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M. 


Mein fien und Märkte, Periodiſche Zufammenkünfte von Käufern und Verkäufern zum 
Zwetke des Abfaged oder Einkaufs ihrer Producte, Waaren oder Bedürfniſſe pflegt man Märkte 
zu nennen. Je nach der Art der Bebürfniffe und der Producte, je nad) der Größe der Wichtig⸗ 
feit des Handeld auf den Märkten heißen fie: Victualienmärkte, Viehmärkte, Betreivemärkte, 
Jahrmärkte, Meflen. 

Unter dem Namen Meflen begreift man hauptfächlich pie Märkte, auf denen die Fabrikanten 
ihre Brodurte im Großen zum Verkauf bringen. Der Handel auf denfelben befchränft fi des⸗ 
wegen nicht auf Heine Umkreiſe, auf Provinzen, fondern fowol Käufer ald Verkäufer kommen 
aus weiten Begenven, manchmal auß fernen Rändern herbei. Obgleich ver Großhandel auf den 
Mefien die Regel bildet, jo ift doch der Kleinhandel nicht ausgeſchloſſen; auch dieſer iſt gewoͤhnlich 
ſehr lebhaft und trägt dazu bei, den Meſſen den Charakter einer großen, eingreifenden, volkb⸗ 
wirthſchaftlichen Thatſache zu verleihen. 

Der Name Meſſe kommt daher, daß früher häufig eine kirchliche Feier damit verbunden war, 
oder vielmehr, daß die Meſſen gewoͤhnlich auf kirchliche Feſttage verlegt wurden, ſei es in der 
Abſicht, ven Glanz ver Kirche zu erhöhen, indem man eine größere Menge Volks heranzog, el 
ed, daß man dad Zufammenftrömen der Gläubigen zum Kirchenfeſt als eine günftige Gelegenheit 
zur Abhaltung eines großen Marktes betrachtete. Selbft heute werden bie Meffen noch gern 
nad Heiligentagen benannt, wie Jakobi-, Michaelis⸗, Oſtermeſſe u. f. w. 

Die größten und bedeutenpften Meflen entſtehen und erhalten fi in Ländern von natür- 
ligem Bodenreihtbum, regem Handel, dabei wenig entwidelter Induſtrie und ſchwieriger Com⸗ 
munication. Die Handelsleute machen unter ſolchen Umſtänden ihre Einkäufe für einen längern 
Zeitraum, ja zuweilen für ein ganzes Jahr, um die Mühen und Unkoſten des Transports auf 
eine möglihft große Maſſe von Waaren zu verteilen. So ift die große Mefle von Niſhnij⸗ 
Nowgorod im Innern Ruflands der Sammelplag von Kaufleuten aus ganz Mittelafien bis 
nad Ghina Hin: fle dauert neun Wochen, und der Umfag an There, Damaſt, Sammt- und 
Seivenzeugen, Pelz, Tuch, Wein und Branntmwein, Büchern, Karten, Kupferfliden u. f. w. 
fol zuweilen un 150 Mill. Bapierrubel betragen. Der Bazar, mo Belzwert, Shawls, Perlen, 

Thee u. — aufgeſtapelt find, gehört ver Krone, und er trägt ihr während ber Meſſe über 
200000 Rubel Badıt. ‘ 

Aus ähnlihen Gründen waren vie Meffen in frühern Zeiten, beſonders im Mittelalter, ver- 
hältnigmäßig viel bedeutender und großartiger al8 gegenwärtig. Der Handel war dur Zölle . 
und Auflagen aller Art gedrückt; das Reifen und der Mangel an gehörig hergeftellten und gut 
unterhaltenen Landftraßen war nicht nur ſchwierig und zeitraubend, fonbern auch unſicher. Die 
Kaufleute waren den Anfällen der vielen Ritter audgefegt, die ihre Burgen meiſtentheils in der 
Nachbarſchaft ver Heerfiraßen an unzugänglichen Orten anzulegen ſuchten und aus dem Plün⸗ 
dern harmlofer Wanderer und wohlhabender Kaufleute eine ritterliche Tugend machten. Kür 
die Meflen wurden auf kaiſerlichen Befehl gemöhnlich die Zölle erlaflen und den nach und von 
ber Meſſe reifenden Kaufleuten ver kaiſerliche Schutz zugeſagt. Kein Wunder, daß Käufer und 
Berfäufer nach einem ſolchen Orte, wo ihnen neben vollſtändiger Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums ein großer Theil der Zölle und Abgaben erlafien wurbe, die außerdem auf dem 
Kaufmanndgute ruhten, aus allen Richtungen, fogar aus fehr großer Entfernung zuftrömten ! 
Es wäre aus diefen Gründen unrichtig, von dem großen Verkehr auf ſolchen Meſſen auf einen 
entſprechenden blühenden Zufland eines Landes zu ſchließen. Wohlbejuchte Meſſen deuten viel: 
mehr auf einen von mannichfachen Hinderniſſen und Auflagen gebrüdten Handel Hin, wie der 
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2 Meſſen und Märkte 


Umſtand beftätigt, daß mit der induftriellen Entmidelung eines Landes die Meflen an Bebeutung 
verlieren. 

Wie weit die Vorrechte ver Meforte gingen, zeigt unter anderm die Gefchichte ver Meſſe zu 
Sranffurt am Main. Kaifer Friedrich II. ertheilte diefer Stadt im Jahre 1219 die Meßfreiheit; 
biefes Privilegium wurde 1330 von Ludwig dem Baier beftätigt mit dem ernftlihen Befehl an 
alle Reihsuntertfanen und Vaſallen, „daß ſie ſolche Ruhe: und Krievensftörer, welche denen 
Sranffurtern den geringften Überlaft thun würben, verfolgen und fangen helfen ſollten“. 
Kaiſer Karl IV. hat noch hinzugefügt, „daß ſowohl der Stadt Bürger, als fremde Kaufleute, 
welche etwa von dem kaiſerlichen Reichs-Hofgerichte mochten in die Acht erklärt worben fein, oder 
noch darin zu erklären flünden, alfo daß ihre Perfonen und bei ſich habenden Effecten fonft aller: 
wegen angehalten und befiimmert werben könnten, dennoch wenn ſie dieſe Mefle befuchen wollten, 
die ganze Zeit über, ja 18 Tage vor und 18 Tage nad) verfelben, fo jle in der Frankfurter Ge: 
biete fih aufbielten, in ded Heil. römischen Reichs Schug und Schirm fein follten, alfo daß lie 
weder von dem Faif. Reichshofrathe, noch einem andern Gerichte, weder durch Mandate, Inter: 
diete, Bann oder Arreft follten gefährdet werben können“. 

In neuerer Zeit beftehen foldhe weitgehende Vorrechte für die Meflen dem gewöhnlichen 
Handel gegenüber nicht mehr. Aud werden die Meffen durch die erfeichterte Communication, 
durch welche ver Kaufmann feine Waaren nach Bebarf mit Leichtigkeit und ohne. hohe Koften 
aus entfernt gelegenen Fabriken beziehen kann, injonderheit aber durch die Muſterſendungen ber 
Fabrikanten mitteld reifender Commid mehr und mehr entbehrlich gemacht. Deswegen iſt auch 
eine große Anzahl früher ſehr bedeutender Meſſen eingegangen, wie z. B. die vier londoner 
Meilen, die berühmte Meſſe zu Novi bei Genua u. a. 

Der Vortheil, den Meflen heutzutage noch gewähren, befteht darin, daß der Kaufmann in 
perjünlihen Verkehr mit dem Fabrikanten gelangt ; daß er eine richtigere Auswahl beim Einkauf 
feiner Waaren treffen kann, ald wenn er nach Muftern beſtellt; ferner in der Kenntniß, welche 
die Fabrikanten von der Richtung des Begehrs und Verbrauchs erhalten, in ver Bequemlichkeit 
bed Beftellens, Abnehmend, Bezablend und Berathens überhaupt. Dagegen ift nicht zu leugnen, 
daß der Beſuch einer Meffe für den Kabrifanten mit großen Koften verknüpft ift, welche noth⸗ 
wendigermeiie, je nach ver Lebhaftigkeit des Handels, entweder auf den Verkaufspreis gefchlagen 
ode rvon dem Gewinft in Abzug gebracht werden müffen. Großbritannien, Holland und Bel: 
gien haben feine Meilen, Frankreich nur noch eine von Beveutung zu Beaucaire an der Rhone; 
die Schweiz eine folde zu Zurzach, Italien zu Sinigaglio im Kirhenflaat; jedoch haben auch 
dieſe Mefjen viel von ihrer ehemaligen Beveutung verloren. Die großen Städte, wie London, 
Paris, Brüffel, jind als fortwährende Meffen anzufehen. Die üblihen Induftriesusftellungen 
können ebenfall® als Erſatz für die Meſſen angefehen werben. . 

In Deutſchland haben wir nody Meflen von Beveutung zu Frankfurt a. M., Frankfurt 
a. O., Leipzig und Braunſchweig. Zu diefen vier Meßorten jind im Laufe der 14 Jahre von 
1841—54 etwa 10'/, Mit. Ctr. Waaren, darunter an 700000 Gtr. vom Zollvereinsaus⸗ 
(ande, geführt werden. Bon diefen kommen 41, Mill. Etr. auf Leipzig, 3%, Mill. Etr. auf 
Frankfurt a. O., 1, Mill. Etr. auf Frankfurt a. M. und etwa über Y, Mil. Etr. auf 
Braunſchweig. Bemerkenswerth ift dabei, daß ji die Znfuhren aus dem Gebiet des Zollver: 
eins mefentlich vermehrt Haben, während die fremden Zufuhren abnehmen. Den erften Ran 
unter den Waaren bed Meßverkehrs haben in dem angeführten Zeitraum die Baummwollmuaren 
eingenommen mit 2%, Mill. Str., dann folgen Wollwaaren mit faft 21, Mill. Etr,, Leder 
mit 1%, Mill. Etr., Yeinwand mit Y, Mill. Ctr., feldene und halbſeidene Waaren mit Y, Mill. 
Etr. und Glas mit 150000 Etr. 

Leipzig bat gleichzeitig mit der Oftermeffe feine berühinte Buchhändlermeile. Im Anfang 
ihrer Begründung wurden die Bücher wirklich zu Markte gebracht; gegenwärtig iſt es nur eine 
Zeit ver Abrehnung und Beitellung zwifchen Verlags: und Sortimentsbuhhändlern. 

Bon geringerer Bedeutung ald die Meilen find die Jahrmaͤrkte, auch Krämermärkte genannt. 
Ste werben felten von größern Fabrikanten, ſondern hauptſächlich von kleinern Gewerbömeiftern 
und von Kaufleuten bezogen; fie find lediglich für ven Detailhandel beſtimmt und werben in der 
Regel nur in Eleinern Landſtädtchen, Deswegen Marktflecken genannt, abgehalten. Volksbeluſti⸗ 
gungen durch Tanz und Muſik, Gaukler, Seiltänzer, Marionettenfpieler u, dgl. jind regelmäßige 
Zuthaten der Jahrmärkte und dienen dazu, die Landbevölkerung heranzuziehen. Es entfaltet 
ſich deswegen auch auf dieſen Jahrmärkten dad eigentliche Volksleben, und fie gewinnen, je nad 
der Eigenthümlichkeit und Bildungsftufe ver ummohnenven Landbevoölkerung, eine verſchiedene 
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Geſtaltung, welche fi fowol in der äußern Erfcheinung und dem Benehmen der Marktbefucher 
als in dem Handel und der Art der Verfaufögegenflände offenbart. 

Die fortjchreitende Vervielfältigung der Kaufmannsläden in Städten und Dörfern hat aud 
der Wichtigkeit der Jahrmärkte großen Bintrag getban; was ber Bauerdömann früher nur auf 
dem Markte kaufen fonnte, findet er jetzt Häufig auf feinem Dorfe ſelbſt. Es gilt Hier was von 
den’ Meffen gefagt ift: je mehr ſich Induſtrie und Gewerbe auf dem flachen Lande audbreiten, 
defto mehr müſſen pie Jahrmärkte abnehmen. 

Zu den Jahrmärkten find gemiffermaßen auch die Wollmärkte zu reinen; fie find erft in 
neuerer Zeit eingerichtet worden und haben fchnell einen bedeutenden Aufſchwung gewonnen. 
Ste bieten nicht nur dem Fabrikanten eine bequeme Gelegenheit zur Beidhaffung feines Rohſtoffs 
dar, fondern äußern auch auf die Wollprobuction einen heilfamen Einfluß, indem fie den Schaf- 
züchtern Gelegenheit geben, fich über die Bepürfnifle der Induftrie in Bezug auf Qualität ber 
Wolle zu unterrichten. Es liegt in der Natur der Sache, daß folde Märkte in der Nähe oder 
in der Mitte der Productiondländer liegen müſſen. Zu den hauptſächlichſten Wollmärkten 
rechnet man bie zu Breslau, Berlin, Kirchheim unter Te in Würtemberg und Peſth in Ungarn. 

Die Setreivemärkte werden gewöhnlich jede Woche an beflimmten Tagen abgehalten. Sie 
dienen Hauptfählich zur Verforgung des lokalen Bedarfs mit dem nothwendigen Getreide; jedoch 
bleibt der Großhandel auf Export in fremde Känder nicht ausgefchloflen. Nothwendige Bedin⸗ 
gung für das Aufblühen des Getreidemarkts ift ein anſehnlicher Bedarf an Betreide in dem 
Marftorte oder in der nächften Umgebung veflelben. Die neuere Geſtaltung des Getreide⸗ 
handels durch Kauf nad Proben ſowie dad Kaufen nach dem Gewicht, welches an und für fidh 
einen ziemlich richtigen Schluß auf die Qualität des Getreides erlaubt, hat den Märkten wefent: 
lich Abbruch getban und auch ihre frühere Bedeutung ala Werthmeſſer verringert. 

Die Biehmärkte werden je nad) ihren Zwecke entweder in der Nähe des Verbrauchs oder 
in den Productionsbezirken nah Bebürfniß und Umſtänden bald woͤchentlich, bald monatlid; 
ober au) nur mehreremal des Jahres abgehalten. Im erften Fall dienen fie zur VBerforgung 
der großen Städte mit Schlachtwieh, nie die Märkte zu Poiffy und Sceaur bei Paris, Die Märkte 
zu Smithfield hei London (jegt zum Theil in die Stadt felbft verlegt), die Märkte zu Berlin 
u. f. w.; im andern Falle haben fie mehr ven Verkauf von Zudt: und Nugvieh zum Zwecke. 
Je nad der Art der vorherrſchenden Viehgattung hat man Pferde-, Rindvieh-, Schaf- und 
Schweinemärkte. Sie bieten dem Käufer Gelegenheit, eine feinem Zweck entſprechende Auswahl 
zu treffen, wie er ſie nicht haben kann, wenn er ſelbſt von Ort zu Ort wandert und die Thiere 
bei den Viehhaltern ausfucht; anbererfeitd findet der Verkäufer inımer Gelegenheit, feine Waare 
im fhlimmften Kalle gegen etwas geringern als den landläufigen Preis abzufegen. Gewoͤhnlich 
repräſentirt ver Markt die Viehraſſe, welche in der Umgegend vorzugsweiſe gezüchtet wird; fo 
werden z. B. auf die Pferdemärkte der preußiſchen Rheinprovinz die Pferde der ardenner 
Kaffe gebracht; auf den großen Pferdemarkt zu Simbirsk in Südrußland tatarifche Pferde; die 
Märkte zu Sonthofen in Baiern repräfentiren die allgäuer und die Biehmärkte zu Quirnbach in 
Rheinbaiern die glan- und donnersberger Rindviehraſſe. Da das Vieh, namentlich Pferde, 
aus entlegenern Gegenden beigebracht werden können, fo verfteht e8 ſich von felbft, Haß auf man⸗ 
den Biehmärkten bie verfchienenften Raſſen vertreten fein Eönnen. 

Zur Berforgung der Haushaltungen in den Stäbten find die Birtualienmärkte mefentliche 
Snftitutionen ; in einen Orten werben fie woͤchentlich einmal, in größern mehreremal und in 
ganz großen täglich abgehalten. Sie bringen die Producte der Bärtnerei und die Fleinern Er- 
zeugniffe ver Landwirthſchaft, Gemüſe, Butter, Eier, Obft, Fiſche, überhaupt Lebensmittel zum 
Berfauf. In Eleinen Orten werden fle gemöhnlic im Breien auf beflimmten Plägen abgehalten ; 
in großen Städten hat man zum Theil eigens dafür beſtimmte Gallen oder auch Buden gebaut. 

88 ift fein Zweifel, daß Meflen und Märkte, höchftens Vieh: und Victnalienmärfte aus- 
genommen, in einen Lande mit wohlorganifirtem Handel, leiten und mohlfeilen Communi⸗ 
cationdmitteln nicht abfolut nothwendig find; in es ift voraudzufehen, daß bei größerer Entfal- 
tung der Induftrie und des Verkehrs ihre Wigtigfeit immermehr abnehnen wird: das Verbringen 
der Waaren, des Getreide ift immer mit Unkoften verbunden und gibt Veranlaffung zu Aus⸗ 
gaben, die nicht notwendig find. Deswegen wird ver Landwirth z.B. wirthſchaftlich immer 
befler thun, wenn er Gelegenheit bazu bat, fein Getreide im Haufe zu verkaufen, als ed auf den 
Markt zu bringen. Dagegen ift nicht in Abrebe zu ſtellen, daß die Märkte durch den unmittel⸗ 
baren Verkehr ver Käufer mit den Verkäufern belehren für beide Theile find, Pr. fie anregen, 
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namentlich auf Die Landbevölferung wirken. Die Jahrmärkte find für viele Landleute die einzige 
Gelegenheit, vem Leben der gebildeten Stände zuzufehen und ji im Umgang mit benfelben oder 
nit ihren Standesgenoſſen über Sreigniffe des Tages und über Dinge von allgenieinem Interefle 
zu unterrichten. Sind au Raufereien und andere lingehörigfeiten häufig damit verbunden, 
jo ift Doc bei ver Abgeſchiedenheit und Sinfamfeit des Landbauers und der daraus hervorgehen: 
den Beiftedarmuth und Einfeitigkeit ein folhes Herauszieben aus dem gemohnten Lebend- "und 
Ideenkreiſe von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

Dur künſtliche Mittel und Polizeimaßregeln einen Markt hervorzurufen, wo Die natür- 
lichen Bedingungen dazu fehlen, ift ſchwer und wird felten gelingen. Durch Einräumung großer 
Vorrechte, wie ſolches in frühern Jahrhunderten zur Schaffung von Meſſen geſchehen ift, koͤnnte 
allerdings auch heute vem Handel noch die Richtung nad) einem beflimmten Orte gegeben were 
den; allein theils beſtehen die Hinderniffe für den Handel im allgemeinen nicht mehr wie in jener 
Zeit, theils wären aud ſolche Maßregeln durchaus nicht mehr zu vechtfertigen. 

So wenig die Gingriffe des Staats und der Polizei überhaupt in ven Bang und Betrieb des 
Handels förberlich find, jo wenig find fie für die Abhaltung und den Verlauf der Märkte noth: 
wendig. Die Sudt der Polizei, thätlich einzugreifen, 3. B. das Verbot, Getceide anders ale auf 
den Märkten zu verlaufen, hat ſtets ihren Zweck verfehlt, und weit entfernt, eine Minderung des 
Preifes zu bewirken, eine Erhöhung deffelben hervorgerufen. Die Aufliht des Staats beſchränke 
ih auf den Märkten für gehörige Ordnung und Sicgerheit, für augenblidlige und unparteiiiche 
Rechtſprechung zu forgen; jie entferne alle läſtigen Foͤrmlichkeiten, welche dem Verkehr hinderlich 
fein können, fie forge durch Hallen und Aufbewahrungsräume für die Bequemlichkeit der Markt⸗ 
befucher und überlaffe e8 im übrigen den einzelnen, felbft ihr Interefje zu wahren. 

A. Müller. 

Metternich (Clemens Wenzeslaus Nepomuk Lothar, Graf [und feit 1813 Fürft] von 
Metternich - Winneburg), Öfterreihifcher Staatöfanzler, wurbe am 15. Mai 1773 zu Koblenz 
geboren. Das Haus Metternich gehört zu den Alteften nieberrheinifchen Geſchlechtern. Vom 
frühen Mittelalter her fand e8 in großen Anfehen. Seit Barbarofja behauptete es fidy in dem 
Erbfämmereramte der Kurfürften von Köln und zählte drei geiftlicde Kurfürften in feiner 
Stammtafel, zwei von Trier und einen von Mainz. Im Jahre 1635 erhob Kaiſer Ferdinand II. 
die M. zu Reichsfreiherren und im Jahre 1679 zu Reichsgrafen mit dem großen Balatinat und 
dem Münzrechte. Graf Franz Georg, welder anfangs in Furtrierfchen Dienften geſtanden hatte, 
trat fpäter in Öfterreichifche über und ſtarb 1819 als E. k. Staats: und Conferenzminifter. Alle 
diefe berühmten und gefeierten Vorfahren verbunfelte jedod der Sohn des legtern, Clemens, 
ber gefürftete Graf, den das Glück zu feinem Günftlinge fi) auserforen zu haben ſchien, indem 
es ihm geftattete, länger ald ein Menichenalter hindurch die Geſchicke des oͤſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaats und mit ihnen häufig die Europas zu lenken. Sein Sturz war freilih aud darum um 
jo tiefer, und an feinem Namen wird für ewige Zeiten ver Fluch des deutſchen Volks Haften. 
Nichts Hat diefem fo viel geſchadet wie jenes oberflächliche diplomatiſche Miniſterthum, welches 
als paflender Diener eines despotiſchen, volfsfeindlihen Herrſchers feine höchſte Aufgabe darin 
ſuchte, die große nationale Erhebung des deutſchen Volks auf ein Niveau zurückzudrücken, auf 
dem es jich ebenfo leicht beherrfchen ließ, wie das durch gleiche Künſte um feine Freiheitsentwickelung 
betrogene Jtalien. Deutfchland fowol als Italien jollten zum geographifchen Begriff zufammen- 
ihrumpfen, damit Öfterreich gedeihen könne; aber um diejen Preis mußte auch dieſes gefnechtet 
bleiben und durfte nur vegetiren, nicht leben. ,‚&8 bat große Staatslenker gegeben, die drücken⸗ 
der als Metternich regierten“, jagt Gervinus in feiner „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts‘, 
„aber durch Verdienſte um ven Staat ihre Härte vergüteten, die, jelbft wenn fie wie Metternich 
ihre perfönlichen Intereffen vem Staatswohl voranftellten, doch, wo ihr Eigennutz nicht im Spiele 
war, dad Gute aus Klugheit fürderten oder in natürlicher Neigung und in dem gemeinen Triebe 
zur Thätigkeit. Nicht fo war Metternich. Sein Intereffe war die Unthätigkeit, und er war 
mit diefer immer im Spiele und mit vem Staatsrecht im Streit.” Noch ſchärfer beurteilt 
ihn Hormayr („Kaiſer Franz und Metternich”, S.117): „Bis nahe zu ven Achtzigern herauf 
währte fein zweiunddreißigiähriges, fluchwürdiges Walten — das Gbenbilt ſorgloſen, provi- 
denzipielenden Libermuth8 und provinenzhähnender, herausfordernder Frevel an Menfchheit und 
Vorſehung, diebifcher Nepotismus, lähmender Geiz in der Berwaltung, in Schiffahrt und 
Handel, im Heer, nirgends goldene Früchte eines dreißigiährigen Friedens, überall Iaute Klagen 
über Rückſchritt, Armuth und Sinfen, dagegen die unfinnigfte Verſchwendung in zwei Zwei- 
gen, die M. für die einzigen hielt, und die er ausfchließlich an fi geriffen, in der Diplomatie 
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und in ber geheimen Polizei mit ihrer taufendarmigen, volfövergiftenden Verleitung zu Ber: 
bregen und deren Steigerung.” | 

Wenn wir eine Gefchichte der neuern Minifter bejäßen, fo würde M.'s hohler Glanz und 
Ruhm jowie die ihm von der Gefchichte ertheilte Züchtigung, fein jäher Sturz in ein ruhmlofes, 
von ber Beratung ganz Europas getroffenes Dafein eins der lehrreichſten Beifpiele für bie 
Zukunft bilden. Es würde ſich verlohnen, eine Bergleihung anzuftellen zwifchen dem, was einft 
Männer wie Sully, Richelieu, Mazarin und Orenflierna erftrebten, und dem, was fo oberfläd: 
lihe Köpfe wie M. ven Umſtaͤnden abzugewinnen fuchten, um ihren wahren Werth feftzuftellen. 
Au Friedrich der Große und Napoleon würden dabei al8 ihre eigenen Minifter vor dem Forum 
der Geſchichte Rechenſchaft abzulegen haben, und aus Stein's und Harbenberg’8 fowie aus Can⸗ 
ning's Geſchick würde man erfehen, weshalb es wirklich geiſtvollen und für das Volkswohl Ke- 
geifterten Männern fo felten gelingt, fi Geltung zu verſchaffen und am Ruder zu bleiben. 

M. wurde früh durch feinen Vater in die diplomatiſche Laufbahn eingeführt. Nachdem er 
in Mainz und Stradburg feine Studien vollendet hatte, verſchaffte ihm fein Vater, als er erft 
21 Jahre alt war, den Geſandtſchaftspoſten im Haag. Durch den Verluſt Belgiens wurde jedoch 
viefer Anfang feiner diplomatischen Laufbahn unterbrochen. Er begab fi wieder rad Wien 
und benußgte feine unfreiwillge Muße dazu, ſich die Gunſt ver Enkelin des alten Kürften Kaunitz 
ju erwerben. Er heirathete ſie, als er 23 und fie 20 Jahre alt war, und diefe Heirath, die ihn 
mit den angefehenften Avelsfamilien Oſterreichs verſchwägerte, diente ihm dazu, feſten Fuß im 
Kaiſerſtaate zu faſſen. Die Gräfin Eleonore war nicht ſchoͤn, beſaß aber Verſtand, und fo wenig 
wahres Glück dem Orafen M. auch dieſe Ehe brachte, fo wußte er fih doch darüber hinwegzu⸗ 
jegen, weil feine Brau ihm in ver großen Geſellſchaft Nugen gewährte und ihm biplomatijche 
Dienfte leiftete. Sie liebte e8, mit ihren. Liebhabern zu wechſeln, und M. dachte hierüber fo frei, 
daß er in vertrautem Geſpräch feinen Freunden erzählte, wer die Väter ihrer Kinder ſeien. Er 
ſelbſt hielt jih nur für den Vater feines älteften Sohnes. Ließ er feiner Frau volle Freiheit, fo 
nahm er eine gleiche für fich In Anfprudy. Schon während er un bie Gräfin Kaunig warb, er: 
zählte man fi in Wien eine Geſchichte von ihm und feinem Vater, welche Kotzebue naher in 
„Die beiden Klingsberge“ dramatifirt Hat! Der Fürſt Kaunitz fagte von ihm: er ſei ein 
aimabler junger Menſch von der niedlichſten verve, der ein perfecter Bavalier ſei und Carriere 
machen würde. j 

Im Jahre 1797 begleitete M. feinen Vater nad) dem Raftadter Kongreß, wo er auf den fit: 
ter Lang pen @indrud eines zwar gefälligen, aber geiftig unbebentenven jungen Mannes machte, 
und 1801 wurde ihm ber Geſandtſchaftspoſten in Dreöven zu Theil, den er dazu benußte, feiner 
Leidenſchaft für ſchoͤne Weiber zu fröhnen. Er hatte ein Verhältniß mit ver Kürftin Bagration, 
welche man in den diplomatiſchen Kreifen ven „schönen nackten Engel’ nannte. M. Hielt fich 
für ven Bater der beiden fehr ſchoͤnen Kinder, welche fie zu jener Zeit gebar. „In Dresden“, 
pflegte er zu erzählen, „fing meine Laufbahn mit ven Weibern an.” Biele fchöne Weiber Hätten 
ihn aufrichtig geliebt, obwol er ſich bewußt fei, e8 mit feinem ehrlich zu meinten, was ſie in ihrem 
Dünkel darunter verſtanden hätten. Bon alten Königinnen, Kurfürflinnen, Großherzoginnen 
und Herzoginnen habe er entfeglich audgeftanden und mit den Polinnen fei fein Ende zu finden 
gewejen. Er fei fein erotifcher Rieſe gewefen, aber man habe ihn unendlich liebenswürdig ge⸗ 
priefen, und er müffe wol etwas vanıpyrartiges an ſich gehabt haben, denn mehr ala eine Schöne 
babe ihm zugerufen: „Du haft mir das Dark des Lebens ausgeſogen!“ itler und frinoler 
kann ſich ein diplomatiſcher Don Juan nicht außfprechen. ° 

Im Jahre 1803 wurde M. ald Geſandter nach Berlin gefandt, um eine neue Verbindung 
mit Breußen einzuleiten. Um jie zu fördern, mußte der Crzherzog Anton einen Befuch In Berlin 
abftatten. Als 1805 der Kaiſer Alexander nach Berlin kam, fühlte er fich zu dem gefälligen, 
ſchmiegſamen Öfterreichifchen Befandten lebhaft Hingezogen und ließ ihn an ber Ausarbeitung des 
potöpamer Vertrags theilnehmen. Bald darauf wurde M. ver Grfandtichaftäpoften in Peters⸗ 
Burg übertragen; ehe er jedoch dahin reifen konnte, wurde ihm eine noch glänzendere Laufbahn 
eröffnet. Napoleon konnte mit dem alten pebantifchen Grafen v. Cobenzl nicht fertig werben 
und verlangte einen jüngern Mann, der auf feine Ideen einzugeben im Stande war, und da ihm 
M. durch jeinen Agenten in Berlin empfohlen war, ließ er ihn ald den für Paris geeigneten 
Mann bezeichnen. Der Wunſch des Kaiferd war natürlich Befehl, und flatt nad Petersburg 
wurde M. ebenſo raſch 1806 nad) Paris geſchickt. 

Der „perfecte Cavalier“ gefiel auch Napoleon, weil er mit ihm leichtes Spiel hatte und ihn 
nach feinen Planen zu gebrauchen hoffte. Auch feine Leidenſchaft für ſchoöͤne Weiber mußte Na⸗ 
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poleon audzubeuten. Als er fah, daß M. feiner Schwefter Karoline den Hof machte und- Dieler 
der deutiche Graf mit den blauen Augen und dem zierlihen Lodenhaar gefiel, fagte er zu ihr: 
„Amuſire ven Geden, wir brauchen ihn jegt.” Den Breunden des Kaiferd und Murat's miöflel 
dagegen dieje Liebichaft aufs hoͤchſte und fie brachen nicht felten in lauten Spott darüber aus. 
„Was die Karoline für einen ſchlechten Geſchmack hat”, rief eines Tages Lannes aus, als M. jich 
eben mit den tiefften Verbeugungen vom Kaifer verabſchiedet hatte, „pfui über ſolche hündiſche 
Kriecherei! Ich Hätte ihm, während er ſprach, einen Tritt von hinten geben wollen und du wür: 
deft vorn nicht dad mindefte Zucken des fügen Mundes wahrgenouimen haben!” Gharafterifli- 
ſcher läßt fi der Gegenfag zwifchen dem deutſchen Höfling und den Helden der Napoleonifhen 
ta nicht zeihnen. 

So gut der Öfterreichifche Geſandte mit Napolegn ſtand, ſuchte er ſich doch auch zugleich mit 
Fouche und Talleyrand auf guten Fuß zu fegen und wohnte ven Zufamntenfünften bei, welche 
Fouche mit den Leitern der Bewegung in Spanien hatte. Gr übte fid im Intriguenfpiel, indem 
er in Öfterreichifchen Intereffe auf den möglichen Sieg des ſpaniſchen Volks über die franzöfifche 
Fremdherrſchaft fpeculirte. Napoleon wurde dies hinterbracht, und er ermangelte nicht, M. 
feinen Zorn fühlen zu laffen. Er berief die fremden Geſandten zu fih, um ihnen zu erklären, 
daß er eine neue Sonfeription veranflalten und in kurzer Friſt den Aufſtand niederfhmettern 
werde. Nachdem er dem neapolitaniihen Befandten vorgeworfen, daß er ihn verleitet habe, 
Srieden mit Ofterreid zu fchließen, ging er mit brobend erhobener Hand auf M. zu und fragte 
ihn: „Was will denn Ihr. Kaiſer?“ — „Sire“, erwiderte M. mit viel Geſchick und großer 
Geiſtesgegenwart, „er will, daß Sie jeinen Gefandten achten.” Diefe Antivort entwaffnete 
Napoleon für ven Augenblid, er ließ die Hand finfen, fuhr aber gleich varauf fort feinen Zorn 
Raum zu geben, indem er audrief: „Falls das wiener Gabinet ſich von jeiner Ariftofratie auf: 
hegen und zum Kriege brängen ließe, fo habe das Haus Lothringen aufgehört zu regieren, daß 
vordem nur aus übermüthigen Großofftzieren der Krone Frankreich beftanden babe.‘ 

Diefe Drohung ließ ih M. ruhig gefallen. Er verlangte feine Abberufung in Wien nicht, 
fondern gab fi) zu der Fläglichen Nolle her, in Paris fortwährend zu verfichern, feine Regierung 
ftrebe nad der Aufrecpterhaltung des Friedens, während Oſterreich fi zum Kriege rüflete. 
Napoleon durchſchaute dieſes Doppelfpiel und ließ M. feine Beratung fühlen. Er ſprach nicht 
mehr mit ihm, Tieß ihm, ald er endlich am 10. April 1809, nachdem die Öfterreichifche Armee 
den Inn überfchritten Hatte, feine Päſſe forderte, diefe verweigern und ertheilte den Befehl, daß 
er durch Gensdarmen über vie Grenze geſchafft werven folle. Nur Fouche's Freundſchaft hatte 
er es zu verdanfen, daß fein Wagen durch einen einzigen Gensdarmeriekapitän begleitet wurde. 
Sp wurde er nach Wiln geführt und mußte ſich auch da noch als halben Gefangenen betrachten. 
In diefer Lage ſah er die Schladt von Wagram für Ofterreich verloren gehen. Napoleon wollte 
ihm die Leitung der Friedensunterhandlungen übertragen, um fie deſto bequemer führen zu 
koͤnnen. M. durfte ſich jedoch dazu nicht für autorifirt halten, und erſt als ihm fein Kaifer nach 
Stadion’s Rüdtritt das Minifterium der audwärtigen Angelegenheiten übertragen hatte, unter: 
zog er ſich dieſem Geſchäft. Am 10. Oct. kehrte ex nah Wien zurüd und am 14. wurbe ber 
Friede unterzeichnet. 

Als Minifter zeigte M. abermals die harakteriftiihe Elaflicirät feines Weſens, indem er 
ſich dazu verfland, von einen Extrem zum andern überzufpringen. Aus einen Gegner Na- 
„poleon’8 wurde er raſch deſſen wärmfter Anhänger und bewog ben Kaifer Franz, das ſchwerſte 
Opfer zu bringen, um eine dauernde Allianz mit dem franzöflihen Kaiferreich zu ſchließen 
und damit die Politif des Fürſten Kaunig in ferviler Weife zu erneuern... Er entwarf den 
Plan, daß Napoleon die Erzherzogin Marie Luife heirathen folle, worauf dieſer begierig 
einging. Als Lord Caſtlereagh von viefer Heirath hörte, fagte er lächelnd: „Dem Minotaurus 
muß zuweilen eine Jungfrau geopfert werben”, und die Wiener fagten in ihrer jovialen Bodheit 
gegen Napoleon: „Jezzt ift er bin, jetzt haben wir ihn doch 'rangefriegt, jegt haben wir ihm das 
Öfterreichifche Unglüd und die Öfterreihifche Dummheit vaccinirt.“ Sie hatten reiht. Durch 
diefe Heirat wurde Napoleon aud feiner natürligen Bahn geſchleudert. Der Volkskaiſer Hielt 
ich durch diefe Verbindung mit dem alten Kaiſerthum für legitimirt und deshalb für erhaben. 
über alle Gefahren. Das Vertrauen auf Hſterreich wurde ſein groͤßtes Verderben. 

Das Syſtem, welches M. in Jahre 1809 für Sſterreich eutwarf, hätte nur dann eine Bedeu⸗ 
tung gehabt und dem Staate zum Heil gereichen koͤnnen, wenn es mit einer Eräftigen Hebung deſ⸗ 
jelben und einer Reformirung der Innern Verhältniffe verbunden worden wäre, damit Ofterreich 
Branfreih als ebenbürtiger Benoffe und Rival für die Leitung der europäischen Politik Hütte 
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zur Gelte treten Eönnen. Davon war aber weder bei M. noch bei dem Kalfer Franz bie Rebe. 
Sie wollten nur das Beſtehende erhalten, um wieder Ruhe und Frieden zu gewinnen und fo wie 
früher in vem alten Patriarchalismus fortleben zu fönnen. Die patriotifche Partei, welche die 
Reform des Staatsweſens verlangte und an deren Spige der Erzherzog Johann ſtand, wurde 
zurüdgeftoßen. Stein füllte un diefe Zeit folgendes Urtheil über M.: „Er ift ein flach berech⸗ 
nender Dann, ver fih fein Ziel nahe fleckt, fi mit kümmerllchem Flickwerk behilft und feit 1805 
nichts gethan hat, als den Curs zu verbeffern, den Frieden zu erbetteln, die Armee zu dedorga⸗ 
nifiren und den Geiſt der Nation zu lähmen.“ 

Dom Finanzweſen, welches das Hauptaugenmerk? Öfterreichifcher Minifter fein folfte, ver- 
ſtand M. nichts. Er ließ ed ruhig geſchehen, daß Graf Wallis 1811 die Nebucirung der Banco: 
zettel auf ein Fuͤnftheil ihres Nennwerths vornahm, eine Maßregel, welde in den Augen ganz 
Europas der Erflärung eined Staatsbankrotts gleihlam und den Kredit des Kaiferftaats von 
Grund aus zerſtoͤrte. Wallis Wahlſpruch war: „Was gemacht werden fann, wird gemacht“, 
und M. ließ fi Diefe frivole Staatsweisheit nicht nur gefallen, fondern machte fle auch zu feiner 
eigenen, nachdem er zuerft ein wenig dagegen opponirt hatte. Bis dahin hatte man in Wien 
eine seflere Meinung von ihm gehabt. Nach ver Bankzettelreduction aber fagte man von ihm: 
„Er ift auch nur ein Höfling, der um jenen Preis herrichen will.“ 

Der Feldzug Napoleon's gegen Rußland hätte für DR. der entfheidende Wendepunkt zur 
Reugeftaltung ver oͤſterreichiſchen Politik werden können. Wenn er ſich mit Napoleon zu ener: 
gifher Bekämpfung Rußlands verbunden hätte, wäre e8 ihm möglich geweſen, ven Kampfpreis 
zu thellen, Rußland aus Polen zurückzudrängen und Oſterreichs Herrfchaft über die Donaulän⸗ 
der auszudehnen. Er hätte mit einem kühnen Schritt erreichen können, wonad er nachher 
vergeblich ftrebte und was bisjegt noch nicht von Ofterreich erreicht if, fo fehnfüchtig es auch 
danach verlangt. 

Öfterreich ſtellte zu der großen Armee nur ein Corps von 30000 Mann, für das die größt- 
moͤglichſte Schonung ausgemacht wurde. Sowie Napoleon von der Kataſtrophe in Mosfau 
betroffen wurde, erhielt das Öfterreichifche Corps Befehl, fich auf die Vertheidigung Galizien 
zu beſchränken. Auch in diefer großen Zeit des Kampfes um die Herrſchaft ver Politik Europas 
konnte M. fi nur zu der ſchwachen Mittelftellung zwiſchen Frankreich und Rußland erheben. 
Er wollte abwarten, wen bie Herrfchaft zufiele, und verlor dabei felbft die Gelegenheit zum 
Sandeln fowie bad Zutrauen aller Kämpfenden. 

Bon der Bedeutung des nationalen Aufſchwungs, der fi in Beginn des Jahres 1813 in 
Preußen vorbereitete, Hatte M. keine Vorftellung. Soviel Mühe ſich auch Hardenberg gab, 
ihn ins Vertrauen zu ziehen und ihm alles mitzutheilen, was von den preußtfchen Patrioten 
vorbereitet wurde, fo fette ihm M. nur das Lächeln des Unglaubens entgegen, ja er verrieth 
biefe Drittheilungen an Napoleon's Befandten, ven Grafen Dtto, um den franzdfifgen Kaifer 
zum Frieden zu prängen. Er theilte ifm auch mit, daß England dem wiener Cabinet 10 Mill. 
Bf. St. geboten Habe, wenn ed auf die Seite von Napoleon’d Gegnern treten wolle, Oſterreich 
habe dieſes Anerbieten mit Verachtung zurückgewieſen. Trotz dieſer Verſicherung traute Na⸗ 
poleon indeſſen jeinem alten Freunde nicht, deſſen Luft an Intriguen er kannte. Er ließ Hrn. 
v. Weſſenberg, welchen M. ald Geſandten nah England fandte, in Hamburg verhaften und 
jeine Papiere durchſuchen. Als fih darin nichts Verdächtiges vorfand, fchenkte er M. eine Zeit 
lang wieder Vertrauen. Diefer hatte die geheimen Inftructionen für Weſſenberg längft auf 
anderm Wege nah London gefandt. Meiternich unterhandelte mit allen Parteien. Schloffer 
nimmt feinen Anftand, dies Verfahren als „jeſuitiſch-diplomatiſche Künfte” zu bezeichnen, und 
auch Napoleon beftätigte dieſes Urtheil, als er nicht lange darauf in Dresden ausrief: „Hr. 
v. Metternich verwechſelt die Intrigue mit der Politiki‘ 

M. ging in feinen Vorfchlägen an den Grafen Otto davon aus, daß Napoleon auf Illyrien 
verzichten und daß er ven deutſchen Fürſten und den Hanfefläpten ihre Unabhängigkeit zurüd: 
geben müſſe. Dagegen follte e8 die Rheingrenze behalten und das Königreih Weſtfalen fort- 
dauern. Daran nahm M. keinen Anfloß. Bignon erzählt in feiner „Geſchichte Frankreichs”, 
Napoleon habe geäußert, noch im Mat 1813 habe M. ſich erboten, für die Abtretung Schle: 
fiens an Ofterreich die Aufrechterhaltung des Bündniffes mit Franfreih und bie fofortige 
Biedereroberung der Linie an der Weichfel durch ein Hülfscorps zu bewerkſtelligen. 

Am 12. Mai fam Graf Stadion in dem Hauptquartier ver Verbündeten an und erneuerte 
die Berficherungen feines Hofes, daß Ihnen Dfterreich vor Ende des Monats beitreten werde. 
An demſelben Tage ſchrieb ver Katfer Franz an den General Bubna, feinen Bejandten bei Na⸗ 
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poleon, und fomit für dieſen: „Ich glaubte zu dieſer Sendung ven lange vorhergefehenen Augen: 
blick erwarten zu müffen, wo eine große Schlacht (bei Lügen) viele Leidenſchaften abgekühlt und 
viel Chimären zerfkört Haben würde.“ Kaifer Franz hoffte alfo auf die Zerflörung ver Hoff: 
nungen, welche die preußifchen Patrioten durchglühte, und glaubte nicht an den Sieg Deutſch⸗ 
lands. Er wollte abwarten, bis dieſes ſich verblutet hätte, um zwiſchen die Fämpfenden Parteien 
zu treten und möglichft viele Vortheile für fich zu getwinnen. Napoleon entging dieſe Abſicht 
nicht und er hielt fie M. in dem berühmten Geſpräch am 28. Juni rüudhaltslos vor. „Ich babe 
euch durchſchaut“, rief er ihm zu. „Ihr Eabinet will von meinen Berlegenheiten profitiren 
und dieſe fleigern, um alle® wieberzugewiunen. Für euch iſt bie Hauptfrage, ob ihr mid 
übers Ohr hauen koͤnnt, ohne zu Ichlagen, ober ob ihr euch entſchieden in die Reihe meiner 
Beinde ftellen jollt. Noch wißt ihr nit genau, welche von beiven Parteien euch den größten 
Vortheil gewährt!” Napoleon kam in diefem Geſpräch auch auf M.'s Verhältniß zu England 
zu fprechen und fagte: „Metternich, wie viel bat Ihnen England gegeben, daß Sie eine ſolche 
Nolle gegen mich ſpielen?“ Für dieſe Beleidigung rächte fich DR. dadurch, daß er den Hut, wel- 
den Napoleon bet dieſen in hoͤchſter Wuth geſprochenen Worten fallen ließ, nicht aufhob. Die 
Bermeigerung dieſer Höflichkeit galt bei der in böchfler Spannung an den Thüren lauſchenden 
Umgebung des Kaiſers ald deutliches Zeichen, daß M. auf Abfall von der Sache Napoleon's 
fann. Entſchieden war biefer inveffen zu dieſer Zeit noch nit. Nah Marmont's Angabe 
dauerte dieſes Geſpräch 10 Stunden. Was davon durch die Aufzeichnung des Barons Fain in 
die Offentlichkeit gelangt iſt, hat M. als nicht der Wahrheit entſprechend bezeichnet. Auch als 
fpäter Thiers es ſich Hatte angelegen ſein laſſen, den Fürſten über ven Gang des Geſpraͤchs zu 
befragen, erklärte derſelbe ven Bericht für nicht wahrheitsgetreu. Da er ſeibſt jedoch darüber 
nichts hinterlaſſen hat, find wir an dieſe Darſtellungen gewieſen. Sehr charakteriſtiſch iſt Na⸗ 
poleon's Zurüdweifung ber ihm von M. gemachten Vorſchläge, weil er ſich dabei ganz wie ein 
legitimer Fürſt geberbete, für den e8 keine größere Schande ald die Abtretung beſeſſenen @ebiets 
gibt. „Was?“ riefer aus, „Illyrien, halb Italien, nie Rückkehr des Bapftes nad) Nom, Polen, 
Spanien und Holland, die Rheinlande und die Schweiz — dad nennen Sie Mäßigung! Dazu 
bat mein Schwiegervater Ste hergeſchickt? Einen verfrüppelten Thron will er feiner Tochter 
und feinem Enfel Hinterlaffen ? 

Auch nach diefem Halben Bruch wechſelte DM. noch verfchiedene Noten mit dem Herzog v. 
Baſſano über den in Prag zu veranftaltenden Congreß, auf dem Ofterreich nie Rolle eines bloßen 
Bermittlers übernehmen wollte; Napoleon ließ fih auf dieſes Projert aber nur ein, um Zeit zur 
Befeſtigung von Hamburg zu gewinnen. Der Kaifer Alexander wußte jedoch mit Hülfe ber 
[hönen Herzogin v. Sagan auf M. zu wirken, und ihr gelang es, den fchlaffen Minifter wieder 
mit fo viel Lebensglut zu erfüllen, daß er fi mit halbem Herzen ber großen Sache anfhloß, 
für welde damals alle deutſchen Männer von Muth und Geiſt ihre Exiftenz einfegten. 

Am 13. Aug. fagte fid Oſterreich von der Allianz mit Frankreich los und trat durch ein 
Manifeſt auf die Seite der Oſtmächte. Auch damit war jedoch noch lange nicht alles für dieſe 
gewonnen, denn es währte nicht lange, ſo ſuchte M. daſſelbe Spiel bei den Verbündeten fortzu⸗ 
ſetzen, das ihm bei Napoleon misglückt war, um dieſem eine haltbare Stellung zu verſchaffen. 

Stein urtheilte um dieſe Zeit über M., er fei flach, unmoralify und doppelzüngig, er handele 
entweber ald ein Verräther over, was noch wahrſcheinlicher, er befie nicht die Kraft und den 
perfönlihen Einfluß, um feinen Kaiſer zu Ienfen. Goethe's „Mephiſto“ fagt: „Ein Kerl, der 
fineſſirt (ſpeculirt), Iſt wie ein Thierauf pürrer Heide, Bon böfen Geiſt in Kreis herumgeführt, 
Und ringsumher ift fhöne grüne Weide.” Dieſes Urtheil über pad Verhältniß M.'s zu Kaifer 
Franz wird durch die von Hormayr in den „Lebensbildern aus den Befreiungsfriegen” mitge: 
theilte Aufzeichnung des Fürſten Reuß über die damalige Haltung des wiener Gabinets beftätigt. 
Diefer erfahrene Mann, der im Dienft der englifgen Staatgmänner Beobachtungen anftellte 
und mit voller Rückfichtsloſigkeit urtheilte, fagte: in Kaifer Kranz ſei ein Gemiſch von Feſtig⸗ 
feit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Falſchheit, von natürlichem gefunden Urtheil und gemeiner 
Kurzfihtigkeit, von Ehrgeiz und Gleichgültigkeit, von Kenntniß des Detail und allgemeiner 
Unwiflenheit, und M. babe auf ihn feine große Einwirkung ausüben können, weil er ihm weber 
dur Talent noch durch Erfahrungen imponiren Eönne. Er habe fich ihın Durch feine Schmieg⸗ 
famfeit empfohlen und Einfluß erlangt, weil er ver Schwäche des Kaiſers entgegengelonmen 
fet, al8 viefer in Hoffnungslofigkeit und Mistrauen gegen ſich ſelbſt verfunten gemefen ſei. Den⸗ 
noch werbe er fich diefer Apathie wieder entreißen, denn ſchwache Fürſten feien am friegäluftig- 
fien. Er Hoffe bei dem großen Hazarpfpiel ohne zu großen Binfag die alte Macht und Unab⸗ 


— — — — — — — 


Metternich 9 


haͤngigkeit wiederzugewinnen. Bange vor der Verantwortung gegen Gott, bange vor dem 
Meiſter Urian, möchte er gern überredet fein, daß der Krieg unausweichlich und der Entſchluß 
dazu ihm entriffen ſei. M. fei fein unabhängiger politifcher Charakter, ſondern werde durch bie 
Umflände beftimmt und folge überall der Stimme feines Herrn. Er müſſe Minifter bleiben, 
weil er feine andere Exiſtenz habe. Die Erhaltung feiner Stelle babe ſich mit der Erhaltung 
des Staatd fo identificirt, daß fle beinahe Eins geworben feten. Ebenſo vermechfele der Kaiſer 
Franz unaufhörlic ſich und Öfterreih. Noch eine Eigenfchaft Hätten fie gemein, ſowenig fie ſich 
ſonſt ahnlich fähen, eine beinahe unbeilegbare Trägheit. Beide verlören Monate, Jahre, um 
nur die Mühe eines großen Entfhluffes und die Unbehaglichkeit einer neuen Lage hinaus: 
zuſchieben. 

Der Fürſt Schwarzenberg, welchem, um Hſterreich zu ſchmeicheln, der Oberbefehl über die 
Bundesarmee übertragen wurde, war der würdige Genoſſe dieſes Kaiſers und dieſes Miniſters. 
Seine kopfloſe Führung diente nur dazu, ganz Deutſchland mit erneutem Mistrauen gegen 
Ofterreich zu erfüllen. Wäre ed ihm geftattet gemwefen, die Fehler, welche er bei vem Angriff auf 
Dresden beging, fortzufegen, jo wäre die Bundedarmee in Purzer Friſt zu Grunde gegangen und 
Mapoleon hätte Europa mit Füßen treten Lönnen. Blücher und der Kaifer Alexander ſahen 
vieß frühzeitig ein und vermweigerten Schwarzenberg ven Gehorſam, ſodaß diefem ver berbefehl 
nut formell blieb, Nach dem mühfam ertungenen Siege bei Zeipzig trat M. fogleich wieder mit 
dem Borfchlag hervor, Frieden zu ſchließen und um diefen Preis Frankreich feine natürlichen 
Grenzen am Rhein, ven Alpen und den Pyrenäen zu laflen. Ex handelte fortwährend wie der 
geheime Bundesgenoſſe Napoleon’s. Diefer war aber fo fehr von dem Hochmuth feiner Macht 
erfüllt, daß er der Dienfte M.'s entbehren zu können glaubte. Er ließ ſich wiener nur auf den 
Gongreß zu Chatillon ein, um Zeit zu gewinnen. Als M. am 25. Ian. 1814 fehr ernithaft 
an Gaulaincourt färieb: „Wenn Napoleon gegen die Stimme feines Volks und ganz Europas 
taub bleibe, fo werde der Kaiſer Franz das Schickſal feiner Tochter beklagen, aber darum ven 
Mari gegen Paris nicht hindern“, erwiderte Napoleon feinem Befandten: ‚Der Brief des 
Hre. 0. Metternich iſt volllommen lächerlich, aber ich erjehe daraus, daß er glaubt, ganz Buropa 
bei ver Rafe Herumzuführen, daß die ganze Welt ihn aber daran herumführt.” Dabei gab er 
jedoch Caulaincourt ven geheimen Auftrag, die Orenzen vom Jahre 1792 anzunehmen, wenn 
die Berbündeten die Feindſeligkeiten ſofort einftellten. Diefe Erklärung machte Alerander 
Rugig, er faßte den Berbacht, ver Öfterreichifche Staatskanzler treibe Hinter dem Rücken ber Ver⸗ 
bündeten diplomatiſche Intriguen, und rief feinen Geſandten von dem Congreß ab. Die Ber: 
handlungen mußten vorläufig ausgejegt werben, und M.'s Einfluß fank nicht nur bei dem Kaifer 
Alerander, fondern ſelbſt bei feinem eigenen Herrn. Er mußte jedoch Caſtlereagh und Harden⸗ 
berg auf feine Seite zu bringen, und alle drei ſetzten ein Gutachten über die Nothwendigkeit des 
Friedens auf, das fie dem Kaiſer Alerander überſandten. 

Die Diplomatie zeigte ſich In dieſem wichtigen Wendepunkt fo muthlos als möglich. Stein 
ſchrieb um Diefe Zeit, eine Gefahr koͤnne nur entflehen, wenn der von den Miniftern Oſterreichs 
und Preußens kund gegebene Kleinmuth auf die Truppen überginge. Die Unterhandlungen 
wurden fortgeſetzt und in einem neuen Protokoll beſtimmt, Holland ſolle mit den Niederlanden 
zu Einem Staat verbunden, die übrigen Gebiete des linken Rheinufers mit Englands Zuſtim⸗ 
mung vertHeilt und die Bourbons durch Neapel entſchädigt werben. Die Stellung, welche ver 
Für Schwarzenberg am 9. Febr. bei Troyes einnahm, rechtfertigt den Verdacht, daß es dem 
Kaifer Franz darum zu thun gewefen, Niederlagen der Preußen und Ruſſen herbeizuführen, 
um Frieden zu fliegen und Napoleon retten zu können. Deshalb hoffte diefer auch fortwäh⸗ 
tend, Die Coalition fprengen zu Lönnen, und verblendete ſich dadurch völlig über feine Lage. Er 
glaubte M. nicht, wenn dieſer ihn beſchwor, ernfihaft an ven Frieden zu denken, weil ihm die 
boͤchſte Gefahr drohte. Zweimal verfchaffte er Saulaincourt Aufſchub für das Ultimatum, und 
als die Friſt dazu am 18. März abgelaufen war und Gaulaincourt erflärte, ex müfle die Befehle 
ſeines Hofes abwarten, um vie Schlußentſcheidung abzugeben, fuchte ihm M. beizufpringen, 
indem er einen Bormfehler bei der Aufzeichnung der Erflärung der Verbündeten geltend machte, 
richtete jedoch damit nichts mehr aus. Rußland und Preußen waren des Spielens mühe, ihre 
Vertreter erflärten ihre Vollmachten für erlofchen und kehrten in die Hauptquartiere ihrer Sou⸗ 
ng auch Jetzt mußte auch M. die Sache Napoleon’8 verloren geben. Er knüpfte feine 
alten Berbinpungen mit Talleyrann an, machte nod einen Verſuch, den Thron für die Kaiferin 
Marie Luife zu erhalten, fügte ſich indeſſen auch in das Iinvermeibliche, als er fah, daß die Sache 
ver Bourbon immermehr Ausficht in den Lagern ver Verbündeten erhielt. Bei dem Marſch ver 
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Verbündeten, den Schwarzenberg für eine Tollkühnheit erklärte, zogen ſich Kaiſer Franz und 
M. nach Dijon zurück, um dem moͤglichen Misgeſchick der Verbündeten zu entgehen. 

Am 31. März zogen die ſiegreichen Heere in Paris ein. Erſt am 15. April folgten ihnen 
Kaifer Franz und M. nad und traten daher auch bei ven erften Anorbnungen zur Serflellung 
einer neuen Regierung in Sranfrei in den Hintergrund. Die Einladung des Prinz-Regenten 
. zum Befud in London lehnte Kaifer Franz ab. Ihm wäre in dem freien Lande nicht wohl ge= 
weien. M. begab fid) dagegen in Begleitung von Geng dahin, um an den Triunphen ber 
Berbündeten theilzunehmen. Das englifche Volk ließ ibn jedoch flihlen, wie jehr Ihm feine mar⸗ 
chiavelliſtiſche Politik verhaßt ſei. Auch die Regierung verlieh ihm feinen Orden; bie Verleihung 
ber Doctorwürde der toryiſtiſchen Univerjität Oxford war die einzige Auszeihnung, die er 
heimbrachte. 

M. betrat die oͤſterreichiſche Hauptſtadt als Fürſt wieder, denn dieſen Hang batte ihm ber 
Kaiſer nach der Schlacht bei Leipzig verliehen. Die Tage des Wiener Congreſſes brachten neuen 
Glanz über ven öſterreichlſchen Kaiſerſtaat, feinen Hof und ven Staatskanzler, der den Wirth 
machte, aber fie zeigten auch deſſen geiftige Hohlheit und Oberflächlichkeit, und alle Politiker von 
Beift und Charakter, welche zu dem großen Feſt ver Diplomaten in Wien zufammenftrömten, 
ſahen auf die Kortfegung des M.'ſchen Intriguenſpiels mit Beratung herab. Selbſt Talleyrand 
erklärte ihn für „einen Wochenpolitiker, ver Zwecke und Mittel ohne Rückſicht auf Ehre und Treue 
jeven Augenblid verwechſele““, ver rufiiihe Staatsrath Merian nannte ihn mit der Derbheit 
feiner Schweizerheimat „ladirten Staub’, und der preußifche General Noftik fagte in feinen 
Briefen von Ihm: „Das Myftificiren gehört zu den natürlichen Anlagen M.'s, das er im gefel- 
ligen Berfehr oft bis zur Verzweiflung treibt und jegt im Gabinet zu einer Fertigkeit gebracht 
bat, vie durch Zartheit und flubirte Unbefangenheit eine ſchützende Agide für Oſterreichs geiftige 
Schwäaͤchen bilden fol.” „M. liebte die geranen Wege nicht”, fagt Gervinus. „Er fuhr fort, 
gegen die verbündeten Fürſten in ver Unaufrichtigfeit zu handeln, bie er ſchon früher während 
der Kriegführung und bei dem Abſchluß feiner Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten bewie⸗ 
fen hatte. Jetzt lieh er in Wien Denkſchriften herumtragen über die Nothwendigkeit einer Ber: 
bindung zwiſchen Ofterreih, Baiern und Frankreich, um der nordiſchen Macht ein Gegengewicht 
zu haften. Er fledte mit Talleyrand zufammen und wechfelte Noten mit ihm, obmol die Ber: 
bündeten übereingefommen waren, die Franzoſen von fich fern zu halten. Um Rußland von 
Preußen zu trennen, war ihm fein Mittel zu ſchlecht. Hinterliftigerweife unterhandelte er mit 
Neſſelrode im Rüden des ruffifchen Kaiferd und feiner übrigen Minifter. Zweizüngig fagte er 
Sachſen ven Preußen zu, wenn fie verhindern hälfen, daß Rußland in Polen feinen Willen 
durchführe, und dem Kaiſer Alerander bot er an, feine polniſchen Wünfche zu fördern, wenn er 
einwillige, daß Breußen nicht Sachen erhalte.” Der berühmte Diplomat mußte dabei auch ein 
paar mal die Erfahrung machen, daß Lügen kurze Beine haben. Als der Kaiſer Alexander durch 
Hardenberg erfuhr, welches Spiel M.treibe, ließ er ihn rufen und flrafte ihn Rügen, als er zu 
leugnen ſuchte. Alexander gerieth hierüber fo in Wuth, daß er dem Kaiſer Franz erklärte, er 
wolle mit jeinem Minifter nichts mehr zu thun haben. Er bevauere, daß feine Stellung ihm 
verbiete, an dem elenden „Schreiber Mache zu nehmen. Die Macht ver Umſtände brachte aber 
auch ihn bald wieder zur VBerföhnung mit M. Suchte doch auch er alle Künfte der byzantini- 
fen Politik geltend zu machen. Später mußte er freilich erfahren, daß M. ein Bünpnig zwi⸗ 
ſchen Oſterreich, England, Frankreich, Baiern, Hannover, Holland und Sardinien zu Stande 
gebracht hatte, welches die Herſtellung Polens unter ruſſiſche Herrſchaft und die Einverleibung 
Sachſens in Preußen verhindern follte. Alerander zeigte dieſen Vertrag, ven Napoleon bei 
feiner Rückkehr von Elba in den Tuilerien vorgefunden und ihm überfandt hatte, M. in Ge⸗ 
genwart Stein’d, warf ihn jedoch darauf in dad Kaminfeuer und fagte: „Sprechen wir nicht 
mehr davon, wir haben mehr zu thun.“ 

Ein öfterreihifcher Staatsmann von: wahrer Bildung Hätte Rußland das Danaergeichent 
eined Rönigreihd Polen mit nationalen Inftitutionen mit Freuden gewähren müflen, denn eine 
folde Schöpfung hätte binnen kurzer Zeit zurXtoßreißung derfelben von Rußland geführt, welche 
Oſterreich zu feinem Nugen hätte ausbeuten Eönnen. Daß felbft aus der Stellung, melde Ruß⸗ 
Iand dem ihm zulegt überlieferten Theile Polens gab, unaufhörliche Aufſtände und Erſchütte⸗ 
rungen Curopas hervorgehen würden, fagte Stein dem Kaifer Alexander auf dem Wiener 
Gongreß voraus. Zu einem ſolchen Gedanken, daß Gerechtigkeit gegen Bolen geübt und feine 
Nationalität erhalten werben müſſe, wenn es auch getheilt werbe, vermochte M. ſich nicht aufzu⸗ 
ſchwingen. Aud der Plan, Preußen durch den Belig von Sachen zu flärfen und abzurunden, 
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war ihm verhaßt. Zuerſt Hot er Hardenberg drei Viertheile des Landes, Darauf aber, als das 
preußifche Gabinet in die Enge gerieth, nur ein Fünftheil an. Selbſt dabei waltete noch die 
Berfivie vor. Als der Herzog von Weimar über dieſe Entſcheidung der Sache brummte, fagte 
ver Kaifer Franz zu ihm: „Nu, nu, was brudeln's mit dem Kopfe? Sie verſtehen die Sache 
nicht; wenn das Land getheilt wird, kommt es am erflen wieder zuſammen.“ Daflelbe hätten 
ſich Kaiſer Franz und M. aber auch in Bezug auf Bolen fagen können. Während des Kriegs, 
ber im Jahre 1814 gegen Napoleon zu führen war, ließ jih M. vielfach auf die von Stein und 
Harbenberg angeregte Idee ein, daß die Herrſchaft über Deutſchland zwijchen Öflerreich und 
Preußen getbeilt und die Mainlinie ald Grenze angenommen werben folle. Dies that er jedoch 
nur in der Abficht, Baiern gegen Preußen aufzureizen und dadurch für jich zu gewinnen. Nach⸗ 
dem er dies erreicht, erklärte er Harbenberg in Wien, „fein Kalfer werbe fein preußifches Direc- 
torium und überhaupt £eine Theilung in Nord und Süben dulden, der Bund müfle in vollkom⸗ 
mener Cinbeit gebildet werden.” „Wenn Deutfchland ein Bundesſtaat werden ſolle“, fuhrer fort, 
jo müſſe Ofterreich darin herrichen. Wolle man dies nicht zugeflehen, fo müfle ein moͤglichſt 
loderer xttenbund errichtet werben, welche für die einzelnen Theile ven Einfluß ber Mächtigen 
offen laſſe.“ 

In jeinen Erklärungen über die Zwecke des Bundes fagte M. ganz unverhohlen, daß er dazu 
dienen folle, „in dem Gentrum Europas eine große defenſive Bereinigung zur Erhaltung ber 
Ruhe des Welttheild zu bilden.” „Er legte ihm“, bemerkt Gervinus, „die einem Kleinen Lande 
ratürlie, einen großen Lande ſchimpfliche Rolle eines regungslofen neutralen Staats auf.‘ 
Caſtlereagh ſah, wie aus feinen Briefen hervorgeht, in dieſer Politik dad befte Mittel, die beiden 
beutihen Großmaächte für Europa unſchädlich zu machen, weil fle beine in fleter Rivalität erhalten 
werden müßten und zu feiner Thatfraft gelangen koͤnnten. Die Krone fegte M. feinem Werke 
auf, ald er die Bundedacte, welche Deutſchlands Verfaflung, alfo feine eigenftle Angelegenheit 
enthält, in die allgemeine Wiener-Gongref-Acte einrüden ließ, ſodaß dadurch die Entwidelung 
und die Berfafjungsverhältniffe Deutſchlands unter die Einfprache der fremden Mächte geftellt 
wurden. 

Die Tories in England, die Bourbond in Frankreich, Kaiſer Alexander und fänmtliche 
conjervative, nach Reaction vürftende Regierungen waren mit M.'s Leitung des Wiener Con⸗ 
greffes äußerft zufrieden und beeilten fi, ihm ihre Achtung au bezeigen. Der Kaiſer Aleran- 
ber, der fich zulegt völlig mit vem einft von ihm verachteten „ Schreiber” ausgeföhnt hatte, trug 
ihm auf, ihm eine politiihe Correſpondenz über die Lage Europas zu liefern, und ſetzte ihn 
dafür jährlich 50000 Dufaten Honorar aus. Der Öfterreichifhe Stantöfanzler nahm dies Anz 
erbieten an ; fo frivol dachte er über jeine Stellung. Der König von Neapel verpflichtete ſich, 
ihm jährlich 60000 Ducati zu zahlen, und ernannte ihn zum Herzog v. Bortella. Der Herzog 
von Naſſau fchenkte ihm ven Johannisberg, und der König von Würtemberg kaufte ihm die 
ſchwäbiſche Reichsabtei Ochſenhauſen für eine hohe Summe ab, um ihn für die Intereilen 
ſeines Landes zu gewinnen. DM. ftand auf der Höhe feines Ruhms, und ed war fein Wunder, 
daß der Erfolg auf vem Wiener Congreß ihn zu der Aufftellung eines förmlichen Syſtems führte, 
nad welchem durch gleiches Zufammenmirken ver Großmächte künftig alle revolutionären Be: 
ſttebungen der Bölfer nienergebalten werben follten. Die Diplomatie follte eine Art Vorſehung 
werden, welche über die Geſchicke ver Völker und die Sicherheit der Throne wachen follte, Die 
efte Anwendung dieſes Syſtems Hatte Deutfchland zu erfahren, und bei deflen Zerfplitterung 
mußte ihm das ſchnoͤde Intriguenwerk wohl gelingen, da der Koͤnig von Preußen ſich dazu her⸗ 
gab, ihm hülfreiche Hand zu leiſten, um fein eigenes Verſprechen, dem Volke, das feinen 
Thron gerettet, eine Berfaflung zu geben, brechen zu Eönnen. 

Schon im Jahre 1816 fandte M. den Öfterreihifchen Gefandten in Münden die Weifung, 
jeder Art von Verfaflung entgegenzumirfen. Durch feine Audlegung des britten Artikels der 
Bundedacte fuchte ex die ind Leben getretenen conftitutionellen Volkövertretungen auf die Kinie 
ver öflerreichiichen Provinziallandtage herabzudrücken. Als ver badiſche Abgeordnete Winter 
aus dem preußiihen Entwurf der Bundesacte nachwies, daß nicht das altfländifche, fondern das 
neuere conflitutionelle Vertretungsfgftem gemeint fei, mußte der allezeit jchreibfertige @eng 
wi Darlegung für anarhifh und mit dem monarchiſchen Negierungdfgftem unvereinbar 

ären. 

Der Bundedtag wurde M.'s Organ; um ihn dazu zu machen, ließ ex jedoch feine Intriguen 
kei den einzelnen deutſchen Höfen fpielen. „Schritt für Schritt”, fagt Gervinus, „fuchte Met: 
tmi’s Stantsfunft die Bundesbehoͤrde brach zu legen, alle Thätigkeit zerfplitternn in ben 
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Einzelftaaten zu ſchrecken und unter ver Pflege des Sonderweſens, dem lähmenven Binfluß und 
dem Beifpiel feiner Mittelſtaatspolitik zu dem einzigen einheitlichen Princip im Bunde zu maden. 
Die Karlsbader Befchlüffe, melde die Genfur herftellten und mit der uͤberwachung ber Univer⸗ 
fitäten die freie Entwidelung der Jugend unterbrüdten und ven Nationalgeift lähmten, wurden 
dem Bunde nur zum Regiftriren vorgelegt. Als die Bundesverfannmlung fih dazu Hergab, 
war e8 um ihr Anſehen in Deutſchland geſchehen.“ „Was follte man von einer Verſammlung 
benfen, die, flatt in ſtolzer Kraft aufzuftehen, ſich ſtumm zum Diener eines ſchlechten Principe 
und einer illiberalen, terroriftifhen Fraction erniedrigte“, fügt Gervinus fehr richtig Hinzu. 
Nach diefem Siege ging M. raſch zur allgemeinen Reaction vor. Durch die Wiener Schlußacte 
wurde beflimmt, daß der deutſche Staatenbund nicht zu einem Bundesſtaat übergehen dürfe. Bei 
Ruheſtörungen in einem Bundeöftaate follte im Notbfall auch ohne Aufforderung der Fürften 
ber Bundesſchutz eintreten dürfen. Die landſtändiſchen Verfaſſungen follten nad) ven gegebenen 
Vorſchriften geändert werden. Diefe Wiener Befchlüffe wurden der Bundesverfammlung als 
Ergebniß der Berathung der dabei betheiligten Staaten als Ergänzungsact der Bundesver⸗ 
faffung vorgelegt. Würtemberg proteftirte und ließ die Wiener Schlußarte nicht veröffentlichen, 
tonnte aber deren Wirkung nicht aufhalten. 

Aus dem Material, dad M. nach Petersburg lieferte, ging die Denkſchrift Stourdza's über 
den Zuſtand Deutſchlands hervor, welcher Sand zu dem Entfhluß brachte, ein furchtbares Bei⸗ 
fpiel an einem Verräther der deutſchen Nation zu vollſtrecken und die Nation aus ihrem Stumpf: 
finn zu erwecken und zur Thatkraft zu entflammen. M. fleht daher in-einer gewifien Beziehung 
zu Sand's fanatifcher That, und es ift pfychologifch zu erflären, daß er gar nicht erſchrak, als 
ihm Kotzebue's Ermordung gemeldet wurde. „Es kommt darauf an, was man au biefer That 
macht“, rief er aus, und ſäumte nicht fie außzubenten. In einem vertrauligen Schreiben an 
Hardenberg fagte er: „Cs ift die höchſte Zeit, durch energifhe Mapregeln das libel bei der 
Wurzel zu faflen und gegen die demagogifchen Umtriebe bie Mittel gerechter Nothwehr zu er- 
greifen.” Gentz ſchrieb um dieſe Zeit: „Zuerſt muß das Turnen wieder aus der Welt; dies ſehe 
ich wie eine Art Eiterbeule an, die geradezu meggefchaflt werben muß, ehe man zu einer grünb: 
lihen Eur ſchreitet.“ Der ängflliche König Friedrich Wilhelm III. ließ ſich leicht immermehr nad) 
rechts drängen, und Hardenberg war fo ſchwach, nachzugeben. Er ließ die ſchmachvolle Verfol: 
gung der Demagogen zu, durch welche ſelbſt die Führer der großen nationalen Bewegung bed 
Jahres 1813 verdächtigt und zum Theil in Anklageftand verfegt wurden. Die gegen Jahn 
und Arndt angeftellten Proceije werben ein ewige Denkmal der Schande für Preußen bleiben. 
Der berüchtigte Janke, welcher ven erflen Anſtoß zu den damaligen Denunciationen gab, ging 
fogar auf Fichte's „Reden an die deutſche Nation‘ zurüd. Kaiſer Franz und M. hatten in dieſer 
Zeit die Abſicht, unter dem Binprud des Schreckens einen Staatöftreich zu begehen und Baben 
nach dem Auäfterben des zähringer Fürſtenſtammes zwiſchen Baiern und Ofterreich zu theilen. 
Nur die Drohung des Großherzogs von Baben, ed auf den Krieg mit Baiern anfommen zu 
laffen, und die wirkliche Nüjtung dazu wandte die Gefahr ab, daß Oſterreich ſich im Suͤdweſten 
Deutſchlands feſtſetzte, um dieſes deſto feſter zu umgarnen. 

Italien wurde durch Oſterreich ein noch ſchlimmeres Los bereitet als Deutſchland. Bei der 
Beſitzergreifung der Lombardei und Venetiens im Jahre 1814 hatte der Kaiſer dieſen Rändern 
Unabhängigkeit und nationale Inftitutionen verheißen. Nicht lange darauf erflärte er jedoch 
einer Deputation von ombarben: fie müßten vergeflen, daß fie Lombarden feien; feine italieni- 
fen Provinzen braudten nur durch das Band des Gehorſams gegen den Kaifer vereinigt zu 
jein, und M. erklärte 1815 dem Marcheſe Stellano: ‚Der Kaiſer will ven Geiſt des italieniſchen 
Jakobinismus zerftören, um fo die Ruhe Staliend Herzuftellen. Die Öfterreichiichen Gefetz⸗ 
bücher wurden in der Lombardel eingeführt, vie Höchften Beamtenftellen nur an Deutfche gegeben 
und unverhohlen erklärt, daß man Italien germanifiren wolle. Dem Volke wurbe bie verhaßte 
Genfcription auferlegt und die Dienftzeit verdoppelt. Durch das im Jahre 1816 geſchloſ⸗ 
fene geheime Bündniß mit Neapel, nad welchen dieſer Staat feine Berfaffungsveränderung 
ohne Ofterreihs Zuftimmung vornehmen durfte, fiherte ſich M. die Beherrfchung ganz Italiene. 

England fonnte hiermit nit zufrieden fein, und @aftlereagh bemühte fich, Rußland ebenſo 
zu ſtimmen. Alexander ſchwankte, ald er fih nad Troppau zu dem von M. berufenen Congreß 
begab, ob ex nicht der Öfterreichifchen Herrſchgier entgegentreten folle; aber M. mußte ihn für fich 
zu gewinnen. Als ihm zufällig die Nahricht von der Widerſetzlichkeit eines ruſſiſchen Garde⸗ 
regiments früher zuging als dem ruffifhen Geſandten, benugte er dieſe Mittheilung, um denn 
weichen ruffiihen Kaifer die Schrecken der revolutionären Propaganda und der Soldatenempd- 
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rungen andzumalen. Bon da ab war Alexander von fleter Furcht vor den Dolchen ver Gar: 
bonari erfüllt und ließ fich zu allem bewegen, was M. forberte. Hinter vem Rüden Frankreichs 
und Englands wurde ein Protokoll aufgenommen, durch dad Dfterreih, Preußen und Rußland 
ſich als Centrum der Union der europäiſchen Staaten und diefe Union jelbit ald weitere Ent: 
widelung der gegen die Franzoͤſiſche Revolution gejchloflenen Bündniſſe hinftellten. In Neapel 
jollte vie Revolution zuerft unterdrückt und der König dieſes Landes zu einer Zufammenkunft 
nad Laibach eingeladen werden. 

Der König Ferdinand gab ſich gern zu der perfiden Rolle her, feine eigene Schöpfung zu 
verleugnen und ji von den Großmächten eine neue Berfafjung octroyiren zu laffen, um die ihm 
verhaßte Volksfreiheit 08 zu werden. Vergebend trat England den deöpotifchen Abfichten Oſter⸗ 
reihö entgegen, vergebens drangen Frankreich und Rußland auf eine frienliche Vermittelung mit 
Neapel, M. bedurfte des bewaffneten Ginfchreitens in Jleapel und Piemont, um Italien fnechten 
zu können. Nach diefer Intervention wurden bie angejehenften Männer in ſämmtlichen beut- 
ſchen Staaten ihrer liberalen Geſinnungen wegen verfolgt, verhaftet und verurtheilt. Viele 
von ihnen ſchmachteten bis zum Tode des Kaiſers Franz in ven abjcheulichften Kerkern Oſter⸗ 
reihe. Einige ſtarben, andere verfielen dem Wahnſinn, alle aber trugen ihr Schickſal mit 
Würde, und es war der Stolz der Italiener, „daß bie Oſterreichiſchen den Kohlenſack nur geſchüt⸗ 
telt, nicht geöffnet haben“. Der Carbonarismus ſetzte ſich in dem jungen Italien und dem Nas 
tionalverein fort, und Oſterreich wurde ſchließlich von Italien zu einem ſchimpflichen Rückzuge 
getrieben. 

Der Congreß zu Verona gab M. Gelegenheit, die Künſte ſeiner Intriguen aufs neue ſpielen 
zu laſſen, um Spanien ein gleiches Schickſal wie Italien zu bereiten. England bot auch auf 
dieſem Congreß alles auf, die Intervention in Spanien zu verhindern; Frankreiché Ehrgeiz, 
durch ein ſolches Einſchreiten fein gefunkenes Anjehen zu heben, machte es jedoch M. leicht, die 
befiere Richtung zu untergraben. Ihm kam es dabei darauf an, dem Interventiondgelüfte 
Ftankreichs die Zwecke der Heiligen Allianz unterzufchieben. Wellington, welcher die Unter: 
handlungen feines Staats zu führen hatte, ſchrieb an Banning, „M. fei von dem Ehrgeiz befeelt, 
nd an die Spige der Politik des Feſtlandes zu bringen‘, und übte die rechte Kritif bes 
Intriguengefpinfte8 dieſes Gongrefles, indem er an ven Beichlüflen deſſelben feinen Theil nahm, 
jondern im Namen Englands verlangte, daß die ſpaniſche Angelegenheit vertagt werde, weil 
durch die Intervention die Gefahren des Kriegd nur vermehrt werben Eönnten. Bleichzeitig legte 
er Anträge über die linterbrüdung des Sklavenhandels, über vie ſpaniſchen Golonien und die 
Rheinſchiffahrt vor. | 

M. verjuchte auf dieſem Congreß, Canning durch feinen gewöhnlichen Hochmuth zu impo⸗ 
nirn, kam aber dabei an den unrechten Mann und mußte von ihm eine Lection in Empfang 
nehmen, die er wol Zeit feines Lebens nicht vergeflen Haben wird. M. Hatte fich die Außerung 
erlaubt, die Bolitik ver engliſchen Nation fei nicht mehr das, mad fle vor den Frieden gewefen. 
Die Berfammlungen, Uinterzeihnungen und Sinmifhungen der Engländer zur Unterflüßung 
aller Revolutionen in Europa verriethen die feindfelige Stimmung der Nation gegen vie alten 
Regierungen und Spfteme; die Neben im Parlament hielten die Sache der Revolution aufrecht 
und verurfachten eine veränderte Politik ver Regierung ; deshalb ſei der Ginfluß Englands auf 
dem Feſtlande im Verfall. Hierauf erwiderte ihm Canning in einer vertraulichen Depeche, daß 
er dad englifche Staatsleben nicht verfiehe. Die nah dem Kriege gejchloffene Allianz jei nur 
gegen eine bonapartiftifche Nevolution in Frankreich gerichtet gewefen. Die Verbündeten hätten 
kein Recht, bei ihren Interventionen zur Mitwirkung aufzuforvdern, da England feinen Grund⸗ 
lügen gemäß jedem Staate dad Recht zugeftehen müfle, feine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen 
und Angriffen zu wiberfiehen. In Bezug auf den engliſchen Einfluß müfle der ſiebenundzwan⸗ 
zigiährige Kampf gegen Frankreich Europa wol belehrt haben, wo es Schuß gegen Übermadt 
zu ſuchen Habe. Ein Antheil am Congreß gegen Garbonari und Freimaurer werbe ihm ver- 
muthlih weniger Vertrauen erwecken als fol ein Krieg. Englands Einfluß könne nicht durch 
Ginmifhung in armfelige Intereflen und innere Händel anderer Länder erhalten werden, ſon⸗ 
dem müſſe ficher in der Duelle feiner Stärke im Innern fein, und dieſe liege in der Eintracht 
wilden Bolf und Regierung, zwiſchen Parlament und Krone. Wenn M. glaube, das Haus 
der Gemeinen fei ein bloßer Hemmſchuh für die freie Handlung der Räthe ver Krone, fo fei er 
in Irrthum. Wehe dem Minifter, der die Gefchichte des Landes auf den Grundſatz hin führen 
wolle, ven Gang jeiner äußern Politik nad den Entſcheidungen der großen Allianz zu beflim= 
nem, währenb er dem Barlament Sand in bie Augen zu freuen ſuche, wie. für möglich Halte. 
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Die Minifter Eönnten verfchiedener Anfidht mit vem Parlanıent fein, menn dieſes aber auf ber 
feinen beharre, hätten die Minifter fie anzunehmen ober abzugeben. M. täufche fich, wenn er 
ſich einbilde, daß e8 bloß die Neutralität geweſen, welche Barlament und Nation in ber ſpaniſchen 
Trage gebilligt Hätten, und nicht vielmehr die Motive, auf melde die Neutralität gegründet fei. 
Es wäre nicht blos die Sprache der Regierung, es wäre ber fee Glaube an deren Aufrichtigkeit, 
es wären nicht blos Lord Liverpool's Reden, die M. fo viel Unbehaglichkeit gemacht, fondern das 
Vertrauen auf die Gefinnung der Minifter geweſen, welche dad Land befrienigt hätten. Gr, 
Ganning, halte e8 für fehr unrathſam, die Grundſäte ver Monarchie und Demokratie in den 
Kampf zu führen, und er meine, die Schlacht des monarchiſchen Principe Hätte nicht mit mehr 
Nachtheil geführt werden fönnen ald für einen Ferdinand VIL Doc das fei M.'s Sache, bie 
Sade Englands fei, den Frieden zu erhalten. M. fcheine die Anficht zu hegen, daß e8 feinen 
fihern Frieden gebe, außer unter ven Zauberjprüchen der reinen Monardie. In Erigland glaube 
man, daß die Harmonie der politifchen Welt durch die verſchiedenen Einrichtungen nicht mehr 
geftört werbe als die der phyſiſchen Welt durch die verfchiedenen Beifter der Körper. 

Bon welchem Haß M. gegen Canning erfüllt war, zeigt feine Außerung, daß er viefen einen 
Flachkopf und einen liberaliftrenden Gecken nannte, der ſich fpreizen wolle, aber von den politis 
fen Zuftänden Europas nichts verftehe. Canning bewied jedoch dem „Wochenpolitiker“, daß 
er ihn ebenfo an Geſchicklichkeit wie an Kenntnig überragte. Als M. auf dem Kongreß von 
Berona erklärte, daß die Heilige Allianz die Losreißung der Kolonie von der ſpaniſchen Herrfchaft 
nie anerkennen, fondern befämpfen werbe, ließ jih Canning dadurch nicht im geringften flören, 
fondern gab am 9. Dct. 1823 die Erklärung ab, daß er feine Intervention in Südamerifa, 
welche nicht von Spanien allein außgehe, dulden werde. Als ſich DR. darauf durch fein gewoͤhn⸗ 
liches Hülfömittel, den Vorſchlag zu einem Congreß, heifen wollte, lehnte Ganning diefen ab. 
M. gerieth in Wuth und forderte, daß die Heilige Allianz nicht compromittirt werde. Canning 
erwiberte, England werbe die Unabhängigkeit ver Kolonien anerkennen. M. eilte nad Baris, 
um dort gegen Ganning zu agitixen, und erklärte, die Unabhängigkeit der Colonien folle aner- 
fannt werben, wenn dad monardifche Princip geachtet und ein legitimer Fürſt gewählt werde. 
Darauf antwortete Canning mit der formellen Anerkennung ber fübamerifanifchen Freiftaaten. 

Bald darauf hatte M. auch in der portugiejifchen Angelegenheit eine Niederlage zu erleiden. 
Sein Shügling Dom Miguel wurde vertrieben und konnte nicht mieber zurüdgeführt wer: 
den, Portugal blieb ein freier Staat. Canning fleigerte in dieſer Sache feinen Liberallsmus 
bis zu der Drohung gegen die Heilige Allianz, daß, wenn diefe ihre Feindſchaft gegen England 
bis zum Kampf treibe, diefer nicht blos zwifchen zwei fechtenden Heeren, fondern zwei kämpfen⸗ 
den Parteien entbrennen werde, wobei England unter feinem Panier alle unzufrievenen und 
anrubigen Geifter, alle über den Zuftand ihrer Länder Miövergnügten fammeln werde. Mit 
den Niederlagen, welche M. auf dem Congreß von Verona in der fünamerifanifchen und portu= 
giefifchen Angelegenheit etlitt, begann fein Stern zu finfen. Selbft in Deutfchland wurde man 
ſchwankend, ald er bei einer neuen Berathung der ihm befreundeten deutſchen Minifter in Wien 
verftärkte Maßregeln zum Einjchreiten in die innern Angelegenheiten forderte. Man geftand 
nur die Verlängerung der Breßgefege zu, weil man Verwidelungen fürdhtete. 

Nicht lange darauf wurde M. eine neue Niederlage von einer Seite zu Theil, von wo er fie 
am wenigften erwartet hatte. Die Bekämpfung der griechiſchen Mevolution machte ihn ploͤtzlich 
zum Gegner Rußlands, daß diele Bewegung für ſich auszubeuten fuchte. Diefe Politit durd= 
ſchaute M. zwar ganz richtig, und er hatte darin recht, daß er ſich der ruſſiſchen Croberungsſucht 
widerfegte, ihm konnte es jedoch bei feinem Standpunkt nicht befchieden ſein, ven Punkt zu fin- 
den, von dem aus Nußland zu bekämpfen und in feine Schranfen zu bannen war. Als er zu 
diefem Zweck Griechenland opfern wollte, mußte er auf ven Widerſtand Englands, Frankreichs 
und Rußlands flogen. In Peteröburg gerieth man in heftigen Zorn gegen M. Pozzo Di Borgo 
machte ihm den Vorwurf, daß er jeine Verfprechungen nicht gehalten und das ihm geſchenkte 
Bertrauen gemisbraucht habe. Er habe England gegen Rußland zu waffnen geſucht und dem 
franzoͤſiſchen Minifterium im Innern Verlegenheiten bereitet, um e8 zu feinem Willen zu zwin⸗ 
gen. Er habe ven Bonapartiften gefchmeichelt und die „Quotidienne” und die „Gazette de 
France‘ gefauft, um die Sache der Türkei von diefen Organen bed neuen Koͤnigthums und bed 
Jeſuitismus vertheidigen und eine neue Blut von Schmähungen und Lügen auf Rupland zu 
werfen. Pozzo di Borgo ging fo weit, in einer Depefche des Jahres 1825 zu fagen, die ruf: 
ſiſche Politik gebiete, daß fie fi Ofterreich in ihrer fürchterlichften Beftalt zeige, um e8 zu über: 
zeugen, daß, ſobald e8 eine Bewegung gegen Rußland macht, der wildeſte Sturm, den e8 je 


Metternich 15 


erlebt hat, über fein Haupt loäbrechen werde. Pozzo bi Borgo wollte ein Bünbnif der übrigen 
Gropmähte mit Rußland zu Stande bringen, das Frankreich und Preußen Bergrößerungen ' 
verſchaffen jollte. Im Jahre 1829 ging aus diefen Ideen der neue Blan Pozzo di Borgo’8 
hervor, nach welchem Frankreich das linke Rheinufer erhalten und Preußen durch einen Theil 
Hollandd, Hannovers und Sachſens entſchädigt werben follte. Oſterreich follte Serbien und 
ein Donaunfer, Rußland aber das andere und Konftantinopel erhalten. 

Im Jahre 1828 trat M. mit dem Vorſchlag eined Congreſſes zur Abwendung des Kriegs 
Rußlands gegen die Türkei hervor, Eonnte aber feine Anhänger dazu finden. Rußland fand 
damals auf vem Hoͤhepunkt feiner Macht, und die übrigen Staaten hatten nicht ven Muth, ihm 
entgegenzutreten ; fie waren zufrieden, wenn fie es durch Ratbichläge zur Mäßigung gegen bie 
Türkei bewogen. M. verhehlte jich nicht, daß feine Stellung durch die neue Wendung der ruſſi⸗ 
ihen Bolitif eine große Erſchütterung erlitt. Der Kaifer Nikolaus ließ ihm im Jahre 1829 
durch den Grafen Kraſinſki fchreiben, der petersburger Hof fei nicht wenig erftaunt, den Kürften 
M. in einer den Interefien Rußlands entgegengefegten Richtung fich bewegen zu fehen, da nad) 
der ganzen Lage Europas nur die innigfte Verbindung zmwifchen Oſterreich und Rußland die 
Stabilität und Feſtigkeit ver Throne ſichern könne. M. erwiderte darauf, Oſterreich werde fein 
Suiten niemals und unter feiner Bedingung ändern; er fei ein Feind aller Neuerungen und 
werde allen folchen, welche ven Frieden Europas trübten, entgegen fein — wagte aber feine wei: 
tern Schritte gegen Rußland, fondern ließ es ruhig gefchehen, daß dieſes durch den Frieden 
von Adrianopel feine Suprematie über die Türkei vollendete. DL. war damals ſehr verftimmt, 
und Beng erflärte, daß mit den’ Kriegsrüſtungen Rußlands der legte Abſchnitt feines Leben 
anfange und Daß-tie Ausſicht in die Zukunft nicht finfterer fein könne, als die Gegenwart es fei. 
Er und fein hochmüthiger Bebieter follten noch Schlimmereß erleben. 

Die Julirevolution brachte M. außer Faſſung. Er fürchtete fogleih deren Einfluß auf 
Deutihland und die Steigerung ber liberalen Bewegung. Durch den Öfterreihifchen Geſandten 
am Bundeötage, Orafen Mund: Beilinghaufen, ließ erdendeutfchen Regierungen einen Vorſchlag 
zur ſchleunigen Unterbrüdung der ausgebrochenen Unruhen machen. Es follte eine Bundes: 
militärmacht aufgeftellt, die Beſchränkung ver Prefie ausgeſprochen und alle Zugeſtändniſſe für 
nichtig erflärt werben, zu welchen die Fürſten durch ihre Völker geziwungen worden feien. Die⸗ 
ſem unfinnigen Syſtem wiberfegten ſich nicht nur die liberalen Staaten, ſondern auch Preußen, 
das bie eingetretene Veränderung der Zuftände zu benugen ſuchte, Ofterreichs Einfluß auf 
Deutihland zu ſchwächen. Im September 1830 ſchrieb M. an ven öſterreichiſchen Geſandten 

in Dresden, Grafen Colloredo, er hoffe, daß der ſächſiſche Hof weder dem unſinnigen Böbel noch 
den irre geführten Bürgern etwas nachgeben werde. Man kann ſich denken, welche Wuth den 
allmãchtigen Minifter erfüllte, ald er erfuhr, wie wenig feine Worte vermochten. Seine alte 
Elaſticität rettete ihn jedoch auch jeßt wieder vor dem Verfinfen in die Reaction. Als er ſah, 
wie gut e8 Ludwig Philipp gelang, fi mit der Revolution abzufinden und in das Fahrwaſſer 
bed conjervativen Conflitutionalismus einzulenfen, und ald er fih vollends fagen mußte, daß die 
Trennung Belgiend von Holland zur Befefligung des Friedens in Europa beitrage, fand er ſich 
mit der neuen Epoche des Liberalismus ab, indem er für feinen Staat das Princip aufftellte, 
„ag Oſterreich zwar den Grundfag der Legitimität theoretifch für immer fefthalten, in der 
Vraxis aber ihn nur bis an die Grenze der Möglichkeit verfolgen müfle‘. Der noch elaftifchere 
Geng Hatte feinem Gebieten diejen libergang durch die Sophiftif zurechtgemacht, daß ex Ihm 
vorfellte: ‚„‚Zegitimität und Bolfsfouveränetät Finnen nebeneinander beftehen. Sie befinden 
ih wol in abfiractem Gegenfag, in der Praris wird die Differenz beider jedoch verwiſcht.“ 
Die polniſche Revolution erregte ſogar M.'s Intereffe und erweckte die Luft in ihm, die Oppo⸗ 
ition gegen Rußland fortzuführen, indem er deſſen Herrfchaft über Polen vernichten half. Als 
bie revolutionäre Regierung Bolend mit ihn in Unterhandlung trat, ließ er fih darauf ein und 
ſchlug ihr wor, daß Oſterreich Galizien an ſie abtreten ſolle, wenn 1) die Polen einen öſterreichi⸗ 
ſchen Bringen zum König wählten und 2) die Weftmächte zu dieſer Neuerung ihre Einwilligung 
gaben. Es kam fo weit, daß die Polen eine Deputation nah Wien fandten, un den Kaifer un 
die Crlaubniß zu erſuchen, einen Öfterreihifchen Erzherzog zum König zu wählen. Als fie dem 
Kaiſer Franz ihr Geſuch vortrugen, rief er aus: „Ich Hab’ noch einen zweiten Sohn, Franz Karl, 
nehmt's pen.” Ald-fie ihm aber erwiderten: „Sire, wir brauchen einen Feldherrn“, und den 
Erzherzog Karl forderten, erreichte die Audienz ihr rafches Ende, und damit war die Sache ab: 
gethan. Die alte Eiferfucht flammte in den Kaifer auf, und nie hätte er zugegeben, daß fein ihn 
an Geiſt und Wiflen weit überragender Bruder noch einmal eine politifche Rolle fpiele, 
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Der Graf Walewffi war von der polnischen Regierung nach Paris geſchickt worben, um mit 
Ludwig Philipp zu unterhandeln. Er ging auf den Plan wol ein, zog fih aber fehr bald 
Hinter England zurüd, als dieſes fi weigerte, etwad Durchgreifendes für Polen zu tfun. Da- 
durch wurde auh M. beftimmt, und im Herbſt ſchrieb er an Skrzynecki, er könne den Polen 
feinen andern Rath geben, ald daß fie fih ihrem rechtmäßigen Herrn unterwerfen. . Das hieß 
Polen auf dad perfidefte dem vuffifhen Despotismus wieder überliefern, nachdem man ein 
wenig mit der Reyvolution Eofettirt hatte. 

M. ließ auch die liberalen deutſchen Staaten, ſobald ex fonnte, wieder das Bleigewicht feiner 
Unterbrüdungsfucht fühlen. Durch die Bundesbeſchlüſſe des Jahres 1832 wurde die Preßfreis 
beit der Schriften über 20 Bogen aufgehoben, das Vereinsrecht vernichtet und den Fürſten Die 
alleinige Initiative in der Geſetzgebung zuerfannt. Das Hambacher Feft und das Frankfurter At⸗ 
tentat boten eine willfommene Gelegenheit dar, die Borfhriften zur Verfolgung der Demagogen 
auf bie Liberalen zu übertragen. Achtzehnhundert der beflen Männer Deutfchlands wurden zur 
Unterfuhung gezogen, ohne daß die vom Bunde eingefegte Centralcommiſſion ein erhebliches 
Rejultat zu erzielen vermochte. Der Bundestag ließ ſich jedoch dazu gebrauden, einen Veſchluß 
zu fallen, nach welchem Feinem Gericht der Einzelftaaten geftattet werden follte, einen von ihnen 
freigeſprochenen Angeflagten auch freizulafien, bevor nicht die Gentralcommiffion darüber ent- 
ſchieden hatte. 

Die geheimen Beichlüffe ver Wiener Minifterconferen; vom Jahre 1834 Erönten biefes 
Werk M.'s. Durch fle wurde jede Theilung der Staatögewalt für unvereinbar mit den Beſtim⸗ 
mungen der Bundedacte erklärt. Für den Fall eines Zwieſpalts zwiſchen Regierungen und 
Ständen follte ein Schiedsgericht entſcheiden, zu dem jede der 17 Stimmen ber engern Bundes⸗ 
verfammlugg zwei Vertreter ernennen follte. Die Berorpnungen ber Regierungen follten ver- 
bindliche Kraft für die Unterthanen haben, die Nichtanerkennung ihrer Beichlüffe die Regie: 
rungen in ihren Handlungen nicht hemmen dürfen. Wenn Regierungen ihre Ständeverfamm: 
lungen auflöften, wurde ihnen die Hülfe des Bundes zugefagt, fobald Widerſetlichkeiten 
erfolgten. Die-Steuern follten von den Ständen wol bewilligt, aber nicht verweigert werben 
bürfen. Wollten die Stände Ausgaben nicht anerkennen, fo follten fie nur Verwahrung gegen 
deren künftige Verwendung einlegen dürfen. Die Givilliften follten aus dem Ertrag der Do; 
mänen genommen werben. 

Künftige Zeiten werben die Roheit und Blumpheit, mit welcher die Reaction in Deutſch⸗ 

land jeden Fortſchritt im conftitutionellen Staatöleben wieder zu vernichten ſuchte, kaum be: 
greifen, Die Gewalt war fo ſchamlos, daß ihr Fein Mittel zu ſchlecht war, das ihren Zwecken 
diente. Das „Schiedsgericht“ war die beſondere Erfindung M.'s, worauf er ſich nicht wenig 
zugute that. In der Eingangsrebe zu den Gonferenzen bezeichnete ex die conftitutionelle Partei 
geradezu ald revolutionäre Faction, deren Wirkſamkeit abzufchneiden und allmähli zu ver⸗ 
nichten fei. 
‚Inm Jahre 1833 fand die Zufammenkunft des Kaiſers von Rußland mit dem Kalfer von 
Dfterreih und dem König von Preußen in Münchengräg ftatt, nachdem M. auf feinem Gute in 
Koͤnigswart eine Conferenz der Minifter der drei Reiche veranftaltet hatte. Durch fie wurde die 
Heilige Allianz erneuert. Es wurde beflimmt, daß wenn in irgendeinem Lande eine Revolution 
auöbrechen follte, auf Anrufen des betheiligten Souveräns eingefchritten werben, ,. und daß eine 
Macht, welche eine ſolche Intervention nicht dulden wolle, alle übrigen zu Gegnern haben follte. 
Ludwig Philipp wurde aufgefordert, ver Propaganda ein Ende zu machen. So unmillig er dar⸗ 
über war, daß man ihn von ver Gonferenz ausgeſchloſſen hatte, fügte er fih dem Beſchluſſe, 
jedoch unter ver Bedingung, daß Belgien und die Schweiz davon ausgeſchloſſen würden. In 
Mündengräg wurde ſchon die Maßregel gegen Krakau beſchloſſen, welche 1836 zur Ausführung 
fam. 68 verlor feine Selbfländigfeit, damit e8 nicht den Herb der Verſchwoͤrungen bilde. 
England und Frankreich proteflirten jedoch gegen diefed Verfahren, und ſelbſt die Conſervativen 
konnten nicht leugnen, daß durch daſſelbe das Staatörecht verlegt fei. Die Wiener Verträge 
waren nurdjlöchert, und ed gab von da.an nur noch eine Politik ver Zweckmäßigkeit für Die des⸗ 
potifch regierten Staaten. 

Am 2. März 1835 flarh ver Kaifer Franz. In feinem Teftament empfahl er feinem 
Sohne Ferdinand, nichts an den Grundlagen der Staatöverwaltung zu ändern und ganz bem 
Fürften M. zu vertrauen, der unter allen Umſtänden fein befler Freund und fein treuefter 
Diener geweien jel. Der unfähige Kaiſer Ferdinand konnte nit daran denfen, dem Fürſten 
die Regierung flreitig zu machen; trogbem fanden jedoch fehr bald große Veränderungen in dem 
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ÖRerreichifchen Staatöweien ſtatt. 88 regten ſich andere Kräfte in der Beamtenfphäre, welche 
von WM. eine Anderung des Syftend für die innere Verwaltung forderten, und er ſelbſt fonnte 
nicht in Abrede flellen, daß dieſe äußerft mangelhaft ſei. Zunächſt machte der Director der 
Finanzen, Kübeck, geltend, daß der dem Fürften M. bis dahin gemährte unbegrenzte Grebit be: 
ſchränkt werden müfle. Der Fürſt hatte nad) Belieben Anweifungen auf die geheime Cabinets⸗ 
kaſſe ertheilt, aber nie Duittungen über den Empfang ausgeftellt, und eö war nie eine Gontrole 
geübt worden. Es waren auf diefe Weile für die geheimen Polizeizwede nicht weniger als 
13 Milt. Fl. yerausgabt worben. 

Es gab in Sſterreich bis zum Jahre 1848 keine Miniſterien, ſondern nur Hofſtellen, welche 
bloße Verwaltungsbehoͤrden vhne allen Zuſammenhang waren. Der Kaiſer leitete alles von 
feinem Gabinet aus, alle Angelegenheiten wurden von ihm an die Hofftellen gefandt und ge⸗ 
langten, wenn Beſchwerden einliefen, in vemfelben langen Inftanzenzuge an ihn zurüd. Da⸗ 
bei wurden ſtets fervile Juriſten bereit gehalten, welche dem Kaifer audeinanderfegen mußten, 
was Recht ſei, und die ihm die Täufchumg bereiteten, daß in feinem Staate alles nach den ſchaͤrf⸗ 
fen Nechtöbegriffen georpnet werde. „Der Kaiſer Branz war ein religidfer Diann und hatte 
da8 innere Bewußtſein, nur dad Rechte und dad Gute zu wollen“, jagt Graf Hartig von Ihm in 
der „Geneſis der Revolution’, fügt aber hinzu: „pie Gewillenhaftigfeit war fein Olanzpunkt 
als Menſch, zugleich aber auch fein Unglüd als Herrſcher. uͤberzeugt von ber Koyalität feines 
Willens, aber ver eigenen Einſicht weit über Gebühr mistrauend, verlor ex fi oft in Zweifel, 
die ihn nicht zum Handeln fommen ließen.” M.verhehlte fih nit, daß das Hauptübel der Regie⸗ 
sung des Kaiſers Franz in dem Nichtregieren beftand und aus dem Verwechſeln der Verwaltung 
mit dem Regieren entiprang. Ex verlangte deshalb eine Verſtärkung des Conferenzraths durch 
den Erzherzog Franz und die Erhebung dieſes Raths zur entfcheivenden Staatsbehoͤrde. Diefer 

derung widerjegte jidh jedoch Graf Kolowrat, welder neben M. als Hächfter Staatsbeaniter 
in dem Gonferenzrath faß, indem er fi für eine andere Reform erflärte, durch welche ven Prä⸗ 
jidenten der einzelnen Abtheilungen das unmittelbare Referat bei vem Kaifer übertragen werben 
jollte. M. gerieth über dieſe Oppojition jo in Zorn, daß er 1836 auf feine Güter reifte und 
droßte, ih von ben Geſchäften zurüdzuziehen. Auf das Zureden der Erzherzoge ging er jedoch 
auf eine Ausföhnung mit Kolowrat ein. Es wurde ein Compromiß geſchloſſen, demzufolge ver 
Gonferenzrath nach M.'s Plan eingerichtet nber aud) die Referate den Abtheilungspräfinenten 
zugeflanden wurden. Die Plenarfigungen des Staatsrath3, auf welche ebenfalld angetragen 
wurde, wies M. jedoch zurüd. Damit mar dem Neformbeftreden die Spige abgebrochen und 
die neue Cinrichtung war nur die etwas verbeflerte Kortfegung der alten. 

Einen weitern Fortſchritt ſuchte DE. 1841 durch die Annäherung an ven Zollverein herbei: 
zuführen; aber auch dabei blieb er auf halbem Wege fliehen, und ſchließlich geſchah nichts dafür. 
Dex intelligentefte unter ven höhern Staatsbeamten, Baron Kübel, war für M.'s Plan, Unter: 
bandlungen über ven Anſchluß an ven Zollverein herbeizuführen, deſſen Leitung Preußen, wie 
M. wohl einjah, eine größere Macht in Deutfchlann verlieh ald je, und hätte M. vie rechte Ener: 
gie darangeſetzt, fo hätte er ſchon damals zu erreichen vermocht, was feine Nachfolger erlangten. 
Er ließ fi jedoch durch) den Widerſpruch der Behoͤrden einfchüchtern, welche ven Anſchluß unter 
den obwaltenden Verhältniſſen für unausführbar erklärten, und gab die Sache fofort auf. 
Statt des erften Planes flellte er einen zweiten auf, nad) dem eine mitteleuropäifh-öfterreichifche 
Zollgruppe fi neben die preupifch-veutfche, franzoͤſiſche und ruſſiſche ftellen ſollte. Die Pro: 
hibitivzoͤlle jollten aufgehoben werben, um einen umfaflenden Handelövertrag mit Deutichland 
ju ermögliden. Es wurden Gröffnungen darüber an die italienischen Höfe geſandt, welche 
gern darauf eingingen, und aud in Wien zeigte fih ein großes Interefle für ven Plan. Die 
Babrifanten erhoben jedoch ein ſolches Geſchrei gegen vie Neuerung, daß die Staatöconferenz 
ſchwankte und die Sache ſich wie früher im Sande verlief. 

Derjelbe Mangel an Bonfequenz, welcher M.'s fchlimmfter Feind war, zeigte fi aud in 
der ungariſchen Frage. Nachdem er die Regierung veranlaßt, in ven Jahren 1832 — 36 den 
ungariichen Landtagen Zugeflänpnifie zu machen, wurde die daraus erwachſene Oppofition 
plöglich für gefährlich erflärt und gewaltfam unterbrüdt. Es begannen Verfolgungen, welche 

fterreich ebenfo verhaßt in Ungarn machten, wie es in Deutfchland war. M. zeigte au in 
diefer wichtigen Angelegenheit, daß er fih über die Kraft der ungarifchen Oppofition völlig 
täufchte. Er glaubte ihrer fortwährend ‚Herr bleiben zu fönnen, während fie ihm inmer rieflger 
über den Kopf wuchs und zulegt fein Verderben wurde. 

Stantösterifon. X. 2 
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Die orientalifche Frage brachte M. 1841 noch einmal in böfen Conflict mit Rußland. In 
dem Kampfe zwifchen Agnpten und der Türfei ſuchte M. zu verhindern, daß die tüͤrkiſche Regie⸗ 
rung dem Paſcha von Agspten zu viel zugeſtehe, that diefes aber auf fo ungefchickte Weiſe, daß 
er durch feine Depefche den ſchon nahen Abſchluß des Friedens verhinderte. Ald Ibrahim: Pafdha 
nad) der Schlacht von Nifib auf Konftantinopel marfdirte, wußte M. nicht, daß noch 40 Tages 
reifen bazu nöthig feien, um dahin zu gelangen, und forderte deshalb den Sultan ſchleunigſt 
auf, bie Friedensbedingungen Mehemed⸗Ali's abzulehnen und die Hülfe der Großmächte anzu: 
rufen. Gngland, Brankreih und Preußen waren damit einverfinnven, der Kaifer Nikolaus 
aber, in beffen Intereffe es lag, die Türkei ſobald als möglich ruinirt zu ſehen, gerieth in ſolche 
Wuth über Ofterreichs Dazwifchenkunft, daß er nah Wien erflären lieh, er febe in M.’8 Bench: 
men einen wirklichen Berrath und habe Luſt, eine Armee nah Galizien zu ſchicken. Als ber 
Sraf Ficquelmont diefe Nachricht nad Wien brachte, überfiel M. ein ſtarres Entfegen. Er 
verfiel in eine Krankheit, welche 20 Tage mährte und ihn in Lebensgefahr brachte. 

Er überließ die Leitung der Geſchäfte längere Zeit hindurch dem Grafen Ficquelmont. Bon 
Johannisberg aus machte er jeinen gewöhnlichen Vorſchlag zu Minifterconferenzen. Sie wur: 
den eröffnet, führten aber zu feiner Verftändigung, da der Katfer Nikolaus durch feinen Zutritt 
zur engliiden Politik die Allianz der Weſtmächte zu trennen ſuchte. Die Quadruplealliang 
vom 15. Juli 1842 fiherte das Fortbeſtehen der Piorte, brachte aber Deutſchland in die Gefahr 
eines Kriegs mit Frankreich, der nur mit großer Mühe abgewenvet wurde. In Wien erregte 
dieſer Ausgang große Furcht, die Banknoten fielen um 80 Broc., und ed war der Regierung 
unmöglich, ich durch eine Anleihe Geld zu verfchaifen. Seit viefer Zeit fant M.v Anſehen bes 
deutend — der Auf feiner Geſchicklichkeit war dahin. | 

Während der Kriegdaufregung traf der neue König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., 
mit dem Fürften Di. in Dredven zuſammen, und beide beſprachen die Reugeftaltung des Deut: 
ſchen Bundes für dieien Zwei. M. ging auf alle Vorſchläge des Königs bereitwillig ein; 
als jedod der General Grolman und ver Oberſt v. Nadowig nah Wien geididt wurden, 
die Unterhandlungen feilzufellen und abzuicließen, zog M. ih zurück. Gr wollte nichts 
mehr von riner deutihen Nation und einer Zeitung der allgemeinen Angelegenheiten wif⸗ 
fen. Er warnte ven König von Preußen aud vor ten Folgen, melde aus feinen Concefflonen 
an die ſtändiſche Vertretung erwachſen koͤnnten. Dieſelbe Inconiequenz geigre M. in der Bes 
handlung der ichmeizer Verhälmiſſe. Nachdem er fi zuerft auf das entſchiedenſte Hegen den 
Sonderbund erflärt und von dem Papſt Gregor verlangt hatte, daß er Die Berufung der Jefniren 
nad Yuzern verbindere, fprang er nad der Weigerung des Papftes innerhalb acht Tagen von. 
bieier Volitik ab, nahm ſich des Sonderbundes an und ſuchte die Echweiz zum Anrufen der Ber 
mittelung der Großmächte für ihre Innern Zwiftigfeiten zu beſtimmen, un die Neugeſtaltung 
ihrer Bundesverfaifung zu hinterrreiben. Palmerſton wußte diefe Betrebungen M.'s jedoch 
mir geſchickter Hand zu durchkreuzen, indem er die Schweiz auffordern ließ, rafch an die Vers 
nichtung des Sonderbundes zu gehen. Von da an verfolgte das ſchweizer Vork unbefünmert 
am die Intriguen M.'s jeine narürliche Bahn, und fein gutes Hecht bebielt die Oberhand. Rod 
zulege hatte M. den Blan entworfen, daß Öflerreichiiche Truppen den öſtlichen, franzöflfge ven 
weſtlichen Theil der Schweiz beiegen follten. Dann follten beide Großmächte ſich verfländigen 
und die Gantone zur Nachgiebigkeit und zur Herſtellung ihrer alten Berfaffung zwingen. @ine 
ſelche Politik hätte zu einer Theilung der Schweiz geführt, welche Angland nit Hätte dulden 
bürfen, und e® wäre ohne Zweifel ein enropätfcher Krieg daraus hervorgegangen. Im März 
1848 follte die geheime Alltanz zwiſchen Frankreich und ich vollgogen werben, da forgte 
die Geſchichte dafür, daß fle mie Spreu in Winde verflog. 

M. wurde durch viele Vorgänge in der Schweiz fo verbiendet, daß er feine Augen für das 
Naben der neuen Revolution in Brankrei Hatte. Er half fie and) in Italien ſchüren, ohne zu 
willen. Als im Juli 1847 Lord Bonjonby mit DR. über die italieniſche Bewegung ſprach, er: 
Närte der legtere, die Bereinigung aller italieniſchen Staaten ſei unmöglich umd die Ivee dazu 
abjurd. Die Rivalirär und die innere Uneinigkeit der iralienifchen Staaten verbindere die Gins 
heit. Nur durd Gewalt werde fih eine ſolche herftellen laffen, und die Broßmächte Europas 
würden eine folde nicht geftatten. Möge ſie monarchiſch oder republifanifd fein, fo werde 
Öfterreich jie nie dulden. Noch in der Rote vom 2. Aug. 1847 wiederholte M. feinen befieinten 
Audiprud, dad Stalien nur noch ein geographiſcher Name fei. Batmerfton fah den Sturm in 
Italien nahen und ſandte Lord Minto nad) Jtalien, um mwomdglid Reformen zu erwirken, durch 
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bie ſich die Mewolution abwenden liche. Als fie in Mailand ausbrady, zeigte M. abermals feine 
Beiäränftheit, indem er in einer Depeiche vom 23. Febr. 1848 England befguloigte, daß «6 
die Revolution durch feine Politik befordert Habe. 

Bei der erften Nachricht über den Ausbruch ver Februarrevolution, welche am 28. in Wien 
ansbrath und Die Abdankung Ludwig Phllipp's meldete, ſagte M.: „Abdanken darf jeder, bie 
Regentſchaft ii nicht verfaſſungswidrig, das hat Frankreich mit ſich auszumaden.” Mad dem 
Eintreffen eines zweiten Kuriers, welcher die Nachricht von ver Errichtung der Republik brachte, 
blieb M. lange leichenblaß und ſprachlos in feinem Seſſel ſthen. Gr hatte auf eine Contre⸗ 
revolution nad Guizot's Sturz gerechnet. Bet den Namen ver Mitgliever der Proviſoriſchen 
Regierung fhüttelte er den Kopf, über Lamartine'd Sriedensmanife lägelte er. Binzelne Mit: 
glieder des wiener Hofes dachten an eine Goalition gegen Frankreich, der auch dad berliner 
Gabinet fi zuneigte; M. hatte die neueſte Wendung der Dinge jedoch fo Impontrt, daß er eifrig 
davon abrieth und erflärte, man müfle den Verlauf der Revolution abwarten. 

Aro diefer Biniicht fühlte er nicht, wie der Boden umter feinen eigenen Büren wankte und 
wie nahe ihm ſelbſt Die Revolution war. Gr jchritt wie Guizot dem Abgrund blinpling® ente 
gegen. Richt nur die Kiberalen Gafıten den Fürſten, auch die alteonfervative Bartet, an berem 
Spige Vie Erzherzogin Sophie Hand, ſuchte feinen Sturz, um den Kaiſer Ferdinand zur Abs 
banfung zu zwingen und ihren Gohn Franz Joferh auf den Ihron zu erheben. In den 
Mirztagen eutitand eine Heftige Debatte im Familienrathe, in welcher der Erzherzog Johann 
geradezu ben VNüũcktritt des FJürſten M. forderte, ſobald dieſer ſich nit zu Conceſſtonen verftehe, 
wie fie die Zeit fordere, M. verweigerte died wiederholt. Darauf erfolgte die Adrefle des @ec 
« werbesereind, weiche ein Dilötrauensuotum gegen den Staatöfanzier enthielt, und die Betitionen 
der Studirenden, welche den Rücktritt M.'s und die Brtbeilung einer Verfaſſung verlangten. 
Nachdem es den Vrofefforen Hye und Endlicher gelungen war, am 12. März Zutritt zu dem 
Gribergog Ludwig zu erlangen, berief M. ren Staatsrath, in dem er fi zum Abpanfen bereit 
ertlärte, aber verlangte, daß ver Kaiſer ihn mit der Ihm gebührenden Würde entlaffe. Tiefe 
Griärung hatte einen nur formellen Werth; DI. rechnete offenbar darauf, daß ber Kaiſer feine 
Ginwilligung verweigern werde. Er mußte ſich jedoch zur Berufung ter provinztafffändiichen 
Ausihüffe verfießen. Am 13. erikoll im Boll der Auf: „Nieder mit Metternich!“ und vie 
kaiſerliche Familie drang in den Kürften, daß er dem Unwillen des Wolfe weichen möge. Als vie 
Gade fo weit gediehen war und er ſich überall verlaffen ſah, erröthete M. und behielt feine 
Saflung uur mit Mübe: Raſch ging er in das Zimmer der Staatsconferenz, um ſich dort zu ente 
ſcheiden. Darauf kam die Nachricht, daß überall ver Ruf nad Waffen ertöne und daß ſchon 
Bint gefloften fei. Die Stände hatten beſchloſſen, dem Katfer in feierlichem Zuge eine Petition 
zu überreichen; dies gab dem Tumult eine volitiſche Bedentung. WIE der Zug nad) der Burg 
gelangte, waren bie Mitglieder des Staatsrarhs in Berathung, aber es gab Leine Träger ver 
Eecuntivgewalt, die berechtigt gewefen wären, In diefon wichtigen Momenten Befehle zu ertheilen. 
Der Kaijer ließ den Ständen fagen, ihr Antrag würde durch ein dazu niedergefetztet Combte 
ı Berashung gezogen werben. Diefe unbeſtimmte Verheißung konnte das Volk nicht beru⸗ 
higen, fonvern Reigerie feinen Bein, der fih in Berwünfäungen gegen M. entlud. Diefer 
fagte pathetifch zu ven Bürgeroffizieren, es fri eine Sıhande für die wiener Bürgerfchaft, daß fle 
nit im Stande wäre, im Verein wit dem Militär. einen Gtraßentrawall zu Geflegen. Die 
Deputizten erwiberten, es fei fein folder, fowsern eine Revolution, an ver alle Stände theil⸗ 
nägmen. ‚Das iſt nicht wahr“, erwiderte der Fuüͤrſt, „es find Italiener, Polen, Gchweizer, die . 
da Volk aufwiegeln. Die Offiziere verwiefen auf die Berition, welche Unterſchriften aus 
alten Staͤnden enthielt. Die Deputation wurde ohne Beſcheid entlaffen. Nach Ihrem Abgange 
begab: ih M., innerlich gebrochen, in fen Cabinet, um ven Entiwurf zu einer Antwort anf bie 
Petition für den Kaiſer abzufaflen. Unterdeſſen wuchs der Laͤrm in der Mähe der Burg, und 
ed drangen immermehr Wortführer in biefe, welche die Entfernung des Fürſten verlangten. 
M. ans auf, trat zum Erzherzog Ludwig, fragte dieſen nad der Urſache und fügte zu ben 
Wortfũhrern, er fei bereit abzudanfen, wenn man biefes für nöthig für das Wohl des Staats 
erahte. Darauf wandte er fi zu dem Erzherzog Ludwig mit der Grflärung, daß er feine 
Stelle ia die Hãnde des Katferb niederlege, und richtete an die Wortführer die Inhaltfäweren 
Abſchiedsworte: „Ich fehe voran, daß jich die falſche Behauptung verbreiten wird, ich hätte bei 
neinem Außtritt aus.meiner Stelle Die Monarchie mit mir davongetragen. Gegen eine ſolche 
Behauptung loge ich felertich Proteſt ein. Weder ig noch irgendjemand hat wann, bie breit 
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genug find, einen Staat bavonzuiragen. Verſchwinden Reiche, fo geichiebt Died nur, weil fie 
ich ſelbſt aufgeben.“ M. wollte fi durch dieſe Worte wol vor der Verantwortlichkeit fihern, 
als fei er allein ſchuld an ven Zuftänven, in weiche Oſterreich unter feiner Leitung gerathen war. 
Die Wortführer, an welche er viefe Erklärung richtete, erwiderten ihm, die wiener Bevolkerung 
babe nichts gegen feine Berfon, mol aber gegen fein Syftem, und in dieſer Beziehung werde fein 
Rücktritt allgemeine Freude erregen. Ehe er diefe Erklärung abgab, erſchien der Erzherzog 
Sodann mit vem Auftrage vom Kaifer, er möge nachgeben, um das Volk zu berupigen. Der 
Erzherzog foll ihm darauf mit dürren Worten gejagt haben, jet fei es feine Pflicht, zurüd- 
äutreten. 

Nur mit Mühe hatten pie Stupenten M.'s Billa auf dem Rennwege vor der Zerflörung 
geihügt. Die Freunde des Fürften riethen ihm deshalb zur Flucht, ſobald er bie Billa betrat. 
M. verfuchte auch jept noch feinen Hochmuth zu bewahren. Er fagte: „Das hieße einem Hügel 
die Bedeutung eines Gebirges beilegen,, ben Triumph einer über ihren Erfolg ſicherlich ſehr er- 
Raunten Menge erhöhen und der ganzen Bewegung den Gharalter einer wirklichen Mevolution 
beilegen.“ So wenig verſtand M. die Bedeutung einer Bolfsbewegung. Er lernte fie aber am 
naͤchſten Tage begreifen, als ein Auflauf um feinen Palaſt entfland und er genöthigt wurde, ſich 
in der Dunkelheit in ven Palaſt des Fürften Liehtenflein zu flüchten. Von va fuhr er in einem 
Fiaker nach der Jägerzeil und zum Thor hinaus, um fi auf limmwegen nah ber Eifenbahn zu 
begeben, die nach Olmũtz führt. Er gab fid für einen Engländer aus und blieb mit feiner Ge⸗ 
mahlin in feinem verſchloſſenen Reiſewagen, ven er als Frachtgut befördern ließ. In dieſer 
Lage mußte er 17 Stunden zubringen und wurde während dieſer Zeit ſo vom Durſt geplagt, 
daß er ihn nicht mehr zu ertragen vermochte. Er oͤffnete die Thür, um ein Glas Waſſer zu ver: 
langen; man ſchoͤpfte Verdacht, und M. wäre fiher in Gefahr geratben, wenn ber Locomotiv⸗ 
führer nicht rafch dad Zeichen zur Abfahrt gegeben hätte. Liber Dreöven gelangte M. nad 
Frankfurt am Main, wo er einem Bekannten einen Veſuch abflattete. Dabei wurbe er erkannt, 
es entfland ein Auflauf, und M. fah ſich gendthigt, durch eine Hinterthür in den Garten des 
jungen Rothſchild zu flüchten. Uber Holland begab er fi nad England und nahm jeinen Sig 
in Richmond in der Nähe von London. 

ALS diefe Nachrichten von M.'s Sturz und Flucht befannt wurden, ald man hörte, wie er 
ruhmlos Hatte von feiner hohen Stelle weichen und über den Kanal flüchten müflen, empfand 
man in Banz Europa die größte Freude. War Guizot's Fall ſchon als ein verbienter erfchie- 
nen, fo jah man in M.'s Schickſal eine faft wunderbare Rache der Geſchichte. Was niemand 
vorher für möglich gehalten, eine Revolution in Ofterreih, war plöglid mit der Gewalt einer 
Naturkraft aus dem Boden gewachſen, und es hatte ſich gezeigt, daß aud ber härtefle und 
längfle Drud auf ein zur Eivilifation berufenes Volk dieſes nicht zu entnerven, ſondern nur 
zu fläblen vermag, und Daß mit dem Drud aud die Widerſtandskraft wächſt. Das öͤſterreichi⸗ 
ſche Bolt fühlte ſich mit einem mal fo jung und friſch wie no nie. Nur zu bald follte die ju- 
genbliche Bewegung freilich wieber gehemmt werden. Die ſchoͤnſten Blütenträume ver Menſch⸗ 
beit werben auch am leichteflen wieder zerftört; vie Zeit der Revolution iſt aber für Oſterreich 
nicht verloren gegangen, eine, wenn auch verkümmerte Frucht hat ſie ihm immer getragen. 

Für M. blieb kein Raum mehr in dem neugeborenen Reiche; ſein Syſtem war für immer 
überwunden. Er verſuchte es noch, von ber Fremde aus wieder Fuß zu faſſen, und ſandte 
namentlich dem jungen Kaiſer Franz Joſeph nach deſſen Erhebung allerlei Plane zu, wie die 
verſchiedenen Nationalitäten durch fich ſelbſt zu paralyſiren ſeien; er fand jedoch für dieſe Be⸗ 
mũhungen Höchftend einen hoͤflichen Dank. 

Als das engliſche Volk erfuhr, daß M. ſeine freiheitsfeindlichen Plane von Richmond aus 
fortſetze, wurde es unruhig und drohte ihn von dort mit Gewalt zu vertreiben, ſodaß Pal⸗ 
merſton es fi angelegen fein ließ, zur Vermeidung ſolcher Auftritte ven Fürſten M. zu exſuchen, 
England zu verlaſſen. Dies iſt der einzige Fall, in dem die Aliens Bill Englands in jüngfter Zeit 
zur Anwendung fam. M. gehorchte. Anfang November 1849 begab er fich nad) Brüflel, wo 
man ihm Ruhe ließ, bis er im Sommer 1851 nad feinem Schloß Johannisberg zurückzukehren 
wagte. Die Diplomaten der alten Zeit ſowie der Herzog von Naſſau und ber König von 
Preußen machten ihm port ihre Aufmwartung, fein Anfehen wurde dadurch aber nicht wiederher⸗ 
geflellt. Als er im Herbſt 1851 nah Wien kam, blieb er immer der geſtürzte Minifter, der den 
Staat an ben Rand des Abgrundes gebracht, eine Revolution verichuldet und den Fluch ganz 
Deutſchlands und Italtens auf fi geladen hatte. Der Hof ließ zuweilen nod feinen Rath für 
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vie auswärtige Politik einholen, ed geſchah aber mehr aus Höflichkeit als um benfelben zu be- 
folgen, denn gewöhnlich geſchah ed nit. Noch zuletzt zeigte M. Hei dem Nahen des italienifchen 
Krieges, wie oberflächlich er die Lage der Dinge beurtheilte. Er rieth dem Kalfer Kranz Sofeph 
zu dem Kriege und fagte ihm, er möge ih auf kein Gompromiß mit der Revolution einlaffen. 
Gr billigte den Kreuzzug, welchen der Kaifer gegen da8 conftitutionelle Sardinien und die @in- 
heit Italiens begann, und der nur zu feinem Verderben gereichen konnte. 

Dafür Hatte M. noch die Schmad der erften großen Niederlage Oſterreichs zu erleben. Er 
ſtarb in Wien am 11. Juli 1859, wenige Tage nach ver Schlacht von Magenta, in feinem ſechs⸗ 
undfiebzigſten Lebentjahre. Es wurden ihm bei feiner Beflattung die feinem frühern Stande 
gebührenden Shrenbezeigungen gewidmet, das Volk von Wien nahm aber wenig Notiz davon, 
und ebenfo wenig Ginbrud made die Nachricht von feinem Tode in dem Übrigen Europa. Er 
ar für dieſes ſchon längſt ein tobter und vergeflener Mann. Der „Wochenpolitiker“ hatte feine 
Vedentung verloren, fobald ihm die Macht genommen murbe. 

Nach feiner erſten Ehe, aus der zwei Töchter zurückblieben, war Fürſt M. noch zweimal ver: 
mählt gewefen, mit dem Fräulein v. Leykam, aus welcher Ehe ver Fürſt Richard Metternich 
Rammt, und dann mit der ſchoͤnen Gräfin Zichy⸗Ferraris, die ihm eine Tochter und zwei Söhne 
geboren bat. Zu feiner Charakteriſtik ift in den Schriften von Hormayr, Barnhagen v. Enfe, 
Beng ſowie in dem 1862 erjchienenen „Tagebuch aus den Jahren 1811 — 61’ von Freiherrn 
v. Andlaw ein reiched Material enthalten. Bine ausführliche Darftellung feines Lebens und 
Wirkens fehlt jedoch noch bisjetzt, da die frühere Schrift des Hofraths Binder nichts als eine 
ſervile Apologie des Fuͤrſten enthält, und die Charakteriſtik deſſelben, welche neuerdings Schmidt⸗ 
Weißenfels in zwei Bänden (Prag 1860) gellefert hat, ſich nicht Über das Niveau einer gewoͤhn⸗ 
lichen Gompilatton erhebt. Varnhagen, welcher fih am ausführlichften mit der Schilderung 
ved Fürſten befchäftigt, läßt feiner Zuvorfommenheit und Artigkeit ſowie feinem Streben, 
überall die größte Mäßigung zu üben, volle Gerechtigkeit widerfahren, ſchildert aber auch feine 
Eitelfeit, gern für ein politiſches Genie gelten zu wollen. M. rühmte fi, daß er ein Principien- 
menſch ſej und als folder weit über den beſchränkten Doctrinären flebe. Er hielt fi für ven 
einigen feften PBolitifer und damit für den wahren Mittelpunkt Europas. Gin abermaliger 
Beweis, wie leer und hohl es in feinem Kopfe ausfah. „Der Fürft ſprach vortrefflich, flüſternd 
und gemefien, in gewählten, oft überrafchenn beziehungsnollem Ausdruck; aber es gab Stellen, 
mo ihm der Faden ausging, der Gedanke gleihfam ausblieb, und in folden Fällen nahm er dann 
ungegwungen einen neuen Anlauf‘, bemerkt Barnhagen. Wahrſcheinlich blieb DM. da ſtecken, 
wo ihm der Faden des von Genz ſchlecht Gelernten auöging. Hormayr erzählt, M. ſei fo un⸗ 
twiffend gewefen, daß man ihm die größten hiſtoriſchen und. flatiflifchen Unwahrbeiten Hätte vor: 
ſchwahen können, ohne daß er dies gemerkt hätte. Gent ging mit Ihm mie mit feinem Schüler 
um, der unfähig fet, auch das Einfachſte zu begreifen. Der General Tettenborn war Zeuge, als 
Geng dem Kürften zurief: „Das geht nicht! Ich habe es Ihnen ja ſchon gejagt, ich begreife nicht, 
wie Sie mir damit nochmals kommen können, nachdem Sie meine Anflcht wiffen; ich dächte, das 
fei genug.” Und bei einer andern Gelegenheit: „Was joll das heißen? Muß ich Sie an alles 
innen? Das ift ja gar nichts, dad iſt abgebrofchen, das iſt nicht wertb, daß ich es widerlege.“ 
M. mußte ſich diefe Brobheiten ſeines Secretaͤrs gefallen laſſen, denn er konnte feiner nicht 
mibehren, Gent war feine Denkmaſchine; ohne ihn wäre er fehr bald zur diplomatiſchen Puppe 
zuſammengeſchrumpft, deren niemand geachtet Hätte. Durch ihn erhielt er ein Relief, als ver- 
folge er ein Syſtem, obwol e8 auch damit fo dürftig als möglich ausſah, denn auch Beng’ So⸗ 
vhiſtik konnte aus Hſterreichs alter, verrotteter Voliti feine neue Schöpfung hervorgehen laſſen. 
Cr vermochte nur das Alte’ zu conferviren, indem er es in eine etwas moderne, glatte, dem Auge 
gelällige Form brachte. Der Despotismus wurde mobernifirt, blieb aber in feinem Weſen 
ebenſo verberblich für das Boll und pie Menſchheit wie je, und mußte deshalb auf das natür- 
lithe Schickſal erleiden, fich endlich felbft fein Grab zu graben. Oſterreich iſt auch jet noch nicht 
zur Freiheit gelangt, aber es bat wenlgſtens die Bahn gefunden, auf ver es ihr zuſtreben kann. 
Bir es früher Deutſchland abſtieß, wird e8 jegt von ihm magnetiſch angezogen, und bie völlige 
Hinwendung zu den deutfchen Nationalinterefien wird den Kern bilden, an den ſich die Neu⸗ 
geſtaltung des Kaiſerſtaats anſetzt und der ihn wahrhaft verjüngen wird. E. Meyen. 

Mexico. (Blick aufpie Gefhichte nes Landes. Volks- und Staatözuflände.) 
L Befgicte. Die Republik Mertco over die Vereinigten mexicaniſchen Staaten, Estados 
Unidos de Mexico, Itegen tm nördlichen Theile von Mittelamerika, zwiſchen bem Großen und 
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dem Atlantifchen Ocean, den Vereinigten Staaten von Norbamerifa und vem Britifäen Hon⸗ 
duras fowie dem Bebiete von Guatemala. Das Land, deffen außerorventlich günſtige Welt⸗ 
flellung fofort in die Augen fällt, und welches zu den von der Ratur am reichſten außgeflatteten 
Ländern der Erde gehört, wurde von den Europäern im Anfang des 16. Jahrhunderts entbeckt 
und bald darauf erobert. 

Die Geſchichte ded Landes vor der Eroberung durch die Spanier ift durch das Stublum der 
alten mexicaniſchen und fpanifchen Quellen fowie durch die Forſchungen neuerer Gelehrten (Bo⸗ 
turini, Humbolnt, Gallatin, Buſchmann, Stephens, Catherwood, Norman u. f. w) jet vlel⸗ 
fach aufgeklärt worden. Als ältefles Einwanderervolt in Merico gelten die Tolteken. Sie ka⸗ 
men im 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. aus nem Norden her gezogen und gründeten bie Stabt 
Tula, welche die Reſidenz ihrer ſeit 667 fie regierenden Könige und die Hauptſtadt ihres über 
ganz Anahuac fi ausbreitenden Reichs wurde. Ihnen verbanten die fpätern Bewohner ihre 
Zeitrechnung , einen merkwürdigen Kalender, die Hieroglyphenſchrift u. |. w., kurz auf fie ifl 
alle Gultur in Anahune zurüdzuleiten. Nachdem acht Könige nacheinander dieſes Reich ber 
Tolteken beherrſcht Hatten, warn e8 in ber Mitte des 11. Jahrhunderts durch Hungerbnoth und 
Per zu Grunde gerichtet, und bie Tolteken verſchwanden faſt fpurlos. Ungefähr ein Jahrhun⸗ 
dert nach dem Untergange bes Toltekenreichs wanderte dann ebenfalld aus Nordweſten dad rohe 
Jaͤgervolk der Chichimeken ein und gründete 1170 im mericanifchen Thale ein eich, deſſen 
Haupiſtadt Tegcuco wurbe. Weiter kommen nun, ungefähr auch im 12. Jahrhundert, nach⸗ 
einander bie fieben Stämme ber Nabuatlafen (d. h. der das aztekifche Idiom Redenden) and dem 
Norden gegogen, nämlich die Xochimilker, Chalker, Tepaneken, Acolhuer, Tlahuiken, Tlas⸗ 
caler und Azteken. Bon dieſen vermiſchten ſich zunächſt die Acolhuer mit dem größten Theile 
der Chichimeken zu einer Nation, welche nach ihrer Hauptſtadt meiſtens Tegeucaner genannt 
wird. Diefelben breiteten ihre Herrichaft allmählich über die benachbarten Stämme aus, bis fie 
im Anfange des 15. Jahrhunderts von den friegerifchen Tepaneten beflegt und in Unterwerfung 
gehalten wurden, aus welcher fie ihr junger Bring und Thronerbe Rezahuacapotl, deſſen Höcft 
merfwürdiges Leben uns umſtändlich erzählt wird, mit Hülfe der Mexicaner wieder befreite. 
Merico oder Tenochtitlan war 1335 von dem Azteken gegründet worden. Diefev mächtigfte und 
wichtigfte der fieben Stämme der Nahuatlaten war nämlich zulegt, gegen Ende des 12. ober 
im Anfang des 13. Jahrhunderts nad) Anahuac gekommen und hatte ſich erft nach langem un- 
fleten Umherziehen und den abenteuerliäften Wanderungen am füdweſtlichen Ufer des Sees 
von Tetzcuco niebergelaflen. Der-von ihnen in Verbindung mit den Tetzeucanern errungene 
Sieg über die Herrſchaft der Tepaneken trug hauptfäli zur Gründung ihrer Macht bei, indem 
derfelbe die Schließung eines Schutz⸗ und Trurgbünnnifles zwiſchen den Tecucanern, den Mexi⸗ 
canern und dem Heinen benachbarten Königreich von Tlacopan zur Folge hatte, welches unter 
beftändigen Kriegen über ein Jahrhundert bis Jur Ankunft ver Spanier dauerte und bie Azte⸗ 
ten zum mädtigften Volle in Mittelamerika machte. Die Gerrfgaft des höchſt intereffanten 
Aztekenvolks, deffen Culturzuſtand ein fo merkwürdiges Gemiſch von hoher Givilifation und 
ſchrecklicher Barbarei war, dehnte fi zu Anfang des 16. Jahrhunderts unter Montezuma 
(Moteucgoma) IL, wenn auch durchaus nicht feſt begründet, vom Atlantiſchen bis zum Großen 
Deean und füpwärts bis zu den Grenzen von Buatemala und Nicaragua aus. 

Nachdem man von dieſen Länbern durch die fyanifchen Seefahrer Solts und Pinfon, welche 
1508 Ducatan enidedien, in Guropa die erſte Kunde erhalten hatte, und der Gouverneur von 
Cuba, Belasquez , dieſe Entdeckungen durch ein kleines Geſchwader unter Grijalva 1518 weiter 
hatte verfolgen laſſen, wurde das Aztekenreich von Anahuac in den Jahren 1519-— 21 von Ger: 
nando Gortez erobert und dann in ein Vicekoͤnigreich Neufpanien (Hlöpaniola) verwandelt. 
Die Brundlage ver Berfaflungen der amerikaniſchen Colonien Spaniens bilden die Verordnun⸗ 
gen, melche Karl V. ſchon 1542 erließ. Die Verwaltung ver amerifanifchen* Provinzen war 
dem Rath von Indien (Consejo Real y Supremo de Indias) in Madrid, fowie dem ihm zur 
Seite ſtehenden Handels⸗ und Gerichtshofe (Audiencia Real de la Contratacidu) fibertragen. 
Reufpanien fand unter einem Vicekönig (Virey), welchem ein Juſtiztribunal (Audiencia) zur 
Seite fland, und war in die zwei Beneralcapitanate von Merico und Yucatan und die General: 
Gommanbanela® der Provincias internas orientales und ocoidentales, außerdem für pie Givil- 
verwaltung in 12 Intendaneias getheilt. Die oberfle Kivil: und Militärgewalt war in den 
Händen des mit faft umumihränfter Gewalt bekleideten Vicelbnigs, ber alle fünf Jahre wech⸗ 
felte, und nur ber Generalkapitaͤn von Mucatan war in Bititätangelegenheiten von demfelben 
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unabhängig. Dit der Verbreitung des Chriſtenthums war fofort nad) ver Eroberung begon⸗ 
nen worden, doch blieben die Vorſchläge Cortez' bezüglich der Einrichtung bes mexicaniſchen 
Lirchenweſens unberückñchtigt, und der ganze äußerliche Apparat des Eatholifchen Kirchenthums 
wurde nach fpanifhem Vorbilde und mit großem Blanze eingeführt. Bine Anzahl Domi- 
nicaner- und Franciscanermönde warb 1526 aud Spanien abgefandt, um die neugeflifteten 
Klöfer Mexicos zu bevölfern und das Miffionswerk zu üben; das Vicekoͤnigreich wurde fpäter 
in das Erzbiächum Mexico und acht Bisthümer eingetheilt. Allein die mericantiche Kirche war 
außer jegliche directe Verbindung mit Rom geftellt, und der König von Spanien war durch eine 
Bulle des Bapfled Alexander VI. ald Oberhaupt der Kirche im geſammten ſpaniſchen Auerifa 
betätigt worden. - Dem König erwuchſen hierdurch nicht allein ſehr bedeutende Binfünfte, ſon— 
dern e8 wurbe auf vor allem das Streben ber ſpaniſchen Politik geförvert, den König feinen 
amerikaniſchen Untertbanen als einziges und ausihlieglihes Oberhaupt, ald Mittelpunkt 
aller Macht, als Duelle aller Gnaden, Ehren, Amter und Würben, getitlicher wie weltlicher, 
hinzußellen. Und wie e8 überhaupt bie Abſicht Spaniens bei Organifirung und Verwaltung 
feiner Golonien war, biefelben nur zum Vorteil und zwar zum augenblidlihen Vortheil 
bed Mutterlandes zu benugen, ſo wurde dieſer Orundjag der Ausbeutung bei Mexico, feiner 
ſchoͤnſten und reihften Provinz, ganz beſonders in rückſichtsloſeſter Weile zur Ausführung ges 
bracht. Die theils civiliſirten, theils barbariſchen Einwohner des Landes wurden zur Knecht⸗ 
ſchaft herabgedrückt, 3 erbaͤrmlicher Unwiſſenheit und ewiger Unmündigkeit in jeder, in ſtaat⸗ 
licher wie in geiſtiger Beziehung verurtheilt, damit fie in gänzlicher Abhängigkeit vom Mutter⸗ 
lande bleiben möchten, und ihr Wohl wie das der auß Europa Eingewanderten nur infoweit 
berũckſichtigt, als e8 ſich mit der Selbftfucht der herrſchenden Narion vertrug. Der Spanier war 
im Befige aller bürgerlien und kirchlichen Stellen, ihm gehörte der Handel des Landes ganz 
ausihlieglih, er allein purite das Land und feine Hülfsquellen kennen, er allein verfügte über 
biejelben und herrſchte mit einer Willfür, gegen welche die Eingeborenen und jelbft pie Creolen 
lange eit vergeblich Hülfe fuchten. 

Drei Jahrhunderte hindurch Dauerte bie fpanifche Herrſchaft in Mexico. Nachdem ſich aber 
Nordamerika von feinem Mutterlande freigemadt, ald die Revolution in Frankreich au Auf: 
fände in feinen amerifanifchen Golonien zur Folge Hatte, beſonders aber ald Napoleon bie 
VBourbons aus Spanien vertrieben hatte, fingen auch die Unruhen in Mexico an. Der dama⸗ 
lige (ſechsundfunfzigſte) Vicelönig, Don Jofe Iturrigaray, rief, wie in Europa zu Sevilla ges 
ſchehen war, aud in Merico eine Junta zufammen, bie dem Vicefönig bei Vertheidigung des 
Landes hülfreich zur Seite flehen follte. Da er aber hierbei den reihen, biöher unterdrückten 
Greolen gleiche Rechte mit ven Spaniern gab, reizie ex bie ſpaniſchen Monopolinhaber zu einem 
Auffande (1808) und warb von ihnen gefangen genommen und nad Spanien gebradt. Die 
ſpaniſche Gentraljunta billigte dieſes Verfahren und betraute im Jahre 1810, bis zu welder 
Zeit Mexico ruhig geblieben und von ber Audiencia und dem Erzbiſchof Lizana verwaltet wors 
den war, Srancidco Zavier de Venegas mit ver Würde eines Vicekönigs von Mexico. Dieſer 
ſuchte das Land in Gehorſam gegen die Regentſchaft und bie in Gadiz vereinigten Cortez, ſowie 
die von Diefen entworfene Verfailung zu halten, aber bie evolution brach alsbald offen los. 
An der Gpige der infurgirten eingeborenen Mexicaner erhob Don Miguel Hivalge Gaftille, 
Piarrer zu Dolores, im September 1810 das Banner des Aufſtandes, ver durch Die Vrieſter 
ſchon vorbereitet war. Obgleich ji die Creolen, bei welchen Die Unzufriedenheit mit ber ſpani⸗ 
ſhen Herrſchaft und das Streben nad) Unabhängigkeit auch immermehr zu Tage trat, bei vielem 
Aufflande nur ſehr menig hetheiligten, drang Hidalgo, um fo kräftiger von ben Indianern 
unterlügt,, fiegreih vor und ſtand bald an ber Spige von 80000 Mann drohend vor Mexico, 
Doch wagte er ed nicht, mit feinen undidciplininten Banden die Hauptſtadt anzugreifen, ſondern 
gab plöglich Befehl zum Rũckzuge und wurde dann am 7. Nov. von den Spaniern unter Calleja 
beñegt, fein Heer getrennt und die einzelnen Corps in mehreren Gefechten geichlagen. 68 entz 
Rand Zwietracht im Lager der Infurgenten, verfhiedene VBarteien bildeten ſich, und Hidalgo 
warb von einer Anzahl verſchworener Dffiziere gefangen, den königlichen Behoͤrden überliefert 
uud nebſt einer großen Zahl gefangener Aufrührer am 27. Juli 1811 zu Chigua enthauptet. 
Sadeß war Der Infurrestiondfrieg damit feinesweg& beendet, fondern wurde mit großer Erbitte⸗ 
tung und Gartnädigfeit fortgeiegt und nahm einen um jo ernflern Gharafter an, als fih 1812 

nu die Greolen, wenn auch nicht allgemein, fo doch in bedeutender Angabl daran betheiligten. 
t Hauprführer traten zunächſt nach Hidalgo's Tode an die Spitze ber Bewegung, Moreloß 
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und Ravon. Erſterer ward von einer in Zitacuara errichteten Junta zum Oberfeldherrn über 
die Renplutionstruppen und fpäter (19. April 1812) von einem in Daraca zufammengetre= 
tenen Congreß zum Dictator ernannt , im November 1815 aber von den Spaniern, deren 
Hauptführer Calleja, Buſtamente und Llanod waren, gefangen und erfchoflen, worauf 
Rayon, Teran, Bravo, Bittoria und Guerrero den Krieg fortiepten. Da Calleja, ver 1814 
zum Vicefönig des Reichs ernannt war und mit großer Strenge und Aufbietung aller Kräfte 
Die Revolution zu befämpfen fuchte, ven Krieg mit feinen Feldherren Llanos und JIturbibe 
durchaus nicht glücklich führte, wurde er vom fpanifchen Gabinet abberufen und im September 
1816 dur den Admiral Apodaca erfeßt, welden König Ferdinand eine mildere Regierungs⸗ 
weife anempfahl. Im Jahre 1817 war der aus Spanien verbannte General Zavier Mina mit 
einer Flotille und einem in England organiſirten Eleinen Corps in Merico gelandet und verfocht 
die Sache der Independenten mit abwechſelndem Glück, bis er endlich auch gefhlagen , gefangen 
genommen und erfchoffen ward. So war ed enbli 1818 den Spaniern unter Linan gelungen, 
die Ruhe wieder ziemlich Herzuftellen, und nur im Süden hielt fi) noch Guerrero und Mes alte 
Borfäläge zur Unterwerfung ſtandhaft zurüd. 

Allein die revolutionären Principien hatten fidy bereits unter den begliterten Creolen mehr 
und mehr verbreitet, und von der Regierung geſchah nichts, um fie an die fpanifche Herrſchaft zu 
feffeln. Sie fahen ſich vielmehr, trogbem daß fie zum Theil Bührerftellen in nem Heere beflei= 
beten und zu den feitherigen Erfolgen vieles beigetragen hatten, vielfach zurückgeſetzt und ge- 
fränkt. Ebenſo wenig erlaubten es die Abſichten ber Spanier, vie Kräfte des Landes zu fhonen, 
wie dies der Bicefönig für nöthig erfannt hatte, und fo griff Die Unzufriebenheit bei allen Stän= 
den immer mehr und mehr um fi, während die fpantfche Regierung fi} jever Stüge und jeden 
Halte beraubte. Als fich daher 1820 in Merico die Nachricht verbreitete, daß in Spanien eine 
Militärrevolution ausgebrochen und Ferdinand VII zur Herftellung der Conſtitution von 1812 
gendthigt fel, und als gegen Ende des Jahres ver Befehl nach Mexico gelangte, fie auch hier 
abermals zu proclanıiren, war alles zum Ausbrud ver zweiten Revolution bereit. Der Vice⸗ 
fönig Apodaca wußte nicht recht, was er thun ſollte, und ſchickte den Oberften Don Auguſtin 
Iturbide, welcher einer angefehenen Greolenfamilie angehörte und bis dahin einer der eifrigften 
Borfimpfer der fpanifchen Herrſchaft gewefen mar, angeblich gegen Guerrero aus, der mit feinen 
Guerrillas wieder kühner im Süden auftrat, in der That aber um die Öffentlihe Meinung zu er- 
forfhen und fie womoͤglich für ven abfoluten König und gegen die Gonflitution zu flimmen. 
Statt deſſen vereinigte ſich Iturbide plöglich mit Buerrero, ftellte ſich an die Spitze des Aufſtan⸗ 
des und proclamirte in dem Städtchen Iguala am 24. Febr. 1821 den berühmten fogenannten 
Plan von Iguala. Der Hauptinhalt deſſelben war folgender: Merico ſoll fortan unabhängig 
von der ſpaniſchen Nation wie von jeber andern fein und eine eigene conftitutionelle Monarchie 
bilden ; ein aus Männern von ven verfihtenenen Parteien ernannter Ausfhuß foll im Namen 
der Nation nach den beſtehenden Gefegen vie Regierung führen und einen Gongreß zur Bildung 
einer dem Lande angemefjenen Berfaffung zufammenrufen; bie Krone ſoll Ferdinand VIE. oder, 
im Falle diefer fie ausfchlägt, den beiden jingern Brüdern veflelben unter ver Bedingung ange⸗ 
boten werben, daß der fie annehmenve Monarch in Merico reflvirt und der Gonflitution Treue 
ſchwoͤrt; die Religion foll die katholiſche fein und bleiben, die Geiſtlichkeit in ihrem jetzigen Be⸗ 
flande, ihren Ämtern und Rechten verbleiben; bie Nation foll einig fein, jeder Kaſtenunter⸗ 
ſchied zwiſchen Spaniern, Creolen, Indianern u. f. w. aufhören, und alle Cinwohner fortan 
gleiche Rechte freier Bürger haben; ein Heer foll gebildet werden, welches bie drei Gtundfäte 
Unabhängigkeit Mericos, Erhaltung der katholiſchen Religion und Einigkeit der Nation ver— 
bürgt und vertheibigt, und deshalb das Heer der drei Grundſätze (Ejercito de las tres garan- 
tias ober Ejercito trigarante) heißt. Der Aufftand gewann raſch allgemeine Theilnahme, die 
einzelnen zerfprengten Heerführer ſchloſſen fih ihm an, die Creolen, welche allein vie fpanifche 
Sache noch aufrecht erhalten hatten, gaben fie jegt auch allgemein auf, und die Aufregung, bie 
fich über das ganze Land verbreitet hatte, theilte ſich felbft ver Hauptſtadt mit, deren Einwohner 
zu ben Waffen griffen, ven Vicekoͤnig Apodaca gefangen nahmen und ihn für abgefegt erflärten. 
Doch Thon war auch von den fpanifchen Gorted Don Juan D’Donoju an feiner Stelle ernannt. 
Diefer landete im Auguft 1821 in Veracruz, fand aber ven Aufftanb bereits fo [ehr gewachſen, 
daß er eine Beflegung deſſelben für unmöglid hielt, und ſchloß deshalb am 24. Aug. mit Itur- 
bide ven Vertrag von Gorbova, deflen Grundlage die unbedingte Genehmigung bed Plans von 
Iguala war. Die fpanifhen Truppen wurden jofort nach Havaña eingefhifft, und ber Inde⸗ 
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penbentengeneral zog am 27. Sept. 1821 an der Spitze feines Heeres in die Haupiſtadt ein. 
Eine proviſoriſche Regierungsjunta wurde niedergeſetzt, welcher Iturbide als Präfldent vor: 
ſtand. Die von ihr berufenen allgemeinen Cortes hielten am 24. Febr. 1822 ihre erſte Sitzung. 
Allein es traten ſofort die verſchiedenſten Meinungen und Parteiſpaltungen zu Tage, und als 
nun gar die Nachricht eintraf, daß die ſpaniſchen Cortes in einem Decret vom 13. Febr. den 
Bertrag von Cordova gänzlich verworfen hatten, wurde am 18. Mai Iturbide von feinen An⸗ 
Hängern (dem Heere und dem niedern Volke) als Auguſtin I. zum Kaiſer von Mexico ausge⸗ 
rufen und vom Congreß nothgedrungen als ſolcher beſtätigt. Doch war feine Regierung nur 
von kurzer Dauer. Durch zahlreiche Misgriffe und namentlich durch ſein Streben, den Abſolu⸗ 
tismus an die Stelle conſtitutioneller Macht zu ſetzen, verſcherzte ex ſich bald auch die Gunſt ſei⸗ 
ner Anhänger. Santa-Anna , einer feiner Generale, proclamirte am 2. Dec. in Beracruz die 
Republif, Garza, Vittoria, Bravo, Ouerrero, Ehavarri, Cortazar traten nach und nach dem 
Aufftande bei, und am 1. Febr. 1823 unterzeichneten die Generale den Vertrag von Caſa⸗ 
Mata ‚in melden fle die Wieverherftelfung des am 30. Oct. 1822 vom Kaifer willkürlich auf- 
gelöften Rationalcongrefied verlangten. Bon allen Seiten verlaffen, rief jener am 8. März 
den Congreß wieder zufammen , überreichte deniſelben am 19. März feine Abdankung nnd ging 
nad alten; als er nad) einem Jahre wieder nach Mexico zurüdfehrte, wurde er gefangen ge: 
nommen, verurtheilt und erjchoffen. Während nad ver Abdankung Sturbide’3 die Generale 
Bittoria, Bravo und Negrete die ihnen vom Gongreß proviſoriſch übertragene vollziehende Ge: 
wait ausübten;; trat im Auguft 1823 ein neuer Congreß zufammen , um die Berfaffung auszu: 
arbeiten, welde dann auch troß vielfach entgegenftrebender Wünfche am 31. Ian. 1824 feft: 
geftelt und am 4. Dct. 1824 förmlich verfünnet ward. Nach viefer Verfaflung, welche ver 
nordamerifanifchen durchaus nachgebildet iſt, jedoch mit Annahme der roͤmiſch-katholiſchen Re⸗ 
ligion ald ausſchließlicher Staatsreligion, bildete Mexico nun eine Foͤderativrepublik, deren 
Beſtandtheile folgende Staaten und Territorien waren: der Staat von Chiapas, der von Chi: 
hnahna, von Coahuila und Terad, der von Durango, Guanaxuato, Merico, Michoacan, 
Nuevo⸗eon, Daraca, Puebla de los Angeles, Dueretaro, San: Luis Potofl, der von Sonora 
und Simaloa (ein Geſetz vom 30. Det. theilte diefen Staat in zwei, nämlich Sonora und Si⸗ 
naloa), der von Tabadco, von Tamaulipas, Veraeruz, Xalisco, von Yucatan und von Zara: 
teca® , ſowie bie Gebiete von Dbercalifornien , Niedercalifornien, Neumexico, Colima und von 
Santa-Fe. Nach diefer Conftitution (Acta constitutiva de la Federacion Mexicana, sancio- 
nada en 31 de Enero de 1824) ruht die Souveränetät einzig und allein in der Nation, welder 
deshalb ausſchließlich das Necht zufteht, Durch ihre Nepräfentanten die Regierungsform und 
Grundgefege anzunehmen, welde ihr am paſſendſten erfcheinen, ſowie darin Modificati onen 
und Beränderungen vorzunehmen. Die höcfte Gewalt ift ſowol für ven Gefammtftaat wie für 
die einzelnen Staaten in drei völlig voneinander unabhängige Gemalten, die gefeggebende, aus⸗ 
führende und richterliche 'getheilt, und können niemals zwei oder mehrere von ihnen in Einer 
Gorporation oder Biner Berfon vereinigt, noch kann die geſetzgebende Gewalt je Einem Indivi⸗ 
dumm übertragen werben. Die gefeßgebende Gewalt wird einem allgemeinen Gonareß über- 
tragen, welcher aus der Kammer ver Deputirten und der der Senatoren befteht. Die Deputir- 
ten werden von den einzelnen Staaten nad Maßgabe ver Bevölkerung (einer auf 80000 Ein: 
wohmer) auf zwei Jahre gewählt. Der Senat befteht aus zwei Senatoren für jeden Gtaat, 
weiche durch abfolute Stimmenmehrheit vom legislativen Körper eines jeven einzelnen Staats 
gewählt werben. Die oberfte ausübende Gewalt ift in pie Hände eines Präſidenten gelegt, dem 
ein Bicepräfivent zur Seite flieht. Beide werben auf vier Jahre durch die Congrefle der ein- 
zelnen Staaten gewählt. Jeder der legtern wählt am 1. Sept. des dem Eintritt eine neuen . 
Bräftventen vorangehenden Jahres zwei Candidaten, von welchen wenigſtens einer in einem 
andern Staat anjälfig fein muß, und die Deputirtenfammer macht alsdann im Januar bekannt, 
auf wen die Stimnienmebrheit gefallen iſt. Präſident und Vicepräfldent treten jedesmal am 
1. April ihr Amt an. Yür die Zeit, in welcher ver Generalcongreß nicht beifammen ift, wird 
aus der Hälfte der Senatoren ein Staatsrath gebildet. Die oberfte Rechtsgewalt ift einem hoͤch⸗ 
ſten Gerichtẽhofe übertragen, welcher aus 11 Oberrichtern und einem Fiscal beſteht. Die Mit- 
glieber des hoͤchſten Gerichtshofs werben durch die gefeßgebenden Körper der Staaten gewählt 
und befleiden ihr Amt lebenslänglich. - Die Berfaffungen der einzelnen Staaten waren fämmt- 
lich mehr oder minder Wiederholungen ber Foͤderalacte. 

General Bundalupe Bittorta war der erfte Bräfldent, General Nicolas Bravo der erfle 
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Vicepraͤſident der jungen Confoͤderation. Dieſelbe wurde zuerſt von ven Vereinigten Staaten 
Nordamerifas, am 1. Jan. 1825 von Broßhritannien,, hierauf von Bortugal, Brafllien, den 
Niederlanden, Schweden, Dänemark und Preußen anerkannt. Erſt fpäter trat Frankreich in 
Handelöverbinpungen mit Mexico. Auch Papft Leo XII. hatte am 29. Juni 1825 an den Pra⸗ 
fiventen Bittoria ein Schreiben erlaflen, in welchen er die kirchlichen Angelegenheiten des neum 
Bundesſtaats unter feine Obhut nahm. Spanien wiberftand noch den Borftellungen Englands 
und dem Rathe Frankreichs, die Unabhängigkeit Mexicos unter vorthellbaften Bedingungen 
anzuerfennen; feine Truppen hatten das flarke Kort San: Juan be Ulua immer noch befeßt ge: 
halten, bis am 15. Sept. 1824 der fpanifhe Commandant Goppinger auch dieſes Fort über: 
geben mußte, und die legten ſpaniſchen Truppen fomit aus Mexico verſchwanden. 

Allein der junge Freiſtaat konnte zu Feiner ruhigen Entwidelung gelangen. Ein durch 
dreihundertjährige Knechtſchaft herabgewürdigtes Volk, dem nun jo plöglich pie Unabhängig: 
feit gegeben war, auf welde es durch die ſpaniſche, ſtets auf möglichfte Hinderung ber Volks: 
eultur hinarbeitende Regierung in keinerlei Weile vorbereitet war, Eonnte nun unmöglid unter 
einer auf Bildung und Kinfiht beruhenden Verfaffung leben und ſich felbft regieren. Daher 
alle jene Unruhen und fländigen Bürgerfriege, von benen das Land feit der Zeit ber Kreis 
machung vom ſpaniſchen Joche bis zur Gegenwart fortwährend zerriffen worden iſt. Die Bräfi- 
denten ohne Macht, ver Congreß gleich den: ganzen Lande flet# in Parteien gefpalten, von denen 
feine der andern nachgibt, an der Spige verfelben ehrgeizige Offiziere, ſämmtlich nach der hoͤch⸗ 
ften Oewalt der Nepublif firebend, das Volk in gröbfter Weife getäufcht und unter dem Einfluß 
ber Pfaffen, deren lichtfheue Intereflen aller Volkgaufklärung feindlich entgegenftehen, bazu 
Bedrängniß dur die Forberungen europäiſcher Staaten, welde die Ohnmacht des Präfidenten 
nit zu erfüllen vermag — das iſt das unerquidliche Bild der ganzen neueften mexicaniſchen 
Geſchichte bis auf unfere Tage. 

Die Parteien, die zunächft fi gegenjeitig befämpfen, find die ver Cococeſes ober bie ati: 
ſtokratiſch⸗ kirchliche Partei, die aus Hinneigung zu Spanien, aus Herrſchſucht, Ehrgeiz ober 
vergleichen mit der Ordnung der Dinge unzufrieden find und ein Centralſyſtem anftreben, unb 
bie der Vorklinos oder die demokratiſche, die Anhänger der gegebenen Gonftitution und bes 
Foͤderaliomus, beide Barteien fo genannt nad den riyalifirenvden Sreimaurerlogen. Zu ben 
Dorkinos gehörte ver Bräfivent Vittoria, ſowie die @eneraleSanta-Anna, Querrero und Buſta⸗ 
mente; zu den Schotten ber Vicepräfivent Bravo, General Pedraza u. ſ. w. Unter ber vier: 
jährigen Praſidentſchaft Vittoria's wurbe die Ruhe noch ziemlich erhalten. Als aber bei der 
neuen Wahl die Partei der Eöcocefed die Oberhand behielt, indem Vebraza zum Präſidenten 
gewählt wurbe, fügten fi die Morkinos nit, erregten am 30. Nov. 1828 In der Hauptflabt 
einen Aufſtand, befannt unter vem Namen des Pronunciamento de la Acordada, und riefen 
unter Plünvderung, Morb und Brand Buerrero zum Bräfibenten aus. Dieſer ſchaffte die Skla⸗ 

verei in der Union ab und verbannte die Spanier aus dem Lande, konnte ſich aber nicht in feis 
ner Stellung behaupten. Als am 27. Juli 1829 ein ſpaniſches Invaſionsheer unter General 
Barradas landete, Hatte Santa: Anna, damals Gouverneur von Beracruz, daflelbe bereits vers 
jagt, ehe die Negierungsarmee unter dem Picepräliventen Buflamente fi in Jalapa nur ge: 
fammelt hatte. Durch bie allgemein erregte Unzufriedenheit fah fi) dann Guerrero genoͤthigt 
abzudanken, und Buflamente erhielt die Präſidentſchaft. Doch auch gegen dieſen brachen bald, 
beſonders weil ex @uerrero hatte erſchießen laflen und Pedraza die Rüdkehr in jein Vaterland 
verweigerte, von allen Seiten Aufflände aus, an deren Spige Santa: Auna fland. Nach einer 
Reihe von Gefechten, Belagerungen und Unterhandlungen warb endlich Vedraza aus dem Cril 
zurüdhberufen, zog am 2. Jan. 1833 in Begleitung Santa-Anna's in Mexico ein und führte 
feine Bräjinentiait noch bis zu deren Schluß (1. April 1833). Auf ihn folgte dann General 
Antonio Lopez de Santas Anna als Vräitdent und der frühere Binanzminifter Walentia Gomez 
Farias ald Vicevrälivent. Nachdem Santa: Anna mehrere Aufflände ber centraliftifchen Partei 
und der Geiſtlichkeit unter Oberſt Cocalada, General Duran und Arifta beflegt, dann fd ſechs 
Monate auf fein Landgut zurücdgezogen und bie Megierung durch Kariad hatte Führen laſſen, 
wechſelte er plöglich die Farbe, ftellte fi an die Spige der Centraliſten, Löfte in völlig ungeleg: 
licher Weife (13. Mai 1884) den Kongreß auf, berief auf den Januar 1835 einen neuen und 
führte nach kurzen, aber ſehr blutigen Kämpfen am 3. Oct. 1835 eine neue centraliftifche Gon- 
fitution ein. Dieielbe legte die gefepgebenne wie die vollziehende Gewalt in nie Hände des Präs 
fivensen und eines Gongrefleß; wie gefeggebenden Körper ver einzeluen Staaten hörten auf, 
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und Diele wurben in 24 Departementä verwandelt -benen Generale als Gouvemenre, mit einer 
berathenden Junta zur Seite, vorſtanden, welche in fih alle Macht vereinigten und für pie Er⸗ 
haltung der Ruhe verantwortli waren. Verſchiedene Aufflände der Köberaliften in einigen 
Staaten wursen von Santa:Anna niedergeſchlagen, nur Yucatan behauptete eine feparatiftis 
ie Stellung. Den größten Widerſtand aber hatte die letzte Umgeſtaltung ber Unionsverfaflung 
im Staate Texas zur Folge. Das Gebiet deſſelben war zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft ab⸗ 
ſichtlich unbewohnt gelaflen worden, um in ben wüjten Landſtrichen eine Bormauer gegen wie 
Freiheit und Befeplichfeit der nordamerikaniſchen Union zu finden. Nah dem mexicanifchen 
Unsbhängigfeitöfriege war Texas dann ein Glied der Foͤderativrepublik geworben, und von 
deren Regierung war alles geſchehen, um das Land zu beuölfern. Die eingewanderte Bevoͤlke⸗ 
rung befland zum bei weitem größten Theile aus Nordamerikanern, war dem befländigen voli⸗ 
tiſchen Barteitreiben abhold und bemühte fi, Die Gonflitution von 1824 aufrecht zu erhalten. 
Die Sompathien für Mexico wurben immer geringer , und ald 1830 der mexieaniſche General 
608 auf Santa-Anna’8 Befehl in Texas einrũckte, griff Vie Bevölkerung zu den Waffen, und es 
begann ein hartnädiger Krieg (1832), der Damit endete, daß in der Schlacht bei San-Jarinto _ 
am 31. April 1836 Santa: Ana gefchlagen und gefangen genommen wurbe. Nach dem Ab: 
ſchluß des Friedens erfolgte daun bie Inabhängigfeltserflärung von Texas, welche in dem mit 
dem mericanifchen Obergeneral geſchloſſenen Vertrag beflätigt wurde; Die Berrinigten Staaten 
von Rorbamerifa (1837) und Frankreich (1839) erkannten zuerſt die neue Republik en. Dies 
felbe legte am 4. Aug. 1837 dem norbamerilanifchen Congreß ihren Wunſch vor, in den Bund 
ver Vereinigten Staaten Nordamerikas einzutreten; doch kam es hierzu erft 1845. Die mexi- 
canijche Regierung, an deren Spige während Santa⸗Anna's Gefangenſchaft Buflamente ſtand, 
hatte gegen die @inverleibung von Texas in die nordamerikaniſche Union yroteftirt, und Santa⸗ 
Anna, welder zurüdgelcehrt war und durch die Beflegung eines föneraliftiichen Aufflandes unter 
General Mexia (1838) feinen frühern Binfluß wienergemonnen hatte, bot alled auf, um Texas 
ebene. Allein einige Zwifchenfälle zwangen ihn biefes Unternehmen noch aufzu= 
chieben. 

Nachdem nämlich Mexico (December 1836) endlich auch von Spanien anerkannt worden 
war, wurde es in einen ernſthaften Streit mit Frankreich verwickelt. Da mehrere in Mexico 
lebende Franzoſen theils große Verluſte erlitten hatten, theils ermordet worden waren, fo hatte 
Frankreich außer voller Entſchädigung und beſſerer Stellung feiner Unterthaanen noch einige 
Forderungen in Bezug auf ven Handel geſtellt, und da Merico die letztern nicht erfüllen wollte, 
erihien 1838 ein franzoͤſiſches Geſchwader unter Admiral Baudin an der mericanifhen Küſte, 
beſchoß (35. Non.) das Fort San-Iuan de Mlua und nahm ed ein. Unter englifcger Bermittes 
lung kam (9. März 1839) ein Vertrag zu Stande; die Franzofen erhielten eine Cntſchädigung 
von 600000. Dollars ‚ließen aber ihre Forderung in Betreff des Detallhandels fallen. Ferner 
war ein Auffland niederzuſchlagen in ben nordoͤſtlichen Provinzen Goahuila, Tamaulipas und 
Durango, welche fi von Mexico Iosfagten und 1889 die Republik von Rio⸗Mrande gründeten, 
aber trog des Beiſtandes son Texas von General Arifta wieder unterworfen wurden. Abenſo 
fagte ih Pucatan von Mexico los, behauptete mehrere Jahre feine Unabhängigkeit und fügte 
fh erſt wieder, als es fi in feiner Hoffnung auf eine Unterflügung durch Rorbamerifa ger 
tãnſcht ſah. Im Juli 1840 Hatte Buſtamente einen Aufſtand der Köperaliflen unter General 
Urrea in der Hauptſtadt jelbft zu bekãmpfen, Im folgennen Jahre brach wieher der Aufſtand now 
allen Seiten lo&, und. ſchreckliche Kämpfe verwüfteten einen Monat lang furdtbar die. Haupt⸗ 
ſtadt. Infolge dieſer Revolutionen wurden im October 1841 in Tacubaya, in der Nähe von 
Mexico, von Santas Anna neue Grundlagen für pie Regierung ber Republik entworfen, die [os 
genaunien Bases acordados on Tacubaya , welche die Dictatur in die Hande des Generals leg⸗ 
ten, der fie daun abwechſelnd mit den Generalen Nicolad Bravo und Valentin Canalize führte, 
bis man fid in einer am 12. Juni 1844 gegebenen Gonflitution wieder zur Gentraltegierung 
jurüdwandte. Nachdem diefelbe nacheinander von Santa⸗Anna, Ganallgo, Herrera, Varedes 
und Brava ald conflitutioneflen und interimiſtiſchen Präfipenten geführt war, Bellte eine Revo⸗ 
Intion ins Auguſt 1846 die Foͤderalrepublik und die Verfaflung vom 1924 wieder her, melde 
zur durch eine. vom 18. Mai 1847 datirte Reformacte einige Änderungen erlitt und in biefer 
Modification dann ununterbrochen bis zum Jahre 1858 fortbeftanven hat. 

Inzwiſchen war der Krieg mit Norpamerila wegen Texas zum Ausbruch gekommen. Die 
Unabhängigkeit von Texas war von der mexicaniſchen Regierung unter dem friedlich gefiunten 
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Herrara anerkannt worben , defſen Nachfolger, der kriegeriſche Paredes, trat aber jeber Ver⸗ 
föhnung mit Norvamerifa, welches 1845 Teras in feinen Staatenbund aufgenommen hatte, 
entgegen und gedachte die Wiedervereinigung von Teras mit Merico durch bie Waffen zu er- 
swingen. Der nordamerikaniſche General Taylor ſtand bereits ſeit Auguft 1845 mit einem 
Corps bei Corpus - EHrifti und mar Anfang 1846 bis zum Rio⸗Grande del Norte vorgerückt, 
um das flreitige Grenzgebiet zwiſchen diefem Fluſſe und dem Rio-Rueces zu behaupten. Ihm 
gegenüber fanden vie Mexicaner, zogen fi) aber nach einigen Fleinen Gefechten bei Balo - Alto 
und Reſeca de la Balma nad Monteren in Neuleon zurüd und überließen ben Nordamerika⸗ 
nern das linke Ufer des Rio⸗-Grande. Nordamerika fehritt nun (Mai 1846) zu bebeutenpen 
Rüftungen. Es ſollten 50000 Freimillige angeworben werben, und 10 Mill. Dollars wurben 
zur Kriegführung gegen Merico bewilligt. General Scott war zum Oberbefehlöhaber der norb- 
amerifanifdien Armee ernannt und entwarf den Operationeplan. Nach viefem follte Kearney 
im Meften Reumerico erobern und die mericanifhen Länder am Stilfen Ocean befehen , Gene: 
ral Wool im Eentrum von San: Antonio de Beiar aus auf Coahuila und Chihuahua marſchi⸗ 
ren, Taylor gegen die merlcanifchen Länder im Norden und Dften weiter ziehen, und diefe Ope⸗ 
rationen durch drei Flottenabtheilungen unter ven Gommodoren Stodton und Stoat im Stillen 
Deean und Eonner im Mexieaniſchen Meerbufen unterflügt werben. Endlich follte ein weiteres 
Corps unter General Scott ſelbſt bei Beracrug landen und birert gegen die Hauptſtadt mar: 
ſchiren. Taylor hatte am 1. Aug. 1846 bei Comargo 9000 Mann concentrirt und marfdhirte 
am 8. Sept. mit 6600 Mann gegen Monterey. Diefe befefligte Stadt wurde von den Mexica⸗ 
nern unter General Ampubia, Artfla’8 Nachfolger, nach dreitägiger Vertheidigung (20., 21. 
und 22. Sept.) übergeben und ein Vertrag geſchloſſen, nach welchen ſich die Mericaner hinter 
eine feftgefeßte Demarcationdlinie zurückzogen und eine ſechswöchentliche Waffenruhe eintrat, 
ba man glaubte, der im Auguft in Merico eingetretene Regierungswechſel werde ven Frie⸗ 
den zur Kolge haben. Doch weder Santa-Anna, der von Havafla zurückgekehrt und fi an die 
Spige des mericanifgen Heeres geftellt hatte, noch die Renterung zu Wafhington waren zum 

Frieden geneigt, und der Waffenſtillftand wurde nicht ratiſicirt. Taylor befepte Saltillo im 

Staate Coahuila (18. Det.) und Vittoria, die Hauptſtadt von Tamaulipas (19. Det.); Tam⸗ 

pico ergab ih (14. Nov.) dem Commodore Gonner. Unterdeß batte General Wool (1. Rov.) 

Monclova, die Hauptſtadt von Coahuila, befeßt und vereinigte fi Mitte December zu Saltillo 

mit Taylor, welcher durch die Abgabe feiner Altern Truppen für das nach Berarruz beflimmte 
Erpeditionscorps bedeutend geſchwächt war und durch die Bereinigung mit Wool erft wieder 
kampffähig wurde. Ihm gegenüber in San-Luis Potoſi ftand Santa-Anna mit 20000 Mann, 
rüdte von bier auß Taylor entgegen, wurde aber in der zweitägigen blutigen Schlacht von An⸗ 
goftura oder Buema-Bifla (22. und 23. Febr. 1847) geſchlagen und mußte fi zurückziehen 
und bie noͤrdlichen Provinzen ven Nordamerikanern ftberlaffen. Die nordamerikaniſche Weſt⸗ 
armee unter dem fentudiuer Oberſten, fpäter General, Kearney war am 30. Juni 1846 vom 
Fort Leavenwortb am Miffouri mit 1600 Dann aufgebrochen, war nad langem beſchwerlichen 
Marie am 16. Aug. nad Santa⸗Fe, der Hauptſtadt Neumericos, gefommen, hatte die Stabt 
defekt, eine neue Regierung eingefekt und den Staat der nordamerikaniſchen Union für einver⸗ 
letbt erklärt. Nachdem er dann den größten Theil feiner Truppen unter Oberſt Donniphan 
üßer Chihuahua nad Saltillo geſchickt Hatte, z0g er weiter nach Galtfornien. Hier hatten ſich 
fon feit 1845 viele Norbamerikaner angeftevelt und, ald die mexicaniſche Regierung fle aus- 
meifen wollte, 5. Juli 1846 ſich unter ihrem Präfitenten Fremont für unabhängig erffärt. 

Durch den nordamerifanifhen Commodore Sloat war dann vom Hafen Monterey aus bie Be- 
figerareifung von Neucalifornien für die Union erfolgt, und das Land wurde Hierauf mit Hülfe 
Stockton's und Kearney's gegen die Mericaner behauptet, bis e8 im Frieden vom 2. ehr. 1848 

an bielinton abgetreten wurde. Das Erpeditionscorps unter Beneral Scott landete am 9. März 

1847 in der Nähe von Veraeruz, nahm nad breitägigem verheerenden Bombarbement am 

29. März Beſitz von Beracruz und Fort Ulua, und trat am 8. April in ver Stärfe von 10 

— 12000 Dann feinen Marſch auf die Hauptſtadt an. Nachdem die Mericaner unter Santa= 
Anna bei Gerro:Gorbo geſchlagen waren, zog Scott ungehindert in Salapa, Perote und Puebla 
ein, ließ hier eine Garntfon zurüd und rückte am 7. Aug. gegen die Hauptſtadt vor. Nachdem 
die Mertcaner unter Santa⸗Anna bei Gerro:Bordo gefhlagen waren, zog Scott ungehindert 
in Salapa, Perote und Puebla ein, lleß hier eine Garniſon zurüd und rückte 7. Aug. gegen die 
Hauptſtadt vor. Nach den Gefechten von San: Antonio, Gontreras und San - Mateo ve Chu⸗ 
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rubusco am 17. , 18. und 19, Aug., nad ver Grflürmung von Caſa⸗Mata und El⸗Molino del 
Ren am 8. Sept. und des Forts von Chapultepec am 13, Sept. eroberten die Norbamerifaner, 
in funfzehnſtündigem Kampfe, am 14. Sept. die von Santa⸗Anna tapfer vertheinigte Haupt⸗ 
Radt. Diejer zog ſich nach Guadalupe⸗-Hidalgo zurüd, erklärte Queretaro zum Negierungsfig, 
berief einen Gongreß in dieſe Stadt und legte bie Präfiventenftelle in vie Hände feines Nachfol⸗ 
gers Peña y Bein nieder. Nachdem er bei Puebla nochmals einen verunglüdten Verfuch gegen 
die dort detachirten nordamerikaniſchen Truppen gemacht hatte, nahm er (1. Febr. 1848) auch 
als General feine Entlaſſung und ſchiffte ji (5. April 1848) nad Jamaica ein. Am 2, Febr. 
1848 fam dann ber Friede von Guadalupe⸗-Hidalgo zu Stande, welcher im März 1848 zu 
Waſhington vatifieirt und im Mat 1848 auch von den zu Queretaro verfammelten mericani- 
ſchen Congreß und dem Präfidenten beflätigt wurde. Infolge dieſes Vertrags trat Mexico 
Texas, Neumexico und Neucalifornien, d. b. etwa 30000 Duadratmeilen allerdings nur ſehr 
bünn bevälferten Landes, oder die Hälfte feines Gebiets an Nordamerika ab. Zu diefen Abtre: 
tungen fam dann nad) langen, zum Theil unterbrochenen Grenzregulirungdarbeiten noch ber 
im Sabre 1854 flatigehabte Verkauf des Mefillathales, eines Landſtrichs von etwa 2000 Qua⸗ 
dratmeilen, Die Nordamerikaner erhielten ferner freie Schiffahrt auf dem untern Rio⸗Colo⸗ 
tebo und im Galifornijchen Meerbujen, fowie auf dem dtio: @ranpe und Gila, zahlten aber 
15 Mil. Dollars an Mexico und übernahmen die Entfhädigungen, welche daſſelbe nordameri⸗ 
kaniſchen Bürgern laut frühern Übereinkünften zu zahlen hatte. 

Im Juli 1848 zogen die nordamerifanifdhen Truppen aus Merico ab, doch kam pas Land 
auch nun zu feiner Ruhe, und bie Präfidenten Joaquim Herrera (3. Juli 1848 bis 1. Jan. 
1851) und General Ariſta (1. Ian. 1851 bi8 6. Ian. 1853) Hatten mit fortwährrunen Aufflän- 
Den zu famıpfen. In Guanaxuato erhob fih der Expräſident Paredes gegen die Regierung, wurbe 
zwar am 14. Juli 1848 bei Marfil von den Itegierungstruppen unter General Buftamente ges 
ſchlagen und erlitt noch eine zweite Niederlage, erregte aber im April 1849 einen neuen Auf- 
Rand, welcher indeß ebenfalld unterbrüdt wurde. Zu gleicher Zeit mußte gegen die angeblich 
durch norpamerifanijche Intriguen veranlaßten Aufflände der wilden Indianerhorben der Apa⸗ 
den uud Comanchen in den noͤrdlichen und weftlichen Grenzflaaten, ſowie gegen die von der 
englifchen Golonie Honduras aus unterftügten aufrühreriihen Indianer in Yucatan ein Ver⸗ 
nidtungdfrieg geführt werden. Weiter trat die Unzufriedenheit ber Einwohner wegen des herr⸗ 
ſchenden drückenden Zollfoftems, deſſen Anderung an deu Widerſtande der reihen Monopoliften 
und des von ihnen abhängigen Congreſſes ſcheiterte, in vielfachen Erhebungen zu Tage. Der 
Aufſtand Garbajal’3 (1851), welder den befeftigten Hafen von Matautoros belagerte und von 
Texas aus Unierflügung fand, wurde zwar gedämpft, in der Hafenſtadt Mazatlan am Stillen 
Dcean wurde der franzoͤſiſche und ſpaniſche Conſul, welche, wie gewöhnlich die fremden in Merico 
anjäffigen Kaufleute, an den Unruhen Antheil genommen hatte, gefangen genommen und aus: 
gewieſen; aber die Unzufriedenheit warb immer allgemeiner, die einzelnen Empoͤrungen immer 
zahlreicher. Am 20. Det. 1852 fanden diefe dann einen Bejammtausprud in dem ſogenann⸗ 
ten Blan von Guadalaxara, dem zufolge ein außerordentlicher Congreß berufen werden follte, 
um bem Lande eine neue Verfaflung zu geben. Bis dieſes geſchehen ſei, follte eine Dictatur 
eingeführt und Santa⸗Anna, welcher bei diefen ganzen Unruhen betheiligt geweſen, aus feiner 
Berbannung zurücdgerufen werden. Ariſta vanfte anı 6. Jan. 1853 ab, und nachdem nad 
ihm Geballos und Lombardini noch für kurze Zeit die hoͤchſte Gewalt audgeübt, Iandete am 
1. April 1853 Santa: Anna in Veracruz, zog am 20. April im Triumph in vie Haupiſtadt ein 
und übernahm zum zweiten mal die Dictatur. Er fühlte das Schwierige feiner Aufgabe bei den 
im Höchften Stade traurigen Zufländen des Landes und ſprach fich bei feiner Landung in einer 
Broclamatien hierüber aus. Die Einfälle der wilden Inpianerflämme wieberholten fi fort- 
während und bielten vie Staaten Zaratecad, Durango und Nuevo⸗Leon befländig in Angft und 
Schreden ; dazu kamen fländige Beunrubigungen durch die Unternehmungen verjchiedener Aben- 
teuexrer, wie das des Grafen Karl v. Pindray (1851), die wiederholten Zlibuflierzüge des 
Baften de Haoufjet-Boulbon (1852 — 54) nad) Sonora, beine mit franzöfliher Unterflügung, 
dann die Unternehmung des Majors Walter aus Kentudy gegen Untercalifornien (1853—54) 
im nordamerikanifchen Interefle; die Streitigkeiten mit den Vereinigten Staaten wurden immer 
ernſter; Aufruhr im Innern in verſchiedenen Staaten mehrte die Verwirrung, alle politifchen 
Baude wurden zerrifien, jede Hafenſtadt wollte ihren eigenen Zolltariffeftfegen, und bie Haupt- 
quelle des öffentlichen Cinkommens drohte hlerdurch gänzlich zu verflegen, das fchon beßehende 
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Deſicit in den Staatskaſſen in erſchreckender Weiſe zu wachſen. Um allen dlefen Gefahren ent⸗ 
gegentreten zu köͤnnen, namentlich aber um bie Selbſtändigkeit der mexicaniſchen Nation gegen 
Nordamerika zu wahren, von wo ihm die Gefahr am drohendſten fehlen, verfuchte ex Die hoͤchſte 
Gewalt in unumſchränkteſter Weile zu handhaben. Zugleich machte er dad Haupt der reactie- 
nären Partei, den durch feine „Befchichte von Mexico‘ berühmten Lucas Alaman zum Minifter 
des Außern und zu feiner Hauptflüge. Anflatt einen Congreß zur Aufftellung einer neuen Ver⸗ 
faffung zu berufen, veröffentlichte er am 22. April 1853 feine „Srundzlige für die Bermaltung 
der Btepublit bis zur Öffentlichen Bekanntmachung ver Berfaffung”. Gr flellte fi einen aus 
zwanzig Perſonen gebilveten berathenden Staatörach zur Seite, richtete Ratt des Bundesfgflems 
wieder eine centralifirte Regierung ein, ergriff die ſtrengſten und drückendſten Maßregeln gegen 
die Preſſe, fuchte durch Binführung einer regelmäßigen Rekrutirung eine neue zahlreiche Armee 
zu ſchaffen, erließ ein höchſt läflige8 Zollgeſetz, führte die Jeſuiten und ben vom Kaiſer Itur= 
bide gegründeten Orden Unferer lieben Brauen von Guadalupe wieder ein und legte fi infolge 
eines in Guadalaxara am 17. Nov. 1853 ſtattgehabten neuen Pronunctamiento nıkt Sanction 
ves Staatsraths (15. Der.) den Titel „Durchlauchtige Hoheit’ (Altezza serenissima) bei. . Die 
Unterorüdung des Bundesſyſtems und jeder Freiheit verlegte jedoch vielfach, das Zollgefeg und 
die Gonjeription erregten große Erbitterung, verihiedene Gewaltmaßregeln des in Furcht geſetz⸗ 
ten Santa: Anna fonnten die Überall vorbereitete Uinzufriedenheit nur mehren, und e8 kam baib 
zu foͤrmlichen Aufſtänden. Der bedeutendſte derjelben war der in Acapulco (22. Jan. 1854) aus: 
gebrochene, der fich alsbald über den ganzen Staat @uerrero außbreitete und an deſſen Bpige der 
General Juan Alvarez fand, der „Banther ded Südens“ und Sreund der Nordaikerilaner, wels 
ther ſchon jeit langer Zeit In jenen Gebirgogegenden einen ſchrankenloſen Einfluß gemonnen hatte 
und ji gegen die zu jeiner Befümpfung ausgeſchickten Soldaten ſtets zu behaupten wußte. Sauta⸗ 
Anna kehrte (16. Mai 1855) von einem jelbit gegen Alvarez unternommenen Zuge zwar Durch 
Triumphbogen, aber ohne jeden glüdlidhen Srrolg nad der Haupıfladt zurück. Ebenſo erfolg: 
los wurde der in den noͤrdlichen Provinzen audyebrocene, von teraniichen Breibeutern unters 
ftügte Aufſtand befümpft, und die Anhänger Santa: Anna’8 erlitten hier am 22. und 23. Juli 
1855 bet Saltiuo In Coahuila eine bedeutende Niederlage. Die Leiter der Ütevolution in Quer 
vers hatten am 1. März 1854 eine Merfünpigung, den fogenannten „Plan von Ayutla” erlaſſen 
und darin Ganta- Ana und feine Genoſſen ihrer Änıter für verluftig erklärt; ver Obergeneral 
der Armee follte eine Repräſentation der einzelnen Staaten zuſammenrufen, dieje einen provis 
foriihen Bräfiventen wählen und legterer dann binnen 15 Sagen, nad dem Grundgeſetze vom 
1841, einen außerordentlichen Congreß zum Entwurf eines neuen Örundgefeges berufen u. ſ. w. 
Eanta:Anna vermochte den von allen Seiten gegen ihn auftretenden Bewegungen feinen Cin⸗ 
halt zu thun und entſchloß fich endlid (9. Aug. 1855) die Hauptſtadt zu verlaffen, angeblich 
um den Aufftand zu befämpien. Allein jofors nach jeiner Entfernung verdifentligten die vom 
ihm unterdrücken Blätter („Heraldo“ und „Siglo XIX”) den Plan von Ayutla, Die politifchen 
Grfangenen wurben befreit und es kam (13. Aug.) zu blutigen Scenen und offenem Aufruhr in 
der Haupıflabt. In einer (12. Aug.) von Verote aud erlaſſenen Verfünpigung an die Nation 
legte Santae Anna die Regierung abermald nieder und ſchiffte fi (19. Aug.) von Veracruz 
nad Havaña ein, nachdem er dem General Martin Garrera die Ütegierung übertragen hatte, 

* Die Verwirrung war nun ganz allgemein, eine Regierungsgewalt eriftirte gar nicht mehr, 
fondern es beftanden gleichzeitig vier ober fünf verſchiedene Dievolutionen, welche ihre be ſondern 
Beftrebungen und Führer hatten, nämlich die in Guerrero mit dem Plan von Ayutla und Al⸗ 
varez ald Vertreter, eine zweite mit ziemlich Ähnlichen Abjichten unter Ignacio Gomonfort mit 
dem Hauprfig in Acapulco, eine dritte im Norden, hauptfählich in Nuevo⸗Leon, unter Gante 
iago Vidaurri, welcher das Heer ganz entlaffen haben wollte und fi den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas zuneigte, eine vierte mit dem Sige in San:Xuid Potofi, deren Führer Haro 
y Tamariz, früher Finanzminifter Santa: Anna’d, Garantien zu Gunſten des Eigenthums, der 
Geiſtlichkeit und des Heeres verfprad, und von der Nation einen Kongreß gewählt haben wollte; 
endtich war In Mexico ſelbſt Martin Carrera von einer in der Hauptſtadt in Eile verfammelten 
Junta zum proviforifhen Bräfidenten gewählt worden, zog fi aber nad einem misglückten 
Berſuche, die Bührer der Revolutionen in Dolored= Hidalgo zu vereinigen (16. Sept.), zurüd. 
Diefe ſchloſſen indeß (16. Sept.) eine Art von Gomproniß, in weldem fie zunächſt Alvarez 
als Haupt und Gomonfort als feinen Stellvertreter anerlannten. ine In Guernavaca vereiz 
nigte Berfammlung wählte Alvarez dann zum Präfldenten, und biefer führte Die Regierung 
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anfãnglich von Cuernavaca aus, dann ſeit dem 15. Rov. 1855 in Merico ſelbſt, trat fie aber 
im December an Somonfort ab und zog fih nad dem Süden zurüd. Das radicale Vorgehen 
ber Demofraten oder der fogenannten Puros, namentlich gegen bie Borredhte des Heeres und 
ver Geiftlichkeit in dem am 11. Febr. 1850 eröffneten Congreß, welchem ber gemäßigtere Go: 
monfort ih fügen zu müflen glaubte, reiste aber zu neuen Erhebungen der Conſervativen in 
den Provinzen, und bie in Mexico ergriffenen Sewaltmaßregeln gegen verfäjienene Generale 
und Geiſtliche Fonnten nicht zur Beruhigung beitragen. Die Nieverfhlagung des gefährlichften 
dieſer Aufftände unter Guitian und Haro y Tamariz in Vuebla ermuthigte ven Gongreß fogar, 
rar Säcularifirung der geifllihen Güter zu ſchreiten (Geſetz vom 28. Juni). Auch ein zweiter 
Aufſtand in Buchla (Ende 1856), ſowie ein Aufſtand in San: Luis Potoſi und Tampico 
unter Dfollo (Anfang 1857) wurde nievergefihlagen und mit dem im Norden eine gewifle 
Selbſtaäͤndigkeit bewahrenden Vidaurri eine vorläufige Vereinbarung getroffen. Als indeß Die 
am 11. März 1857 fertig gewordene neue rabicale Berfaffung beſchworen werben follte, ſprach 
Comonfort einen fonderbaren Vorbehalt aus, die Beiftlichfeit verweigerte die vorgeſchriebenen 
Ceremonlen, der Erzbifchof von Merico verfagte allen denen, welche die Berfaffung beſchwoͤren 
würden, die Abfolution, und ber größte Theil der Staatsbeamten und Generale verweigerte 
den Eid. Die neue Berfallung follte am 16. Seyt. In Wirkſamkeit treten, vorber ein deflnitiver 
Bräivent und ein orbentliher Gongreß gewählt werden. Aus dieſen Wahlen im Juli 1857 
gingen Gomonfort ald Bräfldent, Benito Juarez, ein entfchienener Radicaler indianiſcher Abe 
Funft, als Bicepräfident und eine fehr revolutionär geiinnte geſetzgebende Verfammlung hervor. 
Die neue Berfaflung, welche Merico wieder in eine Foͤderalrepublik vermandelte, zeigte ſich jedoch 
gänzli unaudführbar und harte alle Stände zu Feinden. Gomonfort lieh ib anfange mit außer⸗ 
ordentlichen Vollmachten befleiden, dann (1. Dee. 1857) zum Dictator ausrufen, doch zeigte 
ih ver ſchwache, unſchlüſſige, zwiichen den Parteien hin: und herſchwankende Mann der Sach⸗ 
lage in feiner Weiſe gewachſen. Nach einem adttägigem Kampfe In ver Hauptſtadt trat daher 
Brneral Felix Zuloaga an die Spige der Beiregung und wurde am 22. Jan. 1858 zum Inters 
imiſtijchen Präfldenten und commanpdirenden General des Ejercito regeneratrice ernannt und 
vom diplomatiichen Corps auch als ſolcher anerfannt. Damit war der Sieg der Confervativen 
zwar in der Hauprfladi wieder entſchieden, allein Die demofratiihe Partei erhob ſich nun In den 
Provinzen; der Birepräfident Juarez ſtellte fi mit Zugrundelegung der Verfaſſung von 1857 
an die Bpige derfelben und richtete feine Regierung in Veracruz ein. 

&o hatte Merico nun zmei Regierungen: eine confervatrive unter dem Interimiftifchen Dräs 
Adenten Zuloaga In Mexico ſelbſt, welche die Geiſtlichkeit und einen großen Shell des Heeres für 
fd) Yatte und zugleich die von den fremden Mächten anerkannte war, und eine liberale, revolu: 
tionare, bemofratifche, unter dem indianiſchen Puro Bentto Auarez und dem Banner der Con⸗ 
Rirution von 1857 In Veracruz. Im Befige dieſes Haupteinfuhrhafend von Mexieo fand fie in 
den Zolleinnahmen die zu ihrem Beftande nöthigen Geldmittel. Auf die Seite diefer legtern 
Vartei ſtellte fid au Vidaurri und drohte nie nördlichen Provinzen als Republik der Sierra 
Madre von Merico lodzureißen. 

Dfe Regierung in Merico mußte zunächſt daran denken, dieſen bemaffneten Widerſtand zu 
brechen, um zu einer neuen Organiſation des Landes fihreiten zu können. Der Bürgerkrieg 
jwildgen den beiden Parteien nahm daher alsbald feinen Anfang. Gegen den Norden wurde 
ein Truppencorp6 unter dem Commando zweier noch ſehr junger, aber ſchon ald talentvoll und 
energiſch bewährter Offiziere, Diollo und Miramon, gefandt. Da Dfello nad flegreihen Vor⸗ 
dringen ſehr bald in einer Elacht fiel, trat Miguel Miramon an feine Stelle, ſchlug feine Geg⸗ 
ner in jedem Zufammentreffen und z0g bald die allgemeine Aufmerfjamfeit auf ſich. Doch blies 
ben feitie Siege ohne politiſchen Erfolg, da Die gegen Veracruz gefandte Oſtarmee unter Beneral 
Cheagaray ihre Zeit mit nublofen Operationen verlor und fi dann fogar nad Verdffentlibdung 
eines neuen Plans von Ayutla gegen die Regierung Zuloaga’8 erklärte. Am 28. Der. 1858 
folgte auch der Commandant der Garniſon von Merico, General Robled Bezuela, diefem Bei⸗ 
fiel und prockamirte feinerfeits ein Programm, welches eine Verſchmelzung der beiden im 
Kriege befindlichen Barteien bezweckte. Zuloaga mußte fi flüchten, und Robles Vezuela ward 

Serr ver Hauptflabt ; feine Vorſchläge zur Einigung wurden von Juarez zurückgewieſen, und 
son diefem zugleich in einen Manifeft die Politiker der Hauptftadt, melde dur Rebellion Praͤ⸗ 
Venten ein= und abſehten, ber Verachtung preißgegeben. Unterdeß war in Merico eine Junta 
vom 150 Rotabeln niedergejegt worben, um einen proviſoriſchen Bräflsenten zu wählen, wäh⸗ 
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rend bie definitive Organtfation ber Republik einem Gongreß, in welddem alle Bartelen vertre⸗ 
ten fein follten, überlaflen blieb. Die Wahl des Präildenten fiel auf Miramon, welcher die 
Nachricht von feiner Wahl in Guadalaxara empfing. Da er die legten Borgänge in Merico 
misbilligte, lehnte er die ihm angebotene Präfiventichaft zwar ab, kehrte aber fofort nach ber 
Hauptſtadt zurüd, ließ fi zum Oberbefehlshaber des mericanifchen Heeres ernennen, jegte ben 
General Zuloaga (24. Ian. 1859) wieder als Präfiventen ein und fhidte ſich dann zur Be⸗ 
fämpfung Juarez' in Veracruz an. Um jid) die Mittel zu dieſem Feldzuge zu verfchaffen, legte 
er eine außerordentliche Bontribution von 1 Proc. auf alled bewegliche und unbewegliche Kapi- 
tal fowol der Einheimiſchen wie auch der Fremden, welche Maßregel ihm nicht fowol von den 
Freniden felbft al8 von der Diplomatie Reclamationen zuzog. Bon feinem Zuge gegen Vera⸗ 
cruz wurde Miramon weiter dadurch abgehalten, daß die früher im Norden von ihm nieber- 
geworfenen Aufftändifchen ih aufs neue erhoben, fengend und breunenb gegen bie ſchwach be 
jegte Hauptfladt zogen und ihn nöthigten, dieſe zu [hügen. Ginen weitern Schlag erhielt die 
Sache Miramon's dur das Benehmen des nordamerikaniſchen Geſandten Forſyth. Diefer 
ſuchte die Verlegenheit der Regierung zu benutzen, um neue Gebietsabtretungen und Zuge- 
ſtändniſſe (nauıentlich dad Recht der Durchfuhr durch ven Iſthmus von Tehuauntepec, das Recht 
der Einmiſchung und bewaffneten Unterflügung der amerifanifchen Unterthanen u. ſ. w.) zu er⸗ 
langen, und als die Negierung von Mexico diejes ablehnte, wandte ji fein Nachfolger Mac 
Lane an die in Beracruz vegierende Partei des Juarez, erkannte fie zuerſt von allen auswärti⸗ 
gen Staaten förmlich an und ſchloß mit ihr einen Bertrag ab (April 1859). 

Hiernach ſich Fräftiger fühlend, ging Iuarez gegen die Kirche vor, indem.er durch Manifefte 
alle Arten von Veränderungen und insbeſondere der Bivilehe psoclamirte und die Erpropriation 
der Büter ded Klerus anfündigte. Die Regierung von Mexico proteftirte gegen dieſe Erlafle, wie 
fie gegen die Anerkennung des Juarez durch die Vereinigten Staaten proteftirt hatte, und nun ent- 
fand neben dem Bürgerfriege noch ein Krieg mit Decreten, Gefegen und Proteflationen, durch 
welchen alle Öffentlichen Rechtszuſtände in die furchtbarſte Verwirrung geflürzt wurden. Der 
Krieg mit den Waffen war anfangs für Miranıon günſtig. Nachdem er feinen Feldzug gegen 
Norden 1859 glücklich beendigt hatte, z0g er am 8. Febr. 1860 von neuem gegen Juarez nad) 
Veracruz, welcher fi durch den Vertrag mit Mac Lane und feine Maßregeln gegen die Kirche 
viele Feinde gemadt hatte. Miramon fchidte jih an, am 6. März die Operationen gegen den 
Plag zu beginnen, doch wurden feine glänzenden Ausfihten bald dadurch vereitelt, daß die Nord⸗ 
amerikaner fih ploͤtzlich einmiſchten, indem fie einige Schiffe, melche dad. Corps Miramon’d mit 
Material und Proviant verſehen follten, ohne weiteres wegnahmen. Hierdurch jah Miramon 
fi) außer Stand gefegt, die Belagerung zu unternehmen, mußte, nachdem die von ihm gemach⸗ 
ten Vorſchläge zu einer Beritindigung unter Vermittelung der Großmächte abgewiefen worden, 
den Rüdzug antreten und zog Anfang April wieder in Merico ein. Gin von Zuloaga verſuch⸗ 
ter Aufftand, um die Macht wienerzuerlangen , weldye er wol dem Namen nad noch befaß, ‚pie 
. aber in der That an Miramon übergegangen war, misglückte zwar gänzlich, und in feinem 
Feldzuge gegen den zu den Liberalen übergetretenen General Lopez Uraga (Mai 1860) war 
Miramon aud nicht unglüdlich ; allein feine Rage war doc) fehr mislich. Fortwährend gend- 
thigt im Felde zu fleben, und der Saupteinnahmequellen durch Juarez beraubt, Eonnte er bie 
Regierung nur durch fletö neue Zwangsanleiben fortführen, weldhe namentlich die Fremden zu 
tragen hatten. Gr war daher des Krieges herzlich müde und machte fletö neue Verſuche gu Frie⸗ 
densverflännigungen. Da aber Juarez nur auf Brundlage der Verfaffung von 1847 unter: 
handeln wollte, ſah er ich zu einer Entfheidung gedrängt. Am 8. Aug. kam es zu dem Ge⸗ 
fecht bei Silao, wu er von General Jeſus Gonzales Ortega: zum erften mal, aber auch vollflän= 
dig gefhlagen wurde. Miramon fehrte in die Hauptſtadt zurüd und ließ ih nun zum inter= 
imiſtiſchen Prafidenten ernennen, während er bisher nur immer noch für Zuloaga ftellvertretend 
die Präſidentenwürde geführt Hatte, ernannte ein neued Minifterium und forderte, ald die 
Feinde der Hauptftadt näher rüdten, in einer Proclamation vom 17. Nov. nochmals zum Wiber- 
ftande auf. Aber alle Anftrengungen waren vergebend. Nachdem er von Ortega am 22. Dec. 
in der fogenannten Schladht von San: Miguelito (bei Calculalpan) abermals geſchlagen war, 
verließ er das Land und ſchiffte ſich nach der Havaña ein. Erſt 1863 kehrte er nad Mexico 
zurück, um ſeine Dienſte den Franzoſen zur Verfügung zu ſtellen. 

Am 25. Dec. zog Gonzales Ortega in die Hauptftadt ein, und feit dem Schluß des Jahres 
1860 war ſomit der Sieg der demokratiſchen, föderaliſtiſchen ober conftitutionalififhen Partei 
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entſchirden. Mitte Januar 1861 kam Juarez nach Merico, ſetzte ſofort eine neue Regierung ein und 
fuhr mit feinen energifchen Maßregeln gegen vie Beiftlichkeit fort. Nachdem ſchon am 13. Juli 
1859 durch ein von allen Miniftern unterzeichnetes Decret das Kirchengut für National: 
eigenthum erklärt, und am 28. Dec. 1860 die Aufhebung der Mönchsklöfter beſchloſſen und den 
Ronnenklöftern verboten war, Rovizen aufzunehmen, verfündete am 4. San. 1861 ein Erlaß 
her Regierung vollfländige Neligiondfreiheit für den ganzen Umfang der Republik. Mitte Ja: 
nuar wurde dann der Erzbiſchof von Mexico fowie die Mehrzahl der Bijchöfe wegen Begünfti: 
gung des Aufftandes bed Landes verwieien, und der päpitlihe Nuntius, der fpanifche Geſandte 
und Me Bertreter von Guatemala und Ecuador erhielten aus gleicher Urſache ihre Päſſe. Auch 
berief Juarez alsbald einen demokratiſchen Congreß, welcher am 9. Mai 1861 zufammentrat, 
wurde dann im Juni zum befinitiven Präſidenten gewählt und durch ein beſonderes Geſeg am 
1. Zuli mit unumfhränfter Dietatur befleivet, die verfaffungsmäßigen Bewalten aber einft- 
weilen außer Wirkſamkeit gejegt. Der Friede war indeß mit dem Siege Juarez’ nicht herge⸗ 
Relit, die beiden im Kriege miteinander liegenden Barteien hatten ihre Rollen nur vertauſcht. 
Die confervatiuen oder reactionären Anführer (Marquez, -Bicario, Cobos, Meiia, Zu: 
loaga u. f. w.) erhoben nun im Lande ihre Fahnen und befehdeten bie Regierung in Merico in 
blutigen, greuelvollen Bürger£riege. 

Während diefe ſchrecklichen anarchiſchen Zuflände für das unglüdlicye Land fein Ende nah: 
men, itaten num noch die ernfleflen Berwidelungen mit dem Auslande hinzu. Bereits feit 
Jahren harte England manderlei Beihwerden gegen vie mericanifche Regierung zu führen ge: 
habt: wegen Ausweiſung eines feiner Conſuln und eines englifchen Untertbanen aus Tampico 
(1856) , wegen Einbruchs und Raubes bei feinem Conſul in San: Luis (1857), wegen Blün- 
derung des Münzhaufed in Guanaxuato zum Nachtheil feiner Unterthanen (Mai1859), megen 
Erpreffungen u. ſ. w. Spanien hatte an Mexico eine Reihe von Schulnforberungen, deren 
Zahlung oftmals verſprochen, aber nie erfolgt war; es hatte jogar ſchon einzufchreiten verfucht 
wegen ber in ber Umgegenb von Guernavaca 1857 an feinen Uinterthanen verübten Morbthaten 
und wegen der Außweifung feines Geſandten Pachero. Frankreich feigerte feine Korberungen, 
welche anfangs auf 750000 Fr. anerkannter und 5 Millionen nicht anerkannter Schuld beſtan⸗ 
ven, fpäter auf 60 Millionen und fügte dieſen dann noch weiter die 75 Millionen der berüch⸗ 
tigten Jeckerſchen Schulv bei. Die mericanifhen Emigranten (Almonte u. |. w.) hatten auch 
fein Mittel unverfugt gelaflen, um Frankreich zu einem Einſchreiten gegen bie Regierung des 
Juarez zu beiwegen. Als nun aber gar am 17. Juli 1861 ber mericaniiche Congreß ein Geſetz 
befchloß, weiches für zwei Jahre alle Zahlungen von Geldſummen einftellte, welche durch diplo⸗ 
matitche Übereinfommen für die fremden Mächte angewiejen waren, und als Juarez feine Zu: 
Rimmung zu diefem Geſetze gab, da brachen die Vertreter Frankreichs und Englands, Duboid 
de Saligny und Charles Wyke, fofort ihre Verbindungen mit der mexicaniſchen Negierung ab, 
und Die Drei Müchte Frankreich, England und Spanien ſchloſſen am 31. Ost. 1861 die Son: 
vention von London, in welcher fie ſich zu einer gemeinſchaftlichen Intervention in Merico einig: 
ten, um ihre daſelbſt lebenden Unterthanen zu ſchützen und die Republik zur Erfüllung ihrer 
Berpfligtungen zu zwingen. ine gemeinfame Grpebition follte nad, Mexico unternommen 
werben, um vie Küften des Landes zu befegen, doch veriprad; jede der drei Müchte, feine Be: 
bietöerwerbungen zu machen und ſich nicht In bie innern Angelegenheiten des Landes zu miſchen. 
Die Bereinigten Staaten von Norbamerifa wurden von diefer Sonvention in Kenntniß geſetzt 
und zum Beitritt aufgeforbert, melden fie aber entſchieden ablehnten. An einer Unterflügung 
Mericod gegen die europäiſche Sinmifhung und an einer Aufrehthaltung der fogenannten 
Monroe = Doctrin waren fie durd ihren eigenen Bürgerkrieg verhindert, und offenbar war 
gerade dieſe Zeit ver Schwäche Nordamerikas von den europäiſchen Mächten zu ihrem @infchrei= 
tea auderjehen worden. 

Das ſpaniſche Geſchwader traf zuerft (8. Dec.) ein und befegte (am 17.) Berastuz und 
San-Juan de Ulua; vier Wochen fpäter langten auch das franzdiiiche und das engliſche Expe⸗ 
ditionscorps an. Doc dauerte dad Einverſtändniß zwiſchen den drei Mächten nicht lange, Am 
19. Fehr. 1862 ſchloß General Brim, der Befehlähaber der ſpaniſchen Streitkräfte, mit dem 
wericanifgen Minifter Doblado die Konvention von Soledad, infolge deren Unterhandlungen 
peilchen den Berbündeten und der mericanifchen Regierung zur Feſiſtellung aller Forderungen 
ber erſtern und zum Abſchluß von Verträgen eröffnet wurden. Während diejer Unterhandlun⸗ 
gen follten Die europälfgen Truppen die ungeſunden Küflengegenden verlafien und die Städte 
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Cordova, Drizaba und Tehnacan beſetzen; würden die Unterhandlungen aber abgebrochen, 
ohne daß man zu einer frienlihen Loͤſung gekommen wäre, fo follten die Verbündeten wieder in 
ihre erften Stellungen zurückkehren. Die Sranzofen bezogen hierauf ihre Quartiere in Tehua⸗ 
‘can, die fpanifchen Truppen in Cordova und Orizaba. Allein die franzdfliche Regierung ver: 
fagte der Konvention ihre Benehmigung. Der ſchon vorbereitete Bruch der enropätichen Alltanz 
trat fodann in ner Gonferenz vom 9. April officiell hervor. Die fpanifchen und engliſchen Trup⸗ 
pen fchifften ſich wieder ein, währenn num die Franzoſen die Expedition auf ihre eigene Hand 
fortfeßten. General de Loreneez war fhon im März mit Berflärkungen gelanvet und über- 
nahm dad Gommando über daB ganze nun 7 — 8000 Mann ſtarke franzöfifge Corps. 
Ihm gegenüber ftand die mericantfche Oftarmee unter dem Oberbefehl Zaragoza’s, welcher an 
die Stelle Uraga's geftellt worden war. In zahlreichen Broclamationen fuchten die franzöflfegen 
Generale (Lorencez und fpäter Forey) dem mertcanifchen Bolfe begreiflih zu machen, daß fle nicht 
mit ihm Krieg führen wollten, fondern mur mit der ſchlechten Regterung des Juarez; daß Ile 
tm Gegentheil das mexicaniſche Volk frei machen und in ven Stand feben wollten, ſich ſelbſt eine 
Regierung zu wählen; alle Butgefinnten mödten fi) deshalb um die franzdfifihe Fahne ſcha⸗ 
ren u. ſ. w. Allein alle diefe Aufforderungen hatten nur wenig Erfolg. Ob die Bendlferung 
den franzoͤſiſchen Berheißungen nicht traute und überhaupt zu einem Abfall gar nicht geneigt 
war, oder 06 die außerorbentlihe Strenge der Regierung des Juarez daran hinderte — dic 
Franzoſen fahen fi jedenfalld in den Erwartungen ſehr getäufcht, welche durch die mexicani⸗ 
fhen Emigranten und die mit ihnen verbündeten Häupter der reactionären Bartet Bei ihnen er⸗ 
“regt waren. Nur einige Generale, wie Galvez, Marquez u. f. w., gingen mit ziemlich ſchwa⸗ 
hen Abtheilungen zu ihnen über. Die Bevölkerung zeigte ſich theils gleichgültig, theils ent⸗ 
ſchieden feindſelig und leiflete in venf nun folgenden Kriege einen weit energiſchern Widerſtand, 
als man nach den frühern Vorgängen bei ihr voraudſetzte. 

Die Verbindlichkeiten des Vertrags von Soledad beifelte laſſend, traten bie Franzoſen den 
Marſch nad der Hauptflabt an und ſtanden nach einigen leihten Scharmügeln am 5. Dei vor 
-Buebla. Der von ihnen fofort unternommene Sturm auf die beiden bie Srabt deckenden Werke 
von Guadalupe und San: Loretto midglückte indeß gänzlich, da fle die Stärke der Stellung und 
bed Widerftandes der Mericaner offenbar unterfchägt hatten und auch in ihren Erwartungen auf 
einen Aufftand der Bevölferung der Stadt zu ihren Gunſten ſich gänzlich getäufcht ſahen. Sie 
mußten ven Rüdzug antreten und rüdten am 18. Mai wieder in Orizaba ein. Die Bereini: 
‚gung mit dem mericanifhen General Marquez, welcher mit einen-bauptfähli aus Gavalerie 
beſtehenden Corps zu ihnen überging, wurde zwar glücklich bewerfftelligt, ein Angriff Orte⸗ 
ga’8 und Zaragoza's auf Orizaba (am 13. und 14. Juni) glücklich abgefchlagen, allein die Lage 
des franzoͤſiſchen Expeditionscorps war eine fehr Üble und gefährliche. Bier Monate lang Hatte 
fi) das Meine Corps in Orizaba beflänbig ded Angriffs der ihm weit überlegenen Feinde ge- 
wärtig zu halten und unendliche Schtwierigfeiten zu überwinden, um feine Verpflegung von 
Veracruz aus zu bemerfftelligen, während es an Trandportmitteln fehlte, die Wege durch Die 
Negenzeit faft unpaffirbar und durch zahlreiche mericanifche Guerrillabanden durchaus unfidher 
gemacht wurden, auch daB Selbe Fieber die Reihen ver Branzofen lichtete. Auf der mericani- 
ſchen Seite Herrfchte aber feit dem misglückten Angriff auf Orizaba Unthätigkeit und Zwieſpalt 
-in der Regierung. Das Minifteriun Doblado loöͤſte fi auf, Benrral Blanco wurde Kriegs: 
miniſter. Wichtiger war noch, daß General Zaragoza, der bis dahin bie Seele des mexricani- 
ſchen Widerflandes gewefen war, am 18. Sept. zu Puebla am Typhus ſtarb. General Ortega 

wurde fein Nachfolger. 

In Branfreid war auf die Nachricht von dem unglücklichen Angriff auf Buebla beſchloſſen 
: worden, das Erpebirtondeorpd auf die Stärfe von etwa 30000 Mann zu bringen, um- damit 
des Grfolgs gewiß zu fein. Divifionsgeneral Forey erhielt den Oberbefehl, landete am 25. Sept. 

in Berairuz und ruckte am 24. Det. in Drizaba ein. Indem er in einer Proclamation das meri- 
caniſche Volk nochmals vergeblich zu gewinnen fuchte, Tieß er feine Truppen zugleih über Ja⸗ 
-Tapa und Orizaba vorrüden-und ſchritt dann nad einigen Meinen Gefechten von neuem zum An- 
- geiff auf Puebla, weldes nun feit einem halben Jahrhundert bereits die zwanzigſte Belagerung 
- auszuhalten hatte. Doch erft am 24. März 1863 Eonnten die Raufgräben von den Franzoſen 
eröffnet werden. Die Stadt war von den Merlcanern in guten Vertheidigungdzuſtand geſetzt 
worden, und Ortega leiftete während ber vierundfunfzigtägigen Belagerung energtfgen Wider⸗ 
fand, Sr anı 17. Mai, nachdem dad in der Nähe der Stadt auf der Suaße nad der Saupt⸗ 
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Radt ſtehende Unterſtützungscorps Comonfort's von dem franzdiifhen General Bazalne am 
8. Mai bei San - Lorenzo geſchlagen worden, ergab ſich Puebla, und General Forey hielt am 
19. Mai feinen feierlichen Einzug in die Stadt. Ortega mußte fih mit der ganzen Barnifon 
bedingungslos ergeben ; die gefangenen Offiziere follten nach Veracruz und von da nad) Frank⸗ 
rei gebracht werben, doch gelang ed einem Theile derfelben zu entfliehen. Ohne Verzug ſetzten 
die Franzoſen ihren Marf nach Merico fort, und es ward ihnen fein weiterer Widerſtaud ge- 
leitet. Juarez Hatte die Hauptfladt am 31. Mai mit den Trümmern des mexicaniſchen Heeres 
verlaſſen und den Sig der Regierung nad San: Luis Votoft verlegt. Hierauf ordnete das 
Ayuntamiento (ber Stadtrafh) von Mexico durch Berniittelung der fremden Conſuln die Be: 
waffnung von 500 Freiwilligen zur Aufrechthaftung der Ordnung bis zum Einrüden ber Fran⸗ 
zofen an. Am 10. Juni hielt General Forey an der Spige des Heeres feinen Binzug in die 
Hauptſtadt; ihm zunächſt zur Seite ritten Almonte und Saligny. Er fegte dann eine provi⸗ 
ſoriſche Regierung nieder und ließ einen Theil feiner Truppen gegen Juarez nad San-Luis 
VPotoſi aufbreihen, wohin dieſer felt dem 16. Juni den Sig feiner Regierung verlegt hatte. Die 
Franzofen find gegenwärtig nody mit der Unterwerfung des Landes befhäftigt. Forey berief 
auf den 10. Juli eine Notabeinverfammlung von 215 Berfonen, welche die fünftige Staats⸗ 
form beflimmen jollte. . Diefe beſchloß Merico in ein Kaiferreich zu verwandeln und dem öfter: 
veigiihen Erzherzog Marimilian die neue Krone anzubieten. 88 ward eine Deputation an 
denſelben gefandt, welche am 3. Oct. von ihm empfangen wurde, und der er auf ihr Anerbie⸗ 
sen antwortete, er müfle die Arınahme des ihm angebotenen Throng von einer Abftimmung deö 
ganzen Landes abhängig maden; nur wenn ſich die allgemeine Wahl des mericanifchen Volks 
ihm zuwende und die zur Wahrung der Integrität des Landes nöthigen Bürgſchaften erlangt 
feien ; wolle er die Krone annehmen und dem Lande dann durd eine conflitutionelle Regie: 
rung die Bahn des Fortſchritts eröffnen. Mit diefer Antwort kehrte die Deputation nad 
Merico zurüd und iſt gegenwärtig zum zweiten mal auf dem Wege nach Europa, um vem Erz: 
herzog das Ergebniß der Volksabſtimmung zu überbringen. Dem Abfchluß der franzöfifchen 
Grpebition aber, fowie dem fernern Geſchick des fo lange ſchwer heimgefuchten Landes ſieht bie 
Welt noch mit Spannung entgegen. 

HB. Statiſtiſches. Da für die Bermeflung bed Landes fo wenig gefchehen ik, daß bie zu 
Anfang biefed Jahrhunderts von A. v. Humboldt angeftellten Unterfuhungen über das Terri- 
torium des Dicefönigreiga von Neufpanien noch jegt die ſicherſte Grundlage bilden, auch die 
Säpgrenze von Merico gegen die britiſchen Beiigungen von Honduras und das Gebiet von 
Guatemala hin gar nicht ſicher beſtimmt werben fann, weil fie nicht allein nismald genau feftge- 
fegt worden iſt, ſondern auch großentheild durch ein no ganz unbekauntes Terrain läuft, fo laflen 
ach über das Areal der vereinigten meriennifchen Staaten auch Leine genauen Angaben machen. 
Ungefähr wird der Geſammtſtaat gegenwärtig 102650 mexicaniſche Quadratleguas (26,63 Re: 
guas == 1 Grad; 3,1:e Duadratieguad = 1 deutſche Quadratmeile) oder 57750 ſpaniſche 
Duadratileguad( 20 Leguas == 1 Brad), alfo etwa 32500 deutiche ober geographiſche Quadrat⸗ 
meiten betragen. Zur Zeit der Unabbängigfeitserfiärung hatte dad Gebiet der Republik im⸗ 
gefähr 68400 geographiiche Dunbratmeilen betragen, von denen ihr nad dem Frieden von 
Guadalupe (1848) noch 33600 geblieben waren. Von dieſen wurben dann in dem Meſſilla⸗ 
tractat wieder ungefähr 2000 Quadratmeilen an die Vereinigten Staaten abgetreten, während 
die Republik yurd ven Staat Chiapas, welder nad der Revolution von ver ehemaligen Be: 
neralsGapitania von Onatemala zu Mexico übergetreten ift, einen Territorialzuwachd von ehtvn 
750 Quadratmeilen erhalten hat. 

Ebenſo wie über das Areal laſſen fi) auch über vie Ben zUterung keine genauen Angaben 
machen; es grünen ſich dieſelben zum Theil nur auf Berechnungen und Schaͤtzungen. Nach der 
erſten allgemeinen Bolfözähtung, die in Neuſpanien unter der thätigen und weiſen Perwaltung 
vos Bicekönigd Brafen v. Revillagigedo 1794 vorgenommen, jedoch nicht in allen Provinzen 
»öllig durchgeführt wurde, ergab jich ald annäherndes Reſultat eine Volkszahl von 4.488529 
Serien. Hamboldt nimmt die Bevdllerung Neufpaniens für-1803 als wahrfceinlih über 
5,800000 Seelen un, für 1823 zu 6,800000. Ducch ·den Verluſt von Texas hat die Republik 
nur böchflend 150000 Seelen, durch die Abtretung von Neumerico und Obercalifornien nur 
caya 82026 Seelen verloren. In nachſtehender Tabelle ftellen wir die Bevölkerung ber ein- 
zelaen Staaten, reſp. Departementö nad ven von Wappäus und von Richthofen mitgetheilten 
Angaben mit dem Areal der einzelnen Staaten und ihrer relativen Bendlferung zuſammen. 
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Einwohnerzahl n iet Be 
Staaten und Territorien — — * einem N ive 
Minen In Aa quhden, hats: hd, = 
tung. ,  ISAe- 50. ren 1. en 

1) Staat Yucatan . . 5740,05 680948 504635 668628 EEB62B ° TE 
a) Terr. Isla del Garmen — — — 12325 11807 Pr 


9) Staat Chlapas. . . 285 141206 144070 I1619lE 162 WE 
3) , Tabasıo. . . 2llls 68580 68680 685560 70628 ,. 87 
4). Dem. . . 81990 264480 264725 274686 349125 -.”" 204 


b) Terr. Tehuanteper . — — — 82395 82398 — 
Staat Tamaulipas 3806,55 100064 100064 100064 109673 70 
6) „ Daraca . . . 4150 500178 525101 489969. 525988 351 
7) , Burner . . 8650 — 270000 270000 070000) 179 
8) „ Michoacan. 827935 497906 491677 491679 654685 455 
9) „ Talisco.. 6288,55 679111 774461 774461 804058 889 
c) Terr. Colima . . 414,35 — 61243 61243 62109 481 
10) Staat Sinaloa . . 4266 147,600 160000 160000 160000 101 
11) „ Sonra . . 1642750 124000 1839874 147133 (147133) 24 
d) Terr. Baja Galifornia - 7311,25 12000 12000 12000 12000 4 
12) Staat Bucbla . . 1756,15 661902 580000 688725 658609 945 
e) Terr. Zlascala . . 228,50 ’ 80171 80171 90158 859 
18) € taat Merico . . 1987,50} 1,289420 973697 1,001876 en 19275 
Bundeodiſtrict Merico. 12,57 200000 200000 269 

.14) Staat Oueretaro . . 3040 120560 184161 132124 165155 1600 
15) ,„ Guanarnato . 1556 518606 713583 718775 729108 1202 
f) Terr. Sierras®orda — — — — 55368 — 
16) Staat Aguas Calientes — — — 81727 86329 — 
ID) „Zacatecas. 3998,66 273595 356024 305551 296789 248 
18) „ San⸗Luis Botofi 3997,00 321840 368120 894592 397189 265 
19) ,, Nuewosteon . 2208,25 101108 133361 133361 145779 169 
20) „ Goahuila . . 7947 75340 15340 66228 67590 28 
21) „ Durang . . 618,0 162218 162218 187693 144881 71 


2) » Chihuahua „12860 147600 147600 147600 164075 82 
Im ganzen __ 106068, — 6,868262 7,485206 7,853895 8,296172 246 


Wie in Nordamerika gehört auch in Merico die Bevölkerung drei verfhlevenen Raffen an: 
der armeniſchen, der kaukaſiſchen und der äthtopifchen, doch hat hier die Urbevölkerung mit dem 
Eindringen und der Ausbreitung der Weißen nicht abgenommen und geht nicht wie in Nord⸗ 
amerika ihrer Vertilgung entgegen, fondern jle vermehrt ſich in demſelben Maß wie die meiße 
Bevölkerung. Wir haben fihon oben gefehen, daß von den Indianern hauptſächlich der Unab⸗ 
hängigfeitökrieg gegen die Spanier begonnen worden war, und aud In den Barteifämpfen der 
legten Zeit laßt fih ein Naffenkrieg erkennen, in welchem ſchließlich vie nativiftifche Bartei — 
wie man die Liberalen wol nennen fann — unter ihrem Haupte, dem Zupotefen Juarez, den 
Sieg errungen hatte. Man rechnet ungefähr 4,800000 Indianer, 1,004000 Weiße, 2,190000 
Miſchlinge (Meftizos, Zambos, Mulatten u. f. w.) und 6000 Neger. Da die Bevölkerung 
Mexicos alfo noch gegenwärtig zu wenigſtens drei Künfteln aus Indianern unverwifchten Bluts 
befteht, iſt auch der Äußere Anblick des Randes mit Ausnahme einiger wenigen großen Stäbte 
noch wefentlid indianiſch. Die Zahl der in Merico lebenden Fremden wird gegenwärtig auf 
25000, alſo ungefähr 8 Proc. der Bevölkerung gefchägt; biefelben kehren aber meiftens nad; 
fürzerm oder längern Aufenthalt wieder nach ihrem Beburtslande zurüd, ſodaß von einer 
eigentlihen Solonifation Mericod durch Fremde feine Rebe fein kann. 

Die geograpbiiche Lage Mexicos, insbeſondere die eigenthümliche verticale Geftaltung des 
Landes, bedingt einen großen Reichthum und außerorbentlihe Mannichfaltigkelt feiner Bro= 
ducte, dod wird die Fruchtbarkeit und Brgiebigkeit des Bodens befchränkt dur den Mangel 
eines forgfältigen Anbaues und durch die Schwierigkeiten einer künſtlichen Bewäflerung , Die 
das meift zu trodene, dürre Land verlangt. Bei den Azteken ftand ver Ackerbau fon auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung und in hohem Anfehen. Zu den wichtigſten Nahrungsgewächſen 
der damaligen Zeit, welche au noch heute von größter Bebeutung für dad Land find, gehören 
die Banane, der Cacaobaum, der Mais und der Maguey oder die Agave. Bon den übrigen 
mehr oder weniger wichtigen Nahrungspflanzen, melde in Mexico fhon von den Aztefen gebaut 
wurden, find zu nennen: der Manior oder die Jucca, der Spanifche Pfeffer, die Batate, die 
Ghallote, die Tomate, Bohnen, Zwiebeln, Erdpiſtazien und die Mafafa; au iſt das Lan 
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reich an vortrefflidhen ein heimiſchen Fruchtarten. Zu dieſen einheimifchen und ſchon in alter Zeit 
cultivirten Nahrungsgewächlen kommt jegt noch eine Menge anderer aus ver Alten Welt hinzu, 
welche die Spanier eingeführt haben. Hierunter find zuerfk zu nennen bie europäifchen Ge: 
treivearten, von denen aber für Merico nur Weizen und Gerſte von befonverer Wichtigkeit find; 
Reis wird auch, aber weniger gebaut. Kerner haben die Spanter alle wichtigern Gartenge: 
wädje und Fruchtbaͤnme des gemäßigten Europa, ſowie auch mehrere tropifche Früchte Aftene 
und Auſtraliens, wie 3.®. ven Mango und die Kofospalme, felt lange einheimifch gemacht; 
Drangen, Gitronen und Apfelfinen gedeihen vortrefflih. Daſſelbe gilt vom WWeinflod und vom 
Hlhaum, doch wurde deren Anbau unter ber fpanifchen Herrſchaft zum Schutze ber Einfuhr 
aus Spanien beſchränkt und iſt immer noch gering. Die Eultur des Zuckerrohrs war zur fpa= 
niſchen Zeit von großer Bebeutung für dad Land, und ver Zuder bildete einen erheblichen Aus- 
fufrartifel. Der Zuderbau veranlaßte übrigens in Mexico keine Sklaveneinfuhr, fondern 
wurbe durch Indianer, alfo durch freie Arbeiter und zwar mit gutem Erfolg betrieben. Obgleich 
die Ernten ſehr reichlich find, if der naturgemäße Aufihwung der Zuderproduction bisjegt an 
ver Indolenz der Bevölkerung und ber politifgen Zerrüttung des Landes gefcheitert; bie Ge⸗ 
ſammtproduction des Landes für den Bedarf deffelben wird gegenwärtig auf ungefähr 350000 
tr. Zuder zu einem Werthe von 7 bis 8 Mill. Thlen. geihägt. Der Kaffee findet ebenfalls 
im Merico ein äußerſt zuträgliches Klima und iſt von vorzüglicder Qualität; dennoch deckt Die 
Gefanmtpropuction kaum ben’ fehr geringen eigenen Bebarf des Landes, während er wie ber 
Zuder ein Stapelartifel fein follte. Für den Bau des Tabacks, der Baummolle und bed Indi⸗ 
908 eignet fig Mexico fo gut wie kaum ein Rand der Erbe, nichtsdeſtoweniger müſſen alle drei 
Artikel, welche unter andern Umſtänden Hauptausfuhrartifel bilden könnten, no aus Havaña, 
Rordamerika und Guatemala eingeführt werben. Der Maulbeerbaum war ſchon von Gortez 
nad Merico verpflanzt und früher auch viel Seide gewonnen worben, doch liegt der Seidenbau 
jept gänzlich danieder. Der Bau des Nopals zur Cochenillezucht ift in Merico uralt, und dieſe 
trog der Concurrenz der Ganarifchen Infeln immer noch bedeutend. Bon Gewürzen iſt nur be: 
fonderd die Vanille zu nennen, welde den Spaniern durch bie Aztefen befannt wurbe und bie 
nod viel nach Europa verfandt wird. Schon Humboldt hat gezeigt, daß pie Hauptquelle bes 
Reichthums von Mexico nicht in den Bergwerken, fondern im Aderbau beſteht; allein e8 iſt auch 
nach der Bildung bes Freiſtaats gar zu wenig zu beflen Hebung geſchehen, und zu viele Um: 
Rande ſtehen feiner Entwickelung im Wege; fo vor allem die Hemmung ber Girculation unb 
die Schwierigkeit des Abfage& ver Probucte megen des Mangels an Verbindungswegen und 
wegen der zu großen Abgaben, ferner bie allgemeine Unſicherheit des Cigenthume ſowol durch 
va8 herrſchende Näuberweien als durch die „Zwangsanleiben” und andere willfürliche Maß⸗ 
regeln der Regierung, alsdann bie ungleiche Verteilung des Grundeigenthums und ver Man: 
gel an Heinen freien Grundbeſitzern, endlich die ſchreckliche Indolenz der Landwirthe, bie auch 
jeden Kortfchritt verhindert. 

Aug viele in Mexico wild wachſende Pflanzen bilden für den Handel wichtige Artikel, na= 
mentlich die Salapa, die Sarfaparifla, die Pimienta oder der Tabaskiſche Pfeffer; der Saffe: 
frag, der Guajak⸗, Balfam:, und Ambrabaum und die Mesquite, ferner viele Baumarten, die 
als Kärbehölzer wichtig find, wie das Blaus ober Campecheholz, das Gelbholz, das Brafilien- 
oder Pernambukholz, endlich eine Menge Nutzhoͤlzer. . 

Auch die Viehzucht legt noch ſehr danieder. Bon den Hausthieren, melde alle erſt von 
den Spaniern eingeführt find , ift pas Mind für Mexico das wichtigfte geworden. Doch wird es 
fa nur zur Gewinnung des Fleiſches, nur wenig zur Milchwirthſchaft gezogen, Dagegen viel: 
fach al Zugvieh benupt; die Ochſenhäute Bilden auch einen Ausfuhrartifel, Pferde und Maul: 
thiere werben in großer Menge gezüchtet, da fie faft die einzigen Gommunlcationsmittel find, 
und zeichnen fi durch ihre Ausdauer aus. Auf die Schafzucht wird wenig Sorgfalt verwandt, 
mehr auf pie ver Schweine. Bon dem Geflügel ift dad Huhn fehr allgemein verbreitet, nament⸗ 
ih wird der Truthahn, den auch Europa Mexico verdankt, nod viel gezogen. 

Ungleich wichtiger al8 die Bodenerzeugniſſe und die Viehzucht Mexicos if für dad Ausland 
ker Ertrag der reichen Minen des Landes und namentlich das mericanifche Silber. Während 
de Spanier in der erften Zeit der Coloniſation Ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf den Anbau des 

Bodens gerichtet hatten, wurbe bald der Bergbau und fpeciell die Ausbeutung der eveln Me: 
talle der einzige Erwerbszweig, dem fle dauernd und mit Erfolg Ihre Aufmerkfamkeit zuwandten, 
und ihre Bergiverfögefege für Neufpanien (melde ihren Abſchluß erhielten durch die am 22. Mai 
1783 publicirten , im wefentlichen noch geltenden „‚Reales ordenancas para la direccion del 
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inportante cuerpo de la mineria da Nueva Espaha‘ u. |. w., deutſch überfeht von Röggeratb 
und Pauls, Bonn 1828) verdienen volle Anerfennung. Bon 11,282886 Piaflern Durch⸗ 
fnittöertrag der Jahre 1760—69 flieg die Broduction ver Minen in den Jahren 1790— 99 
anf 23.108021 Piaſter durchſchnittlich im Jahre, und in den erflen Jahren biefes Jahrhun⸗ 
derts flieg der Betrag des in der Münze von Mexico gemünzten Silber& uns Goldes foger auf 
28 und 27 MI. Peſos (1 Ihr. 13'/, Sgr.). Kein Zweig der Production und bed Natural⸗ 
reicthums wurde aber in Neufpanien durch die Nevolution und ven darauffolgenden Mäürger: 
krieg fo ſchwer getroffen ald gerade der Bergbau, ſodaß in den Jahren 1812 — 14 in fämımt: 
liden damaligen Münzflätten des Landes nur ungefähr 8 Mil. Peſes in Gold und Gilber 
jäbrlich geprägt wurden, zum Theil uod) dazu aus aftem eingeſchmolzenen Metall, and weit der 
Unasbhängigfeitserflärung Im Jahre 1821 hörten die regelmäßigen Bergmerföunternebmun:. 
gen ganz auf, indem die Spanier, welche noch Kapital darin hatten, das Land verliehen. Die 
republifanifche Regierung verfucte dann dem Bergbau wieder aufzuhelfen, und wenn auch Die 
zum größten Theil aus Freuden beſtehenden Actiengejeltfhaften,, welche ſich nun am Bergbau 
betdeiligten und viel Kapital in die mericanifchen Bergwerfe ſteckten, befonbers anfangs zum 
großen Ihell zu Grunde gingen, fo bat in neuerer Zeit doch die Prodnetion von Gel» und GH- 
ber in Mexico wieder zugenonmen, und in den Sabren 1850 — 55 betrug das in den verſchie⸗ 
denen Münzhäuſern der Republik geiienene und gemünzte Gold und Silber wieder durch⸗ 
ſchnittlich faft 18 Mill. Pefos im Jahre. Die Hauptbergwerke Mexicos Hegen fat ale auf dem 
Plateau von Anahnac, meiftens In einer Höhe von 5700-9600 Fuß, wo das Klima dem 
Ackerbau und der Entwickelung der Brgetation nicht entgegen il. Die Cemraigruwwe ber Berg- 
werke von Mexico, vie ſilberreichſte Gegend der befannten Erbe, find bie brei Dinempiftricte 
von Buanaruato, Zacatecad und Gatorze, welche ber bie Hälfte ſammtichen mericamifchen 
Silbers geliefert Haben. DOfkwärtd Hiervon liegen die wichtigen Gruppen non Baum, Real 
del Monte und Chico, weſtwärts die Diſtricte von Tlalpujagna, Agangues, Zaeualyan, Sul: 
tepec und Tasco. Die Geſammtproduction Mexicos an Gold und Silber von der ſpaniſchen 
Eroberung bis zur Revolution (1591 — 1809) wird auf bie ungehenere Summe von 2200 
— 2300 Mill. Peſos, und bis zum Jahre 1852 auf 3562 Mill. Peſos angeſchlagen, ſodaß 
Mexico feit Anfang des 16. Jahrhunderts allein faſt Die Hälfte von allem in der befannten 
Welt gewonnenen Silber geliefert bat. Und wie viel mehr noch hätte dad won der Matur über- 
ſchwenglich mit metalliihen Reichthümern ausgeftattete Rand liefern können, menn nicht in der 
ſpaniſchen Zeit Hauptfähli der Mangel an wiſſenſchaftlicher Audbitsung der Bergleute und die 
damaligen hohen Breife des Queckſilbers, in meuefter Zeit namentlich Die unglücklichen politi- 
ſchen Verhältniffe des Landes eine ſtärkere Production gehindert hätten! Auch an andern nutg⸗ 
baren Mineralien iR Mexico veih, namentlich an Kupfer, Eifen und Schwefel, doch wird man 
den Geſammtbetrag aller Bergmerke außer dem ber edeln Metalle höchſtens auf 2 Mil, Veſos 
jährlich anfchlagen dürfen. 

Bon den Gewerbszweigen, welde ih zunaͤchſt an Die phyſiſche Cultur aufchließen,, ift 
zunächſt die Gochenilfepropuction zu nennen. Liber biefelbe And durch die barauf gelegie Ab⸗ 
gabe (Alcabala) für die Provinz Darara, welche bei dieſer Broduction allein In Betracht kommit, 
offictelle Ratiftifige Daten befannt. Die Gefamniproduction der 100 Sabre von 1758 — 
1858 beträgt hier 59,997954 Pf. im Werthe von 118,161987 Befos, die durchſchnittliche 
Yahresproduction alfe 599979, Pfd., der durchſchnittliche Jahredertrag 1.181620 Velos. 
Unter ven gelftigen Getränken iſt von befonverer Wichtigkeit der gegorene Saft yer Apave Ame-— 
ricava , der Bulque der Spanier oder Detli der Azteken, deſſen Verbrauch ein außerordentlich 
ſtarker ift. Außer dem gewöhnlichen Bulque wird auch ein Bulquebranntmein (Mexical oder 
Aguardienie de Maguey) bereitet; ebenfo wird aus dem Zuderfafte der Maieſtengel Me Chica 
oder der Pulque de Tlaolli oder de Maiz, fowie auch ein Maisbranntwein bereitet. Sehr be- 
dentend ift jegt in Merico aud die auf den Zuderpflanzungen ſelbſt ſtattfindende Production 
von Zuderbranntwein, von dem zwei Sorten bargeftellt werben, eine geringere Chingueritv, 
und eine feinere Aguardiente de Cafia. 

Die Manufacturinduftrie Hatte fd, trozdem daß ſie unter der Golonialregierung zu 
Gunſten des Mutterlanves eher gehemmt als geförhert worden war, doch fo weit entwidelt, daß 
man zu Anfang dieſes Jahrhunderts ihren Werth auf jährlich 7—8 Mit. Peſos fhägte. Die 
wichtigern diefer Induſtriezweige find Baummoll: und Tuchmanufacturen, beſonders in Buebla 
und Queretaro, Seifenfievereien, Talg: und Wachälichtgießereien, Fayence⸗ und Glagfabriken, 
Sutinanufacturen, Gerberei und Lederwaarenbereitung, Tabacks⸗ und Pulverfahrifation ; zu 





Mexico: 3 


beſonderer Bolifommenheit hatten es die Mexicaner auch fehon früher in der Goldſchmiedekunſt 
gebracht. Als Dad Land feine Unabhängigkeit erlangt hatte, ſuchte die neue Regierung die In: 
duftrie vor alfem durch vie Ertheilung von Privilegien und durch die Ausſchließung fremder 
Concurrenz zu heben, und vieler nerfehrte Weg wurde, ſelbſt als die verderblichen Folgen ber 
falſchen Volkswirthſchaftspolitik beveiss offen zu Tage lagen, um jo rüdjichtölofer verfolgt, je 
mehr die Sonderintereflen der Monopoliften dem Intereſſe des Gemeinwohls gegenübertraten. 
Die Inpuftrie Hätte aber weniger eines Schutzes gegen Concurrenz ald vielmehr erft einer ganz 
neuen Wiedererzeugung bedurft, und hierzu wäre vor allem Herſtellung von politifcher Ruhe 
und geiflige Hebung des verwilderten unmündigen Volks nöthig geweien, was freilich nicht 
buch bloße organifhe Geſetze, Decrete, Handelstarife und dergleichen legiälatorifche Acte zu 
erreichen war. Statt deflen wurden die Protectionszoͤlle erhöht, neue Unternehmungen erhiel⸗ 
tn directe Beldunterflügungen, und es wurde (1830) von dem Miniſter Don Lucas Alaman 
eine Leihbank zur Belebung der Nationalinduftrie (Banco de avio para el fomento de la in- 
dustria nacional) gegründet und @ewerbevereine (Juntas industriales) gebildet. Nachdem 
man aber eine Menge Maſchinen aus Europa und Nordanerifa hatte kommen laffen und aus: 
landijge Werfführer engagirs hatte, richtete der aufs neue entbrannte Bürgerkrieg alle viele 
Unternehmungen wieber zu Grunde, und als Die Gewerbebefoͤrderungsleihbank feit vem März 
1833 feine Borjchüfle mehr von der Regierung erhielt, hatte fie nichts geichaffen als eine Menge 
unvollendeter Kabrilanlagen und eine Habrifanten: und Kapitaliftenpartei, deren Sonder: 
intereffes auf dem einmal betretenen, volkswirthſchaftlich wie politiich dem Lande gleich verderb⸗ 
lichen Wege der Fünflliden Erzeugimg einer inländiſchen Fabrikinduſtrie immer weiter drängten. 
Kin neuer Zolltarif von 1837, welder unter anderm bie Einfuhr von baummollenen Waaren 
ganzli verbot, bildete ven Libergang zu einem Rarıen Prohibitivzollſyſtem, und ein organi⸗ 
ſches Deeret vons 2. Dec. 1842 conflituirte die Juntas industriales zu einer wirklichen Corpora⸗ 
tion, welche durch ihr Haupt, die am Sige der oberflen Regierung errichtete Direccion general 
de la agricultura € industria de la republica in flete Berührung trat und ihren Einfluß über 
bad ganze Land verbreitete. Da bie großen Grundbeſitzer des Landes mit den Babrifanten ge: 
meinſchaftliche Sache nachten, bildete ſich immermehr eine eigene privilegirte Klaffe von Fabrik⸗ 
und Blantagebefigern aus, welche ſich Durch ihren Reichtum einen fehr bedeutenden politifhen 
Gindug verichaffen Eonnten und diefen zur ununterbrochenen Auftehthaltung des Prohibitiv⸗ 
jolligtems benugten. Die Ververblichkeit dieſes Syſtems zeigte ſich aber für das Land vorzüg⸗ 
lich dadurch, daß der Staat feines Cinkommens aus den Orenzzöllen beraubt und zur Beibehal⸗ 
tung und Erhöhung der denn Verkehr und der Induſtrie fo nachtheiligen Binnen: und der Aus: 
fuhrzölle auf Silber, ſowie zur Erhebung von Gontributionen gendthigt wurbe, welche viel zu 
ven ſtändigen Menolutionen beigetragen haben. Grofartiger Schmiuggelhandel und wmanche 
andere unglückſelige Zuftände waren bie weitern Folgen des Probibitivſyſtems, welches die 
untern Klaſſen der Bevölkerung beſonders brüdte, ohne doch für die Kapitaliften und Fabri⸗ 
kanten entfprechenve Srüchte zu tragen. Nur über die wichtigſten Fabriken, die von Baum⸗ 
wolgsaaren, Bat nie Negierung regelmäßige flatiftifche Daten gefammelt, und nad Dielen 
hat die Baummollfabrifation in den. Jahren 1842 — 54 trog aller Begünftigungen nur ſehr 
geringe Fortſchritte gemadpt. Denn 1842 wird die Zahl der Baumwollfabriken auf 57 ange: 
geben mit 125362 Spindeln, einem jährlichen Baummoliverbraud von 104000 Gtrn. und 
einer jährlichen Production von 700000 Mantad (Mefiek) zu einem Werthe von 5 Mill. Peſos, 
1854 Dagegen beftanden 42 Fabriken mit 126176 Spindeln, einem jährlichen Verbrauche von 
135883 Gtrn. Baumwolle und einer Production von 875224 Mantad. Der Werth der Woll: 
manufactusen wurde 1844 auf 2 Mill. Peſos geihägt und wird feitbem mol nicht viel zuges 
nommen haben. Bon ven übrigen neuen Inbuftriezweigen hat ſich die Papierfabrifation ner: 
halinißmaͤßig bedeutend gehoben und deckt wenigſtens an Drucdpapier ven Bedarf des Landes, 
Den Werth der gefammten mericanifhen Gewerbthätigkeit, welcher für 1817 auf 61 Mil. 
Pejod angegeben wurde, glaubt Lerdo be Tejaba für Die Gegenwart auf 90— 100 Mil. Peſos 
anſchlagen zu dürfen, wovon jedoch der größte Theil auf die mit der Bodencultur im engften Zu: 
ummengange ſtehende Broduction von Zuder, Bulque u. |. w. fonımt. | 
In Bezug auf den. Handel if Mexico trog feiner günftigen Lage zwiſchen zwei großen 
Beltmeeren und feiner außerorbentlid reichen natürlichen Ausſtattung doch in mander Bezie- 
kung ungünftig von der Natur geftellt worben. Der eigenthümliche orographiihe Bau des 
Landes bedingt eine große Abgefchloffenheit und Unzugänglichfeit, namentlich eine ſehr ſchwie⸗ 
tige Verbindung der Hauptflabt mit der Küfte; dazu kommt ferner der Mangel an fhiff: 
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baren Flüſſen und an guten Hafenplätzen, ſowie das verderbliche Klima in den Gechäfen. 
Um dieſe ungünftigen natürlichen Verbältniffe durch die Kunft möglichſt auszugleichen, hat 


. die Spanische Regierung nicht genug, bie republikaniſche faſt gar nichts gethan. Kurz vor 


der Revolution hatten die Spanier nod den großartigen Straßenbau von Merico über Ja: 
lapa nad Veracruz vollendet, in der Zeit ver politifhen und finanziellen Serrüttung des 
Landes ſeit ber Unabhängigkeit aber waren die vorhandenen Straßen nidt einmal gehörig 
unterhalten worden. Aud die unter der zweiten Dictatur von Santa: Anna durd ein Geſet 
vom 10. Mai 1853 errichtete Generaldirection der Wege (Administracion general de cami- 
nos y peages) brachte wenig oder gar keine reelle Beflerung und ging mit dem balbigen Kalle 
Santa:Anna’8 wieder zu Orunde; doch verdankt man ihr einen allgemeinen Berihr über bie ihr 
zugewiefenen Straßen vom Jahre 1854. Die Eiſenbahnen Eommen bisjegt in Mexico noch gar 
nit in Betracht. Zwar ift ſchon feit dem Jahre 1843 mit dem Bau einer Eifenbahn von Vera⸗ 
eruz nach der Hauptfladt begonnen worden, doch war fie 1857 trog enormer KRoften erſt in einer 
Länge von drei Leguas bis Tejeria vollendet. Im folgenden Jahre murbe fle vier Leguns weiter 
gebaut bis zur Station Loma de Piedro (de San: Iuan) und regelmäßig, jedoch meiſt mit Raul: 
thieren, befahren. Seit kurzem iſt auch noch eine Fleine Zweigbahn nad Mebellin dem Betrieb 
übergeben. Goncefflonen find zwar nod zu vielen Ciſenbahnen ertheilt, doch werben diefe wol 
lange leere Projecte bleiben. Die Unficherheit ver Straßen durch Räuber und Wegelagerer ver- 
mehrt noch die Hinbernifle des Verkehrs. Die Hauptpunkte des Landes find durch regelmäßige, 
guteingerichtete Diligencencurfe verbunden, deren Befammtlänge 422 Leguas oder 337 dent⸗ 
ſche Meilen beträgt; der Poſtdienſt befränkt ſich auf den @flafettenvienft und die Beförberung 
von Briefen und Zeitungen; die eleftrifchen Telegraphenlinien betragen 244 Leguas. Die 
Waarentransporte geſchehen meiftens durch belabene Maultbiere und Pferde, und find vaher 
fehr langſam und koſtſpielig. Die großen Gelbtrandporte (conductas) finden zu beflimmten 
Terminen unter dem Schuge einer entſprechenden Truppenmacht flatt. Dem auswärtigen Han⸗ 
del Mexicos waren unter der ſpaniſchen Herrſchaft anfangs außerorbentlihe Befchränktungen 
auferlegt, und erfl fpäter wurben ihm bedeutende Erleichterungen gewährt. Nachdem Gabiz 
lange Jahre hindurch dad Monopol für den directen Handel mit den ſpaniſchen Golonien durch 
bie von der Regierung privilegirten fogenannten Regifterichiffe genoffen hatte, wurbe durch vie 
berühmte Ordenanza oder Pragmatica del comercio libre vom 12. Det. 1778 13 fpanifhen 
Häfen ber Verkehr mit den Colonien freigegeben, und die wohlthätigen Folgen dieſer neuen 
Einrihtung zeigten fi fofort. In Neufpanien waren nur Beracruz und Acapulco für den 
auswärtigen Handel geöffnet. In ven folgenden Jahren wurden dem Handel weitere Freibeiten 
gewährt, 1820 auch das Monopol von Beracruz aufgehoben, und eine Reihe von mexicani⸗ 
fhen Häfen dem ſpaniſchen Kandel geöffnet. Während ver Iekten 25 Jahre der fpanifchen 

Herrſchaft (1796 — 1820) betrug der jährliche Durchſchnitt: 
der Audfuhr 1) für Rechnung der Kaufleute . . . 11,181368 
2) für Rechnung des königlichen Shaped 8,340668 


der Einfuhr 1) für Meinung der KRauflute . . . 10,364237 
2) für Rechnung des König . . . . 1,500000 
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11,864237 „ 
ale Sefammtwertb der Bin: und Ausfuhr von Vera: 
cruz 1796 — 1820 in jaͤhrlichem Durdfänit. . - » . . 31,386273 Vefos. 


Mit der IInabhängigkeitderflärung Mericod (1821) börte pas alte Colonial⸗ und Prohi⸗ 
bittofgftem auf, die Häfen wurden dem freien Handel der ganzen Welt geöffnet, und ber meri⸗ 
caniſche Handel nahm einen ganz andern Charakter an. Die ſpaniſchen Kaufleute verliehen 
meiftend dad Land, und Fremde, befonderd Engländer, Franzofen, Deurfhe und Norvameri= 
kaner kamen herbei und errichteten Hanbelöhäufer in den Hafenplägen und in ben großen Gtäb> 
ten im Innern. Allein das Land gewann durch diefe Sreigebung des Verkehrs eben nichts, 
benn an bie Stelle des regelmäßig verwalteten ſpaniſchen Staatsmonopols trat jegt das Vor⸗ 
recht einzelner Reichen, melde die Staatdmonopole pachteten und auf das Ärgfte ausbeuteten. 
Im Jahre 1828 betrug der Werth der Einfuhr 9,947827 Pefos (und zwar 9,244891 auf 
die atlantifchen Häfen und 702996 auf die der Süpfer) ‚ die Ausfuhr 14,488786 Peſos 
(13,911244 auf die atlantifhen und 577544 auf bie Süpfeehäfen). Den bauptartileln nach 
beſtand bie Ginfuhr im Jahre 1828 in: 
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Nauufacturwaaren in ni und Hanf (davon fünf Achtel aus Deutſch⸗ 


nd). . für 1,711051 Peſos 
„ „ wol (hauptfäglic aus England und Frankreich „» 245901 „ 
„ „ Seide (davon zwei Drittel bis brei Biertel aus 
Scanleih) . . . „ 398003 „ 
„ „Baumwolle (beſonders aus Eislen. Nord: 
amerika und Branfreiß) 0. » 3417766 „ 
Epiritwofen und Ehwaaren . . een em 3244498 5 


Deimsilleriewaaren (rn) » > > 2 2 2 22er 306614 „ 
Irmeiwearen, Droguen und Parfümerien. „ 20260 „ 


ame Bäder . 0 „130638 „ 
devence, Borzellan und Glaswaaren (engliſche und bobhniſche) en 332819 „, 
Möbeln und hölzerne uud metallene Beräthe. . oo 57187 „ 


Naſchlnen und Iefirumente für Minen, Wiſſenſchaften und Künfte m 44123 ;, 
Die Ausfuhr beftand in: 


Gemimztem Gilber „10,927939 „ 
Verarbeitetem Silber hauptſächlich nad „ 160416 „ 
Varten⸗ Silber. England und „ 790471 
Orminziem Golbe Nordamerika ‚497808 „ 
Ungenunztem Bolse n 10651 „ 
Gohenille (30716 Arroben) . . . 1,778323 „ 


Sonſtigen Lanbeöprobucten, als Baniile, Sarfaparilia, Jalava, In⸗ 
digo Diment, Düfenhäuse und Ohfenhömer, Barbpölzer , etwas 
Kaffee uud Zuderr . . „ 8323175 „ 


Für die folgenden Jahre, von 183861, iR der Werth der Ein: und Ausfuhr nur anna: 
hernd durch Schägungen zu ermitteln, und man kann beide zu je 20 Mill. Peſos durchſchnitt⸗ 
ih im Jahre anlagen. Liber ven Antheil ber verſchiedenen Staaten an der Geſammteinfuhr 
ind die Angaben verſchieden. Nah v. Richthofen beträgt der Antheil Großbritanniens daran 
tms 43 Broc., der Deutſchlands 24, der Frankreichs, Belgiens und der Schweiz 16, der von 
Rorvamerifa 9 Proc. u.f.w. Bon den 3,776000 Peſos, dem Antheil Deutſchlands, follen 
3 Rill. auf den Zollverein, darunter 1,500000 Pelos auf Preußen ,‚ 750000 auf dad Kö: 
nigreich Sachſen u. f. w. fallen. Der mexicaniſche Finanzminifter Miguel Lerdo de Tejaba 
macht indeflen in feinem Werke über ven auswärtigen Handel der Republik (vom Jahre 1853) 
biervon fehr abweichende Berechnungen. Nach dieſem Werke liefen in ſämmtlichen Häfen ver 
Republik im Jahre 1851 839.Schiffe ein, worunter 219 Dampfſchiffe, und vertheilten fid 
dieſelben folgendermaßen nach ihren Flaggen: 436 norbamerifanijhe, 108 britiſche, 69 fran⸗ 
zͤſiſche 68 mexicaniſche, 61 ſpaniſche, 24 hamburgiſche, 13 däniſche, 12 peruaniſche, 9 chileni⸗ 
ide, 9 äquatorianiſche, 8 bremiſche, 8 ſardiniſche, 5 belgiſche, 3 preußiſche und je 1 brafilifches, 
senezolanifches , portugieilihes, ſchwediſches, norwegiſches und hannoveriſches. Den Häfen 
nad vertheilen fi dieſe Schiffe wie folgt: 


Bafen. Bahl der Schiffe. Zonnenzahl. 
Bra. » 2 2 2020000 0..176 28224,00 
Sampio -. . . x: 2 2 202.0 7704,08 
CKampechee.49 6992,28 
Ef... 2 2332 4239 45 
Tabasco ... 37 3739,45 
Mepulo. . - 2 2 2020202205 131330 ,00 
Manzanilo . . » 2 2.22. .10 1402,50 
Sande . - 2 2 2 2 00204 3032 1,00 
Mapatlan. . » 2 2 20000. 189 36762,00 
Atdta 2 2 2 2 2 2 2 rn 5 1158,00 
Bummi . 2 2 2 02 e. 87 4835 2 

Zufamnen . 839 256762 21. 


Weitere ausführliche Angaben über ven Antheil der verſchiedenen fremden Länder an dem 
dandel Mexicos Anden fi bei Wappäus, doch würbe und hier eine weitere Mitteilung dar- 
über gu weit führen. 
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Die mexicaniſche Handelſsmarine If fehr unbedentend. Im Sabre 1854 zählte ſie im gan⸗ 
zeu 79 Schiffe (darunter nur ein Dampfſchiff) von zufammen 6551 Tonnengebalt, und zwar 
47 Schiffe auf der Oſtküſte, 32 auf der Weſtküſte. 

Uber den Binnenhandel, welcher ſich auch größtentheild im den Händen von Fremben, be: 
fonder& von Spanlern befindet, fehlt es durchaus an flatiftifgen Angaben. Die Shägung fei- 
nes jährlichen Belaufd auf 400 MilL Peſos won dem fchon erwähnten Lerbo de Tejada fcheint 
viel zu Hoch gegriffen. on 

In ihrer geiftigen Cultur bat die mericanifche Bevölkerung ſeit der Selbſtändigkeit bes 
Landes uur Müdfchritte gemacht. Unter her fpaniichen Herrſchaft befand ih das Schulweien 
ganz in den Händen der Beiftlichfeit, und Die Volksobildung ſtand faft auf derfelben Stufe wie 
im Mutterlande. Nach Erlangung der Selbftändigkeit fuchte man aber alles Spaniſche Über 
Bord zu werfen und im Unterrichtsweſen frangdfifche und nordamerikaniſche Einrichtungen 
nachzuahmen, was aber fo unglücklich ausfiel, daß ſchließlich durch ein Befeg vom 23. Qet. 
1846 das geſammte Öffentliche Unterrichtömefen ver Gentralregierung ewizogen und den Regie-. . 
rungen der einzelnen Staaten übermwieien wurde. Trotz verfchiebener Anſtrengungen befinden 
jich indeß Die Erziehungs: und Unterrichtöanflalten in ber Republik in einem ſehr taurigen Zu⸗ 
flande. Für den Elementarunterriht gibt ed in faft allen Staaten der Republik Öffentliche 
Schulen fomie in allen bedeutendern Orten Vrivatinftitute. Für den Höhern Unterricht ſorgen 
10 kirchliche Seminarien (Seminarios conciliares), welche durch den Klerus unterpalten unb 
geleitet werden, in Mexico mit 488, Puebla mit 599, Morelia mit 360., Suaralarare weit 
733, Monterey mit 250, Oaxaca mit 200 , Meriva mit 224, Durango mit 175, Chiapas weit 
24 und Guliacan mit 30 Stubirenden; ferner die 9 Nattionalcollegien, weide fi in der 
Hauptftabt befinden und von der Gentrafregierung und aus eigenen Fonds erhaiten werben, 
nänıli 998 von San : Ildefonfo mit 240 Zöglingen (1857), von San-VJuan de Letran mit 
171, von San: Gregorio unter der Obhut der Sefuiten mit 140, bie mediciniſche Schule mit 
206, die Bergwerksſchule mit 228, die Akademie der fhönen Künfte von San:Earloe mit 274, 
das Militärcollegium mit 97, die Landbauakademie mit 145 und die Handelsakademie mit 87 
Zöglingen. Auf der Univerfität in Mexico werben jegt Feine Vorlefungen mehr gehalten. Die 
genannten Unterrihtsanflalten ſtammen zum größten Theil noch aus der ſpaniſchen Zeit, und 
ihre Leiftungen zu Anfang diejes Jahrhunderts werden von X. v. Humboldt als ganz vorzüg- 
lich gepriefen; feit jener Zeit aber find fie namentlich durch Entziehung ihrer Mittel ſehr 
zurüdgefommen. Außerdem befinden fih noch in den meiften Einzelſtaaten Gollegien und 
höhere Schulen, melde von den Particularregierungen unterhalten werden, aber nod viel mehr 
dur Mangel an Fonds leiden. Auch die Sammlungen für die Wiſſenſchaften und Künfte, die 
Mufeen u. |. w., welche früher durch ihre Schäße die größte Bewunderung erregten, find durch 
pie Revolutionen fehr herabgekommen und vernacdhläffigt worden. 

Wir Haben ſchon oben gefehen, daß das mericanifge Kirchenweſen nad der Groberung 
genau nad ſpaniſchem Mufter eingerichtet, aber direct und alleinig unter bie Oberhaheit bes 
Königs von Spanien geftellt wurbe. Im Jahre 1810 zählten Has Erzbisthum und bie adht 
Bisthümer, in welche dad Vicefönigreih eingetheilt war, zufammen 1073 Pfarreien mit 2300 
wirklichen Beiftlihen, 149 Möndpsklöfter mit 1931 Mönchen und 57 Nonnenflöfter mit 1962 
Nonnen. Die Zahl fänmtlicher geiſtlicher Berfonen wird auf 10000 angefäjfagen. Die Ein: 
fünfte ver Biſchöſe und Domkapitel beftanden zum großen Teil in ven geiſtlichen Zehnten, beren 
Sefammtjahredertrag mindeftens 2 Mill; Befos betrug. "Außerdem befaß bie mexicaniſche 
Kirche noch ein Kapitalvermögen von wenigſtens 44,500000 Peſos, ein Grundeigentum von 
etwa 3 Mil. und ein Inventar von ungefähr 96 Mill. Peſos Werth. Das Kapitalvermögen 
der Klöfter mochte 9— 10 Mill. Pefos betragen. Die Einkünfte der Bfarrer beruhten auf 
Eommunalabgaben and Gebühren, zum Theil von -übermäßiger Höhe. Die Trennung vom 
Mutterlande hatte zunächſt auch eine Zerreißung aller firchlichen Beziehungen zu Rom zur Folge. 
Dur die ſpaniſche Regierung veranlaßt und gendthigt dur ben hervorragenden Antheil, 
welden ein Theil des mericanifchen Priefterftandes an der Revolution gegen Spanien genom: 
men hatte, erließ der Papft am 24. Sept. 1824 ein allgemeines Verdammungseurtheil über die 
mericanifche Unabhängigkeitderflärung. Infolge deſſen verließ ein großer Theil ver Beiftlich- 
feit dad Land, und bald waren die meiften Bischümer verwaift, die Hälfte der Pfarrftellen un: 
bejegt und ed traten in allen kirchlichen Handlungen die größten Sitodungen ein. Als endlich 
Spanien 1837 die Unabhängigkeit Mericos anerkannt hatte, konnten au mit Ram wieder 
directe Verbindungen angefnüpft werden. Nach ver Föderalverfaffung vom Jahre 1824 war 
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nt zwar bie Religion wer mexicaniſchen Republik die batholiſch apoſtoliſch⸗roͤmiſche geblieben 
mit Ausfhluß und Verbot der Ausübung einer jeden andern, allein das bis dahin von ber ſpa⸗ 
niſchen Krone geübte Batronatörecht war auf die Megierung ber uruen Republik übertragen 
werben, un dieſes wurde von der mertcaniichen Megierung entſchieden feitgebalten, von dem 
yerhlichen Stuhle aber niemals definitiv anerfannt. Hierin lagen die Hauptſchwierigkeiten für 
vie Regelung ber Eichlihen Verhältniſſe per Republik, und erft nad langen Verhandlungen 
wurde durch gegenfeitige Conceſſionen menigftend nach und nach fo viel erreicht, daß die erledig⸗ 
ten Biſhefkſitze wieder befegt,, ein eigener Geſandter der Republik beim roͤmiſchen Stuhl zuge: 
laſſen und endlich (1851) ein apoſtoliſcher Delegat nach Mexico zur definitiven Regelung ver 
kichlichen Verhãltuiſſe Mexieos mit Rom geſandt wurde. Die Miſſion des letztern iſt jedoch bis 
auf Die neueſte Zeit olme den erwũnſchten Erfolg geblieben, weil die Regierung und ber Con⸗ 
uf ihn nur unter weſentlichen Beſchränkungen feiner Vefugniſſe anerkennen wollten, und 
banı ber mit erneueter Heftigkeit ausgebrochene Bürgerkrieg zwiſchen Miramon und Juare; 
eine mbgültige Drbaaung der kirchlichen Verhaltniffe ganz unmoͤqlich machte. Eingetheilt war Die 
Repeblik in das Erzbiathum von Mexico und in 13 VBisthümer, die von Puebla, Michoacan 
Gelladoli), Xalisöto (Guadalaxara), Nuevo⸗Leon (Monterey), Daraca, Durango, Ducatan, 
Chiape, Seuora, Niedercalifornien, San⸗-Luis Potoſi, Veracruz und dad Collegialbiathum 
von Meſtta Seßora de Guadalupe. Im Jahre 1853 wurde auch der bis dahin in der Republik 
nit zugelafſene Jeſuntenorden wirderhergeſtellt und ihm feine frühern Grundſtücke und Renten. 
nrüdgegeben. Die mericauische Geiſtlichkeit hat aber feit ker ſpaniſchen Zeit ſowol au Bildang 
una woraliſchem Werth wie auch an: Zahl abgenommen, ferner iſt per Reichthum und infolge 
alles deſſes auch Der Cinſtaß des Alerus bedeutend geringer geworden. In dem legen Bürger: 
kriege wir die Mechliche Vartei dann in Verbindung mit ven Conſervativen oder Reagetionären 
in Kampfe gegen die liberale, antikirchliche Partei unterlegen, und ber legreiche Führer ber 
legten hatte volkſtaͤndige Religionsfreiheit für die Republik, Aufhebung der Kiöfter und Ex⸗ 
prevxiation des Klerus verkündet. 

De Staatsform tft in Mexico, wie wir in dem Überblick über feine politiſche Geſchichte 


geſehen haben, feit der Unabhängigkeit des Landes in ftändigem vafchen Wechſel geweien. Die 


doͤreralacte von 1824 , welche ned, ven längften Beſtand hatte und auch bei den meiflen Wer: 
inderungen als Grundlage Der verſchiedenen Verfaſſungen des Landes diente, iſt ihrem weſent⸗ 
lihen Inhalte nach oben mitgetheilt. Durch eine, Reformacte“ vom 21. Mai 1847 erhielt fie 
tie päter für erforderlich gehaltenen Abänderungen. Bei der Centraliſirung der Republik 
wude bie am 4. San. 1837 fanctionirte, publicirte und befcpworene Gonflitution zu Grunde ge: 
kt, und biefe wurde auch nach ber erfien Dictatur Santa: Anna’8 durch die Berfaffung vom 
12. Juni 1843 im allgemeinen wiederbergeftellt. Die fouveränen Kinzelftaaten ver Föderal⸗ 
terublil wurden hierbei in bloße Departimentes umgewandelt, veren Vehoͤrden non der Gen: 
tafregisrung abhängig waren. Die neueſte Berfaliung eudlich, melde 1857 von dem demo: 


hrtiſchen Congreß Beraten war, ſtellte ben Föderalismus wieder her, griff aber in radicaler 





Beiſe die Vorrechte von Gert und Geiſtlichkeit an. Der Widerſtand der letztern und ber conſer⸗ 
dativen Bartei überbaumt machte indeß ihre Einführung unmöglich, bis die Liberalen unter. 


Jarez, weiche fi unter ihrem Banner fawmelten und fi deshalb aud die conflitutionafifti-. 
he Variei nannten, ſchließlich den Sieg davontrugen. Bon einer gegenwärtig beftehenden 
Staatsform kann natürlich nicht Die Rebe fein, da durch die franzoͤſiſche Intervention die ganzen 
kastligen Werkältniffe in’ jenem Fall eine vollkemmene Umgekaltung erfahren werben. Die 
Untteilung der Minifterien hat zwar mannichfach gewechſelt, in ber Megel aber waren bie @e: 
ſtafte unter ſechs ſogenannte Secretarias de Estado getheilt, nämlich: 1) de relaciones ex- 
leriores (das Minifterium ber auswärtigen Angelegenbeiten, deſſen Chef meift zugleich Bre- 
rierniniſter war), 2) da ralaciones interiores oder de gobernacion (Minifterium des In⸗ 
“m), 3) de justieia, instruccion publica y negocios ecclesiasticos (fir Juſtiz, Öffentligen 
Unterricht und firdlide Angelegenheiten), 4) de fomento, colonizacion, industria y camer- 
co (für Fortſchritt, Coloniſation, Induſtrie und Handel), 5) de guerra y marina (für Krieg 
m Sterime) und 6) de’ harienda y oredito publico (für Finanzen und oͤffentlichen Credit). 
Aer Organifation der Juſtiz und noch mehr in der Rechtopflege herrſcht Die größte Anarchie, 
ms außer in der allgemeinen morelifchen und volitifchen Verderbniß vorzüglich in ver unges 
hann Menge von Geſetzen und Verordnungen feinen Grund bat, die tbeild aus der ſpaniſchen 
Sit herſtarnnen, theils darch Die Gongsefle und die Legiölaturen der einzelnen Staaten in un- 
Ynbliger Fuͤlle gemacht worden, und vielfach unter fi und mit bem Geiſte der frühern Gejeg- 
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gebung in Widerſpruch flehen. Dadurch ift durchgängig an bie Stelle des geſchriebenen Rechts 
eine handwerksartige Praris von großer Willkür getreten. Für ben Handel, dad Bergweſen, 
den Kleruß und das Heer befteben eigene Geſetzbücher. Der verhältnißmäßig georbnetfle und 
befte Theil ver Juftizpflege ift noch in den durch Befeg vom 15. Nov. 1841 eingeführten Han= 
delstribunalen der größern Städte anzutreffen, welche aus jährlih neugemwählten Kaufleuten 
befteben, denen ein rechtöverfländiger Aſſeſſor, befoldet, aber ohne Votum, beigegeben il. Der 
Handelsſtand ift in den Orten, wo diefe Tribunales mercantiles befteben, mit ver Juflizpflege, 
die fie gewähren, ſehr zufrieden und hat überall für bie Erhaltung verfelben Sorge zu tra⸗ 
gen gefucht. 

ber die Stärke und Organiſation ded Heeres fehlt es an neuern zuverläffigen Angaben 
gänzlich. Mit jeder Anderang im Gouvernement ift au die mericanifdye Heeretorganiſation 
geändert worden. Die Armee theilt fi in das ſtehende Heer (ejercito permanente) und bie 
Nationalgarde (guardia nacional). Im Jahre 1852 (für welches v. Richthofen genauere An⸗ 
gaben über das mericanifche Kriegsweſen mittheilt) beftand vie Infanterie aus 10 Bataillonen, 
2 Bompagnien und dem Invalidencorps mit 270 Dffizieren und 8346 Mann, vie Gavalerie 
aus 6 Corps mit 110 Offizieren und 1054 Dann, während die Sollftärke für beide Waffen 
zufammen 9720 Mann, alfo mehr als das Doppelte bed Effectivbeſtandes betrug. Die Ar: 
tillerie zählte damals 73 Offiziere und 800 Mann, währenn ihre Sollſtärke ebenfalls fa dop⸗ 
pelt fo groß war, und von Geſchuͤtzen (hauptſächlich 8- und 12pfündigen Kanonen) und Fuhr⸗ 
werfen fehr wenig vorhanden war. Auch in der Ausrüflung der zum Schutze der Morbgrengen 
gegen bie wilden Inbianerflämme errichteten Militärcolonien fehlte mehr als vie Hälfte des 
Sollbeſtandes an Mannfhaft und noch weit mehr an Pferden und Maulthieren. Gin Beleg 
Santa⸗Anna's vom 20. Mat 1853 follte das Heer neu organifiren, und dieſes künftighin aus 
der permanenten Armee mit 26553 Mann und der activen mit 64946, alfo im ganzen 91499 
Mann ſtark fein. Die franzöfiihen Berichte über die Stärke des mexicaniſchen Heeres beim 
Beginn der gegenwärtigen Exrpebition geben daſſelbe auf 91000 Mann an, doch find biefe An- 
gaben jedenfalls fehr übertrieben. Das Heer foll ſich eigentlich Durch Werbung refrutiren; da 
diefe jedoch nicht ausreicht, fo iſt die alte fpaniiche Aushebung der Leva oder des Rekruten⸗ 
preffens, wo jeber Diftrict fein Blutrontingent (contingente de sangre) zu flelfen hat, das 
allgemein übliche Rekrutirungsfgftem. Soweit auch diefes nicht ausreiht, greift man fogar zu 
ben Verbrechern in den Befängniflen (presos y vagos) zurück, melde ihre Strafzeit dann im 
Heere abbüßen müflen. Disciplin, Ausbildung und Ausrüftung find außerordentlich mangelhaft. 

Die ganze Marine der Republik beftann 1855 aus 15 Bahrzeugen mit 40 Kanonen, von 
welchen 11 Schiffe mit 33 Kanonen auf das Departement Rio-bel- Norte (Station im Mexi⸗ 
caniſchen Golf), die übrigen auf die Süpfee kommen. 

Die befeftigten Pläge find ſämmtlich fehr vernachläfftgt und in Halbverfallenem Zu⸗ 
flande. Die bedeutendſte Feſtung iſt die von Veracruz mit dem Fort Ulua, früher eine der ſtärk⸗ 
fien und wichtigſten Feſtungen in Weſtindien. Viel unbebeutender find die Befeſtigungswerke 
von Campeche, dad Peine Fort San-Garlos de Berote, dad Fort San-Diego de Arapulco und 
die Werke von Goatzacoalcos am gleichnamigen Fluſſe, 1851 mit Nüdfiht auf pie Differenzen 
mit Nordamerika errichtet. Die Vertheidigungswerke von Puebla find durch bie beiden fran- 
zoͤſiſchen Angriffe (1862 und 1863), für welche fie erft in beſſern Stand gefegt und verfläskt 
waren, berühmt gervorben. on 

Auch über den gegenwärtigen Zuftand ver Finanzen läßt fi nichts Genaues angeben , ba 
duch die Bürgerkriege ver legten Jahre und den Krieg mit Frankteich die Schulen und-bie 
Verbindlichkeiten des Staats ſich in noch nicht zu berechnender Weiſe vermehrt haben. Die Öffent- 
Ihe Schuld Mexicos zerfällt in eine auswärtige und eine innere. Erſtete betrug Ende 1855 
55,816991. Befoß, lettere 61,950033, die Geſammtſchuld alfo 117,767024 Peſoo. Die aus: 
wärtige Schuld rührt von zwei Anleihen her, jede zu 8 Mill. Peſos, melde zur Fortfegung des 
Unabhängigfeitskriege in London contrahirt wurden, bie eine zu 55 Proc. unter Stipulirung 
von 5 Proc. jährlichen Zinfen und gegen eine Gommiffion von 5 Broc., bie andere zu 86 Broc., 
6 Proc. Gommifflon und 6 Proc. Zinfen, welche 1857 mit’einem Zuſchlage son 12 Proe. eben⸗ 
falls in eine fünfprocentige umgewandelt wurbe. Statt der 82 Mill. Peſos, für welche ſich Die 
Regierung verfährieben hatte, Hat ſie aber nur 11,197868 wirklich erhalten, zum Theil noch 
dazu mit Baar, fondern in übermäßig hoch angefchlagenen Kriegd- und Marinematerialien, 
und durch Schulnigbleiben der Zinfen und Transactionen ver englifgen Bankiers Hat ſich diefe 
Schuld fortwährend gefleigert. Bel den reihen Hülfsquellen des Landes würde biefelbe 
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Immerhin Teine drũckende fein, wenn jene Hülfäquellen von einer Fräftigen Regierung bei geord⸗ 
arten Iufländen zur Geltung gebracht werben könnten. Allein bei ven Zuftänden, wie fie in den 
lepten Jahren in Mexico beſtanden, iſt an eine Erlangung von Mitteln zur Bezahlung der In- 
tereflen ber Staatsſchuld und ſonach auch an einen Staatöcrebit nicht zu denken. Nach dem 
Badget von 1855 follten die Ausgaben für 1856 betragen: 


Für die Berwaltung in allen ihren Zweigen . . . .„ 5,294181 Pefos 
„ Heer und Marine . . een nn. 4309377  o 
‚„, Sinnahmebureaur . . 7656327 „ 
„, die öffentliche Schuld Snterfien und Auoriiſation 3,684690, 
„ die Muntciyallät . . . . 274750 „ 


mithin Total der Ausgaben >... 14,228325 Peſos, 


Rott weldher aber mindeſtens 20 Mill. Befod angenommen werben müſſen. Zu dieſen müſſen 
noch die Geſammtausgaben der einzelnen Staaten mit 4,819203 Peſos gerechnet werben. Da 
die Geſammteinnahmen für 1856 aber nur zu 15 Mill. veranfchlagt wurden, fo ergiebt ſich 
für vieles Jahr ein Deficit von 9,819203 Peſos. Die Mehrzahl ver einzelnen Staatäre: 
gierungen it ebenfo infolvent wie die oberfle Staatöregiernng. Daphin ift ed gefommen mit 
einem Lande, welches unter der ſpaniſchen Negierung zu Ende des vorigen Jahrhunderts einen 
jährlichen Überfhuß von 8 — 10 Mill. Pefos lieferte, von denen das Meifte dem Mutter: 
lande zufloß. 
titeratur. U. v. Humboldt, „Essai politique sur le royaume de la NouvelleEspagne” 
(2 Bde., Baris 1811; deutſch unter dem Titel „Verſuch über den politiihen Zufland des 
Königreichs Neuſpanien“, 5 Boe., Tübingen 1809—13). Mühlenpfordt, „Verſuch einer ge: 
treuen Schilderung der Republif Mexico, beſonders in Beziehung auf Geographie, Ethno⸗ 
graphie und Stariftif” (2 Bde., Hannover 1844). 9. v. Richthofen, „Die äußern und innern 
yolitiigen Zuflände der Repubii Mexico feit deren Unabhängigkeit bis auf die neuefte Zeit‘ 
Gerlin 1859). Wappäns, „Beographie und Statiftil von Mexico und Gentralamerika” (Leip- 
91863). J. W. v, Müller, „Reifen in den Vereinigten Staaten, Canada und Mexico” 
(3 Bre., Leipzig 1864). K. Müller. 
Miethe, 1) Das Roͤmiſche Recht behandelte das Pacht- und Miethverhältniß (locatio 
etconductio) —, dasjenige Bertragsverhältniß, zufolge veflen der Bermiether over Verpachter 
einem andern, dem Miether oder Pachter, gegen von dieſem zu zahlende Pacht, Mietbzind oder 
Bohn den Gebrauch und die Benutzung ſeiner Sache zu geſtatten oder gewiſſe Dienſte zu leiſten 
verſpricht, im allgemeinen nach denſelben Grundſätzen und Regeln. Die aus dem Contract 
eniſtehende Verbindlichkeit wurde perfect, ſobald die Contrahenten über den Gegenſtand und den 
Zins oder Kohn einverſtanden waren. Die Vermiethung von fruchttragenden Grundſtücken und 
son Gebäuden ſowie von Dienften unterlag nah Nömifhem Recht weientlih denjelben Beſtim⸗ 
mungen. Verſchiedene neuere Geſetzgebungen iind dieferhalb abweichenden Nechtöfyftemen ge: 
folgt, indem ſie theils das Miethen und VBermiethen von Dienftleiftungen (conductio locatio 
operarum und operis) zu der bejondern, nach eigenthümlichen Regeln behandelten Lehre von 
Verträgen über Handlungen verweilen, unter welchen 3.8. zufolge des Preußiſchen Allgemeinen 
Landrechts (Thl. 1, Zit. 11) Verträge mit gedungenen Handarbeitern und Tagelöbnern, mit 
handwerkern und Künftiern, über ein vervungenes Werk, über Bauten, ferner Lieferungd: und 
Verlagöverträge gleichzeitig vorfommen, theild aber die Verträge mit Dienftboten — ſowol mit 
Km zur Familie in weiterm Umfange gerechneten gemeinen Gejinde wie mit den jogenannten 
Sausofflcianten (Wirthſchafts-, Korftbeamten, Hauslehrern und Erziehern), welche für gewifle 
einzelne @efchäfte gedungen find, — unter einem befondern Titel über die Rechte der Herrſchaften 
und des Geſindes behandeln (vgl. Allgemeines Preußiſches Landrecht, Thl. I, Tit. 6), an deflen 
Stelle Hinfichtlich der Dienfiboten die beſondere Gefindeorbnung von 1810 getreten iſt. Mieth⸗ 
Ktträge jener und diefer Art unterliegen ſonach beſondern abweichenden Beflimmungen. Das 
Preußifche Allgemeine Landrecht verweift ferner das Mieth= und Pachtverhältniß unter die 
Lehre vom Recht zum Gebrauch oder zur Nugung fremden Cigenthums, indbefondere vom ein- 
geſchränkten Gebrauchs⸗ und Nutzungsrecht fremder Sachen, während das fogenannte Gemeine 
er Römifche Recht Die Miethe und Pacht im Obligationenredht behandelt, deshalb auch bem 
Grundſag folgt: „Kauf bricht Miethe.“ Hingegen beftimmt dad Preußifche Allgemeine Land: 
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vecht, „daß, ſoweit der Nutzungsberechtigte ſich im wirklichen Beſitz ver zu gebrauchenden ober 

zu nutzenden Sache befinvet,, feine Befugniß die Eigenſchaft eines dinglichen Rechts Hat, ſodaß 

mithin Die Berpflichtung, ihm die Ausübung dieſes dinglichen Rechts zn geflatten, auf jeden 

neuen Eigenthümer der belafteten Sache, welcher fein Recht von dem Befteller ded Gebrauch: 
‚oder Nutzungsrechts herleitet, mit übergeht. 

Zwiſchen einem Mieth⸗- und einem Pachtvertrag unterſcheidet man nad dem Gegenſtand 
der Sache, für welche ein Zins gezahlt wird. Iſt die Sache lediglich zum Gebrauch beſtimmt, ſo 
iſt ein Miethvertrag vorhanden, und ein ſolcher wird bei ffäptifchen Grundſtücken in der Regel 
angenonmen ; iſt dagegen die Sache gleichzeitig zur Nugung überlaffen, jo ift ein Pachtvertrag 
vorhanden, für weichen die Präjumtion bei Kandgütern gilt. Die Qualität des Pacht- oder 
Miethzinſes, ob in baarenı Gelde oder in einer Quantität von Früchten, hat auf die rechtliche 
Beurtheilung und Natur des Geſchäfts feinen Einfluß. Berner iſt der Unterſchied zwiſchen 
Mierh = und Pachtcontract nah Maßgabe einzelner Geſetzgebungen noch für die Form bed 
Vertrags von Bedeutung. Den Pachwertrag widmet namentlich dus Preußifche Allgemeine 
Landrecht fehr ausführliche Beftininrungen, da die Verpachtung ver Landgüter, unter andern 
auch der Domänen, eine große Bedeutung für die finanziellen wie volkswirthſchaftlichen Ber: 
hältnifle des Staats und der Brivatgrundbeiiger erhalten. 

Zu den wichtigſten gefeglihen Beſtimmungen, nad denen ſich das gegenfeirige Rechtöver⸗ 
hältniß von Miether und Vermiether regelt, gehören (namentlich auth zufolge ves Preußiſchen 
Landrechts) die nachſtehenden: 

Der Miether erlangt nur den gemeingewoͤhnlichen Gebrauch oder die gewoͤhnliche Rutzung 

der Sade; bei Beihädigungen muß er für ein mäßiges Berfehen haften. Bei eigenttidyen 
Miethungen ift der Miether zu Laften und Abgaben vun ber Sadhe, vie er nicht ausdrütklich 
übernommen hat, nicht verpflichtet; jelbft die Laften ver Einquartierung find in ver Regel von 
dem Bermiether zu tragen. Sat der Miether jevoth dieſe Laften vorſchußweiſe geletftet, fo kann 
er von dem Vermiether nur folhe Verpflegungsfoften, weiche die Binquartierung vermöge 
aligemeiner over befonverer Verordnungen zu verlangen berechtigt ift, fordern. Geſezlich ift 
der Bermierher ſchuldig, die Sache während ver vertragsmäßigen geit in brauchbarem Stande 
zu erhalten; er hat alfo auch die nöthigen Neparaturen, welche durch erlaubten Gebrauch oder 
durch Zufall entflanden find, zu übernehmen. Der Rückſtand zweier (vierteljährliher) Termine 
berechtigt ven Vermiether, ven Vertrag vor Ablauf der bedungenen Zeit aufzufindigen. Der 
Mierher, welcher länger als einen Monat durch höhere Gewalt oder Durch Zufall’ des Gebrauchs 
der Sache entjegt worden ift, kann verhältnigmäßigen Erlaß an Zinfen fordern. Zu Sublora- 
tionen ift der Viiether ohne Einmilligung des Vermiethers nicht berechtigt; er darf ohne dieſe 
Eiwwilligung in feine Wohnung feinen Afterniether für Geld aufnehmen. Das Recht des 
Afrermietherd Hört nach ver Negel: „Resoluto jure concedentis, resolvitur jus concessum‘, 
mit den Miethrechten des Hauptmietberd auf. Bei Miethungen unbeweglider Sachen, weiche 
dur die Beflinmung ver Zeit des Contracts mit dem vertragsmäßig feftgefegten Endtermin 
"nicht von felbft aufhören, muß die Auffündigung In der Negel in den erften drei Tagen ves⸗ 
jenigen Bierteljahrd erfolgen, mit deſſen Ablauf der Befig geräumt werten foll; hingegen bei 
Miethungen beweglicher Sachen 24 Stunden vor diefem Termin. Innerhalb ver vertrags- 
mäßigen Zeit kann der Miethvertrag nur für den Fall einer nothwendigen gerichrlihen Ver⸗ 
äußerung der Sache, und zwar ſechs Monate vor Ablauf des Jahres, ebenjo bei vorfalfenden 
nothwendigen Hauptbauten, welche ohne Räumung nicht vorgenommen werben innen, auf- 
gekündigt werben. Daffelbe gilt für die Erben des Miethers, beim Tode ves letztern fowie für 
den Miether ſelbſt Hei unfreirilligen Anderungen in feiner Berfon, doch gegen Vergütigung 
eines halbjährligen Miethzinſes. Auf die vom Miether in Die Wohnung eingebrachten, dem⸗ 
felben eigenthümlich gehörigen Sachen hat der Bermiether wegen Rückſtänden um Miethzins 
ein Retentiond: und Bfandredt. 

Mir Ruͤckſicht auf die weite territoriale Ausbreitung der Herrihaft des franzöflfihen Civil⸗ 
rechts find veffen zum Theil eigenthümlichen Beflimmungen über den Gegenſtand viefes Artikels 
einige befondere Bemerkungen zu widmen, von denen bei der Verbindung von Pacht und Miethe 

‚unter dem beiden gemeinfamen Titel: „Vom Miethvertrage“, ein Blick auf einzelne abweichenrde 
Pachtverhältniſſe ſchon bier nicht umgangen werden faın. &8 fchließt ſtch das franzoſiſche Recht 
im Buch IN, Tit. 8 des Code civilo „von dem Miethcontract“ in ſeinem ganzen Syſtem an das 
Roͤmiſche Red nahe an. Dabei enthält es jedoch in den verſchiedenen Kapiteln und Abtheilungen 
dieſes Titel® auch befondere Beſtimmungen über die Diiethe von Häufern und Mobilien, fobann 
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über die Vacht von Landgutern; im dritten Kapitel fiber den Mietheontract, ſoweit er Arbeit, 

Dienſte und Induſtrie zum Gegenſtand bat, demnach über Verdingung der Dienfiboten und 
Gandarbeiter von Landfuhrlouten und Schiffern, von Vauanſchlägen und verdungenen Werken. 

Erdlich wire im vierten Kapitel über das eigenthümliche Verhältniß des Verpachtens und Er: 
pachtend von Bieh und von den verfihiedenen Arten folder Pachtverträge gehandelt: von der 
einfachen oder gewöhnlichen Art, das Vieh gu verpachten (oheptel simple et ordinaire); der 
Vewatchtung des Biches zur. Hälfte (ver cheptel A moitie), von der einem Pachter — bei Ver: 
pabtung eined Guts — Uberlaftenen Nutzung des Viehes, je nachden derſelbe far einen beſtimm⸗ 
en Preis over für einen aliquoten Theil der Srüchte gepachtet hat, — im erfiern Fall den Ciſern⸗ 
Viehcontract; endlich von einer Art von Viehpacht, die man nur in uneigentikhem Sinne Ver: 
pachtung des Diebe nenne. Im’ allgemeinen unterjiheidet daB franzöfiiche Geſezbuch zwei 
Hanptgattungen des Mietheontracte, den Miethcontraet über Sachen und den Miethcontract 
über Dienfte und Arbeit. Eo bezeichnet den erflern als einen Contract, wodurch eine der Par: 
teien ach auhei ſchig macht, der andern eine beſtimmte Zeit hindurch und gegen einen beftimmten 
Veris, den biefe zu zahlen verſpricht, den Gebrauch und Genuß einer Sache zu verjchaffen, hin⸗ 
gegen ben leztern ald einen Vertrag, wodurch eine der Parteien fi verpflichtet, für die andere 
gegen einen unter ihnen vereinbarten Preis etwas zu thun. Sodaun werden biefe Gattungen 
des Miethcontracts eingetheilt in Verträge über Häufer und Mobillen (bail a loyer), Pacht 
zerträge uber Landgüter (bail a ferme), Mierbeontrarte über Arbeit oder Dienfle (loyer), 
Vachtcontracte fiber Bich, veflen Nugen zwifchen dem Gigenthümer uud den, welchem das Bieh 
auvertramt iſt, getheilt wird (bail a cheptel). und in bie Unternehmungen eines auszuführenven 
Werks für einen beſtimmten Preis, fofern der Stoff von demjenigen hergeſchafft wird, für den 
vie Arheit geſchieht (devis, marche oder prix fait), für welche verfchtenenen Arten einige ſpecielle 
Regeln aufgeführt werben, wogegen die Berpachtung ver Nationalgüter wie ber Güter, melde 
Gemeinden um» öffentlichen Anftalten gehören, bejondern Berorbnungen vorbehalten wird. 

Bei einem Streit über den Preis eined mündlich bevungenen Mieth- oder Pachteontracis, 
ven Beitziehung bereitö angefangen hat, ohne daß reine Quittung eriftirt, foll dem @igen- 
thümer auf ſeinen in geglaubt werben, wenn es ver Miether oder Pachter nicht vorzieht, auf 
Gchäyung durch Sachverſtändige anzutragen. In Ermangelung eines ausdrücklichen Verbots 
im Vertrage iſt der Mirther und Pachter zur Aftervermiethung wie zur Geffion berechtigt. Der 
Bermiether mu während der Dauer des Mieth⸗, reſp. Pachtcontracts dem Miether ven ruhigen 
Genuß der. Sache verfihaffen, auch alle daran nothwendigen Ausbeflerungen, ausgenommen die 
feinen Reparaturen, beiorgen, ſowie überhaupt vie Sache ihrer Beftimmung gemäß nicht blos 
gemähren, ſondern auch erhalten. Abweichend vom Römifchen Reicht beflimmt dann aber 
der Art. 1743, „daß, wenn ver Vermiether die vermiethete Sache verkauft, der Erwerber fein 
Recht Hat, den Pachter over Miether, veffen Pacht: oder Miethcontract in authentifher Form iſt 
ober ein gewiſſes Datum bat, zu vertreiben, e8 ſei denn, daß dieſes Recht im Contract ausbrüd- 

lich vorbehalten worden. Selbſt in dieſem legtern Kalle foll der Miether, reſp. Pachter zu ver 
im Geſetz beftimmten Entihäpigung berechtigt und ver Cigenthümer die ebendaſelbſt beftimuste 
Kündigeenzofriſt innezuhalten verpflichtet fein. Schadenerſatz ung Leiſtung eines Intereffes 
fallen aur weg, wenn der Miethcontracrt nicht in Form eines authentiſchen Acts ausgefertigt iſt 
oder fein gewiſſes Datum hat. Seinerſeits hat der Miether oder Pachter zwei Hauptverbind⸗ 
lichkeiten zu erfüllen; erſtlich die, daß er die gemiethete Suche als ein guter Hausvater und nach 
derjenigen Beſtimmung benutze, welche ſie im Mieth⸗ oder Pachteontract erhatten hat, oder nach 
derienigen, die ih Leim Mangel einer Vereinbarung über dieſen Punkt nach den Umſtänden 
vermuthen häßt, zweitens daß er die Miethe oder ven Pacht in den feſtgeſetzten Friſten zahle. In 
Ermangelung einer Beihreibung hat der Miether die Bermuthung gegen fi, daß er die Sache 
in einem guten, brauchhgren Stande mit allen erforderlichen Ausbeſſerungen erhalten habe, und 
er muß fie, vorbehaltlich des Gegenbeweiſes, in einem ſolchen Stande zurüdgeben. Der Miether 
int deshalb verantwortlich für alle während jeine8 Genuſſes entſtandenen Detertorationen, fofern 
er nit. heweiſen kann, daß te ohne fein Berfääutven geſchehen. Er ift fogar für Feuersbrunſt 
serntwortlich, fofern er nicht beweiſt, daß dad Feuer durch Zufall oder höhere Gewalt oder 
durch einen Fehler in der Bauart entflanden, oder daß dad Feuer in einem Nachbarhaufe aus- 
gelommren ift und ſich fortgepflanzt hat. Cbenſo if ex für Die Verſchlimmerungen und Schäden 
verhaftet, weiche von ‘Berfonen feines Hauſes oder von Aftermiethern berrüchren. Bein 
Niethen von Käufern iſt ferner die Befimmung bemerfenswerth (Art. 1752), daß ver. Mie: 
tber., welcher das gemierhete Hand nicht mit. hinreichenden Möbeln verfieht, exmittirt werden 
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kann, fofern er nicht beruhigende Sicherheit für die Miethe beftellen kann. In verſchüdeuen 
Beziehungen entſcheidet gerade beim Mieth- und Pachtverhältniß Ortsgebrauch. 

Bei der Verbingung der Dienftboten und Handarbeiter Toll demjenigen, ber Die Dienße 
gedungen bat, auf feine eidliche Verſicherung in Fällen eines Streits darüber geglaubt werben: 
1) wie viel Lohn ausbedungen worden, 2) ob Lohn des verfloffenen Jahres gezahlt fei, 3) wie 
viel da8 laufende Jahr auf Abichlag gezahlt wurde. 

Die einfache und gewöhnliche Verpachtung des Viehes iſt als ein Berirag bezeichnet, Duck 
welchen man einem andern einiges Vieh zu hüten, zu näßren und zu pflegen unter ber Bebin- 
gung überläßt, daß der Pachter die Hälfte des Zuwachſes durch junges Vieh für fi haben, zu⸗ 
gleich aber auch den Verluſt zur Hälfte tragen jolL Auch durch Veranſchlagung des Biches zu 
einem gewiflen Werthe wird ver Vachter nicht ECigenthümer; er hat wie ein guter Hauswirth für 
bie Erhaltung des Viehes zu forgen, den Zufall zwar nicht zu vertreten, aber doch zu beweiſen. 
Geht ein Theil des Biched zu Grunde, fo wird der Verluft nach ber nrfprünglichen Taxe uud 
nach der fpätern bei Erloſchung des Contracts zu bewirkenden Abſchätzung gemeinſchaftlich ge- 
tragen; ben Nutzen von der Mil, dem Dünger und der Arbeit des Viehes bezieht der Pachter 
allein; Wolle und Zuwachs an jungem Vieh durch Zeugung werben getheilt. Kein Theil kann 
über Stüde Vieh aus der Heerde, es mag zum Hauptflamm oder. zum nachherigen Zuwachs 
gehören, ohne Bewilligung des andern verfügen; dad Scheren der Wolle muß vorher dem 
Pachter angezeigt werden. Dad Geſetz verbietet ausprüdlich Bertragäbeflimmungen darüber, 
daß der Pachter den ganzen Berluft des Viehes tragen foll, wenn er ſich durch bloßen Zufall amd 
ohne fein Verfehen ereignen würke, ingleihen, daß fein Antheil am Verluſte größer jein foll 
als fein Antheil am Gewinn, ferner daß am Ende des Pachts etwas mehr als das beim Antritt 
der Vacht hergegebene Bieh vorabgenommen werben folle. 

Die Verpachtung des Viehes zur Hälfte bildet einen Societätövertrag, nad welchem jeber 
der Contrahenten die Hälfte des Viehes herbeiſchafft, welches dann aber in Hinfidht auf Gewinn 
und Verluſt gemeinjchaftlicy bleibt. 

Beim fogenannten „Eiſern-Viehcontract“, wonach der Cigenthümer eines MReterbofs aus⸗ 
bedingt, daß der Vachter am Ende der Pachtjahre fo viel Vieh zurücklaſſen fol, als der Tare 
dedjenigen, das er empfangen hat, an Werth gleichkommt, wird zwar anf ben Pachter nicht das 
Eigenthum , Hingegen vie Befahr übertragen. Dabei wird der Dünger des Viehes niemals ein 
perſoͤnliches Gigenthum des Pachters, ſondern verjelbe muß ausfließlig zur Nugung bed 
Meierhofd verwandt werden. Der Berluft jelbft des ganzen Viehſtandes, auch wenn er nur 
von einem Zufall herrührt,, kommt in Ermangelung eines entgegengefegten Ablommend aus⸗ 
ſchließlich auf Rechnung des Pachters. Es ift der Barhter nicht berechtigt, am Ende der Pach⸗ 
tung dad Vieh durch Zahlung der urſprünglichen Taxe an ſich zu behalten, vielmehr muß er 
einen Vichbeftand zurüdlaffen, der demjenigen , deu er empfangen hat, an Werth gleihlommet. 
IR dagegen einem Pachter, welder für einen aliquoten heil der Früchte gepachtet Hat, bie 
Nugung des Viehes überlaffen, fo trifft ein ohne fein Verſchulden eingetretener völliger Berluft 
des Viehſtandes den Verpachter. | 

Wir baden viefer über Biehpachteontracte im Code civile vorkommenden eigenthümlichen 
Beſtimmungen fpecieller erwähnen zu müffen geglaubt, weil vergleihen Beflimmungen in ver⸗ 
ſchiedenen deutfchen Geſetzbüchern, beionders auch in dem Preußiſchen Allgemeinen Yanbreiht, 
theild nur in Verbindung mit der Pacht von Landgütern vorlommen, theils davon erheblich 
abweichen un die abgefonberte bloße Verpachtung von Vieh bei ven landwirthſchafilichen Ver⸗ 
hältniſſen in Deutichland im allgemeinen, und jedenfalls in ben preußiſchen Provinzen un 
gebraͤuchlich und unbekannt if. W. A. Lette 

Milde Stiftung, ſ. Stiftungen. 

Militäreolonien. Die Geſchichte der Militärcolonien hängt einerſelts ſehr enge mit ber 
Geſchichte der Broberungen und Staatengründungen, andererjeitö mit der nationalbkonomiſchen 
Entwickelung ver Völker zufammen. Die Völker des Alterthbums, wenn fle ein frembes Land 
mit Krieg ũberzogen, wenn fie deſſen bewaffnete Macht, foweit jie von Staats wegen regulirt war, 
bejlegt hatten, ließen in dieſem Lande fletd Colonien zurück, welche neben Der bärgerlien auch 
eine willtärifche Organifation erhielten, weldye vie Befittung des Mutterlandes hierher in die 
Fremde übertrugen und fie im Nothfall durch die Waffen gegen bie wineriprnfligen@ingeborenen 
fhügten und im Fall günftiger Aufnahme weiter andbreiteten. per hatten Re es mit Ländern 
zu tbun, denen ein flaatlier Organismus mangelte, In denen viele Peine, [made Stäusme 
beieinander wohnten, fo gründeten fle auch wol fogteich in defien Mitte eine Golenie mit hürger: 
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licher und militärifcher Organiſativn, welche die Herrſchaft des Mutterlandes allmählich feſt⸗ 

ſtellte und ausbreitete. Aus den Lagern der römiſchen Legionen in den unterworfenen oder 
halbunterworfenen Ländern wurden bei einigermaßen längerm Verweilen fofort Colonien, und 
eine Reihe ſolcher Colonien bildete nun die Baſis für eine weitere Ausbreitung der Herrſchaft 
durch eine neue, weiter vorgeſchobene Linie von Ragern, welche fih auch aldbald wieder in Golo- 
nien verwandelten. Diefe fämmtlichen Golonien der Völker des claſſiſchen Alterthums find 
einerjeit® ganz deutlich ald Militärcolonien bezeichnet, andererfeits find fie aber oder werben fie 
jehr ſchnell fogleich zu Städten, und die Golonifation knüpft ſich ſelbſtverſtändlich fomit an den 
Handel und die Induſtrie an. Und biefer Zug geht nicht blos durch die von und fo genannten 
claſſiſchen Bölfer des Alterthums, fondern mit wenigen Ausnahmen durch alle Bölfer des Alter- 
thumd. Wir erinnern hier nur an die Philiſter in ihren Mieverlaffungen an der fyrifchen Küſte. 

Was uns aber noch weit merfwürbiger ſcheint ald dieſes, ift eine Militärcolonie des Alterthums, 
welche, obgleich nicht auf Handel und Induſtrie, ſondern auf ven Landbau geftügt , dennoch den 
Zufammenhalt ihrer Blieber, dad Zufammenmohnen berfelben tn einer Stat fefthielt, die Mi- 
litär- ober Eroberungscolonie Sparta in dem Lande Laredämon. 

Wie fonderbar nimmt ſich diefe Erfcheinung aus, wenn man fie mit denjenigen des Mittel- 
alter und ben Anfängen der modernen Stoatenbilbung dur die Militärcolonien der germani⸗ 
ſchen Heergefolge vergleicht, aus denen die Lehnſtaaten hervorgingen. Unter die germaniſchen 
Heergeleite, welche glüdlich erobernd die Ränder Europas fi unterwarfen, ward flet# ein großer 
Theil von dem gewonnenen Land und Boden vertheilt, unter Bedingungen, deren Erfüllung 
urfpränglich im Intereſſe aller fo deutlich lag, daß alle an ihnen fefthielten, und daß dies zur 
Begründung des eigentlichen Lehnsſyſtems und des Dienſtadels führen und beren Nichterfül- 
lung den Sturz des Feudalſyſtems in feinem weſentlichen Bunfte zur Folge Haben mußte. Die 
freien Germanen, unter welche nach dem Recht der Eroberung aus deren Gewinn der eroberte 
Brund und Boden vertheili wurbe, hielten fi nicht in einzelnen Stäbten zufammen, fonbern 
verbreiteten ſich Ifolirt und als Eleine Herren über die gefammten eroberten Länder, -jeder mit 
geringem Gefolge über ein Feines Gebiet eine mehr oder minder eingefhränfte Herriäaft üben. 

Die Bertheilung der Bebieter, welche zugleich das Heer waren, in viele feine Militärcolo: 
nien, aljo über Dad ganze Rand, trug offenbar fehr vieles zu dem cafägen Wandel von Staats⸗ 
formen unb Staatenbildungen im Mittelalter bei, und die Bemerkung mag hier keineswegs 
überlüfig erfheinen, daß die Herrſchaft der Freien, mo fie ſich in Städten fammelten, länger 
in den alten Formen dauerte ald dort, wo fie ſich über die Güter vertheilten, länger bie Herr: 
ſchaft der Kaufleute als diejenige ver Ritter. 

Auch wo bie Militärcolonien zuerſt als reine Militärcolonien auftreten, können fle ed nicht 
verſãumen, fi bald mit dem Landbau oder mit Handel und Induſtrie in Verbindung zu fegen, 
und wenn fie fortbefichen wollen, deren Beherrſchung an fi zu reißen. Man blide die Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge durch und man lerne an der Herrſchaft des Deutſchen Ritterordens über 
das eroberte heidniſche Preußen, wie fehr bie Erkenntniß der Intereſſen der Zeit und ihre dar⸗ 
aus entipringende Beherrſchung für die Behauptung einer Herrſchaft nothwendig ift, melde 
durch Militärcolonien begründet wird. 

Ein Mititärftaat, welcher reiner Militärflaat bleiben und kein Interefle neben demjenigen 
der Soldaten anerfennen wollte, ift niemals groß geworden und hat immer in unglaublich kurzer 
Zeit untergehen müflen, ſelbſt in den Zeiten, in denen eine Solvatenfafte nicht ald etwas durch⸗ 
aus Unvernünftiges erſchien. Um wie viel ſchneller muß ein Militärſtaat in Zeiten verfallen, in 
denen ber Beftand einer Soldatenkaſte gar feine Entfchuldigung, viel weniger eine Berechtigung 
hat. Man verfolge hier die Geſchichte des Staats ber Bandalen in Afrika und feines unglaub: 
ih raſchen Verfalls. 

Die alte polniſche Caſtellaneiverfaſſung kann man weſentlich betrachten als eine Fixirung 
der Vexhaltnifſe ber Militärcolonien, welche dad Land urſprünglich beherrſchten, mit Bezug auf 
den Schut ded Landes gegen bie äußern Feinde. Sehr merkwuüͤrdig find auch diejenigen Mili⸗ 
tãrcolonien. welche Heinrich der Finkler an der deutſchen Elbgrenze gegen die Slawen errichtete, 
indem er urſprünglich die Binrichtungen des Burgrechts, wie es den ſlawiſchen Nachbarn ge: 
lãuſig war, zu ihrer Grundlage machte, die ſich aber bald in eigentlich deutſche Städte mit ebenſo 
gewerhlich thätigen 018 waffentüchtigen Bürgern verwandelten. 

Die uͤberſeeiſche Eolonifation ift bis auf unfere Zeit mit der Anlage von Militärcolonien 
Hand in Sand gegangen; ivenn auch die Verhättnifle viefer Militärcolonien mit dem Wan: 
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bel, ber in den Heeredeinriitungen vor fih gegangen ift, fih gegen früher erheblich geändert 
| haben, finden wir fle doch immer zur Zeit der Golonifation Amerifas, wie Oſtindiens, wie 
Algeriens u. ſ. w. 

In Europa beftanden theild noch bis vor ganz kurzem und beftehen theils noch drei Colonial⸗ 
complere, welche vorherrſchend als Milträrcolonien bezeichnet zu werden pflegen. 

In Rußland ward im Jahre 1818 auf den Vorfchlag des Generals Araktſchejew mit der 
Golonifation von Truppenkörpern des Heeres dergeftalt begonnen, daß man mit der Herredver- 
faffung ven Aderbau in die engfte Verbindung brachte. Nach und nad) wurden zwei Grenadier⸗ 
divifionen zu Fuß, zwei vollftändige Cavaleriecorps und drei einzelne Gavaleriebiviflonen zur 
Eolonifation verwandt. Bon dem ganzen Ländercompler, welder einem größern Truppen- 
förper zugewiefen war, gehörte die eine Hälfte ber Krone an, un zum Unterhalt dev Truppen, 
zur Bejoldung und Verpflegung benupt zu werben, die andere Hälfte gehörte ven Golontften 
als freies CEigenthum; biefelben mußten aber auch die andere Hälfte frondienſtweiſe bebauen. 
Die Güter erbten vom Vater auf den Älteften Sohn; dieſer war vom Militärdienſt frei, aber 
alle Soldaten, welche für den colonifirten Trupvenförper ausgehoben wurden, gingen aus ven 
Evloniftenfamilien hervor. Die Truppen lagen in den verihiedenen Dörfern tm Quartier und 
halfen in den dienftfreien Zeiten auch bei ven Ackerbaugeſchäften. Die ganze Vermaltung 
fand unter den Militärbefehlshabern. Die Einrichtung zeigte fehr bald vielfahe Mängel, 
namentlich hatte fie auch keinesfalls ven Vortheil, ven man fih hauptſächlich von ihr verfpro= 
hen, denjenigen ber Billigfeit. Mit der Anbahnung der Befreiung der Bauern fonnte fie 
fi nun vollends gar nicht vertragen. Kaiſer Alerander H. begann daher ſchon im Jahre 1857 
ihre Aufhebung. 

In Schweden befteht außer den aus angeworbenen Freiwilligen zufammengeiegten Bärfvabe 
(Geworbenen), der Bevaering oder den conferibirten Truppen forte den verſchiedenen Miltzen 
noch ein Corps von colonifirten Soldaten, von 33405 Mann mit etma 4000 Pferben, die ſo⸗ 
genannten eingetheilten Truppen vder die Indelta. Der Solvat der Indelta erhäft von ver: 
pflichteten Orundbefigern und aus Krongütern ein Wohnhaus mit zugehörigem Ader (Torp), 
außerdem jährlich eine Fleine Summe Geldes und verſchiedene Naturalien; die Infanterie 
wird jährlich auf 14 Tage, die Cavalerie auf vier Moden zu Übungen einberufen. Während 
diefer Übungen erhalten die Truppen vollftändigen Sold. Die fämmtlihen für die Invelta- 
Armee beftimmten Güter find in Negimentöbezirfe eingetheilt. Die Dienftpflicht des Invelta- 
Soldaten endet erft, wenn errnicht mehr dienſtfähig ift. 

Die öͤſterreichiſche Militärgrenze tft der ſchmale Landſtrich, melde fi längs ver ganzen 
Süpdgrenze Ungarns hinzieht. Mit Ausnahme der Bewohner der koͤniglichen Freiſtädte, welche 
auf diefem Gebiet liegen, find fammtlihe Männer vom zwanzigften bis fechzigften Lebensiahre 
dienftpflichtig ; bis zum funfzigften Jahre müffen fle im freien Felde dienen. Im Frieden bilden 
die Grenzer einen Cordon gegen die türfifche Orenze, um Bebietöverlegungen abzumehren; das 
Eontrebandiren zu verhindern, ven Contumazdienſt zu ſchützen. Im Kriege werden die Aus- 
zugsbataillone als leichte Infanterie verwendet, bataillonsweiſe den Infanteriebrigaden zuge- 
theilt. In den legten Kriege haben fie fich nicht eben befonders gut benomnn. Der Cordon: 
dienſt an der türfifchen Grenze erforbert beftändig 6 — 11000 Mann, durdfänittlih 8000 Dann 
oder etwa den fünfundzwanzigſten Theil der gefammten vienftpflicgtigen Bevdlferung des Grenz⸗ 
landes. Im Kriege rechnet man darauf, etwa 60000 Mann oder etwa den dritten bis vierten 
Theil der geſammten vienftpflichtigen Bevdlferung aus dem Lande ziehen zu können. 

Obgleich die Milttärgrenze potitifch zu Ungarn gehören follte, war fie doch ſchon feit lange 
vor 1848 der ungariſchen Verwaltung entzogen und unter biejenige des Hofkriegsraths, 
jpäter des Kriegsminiſteriums geftellt. In allen den Bezirken, deren Bevölkerung kriegẽdienſt⸗ 
pflichtig iſt, befindet fich auch die Civilverwaltung in den Händen der Offiziere. 

Das ganze Grenzland wird In Beneralate over Gonmiffariate, das Generalat in Regi⸗ 
mentd: und Compagniebezirke, ver Gompagniebezirf in Sausconmunen eingethrilt. Jede Haus⸗ 
commune beitgt ein Stüd Grund und Boden ald Militärlehn und Hat eine beftimmte Zahl von 
Mannſchaften fir die verſchiedenen militärifchen Dienftleiftungen zu ftellen. 

Die Anfänge der Militärgrenze fallen in dad Jahr 1580. Sie vervanft ihr Entfiehen ben 
Kriegen der Haböhurger gegen die Pforte, während welcher viele chriſtliche Unterthanen der 
legtern jich auf habsburgifches Gebiet flüchteten. Hier coloniſirte man fie, wogegen ſie gemiffe 
militärifche Verpflichtungen übernahmen. Wenn urfprümglich die Gründung der Militärgrenze 
auf den Kampf gegen bie Türfen und die Ausbreitung der chriftlihen Herrſchaft auf das-tür- 
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kiſche Gebiet bin berechnet war, ſo haben doch ſehr bald die Habsburger daran gedacht, id der 
Grenzer au zur Behauptung ihrer Herrſchaft über Ungarn zu bedienen. 

Die neueften flaatlien Veränderungen In Oſterreich haben auch die Militaͤrgrenzverhaͤlt⸗ 
niſſe vielfach berühren müſſen und werben dies noch gründlicher thun. 

Im allgemeinen muß man ſagen, daß alle dieſe militäriſchen Lehnseinrichtungen, welche 
unter dem Namen von Militärcolonien noch ihr Leben in Europa fortfriſten, in feiner Be- 
jiebung, weder nach der politifchen, noch nationalöfonomifchen, noch eigentlich militäriſchen Seite 
bin, mehr in bie Zeit pafien. Man kann ihnen daher einen fehr baldigen vollftändigen Unter: 
gang voraudfagen. W. Rüſtow. 

Militärverwaltung und Militärgeſetzgebung. Gegenſtand ver Militärvermaltung 
eines Staats iſt die Sorge für alle Bedürfniffe ver Armee und ihrer einzelnen Glieder in allen 
kagen und Berhältniffen des Lebens, um fie im Frieden Friegsfähig zu erhalten und im Kriege 
zu allen den Leiftungen, zu welchen fie berufen if. Die regelmäßige Bunction der Verwaltung 
bezieht Til auf die gefammte Arnıee und auf den Friedenszuſtand. “Die Erhaltung der activen 
Armee im Kriege ift Gegenftand der Kriegsverwaltung, welche ſich aus der allgemeinen Dilltär- 
verwaltung in derfelben Weiſe bei der Mobilifirung ausfondert, wie bie activen Armeen aus 
dem gefammten vorhandenen Heeresftoff. 

Die Brundlage der Berwaltung, der Boden, auf welchem fle arbeitet, ift die Organifation 
des Dilitärwefend und des Heeres. Diefe gegebene Organifation erleichtert oder erſchwert die 
Bermaltung je nachdem fie zweckmäßig ober unzweckmäßig ift. So wie fie gefelich geregelt ift, 
müffen ed nun aud alle’ Ziweige der Verwaltung fein, und die Grundbedingung der geleglichen 
Regelung ift, daß ſie den Bedürfniſſen des Staats, dem Bildungsftand und Wohlftand des 
Volfs, den Bevürfniffen des Heeres endlich, welches zu Reiftungen berufen ift, entfprede. Wie 
wenig died gegenmärtig im allgemeinen ver Ball fei, haben wir in den verfchiedenen Artikeln, 
welche bereitö von uns in diefem Werke aufgenommen find, für Einzelne® nachzumeifen ſchon 
Gelegenheit gehabt. Wir werden ung hier mit ver Militärgefeggebung nur was einen Punkt 
betrifft eingehender befafien , da ſich bei verfchiedenen Einzelartifeln noch anderweitige Belegen: 
beit finden wird, in andern darauf zurüdzufonmen. 

Die einzelnen Gegenſtände der Dilitärvermaltung find nun folgende: 

1) die NRefrutitung der Armee, der Kührerfhaft und des Verwaltungsperſonals und bie 
Beförberung der geeigneten Berfonen zu den höhern Poſten des militäriſchen Commandos; 
2) die Feſtſtellung des Givilftandes und die Führung der Civilſtandsliſten der Militärper- 
ionen und Ihrer Familien, inſoweit dieſe Function nicht durch die allgemeine Gefeßgebung ver 
Militärverwaltung entzogen worden iſt ober entzogen werden kann; 3) die Beihaffung, An- 
weifung, Berthellung aller der Gebühren, melde den ganzen Truppenkörpern und ben eingel- 

nen Gliedern des Heeres auf rund der Stellungen im Armeemechanismus, die ihnen durch bie 
Refrutirung, die Beförderung, durch ihren gefunden over franfen Zuftand, durch ihr Befinden 
im Friedensſtand, auf ven Stand ber Kriegöbereitichaft ober ven des Krieged, durch ihre Ver— 
ieblung gegen die Belege oder durch befondere erimurbene Bervienfte, durch ihre Eigenfchaft als 
religiöſe, denkende Weſen und als Angehörige beſtimmter Bonfefitonen und durch alle weitern 
denkbaren Verhältniſſe angewielen find, geieglih zukommen; 4) die Gontrole durch Mufterun- 
gen, Inſpectionen, Revifionen, daß jenem Truppenkörper, Dienftzweig und jedem einzelnen 
Gliede des Heeres feine Bebührnifie, aber auch nichts mehr wirklich zugekommen find. 

Die umfaflenden Geſchäfte, welche insbefondere unfer dritter Punkt ver Militärverwaltung 
zuweiſt, machen ſelbſtverſtändlich eine Vereinzelung in verfähiebenartige Dienftzweige nothwendig. 
Jeder Dienflziweig muß von einem in fi gehörig geglieverten Perſonal verwaltet werden, und 
die Sliederung muß vor allem darauf berechnet fein, daß einerfeitd die Leitung und Gontrole, 
andererfeltö die Ausführung zum Theil fehr'materteller Arbeiten möglich werde, welche dieſer 
oder jener Verwaltungszweig nöthig macht. 

Die einzelnen Dienftzweige find folgende. Es iſt Sorge zu tragen: 

1) für die Zahlungen fowol des baaren Geldes an die Truppen, als der Werthe, welche 
zu den Befchaffungen ver Naturalbebürfniffe aller Art nothiwendig find. Jede zu verwendende 
Geldſumme muß angewieien, empfangen, nad) Bedürfniß zu directer Verwendung vertheitt, es 
muß dann Rechnung über fle gelegt werben, die Rechnung muß controfirt werden. Da län: 
gere Zeit größere zu verrwendende Summen ruhen nrüffen, fo müffen für diefe Kaffenlofate, und 

es muß eine Kaflensermaltung vorhanden fein. Hierzu kommt endlich noch der Kaſſentrans⸗ 
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port, welcher insbefondere im Kriege eine beſondere Aufmerkſamkeit und ein befonderes Ma⸗ 
terial erfordert; 2) für die Naturalverpflegung, die Beihaffung, Aufbewahrung und Berthei- 
lung fowie den Transport von Speifen und Getränfen für Pferde und für Menfchen, bie Ber: 
waltung der Aufbemahrungsmagazine mit den Vorbereitungen zum Trandport und zur Ber: 
tbeilung ; ebenfo für die Beihaffung von Koch- und Brennholz; 3) für die Bekleidung und 
Ausrüftung; 4) für die Unterkunft'ver Soldaten und der Bedürfniſſe, alfo für dad Kaſerne⸗ 
ment, die Zagerbebürfnifle, die Lazarethe, die Unterkunft in Bürgerquartieren, die Magazine 
und fonfligen Militärgebäube; 5) für dad Marjchweien, die Außitellung der Marſchkoſten, die 
Anmeifung, Auszahlung u. |. w. der beſondern Marſchkoſten, die Nachweiſung berielben, das 
Militärtransport- und Militärfuhrweien; 6) für den gefammten Geſundheitsdienſt, die Hei: 
lung, die Verforgung der kranken Soldaten und Pferde in Lazarethen und außerhalb derfel- 
ben; 7) für das Militärjuſtizweſen; 8) für die Refrutirung und die Ergänzung der Truppen: 
tbeile in allen Beziehungen. Zu diefen Dienflzweig im weitern Verflanve gehört aljo auch 
die Remontirung oder die Verforgung ber Armee mit Pferden; 9) für die Artillerie und das 
PMunitiondweien; 10) für die Feſtungen und das Genieweien. 

Für jeden dieſer Dienflzweige kann nun ein beſonderes Berfonal unter einer befondern 
Benennung gemeint fein, es Eönnen aber auch mehrere Dienftzweige einen und demſelben paſ⸗ 
fend geglieverten Perfonal zugewielen fein, wie denn alles, was fi auf Befoldung, Natural: 
verpflegung, Unterkunft, Bekleidung und Eleine Ausrüſtung der Truppen bezieht, in der Regel 
und insbejondere der Intendantur zugewieſen iſt, welche für bie einzelnen Unterabtheilungen 
über ihr beſtimmtes ausführendes Perfonal gebietet. 

Die gefammte Verwaltung und ihre einzelnen Theile verzweigen jih naturgemäß bis in bie 
kleinſten Truppenkörper hinab, ſodaß in jever Sompagnie, Schwadron, Batterie ſchon alle Keine 
der Verwaltung enthalten find, wenn auch diefe hier wenig Kräfte in Anſpruch nimmt, ſodaß 
der Dienft nicht mehr von eigens für die einzelnen Zweige angeftellten Perfonen verjehen zu 
werden braudt, jondern von Gombattanten mit verfehen werben fann. 

Jeder Truppentheil, der große wie der kleine, hat feinen Verwaltungskreis und fürdenfelben 
fein Perjonal, welches bei einer größern Stärke over Selbftänvigfeit des Truppentheils ich 
lediglich mit ner Verwaltung und mit den einzelnen befondern Zweigen derfelben zu befaflen hat. 

Centraliſirt ift fchließlich Die gefammte Milttärverwaltung in dem Kriegdminifterium over 
der Militärbirection des Staats. 

Der Kriegsminifter vertritt in der Regierung bei allen leitenden Mächten des Staats, die 
nad der Verfaſſung exiftiren, bie Interefien des Heers, was wir hier freilich nicht in dem ſonder⸗ 
baren Sinne verftehen, ald folle ev den Gliedern des Heers und insbejondere den Offizieren 
gegen das Interefle ded Staats foniel perfänliche und Kaftenvortheile ald nur irgendmoͤglich zu 
gewinnen ſuchen. Gr ift den leitenden Mächten des Staats für dad Heer verantwortlih ; er 
theilt dem legten die Geſetze mit, welche für daflelbe gegeben werben, forgt für deren Ausfüh- 
rung und erläutert jle durch Befehle und Refcripte in ihrem wahren Sinne, wo Died nothwendig 
ericheint. Alle bubgetirten Summen für die Heereöverwaltung werben vom Binanzminifter 
dem Kriegöminifterium und insbeſondere den Generalkriegszahlmeifteramt ober der General: 
militärkafje überwiefen, von welhem aus fie fi auf die einzelnen Verwaltungdzweige und 
Truppentheile zur Verwendung vertheilen. 

Zur Seite flehen dem Kriegdminifter als feine Gehülfen die Chefs der einzelnen Dienft- 
zweige, welche in ihren Bureaux deren ganze Verwaltung centralifiven: der Beneralintendant 
für Verpflegung, Solo, Unterkunft u. |. w., der Generalflabdarzt für den Geſundheitsdienſt, 
der Beneralaubitor für ven Juſtizdienſt u. |. w. Sie berathen ihn und führen feine Befehle für 
ihre Dienflzweige auß, jie geben ihm zu jeder Zeit über ven Stand derſelben Auskunft. 

Die Korderungen, welche an die Militärverwaltung im Frieden geftellt werden müffen, find : 
daß fle Billig fet, einfach und dennoch durchgreifend und Sicherheit gebend für die zwedigemäße 
Verwendung der Gelder, daß fie die leichtefte Überführung des Heerd aus dem Friedensſtand in 
den Kriegsſtand moͤglich mache. 

Die Forderung der Billigfeit der Militärverwaltung tritt als die bringenbite von allen an 
uns heran. Die Auögaben für ven Militärhaushalt im Frieden find gegenwärtig geradezu 
ungeheuerlich, fie verfchlingen faft überall etwa die Hälfte der Staatdeinnahmen, welche auf 
eine künſtliche und unzuläffige Weiſe gefteigert find. Cinkünfte weift der Miitärhausbalt gar 
nicht oder in fo geringem Maße nad), daß ed auf daſſelbe herauskommt. Zubem ift eine Tendenz 
beftänvig noch fortjchreitender Steigerung der Militärausgaben in Frieden vorhanden, welche 
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fich geltend machen muß und wird, wenn nicht auf das ernſteſte der eingeriſſenen Verſchwendung 
Einhalt gethan wird. Die ungeheuern Militärausgaben find bereits zu einem nicht wegzuleug⸗ 
nenden Hemmniß der Entwickelung aller Zweige der Vollsrhätigkeit geworben, und fie drohen, 
wenn nit ſogleich Staatobankrotte, fo doch, mas fhlimmer iſt, ven gänzlichen Bankrott des 
Volkswohlſtandes Herbeizuführen. Der Banfrott des Volkswohlſtandes kann bei vernünftiger 
Anfit der Dinge fon vorhanden fein, ohne daß der Staatsbankrott erflärt werben müßte, 
da ein außfaugended Steuerfoftem gllerdings anſcheinend erfolgreich fortwirken kann, folange 
noch überhaupt ein Troͤpfchen Saft im Volke vorhanden ift, wenn auch lange nicht genug, um 
ein friſches Leben deſſelben möglich) zu machen. Durch die ungehenerlichen und ſich fortwährend 
noch fleigernden Audgaben für dad Heerweſen im Frieden werben nun insbeſondere bie Staaten 
und Völker unfähig gemacht zu außerorbentliien Anftrengungen, alfo namentlich zur aus⸗ 
dauernden Durdführung von Kriegen, die wirkli im Interefle des Staats geführt werben 


müßten. 

Die Billigkeit der Verwaltung hängt ganz mwelentli von der Organifation ab. If bie 
Drganifation in ihten Orundlagen fo eingerichtet, daß fie viel Geld Loften muß, fo wird auch bie 
an jich befte Verwaltung die Koften nıır um äußerſt weniged vermindern fönnen. Die größten 
Koften des Heerweſens gehen aud der Uinterhaltung vieler Mannſchaften, vie beſtändig bei: der 
Sahne gehalten werben, und namentlich eines ftarfen Verufsoffiziercorps hervor. Wir haben 
daher ſchon an andern Stellen vielfach nachgemwiefen, mie eine rabicale Heilung unferer nad: 
gerade allgemeine® Volksverderben drohenden Heereszuſtände nur durch bie Adoption von 
Milizſyſtemen zu erzielen iſt. 

Aber e8 verſteht fi von felbft, daß bei einer und berfelben Heereßorganifation auch die Ber- 
waltung zweckmaßiger oder minder zweckmaͤßig eingerichtet fein kann. Eine voraußfehende, ge: 
wiffenhafte, mit den induftriellen und Agriculturverhältniffen ihres Landes vollkommen ver: 
traute Verwaltung, welche fi nicht in leichtfinnigen Experimenten bewegt, fann bei jeber 
gegebenen Organifation dem Staate vieles Geld trfparen. 

Es iſt für den Nattonaldöfonomen eine bewieſene Sade, daß, wenn die Gentralifation der 
Kräfte in inbuftriellen Unternehmungen ihre großen Vortheile hat, doch biefe Gentralifation 
wieder eine Brenze findet, fiber welche hinaus nur noch Nachtheile übrig bleiben. Bine zu 
gewaltig centralifirte Militärverwaltung wirb ohne einen weitfchichtigen bureaukratiſchen Sche- 
matismus, ver Koften an fi, Koften durch die Wettläufigkeiten verurfacht, welche es mit fid 
bringt, Koften durd den Mangel an Spontaneität und Fähigkeit, eine Verantwortlichkeit zu 
tragen, fodaß ſchließlich Unkenntniß und Willkür die wichtigſten Entſcheidungen geben müflen, — 
wird, fagen wir, ohne einen ſolchen unglücklichen, alles vertheuernden bureaukratiſchen She: 
matismud nicht zu führen fein. Vor einer Übertreibung der Gentralifation muß man fi alfo 
in der Friedensmilitärverwaltung hüten. Die geiftige Gentralifation, welche zulegt die wahre 
und fruchtbringende ift, wird immer am beften erreicht, wenn man eine Anzahl von felbfländigen 
Verwaltungskreiſen bat, melde allerdings nach denſelben Geſetzen und unter einer centralen 
Gontrole, aber mit eigener Berantwortlikeit und unter dem Zwange handeln, eine eigene Ver⸗ 
antwortlidfeit auf fi zu nehmen, ſelbſtaͤndig Entſcheidungen zu treffen. 

Die Friedensvermaltung des Staats geht im ganzen einen fehr ruhigen Gang, und es iſt 
daher nicht fo ſchwierig, fie billig zu oronen, ſoweit die Organifation es geftattet, und fle derge: 
alt zu handhaben, daß keine ungeredhtfertigten Ausgaben vorfommen. 

In diefer Beziehung unterſcheidet fi die Kriegäverwaltung bei den activen Armeen fehr 
weſentlich von ihr. Im Frieden laſſen fi 3.8. für jede Barnifon Im voraus die Borräthe an 
Lebensmitteln genau berechnen, welche in jedem Monat, in jenem Jahre nothwendig fein werden, 
und wenn die gewöhnlichen Marktverhältnifie ver Garniſon ober ihrer Begend in diefer Beziehung 
die Bepürfnifle nicht decken, fo iſt nicht& leichter, als durch billige Abkommen mit Lieferanten den 
Erſatz, welcher nothwendig iſt, zu decken. Im Kriege werben plötzlich 60000, 100000 Mann auf 
einem Punkt vereinigt, die Beſtimmung für dieſe Vereinigung geht der Ausführung nur um 
Stunden, höhftene um Tage voraus; der Ort der Vereinigung bietet vielleicht nicht die min- 
deften Hülfsquellen dar. Alles muß alfo aus der Berne herbeigezogen werden. Man muß 
große Summen bieten und zahlen, um die Bedürfniſſe wirklich decken, fie heranziehen zu können, 
es läßt ſich unmöglich immer bei ven Sägen ſtehen bleiben, die in den Friedensrationſsetats aus⸗ 
geworfen find. Dennod iſt e8 wünſchenswerth, ſich von ihnen fo wenig als möglid zu ent⸗ 
iernen. Hier braucht der Intenvanturbeamte freien, mehr kaufmänniſchen ald bureaukratiſchen 
Blick und Übung, Vorausficht, Kenntniß ber Sandelöverhältniffe, auch militärtfche Einflcht, um, 
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wenn er Befehle und Anweiſungen erhält, nicht von ihnen überrafcgt zu werben. Im Frieden 
hat man große Bureaur, alle Repofitorien ſtehen voll dicker Bucher, in melde alle Sinnahmen, 
‚Ausgaben eingetragen, die Gontrolen vermerkt, in welchen die Beläge fauber zufanımengebeftet 
iind. Im Kriege eine Bauerflube ald Bureau für drei oder vier Dienflzmeige; das ganze Re: 
poſitorium mit allen feinen Büchern muß Hier burd eine Kleine Brieftaſche erſetzt werben. 
Gewiſſenhaftigkeit, überblick, Freiheit von allem Pedantismus ift auch hier wieder die Haupt: 
fahe. Und fo geht ed in allen Dienflzweigen. Man vergleiche nur die geordnete Verwal: 
tung eined Barnifondlazaretbs im Frieden mit der Verwaltung einer Ambylance auf dem 
Schlachtfelde, die in zwei Stunden für 200 oder mehr Verwundete die Sorge aller Art treffen 
fol. Und ähnlich in den kleinſten Verhältniften! Die Compagnie im Frieden führt mit Leid 
tigkeit Buch über jeven Beurlaubten, Detadhirten, Kranken. Jede feiner Gompetenzen wird auf 
den halben Tag berechnet, in ven Löhnungsliften u. f. w. ift nichts leichter al8 der Nachweis, in 
welcher Art von Verpflegung, unter welder Verwaltung der Diann jeden Tag geflanden bat. 
Aber wie weit würbe der Feldwebel, der feine ganze Friedensbuchführung im Kriege fortführen 
wollte, wol im Kriege Eommen, wenn ed, wie oft genug, vorfommt, daß man drei, vier Tage 
nicht weiß, nicht wiflen kann, wo der vierte Theil der Compagnie ftedt, wie viel davon im legten 
Gefecht verwundet in die Yazarethe, vielleicht eined andern Corps gerathen, ob nicht dieje oder 
jene Leute in der Hitze des Kampfes detachirt und zufällig noch nicht zurüdgefehrt, ob fie ge: 
fangen oder geblieben find. , 

Man kann ed wol nicht leugnen, daß der ruhige, flille, regelmäßig bureaufratifhe Bang ber 
Militärverwaltung im Frieden die in ihr beſchäftigten Beamten für die ganz und gar andere 
Thätigfeit der Milieärverwaltung im Kriege in mehr ober mindern Maße verdirbt. Und doch 
iind es nach ven militäriichen Verfaſſungen aller Staaten mefentlih die Militärbeamten der 
Friedensverwaltung, welche mindeftend die ganze Leitung auch der Verwaltung activer Armeen 
im freien Belde und im Kriege überhaupt in die Hand nehmen follen. Leute, die mit guten 
faufmännifchen Kenntniflen, der im felbftändigen Geſchäft erworbenen Erfahrung und Umſicht 
in die Militärfriegdvermaltung einträten, außerdem mit ber Kenntniß von ben Erforberniflen 
ded Kriegs und den Regeln der Verwaltung für diefen, würden im Kriege als Militärbeamte 
weitaus beſſere Dienfte leiften als in Dienfl der Friedensverwaltung geſchulte und verzogene 
Militärbeante. Es ift unmöglid, daß wir hier eine vollkommene Überfiät auch nur des ganzen 
Complexes ver Militärvermaltung im Kriege und Frieden geben. Wir Eonnten nichts weiter als 
ihren großen Umfang bezeichnen durch die Aufzählung ber verſchiedenen Gegenſtände, mit denen 
fie fidy befaßt, forwie dann auf den einleuchtenden Unterfchied zwifchen Kriegs: und Friebendver: 
waltung und dad Verhältnig der Beamten aufmerffam machen, weldes exiflirt und ſicherlich 
nicht wenig dazu beiträgt, daß die Kriegäverwaltung aud in den neueflen Kriegen trotz aller von 
der Eultur gebotenen Hülfsmittel fo gar vieles zu wünſchen übrig gelaffen hat, indem ſie ent: 
weder fich völlig unfähig erwies, die Soldaten rechtzeitig und in ausreichender Menge mit ben 
nothwendigen Lebensbedürfniſſen zu verjehen, mit der zur Erbaltung ihrer Kraft nothwendigen 
Sorge zu umgeben, oder wo dieſer Aufgabe genügt ward, fie doch nur mit dem Aufwand großer 
Geldmittel ohne die geringfte Rüdjiht auf zu machende Erſparniſſe Idfte. Vieles würde ſich 
darin beffern, wenn au die Stelle ver gegenwärtig gebräudlichen Heeresverfaſſungen, vie eben 
deshalb Feine Militärbeamten für die Kriegöverwaltung erziehen, weil fle zu viele Militärbeamte 
für die Friedensverwaltung gebrauden, Milizfofteme träten, welche bei jeden Kriege eine Menge 
tüchtiger, militärifch vorgebilbeter, in ven Erforverniffen ver Kriegsverwaltung unterrichteter, an 
bürgerlide Ordnung und Sparfamfeit gewöhnter Leute unmittelbar aus den bürgerlichen Ber: 
fehr, dem großen Handel und Wandel ver Welt heraus in die Kriegsverwaltung bringen würden. 

Wer fi eingehender von dem ganzen Getriebe der Militärverwaltung in Krieg und Frieden 
unterrichten will, den verweilen wir auf Bauchelle, „Cours d’administration militaire‘, von 
welchem Buche auch eine deutiche, allerdings nicht fehr empfehlenswerthe Überfegung von dem 
preußifhen Kriegsminifterialjecretar Rühl zu Berlin erſchienen if. 

Die Militärgefeßgebung findet, wie alle Geſetzgebung eines Staatd, ihre Spige in der Ber: 
fafjung, in welcher dad allgemeine Verhältniß des Heeres zum Volke und zur Negierung ſowie 
die Leiſtungspflicht des Volks für die Unterhaltung feines Militärweſens duch Stellung von 
Menſchen, Pferden und Geld in allen Orundzügen mehr oder minder beflimmt, mehr oder 
minder den Intexeflen der Regierung einerjeitd, den Intereffen des Volks andererſeits vor- 
gezeichnet iſt. 

Entſprechend dem ganzen Heerwefen und ver Militärverwwalturig vereinzelt und verziveigt 
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Ad nun aud die Militärgefepgebung bis in das verſchiedene Detail. Es verfleht jih wol von 
ſelbſt, daß ein fo theuerer und fo wichtiger Iheil ned Stantöwefens, wie das Militärweſen es iſt, 
auch in den Ginzelbeiten durch organifche Gefege geregelt fein ſollte. In einem wirklich conftitu- 
tionellen Staate können die @efege nicht einfeitig von der Regierung gegeben werben, ſondern bie 
ausdrũcklich als legislative Macht Hingeflellten Körper, die Kammern, müſſen ihren verfaſſungs⸗ 
mäßigen Theil daran haben. Jede organiiche Einrichtung im Heere Eoftet Geld, und je nachdem 
Re getroffen iſt, mehr ober weniger Geld. Jede neue Einrichtung macht entweder neue Steuern 
oder eine andere Vertheilung der Ausgaben nothwendig. In einem conftitutionellen Staate 
müffen aber die Kammern die jährlichen Budgets erſt bewilligen, damit fie geſetzliche Kraft er: 
halten und die Ausgaben wirflid gemacht werben dürfen, zu welchen die Budgets dad Gelb an: 
meifen. Wenn man der Regierung auch im eonftitutionellen Staate das Recht zugeftehen 
wollte, durch Berorbuungen neue organifhe Einrichtungen zu treffen, jo würde man ven Staat 
entconftitutionalifiren; denn man nähme der Volfövertretung ihr entſcheidendſtes Recht, daß der 
Gteuerbeftimmung, ver Beftftellung ded Budgets. Die Volksvertretung wäre in Ihrem Recht 
burd dad einfeitig der Regierung zugeſtandene andere Recht gebunden. Bei einer auf berechtigte 
Beife durch Verordnung entflandenen Ginrihtung kann offenbar die Volfövertretung gar 
nicht mehr fragen, 06 fie das Geld dafür geben folle oder nicht, fondern fie muß ed geben. 

Aus dieſer einfachen Betrachtung leuchtet die vollſtändige Unrechtmäßigfeit eines einfeiti- 
gen Borgehens der Regierung in der Militärorganijation, d. h. in der Militärgefepgebung, 
mie es in Preußen neuerdings in Anfprucd genommen worden iſt, fo deutlich Hervor, daß har- 
über nicht mehr zu flreiten iſt. ® 

Und wenn ein ſolches einfeitige® Vorgehen damit begründet werben follte, daß bie Kam: 
mern von dem Militärweſen nichts verfländen, daß deſſen Orbnung von den Sachverſtändigen 
ausgehen und diefen überlaflen werden müfle, — nun, ſo iſt darauf zu erwidern, daß eine Heeres: 
organifation feine Erercirvorichrift für Nekruten ift, daß die „reinen Militär‘ In ver Frage der 
Hertedorganifation haufig am wenigſten Sachverſtändige und dazu meift einfeitig Interefiirte 
jind, daß die einzigen Sachverſtändigen in diefer Frage, welche das ganze Staatsweſen in allen 
. feinen Theilen berührt, nur Staatdmänner fein kännen; daß man übrigens nad allem Ge- 
braud in allen dieſen Fragen den Sachverſtändigen immer nur eine berathende Stimme zu: 
geftanden Bat, während die entſcheidende Stimme lediglich den allfeitig berechtigten Intereſſenten, 
alfo in dieſem Falle dem Volke over deſſen Mandataren, zufommt. 

In die Einzelheiten der gefammten Militärgefeggebung einzutreten, dazu fehlt e8 und hier 
an vem nothwendigen Raume. Wir wollen nur über einen Zweig derfelben, wie ſchon früher 
verjprochen, nämlich über die Militärjufliz, einige Worte hinzufügen. 

Es verfteht fi von ſelbſt, daß in einem vom Boden feiner Heimat loögeriffenen oder doch 
auf ihm in befländigem Zufammenhalt und befländiger Bewegung befindlichen activen Heere 
die gefammte Berechtigkeitöäpflege von einem befondern, dem Heere beigegebenen Berfonal ge: 
bandhabt werden muß. Diefed Perfonal bildet den eigentlichen juriftifchen Kern der Militär: 
gerichtshoͤfe, zu deren Vervollftändigung Offiziere und Soldaten in irgendeiner Weile, durch 
Wahl, Ernennung, vorübergehendes Kommando beigezogen werben. 

Die Verbrechen und Vergehen, melde vor diefe Gerichtohoͤfe überhaupt gelangen, welche alfo 
nicht der durchaus nothwendigen, aber geſetzlich zu regelnden Disciplinargewalt der Vorgeſetz⸗ 
ten über die Untergebenen anheimfallen, find von zweierlei Art, namlich folde, welche nur von 
dem Soldaten in feiner Eigenſchaft ald Soldat und nicht von einem andern Bürger begangen 
werben können, wie Fahnenflucht, Verunglimpfung der Waffen, Injuborbination in allen 
Graben u. |. w., Misbraud der Gewalt, — Milltärverbreden, und zweitens ſolche, welche von 
jedem Menſchen und aud vom Soldaten begangen werben Eönnen: Nothzucht, Raub, Dieb: 
kahl, Mord u. f. w. 

Für die Militärverbreden muß offenbar ein befonverer Codex beftehen, ein Militärftraf- 
geſetzbuch; für Die zweite Art der Verbrechen aber, die gemeinen, ift ein folder Codex überhaupt 
nicht nothwendig; vielmehr iſt es das Natürlichfte, daß die gemeinen Gebrechen auch im Kriege 
und wenngleich von beſondern Diilitärgerihtähäfen nach dem allgemeinen bürgerligen Straf- 
geſetzbuch des Landes, welchem das Heer angehört, beurtheilt und geahndet werben. 8 iſt eine 
reine Zweckmäßigkeitofrage, ob die Militärgerichtähäfe das Recht haben follen, wenn bie Voll: 
ziehung der im bürgerlichen Gefegbuch vorgefchriebenen Strafen durch die Umſtände unmdglid 
gemacht wird, die Strafe umzuwandeln, eine durch Die andere zu erfegen. In den allerfeltenften 
Fällen iſt diefe Stage von praftifcher Bedeutung. 
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Im Frieden ſtellen ſich abfolut andere Berhältniffe herans, als fle im Kriege befichen. Für 
den Soldaten im Frieden wären gar Feine andern Gerichte nothwendig als die ordentlichen bũr⸗ 
gerlichen, wenn man blos die Frage in Betracht zoͤge, ob er immer und unter allen Umſtänden 
der Örtlichfeit fein Recht gewünfegt oder ungetwünfct finden könne. Die orventlichen Gerichte, 
welche die ganze Bevölkerung des Landes unter ihre gnädige Obhut nehmen, müffen auch aus⸗ 
reichen, um die in viel geringerer Zahl vorhandenen Soldaten abzuurtheilen. 

Indeſſen erſcheint es billig, daß die Soldaten im Dienſt in Betreff der Militãrverbrechen und 
Vergehen von beſondern Militärbehörden abgeurtheilt werben. 

Was dagegen die Aburtheilung der Soldaten auch im activen Dienſt in Betreff von gemeinen 
Vergehen und Verbrechen und die Entſcheidung von Civilproceſſen, bei denen Soldaten betheiligt 
ſind, belangt, fo iſt es eine ebenſo natürliche Forberung, daß fle den ordentlichen Gerichten an- 
heimfalle und nad den gemeinen Strafgeſetzen flattfinde. Es iſt durchaus fein natürlicher 
Grund dagegen aufzufinden. 

In Betreff der Civilproceſſe hat man ſich auch im allgemeinen zu dieſem Syſtem bequemt; 
was dagegen die gemeinen Verbrechen und Vergehen von activen Militaͤrs betrifft, iſt auf dem 
europäiſchen Continent faſt durchgängig pas Syſtem aufrecht erhalten worden, fie den Militär⸗ 
gerichten und dem beſondern Militärſtrafgeſetzbuch zu überantworten. 

Die Überweifung der gemeinen Verbrechen und Vergehen von activen Militärs an bie 
orbentlichen bürgerlichen Berichte liegt im Interefle des Volks, welches eine Trennung zwiſchen 
ihm und dem Heere unmöglich wünſchenswerth finden kann. Volksfeindliche Regierungen aber, 
welde dynaſtiſche und andere mit denen des Volks nicht übereinftimmende Intereffen verfolgen, 
diefe und ihre unbedingten Anhänger, zu denen namentlich auch die Corps der Berufdorfiziere 
gehoͤren, wünfchen eben Kaftenheere, vom Volke getrennt, auf jede Weiſe zu erhalten, und eben 
darum halten fie mit Zähigkeit an vergefonderten Militärgerichtöbarkeit feft und fuchen derſelben 
fowol rückfichtlich der Fälle, die in ihren Bereich fallen ſollen, als rüdfichtli der Menfchen, 
welche ihrer Gompetenz unterftellt werben follen, einen möglihft großen Wirkungskreis zu er- 
Halten oder zu verichaffen. 

Eine voltäthümliche Bolitit muß offenbar einen ganz entgegengejegten Weg verfolgen, fle 
muß die Gompetenz der Militärgerichte aufs entſchiedenſte einzufchränten bedacht fein, was prak⸗ 
tiſch infofeen fehr wichtig wird, als auch ver Entfcheid über Militärverbrehen und Vergehen 
überall dort, wo bie Befähigung von Bürgern implicirt ifl, oder wo bie bürgerliche Stellung 
der Militärperfonen durch militärifche Willkür bedroht ift, vornehmlich mo fogenannte politifche 
Verbrechen ins Spiel kommen, oder auch wo Bürger und Soldaten ald Eomplicen auftreten, 
nothwendig ben Militärgerichten entzogen werben müßte. 

Überalf, wo Milizſyſteme exiſtiren, geftaltet dieſe Trennung von Givil: und Militaͤrgericht 
fig bei ver Eurzen Zeit, In der die Bürger ald Soldaten fi in Dienft befinden, und da fie auch 
im Dienft niemals ihre bürgerliche Stellung vergeflen können, hoͤchſt einfah und natürlich. 
Etwas ganz anderes aber ift es bei ven herkömmlichen Conſcriptionsheeren mit ſtarken, flänbig 
zufammengebaltenen Cadres, welche volksfeindliche Negierungen gerade heute in einem legten 
Moment des Auffladerns von NReactionsgelüften zu ihren Satelliten zu machen fuhen. Der 
Kampf ift entbrannt, und es ift von Bedeutung, daß er von feiten der Bollöpartei auf dem 
Boden der Bernunft mit der hoͤchſtmöglichen Energie geführt werde. W. Rüftow. 

Minderjäbrigkeit, ſ. Majorennität. 

Minifter, Minifterium. (Organifation, Berantwortlifeit, Anklage u.f.w.) 
Das Wort „Minifter hat feine mit ven verfhiedenen Auffaflungen und Anwendungen deflel- 
ben ?) fomwie mit deren verſchiedenen Entwidelungen innig verbundene eigene Geſchichte.) 

Im allgemeinen bezeichnet Minifter einen Diener, Minifterlum einen organifirten Dienft 
und namentlich einen fpeciellen Dienftzweig. 

Jeder Dienft ift entweder ein Rath over eine That ober beides zugleih, und fo bezeichnet 
man in der Sprache bed modernen Staatsrechts regelmäßig diejenigen Staatöbiener, deren Dienft 


— — — — — — 


1) Minifter heißt d B. auch ber Drbensgeneral ber Franciscaner. Man fpricht ferner von ministri 
sacri officii. Die Geſandten zweiter Klafie heißen ministres plenipotentiaires, bie dritter Klaſſe 
ministres residents u. f. w. 

2) Bgl. z. B. Walter, Corp. jur. Germ., II, 239 fg.; III, 762 sub II, 776 fg. sub XII fg., 
AXIX fg. auly, Realencnklopäbie, \ Va, 66. Die Stellen aus Jordanus und Caſſiobor bei Dahn, Die 
germani chen Könige, U, 249 fg., 2 
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yarin beſteht, dem Souverän des Staats anmittelbar und organiſationsmäßig als Räthe und 
Vollzieher des fonveränen Willens, ded formellen Regierungswillens zu dienen, mit dem Aus- 

Gammtliche Minifter eines Staats bilden zufammen dad, was man dad Geſammtmini⸗ 
herium neunt, und dieſes ift demnach jene oberfie Staatöverwaltungsbehörbe, welder unter 
vom Souverän bie hoͤchſte Leitung ver Regierung für den ganzen Staat als eigentliche Amts⸗ 
it zuſte ht. | | 

Das Sefammtminifterium erſcheint alſo als die oberfle amtliche Staatöverwaltungs- 
inflenz.”) Bei der ungeheuern Mafle von Staatsverwaltungsgegenſtänden, bei deren Aus- 
dehaung uns Wichtigkeit fomol als auch bei der Nothwendigkeit ſehr verſchiedener und detaillir⸗ 
ter Kruntuiffe, endlich bei ber Unentbehrlichkeit untergeordneter Vollzugsorgane, welche über 
dat ganze Land vertheilt fein müflen, ergibt ſich: 1) daß in jedem Staat eine Mehrzahl von 
Minikerien für bie einzelnen Hauptrefforts der Staatöverwaltung vorhanden fein müflen.*) 
In Beziehung auf viefe Seite der Drganifation des Geſammtminiſteriums pflegt man fich im 
weſentlichen und allgenteinen an die Berfchienenbeit der fogenannten materiellen Staatshoheitd⸗ 
rechte zu falten. Go finden ſich faſt allenthalben befondere Minifterien für pad Außere und 
(m Monarchien Häufig damit verbunden) das Löniglie Haus, für die Juſtiz, bie Finanzen, das 
Janere, den Krieg, den Cultus und Unterricht; ſeit neuefler Zeit pflegen aud in geößern Staa⸗ 
ten haͤnig Dinifterien für den Handel und die Berfehrsanftalten, in Serflaaten für die Ma⸗ 
rine n. f‚ w. vorzulummen. Manchmal find mehrere Miniflerien verfaflungsmäßig, manchmal 
nur aus vorübergebenden Gründen miteinander verbunden und nicht felten find einzelne wid: 
tige Berwaltungözweige in einer gewifien Selbſtändigkeit als fogenannte Gentralftellen dem 
einen oder dem andern Minifterium bei⸗, refp. untergeorbnet. ' 

Aus Obigem folgt aber noch ferner: 2) daß jedes einzelne Miniflerium immer aus einer 
Rehrzahl von Beamten verſchiedenen Grades ſowie aus mehreren fubalternen Dienern ohne 
eigentlichen Staatsdienercharakter befteben muß, und enbli 3) daß jedes einzelne Minifterium 
die cntralifirte Spige eined durch eine Reihe von ihm untergeorbneten Inſtanzen organijirten 
Staatßsverwaltungsſzweigs iſt. Jedes Minifterium muß demnach den Eharalter einer Staat: 
adminiſtrativbehoͤrde und feine Beamten müflen als foldye den Charakter von Verwaltungs: 
kamten haben, was in conflitutioneffen Staaten befonvers in Beziehung auf das Kriegs: und 
Sukizminifterium von Wichtigkeit erfiheint. 

Die aus sub 1 erhellt, iſt die Zahl und Art der Minifterien in verſchiedenen Staaten fehr 
verſchieden. Während z. B. Rußland ſchon lange ein fogenanntes Miniftertum der Volksauf⸗ 
fäürung beſaß, Hat England heute noch weder ein eigentliches Jufliz- noch ein wirkliches Cultus⸗ 
oder Unterrichtöminifterium (wol aber ein ſtändiges Gomitd des Privy council für die Ratio: 
nalerziehung; vgl. Fiſchel, „Die Verfaffung Englands”, ©. 133 fg., 145 fg.; augsburger 
„Allgemeine Zeitung‘, 1862, Hauptblatt Ar. 196, ©. 3253). 

Ratürlich if die gefammte Organifation des Staats, alfo auch die der Minifterien und 
veren Beſetzung, ein Act der Staatöfouveränetät ober ein Staatshoheitsrecht, deſſen Inneha⸗ 
bung und Ausübung dem perfönlichen Träger der oberften Staatögewalt, in Monarchien alfo 
den Monardgen ®), in Republifen dem fouveränen Bolt oder der fouveränen Ariftofratie zu: 
Reben muß. Daraus erhellt aber fchon jegt, daß fe nach ver Staatsform die Stellung ber Mi: 
niſter eine fehr verfchiebene fein müfle. Denn während in der Republik neben ven Miniftern 
ſtets das ganze Volk oder bie Ariſtokratie, und nur eins von beiden oder beine bezüglich des 





3) &o werben } 3. in Baiern die übereinflimmenden Beichlüffe beider Kammern dem Befammt: 
Rasteminifterium behufs der Einfendung an ben König übergeben. Gefeg, ven Gefchäftsgang bes 
kandtags betreffend, Art. 38, 39. In bemſelben Lande if der Reichsverwefer in allen wichtigen An: 
gelegenheiten zur @inholung eines Gutachtens des aus dem Gefammtftantsminifterium gebildeten Re: 
gentſchaftsraths verpflichtet. Bairiſche Berfafjungsurfunde, Tit. I, $. 19. 

4) Wenn Chäteanbriand das Boltzeiminifterium „un ministere ne dans le fange revolutionnaire 
de Taccouplement du despotisme et de l’anarchie‘' nannte (Viel:Eaftel, Histoire de la restaura- 
kon, V, 244), fo fieht man, daß Veranlaffung, Bedeutung und Dauer einzeiner beftimmter Miniftes - 
rien ſehr verfchieben fein können. 

HB. Conſtant (Sammlung feiner Werke von Laboulaye, I, 298. DBadjerot, La democratie, 
E. 361. St. Mill, Gouvernement representatif, S. 305) will zwar, daß der erfte alle übrigen Mi- 
un antunende Minifter thatfächlich vom Parlament heſtimmt, offictell aber doch Durch die Krone er- 

werde. 
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BStaatöregiments in Frage kommen und die Miniſter nur Beamte dieſer beiden Befammtbegrifie 
find, Min der Monarchie beſonders das Verhältniß des Miniſters zum perfönigen SGounerän 
von Wichtigkeit. Einen weitern bedeutenden linterfchied muß es machen, ob und in welchem 
Stade Öffentliches over Brivatreht, Hof und Staat, pie private und die Öffentlibe Berfäntichkeit 
bed Gouberänd voneinander gefchieden find, oder ob der Staat, feine Beherrſchungöform fei, 
welche fie wolle, ein despotiſcher, abfoluter®) oder ein conflitutioneller,, verfaſſungsmaßiger ift 
(Duveraier de Hauranne, „Histoire parlementaire”, IV, 523 fg.). 

In Erwägung jedoch, daß die alle modernen Kulturflaaten mit einigen Ausnahmen be: 
herrſchende Staatöform die Monarchie und das allgemein angenommene Regierungsfoftem ein 
verfaflungsmäßiges oder conftitutionelle® if, wird es ſich rechtfertigen, wenn mir.und bier auf 
die Darfiellung der Minifterien und Minifterverbältnifle in den eonftitutiomell : monarchifchen 
Staaten beſchränken. Dabei bleibt es natürlich für die Beurtbeilung concreter Verhältnifſe 
immer von ber größten Bedeutung, ob und inwiefern In einem Staat troß feiner monarchiſchen 
Formen mehr oder weniger revublikaniſche Elemente, trog des formellen Beſtandes conſtitutio⸗ 
nelfer Einrichtungen aber abfolutiftifche Grumdſätze in Wirkſamkeit find. 

Der conftitutionell = monardifche Staat in dem Sinne, wie wir ihn heutzutage verlieben, 
iſt eine Schöpfung des Geiſtes, der geſchichtlichen Grundlagen und Entwidelungen ber german: 
niſchen Volker. Seine Grundidee ift die Negation des Abſolutiomus, der rein mechanischen 
Staatsbeherrſchung, oder die Idee bed organiſchen, alle feine Sieber ohne Ausnahme zu wech⸗ 
felfeitigen organtigen Pflichten ohne Aufhebung ihrer individuellen Freiheit verbindenden 
Staats. Früh ſchon mit Entſchiedenheit der monarchiſchen Form ſich zuneigend, gingen bie 
Germanen doch ſtets davon aus, daß auch der Thron auf Satzung, auf der Anerkennung und 
Übereinſtimmung aller mit der Thronfolge und deren Orbuung, auf einem ber nationalen 
NRechtsanſchauung entfprechenden Geſetz mit bernhe — daß der Rönig in feiner Art ebenfo dem 
Volk wie dieſes in feiner Art ihm verpflichtet fei, und daß pad Weſen des Staats in ber überein: 
ſtimmenden, freien Erfüllung dieſer wechſelſeitigen Verpflichtungen beftehe. In der erſten eini- 
germaßen georbneten und dauerhaften flaatlihen Schöpfung germanifcher Völker, im fränki⸗ 
ſchen Reiche, findet ſich daher einmal ein oberfter Staatsbeamter, welder für die Authenticität 
der koͤniglichen Willenserlafle zu forgen hat (Kanzler, Großfiegelbemahrer)?) und außerdem 
nicht nur eine Mehrzahl oberfter Hof: und Reichsbeamten, welche eine Art von Minifterium 
bilden , fondern auch noch andere, vornehmlich berathende Gollegien.®) 

Mad der ganzen fo unentwidelten Natur ver vamaligen Verhältniſſe muß begreiflich auch 
diefen Erfcheinungen der Charakter der Unbeſtimmtheit anieben. Wo ver König feiner Rath 
hernahm, welden Einfluß ber gegebene Rath übte, weſſen ich der König zur oberſten Reitung 
der Ausführung feines Willend beviente — das alled hing mehr von der libung, ben Umſtän⸗- 
ben, von dem Verhältniß dea Willens und ber Kraft des Königs zu den ihn umgebenden Fac⸗ 
toren, al8 von beſtimmten, in jeder Beziehung fekbegründeten Einrichtungen ab. - Daran än- 
dert es Im weſentlichen nichts, daß man ſich ſchon bald, wenigſtens äußerlih, au an bie römi⸗ 
ſchen Staatseinrichtungen anzulehnen ſuchte. 

Infolge der oben angegebenen Grundidee des Conſtitutionaliomus und damit des germani⸗ 
ſchen Staats erflärt es ſich aber, daß man vom Anfang der germaniſchen Staotsbilbung an 
Erſcheinungen findet, welde alle mehr oder minder auf die Behauptung der Bolfärehte gegen 
das Borgeben der Könige und ihrer Organe geriähtet ſind, und in andern Formen auch beut- 
zutage noch mit den Theorien des conflitutionellen Staatsrechts verbunden erſcheinen. Dazu 
gehört der Grundgedanke der Pactirung aller bindenden Normen ober Gefege, dad Wahlele- 


6) Übrigens fehlt es auch in den heiligen Büchern des Orients nicht an beherzigungewerthen Hußes 
rungen über Minifter. Bgl. ;. B. Chouking, Th. 1, Kay. 2, 5, 8.4 fg.; Th. IV, Kay. 1, ect. 3, 
©. 2, Rap. 7,14, ©. 10; Thl. V, Kap. 21, S. 6, Rap. 26, S. 3, Ray. 30, S. 5 fe. La Tahio, X, 
16. Cine eigenthümliche Beranlaflung und Form der Minifterentleffung in Spanien unter Karl III. 
f. bei Buckle, Geſchichte der Eivilifation in England, II, 185. In.den Despotien bes Orients pflegen 
die Minifter nach Körpertheilen, Rleibungss oder Waffenſtücken des Despoten genannt zu werben. Gelb, 
Begitimität, ©. 23, Note 1. 

7) Desgl. in Sranfreich und England. Bol. 3. B. Baſtard d'Eſtang, Les parlements de France, 
II, 81 fg. Gneiſt, Das heutige englifche Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht, I, 128 fg., 149, 161. 
S) Sehr belehrend über bie mittelalterlicyen Föniglichen Ratbscollegien und beren Veränderungen ift 
Sempere, Bistoire des Cortes d’Espagne. Bagl. z. B. ©. 116 fg., 121 fg., 189 fg. (Suſammen⸗ 
—— * Eaniglichen Raths nach ben drei Ständen — allmählicher Eintritt des gelebrten Elemente), 

d., 247. 
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ment belm Thronwechſel neben aller Berhöffigtigung beftimmter Dynaſtlen, bie Idee Ser Ab⸗ 
tet barkeit ner Könige, alfo deren Unterwerfung nicht nur unter das Geſet, ſondern auch unter 
einen formellen Richterſpruch 9), der durchgehende Gedanke der Batrögerichte, vie Joe und Ein- 
richtung geborener Räthe neben den ſelbſtgewählten u. ſ. w. 

Nachdem vie fränkiſche Staatsidee untergegangen und an ihre Stelle die Idee des Feuval⸗ 
flaats getreten war, erſcheinen dieſelben Ideen wieder, nur in den Formen des Feudalismus 
Zu dieſen gehoͤrt das Princip der Wechſelſeitigkeit der feubalen Treue zwiſchen Lehnsherrn und 
Vaſallen (getrener Herr, getreuer Knecht) und bie fr beide Theile In der Hauptfache glelchen 
Urfagen und Wirkungen der Felonie, der Lehnvertrag als Grundlage des Verhältniffes, vie 
pactähnficde Form und Wirkung der Hufbigung, die Erblickeit und in jeher Beriehung privat: 
teätflhe Umgeftaltung der oͤffentlichen Amter, ver Sag: Lehnsmann iſt nit Unterthan, bie 
Bahlcapitufationen , der Ausfchluß des tandeöfürftfigen Begnadigungsrechts (dgl. „Mömoires 
de Tacadömie royale de Bruxelles’, V, 31), n. dgl. m. 

Wahrend aber durch den Feudalismue bie Zerſehzung der Nationen auf der Oberfläche der 
geſchichtllchen Ereigniffe unaufhaltfam vorwärts zu gehen fiheint, Hat ſich gerade durch und in- 
mitten biefer. Zerfegung,, ſowie mit Hülfe des individuellen und erblichen Rechts großer Fami⸗ 
fien an einer Reihe urfprünglich verfchtebener Beſtzungen und Gewalien, ein nener feſter Kern 
Heinerer Raatlicher Entwickelungen gebilvet, nämlich bie Landeshoheit.10) Der Erfolg vieſer 
Enwickelung konnte fein anderer fein, als daß entweder alle dieſe feinen Landeshoheiten allmaͤh⸗ 
fih zu Gunſten einer größern flaatli : nationalen Einheit gebroden wurden (mie dies z. B. In 
Frankreich, England und Spanien der Ball war), oder daß biefe Landeshoheiten alle oder theil 
weile felbft zu ſelbſtändigen Staategewalten erwuchſen und dadurch die Anfänge der flaatlichen 

Einheit der Nation brachen [mie dies in Deutfchland geſchah). 

Die particulare oder bie allgemein = nationale StaatBeinheit war es alſo, welche, unterflägt 
von dem Innern Beduͤrfniß einer feftern flaatlichen Gentralffation und äußerlich legitimirt burch 
bie Trabitionen bed Romiſchen Rechts, den durch den maufhaltſamen Fortſchritt der Zeit immer: 
mehr erſchütterten Feudaliſmus flürzte. Zu den mädhtigflen Hebeln diefer großen Bernegung 
gehören ie fogenannten Legiſten, d. 5. gelehrt gebildeten Juriften 12), welche einerfelts auf Be- 
freiung der untern Bolkölaffen von den Banden ber perfönlihen und finanziellen Unfreiheit, 
anvererfettS auf deren unmittelbare Unterwerfung unter die Randesherren und auf bie Steige: 
rung der Macht der legtern gegenüber den althergebrachten,, aber mit der Staatseinheit theil- 
weiſe unverträgfichen Rechten und Zreihelten ver weſentlich feudalen mittelalterlichen Land 
Rände wirften. 

So erſcheini der Fürſtenabſolntismus des Mittelalters von feiner politiſchen Seite aus zu: 
naͤchſt als eine natürliche Reaction des ſtaatlichen Einigungẽtriebs gegen den decentraliſtrenden 
Feudalidinus und ber gelehrte, namentlich aus Doctoren der Rechte zuſammengefetzte Rath bes 
Fürſten (Hofrath, geheime Rath) 12) als das hauptſuchlichſte Organ deffelben, welcher nach und 
nach alle die verſchiedenen feuvalen Natbs: und Erecutivorgane verbrängen mußte. 

In dem Eifer der Verfolgung vieſer neuen Idee iſt man ohne Zweifel allenthalben oft viel 
zu weit gegangen und fanden maſſenhafte Verletzungen der heillgſten Rechtsgefühle ſtatt, die 
einer rein organiſchen Eritwickelung Hätten fern bleiben müſſen. Allein bei allem Erfolg ver 
abſolutiſtiſchen Beſtrebungen taucht voch immer die alte organiſche oder freie Staattidee wieder 
auf, und während man da und dort auf bie frühern Anſchauungen zurückkommt, zeigt ſich ber 
flaatliche Fortſchritt vorzüglich in der Aufhebung oder doc fehr engen Begrenzung ber juriſti⸗ 
ſcen Verantwortlichkeit des perfänlichen Trägers der Krone13) neben ber rechtlich geordneten 
Verantwortlichmachung ihrer verfaffungsmäßigen Räte, womit zugleich aufs innigfte ber 
end und endlich der Sieg der conflitutionellen Staatsidee gegen den Abſolutismus Hand in 

and.geht. 

fenbar muß es nun dem Souverän zuſtehen, für feine Regierungehanblungen den be: 





9) Bol. Held, Staat und Gefelffchaft, I, 519, Note 399. 

10) Die neuefte Schrift hierüber ift: Bertold, Die Entwidelung der Landeshoheit in Deutſch⸗ 
land u, w. (München 1868), Thl. I 

11) Bgl. Hierzu Held, Staat und Weleliſcheft, T, 101, und bie Nachtraͤge in Thl. I 

12) Mber auch die Reichsftäbte und die fandflinbifchen Eorporationen bes Bpittelafiere hatten ihre 
"genen an gebeten (geheinibven) Mäthe. 

Berfuch, den Landesherrn der Sul Be unterwerfen, aus dem 14. Jahrhundert in den oben 

kesinm Memoires der Afabemie zu Brüffel, V 
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nötbhigten Math zu juchen, two er will, und ihm nach feiner eigenen Cinſicht zu deferiren. Doch 
kann er verfaffungsmäßig gehalten fein, in gewiſſen Fällen einen beflimmten Rath zu erholen, 
wenigſtens einzelnes gegen einen in verfaflungsmäßiger Form ertheilten Math nicht zu vollfũh⸗ 
ven und für alle Regierungsacte eine Form zu beobachten, welche einerfeits Die Autbenticität 
feines Regierungswillen® , anbererfeitö die Verantwortlichkeit feiner für Die Ausführung for- 
mell entſcheidenden Räthe verſichert. 

Hieraus ergibt ſich: 1) der Souverän iſt, was lediglich vie Einholung eines Raths betrifft, 
nicht ausfihließlic an den Rath gewifler durch die Verfaflung zum voraus beflimmter Näthe 
gebunden. Ä 

Als verfaflungsmäßige Räthe, reſp. Rathscollegien in conflitutionellen Staaten erſcheinen: 
a) ein Colleglum unter dem Namen „Staatsrath, Geheimrath, Reichsrath“ u. ſ. w. Welche 
Attribute einem ſolchen Collegium auch immer noch beigelegt fein mögen 1%), die Hauvtfunction 
deffelben Hefteht in ber Abgabe von Gutachten (vota consultativa) über die wichtigſten allge- 
meinen Angelegenheiten, namentlich über eigentliche Geſetzvorſchläge, ſowol ebe fie den Stän- 
den vorgelegt werben follen, als auch nachdem fie von denfelben verhandelt worden find. Die 
organifatoriiche Grundidee eines ſolchen Collegiums aber ift vie der Höchften ſachkundigen objec- 
tiven Prüfung des fraglihen Gegenftandes im Interefle der Dauer und Binheit des Staats. 
Die Inpivivualität der Räthe ſowie deren ganze Stellung foll eine Garantie bieten gegen jede 
parteilih ober particulariftifh einfeitige und nur Die momentanen politifden Strömungen be- 
rückſichtigende oder rein voctrinäre Bolitit. Der Staatörath ſteht in Feiner directen Beziehung 
zur Bollsvertretung und feine Glieder, aus denen bie eigentlichen Minifter genommen zu wer- 
den pflegen und bie wol auch Glieder der Volksvertretung fein können, werben frei vom König, 
dem Präfldenten des Staatsraths, erkannt. Alle Minifter aber find zugleich Mitgliever des 
Staatsraths, welcher ſich jedoch von dem Minifterium namentlid auch dadurch unterſcheidet, daß 
ihm ein eigentlicher Vollzug nicht zuſteht. 

Die Nothwendigkeit eines ſolchen oberften berathenden Gollegiums kann nicht wohl beftritten 
werden, vorausgeſetzt, daß bei Beſetzung der Stellen deſſelben auf deſſen wahre Grundidee die 
gebührende Rückſicht genommen und dieſe von den Gliedern des Staatsraths ſtets gewiſſenhaft 
im Auge behalten wird. 

b) Die Volks- oder Landesvertretung ſelbſt.s) Daß der Beirath zu allen Geſetzen im 
Sinne des conftitutionellen Staatsrechts eine der Aufgaben ber conftitutionellen Körper fei, ift 
gleichfalls unbeftritten. Bon dem Staatsrath aber unterſcheidet fi dieſes Rathscollegium nicht 
nur durch feine Zuſammenſetzung, die dem bei weitem größten und wichtigften Theile nah von 
dem Souverän unabhängig Ift, fondern auch durch feine Gompetenz, vermöge welcher es infofern 
entſcheidend beſchlleßt, al& bie von ihm nermorfenen Geſetzvorſchläge nicht zur Ausführung ge⸗ 
bracht werben vürfen. Alle übrigen Eigenthümlichkeiten dieſes Rathscollegiums beruhen im 
wefentlihen auf dieſen beiden angegebenen Bunkten. Darin aber flimmen alle Berfaflungen 
überein , daß ber Volksvertretung jedenfalls eine eigene Srecutive nicht zuſtehe. 

c) Die Minifter, ver Minifterrath,, dad Befammtminiftertum. 1%) Die verfaffungsmäßige 
Nothwendigkeit des Beiraths der Minifter ſpricht ih formell dadurch aus, daß Feine Willens- 
äußerung bed Souveräns in Regierungsfachen ohne Gontraflgnatur des Minifterd vollzieb- 
bar ift. Die Eontrafignatur des Minifters dat nämlich nicht nur vie Bedeutung einer Garantie 
für die Authenticität des Böniglihen Willens , ſondern auch die des Eintritts des Miniſters mit 
feiner perjönlichen Berantwortlichkeit für die Geſetz⸗ oder Verfaflungsmäßigfeit ver fraglichen 
Berfügung. Der Minifter erklärt durch feine Gontrafignatur, daß die in Rede ſtehende Ber- 
fügung entweder auf feinen Antrag ober doch mit feiner Zuflimmung geſchehen ſei. 





— — — — — — — 


14) Vgl. Held, Syſtem, II, 385 fg. Mohl, Geſchichte der Literatur, III, 245. Bollgraff, Voliti⸗ 
fche Syſteme, IV, 570 fg. ®aleotti, Della consulta di stato. Frank, Die Duelle alles Übels (Stutt⸗ 
gart 1863), S. 173 fg., 243 (der Staatsrath und die Idee der Senatsregierung). Gueiſt, a. a. D., 
I, 122 fg., 127, 130 fg., 152, 184, 194, 216, 283, 262, 276 fq., 285, 317 fg. Der Rathetitel kommt 
ſchon im 15. Jahrhundert als Ehrentitel vor. Vgl. Sempere, S. 196, 197. 

15) Über das Parlament als Rath des Königs von England f. Gneiſt, I, 130, 277 fg. Fiſchel 
©. 356. Nach den Worten der Einleitung zur bairifchen Berfaffungsurfunde ift die Standfchaft be⸗ 
rufen, „bie Weisheit ber Berathung zu verflärfen, ohne Die Kraft der Regierung zu Schwächen‘. 

16) Vitrolles, Du ministere dans le gouvernement repr6sentatif (Paris 1815). Eilkon, Le 
ministere d'état (Baris 1861). Fiſchel, ©. 151 fg. Gneiſt, I, 125, 183, 190, 233 fg., 237, 263, 
267, 269, 285, 332 fg., 514; II (zweite Auflage), 391 fg. Frantz, 170 fg., 198 fo. 
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Bei dem innern Zufammenhang des ganzen flaatlihen Lebend verſteht es ſich von felbft, daß 
in Beziehung auf die wichtigſten Grundſätze ver Politif alle Miniſter übereinfimmen. 27) Die 
Wichtigkeit der Sache beſtimmt ſich ader freilich immer nad den gegebenen Situationen, und 
jo kann es fommen, daß etwas heute und von dieſen Männern zu einer fogenannten Gabinets- 
frage gemacht wurde, mad morgen und von andern Männern nicht als foldhe betrachtet wird. 
Aus demfelben innern Grunde der Einheit der Politik und der entfprechenden Einheit ver Mi: 
nifter über die Principien treten oͤfters bald alle Minifter, bald nur diejenigen, deren Reflorts 
zunächſt berührt find, zu gemeinfamer Beratbung zufammen, theils infolge außprüdlicher Vor⸗ 
ſchrift, theils ohne foihe. Demgemäß finder ji) auch häufig ein Minifter mit dem Charakter 
eines Minifterpräfidenten!®), fei es, daß der Träger dieſes Titels ala hauptſächlichſter Vertre⸗ 
ter der leitenden Politik oder als Vorfigender der Beratbungen bes Sefammtminifteriums er: 
ſcheint. Immerhin aber bleibt jeder Minifler innerhalb feines fpeciellen Reſſorts von den An⸗ 
ſichten feiner Gollegen, alfo auch von den Majoritätsbefglüffen des Geſammtminiſteriums voll- 
fommen unabhängig und muß es bleiben, da die Eollegialverfaffung für pie Executive unpaflenv 
iR und nur dem einſchlägigen Reſſortminiſter vie Gontrafignatur der betreffenden Erlafle, aljo 
auch die Berantwortlichkeit für dieſelben, zufommt. 

Minifter mit einem beflimmten Reſſort, over mit einem beflimmten Zweige ver oberflen 
Erecutive pflegt man eigentliche Minifter, Minifter mit Bortefeuille zu nennen, im @egenfap zu 
den bloßen Cabinets⸗ oder zu den neueſtens in Frankreich aufgelommenen fogenannten Spred- 
miniftern.29) 

Das Recht der Krone auf formell freie Ernennung ver Portefeuilleminifter iſt gleichfalls ein 
unbefirittened und häufig nur an die Beichränfung gebunden, daß der Minifter aus der Zahl 
der Staatdräthe genommen werden muß. Auch if in einem conflitutionellen Staat das Bor: 
bandenfein ſolcher Minifter nicht von der Willfür des Souveränd abhängig, da die Vollzieh⸗ 
barfeit aller Regierungserlaffe von der Gontrafignatur des Neflortminifters abhängt. Im übri- 
gen aber hat weder ein Minifler noch das Gefammtminifterium ein eigenes votum decisivum 
gegenüber dem Willen des Monarchen, und äußert fi die Wirkſamkeit ihres Raths lediglich 
darin, welchen Eindrud die Verweigerung der Gontrafignatur auf ven Souverän hervorbringt. 

Die wichtigite Eigenthümlichkeit der Stellung eines ſolchen Minifters liegt nun darin, daß 
er einerfeitö wie jeber andere Stdatöbiener vem Souverän für feine Amtsthätigkeit verantwort- 
lich if, andererfeitö aber eine befondere Berantwortlichkeit auch noch der Volksvertretung gegen: 
über hat und demnady zwifchen dem Souverän und dem Bolt fleht.20) 

Ehe wir auf diefen wichtigen Gegenftand näher eingehen, find noch einige Bemerkun⸗ 
gen über das Berhältniß der angegebenen brei Arten verfaflungdmäßig nothwendiger Räthe 
jueinander und über andere Arten der Berathung des Souveräns in Regierungsangelegenhei- 

ten nothwendig. \ 

Nach vem Ideal des Staats fullten ſich Volksvertretung, Minifterium und Staatsrath ſtets 
im vollſtändigen Einklang miteinanver befinden. Dies ift auch oft der Kal und der Macht 
einer ſolchen Übereinſtimmung entgegen wird jich nicht leicht eine rein perfönliche Meinung bed 
Souveräns geltend machen wollen. Iſt aber die Anficht der drei verfaffungsmäßigen Häthe 


17) Guizot, Memoires, I, 180, 136; IV, 174. Biel: &aflel, V, 311, 248. Duvergier de Hau: 
ranne , Histoire parlementaire, Ill, 175 fg. May, Englifcye Berfaflimgsgefchichte, I, 388 fg. Uber 
das Hinderniß, welches für eine große organiiche Thätigfeit der Bentraljtellen in einer zu weit getrie⸗ 
beuen Bentralifation der Bureaufratie liegt, |. Viel⸗-Caſtel, III, 212 fg. Über eine Theilung des eng- 
lichen auswärtigen Diinifteriums zwifchen zwei Staatsfecretären vgl. den Auszug aus den Memorials 
and correspondence of Ch. J. box in ber augsburger Allgemeinen Zeitung, Jahrg. 1863, Beil. 
Ar. 323, ©. 5353. ” " 

18) Reue, eigenthümliche Ideen über ben erſten Minifter bei St. Mil, ©. 305 fg. 

19) Bgl. Viel⸗Caſtel, IH, 106. Gneift, 1, 330. Miniſter ohne Bortefeuille find ſolche Minifter, 
weidye an den zu bebattirenden Thatfachen keinerlei perfünlichen Antheil haben. Sie heißen Spredy: 
minıfter, wenn fle mit Erläuterung und Bertheidigung ber vor den Senat oder den @efepgebenden Kör⸗ 
per gebrachten Fragen vom Kuifer beauftragt find. In neuefter Zeit find die Miniſter ohme Portefeuille, 
reſp. Sprechminifter in Frankreich wieder aufgehoben worden. Statt ihrer wurbe ein von aller „admi⸗ 
zittrativen Machtoollfommenheit entlafteter‘‘ fogenannter Staateminifter ernannt (Billault), ber mit 
dem Minifterpräfidenten des Staatsraths bie bezeichnete Aufgabe der frühern Minifter ohne Bortefeuille 
hat. Bol. augeburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1863, Hauptbl. Nr. 176, 298, 297. 

20) Duvergier de Hauranne, 1, Wfg., 104; Ill, 399. Vattel, Droit des gens (in der neuen Aus» 

gabe von Pradier⸗Fodere, Paris 1863), IL, 186. 
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eine verichiebene,, fo kann in Gegenſtänden ber Gompetenz der Landetvertretung gegen deren 
votum decisivum nichts geſchehen und bleibt hier rechtlich nichts anderes übrig, ald entweder 
eine Wiltlensänderung der Landesvertretung abzuwarten ober bie Randeövertretung aufzuldfen. 
An den Rath des Staatsraths ift der Souverän nit gebunden, dagegen kann ihm die Verwei⸗ 
gerung der Gontrafignatur feitend des Minifterö zur Anderung feines Willend oder zur But: 
laflung des Minifters veranlaflen. Cine rechtliche Nothwendigkeit ift aber weder für die Kam⸗ 
meraufloͤſung noch fir Willensänvderung oder Minifterentlaffung vorhanden, es entſcheidet in 
allen.diefen kritiſchen Fällen bie politifche Erwägung ˖ des Souveräns. Wenn e8 aber zu allen 
Zeiten und bei allen Bölfern verfaffungsmäßige Räthe over etwas ihnen Ähnliches gegeben hat 
und in diefer aus formellen Rechts: oner aus hiſtoriſch⸗- thatſächlichen Gründen unumgänglidgen 
Nothwendigkeit einer beſtimmten Rathuerbolung , fomie in dem jedenfolls moraliſchen Sewichte. 
eines derartigen ertbeilten Raths eine gewiſſe Schranke des Negierungswillens des Gouveränd, 
alſo aud ein Grund des Mistrauens und der Abgeneigtbeit des Iegtern gegen verlei Räthe ge: 
funden werden muß, fo haben auch die beften Regenten bei aller Abſicht, mit den großen politi- 
hen Bastoren ihres Staats im Binflang zu bleiben, nad) das Behürfniß einer gleichfam nicht⸗ 
vfficiellen Berathung gehabt, namentlich ehe fie den officiellen Rath erholten oder nachdem der⸗ 
jelbe ertheilt worden war, um über das, was unter den gegebenen Umſtänden das Geeignete fei, 
die Meinung anderer zu vernehmen, ganz abgejehen davon, daß der Gouverän aud in ſolchen 
Dingen, wozu er verfaffungämäßig einen beflimmten Rath zu erholen nicht verpfligptet iſt, den⸗ 
noch manches ſachkundigen Raths bedarf. Jedenfalls muß dem. bergebrachterweife thatſächlich 
oder ausdrücklich verfaflungsmäßig nicht zu umgehenden Rath gegenüber auch der freien Per⸗ 
ſoͤnlichkeit des Souveräns, ohne welche ihm alle wahre Würde fehlen müßte, Rechnung getragen 
werden, und dies geſchieht ſchon theilweiſe durch das juriſtiſch freie Ernennungsrecht ver Staats⸗ 
räthe und Miniſter, durch die Unbeſchränktheit des Souveräns in Betreff der Zahl der Staats⸗ 
räthe und Miniſter (natürlich innerhalb der durch die geſetzlichen Budgetanſätze gegebenen 
Schranken) und durch den Einfluß, welcher dem Souveraͤn auf die Zuſammenſetzung ber 
Volksvertretung (Ernennung von Reichsräthen) zuſteht. Nicht ſelten aber iſt es auch geſchehen, 
daß Souveräne neben oder mit Umgehung, bezugsmweije Nichtberückſichtigung der verfaſſungs⸗ 
möpigen Näthe, gleichjam rein perfönliche Räthe für Negierungsangelegenheiten einfepten und 
gebrauchten, und dadurch die allergrößten weun aud oft erſt von ihren Nachfolgern gebüßten 
Übelſtände herbriführten. Muß es nun ohne Zweifel jedem Sonverin unbenommen bleiben, 
son den ihm dazu am meiften geeignet erfcheinenvden Berfonen ohne alle Rückſicht auf ihre 
Öffentliche Stellung in irgendwelcher Regierungsangelegenheit Nach zu erholen, fi von ihnen 
über die den verfaflungsmäßigen Räthen gegenüber einzuhaltende Stellung in Fällen, wo biefe 
ſelbſt verfhiedener Meinung find und in welden zwijchen mehreren rechtlichen Moͤglichkeiten ge⸗ 
wählt werben muß, beratben zu laffen und fi mit einigen Männern ihres rein perjönliden 
Bertrauens zur Bührung ihrer perfönlichen und Bamilienangelegenheiten fogar ſtändig zu um= 
geben — ſo muß ed doch als hoͤchſt gefährlich und nachtheilig betrachtet werden, wenn ein Sou= 
verän entweder: 1) eine Favoritenherrſchaft zuläßt und dadurch einerfeitö ſich ſelhſt erniebrigt, 
andererjeit8 die verfafjungsmäßigen Drgane des Staats entwürdigt ; oder 2) neben dem eigent= 
lihen Dinifterium eine Art von nicht offlciellem, gebeimem Minifterium einrichtet und dem: 
felben einen Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten geftattet. 

Denn Favoritenherrſchaft ift ein Kennzeichen ded verfommenften, des orientalifchen Despo⸗ 
tismus 21), und geheime Miniflerien, heißen fie Gamariflen, Entrefolminifterien, Privat- oder 
Gabimetsräthe oder wie immer 22), find jedenfalls unverträglicy mit einem wahren und ehr⸗ 
lihen Conftitutionaliömus, wenn ſie die unmittelbaren Beziehungen zwiſchen ber Krone und 
den verantwortlihen Räthen verfelben aufheben oder doch wejentlich Kindern und die Thätigkeit 
der verantwortlichen Minifter paralyſiren oder doch beeinträchtigen. 


21) Guizot, Histoire des origiues du gouvernement parlementaire, Il, 329. Norbenflycht, 
Schwediſche Staatsverfaflung, S. 165, 205. Sempere, &. 262, 272 jg., 288 fg. Montlofier, De la 
monarchie frangaise, bei Duvergier de Hauranne, Il, 324 Gerbier, Les effets pernicieux des me- 
chants favoris et grands ministres (Bang 1653). " | 

22) Gneiſt, I, 151. Viel-Caſtel, V, 378. Nordenflycht, S. 2056. Schon in dem alten Hincmar. 
de ordine palatii, XII fy., ift der Unterfchied zwifchen Hof und Staat angedeutet. Der Despotismus 
Philipp's Il. aber ſtühte ſich weſentlich auf eine geheim erwählte Conſulta, welche als die eigentliche Res 
gierung ber Niederlande dem verantwortlichen officiell regierenden Staatsrath an die Seite gefegt wurde. 
Bol. auch Duvergier de Hauranne, II, 120, 194, 324. j 
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Bir gehen nunmehr zu der nach conflitutionellem Staatsrecht wichtigſten Seite unſers Gegen⸗ 
ſtandes, zur Minifterverantwortlichleit und Minifteranklage, reſp. zum Staatsgerichtshof Über. 
In jedem Volke mit einigem Rechtsſinn liegt Bad Gefühl, daß die Regierenden dad Recht ebenfo 
wenig verlegen dürfen ats die Negierten.?3) If aber in einen Volfe nicht nur der Rechtoſinn 
ein jeher lebendiger, ſondern auch eine reiche hiſtoriſche Rechtsentwickelung vorhanden, ver: 
möge welcher Leute aud den Volt an der Leitung ver Öffentlichen Angelegenheiten Antheil 
haben und gewiſſe allgemeine Menſchen⸗ und Bürgerrechte zum verfaflungsmäßigen Beftand 
des Staats gehören, fo entſteht Dad Bedürfniß, die Geſammtheit der fraglichen Inftitutionen 
grgen jede widerrechtliche Berlegung auch von oben herab aufrecht zu erhalten und zu ſchützen. 
Die in nigteonflirutionellen Staaten gewöhnlichen Sühnemittel für den durch Berfaflungäver- 
legungen oder überhaupt durch ſchlechtes und ungeredjtes Regiment gekränkten Nechtöfiun eines 
Bolfs waren und find noch Empörung gegen die Obrigkeit, gewaltthätige oder eine Art non ge: 
richtlicher Vertreibung und Abfegung derſelben, gewaltjame oder erzwungene Beftrafung ber 
oberfien Organe ner Ausführung, u. dgl. m. 

Die Gefährlichkeit und Unzulaͤnglichkeit dieſer Mittel führt leicht zu der Erkenntniß, daß fe 
auf einer gewiften Unvollfländigfeit der ſtaatlichen Sinrichtungen berubten, und je mehr man 
ſich auf ver andern Seite mit ver ſtaatlichen Nothwendigkeit der perjönlichen juriſtiſchen Unver: 
antwortlidhfeit des Souveraͤns vertraut machte, deflo mehr rang man darauf, durch befondere 
verfafiungemäaßtge Einrichtungen die Berfaffung felbf, namentlich die conflitutiouellen Inſti⸗ 
tutisnen und bie verfaffungsmäßig anerfannten Volksrechte, gegen willfürliche Verlegung ſei⸗ 
tens der Regierung und ihrer Organe feflzuftellen. 

Mertwuͤrdige Zeigen dieſes Entwickelungsganges find z. B., daß ſchon Chlotar IL. ein 
Eict gab, in welchem er ven Beamten befahl, koͤniglichen Beamten, welche den Geſetzen zu⸗ 
widerliefen, nicht zu gehorchen (Laſteyrie, „Histoire de la liberté politique‘, I, 196), daß in 
England das Staatsanklagerecht utſprünglich als eine actio popularis betradhtet und feit 1376 
son den Commoners geübt wurde (Bneift, a. a.D., 1, 145, 216, 255), daß namentlid unter 
Gpuard HL. Die legtern das Recht behaupteten, Diejenigen Minifler, denen fle die Schuld der 
berrigenden Übelftände zuſchrieben, zu verfolgen (Guizot, a. a. O., 11, 377 fg., 379, 393) 
und daß felbfl eine Theorie der Miniſterverantwortlichkeit in England idon unter Wuheln IH. 
feſtgſtand (May, „Engliide Berfaffungsgeichichte”, I, 104 ig.). Damit hängt es zufammen, 
van Locke, der zuerſt eine wiſſenſchaftliche Darftelung der englifchen Verfaffungszuftände nad 
ber großen Revolution verſuchte, zwar das Princip der perfänlichen Unverantwortlichkeit des 
Könige anerkennt, denfelben aber in einigen wenigen äußerſten Fällen als ſtillſchweigend anf 
vie Krone verzichtend, ober als im Kriegs: und Gewaltsſtand gegen das Bolf erklärt („Ori- 
sine etc. of civil goveroment”, Rap. Vil, $. 12), zu diefen Fällen aber aud) den zählt, wo der 
König Miniſter oder untergeordnete Magiftrate wählen follte, welche geeignet find, die Geſchäfte 
in einer der Nation gefährliden Weiſe zu führen, und wo fie in Verhältniß zu ihrem Eifer in 
dieſer Unterſtützung des Königs noch in veſſen Gunſt fliegen. Bine Anflage gegen königliche 
Räthe wegen des dem König ertbeilten Raths vor ben Stänben findet ſich auch früher ſchon in 
Schweden (Nordenflycht, a. a. O., S. 118 fg.). 

Die höhere theoretiſche und geſetzliche Ausbildung der Veranwortlichkeit wegen Berfaffungs- 
veriegung gehört aber dem neuern conflitutionellen Staatörerht an, obgleich über dad Verhält- 
niß ſowol im ganzen wie nad) feinen einzelnen Seiten eine jehr große Verfchiedenheit der Mei: 
nungen und ber Geſetze flattfinnet. 

Man kann das gefammte hierher gehörige Material unter folgende fünf Fragen ordnen: 
1. Was iſt der eigenthümliche Gegenſtand der in Rede ſtehenden Verantwortlichkeit? IL, Wen 
liegt die fragliche Verantwortlichkeit ob? III. Gegen wen beſteht dieſelbe und unter welchen Bor: 
ausſegungen? IV. Wie wird jie verfolgt? V. Welches können die Wirkungen derſelben fein? 

Zul. Gegenſtand der beſondern Verantwortlichkeit wegen Verfaſſungsverletzung kann nur 
dasjenige und alles nur inſoweit ſein, was oder als ed nicht bereits nad) andern Geſetzen, alſo 
nach civilen und ſtrafrechtlichen Geſetzen oder nach den beſtehenden Didciplinargefepen verant 
wortet werden muß — alſo nur die Verletzung der beſtehenden Verfaſſung. Alle conftitutio: 
nellen Berfaffungen flimmen darin überein, daß e8 derartige ftrafbare Verletzungen gebe, daß 
diefelben ebenſo gut durch Unterlaſſungen wie durch poſitive Thätigkeit verübt werden koͤnnen, 
und daß die Verantwortlichkeit dafür zu den weſentlichſten Verfaſſungsgarantien zähle. Dage⸗ 


23) Bgl. z. B. Cafſiodor, I, 2, 5; II, 80; IV, 21, 31 fg. (Beamtencontrole betreffend). 
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gen befteht die größte Meinungs: und Gefegeöverfchienenheit darüber, ob eine ſtrafbare Ver: 
faffungsverlegung nur dolose oder doch mwenigftend nur mit culpa lata, oder ob fie auch durch 
culpa levis begangen werden fönne; ferner darüber , ob eine Verfaſſungsverletzung, um ſtraf⸗ 
bar zu fein, eine rein formelle fein müfle, oder ob auch wegen rein materieller Berlegungen ber 
Verfaſſung, alfo ohne daß zugleich eine formelle Verlegung berfelben flattgefunden, bie frag: 
liche Berantwortlihkeit einzutreten habe ? Diefe Meinungsverſchiedenheit it um fo bedenklicher, 
als die beſondern Geſetze über Verantwortlichkeit wegen Berfaflungdverlegungen meiſt fehr 
lückenhaft und unbeflimmt find, und die aufgeworfenen Fragen entweber ganz umgehen oder 
Doch undeutlich beantworten (vgl. Held, „Syſtem des Verfaflungsredts‘, II, 369, Note 5). 
Nach unjerer Meinung aber laflen fi) diefe Fragen auch durchaus nicht auf eine für alle confli: 
tutionellen Staaten nothwendig gemeingültige Weiſe beantworten, da aud in der Auffaflung 
des Conſtitutionalismus und des damit noch verbundenen Begriffs der Berfafiungsverlegung 
die gefammte Individualität eines Volks maßgebend ift. So muß fid 3. B. in England bei dem 
diefen Lande ganz eigenthümlichen Verhältniffe zwiſchen Volk, Barlament, Minifterium und 
Krone die Sache durhaud anders flellen als in den conftitutionellen Monarthien des Gonti- 
nents, namentlich Deutſchlands. Nur jo viel kann man fagen, daß wenn ver Begriff einer firaf- 
gerichtlichen Verantwortlichkeit rein und feſt gehalten werben will, nur formelle, d. 5. unzwei⸗ 
felhaft und äußerlich erkennbare Berlegungen des deutlich auögeſprochenen Berfaflungsrechts, 
wenn fie dolose ober doch mindeſtens culpa lata begangen wurden, unter benfelben zu ſubſu⸗ 
miren find. Und aud in diefen Fällen wird fehr vieles auf das im fraglichen Lande geltende 
fogenannte proviforifche Geſetzgebungsrecht, auf Die Popularität eines Miniſters, auf dad Ver⸗ 
haͤltniß der Volkövertretung zur. Öffentlihen Meinung und des Souveräns zum Minifter, Bar: 
lament und Volk anfommen.??) 

Zull. Aud über die Frage, wer Verfäflungsverlegungen zu verantworten habe, find vie 
Meinungen in der Theorie mie in ven Geſetzen ſehr getheilt. Daß eine juriftiihe Verantwort- 
lichkeit des Souveräns mit der Idee des monardifchen Staats in allen Fällen, alfo auch bei 
Berfafjungsverlegungen unvereinbar fei, wird gegenwärtig allgemein anerkannt. Ebenſo ift 
eine derartige Verantwortlichkeit aller conftitutioneller Minifter wenigflens im Princip (wenn 
auch mitunter noch ohne daß daflelbe wirklid zur Ausführung gelangt, wie 3. B. in Breußen) 
durch alle Berfafiungen zugegeben. Die angedeutete Meinungsverſchiedenheit befteht aber darin, 
ob und inwiefern außer ven Miniftern und deren wirklichen Stellvertretern audy noch alle übri- 
gen Staatsbeamten und die Bolfsvertretungen, reſp. die einzelnen Volksvertreter einer gleichen 
Verantwortlichkeit unterliegen ? 

Was zunächſt die Volkövertretung betrifft, fo behauptet Conſtant (a. a. O., 1,182) vie 
Unverantwortlicgkeit der Barlamente, währen May (a. a.D., I, 269, 307 fg., 369, 379) eine 
Berantwortlikeit der Gemeinen gegen das Volk annimmt. Auf bie Frage aber, ob aud bie 
Mitglieder der vollövertretenden Berfammlungen zur Berantwortung zu ziehen feien, antwortet 
R.v. Moll, Minifterverantwortlichkeit”, S.59), daß der Kürft wegen ver auf feine verfaflungs- 
mäßigen Rechte von jenen gemachten Angriffe eine Klage bei dem zum Schutze bed Grund⸗ 


24) Literatur über die Minifterverantwortlichfeit: 1) Im allgemeinen.“ Das Hauptwerk il Mohl, 
Die Berantwortlichkeit der Minifter in Einherrfchaften mit Volksvertretung (Tübingen 1837). Dazu 
DB. Conſtant (in der neuen Sammlung feiner Werke von Laboulaye), I, 70 fg., 145, 192,.381 fg. 
Le cardinal de la Luzerne. De la responsabilite des ministres (Paris 1816). Dahlmann, Bor 
litik, S. 98 fg. Zachariä, Vierzig Bücher, III, 268 fg.; IV, 193 jg. Die Minifterveranswortlichfeit 
in conftitutionellen Monarchien (Leipzig 1833). Guizot, Memoires, V, 855. Biel:Eaftel, IV, 508. 
Biſchof, Die Minifterverantwortlichfeit und Staatsgerichtshöfe in Deutfchland (Gießen 1859). Hubrecht, 
Des Konings Onschendbarkeit in den Bijdraegen tot de Kennis von het Staats-, Provincial- en 
Gemeentebestur in Nederland van Beetz en A. (Rotterdam 1859), Thl. IL Srang, Die Duelle 
alles Übels (Berlin 1863), S. 170, 180. 2) In England: Kolb, Die wichtigften ältern Staatsprocefie 
in England (2 Thle., Leipzig 1861). Fifchel, Die Verfaffung Englands, S. 484. May, I, 381,384 fg., 
389. @neift, I, 147 fg., 153 fg., 288 fg., 305. 3) In Frankreich: Viel⸗Caſtel, II, 142; V, 62. Re: 
mufat, Poljtique liberale, 313 fg. Rauter, in der Zeitfchrift für auswärtige Rechteiifenfcaft, Jahrg. 
«1836, ©. 1% fg. 4) In Schweden: Nordenflycht, S. 261, 266, 278, 341 fg., 349 fg., 871. Im 

anzen vgl. noch Mill, Gouvernement represenlatif, ©. 298 fg., 306. Held, Syſtem bes Berfaf: 
Fungeredhes, Il, 356 fg. Raltenborn, Einleitung in das conftitutionelle Verfaffungsrecht (Keipzig 1836), 
S. 89 fg. Proudhon, Princip federatif, S. 82, 98. Held, Staat und Geſellſchaft, II, 622. Boll: 
graff, Politiſche Syfteme, IV, 565 fg. Vattel, I, 208 fg., 207, Rote 1. John, Kritik des preußiſchen 
Geſetzentwurfs über bie Verantwortlichfeit der Minifter u. f. w. (zweite Muflage, Leipzig 1868), 
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gefehes beflimmten Bericht übergeben dürfe, und zwar felbft dann, wenn die Handlungen ber 
Bolfswertreter zwar formell nicht illegal, wol aber materiell verfaflungswibrig feien, 

Uber die Derantwortlichfeit untergeorpneter, alſo aller Beamten wegen Berfaffungsver- 
iegungen f. Gonftant, a. a. O., I, 90,195 und R. v. Mohl, a. a. D., S. 55. 2°) 

Übrigens dürfte fhon der Umftand, daß faſt alle Verfaſſungsgeſeze von dieſen Berantwort- 
lichkeiten ſchweigen, von Bebeutung fein. Gegen die Annahme einer allgemeinen Beamtenver: 
antwortlichfeit aber fpricht zunächſt die nothwendige dienstliche Abhängigkeit der untergeerbneten 
Beamten, dann die politifche Rückſicht, die Verantwortlichkeit wegen Berfaffungsverlegungen nicht 
zu weitauszudehnen, und endlich ver Umfland, dag ohnehin Fein Beamter einen Regierungserlaß 
ohne verfaffungsmäßige Publication vollziehen darf, jeder Beamte aber immer ver Regierung, 
jeder Minifter für feine Gontraflgnatur den Ständen verantwortlich if. Cine Ausnahme hier: 
ron, alfo eine Verantwortlichkeit untergeoroneter Beamter für Verfaflungsverlegungen, könnte 
nurinfofern gerechtfertigt ericheinen, als eigentlichen Richterbeamten die Amtöpflicht zur Prüfung 
der Berfaffungsmäßigkeit oder des verfaflungsmäßigen Zuftandefommens landesherrlicher Ge⸗ 
jege und Verordnungen auferlegt iſt.?s) Die Verantwortlichkeit der Volksvertretung betreffend, 
jo jprigt gegen eine juriftiiche Verantwortlichkeit verfelben einmal ver Umſtand, daß in einem 
gewiſſen Sinne des Worts jede reformirende Thätigkeit eine Abänderung, alfo Berlegung ber be= 
Rebenden Berfaflung-enthält, und zweitend, daß die gefammte Wirkfanıfeit ver VBolksvertretung 
auf die freie innere Überzeugung geftellt iſt?7), in dem Augenblid aber, in welchem die Volks⸗ 
vertretung felbfi an den Fundamenten des Staats rütteln wollte, der rechtliche Beſtand Feine 
Garantie für ein geordnetes gerichtliched Verfahren und für ein objectived und vollziehbare® Ur⸗ 
theil mehr barbieten könnte. ine perfönliche Verantwortlichkeit einzelner Glleder der Volfs- 
vertretung als foldyer Hat endlich, neben andern, wieder befonders dad Bedenken gegen fi, daß 
au) diefe nur nach ihrer Innern Überzeugung zu handeln Haben. Jedenfalls aber müßte nem. 
Staatögericht8hof eine derartige Kompetenz ausprüdlic eingeräumt fein. 

Zu IM. Nah der gewöhnlichen Anficht liegt e8 im Wefen des conftitutionellen Staats, daß 
die Rinifter,, abgeſehen von ihrer Dienftverantworttichfeit gegen den Souverän, dem Volke, 
reip. der Volksvertretung, deren Hauptaufgabe in der Gontrole der Regierung beftehe, verant- 

wortlich feien, und jedenfalls iſt fo viel richtig, daß die nach der franzöfifchen Verfaffung vom 
Jahre 1852 beſtehende ausſchließliche Berantmortlichkeit der Minifter gegen den Kaifer 23) mie 
bie von berfelben Verfaffung angeführte Verantwortlichkeit des Kaiſers gegen bie Nation die 
Gonfequenzen des ganzen kaiſerlichen Regime, eined bloßen Scheincenftitutionalismus , find, 
welcher nur den vollendetſten Abſolutismus, den die Gefchichte kennt, zu decken beftimmt ifl. 

Ohne Zweifel ift e8 nun richtig, daß in dem conftitutionellen Staat die Volksvertretung 
ald der Die Ausübung der Staatögewalt controlirende Körper aud) das Organ If, durch welches 
ver Staat Die Minifterverantwortlicgkeit wegen Berfaffungdverlegungen verwirkliät. Aber das 
Recht ver Minifterankflage ift eben nur ein Mittel zur Erfüllung der angegebenen Gontrolpflidt 
und die Kammern fungiren in berfelben gleihjam wie eine für dieſen Fall eigenthümlich confli- 


25) Battel, I, 188. Laboulaye, Essai sur les lois criminelles des Romains concernant la re- 
sponsabilits des magistrats (Paris 1845). Gneiſt, Soil der Richter auch über die Frage zu befinden 
haben, ob ein Geſetz verfafliungsmäßig zu Stande gefommen? (Berlin 1863). Held, Syftem, II, 92 fg. 

26) Bat. Held, Syſtem, II, 93 fg. Kaltenborn, Die beutfchen Einheitsbeftrebungen, II, 221 fg. 
Schtsgntachten ber Juriftenfacultät in Tübingen, bie hannoveriſche Berfaffungsfrage betreffend, &.269 fg. 
Über Die erfte Plenarfigung des dritten beutfchen Juriftentags (Wien 1862). Augsburger Allgemeine 
3eitung, Sahrg. 1862, Hauptbl. Nr. 240. Mohl, Staatsrecht, Völkerrecht umb Wolf 1, 66, 74, in 
ven Moten. Deutſche Vierteljahrfchrift, Jahrg. 1861, Heft 95, S. 189 fg. Biſchoff, DVerfaflung, 
Seh, Berordnung und richterlicyes Prüfungsrecht der Verfaſſungsmaͤßigkeit Iandesherrlicher Belege 
and Berordnungen, in ber Zeitfchrift für Givilrechtspflege und Proceß, Neue Folge, XVII, 104 fg., 
448 fg.; XVII, 129 fg., 302 fg., 393 fg. Nöllner, Über das richterliche Brüfungsrecht der Verfaſ⸗ 
img: mägigkeit Iandesherrlicher Berordnungen im Großherzogthum Heflen, ebend., XIX, 138 fg. Gneiſt, 
Soll ver Richter auch über bie Frage zu befinden haben, ob ein Geſetz verfafiungsmäßig zu Stande ges 
femmen? (Berlin 1863), Schaffrath, Gehört auch die Verfaffungsmäßigfeit von Sefegen zum Bes 
reihe der richterlichen Enticheidung ? (Dresden 1868). Das neue badiſche Polizeiftrafgefeg (1863), 
6.23. Der vierte Juriftentag hat fich (1863) dahin ausgefprochen, daß der Richter zu prüfen habe, 
eb ein Geſeßz mit Beirath und Zufimmung der Landftände zu Stande gefommen.” 

27) Held, Syſtem, 11, 452 fg. ' 

28) Bgl. dazu den Berfuch einer Rechtfertigung im Moniteur vom 24. Juni 1868. Bathie bei 

Battel, I, 187, 211. 
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tuirte Staatsanwaltſchaft. Demgemäß darf dieſes conflituttonelle Recht ebenfo wenig wie ein 
anderes ald Ausgangspunkt für Conſequenzen, wie z. B. Schwächung oder Teilung der Staats⸗ 
gewalt, Volföfouveränetät u. dgl. m. ausgebeutet werden. Die Form ver Einherrfgaft, deren 
Folgen für die Einheit der Staatsgewalt und deren ausſchließliche perfönliche Darftellung durch 
den Souverän in ben monarchiſchen Staaten, müflen trotzdem ſtets gewahrt bleiben. Die An- 
klage feitend der Kammern findet demnach flatt im Namen des ganzen verlegten Staats, des 
Souveränd mit dem Volke.2%) Die möglicherweiſe zwifchen legtern beſtehende innere Verſchie⸗ 
denheit ver Meinungen und Empfindungen ändert an diefem Poflulat nichts, und es ift Sache 
ber Staatöflugheit, eine ſolche nicht äußerlich auf eine den allgemeinen Rechtsſinn verletzende 
Meife Hervortreten zu laſſen. Zu dem Übel einer ungweifelhaften Berfaffungsverlegung das 
Elend eines Berfaffungsftreits hinzuzufügen wäre ebenfo ſtaatswidrig, wie wegen zweifelhafter, 
unbebeutenber und politiſch nothwendiger over doch nicht leicht zu umgebender Verfaſſungsver⸗ 
. Tegungen rein formeller Natur, die nachträglich doc) mit dem Wohl ded Staats gerechtfertigt 
würden, eine ſolche Verſchiedenheit der Meinungen und Empfindungen durch deren rückſichts— 
loſe gerichtliche Verfolgung hervorzurufen. 

Ob nun aber zur Erhebung einer Minifteranflage wegen Berfaffungsverlegung ein ver- 
faffungdmäßiger Landtagébeſchluß, aljo bei einer Volksvertretung mit dem Zweikammerſyftem 
ein übereinftimmenver Beichluß beider Kammern nöthig ift, oder ob ber Beſchluß nur einer 
Kammer, namentlich des Abgeordnetenhauſes oder gar noch weniger dazu genüge, iſt von ver- 
ſchiedenen Berfaffungen verfihieden beflimmt. Doch möchte unter der VBorausfegung, daß die 
Volksvertretung ihre Stellung aud in diefem Punkte richtig verfieht und beide Kammern cön: 
flitutionell richtig organifirt, oder doch im-gegebenen Ball thatfächlich fo zufammengelegt find, 
das zuerft genannte Syflem das entfpredgendere fein, wenn auch ohne Zweifel ſowol im allge- 
meinen ald nach gegebenen bejondern Staatözuftänden manches für die andern Syſteme geltend 
gemacht werden fann.®0) 

Unter allen Umſtänden hat die Verantwortlichkeit, reſp. conftitutionelle Anklage eines ge- 
ſchäftsleitenden Minifterd ober feines mit der Füͤhrung ded Portefeuille beauftragten Stellver- 
treterd folgende weentlihe Vorausfegungen: 1) Nur derjenige Minifter, reſp. Stellvertreter 
fann derfelben unterliegen, welcher einen verfaflungsverlegennen Regierungserlaß, ſei es des 
Souveräns felbft,, fei es auf deſſen „allerhöchften Befehl‘ eigenhändig contrafignirt hat.?2) 

2) Dem Minifter muß die Möglichkeit gegeben fein, ohne feine gefammte Exiftenz zu riski⸗ 
ren oder deshalb vom Souverän geftraft zu werben, feine Gontrafignatur auf den Grund hin, 
daß in der fraglichen Vorlage nad) feiner Überzeugung eine Verfoffungsverlegung, vie er nicht 
verantworten fönne, liege, zu verweigern. Deshalb beflimmen auch die Geſetze, daß einem !Mi- 
nifter, welcher wegen einer derartig motivirten Verweigerung feiner Bontrajignatur feine Ent- 
laffung erbittet, diefelbe nicht abgefchlagen werben fünne, und daß ihm troß ertheilter Entlafſung 
ein beſtimmter zu dieſem Zwed eigens feftgefegter Gehalt verbleiben müfle. 

3) Sehr zweckmäßig iſt es, bei eingetretenen wirklichen oder vermeintlihen Verfaſſungsver⸗ 
legungen zu verlangen, daß ehe zur förmlichen Minifteranklage gefchritten werden darf, zuvor 
der Weg der Befchwerbe und zwar bis zum Souverän erfolglos verfucht worden frin muß.°2) 

4) Es ift immer darauf zu fehen, 05 die Geſetze pie conftitutionelle Minifterverantwortlidh- 
keit nur auf dolose und rein formelle Berfaffungsverlegungen durch Amtöhanplungen befhrän- 
fen, oder auch auf culpose Handlungen diefer Art und auf ein materielle Zuwiderhandeln 
gegen dad Wohl und den Vortheil ded Staats oder gar auf Privathandlungen der Minifter 
auspehnen.??) . 

5) Die praftifcde Durchführung des Princips der Minifterverantwortlicgkeit fordert aber 


- 29) Bol. Help, II, 368, 378 fg. 30) Dgl. Held, II, 368, ub4. - 

31) Eine Ausnahme z. B. (dmarzburgefonderehaufenfihe Berfaffungsurfunde, $. 127. Über Mini 
fter, die bereits außer Amt getreten find, vgl. Help, II, 368, Note. 

82) Vol. 3.8. Held, 11, 368, Note 3. . 

33) Mohl, Minifterverantwortlichleit, ©. 135 fg., 182 fg. Uber die Frage, ob das Geſet die 
Fälle der Minifterverantwortlichkeit fperiell aufzählen oder nur eine allgemeine Beflimmung über dieſel⸗ 
ben geben ſoll, theile® wir mit Mohl (S. 128) die legtere Meinung. Immer aber iſt 68 ein großer 
Mangel eines Geſetzes, wenn es über die sub 4 erwähnten Punkte gänzlich fchweigt, es müßte bem- 
felben fogar die größte gefeßliche Ausdehnung der Minifterverantwortlichkeit vorgezogen werbn. Immer 
aber wird es fehr ea fein, wie Beamte überhaupt, fo die Minifter lediglich vom Erfolge ab- 
hängig zu machen. Vgl. Norbenflycht, S. 211, 258 fg. 
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endlich das Vorhandenſein eines zur gerichtlichen Verfolgung von Verfafſungsverletzungen ge: 
ſetzlich competenten Gerichtshofs. Dazu koͤnnen weder die allgemeinen Verwaltungs“, Ginil- 
und Strafgerichte, noch die beſondern Disciplinarbehörden als ſolche competent fein und deshalb 
ſchwebt ohne eine beſondere zu unſerm Zweck beſtehende und gewoͤhnlich Staatsgetichtshof ge- 
nannte Behoörde die ganze Miniſterverantwortlichkeit in der Luft. übrigens find diefe Staats: 
gerichtshoͤfe in verfchtenenen Ländern ſehr verſchieden eingerichtet. So erſcheint z. B. in Eng⸗ 
land das Parlament als der oberſte Staatsgerichtshof, was mit den eigenthümlichen Verhält⸗ 
niffen des englifchen Parlamentarismus innigft zuſummenhaͤngt.?) Die deutſchen Verfaffungs⸗ 
geſetze aber ertheilen die fragliche Competenz entweder ver oberſten Landesjuſtizbehörde (in votl⸗ 
chen Fällen ven Ständen gewiffe Präſentationsrechte bei ver Beſetzung des oberſten Oerichtshofs 
eingeräumt zu feim pflegen ®®), ober fie benutzen wenigftens das oberſte Landesgericht zum 
Etaatögerihtähof, der dann bald ein fländiger iſt, bald nur für eine Landtagsperione oder gar 
nor für einen conereten Fall zufammengefegt wirb (Geld, a.a.D.,1U, 370). Nach einigen @e: 
jegen if} für Die Zuſummenſetzung des Stantögeriäätshofs das Princip der Jury (z. B. in 
Bairın) maßgebend geweſen. 

Zu IV. Die Berfolgung der Minifteranflagen over daß Verfahren an ven Staatsgeriäte: 
hören ift in der Regel ein öffentliche®, und‘ zwar nad dem Accufattonsprincip. Wo es befon- 
bere @ejege über den Proceß bei Minifteranflagen gibt, hat es natürlich dabrt zu bewenden. 
In Ermangelung folder aber entſcheiden über den zu beobachtenden Proceßgang und defſen For⸗ 
men die gefeglichen oder gewohnheitstechtlichen Notmen, nach welchen an dem fraglichen Gericht, 
refp. in dem fraglichen Lande überhaupt verfahren wird.20) 

Zu V. Die nächſte Wirkung einer gerichtlich cnhängig gemachten und gehörig verhandelten 
Miniſteranklage muß ein richterliches Urtheil ſein und dieſes kann nie auf ein „nomliquet” ober 
auf eine „„absolutio ab inmstantia“, ſondern immer nur entweder auf Freiſprechung oder Schuldig⸗ 

erklaͤrung des Richters lauten. Nach einigen Geſetzen (vgl. das citirte balrifche Geſetz vom 4. Juni 
1848) tritt aber ſchon mit ver foͤrmlich erhobenen Anklage die Suspenſion des Miniſters vom 
Amte ein und ifl unter allen Umſtänden vurth das Urtheik des Staatsgerichtshofs weder bie 
Competenz der orbentlichen'Strafgerichte noch‘ Die der ordentlichen Civilgerichte, ſowelt der Fall 
zugleich eine allgemein ſtraf⸗ oder civilgerichtliche Seite Hat, ausgefchloflen. Deshalb kann aber 
auch der Staatsgerichtshof feine verurtheilenden Erkenmtniffe mar auf Dinge ſtellen, welche als 
Berurtheilungs- ober Schuldfolge andere Gerichte richt auszuſprechen befugt find: Go erflärt 
es fi, Daß condemnirende Urtheile des Staatsgerichtshofs, wenigſtens nuch ven Gefetzen der 
Verfüffungen der Eominentalſtaaten, meiſt in ver Hauptſache mur auf Verluſt der Miniſter⸗ 
Rellung lauten können‘, wobet jevoch nach dem Grade des Verſchuldens und dem Erfolge ber 
Verfaffungsverlegung verſchievene Modificationen und Abſtufungen plapzugreifen pflegen?) 
Eine jehr große und wichtige Meinungsverſchiedenheit aber herrſcht ſowol in den geltenden 
Sefegen wie in der Theorie darũber, ob in Miniſteranklageſachen eine Berjährung des Anklage: 
rechts, ein Verzicht auf daſſelbe ſeitens der Stände, ein Abolitiond: oder Begnadigungsrecht ?°) 
des Monarden zuläffig ſei? Nach deutſchen Verfaflungsgefegen find alle dieſe Rechte nicht 
allenthalben als abfolut ausgeſchloſſen zu erachten, und alled kommt natürlich auf die einſchlä⸗ 
gige Gefeggebung an. Bon ſelbſt aber verſteht fi, daß, mo dem Kürften überhaupt ein Aboli- 
tionsrecht nicht zufteht, ihm ein’ ſolches auch bezüglich der Miniſterankiagen abgeſprochen wer- 
ven muß. Wo die Geſehe gänzlich über bie angeregten Punkte ſchweigen, ba. könnte die beja⸗ 


34) Bol. Fifchel, S. 451, und Nordenflycht, &. 869. Ä 

3) So z. B. in Hannover, nach der kurheſſiſchen Verfaflung, Nr. 31 fg. Vgl. auch Held, II, 620, 
Rote 6. Den Stantsgerichtshdfen if mitunter noch eine weitere Competenz, gleichſam ale- oberfle 
Staatsperwaltungsgerichte, eingeräumt. 

38) Wenn ao in einem Lande das Princip ber Minifterverantwortlichfeit gefeglich feſtſteht und 
ebenfalls: geſetzlich beflimmt ift, dag bis zur Creirung eines beſondern Staatsgerichtshofs dns: oberfie 
Landesgeer icht in Minifteranflagefachen competent fein foll, fo ift ver Mangel eines beſondern Geſetzes 
über das gerichtliche Derfahreen in Minifteranflagefachen für fich allein fein Gtund, bie Stellung und 
Verfolgung einev Minifteranklage für unmöglich zu halten. 

37) B. Gonftant, I, 85, fagt bedeutungsvoll: „La mort, ni meme la ceptivite d'un homme 
nont jumais 66 necessaires au salut d'un peuple.“ | 

38) Eine Andentung über diefe Brage fchon im 14. Jahrhundert f. in den Memoires de l’acade- 
mie royale de Bruxelles, V, 31. Bgl. ferner Fritſch, De gratiu principum erga- ministrum 
(1664). B. Conſtant, I, 80, 297, 422. May, I, 395. Zachariaͤ, Bierzig Bücher, alle 


. recht, Bölferrecht und Politik (Tübingen 1860), I, 66 fg., 74. 


68 - Minifter " 

hende Antwort der ganzen Frage von rein jurifllihem Standpunkte aus nicht wohl beanſtandet 
werben, mit einziger Ausnahme der Frage über die Zuläſſigkeit eines foͤrmlichen Verzichts auf 
die Anklage feitend ver Kammern. Denn die Anklage ift beherrſcht von dem Princip der poli- 
tischen oder ſtaatsrechtlichen Pflicht, und auf eine Pflicht gibt es feinen Verzicht. Infofern aber 
unjere Frage de lege ferenda aufgemworfen wird, iftihre Beantwortung Sade politiſcher Er- 
wägung, bie natürlich nur mit gebührender Rückſicht auf die einfhlägigen Geſammtverhältniſſe 
eined Staats eine genügende fein wird.) 

Wir wollen diefen Auffag damit ſchließen, daB wir das ganze Inftitut der Minifterverant- 
wortlichkeit und Minifteranflage einer kurzen Kritik unterwerfen. Die Meinungen über vie 
ſtaatsrechtliche Zuläffigkeit und pohitifche Zweckmäßigkeit -einer befondern gerichtlichen Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter, wie wir diefelbe im Vorſtehenden nad allgemeinen Zügen gefchilvert 
haben, gehen jehr audeinander. » 

Die einen halten fie für unverträglich mit dem monarchiſchen Princip fowie mit der Beam⸗ 
tenftellung der Minifter und der Glieder des Staatsgerihtöhofs *0); die andern glauben fie 
deshalb vermerfen zu müffen, meil fie an ihre Auffaffung thatſächlich eine Menge gefährlicher 
Misverflänpniffe knüpfen, weil fie ferner perfönlich oder im Intereſſe der Anforberungen einer 
Schnell und energifch wirkſamen, nad ihrer Überzeugung -unfehlbaren Politik jede derartige 
Schranke der Minifter unerträglich und flantögefährli finden; wieder andere find deshalb 
Feinde unferd Inſtituts, weil fle bald durch deſſen Wirkſamwerdung die Entbindung der die 
Ordnung und den Frieden bed Staatd am .meiften geführvenven Leidenſchaften fürdten, ober 
weil fie fich bei dem notoriſch hoͤchſt ſeltenen Gebraud ver Minifteranklage auf den alten und an 
ſich ganz richtigen Sag beziehen, daß für die Achtung des Geſetzes „für den lebendigen Rechts— 
finn nicht8 bedenklicher fei als Gefege, welche nicht zur Ausführung fommen. 

Diefen Bevenfen über die Minifterverantwortlichkeit entgegen fönnen wir aber bie andere 
Meinung nicht überfehen, daß fie jevenfalld eine Nothwendigkeit im conftitutionellen Staate 
fei, eine Meinung, die fo allgemein ift und ſich als fo mächtig bethätigt hat, daß die Minifter- 
verantwortlichkeit wenigftend dem Princip nad in alle conflitutionellen VBerfaffungen überge- 
gangen if. Auch ift bekanntlich die Anzahl derjenigen nicht Elein, welche die Minifterverant- 
wortlichkeit nicht blos ald die Erfüllung der logifchen Gonfequenz des Bonftitutionalismus, fon= 
bern auch pofitiv al8 ſehr nüglih, ja als unentbehrlih, als das höchſte Palladium des ver- 
faffungsmäßigen Staatd, als unfehlbare Panacee aller Übel, woran unfere Staaten leiden, 
anſehen zu müffen glauben. 

Offenbar haben beide Meinungen nit nur den Schein einiger Wahrheit für ſich. 

Wenn man fi den Staat nicht als Die bei aller Verſchiedenheit der Situation einigende und 
beſtimmende Macht über der rein ſubjectiven Perfönlichkeit de8 Souveräns, der Minifter, Kam⸗ 
mern und bed Vol£8, Sondern alle dieſe Factoren gleihfam normal in einem unlößbaren Gegen⸗ 
jag und Krieg dent *!), wenn man es ferner für unnöthig und unmöglich hält, von dem ange: 


39) Über die Möglichkeit einer Rehabilitation eines verurtheilten Miniſters vgl. Held, IL, 371, 
Note 3. Andere politifche Sragen über die Stellung conftitutioneller Minifter find ferner: Ob das con= 
ftitutionelle Staatsrecht zur Feſtſetzung der Minifterbefoldungen den Eonfens der Landftände fordere ? 
(Bel. Michaelis, in Haimerl’s Ofterreichifcher Viertelfahrichrift, VIIL, 229 fg.; »gl. auch die betreffen- 
den Verhandlungen bes würtembergifchen Landtags von 1863.) Ob die Minifter Kammermitglieder 
. fein fünnen oder müffen? (B. Eonftant, I, 218 fg.) u. ſe w. 

40) Dan glaubte biefelben daher auch für diefe Function ihres Dienfteides gegen den Souverän 
entbinden zu müffen. | 

41) Einige wichtige Hußerungen: Joh. v. Müller in einem Briefe an Gentz vom 16. Mär; 1805 
(Gentz' Schriften, IV, 36): „Ich werbe auf bie Überzeugung gebracht, daß zwifchen Staat und Minis 
fter ein großer Unterfchieb if, und daß man jenem oft am beften dient, «en rendant à ceux ci guerre 
pour guerre».‘‘ @uizut, M&moires (Ill, 164): „Je ne crois pas qu'un roi soit necessaire par- 
tout ni que les ministres doivent tout regler‘‘; und (Ill, 294): „La liberte a ses ennemis qu'il 
faut subir pour jouir de ses bienfaits: mais dans le nombre, les crises ministerielles ne sont 
pas l’un des plus graves, ni des plus difficiles a surmonter.’” Wenn aber ben Diniftern ohne 
Zweifel ein bedeutender Einfluß auf die öffentlichen Gefchäfte zufteht, was man ein „pouvoir mini- 
steriel'’ nennen mag, fo verfteht fich doch von ſelbſt, daß diefes „pouvoir“ niemals ein fouveränes de ° 
jure fein fann. Vgl. B. Eonftant, 1,295. Die neuefte Literatur über das richterliche Prüfungsrechr 
ber Verfaſſungsmaͤßigkeit der Geſetze, Verordnungen u. f. w. ift: Dahlmann, Das Rechtegutachten der 
Juriftenfacultät in Tübingen, die hannoverifche Derfaffungsfeage betreffend, ©. 269 fg. Mohl, Staats⸗ 

Biſchoff, in der Zeitſchriſt für Civilrecht 
und Proceß, Bd. XVI, Abh. 8; Bd. XV, Abh. 5; XVIIT, 129 fg., 302 fg., 398 fg. Nöllner, in der 
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gebenen Princip aus die irrigen Auffaffungen des Gonftitutionalismus allmählich zu beflegen, 
wenn man die Autorität und dasMaß feiner politifchen Ipeen und Maßregeln als praftifcher 
Staatsmann nur in fich ſelbſt, nicht in der Sympathie ver Völker und in dem nach ven gegebenen 
Umſtänden Möglichen und Nüglichen findet, wenn man weiter an der Kraft des Staats und 
feiner Gewalt zur Nieverhaltung wirklich flaatögefährlicher Elemente verzweifeln muß, und 
wenn man endlich die Nichtanwendung beſtehender Geſetze troß der dafür gegebenen Fälle damit 
verwechſelt, daß ein Geſetz ſchon durch feine innere Kraft fo trefflich wirkt, daß es nie oder doch 
nicht leicht zu einer Anwendung feiner Strafen fommt — dann ift die erftere Meinung allein 
berechtigt — dann Fann jedoch überhaupt von einem conftitutionellen oder verfaflungsmäßigen 
Staat, d. 5. von einem nicht abfoluten, fondern organifhen, die Verwirklichung der organiichen 
Staatsidee auch mit Hülfe eines einfeitig unantaftbaren Verfaſſungsrechts anftrebenden Staat, 
feine Rebe fein. 

Wenn man aber andererfeitd von Befegen oder Rechtsgewohnheiten und von der Entwickelung 

ihrer fireng logiſchen Gonfequenzen bis aufs äußerfte abfolute Vollkommenheit erwartet und 
glaubt, daß fle allein und die Furcht vor ihnen und ihrer Durchführung jedes bel im Staat, 
jeden Misbrauch der Gewalt verhindern und, wenn fie doch vorgefommen , wieder heilen könne 
— dann iſt die andere Meinung die richtige — dann müßten aber auch die wirflihen ober vor⸗ 
geblihen Mängel und Leiden unferer conftitutionellen Staaten ebenfo unerklärlich bleiben, wie 
bie Thatfache der fo häufigen Indemniſation formeller Steafverfaffungsverlegungen und der 
Unmöglichkeit, das ganze ſtaatliche Xeben, namentlich die fogenannte Verwaltung levigli nad 
cenflitutionelfen Gefegen zu ordnen. 

Das Richtige an der Sache ſcheint und Folgendes zu fein. Das Wefen des Conſtitutiona⸗ 
liemus erſcheint nach der gegenwärtigen Lage unſerer Eulturftaaten al8 ein unzmweifelhaftes 
Voftulat. Zu diefem gehört aber ein verfaffungsmäßiger, juriftifch formeller Schuß aller ge⸗ 
jeglihen Zuſtände, und deshalb erfcheint ohne Zweifel die gerichtliche Verantwortlichkeit der ver- 
antwortlidhen, contrafignirenden Minifter als der unentbehrlige Schlußſtein der conftitutio: 
nellen Einrichtungen. Dabei wird aber die Hauptſache ſtets abhängen von ben politifchen ®e: - 
fammtverhältnifien des Volks, namentlich von dem Grade feiner politifhen Bildung , von dem 
Verhältniß zwifchen der Krone, der Volfövertretung, dem Miniftertum und dem Volk, und 
ganz befonderd von dem Gebrauch, welden man von dem Inftitut der Minifterverantwortlid- 
keit und Minifteranflage mat. Weſentlich eigenthümlich hat ſich die Sache bei ven Englänbern 
geftaltet. Schon feit längerer Zeit denkt bei ihnen niemand daran, einen Minifter wegen Ver: 
faflungsverlegung in förmlichen Anflageftand zu verfegen, und weder die Krone noch ein Mi- 
nifter find gemeint, es je auf eine Anklage ankommen zu laflen. Liegt eine nad) engliſchem 
Staatsrecht ganz leicht vorkommende formelle Verfaffungdverlegung vor, fo fann der Minifter 
entweder die Indemnifation des Parlaments erhalten over nit, d. h. er befitt die Majorität 
im Barlament, over er hat fie nit mehr. Im legtern Falle tritt er freiwillig ab, ed wäre denn, 
daß er gewiß wüßte, daß die Majorität des Parlaments feinen Rüdhalt in der herrſchenden 
Meinung der Nation hätte. Letzternfalls würde er, vefp. die Krone, das Parlament auflöfen 
und von dem nengewählten Barlament die erforderliche Indemnifation verlangen und erhalten. 
Bei der Koftfpieligkeit und ven fonfligen mannichfachen Unannehmlichkeiten, melche für die eng: 
liſche Ariftoftatie mit einer Neuwahl verbunden zu fein pflegen, bei der ganzen Art ver Einrich⸗ 
tung des engliſchen Staatögerichtshofs (Parlament) und des zum größten Theil auf allmählicher 
Ausbildung und Gewohnheit beruhenden englifchen Berfaffungsrehts, ferner bei dem ganzen 
innigen innern Zufammengreifen ver Factoren bed Öffentlichen Lebens in England und endlich 
bei der Durch und dur indoctrinären, alfo praftifchen, Recht und Politik in Verfaflungs- 
fragen wenig ſcheidenden Richtung berfelben erklärt e8 fi, warum e8 dem Engländer genügt, 
wenn in dem angegebenen Fall ein Minifter, reſp. Miniflertum zurüctritt und den Männern 
der nun in ver Majorttät befinplichen Bartei den Platz räumt. Bon einer eigentlichen Partei: 
tegierung kann aber regelmäßig in England fon darum nicht die Rede fein, weil daſelbſt über 


Zeitfchrift für Givilrecht und Proceß, XIX, 133 fg. Schaffrath, Gehört auch die Verfaflungemäßigfeit 
von Geſetzen zum Bereiche der richterlichen Entfcheidung? (Dresden 1863). Deutfche Vierteljahrfchrift, 
Jahrg. 1861, Heft 95, ©. 189 fg. Nechtsgutachten der Heidelberger Juriftenfacultät in Sachen ber 
effenbacher Rativnalvereinsmitglieber und ber preußifchen PBreforbonnanzen (1861—63). Belchluß des 
Tritten Deutfchen Juriftentags in der erſten Plenarfigung vom 26. Aug. 1862 über den Antrag dee 
Etabtrichters Hierfemenzel (augeburger Allgemeine Zeitung, -Iahrg. 1862, Hauptbl. Nr. 240). 
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jeder und allen Parteien ſtets die Idee des Ganzen hexrſchend ſteht. In den neuern Verfaſſun⸗ 
gan der conſtitutionellen Gontinentalftaaten fehlen entweder die angegebenen engliſchen Um⸗ 
fände gänzlich, oner fie treten in ganz andern Formen auf. Die Auffaffung der Monarchie 
und ihrer Conſequenzen ift eine ganz andere; man ſucht Recht und Politik, Gericht und Ver⸗ 
waltung f&härfer zu unterſcheiden und vergißt namentlid fehr oft, daß, wie groß immer megen 
der darin liegenden Idee der Werth conftitutioneller Kormen und moͤglichſt vollflänniger conſti⸗ 
tutioneller Geſetze ſicherlich iſt, fie doch nicht alles find und nit nur dad Beſte auf deren innere 
Auafüllung ankommt, fondern auch das ganze Leben des Staats fi nicht In ihnen erfüllen kann. 
Daher vie oben angegebenen extremen Meinungen über das Inftitut der Minifterverantmort- 
lichkeit; daher die Erfcheinung, Daß man entweber die Anwendung ber Minifleranflage fürchten 
und deshalb auf jede Weite umgehen ober wünſchen und bei ver Eleinften Beranlaflung ins Werk 
fegen zu müflen glaubt. Wo aber wirklich ein inneres conftitutionelles Leben in einem Staate 
herrſcht, da wird man bei einer gründlichern Betrachtung finden, daß die Minifterserantwort- 
lichkeit fi bereits ſchon oft ebenfo zum Vortheil der Dynaftien wie ver felbfländigen ner- 
falungamäßigen Thätigkeit der Minifter bewährt hat und dag, wenn man z.B. in Deutſch⸗ 
land die Berfafiungsntriegungen mehr formell auffaßt, der Krone größern Einfluß geflattet 
und der Preffion ver Volks- und Kammermeinung in Minifterfragen minder gern nacgibt, 
doch Fälle genug vorhanden find, wo man fidh bei dem Abtreten eines mit Grund unpopulären 
Minifters begnügte und mit der Extheilung von Indemnifationen an Minifter, Die das allge⸗ 
meine Bertrauen befaßen, nicht ſparſam geweſen ifl. Der freie Staat kann nicht reiner Rechts⸗ 
ſtaat, aber ebenfo wenig ganz ohne die Bigenfchaften eines wahren Neptöftants fein. Und 
ſdweit er Rechtoſtaat iſt und fein muff, foweit ift die juriſtiſche Unverantwortlichkeit des Sou⸗ 
veräns nur unter ver Bebingung möglih, daß eine derartige Verantwortlichkeit der contra- 
fignirenden Minifter beſtehe. 3. Help. 
ifterialen, f. Abel. 

rabeau (Gabriel Honore Victor Riquetti, Graf vo.) war geboren am 9. März 1749 
auf nem Bute Bignon bei Sens 1), ältefter Sohn des Marquis Victor v. M., ber ala Schrift: 
fteller auf vem Gebiet der Nationalökonomie im Sinne der phyſiokratiſchen Doctrin nicht ohne 
Bedeutung aufgetreten ift, allein perfönlich in den frhlechteften Verhältniffen zu feiner Frau, 
Marie v. Baflan, und ven Kindern lebte, die ex oft mishandelte und mehr ald einmal in Haft 
fegen ließ. Diefe unruhige Lebensweife mag auch auf die Entwidelung feined Sohnes Honore 
eingewirft Haben, . 

M.'s Leben theilt ſich in zwei Abfchnitte, ver erfle voll Wechſel und Thätigkeit, allein reich 
an Abenteuern und in unfletem Wandel. &8 if dies der längfle der beiden, da ex bie ganze 
Jugend umfaßt. Der zweite, in welchem des bedeutenden Mannes großer Beift und einfluß- 
reiches Wirken fi hervorthaten, iſt nur fünf Jahre lang, allein er begreift die wichtigften Ereig⸗ 
nifje ver Sranzöfifchen Menofution in ih. Das müfte Leben im erften, die aufreibende Anſtren⸗ 
gung im zweiten Abſchnitt führten zu einem frühen Tode, da M. nit älter ald 42 Jahre 
gemorben iſt. - 

Außerer Schönheit Eonnte er ſich nicht rühmen, die Blattern Hefielen ihn im dritten Lebens⸗ 
jahre und entftellten fein Geſicht in hohem Grave. Seine erften Lehrer, Boiffon und Legrais, 
hatten den Knaben lieb und waren nad) Anficht des Vaters nicht fireng genug, ſodaß derſelbe 
1764 in das Erziehungshaus nes Abbe Choquart in Paris gefchictt wurde, wo er ben Namen 
Pierre Buffiere tragen mußte ; auch dieſem Lehrmeifter war ber junge Pierre ein ſehr willkam⸗ 
mener Schüler, und M. lernte rafch alles, was ihm vorkam, hefonders alte und neue Sprachen, 
bis er ald Freiwilliger in das Negiment Berri-Dragoner trat, welches der Marquis v. Xgpıhert 
befehligte. Das war zu früh für den jungen Mann; er Iangweilte fi im Dienſte, verfpielte 
fein Geld und floh nach Paris zum Herzog v. Nivernois, womit nichts weiter ausgerichtet mar, 
als daß er in bie Garniſonſtadt Saintes zurückgebracht und einer Unterfurgung untermprfen 
wurbe, in beren Folge er in das Fort ber Inſel Rhe eingeſteckt, nah zweimonatlichem Aufenthalt 


1) Hauptquelle für fein Leben find bie von feinem Sohne Lucas Montigny herausgegebenen Me- 
moires de M: (zweite Auflage, 8Bpe., Paris 1841) und die Correspondance entsp le comie 
deM. et le comte de la Marck pendant les annees 178991 (3 Bde. ; deutfch von Stähtler, 2 Bhe., 
Brüflel und Leipzig 1850). Die Histoire parlementaire de la revolution frangaise behandelt M. 
ſehr parteiiſch. Intereſſant iſt Die Biographie von Pipitz, M., eine Lebensgefchichte (2 Boe., Leipzig 
180). Fin erſte vollfkändige Ausgabe der Werke M.'s iſt von Mirilhon veranftaltet (9 Bde., Paris 
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wieder freifam, um in der Legion Lorraine unter dem Marquis v. Viomenil als Seconbelieu: 
tenant (April 1760) nad Gorfica abzufahren. Dort ſchrieb er ein Werk über die Infel, welches 
der Familie fehr wohl geflel; es gelang ihm nach baldiger Rückkehr, feinen Vater, namentlich 
durch Fürfprade feines Oheims, für Ach zu gewinnen, und Ende 1770 durfte er den Namen 
Graf M. annehmen. Im Februar 1770 mit feinem Bater nach Paris gezogen, durchlebte er 
alle Abenteuer des unſittlichen Hofes, mußte bald darauf wieder in Die Provence zurückkehren und 
am 22. Juni 1772 führte er auf des Vaters Wunſch Marie Emilie, einzige Tochter des Marquis 
v. Rarignane, in Air ald Sattin Heim, welche mit der Zeit eine große Erbſchaft einzunehmen 
hatte, allein einftweilen nicht mehr beſaß al8 der geiftreiche und vielbelefene, nur in vie Kunſt der 
Syarfamkrit nit eingeweihte Gatte. Der Vater gab ihm 6000, der Schwiegervater 3000 
Liared — allein damit konnte das Ehepaar nicht auskommen, das ih an Hofleben und Bücher: 
füge gewößnt hatte. Auf ver einen Seite Schulven, auf ber andern des Willens Heißer Trieb 
— und dazwiſchen eine leitre de cachet (Mai 1774), welche den Brafen in das Städtchen 
Monosſque (an der Durance im Departement der Niederalpen) bannt. 

‚Dort entſtand feine erfle größere Abhandlung, „Sur le despotisme”, deren Grundlage 

Rouffeau’8 contrat social war, und gleichzeitig mit diefer Beſchäftigung einer encyklopäpifti- 
{ben Weder wurde er buch den Bater für mundtodt erflärt, der Berfügung über feine Habe 
beraubt, wegen einer kurzen Reife aus ver Bannflätte mit neuer lettre de cachet bedroht 
und auf Befehl ded Minifters Maurepas auf Schloß If, ein Stantögefängniß an der Cinfahrt 
bed Hafens von Marfeille, gebracht. Seine Battin war ihm in der Freiheit nicht ſehr getreu ge⸗ 
blieben, und er wurbe als @efangener ein Anbeter ver Frau feines Wirths, was ihn im Mai 1775 
in ein anderes Staatögefängnig, Your bei Bontarlier, führte. Der fehsundzwanzigjährige 
Higkopf ternte dort Sophie v. Monnier, die zweiundgwanzigiährige Frau eines penſionirten 
Aechnungskammerpräſidenten von 70 Jahren, tennen. Die leidenfchaftlichfte Liebe feſſelte fie 
und weite den Ärger des eben daſelbſt abgewieſenen Gouverneurs ver Gitabelle, der fih an M. 
unter dem Borwande, daß er in Neufchaͤtel vie Schrift „Sur le despotisme‘' habe drucken laſſen, 
räden wollte, was nur durch die Flucht des Gefangenen am 16. Ian. 1775 verhindert wurde. 
Aus der Schweiz ſchlich er bald wieder nad Pontarlier zurüd. Sophie floh nad Dijon zu ihrer 
Mutter, wurde zu ihrem alten Manne zurückgebracht, eine wüfte Leidenſchaft trieb beine bin und 
ber, bis wurd Die Gefahr eines neuen Kerkers erichredt, DM. mit Hülfe feiner Schwefter Ruife 
abermals nach Neufchätel floh. Am 23. Aug. 1776 in Berrieres, erfhien am 24. Sophie bei 
ihm; drei Wochen fchwaͤrmten fie zufammen, am 7. Oct. 1776 trafen fie ald Herr und Frau v. 
St.⸗Mathien in Amflervam ein. So viel baare Mittel ſtanden ihm nicht zu Gebote, als daß er 
nicht hätte ben Lebensunterhalt erwerben mäffen, und fo ſchrieb er für einen Buchhändler Flug⸗ 
ſchriften und fertigte Überfehungen, bis die Strafe der Sünde nachfolgte. Seine Frau lebte 
ohne ihn — er mit der Frau eines andern — der Gerichtshof von Bontarlier verurtheilte ihn 
am 10. Mai 1777 wegen Ber: und Entführung zum Tode, Sopbien zur lebenslänglihen Ein⸗ 
frerrung in ein Beflerungshaus. Am 14. Mai verhaftet, kam fie in pas Glarenflofter bei 
Gieu, er aber in den Schloßthurm von Bincennes. 

Bald hatte er fi die Gunſt der Behoͤrden erworben, weil es ihm an Menſchenkenntniß nicht 
ſehlte, und Die Correſpondenz mit Sophien wurde geſtattet, jedoch nur fo, daß alle Briefe, gleich⸗ 
viel von wem, in das Archiv der pariſer Polizei zuletzt abgeliefert werden mußten, wo man ſie 
ſpaͤter fand und zum Ergoͤtzen liebender Seelen in ganz Europa veröffentlichte. (Lettres origi- 
nales de M.“, Barid 1792.) Waren doch damals die franzöfiigen Anfichten von Staat und 
Kirche, von She und Geſellſchaft weithin gedrungen und hatte Doch M. dieſe nicht allein in ſich 
aufgenommen, fondern auch in den glühenpflen Karben ver Liebe und ver Beredſamkeit darzu⸗ 
Rellen verſtanden. Sophie gebar ihm bald nach der Ankunft im Glarenklofter eine Tochter; fie 
tauſchten die zärtlichfien Briefe darüber aus, und man lad das lange vor ber George Sand als 
hohe Borfie echter Sittlichkeit! Alle Denkſchriften und Petitionen an den Bater, an die Mini- 
fer, an den König ſchlugen fehl, er konnte correfpondiren, arbeiten, ſtudiren, an Gnade war 
nit gu denken, bis endlich fein rechtmäßiger fünfjähriger Sohn flarh und die Familie daran 
dachte, dab ein. anderer Erbe ergieli werben follte, indeß 1780 aud feine natürliche Tochter ge- 
florben, ſodaß von zwei Seiten eine Loͤſung leicht. ermöglicht wurde, und ald ein Bebürfniß für 
beide Gefangene wie für deren nächfte Verwandte ſich herausſtellte. Nach vielfachen Unterhand: 
lungen, welde von feiner Schwefter, Frau de Saillant, geführt wurven, gelang es, eine einſt⸗ 

weilen nit unbebingte Freiheit vom König Ludwig XVI. zu erlangen, und am 13. Dec. 1780 
verließ M. die Feſtung, nachdem er 31/, Jahre In dieſe gebannt gewefen war. 
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Es war inſofern der erſte Wendepunkt feines Lebens, als er ſich in dieſer Kerkerzeit gänzlich 
in die Ideen der Neuzeit hineingearbeitet hatte, die er, wie aus deren ſpäterer Bekanntmachung 
erhellt, in feinen Briefen an Sophie ergoß. Seine Beſchäftigung mit vielen andern Producten 
des Broterwerbs (jelbft entſchieden unfittlihe gehören Darunter) gemöhnte ihn an Thätigfeit, 
ohne ihn fonft im Lebenswandel zu beflern, was er fpäter oft bereut hat. Seine Schrift „Des 
lettres de cachet”’ machte vamald vorzugsweiſe Auffehen, und felbft Jacobi, Hamann, Stel- 
berg fanden in ihrer damaligen aufgeregten Stimmung Intereffe an den Excentricitäten bes 
Mannes, welcher durch eigene Erlebniffe vie gewaltigen Mängel des franzöfiicden Staatsweſens 
von Grund aus kennen gelernt hatte. 

Im Mai 1781 ſahen Bater und Sohn nach jahrelanger Trennung fi wieder. Berfchiebene: 
Liebſchaften, welche beiderfeitig nicht abzuleugnen waren, erbitterten M. und Sophie gegen ein⸗ 
ander ; fie ſahen fi am 3. Juli 1781 noch einmal wieder und waren dann auf ewig getrennt.) 
PBroceffe wurden geführt, um pie Wieberausföhnungmit der ehelichen Gattin zuermöglicden, weldye 
fehr geringe Neigung dazu zeigte, indem auch fie keiner fehr erbaulichen Lebensweiſe zu huldigen 
liebte. Das Jahr 1783 verging mit folgen Arbeiten, da M. Neben halten, Denkfchriften fer: 
tigen mußte; allein alle® war vergeblich, und fo ſah M. ſich angewieſen, abermald von feiner lite⸗ 
rariſchen Thätigkeit zu leben. Br arbeitete an einer Schrift über. den Eincinnatusorken, in 
welder die Bewunderung für den amerikaniſchen Freiheitskrieg mit dev Nachweiſung verbunden 
fein follte, daß ed unmoͤglich fet, in der Neuen Welt alte Sitten wie die der Orden einzuführen. 
Ihn begleitete nach England, wohin er fi zur Vollendung diefer Abhandlung begab, eine Frau 
v. Nehra, natürliche Tochter eined Holländers, die M. in einer parifer Erziehungsanſtalt hatte 
kennen lernen und trog feiner Häßlichkelt durch die Babe feiner Rede für fi gewonnen hatte. 
Die Heiligfeit eheliher Bande war damals jehr herabgemürbigt, und der Staat wurde ebenfo 
fehr dur Entfittlihung als durch Finanznoth untergraben. Jene „Considsrations“, welche 
ein Freund Hamann's ind Deutfche überfegte, erichienen in London und trugen den Namen 
Mirabeau an ihrer Spike, der von nun an eine europälfche Berühmtheit zu erlangen berufen 
war. In England war aber der Lebensimterhalt allzu koſtſpielig (M. war überhaupt nicht 
gewohnt, Cinſchränkungen zu ertragen), und ˖ fo kehrte er im März 1785 wieder nach 
Paris zurück 

Dort war man darauf aufmerkſam geworden, daß M. nicht allein überſpannte Ideen In ſich 
trug, ſondern daß er auch ein ſehr gewandter und kenntnißreicher Publiciſt werden konnte. Seine 
Schrift „Doutes sur la liberte de l'Escaut“ beſprach nicht allein die Scheldeſchiffahrt, ſondern 
überhaupt die oͤſterreichiſche Politik, die fi au mit Rußland zu befreunden verſuchte; er wies 
auf die gewaltige Stellung hin, welde Frankreich einzunehmen im Stande wäre. Der franzd- 
fiſche Finanzminiſter Calonne gewann ihn für fi, und es erſchienen aus M.'s Feder eine An⸗ 
zahl von Flugſchriften über vie Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft, den Actienwucher, die Disconto- 
kaſſen, welche großes Auffehen erregten, theilweiſe verboten wurden und den Verfaffer zulegt In 
Händel mit feinem mädtigen Gönner verwidelten, die eine rafche Abreife von Paris nad 
Deutſchland als fehr zweckmäßig erfcheinen ließen. Dabei pürfen wir nicht verheimlidhen, daß 
ex bei feiner Wandelbarkeit und ſteten Geldnoth keineswegs fo charakterfeſt auftreten Eonnte, als 
daß man nicht troß der Zerwürfniſſe mit dem Finanzminifter gemuthmaßt hätte, er fei ſchon 
damals in deſſen Auftrag gereift. 

So fam M. mit feiner weiblichen Begleiterin und einem Knaben, den fie erzeugt hatten, 
am 19. Jan. 1786 nad Berlin, überreichte dem Generalmajor Grafen Bdrk einige feiner 
Schriften, damit diefer fie dem greifen und großen König zukommen laſſen möge, worüber Fried⸗ 
rich am 23. feinen Danf ausſprach, mit vem Bemerken, es ſei doch troͤs curieux, zu erfahren, 
‘ par quel heureux hasard ce voyageura pouss& jusqu'ici. Goͤrtz, preußifcher Gefandter am 
ruſſiſchen Hofe, erhielt nun von M. das Geſuch, dem König aufwarten zu dürfen, und am 23. 
lud dieſer den Grafen zu fid ein. Am 25. war Audienz bei dem König, der einen politifhen Zweck 
dieſer Reife ahnte und den Grafen fragte, ob er auch nach Peteräburg reifen wolle. M. verneinte 
dieſes, ſchrieb aber am 26. an den König, er habe fi vor den anweſenden Perfonen fo aus⸗ 
fprecden müffen, allein, um die Wahrheit zu fagen, er habe fein Vaterland auf längere Zeit 
verlaffen, da er fi in die Operationen Calonne's nicht einmiſchen möge, und beabfihtige nady 
Rußland zu gehen, da er in Preußen felbft alles zu vollkommen organifixt finve, als daß er feine 








2) Nach sehreren Verbindungen erfolgte fpäter ihre Verlobung mit Hrn. v. Botrat; biefer farb 
plöglich am 8. Sept. 1789 und am 9. Sept. brachte Sophie ſich durch Kohlendampf um. 
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Dienfte anbieten Eönnte, worauf ihm Friedrich erwiderte, er wolle darüber nichts verlautbaren 
Iaflen und geftatte dem Grafen gern, fo lange in Berlin zu bleiben, bis fein Bruder (Boniface) 
ihn dort beſucht haben würde. So gefiert und von manderlei Intereflen bewegt, erlernte er 
bie deutſche Sprache, bis er ziemlich geläufig deutſch leſen und verftehen fonnte, wodurch er in den 
Stand gejegt war, fi über Preußen näher zu unterrichten, indeß ex die Gelegenheit benußte, 
mit fehr vielen bedentenvnen Staatsmännern, Gelehrten, Künftlern und Fabrikanten in perfün- 
lie Berührung zu kommen, darunter mit dem befannten Dohm, mit melhem er faft täglich 
verkehrte. Damals herrſchte in Berlin dieſelbe Aufflärungsperiope, welche ft von ven über⸗ 
ſpannten Anſichten des franzoͤſiſchen Encyklopädiſten ergriffen fühlen mußte, und für bie Träger 
derfelben war ber feurige M. ein wahrhaft geeigneter Umgang, wobei er im März 1786 fogar 
eine Schrift gegen Eaglioftro und Ravater erfcheinen ließ, deren Inhalt in dieſen Kreifen um jo 
mehr verlegte, als Lavater allerdings mit dem Abenteuerer nicht zufammtengeftellt werden durfte. 
Was er ſelbſt nicht leſen konnte, Tieß er fich auszugsweife überfegen, und fammelte reichhaltiges 
Material uber die preußifchen Zuflände. So blieb er bis in den April und fündigte am 14. dem 
König an, er müffe aus unvochergefehenen Umſtänden ſchnell nach Frankreich zurückreiſen; ver 
König dankte ihm für diefe Anzeige, und ließ ihn am 16. noch einmal in Potsdam vor. Es 
war, wie M. felbft fchreißt, eine ſehr anziehende Unterhaltung, die faft eine Stunde dauerte, 
allein ehr befchwerlich war, da der König nur mit großer Anftrengung Athem holen Eonnte. 
„Nichts hat einen ſolchen Cindruck auf mid gemacht“, fügt M. hinzu, „als viefer Mann, welcher 
über bie Stelle, welche das Schickſal ihm gegeben und für die es ihn beſonders gefchaffen, weit 
emporragt.” Durch Dohm erlangte er auch in Braunſchweig die Bekanntſchaft mit ven Major 
Mauvillon, und beide gemeinfchaftlich arbeiteten an einem Werke über Preußen, welches erft 
fpäter erſchien. 

Im April 1786 wor M. wieber in Paris und abermals in Berührung mit dem Finanz: 
minifter ; denn fo wichtig für Galonne die Beſchwichtigung des Grafen, fo fehr bedurfte letzterer 
eines Wirkungskrteiſes und beveutender Einkünfte. Mit reichem Wiflen aus Deutfchland zurüc- 
gekehrt, mußte der nahe Tod des großen Königs, verbunden mit ber in Frankreich herannahen⸗ 
den Krifls, eine neue Beobachtungsreiſe wünſchenswerth erfcheinen Laffen, und im Juli befindet . 
ſich M. Thon wieder auf der Reife nah Berlin. Sein erfler Brief an Calonne datirt vom 
5. Juli, fein zweiter aus Braunſchweig vom 12.; in Berlin traf er am 19. ein und verließ dieſe 
Hauptfladt am 19. San. 1787. Seine anonyme „Histoire secrete de la cour de Berlin, ou 
correspondence d’un voyageur francais, oeuvre posthume” erſchien 1789 ohne Angabe 
ded Drudorts und enthält 66 Briefe, meiftentheils an den Miniſter, über die verfchiedenften 
Verhältniſſe der preußifchen wie der europätichen Politik, aus denen erhellt, daß ed ihm gelungen 
war, mit allen beveutenden Staatömännern Preußens in nähere Berührung zu fömmen, indeß 
er ſelbſt oft unzufrieden war, daß er fih in peruntären Bebrängnifien befinden mußte. Der da⸗ 
malige franzöfifhe Geſandte war Ihm nicht zugethan, der preußiſche Minifter Struenfee begün- 
ſtigte ihn nit, in Barid machte man ſich gar nicht viel aus feinen Berichten, und fo bat er um feine 
Abberufung um fo mehr, al8 der Zufanımentritt ver Notabeln erwartet wurde. Dabei war er 
bereit, eine diplomatifche Stelle im Dienft der Regierung anzunehmen, ober wenn biefe es nicht 
wollte, als „citoyen du monde‘ zuleben. Nach Paris zurüdgefehrt, in Ungunft bei dem Mi: 
nifter, begab er fi nad) Lüttich, etwaigen Gefahren, wie er behauptek, zu entgehen, kehrte aber: 
mals nad) Paris zurück, verließ e8, um wieder Deutfchland zu bejuchen, wo er bis zum Sep⸗ 
tember 1787 blieb. In diefer Zeit erfchien feine durchgreifende Flugſchrift, „Denonciation de 
Vagiotage au roi et à l’assembl6e des notables‘‘, andere Bamphlet8 gegen Neder folgten, und 
als et e8 für ratbfam gehalten, auf kurze Zeit den franzoͤſiſchen Boden zu meiden (meiftentheils 
in Braunſchweig oder Hamburg befchäftigt), veröffentlichte er dad mit Mauvillon gearbeitete 
Bert über Preußen, welches überall große Auffehen erregte. Ihm, der von den Rouſſeau'ſchen 
Ideen und allen Tendenzen der Neuzeit auf das lebhafteſte ergriffen war, erſchien Preußen als 
ein Staat, in welchem die Principien verfelben verwirklicht werden könnten. Deshalb ſprach er 
feine große Hoffnung auf l'&tendard de la maison de Brandebourg“ aus, und fo geftimmt flog 

er wieder nach Paris zurück, wo alles dem Umfturze nahe war und ihm endlich eine neue Lauf: 
bahn fi zu Öffnen jchien. Das Jahr 1788 brachte er noch mit literariſchen Arbeiten zu, ver: 
öffentlichte vie „Adresse aux Bataves sur le Stadthouderat”,, in welder Roufſeau's contrat 
social noch einmal geprebigt wurbe, ſchrieb noch andere Flugſchriften und verhielt fi ziemlich 
ſtill, bis er nach der Provence reifte, um fich dort in die dtats göneraux wählen zu laflen. 

Mit dem Jahre 1789 beginnt der legte Abfchnitt von M.'s Leben, den man als den groß⸗ 
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artigften bezeichnen kann. Bis dahin — er war 40 Jahre alt — hatte er im bunteſten Wechſel 
der VBerhältniffe viel von Frankreich kennen gelernt, Studien nach den verſchiedenften Richtungen 
gemadt, Flugſchriften und größere Werke herausgegeben, die ihn nicht allein ausgezeichnet, ſon⸗ 
dern auch ala hoͤchſt beachtungswerth aus den Kreife anderer Schriftfteller herausgehoben hatten. 
Sein Charakter war damals, wir möchten fagen, Beſtändigkeit im Schmanfen. Boll von 
Rouſſeau's Ideen, dient er doc den Intriguen franzoͤſiſcher Minifter, gierig nad) Geld, wirft er 
es dod in Anwandelung nad Unabhängigkeit fort, er ift Mann der Menſchenrechte und bleibt 
doch immer der Graf aus alter Familie. 

Und jo war ed, daß er aus dem Stande des Adels in den dritten Stand übertreten Eonnte, 
in ver Abficht, als Vertreter des legtern dad Königthum zu erichüttern und ed dann wieder 
auf feiten Kundamenten neuzuerrichten. Der heftige, leidenſchaftliche Schriftfteller war bisher 
bervorgetreten, nun wurbe ber gewaltige Redner bekannt, und feinesgleichen hat die Frauzoͤſiſche 
Revolution feinen weiter aufzuweifen. 

Schon Anfang Bebruar 1789 war die Bewißheit vorhanden, daß der Adel der Provence den 
Grafen M. nicht wählen würde, indem er ſich nicht im Beſitz eines Lehnguts befand; Der dritte 
Stand aber wählte ihn, und ſowol in Aix als in Marjeille wurde er mit dem lauteften Jubel 
empfangen. Da beine Städte ihn gemählt Hatten, fo entſchied er fih für Air. Am 4. Mai zog 
er mit den übrigen Abgeordneten bes dritten Standes in einfacher ſchwarzer Kleidung nad) ver 
Ludwigskirche zur Hochmeſſe. 

Frau v. Staëel ſah den Zug auf einem Balcon mit Frau v. Montmorin, Gemahlin des Mini⸗ 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten, an. Sie ſchreibt darüber: „Die Meinung, welche man 
von ſeinem Talent hatte, wurde durch die Furcht vor feiner Unfittlichkeit in hohem Grade geſtei⸗ 
gert, und doch war es auch wieder dieſe Unfittlichfeit, welche den feinen ſtaunenswerthen Faͤhig⸗ 
feiten gebührenden Ginfluß verminderte. Hatte man ihn einmal erblidt, fo Eonnte man das 
Auge kaum mehr von ihm abwenden: fein üppiger Haarwuchs zeichnete ihn vor allen aus, und 
es war, ald ob, wie bei Simfon, feine Stärke davon abhinge. Seinem Geſicht gab gerade feine 
Häplichkeit einen eigenthümlihen Ausprud und feine ganze Berfönlicgkeit trug dad Gepräge 

einer regellofen Macht, einer Macht, wie man fie etwa einen Volkotribun zutraute.‘‘ 

u Das avelihe Mitglied des dritten Standes °) ließ gleich von vornberein bie volle Erfemntaip 
per Sachlage erbliden, und war wie wenige dazu geeignet, ba ereinerfeitö längere Zeit die engern 
Berbindungen mit dem Minifterium dazu benugt hatte, genauefte Kunde von den finanziellen Ber- 
wickelungen des Staats zu erlangen, wobei er ſich ſtets als entſchiedener Gegner Necker's zeigte, 
und andererſeits feine legten Reifen und die Bekanntſchaft mit vielen einflußreichen Männern 
Frankreichs ihm mannichfache Einficht in die europäifche Revolutionskrifis verfchafft Hatten. So 
erfahren wir, daß der Gouverneur von Verfailles, der Prinz v. Boir, im April 1788 ein 
.. großes Gaſtmahl veranflaltete, welches den Zwed hatte, M. mit dem Grafen de la Marl, zweiten 
Sohne des Herzogd v. Arenberg, bekannt zu maden, ein Umfland, den wir hier hervorheben, 
weil dieſer, jpäter ſelbſt Mitglied ver Generalſtaaten und der Nationalverfauumlung, der ge: 
nauefte Freund M.'s wurde, und wir feinem 1851 herausgegebenen Briefwechfel die Hauptauf⸗ 
f&lüffe über dad Wirken des gewaltigen Mannes verpanfen. 

M. fagte, ald Ludwig XVI. am 5. Mai zur Eröffnung der etats generaux den großen Saal 
des menus in Verſailles betrat, zu feinem Nachbar: „Da iſt das Opfer.” Er war bereit, bie 
Monardie zu fügen und zu retten, er wollte eine freie Berfaffung auf volksthümlichften Grund⸗ 
lagen, allein ein Königthum, welchem nicht deffen hauptſächlichſte Attribute entzogen würden. 

. Sein Wort am 23. Juni 1789: „Wir find bier durch den Willen des Volks und können nur 
vurch die Gewalt ver Bajonnete vertrieben werben“, entſchied über die Verſchmelzung der drei 
Stände und deren gemeinfchaftliche Sigungen. Er ſchrieb den revolutionären „„Gourrier de la 
Provence”, erklärte aber gleichzeitig dad Königthum für den einzigen Rettunggauker, dev vom 
Shiffbrud retten fünne. Seine Annäherung an die Minifter war vergeblich, wa Meder eine 
ihm in jeder Hinficht entgegengeſetzte Verſoͤnlichkeit war und der Hof ihm mistraute; fein Ehr⸗ 
geiz machte ihn zum Volkstribun und feine Finanznoth brachte ihn in mehr als eine Verlegenheit 
und mehr ald einmal in eine zweideutige Stellung. Zwar flarb am Tage vor der Einnahme 


3) Bir können nicht umhin Hier die Bemerkung beisufügen, daß bie Geſchichte von einem Tuch⸗ 
laden, den M. in Air etablirt hätte, um fich als Mitglied des dritten Standes zu qualifieiren, nach 
—* neueflen Forſchungen ein Maͤrchen if: es iſt von M.'s Feinden ſchon während der Revolution er» 
onnen worden. 
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ber-Baftille fein Vater, 74 Jahre alt; allein Die Rente von 50000 Livres, die er dadurch erhielt, 
blieb ungenügend, die 18 Liares Diäten des Abgeordneten balfen gar nicht, und Graf de la Mard 
mußte ihm monatlich 50 Louisdor vorſtrecken. So war M. son verſchiedenen Einflüſſen hin⸗ 
umd bergetrieben, ex riß um und wollte zugleich wiever aufbauen. Deshalb fprad er im Sep- 
tember für dad abfolute Beto des Königs und ließ gleichzeitig Durch feinen Verleger Le Jay 
ein Schriftchen: „De la royaute extrait de Milton‘, druden, welches durch und durch anti- 
toyaliftifch war, fo fehr, daß er felbft im Drange ver Ereignifie ſich gendthigt fah, durch Freunde 
vie ganze Auflage verbrennen zu laffen. Grund dieſer Handlungsweiſe war bie leere Kafle; 
ex verkaufte ſich keiner Partei, war er aber in Notb, fo ergriff er jegliches Mittel. Aus diefem 
Grunde war aber auf der Hof wistrauifcher als jemals, obfhon M. ihn beizuftehen immer 
bereit gar; Die Königin Marie Antoinette erflärte noch Ende September 1789 dem vermitteln: 
ven Grafen de la Marck, fie Hoffe niemals fo unglüdlich zu werden, daß fie zu der ſchmerzlichen 
Nothwendigkeit gebracht würde, zu M. ihre Zufludt zu nehmen. 

Es folgten vie ſchrecklichen Auftritte vom 5. und 6. Dect., an welchen M. feinen Antheil ge: 
nommen bat, obſchon er in der erſten Zeit deſſen befchuldigt wurde, und zwar fo, als ob er im 
Intereffe des Herzogs von Orleans gehandelt hätte. Der König fam nach Baris, die National: 
verfammlung überfiedelte dahin, ed mußten Mittel getroffen werben, ven König zu fihern. 
„Awes ik verloren”, war M.'s Anfiht, „Königund Röntgingehen unter”, und fhon am 7. Det. 
erklärte ex die Flucht der Eöniglihen Familie für eine Nothwendigkeit: am 15. arbeitete et eine 
Denkſchrift darüber aus, der König müffe nach Rouen. Dieſe Beftrebungen waren vergeblich, 
ver Verdacht, der auf ihm ruhte, erfchwerte jegliche Annäherung, nur mit bem Grafen de la 
Provence, dem fpätern König Ludmig XVIU., kam er in mannichfache Berührung, bie jedoch 
auch zu feinem Mefultat führte. Bedeutender mar eine zu berfelben Zeit in Paſſy bei Frau v. 
Aragon, M.'s Nichte, veranftaltete Zufammenkunft zwiſchen Lafayette und ihm; noch ſechs 
Deputirte waren zugegen, darunter Alexandre de Lameth, welcher fle in feiner Geſchichte der 
Gonftitugnte ſchildert. „Dans les rövalutions la petite morale tue la grande“, fagte M. Ein 
neues Miniſterium follte gebilvet werden; in dieſem unter Lafayette oder neben dieſem hätte 
er eine Hauptftellung gefunden, allein es exrhob ſich dagegen ein gewaltiger Widerſtand, nicht 
nur am Hofe, fondern auch In der Nationalverfammlung und im Club der Gonftitutiondfreunde 
(dem ſpätern Jakobinerclub), und führte endlich zu dem Beichluffe vom 7. Nov., daß fein 

Deputirter mährend der Seſſion einen Plag im Minifterium erhalten dürfe. Der Hauptplan 
war gefcheitert, Minifterpräfivent konnte DM. nicht werben, und aud die Stellung zu Lafayette 
änderte fi, um jo mehr, ald beide einander entgegengefegte Charaktere waren und Lafayette'® 
Gefinnung yoeit mehr zum Republikanismus neigte. Der eine hatte, aus Nordamerika bie 
antimonarthiſche Befinnung mitgebracht, der andere Friedrich ven Großen in Preußen erblidt; 
erſterer bedurkie in feiner Mittelmäßigkeit ber Volksbewunderung. legterer war als großer Geift 
fi felbft genug. Das Jahr 1789 verfloß, Nathlofigkeit herrſchte inmitten des raſchen Hort: 
ſchritts der Nevolution, der König war unſchlüſſig, IM. wußte nicht mehr zu helfen und befand 
ic ſelbſt In den drückendſten Verhätniffen. Die große Speer, ein Netter des Königs und bes 
Koͤnigthums zu werben, befeelte inzwiſchen immer noch ven faft muthlos gewordenen Mann. 
Sein Freund, Graßde la Mar, hatte auf einige Zeit Paris verlaffen, erhielt aber ploͤß⸗ 
lich ein Schreiben des Öfterreihifchen Meſandten, Grafen Mercy d'Argenteau, raſch dahin zurüd: 
jufehren; er traf dort am 16. März 1790 ein und erfuhr, König und Königin wollten ſich mit 
M. in Berbindung fegen, natürlich ganz insgeheim, da weder Necker noch Lafayette den Volks⸗ 
tribun ferner wohlmollten. Anfang April trafen ſich der Geſandte und M. bei dem Grafen; 
Flucht des Königs aus Poris wurde abermals angerathen, am Tage darauf hatte der Graf 
Audienz bei der Königin, wo auch der Koͤnig erſchien und ſich bereit erklärte, M. zu verwen: 
den, und biefer war bereit, fich ver Sache des Königs zu widmen, worüber er am 10. Mai ein 
Schreiben an hen König abſandte. „Die Wiederherſtellung der vehtmäßigen Gewalt des 
Königs iſt das erfle Bedürfniß Frankreichs und das einzige Mittel zu friner Rettung, eine 
Coutrexevolution halte ich für ebenfo gefährlich ala verbrecheriſch.“ Am Hofe war man glüd- 
lich, M.'s Schulden (ſtark 200000 Livres) wurden getilgt und ihm eine monatliche Unterftügung 
von 100 Louisvor zugeflshert, die bald auf 6000 Livres erhöht wurde. Nun war ed an M., den 
König zu bewundern und bie ſchönſten Hoffnungen zu erwecken; er richtete ſich ein elegantes 
Hotel auf der Ehauffee d'Antin ein, verſuchte zugleich, freilich vergeblich, eine Annäherung an 
Lefayette, die eine Reihe von Schreiben veranlaßte, und Hielt am 21.Mai die gemaltigen Reben 
in ver Nationalverfammlung, wodurch er dem König das Recht ver Initiative bei Kriegserklä⸗ 
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rung und Friedensſchluß ſowie der Genehmigung der von der Nationalverſammlung darüber 
gefaßten Beſchlüſſe verſchaffte. Vom 1. Juni 1790 bis zum 3. Febr. 1791 hat M. funfzig 
Denkſchriften für ven König ausgearbeitet, allein den König hat er nie geſehen und die Königin 
nur eirimal, am 3. Juli 8 Uhr morgens im Park von St.-Cloud. Als er ſich verabſchiedete, 
bot ihm Marie Antoinette die Hand zum Kufle; er rief aus: „Mabame, die Monardie iſt 
gerettet.‘ 

* Den Untergang derfelben follte er nicht mehr erleben; hätte er es, fo wäre aud fein Haupt 
der Volkswuth zum Opfer gefalfen. M.'s Beftrebungen waren und Eonnten nit anders als 
vergeblich fein, pa er als Volkstribun oft genug Reden hielt, welche dem Hofe entſchieden ſcha⸗ 
deten und demfelben miäfallen mußten, und er doch auch nicht mehr als echter Mann der Re⸗ 
volution galt, weil ex den Hof in vielen Dingen fhügte und berieth und fogar Öffentlich fei- 
nen gewaltigen oratorifhen Einfluß dafür geltend zu machen verſtand. So ſprach er für Die 
dreifarbige Flagge gegen die weiße der Bourbons am 20. Det. und fhrieb am 22. Oct., er 
wolle die Herftellung ver Ordnung, aber nicht der alten Ordnung der Dinge; fo erklärte er fi 
am 1. Juni ald Vertheidiger ver durch die Geſetze geregelten monardifhen Gewalt, ald Apoftel 
der durch die monarchiſche Gewalt gemährleifteten Freiheit, und am 14. Det. fhlug er eine Ber: 
faffung vor, melde die Macht des Königs auf das allerdurchgreifendſte beſchränken mußte. 
May müffe, meinte er immer, dem Volke fhmeicheln, um e8 zu beberrfchen. 

m 30. Nov. wurde er Präfivent des Jakobinerclubs, am 18. San. 1791 Anführer eines 
Bataillond der Nationalgarbe, am 29. Ian, Präflvent ver Nationalverfammlung und Mitglied 
des Departement de Paris. Oft genug midliebig am Hofe, wurde er ebenfo fehr von den Jako⸗ 
binern angefeinvet; er empfahl abermald die Flucht des Königs, und zwar nah Me, dachte 
dann wieder daran, die Hauptjafobiner zu Diniflern zu maden und ſie fo für die Monardie 
zu geiwinnen, und flug fhäter vor, durch geheime Polizei: und Regierungspreſſe zu wirfen. 
Se unficherer der Hof, je wirrer die Verhältniffe, deſto aufgeregter und leidenſchaftlicher nach den 
verſchiedenſten Seiten hin mit den verfchtenenften Vorſchlägen bewegte fih M., und durd alle 
dieſe Thärigfeit zog fich die Abſchwächung des Körpers nad) jo großen Ausſchweifungen und fo 
gewaltigen Beiftesanftrengungen. Am 27. März 1791-fprad er zum legten mal in ver Na⸗ 
tionalverfanmlung und ſank auf das Kranfenlager. 

Es war ein Ereigniß für die ganze Stadt. Sein Arzt Gabanis erkannte gleich, daß Heilung 
unmöglich fei. Tauſende von Menfchen vor der Thür, Boten vom König erfundigten ſich nad 
dem Befinden, eine Deputation ver Jakobiner erichten in gleicher Abficht — er felbft war ſich ſei⸗ 
ned Endes bemußt. Noch manches gewichtige Wort ſprach er, der Untergang der Monardie war 
ihm gewiß, an Gott dachte er nicht, er ſehnte fih nadı Schlummer. Am 2. April 1791 abends 
8%, Uhr verfbied er. Allgemeine Trauer Herrfchte, die Theater wurden gefchloffen, fein Bild 
im Safobinerclub ausgehängt, in der Genovevakirche, nunmehr Pantheon, follte er beervigt 
werden, am 4. April mar der Leichenzug, der von nachmittags 3 Uhr bis Mitternacht währte. 
MWenige Monate fpäter war Ludwig XVI. entflohen und gefangen nad) Paris zurüdgebradht. 

Die Charakteriſtik M.'s liegt mol ſchon in uhferer Schilderung feines Lebens und Wirkens. 
Es war ein gewaltiger Mann, ohne ein großartiger Charakter geweſen zu fein. Durd fein 
ganzes Leben zog Ein Faden: die Geldnoth. Freilich verkaufte er fh Feiner Bartei, er nahm 
Geld und ſprach doch nad Belieben, vonnerte auf der Tribüne gegen ven Hof, fhwigte im 
. Eabinet an Denkſchriften für deufelben. Schlechte Erziehung, unfittlicher Lebenswandel, rück⸗ 
fichtölofe Geldverſchwendung machten ihn theilweife zum Jünger der Roufſeau'ſchen Principien, 
und doch war er im Grunde immer der Sproß einer alten Familie, ver fi) wohler fühlte im 
Gewebe viplomatifher Thätigkeit und bei vem Handkuß feiner Königin. Er bewegte das Rad 
der Zeit und mollte zugleich in dafjelbe fallen — e8 wäre ein vergebliches Wagen geiwefen. 
Feurig mit der Fever, gewaltig in der Rebe, fophiftifh in Wort und Schrift, darf er ald das 
glänzendfte Meteor der Franzoͤſiſchen Revolution bezeichnet werben. M. Runkel. 

Misheirath; morganatifche Ehe. Mit Misheirath mie mit morganatifher Ehe be- 
zeichnet man Ehen, welche, obgleich fie Firchlich vollgültig find, wegen ber ungleichen Stellung 
der Ehegatten nicht alle bürgerlich- und politifch-rechtlihen Wirkungen der Ehe, namentlich für 
die Ehefrau und die aus der fraglichen Ehe erzeugten Kinder haben follen. Infolge folder Ehen 
innen nämlich weder der dem Stande nad nievere Ehegatte noch die aus derlei Chen erzeugtgem 
Kinder den Rang und Stand des höher geborenen Ehetheild und die damit verbundenen Redzte, 
namentlich die nieverer geborene Frau dad Recht auf ſtandesmäßiges, vefp. hausgeſetzliches Wit⸗ 
thum, die Kinder dad Recht der Nachfolge in Land und Leute, in die alodinlen, feudalen' und 
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familienfideicommiſſariſchen Güter des Hauſes, erwerben. Der Hauptunterſchied zwiſchen den 
genannten beiden Arten von Ehen beſteht aber darin, daß der Begriff und die Folgen ver Mis⸗ 
heirat$ auf dem Geſetz oder einer ihm gleich wirffamen Gewohnheit, die der morganatijchen 
Ehe auf einem Vertrage beruhen, weshalb man die erflere auch matrimonium inaequale lege 
tale, die letztere matrimonium inaequale pacto tale genannt hat. 

Der gegenwärtige Begriff der Misheirath und der. Unterſchied zwiſchen ihr und ber mor⸗ 
ganatiſchen Ehe gehört wie die ganze eigentbümliche Entwickelung beider Verhältniſſe, zwar 
jpecififch der germanifchen und befonderd der deutfchen Rechts- und Gejellihaftsbildung an, 
jedenfalls aber ruht der wichtigere und gleihjam urjprüngliche Begriff von beiden, der der 
Misheirath, aufeiner, man kann jagen allgemeinen humanen Idee, welche nicht nur die Ehe 
von ihrer rechtlich: forialen Seite, fondern aud, von der Ehe ausgehend, das ganze Recht durch⸗ 
dringt, namlich auf der Idee der Ehenbürtigfeit, ver Pairſchaft. (S. Pair.) 

Der „wahre Kern ver Ebenbürtigkeitsidee liegt aber darin, daß und überhaupt ein intimer 
Umgang auf dem Fuß der Gleichheit und des Friedens (alſo ein normales organifches Befelt- 
ſchaftoleben) nur mit folden möglich ift, deren Lebensſtellungen und Lebensanſchauungen von 
den unſerigen nicht abſolut verſchieden find und deren Verhältniſſe wir ebenſo gerecht zu beur⸗ 
theilen vermögen, wie fie bie unſerigen“ (Held, „Staat und Geſellſchaft“, II, 442). In die: 
jem Sinne beherricht die Ebenbürtigkeitsidee nicht blo8 das connubium, fonpern auch das 
ganze commercium, wofür bie ältere römifche und deutjche Redrögefchichte hinreichenden Be⸗ 
weis liefert (Held, a. a. O., Il, 445). Wie aber in der erſten Bildungsform einer ſelbſtän⸗ 
digen Geſellſchaft, in der Familie, alles ausſchließlich auf der Ehe baſirt, ſo Teint bie Eben⸗ 
bürtigkeit zuerft ſich au nur auf die Ehe zu beziehen; und wenn ſich fpäter bei einem Volke 
bie Standesunterſchiede als unverſoͤhnliche Gegenſätze abſchleifen und nur als frei verſöhnliche 
und im weſentlichen auf denſelben allgemeinen Grundlagen beſtehende Dani fangen er⸗ 
Igeinen, jo wird fich Die rechtliche Wirkſamkeit ver Ebenbürtigkeitöidee nach und nach iNimermehr 
wieder auf die Ehe beichränfen. ben hierdurch wird dann überhaupt die juriftifche Wirkſam⸗ 
feit der Ebenbürtigkeitsidee immer ſchwächer werden und die Ebenbürtigkeit am Ende mit 
vielleicht einigen wenigen Ausnahmen nur noch als ſittlich-ſocialer Begriff (darum aber nicht 
von geringerer, ſondern nur von anderer Bedeutung) erſcheinen (Helv, a. a. O., U, 445 fg.). 

In ihrer Beſchränkung auf die Ehe enthält aber nad Vorſtehendem die Ebenbürtigfeitgivee 
die Wahrheit, „daß durch die Ehe nur dann die dem Ideal der Ehe entfprechende Ergänzung für 

jeben einzelnen der beiden Ehetheile und für beide zugleich ſtattfindet, wenn ſich der eine Eherheil 
mit dem andern nicht nur phyfſiſch oder finanziell, fondern auch geiftig, d. 5. fittlich⸗ ⸗intellectuell 
organiſch zu einigen im Stande iſt und in dieſer organiſchen Einheit zu einer freien Weiter: 
ennwidelung, die er vorzüglich auch in der geeigneten Erziehung feiner Nachkommen bethätigt, 
fähig bleibt” (Held, a. a. O., II, 442). 

Betrachten wir nun bie Ebenbürtigkeit ausschließlich in ihrer Verbindung mit der Ehe, ſo 
iſt es ganz natürlich, daß die Auffaſſung, welche das eheliche Verhältniß beherrſcht, auch für ven 
Cbenbũrtigkeitsbegriff und deſſen Wirkungen beſtimmend ſein müſſe. Danach werden ſich ſehr 
große Verſchie den heiten ergeben, je nachdem nämlich: 

1) Bei einem Volke überhaupt das männliche oder dad weibliche Element das beſtimmende 
iſt. Da jedoch der zweite Fall (Gynokratie, Mutterrecht) unſerer ganzen Culturwelt viel zu fern 
liegt, jo können wir dieſen Unterſchied bier nur nebenbei berühren, 

2) Ie nahdem die Familie ſelbſt Staat iſt oder nur ein organiiches Glied veflelben. Auch 
dieſer Unterſchied iſt für unfere Gulturwelt nicht mehr von unmittelbarer Bedeutung. 

3) Je nachdem die Ehe ganz oder doc Sorherrfchend nur auf Geſchlechtsgenuß und Fort⸗ 
pflanzung gerichtet ifl oder nicht, dad Weib aljo entweder nur ald untergeorpnetes Mittel zu 
dieſem Zwecke oder mehr ald Genoſſin des ganzen Lebens für ven Mann ericheint. 

4) Je nachdem das Princip der Monogamie und Unauflödlichfeit ver Ehe herrſchi oder nicht. 

Die Gynokratie iſt ein Princip, welches eine gewiſſe höhere Cultur auf der Grundlage einer 
Talihen Gottes⸗ und Weltivee vorausjegt — meift eine Dajeinsform fittlich verfallender Völfer ; 
der Familienſtaat iſt eine Dajeinsform insbeſondere für fogenannte wilde Völker, mit welcher 
der vorherrſchend materialiſtiſche Zweck der Ehe, die faft ſtlaviſche Unterordnung des Weibes 
unter den Mann und wol auch die Vielehe ſowie die Trennbarkeit der Ehe verbunden zu ſein 
siegt. Die Grundlage eines höhern Fortſchritts bei allen Völkern aber bilden jene Züge ihres 
Eherechts, welche fi der genoffenfchaftlichen Ebenbürtigerflärung des Weibes in feiner Sphäre 

mit dem Manne in der feinigen und dem Princip der Einehe und ihrer Unaufloͤslichkeit nähern. 
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Ob dieſe Züge und inwieweit fle ihren Ausdruck in förmlichen Rechtzaufzeichnungen finden, oder 
ob fie auf der ganzen Natur der thatſaächllichen Verhältniſſe und auf ver Sitte beruhen, iſt zu— 
naͤchſt gleichgültig. Kann ein Volk trog eines gewiffen Culturfortſchritts diefe Züge nicht feſt⸗ 
halten und nicht weiter ausbilden, fo wird es allmählich verfallen und ver Reſt feiner Kraft am 
(Ende doch immer nur in vemjenigen Stande, derjenigen Klaffe oper vielleicht auch mur in der⸗ 
jenigen einzigen Familie zu fuchen fein, in denen ſich von diefen Zügen etwas’ erhalten hat. 

Bringt man nun diefe geſchichtlich unzweifelhaften Säge mit der Cbenbüttigkeitsldee in 
Verbindung, jo ergibt fidh: _ 

1) Je roher ein Volk if, deſto mehr wird Die Ehe auf Fortpflanzung gerichtet, die Eben⸗ 
bürtigfeit der Ehegatten alfo auf gleichen Werth des‘ Geblüts bezogen fein. Es tritt uns dem⸗ 
nad hier offenbar ſchon dad fogenannte Nationalitätsprincip in feiner einfachſten und rohe- 
ſten, d. h. rein materinliftifchen Auffaſſung entgegen. Es ergibt ſich aber auch Hier ſchon die 
Unridtigfeit und praktiſche Undurchführbarkeit viefes fogenannten Princips. Denn einerfeits 
verabfcheut e8 gerade ver unverborbene Wilde, fi mit nahe verwandten Blut fleifchlitg' zu ver- 
binden, und findet fi die Bermandtenehe meift nur als ein äußerſtes politifches Nothmittel bei 
‚bemoralifirten Gufturnationen. Andererſeits führt gerade die rohe Kraft zu Croberungskriegen 
und der Übermuth des Sieges zur Geringfhägung des Weibes, die in Verbindung mit eiñem 
zügellofen Materialismus die Vielmeiberei herbeiführt. Daher raubt fi ver Wilve fein Weib 
von feindlichen Stämmen, der civiliſirtere Barbar aber legt fich nach feinem Bermögen zahlreiche 
Frauen bei, und in beiden Fällen entſcheidet dann nur dad Geblüg des Vaters, indem man auf 
bie Beimiſchung des mütterlichen Bluts Feine Rückſicht nimmt und auch die Fortzeugung, reſp. 
Forterziehung durch die Mütter lediglich auf die phyſiſche Eriftenz des Kindes beſchraͤnkt oder 
doch als darauf beſchränkt erachtet. Übrigens darf dennoch nicht überfehen werben, daß bei allen 
diefen Erfgeinungen nicht blos phyfiſche, ſondern auch fittliche und inteflertüelle Kräfte und 
Erwägungen mitwirken, wenn fie auch das gerade Gegentheil von dem find, was nad einem an= 
dern Standpunfte als ſittlich und vernünftig erfcheint. Dies gilt z. B. entſchieden von dem orien= 
talifchen Hierodulenmwefen, von der ganzen anſcheinend fo matertaliftifhen Auffaffung ver Ehe 
durch die griechifchen Staatsweiſen u. ſ. w. Erfcheinungen, die ſich alle wieder, eben wegen ihres 
übertriebenen Materialismus, zu religiöſen und politifhen Erſcheinungen fleigern und ber 
firengen Geblütsebenbürtigfeit infofern geradezu enigegenfteben. 

2) Der Fortſchritt eines in Familienſtaaten zerfallenden Volks tft dadurch bedingt, daß ber 
Staat die engen Grenzen der Familie fprengt, daß mehrere Familien zu einem flautlien Ge- 
meinmefen werden. It der Regel gefchieht died aber nur durch den Sieg ner Waffengemalt, durch 
UÜbermacht einer Kanrilie, eines Stammes, wovon die Folge iſt, daß die befiegten Familien mit 
ber oder dem flegreichen meift nicht auf ven Fuß der Gleichheit geftellt werben, felbft Hann nicht, 
wenn fie von demſelben urfprünglicden Stamme ausgegangen. Die phyfifche Cbenbuͤrtigkeit 
unterliegt der thatfächlicden, im Steg und in der Unterwerfung ausgeſprochenen Verſchiedenheit 
des Werth des Geblütd. Noch, feltener wird an eine Ebenbürtigfeit gedacht werden Finnen 
zwifcgen Siegern und Befiegten, wenn eine urfprüngliche nationale Verwandtſchaft gar nicht 
beſtand, over diefelbe gänzlich in Vergefienheit gerathen iſt, oder endlich aus irgendeinem Ge⸗ 
ſichtspunkte folder Zeiten und Bölker als verwirft angejehen werben muß. Am veutlichflen tre- 
ten die Folgen der Berfchiebenheit oder Unebenbürtigkeit zwiſchen Siegern und Beſiegten hervor, 
wenn die Periode des Nomabiflrens überwunden uͤnd wenigſtens äußerlich ein Staat mit feften 
Grenzen begründet ift oder werben fol. Der Sieg feldft, feine Fortfegung wirt zu einem foͤrm⸗ 
lihen dad gefammte Leben beſtimmenden Rechtsſyſtem der Sieger, an welchem vie Befleg- 
ten, deren gefammter Zuftanb von nun an auf ihre Nieverlage baftrt wird, feinen Antheil 
haben. Sitrlichkeit, Intelligenz und Macht werben Monopol der Sieger und Ihre Sittlichkeit, 
ihre Intelligenz, ihre Machtfactoren die allein geltenden. Die Beflegten find dieſer Dinge gar 
nicht fähig; fle müflen durch alle möglichen Mittel von dem Erwerbe verjetben fern gehalten 
werden, und wenn dies doch nicht vollſtändig möglich ift, fo erſcheinen Sittlichfeit, Cinſicht und 
Macht in ihren Händen ald das gerade Gegentheil von dem, was die Sieger darunter ver- 
fiehen. Bet diefen namlich find fie die Grundlage und Griftenzbedingung des Staats, bei 
jenen die größte Gefahr für venfelben. If deshalb die Verbindung nicht durch einen freien, 
fie unter der höhern Einheit des neugebildeten Staats gieichflelfenden Vertrag möglidg, over 
ift es unmoͤglich, den Begenfag zwifchen Siegern und Beflegten durch die Anerkennung 
eines über beiden gleichmäßig ſtehenden Höhern, ethiſchen oder natürlichen Geſetzes zu verföh= 
nen, fo findet zwiſchen ihnen eine voHfländige Scheinung des Dafeins ſtatt, die fich in ihren 
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Urſachen und Wirkungen nach den Anfichten ſolcher Völker ſelbſt auf das jenſeitige Leben er- 
ſtreckt, im flaatliden Leben aber durch den Ausſchluß ver Befiegten von dem connubium und 
commercium der Sieger, und umgelehrt, ausſpricht. Diefer Gegenſat muß in der Regel zu: 
erſt in der Art auftreten, daß Religion, Recht und Berfaffung nebft der Macht, reſp. vem Ver⸗ 
mögen des Staats jeviglih Sache der ſtegenden Maſſe wird, die num dadurch zumBeflg ber 
Alleinherrigaft gelangt und deren Verfaffung dadurch als Berfaffung des Staats erfcheint. 
Sie allein find aber auch infolge deſſen zur Tragung politiſcher Pflichten befähigt, werben jedoch 
dieſe Pflichten ſchnell in Vorrechte vermandeln. Entwickelt fi der Staat bei einem foldhen 
Volke zu einer Monarchie, fo kann die herrſchende Klaffe zugleich zu einer Art von Geburtsadel 
und zu einer Klaffe auögezeichneter Sklaven des Deöpoten werden. Behält fie aber trog ber 
menarchifchen Form Ihre Macht, fo ericheint der Desppt als Ihr Sklave, und fo wird fie e8 hin⸗ 
dern, mit den übrigen Klaffen der Sflaven zufammengeworfen zu werben. In diefem Falle 
dauert alſo auch jedenfalis ein beſonderes connubium und commereium für fie fort. Scheidet 
jih der herrſchende Stamm in mehrere Klafien, Kaſten, jo wird zwar für fie alle zuſammen ein 
gewiſſes gemeinfames connubium und commercium fortbeftehen, zugleich aber wieder für jede 
ein eigeneß engereö connubium und commercium ſich bilden. Mag aber der Staat Monardie 
werben oder Ariflofratie bleiben, fo werben ſich Doch in ber herrſchenden Klafle bald, ſei es durch 
oder ohne Aufnahme neuer Elemente, verfhiedene Abftufungen bilden (majores und minores, 
seniores und juniores), die unter fi) um rechtliche Qleichftelung oder Überorbnung ringen, 
fowie außerhalb der ganzen Klafie bald Elemente fi finden, die, da fie nicht Unfreie find und 
werden wollen, ſich die Gleichſtellung mit den ältern, hoͤhern, vollberechtigten Klaſſen zu er- 
fümpfen juchen. In dem Maße, in weldem dies gelingt, muß aud die Ebenbürtigfeit derfelben 
mit den legtern eintreten oder dad befondere connubium und commercium bdiefer aufhören. 
So kann fich allmählich der rechtliche Gegenſatz der verſchiedenen unfreien Klaſſen zu ver herr- 
ſchenden abſtumpfen, während die Verſchiedenheit zwifchen beiden in ſocialer Beziehung bleibt 
und oft nur deſto zaͤher feſtgehalten wird. Der Gegenſatz zwiſchen Freien und Unfreien aber 
kann ih wol infolge des Eintritt eines gänzlich demoralifirten monardifchen Despotiämus 
thatſãchlich aufheben, ja, es Tann kbendadurch Die Lage des eigentlichen Sklaven ſogar factifch 
eine günftigere werden als die des Freigeborenen — rechtlich aber kann dieſer Gegenfag fo lange 
nit gehoben werden, al& das die Rechtsordnung beherrſchenda Religions: oder Sittengeſetz 
von einer urſprünglichen und nicht überwindbaren Verſchiedenheit der Menfchen un» ihrer 
ganzen Natur audgeht, vermöge meldyer vie einen frei, Die andern unfrei fein müflen, ein und 
daſſelbe Recht, ein Friede, ein normaler Geſellſchaftszuſtand demnach zwifchen beiden nicht be: 
fichen fann. eve Verbindung mit Unfreien, alſo aud die gefchlechtliche,, erſcheint folglich nicht 
als eine fittlichsrechtliche , ihre Wirkungen find alfo entweder gleihfalls nicht rechtliche, ober, 
wenn boch, einzig durch den freien Theil beflimmt, da die Anerkennung der Menfchenwürbe des 
andern Iheils fehlt. Der pürftige Schuß aber, alſo ein gewiſſes Recht, welches ver Staat ven 
Unfreien gemährt, ſowie die Möglichkeit ver Sreilaffung u. dgl. m, erſcheinen weniger als Con⸗ 
ceſſionen für die wahre Idee der Humanität, denn vielmehr als nothgebrungene Ausnahmen 
zur Selbflerbaltung des herrſchenden Standes. 

Wir haben hiermit die Entwidelung des Ebenbürtigkeitsprincips, reſp. der Mishelrath nad 
dem gewöhnlichen Berlauf der Entwidelung der Völker der Alten Welt gefchilvert.!) Anfang 
wie Ende derfelben ift der auf der uͤbermacht und dem Siege beruhende in dem antifen Sitten- 
gefe begründete und zum unüberwindlichen Verfaſſungsprincip gewordene Begenfag zwiſchen 
Freiheit oder Herrſchaft und Sklaverei oder Neditlofigkeit. In ihrem Geleite findet ſich die Ent-- 
artung der Ehe und der Bamilie, fei ed, daß die unauflösliche Einehe laxern Gefchlechtöverbin- 
dungen weicht, ſei es, daß fie ganz von der Aufldöbarkeit der Ehe und von der Polygamie ver⸗ 
drängt wird. In beiden Fällen verliert die Ehenbürtigkeit ihre Bebeutung für die fo degene⸗ 
rirten Gefchlechisverbindungen, während fie vielleicht firr das übrige commercium noch fort: 
wirkt. Die falſche Grundauffaſſung verdirbt alles und kann in dem allgemeinen Verderb nicht 
mehr corrigirt werden. Reſte derſelben erhalten ſich meiſt nur in den alten Verfaſſungsfactoren, 
wenn und ſoweit ihnen eine ariſtokratiſche Stellung geblieben, finden ſich aber wol auch bis zur 


1) über Ehenbärtigfeit bei den Griechen vgl. Rofcher, Klio. Beiträge zur Gefchichte der hiftorifchen 
Kımft (Böttingen 1842), 1, 96. Gurtius, Grieifihe Gefchichte, II, 212. Laboulaye, Recherches 
sur la condition des femmes, S. 46 fg, Niebuhr, I, 348. Liv., IV, 1u.2. Döllinger, Heidene 
thum und Jubenthum, &. 465 fg. 
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ſcheußlichſten Entartung va, wo eine erblich⸗-despotiſche Monarchie an der Spige ſteht und zur 
Reinerhaltung ihres angeblich göttlichen Geblüts, wie unter ven Odttern des entarteten Olymps, 
jede Art von Inceſt nicht nur zum Recht, ſondern aud zur Pflicht geworden iſt. Rechtsverkehr 
und Eheverbindung fegen eine gewiile @leichHeit der Individuen voraus, diefe darf aber nie von 
einem falſchen Princip ausgehen, da ſonſt jede darauf gegründete @leichheit wie Ungleichheit 
ebenfalls falfch fein müßte. Richtig ift nur das Princip einer allgemeinen Renſchlichen Gleich⸗ 
heit und innerhalb derſelben die Verſchiedenheit oder Mannichfaltigkeit nach Individuen und 
Geſchlechtern, nach der organiſchen Stellung in der Geſellſchaft, im Staate. 

Dies iſt das Princip der chriſtlichen Welt und führt uns daſſelbe zur Auffaſſung und Ent⸗ 
wickelung der Ebenbürtigkeitsidee bei den germaniſchen Voͤlkern. 

Die Wirkungen der Ungleichheit der Geburt, des Geblüts, durchzogen in der Form des 
Gegenſatzes zwiſchen Freiheit und Unfreiheit oder ver vollen Rechtsfähigkeit und des gänzlichen 
Mangels ver Fähigkeit zum Land: und Volksrechte das ganze älteſte germaniſche Rechtsgebiet. 
Daran ändert es im weſentlichen nichts, wenn man auch ſchon für die älteſten Zeiten bei allen 
germaniſchen Stämmen einen erblichen Geſchlechtsadel annehmen zu müſſen glaubt, oder wenn 
man hervorhebt, daß die Lage der Unfreien bei ven alten Germanen eine vergleihöweife ſehr 
günflige geweien: Daß aber die Ebenbürtigkeit fi nicht ausſchließlich auf die Ehe bezog, be⸗ 
weift namentlich auch noch der ganze mittelalterliche Proceß, ver ſowol was die Beweismittel 
als auch die Richter betrifft, auf dem Princip der Standeögleichheit beruhte. Nach der Aufgabe 
dieſes Artifel8 haben wir und jedoch um fo mehr nur auf vie Ehe zu beihränten, ald ſie ohnehin 
als der wichtigfte und alles übrige beſtimmende Ball ver Ebenbürtigkeit, bei unſern Borältern 
wie allerwärtd, erfcheint. 

Eine Misheirarh im firengen Sinn des Wortö, d. 5. eine Ehe, welche wegen Standes: 
ungleichheit der Ehegatten von Rechts wegen nicht die vollen rechtlichen Bolgen für ven Gatten 
niederern Standes und die aus vieler Ehe entfprungene Nachkommenſchaft?) gehabt Hätte, 
kannte das ältefte germanifche Necht gar nicht. Denn zwiſchen Breigeborenen konnte g8 im außer: 
ften Falle wol eine unftandedmäßige Che, nicht aber eine Misheirath im angegebenen Sinne 
geben ; und zwifchen Freien und Unfreien waren in der heidniſchen Zeit wol fleiſchliche Verbin⸗ 
dungen, aber feine Ehen möglich, weil die Ehe als die vehtmäßige Verbindung, das rechtliche 
Band (Ee, Ewa, Recht, Bund, daher auch der Alte und der Neue Bund oder dad Alte und das 
Neue Teftament die alte und bie neue Ewa genannt wurde. Elendiger Mann beißt ver Aus: 
ländifche oder Fremde, d. 9. Rechtlofe) gleichfam par excellence betrachtet wurde. Der Begriff 
einer Miöheirath vermochte demnach erſt mit dem Ghriftenthum zus entſtehen, wenn vie Klrche 
eine Che zwifchen einer freien und unfreien Perfon durch ihre Ginfegnung auf den Grund des 
zwifchen ihnen beftehenden Eheconjenjed anerfannt hatte und das Verhältniß vermöge der fa: 
framentalen Bedeutung der Ehe als ausfchlieplih und unauflöslic betrachtete. Bier begiunt 
fhon ver Kampf zwifchen Kirche und Staat, indem das noch nicht durch und durch chriſtianiſirte 
Volk und fein Recht an den alten Anſichten mehr oder weniger feftzubalten ſuchte. Die Kirche 
machte, indem fie die Ehe bei vorhandenem animus conjugalis feſthielt, einige Gonceffionen, 
infofern fie bei Verbindungen zwijchen Freien und Unfreien bis zum Beweiſe jenes animus 
nur Goncubinat annahm, und dem weltlichen Rechte, welches bie fortdauernde Unfreiheit des 
einen Chetheils und die Unfreiheit der ſolchen Ehen entiproffenen Kinder beftimmte, nicht direct 


2) Dagegen hatte ber römifche Kaiſer Theoboftus (L. unic. Cod. Theod. de nuptiis gentilitium) 
die Ehen zwifchen römifchen Provinzialen und den in ben römifchen Provinzen anfäffig gewordenen Ger⸗ 
manen verboten. Als fpäter Die Germanen allenthalben flegten und endlich das römifche Reich lürzten, 
da hätte eigentlich das Verbot der Ehen zwifchen Romanen und Germanen oder die Exflärung folcher 
Ehen als Misheirath von den legiern ausgehen follen, Allein wenn auch die Kaſſenverſchiedenheit und 
das Verhaͤltniß zwifchen Siegern und Beflegten fi nicht ganz wirkungslos zeigten (Procop. B. Goth., 
NL, 2; die durchgehende niebrigern Bußtaren für die Romani), fo fehen wir doch vom Anfang an die 
Neigung zur Verſchmelzung beiver Nationalitäten flärfer als die Neigung zur Ausbildung eines feind⸗ 
lichen Begenfages. Die Erklärung biefer Erfcheinung muß theile in dem römifchen Urfprung ber Kirche 
und deren großem Ginflug auf die neuen Geſtaltungen, insbefondere auch auf die Befepgebung und 
Verwaltung, theile in bem Anlehnen ber neuen Orbnung an die römischen Binrichtungen, theile end⸗ 
lich in der großen Zahl und ber hernorragenden Bildung der romani provinciales gefucht werben, welche 
legtere die germanifchen Sieger ebenfo wenig entbehren als zu Sklaven. machen fonnten und wollten. 
Maren doch ſchon von jeher germanifche Völker mit den Römern auf dem Bertragsfuße geftanden, und 
fheint wenigftens mandyen wichtigen Eroberungen ober Anflebelungen durch das babet beobadytete 
Princip der Kandtheilung gleichfalls eine Art von Vertrag untergelegen zu haben. - 
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entgegentrat. Dagegen hielt die Kirche an der Zuläſſigkeit von wirklichen und unaufloͤslichen 
Ehen zwifchen zwei unfreien Verfonen unverbrüchlid fe. Die Beſtimmungen ver äfteften 
Onellen über diefen Gegenftand, nämlich der fogenannten Leges barbarorum oder Volksrechte, 
iind deshalb auch fehr verfchieden, offenbar, je nachdem fie der Kirche zum Trog die alte An- 
ſchauung aufrecht halten zu müſſen glauben ober diefelbe den Anforberungen der Kirche gemäß 
einigermaßen mildern. So erflärten einige diefer Geſetze verlei Ehen als nichtig oder bedrohten 
fie fogar al® verbrecheriich mit ſchwerer Strafe; andere liefen als Wirkung derfelben aud für 
den freien Theil die Uinfreiheit eintreten; wieder andere ließen zwar dem freien Theil feine per: 
ſönliche Freiheit, erklärten aber alle Kinder aus folden Ehen ohne Unterſchied als unfrei, wor: 
aus fi fpater das Rechtsſprichwort bildete: „Das Kind folgt der ärgern Hand.” Beifpiele für 
verlei Auffaffungen finden fi ſehr zahlreih in den genannten Ouellen. Während z.B. vie 
Lex Saxon., IH, 3, die Toͤdtung des Sohnes des Herrn und das Stuprun mit deffen Tochter, 
Gattin und Mutter feitend eined Sklaven einander gleicftellt und beftimmt hatte, daß in beiden 
Hallen ver Slave „juxta voluntatem domini occidetur”, das Capit. de part. Saxon. (Berk, 
„Monam. Germ. legg.”, I, 48) aber verfügt: „si quis filiam domini sui rapuerit, morte 
moriatur‘ 3), geftattet die L. Roth. (221) den Berwanpten, das freigeborene Weib oder Mädchen, 
welches ein servus zu ehelichen wagte („servus animae suae incurrat periculum‘’), zu tübten 
oder über vie Landeögrenze zu verfaufen und über deſſen Sachen nad Belieben zu verfügen. 
Die L. Burg., XXXV, $. 2, gebietet ven Verwandten, wenn fich ein freigeborenes Mädchen frei- 
willig einem Unfreien verband, beide zu toͤdten. Sollten aber „fortasse” die Bermanbten dies 
nicht thun wollen, fo ſoll das Weib unfrei werben, „et in servitulem regiam redigatur”. Nach 
verL. Sal., XIV, 7, büßte das Weib jedenfalls feine ingenuitas ein. Nad ver L. Ripua., 58, 
6.16, Bing i in einem ſolchen Balle alle von ver Öffentlichen Erflärung des Weibes ad, ob es den. 
—* als Mann behalten wolle oder nicht. Im erſtern Falle blieb es unfrei, im legtern 
mußte ed ſelbſt den Unfreien toͤdten. Natürlich wurden die Kinder ſolcher Ehen gleichfalls un⸗ 
frei, ed wäre denn, daß die Ehe wegen Irrihums des einen Gatten über den Stand des andern 
nachträglich als nichtig erklärt wurde (L. Frision., VI, 6. 1). Milvere Beflimmungen finden 
ſich unter gewiffen Borausfegungen ſchon in der L. Rothar. (218) und ganz allgemein in ver 
L. Alamann. (57). War der Mann der freie Theil, fo blieb die unfreie Frau trog der Ehe doch 
unftei und ging die Unfreiheit auch auf Die Kinver über. Doc machte es einigen Unterſchied, 
ob die Frau ohnehin eine Angehörige des Mannes war oder nicht. Übrigens ſoll nach einigen 
Volksrechten eine ſolche Ehe auch die Unfreiheit des Mannes nach fi ziehen (Zoͤpfl, a. a. D., 
S. 605, Note 24). Durch Freilaffung, Breilaufung oder fonftige feiten® des Herrn des un: 
freien Theils erwirkte Erklärungen fonnten übrigens die Folgen folder Mischen gemilvert wer- 
denn. Dagegen ſteht der Grundſatz, daß Freie verſchiedener Grade rechtlich vollgültige eheliche 
Berbindungen miteinander zu fhließen vermögen, in den Volksrechten unzweifelhaft feſt Goͤpfl, 
„Deutſche Rechtsgeſchichte“, S. 602, 605). 

Wie allenthalben fo tft alſo auch bei ven Germanen der Ebenbürtigkeitsbegriff weſentlich 
verbunden mit der vollen, namentlich mit ver für alles übrige maßgebenden politiſchen Rechts⸗ 
gemeinfhaft, woraus fi von felbft ergibt, daß die Beobachtung ver betreffenden Vorſchriften 
bei Cingehung der Eh: zugleich eine politifche Pflicht für den freien Theil fein müſſe, und nur 
hieraus erklärt e8 fi, warum bie Folgen einer dieſe Pflicht Hintanfegenden Ehe zugleich vie 
Natur einer Strafe an ſich tragen follen. Allein ſchon in den früheften Zeiten muß ſich das Ber: 
hältniß bei ven Germanen mefentlich anders geftalten als bei ven Völkern der Alten Welt, vor: 
audgefegt, daß die hriftlihe Humanitätsidee die germanischen Völker immermehr innerlich 
durchdringt und alfo au für die gefammten Entwicelungen veffelben, namentlich für feine 
Rechtsbildung, immer ſtärker maßgebend wird. Denn Eraft eben dieſer Idee konnte ver Gegen:_ 
iag zwiſchen Freien und Unfreien nicht in dem Sinne, wie der Gegenfag zwiſchen Rechtsſubject 
und Rechtsobject, Menih und Sache, ſondern nur als eine nicht abfolut trennende Verſchieden⸗ 
beit der Zeute nad) in der Art und dem Umfang verſchiedener Rechtöfphären zur Ausbildung 
gelangen, war doch das, was viele Jahrhunderte lang vorherrihenn das ganze Daſein be: 
Rimmte, die Religion und die Kirche, für alfe gleich, alfo auch Gott und der Himmel, und fehlte 


3) Zopfl's Annahme (Rechtsgeſchichte, dritte Auflage, S. 603), ale ob in dieſem Gefege stuprum 
und raptus nicht wirklich vorhanden, fondern nur fingirt feien, können wir nicht für begründet erachten. 
Bgl. 3.8. L. Burg, XXXV, $.1; L. Sal., XIV, $$. 6 u. 7. 
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es auch außerdem an ven beſondern Umſtänden, Verhältniſſen und Bedürfnifſſen, welche bei den 
Voͤlkern der Alten Welt die Sklaverei zu einen unlösbaren Fluche machten.“) Nichtsdeſto⸗ 
weniger galt es immer, Vieles und Schweres zu überwinden. Dies geſchah aber, abgeſehen 
von dem kirchlichen Einfluſſe, maſſenhaften Freilaſſungen u. |. w., vorzüglich auf einem doppel⸗ 
ten Wege, nämlich: 

1) Durch die große Bebeutung, welche auch Unfreie von Geburt infolge ihrer Brauchbar⸗ 
feit zum Kirchen- wie zum Hof- und Staatöbtenfte®) erwerben Eonnten, fowie durch bie ſteigende 
Zahl der auf diefe Weife einflußreih und vermögen» werdenden Unfreien, indem fi bie Er- 
Iheinungen am £önigliden Hofe an den Höfen der majores, seniores des Reichs wiederholten. 
Damit fteht einerſeits eine reiche und neue hierarchifche Abftufung, und zwar nicht nur unter 
den Unfreien, jondern auch unter ven Freien felbft, andererfeits aber auch ver maflenhafte Ein- 
tritt der Freien in die verfhiedenartigften Abhängigkeitöverhältniffe in Verbindung. Erwägt 
man, daß nicht nur Freie zuhleeich fogar in die niedern und nieberften Unfreibeitöverhältniffe 
wenigftend außerlih mit freiem Willen eintreten, weil die Laſten der Freiheit mit ihren Vor⸗ 
theilen nit, und zwar vorzüglich für die minder vermöglichen Freien nicht, im Verhältnifſe 
blieben, ſondern auch, weil die Abhängigkeit Macht verlieh, felbft ver Mächtigfte gewiffe, feine 
Freiheit unberührt laflende, aber, foweit fie eben reichten, doch Unfreiheit mit ſich bringenve 
Abhängigfeitöverhäftnifie fuchte, jo wird man erkennen, daß hierdurch zwifchen ver alten Frei⸗ 
beit und Unfreiheit eine Brüde gejchlagen war, auf welcher fih allmählich der frühere Gegenfag 
in feiner Schärfe verwifhen mußte. Selbft die alte innerhalb des freien Volks oder ded damals 
einzigen Standes beſtehende Unterſcheidung zwiſchen Gemeinfreien und Adelichen mußte durch 
die dieſe Veränderung mit fi bringenden Ereigniffe einen wefentlih andern Gharafter an= 
nehmen, würde auch nicht fhon die gartze Baſis des alten Geſchlechtsadels, die geringe Zahl 
“feiner Geſchlechter und deren baldiges Ausfterben, ſowie feine jedenfalls fehr unbeflimmte Stel- 
lung eine folche Umgeftaltung, refp. Neubildung mit ſich gebracht haben. In der innigften Ber: 
bindung mit diefen Geftaltungen ſteht aber " 

. 2) das allmähliche Zurüctreten ver Geblütsgemeinſchaft oder der Geburt als eigent- 
liches ſtandbildendes Element und das ſchärfere Hervortreten der Berufoögemeinſchaft ald Bafis 
der neuen Stände. Es iſt zwar falſch, von einem reinen Beburtöflande zu fprehen, und jeber 


wirklich und ausjchlieplih reine Geburtéſtand erſcheint jedenfalls ald eine grobe Berirrung, | 


gleichviel 0b man die Staatdangehdrigkeit (Indigenat) oder eine beſtimmte Stanveäftellung 
im Staat Iepiglih von der Geburt abhängig machen will. Wie groß und unvermeidlich 


ver Einfluß der Thatfache ift, wo, wie und von wem man geboren wird, fte kann und darf 


die individuelle Sreiheit nicht abfolut binden. Keine Geburtöflänve, d. h. Stände mit be- 
jondern Rechten lediglich Eraft der Geburt find daher politifhe Deisgeburten, Zeilen der 


Entartung. Dagegen Tann man zu einem Stande geboren fein, unter ver Voraußfegung, | 


dag man zur Zeit des Eintritts in den Stand die dazu nöthigen Fähigfeiten und die freie 


Hingabe an die befondern Stanveäpflichten wirklich befigt. Denn zum Begriff ded Stan: 


des gehört eine dem Gemeinweſen dauernd nöthige befondere Berufsrihtung, und zu diefer 
wieder, fol fie menſchenwuͤrdig ergriffen werben, die freie Wahl. An rohen Volkszuſtänden 
gibt es feine Mehrzahl von Ständen, weil nur einen einzigen Beruf, ven des freien friegs: und 
zathöfähigen Mannes. Liber die Freiheit entfcheidet aber in derlei Zuſtänden nur die Geburt, 


das freie von freien Altern überfommene Beblüt. Sie if die Grundlage des einzigen Standes, 


während über den wirklichen Bintritt in venfelben erft der perfänliche Beſitz der erforderlichen 
Eigenſchaften (männliches Geflecht, Eörperliche Reife und Tüchtigkeit, eine gereiffe ohne eigenes 





Vermögen nicht denkbare Selbfländigfeit) entſcheidet. Wo die Vorausfegung des einzigen 


Standes, die Freiheit, d. h. die freie Geburt fehlt, da iſt auch gar fein Stand, weil kein Hecht 
und feine Nechtögemeinfchaft, fondern nur die thatfächliche Gemeinſamkeit der Recht- und Stan= 
beslojigkeit und dad, nicht ein Stand, iſt der Zuftand der Uinfreiheit. Fallen aber die angege= 
benen Borausfegungen des Standes oder der Standedlofigkeit hinweg, hört ein Stand auf ein 


Beruf zu fein oder beginnt eine bisher ſtandesloſe Stellung ein Beruf zu werben, fo ift eim 
Zweifaches möglich, nämlich entweder foll um jeden Preis das grundlofe Verhältnig in feine | 


ganzen bisherigen Weife aufrecht erhalten werden (dann beginnt ein ſchwerer Kanıpf, ber ent= 


weder nur die Reaction ober nur bie Reform zum Sieger macht), ober e8 finden Übergangs= 


4) Bol. Held, Staat und Gefellfchaft (Leipzig 1861 fg.), IL, 92 fg. 


6) Trustis regia, ministerium regis, daher puer, ancilla regis und deren breifache compositio_ 
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zuſtände ſtatt (in denen ſich nur das Lebendige erhält und das neue Leben zur Geltung komnit 
und wobei ſich endlich der alte rechtliche Begenfag verliert, oft aber noch lange und darum nur 
deſto fefter als focialer Begenjah behauptet wird). Beide Bewegungen können auch neben: und 
ineinander übergeben, miteinander wechſeln und bezeichnen bie eine das falſche, Die andere das 
richtige, oder das mechanische und dad organifhe Princip in Ihrer Anwendung auf die Stände: 
bilvung ; fie werben ſich einigermaßen immer beive zugleich geltend machen, und es wird alles 
barauf ankommen, welche von beiden endgültig die fragliche Entwickelung beftimmt. In Deutſch⸗ 
land überwog die zweite Art von Bewegung‘, und wenn auch jegt noch hier und da die Idee 
früherer @eburtöftände in ziemlich reactionärer Weife ſich geltend zu machen fucht, während eine 
entgegengefegte alle8 zu nivellicen ſuchende Richtung die Bedeutung des Berufs, feiner Ver⸗ 
ſchiedenheit und der hieraus fich ergebenven Kolgen auf eine bedenkliche Weife miskennt, fo fleht 
doch zu erwarten, daß die Zeit fommen werde, im welcher dieſer Eranfhafte Gegenſatz feine ge- 
iunde Ausgleichung finden wird. - 

Faßt man übrigens die foeben unter 1 und 2 gegebenen Momente zufammen, fo fpringt 
in die Augen, daß ihnen gegenüber das alte Net unpaffend werben mußte, während nicht fo= 
fort aus Den angebeuteten Bewegungen eine neue und beftimmte Ordnung hervorgehen konnte. 
Denn eben durch legtere, durch die ji neubildenden und immermehr ermweiternden zahlloſen 
Autonomien wurde zugleich wenigftens das Bewußtfein einer ver ganzen Nation gemeinfamen 
Rechtsbildung getrübt, währen aud abgefehen hiervon, gerade durch Die vielen auf vem Wege 
unter 1 wie auf dem unter 2 flattfindenden und durchaus nicht gleichmäßig vorgehenden 
Ubergangoſtadien eine große Verwirrung der Begriffe und ver Nechtsanfichten entſtand. 

Schon die fogenannten Rechtsbücher des Mittelalterd legen hierfür das ſprechendſte Zeug: 
niß ab. 

Betrachtet man nämlich das volle Erbrecht ver aus einer Ehe erzeugten Kinder, weil weſent⸗ 
li) wit Durch deren Ebenbürtigkeit bedingt, ald das Kriterium einer ebenbürtigen, alfo geſetzlich 
aicht ungleichen Ehe, fo ſcheint vorerſt im 12. Jahrhundert die Anficht Boden gewonnen zu 
haben, daß die Freiheit auch nur eines ver beiden Chetheile, namentlich der Mutter (partus se- 
quitur ventrem — le ventre annoblit), die Freiheit der Kinder zur Folge haben müfle, wor: 
ans fich, wie Zöpfl es richtig bezeichnet, fogar eine Art von umgekehrter Misheirathslehre ent- 
wickelte („Deutſches Staatsrecht“, ©. 614), indem das mit einer Freien erzeugte Kind eines 
Hörigen, wenn ed nicht auf feine freie Geburt verzichtete, auch nicht zur Nachfolge in den ab⸗ 
hängigen Brfig feines Vaters zugelaflen wurde. Übrigens konnte ſchließlich das eben angegebene 
Princip, welches offenbar einen favor libertatis enthielt, neben dent ältern Grundſatze, daß daß 
Kind immer ber ärgern Hand folge, nicht aufkommen. 

Die Rechtsbücher beftätigen im wefentlichen legtern Grundſatz, alfo das Princip der Mis⸗ 
heirath für Ehen zwifchen Freien und Unfreien und erklären bie aus ſolchen Ehen ſtammenden 
Kinder ald unebenbürtig refp. der ärgern Hand folgen®.C) Dagegen befteht zwiſchem dem ältern 
Rechtsbuche, dem Sachienfpiegel, einerſeits und dem, wenn auch nicht viel jüngern Spiegel.der 
deutichen Leute und dem Schwahenfpiegel andererſeits ein fehr bedeutender Unterſchied. Nah 
bem Sachſenſpiegel nämlich (I, 16, $. 2, UI, 72) find Kinder. von Altern, welche beide vollfrei, 
gleichfalls vollfrei. Wenn aber die Ültern verfchievenen Klaflen ver Vollfreien angehören, fo 
erwerben die Kinder unter allen Umſtänden des Vaters Net, des Vaters Schild und beider 
Altern Erbe (la verge annoblit). Gehört daher. der Vater einer höhern Klaffe der Freiheit an 
als die Mutter, fo theilt zwar die Mutter des Mannes Stand, aber ihre Kinver find befler ges 
boren als fie felbft es geweſen. Dagegen ſagt der Schwabenfpiegel, Lor., Kap. 70: „Ez 18 niemen 
jemper pri, warn des naterd und muter, und der (sc. deren) vater und muter femper pri warn... 
und is div muter femper vri und der vater mitel vri, div find werbent mitel vrien, und id der 
vater femper ori und div muter mitel ori, div Eint werbent aber mitel vrien.“ Nach niefen Wor⸗ 
ten des Spieglers ift die Ehe zwifchen zwei Freien der femper- und mittelfreien Klaſſe eine 
Misheirath, indem das Kind der ärgern Hand folgen foll (vgl. dazu Zöpfl, „Rechtsgeſchichte“, 
©. 616). Nachdem aber bekanntermaßen der Sachfenfpiegel nicht nur wenigſtens in ber 


6) Sachſenſpiegel, 1, 51, $. 1; II, 73. Schwabenfpiegel, Lor. Rap. 67. Vilmar, Geſchichte der 
deutichen Rationalliteratur, I, 87 fg. Graf und Dietherr, Deutiche Rechtsſprichworter (Manheim 
1863), ©. 34, 39, 45, 57 fg., 141, 145, 211. Reueſtes über den Ritterftand: v. Ertmüller in ben Mits 
tbeilungen ber antiquarifchen Geſellſchaft in Zürich, Bd. XI, Heft 4, ©. 91 fg. 


84 | Misheirath 


Hälfte von Deutfhland Autorität hatte, fondern auch in einem weiten Kreiſe förmlich Geſetzes⸗ 
fraft erlangte, ferner die mehr als 100 Jahre jüngere Glofſe des Sachfenfpiegeld die Auf 
faflfung- des Rechtsbuchs beitätigte und zudem aus den Kaiferurfunden des 13. Jahrhunderts 
hervorgeht, daß Kaiſer und Reich fogar reihsfürftlicher Perfonen Ehen mit vollfreien Indivi⸗ 
duen als vollfommen ebenbürtig anerkannten‘, fo kann in der erwähnten Stelle des Schwaben: 
fviegel8 fein Grund für die Behauptung gefunden werben, als ob daß gemeine Hecht dieſer 
Zeiten von dem Princip des alten Rechts ab und zu der Anſicht gekommen wäre, daß auch Ehen 
zwiſchen vollfreien Perſonen verſchiedener Klaſſen als wirkliche Misheirathen zu betrachten ſeien. 
Es dürfte daher in der allegirten Stelle nur vie Anerkennung einer, wenn auch ohne Zweifel 
fühlbaren und weit verbreiteten, aber doch immer befondern, particulären Oppofition der neuern 
foeialen= und Stanbesbildungen gegen daß alte, ven legten fremde Recht gefucht werden müſſen. 

Hierbei iſt es aber auch bis zu den berühmten Beſtimmungen der Wahlcapitulation des 
Kaiſers Karl's VII. (1742) im weſentlichen verblieben. Eine reformatoriſche Reichsgeſetzgebung 
erfolgte nicht; die gelehrten Juriſten hielten für das gemeine Recht, wenn auch unter oft ſehr un⸗ 
kritiſcher Bezugnahme auf das Roͤmiſche Recht, an dem Grunpfage bes alten Rechts feſt, und 
während gerade auf dieſe Weiſe und durch die innere Kraft ver alten Rechtsanſchauung die Ent- 
widelung eines entgegenftehenven allgemeinen Reichsherkommens gehindert wurde, fehen wir 
Schon feit vem 14. Jahrhundert in reichsfürſtlichen Familien zuerft fefte Gewohnheiten; feit vem 
15. Jahrhundert aber auch ausdrückliche Hausgefege entftehen, welche zu einer ebenbürtigen@he 
für reichsfürſtliche Perfonen der betreffenden Häufer nicht nur bie Freiheit (Bürgerftand), ſon⸗ 
dern wenigſtens ritterlichen Adel, ja ſogar ſchon die Angehörigkeit an ein altgräfliches (alſo nicht 
neugräfliches) Haus verlangen. Bei der dieſen Häuſern zuſtehenden Autonomie kann die Rechts⸗ 
beſtändigkeit und Verbindlichkeit derartiger Gewohnheiten und Statute auch vom Standpunkte 
des Reichsrechts aus nicht beanſtandet werden; ebenſo wenig aber kann darüber ein Zweifel ſein, 
daß ihre Wirkſamkeit ſich immer nur auf die betreffende Familie beſchränkte. Da nun weder 
alle reichsfürſtlichen Familien derlei unzweifelhafte und klar beſtimmende Normen beſaßen, noch 
weniger unter ben verſchiedenen Familiengewohnheiten und Hausgeſetzen Übereinflimmung 
berrfihte, fo fann auch von der Ausbildung eined allgemeinen neuern Rechts felbft für den 

Neichsfürftenftand oder für den hohen Adel nicht geſprochen werben. 

Ohne Zmeifel hatte aber die in den letzterwähnten Erſcheinungen ſich ausprägende Macht 
des Standeögeiftes auch in andern Ständen eine ähnliche Oppofltion gegen das alte Princip 
hervorgerufen. Nittermäßige Leute follten nur mit Leuten von Ritterdart ſich ebenbürtig ehelich 
verbinden können, und mande ſtokze Stadt erwiderte dieſe Manifeftation ber Standegercluftvität 
der Ritter vamit, daß fie Ehen ihrer Töchter mit Rittern ald Misheirathen erflärten, wol auch 
mit ſchwerer Strafe bedrohten. Allein dieſelbe Kraft, welche die alte Freiheit in eine Abflufung 
mehrerer Stände auflöfte und die Unfreiheit hierarchiſch gliederte, enplich in den neuen Berufs- 
flänben, und zwar in jevem derfelben (Bauer, Ritter und Stäbter) freie und unfreie Elemente 
fo vermifchte, Haß der Unterſchied der Geburt in den Hintergrund trat, diefelbe Kraft machte vie 
Ebenbürtigkeitsunterſcheidungen immer ſchwankender, unmöglicher, unnöthiger, ja gerabe ven 
erelufivern Klafien nachtheiliger. Der Ubergang der Mafle ver freien Eleinern Grundbefiger 
in die Unfreiheit hatte zwar auch auf die Refte des freien Bauernflanves ven Schatten der Uns 
freiheit oder doch eined niedern Standes — die Erhebung der Minifterialität ind Ritterthum 
dagegen auf die größere Maſſe des Adels, auf ven nievern, troß feiner Entwickelung aus der Un- 
freiheit, ven durch Adel gefleigerten Glanz der Freiheit verbreitet. Die alte Freiheit, auf welcher 
fammt ihrem Gegenfage, der alten Unfreiheit, das alte @benbürtigfeitörecht berubte, mar in 
ihrer urfprünglichen Bedeutung unterbeffen ganz dahin und jedenfall nur noch in dem faft 
fouverän gewordenen Stande der alten reichsfürftlichen und alten reichögräflichen Gefchlechter 
enthalten. Auch die urfprüngliche Unfreiheit beftand nicht mehr, als die Nachfolger der alten 
Unfreien konnten nur noch diejenigen angefehen werben, welche nicht mehr unmittelbar unter 
dem Landrechte fanden oder gar ein ſolches nicht einmal mittelbar hatten. 

Dur Reihdunmittelbarkeit, Landeshoheit und Reichsſtandſchaft bildete fich auf dieſe Weiſe 
ein eigener Stand in Deutſchland, der des reichsſtändiſchen oder hohen Adels, dem gegenüber 
alle übrigen Klaſſen der Angehörigen des Deutſchen Reichs, trotz vieler zwiſchen ihnen beſtehen⸗ 
den und zum Theil bedeutenden Verſchiedenheiten, gleichſam eine einzige Klaſſe bilden. Dieſe 
Geſchlechter, von denen inzwiſchen vie mindere Zahl vollkommen ſtaats- und voͤlkerrechtlich ſou⸗ 
verän geworden iſt, ſind es denn auch, in welchen gegenwärtig die gemeinrechtliche Lehre von der 
Ebenbürtigkeit und Misheirath ihren eigentlichen Schwerpunkt findet, und wir haben daher von 
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nun an unſere Ausführungen auf die Frage zu beſchränken, welches die Bedingungen einer ſtan⸗ 
desgleichen Ehe für die Glieder dieſer Häufer ſeien? 

Sprechen wir zuerſt von der Wahlcapitulation Karl's VII.! Seit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts zeigte ſich einerſeits ein gewiſſes Schwanken der mit den fürſtlichen Centraliſationsbeſtre⸗ 
bungen innig verbundenen gelehrten Juriſten über die Vorausſetzungen der ebenbürtigen Ehe 
in altfürſtlichen Häuſern, alſo auch über die Fähigkeit der Kinder zu der bereits in eine Art von 
Thronfolge umgewandelten Nachfolge in Land und Leute. Andererſeits aber werden auch in 
Verbindung mit den ſich immermehr häufenden Streitigkeiten in genannten Familien über die 
Succeſfionsfähigkeit, oder in der Abſicht, ſolchen Streitigkeiten vorzubeugen, die Fälle immer 
zahlreicher, in welchen der Kaiſer Frauen und Kindern, denen die Ebenbürtigkeit beſtritten wurde 
oder hätte beflritten werben können, durch Standederhöhung die erforderliche Ehenbürtigfeit er- 
theilt. Man bat dies in der Regel nur mit der fländigen Geldverlegenheit des kaiſerlichen Bis- 
us in Verbindung. gefegt und viefelbe mag ihren Theil zu vielen Stanbederhöhungen beige⸗ 
tragen haben. Allein man darf doch auch nicht vergeflen, daß durch jolde Stanveserhöhungen 
weniger erſt beſtimmte Rechte gegeben, als vielmehr nur die Unbeflimmtheit ver Anfprüche, wie 
fie nad dem Zuſtande des gemeinen Rechts, nad) ver ſchwankenden Anficht der Nechtögelehrten 
und nah dem mangelhaften Zuflande des Kamilienherfommend und der Haudgefege vorhanden 
fein mußte, bejeitigt und fo bittere innere Kämpfe im Schofe des Reichs durch die Autorität des 
Kaijerd verhindert wurden. Dazu fommt, daß, wäre das Reich eine wirkliche, mächtige Mon⸗ 
archie, eine Geblütömonardie geweien, weder die Ebenbürtigfeit noch die Streitigkeiten darüber 
die vorhin angegebene Bedeutung Hätten erlangen können, ver Kaifer aber als Wahlkaiſer und 
in feiner bi8 zur Ohnmächtigmachung gehenden Beſchränkung gar Fein Intereffe haben Fonnte, 
dur eine moͤglichſt enge Erklärung und ftraffe Aufrechterhaltung des Ebenbürtigkeitsprincips 
zu Gunſten der altfürftlicden Häufer deren ohnehin ſchon fo große Macht noch vergrößern zu 
helfen. Sedenfalld aber war ver bisher geſchilderte Zufland ein jehr bedenklicher und ſchon im 
Sabre 1708 Hatten mehrere altfürftliche Häufer ven Gedanken erfaßt, in Verbindung mit ven 
übrigen flandesgleihen Käufern dahin zu wirken, daß in die beſtändige Wahlcapitulation eine 
gegen die kaiſerlichen Stanveserhöhungen gerichtete Beitimmung aufgenommen werde. Das 
Jahr 1717 aber zeigt und eine Verbindung mehrerer verwandter Fürftenhäufer zum Zwecke 
einer gleichmäßigen Behandlung ungleicher Ehen (Zöpfl, „Staatsrecht”, I, 623, Note 10). Zur 
Krifis Fam die Sache durch folgenden Fall: Ums Jahr 1711 hatte ſich dev Herzog Anton Ulrich 
von Sahjten- Meiningen mit Philippina Cäſarea, der Tochter ded Hauptmanns Schurmann, 
verbunden. Während Anton Ulrich die Nechtmäßigfeit und Ebenbürtigfeit feiner Frau und Kin 
der alles Ernſtes behauptete, wurde diefelbe von feinem Altern Bruder Ernft Ludwig in einem 
Schreiben an ven Reihshofrath von Jahre 1723 fcharf beftritten, und nachdem er ein feiner Auf- 
faflung günftiges Refeript an Anton Ulrich erlangt, fuchte fich letzterer dadurch zu helfen, daß er 
für feine $rau und deren bereitd vorhandene Kinder um Stanvederhöhung einfam und dieſe 
(1727) auch durchſetzte. Durch diefe Stanveserhöhung wurde die Schurmann „in des Heiligen 
Römiſchen Reiche wirklien Kürftenftand mit dem Prädicat Hochgeboren erhoben”, die mit ihr 
bereits erzeugten wie bie erfi noch zul ergeugenden Kinder aber: „für zechtgeborne, aus voll und: 
beyderſeits gleichbürtiger Abkunft herſtammende Fürften und Fürſtinnen, mithin aud) von ihres 
Baterd wegen, Herkoge und Herkoginnen zu Sachen, mit aller Lehens- und Erbfolgsgerechtig⸗ 
feit und Fähigkeit... erklärt”. Nachdem aber ſchon 1730 ver Herzog von Sachſen-Gotha 
und der König von Preußen, 1738 auch ver Kurfürfl von Sachſen gegen dieſe Standeserhöhung 
proteflirt hatten, inzwifchen auch Karl VI. geftorhen war, fo wurbe auf Betrieb der in dem er— 
wähnten Streite betheiligten Zürften bei ver Wahl Karl's VII. dem Art. 22 ver Wahlcapitula: 
tion ein Zufag gegeben, durch welchen der Begriff und die Rechtsfolgen einer Misheirath reichs⸗ 
gejeglich beftimmt werben follten. (Wegen des Falls des Herzogs Anton Ulrich und deſſen wei⸗ 
tern Berlauf |. Göhrum, „Ebenbürtigfeit”, II, 211 fg.). Uber die Faſſung dieſes Zufaged 
wurden von verſchiedenen Seiten verſchiedene Entwürfe eingebracht, von denen ver Furfächlifche 
der wichtigfle iſt. Br lautet: „Noch auch denen aus ungleicher Ehe oder Miöheirath erzeugten 
Kindern eined Standes ded Reichs, oder aus foldem Haufe entfproffenen Herrnd, zu Verklei⸗ 
nerung des Haufes, die väterlihe Tirul, Ehren und Würden beizulegen, vielmeniger biefelben 
zum Nachtheil deren wahrer Exb-Folgern und ohne deren befondere Ginwilligung vor eben= 
bürtig und fucceffionsfähig erflären, au, wo dergleichen vorhin bereits geſchehen, ſolches für 
null und nichtig anzuſehen.“ Diefes kurſächſiſche Monitum wurde nämlid fofort von den übri- 
gen Kurfürften wörtlid angenommen und, nachdem man, „um die Sache deutlicher zu machen“, 
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ſtatt „denen aus ungleicher oder Misheirath erzeugten Kindern“ ven Ausdruck „benen.aus ohn⸗ 
ſtrittig⸗ notoriſcher Misheirath erzeugten Kindern“ geſetzt hatte, als F.4 dem Art. 22 der Wahl⸗ 
capitulation beigefügt. Es kann niemand entgehen, wie unbeſtimmt ver Wortlaut dieſer 
Stelle iſt, und ebenſo wenig kann bezweifelt werden, daß, einer Menge von beſtehenden hierher 
gehörigen und wichtigen Verhältniſſen gegenüber, dieſe Unbeſtimmtheit zum Theil eine beab⸗ 
fichtigte, ja nothwendige war. Die entſcheidenden Worte derſelben find „ohnſtrittig-notoriſche 
Misheirath““, und haben ſich kurz nach deren Aufnahme in die Wahlcapitulation wirklich ſehr 
verſchiedene Anfichten über deren eigentlichen Sinn gebildet, ohne daß eine derſelben allgemeine 
Anerkennung gefunven hätte. Deshalb erging fhon am 14. Febr. 1742 ein kurfürſtliches Col⸗ 
legialfchreiben an den Kaiſer, um ihn zu bitten „wegen eines Regulativi, derer dafür zu halten 
den etwa noch zweifelhaften Misheirathen die nähere Abmaaß gründlich erſtmöglich zu Stande 
zu bringen”. Der Kaiſer verſprach auch, diefer Bitte zu entiprechen, aber die gewünſchte Auf- 
klärung über ven fraglihen Begriff erfolgte von feiten des Reichs nie. Nichtsdeſtoweniger 
muß der 6.4, Art. 22 der Wahlcapitulation einen Sinn haben und glaubten wir venfelben 
fdon in unferm „Syſtem des Verfaſſungsrechts der monarchiſchen Staaten Deutſchlands“ 
(TH. II, S. 239 fg.) nur dann richtig feftftellen zu können, wenn wir auf ven Unterſchied 
der gemeinrechtlichen Rechtsſphäre von den befondern, namentli den hausgeſetzlichen Rechts⸗ 
fphären, die nad den damaligen Zeitverhältniffen nothwendige Rückſicht nähmen. (Unſere 
Anficht wird auch im weſentlichen von Zöpfl, „Staatsrecht“, I, $. 225, getheilt). Wir gehen 
nun davon aus, daß die Ausdrücke, unſtrittig“ und „notoriſch“, deren erflerer ſich auf das 
Recht, der zweite auf die Thatfache der Notorität beziehen kann, in ihrer Verbindung aber offen: 
bar eine Ehe bezeichnen follen, veren Eigenichaft als Misheirath notorif und zwar fo notoriſch 
ift, daß über die Notorität kein Streit befteht, relative Begriffe find. Es fann in einem beſtimm⸗ 
ten Kreife etwas notorifch, unftrittig notorifch fein, was in einem andern Kreiſe gar nicht ober 
doch nicht unbeftritten als notoriſch gilt. Jedenfalls foll aber mit ven Worten ber Wahlcapi: 
tulation nicht ein neuer Begriff ver Misheirath geihaffen, fondern nur dem Kaiſer ver Verzicht 
auf fein bisher bei allen nicht ftandesmäßiges Ehen ohne Ausnahme anwendbares Recht der 
Standeserhoͤhung mit der Wirkung, die rechtlichen Folgen einer Mishelrath auszuſchließen, 
auferlegt werden. Unftrittig notorifche Misheirath nad dem biäherigen gemeinen Rechte war 
aber immer nur die Ehe einer freien Berfon, alfo auch eined Gliedes aus altfürftlichem oder alt= 
gräflidem Haufe, mit einer unfreien Berfon und Hieran iſt durch die Wahlcapitulation nichts 
geändert worden. Dagegen hatten ſich durch Hausgeſetz oder gleich wirkfames Familienher⸗ 
fommen in vielen reichsſtändiſchen Familien neuere und von dem alten gemeinen Recht ab⸗ 
weichende Begriffe iber Ebenbürtigfeit, reſp. Misheirath gebildet und Eonnten viefelben für Die 
betreffenden Rechtöfreife, alfo auch für den Reichſstag und die Reichsgerichte, notorifch geworben 
fein. Inſofern diefe particularen Begriffe an fi jo beftimmt waren oder von den Interefienten 
für fo beflimmt erachtet wurben, daß fte nicht beftritten werden Eonnten und die Rotorität in ben 
fragligen Kreifen gleichfalls nicht zu beftreiten und unbeftritten war, infofern ceffirte nad der 
Wahlcapitulation dad bisherige Eatferliche Standeserhebungsrecht mit den befonvdern Wirkun- 
gen ber Ebenbürtigmadung ber Frau und der Kinder — aber auch nur infofern. Inſoweit er= 
ſcheint aber gleichfall8 ver alte Begriff des gemeinen Rechts über Misheirath ausgeſchloſſen und 
entſchied alfo lediglich das einfhlägige Familienrecht über den Begriff der Misheiratt. Man 
nannte deshalb wol auch eine nad) dem betreffenden Familienrechte ebenbürtige Ehe eine haus⸗ 
gefegliche Ehe, obgleich man unter dieſem Ausdruck auch ſolche Ehen verfteht, welche nit ohne 
ober gegen ven durch Die Hausgeſetze regelmäßig vorgefhriebenen Conſens bes politifhen Fami⸗ 
lienchefs eingegangen worben find. Die durch einzelne beſondere Landesrechte eingeführten Be⸗ 
griffe von ſtandesungleichen Ehen, z. B. zwiſchen Apelihen und Bürgerlien überhaupt, haben, 
da ihnen jebe allgemeinere Grundlage fehlt, Hier nicht weiter in Betracht zu lommen. Dagegen 
tft wohl zu bemerken, daß es, trog der Wahlcapitulation, dem Kaifer freiftand, unebenbürtige 
Srauenzimmer durch Standederhöhung vor deren Verheirathung zu ebenbürtigen zu machen, 
wenn nicht die wirflihe Beburt im hochadelichen Stande oder (und) eine gewifle Anzahl hoch⸗ 
adelicher Ahnen ausdrücklich durch ein unftrittigenotorifches Hausgeſetz noch als beſondere Vor- 
bedingungen ver vollen Ebenburt vorgeiärieben waren. Auch darf nicht überſehen werben, 
was Zöpfl (a. a.D., I, 629) mit Recht hervorgehoben Hat, daß zwar alle Stände des Reichs 
aus ver Wahlcapiulation das nach unferer Interpretation in Art. 223, $. 4 enthaltene Recht 
gegen den Kaiſer erworben haben, daß aber weder die Pflicht zur Einführung noch bie zur Er⸗ 
haltung eine® von dem alten, gemeinrechtlihen Mishetrathähegriff abweichenden Inſtituts der 
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Misheirath als mit dem Beſitz oder Erwerb der Reichsſtandſchaft verbunden anzufehen fei. Ein 
beionderer Misheirathsbegriff ergibt fich daher mit Nothwendigkeit nicht einmal von felbft für 
die altfürſtlichen und altgräflihen Häufer, fondern hängt au fi und feiner beſondern Art nod 
son dem betreffenden Kamilienrecht ab; bei neugräflichen reihöftändifchen Käufern aber fegt er 
weſentlich ein befonderes kaiſerlich beflätigtes Familienſtatut voraus. . 

Durd vie Aufldfung des Deutihen Reichs und Insbefondere durch den Art. 2 ver Rhein⸗ 
bundsacte iſt, felbft Die Rechtmäßigkeit der legtern zugegeben, an dem eben gefchilverten Zuſtande 
unferer Zebre nichtö geändert worben, außer, daß mit dem Kaifer die Möglichkeit einer reichs⸗ 
gefeglicden Erklärung der Wahlcapitulation und einer Eollifion ver Fürſten mit dem Katfer 
auf Grund berjelben wegfiel. Da aber jevenfalls die Rheinbundsacie fa zwei Drittheile 
Deutfhlande nicht verbinven konnte, indem biefelben dem Rheinbunde nie angehörten, fo er- 
feine es als überflüfftg, auf die Innern Gründe einzugehen, aus welchen durch dieſe in allen 
möglien Farben ſchillernde Acte an den zeitherigen Grundſätzen über Ebenbürtigkeit und Mis- 
heirath eine Anderung nidt eintrat. 

Die wihtigfte und für die Ebenbürtigkeitsanſchauungen jedenfalls innerlich nicht bedeu⸗ 
tungslofe Wirkung der Auflöfung des Reichs befteht aber darin, daß die Klaffe der biöherigen 
Reiheflände, unter gänzlicher Aufhebung der praftifhen Bedeutung der Reichsſtandſchaft, in 

zwei weſentlich verſchiedene Klafien zerfiel — in die der fouverän gemorbenen ehemaligen Reichs⸗ 
Ränbe und in die der fogenannten Mediatiſirten. Bon einer neuen Rechtsbildung gemeinrecht⸗ 
licher Art konnte ſeit der Auflöfung des Reichs Feine Rede fein; der Ebenbürtigkeitäbegriff war 
alio der gemeinrechtlichen Beſtimmung und Fortbildung von nun an gänzlich entzogen. Wir 
haben zwar nod eine einzige für ganz Deutſchland berechnete quasi gefepliche Mußerung über 
biefen Begriff in Art. 14 der deutſchen Bundesacte. Zu den fogenannten „Befondern Beſtim⸗ 
mungen“ gehörig, fagt diefer Artikel im Cingang: „Um den im Jahre 1806 und feitvem mit- 
telbar geworbenen ehemaligen Reichsſtänden und Reichsangehörigen in Gemäßheit ver bis⸗ 
berigen Verhaltnifſe in allen Bundesſtaaten einen gleihförmig bleibenden Rechtsſtand zu ver: 
ihaffen, fo vereinigen die Bundesſtaaten fih dahin: a) Daß viele fürftlihen und. graflichen 
Häufer fortan nihtöbeflomeniger zu dem hohen Adel in Deutſchland gerechnet werben und ihnen 
dad Mecht der Ebenbürtigkeit, in dem bisher damit verbundenen Begriff, verbleibt” u. f. m. 

Aus diefer Beftimmung ver Bundesacte erhellt: 1) der frühere Unterſchied der reichsſtändiſchen 
Bamilien zwiſchen alt- und neufürfilicden, refp. gräfliden Häufern Hat für dieſen Artikel über: 
Haupt feine Bedeutung mehr; 2) an dem frühern gemeinrechtlichen Begriff ver Ebenbürtigkeit 
ift nichts geändert; 3) die Ebenbürtigkeit wird jedenfalls als ein Verhältniß bezeichnet, welches 
auf niederere Klaſſen ald den hohen Adel keine Anwendung hatte. Hieraud ergibt ſich für die 
Klafle ver Mebiatifirten folgende Reihe von Sägen: . 

1) Rur die Meviattfation (im Jahre 1806), nicht das Alter oder bie wirkliche Ausübung 
der dinglichen Reichsſtandſchaft bedingt die Stellung einer Bamilie unter den Art. 14 der Bun: 
dedacte. Jedenfalls find daher viejenigen Familien, welche vor 1806 durch einfeitige Decupa⸗ 
tiondacte ihre Länder verloren, ohne auf eine rechtmäßige Weife ihres Rechts (nicht der bloßen 
Ausübung) der Reihäftanpfchaft verloren zu gehen, den Mediatifirten im Sinne der Bundes: 
acte beizuzählen. 

2) Da aber das Reich weggefallen iſt, in demfelben Art. 14 jedoch beflimmt wurbe: „wer⸗ 
den nach den Brundfägen der frühern veutichen Berfaffung die noch beſtehenden Familienver⸗ 
träge aufrecht erhalten, und ihnen (allen Mebtatifirten) die Befugniffe zugeſichert, über ihre 
Süter und Kamilienverhältnifie verbindliche Verfügungen zu treffen, welche jenoch dem Souverän 
vorgelegt und bei den hoͤchſten Landesſtellen zur allgemeinen Kenntniß und Nachachtung ge- 
bracht werben müflen. Alle dagegen bisher erlaffenen Verordnungen follen für künftige Bälle 
nicht weiter anwendbar fein’, fo folgt: 

a) Die früher bei neugräflichen reichsſtändiſchen Häufern zur Begründung eines befondern 
Misheirathäbegriffs für dieſelben nöthige ausdrückliche kaiſerliche Beſtätigung eines Familien⸗ 
ſtatuts fällt hinweg; b) vie etwa noch beſtehenden Beſtimmungen altfürſtlicher Familien⸗ 
ſtatute, daß Ehen mit nicht altfürſtlichen Perſonen für die Glieder ihres Hauſes Misheirathen 
ſein ſollen, ſind durch den Art. 14 der Bundesacte als ausdrücklich beſtätigt zu erachten; c) im 
übrigen bleiben alle diejenigen Häufer, welche erſt 1806 mediatifirt wurden, in dem Beſtitz des 
tor 1806 beftanden habenden Ebenbürtigkeitsrechts oder fle bleiben ebenbürtig mit allen Häu⸗ 
fern, mit welchen fie e8 vor 1806 gewefen. Dies kann ſich aber nur aus den einfchlägigen haus⸗ 
gefeglichen Beflimmungen, nicht aus den gemeinen Rechte mehr ergeben, da eine ſtreng gemein⸗ 
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rechtliche Misheirath nach gänzlicher Beſeitigung einer Geburtsunfreiheit gar nicht mehr moͤglich 
it; d) an dem Begriff und Umfang der Ebenbürtigkeit, wie er ſich aus Vorſtehendem als der 
wahre, wenn auch in feiner ganzen Schärfe den Verfaſſern und Unterzeichnern der Bundesacte 
nicht deutlich vorſchwebende Sinn des Art. 14 ergibt, kann nach der ald Bundespflicht erſchei⸗ 
nenden Publication ver Bundesacte jedenfalls infofern nichts geanvdert werden, ald von nun an 
feinem ehemald reichsſtändiſchen Haufe mehr das Recht zufteht, fei es durch neue Landes-, reſp. 
Verfaſſungs- oder Hausgeſetze (feitend ver ſouverän gewordenen Bamilien) oder nur durch letz⸗ 
tere (feitend der Meviatifirten) pie Ebenbürtigfeit irgendeiner der unter den fraglihen Artikel 
fallenden Familien auszuſchließen. 

3) Der Art. 14 der Bundesacte gibt nicht erſt das Recht der Ebenburt, ſondern wahrt es 
nur denen, die, und fo wie ſie es befeſſen. Ob den Mitgliedern jener ehemals reihäfländifchen 
Häufer, welche fhon vor 1806 mebdiatifirt worden waren, gleiche Ebenbitrtigfeit mit den erft 
1806 und feitvem Meptatifirten zuftehe, darüber kann geftritten werben.”) Jedenfalls aber find 
den legtern diejenigen Familien ald gleichgeftellt zu erachten, welchen nicht blos in-einem be⸗ 
ſtimmten Lande ſeitens der Landesregierung ®), fondern feitens der Bundesverfammlung Eraft 
verfaffungsmäßiger Bundesbeſchlüſſe, alſo für ganz Deutfchland, die gleiche perfänliche Rechts- 
ftellung wie den bisherigen ſtandesherrlichen Familien gewährt worben ift (Zöyfl, a. a. O., 
Il, 632). | 

4) Derfelbe Grund, welder dafür fpricht, auch ven vor 1806 Mediatiſirten, felbft wenn fie 
nit fireng genommen in vie sub 1.bezeichnete Kategorie (wie z. B. die Grafen und Herren von 
Giech, 1. Pözl, „Bairiſches Verfaſſungsrecht“, 199 fg.) fallen follten, die Ebenbürtigfeit im 
‚ Sinne des Art. 14 zuguerkennen, der nämlich, daß die Ebenbürtigfeit ein rein perſoönliches Stan- 
desrecht jei?) und im Art. 14 eigentlich nur der Ausfpruch liege, daß ein foldhes durch Die Me- 
biatifation überhaupt nicht als aufgehoben zu betrachten ift, fpricht aud dafür, daß für Die Er- 
haltung dieſes Rechts der Ehenbürtigkeit die Erhaltung des reichsſtändiſch gewelenen Familien⸗ 
beſitzes nicht nothwendig erfcheine. 

Betrachtet man num die gegenwärtige Lage der Sache, fo muß man, wie bereitd oben an⸗ 
gedeutet worden, die fouveränen und bie mebiatifirten Haufer auseinander halten. 

Beiden fouveränen Häufern, welche bisher ohne Ausnahme in Beziehung auf die Eben- 


bürtigfeit den Standpunkt des frühern Reichsrechts behaupteten, bei welchen alfo das nicht felten , 


auch in die Berfaffungsgefege Üübergegangene Princip der Ehenbürtigkeit in ſeiner befondern 
Geftaltung auf Familienuſanz oder Haudgefegen beruht, finden wir mande, welde die Eben⸗ 
bürtigkeit ganz oder doch ziemlich unbeflimmt laſſen, und andere, welche fie genau zu beflimmen 
ſuchen (Zöpfl, a. a. O., II, S. 631 in den Noten 1—3). Ohne Zweifel gelten in ihnen als 
ebenbürtig alle Mitgliever auch nichtveusfcher fouveräner Käufer , felbft dann, wenn fie, früher 
legitim regierend, fpäter durch Revolution Krone und Land verloren haben; ferner alle Media⸗ 
tifieten nach den oben angegebenen nähern Beflimmungen, endlich, nad) ver Anſicht vieler, gleich⸗ 


7) Bgl. jedoch oben sub 1. . 

8) Wie 5. 2. früher bie Leuchtenberg, jebt noch die Grafen v. Pappenheim in Baiern. 

9) Dies iſt auch in Baiern neueftens (1862) bezüglich der Grafen Püdler -Limpurg anerkannt wor⸗ 
ben, indem ber König nach Vernehmung des Staatsrathe beſchloß: „1) Der Anfpruch der Grafen 
v. Püdler:Limpurg auf die flandesherrlichen Vorrechte der Ebenbürtigfeit, des hohen Adels unb ber 
damit verbundenen Titulatur, der Autonomie, der freien Wahl bes Aufenthaltsorts, der Befreiung 
von der Militärpflicht und des Rechts in fremde Dienſte zu treten, fei ebenfo wie bie bairifche Staats: 
angehörigfeit der Grafen von PBüdler-Limpurg anzuerkennen ; 2) dagegen fei der Anfpruch auf den Ein⸗ 
tritt in die Kammer ber Reichsräthe in flandesherrlicher Eigenfchaft wegen ermangelnden Nachweifes 
bes Befikes einer vormals reichsftändifchen Herrfchaft gemäß Tit. VI, 8.2, Ziffer 4, der Berfaflungss 
urfunde nicht anzuerkennen.“ Über die befondern Berhäftnifle der Familie Schönburg f. Michaelis, Die 
flaatsrechtlichen Berhältnifle der Fürften und Grafen Herren von Schönburg u. f. w. (Gießen 1861), 
und Raltenborn, Die deutfchen Einheitsbeftrebungen, S. 417 fg. ; der Familien Bentind, Hohenlohe, 
Schwarzburg und Bömmelberg f. Kaltenborn, a. a. O., ©. 416, 419 fg., 474 fg.; der Familie Stol⸗ 
berg Wernigerobe |. Zachariä, Nechtsgutachten, die flaatsrechtlichen Verhältniffe des gräflichen Haufes 
und der Grafichaft Stolberg : Wernigerode zur preußifchen Krone (Göttingen 1862), und Kaltenborn, 
©. 419 in der Note. Über Standesherren im allgemeinen vgl. Sausgefege. Held, Syftem, II, 625 fg. 
Grundfäge der Realpolitit, S. 47 fg. Stahl, Rechtephilofophie, 1, 2, 89. Vollgraff, Die deutfchen 
Standesherren (2 Thle., Mainz 1851). Standesherren, die beutfchen. Ein Überblick über ihre Rage 
und Berhältniffe (Iena 1844). Arnoldi, Aufflärungen in der Gefchichte des deutfchen Reichsgrafen⸗ 
ftandes (Marburg 1802). Deutiche Vierteljahrfchrift, Heft 85, ©. 118 fg. Ficker, Bom deutſchen 
Reichsfürftenftande. Die Schriften von Gerber und Bernice in der Giech'ſchen Sache. 
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viel ob nach dem geltenden Hausgeſetze eine unzweifelhafte Misheirath oder nur ein zweifel⸗ 
hafter Fall vorhanden wäre, alle diejenigen, welche von den Agnaten des betreffenden Hauſes 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend als ebenbuͤrtig anerkannt worden ſind. Fehlt aber jede oder 
doch eine deutlich erkennbare Beſtimmung über Ebenbürtigkeit und deren Grenze, ſo muß das 
frühere gemeine Reichsrecht entſcheiden, nach welchem jedoch, bei dem gänzlicher Wegfall ves 
frühern Gegenſatzes zwiſchen Freiheit und Unfreiheit, eine Misheirath auch für Glieder ſouve⸗ 
räuer Familien als eine Unmöglichkeit erſcheint. 

Allein offenbar bat dieſe Anſicht, gleichwie die von ver Ebenbuͤrtigmachung durch agnatiſchen 
Conſens, einige nicht geringe Bedenken gegen ſich. Denn durch die Souveränwerdung der frag⸗ 
lichen deutſchen Fürſtenhäuſer, durch ihre Eigenſchaft als organiſche und verfaſſungsmäßige 
Träger einer wirklichen Staatsgewalt, iſt ihre Stellung eine von ihrer frühern und von der 
gegenwärtigen Stellung der Mediatiſirten weſentlich verſchiedene. Iſt namentlich das Requifit 
der Ebenbürtigkeit, gleichviel ob genau over ſchwankend beſtimmt, in das Verfaſſungsgeſetz über: 
gegangen, fo kann von einer Ebenbürtigmachung von Perſonen, welche nad einem ſolchen Ge: 
jege unzweifelhaft unebenbürtig find, oder deren Ebenbürtigkeit nach dem Gefege zweifelhaft 
erſcheint, lediglich durch agnatifchen Conſens, nicht gefprochen werden. Hier ift ein neues Geſetz, 
weil eine Abänderung oder eine authentifche Interpretation. des beſtehenden Geſetzes in Trage, 
und beides kann nicht bloß durch die Agnaten bewirkt werben. Man hat zwar gejagt: „Der 
Ausſchluß der in einer Misheirath erzeugten Kinder fei überhaupt nur zu Qunften der Agnaten 
eingefüber, allein dem müffen wir im allgemeinen wie in ver befondern Anwendung auf bie 
gegenwärtigen Verhältniſſe ver veutfchen regierenden Familien entfchieven entgegentreten. Die 
Regierung im Sinne ber oberften, wenngleich nicht vom Volke förmlich übertragenen Inne: 
habung und Ausübung der gefanımten Staatögewalt ift eine Pflicht im Interefle des Staats. 
Dieſes Princip beflimmt nothwendig das ganze Thronfolgerecht nach allen feinen Seiten, wenn 
auch Dabei den Intereflen ver Agnaten, fofern fie privatrechtlichen Inhalts find, eine billige, ja 
generofe Rüdjicht getragen werden muß. So weit kann auch der Conſens der Agnaten wirken, 
reſp. nothwendig fein, nicht weiter. Die Beobachtung wirklich beſtehender geſetzlicher Vorſchrif⸗ 
ten über die Ebenbürtigfeit ift eine Pflicht jenes Mitgliens der regierenden Familie als ſolchen, 
wenn ed nicht die Folgen der Unebenbürtigkeit für ven andern Ehetheil und die Kinder herbei: 
führen will, alfo eine Pflicht gegen den Staat, weil ein Recht, eine Beflimmung des Rechts des 
Staats. Aus dem politifhen Begenfag zwifhen Freiheit und Unfreiheit hervorgegangen, in 
allen befonbern fpätern Entwicelungen von dem politifchen Standpunkte getragen, iſt die Eben⸗ 
bürtigfeit, wo fie kraft befonverer Geſetze auch noch als ein befonderer Begriff erſcheint, ein wer 
ſentlich politifches Verhältniß, ihre Beobachtung eine befondere politifche Pflicht, welche aus⸗ 
gezeichnete politifche Rechte beringt. Es iſt Gewiſſensſache, ven Zug des Herzens für Heiliger 
und wichtiger zu erachten als bie politifche Pflicht, nur eine ebenbürtige Ehe einzugehen; aber 
das Geſetz, daf nur eine ebenbürtige Ehe thronfolgefähige Kinder erzeuge, iſt, wie es ift, Recht 
des ganzen Staats und koͤnnte daher den Agnaten in den regierenden Käufern bie obenerwähnte 
Macht nur dann zufiehen, wenn ihnen diefelbe duch das beſtehende Recht unzweifelhaft ein- 
geräumt wäre, alfo namentlich auch dann, wenn fle ihnen nach beſtimmtem Familienbrauch oder 
ausdrücklichem Haudgefeg zuftände, oder wenn ver fragliche Conſens nad dem einſchlägigen 
Familienrechte die in Rebe ſtehende Beftimmung zu einer hausgefeglichen erhöbe und durch die 
Berfaflung darin nichts geändert worden ift. Bei genauerer auch auf das praftifche Bedürfniß 
der bier zum Theil fo nothwendigen Sympathie der Völker Rückſicht nehmenver Betrachtung 
wird man unſchwer erfennen, daß unfere Anficht ſowol im Intereffe des ganzen Staats ald aud 
ganz beſonders im Interefje des fraglihen Ihronfolgers felbft die beffere it. Man könnte nun 
ber Anfict fein, daß dieſe Erwägungen einestheils nicht auf ſtreng gefchichtlichem oder legitimem 
Boden ruhten, anberniheils jedenfalls nicht für Die mediatijirten Käufer paffend feien. Allein 
was den erften möglichen Einwurf betrifft, fo iſt gerade hinreichend bekannt, daß der höhere 
Aufſchwung unfers politifchen Lebens in dem Aufgeben des mit der von und beftrittenen Auf⸗ 
faffung im Zuſammenhang ſtehenden fogenannten patrimonialen und patriarchaliſchen Staats 
feinen Grund bat, daß die Verfaffungsmäßigkeit des Staats, eins der widtigften modernen 
Staatöprincipien, das gerabe Gegenteil des feudalen und abfolutiftiihen Staats iſt und Die 
Conſequenz diefes Princips nothwendig zu ber dur und duch gefeglichen Beflimmung bes 
Thronfolgerechts nicht minder im Interefje des Staats ald der Dynaftie felbft führen muß. Den 
zweiten Einwurf anlangend, fo könnte derfelbe freilich eben aus den zuleßt angegebenen Grün: 
ben als ſtichhaltig erfcheinen. Aber in dev That fheint er ednur. Allerdings find namlich die 
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Mediatifirten vollſtändig Unterthanen ihrer frühern Mitſtände geworden und hat man fowol 
bei Redaction des Art. 14 der Bundesacte wie der ſie betreffenden beſondern Geſetze in den ein⸗ 
zelnen deutſchen Ländern nur daran gedacht, ihnen die mit der vollen Souveränetät der deutſchen 
Staaten verträglichen Rechte zu belaſſen. Abgeſehen von ihren Privatvermoͤgensrechten, zu 
welchen damals auch noch eine Reihe von mit ihrem ausgedehnten Grundbeſitz verbundenen 
quasi öffentlichen Grund-, Vogtei- und gerichtsherrlichen Rechten gehörte, erfcheinen die beſon⸗ 
dern Rechte der Medtatifirten vorzüglich als Ehrenrechte, welche man ihnen mit Rückſicht auf 
bie frühern Verhältnifle zufprechen zu müflen glaubte. Allein jene befonbere Ehre und Würde 
erhält ihr belebendes und erhaltendes Princip einzig und-allein durch die Pflicht und die Bürbe, 
und wie wenig mir geneigt fein fönnen, ven Meblatifirten die mit der organifchen Kortbilbung 
bed deutſcher Staatölebens verträglichen audzeichnenden Ehrenrechte nur im minbeften zu ver- 
fümmern, fo wenig vermögen wir in deren biäheriger gefeglicher Begründung,allein eine Ga⸗ 
rantie für die Behauptung diefer oder überhaupt einer ausgezeichneten Stellung der fraglichen 
Familien zu erfennen, falls diefe nicht jelbft durch die Feſthaltung und Bethätigung des dem aud= 
zeichnenden Rechte entfprechenden Gedankens einer ausgezeichneten Pflicht für erftered die eigent- 
liche innere Garantie befchaffen. Das Recht ver Meviatifirten auf Ebenbürtigkeit nad Art. 14 
der Bundesacte ift demnach dadurch bedingt, daß fle felhft nur nad) ihren Hausgefegen und Ge⸗ 
wohnbeit ebenbürtige Ehen eingehen. Nur wenn fie diefe Pflicht erfüllen, Haben fie das Recht, 
daß die von ihren Gliedern mit Gliedern fouveräner Familien eingegangenen Ehen ald eben⸗ 

bürtige betrachtet werden müflen. Beobachten fie dieſe Pflicht nicht, fo fan der Mangel ber 

Ebenbürtigkeit durch agnatifhen Conſens für die fragliche Familie, namentli für die Succef- 

fion in das Familienvermögen gehoben werben, ven eigentlichen politifchen Kern der Ebenbür⸗ 

tigkeit aber kann ein derartiger Conſens für ſich allein nicht heben, da er weder dem Bundes⸗ 

noch dem Staatsrechte zu verogiren vermag. Was aber von dem Bonfenfe ver Agnaten bemerkt 
wurde, gilt ebenfo son dem Kalle, wo die Frage über Standesmäßigkeit der Ehe auf irgendeine 
befonvere Weife innerhalb des fraglichen Haufes in zweifelhaften Fällen erſt zur Entſcheidung 

gebracht wird. 10) . 

Aber auch die Anfiht von der Unmäglichkeit einer Mishelrat von Gllevern-tegierenver 
Häufer dann, wenn in einem folgen Haufe jede oder Doch jene veutlich erfennbare Beftimmung 
über Ehenbürtigfeit und deren Grenzen fehlt, unterliegt nicht unbedeutenden Bedenken. Der 
alte Gegenſatz zwifchen Freiheit und Unfreiheit ift allerdings gänzlich dahin; aber flatt deſſen iſt 
in der deutſchen Geblũtsmonarchie zwar nicht ein Gegenfag, wol aber eine Verſchiedenheit ent- 
ftanden, welche frühern Zeiten wenigftend in Deutfchland ganz abging. Wir meinen die die 
ganze Lebensftellung durchdringende Verſchiedenheit zwifchen allen der regierenden Dynaſtie 
angehoͤrigen Perfonen einer: und allen übrigen Gliedern des Staats andererfeitd. Die Mit- 
gliedſchaft in ver regierenden Dynaftie bringt einen nur ihr eigenthümlichen, befondern Lebens⸗ 
beruf und eine demſelben entfprechenve befonvere Stellung mit fih, mad fi awar in dem Sou⸗ 
verän und nad) ihm in dem unmittelbaren Thronfolger am entſchiedenſten ausprägt, allein zu= 
gleich alle übrigen Gliedern des Haufes in eine nur bei ihnen denkbare Situation nerfegt. 
Schweigen aud viele Haudgefege dieſer Familien über die Ebenbürtigkeit, fo beweifen do bie 
von ihren Gliedern eingegangenen Ehen, daß diefelben ſtets von politifher Erwägung getragen 
ober doch nicht gegen eine ſolche eingegangen find, wenn auf die Succeffionsfähigkeit ver Kinder 
Nüdjiht genommen wurde. Selbft ohne befonvere hausgeſetzliche Schranken ſucht man fi 
unzweifelhaft ebenbürtig, d. h. vor allem mit fouveränen Häufern zu verbinden, und 28 zeigt Die 
Erfahrung, daß felbft die bundesactemäßige Ebenbürtigkeit der Mebiatifirten in Ehen mit Glie⸗ 


10) „Der Begriff der « Standesmäßigfeit» der Ehe unterliegt dermalen fo vielen Schwankungen, 
daß es gerathen erfcheint, die Feſtſetzung hierüber in einem Haufe noch zu umgehen, in weldyen nach 
Zahl und Alter feiner Glieder feine dringende Beranlaflung zu einer —* gegeben iſt. Die desfall⸗ 
fige Anordnung durch dag Hausgeſetz bleibt der Zukunft vorbehalten; folange aber eine folche allge⸗ 
meine Beftimmung nicht erfolgt, foll die Frage In jedem einzelnen Falle zur Entfheidung gebracht 
werden. Diefelbe geht von drei volljährigen Häuptern flandesherrlicher Familien aus, die durch das 
Familienhaupt oder fonftige männliche Familienglieb, das ſich zu vermählen beabfichtigt, gewählt were 
den. Der Ausipruch der Mehrheit entfcheidet Darüber, ob die aus ber en Cr entfpringenben 
männlichen Nachkommen zur Erbfolge befähigt find.” Hausgefep im Geſchlechte der Grafen und u 
v. Giech (Tübingen 1858), $. 85. In den Motiven ift dazu geſagt: „Auch die Rechtsgewohnheiten 
eines Standes find nichts in ſich Abgeſchloſſenes, ſondern es find dieſelben der Ausbrud der Sitte und 
Anfchauung einer beftimmten Seit, und es gibt Verhältniſſe, die fich erft im Verlauf von Jahren aus⸗ 
bilden und feftftellen‘’ (ebend., S. 156). 
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vern fouveräner Häufer nur fehr felten praftifch wird. Wenn ferner auch in andern Ländern 
der Begriff ver Ebenbürtigkeit überhaupt 21) oder gar ber fpecififch deutiche Begriff derſelben 
bie Glieder der regierenden Häufer nicht bindet, fo zeigt doch die Erfahrung, daß man ſich in der 
Regel thatſächlich an gewifle allgemeine Ebenbürtigkeitsrückſichten hält, folange man nur im: 
mer kann (die Brautwerbungen Napoleon’8 III). In unfern Tagen hinter viefen Erſcheinun⸗ 
gen lediglich dynaſtiſche Zwecke Suchen zu wollen, hieße die ganze Macht ver öffentlichen Meinung, 
bie ganze Natur unferd gegenwärtigen politifchen Lebens, zugleid aber auch die unleugbare 
Thatſache misfennen, daß die Idee der Ehenbürtigkeit, obgleich fie aus dem Unterthanenrechte 
gänzlich verſchwunden ift, felbft in den Kreifen des Volks, ja der höcften wie niederſten Volks⸗ 
flaflen, noch immer eine gewiſſe Macht hat. Dies kommt her von dem eingangs bemerkten wahren 
und daher ewigen und allgemeingültigen Kern der Shenbürtigkeitäidee, und wenn baber ein 
Fürſt auch nicht durch fein Haus: oder Verfafſungsrecht gebunden iſt, fo wird er doch Immer 
vom Standpunkte feiner fürſtlichen Pflichten aus wohl erwägen müflen, ob die Eingehung der 
Ehe mit Diefer oder jener Berfon den letztern entfpricht ober nicht. Aus dieſem Grunde befteht 
denn auch, neben oder ohne Beflimmungen über die Ebenbürtigkeit 12), in allen Monarchien 
der Brundfaß, daß die Ehen von Gliedern der regierenden Dynaftie nicht nur, wie jede Ehe, des 

üterlihen Gonfenfes, fondern auch ber nur von Staatsrückflchten getragenen Einwilligung des 
gerade regierenden Herrn bebürfen 18), um die entſprechenden politiſchen Wirkungen nad ſich 
ja zieben. 1%) 

Für pad gegenwärtige Necht ergeben ſich demnach bezüglich der Misheirath folgende Haupt: 


äge: 

1) Der Begriff und die Kolgen ver Misheirath beruben, abgefehen von Art. 14 der deut: 
fen Bundesacte, einzig und allein auf einer befondern Haus: oder verfaffungsgefeglihen Be⸗ 
fimmung. In Ermangelung einer ſolchen oder bet der Lückenhaftigkeit und Unbeftimmtheit 
berfelben kann , fall8 man dod den Ebenbürtigkeitsgedanken fefthalten zu müflen glaubt, nur 
durch Erlaſſung eines neuen oder durch Ergänzung und authentiſche Interpretation des bisheri⸗ 
gen Haus: oder Verfaffungsgefeges geholfen werden. Die formelle Gültigkeit folher Beſtim⸗ 
mungen über die Ebenbürtigkeit hängt von denſelben Vorandfegungen wie die formelle 
Gültigkeit von Haus: und Verfaffungsgefehen überhaupt ab, und während demnach felbft die 
gültigfte hausgeſetzliche Norm deshalb noch nicht zugleich eine verfaſſungsgeſetzliche ift, kann 
wegen einzelner Punkte auch bei dem gültigften Verfaffungsgefege agnatifher Conſens und 
ſelbſt im Notbfalle wenigftend eine gewiſſe Entſchädigung der Agnaten (nad dem allgemeinften 
Sinne von Exrpropriation im Interefle des Staats) abfolut nothwendig fein. 

2) Wo jede gewohnheitsrechtliche oder gefetzliche auf eine beſondere Ebenbürtigfeit gehende 
Norm in einer Familie fehlt, da iſt dem politifchen Chef des Hauſes dadurch, daß aud von fei- 
nem Gonjenfe die politifchen Wirkungen ver Ehen feiner Familienglieder abhängen, die Mög: 
lichkeit gegeben, ſolche Ehen zu verhindern, refp. die Nachfolge der Kinder ans Ehen, welche mit 
der politiſchen Stellung, refp. Pflicht der Familie nit harmoniren, auszuſchließen. 

3) Über vie Nothwendigkeit, bei Ehen in den regierenden Familien auf eine gewiſſe Eben⸗ 


11) über England vgl. Montalembert, De l’avenir etc., S. 75. 
12) Letzteres 3.9. in England. May, Englifche Verfaffungsgefchichte, I, 180 fg. Nach der Ver⸗ 
feflang von 1812, Art. 188, follte bie Königin von Spanien nicht ohne Conſens ber Gortes heirathen 


en. 
13) Etwas Ahnliches findet fi ſchon in ber Charta divis. Ludov. Pii ann. 817. Vgl. auch La⸗ 
combe, Histoire de la monarchie, I, 150, 211. 

14) Die wichtigfte Monographie über Ebenbürtigfeit ift: Göhrum, Gefchichtliche Darftellung der 
Lehre von ber Ebenbürtigkeit (2 Thle., Tübingen 1846). Anger der ſchon im Vorflehenben allegirten 
fowie der bei Spfl, a. a. D., II, 607, Note 1, angegebenen Literatur vgl. no: (Batz) Entwidelung 
des Begriffs unflandesmäßiger Ehen, Kauptfächlich der beutfchen Reichsftände aus beutichen Gewohn⸗ 
heiten (1781). Bollaraff, Politifche Syfleme, IV, 112. Bollgraff, Erſter Verfuch, III, 815. Ludolf, 
De jure foeminar. illustr. (Jena 1734). Pütter, Über Misheirathen beuticher Fürſten und Grafen 
(Göttingen 1796). Müller, Die Ebenbürtigfeitsforderung für die Erbfolge in Stammgüter (Stutt: 
gart 1831). Eichhorn, Prüfung der Gründe von Klüber und Zachariä betreffend die Rechtegültigfeit 
ber Ehe des Herzogs v. Suffer (Berlin 1835). Die Gewifiensche, Legitimation durch nachfolgende 
Ehe und Misheirath mit Berüdfichtigung des Bentind’fchen Rechtsftreits (Halle 1838). Died und 
Eckenberg, Dupliffchrift für den Meichsgrafen v. Bentind (Leipzig 1839). Collmann, Über die ſtandes⸗— 
mäßigen Eben bes hohen Adels (Berlin 1845). Der neuefte Fall ift die Ebenbürtigfeitsfrage des Prin⸗ 
sen Friedrich von Auguſtenburg, welche, mit Ausnahme Pernice’s, von allen bentfchen Publiciften, und 
zwar mit vollem Recht, bejaht wurbe. 
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bürtigfeit zu fehen und über die Gollifion dieſer Nothwendigkeit mit einer andern, nämlig daß 
die Ehe immer auf freier fittlich mitbeflimmter Wahl ruhen fol, kann durch Eein Geſetz hinweg⸗ 
gefommen werben. Die Berückſichtigung aller Pflichten und die Harmonische Ineinklangfegung 
etwaiger Gollifionen ifl Sache der handelnden Berfonen in jeden einzelnen Kal. Immer aber 
zeugt ed von einer oberflächlichen, einfeitigen und leivenfchaftlichen Auffaflung der Sache, wenn 
die Freunde des Ebenbürtigkeitsprincip8 zu deſſen Rechtfertigung nur auf die bei nicht ebenbür= 
tigen Ehen drohenden Gefahren des Nepotismus, die Feinde des Ebenbürtigkeitsprincip8 aber 
auf nichts anderes ald auf die Gefahren der jogenannten dynaftifchen Politik Hinmeifen zu 
müfjen glauben. 15) j 

Es wurde bisher abjihtlich die morganatifche Che, Ehe zur linken Hand, oder die vertragd- 
mäßige Misheirath gänzlich außer Betracht gelafſen. Wir gehen nun zu einer befondern Aus= 
führung derfelben über. 

Die morganatifche Ehe ift diejenige Ehe, welche zwar diefelben befondern weſentlich politi- 
[hen Wirkungen hat wie die Misheirath, aber nicht Eraft Gefekes, fondern, unmittelbar twenig- 
ftens, Fraft des zwifchen ven beiden Eheleuten gefchloffenen befonvern Ehevertragd. Der Ausdruck 
„morganatifch“ ſtammt von dem Worte „Morgengabe”, worunter man eine, regelmäßig am 
Morgen nad) der Brautnacht, alfo gleihfam zum Zeichen vollzogener Ehe (in pretium virgini- 
tatis16], ex titulo oneroso) der Frau vom Manne gegebene Gabe verfteht, die, meift Kleiner 
denn dad pretium ober die dos1?), in vielen Volksrechten ausdrücklich erwähnt, aber ohne 
Zweifel bei allen germanifchen Völkern und in allen Klafien verfelben im Gebrauche mar und 
woran die Beichenkte ſofort und für immer volles Eigenthum erwarb. In der Hingabe der 
Morgengabe an eine unfreigeborene Frau erkannte man bald einen Freilaffungsact und ſchon 
der Longobarvenfönig Luitprand fah fi veranlaßt, für die Größe der Morgengabe ein Ma: 
ximum feflzufegen, da bei deren Verleihung zu oft ven Rechten der nächften Erben beträchtlich 
Eintrag gefhah. Die Morgengabe diente vorzüglich zur Verforgung der überlebenden Witwe, 
und da bei der hier in Frage flehenven Ehe ver Frau kein ſtandesmäßiges Witthum oder Leib- 
geding gebührt, ſie auch Tein Inteftaserbredgt gegen ihren vorberflorbenen Mann haben kann, 
die Morgengabe.alfo eigentlich alles ift, was fle an Vermögen aus ver Ehe davontragen darf, 
fo hat man berlei Chen morganatifche genannt (Zöpfl, „Rechtsgeſchichte“, II, 370, 589, 598, 
605). Solche Ehen ſcheinen zuerft bei den Franken befonverd Häufig vorgefommen zu fein, 
weshalb man fie aud) matrimonia ad legem Salicam nannte, obgleich derſelben in keinem M. S. 
der lex Salica Erwähnung gefhieht. Die frühefte urkundliche Erwähnung diefer Art von 
Ehen findet man in II, Feud. 29: „Quidam habens filium ex nobili conjuge, post mortem ejus 
non valens continere, aliam minus nobilem duxit, qui nolens existere in peccato, eam 
desponsavit ea lege, ut nec ipsa nec filii ejus amplius habeant de bonis patris, quam di- 
xerit tempore sponsaliorum ..... quod Mediolanenses dicunt accipere uxorem ad mor- 
ganaticam: alibi lege Salica, his filiis ex ea susceptis decessit. Isti in proprietatem non 
succedunt aliis exstantibus: sed nec in feudo, etiam aliis non existentibus; qui licet legi- 
timi sunt, tamen in beneficio minime succedunt. In proprietate vero succedunt palri, 
prioribus non existentibus. Succedunt etiam fratribus sine legitima prole decedentibus, 
secundum usum Mediolanensium.'18) Ehe zur linten Hand nannte man derlei Ehen, weil 
gewöhnlich (nicht weſentlich) die Frau nicht an die rechte, fondern an die linfe Hand getraut 
wurde und noch wird. Durch die morganatifche Ehe, bezüglich welcher ein bei der Wahl 
Leopold's II. (1790) gemachter Zufag zu Art. 22, F. 4, der Wahlcapitulation das Standes= 
erhoͤhungsrecht des Kaiſers ebenfo befchränkte, wie e8 feit 1742 rückfichtlich der unftreitig notori= 
ſchen Misheirath beſchränkt war, follte verhütet werben entweder: 1) die Schmälerung ber Erb- 
rechte bereits aus frühern Ehen vorhandener fuccefitonsfähiger Kinder ˖ durch aus weitern Ehen 


15) Dal. auch noch über unebenbürtige Ehen des Königs von Siam: Ausland, Jahrg. 1846, S. 897; 
über Misehen in Rußland, ebend., Jahrg. 1850, ©. 83. 

16) Eine ähnliche Babe bei fich wieder verheirathenden Witwen wurde „Abendgabe““ genannt. 

17) Der Ausbrud dos wurde jedoch fpäter entfchieden, und zwar nicht felten, zur Bezeichnung der 
Morgengabe gebraucht. Vgl. z. B. Franklin, Beiträge zur Gefchichte der Reception des Römijchen 
Rechts in Deutfchland (Hannover 1863), ©. 72 fg. 

18) Offenbar bezieht fich hierher gewiſſermaßen auch die Stelle in II, F.26, $. 15: „Filii nati ex ea 
uxore, cum qua matrimonium tali conditione contractum est, ne filii ex ea nati, patri ab in- 
testato succedant, in feudum succedunt: nam quamvis ratione improbetur talis conditio, ex 
usu tamen admittitur.“ 
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nabgeborene Kinder — secundae nuptiae wurben deshalb morganatifch eingegangen; 2) bie 
zu große Belaflung bed Landes mit Apanagen oder Paragien infolge einer zu zahlreichen eben- 
kürtigen Nachkommenſchaft der fürftlihen Käufer; deshalb wird unter gewiffen Borausjegun- 
gen ven nachgeborenen Söhnen nicht felten durch Hausgeſetze oder fürftliche Teftamente die aus⸗ 
drückliche Auflage gemacht, fih nur morganatijch ebelih zu verbinden (Zöpfl, „Staatsrecht“, 
U, 637). > LT 

Morganatifche Ehen pflegen hier zum Theil nur noch bei regierenden Familien (jelten beim 
beutihen hohen Adel) vorzufommen und zwar regelmäßig zwijcden einem fürſtlichen Manne 
und einer ihm nicht ebenbürtigen rau. Das Ehepactum kann alſo entweder zur Beflärkung 
der ohnehin ſchon vorhandenen unzweifelhaften Unebenbürtigfeit over zur Außerzweifelfegung 
verfelben für den concreten Fall Bienen, wenn die Unebenbürtigkeit nach dem einſchlägigen Haus⸗ 
gejege zweifelhaft jein fönnte. Da übrigens die ſämmtlichen befondern Folgen der morganati= 
ſchen Ehe unmittelbar auf dem &hevertrage beruhen, fo fleht nichts entgegen, daß derlei Ehen 
nit nur zwiſchen ebenbürtigen PBerfonen, fondern auch zwiſchen einer fürfllihen Dame und 
einem Panne von nieberer Abkunft geſchloſſen und dadurch namentlid bie Kinder von dem 
Nachlaſſe der Mutter ausgeſchloſſen werden. Dies ift beſonders bei Ehen regierender Fürſtinnen 

denkbar — nur wird natürlid hier der eigentliche Begriff ver Morgengabe nicht plakgreifen 
Eonnen. Der betreffende Ehevertrag foll aber immer vor Eingehung der Ehe und kann jeden 
falls bei einer an ſich nicht unzweifelhaften Misheirath erft fpäter zum Nachtheil bereitö vor- 
bandener eheleiblicher Kinder nicht abgejchloffen werben. Unter legterer Borausjegung aber 
fann die fragliche Che auch nur fuspenfiv oder refolutiv bedingt als morganatiſch feftgeftellt, 
d.h. ed kann mit rechtlicher Wirkung beflimmt werden, warın fie anfangen oder aufhören fol, 
morganatifch zu fein. Auch fonnten vor 1790 unbebingt ald morganatiſch abgefchloffene Ehen, 
wenn ſie nicht Haudgefeglich unftreitig notorifche Miöheirathen waren, durch einfeitigen Willend- 
art des Eheherrn wirkſam zu vollgleihen Ehen gemacht werden (Held, „Syſtem“, I, 244; 
Zöpfl, a.a.D., I, 638 fg.). Kinder aus ınorganatifhen Ehen fünnen übrigens auch jegt noch 
durch Geſetz, welches aber beim Vorhandenſein eBenbürtiger, aljo jucsefjiondfühiger Agnaten 
in der Regel nicht ohne deren Conſens beziehungsweife Entihäbigung wird errichtet werben 
können, für fucceffionsfähig erklärt werden. In jenen conflitutionellen Staaten aber, in wel⸗ 
hen Die Abflammung aud einer ebenbürtigen und hausgefeglichen Ehe verfaſſungsmäßige Vor⸗ 
bedingung des Thronfolgerechts iſt, gehört zu einem ſolchen Geſetz um jo mehr der Conſens der 
Lanvedrepräfentation, als durch ven morganatifchen Ehepact gar fein Zweifel über pie Uneben- 
bürtigfeit ver fraglidyen Ehe übrig bleibt. 19) 3. Helb. 

Miffion. Das Wort Miffion bedeutet foviel ald Sendung, wird gewöhnlich von Aus⸗ 
jendung von Menjhen zu Menſchen zur Erfirebung irgendeine Zwecks gebraudht und fommt 
bier nur in Beziehung auf die beabjichtigte Ausbreitung und Förderung von Religionslehren 
und Neligiondgemeinfchaften in Betracht. 

Jede Überzeugung und Erfenntniß, weile man zum Wohl der Menfchen überhaupt für 
nothwendig hält, kann man nicht für ſich behalten, ohne fi an feinen Mitmenſchen zu verfün- 
bigen. Beſonders wird jene religiöfe Überzeugung vermöge ver hoͤchſten Wichtigkeit ihres 
Gegenflandes zu möglichft weiter Mitteilung verpflichten. 

Dem find freilich folgende Anfichten ungünftig. Die höchſten Wahrheilen müßten immer 
auf beflimmte Perfonen oder Kreife oder Völker beſchränkt bleiben. Die Religionen ber ver- 
Ihiedenen Völker jeien mit Nothwendigkeit verjchieden voneinander und gleichberechtigt unter: 
einander. Die Art der religiöfen Überzeugung fei gleichgültig. Kein Menſch habe das Recht, 
binfichtlich dieſer ebenfo wichtigen wie geheimnigvollen Dinge beflimmend auf den andern ein 
zuwirfen, weil dadurch die Sreiheit des Individuums und feine höchſte Verantwortlichkeit, oder 
aber die freie unmittelbare Wirkſamkeit ver Gottheit auf ven Menſchen beeinträchtigt werbe. 
Jeder habe ohne Aufhören noch fo viel an ji ober doch in feiner nächſten Umgebung zu thun, 
um feine religiöjen Überzeugungen wirkſam zu maden, daß niemals für ihn die Zeit komme, fie 
über diefe Schranken hinaus oder wol gar bei fremden Völfern zu verbreiten, 


19) In der bei Zöpfl, Staantsrecht, I, 635, Note 1, angegebenen Literatur über die morganatifche 
Ehe vgl. noch Niebefhüp, De matrimonio ad morganaticam (Halle 1853); Hertay, Diss. jur. von 
ber Mes-Alliance, oder Mifhehrath (1750). Etwas der Morgengabe Ähnliches war das fogenannte 
Theoretrum bei den Griechen. Laboulaye, S. 46. Vgl. noch Heinerrius, Antiquit., Bd, Il, Abth. 2, 
©. 222; Graf und Dietherr, ©. 161. 
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Aber dieſe Anſichten verrathen nur Mangelhaftigkeit der eigenen Religioſität oder der 
eigenen religidſen Überzeugung. Und nur bei ſolcher Mangelhaftigkeit kann die Verpflichtung 
zur Verbreitung und Förderung von Religionslehren und Religionsgemeinſchaften unerkannt 
bleiben. Die Religion, welde fi für alle Menſchen beſtimmt weiß, ven Weg zum hoͤchſten 
Hell lehrt und die Liebe zum Nächften gebietet, muß zur Million verpflichten, folange es noch 
Menfchen gibt, welche die Religion nicht angenommen oder fi doc ihrer Wirkſamkeit ver- 
ſchloſſen haben. 

Das Individuum als ſolches kann nun zwar nicht gehalten fein, außerhalb feines nächſten 
Berufsfreifed und losgeriffen von Heimat und Familie, Miffion zu treiben. Das würde die 
menfchliche Geſellſchaft zerftören und zunächſt Die Religiondgemeinfchaft ſelbſt auflöfen heißen 
und würde ſchon dem Worte Mifjion (Ausſendung) nicht entfprechen. Aber jeder If} ver: 
pflichtet, mitzuwirken, daß es ber Gemeinſchaft nidt an Organen und an Mitteln fehle, vie 
Univerfalreligion zu verbreiten. Von den Individuen angeregt und unterflügt, ſendet die Ge⸗ 
meinfchaft die Religionsverbreiter (Miffionare) aus, und das ift Miſſion. 

Dem Chriſtenthum ift die Miffton wefentli und nothwendig, nad) feiner Idee und nad 
dem Befehl feines Stifterd. Das Verhältniß ver gebraten Opfer zu der Zahl der Betauften, 
das Verhältniß der erreichten Stufe zu dem erfirebten Ziel kann daran gar nichts ändern. Die 
von Ehriftus gegründete Kirche hat die ihr wefensnothwendige Beflimmung erhalten, vie ganze 
Menichheit in fi aufzunehmen, und jede einzelne Chriſtengemeinde muß dieſe Verpflichtung 
auf fih anwenden und nad Kräften in möglihftem Zufammenhange mit der ganzen Kirche zu 
“erfüllen ſuchen. Auch die Sammlung, Borbildung, Zeitung und Verforgung von Miffionaren, 
wie die Einrichtung und Erhaltung der dazu nöthigen Auftalten und die Einſetzung und Beauf⸗ 
fihtigung der Vorſteher derfelben iſt Sache der Kirche und zunächſt ber einzelnen Gemeinden, 
welche die kirchliche Miſſionspflicht erfüllen. Das wird nur bei befonberer Energie der teliglöfen 
Überzeugung geſchehen und Immer ein Zeichen kräftigen kirchlichen Lebens fein, aber aud eine 
weitere Kräftigung der mifjlonirenden Gemeinde zur fihern Folge haben. Als Muſter kann 
die Brüderunität dienen. 

88 ift fein Wunder, daß die Miffion in Fleinen geiftlih erregten Kreifen Freunde findet und 
daß ſich beſonders Seften und zum Rigoriömus und Separatismuß neigende Chriften ver Miſ⸗ 
fton annehmen. Das wird um fo mehr geſchehen, als die Kirche ihre Pflichten vergigt und von 
fich felbft abfällt. Da kommt es freilich oft auch zu einer verfchrobenen Geſtalt der Miffion, und 
es bemädhtigen fich des ſchoͤnen Werks wol gar vet tadelnswerthe Richtungen. Weiter wird 
der Name Miſſion verhaßt und gegen alle Wirkungskreiſe ver Miffion, z. B. gegen Verbreitung 
von Bibeln und Trartaten, wendet fih Mistrauen, Beratung, Feindſchaft. Hat fo die gute 
Sache in den Händen der Barteien gelitten, jo iſt es die höchfte Zeit, daß fie wieder in den Hän- 
ben der Kirche zu Ehren gebracht werde. Es iſt das ſchon um der Kirche willen noͤthig, welche 
nur zu ihrem eigenen Schaden die Miſſion entbehren kann. Freie und aus einzelnen Gliedern 
verfchiedener Gemeinden nur zu diefem Zweck zufammengetretene Genoſſenſchaften koͤnnen das 
Mecht ver Gemeinden auf Mifjion, Mifjionsvorbereitung und Mifflongleitung nicht bean⸗ 
ſpruchen. Sie müßten dann fi mit Abjehung von den Gemeinden und von der ganzen: bis⸗ 
herigen Kirchengeftalt ald Theile und Organe eines neuen ſich ext bildenden kirchlichen Gemein- 
weſens betrachten. Auch in ver Unterflügung einzelner, welche ſich felbft innerlich berufen und 
von Gott audgefandt fühlen, durch einzelne oder durch freie Vereine iſt nicht die wahre Ausübung 
der Miſſionopflicht zu ſehen, jondern eben auch nur ein durch ven Nothzuſtand berechtigter Ver- 
fuch, die Pflitverfäumung der Gemeinden und der Kirche nicht allzu ſchädlich werben zu laffen. 
Jedenfalls fol der einzelne Mifiionar und die einzelne Miſſionsgeſellſchaft fih den einzelnen 
Drtögemeinden und der Landesgemeinde und der ganzen. Kirche zur Berfügung flellen, um erſt 
von da die Mifjton (den Auftrag, Die Sendung) zu erhalten, und foll, Hier abgewiefen, nur im 
Sinne der Kirche und mit dem fleten Streben nach einer nachfolgenden Autorifirung durch Die 
Kirche das Werk treiben. Das find Anforderungen, welden ſich die evangelijche Chriſtenheit 
infolge ihres Gemeindeprincips nicht entziehen darf, wenn auch die biöherige Gefchichte Der 
Miſſion nit für viefelben (fonvern für das freie Schalten und Walten von beliebigen Vereinen 
und Geſellſchaften) jprechen und die Unmöglichkeit dargethan fein follte, die Cvangeliſchen 
jemals kirchlich zu einigen. &8 find aber dieſelben Grundfäge, welche in der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche, weil fie in ihrem Monarchen aud ihre hoöchſte Selbſtdarſtellung flieht, folgendermaßen 
zur Ausführung kommen. Die Miffion if in den Händen großer amtlicher Gorporationen 
verfchiedener Art, melde, fonft ohne Zufammenhang mit der geordneten Hierarchie und mit den 
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Gemeinden, nur von der paͤpſtlichen Curie ihre Berechtigung empfangen und beaufſichtigt und 
geleitet werben und ſich, ſoweit fie das bebürfen, unmittelbar an die einzelnen Kirchenglieder 
oder an dazu gegründete freie Vereine mit der Bitte um Unterflügung wenden. 

Über die Bropaganda handelt das „‚Staatd-Lerilon” in einem beſondern Artikel. Außer: 
dem ift nachzulefen: Mejer, „Die Bropaganda, ihre Provinzen und ihr Recht” (2 Thle., Goͤt⸗ 
tingen 1852 —53), und Klippel in Herzog, „Proteſtantiſche Real-Encyklopädie“, Bo. XH. 

Man unterfcheivet Äußere und Innere (der Name iſt durch Wichern aufgebracht worden) 
Miſſion, d. h. außerhalb und innerhalb ner Menge der getauften Ehriften getriebene Miſſion. 
Die äußere geht entweder darauf aus, ganze Völker und Staaten dem Chriſtenthum zu unter: 
werfen, bamit viefed gerade in ibnen feine Selbftentfaltung vollziehe, ober Darauf, die den chri⸗ 
fianifirten Völkern und Staaten zugehörigen Gebiete völlig unter die Herrſchaft des Chriften- 
thums zu dringen, ober darauf, die Völker, mit denen vie Chriſten im Verkehr find, an den 
chriſtlichen Heil theilnehmen zu laffen, over enblih darauf, Nichtchriſten (Juden und Heiden) 
aufzuſuchen, um aud ihnen zu predigen und keinen Menſchen ohne die Kunde von Chriſtus zu 
laſſen. Das find auch die vier aufeinander folgenden Stufen der Entwickelung der riftlichen 
Kiffton. Gewoͤhnlich denkt man bei dieſem Worte nur an bie vierte und legte Stufe. 

Aus der Miffiondgefhichte, die noch feinen dem Gegenſtande ganz gewachſenen Bearbeiter 
gefunden hat und von ber jich fehr ſchwer ein kurzer Abriß geben läßt, follen hier nur ein paar 
neuere Daten angeführt werden. Die Neformation veranlafte die katholiſche Kirche zu einer 
Mifiionsthätigkeit, die ihr mehrere Jahrhunderte lang gefehlt hatte. Das hauptſächlich von ven 
Sejutten Begonnene erhielt im 17. Jahrhundert (1622 und 1627) eine noch heute beſtehende 

Ordnung und Einrichtung. In der evangeliihen Kirche gelangte man lange Zeit nicht über 
ganz vereinzelte Wünſche hinaus. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begann man in Eng: 
land die Miſſionspflicht lebhaft zu fühlen, und die Geſellſchaft zur Kortpflanzung des Evan⸗ 
geliums in fremden Welttheilen im Jahre 1701 ift das erfte, was zur Erfüllung dieſer Pflicht 
gethan worben if. Kirchenſache war es nicht. Auch dad nit, was der König von Dänemarf 
1711 in diefer Angelegenheit that. Die Miijion der Brüdergemeinde hat 1732 begonnen. 
Sechzig Jahre vergingen dann, ehe der Anſtoß dazu gegeben wurde, welcher bisjegt fortwirkt. 
Im Jahre 1792 wurde die Baptiftengefellfchaft zur Verbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden gegründet. Seit diefer Zeit find unter den Evangelifchen aller Länder ſolche Geſell⸗ 
ſchaften entſtanden. Für Deutfchland find bie bafeler 1816, die berliner 1823, die vheinifche 
in Barmen 1828 und bie lutherifche in Leipzig 1836 die wichtigften. Viel größer iſt der Eifer 
in England und Norbamerifa. Es Haben fi einige Theilkirchen der Miſſion als einer Kirchen: 
ſache angenommen, z. B. in Schottland und in Irland. Bemerkenswerth ift, daß Paftor Harms 
im Jahre 1852 feine Gemeinde Hermannsburg in der Lüneburger Heide zu einer Miffions- 

emeinde gebildet und in weiten Kreifen Theilnahme an ihrem Miſſionswerk ermedt hat. Einen 
Überblid des jegigen Standes der evangelifhen Miffionsarbeit findet man in Nr. 1 der „Nar- 
rative ofthe work of the christian church‘ (Xondon 1863). 

Die Gewinnung für das Reich Bottes wird das giel fein. Die Aufnahme in eine befondere 
chriſtliche Gemeinschaft liegt fehr nahe, Fällt aber bei ven Evangelifchen nicht nothwendig damit 
zuſammen. Vielmehr ift e8 echt evangelifher Miſſionsgrundſatz, „zunächſt nur bie Bibel den 
Bötfern zu bringen, auf die gründliche Belehrung der einzelnen zu Chriſto gu dringen, durch 
Schulbildung ven Geiſt ver Nation zu wecken und bei den Gemeindeeinrichtungen nad beftem 
Biffen und Gewiflen diejenigen Formen einzuführen, Die der nationalen Eigenthümlichkeit jedes⸗ 
mal am entiprechenpften find, und aus denen heraus dann mit der Zeit eine vom Geiſte Gottes 
geordnete Volkskirche fich zu entwideln vermag”. (Dftertag.) Aber vie Katholiterr können 
Chriſtenthum von der Zugehörigkeit zu ihrer Kirchengemeinſchaft nicht trennen und müſſen jeben 
Bekehrten in die katholiſche Kirche aufnehmen. , 

Die Innere Miffion jheint nur eine Folge der Außern zu fein und vor der weitern Fort: 
fegung derfelben erfüllt werden zu müffen. Sie hat es mit folden zu thun, welde durch Die 
That verleugnen, daß ſie getauft find, und will Namenchriſten zu wahren Chriſten maden. 
Sie fommt aber durch dieſes ihr Ziel und fchon Durch den Namen Miffion in Gefahr, wichtigen 
Slaubenslehren zu nahe zu treten. Sie darf nit leugnen, daß durch die Aufnahme in die 
chriſtliche Kirche für einen jeden die Teilnahme an dem Heile begründet fel. Sie darf aud nicht 
den Gnadenführungen vorgreifen, welche Chriſtus in feiner Kirche und vermitteld derfelben 
allen einzelnen zu Theil werben läßt, und muß ven kirchlichen Orbnungen und Ihätigkeiten 
zugeftehen, daß fie den Pflihten ver Kirche gegen die einzelnen Gemeindeglieder entſpreche. 
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Aber fie glaubt felbft eintreten zu müffen, wo die kirchlichen Ordnungen und Thätigkeiten 
nicht zur Wirkfamkeit gelangen. Es werben befonvere Arbeiter beftellt und befondere Anftalten 
getroffen zur Förderung der fhon Betauften im Chriſtenthum, und zwar in befonders leidenden 
Kreiſen, auf welche die orventliche kirchliche Erziehung und Fürſorge nicht hinreichend wirft. 
Diefe Miſſion follte aud) nur von Bemeinden audgehen und fih nur auf Ghriften beziehen, 
denen e8 an gemeindlicher Pflege fehlt. Was aber innerhalb einer Gemeinde und mit Verwen⸗ 
dung der Bemeindeorgane oder doch mit Anſchluß an diefelben, wenn auch auf neuen Wegen 
und mit neuen Mitteln, gethan wird, follte nicht Mifjion genannt werden. Und bie frei dar⸗ 
gebotene Mitwirkfamfeit von einzelnen Gemeinbegliedern ober von freien Vereinen zur Er— 
reihung der Zwecke des religidfen Gemeindelebens iſt gerade infofern zu beanſtanden, als fie 
fich dem georoneten Amte nicht anichließt und von der Gemeinde fih nicht bevollmädhtigen läßt, 
fondern die Gemeinde wie ein Miſſionsfeld anfleht. 

So betrieben wird die Innere Miſſion fiherlich zu Teiner Propaganda, am wenigiten hier⸗ 
archifcher oder pofitifcher Art. Und wir brauchen auch nicht, um dieſen Vorwurf abzuwenden, 
mit Wichern, dem hochachtbaren Kämpfer für Innere Miſſion in der evangelifgen Kirche, zu 
der unpraftifchen, lähmenden und falfchen Begriffsbeflimmung von Innerer Riffion unfere Zu= 
flucht zu nehmen, daß fie nämlich fei „pie Entfaltung und Bethätigung der Glaubens und 
Lebenskräfte der ganzen wahrhaftigen Chriftenheit in Kirche, Staat und allen Geſtalten des 
jocialen Lebens zur Überwindung alles Undriftlihen und Antiriftlihen, was in Haus und 
Gemeinde, in Sitte und Geſetzgebung, in Wiſſenſchaft und Kunft, in allen Zweigen des mate- 
tiellen oder geifligen Lebens des Volks und ver Volker innerhalb der Chriftenheit Raum 
ſucht und Raum gefunden hat”. Dieſe Definition ift falſch. Das zeigt ih ſchon darin, daß fie 
mit Audnahme ver gefperrten Worte auch für die Außere Miffion müßte angewendet werden 
fünnen, was doch nicht moͤglich ift. 

Mit der Bildung von Gemeinden hat die Thätigkeit ver Außern Miffion ein Enve, und wo 
die Gemeinde fi der ihr Zugehoͤrigen pflichtmäßig annimmt, gibt ed feinen Raum für Die 
Tätigkeit der Innern Mifjion. Die Sendung befonderer Geiſtlicher ald Prediger und Beicht- 
väter von Gemeinde zu Gemeinde zu außerorventlier Stärkung der Krömmigfeit und bes 
kirchlichen Bewußtſeins, wie die Autorlfirung befonderer Orden zur Ausübung befonderer 
- Pflichten der Kirche in beliebigen Theilen der Kirche, ift eine (nur äußerlich durch biſchoͤfliche 
Berufung vermittelte) Action der roͤmiſch- päpſtlichen Gentralgemeinde, durch welche zeitweife 
und beziehungsmeife die einzelnen Gemeinden, ihre Orbnungen und ihre Organe ald gar nicht 
exiflivend angejehen werben. Ebenſo weit ald dieſes legtere berechtigt ift, hat Hier auch ber 
Name Miffton ein Recht. Übrigens fiehe Steig, „Katholiſche Miſſionen in der katholiſchen 
Kirche“ (Herzog's „Proteſtantiſche Real-Encyklopädie“, Bb. IX). 

Wohin gehört nun die Miſſion von Gliedern einer chriſtlichen Glaubensgemeinſchaft unter 
den Bliedern einer andern riftlihen Slaubendgemeinfhaft? Nah evangelifhen Grundſätzen 
tft dad nur eine Innere Miffion. Sie geht von der Anerkennung ber allen Chriſten gemein- 
famen Taufgnade und von der Wirkung des Heiligen Geiſtes durch Wort und Saframent 
unter allen Getauften aus, will das Evangelium ven Gliedern anderer riftliher Glaubens⸗ 
gemeinſchaften nur reiner, befler, vollſtändiger und (für die Körberung der einzelnen und ber 
Gemeinſchaft) wirkfamer predigen, als es bei ihnen geprebigt wird, und fann ben Überblidin die 
mifiionirende Glaubendgemeinfhaft nur infofern wünſchen, ald der ihr eigenen Previgt des 
Evangeliums Raum und Wirkſamkeit in der andern Religiondgemeinfchaft verfagt wird. Nach 
fatholifchen Grundſätzen iſt's Außere Miſſion und kann nur auf Herüberziehung in die allein= 
ſeligmachende Eatholifche Kirche abzielen. Die fhroffe Gonfequenz in der katholiſchen Praxis ift 
die (freilich nicht gebilligte, aber doch nicht felten eintretenve) Taufe des akatholiſchen Chriften, 
der vom Nichtchriſten nicht unterſchieden wird. 

Wir haben nod von dem Berhältniß, welches zwifchen dem Staat und der Miffion ſtattſinden 
fol, zu Handeln. Da kommen folgende Grundfäge in Betracht. Der Staat darf ſich weder mit 
Religionsgemeinfhaft überhaupt noch mit irgendeiner befondern Religionsgeſellſchaft verwech⸗ 
feln. Der Staat darf fi Feiner Religiondgemeinfhaft und feiner ihrer Anflalten zu feinen 
Zwecken bedienen. Der Staat ift allen Beranftaltungen zur Pflege von Religion und Sittlid- 
feit zur Unterflügung verbunden und fell den Grad feiner Iinterflügung von dem Grade der 
Religiofltät und Sittlihfeit unabhängig machen, der nad) der Meinung der Volksvertreter durch 
die einzelnen Beranftaltungen erftrebt und erzielt wird. Daraus wird folgen, daß jid der Staat 
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zu hüten hat, ſelbſt Miffion zu treiben, wie e8 im jũdiſchen, byzantiniſchen und mohammedani⸗ 
ſchen Staate geſchehen ift, und feine Mittel einer Miſſton mit Ausfchluß aller andern zur Ber: 
fügung zu ftellen, wie wir es im chriſtlichen Abendlande bis in die neuefte Zeit und bei den 
Rufen noch jet finden. Es iſt ferner nichts als ein Misbrauch der Religion, wenn der Staat 
Miſſtonare als Vorläufer feiner Soldaten in Gebiete fendet, oder doch in Gebieten unterftügt, 
bie er fih aneignen will, und wenn er Miffionare ald Agenten in Sachen bed Handels und der 
Volitik unter fremben over fhon unterworfenen Völkern verwendet. Deffen Gaben fih im 
Mittelalter abendländifche Könige und Kaifer, in ueuerer Zeit Spanier, PBortugiefen, Hol: 
länder, Engländer, Franzoſen und Ruſſen fuldig gemacht. Später ift freilich bei Holländern 
und Engländern auch die entgegengejehte Handlungsweiſe beliebt worden. Die Miffton wird 
in eroberten Heidenländern durch Stantögemwalt verhindert und das Heidenthum fogar von der 
chriſtlichen Obrigkeit gepflegt, um den Widerwillen der Heiden gegen ihre Obrigkeit, der erft 
aus falfcher Vermiſchung von Staat und Religionsgemeinſchaft entſtanden war, zu befeitigen 
und die Heiden zu gern gehorchenden Unterthanen zu machen. Diefe Verhinderung ver Miffion 
zum Augen des Staats ift ebenfo tadelnswerth ald jene Foͤrderung derfelben zur Erreichung von 
volitiſchen Abfichten. Aber die höchſten Staatszwecke Fönnen nicht von Religion und Sittlicgfeit 
getrennt werden, und die höchſten Humanitätdaufgaben werden nimmer außerhalb ver Reli: 
giondgemeinfchaften und mit Abfehen von ihnen und werben nur in Verbindung mit ver hoͤchſten 
Religionsgemeinichaft vollſtaͤndig gelöft werben. Man hat der Diffion den Vorwurf gemacht, 
daß fie den Völkern den lintergang brachte. Aber folder Völferuntergang iſt die Folge der 
Berührung mit europäiſcher Givilifatien und des Anpranged europäifher Macht gemefen. 
Beides war vielleicht vermittelt, aber auch in feinen ſchädlichen Kolgen möglichft gehindert, ge⸗ 
mildert, abgelenkt durch die Miffion. Die Mifflon hat mit der europäiſchen Givilifation als 
ſolcher nichts zu fchaffen und fi mit ihr nur in ihrer Beziehung auf das Chriſtenthum zu bes 
faffen. Die geſellſchaſtlichen Zuftände ver zu bekehrenden Völker follen im allgemeinen unbe: 
rührt bleiben. Ausgenommen find die, welche den Grundſätzen des Chriſtenthums widerſpre⸗ 
den. Das tft aber mit ver Sklaverei, mit der Kaſte und mit ver Vielweiberei ver Fall. Unrecht 
thut der hriftliche Staat, der den heidniſchen Unterthanen zu Gefallen diefe Zuflände vor der 
Miſſion in Shug nimmt. Er Handelt bei vollem Bewußtſein gegen feine eigenen höchſten 
Zwede. Dieſe verpfliägten ven Staat zu einer entgegengefegten Behandlung, nämlid zur hoöͤch⸗ 
flen Forberung der beften Beftrebungen von Religiondgemeinfhaften für Religion und Gitt- 
lichkeit und für deren Wirkung in der menſchlichen Geſellſchaft. Anerkennung und Schug iſt er 
freilich jener Religionsgemeinſchaft ſchuldig, infomweit fie nicht der Sittlichkeit, der ſtaatlichen 
Ordnung und ber gejelichen Freiheit des einzelnen Menſchen und der andern Religiondgemein- 
ſchaften zu nahe tritt. Selbft wird er feine Beranftaltungen treffen, einer Religionsgemeinſchaft 
zu Gunſten einer andern ihre Theilnehmer zu entziehen. Aber ſolche Veranftaltungen werben 
an ſich nicht fchon flaatlich firafbar fein. Nur pie Störung, Verhöhnung und Vergewaltigung 
von Religiondgemeinfchaften und ihren Gliedern durch die Miffionare anderer, melde der Staat 
anerkannt und berechtigt hat, wirb er nimmermehr dulden dürfen, und in Zeiten großer allge- 
meiner Erbitterung gegen Religionsanftalten, melde in falfhem Verdacht leben, Irreligiofität 
und Immoralität zu befördern oder ſich Schlechter Mittel zu ihrer Ausbreitung zu bebienen, wird 
er aud die fonft unbeanftanvete Wirkſamkeit verfelben ſuspendiren müflen. 

Diefen Pflichten des Staats entſprechen nun nod folgende Pflichten der Miffion. Sie joll 
ih den Geſetzen des Staats unterwerfen und die Obrigkeit ehren. Sie foll nad Kräften die 
Herrſchaft des Friedens und des Rechts befördern. Sie foll fih hüten, dem Staate Verlegen 
beiten zu bereiten und ſoll auch den hinderlichen Maßregeln deſſelben in Zeiten der Gefahr 
Gehorſam leiften. Sie fol fo ſchnell ald möglich georpnete Zuſtaͤnde unter ihren Bekehrten 
berzuftellen fuchen und fie bereitmilligft ver Oberaufficht des Staats unterordnen. Sie foll fi 
jeder Gewalt, jeder Störung, jedes verlegenden Angriffs, jeder feindlichen Aufregung ber 
Bemüther in Bezug auf andere Religiondgemeinfchaften und ihre Mitgliever enthalten. Die 
Miffionare follen ih nur auf dem Wege der Lehre und des Beiſpiels ſinden laffen und nur auf 
diefem Wege für ihre Religiondgemeinfhaft Anerkennung und Schuß und Förberung zu er- 
langen ſuchen. Niemals follen fie ven Staat zur Unterdrückung anderer Religionsgemeinſchaften 
aufrufen und ven Anſpruch auf ausſchließliche Begünſtigung an ihn erheben. Die Mifiton 
wird, wenn fie recht beſchaffen ift, die ernfte Religiofität in jeder Geſtalt anerkennen und id) 
jedes ernflen Strebens für Frömmigkeit und Sittlichkeit freuen, Sie wird nur an bie Ver: 

Staats⸗Lexikon. X. 7 


98 oo. Mittelalter 


befferung und Verklärung der andern Religiondgeftalten aus Liebe zu ben Anderögläubigen, 
nicht an ihre Ausrottung, denken und bei ihren Auftreten denken laſſen. 

Hinfichtlid, der Innern Mifjion werden die obigen Bemerkungen, welche zunächſt der Außern 
Million gelten, auch maßgebend fein. Der Staat fann fi der Regſamkeit der Religiondgemein= 
haften zur Erreiyung ihrer Zwecke an ihren eigenen Gliedern nur freuen und wird fie inner- 
halb der Schranken, welche Recht und Sittlichkeit ziehen, gewähren laffen. Er wird ihre Unter- 
Rügung zur Förderung ber allgemeinen Wohlfahrt und zum Wohl verwahrlofter Kreile der 
bürgerlichen Gefelfhaft gern annehmen und belohnen. Aber er wird ſich Feine Dienſtleiſtung 
von Menſchen und Iuftituten gefallen laſſen, welche unter einer ausländiſchen Leitung ſtehen 
und welche ſich feiner freien Verfügung und feiner oberſten Aufficht entziehen. Die religiöſen 
Orden, die ihre Obern außer: Landes haben‘, können von dem Staate überhaupt nicht ohne 
‚Schaden ertragen werden, und die der Innern Miſſion dienenden, melde fi der Sorge für 
"Schulen, Waifenhäufer, Heilanftalten und Gefängniffe annehmen wollen, darf der Staat nur 
mit großer Vorſicht zu ſolchem Zwecke verwenden. Gewiß taugen fie nur für Anftalten, welche 
ausſhließlich ihren eigenen Glaubensgenoſſen gewidmet find. Solche Ausſchließlichkeit ſoll aber 
der Staat in ſeinen Anſtalten nicht walten laſſen. Und ſelbſt in ſolchen nur Mitgliedern Einer 
Religionsgeſellſchaft gewidmeten Häuſern dürfen die darin Gepflegten die Beſorgung durch 
Angeſtellte ver Innern Miſſion fich verbitten, folange die Innere Miſſion nicht von der Reli- 
gionsgemeinſchaft, der fir angehören, ald folder felbft ausgeht, ſondern von unberufenen Gin⸗ 
zelnen und freien Genoſſenſchaften, welche möglicherweiſe einer abſonderlichen und falſchen 
religiöſen Richtung folgen. Infolge deſſen wird der Staat auf die Hülfe, welche ihm von der 
Innern Miſſion in der evangeliſchen Kirche dargeboten wird, fo lange verzichten müſſen, als fie 
nicht zu einer Innern Miſſion der evangeliſchen Kirche geworden iſt. 

Literatur. I. Wiggers, „Geſchichte der evangeliſchen Miſſion“ (2 Bor, 184546); 
Steger, „Die proteftantiigen Miffionen und deren gejegneted Wirken“ (4 Hefte, 1838—50); 
„Handbüchlein der Miſſionsgeſchichte und Miffiondgevgraphie; herauögegeben vom calwer Ber- 
lagsverein“ (1844). Monograpbien und Beitichriften können hier, ſchon wegen ihrer Menge, 

- nit angeführt werden, Ausnahmesweite finde das in Baſel herausfommende „Gvangeliſche 
Miſſionsmagazin“ wegen feiner Vollſtändigkeit, Nüchternheit und Unparteilifeit noch Er⸗ 
wähnung. Vortrefflich find die Artikel von Oftertag und von Hausmeifter über proteftantifche 
Miſſionen unter ven Heiden und über proteflantiiche Miffionen unter den Juden in ber „Real- 
Encyklopädie“ von Herzog, Bo. IX; Wichern, „Die Innere Miſſion der deutſchen evangelijchen 
Kirhe. Denkſchrift an die deutſche Nation“ (zweite Auflage, 1850); derfelbe, in Herzog's 
„Encyklopädie“, Bd. IX. A. Vogel. 

Mittelalter (dad weltgefhihtlihe und dad deutſche, und dad Verhältniß 
derfelben zu unfern heutigen geſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Zufländen 
und Aufgaben). I. Verfchiedenartig und oft verworren, wie die Erſcheinungen und Zu: 
flände des Mittelalters ſelbſt, find auch die Anſichten von demſelben. Dieje Anjihten aber find 
wichtig. Sie betreffen nicht blos einen der größten und reichten Theile der Geſchichte; fie 
machen ih auch, durch die Vorliebe oder die Abneigung, durch Die Gewohnheit oder die über: 
legten Grundſätze der Menſchen, in der Theorie wie in der Behandlung unferer heutigen Geſell⸗ 
fhaftsverhältniffe praftifch geltend. Die Anjichten über das, wad recht und politiſch heilſam ift, 
hängen bei fehr vielen noch vielmehr, als e8 gut iſt, ab von dem, was war, von ihren richtigen 
oder einfeltigen Auffaſſungen unferer geihichtlichen Vergangenheit. Wie viele einfeitige Mittel: 
alterfreunde und Mittelalterfeinvde aber gibt eö nicht! Aus Vorliebe für Haupterſcheinungen 
des Mittelalters , für ariſtokratiſchen Feudalismus etwa oder für hierarchiſch-religiöſe Einridy- 
tungen, oder auch Uüberbaupt für das Alte und Hergebradte vertheidigen und erſtreben die einen 
alles gerade ſ o, wie es früher war oder wenigſtens jetzt noch in Ruinen beſteht. Aus Abnei⸗ 
gung gegen jene Haupterſcheinungen, aus Neuerungsluſt oder aus Verſtimmung über dieſe 
blinde Anhänglichkeit und über ihre Widerſprüche gegen die Vernunft und die Bedürfnifſe ver 
Gegenwart hafſen andere alles, was hiſtoriſch ift, alles, mad aud felbft nur in den Kormen an 
das verhaßte Mittelalter erinnert. Blinde Enthuflaften für das Mittelalter, wie bie Maiftre, 
die Bonald, die Haller, die Kreuzzeitung — wir nennen fie in Zukunft fletö die Mittelalter: 
freunde — legen für feine veraltetften, verfehrteften Einrichtungen ihre ritterlichen Langen ein 
und möchten, nie Jofua die Sonne, fo unfere ſtets fortichreitende Cultur ſtill Reben, ja zurück 
geben laſſen. Sie feben, ähnlich mie bei mancher Ausſicht in die Berne, alles in einen magiſchen 
Zauberlicht und vergeflen alles Verkehrte; die Gegner, vor allen die franzöſiſchen Philoſo⸗ 
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phen feit ver Revolution, die Sorialiften und Gommunifen und die einfeitigen Anhänger dür⸗ 
ter Abftractionstheorien — wir nennen fie in Zukunft Diittelalterfeinde — machen ed umge⸗ 
kehrt. Sie möchten ſelbſt die Fäden ihres eigenen Dajeins zerreißen und ihre Mutter ind Ge: 
ficht ſchlagen. Sie juchen alled Vergangene ind Schwarze zu malen und ähnlich, wie es auch 
die Gegner der heutigen englifchen Verfaſſung machen, geben jle an allem Guten und Schoͤnen 
vorbei, um bie Kloafen aufzufuben und aufzumwühlen. Sy aber kommt man zu fchlechter Ge⸗ 
ſchichte und zu noch ſchlechterer Politik. 

Bis zu einem gewillen Grade iſt die Abhängigkeit unferer heutigen Einrichtungen von 
denen ber Vorzeit ıheild unvermeidlich, theild empfehlenswerth. Die Verhältniſſe ver Gegen 
wart wurzeln in der Bergangenheit, wie fie der Zukunft zuwachſen. Vergangenheit, Gegen 
wart und Zukunft bilden dad Weſen der irdiſchen Dinge. In dem fletigen Fluſſe alles Lebens 
in ber Zeit beſtehen fie, es beleben auch unfere geſellſchaftlichen Einrichtungen nicht blos in 
ihrer augenblidliden gegenwärtigen Erſcheinung. In ihr Leben und Weſen und in uniere 
vollſtãndige Begriffe verfelben iſt ebenfo ihre Entflehung und bisherige Entwickelung wie ihre 
zulünftige Beflimmung verwoben. Schon dad Weſen des vor und flehenden einzelnen Men: 
ſchen, dieſes Jünglings etwa, verfiehen wir nur, wenn wir und zu feiner augenblicklichen 
änfern Erſcheinung hinzudenken, daß er Kind war und Kind von menſchlichen Altern, von 
Atern diefer Menjchengattung, diefed Vaterlandes und entwidelt unter biejen, und dann 
daß er deuigemäß Manu und Greis werden wiın und die oder die Beflimmung zu erfüllen hat. 
Noch weit mehr aber gilt Ähnliches von den einzelnen geſellſchaftlichen Einrichtungen, welche 
noch viel abhängigere Beſtandtheile und Glieder eines größern und längern zuſammenhängen⸗ 
den Lebens eines Volks und Staats find. Alles richtige Verſtehen und Behandeln verfelben 
hängt ab von der richtigen Auffaſſung ihres Zuſammenhangs mit der Vergangenheit, mit der 
gegenwärtigen Zage und mit der Beſtimmung des Staats. 

Das richtige oder unrichtige Verſtehen der Cinrichtungen in unjerm heutigen beutichen 
Baterlande hängt alfo unvermeidlich ab non der richtigen Auffaflung ihres Verhältniffes zum 
Mittelalter. Und ebenſo hängt jelbft das Recht und vie politifch heitfame Behandlung unferer 
Gintihtungen, auch bei aller Heilighaltung der praftifhen Bernunftideen, nad denen ich die 
Zukunft gekalten fol, doch theilweife davon ab, wie dieſe Einrichtungen entflanden,, wie und 
was fie geſchichtlich geworden jind. Auch unfere heutigen Eirhlichen und politifchen Verhältniſſe 
und Vorſtellungen, Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und Rechte, Die unferer Negierungen 
und Stände, unjerer Stäbte und Bauern — ſie alle find zun Theil im Mittelalter entflanden 
und haben in ihm beſtimmte Geftaltungen und Richtungen erhalten, die durchaus richtig ver⸗ 
Randen und gar fehr beachtet werben müſſen, welche zu zerflören, vollends rückfichtslos und 
gewaltfam zu zerfiören, oft weder möglich noch recht und heilfam ift, ebenfo wenig als e8 andes 
rerſeits die Auferweckung des Beralteten und Todten und vie Duldung des Bermwerflichen jind. 

So wichtig nun auch hiernach eine richtige Auffaſſung des Mittelalters und feiner Haupt: 
verhältniffe wird, fo kann doch unfere Darflellung zum Theil auf frühere Artifel des, Staats⸗ 
Zexilon’‘ zurüchweilen, und zwar rückſichtlich der allgemeinen Schilderung des deutſchen Mittel- 
alterd auf die Art. Deutfche Geſchichte und Deutfches Landesſtaatsrecht, rückfichtlich der 
wichtigſten und ſchwierigſten Verbältniffe in dem deutſchen Mittelalter, wie der religidfen ober 
der Standesverhältnifie, ded Feudalismus, auf die Art: Adel, Alodium und Feudum, Ehri- 
ftentbum, Compofitionen : Syſtem, Fauſtrecht, Gallikaniſche Kirche, Herrenloſe Baden. 

Beſonders wichtig für eine richtige Auffaflung, Würdigung und Behandlung des Mittel: 
alters und feiner reichen verfehiedenartigen Briheinungen dürften vor allem folgende Punkte 
ſein: 1) eine ſcharfe Begriffs⸗— und Grenzbeflimmung diejer Geſchichtsperiode; 2) eine richtige 
Auffajlung ihres Srunddarafters und ihrer vorherrſchenden Idee; 8) eine vollſtaͤndige Dar⸗ 
legung ber verſchiedengeſtalteten, ſowol der guten wie der böfen Seiten und die Vergleichung 
beider mit den Buten und dem Böfen der frühern und unjerer heutigen Zeit; 4) enplich eine 
Feſtſtellung ded Mittelalters als einer nothweudigen, aber vorübergegangenen Übergangs- 
und Sntwidelungözeit. | 

II. Viele beginnen dad Mittelalter mit Chriſti Geburt, andere mit der Völkerwanderung, 
noch andere mit Karl dem Großen oder auch fpäter. Die einen geben alfo bis zur Reformation 
funfgehn, Die andern nur fieben, noch andere nur vier Jahrhunderte. Kein Wunder alfo, wenn 
. die Urtheile über den Werth ves Mittelalters ſchon um deswillen jo verfchieden ausfallen. Dieſes 
aber ift vollends auch deshalb ver Fall, weil viele nur einzelne Seiten dieſes tichbewetten Le⸗ 
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bens ins Auge faſſen oder eine kürzere Dauer derſelben auf den ganzen Raum dieſer Jahrhun⸗ 
derte ausdehnen. Vielen fürwahr erſcheint die Zeit des Mittelalters nur darum gänzlich ſchwarz 
oder verworren, weil ihre geſchichtliche Kenntniß von demſelben dunkel oder verworren iſt. Als 
ein Chaos der verf chiedenartigſten, ja widerfprechennften Erfcheinungen erfiheint das Mittelalter 
allerdings auch auf den erſten Blid. Durch die Auffindung ver richtigen Stand und Richt⸗ 
punkte für den Blick aber lichtet und fondert fich diefes Chaos. Für die Entfcheivung nun über 
Anfang und Umfang ded Mittelalter muß man vor allem bie allgemeine Weltgeſchichte und die 
befondere Gefchichte von Deutfchland oder auch von den heutigen germanifchen Völkern, man 
muß das mweltgefchichtliche und das deutſche Diittelalter unterſcheiden. 

Bor allem aber darf man die Gefhichte nicht nach Zufälligkeiten und fogenannten Mert⸗ 
würdigkeiten und je nach den hundertfach verſchiedenen ſubjectiven Anſichten von denſelben in 
Perioden abtheilen. Es iſt die Hauptaufgabe für alle Geſchichte fürs erſte, daß man ihre Geſetz⸗ 
maͤßigkeit aufſuche, ohne dabei ihr Fremdartiges unterzuſchieben. Sie iſt mehr als ein zuſam⸗ 
menhanglofes, zufälliges Aggregat der verſchledenartigfſten Ereigniſſe. Zugleich aber muß man 
fürs zweite die individuelle Wahrheit und Freiheit guter und böfer Geftaltung der Dinge durch 
die Menſchen und den nöthigen Spielraum für fle anerkennen und achten. Beides aber beachtet 
nur die Gintheilung des menſchlichen Lebens der einzelnen wie des größern menſchlichen Lebens 
der Völker und ver Menfchheit nad ihren allgemeinen und gemeinfchaftlihen naturgefeglichen 
Entwidelungsperioden. 

Allgemein naturgeſetzlich find für bie Entwickelung jedes Lebens und jedes lebendigen Gan⸗ 
zen, alſo auch für die Entwickelung der Menſchheit, ihre Cultur und Geſchichte, ſoweit wir ein 
zuſammenhängendes Leben, alſo eine wirkliche Geſchichte in derſelben zu erkennen vermoͤgen, die 
Perioden des Entſtehens, Blühens, Reifens und, ſofern es geſchichtlich eintritt, auch des Ab⸗ 
ſterbens. Bei dem Leben des einzelnen Menſchen, deſſen allgemeinſte grundgeſetzliche Erſchei⸗ 
nungen ſich auch allen menſchlichen Verhältniſſen und Verbindungen einprägen und bei der 
grundgeſetzlichen Harmonie der groͤßern und kleinern Lebenskreiſe wiederholen, nennen wir die 
Perioden: Kindes-, Jünglings-, Mannes⸗ und Greiſenalter. Und von ihnen begründet ein 
jedes, ebenfo wie das phyſiſche, fo auch für das Inteflectuelle Leben, oder für die Cultur, welche 
beide allein den Gegenſtand der Befchichte bilden, gewiſſe allgemeine Charaktere. Ganz allge: 
mein laffen fi diefe Charaktere des intellectuellen Lebens bezeichnen: ald Überwiegen der Sinn 
lichkeit und Selbſtſucht für Die Kindheit, ald Übergemicht des Gefühls und der Phantafle und 
des durch fie beftimmten blinden oder fchwärmerifchen Glaubens für das Sünglingsalter, als 
Vorherrſchaft ver prüfennen Vernunft für das Mannesalter, als Zurüdfinfen endlich zu den 
Schwächen ber Kindheit für ein abfterbendes Breifenalter. In den kleinern Lebensfreifen des 
einzelnen ober auch noch bed befondern Volks lafſen ſich Freilich dieſe Charaktere leichter erkennen, 
überſchauen und nachweiſen als in den weit größern Lebenskreiſen eines ganzen zufammenhäns 
genden Voͤlkerſyſtems, wie das des germanifchen Europa, oder gar in der Entwidelung der 
ganzen gefitteten Menſchheit. Die Schwierigkeit wird hier um fo größer, well ſtets jedes von 
dem größern Lebenskreife umfchloffene befondere Leben, 3. B. das der einzelnen im Volle, das 
des Bolfs in der Menfchheit, für feinen kleinern Lebenskreis in viel Eürzerer Zeit ebenfalls alle 
jene Perioden durhläuft.!) In der allgemeinen Kindesperiode eines Volks durchlaufen die ein⸗ 
zelnen ihre befondern Bilpungsftufen des Kindes-, Jünglings- und Mannesalterd, welche leg- 
tern nur im Verhältniß zu dem allgemeinen Lebensalter des Volks im ganzen ven allgemeinen 
Charakter der Kindheit nod an fi tragen, durch befondere Individualität zuweilen wol aud 
ſchon wie Wunderkinder faft über venfelben hinauszuragen feinen. 

IH. Faßt man nun die Gefchichte unferer gefitteten Menſchheit im ganzen auf, fo erjheint 

die vorchriſtliche Zeit im Verhältniß zu der hriftlichen im allgemeinen als Zeit der Kindheit und 
des uͤbergewichts von Sinnlichkeit, Hußerligkeit und Selbſtſucht. Trog aller einzelnen Er: 
Iheinungen des hoͤhern Lebens befonderer Voͤlker auf der höhern Entwidelungdftufe ihres Hei- 
nern Lebens, zeigt fich dieſes Übergewicht überall. Es zeigt fi) in den Grundlagen des Lebens, 
in dem vorzugäielie zu äußerm finnlihen Cultus und zu ſinnlichem Genuß des trbifchen Lebens 
führenden Heidenthum , in deöpotiicher Stammes: und Kaftenherrfchaft und Sklaverei, in ver | 
Unterbrücdung des Ihmächern Geſchlechts und in dem finnlihern, felbfffüchtigern Zuſtande der 
Tamtlienverhältniffe und ver Familienherrſchaft, vorzüglich aud im Verhältniß der Völker zu; 


1) Die Begründung und Beweisführung biefer Periodiſirung f.IV, 398, vorzüglich aber in Gelder, 6 
u ae hrung bie firung |. züglich 
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einander, in ihrer Sfolirung, in ihren völferrechtölofen Zuſtänden, in ihren Vernichtungs⸗ 
friegen und ihren despotiſchen Eroberungsreigen. Durch dieſe ſelbſt loͤſt ſich zuletzt die ganze 
Alte Welt auf in immer finnlichere und despotiſchere Zuftände, in die ſtets wachſende Verderbniß 
und Sflaverei der römischen Weltherrichaft. Nur vie erfreuliche Seite bietet die legtere dar, daß 
fie, dienfibar dem fortichreitenden Entwidelungdgange der Menfchheit, die Früchte der bisher 
ifolirten @ulturbeftrehbungen ver Voͤlker vereinigt und fie für den Kortichritt der Menſchheit 
durch neue Menſchengeſchlechter als das Erbe der Vorzeit aufbewahrt, und fo ſich das Jüng⸗ 
lingsalter anfchließt. 

Dieſes oder dad weltgeſchichtliche Mittelalter aber beginnt mit der Entftehung des Ghriften: 

thums und geht bis zur Reformation im 16. Jahrhundert. In dieſer mittlern Zeit, zunächſt 
in der chriſtlichen, jedoch auch in der arabiſchen und mohammedaniſchen Theokratie, überwiegt 
hoͤheres Gefühl und Phantaſie und blinder ſchwärmeriſcher Glaube und durch ſie geleitete Unter⸗ 
ordnung des Irdiſchen unter das Überirdiſche. Eine tiefere Innerlichkeit und Gemüthlichkeit, 
eine höhere, ſelbſtändigere, individuellere Freiheit, ein ſtärkerer Gegenſatz zwiſchen Natur und 
Geiſt, kurz, ein höheres, größeres und reicheres Leben, wie ed vorzüglich pas Chriſtenthum und 
die germanifche Natur begründen , ift deutlich erfennbar,, aber diefe neuen Kräfte werben noch 
nicht mit reflectirender prüfender Vernunft, fondern non jugendlicher theofratifcher Schwär⸗ 
merei geleitet und in den ritterliden Glaubenskampf mit dem finnlihern Heidenthum und der 
Berverbniß der Alten Welt geführt. Zugleich aber ſtrebt die Gefchichte fihtbar dahin, daß vie 
beffern Bulturelemente, welche die Voͤlker in ihrem biöher iſolirten Beftreben entwickelten, ver: 
einigt, mit allen Lebendrichtungen von den höhern religiös: fittlichen hurchbrungen und den⸗ 
felben dienftbar untergeoronet werben, und daß zu deren Weiterbildung immermehr die Völker 
ber Welt zufammenwirfen. In dem jugendlch begeifterten Aufſchwunge der Kräfte ſollten ſo 
bie Grundlagen zu einer viel Höhern und mweitern menfchlihen Gultur und zu ihrer fpätern rei: 
fern männliden Entwidelung erkämpft und vertheidigt werben. 

Erſt feit ver Neformation und allen übrigen faſt gleichzeitigen großen Eriheinungen be: . 
giant — um boffentlih noch lange fortzudauern und immer höher fi zu entwideln — die 
männliche Reife der neuern Zeit, das uͤbergewicht der reflectirenden prüfenden Vernunft und 
ver durch fie geleiteten religiöfen und ſittlichen Überzeugung un fittlichen Freiheits⸗ und Cul⸗ 
turbeftrebung. Es entfleht das Streben nad Bernunftherrichaft und freier Rechtsverfafſung, 
nach rechtlicher Freiheit und Gleichheit ver Völker und der Bürger, und nach immer größerer 
und freierer Bereinigung und Vervollkommnung aller Bölfer ver Menichheit in dieſer wahren 
chrißlich⸗ europäiſchen Eultur. 

IV. Die Cultur unſers beſondern deutſchen Lebens und die der germaniſchen Völkerverbin⸗ 
dung durchläuft zum Theil innerhalb der einen Periode des weltgeſchichtlichen Mittelalters ihre 
beſondern Perioden. Zuerſt gibt ed (nah „Staats-Lexikon“, IV, 396) für dieſe Cultur, da ihr 
Weſen in der Verbindung der alterthümlichen und der riftlihen Gulturelemente mit dem ger: 
maniſchen Leben beſteht, eine Ur: oder Vorgeſchichte von jeder dieſer drei Grundlagen. Für das 
tein germaniſche Leben geht dieſe von den erſten geſchichtlichen Nachrichten über die Germanen 
bis zu der Voͤlkerwanderung und der Gründung der germaniſchen Reiche in denſelben, für uns 
Deutſche insbeſondere bis zu Chlodowig's Gründung des Frankenreichs im 5. Jahrhundert. 

Die Geſchichte der Verbindung jener drei Culturelemente ſelbſt oder die Geſchichte unſerer 
heutigen Cultur hat alsdaun ebenfalls drei beſondere naturgeſetzliche Perioden, nämlich: 1) die 
der noch mehr ſinnlichen und ſelbſtſüchtigen Kindheit, ober die fauſtrechtliche Zeit, von Chlodo⸗ 
wig bis zu Gregor VII. oder bis zur päpſtlichen Theokratie und den Kreuzzügen im 11. Jahr⸗ 
hundert; 2) die des überwiegend theokratiſchen Jünglingsalters von Gregor VII. bis zur Re- 
formation im 16. Jahrhundert; 3) die des Mannesalters, welche wenigſtens bisjetzt noch zuſam⸗ 
menfällt mit der zuvor bezeichneten weltgeſchichtlichen Periode des Mannesalters, weil in dieſem 
die germaniſchen Voͤlker die Leitung der Entwickelung der Weltgeſchichte übernommen haben. 

Wenn dagegen von einem Mittelalter der beſondern germaniſchen und deutſchen Geſchichte 
geſprochen werden ſoll, ſo iſt es offenbar unmoͤglich, dieſes germaniſche und deutſche Mittelalter 
mit jenen ganzen 15 Jahrhunderten des weltgeſchichtlichen Mittelalters zuſammenfallen zu 
laſſen, neben welchem alsdann keine erſte oder ſo gut wie gar keine frühere Periode der deutſchen 
Geſchichte vorhanden wäre und mithin außer der funfzehnhundertjährigen erften Abtbeilung 
nur die dreihundertjährige neuere Geſchichte ald die andere Abtheilung ſtünde. Wie könnte wol 
für den kleinern Kreis der Gefchichte ver Deutſchen ſchon die Entftehung des Chriſtenthums ihr 

Mittelalter beginnen, da ja ihr geſchichtliches Leben, unterer Kenntniß nah, faft nur erſt feit 
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jener Zeit anfängt, ja ihre Staaten erft fpäter ſich bilden , fie felbft aber exit Jahrhunderte nach 
der Entftehung des Ehriftenthums daſſelbe annehmen, früher aber von demſelben nicht berührt _ 
wurden? Auch werben für den Eleinern Kreis der Entwickelung des deutſchen Volks alle dieſe 
15 Jahrhunderte nicht durch einen gemeinſchaftlichen Hauptcharakter zu einer einzigen Veriode 
vereinigt. Vielmehr ergeben ſich für die Eulturentwidelung dieſes befondern Lebens eben jene 
vorhin bezeichnete Vorgeſchichte, ſodann jene kindheitliche finnlich = Fauftrechtliche, und dann jene 
jugendliche theofcatiiche Periode mit ihren in allen Hauptbeziehungen fo weſentlich verſchiede⸗ 
nen Zuftänden, wie dieſes früher (a. a. O., IV, 396) geſchildert wurde. Läßt es fih nun wol 
gründfih und gerecht nennen, in Beziehung auf das deutfche Volk und feine Gedichte jene 
drei verfchledenen Perioden in einem einzigen lobenden oder verwerfenden Urtheil zufammen= 
zufaffen, fie etwa mit einem verwerfenden Schlagwort: dunkles, rohes Mittelalter, Fauſtrecht, 

Feudalismus oder Hierarchie zu verurtheilen? Jene altgermanifche, naturgemäße , einfache, 
volkofreie Alodialverfaſſung in der Vorgeſchichte und ſodann ihre Zerflörung durch jenen ganz 
rohen fauftrehtlihen, zugleich anarchiſchen und despotiſchen Feudalismus der erften Periode, 
und endlich jene wiederum fo wefentlich höher ftehenve Zeit des, wenn auch theofratifchen, doch 
fromm aufopfernden religidfen Glaubens und der verevelten und geordneten ritterlichen Feudal⸗ 
verhältniffe, dieſe Zeit ver überall herrlich aufblühenden Städte und Univerfitäten, ihrer Frei: 
beit, Cultur und Kunſt — fie bilden doch wahrlich für dad befondere deutſche Reben drei wichtige 
verſchiedene Entwickelungsſtufen. Als eigentlich deutiches Mittelalter läßt fich Hier nur die zu= 
legt erwähnte zweite Periode ver deutſchen Geſchichte, dieſer legte Abfchnitt des weltgeſchichtlichen 

Mittelalters bezeichnen. Mur allmählich vorbereitet wurde daſſelbe feit der zweiten Hälfte der 
erſten Periode, feit den Karolingern nämlih. Das veutihe Mittelalter nimmt endlich auch 
darum eine anbere lobende oder tabelnde Beurtheilung in Anſpruch als das weltgeſchichtliche, 
weil das legtere nicht blos eine Tange Zeit, ſondern auch ganze Maſſen von Völfern mit umfaßt,. 
die den Deutfchen fremd find. Obwol das deutſche Mittelalter zwifchen einer alten und neuen 
Zeit zuletzt im ganzen in biefer Hauptrichtung mit dem weltgefhichtlichen übereinftimmt, fo 
nimmt body das letztere auch noch mehr als tauſendjährige Zuſtände der ganzen auch außerdeut⸗ 
ſchen Welt von vielen und von weniger edeln Völkern in ſich auf, die von dem deutſchen Leben 
fehr abweichen und nicht in Beziehung auf die befonvere Entwidelung bes deutfhen Cultur⸗ 
lebens, fondern nur in Beziehung auf den viel längern und weitern Kreiß ber allgemeinen 
weltgefhiäptligen Entwidelung im ganzen unter dem gemeinfhaftlichen Geſichtspunkt des Mittel⸗ 
alters zuſammengefaßt werben koͤnnen. 

V. Für dieſen groͤßern Kreis der ganzen weltgeſchichtlichen Entwickelung dagegen laßt ſich 
nun in der That jene große Zeit der erſten 15 chriſtlichen Jahrhunderte als ihr Mittelalter und 
unter der zuvor angegebenen Charakteriſirung zuſammenfaffen. Trotz der Verſchiedenheit ein⸗ 
zelner Zuſtände in dieſem weiten Gebiete werden dieſelben dennoch in Beziehung auf den ganzen 
großen Gang der weltgeſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit durch eine gemeinſchaftliche 
Hauptrichtung oder Hauptidee verbunden, welche dieſen ganzen Zeitraum als eine gemeinſchaft⸗ 
liche Hauptperiode des Mittelalters von der alten und der neuen weltgeſchichtlichen Entwicke⸗ 
lungsperiode charakteriſtiſch unterſcheidet. 

Wahr iſt es, die größten, die vielfachften Verſchiedenheiten, ja wahre Gegenſätze erblicken 
wir in den Zuſtanden welche dieſe Periode umfaßt. Hier Verderbniß und Zerfiörung, dort 
herrliche Entwickelung und Blüte! Und do im ganzen überall jene Hauptrichtung und jener 
Hauptcharakter, daß im zerftörenden Kampfe des neuen jugenplichen Lebensalters die Unvoll⸗ 
kommenheit der Kindheit und Ihre jeßt veralteten fehlerhaften Eleinlichern Zuftände und Ihr ver: 
brauchtes Weräthe abgethan, der befte Gewinn ihres biäherigen Lebens aber gerettet und in 
höherer, veicherer , kräftigerer Entmidelung nugbar gemacht werde, dieſes alles aber noch ohne 
die Reife und Volllommenheit des männlichen Alters, vielmehr in för ärmierifäher, zum Theil 
leivenfchaftlicher und ſtürmiſcher, in jugendlicher Weife 2) 

So und nur ſo vereinigen und loͤſen ſich alle Hauptverſchiedenheiten, Gegenſätze und ſchein⸗ 
bar unlöslihen Wiberſprüche dieſer weiten und reichen weltgeſchichtlichen Entwickelung. Die 
widhtigften von diefen Gegenfägen, melde das weltgeſchichtliche Mittelalter erfüllen und cha⸗ 
rafterifiven, follen hier hervorgehoben werben. Die vorzugäweife Rückficht auf das ger: 
—5 Europa wird dabei, ſchon weil es an der Spige der neuern Weltgefchichte fteht, gerecht⸗ 

ertigt fein. 


2) Das Wefen biefer theofratifchen Cultur f. IV, 408. - 
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Diefe Gegenſätze find: 1) der Untergang des Römifhen Reichs — und dad neue 
Chriſtenthum. Hier jehen wir einerfeitö den bejammernswerthen Zerfall jenes einft fo bilt: 
henden und fräftigen heidniſchen Alterthbumß, die inınier größere Verderbniß, das immer tiefere 
Sinfen und den endlichen Sturz des Roͤmerreichs, feit e8 in feiner Weltherrſchaft alle Schütze wie 
alle Mängel und Sifte der Alten Welt vereinte, feit der Ausbildung feiner ſcheußlichen deepoti⸗ 
iden Imperatorenherrſchaft. Es war aber dieſes eine Verderbniß und ein Jerfali nicht blos des 
böhern Lebens, der Religion, der Sittlichkeit und der bürgerlichen Freiheit, der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt: nein — bis zu oft mieberbolten Hungersnothen und zur Gntoßlferung ber 
Provinzen — eine Verderbniß fogar auch des phyſiſchen Lebende. Der Glaube an die Heilig: 
thümer des Alterthums, der Glaube an die heidniſchen vaterländiſchen Bätter und an die vater: 
ländifche Freiheit waren gefallen. Die Gebildeten serfpotteten bie vaterländiſche Neligton und 
huldigten dem Epifurälsmus. Die Maffe griff nach jedem fremden, 3. B. nad ägyptiſchem 
Aberglauben. Und kein Volt hatte jemald mehr Urſache, an des Vaterlandes Freiheit zu ver: 
zweifeln und fi) dem Despotismus in die Arme zu werfen. Heidenthum aber, Sklaverei und 
eine durch Üppigfeit, Unglauben, Epikurfäismus, durch Despotismus, endlich durch den Pöhel 
der Sreigelaffenen fo gänzlich vervorbene Nation waren feine Grundlagen für ein neued, fort- 
ſchreitendes höheres Eulturleben. So fanken denn die Nömer unrettbar zuerft dem roheften 
Materialismus;, dann der Fäulniß und dem Untergang in die Arme. Ihre furchtbare Welt⸗ 
berrihaft erlag enplich im Abendlande den Germanen. | 

Dort dagegen zeigt jich und andererfeits, aus Ruinen hervorblühend, ein immer helleres Licht 
in ber dunfelften Zeit, dad neue Chriftenrgum mit feinem hohen, ſittlichen Aufſchwung, mit 
feiner Inmerlichkeit und auf innere Güte und Würde gegründeten allgemeinen Freiheit und 
gleihen Brubderliebe, mit feinem Streben nad göttliher Vollkommenheit und einem göttlichen 
Reihe. Und die lange gering geſchätzte, todverachtende Sefte der Ehriften erfämpft den morali: 
ihen Steg über dad römijche Weltreih. In dieſem jugendlichen Alter der Entmwidelung aber 
ſehen wir das Chriſtenthum bald mit ſchwärmeriſch begeifterten und blutigen Kämpfen feiner 
Märtyrer, feiner Büßer, feiner Miffionare, feiner Kreuzzüge und Glaubenskriege. Aber wir 
jehen e8 zugleich alsbald griechifche und römische Culturelemente benußen, welche mit dem Chri⸗ 
ſtenthum die flegenden Germanen willig von den Beflegten annehmen. Griechifſche und römt- 
ſche Literatut, Wiffenfchaft, Kunft, Rechts: und Staatsideen merden gerettet. Sie werben 
Säule und Geſetze der Netien Welt, wie der Geift des Chriſtenthums ihr höchſtes Ziel und Le: 
bensprincip, und die germanifche Freiheit und Kraft ihr MNegierer und Schüger wird, 

Freilich war bei den Menſchen ſtets auch das Heiligfte, und dieſes am meiften, alfo auch 
das Chriſtenthum dem Irrthum, den Misbräuchen, der Entweihung audgefetzt. Diefe num 
faffen manche, wie Machlavelli, Gibbon, Voltaire, einfeitig in das Auge, malen dieſelbe für fich 
und andere mit Vorliebe und Übertreibung aus, un ded Chriſtenthums erhabene Lehre und 
feine unermeßlich veredelnde Wirkung für die Menſchheit zu leugnen. So unmivetfsrechti aber 
waren die mohlthätigen Wirkungen diefer auf die einfache einige Idee einer väterlichen Welt⸗ 
vegierung und auf bie reinfte Sumanität und Menſchenwürde gegründeten and anf die Höchfte 
fittliche Veredlung gerichteten Religion , daß fogar Ihr größter Gegner und der größte Verehrer 
des Heidenthums, der Kaifer Julian, bei feinem Verſuch, den Bötterhimmel der Alten Belt 
wiederherzuftellen,, ihm Huldigen mußte. Den heidniſchen Prieſtern befiehlt er dringend ber 
chriſtlichen Geiſtlichen fittliches Leben an, fordert auch von ihnen, nach dem Muſter von jenen, 
regelmäßig religiös - fittliche Predigten in den heidniſchen Tempeln und forgt für bie dein Hei: 
denthum ebenfo fremden Werke ver Liebe und Menfchlichtelt gegen die Leidenden, fir Milde⸗ 
rung der Sflaveret und für Almofenfpenvden an bie Armen. Das Chriftenthum wurde der 
Netter and der fhauberhaften Verberbniß des ſinkenden römifchen Weltreichs und mıd der Bar: 
barei feiner noch rohen Zerflörer, ver Lichtpunkt für unfere Höhere Cultur und Freiheit. 

Ahnlich wurde auch die claffifch = alterthümliche Cultur oft misverſtanden und misbraudht, 
befonders verderbli vor allem auch das großartige Nömifche Net. Namentlich dieſes legtere 
wurde ſchaͤdlich, ald man, jedoch eigentlich nicht mehr im Mittelafter, fondern erft in ver Be: 
riode der neuern Zeit, nicht blos Rechtsbildung und Rechtsanfichten, ſoweit man fle für gut 
bielt, aus ihm entlehnte, fondern als man die fremden Rechtsbücher In ihrer fremden Sprache 
nad Maximilian's Vorſchrift als geltende Gefegbücer aufnahm und fomit bie Volksgerichte 
und Rechtsmündigkeit des Volks zerftörte, alfo die deutſche Freiheit und Nationalität verlegte. | 
Die gefunden römifchen Rechts- und Staatsideen und ihre meifterlie Durchführung dagegen 
find ein wohlthätiges Element unferer neuern Staats- und Rechtsverhältniſſe, eine Befreierin 
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von dem Feudalismus und deshalb gerade auch der Gegenſtand des Haſſes unſerer Mittelalter⸗ 
freunde geworden. 

Nicht gleich rein und erhaben wie das Chriſtenthum, aber dennoch im Vergleich gegen das 
Heidenthum und die orientaliſchen Zuſtände als eine Verbeſſerung erſcheint neben demſelben und 
neben der chriſtlich⸗ germaniſchen Welt, vorzüglich im Orient, des Chriſtenthums illegitimer 
Bruder, der Mohammedanismus. Mit ähnlichen, nur noch ſtürmiſchern ſchwärmeriſchen 
Kämpfen breiten die mohammedaniſchen Araber ihr theokratiſches Reich des Propheten aus. 
Auch fie vermengen hriftliche, hebräiſche, alterthümliche, jedoch noch allzu fehr heidniſche Cul⸗ 
turelemente, 

. 2) Die Verwüſtung der Völkerwanderung — und die neuaufblühende Gul- 
turdergermaniihen und arabifhen Reihe, desgermanifhen unter Karlvdem 
Großen, ded arabifhen unter Harun Al-Raſchid. Nicht lange nad) der Gründung 
der neuen Religion ergießt fi von dem öftlichen Ende Aſiens bis zu ven weltlichen Grenzmarken 
Guropaß die wilde zerſtoͤrende Flut ver Völkerwanderung. In Bewegung geſetzt durch vorher 
unbefannte Völker der großen Wöllerwiege des mittlern Aſien, ergießt ſich ſchonungslos dieſer 
gewaltige Strom neuer Völker mit blutiger Kriegs: und Zerftörungsgewalt über die cultivirten 
und uncultivirten Länder der Erde. Während die öſtlichen Länder China und Indien, jenes 
von den Mandſchuren, dieſes von den Mongolen in Bell genommen werben, drängen und be= 
fämpfen ſich abwechſelnd gegen den Weften, zum Theil fpäter auch wieber zurüd nad Dften, 
Mongolen , Tataren, Hunnen, Alanen , Avaren, Ungarn, Mamlufen, Türken, Slawen, Ger: 
manen, Araber. Welcher Blick umfaßt alle mannicfaltigen Strömungen der großen Flut, alle 
graufenvollen Zerftörungen der Städte und ver Länder, der Menihen und der Sadhen! Im 
Morgen: wie im Abendlande ſcheint alfe Eultur der Melt ‚ Teint die Gultur ver einft fo blü- 
henden Länder, weldye vie perfifche, die griechiſche, zulegt die römische Weltmonarchie umfaßt 
hatte, dem unvermeidlichen Untergang in allgemeiner VBerwüftung und Barbarei zu erliegen. 
Dennoch wurde ihr wefentlichfter Theil nicht blos gerettet, jondern in einer mohlthätig verjüng- 
ten Welt mit neuen kräftigen Lebenselementen vereinigt und einer höhern Entwidelung ent⸗ 
gegengeführt. Sobald nach ver wildeften Bewegung jener Bölkerflut wiederum feftere Geſtal⸗ 
tungen unferm Auge ihtbar werben, fehen mir zwei große Gewalten in die Herrſchaft der 
Neuen Welt fi theilen und lange um biefelbe kämpfen, bis endlich In unfern Zeiten immer 
vollRändiger der einen von beiden ver Sieg zufällt. Es find dieſes im Weften das Chriſten- 
thum und die Germanen, die nach halbtaufenvjährigem Kampfe mit der römifchen Weltherr- 
ſchaft envli als Sieger deren ſämmtliche abendländiſche Neiche für fi in Beflg nehmen und 
an deren Spige im 8. Jahrhundert der germanifche Chriſtenſtaat, das Papſtthum und das Hei⸗ 
lige Roͤmiſche Neich deutfcher Nation und Karl der Große ſtehen. Im Oſten find es der Koran 
und als deſſen erfte Zöglinge und Vorkämpfer die Araber, welche in ihrem großen Propheten 
teich, in ihrem großen Khalifat vom Ganges bis Narbonne, bald einen großen Theil von Aſien 
und Afrika vereinigen und jelbft in Europa, in Spanien, Südfrankreich und Süditalien mit den 
Germanen um bie Herrſchaft fämpfen, und an deren Spige im 8. Jahrhundert, geiftlihe und 
weltliche Macht unmittelbar in Biner Berfon vereinigend, der große Harun Al-Raſchid, ein 
ebenbürtiger Nebenbuhler Karl's des Großen, ſteht. Auf das eifrigſte finn beine großen ritter- 
ih frommen Fürften bemüht, in ihren von gefunden eveln Völkern gegründeten großen Reichen 
alle Gulturelemente der biäherigen Welt, unter Leitung ihrer Religionen, mit ihren Nationa= 
litäten zu einem neuen Fortſchritt der Cultur zu verbinden. In religiöſem und ritterlihem 
Kampfe für dieſelbe fich gegenfeitig achtend und bewundernd, leuchten beide auf Sahrhunderte 
ihren Völkern vor und werben der Gegenftand ihrer frommen begeifterten Gefänge und Sagen. 
Und feuriger und fchneller eilten in ihren fünlichen Rändern die Araber und ihr Fürſt der Tau: 
fendunbeinen Nacht in der Gultur voran. Nie waren Spaniens Städte glänzenber, zahl: 
reicher, blühender; in einem Theile blos Arabiens zählte man ihrer taufend. Und in edelm 
Metteifer lernten und entlehnten die Germanen vieles von ihnen, von ihren Studien, felbft 
x griechiſchen Literatur, der Mathematit, Naturkunde, Baukunſt, wie von ihren ritterlichen 

tten. 

Die Verwüſtungen ber Voͤlkerwanderung freilich, welche der Gründung diefer neuen Reiche 
voraudgingen , waren unermeßlich, Ströme von Blut floffen felbft für ihre Gründung und Be⸗ 
bauptung. Und aud unter fo großen Fürften, wie Karl der Große und Harun Al-Raſchid, 
vollends unter ſchwächern Vorgängern und Nahfolgern, ließen dieſe neuen Neiche und ihre 
neue Gultur vieled zu wünfchen übrig. Aber fchon bei dem Blick auf die Zuftände vor Ihnen, 
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auf die tm Morgen: und Abendlande gleich verporbenen Zuftände ber römifchen Univerfaldes- 
potie mie auf die oben Zuflände der Länder, wo fie noch nicht herrfchte, zeigt fich fonnenflar der 
Gewinn und der Fortichritt, den die Höhere Menſchheit und Cultur gemacht hatten. Noch furcht⸗ 
barer ſelbſt ald das Schwert der wandernden Barbaren hatte jahrhundertelang vor ihnen der 
Despotisnus der Weltherricher, ihrer Satrapen und Prätorianer, ihrer Cunuchen und Weiber 
die Ränder verwüſtet, vie Bürger entfittlicht , gefchändet und gemorbet , ſodaß man ſchon vor ver 
Bölfermanderung fogar Barbaren felbft in die veröbeten Ränder zur Bevölkerung, zum Ader: 
bau und zum Kriegsdienft herbeirufen mußte. Jede Steuereinfammlung in ven römifcdhen Pro: 
vinzen machte periodifch jede Provinzitadt zu einer Scene von fhauberhaften Breueln. uͤberall 
ertoͤnten ihre Öffentlichen Plätze von den grauſamen Martern, die ſogar nach ven Geſetzen den 
achtbarften Buͤrgern, den Männern und Weibern zugefügt wurden, um mehr Steuern, um 
bie Iehten verborgenen Nothpfennige der Unglücklichen herauszupreſſen. Ja jeder Vornehme 
und jeder reiſende Römer in den Provinzen, vollends jeder roͤmiſche Kriegsmann erpreßte zu 
jever Zeit und beliebig von den unglüdieligen Brovinzbemohnern, ſoviel er nur beliebte und 
vermochte, ſodaß befanntlih die unglücklichen Ballier aus ihren Wohnungen großentbeils in 
vie Wälder geflohen waren und bier ihr elendes Leben als fogenannte Bagauden , ald Hirten, 
Jager und Räuber und in halb thierifhen Zufländen frifteten. Die höchſten Ehrenftellen in 
würbigen Zeiten, die der Senatoren der Städte, die Decurionenftellen, waren zu furdtbar 
qualoollen Henkerftellen gegen die Mitbürger geworden, ſodaß die römifchen Gefege durch bie 
größten Bortheile und Privilegien auch die fhlechteften Menfchen für diefelben zu gewinnen 
ſuchen mußten , damit ed an Werkzeugen der Erpreffung und der Tyrannei den großen und Elei- 
nen Tprannen nicht fehle. Die roömiſchen Schriftfteller, vorzüglich die hriftlichen, preifen daher 
Bott, dag die Barbaren fie befreit und vor allem auch von der heillofen römischen Sittenverberb- 
nid durch die reinern Sitten, durch die Keufchheit und Treue der Germanen befreit hätten. Und 
ſelbſt als auch fie, tm Genuß ihrer Siege und durch den Verfall ihrer eigenthümlichen Religions: 
und Rechtsideen, ſich anſtecken ließen von ber römischen Genußſucht und Berberbniß, pried man 
no immer vergleihungdweife die Verbefferung durch bie Herrſchaft ver Germanen. So jagt 
Salvianus von Marfeille: ‚Die Räubereien der Alanen , die Wuth berauſchter Alemannen, 
die fühlloſen Grauſamkeiten der Gepiden, die abſcheulichen Wollüfte ver Hunnen, vie Treulofig- 
kiten der Franken — alle dieſe Greuel find nichts gegen dad, was wir von den rechtgläubigen 
Römern zu dulden haben. Wenn unfere ungerechten Richter die Unſchuld nicht offenbar unter= 
drücken, fo haben fie die Kunft, die einfachften Dinge fo zu verwideln, fo Hinauszuziehen, daß 
an Rechtshülfe gar nicht zu denken ifl. Die Kaijer, wenn fie irgendeinen Bünftling belohnen 
wollen, überlaſſen ihm einen Zweig der Einfünfte. Dann wird er die Peſt des Landes bis 
berab zum elendeſten Dorfe. Es ift zu ſolchen greuelvollen Zuftänden gekommen, daß, wer 
nicht ſelbſt Boͤſewicht wird, nicht beflehen kann. (In hoc scelus res devoluta est, ut nisi quis 
malus fuerit esse non possit).“ Ja ungleich verderblicher, allgemeiner nieverhrüdenn und ver: 
giftend als die Gewalt der Roheit und ald das Schwert ver Eroberer war fletö die Peſt des Des- 
rotismus für die Völker. Und ſchon ein Blick auf die jahrtauſendlange Schande und Schmach 
und den elenden Untergang des griechifch : römischen Kaifertbums, auf die verberbte Geftalt auch 
der Hrifllihen Kirche und Beiftlichkeit in vemfelben, im Vergleih zumal mit ven würbigern und 
feiern und wirkffamern Kirchenverhältniſſen bei ven Germanen, beweift e8 Elar, daß dieſe Staa: 
ten der Alten Welt innerlich zu faule Grundlagen hatten, um auch jelbft durch das Chriſtenthum 
vom Verderben gerettet werben, um bemfelben zum Träger feiner neuen Cultur dienen zu können. 
Andere Drientalen hatten, bei gleicher Unfähigkeit, e8 fogar mit vem Mohammedanismus ver- 
tauſcht. Die ganze von den frühern Weltvespotien beberrichte Alte Welt bedurfte alfo durchaus, 
damit dad Reich einer neuen, hohen Kultur beginnen koͤnne, einer Berjüngung durch friſchere, 
gelündere, räftigere und fittlihere Bürger, durch Bürger, welche fähig und empfänglidh waren, 
die neuen Religionsideen in ihr Inneres aufzunehmen und zugleich das auf die Römer vererbte 
But der Givilifation, die Frucht der bisherigen Beflrebungen der Menfchheit, zu retten und 
durch ihre allmähliche Aneignung und eine jelbftändige höhere Gnltur weiter zu fördern. Wür⸗ 
diger und fähiger hierzu zeigte fih in der ganzen Welt kein anderer Volksſtamm wie ber der 
Germanen. Schon im Beginn der Gründung feiner neuen Reiche zeigte er viefe Empfänglich⸗ 
keit und Würdigkeit für feine neue Beſtimmung, indem er nicht, wie meift ſelbſt die Griechen 
und die Römer, die Überwundenen ausrottete und zu Sklaven machte und fie, ſowie 3. 8. die 
Ballier und Karthager, felbft bi8 zum Untergang ihrer Sprachen, ihrer Eultur beraubte. Die 
Germanen begnügten fi) vielmehr gewöhnlich mit einer Theilung des Landes unter die flegen- 
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pen und befiegten Bewohner, liefen den legtern die Freiheit, ihr eigenes Recht und ihre eigene 
Eultur und Religion und nahmen diefelhen fogar willig von ihnen an. 

Sp darf verföhnt und freudig der Blick des Menſchenfreundes weilen auf dieſem großen 
Schauſpiele der Verjüngung der ganzen Welt, obgleich einer Berjüngung faft mit der Zerftö- 
rung der Alten. liberal in ver Welt neue Völker, neue Religionen, neue Verfaſſungen, denen 
die Zerftörung ver Alten hatte Platz machen maffen. Und dennoch Rettung des Beſten aus dem 
bisherigen Leben! 

3) Das Fauſtrecht und ſeine Auflöſung der neuen germaniſchen und arabi⸗ 
ſchen Reiche Karl's des Großen und Harun Al-Raſchid's — andererſeits die 
Vorbereitung unſerer neuern Cultur und Staatenfreiheit durch die innere 
Verſchmelzung ihrer Grundelemente. Durch die Aufnahme neuer Religions- und 
Rechtsgrundſätze waren die frühern, alfo die bisherigen Träger und Bande alles höhern Lebens, 
wodurd allein vaflelbe über Sinnlichfeit und Selbftiuht emporgehalten wurde, zerflört worden, 
ebe noch die neuen, das Chriſtenthum und die alterthümliche Cultur, das ganze Leben durch⸗ 
dringen und beberrihen fonnten. Hierdurch und zugleich durch bad anfledende Beiſpiel der ver: 
dorbenen Roͤmer mußte jehr natürlich überall eine Vorherrſchaft der Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 
ſucht, der finnlihen Genußſucht und Verderbniß entſtehen. Diefes zeigt fi bei den früher fo 
tapfern und freien Germanen, vorzüglich früher in Ihrer elenden Schwäde gegen vie Feinde, 
der Oſtgothen 3. B. gegen Juſtinian, ver Weſtgothen gegen die Mauren, der Burgunder, Ale⸗ 
mannen, Longobarden gegen die Franken, fpäter aber immermehr in ihrem Fauſttecht und dem 
rohern despotifchen und anarchiſchen Feudalismus. Bei den früber ebenfalls eveln umd ritter- 
lihen Arabern dagegen vorzüglich in orientaliiher Schwelgerei und Despotie, und in anarchiſch 
despotiſcher Eigenmacht ber Statthalter, ver Khalifen. Dieſe mie die Fränfifchen Beamten und 
Feudalherren machten ſich ſelbftändig, und das große Branfenreich und das Khalifat und Ihre 
Berfafjungen wurden zerfprengt. Der fauftrchtlige Kampf aber wurde im Innern und nad) 
außen genährt durch die fortdauernden Kriege, welche zur Sicherung der neuen Reihe nöthig 
waren, ſowie bei ven Franken und Deutjchen die Kriege gegen Mauren und Slawen, gegen 
Avaren und Ungarn, gegen die noch heidnifchen Sachſen und Normannen. , 

Doc auch hier darf fi ver Blick des Menſchenfreundes wieder erheitern. Überall flieht er 
bei ben Germanen unter jhweren Mühen und Kämpfen des Lebens die neuen Elemente bed 
Chriſtenthums und der claſſiſch alterthümlichen Eultur zwar langſamer als ſchon früher bei den 
ſüdlichern feurigern Arabern, aber auch tiefer ihre Wurzeln fchlagen. Auch vie frühere heid⸗ 
nich - germanifche Neligion mußte den reinern und tiefen Chriſtenthum, das einfache edle 

germaniſche Naturleben zum Theil einer reichern höhern Entwidelung Blag machen. Aud bier 
konnte dad neue Leben nur mit Schmerzen geboren werden, nur aufden Trümmern des Alten 
erwachſen. Auch bie alte vein germanifche Verfaſſung mufite fi aufldfen, um einer neuen hoͤ⸗ 
bern Entwidelung Raum zu machen und um in ihren evelften Grundelementen mit dem neuen 
höhern Zeben zuſammenzuwachſen. “Die neue europäifche Eultur, die hrifkliche, Freie Monarchie 
und Repräjentativverfaflung ‚ ſolche früher unerreichbare großartige Meiſterwerke menfhlicher 
Freiheit und Gultur, wie die einer britiichen Conſtitution — fie waren auch der größten Kämpfe 
und Opfer werth. Die Übergangspunfte waren ſchwer und ſchmerzlich, aber, abgefehen freilich 
von vielem unnöthigen Frevel der Menfchen, nothwendig und wohlthätig. Wohl uns, daß bie 
Germanen nicht, wie in ähnlicher Tage die amerikaniſchen und viele indiſche und auftralifche 
Völkerſtämme, durch die Aufnahme fremder Religions- und Eulturideen und mit bem Unter- 
gange ber frühern phyſiſch und moralisch zu Grunde gingen! Ihre tiefere, tüchtigere Natur und 
urfprünglihe Freiheit und Gultur beſtand die ſchwere Probe, der zulegt and) die Araber unter= 
lagen. So grünpeten fie die Gultur ver Neuen Welt. 

4) Die Hierardie mit ihrem theofratifchen Aberglauben und Blauben3- 
zwange — andbererfeitö aber auch mit ihrer Bändigung und Vereinigung der 
fauftredtlihengermanifhen Bölfer. Fremd dem reinen Chriſtenthum, duf einen blin⸗ 
den, zum Theil ſehr irrigen Glauben gegründet ift allerdings die Hierarchie, ja fie wurde zum 
großen Theil auf verwerftiche Betrügereien, wie die der Fälſchung ver Jildoriſchen Decretalen, 
gegründet und öfter durch Unterdrückung der Geifteöfreiheit und Kegerverfolgungen gefhügt. 
Aber ihre natürliche unvermeidliche Entſtehung aus dent jugendlichen Zeitalter und ihre vielfach 
wohlthätige Wirfung und der evelften, größten Männer reblicher Glaube an fie und ihre red⸗ 
lihe Körberung berfelben wurben oben nachgewieſen. Tadle und verwerfe man abſichtlichen, 
vollends eigennügigen priefterlichen Betrug, ebenfo ven Glaubenszwang und die Unterdrückung 
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erwachter Geiſtesfreiheit, welche Den Zweck hat, nach vem Verſchwinden des freimilltgen Slaubens 
mb dem Entſtehen des Bedürfniffes theokratiſcher Herrſchaft, eine ſchon ſeit dem ſpätern Mittel⸗ 
alter, und vollend8 heutzutage verderbliche hierarchiſch-theokratiſche Gewalt zu behaupten oder her⸗ 
zuſtellen! Dan kann dieſes und jene Robpreifung von Gregor und Innocenz in diefem Sinne und 
jebe abſichtliche Lüge und Rechtöverlegung mit aufrichtigem Herzen verabſcheuen und doch jene von 
dem Entwickelungsgange det Zeit herbeigeführte und einen Gregor felbft beherrſchende Theofratie 
im ganzen zeitgemäß und wohlthätig finden. Dan darf nie die Entftehung der Gregorifchen 
Hierarchie überfehen. Die wirklich fittlihen Meformideen von Eluany, mit Begeiſterung er⸗ 
griffen und geförbert von dem großen Kaiſer Heinrich III., waren ihre Grundlage. Sie wurden 
freilich bald genug und fhon von Gregor ſelbſt verunftaltet Durch die weltlihen Mittel der Durch⸗ 
führung und die weltlihe Herrſchſucht. Die jugenpliche, ſchwärmeriſche, überwiegend durch Ge— 
fühl und Phantaſie, durch das Gemüth geleitete Auffaffung des höhern Lebens mit Ihrem finn= 
lichen Cultus und Opferdienft, mit ihrem blinden Glauben an eine ſtets fortvauernde äußere 
göttliche Offenbarung und an ihre Organe, die Geiſtlichkeit, mit ihren Kreuzzügen endlich, ver: 
tinte im Orient bie Völker im freiem Gehorſam gegen die zugleich priefterlihen und weltlich regie- 
renden Nachfolger der Propheten im Abendlande unter Chriftus und feinen Statthaltern, unter 
dem Papftthum und dem Heiligen Nömifhen Reich. Und Diele Vereinigung der noch rohen, 
ber von innerm und äußerm Fauftrecht bedrohten germaniihen Bölfer zu einem großen gemein- 
ſchaftlichen Chriſtenſtaate bewirkte die für die Eultur und die Freiheit, die Sicherung und die 
Macht der europälfhen Staaten fo unendlich wohlthätige, regelmäßig friedliche, brüderliche Ver: 
binsung und Wechſelwirkung diefer Staaten und ihrer Fürſten, mie fle früher pie Weltgeſchichte 
nicht kannte. Die Theofratie und ihre Botteöfrieden bändigten nach außen und nach innen we⸗ 
nigſtens nothbürftig die rohe fauftrechtlihe Zerſtörungsgewalt; fie bewirkten in der Gaͤrung 
alfer alten und neuen Gulturelemente im allgemeinen die Richtung auf das Höhere; fie verebel- 
ten in ihren ſchwärmeriſchen religiöfen Richtungen und linternehniungen, vorzüglich auch durch 
vie Kreuzzüge , den rohen fauftrechtlihen Feudalismus zum Ritterthum; fie riefen überall Die 
herrlichſten Blüten der Borfle und Kunft hervor. In foldem höhern Aufſchwunge des Lebens 
erblühte die Tüchtigkeit, die Freiheit und Nitterlichkeit auch der zahllofen Städte, deren kühner 
Unternehmungögeift, deren Gewerhs- und Handelsthätigfeit und deren Erfindungen Gultur 
und Wohlſtand verbreiteten, und deren Freiheit, freie Verfaffungen und freie Unionen unter 
ih, mitden Kaiſern und Fürſten, ven Rittern und Prälaten, die Hauptgrundlage zu den neu 
ih ordnenden freien veichd- und landſtändiſchen Berfaflungen wurden. Und jene religidfe Ge⸗ 
iinnung des Zeitalters, welche Tauſende und abermal Tauſende, welche die Kürften mie die. Bür⸗ 
ger zu willigen Opfern, auch von Blut und Gut und von allen gewohnten Freuden und Aus- 
zeichnungen des Lebens, welche zu muthigen Thaten, wie zu Stiftungen und Einrichtungen, die 
noch fpäten Jahrhunderten und auch noch und wohlthätig wurden, begeifterte — ſolche Geſin⸗ 
nungen und ihre Erſcheinungen und Wirkungen, auch wenn fie mit menfchlihen Irrthümern 
ich verbanden — find fle wol verwerflicher als ein heutiger roher felbftfüchtiger Materialisnnus 
und ein Haß aller Religion bei fo vielen Zeitgenoflen, ein Unglaube und Materialismus, der 
auch mit menſchlichem Irrthum verbunden iſt und welcher nicht felten mit einer größern Intole- 
tanz gegen alle irgend religids Gefinnte verfährt, als diefe ſich gegen vie Nichtgläubigen zu 
Schulden kommen laſſen? Dover waren fie vollends verwerflicher als Heutiger Abſolutismus 
und feine Bollzel mit ihrer Unterdrückung zugleich der Geiſtes- und ber bürgerlichen Freiheit? 
5) Die Klöfter mit ihren Berfehrtbeiten — aber auch andererſeits mit 
ihrer Förderung ber Religtofitätund der höhern Eultur. Ähnliches wie von der 
Hierarchie gilt auch von den Klöftern. Diefe häufig fo unbedingt geihmähten Klöſter waren für 
die Hierarchie unentbehrlich und verfielen größtentheild erft ſpäter, nachdem fie und bie Hier: 
ardhie ſich überlebten, in Faulheit, Ippigkeit und Verderbniß. Im frübern Mittelalter aber 
gingen fle, zum I Heil menigftens, natürli hervor auß einem Streben nach möglichften Gegen: 
faß gegen vie Außerlichkeit und die ſinnliche, ſelbſtſüchtige Genußſucht heidniſcher verdorbener 
oder roher Zuſtände, aus einem iugendlich ſchwärmeriſchen Aufopfern des Irdiſchen Tür das 
Uberirdiſche. So wutden ſie auch von ſelbſt Pflanzſchulen für die Verbreitung des Glaubens 
und religiöſer Geſinnungen. Babel wurden fie die einzigen Schulen für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die Zufluchtsſtätten der Literatur, die geiftigen Lichtvunkte und Bildungsanftalten, die 
Sewahrer und Berbreiter von Büchern und Kenntniflen in ihren Gegenden. Sie wurden oft 
au der öfonomifdien Cultur äußerſt förberlih. Wirken wol viele Kafernen ober Fabriken over 
Wirthſchaften, wogn heute ihre Mauern dienen müffen, beffer, als fie zu ihrer Zeit wirkten? 
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In unfere Zeit freilich paffen ſie nicht, auch nicht in rein katholiſchen Ländern. Ste find völlig 
entbehrlih für Cultur und Wiſſenſchaft und haſſenswerth, wo fie zur Unterdrückung geiftiger 
und bürgerlicher Freiheit, zu möndifcher Abrihtung von Volk und Jugend, als Merkzeuge 
ber Scheinheiligkeit, des Obfeurantismus und völlig unzeitgemäßer hierarchiſcher und despoti⸗ 
ſcher Gewalt gehegt und erneuert werben. 

6) Die Olaubendfriege und Kreuzzüge mitibren Bernunftwinrigkeiten 
— aber aud andererfeitö ihre theilweiſe Unvermeibligfeit und ihre wohl: 
thätige Wirkung für Shügung und Ausbreitung der europäiſchen Freiheit 
und Cultur. Als befonders verkehrt müflen und nah ihren Gründen und nad vielen ihrer 
Erſcheinungen und Wirkungen insbeſondere die Religionskriege erfcheinen,, welde das Mittel: 
alter durchziehen, jene Religionskriege, zum Theil der Germanen gegeneinander, ber chriſtlichen 
gegen bie heipnifchen, 3. B. Karl's gegen die Sachſen, der Fatholifchen gegen die arianifhen und _ 
gegen andere Ketzer, gegen die unglüdlichen Waldenſer und Albigenfer und die braven friefifchen 
Stedinger, gegen Slawen, Mauren und Türfen, und feit Arnold von Brescia und dem Wal: 
denſerkrieg immermehr auch die Kegerinquifitionen gegen einzelne. Wie vieles muß auch bier 
fletö für verwerfli und verberblich erflärt werden: An fi empdrend, wird blutiger Blau: 
benszwang vollends da fiheußlich, wo, mie bei der ſpaniſchen Inquifition in ver Periode der 
neuern Zeit, weltliche Leidenſchaft, Despotie und Herrſchſucht ihn in Anwendung bringen, um 
mit feiner Hülfe die Völker ihrer heiligſten Güter zu berauben. 

Doch au hier haben wir, die wir uns ber heutigen europäiſchen Freiheit, Kultur und 
Macht, der immermehr über alle Länder und Meere ſich ausbreitenden Herrfchaft dieſer Cultur 
der europäiſchen Staaten erfreuen, dankbar gegen die Borfehung einzugeftehen, daß jene Kriege 
‚ nicht 6los für Begründung und Schügung der in dem Mittelalter wohlthätigen Theokratie, nein, 
daß fie überhaupt für Vertheinigung wie für Vermehrung und Ausbreitung unferer Freiheit, 
Gultur und Macht zum Theil unentbehrli, zum Theil menigftens heilfam waren. Wie, zumal 
bei ven ineinanverlaufenden Grenzen, bie hriftlihen Franken gegen die wilden und fräftigen 
Sachſen, die mit den ebenfalld noch heidniſchen Normannen verbunden waren, . wie die Franfen 
und überhaupt bie Deutſchen gegen die unruhigen, ſtets überall vordringenden heidniſchen 
Slawen wahre Sicherheit erringen und behaupten konnten, ohne ihre Feinde entweder zu ver⸗ 
nichten oder fie zum Chriſtenthum zu bekehren — dieſes möge man und nachweiſen! Die Kämpfe 
vollends mit den tief in Alten, in Afrika und bereitö in Spanien, Südfrankreich und Süpitalien 
berrfchenden Mauren, die Kämpfe von Karl Martell und Karl dem Großen und fpäter von 
ben chriſtlichen Spaniern, diefe (mit Ausnahme der Barbarei von Ferdinand dem Katholiſchen) 
waren ebenfo wie bie gegen die Hunnen, Avaren, Ungarn und Zataren Kämpfe unmittelbar um 
‚ die Eriftenz, um die Rettung chriſtlicher und germanifcher oder europäifcher Freiheit und Gultur. 
Und die Einheit des Glaubens und die Bande der Hierarchie waren mwohlthätig, um Europa 
einig und flarf zu erhalten. Der Araber ſchnell aufblühenne mächtige Reihe, von denen freilich 
die Germanen fo vieles erlernten und mit welchen die ritterlichen Kämpfe der Franfen und ber 
Spanier diefen zum mwohlthätigen Sporn und Wetteifer edler Kräfte dienten — diefe Reiche 
wären dennoch ſchlechte Hüter der Freiheit und der Gultur geworben, wenn fie über Europa 
geflegt hätten. Sie ſanken bald in wollüftige Erihlaffung und Ernievrigung. Ihnen fehl: 
ten die Grundlagen germaniſcher und hriftlicher Freiheit, diefe ſtärkften Träger der Eultur 
und Menſchlichkeit und Tüchtigfeit der Völker. Sklaverei, Sktlavenzuftand der Frauen und 
Bielmeiberei, abfolutes Fürſtenthum und bie Vermifchung geiſtlicher und weltlicher Gewalt 
weihten ſie, trotz aller herrlichen Anlagen und aller ſchnellen bewundernswerthen Fortſchritte 
des Volks, dennoch dem allgemeinen orientaliſchen Verderben und dem Untergange, während 
ihre germaniſchen Sieger auf beſſern Grundlagen, auf langſamern Wegen, in ſtets unermüd⸗ 
lichen Kämpfen ſich zu dauernder höherer Cultur und Macht emporſchwangen und in immer 
neuen echt germaniſchen Verbrüderungen die für die Freiheit weſentlichſten Grundbedingun- 
gen bewahrten. Und lang und ſchwer und unermüdlich waren diefe Kämpfe unferer germa- 
nifchen Borfahren, bis fie die heutige europäifche Freiheit, Gultur und Macht errangen und 
fiherten. Schon mit vem Beginn ihrer Befchichte fehen wir fie aus dem Kampfe mit dem 
zweiten europäifchen Hauptflamm, aus dem Kampfe mit den Gelten, die früher fo wie vie meiften 
andern Länder Europas, jo auch Deutſchland großentheils beſetzt hatten, jiegrei hervorgehen 
und fpäter immer noch überall, auch in Gallien, in den Niederlanden, in Spanien, Britannien, 
in der Schweiz, Italien und Illyrien, über die celtifchen Betvohner die Oberherrſchaft gewinnen. 
Alsdann beginnt ihr Halbtaufendjähriger Kampf gegen die römifche Weltherrfchaft und bald 
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nachher ebenfalls fiegreich der Kampf gegen den dritten der drei europalfchen Hauptflänme, vie 
Slawen. Schon von dem Ginfall ver Hunnen an und vollends gegen die gebildetern Araber 
füanıpfen fie gleichzeitig mit dem Drient um die für Nom verlorene Herrfchaft ver Welt. Sieg- 
reich auch Hier, rettet ihre germanifche Freiheitskraft, aud gegen das Fauſtrecht, gegen den 
Feudalismus und die Hierarchie, die germaniſche und chriftliche Freiheit, die fie mit Aufhebung 
aller Sklaverei und Leibeigenſchaft enplich als allgemeines Menfchenrecht anerkennen und bei- 
ligen. So gründen-fie nad) langen und fhweren Entwidelungsfänpfen endlich die neueuro⸗ 
päiſche, die chriſtlich⸗ germaniſche Cultur, die freien germanifchen Verfafſungen und die freie 
europäiſche Volkerrechtsordnung, um dann durch diefe ihre Gultur und ihre Kolonien auf eine 
ver Freiheit und Geſtaltung ungleich günftigere Weiſe als einft die frühern Weltreihe, aber 
sub auf eine ungleich andgenehntere Weile immer vollfländiger ihre Oberherrſchaft über die 
Welt, über die von ihnen entdeckten neuen Welttheile ſowie über die drei alten zu begründen. 
Auch diejenigen Slawifchen Länder, welche noch politifche Selbſtändigkeit behaupten und aud) 
nit, wie Kurland und Livland, großentheild in der Bevölkerung, felbft ver Sprache nad, ger: 
manifitt wurben, nahmen. doch faft alle ihre höhere Cultur von ven Germanen, die noch jegt von 
deutichen Fürſtenhaus beherrichten Rufſen fhon ſeit Rurik's germanifhem Reiche in Rußland. 
Nur das Hoͤchſte — mahre allgemeine Freiheit ohne Leibeigenſchaft mit der Givilifation in 
freim Berfaflungen zu vereinen — diefes fonnten fie bißjegt noch nicht erlernen. Selbſt der 
Türken einſt jo mächtige Herrfchaft, gegen welche die Deutfchen noch am fpüteften die europäifche 
Freiheit zu vertheidigen hatten, ift bereits der europäifchen Oberherrfchaft anheimgefallen, deren 
Zwieſpalt um die ſchoͤne Erbſchaft ven morſchen Thron bisjegt vor dem Einſturz bewahrt. Und 
mit Rieſenſchritten gebt feit der Nordamerifanifchen und Franzoͤſiſchen Revolution die Aus: 
breitung der europäischen Bultur und Macht vorwärts. Nur die Völkerwanderung lieferte ein 
ähnticheß Beifpiel der Ummandelung der Welt wie dad gegenwärtige Zeitalter. Mur ift dieſes 
legtere weniger ſchwaͤrmeriſch und weniger ftürmifh und mehr der männlihen Weisheit und 
Reife entſp rechend. 

Am allerwenigſten aber werden jedenfalls die auch noch unſerer Periode der neuern Zeit 
angehdrigen religidfen Verfolgungen und Religionskriege, welche vor und nach dem Dreißig⸗ 
jührigen Kriege England, Frankreich, Spanien, Deutſchland ſchändeten — die fheußlichen 
Herenprocefje und vor allem der furchtbar verwüſtende Dreißigiährige Krieg felbft der neuern 
Zeit eine zu wegwerfenve Überhebung über das Mittelalter erlauben, 

Der Gultur und Yreiheit förderlich wurben fpäter felbft urſprüngliche Hauptmittel der 
iheofratie. So die Kreuzzüge, unternommen zur Befreinng des Heiligen Grabed und des 
Belobten Landes und zur Gründung eines hriftlihen Reichs in demſelben. Sie find allerdings 
die auffallendſten und wunderlihften und erfcheinen zuweilen in einer faft Eranfhaften ſchwär⸗ 
merifchen Weiſe, wie jener Kreuzzug und natürlih aud die Hinopferung einer Armee von 
I0000 Kindern mit-ihten Lehrern zu Ludwig's des Heiligen Zeit. Sie wurden überhaupt 
großentheils auf wahrhaft jugendlich ſchwärmeriſche und unbefonnene Weiſe ausgeführt und 
basten alsdann Tod und Blend der heiligen Scharen und fo vieler Bewohner ver Länder, wohin 
ne gelangten, zur Folge. Dennoch aber iſt es ungerecht, wenn bie falte Weisheit unſers heu⸗ 
tigen männlichen Alters mit ſtolzem Übermuth das ganze Unternehmen als das hoͤchſte Beifpiel 
der Abfurdttät und Verfehrtheit ſchmähen will. War denn dafjelbe in jeder Hinſicht verwerf⸗ 
licher als andere Kriege, weldye durch alle Jahrhunderte unferer neuern Zeit geführt wurben, 
als jene Kriege, bald durch Hof und Parteiintriguen, bald aus Ehrgeiz und Eroberungsſucht 
und um dedMVortheils, um eines materiellen Raubes und Beſitzthums willen entbrannt, als jene 
Kriege z. B., welche unter Ludwig's XIV. halbhundertjähriger Regierung unfere gebildeten euro= 
paiichen Zänder mit Blut und Elend erfüllten? Das wenigftend, daß jene Anftrengungen, 
Opfer und Kämpfe der Kreuzzüge für höhere ſittliche Ideen und Gefühle, nicht, wie fo viele ſpätere 
Kriege, für eigennügige und materielle Intereflen, und daß fie von Freiwilligen geleiftet wurden, 
nicht, wie faft alle ſpätern fürftlihen Kriege, durch erfaufte Sölolinge over noch häufiger durch 
gezwungene Schladhtopfer, durch zwangvoll gepreßte Landeskinder, dieſes mwenigftend gereicht 
nicht zum Nadıtheil der Kreuzzüge. Für den allgemeinen europäiſchen Chriftenflaat, für die 
hierarchiſche Theokratie waren fie von der entfchienenften Wichtigkeit. Erſt fie begründeten die⸗ 
ſelben allgemeiner in den Bemüthern aller europäifchen Bölfer, verbreiteten den höhern Auf: 
Yung ver Gefühle und ver Bhantafie, Und für die Theilnehmer mußten fle in jener Zeit 
Batürlicher erfcheinen als gar manche fpätere Kriege. Die allgemeine gläubigeXtiebe, Verehrung 
und Hingebung für die hriftliche Religion und Kirche waren lebhaft erwacht, und das Innere 
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twurbe mit der Wärme des Gefühl und der Bhantafie großentheils mehr in Verbindung mit 
Außerm aufgefaßt als in Zeiten kalter Reflexion und reiferer Vernunft. Viele Gläubige aus 
allen europäischen Ländern ſtroͤmten daher ſchon lange vorher nicht blos in ihre gewöhnlichen 
Tempel, fondern ſuchten ald Pilger nach dem Heiligen Grabe ihre religidien Gefühle dort zu 
beleben und zu bethätigen, wo der heilige Stifter der chriſtlichen Meligion Iebte, litt. und ſtarb, 
wo die lebendigen Erinnerungen an ihn und feine Lehre alle Gefühle der Gläubigen höher 
hoben. Nun\auf einmal rauben rohe barbarifcye Eroberer mit dem Lande auch dieſe heiligen 
Orte, ſuchen ſie und mir ihnen die Gefühle und die Religion aller Chriſten abfichtlich durch jede 
Schmach und Schändlichkeit zu entweihen und zu beleidigen. Sie laſſen das Heilige Grab durch 
Hunde verunreinigen und berauben, fhänden und morben bie hrifllichen Bemohner der Seiligen 
Stadt und die hriftlihen Pilger, ſodaß, wenn Ähnliches auch nur Die Grabſtätte und die Ber- 
ehrer eined Vaters oder eined gewöhnlichen Wohlthäters und Freundes getroffen hätte, der 
Arnm fid wol rüſten durfte zur Zurüctreibung ver Schänder. Da ergreift die gerechte Empörung 
und dad fromme Verlangen, das länger ald ein halbes Jahrtauſend hindurch chriſtliche Land 
mit den theuerſten Heiligthümern der ganzen Chriſtenheit den rohen ungläubigen Räubern 
wieder zu entreißen, fie der Chriſtenheit und ihrer frommen Verehrung wiederzugeben, bie Dort 
wohnenden und dorthin pilgernden hriftlihen Brüder zu ſchützen und endlich für nie Befeſtigung 
und Ausbreitung ihrer Cultur in dem Orient, in einem chriſtlichen Reiche einen feſten Stugpunft 
zu gewinnen. Wahrlich, vie Geſchichte jah viel verfehrtere Kriegsurſachen als diefe! Wir in 
unſerm bochaufgeflärten 19. Jahrhundert eriebten ed, daß die Politik der neuern driftlichen 
Allianz Reben und Vermögen ihrer chriftlichen Bürges opferte und uns ben Gefahren allge 
meiner Kriege preiögab, um die Freiheit ver Italiener und Spanier zu unterbrüden oder um 
ben todten Leichnam deſſelben rohen türfiichen Staats jegt als deſſen Verbündete künſtlich einige 
Jahre aufzubewahren. Wir haben ed erlebt, daß Tauſende in SchleswigsHulftein hingenpiert 
finp, um der Reaction nad) dem Jahre 1843 Boden zu verihaffen, daß Ehrgeiz und Erobe= 
rungsſucht auf den Schlachtfeldern in der Krim und der Lombardei Blut hat in Strömen ver- 
gießen laffen, wir ſehen noch gegenwärtig die Staaten der nordamerifanijchen Union wegen 
Beibehaltung der fluchwürdigen Sklaverei einander in wildem Vernichtungskampfe gegen= 
überſtehen. 

Jene wohlthätigen Wirkungen der Kreuzzüge für die Cultur und die Freiheit, für Poeſie, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, fir Handel und Gewerbe, für das Emporblühen ver Städte, Tür Win- 
derung und Milderung ver Leibeigenihaft und für Veredlung der rohen Feudalperhältniſſe, ſie 
alle find zu allgemein anerkannt, als daß fie hier beſonders gefhildert werden müßten. Die 
Kreuzzüge gaben allen Xebendfräften der europäiſchen Nationen einen erhöhten verenelnvden 
Auffhwung, ihren Gulturbeftrebungen neue Richtungen und einen erweiterten Kreid. Sie 
legten ſo durch Befürberung eined fräftigern Fortſchritts der Höhern Entwickelung ſelbſt Den 
Grund zur Zerflörung eben verjelben Hierarchie und Beudalariftofratie, vie jie zuerſt, als jie 
noch zeitgemäß waren, wohlthätig fürberten. Geſinnung und Geift und die höhere Ipee geben 
Kraft und Macht und führen ſelbſt durch Irrthum zum Rechten. 

T) Der Feudalismud, die Auflöfung der altgermanifchen freien Berfaj- 
fung durch ihn — andererfeitd die Rettung der weientlihften germaniichen 
Freiheitsrechte, der Geſetz- und Leiltungsbewilligung und de8 Genojfenge=- 
richts oder des nur vertragämäßigen freien Gehorſams und ber freien in=. 
bividuellen perſönlichen Würde und Ehre, in den ritterli verevelten und 
geordneten Feubalverbindungen und feudallländifhen Berfaifungen. Das 
Weſen und die doppelte Seite ded Feudalismus und den großen Unterfchied zwifchen dem rohen | 
Fauſtrecht der erften Periode und ven verevelten und georhneten Feudalverfaſſungen des eigent- | 
lichen deutſchen Mittelalters führt der Art. Alodium und Feudum aus, worauf hier.verwiefen 
werden muß. Der Feudalismus erſcheint allerdings zum Theil ald Auflöjung der eigentlichen 
Staatsverfafjung und hat mit dem Despotismus das gemeinjchaftlih, Daß beide fein höheres ftaat- 
liches Gemeinweſen bilden, ven Unterſchied zwijchen Sffentlihem und Privatrecht aufheben, alte 
Rechte des Regenten für Privatrechte erklären, ihm viele Rechte (die jogenanntennugbaren Drega- 
lien) geben, die ernicht hat, und andere (viel höhere Negalien), dieer haben muß, rauben, wie dieſes 
alles unfere Mittelalterfreunde wiederum einführen möchten. Beſonders auch feinelinfreiheit des 
Eigenthums und die lehnsherrlichen Obereigenthumsrechte mit ihren Conſequenzen werden wix 
nimmer loben, noch weniger feine Schuglofigfeit, die für Die unterften @liever der großen Feu— 
dalkette nicht rechtlich, aber meiſt factifch eintrat, Allein die altgermantihen Gemeinden , vie 
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demofratifchen Gauverfaſſungen zerfielen unvermeidlich ſchon durch die Untergrabung der alt: 
germanischen Neligiond- und Rechtsideen und Sitten, ehe noch das Chriſtenthum und die neue 
hoͤhere Cultur das Leben hatten beherrſchen können und ehe in ihnen auch die Weſenheit ger: 
manifcher Freiheit in neuer Geftalt wieder aufleben Eonnte. Sie zerfielen in dem Bauftrecht, 

bad wahrend der allgemeinen Auftöfung nad der Völkerwanderung nothwendig entflehen 
mußte und fi mit Hartnädigfeit behauptete. Die Beudalverträge retteten wenigftend das We: 
fentlide der altgermaniſchen Freiheitsgrundſätze, jene alten genoflenfchaftlich außgeübten Ver: 
trags⸗ und Zuſtimmungsrechte, bie fie aud) gegenüber dem alten Schutz- und Dienftheren aner: 
fannten und in ihren Mannen= und Hof⸗-, in ihren Meier: und Bauerntägen und Spraden 
und Gerichten achteten. Sie verebelten ſich durch Religion und Ritterthum und fie fanden in 
ven nad) der Öntfiehung der Städte ausgebildeten feubalftändifhen Reichs- und Landesrerfais 
jungen wiederum ben Übergang zu wehren freien Staatsverfaſſungen, die ſich theils allmäh⸗ 

lich wie in England und Würtemberg, theils, wie in vielen neuern Staaten, durch einen ein⸗ 
zeinen Act zu unfern conflitutionellen oder wahlſtändiſchen Verfaflungen ausbildeten. Tadle 
man nun die Ginfeitigkeiten dieſer Feudalformen, die oft factiſche Verlegung und Schußlofig- 
keit der unterfien Klafien der bäuerlichen feudalen Schüglinge in einer zum Theil ungeorpneten 
gewaltigen Zeit. 

Aber man überfehe nur nicht alle jene oben urkundlich nachgewieſenen beffern Seiten, und 
vor ellem nicht die große Achtung und Gewalt deuticher Freiheits- und Rechtsidee, welche — 
was gerade unfere neuen ſeichtern Mittelalterfeinde vergeffen — felbft ven bäuerlichen 
Shüglingen und dem Leibeigenen Die genoſſenſchaftliche vertragsmäßige Feſtſtellung feiner 
Pflichten in Öffentlihen gemeinſchaftlichen Verſanimlungen und fein Genoflengericht ließ, die 
gar keine Rechtspflicht fannte als die freie vertragsmäßig anerkannte. Selbſt ausdrücklich 
ſicherten bie engliihen Reichsgeſetze allgemein für die unterflen Feudalvereine inneres weſentlich 
gleihed Necht mit den höchſten. Man überſehe nicht Die bloß vorübergehende Übergangsnatur 
des Feudalismus, und wie er, nachdem er feine Beſtimmung erfüllt, in den feudalſtändiſchen 
Repräfentativverfallungen vuich ihnn Übergang zu der Staatsidee ſelbſt ſeine Aufloͤſung be⸗ 
gründet hatte. Was würde wol während der Zeit des Fauſtrechts in Deutſchland ohne ihn 
und feine freien Vertragöformen für jeven Gehorſam, und ohne feine Afloriationen gegen 
Fauftrechtö= und despotiſche Gewalt, aus jenen alten germaniſchen Rechts- und Freiheitsideen, 
aus der perfönliden Ehre und der individuellen Freiheit, aud dem nur freien vertragämäßigen 
Gehorſam und ven durch Vertrag beftimmten Leiſtungen geworben fein, ohne Die ſchützenden 
Beudalformen! Seht nad) ven Slawenländern, nah Rußland und felbft Bolen! Sie blieben 
frei von dem verabſcheuten Feudalisnius, aber fie wurden auch ledig der Freiheit bei ihrer im 
Mittelalter durch Cinen Regierungsbefehl allgemein gemachten völligen Sklaverei des Bauern: 
ſtandes, bei ihrem Mangel alles Bürgerſtandes und aller Neprajentativverfaflung! Lind wie 
mangelhaft die feudaliſtiſchen und die theokratiſchen Grundſätze und Buftände des Mittelalters 
auch jein mochten, jo roh und verderblich, ſo allgemein unterdrückend, die Freiheit und edlern 
Kräfte lähmend, als der erſt in der folgenden Periode entſtehende Abſolutismus, der höchſtens 
ebenfalls nur als Übergangsmittel Entſchuldigung oder Billigung finden £önnte, waren ſie nim⸗ 
mer. Sie waren auch weitaus nicht fo roh und verberblich wie die neuern despotiſchen Theorien 
unferer Mittelalterfveunde, namentlid) unferer jegigen Junker, oder wie auf der andern Seite 
bie jafobiniihen und conımuniftiichen Theorien. Sie gaben nie wie die erftern alle Ideen von 
Staat und Gemeinweſen und die legitimen Freiheitsaſſociationen auch der Schüglinge unter: 
einander gänzlich auf, nody weniger die Heiligkeit des Rechts und bie natürlichen Grundlagen 
aller gefunden Volkswirthſchaft, wie die legtern. Jene Ipeen und die Vertragsmäßigkeit aller 
Rechtopflichten jtehen überall in Mitielalter neben dem „von Gotted Gnaden“ und In dem 
Lehnoverband als heilig und gültig da. Sie find in allen fläntiichen, Landes- und Reihs- 
grundverträgen, in allen Krönungs= und Huldigungseiden, in den Urkunden und Rechts- 
bũchern des Mittelalterd anerkannt. Die Nation, alle bäuerlihen, alle ſtädtiſchen, alle land⸗ 
und reichöftändifchen Berfanunlungen hätten jeden Abſolutismus wie jeven machtlofen Radi⸗ 
calisunıd mit Abfcheu verworfen, 

8) Die [hweren und blutigen Kämpfe zwifhen ber geiſtlichen und der 
weltlichen Macht, zwiſchen dem Papſtthum und dem Kaiſerthum — und 
andererſeits das Gleichgewicht und ſeine Grundlagen für die europäiſche 
Freiheit. Gewiß die Grundfeſten Europas erſchütternd, vielfach verderblich und zerſtörend 
waren dieſe Jahrhunderte hindurch geführten gewaltigen Kämpfe, welche ſeit den ſaliſchen und 
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ſchwäbiſchen Kaifern die Welt und vor allem Deutfchland und Italien mit Blut und Verwirrung 
erfüllten, währenn im Khalifat die Vereinigung beiver Gewalten in den Händen der Nachfolger 
des Propheten und im flawifchen Rußland die despotifche Übermacht der Kürften viefe harten 
Kämpfe ausjchlofien. 

Und dennod wie hoͤchſt wohlthätig war auch Hier die Grundlage und die Sauptwirkung, die 
im Chriftentbum gewollte Abjonderung und Selbftändigfeit von Kirche und Staat, von geift- 
licher und weltliher Macht nämlich. In der Zeit der finnlien, äußerlichen, weltlichen, theo⸗ 
fratifchen Gewalt ver geiſtlichen Macht freilich find die Gollifionen unvermeidlich. Sie fönnen 
Hier nie ganz ausbleiben, folange nicht etwa jenem großen Grundprincip zuwider bie geiftliche 
Gewalt der weltlichen und diefe jener fich preisgibt und entweber der meltliche Herrſcher alle 
geiftlihe Gewalt oder der Kirchenvorftand alle weltliche Gewalt an ſich reißt. Alsdann aber — 
in folder unerträglihen Deöpotie — alsdann wäre, wie Johannes Müller fagt, Freiheit nur 
da, wo Cato fie ſuchte. Dank alfo ven Päpften und den Kaiſern, daß fie jever gegen feine 
Unterdrüdung fo Eräftig Eimpften, wenn auch oft mit vertwerfliher Herrſchſucht jener von beiden 
feine alleinige Gewalt und eine despotiſche Weltherrfchaft beabſichtigen mochte. Die zmei 
Schwerter, von denen noch nad dem Sachſenſpiegel der göttliche Herr des Ghriftenflaats zur 
. Regierung „des Erdreichs“ das eine dem PBapfte, dad andere dem Kaiſer lieh, übertrug ſchon 
ber mehr theofratifche Schwabenfpiegel beide dem PBapfle, der dann erſt das eine dem Kaiſer ale 
feinem Bafallen lieb. Kniend empfing Lothar vom Papſt die Kaiferfrone. Die Hohenflaufen 
dagegen kämpften für römifche Imperatorenherrſchaft. Doch das Rechte Bing nie gänzlid unter. 
Schon Karl ver Große wollte ja dad Richtige und ebenfo viele andere großen deutſchen Kaijer. 
Diefer Kampf, am Heftigften unter Heinrich IV. und Gregor VII., melde beide veflen Märtyrer 
wurden, endigte faft immer und fon in dem Galirtinifchen Concordat unter Heinrich's Sohn 
mehr oder minder wenigftend dem Weſen nad) mit der Rettung jenes rechtlichen Grundprincips 
der Selbflänpigfeit von Kirche und Staat und mit einem Gleichgewicht zwiſchen päpftlicher uno 
faiferliher Macht. Beides aber wurde Schu und Vorbild aud für die übrigen chriſtlichen 
Mächte untereinander wie für die Gemwalten im Innern des Staats. So erſt verſchwand für 
immer die Hoffnung auf Herftellung einer despotiſchen Weltherrfchaft über pad neuere Europa, 
welche ftets im Altertbum und im Orient Freiheit und Cultur untergrub. Es entwidelte fi 
der größte, der fruchtbarfte, der ſchützendfte Gedanke der ganzen europäiſchen Politif und Cul⸗ 
tur, der Gedanke eines Gleichgewichts der Kräfte zum Schug und zur frievlihen Erhaltung 
moraliſch gleichgeltender felbftändiger Rechte im Innern und im Äußern der Staaten , diefer 
Grundftein europäifcher Freiheit und Geſittung. Schon Hugo Grotius trug in feinem berühm- 
ten Werke die Grundfäge rechtlicher, geordneter Freiheit und Gleichheit ober gleicher Selbſtän⸗ 
digkeit der Voͤlker, als wenn es ſich von ſelbſt verſtehe, auch auf die felbftändigen rechtlichen 
Perſoͤnlichkeiten auch im Innern der Staaten über. Und er hatte recht: es gibt, bei aller Ver⸗ 
fhledenheit der Formen, do nur Ein Recht, nur Eine Grundlage für daſſelbe, vie, daß es nicht 
recht- und willen= und kraftlos, ſondern daß es gleichheilig und gleichgewichtig und felbfländig 
gegenüberfiche dem fremden Recht, daß es mit ihm fich vertrage, nicht fi abfoluter Gewalt 
unterwerfe oder fich diefelbe anmaße. 

VI. Die befondere Darftellung und Würdigung des deutfchen Mittelalterd wurde bereite 
oben gegeben. Zum Theil iſt fie auch enthalten in jenen foeben geſchilderten fünf legten Gegen⸗ 
fügen des weltgeſchichtlichen Mittelalters ; denn nur Die drei erſten fallen in die frühern Berioden 
der germanifchen Geſchichte. | 

VI. Schon dur unfere Darftellung des Mittelalters fuchten wir für eine vielfeitigere 
Auffaffung des Mittelalters und feiner Erfheinungen zu wirken (oben). Das Mittelalter, 
das weltgeſchichtliche wie das deutſche, iſt Die vielfeitigfte, reichfte gefhichtliche Zeit, es iſt zugleich 
eine nur bloße Übergangöftufe. Seine Verhältniſſe haben mehr noch als die jeder andern Pe⸗ 
riode eine doppelte Seite, eine gute und eine nicht gute, und die gute iſt zugleich meiſt nur von 
relativer, nur dieſer voruͤberhehenden Entwickelungsperiode angehoͤriger Bedeutung. Letzteres 
aber rührt offenbar daher, daß das Mittelalter des Volks und der Menſchheit gerade wie das 
Jünglingsalter des einzelnen eine mittlere, eine bloße uͤbergangszeit von der niedern zur höhern 
Stufe iſt. Befonders in diefer Periode des jugendlich feurigen Aufgebens der Kindheit und der 
Borbereitung der männlichen Zeit durch die emancipirten jugenvlidhen Kräfte kann das neue 
Zeben nur im Anfämpfen gegen veraltete und feindliche Berhältniffe, nur aus den Trümmern 
des alten, aus Tod und Umwandelung des alten bervorblühen. Und gewiß, den flürmifchen 
Kämpfen, den Zerflörungen und Umgeftaltungen und der davon unzertrennlichen Unordnung, 
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Berwirrung und Willfür, dem oft übermüthigen und rohen Walten auch der an ſich nicht un⸗ 
edeln und verwerflihen Kräfte und Richtungen begegnet man überall in diefem jugendlichen 
Mittelalter. Aber dieſelben Breigniffe gerade, bie wir zuerft beklagen mußten, wie ber Unter- 
. gang ber ruhmvollen und hodhgebildeten alten Völker, vie Völkerwanderung, der Beubalid- 
mus, die Hierarchie, die Kreuzzüge, find in biefer Periode die Werkzeuge der Vorſehung 
zum Guten. 

Wahrli eine allgemeine vollkommene Tugend, Freiheit und Glüdfeligkeit, dieſe Anden wir 
in feiner Zeit, nicht in Griechenland und Nom und auch nicht im heutigen Europa, nicht in den 
heutigen Zuflänven von Portugal, Spanien, Frankreich, Deutfchland, Polen und Rußland, im 
heutigen Ofterreih, Preußen, Hannover und Baiern, gewißlich alfo auch nicht in unferm 
deutihen Mittelalter. Und dennod mag unſer Blid mit Stolz und mit freubiger Bewunderung, 
freilich auch oft zu unferer Beihämung und Anregung auf diefer ganzen Reihe heldenmüthi⸗ 
ger, harafterfefler, frommer und großer deutſcher Fürften ruhen, welche bie Nation ſich zu ihren 
Kaifern erwählte, auf der Mehrzahl ver Karolinger, ver Sachſen, der Salier, der Hohenflaufen, 
auf Rudolf von Habsburg, Ludwig dem Baiern und Maximilian, auf einem großen Theil des 
freien und männlichen deutſchen Ritterthums, und gemiß nicht am wenigften auf ber bürger- 
fügen und Eriegerifchen Tüchtigfeit, auf der felbfterfämpften Freiheit, Macht und Blüte biefer 

auferordentlichen Zahl unferer deutfchen Städte und ihrer Städtebünbniffe, dieſer Städte, deren 
Tugend und Weisheit, veren Breiheit und Herrlichkeit und mehr als fürftliche Macht unfere auf: 
geflärte Zeit nicht mehr kennt, die aber noch am Ende des Mittelalters der Republikaner Macchia⸗ 
velli als Augenzeuge mit Bewunderung und Hochachtung preift.°) Seemacht war Deutſchland 
nur durch die mächtige Hanſa und ihre Städte, welche die Kreuzfahrer im Orient unterflügten, 
den Deutfchen Orden gründen halfen, blühende Eolonien ftifteten, die Meere und ihre Küften 
von Seeräubern und dem Strandrecht befreiten und daß Seerecht erfihufen, welche im fernen 
Rowgorop und Bergen wie in London und in der Nord- und ftfee ven Handel beherrſchten, die 
Könige Skandinavien und Englands in blutigen Seeſchlachten befiegten und ihren Ländern 
Geſetze vorſchrieben. Noch größer ald duch Macht und Reichthum waren die deutſchen Städte 
durch ihre bürgerlihen Tugenden. Treu ihren Kaifern, beſchützen fie dieſelben gegen ven liber- 
muth der Feudalherren, und treu deutſcher Freiheit entwideln fie zuerft wieber zeitgemäß bie 
altgermanifchen freien Berfaflungsgrundfäge und bewirken die Ausbildung freier Reiche: und 
landſtändiſcher Verfaffungen. Auch dieſes bewirken jie durch das urdeutſche Freiheits— und 
Genoffenihaftäprineip, mit welchem ihre Einigungen oder Innungen ſich von dem feubalherr- 
lihen Bogt und ber ariftofratifchen Oberherrſchaft der Geſchlechter befreiten und dad gleide 
genoſſenſchaftliche Bürgerrecht, Geſetz und Bericht verſchafften, durch welche fie Recht, Ehre und 
Zucht in den Bewerben erhielten. Dit dieſem Unionsgeiſt unterftügten fie ſich wechſelſeitig nicht 
6108 in jenen großen hanfeatifhen, cheinifchen, ſchwäbiſchen Städtebündniſſen, fonbern in Er: 
haltung des Rechts durch gemeinſchaftliche Oberhöfe, in Förderung der Gewerbe durch bie 
Zunftverbindungen, wie denn vor allem bie Verbindung und wechſelſeitige Unterflügung jener 
Erbauer unferer veutichen Dome von ver Art war, daß fie eine völlige gemeinfchaftliche Ober: 
tegierung mit ifren vier Hauptfigen, ihren vier großen Hütten in Strasburg und Köln, in 
Bien und Zürich hatten.. Mit viefem Freiheits- und Unionsprincip verbanden fi im Reiche 
die Neichöftäbte, in den Ländern bie Landflädte zuerfl unter ſich, dann mit den Prälaten und 
Rittern, und, mo fie nod) frei exiflirten , mit den Landgemeinden zum Wiederaufbau des freien . 
deutſchen Verfaſſungsrechts. Bei ihrer Eriegerifchen und bürgerlihen Tüchtigfeit ſchufen und 
förherten die Städte zugleich die Künfte, ſodaß wir ihnen den Stolz unferer Nation, unfere 
fhönen Denkmale altdeutſcher Malerei und bildender Kunſt und vor allem unfere Herrlichen 
Dome verbanfen, diefe Dome, für deren Erbauung mit ihrem tüchtigen, frommen Sinn bie 
Bürger freimillig ihre großen Opfer brachten, obgleich fie e8 wohl mußten, daß jte nicht für ſich, 
fondern für ihre Enfel, daß fle zur Ehre Gottes und des Vaterlandes bauten. Es muß Sinn 
und Adtung für Freiheit und Recht, es muß Tüchtigfelt und Männertugend in einer Nation 
und in einem Zeitalter verbreitet fein, in welchen — fo gänzlich abweichend von den nachbar⸗ 
lien Slawen, die bis heute noch zu feinem Bürgerftande gelangt find — innerhalb weniger 
Jahrhunderte ſich fo viele Hunderte folder freien blühenden Städte und fläntifchen Republifen 
echeben, ihre mächtigen Städtebündniffe gründen und, ohne Losreißung vom gemeinfchaftlihen 





3) Discorsi, 1,17, 56. Der Fürfl, Kap. 9, 
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Baterlande, auf Reichs— und Landtagen neben Fürſten, Baronen und Prälaten ihre Site ein⸗ 
nehmen; in welchen in allen Landen Landſtände jich bilden mit Freiheiten, wie wir jie heute nicht 
einmal zu fordern wagen ; in welchen nach allen Reichs- und Landesverträgen und Rechtsbüchern 
jevem Bürger bis auf den unterften unfreien Bauer herab das Recht zufteht, nur nad der Zu- 
fimmung feiner Genoffen in vertragsmäßiger Weife feine @efege, feine Verpflichtungen und feine 
Rechtsſprüche zu empfangen ; in welchen endlich nach denſelben Verfaſſungsurkunden und Rechts⸗ 
büchern auch fein Fürſt über dem Geſetz, fondern alle, ſelbſt des Kaifers erhabene Majeftät nicht 
ausgenommen, zu Recht ſtehen follen wegen jeder Berlegung, ſodaß noch auf dem Reichötag zu 
Worms der große Kaifer Rudolf von Habsburg, überall bedacht, Frieden, Ordnung und Für⸗ 
ſtenmacht nur auf das Recht zu gründen, feierlich das Gericht und die Formen ordnet, in und 
von welden bei Verfaflungsbrucd und Verbrechen diefer Höchfte Herr auf Erden zu Recht zu 
ftehen habe. Und trog aller vielen Kämpfe und Störungen durch Hierarchie und Feudalismus 
freuen ih Millionen freier Männer einer ausgedehnten Freiheit; trogvem iſt die verjchriene 
barbarifche dunfle Naht und Freudenloſigkeit nicht zu erbliden, wenn bei aufblühenden Län: 
dern und Städten überall die Künfte aud dem Leben hervorblühen, Baufunft, bildende Zunft, 
Malerei, Muſik und Poeſie; wenn fle alle unter fi und mit der Glocken und Orgel erhabenen 
Tönen in wunderbarer Harmonie im Dienft der. erhebenpften, der ernfleften wie der heiterften 
religiöfen Zefte zufammenwirfen; wenn in einem faum überfehbaren Reichthum eine ganze 
Melt der tiefften, ver gemüthlichften und beiterften Poeſie, des Helden⸗, Ritter, Minne= und 
Meifterlieves, bis herunter zu dem Volkeliede, dem Volks-, dem Schalfönarren- und Kaflnadıtö- 
wig und den Volksbüchern, und wieder hinauf zu der böhern Poeſie, ven heiligen Sagen und 
Legenven, überall ven weitverbreiteten lebendigen Sinn für das Gemüthliche, Schöne und Hohe 
verfündet; wenn überall beitere, ritterliche, ftädtifche und bäuerlihe Kampfſpiele und Volksfeſte 
das Leben verihönern und alle Volks: und Berichtöverfammlungen und fo viele kirchliche Zu⸗ 
ſammenkünfte ſich zu heitern Volföfeften geftalten. Auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht barbarifch 
endlich kann eine ſolche Zeit nicht genannt werben, die eine ganze Reihe von Ghroniften auf- 
weift, melde unfer erfter Gefchichtfchreiber Johannes Müller griehifchen und römifchen Ge⸗ 
ſchichtswerken zur Seite flellt, und in welcher die anerkannt herrlichſten Bildungsanſtalten der 
Melt, die Univerfitäten, entflanden und überall wetteifernd in das Leben gerufen werben. 
Auch wird man über die ſchlimmſten Erſcheinungen im deutſchen Mittelalter, über Unter⸗ 
drückung, Schuglofigkeit und Unfreiheit vieler Landbewohner, über die — freilich diefer Zeit 
und der germanischen Ariftofratie und Geiftlichfeit zum ſchlimmſten Flecken gereihenden — 
Leibeigenfchaft und über viele graujame Härten gegen die Leibeigenen fowie aud) über Aber: 
glauben und Intoleranz menigftens viel milder urtheilen, wenn man gründlich ind Auge faßt, 
wie vieler Drud der Unfreihelt urfprünglich aus der römifchen Herrſchaft, aus der erften Durch 
Eroberung herbeigeführten Gründung ber Staaten und aus dem toben Fauſtrecht ſtammte und 
noch den frühern Perioden angehörte, wie manche Milderungen im Mittelalter durch die Kreuz⸗ 
züge, bie Städte und durch beffere Ordnung der Verhaliniffe entftanden. Dan wird vollends 
über das Mittelalter billiger urthellen, wenn man e8 betrachtet, wie unendlich dig Unfreiheit und 
ihr Druck audgedehnt wurden erft in der Periode ver neuern Zeit und zumal in dem unglüd- 
feligen Dreißigjährigen Kriege und nad) demſelben, nachdem die Einführung der fremden Rechte 
und die Verſchwörung ihrer Doctoren mit deöpotifchen oder habfüchtigen Landes- oder Guts⸗ 
herren den Bauern meift ihre Volfögerichte und Rechtsmündigkeit zerftärt Hatten. Der fürſtliche 
Abfolurismus hat auch bier ungleich zerftörenvere, verberblichere Wirkungen im Dunfel feiner 
Befeggebungen und feiner Gerichte bewirkt, ungleid mehr Eigenthum und vor allem Breiheit 
und Freiheits- und Nechtöfraft geraubt und zerflört und mehr Menſchenglück vernichtet als alle 
Fauſtrechtsritter und ihre Schwerter. Erſt unter ihm entſtand auch in der neuern Zeit vie 
Negerſklaverei und ſchändet nun bis heute noch einen Theil der größten neuern Republik. Die 
graufamen Herenprocefie vollends mütheten ebenfalls, und die criminalrechtlichen Barbareien, 
Torturen und Inquifitlondgreuel wütheten vorzugöweife erft in der Periode unferer neueſten 
aufgeflärten Zeit, zum Theil bis zu unferm Jahrhundert. Die gewaltjame Solvatenaus: 
bebung und den lanveöherrlichen Berfauf der Landeskinder erfand ebenfalls erſt die Periode 
der neuern Zeit. Alles dieſes und unfere viertelhundertjährige Schmach feit der Franzoͤſiſchen 
Revolution, wie fie ebenfalls Deutfhlann im Mittelahter niemals erlebte, müſſen jle und der 
Hinblid aufs Mittelalter uns nicht jegt nach der unmwiederbringlichen Zerftörung gerade der 
beften Erſcheinungen und Schußmittel jener jugenplichen Zeit zur flärffien Mahnung werben, 
die Aufgaben unferer neum männlichen ebenfo muthig und tüchtig zu erfüllen, wie die Min = 
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ner des Junglingsalters unſers Volks die ihrigen? Sie müflen und mahnen, die unferer Zeit 
entſprechenden Verfaffungen des Vaterlandes enblich vollflänpig in das Leben zu rufen! 

VI. Das Mittelalter ift eine nothwendige, aber eine bereitd vorübergegangene Entwicke⸗ 
lungéperiode unjers Lebens, des geſchichtlichen Lebens der deutſchen und europäiſchen Menſch⸗ 
heit (oben 1,4). Hält man dieſes ſtets feſt, fo beſeitigt ch vor allem auch das verkehrte Veſtre⸗ 
ben, die erſtorbenen Verhaͤltnifſe des Mittelalters als Ideale für unſere heutige männliche Zeit 
im Leben zu erhalten und herzuſtellen. Gewiß bot unſere Kindes- und Jünglingazeit neben 
unverfennbaren Mängeln und Verkehrtheiten wieled Schöne und Derrliche dar, um das wir es 
heute beneinen möchten. Aber ein tüchtiger gereifter Dann wir fein Dannesalter darum nicht 
geringer ſchaͤzen. Nur ein kindiſcher Thor iſt vollends ver Mann, ver id wie ein Kind oder 
wie ein Jüngling benehmen, geberben oder einrichten will. Bin Thor over mehr als dieſes if, 
wer, wie unjere Mittelalterfreunde, und mit unferer gereiften geiftigen Aufllärung und Prü- 
fung, unb ohne den freiwilligen kindlichen Glauben, zurüd in die prieflerlihe Theokratie 
führen, mer unfere zu wahren Königen und Staatsregenten gerelften Fürſten wieder in bloße 
Feudalherren und ihre zu Staatöbürgern gereiften Unterthanen zu bloßen Privatichäglingen 
und Hörigen umwandeln und aufs neue in den fauſtrechtlichen Feudalismud einführen will. 
Nimmermehr das wirklich Schöne und Gute des jugendlichen Alters, ſondern nur fragenbafte 
Rahahmungen feiner veralteten hohlen Kormen, und nur jeine Mängel, und Diefe nur mit 
Aufepferung unferer männlien Borzüge und nur auf eine unnatürlicde, unverträglide, des⸗ 
rg Weife , Eönnten fo wiederhergeftellt werden, und auch dieſes nimmer auf eine dauernde 

iſe. 


Freilich wird der verkKkändige Mann die etwa noch aus Kindheit und Jünglingsalier her⸗ 
überreihenden Verhältniffe mit der nöthigen Vorſticht behandeln. Aber nicht die nur dem ver: 
ſchwundenen Bebensalter eigenthümlichen Formen und Einrichtungen und vollends bie Fehler 
und Schwächen, fondern nur die mefentlihen und bleibenden guten Grundelemente und Rich⸗ 
tungen für das ganze Reben und das ihnen entſprechende wirklich Gute wird er bemahren und 
es feinem männlichen Reben gemäß geflalten. Sene bleibenden Grundelemente unferer höhern 
Gultur aber, deren innere Verbindung und Verſchmelzung dad Mittelalter bewirkte, wenn e8 
auch noch nicht ihre reife, männliche Geſtaltung finden konnte, waren ber wahre, tiefe, göttliche 
Geiſt des Chriftentkums verbunden mit ber claſſiſchen Bildung des Altertbumd, mit feinen 
vollendeten Formen für die irdiſche @eftaltung, und endlich unfer ſelbſtändiges nationales Leben 
mit feiner vollen perſönlichen, individuellen und Berfaffungsfreiheit, Würde und Ehre, mit 
jeinem treuen Sinn für freie Genoſſenſchaft und Orbnung, für freien Gehorſam. 

Nur von dem dritten dieſer Örundelemente, dent germanifchen Lebenselement, bier zum 
Schluß no ein Wort! Es gehört auch dieſes recht eigentli in eine Würbigung des Mittel- 
alters. Durch dad Mittelalter wurden die Germanen die Sieger über die römische Weltmonarchie 
und erhielten zunächſt Die Leitung der Gefchichte der Menſchheit und eine täglich ausgedehntere 
Weltherrſchaft. Noch immer aber gefallen ſich die blinden Haſſer des Mittelalterd darin, mit 
Robertfon auch die ausgezeichnete Tüchtigkeit deö germanifchen Volfäftammd zu leugnen und vie 
alten Germanen den Karaiben und andern amerkfanifchen Wilden gleichzuſtellen, mithin auch 
von jedem Gedanken ver Bewahrung ihrer nationalen Grundideen und guten Cigenthümlich⸗ 
kiten abzumahnen. Die felbft von den tödlichfien Feinden der Germanen, wie von Tacitus, 
von Bäfar, Vellejus, Plutarch mit nicht zu unterdrückender Bewunderung niedergefchriebenen 
Shibrerungen ihrer Tugenden, ihrer Thaten, ihrer Einritungen, vor allem aber ihrer groß- 
artigen männlichen Freiheit Dichter man fi zu Dichtungen. Was Helfen nun jener alten Schrift: 
ſteller durch Wort und That gegebenen Gegenerklärungen? Was hilft es, daß alle neuern 
gründlichen Erforfhungen der altveutfchen und altffandinavifhen Quellen und Verhältniſſe, 
daß die Forſchungen Moͤſer's, der Grimm und Eichhorn's über deutſche Rechtaverhältnifſe 
immer vollſtaͤndiger die bewundernswuͤrdige Treue von Tacitus beſtätigen? Was hilft's end⸗ 
lich, daß ein unbefangener Blick auf die ganze Geſchichte und eine Vergleichung der Germanen 
mit den andern Volkern die bewundernswerthe Thaͤtigkeit dieſes Volkoſtammes beſtätigen! 
Man Hat das ganze Mittelalter und möchte aus bloßen dürren Abſtractionen ber neuern Phi⸗ 
loſophie die Staaten conſtruiren. Die Germanen alſo müſſen ebenfalls gehaßt werden, mitifen 
tohe Varbaren und Karaiben ſein. Sonderbar doch, daß jene Karaiben und alle amerifanifäen 
Wilden, obwol eine an ſich nicht verächtlihe Menſchenraſſe, dennoch, ſeitdem es um ihre Freiheit 
und um ihre @riftenz galt, gegen die über dad Weltmeer gezogenen, oft fehr ſchwachen Coloniſten 
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und ihre wenig zahlreichen Vertheidiger nie und nimmer ihre Kreihelt fo vertheldigten, wie in 
taufend Kämpfen die germanifchen Völker fle gegen die großen kriegsgeübten Scharen des römi: 
hen Weltreichs an ihren Grenzen vertheibigten, daß fie ebenſo wentg jenen Gonfönerationdgeift 
wie den Sinn für Staatenbilvung und die Smpfänglicfeit für Aneignung fremder Gultur 
zeigten, wodurch ſtets Die Völker, wodurch die Germanen fräftig, frei und groß wurden! Son⸗ 
derbar endlich, Daß alle dieſe amerifanifchen Wilden noch nicht die geringfte Hoffnung zu einer 
britifhen Verfäſſung gaben, daß fle feit dreihundertjähriger täglicher Berührung mit den gebil⸗ 
beten Völkern immer auf derfelben Stelle blieben oder vielmehr nur zurüd« und ihrem Inter: 
gange entgegenfhritten, während bei den Germanen beſtändig geichichtliche Entwickelung, 
Beränderung und Fortſchritte fich zeigten! Und wag zeigt eine Vergleichung ber Germanen, 
ihrer Breiheit und Gultur mit den übrigen Völkern des Mittelalter und der neuen Zeit, mit den 
Mandſchuren, Hunnen, Mongolen und Türfen, die feit ihren Einwanderungen in gebilpete Län: 
der und ihren Meichebegründungen ebenfalld bisher nur zurückſchritten und ihre früher meift jo 
hochgebildeten Länder und Städte, fo 3.3. die von Kleinafien, nur immer elender machten? Ja, 
was zeigt felbft eine Vergleihung der Bermanen mit ven Arabern, bie, ein enler Volksſtamm, in 
ihren Khalifenreichen fo herrlich aufblühten, aber fo bald in Elend verfanfen and in Sübitalien, 
Zranfreih und Spanien von den Bermanen gänzlich befiegt wurden? Sie verfanfen und 
wurden beflegt, weil ihnen vor allem das Eine, weil ihnen germaniſche Freiheit fehlte, jene 
germanifche freie Berfafiung, von weldyer, wie Montesquieu mit Recht fagt, die Engländer die 
Grundlagen zu dem ewig bewundernöwerthen Tempel ihrer Freiheit entlehnten oder vielmehr 
ſich erhielten. Ja felbft vie andern europälfchen eveln Stämme, die Gelten, die Finnen, Litauer 
und Slawen, mußten ſich eigene Selbftändigfeit, Freiheit und Cultur nicht zu erringen ober zu 
behaupten, nahmen, auch wo fie äußerlich felbftändig blieben, zwar fonft ihre Gultur von den 
Germanen, zeigten aber weder ven Trieb noch die Kraft für dad Höchfte in dem germaniſchen 
Leben, für Freiheit und ihre freien Berfaflungen. Ihnen fehlte das Höchfte im germaniſchen 
Leben. Es ift diefes in Verbindung mit ihrem tiefen empfänglichen Sinn für die Natur wie für 
das Hohe in Religion, Kunft und Wiflenfchaft, das tiefe Gefühl für individuelle perfönliche Ehre 
und Freiheit und der genoſſenſchaftliche Einigungsgeift mit feiner Richtung auf Freiheit und 
Ordnung, auf Gerechtigkeit. Allen jenen andern Völkern waren alle Bildungselemente wie 
den Germanen gegeben. Wer aber möchte ver Germanen Geſchichte, Bildung und Verfaflung 
mit denen diefer andern Völker vertaufhen? Und zeigen fich endlich auch von den roͤmiſch⸗ger⸗ 
manifchen Völkern diejenigen, in welchen, wie in Neapel oder in einigen Thellen Frankreichs, 
das germanifche Element in ver Bevölkerung das ſchwächere war, in Freiheit, Sittlichkeit, Bil- 
dung und Kraft flärfer, oder nicht vielmehr ſchwächer als da, wo ed mehr vorherrfchte? 

Laſſen wir daher envlich einmal ab von jener Seichtigkeit der Beurtheilung unſers germa= 
niſchen Volkdelements und würdigen und beachten wir vielmehr überall in ver geſchichtlichen und 
praktifhen Beurtheilung mit gerechtem Stolz auf unfern wahrhaft edeln Urſprung dieſes vater- 
ländifche Lebenselement, fo wie es ein Montesquieu, ein Juſtus Möjer und Blackſtone mit fo 
glüdlihem theoretifchen und praktiſchen Erfolg flet3 thaten. Nur thun wir ed um Gottes 
willen nicht zu eitler Selbftberühmung und zur Verhüllung gegenmwärtiger Feigheit und Ser: 
vilität. Suchen wir vielmehr, fo wie jene Ehrenmänner, unfere chriſtliche europäiſche Cultur 
in den ihr entfprechenven echt germanifchen Inflituten des Schwurgerichtd und freier Der- 
faflung zeitgemäß zu geflalten! Die altgermanifche Form ber unmittelbaren demokratiſchen 
Theilnahme aller Freien im Volksgericht, an der Geſetz- und an jeder Leiftungdbemwilligung, 
fie paßt in unferer heutigen Gultur nicht, noch weniger Die zerftörte feudaliſtiſche Form für 
die gleichen Rechte. Sie felbft aber, die au in der vorübergehenven Form des Feudalismus 
ihr Dafein zu retten ſtrebten, find die weſentlichſten Grundlagen germanifcher und europätfcher 
Freiheit und Gultur. Die fon im altgermanifhen Schdffengericht wie in den altſächfiſchen 
Berfaffungen gegebene Wahlrepräfentation in der zeitgemäßen Ausbildung unferer confli- 
tutionellen-Monardie, wie, trog mander Mängel, am vollenbetften England fie barftellt, 
biefes und höhere Gultur auf fo follder Grundlage, das ift unfere heutige Aufgabe. Vernach⸗ 
läſſigen wir fie, feinden wir fle mit unfern heutigen Junfern an, fo gehen wir unfehlbar ebenfo 
zu Grunde, wie alle übrigen Völker, bie wir nur durch unfere germanifche Freiheit beflegten 
und überlebten, zu Grunde gingen. Die richtige Auffaflung der verfchienenen Entwickelungen 
des Einen vaterländifchen Volkslebens wird und jhügen gegen Die Bermifchung mittelaltexlicher 
und moderner Staatsideen und Verhältniffe, wie gegen dad gänzliche Zerreißen des Einen 
Volkolebens und feiner Gefchichte. Welder, 
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Mittelamerika dient im engern Sinne ald gemeinfchaftlihe Bezeihnung für die fünf 
Republiken, welche fi aus dem ehemaligen fpantichen Vicekoͤnigreich Guatemala gebildet ha⸗ 
ben; im weitern Sinne rechnet man zu Mittelamerika, als der den nord= und ſüdamerikaniſchen 
Gontinent verbindenden Landenge, auch die zu Mexico gehörennen Staaten Tehuantepec, Chia⸗ 
yad, Tabasco und Yucatan, ſowie das zu den Vereinigten Staaten von Columbia gehörende 
Panama. 

Bon zwei Weltmeeren befpült, mit guten Häfen verfehen, wohl bewäflert, die Producte der 
gemäßigten- wie die der tropifchen Zone in reichfter Fülle hervorbringend, mit einem auf den 
terrafienförmigen Hochebenen im ganzen fehr gefunnen Klima ſcheinen bei erfter Betrachtung 
vie mittelamerifanifchen Republiken dazu berufen, einen hohen Rang unter ven amerikaniſchen 
Staatöwelen einzunehmen. Beſonders nahdem die Entdeckung ber californifchen Goldfelder im 
Zeitraum weniger Sabre an der Oftfüfte des Stillen Meeres die Grundlagen einer großartigen 
Gulturentwidelung gelegt hatte, richteten fich die Augen Wefteuropas wie Nordamerikas voller 
Berlangen nach jener Landenge, in welcher man die Brücke zwiichen den beiden Weltmeeren jah.. 
Dad Surz ald Brüde nad Afien, das, meinte man, werde Mittelamerita ald Brüde zu ven 
vom Stillen Meere beipülten Culturſtaaten fein. Man trug fi mit Planen zur Durchſtechung 
ver fandenge ; mit großem Aufwande an Zeit, Geld und felbft an Menſchenleben wurden topo= 
graphiſche Explorationen im Hinblid auf Durchſtechung des Iſthmus von Tehuantepec, ober der 
Kandenge von Panama, auf eine Verbindung des Nicaragunfees, oder des in den Meerbufen 
von Darien mündenden Atrato mit dem Stillen Meere, ind Werk geſetzt. Die mühfamften und 
eingänglichſten Erforſchungen flellten die völlige Unausführbarfeit diefer Unternehmungen ber: 
aus, Man fuchte ſodann nad Routen für Eifenbahnen. An der ſchmalſten Stelle des Iſthmus, 
von Chagres (Aspinwall) nah Panama ward unter größern Opfern an Menfchenleben, ald 
mande anſehnliche Kelpfchlacht gefordert hat, in den erften Jahren des vorigen Jahrzehnds durch 
Norvamerifaner eine Eifenbahn gebaut, die feitvem zur Bermittelung des Paſſagierverkehrs 
mit Galifornien gedient, aber weder auf vie Richtung des Waarenhandels, noch auf die Kultur 
verhältniffe Mittelamerikas irgendeinen merklichen Ginfluß geübt hat. Der Blan zu einer die 
fruchtbarſte und mineralreichfte Gegend von Honduras durchſchneidenden Gifenbahn von Puerto 
Caballos nach dem Meerbufen von Fonſeca if, obſchon Squier’& forgfältige Forſchungen feine 
Ausführbarfeit zur Genüge dargethan haben, ebenfo Project geblieben wie der. zu einer Eiſen⸗ 

bahn über Tehuantepec, mit welchem ſich jegt wieder vie Franzoſen beichäftigen. 

Ehe die verfhiedenen Kanal: und Eifenbahnprojerte fcheiterten, hatte die gegenfeitige Cifer⸗ 
juht, womit England und die Vereinigten Staaten auf die davon erwarteten Bortheile blickten, 
vielfahe Reibungen und Übergriffe herbeigeführt, welche zumwellen ein jehr drohendes Ausfehen 
annahmen. England hatte durch Errichtung eines fingirten Mooquitoreichs, vielleicht die ſchnoͤ⸗ 
deſte und kindiſchſte Komoͤdie, Die jemals von der Diplomatie aufgeführt worden ift, den Schlüflel 
ju der damals für praftifabel gehaltenen Kanalroute durch Nicaragua in feinen Beſitz zu brin⸗ 
gen gefucht. ALS einige Jahre jpäter das Squier'ſche Project einer Eifenbahn durch Honduras 
ine fefte Geſtalt zu gewinnen ſchien, raubte England mit gemaffneter Hand, ohne aud nur den 
Schein eines haltbaren Rechtsgrundes, die zur Republik Honduras gehörenden Infeln Ruatan, 
Ponacca und Utilla, deren Befig ihm die Controle über die zu errichtende Weltverfehröftraße 
gegeben haben würde. Auf der andern Seite machte, wenn nicht die Regierung der Vereinigten 
Staaten, doch die damals in den Vereinigten Staaten herrſchende Partei wienerholte Berfuche, 
dur abenteuerliche Freibeuterzüge den wichtigſten Theil Mittelamerifas in ihre Gewalt zu 
bringen und den englifchen Einfluß zu verdrängen. In det funfzehnmonatlidhen Herrſchaft des 
toben und graufamen Abenteuererd Walker über Nicaragua brachte fie e8 wenigſtens zu einem 
etwas folidern Erfolge, ald England durch feine Mosquitokomoödie erlangt hatte. Aber ſchließ⸗ 
li) ward es doch beiden Theilen Elar, daß fie fih fehr unnügermeife Mühe und Verdruß beveitet 
datten und daß Mittelamerika nicht im entfernteften ven Werth habe, melden man ihm theild 
in Risfennung feiner eigenen geographiſchen und Gulturverhältniffe, theils in phantaſtiſcher 
Überfhägung der Gefepwindigfeit, mit welcher fid an den Geſtaden des Stillen Meeres ein 
großartiges Gulturleben entfalten werbe, beigelegt hatte. England fand ſich darein, feine er: 
fundenen Protectoratdaniprüche auf die Küfle von Nicaragua fallen zu laflen, die ver Republik 
Honduras geraubten Infeln herauszugeben und vie Grenzen des Ihm urfprünglid nur zur 
Ausholzung der Mahagoniwaldungen überlaffenen Landſtrichs von Guatemala (Balize) in 
Übereinftimmung mit den Forderungen dieſer Republik zu verengen. Die Nordamerikaner ihrer: 
teitö haben, nachdem Walker bei einer vritten Wiederholung feines Abenteuererzugs ven wohl: 
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verdienten Tod gefunden, feine weitern Verſuche gemacht, in Mittelamerika Fuß zu faſſen, und 
die fünf Republifen find feit dem Beginn dieſes Jahrzehnds in Ihr früheres Pflanzenleben 
zurückgekehrt, welches ſich der politifchen Betrachtung faft ganz entzieht. 

Der weientlihe Grund für den Verzicht der auf eine höhere politifche. und commerzielle 
Bereutung Mittelamerikas abzielenden Blane ift ein fehr einfacher. Er liegt in ver Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, Don den in eine Anzahl vulfanifher Gruppen fi ausweitenden Eorbilleren 
durchzogen, haben die mittelamerifanifcgen Staaten nur auf den Hochebenen im Innern und 
zum Theil auf der weſtlichen terraffenförmigen Abdachung die Bedingungen eines Fräftigen Er⸗ 
werbs: und Geſellſchaftslebens. Dort könnten und werben vielleicht in fpäterer Zeit, nachdem 
eine geiftige Hebung ber jegigen Bevölferung, oder ihre Berprängung durch ein thatkräftigeres 
Bolt Rattgefunden haben wirt, blühende und reiche Gulturftaaten ind Leben treten. Aber ver 
nad) dem Atlantiſchen Drean abfallenden Abdachung, die fich in Honduras und Nicaragua gu 
breiten, funpfigen Küftennieberuugen ausweiten, gehen jene Bedingungen faft völlig ab. Hier 
herrſcht ein für europäiſche Menfchenraflen mörverifches Klima und die üppige tropifhe Vege⸗ 
tatton macht alle Verſuche, fie ſich unterzuordnen und zum Zwecke einer georbneten Gultur 
zu verwenden, zu Schanden. Schon lange vor der Zeit ver Eroberung durch die Spanier hatte 
die Givilifation der Toltefen, von welder fih noch heute in den Ruinen der Tempel⸗ und Be: 
flungebauten zu Copan und Palenque großartige uͤberbleibſel finden, ihren Sig am Stillen 
Meere; die Atlantifche Küfte war damals, wie fie eö ſeitdem gewejen ift, faft gänzlich den rohe: 
ften und verthierteften Indianerſtämmen überlaffen, Diefe Beichaffenheit ver oͤſtlichen Hälfte 
Mittelamerikas widerſtrebt jedem Verſuche, es in eine innige, politifhe und commerzielle Be⸗ 
ziehung zu dem ſich um das Atlantifche Meer gruppirenden Eulturleben zu bringen. Es kehrt 
eben dem Atlantiſchen Meere ven Rüden zu. Die Zukunft Mittelamerifas, wenn es eine ſolche 
haben wird, ift mit der Entwidelung einer neuen, großen Culturperiode am Stillen Meere 
verknüpft, welche ſich gu derjenigen, für die das Atlantifche Meer das große Verkehrsbaſſin bil- 
det, vielleicht fo verhalten wird, wie diefe zu der fih um das Mittelländifche Meer gruppirenden 
Cultur des Alterthums. Selbſt die Wichtigkeit, welche Mittelamerila noch als Zwiſchenſtation 
für den Verkehr zwiſchen ven atlantiſchen und den vacifiſchen Staaten der nordauerikaniſchen 
Union Bat, wird nach der noch im Laufe dieſes Jahrzehnds in Ausficht ſtehenden Vollendung ber 
Eiſenbahn von St.:Louid nah San-Francisco zum größten Theil verſchwinden. 

I. Mittelamerika im engern Sinne erftredt fih über 10 Breitegrade, vom 8. bi8 
zum 18.° noͤrdl. Br., liegt alfo völlig innerhalb der tropiichen Zone. Ein tropiiches Klima bat e8 
jedoch nur auf den öftlihen Küftenfläden. Auf den Plateaux im Innern erreicht die Sommerhige 
niemals einen jo boden Brad wie 3.8. in Neuyork. In Coftarica iſt die Temperatur von 
15 — 190 R., am Nicaraguaſee gilt 26° ſchon für die höchſte Hige, im Innern von Honduras 
20°. Die Differenz zwiſchen dem böcften und niebrigfien Temperaturgrabe ift hier überall 
gering, 6— 7, hoͤchſtens 10° R. In Ouatemala tft die Durdfchnittstemperatur um einige 
Grade niedriger ale in Nicaragua oder Honduras. Dort fällt in den höchſten Gebirgogegenden 
fogar zumeilen , obſchon felten, Schnee. Der Regenniederſchlag if bedeutend. Ganz Mittel- 
amerifa liegt in der Zone der Pafſatwinde, die, gefättigt von Feuchtigkeit, über das Atlantifche 
Meer herkommen. Wo fie gegen die hohen Wände der Cordilleren floßen, lagern jie einen 
großen Theil ihrer Feuchtigkeit ab und fpeifen damit die zahlreichen dem Atlantifhen Deere zu: 
fliegenden Rinnfale. Da, wo fie dur Ouerthäler bis an die Wertfüfte gelangen, haben fe faft 
alle ihre Feuchtigkeit vorher abgegeben und ji gefühlt, woraus ſich die größere Trockenheit und 
Beilfamfeit des Klimad auf der meftlichen Abdachung erklärt. An dem atlantifhen Litorale 
gibt ed kaum eine trodene Jahreszeit. Nur während vier Monaten, Juni bid September, fegen 
die Baflatwinde zumellen aus und ber Nieverfhlag iſt dann geringer. Lim Diele Zeit tritt an 
ber Weſtküſte eine Art von Regenzeit ein, doch in geringerer Heftigkeit als fonft in tropifchen 
Gegenden. Aufren Hocebenen im Innern währt die Regenzeit ſechs Monate, vom April bis 
Novenber, während ſie an der Atlantifchen Küfte vom November bis Februar geht. Der jähr- 
liche Niederichlag wird auf 96 — 100 Zoll angegeben, was etwa® geringer ifl ald ber Durdy- 
ſchnitt (113 Zoll) für den gefammten unter den Tropen gelegenen Theil Amerikas. In Bra: 
filien beträgt der jährliche Niederfchlag 276, auf Guadeloupe und einigen der Eleinern Untillen 
gar 292 ZoH. 

In Betreff feines landſchaftlichen Charakters Hat man Mittelamerika als ein Epitome aller 
Länder und Klimate bezeichnet. Hohe, wildzerklüftete Gebirge, iſolirte vulkaniſche Gipfel, Hoch: 
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plateaux, tiefe Thalfenkungen, weite, fruchtbare Ebenen und Fiächen von Alluvialboden finden 
fi beieinander , dazu große und Ihöne Seen und fhiffbare Ströme, das ganze Land ſtrotzend 
von animalifhem und vegetabilifchem Leben. &8 laſſen fih drei Gruppen ber Bodenerhebung 
unterſcheiden, die in gewiſſem Grave auch der politifhen Eintheilung zu Grunde gelegen haben. 
Die erfte iſt das 4000 Buß über dem Meeresfpirgel liegenve, vielfach von Gebirgäzügen unter: 
brodene Hochvlateau von Guatemala. Hier entfpringen die nordwärts durch Chiapas und 
Tabasco fliegenden Ströme Ufumafinta und Tabadco, der oſtwärts nad) dem Meerbufen von 
Honduras fließende Montagua und mehrere Fleinere, dem Stillen Meere zuftrömende Flüſſe. 
Die zweite Höhengruppe ifl die von Honduras, die nad) Werften faſt wie eine fleile Dauer nad) 
dem Gtilfen Meere abfällt, aber nach Norden und Oſten viele Gebirgszüge fächerartig entfendet. 
Zroifchen dieſen Zügen, oft auf allen Seiten von Bergen eingeichloffen,, befinden ſich zahlreiche 
Thäler und Hochplateaux, in denen fid die Wafler Taufender von Kleinen Gebirgsbäden zu 
anſehnlichen Flüffen vereinigen. Die beveutendfien davon find der Chamelicon, Ulua, Lean, 
Roman oder Tinto, Batuca, Coco (auch Wanks oder Segovia) auf der Öftlihen, der Choluteca, 
Nacaome, Soadcoran, San: Miguel und Lempa auf der weitlihen Abdachung. Das große 
Baffin der Binnenfeen von Nicaragua, an deren Ufern im Oſten und Welten die Gorpilleren 
#4 zu fanft auffleigenden Hügeln und mwellenförmigen Ebenen herabienfen, ſcheidet die hon⸗ 
buranifche Höhengruppe von ber dritten, dem Hochlande von Coſtarica. Hier nehmen die Bor: 
dilleren wieber ihren urfprüngliden Charakter eines mädıtigen, zuſammenhängenden Gebirgs⸗ 
foſtems an, beffen Mittelpunft ber große Vulkan von Bartago bildet, um weiter ſüdlich zu den 
niedrigen Gügelreihen ber Landenge von Banama abzufallen. Große Mineralihäge enthalten 
die Gebirge, foweit fie erforicht ſind, nicht, wenigſtens nicht an eneln Metallen. Die früher von 
den Spaniern betriebenen Goldbergwerke find größtentheild aufgegeben, von den Silberberg⸗ 
werfen nur noch wenige in Betrieb, obſchon fie fich keineswegs erichöpft zeigen. Die auß der 
honduraniſchen Gebirgsgruppe ſtroͤmenden Flüſſe führen vielfach Goldſand mit ih. Von Kupfer 
und Eifenerz finden fich unerihöpfliche Lager, für deren Ausbeutung jedoch fo menig gefchieht, 
daß wenige Meilen von den Bifenlagern in Iragucigalpa eine Tonne Eifen mit 200 Dollars be- 
zahlt wird. Zinkerz iſt in großer Güte auf ven Baiinſeln (Ruatan und Bonacca) vorhanden: 
Steinfohle hat man nicht gefunden, wol aber jehr ausge pehnte Lager von Braunkohle, nament: 
Ih am Lempa in San: Saloavor. Welder Entwidelung immer bie Bergwerköinbuftrie in - 
Mittelamerika fähig fei, durch die gegenmärtige inpolente Bevölkerung wird fie nicht Herbei- 
geführt werben. 

Häfen hat Mittelamerika eine Menge, aber der wirklich guten nicht viele. Die am Atlanti⸗ 
fen Meere find groͤßtentheils Iagunenartige Rheden, die nur geringen Schuß bieten, doch auch 
wenn fle beffer wären, würde damit bei der Befchaffenheit ver Küflengegenven und dem faſt 
gänzliden Mangel an Verkehrsſtraßen nad der Küfte wenig geholfen fein. Die beiten Häfen 
an der Oſtküſte find Santo:Tomas, Omoa, Buerto Baballos, Turillo und San-Juan del Norte 
(diefer ift feit einigen Jahren fehr verfandet), an der Weftlüfte Bunta Arenad, Realejo, Ama: 
yala und 2a Union. 

Die vegetabilifchen Producte des Landes find von der größten Mannichfaltigkeit. Die Wal: 
bungen find voll der koſtbarſten Nughölzer, Mahagoni, Guayak, Campeche-, Jacarandaholz 
u. ſ. w. Kaffee von vorzüglicher Güte wird beſonders in Coſtarica gebaut. Bananen dienen 
einem großen Theile der Bevoͤlkerung ſtatt des Brotes oder der Kartoffeln. Zuckerrohr, Taback 
und Indigo werden gezogen, letzterer beſonders in San-Salvador. Orangen wachſen ohne 
Vflege. Die Kokospalme und ver Baum, deſſen knollenartige Wurzel das bekannte Surrogat 
für Elfenbein liefert, gewähren für die bloße Mühe des Einſammelns reihen Gewinn. An ber 
Küſte von San: Salvador wird der fälſchlich als peruanifcher bezeichnete Balfamı gewonnen. 
Cacao und Sarfaparille werden für die Ausfuhr in Beträchtlicher Menge gezogen. In Guate: 
mala ift die Gochpenillezucht bedeutend. Der Mais hat, wie man glaubt, in Mittelamerika fein 
Vaterland und ift erft von dort aus über Nordamerika verbreitet worvden. Weizen von großer 
Güte wacht im nördlichen Theil von Buatemala. Es wäre leichter, diejenigen für ben Menſchen 
werthvollen Produete des Pflanzenreichs zu bezeichnen, die nicht in Mittelamerika gedeihen, als 
die es in reichſter Fülle hervorbringt. 

Der Geſammtflaͤchenraum ver fünf Republiken beträgt ungefähr 7400 geographiſche Qua⸗ 
dratmeilen, wovon auf Guatemala 2050, auf Honduras 1870, auf San-Salvador 450, auf 
Ricaragun 2350, auf Eoflarica 680 fommen. Da dur die Negierungen fo gut wie nichts 





120 Mittelamerika 


für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Landes geſchieht, fo fehlt es in dieſer Beziehung an ge: 
nauen flatiftifhen Angaben und Schägungen müffen die Stelle conflatirter Thatfachen vertreten. 

Daflelbe gilt auch von der Bevoͤlkerung. Einer mit Benugung aller zugänglichen Daten an: 
geftellten Berechnung zufolge belief fih 1855 die Einwohnerzahl von Mittelamerika auf nahe 
an 2,000000 Seelen, wovon auf Buatemala 850000, auf San⸗Salvador 394000, auf Hon: 
burad 350000 , auf Nicaragua 300000 und auf Goftarica 125000 famen. Die an der at: 
lantiſchen Küfte hauſenden Inpianerflämme, die fih von jeher allen Einflüffen ver Eivilifation 
entzogen haben, find dabei nicht mitgerechnet. Die Dichtigfeit ver Bevölkerung ift eine fehr ver: 
ſchiedene. Wenn die durchſchnittliche Bewohnerzahl für den gefammten Flächenraum nicht be: 
deutend erfcheint, fo ift in Betracht zu ziehen, daß derjenige Theil des Landes, der überhaupt 
eine ſeßhafte Bevölkerung hat, weit weniger als die Hälfte des Geſammtareals bildet. Der 
bichteft bevölferte Theil des Landes ift San Sulvabor, das auf 450 Quadratmeilen durch⸗ 
ſchnittlich 860 Einwohner hat. In Guatemala beträgt die Durchſchnittszahl für die Quadrat⸗ 
meile 420, in Coſtarica 210, in Honduras 190, in Nicaragua 125; doch gerade in dieſen 
drei Staaten erklärt fi der große Unterfhieb aus der angegebenen Thatſache. San-Salvador 
liegt ganz auf der weſtlichen Abdachung, während von Honduras und Nicaragua faſt zwei Drit- 
tel, von Goftarica die Hälfte der culturlofen, ven Indianern überlaffenen öſtlichen Abdachung 
angehören. In den überhaupt als cultivirt zu betrachtenden Theilen Mittelamerifas ift die 
Diftribution der Bevölkerung eine ziemlich gleichmäßige. Auch wenn man bie culturlojen, zum 
Theil noch unerforfchten Gegenden bei der Beſtimmung der Volksdichtigkeit einrechnet, ericheint 
biefe (270 auf der geographiſchen Duabratmeile) weit größer als in andern ſpaniſch⸗amerikani⸗ 
fhen Ländern, denn felbft in Merico kommen nur 210 Seelen auf die Quadratmeile, in Co⸗ 
lumbia 75, in Benezuela 45, in Ecuador 36, in Peru 72, in Chile 170. Das Zahlenverhält: 
niß des weiblichen zum männlihen Geſchlecht ift überwiegend zu Gunſten des erflern und es 
erklärt bie fchnelle natürliche Zunahme der Bevölkerung durch den Überfguß ver Geburten über 
bie Todesfälle. Nach ven vergleichenden Tabellen Squier's ergibt fi ein Berbältniß der erſtern 
zu den leßtern wie 244 zu 126, oder beinahe wie 20 zu 10, während für Mexico, nad Hum⸗ 
boldt's Berehnung, das Verhältniß wie 17 zu 10 iſt. 

Die Broportion der verfchiedenen Naffenbeftandtheile der Bevölkerung, nicht ohne Wichtig⸗ 
keit für die Beurtheilung der Lage, Fähigkeiten und Zukunft verfelben, läßt ſich auch nur in 
fehr vager Weife beftimmen. Die beveutfamfte Thatjache ift, daß die reine weiße Raſſe ih in 
Mittelamerika nit nur abfolut, fondern auch relativ fortwährend an Zahl vermindert, bie 
Indianerrafle zunimmt und, ald Folge davon, bei der zwifchen beiden ſtehenden Mifchlingäraffe, 
den Ladinos (Lateiner, d. h. Roͤmiſch-Katholiſche, was ungefähr gleihbeveutenn mit „anflän- 
dige Leute‘ gebraucht wird) mehr und mehr dad indianiſche Mifhungselement vorwiegend wird. 
Auf Grund der (fehr unvollkommenen) Volkszählung von 1837 ſchätzte der Biſchof von Gua⸗ 
temala, Garcia Pelaoz, die Zahl der Weißen auf circa 90000, der Miſchlinge auf 620000 und 
der Indianer auf 680000, over ungefähr 1 Weißen auf 14 Mifhlinge und Indianer (für 
Mexico ward 1842 daB Verbältnif wie 1:7 gefhägt, für Peru von Humboldt auf 1:9). 
Selbſt dieſe Proportion hat fich feitvem zufehends zu Ungunften der Weißen verändert, ſodaß fle 
1855 von Squier auf 1:20 angefegt warb, nämlid in runden Zahlen: 100000 Weiße, 
800000 Miſchlinge, 10000 Neger und 1,100000 Indianer. Zu viefer Schägung ift indeſſen 
zu bemerken, daß ihr eine fefte flatiftifche Baſis fehlt, und daß fie zu gut zu ven politiſch⸗ethno⸗ 
logiſchen Theorien flimmt, welche Squier bereit hegte, ehe er die Schägung unternahm, um 
nicht die Vermuthung zu erwecken, daß er zu bereitwillig aus vereinzelten Thatſachen generelle 
Schluſſe gezogen habe. 

Als beiviefen annehmen, daß in Mittelamerika wie in andern ſpaniſch-amerikaniſchen Län⸗ 
bern eine allmähliche Abforption ver weißen Raſſe durch bie indianiſche flattfinde, und daneben 
bie Thatfache ver langfamen flaatlien und geſellſchaftlichen Entwidelung biefer Länder, oder 
auch ihres Verfalls flellend, behaupten Squier und viele andere nordamerikaniſche Schriftfteller 
ohne Bedenken, daß die erftere Thatjache die Urſache der zweiten ſei; daß die Mifhlingsraffen in 
den ehemals fpanifhen Golonien Amerikas eben ihrer MRafleneigenichaften wegen unfähig ſeien, 
Eulturitanten zu gründen; daß daher — dies ift ver Schluß, auf welden vie nordamerikaniſche 
Stlavenhalterpartet mit folgen Lehren losſteuert — eine Eroberung jener Zander und eineBer- 
brängung ihrer Bevölkerung durch die angloamerifanifche Raffe, oder eine Zurüdführung der 
Eingeborenen in ven Zuſtand ver Sklaverei flattfinden müffe. Die Flibuftierzüge Kinney’s und 
Walker's, die offen auf eine Verſklavung ber eingeborenen Bevölkerung Mittelamerilas ab= 
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zielten, bildeten den ſchroffften und brutalften Ausdruck diefer Kehren, die, in glatte und wohl: 
flingende Phrafen eingekleidet, au von manden europäiſchen Schriftftellern mit allzu großer 
Bereittwilligkeit angenommen worben find. 

Daß von zwei nebeneinander beſtehenden Thatſachen eine ald Urſache ver andern betrachtet 
werden müfle, könnte man höchſtens dann gelten laffen, wenn andere Erflärungdgründe nicht 
vorhanden wären, oder wenn die Thatſache, für welche die andere ven Grund bilden foll, nicht 
au anderswo vorkäme, ohne daß ihr vie andere zur Seite fleht. Im vorliegenden Falle ift 
noch nicht einmal der Beweis für die zu erklärende Thatſache geführt, daß die Bermifchung ber 
Raffen unter allen Umſtäͤnden zum fläatlihen und gefellfchaftlihen Verfall führte. Die Repu⸗ 
slifen Ghile und Coſtarica mögen fi langſamer entwideln als die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, aber als einen Verfall kann man ihre Entwidelung nicht bezeichnen. Die india⸗ 
niſche Raffe überhaupt culturunfähig zu nennen, iſt felbft dann nicht zuläffig, wenn man bie 
zahlreich vorhandenen Beweife für die hohe Cultur der weftlichen Abdachung von Amerika vor 
ver Entdeckung außer Acht laſſen will. Die im Inpianergebiet der Union colonifirten Indianer⸗ 
Rinme, namentlich die Tſchirokis und Crieks, ſtehen an Bildung, Geflttung, Gewerbfleiß und 
Raatliher Disciplin ihren halbwilden weißen Nachbarn in Arkanfad und dem weſtlichen Miſ⸗ 
ſouri nicht allein um nichts nad), fondern übertreffen fle entſchieden. Und will man dies ala 
eine Ausnahme durch günftigere klimatiſche Verhältniffe erklären, fo gefteht man doch damit zu, 
deß noch andere Elemente ald das rein ethniſche ven Brad der Bulturfähigkeit einer Naffe be: 
finmm. Daß dem fo ift, dafür liefert unter vielen andern Beifpielen auch ber große Unter- 
fSieh zwiſchen der Bildungs- und Beflttungsfiufe ver Neger auf Haiti und in den mittlern 
SHavenflaaten der Union einen fhlagenden Beweis. Und hat man folder Beweiſe nicht auch 
in Europa die Hülle und Fülle? Die Montenegriner, die Bewohner der Donaufürftentbü- 
mer, bie niedrigen Klaflen der Bevölkerung von Neapel gehören alle der weißen Rafle an; 
doch läßt fih Durdhaus nicht behaupten, daß jle an menfchlicher Bildung und Gefittung ven 
befiern der ſpaniſch-amerikaniſchen Mifhlingsvölker voraus wären. Auch der Abfhaum 
der weißen nordamerikaniſchen Bevälkerung, womit Walker Nicaragua zu „civiliſiren“ fuchte, 
Hand tief genug unter ver Bildungs- und Bellttungsftufe der Coftaricaner, durch die er über: 
waltigt warb. 

Infoweit der Berfall der fpanifh-amerifanifchen Länder wirklich flattfindet und nicht bloß 
eine langfame Gntwidelung ift, die bei der Bergleihung mit viel rafcher fortfchreitenden Län⸗ 
vern als ein Zurückgehen erfcheint, braucht er nicht nothwendig aus den Raſſenverhältniſſe ihrer 
Besölferung erflärt zu werden. Es ziemt fi, gehörigen Nachdruck auf die Thatſache zu legen, 
daß es die ſpaniſch-katholiſche Uncultur in ihrer craffeften Geſtalt war, welche von Eurppa nach 
jenen Rändern verpflanzt ward, und daß berem Entwickelung es ift, welche man im fpanifch re⸗ 
venden Amerika vor fi hat. Von diefem Dornbuiche hätte wol audy eine unvermifchte Bevöl: 
frrung keine Zeigen lefen können! Indem man die Entwicdelung ver norbamerifanifchen Frei: 
Routen als Maßſtab für die Bemeflung des Fortſchritts der mittel: und ſüdamerikaniſchen an- 
nahm, begab man fi von vornherein der Möglichkeit eines gerechten Urtheild. Um zu einem 
jolgen zu gelangen, mußte man fi} diejenigen Staats= und Volkszuſtände, welche die fpanifche 
Colonialherrſchaft in jenen Ländern hinterlaffen bat, zur Elaren Vorftellung bringen. Wenn 
man dabei fände, daß dort wie in Spanien felbft, wie in Neapel und Rom, die Priefterherrichaft 
brei Jahrhunderte lang das Volk in der tiefſten geifligen Knechtſchaft erhalten und alle Keime 
eines freien Geiſteslebens zerftärt hat; daß eine aſiatiſche Satrapenwirthſchaft, welche nur bie 
tobefte Form der Ausbeutung zum Zwed hatte, die Entwidelung jeder ſelbſtaͤndigen induſtriel⸗ 
Im Thätigkeit verhinvert und durch rückſichtoloſe Plünderung ven Erwerbotrieb, der fi nie 
entwickeln kann, wo bie Gewähr für ven fichern Beſitz des Erworbenen fehlt, erſtickt hat: ſo 
würde man fih fagen müflen, daß in biefen Ländern auch ein Volk von reinfter, weißer Ab⸗ 
ſtammung nicht die realen Bedingungen einer rafhen Eulturentwidelung hätte bewahren Fön- 
nen, und daß ed Thorheit wäre, die Erzeugung biefer Bedingungen ſchon von ver bloßen Ein: 
. führung einer andern Regierungsform zu erwarten. Die Dauer des Verfalls vieler europät- 
ſcher Völker ift nach Jahrhunderten zu berechnen, und noch find daraus feine Schlüffe gegen die 
Kulturfähigkeit ver Weißen überhaupt gezogen worden. Es ift fehr moͤglich, daß bie mittel⸗ 
amerifanifchen Staaten jich nicht durch eigene Kraft auf die Durchſchnittshoͤhe der Cultur, wie 
fe ih in Europa und Nordamerika varftellt, emporſchwingen und daß fle, wie das ſchon vielen 
unvermiſchten Völkern gefhehen ift, unter die Herrichaft flärkerer Staaten gelangen werben. 
Aber ſelbſt wenn man diefe Möglichkeit für eine Gewißheit Hält, follte man ji hüten, daraus 
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eine wiſſenſchaftlich klingende Bewahrheitung für die lediglich zu Nutz und Frommen der nord⸗ 
amerikaniſchen Sklavenhalter aufgeſtellten Afterlehren von der abſoluten Raſſeninferiorität und 
der daraus reſultirenden Nothwendigkeit der Sklaverei als Grundlage der modernen Geſell⸗ 
ſchaft zu ziehen. 

Die kurze Geſchichte der mittelamerikaniſchen Bundesrepublik iſt eine fortgeſetzte Reihe an⸗ 
geſtrengter Verſuche ver gebildetern Mittelklaſſe, d. h. der zwiſchen den reichen ariſtokratiſchen 
Grundbefitzern (Creolen) und ben helotenartigen Feldarbeitern (Indianern) ſtehenden Hand⸗ 
werker, Kaufleute, Advocaten, Arzte u. ſ. w. (zum größten Theile Meſtizen), die Adela⸗ und 
Prieſterherrſchaft zu brechen, welche die ohne Kampf ins Leben getretene Republik aus den 
Colonialzuſtãänden überkommen hatte. Es iſt unrecht, die Kämpfe, welche in den ſpaniſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Ländern ſtattfanden, als wüfte, jeder principiellen Bedeutung entbehrende Klopffech⸗ 
tereien hinzuſtellen, weil man ed unbequem findet, bie Motive und Ziele derſelben zu erforfchen. 
Auch ift es unrecht, die verhältmißmäßig Eurze Dauer des nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
kriegs und die nad) diefem Kriege eingetretene raſche und Eraftvolle Entwidelung wit ven nun 
ſchon feit vierzig Jahren mit geringer Unterbrehung währenden Fehden im ſpaniſchen Amerika 
zu contraftiren. Die nordamerikaniſchen Freiftaaten hatten, als fe fi von England losfagten, 
bereits das Weſen einer kräftigen Republik, d. h. eine mannhafte, an Arbeit gewöhnte, ftreb: 
fame Bevoͤlkerung, welde vie Selbflregierung ſchon lange chatfächlich geübt Hatte. Sie brauch⸗ 
ten ſich nur eine flaatliche Form zu erfänpfen. Ganz anders im fpanifhen Amerifa. Drei Jahr⸗ 
hunderte lang hatte ein verroorfener, habgieriger, bigoter und graufamer Abel ıınd eine corrupte 
berrichlüchtige Briefterfchaft die Mafle ver Bevölkerung daniedergedrückt, alle Spuren menid: 
lichen Selbfkbemußtfeind in ihr ertöbtet, die Dummheit und den Aberglauben ſoſtematiſch ge: 
nährt. Speciell in Mittelamerifa waren es der Adel und Klerus felbft, die eine Losreißung 
vom Mutterlande begänfligten, nicht aus Freiheitsdrang, ſondern umgelehrt, weil fie fürchtete, 
daß das beginnende conftitutionele Leben in Spanien auch auf wie Colonien zurückwirken und 
bier die His dahin ſchrankenlos gewelene Macht der bevorzugten Klaſſen brechen fünne. Im 
Befige alles Reichthums, aller Stellen, aller trapitionellen Autorität fahen fle in der 2o8- 
reißung von Spanien eine Möglichkeit, die orientalifh despotiſche Wirthſchaft, weiche fie unter 
den Vicekönigen geübt hatten, zu verewigen, träumten felbft von der Errihtung ſelbſtändiger 
Königreihe, wie ein ſolches in Mexico duch Iturbide verfucht ward. Unter folden Aufyicien 
fand die Abtrennung von Mutterlande flatt. Da hat man fi nicht Darüber zu wundern, Daß 
auch unter der vepublifanifchen Form noch viel Intoleranz, Kaftenherrichaft und Streblofigfeit 
befteben blieben, fondern men muß umgefehrt anerkennen, daß Eraftvollere und ausdauerndere 
Berfuche gemacht worden find, der republilanifchen Staatöform aud einen freiheitlichen Inhalt 
zugeben, ald man unter folden Umſtänden hätte erwarten dürfen. Die „Liberalen Mittel⸗ 
amerifas, die, wie ſchon bemerkt, zum größten Theile auß jenen „ Miſchlingen“ beftehen, welche 
als eulturunfähig zu verachten Mode ift, haben mindeftens ebenfo viel Verſtändniß ihrer Auf⸗ 
gaben und eine größere Energie in Berfolgung derfelben bewährt wie die Demofraten in Spa= 
nien ſelbſt. Durch wie viele Trübfale und reactionäre Rüdfälle hat nicht Spanien ſeit jeinen 
eonftitutionellen Experimenten vor funfzig Jahren gehen müflen, ehe fi nur bie Anfänge einer 
realen Wiedergeburt ver Nation zeigen wollen! Wenn man erwägt, daß bie Mitgift, welche vie 
mittelamerikaniſche Nepublif von Spanien erhielt, folde Geſellſchaftszuſtände waren, mie der 
bourbonifhe Abſolutismus in feiner roheſten Form fie erzeugt hatte, wird man feinen Grund 
finden, den Neujpaniern eine geringere flaatlihe Entwidelungsfähigkeit zugufchreiben ald den 
Altfpaniern. 

Die Unabhängigfeit Mittelamerifad (Generalcapitanat Guatemala) wurde am 15. Sept. 
1821 proclamirt. Adel und Klerus (die Servilen) begehrten ven Anſchluß an dad Iturbibe'- 
ihe Kaiſerreich Mexico und begannen, va fie bei ven Republikanern (Liberalen) auf Widerſtand 
ftießen , ihre Laufbahn fogleih mit Verrath und Meuchelmord. Das Heine San: Salvador, 
welches bei feiner dichtern, gemwerbfleißigen Bevölkerung ſtets am meiften republtfanifche Ele⸗ 
mente in fi hatte, erhob ji in Maflen gegen die Servilen, die ihren Hauptfig In Guate⸗ 
mala hatten, flug fie, warb aber feinerfeitö durd ein mericanifhes Gülfscorp6 unter: 
worien. Am 5. Jan. 1822 ward die Herrſchaft Mericod über Mittelamerika proclamirt, das 
in die drei Departements Chiapas, Sacatapequez und Nicaragua getheilt warb. Thartſächlich 
erftreckte ſich jedoch Die mericanifche Herrſchaft nicht über Guatemala hinaus. Am 2. Dec. 1822 
beſchloß San:Salvader ven Anſchluß an die Vereinigten Staaten von Nordamerika, doch blieb 
ver Befchlup ohne Folgen. Iturbide's Sturz löfte das Verhältnig Mittelamerifas zu Mexico, 
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welchem nur die Provinz Chiapas blieb. Die Liberalen gewannen jegt die Dberband. Unter 
ihren Aufpicien trat eine conftituirende Berfammlung zufemmen und nahm eine Bundes- 
verfaffung an, die als ein Mufter von Freiſinnigkeit betrachtet werben muß und für die politifche 
Bildung ihrer Urheber ein rühmliches Zeugniß ablegt. Am 27. Dec. 1833 vollendet, ward fle 
ert am 22. Nov. 1824 in Kraft geſetzt. Mittlerweile hatte die conflituirende Verſammlung 
eine Menge praktiicher Reformen ind Reben geführt. Am 17. April 1824 ward die Sklaverei 
für immer abgeſchafft: Mittelamerika iſt der erfle amerifanifche Staat, der dieſen Schritt gethan 
bat. Die Einzelflanten gaben fich republifanifche Verfaflungen, San: Salvador am 12. Juni 
1824, Goftarica am 2. Jan. Guatemala am 11. Dct. und Honduras am 11. Dec. 1825, 
Nicaragıa am 8. April 1826. Am 6. Febr. 1895 trat der erſte Bundedcongreß in Guatemala 
zuſammen unb erwählte am 29. April den General Arce zum Präfipenten. 

Die junge Republik ſchien jezt auf dem beſten Wege zu fein. Die Liberalen erfannten. daß 
ie Grundwurzel der Unfreiheit die Roheit und Unbildung des Volks und die Darauf beruhende 
Macht des Klerus fei. Ste lieben ſich's daher angelegen fein, überall gute Schulen einzuführen, 
und ed wurde dabei eine beifpiellofe Beaeifterung an ven Tag gelegt. Es wurde zu einer Ehren⸗ 
fabe für alle Gebildeten gemacht, ald Lehrer in den Schulen an fungiren, und felbft die höchſten 
Bramten der Republik thaten ed. Das Volk prängte ich in Maffen herbei, und pie Wirkungen 
bed Unterricht Übertrafen alle Erwartung. Dem Wüthen und Toben des Klernd begenneten 
Em:Salvador und Goftarica dadurch, daß fle ihre Biſchöſe verjanten und ich neue einiebten, 
chne nach päpſtlicher Beflätigung zu fragen. In Leon (Nicaragua) gettelte der dortige Biſchof 
einen Aufſtand an, der einen entfeglich hartnädigen und mörberifchen Kampf herbeiführte und 
während beflen faſt die ganze Stabt zerflört warb ; doch unterlag er. 

Die großen Reichthirmer , über welche der Adel und der Klerus, befonverd in Guatemala, 
rerfügten, fegten fie in den Stand, dur Beftehung zu erreichen, was der Gewalt mislungen 
war. Sie gemannen ben Präſfidenten Arce für fi, der am 6. Seht. 1826 den liberalen Staats: 
geuverneur von Guatemala, YBarrundia, ermorden ließ und eine Schreckensherrſchaft gegen bie 
Liberalen einführte. San: Salvapvr zeigte ſich wieder als Hort des Liberalismus, behauptete 
bin Waffen gegen Arce, gewann endlich die Hülfe von Honduras und Nicaragua umd na 
einem wechſelvollen Kampfe eroberten die Liberalen unter Kührung des eveln Morazan, des 
Bolivar von Mittelamerika, im Märı 1829 Guatemala. 

Es begann nun ein nenes gedeihliches Verfaſſungsleben. Die exilirten Liberafen wurden 
zurückbernfen, die deöpotiſchen Acte der Servilen, die Cenſur, Inqulſition u. f. w. annullirt, 
vollkommene Preßfreiheit und Toleranz aller Culte eingefübrt, welcher 1832 die unbedingte 
Religionsfreibeit folgte. Dem Erziehungsweſen ward die größte Sorgfalt gewidmet, der Bau 
ton Verkehrsſtraßen in Angriff genommen. Als ver Klerus von neuem dieſen Reformen ent: 
gegenwirkte, wurden eines Nachts der Erzbiſchof und die Äbte der Klöfter ergriffen und aus dem 
Bande ſpedirt, Die Klöfter aufgehoben, ihre Büter zu Schulzwecken confidcirt, Die Zehnten ab: 
geihafft und Die Verdffentlihung päpftliher Bullen verboten. Zwei Unineriitäten wurden er- 
rihtet (in San-Salvador und Leon). In Guatemala ward die Cochenillegucht, in Eoftarica 
ver Raffeebaum eingeführt, der Indigobau in San-Salvador fo gehoben, daß fein Product von 
3000 auf 7000 Ballen flieg. 

Mehrere Umflände vereinigten ih, um diefe glückliche Entwidelung zu flören. Die Roth⸗ 
wendigkeit, Steuern zu erheben, warb von den Servilen als wirkſame Waffe zur Aufwiegelung 
der roheſten Klaſſen gegen die neue Orvnung ber Dinge benugt. England fuchte das ihm von 
Spanien verliehene Privilegium, an der Küfte von Guatemala Mahagoniholz zu ſchlagen, zur 
Dais infolemter Territorialenfpräche au machen, fand damit bei Morazan fehr energifcyen 
Widerſtand und lieh von da ab alfen feinen Einfluß ven Servilen. Gemwifle Reformen, wie die 
Einführung befierer Befängniffe flatt der Kerker ver Inquiſition, und Die der Schwurgerichte, 
wurden von den rohen Volke als eine Laft betrachtet und Die Misftimmung darüber von den 
Prieſtern gefhärt. Gegen die Bemühungen der Liberalen, eine Einwanderung aus Europa 
berbeizuziehen, wurden bie nativiftifhen Vorurtheile und Beforgniffe der niebern Klaſſen vom 
Klerus mit Erfolg geweckt und die 1836 erfcheinende Cholera ald eine Strafe des Himmels für 
die ruchloſen Ketzereien ver Liberalen hingeftellt. Kurz, die Reaction fepte diefelben Hebel an, 
nit welchen fie in Altſpanien fo erfolgreich gewirkt hatte, und auch bier blieb Die Wirkung nicht 
aus. Zum Unglück war auch in ver liberalen Bartet felbft, nachdem fle ihre Berrfchaft feft be: 

gründet glaubte, eine Spaltung eingetreten. Die einen, die Gentraliften, begehrten eine flarke 
einheitliche Republik nach franzöfifhem, die andern eine Bundesrepublik oder einen Staaten: 


124 | Mittelamerika 


bund nad nordamerikaniſchem Muſter. Die Servilen wußten, indem fie bald die eine, bald Die 
andere Seite verſtärkten, den Zwieſpalt ſo weit zu treiben, daß ein Zuſammenwirken der Libera⸗ 
len vereitelt ward. , 

Am Jahre 1837 kam es zum offenen Ausbruch diefer Elemente der Reaction. In Guate⸗ 
mala harte ein roher, verfchmißter und bigoter Indianer, Rafael Carrera (urfprünglich 
Schweinehirt), von den Prieftern als ‚Erzengel Rafael“ und ald Sendbote der Heiligen Jung⸗ 
frau verherrliht, die roheften Indianer um fi und eröffnete einen Raub- und Morbfrieg gegen 
die Liberalen, in welchem die namenlofeften Greuel verübt wurden. Während Morazan mit 
wechſelndem Glüd die Indianer befämpfte, erhielt in den andern Staaten die Decentralifations- 
partei die Oberhand. Der 1838 zufammentretende Bunbescongreß verzichtete faſt auf alle dem 
Bunde übertragene Gewalten. Nicaragua erklärte fih zu einer unabhängigen Republik; 
Sonduras folgte feinem Beiſpiel; in Goftarica riß Earillo die Gewalt an fi und übte fie ohne 
Rückſicht auf die Verfaflung. Während nun Morazan die Bundedneutralität in Honduras und 
Nicaragua wieberherzuftellen ſuchte, riß Garrera in Guatemala die Dictatur an fi und be: 
feftigte feine Herrſchaft durch Maflafrirung aller hervorragenden Liberalen. Noch einen legten 
Verſuch machte Morazan. Mit 1200 Dann aus dem unerfchütterlidh treu gebliebenen San- 
Salvador drang er am 18. März 1840 in Guatemala ein; aber in ven Straßen der Stadt von 
5000 Indianern umringt, ward mehr als die Hälfte der Meinen Schar niedergemepelt. Drei 
undzwanzig Offiziere, die beim englifhen Conſul Schuß fuchten, wurden von dieſem an Die 
Schlächter ausgeliefert und vor feinen Augen erwürgt. So rächte fi England dafür, daß 
Morazan feinen räuberifhen Anfprühen auf fremdes Gebiet entgegengetreten war! Morazan 
floh nad) Chile. Barrera, nachdem er zur Befriedigung feines Rachedurſtes San = Salvador 
vermüftet, kehrte nach Guatemala zurüd und errichtete dort eine Gerrfchaft, welche ſich von der 
neapolitaniſchen unter Ferdinand in nichts als dem Namen unterſchied, und bie, ein Hohn auf 
den Namen einer Republik, noch heute befteht. Noch einmal ward auf den 17. März 1842 ber 
Gongreß nad; Chinandega berufen, doch Fam nichts zu Stande. Im April vefielben Jahres kam 
Morazan mit feinen Exilgenoſſen aus Ghile zurüd und fuchte in Goflarica eine Armee zur 
Miederherftellung des Bundes zu organifiren, warb aber durch den vom Klerus aufgewiegelten 
Pöhel gefangen und am 18. Sept. 1842 in San:Jofe erfhoffen. Damit endete die Gefchichte 
des mittelamerifanifchen Bundes. 

Seitdem haben die fünf Staaten fi unter vielfahen Reibungen, melden meiftend bie 
frühern politifchen Gruppirungen zu Grunde lagen, auf eigene Rechnung weiter entwidelt. Gier 
in Details einzugeben, wäre unerquidlih. Im allgemeinen iſt zu fagen, daß Guatemala ven 
Charakter eines abfolutiftifch regierten Staats, San-Salvador den einer liberalen Republik 
beibehielt, während in Nicaragua und Honduras die Parteien In langen Fehden miteinander 
lagen. Goftarica nahm, wie ſchon zur Zeit des Bundes, eine ziemlich tfolirte Stellung ein, 
zeigte ſich kalt, faſt feinblich gegen pad benachbarte Nicaragua, entwickelte fi) aber auch unter 
nichtliberalen Herrfchern in vecht gebeihlicher Weile. Verſuche zur Wieverberftellung des 
Bundes wurden von den drei mittlern Staaten mehreremal gemacht; fo 1847, wo fie den Pact 
zu Nacaome fchloffen, und wieder 1849, wo am 9. Jan. eine Delegatenverfammlung ver drei 
Staaten zu Chinandega zufammentrat. Während der Parteilämpfe in Nicaragua begingen 
1855 die Liberalen ven Miögriff, ven amerikaniſchen Abenteuerer Walker ins Land zu rufen, der, 
nachdem er die Seeräuber beflegt hatte, durch den heimtüdifchften Verrath und Meuchelmorp ſich 
der Liberalen entlevigte und ein ephemeres Zlibuftierreich gründete, das den nordamerikaniſchen 
Stlavenhaltern ald Anfang zu einem großen Golfreiche, einem Brafilien des Nordens, dienen 
follte. Die Greuel, welde Walker mit feiner aus ven ruchlofeften Abenteuerern beſtehenden 
„Armee“ in Nicaragua anrichtete, ftellen fi denen Carrera's zur Seite. Die gemeinfchaftliche 
Gefahr veranlaßte die verſchiedenen Staaten zu gemeinfamem Handeln. Goftarica befonvers, 
fonft jehr.lau in Bezug auf alle gemeinfamen Interefien, zeigte fich hier fehr energifch, und ihm 
gebührt faft ausſchließlich das Verdienft, Walfer bewältigt zu haben, denn bie Hülfätruppen 
von San-Salvador und Honduras trafen erft ein, nachdem bie entfcheidenden Schläge bereits 
geführt waren, und die von Guatemala erreihten ven Kriegsſchauplatz gar nit. Im Sabre 
1860 machte Waller einen Einfall in Honduras, warb aber gefangen und ſtandrechtlich erſchofſen. 
Nach einer faſt fünfjährigen Ruhe, nur unterbrochen durch einige unbedeutende Parteikämpfe in 
Honduras und Nicaragua, erflärte 1863 Garrera von Guatemala Krieg an San-Salvador, 
warb aber, wie noch jedesmal, wenn er ven Fleinen Nachbarſtaat angegriffen, in ſchimpfliche 
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ID. Die Mosquito-Protecto ratsfrage und die Ungelegenheit ver Baiinfeln find 
bie einzigen Punkte gewefen, an welchen eine directe politiiche Beziehung zwiſchen Mittelamerika 
und ber Außenwelt flattgefunven bat. Da beide durch Englands Verzicht auf feine frivolen, 
gänzlich aus der Luft gegriffenen Anſprüche entlevigt find, fo hat ein Rückblick darauf nur ben 
Werth eines Beitrag zur Eharakteriftif ver englifhen Diplomatie, 

Unter dem Namen Mosquitofüfte wird die Küfte von Nicaragua, vom Gap Gracias bis zu 
Blewfields⸗Lagune (40 Meilen), verftanden. Zur Zeit feiner Protectoratdanfprüde barauf 
ſuchte England das Gebiet bis zum Gap Honduras im Norden und bis zum Boca del Toro in 
ver Ghirique-Ragune auszudehnen, ſodaß es mit Ausnahme des Meerbujend von Honduras die 
ganze Oſtküſte von Mittelamerika umfaßt haben würbe. Als Columbus auf feiner vierten Reife 
viefe Küfte entdeckte (1502), ſchilderte er fie ald eine fumpfige, ungefunde, von den roheiten Wil- 
ven bewohnte Gegend. Die Schliverung paßt heute noch. Von den Spaniern ward die Oftfüfte 
ganz vernadhläffigt. Im 16. Jahrhundert firannete ein Sklavenſchiff an ver Küfte, und bie 
geretteten Neger ſowie die aus ven ſpaniſchen Kolonien entlaufenen Sflaven vermijchten fi mit 
ven an der Küfte hauſenden Indtanern. Daraus entiprang die Miſchlingsrafſſe, welche von den 
Spaniern Sambos⸗Mosquitos genannt ward. Die Bukanier benugten die zahlreichen Lagunen 
ad Schlupfwinkel. Im Iahre 1740 fuchten fi die Engländer der Küfte zu bemächtigen, 
ſchleſen auch Geflionsverträge mit einigen Häftlingen ver Sambos, mußten aber im Frieden 
son 1763 alle ihre Anfprüche aufgeben und die Mosquitofüfte als jpanifches Gebiet anerkennen. 
Bährend der Napoleonifchen Kriege ließ fi eine Anzahl englijcher Abenteuerer auf der Küſte 
nieder, fegte fich mit ven Häuptlingen der Wilden in Verbindung und machte 1825 einen ber- 
elben zum König. Der arme Teufel ward indeſſen bald auf die Seite geſchafft, nachdem er noch 
juvor ein Kreuz unter ein Papier gemalt hatte, in welchem der Engländer Mac Gregor zum „Re⸗ 
genten des Königreichd” ernannt ward. Diefe Regentfchaft warb von der engliſchen Kegierung 
anerkannt, und das iſt der Urfprung der Barce des Mosquito-Protectoratd. Im Jahre 1847 
machte England einen Verſuch, pas „Reich“ fo weit auszubehnen, daß es faft die Hälfte ver 
Staaten Honduras, Nicaragua und Goftarica umfaßt hätte, und nahm im December ven Hafen 
von San- Juan in Befitz. Es war das um die Zeit, wo hauptſächlich infolge der Entdeckung der 
slifornifchen Goldfelder ver Plan eined Schiffskanals durch Nicaragua fehr ernftlich gehegt 
warb, und va San⸗-Juan für den einzig nüglichen Ausgangspunft eines ſolchen Kanals galt, 
io war der Sinn jener Gewaltthat verflännlih genug. Eine Abtheilung nicaraguanifcher 

Aruppen verjagte im Januar 1848 die Eleine englifche Befagung, warb aber ihrerjeitö wieder 
durch zwei englifche Kriegöfchiife vertrieben, bie bi8 nach dem Nicaraguajee hinauffuhren und 
die Regierung der Nepublil zur Anerkennung des Statudquo zwangen. Die Vereinigten 
Staaten ſchritten auf diplomatiſchem Wege ein und ſchloſſen am 4. Juli 1850 einen Vertrag 
nit England (Clayton⸗Bulwer'ſcher Vertrag), wonach fi beide Theile verpflichteten, „weder 
die Mosquitoküſte noch irgendeinen andern Theil Gentralamerifaß zu oecupiren (to occupy), zu 
befefligen, zu eolonifiren oder Herrſchaft (dominion) darüber auszuüben”. Die Vereinigten 
Staaten glaubten durch diefen Vertrag den haltlofen Prätenfionen Englands ein Ende gemacht 
zu haben, fahen ſich aber getäufcht, denn mit der fpigfindigften Haarſpalterei verkehrte die eng: 
ifde Diplomatie ven Sinn der angeführten Beftimmung dahin, daß es fi Dadurch nur ver- 
plihtet habe, nicht noch mehr Bebiet „in Beflg zu nehmen”, als es ſchon habe, während die 
Vereinigten Staaten behaupteten, daß „to ocoupy“ den Sinn habe, „in Beſitz zu halten”. Daß 
in diefem Sinne ber Vertrag feiten® der Vereinigten Staaten gefchloflen worben war, leivet 
feinen Zweifel, und die Frage konnte nur fein, ob die englifche Diplomatie gleich beim Abſchluß 
einen Betrug im Sinne gehabt over erft nachträglich auf ihre Auslegung verfallen fei. Der 
Streit zwifchen beiden Ländern wurde mit fo großer Erbitterung geführt, daß er mehreremal zu 
einem Kriege zu führen drohte. Ein volles Jahrzehnd verging und Die Ausführung des pro⸗ 
jetirten Seekanals mußte erft vollſtändig feftgeftellt fein, ehe England fich entfchloß, durch Ver: 
träge mit Honduras und Nicaragua auf feine erdichteten Anfprüce zu verzichten. Es anerfannte 
die Souveränetät ver Republiken über die Modquitofüfte und deckte ben Nüdzug auß feiner fal- 
Ken Stellung nur durch die Stipulation, daß San-Juan ein Freibafen unter Souveränetät 
von Nicaragua bleiben folle. Für die Wilden, deren Name den Herrfchaftsgelüften Englands 
a8 Vorwand hatte dienen müflen, wurden einige taufend Thaler Jahrgeld ausbedungen. 

Die Batinfeln (unter fpanifcher Herrfchaft Las Guanjas) find die im Meerbufen von Hon⸗ 
duras gelegenen Infeln Ruatan, Barbaretta, Bonarca, Helena, Morat und Utila, Sie bilbeten 
unter den Spaniern einen Theil des Regierungsbezirks Truxillo der Provinz Honduras, wur⸗ 
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den 1639 von den Bufaniern verwüflet und Ihre Bewohner infolge deſſen 1642 had) dem Feſt⸗ 
lande übergeflebelt. Nun nahm eine aus Engländern beſtehende Abtheilung ber Bukanier fle in 
Beſitz. Zwar wurden diefe 1650 durch Die Spanier vertrieben, doch erſt, nachdem fie die Cilande 
gänzlich vermüftet hatten. Im Jahre 1742 bemächtigten ſich die Engländer der Infel Ruatan, 
verzichteten wieder darauf durch den Frieden von 1763, brachen aber iyre feierliche Zuſage, die 
Infel räumen zu wollen, und benugten fie als Schmuggelbepot. Nachdem Infolge dieſer und 
anderer Treubrücde Spanien 1780 von nenem Strieg erklärt hatte, eroberte es bie Infel zurück, 
und im Frieden von 1783 erfannte England wiederum bie Herrſchaft Spaniens darüber unbe: 
dingt an, doch nur um abermals die Verpflichtung zu brechen. Endlich nachdem Spanien 1786 zum 
dritten mal die vertragsmäßige Zufage einer Rückgabe der Infeln erlangt batte, fand England 
fein Mittel mehr, feiner Verpflichtung zu entgehen, und Spanien blieb im unbeftrittenen Beiig. 
Bierundzwanzig Jahre fpäter, als die Infeln längſt in den Beflg des zu einer Republik gewor: 
denen Honduras übergegangen waren, bemächtigte ſich ber Director des englifchen Ctablifſements 
an der Balize ver Injel Ruatan. Die englifche Regierung desavouirte ihn für diesmal; als er 
aber 1838 auf Grund eined angeblichen Schutzgeſuchs einer Anzahl nad Ruatan emigrirter 
Freigelaffener mit Waffengewalt die honduraniſche Befagung der Infel verjagte und biefe 
ſammt ven übrigen Batinfeln für die engliige Krone in Beſitz nahm, billigte und anerkannte 
feine Regierung diefe Gewaltthat, nachdem ſig inzwiſchen der mittelamerikaniſche Vund auf⸗ 
geloſt hatte und Honduras zu einem hülfloſen Kleinſtaat geworden war. Auf das Geſuch 
von 14 Bewohnern der Infeln (deren Einwohnerzahl inzwifchen auf 1800 geftiegen war) ward 
1850 dur den Gouverneur von Britifh- Honduras eine Regierung eingefegt und am 20. März 
1852 die „Colonie der Baiinſeln“ conftituirt. Die Vereinigten Staaten proteflirten energiſch 
gegen eine fo flagrante Verlegung des Clayton-Bulwer'ſchen Vertrags, und die Controverſe 
erhigte fi) fo, daß der Ausbruch eine Kriegs nahe bevorzuftehen fhien, als die Republif Hon⸗ 
duras in den Streit eintrat, die Angelegenheit als die ihrige bezeichnete und von England ihr 
guted Recht forderte. England benugte diefen Ausweg, um einem Kriege mit den Vereinigten 
Staaten zu entgehen, und gab die Injeln an Honduras zurück. 

Il. Das Project eined Seekanals durch Nicaragua, das fhon im Jahre 1551 
Gegenſtand ber Erörterung in Spanien war, aber bis zum 19. Jahrhundert nie aus dem Reiche 
‚ver Chimären getreten war, wurde feit ver Begründung der mittelamerikanifchen Bundes- 
vepublif vielemal von den verfchiedenften Seiten aufgegriffen, und es find ſeitdem nicht weniger 
als 11 Conceſſionen dazu ertheilt worden: Die erſte an Barclay u. Comp. in London, 1824; 
die zweite an ven Nordamerifaner Palmer, 1826; die dritte an den König von Holland, 1830; 
die vierte an den Sranzofen Rouchaud, 1838; die fünfte an G. Holvfhip in Nenorleans, 1839 ; 
die jechöte an den König von Belgien, 1844; die fiebente an den damals in Ham gefangen 
ſthenden Ludwig Napoleon, 1846; die achte und neunte an den Engländer Wheelwright und 
an den Neuyorfer Brown; die zehnte an die nordamerikaniſche Atlantic and Pacific Ship 
Canal Company, 1849, und die legte endlich an den franzoͤſiſchen Abenteuerer Felix Belly. 
Nur in einem einzigen Falle bat eine gründliche Vermeſſung und Veranfchlagung der Koften 
flattgefunden, und das Refultat derſelben ift ein ſolches, daß dadurch das Project wol für inımer 
in das Reich der Hirngefpinfte zurückgewieſen iſt. Die Vermeflung geihah im Auftrag ver 
genannten Compagnie durch den nordamerifanifchen Ingenieur Oberft Childs. 

Die Route, die dieſer einfchlug,, beginnt am Stillen Meer an ver Rhede von Brito, über: 
jhreitet den zwifdhen dem Meere und dem Nicaraguafee befindlichen Iſthmus bis zu der @in- 
mündung des Flüßchens Lajas in den See (vier geographifche Meilen) und gebt dann über dem 
Ser nah vem San-Iuan hinüber, der von feinem Ausfluß aus den See bis zur Ginmändung 
des Serapiqui in einen Kanal verwandelt werben follte. Die Tiefe war auf 17, die Breite an 
den Stellen, wo der Kanal durch bloße Erde ginge, am Boden auf 50, auf ber Oberfläche auf 
118, an den Stellen, wo Geſtein zu durchbrechen wäre, auf 50, refp. 781, Buß angefegt wor: 
den. Es ergab ſich, daß auf eine Strecke von 11/, Melle, da, wo ber Kanal den Grat der Cor⸗ 
dilleren überfchreiten würde, drei Biertel der Ausgrabungen in Trappgeftein gefchehen, dv. 6. 
10,134000 Kubitfuß Fels und 5.400000 Kubikfuß Erde entfernt werden müßten. Die Koften 
diefer Strecke allein waren auf 6'/, Mil. Dollars veranfdlagt. Die Hoͤhendifferenz zwiſchen 
dem See und dem Meere (102° 10” bei Flut, 111’ 5" bei Ebbe) foltte durch 14 Schleufen aus: 
- geglihen, an der ganz unbefhügten Rhede von Brito dur Ausflehungen und Molen ein 
künſtlicher Hafen von 34 Acres Areal gebaut werben, deſſen Roften, wenn bie Ausſtechung im 
Fels erfolgen ſollte, ſich jeder Schägung entziehen. Der Nicaraguaſee hat bie Be Aa 


f 





Mittelamerifa ' 127 


tiefe von 17 Buß Bid auf 1°/, Meile vor dem Ausflug des San: Juan; auf dieſer letztern Strecke 
if die Tiefe nur 9 Fuß bei niedrigem, 14 Fuß bei hohem Waflerftaude, ſodaß eine Austiefung des 
Seebetteö um 8, reip. 3 Fuß erforderlich geweſen wäre. Diefe Austiefung follte durch ein Pfahl⸗ 
werk zu beiven Seiten gegen Verſandung geihät werben. Bon dem Ausfluß des San: Juan 
aus dem Ber bis 3500 Fuß unterhalb ver Einmündung des Serapiqui (20 Meilen) follte ver 
Fluß durch Aubtiefung und durch Errichtnng von Dämmen, die vermittelt Schleufen und kurzer 
Geitentanäle zu pafjiren wären, ſchiffbar gemacht werden. Auf der dann noch übrigen Strede von 
ſechs Meilen bis zum Atlantifchen Meere jollte ver Kanal, unabhängig von dem durch Untiefen 
und Stromfchnellen unfahrbaren Fluſſe, pur den Alluvialboden des Küſtenlandes gegraben 
werden und in den Hafen von San-Iuan münden, der durch Molen gegen die (ſeitdem einge- 
tretene) Berfandung zu fügen wäre. Die Geſammtkoſten fegte Childs auf 33 Mil. Dollars 
an, was wahrſcheinlich zu niedrig war. Dabei if zu beachten, daß ein Kanal von ben ange- 
gebenen Dimenfionen dem Zweck, große Seeſchiffe von einem Meer ins andere zu führen, nicht 
genügen, dazu vielmehr ein Kanal von 30 Fuß Tiefe erforderlich fein würde. Ein folder würde 
ollermindeftend 100 Mill. Dollars foften. Ein Kanal, der jo flah und ſchmal if, daß die 
Serſchiffe ihre Fracht auf Fleinere Fahrzeuge umladen müßten, würde offenbar weniger vortheil= 
haft ald eine Eiſenbahn fein. Die einzige Route, welche außer der von Childs proponirten 
oberlächlich unterfucht worden ift (won See durch den Sapoafluß nach der Saltnasbai) würde 
eine Cinſchneidung in Felſen von 119 Fuß Tiefe, eine Schleufenhebung von 350 und eine 
Senkung von 432 Buß erfordern und außerdem würde nicht genug Waſſer zur Speifung des 
Ranald vorhanden fein. 
VW. Geographifh = fatiftifhe Notizen über die Einzelſtaaten. Gofta: 
tica liegt zwifchen 8° und 11° 16’ nörbl. Br. und 64°— 68° well. 2. Die Norbgrenze, 
burh den Friedensvertrag mit Nicaragua, 15. April 1858, beftimmt, gebt von ver Mün- 
vung ded San = Juan dei Norte am rechten Ufer des Stromes entlang bid an einen Drei eng- 
life Meilen unterhalb der Gaftilloftromfchnellen gelegenen Buntte, von da In einer Entfernung 
von ungefähr zwei englifchen Meilen vom Strome und dem füdlichen Ufer des Nicaraguaſees bis 
nad dem Sapoaflufle, ſchneidet Dielen und endet an der Salinadbai am Stillen Meer. Die Süd: 
grenze iſt nicht feſt beſtimmt. Die benachbarte Bundesrepublik Columbia beanfpruct bie 
Buchten Boce del Toro und Chiriqui; Coſtarica bezeichnet als ſeine Grenze eine gerade Linie 
von Gap Burica anı Stillen Meer bis nad der kleinen Inſel Escudo de Varagua am Atlanti⸗ 
den Meer. Mon dem etwa 680 Duadratmeilen umfaflenden Areal der Republik ift nur ein 
Heiner Theil der Guitur unterworfen, der bei meitem größte befleht aus unerforfchten Gebirgs⸗ 
wildniſſen, undurdpringlichen Urwäldern und Sümpfen. Die vulkaniſche Formation beflimmt 
den Charakter bes Landes. Zu den noch thätigen Vulkauen des Landes gehören der Iraſu, 
iurialva, Chirripo, Miravalles und Oroſi. Die Küftenlanpftrihe zu beiden Seiten der Cor⸗ 
dilleren find ſumpfig und ungefund, um jo gejunder, auch für Buropäer, die A000 Zuß über 
der Meereßfläche gelegenen Hochthäler von San-Iofe und Cartago. Die Megenzeit beginnt im 
April, ſteigert ſich an Heftigkeit bis Auguft oder September und endet erſt in der zweiten Hälfte 
des November. Während diejer Zeit iſt das Innere des Landes durch das gänzliche Aufmeichen 
der Wege faſt von allem Verkehr nıit den Küften abgefchnitten. Goftarica ift, ſoweit erforſcht, 
ärmer an Mineralien als feine Nachbarſtaaten. Einige unbedeutende Goldadern werben in den 
Aguacatebergen zwiſchen San-Joſe und der Weftküfte abgebaut. Bon Kupfer, Eifenz, Blei- 
und Roblenlagern zeigen fi wol mande Spuren, doc geſchieht nichts, um ſie auszubeuten. 
Auch die Perlenfiſcherei am Stillen Meer liefert nur geringen Ertrag. Auf dem fruchtbaren 
Boden der Hochebene gedeiht der Kaffeebaum in vorzüglichfter Güte; der dort gezogene Kaffee 
Rebt dem arabiſchen gleich. - Er bildet das wichtigfte Stapelproduct des Staatd. Die Wälder 
find voll von den Eoftbarften Luxus- und Farbehoͤlzern; auch die Korkeiche findet ſich häufig. 
Tropiſche Früchte wachſen faft ohne Pflege; dagegen ift ein Verſuch mit vem Anbau von Weizen 
fehl geichlagen. In ven niedriger gelegenen Gegenden überwiegt die Viehzucht den Aderbau. 
Die Bevölkernng von Goftarica ift fletiger, gemwerbfleißiger und nüchterner ald die der andern 
nittelamerifanifchen Staaten, gilt aber dieſer auch für ſelbſtſüchtig und engherzig in Bezug auf 
semeinfame Intereffen. Die erften fpanijchen Anfievler waren Balicier, und- viele der hervor⸗ 
tagenden Charakterzüge dieſer laſſen fih noch heute an den Goflaricanern erfennen, obfchon Die 
Zahl derjenigen, ‚vie ſich noch unvermifchter weißer Raſſe ruhmen Eönnen, fehr gering ifl. In⸗ 
duſtrie beſteht außer den gewöhnlichen, größtentheild durch Deutſche betriebenen Handwerken 
und der Branntweinbrennerei, die Regierungsmonopol iſt, nicht. Der Werth der Waarenein⸗ 
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fuhr wird auf 1%, Mill. Dollars geſchätzt und wird durch die Ausfuhr gedeckt. Die Kaffee⸗ 


ausfuhr beträgt von 80 — 12000 Etr., die Ausfuhr von Zucker etwa 5000. Sonſt werden 
noch Häute, Sarfaparille und Schildpati ausgeführt, doch nicht in großer Menge. Der Cacao, 
der von vorzũglicher Güte iſt, wird im Inlande conſumirt; an einzelnen Orten gilt vie Cacao⸗ 
bohne ald Scheidemünze. Seit 1858 befteht in San=Jofe eine Zettel: und Discontobanf,. Die 
Staatseinfünfte, durch Einfuhrzölle (auf das Bruttogewicht), Branntwein= und Tabadsmono- 
pol und Berfauf von Staatslänvereien aufgebracht, betragen ungefähr 250000 Dollars und 
deder die Ausgaben. Die Regierung befteht aus einem auf ſechs Jahre gewählten PBräfidenten 
und einem ſich alle drei Jahre zur Hälfte erneuernnen Kongreß von 12 Mitglievern. Die 
Gerichtsverfaſſung ift die früdere ſpaniſche, mobifleirt durch manche Beſtimmungen der franzoͤſi⸗ 
ſchen. San⸗-Joſe hat ſeit acht Jahren eine Univerſität. 

Nicaragua, zwiſchen 10° 46’ und 15° nördl. Br. gelegen, hat, einfhlieglih der Mos⸗ 
quitofüfte, ein Areal von 2350 Quabratmeilen und in runder Zahl 300000 Einwohner, die 
meiftens in Städten und Dörfern zufammenmwohnen, maß bei den großen Entfernungen zwiſchen 
biefen dem Lande ein Öbes und verlaffene® Ausfehen gibt. Die Cordilleren theilen fi in Nica⸗ 
ragua in zwei Arme, wovon der eine, mit einer Menge Pulkane, fich ziwifchen dem Nicaraguafee 
und dem Stillen Meer nad Goftarica hinaberſtreckt, der andere, von Honduras herüberfom- 
mend, fi in ſüdoͤſtlicher Richtung bis nah dem San-Juanfluß fortſetzt und viele Höhenzüge 
nah Oſten entjendet. Der Nicaraguafee, von den beiden Bebirgäfetten umgeben und durch 
zahlreiche von ihnen herabftrömende Rinnfale gefpeift, ift das größte Binnengewäfjer in Mittel⸗ 
amerifa, 25 Meilen lang und 6—10 Meilen breit. Im Süden ergießt ſich in ihn der auf dem 
Vulkan zu Gartago entipringenve Rio-Frio, der durch eine von den milden und blutdürſtigen 
Guatufosindianern bemoßnte, fat völlig unerforfhte Gegend firdmt. Auf dem nördlichen Ufer 
des Sees erſtrecken ſich weite wellenfärnige Ebenen , vortrefflih zur Viehzucht geeignet, nad) 
Dften. Der mit feinen Krümmungen 24 Meilen lange San: Juan, welder ven Abfluß des Sees 
nad dem Atlantifchen Deere bilvet, iſt von fehr ungleicher Tiefe (2—20 Fuß), Hat an fünf 
Punkten bedeutende Stromfänellen und würde auch mit den ungeheuerften Koften nicht für 
Seeſchiffe fahrbar gemacht werden können. Der Hafen an feiner Mündung, auf deſſen Befig die 
rivalifirenden Seemächte vor 10 Jahren fo großen Werth legten, ift durch Verſandung des Cin⸗ 
gangs fo gut wie zerſtoͤrt. An der Weſtküſte ift Realejo ein guter Hafen, aber der Eingang 
dazu fehwierig. Das Klima in dem Becken des Nicaraguafeed, welches ven Hauptfik der Be- 
völferung bildet, ifl gefund. Die Regenzeit währt vom Mai bis November; während derjelben 
hält ji die Temperatur ziemlich gleichmäßig zwiichen 20 und 24° R. Während der trode- 
nen Jahreszeit iſt die Temperatur niebriger, biöweilen geradezu kalt. Don der Natur 
mit den reichften Hülfäquellen ausgeftattet, hat Nicaragua dieſe noch wenig audgebeutet. 
Stapelproducte find: Cacao, Zuder (eindeimifch), Baummolle, Kaffee, Indigo, Tabad, Reis 
und Mais, Die Baumwolle ift von treffliher Qualität und Hat Nicaragua davon früher bereits 
15 Mil. Pfd. im Jahre ausgeführt; feit 10 Jahren hat die Ausfuhr aufgehört. Von Indigo 
wurden früher 700000 Pfd. auögeführt, jet wol faum ein Drittel dieſer Quantität. Der in 
Nicaragua gezogene Cacao fleht drei= bis viermal fo hoch im Preife wie der ſüdamerikaniſche, 
wird aber nicht exrportirt. Auf den Hochebenen von Segovia und Chontele gedeihen alle 
Gerealien und Früũchte der gemäßigten Zone. Die Viehzucht wird auf den mit üppigem Gras: 

wuchs bebedten Savannen mit großem Erfolg betrieben; einzelne Gutöbefiger haben Heerden 
von 10—15000 Stüd. Bon werthvollen Handelsgewächſen erzeugt Nicaragna Sarfaparille, 
Aloe, Ipecacuanha, Ingwer, Vanille, Copal, Bummi-arablcum, Kopaiva, Kautſchuk, Drachen⸗ 
blut und Sefam. Mahagoni, Campecheholz, Eifenholz, Rofenholz, Knopfholz und Brafiltendolz 
liefern die Waldungen in unerſchoͤpflicher Fülle. Im noͤrdlichen Theile des Staats finden ſich 
viele Gold⸗, Silber-, Kupfer, Eifen: und Bleiadern; doch iſt ver Bergbau den Einwohnern wegen 
der graufamen Tyrannei, melde dabei von den Spaniern andgeübt ward, bitter verhaßt und in 
Verfall gerathen. Die jährliche Ausbeute an Mineralien wird /, Mil. Dollars nicht 
überfleigen. Der Handel von Nicaragua, der in den erfien Jahren nad) der Goldentdeckung in 
Californien raſch aufblühte, if feit dem Walker'ſchen Flibuſtierkriege faft ganz zerftärt. Die 
Volksbildung ſteht auf einer fehr nieprigen Stufe, obfchon die Nachwirkungen aus der Zeit der 
Bundesrepublik ſich noch in der weiten Verbreitung rationaliftifcher Anfichten zeigen. Granada 
und Leon befigen zwar jedes eine Univerfität, aber diefe find nicht viel beſſer ald Dorfſchulen. 
Der Staat hat eine ſchwere Schuldenlaft und aud fein AntHeil an der alten Bundesſchuld ift 
noch nicht geloͤſcht. Die Verfaflung tft weſentlich der ver Vereinigten Staaten nachgebildet. 
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Sonduras liegt zwifchen 13° 10’ und 16° nördl. Br. Es hat eine Küftenerftrectung von 
etwa 90 Meilen am Atlantiſchen Meere mit ven Häfen Omoa, Caballos und Trurxillo, aber nur 
12 Meilen am Stillen Meere. Hier in der Bai von Fonſeca oder Conchagua befigt e8 den vor: 
trefflihen Hafen Amabala. Binegroße Anzahl zum Theil bedeutender Flüſſe (Chamelicon, Ulua, 
Roman, Segovia) firdömen dem Atlantifchen Meere zu, aber größtentheild durch uncultivirte 
Begenven, ſodaß fie für ben Handesverfehr ohne Werth find. Bon der Hauptkette der Cordil⸗ 
leren erſtrecken fi mehrere hohe Gebirgszüge glei den Fingern einer audgebreiteten Hank 
nad der Norbküfte hinauf, fo dad Meredongebirge zwifhen dem Motagua und Chamelicon, 
7—8000 Fuß Hoch; davon durch die ſechs Meilen lange und vier Meilen breite Ebene Senfenti 
getrennt das S— 10000 Fuß hohe Selaquegebirge; dann die Pucaberge, die Berge Opalaca 
und Intibucat mit weiten Hochplateaur, und die Monteriloberggruppe. Die große Ebene von 
Comayagua unterbricht die Gorbillerenkette und bildet, durch pas Humuyathal nad dem Atlan- 
tigen, durch das Thal des Rio-Goscoran nad) dem Stillen Meer reihen, ein von Nord nad) 
Sud gehendes Duerthal, durch weldes eine Eifenbahn mit verhältnißmäßig geringem Koften: 
aufwand gebaut werben könnte. Oftli davon erheben fich die Cordilleren wieder zu mächtigen 
Sehirgämaffen. Oſtlich vom Fluſſe Romam bis nad} ben die Grenze gegen Nicaragua bildenden 
Banks flacht ſich das Land zu wellenfoͤrmigen Hochebenen und Küftenniederungen ab. Aus 
dieſer topographiſchen Beſchaffenheit ergibt fi eine außerorbentlihe Mannichfaltigkeit des 
Rimad, Bodens und der Producte. Das Alluvium an der Küfte bringt alle Producte ver 
topiihen, das Hochland alle ver gemäßigten Zone hervor. Banille, Cacao, Biment, Zuder: 
rohr, Taback, Indigo, Cochenille find alle einheimiſch. An Mineralien ift Honduras der reichfte 
aller fünf Staaten. Bon Silber und Kupfer giht ed ausgedehnte Lager, unb werben einige 
berfelben mit Erfolg bearbeitet. Magneteifen kommt häufig vor, wird aber nur fehr wenig 
auögebentet. Braunfohle gibt e3 im Departement Gracias in Menge; auch reiche Opalminen. 
Die Viehzucht bildet den wichtigflen Erwerbszweig des Landes, Die Induftrie ſteht auf fehr 
niedriger Stufe. Exportirt werden edle Metalle, Mahagoni, Häute, Sarfaparille, Tabad und 
ewas Indigo, zufammen vielleicht im Werth von 17/, Mill. Dollars. Die erbärmlichen Ber: 
tebräiwege, meift nur Saumpfabe, machen einen ausgiebigen Handelsverkehr unmöglid. In 
vr Bevoͤlkerung befindet fich nur noch eine fehr geringe Proportion Weißer. Der Öftliche 
Theil des Staatd, das Departement Olancho, ift faft ganz von aderbautreibenden Indianer: 
Ränımen bewohnt, die jo gut wie unabhängig find, ſich aber fehr gut mit ihren Nachbarn ver: 
tagen. Die meiften befennen fi zur Eatholifchen Religion. Honduras rühmt fi wie Nica- 
tagua zweier „Univerfitäten” und hat gegen 400 Schulen, die von ungefähr 10000 Schülern 
bejugt werden. Die Staatöverfaflung, in ihren allgemeinen Beftimmungen denen der Nord⸗ 
amerifanifchen Freiſtaaten nachgebilvet, enthält unter andern die Beftimmung , daß nad) 1870 
niemand das Wahlrecht haben foll, ver nicht Iefen und ſchreiben fann. Die Staatseinnahme 
beträgt gegen 300000 Dollar. . . 

San: Salvaprr liegt zwiſchen 13° und 14° 10’ nördl. Br. und bildet elnen nur 12— 

15 geographifche Metlen breiten Streifen an ver Küfte des Stillen Meers, an welchem ed vie 
Hälen Ra Union, La Libertad und Acajutla bat. Die beiden letztern find faft ganz ſchutzloſe 
Rheven und als Häfen nur wegen ihrer Nähe an den Städten San-Salvador und Sonfonate 
benutzt. Der Küfte entlang zieht fih ein 2— 4 Meilen breiter Streifen fruchtbaren Alluviums, 
hinter dieſem, ſchroff auffleigend eine 2000 Fuß hohe Gebirgékette, welche pie Vorftufe zu dem 
Hauptzuge der Cordilleras bildet. Ein 4 — 6 Meilen breites und über 20 Meilen langes, 
vom Rio⸗Lempa bewäflertes Thal erſtreckt fih zwifchen der VBorftufe und den Cordilleren. Es 
bildet ven befteultivieten Theil des Staats. Noch bilden die im weftlihen Winkel des Staats 
am Vulkan Santa: Anna entfpringenden Flüffe ein fruchtbares Thalbeden, und ein größeres im 
Dem der San: Miguelfluß. Zwei große Binnenfeen, ver 19 Meilen im Umfang meſſende 
Ilopango, in welchem fidy auf einer Infel vie Ruinen einer alten Toltekenſtadt befinden, und der 
Coyntepeque, find wegen ihres Fiſchreichthums für die Anwohner von Wichtigkeit. Nicht weniger 
als 16 Vulkane, von 4200— 7500 Fuß hoch, erheben fi auf dem Hochplateau und ber mit ber 
Küſte parallel laufenden Gebirgskette. Erdbeben, wenn nicht fo häufig wie in Guatemala, 
haben doch auch in San: Salvapor argeVerheerungen angerichtet. So ward am 16. April 1854 

tie Hauptſtadt, vielleicht Die [hönfte Stadt in ganz Mittelamerika, durch ein Erbbeben zerftört. 
Nineralſchätze befigt San Salvador nur in feinem nordoͤſtlichen Winkel, mo in dem Bergwerf 

von Tabanco Sikhererz getvonnen wird, das von 47— 2537 Unzen Silber per Tonne gibt. 

Staats-erifon. X. 9 
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Bei vem Dorfe Pelapa wird Eifen von vorzüglidger Güte, das ſich beſonders zur Bereltung von 
Stahl eignet, gewonnen. Braunfohlenlager befinden jih in dem Thale des Rio-Lempa in 
großer Ausvehnung. Der Aderbau fleht in San: Salvador auf einer höhern Stufe als in den 
Nahbarftaaten. Indigo, Zuder und Mais find die Stapelproducte; ver Zuder, aus einem ein= 
heimifchen Rohr gewonnen, ift beffer als ver befte weflindifche, doch geht wenig davon ind Aus⸗ 
land (1859: 3,700000 Pfo.). Verſuche mit vem Anbau der Baumwolle haben fehr günftige 
Reſultate ergeben. Der Anbau von Gacao ift in Verfall gerathen. Auf der Hochebene gedeihen 
die Cerealien ver gemäßigten Zone vortrefflih. Der Theil ver Küfte von Acajutla bis Libertad 
trägt den Namen Balfamküfte, weil dort dew berühmte peruanifche Balfam gewonnen wird. 
Das Klima, obſchon die Durchſchnittstemperatur etwas höher ald in den Nachbarſtaaten ift, ift 
gefund; befonvers ſcheiden ſich die Jahreszeiten ſchärfer voneinander ab. Bon ver Bevölkerung 
des Staats befteht etwa ein Drittel aus Weißen over ſolchen Mifchlingen, bei melden das „weiße 
Blut“ überwiegt, ein Drittel aus Vollblutindianern, welde meift noch bie Nahuatlſprache 
fpredden und, obſchon friedlich und civilifirt, viele ihrer alten Gebräuche bewahrt haben; der Reft 
aus Ladinos. Der Handel von San: Salvador ift verhältnigmäpig bedeutender ald der ber 
übrigen Staaten. Kür 1859 rvepräfentirte die Einfuhr einen Werth ‘von 1,306000 Dollars, . 
die Ausfuhr 2 Mil. Der Binnenhandel wird durch Jahrmärkte und Meflen geförbert. Die 
Mefle von San: Miguel ift nächft ver von Esquipulas die wichtigſte in ganz Mittelamerika und 

zieht felbft aus Europa Käufer an. Die Staatsverfaffung verleiht allen volljährigen Männern, 

die eine regelmäßige Beſchäftigung haben, nicht in perfünlihen Dienſtverhältniſſen flehen oder 

notoriſch ſchlechten Charakters over betrügerifche Schuldenmader find, das Wahlrecht. Kein 

Beiftliher und Fein in activem Dienft ſtehender Militär darf ein bürgerliches Amt befleiven: — 

eine Beflinnmung, ver San: Salvador e8 verdankt, daß es von innern Revolutionen weniger zu 

leiden gehabt und jich ein größeres Maß von bürgerlicher Freiheit und Ordnung bewahrt bat 
als feine Nachbarſtaaten. Der auf ſechs Jahre gewählte Präfident darf nicht unter 32 und nicht 
über 60 Jahre alt fein und muß einen Beflg von mindeſtens 8000 Dollarshaben. Ein Senator 
muß 30 Jahre, ein Mitglied des Reyräfentantenhaufes 23 Jahre alt fein und ber erſtere 4000, 

der Iegtere 500 Dollars befigen. Jedes der acht Departements wählt ji einen Gouverneur 

. anf zwei Jahre. Das fiehende Heer darf nicht über 2000 Mann beträgen. Die Latholifche 

Religion iſt vom Staate anerkannt, aber allen Befenntniffen vie freie Ausübung gewährt. Für 

pie Vollderziehung wird befler Sorge getragen als in den andern Staaten. Jedes Dorf von 

mindeftend 50 Ginwohnern muß eine Schule erhalten. Die Hochſchule in der Haupiſtadt iſt die 

befte'in Mittelamerika. Die aus Einfuhrzoͤllen, Stempelfteuern, dem Tabad- und Branntwein- 

monopol erfließende Staatseinnahme betrug 1859 745959 Dollars, die Ausgabe nur 

649374 Dollard. Die Staatsſchuld befteht nur aus dem von der alten Bundesſchuld aufSan⸗ 

Salvador repartirten Antheil von 220000 Dollard. San: Salvador war fon nor dem Ein— 

dringen der Spanier der beftcultivirte Theil yon Mittelamerifa, und e8 ward 1524 die zahlreiche 

Bevölkerung erft nach ſchweren Kämpfen durch Alvarabo unterjoht. Nah der Abwerfung der 

fpanifchen Herrichaft Hat San⸗Salvador am beharrlichſten für das Zuftandefommen einer wohl⸗ 

georpneten Bundedrepublif gewirkt. Erſt 1856, alfo 17 Jahre nach der factifhen Auflöfung 

des Bundes, hat e8 die Bezeihnung einer jouveränen Republif angenommen. 

Guatemala, zwiſchen 14° und 18° nördl. Br. gelegen, wirb im Oſten durch den Meer: 
bufen von Honduras, im Norden von Merico, im Weften vom Stillen Deer, im Süben von 
Honduras und San: Salvador begrenzt. Sein einziger Hafen an der Oſtküſte iſt Santo-Tomas, 
der aber bei ver Schwierigkeit der Verbindungen mit dem Hinterlande fehr wenig Werth Hat. 
Am Stillen Meer erftredt fi, wie in San- Salvador, ein vier bis ſechs Meilen breiter Streifen 
fruchtbaren Randes zwifchen der Küfte und der Vorfinfe des Hochplateau; an manden Stellen 
tritt jedoch dad Gebirge hart an die Küfte, an welcher fi lange Reiben gefährlicher Niffe er- 
erſtrecken. Den größten Theil des Areals des Staats bildet ein 5000 Fuß Hohes Hochplateau, 
über weldhem fi an dem fleilen Abfall veflelben nach dem Stillen Meere zu eine Anzahl iſolirter 
Bulfane bis zu 14500 Fuß Höhe, fonft aber nur nieprige Hügelfetten erheben. Nach der norb- 
öftlicden Küfte hin ſenkt fih das Plateau allmählih und wird durch mehrere tiefe Flußthäler 
zerichnitten. Der größte der in ven Meerbufen von Honduras firömenven Flüffe if ber 
75 Meilen lange Motagua, der aber, zu beiden Seiten von hohen Abhängen eingeengt und nur 
fehr geringe Nebenflüffe aufnehmend, an feiner Mündung dur Sandbarren verfperrt, niemals 
Wichtigkeit für ven Verkehr erlangen kann. Er wird mit Bonjod 30, mit Canots 50 Meilen 
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weit von feiner Mündung befahren. Der in ven Bolfo Dulce fließende Potochic, 32 Meilen 
lang und zur Hälfte feined Weges für Canots ſchiffbar, durchſtroͤmt eine der fruchtbarſten 
Gegenden, und an feinen Ufern verſuchte 1839 eine englifche Geſellſchaft eine Colonie anzu: 
legen, body ohne Erfolg. Der in die Campeachybai mündenve Ufumafiuta entfpringt in Guate- 
mala und bewäfjert mit feinen Nebenflüffen eine ganze Hälfte ded Staats; aber es iſt die noch 
foß vollig unerforfchte Wildniß, welde von ven Manches, Lacandones und andern nie unter- 
worfenen Indianerflämmen bewohnt wird. Die in das Stille Meer mündenven Flüſſe find 
meiften® unbedeutend und für ven Verkehr werthlos. Der größte davon, Michatoyat, faft auf 
feinem ganzen, 15 Meilen langen Laufe durch Urwald ſtroͤmend, ift durch einen 200 Fuß hohen 
Katarakt, einen der malerifchften Wafjerfälle ver Erbe berühmt. Der Mangel an Häfen und 
ſchiffbaren Flüſſen macht Guatemala tfolirter als felbft Koflarica. Das Klima auf der Hoch⸗ 
ebene kommt der gemäßigten Zone jehr nahe. Nach 1857 in ver Stadt Buatemala angeftellten 
Beobahtungen betrug die burchfchnittlich Hächfte Temperatur 25°, die durchſchnittlich niedrigſte 
3°, die mittlere Durhfchnittätemperatur 15° R., der mittlere Barometerftand 25,8 Zoll, 
und ber Niederſchlag nur 54%, Zoll. An den Küften if die Temperatur weit höher. In ven 
höhftgelegenen nordweſtlichen Diftricten find Schnee und Froſt nicht ungewöhnlid, wenn fie 
au nur ganz vorübergehend eintreten. Die Producte des Landes find bei ſolchem Klima fehr 
mannichfaltig: in den niedrigern Gegenden Reid, Baummolle, Zuckerrohr, Taback, Invigo; auf 
ben Hochebenen Kaffee und Gochenille, welche leßtere das Hauptftapelproduct dieſes Landestheils 
bildet (1854: 1%/, Mil. Pfo.) ; anf der hoͤchſten Erhebungsftufe Getreide und Obſt. Hier ift 
auch die Schafzucht bebeutend; 1857 betrug ber Ertrag der Wolle 17/, Mil. Pfo. An Mine: 
alien ift ver Staat nicht reih. Was an Gold, Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird, findet 
id nur in den zur bonduranifchen Höhengruppe gehörenden Bergen. Der Handel von Guate⸗ 
mala geht faſt ausfchließlich über den elenden und ſchwer zugänglichen Hafen Iſabal am Golfv 
Dulce, der von dem Populationscentrum 65 Meilen entfernt iſt. Die Büterzüge von Gua- 
temala gebrauchen, um nad) viefem Hafen zu gelangen, drei bis vier Wochen. An der Weft- 
füfte befindet fi gar Fein Hafen, der dieſen Namen verdiente. Der einzige, der dafür gilt, 
San-Joſe, ift eine ſchutzloſe Rhede. Die Einfuhr betrug von 1855 — 58 durchſchnittlich 
1%, Mitt. Dollars jährlich, die Ausfuhr flieg in verfelben Zeit von 1,282000 auf 1,924000 
Dollars. Die Einfuhrzölle werden nad dem Gewicht erhoben und kommen ungefähr einem 
Werthzoll von 30 Proc. gleih. Auf Cochenille befteht ein ſtarker Ausfuhrzoll. Die Zollein: 
nahmen betrugen 1856 284169 Dollars, die fonfligen Staatsrinnahmen 755965, die Aus: 
gaben 1,024358 Dollars. Die Staatsihuld an das Ausland ift 500000, und find für 
Verzinfung und Tilgung die Zolleinnahmen in Iſabal verpfändet; die innere Staatsſchuld 
it 700000 Dollars. Die große Mefle zu Esquipulas am 15. Ian. iſt die umfangreichſte in 
Mittelamerika. Bon der Bevölkerung find zwei Drittel Indianer, kaum ein Zwanzigſtel Weiße, 
die übrigen Ladinos. Die Staatöverfaffung von Guatemala iſt nominell republikaniſch, in der 
That despotiſch. Der mächtige Carrera, ver ſeit länger als 230 Jahren mit unumſchränkter 
Gewalt herrſcht, iſt 1854 zum Präfipenten auf Nebendzeit mit der Berechtigung, feinen Nach— 
folger zu ernennen, erflärt worden. Er bat die aus allen andern mittelamerifanifchen Staaten 
vertriebenen Jeſuiten berufen und ihnen die Volfderziehung übergeben, die unter der Bundes: 
republik abgeſchafften Klöfter wiederhergeftellt, vie Genfur eingeführt, dem Erzbiſchof das Recht 
gegeben, alle im Auslande erſchienenen Bücher zu verbieten u. ſ. w. Keine andere Religion als 
die katholiſche iſt geduldet. Eine aus 44 Abgeordneten beſtehende ſogenannte Geſetzgebende 
Verſammlung hat nicht die geringſte Macht gegenüber dem Willen des Dictators. Die künſtlich 
erhaltene Unbildung und Roheit des Volks ift beifpiellos; nur ein Fleiner Theil deſſelben kann 
iefen und fchreiben. Die Öffentliche Sittlichkeit fleht auf der Miedrigften Stufe; ſelbſt in ven 
halbwegs cultivirten Gegenden beträgt die Zahl der illegitimen Geburten ein volles Drittel ber 
Geſammtzahl. 

Seit 1859 hat Guatemala den unter dem Namen Balize bekannten, 550 geographiſche 
Quadratmeilen umfaflenden LTheil feiner Küfte, auf defien Befig England ungefähr ſoviel Recht 
hatte wie auf die Modquitofüfte oder die Baiinfeln, definitiv an England abgetreten. An viefer 
Kufte ließen ſich in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach Unterdrückung des Bufanier- 
unweſens englifhe Abenteuerer, meiftens ehemalige Seeräuber, nieder und ſchlugen in ben 
Baldungen Mahagoni: und Campecheholz. Nach mehreren erfolglofen Verſuchen, fie zu ver: 
treiben, verſtand ih Spanien 1763 dazu, den Anfieblern die Benutung der Wälder zu geftat- 
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ten, behielt fich aber ausdrücklich fein Hoheitäredht vor. Als England in gewohnter Weife die 
Gonceffion zum Holzſchlagen dennoch in ein territoriales Befigreht zu verwandeln ſuchte, zer: 
flörten die Spanier 1779 die ganze Nieverlaffung. Im Jahre 1783 warb unter noch ausbrüd: 
lihern Vorbehalt der fpanifchen Souveränetät die Goncefflon von 1763 erneuert und 1786 
das Gebiet, auf welches fie Anwendung fand, derart ausgedehnt, daß es vom Rio-Siboon 
(17° 20’ noͤrdl. Br.) und dem Rio-Hondo (18° 30’, ungefähr 20 geographiſche Meilen) be= 
grenzt ward. Diefe Auspehnung wurde jebod an verſchiedene Bedingungen geknüpft, ald: daß 
vie Engländer auf dem bezeichneten Gebiet abfolut zu nichts weiter ald zum Schlagen von Holz 
und Einfammeln wildwachſender Früchte berechtigt fein, vor allen Dingen keine Anftenelung, 
Plantage oder Factorei, geſchweige denn Befefligungen anlegen follten u. |. w. Nah Ausbruch 
des Kriegs von 1796 verfuchteder ſpaniſche General DO’ Neil mit einer Expedition von 13 Schiffen 
und 2000 Mann die Niederlaffimg der Engländer, die fih, allen Berträgen zum Trug, doch 
wieder ald Befiger der Küfte gerirt Hatten, zu vertreiben, twar aber außer Stande, bie von ihnen 
befeftigte Infel St.:George im Hafen von Balize zu nehmen (1789). Daraus haben englifche 
Publiciſten ein Eroberungorecht auf pie Balize für England abgeleitet, aber vergeffen, daß ber 
Frieden von 1814 den von 1786 von neuem in Kraft feßte und daß noch 1819 die Balize in den 
Parlamentsacten als ‚eine außerhalb des Territoriums und der Souveränetät Sr. britifchen 
Majeftät gelegene Nieverlaffung zu gewiflen Zwecken“ figurirt. Nachdem Mittelamerika 
unabhängig geworben war, fürchte England in allen Verträgen mit den neuen Republifen 
bie Stipulationen von 1786 wörtlich aufzunehmen, weil e8 noch nicht gewiß war, zum Gebiet 
welcher Republik die Balize gehören würde. Beim Verfall der Bundesrepublik aber griff 
England ohne Umflände zu und nahm die Balize als ‚Britifg- Honduras” In Bells. Es 
zeigte fih feiner Sache fo fiher und betonte feine Prätenfionen mit fo großem Nachdruck, daß 
ſelbſt der Bevollmächtigte der Vereinigten Staaten, Clayton, beim Abfchluß des Vertrags von 
1850 die vermeintliche britiſche, Colonte” von der Wirkung der Stipulation, daß keine von 
beiden Mächten in Mittelamerifa Lanpbeflg erwerben ſolle, ausnahm. Enplih hat England in 
feiner gewohnten Weife, d. h. indem es die Lücken in feinen rechtlichen Anſprüchen durch breifte 
Behauptungen und brutale Drohungen ausgefüllt Hat, von Guatemala eine Art Anerkennung 
diefer Anfprüce erlangt. 

Die Balize ift für ihre Lage ein ziemlich gefunder Küftenftrich; doch ift das Klima Euro⸗ 
päern nicht zuträglih. Der größte Theil der Bevölkerung befteht aus Negern und Samıbo- 
meftizen. Ihre Gefammtzahl beträgt gegen 30000, wovon auf bie Stabt Ballze 5000 
kommen. Diefe Stabt ift das Hauptentrepot des Handels zwiſchen England und den benach⸗ 
barten Republifen. Haupterportarttfel ift Mahagoni, wovon im Jahre 8-10 Mill. Kubikfuß 
verfchifft werben. 9. Rafter. 

Mobilien. (Bewegliches Eigenthum.) Im Art. Grundeigenthum, auf den dieſerhalb 
verwieſen wird, iſt bereits angegeben, unter welchen Verhältniſſen bewegliche VBermögensftücke 
als Pertinenzien, beziehungsweiſe Inventarium einer unbeweglichen Sache, eines Grundſtücks, 
betrachtet werben und die Rechte und Verbindlichkeiten der unbeweglichen Sache, zu der fie ge⸗ 
hören, theilen. Bon den. älteſten Zeiten her Hat das Immobiliarvermögen einerſeits und das 
bemeglihe'VBermögen andererſeits einer verfchievenen rechtlichen Auffaffung und Behandlung 
unterlegen. Diefer Unterſchied trat in Rechten und Berichten um fo fhärfer hervor, je gebun= 
dener das Immobiliarvermögen durch Stammgutdeigenichaft, Lehnsnexus, Fideicommißeigen⸗ 
haft, Gefloffenheit und Realbelaftung der Bauergüter mar, je weniger dad Grundeigen- 
thum Daher der freien Verfügung unter Rebendigen und von Todes wegen unterlag, je mehr 
verſchiedene, indbefondere Ältere Randeöverfaffungen ven Erwerb und Beſitz gewiſſer Arten von 
Grundſtücken von den perſoͤnlichen Eigenfchaften ver Erwerber abhängig machten. Denn fo 
Eonnten früher nur Leute adelichen Standes Fideicommiſſe aus adelichen oder Rittergütern er- 
richten, Bürgerliche vergleihen Güter felbft nicht einmal ohne landesherrliche Eonceffion er: 
werben, am wenigften ohne ausdrückliche Begnadigung des Landesherrn die mit diefen Gütern 
verbundenen Ehrenrechte, die Batrimgnial- und Polizeigerichtsbarkeit, Kreisftandſchaft oner Jagd 
ausüben (ſ. Agrarverfaffung und Agrargefeggebung). Während das franzdfifhe Geſetzbuch 
(Code civil, Art. 7) die Ausübung der @ivilrechte, mithin auch den Erwerb von Immobilien, von 
der Eigenſchaft eines Staatsbürgers unabhängig erklärt, Finnen in dem freien England Immo: 
bilien von Ausländern nicht erworben werben (Bifchel, „DBerfaffung Englands”, &. 34), wogegen 
bewegliche Sachen fon in ältefter Zeit, ohne Rückſicht auf Stand, auf Freiheit oder Iinfreiheit 
ber Berfon, nach Volkörecht in der Regel von jedem frei erworben und veräußert werben konn 
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ten, auch ohne daß die Cigenthumsübertragung an eine foörmliche Handlung, an die Auflaſſung 
in der Volksgemeinde over im Gericht gebunden war. Ä 

Manche Rechte, welche durch die fpätere Gefepgebung ausdrücklich zu den bemeglihen Sa: 
hen gerechnet wurben, wie 3. B. nad) dem Code civil ablö8bare Grundrenten, galten und gel: 
ten zum Theil auch nach andern Geſetzgebungen gleich ven Grundgerechtigkeiten, für fubjectiv 
dingliche, d. h. für folde Rechte, welche einem Grundſtück ale Zubehörungen zuftehen, über 
welde naher nur in Verbindung mit dieſem Grundſtück verfügt werden kann. Se mehr bie 
Alodialeigenſchaft ver Grundſtücke an die Stelle des vinculirten Grundbeſitzes getreten iſt, und 
je mehr die fogenannte Mobtlifirung des Grundeigenthums unter anderm aud dadurch platz⸗ 
gegriffen hat, daß der Die Ablöfung der Feudal- und guisherrliden Grundlaſten vermittelnde 
Staat durch Rentenbanfen ven Renteberetigten, gegen Übernahme und allmähliche Amortifa- 
tion der Renten feitens der Pilicktigen, Rentenbriefe ausgefertigt bat, over daß Hypotheken⸗ 
banken und ähnliche dem ländlichen Grebit dienende Actiengefellichaften oder Erebitvereine 
(j. diefe Art.), die den Orunpbeflgern zur Abtragung von Schulden oder-fonft ndthigen Dar: 
lehne in Pfandbriefen und andern lettres au porteur gewähren, deſto mehr tritt allerdings auch 
ver rechtliche Unterſchied zwiſchen Mobiliar und Immobiliarvermögen in Betreff der Erwer: 
bung, Veräußerung, Verpfändung over Vererbung zurüd. Nur da, wo noch eigenthümliche 
provinzielle oder in fpeciellen Verträgen over Iegtwilligen Verordnungen begründete Medts- - 
perhältniffe in Betreff abweichender Befitzformen, wie 3.8. Lehne und Fidelcommiffe, vor- 
fommen, finden zum Theil auch wol noch jeßt für verſchiedene Gattungen und Kategorien von 
Mobilien verſchiedene rechtliche Beſtimmungen ftatt, welche fi vorzugsweiſe in Erbſchaftsfällen 
geltend machen, abgefehen davon, daß auch gegenwärtig bei dem alobialen Grundvermögen 
beffen Erwerbung, weitere Übertragung, Verſchuldung, Verpfandung und fonftige Belaftung 
an eigenthärmliche Bebingungen und Vorſchriften gebunden iſt, melde theild in dem Art. 
Grundeigenthum, theild in den Art. Hypothek, Hypothekenbanken, Hypothekenverſiche⸗ 
tungdanftalten, Erebitvereine u. |. w. erörtert worben find. Während ferner z.B. bei ber 
Verjährung nah Sachſenrecht für bewegliche Güter und Rechte die Verjährung von Jahr und 
Tag, d. 5. 1 Jahr 6 Wochen und 3 Tage galt, betrug für unbewegliche Güter die Verjäh: 
rungöfrift 31 Iahre 6 Wochen und 3 Tage, nämlich mit Hinzufügung der gewöhnlichen (ohne 
Ziel) römifch = rechtlichen Friſt von 30 Jahren. 

Sinfigtli der im vorfommenden Falle anzuwendenden Gejege gilt für den Unterſchied 
zwiſchen beweglichem oder Mobiliar: und unbeweglichen Bermögen die Regel, daß, während 
legteres ohne Rückſicht auf die Perfon des Eigenthümers, nach ven Geſetzen der Gerichtöbarkeit, 
unter welcher ſich daſſelbe befindet (Forum rei sitae), erſteres — ohne Nüdfiht auf den vor: 
übergehenden Aufenthalt der Berfon — nad den Gefegen ver orbentlihen (perſoͤnlichen) Ge: 
tihtöharfeit des eigentlichen Wohnſitzes (Domicils), eventuell der Herkunft und Geburt bes 
Eigenthümers und nur bei voppeltem Domicil und Korum nad den Nechten ded Orts, wo es 
ii befindet, zu beurtheilen iſt. 

Zwar find im allgemeinen hinſichtlich des beweglichen Vermögens die rechtlichen Eigenſchaf⸗ 
ten deſſelben, deſſen Erwerbung und Berluft, gleich und die nämlidhen, wie nad) dem Römiſchen 
Recht. Jedoch finden, vermöge einiger deutſch- rechtlichen Inftitutionen beſonders, wie nach der 
Natur der Sachen, auch hiervon verſchiedene Abweichungen ftatt, welche bei ven darüber in 
Verträgen oder legtwikligen Veroronungen zu treffenden Verfügungen zu berüdfictigen find. 
Unterſchieden von andern Beftandtheilen des beweglichen Vermögens wohnen demgemäß eini- 
gen Arten von Mobilten in gewiſſen Beziehungen befondere Eigenſchaften theils rechtlicher, 
theils mehr thatfächlicher Natur bei. Darauf beziehen fi unter anderm vie Ausprüde und Be: 
zeihnungen (f. viefelben in Eichhorn, „Einleilung in das deutſche Privatrecht‘, vierte Auf: 
lage, 6. 153) Heergeräthe, Gerade, Niftel; ferner Hausrath, Kiftenpfand, Kaufſchatz, Effec⸗ 
ten, Kapitalvermögen, Geräthſchaften u. ſ. w. In Bezug auf die Altern Volksrechte ift dieſer⸗ 
halb Eichhorn, „Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte“, Thl. I, 6. 65 einzufehen. Bon neuern 
Befepgebungen enthält und beflimmt dergleichen provinztalgefegliche Bezeihnungen und Rechts⸗ 
begriffe unter anderm noch genauer das Preußifche Allgemeine Landrecht (Tit. I, IHL II, 
$6.495 fg.). Danach wird 3. B. unter Heergeräthe, welches nur eine Perfon männlichen Ge: 
ſchlechts dem nächflen Anverwandten von männlicher Seite und männlichem Geſchlechte hinter: 
läßt, das befte Pferd, ferner ver Degen begriffen, deſſen fich der Verftorbene zum gewöhnlichen 

Gebrauch bedient hat, ſodann ein vollfländiger Anzug von veffen täglichen Kleivern, ein Ge⸗ 
bett Betten nächft dem beften, beftehenn aus einem Dber- und Unterbette, einem Pfühl, zwei 


- 
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Kopfkiffen nebft dazugehoͤrigen Überzügen und Bettlaken, ein Tiſchtuch nebſt drei Servietten, 
zwei Schüſſeln von Zinn oder anderm gemeinen Metall. 

Zur Niftelgerade, welche die überlebende Krau aus dem Nachlaſſe des Mannes nimmt, ge: 
hören die zum weiblichen Gebrauch allein gewidmeten Geräthe, Kleidungsftüde, Wäſche und 
Koftbarkeiten nebſt ven dazugehörigen Behältniſſen, auch was zur Leibwäſche oder Kleivungs- 
ſtücken zugeſchnitten, in Arbeit gegeben oder genommen ifl. Singegen werben zur vollen Ge⸗ 
rade außerden auch nod die zum täglicden Gebrauch In ver Hauswirthſchaft beſtimmten Mobi- 
lien, ferner alle Arten von Leinwand, verarbeiteter und ımverarbeiteter, wie auch Flachs und 
Garn, ſoweit alle diefe Sachen zum Gebraud in der Wirthfchaft beftimmt find, ingleichen Die 
zum Hausgebrauch gewidmeten Borräthe an Eßwaaren gerechnet, nicht aber Stall: und Keller: 
geräthſchaften, ingleichen nicht die bloß zur Pracht dienenden Mobilien, wol aber bei Adelichen 
Kutſche und Pferde, deren fi Die Eheleute zu ihrem perfönlichen Gebrauch gewöhnlich bedient 
haben. Die Witwe Hat unter. mehreren die Wahl. Das Heergeräthe, die Gerade und Niftel, 
welche allervingd nur da gegeben werben, wo fie provinzialrechtlich oder flaturarifch herge⸗ 
bracht find, dürfen aber durch Tegtmillige Verfügungen dem dazu Berechtigten nicht entzogen 
werben. 

Die allerdings nur noch für wenige Güter geltende Inſtruction für die Ritterfchaft der Neu- 
marf, in Sternberg und die Incorporirten Kreife, betreffend die Succeffion der Agnaten in Lebn, 
vom 14. Aug. 1724 (Raabe, Bd. I, Abth. 1, S. 677) rechnet zur Gerade auch alles weibliche 
Schafvieh, jung und alt, Gänfe, Bettftellen, Pfühle, weibliche Kleider und Schmud, zum 
Gottesdienſt gehörige Bücher, Schränke, Kiften, Laden, Koffer für weibliches Geräth und Putz, 
allen Flachs, Spiegel in der Frauenſtube, Milchgefäße und einen Kutſchwagen; zur Morgen: 
gabe alle Kühe und die Kälber weiblichen Gejchlechts, Ziegen, Schweine und unbefüllte Mutter- 
pferde; ferner zum fogenannten Mußtheil, welcher ver Witwe gebührt, die Hälfte aller Hof: 
fpeifen, ded vorhandenen Specks und Getränkes, es jei Wein oder Bier, ded vorhandenen Korns 
und Weizens in ver Scheune und auf dem Boden, des Malzed, ver Käfe u. ſ. w., fowelt dies 
bei des Mannes Abſterben vorhanden gewefen ift und nach vem vreißigften Tage übrig bleibt. 

Infolge deſſen find Mobilten diefer Art vom Lehn zu trennen und gehören nicht zu den Zu= 
behörungen von Grundſtücken, obwol fie zu deſſen Bewirthſchaftung gedient haben und ferner- 
hin dienen können. Nach jener Verordnung von 1724 foll ferner behufs Abfindung von Töch⸗ 
tern bei einer Succeffion der Agnaten zu dem Gute nichts gehören, ald was unbeweglich bei 
denfelben ift; Inventarium an Vieh und Kahrfiß, oder mas fonft an beweglichen Dingen vor⸗ 
handen, wird hiernach niemals zum Lehn gerechnet; es kommen ſelbſt alle vom Grundſtück be— 
reits getrennten natürlichen und induftriellen Brüchte zur gemeinen Erbſchaft. Sodann können 
auch Mobilien die alodiale freiveräußerlihe Natur verlieren. Sie koͤnnen Gegenftand von 
Familienſtiftungen fein, wie befondere Koftbarfeiten oder Hebungen, beim hoben Adel und lan= 
desherrlihen Geſchlechtern ſogar zum Familien- oder Kronfldeicommiß gehören. Auch beweg⸗ 
liche Sachen und Rechte koͤnnen die Eigenfhaft eines Lehns erlangen, infofern deren Subſtanz 
oder Werth auf dauerhafte Art fichergeftellt wird. (Allgemeines Landrecht, Thl. I, Tit.18, 6.26). 

Für die Berpfändung der Mobilien gelten je nach ihrer verſchiedenen Natur verfchle= 
dene Vorſchriften. Bei beweglichen Saden ift zur Einräumung des Pfandrechts in der Regel 
die bloße Übergabe ohne weitere beſondere Form hinreichend. Der Empfangfhein des Gläu- 
bigers vertritt die Stelle des fehlenden fhriftlihen Hauptvertrags. Someit hingegen die Natur 
des Gegenſtandes Feine eigentliche Lörperliche libergabe zuläßt oder die Geſetze ausprüdlich 
davon dispenſiren, findet eine Berpfändung nur durch fombolijche Übergabe flatt, 3.8. bei 
Waaren in Verbindung mit der Aushändigung der Schlüffel zum Aufbewahrungsort, über- 
haupt mit ſolchen Beranftaltungen, welche den Befi und die Ausfchließung der Dispofition des 
Verpfänders fiderftellen, bei eingehenden noch auf dem Wafler: oder Landtrandport begriffe- 
nen Waaren dur Aushändigung des Connoſſaments und der Factur, ingleihen bei ausgehen: 
den Waaren indbefonvere durch Übergabe der Ladungeſcheine und anderer über bie geſchehene 
Berfendung fprechender Urkunden u. f. w. 

In Betreff ver Mobilien und der Verfügung über dieſelben, fei es durch Verträge oder in 
legtwilligen Verordnungen, find ferner die in den verſchiedenen Geſetzgebungen vorkommenden 
Ausdrücke zur Bezeichnung ber einen ober andern Gattung und Art verfelben von Wichtigkeit. 

So begreift ver Ausprud „Mobiliar: oder bewegliches Vermoͤgen“ alle beweglihen Sachen, 
infofern fie nit Pertinenz einer unbeweglichen Sade find; der Ausdruck „baares Vermögen‘ 
geprägtes Geld außer jeltenen Münzen und Medaillen, ingleichen gemünztes Bapier, wogegen 
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leitres au porteur, glei andern Schuldinſtrumenten, zum Kapitalvermögen gerechnet werben. 
Iinter Effecten verſteht das Preußische Allgemeine Landrecht alle bemeglichen Sachen außer dem 
baaren Gelde und dem Kapitalvermögen ‚unter Möbeln Diejenigen beweglichen Sachen, welche 
zum bequemen Gebrauch oder zur Verzierung einer Wohnung oder eines andern Aufenthalts 
beſtimmt find; unter Hausrath folge beweglichen Sachen, welche in dergleichen Orten zum ge⸗ 
meinen Dienfte der Binwohner beflimmt find; unter Geräthſchaften bewegliche Sachen zum Be- 
trieb eines gewifjen Geſchäfts oder Gewerbes; unter Moventien nußbare lebende Geſchöpfe; 
unter dem allgemeinen Ausdrud Mobilien Möbeln, Sausrath und Geräthfchaften; unter eveln 
Metallen nur unverarbeitete® Gold und Silber; unter Ka und Silber verarbeiteteö und un: 
verarbeitete, nicht aber geprägtes Gold und Silber; unter Juwelen auch zur Pracht getragene 
Berlen und andere Eoftbare Steine; unter Schmuck und Geſchmeide echte und unechte Juwelen, 
auch die aus Gold und Silber verfertigten oder damit überzogenen Zierathen; unter Bug, wa 
außer Shmud und Geſchmeide zur Zierde der Berfonen getragen wird und nicht ein Theil eines 
Kleidungsſtücks ift; unter Garderobe alle zur Belleivung gehörigen Arten von Kleivungd: 
Rufen, mit Inbegriff der zu perfönlichen Gebrauch beflimmten Leibwäſche, bereits zugefchnit- 
tenen Zeuge und Leinwand; unter Weißzeug oder Wäſche alles leinene Geräth, beſonders aber 
Leib⸗, Bett: und Tifhwäfche, wozu jedoch Spigen und Kanten nicht gehören; unter Cquipage 
gewöhnlih nur Wagen und Pferde ſammt dem dazugehörigen Geſchirr, die zur Bequemlichkeit 
des Eigenthümers beftimmt find. Dazu tft noch zwifchen einem Inbegriff von Sachen und Ned: 
ten, einer universilas rerum oder juris, und einzelnen befondern Sachen, ingleichen zwifchen 
theilbaren und untheilbaren beweglichen Sachen zu unterfcheiden. 

Bet Bergwerken ift zwifchen ber geichloffenen und nicht gefchloffenen Ausbeute zu unter: 
ſcheiden. Letztere gehört noch zum Bergwerkdeigenthum, refp. dem Smmobilisrvermögen, wäh: 
rend erflere zum beſondern beweglichen But gehört. 

Endlich gehören zu ven Mobilien im allgemeinen aber auch Forderungsrechte. Es betrachtet 
jonad das Geſetz auch Rechte als bewegliche Sachen. 

Ihrer Natur nach beweglich (ſagt der Code civil, Art. 528) find diejenigen Körper, melde 
ih von einem Orte zum andern bringen laffen, fei es, daß fie ich durch eigene Kraft bewegen, 
wie die Thiere, oder daß fie ihre Stelle nur durch die Wirkung einer äußern Kraft verändern 
fönnen, wie leblofe Dinge. Außerdem finn nach franzoͤſiſchem Recht — zufolge geſetzlicher Vor⸗ 
ſchrift — beweglih: Obligationen und Klagen, deren Gegenfland in Summen, die man ein- 
fordern kann, oder in Mobiliareffecten beftebt, Actien oder Antheile an Finanz⸗, Handels⸗ und 
Induftriegefellfhaften, obſchon fi unter dem Vermögen ver Geſellſchaft felbft auch unbemeg- 
lihe Güter-befinden, die zum Unternehmen gehören. Es werben indeß nur in Nüdficht eines 
jeden Aſſociirten, folange die Geſellſchaft dauert, vergleichen Actien oder Antheile unter die Mo- 
bilien gerechnet. Gleichfalls gehören „zufolge der Beſtimmung des Geſetzes“ unter vie beiveg: 
lihen Güter: Erb⸗ oder Leibrenten, fei ed, daß der Staat over daß Privatperfonen jie zu 
zahlen haben. 

Rachen , Kühne over Schiffe, Mühlen und Bäder auf Schiffen, überhaupt alle Hammer: 

und andern Werke, die nicht durch Pfeiler befeftigt find und feinen Theil eines Hauſes aus⸗ 
machen, werben ebenfalld als bewegliche Güter betrachtet. Materialien, welde von abgetra⸗ 
senen Gebäuden herrühren, fowie diejenigen, welche herbeigeſchafft find, um ein neues Gebäude 
zu errichten, find bis dahin, daß fie von einem Arbeiter an einem Bau wirklich gebraucht werben, 
gleichfalls bewegliche Sachen. Das Wort „Meuble“ (Mobilien) — fagt Art. 533 des Code 
eivil ferner — wenn ed allein ohne weitern Zuſatz oder andere Beflimmung in gefeglichen 
Berfügungen oder in Verorpnungen der Menſchen vorkommt, erſtreckt ſich aber nicht auf Baar: 
ſchaften, Edelſteine, Astienforderungen, Bücher, Mevaillen, wiſſenſchaftliche over Kunftgeräthe, 
Leinwand, die zum Leib gehört, Pferde, Equipagen, Waffen, Wein, Getreide, Butterkräuter over 
andere Nahrungsmittel. Ebenſo ift dasjenige, was einen Handelsgegenſtand ausmacht, unter 
Meubles nicht begriffen. Die Worte „meubles meublants” deuten nur diejenigen Mobilien 
an, die zum Gebraud in Wohnzimmern over zur Zierde beflimmt find, ald Tapezereien ‚Bett: 
zeug, Stühle, Spiegel, Porzellan und andere Gegenftände diefer Art, au) Gemälde und Sta- 
tuen, welche einen Theil der Verzierung des Wohnzimmerd ausmachen, wogegen aber unter 
jenem Ausdruck Sammlungen von Gemälden, die ſich in Galerien oder befondern Zimmern vor: 
finden, nicht begriffen find. Die Ausprüde „biens meubles, mobiliers oder effets mobiliers“ 
begreifen hingegen alles, was nad den betreffenden Artikeln des Code civil für bewegliches 
But angefehen wird. 
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Zur Gigenthumderwerbung beweglicher Vermoͤgensſtücke genügt in der Regel ſelbfi va, mo 
für unbewegliche Sachen wie fhriftliche oder gerichtliche Form vorgefchrieben iſt, eine mündliche 
Erklärung, wenn der Vertrag von beiden Seiten ſogleich erfüllt wird. In Betreff ver Meß— 
und Marktwaaren hat außerdem vie Eintragung des Gefchäfts in kaufmänniſch geführte Bücher 
mit dem ſchriftlichen Vertrage gleiche Wirkung. 

Die obigen Bemerkungen werden genügen, um in Verbindung mit dem Art. Grundeigen⸗ 
thum einestheild den Unterfchied von Mobiliar: und Immobtliarvermögen, anberntheild Die 
verſchiedenen thatſächlichen und rechtlichen Beziehungen und Verhaltniſſe klar zu ſtellen, welche 
je nach der Art und dem Gegenſtande bei dem Dobitiarvermögen | in Betracht fommen. 

W. A.Lette. 

Mohammedanismus. Unter dieſem Worte verſteht man die von dem Araber Moham⸗ 
med, dem Sohne Abd⸗Allah's, geſtiftete Religion, welche noch heute über drei Welttheile ver- 
breitet iſt und zu ver fich über Hundert Millionen Araber, Perſer und Türken bekennen. Che wir 
aber vom Jolam — fo nennen die Belenner des Mohammebanismud ihre Religion — reden, 
müfjen wir einen kurzen Abriß vom Leben des Stifters deſſelben vorausſchicken. 

Mohammed wurde in Meffa im April 571 geboren. Mekka war zur Zeit feiner Geburt 
eine nicht unbedeutende Handelöftabt, in weldyer die Karavanen aus dem fühlihen Arabien, aus 
Abyſſinien, aus Perfien und Indien fi mit denen aus Agypten, Syrien und Mefopotamien 
freuzten, um ihre Natur- und Kunfterzeugnifle gegeneinanver auszutauschen. Mekka war auch 
längft vor Mohammed ſchon eine Heilige Stadt, nach welcher alljährlich zahlreiche Pilger aus 
allen Teilen der Arabiſchen Halbinfel wallfahrteten. Der Tempel zu Mekka, ald deſſen Grün. 
ber Die Sage Abraham und Jdmael nennt, beherbergte vie verfchiedenartigften Bögen, denn fafl 
jeder Stamm hatte, wie jein eigenes Oberhaupt jo auch feine eigene Gottheit, Boch erkannten 
viele Araber au vor Mohammed ſchon ein höchſtes Weſen, dem alle Goͤtzen untergeordnet 
waren, denn es fand zu allen Zeiten ein lebendiger Verkehr zwiſchen heidniſchen Arabern und 
Chriſten und Juden ſtatt. Die an Syrien grenzenden Theile Arabiens waren dem Byzantini⸗ 
fhen Kaiferreihe, und die ſüdweſtliche Küfte den hriftlichen Kürften von Abyifinien unterthan. 
Viele Juden hatten fih in und um Medina angefievelt, und mehrere arabijhe Stämme waren 
tHeil8 zum Judenthum, theils zum Chriſtenthum übergetreten. Im allgemeinen nahm übri- 
gend die Religion im Leben der Bebuinen einen jehr untergeorbneten Platz ein, wie auch heute 
nod der Islam unter den Arabern der Wüfle wenig eifrige Anhänger zählt. Die Goͤtzen wur- 
den zertrümmert ober hintergangen,, und die Priefter befchimpft und mishandelt, wenn fie den 
Wünſchen und Erwartungen derer, die fie zu Mathe zogen, nicht entſprachen. Mohammed hatte 
daher auch bei den heipnifchen Arabern mehr gegen religidfen Inpifferentiömus, gegen Sfepti- 
rismus und Gigennug , als gegen Anhänglichkeit an den alten Glauben zu kämpfen. Bigen: 
nügig im Kampfe gegen Mohammed waren bejonders die Häupter der Stadt Mekka, melde im 
Befige der geiftlihen Würden wie der amtlichen Herrſchaft waren, und dadurch einen gewiflen 
Einfluß auf die Befammtbendlferung Arabiend übten, weil fie die Zeit der Pilgerfchaft zu be- 
fimmen hatten, von welcher vie Sicherheit bes Handels wie die Rriegführung abhing, indem 
in diefen heiligen Monaten ein allgemeiner Waffenftillftann vorgefihrieben war. Mohammed 
gehörte ziwar vem Stamme an, welcher die Ariftofratie Mekkas bildete, feine Kamilte war aber 
verarmt und er ſelbſt war gendthigt, in fremden Dienft zu treten, um ſich feinen Lebensunter- 
halt zu erwerben. Erft durch feine Vermählung mit einer reihen Witwe, bie viel älter war ale 
er, erlangte er ein unabhängiges Leben, und von diefer Zeit an nahmen religidfe Betrachtungen, 
zu denen er aud noch von einem Better feiner Gattin angeregt wurde, der Judenthum und 
Chriſtenthum Eannte, ihn ganz in Anſpruch. 

Mohammed, ein Mann von nervoͤſer Conftitution, frommen Gemüthe, lebhafter Einbil: 
dungöfraft und träumerifchen Weſen, von unternehmendem Geifte und wankelmüthigem Cha 
rafter, bildete einen mächtigen Gegenfa gegen feine robuften, nüchternen und energifchen 
Araber, welde in Wein, Liebe, Spiel und Krieg den Kern des Dafeins fanden, wenn ihnen 
au die Begriffe von Gott und Unſterblichkeit der Seele nicht ganz fremd geblieben waren. 
Ihn trieb es mächtig, obgleich auch er für irdiſche Genüſſe, namentlich für die ver Liebe, nicht 
unempfänglic war, über Gott, Jenſeits und Offenbarung nachzuforſchen, und bie iöm be: 
fannten Religionsfüßeme — freilich nur aud mündlicher, mangelhafter Überlieferung, denn 
ausländifche Sprachen waren ihm unbekannt und arabifche Überfegungen fremder Religions: 
büder gab e8 zu feiner Zeit noch nicht — der Reihe nad) durchzumuſtern und aus denſelben eine 
für Arabien paſſende neue Religion zu ſchaffen. Das Daſein eines einzigen Gottes ohne Tri- 
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nität, die Offenbarung Gottes, aber nur pur Propheten, pie, mit Ausnahme ver Propheten: 
gabe, alten andern Menſchen glei) waren, und ein Jenſeits, in welchem die Tugend belohnt 
und dad Laſter beſtraft wird, waren die Örundelemente dieſer neuen Religion, welche nad) feiner 
Anſicht ſchon Abraham gelehrt hatte, der werner Jude noch Ghrift war. Moſes und Chriſtus 
waren wahre Propheten, aber ihre Offenbarung wurde von Juden und Chriften verfälicht und 
geträbt, darum follten aus dem Alten Teftament die für Arabien nicht pafienden Geſetze und 
Verordnungen, und aud dem Neuen Teflament manche Dogmen entfernt werben, die an Viel: 
götterei grenzten. War einmal Mohammed auf dem Wege der Trapition und Reflerion zu 
dieſem Refultat gelangt, fo mochte er, in feiner einem befchaulichen Leben gewidmeten Einfam- 
feit, bei jeiner phyſiſchen Beſchaffenheit und bei manchen Borurtheilen feiner Zeit, in denen auch 
ernod befangen war, fih auch endlich für einen von Gott infpirirten Propheten halten. 

Mohammed war nämlich, wie aus morgen= und abendländiſchen Quellen erhellt, Cpilep⸗ 
tifer und wurde, dem Aberglauben feiner Zeit gemäß, für einen von böfen-Geiftern Befeſſenen 
angeſehen. Er ſelbſt hielt jich anfänglich. für einen foldden, bis er zurliberzeugung gelangte, daß 
Damonen keine Gewalt über einen reinen, gottergebenen Mann wie er haben fönnten. Die 
Dämonen wurden jegt in Engel verwandelt, die er bei feiner Neigung zu Hallueinationen des 
Geſichts und Gehoͤrs und bei feinem krankhaft erregten Körper: und Gemüthszuſtand, im 
Trauıme ſah ober au wachend zu jehen glaubte. Er fihrieb nun vie nach gewaltiger Aufre: 
zung eintretenfe Bewußtlofigfeit überirdiſchem Zufammenleben mit Engeln zu, und ſah das, 
wad nad der Rückkehr des Bewußtſeins klar vor feiner Seele lag, für eine göttliche Offenba⸗ 
rung an. Mohammed glaubte, wenigftens in ver erften Zeit feines Prophetenthums, ganz feft 
an feinen Beruf, eine neue Neligion zu predigen, und biefer fefte Glaube allein gab ihm die 
Kraft und Ausdauer, alle Shmähungen und Kränkungen zu ertragen, die ihm viele Jahre hin⸗ 
durch von feinen Gegnern zugefügt wurden, die ihn als einen Lügner brandmarkten und verfolg- 
ten, ober als einen Wahrfager oder Befeflenen verfpotteten und verhöhnten. Nur ganz Elein 
war dad Häuflein Gläubiger, welche dem neuen Propheten anhingen und ihm nicht untreu wur: 
den, ſelbſt als ihnen mit Verbannung aus der Heimat gedroht wurbe. Erſt im zwölften Jahre 
nah dem erſten Auftreten Mohammed's ald Prophet trat eine günftigere Wendung für den 
Slam durch die Befehrung einer Anzahl Bewohner der Stabt Medina ein, welche ihm nicht 
nur als Bropheten huldigten,, fondern ihm auch Schub gegen feine Feinde boten und ihn auf: 
iotderten, fich in ihre Mitte zu begeben. Mohammed, deſſen Leben in Mekka gefährdet war, 
iolgte dieſer Einladung, und diefe Auswanderung , im Arabifchen Hidjrah genannt, melde am 
16. Juli 622 flattfand, wurbe, weil mit ihr das Gedeihen des neuen Glaubens begann, ber 
Ausgangspunkt mohammedaniſcher Zeitrechnung. 

Sobald Mohammen in Medina einen fihern Zufludtsort und eine Anzahl ergebener 

Rampfgenoffen gefunden hatte, trat auch eine Anderung in feinen Verhältniffen zu ven Mekka: 
nern ein. Sie follten nicht nıehr mit Worten befehrt, fondern in Namen Gottes mit dem 
Schwerte zum Glauben gezwungen oder auögerottet werden. Nicht nur offene Raub⸗ und 
Kriegözüge, fondern fogar Meuchelmord wurde gegen die Feinde des Islams angewendet, ſowol 
gegen Heiden ald gegen Juden, welche in ver erften Zeit, folange Ausficht auf ihre Bekehrung 
war, gefchont worden waren. Mohammed, mochte er aud urfprünglic ein Selbfigetäufchter 
und religidſer Schwaͤrmer geweſen fein, und es für gerechtfertigt gehalten haben, zur Ehre Gottes 
de Schanbthat zu begehen, war doch fpäter von weltlihen Gelüften beherricht und faft aus: 
ihlieglich auf feine Freuden und feine Genüſſe bedacht. Er fuhr fort ald Geſandter Gottes auf- 
utreten und als folder Geſetze und Verordnungen zu proclamiren,, vie nur Befriedigung feiner 
Leidenſchaften zum Zwecke hatten, und er mußte fih , mit vollem Bewußtſein, mancher Gaufe- 
Irien bedienen, um feine Molle ausfpielen zu können. 
Der Krieg mit den Mekkanern und ihren Bundesgenoſſen wurde mit wechſelndem Glück 
torigefegt,, bis endlich Mekka erobert, nach und nad ganz Arabien unterworfen und, wenig⸗ 
Rens ſcheinbar, zum neuen Blauben übergetreten mar. Auswärtige Mächte wurden mit moham: 
mebanischen Miffionen heimgefucht, und die Mishandlung einer folden, welde an einen den By- 
zantiniſchen Reich untergebenen arabifhen Fürften gerichtet mar, führte zu ven erften Kämpfen 
milden dem Islam und dem Chriſtenthum, in welchen leßteres die Oberhand behielt. Als ein 
neuer Feldzug gegen die Byzantiner vorbereitet wurde, ſtarb Mohammed; nad) vierzehntägi- . 
ii Bieberleiden, am 8. Juni des Jahres 632, in einem Alter von 63 Mond: oder 61 Sonnen: 
jahren. 

Bir übergehen Mohammed's Familien⸗ und Privatleben und bemerken nur, daß erſteres, 


138 ' Mobammedanismus 


namentlich in gefchlechtliher Beziehung, zu vielen Skandalen Beranlaffung gab, indem er für 
fi eine Sonderftellung anſprach und ſich manches erlaubte, was er andern Gläubigen verboten 
hatte, letzteres aber fo ziemlich tadellos war, und daß er durch feine Einfachheit in Nahrung, 
Wohnung und Kleidung, durch feine Leutfeligfeit, Milvthätigkeit und Freigebigkeit fich viele 
Herzen gewann. 

Wichtiger als fein Öffentliches und Privatleben, von dem wir deshalb auch nur die Haupt⸗ 
züge mitgetheilt haben, ift für und fein geoffenbartes Geſetz- und Religionsbuch oder der Koran. 

Der Koran, ein dem Hebrätfchen nachgebildetes Wort, welches Borlefung bedeutet, iſt der 
arabifche Name für die mohammedaniſche Bibel oder die Sammlung der von Mohammen im 
Namen Allah’s, in feiner Eigenſchaft als Infpirirter Prophet , gehaltenen Vorträge, die ihm, 
nad) feiner eigenen Angabe, bald durch ven Engel Babriel mitgetheilt,, bald durch Träume oder 
Billonen unmittelbar von Gott geoffenbart worben find. Der Koran ift aber fein nad chronolo⸗ 
giſcher Ordnung, oder nach ber Verſchiedenheit des Inhalts redigirtes Buch, wie Die Bibel, ſon⸗ 
dern eine bunte Miſchung von Hymnen, Gebeten, Dogmen, Predigten, Gelegenheitsreden, Erzäbh- 
lungen, Zegenven, Gefegen und Tageöbefehlen, mit vielen Wiederholungen und Wiverſprüchen. 
Died rührt daher, dap Mohammed feldft keine Sammlung feiner in einem Zeitraum von 
23 Jahren einzeln verfündeten Dffenbarungen veranftaltet bat. Er wünfchte wahrſcheinlich gar 
nicht, daß fle alle aufbewahrt werben follten,, denn eine große Anzahl verfelben hatte nur eine 
vorübergehende Bedeutung. Auch Hatte er fo viele Abänverungen feiner Geſetze und Verord⸗ 
nungen vorgenommen, daß er ſich wol ſcheuen mochte, ſie alle der Nachwelt zu überliefern. 
Endlich wollte er gewiß bis zu feinem Tode freien Spielraum für weitere etwa noͤthige Modifi⸗ 
eationen und Zufäge behalten. Nach feinem Tode aber war man zu gewiflenhaft, um irgend⸗ 
einen Koranvers auszulaſſen, jelbft wenn er durch einen andern aufgehoben oder in anderer 
Form ſchon vorhanden war. Man ſammelte alle in vielen Händen zerſtreuten Fragmente, welche 
auf Pergament, Palmblättern, Steinen, Knochen und andern rohen Schreibmaterialien aufge- 
zeichnet oder auch nur dem Gedächtniß feiner Gefährten und Jünger gegenwärtig waren , ohne 
alle weitere Eritifche Iinterfuhung und theilte fie meiſtens, ohne Nüdficht auf ihren Inhalt oder 
auf die Zeit, in welcher fle geoffenbart worden waren, in größere und Eleinere Kapitel, feßte 
leßtere an das Ende und erflere an die Spige, und fo entſtand ber jegige Koran mit allen feinen 
Mängeln. Erſt dur eine genaue Kenntniß des Lebens Mohammed's und der Sprache des 
Korand kann man wieder eine chronologiſche Ordnung feiner einzelnen Theile herſtellen. Mit 
Hülfe der arabiihen Biographen Mohammed's, von denen einige bis In das 2. Jahrhundert 
mobhammebanifcher Zeitrehnung hinaufreichen, Laßt fich bei denjenigen Abfchnitten die Zeit 
ihrer Mittheilung genauer beſtimmen, welche Beziehungen zu Hiftorifchen Ereigniſſen haben. 
Wo dies nicht der Fall if, wird der Charakter und die Form der Difenbarung maßgebend. 
Mohammed tritt in der erften Zeit mehr ale Reformator auf, Tpäter als Stifter einer neuen 
Religion, und zulegt ald Fürſt und Gefetgeber. Er war in der erften Periode von innerer Be- 
geifterung Hingeriffen, feine Sprade ift rhythmiſch bewegt, mit wahrer poetifcher Färbung. In 
der zweiten Periode tritt ſchon mehr ruhige Betrachtung an die Stelle erregter Phantaſie, er ift 
mehr Rhetoriker ald Boet, feine Reden find Erzeugniß des nüchternen Verflandes und ſprudeln 
nicht mehr fo wie früher aus einem warmen Herzen empor. In der dritten Periode finft die 
Sprache meiſtens zur matten Profa herab, nicht nur wenn Gefege dictirt oder Tagtsbefehle 
erlaffen oder Kriegszüge erzählt werden, fondern auch wenn er, wie früher, Gottes Allmacht, 
die Wunder ver Schöpfung, die Schrecken ned Süngften Gerichts oder bie Herrlichkeiten des Para- 
dieſes ſchildert. Während mande feiner frühern Reden denen eined Iefaja zur Seite geſtellt 
werben können, erinnern fpätere an einzelne Rapuzinerprebigten des Mittelalters. 

Geſammelt wurde der Koran zuerft durch den Khalifen Abu⸗Bekr. Beranlaffung zu dieſer 
Sanınlung fol der Tod vieler Schrifttundigen In dem Kriege gegen den falſchen Propheten 
Mufeilama gemwefen fein, und die Furcht, e8 möchten bald feine Männer fih mehr finden, welche 
den Koran auswendig gelernt haben und ihn verfiehen. Ein gewifler Zeid-Ibn-Thabit, ver 
ſchon dem Propheten ald Schreiber gedient hatte, wurde beauftragt, die Dffenbarungen zu ſam⸗ 
meln, und ald er feine Arbeit vollbracht hatte, übergab er fie vem Khalifen, aus deſſen Hand fie - 
nad feinem Tode in vie feines Nachfolger Omar gelangte, und dieſer hinterließ fie feiner Tochter 
Hafßa, ver Witwe Mohammed's. Bei diefer Arbeit Zeid's handelte es ſich lediglich darum, 
eine Abſchrift aller zerſtreuten Fragmente des Korans zu verfertigen, an eine Ordnung der⸗ 
ſelben und Eintheilung in Kapitel ſcheint man damals noch nicht gedacht zu haben. Dieſe 
Sammlung hatte auch noch keine oͤffentliche Autorität, und es eirculirten nebenher andere Frag⸗ 
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mente, welche mehr ober weniger von Ihr abwichen, ſodaß es oft zu Diöputationen über die 
wahre Lesart einzelner Koranftellen fam. Um diefem, der Einheit des Glaubens und Gefeges 
drohenden Zuftand ein Ende zu machen, ließ der Khalif Dihman eine neue Redaction ded Ko⸗ 
rans verfertigen,, bei welcher die unter Abu- Behr veranftaltete Sammlung zu Grunde gelegt 
wurde, ſandte Abfchriften feiner Redaction in die verſchledenen Provinzen und ließ alle übrigen 
Gremplare vernichten. Bon Othman rührt auch die @intheilung in 114 Suren ober Kapitel 
her, bei welcher aber, wie fehon erwähnt, weder auf den Inhalt noch auf chronologiſche Reihen⸗ 
folge Rüdficht genonmen , fondern hauptſaͤchlich das Maß der Sure für ihren Play entſchei⸗ 
dend wurde. 

Othman's Koran, von welchem ein Exemplar in Medina blieb, andere nach Kufa, Baßra 
und Damaseus geſchickt wurden, galt nun als der Grundtext der göttlichen Offenbarung, wenn 
auch bald wieder durch weitere Abfchriften voneinander abweichende Lesarten entflanden, die 
jedoch meiſtens nur ortbographifche Kleinigkeiten oder Dialektsverſchiedenheiten betrafen ober 
von der Unvollkommenheit der kufiſchen Schrift herrührten, die bis in das A. Jahrhundert der 
Hidjrah gebraucht wurde und In welder, in der älteften Zeit, ſowol die diakritiſchen Punkte zur 
Unterſcheidung mancher einander Ähnlichen Buchſtaben als die Vocalzeichen fehlten. 

Was ven Inhalt des Korans betrifft, fo ift er, wie fhon früher angeneutet worden, ein jehr 
gemischter und umfaßt nicht nur Die ganze Lehre und Gefehgebung Mohammed's, fondern aud 
einen großen Theil feines Lebens, feiner geiftigen und materiellen Kämpfe ſowie bie Geſchichte 
und bie Sagen der ihm vorangegangenen Propheten. Den Anfang des Korans, nicht wie er 
uns jegt vorliegt, fondern der Zeitfolge ver Offenbarung nad, bildet Mohammed's Sendung, 
vie Shilderung feiner inneren Kämpfe, bis er zur Überzeugung gelangte, daß er wirklich von 
Gott berufen ſei, ven Aberglauben feines Volks zu bekämpfen und an bie Stelle ver Odgen 
einen einzigen allmächtigen Bott zu fegen, der die Schlechten und Ungläubigen häufig ſchon in 
viefem Leben , immer aber nach dem Tode beftraft, vie Guten und Gläubigen aber belohnt. 
daran reihten fi zunächft feine Angriffe gegen feine Widerſacher, welche ihn verhöhnten oder 
gar für einen Lügner hielten, und manche Worte ded Troſtes, die Gott an ihn richtet, um ihn 
zut Beharrlichkeit und Ausdauer auf dem betretenen Wege zu ermuntern. Viele Suren biejer 
Periode malen die Freuden des Paradieſes und die Qualen der Hölle aus und ſchildern bie 
fuchtbaren Maturereigniffe, welche mit vem Ginbrechen des Süngften Gerichts verknüpft find; 
andere enthalten Gebete, Lobgeſänge, Beſchwoͤrungsformeln u. dgl. Auf dieſe, meiſtens ganz 
kurze, das Gepräge leivenfhaftlicher Bewegung tragenden Suren folgen längere, welche weitere 
Auseinanderfegung einzelner Dogmen oder rhetoriſche Ausſchmückung mander Legenden von 
ältern Volkerm und Propheten enthalten, die zum Schrecken feiner Gegner und zum Trofte der 
Steunde dienen follen. Mohammed identificirt fih mit frühern Propheten, legt ihnen bie 
Worte in den Mund, die er an vie Mekkaner richtet, und läßt auch fie von ihren verſtockten Zeit: 
genoffen verfannt werben, bis zulegt doch Die Wahrheit fiegt und die Sünder zu Schanben 
werden. Im dieſe Zeit fällt auch feine Polemik gegen Unglänbige, welche Wunder von ihm for: 
dern als Beweis feiner Sendung , und die er auf die innere Wahrheit feiner Offenbarung als 
dad größte ſicherſte Zeichen Ihres göttlichen Urfprungs verweift. Diefer Periode gehören auch 
mehrere Bifionen von. Genien an, ſowie die von einer nächtlichen Reiſe nad Jeruſalem und 
einer Simmelfahrt; ferner mande in das Gebiet der Sittenlehre gehörende Vorſchriften, ſowie 
auch einige das Chriſtenthum betreffende Dogmen, wozu noch manche Wiederholungen der ſchon 
früher vorgetragenen Reben über Gott, Unfterblichkeit,, Senfeitö und Prophetenthum kommen. 
In der dritten Periode, welche mit der Ausmanderung Mohanmed's nah Medina beginnt, wer: 
den in großen Kapiteln und gevehnten Verfen, in welchen nur der Reim noch von aller Poeſie 
übrig geblieben ift, längere Neben an die Juden und Heuchler Medinas gerichtet, die ihn nicht 
weniger als früher vie Mekkaner verfpotteten oder heimlich anfeinveten, vie Kriegsgeſetze werben 
vroclamirt und die verfhiedenen Feldzüge geſchildert, die gegen Juden und Heiden geführt 
wurden. Die fiegreichen werben als ein Zeichen göttlichen Beiftandes hervorgehoben, die mis⸗ 
glüdten dem Mangel an Vertrauen auf Gottes Hülfe oder andern Sünden zugefihrieben. 
Dazwiſchen fallen manche Ritualz, peinliche und Eivilgefege, die meiſtens zufällig durch irgend⸗ 
ine äußere Veranlaffung entflanden find. Ä 

Mir gehen nun nad diefer allgemeinen liberfiht des Inhalts des Korans zu deſſen Lehre 
und Gefegen über, und folgen dabei der von ven Mohammedanern felbft anoptirten Eintheilung, 
indem twir zuerſt den bogmatifchen und dann den praftifchen Theil mit feinen verſchiedenen 
Unterabtheilumgen erörtern. Wir müfjen nur noch pie Bemerkung vorausſchicken, daß natür- 
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lich bei ver Darfiellung der mohammebanifchen Dogmatik und Geſetzgebung nicht auf den Koran 
allein Nüsfigt genommen werven konnte. Die Mohammedaner felbft haben, bald nach dem 
Tode ihres Propheten, gefühlt, daß ein Buch wie ber Koran, ohne Syſtem und Orbnung, mit 
allen feinen Wiederholungen und Widerſprüchen, und bei feinem Schweigen über manche wich: 
tige Dogmen und Eeſetze nicht ausreichen Eönnte, um in allen theologifchen, d. H. nach moham⸗ 
mebanifchen Begriffen in allen dogmatiſchen, rituellen und rechtöwiſſenſchaftlichen Fragen, als 
Richtſchnur zudienen. Man nahm zuerft feine Zuflucht zur mündlichen Überlieferung von Aus- 
ſprüchen des Propheten und Beifpielen aus feinem öffentlichen und Privatleben (Habith und 
Sunneh), und ald auch dieſe Duelle, fo leicht e8 auch war fie immer ſprudelnd zu erhalten, nicht 
mehr ausreichte, erhob man die Beichlüffe der Imame, d. h. ver auch als geiftliche Oberhäupter 
geltenden Khalifen, zu göttlichen Geſetzen und Lehren. So entwideltefih nad) und nad) [on unter 
den erften Khalifen ein mit Hülfe der Analogie und Induction noch weiter ausgebehntes, auf Ko⸗ 
ran, Tradition und Beichlüffe ver Imame geftügtes Religiondgebäude, das immermehr politifhe, 
privatrechtliche, rituelle und dogmatiſche Lehren umfaßte und dag, in feinen Hauptumriſſen, ſchon 
unter ven erften Abbaſiden in foftematifcher Ordnung vollendet daſtand. Vier Schulen nament- 
lich bildeten fih im Islam, nach den Namen der Männer benannt, welche die größte Autorität 
erlangten und deren jeder ein Lehrbuch verfaßte, das noch jet ald Kompendium der Theologie 
und Jurisprudenz angefehen wird: die Hanefitifche, nach Abu⸗Hanife-Nu'man-Ibn-Thabit (geb. 
im Jahre 80 der Hidjrah, geft. im Jahre 150) ; pie Malifitifche, nah Malil- Ibn: Anes (geb. im 
Sabre 90 oder 95, geft. im Jahre 177— 178); die Schaflitifhe, nad Mohammed⸗Ibn⸗Idris⸗ 
Aſſchafii (geb. 150, geft. 204); die Hanbalitifche, nach Ahmen-Ibu-Hanbal (geb. 164, geſt. 
241). Diefe vier Schulen, obſchon in einzelnen Fragen voneinander abweichend, gelten doch 
ſämmtlich als orthodox, weil fie die gleichen obengenannten Grundlagen des Religionsfoftems 
anerkennen, und fie werden Sunniten genannt, weil fie die Tradition und die Entſcheidungen 
der erften Imame als Ergänzung und ®rläuterung des Korans betrachten und heilig halten, im 
Gegenfag zu den Schiiten oder Anhängern Ali's und feines Geſchlechts (f. Khalifat), melde 
mande von Ali’8 Gegnern berrührende Traditionen verwerfen und natürlich den Entſcheidun⸗ 
gen der nicht von Ali abſtammenden Khalifen,, welche in ihren Augen nur Ufurpatoren waren, 
gar feine Rechtskraft zugeſtehen. Es kann bier nicht unfere Aufgabe fein, auf die einzelnen 
Differenzen der vier orthodoxen Schulen einzugehen ober jedesmal anzugeben, wo fie von der Lehre 
der Schiiten abweichen, nur bei ganz weientlihen Punkten foll dies geſchehen, da ja hier über- 
haupt nur die Grundzüge der iölamitifchen Lehre und Geſetzgebung mitgetheilt werben Fönnen. 
I. Die Dogmen des Islams. Es ift fhon früher erwähnt worden, daß die mohamme⸗ 
danifhe Dogmatik fi auf drei Hauptlehren zurüdführen laſſe: die Lehre von Gott, vom Pro: 
phetenthum over von der Offenbarung und von ver linfterblichfeit der Seele, mit ver ſich daran 
fnüpfenden Lehre von Paradies und Hölle ald Kohn oder Strafe für die Gläubigen und Tu: 
genphaften, oder die Schlehten und Uingläubigen. Die Lehre von Gott gab fhon im 1. Jahr: 
hundert des Islams zu lebhafter Polemik Beranlaffung. : Bon einem Naturmenfchen wie Mo- 
hammed, bei welchem von Schulbilodung und fpeculativem Wiflen keine Spur zu finden ift, 
fonnte natürlich nicht die Aufftellung einer foftematifhen Dogmatik erwartet werben, darum 
wurben fpäter, als bei ven Arabern, infolge ihrer Bekanntſchaft mit perfiichen Neligionsichrif- 
ten und griechifcher Philofophie, ein Ipeculativer Geiſt und ein mächtiger Drang nad Willen 
erwachte, auch die einfahften Dogmen Gegenftand heftiger Discuffionen und Spaltung. 
Mohammed forderte von feinen Anhängern ven Blauben an einen einzigen, eigen, allgegen: 
wärtigen, unfihtbaren, allmädtigen, allwiſſenden, allmelfen, gerechten und gnädigen Gott, 
Schöpfer und Erhalter des Weltalld; ferner an Mohammed und die ihm vorangegangenen 
Propheten, ald Träger ver göttlichen Offenbarungen, welche pie Menfchheit vor Simbe bewah⸗ 
ren und zum ewigen Heil führen follen, an Engel, als die Werkzeuge ſeines Willens, und end 
lich an die Auferftehung der Todten und ein jenfeitigeö Xeben , in welchem vie Frommen belohnt 
und die Sünder beftraft werden. So einfach aber auch diefe Lehren find, welche jo oft im Koran 
wiederkehren, öffneten fie doch allen möglichen Seften ein weites Schlachtfeld, das no in dem 
Map an Umfang gewann, als die philoſophiſchen Studien ſich erweiterten und alles auf dieſem 
Gebiete Errungene in die Theologie hinein und aus ver Heiligen Schrift Heraus interpretirt wer- 
ben follte. Schon in frühefter Zeit erfchtenen felbft manchen Gläubigen unter ven Mohanınıe: 
danern einige von den Orthodoren über das Wefen der Gottheit und ihr Verhältnig zum Men: 
fhen, ſowie über den Koran aufgeftellte vernunftwidrige Dogmen ald Gottesläfterung und 
DVielgötterei. Diefe denkenden Gläubigen, welche urſprünglich nur gegen einzelne Lehren pro- 
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teflirten und weil fle von den Orthodoxen verfloßen wurden, ven Namen Mutazeliten führten, 
serwarfen zuerft die Anficht der Orthodoxen, melde die Attribute Gottes gleihfam als neben 
ver Gottheit beſtehend betrachteten, indem fie die Gottheit felbft als Inbegriff der Weisheit, 
Güte, Macht und anderer Eigenſchaften betrachteten. Die Lehre von ver Gerechtigkeit Gottes 
rührte fle ferner zur Annahme ver Freiheit des menfchlihen Willens, weil fonft der Tugendhafte 
feinen Lohn und der Sünder feine Strafe verdienen würde, während die Orthodoxen mehr oder 
weniger der Auguſtin'ſchen Prädeſtinations- und Gnadenlehre huldigten. Als eine nothwen⸗ 
tige Folge des Dogmas von der Gerechtigkeit Gottes nahmen fie auch verſchiedene Stufen ver 
Sünden und Ihrer Strafe an, während nach ver Anſicht der Orthodoxen der Moslim, der auch 
nur eine ſchwere Sünde begeht und ohne Buße aus ver Welt ſcheidet, wie der größte Sünder zu 
ewiger Höllenpein verdammt wird. Als eine Gonfequenz der abjoluten Einheit und Ewigkeit 
Gottes erſchien ven Mutazeliten auch das Gefchaffenfein des Korans, weil ja fonft das Beftehen 
iweier ewiger Weſen angenommen werben müßte, während bie Orthodoren die Ewigkeit des 
Korand als ein nothwendiges Dogma aufftellten, va er ja ſonſt, beider Unveränderlichfeit ver 
Gottheit, als nicht mehr zu ihrem Wefen gehörenn angefehen werben könnte und fo zuleßt 
die ganze Lehre von ber göttlichen Offenbarung untergraben werben müßte, wie auch in der 
Ihat fpätere DRutazeliten den göttlihen Urſprung und die unbebingre Infpiration deffelben 
leugneten. Man darf indeß die Lehre vom göttlihen Rathſchluß in der, alle menſchliche 
Billensfreiheit vernichtenden Schroffheit und Eonfequenz, wie fie von manden orthoboren 
Muſelmanen aufgefaßt worden ift, nicht ald eine im Koran Elar ausgeiprochene anfehen. Im 
. Koran erfheint dieſes Dogma mehr zur Bekämpfung der Zeigheit, zur Befefligung des Ver- 
nauens umd der Ergebung in den Willen Allah's, zum Trofle im Unglüd und zur Warnung 
vor Übermuth und Stolz im Glück, als zur Lähmung der menſchlichen Thätigkeit oder gar zur 
Beraubung der fittlichen Freiheit. Einzelne Stellen des Korans, in welchen eine gewiſſe Sorg⸗ 
lofgkeit zur Tugend erhoben wird, können dahin gedeutet werden, daß der Menſch fi nicht 
allzu ſehr von der Sorge für feine Erhaltung einnehmen Iafje und ihr nicht feine hoͤhern 
Pflichten, das Ringen nah dem Wohlgefallen Gottes durch Übung der Tugend, nachſete. 
So fpriht auch Mohammed's ganzes, auf Furt und Erwartung gebautes Religtonsfuften, bei 
welchem das jenfritige Schickſal des Menſchen von feinem Willen abhängig gemacht wird, gegen 
dad Dogma von ber abfoluten Vorherbeflimmung des Menſchen zur Seligfeit over zur Bein. 
‚Ber diefe Welt mil’, heißt e8 im Koran, „dem geben wir jogleih nad unſerm Willen, er 
‚ wird aber in feinem Leben verfpottet, verfloßen und in ver Hölle verbrannt. Wer aber jene 
Welt will und danach handelt und glaubt, der wird für fein Streben belohnt.” An einer an⸗ 
dern Stelle Heißt e8: Folget nem Schönften was euch herabgejandt worden von euern Herrn, 
che euch die Strafetrifft und ihr feinen Beiſtand mehr-finvet. Ehe die Seele ausruft: «Wehe mir, 
ih Habe gefündigt und gehörte zu ven Spöttern!» oder: aWenn Bott mich geleitet hätte, jo würde 
ich ihn gefürchtet haben!» over: «Könnte ich zur Welt zurückkehren, ich wollte Gutes üben!» 
Nicht fo! Meine Zeichen (die Koransverſe) find dir zugefommen, du haft fie für Lügen erflärt, 
du warft hochmüthig und ungläubig.” Freilich finden fi im Koran auch wieder andere Stellen, 
welhe glauben laſſen koͤnnten, ver Menſch fei, in Bezug auf Glauben und Tugend, nur ein blin- 
veainftrument göttliher Willkür. So Heißt #8: „Die Ungläubigen fagen: «Warum fenbet ihn 
(Rohammed) Bott feine Wunder herab? fprich!» Der Herr läßt im Irrthum, wen er will, und 
leitet diejenigen , die fih zu ihm wenden, die da glauben und deren Herz bei dem Gedanken an 
Gott Ruhe findet.” Sehr oft kehren auch die Worte wieder: „Gott leitet wen er will, und läßt 
im Jrrtfum wen er will.“ Diefe und ähnliche Berfe find aber fo zu verfteben, daß es dem 
Rathihluffe der Himmlifchen Weisheit anheingeftellt bleibt, zu welcher Zeit und welches Volt 
er duch feine Leitung begnabigen will, und daß er denjenigen Menſchen, welcher den Willen 
zum Guten hat, im Glauben flärft, während er denjenigen, In welchem ber Hang zum Boͤſen 
vorherrſchend iſt, feiner immer zunehmenden Gorruption überläßt, alfo gewiflermaßen ver: 
baͤrtet. Mohammed konnte unmöglich einer ſtarren Präveftinationsiehre huldigen, wie fie im 
Chriſtenthum von einem Lucidus und Gottſchalk, oder im Islam von den Diabariten und eini⸗ 
gen andern Sekten aufgefaßt worven iſt, denn der Koran weiß nichts von einer Erbfünde, d. h. 
von einer fi fortpflangenden innern Verderbniß infolge ver Sünde Adam's, und verwahrt fid 
Yiufig gegen die Idee einer Zurechnung fremder Sünde; ohne die Lehre von der Erbfünde läßt 
N aber eine unbedingte Präpeftination nicht mit Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit in Ein- 
Klang bringen. Nach der Lehre des Korans wurde das Menfhenpaar zwar auch wegen feines 
Ingehorfams aus dem Paradieſe verftoßen und dem Menfchengefchlecht wird, infolge des Sie⸗ 
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ges ber Selbflfucht über die göttlicden Befehle ‚ Haß und Unfriede prophezeit, als aber Adanı 
feine Sünde bereute,, begnadigte ed Gott wieder, indem er fagte: „Berlaflet das Paradies, aber 
meine Leitung wirb euch zufommen, wer ihr folgt hat nichts zu fürchten und wird nie betrübt, 
die Ungläubigen aber, die unfere Zeichen ald Rügen erklären, werben ewige Gefährten der 
Hölle. Die Gnade Gottes äußert fich durch feine Offenbarung. Jeder Prophet von Adam bis 
Mohammed ift ein von Gott gefandter Erlöfer; um aber erlöft zu werden, d. h. zur wahren 
Einfiht und höhern Erfenntniß und infolge derſelben wieder zur Seligkeit ve Parapiefes zu 
gelangen, ift ver @laube an vie Offenbarung und bad Handeln nach derfelben nöthig. Die Ge⸗ 
jhichte der frühen Propheten nimmt im Koran einen großen Plag ein, die des Alten Tefta- 
ments find mit vielen jüdiſchen Sagen fpäterer Zeit ausgeſchmückt, dann aber auch wieder fo zu= 
geſchnitten, daß fie ganz beſonders zu Mohanimed's Zwecken dienlich waren. 88 würde hier zu 
weit führen, wenn wir auf die mohammedaniſche Prophetengeſchichte näher eingehen wollten, 
nur was der Koran von Chriſtus lehrt, darf hier nicht unerwähnt bleiben. Chriſtus iſt das le⸗ 
bendige Wort und der Geiſt Gottes, im Gegenſatz zu dem todten Buchſtaben und dem kalten 
Formenweſen, zu welchem das Judenthum herabgeſunken war. Die wunderbare Geburt Chriſti 
bat für Mohammed nichts Anſtoͤßiges, denn Adam iſt ja auch durch das Wort Gottes geſchaffen. 
Alle in den Evangelien erzählten Wunder glaubt ‘er gern, denn frühere Propheten. haben ja 
ähnliche ausgeübt; ſelbſt die Himmelfahrt ift ihm nicht neu, denn Diefelbe wird ja von Henoch 
und Elias erzählt. Daß aber ein Prophet ſich und feine Mutter dem. höchſten Gotte an die Seite 
ftelle, dad fann Mohammed nimmermehr glauben, das Hält er fürgottlofe Erbichtung der Prieſter. 
Ebenfo wenig kann er vie Kreuzigung Chrifli annehmen, weil fle in geradem Widerſpruch mit 
der Gerechtigkeit Gottes fleht, der feinen Menſchen für die Sünden eined andern büßen läßt, fo- 
wie auch mit der Geſchichte ver andern Propheten, welche Bott fletö aus jener Gefahr errettet bat. 
Darunı wurde, nad) der Erzählung des Koran, nicht Chriftus, ſondern flatt feiner ein ungläu= 
biger Jude gefreuzigt, welchem Bott die Beftalt Chriſti verlied. So wie aber für Mohammed 
die Legende von Abraham, fowol wegen feiner reinen einfachen Lehre, als wegen ver Heiligthũ⸗ 
mer Mekkas und ver angeblihen Abſtammung ver Araber von Ismael, von befonverer Wichtig⸗ 
keit ift, fo kommt ihm die von Chriſtus vorzugsmeife wegen des von ihm verfündigten Paraflet, 
für den er fi) Halten oder wenigſtens audgeben fonnte, ganz zu flatten. Außer den Propheten 
des Alten und Neuen Teſtaments ifl im Koran noch von einigen andern Die Rede, welde in äl- 
tern arabifhen Sagen vorkommen, und ihre Zahl wird von Spätern bis auf 124000 gebracht, 
von denen jedoch nur einige hundert übernatürliche Himmlifche Bingebung erhalten haben follen. 

Die Schiiten weichen aud in dogmatiſcher Beziehung von den Sunniten ab, fie binden fich 
weniger an bie Tradition, fließen fih in Bezug auf die Bräbeflingtionsiehre mehr den Muta⸗ 
zeliten an und ſuchen die Freiheit des Willend mit der göttlichen Bräfcienz zu verfößnen. Ste 
halten ferner die Propheten für vollkdmmen reine, fündenfreie Menſchen, während Die Sunniten 
ſelbſt von Mohammed annehmen, daß er gefünbigt habe, aber von Gott begnabigt worben fei. 
Endlich gilt bei ihnen die Lehre vom Imamat, oder von der Erbfolge der Nachkommen des Pro⸗ 
pheten durch Ali, für ein wichtiges Dogma, während die Sunniten es nicht anerkennen und 
viele verfelben überhaupt im Khalifat nur eine rein politiiche Inftitution feben, welche das 
Wohl ver Völker zur erfien Grundlage haben follte. (S. Khalifat.) 

I. Braktifhe Theologie des Islams. Nad der Wintheilung moslemifcher Theolo- 
gen und Rechtsgelehrten zerfällt bie praftifche Theologie, welche im allgemeinen Fikh genannt 
wird, in zwei Saupttheile: in veligiöfes Geremonialgefeg, das jedoch wieder einzelne Theile 
umfaßt, welche nad) unfern Begriffen in das Bebiet des Stantärechtö gehören, und in bürger- 
liche Rechtslehre, welche auch Polizei⸗ und Strafgefeße in ſich ſchließt. 

Das Ceremonialgeſet enthält: 1) die verſchiedenen Vorſchriften über die Reinigung, welche 
namentlich dem Gebete over der Erfüllung anderer religioͤſen Pflichten over der Berührung hei⸗ 
liger Gegenſtände vorausgehen ſoll. Es wird Hier gelehrt, was als unrein zu betrachten ift und 
eine Reinigung nad) ber Berührung erfordert, welches Waſſer zur Waſchung gebraucht werden 
darf, oder bei Ermangelung ded Waflerd , wie man jih mit Sand oder Erbe reinigen fann, 
welche Theile des Körpers gewaſchen werben müſſen, welche förperliche Zuflände eine nochmalige 
Reinigung erforbern, wie die Frauen während der Menftruation fi zu verhalten haben u. dgl. 

2) Die Vorſchriften, welche die Verrichtung des Gebets betreffen: von ver Zeit, zu welcher 
das tägliche fünfmalige Gebet verrichtet werben foll, von ven Gebete am Freitag, an Befltagen, 
bei Sonnen und Mondfinflerniß und bei Negenmangel. Bon der Haltung des Körpers und 
der Andacht beim Gebete, vom Gebete ver Frauen, von den Dingen, welche das Gehet ungültig 


} 


f 





Mobammebanisnns 148 


machen, von der Abkürzung des Gebets auf Reifen oder bei Lebensgefahr, von der Richtung 
beim Gebet und den Orten, an welchen nicht gebetet werden darf. In diefe Abtheilung ſetzen die 
Shafiten nod das Verbot für Männer feinene Kleider zu tragen, over fich mit Gold und Silber 
su ſchmücken, und bie verſchiedenen Geremonien, welche bei Leihenbeftattungen zu beobachten 
ind; wie die Leiche gewaschen und gefleinet, wie fle ind Grab gelegt, wie für fie gebetet werben 
ioll, wie das Grabmal beichaffen fein darf, wie man die Todten beweinen und die Familie des 
Berflorbenen troͤſten Toll. 

3) Die Vorſchriften über die dem Staat zu entrichtenden Abgaben vom Eigenthum, und die 
Art ver Verwendung berfelben. Die Hauptbeftimmungen darüber find: Folgende Gegenſtände 
ind der Steuer unterworfen: Kameele, Hornvieb, Schafe, Früchte, Gold, Silber und Han: 
delsgegenſtände. Wer 5 Kameele befigt, muß jie mit einem Schafe verfteuern , 10 mit 2 Scha⸗ 
in bi8 zu 25, welde mit einem jährigen weiblichen Kameel befleuert werben u. ſ. w. Wer 
30 Stu Ochſen befigt, muß ein zweijähriges Kalb als Abgabe entrichten, von 40 muß eine 


dreijährige Kuh entrichtet werben, von 60 2 Kälber u.f.w. Bierzig Stüd Kleinvich wer- 


den mit einer jährigen Ziege oder einem jährigen Schafe befleuert, 120 mit 2, 200 mit 3 u. ſ. w. 
Bon Bold und Silber wird der vierzigfte Theil erhoben, wenn erflered 20 Mithkal und letzteres 
200 Dirhem beträgt. Von Getreide und Früchten, im Gewichte von 1600 Pfd., wird ein 
Zehntel erhoben, wenn der Boden von ſelbſt durch Regen, Bäche oder Thau bewãffert wird, und 
in Zwanzigſtel, wenn das Waſſer dazu getragen oder durch hydrauliſche Maſchinen hingeleitet 
werden muß. Von Handelsgegenſtänden, die der Beſitzer ein Jahr liegen hat, muß er ein Vier⸗ 
zigſtel bezahlen. Das Gleiche wird vom Ertrag von Bergwerken erhoben, von einem gefunde⸗ 
nen Schage aber ein Fünftel, Verwendet wird diefe Steuer für Arme, für die, welde fie ein- 
ſammeln, für Ungläubige, welde für den Islam gewonnen worden find, zum Loskauf von 
Sklaven, zur Zahlung von Schulden Unbemittelter, zur Uinterftügung folder, die auf der Reife 
ohne Subfiflenzmittel find, und zu andern gottgefälligen Zwecken, wie zur Erbauung von Mo- 
ihern, Schulen u. dgl. 

4) Die Borfchriften über die Faſten, beſonders im Monat Ramadhan. Hier wird angege- 
ken, was dem Faſtenden geboten und unterfagt iſt, wie die Faſten unterbroden werben, wer 
vom Faſten dispenſirt ift und was als Suͤhne für das Nichtfaflen gegeben werden fol. An diefen 
Abſchnitt reihen ſich auch verfchiedene Berhaltungsmaßregeln für den, welder fi von der Welt 
jwrüdziehen und fein Leben, der Andacht gewidmet, in einer Mofchee zubringen will. . 

5) Die Vorſchriften, welche die jedem Moslim einmal in feinem Leben obliegende Pilger- 
tahrt betreffen. Verſchiedene Vorbereitungen jind hier nöthig, gewiſſe heilige Stätten find zu 
beſuchen, manche Gebete und andere Geremonien zu verrichten und Opfer gu ſchlachten, deren 
Fleiſch zum größern Theil unter ven Armen vertheilt wird. Zehn Dinge find während ver Pil- 
gerfahrt verboten: genähte Kleider zu tragen, Männern dad Haupt und Frauen dad Geſicht zu 
bedecken, die Nägel zu ſchneiden, die Haare zu kämmen ober abzuſcheren, ſich mit Wohlgerüchen 
:inzufalben, zu jagen, eine Che zu [ließen oder geſchlechtliche Leidenſchaft zu befriedigen. Endlich 
wird die Sühne beſtimmt für pas libertreten des einen oder des andern Verbots. 

6) Verſchiedene Beflimmungen , welche fih auf den Genuß von Speifen und Getränken be⸗ 
sieben. Folgende jind die wefentlichften: Vierfüßige Thiere und Vögel müſſen mit dem Mefler 
oder einem andern ſchneidenden Inftrument gefchlachtet werben, doch darf ein vom Jäger erleg- 
td Wild auch genoflen werben. Bon Fiſchen find die ungeföuppten und ſchlangenartigen ver- 
boten, von vierfüßigen Thieren und Bögeln die fleifchfreflennen Naubthiere, außerdem Schweine, ' 
Hunde, Katzen, Mäuſe u. ſ. w. Auch von gefhladhteten darf das Blut nicht genoflen werben. 
Bon Thieren, welche Juden oder Chriſten geſchlachtet haben, darf das Fleiſch genoſſen werden, 
nicht aber von Thieren, die ein Heide geſchlachtet hat. 

Dad bürgerliche Recht umfaßt folgende Hauptſtücke: a) Von dem Handel, von den ver: 
ſhiedenen Verträgen, vom Pfandrecht, von Bürgſchaft, von VBollmagt, von 
Shuldverbinplihkeitenundandern, mit Ausſchlußdes Erbrechts, in das Ge- 
biet des Eigenthumsrechts gehörenben Geſetzen. Das mohammedaniſche Handels⸗ 
teht enthält manche Beſchränkungen des Handels, die für unfere jetzigen Verhältniffe ſehr läſtig 
ind. So können Vermoͤgensobjecte, welche nicht ungetheiltes Cigenthum einzelner Perſonen 
ausmachen, wie Antheil an einer Weide u. dgl., nicht Gegenſtand des Handels ſein, ſo iſt auch 
der Beiterberfauf von Gegenſtänden, die noch nit i in den Beſitz des Käufers übergegangen find, 
ungültig. Ferner ift der Handel mit Gegenfländen, deren Genuß dem Moslim verboten ift, wie 
mit Spirituofen, mit unreinen Thieren u. dgl., nicht erlaubt, ebenfo wenig ver Handel mit 
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Vermögendobjerten zu unerlaubtem Gebrauch, wie der Verkauf eines Korans an Ungläubige; 
unterſagt iſt auch der Verkauf in Bauſch und Bogen, wie der einer mit Getreide gefüllten Tenne, 
ohne das Gebäude vorher zu meſſen. @8 iſt ferner nicht erlaubt, beim Verkauf einen Unterſchied 
in Preife zu machen, vb der Werth fogleich oder erft in fpätern Terminen bezahlt wird. Jever 
Handel, welder zur Öffentlichen Gebetszeit am Freitag gefhloffen wird, iſt ungültig. Der Auf: 
kauf von Waaren, nanentli von Lebensmitteln, um ein Steigen des Preiſes zu erzielen, tft 
ungefeglih. Beim Ausleihen von Gelb oder andern Sachen ifl ed den Gläubigen verboten, ſich 
irgenbeinen Vortheil auszubedingen. Es iſt jebod erlaubt, einem andern ein Kapital zu über- 
geben, damit er mit ſolchem Handel treibe und den Gewinn, den feſtgeſetzten Beringungen 
gemäß, mit vem Darleiher theile. Es bleibt ganz dem freien Willen des Schuldners anheim⸗ 
geftellt, ob er dem Gläubiger für den zeitweiligen Beftg ſeines Eigenthums einen Erfaß geben 
will oder nit. Weigert ver Schuloner zu zahlen, oder wird er zahlungdunfähig, fo Hat der 
Släubiger das Net, die perfönliche Haft des Schuldners zu verlangen. Wer ein Stud Lan 
einem andern zum beadern auf eine beftimmte Friſt überläßt, darf ſich einen beflimmten Anthetl 
an der Ernte ausbedingen, aber nicht einen pofitiven Betrag in Geld oder Korn. Das Pfand: 
recht kennt das moslemiſche Recht nur unter der Korm des einfachen Fauſtpfandes, auf welches, 
durch die zur Verpflichtung gemachte Tradition der Sache an ven Gläubiger, viefem ein reales 
Recht erwächſt; die Hypothek befteht nur ald Nebenform des Fauſtpfandes. Auch iſt das Pfand 
nicht, wie nach occidentaliſchem Rechte, ein Sicherheitömittel für pie Bezahlung der Schuld, fon: 
dern einfach ein Beweis für die Eriftenz derſelben. „Wenn ihr auf der Reiſe ſeid“, heißt es im 
Koran, „und keinen Schreiber habt, fo nehmet, flatt ber Handſchrift, Unterpfänder an!" Erſt 
nach vem Tode’ des Schuldners oder bei conftatirter Infolnenz Hat der Gläubiger dad Recht, fih 
aus dem Pfand bezahlt zu machen. 

b) Das Erbredt ver Mohammedaner und das Teflament. Es gibt zehn Erben 
männlichen Geſchlechts, die auf beftimmte Erbtheile Anſpruch haben: 1) der Sohn, 2) der Sohn 
des Sohnes und feine weitere Defcendenz, 3) der Vater, 4) der Vater des VBaterd und feine 
weitere Afcendenz, 5) der Bruder, 6) der Sohn des Bruders und feine Defrendenz, 7) der 
Bruder des Vaters, 8) der Bruderſohn des Vaters und feine Deſcendenz, 9) der @atte, 10) der 
Herr eines von ihm freigelaflenen SElaven, der keine andern Erben hat. Die Zahl der Erbinnen 
ift ieben: 1) die Tochter, 2) die Tochter des Sohnes, 3) die Mutter, 4) die Großmutter, 5) die 
Schweſter, 6) die Gattin, 7) die Herrin eines von ihr freigelaffenen Sklaven. Fünf der ge- 
nannten erbfählgen Verwandten bleiben nie ohne Erbtheil: 1) der Batte, 2) die Gattin, 3) der 


Vater, 4) die Mutter und 5) das leibliche Kind. Ausgeſchloſſen von jevem Erbtheil jind fol: 


gende fieben: 1) ver wirkliche Sklave, 2) der Sklave, der durch den Tod feines Herrn frei de- 
worden, 3) die Sklavin, melde ihrem Herrn ein Kind geboren und Durch des Herrn Tod frei 
geworben, 4) der Sklave, welder vertragsmäßig feine Freiheit erfauft hat, 5) der Mörder des 
DVerftorbenen, 6) der vom Islam abtrünnig Gewordene und 7) der, welder nie Moslim war. 
Die Verwandtſchaftsgrade in Betreff ver Erbrechte folgen in nachſtehender Ordnung: der Sohn, 
der Sohn des Sohnes, ver Vater, der Vater des Vater, der Doppelbruder, der Bruder von 
väterlicher Seite, der Sohn des Doppelbruders, der Sohn des Bruberd von väterlicher Seite, 
der Bruder ded Vaters nach derfelben Ordnung und des Vaters Bruderfohn. Folgende fünf 
Erben erhalten in gewiſſen Fällen die Hälfte der Verlaſſenſchaft: 1) die Tochter und 2) die Toch⸗ 
ter des Sohnes, wenn fein Sohn miterbt, 3) die Doppelfchwefter und 4) die Schwefter von vä⸗ 
terliher Seite, wenn fein Bruder miterbt, und 5) der Batte, wenn weder ein Kind noch eines 
Sohnes Kind vorhanden ifl. Ein Viertel der Berlaffenfhaft erhält 1) ein Gatte, deſſen Battin 
ein Kind oder eines Sohnes Kind Hinterläßt, 2) eine Buttin, deren Gatte weder einen Sohn 
noch eines Sohnes Kind hinterläßt, im andern Falle erhält fie nur ein Achtel. Zwei Drittheile 
erhalten (in gewifjen Fällen) 1) zwei oder mehr Töchter, 2) zwei oder mehr Sohnes Töchter, 
3) zwei oder mehr Doppelfchweftern, 4) zmei oder mehr Schweftern von väterlicher Seite. Ein 
Drittheil erben: 1) die Mutter, wenn der Berftorbene weder einen Sohn, nod ein Sohneskind, 
noch zwei oder mehr Geſchwiſter hinterläßt. 2) Geſchwiſter von mütterlicher Seite. Folgende 


- fieben Verwandten erben ein Sechätel: 1) die Mutter, wenn ein Kind, eined Sohnes Kind, oder 


zwei Geſchwiſter und darüber miterben; 2) die Großmutter, menn bie Mutter nicht mehr lebt; 

3) die Tochter des Sohnes, meben einer leiblichen Tochter; 4) die Schweſter von väterlicher Seite, 

neben einer Doppelfchwefter, 5) der Vater, neben einem Kinde oder eines Sohnes Rinde; 6) der 

Großvater, wenn fein Vater mehr lebt; 7) der Bruder oder die Schwefter von mütterlicher 

Seite. Großmütter und Großväter erben nichts, menn Mütter oder Väter noch am Leben find. 
! 
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Geſchwiſter von mütterlicher Seite erben nichts, wenn der Verſtorbene ein Kind, ein Sohnes⸗ 
find, einen Vater, einen Großvater oder weitere Aſcendenten binterläßt. Doppelgeſchwiſter ver⸗ 
lieren ihre Anfprüche, wenn ein Bater, ein Sohn over eined Sohnes Sohn da iſt. Neben ven 
drei Genannten muß aud) ein Bruber von väterlicher Seite zurückſtehen, außer dieſen aber auch 
neben einem Doppelbruder. Folgende vier erhalten noch einmal fo viel als ihre Schweftern: 
1) der Sohn, 2) der Sohn des Sohnes, 3) der Doppelbruber, 4) der Bruder von väterlider 
Seite. Neben folgenden vier Erben find die Schweftern ganz audgefchloffen: 1) neben des Va⸗ 
ter8 Brüdern, 2) neben ven Söhnen ver legtern, 3) neben des Bruders Söhnen, 4) neben ven 
männlichen Berwandten eines von feinem Herrn freigelaflenen Sklaven... 

Ein Teftament muß vor allem in iever Beziehung klar und deutlich fein, wenn es geſetzliche 
Bultigfeit haben ſoll, auch Dürfen die teflirten Gegenſtände nicht gefeßlich verboten fein, wie 
Schweine, Blutu, dgl. Ein Legat zu Bunften eines Fremden darf ih, beim Vorhandenſein 
erbfähiger Blutöverwandten, nur über ein Drittheil des Vermögens erſtrecken, unter ven Ver⸗ 
wandten jelbft kann aber ver Teſtirende jede beliebige Thetlung verfügen. Bin Teftament, fei 
ed jhriftlich oder mündlich, muß vor zwei Zeugen männlichen Geſchlechts gemacht werben. 

c) Das Cherecht. Der Mann darf von dem Mäbdchen oder der Frau, welche er zu heira⸗ 
then beabfichtigt, die Hände und dad Geſicht fehen, dann folgt die Werbung perfdnlic ober durch 
Bevollmächtigte, e8 wird ein Checontract gefchloflen, in welchen die Morgengabe beſtimmt fein 
muß, und der Geiſtliche jegnet vie Ehe ein. Bin freier Mann kann vier freie Frauen beirathen, 
sine Sklavin darf er aber nur dann heirathen, wenn er nicht Die Mittel hat mit einer Freien eine 
Ehe einzugehen. Minderjährige Mäpchen können von dem Bater oder Großvater zur Ehe ge: 
jwungen werben, folange fie JZungfrauen find, find fie Witwen, fo bleibt ihnen freie Wahl. 
Holgende Ehen find wegen Berwandtichaft ungültig: Die Ede mit der Mutter und ihren Aſcen⸗ 
denten, mit der Tochter und ihren Defcendenten, mit der Schwefler, mit der Tante, mit der Nichte, 
mit der Amme, mit Hr Milchichwefter, mit ver Schwefter der Frau und ihrer Tante (folange die 
Frau noch feine Battin if), mit der Mutter der Frau, mit der Tochter der Frau, mit der rau 
ded Vaters und der Frau des Sohnes. Die Ehe wird aufgehoben durch Wahnſinn, Abtrün- 
nigfeit vom Islam, Ausſatz und Impotenz beim Manne, oder körperliche Unfähigkeit des Bei- 
ihlafd bei der Frau. Hat der Mann mehrere Frauen, fo muß er fie gleihmäßig befuchen, nur 
die Widerfpenftige verliert ihre Arffprüde auf Gleichheit, auch bat eine neugeehelichte Frau, 
wenn fie Jungfrau ift, fieben, und wenn fie Witwe war, drei Nächte nach der Hochzeit anzu: 
Ipreden. Verboten ift der Beilchlaf während der Reinigung und nad der Niederkunft. Bei 
den Schiiten gibt es auch eine zeitweilige Ehe, welche, nach Ablauf ver im Ehevertrage feſtgeſeg⸗ 
ten Zeit, ſich von ſelbſt aufläft, wenn fie nicht durch einen neuen Vertrag wieder verlängert wird. 
Der freie Mann kann ſich zweimal von feiner Frau fcheiden und ſie, one ihre Zuflimmung, wie⸗ 
dernehmen, folange nicht eine beflimmte Zeit vorüber ift, nad der dritten Scheidung aber darf 
er fle nicht wieder heirathen, wenn fie nicht inzwiſchen eine andere Ehe geſchloſſen hat, welche 
durh Tod oder Scheidung aufgelöft worden iſt. Die Scheidung findet ſchriftlich oder mündlich 
ſtatt, ſobald der Mann vor zwei Zeugen feiner Frau gegenüber irgendein Wort in diefem Sinne 
audſpricht, wie: ich verſtoße dich, ich ſcheide mich von bir, ich entlafle nihu. dgl. Sagt ein Mann: 
ih betrachte dich wie ven Rüden meiner Mutter, over ähnliches, wodurch er, ohne gerade eine 
Scheidung auszuſprechen, doch eine weitere Annäherung an feine Frau als unerlaubt erffärt, 
fomußer, wenn ex vie Frau behalten will, eine Sühne für viefe Außerung bringen, nämlich 
eine Sklavin frei machen, oder zwei Monate hintereinander faften oder ſechzig Arme ſpeiſen. 
Die Frift, während welder ein Mann feine Frau nad der Scheidung wieder zurücknehmen kann 
und jie folglich noch ganz in feiner Abhängigkeit Hleibt, ift, bei Schwangern bis nad) der Geburt 
und bei Nichtſchwangern bis nach Ablauf von drei Monaten oder von brei Menftruationen. 
Witwen, bie nicht ſchwanger jind, dürfen ſich nicht wieder verheirathen, bis vier Monate und 
jehn Tage verjloffen find, bei Sklavinnen dauert die obengenannte Friſt nur zwei Menſtrua⸗ 
tionen oder zwei Monate und fünf Tage. Klagt ein Dann feine Frau des Egebru an, jo muß 

et entweber Zeugen beibringen, die feine Ausſage beflätigen, oder er muß Öffentlich in ver Mo⸗ 
Iher, vor einer Anzahl Männer, viermal bei Bott ſchwoͤren, daß er die Wahrheit fage, indem er 
feine Frau al8 Ehebrecherin anklage, und zulegt noch Hinzufegen: „Gottes Fluch treffe mich, wenn 
ich unwahr rede!” Die Frau wird dann als Ehebrecherin betrachtet, vie Ehe ift aufgelöft und 
darf nie mehr erneuert werden. Schwört aber hierauf die Frau viermal, daß ihr Mann, indem 
er ſie des Chebruchs anflagt, ein Lügner fei, und erflärt fie dann noch, daß Gottes Zorn fie 
StaatssPerifon. X. 10 
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treffe, wenn ver Mann wahr geſprochen, fo wird die Che zwar aufgehoben, die Frau aber nicht 
als EHebrecherin angefehen,, ver Dann jedoch auch nicht ald Verleumder beftraft. Der Mann 
muß feiner Frau Wohnung, Kleidung, Nahrung und fonftigen Unterhalt, nad) dem Stande 
jeined Vermögens, gewähren. Wenn ein Mann feine Frau nicht ernahren kann, iſt fle berech— 

tigt, eine Scheidung zu fordern, desgleichen wenn er vor dem Beiſchlafe vie beftimmte Morgen- 

gabe nicht beibringen kann. Kinder müffen ihre Altern und Ältern ihre Kinder ernähren, wenn 
fie krank, arm oder geiſteskrank find. Kinder gefchiedener Frauen müſſen bis zum fiebenten 
Sabre von der Mutter verforgt werben, fpäter fann das Kind wählen, ob e# bei dem Vater over 


bei der Diutter bleiben will. 


d) Das Strafreht und der Vroceß. Ein abſichtlicher Mord wird mit dem Tode be⸗ 
ſtraft, doch können die Verwandten des Ermordeten, welchen dad Recht der Blutrache zuſteht, 
ſtatt deffen ein Loͤſegeld annehmen. Bine nit abſichtliche Tödtung wird nur durch Loͤſegeld ge: 
1 ühnt, und zwar durch ein ſchweres, wenn ver Mörver die Abſicht zu verlegen hatte, und dur 
ein leichtes, wenn der Tod nur durch Zufall erfolgt iſt. Das leichte Löſegeld beſteht in hundert 
Kameelen, im Werthe von 1000 Dinaren, und das ſchwere in gleicher Zahl im Werthe von 
1333, Dinaren. Für die Ermordung einer Brau wird nur die Hälfte bezahlt, für einen Ju: 
den oder Chriften nur ein DrittHeil, für einen Heiden ein Bunfzehntel. Bei Berftümmelung mitt 
auch entweder Blutrache oder Sühnegeld ein. Es wird ganz bezahlt für zwei Hände, zwei Füße, 
Nafe, beide Ohren, beine Augen, Zunge, beide Lippen, fürBeraubung der Sprache, des Geſichts, 
des Gehoͤrs, des Geruchs, des Verſtandes und der Geſchlechtstheile. Für einen Zahn werben 
fünf Kameele bezahlt, für die Verlegung eines nutzloſen Gliedes beftimmt der Richter dad Sühne: 
geld, für einen Sklaven wird deſſen Werth ald Sühnegeld entrichtet. Ehebruch wird mit dem 
Tode befttaft, wenn bie Ehe zwifchen ver Ehebreherin und dem Ehebreder ohnehin wegen 
Verwandtſchaft unterfagt iſt, ober wenn er fpäter mit dieſem Weibe in die Ehe tritt, ohne 
vorher fein Bergehen nach ven gefeglichen Beſtimmungen gefühnt zu haben, oder wenn rin 
Nichtmuſelman einen Ehebrud begeht. Andere Bälle des Ehebruchs werben mit 100 Peit: 
Ihenhieben und einjähriger Verbannung beftraft. Sflaven oder Sklavinnen haben nur die 
Hälfte der Strafe zu erftehen. Wer einen-andern des Ehebruchs besichtigt, ohne feine Be: 
ſchuldigung beweiſen zu koͤnnen, wird mit 80 Hieben beſtraft. Wer Wein trinkt, wird, wenn 
er ein Sreier iſt, mit 4O, und wenn er ein Sklave iſt, mit 20 Hieben beftraft. Päberaftie 
und Sodomie werben wie Ehebruch mit dem Tode beftraft. Wer zum erften mal ehvad im 
Werthe von einem Vierteldinar fliehlt, dem wird bie regte Hand abgehauen, zum zweiten 
mal der linke Fuß, beim dritten Diebflahl die linke Hand, und beim vierten der rechte Fuß. 
Weitere Diebflähle werben mit Gefängniß oder Sieben beftrafi. Räuber werben gefreuzigt, 
wenn ſie neben den Raube einen Mord begangen haben, rauben fie unter Drohungen, ohne 
zu morden, werben fie körperlich gezüchtigt und eingelerfert. Gin Moslim, der von fei: 
nem Glauben abfällt, wird dreimal gefragt, ob er feinen Abfall bereue, unb wenn er im 
Unglauben verharrt, wird er mit dem Tode beftraftl. Wer die Verpflichtung zu beten leug⸗ 
net, wird ald Abtrünniger angefehen, wer die Verpflihtung anerkennt, und doch nit betet, 
wird auch mit vem Tode beftraft, doch wird er als Moslim beftattet. Der Richter, der ſowol 


über peinliche als privatrechtliche Gegenſtände entfcheivet, muß folgende 15 Cigenſchaften ha: 


ben: ex muß Moslim fein, großjährig, verſtändig, frei, gerecht, männlichen Geſchlechts und an: 
geiehen ; er muß die Geſetze des Korans und ber Tradition fennen, fowie die Entjcheldungen 
der Gefährten des Propheten und die auf Analogie gegründeten; er muß arabiſch verftehen 
und den Koran zu erklären wiſſen; er muß gutes Gehör und Geſicht haben, [reiben fönnen 
und aufgeweckt fein. Es iſt zu wünfchen, daß der Richter mitten im Orte, in einem geräumigen 
und hervorragenden Hauſe, aber nicht in einer Moſchee ſeine Audienzen ertheile, auch ſoll er 
nicht von Polizeidienern umgeben fein. Er ſoll den beiden Parteien einen gleichen Platz ein: 
räumen, ihnen gleiche Redefreiheit gewähren und ſelbſt feine Blicke zwifchen ihnen theilen. Von 
feiner von beiden darf er irgenbein Geſchent annehmen. In zehn Fällen ſoll der Richter keine 
Entſcheidung ausſprechen: wenn er zornig iſt, hungerig, burftig, leiden ſchaftlich aufgeregt, von 
einer erhaltenen Nachricht betrübt oder erfreut, Frank, von einem dringenden Bebürfniffe geplagt, 

ſchlaͤfrig, erhigt und frierend. Der Nichter Hört zuerfl den Kläger an und erft wenn dieſer auß: 

gerebet hat, gibt er dem Beklagten das Wort und beeidigt ihn nur auf Verlangen des Kläger. 
Nur rechtſchaffene Männer werben ald Zeugen zugelaflen. das Zeugniß eines Feindes gegen 
feinen Feind wird nicht zugelaffen, ebenfo wenig das von Hftern gegen ihre Kinder, ober von 
Kindern gegen Ihre Altern. Kann der Kläger für feine Zorderung keine Zeugerr beibringen, 
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io muß der Beklagte ſchwoͤren, verweigert dieſer ben Gib, fo wird er dem Kläger zugefchoben; zu 
deſſen Gunſten dann der Proceß entfchteden wird. Wird um einen Gegenfland geftritten, der bei 
einer Bartei aufbewahrt ifl, fo wird demjenigen, ver im Beflge deſſelben ift, der Eid auferlegt. 
Um ald Zeuge zugelaflen zu werden, muß man folgende fünf Eigenfhaften haben: man muß 
Moslim fein, gropiährig, im vollſtäändigen Beige der Verſtandeskräfte, frei und rechtfchaffen. 
Als rechtſchaffen gilt derjenige, der Feine ſchwere Sünde und nur wenig leichte Sünden begeht, 
verim Blauben feft ift und felbft in der Keivenfchaft nie wankt und der jedermann mit ber Ihm 
gebührenden Achtung begegnet. Was die Zahl ver in ven einzelnen Fällen erforderlichen Zeugen ® 
betrifft, fo tritt Hierbei eine Unterſcheidung ein zwifchen folchen, die ſich auf göttliche Geſetze be: 
ziehen, und ſolchen, vie bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten betreffen. Bet letztern iſt das Zeugniß 
von zwei Männern, oder von einem Manne und zwei Frauen, ober von einem Manne in Ber: 
bindung mit dem @ide des Klägers, erforberlih. In Sachen, melde Verwandtſchaft angehen, 
wie Eheſcheidung, Teftament, Vormundſchaft u. dgl., wird nur dad Zeugniß von zwei Männern 
angenommen. In Sachen, die nur Brauen angeben, wie über Geburt, weibliche Gebrechen, 
Amnen, wird nur dad Zeugniß von vier Frauen angenommen. Bei ben Verbrechen des Ehe- 
bruchs, der Sobomie und Päperaflie find vier männliche Zeugen erforderlich, bei allen andern 
Verbrechen, wie Diebflahl, Genuß verbotener Speifen und Getränke, Abtrünnigkeit vom Glau⸗ 
ben, genügen zmei männliche Zeugen. Das Zeugniß eines Blinden wird in Dingen zugelaflen, 
die vor feiner Blindheit fi zugetragen haben. Wer durch fein Zeugniß felbft irgenveinen Vor: 
theil zieht, oder fi vor Schaden bewahrt, wird nicht als Zeuge zugelaflen. 

e) Das Kriegsrecht. Aus den vielen Widerſprüchen, welche ver Koran über das Recht 
over bie Verpflichtung, Andersgläubige zu befriegen, enthält, da Mohammed ſtets, je nadı der 
Beihaffenheit feiner Macht, Beflimmungen ver Toleranz traf ober Geſetze ver Gewalt und des 
Zwangs erließ, Haben feine Nachfolger folgende Rechtsoſätze aufgeftellt. Der Krieg gegen die 
Ungläubigen ift eine für jeden Moslim verbinpliche Pflicht, wenn er volljährig, geſund, im Be: 
ig feiner Verſtandeskräfte und zum Kriege geeignet iſt. Der Heilige Krieg wird unternommen 
I) gegen Ungläubige, welche ſich der Herrſchaft der Moslimen nicht unterwerfen wollen; 2) ge: 
gen diejenigen, welche ſich unter moslemiſcher Herrfchaft befinden, aber entweder dem Bürften 
ten Gehorſam verweigern und feine Steuern zahlen oder glaubenswidrigen Dogmen anhängen. 
Im Kriege gegen Häretifer oder rebellifhe Moslimen ift es nicht erlaubt, die Kriegägefangenen 
jutöbten, noch ihr Eigenthum zu rauben, noch ihre Berwundeten anzugreifen. Bei Kriegs: 
jefangenen der Ungläubigen werden Frauen und Kinder zu Sklaven, Männer können, je nad 
dem Gutdünken des Kürften, der bei feiner Entſcheidung das Wohl des Staats zu Mathe ziehen 
ſoll, entweder auch zu Sflaven gemacht oder ganz freigelaffen, oder gegen gefangene Mufel: 
manen ausgetauſcht, oder gegen Geld audgelöft, oder endlich hingerichtet werden. Ein Ungläu: 
biger, der, ehe er gefangen wird, den Islam annimmt, behält ſein Gut, feine Kinder und fein 
!eben. In folgenden drei Fällen werben Kinder von Ungläubigen ald Moslime erzogen: wenn 
Vater oder Mutter ſich zum Islam bekehren, menn fie ohne ihre Altern gefangen, oder wenn fie 
auf moslemiſchem Boden gefunden werden. Wer einen feindlichen Soldaten toͤdtet, erhält 
deſſen Waffen, die übrige Beute wird in fünf Theile getheilt, vier Fünftel vavon gehören den am . 
Kriege Betheiligten, und zwar fo, daß der berittene Krieger das Dreifache des anf ben Fußſol⸗ 
taten fallenden Antheils erhält, das übrige Fimftel wird wieder in fünf Theile getheilt. Ein 
Fünftel gehört dem Propheten und nach feinem Tode vem Fürften over Staatsſchatze, ein Fünftel 
ſeinem Geſchlechte, ein Fünftel ven Waifen, ein Fünftel den Armen und ein Fünftel den Reifen: 
den. Vom eroberten Rande erhält das Heer nur ein Künftel und vier Fünftel fallen dem Staate 
zu. Juden und Chriften, melde fi der Herrſchaft der Moslimen unterwerfen, müffen Kopffteuer 
bezahlen, die geringfte ift von einem Dinar jährlich, die Hörhfte von vier Dinaren, außerbem 
fann ihnen die Verpflichtung auferlegt werben, reiſende Moslimen zu bewirthen, auch dürfen 
he weder durch Worte no durch die That den mohammedaniſchen Blauben angreifen‘, ober ben 
Bläubigen irgendeinen Nachtheil zufügen, endlich follen fle ſich dur ihre Kleidung von den 
Moslimen auszeichnen. Der Koran ſelbſt ſchreibt in dieſer Beziehung nur vor, daß Juden und 
Chriſten geduldet werden ſollen, wenn fie fi demüthigen und Kopffteuer bezahlen. Schon der 
Khalif Omar Enüpfte aber an pas Gebot, Anderögläubige zu demüthigen, verſchiedene drückende 
Veſchraͤnkungen für die von ihm beflegten Völker, und feine Nachfolger milverten ober ver: 
ſchärften fie je nach dem Grade idrer Humanität ober ihres Fanatismus. ine Verorbnung, 
wele unter dem Sultan Naffir in Agppten , im 14. Jahrhundert chriſtlicher Zeurechnung, er⸗ 
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laſſen wurde, zeigt am klarſten, wie weit die auf ven Koran ſich flügenpe Intoleranz der Muſel⸗ 
manen ging. Sie lautet: Die Chriſten follen fortan, um beim erſten Anblid von den Gläu⸗ 
bigen unterfchieven werben zu können, blaue Turbane tragen, und die Juden, aus gleichen 
Grunde, gelbe. Jüdinnen und Ghriftinnen follen ein befondered Kennzeichen an der Bruft 
tragen. Es iſt den Ungläubigen verboten, Waffen zu tragen und auf Pferden zu reiten. Selbft 
auf Eſeln müflen fie feitwärts figen und fi eines ſchmuckloſen Satteld bedienen. Sie jollen den 
Moslimen ausweichen und ihnen die Mitte der Straße überlaflen. Bei größern Verſammlun⸗ 
gen follen ſie vor den Moslimen aufftehen und ihre Stimme nicht über die der Gläubigen er: 
heben. Ihre Häufer dürfen nicht höher fein als die der Gläubigen. ‚Sie dürfen keinen öffent⸗ 
lichen Umzug halten, eine Glocken läuten laflen und feine Profelyten machen. Auch ift ihnen 
verboten, moslemifche Sklaven zu Halten, Gefangene zu erwerben over was fonft Moßlimen 
als Kriegöbeute zugefallen iſt. Beiuchen Juden oder Ehriften ein öffentliches Bad, fo follen fie 
ſich durch eine Schelle am Halfe kenntlich machen. Auf ihrem Siegel vürfen fie feine arabiiche 
Inſchrift Haben und ihre Kinder nicht im Koran unterrichten laſſen. Sie follen feinen Moelim 
zu ſchweren Arbeiten anhalten und feinen vertrauten IImgang mit Mohammedanetinnen pfle- 
gen. Hinzugefügt wurde nod, daß fein Jude oder Chriſt in Staatöfanzleien angeftellt werben 
folle, doch wurde diefe Verbot, obgleich fhon von Omar herrübrend, fortwährend umgangen, 
weil ihre Dienfte den Moslimen , bei ihrer eigenen Trägheit und Unwiſſenheit, ſtets unent⸗ 
behriich waren. Wie dieied Gebot, wurden aucd andere, je nach Umſtänden, zu vericbiedenen 
Zeiten umgangen, und Mohammed ſelbſt ſtand ja auch nicht zu jeder Zeit mit gezogenem Schwerte 
im Felde, um Anderögläubige zu befriegen, wenn aud dem Buchflaben des Korans, fomie ven 
Lehren der fpätern Imame gemäß, ver Krieg gegen Nichtmohammedaner bis zu ihrer Ausrottung 
oder Unterwerfung für permanent erflärt wurde, daher auch in früherer Zeit nie ein förmlicher 
Friede, fondern nur eine Art Waffenſtillſtand zwiſchen mohammedaniſchen und chriftlichen 
Mächten geichloilen wurde. Hier wie in manden andern Beziehungen müflen die Mohamme⸗ 
daner, jo gut wie die Befenner des mofaifhen Glaubens, einfeben ) baß ihre heilige Schrift Ge⸗ 
fege und Berorpnungen enthält, welche weder für alle Länder und Menſchen, noch für alle Zei⸗ 
ten und Umſtände nüglic und anwendbar find. Es wird auch den orthodoxeſten Ulema nicht 
einfallen, ven Sultan zu nötbigen, ohne europäiſchen Beiftand Rußland oder Öfterreih den 
Krieg zu erflären, und fie müflen täglich feben, wie Europäer in der Hauptſtadt auf den ſchön⸗ 
ften Vferden ftolz umberreiten und :Baläfte bewohnen, vie hoch über die Häufer der Gläubigen 
hervorragen. und fo würden fle in noch manden andern Beziehungen ſich der Nothwendigkeit 
fügen, und auch den chriſtlichen Unterthanen gegenüber ein humaneres Syſtem adoptiren mürlen, 
wenn die chriſtlichen Mächte einiger wären und die Durchführung der verheißenen Neformen 
ihnen am Herzen läge, 

Übrigens wurden, trog dem Koran und der Sunnab, vie Gögendiener und Beueranbeter 
ebenfo wenig ausgerottet ald die Chriften überall gevemütbhigt und zur Entrichtung der Kopf⸗ 
fleuer genoͤthigt. Die in Perfien fehr zahlreichen Feueranbeter retteten nicht nur ihr Xeben, 
fondern behielten fogar an vielen Orten ihre Pyreen bei, denn bei ihrer Anhänglichfeit an 


‚ Ihren Glauben hätte man fie alle nievermegeln müflen, was felbft bluwürſtigen Arabern zu 


graufam und gugleich unpolitifc bien. Es find fogar Bälle vorgefommen, daß die Regierung 
moslemiſche Geiſtliche zur Strafe zog, weil fie Tempel ver Gebern in Mofcheen verwandeln 
wollten. Viel firenger als gegen diejenigen, welche ihrem alten Glauben treu geblieben waren, 
war Die Regierung gegen Profelgten, die mit vem Munde fi zum Islam befannten, im Herzen 
aber ihn verabiheuten und im flillen gegen ven Islam wie gegen die Regierung conſpirirten, 
jenen durch altperfiihe Lehren und philofophifche Speculation und dieſe Durch das Wieverbeleben 
der perfiihen Nationalität zu untergraben fuchten. - 

N Das Sklavenrecht. Den Grunpprincipien des Islams zufolge treten nur Kriege: 
"gefangene; welche während des Kriegs im Lande eined ungläubigen Feindes in Gefangenſchaft 
gerathen, in dad Sklavenverhältuiß, indeffen werben in allen moslemiſchen Ländern aud Ne: 
ger: und Abyffinierfklaven gehalten, die durch Liſt oder Gewalt ihrer Freiheit beraubt worden 
find. Das Eigenthum an Sklaven fann außer der directen Erwerbung im Kriege, durch Kauf, 
Geſchenk oder Erbreit erlangt werben. Wenn Sklaven eines Iingläubigen fi zum Islam be- 
fehren, wird der Bigenthümer gendthigt, fie, gegen Empfang des landesüblichen Preifes, einem 
Moslim zu verfaufen. Die Freilaſſung eines Sklaven ift eine gottgefällige Handlung und gilt 
ale Sühne für mande Vergehen. Ihre Gteichheit mit ven Freien vor Gott wird im Koran be: 
flimmt ausgeſprochen, und eine nnerfannte Überlieferung lehrt, daß, wer einen Techtgläubigen 
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Sklaven freilaͤßt, von den Strafen ver Hölle befreit wird. Sklavinnen, mit welchen ihr Herr 
Kinder erzeugt bat, erlangen nad deſſen Tode die Freiheit, wenn eines jener Rinder no am. 
Leben ift, die Kinder find auch fhon beim Leben des Herrn, der ihr Vater ifl, frei und au über 
die Butter hat er nur noch ein beſchränktes Recht, indem er fle weder verfaufen, noch an einen 
andern verheirathen darf. . Sflavinnen, die mit Einwilligung ihres Herrn einen andern freien 
Mann heirathen, erwerben auch dadurch die Freiheit, ihre auß dieſer Ehe entfproflenen Kinder 
iind auch frei, wenn nicht beim Eingehen ber Ehe ihr Herr ausbebungen hat, daß fie Sklaven 
fein follen. Wenn ein Sklave zwei Bigenthümer hat und einer derfelben ihm die Freiheit ſchenkt, 
jo kann der andere fich dem nicht widerfegen; doch Hat er das Recht, von dem Miteigenthümer 
eine Entſchädigung für den Verluſt feines Antheild zu fordern. Gin Sklave, der dur einen 
beiondern Zufall zeitweilig frei wird, bleibt e8 für immer. Wenn alfo ein moslemiſcher Sklave 
von Chriſten gefangen und entführt wird, fpäter aber entläuft, fo hat fein erfler Herr fein Recht 
mehr an ihn, weil er zur Zeit der Befangennahme gefeglich frei ifl, indem ein Ungläubiger nicht 
berechtigt ift, moſlemiſche Sklaven zu befigen. Wird ein Sklave dur den legten Willen feines 
Herrn in Freiheit gefegt, fo tritt Die Freilaſſung nach dem Tode des Teflators ein, fie kann aber 
von ihm, folange er am Leben Ifl, zu jeber Zeit widerrufen werben. Bin Sflave kann auch 
durch Vertrag zwiſchen ihm und dem ‚Herrn, gegen Entſchädigung, freigelaflen werden. Wäh⸗ 
rend der zumı Loskauf beflimmten Friſt verliert der Herr das Cigenthumsrecht auf ven Sflaven, 
barf ihn alfo nicht mehr verkaufen, noch verſchenken, fondern nur zu feinem Dienfle gebrauchen. 
" g) Die Sittenlehre. Die Sittenlehre des Korans kann als der vollfommenfte Theil 
biejed merkwürdigen Buches angefehen werben. Sie finvet ſich zwar ebenfo wenig ald bie an- 
bern Materien, die deſſen Inhalt bilden, im Zufammenbang dargeftelft, aber Die ſchoͤnſten mora- 
lien Principien und Vorſchriften durchziehen wie Goldfäden das ganze Gewebe von religiöfer 
Shwärmerei, Aberglauben und Täufhung. Auch im Koran finden fi Zehngebote, welde 
lauten: „Sprich!“ (fo redet Gott Mohammed an), „nähert euch! ich will euch vorlefen, was eu 
Bott verboten hat: Ihr jollt ihm Fein anderes Wefen beigefellen. Ihr follt Vater und Mutter 
ren‘, ihr follt euere Kinder nicht aus Furcht vor Armuth toͤdten Y), denn wir nähren euch und 
fe; ihr ſollt nicht Unkeuſchheit treiben, weder heimlich noch öffentlich ; Ihr follt nicht ein Weſen 
tödten, deſſen Leben Allah heilig zu halten befohlen hat, außer wenn ihr dazu berechtigt feld. 
Diele Gebote hat euch Allah gegeben, damit ihr zur Vernunft kommen follt. Berner follt ihr 
euere Hand nicht nach der Habe ver Waiſen ausſtrecken, es fei denn, daß es zu ihrem BVeſten ge⸗ 
ſchehe, bis fie mündig find ; ihr follt gutes Maß und Gewicht geben, ihr follt niemand mehr auf- 
erlegen?), als er zu leiften im Stande iſt; wenn ihr euch ausſprecht, beobachtet Gerechtigkeit, ſelbſt 
wenn der Betreffenve ein Verwandter ift, und haltet feft am Bünbniffe Gottes. Diefe Gebote 
bat euch Allah gegeben, auf daß ihr zu euch ſelbſt kommen ſollt.“ 

Durch das Verbot des Spield, des Weines und anderer beraufchenden Getränke follte 
manchen Laftern und Ausfhweifungen, beſonders aber manchem Streit und Hader vorgebeugt 
werden. In andern Koransverfen werden Rachſucht, Einbildung, Hochmuth, Lüge, Gleisnerei, 
böfe Nachreden, Schmähungen, Spott, Geiz, Wucher, Verſchwendung, Mistrauen und Arg- 
wohn als gottlofe Untugenden erflärt, Milorhätigkeit, Menſchenfreundlichkeit, Beſcheidenheit, 
Nachſicht, Geduld, Genügſamkeit, Aufrichtigkeit, Friedens⸗ und Wahrheitsliebe und vor allem 
Vertrauen und Ergebung, als die gottgefälligften Tugenden empfohlen. „O ihr Bläubigen‘, 
beißt ed in der 49. Sura, „es veripotte keiner von euch ven andern, denn leicht könnten dies 
jenigen, auf die ihr mit Geringſchätzung herabfeht, befler fein als ihr. Buere Frauen follen auch 
andere Frauen nicht verfpotten, denn leicht könnten diefe befler fein als fie ſelbſt. Beſchimpft 
einander nicht und gebt einander feine fhmähenven Beinamen, in dem Munde der Bläubigen 
ind derartige böfe Worte abſcheulich, wer fich hierin nicht beſſert, gehört zu den Übelthätern. 
D ihr Bläubigen! hütet euch vor allzu großem Argmohn, denn mander Argwohn ift ſündhaft. 
Laufcht einander nicht aus, und revet einander nichts Boͤſes nach; möchtet Ihr wol das Fleiſch 
euers Bruders eflen, wenn ev tobt iſt? Da ihr dies verabſcheut (jo befleckt auch feine Ehre nicht 
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1) Bekanntlich wurben bei manchen heidniſchen Arabern die nengeborenen Mädchen lebendig begra⸗ 
ven. weil mar es für ein Ungiüc hielt, wenn, namentlich einer armen Familie, ein Mädchen ges 
oren ward, ” \ 

2) I lefe Hier mit H. Sprenger tukallifu flatt nukallifu. Nach letzterer Lesart bebentet biefer 
Sag: „Arie (Bott) legen niemand mehr auf als er tragen kann‘, paßt aber gar nicht zn bem Vorher⸗ 
gehenden, da das Gebot, gutes Gewicht und Maß zu führen, feine übermäßige Kraft erfordert. 
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hinter feinem Rüden‘), fürchtet Bott, ven Gnädigen, ber die ſich Beflernden in Gnade aufnimmt. 
O ihr Leute! wir haben euch von einem Manne und einem Weibe geſchaffen und in veridiedene 

Bölkerfhaften und Stämme getheilt (bebenft dies), damit ihr erfennt?), daß nur der Gottes⸗ 
fürchtigſte unter euch ver angefehenfte vor Bott iſt.“ An einer andere Stelle Heißt ed: „Schreite 
nicht eingebilvet auf ver Erde einher, du fannft ja doch die Erde nicht durchbohren, noch Die Höhe 
der Berge erreichen‘ (d. h. vie leblofe Erde geht weiter in die Tiefe und in die Höhe als du). 
Ferner: „Die Frömmigkeit befteht nicht darin, daß ihr euer Gejiht (beim Beten) nad Dften 
oder Weften richtet, fondern fromm if derjenige, der an Gott glaubt, an den Tag des Gerichts, 
an die Engel, an die Schrift und die Propheten, der, bei aller Liebe zu feinem Gute, ed doch den 
Berwandten fpendet, ven Waifen, Armen, Reifenden und fonfligen Bevürftigen, oder zur Be— 
freiung von Sflaven und Gefangenen verwendet, wer zu Gott betet und bie Armenfteuer ent- 
richtet, der an jedem eingegangenen Bertrage fefthält und mit Geduld Not, Drangfal und 
allerlei Kriegsleiven erträgt. Diele jind die wahrhaft Frommen, diefe find die Gotted- 
fürchtigen.“ 

Obgleich Mohammed, wie wir oben geſehen, die Sklaverei nicht vollſtändig aufgehoben hat, 
fo hat er fie doch beſchränkt und die allmählihe Emancipation der Sklaven vorbereitet, denn 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Gläubigen wird als religidfes Princip proclamirt. Außer 
dem fon angeführten Verſe, welder, nad ver Auslegung der Mohammedaner, gegen den Adels⸗ 
Rolz mancher Araber gerichtet war, wird noch folgender Ausſpruch von Mohammen berichtet : 
„Weg mit dem heidniſchen Stolz! weg mit vem auf Ahnen geftügten Hochmuth! alle Menſchen 
find Söhne Adam's und Adam iſt aus Staub gefhaffen worden, in ven Augen Gottes iſt der: 
jenige der Angeſehenſte, ver ihn am meiften fürchtet.” Berner: „Die Menfchen find fi gleich, 
wie die Zähne eined Kammes, nurdurd die Verſchiedenheit ihrer Gonflitution zeichnet fi der eine 
vor dem anbern aus.” Mohammed gehörte nicht zu der herrſchenden Partei Meffas, und feine 
erften Anhänger waren größtentheild aus der niedern Volksklaſſe, ſodaß man in Mekka oft ſagte: 
„Wenn Gott einen Propheten hätte ſchicken wollen , fo würde er ihn aus einem höher ſtehenden 
Geſchlechte gewählt haben“, au oft Mohammed tabelte, daß er von allerlei Geſindel umgeben fei; 
es ift daher fehr natürlich, daß er gegen Adelsvorurtheile anfämpfte und den Adel abzufhaffen 
ſuchte. Wenn alfo andererſeits Mohammed gefagt haben fol: „Wer im Heidenthum geavelt 
war, bleibt e8 auch im Islam, wenn er vor der wahren Weisheit fi) beugt’ (d.h. Moslim wird), 
fo iſt dieſer Ausſpruch vielleicht in die erſte Zeit des Islams zu fegen, in welcher Mohammed, in 
der Hoffnung auch umter den höhern Ständen Profelgten zu machen, noch zu allerlei Conceſ- 
fionen geneigt war, wie er ja einmal fogar die bisher verpönten und als ohnmächtig erklärten 
Bögen ald Vermittler zwiſchen dem höchſten Gott und den Menfchen gelten laſſen wollte, wobei 
natürlich die Goͤtzen als Nepräfentanten von Geiftern over Engeln gedacht werben müſſen, Die 
ja auch in der jüdiſchen wie in ver chriſtlichen Theologie ala Fürſprecher vorkommen. Sowie er 
aber fpäter, ald er jah, daß ihm die Aufopferung feiner Überzeugung nur Verachtung feiner 
Gegner und Abfall feiner Anhänger zugog, dieſes Zugeſtändniß wieder zurücknahm und es eine 
Eingebung Satans nannte, jo mochte er auch, als der meffanifche Adel in feinem Widerſtande 
gegen die neue Lehre verharrte, ſtihgegen alle auf Ahnen geflüßte Bevorzugung ausgeſprochen 
haben. Daß Mohammed überhaupt weder in feinen Dogmen noch in feinen Befegen ein be- 
flimmtes Syſtem verfolgte, und daß er haufig heute widerrief, was er geftern gelehrt hatte, gebt 
aus den vielen Widerſprüchen hervor, die wir im Koran finden, und welche die mohammebani- 
hen Sommentatoren auch nicht anders zu löfen wifien, als daß fie annehmen, die Offenbarungen 
feien zu verjchiedenen Zeiten und unter veränderten Nerhältnifien erſchienen, die eine, nach Bot: 
tes Willen, auf eine beſtimmte Zeit und die andere für alle Ewigkeit. Eine Offenbarung, welche 
zu Bunften des Goͤtzendienſtes ſprach, durfte Mohammed jedoch auch nicht einmal als eine auf 
furze Zeit geltende anerkennen, und darum mußte ex fie dem Satan und nicht Gott zufhreiben. 

Aud die Emancipation der Frauen hat Mohanımed bei feinen Arabern noch weniger als 
die der Sklaven durchführen Eönnen, doch hat er Gefege erlaflen, die ihr 2o8 in mander Be— 
ziehung verbefferten. Er ſchützte die Frauen gegen die Verwandten ihrer verflorbenen Gatten, 


3) Ich leſe hier litaarafu (uhne Elif nach dem Ain) anna und beziehe es auf die Erſchaffung von 
einem Menfchenpasre. „Gott hat euch von einem Manne und einem Weide gefchaffen und die Men- 
fchen ext fpäter in Stämme getheilt, bamit ihr nie vergeffet, daß vor Bott alle Menfchen gleich ſind, 
ohne Rüdficht auf ihre Abſtammung.“ Bor Gott findet Feine andere Unterfcjeidung flatt als bie nach 
dem perfönlichen Verdienſte. | 
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ie fie mie eine Sache erbten, und überhaupt gegen ſchlechte Behandlung ihrer Männer. Gr be- 
ihränfte bie Polygamie, indem er den Gläubigen nur vier Gattinnen geftattete, während es vor 
jeiner Zeit, bejonderd in Mebina, Sitte war, acht bis zehn Frauen zu heirathen, und felbft vier 
$rauen dürfen nur folde Männer heirathen, melde pie Mittel haben, fie anftändig zu verpfle- 
gen. Dem Batten wird nicht nur eheliche Treue außerhalb des Harems zur Pflicht gemacht, ſon⸗ 
vern auch die Bevorzugung einer feiner Frauen, auf Koſten der andern, verbietet das Geſetz. 

Goncubinen zu halten ift, nach dem Buchftaben des Korans, nur unverbeiratheten, unbemittel- 
tn Männern erlaubt. Schade, daß Mohammed felbft in feinen Beziehungen zum meiblichen 
Geſchlecht nicht nur feinem Volke nicht mit ſchoͤnenr Beiſpiel vorangegangen iſt, ſondern daß er 
iogar Offenbarungen proclamixte, in welchen Bott ihn von ber Beobachtung der für andere 
Gläubige geltenden Gefege dispenſirt. Er hatte das Recht, von jedem Gläubigen zu verlangen, 
daß dieſer fi von feiner Gattin ſcheide, wenn er ſelbſt fie zu heiraten Aufl hatte, Er durfte für 
id und fogar für andere jede beliebige Ehe fliegen, auch ohne Einwilligung des Mädchens oder 
ihrer Verwandten und Proruratoren. Er durfte jo viele Frauen heirathen, alder nur wollte, auch 
eine Morgengabe und ohne gehalten zu fein, fie gleihmäßig zu behandeln. Seine rauen durf: 
ten ſelbſt nach feinem Tode keine andere Che mehr eingehen und mußten bei feinem Leben von 
allem Umgang mit fremden Männern abgefchlofien bleiben. Später wurde auch allen andern 
gläubigen Frauen vorgeichrieben, beim Ausgehen einen dichten Schleier zu tragen, der nur bie 
Augen freiläßt, und auch im Haufe fih nur ihren allernähften Verwandten unverſchleiert zu 
kigen. So wurden Die Brauen, welche bei ven heidniſchen Arabern die Würze des öffentlichen 
und gefelligen Lebens waren, duch Mohammed's Eiferfucht ganz auf das Haus und ven Um⸗ 
gang mit den nächſten Verwandten verwiefen. Das fchöne Geſchlecht, dad bei den Beduinen 
nie bei den abendländiſchen Rittern des Mittelalters ein Gegenfland der Verehrung und An- 
betung war, verwandelte fi) im Islam in einen Begenfland des Mitleivs und des Misirauens. 
&8 wurde zwar Haren, d. 5. Heiligthum genannt, aber man verftand Darunter ein ſolches, daß 
weft Schleier und Vorhang, und zulegt Schloß und Riegel und Cunuchen, vor Entweihung 
ſhühen mußten. Daß diefes Abfperrungsfuftem auch für das männliche Geſchlecht traurige 
golgen haben mußte, ift leicht einzufehen. Der Mann fand nur noch finnlidde, aber Feine Her: 
ms: und Beiftesgenüfle in feinem Harem und verfiel immermehr in Roheit und unnatürliche 
Lafter. Durch fein eigenes Leben wie durch feine Berorbnungen, in Bezug auf das Verhältniß 
des Mannes zum Weibe, hat Mohammed fih und feiner Offenbarung, mehr ald durch alles 

andere, ben Stempel der Vergänglichkeit und menſchlicher Schwäche aufgedrückt und feinem 

Volke em Vermächtniß Hinterlaffen, welches es hindert, einen erheblichen Fortſchritt in der Civi 

Ifation zu machen. Haben indeſſen vie Juden, denen ja das mofaifche Belek auch die Biel: 

weiberei geftattet, jelbft im Orient, wo fein Staatsgefeh ihnen verbieten würde, mehrere Frauen 

zu beirathen , einen Rabbiner gefunden, von dem fie fi die Monogamie als Geſetz vorſchrei⸗ 

ben liefen, fo dürften auch früh oder ſpät Ulema auftreten, welche dem Staatsoberhaupt an- 

tatben werden, zum Heil des Volks die Vielweiberei zu unterfagen. Es könnte eine Zeit kom⸗ 

men, in welcher auch bie Moslimen, fo gut als die Juden, zrotichen ewigen Wahrheiten und Ge⸗ 

ipen und Vorſchriften, die nur vorübergehende äußere Umflänve hervorgerufen haben, einen 

Unterfieb machen. Der Moslim hängt überhaupt nicht fo feſt an feiner Religion wie der Jude, 

das jehen wir an denjenigen Arabern und Türken, welche längere Zeit in Europa gelebt Haben 

und der europäiſchen Givilifation theifhaftig geworden find. Hört gar die politifche Selbflän- 

digkeit der Moslimen auf, die ja ihr Beftehen nur noch der gegenfeitigen Biferfucht der euro: 

päiſchen Mächte verdankt, fo wird auch ihre auf Täuſchung gegründete, durch dad Schwert ver- 

breitete und an meltliche Macht ſich anlehnende Meligion fie nicht lange überdauern. Die Be: 

kenner des Islam werben zum Theil in ihren frühern reltgidfen Indifferentismus zurückfallen, 

zum Theil, wenn ihnen bie Dogmen des Ehriftenthums in einer den Monotheismus nicht ver: 

legenden Form dargeftellt werben, ſich zum Glauben ihrer Befleger bekennen. 

Zu einer Wiedergeburt des Khalifats, d. 5. eines von einem geiftlihen und welt- 
en Oberhaupte regierten mobammebanifchen Reichs, fehlen die wefentlichften Grundlagen: 
Einheit de8 Glaubens und ber Nationalität. Schiiten und Sunniten befeinden fi heute 
noch wie vor taufend Jahren, und zur alten linverträglichkeit zwiſchen dem perfifcden und 
arabifhen Clement ift noch ein drittes, Kalb mongolifches, das osmanifhe nämlich, Hin- 
zugekommen, das die Spaltung nur noch vermehrt Hat. Ein nochmaliges Auflodern 
des religioſen Fanatismus iſt daher, felbft wenn er gegen gezogene Kanonen und Panzerfre: 
gatten etwas vermoͤchte, nicht mehr zu befürchten, und man irrt überhaupt, wenn man bie erften 
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Eroberungen und die raſche Verbreitung des Jolams ganz auf Rechnung bed religiöfen Fana⸗ 
tismus der Araber ſetzt. Man muß einerfeitö nicht vergeſſen, daß Kriegsruhm und Beute für 
die Bebuinen ver Wüfte, aus welchen der bei weitem größte Theil der arabtichen Heere bis zur 
Abbafivenzeit beftand, noch weit mehr Verlodenves haben, als die ihnen im Koran verheißenen ” 
Wonnegärten mit ewigfrifhen Sungfrauen. Andererſeits muß man bedenken, daß die Zuflände 
der unterjodten Ränder und Völker im 7. Jahrhundert fo morſch und angefrefien waren, daß 
fie bei der erften unfanften Berührung zufammenflürzen mußten. In Verflen und Syrien ſo— 
wel als in Ägypten, in des Berberei, in Sicilien, Kreta und Spanien, waren die Siege ber 
Araber zum großen Theil das Werk des Verraths und Folge der Unzufriebenheit eines großen 
Theils der Bevölkerung mit ihrer Regierung und ihres Einverfländnified mit dem Feinde, der 
al8 Erldfer begrüßt wurbe. Berfien war durch lange Kriege mit den Byzantinern geſchwächt, 


durch Fehden unter dem Abel, welcher ven Hof beberrfchte, in mehrere feindliche Lager gefpalten. 


Im weftlihen Perfien, dem Sige des Saſſanidenreichs, war übrigens ein Theil der Einwohner 
arabifchen Urſprungs, welde die flammverwandten Truppen mit offenen Armen aufnahmen. 
Ahnliche Verhältnifſe walteten in Syrien, wo die ſemitiſche Bevoͤlkerung vorherrſchend war, 
welche die Römer und Griechen nur als ihre Bedrücker anſah, und es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß in der entfcheidenden Schlacht am Fluſſe Jarmuk (Hieromar), welche für den Kaiſer 
den Berluft von Syrien zur Bolge hatte, Verrath eines byzantiniſchen Generals den Arabern 
den Sieg erleichtert hat. Auch in Agypten murben die Griechen flet3 als Fremdlinge betrachtet, 
welche dad Land in jeder Weile auszufaugen fuchten. Noch größer war bier die Unzufrieden⸗ 
heit mit der Regierung wegen des kirchlichen Drucks, den fle auf die Bevölkerung übte, denn die 
Kopten, die Nachkommen der alten Befiger des Nilthals, welche bei weitem die Mehrzahl der 
Einwohner bildeten, waren Monophyſiten, während der Hof von Byzanz dem Dogma von einer 
boppelten Natur Chriſti huldigte und dafjelbe dem ganzen Reiche zu octroyiren ſuchte, und fo 
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erobert werben. Kreta wurbe von den Arabern beſetzt, ald Thomas bie Hauptſtadt belagerte 
und die Byzantiner fich felbft befriegten. Au der Unterjodung Siciliens hatte der Berräther 
Euphemius, welcher ein Berbündeter des Aglabiten Ziadet Allah war, den größten Antheil. 
Die Unterwerfung von Karthago wurde den Truppen Othman's durch die Empoͤrung des Pa⸗ 
triciers Gregorius gegen den Katfer erleichtert. Ceuta wurde ten Arabern vom Grafen Ju⸗ 
Itan überliefert, deſſen Tochter Roderich, der König von Spanien, entehrt hatte. Bon Jullan 
angefpornt und auf den Schiffen des Brafen. fegte Tarik nad Spanien über, wo ihm die An- 
hänger des geflürzten Königs Witiza und die ſchwergedrückten Juden eine Hülfreihe Hand 
reichten, während das vom Adel und der Geiſtlichkeit mishandelte Volk dem Kampfe gleichgültig 
zufah und das zum großen Theil aus Leibeigenen beftehende Heer vom Koran mehr Heil als 
von dem auf ven Coneilien zu Tolebo Interpretirten Evangelium erwartend, fi auflöſte. So 
begreift man, wie der Islam In einem Jahrhundert fiegreich feine Fahne von den Ufern des 
Guadalquivir bis an den Indus ſchwingen konnte. So zerflel er aber auch wieder, als bie 
Khalifen verweidglihten und von fremden Soͤldlingen beherrſcht wurden, als rohe Waffen- 
gewalt keine wiſſenſchaftliche Beftrebung unterftügte und feinen Kortfchritt förderte, ale Despo- 
tismus und Intoleranz die unterjotgten Völker zu Empdrungen trieb, und als Innere Kämpfe, 
welche die herrfchflichtigen Schtiten fortwährend zu unterhalten bemüht waren, feine beften 
Kräfte aufzehrten. Mit republikaniſchen Inftitutionen ift ver Mohammedanismus unverträg:. 
lich, und ſelbſt hie Ultrademokraten im Islam gingen nicht weiter ald bis zu einem freige- 
wählten Monarden. Zur Monardie fehlt es aber an einer unbeftrittenen legitimen Baſis, 
bei den Osmanen noch mehr als bei den frühern pas Recht auf das Khalifat anſprechenden 
Doynaftien*), und wir Haben es ja felbft erlebt, daß zweimal chriſtliche Bajonnete den Sultan 
gegen ein arabiſches, von einem herrſchſüchtigen Türfen befehligtes Heer beſchützen mußten, 
Mag daher die europäifche Diplomatie dad kranke Heich noch fo fehr pflegen, fle wird ihm keinen 
gefunden Körper mehr zurückgeben können, venn e8 fehlt der zur Benefung unentbehrliche leben⸗ 
bige friſche Geiſt. 

Literatur. Uber dad Leben Mohammed's, außer den ältern Arbeiten von Maraccius, 
Gagnier u. a., die von Cauſfin de Perceval, Muir, Sprenger und Well. Über ven Koran 
beſonders noch Nölvee. Über mohammeranifches Recht Muradgea d'Ohſſon, Kejzer, 
v. Tornaw und Perron. G. Wett. 


4) Bgl. Kbalifat. 
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Moldau und Walachei. ‚Bereinigte Fürftenthümer” ift kurzweg bie durch die Barifer 
Konvention von 1858 eingeführte Benennung der zwei Schwefterländer, welche bisher unter 
dem Ramen Moldau und Walachei befannt waren. Vor Jahrhunderten war diefer Unterſchied 
noch nicht genau feftgeftellt. Diele Schriftfteller, beſonders die polnifchen, nannten aud bie 
Moldau Walachei, gleichwie vie Bewohner beider Länder als zu einem und vemfelben Stamme 
zjehörend fich nicht anders als Romänen oder Rumänen und das von ihnen bewohnte Gebiet 
tierra romänesca, romaniſches Land, nennen. Benennungen wie Wlach oder Walach und 
Walachei find im Lande gänzlich unbekannt, obwol fie eigentlich blos uͤberſetzungen ver ange- 
rußrten landesũblichen Namen find. Da aber die Länder in ſtaatlicher Hinficht doch vonein- 
ander getrennt waren, fo gab e8 zu allen Zeiten und gibt e8 heute noch im Wolfe ſelbſt verfchie- 
tene Benennungen, wie Moldaviani für die Bewohner der Moldau, Muntiani für jene der, 
Walachei und Oltiani für jene ber fogenannten Kleinen Walachei; wobei aber immer der ge⸗ 
meinfame Name Romänt hinzugedacht wird. Seit ver mit dem Beginn des Jahres 1862 voll- 
zogenen vollfländigen Union der Fürſtenthümer verſchwindet die conventionale Benennung von 
Lereinigten Fürſtenthümer immermehr und es wird dafür im Lande durchgängig ber einfache 
Rame Romania gebraudit. 

Das Gebiet des jungen Staat? machte einft einen weſentlichen Beſtandtheil, beinahe bie 
Hälfte, des alten Darien aus, es hat aber von feinem frühern Umfange nicht unanfehnliche 
Iheile eingebüßt. So verlor namenilich die Moldau im Jahre 1775 (ver bezügliche Vertrag 
it von diefem Jahre) die Bucovina , weldhe an Ofterreich abgetreten, und im Jahre 1812 ganz 
Beffarabien, welches Rußland einverleibt murbe. Auch die Walachei verlor gegen das Temeſcher 
VBanat Hin ein nit unbedeutendes Terrain. Bei allen diefen Gebietsabtretungen verlegte die 
Biorte Die mit den Fürftenthümern eingegangenen Berträge, welche denſelben ihre territoriale 
Integrität gewährleiften. Durch ven Pariſer Brieben wurde indeß ein Meiner Theil von Beſſara⸗ 
bien, womit legtered an die Donau und das Schwarze Meer grenzte, befanntli an die Moldau 
zwurüdgegeben. Der gegenwärtige Territorialbeftann Romaniens mißt nach den jüngften Be: 
tehnungen des flatiflifchen Bureau 4304,14 Quadratleguen oder 2584 Duabratmellen. 
Davon kommen auf die Walachei 2216,75 Onadratleguen oder 1330 Duadratmeilen, auf 
die Moldau 2087,49 Duabratleguen over 1254 Quadratmeilen. Die Angabe in Betreff 
ver Walachei kann als um fo genauer betrachtet werden, va fle fi aud auf die während bed 
Krimfeldzugs von den Offizieren des Öfterreichifchen Generalſtabs vollzogene Triangulation des 
Landes fügt; die molbauifche beruht auf den Bermefiungen bes moldauiſchen ſtatiſtiſchen Bu⸗ 
reau. Der Vorſtand dieſes Amts-ift geneigt, eine höhere Anzahl von Quadratleguen für bie 
Moldau anzunehmen, während wir auch die angegebene für zu hoch halten möchten ; wir be- 
halten fie aber, weil fie amtlich ift. Beide Länder lehnen ih mit ihrer nordweſtlichen Seite an 
tie Gebirgékette der Karpaten, welche die Grenzſcheide zwiſchen ihnen und Oſterreich bildet. 
Namentlich grenzen fle hier an das Temeſcher Banat, an Siebenbürgen und an bie Bucovina. 
Die ſüdliche Grenze gegen die Türkei bilden die Donau und das Schwarze Meer, wodurch fie 
son Serbien und Bulgarien getrennt find. Öflich und noͤrdlich grenzen fie an Rußland. Die 
Grenzſcheide Bilden hier der Pruth und die von der europäiſchen Commiſſton in Beflarabien ge: 
zogene Linie. Beide Länder gehören fomit zu dem Thal: und Flachlande, das ſich von den Kar: 
raten aus in fünöflliher Richtung bis in Die großen Ebenen am linken Ufer der untern Donau 
und des Schwarzen Meers abdacht. Rings um-die Karpaten gebirgig, verflacht fich nämlich 
dad Terrain immermehr und läuft in ausgedehnte Ebenen aus, welche, von mäßigen, aus den 
Abhängen der Karpaten tief ind Land hinein fih hinzlehenden Hügelreihen durchſtrichen und 
von zahlreichen, größtentheild aus den Karpaten entipringenden , ober biefelben durchſchneiden⸗ 
den Zlüffen reichlich bemäffert find, fovaß das Land Im allgemeinen eine wellenförmige Ober: 
flähe hat. Unter ven Flüffen, melde bad ganze Land, und zwar die Walachei ihrer Breite, 
tie Moldau ber Länge nad buräftrömen und fi fämmtlich in die Donau ergießen, find fol: 
gende zu nennen: der Jul, welcher oberhalb Craiova den Motru und andere Klüffe in fih auf- 
nimmt, die Aluta, der Argis, In welchen die durch Bucureſti fließende Dembovizza ausmündet, 
der früher Galbinu, jegt Jalomizza genannte Fluß, in welchen fi Praova ergießt, der Sereth, 
welcher den Buzeu aus der Walachei und eine Menge anderer Ylüfle in der Moldau, wie Putna, 
Trotuftu, Biſtrizza, Moldava u. f. w. in fi aufnimmt, endlich ver Pruth. Mehrere dieſer 
Flüffe führen Gold mir fi ; allein die alten gewinnreichen Goldwäſchereien find in neuerer Zeit 
vrnadhläffigt worden. Außer ven genannten gibt es eine Menge anderer Flüſſe und Bäche, 
weile das Land nach allen Richtungen hin bewäflern, ja man kann behaupten, es gebe in diefem 
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Lande faft fein Thal, das nicht feinen Bach hätte, und Fein Gebirge, aus welchem nit ein oder 
mehrere Flüßchen entfprängen. Auch mehr ober weniger ausgebehnte Seen gibt e8 in beiden 
Ländern; insbeſondere find hervorzuheben die zahlreichen hart am linken Donauufer befind - 
lichen Landſeen, welche einen unermeßlichen Reihthum an Fiſchen Haben, mit denen ein auß- 
gevehnter, gewinnreicher Handel getrieben wird. Don den Mineralquellen, vie ald Curorte für 
verjchiedene Krankheiten bejucht werden, nennen wir in der Moldau den Salanicu oder SIa- 
nieu, die Borca, Strunga, Vailuzza und Bungeni, in der Walachei die Olaneſti, Galimanefti, 
die Schwefelquellen bei Tergovefti und den merkwürdigen Balta alba genannten See, nicht 
weit von Buzen, deſſen Ruf wegen ver überrafchenden Erfolge in der Heilung von Hautkrank⸗ 
heiten von Jahr zu Jahr zunimmt. Das Klima, obwol ziemlich unbeſtändig, iſt dennoch im 
allgemeinen gefund. Es gibt in beiden Rändern, namentlich in ver Moldau, firenge Winter, 
wo die Kälte nicht felten 21— 22° R. erreiht; die Sommer: find, befonderd in ver Wa- 
lachei, fehr heiß, man notirte 1863 in Bucureſti, in den legten Tagen des Juni neuen Stils, 
35 — 36° R. im Schatten. Die Herbfte find noch am beflänvigften und gewöhnlich fehr 
ſchoͤn. Da die Moldau gegen ven Norden durch nichts geſchützt wird, fo iſt dieſelbe häufiger ale 
die Walachei ſtürmiſchen Winden von dorther ausgefegt; dabei ift ed aber merfiwürbig, daß in 
der Moldau die Stürme im Sommer nie nah Mitternacht oder am Vormittage, fondern immer 
nachmittags entfliehen. Der Boden iſt durchgängig Äußerft fruchtbar und macht, daß diefe Länder 
zu ben von ber Natur gefegnetiten in Buropa gehören. Obwol der Anbau noch ziemlid, primi- 
tio if, erzeugt der Boden dennod reiche Maflen von Wetzen, Mais, Gerfte und Hirfe, Obſt, Ge⸗ 
müfe und vortrefflihen Wein. Die berühmteflen Landesweine find bie von Dragafiani in der 
Kleinen Waladei und die von Odobeſti und Cotnari in ver Moldau. Die zahlreichen Wälder 
enthalten das fhönfte und beſte Schiffgbauholz und Wild in Menge. Die Bienenzudt ift in 
neuerer Zeit, insbeſondere in ver Walachei, vernachläffigt worden; dagegen iſt vie Viehzucht, 
namentlich die Zucht von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen fehr ausgedehnt und ge- 
winnreih. Die in frühern Jahrhunderten fo fehr berühmte moldau-walachiſche Pferderaſſe 
ift, ald unter der Herrfchaft ver Phanarioten wie ſtehenden Heere der Fürſtenthümer und die 
alten Landeömilizen zu Grunde gingen, entartet. Die beite Pferbezucht findet man noch hierzu⸗ 
lande bei ven ſiebenbürgiſchen Schaföfonomen , welche mit ihren zahlreichen Heerden beide Län - 
der jahraus jahrein durchziehen. Auch wird hier dad Pferb zum Pflug gar nicht verwendet, 
fondern blos der Stier. Die Rinbviehrafle der Walachei iſt im allgemeinen klein, vie moldaui⸗ 
ſche dagegen größer und flärfer. überhaupt wird in der Moldau der Grund und Boden beffer 
bewirthſchaftet als in der Walachei. Unter ven Schägen Romaniens verbienen die unermeß- 
lihen Lager von Steinfalz hervorgehoben zu werben. Die in der Walachei unter dem Fürften 
Stirbey eingeführte rationellere Ausbeutungsmethode wird nun auch auf Die moldauiſchen Salz- 
gruben angewendet. Es findet ſich viel Salpeter und unerſchoͤpfliche Erdpechquellen. Auch 
an edlern Bergſchähen find vie Karpaten Romaniens reich, und die Spuren ihrer Ausbeutung 
aus der Zeit der alten Römer einladend genug; doch wollten ober vermochten ihre Abkömm- 
linge viefelben biäher nicht zu benugen. Wir finden im Anfang des 15. Jahrhunderts unter 
Alerander dem Guten (1401 — 33) die Bergwerke bei der jogenannten Baia in der Moldau 
im Gange, allein die Ausbeutung jheint nicht lange gebauert zu haben. Die in der Waladei 
in den Jahren 1835 — 37 begonnene Ausbeutung ded noch zur Zeit der Roͤmer bearbeiteten 
Kupferbergmwerkö bei der Baia de Arama iſt durch das Kalliment des Unternehmers eingeftellt 
worden. Ein im Jahre 1845 von einer ruſſiſchen Bergbaugeſellſchaft gemachter Verſuch, die 
ganze Karpatenfette behufs der Ausbeutung ihrer Bergichäge in Pacht zu nehmen, ſcheiterte 
an dem allgemeinen Murren, das dies Unternehmen im ganzen Lande erregte, weil man be- 
fürdtete, daß mit der Zeit die Karpaten Eigenthum der Ruflen werben könnten. In den vor⸗ 
trefflihen,, unter der verfländigen Leitung des unermüdlichen Vorſtandes des nun vereinigten 
ftatiftifhen Bureau für dad Jahr 1862 jüngft herausgegebenen ftatiftifhen und Sfonomifchen 
Jahrbüchern finden wir dad gegenwärtige Jahredeintommen-vom Grundeigenthum des Staats, 
der Kloͤſter, der Öffentlichen Anftalten und der privaten Grunpherren mit 4,719952 öſterreichi⸗ 
hen Golddukaten, dad der noch immer robotpflichtigen Bauern von den ihnen zur Nutznießung 
überlaffenen Sründen mit 2,883053 Öfterreichen Golddukaten, im ganzen alfo mit 7,603005 
Golddukaten für die Walachei angegeben. Allein wir müfjen glei hinzufügen, bag beinahe 
zwei Drittheile des Bodens unbebaut find, venn von den 10,653300 Jochen, die auf pie Wala- 
hei fommen, find blos 3,916602 der Eultur übergeben, 6,736698 Joche find noch unbebaut. 
Ungefähr ebenfo ift das Verhältniß in der Moldau. Die Bevölkerung beider Ränder beläuft ſich 
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ui 44, Millionen, wovon ungefähr 2, Millionen auf die Walachei, der Reſt auf die Moldau 
lemmt. Wir lügen und hierbei, obwol nicht unbedingt, mehr auf die Berechnungen des flati: 
tiiden Bureau der Walachei als auf diejenigen des moldauiſchen Amts, welche ſehr mangel- 
haft befunden wurden. Gigene Forſchungen und anderweitige beachtenswerthe Thatſachen bes 
tirken uns in der Überzeugung, daß die angegebenen Zahlen ziemlich genau und eher zu niebrig - 
als zu hoch angenommen find. Gewöhnlich wird Hier die Bevälkerung beider Ränder in runder 
Jahl auf 5 Millionen berechnet. Dem fei nun wie ihm wolle, die Bevölkerung befinvet fich im 
jaſhen Zunehmen, und bei der befannten Zeugungsfähigfeit des oſtromaniſchen Stammes 
ann diefelbe, wenn nicht außergewöhnliche Greignifle ſtoͤrend einwirken, in nicht ferner Zeit ver: 
toppelt fein. Diefe Bevölkerung vertheilt fi auf 5456 Dörfer, wovon 3154 in der Wala⸗ 
dei, 2302 in der Moldau gelegen find, und auf 129 Städte und Marktfleden, wovon 90 mit 
ine Bevölferungszahl von 342969, der Moldau und 39, mit einer Bevölkerung von 321032 
Individuen, ver Walachei angehören. Allein wir müflen dabei bemerken, daß ed unter den 90 
noldauiſchen Städten und Marktfleden nicht weniger als 48 gibt, deren Bendlferungszahl unter 
1000 if, und unter diefen wiederum 32, bie weniger ald 500 Einwohner haben. Unter ven 
rellreichſten Städten ſteht obenan Bucurefli (Bukareſt), Hauptſtadt des jungen Staats und 
Sig der Gentralregierung mit 124000 Einwohnern, dann folgen in der Moldau Jafſy mit 
65745, morunter nicht weniger ald 30460 Juden, Botofiani mit 27147, Galazzi mit 26050, 
mail mit 25130; in der Walachei Bloiefli mit 26468, Brallla mit- 25767, Graiova mit 
21521 Einwohnern u. |. w. Dieſe Zahlen beruben auf ver Necenfion von 1860; feitvem muß 
ber eine bedeutende Veränderung der Bendlferungdverhältniffe der Städte, vor allem ber 
hauptſtadt eingetreten fein. Was die Stammesverhältnilfe anbelangt, fo bemerken wir im 
‚lgemeinen, Daß es in dieſem Lande Peine den uralten Einwohnern, den Romanen, fremde Na- 
hnalität gibt, welche vermöge ihrer Anzahl oder ihred territorialen Zufammenhangs im Stande 
wire, für ſich allein ein ſtaatliches Gemeinweſen zu bilden. Am zahlreichſten find Die fremden 
Glmente in der Moldau vertreten. Voran ſtehen die Juden, nahe an 125000; ihnen zunächſft 
tie Slawen, größtentheils Bulgaren, mit 89662 Seelen, wovon 84000 auf den zurüdgege: 
kenen Theil Beffarabiend kommen; dann nahe an 38000 ſzekleriſche Magyaren, von welchen 
aber nur Diejenigen, bie näher an Siebenbürgen grenzen, das Magyarifche noch neben dem 
Komaniſchen ſprechen; bie tiefer im Lande wohnenden haben ihre Diutterfprache ſchon längſt 
xrgeſſen. An Diefe reihen ſich Deutſche (9270), Sriehen, Armenier u. |. w. In der Walachei 
ind die frennden Elemente in weit geringerm Maße vorhanden. Die Juden dürften faum den 
ahten Theil ihrer moldauiſchen Brüder ausmachen, magyarifche Anfievelungen auf vem Lande 
gibt ed feine, und ver flawifche Stamm, der noch am zahlreichften tft, geht überraſchend ſchnell 
nd ohne den mindeften Drud im Romanenthum auf. Beweis hierfür liefern vie zahlreichen. 
bulgariſchen Anſiedelungen, welche infolge des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs von 1828 — 29 fi 
a der Walachei nieverließen. Die jüngere Generation, vom zwanzigften Jahre abwärts, kennt 
turhgängig nicht mehr die Sprache ihrer Väter und fpricht blos das Romaniſche. Ebenſo ver: 
kült 28 ſich mit dem größten Theil derjenigen Griechen, welche zur Zeit der Einführung des 
erganiſchen Regulaments (183132) im Lande anfälfig waren ober ſich ſeitdem eingebürgert 
haben. Sonft dürfte das griechiſche Blement in einigen hart am linken Donauufer liegenden 
Stäpten, wie 3. B. Brailla, dann in Bucureſti, flärker vertreten fein als in den moldauiſchen 
Städten. Die Deutfchen in den Städten der Walachei ind nicht zahlreicher als in den mol: 
dauiſchen. Ste find größtentheild Handwerker. Nimmt man alle dieſe heterogenen Blemente 
wanmen und erwägt man, wie gering an Zahl fie im Verhältniß zu der Hauptbevoͤlkernng bes 
kandes ſind, ſo kann man mit Recht behaupten, daß der Boden ber vereinigten romantjchen 
Fürſtenthümer ein ausſchließliches Eigenthum des oſtromaniſchen Stammes iſt. 

Was den Urſprung dieſes Stammes betrifft, fo iſt es ein Irrthum, denſelben erſt in der Co⸗ 
loniſitung Daciens durch die Römer zu ſuchen. Schon Thunmann erkannte den über Epirus, 
Theſſalien, Macedonien, Rumelien und Griechenland verbreiteten Wlachen einen viel ältern Ur⸗ 
Drung zu. Im der That iſt dad alte Dacien das letzte im Nordoſten von Europa mit roͤmiſchen 
Colonien bepflanzte Land. Am Ende des leizten Jahrhunderts vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
Daren alle Länder des illyriſch⸗thraziſchen Dreiecks bis an die Donau roͤmiſche Provinzen, mit 
iͤmiſchen Colonien und fonfligen roͤmiſchen Bürgern überfäet und größtentheils romanifict, wie 
tab Zeugniß des Vellejus Baterculus in Hinficht Pannoniens beweiſt. Blos das eigentliche 
Ürazien erlag diefem Schickſal erft im Jahre 47 n. Ehr., alfo doch um mehr als ein halbes 
Khrhundert früher als Dacien. Heute ſtellt ſich der oftromaniſche Stamm in drei, blos dialek⸗ 


, 
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tiſch voneinander verfehtenenen Gruppen over Zweigen dar. Der erfte und ältefte piefer Zweige 
ift derjenige, den wir Unterſchieds halber den illyriſch-⸗ romaniſchen nennen moͤchten. Sein Ur— 
fprung fällt in das Jahr 221 v. Chr., wo die Römer zuerfl nach Iftrien eindrangen und dieſes 
Land bald eroberten... Schon ber verftorbene Kopttar hatte den Urfprung der Oſtromanen in 
das Jahr 219 v. Chr. geſetzt. Einſt ber Iſtrien, Liburnien, Dalmatien, Illyricum und Ban= 
nonien verbreitet, dann während der Bölferwanderung ven Verheerungen ber Barbaren auf 
dem Wege ber lehtern nach Italien ausgeſetzt und wol ſtark decimirt, unterlagen dieſe Romanen 
im 9. und 10. Jahrhundert gänzlich den heutigen Südſlawen und gingen nad und nach bis auf 
wenige liberrefte im Südſlawenthum auf, allein nit ohne unverwiſchbare Spuren ihreß ebe- 
maligen Dafeins zurüdzulaffen, und zwar nicht nur in Benennungen, wie Morlafen und Wla = 
hen, fondern auch in den zahlreigen Namen von Ortſchaften, in der ganzen häuslichen Ein= 
rihtung der Bauern, In der Tracht und den Sitten derfelben, .befonders ver Frauen auf dem 
Lande, in vielen ins Südſlawiſche aufgenommenen Worten und endli im vorherrfchenden 
romanifchen Typus, welcher von dem echt flawifchen ganz verſchieden iſt. Sie erhielten ſich Tän= 
ger am Adriatiſchen Meer gegen Stallen hin. Noch am Ende des 17. Jahrhunderts waren fie 
in zahlreichen Ortſchaften des alten Xiburnien, und zwar von Optſchina oberhalb Triefts an, 
vorhanden, wie aus Ireneo della Groce erhellt, der auch Proben ver Sprade biefer Romanen 
anführt. Heute befinvet ſich in diefer Gegend daß einzige Dorf Jeiune 1), deſſen Bewohner noch 
romaniſch ſprechen. Im eigentlichen Iſtrien, zwifchen ber Mündung des nun trockenen Kanals 

Arſa und dem Monte:Maggiore befinven ſich andere acht Drtichaften , veren Bevölkerung frei⸗ 

lich kaum 6000 Seelen ſtark iſt, aber neben ver ſlawiſchen nod ihre tomanifihe Mutterſprache 
redet. Im karneriſchen Winkel Iſtriens, im Dorfe Schitazza 2), ſpricht die Beudlferung vom 
vierzigſten Jahre aufwärts noch romaniſch, die jüngere Generation aber von dieſem Jahre ab⸗ 

warts verſteht nicht mehr das Romaniſche, ſondern ſpricht nur ſlawiſch. Auf der nahen Inſel 
Veglia, welche im 16. Jahrhundert noch größtentheild romaniſch war, iſt die romaniſche 

Sprade vor etwa 6O Jahren gänzli) audgeftorben, wie wir im Jahre 1857 an Ort und Stelle 

in Erfahrung gebracht Heben. Während nun bie illyro-romanifche Sprache einige Gigenthüm= 

lichfeiten hat, die blos ihr und dem in den ehemals thrazifchen Lännern gefprocdhenen Romani- 

ſchen angehören, nähert fle fi im ganzen mehr dem dakoromaniſchen Dialelt; dabei aber unter- 

ſcheidet fie fih von beiven durch fo viele Merkmale, daß man nicht umhin kann fie als einen be- 

fondern Dialekt zu betrachten, und bie denſelben ſprechenden Romanen als ven älteften Zweig 

des oftromanifhen Stammes anzunehmen. 

Der zweite Zweig der Oſtromanen ift derjenige, den fon Thunmann den thraziſch⸗ zwla= 
chiſchen over thrakoromaniſchen genannt. Er beginnt bei Durazzo und verbreitet ſich über Cpi⸗ 
tus, Albanien, Macedonien, Thefſalien, Rumelten und Griechenland. Rumilt, wovon Rume- 
lien, ift nichts anderes als die von den Türken verunftaltete Form des thraforomantihen Ru- 
mänli, dv. 5. Romanen. Die Thratoromanen find die Abkoͤmmlinge jener zahlreihen romi⸗ 
ſchen Coloniſten, Veteranen und anderer roͤmiſcher Bürger, welche feit dem Sabre 167 v. Chr., 
wo Macebonien, und feit vem Jahre 146 v. Chr., wo mit dem Falle Korinth Griechenland 
roͤmiſche Brovinz wurde, ſich nad und nad über alle obengenannten Ränder verbreiteten und 
ih darin feflfegten. Sie find, genau betrachtet, Die eigentlichen Romäer des byzantiniſchen 
Reichs, und ed läßt ſich nachweiſen, daß die thrakoromaniſche Sprache noch bis In das 7. Jahr: 
Hundert herab bie allgemeine Verſtaͤndigungsſprache in den byzantinifchen Heeren war. Erſt vie 
Slawen, und Insbefondere die Bulgaren, führten im 8. und 9. Jahrhundert den Unterichieb 
zwiichen ven wahren Romäern, d. h. Romanen, und den Griechen ein, indem fie die erftern 
Vlachi, was nichts anderes bedentet ald Romanen, Itallener oder Lateiner, und die letztern 
Griechen nannten. Später nahmen die Byzantiner pie flawifche Benennung für alle Oſtroma⸗ 
nen um fo mehr an, als fih die Abkoͤmmlinge der Römer, nachdem das byzantiniſche Griechen⸗ 
thum die Oberhand über das Inteinifche Element nady langwierigem Rampfe gewonnen, vielfach 
zurüdgefegt und gebrüdt, mehrmals gegen das Reich auflehnten und gemeinfame Sache mit den 
Feinden deſſelben machten. Während nun der gegenfeitige Haß beftändig neue Nahrung erhielt 
und bie Byzantiner das romantfche Element ald ein ihnen feindliches behandelten, fuhren fie an⸗ 
dererſeits fort, den ihnen nicht zufommenben Namen von Romäern zu beanſpruchen. Allein 
trog der auch nad dem Falle des oflrömifchen Reichs fortgefegten Untervrüdung von feiten 
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1) Auf den öſterreichiſchen Karten irrthümlich Sejane. 
2) Auf den Karten St.⸗Lucia. 
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des byzantiniſchen Kirchenregiments, welches auch heute jede ſelbſtändige nationale Regung der 
Ihraforomanen ſyſtematiſch nieverhält, haben ſich dennoch die legtern fehr zahlreich erhalten. 
In Griehenland ſelbſt zählen fie bei 250000 Seelen und find fomit ebenfo zahlreich als vie 
Griechen felbft, denn die andere Hälfte der Einwohner dieſes Koͤnigreichs gehört dem albanefi- 
hen Stamme an. In Iheflalien find mehr ald zwei Drittel der Bevölkerung Romanen, und 
m allen Ländern ded thraziſchen Dreiecks befinden fie fi dem griechiſchen Element gegenüber 
in der Mehrzahl — eine Thatſache, welche vie Griechen forgfältig verſchweigen, die aber, wenn 
dad bei dieſen Romanen in jüngfter Zeit wiedererwachte nationale Selbſtbewußtſein von den 
dürſtenthümern aus gehörig unterflügt wird, für die Zukunft von einer nicht zu unterſchätzen⸗ 
ven Wichtigkeit fein dürfte. 

Der dritte Zweig der Oftromanen iſt der Dakoromaniſche, unter welchem wir aber nicht blos 
die Romanen des alten, fondern auch jene des Aurelianifchen Dacien zufammenfaflen. Diefes 
war befanntlidh ein anfangs ziemlich ſchmaler, augenscheinlich aus firategifchen Rückſichten ge- 
wählter Landſtrich zwiſchen Ober: und Untermoͤſien, der heutigen Kleinen Walachei gerade 
gegenuber. Den Kern feiner Bevöllerung bildeten diejenigen Roͤmer, welche den dahin ver: 
iegten 2ögionen und Provinzialen, d. h. Berwaltungäbeamten, aus ven mehr audgefegten Thei⸗ 
In Audaciens gefolgt waren. Um dieſe gruppirten ſich nur auch bie während der Berheerun- 
gen ver Gothen aus ihren Sigen verdrängten römifchen Bürger beiver Möflen, ermuntert 
vielleicht durch den zwilchen den Gothen und Aurelian abgefchloflenen Vertrag, mehr aber durch 
ven Schutz, den ihnen bie neuen Regionen gewährten. Obgleich die Romanen des Aureliani- 
\den Dacıen niehrmals für fih allein handelnd auftraten (zuerft während der Negierung der 
Kaiſer Anaſtaſius und Juftinus), wo fle unter ihrem nationalen Anführer Bitalian (513 
—517) anf&einend die Orthodoxie, in Wirklichkeit aber das Inteinifche Clement gegen dad 
immer kecker auftretende byzantiniſche Griechenthum fiegreich vertheidigten, dann während 
des erſten bulgariſchen, richtiger bulgariich = wlachiſchen Reichs, wo fie mit den Bulgaren ge- 
meinſchaftliche Sache gegen Die Bnzantiner machten und zulegt bie Königswürde unter Sa- 
mul, Roman (auch Gabriel genannt) und Johannes (976 — 1017) an fi braten, end⸗ 
lih aber durch Die ſelbſtändige Gründung des romaniſch- (wlachiſch-) bulgariihen Reichs 
(1186 — 1389) vollfommen unabhängig wurden: fo blieben fie dennoch während biefed lan- 
gen Zeitraums, fo oft es die Umſtände geſtatteten, im beſtändigen Verkehr mit ihren Brü- 
dern in Alspacien, und auch heute, wo ſie fo ſtark zufammengefhmolzen find, daß fie in dem 
ganzen ehemaligen Gebiete des Aurelianiſchen Dacien und beider Mönten (Serbien, Bulgarien 
und Dobrudſcha) kaum 300000 Individuen zählen dürften, unterfheiden ſie fi von ihren 
Stammedgenofjen am linken Donauufer durch nichts, weder in Sprache noch in Sitten und ®e- 
brauhen; jle gehören alfo mit ihnen zu einem und demſelben Zweige des weitverbreiteten romani⸗ 
ſchen Volksſtammes. Bevor wir undnun mitden Daforomanen, unferm eigentlichen Gegenſtand, 
des nähern befallen, erachten wir es für notbivendig, einige wichtige Merkmale hervorzuheben, 
wodurch dle Oſtromanen von den Weſtromanen jich unterfcheiden. Das erfte iſt, daß, während 
die Weſtromanen in verfchievenen Sprachen und Nationen auseinander fielen, die Oftromanen 
Ih zu einer einzigen Nation mit einer und verfelben Sprache entwidelten ; denn bei aller Verſchie⸗ 
denheit der von jedem der drei Zweige per Oſtromanen aufgenommenen fremden Beftanptheile, 
haben fie alle drei dieſelbe Formenlehre, fowie eine und viefelbe Grammatif, und da einerfeitd 
auch der allen gemeinfame Kern der Sprache lateiniſch iſt, andererſeits aber Die fremven Be⸗ 
ſtandtheile lediglich den Stoff und durchaus nicht die Form der Sprache berühren, fo verflehen 
ſie ih untereinander fehr leicht. Diefe Thatſache if für den Sprach⸗ und Geſchichtsforſcher von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, wenn man bevenft, daß die Oſtromanen ‚auf der ungebeuern Länder- 
ſtrecke, über weiche fie verbreitet find, mit vielen alten und neuen Stänmen in Verbindung tra: 
ten, während vie Wölfen, welche die Ränder ver Weftromanen überfluteten und umwandelten, 
ale zum deutſchen Stamme gehörten. Das zweite Unterſcheidungsmerkmal iſt ver Gebrauch des 
Artikels. Während nämlich alle weſtromaniſchen Sprachen ven Abgang der Caſus durch den 

vorgejegten Artikel erfegen, fügen die Oftromanen den Artifel den Wörtern nah, und da der 
auf diefe Art nachgeſetzte Artikel mit dem Worte verbunden witd, fo erhält dadurch die oftroma- 
niſche Sprache wahre Caſus, nähert fi fomit dem altitaltenifhen Typus und enthält zugleich, 
in Verbindung mit andern altitaliichen Sprachdenkmälern, namentli ven in den Iguvinifchen 
Zafeln aufbewahrten, vie Erflärung des Urfprungs der Iateinifchen Caſusformen. Zu diefen 
charakteriſtiſchen Kennzeichen können wir hinzufügen, daß bie oſtromaniſche Sprache eine be: 
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eutende Anzahl echt claſſifcher Ausdrücke bewahrt hat, melde ihren abendlaͤndiſchen Schweſtern 
änzlich abgehen. 

Wir kommen nun zu dem jüngſten Zweige der Oſtromanen, zu den fogenannten Dafo- 
omanen, welche ih am zahlreichften erhalten haben und bie meifte Zebensfähigkeit beſttzen. Auf 
eu ganzen Gebiete Altdaciens, innerhalb der von Ptolemäus feflgeiegten Grenzen, etwa 
Y, Millionen zählend, machen fie auf heute drei Viertel der Bevolkerung dieſes Laͤndercom⸗ 
lexes aus. Sowol die Dacier ald auch jene barbariſchen Völker, melde vom 3. bis zum 
0. Jahrhundert herab die Länder Daciend überfluteten und verheerten, darin einige Zeit 
errichten und dann hinwegzogen, over jich daſelbſt friedlich niederlleßen, alle find Im Laufe der 
‚eiten fo gänzlich verſchwunden, daß heute nur noch Benennungen von Ortfhaften an ihr ehe- 
taliges temporäre Dafein rrinnern. Von ven Altern fremden Nationen haben fi auf dem 
zoden Daciens bloß die im 10. Jahrhundert eingewanderten Magyaren und die vrei Jahrhun⸗ 
erte ſpäter nach Siebenbürgen herbeigerufenen Sachen vorzüglich deswegen erhalten, weil fie 
n legtern Lande den Ureinwohnern gegenüber zu einer ausſchließlich privileglrten Stellung ge= 
ngten. Die Bruchtheile ſlawiſcher Nation an den äußerſten Grenzen Daciens in Beſſarabien, 
ı der Bucovina und im Banat find daſelbſt fehr jungen Urfprungs. Alles Übrige, was von 
eterogenen Elementen bei der Eroberung des Landes durch die Römer fi vorfand, ober ſeit⸗ 
em ſich daſelbſt niederließ, ift in dem romanifchen Element oder demfelben gegenüber unter= 
egangen, indem e3 von diefem theils in fi aufgenommen, theild vertilgt wurde. Dies if ein 
nwiderlegliches Beweis für die numerifche Stärfe des urfprünglichen lateiniſchen Elements, 
ad Trajan und feine Nachfolger nach Dacien verpflanzten. Allein es wird auch in der That 
on Feiner römischen Provinz behauptet, was Butropius, VII, 6, von Dacien fagt, daß näm- 
ch der Kaifer Trajan aus dem ganzen römifchen Reiche unermeßliche Menſchenmaſſen (infinitas 
opias hominum) dahin verfegte, um bie verdbeten Städte und das Land zu bevölfern und zu 
ebauen, als Dacien durch die langen Kriege Decebal’8 an Männern erfchöpft war. Leider Haben 
ns die lückenhaften gefchichtlichen Denkmäler die Namen von nur ſechs römifchen Golonien und 
nigen Municipien aufbewahrt ; allein nad) vem obigen Zeugniß des Eutropius und den über 
38 ganze Land zerftreuten Stäbteruinen und anderweltigen Spuren großartiger Bauten muß 
ve Anzahl beveutend größer gemejen fein. Man hat bisher die wunderbare Organifation 
ner römifchen Golonte nicht genug ind Ange gefaßt, um zu begreifen, daß, mo eine ſolche Co⸗ 
mie hinwanderte, Rom felbft in Miniatur ſich reproducirte; daß in dem Rande, mo fie ich feft- 
‚ste, die roͤmiſche Colonie ſogleich fefte Wurzeln faßte und fi im eigentlihen Sinne des Worts 
aturalifirte, und daß fle endlich, vermöge ihrer weiſen und foliven Organtfation, ſowie ihrer 
usgebildeten Inflitutionen, auf alles Fremdartige in kürzeſter Zeit eine unwiderſtehliche An- 
ehungs- und Abforbirungsfraft ausüben mußte. Bin Grieche, jel ed Strabo felbft, dem 
28 Vorbild einer griechifchen Golonie, weiche weſentlich mercantiler Natur war, vorſchwebte, 
nnte ſich wundern, daß zu feiner Zeit, alſo ungefähr 200 Jahre nachdem die erften Mömer fich 
ı Spanien nieberlteßen, dafelbft die urfprünglidhen Einwohner die Sprache ihrer Vorfahren 
Anzlich vergefjen hatten ; dagegen fand es ein Römer, wie Bellejus Paterculus, fehr natürlich, 
aß fi über ganz Bannonien, bevor noch eine Generation vorübergegangen, ſeit e8 römifche 
Irovinz geworben war, römifche Sprache, Literatur und Sitten verbreitet hatten. Don der 
‚olonifirung Daciens dur die Römer bis zum Kaifer Aurelian, weliher dad Rand ven Gothen 
ertragsmäßig überließ, vergingen faft volle fechE Generationen (105 — 274 n. Ehr.). Inner: 
alb dieſes Zeitraumd wurde Dacien fo von Grund aus umgewandelt, daß von jenen 44 vor: 
iglichern Städten, wie von ven daciſchen Tribus, die vor der Eroberung des Landes beftanden 
nd von Ptolemäus nanıhaft gemacht werben, feine Spur mehr ſich vorfindet. Nach dem Ab- 
ige öber der theilmeifen Vertilgung jener Barbaren, welche einige Zeit in Dacien hauften, wie 
zothen, Hunnen, Avaren, Bepiden u. f. w., begann der frühere Abſorbirungsproceß von feiten 
es num wieder freier aufathmenben lateinifchen Clements von neuem und er Dauert, wie wir 
ben angebeutet haben, bis auf die Gegenwart fort. Damit iſt vie Frage über ven Urfprung 
er heutigen Romanen entſchieden, denn 28 wäre ungereimt, ven Urſprung eines Volks von dem 
uch Auffaugung oder Audrottung untergegangenen, und nicht von dem aus dieſem Kampfe 
egreich hervorgegangenen Elemente abzuleiten. Nicht nur hat dieſes Volk feinen urfprüng: 
hen Namen beflänvig beibehalten, ſondern e8 Hat fi zu allen Zeiten ald direeten Abkömm- 
ng der Nömer betrachtet. Es hat das Bemußtfein feines Urfprungs zu keiner Zeit verloren; 
n Gegentheil, e8 gibt noch geichichtliche Zeugnifle ſowie gerichtliche Urkunden, aus melden man 
flieht, Daß, wo ed von andern in feinem Rechte auf Grund und Boden beeinträchtigt wurde, es 
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feinen Befihtitel bis auf die Zeiten ver Völkerwanderung und darüber hinaus zurückführte, und 
noch heute betrachtet es die obenerwähnten, mit ihm feit vielen Jahrhunderten zuſammenleben⸗ 
ven Nationen ald Fremdlinge. Es find dies Thatfachen , pie nicht weggeleugnet werben können, 
weil fie im Bewußtjein des Volks fort und fort leben. Inmitten ver viele Jahrhunderte an- 
vauernden und über fein Haupt hinwegziehenden Stürme iſt im romaniſchen Volke der Same 
der Cultur und Civiliſation nie erfiorben, fondern er tft von ihnen felbft feinen zeitweiligen 
Bezwingern mitgetheilt, wie dies auch Gibbon In feiner „Geſchichte des Verfalls nes roͤmiſchen 
Reichs“, Bd. J, Kap. XI, anerkennt. Hätten wir von mehreren jener Völker, welche ſich in Da- 
sien aufhielten, geſchichtliche Urkunden, wie wir fie von ven Gothen befiken, jo könnten wir 
das Obige für jedermann einleuchtend machen; im Gothifchen des Ulfilas aber iſt der Einfluß 
des heutigen Romanifchen unverkennbar. Wir heben im Borbeigehen einige Ausdrücke hervor: 
sıjar ift mit allen feinen Derivaten nichts anderes als das oftromanifche aliure und aiure, fran⸗ 
zoͤñſiſch ailleurs, lateiniſch aliorsum; mais anflatt des lateinischen magis, iſt eben das was wir 


heute mai fagen; hausjan iſt nicht8 anderes als unfer auzire vom lateinifhen audire, mit dem 


von den Gothen vorgefeßten Hauchlaute; Rumoneis, Rumonim für Römer, iſt ebenfalls aus 
dem romaniſchen ruman dadurch entſtanden, daß die Deutſchen unfern Nafallaut nicht aus⸗ 
ſprechen kͤnnen, ſondern ihn durch o oder u erſetzen, wie Die Sachſen in Siebenbürgen es noch 
heute thun. Dieſe Umſchreibung unſers ruman iſt um ſo wichtiger, als ſie noch einmal, und zwar 
wieder bei einem Gothen, deſſen Vorfahren in Dacien geweſen, bei Jornandes vorkommt. Dies⸗ 
mal aber gilt die Benennung nicht den alten Römern, ſondern ihren Abkoͤmmlingen in Dacien. 
Es ift Dies jene befannte Stelle bei Jornandes (De reb. get. C. 5), wo er, die Sige ber Slawen 
ıngebend, fagt: „Sclavini a Civitate Nova, sclavino-rumunense” u. ſ. w. Augenſcheinlich gibt 
hier Jornandes eine Grenzſtadt an, wo die Slawen und Die Rumunen ober Romanen im Norden 
Daciens Äh berührten. Allein es ift hier nicht ver Ort, eingehender dieſen Gegenſtand zu be- 
handeln. Nicht blos den Schatz nügliher Kenntnifle und Künfte, und die Gewohnheiten einer 
teinern Lebensart, fondern auch den Kern freibeitlicher Inflitutionen der roͤmiſchen Colonien 
und eined auf denfelben gegründeten Staatsweſens bewahrten die Abfdmmlinge ver Nömer zu 
len Zeiten , foweit e8 die Umſtände geflatteten; ja gerade hierin fanden fie für ihre Gelbft- 
erhaltung den flärffien Schug gegen die Stürme jener Zeiten. Jenes fo fehr gepriefene Self: 
gosernment der Stühle und Comitate in Siebenbürgen, Ungarn und Kroatien bat hierin feinen 
Urſprung. Wir finden dieſelbe Verfaffung in ver Moldau kurz vor der Ummwandelung des repu= 
blikaniſchen Staats in eine Monardie, mit ausdrücklicher Berufung auf die alten Snftitutionen 
der Vorfahren. Diefe erhielten fih in den Fürſtenthümern, wenigſtens theilweiſe bis in die 
jüngſte Zeit herab, denn noch unmittelb@r vor der Parifer Gonvention wurden die unteren Ber: - 
waltungsbehörben von allen freien Grundbeſitzern periobifch erwählt. Es iſt aber leicht be- 
greiflich, daß in einem @ebiete, veflen größter Theil viele Jahrhunderte hindurch zur Straße 
und zum Tunmelplage für fo viele wilde Völker viente, ein größeres zufammenhängendes 
Staatömefen ſchwer gebildet werben Eonnte. Daher finden wir die Romanen, bei ver Cinwan⸗ 
terung der Magyaren im Anfange bes 10. Jahrhunderts, im obern und mittlern Theile Da⸗ 
ciend in mehrere Kleinere Staatögruppen getheilt. Diefe Zerfplitterung war die Urfache, daß 
die Magyaren, theild durch Verträge, theild durch Kriegsrecht fi in den genannten Theilen 
Daciens feftfegten, und nad und nad Die Oberhand über die urfprüngliche Bevölkerung auch 
da gewannen, wo fie vertragämäßig aufgenommen wurben , wie 3. B. in Siebenbürgen. 
Dagegen bewährten die Romanen im öftlihen und füdlichen Theile Daciens unter allen 
Sturmen der Zeit beſtändig ihr eigenes Staatöwefen. Aus vielen, mehr ober weniger aus⸗ 
gedehnten, zum Theil republifanifch organifirten Staatögruppen, in welche auch fie zerfplit- 
tert waren, entwidelten fidh gegen Ende des 12. und im Laufe des 13. Jahrhunderts die zwei 
monarhifchen , unter ven Namen Moldau und Walachei befannten Staaten. Das Jahr ihrer 
Begründung ift noch immer nicht mit Gewißheit feftgeftellt worden. Nur fo viel geht aus den 
biöher befannten Urkunden hervor, daß der aus Siebenbürgen hereingefommene Herzog von 
Fagaras, Radu (eigentlih Bucur) Negru, im Jahre 1215 Über einen Theil ver Walachei 
berichte ‚ und daß im Laufe diefes Jahrhunderts auch die übrigen Theile ded Landes, nament: 
lich das Land zwifchen ven Karpaten, der Donau und der Aluta, welches ſchon lange vor: 
ber jeine eigenen Herzoge oder Bane hatte, fih unter dem von Radu Negru begründeten Staate 
vereinigten. Ebenſo ftellt es fi) heraus, daß gegen Ende dieſes Jahrhunderto der aus Mar: 
maros in Ungarn mit feinen Kriegöleuten hereingewanderte Dragod, nachdem er zweimal als 
Conſul das Militärcommando über den dritten Theil ver Moldau geführt hatte, in allgemeiner 
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Landesverſammlung zum erblichen Domnu oder regierenden Kürften, und zum Wojwoden over 
oberften Kriegsführer über das ganze Land von den Karpaten bis zum Dnieſtr erwählt wurde 


(Gahr 1293 oder 1294).3) In diefer Berfammlung wurde aud beſchloſſen, daß die jrühern 


Zandesconftitutionen aufrecht erhalten würben, und daß der regierende Fürft zur Schlichtung 
ver wichtigern Randedangelegenheiten jich mit einem aud 12 Mitglievern beftehenvden hoben Se- 
nat umgeben ſolle. Diefelbe Inflitution findet ji au in der Waladei. Die Geſchichte 
der Nachfolger der genannten zwei Domni ift jehr lückenhaft, und die ganze Chronologie der 
Fürſtenthümer während des 13. und 14. Jahrhunderts höchſt verworren. Nur fo viel fei aus 
dieſem Zeitraum erwähnt, daß beide Länder frühzeitig in mannichfache Gonflicte mit den Köni- 
gen von Polen und Ungarn geriethen, welche, insbeſondere vie legtern, geflügt auf die ihnen 
von ven Bapften für eventuelle Greberungen ertheilten Bollmachten, ſich Oberhoheitsrechte über 
die Kürftenthümer anmaßten. In Hinficht dieſer Aumaßungen bemerken wir ein für allemal, 
dag Verbindungen der Fürſtenthümer mir den genannten Nachbarſtaaten zwar mehrmals im 


- Drange der Noth eingegangen, aber niemals aufrichtig gemeint waren, ſodaß fie fi ebenſo 


raſch wieder Löften , wie jle angefnüpft waren, und daß es ven Domni immer gelang, ihre volle 
Unabhängigkeit gegenüber ben genannten Staaten zu erhalten over wieberzuerringen. Mit Ende 
des 14. und dem Beginn bes 15. Sahrhunderts Elart fi Die Geſchichte dieſer Länder immer- 
mehr auf. Zu diefer Zeit regierten in der Moldau Alexander 1. (1401—33), in der Waladjei 
Mircia I. (1383 — 1419). Beide erwarben fi) große Verdienſte um die Organifation ihrer 
Staaten. Um die Staatöverwaltung beſſer handhaben zu lönnen,, führten beive eine neue poli= 
tiſche Bintheilung ein, indem fie ihre refp. Länder in zwei größere Gebiete, dad Ober: und das 
Unterland, dieſe dann in Kreife und die legtern in Bezirke theilten. Wir bemerken dies aud- 
drücklich deswegen, weil dieſe politifche Gintheilung in beiden Ländern bis auf ven heutigen 
Tag wejentli unverändert beibehalten wurbe.. Da Alexander fein Land infolge innerer Un= 
ruhen in einem zerrütteten Zuftande fand, fo ſchloß er fogleih mit Jagello, König von Polen, 
einen Allianzvertrag, um, von dieſer Seite gefihert, ſich um fo vollflänpiger ver innern Ord⸗ 
nung feined Staats winmen zu fönnen. Hand in Hand mit der politifchen ging auch Die kirch⸗ 
lihe Organiſation vor fi, infolge deren unter ven: Metropolitanftuhle von Suciava auch zwei 
neue Bisthümer gegründet wurden. Durd die Ausbeutung der Bergwerke von Baja und 
andermeitige weile Maßregeln hatte er Die Lanveöfinanzen jo georbnet, daß er fletö Uberfluß an 
Geld hatte und große Summen dem König von Polen borgen fonnte. Auch gründete er eine 
Rechtsakademie zu Suciava. Durch feine gute Verwaltung erwarb er fi in der Geſchichte feines 
Vaterlandes den Beinamen des „Guten“. Minder friedlich gefinnt war fein gleichzeitiger Nach⸗ 
bar, der Beberricher ver Walachei, Mircia, der ih darch glänzende Kriegsthaten auszeichnete 
und in biefer Hinficht einer der hervorragenpften Regenten ver Fürſtenthümer if. Diejem, der 
ben türkifch = bulgarifchen Krieg von feinem Bruder geerbt hatte, gelang ed endlich, nicht nur den 
Feind aus dem Lande zu verjagen, ſondern auch über die Donau zu fegen, die Feſtungen Vidin, 
Siftow und Siliftria zu nehmen, ganz Dobrudſcha gu erobern und bis vor Aprianopel zu 
dringen. Durch dieſe Ihaten erwarb er fi einen weitverbreiteten Namen, und erhob ſich zum 
Schiedsrichter zwiſchen ven Königen von Polen und Ungarn, wie Died aus dem bei Dogiel auf- 
bewahrten Allianzvertrage vom 15. Nov. 1390 erfichtlich if. Allein die Schladht bei Coſſiova 
(1389) machte ihn beforgt, er verfuchte deshalb durch verſchiedene mit Polen in den Jahren 
1389, 1390 und 1391 abgefchloffenen Verträge eine Stüge an dieſem Staate zu gewinnen. 
Während aber viele Verträge fruchtloß blieben, gingen die Feſtungen am rechten Donauufer 
verloren, und der ſtolze Mircia ſah ſich genoͤthigt, im Jahre 1391 die erſte Capitulation mit Ba⸗ 
jazet einzugehen. Sie iſt ſehr ehrenvoll für das Land, dem alle ſeine Souveränetätsrechte be⸗ 
laſſen und gewährleiſtet werden. Schon Art. 1 beſtimmt, daß das Land fortfahren wird ſich 
nach eigenen Geſetzen zu regieren, daß der Fürſt der Walachei volle Freiheit behalten foll, feinen 
Nahbarn Krieg zu erklären und mit ihnen wann und wie er will Frieden zu fchließen, daß er bie 
Macht über Leben und Tod feiner Unterthanen befigt u. ſ. w. Dagegen verpflichtet fi dad Land 
nit einmal zu ge bewaffneten Hülfeleiftung, ſondern lediglich zu einem jehr mäßigen jähr- 
lichen Tribut. Diele Gapitulation ift die Grundlage der andern drei, zwiſchen ven Kürftenthüt- 
mern und der Pforte noch beſtehenden Verträge. Das hinderte indeß Mircia nicht, fih im Jahre 


8) Wir bemerken hier fogleich, daß ber uralte Nationalname für die regierenden Fürſten ber zwei 


Schwefterländer Domnu, in der vielfachen Zahl Domni (von Dominus), und daß Hospodar lediglich 


eine ſlawiſche Überfegung bavon und im Lande gänzlich unbefannt ift. 
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1395 mit König Sigmund von Ungarn gegen die Türken zu verbinden und an ber unglüd: 
lihen Schlacht vom 28. Sept. 1396 bei Nifopol theilzunehmen. Dadurch verwidelte er ich zwei 
Jahre nachher in einen gefährlichen Krieg mit Bajazet, aus weldhem er dennoch zulept fiegreich 
hervorging. Er mifchte ſich auch in Die zwiſchen den Söhnen Bajazet’8 entfiandenen Zwiſtig⸗ 
keiten und Iub dadurch mannichfadhe Gefahr auf fein Haupt ; zulegt verfähnte ex ſich dennoch mit 
ven Türken und e8 blieb bei dem mit Bajazet abgeichloflenen Bertrage. Im Jahre 1460 wurbe 
die zweite Kapitulation der Walachei zwifchen Vlad V. und Mohammed II. abgeſchloſſen. Sie ift 
etwas ausführlicher al8 die erfte und enthält Die ausdrückliche Verpflichtung für die Gultane, fi 
son jeder Cinmiſchung in die Innern Angelegenheiten des Landes fern zu halten und baffelbe 
gegen jeden Feind zu vertheidigen. Der Tribut wurde aber Diesmal auf 10000 Dukaten erhößt. 
Die Moldau verblieb nicht nur viel länger in ihrer der Pforte gegenüber völlig unabhängigen 
Stellung, fondern fie gelangte unter der langen Regierung Stephan's des Großen (1458 — 
1504) zu einer von allen hriftlihen Staaten Europas, felbft von dem Eroberer Konftantino- 
peld geachteten Macht. Diefem Fürſten, dem größten Feldherrn, den die Moldau hervorge⸗ 
braht, gelang es, nachdem er die Feſtungen Kilia und Afierman den Türfen entrifien, bie 
Polen mehrmals und einmal auch den berühmten Matthias. Corvinus, König vom Ungarn, bei 
Baja (December 1467) beflegt, eine aus 120000 Mann beftehenve Armee Mohammed's Il. in 
ver bintigen Schlacht bei Rakova am 4. Ian, 1475 gänzlih zu vernichten und Im folgenden 
Jahre ven Eroberer Konftantinopels ſelbſt In Berfon, nach der unglücklichen Schlacht bei Res⸗ 
beieni (auch Vallea alba genannt), durch einen geſchickten Barteigängerfrieg fo In die Enge zu 
treiben, daß der ſtolze Sultan, nad einem nächtlichen Überfall ver Molvauer, fein Zelt in ven 
Händen der legtern zurüdlaffen und fein Heil in einer eiligen Flucht über die Donan fuchen 
mußte. Der Name des tapfern Fürften wurde bei allen Höfen des chriftlihen Europa berühnit, 
und feine Siege über die Türken wurden in den Kirchen Roms durch Öffensliche Dankgebete ge: 
feiert. Stephan hatte auch nachher mehrere zum Theil gefährliche Kriege mit Baiazet H., mit - 
Polen u. f. w. auszufechten; er hinterließ aber dennoch feinem Sohne und Nachfolger Bogdan 
ein im Innern beruhigtes uud nad außen hin geachtetes Land. Deffenungeadhtet hielt e8 Bog⸗ 
van (1504 — 17), nachdem er fi von der Unſicherheit ver Allianzen mit Polen und andern 
chriſtlihen Staaten Hinlänglic überzeugt hatte, für vortheilhafter, freiwillig mit der Pforte 
ähnliche Schugverhältniffe einzugehen, wie die Walachei ed bereitö gethan; daher ſchloß er im 
Jahre 1511 mit dem Sultan Selim die erfte Gapitulation der Moldau. Schon im Eingange 
diefes Vertrags wird ausbrüdlich anerkannt, daß die Moldau von niemand gezwungen, fondern 
freiwillig dieſen Schritt gethan, und daß dieſes Land fortfährt, den Titel ‚unabhängig‘ zu 
führen. Auch feine territoriale Integrität wird ausdrücklich gemährleiftet und der jährliche 
Tribut lediglich als ein Geſchenk (Peſchkeſch) dargeſtellt. Im übrigen enthält der Vertrag alle 
weſentlichen Beſtimmungen der Capitulationen der Walachei. Die Moldau hat noch manche 
tühtige Regenten gehabt, die ſich im Kriege wie im Frieden ausgezeichnet haben, und die ſich 
auch große Verdienſte um die Verbreitung der Bildung in ihrem Lande durch Herbeirufung von 
Velehrten aus andern europäiſchen Staaten und durch Errichtung von höhern Bildungsanftal; 
ten (Jakob Despot und Baſilius Lupu) erworben haben, allein vie Blanzperiode Stephan'd 
ded Großen Hat fie nie wieder erreicht. 

Dagegen erhob fich die Walachei unter der kurzen, aber ereignipreihen Regierung Michael's 
ed Tapfern (1593— 1601) zu einer feit der Herrfchaft der alten Römer nicht wieder dages 
weienen Macht in Dacien. Nach unfaglihen Mühen und langwierigen Kriegen, in melden 
et die glänzenpften Proben ſeines feltenen ſtaatsmänniſchen und Feldherrntalents ablegte, ges 
lang ed ihm, die Fürftenthümer Moldau, Walachei und Siebenbürgen unter feinem Scepter zu 
vereinigen. Allein er ftrebte nad) etwas Höhern. Aus den in den wiener Archiven bewahrten 
Verhandlungen, wie auch aus den Aufzeihnungen des Zeitgenoffen Biffelius tft erfichtlich, daß 
et vom Kaiſer Rudolf auch andere ausgedehnte Gebiete zwifchen den Karpaten und der Theiß 
forderte. Mit Einem Worte, er hatte die Abſicht, ein Königreich Dacien aufzurichten. Auch hat 
er Quropa mit dem Rufe feines Namens und feiner Ihaten erfüllt; er wurde als einer der 
größten Helden und als die feftefte Stüge des Chriſtenthums gegen den Halbmond anerkannt. 
Seine glänzenden Thaten wurden von einheimifchen und vielleicht nody mehr von ausmärtigen 
Shriftftellern , wie vom genannten Biffeliud, von Balthazar Walter, der den Helden perfänlich 
fannte, u. ſ. w. in ſchwunghafter Rebe gefeiert. Allein fein tragiicher, In der Blüte feined Le⸗ 
bens erfolgter Tod, für den die einheimifchen Schriftfteller mit merfwürdiger Übereinftinnmung 
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den wiener Hof allein -verantiwortli machen, machte feinen großartigen Planen ein Enpe. 
Doch blieb er, wegen feines Streben, alle Romanen zu Einem Staate zu vereinigen, für immer 
der Lieblingsheld ver Nation. Auch fürdie Walachei ſchließt mit dem Tode Michael's des Tapfern 
die Reihe hervorragender, in die Weltereigniffe thätiger eingreifenden Negenten ab. Bon feinen 
Nachfolgern im 17. Jahrhundert verdienen mit einigem Rechte hervorgehoben zu werben: Mat= 
thias Baffarab (1653 — 54), Servian Bantacrufenu (1679—88) und fein unglüdlider Nad= 
folger Konftantin Brancovanı. Die beiden erftern haben ſich große Verbienfte um bie Ver⸗ 
breitung der Bildung in ihrem Lande erworben, indbefondere Matthias Baflarab durch Die Wie⸗ 
dereinführung ber Nationalfpradhe in die Kirche. Wir erwähnen noch des verdienſtvollen, oben 
nur im Vorbeigehen genannten Bafilius Lupu, Fürſten ver Moldau, weil er im Jahre 1649 
mit Mohammed IV. die zweite Gapitulation der Moldau abſchloß, in welder nur ein paar ben 
Tribut betreffenden Beftimmungen des erften Vertrags abgeändert wurden. Auf biefe Stipu= 
lationen bezieht ſich ausdrücklich der Vertrag von Kutſchuk-Kainardſchi. Es beſtehen fomit im 
ganzen vier Capitulationen mit der Pforte, für jedes Fürftenthum zwei. Drei derſelben finden 
ih, von und mitgetheilt, auch in Neigebaur’s „Donaufürſtenthümer“, Heft 3, S.19 — 23, 
abgedruckt.) Vergleicht man diefe Verträge mit andern von der Pforte viel mächtigern Staa= 
ten bewilligten Eapitulationen, fo erflaunt man über die große Achtung, mit welcher die Sul⸗ 
tane die zwei Schwefterländer behandeln, im Vergleich mit dem hochmüthigen und wegwerfen⸗ 
den Tone, den diefelben In ähnlichen Acten andern Mächten gegenüber anfchlagen. Allein die 
Türken hatten in ihren, während des 15. und 16. Jahrhunderts faft ununterbrochenen Kriegen 
mit den Fürſtenthümern ‚hinreichende Gelegenheit gehabt, die unvermwüftliche Kebendfraft eines 
in der Schule langer Kämpfe und langer Leiden geftählten Volks zu ihrem eigenen Nachtheil 
zu erproben; denn alle ihre Berfuche, die zwei Länder in türfifhe Paſchaliks zu verwandeln 
und fo in den Beflg ber größern Hälfte der Karpaten zu gelangen, ſcheiterten an ber zähen 
Bertheidigungskraft verfelben. Hierin, und wahrlich nicht in dem Umſtande, daß die Türken 
nicht herrſchſüchtig geweſen wären, liegt bie Urſache, daß diefelben, fortwährend einen gewiflen 
Refpect vor der Macht ver Fürſtenthümer bemahrend, die eigentliche innere Gejeggebung und 
Verwaltung der legtern nie angetaftet haben. Blos in zwei Punkten haben pie Türken pie Ca⸗ 
pitulationen verlegt, binfichtlich der Wahl ner Negenten und binfichtlic ded Tribut. . Allein 
man muß fo gerecht fein anzuerkennen, daß pie Beranlaflung dazu größtentheils von ben Fürften- 
thümern gegeben wurbe. Zuerſt reizte die Sinneigung der Domni zu Allianzen mit den chriſt⸗ 
lihen Mächten gegen vie Türken felbft die legtern fortwährend. Dazu famen die innern Zwi⸗ 
fligkeiten und die nicht feltenen Bürgerkriege, welche, nachdem der Thron aufgehört Hatte erblich 
zu fein, bei mehreren Wahlen ver Negenten entſtanden, und in melde fich oft pie benachbarten 
Staaten einmifhten, um eine Ihnen geneigte Perſoͤnlichkeit auf ven Thron zu Bringen. Kein 
Wunder alfo, daß auch nie Türken Hierbei nicht zurückbleiben wollten. Und fo geſchah ed, daß 
au vor ber Phanariotenherrſchaft die Sultane dfters mit bewaffneter Hand Perfonen auf den 
Thron fegten, welche ihnen verpflichtet waren, welche Ihnen dann aber auch einen hoͤhern Tribut 
benilligen mußten. Im normalen Zuflande der Dinge wurben die Wahlen jedoch unbehelligt 
im Lande vollzogen und die alten Gapitulationen beiderſeits als die alleinige Grundlage des 
Staatsrechts der Fürftenthümer und ihrer Verhältniffe zu ver Pforte anerkannt. Die Fürften- 
thümer betrachteten außerbem biefe Verträge als das ſicherſte Mittel zur Erhaltung Ihrer Natio⸗ 
nalität; deshalb zogen fie diefelben allen andern, von den chriſtlichen Mächten ihnen angebote- 
nen Verträgen vor, ven Ball ausgenommen, wo bie Türken gänzlih aus Europa würden ver- 
jagt werben koͤnnen. Dies erhellt am deutlichſten aus dem Art. 12 des im Jahre 1711 zwiſchen 
Gantemir und Peter I. abgefchloffenen Vertrags), in welchem ausdrücklich beflimmt ift, daß, 
fall8 es zwiſchen Türken und Ruflen zum Frieden fommt, die Moldau in ihrem frühern Ver⸗ 
bältniß zu der Pforte verbleiben foll. In diefem Zuftande befanden fi die Fürſtenthümer 
der Türkei gegenüber bei dem erſten Auftreten ver Ruſſen an der Donau im Sabre 1711. 

Dieſes Ereigniß wurbe für die Fürſtenthümer verhängnißvoll. Schon früher erregte die 


- 4) Als wir biefe Verträge Gen. Neigebaur mittheilten, waren unfere Stubien über biefelben noch 
nicht vollenbet. Wir bemerfen bies, weil die Daten der Gapitulationen ſowol an. der angezogenen Stelle 
in Reigebaur's Zeitſchrift als auch im Art. 2 der Parifer Gonvention von 1858 iretbümtig angegeben 
find, Die wahren Daten find diejenigen, bie wir in dieſem Auffage anführen. 

5) Bgl. biefen zuerſt von uns vollftändig mitgetheilten Vertrag in ber eitfchrift Donaufürftens 

thümer, Heft 3, S. 87—89. 
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Sinneigung der Gantacufenen und Brancovanen zu Ofterrei in hohem Brave ben Argmohn 
ver Türken; allein das Erfcheinen des Zaren Peter I. in ver Moldau und der Abfall des Für⸗ 
ſten dieſes Landes Demeter Cantemir, der früher bei den Türken fehr belebt war, erfüllten Die 
Pforte vollends mit Mistrauen gegen die Landesbojaren; fie befchloß daher, Die Regenten ver 
Fürſtenthümer fortan aus der Reihe der im Phanar von Konflantinopel wohnenden griechijchen 
oder gräcijirten Familien unmittelbar zu ernennen. So nahm die Herrihaft der Phanarioten 
ihren Anfang, und mit ihr eine jammervolle @efchichte diefer Länder, welche länger ald ein Jahr⸗ 
hundert (1716 — 1821) dauerte, und während welcher das Volk fo tief gefunfen war, daß in 
ihm alle8 nationale Selbfibewußtfein wie erlojchen jhien. In diefem beflagendwerthen Zeit: 
raum warf fi Rußland zum Protector der Donaufürſtenthümer auf und zwar zuerft im Ver⸗ 
trage von Kutſchuk⸗-Kainardſchi (1774). Es iſt jedoch merkwürdig, daß die zu Gunſten der 
Fürſtenthümer fowol in dieſem als auch in den folgenden Verträgen aufgenommenen Beſtim⸗ 
mungen nicht bie mindeſte Beflerung hervorgebracht Haben. Hätte Rußland dad Wohl der 
Fürftenthümer im Auge gehabt, fo hätte es nichts weiter bedurft, als die Pforte zur treuen 
Beahtung der alten Gapitulationen zu zwingen. Das that ed aber nicht; ; es ſah vielmehr nicht 
nur zu, wie die Türken fih in den Feſtungen auf dem linken Donauufer feilfegten, ſondern es 
keraubte ſelbſt die Fürſtenthümer, indem es im Jahre 1812 ganz Beflarabien von der Moldau 
trennte und an ſich riß. Was aber alle rufüfchen Verträge nicht leifteten, da8 bewirkte, wenig- 
ſtend theilweiſe die Inſurrection des Theodor Vladimirescu. Schon einige Jahre früher war, 
durch einige tüchtige aus Siebenbürgen nach Bucureſti und Jaſſy hereingekommene Romanen, 
der Kampf gegen das phanariotiſche Griechenthum zuerſt in ver Schule eröffnet worden, wodurch 
bad nationale Selbſtbewußtſein wieder erwachte und ein neuer Geiſt ſich zu regen begann. Von 
viefem Beifte befeelt begann auch Vladimireſscu fein Werk, Er war nur fo weit mit der griechi⸗ 
ſchen Hetärie einverſtanden, als es derfelben freiftehen ſollte, Sreimillige im Lande zu werben ; 
dann aber follten die Griechen über die Donau fegen, um nicht die Fürſtenthümer zu ihrem 
Kriegsihauplage zu machen. Da indeß Mpfilanti immermehr Miene machte, fi in der Regie⸗ 
rung beider Länder feftzufegen,, fo trennte fi Blapimiredcu von ber Hetärie und erflärte wie- 
berbolt ſchriftlich der Pforte gegenüber, daß ed nicht feine Abficht ſei, das Land von der Türkei 
loßzureißen,, fondern nur, es von den Phanarioten zu befreien und eine nationale Regierung 
auf Grund Der alten Gapitulationen wiederherzuſtellen. Vladimireseu fand keine hinreichende 
Unterflügung bei den vornehmern Randesfamilien; aud von den Türken wurde er argwoͤhniſch 
betrachtet, and fo flarb er infolge feines Zermwürfnifies mit Dpfllantt eines gewaltfamen Todes. 
Allein fein Werk blieb nit ganz erfolglos, denn Sultan Mahmud beeilte ſich, ven Ländern im 
Jahre 1822 Fürſten aus den eingeborenen Familien des Landes zu geben, wa® Immerhin eine 
Wendung zum Beflern war. Bevor aber die in der Gonvention von Alierman (1826) vorge- 
ſehene Reconftituirung der Länder ind Werk geſetzt werben konnte, machte ber ven ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieg von 1828 — 29 beenvende Vertrag von Adrianopel (September 1829) dem 
noch immer Höhft unfihern Zuflande der Dinge ein Ende. Diefer Vertrag ſtellte endlich vie 
Surftentbümer, der Pforte gegenüber, größtentbeils wieder in das durch die alten Gapitulatio- 
nen normirte Verhältniß Her. Die auf Brund des Art. 5 dieſes Vertrags von Specialcom- 
mifionen im Lande jelbft, aber unter dem Borfig des ruſſiſchen Conſuls Mieczali ausgearbei⸗ 
teten, von den Generalverſammlungen der Fürſtenthümer im Jahre 1831 endgültig beſchloſſenen 
und ſogleich unter der Präſidentſchaft des verdienſtvollen Grafen Kiſſelew ins Werk geſetzten 
organiſchen Regulamente enthalten neben den alle Zweige der Staatsverwaltung betreffenden 
organiſchen Geſetzen auch eine Art von Repräſentativverfafſung, wenn auch nad einem ſehr 
beſchränkten Maßſtabe.s) Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem durch die alten Capitula⸗ 
tionen feſtgeſtellten ſtaatsrechtlichen Verhältniß vor den Phanarioten und dem durch den Ver⸗ 
trag von Adrianopel geſchaffenen beſtand darin, daß die Fürſtenthümer nun anſtatt Einer Schutz⸗ 
macht zwei bekamen, over richtiger geſagt, das Recht dieſelben zu beſchützen von ber Pforte auf 
Rußland uüberging, da der Einfluß der erſtern ſeitdem auf Null herabſank. 
Nachdem die proviſoriſche, während der ruſſiſchen Occupation vom einfichtsvollen Grafen 
Kiſſelew zum Vortheil der Länder geführte Regierung im Jahre 1834 ihr Ende erreicht, wurden 





6) Über den Zuftand der Fürſtenthümer feit dem Beginn der Phanariotenherrichaft bis zur Einfühs 
tung der organifchen Regulamente verweifen wir auf unfere u rer) Auffäpe in Neigebaur's Zeitfchrift 
det 3, S. 19 fg., und ſpeciell auf bie Auffäge Nr. 6 und 7 1° 
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"Die neuen Regenten, Alexander Ghica für die Walachei, Michael Sturdza für die Moldau, nicht, 
wie der Vertrag von Adrlanopel und die organifchen Statute vorfihrelben, erwählt, ſondern 
unmittelbar von den Shugmächten ernannt. Innerhalb eined Zeitraums von nur 16 Jahren, 
von 1832— 48, ift nun eine fo großartige Veränderung in den Fürftenthümern vor fid) gegan- 
gen, daß fie am Ausgange dieſes Zeitraums wie neugeboren daſtanden. Diefen Eindrud mach: 
ten diefelben auf jeden, der fie vor 20 Jahren gefehen Hatte. Und in der That, mit ver Wieder: 
kehr einer geornneten Staatöverwaltung nahmen Aderbau, Gewerbe und Handel einen feit Jahr⸗ 
hunderten nit mehr dageweſenen Aufſchwung; der Werth des Grundeigenthums flieg, und der 
allgemeine wie der Privatwohlftand nahm immermehr zu. In Hinficht der Öffentlichen Sicher 
beit konnten die Länder mit den beftorganifirten Staaten Europa wetteifern ; nur Die Gommu- 
nicationdmittel wurden von Alerander Ghica gänzlich vernachläſſigt, während Michael Sturdza 
in der Moldau emilg bemüht war, die entferntern Punkte des Landes durch gute Chauffeen mit 
der Hauptſtadt und mit dem toichtigen Handelsplatze Galazzi zu verbinden. Auch die geiflige 
Bildung und mit ihr eine feinere Lebensart verbreitete fich unter den verſchiedenen Klaffen ver 
Bevölkerung ; die Literatur machte erfreuliche Fortſchritte und der Öffentliche Unterricht entwicelte 
fih von Jahr zu Jahr in der Weife, daß in der Waladei von 1838—48 faft alle Dörfer Schu 

len Hatten. Liegt die Urfache diefer grünplichen Umwandelung in der Vorzüglichkeit der neuen: 
Inſtitutionen? oder in der Welöheit, Energie und ver ſtaatsmänniſchen Begabung der Negen- 
ten diefer Periode? oder endlich in der vortheilhaften geographiſchen Lage? Nein, wenn auch 
nicht zu leugnen iſt, daß an dem bewirften Guten alle dieſe drei Bactoren ihren verbienten An⸗ 
theil haben. Die wahre Urſache liegt in den guten Anlagen des Volks und in feiner unverwüſt⸗ 
lien, nur eingefchlummerten , nicht erftorbenen Lebenskraft, welche nun Gelegenheit hatte, ſich 
zu entfalten. Allein mit ver Zunahme des Wohlftandes und der geiftigen Bildung ſowie mit 
der Entwidelung des nun völlig wiedererwachten nationalen Selbftbewußtfeind wünſchte man 
auch Antheil zu haben an der Leitung ber öffentlichen Zanbedangelegenpeiten ; ; bie Länder hatten 
ja eine Repräfentativverfaffung. Hier aber zeigt ſich uns ein weit weniger erfreuliches Bild. 

Das Räderwerk, welches die Staatsmaſchine in Bewegung feßte, blieb ein Geheimniß, in wel⸗ 
ches fein profaned Auge, oft nicht einmal daß der Negenten blicken durfte; die Verhandlungen 
der Landtage wurden geheim gehalten und eine freie Discuſſion der gefaßten Beſchlüſſe nicht 
geftattet. Die Preffe wurbe gefnebelt und jene lante Außerung des gefränften nationalen Selbſt⸗ 
bewußtſeins verpoͤnt. E38 follte ſich Fein Öffentliches politifches Leben entwickeln, und ven ge⸗ 
bildeten Männern der Nation war jeder Anlaß benommen, fi felbft durch Veſprechung der 
oͤffentlichen Angelegenheiten auf praktiſchem Wege politiſch auszubilden und politiſche Bildung 
zu verbreiten, ein Mangel, der jetzt ſchmerzlich empfunden wird. Dies erzeugte allgemeines 
Misbehagen. Die ſtürmiſchen Verhandlungen des Landtags der Walachei in den Jahren 
1837 —38, wo Rußland eine die Landesautonomie vernichtende Clauſel in das gedruckte orga⸗ 
niſche Statut aufgenommen wiſſen wollte, und wogegen ſich der ganze Landtag erhob, die Ver⸗ 
folgung der Wortführer der Oppofition und die @inferferung eines der muthigften und berebte- 
ſten derfelben, des Oberften Gampinianu, ließen keinen Zweifel mehr über die Abſichten des ruffl- 
ſchen Protectorats. Ja, die ruſſiſchen Conſuln miſchten fi fogar in den Streit, ob die lateint- 
fhen Buchſtaben eingeführt, oder die griechifch= byzantinifchen, fälfchlich Egrillifch genannten 
beibehalten werden ſollten, und fie entſchieden fi aus Gründen der Orthodoxie für die legtern. 
Die Abfegung des Fürften A. Ghica im Jahre 1842, welcher von beiden Schugmädten für 
unfähig erklärt wurde, die Regierung eines fo raſch fortfhreitenden Landes zu führen, und 
die Erwählung des Kürften ©. Bibescu, belebten von neuem die Hoffnungen der National- 
partei und überhaupt aller Batrioten. Seit 154 Jahren, feitvem Brancovanu im Jahre 1688 
im Lande gewählt worden war, war ed das erſte mal, daß ein Negent diefer Ränder von der 
Nation felbft auf den Thron berufen wurde. Auch ſchien anfangs Fürft Bibescu, befonders 
durch die muthige Inangriffnahme der leidigen, nie enden wollenden Angelegenheit der foge- 
"nannten gemweihten Klöfter, die in ihn gefegten Hoffnungen zu rechtfertigen. Bald aber wurde 
ihm in diefer Angelegenheit von Petersburg aus halt geboten, er verzagte und fügte fi. 
Infolge feiner zu fehr zur Schau getragenen Vorliebe für die Ausdehnung der Vorrechte des 
Bojarenthbums ſowie andermweitiger Midgriffe verlor er, ein fonft ſehr aufgeklärter und wohl: 
wollender Regent, immermehr das Zutrauen der Gebildeten feiner Nation. Vollends jan er 
in der Öffentliden Meinung durch die Verbrängung der Ntationalfprade aus den Oymnaften 
und hoͤhern Lehranflalten und die Erfegung derſelben durch die franzöftfche. Es iſt bekannt, 
daß dies von Unfang an eine eingemurzelte Meinung des Fürſten war, die ex fpäter auch Öffent: 
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lich vertheidigte; da aber dieſe unſinnige Maßregel zu derſelben Zeit (1847) auch in der Mol: 


vau durchgeführt wurde, fo zweifelte niemand mehr, daß diefelbe von Petersoburg aus dictirt fet, 
und daß die beiden Regenten mit ihren gefügigen Landtagen ſich zu willigen Vollſtreckern der 
ruſſiſchen Machtgebote hergegeben hätten. Seit diefer Zeit wurde die Furcht vor Rußlando Ab⸗ 
Ahten und der Haß gegen daſſelbe allgemein, und man wünſchte nichtä fo fehr, als vom ruſſi⸗ 
ihen Protectorat befreit zu werden. Ä 

In diefer Stimmung befanden ſich die Fürſtenthümer, als im Juni 1848 in der Wa- 


lachei die Revolution ausbrach, melde den ſchwankenden Bibedcu zur Abdankung nöthigte 


und fpäter auch den Zürften Sturdza in der Moldau flürzte, der die dafelbft früher vor fi 
gegangene friedliche Rformbewegung Rußland zu Gefallen gewaltfam unterdrückte und bie 
Rufen ind Land kommen ließ, fi fonft aber in. der Führung ber Regierung energiih und 
gewandt erwies. Noch nie hat eine Revolution fo leicht geflegt und noch nie wurde eine foldhe 
ſo raſch volksthümlich als die Resolution in ver Waladei; allein felten werben fi anderer: 
fit8 an der Spige einer Volksbewegung fo praftifh unfähige Männer befunden haben, mie 
die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung der Walachel ed waren. Wir wollen über man: 
des ungerechtfertigte Benehmen jener, fonft von den beflen Abfichten erfüllten Männer Hin 
wegfehen, wie z. B. der Flucht nad) den Karpaten, ven hohlen, ſchwülſtigen Broclamationen aus 
Ym jogenannten Trajandfelde u. ſ.w., — Dinge, durch welche man fi) anderswo um alled An- 
eben gebracht und lächerlich gemacht Haben würde, und bemerfen blos, daß deſſenungeachtet das 
Bolt mit Bertranen an ihnen hing und bereit war, ihre Berfonen um jenen Preis zu befchügen. 
5 jehr Hatte fich das Bojarenthum als politifche Inflitution überlebt, daß man von dieſer Seite 


her nichts mehr erwartete. Auch bleibt e8 eine feſtgeſtellte Thatſache, daß noch nie im Kande-eine 


beſſere Ordnung geherrſcht hat und verhältnigmäßig weniger Vergeben begangen wurben als 
während dieſes revolutionären Interregnums, was hauptſächlich wieber den guten Anlagen 


dieſes, fo felten gut regierten Volks zugefchrieben werben muß. Was wir an ven bamaligen 


Regierungam ännern am meiften tadeln, iſt, daß fle nicht einmal die Beneralverfammlung be- 
riefen, um wenigſtens einen conſtitutiven, ober überhaupt einen geſetzmäßigen, in das Leben 
der Ration.tiefer eingreifenden Act zurückzulaſſen. Deshalb ift auch ihr Werk ebenfo rafch und 
iht zerſtoͤrt worden wie es begonnen hatte. Nun erfolgte eine ruffifch = türkijche Occupation, 
wahrend welcher der Sened von Balta-Liman (1849) abgefchloffen ward, Fraft deſſen der ven 
Landtag betreffende Abſchnitt des organiſchen Negulamentd auf fieben Jahre fuspenbirt, für eben 
tiefen Zeitraum neue Regenten — für die Walachei B. Stirbey, für die Moldau Gr. Ghica — 
unmittelbar ernannt und ihnen zur Seite Notabelnverfammlungen unter dem Namen von Di- 
sand ad hoc eingeſetzt wurden. Man würbe fich indeß irren, wollte man annehmen, die neuen 
Regenten hätten ihre Aufgabe im renctionären Sinne aufgefaßt. Im Gegentheil, trog ihrer 
ephemeren, vielfach geftörten?) und größtentheils unter dem Drud fremder Occupation während 
Kö Krimfeldzugs geführten Regierung, wurden unter ihnen namhafte Fortſchritte im Wege der 
Reform gemacht. Bor allem hatte Fürft Stirbey Belegenheit gehabt, fein großes organifatori- 
ſhes und adminiſtratives Talent zu entfalten. In alle Zweige der Öffentlichen Berwaltung wur: 
ven Berbefferungen und firenge Ordnung eingeführt. „In&befondere wurden die Landesfinanzen 
geordnet, zu einem blühenden Zuftand gebracht, und zum erften mal ein geregelter Staatshaus⸗ 
halt hergeſiellt. Es iſt merkwürdig, daß Fürſt Stirbey am 1. Jan. 1850 in den verfchledenen 
Öffentlichen Landeskaſſen ein Defickt von beinahe 3 Millionen fand, und bis zum 1. Jan. 1855 
einen Überfhuß von mehr ald 28 Mil. Piaftern realijirte. Das Heißt in der That eine gute 
Finanzverwaltung! Die Beamten wurben angehalten ihren Pflichten puͤnktlich nachzukommen, 
und der Fürſt, der überall thätig felbft eingriff, ging ihnen mit feinem Beifpiele und feiner 
rafllofen Thätigfeit voram Er vermehrte bedeutend die bewaffnete Landesmacht, indem er vie 
Grenzmiliz errichtete und aus den Dorobanzen der Diftricte eine regelmäßige, gut disciplintrte 
Gavalerie von beinahe 5000 Mann fehuf, fo eingeübt, daß fie zu Pferd und zu Fuß fiht — und 
dies alles führte er aus, ohme dem Lande neue Laften aufzubürben. Eine neue Militärſchule 
wurde gegründet, eine mediciniſche Schule ind Leben gerufen, eine Aderbau- und eine Ge- 
werbeihule errichtet. Der mittlere und höhere Unterricht wurden reformirt, und dem Stu⸗ 
dm der Sateinifchen Sprache an den Gymnaſien größere Ausdehnung gegeben. Die Bi: 
geuner, bie biäher Sklaven waren, wurden unter ven Negierungen von Baltastiman frei er- 
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T) Unter anderm wurden fie beim Einmarſch ver Ruſſen tn die Fuͤrſtenthuͤmer 1853 genoͤtbigt, bas 
Yand zu verlaſſen, fich nach Wien zurüdzuziehen und bafelbft ein ganzes Jahr zugubringen. 
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Härt und fo dieſem Schandfleck unfers Jahrhunderts in biefen Ländern ein Ende gemadt. 
Fürft Stirbey hinterließ der Hauptſtadt feines Landes einen wirklich ſchoͤnen, in ihrer Mitte an⸗ 
gelegten Öffentlichen Barten, der jeder Hauptſtadt zur Zierde gereihen würde®), und auch ein 
ſchoͤnes Theater. Als er im Jahre 1856 die Neglerung nieberlegte, hinterließ er in allen dffent- 
lichen Kaſſen hödyft bedeutende Referven. Man wirft diefem Megenten vor, daß er zu fehr in 
fich verfchloffen gewefen und nit freifinnig genug regiert habe, Indem er der Preſſe Leine freiere 
Bewegung geftattete und die Kundgebungen ber dffentlihen Meinung während ver Wiener 
Gonferenzen von 1855 und des Parifer Congreſſes von 1856 verhinderte. Es iſt wahr, daß 
Fürſt Stirbey in der Verfolgung feiner Politik hoöchſt ſchweigſam und vorfihtig war, und mas 
den zweiten Cinwand anbelangt, fo bemerken wir, infomwelt fich verfelbe auf pie Kundgebungen 
für die Union bezieht, daß in ver Walachei nie eine Partei gegen die Union der Kürftenthümer 
exiftirt hat, daß er ſelbſt fich aber bemüht hat, durch drei in ven Jahren 1854, 1855 und 1856 
an die Babinete von Wien, Konftantinopel und Paris gerichtete Denkihriften die Großmächte 
von der Nothwendigkeit der Union zu Überzeugen. 

Nicht minder wohlthätig wirkte fein wohlmollender und für alles Gute empfängliger Nach⸗ 
barfürft in der Moldau, Fürft Er. Ghica. Auch er führte in der Stantöverwaltung wichtige 
Reformen durch, wirkte dem unter feinem Vorgänger eingerifienen Corruptionsſyſtem nach 
Möglichkeit entgegen und flellte an die Spitze der Verwaltungsdepartements größtentheild er⸗ 
leuchtete und freifinnige Männer. Das Unterrichtsweſen wurde unter ihm gänzlich reformirt 
und tüchtige Männer mit ver Leitung deſſelben betraut. Große Verdienſte erwarb fi insbe⸗ 
fondere dieſer uneigennügige Fürſt um die Wohlthätigkeitsanftalten feines Landes, für weldye 
er faft fein ganzes Vermögen hingab. Sein tragifches Ende in Paris wurde in beiden Ländern 
tief empfunden. und betrauert. 

Nach Ablauf der durch den Sened von Balta= Biman feſtgeſetzten Friſt legten beide Fürſten 
im Sommer 1856 die Regierung nieder, worauf die Pforte, eine zweifelhafte Beftimmung des 
Protokolls XXI des Pariſer Congreſſes willkürlich deuten, proviforifche Statthalter ernannte, 
für die Waladei ven von ihr felbft im Jahre 1842 für unfähig erflärten und nun auch alters⸗ 
ſchwachen Alexander Ghica, für die Moldau zuerft ven TH. Balſch, und nad deſſen Frühzeitigem 
Tode den Sohn des Erfürften von Samos, ven Conache-Vogorides, einen im Grunde nicht 

ſchlechten, aber hoͤchſt beichränften und leichtſinnigen Menſchen, ver fih nur bloßftellte. Es be- 
gann nun in den Fürſtenthümern das wüthendſte Parteitreiben und e8 entſtand bald eine heil⸗ 
lofe Berwirrung in allen Zweigen der Öffentlihen Verwaltung. Die ſchamloſeſten Verſchleude⸗ 
rungen von Staatsgeldern zu Parteizwecken fanden trog ber Anweſenheit der europälfchen Com⸗ 
miffare flatt, und an die Stelle ver Geſetze trat die unbeſchränkteſte Willkür, ſodaß am Ende 
biefed traurigen Interregnumd der Staatdorganisınus aus allen feinen Fugen zu gehen drohte. 
Aus der Regierung des Alexander Ghica während dieſes Zeitraums vermögen wir bloß zwei 
gute Thaten aufzuzeihnen: die Orundfleinlegung des fhon unter Bibescu befhloffenen neuen 
Akademiegebäudes und Die theilmeife Wiedereroͤffnung der auf Befehl der Ruſſen im Jahre 
1848 geſchloſſenen Dorffchufen. Im Spätberbft von 1858 machten auch dieſe Statthalter, nach⸗ 
dem fie noch die Barifer Convention vom 19. Aug., welche die neue, unter die Geſammt⸗ 
garantie ver Großmächte geftellte Gonftitution Ber in thesi vereinigten Fürftenthümer ent⸗ 
halt, verfündigt hatten, einer neuen für jedes Fürftenthum aus drei Mitgliedern beſtehen⸗ 
den Regierung Plap. Died entiprach wenigſtens den Vorfchriften des organiſchen Regula- 
mentd. Die Miſſion diefer neuen Eintagsregierungen befland darin, die Wahlliften nach 
bem von Parts aus ortroyirten Wahlgefege vorzubereiten und zu veröffentlihen, die Wab- 
len zu leiten und bie erflen Generalverfammlungen,, deren vorzüglihe Aufgabe bie Ermäh- 
lung der neuen Regenten war, einzuberufen. Allein ver Gindrud "ven die Bekanntmachung 
ber Barifer Convention machte, war nichts weniger als befriedigend. Die Union, für welche 
man fi fo ſehr abgemüht hatte, war nicht bewilligt, fondern nur in ferne Ausfiht geſtellt 
worden, und das octroyirte Wahlgefeß wurde von allen liberalen Bractionen für höchſt be- 
ſchränkt erflärt, und dies mit vollem Rechte, wenn man bedenkt, daß, während die Gonven- 
tion fonft alle wahrhaft conftitutionellen Grundprincipien enthält, dad Wahlgefek dennoch 
von einer Bevölkerung von wenigften 4./, Millionen kaum 5000 als Wähler zuläßt. Unter 
diefem Eindrucke gingen die beiden Triumpirate an die Loͤſung ihrer Aufgabe, das der Moldau 


8) Einen andern fchönen Garten hat bie Hauptftaht an ber Barriere Mogofchoe. Er iſt von feinem 
Bruder und Vorgänger Bibesen angelegt werben. 
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im liberalen, jenes der Walachei im reactionären Sinne. Wie fie ſich diefer Aufgabe entlebig- 
ım,ift befannt. Während nämlich der Art. 49 der Barifer Convention für die Wahloperatio= 
nen nicht nur ein gleihmäßiges, ſondern auch ein gleichzeitigeö Verfahren in beiven Ländern 
vorfhreibt, verſchob die Regierung der Walachei unbegreiflihermeife den Beginn dieſer Ope⸗ 
tationen um mehrere Tage, wodurch natürlich alle Friſten verrüdt wurden. So geſchah es, daß 
der moldauifche Landtag früher eröffnet und daß, nachdem daſelbſt Infolge eines nothgedrun⸗ 
genen Compromiſſes zwifchen den verfchiedenen Fractionen der liberalen Partei ver Oberft Eufa 
ald Throncandidat aufgeftellt und auch erwählt wurbe, man in der Walachei Zeit hatte, fich zu 
orientiren und am britten Tage nach der Eröffnung des bieffeitigen Landtags, mitten in einer 
großen Bolkdgarung in ver Hauptflabt, die Stimmen aufden Erwählten der Moldau zu Ienten. 
So wurde Oberſt Cuſa, mit Umgehung der Parifer Eonvention, regierenvder Kürft in den bei- 
ven Kürftenthümern (24. San. 1859). Der Jubel ob dieſes Sieged über pas mühfame Werk 
ver Diplomatie war allgemein, und man überließ fi im erften Augenblic ven lauteften und ge⸗ 
räuſchvollſten Kundgebungen ver Freude in Beleuchtungen, Teveums und Befteflen. Bald aber 
verflüchtigte fich der Rauſch des Augenblicks; man begann nüchterner nachzudenken, nicht ſowol 
ob die Mächte die vollzugene Doppelwahl anerkennen würden, fondern vielmehr ob es nicht 
beſſer geweſen wäre, mit der Erwählung eines einzigen Regenten zugleich die vollſtändige Union 
su befchließen, da es den Mächten im Grunde gleichgültig fein mußte, ob eine ganz oder nur 
halb vollendete Thatfache nachträglich zu beftätigen fei; ob es ferner nun nicht ſchwieriger fein 
würde, mit zwei voneinander weit entfernen Miniflerien und Landtagen, und Dazu noch mit 
ver zu Focſiani tagenden, die Einheit ver Geſetzgebung vermittelnden Centralcommiſſion, zu re: 
gieren? Bald rechtfertigte die Erfahrung alle dieſe Bedenken, denn es entfland fogleich in dieſer 
Zwitterſtellung binfichtlich aller wichtigern Fragen ein ſehr complicirter und ſchleppender Gang 
ver Geſchäfte. Dazu kamen, in der Preſſe ſowol als in den Landtagen, bie politifchen Leiden: 
ihaften, welche biöher eine Gelegenheit gehabt hatten auszutoben, und welche nun um fo leich⸗ 
ter in Berfönlichkeiten und in unfrudtbare Parteikämpfe ausarten mußten, je niedriger bie 
Stufe politifcher Bildung im allgemeinen und je größer ver Mangel an ſtaatömänniſch ausge⸗ 
bildeten Individuen in der That ifl. Die Minifterien begannen rajch eines nach dem andern zu 
fürzen, und mit jevem Miniſterwechſel wechjelten auch die untergeorpneten Beamten, ſodaß 
au in den laufenden Regierungsgeſchäften vielfahe Störungen flattfanden. Unbehaglichkett 
und Unzufriebenheit wurden immer allgemeiner, und man glaubte zu erfennen, daß das Heil 
aller Übel lediglich in der vollftändigen Union zu juchen fei. Endlich nad) drei troſtloſen Jahren 
iR auch diefer Wunſch in Erfüllung gegangen, und der Anfang bes Jahres 1862 fah die Ver- 
treter von ganz Nomanien in einem einzigen Saale auf dem Hügel der Metropolie in Bucurefti 
verfammelt und den Fürften Gufa von einem einzigen Miniſterium umgeben. Allein erft jetzt 
ſah man fi von thurmhoch aufgehäuften Schwierigkeiten umgeben. Denn während man bis- 
ber auf das einzige Ziel — auf die Errichtung der Union — aus allen Kräften binftrebte, hatte 
man das Allernothwendigfte verfäumt, nämlich die wirkliche Union durch die im Art 35 ber 
Konvention vorgeſchriebene und als die erfle und wichtigſte Aufgabe ver Centralcommiſſion hin⸗ 
geftellte Unificntion der in den biöher getrennten Ländern in Wirkſamkeit gemefenen Geſetze und 
Berwaltungsnormen vorzubereiten und überhaupt die Staatdorganifation in Cinklang zu 
bringen mit den Brundfägen der neuen Gonftitution. Außerdem entdeckte man eine unentiwirr: 
bare Unordnung in den Finanzen, ein Deficit und eine Staatsſchuld, welche man ſich nicht zu er: 
flären vermochte. Diefe Schwierigkeiten find um fo ſchwerer zu übermältigen, da dem Landtage, 
ver Executive gegenüber, eine Initiative zufteht, weil diefe der Gentralcommiffton übertragen 
worden war, und nad dem Aufbhören dieſer Stantökörperfchaft man weder eine andere an ihre 
Stelie einſetzte, noch dem Landtage dieſes Net gab, noch au, was wenigſtens nothiwendig 
geweſen wäre, einen Staatsrath ſchuf, der die Geſetzvorſchläge vorbereiten follte, pamit den Mi- 
niſtern hinreichende Zeit bleibe ihre bezüglichen Departements gehörig zu verwalten. Bei diefem 
Zuftande der Dinge iſt es Fein Wunder, daß die Unzufriedenheit im Lande größer und allge: 
meiner ifk al8 vor ber Union, und daß aus dem Chaos der Parteikämpfe der gegenwärtige 
Conflict zwifchen dem Fürften Cuſa und feiner Regierung einerſeits und ber Geſetzgebenden 
Verfammlung andererſeits entſtanden if. Wenden wir und indeß von dieſem beflagenöwer- 
then Conflicte, der hoffentlich bald mit dem Siege der conflitutionellen Regierungsform enden 
wird, ab und fehen wir, wie dad Leben der Nation bei den übrigen Functionen ber Staats⸗ 
naſchine ſich entfaltet. 
Die ganze Staatsverwaltung iſt heute in acht Departements vertheilt: in das des Innern, 





168 Moldau und Waluchei 


der Juftiz, des Cultus und Unterrichts, des Kriegs, bes Aderbaued, des Handels und ber öffent: 
lichen Bauten, der Finanzen, des Außern und endlich ver Gontrole. An der Spitze eineß jeden 
Departements ſteht ein verantwortlicher Minifter, Staatöfecretär genannt, unter ihm ein Di- 
tector, den nıan nun Generalfecretär zu nennen beginnt, dann Vorflände ver Sectionen u. |. w. 
Wir werden num alle diefe Mintiterien der Reihe nah, aber in umgefehrter Orbnung behan⸗ 
deln, um bie Öffentlihen Zuftände an jedem berfelben einzeln zu beleuchten, indem wir dadurch 
ein möglichft anfchauliches Bild von allen Lebensfactoren des jungen Staat8 zu geben hoffen. 
Mit dem Minifterium der Gontrole und mit jenem des Außern haben wir und nicht zu befallen, 
weil das erftere, ohnehin bloß eine Nebenbehörve, bald dem projectirten Rechnungéhofe Platz 
machen wird, und dad zmeite hier noch eine fehr geringe Bedeutung hat. Beide Minifterien 
zufammen often dem Lande nad) vem VBoranfchlage für dad Jahr 1863 1,652866 Piaſter. °) 
Um fo bedeutender ift das Minifterium ver Finanzen. Diefes, bei welcheni nun alle Öffentlichen 
Kaffen in einer einzigen Generalkaſſe vereinigt find, erfuhr in der jüngſten Zeit eine gänzlich 
neue Organtifation. Während es früher für die Eintreibung und Abführung ver Steuern 
fowie für die an Ort und Stelle zu leiftenden Zahlungen fi faft nur der Beamten der Präfec: 
turen und Unterpräfecturen beviente, Hat ed nun in jedem Diftriet einen Generalfaffirer und 
in jedem Bezirk einen Kaflirer mit dem entſprechenden Dienftperfonal, dann in jeber Bes 
meinde, nad der Groͤße verfelben , einen oder mehrere Steuereinnehmer. Yür vie Verwaltung 
der Douanen und des Poſtweſens beftehen bei der Gentralverwaltung dieſes Minifteriums bes 
ſondere Abtheilungen. Das Boftwefen begann erft jüngft fi nad dem Muſter anderer Staaten 
zu geflalten, und es äußert fchon feine wohlthätigen Folgen. Die Verwaltung der Öffentlichen 
Gelder von feiten der verfchievenen von diefem Minifterum abhängigen Beamten wird von 
. einem Generalinfpector und mehreren Reviforen, die ununterbrochen bie Diftricte bereifen, 
überwadt. Für das Verfahren in allen ven Staatsfedel berührenden Sachen beftebt ein neues 
Binanzreglement, faft die einzige fihtbare Frucht ver Thätigkeit der zwei feit drei Jahren eigens 
aus Frankreich herbeigerufenen Fachmänner. Es iſt eine Überſetzung aud dem Franzöſiſchen, 
über deren Auslegung fih mande Beamte noch den Kopf zerbrechen. Das hierdurch eingeführte 
Verfahren wird allgemein ald zu complicirt angefehen. Dem fel wie ihm wolle, vie In biefem 
Verwaltungszweige eingeführten und angeftrebten Neformen werden erſt von jegt an ihre 
Früchte tragen; heute bilden die Finanzen ven wundeſten Fleck in der Staatöverwaltung. Wir 
Haben oben bemerkt, daß man fich nicht erklären Eonnte, wie angeſichts der Thatſache, daß die 
Staatdeinnahmen jeit nem Jahre 1856, wo die Budgets beider Länder kaum bie Summe von 
40 Mill. Piaſtern erreichten, ih um mehr als dad Dreifacye vermehrt Haben, man dennod zu 
Staatdichulden gelangen konnte. Allein vie Urſachen biefer auffallenden umd unerwarteten 
Thatfache find fehr einfah. Wir werden nicht auf das traurige Interregnum von 1856 
— 58 zurüdgehen, wo durch die beifpiellofe Vergeudung der öffentlichen Gelder ohne alle Con⸗ 
trole ver Orund zu der Iinnmermehr zunehmenden Unorbnung gelegt wurbe: wir bemerken bloß, 
daß feit den Jahre 1855 die Staatsrechnungen nicht mehr landtagsmäßig behandelt wurden, 
daß feit der Einführung der Konvention, alfo feit fünf Jahren, überhaupt Fein Rechnunge- 
abſchluß ftattgefunnen,, daß ſeit eben dieſer Zeit ordentliche Budgets nur einmal, in der Wala⸗ 
hei im Jahre 1860, in der Moldau im Jahre 1861 votirt wurden, und aud Damals in hoͤch⸗ 
fer Eile gegen Ende ver Sefiionen, ſodaß man keine Zeit hatte eine Klare Einfiht In vie wirkliche 
Sachlage zu gewinnen; daß ver häufige Wechfel der Finanzminiſter venfelben feine hinreichende 
Zeit ließ, die wahre Finanzlage zu fludiren; daß in der Eintreibung der Steuern einerfeits die 
gröpten Willfürlichfeiten, andererfeitö unerklärliche Saumfeligkeiten ftattgefunden haben, ſodaß 
mit jedem Jahre enorme Nüdftände blieben; daß, wo man infolge der anminiftrativen Fuſion 
der Fürftenthümer, durch das Aufhören der doppelten Gentral: und anderer Stellen, eine ein- 
fachere und verhältnigmäßig viel weniger Eoftfpielige Verwaltung mit Recht hoffte, man im 
Begentheil den unverzeihlichen Fehler beging, eine Menge überflüfjig gemorbener Stellen bei- 
zubehalten und fogar neue zu fhaffen, um nur nicht — das hat der Minifterpräftpent offen vor 
dem Landtage erflärt! — fo viele Beanıte brotlo8 zu laffen, in einem Lande, wo doch feit drei 
biß vier Jahren die Entlaffung der Beamten in Maffe und ohne alle Motive eine alltäglihe @r- 
ſcheinung iſt, u. ſ. w. Diefe Urfaden genügen, um die obige Thatfache und zugleich die Unord⸗ 
nung in den Finanzen, oder richtiger in den Staatsrechnungen begreiflih zu machen. Ob aber 





9) Ein öfterreichifcher Zwanziger gilt 2%, Piaſter; folglich machen ungeführ I Kr. C.⸗M. einen 
Piaſter. in öfterreichifcher Golddukaten, weil er hier 14 Zwanziger gilt, enthält 8134 Piafter. 
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dabei nicht auch andere verborgene Urſachen mitgewirkt haben werben, dad wird man erfl dann 
erfahren, wenn die Rechnungsabſchlüfſe für die abgelaufenen vier Jahre 19) dem Landtage vor: 
gelegt und von dieſem geprüft fein werben, was wir mit der nächften Seſſion hoffen, da man 
an denfelben unausgefegt arbeitet. Alsdann aber wird man ſicherlich auch die Mittel finden, die 
geſtoörte Ordnung wieberherzuftellen und ihrer Störung für die Zukunft vorzubeugen, denn bie 
erft in der Entwickelung begriffenen finanziellen Kräfte des Landes find unermeßlich. Die Ber: 
waltungsmafchine dieſes Minifteriums Foftet dem Staate In dieſem Jahre 32,954210 Piaſter, 
worunter aber 10,701531 zur Tilgung der Staatöfhuld an Kapital und Zinfen mitbegriffen 
find, ſodaß für die eigentliche Bermaltungsmafchine des Finanzminifteriumd 22,252679 Piaſter 
bleiben. Die ganze Staatsſchuld wird im Finanzminifterium auf 30 Mill. Piafter angegeben. 
Das Minifterium für Aderbau, Handel und dffentlihe Bauten iſt unter dieſem Titel eine 
neue Schöpfung. In der Moldau beftand fhon früher ein eigenes Minifterium für Öffentliche 
Bauten, in der Walachei bloß eine Abtheilung dafür beim Minifterium des Innern; nad) ber 
Unton dat man daß erftere beibehalten und ihm jüngft auch die Pflege der Intereffen des Acker⸗ 
baued und des Handels zugewieſen. Somit fönnen wir von feinen Berbienften.um bie wichtig⸗ 
ſten Factoren der oͤbonomiſchen Entwickelung des Landes noch nichts aufzeichnen, ausgenommen 
vielleicht, daß es die Verwaltung der Ackerbauſchule von Panteleimon bei Bucureſti, die bisher 
in das Bereich des Unterrichtsminiſteriums gehörte, übernahm. Unter den oͤffentlichen Bauten 
nimmt natürlich ver Straßenbau vor allem unfere Aufmerkfamfeit in Anfprud. Leider können 
wir auch in biefer Hinficht wenig Erfreuliches melden. Wir haben ſchon oben bemerft, daß, 
was den Straßenbau anbelangt, die Walachei weit hinter ver Moldau zurückſteht. Die erftere 
hat eine einzige, das ganze Land feiner Breite nach durchſchneidende Chauſſee, die von der Grenze 
Siebenbürgens bei Previal über Bloiefti und Bucureſti nad) Giurgin (Giurgewo) führt; allein 
mei bedeutende Strecken dieſer Ghauflee find, obmol fertig, dem Verlehr noch nicht übergeben. 
Ebenſo verhält es fih mit der Chauſſee über Ploiefti nad Focſiani. Man arbeitet unaufhalts 
fam auch an verſchiedenen andern Linien in beiden Ländern; allgemein wird aber geklagt, daß 
die biöher Dafür verwendeten Gelder in keinem Verhältniß zu den erzielten Refultaten ftehen. 
Bir find nicht in der Lage, ein Urtheil darüber zu fällen, und befhränfen uns auf die Bemer⸗ 
fung, daß e8 in Hinſicht einer ber wichtigſten Bedingungen ber Entwickelung des Aderbaueß, 
ver Bewerbe und des Handels in beiden Ländern, und befonders in der Walachei, ziemlich fchlecht 
beſtellt iſt. An Ciſenbahnen fehlt es bisher gänzlich; erſt unlängft hat die Negierung vorläu⸗ 
fige Conceſſionen an zwei Gompagnien, die eine für Die Moldau, die andere für die Walachei 
ertbeilt. Was aber die Indolenz oder der Unverftant der Menfihen verfäumt hat, das bewirken 
andere glüdliche Umflände. Seiner ganzen Länge nad) von der größten fhiffbaren Handels⸗ 
fraße Europas, von der Donau, befpült und nun au in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Schwarzen Meere, befindet fi der junge Staat in einer der Entwidelung des Aderbaues und 
des Handels hoͤchſt vortheilhaften Lage, um jo mehr, als die Landesgeſetze keine beengenven 
Feſſeln weder für die Gewerbe noch für den Handel kennen. Es herrſcht vielmehr in diefer Hin⸗ 
fiht die un beſchränkteſte Freiheit, ob zum Vortheil over Nachtheil ded Landes, indbefondere maß 
bie Gewerbe betrifft, Die in den größern Stäpten größtenthelld in den Händen der Fremden find, 
laſſen wir pahingeftellt fein. Auch pie mäßigen Ausfuhrzölle find durch den Beichluß des Land⸗ 
tagd von 1862 abgeſchafft. Dazu kommt die vorzügliche Sruchtbarfeit des Landes im allgemei⸗ 
nen, welche, troß der ziemlich primitiven Art und Weiſe das Feld zu bebauen, bie Mühe des 
Aderbauers reichlich lohnt und ihn zu einer merflih zunehmenden Arbeitfamfeit aufmuntert. 
Hierin Itegt vorzüglich nie lirfache der fortfchreitenden Entwidelung, in welcher Aderbau unb 
Handel fi befinden. Der Werth des Ausfuhrbandels beider Länder im Jahre 1861 betrug 
273,603608 Piafter, wovon mehr als die Hälfte, nämlich 195,612873, auf Brotfrüchte (Cerea⸗ 
lim) tomnıen. Gegen das Jahr 1860, wo der Werth der Ausfuhr 313 Millionen, worunter 
für die Brotfrüchte mehr als 221 Millionen, erreicht hatte, erweift das Jahr 1861 einen Rück⸗ 
ſchritt von 40 Millionen ; allein im Vergleich mit den früheren Jahren bekundet e8 dennoch einen 
bemerkenswerthen Fortſchritt. Dagegen betrug die Binfuhr im Jahre 1860 —= 169,339298, 
im Jahre 1861 = 179,290715 Piaſter. Der Tranfithanbel für das Jahr 1861 erweift blos 
einen Werth von 5,503457 Piaſtern, wonon 4,300505 auf Rußland kommen. Der Boden 
ber Fürſtenthümer eignet fi im hohen Grade für die Gultur der Seivenwürmer, und die ort: 





10) ®ir bemerfen bier zum beffern Verſtaͤndniß der auf die Jahre ſich beziehenden Ausdrücke, bag 
wir diefen Auffag im Auguſt 1863 gefchrieben. | 
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ſchritte, die in diefem Induſtriezweige innerhalb fünf Jahren gemacht wurden, find in der That 
überrafihend. Bon 2592 Piaftern im Jahre 1858 erreichte ver Werth der ausgeführten Sei: 
dencocons und Seidenwürmer im Jahre 1862 für die Walachei allein die Summe von 
6,500000 Piaftern oder etwas über 206000 öſterreichiſche Golddukaten. Die noch immer auf: 
geſchobene enpgültige Negelung der Berhältnifie zwifchen ven Grundherren und den Bauern, 
wodurch die legtern volle Eigenthum über bie ihnen zur Nutznießung überlaflenen Gründe er- 
halten werden, wird auf die Bewirthichaftung des Bobend und überhaupt auf vie öfonomifdhe 
Entwickelung des Landes von unermeßlihem Einfluß fein. Das Budget für 1863 weift dieſem 
Minifterlum eine Summe von 15,823496 Piaftern zu. 

Kriegsminifterium. Die bewaffnete Landesmacht befteht aus der fländigen Armee und den 


Milizen. Erſtere iſt eingetbeilt: a) in vie Infanterie, welche 7 LZinienregimenter, 1 Genie⸗, 


1 Jäger-, 1 Bompierdhataillon und 1 Disciplinarcompagnie enthält, mit einen Gffectiv- 
ftande von 13111 Mann, worunter 444. Offiziere; b) die Cavalerie, beſtehend aus 2 Lanciers⸗ 
regimentern, aus einer Gavaleriefhule mit 1 Escadron für Die Inftruction und aus 1 Gens⸗ 
darmerieregiment, mit einem Perfonalbeftande von 3488 Mann, worunter 125 Offiziere; 
c) die Artillerie mit der Artilleriedirection, 1 Regiment mit 4 Batterien und 1 Arbeitercom- 
yagnie. Sie hat einen Effectivfland von 1351 Mann, wovon 52 Offiziere. Dazu fommen 
der Equipagentrain mit 276, die Flotille mit 384 und bie Sanitätscompagnie mit 179 Mann. 

Die Milizen beſtehen: a) aus dem berittenen Corps der Dorobanzen, mit einem Effectivſtande 
"von 4745 Mann, worunter 59 Offiziere. Bon der Disciplinirung und Cinübung dieſes aus⸗ 
gezeichneten Gorp8 baben wir oben gefprodhen. Die berittenen Dorobanzen find. verpflichtet , in 
jenem Monat 10 Tage alternirend zu dienen und fich ſelbſt zu verpflegen; werben fie aber über 
diefe Zeit hinaus im Dienfte behalten, jo werben fie mie die fländige Eavalerie befoldet und 
verpflegt. b) Aus der Orenzinfanterie, mit einem Effectioflande von 7985 Individuen, worun⸗ 


‘ter 107 Offiziere. Der Generalftab ver Armee zählt 57 Offiziere. Die ganze bewaffnete Macht 


des Landes bat einen Effectivftand von ungefähr 32000 Mann; ihr Pferbebeftann zählt etwa 


8500 Stüd. Die Wehrpflicht ift allgemein ; ver Dienft in berftändigen Armee nauert fechd Jahre. 


Für die Außere Ausflattung und gute Haltung der Truppen ift in jüngfter Zeit jehr viel ge: 
ſchehen; ob aber auch ihre Schlagfertigkeit und Kriegstüchtigkeit ver Außern Ausſtattung ent- 
ſpricht, das kann nur bie Erfahrung lehren. Die Romanen find jedoch durchgängig gute Sol⸗ 
daten. Die Armee hat auch eine Waffenfabrik, die erſt in der Entwickelung begriffen iſt. Mit 
ihr iſt unlängft auch die Gewerbſchule vereinigt. Letztere hat 70 Zoͤglinge, welche auf Staats⸗ 


koſten unterhalten werden. Fuͤr die Bildung von Offizieren beſteht die früher erwähnte Militär- 


ſchule, in fünf Klaffen eingetbeilt, mit 27 Lehrern und 120 Zöglingen, welche auch ihrerſeits 
einen Penfionsbetrag von 36 Dufaten jährlich entrichten. An der Spike des Sanitätsweſens 
der Armee fleht ein Generalinfpector mit vem Range eined Brigapegenerald; unter ihm 1 Prin- 
cipalarzt erfter und 2 Principalärzte zweiter Klafle; jener mit vem Range eines Oberſten, diefe 
mit dem von Oberfilieutenante. Dann folgen 24 Regimentd:, 46 Bataillond: und 50 Unter: 
ärzte, 1 Chefapothefer und 22 Unterapothefer, 1 Chefveterinär, 2 Regiments-, 8 Escadrons⸗ 
und 12 Unterthierärzte. Alle dieſe, in Klaflen eingetheilt, Haben entſprechenden Militärrang 
vom Major bis zum Sergeantmajor herab. 68 beftehen 13 Militärfpitäler mit einer @e- 
fammtzahl von 1020 Betten, von denen das von Bucurefli allein für 500 Kranfe. Bucureſti 
und Jaſſy Haben je eine größere Militärapothefe. Die Armee befigt außerdem vie nothwendi⸗ 
gen Ausrüftungsgegenftänve für ein mobiles Feldſpital. In der Hauptſtadt befindet fi auch 
ein Pferbeipital. Zur Beftreitung aller Ausgaben find dem Kriegsminifter für pas Jahr 1863 
29,412302 Piaſter angewiefen. 

Cultus⸗ und Unterrihtöminifterium. Es Sefteßen i in beiden Ländern fünf Bisthümer, wo: 
von drei in ber Walachei, zwei in der Moldau; jenes Land hat einen Metropolitanftuhl. Seit: 
dem die Guter des Klerus fäcularifirt worden find, haben fih Metropoliten und Biſchöfe allein 
mit der kirchlichen Verwaltung ihrer bezuͤglichen Sprengel zu befaffen. Allein die Biſchoͤfe ſind 
auch Eraft der neuen Eonftitution, ebenfo wie ehedem, von Rechts wegen Mitglieder, und die 
beiden Metropoliten Praͤſidenten der refpectiven Landtage. Da nun aber blos Eine gejehgebende 
Berfammlung eriflirt, fo bedingt fhon die Beantwortung der Frage, welcher von den zwei Me⸗ 
tropoliten das Präflpium führen fell, nothwendig eine Veränderung in der firchlichen Hierarchie. 
Augenblicklich bietet die Sache feine Schwierigkeiten dar, weil der Metropolitanftuhl von Sally 
vacant iſt; allein vie Frage wird ſich bald von felbft aufdrängen und aller Wahrfcheinlichfeit 
nach eine neue kirchliche Organifation veranlaffen, Für die Bildung des regulären Klerus iſt, 
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einen Anfang im Klofter Neamtzu abgerechnet, nod nichts gefchehen und die zahlreichen Mönche 
der dichtbevoͤlkerten Klöfter find heute ebenfo unwiſſend mie ehedem. Für die Bildung der Welt⸗ 
priefter befteben in beiden Rändern acht Seminarien mit einer Befammtzahl von 800 Zoͤglin⸗ 
gen und 90 Erternen. Die Seminarien der Walachei haben bisher wenig Früchte getragen ; 
die Moldau dagegen, eingedenk ihres alten Rufes, den Samen der Bildung nad Rußland ver: 
pflanzt und unter anderm dieſem Lande die erſten Theologen gegeben zu haben, bat für ven 
eigenen Klerus etwas mehr getban, vorzüglich durch die Anftalt von Socola, welche aber in 
jüngfter Zeit wieder gefunfen if. Für den Öffentlichen Unterricht wurbe in den Jahren 1860 
und 1861 Namhaftes geleiftet. In der Moldau hat nran die Akademie in eine Univerfität ver- 
wandelt, der aber noch die mediciniſche Facultät abgeht, und dem Unterricht im allgemeinen eine 
größere Ausdehnung gegeben. In der Walachei wurbe ein neuer vollſtändiger Unterrichtöplan 
entworfen, ver jedoch für das Schuljahr 1860— 61 nur theilweiſe und unvolllommen durch⸗ 
geführt werben Eonnte, weil der Landtag von 1860, bei der vorgerückten Sefflon und der Eile, 
womit er das betreffende Budget behandelte, viele von den neuprojectirten Anftalten, wie Gym⸗ 
naften, Rormalfchulen zur Bildung von Lehrern, Neal: und Handelsſchulen, , eine höhere tech⸗ 
niſche Schule, eine vollftändige, in zwei Sectionen getheilte philofophifche Facultät u. |. w., auf 
die folgende Sefflon verſchob. Allein wir haben bereits erwähnt, daß ſeitdem Keine Budgets 
mehr von dem Randtage erledigt wurben, und fo blieb die Sache bis heute in demfelben Zu- 
flande. Für den Primärunterrict in den Dorfgemeinden befteben gegenwärtig in beiden Ländern 
1984 Schulen mit 51926 Schülern und Schülerinnen. Davon kommen ungefähr 60 Schulen 
auf die Moldau.1%) Kür den Höhern Primärunterricht In ven Städten haben wir heute 76, 
größtentheils in vier Klaffen eingetheilte Elementarſchulen mit einer Gefanmtzahl von 10291 
Schülern, und 64 größtentbeild in drei Klaffen eingetheilte Dräpchenfchulen mit ungefähr 
4000 Sähälerinnen. Der mittlere Unterricht iſt vertreten durch fieben Gymnaſien, worunter 
vier Untergymnaflen,, mit einer Gefammtzahl von 2550 Schülern, An der Seite ver Gymna⸗ 
fien befinden fi zu Craiova, Jaſſy und Bucurefti vier Internate, in melden 340 Gymnalial- 
ſchũler auf Staatskoſten unterhalten werben. Es werben in ben genannten Städten au) 185 . 
Mädchen, vorzüglich Töchter mittellofer Beamten, in drei Internaten auf Staatskoſten erzogen. 
Zu den mittlern Lehranftalten müſſen wir auch die Silviculturſchule von Bucurefti zählen. Für 
ben hoͤhern Unterricht beftehen an ber Uiniverfität zu Jaffy bie theologiſche, die juribifche, die 
philofophifche und eine befondere Facultät für eracte Wiſſenſchaften; an der Akademie zu Bucu⸗ 
reſti eine juridiſche und eine philofophifche Facultät, und eine Specialſchule für Givilingenieure. 
Beide philofophifche Facultäten find Höhft mangelhaft vertreten. An dem Mufeum zu Bucurefti 
werben außerdem Öffentlihe Vorleſungen über vergleichende Anatomie und andere Zweige der 
Naturwiſſenſchaften gehalten. In Jaſſy befindet fi eine Malereiſchule, und fowol da als auch 
in Bucurefti Specialſchulen für die Vocal: und Inflrumentalmufil. Gymnaſtik und Vocal: 
muſik find bei allen Internaten und bei ven Gymnafien, die Vocalmuſik auch bei mehreren Ele⸗ 
mentarſchulen für Knaben und Mädchen eingeführt. Wir müſſen hier noch die früher erwähnte, 
im Jahre 1855 ins Leben gerufene mebicinifche Schule (Scola nationale de medicina, phar- 
macia si veterinaria) nachtragen, weil fle im Budget diefed Minifteriums figurirt, obmol fie 
eine befondere Verwaltung hat. Da fle vorzüglich für den Arztlihen Dienft in der Armee be: 
ſtimmt war, hat fie eine milttärifche Organifation erhalten ; fle bildet aber Ärzte, Apotheker 
und Thierärzte auch für den Civildienſt. In derfelben werben 161 Zöglinge auf Staatskoſten 
unterhalten. Das Programm umfaßt beinahe alle Gegenſtände des medicinifchen Wiſſens und 
iſt reicher als das ver Öfterreihifch = Hirurgifchen Lehranftalten und ver franzöfiſchen Ecoles pre- 
paratoires de m&decine et pharmacie. Sie ertheilt Licentiatgrade, analog den franzöfifchen 
Sanitätsoffizieren und den fterreichifchen Magiftern der Chirurgie und Geburtöhülfe. Die 
beften Zöglinge werben auf Staatöfoften nah Paris geſchickt, um daſelbſt dad Dortorbiplom zu 
erlangen. Kraft eines Eatferlich franzdfifhen Decret3 vom November 1857 koͤnnen bie Zög- 
finge, welche in dieſer mediciniſchen Schule vier Jahre mit gutem Erfolge flupirt haben, an allen 
mebicinifhen Facultäten Frankreichs die vier legten Inferiptionen nehmen, worauf fie zum Doc= 


11) Im Jahre 1860 erreichten biefe Schulen in der Walachei allein die Zahl von 2129 mit 53580 
Schülern und im Jahre 1861 von 2157 mit einer Gefammtzahl von 56440 Schülern. Die Urſache 
des traurigen Rüdganges liegt in dem häufigen Wechſel und in ber Unfähigkeit ber leitenden Ber: 
foren, wodurch. eine merflihe Verwirrung in der Derwaltung bes Öffentlichen Unterrichts entflanden 
if. Die Unordnung in den Finanzen trug natürlich das Ihrige bei. 
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torat der Medicin zugelaffen werben. Daſſelbe Recht genießen fie an den mediciniſchen Facul⸗ 
täten Italiens infolge eines Decretö des Königs Victor Emanuel vom Auguft 1858. Die mei- 
fien Bataillondärzte der Armee, fowie bie meiften Bezirksärzte find aus Biefer Schule hervor⸗ 
gegangen, An ven Gebäranftalten zu Bucurefli und Jaſſy befinden ſich auch Hebammenſchulen. 
Das find die Öffentlichen Unterrichtsanftalten des jungen Staat, in welchen ber Unterricht 
burchaud unentgeltlich ertheilt wird. Privatanftalten, größtentheils für ven Primärunterricht, 
gibt e8 bei 86 mit einer Gefammtzahl von ungefähr 4000 Schülern und Schülerinnen. Im 
Auslande flubiren gegenwärtig auf Staatskoſten 98 Jünglinge. Die Jugend If im allgemeinen 
fehr begabt und Iernbegierig ; allein fie unterzieht fi nur ſchwer dem fogenannten Schulzwange 
und der Schuldidciplin,. Sie ift mehr geneigt ſich durch Privat: und Selbſtunterricht auszu⸗ 
bilden und überhaupt mehr aus dem Leben als in der Schule zu lernen. Daher ſo viel ober⸗ 
flächliche Bildung und Eigendünkel; daher auch fo viel leere Bänke in ven hoͤhern Gymnaſial⸗ 
klaſſen und an den Faeultäten, ſelbſt diejenigen Gegenſtände nicht ausgenommen, bie Brotflu- 
dien ſind. Allein für die letztere Thatſache dürfen wir auch eine andere, und zwar die Haupt⸗ 
urſache nicht verſchweigen, die nämlich, daß hier für die Aufnahme in den Staatsdienſt noch 
feine geſetzmäßigen Bedingungen vorgeſchrieben find, ſodaß noch Heute Hunderte von Jünglin- 
gen zum Staatöbienft berufen werden, welche kaum den Elementarunterricht genoffen over Höch: 
ſtens die unterften Oymnaflalflaffen abjolvirt haben. Dennoch werden aus ihnen nach kurzer 
Übung brauchbare und oft fehr tüchtige Beamte, Für das Miniſterium des Gultus und des 
Unterricht find Im Budget für 1863 18 Mill. Piaſter eingetragen. 

Das Yuftizminifterium. Es beftehen in allen Hauptfläbten der Diftricte Tribunale, d. h. 
Gerichtähäfe erfter Inftanz, zufammengefeßt aus je einem Prafidenten, zwei Richtern, einem 
Supplenten und einem Staatöprocurator, mit dem entfprechenden Bureauperfonal. In volk⸗ 
reihern Städten find die Tribunate In zwei und mehrere, aus ebenfo viel Mitgliedern zufam- 
mengefegte Sectionen eingetheilt. Appellhoͤfe eriftiren blos zu Craiova, Jaſſy und Bucurefti; 
es ift aber im Werfe fie zu vermehren. Sie find ebenfo organifirt und In Sectionen getheilt 
wie bie Gerichtshoͤfe erfter Inftanz, nur daß fie mehr Nichter zählen. Das Inftitut der Staatd- 
proeuratoren bei den Gerichten ift auf die Moldau erft jüngft ausgedehnt worden. Anftatt der 
frügern oberflen Gerichtshöfe der zmei Länder ift ſeit anderthalb Jahren der Gaffationdhof in 
der Hauptſtadt inftalliet worden. Das Verfahren iſt in allen Inftanzen mündlich und Öffentlich. 
Die Sinführurfg der Jury ift im Princip entfchieven, das bezügliche Geſetz aber dem Landtage 
noch nicht vorgelegt. Das Handels⸗- und das Strafgefegbud der Walachei, jene unter Alexan⸗ 
der Ghica, dieſes unter Stirbey abgefaßt, oder richtiger den franzoͤſiſchen nachgebildet, ſollen 
erſt jetzt auch in der Moldau eingeführt worden; ebenſo ſind die bürgerlichen Geſetzbücher 
in beiden Ländern noch verſchieden. Die ſchon durch das organiſche Regulament angebahnte 
und durch die neue Verfaſſung (Art. 7) wiederholt vorgeſchriebene allmähliche Anwendung des 
Princips der Unabſetzbarkeit der Richter iſt noch immer weit davon ſich zu verwirklichen; die 
Richter werden ebenſo häuſig wie die Adminiſtrativbeamten ohne weiteres, und leider nicht ſel⸗ 
ten aus politiſchen Rückſichten, abgeſetzt. Zur Verfügung des Juſtizminiſters für die Central⸗ 
leitung und für die Gerichte ſtehen im Budget gegenwärtig 9,859069 Piaſter. 

Das Minifterium des Innern. Das ganze Land iſt heute, in Hinſicht der politiſchen Ad⸗ 
minifiration, in 32 Diftricte eingetheilt, wovon 17 auf die Walachei, 15 auf die Moldau fom- 
men, und. die Diftricte, nach der Groͤße verfelben, in mehr oder weniger Bezirke. An der Spige 
ber Diftricte ſtehen Präfecten, an jener der Bezirke Unterpräfecten; erftere find unmittelbar dem 
Minifter des Innern, legtere den Präfeeten untergeordnet. In jeder Diſtrictshauptſtadt be⸗ 
findet fi ein dem Diftrietöpräfeeten untergeorbneter Polizeidirecetor, unter dem dann wieder 
Polizeicommiffare flehen. Ihre Befugniſſe beſchränken fih auf ven Hauptort des Diftricte. 
Die Polizeidirectoren von Jaffy und Bucurefti führen den Titel von Präfecten; Ießterer ift dem 
Minifter des Innern unmittelbar untergeorbnet. Es ift im Werke, die politifhe Apminiftration 
dur Bildung von größern Verwaltungdgebieten zu decentralijiven. In das Bereich dieſes Mi- 
nifteriums gehört auch das Sanitätsweſen, obwol für daffelbe eine abgejonderte, ziemlich ſelb⸗ 
ftändige Nbtheilung außer dem Lokale des Miniftertums und unter vem Namen einer General: 
Sanitätsdirection befteht. Diefelbe leitet den ganzen Civilſanitätsdienſt in beiden Fürſtenthü⸗ 
mern; einige Spitäler ausgenommen, die eine befondere, durch den Willen der Stifter be: 
ſtimmte Verwaltung haben. Unter diefen müflen wir das großartige Brancovaniihe Spital 
in der Hauptſtadt beſonders nennen, da deſſen Stiftungsurfunde die Regierung ausbrüdiih von 
jedweder Cinmiſchung ausſchließt. An der Spitze der Generalvirection fteht ein Generalinfpec: 
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tor mit dem entſprechenden Berwaltungd- und Bureauperfonal. Seit einem Jahre eriflirt hei 
biefer Behoͤrde eine eigene Abtheilung für die Medicinalftatiftil. Als berathende Behörde für 
wiſſenſchaftliche und techniſche Fragen ſteht dem Generaldirector ein aus ſechs Ärzten und einem 
Apotheker zufammengefeßter Obermebicinalrath (Consiliu medicinale superiore) unter dem 
Vorfig des Generalinipertors zur Seite. Außer der Hauptflabt ift die Oeneralbirection durch 
die Primärärzte der Diſtricte vertreten , denen alle Stadt: und Bezirfsärzte, Apotheker, Thier: 
ärzte u. ſ. w. untergeordnet find. Allein aus Mangel an geeigneten Individnen konnten biäher 
nur in einigen Bezirken Arzte angeftellt werden, und die Primärärzte bedienen fid für die übrigen 
der ihnen zur Dispofition geftellten Iinterchirurgen u. ſ. w. Ebenfo verhält es ſich mit ven Thier: 
Ärzten. Indeß wird die mediciniſche Schulediefem Mangel nad und nah abhelfen. Sonftift auch 
die Veterinärpolizei ziemlich gut organifirt. Die Brimärärzte der Diftricte, Die auch ald Gerichts: 
ärzte bei den Tribunalen fungiren, bilden eine, den Diftrietöpräfeeten gegenüber ganz ſelbſtändige 
und unmittelbar der Generaldirection des Sanitätsweſens untergeordnete Behörde. Dadurch 
hofft man eine größere Zuverläffigkeit der Sanitätöpolizei zu erlangen. Somol die Primär: 
als auch die Stabt- und Bezirfsärzte verfügen über namhafte Bonds, um jenen armen Kranken, 
die nit in die Spitäler aufgenommen werben können, Medicamente unentgeltlid zu verab⸗ 
reihen. Bel der Aufnahme In die Spitäler wirb weder aufden Stand noch auf bie Religion 
oder Nationalität irgend Nüdficht genommen; die einzige Bedingung ift, daß man hülfsbe⸗ 
dürftig fel. An Öffentlichen Krankenanſtalten, in welchen Behandlung, Bekoͤſtigung, Beklei⸗ 
dung u. f. w. durchgängig unentgeltlich find, Hat das Land 50 Eivilfpitäler mit einer Gefaumt: 
zahl von 2124 Betten, wovon 5 Spitäler mit 204 Betten von den Ifraelitengemeinden unter: 
balten werben; ferner 2 Gebäranftalten (Bucurefti und Jaſſy) mit 55, 1 Kinverfpital (Bucus 
refti) mit 60, 5 Irrenanſtalten mit 230, 4 Siehhäufer mit ebenfalld 230 und 4 Spitäler für 
Sträflinge mit 86 Betten; endlih 2 Finvelanftalten (Bucurefli und Jaſſy) für 551 Kinder. 
Aus den Öffentlihen Fonds bezahlte Hebammen hat die Walachei blos in ven Städten; dagegen 
bezahlen in der Moldau die zu einem Bezirke gehörenden Dorfgemeinden je eine Hebamme, eine 
Maßregel, welche auch auf die Walachei ausgedehnt werben foll. An Apotheken ift fein Mangel; 
fie find gut beaufſichtigt. Als Apothefercoder dient feit Neujahr 1863 die 1862 im Drud er: 
ſchienene romaniſche Pharmakopöe. Fremde Arzte, Veterinäre, Apotheker und Hebammen, die 
ihre Kunft im Lande ausüben wollen, haben ihre Stupienausweife dem Obermedicinalrath vor⸗ 
zulegen, worauf fie zur Staatöprüfung zugelaffen werden. Das flatiftifche Bureau, eine der 
beften neuen Schdpfungen,, von deſſen vorzüglichen Leiftungen wir ſchon gefproden haben, fleht 
ebenfalle unter dem Diinifterium des Innern. Ebenſo pas Telegraphenwefen, das unter ven 
Negierungen von Balta-Liman (1849 — 56) ins Leben gerufen wurde und deſſen Linien, alle 
bedeutendern Punkte des Landes in Ihrem Netze umfaſſend, ſchon jegt Dem Staate einen nam⸗ 
haften Bortheil abwerfen. Dem Minifter des Innern find im Budget 19,330241 Piafter zur 
Berfügung geftellt. 

Addiren wir nun bie bei jedem Minifterium einzeln angegebenen Summen, fo koſtet die 
ganze Verwaltungsmafchine des jungen Staats 127,032186 Piafter. Die Einnahmen find 
im Budget für dad laufende Jahr (1863) mit 129,080872 Piaftern präliminirt, die ſich folgen: 
dermaßen vertheilen: Directe Steuern 59,865343 ; Staatddomänen, Kirchen, Klöfter:, Schulen: 
und Spitälergüter 28,098313; Taxen und Gebühren 4,815535; Salz 9,650000; Zölle 
9,500000 ; Boftwefen 1,500000; verfchiedene Einnahmen 9,651681; außerordentliche Ein: 
nahmen 6,000000 Piafter. Allein vie ift nicht das in den Sectionen des Landtags vorberei: 
tete, jondern dad von der Regierung eigenmächtig feftgeftellte Budget. Bekanntlich bat ver 
Landtag dem gegenwärtigen Minifterilum ein Mistrauensvotum ertheilt und ihm meber das 
Budget noch die Befugniß, die Steuern für dad laufende Jahr einzutreiben, bewilligt , worauf 
derſelbe geſchloſſen wurde. 

Man erſieht aus der vorhergehenden Darſtellung, daß trotz ber ſehr langſam.fortſchreiten⸗ 
den neuen Organiſation, auf welche insbeſondere die Verwirrung in den Finanzen und nun 
auch der leidige Conflict zwiſchen Regierung und Parlament ſtoͤrend und hemmend einwirken, 
und trog ber überhaupt von jeder Übergangsperiode unzertrennlichen Schwierigkeiten, dennoch 
in mander Hinjiht namhafte Kortfchritte erzielt worben find. Vor allem verbreitet ſich die Bils 
dung immermehr, und die Literatur nimmt feit kurzem, in Mitte der politifhen Kämpfe, wieber 
einen raſchen Aufſchwung. Die Prefle bewegt fich frei, und auch politifche Bildung verbreitet 
fih zuſehends. Bei der Adreßdebatte dieſes Jahres haben wir Gelegenheit gehabt einen über- 
raſchenden Reichthum von gefunden Ideen wahrzunehmen, und viele Redner, nie Feine foftema: 
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tifhen Studien gemacht, haben fih zu einer folden parlamentarifhen Beredſaukeit emporge- 
ſchwungen, daß wir nicht anftehen zu behaupten, unjer junges Parlament dürfe ven Vergleich 
mit den Parlamenten der übrigen conftitutionellen Staaten Europas nicht ſcheuen. Es ift jomit 
gegründete Hoffnung vorhanden, daß, fubald der gegenwärtige Conflict ausgeglichen iſt und 
einem ruhigen , regelmäßigen Gange der Dinge Platz gemacht haben wird, der junge Staat mit 
rafhen Schritten der Erfüllung feiner Miſſion um fo eher entgegengehen wird, da ver. Kern des 
Volks volllommen gefund if. Den Ruhm dafür wird aber nicht das gegenwärtige, Tondern 
das beranreifende Geſchlecht ernten; denn der größte Theil des jegt fih auf der Oberfläche be⸗ 
findenden und dad große Wort im Namen der Nation führenden Geſchlechts hat noch zu viel 
von der ſchlechten Schule der Phangrioten übrig behalten und fih von derfelben zu fehr beein- 
fluffen Iafien „ald daß er geeignet wäre, etwa Neues und zugleich Solides aus ſich felbft auf- 
zubauen. 3. Maiorescu. 

Monarchie; monarchiſches Syftem ; monacchifches Prineip; Monarhismus. Unter 
Monarchie im flaatsrehtlihen Sinne des Worts (communiftifh if der Begriff des „Unarque”, 
d. 9. Vorſtandes eine® Phalanstere) verfteht man zunächft eine Staat8= oder Berfaflungsform, 
d. h. eine der verfchiedenen äußerlihen Formen, in weldhen dag Poftulat der Einheit des Staats 
und der Berfoniflcation ver Stantögewalt, verwirklicht erſcheint. Aus dieſem Begriff der Stant®- 
form folgt aber, daß (was bisher noch gänzlich überſehen worben iſt) die Form eines jeden 
Staatd entweder durch den Grad feiner innern Einigung ober durch die Anfichten über die ge- 
eignete äußere Darftellung derfelben und durch das Berhältnig zwiſchen viefen beiven Momenten 
beftimmt werden müfle. So kann e8 3. B. kommen, daß man die Monardie, d. b. die äußere 
Darftellung ver Berfonification der Staatseinheit und Staatsgewalt, durch eine einzige phyſiſche 
Perſon, bei einem Volke noch nicht oder nicht mehr findet, weil es ihm an dem entſprechenden 
Grade innerer ſtaatlicher Binigung gebricht, während man fie Hier und da gerade unter der an= 
gegebenen Borausfegung im Kampfe mit den centrifugalen Mächten vorfindet, denen fie, wenn 
fie felbe nicht beflegt, vienftbar wird. Es fann aber auch vorkommen, daß ein Volk einen hohen 
Grad innerer ftaatliher Einigung erreicht zu haben fcheint, nichtöpefloweniger im Interefle der 
Freiheit vie äußere Darftellung feiner Einheit durch eine monarchiſche Form meiden zu müflen 
glaubt, woher e8 nenn kommt, daß die nichtmonarchiſchen Kormen nicht felten gerade mit den 
centripetalen Elementen in Gollifion geratben müffen, denen fie, falls fie unterliegen, dann 
dienftbar werben. So erflärt es fidh weiter, warum unter monardifchen Formen leicht thatfäch- 
(ih eine Art von Staatenverbindung (dad Deutſche Reich), unter nichtmonarchiſchen Formen 
leicht thatjächlich eine Monarchie (Dictatur, Perikles, ver Übergang Roms aus ver Republik 
ins KRaiferreih, von kürzern Wandelungen zwiſchen Republik und Monarchie zu geſchweigen) 
vorhanden fein kann. Die centrifugalen, republikaniſchen over Freiheitselemente haben ebenfo 
oft der Monarchie wie diefe ihm gedient, und die monarchiſche Form deckte ebenfo oft einen 
gewiflen Foͤderalismus, wie die vepublifanifche einen gewiflen Monarhismus. Beſteht nun 
auch ohne Zweifel zwiſchen der Form und dem Princip, Zwed wie Rechtsgrund des Staatd 
manche Wechſelbeziehung, fo hat doch auch jeder dieſer Begriffe feine eigene Bedeutung, und ed 
entſcheidet die Korm des Staats hauptſächlich nur darüber, wo, nicht wie der Staat Ifl, wobei 
ſtets auf die üÜbergangsſtadien zwifchen Einheitsſtaat und Staatenmehrheit Rüdjiht genommen 
werden muß (Held, „Staat und Geſellſchaft“, I, 46, 163, 137; II, 619, 665, 670). 

Wie hoch ſich die geſchichtliche Forſchung ind Alterthum verfteigt, wie weit fie fi Aber alle 
Bölker der Erde verbreitet, von den älteſten Zeiten an und allenthalben finden wir die Monarchie 
als die herrſchende EinHeitöform flaatliher Gemeinweſen, bei Eleinen wie großen, reinen wie 
gemifchten, wilden wie hoch cultivirten Bölfern — oder mit andern Worten, wir finden den 
Staat in feftgefchloffener Einheit, und vermögen ihn nur da dauernd feftzuhalten, wo und info: 
weit Monarchie oder etwa ihr Ähnliches ift. Diefe geſchichtlich unwiderlegbare und unbeftrittene 
Erſcheinung hat aber auf ihre abfoluten innern Gründe, indem die Monardie nicht nur bie 
natürlichſte, Tondern aud die vollfommenfte Cinheitsform ift. Es gibt Feine natürlichere Form 
für die einheitliche Darftellung einer geordneten Menſchenmehrheit als Einen Menſchen, und 
jebe andere Darftellung derſelben ift, nur vom Standpunft der Form aus betrachtet, eine minder 
vollkommene. Darauß erklärt es fich aber auch, daß die Monarchie ald Einheitsform ewig fein 
müſſe, da fie wegen ihrer Natürlichkeit ebenfo den erften Anfängen ſtaatlichen Lebens wie wegen 
ihrer Vollkommenheit ven auögebilvetften Staaten entfpredhen kann. Geht man namentlid) da⸗ 
von aus, daß der Staat die hoͤchſte Harmonische Einheit ver Menſchen nad) den drei großen 
Lebensriätungen (Sittlicgfeit, Intelligenz und materielled Dafein) in georbneter Freiheit fet, fo 
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ift leicht zu erkennen, daß, ſoweit eine Korm biefen Anordnungen zu entfprechen und zu dienen 
bat, dies am vollftändigften durch Die Monarchie gefhehen Eönne, wie auch der Beftand der Mon⸗ 
archie ſelbſt wieder durch die Bereinigung aller nad) diefen drei Richtungen ſtrebenden Kräfte 
und deren fortwährende Befriedigung bedingt iſt. Selbft die innerlich mangelhaftern Mon: 
ardhien Haben die höhere Staatögemäßheit der monarchiſchen Form durch ihre vergleichungs⸗ 
weiſe längere Daner hinreichend bewiefen. j 

Aus dem Angegebenen folgt aber zunächſt: 1) Der erfte Grund der Entflehung der Mon⸗ 
ardhie liegt nicht in dieſem oder jenem hiſtoriſchen Creigniß, mit welchem wir ein Volk fich zuerft 
monarchiſch conftituiren fehen, oder mit weldhem ein Bolt monardifch conftituirt wird — alfo 
nicht in der väterlihen Gewalt und deren angeblicher fpäterer Auspehnung, nicht in der Kriegs: 
anführerjchaft ober im Landbeſitz, nicht in dem Oberprieſterthum der herrſchenden Religion oder 
in der Eigenfchaft eined oberften Geſetzgebers — fondern in dem Natur- und VBernunftpoftulat 
der Einheit und der äußern einheitlichen Darfiellung einer ſelbſtändigen und georpneten Men- 
ſchenmaſſe. Diefed Natur: und Vernunftpoftulat Hat feine legte Autorität in ber durch daß 
Weſen des Menſchen felbft zur Erkenntnig gekommenen göttlihen Schöpfungsidee, und dies ift 
ber gefunde Kern der fo haufig misverſtandenen, fo alten und allgemeinen Formel „von Gottes 
Gnade“. ) Diefe Formel befagt nämlich über die Natur und den Umfang einer Gewalt gar 
nichts, als daß fie ihrem natur= und vernunftnothwendigen Weſen entfprechen müſſe, daß daran 
niemand, auch ihre Träger nicht, etwas ändern könne, daß fie, weil und inſoweit fie natur= und 
vernunftnothwendig, auch fittlich, ver göttlichen Schoͤpfungsibee entſprechend fein, erhalten und 
geübt werben müffe. Daraus folgt aber wieder, daß ver Befiger einer folhen Gewalt, eben ber 
menſchlichen Unvollkommenheit wegen, fletö der menſchlichen und göttlichen Unterflügung be- 
dürfe. Die obenangeführten verſchiedenen biftorifhen Thatfahen, in denen die Monarchie 
zuerfl zur Erſcheinung kommt, Iegitimiren alfo nicht die Monarchie, fondern finden gerape erſt 
in ihr ihre Legitimation wie Ihre Verpflichtung, den einfeitigen Standpunft, der fie zur Erſchei⸗ 
nung brachte, zu verlafien und den der wahren Staatseinheitdidee in die gefhihtlich gewordene 
Form allmählich Hineinzutragen. ü 

2) Die Monardie als Staatöform betrachtet muß unter allen Umſtänden gewiſſe gleiche 
weſentliche Eigenſchaften bejigen. Und wie fehr in beflimmten Volkszuſtänden bie fittliche, 
intelfectuelle und materielle Macht ungefchieden zufammenlaufen und in einer Hand vereinigt 
liegen oder voneinander geſchieden und nur bie eine oder die andere von ihnen berrichend erfchei- 
nen mag, immer bedarf die Monarchie, als eine ſtaatliche alfo fletige Cinrichtung oder Ordnung, 
alſo als Inftitution, auch einer rechtlichen Begründung. Die concrete Ausführung der. ewigen 
monardifchen Idee gefhieht alfo durch Sitte oder Geſetz; die Idee der monarchiſchen Darftel- 
fung der Staatseinheit muß durch Menſchen hindurchgehen, zu einer, wenn auch von ber Idee 
beherrſchten menichlihen Sagung werben. Deshalb muß unter den Monarchien, welde die 
Geſchichte aufmeift, abgefehen von ven Einflüffen des vorhandenen Grades flaatliher Einigung, 
eine Menge von Unterſchieden beftehen, welche fich theils durch die Verſchiedenheit der Art und 
bed Grades der ganzen Bildung der Völker, theils durch Die Verſchiedenheit der wenn au auf 
gleicher Bildungsart und Bildungsſtufe flehenden Völkerindivinualitäten ergeben. Hierauß 
folgt aber auch noch der wichtige Sag, daß für den Inhalt der monarchiſchen Gewalt nur Ein 
unabänderliches Princip beſteht — nämlich die Vollſtändigkeit, Einheit und Untheilbarkeit ver 
Staatsgewalt, welde innezuhaben und zu üben als des Monarchen flaatliche Pflicht, jenem an⸗ 
dern ald dem Staate felbft gegenüber aber als fein Recht erſcheint. Die monarchiſche Gewalt iſt 
alfo a) weder eine privatrechtliche noch eine unbegrenzte, fondern eine ftaatliche, geſellſchaftliche 
und ebendeshalb durch die Natur und den Zweck ded Staatd beftimmte. Ihr Princip ift alfo 
daß der politifhen Pflicht, beſonders beftimmt durch die eigene Art ver Stellung des Monarchen 
im Staatdorganidmus, Sie fegt demnach b) die Mithülfe einer Menge Menſchen durch Rath 
und That voraus, oder mit andern Worten, ihre Ausübung einzig und allein durch ven Mon⸗ 
archen ift unmöglid. Der Staat iſt in demfelben Grade organifch, in welchem bei der Aus⸗ 
übung, d. h. Thätigwerdung der Staatögewalt, Glieder aus dem Volke ſtaatsmäßig, d. h. frei 
und georbnet mitwirken. ?) Infofern folglich c) der Staat als ein fittli - finnliches Gefammt: 


1) Bol. Held, Staat und Gefellfchaft, II, 635 fg. 

2) Es ift damit einmal die Nothwendigkeit des Daſeins und der Wirkſamkeit von Staatsämtern und 
Bolksrepräfentationen ausgefprochen, dann aber auch ber Grundſaßz, daß überhaupt in jevem Augen- 
blick ſich jeber moͤglichſt ale Glied des Staats fühle und demgemäß handle, und enblich, daß ber Menich 
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weſen lebendig iſt, unterliegt ev auch dem Geſetze der Veränderung, der Bewegung, des Forts 
ſchritts und Rückſchritts. Dies wird und muß ſich auch in der Auffaflung der Monarchie, des 
Verhältniſſes ihres Weſens zu deren zufälligem Hiftorifchen Beimerfe, äußern und kann darum 
rũckſichtlich ihrer auch ebenfo wenig eine abjolute Unveränderlickeit wie eine abfolute Uni⸗ 
formität angeftrebt werden. 

Es gibt verſchiedene Eintheilungen ver Monarchie, von denen die wichtigſten die in Wahl: 
und Geblütömonardien, in abfolute und beſchränkte Monarhien find. Rein auf vie Form 
bezieht jich fireng genommen feine der beiden Bintheilungen, indem die erflere nur auf den poſi⸗ 
tiven Rechtsgrund der monarchiſchen Succeflion, die leptere auf das poñtive flantsrechtliche 
Regierungsprincip der Monarchien geht, meshalb denn auch beide Eintheilungen bei andern 
Staatöformen gleichfalls vorkommen und ſich wol auch freuzen können. So gibt e8 Wahl: und 
Geblüts-, abfolute und conftitutionelle Artfkoftatien, und kann eine Wahl: oder Beblütäariftos 
kratie ebenfo gut ſowol conftitutionelf over abfolut gedacht werden, wie die Wahl: oder Geblüts⸗ 
monarchie das eine ober dad andere fein koͤnnte. ” 

Bel dem großen Einfluß aber, welchen vie angegebenen Unterfheidungen auf bie Verfchie= 
denheit der monarchiſchen Staaten üben, muß von denfelben bier eingehend gehandelt werben. 

Wahlmonarchien find jene Monarchien, in welchen flaatögrundgefeglich der erledigte Thron 
nie anders ald Eraft einer Wahl der dazu Berechtigten, refp. Verpflichteten wieder befegt wird. 
Nicht unter den Begriff der Wahlmonarchie ift ver Fall zu rechnen, in welchem die fogenannten 
geſetzgebenden Bactoren einer Geblütsmonarchie, in Brmangelung eines jeden nad) der beſtehen⸗ 
ben Verfafſung fuccejftionsberechtigten Individuums, zur Wahl eined Thronfolgers ſchreiten, da 
in diefem ohnehin nur höchſt felten vorkonnenden Falle das verfaffungsmäßige Princip der 
Geblütsmonarchie an und für ſich nicht alterirt wird. Das Element ver Wahl beruht in der 
Wahlmonarchie auf der Anfhauung, dag zmar mehrere vorhanden wären, welde zum Thron 
berufen werden fönnten, unter diefen aber der dazu befähigtfte auderlefen werben foll. Diele 
Idee ift ed denn auch, welche ver Wahlmonardie bei einer rein idealen und theoretifchen Auf⸗ 
faflung viele Freunde gewonnen hat. Betrachtet man aber die Sache etwas näher und nimmt 
man dabei auf die Wirklichkeit und auf die praftifhen Erfahrungen gebührende Rückſicht, fo 
wird fich die Vorliebe für das Wahlreich ald unbegründet eriweifen. Wollte man nämlich aud 
dafür halten, daß der dem Wahlreiche unvermeidlide Mangel an ununterbrocdener Gontimuttät 
und Stetigfeit ver Staatsoberhauptſchaft dadurch ausgeglichen werbe, daß auf dieſe Weile bie 
Schwächen der Geblütöfolge, namentlich die Zufälligfeit genügenver oder gar ausgezeichneter 
Negenteneigenfchaften, vermieden und die Möglicpleit gegeben werbe, immer ven Beten zu 
wählen, fo würde dieſe Meinung dur dad Leben felbft fchlagend widerlegt. Denn nit nur 
pflegen die Wähler die Öffentlihe Wahlpflicht in individuelle Berechtigungen zu verwandeln 
und ihr Wahlamt unter dem Borwande der Bewahrung Der beftehenden Zuflänbe als ein Mittel 
in ihrem ausſchließlichen Intereffe und als einen Hemmſchuh felbft gegen bie nothwendigſten 
Bortfchritte zu misbrauden, fondern es geftaltet ſich auch die Wahl felbft in der Hegel als ber 
abfolute Gegenſatz einer freien, auf Ergründung des Tüchtigften gerichteten Handlung. Die 
Tauglichkeit des Wahlreichs (praktifch immer bedingt durch Die Tüchtigkeit dev Wähler und deren 
Willen wie Bähigkeit), den für den Staat Tüdtigfien zu wählen, verſchwindet vor der praftifiben 
Unmöglichkeit, viefe beiden Boraudjegungen verfaffungsmäpig fiherzuftellen, und fo erflärt 
es jih, warum die Wahlen in den betreffenden Reichen entweder ein ftaatögefährlidher Kampf 
mädtiger Ambitionen oder nur Scheinacte waren, un der Unvermeidlichkeit beftimmter Berfön- 
lichfeiten gegenüber den Schein zu retten, und warum jedenfalls dabei nichtö weniger entſcheidend 
wirkte als die perfönliche Negierungstüchtigfeit des Candidaten. Zwar hatte ſchon im Mittel: 
alter der heilige Thomad von Aquino eine Art von ariſtokratiſch-demokratiſcher Wahlmonarchie 
für die beſte Staatöform erklärt, und mancher war ihm in diefer Anticht gefolgt. Doch iſt ed ihm 
nicht entgangen, daß in der Wahl und in denn Mangel der Erblichkeit felbft republifanifche, alfo 
unmonardifche Momente enthalten feien. (Vgl. Walter, „Naturrecht und Politif”, Bonn 1863, 


auch dem Staate gegenüber nie ein blofes Werkzeug fein, refp. als folches betrachtet werben ſollte. Die 
wahre Größe eines Fürfen beftimmt ſich nicht nur nach feinen perfönlichen Regenteneigenfchaften, ſon⸗ 
bern auch nach ber politifchen Tüchtigfeit des Volks. Aber wie es den größten Fürften nicht Fleiner 
macht, wenn er den Ruhm feiner Thaten mit feinem Volke theilt, fo muß es jeden Fürſten groß machen, 
wenn ein tücchtiges Volk ihn zum Träger feiner Thaten macht. (Bol. Tac. Germ., c. 14.) Die Ent: 
wictelung und Befthaltung ber politifchen Pflichtidee und nur fle ift im Stande, die ebenbezeichnete Ers 
fcheinung hervorzubringen, 
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6. 269, Note 1; $. 361, Note 5; $. 520 fg.) Es erfcheint ganz begreiflich, daß im Mittelalter 
das Kaiſerthum fir die hoͤhern politifhen Anfhauungen maßgebend wurde, und daß man, nadh- 
dem fein Gharakter als Wahlreich entſchieden war, vem Wahlreiche als Staatäform um fo mehr 
huldigte, als es gewiſſen mächtigen Strömungen der Zeit günflig und zubem mit dem Princip 
der Beſetzung des päpfllicden Stuhls im Einklang var. ‚Allein gerape vie Geſchichte des Deut: 
chen Reiche hat es bewieſen, daß die Wahlform zunächſt die Wirkung, gleichzeitig aber und bis 
zum Ende des Reichs eine Haupturfache der flaatlichen Unfertigkeit und des fchließlichen Unter- 
gangs des Reiche geweſen if, weil fie nur die ſchwächſten Seiten der republikaniſchen Staatäfornı 
in ſich vereint, ohne auch nur eine der ſtärkern Seiten der Monarchie zu befiten. Natürlich muß 
es einen großen Unterſchied unter ven Wahlreichen maden, je nachdem die Wahl ſelbſt mehr von 
dem Princip der freien Berechtigung ober von dem ber politifchen Pflicht der Wähler beftimmt 
wird. Selbſt das Berbleiben bei einer und derfelben Dynaſtie, ja bei einer beſtimmten Orbnung 
innerhalb berfelben, unter Feſthaltung des Wahlprincips, kann ala eine Steigerung des Gefühls 
der Einheit einer Nation und der nothiwendigen Stetigkeit ihres Regiments betrachtet werben. 
Allein gerade ver Umſtand, daß bei einem Volke unter ver angegebenen Borausfegung dad 
Wahlkdnigthum verſchwinden und entweder pie Wähler ſelbſt Könige ober das fogenannte erb: 
liche Wahlreich zu einer Geblütsmonarchie werden müßte (Held, a. a. O., II, 672, Note 512), 
beweift, daß das Wahlreich Leine einem dauernden und fortſchrittsfähigen Einzelftaate ®) ent⸗ 
ſprechende Form fei. . 

Die Erbmonarchie, oder richtiger, die Bebllitsmonarchle iſt diejenige monarchiſche Staats: 
form, bei welcher die Thronfolge einzig und allein nach einer gefeglich oder gewohnheitsrechtlich 
befonderd georbneten Geblütäfolge eintritt. Ohne Zweifel hat aud dieſe Staatsform ihre 
eigenen Nachtheile. Aber gerade vom Befihtäpunft der bloßen Form aus werben derlei Nach⸗ 
theile viel weniger fein wie bei irgendeiner andern Staatöform, und wenn man erwägt, daß 
feine Form irdiſchen Daſeins unfehlbar und volllommen fein kann, daß ferner die Geblütd⸗ 
monarchie eine große Bildungsfähigkeit hat, vermöge welcher bad privatrechtliche Succeſſions⸗ 
element allmählich aus derjelben mit dem Kortfchritt des flantlichen Lebens unfehlbar entfernt 
wird, daß fle durch eine entfpredgende geſetzliche Ordnung ben abfoluten Anforderungen ber 
Staatsform, nämlich der Einheit, Gontinuität, Stabilität und Biegſamkeit nad den Bebürf: 
niffen des innern Lebens und enblih dem Bedürfniß des Gemüths am meiften entfpricht, fo 
dürfte es nicht wunder nehmen, daß die Geblütsmonarchie Hiöäher die allgemeinfte aller Staats⸗ 
formen gewefen tft, und daß die Voͤlker nach kurzen Unterbrechungen faft immer wieder zu ber: 
felben zurüdgefehrt find. Die beiden Hauptvorausſetzungen aber, daß die Geblütsmonarchie die 
angegebenen Vortheile auch wirflid biete, find einmal eine möglichft genaue Beſtimmung bed 
Geblürsfolgerechtö und ber Beblütsfolgeoränung , d. b. ed muß ganz genau, und zwar mit ent- 
ſcheidender Nüdficgt auf die politiiche Natur des Staats feſtſtehen, was Gegenſtand ber Staats⸗ 
jucceffion jet und welche Bigenfchaften überhaupt jemand haben müfle, um in den Thron fucce: 
biren zu Finnen — dann muß mit berfelben Beflimmtheit in jedem Falle ver Erledigung ded 
Throns über jedem Streit ober Zweifel erhaben feſtſtehen, wer unter ven mehreren überhaupt 
Ihronfolgefähigen ver zunächſt gerufene ſei. Die zweite Hauptvorausſetzung für die Geblüta⸗ 
monarchie beſteht aber darin, daß bie politifche Natur des Gegenſtandes und der ganzen Anorb- 
nung der Suceeffion fo vollftaͤndig erfannt werbe, daß jede Verwechſelung verfelben mit ber 
Privatfucceffion unmöglich wird, und daß alfo der Gedanke der In der Thronfolge liegenden 
hoͤchſten und widhtigften politifchen Pflicht, folglich vie Idee der ſchon durch die Natur des Staats 
gegebenen Beihränktheit ver Gewalt und der bei ihrer Ausübung jelbft wieder zu beobachtenden 
Schranken, lebendig erhalten und auf dies alles ſchon bei der Eingehung der Ehen in den vegie: 
renden Dynaſtien (f. Misheirath), namentlich aber bei Erziehung der fürftlichen Kinder eine 
von richtiger politiſcher Erkenntniß ausgehende und auf die Entwidelung wahrer politiſcher 
Charaktertüchtigkeit abzielende Ruͤckſicht genommen werde. 

Dieſer letztere Punkt führt und von ſelbſt auf die Cintheilung der Monarchie in abſolute und 
beſchraͤnkte. Die Ausbeutung der Monarchie zu Zwecken, welche nach den herrſchenden Anſichten 
der Natur des Staats widerſprechen, iſt ebenſo wie deren Anwendung zu nach der allgemeinen 


3) Bol. Aurfürſten. Über das Wahlreich in feiner Verbindung mit ber Idee des Raifethums 
ſ. Keifer und König. Einer der größten Übelftände des Wahlreichs iſt noch, daß biefes ein Voll un⸗ 
vermeiblich fremden Einflüffen preisgibt. 
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Meinung rein perfönlicden und willfürlichen Zwecken nie und nirgends für rechtmäßig erachtet - 
worden. Da aber die Anſichten über die Natur und den Zwedl des Staats und das Verhältniß 
ves Monarchen zum Staate in verigiebenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern fehr verſchleben 
waren und noch find, fo erklärt es fidh, warum hier etwas für rechtmäßig gelten fonnte, was man 
dort für unrechtmäßig erachtete, und warum eine und biefelbe Erfcheinung je nad dem vom 
Beurtheiler eingenommenen Standpunkte ſehr verfihienen angejehen werben kann. Die Ein: 
theilung der Monarchien in abfolute und beſchränkte wird nun gewöhnlich fo aufgefaßt, daß es 
Monarchien gebe, in melden der perſoͤnliche Wille ded Monarchen als foldger und allein Geſetz 
jei, welchen dann diejenigen Monargien entgegengefegt werden, in benen bieß nicht ver Fall. 
Allein fo gefaßt ift ver Unterſchied in der Wirkfichkeit nie vorhannen geweien. Diefer gemäß 
geftaltet ſich die Sache vielmehr wie folgt. 

Es gibt feine Monarchie, in welcher der Souverän nicht auch in feinen eigenen Intereſſe 
gehalten wäre, gewiſſe in ven Anſchauungen, Verhaͤltnifſen und Bedürfniſſen ver Nation und 
ihrer herrſchenden Klaſſen liegende Mächte und Kräfte zu berückſichtigen und zu fhonen. Dies 
ift ſchon deshalb unvermeidlich, weil jeder Monarch eine Menge von Dienern zur Ausführung 
feines Willens bebarf, tritt jedoch ganz beſonders in jeder Geblütsmonarchie hervor, weil biefe 
nothwendig darauf gerichtet iſt, ven Thron bei der Dynaflie zu erhalten. Deshalb aber, weil in 
allen noch wenig entwidelten Staaten und ſelbſt in hochgebildeten Eulturflanten häufig Religion 
und Recht, Staat und Dynaftie, Perſönlichkeit und Herrſcherqualität begrifflich nicht gefihlenen 
und eine ſcharfe Abgrenzung zwiſchen der Sphäre des politiſchen Lebens und der individuellen 
Freiheit nicht flattgefunden hat, erfolgte in folden Staaten audy kein Verſuch, bie fittfih und 
factiſch beſtehenden Schranken der rein perfönlidhen Willkür des Monarden in eine rechtliche 
Form zu bringen. In herlei Staaten iſt daher nur folgende Alternative denkbar: Entweder ift 
ber Monarch fo weife, troß des Scheind ver Unbeſchränktheit doch ſtets jenen Schranken bie 
gebührende Rechnung freiwillig zu tragen, ober er thut es nicht, und dann wich er durch Die 
unwiderſtehliche Macht der realen Berhältnifie in irgendeiner bald ſchonendern, bald auffälligern 
und gewaltthätigern Form bazu gezivungen, ober, im all des Widerftandes, befeitigt.%) Die 
abfolute Monarchie mag unter gewiffen Umfländen unvermeidlich fein — aber fie bezeichnet ſtets 
eine große Unvollkommenheit, bie entweber geheilt werben oder den Staat und die Dynaſtie zu 
Grunde richten muß. Denn nur unter VBorausfegung eminenter Kraft und Weisheit des Mon: 
archen zuläffig, ift eine wahre politiſche Weisheit doch nur als eine weife Verüͤckſichtigung ber 
gefammten eoncreten Berhältniffe denkbar. Währenn aber vie Geblũtsmonarchie gerade dafür 
feine Sicherheit gibt, daß der Thronfolger immer dieſe Weisheit und Kraft in einem eminenten 
Grabe befige, bietet var Mangel rechtlich beſtimmter Schranfen der perfönlichen Willkür beſon⸗ 
‚ders für ungewöhnlich degakte Zürften bie größte Gefahr, fig allmaͤhlich über bie wirklichen 
Berhältniffe und ihre Macht zu täufchen, daflır blind zu werben. Die Geſchichte beweiſt, daß 
aller Abfolutigmus allmaͤhlich zum Despotiomus ausartete, und Hierin llegt unwiderleglich die 
Verurtheilung des Abfolutismus als Princip ver Monarchie. °) 

Dagegen gibt es aber auch ſolche Monarchien, in denen nicht nur da⸗ eigenthũmliche Gebiet 
des Staats von dem des religioͤſen Lebens, ſoweit dies thunlich und nuͤtzlich, geſchieden, ſondern 
auch für die fittlihen und natürlichen Shranfen der Stantögewalt und des perfänfichen Herr: 
ſcherwillens des Monarchen ein beftinnmter rechtlicher Ausdruck gefucht worden iſt. Einzelne 
Verſuche Hierzu finden ji bei allen Volkern — ſelbſt die republikaniſche Verfaſſung und bie 
Wahlmonarchie find In gewiſſer Beziehung auf dieſe Ihre begründet. Zu einem foͤrmlichen 


! 


4) Held, Legitimität, ©. 17 fg., 19, 2 vraſeur de Boucboun, Histoire des nations civilisees 
du Mexique (Paris 1858), IT, den 

5) Man fann unbedingt fagen, en je‘ eniget der perſonliche Träger rechtlich befchränft ift, deſto 
pie befien thatfächliche Schranfen, deſto ſchwankender, weil rechtlich ungeſchützter fein Thron ſei. 

I. Held, a. a. O., ©. 44, Note 3. Daher macht man den Despoten ſelbſt für Naturerei niſſe ver⸗ 
antwortlich unb befehränft iÖn unter dem Schein göttlicher Verehrung fo unnatuͤrlich, baß er feine Ent⸗ 
fegung ſelbſt ale Befreiung begrüßt. Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, fo darf der Kaifer von China, 
abgefehen von fehr weni igen n und fireng beftimmten Ausnahmen, ben Balaft nie verlaffen, weil er im 
Innern befielben ale die Seele des Ganzen betrachtet wirb und unerfchütterlich i im Mittelpunfte bleiben 
muß, um feinen Einfluß auf eine gleichförmige Weife über das ganze Simmlüche Reich zu verbreiten. 

rigens haben manche Völker ‘von ben bald gleichfalls zum Despotismus g ebrängten Führen ihrer 
Revolutionen für das durch diefe felbft oder während berielben aus andern Gründen eingetretene 
glüd dieſelbe Berantwortung gefordert. Der Despotismus ift überall berfelbe, in welcher Form und 
unter welcher Fahne er auch auftrete, 
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ſtaatdrechtlichen Princip aber wurde ſie erſt durch vie germaniſchen Völker, welche, unterſtützt 
durch die chriſtliche Humanitatsidee, das Princip der individuellen Verechtigung jedes Menſchen 
auch dem Staate gegenüber Ind Staatsrecht einführten, in allen Bilpungspertopen, trotz mancher 
entgegenſtehenden Verſuche, fefthielten und ben Grundſat der rechtlihen Unabhängigkeit des 
Staats von ber Kirche und letzterer als folder vom Staate in verſchiedenem Mae zur Aus: 
führung brachten. 

Beichränft iſt alfo jene Staatsgewalt, auch in den abfoluten Monarchien. Der Unterſchied 
befteht nur darin, ob bie Beſchränkung grundſätzlich rechtlich Feftgeftellt iſt oder nicht. Sofern 
num über das Maß, die Bebeutung ober Ausübung der fraglichen Schranken Meinungsverfchie- 
denheiten zwifchen der Regierung und ben Regierten beftehen, iſt immer einige Gefahr für beide 
vorhanden, wenn der Gegenſatz nit andgeglichen wird. Politiſche Welähelt und wahrer 
Patriotisntus vermögen aber derlei Gefahren zu vermeiden und zu Heben, gleichwie ja eine 
ſolche befgräntte Monarchie ſelbſt nur ald Urſache und Wirkung höherer politifcher Erkenntniß 
und Gharaftertüchtigkeit einer ganzen Nation, ver Einheit von Megierenden und Regierten, 
erfheint. Sofern aber tiber jene Punkte Regierende und Reglerte einig find, beftcht Fein 
Gegenſatz zwifchen Bolt und Regierung, fondern eine organiſche Einhett, und während in dem 
abjoluten Staat die freie Löfung des Gegenſatzes zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten viel 
ſchwieriger fein muß als in dem rechtlich und verfaſfſungsmäßig befchränkten, ift eine wahrhaft 
oͤrganiſche Einheit in jenem zwiſchen beiden wenigſtens für bie Dauer geradezu unmöglich. 

Diefe rechtlich ober werfafiungsmäßig beſchränkte Monarchie ifl ed nun, welche man heutzu⸗ 
tage durchweg conflituttionelle Monarchie 9) nennt, und es iſt wol richtig, zu fagen, baß gerate 
die conflitutignelle Monarchie das Mittel war, durch welches die monarchiſche Staatöform fi 
bei allen modernen Gulturvälfern mit wenigen Ausnahmen erhalten hat. Dabei iſt e8 aber 
freilich eben jener Gonftitutionalismud geweſen, welder eine Dienge von tHeoretifhen und praf- 
tiſchen Gollifionen mit der Monarchie verantaßte oder zum Ausbruch brachte, und dieſer Umſtand 
muß uns auf die Unterfuchung der Bebeutung von „monarchiſches Syſtem, monardifches Prin- 
cip, Monarhiemus” Hinführen. 

Unter einem monarchiſchen Syftem kann man fehr Verſchiedenes begreifen, z. B. bie fofte- 
matiſche oder wiflenfchaftlihe Entwickelung der aus der monarchiſchen Staatäform für ven 
Inhalt der monarchiſchen Bewalt, ober aus dem Innern Weſen ver Staatögewalt für pie mon 
archiſche Staatöform ſich ergebenden Gonfequenzen. In dieſem Sinne würde ein monarchiſches 
Syſtem zufanmenfallen mit dem monarchiſchen Princip oder mit dem Rechtsgrund der Mon⸗ 
arhie. Man kann ferner unter monarchiſchem Syſtem verſtehen die foftematifche ober wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darftellung der Konfequenzen der Einhelt und ber einheitlichen Nepräfentation des 
Staats für die Schaltung und Fortbildung der monarchiſchen Form. Gine Bedeutung für bie 
Weltpolitik aber hat der fragliche Ausdruck nur dadurch erhalten, daß man darunter ben von 
ven großen europaͤiſchen Mächten aufgefteliten und durch deren Allianz verbürgten Orundſatz 
verftand, daß der monarchiſchen Verfaſſung die Alleinherrfhaft in Europa gebühre. Mit dieſem 
Grundſatze, ber aber an fih nur ein leitender Grundſatz ver Politik fein ann, alfo kein @efe iſt, 
und bie alliirten Souveraͤne demnach auch nur Eraft völkerregtlichen Vertrags bindet, Tann fehr 
Verſchiedenes gemeint fein, namentlid das Zufammenftehen gegen Revolutionen im republika⸗ 
niſchen Sinne und gegen Ufurpationen, welche gegen vie alten regierenden Dynaftien verfucht 
werben möchten. Daß allgemeine europälfche, ver Rechtsdrdnung uͤberhaupt und ven rechtmäßig 
beſtehenden Dynaftien insbeſondere gefahrdrohende Bewegungen zu einer Verbindung ber letz⸗ 
tern im Interefle ihrer Erhaltung Beranlaflung gaben, wird niemand wunder nehmen, nie 
mann ungerechtfertigt eriheinen.) Denn die monarchiſche Staatsform if an ſich ja nichts 
Staattwidriges, den ſtaatlichen Fortſchritt Hinderndes; Dynaftien und Bölfer befinden ſich nicht 
nothwendig in einem feindſeligen Gegenſatz, und die Macht des monarchiſchen Gedankens iſt 





6) Der Eonflitutionaliemus iſt aber darum weder ausſchließlich in der Nonarchie möglich, noch iſt 
es ein unfehlbares Mittel zur Dermeidung des Abfolutismus und einer unnatürlichen Bentralifation 
(für beides find confitutionelle Berfammlungen ſelbſi fchon oft mit oder ohne Wiſſen und Willen thätige 
Organe geweſen), noch ift enblich ber Eonfitutionalismue das einzige und allein mögliche Mittel zur 
Verwirklichung derjenigen Idee, welcher er bient, nämlich der organlichen Stanteibee. 

7) Sehr beichtend And in dieſer Beziehung bie Kammerreden Guizot's in ben byeißiger Jahren. 
Man vgl. befien Histoire parlementaire (Paris 1863), I, 289 fg., 252, 268, 278 fg., 287, 290, 297, 
308 fg., 386, 398, 406, 419; IE, 98 fg. . 
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ohne Zweifel in Europa nod immer eine fehr große; die Oppoſition gegen weitverzweigte revo⸗ 
Iutionäre und ufurpatorifche Tendenzen aber liegt nit nur naturgemäß in jeber Regierung, 
deren feftefter Brund immer die Aufrechthaltung und nur verfaffungsmäßige Veränderung des 
beſtehenden Rechtt fein muß, fonbern fie tft auch eine weſentliche Bedingung eines jenen einiger: 
maßen haltbaren Staatenfuftems.°) Der in dem Ausdruck „monarchiſches Syſtem“ enthaltene 
. Grundfag würde daher nur infofern ein falſcher fein, als er entweder a) bie rechtliche Exiftenz 
ber in Europa anerfanntermaßen beſtehenden, aljo gleichfalls legitimen Republiken durch ge: 
meinfame Gewalt bebrphte. Denn melde Wechſelwirkung immer zwiſchen Form und Inhalt 
der Staatögewalt beftehe und wie fehr deshalb auch die Gleichheit ver Staatöformen für die 
Staaten eines Staatenſyſtems wünfchenswerth ſei — das Staatenſyſtem ruht doch im weſent⸗ 
lichen auf viel tiefern Grundlagen als auf der Gemeinſchaft der Staatsform, nämlich auf einer 
weſentlichen Verwandtſchaft der leitenden Grundſaͤtze des flaatlichen und voͤlkerrechtlichen Lebens, 
und die republikaniſche Verfaſſung einzelner Staaten iſt durchaus Kein weſentliches Hinderniß 
ihrer Mitgliedſchaft in einem nad) der überwiegenden Mehrzahl feiner Glieder aus monarchiſchen 
‚ Staaten beflehenden Stantenfyftem. Wie jene Form eines polttifch feldftändigen Gemeinweſens, 
fo muß auch die monardhifche ſich organif von innen heraus entwideln, und es würde gegen 
das ganze herrſchende Princip unferer Zeit gehen, namentlich auch für-die Curopa immer un- 
entbebrlicher werbende Ausbehnung des Staatenſyſtems auf nichteuropätfche Länder geradezu 
vernidhtend und vielleicht erft erfolglos fein, Das monarchiſche Syoſtem in dieſem Sinne verfolgen 
zu wollen, was ohnehin nur auf dem Wege von nicht zu rechtfertigenden Interventionen (ſ. In: 
tervention) möglich fein würde. Falſch wäre dieſer Grundſatz aber au dann, wenn b) mit 
dem monarchiſchen Syſtem die abjolute Unzuläffigkeit ver fonft rechtmäßigen Entflehung neuer 
Republiken in dem europälfchen Staatenfoftem und in den vemfelben beigezogenen Ländern 
behauptet werben wollte. Wie fern auch die Möglichkeit einer ſolchen Veraͤnderung zu Tiegen 
Teint, wie ſchwierig ihr Eintritt wegen der rechtlichen Borausfegungen fein mag, der Fall muß 
gedacht und einem falſchen Princip auch hier entgegengetreten werben. Die Gründe aber, wes⸗ 
bald eine folhe Deutung des monarchiſchen Syſtems falſch wäre, ergeben ſich theild aus dem 
unter a Bemerkten, theild aus dem Grundſatze, daß bie innere Entwidelung und die Ausbildung 
der eigenen Stastöform nothwendig Sache eines jenen felbfländigen Gemeinweſens ift und nicht 
von der gewaltthätigen Intervention anderer Staaten rechtlich abhängig gemacht werben kann. 
Etwas anvered wäre bie Berweigerung ver Anerkennung eines folden Staats over deſſen Be- 
kriegung aus Gründen der Selbfterhaltung oder des unzweifelhaften Völkerrecht feitend anderer 
Staaten. Falſch wäre endlich c) die Auffaffung des monarchiſchen Syſtems, wenn damit eine 
Coalition aller Monarchen, refp. Regierungen gegen eine auf verfaffungs- und zeitgemäße Kort- 
bildung der Innern Lanbesregierung gerichtete Bewegung, oder mit Einem Wort, für den mon: 
archifchen Abſolutismus gemeint würbe. ' 

Diefer Punkt bringt ung von ſelbſt auf ven zweiten der näher zu eroͤrternden Ausdrücke, auf 
das fogenannte monarchiſche Princip. 9) . 

Unter dem monarchiſchen Princip läßt ſich wiederum fehr Verfhiedenes verſtehen. Ein 
auddrücklich ausgeſprochener und feinem Inhalt nad genau beſtimmter ſtaatsrechtlicher Begriff 
ift das monardifche Princip nirgends. Der Sinn veflelben läpt fi alfo au nur durch Ab⸗ 
ftraction geiwinnen. Dana kann das monarchiſche Princip enthalten: 1) die Behauptung, 
daß die Monarchie Anfangs: und Zielpunft des Staats ſei. Diefe Behauptung iſt richtig, fo: 
fern in der Monarchie als Staatöform nicht die legte Innere Begründung und einzige hoͤchſte 
Aufgabe des Staats, fondern bie ältefte und neuefte, allgemeinfte Form des Außern Auftretens 
der Menfchen im Stante verflanden wird, oder infofern man bavon ausgeht, Daß die Monarchie 
die einfachfte und doch auch bildungsfähigſte, volllommenfte reine Einheitsflaatäform ſei. Dffen- 
bar nber Hat dieſe Auffaflung des Ausdrucks mit dem Rechte concreter Dynaftien, namentlich 
mit dem Patriarchal⸗ und Patrimonialſyſtem nichts gemein. 2) Die Behauptung, die Monarchie 
fei ein& von den Principien, d. h. Anfange= und Zielpunften, des Staats. In diefer Auf: 


- 8) Benn wir namentlich in unfern Tagen gewiſſe Regierumgen mit der Revolution Fofettiren fehen, 
fo it dies entweder ein Zeichen innerer oder äußerer Nothſtaͤnde, in welche fich biefelben wegen ihres 
nahen revolutiogären Urfprunge verfept fehen, oder ein Reſt revolutionärer Traͤbitionen, mit dem man 
ohne große Opfer ſich anderswo politifches Kapital zu fchaffen glaubt. Die Dauer, ber befle Probir- 
ftein einer wahren ge bütfte nie zu Gunſten derartiger Berfuche fprechen. 

9) Dgl. Held, Staat und Gefellfchaft, II, 621; Zäpfl, Deutfches Staatsrecht, TI, 244 fg. 
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faſſung des monarchiſchen Princips iſt richtig, daß die Einheit des Staats einheitliche Darſtel⸗ 
lung veffelben erforbern, und daß in jedem Staate, auch in dem republifanifchen, diefem Erfor⸗ 
derniß durch künſtliche oder juriflifhe Einheiten, bei denen aber doch immer auch gewiſſe 
monarchiſche Erſcheinungen nicht gänzlich fehlen, entſprochen werben müfle. 3) Die Behauptung, 
daß nad) dem Rechte eines beftimmten Staats ber ganze Staat, fein ganzes Leben, die geſammte 
und Grundbedingung feine® Dafeins und Wirkens lediglich die Monarchie ober vielmehr ber 
Monarch felber fei (l’etat c'est moi). 

Diefe Ichtere Auffaffung des monarchiſchen Principe im allgemeinen und deren beſondere 
Anwendung auf die Berhältniffe ver deutſchen monarchiſchen Staaten iſt nun einer eingehen- 
bern Betrachtung zu unterftellen. 

Der während des Mittelalters Europa beherrſchende Feudalismus 10) Hatte im Fortſchritt 
ber Zeiten, mit welchem auch die Ideen Über die Anforderungen an ven Staat und des Staats 
jih ſteigern mußten, ebenfo die Oppofition der Freiheitsideen wie bie der Idee der ſtaatlichen 
Ordnung und Macht wach gerufen. Die Fürften bemächtigten ſich dieſer Oppofition zur Unter: 
drückung des Feudaliomus, theils indem fle die feudalen Bande der niedern Klafien loͤſten ober 
boch lüfteten und diefelben dadurch ſich näher verbanden, theils indem fie Direct die gegen ſie ſelbſt 
gerichtete Macht der Lehnöherren auf verſchiedene Weiſe brachen. So ſchloß ſich ganz natürlich 
dad Bewußtjein einer größern, glänzendern und mädhtigern flaatliden Befammteriflenz an bie 
betreffenden flegreichen Dynaftien an; ver Patriotismus inentifletrte ſich mit der Anhänglipkeit 
an bad reglerende Haus, und da auch deſſen materielle Macht in der Regel die größte war, feine 
Hausgüter am meiften zur Deckung ver Öffentlichen Bedürfniſſe dienten, fo erſcheint e8 natürlich, 
daß fogar mit einer gewiflen Freiheit die große Maſſe ver Nationen in der Dynaftte und in dem 
Hofe 11) den Schwerpunft des Staats, ja den Staat ſelbſt erfannten. Der in ver Feſthaltung des 
feudaliſtiſchen Standpunkts Tiegende Verfall der Land- und Reicheſtände, vie ewigen Kriege und 
vie Aufeinanberfolge tüchtiger oder doch glücklicher Negenten, die Verbindung der Eroberungen 
mit ihren Thaten, die politiſche Unfähigkeit ver Maffen und die durch epochemachende neue Er⸗ 
findungen in die ganze europätiche Welt gebrachte ungeheuere Bewegung — dies alled trug 
begreiflih fehr zu jenem Reſultat bei, welches zugleich in der Autorität des Roͤmiſchen Rechts 
und in der Hülfe der Legiften wichtige Stügpunfte fand. So erklärt fi der Eintritt des Für⸗ 
ſtenabſolu tismus In die Geſchichte Europas, eine politifche Exiftenzform, welche durch den roma⸗ 
niſchen Geiſt der weftfräntifchen Nation unterflügt, namentlich in Ludwig XIV. feinen vollen: 
detſten Ausdruck fand. Die Freiheitaber, durch welche und mit welcher ber Abfolutismus zur Herr: 
ſchaft gelangt war, lebte trog verfelben fort, und als dieſer allmählich feiner eigenen Wefenheit 
nach außzuarten anfing, indem er einerfeitö mit ver monarchiſchen Gewalt Dinge als weſentlich 
vereinte, welche weder monarchiſch noch überhaupt des Staats waren, andererſeits den politifchen 
Geiſt der Völker durch eine unnatürliche Gentralifation ſolcher Dinge zu knechten begann, welche 
ihrer Natur nach der eigenen Ausführung in den natürlichen Organifationen der Völker an: 
heimfallen mußten, da begann auch die Oppoſttion gegen den Abfolutismus. Diefelbe ſprach 
ſich theils, und zwar unter Anlehnung an die claffifhen Mufter, in ver Neigung zur reinen 
Republik aus, theils fügte fle fi, gleichfalls unter Bezugnahme auf die alten Claſſiker, auf die 
Idee der fogenannten gemifchten Berfafiungen, theils auf die Theorie vom Staatövertrag und 
ver Volksſouveränetät, theils endlich auf das rein doctrinäre Princip der Gewaltentheilung. 
Alle dieſe Richtungen ſtehen miteinander in einer innern Verbindung. Gegen die Allgewalt des 
Staats und ihre unnatürliche Centraliſation, deren hoͤchſte Vollendung das rein perſoöͤnliche 
Regiment eines einzigen if, gerichtet und infofern ebenfo viele Formen für die Bindication und 
Sierftellung ber perſoͤnlichen Freiheit, wurden mit ihnen auch praftifche Verſuche gemacht, 
welche aber alle glei enti?: ven zum Nachtheil der Freiheit wie der Ordnung und Macht des 
Staats augflelen. | 

Die Republik Hatte ſowol in England wie in Frankreich nur vorübergehenden Beftand. In 
England eriftitte fie in Anbetracht der Innern Natur des Cromwell'ſchen Regiments thatſächlich 
gar nit; in Frankreich war ſie, abgefehen von den paar neueften nur als UÜbergangsmomente 
erſcheinenden kurzen Verſuchen, vie fürchterlichfte aller jemals beftanden habenden und die Cen⸗ 





10) VBgl. Lebnweſen und Lehnrecht. 

11) Bgl. Sↄaf. „Le pouvoir royal, profitant de l’alliance démocratique, a pu quelque 
temps £tre & la fois populaire et absolu.” @uizot, Histoire parlementaire de France (Paris 
1869), Bd. l, S. ZU. I 
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traliſation erſt auf die Hächfte Spitze treibenden Gewaltherrſchaften. Die ſogenannte gemifchte 
Staatsform iſt ohnehin nur eine Abſtraction für ven an ſich richtigen Gedanken, daß auch in Der 
Monarchie nit nur den ausgezeichneten Volkselementen, fondern auch der großen Mafle eine 
entfprechende Berückſichtigung in ber Leitung und Ausführung der Bffentligen Angelegenheiten 
zu Theil werben müffe. Die Boltsfouneränetätätheorle, zunächſt von den Englänbern erfunden, 
iſt nur eine Entgegenfegung der ſtaatlichen Geſammtweſen heit gegen den rein perfänlichen Willen 
eines oder einzelner Bewalthaber, und wird deren praftifche Wirkſamkeit von dem politifch fehr 
verfländigen Engländer Elüglih nur auf alleräußerfte Falle von Verfafiungsverlegungen be: 
ſchränkt, währen» man ſich außerdem mit der Anerkennung der Macht der Öffentlichen Meinung 
begnügt. Wenn man aber die Anwendung betrachtet, welche in neuefter Zeit fogar verfaffungs: 
wäßig von dieſem Begriff in Frankreich und anderswo nad) franzöſiſchem Muſter gemacht wor: 
ven find (suffrage universel, Verantwortlichkeit des Kaiſers gegen die Nation ohne conflitu= 
tionelfe Berantwortlicgfeit ver Minifter), fo wird man leicht einfehen, daß fein Brincip je mehr 
gegen feinen Zweck audgebeutet worben iſt als biefes, ganz abgefehen Davon, daß ein monarchi⸗ 
ſches Volk nur in und durch Die Monarchie als ein organifirted Ganzes ericheint, vemnad ohne 
oder gegen biefe auch nicht zu einer ſtaatlichen Willensäußerung andere als durch eine Deborga- 
nifation, alfo einen ſtaatswidrigen Zuſtand befähigt fein kann. Das neuefle ver angegebenen 
und erſt Durch die moderne franzöflfche Schule der Doctrinard ausgebildete und ind Leben gejegte 
Syſtem iſt dad der Gewaltentheilung, in welchem man ben eigentlichen Kern des Conſtitutio⸗ 
nalismus finden zu müffen glaubte. 12) Hat auch dieſes Syſtem, gleich den vorher geſchilderten, 
noch manden Anhänger, fo ift vaffelbe doch namentlich in neuefter Zeit von den bebeutenpflen 
Autoritäten ber Staatswiſſenſchaften fait allenthalben aufgegeben worden, weil man mit der 
Ginheit des Staats felbft das Poftulat der Binhelt der Staatögewalt unter jeder Staatsform 
nicht länger verfennen konnte. Waren doch die verſchiedenen praktiſchen Berfuche, welche man 
mit der Thellung ver Staatsgewalt als folder angeftellt, übel genug ausgefallen. Dex gefunve 
Gedanke, welcher in allen dieſen Syſtemen ſteckt, enthält aber drei wichtige Säge, nämlich: a) pas 
ſtaatliche Regiment fol nie ein Regiment perſoͤnlicher Willkür fein, alfo and nicht ein Regiment 
der perſoͤnlichen Willkür eined Mongrchen; b) die Staatögewalt foll auf das befchräntt fein, 
was der Stast nad; feiner ihm eigenthümlihen Natur iſt; dies kann daher nie fo weit geben, 
daß ed die menſchliche Freiheit feiner Glieder aufbebt ober principiell negirt; c) jedes Glied bes 
Staats ſoll deurfelben organiſch verbunden und die Gentralifation Feine politifche Lahmlegung 
ber einzelnen organiichen Theile, fondern eine organiſche Belebung derſelben und eine ebenjo 
organische Zuſammenfaſſung ihrer organifchen politifhen Thätigkeiten fein. Mit diefen Sägen 
it der wahre Sinn ber fogenannten Rechtsſtaatstheorien oder ber Theorie von der Geſetzes⸗ 
founeränetät, des freien Staats, des föberativen Staats (welchen Ausdruck namentlich C. Frantz 
zur Bezeihnung des wirklich organiihen Staats, dem falfchen Konftitutionalismus entgegen, 
neueftens wählte) und bes felfgovernmentalen Staats fo ziemlich genau beflimmt. Es iſt aber 
Har, daß alle diefe Gedanken mit ver Staatöform überhaupt und. namentlich auch mit der Mon⸗ 
archie ald Staatöform nichts zu thun haben. Eo find Regierungsprincipien, welche, wie ihr 
Begentheil, unter jeder Staatöform verfolgt werben können, und bei venen nur bie Frage fein. 
ann, ob und wie fie mit der Monarchie in Verbindung zu fegen find. 

Seit vem Anfang dieſes Jahrhunderts begann man in Deutſchland die Nothwendigkeit ein- 
zufeben, das abfolute Fürſtenherrlichkeitsſyftem aufzugeben, und eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Fürften der Mittel- und Kleinflaaten neigte fi freiwillig dem Gonftitutionalismus zu, 
nachdem theilmetje ſchon vordem auf dem Wiener Congreß die Frage verhandelt worden war, 
welde verfaflungsmäßigen Rechte in allen deutſchen Staaten die Völker nach ihrem in den Frei⸗ 
heitskriegen erprobten Batriotismus beanſpruchen könnten. Das Refultat Iekterer Verhand⸗ 
lungen war ber, wenn auch lakoniſche und mannichfacher Deutung ausgefegte, aber doch infofern 
hinlänglich klare Axt. 13 der Bunvesacte, als nad ihm in allen veutichen Staaten eine land: 
ſtaͤndiſche, alſo jedenfalls eine nicht abfolntiftifche Verfaffung flattfinden werde. Der dem Abſo⸗ 
lutismus von jeher conträre Geifl der deutſchen Nation, die weſentlichen Veränverungen in ben 


12) Sofern zum Zwed der Ausführung bes feſtſtehenden fouveränen Willens nach ben verfchiebenen 
Reſſorts des Stantsregiments verfchiebene Verwaltungszweige ober Minifterien mit ihren Unterbehör: 
den gegeben find, kann von feiner Theilung ber Staatsgewalt an fidh, fondern nur von eines Arbeits: 
theilung zum Bived ber Staatsyermaltung geiprochen werben, welche die Cinheit ber Staatsgewalt vors 
ausfept, von der fie felbft ausgeht und in welche fie wieber mündet. 
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territorialen Beſtaͤnden und pie Erinnerung an vie formelle Ungerechtigkeit gegen die frühern 
Landſtände wirkten zuſammen, um bie verfaffungsmäßtge Beſchränkung ber neuen ſouveränen 
Regierungen zu dem Hauptgrundzug der neuen Staatsordnungen werben zu laffen, wobei fi 
pie gleichfalld neue von englifchen Formen infpirirte franzoͤſiſche Charte als nächſtliegendes 
Mufter barzubieten ſchien. Es kann aber nur natürlich erfcheinen, daß, abgefehen von ent: 
ſchieden übeln, revolutionären, antimonarchiſchen Tendenzen, ſowol auf jeiten des Volle und 
feiner neueingeridteten Vertretung, wie auf jeiten der Regierungen, über den Sinn ber ge: 
währten Berfaffungen , die Xragweite ihrer Grundzüge, dad durch fie eniftandene Verhältniß 
zwiſchen Volk und Regierung und namentlich zwiſchen der monarchiſchen Form und dem confli- 
tutionellen Regiment um fo mehr eine Menge von Meinungöverfhienenheiten entſtand, als 
noch viele frühere Berhältniffe, Gewohnheiten und Rechte fortwirkten, während eine im Kriege 
groß gewordene Bendlferung und eine ſtürmiſche Jugend die neuen Ideen mannichfach in extremer 
Richtung aufnahm. Dazu die fremden, ungewohnten Formen, die erregte Zeit und alles, was 
damit beftimmend für den erften Gebrauch der neuen Berfaflungen zufammenhing! So entkand 
die Furcht, es koͤnnten bie herrſchenden Dynaflien gefährbet werben, und wenn auch Preußen 
and Oſterreich dazumal noch nicht daran dachten, eine Conſtitution einzuführen, fürdhteten fie doch 
au‘ für fich aus dem Umfichgreifen der in den Eleinern Staaten hervortretenden Freibeitäbeftre: 
bungen. So kam denn auch zuerft ver Miniftercongreß zu Karlsbad (1819) und bald barauf 
der Wiener Minifterialcongreß zu Stande, die fi zur Hauptaufgabe fehten, im Interefle ver 
Erhaltung der deutſchen Monarchien verfchienene Beſtimmungen zu treffen und namentlich den 
Art. 13 der Bundesacte näher zu interpretiven. Wurde nun auch auf dem Karlöbaber Eongref 
ein einziges mal von „der Aufrechthaltung des monarchiſchen Principd‘, Dagegen auf dem Wie⸗ 
ner Gongreß gar nit von dem „monarchiſchen Brincip‘ geſprochen, fo begann duch jeitbem 
diefer Ausdruck als ein ſtehender ben wirklichen ober eingebilveten Übergriffen conſtitutioneller 
Verſammlungen entgegengeftellt zu werben, zunächſt nur in Deutſchland, Tpäter, namentlid 
felt der pariſer Julirevolution, auch in andern Staaten. Was aber dieſes „monarchiſche Prin: 
eig” fei, iſt auch feither noch nirgends genauer beſtiumt worden, fowie weder in Karlsbad noch 
in Wien eine nähere Beflimmung der in Art. 13 der Bundesacte gemeinten landſtändiſchen 
Berfaflung getroffen worden ifl. Bon ven offenbar auf Grund der Karlsbader Beichlüffe ent: 
ftandenen , die Interpretation des Axt. 18 ber Bundesacte betreffenden Art. 54-59, inecluſive 
ber Wiener Schlußncte iſt es beſonders der Art. 57, welcher ald der Hauptträger ver damals 
beſtimmenden Idee über das Weſen des monarchiſchen Princips angefehen wird. Derfelbe 
lantet: „Da ver. Deutſche Bund mit Ausnahme der Freien Städte aus ſouveränen Fürſten 
beſteht, fo muß, dem hierdurch gegebenen Grundbegriff zufolge, die gefammte Stantögewalt in 
dem Oberhaupt des Staais vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch die landſtändiſche 
Berfaflung nur in der Ausübung beflimmter echte an bie Mitwirkfung der Stände gebunden 
werden. “ j 
Bean man nun erwägt, daß a) heute auch Öfterreich und Preußen entſchieden, wenngleich 
noch ohne vollfländigen Abſchluß, in den Kreis ber conflitutionellen Staaten eingetreten find, 
und daß namentlich der momentan in Preußen beftehende VBerfaffungsftreit hieran nichts ändert; 
b) alle Autoritäten ded öffentlichen Rechts darin übereinftimmen, mie die deutſchen Fürſten nicht 
für ihre Perſonen, fondern für Ihre Staaten Glieder des Bundes jind 19); c) nach Art. 54 der 
Biener Schlußacte die Einführung einer landſtändiſchen Berfoffung ba, mo eine ſolche noch 
nit beſteht, in allen Bundesſtaaten, alfo für jedes. Staatenganze (Held, a. a. O., Il, 435 fg., 
446 fg.), eine Bunbespflicht der deutſchen Kürften if, über deren Erfüllung zu wachen der 
Bunbeöverfammlung zuſteht (über die Interpretation des Art. 55: |. Geld, „Syſtem“, II, 
415 fg.), eine in anerkannter Wirkfamkeit beſtehende landſtändiſche Verfaffung aber nur auf 
verfofiungsnäßigem Wege wieder abgeändert werben kann (Held, a. a. O., Bd. II, 6. 238 u. 
S.419); d) von allen Fürften ver deutſchen Staaten die Nothwendigkeit einer Bunbesreform 
in unfern Tagen auf das feterlicäfte anerfannt und troß mancher Meinungdverjpledenheiten 
jedenfalls darüber Einſtimmigkeit vorhanden iſt, daß am Bunde eine Art von Nationalreprä- 
fentation ſtattfinden und dieſe nach der gegenwärtigen Majoritätdanfiht gerade aus Delegirten 
ter beſtehenden Kammern gebildet werben foll — fo tft unter allen Umſtaͤnden fo viel gewiß, daß 
ber Beftand einer, und zwar einer mit einem votum decisivum auögerüfteten Volksver⸗ 





x 


18) Art. 15 der deutfchen Yundesacte: „So vereinigen bie Bunbesflanten ſich dahin” u. |. w. 
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tretung 14) an fi durchaus nicht als mit der monarchiſchen Staatsform, reſp. dem veutſchen 
Bundesverhältniſſe unverträglich angeſehen würde, refp. wird. Der Abſolutismus als Princip 
kann demnach in keiner Weiſe als mit dem ſogenannten monarchiſchen Princip identiſch erachtet 
werden. | 

88 fragt fi naher nur noch um den befondern Sinn des oben angezogenen Art. 57 ber 
Wiener Schlußacte. (Vgl. Held, a. a. D., II, 420)? Diefer Sinn kann aber kein anderer fein, 
als wie er in folgenden Säpen audgebrüdt if, namlih: 

1) Die gefammte Staatögewalt ruht einig und ungetbeilt, wie untheilbar, Eraft eigener aus 
dem Begriff ver Monarchie folgender, alſo bei verfaflungsmäßiger Monarchie auch kraft ver 
Berfaffung beftebenver Berechtigung, in der Hand des Monarchen. Damit ift einerfelts jedes 
perfönlih:willfürlihe Regiment, wie das Princip der Parlamentsfouveränetät, der fouveränen 
Geltendmachung befonderer Standesrechte oder der Sewaltentheilung fowie jede perſoͤnliche 
gerichtliche Berantmortlichkeit des Souveräns ausgefchloffen. (Vgl. Helv, a. a. O., II, 433, 
Note 1,5. 449 fg.) 

2) Schranken des Souveräns von juriftifhem Sharakter können demnach nur unter Feſt⸗ 
haltung des eben angegebenen erften Sages, namentlich auch feiner (nicht ver Miniſter) 19) per⸗ 
fönliden Unverantwortliäkeit bei der Ausübung der Staatögewalt gedacht werden. Die 
beſtehenden Geſetze, auf denen wefentli mit fein Thron rubt, binden ihn von ſelbſt, eben weit 
fie Gefege find. Abänderungen bed geſetzlichen Zuftandes, beftehen fie in neuen Geſetzen, Ver: 
änderung ver beſtehenden Geſetze, deren Aufhebung oder authentiſcher Interpretation, können 
bemnad nur mit Beirath und Zuflimmung der Stände flattfinden. Was Gegenſtand der eigent- 
lichen Geſetzgebung fei, läßt ich wol aus Innern @ründen der Hauptſache nach angeben — allein 
im Detail ift Darüber manche Meinungsverfchiedenheit möglich, welche auch in ver Verſchiedenheit 
der Berfaflungsurfunden über dieſen Punkt ihren Ausdruck gefunden hat. Man hat fi des: 
balb in concreto an das einfhlägige Verfaffungsgefeg zu halten. Wie dem aber fei, ſo viel ift 
gewiß, daß nicht alles, was das ſtaatliche Leben zu normiren gebietet, durch eigentliche Geſetze 
georbnet werben kann, und baß, abgefehen Hiervon, jedenfalls ver Vollzug der Geſetzgebung 
nicht ſelbſt Sache der Geſetzgebung fein könne. So kann denn in der That der Souverän nicht 
bei jeder Ausübung der Staatögewalt an die Mitwirkung der Stände gebunden fein und ed ſoll 
im Interefle des Staats jelbft eine möglichft genaue Beflinnmung ver Fälle ſtattfinden, in wel⸗ 
hen diefe Mitwirkung einzutreten hat. Da nun endlich durch die felbſtverſtändliche Pflicht des 
Ihronfolgers, den Staat in feinem ganzen rechtmäßigen verfaflungsmäßigen Beſtande anzu: 
treten und zu erhalten, durch deſſen Beeidigung auf die Berfafiung ſowie dadurch, daß vie Be- 
rufung, Bröffnung, Beendigung der Kammern und Ihrer Tätigkeit, ferner die Sanction und 
Publication der Kammerbefälüffe, vefp. die eigentliche formelle Geſetzgebung in der Hand des 
Souveräng liegt, die Einheit ver Gewalt gewahrt wird, währen der Monarch felbfl auf dieſe 
Weiſe dad eigentliche Gentrum der mit Ihm iventiftcirten Verfaflung tfl, fo erfiheint ver Art. 57 
ber Wiener Schlußacte ebenfo wenig anticonftitutionell oder abfolutiftifch, wie in einem fo auf: 
gefaßten Conſtitutionalismus etwas Antimonardifches gefunden werben koͤnnte. 

Demnach ſtellt ſich das fogenannte monarchiſche Princip, richtig aufgefaßt, dar als eine 
Vindication der Einheit der Staatögewalt gegenüber ihrer Theilung, des organifihen Stants 
gegenüber dem Abfolutismus und der unnatärlihen Gentralifation, der juriflifchen Berant- 
wortlichkeit des Souveräns gegenüber der Berantwortlicgkeit vor einem menſchlichen Richter, 
der Selbſtberechtigung ober perfänlichen vollſtaͤndigen Gouveränetät gegenüber ber Volksſou⸗ 


14) Held, a.a. O., II, 420, Note 3, 439 fg. Diefer Meinung, welcher vor furzem wieder nur Reich: 
len entgegentrat, ift neueftens auch Walter in feinem Raturrecht und Politik entfcyieden beigetreten. 
Die Nichtigkeit diefer Anficht ergibt ſich aber ganz beflimmt aus Art. 57 der deutfchen Bunbesacte, da 
bei einem bloßen votum consultativum bas „&ebundenfein an bie Mitwirfung der Stände‘ gar feinen 
Sinn Hätte. Weber in Karlsbad noch in Wien hielt man es für möglich, die Stände nur auf ein be⸗ 
rathendes Botum zu befchränfen. Wer aber das votum decisivum der Lanbflände für unverträglich 
mit der Monarchie hält, der Fann auch bie ganze Selbfländigfeit bes NRichterftandes nicht für verträglich 
mit berfelben Halten. Und dennoch find fie es beide, denn das votum decisivum ber Stände und bie 
Unabhängigkeit des Richterlandes beruhen nicht auf einem @egenfage zwifchen der Berechtigung bes 
Monarchen mit ber ber Stände und ber Richter, fundern auf ber verfaffungsmäßig eorbneten Gemein⸗ 
ſchaft der verfchiebenen politifchen Pflichten zwifchen dem Souverän und allen Beifnehmern an ber 
Ausübung ber Staatsgewalt („Un prince de Liege ne donne sentence que par ses justice et ne 
fait ordonnance que par consentement de ses dtats”‘). 

15) Vgl. Miniker. 
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veränetät, der ale Sonderintereffen beherrſchenden Staatseinheit gegenüber jeder den Staat zu 
uͤberwuchern drohenden Sondertendenz, der lebenbigen, ſchnell und energiſch wirkenden Staats⸗ 
leitung gegenüber dem kalten, erſtarrenden, reinen ſogenannten Rechtsſtaatsgedanken, der ein⸗ 
heitlichen, fihtbaren, würbigen, perſoͤnlichen Staatsrepräfentation gegenüber einer unbeſtimm⸗ 
teen, mebr ſictiven, minder einheitlichen Vertretung veflelben. 2%) Mögliche Gollifionen der 
Monarchie mit den Ständen über den Umfang ber beiverfeitigen Gompetenz ober über pie Grenze 
zwiſchen Herrſchergewalt und Freiheit vermögen an dieſer allein richtigen Auffaflung des for 
genannten monarchiſchen Principo ebenfo wenig etwas zu ändern, wie ber Conſtitutionalismus 
im Stande wäre, die abfolute Nothwendigkeit einer legten perſoͤnlichen Entſcheidung in Öffent- 
lichen Angelegenheiten zu befeitigen. Das einzige befonbere durch den Conſtitutionalismus 
Bebingte ift, daß in conflitutionellen Staaten ein rechtlicher Kampf der verſchiedenen Anflchten 
ver Regierung und ver Bolfönertretung und eine Art von juriflifchen Streitigkeiten über Ver⸗ 
faffungsverlegungen möglich ift, was in nicht conftitutionellen Staaten undenkbar erſcheini. 
Daraus ergibt ſich aber aud ferner, daß bie Unterſchiede, welche in der Form zwiſchen Monarchie 
und Republik beſtehen, durch den Gonflitutionalismms nicht gehoben werben, obwol der Gon- 
ſtitutionalismus jelbft manche Form von ber Republik wie dieſe manche Form von der Monardie 
entlehnen kann. Gleichwie aber gezeigt worben ift, daß Monarchie an fi nicht identiſch mit 
Abſolutismus, Republik nicht iventifch mit wahrer organifcher Freiheit fein muß, fo läßt vie 
mannichfache falfche Auffaffung und Anwendung der conflitutionellen Formen fogar von felten 
ver Volkdvertretungen und ihrer Glieder leicht erfennen, daß fle, wie die Monarchie für die Ein 
heit, wol eine Form für die Freiheit find, die Realifation dieſes Zwecks aber weniger von ver 
formellen Ausbildung der conftitutionellen Cinrichtungen als von dem gefammten fle tragenden 
und erfüllenden politiſchen Geiſte und Charakter der Nation bedingt fei. Denn während ber 
Conſtitutionalismus die Theilung der Bewalten als feine Ichte Baſis erkennen zu müflen glaubte, 
becentralifixte und desorganifirte er Die flantlihe Einheit, zerflörte aber and um der nöthigen. 
Macht oder Machtäußerung willen durch unnatürliche Eentralifation, namentlich durch alles 
gleichmachende oder gleichbehandelnde Majoritätsbeſchlüſſe eine Reihe von organiſchen Befläns 
ven. Zum Schluß nur noch eine Bemerkung. Keine Staatöform und keine verfaflungämäßige 
Barantie Der Freiheit oder Schranke-der Staatsgewalt gibt an ſich eine Bürgihaft gegen ven 
Abfolutismus. Diefe Liegt nur in dem politifch- organtfhen Zufammenmwirken der ganzen 
Nation, und da ein folches in allen Fällen, durch alle Blieder und ohne irgendeine Unterbre- 
hung eine Unmöglichkeit, weil ideale Vollkommenheit fein würbe, fo ift ein Staatszuſtand, in 
welchem der Staat, reſp. das Geſetz oder die Verwaltung auf niemand mechaniſch oder, was 
daſſelbe it, abſolutiſtiſch wirkte, gleichfalls unmöglih. Weder pie Republik noch der Conſtitu⸗ 
tionalismus find im Stande, dies zu befeltigen. Es wäre demnach ungerecht, der Monarchie 
beshalh einen befondern Vorwurf zu machen, weil auch fie es nicht kann. Ein Hauptbefferungs- 
mittel dieſes allgemeinen Übelftandes iſt nur Die Hebung der politifchen Erkenntniß und Charak⸗ 
tertücdtigkeit der Völker, und das befle Mittel hierzu wieder ehrliche Selbfterfenntnip und- 
Selbſtbildung jedes einzelnen. 

Monarchisomus bezeichnet entweder die Befammtheit der monarchiſchen Stantdeinrichtungen 
in Beſtand und Thätigkelt oder ein theoretiſches Syſtem von Sägen über die Monarchie, oder 
endlich Die perföwliche Neigung von Individuen und Völkern zu ihr. Da nun in der Sympathie 
der Völker für ihre Einheitsform eine große Macht legt, da die Geſetze, auf welchen mit der 
Eindeitsform der ganze Rechtsgrund der perfönlichen Herrſchaft des Staats ruht, Ihre flärfite 
Garantie in der uͤbereinſtimmung des Volks haben, fo ift der Monarchiomus im legtern ober 
ſubjectiven Sinne nicht nur ein wichtiger Begriff, ſondern eine wichtige politifche Macht. Inner: 
halb einer verfaſſungomäßigen Republik wird er dieſelbe Bebeutung haben wie ver Republikanis⸗ 
mu Innerhalb einer Monarchie — bort iſt ver Monarchismus ein Drangen nach vollenbeterer 
Einheit and Einheitform, vieleicht eine Hüfle der Ufurpation; hier iſt der Republikanismus 





16) Man kann dies auch noch fürzer fo ausdrücken: das monarchifche Princip ift nichts anderes ale 
der Grundſatz ber einheitlichen perſonlichen Darftellung des Staats nnd feiner Gewalt. Wichtig auf: 
gefaßt muß baffelbe aber ebendeshalb von dem wahren Weſen des Staats und ber Form beflimmt fein. 

an es aber ohne Zweifel einzelne Monarchen und ganze Dynaftien gegeben hat und noch gibt, weldye 

leichſam ſelbſt beflimmte Staatsprincipien, d. h. Grundanſchauungen und Endziele des flaatlichen 
dens find, oder vielmehr vertreten, fo können berlei Erfcheinungen durch die monarchifche Staatsform 
beſonders begünfligt fein, wol aber auch außerhalb verfelben vorkommen. 


\ 
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ein Drängen nad) irgendeiner Art von Decentraltfation, vieleicht eine Hülle der Nevolution. 
Gefegmäßig zur äußern Bethätigung berechtigt erfcheint ber Monarchismus in. der Monarchie 
fetbft. Zum Wohl des Stants, der Monarchle und bed Monarchen felbft aber wirb ſich die 
monarchiſche Geſinnung nur bann bethätigen, wenn fie von ber richtigen Auffeflung der Mon⸗ 
archie oder des ſogenannten monarchiſchen Syſtems befeelt if. Man hat. zwiſchen einem wer: 
nünftigen un» einem blos gewohnheltsmäßigen Monarchiömus uuterſcheiden wollen, und 
rühmen ſich namentlid die Engländer des euftern, während fie den Deutſchen ven Ichtern zum 


Vorwurf machen. Allein Bernunft und Gewohnheit find beine mäßtige Factoren; auch wider⸗ 


ſprechen fie fi) nicht nothwenbig, und iſt gewiß in dem englifchen Monarchismus nicht weniger 
Gewohnheit und Empfindung ale in dem veutichen, in diefem nicht weniger Vernuͤnftigkeit ale 
in dem engliſchen enthalten. Die Verſchiedenheit zwiſchen beiden beruht auf per Verſchtedenheit 
ver beiden Ratienalitäten und ihrer gefammten Entwickelung. Indem wir bezüglich der guten 
Gigenfäaften der Monarchie noch beſonders auf unfere Ausführungen in„Syſtem“, 1,849 fg., 
II, 365, 372, 378 fg., und „Staat und Geſellſchaft“, II, 683 fg., ſowie auf die im Vorſtehenden 
gegebenen Säge über das wahre Weſen ver Monardie, alfo über einen gefunnen Monarchio 
mus, verweifen, wollen wir nur noch auf eine beſonders auffalfenbe Erſcheinung unſerer Tage 
aufnerkfam machen. 

In dem Kaugpfe zwiſchen Freiheit und Ordnung, Altem und Neuem, Geſellſchaft und Staat 
find nicht nur manche monarchiſche Dynaſtien unterlegen, ſondern auch viele in ihren Grund⸗ 
lagen erſchuttert worden, und während nichtsdeſtoweniger viele gerade jetzt wieder die Monarchie 
als Die einzige Regierungsform proclamiren, rufen fie doch mit demſelben Athem aus, die Zeit 
der Monarchie ſei vorüber. Soll damit nicht eine Unmoͤglichkeit, nämlich das Ende alles ſtaat⸗ 
lichen Regierens ausgeſprochen fein, fo kann es nichts anderes bedeuten, als daß die Beit ber prin⸗ 


ceipiell abſolutiſtiſchen, vein vom perſoͤnlihhen Willen des Monarchen geleiteten, jedem gerechten 


Fortſchritt der Zeit abholden Monarchie vorüber und feine, auch nicht die älteſte und mächtigſte, 
Dynaſtie im Stande ſei, auf Grund dieſer Principien fortzubeſtehen. Dies würde aber auch 
von jeder Republik gelten. Wenn jedoch im Vorſtehenden zugleich angegeben wurde, daß bie 
Monarchie als Form ver ſtaatlichen Einheit überhaupt unvergaͤnglich, und weiches bie fefte 
Grundlage des dauernden Beflandes einer monarchiſchen Dynaftie, ober welches die gefunbe, 
wahrhaft ftaatliche Monarchie ſei, jo muß doch ſchließlich noch darauf hingewieſen werben, Daß es 
nicht genügen würbe, wenn nur ber Monarch umd feine Regierung von ven richtigen Orund⸗ 
fügen ausgehen, fondern daß zur Dauer und ſegensvollen Wirkfamkeit ber Monardie auf vie 
Erkenntniß und forgfame Pflege eines gefunden Monardisnus im Volke weſentlich nothwendig 
if Glaube und Gemuͤth, Intelligenz und Verſtand fowie das materielle Wohlbefinden des 
ganzen Volks muß mit der Monarchie innig verbunden und biefe, inbem fle die hachſte Har⸗ 
monte biefer drei großen Richtungen des menſchlichen Lebens in ihrer nationalen Cigenthüm⸗ 
lichkeit vollendet und herrlich darſtellt, zugleich ver Träger der richtigen Ausgleichung zwiſchen 
Freiheit und Ordnung fein. . 

Die vollſtändigſte und bekannte Zufammenftellung ber Literatur, namentlich ber neuern, 
findet fid) in unferm Werke ‚Staat und Geſellſchaft“ (einzig 1863), II, 850 fg: Später 
eriätenene Werke, welche vie Monarchie gleichfalls näher berückſichtigen, find: Kaltenborn, 
„Ginleitung in das conftitutionelle Verfafſſungsrecht“ (Leipzig 1863); Walter, „Naturrecht 
und Politik im Lichte der Gegenwart” (Bonn 1863). 3. Selb. 

Mönchborden und Mönchsweſen, ſ. Klöfter. 

Mongolen und Tataren. An ven Rändern der Hochebene Mittelaſiens zieht ſich eine 
Anzahl Tief: und Flachlaͤnder, Hier und da von nievern Gebirgszügen und unbebentenben 
Höhen unterbrochen, einerfeitd durch das uralifche Voͤlkerthor Über das Nordgeſtade ded Kadpi- 
gen und Schwarzen Meered bis zu den äußerflen Enden des alten Gontinents, andeverfeits 
längs der großen fibirifhen Zlüfle zum Ciomeer und dem Stillen Ocean. Die natürliche Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer weitgeſtreckten Ebenen wird bereit durch bie Namen bezeichnet, welche fie im 
Taufe der Jahrhunderte von den verſchiedenen Völkern erhielten, die Hier herumgezogen ober 
fich niederließen. Man nannte fie in den mannichfachen Sprachen der Cingewanderten oder 
Eingeborenen Flähen und Sandmeere, Meere und Nieberungen. Alle viefe großen Bänder: 
gebiete- waren aber in ven frühern Jahrhunderten der Erde vom Waſſer des Meeres bedeckt, 
wovon bie vielen Salzfeen des mittlern und noͤrdlichen Aflen und des dfllihen Curopa bie 
ſchwachen Reſte find. Selbſt die Richtung des ehemaligen Zuſammenhange der jetzt vereinzel⸗ 
ten Gewaͤſſer iſt heutigen Tags noch erkennbar. 
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Mitten durch diefe zum Theil jehr fruchtbaren Ebenen ziehen fi, von der Lüneburger Heide 
in ſüdoſtlicher Richtung bis zur Chineſiſchen Mauer, nit wenige Wüften und Steppengegenben, 
auf welchen zu allen Zeiten ver Weltgeſchichte Nomaden und Jägersölker ihr wildes Weſen trie⸗ 
ben und in mehreren Gegenden heutigen Tags noch treiben. Es find Dies traurige einfürmige 
Länder, fünf Monate des Jahres von einer tiefen, mannichfach zerrifſenen und gefpaltenen Schnee: 
decke belegt, über welche abwechſelnd bald gräßliche Winde, bald furchtbare Schue er ſauſen 
und der Himmel in felten verändertem grauen Trauergewande herabhängt. Überdies haben 
dieſe falzHaltigen, von einer Seite befihägten, von feinem Gewaͤſſer gemäßigten Strecken raſche 
libergänge der Temperatur; bie ſtarke Kälte des Winters und die große Hige des Sommers ift 
Menſchen, Thieren und Gewächſen in gleichem Grabe verderblich. Die ſchoͤne Blumenfülle und 
bie freubigen Hoffnungen des Frühlings find nicht felten von bem wilden, feit dem grauen Alter: 
thum berüchtigten Nordwinde in wenigen Stunden vernitet, ober auch in noch Fürzerer Zeit 
von zahlreichem Heufchreckengewimmel verfhlungen. Ia, no im Beginn des Sommerd, der 
ſchoͤnſten Jahreszeit ver Steppe , bewahrt fie ihre nüchterne umerquidlihe Cinfoͤrmigkeit. Die 
Erdplatte wird, fo weit das Auge reiht, mit hohem Graswuchſe überzogen, aus welchem nur 
bier und da blutfarbige Tulpenfelder — die Krim iſt das Vaterland ber Tulpen — Hyacinthen 
und Reſedas, Dorngebüfh, Brombeerſträuche und wilde verfrüppelte Obſtbäume bervorragen. 
Nirgendwo Schatten auf den gleichförmigen Ebenen, und auch bei Nacht keine abwechſelnde 
Kühlung gewährend, fleigt Hige und Trockenheit zu einem fo hoben Grade, daß Quellen ſtocken 
und Brunnen verfiegen,, daß die von hohem mit Schlangen angefüllten Schilfe umfäunten 
Zeige und Fluſſe vertrocknen, und endlich alle Pflanzen und Geſträucher verborren. Der Boden 
wird dann von gähnenden Miffen und Spalten durchzogen; das ganze Erdenrund fcheint in 
Staubwolken eingehüllt, und Menſchen und Thiere werben zuſehends mager. Im Anfang 
des Herbfles wehen nochmals milde Lüfte; die Steppe ergrünt von neuem mit nachſprießendem 
Graſe, und ein blauer freundlicher Himmel glänzt Über dem Lande, gleichwie Im Mai. Diefes 
freudige Schaufpiel geht aber fon im Drtober zu Ende. Bon allen Seiten fleigen trübe aſch⸗ 
graue Wollen am Firmament herauf; die ganze Landſchaft wird ſchnell mit Nebel und Negen 
umzogen, und ver Menfch gräbt Heutigen Tags no, wie zu den Zeiten Herodot's, Höhlen In 
bie Erde, um ſich gegen die furchtbaren Winterflürme zu [chügen. 

Diefe feindlichen Naturverbältniffe der noͤrblichen Länder tragen die Schuld, daß bier fein 
Geſetzgeber oder Religionsftifter erſtand, welcher den herumwandernden Maffen feſte Wohnfige 
angewieſen und ihnen ein ſelbſtäändiges Leben eingehaucht Hätte, daß ſte zu keinem großen culti- 
virten Reiche vereinigt, zu feinem würdigen Gliede in der Bildungäfette ber Menſchheit echoben 
wurden. Die in ber Steppe zerfireuten Daſen eignen ſich wol zu befonbern Fürſtenthümern; 
ber große Erdeinſchnitt des europäiſchen und aflatifhen Nordens entbehrt aber, im ganzen ge: 
nommen, aller Bedingungen und Bortheile eines Culturlebens. Vergebens fuchten vie Ero- 
berex und Geiſein der Menſchheit, die Attila, Tſchinggis und Timur pie Natur der Dinge zu bre- 
den und bie widerſtrebenden Länder zu einem Banzen zu vereinigen; nad) ihrem Tode zerflelen 
fie alsbald wieder in ihre natürliche Betrenntheit und Verwirrung zurüd. Vergebens fuchten 
die verfchiebenften Culturvoͤlker und Religiondgenoflen ver Erde, Ehinefen, Griechen und Hindu, 
Rodlim und Chriſten in dieſen unwirthbaren Begenben den Samen einer hoͤhern Menſchlichkeit 
auszuftreuen und ben Baum ver Erkenntniß anzupflanzen; er war nad wenigen Jahrzehnden 
zum unſcheinbaren Beftrlippe verfrüppelt. In fo innigem Verbande ſteht Die Bildungsgefchichte 
ver Menſchheit mit ver Lage, ver Beftaltung und Beichaffenheit ihrer Heimatlande. 

Herumziehende Horden werben leicht von Mangel heimgeſucht; fie fireben dann nach andern 
Gegenden zu wandern, um hier vom Schweiße des feßhaften Mannes zu zehren. Überdies 
mochte eine dunkle Kunde von Schägen und Geheimniſſen der üblichen Länder die Raub⸗ und 
Genußſucht des noͤrdlichen Barbaren erregen. Lind fo jehen wir, feit dem Beginn geſchichtlicher 
Überlieferung , ein endloſes Stoßen und Drängen ber mittelaflatifihen, der norböftlidden und 
nordweftlichen Bölterfchaften gegen ben Hoangho, den Inbus und Euphrat, gegen den Oxus, 
bie Wolga und bie Donau. Berichte über ihr wildes Getreibe finden ſich in den Schriften aller 

Culturvolker des Altertfums und ver mittlern Zeiten; felbft zu den fernen Nationen femittfchen 
Zweigeh, zu den abgefonderten Sfraeliten find, wie Gog und Magog zeigen, Sagen von dem 
graufigen Wefen der Nordbewohner gedrungen. Ihre Namen find jedoch fo unbeftimmt um 
wandelbar wie die Horden ſelbſt, bie fle bezeichnen. Je nachdem fie ſich theilen, freimillig ober 
gtjivungen ſich wieder vereinigen; je nachdem fie vem einen Reihe nahen und von dem andern 
NG entfernen, umfaſſen die wankenden und ſchwankenden Raute bald größere, Halb kleinere Ab⸗ 
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theifungen eines und deſſelben Volks, bald dieſe und jene Haufen verfähiedenen Stammes. So 
Sakan und Hong: nu oder Hunnen, Maffageten und Scythen, Sarmaten und Tſchuden, Tür- 
fen, Zataren und Mongolen. Es find fruchtlofe Unterfuhungen, mit Sicherheit beflimmen zu 
wollen, welche Völker und Voͤlklein Griechen und Roͤmer, Chinefen und Hindu, Armenier und 
Ruſſen inımer und zu allen Zeiten ver Weltgefichte mit dieſen und jenen Namen bezeichneten 
oder bezeichnen wollten. In einzelnen Faͤllen laſſen ſich jedoch mit ziemlicher Gewißheit die be⸗ 
fondern Stämme und Horben angeben, welche unter den ihrer Beveutung nad großentheild 
dunkeln und aus zufälligen Umfländen hervorgegangenen Namen begriffen werben. 1) 

In jenen weitausgevehnten Sftlichen Laͤnderſtrecken, welche vom uraliſchen Bölkertbor bis 
zu den Ochotskiſchen Meere und Kamtfchatfa reihen, von ven Eidfelvdern Sibiriens bis herab 
zur Gobi und der Chinefiſchen Mauer, ziehen feit dem Beginn der Zeiten, gleichivie in ven-Län- 
dern von dem uraliſchen Voͤlkerthor bis zum Deutſchen Meere, zahlreiche Völker und Stämme 
umher, welde, von einem gewaltigen Manne zu großen Maſſen vereinigt, fih mehrmals, wie 
die vom Winde aufgewühlten Sandlavinen der Wüſte, die fie bewohnten, über die cultivirten 
Länder des Sübens und Weftens ergoffen und jle furchtbar verwüſteten. Nad wenigen Jahren 
oder Sahrzehnden verſchwinden fle wieder aus ven von civilifirten Völkern bewohnten Gegen⸗ 
den; blos aus den Ruinen ber Städte und ven brach liegenden Feldern erfleht man, daß die Bar⸗ 
baren des Norbens hier gehauft haben. Eine dauernde Herrichaft konnten fie nur unter der Be⸗ 
dingung erringen, daß fie fi mit den Unterworfenen zu einen Volke vereinten. Diefe furcht⸗ 
baren Barbaren erregten natürlich feit den früheſten Zeiten vie Aufmerkſamkeit des Bolfs und 
der Beherrſcher des Mittelreichs; ihnen, gleichtwie ven Königen und Völfern des Weſtens, drohte 
von Norben her Berverben und Untergang. Man juchte deshalb durch öffentliche Geſandtſchaf⸗ 
ten und geheime Sendboten die Wohnplätze und Anzahl, die Gefege und Sitten dieſer Nord⸗ 
männer zu erfunden, um ſich leichter und ficherer gegen ihre Angriffe ſchützen zu können. Alles 
was man über dieſe gefährlichften Keine des Reichs erfahren hatte und erfährt, wirb in den 
- amtlihen Jahrbüchern des Reichs der Nachwelt überliefert. Den Annaliften — zu einer Geſchicht⸗ 
ſchreibung im wahren Sinne haben fi die Ehinefen niemals erhoben — find aber alle viele 
Barbaren eines und veflelben Stammes; fie werben blos nad Ihren Wohnfigen in biefer ober 
jener Himmelsgegend unterſchieden, auf welche fi die Namen gewöhnlich beziehen. „Es iſt ein 
und dafjelbe Volk“, fagen vie Chinefen, „welches unter den verſchiedenen Dynaftien bed Reichs 
nur mit verſchiedenen Namen bezeichnet wird: Hiong⸗nu, Tu⸗kiuei, Mong: ku, Tarta.“ Diefe 
voͤlkerkundliche Anſicht des Außerften Oſtens ward in ver neueſten Zeit durch bie europäifche For⸗ 
ſchung vollkommen beſtätigt. So ſehr auch jetzt Tuürken, Mongolen und Tunguſen in Betracht 
ihrer koͤrperlichen Geſtalt und Gefittung unterſchieden ſein moͤgen — eine Verſchiedenheit, die 
auch den Chineſen aufflel und ausdrücklich bemerkt wird — die Sprachen dieſer Völker legen ein 
unwiderſprechliches Zeugniß ab von ihrer urfprünglichen Einheit. 

Bleihwie Mohammedaner, Chriſten und Juden bie Anfänge aller Voͤlker mit dem Beginn 
des menfchlichen Geſchlechts, in ver Weife, wie Mofes berichter,, in Verbindung bringen; gleich⸗ 
wie alle buddhaiſtiſchen Herricher der verſchiedenſten Länder und Zungen Aftens ihre Dynaftien 
bis zur heiligen Bamilie Buddha's Schafiamuni zurüdführen, ebenfo Enüpfen vie Chineſen 
die Geſchichte ner oͤſtlichen und weſtlichen Barbaren, ver Koteaner und Japanen, der Tungufen 
und Hunnen an die Herrſcherfamilien und Großen ver älteften Zeiten ihres Reihe. Man liebt 
es, ſich und bie Seinigen als den Mittelpunkt zu betrachten, wovon alles auf Erden ausgegan- 
gen ift. Nach ven Berichten des Sfe:maztfien, eines chineſiſchen Annaliften, ver im legten 
Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung blühte, nannte man während der Regierung bed Jao 
und Schun (2357 — 2205 v. u. 3.), die an der Nordweſtgrenze des damaligen Hteichd, um ben 
obern Lauf des Gelben Fluſſes, innerhalb der Ausgänge der Gebirgskette Kuenlun und in ven 
weſtlichen Diftricten des jegigen Kreifes Kanſu nomadifirenden Barbaren, Schan-jang, ober 
die Bewaffneten der Gebirge. Erſt zu ven Zeiten des älteften chinefifhen Herrſcherhauſes, der 
Hia (2205 — 1766), ſcheint man ben einheimifhen Namen des Volks, Hun=jo, erfahren zu 
haben, welcher wahrſcheinlich Menſchen bedeutet, venn die Völker und Stämme der Erde geben 
fi felten Eigennamen, fle nennen ſich gewöhnlich blos Volk, Männer, Menfchen, Leute. 

Diefe Nordmenſchen oder Norbmänner des Oſtens kamen in den folgenven Zeiten, mo bie 


1) Bas hierüber ermittelt werben Fonnte und wol auch jeßt blos ermittelt werben kann, iſt zuſam⸗ 
mengefaßt in Neumann, Die Völker des füblichen Rußland, in ihrer gefchichtlichen Entwidelung. Eine 
von dem Föniglichen Inftitut in Frankreich gekrönte Breisfchrift (zweite Auflage, Leipzig 1855). 
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Herrſchaft Chinas nach allen Seiten ſehr erweitert wurde, In vielfache feindliche Berührungen 
mit den Bewohnern des Mittelreihs. Dan Hatte von diefen Barbaren viel zu leiden, haßte 
und fürdhtete fle nicht minder, wie Deutfche, Branzofen und Briten die meftlihen Normänner 
während ber frühern Jahrhunderte des Mittelalierd. Man belegte fie nun mit allerlei Schimpf⸗ 
namen, hieß ihr Land, wie auch die weſtlichen Völker aus vemfelben Grunde gethan, dad Land 
der böfen Geiſter, und fie jelbft Hunde oder lärmende Sflaven. Dies bedeuten die Zeichen, mit 
welhen Hiong:nu gefchrieben wird. Diefe Schimpfworte, blos dem Klauge nach dem einhei⸗ 
mifhen Namen Hun=jo verwandt, Gaben viefen verdrängt und fi an deſſen Stelle behauptet. 
Zu ihnen ſoll fi nun, nach dem Untergange der Hla (1766 v. u. 3.), ein Nachkomme biefed 
Haufes, Schun-wel genannt, geflüchtet und dort zu dem Herrſcherſtamme den Grund gelegt 
haben, aus welchem in der Folgezeit die Tfehenju aber Fürſten der Sunzjo hervorgingen. „Von 
Schun⸗-wei bis auf Teu⸗man, den erſten Hiftorifchen Tſchenju dieſes Volks“, fagt Sſe⸗ma⸗tſien, 
„And tauſend Jahre verfloſſen, deren Ereigniſſe wir nicht kennen.“ Demnach müßte Schun-wei 
erſt im 13. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung nach Norden entflohen fein. 

Dieſe Hun⸗jo des Oſtens, welche ohne Zweifel die Hunnen des Weſtens find, und die ſpätern 
Mongolen, ſowie die Bett oder noͤrdlichen Barbaren 2), beſchäftigen ſich mit der Jagd wilder 
Thiere und der Viehzucht. Sie weiden ihre Pferde, Eſel, Kameele, Rinder und Lämmer auf 
ven laͤngs der Flüfſe ſich hinziehenden fruchtreichen Auen, wandern hin und her, ohne ſich blei⸗ 
bend anzuſtiedeln, und errichten weder Städte noch Feſtungswerke. Laſſen fle ſich irgendwo auf 
eine kurze Zeit nieder, fo vertheilen fie dad Land unter fi, jeder erhält eine beſtimmte Strecke 
und macht fie urbar. Ihre vorzüglihfte Nahrung erzielen fie aber immer aus wildwachſenden 
Gräfern, aus dem Ertrage ver Jagden und ihrer Viehheerven. Sie freffen allerlei Thiere und 
widerliches Ungeziefer. Das Fleiſch kochen und braten fie nicht, fondern machen ed durch wieder: 
holte Reibungen zwiſchen ven Schenkeln ihrer Beine, oder indem fie fi, wenn fie zu Pferde 
find, darauffegen, mürbe und verſchlucken es Halb roh. Ihre Bekleidung befleht aus den Häu⸗ 
ten und Haaren wilder und zahmer Thiere und wird, da niemand mehr als Einen Anzug, hat, 
fo lange getragen, bis fle ihnen vom Leibe Herabfault. Ein wunderlich ſchmuziger Aberglaube, 
ven Bättern ſei dad Waſchen und Trocknen befudelter Gegenſtände unbehagli und wenn dies 
gefhähe, ſendeten fie dem Menſchengeſchlecht zur Strafe Donner und Blig, hat wol bie Hun⸗ 
nen, wie fpäter die Mongolen, von dem Wachen Ihrer Kleider abgehalten. ®) ' 

Die Kleidung wird von den Frauen, die in Karren fißen , verfertigt, auf welchen die Kinder 
ſowie ihre geringe Habe von einem Ort zum andern gebracht werden. Als vie Ehinefen fle ken⸗ 
nen lernten, hatten die Hunnen oder Mongolen keinen Begriff von Schreibfunft, noch mußten 
fie etwas von Religion, Gerechtigkeit und einer geordneten Staatseinrichtung. Ihre Berträge 
beſtanden blos in mündlichen Verabredungen. In ver Folgezeit haben ſie jedoch vieles vieler 
Art von den Chineſen angenommen, das fie nach barbariſcher Weife, ſobald fie auf längere Zeit 
mit dem ſüdlichen Eulturlande außer Verbindung kamen, vergaßen oder als läftige Feſſel ab: 
warfen. Ebenfo roh und wild, wie wir fie in den frühern Jahrhunderten im Oſten kennen ler: 
nen, mit denfelben bis ind einzelnfte ähnlichen Sitten und Gebräuchen erfgeinen fie fpäter auf 
roͤmiſchem Boden. Es beklagen fich die öftliheg und meftlihen Völker in gleichen Maße über 
die Treuloſigkeit diefer Barbaren , über ihre Unbeflänpigkeit und unerfättlihe Raubſucht. 

Neben ver Jagd, ver Viehzucht und dem Spiele, welchem bie alten Hunnen gleichwie bie 
heutigen Mongolen fehr ergeben waren, ift Kriegführen, Rauben, Plünvdern und Morben ihre 
Lieblingsbeſchaͤftigung. Dazu allein ward vie Jugend herangebildet. Die Jagd galt Ihnen für 
die trefflichſte Vorſchule des Kriege — , fo nannte fle auch Tſchinggis-Khan In feinem großen 
Geſetzbuche. „Wenn die Mongolen die Menſchen in Ruhe laſſen, fo ſollen fie doch wenigftend 
die Thiere befriegen.” Bon früh an lehren fie Die Knaben auf Sammeln reiten und mit Pfeilen 
auf Vögel und Ratten ſchießen; ſind file etwas herangewachſen, fo ſchießen fie auf Hafen und 
Füchſe, deren Fleifch ihnen zur Nahrung gereicht wird. Das Getränk war Meth und eine Art 





2) Beti, dies ift bei den ältern Chinefen die Benennung für Hunnen, Türken und Mongolen; baber 

beißt es in den aus chineflfchen Quellen efofenen mongolifchen Befchichten, das Volk der Mongolen 
biege urfprünglich Bede, was man unrichtig für einen Eigennamen genommen hat. 
. 3) Aſchinggis Hat in feinem Jaſſa ober Geſetzbuche das Wafchen ber Kleider verboten, und dieſes 
wi: befolgen heutigen Tags noch die Kalmücken. Das beim Abulgafi angeführte Geſetz des Tichinggis, 
das Hausgeichirr nie mit Waſſer zu wafchen, wird ebenfalls von ben Kalmuͤcken noch beoda tet. Ballas, 
Sammlungen über bie mongolifcen Voͤlkerſchaften (Petersburg 1776), I, 131. d'Ohſon, Histoire des 
Mongols (Hang 1834), I, 409. 
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Gerſtenbier; doch mochten fle ih auch, wie Mongolen und Kalmüden heutigen Tagd, der Kuh: 
und Stutenmild bedienen. Die unförmlihe, an den Körper nicht anſchließende Kleidung hin⸗ 
dert fie zu Buße zu gehen ober zu flreiten ; fle werden deshalb von ver früheſten Jugendzeit ge⸗ 
wöhnt, ſowol bei Tag wie bet Nacht auf ihren haͤßlichen, aber auspauernden Pferden zu bleiben, 
auf welchen fie, feitwärts nach Frauenweiſe reitend, alle Gefchäfte des Lebens verrichten Eönnen. 
Sie ſchienen gleichſam mit ihren Pferden zufammengervachfen, weshalb fie auch mit den Cen⸗ 
tauren verglichen wurden. 

Widerlich und abſchreckend waren die alten Hunnen wie heutigen Tags die Mongolen ſchon 
ihrer koͤrperlichen Geſtalt wegen, nad) der einflimmigen Ausfage ber gleichzeitigen weſtlichen 
Duellen, den Böllern Europas. Die zu derfelben Raſſe gehörigen Chineſen konnten natürlich 
an der äußerlichen Bildung der Mongolen nichts Auffallendes finden, und haben ihrer deshalb 
nirgendwo Erwähnung gethan. Aber nach den Erzählungen der europäiſchen Annaliften 
aus der Zeit der Völkerwanderung iſt pie Häßlichkeit diefer Hunnen allein hinreichend geweſen 
— ein Gleiches erzählen von ihren Nachkommen, ven Mongolen, Die Schriftfteller des 13. Jahr⸗ 
hundert — ihre Gegner mit Schreden zu erfüllen. Der Kopf, fo lauten die übertreibenden 
Berichte, befteht aus einer runden misgeftalteten, gelbbraunen over ſchwärzlichen Klelfchmäfle ; 
aus den fehlefen Augenhöhlen ſchielen unfihern Blicks zwei funkelnde Augäpfel hervor, die man 

"ihrer Kleinheit wegen füglich für leuchtende Feuerfunken hätte Halten können. 

Zwiſchen ven aus den Wangen hervorſtechenden Vackenknochen liegt bie Nafe, von Ratur 
fo Elein und biegſam, daß man im roͤmiſchen Reiche glaubte, die Mütter zerprüden ven Kleinen 
das Nafjenbein, wenn es noch weich iſt, damit der Helm fid genauer an das Geſicht anſchließen 
möge. Die breiten aufgeworfenen Lippen und das kurze Kinn der mongolifgen Rafle war den 
weſtlichen Völkern weniger auffallend, denn dies findet fich auch bei einzelnen in Europa. Sie 
bemerken aber ſaͤmmtlich ven geringen Haarwuchs und die heutigen Tags noch übliche Sitte des 
Bertilgend der Barthanre von Jugend auf. Das Kinn wird an verſchiedenen Seiten ſtark ver: 
wundet, bamit die nach der Heilung entflehenden Narben das Wahlen ver Haare verhindern. 

Das Haupt wird ringsherum abgefhoren; nur am bintern Theile bleibt ein Haarbüſchel 
oder Zopf ſtehen, wie heutigen Tags noch bei den Mongolen, Kalmüden, Tungufen und Chi⸗ 
nefen. Sie find, wie ihre Nachkommen, die jegigen Kalmücken, mittlerer Groͤße, haben eine 
breite hochgewoͤlbte Bruſt, ſtarke Hohe Schultern , einen Fräftigen Hald und einen duͤnnen Leib. 
Ihre gekrünmte Geſtalt in einigen Berichten mag fi auf die krummen Schenkel und Beine be- 
ziehen —, eine Folge des immerwährenden Meitend, wie auch bei den Kalmücken. Welcher um: 
fichtige Geſchichtsforſcher möchte wol jet, nach dieſer bis ins einzelnfle übereinftimmenden Schil⸗ 
derung der Hun⸗jo, Hunsen und Mongolen in ven oͤſtlichen Quellen ver Jahrhunderte vor Chri⸗ 
us, und in ven weſtlichen des 4., 5. und 13; Jahrhunderts noch daran zweifeln, daß alle dieſe 
Bölker zur mongoliſchen Haffe gehören? Auch hat Cowards heutigen Tags noch einen Theil der 
Ungarn, welder fi) nad) der Aufloͤſung des Reichs des Attila mit den Binnen verbunden haben 
mag, bei dem erften Anblick als echte Nachkommen ver Hunno= Mongolen der Völkerwanderung 
erkannt, und in ber Weiſe bie glückliche Entdeckung Bisvelous ober Deguignes durch phyfiolo⸗ 
giſche Bründe befräftigt.*) . 

So fpärlih die Duellen zur Geſchichte der Mongolen fließen, als fie unter dem Namen 
Hunnen zuerf in die Weltgeſchichte eintraten, fo reichlich find fle zur Zeit, mo ſie bei ihrem heuti⸗ 
gen Namen erſcheinen. Das Mongolenreih unter Tſchinggis und feinen Nachfolgern umfaßte 
und beberrichte die verfchiedenften civilifirten Neiche Aſiens und Europas, welche ſämmtlich aus: 
führliche Berichte ihrer Leiden Hinterlaffen Haben. So die Chinefen und Japanen — unter 
Chubilai ift von China eine Expedition nad Japan abgegangen — vie zahlreichen Voͤlker der 
Mujelmanen und Ehriften, Syrer und Armenier, Griechen und Slawen, die lateinifhen und 
germanifchen Nationen. Selbft die einheimiſchen Quellen der Mongolen find und in den letzten 
Jahrzehnden durch die kundigen Orientalifien Europas aufgeſchloſſen worden. So bie Be: 
f&ichte der Oftmongolen und ihres Fürftenhaufes, verfaßt von Sfanang Sſetſen Chungtaidſchi, 
aus dem Mongolifchen überfegt und mit dem Originaltert herausgegeben von Schmidt (Pe: 
teröburg 1829), worüber Abel Memufat eine hoͤchſt lehrreiche Abhandlung unter dem Titel 
„Observations sur ['histoire des Mongols Orientaux” (Paris 1832) erſcheinen ließ. Bon ver 
herrſchenden Ration haben auch viele ihrer Uinterihanen ven Namen Mongolen befommen und 
angenommen, gleichwie alle Deutſche von den herrſchenden Franken den Namen Franken erhiel⸗ 





4) Edwards, Des caracteres physiologiques des races humaines (Paris 1829). 
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ten und bis auf ven heutigen Tag im Orient behalten haben. _MBaber, ver Sroberer Hinpoflang, 
(ſ. Oftinbien) und feine Nachfolger auf dem Throne zu Delhi heißen Mongolen oder Groß⸗ 
mongolen, obgleich fie Türken waren und zur kaukaſiſchen Raſſe gehören. 

Die Chineſen kennen den Namen Mongol bereitd im 7. und 8. Jahrhundert (u. 3.), wo fie 
ihn nach dem mangelhaften Lautſyſtem ihrer Sprache Moho fhhreiben. Eine Abtheilung diefes 
Volks war ihnen ebenfalld bereits im 8. Jahrhundert unter ver Benennung Tata oder Tatan 
belannt gemorben. Beibe Nanıen werben im 13. Jahrhundert für gleichbebeutend genommen ; 
bad Weltzeich des Tſchinggis und feiner Nachfolger wird bald das Meich der Mongolen genannt, 
bald audy das Reich ver Tataren. Tatar, falfchlich Tartar geſchrieben, wird fpäter im ausge: 
dehntern Sinne gebraucht, wo ed au Türken und Tungufen umfaßt. 

Temudſchin if der Sohn des Jeſſugei Baghatur, ein Nachkomme des fabelhaften Burted⸗ 
vihin oder Blauen Wolfe, in der zweiundzwanzigſten Generation. Jeſſugei ſtarb (1168), nach⸗ 
em ner über 18 Horben mit 30 — 40000 Familien geberrfcht Hatte. Bei des Vaters Tode, mo 
Temudſchin erft 13 Jahre alt ®) mar, wurde er von dem größten Theile des Volks verlaflen und 
im Kampfe mit pen Rebellen geihlagen. Der Sohn Ieffugei’8 mußte flüchten und fig unter vielen 
Abenteuern umbertreiben, His ed ihm gelang, allmählich Anhänger zu fammeln. Temudſchin ver: 
band fi mit dem Khan der Karaiten (dem vermeintlichen Briefler Johann) und hob mit deſſen 
Beiftand feine Macht. Darauf auch mit dieſem zerfallen, gelang es ihm nad) ſchwierigem Kampfe, 
die Karaiten zu unterwörfen. Er beflegte die Naimanen, bie Merkiten ſowie andere tatarifche 
Stämme, und machte endlich erfolgreiche Beutezüge ins chineflfge Gebiet. Im Sabre 1206 
berief ex einen großen Reichsrath oder Kurultai der Kürften, Cdeln une Felbherren, ſowol der 
Horden ſeines Stammes ald der tatariſchen Stämme, ſoweit er ſolche unterworfen hatte, an bie 
Dusllen des Orthon. Der als Heiliger verehrte Schamane Odkoſchu But Tengri erflärte ihn 
bier zum Sſutu Bogda Tſchinggis Chakan; er warb vor dem Volke auf einem Fell erhoben, 
zum großen Khan der Mongolen und Tataren erflärt und von nun an als Afinggie-Khan der 
Schrecken der Welt. Ungewiß ift es, ob ſchon damals die Jaſſa, d. h. das allgemeine Geſetzbuch, 
weldes die Vererbung und Übertragung der oberften @ewalt, die Jagdzüge, die Einrichtung 
ded Heereß „ das Strafwefen, die Religion — für alle Religionen, die den Glauben an ein 
höhftes Weſen enthielten, ift gleiher Schug gewährt — umfaßte, publicirt worben Ifl. * Der 
uripränglicde Glaube der Mongolen ift ein rohes, von liſtigen Schamanen durch gemeinen Be⸗ 
trug geleitete Heidenthum geweſen, wie wir ed noch heute bei einzelnen tiefſtehenden Horben 
des nörblichen Aflen finden. Tſchinggis⸗Khan aber, der Begriffe von Hineflfger Bildung ers 
langt hatte , obwol er weder lefen noch ſchreiben fonnte, verbreitete ein geordnetes Religiond⸗ 
ſyſtem in feinem Volke. Im Befige feiner neuen Würbe und den Aufſchwung benutzend, ben 
er feinem Volke gegeben, unterwarf er nad) und nach die benachbarten Stämme, foweit fie fih 
Ihm nicht Durch Flucht in Die entlegenen Steppen entziehen konnten, bezwang die Kitgifen, Di: 
taten und Uiguren, und legte dem chineſiſch⸗ tibetaniſchen Konigreich Hia einen Tribut auf. 
Dem Kaiſer som noͤrdlichen Ehina oder dem Herrſcher ver Kin, welcher ihm bei feiner Thron 
befteigung ben gewoͤhnlichen Tribut abforbern ließ (1210), ſchlug er ihn höhniſch ab, verband 
A mit defſen Gegnern, erkürmte (1211) die Ghineſiſche Mauer, zog bis Jenking und mit reis 
her Beute zuruck. Im mehrmaligen Feldzugen wurden viele chineſiſche Städte und ein großer 
Theil des Landes erobert und Mukoli ald Statthalter darin eingefegt (1218). Darauf ſchickte 
TÜhinggis-Khan feinen Feldherrn Tſchepo gegen Karachatai, wo fi der Sohn des legten Khan 
der Naimanen, an den fi auch die Reſte der Merkiten anfchloffen, durch Ufurpation auf den 
Thron geſchwungen Hatte. Karachatai warb erobert. Diefem Feldzuge folgte. der längere 
gegen den Chuaresm⸗-Schah (1219 — 24), in deſſen Berlauf Khorafian, Khokand und ganz 
Chuaresm erobert wurden. Bei der Verfolgung ver fliehenden Feinde drangen die Mongolen 
bid in das ſüdliche Rußland. Nach neuen Eroberungen in China, vie, wie alle dieſe Züge, 
von den grauenvollften Verwüflungen und Grauſamkeiten begleitet maren, flarb Tihinggie 
am 17. Aug. 1297. _ 

Er Hatte jedem feiner nähern Verwandten ein beſonderes Gebiet (Jurde) verliehen, doch 
ihnen allen den Chakan, d. 5. den Fürſt der Fürften, als das Gentrum der Einheit vorge⸗ 

jet. Diefe Würbe erbielt fein dritter Sohn Ogotal, nah dem Willen des Vaters, in einem 
feierlichen Rurultat oder Bollönerfanmnlung (1228). Na allen Richtungen Hin ſetzte man bie 





5) Das Geburtsjahr des Temudſchin wirb verfchleden angegeben; nach mufelmanifchen Schriftſtel⸗ 
Iren wäre ex 1165, nach chineſiſchen erſt 1162 geboren worden. 


192 Mongolen und Lataren 


GEroberungszüge fort. Der Chakan reſidirte im Frühling in feinem prächtigen Palaſte zu Kara: 
forum, im Sommer unter ben Zelten der Boldenen Horde, im Herbſt am See Keuſche, im 
- Winter zu Ongki und flach, nach einem ſchwelgeriſchen Leben, am 10. Nov. 1241. Inzwiſchen 
hatten feine Brüder und Feldherren ihre Kriegözüge fortgefegt, und namentlich fein Neffe Batu- 
Khan Kaptſchak, Circaſſien, die Abkas und Baſchkliren beſiegt. Er brach dann in Rußland ein, 
verbrannte Moskau, erfchlug den Großfürſten und enifanbte feine Horben nach Ungarn, wo ſie 
Peſth belagerten,, nach Polen, wo fie Krakau einaͤſcherten, bis gen Schleſien, wo fle bei Wahl: 
ſtadt (am 9. April 1241) wenigftens den mannhafteflen Wiverftand fanden, den fie je arfahren. 
Durch Ogotai's Tod wurben die Mongolen abberufen. Rußland aber blieb vor der Hand von 
Batu:Khan abhängig, ver fein Hoflager in Kaptſchak zu Sfarai an ver Wolga aufſchlug. Die 
Würde des Chakan hatte Ogotai's Sohn, Bajuf, erhalten. Er ſtarb aber fhon 1247, worauf 
ein Erbfolgeſtreit aussrad, indem Batu: Khan für feinen Neffen Mangu, den Sohn Tulu’s 
grbeitete, während Gajuk's Söhne dieſer Wahl widerſprachen. Doc war Mangu (30. Juni 
1251) Chakan, flarb aber bald hernach auf einem Kriegäzuge nad) China (1259). Nun haben 
ſich die verſchiedenen Stämme, deren Zufammenhalten mit jeder Groberung ſchwieriger wurbe, 
in verſchiedene Reiche aufgeloͤſt. 

Das Großkhanat bewahrte allerdings Kublai over Chubilai, ein Bruber Mangu's, und 
behauptete es gegen feine Mitbewerber. Doc hatte er in Wirklichkeit nur die Gewalt in den 
Stammländern und in China, in welchem Kublai die ſüdliche Dynaftie der Song ſtürzte, ihr 
Gebiet eroberte und die Dynaftie Juen begründete. Seine Berfuche, au Japan, Cochinchina, 
Touking und bie indiſchen Infeln zu unterwerfen, waren fruchtlos. Er flarb 1294. Die Ge: 
ſchichte ſeines Hauſes gehört in die Annalen von Ghina , in die Geſchichte der fogenannten Juen 
oder Mongolen. Die Dynaſtie, welche 11 Herrfcher zählte, verfiel durch Schwelgerei in große 
Schwäche; nad äftern Auffländen wurde fie durch Tſchu, den Stifter ver Dynaftie Ming, ge: 
flürzt (1366) und vertrieben. Einer ihres Stammes entflob nad Karakorum, wo das Reid 
der oͤſtlichen Mongolen gegründet wurde. Früher bereits waren biefe Mongolen zum Buddhais⸗ 
mus befehrt worden. . | 

Gin anderer Enkel des Tſchinggis-Khan, Hulagu, der Bruder von Mangu und Kublai, 
zog, nachdem er das Meich der Aflaffinen geflürzt, gegen Bagdad, erſtürmte vie Stadt (am 
2. Febr. 1258), bra in Syrien ein, eroberte Haleb und Damascus, warb endlich von ben 
Mamluken am Bollathöbrunnen (am 3. Sept. 1260) geihlagen, behauptete ſich aber in Kho: 
taflan, Irak, Aſerbeitſchan, Ehufiftan, Fars und Rum. Seine Nachfolger gingen zum Islam 
über; fie find unter dem Namen der Ilkhane over Landeöfürften befannt. Auch dieſe Dynaflie 
verzebrte fih in Schwelgerei,, planlofen Unternehmungen und Exrbfolgeftreitigfeiten. Sie if 
enblich nad) kurzem Veſtande (1353) untergegangen. 

In Kaptſchak Hatte Batu- Khan den Sig feines Reichs errichtet; ihm folgte fein Bruber 
Barlal, der von Georgien bis Sibirien gebot und zum Islam übertrat. Diefer Stamm blieb 
gleichwol den alten Sitten am treueften, Löfte ſich aber frühzeitig in verſchiedene, miteinander in 
verwirrten Streitigkeiten begriffene Horden auf, von denen nod mehrere flark genug waren, 
um lange Zeit die Ruflen unter dem Joche zu halten, bis endlich ein anderes Mongolenhaupt, 
Timurlenk oder Timur, ihre Stärfe brach (1395) und darauf auch nach und nach die Ruflen 
fi) ermannten,, zu europäiſcher Macht emporreiften und allmählich einen Theil dieſes mon: 
golifhen Reichs nach dem andern unterwarfen. Zulegt iſt dies mit der Krim ber Zall ge: 
weien (1772). 

Der zweite Sohn Tſchinggis⸗Khan's, Tſchagatai, gebot über Mavaralnahr, Chuaresm, Zur: 
keſtan und die angrenzenven Länder; feine Nachkommen, welche zum Iölamı übertraten, führten 
ein wildes, verworrenes Regiment, bis auch Diefer Stamm In innern Schwäden und Parteiun 
gen zerfiel. Da begann ein mit dem Herrſcherſtamm verwandter Fürſt, der ſoeben genannte 
Timurlen? oder Timur, fi in ven fein Baterland zerrüttenden Kriegen auszuzeichnen, und 
brachte e8, nach einer abenteuerlichen und von mandem Misgeſchick begleiteten Jugend, die au 
das gleiche Schickſal Tſchinggis⸗Khan's erinnert, dahin, daß ihm in einem feierlichen Kurultal 
von dem Imam Bereke Fahne und Trommel überreicht, er ala Welteroberer und Großer Well 
begrüßt wurbe (1370). Doc blieb neben ihm ein birester Erbe des Herrſcherſtammies ald 
nomineller Khan. Timurlenk begnügte ſich anfangs, die Bande der Herrſchaft in dem un: 
mittelbaren Gebiete ded Stammes zu befefligen und feine Städte Nefh und Samarkand zu 
ſchmücken. Darauf ward er von außen veranlagt, fi In die Händel der kaptſchakiſchen Mon: 
golen zu mifchen und die Kraft dieſes Stammes zu brechen. Er z0g gegen Perfien und bezwang 
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(1383) die Herrfher von Herat und Schiras. Er rottete die Reſte ver Aſſaſſinen aus, überfiel 
Bagdad (1393), eroberte Großarmenien und durdzog Rußland. Nach fünfjähriger Abwe⸗ 
fenheit auf furze Zeit in die Heimat zurüdgefehrt, brad) er bald nachher in Indien ein (1398), 
eroberte und plünvderte Delhi. Weſtliche Händel riefen ihn zurüc (1399). Bon neuem warb 
Georgien verheert, gegen die Osmanen, deren Sultan Bajaſid den von Timurlenf Verfolgten 
Schutz gegeben, gekämpft, Natolien verwüftet, Haleb und Damascus audgerlündert, Bajafid 
in der großen Schlacht bei Anfyra (am 19. Juli 1407) geihlagen und gefangen, und Smyrna 
eingenommen. Bon da faun zurüdgefehrt, trieb eö den Eroberer gegen China, an deflen 
Örenzen er ftarh (am 18. Gebr. 1408). Kür eine Behauptung der entfernten Eroberungen 
hatte er nichts gethan ; wenn er ſich zurückzog, fo überließ ex fie ihrem Schickſal und der Furcht 
vor feiner Rückkehr. Aber auch in Mittelafien ward die Geſchichte des von ihm begründeten 
Reichs von unendlichen Berwandtenzwiften bezeichnet, In deren Verlauf das Meiſte in fremde 
Hände fill. Doch gelang es einem fpätern Sultan aus dieſem Herrſcherhauſe, vem aus Samar: 
fand vertriebenen Baber, den Plan des Timur wieder aufzunehnen, lich erſt in Kabul, dann 
in Delhi feftzufegen und zu Anfang des 16. Jahrhunderts dort das Reich der Großmongolen 
zu fliften , deffen Geſchichte, Verfall und Untergang in dem Art, Oftindien dargeitellt wird. 

Gedankenloſe Willkür und feiler Knechtsſinn, blutige Gewalt und verrätheriſche Hinterlift, 
entnervende Sinnenluft und ſtumpfe Bläubigfeit ſteht allenthalben in China, wie in Mittels 
und Weſtaſien, an der Stirn der mongoliihen Geſchichte gefchrieben. Bon 14 DBezieren, 
welche während der Herrſchaft ver Ilkhane in Perſien (1257 — 1553) die Regierung führten, 
if nur ein einziger eined natürlichen Todes geftorben. Bon Kunft und Willenihaft, von wahr: 
haft geifligen Erzeugniflen und menſchlicher Bildung überhaupt kann unter foldem Henker: 
tbum kaum die Rede fein. Und doch nennt der verftorbene Drientalifi Hammer: Purgftall das 
Jahrhundert der Zifhane — er hat eine ausführliche Geſchichte dieſer Dynaftie gefchrieben — 
dad des hächften Flors perfiiher Bildung , des nlänzenden Triumph des Wortes in gebundener 
und ungebundener Rede. So befangen urtheilen Fachgelehrte, ſelbſt Die geiftreichften, zu denen 
ſicherlich Hammer: Burgftalt zählte. 

Eingedenk der Worte des edelſten unferer Dichter: 

Wo Sklaven fnien, Despoten walten, 

Wo fich eitle Nftergröße blaht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geitalten, 
wendet ſich Dagegen der Geſchichtſchreiber mit fittliher Entrüflung weg von ſolchem Getriebe. 
Derlei geiftige Erzeugnifle, fo ungefähr wird er fagen, verdienen von unferm nbpunfte 
faum viefen Namen. Es fehlt ihnen, was eine nothwendige Folge der ftaatlihen‘, religiöfen 
und bürgerlien Knechtſchaft, jeder Sinn für Menfchenwürbe und Menſchenwohl; felbft die 
natürlichen Regungen eined gutgearteten Gemüths werben bier nur ausnahmsweiſe gefunden. 
Die ſchreibenden ſchmeichleriſchen Knechte ahnten niemald, daß nur Wahrheit einen haltbaren 
Grundpfeiler bilder für alle Thaten des äußerlichen Lebens, wie des innern Geiſtes, daß nur lie 
allein, gleichviel fei e8 eine Hiftorifche oder poetifche, unferm Thun und Treiben einigen Werth 
verleiht. Im Widerfpiele zu dieſem Bundamentalfage der Menfchheit nennen Türken und Per: 
fer, Mongolen und Chineſen die ſchlaue Verdrehung der Thatſachen Gefchichte ; gedankenloſe 
Reimereien, elende Wort: und Wigfpiele heißen ihnen Gedichte. _ 

Die Reihe und Herrfchaften ver Mongolen jind zu Grunde gegangen, dad Volk der Mon⸗ 
golen ift narürlich geblieben und wie in den Zeiten vor Tfchinggis in viele Stämme und Glan: 
en jeripalten. Gin Theil erfennt die Oberhoheit des chineſiſchen, ein anderer die des ruſſi⸗ 

n Reiche. 

Nach ihrer Vertreibung aus China Eehrten die Mongolen zur ehemaligen Barbarei zurüd. 
Selbſt die buddhiſtiſche Religion ift bis auf wenige ſchwache Reſte verblichen; fie mußte ſpäter 
erneuert werden. Stamm fänıpfte gegen Stamm, und jügf aufeinanderfolgenve Fürſten des 
Haules Tſchinggis, welde in der Mongolei den Titel Chakan, Fürſt der Fürften, fortführten, 
wurden von ben eigenen Unterthanen erichlagen. Die Herrſcher der Mingdynaſtie ſahen mit 
Freuden auf diefe Wirrniffe und fuchten fie zu Unterwerfung der Horden auszubeuten. Ihre 
hievlihen Anträge wurden zurücdgewiefen, und mit Waffengewalt fonnten fi die Chineſen 
enſeit der großen Mauer nicht behaupten. Man mußte fi) damit begnügen, ven Zwieſpalt 

erhalten. Hätte doch die Vereinigung der verfchiedenen Stämme unter einem Führer bem 
Rittelveihe nochmals die größte Befahr bereiten können. 
Gtanisskeriton. X. 13 
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Die Mandſchu haben viele Zuftände mit großem Geſchick benutzt. Seit den Jahre 1621 
begannen die öftlihen Mongolenflämme, einer nad den andern, ſich in ihren Schuß zu begeben. 
Diefen folgten die ſüdlichen Clane, weldhe den befonvdern Namen Chalka führen. Vermittelft 
ihrer Hülfe haben die Mandſchu auch die andern Abtheilungen zur Botmäßigfeit gezwungen 
und Ehina erobert. Kaum faßen fie jedoch auf dem Throne zu Peking, fo drohte ihnen Unter⸗ 
gung von feiten der mongolifhen Songaren. Fürft Kaldan hatte bereits eine große Macht er: 
langt. Gr zielte vabin, wie ehemals Tſchinggis gethan, fich alle Tataren zu unterwerfen, um 
dus Welireich der Mongolen von neuem aufzurihten. Wiederholte Kriegszüge der Kaiſer 
Kanghi und Kienlong bejeitigten die Gefahr. Das Songarenreidh fiel unter den Streichen der 
Manvihu; mit Audnahme einiger Stämme in Sibirien mußten alle Mongolen die Oberboheit 
der Himmelsföhne anerkennen. Um jever fünftigen @inigung vorzubeugen, trafen die Mand- 
fhn ſehr Auge Binrihtungen. Die einzelnen Stämme erhielten erblihe Lehnshäuptlinge, 
Oſchafſak over Befehlshaber genannt, mit fireng umgrenzten Landesſtrecken. Sie durften feine 
Berbindung miteinander anfnüpfen, mußten von Zeit zu Zeit am Hofe erſcheinen und fi zahl⸗ 
reichen andern Beſchränkungen unterwerfen. 

Die unter China ſtehenden Mongolen zerfallen in vier große Abtheilungen: Mongolen der 
innern Verwaltung, ſüdlich der Wüſte Gobi; Mongolen der äußern Verwaltung oder Chalka, 
noͤrdlich der Gobi; Mongolen am Kokonor oder Blauen See; Mongolen, welche zerſtreut in 
verſchiedenen Gemarkungen wohnen. Das Reich der Chalka zieht ſich von den ruſſtſchen Gou= 
vernements Irkutsk, Jeniſeisk, Tomsk und Tobolsk bis hinab zur Gobi oder Schamo, durch eine 
Strecke von 15 Graden der Breite; dann öſtlich der Kleinen Bucharei bis zu den Grenzen ver 
Manpdichurei, auf 25 Graden der Ränge. Es zerfällt in vier Lehnsherrſchaften: Tusjätu: Khan, 
, Sfain Nojan, Sietfen: Khan und Dſaſſaktu-Khan, welche zufanınıen, nad hinefifhen Anga-= 
ben, eine waffenfähige Mannſchaft von 77000 Dann ftellen können. Ber Heerbann aller 
Mongolenclane foll ſich auf 274000 belaufen, ſämmtlich beritten, gleichwie ihre hunniſchen 
Vorfahren. 

Die mongoliſche Bevölkerung Rußlands wird ſich auf kaum 230 — 250000 Seelen be- 
laufen; fie beißen Kalmüden, Dſongaren (Dirat over Delet) und Buräten. Sie befennen ih 
entweder zum Buddhaismus oder noch zur alten Naturreligion ihrer Ahnen, dem fogenannten 
Schamanidmus, mie namentlich die Kalmücken am Altai, innerhalb des Gouvernemenis Tomöf. 
Überdies gibt e8 noch fogenannte dopveltzinspflihtige Stämme, d. h. ſolche Mongolen, welche 
auf dev Grenze der beiden Weltreihe wohnen, ven Chinefen und den Ruflen Zins entrichten. 

K. F. Neumann. 

Monroe (James), der fünfte Bräfiventder Vereinigten Staaten von Nordamerifa, war am 
2. April 1759 in Weftmoreland County in Virginien, nicht meit von der Mündung des Bo- 
tomac in die Cheſapeakbai, geboren. Seine erfte Jugend fiel in die aufgeregte, der Nevolution 
voraudgehende Zeit. Sein Vater, der einer alten angejehenen Pflanzerfamilie der dortigen 
Ariftofratie angehörte, erzog ibn im Haß gegen England — oder, was damals in jener Golonie 
gleihbereutend war, gegen die Tyrannei. Diefe Jugendeinprüde fpiegelten ſich im ſpätern 
Reben ded Mannes wider. M. blieb bis an fein Ende ein begeifterter Berehrer ver Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, deren Ziele ev, wie fo viele feiner Zeitgenoffen, irrthümlich für identiſch mit 
denen ihrer amerifaniihen Schmwefter, hielt, und der erbitteriſte Feind Englands. Wie andere 
feiner berühmten engern Yandsleute, Jefferſon, Mapifon und Marſhall, auf das William und 
Mary Kollege in Williamdburg in Virginien zu feiner Ausbildung geſchickt, verließ er daflelbe 
im Sommer 1776, un theil am Revolutionskriege zu nehmen. Kurz nad der Schlacht auf 
Long: Island trat er In die Armee Wafbington’s ein, machte die Gefechte bei der Haarlem⸗ 
brüde und Whiteplains mit, führte bei Trenton feine Gompagnie in der Anantaarde ind Feuer 
und ward, hier verwundet, zum Hauptmann beförbert. Darauf dem Lord Sterling als Adiutant 
zugeteilt, zeichnete er fi) bei Branpymwine, Germantomn and Monmouth aus, ging aber im 
Sabre 1779 von der Armee ab und widmete fi in jeinem Heimatöflante Birginien dem Rechto⸗ 
fludium unter der Leirung ded damals gerade zum Gouverneur ermählten Thomas Sefferfon, 
der ihn zugleich zu verfchiedenen geſchäftlichen Aufträgen im Öffentlichen Intereffe verwandte. 
Im Jahre 1732 warb M. Mitglied der Regidlatur von Birginien und im Juni 1783 in den 
Bereinigte:Staaten:Congreß gewählt, dem er bis 1786 angehörte. Als Mitglied veflelben 
arbeitete M., durch die Erfahrungen der jüngften Vergangenheit darüber belehrt, wie hülflos 
und ſchwach die von den Einzelftanten abhängige Regierung unter ber alten Berfaffung geweſen 
war, vor allem auf die Stärfung der Bunvedgewalt hin. und nahm In dieſem Geiſte an allen 
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Vorarbeiten theil, die zur Convention von Annapolis und envlid zur Annahme ver gegenwär- 
tigen Bundeöverfaffung führten. M. z0g ſich 1786 nad) Fredericksburg zurüd, um port als 
Apvocat zu prafticiren, warb aber bald darauf zum Mitgliev dev Staatögefeggebung und 1788 
in bie Staat8convention gewählt, um ſich über die Annahme der neuen Bundesverfaſſung zu 
entfheiden. M. fprach fi dagegen aus, weil fie ihm nicht genug demokratiſche Garantien zu 
geben ſchien. Er fügte ſich jedoch der Majorität für die Annahme und trat 1790 als Senator 
von Virginien in den Vereinigte-Staaten=Gongreß, in welchem er, wie die Mehrzahl feiner 
Randöleute, mit der antiföderaliftiihen Partei gegen die Adminiftration Wafhington’s ſtimmte. 
Nachdem im Jahre 1794 die franzöfifche Republif die Zurücdberufung ded bisherigen ameri: 
kaniſchen Gefandten G. Morris verlangt hatte, ernannte Walhington im Einflange mit ihrem 
Wunſche und der republifanifchen Partei im Congreß M. im Mai 1794 zu feinem Nachfolger. 
M. fam am 2. Aug., alfo unmittelbar nad dem Sturze Robespierre's, in Boris an und wurde 
mit großer Audzeihnung von Regierung und Volk einpfangen. Den in ihn gelegten Erwar- 
tungen aber, daß er die durch Frankreichs ungeſtüme Borberungen und Gewaltthätigfeiten ent: 
Randene Spannung beilegen und die Neutralität der Vereinigten Staaten. in dem damals zwi— 
ihen Branfreih und England ausgebrochenen Kriege würdig vertreten würde, entſprach er nicht. 
Der Regierung daheim erſchienen die Sympathien des offenbar von franzöſiſcher Rhetorif und 
tbeatralifhen Nührfcenen geblendeten M. zu fehr auf feiten der Franzoſen; fie rief ihn deshalb 
ſchon 1796 auf einftimmigen Beſchluß des Cabinets zurück und ernannte Cotedworth Pindney 
an feiner Stelle. .M. betrachtete diche ihm zu Theil gewordene Behandlung ald eine perfänliche 
Beleidigung und veröffentlichte nach feiner Rückkehr eine Erklärung feiner Anfihten und Ber: 
bandlungen mit ber franzdjifchen Regierung, worin er fein Verhalten hauptſächlich und mit 
ziemlihem echte durch die Unbeſtimmtheit feiner Inftructionen vertheibigte und die Politik der 
Regierung gegen vie franzöfifche Republik tavelte. 

M. verlor übrigens durch diefen Streit mit dem Cabinet nichts in ver Achtung ſeines Staats, 
denn dieſer ermählte ihn 1799 zum Gouverneur, welche Stellung er bis zum Jahre 1803 inne⸗ 
hielt. Präſident Jefferfon ernannte ihn 1803 in Gemeinfhaft mit Livingfton und Charles 
Pinckney zum außerorventlihen Befandten in Frankreich, um den Ankauf von Neugrleand ab: 
zuſchließen. Bei feiner Ankunft in Baris fand er die Conjuncturen für die Vereinigten Staaten 
jo günftig, daß er in Gemeinfhaft mit feinen Collegen ganz Louiſiana für 15 Milf. Dollars 
von dem gelpbenürftigen Erften Conſul faufte und den desfallſigen Bertrag bereitö am 30. April 
1803 abſchließen konnte. Diefer Vertrag war der Stolz und Ruhm der Jefferſon'ſchen Ver: 
waltung und bewährte ſich auch in der Folge ald eins der bedeutendſten Ereigniffe in der ameri= 
kaniſchen Geſchichte; beruht Doch die Größe und innere Kraft der Union auf den Befig des 
Miſſiſſippiflußgebiets! M. begab ih no im Mai 1803 nad London, mo er mit einzelnen 
Unterbrehungen, wie Verhandlungen in Madrid über die Grenze von Louiſiana 1804—5, 
dis zum November 1809 als Gefandter der Vereinigten Staaten blieb. Es gelang ihm aber 
nit, von der englifhen Negierung Zugelländniffe in ven damals fchon einer Kriie zutreibenden 
Verwickelungen wegen der Rechte der Neutralen zur See, geſchweige denn einen Verzicht auf 
bad Durchſuchungsrecht und das Preffen der englifhen Matroſen zu erhalten. 

Nah Haufe zurückgekehrt und im Jahre 1810 zum zweiten mal zum Gouverneur von Bir: 
ginien gewählt, trat M. noch vor Ablauf feiner Dienftzeit Ende 1811 auf Mapifon’d Wunſch 
ald Staatsſecretär (Minifter des Auswärtigen und Dlinifterprajident) in deſſen Gabinet. und 
blieb während ber ganzen noch übrigen Verwaltung Madiſon's (bis 1817) in dieſer dur ben 
inzwifden ausgebrochenen Krieg mit England doppelt jhwierig gewordenen Stellung. Die 
Energie und Umficht, welche er bei wer Kührung des Kriegs bewährte, Die Uneigennügigfeit, mit 
der er bei ven damals zerrütteten Bundesfinanzen fein eigened Vermoͤgen geopfert, und bie ener= 
giſche Verwaltung des Kriegsminiſteriums, dad er zugleich interimiftifch mit übernommen hatte, 
machten ihn fehr populär. Wenn M. ſchon feit feinet Rũckkehr von England vielfad ald der 
mwürdigfte Nachfolger Madiſon's bezeichnet wurde, fo ward er eigentlich doch erft durch feine 
äußerft verdienſtvolle und glückliche Thätigkeit ald Staatäfecretär der Candidat der Maflen und 
von der demokratiſchen (oder damals noch republifanifihen) Partei auf ven Präſidentenſtuhl 
erhoben. M. ward im Jahre 1820 faft einftimmig wiedergewählt, blieb alfo acht Jahre bis 
zum 4. März 1825 im Amte. Seine Verwaltung wird die Ara des guten Einverftändnifles 
genannt, weil die alten Partelen abgeftorben waren, und die neuen, in ihren Begenfägen noch 
nicht abgegrenzt, ſich noch in einem Chaos, in einem Übergangszuftand befanden. Die Conſti⸗ 

13” 


16 Monroe · Doetrin 

turton, fiber deren Annahme und Auslegung Föderaliſten und Antiföderaliſten früher erbittert 
geftritten harten, bewährte ſich beiler, als jelbit-ibre begeifteriften Verehrer zu Hoffen gewagt 
batteu; es gab feine franzditiche und engliihe Bartei mebr, die das Land in zwei feindliche Lager 
hätte ipalten können. In ven Fragen der Innern VBerbeilerungen, dem Schuge und der Begün: 
fligung des Handels und der Inpuftrie aber waren die alten Bartelunterjchiede ganz verwiſcht, 
und Die neuen Iniereſſen noch nicht erftarft genug, um neue Principlen und Varteien zu er: 
zeugen. M. & innere Volitik näberte ih darıım, ihm ſelbſt vielleiht unbemußt, ganz dem früber 
von ihm angefeinpeten, föderalen Syrem Waſhington's und Hamilton’d. Dagegen drängte 
fich andererj.ird diej nige Frase, welche die Politik ver näcften Generationen beitimmen ſollte, 
die Eflaverei, nur ſchüchtern an die Oberfläche und ward deahalb nur von wenigen flarer Bliden: 
den in ihrer verderblihen Tragweite erfannt. Die Sauptereigniffe in M.'s erftem Amtötermin 
(1817 — 21) waren die Zulaflung von Miſſiſſippi, Illinois und Alabama als neuer Staaten 
und die kaͤufliche Erwerbung Florivas von Spanien. In feinen zweiten Termin (1821— 2b) 
fällt in der innern Volitik die Zulaſſung von Miſſouri als Staat und das dadurd bedingte 
Miſſouri-Compromiß, jene verbänunigrolle halbe Maßreqgel, welche alled fürlih vom 36. biß 
30. Breitengrade gelegene Gebiet ver Vereinigten Etaaten der Sflaverei überantiwortere und 
noch heute die Stellungen der politiſchen Varteien bedingt. In der äußern Bolitif dagegen tre⸗ 
ten unter M. die Vereinigten Staaten zum erften mal als Großmadct der europäifhen Diplo: 
matie gegenüber und definiren ihre Stellung in der jogenannten Monroe-Doctrin (1. d.). 

Nach feinem Rücktritt von der Praſidentichaft zog ſich M. zunäcft eine Zeit lang nah Ron: 
don County in Virginien zurüd, mo er getreu jeinem Grundſatze, ſich in jeden Verbältniß 
nũtzlich zu machen, ſogar eine Zeit lang Friedensrichter war. Im Iahre 1829 wurde er Prä: 
ſident der Konvention, welche die Verfaſſung von Virginien revidiren jollte, legte aber, noch 
ebe vieler Körper ſich vertagte, aus Sejunpheitörudiichten fein Anıt nieder. Er zog im Jahre 
1830 nad ver Stade Neuyork zu feinen Schwiegerfohn und flarb hier, vom ganzen Lande hoch⸗ 
geachtet und betrauert, am 4. Juli 1831, dem fünfundfunfzigften Jabreätage ver Unabbängig⸗ 
feitserflärung. Im Jahre 1858 ward auf Anjuhen des Staats Virginia feine Leiche nach 
Michmond gedracht und dort beigriegt. 

An den auswärtigen politinhen Erfolgen M.'s hat übrigens fein Staatsfecretär und pa: 
terer Anutönahfolger, Sohn Quincy Adams (j.d.), den hauptiädlichften Antbeil. M. ver: 
einigte mit einer gewiffen nüchternen Verftändigfeit und liberalen Auffaflung der politischen 
Dinge eine große politiihe Erfahrung, eilernen Fleiß und ein geſundes Urtheil. Sein Charakter 
hat nichto Blendendes, aber eine unter allen Umständen bewährte Solidität und Rechtſchaffen⸗ 
heit. Der Auftlärungdperiode des vorigen Jahrhundertö angehörend, ſchließt er ale Praͤſident 
den Neigen der Vatrioten des Mevolutiongzeitalterd, ver Väter der Republik, und bildet das 
Bindeglied zwifhen der alten und neuen Zeit im amerifanifhen Staatsleben, zwiſchen dem un- 
erfahrenen Patriotigmus der jungen republifaniichen Regierung und der rüdjichtelofen Selbft: 
fucht der jpätern Parteien, zwifchen der Abgefchloffenheit der Union von der übrigen civilifirten 
Melt und der Mannichfaltigkeit der politiihen Wechjelbeziehungen zu den tonangebenden 
Mächten der Erde. 8. Rapp. 

Monroe-Öoetrin Heißt die vom Präfidenten Monroe in feiner Jahresbotſchaft vom 2. Dec. 
1823 erlailene Erklärung, wonach die amerifanifhen Kontinente fortan niht mehr als Gegen: 
ftand künftiger Coloniſation durch irgendeine europäifhe Macht betrachtet werben dürfen, und 
wonach jeder Verfuch einer ſolchen Macht, Ihr Syftem auf die weſtliche Hemiſphäre auszudehnen, 
als dem Frieden und der Sicherheit der Vereinigten Staaten gefährlich erachtet wird, Es lagen 
zwei dringende Urfachen zu diefer Erklärung vor, einmal die Streitigkeiten, welche die Ver: 
einigten Staaten während des zweiten Amtötermins Monroe’8 mit Rußland wegen feiner ſich 
auf angebliche Entdeckungen flügenden Anfprüche auf die nordweſtliche Küſte Amerikas hatten, 
und dann die Drohungen der fogenannten Heiligen Allianz, die von Spanien abgefallenen jüp- 
und mittelamerikanifchen Republifen wieder in das ehemalige Golontalverhältnig zum Mutter- 
land zurüdgugmingen. 

In erfterer Beziebung fagt Monroe a. a. O. wörtlih: „Auf Vorſchlag der kaiſerlich ruſſi⸗ 
fen Regierung find dem Vereinigte: Staaten: Minifter in Petersburg Inftructionen und Boll: 
macht gefandt, damit die Rechte und Intereffen beider Nationen auf der nordweſtlichen Küfte 
diejes Kontinents durd freunpfhaftlihe Verhandlung geiicert werden. Die Regierung ber 
Vereinigten Staaten wünſchte durch dieſes zuvorkommende Verfahren dem Kaifer den hoben 
Werth zu beweifen, ven fie auf feine Freundſchaft und ein gutes Verhältniß zu ihm legt. Bei 
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ber Discuſſtion, zu welcber dieſes Intereſſe Veranlaſſung gegeben bat, und bei dem Abfommen, 
welches es endgũltig feſtſtellen wird, iſt Die Gelegenheit für geeignet erachtet worden, ea ale ein 
die Rechte und Intereffen ver Vereinigten Staaten involvirendes Princip aufzuitellen, dan die 
amerikaniſchen Kontinente, nachdem jte ihre Freiheit errungen und ihre Unabhängigkeit bes 
haupter haben, fortan nicht mehr als Gegenſtand fünitiger Kolonifation durch irgendeine euro: 
päiſche Wacht angejeben werden dürfen.’ “ 

Als Monroe diefen Sag aufitellte, war der ganze amerifantiche Eontinent mit Ausnahme 
ver beflehenden europäiichen Golonien, deren Berechtigung er natürlich nice im entfernteiten 
betritt, unter lauter unabhängige Nationen vertheilt. Gr ſprach alfo Rußland ſelbſtredend 
nicht dad Recht auf feine amerifaniichen Bolonten ab, fondern nur das Recht ihrer Auedehnung 
auf das Gebiet der Vereinigten Staaten. Diefe wollten lediglich den Statusquo aufrecht er: 
halten wiſſen und fidy in ihren wohlerworbenen Rechten, namentlich ihrem Handel, nicht beein: 
trächtigen laſſen. Die Gründung neuer Colonien mit befondern Privilegien für das coloni⸗ 
firende Murterland wäre aber, ganz abgefeben von fonftigen Gründen zum Widerſpruch, an 
ſich ſchon ein Eingriff in die Handels: und Schiffahrtsrechte der Vereinigten Staaten geweien. 
Rufland fand die obige Definirung ihrer Stellung io natürlich, daß es nicht Die mindefte Ein: 
wendung gegen die rechtliche Seite der Frage machte und fich auch in ven thatſächlichen Anſprüchen 
bald friedlich mit der Union verfländigte. . " 

Den Blanen der Heiligen Allianz gegenüber erklärte Monroe fih dahin: „Die Bürger der 
Vereinigten Staaten hegen vie freundfchaftlihften Gefühle Für die Freiheit und das Glück ihrer 
Mitmenſchen auf jener (der enropälfhen) Seite des Atlantifhen Oceans. An den Kriegen ber 
europäiihen Mächte und an den fie betreffenden Angelegenheiten haben wir nie theilgenomnen. 
Auch verträge es fich mit unferer Politik nicht, ed zu tbun, es fei denn, daß unfere Rechte an⸗ 
gegriffen oder ernflli bedroht werden, ſodaß wir Beleidigungen zu rächen oder Anflalten zu 
unjerer Vertheivigung zu treifen haben. Aus Gründen, welche jedem aufgellärten und unpar: 
teilihen Manne einleuchten müflen, ftehen wir zu den Bewegungen auf unierer Hemiſphäre In 
mehr unmittelbarer Beziehung. Daß politiſche Syſtem der verbündeten Mächte unterſcheidet 
fi in feinem Wefen ſehr bedeutend von den amerifanlihen; der Unterſchied beruht auf den bei⸗ 
berfeitigen Megierungsformen. Unſer ganzes Volk ift zur Vertheidigung feiner DVerfaflung 
bereit, die mit jo grogem Blut: und Geldverluft errungen wurde, die unter dem heilianıen Cin⸗ 
Aug unferer weifeften Bürger herangewachſen iſt und die und ein bißher beilpielloie® Glück ge: 
fihert hat. Wir find deöhalb der Difenheit und den freundfchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und jenen Mächten die Erflärung fhuldig, daß wir irgendeinen Ber: 
ſuch ihrerjeits, ihr Syſtem auf einen Theil diefer Hemiſphäre auszudehnen, als unferm Frieden 
und unferer Freiheit gefährlich betrachten. Mit den beſtehenden Kolonien oder Dependenzien 
irgendeiner europäiſchen Macht haben wir meber interferirt, noch werben wir damit interferiren. 
Aber Negierungen gegenüber, welche ihre Unabhängigkeit erklärt und behaupter und beren Un⸗ 
abhängigfeit wir nach reiflicherlüberlegung und auf gerechte Grundfäge geſtützt anerkannt haben, 
fönnen wir die von irgendeiner europätichen Macht zum Zweck der Unterdrückung oder der Con⸗ 
trolirung ihres Geſchicks unternommene Einmifhung in feinem andern Lichte als in dem einer 
unfreunblihen Geſinnung gegen die Vereinigten Staaten betrahten. In den Kriegen jener 
Regierungen mit Spanien haben wir zur Zeit ihrer Anerkennung unfere Neutralität erklärt. 
Diefem Grunvfag find wir treu geblieben und werben ihm treu bleiben, voraudgefegt, daß kein 
Wechſel eintritt, der nad) dem Urtheil unferer zuftändigen Behörden auch einen entfprechenden 
Wechſel in der Politik ver Vereinigten Staaten für ihre eigene Sicherheit unerlaßlich macht.“ 

Diefe durchaus berechtigte Theorie ſtellt alfo zwei einfache und billige Grundſätze für bie 
auswärtige Bolitik der Vereinigten Staaten auf. Einmal proteftirt fie dagegen, daß irgend⸗ 
eine europälfche Macht in Amerika neue Kolonien anlege; dann aber verlangt fie, daß der in der 
deiligen Allianz vepräfentirte europäifche Abfolutismus fich jedes Eingriffs in die Rechte des 
amerifanifchen Nepublifanismus enthalte. „Es follte unfer erfier Grundſatz fein’, hatte Jeffer⸗ 
fon am 23. Oct. 1823 dem ihn um Rath fragenden Monroe geantwortet, „daß wir und nie in 
die europäifchen politifhen Verwickelungen einmiſchen; unfer zweiter aber, daß wir Curopa nie 
erlauben, daß es fih in unfere cisatlantiſchen Angelegenheiten einmifcht.” In dielen wenigen 

orten Jefferſon's iſt der Inhalt und die Abitcht der ihrer zufälligen Entſtehung entkleiveten 
und ald politifche Marime aufgeftellten Monroe'ſchen Erklärung am Flarften auégeſprochen. 
Nicht als abfiractes Dogma, fondern als ein ernfter Vroteft, als ein unter Umſtaͤnden mit &es 
walt durchzuſegender politifcher Grundfag kündigt fie fih an. Monroe verpflichtete fid für den 
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Fall, daß von den europäiſchen Mächten dagegen verſtoßen wurde, durchaus nicht zum unbeding⸗ 
ten bewaffneten Einſchreiten, weil er recht gut wußte, wie ſehr dieſes durch die thatfächlichen 
Verhältniſſe bedingt iſt; aber er ließ den ernften Willen, ſich feine Beeinträchtigung feiner In= 
tereſſen gefallen zu laflen, entſchieden durchblicken. In der Geſchichte der amerikaniſchen Diplo⸗ 
matie biidet die Monroe-Doctrin einen bedeutenden Abſchnitt, indem ſie den Übergang von der 
Kindheit zum Jünglingsalter der auswärtigen amerikaniſchen Politik vermittelte. Hatten die 
Vereinigten Staaten unter Wafhington und John Adams ſich ven europäifchen Bermidelungen 
gegenüber nur mit Mühe neutral erhalten fönnen, und war ed ihnen erſt unter Jefferfon und 
Madifon gelungen, ihre politifche und commerzielle Unabhängigfeit von den europäiſchen See: 
mächten zu erzwingen, fo erflärte fih Monroe bereit, unter Umſtänden von der bisher ängftlidy 
eingehaltenen Neutralität abzugeben und den der Union gebührenden Blag in der großen Voͤlker⸗ 
familie einzunehmen. Dieſe veränderte äußere Stellung entſprach zugleich der innern Ent- 
wickelung und dem Fortſchritt des Landes auf allen Gebieten des gewerblichen und induſtriellen 
Lebens. 

Monroe's Erklärung kam gerade in dem Augenblick in Europa an, als Canning dem ver⸗ 
bündeten Abſolutismus der Continentalmächte das Recht zur Intervention für Spanien gegen 
die ſüdamerikaniſchen Republiken beſtritt, und als er fich weigerte, einen zur Verabredung der 
nähery Interventionsbeſtimmungen zu berufenden Congreß zu beſchicken. Jetzt verhinderte 
Englands und Amerikas vereinigter Widerſpruch das weitere Vorgehen der Heiligen Allianz. 
Dad war der erſte und größte directe Erfolg der Monroe'ſchen Erkläͤrung; indirect bewirkte fie 
aber, daß die Vereinigten Staaten von jener Zeit an bis zum Ausbruch der Rebellion im Jahre 
1861 von Europa als Großmacht reſpectirt wurden. Man muß in den engliſchen Parlaments⸗ 
reden jener Zeit die herzliche Freude und Genugthuung Englands ob dieſer ihm ganz uner⸗ 
wartet gekommenen Bundesgenoſſenſchaft nachleſen. Canning erfannte natürlich dem ameri⸗ 
kaniſchen Geſandten Ruſh gegenüber, durch den er zuerſt bei Monroe dieſen Gedanken angeregt 
hatte, dad geſunde Princip an, auf welches ſich dieſe Erklärung als feſter und leitender Grund: 
faß der auswärtigen amerifanifchen Politif ftühte. „Die Vereinigten Staaten”, fagte er, „ſind 
die erfte und offenbar leitende Macht auf den amerifanifhen Continent. Sie find mit dem ſpa⸗ 
nifchen Amerika durch ihre Lage, wie mit Europa durd ihre fonftigen Beziehungen verbunden, 
und jetzt treten fie zu jenen neuen Republifen aud in ein politifches Verhaͤltniß. Es ift un: 
möglich für fie, gleichgültig zuzufeben, daß deren Geſchick ausſchließlich von Europa entſchieden 
wird. Kann dieſes überhaupt eine ſolche Gleichgültigkeit erwarten? Iſt nicht in der Stellung 
der Vereinigten Staaten zu Europa ein neues Verhältniß eingetreten, welches Europa aner⸗ 
fennen muß? Sollten die großen politifhen und commerziellen Intereſſen des neuen (Son- 
tinents in Europa beurtheilt und entſchieden werden, ohne daß die Vereinigten Staaten mit da⸗ 
bei betheiligt find oder ſelbſt Kenntniß davon Haben?” 

Die Erklärung Monroe's wurde von allen ſeinen Amtsnachfolgern als leitender Grundſatz an⸗ 
erkannt, namentlich aber von John Duincy Adams in feiner Botſchaft über ven Panama⸗-Congreß 
ausführlicher begründet. Im Laufe ver Zeit freilich wurde ihr ein anderer Sinn untergefhoben, 
und diefe Corruption der ganz gefunden Monroe’ fchen Politik ift e8 vorzugsweiſe, welche Europa 
kennt und eine Zeit fang gefürchtet Hat. Amerifanifhe Sklavenhalter, Demagogen und $li: 
buftier Haben In ihren Intereffe die Monroe-Doctrin zu einer Kriegsdrohung gegen jede euro⸗ 
päiſche Mat verbreht, die noch eine Kolonie auf der weftlihen Hemifphäre beſitzt (Spanien 
und Buba), ja daraus eine Art Vorkaufs- oder vielmehr Vorwegnahmerecht auf irgendein Stud 
amerikaniſchen Gebiets hergeleitet (Präſident Polk's Abſichten auf Yucatan und W. Walker 
in Centralamerika!) und ſich Europa gegenüber gewiſſermaßen die erſte Hypothek auf den gan— 
zen amerikaniſchen Continent angemaßt. (Oſtender Manifeſt!) 

Mag man es vom nüchternen kritiſchen Standpunkt aus immerhin Überſchätzung der ei- 
genen Kraft nennen, wenn ein über ein Eoloffales Gebiet zerfiteutes junges Volk von damald 

‚kaum 10 Millionen Seelen mit verhältmigmäßig unentwidelten Hülfsquellen, einer geringen 
Seemacht und einem noch geringern Lanpheer ganz Europa unter den oben bezeichneten Even: 
tualitäten Fehde anfagte, mag man felbft die Monroe’iche Erklärung als einen Ausfluß der da: 
maligen amerifanifchen Slegeljährigkeit bezeichnen, die Ziele, welche die Vereinigten Staaten 
damals in ihrer auswärtigen Politif anftrebten, waren hobe und mwohlberechtigte, denn fie 
drängten fi als Forderungen auf, welche ſowol dad Gebot der Selbfterhaltung als die Soli- 
darität Ser republikaniſchen Intereffen, alfo politifche Nothwehr und Sittlichfeit bedingten. Mit 
vollem Rechte ſtellte Monroe den Artentaten der Heiligen Allianz auf vie ſüdamerikaniſchen Re— 
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publifen ein zuerfi von Henry Clay glänzend motivirtes amerikaniſches Syſtem gegenüber, 
welches einen Staatenbund ſämmtlicher amerifanifchen Republiken ind Auge fahte, und mit 
demſelben Rechte wollte fpäter John Quincy Adams den Gongreflen des europäiſchen Despotis⸗ 
mus von Aachen, Laibach und Verona mit vem Congreß fänımtlicher amerifanifchen Sreiftaaten 
in Banama antworten. Die Sflavenbalter, deren ausſchließliche Herrſchaft über die lInion um 
biefelbe Zeit beginnt, mußten zwar diefe Plane zu vereiteln, gleihwol aber wird, jo gewiß als 
ver Dann erfüllt, was der Jüngling verfpricht, die erft von der Sklaverei genefene amerifani- 
ſche Politik dereinft auf Die Monroe'ſche Erklärung zurückkommen und ihr unbebingte Anerfen- 
nung und Geltung zu verſchaffen wiflen. Im Augenblick Hat e8 freilich nicht den Anfchein, ala 
ob diefe Zeit baly fonımen würde. So wenig man auch die Lincoln’fche Apminiftration dafür 
tadeln kann, daß ſie, von der Bewältigung eined furchtbaren Aufftandes vollauf in Anfprud 
genommen, die fpanifche Eroberung eines Theils von Haiti und die Franzöfliche Befegung von 
Merico nit mit einer Kriegderflärung beantwortet hat, um fo unverantmortlicher hat der 
Staatsſecretär Seward darin gehandelt, daß er, um bie Freundſchaft Napoleon's bublend, ven 
franzdiifchen Blanen auf Merico auforinglih Vorſchub geleiftet und ſich zu einem der Genfer 
der Schweilerrepublif erniedrigt hat. Seward's furzfichtige Politit gegen Mexico wird noch 
ihre bittern Früchte tragen. 8. Rapp. 

Montenegro, die italienifhe, Irnagora, Tfhernagora, die einheimiiche, und Ka= 
radagh, die türkiſche Bezeichnung, heißt ver Staat, deſſen politifhe Grenzen zulegt durch bie 
Commiſſion, welche auf Grund des Protokolls vom 8.Nov. 1858 aus Gommiflaren der Hohen 
Pforte und der fünf Großmächte zufammengeiegt wurde, requlirt worden find. Die neuefte 
und genauefte Karte deſſelben ift vie von Kiepert im Jahre 1862 herausgegebene. Der Umfang 
bed Bandes: beträgt gegenwärtig nahe an 100 Duadratmeilen mit etwa 180000 Ginwohnern. 
E ne genauere Bermeffung und Volkszählung unter Reitung des rufflichen Ingenteurs Vikow 
iR in Werke. Geographifc zerfällt das Land in zwei Gruppen, deren nördliche, die ſogenann⸗ 
ten vier Brdas (Bergpiftricte), von der füdlichen, welche bie eigentliche Zrnagora mit dem Für⸗ 
ſtenthum Grahovo umfaßt, dur einen [hmälern Gürtel getrennt ift, der befonders in ftrategis 
Ider Beziehung wichtig ift, weil ed von den beiden türfifchen Feſtungen Nikſchitſch auf herze⸗ 
goviniſcher, Spufh auf albaneiticher Seite bedroht wird. Die vier Landſchaften (Nahien) der 
eigentlichen Zruagora find die Katnuſka, Zernitſchka, Rjetſchka und Fefbjanffa. Die vier Berg: 
diſtricte heißen Bjelopavlitſchka, Piperſta, Moratſchka und Kutihfa. Alle dieſe Namens: 
formen find eigentlich nur Adjeetiva; die namengebenden Stämme, bie fie bewohnen, heißen 
Dielopavlisichi, Piperi, Kutſchi u. f. w., andere find von den Namen ver Zlüffe, die ſie durch: 
fiegen, abgeleitet, wie die Moratichfa von der Moratſcha, Rjetſchka von der Niefa. 

Die Bevdlferung Montenegros gebört zu demjelben ferbiihen (illyriſchen) Zweige der 
jüpflamifhen Bölferfamilie, wie die der angrenzenden Ränder der Herzegovina im Welten und 
Nordweſten, der dalmatiſchen Bräfecturen Bocche-di Cattaro und Primorie im Süden, und nur 
gegen Often und Süpoften if eine ſcharfe nationale und ſprachliche Grenze durch das albaniiche 
Glement gebildet. An dieſer Oftgrenze ift die ſlawiſche Bevölferung im Lauf der Zeiten allmäh—⸗ 
iih ven der albanefiihen zurückgedrängt worden, denn diejenige Landſchaft, aus welcher der 
Staat von Zrnagora ſich zuerſt herausbildet, war das Blußgebiet un Podaorizza, welches da: 
mald unter dem Namen der untern Zeta oder Cedda (die gewöhnliche Schreibung Zenta iſt nur 
eine neugriechiiche lautliche Modiflcarion) eine Brovinz des ferbiichen Neid war. Der Name 
Zeta iſt noch heute fowol für den Fluß in Gebraub, welcher Montenegro quer durchſchneidet, 
ald aud) für das Ufergebiet an deſſem obern Laufe. Nächſt der Zeta ift ver Hauptfluß des Yan: 
des die Moratſcha, welde aber in ihrem mittlern Laufe auf türfifches Gebiet übertritt. Die 
obern Ihäler der Moratiha und ihrer Nebenflüfle find der verhältninmäßig am reichlichſten ge: 
ſegnete Theil des Landes. Dort If die Vegetation ver Wälder und Triften üppig und fructbar; 
der übrige Theil des Landes beſteht größtentbeild aus waldloſen Felsgebirgen, zwiichen venen 
nur hier und da ein ſchuales Thal etwas mehr Baumwuchs zeigt, ein Umſtand, der dem Acker— 
bau ebenio wenig ald ver Viehzucht eine große Entwidelung geftattet. Die Sorgfalt, mit der 
dad Berguolf auch die Eleinfte Scholle Erde zwiſchen ven Felſen benugt, um bie für den Haus— 
bedarf nörhige Quantität von Mehlfrüchten zu bauen, ift bewundernswerth, reicht aber felbft 

In gewöhnlichen Jahren kaum aus, die dringendſten Bepürfniffe zu decken. Das Färgliche Butter, 
welches die Schaf: und Ziegenheerven währenn eines Iheild des Jahres zwifchen den Felſen 
finden, genügt eben, um bie Ihiere fo weit aufzuzlichten, daß fle auf den benachbarten Maͤrkten 
der Türkei und Oſterreichs leldlich bezahlt werden. Bon Induſtrie umd gewerblichen Leiftungen, 
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vom Brofhandel und Nationalreichthum ift fo wenig die Rede wie von Straßen und Berfehrs: 
mitteln. Mit der Ärmlichkeit gebt vie Bedürfnißloſigkeit, mit der patriarchaltſchen Einfachheit 
eine urzuftändliche Wildheit des Volks Hand in Hand, wie wol in feinem zweiten Lande Europas. 
Bon ver See ausgeſchlofſen, haben fie einen directen Verkehr mit dem übrigen Europa fo gur 
wie gar nicht; die umgebenden türfifhen Brovinzen find ihnen Feindesland, kaum daß fie in 
der türkiſchen Hauptftadt, mohin fie Arbeit ſuchend vielfach wandern, ihren Horizont etwas zu 
erweitern Gelegenheit haben; ihre eigene Hauptſtadt, Getinje, die Reſidenz des Fürſten, iſt 
nicht viel mehr als ein Eleines Dorf nach unfern Begriffen. Den Glaubensbekenntniß nach ge⸗ 
hören faft alle Miontenegriner zum ferbifhen Ritus. Nur in der Kutſchka Nahia gibt ed einige 
Taufende Römiſch-Katholiſche. 

Die politifche Seftaltung und wachſende Bebeutung Montenegros in der Gegenwart rubt 
auf einer fünfbundertjährigen Vergangenheit, deren Geſchichte an intereffanten Wechſelfüllen 
reich und mit der Gntwidelung der benachbarten Reihe und Provinzen aufs mannichfachſte ver: 
woben iſt. Als Grundzug des diefen ganzen Zeitraum durchziehenden politifchen Getriebe er- 
fennen wir in Montenegro mehr als in irgendeinen ber andern füdſlawiſchen Ränder vas Stre: 
ben, mit nationaler Reinheit und kirchlicher Einheit die ſtaatliche Selbſtändigkeit zu vereinigen. 
Sein mit unvergleihliher Zähigkeit forrgefegter Kampf gegen die osmaniſche Macht iſt eine fc 
glänzende Erſcheinung in der europäiſchen Geſchichte, daß fie dem Geſchichtsforſcher und Staats: 
mann ebenſo viel Aufmerkſamkeit als Achtung gebietet. 

Jene 500 Jahre laſſen ſich nach dem Geſichtspunkte der Entwickelung der Regierungsfornt 
Montenegros in vier Epochen theilen. Die erſte, bis zu Ende des 15. Jahrhunderts, zeigt den 
Staat als einen Verein locker verbundener Lanpfehaften, unter einem gemeinſamen Häuptling 
als oberftem Anführer im Kriege und Gerichtöherrn; pie zweite umfaßt Die theufrarifche Regie: 
rung, dad Blabifat im 16. und 17. Sabrhundert, unter Wahlbiſchoͤfen aus verſchiedenen Häu⸗ 
fern; die dritte das Kirchenfürſtenthum der Familie Vetrovid feit dem 18. Jahrhundert; dir 
vierte endlich, in deren Anbeginn wir noch ſtehen, dad Zeitalter ver Wiedergeburt Montenegros 
als weltliched Fürſtenthum felt ver Mitte unſers Jahrhunderts. 

An der Zeit des Zerfalls des ferbifchen Reichs, welcher mit dem Ausfterben der Nentanier 
(1367) begann und mit der Schladht von Koflovo (1389) vollendet war, erwachte der Drang 
nad Unabhängigkeit und eigener Staatenbildung, wie in andern ſlawiſchen Provinzen, ſo auch 
in den Herrichuften der obern und untern Zeta. Balfa, der ferbifche Statthalter des legtgenann: 
ten Diſtricts (geflorben um 1360), wird als der erfte genannt, der fich der Herrſchaft des legten 
Uroſch zu entziehen verfuchte. Mit glücklichem Erfolg gelang es feinen Söhnen, ſich In der Ober: 
herrlichkeit beider Gebiete feftzufegen , fo mannichfach ihnen auch, namentlich nach albaneiifcher 
Seite zu, ihre Grenze durch die benachbarten Benetianer ftreitig gemacht wurde, Infolge deſſen 
wiederholte Kämpfe die erfte Blutraufe ded jungen Fürſtenthums wurden. Um nicht aufs neue 
mit Serbien, deffen Despoten fhon Vaſallen des Großherrn waren, vereinigt zu werben, als 
im Jahre 1427 der Zetafürft Georg Branfovic zum Erben des ſerbiſchen Fürſtenthrons be- 
rufen wurde, wählte das Land ſich ein eigenes Oberhaupt mit dem Titel Wojwod in der Berfon 
eines Seitenverwandten von Balfa IH., des Stepan Gernoevid, welder als eigentliher Schöpfer 
der Herrſchaft Gernagora, wahrſcheinlich auch als Eponymus bed Landes 1) zu gelten hat. Die 
Gebiete, welche ihn als Wojwoden anerfannten, waren die vier Landſchaften und vier Berg- 
£reife des eigentlichen Montenegro, der Diftrict Zeta mit den Orten Vodgorizza, Spuj und 
Zabljak, die Infeln des Skadarſees, Vranina, Kom, Leſſendria, Die Umgegend von Antivart, 
mit den Gebieten von Paitrovid, Braici, Maina, Bobort und Grbalj, alfo faſt alle die Diftricte, 
weldye Montenegro in feiner größten Ausdehnung zıı den feinigen gerechnet hat. Verftärft durch 
Zuzüge ausgewanderter Serben, die im Hochgebirge eine legte Zuflucht vor den Türfen fanden, 
noch unberührt von den türfifhen Broberungszügen, aber geftählt im Kampfe gegen den ge: 
meinfamen Feind als Verbündeter des großen Sfanderbeg und erprobt in fortwährenden Strei: 
tigfeiten mit ven VBenetianern, legte Montenegro unter Stepan I. den Grund zudem, was es 
fpäter werben follte, ein Hort der Freiheit ſlawiſcher Chriſten gegenüber dem türkijchen Despo: 
tismus einer= und dem italtenifchen Romanismus andererfeitd. Andgeprägter in vieſer Rich⸗ 
tung erfcheint ſchon die Negierung von Stepan’d Sohne, dem gefeierten Ivan. In feine Zeit 
Fallen die erften Angriffe ver Türken auf miontenegrinifches Gebiet. Zabljak, die bisherige Re: 


1) Milcovie, Istoria del Montenero, ift als Iangjäfriger Serretär des Pladifas Beter II. eine 
gute Autorität für Die Deutung des Namens Bernagora als „Gebiet der Familie des Cernoi“. 
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ſidenz des Wojwoden, ging zuerſt 1478 und zum zweiten mal 1482 verloren, und Ivan baute 
höher oben im Gebirge fein Schloß Cetinje, die heutige Hauptflant des Landes, und gründete 
daſelbſt Die Kirche und dad Klofter, welche ſeitdem der Sit der Metropoliten geblieben find. 
@benda legte er auch eine Buchdruckerei an, welche hauptſächlich liturgifche Bücher zur verbreiten 
den Zweck hatte und von deren Thätigkelt mir Die älteften Denfinäler in Druckſchriften feit ven 
Jahre 1493 befigen. Nah Ivan's Tode (1490) folgte fein ättefter Sohn Georg in der _ 
Wojwodſchaft, mährend deffen Bruder Stanifa von der Geſchichte ald ein Vaterlandsverräther 
und Renegat gebrandmarfeift, welcher durch türkiſche Gunſt und mit türfifchen Truppen die 
Herrſchaft an fich zu reißen verfuchte. Parteiungen im Innern brachten das Land an ven Rand 
des Verderbens und verniochten den ſchwächen Georg ſchließlich dad Land zu verlaflen, fih nad 
Venedig, von wo feine Gemahlin flammte und wo er kinderlos ſtarb, zurüdzuzieben und die 
Regierung Dlontenegros in die Hände des geiftlihen Oberhaupts, des Metropolitanbifchofe 
son Getinje, als feined Stellvertreter zu legen. Das geſchah im Jahre 1499. 

Aus diefer Stellvertretung leiten feit 1516 bie Vladika ihre weltlihe Macht ab. Die theo: 
kratifche Regierung , welche von nun an dem Staate eigenthümlich blieb, trug In fi die Ge⸗ 
währ dafür, day dem Volk fein Glauben und feine Nationalität weniger verfümmert wurde 
als den benachbarten Slawenländern, wo der Jslam immer meitere Kortfchritte machte. Wach⸗ 
famfeit nach außen und Einigkeit nad innen paurten ſich während eined Jahrhunderts, um dem 
firhenfürftlihden Regiment von Cetinje fo viel Stärfe und Sicherheit zu geben, als nöthig war, 
um den Türfen ven Vorwand zu feindlichen Einfällen zu nehmen. Bis Ins 17. Jahrhundert 
hinein kennen wir die Reihe der Metropolitanbifchöte von Getinje faft nur dem Namen nad, 
wiffen, daß fie die Inveftitur vom ferbifchen Patriarchen zu Ipek erhielten, und pürfen anneh⸗ 
men, daß ihre Wahl zum DBiadifa, die jedesmal auf Lebenszeit in Verſammlungen der waffen: 
fübigen Männer des Landes erfolgte, Reine andere Vorbedingung erheifchte, als daß der Be: 
wählte zw einer der vornehmern Familien gehörte. Die uns erhaltenen Namen verfelben find: 
Bavila (um 1520), German oder Herman (un 1551), Pachomius (1568), Benjanıin (1582), 
Hilarion (1604), Rufin Njeguß (1631), Mardar Kornefjanni (1659), Rufin Boljevidl1675), 
Veſſarion Bajca (1680), Sara Ocinic (1695). Seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
wiederholen ih im Zuſammenhang mit den Fortſchritten ver türfifhen Macht in Europa und 
mit dem Erſchlaffen der alten patriarchaliſchen Zucht in Montenegro auch die Verſuche, Monte⸗ 
negro unter dad Scepter des Islam zu zwingen. Die Einfälle ver Türfen unter Ali-Bei (1604), 
Ahmed I. (1612) und Aslan-Paſcha (1613) wurden zwar mit wechſelndem Glücke abgeichla- 
gen, aber den fortgejegten Intriguen ver Paſchas von Sfutari gelang e8 dennoch, allmählich In 
Montenegro felbft eine gefährliche türkenfreundliche Partei und fogar nicht wenige Anhänger 
der mohammedaniſchen Xehre zu gewinnen; und wenn auch nad) der vergeblichen Belagerung 
von Wien (1683) die Montenegriner im Bunde mit den Venetlanern ed magen fonnten, von 
der bisherigen Defenſive zu Angriffen auf oßmanifche Gebietstheile überzugeben (1688 Schladht 
bei Grahovo), fo rächte doch bald darauf Suleiman-Paſcha von Skutati diefe Niederlage durch 
den glänzenden Sieg von Brtielka, infolge deſſen er bis nach Getinje vordrang, dort das Kloſter, 
die Metropolitanfirche und das alte Schloß der Gernoevic zerftörte und die einflußreihften Amter 
ded Landes mit montenegrifchen Nenegaten befegte. Die hriftliche Bevolkerung und Geiſtlich⸗ 
feit unterwarfen fi der Kopfſteuer. Aus diefer Unterwerfung leiten die türktfchen Sultane 
noch bis heute den Aufprud auf Oberhohelt über das Land als eine eroberte Provinz ber. 

Doc nur kurze Zeit ertrug daß freiheitöliehende Eriegsluftige Bergvolf die ungewohnte Lafl. 
Durch die im Jahre 1697 In der Volksverſammlung zu Eetinje erfolgte Wahl des jungen Da⸗ 
nilo Petrovid zum Vladika wurbe eine Familie an die Spige der Regierung berufen, welche 
jeitdem dem Lande eine Felge von Kürften gegeben hat, die, durch ſtaatsmänniſche Begabung 
audgezeichnet und durch perſoͤnliche Aufopferung um das Rand hochverdient, es insbeſondere 
verftanden Haben, Montenegro aus der Iſolirtheit feiner Stellung zu reißen und die Theilnahme 
der Hriftliben Mächte Europas für daſſelbe zu wecken und wach zu halten. Die PBetrovid von 
Nieguß find eine Reihe heldenmüthiger Briefter, vergleihbar etwa jenen makkabäiſchen Für: 
Ren, die im Kampfe gegen den Erbfeind um die theuerften Güter der Nation, den Glauben 
‚und die Freiheit, Dad Schwert häufiger als den Vriefterftab eigenhändig führten und fo der 

montenegriniichen Theofratie jenen eigenthümlichen Stempel aufprüdten, ven fie bis auf un: 
ſere Iage bewahrt bat. 

Der Beredſamkeit und dem eigenen Jugenbmuth des erften Petrovtd Danilo gelang «8, bald 

nachdem er im Jahre 1700 die Weihe empfangen hatte, eine Erhebung gegen die Renegaten 
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wirtbfhaft im Lande vorzubereiten. Das Signal zum Aufſtand gab die ihm angethane 
Schmach, bei Ausübung feines biihäflihen Amts in der Beta von den Türfen in treulofer 
Weiſe verhaftet und nur gegen ſchweres Nöfegeld freigegeben worden zu fein. In der Ghrift- 
naht 1702 follten dafür alle Türken und Renegaten auf montenegrinifher Erde überfallen 
und niedergemacht werden, fofern fie fich nicht dazu verſtändrn, ven chriſtlichen Glauben anzu= 
nehmen. Die Verſchwörung gelang zum Iheil, aber nicht gleibmäßig glüdlich in allen Bauen 

des Landes; namentlich behielten die Türken in ven Grenzdiſtricten nach Albanien und der. 
Herzegovina zu die Oberhand. Je weniger fi daher Danilo und der kleine Landſtrich, welcher 
fi) die völlige Freiheit wiedererrungen hatte, noch jtarf genug fühlten, um allein einen län: 

gern Kanıpf gegen die Türfei zu unternehmen, um fo zundender fhlug in die Gemüther ver 

Aufruf ein, mit welhem Peter der Große im Frühjahr 1711 die Sache der beprüdten chriftlichen 

Völker der europäiſchen Türkei zur feinigen machte und die Montenegriner zur Ergreifung der 

Waffen gegen die Dömanen auffordern ließ. Zwei modfowitifche Offiziere, Michael Mitera- 

bovif, ein geborener Herzegoviner, und Jovan Likacevic aus Podgorizza erſchienen ald Abge: 

ordnete Peter's in Getinje und wurden mit Enthuflasmus aufgenommen. Es war ber.erfle 

Bund, den Rußland mit dem religiond- und ſprachverwandten Berguolfe ſchloß, und der ältefte 

Grund zu dem fpätern mächtigen Einfluß, den Rußland auf Montenegro geübt hat. Danilo 

ſchlug fi tapfer und erfolgreich gegen die Türfen ver Nachbarprovinzen, und die montenegri:- 

niſchen Annalen führen namentlich unterm 29. Juli 1712, alfo [on nad dem erfulgten Frie⸗ 

densſchluß zwiihen Rußland und der Pforte, noch einen glänzenden Sieg über die Türken auf; 

allein im Jahre 1714 wendete fih dad Glück in empfinvlicher Weife gegen ihn, ald Numan-Pa⸗ 

ſcha, der legte der Koͤprili-Veziere, an der Spige einer großen Armee in Montenegro einflel, es mit 

Teuer und Schwert verwüftete und 37 der vornehmften Häuptlinge ald Geifeln davonführte. 

Auf ein wie fleined Häuflein nun auch Danilo’8 Getreue zufammengefchmunden waren, jo war 

doch fein Muth und fein Unternehmungsgeiſt nicht gebrochen. Eine Reife zun Zaren gewährte 

ihm die Mittel zu neuen Rüftungen und zum Neubau. jeiner verwüſteten Kirchen und Dörfer, 

auch an ner Expedition der Benetianer unter Mocenigo gegen Antivari und unter Graf Schulen: 

burg gegen Dulcigno nahm er wieder thätigen perfönlichen Antheil. Die legten Jahre feiner 
Regierung widmete er dev Ordnung der innern Verwaltung feines Ländchens und Eonnte es bei 
feinem Tode im Jahre 1735 feinem Nachfolger und Neffen Sava Petruvid in georpneterer und 
befferer Lage übermachen, ald er e8 übernonmten hatte. 

Sava Betrovicd behielt jich perfönlich vorzugsmeife pie Verwaltung feines geiftlihen Amts 
vor umd übertrug die weltlihe Macht einem Koadjutor und Verwandten Baiıli. Beider mehr⸗ 
maliger Aufenthalt in Peteröburg trug dazu bei, die Verbindungen mit Nußland enger zu 
knüpfen; unter anderm wurden damals eine Anzahl junger Montenegriner nad) Vetersburg 
geihict, um dort erzogen zu werden. Auch ließ die Kaiſerin Eliſabeth ed nit an Subſidien 
feblen und das Glück Frönte unter Vaſili's Führung die montenegrinifhen Waffen wiederholt 
mit Sieg, wiewol ed an Intriguen und landesverrätheriſchen Gomploten einer türkenfreund- 
lichen Vartei nicht fehlte. Vaſili, deſſen bleibenpfte Schöpfung die Einrichtung eines hoͤchſten 
Gerichtshofs und Rathscollegiums war, das er aus den vornehmſten Häuptlingen bildete, ſtarb 
in Petersburg im Jahre 1766 , nachdem er Ihon zum Nachfolger der Vladika defignirt war. 

Wie populär zu diefer Zeit der Name Rußlands in Montenegro geworden war, gab fi 
insbefondere zu erfennen, ald im folgenden Jahre ein Abenteuerer, befannt unter dem Nameu 
des kleinen Stepan, auftaudte, dev fi für ven Zaren Peter III. ausgab und bald einem fo 
großen Anhang unter dem Bergvolfe fand, daß die Kaiferin Katharina nicht weniger als die 
Signorie von Venedig von ihm einen ernftlihen Einfluß auf die Nahbarprovinzen zu erwarten 
begannen. Der Geſchicklichkeit, mit der er feine Maske trug, glückte ed, daß er trog der Ein⸗ 
ſprache des Vladika nicht nur zum Oberhaupt gewäblt wurde, fondern auch die Anerkennung 
des Patriarchen von Ipef erlangte, ſodaß er, von der blinden Ergebenheit ver Maflen getragen, 
während fieben Jahren das Land vegierte, ohne daß es felbft vem eigends abgefandten Vertrau: 
ten der Kaiferin, Kürft Dolgorufi, gelungen wäre, das Volk zu überzeugen, daß es feine Ge: 
ſchicke in die Hand eines Betrügerd gelegt habe. Die erwartungdvolle Bewegung, melde au! 
Rußlauds Anregung damals durch ganz Griechenland, Rumelien, Iheflalien, Albanien unt: 
ven Archivel ging, hatte jih allen Montenegrinern mitgetheilt und es war vielleicht zum Heil 
des Landes, daß in diejer Zeit, wo der ſchwache Sava immer greifer wurde, ein fühner unt 
hochſtrebender Geiſt, dem es weder un Energie noch an Talenten fehlte, den Faden der trabitio: 
nellen Politik forizufpinnen verfland. Nur von feiner militärifchen Befähigung hat der falfche 





Montenegro Ä 203 


Peter III. nicht eben glänzende Zeugniffe hinterlaffen. Bei Sprengung einer Mine büßte er ein 
Auge ein. Nach den vergeblihften Berfuchen , ihn anderweit unſchädlich zu machen , griffen zus 
legt jeine Feinde, wahrſcheinlich die Türken, zu dem Mittel, einen feiner Diener zu beſtechen, 
der ihn 1774 ermordete. 

Der in demjelben Jahre abgefchloffene Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi führte aud für 
Montenegro einige Jahre der Waffenruhe herbei. Sava farb 1782, nachdem bereits 1777 
fein Neffe Peter Betrovid Nijeaus als Nachfolger im Vladikat die Weihe erhalten hatte. Man 
fönnte, wie die montenegrinifchen Geſchichtſchreiber e8 mit erflärlicher Vorliebe für dieſen Kür: 
ſten thun, mit Peter I. eine neue Epoche ver Geſchichte Montenegrod beginnen, wenn nicht ein 
großer Theil der Momente, die feine Regierung ereignißreich und denfwürdig machten, mebr 
äußern Anläffen und der gleichzeitigen großen Wendung ber Geſchichte Europas überhaupt, als 
feiner perſoͤnlichen Initiative Ihren Urfprung danften. Er gehörte zu den mierfwürbigfien Er: 
ideinungen auf dem Bilhofiig von Eetinje, auf welchen er nad) faum zurüdgelegtem dreißig: 
flen Lebensjahre erhoben ward. Zeitgenoffen ſchildern ihn als einen Mann von feltener Schön: 
heit und impofanter Geftalt, majeftätifcher Haltung und feinem Benehmen. Mit einem bel- 
denmüthigen Charakter und durchdringendem Geifte verband er eine vielieitige Bildung, die 
er auf Reiſen in mehreren Hauptflädten Europas vervollſtändigt hatte und die ihm befonders 
im Verkehr mit Fremden ſehr zu flatten kam: er ſprach mit gleicher Leichtigkeit deurfch, italieniich 
und ruſſiſch, und verftand etwas franzöſiſch. Die unbegrenzte Gewalt, welche ex über ſeine 
Montenegriner ausübte, verdankte er hauptſächlich feinen perjönlihen Eigenichaften. Über: 
died war er ebenfo glüdlih in Felde wie in feinen friedlichen Beziehungen zu den Nachbar: 
ländern und den Staaten Europas. Geſchworener, Feind der Franzoſen, war er in damaligen 
Zeitläufen ein willfonnmener Bundeögenofle für Oſterreich, für England und befonders für 
Rußland; und er glaubte zum Wohle feines Landes nicht beſſer handeln zu können, als wenn 
er ſich niht umfonft zum Werkzeug fremder Politik machte, ſondern aus der Freundſchaft der 
Hriftlihen Fürften und aus der jeweiligen Lage der Dinge an feinen Grenzen den möglichften 
materiellen Nugen zog. Gegen die Türken, die im Jahre 1785 dad Land mit Feuer und 
Schwert verwüſtet hatten, ſchlug er zwei glückliche Schlachten, 1788 und 1796, in denen er dad 
Schwert in der einen, dad Kreuz in der andern Hand, fi perfünlih in den Kampf flürzte. 
Ofterreihifche Offiziere und reihe Schenkungen öfterreihifher Munition halfen nicht wenig zu 
dem glorreihen Siege über Mahmud-Paſcha im legtgenannten Jahre. Beſonders bezeihnend 
für Peter's Politik ift fein Verhältniß zu Rußland. Während feines erften Aufenthalts in 
Petersburg, wohin ihn die Abficht geführt hatte, die Weihe als Metropolit von dort aud zu 
empfangen, entging er zwar nicht dem Argwohn, in zu engen Berbindungen mit dem wiener 
Hofe zu ftehen, und mußte deshalb mit feiner Umgebung, in welcher als fein Secretär ih auch 
ver fhlaue und unter dem Namen Dolci in jener Zeit nit unberühmte ragufaer Abbe Fran⸗ 
cedco Dubroftevitch befand, Rußland verlaflen; allein bei feiner zweiten Anmwefenheit wurde er 
zum Mitglied der großen Synode ernannt und von der Kaiferin Katharina mit mehreren Deco: « 
rationen ausgezeichnet. Sobald nun aber Rußland feine Anziehungsfraft auf den Fleinen Tra⸗ 
banten in folder Stärke auszuüben begann, daß eine Fraction des Volks, die Trebieihaner, 
darauf hinarbeitete, eine fürmlicdhe Auswanderung nah Rußland in großem Umfange zu be: 
treiben, da war wiederun der Bladifa der Mittelpunft derer, die diefem Vorhaben fich wider: 
fegten und e8 fo weit vereitelten, daß nur einige 20 Familien wirflih nad) dem neuen Vater: 
Iande überſiedelten. Ja er wußte, gleihfam als Gegenleiftung, in derfelben Zeit von dem 
ruſſiſchen Hofe die Zufierung einer jährlichen Subvention von 1000 Zecchinen zu erlangen, 
die vom 1. San. 1799 gezahlt werben follte, und wenn auch die Zerwürfniffe zwiſchen ihm und 
der Synode, welche bald darauf ausbrachen, eine mehrjährige Spannung zur Folge hatten, bie 
auch auf die regelmäßige Zahlung jener Subvention einwirkte, fo führten doch die Ereigniſſe, 
ſeitdem das franzditihe Kaiſerreich die Benetianer in ihren ehemaligen Beilgungen zu beerbeu 
trachtete, die ruſſiſche Polttif und den montenegrinifchen Freiheitsſinn wieder zu einem engern 
Bunde zufammen, der im Jahre 1804 durch die Sendung des Generals Sankowſti nach Ee- 
tinje mit 3000 Zecchinen angebahnt und in den folgenden Jahren durch die vereinigten Exrpedi- 
Honen gegen die Franzoſen in den Bocche-di-Cattaro und in Ragufa blutig beflegelt wurde. 
Auf den Beſitz von Cattaro, welches um feines treiflihen Hafens willen feit dem Untergang der 
venettanifchen Macht jahrelang den Zankapfel zwiſchen Öfterreih, Frankreich und Rußland 
bildete, im Frieden von Campo-Formio den Ofterreichern, in dem von Tilfit ven Franzoſen zu- 
geiprogen wurde, und von beiden erſt mit bewaffneter Hand erobert werden mußte, ſcheint 
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Peter's J. weitblickende Nolitik e8 hauptſächlich abgefehen zu haben. Er beanſpruchte es ald ehe: 
maligen Theil des ferbifchen Reichs für Montenegro In der richtigen Erfenntmiß der hoben 
Wichtigkeit eines Hafens, der feinen Volke eine Verbindung mit der See gemährt hätte. Nach 
wiederholten Verſuchen, ſich daſelbſt feftzuiegen, mußte er endlich im Jahre 1814 auf den aus⸗ 
drücklichen Munich des Kaiſers Alerander die Öfterreicher wieder dort einzieben laſſen; aber 
dad Streben Montenegrod ift ſeltdem unverwandt nad ver Adria gerichtet geblieben und der 
Beñtz eines Hafens immermehr zu einer Lebensfrage geworden. Derſelbe Grundzug in Veter's 
Politik, der ihn überall in erfter Linie das Wachsthum und Gebeihen der eigenen Herrſchaft im 
Auge behalten ließ, fcheint au der Grund gemefen zu fein, weshalb er ih an dem ferbiichen 
Beireiungsfampfe (1804 — 15) nie ernftlih mit der erwarteten und von Rarageorg bean: 
ſpruchten Hülfsleiſtung betheiligte. Der Banflamismus mar nie auf feine Fabne geihrirben. 
und für einen andern ald den eigenen Herd ſich zu fhlagen ift überhaupt des Montenegriners 
Sache nicht. Je mehr überdies das Volk ſich abfhloß und feiner Kraft ih bemußt wurre, 
deſto mehr trat wieder jener leidige Hang zu Zmwiftigfeiten unter den einzelnen Bamilien hervor, 
ber die Montenegriner allemal befallen bar, ſobald es an einer Vereinigung nad außen gegen 
einen gemeinfamen Beind fehlt. Diefe erblichen Familienfehden machten Peter in den legten Jah⸗ 
ren feiner Regierung viel zu ſchaffen; kaum daß er noch einmal im Jahre 1820 dur den glän: 
genden Sieg an der Morata den Türfen zu bemeifen vermochte, daß ihnen gegenüber der Monte: 
negriner feine häuslichen Streitigfeiten zu vergeffen weiß, faum, daß er durch die firengiten 
Maßregeln den von ibm erlaflenen Verordnungen Geltung zu ſchaffen wußte: er bedurfte feines 
ganzen perfönlichen Einfluffes und der Macht des rufiifchen Goldes, welches feit 1825 wieber 
regelmäßig nach Betinfe floß, um die Zügel der Ordnung in den innern Verhältniſſen zu balten 
und Jür die dringenpften Bebürfniffe des Volkswohls zu forgen. Von der allgemeinen Liebe 
des Volks getragen und eines gefegneten Andenkens ſicher, entihlief er am 18. Oct. 1830, 
nachdem er ein halbes Jahrhundert lang die Geſchicke feines Landes ruhmvoll geleitet hatte. 
Im Sterben noch empfabl er den Seinigen Eintracht und Frieden unter den einzelnen Sand: 
haften, Dörfern und Familien ald Grundlage einer beffern Zufunft. An feiner Leiche fbmu= 
ren die Häuptlinge, eine fehömonatlihe Waffenruhe zu halten; und noch heute wird fein Grab 
als Wallfahrräftätte und fein Name als der eines Heiligen verehrt. Zum Nachfolger hatte Peter 
feibft feinen Neffen Rado Tomov vorgeſchlagen, und trog feiner Jugend (er war am 1. Nov. 
1813 geboren und alfo faum 17 Jahre alt) ward derſelbe einftimmig zum Vladika proclamirt. 
Nachdem er zuerft ald Diakon, dann als Arhimanprit die Weihe vom Biſchof von Vrisren 
empfangen hatte, ließ er ſich nadträglih im Jahre 1838 in Beteröburg zum Biſchof weiben 
und nahın ald folcher den Namen Peter IL Betrovid an. War fein Vorgänger an Heldenmuth 
und Energie ein unerreihbares Vorbild, fo übertraf Peter IT. feinen Oheim an politiſchem Bid, 
feiner Bildung und ebler Gefinnung. Sein vornehmſtes Streben war darauf gerichtet, den 
wilden und friegeriihen Söhnen der Schwarzen Berge die Wohlthaten ver Bivilifation, der ge: . 
ſetzlichen Ordnung und der Künſte des Friedens näher zu bringen. Sein politifches Programm 
faßte er felbft gleichfam In den Worten zufammen, die der englifhe Reifende Sir Gardner Wil⸗ 
finfon aus feinem Munde hörte: ‚‚Unfere Nachbarn pflegen von den Montenegrinern nur wir 
von Räubern und Mörbern zu fprechen; ich werbe ihnen beweifen, daß fie fähig find, ebenſo 
gut, wenn nicht beffer, civilifirt zu werden wie andere Völker.” Diefes Ziel ſchwebte Ihm bei 
allen den reformatorifchen Maßregelif vor, die feine Regierung ausgezeichnet haben und beren 
Ausführung der ſchwerſte Theil der Erbfchaft war, die er von feinem Vorgänger überfommen 
hatte. Die gefegliche Abſchaffung der Blutrache, die ſtrenge Ahndung von Raub und Diebſtahl 
und die Befeitigung vieler abergläubticher Misbräuche, die ihren Urfprung theils heidniſchen 
Trapitionen, theils vem Einfluß des nahbarlichen Jolam verbankten , waren fein Wert. Gleich 
nach feinem Regierungsantritt ging er mit der Organifation der höhern Staatöbebörben, des 
- Senat, der Berichte, der Volizei vor, Einrichtungen, welche im wefentlichen noch in ihrer Heuti: 
gen Geftalt auf ihn zurüdzuführen find. Durd weile Milde, wo feine Maßnahmen auf den 
natürlichen Widerfland alter VBorurtheile fließen, durch, unerbittlihe Strenge, wo er mit dem 
eiferfüdtigen Trotz unbeugſamer Häupter anderer Familien zu kämpfen hatte, gelang es ihm, In 
wenigen Jahren fih zum ununfhränften Herrn der von ihm geſchaffenen Situarton zu maden 
Die renitenteften feiner Gegner, welche die alten Parteikämpfe wieder anzufachen ſuchten, wur: 
den durch Verbannung oder Tod aus dem Wege geſchafft, mie das Geſchlecht ver Radovic, welche 
Ibre Stütze gegen den Vladika hauptſächlich in Oſterreich fanden, deflen Planen eine größere 
Kräftigung des montenegrinifhen Ginfluffes in feinen Grenzprovinzen nicht zufagte, und Die 
. 
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Vukotic, deren mächtige Verbindungen In Rußland der Herb einer gegen die Berfon VPeter's ge- 
richteten Verſchworung wurden. Er verftand es, diefen Umtrieben den Charakter dad Gemein⸗ 
geiährlihen zu benehmen, ebenio wie es ihm Grundſat zu fein ſchien, die Streitigkeiten mit 
ven Türken an der Grenze ald Privarangelrgenheiten der einzelnen Gemeinden zu behandeln, 
damit nicht aus jedem foldhen Streit ein Grund zur Erhebung des ganzen Landes abgeleitet 
werde. Erſt nachdem er durch dieſe meife Volitik die Montenegriner an ein blinde Vertrauen 
zu feiner Führung gewöhnt hatte, nachdem er ferner fi gegen Oſterreichs Feindichaft nach 
einem harten Kampfe in Jahre 1838 jo weit ihergeftellt hatte, daß im Jahre 1840 ein förm: 
liher @rengwertrag zwiſchen beiden Staaten zu Stande fam, gab er der liberzeugung Raum, 
daß ven Türfen gegenüber nur Gewalt mit Gewalt zu vergelten ſei, und griff dielelben an der 
Spige jeiner Krieger zu gleicher Zeit auf herzegoviniſcher wie aufalbaneilicher Seite an. Er ent: 
wand ihnen das Fürſtenihum Grahovo und behauptete es während fünf Jahren, 1841 — 45; 
von den Injeln des Scadarſees fanıen Branina und Leilendria wieder in feine Gewalt, gingen 
aber, die eine 1846, die andere 1843, ebenfalls wieder verloren. Rußland benugte inzwiſchen 
den Ginfluß, den es durch feine pecuniären Unterftügungen des Bladifa, durch jeine Vermittler: 
rolle in dem Frieden mit Oſterreich und durch die Unterordnung des Vladika unter Die große 
Sonode gewonnen hatte, um allmählich eine Anverung der Negierungdform in Diontenegro 
herbeizuführen. Sei es nun, daß Nußlands weitiichtige Politik in der ortentaliihen Frage ich 
durch Schöpfung eines founeränen Fürſtenthums unser den ſüdſlawiſchen Völkern einen geeig: 
netern Mittelpunkt für vie Agitation gegen die Türfei zu ſchaffen hoffte, fei es, daß die Stellung 
des Vladika zur großen Synode mit jeiner weltlichen Macht nicht recht in Ginflang zu bringen 
war, fur; es war Rußlands Werk, daß beim Tode Peter's Il., der am 19. Oct. 1851 nadı 
einer einundzwanzigjährigen Regierung erfolgte, fein deſignirter Nachfolger Danilo die welt: 
lihe Macht von der geiftlihen zu trennen unternahm. 
Danilo war in Rußland erzogen worden und unter ruſſiſchem Beiſtand nahm er Beſit non 
dem Stuhle feined Oheims, nachdem vorher eine ruſſiſche Miſſion unter Kowalewſky dad Ter: 
rain in Montenegro hinreichend für diefe Neuerung vorbereitet hatte. Der junge Petrovie pros 
elamirte ich ald Zürt von Montenegro und wurde als Souverän von Rußland anerkannt; 
andere Mächte jind dieſem Beiſpiel noch nicht gefolgt. Die Pforte proteftirte Dagegen und nahm 
von diefer Wendung der Dinge und den hinzugetretenen neuen VBerwidelungen an der Grenze 
Anlaß, im Folgenden Jahre einen Feldzug gegen Montenegro zu eröffnen, der unter Omer-Paſcha 
mit ebenfo viel Nachdruck als Glück geführt wurde und vieleicht mit dem fchnellen Ruin des jun 
gen Fürſtenthums geendigt hätte, wenn nicht Ofterreih und Rupland durch energifche Vor: 
Rellungen in Konflantinopel dem weitern Borpringen Binhalt gethan hätten. Danilo’8 Auf: 
gabe war eine doppelt fhwierige gegenüber den Außern und innern Beinden zugleih. Aber 
wenn man zu Anfang jeiner Regierung wol zweifeln fonnte, ob feine Berfönlichkeit der Auf: 
gabe gemachjen fein würde, jo hat er während der kurzen Dauer derjelben ven glänzenden Be: 
weiß geliefert, daß Montenegro an ihm den rechten Mann gefunvden hatte. Er befaß nur eine 
mittelmäßige Bildung, aber er erjegte biefen Mangel durd vie Babe, fi fremden Math leicht 
anzueignen, und hatte einen offenen Sinn für die Anforderungen der Neuzeit an einen Fürften, 
ber ſich feine Stellung gleichſam erft zu halfen bat. Er erfaßte mit ganzer Hingabe den Gedan⸗ 
ten, ſich zum Mittelpunft einer gemeinfamen flawifchen Erhebung gegen bie Türen zu machen 
und trog der faſt an Grauſamkeit grenzenden Strenge, mit ber er feinen Montenegrinern Zucht 
und Achtung vor den Geſetz fühlbar zu machen ſich gezwungen ſah, gewann er von Jahr zu Jahr. 
an Popularität, nicht nur in feinen heimatlihen Bergen, ſondern auch unter den benachbarten 
Völkern Slamilcher Zunge. Wäre e8 ihm pergönnt gewefen, feine Ideen reifen zu fehen, fo wäre, 
wenn irgendeiner feiner Zeit: und Stammeögenoflen, er berufen gemeien, bie Idee bed alten 
ſerbiſchen Reichs wieder zu verförpern. Wenigfiens hat er ven Zweck erreicht, daß die monte⸗ 
negrinifche Frage von jegt ab in Die Reihe der Probleme der europäiſchen Volitik eintrat. Nicht 
Rußland allein war ed, das in biefer Richtung die montenegrinifche Politik ſchürte und fe, 
vielleicht nicht frei von eigennügigen Abfihten, begünſtigte, ſondern e8 trat auch fehr bald 
Frankreich, wenn auch von einer andern Seite her, mit einer fehr beflimmten Cinmiſchunq in 
die Angelegenheiten Danilo’8 hervor. Der Südſlawe ift von Natur eigennügig und mistrauiſch, 
und wenn es bei folder Neigung noch eines äußern Anlafjes bedurft hat, fo Ift Frankreich die: 
Jenige Macht geweſen, welche der ruſſiſchen Suprematie in den Ländern der europäifchen Türkel 
dadurch die Spige geboten hat, daß es ile lehrte, da Entgegenfommen Rußlands zwar will: 
fommen zu heißen , aber den ruſſiſchen Zwecken nur im Intereffe der eigenen Zufunft zu dienen. 
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Diefed Programm beherrſcht zur Zeit in allen jenen Ländern die nıaßgebende Stinnmung. In 
Montenegro war es namentlich der franzdrifche Conful für Albanien, Hecquard, welcher durch 
feine Gewandtheit und reihe ihm von Paris aus zu Gebote geftellte Mittel einen Einfluß auf 
ben jungen Fürften zu gewinnen wußte, der für Die ganze Entmwidelung der Dinge in diefem 
Zeitraum beveutfam gemworven if. Danilo räumte ihm diefen Einfluß um fo leichter ein, ald 
feine Natur einer fremden Führung faft bevürftig war. Der Krimfrieg hatte die flawifhen 
"Provinzen der Türkei zu einer gemeinfamen politifchen Action noch viel zu wenig vorbereitet 
gefunden, Montenegro indbefondere war durch den Feldzug von 1852 noch zu erfihöpft, und 
Danilo vielleicht noch feiner felbft zu wenig flher, als daß diefe Oelegenheit hätte ausgenugt 
werden fönnen. Gerade ald der Friede von Varis gefihloffen wurde, fand Montenegro eben 
gerüftet, um feine Rolle als Vorkämpfer des Panflawismus zu beginnen, und e8 war noch 
glüdlid genug, in demfelben Jahre feinen Befigfland durch die Schlacht von Grahovo noch um 
fo viel und In fo fiegreiher Weife zu erweitern, daß derfelbe von der Pforte ald Gruntlage des 
Delimitationswerks angenommen werden mußte, welches auf Betrieb Rußlands und Frank: 
reich8 durch eine aus türfifchen, Öfterreichifchen , franzoͤſiſchen, engliſchen, preußtfchen und rufii= 
hen Ingenieuren zufammengeiegten Commiſſion int Jahre 1858 begonnen und, nach einer 
kurzen Unterbrechung während des italienischen Kriegs, im Jahre 1860 durch Regulirung der 
heutigen Grenzen Montenegroß vollendet wurde. Damit mar der große Zweck ver letzten drei 
Petrovil, Montenegro’ von ven europäifhen Mächten als einen felbfländigen und unabhängi- 
gen Staat betrachtet zu fehen, thatſächlich erreicht und die Anfprüde der Hohen Pforte auf die 
Oberherrichaft Über dad Land de facto befeitigt. Danilo verlor aber über dieſe Aufgabe, feine 
Souverämerär zu befeftigen, nicht das ebenfo große Ziel aus ven Augen, die Gejegebung und 
- Verwaltung feine8 Landes, die Volksbildung und das Volkswohl zu fördern und zu heben. 

Das montenegrinifche Gefebbuq vom Jahre 1852 war eins feiner umfaſſendſten Werke; die 
von feinem Vorgänger ind Leben gerufenen Volksſchulen erfuhren mannichfache Erweiterungen 
und Berbefferungen; um den Anbau und Handel des Landes machte er fl namentlich durch 
Einführung der Sabenzudi verdient. Doc es mar ihm nicht vergönnt, Die Früchte feiner ein— 
greifenden Thätigkeit zu feben. in jäher Tod durch die Kugel eines verbannten Montenegri- 
ners machte feinem Leben am 12. Aug. 1860 auf öfterreichifchen Gebiet ein Ende. Die Tier: 
nagorzen laſſen e8 ſich nicht ausreden, daß Öfterreichifche Eiferſucht auf ven hochſtrebenden jun— 
gen Fürſten dabei im Spiel geweſen fel, Danilo Hatte mit feiner Annahnıe des Fürſtentitels 
die Erbfolge feiner männlichen Deſcendenz nad dem Erſtgeburtsrechte als Staatsgrundgefeg 
proclamirt. Da er nım eine Tochter hinterließ, fo entftanden bei feinem plöglichen Tode neue 
Streitigkeiten über die Nachfolge. Franzoͤſtſchem Einfluß verdankte trog der Oppofltion mehrerer 
anderer Prätendenten ein Neffe Danilo’8, Nikola, ver Sohn des Großwojwoden Mirko PVe- 
trovid,, den Sieg. Er ward als Rikolas I. in einer Volksverſammlung zu Cetinje am 14. Aug. 

1860 zum Fürſten proclamirt. In Frankreich erzogen, beflgt er einen oberflächlichen Schliff 
von europäliher Bildung. Zu fung, um fchon zum Herrſcher gereift zu fein, hat er nody nicht 
lange genug regiert, um in feiner ganzen Weſenheit benrrheilt werden zu konnen. An Belegen: 
heit, Seelengröße und Staatsweisheit zu zeigen, bat es ihm bisher nicht gefehlt. Die Urtheile 
lauten aber fehr verfchteden tiber ven Eindruck, den fein Auftreten bei ſolchen Gelegenheiten 
gemacht hat. Bald nach ſeinem Regierungsantritt brach der Aufſtand der Chriſten in der Her⸗ 
zegovina aus. Montenegro hatte daran ſeinen indirecten Antheil; die Aufſtändiſchen lehnten 
ſich überall an die montenegriniſchen Grenzgebiete an und wurden von da aus mit Rath und 
That unterſtützt. Die europäifche Gommiffion, welche zur Pariflcation dieſes Aufftandes im 
Jahre 1861 mit Omer-Paſcha nach der Herzegovina entfandt wurbe, mußte bald erfannt haben, 

daß ohne eine Berftändigung mit Montenegro dem Übel nicht auf den Grund zu kommen fel; 

denn wenige Wochen nach ihrem Zufammentritt ſchon fah fle ſich veranlaßt, eine Zufammen- 
kunft zmifchen dem Fürften Nikolas und dem türkiſchen Oberfeldherrn zu vermitteln, Am 
223. Juli 1861 fand eine vorbereitenve Beſprechung zu diefem Zweck zmifchen den Commiffaren 
und dem Fürften flatt. N1 Grundlage der Verhandlung follten einerfeitd vie Forderung ver 
Türkei, daß Montenegro ſich jeder Einmiſchung in den Auffland ver herzegoviniſchen Ehriften 
enthalte, genommen werden und anbererfeitö als Gegenforderung des Fürften die foͤrmliche An- 
erfennung Montenegro8 als fouveränen Fürftenthums, die Abtretung eines türfifchen Gebiets⸗ 
theils an der Moratfha und Die Gewährung eined Seehafens bei Spizza aufgeftellt werven ; 
allein trog bes für Montenegro fo ungemeln günftigen Verbältniffes zwifchen Forderung und 
Gegenforderung, und trog des vielleiht felten wienerfehrenben Umſtandes, baf Vertreter der 
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fünf Großmächte die Bermittelung dabei übernahmen , fcheiterte die ganze Zufammenfunft mit 
Omer-Baicha an dem Stolz bed Fürften,, ver fi) etwas zu vergeben fürchtete, wenn er mit dem 
türkiſchen Oberfeldherrn auf türkiſchem Gebiet eine Begegnung haben würde. Eine empfinv: 
Ihe Demüthigung muß diejer Stolz erlitten haben, als nun infolge der bewaffneten Unter: 
drückung des Aufftandes die Pforte im vorigen Jahre Montenegro mit einem Krieg überzog, der 
für die tihernagorifhen Waffen nichts weniger als glüdlicy war und mit der Annahme des Ulti⸗ 
matumd vom 31. Aug. endigte, mit welcher Fürſt Nifolad ſich fogar dazu verftand, ven Türken 
das noch nie bejeflene Recht einzuräumen, eine befeftigte Militärftrage quer durch fein Land zn 
legen. Glücklicherweiſe für die Zufunft Montenegros haben die Schugmädhte mit vereinten 
Kräften die Piorte von der Ausführung diefer Maßregel abgehalten. Sonft würde voraußitcht: 
lih ein Fortſchreiten Montenegros auf vem von Danilo betretenen Wege zur völligen Inmödg: 
lichkeit geworden fein. 

Wird e8 ein Segen, wird es ein Verberb für Montenegro fein, wenn e8 auf der Bahn ver 
Reformen und der Givilifarion fortfchreitet, das find Fragen, deren Beantwortung das Vote 
jelbft ebenfo wenig in der Hand hat als die Träger jener Kortfchrittspolitit. Der Artagonis- 
mus zwiſchen Branfreih und Rußland in der flawifchen Frage, die Zähigkeit, mit welcher die 
Pforte hier jeden Schritt Terraind vertheidigt, werden fürs erfte ven Montenegrinern noch Zeit 
genug laffen, zu bleiben mad fie waren und was fle ſind. Wenn fie einmal anfangen von ihren 
rauhen Gemohnheiten abzuftehen, fi vor der mildern Anfhaunngäweife unferer Zeit zu beu⸗ 
gen, und das zu erfireben, wohin fie im Geift ver Humanität und Moral ebenfo gebrängt 
werden wie die Türkei, fo wird Montenegro nicht mehr baffelbe Montenegro fein, mie ed im 
fünfhunvdertjäbrigen Kampfe um fein Dafeln nnd jeinen Glauben groß geworben iſt, fein 
Shidjal wird ih an das des osmaniſchen Reichs knüpfen: je ſchwächer ver Drud, deſto ſchwä— 
her wird der Gegendruck werden! 

Abriß einer Verfaſſungsgeſchichte. Da Montenegro eine Geſchichte Hat, fo hat e® 
natürlich auch eine Verfaſſungsgeſchichte. Wenn aber eine Verfaſſungsgefchichte vie fortgehende 
Entwidelung und Geftaltung ftaarliher Einrichtungen zum Gegenſtand haben full, fo fegt 
bie voraus, Daß die wefentlichen Srüde im Staatsweſen in Wirktichfeit eine greifbare und dar: 
Relbare Geſtalt und Form gewonnen haben. Nun rollt aber bis in die jüngfte Zeit Blontene: 
gros Geſchichte noch dermaßen im Bahrgleife jene Zeitalter8 voU Heroen und Mythen, wo fein 
Volf eine förmliche Staatöverfaflung fennt, daß der fühle Forſcher nach organiſchen Gebilden 
faum mebr als ein koͤrperloſes Phantom im Gemande der Dichtung vor fich flieht, das mir Mühe 
erft in neuefter Zeit in den Nabmen eines concreren Daſeins geſpannt werden foll. Fürſt Da: 
nilo drückt in einem venfmürdigen Mantfeft von Jahre 1855 eben viefe Wahrheit in den ment: 
gen Worten aus: „Jusqu’ici les Montenegrins 6taient libres; le prince s’est trouve con- 
duit äleur donner la libert& lögate.” Das iſt die ganze Verfafſungsgeſchichte: die Freiheit 
das alte Ideal! Das Beleg erft die neuefte Erfindung der montenegrinifcyen Staatäfunft. 

Liebe zur Freiheit, Haß gegen das Türkenthum, Anbängliäfeit an den Glauben der Väter, 
hatte die Trümmer eined unterjochten und zerfprengten Volks in dieſe Berge zufammengeworfen. 
Gieichartiges geſellte fih zueinander; gleiche Sprache, gleiher Glaube, gleiches Unglück, gleicher 
Beind für Hohe und Geringe. Eine ebene und fefte Grundlage für Gleichberechtigung der einzel- 
nen war da ſchon gewonnen. Gab e8 einen Unterfchlen, fo begründete innerhalb der Familie das 
Alter, Innerhalb ver Gemeinde der größere Wohlftand und unter Gleichen der adelichere Sinn, 
ver friegerifche Ruhm einen ſolchen. In ver That jpielen ſchon die ätteften Volkslieder, wie z. B. 
„Die Brautfahrt Ivan's des Großen’, auf den Beſtand folcher Unterfchteve, auf das höhere 
Anfehen, deflen im Haufe ver Ättefte, im Gemeindeverband der Bornehmfte'genoß, an, und io 
locker auch das Band geweſen fein mag, daß die einzelnen Häuptlinge untereinander und mit 
dem Großwojwoden verband, fo iſt doch fo viel erkennbar, dan die Pflicht des Heerbannes ſchon 
früh beſtand und dem Aufgebot zum gemeinfamen Kriegdzug jeder Häuptling mit feinen Man: 
nen Gehorſam zu leiften verbunden war. Soldye Heerbaufen beflanden aus 500 oder aus 
1000 Mann ; Woijwod iſt ver Titel der einzelnen Häuptlinge. „O, Brüder ihr und ihr, der 
Hänfer Häupter!“ iſt die Anrede, mit der einer bie verfammelten Führer begrüßt; und als ein 
Streit entſteht, ruft Fürſt Ivan zur Schlichtung deſſelben die Wofmoden auf: „So ihr Bott 
fürhtet, Brüder, höret mih! Bin Streit erhob fich über die @efchenfe, fagt an, ob Miloſch fie 
mit Aug gehören?” Der Eid, beim Glauben ver Väter geſchworen, ſchlichtete alle Zweifel. 
Je.mehr die Macht ver Sürften aus dem Haufe Gernoevid fi befefligte, vefto enger ſchloß das 

Bolt ſich ihrer Führung an; und Die Geſchichte berichtet, daß das erfte @efch, welches die Monte⸗ 
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‚negriner ſich gaben, ber freiwillige Shwur war: „das Vaterland zu vertheidigen bis zum letz⸗ 
ten Qlutötropfen, folange ein Gernoevil jie zum Kampfe führe‘, und „Baß jeder, ber im Kriege 
gegen die Türken fahnenflüchtig werde oder feinen Poſten ohne Beiehl des Häuptlingd verlaffe, 
auf immer der Ehre und Achtung unter feinen Brüdern verluftig fei und darum, mit Schande 
bededt, von den Weibern mit Spinnrodenhieben aus dem Lande getrieben und öffentlich old 
Verräther erflärt werden ſolle“. So berichtet Milafovic unter dem Jahre 1483. Was die 
kirchliche Verfaſſung betrifft, aus der ich bald darauf das Vladikat herausbildete, fo wiflen wir, 
dag um 1333 König Stephan von Serbien, nahdem er die Provinz Oftvalmatien mit feinem 
MReiche vereinigt hatte, feinen Hof nad Tem Muſter des byzantinifcen zu bilden und fein Reid 
auch in Elerifaler Hinfiht von dem griechiſchen Patriarchat zu Konftantinopel zu emancipiren 
bemüht war. Um der griechiſchen Hierarchie allen Einflug zu benehmen, legte er dem Metropos 
liten von Serbien den Titel: Patriarch, bei und erflärte ihn zum unabhängigen Oberhirten aller 
Kirchen feine Reichs. Bon da an datirt die Inveſtitur der Biſchöfe von Cetinje durch den ferbi- 
ſchen Vatriarchen, der zuerft zu Ivek reiipirte, aber auch nachdem der Gig des Patriarchats feit 
Arien IL. nad Ungarn verlegt worden war und zulegt von Garlovicz aus die Weihe perfönli 
zu eriheilen pflegte, bis an feine Stelle vie große Synode von Petersburg trat. ine weltliche 
Macht war, wie wir oben faben, mit der biſchöflichen Würde erft verbunden, feit der legte Ger: 
noevid den Metropoliten von Getinje mit der Stellvertretung in Megierungsangrlegenheiten be: 
traut hatte. Die Vereinigung der geifllihen mit der weltlichen Würde ſcheint in der Stellung 
der Häuptlinge und freien Männer ded Landes feine Beichränfung herbeigeführt zu baben. 
Wie fie ji ihre Beiege jelbft gegeben Hatten, fo übten fie nun auch das Recht, ihren Biſchof 
felbft zu wählen, und es muß die Befugniß zur Iheilnahme an diefer Wahl weit über die Gren⸗ 
zen der geiftlichen Standesgenoſſenſchaft hinausgegangen fein, da die Wahl eines neuen Biſchoſs 
in allgemeinen Verſammlungan, an denen die Stammes- und Yamilienhäupter des ganzen 
Landes theilnahmen, erfolgte. Der Vladika ſelbſt war erfter Kriegeherr und oberfler Richter; 
die Kriegäpflicht lag jedem maffenfähigen Mann ob; die Häuptlinge der einzelnen Diftricte 
hatten die Führung ihrer Mannen im Kampfe und Die Gerichtsbarkeit über diejelben. Gin ge: 
ſchriebenes Geſetz gab es nicht: „dad Recht lag im Munde der Herren.‘ Erſt als dad Haus Pe: 
trovie jeinen Einfluß und feine Macht ſo weit erftarft ſah, daß es die Würde des Wahlbijhois 
beinahe erblich an ſich gebracht hatte, obgleich auch dieſe Erblichkeit nirgends über die Form bin: 
ausgeht, daß der Vladika bei Kebzeiten oder Im Sterben einen Verwandten, meift einen Neffen, 
zum Nachfolger empfiehlt und ihm die Wahlſtimmen ſichert, macht ſich das Bedürfniß geltend, 
neben dem äußern Bande, das biöher das freie Wolf zuſammengehalten hatte, dem Lande der 
Ginigkeit im chriſtlichen Kampfe gegen den Islam, au die Bande Innerer Verwaltung anders 
und enger zu ſchürzen. Schon Sava vermochte nicht die Regierung des Landes In feinem geift: 
lien Amte aufgehen zu laſſen: er übertrug die Gentralgewalt in weltlihen Dingen einem Coad⸗ 
jutor aus der Zahl feiner Neffen; und diefer, Vaſili Nieguß, umgab ih, um feines Erfolgs 
figer zu fein, mit einem Rath und Gerichtshof, der aus den Optimaten der einzelnen Familien 
zulammtengejegt war. Noch weniger kam unter der Herrſchait des fleinen Stepan bie hierar: 
liche Regierung zum Ausdruck, und es ift für die Art und Weiſe, wie damals noch das Land 
jedem ſtarren Formenweſen widerftrebte und jebe ihm zufagende Regierungsform ſich felbf zu 
ſchaffen lichte, nichts bezeichnender, als daß diefer Abenteuerer neben dem gewählten Vladika id} 
jo lange im Beilg der Gewalt und ber Bopularität zu halten vermochte. Peter L erkannte bie 
Aufgabe, daß fein Land, um mit ver Zeit fortzuichreiten und die Achtung Europad zu erwer⸗ 
ben, einer gefeglihen Ordnung, einer ſtaatlichen Conſolidirung beduͤrfe, in ihrer ganzen Groͤße. 
Aber aller Anfang ift ſchwer, und fo war ed auch nur ein ſchwacher Anfang, wenn er ed im 
Jahre 1803 wagte, zum erften mal einen Gompler von gefeglichen Vorſchriften zu erlaflen, nach 
denen künftig jeder Montenegriner zu leben habe, uud — mas noch mehr überraſchung und In: 
zufriedenheit unter dem Bergvolk hervorrief — feine Meinung, daß zur Unterhaltung des 
Staats jeder Bürger eine gewille Laft auf fi zu nehmen habe, In ein Decret überfegte, nach 
welchem von jedem Hauſe eine jährliche Abgabe von 30 Kreuzern zur Dedung ber Bepärknifl 
- der Regierung zu erheben fei. Nichts fonnte dem Volke mehr miöbehagen als eine regelmäßige 
Befleuerung ; der Widerſtand war heitig und allgemein. Gewohnt, jede Taxe nur ald die Folge 
einer Niederlage zu betrachten, begriff der ſchlichte Verſtand der Bergbewohner nicht, wie eine 
Regierung, die fie ſich ſelbſt zum Schutz gegeben, etwas von ihnen verlangen könnt, was fe 
felbft nur von ihren Rindern zu fordern gemohnt waren. G@eldleiftungen für bie Bedüriniſſe 
ded Staatd waren nie gemadt worden, die Kapitäne und die Priefer unterhielten ſich ſelbſt 





Montenegro 209 


oder lebten vom Raube, und im Kanıpfe gegen vie Türken war ein nicht geringer Factor der 
Rechnung fletö der geweſen, daß jeder danach firebte, fi der Zahlung des Kopfgelves zu 
entziehen. . | 

Was wunder alfo, wenn ver Wiberfland gegen diefe Verordnung nicht blos während ber 
ganzen Dauer feiner Regierung, fondern weit über Peter's I. Top hinaus der Sammelpunft 
aller Uinzufriebenen wurde? Noch im Jahre 1840 ließ fein Nachfolger zwei Häuptlinge wegen 
ver fortgeſezten Berweigerung der Abgaben erſchießen, und ohne die unnadhfichtige Strenge der 
legten 20 Jahre würde Montenegro wahrſcheinlich noch heute eine regelmäßige Befteuerung 
nicht kennen. Hatte durch dieſen und andere Berfuche Peter I. allmählich dad Terrain vorbe⸗ 
reitet, um mit einer burchgreifenden flantlichen Dronung vorzugehen, fo tritt Doch die eigentliche 
Schöpfung terfelben ald Grundlage deſſen, mas heute die Berfaffung Montenegroß genannt 
werben kann, erfl unter Veter IE. zu Tage. 

Er begann im Jahre 1831 damit, einen Senat einzurichten, in deſſen Händen die geſetz⸗ 
gebende und richterliche Gewalt liegen jollte. Dieſen ſetzte er aus 60 der angefehenften Nota= 
bein des Volks zufammen; den Vorfig behielt er fich felbft vor. Jeder Senator bezog einen 
Gehalt von 100 Fl. und einige Smolumente in natura. Daneben ſchuf er ein Collegium von 
Beamten zweiten Ranges, die ald „Wächter ver Geſetze“ über bad ganze Land zerfireut die Ad⸗ 
miniftration und Juftiz handhaben follten, ihre Zahl war 135, ihr Gehalt je 75%. Endlich 
bankt ihm das Korps der Perianiken feine Entſtehung, eine Art berittener Gensdarmerie, bie 
im Dienfte ber Regierung mit einem Jahrgehalt von je 20 ZI. die Polizei verfehen. Die Ber: 
waltung der einzelnen Diftricte übertrug er nach dem Mufter ber dalmatiniſchen Prätoren foge: 
nannten Gapitans, 40 an ber Zahl. 8 fcheint, daß dieſe verhältnigmäßig große Zahl von 
Beamten, die plöglich für dad Eleine Land gefchaffen wurden, fich bald als zu läſtig erwies; bie 
Zahl der Senatoren wurbe in neuerer Zeit auf 12 reducirt, und in gleihem Verhältniß ift auch 
eine Berminderung der übrigen Beamtenftellen eingetreten. Um die zur Befoldung biejer Bu: 
teaufratie nöthigen Gelder zu beſchaffen, erhöhte Veter vie jährliche Steuer von 30 Kr. C.⸗M. 
auf 21, FI. und führte ald Strafe für Geſegwidrigkeiten beftimmte Geldbußen ein, von deren 
Ertrag die Hälfte den Senatoren und Staatöbeamten zufiel. War es biäher ein Leichtes ge⸗ 
weſen, der Öffentlichen Macht Trotz zu bieten, indem das Herfonmen verbot, dad Hausrecht 
jelbft dann zu verlegen, wenn ein Verbrecher ſich innerhalb ver Mauern hielt, fo fand Peter 


das Mittel, diefen Trog zu brechen, indem er anordnete, daß künftig in einem folden Falle 


jedes Haus über dem Kopfe des darin Aſyl fuchenden angezündet werben dürfe. Auch führte er 
dad Regime der Gonfiscation von beweglihem und unbeweglidem Gut ein, um dadurch ebenſo⸗ 
wol die Übelthäter einzuſchüchtern als den Staatöfchat zu bereichern. 

Alle dieſe Maßnahmen waren ebenfo viel Angriffe auf die gewohnten Vorftellungen von 
Freiheit und Ungebundenheit im montenegrinifhen Leben. Es konnte nicht fehlen, daß eine 
zahlreiche Partei im Lande, der vie Selbftregierung und Schranfenlofigkeit ald ein wohlerwor⸗ 
benes und unantafibares Gut der Nation erfchien, Anhang genug fand, um die Durchführung 
aller jener Neuerungen zu hemmen und zu hintertreiben. Ihre Stüge fand diefe Partei vor: 
züglich in ven alten Familien ver Radovie und Vukotic, welche, im geheimen mol auf eine 
frühere oder fpätere Ausſcheidung ver weltlichen von ver geiftlihen Macht zu eigenen Gunſten 
rechnend, fich verbanden, um bie Reformen ver Petrovid zu verbächtigen und als gemeingefähr: 
lid anzugreifen. Die Radovid von Njegus, Seltenverwanbte der Petrovid, waren feit ge: 
raumer Zeit im Beſitz der hoͤchften Givilämter geweſen. Der zeitige Chef des Haufes, Peter's J. 
langjähriger Goadjutor, genof eines großen Einfluffes im Lande und der befonbern Freund⸗ 
ſchaft Oſterreichs. Der Gedanke, ſich mit oͤſterreichiſcher Unterflügung der Gewalt zu bemäch⸗ 
tigen und Die Petrovid aus der Alleinherrfchaft zu verbrängen, fand in der Unzufriedenheit bes 
Landes mit der neuen Berfaffung reichliche Nahrung, und e8 bedurfte der ganzen Wachſamkeit 
bed jungen Vladika, um den alten Nebenbuhler in einen Hochverrathsproceß zu verwideln, deffen 
Ende allerdings die Verbannung der Radovie, die Nieverbrennung ihrer Schlöffer und Con⸗ 
Nbcation ihrer Befigungen war, ver aber den ganzen Anhang der verbannten Familie zu einem 
nur um fo grimmigern Haß und um fo zähern Widerſtand anfachte, der fih nicht blos paffiv 
verhielt, jondern während einer Reihe von Jahren dem Vladika überall in ven Weg trat. Diele 
Parteikämpfe in den dreißiger und vierziger Sahren müflen als Vorläufer und Symptome ber 
Trennung der temporellen und fpirituellen Gewalt betrachtet werden. Es wirbt feine der Par⸗ 
teien um die Wiederherfteffung der alten Hierarchie, fondern beide treiben um die Wette dem 
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Ziele zu, das Danilo erſt erreichte, al er mit Rußlands Hülfe das Vladikat zu einem weltlichen 
Fürſtenthum unformte. Rußland mag fhon damals eine folde Umgeftaltung im Auge gehabi 
haben; wenigftens galt Bufotic dafür, von Rußland unterflügt zu fein, indem er den Refor⸗ 
men Peter's entgegenarbeitete. Vukotie war nad) Rußland gefommen, um dort eine Erbſchaft 
zu erheben. Im Bejig eines bedeutenden Vermögens kehrte er nad) Getinje zurück und gab zu 
verſtehen, er habe von ruffifcher Seite Auftrag, die vom Bladika emanirte Verfafſung zu refor⸗ 
miren. Der Vladika war damals auf einer Reife in Europa abweſend; der Senat neigte leicht 
dazu, dem reihen Ankoͤmmling Blauben zu fchenfen, ernannte ihn zu feinem Präfidenten und 
feinen Nefien zum Vicepräfidenten. Peter's kaum fertiges Gebäude drohte mit Einem Schlag 
gefprengt zu werben ; er Fam noch rechtzeitig zurüd, um die Verbannung der Vukotic durchzu⸗ 
fegen,, wie er wenige Jahre zuvor die Radovic ded Landes verwielen hatte. So behauptete das 
Haud Petrovid noch einmaldas Feld, auf dem e8 fo lange gefäet Hatte und eben zu ernten be: 
ginnen wollte. Die nächſte Frucht war, daß Danilo unter günftigern Aufpicten als feine Bor- 
gänger die völlige Trennung der weltlihen von der geiftlichen Würbe vollbringen konnte und 
dem montenegrinifhen Stantöwefen Diejenigen Formen zu geben wagen burfte, in denen ed ſich 
heutzutage bewegt. 2 

Gegenwärtige Berfaffung. Die Würde des Fürften ift feit Danilo (1851) erbli in 
der männlichen Defcenvenz nad dem Rechte ber Erftgeburt. In Ermangelung männlicher Lei: 
bederben wählen die Häauptlinge einen unter den Verwandten des Kürften und der Familie Pe: 
trovic. Der Titel nes Fürſten iſt Gospodar, „Herr“, vollfländig „Herr und Fürſt der Dibra, 
Tſchernagora und Brda“; in franzdfifch redigirten diplomatischen Actenftüden zeichnet der 
gegentvärtige Fürft ſich als „Prince duMontenegro”. Seine Perfon gilt als unverlegliy, feine 
Macht ald Herr ves Landes unumſchränkt; ihm ſteht das Recht dev Begnadigung zu, ſowie der 
Verleihung von Auszeichnungen (ed gibt in Montenegro eine Art Orden, ein weißes Ehren: 
freuz an weißem und rotbem Bande , ſowie auch aus Anlaß befonders glüdlicher Ereigniffe, wie 
3. B. der Schladt von Grahovo von 1858, Mebaillen geprägt werden, die der Fürſt vertheilt). 
Er ernennt Die Senatoren und höhern Staatöbeamten. Ex verfügt frei über alle Einkünfte des 
Landes und hat die Entſcheidung über Krieg und Frieden. 

Bon einer Ariftofratie ded Landes kann infofern die Rede fein, als eine Anzahl alter und 
begüterter Familien das traditionelle Vorrecht auf bie hoͤhern Verwaltungsftellen und bie Ober: 
sommanbod in ber Militärverfaffung genießen. Die Titel Knäz und Wojwod find erblid in 
jedem Diſtrict; doch iſt nur mit legtern eine amtliche Würde, etwa der Rang eines Diftrict: 
hauptmanns, verknüpft. Im übrigen bedingen Geburt und Titel feine gefeßlidden Vorrechte. 
Bor dem Geſet find alle Montenegriner glei; man müßte denn eine Ausnahme barin finden 
wollen, daß die Frauen von der Ehre auögefchloflen find, in Fällen ber Verurtheilung zum 
Tode erfihoffen zu werden. Das Recht Waffen zu tragen iſt allgemein und wird von allen 
Ständen geübt. Der individuellen Freiheit und dem perfönlichen Verdienſt iſt überhaupt 
feine Schranke gejeßt. 

Geſonderte Stände gibt ed nit. Die Beiftlichkeit, donatiſtiſchen Bekenntniſſes, hat an 
ihrer Spige einen Archimandriten, ven Bifchof von Getinje, welcher zwar von der großen Sy⸗ 
nobe zu Peteröburg in geiftlihen Dingen abhängt, im übrigen aber unter dem Geſetz bed Lan: 
des ſteht. Die Priefterfchaft iſt verhältnigmäßig zahlreich, unterſcheidet ſich aber durch ihre fo: 
ciale Stellung und ihre Lebensweiſe wenig von andern Führern.. In der gewöhnlichen Volls⸗ 
tracht zieht fie bewaffnet in den Krieg und kämpft an der Spige Ihrer Heerde; in ⸗Friedendzeiten 
gebt fie neben ihrem Amte der Beichäftigung des Aderbaues und der Viehzucht nad). 

Die Heeresverfaflung geht von dem Grundfag allgemeiner Wehrpflicht aus. Ein ſtehendes 
Heer gibt ed, abgefehen von einer circa 1000 Mann flarfen Polizeigarve des Fürften, nicht. 
Den Oberbefegl über bie bewaffnete Macht führt entweder ver Fürſt felbft oder ein von ihm er⸗ 
nannter Feldherr. In jeder Nahie ſteht an ver Spige des Militärwefend ein von dem Fürften 
ernannter Oberft, Serdar, von welchem bie Diſtrictshauptleute, Wojwoden, abhängen. Im 
Falle gemeinfamer Gefahr bietet der Fürſt die waffenfählge Mannſchaft auf. Jeder, der ann 
fähig iſt vie Waffen zu führen, hat dem Aufgebot zu folgen; folkte ex ſelbſt im Auslande weilen, 
fo hat er ſofort zurückzukehren. Die Wojwoden haben für die Aushebung und hinlaͤngliche 
Bewaffnung ihrer Kreiseingeſeſſenen zu ſorgen. Waffen, eine Flinte, ein paar Piſtolen und 
einen Handſchar, bringt jeder mit; die Munition kann in Bedürfnißfällen vom Staat geilefert 
werden. Auf Bleihheit der Uniformirung wird ſo gut wie gar nicht gehalten ; jeber trägt, was 
er gerade anhat. Loͤhnung wirb den Bemeinen nicht gezahlt; dagegen ift in Beindesland Raub, 
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Diebftahl und Plünderung gefeglich erlaubt. Die Befammtzahl der waffenfähigen Männer in 
Montenegro wird annähernd auf 25000 Mann angegeben, wovon 15000 außer den Grenzen 
verwendet werden Eönnten; Zahlen, die und zu hoch gegriffen ſcheinen. Jedenfalls tenvenziöfe 
Übertreibungen find die Angaben in einer 1861 erfhienenen anonymen Scährift?), wonach unter 
35000 mwaffenfähigen Männern eine fogenannte Garde von 8000 Dann die Elite bilde. Die 
Truppe ift In Gompagnien zu je 100 Dann getheilt, deren jede ein Fähnlein führt. Die Ver: 
einigung mehrerer folder Gompagnien zu gemeinfamer Action unter einem Führer wirb dem 
Beduͤrfniß überlaffen. 

Das Beamtenthum ift bei der Einfachheit aller Verhältnifſe noch auf einer Stufe patriarcha⸗ 
liſcher Harmloſigkeit. Der oberfte Verwaltungsrath und Gerichtshof ift der Senat, welcher jet 
ausnur 12 Mitgliedern, einem Präfiventen und Vicepräfidenten beſteht. Er hält feine Sigun- 
gen in unregelmäßigen Zwiſchenräumen in Getinje, wo zwar ein eigene8 Gebäude zu dieſem 
Zweck beſtimmt ift, aber in der Regel die Verhandlungen ohne jedwede Foͤrmlichkeit und ohne 
Ihriftliches Verfahren im Freien vor ji) gehen. Zu feiner. Competenz gehören außer den allge: 
meinen Zanbedangelegenbeiten insbeſondere auch die Rechtsfälle in zweiter Inftanz. 

Die Juſtiz-, Finanz- und Bolizeiverwaltung iſt aud in den niedern Berwaltungsfreifen 
nit getrennt. Jede Nabie hat einen Capitan, welder die Verwaltung, die Nechtöpflege erfter 
Inftanz, die @intreibung der Steuern und die Polizei zu handhaben berufen iſt. Die Executive 
liegt dem Corps der Perianiken ob, einer Art Gensdarmerie, die über dad ganze Land vertheilt, 
die Aufficht über die Öffentliche Sicherheit und die Ausführung der behörblichen Anordnungen 
wahrzunehmen hat. Die Gefangenen Fönnen zu Öffentlihen Bauten, Straßenarbeiten u. bgl. 
angehalten werben. Für ihre Verpflegung im Gefängnis forgt nicht der Staat, ſondern die 
Angehörigen. - 

Über die Procedur bei den Untergerichten, mie fie fein foll, belehren und einige Abſchnitte 
des weiter unten zu erwähnenben montenegrinifhen Geſetzbuchs. Es Heißt darin: „Um gerecht 
und gewiſſenhaft zu richten , fol! der Richter des Cides gedenken und ihn halten, den er geſchwo⸗ 
ren hat, groß und Flein unparteilich und gerecht zu richten. Die Richter follen die Parteien ge- 
buldig anhören und nicht geftatten, daß dieſelben handgemein werden. Die Parteien follen eine 
nad der andern reben. Die Fragen fol nur ein Richter flellen, und nicht da® ganze Collegium 
auf einmal reden. Nah Abhoͤrung ver Parteien und Zeugen follen diefelben abtreten, damit 
vie Richter in Ruhe und Freiheit das Urtbeil fällen Eönnen ($. 6). Wenn ein Richter ſich er: 
laubt, eine Bartei zu vertheibigen, und den Gründen feiner Bollegen ein Gehör gibt ohne ſtich⸗ 
haltige Gegengründe, fo foll er feines Amts verluftig fein. Ebenfo wer dad Amtögeheimniß 
verlegt ?7 (8.7). Wer Geſchenke nimmt, um einen Unſchuldigen zu verurtheilen ober einen 
Schuldigen freizufprechen, wirb feines Amts entlaffen und mit 12 Thlrn. Strafe belegt ($. 8). 
Bei Meinungdverfähtedenheit entfcheidet die Stimmenmehrheit (6. 11). Wenn ein Richter 
Zwieſpalt und Hader zwiſchen feinen Collegen anrichtet, fo fol ex nicht geduldet werben, ſon⸗ 
dern er wird entlaflen und an feine Stelle ein anderer von redlicherm und verſoͤhnlicherm Cha⸗ 
rafter ernannt.’ Die Wirklichkeit ift aber von dieſem ibealen Bilde eines montenegriniſchen 
Richters noch weit entfernt. | 

Von ven finanziellen Einrichtungen Montenegroß iſt nicht viel zu jagen. Eine eigene 
Münze hat das Land nit; Die gebräuchlichſte Beloforte im Lande und in Rechnungen iſt der 
oͤſterreichiſche Dukaten, Thaler und Gulden. Die jährlichen Cinnahmen beftehen, in dieſer 
Münzforte ausgedrückt, in folgenden Poſten: 


8000 Dukaten Subvention von Rußland . . . . circa 40000 Fl. 6.:M. 
50000 Fr. Subvention von Kranfid6 . -» » . 2: m. 25000  „ 
Directe Steuern, durchſchnittlich 2%, Fl. per Haus. . , 30000  „ 
Einnahme aus Bonfldcationen, @elobußenu.f.w. . . „ 10000  „ 


im ganzen 105000 81. &.:M. 

2) Sübflawifche Plane. Denffchrift über die gegentwärtige Bewegung in der Herzegovina, Boe⸗ 
nien, Montenegro, nebft Schilderung der hiſtoriſchen, politifchen, forialen, religiöfen und militärte 
ſchen Suftände diefer Linder (Wien 1861). 

9) Charakterifliſch ift Die montenegrinifche Umfchreibung diefes Begriffe: „Wer aus Freundſchaft 
oder gegen Befchenfe oder aus Dummheit öffentlich eine geheime Maßregel verräth, welche die Regies 
tung zum allgemeinen Beſten getroffen bat, wird aus dem Dienfte gejagt und aller öffentlichen Amter 
und Ehren verluftig, zahlt überdies 150 Thlr. Strafe.’ 4 
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Diefe Revenuen-genügen nothdürftig zur Dedung der Ausgaben für den Hofhalt des Für⸗ 
fin, die Beſchaffung von Kriegäbedarf, Gehalte der Angeftellten, Ausflattung der Schulen 
(deren 10 im Lande aus Staatdfoften unterhalten werden) und Öffentliche Zwede. Der Fürft 
hat Die Verfügung über diefe Summen, doch muß er eine Eontrole des Senats über Veraus- 
gabung berfelben zulaffen, wenn e8 verlangt wird. 

Die geſetzgebende Gewalt liegt thatſächlich faft ausjhließlih in der Hand des Fürſten. 
Danilo hatte die Abficht, ein neues Staatsgrundgeſetz zu geben, in welchem eine größere Theil: 
nahme der Vertreter des Volks an ver Gefeßgebung ftipulirt werden follte; fein Tod hinderte 
die Vollendung und, foviel bekannt, iſt das Werk nicht wieder aufgenommen worden. In 
Wahrheit ift naher der Zuftand noch ebenfo, wie ihn Neigebaur, „Die Südſlawen und ihre 
Länder‘ (1851), ſchildert: „Der Fürſt ift durch pen Senat wenig behindert; wenn er der linter: 
flügung der Senatoren ſicher if, fo beruft er fte zur Berathung; fieht er Widerfland voraus, 
fo umgeht er die Berufung; umb felbft wenn vie zur Berathung geftellten Vorlagen nicht die 
Mehrheit ver Stimmen für fi gewinnen, jo zieht dad nicht ſchlechthin vie Berwerfung derſelben 
nad fih. Von größerm Gewicht find die VBolfsverfanmlungen, welche jährlich einmal zu Ge: 
tinje und einmal im Klofter Oſtrog gehalten zu werben pflegen, und in welchen Gegenſtände 
von allgemeiner Bedeutung beſprochen, berathen und beichloffen werben. Der Fürſt hat feine 
Macht und Mittel, ſich dem Volkswillen zu widerſetzen, wenn er in folden Berfanmlungen zum 
Ausdruck gelangt, und befonvers find ed die Entſcheidungen über Krieg und Frieden, über 
Stantöverträge und andere Begenftände der auswärtigen Politif, gegen welche ein Veto folder 
Berfammlungen zuweilen ftärfer ift ald das Wort des Fürſten.“ 

Im übrigen ift e8 kaum mehr als eine bloße Korm, wenn die Publication der Geſetze im 
Namen des Volks und ded Senats erfolgt. Die feierlichften begleitenden Formeln, wie ſie z. 2. 
bei dem allgemeinen Geſetzbuch des Fürſten Danilo gebraucht worden find, Tauten: „Danilo l., 
Fürft und Herr der Dibras, Tfchernagora und Brdas, erläßt mit Zuftimmung der Häupter 
ind Alteften der Tſchernagora und Brda das folgende Geſetz.“ „Jedem lieben Bruder in ber 
Tſchernagora fei dad Gefeg ein theueres Unterpfand und werther Schag ; denn er findet darin 
eine Bürgfchaft für feine Ruhe, einen Schild für feine Ehre und Würde, und Schug für fein 
Hab und fein Gut.” „Der Herr der Tſchernagora und Brda ſchwört felbfleigen den Eid, das 
gegen märtige Befeg unter feine Obhut zu nehmen, und an ihrem Theile leiften alle Häuptlinge 
und Älteften den Schwur, das Geſet zu halten u. ſ. w.“ Und zum Schluß: „Alſo ift beſchloſſen 
worden im Verein mit ven Häuptern des Volks in ver Berfammlung zu Getinje, unferer Haupt: 
ſtadt, am Tage des großen Märtyrer St.-@eorg. Demgemäß bethenern und ſchwoͤren wir auf 
das .beilige Kreuz und auf das Evangelium, daß dies Geſetzbuch in allen feinen Vorſchriften 
treu gehalten und danach verfahren werben folk Wer aber, von heute ab, fich Diefem nicht 
unterwirft, ber fei dem ewigen Fluche geweiht als ein Feind des Vaterlandes!“ 

Einen ziemlih vollſtaͤndigen Einblid in die beftehende Befepgebung gewährt eine Analyle 
des ebenerwähnten Geſetzbuchs, wol des einzigen, welches durch den Drud allgemeiner zugäng: 
lich geworben ift, nad) der franzöflfchen Überfegung in Chopin's und Ubicini’8 „Provinces da- 
nubiennes’, &. 469 — 477. | 

Analyfe des montenegrinifhen Geſetzbuchs vom 23. April 1855. Dieler 
Goder enthält in 93 Artikeln die wefentlichflen Beſtimmungen, melde ein Staatsgrundgeſeh, 
ein Strafgeſetzbuch, ein Landrecht und eine Polizeiordnung für Montenegro erfegen. Ohne 
Ordnung und ohne Syſtem nad unfern Begriffen, trägt er das Gepräge, dem Bedürfniß der 
Gufturzuftände des Landes entfprungen und angepaßt zu fein, und iſt daher ebenfo von einen 
Hauche patriarhalifhen Regiments durchweht, ald er auf einen Horizont überaus naiver Be: 
griffe bei den Regierten berechnet ift, denen mit einer brafonifchen Strenge gleichjam erſt der 
Keim zum Baume der Erkenntniß des Guten und des Böen eingepflanzt werben muß. 
Verſuchen wir einen Überblid des Inhalts unter auszugämelfer Zufanmenftellung des Zu: 
fammengebörigen zu gewinnen. 

Stantsrehtlihe Beflimmungen find: Alle Montenegriner und Broianer find gleich 
vor dem Geſetz (6.1). Ehre, Eigentum, Leben und Freiheit find jedem Montenegriner und 
Brdianer gewährleiſtet und dürfen nur auf Grund eines Richterſpruchs beeinträchtigt und ent: 
zogen werben ($.2). Die Berfon des Fürften ift heilig und unverletziich ($. 3). Alle Todes⸗ 
ftrafen bedürfen der Sanction des Fürften. Ihm ſteht das Recht ver Begnadigung zu ($. 5). 
Die für den allgemeinen Staatshaushalt, die Juftizpflege, das Militärweien und Straßenbauten 
nothwendigen Steuerauflagen werben durd ein Geſetz geregelt ($. 59). Alle waffenfähige 
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Mannſchaft des Landes ift Eriegspflichtig (6. 18). Die richterlichen und Berwaltungsbeamten 
werden vom Volke gemählt ($. 13); Fönnen aber wegen bewiefener Unfügfaneit, Feigheit 
oder beſcholtenen Wanbeld abgefegt und durch Ernennungen von Amts wegen erfeht wer: 
ven (6.12). Jeder Mberläufer und Flüchtling ift auf dem Boden diefeß freien Staats in Sicher: 
heit und genießt gleicher Rechte und ſteht unter gleichem Geſetze wie die Landeskinder (F. 89). 
Obgleich Die orthodoxe orientalifche Religion die einzig anerfannte Staatskirche ift, fo kann doch 
jeder *) unbeläftigt in ven Grenzen des Staats leben und fich gleicher Privilegien erfreuen wie 
die (orthodoxen) Montenegriner und Broianer ($. 91). 

Die ſtrafrechtlichen Beflimmungen find von einer barbarifchen Strenge. Die Toded: 
firafe fleht nicht Hlo8 auf Mord ($. 27), Landesverrath ($. 17), Defertion ($. 19), ſondern 
auch auf Beleidigung des Fürſten (6. 4), Steuerverweigerung ($. 62), Blutrache (66. 27, 39), 
Brandftiftung ($. 41), Ausfegen von Kindern ($. 74), Diebftahl im vritten Rüdfall ($. 76), 
Entwendung von Munition aus den Staatodepots (F. 80). Kür andere Verbrechen ſowie für Ver: 
gehen und Übertretungen find meift Geldbußen zu Gunften des Fiscus der Straffag. Der höchſte 
von 150 Thlrn. nebft Verluft ver Ehre trifft einen Richter, der der Barteilichkeit überführt ift 
(6. 7); eine Buße von faſt gleicher Höhe, von 50 Zecchinen, tritt ein, wenn ein Montenegriner 
einem andern einen Fußtritt gibt oder mit ver Pieife fchlägt (6. 34). Vermögendconfiscation 
wirb verhängt, wenn ein Verbrecher flüchtig iſt (6. 28), und nach erfolgter Landesverweifung 
(6.69); Kerkerſtrafe (ſechs Monate bei Wafler und Brot) ift vorgefehen für einen Ehemanın, 
der eine Frauensperſon außerehelich ſchwängert (6. 71); desgleichen achttägige für verfuchte Be 
ſtechung (F. 71); Gefängniß und körperliche Züchtigung Für einen Sohn, der feine Altern nicht 
ehrt (F. 58). Mit Verluſt ver bürgerlihen Ehren und des Rechts Waffen zu führen wirb jeder 
bedroht, der beim Ausbruch eines Kriegs ſäumig oder gleichgültig bleibt (6. 18), und zu be: 
fonderm Abzeichen viefer Shrloserflärung wird ein folder verdammt, eine Weiberfchürze zu 
tragen, „auf daß man wifle, daß er nicht das ‚Herz eines Mannes habe”. Im einzelnen han- 
deln 66.6— 13 von den Pflichten der Richter und der Straffälligkeit verfelben ; FF. 16—19 vom 
Hochverrath; 66. 20—23 von dem Widerſtand gegen die öffentliche Gewalt; 66. 24—26 von 
Landfriedensbruch; FF. 27 — 38 von Mord, Todtſchlag und Bermundungen ; 6.39 von der Blut: 
trade; F. 40 vom Duell (ifl gefeglich erlaubt); FF. 42 — 44 und 78 — 82 von Verbrechen und 
Vergehen gegen das Eigenthum; 6. 63 von Unterfhlagungen; $. 69 vom Mädchenraub; G. 83, 
84 und 923 von Öffentlihem linfug; $. 85 von Verleumdungen; 66. 14 und 15 von Beleidi⸗ 
gungen. Für Denunciationen find befonbere Prämien ausgefegt ($. 10); Vaterlandsverräther, 
ın Nagranti ertappte Mörder und Ehebrecher find vogelfrei (66. 17, 30, 72); Trunkenheit gilt 
als mildernder Umſtand bei Vergehen ($. 91). 

Zwiſchen diefe Beflimmungen hinein ſchieben fi allerhand civilvehtliche Verordnun⸗ 
gen, die in ifrer Gefammtheit zur Veranſchaulichung ver Zuflände des Landes einen großen 
Dienft Leiften und darum bier erwähnt zu werben verdienen. Vom Grundbeſitzrecht handeln 
(.45—49. Die Doctrin, welche darin zur Anſchauung gelangt, ift in kurzem folgende: ber 
Grundbeſitz ift verfäuflih. Das Vorkaufsrecht haben die Verwandten bes Käufers, wenn fie 
einen gleich hoben Kaufſchilling zahlen wollen als ferner Stehende. Nächft dieſen muß Das zu 
veräußernde Grundſtück den Nachbarn des Verkäufers angeboten werden. In jedem meitern 
Berkaufßcontract muß daher ausdrücklich verfichert fein, daß die Verwandten und Nachbarn ven 
Kauf abgelehnt Haben. Zum gültigen Abſchluß jenes Contracto müffen drei Zeugen zugezogen 
werden. Eine Theilung des Grundbeſitzes bei Lebzeiten des Vaters iſt nur dann zuläffig, wenn 
alle Söhne zugegen find und zuftimmen. Zuerworbene, nicht geerbte Güter kann ver Bater an 
feine Rinder cebiven, und einem mehr, einem andern weniger abtreten, nad) feinen Belteben. 
Uber bewegliche Gabe hat jeder freied Cigenthumsrecht und darf ſie auch an Nichtmontenegriner 
veräußern. Das Erbrecht ift in 66. 50— 57 behandelt: Stirbt ver Erblaſſer ohne Teflament, 
jo wird fein Nachlaß in gleiche Theile unter feine Kinder und bie Witwe getheilt. Den Witwen⸗ 
theil genießt biefelbe lebenslänglich, wenn fle Witwe bleibt; verheirathet fie ſich anderweit, fo 
fällt derſelbe ebenfalls an die Kinder gegen eine jährliche Rente von 10 Thlen. Im Ball feine 
Söhne, fondern nur Töchter da find, fo beerben legtere den Vater, nur die Waffen fallen an den 
naͤchſten männlichen Verwandten. Hat der Verftorbene außer ſolchen Töchtern auch noch Schwe- 





4) Der Ausdrud ift nicht fehr präcis; man hat wol das Zugefländnig der Religionsfreiheit für 
Chriſten anderer Befenntniffe machen wollen, aber wahrſcheinlich gefürchtet, durch eine zu weite Faf⸗ 
fung auch dem Islam eine Pforte zu Öffnen. j 
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ſtern, fo Haben dieſe ein Drittel, erflere zwei Drittel ver Erbichaft zu beanſpruchen. Einge: 
brachtes Heirathögut der Mutter fällt, wenn fie ohne Kinder ſtirbt, an ihre Brüder, Schweftern 
, oder nächſte Anverwandte zurüd. In Ermangelung directer Leibeserben überhaupt erben die 
nächſten Berwandten. Wenn auch folhe nicht zu ermitteln find, fällt das Erbgut an ven Fiscus. 
Ferner betreffen 66. 67 — 75 einzelne Kapitel aus dem Eherechte: Der Ehebund muß vor dem 
Priefter geichloffen und von ihm eingefegnet werden; Cheſcheidungen find verboten, ſoweit fie 
nicht nad Kanoniſchem Recht der orthodoxen Kirche zuläflig find. Wenn zwifchen Cheleuten fo 
große Abneigung oder Haß beſteht, daß fie nicht miteinander leben wollen, fo Eönnen fie ge: 
trennt leben, aber die Ehe wird nicht als gelöft betrachtet (wie Died nach montenegrinifchen Her: 
fommen bis auf Danilo jehr haufig gefah), der Ehegatte muß für den Unterhalt der Frau fort: 
dauernd forgen, und weder er noch fie dürfen ſich anderweit verheirathen. Wer eine Frau hei: 
rathet, deren Mann noch am Leben iſt, wird wie der, welcher ein Mädchen gewaltfam entführt, 
Landes verwiefen und feine Güter confiscitt. Unehelihe Kinder müflen vom Vater bis zur 
Großjaͤhrigkeit ernährt werden und erben gleich ben ehelichen. Die gefeglichen Alimente wäh: 
vend der Minverjährigfeit werden auf 130 Thlr. fixiert. Ehebrecherinnen werben, wenn fie 
nicht in flagranti betroffen und getödtet jind, Landes vertiefen; Kindermord wird mit dem 
ode beftraft. Endlich gehören noch hierher ein paar Artikel, wie 6. 88, mo beflimmt ift, daß 
jeder Schuldſchein über gelichenes Geld vor zwei Zeugeh audgeftellt jein muß, und daß dei 
geiegliche Zinsfuß nicht höher als jährlich 20 Kr. vom Thaler (d. h. 10 Broc.) fein darf; ſowie 
ſchließlich ein paar polizeiliche Verbote von eingeriffenen Misbräuchen in der Beier von Feſten 
($. 86), bei Beerbigungen ($.87), vor Bericht (6. 65). Das ift der Inbegriff der ganzen mon: 
tenegriniihen Geſetzgebung. | 

Das Volk, für welches eine ſolche Geſetzgebung in unfern Tagen zeitgemäß ift, ein Bolt 
inmitten Curopas, das fih unter diefen Umfländen den gereifteften Staaten Europas an die 
Seite zu ſtellen beſtrebt iſt, gehört jiher zu den Abnormitäten unſets Erdballs. Mit welchem 
kritiſchen Mapftabe follen viefe Zuftände gemeflen werden? Die moderne Staatswiſſenſchaft hat 
feinen dafür; will fie ihn finden, fo möge fie ihn in jener erflen althellenifchen Legislation 
ſuchen, wie fie vor mehr ald 2500 Jahren Zaleufos feinen Lokrern gab. Oder war ed nicht 
Zaleukos, der dort den Magiftraten einfhärfte, ihre AUmter ohne Hochmuth und Arroganz zu 
verwalten und niemand zu Liebe noch zu Leide zu reden? Der den Richtern faſt mit denfelben 
Worten Normen für ihre Entſcheidungen vorſchrieb und die Straffäge beſtimmte, die Rechte 
über das Eigenthum und über Verträge normirte? War ed nicht Zaleufos, der ed verbot, die 
Erbgüter zu veräußern, um ben Grundbeſitz zu confoliviren? War er es nicht, der die Todes⸗ 
firafe auf Verbrechen aller Art ſetzte? War nicht der Staat der Rofrer, als fie vom Norden des 
korinthiſchen Meerbufend über die Adria hinübergezogen waren, mit einem ebenfoldhen großen 
Rath und Gerichtshof, einem ebenſolchen Inftitur von „Wächtern des Geſetzes“, und Auffehern 
über Sitte und Polizei, einem ebenfoldden Halbavel beglüct, wie Montenegro heute mit feinen: 
Senat, jeinen Perjaniken, feinen Wojwoden und Kuäfen? Der Vergleich ift ernftlich gemeint. 
Montenegro bietet in feiner claſſiſchen Simplicität mehr ald irgendein Land Europas, mehr 
jelbft ald irgendeine der andern ſüdſlawiſchen Provinzen das Bild einer in den Eräftigften Ent: 
widelungsftadien begriffenen, für Großes in ver Zukunft beflimmten Nationalität. Seine 
Heroenzeit liegt kaum ein paar Jahrhunderte Hinter ihm. Wie lange brauchte Griechenland 
von Troja bi8 Marathon und Salamis? Der Entſcheidungskampf, in dem der große ajlatijchr 
Koloß zum legten mal zertrummert werben foll, ift vielleicht nahe. Möge e8 dann nit an Gel: 
den und Männern wie damals fehlen, und möge einftweilen fih dad Wort beivahrheiten, dad 
von den Geſetzen des alten Zaleukos galt: Fövopetodor 00 Toug Ev Tolg vonos Aravca 90" 
AuTopevoug TA TÜV GUXOpAvTÜV, AAN TOLg Eumevovrag Tols ariüc ve 

. Blau. 

Montesanien (Charles ve Secondat, Baron de la Brede et de) wurde auf feinem väs 
terlihen Schloffe unweit Bordeaux am 18. San. 1689 geboren, alfo in dem Jahre, in welchem 
die Bolitit Ludwig's XIV. durch die Vertreibung der Stuarts und durch die Erhebung Wil: 
helm's von Dranien auf den englifhen Thron eine vollflännige Niederlage erfuhr. Seine 
Jugend fiel in die Zeit ver nur auf wenige Jahre unterbrodenen Kämpfe feines Vaterlandes 
gegen das halbe Europa, in denen ber flolze, im Unglüd achtbar würbige franzöſiſche König bis 
in ben Staub gebemüthigt wurde. Doc verhinderten vie gehäuften Unglücksfälle, welche in 
raſcher Aufeinanberfolge Frankreich trafen, ven talentvollen Jüngling nicht, fich eine audge: 
breitete Kenntniß der Geſetze zu erwerben und tief über das Weſen derſelben nachzudenlen. 
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Als der Friede von Utrecht den langen Streit der rivaliſirenden Voͤlker zu beiden Seiten des 
Kanals beendet hatte, wurde der junge Edelmann im Sabre 1714 Rath und zwei Jahre darauf 
Präjident des Raths von Borbeaur, 1728 ward er Mitglien der Akademien und bereifte dar⸗ 
auf einen großen Theil von Europa. Am längften, nämlich zwei Jahre lang, verweilte er in 
England, wo er mit ven ausgezeichneten Männern, namentlich mit Ghefterfield in Verbindung 
trat und von wo er jene Vorliebe für die Inflitutionen dieſes Landes mitbrachte, die beſtändig 
aus feinem letzten großen Werke hervorleuchtet. Ex flarb Ben 10. Febr. 1755. 

Im Jahre 1719 trat er mit feiner ‚Histoire physique de la terre ancienne et moderne” 
als Schriftfteller auf; 1721 gab er feine „Lettres persanes“ heraus, jene geiftreigen fatirifchen 
Briefe, die in ganz Europa mit Bewunderung gelefen wurden; 1725 erfhien der „Temple de 
Guide‘‘, eine ziemlich oberflächliche und durch feine Frivolität für pen Verfaſſer nicht ſehr ehren: 
volle Arbeit ; um fo vortheilbafter contraſtirt Hiergegen ein bei ber Eröffnung der Ratbever- 
fammlung von Bordeaux in demſelben Jahre gehaltener Vortrag über die Pflichten ver Richter, 
Anvocaten und aller, melde fich dem Dienfte ver Rechtspflege wiomen; 1734 veröffentliäte ex 
die Eleine, aber meifterhaft ausgeführte Schrift Considérations sur les causes de la gran- 
deur et de la d&cadence desRomains” ; 1748erfchien der erfle Band feines legten und größten 
Werks: „De l’esprit des lois”, das er felbft mit einem fehr vergeihlichen Stolze als eine 
Shöyfung ohne Vorbild, prolem sine matre oreatam, bezeichnete, und befien Wirkung auf 
Mit: und Nachwelt eine außerorbentliche gewefen iſt. Selbft Voltaire, fo wenig ex geneigt 
war, talentwollern Schriftſtellern Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, äußerte über dies Werf, 
daß, nachdem das Menſchengeſchlecht die Urkunden feiner Rechte und Beſigthümer verloren, 
M. fie wienergefunden und ihm zurüdigegeben habe. 

Es iſt wahr, daß die Theorien M.'s nicht Immer der wiſſenſchaftlichen Prüfung einer fort- 
geſchrittenen Generation ſtandhalten, aber ed bleibt fein unſterbliches Verdienſt, mitten aus 
vem Fchoſe einer unumſchränkten Monardie, in der fi bie älteften Leute keiner ernfihaften 
Dppofitton gegen ven koͤniglichen Willen erinnerten,, mit Ruhe und Umſicht die Berfaflungen 
aller Zeitalter und der entfernteften Nationen einer Prüfung unterworfen, die Urſache ihres 
Verfalls bezeichnet und fein Urtheil mit Freimuth und Klarheit und mit einer Binflcht in die 
Geſchichte, wie fie fehr wenige feiner Zeitgenoffen befaßen, audgefprochen zu haben. Bin nicht 
minder Hohes Verdienſt iſt e8, wenn ex in einer Zeit der rohen und graufamen Geſetze, bed 
heimlichen Verfahrens, ver beftechlihen und verbärteten Richter, ber fhonungslojen Anwen: 
bung der Tortur, feine beredte Stimme für die Cinführung humaner Befege und für vie Ab: 
ſchaffung ver Barbarei im ſtrafrechtlichen Verfahren erhebt. Es kann hier ſelbſtverſtaͤndlich 
nicht ver Zwed fein, ihm in ber faft zahllofen Menge von Begenfländen zu folgen, von benen 
ber „Geiſt ver Geſetze handelt, unjere Aufgabe wird ed fein, das Weſen feines Syſtems und 
feiner Anficht über vie befte Staatoform darzulegen und einer Prüfung zu unterziehen. 

Ariſtoteles theilt bekanntlich die Staaten en in Monarchien, Ariftofratien und Demokratien. 
M. adoptirt dieſe Eintheilung nit. Nach ihm gibt «8 die drei Arten der Negierung: republi⸗ 
fanifche, monardifche und despotiſche. Man flieht, daß er den Begriff ver Monarchie in einem 
beſchränktern Sinne auffaßt, als die Etymologie des Wortes es eigentlich geflattet. Er verfleht 
natürlich unter einer republikaniſchen Regierungsform eine foldhe, in der das ganze Volk oder 
wenigſtens ein Theil deflelben die oberſte Gewalt ausübt, und unter einer despotiſchen eine 
folge, in der ein einzelner nach Willkür und Launen befiehlt, aber die Monarchie ift ihm nur 
eine ſolche Verfaſſung, in der zwar ein einzelner regiert, doch nach beſtimmten und feitftehenben 
Geſetzen, und dieſe ift ihm für die gegebenen Zuſtände das einzig Erreihbare. In einer repu: 
blikaniſchen Verfaſſung fei Tugend ein unbedingtes Erforberniß, unter einer Despotie müfle 
Furcht den Gehorſam erzwingen, in der Monardie fei Die Ehre dad beiwegenve Element, und 
ſelbſt der in Republiken jo verderbliche Ehrgeiz rufe hier keine Gefahren hervor. Man finde 
diefe Zuflände zwar keineswegs immer in einem beflimmten Staate, aber überall, wo fie nicht 
vorhanden feien, zeige ſich auch die Schwäche der Regierung. 

M. fuht nun an dem Beifpiel der englifhen Verfaflung auszuführen, wie dad Streben 
nach politifcher Freiheit ausführbar ſei. Es gibt na ihm („L'esprit des lois’‘, IX, 6) Ein 
Volk in der Welt, welches die Form gefunden bat, das engliſche, und wenn ſich bei dieſem bie 
Erreichbarkeit des Zieles klar wie in einem Spiegel darſtellt, warum denn noch weiter fuchen? 
Politiſche Freiheit ift ihm die Sicherheit eines jeden Bürgers gegen Unterbrüdung, und zu bem 
Ende bedarf ed einer Regierung, bie fo beſchaffen if, daß kein Bürger den andern zu fuͤrchten 

bat, und einer Einrichtung, welche jeden Misbrauch der Stantögewalt unmöglich machte. Diefen 
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Zweck aber erreicht man, indem man bie drei Gewalten, die fi in jedem Staate finden, forg- 
rältig auseinander hält, nämlich die gefeßgebenve, die richterliche und die vollziehenve. In den 
meiften europäiihen Königreichen begnügt fich der Herrſcher mit zweien derſelben, der erflen 
und ‚dritten, und überläßt feinen Unterthanen die richterliche Gewalt; wo alle drei auf dem 
Haupte Eined Mannes vereinigt find, wie in der Türkei, herrfcht der abfcheulichfle Despotis⸗ 
mus. Gbenfo find die Republiken Italiens, wo dieſe drei Gewalten zwar nicht bei einen 
Fürſten, aber doch bei einer Gorporation vereinigt find, weit weniger frei ald die unter einem 
erblichen Oberhaupte ſtehenden europäiſchen Staaten. | 

Demnach beruht dad Weſen des politifchen Syſtems M.'s auf der Unterfcheidung diefer 
drei Gewalten, die vollfländige Vereinigung derſelben ift ver Despotismus, die vollftändige 
Trennung, fodaß fie miteinander in völligem Gleichgewicht ftehen, die Freiheit. 

M. ift allerdings nicht der Erfinder dieſer Cintheilung der Stantögemalt. Schon Lode. 
hatte ebenſo unterfchieden, und lange vor dem Erſcheinen des Geiſtes ver Geſetze ſpottet Swift 
über das Gleichgewicht, es duͤrfe ſich ja kein Sperling auf eine ver Gewalten fegen, fonft fei das 
Gleichgewicht geflört und die Verfaſſung ſchlage um. Aber wenigftens für das Feſtland muß 
M. als der Begründer diefer Theorie angefehen werben, und die Anwendung berfelben bis in 
die kleinſten Details gehört jedenfalls ihm allein an. 

Die Frage, wie denn eine vollfländige Trennung ber drei Gewalten ausführbar fei, beant: 
wortet M. folgendermaßen. In einem freien Staat ſollte jeder freie Mann durch ſich ſelbſt ve: 
giert werden, daher auch die hüchfte Gewalt dem gefammten Volke zuflehen. Da dies indeß in 
großen Staaten eine Unmöglichkeit ift und felbft in Eleinen zu bedeutenden Unzuträglichkeiten 
führt, fo iſt es nothwendig, daß gewählte Vertreter des Volks das übernehmen, was es nicht 
ſelbſt ausführen fann. Diefe Einrichtung gewährt den großen Vortheil, daß die Volfever- 
treter im Stande find, alle Geſchäfte vollftändig und in geeigneter Weife zu erörtern, während 
die ſelbſtſüchtigen Intereffen der Maffe die große Schattenfeite der reinen Demofratie jind. 
Aber in jenem Staate gibt e8 eine Anzahl von Männern, melde durch Geburt, Reichthum oder 
durch die Ehrenftellen, die fie befleiden, unter ihren Mitbürgern hervorragen. Bine Gleich⸗ 
berechtigung aller würde die Dienftbarkeit dieſer Männer zur Folge haben, weil die Eiferfudt 
ber minder begünftigten Klaſſen ſtets Befchlüffe zu ihrem Nachtheil hervorrufen würde. Sie 
müfjen demnach einen Antheil an ver Befeßgebung haben, der zu ihrer bevorzugten Stellung 
in Verhältniß ſteht, und dies gejchieht dadurch, daß fie eine beſondere Koͤrperſchaft bilden und 
ihre befondern Verſammlungen haben; dann werben fie im Stande fein, überellte und im ein: 
jeitigen Interefle gefaßte Befchlüffe der VBolkörepräfentation zu verhinvern, mie biejer glei: 
falls das Recht zufteht, die Beichlüffe der Erften Kammer zu verwerfen, wenn fie gegen dad 
Volk gerichtet zu fein jcheinen. Erblich muß der Adel, wie er es feiner Natur nad iſt, auch 
darum fein, damit er ein bedeutendes Interefle an der Aufvechthaltung feiner Vorrechte hat, die 
in einem freien Staate ſtets in Gefahr fein werben. Aber da ein erblicher Stand leicht der 
Verführung unterliegt, feine befondern Intereſſen zu verfolgen und bie des Volks zu vergeſſen, 
jo darf er in Angelegenheiten, die wefentli dad Bürgermwohl betreffen, wie namentlich bei der 
Auflage und Erhebung von Steuern, feine gefeßgebende Gewalt, fondern nur die Macht haben, 
Beſchlüſſe des untern Hauſes zu verwerfen. _ 

Indem .alfo bei diefer Organiſation die geſetzgebende Gewalt alle Vortheile ver Kenntniß 
der Bebürfniffe der einzelnen Theile des Landes und ber einzelnen Schichten der Bevölkerung 
darbietet, gibt fie zugleich Gelegenheit zur vollftänbigen Berathung ver zu erlaſſenden Geſetze 
und verhindert durch das Zweifanmerfoftem jede Übereilung und Überftürzung. Allein die 
vollziehende Gewalt bedarf faft immer eines augenblidlichen energifhen Entſchluſſes, eines 
raſchen Handelns, fie wird daher durch Einen beffer geleitet als durch mehrere Perfonen und 
muß in die Hände des Monarchen gelegt werben. Wäre fie einer Heinen Anzahl aus dem Ge⸗ 
jeßgebenden Körper gewählter Berfonen anvertraut, fo würde die Freiheit aufhdren, bemn . 
beide Gewalten würden nur eine fein, und fie müffen in volfftändigem Gleichgewicht ſtehen, 
daher auch die vollziehende Gewalt, d. I. der Fürft, die Macht haben muß, durch fein Veto die 
Beichlüffe des geſetzgebenden Körperd aufzuheben; außerdem wäre diefer legtere ber Despot, 
ja er fönnte Beſtimmungen treffen, welche alle andern Gewalten im Staate vernichtete. Umge⸗ 
kehrt darf die legislative Gewalt nicht die Macht haben, die executive in ihren Handlungen zu 
hemmen. Diefe legtere hat ihre Schranken durch ihre Natur, und ihre Tätigkeit beruht faſt 
immer auf den Bebürfniffen des Augenblicks; das Interceſſionsrecht der roͤmiſchen Tribunen, 
welche nicht nur den Erlaß eines Geſetzes, fondern auch deſſen Ausübung zu verhindern IM 
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Stande waren, war die Quelle großer übel. Dex Inhaber ver vollziehenden Gewalt, der 
Fürft, maß ferner unverantwortlich, feine Perfon muß unverletzlich fein; könnte ihn der gefeß: 
gebende Körper anklagen ober verurtbeilen, fo wäre diefer wieder der Tyrann, der Monarch 
würbe in beſtändiger Furcht vor feinem Parlament leben, und vie Freiheit hätte ein Ende. 
Aber jeder Monarch bedarf der Rathgeber und der Gehülfen, und diefe müffen von dem gefeg: 
gebenden Körper für etwaige Berlegungen der Befege und Volksrechte zur Verantwortung 
und zur Strafe gezogen werden koͤnnen, daher auch jeder Befehl des Fürſten zu feiner Gültig: 
feit der Gegenzeichnung eines verantwortlicden Miniſters bedarf, fonft könnte ver unverant: 
wortlihe Monarch regieren, ohne fih um fein Parlament und die Geſetze zu fümmern. Bei 
viefer Organiſation ift überall volltommene Harmonie, dad Gleichgewicht nirgends geftört, rin 
Unrecht faum möglih. Der Monarch beſchränkt die Kammern vermöge feiner Unverleglid- 
feit und feines Beto, die Kammern der Fürſten durch die Minifteranflage, beide Kanımern be: 
ihränten fid) gegenſeitig. 

Was die dritte Gewalt im Stante, die richterliche anbelangt, fo ift dieſe für die eigentlichen 
Staatdangelegenheiten glei Null, fie dient dazu, Privatrechte zu ſchützen und Geſetzübertre⸗ 
tungen , die von Privaten begangen find, zu beſtrafen. Für das Bürgerwohl iſt fie alfo uner⸗ 
laßlich. Ausgeübt muß fie werden durch Gerichtshöfe, welche aus Perjonen beſtehen, die nach 
beſtimmten Geſetzen und mur für eine beflimmte Zeit aus dem Volke gewählt werben. Auf 
dieſe Weife fürchtet das Volt das Richteramt, aber nicht die Berfonen, welche daſſelbe ausüben. 
Bon diefer Regel gibt es allervings Ausnahmen. Die Großen find fletd dem Neide ausge⸗ 
jeht, ie würben ſich in großer Gefahr befinden, wenn fle vor einem Tribunal fländen, das aus 
Mitgliedern der untern Volkaklaſſe zufanımengefegt wäre, und müffen daher von ihren Stan: 
beögenoöffen gerichtet werden. Es kann ferner der Fall fein, daß ein gegebenes Belek in der 
Ausführung als viel zu hart erfheint. In diefem Kalle muß der geſetzgebende Körper ein Tri⸗ 
bunal Hilden koͤnnen, welches durch feinen Richterſpruch, der hier .eine autbentifche Interpre- 
tation iſt, die Härte des Geſetzes mildert. Es kann endlich der Fall vorkommen, daß ein Bürger 
von hersorragender Stellung die Rechte des Volks verlegt und Verbrechen begeht, welche die 
ordentlichen Gerichtshoͤfe entweder nicht beftrafen können oder nicht beftrafen wollen. Hier 
muß die Volksvertretung eintreten. Da fie aber ſelbſt Partei ift, darf fle nicht das Nichteramt 
ausüben, fondern muß den Verleger ver Rechte nes Volks hei ver Adelskammer anflagen, welche 
weder ihre Interefien noch ihre Leidenſchaften theilt und fo einen unpartelifchen Gericht: 
hof bilder. 

Das find im wefentlichen die Grundzüge des Syſtems M.'s. Der Nerv deſſelben ift die 
Trennung der gefeßgebenden von der vollziehenden Gewalt, in dieſer Trennung findet er alles 
Heil, in ihr beſteht das Weſen ver politifchen Freiheit, fie iſt es, die England groß und blühen 
gemacht Hat. Prüfen wir viefe Theorie etwas näher. 

Zunächſt ift es Elar, daß M.'s Lehre nicht eigentlich die Grundlagen des Staats, die Prin- 
cipien, auf welchen verfelbe beruht, fondern nur die äußere mechaniſche Binrichtung deſſelben be⸗ 
ſpricht. Er unterſucht nicht, wie die Naturreitälehrer von Hugo Brotius bis auf Kant und 
von Rouffeau bis auf die Gommuniften der Neuzeit e8 gethan haben, wem nad ewigen Ge: 
jegen die oberſte Gewalt im Staate gebühre, er hat kein Wort von unveräußerliden Menſchen⸗ 
testen, von dem Geſetze ver Goeriftenz, von Unumfchränftheit ver Volksgewalt, er wünſcht po⸗ 
Ittifche Freiheit und gibt äußere Binrihtungen an, durch welche diefelbe nad feiner Meinung 
zu erreichen fleht. Seine Lehre ift nicht eine Lehre Über die politiſchen Principien, fondern 
über bie politifchen Mittel. 

Das Gleichgewicht, das M. ald das Arcanum der politifchen Freiheit empftehlt, iſt nun aber 
in der Wirklichkeit nicht herzuftellen. Der Schwerpunft der Macht muß in jedem Staate in 
Einem Buntte, fei ed in dem Monarchen, ober einer Gorporation von Privilegirten, oder in ben 
Bolföyertretern ruhen. Bine Trennung der Gewalten, von denen keine mächtiger iſt als die 
andere, liegt darum außer dem Bereich der Möglichkeit, teil ver fi mit Nothwendigkeit ent⸗ 
Ipinnende Kampf au nothwendig zum Siege des einen oder des andern Elements führen 
würde. Auch Hat es eine ſolche niemals gegeben. Die ariftofratifche Verfaflung Hat oft zur 
demofratifchen und dieſe wieder zur monarchiſchen geführt, allein flets ift Die hochſte Gewalt von 
einem Gentrum ausgegangen. Wol können und follen verfchiedene Organe der Gewalt vor- 
handen fein, von denen dad eine zur Gontrole und Befchränkung dient; immer aber wir, vor: 
übergehenve kurze Berioden des Kampfes ausgenommen, eine oberfte Macht im Staate fein, 
ber fie ſich alle unterordnen. 
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Die Analogie der englifhen Verfaflung, auf die ſich M. immer wieder mit Borliebe beruft 
und die von den Engländern feiner Zeit mit Jubel begrüßt wurde, erträgt faum die Brüfung 
eines Augenblide. Es ift unrichtig, wenn er glaubt, daß in England der König bloß die execu⸗ 
tive Gewalt und das Parlanıent allein die legiölative hätte; es iſt unrichtig, daß die Thätigkeit 
des Königs bei der Geſetzgebung ſich auf ein bloßes Veto beſchränkt; es ift endlich unrichtig, 
daß ber König den Kammern und die Kammern einander gegenfeitig fo gegenüberfleben, daß 
ihre Macht fi untereinander die Wage hält. Im Mittelalter war die Verfaſſung Englands 
wie die aller andern Staaten Curopas mit Ausnahme ded damals noch völlig aflatifchen Ruß⸗ 
land eine weſentlich ariftofratifche, wenn ſich auch durch die inſulariſche Lage und durch die be: 
jondere Gunſt der Umſtände ein freierer Bürgerſtand entwidelt hatte wie in den meiften Län: 
dern bes Gontinents. Der Verſuch der Stuarts, die unumſchränkte Gewalt in dem Koͤnigthum 
zu concentricen, fdheiterte an dem Mangel des ſtehenden «Heeres, mit Hülfe deſſen die Kürften des 
Feſtlandes über ihre Völker triumphirt hatten. Nach dem Untergange ber Stuarts ging bie 
höchſte Macht im Staate auf das Haus der Gemeinen über — und ift bis heute bei demſelben 
geblieben. Aber der König hat noch Immer die Rechte der Souveränetät. Er beruft das Bar- 
lament, und dieß tagt nur Eraft feiner Ermächtigung, er fanctionirt die Geſetze, er ernennt Die 
Richter, fie fprechen ihr Urtheil im Namen des Königs und Fraft feiner Ermächtigung. Das 
Parlament kann feine Befege machen, fondern nur @efeganträge (bills), erſt durch die Eönig- 
lihe Sanction werben es Befege (statutes). Factiſch ſteht Freilich Die Sache fo, daß der König 
nicht leicht einem Geſetze feine Zuflimmung verweigern kann, dad von beiden Käufern ange: 
nommen iſt, allein dies ändert in den rechtlichen Verhältniffen nichts. Die Stellung des Koͤ⸗ 
nigd von England zu der Geſetzgebung iſt eine weientlich andere, ald die des römifchen Volls⸗ 
tribund. Intercedirte dieſer nicht, fo war der Beſchluß des Senats von felbft ein Gefek und 
trat ohne weiteres in Kraft. Gin Geſetzvorſchlag des englifgen Parlaments wird aber ohne 
königliche Sanction überhaupt nicht Geſetz. Die Beſchränkungen, denen der König unterliegt, 
betreffen gerade fo ſehr die executive wie Die legiälative Gewalt. 

Ebenſo irrig iſt die Vergleihung des englifhen Barlaments mit dem Zweikammerſyſtem 
M.'s. Nach ihm foll der Zweck veffelben nur darin geſucht werben, daß fie ſich gegenjeitig vor 
Ubereilung und Misbrauch fhügen. Danach wären blos zwei Kammern, aber Teineswegd 
eine Adelskammer gerechtfertigt. In England jedoch iſt die Pairskammer nicht ein Erzeugniß 
der Zweckmäßigkeit, fie ift ein Produet der geſchichtlichen Entwidelung. Sie befteht, weil der 
Adel (die nobility) und die Kirche ein weientliches Element des gefammten Volks, ein bedeu⸗ 
tender Factor im Öffentlichen Leben ift und Daher eine vollſtändige Vertretung des Volks nicht 
vorhanden wäre, wenn Adel und Kirche nicht vertreten wären. CEbendeshalb iſt aber auch 
die Berufung auf dad Beifpiel Englands bei der Verpflanzung des Zweikammerſyſtems auf 
die continentalen Staaten gar nicht gerechtfertigt. 

Den Begriff des Königthums beſchränkt M. nicht blos, ſondern er hebt ihn vollftänbig auf. 
Ein König, der nichts weiter hat als die exeeutive Gewalt, bat aufgehört, König zu fein. Man 
kann das Königthum abſchaffen, aber nimmermehr auf die bloße Executive beſchränken. Dad 
Weſen des Koͤnigthums, auch in der eingeſchränkteſten Monarchie, iſt, daß er Souverän ifl, 
d. h. daß fi in ihm alle hoͤchſte Gewalt, die geſetzgebende, die vollziehende und die richterliche 
vereinigt, daß die Ausübung berfelben In feinem Namen und Eraft feiner Ermächtigung ge: 
ſchieht, wäre ex auch mit ven ſtärkſten Schranken umgeben, die ihn verhindern, irgendeinen 
Schritt ohne Mitwirkung der Landeövertretung oder feiner Räthe zu thun. Rouſſeau bemerft 
ganz rihtig, die Theilung ber Bewalten fei jo, ald wenn man einem Menſchen den Verfland, 
einem andern ven Willen, einem dritten das Gedächtniß geben wollte. 

Die praktifche Anwendung der Theorien M.'s führt zu einem ganz andern Mefultat ald 
zu einer befchränkten Monarchie. Dies bezeugt auch bie Erfahrung. Die Experimente, welde 
im Beginn der erflen Sranzöfifchen Revolution angeflellt wurden, berubten im weſentlichen auf 
der Durdführung der M.'ſchen Theorie von der vollftändigen Trennung ber geſetzgebenden 
von der vollziehenden Gewalt. Die Männer freilih, welche das Syitem ihres Meifterd in 
feiner ganzen Ausdehnung und Ausführung zur Anwendung zu bringen frebten, melde In 
Frankreich eine moͤglichſt treue Gopie ver englifchen Verfaſſung herzuſtellen fuchten, wie Reder, 
Mounier, Lally⸗Tollendal, erlagen alsbald der Partei, deren Ziel die Herrſchaft des Volks und 
nicht ein kuͤnſtlich geſchaffenes Gleichgewicht der Gewalten war. Aber die Berfaffung von 1791 
führte doch den Gedanken einer Trennung ber legislativen und erecutiven Gewalt durch, und 
fofort hatte das Königthum, dem nur die leßtere zuftehen follte, aufgehört, überhaupt irgend: 
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welhe Macht zu befigen. Nachdem der König gefallen und die Schredtensherrichaft vorüber 
war, verfuchte man abermald die Trennung und gab bie vollziehende Gewalt dem Directorium, 
die gefeßgebende der Volksvertretung, die man wienerum nad) dem Mathe M.'s vor Übereilung 
zufügen, in zwei Kammern ſchied, in den Rath der Alten und den ber Künfhundert. Wiederum 
zeigte ſich Die vollftändige Unausführbarfeit jened Syſtems. Das Dirertorium, das eine kurze 
Zeit lang alle Mat an ſich reifen zu wollen fhien, brach zuſammen, ſobald es fi auf bie 
Grecutive beſchränkt ſah. 

Der große Irrthum M.'s liegt darin, daß er die ewigen Geſetze des Staats nicht erkannt, 
daß er die organiſchen und ſittlichen Bande, welche Obrigkeit und Volk zuſammenhalten, nicht 
durchſchaut, daß er, wiewol er zahlloſe Beiſpiele aus der Geſchichte bei der Hand hat, dennoch 
die hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe, aus denen ſich ein vorhandener Staat entwickelt hat, viel zu wenig 
in Anſchlag bringt, daß er alled auf die äußere Mechanik flatt in den Innern Organismus feßt. 
Welche Irrthümer man ihm aber auch nachweifen mag, er bleibt immer ein großer und ebler 
Mann, fein Cinfluß iſt im weſentlichen ein höchſt ſegensreicher geweſen, und wenn feine Theorie 
von der richtigen Staatsform eine Prüfung nicht erträgt, fo irrte er darin nicht, wenn er zuerſt 
mit Genauigkeit vie Gewalt, Geſetze zu erlaſſen, von ber Gewalt, ricgterliche Entſcheidungen zu 
fällen, unterſchied, wenn er ſich gegen das alte Verfahren in Givilftreitigfeiten und gegen die 
Barbarei der alten Criminaljuſtiz erhob, wenn er eine unabhängige Rechtspflege un Milderung 
ter Strafen empfahl. Er war der Lehrer von Bercaria, Filangieri, Servan und Jeremias 
Bentham, feiner Schule gehörten die Kürften und Staatsmänner an, welde die Tortur ab⸗ 
ſchafften, Humanere Geſetzbücher ſchufen und Offentlichkeit und Muͤndlichkeit einführten. Bei 
mancherlei Schwächen wird der „Geiſt ver Geſetze“ ein unvergängliches Denkmal des Ruhmes 
M.'s bleiben. G. 

Moral, ſ. Politik und Moral. 

Mord, ſ. Toͤdtung. 

Morganatiſche Ehe, ſ. Misheirath. 

Mormonen, auch, Heilige des Jüngſten Tages von der Kirche Jeſu Chriſti“, eine theokra⸗ 
tiſch conſtituirte Sekte in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Name iſt von einem 
tabelbaften Propheten Mormon hergeleitet, welcher viele Jahrhunderte nad) der Erſcheinung 
Chriſti feinem Sohn Moroni die Heiligen Schriften ver Sekte Hinterlaflen haben ſoll. WMoroni; 
nad dem Tode unter die Engel verfegt, überlieferte die Goldenen Tafeln,. worauf dieſe Goldene 
Bibel dev Mormonen verzeichnet fland, den Stifter der Sekte, Joſephh Smith, am 22. Sept. _ 
1827, auf einem Hügel bei Manchefter im mweftlihen Theile des Staats Neuyorf, wo viefelben 
feit dem Jahre 420 unferer Zeitrechnung vergraben geweſen waren. Die Offenbarung war im. 
reformirten Aggptifch verfaßt, welches Smith mit Hülfe zweier durchſichtigen Steine, eben: 
ſalls himmlischen Urſprungs, entzifferte und wonach er feinem Amanuenjis, Oliver Cowdery — 
Smith ſelbſt fonnte kaum ſchreiben — In die Fever bictirte. Der Prophet jaß dabei hinter einer 
quer durch dad Zimmer gehängten Flanelldecke, um den heiligen Anblid der Zafeln dem pro: 
fanen Auge zu entziehen. Dad Ergebniß war ein dider Band, aus 16 Büchern beſtehend, 
welcher im Jahre 1830 im Drud erfihien. Bin gewilfer Martin Harris, der damit eine Specu: 
lation zu machen hoffte, hatte dad Geld dazu vorgefchoflen. Harris, Cowdery und noch ein drit⸗ 
ter Jünger beflätigten auch, als angebliche Augenzeugen, die Erfcheinung des Engeld mit den 
Tafeln. Später jedoch, wo fie mit dem Propheten zerfallen waren, nahmen fie ihr Zeugniß 
zurüd; ja, ein alter Kamerad defielben beſchwor vor Bericht, Smith habe ihm vertraut: „das 
Bunze fei auf eine Myſtification abgefehen; da er jedoch einmal die Vögel am Leine habe, fo 
wolle er ven Spaß nun jegt auch Durchführen.” 

Dem hiſtoriſchen Theil ihres Inhalts nach ift die mormoniſche Bibel das frühere Machwerl 
eines verdorbenen Theologen, Namens Saloınon Spalding, welcher ih zwifhen 1810 und 1812 
ineinem Nomen verjuchte, worin die Abkunft der amerikaniſchen Indianer von den verlorenen 
zehn Stämmen Ifraeld dargeflellt wurde — eine Idee, welche in den Vereinigten Staaten noch 
vielfach in den Köpfen fpuft. Der Titel diefer altteflamentlihen Aneive war „Wormon ober 
dad wiebergefundene Manuſcript“; der Stil eine Ihwälftige Nahahmung des bebräifchen,, ſo⸗ 
daß z. B. jeder Say anfing: „Und ed begab ſich“ u. |. w.; die Namen der Helden waren ben he: 

bräiſchen nachgebilder, und ihre Thaten und Erlebniſſe Umſchreibungen aus der Geſchichte ver 
jüdiſchen Niederlaffung in Ranaan. Der Roman fand jedoch feinen Verleger und blieb lange 
Jahre in einer Druderei in Pittöburg liegen, wo dad Manufeript in die Hände eines Druders, 
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Sidney Rigdon, fiel und von ihm copirt wurde. Diefer Rigdon war Smith’3 rechte Hand bei 
der Stiftung feiner Kirche. 

Joſeph Smith war am 23. Dec. 1805 zu Sharon im Staate Bermont geboren, alfo zur 
Zeit ver angeblichen Offenbarung erft 23 Jahre alt. Im weſtlichen Neuyork, mo die Familie 
nachher hinzog, Fam fie bald als faul, liederlich und diebifch bei ver Nachbarſchaft in Verruf, 
und Jofeph war der faulfte, liederlichſte und gefährlichfte Dieb von der Sippſchaft. In der Hoff: 
nung reich zu werden ohne Arbeit wurde Schatzgräberei getrieben und andere dergleichen Künſte, 
weiche in pad Gebiet der religiöfen Myſtik Hinüberftreifen. Dabei war zu jener Zeit das Selten: 
und Freimaurerweſen in jenen I helle des Staats Neuyork hoch Im Schmange; die Controvers⸗ 
punkte zwifchen dem Calvinismus, Methodismus, Univerfalismus, Katholicismus, Millen- 
narianismus und wie fie alle beißen mögen, wurden in allen Wirthshäufern vebaitirt. Der 
dogmatifche Teil der Mormonenoffenbarungen, two er nicht direct aus der Bibel abgefchrieben 
ift, beſteht baber aus einer Wiederholung jener populären Debatten. An einer Stelle kommt 
jogar auch ein Plagiat aus dem Shakſpeare vor, nämlich eine ſchlecht verhüllte Umfchreibung 
. der Stelle: „Das unbekannte Land, von beffen Srenzen fein Wanderer wiederkehrt.“ Kurz, 

Bi ea Bibel ſchlaͤgt überall bekannte Töne an, was ihren Erfolg beim Volke Hinläng- 
ih erflärt 
Erſte Periode. Joſeph Smith (1830—44). Was fle eigentlih wollten, wußten 
Smith und Nigvon zuevft ſelbſt noch nicht. Sie fingen damit an, das Taufenvjährige Rei zu 
prebigen, und wären damit nicht weiter gekommen al® andere Sektirer, hätten fie nit in dem 
Roman Spalping’s die Hiftorifche Grundlage für eine beſondere Kirche gehabt. Sie erflärten, 
die Belehrung fämmtlicher Indianer flebe nahe bevor, und natürli war Amerika die aus: 
erwählte Stätte, wo Die Heiligen der ganzen Welt zufammenftrömen follten, um das neue Zion 
zugründen. Um ven Anfang zu machen, wurde am 6. April 1830 die neue Kirche der Heiligen 
von Jüngften Tage zu Mancheſter förmlich organifirt; im Juni deflelben Jahres die erſte Con⸗ 
ferenz zu Fayette, gleichfalls im weftlihen Neuyork, gehalten. Die Kirche beſtand damals aus 
30 Heiligen. Im folgenden Januar führte Smith auf göttlichen Befehl die ganze Schar 
feiner Anhänger nach Kirtland im Staate Ohio, welches zuerſt zum Sie des neuen Zion aus- 
erwählt war. Allein bei vem fohnellen Zuwachs der Gemeinde wurde ed für rathfam erfannt, 
fi) bei zeiten nach einem weiter weftlich gelegenen Drte für die Gründung der heiligen Stadt 
umzuſehen, der auch bald in Miffourt gefunden wurde und Independence hieß. Unterdeſſen 
, wollten die Heiligen auf fünf Jahre noch in Kirtland bleiben „und Geld machen“. Zu dieſem 
Zwecke errichteten Smith und Rigdon eine Mühle, einen Kramladen und eine Bank ohne Char: 
ter, d. h. fie gaben Papiergeld aus auf eigene Fauſt. Andere Schwindeleien kamen hinzu, bis 
zulegt die betrogene Nahbarfhaft auffland und eines Nachts, am 22. März 1832, die beiden 
Propheten aus dem Bette holte, um an ihnen die beliebte Procedur amerikaniſcher Volksjuſtiz 
zu vollziehen, welche darin befteht, ven Verfallenen, mit Theer und Federn überzogen, auf einen 
Zaunpfahl durchs Dorf reiten zu laffen. Dem Weiterbeftehen ver Bank wie der geiftlichen Au- 
torität der beiden Kirchenftifter ſcheint jedoch die Schmach einer folden Behandlung feinen Ein- 
trag gethan zu haben. Bald darauf gemann vielmehr die Kirche einen Gonvertiten, ber ihr 
Paulus, ihr Omar werben follte, nämlich Brigham Young, ebenfalls aus Vermont gebürtig, 
aus einem Orte mit Namen Whitingham, two fein Bater, ein alter Soldat aus der Revolution, 
Barmer war. Brigham Young wurde am 1. Juni 1801 geboren, feine Ankunft in Kirtland 
fällt gegen Ende des Jahres 1832, feine Aufnahme unter die Alteften kurz auf feine Ankunft. 
Gr prebigte gewaltig und gewann fi durch Thaͤtigkeit und politiſchen Takt in kurzer Zeit eine 
hervorragende Stellung in der Gemeinde, wurde im Februar 1835 bei der neuen Organiſation 
zu einem der zwoͤlf Apoftel orbinirt und hatte als Mifftonar in pen Sfllihen Staaten den größ- 
ten Erfolg. Auf die ebenermähnte neue Organiſation der Hierarchie mit drei Präſidenten, 
zwölf Apofteln u. ſ. w. folgte im nächften Jahre 1836 die Einweihung eines großen, prachtvollen 
Tempels, an welchem drei Jahre gebaut worden war, zu Kirtland; auch wurben 1837 zwei 
Miffionare nad) England geſchickt. Zulegt brach jedoch der Bankrott ver Bank aus. Im Januar 
1838 mußten Smith und Migdon bei Naht und Nebel fliehen, um nicht betrügerifhen Bank⸗ 
rotts wegen verhaftet zu werden. Sie kanıen glüdli in Miffouri an, wo unterbeflen ihre An- 
hänger ſich ſtark vermehrt, aber auch zu gleiher Zeit im Verhältniß ihrer Vermehrung fid in 
übeln Ruf gebracht Hatten. Man fehrieb ihnen Raͤuberei, Brandfliftung und Meuchelmord als 
gewöhnliche Praktiten zu. Es war wiederholentlich zu Angriffen von empörten Volkshaufen 
gelummen, und ald bie flüchtigen Häupter der Kirche aus Ohio ankamen, hatten die Heiligen 
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ſchon zweimal infolge folder Angriffe ihren Aufenthaltsort wechfeln müflen. Auch jebt, an dem 
dritten Lagerplatz, zu Far. Weit, in der Grafichaft Caldwell, hörten die Kämpfe noch nicht auf. 
Mas auch an jenen Anfhuldigungen Wahres oder Erdichtetes fein mochte, gewiß ift, daß bie 
Mormonen von einem herausforbernden Fanatismus befeelt maren und daß ihnen zu einer 
zweiten Auflage der Kriegögefchichte des Jolams nichts fehlte als der Boden und die Zeit. Der 
Geiſt des Propheten und feiner Jünger kam bei Belegenheit eines Schismas in den Anſchuldi⸗ 
gungen feiner Abtrünnigen vor vie Öffentlichkeit. Am 24. Oct. 1838 legten Thomas B. March 
und Orfon Hyde, beides frühere Apoftel, vor Gericht eidlich nieder: „Sie haben unter fich eine 
Geſellſchaft, beſtehend als allen, die ald wahre Mormonen angefehen werben, mit Namen Da: 
niten die fich eidlich verpflichtet Haben, die Häupter der Kirche in allem zu unterflügen, was fie 
auch jagen oder thun mögen, ob recht oder unrecht. Der Plan befagten Smith's, des Prophe- 
ten, ift, ſich dieſes Staats zu bemächtigen; und er behauptet feinen Leuten gegenüber, er wolle 
die Vereinigten Staaten und zuleßt die ganze Welt nehmen. Das iſt ver Glaube ver Kirche und 
meine eigene Meinung mit Bezug auf die Plane und Abſichten des Propheten. Der Prophet 
lehrt und jeder wahre Mormone glaubt, Smith's Prophezeiungen gelten höher als die Geſetze 
des Landes. Ich habe ven Propheten erflären Hören, er werde noch einmal feine Feinde unter 
die Füße treten und über ihren Leichnamen binfchreiten. Wenn man ihn nicht allein laffe, fo 
werde er dem lebenden Geſchlecht ein zweiter Mohammed werben und molle alled in eine Blut⸗ 
lache verwandeln, vom Felsgebirge Bid and Atlantifche Meer. Am 4. Zuli 1838 prebigte Rig⸗ 
don zu Gar Wet: „Wir nehmen Bott und alle Heiligen Engel zum Zeugen, bier zur Stund, 
daß wir jed' und jeglichen warnen, im Namen Jeſu Chriſti, fi nit an und zu vergreifen, nun 
und nimmermebr. Denn twir wollen ven Krieg ihnen Ind eigene Haus, in die eigene Familie 
verlegen, bis zu äußerſter Vernichtung, wir ober fie.” Gegen Ende 1838 artete der Kanıpf 
zwifchen Mormonen und Miffouriern in vollfländigen Bürgerkrieg aus. Die Mormonen be- 
waffneten fich, befeftigten ihre Ortfchaften und widerſetzten fi} ven Beamten. Der Gouverneur 
des Staatd mußte die Miliz aufbieten, und Smith und Rigdon wurden auf Anklage von Ber- 
rath, Mord und Zelonie verhaftet. Die Mormonen capitulirten und erhielten freien Abzug nad) 
Illinois, wo Rigdon, auf Habeas⸗Corpus⸗Acte losgefommen, und Smith, aus dem Befängnifie 
entſprungen, zu ihnen fließen. Die Aufnahme in Illinois war zuerft freundli. Ein Dr. Gal⸗ 
land ſchenkte Smith eine bedeutende Befigung, aus einer in Amerika jehr gewöhnlichen Specu⸗ 
lation, um nämlich duch Anſiedelung des weggegebenen Theild dad Übrige in Nachfrage zu. 
bringen. Eine Offenbarung ließ auch vemgemäß nicht auf ſich warten. Die Heiligen follten ſich 
zu Gommerce in ver Graffchaft Carthago niederlaſſen und eine Stabt auf dem dem Propheten 
überlafjenen Grundftüd gründen. Durch Verlauf ver Bauftellen an die Oläubigen foll Smith 
über eine Million realifirt Haben. Dazu rief eine zweite Offenbarung bie Heiligen aus alten 
Theilen der Welt zufammen und — fie kamen, um noch immer mehr und mehr Bauftellen zu 
faufen. Die neue Stadt, die fie Nauvoo nannten, blühte dabei allerdings rafch empor. Auch 
die Staatslegislatur arbeitete vem Unmefen gefügig in die Hände. Der Sreibrief, den die Stabt 
erhielt, befleivete Smith, Rigdon und andere Häupter mit unumfchränfter Gewalt und geneh⸗ 
migte überdies die Bildung einer Militärmacht, der Nauvooer Legion, wovon Smith General: 
lieutenant wurde. Daneben war er Mayor der Stabt und Präſident der Kirche, Seher, Liber- 
ſeher, Prophet, Apoftel Jeſu Chrifli und Älteſter ver Kirche, auf Grund der Offenbarung vom 
1. April 1830, wo es heißt: „Die Kirche foll hören auf alle feine Worte und Gebote, die er euch 
anbefehlen wird; denn fein Wort follt ihr empfangen, als fäme es aus meinem eigenen Munde, 
in aller Geduld und Gläubigkeit.“ Kurz er vereinigte die höchſte Civil-, Militär und Kirchen⸗ 
gewalt in feiner Perfon und zwar als unmittelbarer Stellvertreter Gotted. Das Ze der 
Brundlegung des Tempels am 6. April 1841 wurde im Stile von Lala Rhook gefeiert. Der 
Prophet erſchien in voller Uniform ald Generallieutenant, umgeben von einem glänzenden 
Stabe. Der Tempel flieg rafch empor, da jeder ‚Heilige, auf offenbarten Befehl, nicht nur Bei: 
träge liefern, fondern auch perſoͤnlich mit Hand anlegen mußte. 

Unterbeffen hatte Smith feit 1838 fich mit verſchiedenen Frauen aus der Semeinde, denen 
er den Charakter als geiftlihe Gemahlinnen heilegte, eingelaffen. Um bie Eiferfucht feiner ei- 
genen Frau zu beruhigen, mußte eine Offenbarung vom 12. Juli 1843 die Polggamie heiligen, 
Doc erregte die Sache zuerft fo viel Auffehen und fand felbft in der Gemeinde noch fo viel Wi- 
derfland, daß fie damals noch offictell von den Häuptern ald Verleumdung erklärt und zurüd: 
gewiefen wurde. Erſt neun Sahre fpäter, 1852, wurde die Praxis öffentlich eingeflanden und 
auf Grund der Offenbarung von 1843 als religidfe Doctrin vertheibigt, nachdem fon im 
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Jahre 1844 der Prophet ſelbſt dieſe feine Lehre mit feinem Blute beflegelt hatte. Ein Dr. Foſter 
nämlich, deſſen Frau ſich nicht hatte wollen zur geiftlidien Gemahlin bekehren lafien, war auß der 
Gemeinde geſchieden, um in einer Zeitung, „Der Erpofitor”, Smith und Rigdon bloßzuſtellen. 
Foſter's Zeitungserpebition wurde Darauf von den Mormonen dem Boten gleihgemadt; er 
ſelbſt fam nur mit genauer Noth mit dem Leben davon ; Die Miliz mußte wieder aufgeboten wer: 
den, und es wiederholten fic die alten Scenen aus Rifiouri, bi8 Smith und fein Bruder Hyrum 
Smith fi zulegt überreden ließen, fich freiwillig zur Unterfuhungshaft nah Garthage zu flellen. 
Gier wurde das Gefängniß am 27. Juni von einem Pöbelhaufen geftürmt, wobei beide Brüder 
den Tod fanden. Hyrum fiel beim erften Schuß in die Thür hinein; Sofeph, der Brophet, nach⸗ 
dem er fämmtliche Ladungen aus feinem Revolver verfchoflen hatte, wurde beim Herausfpringen 
aus dent Fenſter getroffen und fam todt auf die Erde. 

Zweite Beriode. BrigbamDoung feit 1844. Der Tod des Stifters ſchließt die erfle 
Periode in der Gefchichte ver Mormonen. Die tbeofratifche Gemeinde, auf Wunder und Offen: 
barung gegründet, war eine Thatſache geworden inmitten der heutigen Givilifation. Beide 
Hatten A unverträglich miteinander erwiefen, und für jegt mußte bie erſtere ver legtern weichen. 
Es wurbe alfo beihloffen, aus der Givilifation auszuziehen, um fern von ihren Grenzen unter 
dem Schutze ver Wildniß ſich Kräfte zu fammeln zum einfligen großen Kampfe gegen fie. Die 
nächſten drei Jahre, von 1844— 47, gingen mefentlich nur in Vorbereitungen zum Auszug bin. 
Den erledigten Stuhl des Propheten nahm Brigham NYoung ein, der Loͤwe des Herrn, wie feine 
Bläubigen ihn nannten, ein Mann, der, wenn er wirklich an feine göttliche Miſſion glaubte, 
zu jenen Schwärmern gehört, welche alle praktifch nüchternften Wege des verftändigen Zeit: 
geiſtes in der Verfolgung einer firen Idee auszubeuten verſtehen. Sein Mitbewerber um die 
Präfldentur, Sidney Rigdon, erntete ven Dank aller Erfinder; der Künftler, welder vie Offen: 
barung Mormon’s felbft gefertigt hatte, wurde wegen Widerſtandes gegen die Wahl, nach feinen 
eigenen Regeln excommunicirt, verflugt und feierlihft dem Teufel überantwortet, umberzu: 
treiben im Fleiſche taufend Jahre. 

Infolge der erwähnten Ereigniſſe wurde jegt ver Stadt Nauvoo ihr Freibrief entzogen, wor: 
auf die Gläubigen in Abtbeilungen ihre Wanderungen nad) dem Gelobten Lande im Weften 
taflend und ſuchend antraten. Die in Nauvoo noch Zurückgebliebenen wurden am legten Ente 
nach breitägiger Kanonade mit dem Bajonnet aus der Stadt heraudgetrieben. Über ein Jahr 
irrte nun bad neue Volk Gottes zwiſchen den Grenzen ver Staaten Miffouri und Soma umber, 
von beiden abwechſelnd ausgefloßen. Dann ging ed weiter durch die Wilpniffe der Indianer 
am Plattefluſſe entlang, unter den graufamften Entbebrungen und Gefahren. Die Vorbut, 
beftebend aus 143 Mann, nebft Zugvieh und Beräthen erreichte endlich am 21. Iuli 1847 ihr 
Kanaan am Großen Salzfee in dem Hochbaſſin der Dutahinbianer, an einem Ausläufer des 
Belögebirges. Hier wurde fogleich ein günflig gelegenes Stüd Land zur Gründung einer Nie⸗ 
derlaffung ausgeſucht, durch religiöfe Ceremonien eingeweiht, vermeflen, in Straßen und Bläße 
audgelegt und durd ein befefligted Lager — ein weitläufiges Viered aus Blodhäufern mit 
Thoren verfchließbar — gegen vie Angriffe ver Indianer gefichert. Zugleich wurbe auch gepflügt 
und gepflanzt, Mahl: und Sägemühlen erbaut, entwäflert und beriefelt. Der erfte große Zug 
von 4000 kam im October nad); doch reichten weder bie mitgebrachten Vorräthe noch bie 
erzielte Ernte für den Winter bin. Wurzeln aus der Erde gegraben und Häute von den Dächern 
wieder Heruntergeriffen, mußten aushelfen. Jedoch wurden 6000 Acres für die nächſtjährige 
Ernte nicht nur beftellt, fondern auch ringsum eingezäunt, außichließlich des Wiefen: und Weide⸗ 
Iandes. Im Herbſt 1848 kam dann auch der Präfident mit einen weitern Zuzug, während die 
Colonie, deren Briftenz jegt auch durch reichliche Ernten gefichert war, fhon anfing nach ver- 
ſchiedenen Richtungen hin Abfenker auszumerfen. 

Nicht al Verfolgte oder blos als brotſuchende Smigranten nahmen die Heiligen von dem 
Gentrallande zwifchen dem Mifftffippi und dem Stillen Meere Befig, fonvern bewußt als Staa: 
tengründer. Am 5. März 1849 wurde zu Broßfalzfee-Stadt eine Konvention „aller Bürger 
desjenigen Theils von Obercalifornien, welcher öftlich von der Sierra-Nevaba liegt”, abgehalten, 
zu dem Zwecke, um eine Staatsconftitution zu entwerfen und eine Staatöregierung, vorbehalt: 
lich ver Benehmigung des Congreſſes, zu organifiren. Diefe Gonftitution, welche am 10. an- 
genommen wurbe, fchloß ſich fireng an die Kormen gewöhnlicher amerikaniſcher Staatsconflitu- 
tionen an, wie auch ſämmtliche Staatsbeamten auf die Gonftitution der Vereinigten Staaten 
vereidigt wurben. Der Name bed neuen Staats follte Deferet fein, d. h. in mormonifcher Deu⸗ 
tung das Land der Honigbiene. Es iſt nicht ſchwer, dad Motiv jenes formellen Anjchlufles an 
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vie Gonftitution ner Vereinigten Staaten zu ertennen; e8 beugte dem Widerſpruch aller etiwaigen 
Nichtmormonen, gegenwärtiger wie zukünftiger, gegen vie Theokratie ver Heiligen vor, welche 
auf dieſe Wetfe Zeit gewinnen follte, ſich ohne irgendwelche flörende Einmiſchung fiber dad 
ganze Binnenland auszubreiten. Es verfteht fich von felbft, daß das Haupt der Kirche, Brigham 
Young, auch als Gouverneur ded neuen Staats fungirte; daß der Vicegouverneur und ber 
Bremierminifter feine beiden geiſtlichen Räthe waren, daß das Friebensrichteramt in jedem 
Kreife regelmäßig auf den Biſchof fiel und fo fort bis zum Tegten Staatsbeamten herunter. 

Die Regierung der Unton erfannte jedoch den Staat Deferet nit an, fondern organifirte 
in der gewöhnlichen Weile das Mormonenland als Territorium Utah (ausgeſprochen Dutah), 
als defien Gouverneur allerbings Brigham Doung vom Bräfipenten Fillmore anerfannt wurde. 
Der ſchwierige Punkt pabei war vie Berihtöverwaltung. Die Mormonen wollten ſich ven Rich⸗ 
ten ber Bundesgewalt nicht fügen; biefe traten auch vielleicht mit gefuchter Rüͤckſichtsloſigkeit 
auf; Eurz es Fam zu offenen Gewaltthätigkeiten, welche in ber Vertreibung ver Richter endeten. 
Dies hatte die Abfegung BrighamMoung’s ald Bouverneur zur folge; der neue vom Praͤſiden⸗ 
ten Pierce geſchickte Gouverneur jedoch, Colonel Stepton, vereinigte fi bald nach feiner im 
Auguft 1854 erfolgten Ankunft mit den Führern der Mormonen zu einer Bittfehrift um bie 
MWiedereinfegung de vorigen Gouverneurs, reſignirte darauf ohne Die Antwort abzuwarten, und 
z0g ſtracks fammt feinen Truppen nad Californien ab. Wie nun einige Monate fpäter die dem 
beabfichtigten Gouverneur beigeftellten Commiſſare und Beamten anlangten, fo fanden fie ſich 
ohne allen Schuß dem feindfeligen Yanatismus ber Beudlferung gegenüber. Der Diftriets- 
richter Orummond wurde gezwungen ben Gerichtsſaal zu ſchließen, und die Beamten, mit ein⸗ 
ziger Ausnahme des Indianeragenten, mußten zum zweiten mal die Flucht ergreifen, Es ift 
ſchwer, unter ven gegenfeltigen Befchuldigungen den wirklichen Thatbeftand bei dieſen Streitig- 
feiten zu ermitteln. 

Buchanan fegte darauf im Juni 1857 einen neuen Gouverneur ein, Alfred Cumming, 
ſchickte aber diesmal 2500 Mann zum Schuß bei der Ausübung feiner Funetionen mit. Dieſe 
Aruppen famen jedoch fo fpät zum Abmarſch und hielten fi} fo lange in una um Kanſas auf, 
daß man der Regierung nachſagte, der eigentliche Zweck der Expedition fei die Unterdrückung 
ver Freiſtaatspartei in Kanſas und die Bereidherung ber Lieferanten. Der Kapitän van Vliet, 
welcher vorausgeſchickt worden war, um Quartier zu machen, berichtete bei feiner Jurückkunft 
im September, Brigham Noung habe erflärt: „Die Truppen, die jegt auf dem Marſch nad 
Utah find, werben das Großſalzſeethal nicht betreten”, und auf. die Vorftellung, daf dann an: 
dere folgen würden: „Das wiflen wir wohl; aber wenn fie kommen, fo finden fie Utah als Wüſte; 
jeves Haus in rund und Boden’ verbrannt, jeden Baum umgehauen, jedes Feld verwüſtet.“ 
Als Entſchuldigung führten fie an, Brigham Doung babe nie eine ofſteielle Anzeige von feiner 
Abferung erhalten, und die Regierung molle ihn und die Mormonen jegt verurtheilen und be- 
frafen ohne Unterfuhung, auf bloße Gerüchte Hin. Seit 25 Jahren hätten die Regierungs- 
beamten das Bertrauen der Mormonen gemisbraucht und ſich mir dem Pöhel verbündet, um 
fie zu verhöhnen, ihre Häufer zu plündern, ihre Kührer zu ermorden und fie in die Wildniß zu 
treiben. Ste müßten fidh deshalb ſelbſt vertheidigen. Gegen bie Truppen ver Vereinigten Staa⸗ 
ten an ſich Hätten fie nichtö und würben ihnen ald foldhen den Eintritt ins Territorium nicht ver: 
weigern ; aber diefer würde dem Poͤbel aus ven Nachbargebieten Thür und Thor öffnen, um bie 
alten Scenen zu wiederholen. 

Segen Winterdanfang langte die Invaflondarmee zu Fort Bridger, ungefähr noch 100 eng: 
life Meilen von Großſalzſee-Stadt an und bezog Winterquartiere. Die Mormonen hatten 
unterbeß zwei Trains zerflört und wurden dafür als DVerräther vor eine große Jury geladen, 
die zu Camp Scott ihre Sigungen hielt. Der Krieg nahm jedoch eine unerwartete Wendung. 
Im Frühjahr Iangte ein Colonel. Ihomas Kane aus Philadelphia über Gallfornien bei den 
Mormonen, die er von früher her kannte, an, wie es heißt mit Briefen vom Präſidenten Buchanan. 
Seiner freundſchaftlichen Unterredung gelang e8, die Häupter der Kicche zur Annahme eines 
volfen Pardons zu beivegen, worauf den Truppen ver Zutritt in die Stadt geftattet wurde. 
Sie blieben Bid zum Mat 1860 zu Camp Floyd, etwa 40 Meilen von der Stadt, worauf fie 
jurüdgezogen wurden. 

Die Ereignifje, welde darauf die Union erfhütterten, wandten die Aufmerkſamkeit gänzlich 
von den entfernten Heiligen in ihrer abgeſchloſſenen Wildniß ab, bis fie im Juni 1862 von 
neuem an die Thür des Gongreffed Flopften, um Zutritt für ihren Staat Deferet zu begehren. 
Brigham Doung und die Häupter ber Kirche erfchienen wie früher ald Würdenträger im Stante, 
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deffen gefehgebende Verſammlung in der üblichen Weife zwei Senatoren und ein- Mitglied für 
das Nepräfentantenhaus beim Congreß der Vereinigten Staaten erwählt hatte. Der Congreß 
jedoch antwortete auf die Eingabe durch ein Geſetz gegen die Polggamie und gegen die An: 
ſammlung von Grundbeſitz von über 50000 Dollars an Werth in ver Hand von Gorpora- 
tionen, wodurch die bezügliche Gefeggebung und Praris bei ven Mormonen annullirt wurden. 
Daneben wurde auch noch ein Streifen Landes dem Territorium Utah entzogen und an Ne⸗ 
brasfa verliehen. Die erwählten Beamten bed beabfihtigten Staats proteflirten natürlich auf 
das energifchfte gegen einen folden Eingriff in die Gewiſſensfreiheit. Verſuche zur Seceſſion find 
jedoch feitvem nicht gemacht worden, fondern die Mormonen haben nicht verfehlt, wiederholent⸗ 
lich die Regierung ihrer Loyalität zu verlihern, obgleich fie ihr Feine Truppen geftellt haben. 

Bevdlferungsftatiftif,. Die Mormonen Ihägen die Zahl ver Gemeinde im Terri- 
torium Utah felbft auf 8SO— 100000; won den dafelbft anſäſſigen Heinen dagegen wird behaup⸗ 
tet, dieſe Angabe fei abfichtlich übertrieben und es ſeien nicht mehr ald etwa 50000 Heilige vor: 
handen. In Neuyorf und der Nachbarſchaft mögen außerdem nod 200 fein; dazu zählt bie 
Kirche Tochtergemeinden in allen Welttheilen, deren Stärfe fich ſchwer beſtimmen läßt. Die 
Majorität in der Hauptanſiedelung befteht aus geborenen Europäern und unter diefen jind wie: 
der die Engländer am zahlreichſten vertreten. Ä 

Drganifation der Hierarchie. Die Hierardie hat an der Spike eine erfte Präſiden⸗ 
tur, beſtehend aus drei Mitgliedern, Brigham Young, Geber C. Kimball und Daniel C. Wells. 
Dann folgen die zwölf Apoftel (Miffionare), der hohe Rath (für jene Anjiedelung), die Sieb: 
ziger, die hoben Priefter, Alteften, Priefter, Lehrer und Diakonen — eine weitläufige Gliede⸗ 
rung, welche der ungebilveten Neigung zur Bormelfrämerei und dem Titelebrgeiz zu gleicher 
Zeit Rechnung trägt. Die ganze Hierarchie ift wieder in zwei Klaſſen getheilt, nämlid bie 
Melchiſedek'ſche und Aaron'ſche Priefterfchaft. Jene umfapt die höchſten Anıter bis zum Alteften 
inclufive, diefe die übrigen, Eanın aber nur von buchſtäblichen Nachkommen Aaron's bekleidet 
werben, veren Genealogie durch Offenbarung enthüllt wird. Gin einigermaßen anomaled Amt 
ift das der Patriardhen, von John Smith, Sohn Hyrum's und Neffen des Stifters Jofeph, in 
Verbindung mit einigen andern befleidet. 

Theologie. Die Theologie der Mormonen ift ein willfürlich aus allen möglichen Remini- 
feenzen conftruirter Polytheismus. Es gibt Götter ohne Ende. Die Heiligen werben alle nad) 
dem Tode zu Goͤttern, aber nad ber Rangorbnung ihrer Würdigkeit und mit unendlicher Aus: 
ficht auf Weiterbefoͤrderung. Der Gott, welcher über Die gegenwärtige Generation präjldirt, ift 
Joſeph Smith; unmittelbar über ihm ſteht Iefus, über Jeſus Adanı, über Adam Jehovah und 
über Jehovah Elohim, welches der höcjfte ift. Alle dieſe Götter leben in ver Bolygamie und re- 
gieren jeglicher über feine eigenen Nachkommen, welche mit Hülfe des Syſtems der Vielmeiberei 
fih reißend vermehren und mit der Vermehrung an Macht und Herrſchaft gewinnen. Es iſt 
wol feinem Zweifel unterworfen, daß, unabhängig von Jofeph Smith’8 Leidenſchaft für das 
ſchoͤne Geſchlecht, dies der große Geſichtspunkt ift, welder Brigham Doung und feine Mit- 
bäupter zur Annahme der Bolygamie ald eined Grundpfeilers der Kirche beftimmt hat. Die 
Heiligen follen nad dem Vorgang des jüdiſchen Patriarchen wachſen mie der Sand am Meere, 
um nad der flatiflifchen Erfahrung der Gegenwart durch die bloße Gewalt der Überwucherung 
ihre Herrihaft über die Welt audzubreiten. Die Glorie ded Heiligen ald Gott hängt demnach 
in gewiſſem Grade von der Anzahl feiner Frauen und Kinder ab, und die religiöfe Abficht, aus 
welcher der Heilige fi eine Frau nad der andern „anſiegeln“ läßt, iſt die, feine Macht und Glorie 
im Himmel zu vergrößern. Die Götter Haben menſchliche Geſtalt und find Die Väter der menſch⸗ 
lihen Seelen hier auf Erben. 

Der Moralcover befteht aus den Zehn Beboten und einer Offenbarung vom 27. Febr. 1833 
an Joſeph Smith, welche unter andern die damaligen Temperanzanſichten über flarke @etränfe 
und Tabad, in bibliſche Sprache überſetzt, flarf betont. Die Kindertaufe iſt verpönt vor dem 
achten Jahre. Verſtorbene Eönnen fih durd Stellvertreter ald Täuflinge aufnehmen laflen, auf 
weldhe Weife Wafhington, Franklin und andere Derartige unerlaßliche Mitglieder jener einiger: 
maßen anſtäudigen amerifanifchen Bdtter- over Beiftergefellfchaft in die Gemeinſchaft der Hei: 
ligen aufgenommen find. Unter den verſchiedenen Dispenfationen religidfer Wahrbeit, welche 
periodifch dem Menſchengeſchlecht geworben find, ift die legte an Joſeph Smith die größte von 
alten. Erſt feitvem eriftirt die wahre Kirche, welche in ver Erbauung des Tempels in der Graf⸗ 
{haft Jackſon im Staate Miffouri und der Verſammlung aller Heiligen ver Erde auf dem ameri⸗ 
kaniſchen Kontinent ihre hoͤchſte Verherrlihung feiern wird. 
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Polygamie. Das Inflitut der Polggamie In feiner gegenwärtigen Geltung bei den Mor: 
monen erfceint, aller finnlihen Motive entfleiset, nur dem politifhen Zwede der moͤglichſt 
ihnellen Ausbreitung der Kirche dienen zu follen. In wer Bertheidigung bed Syſtems wirft 
die Kirche ven Helden die Bibel zum Handſchuh Hin. Man folle daraus etwas gegen die Viel: 
weiberei beweifen. Die Zahl ver geiftlihen Frauen iſt unbefchränft. Wer zu der erften eine 
zweite, dritte u. f. w. heirathen will, wendet ſich zunächſt an bie Erwählte ſelbſt, dann an die 
Altern oder Vormünder, wie auch fonft überall; endtich aber muß er die Zuſtimmung des Bro: 
pheten haben, ohne welche die Sache nicht weiter vorfchreiten fann. Auf dieſe folgt die feierliche 
Anflegelung unter kirchlichem Segen, worauf dann die neue Frau in alle Rechte und Ehren 
ihrer Borgängerin ober Borgängerinnen eintritt, ebenfo als fei fie die erfle und einzige Ge⸗ 
mahlin. Zum Tort gegen ven Einſpruch ver übrigen Welt erfennen die Mormonen die „heid⸗ 
nifhen‘ Ehen nicht als voll an, da fle nicht unter Binfegnung der einzig wahren Kirche begangen 
jeien. Die Frau kann ohne einen Ehegatten nicht zur himmliſchen Freude eingehen, ebenfo menig 
wie der Dann ohne wenigftend Eine Frau zu wirklicher Seligfeit tommen kann. Ehebruch oder 
Mädchenverführung iſt das größte Verbrechen und fol, fobald Die Mormonen die volle Gewalt 
über ihre Geſetzgebung durch Anerkennung ald Staat haben, mit dem Tode beftraft werben. 
Gegenwärtig ſtehen 3—20 Jahre Zuchthaus darauf. Es iſt leicht zu fehen, weld ungeheuerer 
Juwachs zu der theofratifhen Macht ded Bräfidenten in diefer feiner Gewalt über die Ehen liegt. 
Über den praftifchen Erfolg des Syſtems der Vielweiberei unter dieſen befondern Berhältnifien 
iind die Stimmen getheilt. Auf der einen Seite will ein californifcher Doctor in einem Aufſatz 
in dem dortigen „Mediciniſchen Journal’ („Medical Journal‘) nichts ald Verdummung und 
Stumpfiinnigfeit in ven Zügen der Mormonen — infolge der durch die Polygamie herbeigeführ: 
ten Ausartung des Blutes — entnedt haben, ohne zu bedenken, daß derartige Wirkungen fi 
nur durch Die Beobachtung von wenigftend einer vollfländigen Generation conftatiren ließen, 
und daß Der Ausprud des Stumpfiinnd in den Zügen der Erwachſenen, wenn die Angabe nicht 
ebenfalls auf vorgefaßtem Urtheil beruht, ſich fehr ieicht daraus erklären läßt, daß es eben nicht 
die aufgeweckteſten Geifter find, welche ih von ven Mormonenapofteln in England und auf dem 
europäifhen Kontinent ald Emigranten anwerben laſſen. Auf der andern Seite macht ſich der 
Widerſpruch gegen den bornirten Civiliſationshochmuth unferd bürgerlichen Zeitalter und felne 
Reperrichterei in paradoxen Lobeserhebungen Luft, wie in den des neueften Berichterflatterd, des 
englischen Kapitän Burton, welcher überhaupt für die Polygamie eine Lanze bricht. „In Be⸗ 
zug auf bloße Moralität“, fagt der enthuflaftifche Reiſende, „‚ift pie Mormonengemeinde vielleicht 
reiner ald irgendeine andere von gleicher Zahl”; auch fchreibt er ihnen Toleranz, Herzensgüte, 
Nüchternheit, Fleiß und viele andere guten Eigenſchaften zu. Ein ebenfo idylliſches Bild ent: 
wirft der amerifanifche Sugenieurfapitän Howard Stansbury in einem offlciellen Bericht vom 
Sabre 1852: „Friede, Harmonie und Zufriedenheit fchienen zu herrfchen, wo meine vorgefaß- 
ten Ideen mich nichts als Eleinliche Eiferfüchteleien, Neid, Zank und Streit hatten erwarten 
laſſen. Zutrauen und fhmwefterliche Liebe unter den verſchiedenen Mitgliedern der Familie ſchie⸗ 
nen beſonders hervorſtechend und freundlicder Umgang unter ven Nachbarn, mitBällen, Geſell⸗ 
ihaften und Bergnügungen von Haus zu Haus bildeten einen hervortretenvden und ſehr ange: 
nehmen Zug der Geſellſchaft.“ Der Präfident ließ fich Häufig mit feinen zahlreichen Frauen dabel 
ſehen und ſchloß nicht felten die Heiterkeit eines glücklichen Abends mit Andachtsübungen. 

Materieller Wohlſtand. Mit Bezug auf Einen Punkt aber flimmen alle Berichterflat: 
ter überein, nämlich daß Die Geſellſchaft fich materiell im blühendſten Zuftande befinde und daß 
die Energie ver Mormonen in der dfonomifhen Begründung eined Bemeinwefens in fo weni: 
gen Jahren und in folder Entfernung von den Mitteln ver Civiliſation im Höchften Grabe be: 
wundernswürdig fei. In der Finanzverwaltung find natürlich Kirche und Staat ebenfo wenig 
getheilt wie in allen andern Beziehungen. Nach altteftamentlihem Mufter gibt zunächft jeber 
Bekehrte bei feinem Eintritt in die Kirche ven zehnten Theil feines ganzen Vermögens ab in 
ben Schatz des Herrn, dann jährlich ven Zehnten feines Vermögenszuwachſes; ferner ven Zehns 
ten feiner Zeit, um bei oͤffentlichen Arbeiten mitzubelfen, Brüden, Straßen, Kanälen, Tempeln 
u. ſ. w., endlich noch die gewöhnlichen Staatötaren wie in jenem Staate der Union. Die Zehn: 
ten gehen in bie Kaffe der Kirche und werben natürlich nur von den Gläubigen erhoben; zu ben 
eigentlihen Staatölaften dagegen werden ſowol Heilige wie Heinen zugezogen. Alle eingeführ: 
ten Waaren bezahlen ein Procent ad valorem, mit Ausnahme von bigigen Getränfen, worauf 
50 Bror, Iaften, zum Frommen nücdhterner Gewohnheiten. Trotz diefer allen gewöhnlichen Er- 
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meflen nach unerfchwinglichen Steuerlaft blüht ver Wohlftand in ſolchem Grabe, daß der Ber- 
ſuch zu einen Armenhaufe aus dem faft abfoluten Mangel an tauglichen Subjerten — e8 konn⸗ 
ten mit aller angeftrengten Nachforſchung nur zwei halbwegs annehmbare Candidaten entdeckt 
werben — aufgegeben werden mußte. Dieſes glückliche Refultat iſt zum Theil der Fruchtbarkeit 
des Bodens in den unmittelbar angefledelten Lanpftrihen am Großen See und in der Nachbar: 
ſchaft zuzuſchreiben, wo die Ernte zumeilen von 60 — 100 Buſhel auf den Acre liefert und alle 
Früchte der gemäßigten Zone gedeihen. Diefe zum Aderbau geeigneten Striche nehmen jedoch 
nur ungefähr den funfzigften Theil des Gebiets Utah ein; an den Flüſſen entlang und in den 
Tälern gedeiht reiche Weide den ganzen Winter hindurch, und wenn der Schnee ſchmilzt, geben 
die Hügel am Buße des Gebirges eine befondere Art Gras, das Bündelgra®, welches dem Vieh 
zuträglich if. Das übrige Land ift eine Wüſte, theild durch den vorherrfchend alkalinifchen, 
theild Durch den pordjen Charakter des Bodens bei gänzliher Abweſenheit des Negens vom Mai 
bis October. Bei der Entfernung von der bewohnten Welt und der Schwierigkeit der Com⸗ 
munication nicht weniger als aus politifchem Grundſazz beftrebt fi Die Anſiedelung, alle ihre 
induftriellen Bepürfniffe womöglich felbft zu erzeugen und zwar mit dem günftigften Erfolge. 
Alle zum Landbau erforderlichen Werkzeuge und Mafchinen, Dampfmafchinen, Woll- und 
Baummollwebereien, Bärbereien, Möbel:, Lever:, Stahl: und Eifenwaaren, Bürften, ja 
Schmuckſachen werben zum vollen Bedarf Tabrizirt. Dagegen ift alles, was ſich weder vom 
Boden noch durch die Induſtrie erzielen läßt, übermäßig theuer, wie Zuder, Kaffee, Thee, Tabad 
u.f.w. Die Heiligen fehen in diefem ihrem blühenden Zuftanve natürlich die begünftigenbe 
Hand der Borfehung, den Lohn und die Krucht des einzig reinen Glaubens. Für das profane 
Auge ift das Wunder folhen Erfolgs bei einem fo eigenthümlichen Experiment faum weniger 
eindringlid. Man kann darin nur die durchgreifende Wirkung ber patriarchaliſchen Disciplinar: 
gewalt bei Eluger Ausübung über ein zu befonderm merke auserlefened und dennoch in der 
Zahl befchränftes Voͤlkchen von friſchem Glauben. 

Erziehung und Unterricht. Preffe. Auch in Bezug auf Schulerziehung bietet der 
Mormonenflaat das Bild eines wohlgeorpneten Gemeinwefend. Der Elementarunterrit ift 
frei und allen zugänglich nad; dem gewöhnlichen amerikaniſchen Syſtem. Gin Verſuch zu feld: 
fländiger Verbeflerung aber liegt in der im April 1860 geftifteten Akademie vor, wofelbft Künfte 
und Wiſſenſchaften unentgeltlich an ſolche ertheilt werben, die fich zur Gründlichkeit im Lernen 
und zur Verwendung bed Belernten zum Beſten des Territoriums verpflichten. Es erſcheinen 
zwei Zeitungen im Territorium, die.,Deseret News’' als Organ der Kirche feit 1850, und ber 
„Mountaineer’'. 

ALS bedeutender Zug in der Politik des Mormonenthums verbient noch das Immigrations⸗ 
und Coloniſationsſyſtem Erwähnung, melde mit der Polygamie zufammen nach vemjelben 
Ziele hinarbeiten, nämlich der Ausbreitung und Herrfchaft durch Vermehrung. Ein großer und 
fortwährend wachſender Emigrationdfonds beſchafft die Transportmittel für die Emigranten 
und ift ficherlich feins von den unwirffamften Befehrungsmitteln für die von ihren europäi- 
ſchen Feffeln loöftrebende Armuth. Häuferbau, Felderbeſtellung und Induſtrie werben von Jahr 
zu Jahr auf den fommenden Zuwachs eingerichtet, eine Reihe von Stationen find nad dei 
Richtung von San-Diego Hin angelegt, um die Hauptflabt der Mormonen mit dem Stillen 
Meere zu verbinden. Das Verfahren bei der Anlegung von Toͤchtergemeinden erinnert in 
feinem ftreng foftematifchen Charakter — ohne weitere Vergleihungspunfte — an daß ber alten 
Römer. Zunächſt wird eine Expedition ausgeſchickt, um einen paffenden Ort auszufuchen. Iſt 
der Bericht günftig, fo wird ein Älteſter der Kirche beſtellt, vie Colonie auszuführen. Diele 
beſteht theild aus Freiwilligen, theild aus folden, die von der Präſidentur beſtellt werben, wo⸗ 
bei auf die nöthigen Handwerkskräfte Rüdficht genommen wird. Auf diefe Weife ſoll nicht nut 
das Land colontjtrt und alle feine Zugänge ver europäifchen Immigration geöffnet, ſondern 
auch Land und Zugänge von den Heiligen beherrſcht werben. 

Die Zukunft des Mormonismus. Die Mormonen haben es ſchon ſelbſt audgefun: 
den, daß fle fih nur in weiter Entfernung von der Macht der Givilifation entwickeln Tonnten ; 
wo fie ſich mit diefer Macht berühren, ift ihnen überall die Entwidelung kurz abgefgnitten. 
Nach dem Vorbilde früherer Religionen, Sekten und Orden haben fie fi allerdings dadurch 
die Exiſtenz zu ſichern geſucht, daß ſie ſich der Mittel eines Weltlebens, welches ihnen ein reli⸗ 
gioͤſer Greuel iſt, zur Verwirklichung ihrer religidfen Zwecke bedienten. Allein bei einem ſolchen 
Vertrag Tann nur ein tiefgefühltes,, geiſtiges Bedürfniß oder gewaltiges Partelinterefſe die 
Wechſelwirkung auf die Dauer aufrecht erhalten. Ein ſolches Bedürfniß liegt in dieſem Falle 
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nit vor. Die Schüler Joſeph Smith’ find vielmehr nur ald Verführte vom Pfade des Zeit: 
geiſtes zu betrachten, und die einer ſolchen Verführung überhaupt noch zugängliche Klaffe wird 
täglich Kleiner. Bon den drei Factoren des Mormonismus, feiner Theologie, feiner Polyganıie 
und feiner Öffentlihen Disciplin, iſt der erfte ein willfürliher Unfinn, die zweite eine Maß: 
regel zu befondern politifhen Zwecken ohne ſelbſtändigen Gehalt, und die dritte allein Tönnte, 
überhaupt ernfthaft zur Beſprechung fommen, aber auch fle nur als abftracte Brage. Denn 
sor der Gewalt der gegenwärtigen Zeitrihtung zerbrädeln alle patriarhallihen Verſuche als 
bloße Carlyle'ſche Brillen. Sobald vie Eifenbahn nad) dem Stillen Meere fertig ift, hat der 
Mormonismus audgefpielt, es ſei nenn, ex Hätte dann noch den Muth zur Auswanderung zu 
noch entfernterer Abgefiebenheit oder zur Fanatiſirung von unferer Bildung bisjegt noch nicht 
botmäßigen Völkern. Als bloße Sekte dagegen koͤnnen die Heiligen vom Jüngften Tage mög: 
liherweife noch bi8 zum Jüngſten Tage fortvegetiren. 

Literatur. Maday, „The Mormons” (Xondon 1851); Gunnifon, „The Mormons or 
alatter day saints in the vallez of the great salt lake’' (Philadelphia 1852); Yerris, „Utah 
and the Mormons’’ (Neuyork 1856); Smith, „The book of doctrines and covenants se- 
. lected from the revelations of god’ (Liverpool 1854); „A compendium of the faith and 
doctrines ofthe church of Jesus Christ of latter day saints’, by Franklin D. Richards, one 
of the twelve apostles (Liverpool 1857); ‚„‚Mormonium, its leaders and designs”, by 
John Hyde, jun., formules a Mormon Elder (Neuyorf 1857); Stansbury, „An expedition 
to the valles of the great salt lake of Utah’ (Philadelphia 1855); Burton, „City of the 
saints and a cross.the Rocky Mountains to California‘ (Neuyork 1812); Bertrand, „Me- 
moires d’un Mormon” (Parid 1862). F. Kapp. 

Mofaifche Religion; Moſaiſches Recht, ſ. Hebraͤer. 

Moſe (als allgemeiner Geſetzgeber durch bie zwei älteſten Geſetztafeln 
oder die Zehn Gebote). Der moſaiſche Dekalogus oder die gehn Hauptgebote des beginnenden 
althebräifchen Staats, welcher nach dem Sinne des höchſten, zum Volkskoͤnig gewählten Gottes 
durch einen für alle öffentliche Bedürfnifſe und Geſchäfte fich bildenden Prieſterſtamm regiert 
werden ſollte, verdient hier um ſo eher einen kurzen Bericht, weil beſonders für Nichttheologen 
mehrere darüber umlaufende Misbegriffe zu berichtigen find. 

Die antike Welt faßte überall ihren Gottesdienſt nur ald einen drtlihen, einem beflimmten 
Volke angehörigen auf. Nationale Gottheiten, denen die verfchiedenartigften Kräfte und Attri- 
bute beigelegt werben, immer aber gewiflen Beſchränkungen unterworfen, werden verehrt, ge= 
fürdtet un bezweifelt, und felbfl ein Volk wie das hebräifche, welches ven Glauben an den einigen 
Bott trotz mander Abfälle durch alle Zeitalter feſthielt und eben dadurch feine Bedeutung im 
Stantslehen der alten Völker behauptete, vermochte fih nicht von der Vorftellung eines vorzugs⸗ 
weife nationalen Gottes loszureißen. Indem M. das merfwürbige uralte Beifpiel gab, daß 
jein Nationalgott nicht anders als durch die Wahl des Volks, nach Exodus 19, und durch einen 
Bund, alfo vertragsmeife, ſich auch zum König des Volks machen ließ, wollte er, als Geſetzgeber, 
auch Feinen Menfchen zum unbeſchränkten König feiner 12 Nomadenpartien aufftehen laffen. 
Deswegen, da er den längft patriarchalifch verehrten Gott auch zum Nationalkönig (f. Bund 
Gottes) frei wählen ließ, war flr alle Folgezeit ver Grundgedante diefer: Die im Namen des 
Unfihtbaren Regierenden follen immer nur das nach der Zeiteinficht Gerechtefte und Verftän- 
digſte zum Geſetz machen bürfen, weil alle ihrem Gott zum voraus nicht Willkürlichkeit, ſondern 
Gerechtigkeit mit Güte verbunden (1 Mof. 18, 26— 32) und zugleich dad unfehlbare Willen 
ves Möglihfibeften (ebend. 3, 5, 6, 23) zutrauten. | 

Diefe theofratifche Gonftitution zerftörte das bis dahin durch die Erfigehorenen, al8 Fami⸗ 
lienpriefter, im ganzen Volke zerftreute rohere Prieftertfum, ſchuf erſt eine nur durch die oͤffent⸗ 
ii nöthigften Rechts- und Polizeikenntniſſe fi geltend machende einzige Prieſterſchaft, und 
fann deswegen nicht von diefer erſt herworgebracht fein, fowie fle, die moſaiſche Geſetzgrundlage, 
aud in der That nie zu einem Prieſterdespotismus geführt hat, weil aus allem Volk immer vie 
Begeifterten als gefeglich beſchützte Freiredner — Propheten (5 Mof. 18, 15—22) dad, mas 
Ihnen Gottes ald des Königs unwürbig ſchien, öffentlich der Beurtheilung aller vorhalten durften 
und bis in Alexander's Zeit in diefer Befugniß blieben, welche gewiß weder die PVriefterfchaft 
noch die Koͤnigsgewalt erſt unter die moſaiſchen Gefege eingerückt haben kann. 

.In dieſer Theofratie nun führte ihr Stifter die erften nothwendigſten Gefege, „zehn Worte‘ 
genannt, nur auf zwei Tafeln zurück; noch einfacher alfo als die römifchen X oder XII Tafeln. 
15* 
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Sie waren bie zehn Geſetzesworte des Bundes, d. i. der Vertragsverfaſſung zivifchen dem un: 
ſichtbaren Wahlkönig und der neugefchaffenen Natton (f. 2 Mof. 34, 38). Und wenn man die 
doppelte Urfunde hierüber, wie fie in 2 Moſ. 20, 2>—14 und 5Mof. 5, 6—18 zu vergleichen 
ift, genauer betrachtet, ald Theologen und Juriften fle bißher zu betrachten pflegten, ift der eigent: 
lich gefegliche Inhalt diefer zwei Moſestafeln noch viel einfacher als vie altrömifchen Befegtafeln. 

Statt daß zwiſchen der reformirten und lutherifchen Kirche ein müßiger Zanf fortpauerte, 
wie die Zehn Gebote abzurhellen und zu zählen feien, hätten vielmehr orientalifch gelehrte Theo- 
logen längjt ven Rechtsforſchern, denen die hiſtoriſch richtigſte Anſicht von der Älteften Geſetzüber⸗ 
lieferung nicht gleihgültig fein kann, nachweiſen follen, daß die alten Kirchengelehrten ihnen 
erſtlich als Zehn Gebote viel zu viel tradirten, daher zweitens fie auch unrichtig zählten, und 
deswegen drittens zum Theil nicht richtig außlegten. Wir fönnen dieſes, ohne zu viel fremb- 
artige Gelehrſamkeit einzumifchen, unfern denkenden Leſern darthun. 

Hätte man nicht längſt bemerken ſollen, daß den meiſten der Zehn Gebote Auslegungen (Exe⸗ 
geſen) angehängt, zum Theil auch in ſie eingerückt ſind, welche 1) auf zwei ſteinernen tragbaren 
Tafeln (2Moſ. 31, 18; 32, 19; 33, 4) gewiß nicht Raum gehabt hätten, und welche 2) gewiß 
nicht zum Urtext gehörten, da die beiden Lirfunven bei dem Sabbatögebot in Angebung feines 
Motivs miteinander jo differiren, wie diejes, wenn die Auslegungen auf dem fleinernen Original 
mit den Gefegeöworten zugleich geſtanden hätten, als Variation unmöglich gemefen wäre. 

Die erfte Urkunde namli in 2 Moſ. 20, 111) gibt ein allen Erdgeſchaffenen affgemein: 
gültiged Motiv für die Sabbatsruhe: Der Schöpfer oder der Ordner des vorausgefegten Chaos 
ſelbſt Habe nur ſechs Tage lang arbeitenn gewirkt, ven fiebenten zum Raſttag ausgeſondert und 
darauf einen Segen gelegt (glüdlihen Erfolg aus folder klugen Arbeitöunterbrehung zu: 
gefihert). Die ſpätere, wahrfcheinlich erft unter König Joſia (nad 2 Kön. 22, 8—23, 3) aus 
dem Tempel bervorgebradhte Lirfunbe in vem Deuteronomium, dem von den vier vorbergehen: 
den Büchern ver den M. betreffenden Sammlung fehr verſchiedenen Nachtrag, hat dagegen 
(5 Mof. 5, 15) nur ein auf das Hebräervolf beſchränktes Motiv für die gegen arme Menfchen 
und bad Vieh fo wohltgätige Arbeitsunterbrechung angegeben: Gedenke, daß du bienftbar wareſt 
in Agyptenlande, und Jehovah, dein Hochverehrter, did von dort ausgeführt Hat mit Fräftiger 
Hand und auögeftredttem Arnı. Deöwegen befahl dir Jehovah, dein Hochverehrter, zu machen 
den Tag ded Sabbats (d. i. des Stillſtehens von Arbeit). 

Dffenbar ſtanden alfo die motivirenden Auslegungen nit auf dem ohnehin zu engen 
Steindenfual. Denn auf dieſem Eonnte ja doch feine Bariante ftattfinden! Tiberhaupt gibt ed 
3) ber natürliche Sinn, daß der Geſetzgeber feine Gebote als foldhe und ohne Beifügung von 
Motiven gibt. 

Denfen wir und demnach die ſämmtlichen Auslegungen in beiderleilirfynden nur ald etwas 
in der Buchſchrift wohlmeinend Beigefügtes, fo muß ver Rechtslehrer und ver Geſchichtsforſcher 
jie von den wahren Zehn Geboten, ald Geſetzesworten, abſondern. Und jo zeigt es fi, wenn 
wir in den althebräifchen Text ſtreng nad dem Wort überfegen, daß die fogenannten Zehn 
Gebote auf den zwei portativen Steintafeln in folgenden gefeglichen Ausſprüchen (Edicten) 
beftanden: 

1) Ich bin Jehovah, dein Hochverehrter. Nicht dürfen dir fein hochverehrte andere, meinem 
Gefſicht gegenüber. 

2) Nicht machen darfſt du dir Bildwerk, (und) irgendeine Geftaltung. . Nicht nieverbeugen 
darfſt du dich ihnen und nicht ihnen dienen. | 

3) ut als hoch ausfprechen varfft du den Namen Jehovah's, deines Hochverehrten, zu 
einem bel. . , 

4) Gedenke (5 Mof. 5, 12: bewahre) den Tag des Vonderarbeitftilifichens, um andgejon- 
dert ihn zu behandeln. 

5) Behandle als werth und wichtig deinen Vater und deine Mutter. . 

6) Nicht darfſt du morden. 

7) Nicht ſtille die Gefchlechtöluft an einer Berfon, die einer andern angehört. 

8) Nicht darfſt vu ftehlen. ' 


— m 


1) Das zweite Buch, Exodus, macht mit dem erften, Genefis, ein fortlaufendes zuſammenhaͤngendes 
Ganzes aus, wenngleich das dritte, 2eviticus, als Prleſterbuch, dag vierte, Numeri, als Buͤrgerbuch, 
abgefonbert entftanden fein mögen. Das allgemein anwendbare Sabbatsmotiv im Exodus flimmt daher 
mit Geneſ. 1, 1—2, 3 überein, weil beide Bücher ale ein Ganzes gebildet waren, 
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97) Nicht antworte gegen den Nächften als Lügenzeuge (5 Moſ. 5, 17 fegt: „ald Zeuge zum 
übel”). - 
10) Nicht fei gierig nach dem Hauſe deines Nächſten. 

Diefes ift der Wortfinn deſſen, was als Eurzer gefeglicher Ausſpruch auf den beiden Tafeln 
ftand, fo wortgetreu, als es die deutſche Sprache erlaubt. Für weitere philologifche Ausfüh- 
rungen kann das „Staats-Lexikon“ nicht beſtimmt fein. Aber einige allgemeinere Bemerkungen 
für den Forfcher und Freund der Rechtsbegriffe und ihrer Geſchichte werden nicht überflüfftg 
fein. Sind doch „die Zehn Gebote” das verbreitetfte Gefeg einer alterthümlichen Nation, die 
nur deswegen vereinfamt haftebt, weil fie, während andere cultivirte Völker das Beſſere und 
Wefentliche von ihr herübernahmen, beharrlich ihre, jenem Fortſchritt entgegenftrebende, für fie 
und und unheilbringende Abfonderung fefthalten zu müffen meint. 

Die drei erſten Sätze knüpfen diefe ganze Bejeggebung an die Religioiität oder Gottandäch⸗ 
tigfeit. Nach dem erften foll in dem Hebräerftaat nur Giner als „Hochverehrt’ anerkannt bleiben. 
Mir fagen: ala „Bott”. Aber der bebräifhe Sprachgebrauch denkt bei dem befannten Worte 
Elohim an höchſte Verehrungswürdigkeit. Wenn unfer Wort Bott und an gut = vollflommen 
zu denken veranlaßt, fo deutet jenes „Elohim“ auf alles, was verefrungswürbig macht, auf die 
aus Vollkommenheiten entitehende Majeflät, welche mit innerer Ehrfurcht zu denken und zu 
empfinden ift. Man tft meift zu wenig aufmerffam auf die aus der Wortableitung erfichtlichen 
(etymologijchen) Unterſchiede, ob gewifle Hauptbegriffe aus dieſer oder jener Beziehung und 
Anfiht im Bewußtfein gebildet wurden. Es Hat auf den ganzen Gedankenzuſammenhang einer 
religiöfen Nation einen verfchlebenen Einfluß, ob ihre Sprache fie veranlagt, bei dem hoͤchſten 
Seienden mehr als ein ſolches Butfein, wie eb kein Menſch Hat (Matth. 19, 17), zu denken, 
oder aber, mehr auf Verehrungswürdigkeit, alfo auf das jle bewirkende uͤbermächtigſein im 
Wollen, Willen und Wirken das Auge des Geiſtes zu richten. 

Das Geſetz, den Elohin nur ald Einen, als ein und daſſelbe alle Kräfte in fich vereinigende 
Kraftweſen, zu verehren, war eine äußerft wohlthätige Entfernung der vielen Übel, welche ent: 
ftchen müſſen, wenn bie menſchliche Phantafie für die übermenſchlichen Kräfte vielerlei Träger 
(Götter oder heilige Halbgötter) annimmt, die nach ihren Charakterverſchiedenheiten ihre Ver: 
ebrer in Parteien theilen und fogar widereinander begünftigen. Das Schlimmfte folder Thei- 
lung des Goͤttlichen unter viele war, Daß daraus auch verfchiedene phantaftifche Priefterfchaf: 
ten entſtehen mußten, welche alle allein willen wollten, durch welche verſchiedene Tempelvienfte 
und Aufopferungen ihre verfihienenen Principale gewonnen werden müßten. In Beitaltern, 
wo der Gottheitöglaube ghnehin allgemein und feiner Skepſis ausgeſetzt war, Eonnte nichts 
wohltgätiger jein, ald dag der wahrſcheinlich kleinere Theil der Abrahamidifhgläubigen, an 
deren Spiße der Eraftvolle Mann fland, der fie aus Agypten, wie e8 der Name Mofe beveutfam 
ausſpricht, „derauszog“, Eeinen Anftand nahm, der übrigen auch aus vielen fremd aufgenom: 
menen Hirten und Sklaven (von jeher, f. 1 Mol. 14,14; 15,2; 2 Mof. 12, 38) beftehenpen 
Menge vie Bottedeinheit zum Beleg machte. - Ihre Geſchichte, bis das Volk unter Die mono: 
theiftifchen Perfer kam, beweift, wie viel geneigter die Menge zur unbeilbringenden Vielgötterei 
gewesen wäre. 

Jehovah wurde dieſer Eine jhon ald Gott über alles, und nicht erſt feit er zum National- 
fönig erwählt warb (nad) 2 Moſ. 6, 2,3; 3, 14, 15), deswegen genannt, weil er, der den Alt- 
vätern fih durch unmittelbare Erfahrungen als mächtig und Überfluß geben (Schaddai) erwiefen 
habe, nunmehr an ver Nachkommenſchaft zeigen wolle, daß er immer fet „ver, welcher machen 
wird”, d. i. ber immerfort nicht nur Selende, fondern auch für fie Wirkfame.2) 

Übrigens befiehlt ver erfte Gefekedfag nicht Religionsglauben, fondern nur daß fein viel: 
göttiicher Cult im Lande fein follte. Er, als des Landes König, will (d. i. feine geſetzgebenden 
Verehrer erkennen ald das wohlthätigfte Wollen Gottes), daß vor feinen Geficht Fein anderer 
als hochverehrt aufgeftellt und alſo fein Volk in Priefterparteien getheilt werde. (Das Geſetz 
läßt fi nicht einmal auf die Theorie ein: ob andere Goͤtter fein koͤnnten!) 

Der-zweite Sag jet, tiefgedacht, daß der Verehrungewürbigfte, alfo alle Kräfte der Voll⸗ 
fommenbeit weſentlich Vereinigende, nicht durch künſtliche Bilder, oder nicht, nach der Weiſe des 
vor kurzem verlaffenen Agnptenlandes, durch Geftaltungen, nämlich lebender oder nadhgeformter 


2) Für ſprachkundige Beurtheiler erlaube ich mir nur beizufegen: das als Eigenname Gottes gebil: 
bete Wort Jehovah ift nur aus — der dritsen Berfon des Futurnm Pihel als Derbum Ain Wau un 
Lamed he zu erflären. 
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Thiere und anderer Naturproducte, verfinnlicht werben follte. (Ließ ſich doch ſogar M.'s Bru- 
der, ſobald der aufgeklärtere, unbeugſame „Herauszieher“ [2 Mof. 32, 1, 23] verloren ſchien, 
von der ſinnlichen Menge beſtimmen, durch das für den Nomaden und den Ackerbauer kraͤftigſte 
Symbol, durch den Stier, ihnen ihren Schutzgott zu vergegenwärtigen und Dadurch ihr Ober: 
priefter zu bleiben!) Tiefgedachte Wahrheit eined Menſchenkenners aber enthält das Verbot 
von Gotteöblldern. Jede Geſtaltung nämlih kann nur einförmig einen gewiflen einzefnen 
Charakter, eine Einfeitigkeit von Kräften, varftellen. Der Zeus von Phidias erinnert an eine 
ganz andere Summe von Kräften ald der von Windelmann einft jo göttlich befchriebene Apollon. 
Der hebräifche Botteinheitägläubige (der Monotheift) dagegen foll alle wahrhaft verehrungs- 
würdige Vollkommenheiten in Gedanken zu vereinigen fi gewöhnen. Nur fo weit jeder dies 
erreicht, jo weit hat er ven wahren @ott, d. i. die Gottedidee in feinem Bemußtiein. Wie praf: 
tiſch-hell erſcheint M. ald Bottheitöbilver ?) verbietenn! Das Wichtigſte iſt, daß alle moraliſche 
Vollkommenheiten nicht in Bildern, auch nicht in Sinnbildern, energiſch dargeſtellt werden 
können. Und in M.'s Religion war ſchon das Trefflichſte dieſes, daß, fo fehr in feinem Glauben 
an Gott der rohere Menſch nur an Macht und Gewalt Gottes denkt, fie doch ſchon Überall von 
deſſen Heiligfeit ausgeben lehrte. ‚Heilig follt ihr fein; denn ich bin ein Heiliger!‘ An geiftige 
Heiligkeit aber, d. i. an bie innigfle Gefinnung, das Recht zu wollen und freiwollend zu fchaffen, 
deswegen weil ed dad Rechte ift, kann Fein Gottesbild denken lehren. Malt man die Religion 
ſelbſt mit der Wahrheitsſonne und den Hoffnungsanfer, man kann ihr die Andächtigkeit an: 
ſehen, aber nicht vie Heiligkeit, die Gott treuergebene Rechtſchaffenheit. Bilder von Gott waren 
alfo zu verbieten, nicht blos weil fie vermenfhlichen, ſondern weit fle nur einfeitig einige Eigen⸗ 
ſchaften, gerade vie weſentlichen aber, die des geiftigen Wollen®, nicht vergegenmwärtigen können. 

Das dritte Gebot ebenfall® verneinend. Da Jehovah gleichfam der Bigenname des von den 
Nithebräern anerkannten Gottes war, fo Tonnte er, ald das Höchſte, zu Betheuerungen, noch 
mehr aber zu zauberiihen Beſchwoͤrungen angewendet werben. Diefes gefhah mit erhobener 
Stimme. Daher dad Verbot, dad er — nicht zur Herbringung eines Übels auszufpreden fei. 
Abermald war ed Misdeutung, wie wenn das Ausfprehhen des Lautes Jehovah moſaiſch ver: 
boten wäre und M. ven Aberglauben gehegt hätte, als ob mit den Laut eine magiſche ober 
fatramentliche Kraft verbunden fein Eönnte. 

Das vierte Gebot fegt mit Ernſt feft, was den Habfühtigen unwillkommen ift, daß je in 
fieben Tagen Ein arbeitlojer fein fol, zur Erholung für die angeftrengt arbeitennen Menſchen 
und Thiere, auch zur Muße und Freude und zum Selbftbemußtwerven für den Menfchen. Weil 
die Wohlhabenden diefe Schonung ver mit Arbeit Belafteten nicht wünſchen mochten, wurde es 
deſto öfter, vor und nach der finaitifhen Promulgation wiederholt. (2 Moſ. 16, 17; 34,21; 
35, 2.) | 

Sabbat bedeutet ein Stillftiehenmaden. Dad Wort beflimmt nicht, ob der erfte ober ber 
legte von fieben Tagen ein Ruhetag fein foll. Die Juden würden alfo — und died koͤnnte 
ftantsrechtlich wichtig werden — nur gegen ihre Sitte, nicht gegen das Gebot ver zwei Tafeln 
handeln, wenn fie, während file unter andern Bölfern ald die Minderzahl wohnen, ven bort ge: 
woͤhnlichen Ruhetag mitfeierten. Laſſen fle fi) von ven Rabbinen die Laſt auflegen, durchaus 
nur den Tag nad den ſechs Arbeitätagen zu raften, und find fie dann doch durch die äußern 
Verhältniſſe genöthigt, auch nody ven folgenden Tag, ald den Ruhetag ver Mehrzahl im Lande, 
großentheild ald arbeit8loß zuzubringen, fo ziehen fie fich nicht nur durch Die doppelte Arbeit: 
lofigfeit Berluft und durch die Sittenabfonderung Widerwillen zu, indem fie in jeder Wode 
zwei Tage fefthalten, au denen fie nicht mit der übrigen Mehrzahl von Handwerkern, Feldarbei⸗ 
tern und Beamten weder in der Feier und Arbeitsruhe noch in den Arbeiten in eine wahre 
Gleichſtellung eintreten, fondern fie handeln auch — und dieſes ift das Beachtungswertheſte — 
in Wahrheit mehr gegen ven Geift des mofaifchen Geſetzes, als wenn fie, unter andern Voͤlkern 
Gottes Fügung wohnenn, ebenfalls ihren Ruhetag auf den erften in der Woche verlegten. 
Denn daß ihr Brundgefeg nicht zwei arbeitlofe Tage innerhalb jeder Woche wollte, iſt gewiß. 
Hingegen it im Gefegeöwort ſelbſt nit ebenfo-fehr beftimmt, welcher von den fieben ber 
arbeitlofe fein foll. 


8) Die Ausdeutung, daß dem Juden Bilder zu machen überhaupt verboten worden fei, ift eine Über: 
treibung, an welcher fogar bie befiern Rabbinen feinen Theil haben. Nur Übergläubige ( Hyperortho: 
. dose), Halbgelehrte unter Juden und Chriften erfannen und ſchoben dergleichen Willkürlichkeitögelege In 
den Geift M.'s hinein, | 


⸗⸗ 
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Die Auslegung des Gebots — und es zeigt ſich Hier, daß es wichtig if, das Geſetz der zwei 
Tafeln von der Auslegung wohl zu unterſcheiden! — verweiſt zwar auf das (mythiſche) Vei⸗ 
ſpiel, daß der Schöpfer nach ſechs Arbeitstagen geruht habe (vgl. auch 2 Moſ. 31, 17); vergleicht 
man aber dieſe Stelle genau, ſo iſt nur daran gelegen, daß ein Sabbat oder voller Ruhetag 
(Sabbaton) ſei je unter ſieben Tagen. Das (doch offenbar vom ausruhenden Schöpfer nur 
ſehr menſchlich vedenve, alfo mythiſche) Beifpiel vom erften Ruhetag ift nur Beifpiel für bie 
Hauptſache, daß ſechs zuſaumenhängende Arbeitstage immer mit der Beier eines Ruhetags ver: 
bunden fein jollen, nicht aber für den Nebenumftand der Wahl, ob der Tag der Ruhe der erſte 
in ber Reihe oder ber legte fein müßte. Und will man e8 noch fo fireng und buchftählich nehnen, 
fo Hat jogar ſchon ver Scharfiinn von talmubifchen Rabbinen bemerkt, daß eben ver Tag, welcher 
nad ſechs Schöpfungstagen der Ruhetag des Schöpferd war, für den am festen Schöpfungs: 
tage geſchaffenen Menſchen ber erfte feiner Wocentage geweſen ift und feinen Arbeitstagen 
(Geneſ. 2, 5) gerade voranging, daß alfo Menfchen, wenn fie den erſten Wocdentag zum Sabbat 
ober zum Stillfieben vom Arbeiten nehmen, gerade dad thun, mas, wenn wir alles buchſtäblich 
faffen, der erſte Menſch zu thun hatte. 

Dazu fonımt, daß die (nichtgeſetzliche) Gefegauslegung in dem Punkt ner Beziehung auf den 
Ruhetag des Schöpferd nur im Exodus (20, 11), nicht aber im Deuteronomium (5, 15) vor: 
fommt, in der legtern Stelle vielmehr ein nit auf Beſtimmung des Tages fi beziehendes 
Motiv angegeben if, Wenigftens dieſer Theil ver „Auslegung“ muß alfo gewiß nicht als ge: 
jegli gelten, da er, wenn er die Wahl des Tags gefeglih Hätte beftinnmen wollen, nit an der 
einen Stelle weggelaffen und mit einem anbern Beweggrund hätte vertaufcht werben können. 

Ubrigens verfteht es ſich won felbft, Daß auch die nicht im (Heiligen) Rande des Geſetzes woh: 
nenden Juden zu der ſtaatswirthſchaftlich wünſchenswerthen, zeitgemäßen Abänderung ihred 
Herfommend nur durch Gründe ber Überzeugung für das Beffere und durch die Einſicht, daß 
im Geſetz nur der Ruhetag in jener Woche, nicht die Zahl des Tages vorgefchrieben ift, bewogen, 
feineöwegs, folange ihr Gewiflen irrt, gezwungen werben follen. Und gerade diefes Über: 
zeugenmollen ift vie Urſache, warum ed hoͤchſt wünſchenswerth ift, die Scheidung des Geſetzes 
von der theilweifen Auslegung Elar zu machen und vie Gründe darzulegen parteilofen Leſern 
und Beurtheilern. Überhaupthin aber erfennt auch die zerftreute Judenſchaft, daß es der Sinn 
der Propheten fei: Auch fie follen nach dem Geſetz des Landes leben, wohin fie die göttliche 
Weltordnung gebracht habe. Gelege, melde außer Paläftina nicht ohne Anftoß und allgemeinen 
Nachtheil ausgeübt werden können, jind, folange der Allwaltende dieſen Zuftand dauern läßt, 
auch für den Gottandächtigſten ald ſuspendirt zu achten. 

Der fünfte Sag ift im Deutichen viel zu eingeſchränkt überſetzt durch: „Ehre“ Vater und 
Mutter! Der hebräiſche Ausdruck „Kabbed“ bedeutet im finnliden Verſtande: Etwas ald 
ſchwergewichtig behandeln. Diefes bezieht ih dann im rechtlichen und moralifden Sinn nicht 
blos auf Achtung, ſondern auch auf die Schuldigkeit ehrender Unterflügung. Es iſt ein großes 
Misverhältnig und ein Unheil für bedürfende Altern, welches geſetzlich gehoben werben follte, 
daß die falfche*) Überfegung: „Ehre, honora’‘, die Meinung nährt, wie wenn alled, was bie 

Itern von ihren Kräften eft kümmerlich, oft mit großem Verluft für die übrigen Kinder auf: 
gewendet haben, durch dankbare Achtung vergolten und ohne reellen lebenswierigen Ehrendank 
abgethan fei. Wenn durch jene Aufopferungen ver Altern und Geſchwiſter die Kinver in fefterer 
Einnahme flehen, wer erträgt ed ohne Abſcheu, daß oft fle dann Ion fehr viel zu thun meinen, 
wenn fie ſich nur der durftigen Altern und Geſchwiſter nicht ſichtbarlich ſchämen! 

Mit Recht ſetzt die althebräifche Auslegung Hinzu, daß für Kinder, welde vie Ältern als 
werth und wichtig (in jedem Sinn) behandeln, au in ihrem eigenen Leben dauernde Wohl: 
"ergeben zu erwarten fei. Aus Undank unfolgfame Kinder werden ſchwerlich gewiffenhafte 
Gatten, rechtſchaffene Staatsbürger, für ih glückerwerbende Menſchen fein. 

Bei dem Gebot, welches gewöhnlich als das ſechste, richtiger als das flebente zu zählen ift, 
fallt dem Nachdenkenden immer auf, daß — nur der Ehebruch grundgefeglid verboten worden 
fein foll, während doch (nach 5 Mof. 22, 20, 21, 23, 24), auch wenn eine Berlobte fich hatte 
beſchlafen laffen und fogar wenn fle als Jungfrau verheirathet und doch nicht mit den (unfichern) 
Sungfraufchaftözeihen erfunden wurde, darauf, fofern fie angeflagt und rechtlich überwiefen 
wurde, Todesſtrafe moſaiſch gefegt war. Eben dieſe höchfte Strafe traf (nad) 3 Mof. 20, 10) 


4) In der Sprache des Neuen Teftamente wird ein Ausbrud (Tın&v) gebraucht, der auch reelle Ehren» 
gaben einfchließt. Vgl. 1 Timoth. 5, 17, 17; Luk. 10, 7. 
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die Ehefrau, die ſich von einem andern beſchlafen ließ, und den Thäter. Abermals iſt nur die 
dem orientalifchen Worte des Geſetzes gar nicht entſprechende Überfegung ſchuld, daß das Geſetz 
nur von der äußerſten Verlegung des Ehevertrag gefprochen zu haben ſcheint. 

Alle dieſe foeben angebeuteten moͤglichen Fälle find in dem althebräiſchen Wort des Textes 
(Naaph)?) zufammengefaßt. Aber ebendeswegen enthält das Verbot nicht blos den Begriff: 
Ehebruch, fondern einen beveutend ausgedehntern. Der Zeitbegriff ver althebräiichen Gefeg- 
gebung hatte feinen eigenen Umfang. Der Mann war Hausherr, die Frau und fhon die Braut 
wurde als fein ausſchließliches Cigenthum betrachtet. Gab diefe over jene ſich einem andern hin, 
jo wurde nicht blos an Verlegung der Treue gedacht. Man fah darauf, daß fie eine Betrügerin 
und Diebin an des Mannes Eigenthun fei. Daher war noch lange, wie ein Recht des Beſitzes, 
angenommen, daß der Bigentbümer ja wohl, wenn ein Eigenthum ihn: misfällt, ohne alle 
‚risterlicde Einfprache ed aufgeben, folglich auch die Fran wegſchicken dürfe; und nur Jeſu men- 
ſchenwürdigere Geſetzgebung, welche vie Frauen, als gleich vor Gott, auch in Menſchenrechten 
gleihftellte, Hat jenes willfürliche Wegſchicken verboten, von vichterlichen Cheſcheidungen aber, 
melde nicht da waren, gar nichts ausgeſprochen. Michaelis’ ,Mofaifches Recht‘ (das einzige 
Buch, welches Montesquieu's pragmatifchen Geiſt auf die althebrälfche Geſetzgebung anzuwenden 
viele richtige Verſuche gemacht Hat) erläutert (in ven 66. 259— 264) diefe alterthümlichen 
Nechtöunterlagen, welche auch bei den au den Neuen Teftament in das jüdiſche herübergenom⸗ 
menen Stellen vom fogenannten Chebruch (Matth. 5, 32; 19, 9) richtiger In Mitbetradgtung 
gezogen werben follten und auch damals noch (nad Matth. 1, 19) bei Verlobten Anwendung 
hatten. Nicht Hauptfählich die Ehe, als Vertrag, warb (weil 28 kein Vertrag unter Gleichen 
war) berückfichtigt, fondern dieſes, daß mit dem Leibe, welcher einem Mann als Eigenthunt an⸗ 
gehörte, kein Betrug und auch Feine Ehrenverlegung gegen ihn, ohne Die höchſte Strafe, gefpielt 
werben follte, 

Schlimm iſt's, daß die nichtpaſſende Überfegung: Du darfſt nit „ehebrechen“! häufig die 
Frage erwedt: iſt denn alſo fonftiger außerehelicher Geſchlechtsumgang nicht verboten? Der 
Rechtsforſcher wenigſtens follte diefes Warum willen. Gegen Hurerei, als Unzucht mit Fami⸗ 
lientoͤchtern, wirkte nach der Volksſitte Die äußerft ſtrenge Aufficht der Väter und Brüder über 
dad nachwachſende Harem. Berluft an Ehre und an dem Kaufgeld für die zu verehelichenden 
Töchter ließ dieſe Strenge nicht erfchlaffen. Die Sitte that alſo viel, ohne Geſetz. Von der 
eigentlichen Hurerei ald Venus vaga aber war der Züngling abzuhalten, weil per Vater ober fein 
Geld ihn früh mit einer Sklavin in Geſchlechtsverbindung fegen konnte. , 

Der religidje Volfslehrer wird das Gebot nad der einmal gangbaren UÜberfegung vom 
Ehebruch auslegungsweife unfern Sitten gemäß auf alles, was von Unzucht abhalten kann, 
flug und gewiſſenhaft anzuwenben haben. In der That zeigt ſich bei dieſem Gebot am meiſten, 
daß der Defalogus nur dem Beifte, nicht ven Worten nad, d. t. nur nach dem Zwecke, nicht nad) 
dem Lokalfinn und Zeitbegriff, für unfere Bildungäftufe anwendbar if. 

Bei dem neunten Gebot iſt die Urkunde im Exodus offenbar dem Sinn nad) richtiger als die 
im Deuteronomiun. Jene verbietet: Du darfſt nicht antworten (alfo auch nicht einmal auf 
Befragen, weder eines andern noch des Richterd, reden) in Beziehung auf deinen Nächſten als 
Zeuge für eine Lüge, Diefes iſt dem gefeßgebenden Zwed gemäß und bürgerlich (mie mo: 
raliſch nöthig. Die fpätere Urkunde im fogenannten fünften Buch oder dem Nachtrag dehnt 
den Sag allzu weit aus. „Man foll nicht antworten ald Zeuge zum Übel.” Diefed wäre zu 
viel, Was wahr ift, full (wenn man antwortet und aljo zum Antworten fih für verbunden zu 
halten Orund hat) wahrhaft geantwortet werden, auch — wenn es zum uͤbel für den andern 
(zur Warnung vor ihm oder zur Strafe) führen Fann. 

Wir fehen aus diefem merkwürdigen Beifpiel, dag man fogar über den Urtert ver Zehn 
Gebote felbft (nicht bloß, wie bei ven Sabbat, über die Auslegung ded Motiv) nicht wortgetreu 
war und Barianten zulieg. Als „Zeugniß“ (hebräiſch Edut), das ift ald Urkunde für beide Theile, 
war zwar dad Befep tıl den vergofveten Archivſchrank (die Bundeslade) gelegt worden (2 Moi. 
25,21; 40, 20); das Driginal diefer „Edut“ aber muß (vielleicht unter @li, 1 Sam. 5, 2 bei 


5) Die althebräifche Spradye hat fein Wort für den Rechtsbegriff: Chebruch als Verlegung eines 
Vertrags, bie nicht durch Erfab oder bicberherfeflung ausgeglichen werben kann. Das bebräifche 
Wort bedeutet: Heftig den Durſt flilfen, auch mit Wafler, das ihm nicht angehört. Die finnliche Über: 
tragung auch auf die Fälle außer der Ehe if leicht zu denken. 
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den Philiffäern) verloren gegangen fein. Wie wären fonft um bie Zeit des Königs Joſia oder 
des fünften Buchs, ſelbſt in den zehn Worten, Variationen moͤglich gewefen ? 

Eine ebenfalls beveutende Textverſchiedenheit zeigt fich bei dem zehnten Geſetzesfatze. Dem 
Sinn nad hat unſtreitig auch Hier die Urkunde des GCrodus (20, 14) das Richtige. Der Hebräer 
begreift unter dem furzen Wortchen Haus (Bait) alled, was unter dem Hausvater zum Haus⸗ 
eigenthum gehört. Daher ift die Auslegung des zehnten Gebots port ridtig, indem fie dann 
„Weib, Knecht, Magd, Ochs und Efel und alles, mad deines Nächſten iſt“, ald nie Beſtandtheile 
des „Hauſes“ nennt, wonad der andere nicht gierig fein ſoll. 

Diefen Sinn hat die fpätere Urkunde nicht und verkehrt gefaßt. Als zehntes Gebot, wie es 
auf ber Steintafel geſtanden haben ſoll, gibt 5 Moſ. 5, 18 blos ein das Weib betreffendes Ver- 
bot: „Nicht fei gierig Gegen das Weib deines Nächſten.“ Wäre dieſes der richtige Urtert, ſo 
wäre alddann dad folgende: „Und nicht betrage dich lüſtern gegen das Haus deines Nächſten, 
gegen fein’ Baufeld und feinen Knecht und feine Magd, feinen Ochſen und feinen Eſel und alles, 
mas deines Nächſten ift”’ — in Wahrheit ein neues ,.ein elfted Gebot. Denn ed wäre nicht Aue: 
legung bed zehnten, wenn biefed ſich befftimmt nur auf das Weib bezogen hätte. Nur wenn, 
nad der Urkunde des Erodus, ſich das zehnte Gebot der Tafel auf das Haus überhaupt be- 
308, fand alodann die Nuslegung flatt, daß dadurch Gier und Lüſternheit gegen das Ehe: 
weib und gegen den ganzen Haußhalt des Nächften (d. i. eines jeden, mit dem man in nicht⸗ 
feindlichem Verkehr wäre) verboten ſei. Das Haus, als der Inbegriff von allem, ſtand im 
Tert. Das Weib und alles ſonſtige dem Haus Angehörige mußte in der Auslegung, in ver 
Gloſſe, ſtehen. 

Vergeblich war der Streit zwiſchen Lutheriſchen und Calviniſten, ob jener Text als das 
neunte und die Gloſſe als das zehnte Gebot zu zählen und daher im vorhergehenden dad Bilder⸗ 
verbot mit den erfien Gebot zu vereinen fei, damit denn Doch bie Zahl der zehn Worte nit 
überfchritten würde? Um die Zahl flritt man, und die Hauptſache wurde überfehen, näm— 
ih was denn die wirklichen Worte des Urterteß gewefen ferien. Man nahm Gebot und Aus- 
legung inımer zufammen und bedachte nicht, daß nur, was Einen Sag ausmachte, Ein Wort 
des Geſetzgebers heißen Tonnte, und daß zwei tragbare Steintafeln nur fo viel als Text faflen 
fonnte. ' 

Die weitere Künftlichfeit, daß nach der fpätern Urkunde bie Gier und dann die Lüfternheit 
durch zweierlei Gebote unterfagt ſei, iſt vollends ganz gegen bie Einfachheit des Alterthums. 
Subtilifiren iſt ver Tod der hiſtoriſch wahren Schrifterflärung,, wie überhaupt aller das Ur⸗ 
fprüngliche treffenden Alterthumskunde. Die tere Urkunde gebraucht zweimal einerlei Aus: 
drud = Chamad. Gewöhnlich aber verfteht man auch ˖dieſen nicht hinreichend. Das Ch ift im 
Altbebräifgen anf zweierlei Art auszuſprechen. Gutturaler audgefprucden bedeutet es glühen 
ohne Flamme, gekoften; daher heftig, aber heimlich etwas begehren. Dieſes ift im Verbot ge: 
meint! Mit dem weichern Ch ausgefprochen bedeutet e8 werthſchätzen, ala ſchätzbar begehrei. 
Diefed iſt natürlich nicht verboten, nicht einmal moraliſch-religiös, noch weniger in bürgergefell- 
ſchaftlicher Befeggebung, wie es die mofalfche fein wollte. 9. E. G. Paulus. 

Mofer, Bater (Iohann Jakob) und Sohn (Karl Friedrich v.)!) Zu denjenigen Mäu- 
nern, welche den Bau der ſtaatsrechtlichen Entwidelung unſers deutſchen Vaterlandes im 
18. Jahrhundert auf wiſſenſchaftlichem Felde vornehmlich gefoͤrdert haben, gehören zwei 
Männer, Vater und Sohn, Johann Jakob M. und Karl Friedrich v. M. War es mehr 
das Staatsrecht auf dem Gebiet ver Wiffenfchaft, deſſen hauptſächlicher Pflege der unermüd⸗ 


1) Lebensgeſchichte J. J. M.'s vun ihm: ſelbſt beſchrieben (4 Thle., Frankfurt und —F 1777). 
Bütter, Literatur des deutſchen Staatsrechts (Göttingen 1781), Thl. I, 95. 227 - 240 (3.3. M.). und 
Thl. II, 5.437 (K. F. v. M.). Strieder, Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrtengeſchichte (Kaſſel 1794), 
IX, 207—217 (J. J. M.), und 218—233 (8. F. v. M.). Ledderhoſe, Züge aus dem Leben 3. J. M.'s 
(Heidelberg 1843). Hermann v. Bufche (Baumflark), K. F. v. M., der Herr und Diener (Prug, 
Literarshiftorifches Taſchenbuch, Jahrg. 1846, S. 25 fg.). Jul. Schmidt, Bilder aus der Geſchichte 
des Bielismus, I. I. M. (Grenzboten, Jahrg. 1860, II, 161). Im. Rofenftein, 3. 3. M., ein deut⸗ 
fches Lebensbild aus dem vorigen Jahrhundert (Deutiche Jahrbücher, Bd. VII). Mit befonderer Wärme 
und geiftiger Berwandtfchaft aber hat R. v. Mohl, ein „birecter Nachkomme“ des alten M., das Leben 
und bie wiflenfchaftliche Bebeutung der beiden Dulder gefchildert in: Die beiden M. in ihrem Verhältniß 
zu deutſchem Leben und Wiſſen. Mit Benutzung ungebrudter Quellen (Ergänzungsblätter zur augsbur⸗ 
get an gemeinen Zeitung, Jahrg. 1846) und in feiner Geſchichte and Literatur der Stantewifienfchaften, 
1, 401424. . 


234 Moſer 


liche Cifer des erſtern galt, ſo griff des zweiten Wirkſamkeit auch über die Theorie hinaus mit 
ſcharfem Stachel in dad praktiſche Leben ein. Und fo groß iſt vie Bedeutung biefer beiden 
Männer, fo vielfach ift mit ihren Werken und ihrem Wirken die Geſchichte jener Zeiten ver- 
flochten, daß wie Betrachtung ihres Lebens zugleich ein Spiegelbiln ned vergangenen Säculumd 
wiedergibt. Während der Vater durch feine flaatsrechtlihen Abhanblungen und Gutachten für 
Kaifer und Reich ein Mitbildner an dem politifhen Leben Deutſchlands zu jener Zeit wurde, 
befämpfte ver Sohn mit ven Waffen der Staatsmoral alle die Gebrechen, die nur zu bald zum 
Umfturz des Beſtehenden führten, und ſchon hallt gemwitterfäwanger burcd den Sarkasmus 
feiner Schriften ver Mahnruf der nicht mehr allzu fernen Revolution. Als „ver alte Moſer“ 
in den erften Decennien des 18. Jahrhunderts mit bis zu feinem Tode gleichbleibendem Fleiß 
und Eifer feine Arbeiten aus vem Gebiete des Staaterechts begann, wandte er zuerſt demfelben 
jene hiſtoriſch⸗ dogmatiſche Behandlung zu, die bald fiegreich gegen das bisherige rein philoſo⸗ 

phiſche Syſtem jener Wiſſenſchaft durchſchlagen und von weſentlichſtem Cinfluß auf die fernere 
Entfaltung der Staatöpolitif in Theorie und Praxis werben ſollte. Und als faſt zugleich mit 
dem Schluß des Jahrhunderts fein Sohn die münden Augen ſchloß, vollzog fih aus den Trüm⸗ 
mern einer allgemeinen Ummälzung der Aufbau der neuen flaatliden Ordnung doch nur auf 
den durch die Schriften des Vaters zuerfl aufgerichteten und von feinem Sohn und Schüler 
fefter geftügten Pfeilern. Wol warb ed bald danach Mode, ven Schriften der beiden M. ge: 
ringern Werth beizulegen und in felbfthefangener pedantiſcher Überihäyung fie dem Plunder 
eines überwundenen Jahrhunderts zuzurechnen; doch ed dauerte wieder auch nicht allzu lange, 
bis in unſern Tagen eine gerechtere Anerkennung ihrer Verdienſte fich geltend machte und dem 
Andenken jener Ehrenmänner den ſpäten, aber wohlverdienten Lorber reichte. 

In den äußern Gontouren zeigt dad Leben beider eine merkwürdige Ahnlichkeit. Gleich in 
der Ehrenhaftigkeit des Charakters, gleich in ſtaatsrechtlicher Bildung und geiſtiger Auffaflung 
der Zeit und ber Zeitforderungen ähnelten ſich Vater und Sohn audy in dem gleidy ſchweren Ge⸗ 
ſchick, das fie in der Vollkraft ihrer Jahre betraf und ihrem praktiſch ſchaffenden Genius hem⸗ 
mende Schranken fegte, ähnelten ſich weiter in dem Leiden unter der Laſt ſchweren Undanks von 
feiten derjenigen, denen fie in Treue und Ergebenheit gedient hatten, und ähnelten fidh endlich 
auch in dem ruhigen Lebensabſchluß, der ihnen nach fo vielen Stürmen am Abend ihred langen 
Wandergangs in behaglicher Zurückgezogenheit vergönnt warb. 

Wie ein offenes Bud liegt dad Leben 3. I. M.'s vor und. Mit einer nur dem deutfchen 
Charakter eigenthümlichen Offenheit, Naivetät und Geradheit hat er e8 felbft beſchrieben, theilß, 
wie er angibt, um verbreiteten irrigen Angaben entgegenzutteten, theil& zum Nutz und From⸗ 
men einer jüngern Gmeration. Sohn des würtembergifchen Expeditionsraths 3. 3. M., wurde 
er am 18. Jan. 1701, unter ver Regierung Herzogs Eberhard Ludwig (1693 — 1733) zu 
Stuttgart geboren, mofelbft er auch fpäter dad Gymnaſium befuchte. Hier zeichnete er fich durch 
feinen Fleiß und feine Wißbegierde fo fehr aus, daß fein hierdurch beläftigter Lehrer ihn „mo- 
leste sedulus” nannte. Früh ſchon, 1717, verlor er ven Vater, noch ehe er vie Hochſchule be: 
zogen hatte. Dod wurde ihm mit Rückficht auf feine beſchränkte Lage, vie ein möglichft raſches 
Studium wünſchenswerth eradten ließ, und „quum jam in Academiam properet‘ bie Gr: 
laubniß zu Iheil, die Univerſität Tübingen in jüngerm Alter, wie fonft üblich, zu beziehen. 
Dort warf er fich mit Eifer auf das Studiren, aber feine Art zu lernen war, nad feinem eigenen 
Bekenntniffe, eine ungeordnete und unfgflematifche. Zu feinen Lehrern gehörte auch ber Pro: 
feflor des Staatsrechts, 3. I. Helfferih, aber flatt deſſen Vorträgen mit Aufmerkſamkeit zu 
folgen, zog er ed vor, in den von dem Docenten vor fi auf den Tiſch gelegten Büchern und 
Disputationsbänden zu leſen und ließ „ven Profeflor reden, was er wollte, zumal, wann er 
ih in denen alten Zeiten fo fehr lang aufblelte'.2) So lernte er mehr durch eigene Studien 
als in den Hörfälen, und fein unermüdlicher Fleiß brachte ihm einen großen, wenn auch damals 
noch ungeordneten Scha von Kenntniffen ein; dem erft jahrelange Erfahrungen und fortge: 
fegte Studien die rechte Faſſung gaben. In jene Zeit fällt auch ſchon die Herausgabe feiner 
erften Schrift: „Decas Itheologorum Tubingiensium.”’ Mit dem Jahre 1720 abſolvirte er 
feine Studien, erlangte bie juriftifche Licentiatenwäürbe und bald darauf dur Herzog Eberhard 
Ludwig, demer eine „heraldiſche und politifche Erklärung des würtembergiichen Wappens“ 
überreichte, eine außerordentliche Profeſſur ver Rechte zu Tübingen. Aber: „hac tenus bene, 


2) „Hr. Dr. Helfferich laſe anderthalb Jahre über die Reichshiftorie und Darunter ein halb Jahr von 
dem Anfang ber Teutſchen Geſchichte biß auf Karl den Großen.“ Biographie J. I. M.'s, 1, 27. 


Mofer 235 


nun fing ed an, aus anderm Tone zu gehen!“ 3) Er fand Feine Zuhörer für feine Borlefungen 
und feine Unterflügung bei feinen Gollegen, allein der Chicanen viele. So entſchloß er ſich, 
nachdem er ſich inzwifchen mit Rofine Vifcher, der Tochter des würtembergiſchen Oberraths und 
Titulareathöpräfipenten Viſcher, verlobt Hatte, nad Wien zu gehen und da Verdienſt und 
Fortkommen zu ſuchen, „weil er in Tübingen weber eine Befoldung, noch fonft Brot, aud in 
Ermangelung aller Zuhörer nichts zu verfäumen hatte“. 

Um beſſer auftreten zu koͤnnen, kam er in Stuttgart um ben Negierungsrathscharakter ein, 
der ihm auch ertheilt wurde, und num reifte er im Spätjahr 1721 „mit fehr wenig Gelb und 
ichledter Figur auf der Donau von Ulm aud nad) Wien, ohne einige Adreſſe und ohne daß er 
jemand gefragt oder ihm jemand gerathen hätte, was er zu thun oder wie er fih an einem fo 
großen Hof aufführen ſollte. Durch ein in der todcaniſchen Succeſſionsſache geſchriebenes 
„Specimen prodromum juris imperialis in magnum Ducatum Hetruriae‘ gelang es ihm, 
erft Die Aufmerffamleit des damaligen Reichsvicekanzlers, Grafen v. Schönborn, auf ſich zu 
ziehen und bald aud deſſen Gunft zu erlangen. Auch Kaifer Karl VI. ward auf ihn auf: 
merkſam, ertheilte ihm mehrere Aubienzen und beſchenkte ihn mit einer goldenen Gnadenkette. 
Verſchiedene Verſuche, bei welchen namentli der Abt von Goöͤttwich, Gottfried v. Buflel, Ver: 
faſſer des „„Chronieon Gottwicense”, thätig war, den jungen talentvollen Mann zum katho⸗ 
liſchen Glauben zu bekehren, fölugen fehl, vbwol man ſogar ſo weit ging, für den Fall des 
Übertritis eine „Bedienung in der böhmifchen Kanzlei” als Belohnung zu verſprechen. Nach 
ſechsmonatlichem Aufenthalt verließ M. Wien, um nochmals in ſeinem Vaterlande ſein Glück 
zu verſuchen, da er ſich nach den ihm in Wien zu Theil gewordenen Auszeichnungen eine ehren: 
volle und bereitwillige Aufnahme bort verſprach. Allein es kam anders. Man empfing ihn 
in Stuttgart mit Mistrauen, indem man ſich einbilvete, er hätte nur deswegen ſolche Ehren ge⸗ 
noſſen, weil er über würtembergifhe Verhältniſſe allzu vertraute Mittheilungen gemacht habe. 
Trog per wenig günftigen Ausſichten für vie Zukunft, aber im feften Bertrauen auf Gottes 
Hülfe und feinen aushaltenden Fleiß vollzog er im Juni 1722 feine Heirath. Einzelne Gut- 
achten, die er für Private ausfertigte, gaben ihm die nothwendigen, wenn aud) nur geringen 
Subfiftenzmittel an die Hand, ſodaß er mit allen Kräften auf Verbeflerung und Veränderung 
feiner Rage bedacht fein mußte. Er ging deshalb 1724 mit Vorfhlägen für einen beſtändigen 
Fonds, aus welchem die Unterhaltung des Reichskammergerichts ohne Hülfe der Kammerzieler 
befkritten werden fönnte, zu dem damaligen Kammerrichter Grafen v. Hohenlohe nad Barten- 
fein und von da auf deſſen Veranlaffung nad Wetzlar. Bon der Annahme feiner Vorſchläge 
verſprach er jich bebeutende Vortheile, allein ex follte ſich täuſchen. In Wetzlar fertigte man 
ihn kurz ab: dad Kammergericht koͤnne nichts für die Sache thun, fondern es käme auf Katfer 
und Rei an. Er ging deshalb direct nah Wien. Allein auch Hier fanden feine Vorfchläge 
feine Iheilnahme, der Reichshofrathspräſident Graf v. Windiſchgrätz fagte ihm fogar- rund 
heraus: „Wenn er fonft in Wien nichts zu verrichten hätte, koͤnne er nur wieder nad) Haufe 
reifen. Defto wohlmollendere Aufnahme dagegen ward dem jungen Gelehrten bei feinem 
frühern Gönner , dem Orafen v. Schönborn, ver ihm verfchiedene Arbeiten gegen gute Bezah⸗ 
{ung übertrug und ihm aud endlich eine -Dauernde Verwendung bei feinem Schwager, dem 
Reichshofrath v. Noftig, mit 600 FI. ſowie freier Station und Verköfltgung verfchaffte. Nun 
beſchloß M., fi in Wien dauernd niederzulaflen,, jedoch nicht ohne vorher noch einmal verfucht 
zu haben, feine Dienfte feinem Baterlande widmen zu koͤnnen. Er ging deshalb 1725 zurüd 
nad Stuttgatt und bat um eine Regierungsrathsſtelle. Aber alles, was er erlangte, war ein 
ziemlich ungnädig gehaltenes Decret, dad Ihm zwar erlaubte, ſich noch einige Zeit in Wien auf: 
halten zu dürfen, jedoch ihm zugleich einihärfte, „ſich in feinen wider das herzogliche Intereſſe 
directe oder indirecte vorkommenden Affairen gebrauchen zu laflen, ſondern in der bisherigen 
Pflicht zu beharren, fortan bei noͤthig befindender Placir- und Revocirung feiner zu fürſtlichen 
Dienſten ſich ſofort unweigerlich zu ſtellen und revertiren““. M. fühlte ſich gekraͤnkt, ſchwieg 
aber, um neuen Beläfligungen zu entgehen, verkaufte feine Sachen und zog mit Frau und 
Kind nah Wien, von wo aud er auf feinen würtembergifhen Regierungsrathscharakter und 
feine Profeffur in Tübingen refignirte. Indeß war fein Aufenthalt dort nur von kurzer Dauer. 
Die „würtembergifche Hofpartei” bereute ed nur zu bald, daß fie ihn hatte ziehen laffen; fie 
fürdhtete feinen wachſenden Einfluß in Wien und trug ihm deshalb eine wirkliche Regierungs⸗ 
ralhsſtelle mit vollem Gehalt in Stuttgart an. Seine Gönner widerriethen ihm die Annahme, 





3) Biographie, I, 2 
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namentlich unter Hindeutungen auf bie traurigen Berhältniffe feines Vaterlandes, das gerade 
damals unter ben drückenden Launen einer Grävenig’ihen Herrſchaft verfümmerfe.%) Aber er 
entfchloß ſich dennoch dazu, da die vielfeitigen und anflrengenden Arbeiten in Wien feine Ge⸗ 
fundheit angegriffen und er bei einer feiten Anftellung eine ruhigere und gefunvere Lebensart 
zu finden Hoffte. Der Arbeiten gab es jedoch in feiner neuen Stelle, in.bie ev am 25. Juni 
1726 eingeführt wurde, nicht weniger, im Gegentheil feine Vielfeitigkeit und fein Fleiß veran⸗ 
laßten, daß man bald faſt die fammtliche Arbeitslaſt des ganzen Collegiums auf ihn wälzte. 
Als ein Jahr ſpater die Reglerungskanzlei von Stuitgart nah Ludwigsburg verlegt wurde, 
war er, weil ihm ein Überzug in jene Stabt aus Geſundheitsrückſichten nicht behagte, bereit, 
eine inzwifhen von Wien neuerdings ihm angebotene Reichshofrathsagentie zu übernehmen; 
allein da ihm Herzog Eberhard Ludwig zu erfennen gab, baß „er gerne fähe, wenn er in feinen 
Dienften bliebe“, fo ſchlug M. jenes Anerbieten aus und übernahm die ihm unter Beibehaltung 
feiner Negierungsrathöbeloldung angetragene Profeſſur der Rechte am Collegium illustre zu 
Tübingen, wobei ihm anfangs noch beſonders nerfiattet wurbe, in Stuttgart zu wohnen, pie 
man ihn 1729 durch verſchiedene Intriguen zur Überfiepelung nad Tübingen zu zwingen 
wußte, Auch bier fand feine raftlofe Thätigfeit ein weites Geld. Er ergab fi ganz feinen 
„Favoritſtudium, dem deutſchen Staats vecht“. Außerdem lehrte er noch „pragmatiſches euro⸗ 
päiſches Völkerrecht‘ und eine „ganz neue Wiſſenſchaft, nämlich die Kanzleipraris“, d. h. „An: 
leitung, wie ein Praͤſident, Rath, Secretarius, Regiſtrator u. |. w. in Kanzleicollegien, darin 
die Sachen außergerichtlich tractiret werben, Mund und Feder gebrauchen müfle und zwar in 
alterlei Gattungen von Collegiis, im Geheimen Rath, in einer Regierung®, Gonfiflorio, Cam⸗ 
mer’ u,f.w.d) Und neben viefen Gollegien fand er noch Zeit, für einzelne Private beſon⸗ 
dere Gutachten außzuarbeiten, die ihm zwar manderlei Ehren, aber wenig klingende Münze 
eintrugen. Unter anberm hatte M. auch den damaligen Dompropft von Hildedheim, Frhrn. 
v. Twickel, in einer am Reichshofrath gegen die Neuftadt Hildesheim anhängigen Streitfache 
bedient, ber ihm zum Dank dafür von dem Kurfürften von Köln als damaligem Biſchof von 
Hildesheim die Bräfentation zu einer Kanımergerichtäaflefforftelle in Wetzlar erwirkte. Ohne 
befondere Erlaubniß, denn man zögerte, auf fein Urlaubsgefuh ihm eine Refolution zu er: 
tBeilen, reifte Di. nach Wetzlar, aber nur um dort feine Hoffnungen völlig fcheitern zu fehen. 
Das Präſentationsrecht des Kurfürften wurde In Frage geftellt, und ebenfo wenig Brfolg hatte 
eine biſchoͤflich lübeckiſche Präfentation zu verfelben Würde. Der kurkoͤlniſche Geheimraths⸗ 
harafter, der ihm vom Kurfürften von Köln gleichſam als Troft verliehen wurde, mar alles, 
was er erreichte, und midmuthig kehrte er in die frühere Stellung nah Tübingen zurück, wo 
neidiſche Kollegen und übel gelinnte mistrauifche Borgefekte ihm von neuen Verdrießlichkeiten 
auf Berbrieplichfeiten bereiteten, da fie ihn nicht ganz entfernen fonnten. Namentlich viel Hatte 
er von der Genfur zu.leiven, und was ihn beſonders Eränfte, war die „von Hof aus’ verfügte 
Beſchlagnahme feines „Compendii juris publici“, fomweit daſſelbe gedruckt war oder auch ſich 
im Manuſeript vorfand. Erſt nach anderthalb Jahren erhielt er fein geiſtiges Eigenthum 
zurück. „Da er aber lieber weniger Brot haben und felbigeö in Ruhe effen, ober gar wieder 
zum DBaterlande hinaus wollte, als fo elend leben“ ©), legte ex 1732 feine würtembergifchen 
Dienfte yon neuem nieder und privatifirte, bis er 1734, nach dem Tode Herzog Eberhard 
Ludwig's, von dem Herzog Karl Alexander (1733 — 89 )7) in feine vormalige Regie: 
sungsrathöftelle zu Stuttgart, wohin auch dad Collegium zurücdverlegt worden war, wieber 
eingejegt wurde. Bon neuem ruhte faft bie ganze Laft der Geſchäfte auf ihm allein, und es 
if kaum glaubli, wie ein einzelner Mann in fo Furzer Zeit fo viele Arbeiten mit gleicher 
Gewiſſen haftigkeit und Pünktlichkeit erledigen konnte. Elfhundert Actenfaſcikel wurden ihm 
einmal an Einem’Tage in dad Haus gebracht! Um fo angenehmer war e8 daher für ihn, 
daß ihn im folgenden Jahr (1735) fein ehemaliger Gönner, ber Graf v. Schönborn, der 
inzwifhen Kürftbifhof von Bamberg und Würzburg geworden, an feinen Hof zu einem län- 
gern Aufenthalt einlud. M. erhielt den erbetenen Urlaub und folgte dem gaftlihen Rufe. 


4) Über die damaligen würtember ifchen Zuftände vgl. Spittler, Geſchichte Würtemberge unter ber 
Regierung ber Grafen und Herzoge (Göttingen 1783), &. 287 fg. Sattler, Geſchichte des Herzogthums 
MWürtemberg (Ulm 1785), XII, 88 fg. af Geſchichte Würtembergs (Reutlingen 1820), IL, fg. 
5) Biographie, I, 86, 87. 6) Biographie, I, 105. 
T) Das Urbilo bes Yeinen in Schillers Geiſterſeher, befannt durdy die Regierung feines berüchtig: 
ten Miniflers „bes Juden Süß‘, 
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Daran reihten fi weitere Einladungen an die Höfe der Brüder feines hohen Gaſtfreundes, 
des Kurfürften Franz Georg von Trier zu Ellwangen und bed Garbinalbifhofs von Speier 
zu Wieſentheid. Leider nötbigte ihn ein Heftiger Krankheitsanfall, feinen Urlaub abzukür⸗ 
zen und nad Stuttgart zurüdzufehren. Das folgende Jahr 1736 brachte ihm einen Auf 
als preußiicher Geheimrath, Director der Univerfität, Ordinarius und erfler Profeſſor der 
Zuriftenfacultät nach Sranffurt a.D. „So bedenklich es auch in Württemberg ausſah“ und 
daher ein Bleiben Hier nicht beſonders räthlich, ſo warnte man boch den Berufenen vor dem 
preußiſchen Dienft. Lange ſchwankte er, endlich entſchied er ſich für die Annahme. Aber 
erft nach niehrmaligem Betreiben warb ihm die erbetene Entlaffung aus bein würtember- 
giſchen Dienfle in wenig gnädigen Ausdrücken ertheilt. „Er würde ſchon noch erfahren‘, ließ 
ihm der Herzog dabei fagen, „was es für Dienfte feien, in bie er .fidh begeben wolle.“) Lind 
er erfuhr es auch nur zu bald. Die preußifhen Zuſtände im allgemeinen, namentlich aber vie 
in jeinem Wirkungsort, fagten ihm menig zu und ed dauerte nicht lange, fo hatte er, ver mit 
ſcharfer Schere die vielfachen Miobräuche zu zerſchneiden fuchte, fich durch feine angeftrebte Re⸗ 
form den Haß aller feiner Gollegen und auch feines nächſten Vorgefegten, des erſten Curators 
der Univerfität, v. Goccejuß, zugezogen. Der Verdrießlichkeiten und Kränkungen wurden ihm 
auf viefe Weiſe nicht wenige bereitet, ſodaß ihm feine Stellung nad und nach ganz verleivet 
wurde. Dennoch ſuchte er folange wie möglich auszuhalten und ſchlug einen ehrenvollen Auf 
nad Böttingen ans. Als aber einmal der König felbft nah Frankfurt Fam und die Bacultät 
noch dadurch befchimpfte, daß er derſelben befahl, mit feinem Iuftigen Rath Morgenftein über 
das Thema „Bernünftige Gedanken von der Narrheit” zu disputiren, da warb e8 M. zu arg 
und er wiberfeßgte ſich dieſem Föniglichen Befehl. Hierdurch und durch eine bald danach publi- 
cirte „Dissertatio de jure et modu succedendi in regnaEuropae, speciatim in regnumBohe- 
miae’, worin er zum größten Hrger des preußifchen Hofs die Bragmatifche Sanction Kaifer 
Karl’3 VI. vertheidigte, warb feine Stellung eine immer haltlofere. Sp bat er um feine Ent: 
lafjung, die ihm auch, fogar in fehr gnädigen Ausbrüden, am 14. Febr. 1739 zufam.?) Diefe 
feten drei Jahre voll Arbeit und Anftrengungen, voll Ärger und Kränkungen hatten feine Ge⸗ 
ſundheit fehr erfchüttert, und er fehnte fich nach einem ruhigen und befchaulichen Leben. Ein 
ſolches fand er in Ebersdorf im Voigtlande, einer gräflich reußifchen Reſidenz, wofelbft die mit 
Zinzendorf verwandte Fürftin Neuß eine fromme Gemeinde um fich verfamnielt hatte. Die 
acht Jahre, die er Hier, meift mit Privatarbeiten befchäftigt, und in einer Geſellſchaft voll regen 
kirchlichen Lebens in behaglicher Zurückgezogenheit verbrachte, ſchildert er felbft als vie glüd- 
lichften feines Daſeins. Dort gab er ſich aud ganz jener ernften religiöfen Richtung Hin, zu der 
er jich ſchon in den lezten Jahren feines fluttgarter Aufenthalts befehrt hatte'und ver er bis zu 
feinem fpäten Lebensende treu blieb. Daneben arbeitete ex mit einem faft nur ihm eigenen 
Fleiße vornehmlich an feinem großen Werfe über das deutſche Staatsrecht. „Ich legte aber“, 
erzählt und der Selbfibiograph, „mit Diefer Arbeit an vielen Orten feine Ehre ein, ſondern 
fand vielmehr Wiverfprud und wurde gar mit Drohungen begegnet. Der König Friedrich 
Wilhelm in Preußen ſchrieb den 2. April 1740 an mich nach Ebersdorf: «Weil Er, um ver: 
ſchiedener Urſachen willen, keineswegs geflatten könne, daß vergleichen Dinge durch den Drud 
befannt gemacht werben, fo habe ich mid, dieſes Werks, bes Vermeidung feiner ſchweren Un⸗ 
gnabe und ohnausbleiblichen ſcharfen Ahndung, gänzlich zu enthalten.» 19) Allein der Dienft 
der MWiffenfchaft ging unferm M. über Fürftendienft: er fchrieb weiter und führte während 
jenes Aufenthalts fein Werk von Thl. V—XXXI fort. So ward er immermehr jhon für 
feine Zeitgenoffen eine Autorität in flaatöwiffenfchaftlihen Fragen und von allen Seiten her 
£amen nicht blos Aufträge auf ſchriftliche Gutachten, fondern man bebiente ſich feiner zu wieber: 
holten malen bei diplomatiſchen Miffionen, wodurch er neben dem nothwendigen pecunlären 
Erwerb ſtets neue Schäge an Einſicht und Wiffen erlangte. Bei zwei Kaiferwahlen war er 
thätig. Das erfte mal, bei der Kaiſerwahl Karl's VII., gehörte er zu der Eurtrierifchen Geſandt⸗ 
ſchaft, pie ihn vom September 1744 bis März 1742 in Frankfurt a. M. befchäftigte. In dieſer 
£urzen Zeit von ſechs Monaten ſchrieb er über 100 beſondere Gutachten und daneben nod eine 
Anzahl anderer Auffäpe! Das zmeite mal, bei der Kaiferwahl Franz' I., war er hauptſächlich 
dem Eurbraunfchweigifchen Wahlbotſchafter, v. Mündhaufen, beigegeben, außerdem aber auch 


8) Biographie, I, 152. 
9) Näheres über feine Entlaflung bei Hugo, Lehrbuch der civ. Literärgefchichte (Berlin 1812), 
301, 302, 10) Biographie, III, 91. 
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für andere Reichs- und Landſtände thätig. Noch verſchiedene weitere politifche Reifen fallen 
in jene Zeit, fo unter andern aud) eine Reife nach Berlin, welche er im Auftrag der würtember⸗ 
giſchen Landſchaft ausführte, um die von Herzog Karl Alexander auögeftellten Lanvesrefervalien 
vermittelft preußtfcher Fürſprache von dem Kaifer beflätigt zu erhalten, was ihm auch gelang. 

Im Jahre 1748 folgte er endlich einem von Landgraf Friedrich Karl von Heflen- Homburg 
gemahten Antrag, verließ Ebersdorf und trat als Geheimrath und Kanzleidirector in hom⸗ 
burgifche Dienfte. Eine gleichzeitige Berufung durch den Herzog Friedrich von Mecklenburg⸗ 
Schwerin kam ihm erft zu, ald’er fih bereits Homburg gegenüber verpflichtet Hatte. Nur ein 
Jahr dauerte fein neuer Wirkungsfreis, denn er fand bier fein rechtes Eingehen auf die Grund⸗ 
jäge, die er audzuführen wünſchte. Seine Abfiht, fih in Frankfurt a. M. nieverzulaffen, 
wurde vom Magiftrat dieſer Stadt nicht genehmigt, und ebenfo zerſchlugen ſich feine Plane, in 
Ufingen und Friedberg eine Wirkſamkeit zu begründen. Endlich ging er 1749 nad) Hanau, 
wo ihm Genfurfreiheit zugeſtanden wurde und er mit Beihülfe feines älteften Sohnes eine foge- 
nannte Staats- und Kanzletafabemie ‚zum Dienfle junger, von Univerſitäten und Reiſen 
fommenden Standes- und anderer Perſonen“ erriätete. Das Unternehmen fand bald großen 
Beifall, und M. durfte mit Stolz auf die Auswahl berühmter Namen blicken, die feine Schüler 
trugen: Dalberg, Graf Hein, v. Savigny u. a. finden wir dabei. Auch der Randgraf von 
Helen: Kaffel interejfirte fih bald für bie neue Anftalt und fleuerte außer einer freien Wohnung 
noch weiter ben Gehalt eineß zweiten Hülfßlehrerd bei. Doc harrte M. nur zwei Jahre aus. 
Ihn drängten die Stände feines Vaterlandes, die Stellung eines Lanpfhaftsconfulenten zu 
übernehmen, und Die immer vege Sehnfucht nach der Heimat- bemog ihn zur Annahme dieſes 
Anerbietend. „Um zu zeigen, daß ih dabei nit auf mein Privatintereffe fehe, gab ich auf Be: 
fragen, wie viel Befoldung ich verlangte, zur Antwort: was der Landſchaft guter Wille ſei!“ 
Die Herzoglie Conſtrmation erfolgte bald und im Ortober 1751 zog M. wieder nad Stutt- 
gart. Die ihm nun zufallenden Beruföpflichten fchildert er felbft In einer feiner Schriften fol- 
genderweife: „Die Amtspflicten eines Konfulenten gehen hauptſächlich dahin, daß er aus Den 
landſchaftlichen Acten und Privilegien bei jeder Vorfallenheit nothwendigen Bericht und bei 
ben landſchaftlichen Deliberationen, wenn er Dazu erfordert wird, oder au von Haus aus gute 
Rathſchläge und fein rechtliches Gutachten gebe, die Concluſa mit beftändigem Grund abfafle 
und fo e8 ihm aufgetragen wird, In einen Auffat bringe, insbeſondere aber fleißige Aufficht 
dahin trage, damit nichts gefchehe, mad der Landſchaften kundbaren Freiheiten und Abſchieden 
zuwider fein moͤchte, fobann zu allen Tagfagungen, rechtlichen und gütlihen Handlungen bei 
fürftlicher Kanzlei und andern Orten, auch allen Deputationen und Gonferenzen in Landſchafto⸗ 
ſachen ſich gebrauchen Taffe und vergleihen Nothourft und Befugniffe mündlich und fhriftlich 
vortrage und dazu behülflich fei, daß das zwiſchen Herrihaft und Landſchaft Verabſchiedete zum 
Vollzug gebracht werde.“ 11) Die treue und redliche Erfüllung dieſer Pflichten bereitete ihm 
aber einen bornigen Pfad, Anfangs bemühte er fih hauptſächlich um die Verbefferung der 
Landesökonomie, allein feine wohlgemeinten Neformvorfchläge wurden vielfach als unausführ- 
bare Projecte eine Neuerungsfüchtigen angegriffen. Als bald nad feinem Dienftantritt auch 
der Herzog Karl Eugen (1739—93), der auf ihn beſonders aufmerkjam gemacht worden war, 
ſich feiner zu mehreren Gutachten bediente, erwuchs ihm von feiten der Landſchaft großes Mis- 
trauen, obwol M. des Herzogs Vertrauen nur zum Vortheil des Landes zu lenken und zu leiten 
wußte. „Wollte Gott’, ſchrieb diefer im Jahre 1756 eigenhändig an M., „es dächte ein Jever 
fo patriotifch wie der Herr Gonfulent und Ich; es ginge gewiß Herrn und Rande wohl.“ Aber 
das herzogliche Vertrauen bauerte nicht allzu lange und ſchwand bald gänzlich, ald ver Mi- 
nifter Graf Montmorin unbefhränft an die Spite der Gefchäfte geftellt warb, ein Mann, 
ber den Rechten des Fürften gegenüber feine Rechte ver Stände anerkannte und in allen 
Punkten eine unbegrenzte und unbebingte Unterwerfung unter den herzoglichen Willen ver- 
langte. M. fuchte ſich bei folcher Regierung foviel wie möglich feinen freien und unparteitfchen 
Standpunkt zu wahren, invem er auf ber einen Seite das allzu ungeflüme Drängen der Land⸗ 
ihaft maßvoll zurüdzuhalten bemüht war, ohne auf der andern Seite irgendwie die ftändifchen 
Rechte auch nur im geringften beeinträchtigen zu lafien. Aber man mußte fein Fluges Auftreten 
nicht zu verſtehen, fondern beſchuldigte ihn fogar noch: er habe keine landſchaftlichen principia, 


11) Häberlin, Staatsarchiv (Helmftebt und Leipzig 1802), VIII, 322—380: Bon den Landitänden 
bes Herzogthums Würtemberg, nach dem barfıber zum Gebrauch der Landftände von I. 3. M., als dem 
Landfchaftsconfulenten, im Jahre 1752 verfaßten Aufſatz. S. 336, $. 29. 
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bediente ſich während einer geraumen Zeit feiner Dienfte nicht, ſprach von feiner Ausſchließung 
von der landſchaftlichen Tafel und forverte ihn ſelbſt auf, zu quittiren. Doch M. hielt aus, und 
fein feſtes unerſchütterliches Auftreten nach allen Seiten hin führte ihm bald wieder das Vers 
trauen der Landſchaft zu, namentlich ala neue Übergriffe ver herzoglichen Regierung entſchie⸗ 
denere Erklärungen provocirten. Am Hofe hielt man den Gonfulenten für die alleinige Urfache 
des Widerftandes, und der ganze Haß der Kofpartei und des allmädtigen Minifters flel auf ihn. 
Schon ſprachen die herzoglichen Rejolutionen von einem begangenen orimen laesae Majestatis 
divinae ac bumanae, und M. erfannte, „daß er entweder gehewund dad Land Im Stich Laflen 
müßte ober ein Opfer für baffelbe werden würde‘. Der Patriot war zn dem legtern bereit und 
ließ fi in feiner Pflicht nicht irre machen. Aber nun begannen auch die Kränfungen und Ber: 
folgungen gegen ihn. Zunächſt nahm man PVeranlaffung, feinen zweiten Sohn, ber ald 
Kirchenerpebitiondrath in herzoglichen Dienften ſtand, wegen eines unbeveutenden „mit aller 
Behutiamkeit abgelegten Votums“ zu caſſiren und ihm fogar die Annahme eines andern 
Dienfted anfangs nicht zu erlauben. Am 12. Juli 1759 wurde M. zu dem Herzog beſchieden, 
der ihm ankündigte, daß er ihn, „da alle bisher erlaſſenen Reſolutionen nichts gefruchtet,, fon: 
dern die Lanbfchaft mit ihren reſpectswidrigen und ehrenrührigen Schriften noch immer fort- 
fahre“, nach Hohentwiel ſchicken und die „allerſchärfſte Inquifition” anordnen werde. Und 
dieſe Verhaftung wurde auf der Stelle auögeführt. Aus dem herzoglichen Borzimmer heraus 
wurde M. „unter ſcharfer Bewachung“ — die Escorten hatten Befehl, auf dem 30 Stunden 
langen Weg bei ver unerträglicäften Hige Fein Glas an dem Wagen berabzulafien, aud nie: 
mand mit bem Arreftaten fprechen, noch dieſen unterwegs vorübergehend auödfleigen zu 
laften 12) — nach der Feſte Hohentwiel in fihern Gewahrfan gebracht. Dort blieb er mehr 
al8 vier lange Jahre, ein Opfer fouveränfter Willkür des vorigen Jahrhunderts! Keine friſche 
Ruft, feine Bücher, keinen Thee und feinen Kaffee, kaum das nothwendigſte Feuer während ded 
Winters erlaubte man ihm. Cine Bibel und ein Predigtbuch bildete feine ganze Lertüre. Und 
doch überftand ber jehzigjährige Mann, wenn auch zum ditern von Kranfheitöfällen geplagt, 
alle Qualen feiner graufamen Gefangenſchaft. Gehoben durch ein felfenfefles Vertrauen auf 
Gott, wußte er fi, wie wol kein anderer, fein hartes Los in feinen vier Wänden noch möglichft 
erträgli zu machen, indem auch hier fein rafllofer Geiſt trog aller Verbote und ver firengflen 
Aufficht unter Anftrengungen aller Art Mittel und Wege erfand, die gewohnte Thätigkeit fort: 
zufegen. Ihm, bem alles Schreibmaterial vorenthalten wurbe, warb eine Stednavel, die Spige 
feiner Schuhſchnallen oder der Lichtſchere, der Stiel eineß filbernen Röffeld zum Griffel, womit 
er die Schöpfungen feines nie raſtenden Geiſtes, fei ed an die Wann feine Kerkers, ſei ed an 
den Rand feiner Bibel, oder auf die unbenugten Stellen in Briefen feiner Familie, ober ſei 
e8 in die limfchläge, worin die ihm verfihriebene Mebicin eingehüllt war, nieberfchried. So 
dichtete er zwei Sammlungen geiftlicher Lieder, die zwei Octavbände von 114 Bogen anfüllten, 
und ſchrieb 44 theils theologifche, tHeils juriftifche Abhandlungen! 13) Endlich mit vem fünften 
Jahre der Haft nahte die Befreiung! Durch die Bitten des älteflen Sohns, des damaligen 
Reichſshofraths K. F. v. M., nahm ſich König Friedrich II. von Preußen, unterftügt von dem 
dänifchen Minifterium , das dem Gefangenen nod kurz vor feiner Verhaftung den Charakter 
eines daniſchen Etatsraths überfandt hatte, neffelben in warmer Weiſe an. Der preußifche Ge⸗ 
jandte in Wien erhielt den Auftrag, „durch die nachdrücklichſten Vorftellungen bei dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe darauf zu dringen, daß des Herzog von Würtemberg Durchlaucht von des Kaiſers 
Majeftät ernfllide Anmahnung gefchehe, dieſen alten würbigen und hartbebrüdten Dann aus 
jeinem Gefängniß loßzulaffen”. Auch die Landſchaft, vie bisher ſich mit einigen Vorſtellungen 
beim Herzog begnügt hatte, thar endlich beim Reichshofrath energifhere Schritte, indem fie bie 
Pitte motivirte, „dem Herzog durch ein gefchärfte® Mandatum sine clausula aufzugeben, den 
ſchon in daß fünfte Jahr in hartem Beftungsgemahrfam und Arreft unverhört und unverſchul⸗ 
deter Dinge enthaltenen landſchaftlichen Gonfulenten M. alſogleich zu entlaffen‘.1%) Run 
Ienfte der Herzog ein und bot unterm 18. Aug. 1764 dem Gefangenen Entlaffung an, wenn er 
„ſothane Entlafjung als eine unverbiente Gnade erkennen und ſolche nochmalen jchriftlich, unter 


12) Biographie, II, 120. | 

13) Darunter: Eines alten Mannes muntere Stunden während eines engen Beftungsarreftes. 
Biographie, II, 150. 

14) Pfiſter, Befchichte der Verfaſſung des würtembergiichen Haufes und Landes, bearbeitet von 
Jäger (Heilbronn 1838), Buch 4, Abfchn. 12, ©. 492. 
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Bereuung feiner großen Fehler und Vergebungen bitten, auch einen Reverd ausſtellen wolle‘. 
M., troß der langen Kerkerbaft ungebeugten Geiſtes, lehnte ſolche Gnade ab; ex wollte, wie er 
erwiderte, „feine Freiheit nicht mit dem Berluft feiner wohl und fauer erworbenen Ehre erfaufen‘‘. 
Drei Wochen fpäter traf ein Reichshofrathsbeſchluß vom 6. Sept. ein, Eraft deſſen dem Herzog 
befohlen wurbe, ben Arreflaten gegen hinlängliche cautio de judicio sisti unverzüglid; zu ent⸗ 
laſſen. M. leiftete pie Gaution und warb, darauf nach einem blos der Kormalität wegen abge: 
baltenen VBerhör, der einzigen Vernehmung, die er trog ber angekündigten, fchärfſten Inqui- 
fition während feiner Gefangenſchaft zu beflehen Hatte, feiner Haft am 25. Sept. 1764 
entlaffen. Bald nachher ſandte ihm der Herzog feinen Cautionsſchein wieder zurüd und er- 
nannte ihn auch von neuem zum Landſchaftsconſulenten. 1°) Allein M., der aud feine Gattin 
und treue Genoſſin auf allen feinen Wanderzügen mährenn bed legten Jahres feiner Gefangen 
fhaft verloren Hatte, fehnte ſich nach Rufe. Nur noch wenig im Öffentlihen Leben thätig, zog 
er fich, nachdem ber fogenannte „Erbvergleich‘‘ zwifchen Herzog und Ständen im Jahre 1772 
Frieden gegeben, mit einer Benfion von 1500 Fl. in den Ruheſtand zurück. Bon ba an lebte 
er, auch wiener beſchienen von der herzoglichen Gnade, mit wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelle⸗ 
rifchen Arbeiten befchäftigt, in fliller Abgefchiebenbeit, nur manchmal noch durch einzelne Gen= 
furfhwierigfeiten beläftigt. Bin ganz ruhiger Lebensabend aber war ihm dennoch nicht be= 
ſchieden: nod in den legten Jahren feiner langen Laufbahn warb er von dem Geſchick nieder⸗ 
gebeugt, das fein ältefler Sohn durch Undank und Verfolgung erfahren hatte. Er flarb, 
84 Jahre alt, am 30. Sept. 1785 zu Stuttgart. Ein Patriot, ein Gelehrter und ein Ehrift 
in der vollen Bedeutung ber Worte, leuchtet ver „ehrliche M.“ wie ein ſeltenes Charakterbild 
duch den Nebel jener trüben Zeit hervor. Seine Leinen und feine Hingebung um bes Bater- 
landes willen find die äußern Beweiſe feined patriotiihen Sinnes; die Einfachheit, Die Demuth 
und der flarfe religiöfe Glaube, melde alle feine Thaten und fein ganzes Leben begleiten, geben 
Zeugniß feines innern Chriſtenthums, während die Anerkennung der Wiflenfchaft und bie 
Früchte feines unermüdlichen Fleißes jein Andenken mit vem Ruhm tiefer und lebensfrifcher 
Gelehrſamkeit ſchmücken. Dazu hat namentlich fein bedeutendſtes Werk, fein bändereiches 
Compendium über dad deutſche Staatsrecht mit beigetragen, welcher Lehre er durch Hiftorifche 
Begründung eine neue formelle und materielle Beleuchtung zuführte. Auch dad „poſitive Voͤl⸗ 
kerrecht“ gelangte eigentlich erft durch ihn zur wifenfhaftlihden Behandlung und praftifchen 
Ausbildung. Was er ſonſt noch gefchrieben, das aufzuzählen füllt allein 57 Seiten feiner 
Selbftbiographie: es find meift Arbeiten juriflifhen und religidien Inhalts, ſtaatspolitiſche 
Gutachten und geiftliche Lieder. Mögen unter diefer für die Thätigkeit eines einzigen Mannes 
faft unbegreifliden Menge auch mande Erzeugniffe von geringerm oder unbebeutendem Werthe 
fein, mögen aud Blätter Darunter gefunden werben, bie eine elegantere Wendung des Aus- 
drucks vermifien laſſen, — im ganzen und großen bleibt doch dem Verfaſſer aller viefer 
Shriften das Epithet, das ihn ven „Vater der Publiciften‘ nennt, unbeftritten- Schon ein 
jüngerer, gewiß zu dieſem Zeugniß berufener Zeitgenofle fagt von dem Geiſt und der Auffaffung 
der M.'ſchen Schriften: „Sie enthalten meifl nichts als brauchbare und zuverläffige Winfe und 
führen mit Zurüdlaffung aller weit hergeholten Schulfragen voriger Zeiten immer nur auf 
daB Heutige und Praktiſche, laſſen auch nicht leicht einen möglichen Ball, der nur jemals in 
Brage gefommen ift, unberührt, übertreffen ebendeshalb aber in Bollkänpigfeit und Braud- 
barkeit faft alle bisherigen Schriften. Dabei ſchreibt M. mit folder Aufrichtigkeit und Frei: 
müthigfeit, daß überall feine gerane durchgehende Gefinnung nur das, was nach feiner Über: 
zeugung gerecht ift, zu ſchreiben, durchleuchtet.“ 16) Auch die fpätere Zeit ift dem „chriſtlichen 
Philoſophen“ gerecht geworden, fie wird ihm gerecht bleiben und mit fefler Hand bas Siegel 
beidrücken zu der inı Berhältniß zu feinem Geſammtwirken gewiß beſcheidenen Selbſtſchilderung, 
wenn er in feiner ſchlichten und geraden Weiſe von fih rühmt: „Ich bin, wie man zu reden 
pflegt, ein Original, weil weder andere mein Gemüth, noch Studien, noch auch ich ſelbſt mid 
nad andern gebildet, ſondern mich ſelbſt formiret habe; je nachdem Verſtand und Erfahrung 
gewachſen find — oder wenn ber Greis am Schluß feines Rückblicks auf ein wechſelvolles und 
thatenreiches Leben fein Wirken mit wenigen Strichen zeichnet: „Ich bin dreimal Profeflor, 
zweimal Regierungsrath und einmal Beiliger einer Iuriftenfacultät geweſen, habe den faifer- 
lien Hof: und Reihshofrath, wie aud dad Kammergericht in dev Nähe kennen lernen, bin 


15) Ein warmes Beglühwünfhungsfchreiben aus diefem Anlaß feitens des bänifchen Miniiters 
v. Bernflorff vgl. Biographie, II, 157. 16) Pütter, Thl. I, $. 233. 
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auf zweien Raiferwahltagen in benen geheimften Sachen, auch fonft in Verſchickungen gebraucht 
worden, habe regierenden Herren, abgetheilten Herren und Landſtänden gedient, viele an ttäpe 
in gerichtlichen und außergerichtlihen Staatd = und andern Sachen gemacht u. ſ. w. Wenn ich 
daher ſage, daß ich manches erfahren habe, werden vernünftige Leute es ebenſo wenig für eine 
Prahlerei oder etwas Übertriebenes Halten, als wenn einer, ver funfzig Feldzüge gethan hat, 
glaubt, er wiſſe doch auch etwas von dem, mie ed im Krieg zugehe.“ 17) Und ebenſo berechtigt war 
endlich auch der Sohn, feinen Vater einen „ehrwürdigen Patrioten“ zu nennen und ihm nach⸗ 
zurühmen, daß „er länger denn ein gewöhnliches Menſchenalter mit Lehre und Schriften, mit 
Thaten und Handlungen für die Rechte, Geſetze und Freiheit unſers allgemeinen und ſeines be⸗ 
ſondern Vaterlandes gearbeitet, gewirkt, geſtritten und gelilten, in mehr als einem Kampfe ven 
Bekemnerlohn ver Wahrheit, den patriotiſchen Märtyrerkranz errungen, und ſelbſt am Ziele 
feiner ehrenvollen Laufbahn, da fein ſilbergraues Haar nur noch Ruhe fordern zu dürfen fehlen, 
feinen Brophetenmund noch aufthat, um in feinen Werken, ven Früchten funfzigjähriger Er⸗ 
fahrung ‚.unfern Nachkommen Zeugnis und Weiffagung zu hinterlafien, mad wir waren, was 
wir find und was Deutſchland nach und zu werben beginnt“. 2°) 

Karl Friedrich v. Mofer, des berühmten Vaters berühmter Sohn, wurde am 18. Dec. 
1723 zu Stuttgart geboren. Don Ebersdorf aud beſuchte er das Klofter Bergen und fpäter 
die Univerfität Jena. Am meiften beeinflußte aber fein Bater fein wiſſenſchaftliches Studium 
und feine praftifche Ausbildung, indem er ihn unterrichtete und ihn au, fo oft die meiftend 
fehr beſchränkten Mittel es zuliegen, auf feinen politifhen Reifen mitnahm; fo 1743 nad 
Berlin und 1745 nad Frankfurt a. M. Nach einem vorübergehenden Aufenthalt bei dem Eur- 
ſächſiſchen Oberamthauptmann v. Gersdorf in der Nieberlaufig, trat M. 1747 zugleich mit 
feinem Bater in die Dienfte des Landgrafen Friedrich Karl von Heſſen-Hsomburg (1746 — 51), 
der ihn zuerft zum Kanzleifecretär und 1749 zum «Hofrat ernannte. Allein al in dieſem 
Jahre fich das Verhältniß feines Vaterd mit dem Landgrafen löfte, legte er gleichfalls feine Stelle 
nieder und zog mit nach Hanau, um feinem Vater bei Gründung und Führung der Staats⸗ 
kanzleiakademie hülfreiche Hand zuleiften. Hier in Hanau vollzog er auch feine Heirat mit einer 
„ſehr rechtſchaffenen adelichen Witwe”. 19%). Die Ernennung I. I. M.'s zum landſchaftlichen 
Gonfulenten in Stuttgart führte aber fon nach drei Jahren zugleich daß Ende der Akademie 
herbei und fo zog der Sohn, der bei den damaligen Zuſtänden Würtembergs wenig Luft und 
Neigung bezeigte, feinen Vater zu begleiten, nach Frankfurt a. M., wo er ſich mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten beſchäftigte, zugleich aber auch wieder in nähere Verbindung mit den heſſen⸗ 
homburgiſchen Hofe trat. Lanpgraf Friedrich Karl war mit Hinterlafiung eines unmündigen 
Sohns, des nahmaligen Landgrafen Friedrich, geftorben und feine Witwe, eine geborene Prin⸗ 
zeifin von Solms- Braunfels, führte Die Negentichaft und Vormundſchaft. Da aber ver Land⸗ 
graf Ludwig VII. (1739—68) von Heſſen-Darmſtadt als nächfter Agnat ein Recht der Mit- 
vormundihaft in Anfprud nahm, fo entſtanden ernflliche Differenzen zwiſchen beiden Höfen, 
bis endlich unter Mitwirfung M.'s als homburgiſchen Vertreters ein GHauptvergleih am 
2. Det. 1752 zu Stanve kam. Die darin gepflogenen Verhandlungen hatten den hefien- 
darmfläntifchen Hof und namentlich den Landgrafen Ludwig VI. auf M. aufmerkſam gemacht, 
ſodaß der Wunſch rege warb, feine Dienfle zu gewinnen. M. fand fich bereit dazu und wurde 
Darauf bin 1756 zum Beflenzonrmftäbtifgen Legationdrath und Vertreter in Frankfurt ernannt, 
in welcher Bigenfihaft er bei den um dieſe Zeit zwiſchen ven beiden hefitfchen Linien Darmſtadt 
und Kaſſel auögebrochenen Zwiftigkeiten beſonders viel verwandt wurde. Ludwig VIII war 
nämlich mit der einzigen Tochter des ohne männliche Erben 1736 geftorbenen Grafen Johann 
Reinhard von Hanau vermählt und erhob Hieraus Anfprüche auf ven Alodialnachlaß des letz⸗ 
tern und auf einen Theil der Graffchaft Hanau, während Heſſen-Kaſſel auf Grund eines alten, 
von Sachſen an daſſelbe cedirten Anwarterechts gleiche Anſprüche erhob. Wenn auch die darüber 
von beiden Seiten fehr lebhaft geführten Verhandlungen nicht zum Abſchluß gelangten, ſondern 
erft fpäter beigelegt werben Eonnten, fo wurden doch M.'s eifrige und erfprießliche Bemühungen 
anerfannt und ihm 1759 die Würde eines Geheimen Legationsraths verliehen. Zugleich 
wurde er zum Gefandten bei dem oberrheinifchen Kreife ernannt und ihm die befondere Auf: 


17) Biographie, III, 77. 
18) Patriotifches Arche für Deutſchland, herausgegeben von K. F. v. M. IV, 549—554. 
19) Biographie, III, 219 
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gabe geftellt, währenn des damals entbrannten Siebenjährigen Kriegs die Intereffen der darm⸗ 
ftäptifchen Lande zu vertreten. Es war die um biefelbe Zeit, als er fein bedeutendſtes Werk: 
„Der Herr und Diener”, ſchrieb, und ald auch die Gemahlin des damaligen Erbpringen von 
Darmfladt, die nachmalige „große Landgräfin“ Henriette Karoline20), auf ihn aufmerkfam 
wurbe und ihn fon damals für die Fünftige Negierungszeit ihres Gemahls zu fefleln ſuchte. 
hr, der bekannten Freundin Friedrich's des Großen, welcher feiner Bewunderung ihrer Vor⸗ 
züge durch bie kurze, aber prägnante Grabſchrift: „Femina sexu, ingenio vir”, einen dauernden 
Ausdruck verliehen, fehlen M. als der rechte Maun, ber den ſehr zerrütteten Zuftänden ihres 
Landes die heilende Hand auflegen Eonnte, und ed ward gewiß von niemand außer ihr mehr 
bedauert, als fih M. 1763 bewegen ließ, ald Geheimrath und Geſandter hei den Generalftasten 
und am Faiferlihen Hofe in heſſen-kaſſelſche Dienfte zu treten. „Ich ſchätze Sie zu ſehr“, 
ſchrieb fle ihm bei Diefer Gelegenheit, „als daß ich mich nicht dem Vergnügen bingeben ſollte, 
Sie ald und noch in jeder Beziehung angehörend zu betrachten. Abſehend von ven Hoffnungen, 
die ich Daraus für meine Kinder und für das Land ſchoͤpfe, habe ich auch den rund: Es werden 
fich zehn andere finden, die weniger tüchtig, weniger gewiſſenhaft und redlich ald Ste, ihre 
Künfte fpielen lafien werden. Ich bitte Sie, mic und die Meinigen nicht zu verlaffen und auf 
die Lauterkeit meiner Hochachtung gegen Sie zu rechnen.’21) Schon nad drei Jahren, 1766, 
trat er aus dem neuen Verhältnig wieder heraus und in die Dienfte des Kaiſers Kranz I. über, ber 
kurz vorher ihm und feinen Brüdern den Adel erneuert Hatte. Im folgenden Jahre ernannte 
ihn Kaiſer Jofeph zum Reichshofrath und erhob Ihn, alder 1769 auch diefe Stelle quittirte 
und Adminiftrator der Fatjerlihen auf dem linfen Rheinufer gelegenen Grafſchaft Falkenſtein 
ward, in den Freiherrenſtand. Das neue Amt knüpfte wieder alte Beziehungen an, ba ed ihn 
ganz in die Nähe des heſſen-darmſtädtiſchen Hofes rief. Landgraf Ludwig VII, war geftorben 
und fein Sohn Ludwig IX. (1768—90) ihm gefolgt. Diefer, mit Leib und Seele Solvat, 
hatte ſchon als Erbprinz in dem von der Haupiſtadt feines Landes 32 Stunden entfernten 
Pirmafens eine ihm lieb gewordene Reſidenz gefunden, wo er ſich ungeftört feinen militärifchen 
Xiebhabereien hingeben Tonnte, und auch als Fürſt mochte er fid} nicht von dort trennen, zumal 
er bei feinem Regierungsantritt die Zuftände feines Landes in nichts weniger wie georbneten 
Berhältniffen vorfand. Verſchwendung und ſchlechte Verwaltung hatten unter dem Vorgänger, 
der — wie der Sohn nur Soldat — weiter nicht3 wie Jäger war, die Finanzen zerrüttet; aus⸗ 
wärtige Gläubiger forberten mit Ungeftün bei den Reichsgerichten die Bezahlung von mehr 
al8 einer halben Million Gulden Kapital und Intereffen, und zudem drohte in nädfter Nähe 
eine Eatferliche Erecution.??) Aber wenn auch diefe Berhältniffe ven neuen Landgrafen bie 
Luſt am Negieren nicht vermehrten, fo fand er in feiner geiftigfo Hochbegabten Gemahlin eine 
Stüge, die feft entichloffen war, ver Widerwärtigfeiten Herr zu werben. Während Ludwig IX. 
im fernen Birmafend feine Compagnie ſechsfüßiger Soldaten drillte und commanbirte, fuchte fie 
von Darmftadt aus ihn und dad Land zu leiten und zu regieren. Ihr fcharfer Blick erkannte, 
daß eine energifche und fefte Hand in die Staatsmaſchine eingreifen mußte, und fie glaubte, den 
reiten Mann gefunden zu haben: fie wandte ſich an DR. und erreichte e8 endlich, daß verfelbe 
im Sabre 1772 als erfter Staatsminiſter, Präſident ſämmtlicher Landescollegien und Kanzler 
des Landes an die Spige der Staatsverwaltung geftellt wurbe.22) Run mwehte ein anderer @eift 
durch das heſſtiſche Land. Mit ſcharfen Streihen griff M. die Übel an ver Wurzelan, um in 
möglihft Furzer Frift, wenn auch mit einfchneidender Härte die fo dringend nöthige Regene⸗ 
ration ded Staats vurdzuführen. Er ſuchte durch umfaffende Sparfamfelt die Finanzen zu 
ordnen und den Öffentlichen Credit herzuftellen, überhaupt aber Misbräuche aller Art, die fi 
eingeſchlichen, jhonungslos zu entfernen. Ex durfte fi auch bald rühmen, daß er dem vorge⸗ 
ſteckten Ziel immer näher rüde. Schon wurden die Landeskafſenſcheine, die unter der vorigen 
Negierung niemand annehmen wollte, wieder gefucht und „galten wie Obligationen”.?*) ine 


20) Bopp, Die große Landgräfin, in Raumer, Hiftorifches Tafchenbuch, Sahrg. 1863, &. 535-573. 

21) Bopp, a.a.D., und ebenfo, ©. 14, in ber Schrift von Reuß, Uber die Rechtsſache bee 
Irhrn. v. M. mit des Hrn. Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt Durchl. (Darmſtadt 1788), ©. 14. 

22) Dieffenbach, Geſchichte von Heffen. Mit befonderer Berüdfichtigung des Großherzogthume 
(Darmftadt 1831), S. 184 u. 185. | 

23) Es heißt S. 29 der Zeitfchrift: Die neueften Religionsbegebenheiten von 1792: „Brhr. 
v. M. ift im Jahre 1772 auf befonderes Verlangen des Landgrafen und höchfivero Frau Gemahlin wie: 
der in die Dienfte dieſes Haufes ale Geheimrathepräfident getreten.‘' 

24) Dieffentadh, ©. 187. 
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feiner wichtigften Neuerungen war bie Binführung der fogenannten „Landcommiſſion“ 25), 
in welche er auch den „Wandsbecker Boten’, Claudius, berief, der freilich fich in den fremden 
Berhältnifien nicht behaglich fühlte und bald wieder zurüdtrat. Aber M. theilte auch das Los 
aller gar zu rüdfichtölofen Neformatoren, die voll Eifer und firenger Rechtsanſchauung keine 
Schranke anerkennen und dem gebietennen Recht nicht die äußere Form ber Milde zu geben ver: 
mögen. Bon allen Seiten erwuchſen ihm Feinde, pie ihm hämiſch Schwierigkeiten auf Schwie⸗ 
tigfeiten entgegenthürmten. Nur an der Landgräfin Hatte er eine aufrichtige, wohlwollende 
Goͤnnerin und Hülfreiche Freundin. Aber als dieſe, Eurz nad der Rückkehr von einer Reife 
nad) Petersburg, auf welcher auch M. fie begleitet Hatte, dem Lande viel zu früh entriffen wurde, 
da wußte M. niemand, der ihm Stüge und Hülfe fein fonnte, wenn aud anfangs ber Land- 
graf ſich noch gnädig gegen ihn bezeigte und ven Einflüfterungen feiner zahlreichen Feinde fein 
Gehör geben wollte. Doch viele Tropfen Höhlen ven Stein! Als der Minifter feinen Herrn 
auf dad nachdrücklichſte zur Aufhebung des „Lottoſpiels“ zu bereden ſuchte, fanden die ſchwer 
beleidigten Höflinge und Neider pafiende Gelegenheit, vem Fürften vorzufpiegeln, daß durch die 
Aufhebung des Lottos nur bezweckt würbe, Ihm weitere Mittel zur Berftärkung feines Militärs 
zu entziehen, und der Landgraf weigerte fih nun nicht bloß, das Lotto aufzuheben, ſondern 
lähmte auch durch verſchiedene, ganz gegen ben Geift der beabſichtigten Reformen gerichtete 
Edicte, deren ungejäumte Ausführung er befahl, M.'s ohnehin ſchon bedeutend erſchwerte Thaͤ⸗ 
tigkeit. Wozu noch vergebens ven bittern Kampf weiter führen, der ihn flatt näher immer 
weiter vom Ziel wegführte? M. bat um feine Entlaffung, und diefe wurde ihm nach einigen 
Zögern im Juni 1780 gewährt. Aber damit waren feine Feinde noch nicht zufrieven. Sie er: 
wirkten vom Fürſten ein Refeript, wonach der Zuſtand der Finanzen unterſucht werben jollte. 
Zu etwad Weiterm war der Fürſt vorerft nicht zu bewegen. Im Gegentheil, ald jenes Reſcript 
von vornherein als eine wider M. verhängte Inquifition benugt werben follte, fchrieb ex feinen 
Räthen: „Da wir blod die Abfiht Haben, daß unfere Geheimen Räthe ven Zuftand unferer 
Finanzverwaltung, wovon fie bisher Feine Nachricht gehabt, erfahren, keineswegs aber wollen, 
dag die Unterfuhung den Namen einer Inquiſition wider unfern Präfldenten v. M. haben 
folle, indem wir ein für allemal nicht zugeben werden, daß derſelbe bei feinen und wirklich ge- 
leiſteten Dienften übel und nachtheilig behandelt, am wenigften aber zu Klagen und Beſchwerden 
vermüßigt werde, fo befehlen wir unfern Geheimen Räthen, die Sache auf dad glimpflichfle und 
ohne üble Nachrede vorzunehmen und bet ſich findenden Bedenklichkeiten und Anſtänden den 
Präfidenten zur freundſchaftlichen Erläuterung und unter dem Vorwande ihrer perfonellen In⸗ 
firuetion um fo mehr zu erfuchen, als und eigentlich befannt iſt, wie präcife der gedachte Präſi⸗ 
bent nit ſowol mit den Zahlungen ver Debitkaffe, als beſonders mit unfern eigenen Hand: 
geldern, Benflonen, Beiträgen zur hiefigen Kriegskaſſe und Dienerbefoldungen verfahren, und 
alfo nicht gejhehen laſſen mögen, daß derſelbe noch am Ende feiner Dienftzeit gefchoren ober 
bei nem Publitum zur Proflitution und übeln Nachrede ausgefegt werbe, indem ich mit feinen 
Dienften zufrieden bin und geſtehen, ja zu feinem unfterblicden Ruhme fagen muß, daß er mi 
aus meinem Labyrinth gezogen, woraus die übrigen Herren mich nicht ziehen können.” 29) 
Aber von alleı Seiten drängte man den Fürften und reizte ihn .gegen feinen frühern Minifter 
auf, der fi von Darnıfladt weg und auf fein Eleines Gut nach Zwingenberg an der Bergftraße 
zurückgezogen hatte. So gab ver Landgraf endlich dem unaufhörligen Zureden nah. Durch 
Erlaß vom 16. Der. 1780 erlangte man die Verfeßung des fo Verhaßten in Anklagezuftann. 
In diefem wird derſelbe beſchuldigt, „daß er während der Zeit feiner durch den eifernen Tritt der 
Bosheit und Ungerechtigkeit bezeichneten Minifterfchaft einestheild durch Willkür, Despotismus, 
Misbrauch ver ihm vom Fürſten anvertrauten Gemalt und durch Mishandlung der fürftlihen 
Diener und Untertbanen, anberntheils durch die feinem Fürſten in der von ihm bereicherten 


25) Schlözer, Briefwechfel (Frankfurt a. M. 1786), V, 323—342. 

26) Reuß, a. a. O. Ebendaſelbſt wirb noch ein weiterer naiver Schmerzensfchrei mitgetheilt, wo⸗ 
mit der Landgraf augleich dem entlaflenen Minifter eine*danfbare Anerkennung ausſpricht. „Ich Fann 
N bergen’, fchreibt nämlich um diefe Zeit der Fürft feinen Räthen, die ihm gemeldet, daß es bei der 
fürflichen Generalfafle in allen Eden fehle, „daß zu Zeiten des geweſenen Präfldenten vo M. niemalen 
in dergleichen Fällen fo Heißhungerig gefchrien worben; er hat immer Mittel und Wege zur Aufrecht- 
haltung bes Rammeretats zu finden gewußt, und ich muß Ihm Gerechtigfeit widerfahren laffen, daß er 
mich nicht nur aus bem Kothe gezogen, fonbern auch während feiner ganzen Dienftzeit mit ängftlichen. 
Klagen über die Unzulänglichkeit bes Kammeretats nicht beunruhigt Hat.’ 
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Sprache eines Heuchlers angebrachten Unwahrheiten und Verleumdungen das Land in rath— 
loſe Verwirrung verſetzt habe‘, und endlich vier Anklagepunkte gegen ihn aufgeſtellt: nämlich 
Amtserwerb durch Verunglimpfung ver damaligen Miniſter mit ſtarker Hinneigung zum falso 
und crimini ambitus, Majeſtätsverletzung, falſche Referate und Amtsmisbraud. Ungehöͤrt — 
ohne Recht und Gnade — wurde dem ſchwergekränkten Manne nad fünf Monaten endlich, am 
6. Mat 1781, dur dad nad Zwingenberg gefommene Beheimrathscollegium bie fürſtliche Un⸗ 
gnade und dad concilium abeundi angefündigt.2?7) M. wandte fi Hiergegen mit feiner ge- 
rechten Beſchwerde an den Reichshofrath und erlangte auch daſelbſt zwei Reſcripte (1782 und 
1783), die ven Landgrafen anwieſen: „ven Frhrn. v. M. wegen deſſen verlegter Ehre Die ge: 
bührende Benugthuung jammt Erjegung alles daraus entfprungenen Schadens angebeihen zu 
laffen”, und „fernerhin nur im Wege Rechtens vorgehen zu wollen“ Aber man legte dieſe 
Morte eigenthümlich aus; ftatt ihn vor das ordentliche zufländige Gericht zu weiſen, wurde eine 
eigene Unterfuhungscommif ion in Gießen angeorbnet, bei deren Bufanmenftellung ſchon man 
darauf bedacht war, im äußerlichen „Weg Rechtens“ ein. vernichtendes Erfenntniß gegen M. er: 
warten zu dürfen. Diefe Commiſſion erkannte denn auch fofort auf Beſtrickung des M.'ſchen 
Vermögens mit Arreſt. Bon neuem wandte ſich M., der inzwifchen 1785 nah Manheim 
übergejtevelt war, an ven Reichshofrath, und dieſer verfügte alsbald vie Aufhebung des Arreſtes. 
Nun fuchte man durch weitere Verhandlungen dieſen Beſchluß des Reichshofratho zu ungehen 
und dem fo arg Beſchuldigten mit dilatorifchen Verfügungen alle Kränkungen eines jahrelangen 
Unterſuchungsverfahrens angebeihen zu laffen. Da flarb endlich 1790 Landgraf Ludwig IX. 
Spin Nachfolger Ludwig X., der nachmalige Großherzog Ludwig I. (1790—1830), „eine 
große, fefte, treue Natur mit einer geradezu tüchtigen Exiſtenz“28), huldigte gerechtern und 
billigern Anſprüchen. Er hob die gießener Unterfugungscommifflon fofort auf, verbot auch, 
weiter gegen den Angeichuldigten vorzugehen. Und wenn M. noch unterm 3. Nov. 1790 von 
Manheim aus durch die bitterſte Noth gezwungen warb, bie ſchon zum öftern bezeigte Hülfe 
eines treu bewährten Freundes in Stuttgart von neuem anzurufen, und dabei ſchrieb: „daß ver 
Landgraf für jet das ihm geraubte Eigenthum nicht anders als auf ſolche Bebingungen zurück⸗ 
geben wollte, die nur ein überwiefener Schelm, nicht aber ein Mann von Ehre eingeben 
konnte“ — fo war er ſchon wenige Tage danach in der glüdlichen Lage, dem Freunde melden 
zu fönnen: daß der, der Wind und Wetter gebiete, auch dem letzten Sturm geboten habe, der 
fein Schifflein vollends zu verfchlingen drohte. „Mit einem Herzen voll Dank und Anbetung 
gegen Bott’, ſchrieb er, „kann ich Ihnen, mein geltebter und theuerfter Freund, melden: ich bin 
errettet, ih bin im Hafen der Ruhe. Geſtern Abend ift unter des Landgrafen eigener Hand 
ber Friede unterzeichnet. Ich befomme ungefäumt das Meinige zurück und eine jährliche 
Penfion von 3000 81.29 Des Geräuſches ver Welt müde, z0g ih M. nah Ludwigsburg 
zurüd, woer, wenn auch theilnehmenven Blicks die großartigen Immälzungen des Staats: 
lebens verfolgend , doch ſelbſtwirkend nicht mehr eingreifen wollte, fondern mit wiſſenſchaftlichen 
Beſchäftigungen ſeiner nie ermattenden Luſt nach Thärigfeit Benüge leiftete. „Politifche Moral 
ift nun eigentlich mein Steckenpferd“, ſchreibt er um jene Zeit, „und noch eigentlicher ver Zeit- 
vertreib eines alten ausgedienten Mannes.’ in fleter und lebhafter perfönlicher wie brief- 
licher Gedankenaustauſch mit Freunden und nahe lebenden Verwandten füllte noch vollends 
feine Tage aus, bis er in hohem Alter nach langen und wiederholten Keinen in Ludwigsburg 
am 10. Sept. 1798 ein fanfted Ende fand. 

Wenn auch die Zahl feiner Schriften der Menge ver Werke feined Vaters nicht gleichlommt, 
fo Hat er doch ver Schriften genug für Eines Mannes Thätigkeit Herausgegeben. Wir führen 
als die wichtigern davon an: „Charakter eined Chriften und ehrlihen Mannes am Hofe‘ 
(1751); „Patriotiſche Gedanken von Staatsfreigeifterei” (1755); „Vom deutfhen National- 
geift”’ (1765); Patriotifche Briefe‘ (1767); „Dr. Luther's Kürftenfptegelvon Regenten, Räthen 
und Obrigkeiten, auch ver Welt Art, Lohn und Dank“ (1783, neue Ausgabe von Meyen, 1834); 
„Geſchichte ver päpftlicden Nuntien in Deutfhland” (2 Bde., 1788); „PBatriotifches Archiv“, 
(2 Bde., 1784—90); „Neues patriotifihes Archiv” (2 Bde. 1792 - 94) u. ſ. w. Bon der 


27) Reuß, S. 25. 
ß 1a), 57 8 Worte bei Wagner, Briefe an 3. H. Merd von Goethe, Herder, Wieland u. a, (Darms 
adt ‚S 
29) R. v. So in den Ergänzungsblättern zur augsburger Allgemeinen Zeitung, Jahrg. 1846, 
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größten Bedeutung aber war feine 1759 erſchienene Schrift: „Herr und Diener, gefilbert 
mit natürlier Freiheit“, durch das Auffehen, das diefelbe bei Ihrem Erſcheinen in allen 
Kreifen machte und durch ven bi dahin ungehörten Freimuth, mit welchen Anſichten und Mis- 
bräuche pamaliger Staatdorganifationen ihre vernichtenne VBeurtheilung fanden. M. Hatte 
nicht weit zu greifen brauchen, um den Stoff zufammenzutragen: er lag ihm allzu nahe. Mög: 
lich daß er, wenn er in der Vorrede feines Buchs fagt: „Die erften Züge diefer Schrift find aus 
Beranlaffung einer Herrſchaft entworfen worden, welche den rühmlichen Vorſatz einer guten 
Regierung gefaßt harte” — damit auf feine Gönnerin, die Landgräfin von Heſſen, hinwelfen 
wollte; aber ficher iſt es, daß fein empoͤrtes Gefühl, das damals durch die Recht und Geſetz ver- 
letzende Gefangenſchaft feines Vaters ganz befonbers in Aufregung verfegt war, ihm hHauptfäch- 
lich die Fever führte. Nach Verlauf einiger Jahrzehnde verlor freilich das Buch feine urfprüng- 
lihe Bedeutung, aber noch Heute bleibt es ein beredtes Gemälde, das die Leiden eines frühern 
Jahrhunderts mit lebendigen und dauernden Karben geſchildert Hat. 99) 

K. F. v. M.'s Charakter war ebenfo offen, ebenfo ehrlih und gerade wie der feined Va⸗ 
ters, allein ihm fehlte dabei die Milve und die Einfachheit des legtern. Nicht daß er ven Ge⸗ 
nüflen ergeben geweſen wäre ober ſchroffe und flarre Anfichten gehegt hätte, aber feine folge, 
moraliihe Haltung, das Bemußtjein feiner Reinheit und ſeines Verdienſtes trat nach außen 
hin zuweilen in vielleicht greller Schärfe hervor, fließ andere ab und ließ fein ganzes Auf- 
sreten allzu ariftofratifch abgemeflen erſcheinen. Darin lag wol au mit der rund, warum 
bie von ihm mit fo wohlmollenver Befinnung angeftrebten Neformen überall nur auf Hinder⸗ 
niffe fließen und ihm Feinde und @egner in übergroßer Zahl wach riefen. Sein thatendurftiger 
Geiſt drängte rudfiht8los vorwärts, ohne zu bedenken, daB auch das Gute, wenn es noch neu 
iſt, nicht mit einem mal die allgemeine Liberzeugung für ſich erringt. Nicht zu langſamem 
Biegen, zum raſchen Brechen war fein Geift angelegt. Died allzu flürmifche Vorgehen lähmte 
aber fein Wirken, lohnte ihm felbft mit einem überreich gemeflenen Becher voll Kränfungen und 
erzeugte Hinter ihn eine, wenn aud nur vorübergehende, aber um fo größere Neaction. Dabei 
lag fein ſchon zufolge der väterlihen Erziehung dem Blauben zugeführter Sinn in fleten 
Kampf mit feiner freiern vorgeſchrittenern Anſchauung und rief Zweifel feines Innern fowie 
Ungleichheit feined Ausdruds hervor. Das gab aud gar manchem Beranlaffung, ihm den un= 
gegründeten Vorwurf eines Heuchlers nachzureden. Und doch ift fein Bild, vielfach angegriffen 
von feinen Beitgenofien 31), berübergetragen auf unfere Tage, ald ein reines und edles, dem 
nimmermehr Talent und Reinhelt der Geſinnung, ſcharfes Denken und patriotiſches, deutſches 
Gefühl abgefprochen werben mag. Wie er in feinen Schriften, um Gervinus’ Worte zu ge⸗ 
brauchen 22), „ven Ruf nach Achtung der Menſchenwürde erhob, Selbftgefühl zu wecken und aus 
dem bumpfen Leben ver Schule, des Haufes, des Heinen Staats in eine weitere Atmofphäre 
beraudzuloden fuchte‘, fo war auch feine ganze praftifche Thätigkelt nur einem edeln Wollen 
untergeorbnet. Ihm galt die Freiheit ver Perfon, der Schuß der angeborenen Rechte und eine 
organifche, jenem das Seine zugeflehende Ordnung aller ſtaatlichen Factoren als dad hohe Ziel, 
dem die ganze Kraft eines Mannes gewidmet werden müffe. Und in dieſem Streben reiht er 
ich würdig neben die acdhtunggebietende Geſtalt feined Vaters, — ein Bund der Edeln, der 
aus einer Zeit des Deöpotigmus und der Erniebrigung mit um fo reinerm und wohlthuenderm 
Kichte zu uns herüberftrablt. @.2%, 

Möfer (Iuftus), ver echt deutſche Mann und die echten deutfhen Grund— 
Iagen des Rechts und au unferer heutigen Freiheit und Politik. 1. Al M. 
einft um feine Biographie gebeten wurde, erwiberte ber trefflihe Mann: „Sie wollen, ich foll 


30) Schon 1766 erfchien in Petersburg von-bem Prtilleriefapitän Jakob Kozelsfy eine ruſſiſche 
überfegung bes Buchs unter dem Titel: Gosudar e Ministri, und 1781 wurbe es auch von de Cham- . 
pigny ins Sranzöflfche übertragen: Le maitre et le serviteur ou les devoirs reciproques d’un 
souverain et de son ministre (Samburg 1781). 

31) Zu bedauern bleibt, daß felbft ein fo geiftwoller Fürft wie Karl Auguft von Weimar fich ſchroff 
von M. abgeftoßen fühlen Tonnte. (Wagner, Briefe, S. 257.) Freilich vergalt ihm diefer mit gleicher 
Abneigung. (Ergänzungsblätter zur augsburger Allgemeinen Beitung, Jahrg. 1846, ©. 346.) Gegen⸗ 
über bem verbammenben Urtheil, das Goethe's Freund I. H. Merd über M. fällt und welches in jeber 
Zeile eine unleugbare Befangenheit verrath, ftellt fih um fo unparteiifcher Goethe's befondere und wie: 
derholt ausgeſprochene Anerfennung von M.'s Eharafter und Talenten! Merck gehörte eben zu ben her: 
vorragenden Beiftern jener harmfläbter Kreife, in denen M. bas Amt eines Regenerators auszuüben 
berufen war und auch mit unnachfichtiger Strenge ausübte, 

82) Gervinus, Neuere Gefchichte der Nationalliteratur ber Deutfchen (Leipzig 1840), I, 188. 
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mein Leben beichreiben, und zwar auf eine Art, die mir Ehre made. Allein Sie haben nicht 
bedacht, daß ein Mann, von dem man fagt: «er fitzt und fchreibt», weniger lebt, und wenn er 
fich eidlich verpflichtete, alles, was ihm anvertraut wurde, mit ſich ind Grab zu nehmen, noch 
weniger zu erzählen hat.“ 

Und es ift wahr, M. erlebte feine merkwärdigen Schickſale. Er fand aud in den Staais⸗ 
dienften des Kleinen Landes feiner Heimat, welchen er feit feiner Jugend lebenslang feine Kräfte 
widmete, zumal in der ruhigen vreißigjährigen Friedenszeit nach dem Siebenjährigen Kriege, 
feine. ©elegenheit, große Thaten zu verrichten oder auch nur äußerlich fehr in die Augen fallende 
Veränderungen hervorzubringen. Auch für feine fehriftftellerifche Thätigkelt, die er nur als ein 
Nebengeſchäft ausüben Eonnte, liegen ihm pie doppelten, ja die dreifachen Amtögefhäfte fo wenig 
freie Zeit, daß ihm ein größeres Werf und ſelbſt die Vollendung einer in mäßigem Umfange 
begonnenen Geſchichte feines Helmatlandes unmöglich wurde. 

Und dennoch, wie ſchoͤn und liebenswürdig nicht bloß, nein, auf wie außerorbentliche Weife 
fegendreih und fruchtbringend iſt nicht das Leben dieſes Mannes für fein kleineres und fein 
größeres Vaterland, für unfere ganze vaterländifche Bildung geworben! So groß iſt die Macht 
wahrer tüchtiger deutſcher Gefinnung, wenn fie mit Geift und Verftand in Bunde ſteht. M. war 
im beften Sinne des Wort ein echt deutfcher Mann. Und bei den Deutfihen vor allen geht das 
rechte Licht und die wahre Kraft von der Gefinnung aus. 

N, Bon ven einfachen Lebensumſtänden M.’3 Hier nur pas Nadfolgende. Über feine Her⸗ 
funft und Jugend möge ber Anfang einer Selbitbiographie, welchen er einem feiner Freunde 
in den Mund legt, berichten: „Wenn ich meinen M. zu bitten pflegte, daß er mir einige Um: 
ftände feines Lebens, um fie zu feinem Andenken aufzufchreiben , mittheilen möchte, fo verwies 
er auf feined Vaters, des um fein Vaterland wohlvervienten osnabrückiſchen Ranzleidirectord 
und Gonfiftorialpräfibenten Johann Zacharias M., große Bibel, worin derfelbe eigenhändig 
beurfundet hätte, daß ihm am 14. Dec. 1729 ein Söhnlein geboren worden, weldes in der 
Taufe ven Namen Juflus empfangen habe; und wenn ich ihn um die Art feiner Erziehung be- 
fragte, antwortete er insgemein, daß er fie fo gut und nit befier als andere ſeinesgleichen 
empfangen hätte. Sein Bleiß verviene Feinen befondern Ruhm; er hätte vieled geſchwinder ald 
andere gelernt und dad Wenige, was er gewußt, glücklicher gebraucht ald andere. Er wäre der 
Liebling feiner Mutter und ihr guter Junge in der Haushaltung gewefen, ver in ber Obſtleſe 
lieber auf einem Baum als hinter einem Buche gefeffen. Das Merkwürbigfie, was ihn in fei- 
nen jungern Jahren begegnet wäre, beflände darin, daß er, als er faum das funfzehnte Jahr 
erreicht gehabt, aus feines Vaters Geldſchrank eine Kleinigkeit entwandt und, als fein Infor⸗ 
mator ſolches gemerkt und feinem Vater hinterbracht, die Flut genommen hätte, da er ſich 
dann zum Thor hinaus gemacht und in Geſellſchaft einiger preußiſcher Ausreißer, worauf er 
von ungefähr geſtoßen wäre, die Stadt Münfter erreicht hätte. Hier wäre er, weil er fein Geld 
bet ſich gehabt, einen ganzen Tag vie Gaſſen aufs und niedergegangen. Hundertmal hätte er 
fi gegen eine Thür gewandt und ein Almofen erbitten wollen. Allein wenn er ven Mund auf: 
getban, wäre ihm die Stimme vergangen, bis ihn endlich der Hunger überwältigt und bezwun⸗ 
gen hätte, eine Bitte zu wagen, worauf Ihm ein Mann ſechs Pfennige gegeben hätte. Damit 
wäre er in voller Freude zum Bäder und mit vem Brote zu dem Thore, durch welches er herein 
gekommen, hinausgelaufen, wo er fih, ohne zu wiffen was er thun wollen, auf einen Stein 
niebergefegt und fein Brot verzehrt hätte.” 

M., ver glücklichermeife vor der Ausführung feines Plans, über Amfterbam nad Amerika 


zu geben, von feinen Altern entdeckt und von ihnen gütig wieder aufgenommen wurde, fährt 


weiter fort: „So meit ging feine Erzählung von feinen Schuljahren, dem ich jedoch nad dem 
Bericht von andern hinzufegen muß, daß er zwar flüchtig, ſchalkhaft und wild, jedoch alles mit 
guter Art und bei einem jeden beliebt gewefen, auch nad ver Schule und von feinen Lehrern als 
ein feuriger Kopf und befonders als ein trefflicher Redner bewundert worden, der Stoff genug 
zu finden gewußt, um eine Declamation von zwei Stunden zu halten. Hierin hätte er alle von 
feinem Alter übertroffen. In feinem zwölften Jahre hätte er und feine beiden Freunde (der 
nachmalige heimftedter Profeffor Lodtmann und der nachherige Superintendent Bertling) mit 
andern eine gelehrte Gefellichaft errichtet, worin fie fich einer eigenen von ihnen erfundenen 
Sprache bevient. Ste hätten zu dieſer Sprache ihre befondere Orammatif gemadt, Bertling 
hätte das Wörterbuch gefchrieben, er aber die gelehrte Zeitung in dieſer Sprache und die Kalen⸗ 
ber verfertigt und dad Siegel der Gefellfchaft geftochen. Sie hätten fi zufammen diefer Thor 
heit fo fehr überlaſſen, daß die Lehrer fie mit allen Schlägen nicht davon zurüdbringen Eönnen.“ 
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So weit M.'s Nachrichten von feiner Jugend. Er wuchs zu einem flattlihen wohlgebauten 
Manne von ungewöhnlicher Groͤße heran (von 6 Fuß 9 Zoll rheinifch, nach feiner eigenen An: 
gabe), ſodaß fein Vater ängfllich war, ihn vor dem 1740 erfolgten Tobe des Königs Friedrich 
Wilhelm 1. von Preußen, ded allzu leidenſchaftlichen Freundes großer ſchöner Männer, ind 
Ausland auf die Univerjität zu fohiden.) M. ſtudirte daher erfl 1740—42 zu Iena und Böt- 
tingen die Rechtswiſſenſchaft. Es war eine Zeit, in welder die deutſche Bildung und Literatur 
fehr arm war, und in welcher auf ven deutſchen Univerfitäten die Jünglinge noch wenig, weder 
für das Leben noch für lebendige Wiffenfchaftlichkeit, ſondern in einer fleifen pebantiichen Form 
für ein todtes Schulwiflen gebilvet wurden. M. wurde aber bei feiner gefunden Natur und bei 
einer frühzeitigen gefehmadvollen Bildung, die er vorzüglich feiner Mutter und einer ihr theuern 
Zectüre beſſerer franzdfifcher Schriftſteller ſowie dem Lefen engliſcher und italienifher Claſſiker 
verdankte, um ſo mehr lebenslang der Feind dieſes todten Pedantismus, des abſprechenden dog⸗ 
matiſchen Lehrtons und ver unnatürlichen Mishandlung der vaterländiſchen Nechtöverhältniffe 
durch den damaligen romaniſtiſchen Buchſtabenkram. Nach ſeiner Rückkehr von der Univerſität 
wurde er 1742 Serretär der Ritterſchaft, dann 1744 Advorat und ehelichte 1746 eine feiner 
würbige geiflvolle Gattin. Er erwarb fi bald durch muthvolle energifche Vertheidigung der 
Unſchuld und des Rechts gegen Unterdrückung und Willfür, insbefondere gegen den Landes⸗ 
flatthalter, einen herrſchſüchtigen, Intoleranten und gemwaltfamen Geiftlihen, gegen welchen 
fein anderer Anwalt den Kampf hatte wagen wollen, dag Vertrauen und die Achtung feiner 
Mitbürger. Im Jahre 1747 wurde er zum advocatus patriae und, nachdem er 1753 die ehren⸗ 
volle Berufung als Oberappellationsrath nach Gele ausgeſchlagen, im Jahre 1755 zum Syn- 
dikus der Ritterfchaft ernannt, 1762 aud zum Juflitiarius beim Criminalgericht in jeiner 
Vaterſtadt Osnabrüd. Er wurde eine Stütze gegen die damals in der Regierung übermächtige 
fatholifche Partei. In den Drangfalen des Siebenjährigen Kriegs bewährte fih aufs neue fein 
edler Charakter und feine Tüchtigkeit, wodurch er dem hartbeprängten kleinen Vaterlande Hun⸗ 
derttaufende von Kriegskoſten erfparte. In diefen Geichäften, zum Theil im Hauptquartier des 
Herzogs von Braunſchweig, zum Theil in einem achtmonatlichen Aufenthalt in England, er: 
warb er ſich reiche Welt: und Menſchenkenntniß und vor allem das Berflänpnip der englifchen 
Sprache und echt veutfcher Rechts⸗ und Staatsgrundfäge. Zugleich hatte er das Vertrauen bed 
Königs Georg II. und feiner Staatsmänner in ſolchem Grave gewonnen, Daß er unter deren 
jegt beginnender Regierung feines Vaterlandes Osnabrück ihr vertrautefter Rathgeber wurde, 
und zwar von 1768 an, bis wohin ex noch advocirt Hatte, unter den Titel eines Geheimen Re⸗ 
fendard. Osnabräck hatte nämlich nad dem Weftfälifchen Frieden und feinem Normaljahr 
1624 die fonderbare Verfaflung, daß fein Domkapitel theils aus Fatholifchen, theild aus pro⸗ 
teftantifchen Domherren beftand, und daß abwechſelnd ein vom Domfapitel ermwählter Fatholi- 
{cher und. dann ein aus dem Haufe Braunſchweig⸗-Lüneburg zu nehmender proteſtantiſcher Biſchof 
die Regierung erhielt. Nach dem Siebenjährigen Kriege nun wurde bed Königs von England 
jieben Monate alter Sohn, der Herzog von York, zum Bifchof ernannt, und ver Vater führte 
für ihn die vormundfchaftliche Regierung. M. aber war nad dem Obigen in das fonderbare 
Berhältnig gelommen, daß er zugleich ald Vertreter und Rathgeber ver aus dem Domkapitel, 
der Nitterfchaft und den Städten beſtehenden Landſtände, zunächft ver Ritterfchaft, deren Inter: 
effen und entſcheidenden Stimm- und Bewilligungsrechte, gegenüber ber Regierung, zu bera⸗ 
then und zu wahren hatte, zugleich aber auch ald der vertraute Nath ver Negierung die Rejolu: 
tionen auf diefelben Vorftellungen und Gegenvorftellungen bewirkte, ja abfaßte, Die er in jener 
eriten Gigenfchaft ſelbſt gemacht hatte. Ein ſolches faſt patriarchaliſches Amtsverhältniß, in 
welchem er zugleich zwei Parteien berieth, bediente und repräſentirte, die oft verſchiedene Inter⸗ 
eſſen hatten, konnte natürlich nur bei dem höchften allgemeinen Vertrauen, der Regierung wie 
des Landes, in feine feltenfte Rechtlichkeit, Billigkeit und Tüchtigkeit beive Theile ein Menſchen⸗ 
alter hindurch; befriedigen. M. felbft fherzte wiederholt über daſſelbe. Ex ſchreibt darüber 1765 
an Nicolai („Werke“, IX, 132): „Wenn Hehtel (ein Nachdrucker) hier jemald etwas unter: 
nehmen foflte, fo mag er fih an den Minifter in London wenden, oder an bie hieſige Regierung, 
oder an die Landſchaft, er fällt allemal in meine Hände, indem ich einmal vom König unferm 
Heinen Bifchof zugeorbnet und ſchlechterdings inftruirt bin, in allen Sachen mein Gutachten 
vorher abzugeben.“ Im Jahre 1792 fhreibt er (S. 198): „Mein Amtsjubiläum ift, wie Sie 
in ber aBerliner Monatsſchrifto gelefen haben, fehr feterlich begangen worden, und ich kann 


1) Bgl. Gefammelte Werfe, IX, 151; VIII, 102. 
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mit Wahrheit fagen, dag mich in den 50 Jahren vieles erfreut, wenig betrübt, nichts gekränkt 
Hat, ungeachtet ih in fehr beſondern Verhältniſſen ſtehe, indem ich Herren und Ständen zu⸗ 
gleich diene, für biefe Die Beſchwerden und für jenen die darauf zu ertheilenden Refolutionen 
angebe et sic vice versa. Aber was fann man nicht, wenn man ein langjähriges Vertrauen 
für ſich Hat.‘ 

Neben feinen vielen Amtsgeſchäften beſchäftigte ſich M. ſchon feit feinen Univerfitätjahren 
in feinen Mußeftunden mit Utartichen Arbeiten. Sie gehörten, außer der „Oonabrückiſchen 
Geſchichte, zum Theil der allgemeinen und ſchoͤnen Literatur an, theils waren e8 in glücklicher 
Einfleivung dargeftellte patriotifche oder moralifche und politifche Kehren und Vorfchläge über 
häusliche und bürgerliche Tugenden, Gliten, Gebräuche und vorzügli über Bolleredte und 
Berfaffungdeinritungen. M. gab viefelben bald mit, bald ohne feinen Namen in Flugfchriften 
und verſchiedenen Zeitfcgriften heraus. Die der zweiten Klafle, welche feine Tochter unter dem 
Namen „Patriotiſche Vhantaften” fammelte, während die übrigen ven Titel „Vermiſchte 
Schriften‘ erhielten, erfchienen vorzüglich in nem von M. von 1766 — 82 redigirten „Osna⸗ 
brückiſchen Intelligenzblatt”. Diefe fo unfhägbaren, wohlthätigen, ver Nation zur hoͤchſten Ehre 
gereihenden Schriften M.'s waren alſo ſolche Schriften, welche mande ſchwachſinnige oder fer: 
vile deutſche Pedanten fo ſehr geringſchätzen wollen — Flugſchriften und Zeitungsartifel näm: 
lich, und zum Theil fehr freimüthige. Freilich Hatte auch M. niederſchlagende Erfahrungen über 
die Genfur gemacht; denn feine Tochter erzählt in der Vorrede zu Thl. IV der „Patriotifchen 
Phantaſien“, daß er früher pas „Hannoveriſche Wochenblatt“ herausgab, aber aus Verdruß 
über die willkürlichen Mishandlungen und Berflümmelungen ver Genfur das wohlthätige Inter: 
nehmen aufgeben mußte?) Seine „Dönabrhdiihe Gefchichte” gab M. deshalb zuerft in ein- 
zelnen Bogen Heraus, „um“, wie der vielbefchäftigte Mann fagt, „ſich dieſelbe abzuftehlen‘‘. 
Den dritten Band verfelben beforgte nad) M.'s handſchriftlichem Naclaffe 1824 Stüve. Seine 
„Sämmtlihen Werke” find in neun mäßigen Octavbänden (Berlin) erfchienen. 

M. erfreute ſich größtentheils einer Träftigen Geſundheit, war heiter, gemüthlich und wohl: 
wollend, Vertrauen und Zunelfung gewinnend, allgemein verehrt und geliebt. Der einzige 
boffnungsvolle Sohn ſtarb ihm 1778 auf der Univerſität, fein Name erloſch mit ihm. Seine 
Gattin ſtarb 1787. Auf einem ihrer Briefe fand man nach feinem Tode die Worte: 

Sie ftarb und mit ihr flarb auch meines Lebens Freude, 
Jedoch ein froher Tag vereinigt einft uns beide. 

Seine einzige Tochter Ienny, vermählte v. Voigt, mar bie Vertraute feined Geiſtes und 
ſuchte ihm, beſonders auch nad) dem Tode ihrer Mutter, auf die liebevolifte Weiſe das Leben zu 
erheitern. Alfe feine übrigen Tugenden Erönte feine- feltene Uneigennügigfeit. Eine ihm von 
ber Regierung zugedachte Zulage erklärte er bei ver Anfrage, ob er ſie wunſche, als unndthig, 
da auf feiner Tafel, die er übrigens hoͤchſt gaftfrei mit Freunden theilte, doch nur Ein Pubding 
Platz finde. Aud den Titel als Geheimer Juſtizrath erhlelt er erſt fpäter, nachdem er denſelben 
früher mit den Worten, er wolle ſich durch keine Titel und keine Hörner dad Recht nehmen laſſen, 
durch den Zaun zu ſchiupfen, zu umgehen geſucht hatte („Werke“, VIII, 42). Seine Erho⸗ 
lungen fand M. in fpätern Jahren in Bormont in dem Genuffe gefunder Luft, des Umgangs 
mit Freunden und des geiſtig heitern Geſprächs, ohne ſelbſt ven Brunnen zu gebrauchen. Er 
endigte ſein verdienſtvolles glückliches Leben am 8. Jan. 1794 in feinem vierundflebzigften 
Jahre. Auch bei feinem legten Übelbefinden hatte er nach einer ihm eigenthümlichen mebicini- 
Then Anficht ärztliche Hülfsmittel abgelehnt, indem er glaubte, bei Krankheiten in ganz ruhiger 
horizontaler Rage auf dem Rücken der Natur die Möglichkeit laſſen zu müflen, die Kranfheit 
felbft nieberzufämpfen und auszuſtoßen. Als er dennoch die Nähe des Todes fühlte, fagte er 
mit heiterer Ruhe: „Ich Habe ven Proceß verloren‘‘, machte einige Anorbnungen, dankte ber 
Tochter für alle ihre Liebe, ſprach: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ legte ſich 
mit den Worten: ‚Nun bin ich müde und wünſche zu fchlafen’‘, auf bie Seite und endete, fo 
fanft entfehlummernd, fein fegendreiches Leben, von dem der edle Greis kurz zuvor mit gerührtem 
Dante geruhmt hatte, daß er es durch Liebe beglückt durchlebt Habe. Seine Tebendumftände be⸗ 
ſchrieb zuerſt Schlichtegroll's ,Nekrolog“ von 1794, und hierauf ausführlicher fein vieljähriger 
Freund Nicolai. Diefe Biographie iſt M.'s „Sämmilichen Schriften” beigefügt. Einen fhäg- 
baren Nachtrag lieferte Abeken unter dem Titel „Reliquien von Juſtus M. und in Bezug aufihn, 


2) Ein Auffag, der damals M. mit dem Minifterialbefehl: „ſich fünftig dergleichen gefährlicher 
Schilderungen zu enthalten”, zurücgegeben wurde, ziert jet als Nr. 49 Thl. IV ber Phantafien. 








| Möfer 249 


nebft einer Abbildung feines Denkmals und einem Facfimile feiner Handſchrift (Berlin 1837); 
Kreyßig, „Gutſchreiben über M.“ (Berlin 1857), und Wegele im „Staats: MWörterbug”. 
Sein Baterland ehrte M. durch ehrenvolle Beier feines funfzigjährigen Dienfljubiläums und 
eine damals veranftaltete Denkmünze, neuerlich aber durch ein würbiges Denkmal, ein koloſſales 
Standbild in feiner Vaterſtadt Osnabrück. Bei jenem Feſte hatte ihm die Ritterſchaft in einer 
Inſchrift gehuldigt: „als einem Mann, der, in allen Geſchäften gleich thätig, das Wohl des 
Baterlandes in jedem feiner Zweige ruhmvoll beförberte, der. durch Eifer, Klugheit und tiefe 
Einficht alle Erwartungen weit übertraf, der in bedenklichen Lagen deſſen Schritte leitete, ohne 
Geräuſch, doch dauerhaft das Glück veffelben begründete, ber durch feinen Geiſt und feine Werke 
es felbft im Auslande berühmt gemacht, ver ſtets das Nügliche mit dem Angenehmen zu ver: 
binden wußte.‘ 

IH. Das unfterblie Verdienſt nun, welches IHM. in viefem ſchlichten Lebenslaufe um fein 
beſonderes und um dad gefammte deutſche Baterland erwarb, ift vorzüglich ein vierfaches. Sein 
ganzes Reben und Wirken gibt ein fegendreiches Vorbild eined et deutſchen Charakters und 
Patrioten; er wirkte wefentlih für unfere höhere Nationalbildung; er wurde Neformator unfe- 
ter vaterländifchen Geſchichte und unferer Wiflenichaft des deutſchen Rechts; er leuchtet und end⸗ 
lich vor als tiefer Kenner und warmer Freund echt deutfcher Frelheit. Seiner Zeit weit vor: 
auseilend, ift er in allen Hauptpunften ver befte politifche praftifche Rathgeber auch für unfere 
beutige Zeit. Der Mittelpunkt feiner Gedanken und Beftrebungen war das, mas noch heute 
das Hauptziel unferer Beſtrebungen iſt: der freie deutſche Staat, ein freied, maͤchtiges deutſches 
Reich auf altveutichen, vom Feudalismus gereinigten Grundlagen und in zeitgemäßer Entwide- 
lung, fo wie fie in der. englifchen Berfaflung fich darſtellen. Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
begründete er mittelbar und zulegt auf religidfe Sittlichfeit mit voller Glaubensfreiheit und 
freier Geiſtesbildung, mittelbar und zunächft auf die hiſtoriſch-philoſophiſche Auffaflung echt 
deuticher Wreiheitdideen und des Ihr entfprechenven Volksconſenſes over Vertrags objectiv ge: 
worbener Rechtsgrundlagen. Er forderte ihre Befeelung durch das lebendigſte, nöthigenfalls 
bis zur Leidenſchaft ſich fleigernde Gefühl der Volks⸗ und Bürgerehre, und fuchte ihre unent- 
behrlichſte Stüge In geſunder förperlicher realer, und geifliger Jugend⸗ und Volkserziehung, in 
allgemeiner Volkswehr und in freier, die bureaufratifhe Willkür ausſchließender Selbſtver⸗ 
waltung. Möchten doch unfere Hiſtoriſchen und Legitimiften, welche mit Recht M. zum Schuß 
gegen Rabicalismus und Revolution anrufen, nur einigermaßen feinen freien Grundſäten, 
nicht gerabezu ben entgegengejfegten folgen! Ä 

IV. M., makellos und rein wie wenige Menfchen es jind, von ber firengiten Redlichkeit und 
Treue, wie von der heiterften Bemüthlichkeit, von hellem Verſtand und erfahrungsreicher Klug: 
heit, wie von warmer großherziger Gefinnung und rüftiger Thatkraft zu helfen und zu beffern, 
zu wirken für Bürgerwohl und Bürgerfreiheit, galt Thon in feinem Leben in weitem Umkreiſe, 
bei Hohen und Niedern — ber Kaiſer erbat fich feinen Rath, Herzberg ſchrieb ihm mit Vereh⸗ 
rung — als allgemein verehrtes und geliebte Muſter eines deutſchen Familienvaters und 
Breundes, eined Bürgers, Staatsdieners und Patrioten. Und feine würbigen patriotijchen 
Sejinnungen wirken fort. Sie wirken zunächſt fort in feinem engeren Baterlande, welches neuer⸗ 
lich, ein Menfchenalter nach feinem Tode, durch das würbige Denkmal feine ungeichwächte Ver⸗ 
ehrung und Dankbarkeit gegen feinen großen Mitbürger dem ganzen deutſchen Vaterlanve und 
der Nachwelt bezeugte. Es that mehr, ed bewährte ſich M.'s würdig durch Geſinnung und That 
in bem großen hannoveriſchen Nechtöfampfe. 

V. In dem edeln Aufſchwunge feiner Gefinnung und Bildung, mit feinem tiefen, empfäng⸗ 
lien veutfchen Semüth und freien Hellen Geiſte nahm DR. feit dem Ende des Siebenjährigen 
Kriegs an der Begründung der neuern, ver herrlichften Epoche unferer beutfchen Literatur den 
wirkjamften Antheil. Er felbft, einer der wärmften Freunde veutfher Poeſte, mit der er fi 
viel befchäftigte, und einer der erflen guten profalfchen Schriftfieller, wied durch Mufter und 
Mahnung eifrig Hin auf den Kern und die Naturgemäßheit unjerer Bildung , auf das tiefe ge= 
funde Leben unfers Volks, unferer volksthümlichen Tiherlieferungen, Dichtungen, Anſchauun⸗ 
gen, Gefühle, Gefinnungen, Sitten und Rechte. So verehrte und pried ihn Goethe dankbar 
als Vorbild.ꝰ) 





3) Bgl. z. B. Goethe, Dichtung und Wahrheit (Werke. Taſchenausgabe, XXVI, 239). Goethe 
preiſt Hier „des unvergleichlichen Mannes Heine Aufſätze ſtaatsbürgerlichen Inhalts, die er mit fih 
herumgetragen und beren Wortfegung er und Herder faum hätten erwarten fünnen”. In Kunf und 
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So kämpfte er Eräftigft mit für ben Sieg unferer neuen deutſchen Literatur gegen bie frühere 

undeutjche, gegen die @ottfcheb’fche und die felbft von Friedrich dem Großen durch Wort und That 
fo eifrig gefhäßte neufranzoͤſiſche Richtung. Gegen Friedrich unmittelbar, gegen deſſen befann- 
ten Brief an ven Minifter Herzberg über vie Deutfche Literatur und Sprache, vertheidigte M. in 
feiner Schrift diefe deutſche Literatur und Sprache und ihren neuen Biloner, Goethe, mit dem 
edelften Kreimuth. Er wußte in diefer in Inhalt und Darftellung fo vortrefflihen Abhandlung 
den ernften höhern Stil ebenfo. mufterhaft durchhzuführen, wie er gewöhnlich in geiftreichen, 
wigigen und humoriſtiſchen Cinkleidungen auf die glüdlichfte Weife vie Liebe für das Volks⸗ 
thümliche in Poefle, Sitte und Recht zu erwecken, wie er z. B. in feinem trefflichen „Harlekin“ 
gegen Gottſched für den gefunden Volkshumor und Volkswitz zu gewinnen wußte. 
Es war endlich die Zeit gefommen — und niemand ſchien dieſes tiefer zu fühlen ale M. — 
daß die deutſche Nation, nachdem fie fett der Aufnahme chriſtlicher, orientalifiher und alterthüm⸗ 
licher Eulturelemente ihren Bildungskreis beiſpiellos ausgedehnt hatte, in die Tiefe ihres eigen- 
thämlichen nationalen Lebens zurückkehrte und von bort aus frei alle fremden Culturelemente 
mit ſich ſelbſt harmoniſch geftaltete und außbilnete. 

Diefed war in der That jet die Grundbedingung unferer höhern Cultur und nationalen 
Eriftenz. Es war nothiwendig, wenn nit für immer au in unferer deutſchen Sprache und 
Literatur, in Gefinnung und Beſtrebung ver deutſchen Nation, ebenfo wie in ihrem unglück⸗ 
lichen Reiche, Anarchie, Fremdherrſchaft, vornehme Uppigkeit, Willlür und Unterdrückung 
volksmäßiger Freiheit und Tüchtigkeit, wenn nicht buntſcheckige Verwirrung und Kleinlicgkeit 
die Herrfchaft gewinnen und die Nation wie ihr Neich dem Untergang entgegenführen follten. 
In dieſem großen heilbringenden Kanıpf erwarb auch Goethe fein unfterbliches patriotifches 
Bervienft. In ihm nun fämpfte in der auserwählten Keinen Schar hehrer veutfcher Genien 
unter den Vorderſten M., er, nah Geſinnung und Richtung einer der volksthümlichſten deut⸗ 
ſchen Schriftſteller, im edelſten Sinne deutſch, ebenfo in der ſchönen Literatur, mie er ſtets auch 
im Leben und in Beziehung auf die vaterländtfche Freiheit war und wie er für bie deutſche 
Volks- und Nationalgefhichte und für das deutſche Recht neue Bahnen brach. Gerade durch 
dieſe Verbindung foͤrderte und ſicherte er vorzugsweiſe jene groͤßte vaterländiſche Beſtrebung und 
ihre Erfolge. Es war aber ebenfalls nur eine Vertheidigung unſerer geſunden nationalen Rich⸗ 
tung auf das Höhere, wenn M. im Kampfe gegen vie flache neufranzoͤſiſche und berliner Irreli⸗ 
giofltät durch das Sendſchreiben an Voltaire unfern Luther und feine Reformation, und durch 
das Schreiben an ven Bicar von Savoyen, abzugeben:bei Hrn. 3. 3. Rouffeau , welches legtexe 
Schloſſer ein „goldenes Büchlein‘ nennt, unfern Nationalglauben und die Nothwendigkeit einer 
pofttiven oder geoffenbarten Religion fiegreich vertheibigte. - 

VI. Für die deutſche National: und Landesgefchichte und für die Geſchichte und Ausbildung 
des deutfchen Rechts, wie für Verſtändniß und Ausbildung veutfcher Freiheit zündete M. wahr- 
Haft neues Licht an und zeigte die richtigen, neuen ober vergeflenen Geſichtspunkte und Richtun⸗ 
tungen für diefelben. Nicht ein Mann iſt zu nennen, ver je für bie deutſche Gefchichte over für 
das deutfche Recht fo durchgreifend Heilfam. wirkte ala M., deſſen Grundideen in der Gefchichts- 
behandlung überhaupt, fo namentlich auch in Niebuhr's „Roͤmiſche Geſchichte“ Höcyft einfluß- 
reich wurden. M. irrte oft, aber er ift in ſeinem Irrthum noch belehrender als andere, wenn fie 
das Richtige fügen. Er fand die richtigen Grundideen und Wege, und regte Überall neue Ent: 
deckungen an. 

Die vaterländifche Geſchichte beſchäftigte fich früher faſt nur mit dem Gerüfte der erflarrten 
deutſchen Reihöverfaflung, mit ven Fürſtenhäuſern, mit den Kriegshändeln und Ländererwer⸗ 


Alterthum, in dem Aufſatze: Juſtus Möfer, fagt er, daß M., den er nie perfünlich ſah, „durch feine 
Schriften und feine Gorrefpondenz fehr großen Einfluß auf feine Bildung gehabt‘; und fordert zur Auf: 
bewahrung von M.'s nachgelaffenen Gragmenten auf, indem die Nußerungen „eines Geiftes und Cha⸗ 
rafters wie M. gleich Goldkörnern denfelben Werth haben wie Goldbarren und noch einen höhern ale 
das ausgemüngte ſelbſt“. „M.“, fo fagt Goethe von feiner Darftellungsweife, „erfand die mannich⸗ 
faltigften Formen, Die man poetifch nennen fönnte und die gewiß im beiten Sinne für rhetorifch gelten 
können.“ In einem Briefe an M.'s Tochter vom 21. Juni 1781 (f. Abeken, S. 9) fchreibt Goethe, 
veranlaßt durch M.'s Schrift Über die deutfche Literatur und Sprache, bie berfelbe zur Vertheibigung 
der neuen Richtung und insbefondere auch des von Friedrich IL. verwworfenen Götz von Berlidhingen 
gegen ben König gefchrieben hatte: „Es it gar löblich von dem alten Patriarchen, daß er fein Volk vor 
ber Welt und ihren Großen befennt,, denn er hat uns doch eigentlich in biefes Land gelodt und weitere 
Gegenden mit dem finger gezeigt, ale zu durchftreifen erlaubt werden wollte, Wie oft habe ich bei mei: 
"nen Derfuchen gedacht, was möchte wol dabei Möfer denfen ober fagen!‘‘ ! 
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bungen und mit ber Streitverhandlung zwiſchen den Kaiſern und Fürſten. Selbſt der Begriff 
deutſcher Freiheit war ja damals gänzlich und bis zur anardifhen Unabhängigkeit ver veutfchen 
Reihöftände von Kaiſer und Reich eingefhrumpft. M. nun führte die vaterlänpifche Gefchichte 
und mit ihr den Blick der Politifer und Patrioten zum Voll, zur wahren Volfäfreiheit, als zu 
ihrem Kern und Mittelpunft, zurück. Freiheit und Recht ver Bürger, ver Nation ober des 
Volksoſtammes, die Veränderungen, Kämpfe und Schickſale diefer Freiheit, fle ſollten, wie er 
durch Beifpiel und öfter wiederholt durch die ausdrückliche Lehre fordert, den Mittelpunkt der 
wahren politifden oder Staatsgeſchichte (verſchieden von einer allgemeinen Cultur⸗ und Menſch⸗ 
beitögefchichte) bilden. Regierungen, Bürftenhäufer, die allgemeine Cultur und Kriegsereig⸗ 
nifie follten nur in Beziehung auf dieſe nationale und Volksfreiheit, ihre Entwickelung, Ber: 
änderung, Unterdrückung dargeftellt werben. Lind ald den Hauptnugen folder vaterländiſchen 
Geſchichte bezeichnet es M., daß ſie „insbeſondere auch den Bürger und Landmann lehren müffe, 
wie er in den mancherlei Regierungsformen und deren fi immer verändernden Spannungen 
Freiheit und Cigenthum am fihherften erhalten Eönne, und ob und mo ihm die politifchen Ein⸗ 
richtungen unrecht thun“. 

Schon in den kurzen Umriſſen der Entwickelung ver deutſchen Geſchichte in der Vorrede tritt 
zugleich M.'s Hauptgedanfe über die deutſche Verfaſſung hervor, der in feinen ſämmtlichen 
hiſtoriſchen und politiſchen Schriften fich wieberholt. Ihr Weſen, ihre Aufgabe beftehen ihm 
namlich nad) ihren hiſtoriſchen Rechtsgrundlagen in ver möglichſten Erhaltung oder Herftellung 
volfsmäßiger und nationaler Freiheit. Sie befteben ihm in möglihfter Schaltung und Her: 
ftellung freier Bürger mit einem auf freies Land-, Geld: oder Gewerbsvermoͤgen gegründeten, 
freien, unmittelbar ober durd) wahre Repräfentanten ausgelbten Stimm- und Bewilligungs: 
rechte bei Geſetzgebung und Befleuerung, mit freien Benofienfchaftsvereinen und Genoflen- 
ſchafts⸗ oder Schwurgerichten. Für dad Reich oder die ganze Nation hatte ihm ebenfalls eine 
Berfaffungsentwidelung wie die britifche die angemeffenfte und heilſamſte gefchienen, eine ſolche, 
‚in welcher ein neues Reichsunterhaus den Kronbebienten (dem hohen Adel) die Wage hielte, 
und das ganze Reichskriegs- und Steuerweſen unter feiner Bewilligung babe’. Sofern aber 
durch die von M. jedesmal ſchmerzlich beklagten Hinverniffe für dieſe Entwidelung „unſere 
Schultern nicht ſtark genug gewefen‘‘, fehlen ihm die Durchführung jener altgermanifchen Frei⸗ 
heitörechte in den repräfentativen landſtändiſchen Territorialverfaffungen , verbunden mit dem 
Eaijerlichen und NReichöfchuge gegen Misbrauch ver Landeshoheit, das Beſte und jedenfalls befler 
als der (damalige) franzoͤſiſche Abſolutismus, oder, wie M. jagt, Despotismus.*) 

Bei diefer richtigen Grundidee für die Gefchichte freier, für die Geſchichte germantfcher Voͤl⸗ 
fer, und bei vem richtigen Gedanken, durch fie der ganzen Geſchichte wiſſenſchaftliche und fünft- 
leriſcheEinheit“ zu geben (f. auch „Phantaſien“, IV, 157), flug nun auh M. für vie richtige 
Auffaffung des Stoffe feiner National: und Volksgeſchichte abermals in zwiefacher Hinſicht den 
richtigen Weg ein. In Verbindung nämlich mit treuem Studium der urkundlichen Ouellen, 
die er auch großentheils feiner Geſchichte zur Seite abdrucken ließ, exrforfchte er fürs erſte, als 
eine fruchtbare lebendige Duelle, die Lebensverhaͤltniſſe, Einricgtungen, Rechte, Sitten und 
Anſichten des Volks in der Gegenwart, befonderd aud die feined von fremden Einmiſchungen 
am meiften frei gebliebenen altfähfifchen Vaterlandes, fowie der Briten, deren Verfaſſung M., 
wie jeden Mann von gefundem Geift und Herzen, in dem Lande ſelbſt mit Bewunderung erfüllt 
Hatte und auf welche er deshalb jo oft hinweift, weil fie ſtets Die altveutfchen Verhältnifie ebenſo 
glücklich bewahrten als zeitgemäß ausbildeten. Er fuchte durch die lebendige, anſchauliche Bor: 
ftelflung von der Gegenwart ſich die Verhältniſſe und ven Sinn früherer Zeiten zu erklären, wie 
er durch dieſe hinwiederum die Verhältniſſe ver Gegenwart auf ihren Urfprung und ihre wahre 
Bedeutung zurüdführte. Es iſt kaum zu fagen, wie viel Licht für die Gefchichte und das Volks⸗ 


4) Bol. die Borreden zu THE. I und II der Osnabrüdifchen Gefchichte, und Thl. I, 65.9 — 18; Phan⸗ 
taſien, III, 62, 66; IV, 51. Vgl. Noten 5 u. 7. Ale „das goldene Zeitalter deutfcher Nationalfreiheit 
und Geſchichte“ betrachtet dann M. die altgermanifche Zeit vor Einmiſchung der Feudalverhältnifſe, 
„wo jeber deutfche Aderhof mit einem Wehren befept war, wo alle privilegienweife Befreiung von der 
gemeinen Bertheidigung verhaßt war, nur gemeine und hohe Ehre in der Nation befannt, niemand außer 
dem Leut oder Knechte einem Herren zu folgen verbunden und der gemeine Vorſteher ein erwählter Rich⸗ 
ter war, welcher blos die Urtheile beftätigte, fo ihm von ben Rechtsgenoſſen gewiefen wurben. Diefes 
goldene Zeitalter dauerte noch guten Theile unter Karl dem Großen, wiewol mit einer auf den Haupts 
zweck fchärfer anziehenden Einrichtung“. 
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leben er auf diefem Wege gewann und imie viel bei glücklichen Nachfolgern in feiner Methode 
von biefen täglich gewonnen wird. 

Sodann faßte M. Hierbei fehr glüdlich den natürlichen organifchen Bang der Veränderun- 
gen und hierzu das naturgeſetzlich Nothwendige in den Brundlagen und in den Entwidelumgen 
der volksgeſellſchaftlichen Cinrichtungen, das allgemein Geſetzmäßige in der Sefchichte auf. 
Aber ed verkannte fein gefunver, fittlicher und praftifher Sinn dabei niemals nad) ver Weife 
unferer neuern naturphilofophifchen und gefchichtlichen Schule vie praftifche, bald löblich, bald 
ſchlecht verwendete Freiheit und die Sphäre für fie. Auch diefes oder feine „Naturgeſchichte ver 
Freiheit’ wurde für M., es wird für jeden glüdlihen Nachfolger eine reiche Quelle zum Ver: 
ſtäändniß, zur Berfnüpfung und Ergänzung der fo mangelhaften und vieldeutigen hiftorifchen 
Nachrichten. Jene richtige Hiftorifche Grundidee M.'s, die nicht willkürlich, ſondern Hiftorifch 
treue Einheit feiner Gefchichte und fein tiefer Sinn für das Leben, für feinen gefchichtlihen Zu⸗ 
fammenbang und für feine Naturgefeße, verbunden mit feiner gereiften Lebenderfahrung fowie 
mit feiner lebendigen männlichen Rechts- und Freiheitsliebe — viele ſcheidan jeine hiſtoriſchen 
und politifhen Forſchungen fo. jehr von den frühern deutfchen Geſchichtswerken und von bem 
todten Buchſtabenwiſſen wie von den philoſophiſchen Dichtungen oder Abſtractionen auch ſo 
vieler ſpätern Gelehrten. Sie ſchufen eine neue Geſchichte. 

VII. Als das vierte Hauptmoment endlich in M.'s unſterblich verdienſtvollem Leben preiſen 
wir feine praktiſche, patriotiſche Rechts⸗ und Freiheitsliebe, feine tiefe nationale Staatsweisheit. 
Wol gelten von ihm des edeln Schloffer Worte (Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, S. 228), 
daß er: „als praktiſcher Staatsmann, als Kenner des Volks und des menſchlichen Herzens, die 
wahren Grundſaͤtze der Freiheit, die Rechte der Staatsbürger, die mit Füßen getretenen An⸗ 
ſprüche des Volks gegen die Lehre der Schmeichler und Elenden mit Muth, Ernſt und Adel ver⸗ 
theidigte.“ Er liebte mit Wärme und benutzte auch für die praktiſche Politik der deutſchen Na⸗ 
tion jene Grundlagen ihres Lebens, die echt deutſchen Grundſäte der Verfaflung und der Volks⸗ 
freiheit, diejelben, auf denen England feine VBerfaffung und glorreiche Macht erbaute, die aber 
bei ung, zum Unglüd und zur fortbauernden Gefahr, fo lange vergeffen, gejchmälert und unter- 
drückt wurden. 

Zwar viele möchten vielleicht nach einzelnen Außerungen M.'s auf den erhen Blick diefe 
jeine warme patriotijche Kreibeitgliebe verfennen. Solde Außerungen M.'s wiırben aber bei 
ihm beſtimmt durch eine dreifache Hauptrichtung. 

Fürs erfte erfannte M. fehr richtig die verderbliche Einſeitigkeit der von allem geſchichtlichen 
Volksleben, alſo auch von der geſchichtlichen Volksfreiheit und dem genoſſenſchaftlichen Conſens 
ſich losſagenden abſtracten, mechaniſchen, naturrechtlichen Zwangstheorien und vieler von ihnen 
hergeleiteten neuen allgemeinen Geſetzggebungen und Verordnungen. Er erkannte es, wie beide 
fo oft von den gerade factiſch Mächtigen — ſeien dieſes nun, wie in der Brangöfijgen Revolu⸗ 
tion, demokratiſche Fractionen, oder ſeien es, wie in Deutfhland, abfolute Regierungen und 
Regierungs- und Polizeibeamte — aur wiliturlichen Zerſtoͤrung der wahren Rechte und Frei⸗ 
heiten der niedern wie der höhern Stände gebraucht wurden. Seine allgemeinen Freiheits⸗ 
grundſätze ſuchte M. auf anderm Wege ald in ver individuellen und rein philoſophiſchen Specu⸗ 
lation und Meinung. Er hielt auch die auf den Grundlagen freien genoſſenſchaftlichen Con⸗ 
ſenſes bewirkten Reformen für beſſer als revolutionäre Willkür von oben und von unten. 
Daher konnte natürlich auch M. nach dem Ausbruch ver Franzöſiſchen Revolution mit dem Jako⸗ 
binismus ſich nicht befreunden. Aber freilich blieb ex frei von jenen leidigen einſeitigen Ver— 
dammungsurtheilen des ganzen Reformverſuchs der heillos gewordenen franzoͤſiſchen Monarchie, 
oder vollends von der Verwerfung der Freiheit ſelbſt und auch der rechten Reform. Er erkennt 
vielmehr, ganz feinen Syſtem gemäß, ausdrücklich die Rechteforderung ber Reform, nad den 
germanischen Hiftorifhen Grundlagen, aud für die franzoͤſiſche Nation an, nur nit ein Recht 
zum Umſturz aller beftehenven Rechte und zur Vernichtung des Adels nach rein philoſophiſchem 
Menſchenrecht. Er ſagt in der Abhandlung: „Wann und wie mag eine Nation ihre Conſtitution 
verändern?“ („Werke“, VIII, 348): „Sobald der zweiten Klafie (der ehemals Hinterfäffigen 
und Leibeigenen) etwaß über ihren Contract (namentlich, wie in Frankreich, Kriegsdienſte oder 
andere Leiſtungen für den Staat) aufgebürdet werden will, tritt ſie als ein freier Stand auf, 
der ſo gut das Recht zu bewilligen und zu verweigern hat als die erfte Klaſſe (die früher alleini- 
gen activen Staatsbürger). Sobald fie mitthaten foll, fagten die Alten, muß fie auch mitrathen, 
und dieſes ift der natürliche Urfprung des Tiers-Etat. Er iſt nach dem Verhältniß geftiegen, 
als dad Geld: (und Gewerbs-)Vermögen fih dem Landeigenthum genähert hat, bie Gelb: 
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fteuern den Landdienſt verdrängt haben, und bie Kriege durch Söldner (oder alle Bürger) ge: 
führt werden.‘ 

UÜberhaupt war M. weit entfernt von einer Verachtung oder Geringſchätzung aller philofo- 
phifchen und allgemeinen natürlichen Brunbfäge für die praftifche Politik und Reform. Ebenfo 
wenig verwarf er die nothwendigen und heilfamen allgemeinen Befege. Vielmehr fagt er 3.2. 
in feiner Vorrede zur „Osnabrückiſchen Geſchichte““, S. XXVIII, ausdrücklich: „Die neue Wen⸗ 
dung, welde ein Struben ver deutſchen Denkungsart dadurch gibt, daß er, wie Grotius, Ge⸗ 
ſchichtskunde, Rechtögelehrſamkeit und Philofophie mächtig verknüpft, tft auch an verſchiedenen 
Staatshandlungen merflid. Das Iffentliche Vertrauen ber Höfe beruht auf foldden Grund: 
fügen und ſolchen Männern.” Und feine eigenen ſtets wiederkehrenden Orundfäge, daß vie 
vernünftige Wahrheit zwar das Leben regieren, aber für die gemeinſchaftlichen Geſellſchafts⸗ 
angelegenheiten mit Sicherheit und Rechtsgültigkeit nur aus ver freien Anerkennung und Über: 
einfiimmung der Gefellihaft nad, freier Discuffion und Prüfung verfelben gefhöpft und er: 
fannt werben fönne, feine Grunpfäpe, daß Befleuerung, Geſetzgebung und Gericht, wenig: 
ſtens peinliches Bericht, ohne freie Zuflimmung der Bürger und ihrer Nepräfentanten ‚gegen 
bie Bernunft‘ und verwerflicher Despotismus feien, jene altgermanifchen und britifchen 
Grundſähtze, welde alled Recht und aud alles praktiſche Naturrecht, pie nationalen Urrechte 
(birtb-rights), nur auf den freien nationalen Grundvertrag und feine Handhabung durd ven 
freien Gonfend ver Nation, ihrer repräfentativen Stände, ihrer Schiwurgerichte und freiem Ge⸗ 
noffenfchaften gründen — diefe ſtets wiederholten Grundſähe M.'s, diefe Grunpfäge aller 
großen britifchen Staatsmänner, ja aller freien Bölfer und auch der freien Griechen und Roͤ⸗ 
mer — was find fie denn anderes ald allgemeine natürlide Rechts⸗ und Staatsgrundſätze? 
Nur find jte nit auf dem Wege reiner individueller Speculation, fie find auf Hiflorifch = philo- 
ſophiſchem Wege entwidelt. Sie find aus der Vernunft ver Nation ober aus der Freiheit, aus 
ihrer Ratur und Sprache gefhöpft. Daß aber M. an ihnen gegen bie rein philofophifchen poli⸗ 
tifhen und naturrechtlichen Grundſähe des fogenannten Staatswohls und Vernunftrechts fo 
fefthielt, dieſed war gerade eine Folge feiner echten und warmen Freiheitd- und Rechtollebe. 
Der praktiſche Mann fah ed täglich vor Augen, wie der Abfolutismus fo mancher deutſchen Re⸗ 
gierungen und fo vleler Beamten und jo mander neuern allgemeinen Gelege, namentlich auch 
“in dem damaligen Preußen, eben jene heiligften alten deutſchen Rechte, Nechtögrunbfäge und 
Verfafſungen, als angeblich feiner Vernunft und feinem Staatömohl widerſprechend, despo⸗ 
tifch vernichtet. Mit Schmerz und Unwillen ſah er e8, wie er die Bewilligungsredte ver Bür- 
ger, ihre Vereine und Autonomie, ihre Volföfitten und unſchädlichen Gewohnheiten, ihre 
Volksfeſte, überhaupt ihre freie Volksthümlichkeit, ſoweit fie das ähnliche feichte und volkver⸗ 
achtende Berfahren ver Romaniften nicht ſchon zerflört hatte, noch vollends vernichtete. Des⸗ 
Halb kämpft er feinerfeitö nicht blos gegen ſolche despotiſche Verwüſtung und Knechtung, ſon⸗ 
dern für eine moͤglichſt veformirende und aud allgemein gefegliche Wiederherſtellung jener echt 
nationalen Freiheitsgrundſätze, 3.8. jener „‚Bewilligungd- und Verweigerungsrechte bei Öffent- 
lichen Lelftungen, des Schwurgericht3 und freier autonomifcher Vereine der Städte, der Hand: 
werfer, der Advocaten“ u. ſ. w. Auch die Freiheit wollte M. nicht auf dem Wege des Abfolu- 
tismus oder des Jakobinismus fördern. Die Grundlage feiner Freiheit war das Recht, die 
wahre rechtliche Freiheit der Bürger und ihre freie Bereinigung für dad Recht und innerhalb 
des Vereins die verfaffungsmäßige Mehrbeit.5) 


5) Bol. 5 B. Note 4. M.'s Werke, YIII, 274, 285. So ſchlichtet er hier namentlich für den Staat 
auch den Streit über Einmifchungen religiöſer Grundfäge. (Bol. VII, 308, 336.) An einem andern 
Drte (Phantaften, I, 145) fagt er: „Die Frage: was ift Wahrheit? ift fehr alt, und nachdem man 
einige taufend Jahre fih darüber gezankt, fo ift man endlich auf ben alten Grundſatz zurüdigefommen: 
der ficherfle Probirftein fei die Mehrheit der Stimmen in der größten Berfammlung verfkändiger Maͤn⸗ 
ner. Diefen Grundfag hatte Die erfte Kirche, ihn wählte Grotius — ihn haben die größten Männer.” 
Er beruft fich auf das freie England und Holland und tagt: „Wiſſen Sie auch wol, in welchen Staa 
ten man zuerft einen Haß auf die alte Methode geworfen? Es waren diejenigen, welche fich dem Dess 
potismas näherten. Haben Sie auch bemerft, weldjes biejenigen find, bie fich lieber nach der gefunden 
Bernunft richten wollen? Es find die fürftlichen Kammerräthe.” S. auch Phantafien, IV, 80, wo M. 
bas Unglüd jchildert, wenn Fürſten und Obrigleiten nach ihren Brivatüberzeugungen regieren fünnten. 
„Bo Weisheit und Macht in Einer Hand ftehen, da ifl’’, wie M. fagt, ‚natürlich des Herrn Wille immer 
die Weisheit und Vernunft felbft. Vernunft und Weisheit find bie ewigen Kupplerinnen der menfchlichen 
Leidenſchaften.“ (PBhantaflen, I, 51.) Auf die Vernunft (im Gegenfabe gegen das grumbvertragsmäßige 
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Nach diefem allen bedarf e8 wol Teiner Ausführung, wie weit diefer geiunde patriotifche 
und praftifhe Mann entfernt blieb von der jenem rein philofophifchen Naturrechte entgegen: 
gefegten Franken Einfeitigkeit vieler hiſtoriſchen und naturphilofophifchen Gelehrten ; wie in 
unfern feit M.’8 Tode noch unfreler gewordenen Zuftänden ober in ihrer Stubengelehrſamkeit 
fo fehr alle praftifche Tüchtigkeit oder alle edelherzige Rechts- und Vaterlandéliebe verloren, daß 
fie nicht blos alle jene philofophifchen, fondern überhaupt alle praktifchen naturrechtlichen all: 
gemeinen Grundfäge, alle Reform- und Freibeitöforderungen vornehm und hoͤhniſch zurüd- 
wiefen und flatt derfelben ein angebliche8 bequemes „Sichvonſelbſtmachen“ des Rechts priefen, 
„eine Vernünftigkeit alles Wirklihen,, die der Gelehrte nur zu begreifen bie Pflicht Habe’’, daß 
fie neuerlich endlich felhft vie bloß factiſche undeutſche Schranfenlofigfeit ver Fürſtenmacht, vie 
Rechtloſigkeit des Volks und die Nichtigkeit des Fürſtenworts öffentlich zu rechtfertigen wagten. 

Eine zweite Quelle von Außerungen, die manchen vielleicht nicht Freiheitlich genug feinen, 
beſtand darin, dag M. die Tugend und Tüchtigfeit der Bürger und, auch bei ver höchſten Tole⸗ 

tanz (f. die Abhandlung „Uber die allgemeine Toleranz’‘, „Werke, VIII, 266, und Abelen, 
S. 43), doch die Religiofität des Volks ald eine unentbehrlihe Grundlage für die Freiheit und 
ihre Behauptung erkannte. Freilich Myſticismus, Obſcurdtismus und Servilismud Eonnte 
niemand feuriger haſſen als M. Er dringt überall und In der verfchiedenften Weiſe auf die 
echten Volks- und bürgerlichen Tugenden ver Familientreue, ver Mäßigkeit und Nüchternheit 
und Arbeitfamfeit, auf Befreiung von Modeſklaverei, auf Anhänglichkeit an vaterländifche 
Sitten, Rechte, Bolföfefte und Volksgebräuche, auf Verbannung von Lurus, Weichlichkeit, Aus: 
länberei. Er, ber übrigens nichts unterließ, um die Schulen feines Landes zu verbeflern und 
ihnen auch die Einkünfte eines Klofterd zugumenden wußte („Werke“, VIII, 66), forderte doch 
vor allen eine geſunde praftifche Bildung ver Landleute und Bürger, mehr durch das Leben 
und die Anfhauung, namentlih auch durch öffentliche und genoflenfchaftliche Gerichte, als durch 
abſtracte und philofophifche Schulweisheit. Ihm, der im freien England das Volk beobachtete 
und ed in feinem frühern tüchtigen und würbigen Gebrauche großer Freiheiten aus der vaterlan- 
diſchen Gefchichte fidh vergegenwärtigte, fiel e8 niemals ein, bloß das Lefen und Schreiben und 
unfer jegiges veutfches Schulwifjen zum Mapftabe der Nationalcultur zu machen, und es über 
Verſtändniß der Würde und der Rechte und Pflichten ver bürgerlichen Freiheit zu feßen. Todte, 
unpraktiſche Belehrfamkeit, die pamalige krankhafte Schulbildung und chineſiſche Examinirwuth 
hielt er ebenfo wie ven Bureaufraten= und Beamtenflaat für grundverberblich.°) 


Recht und die lebendige verfafiungsmäßige Bolkserflärung) beruft fich nach M. nur allzu oft „ber Des- 
potismus, der unter dem Namen guter Polizei nicht felten wahre @ewaltthaten ausübt”. _ 

6) Vgl. insbefondere aud) Phantaften, IV, 4u.5. Die legte Abhandlung führt bie Überfchrift: 
Alfo foll der Handelnde Theil der Menfchen nicht wie der fpeculirende erzogen werben. M. fchreibt unter 
anderm an R. 3. Berker (Werfe, IX, 240): „Diejenigen, welche wie ein General Ziethen oder ein Ra: 
pitän Coof durch Iauter Erfahrungen und Handlungen unterrichtet werden, greifen geſchickter an und 
wirken mächtiger als andere, die burch fchriftlichen Unterricht erzogen find... . Bei der Anatomie ber 
Totaleindrüce geht Vieles von dem Eindrud des Ganzen verloren, und der Mann, ber, von dem Ein: 
druck der wohlthätigen Schöpfung überwältigt, auf fein Antlig nieberfällt und verftummt, brüdt mehr 
Danf aus als ein anderer, ber fin Glück dem Urheber der Natur in unvollfummenen endlichen Zahlen 
vorrechnen kann.“ Diefelben Grundanfichten führt ein von Abefen (S. 451) mitgetheifter Auflab noch 
insbefondere über die Volfderziehung aus. M. führt bier abermals aus, wie nach feiner Erfahrung 
„Diejenigen am erfolgreichflen gebildet werben, bie durch Totaleindrüde gebildet, die am wenigſten 
beim Buchflabiren aufgehalten werden. Kinder machen in ihren erften zwei Jahren, ba fie blos burch 
Totaleindrüde gebilbet werden, erflaunende Fortſchritte. Männer, die auf dieſe Art erzogen werben 
und fi} einzig und allein bucch dasjenige, was ihnen in der Welt aufftößt, gebildet haben, find mir 
unendlich mächtiger und größer vorgefommen als alle, welche in ver Schule aufgehalten werden, fobald 
fie nur mit einer genugfamen Summe von Begebenheiten genährt wurden.“ 

Bortrefflicy verfpottet dabei M. ftets diejenigen, welche die Zahmheit des Volks, die Unterdrüdung 
der Volksleidenſchaften und ber fräftigen, vielleicht auch dem Geſchmacke ver Bornehmen roh erfcheinenden 
Volksfreuden ale ein Unheil anfehen. Mit Spott und gerechter Empörung befämpft er überhaupt oftmals 
die Eleinliche despotifche VBielregiererei und Polizeiwillkür, bie bei jedem unbequemen Borfall mit neuen 
Verboten und Verordnungen ganze Gebiete der natürlichen und bürgerlichen Freiheit vernichten. Er mit 
feinem männlichen ebeln Herzen haßt gründlich die graufamen flumpffinnigen Moͤrder ber Volks⸗ und 
Jugendfreuden und Freiheiten, die zugleich zum Servilismus und zur Gefegverachtung, zur wahren 
Gemüthsroheit erziehen. Auf jede Weiſe enthüllt er die Verfehrtheit und Unmwürbigfeit diefes Regie⸗ 
rungsbespotismus, welcher ber Jugend und dem Volk aus unverfländiger Bevormundung ober aus un: 
genügenben Fleinfichen Rückſichten bie geiftig und Förperlich ihnen‘ wohlthuenden Erholungen und Ber: 
einigungen gewaltfam unterbrüdt. Hierher gehören außer vielen andern Stellen in ben Patriotiſchen 
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Eine dritte Veranlaffung zu möglichen Misverflänpniffen endlich befteht in Folgendem. 
M. glaubte auch ale Schrififieller, zumal da er meiſt in fliegenden Blättern zunächſt nur für bie 
Bewohner feines Kleinen Landes ſchrieb, feinen offleiellen und minifleriellen Standpunkt nicht 
ganz außer Augen laffen zu bürfen. Er war der vertraute Rathgeber und Beamte zugleich der 
Zandeöregierung und der Mitterfchaft. Er glaubte nun nicht etwa, in der Landeszeitung durch 
Öffentliche, gegen fie und ihre Interefien und Rechte gerichtete feindſelige Angriffe ihr Vertrauen 
zerſtören zu dürfen, das er in feiner amtlichen Stellung gerade zur Durchführung freier und 
guter Mafregeln, zur Durchführung der feinen Gommittenten zuerft vertraulich vorgeſchlage⸗ 
nen Reformen fo vortrefflich benutzte. Er erklärte fi darüber felbft, und zwar zunächſt in Be⸗ 
ziehung auf die in feinem Lande in großer Ausdehnung beſtehende Leibeigenſchaft. Er forgte 
auf die verfälenenfte Weife für Verbefferung ver Rage der Leibeigenen, für Sicherung und ri: 
terliche Vertheidigung ihrer Rechte, für genaue Feſtſetzung und Milderung und für „angemeflene 
Berfaflung und Autonomie‘, für möglichfte Entſcheidung über ihre Verhältnifſe und Genoſſen. 
In einer Reihe von Erörterungen brachte er dann auch bad ganze Inftitut und deffen Aufhebung 
zu einer unbefangenen Prüfung der Gründe für und wider, ohne dabei vorläufig ſelbſt eine 
birecte erflärte Bartel zu nehmen, bis vie Sache in der Meinung und insbeſondere auch zu einer 
die Rage der Leibeigenen nicht verfchlimmernden, fondern verbefiernden und ſicherſtellenden Frei⸗ 
laffung fo gereift ſchien, daß er ſich nun auch Öffentlich und direct für die Aufhebung erklären 
und bie förmlichen Vorſchläge zu einer foldyen billigen Aufldfung des Verhältnifies mittheilen 
fonnte, die vorzüglich auch die noͤthigen feften dinglichen und erblichen Nechte der Leibeigenen 
auf die Güter und Höfe und deren ganze Lage befriedigend fiherftellten. Selbſt der liberale 
Kaifer Joſeph erbat feinen Rath in biefer Angelegenheit (,‚Werke,.IX, 178). Einzelne öffent: 
liye Außerungen M.'s im Anfang jenes vorfidgtigen Verfahrens hatten indeß manche misver⸗ 
fanden. Er ſchrieb daher an feinen Freund Nicolai 1778 („Werke“, IX, 166): „Ich möchte 
nicht gern in dem Verdachte fein, baß ih das pro und contra bei manchen Gegenftänden mit 
bloßem Muthwillen behauptet hätte. Sehr wichtige Lokalgründe Haben mich zu folchem Ver⸗ 


Phantafien die Abhandlung: Etwas zur Polizei der Freuden für die Landleute (IV, 7); und bann ber 
vortreffliche Aufſatz: Über ben Tanz als Bolfsbelufigung, bei Abeken. Gegen erfahrungslofe ober fröm- 
melnde Geiftliche weiſt M. den Schaden nach, wenn diefelben zu viele Erbauungsflunden, zu enghers 
ige unterbrüctende Sonntagsfeier an bie Stelle volfsmäßiger Erholungen feßen wollen, und fährt dann 
It: „Die gute flarfe Natur, die du böfe nennft, bricht durch und fpielt durch die Larve, melche bu 
ihre auf das Geficht gezwungen haft. Sie ift dann gefährlicher als wenn du fie ihre Triebe im Tanze 
ausdbampfen läßt. Das Tanzen iſt bem Menfchen eine luflige Arbeit, wobei bie leere Ruhe wegfällt 
und wodurch ihm zugleich ein Feld ber Ehre eröffnet wird. Hier ſchwingt ber Bauerburſch fein braunes 
Mädchen öffentlich, und bie Alten gehen ab und zu und freuen ſich ihrer Kinder. Die junge Frau reißt 
ihren Mann vom Spieltifh, wo er nur fein Geld verliert, und ruft dem Spielmann auf ber Tonne 
zu, den rechten Tanz zu fpielen. Ihre Kinder bewegen fich braußen unter dem Fenſter, un den Schall 
der Bioline nicht umfonft verfliegen zu laflen. Alles freut fich, weil es hungerig auf Breude ift, unb 
freut fich einmal fatt, da es ber Luft nur felten genießt ‚ um fi} von der langen fchweren Arbeit zu er: 
—F ... Die Nation iſt bie glücklichſte, die viel Freuden auf dieſe Art auszudruͤcken hat, ober, wo 
gedrüdt iſt, viel Leid vertanzen kann.“ Über eine zweckmäßige Benutzung und Leitung der Leiden⸗ 
ſchaften handelt vortrefflich ſeine Abhandlung Über den Werth wohlgewogener Neigungen und Leiden⸗ 
fchaften (Werfe, VIII, 1). Über Bolksteidenfihaften — die jedenfalls, wo fie verwerfliche Ziele verfol⸗ 
gen, auf edlere abzuleiten, flatt vergeblich oder verderblich durch Zwangsverbote zu befämpfen feien 
(Phantafien, I, 172) — handelt insbefondere der Auffak: Aber die Pferde wollen auch leben (Abeken, 
S. 50). M. fagt hier: „Segen unfere philofophifchen Hausväter,, welche nur immer an den Kutfcher, 
nicht aber an bie Pferde denfen: Unter den Pferden, womit der Menſch auf diefem Erbball herumfährt 
unb wobei einige den Hals brechen, mehrere aber doch zum Ziele gelangen, denke ich mir feine Leiden⸗ 
ſchaften, und unter dem Kutfcher die Bernunft, welche zwar immer den Bügel in der Hand hält, aber 
den Pferden, wenn fie feinen Hafer befommen, mit ber Beitfche Feine Kraft geben fann. Ich denke, 
die Leidenfchaften müflen gut gefüttert werben, und ber Kutfcher, ber ihnen den Hafer zu genau zumißt, 
handelt ebenjo zweckwidrig ale ber andere, der fie überfüttert, daß fie ihm ben Zügel aus ber Hand 
reißen.‘ | 
Ganz befonders preift M. oftmals, unter anderm auch in den Auflage: Über Vereine zu fittlichen 
und bürgerlichen Zwecken (Mbefen, S. 79), ven Schuß, die Kraft, den Gemeingeiſt, die Bildung, welche 
freie Vereine und Innungen bes Volks begründen. Er bedauert, „daß man es immer weniger ber 
Mühe werth halte, die geheimen Triebfedern ber Menſchen zum allgemeinen Beften zu ben Es bleibe 
doch eine fichere Wahrheit: daß der Menfch fich an felbfigemählte Pflichten ange Zeit eifriger und auf: 
richtiger halte als an alles, was ihm durch die Örfege befohlen wird. Die Alten rechneten weit mehr 
auf jene freiwilligen Gelübde und begünftigten die Brüberfchaften, welche fich der Ausübung gewiſſer 
BRichten widmeten, und nirgends finden fich noch jest mehr Befellfchaften diefer Art als in England. 
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fahren gendthigt, und ich würbe gewiß der Leibeigenſchaft einen offenbaren Krieg angkündigt 
haben, wenn nicht das hieſige Minifterium und die ganze Landſchaft aus lauter Gutsherren be- 
flünde, deren Liebe und Vertrauen ich nit verfcherzen kann, ohne allen guten Anftalten zu 
fhaden. Und, Bott fei Dank, ih Habe mir mit meinem Vortrage nie einen Feind gemacht und 
mauches durchgeſetzt, was andern unmöglich ſchien. Sehr viele Stüde in den «Phantajlen» 
koͤnnte ich mit den darauf erlaſſenen Landesordnungen belegen oder durch die danach gemachten 
Einrichtungen erläutein. ine fehr kitzliche Sache war ed immer für mid, wenn ich entweder 
den Präfiventen meines Collegiums, oder ven Hexen Landmarſchall, deren Rollen der Lokallejer 
kannte, Öffentlich zur Schau flellte und über Sachen, worüber ih in den Collegien vortrug, 
meine Meinung ins Publifum ſchrieb. Hierzu gehört eine eigene Behutfamfeit. Zur Stelle 
wußte man meine wahre Meinung recht gut; und diejenigen, die ich zum beſten Hatte, lachten 
mit mir, ohne böfe zu werden, weil fie wußten, daß ich ed gut meinte.” Auch an einer andern 
Stelle („Werke“, VuL, 57) äußert er fi ähnlih und bemerft: „Das Sonberbarfte aber ift, 
daß man mich daheim ald den größten Feind der Leibeigenſchaft und auswärts als den eifrigften 
Bertheiviger derfelben angefehen hat.‘ Allgemeiner fagt er zugleih: „Mic war mit der Ehre, 
die Wahrheit frei gefagt zu haben, wenig gebient, wenn ich nicht damit nũtzen konnte.“ ... 
„Um die Liebe und dad Vertrauen meiner Mitbürger nicht zu verlieren — und um dem Recht 
und dev Wahrheit nichts zu vergeben” — welches letztere jegt unfere klugen Schriftfteller oft 
weniger anihlagen — „habe ih mande Wendungen nehmen müſſen, pie mir, wenn ich für ein 
großes Publikum gefhrieben hätte, Elein gefchienen haben würden; ver wahre Kenner wird 
ſich durch diefe Blendungen nicht irre machen laſſen.“ Nicolai beklagt das Schickſal deutſcher 
Patrioten, die nicht frei und kräftig, wie ein Voltaire und Wilberforce, für das Rechte reden 
koͤnnten. Dieſes mag man thun, muß aber dabei geſtehen, daß M. ſelbſt in feiner delicaten Lage 
nachdrücklicher für die Freiheit und die Volksrechte ſchrieb als weitaus die Mehrzahl auch ver 
durch ſolche Verbältniffe nicht beſchränkten deutſchen Schriftfleller feiner und einer noch viel 
fpätern Zeit. Und wahrlich, ein Freund der Leibeigenfchaft war ver Mann nie, deſſen Seele pad 
Ideal einer moͤglichſt großen Zahl freier Landbeſitzer, ald Wehrmänner und flimmberedhtigte 
Staatsbürger, erfüllte, der fletd mit Luft nach der frühern großen Zahl der Landwehrmänner 
auch bei Eleinen deutſchen Volksſtämmen die frühere große Ausbehnung von Freiheit und 
Eigenthum berechnete, der fo oft mit Schmerz von der fpätern linterbrüdung der Landbauern 
ſpricht, der endlich auch in Beziehung auf die frühzeitige Aufhebung aller Hörigkeit und Leib⸗ 
eigenfhaft und des Feudalismus fo gern auf das Vorbild von England hinwies. M. bewies 
fich flet8 ald der warnıfle Sreund der Bauern. Er.pried ihren einfachen frommen Sinn und 
wirkte eifrig für Verbeflerung ihrer Lage und ihres Rechtszuſtandes, ſoweit e8 ihm irgend 
mit dem Recht und den Berhältniffen vereinbarlich fhien. Mit Freude ſchreibt ex deshalb an 
feinen Freund Nicolai, wie er ſchon damals, auch Hier unfern heutigen Beftrebungen voraus: 
eilend, für eine außerordentlide Minderung der Zehntlaft, eine vortheilhafte Ablöfung und 
gegen den Novalzehnten wirkte. 7) 

VIII. So bleidt venn ſelbſt in den misverſtandenen, eigentbümlichen Richtungen M.'s fein 
hiftorifcher, rechtlicher und politiicher Orundgedanfe, der Gegenftand der Liebe feined warmen 


7) Bgl. Werfe, IN, 24; IX, 173. Phantaflen, IX, 77. M. entichuldigt bier fein, natürlich höhern 
Drts nicht überall angenehmes Gutachten mit den Worten: „Wenn mein Gutachten nicht fo ausfällt, 
wie Sie es vielleicht wünfchen,, fo mögen Sie dreift glauben, daß mich wichtige, fehr wichtige Urfachen 
abhalten, mir Ihren gütigen Beifall zu .eriverben. Stets erneuerte Borfchläge und Aufforberungen 
M.'s zur Berbefferung und Sicherung ber Lage der Leibeigenen enthalten übrigens die Bhantaflen oft: 
mals; vgl. z. B. die Abhandlung: Alfo follte jeber Gutsherr feine Leibeigenen vor Gericht vertreten 
und den Zwangedienſt milbern (IV, 66), ferner II, 21; II, 60, 68, 64, 65, 71, 809, 875; IV, 849. 
Vorzüglich ſchutzte M. die osnabrüdifchen und weftfälifchen, überhaupt die urfprünglich deutſchen Leib- 
eigenen burch feine rechtlichen Begründungen ihrer feften vertragsmäßigen Rechte und ihrer von einer 
flawifchen Leibeigenfchaft fo verfchiedenen Entflehungegründe und Rechtsverhältniffe. Seine Borfchläge 
der Aufhebung ber Leibeigenfchaft und die Art ber Auseinanderfeßung enthalten folgende Abhandlungen: 
früher noch in indirecter Weife das Schreiben einer Gutsfrau über die Freilaſſung ihrer Eigenhörigen 
(Phantaflen, II, 54); fpäter direct bie Artifel: Was ift bei Verwandlung der bisherigen Erbesbefeßung 
mit Leibeigenen in freie Erbpacht zu beachten? (IV, 68) und Formular eines neuen Colonatcontracts, 
nach welchem einem vormaligen Kammereigenbehörigen nad) vorgängiger Freilaſſung der Hof übergeben 
worben (IV, 64). Andere Artifel zur Erörterung bes Verhältniffes, vorzüglich auch der hiflorifchen Ent- 
ftehung und rechtlichen Natur deſſelben, enthalten die Phantafien, I, 56; III, 50, 60, 68; IV, Gi u. 62, 
und die Vermifchten Schriften (Werke, IX, 107 fg.). 
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patriotiſchen Herzend, das Gauptziel feiner Beftrebungen: deutſche Breiheit; nicht aber etwa 
jene belobte deutſche Freiheit blos der Fürſten, ihre Unabhängigkeit von der kaiſerlichen und 
Reihögemalt — und auch nicht jene bodenlofe negative und leere, abſtracte naturrechtliche Pri- 
vatfreiheit, Die er ala Freiheit der Bieſter- oder Schlechtfreten verſpottete („Werke“, VII, 351), 
fondern Die echt vollsthümliche deutſche Freiheit, oder die wahre pofitive ftaatsbürgerliche Frei⸗ 
heit, mit ihrer realen Grundlage einer 2and= oder Vermoͤgens⸗ oder Gewerbsactie, und mit ber 
Ehre, oder der activen, wehrpflichtigen und bei Befteuerung, Geſetz und Bericht ſtimmberech⸗ 
tigten, unmittelbar oder durch reprafentative Stände ausgeübten Theilnahme an ver grunbver: 
tragämäßigen ftaatäbürgerlichen Genoſſenſchaft. Diefes in Verbindung mit dem gemeinfchaft: 
lihen nationalen Rechtözuftande bleibt feine ftets wiederkehrende Hiftorifche und politifche Grund⸗ 
idee von einem echt Hiftoriihen, von einem gefunden und beilfamen, von dem allein gerechten 
beutichen Geſellſchaftszuſtande. In dieſer Grundidee fand er dad Licht, die Löfung für Die 
Dunfelgeiten und Schwierigkeiten der vaterländiſchen Geſchichte und der deutſchen Nechte, ven 
Hauptgrund ihrer erfreulichen und großen Erſcheinungen, wie in der Vernachläſſigung diefer 
Lebendgrundlage ven Grund der Berderbtheit, Zwietracht und Ohnmacht ver Nation. Am rein- 
fien fah er dieſe germaniſche Grundidee im freien, blühenden und mächtigen England bewahrt, 
defien Mufter und ebendeshalb überall feine Mahnungen und ſehnſuchtsvollen Wünſche 
empfehlen. Er empfiehlt es namentlich auch rückfichtlich der Adeldeinrichtung und flatt der fran⸗ 
zöſiſchen Vernichtung des Adels, welche legtere er aber ohne die englifche Einrichtung demſelben 
ald ganz unvermeidlich verfündigt („Phantaſien“, IV, 65; „Werke, VIII, 350). 

Nie hat ein anderer Schriftfteller viefe wahren Brundlagen der Würde und Beflimmung, 
ber Ehre und Freiheit der Männer und der Völker, und ebenfo die Windbeutelei und Hohlheit 
ber Hofeitelfeiten und ver jene Grundlagen aufgebenden Humanitäts- und Staatswohls⸗-, der 
Volksbeglückungs- und Väterlichkeitsphrafen gründlicher ala M. erfannt. Nie hat ein anderer 
ben Abſolutismus, ein goͤttliches ſchrankenloſes Recht ver Fürften, ihre Gabinets-, Beamten 
und Bolizeiwilifür und Bevormundung und ihre Berleugnüung und Geringfhägung wahrer 
Rechte wie ihre bobenlofen Schöpfungen tiefer und gründlicher gefaßt als ver Flarvenfende, ver 
freie und ehrliche, als der echt deutſche M. . 

Wie von jeher und zu allen Zeiten alle Deutfchen, wo fie frei waren oder auch nur frei reden 
fonnten ‚ fo wollte auch M. eine volle, felbflänpige, eine unbevormundete Männerfreiheit, und 
ebendeshalb nur ein jelbfländiges und objectives, ein von der freien Männer eigener vernünf: 
tiger Überzeugung (nie Willkür) ausgehendes und gehandhabtes, ein auf den freien Friedens⸗ 
und Befammtbürgfchaftsverein gegründetes, ein grundvertragämäßiges Recht, frei von Ver- 
miſchung mit inbivinuellen, fubjectiven, moralifchen und Glaubensmeinungen und ihrem despo⸗ 
tiſchen Aufzwingen. So haßte und befämpfte er, ebenfo wie alle britifchen Rechts⸗ und Stants- 
männer, wie namentlich auch Burke (f. d.), auf gleiche Weife ven Jakobinismus wie den fürft- 
lichen Abfolutismus, die Vermiſchung des bloßen Bürgers und Ghriften, ber blos moraliſchen 
und Glaubensanſprüche, Gefühle und Meinungen mit dem grundvertragsmäßigen Staats- 
bürgertöume. „Man iſt“, fo fagte er, „darum noch nicht Mitglied der Oſtindiſchen Compagnie, 
weil man ein Menſch und ein Chriſt ift.” Und nur bie freie Überzeugung und Vereinbarung 
‚der mündigen, nicht bevormundeten Geſellſchaft — achtend die Orundverträge, bei deren Gin- 
gehung alle Genoſſen bei Bott ſchwören, in ihnen ihre Vernunftüberzeugung oder ihre fittliche 
Idee zu achten — nur viele kann verfaflungsmäßig und rechtsgültig über die gemeinfchaftlichen 
Sefelifcgaftörecgte und Pflichten beſchließen. Wenn man biefen fih überall wiederholenden 
M.'ſchen Standpunkt feſthält und feine gründlich bewieſene fefte Überzeugung, daß er alfein Ber 
echt vernünftige und natürliche nicht blos, fondern auch der echt hiſtoriſch deutſche iſt ®), fo wird 
Alles in feinen Schriften männliche Conſequenz, ja ein wahres Syſtenm, wenn er auch feine @e- 
banken nie zum Schulſyſtem ausbilnete. 

Hiervon iſt alles Übrige nothwendige Folge; fo z. B. auch jener ſtete Unwille und Spott 
gegen die Thorheit, durch Regierungsverbote regieren und wegen einzelner Miöftände die allge- 
meine Breiheit aller Bürger beichränfen zu wollen (. au „Phantafien”, II, 30 u. 35), oder 
durch unmöthige allgemeine Gefege die beiondere Autonomie und Gewohnheit ber Bürger und 
ihrer Vereine zu verlegen („Phantafien““, II, 26), und vorzüglich fein Haß gegen die Beamten- 





5 d Diele Grundideen beſtaͤtigen alle bisher angeführten Abhandlungen. Vgl. insbeſondere Note 4, 
u. 4, . 
Staats⸗Lexikon X. 17 
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und Polizeiwillfür. Hiernach war ihm beſonders auch die höchſte perfünliche Freiheit und 
Sicherung der Örundftein wahrer deutfcher Freiheit. Bor allen aber mußte ihm hiernach jede 

Abhängigkeit ver Gerichte von der Megierung „als eine Aufhebung alles Rechtszuſtandes“ er: 
fheinen. Jeder Gedanke, daß der Bürger, fein Bermögen und vollends feine Freiheit, feine 
Ehre, fein Leben von einem beliebigen Ermeſſen befoldeter Beamten und dadurch von einem 
mittelbaren Einfluß ver Regierung abhingen, war ihm ein Greuel. Wo er immer nur kann, 
fordert der praktiſche Rechts⸗ und Staatsmann, der das neue veutfche Verfahren aus jahre: 
langer eigener Praxis, und dad altveutfche und englifche aus gründlichen Geſchichtsſtudien und 
aus eigener Anſchauung kannte, nicht blos für die Eriminalgerichte, fondern aud in gewiffen 
Civilfällen, und zwar nit nur, wie heute, bloß für die Thatfrage, fondern auch für die Rechts⸗ 
frage, dad Schwurgericht oder die Entſcheidung von Rechtögenofien.?) 

M., welcher der Freiheit und Politik das Recht zur Heiligen Grundlage gab, erflärte wieber: 
Holt mit allen deutſchen beſſern Publiciflen und mit der deutſchen Neihäverfaflung ſelbſt die 
vollfte Unabhängigkeit der Juftiz „als eine Hauptaufgabe, ald ven Ehrenpunft ver deutſchen 
Nation”. In der Schrift gegen Friedrich II, wo er die aus Mangel an Freiheit entflandene 
Kleinlichkeit und Stumpfbeit der deutfchen Nation für höhere Empfindungen felbft bei ‚großen, 
das Vaterland, ja das menschliche Geſchlecht interefjirenden Greigniffen‘ beklagt, führt er als 
das ſchlagendſte Beifpiel an die fubjectio mohlgemeinte Cabinetsjuſtiz ded Königs in der Ge⸗ 
ſchichte des Müllers Arnold. Er fagt: „Diefe Geichichte würde in Frankreich alle Barlamente 
und in England alle Barteien, die für und wiber ven König find, in Bewegung gefeßt haben. 
Aber in Deutfihland Hat man fie ſich als eine Neuigkeit erzählt; keiner hat die Gefahr Taut ge: 
rügt, welche dem Staate bevorfteht, worin die Rechtsſachen im Gabinet unterſucht und entſchie⸗ 
ben werben, und nicht einmal ein Schmeichler hat ed gewagt zu fagen, baß es ein vem König 
zum erften und einzigen mal entfchlüpfter Donnerkeil jet, der aber, indem er eine große Veran: 
derung in der Juſtizverwaltung nach fi) gezogen, einen Fels gefpalten und eine Goldmine bloß: 
gelegt Habe!‘ („Werke“, VIE, 187.) „Die Weisheit eines Salomon“, fo fagt er an einem 
andern Orte („Phantafien“, IV, 115), „würde ein ſolches Unternehmen eines Fürften (oder 
feines Minifter8) , feine fubjective liberzeugung von der Wahrheit wie eine verfaſſungsmäßige, 
formelle oder objective zur Anwendung bringen zu laſſen, nicht entſchuldigen, ‚denn er wirft das 
große Grundgeſetz, ohne welches es gar Feine Sicherheit mehr gibt, über ven Haufen.‘ 

Auch fordert er in feiner Abhandlung „Keine Beförderung nad) Verdienſten“ („Phantaſien“, 
It, 40) zur möglichflen Entfernung jener Willkür ver Regierung gegen die Beamten jelbft, und 
durch fie gegen die Bürger, die Erhaltung bes Grundſatzes der Beförberung nad) dem Dienft- 
alter für die Richter und für alle Beamten und zeigt bie Verderblichkeit ver entgegenſtehenden 


9) Die wichtigften hierher gehörigen Abhandlungen find: bie Artifel 1) Über die Art und Beife, 
wie unfere Vorfahren die Proceſſe abfürzten (Bhantaflen, I, 51; vgl. auch IV, 41), ſodann: Beantwor: 
tung der Frage; If es billig, daß Gelehrte Sriminalurtheile fprechen? (Phantafien, I, 59; vgl. auch 
IH, 61 u. 68). Die Borfchläge für Wiederherftellung der alten Schwurgerichte fogar für Leibeigene in 
den wichtigſten Civilſachen. Die ftarfen zwölf Hauptgründe für das Schwurgeridt 1. — 
In der erſten Abhandlung ſagt er: „Unſere Vorfahren glaubten niemals, der Weisheit der Katze komme 
ein gültiger Spruch über die Maus zu, ſondern Mäuſe müßten von Mänfen, Katzen vom Rapen erich- 
tet werden.” Wie es M. vollends als ben Triumph der Willfür und ala Die Zerftörung aller t6: 
fiherheit anfleht, wenn jnriftifche Beamtengerichte nicht fireng an obfective juriftifche Regeln gebunden 
würden. (S. Echwurgericht.) In der Abhandlung, IIT, 61, heißt es, nach der Äußerung des Unwillens 
über die Romaniften, die das Volk reitsunmündig machten und fo feine Rechtöverhältuifie zerftörten 
und verwirrten, unter anderm: „Wir wollen jetzt alles durch Verordnungen zwingen und biefe befier 
machen als Gott fein Wort, über befien Sinn die Parteien nun fchon 18 Jahrhunderte flreiten. Die 
Weisheit unferer Vorfahren ging auf den großen Grundſatz, dag man das Recht nicht mit der Schnur 
ausmefien fünne, fondern vieles dem Ermeſſen ehrlicher Männer überlafien müfle. Nach dieſem Grund⸗ 
fage ging ihre Vorforge auf die Ausfindung ehrlicher Leute, welchen das Ermefien anvertraut werben 
fönnte, anflatt bag wir immer an den Befegen fliden und foldye zu einer Vollkommenheit bringen 
wollen, wozu und in der Sprache der Ausdruck und im Kopfe diejenige Weisheit mangelt, welche alle 
möglichen Bälle überſehen kann.“ Beſonders die wichtigften polizeilichen Landesangelegenheiten wünſcht 
M. zur Sicherung der Freiheit durch paflende Schwurgerichte gejchlichtet zu fehen. (Bol. 3. B. Bhantar 
fin, 1, 16.) Ganz allgemein aber fagt er wieberholt: „Ein Knecht iſt derjenige, weicher fo wenig an 
der gefeggebenden Macht als an der Steuerbewilligung Antheil hat und nicht fordern kann, daß mau 
ihn durch feinesgleichen verurtheilen laſſe.“ (Phantaften, II, 17; 1, 51.) Sein innerftes, echt deutſches 
tiefes Ehr⸗ und Freiheitsgefühl theilte, vollfändiger als es jetzt viele nur begreifen, bie/ Empörung 
-unferer Borfahren felbft gegen jeden Schein der Unterwerfung unter willfürlidge, unter ad wohlmei⸗ 
nende fubjective Entfcheivung höherer Gewalt. ii 
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Einrichtungen. Was würde erſt M. geſagt haben, hätte er es erlebt, daß man fpäter durch die 
Erfindung angeblich ſchütender Dieneredicte und durch die der Disciplinarmaßregeln die Härtefte 
will kürliche Strafgewalt übte und durch täglich gebrauchte Mittel für Corruption und Cabtnets⸗ 
willfär heuchleriſch die Rechtsgrundſätze und die früheren Befege verlegte, daß man fogar bie 
Richter willkürlich penfionixen und verfegen und die entfernten beliebig durch Creaturen erſetzen 
und fie gegen freie Bürger mit Zerftdrung faft aller früheren Schugrechte, ja mit Unterbrüdung 
der Beröffentlihung der Berhaftungen, ver Vertheidigungen, ver Urtheile und Entſcheidungs⸗ 
gründe, jahrelang In geheimen Kerkern inquiriren und martern,, und dann ihre Opfer durch 
Verurtheilung lebenslängli in dieſelben begraben Laffen durfte! Solche gänzliche Zerflörung 
jeglicher Rechtsſicherheit aber hielt M., hielt jener deutſche Surift vor der Nhrinbunnsepocdhe und 
vor dem Dedpotismus des neubeutfchen göttlihen Monarchenrechts noch für unmöglih. Dennoch 
aber fordert er mit gleicher Energie wie das Schtwurgericht fo auch die Aufhebung alles Inqui⸗ 
fitionsprocefſes. Ja er will, fomeit nur immer möglich, ven engliſchen Privatanflageproceß. 
Der erfahrene Griminalrichter ſah e8 klar vor fi und zeigt es, welche tauſendfachen Verlegun: 
gen der Ehre, Freiheit und Sicherheit ver Bürger der Inquifitionsproceh flet8 unvermeiblich 
begründet, und wie er dem unrecht Beſchuldigten und Verleumdeten die ihm gebührende recht⸗ 
liche Genugthuung raubt, und er ſchildert e8 auf überzeugende Weife. Er erkannte und rügt 
die Scheußlichkeiten feiner höchſt gefährlichen, unbegründeten Berfegungen in den peinlichen 
Proceß und den Unterfuchungsferker, feiner unſichern Beweiſe, feiner Losſprechungen von der 
Inflanz und feiner Einmifhungen da, wo zum Schuß der bürgerlichen Freiheit nad dem 
Srundfage: „Wo kein Kläger ift, da iſt auch Fein Richter“, 3.8. bei einer gewöhnlichen Prü⸗ 
gelei, die obrigkeitliche Cinmiſchung verwerflich ift.10) 

M., der trog der Widerſprüche der Richter und Räthe in feinem Lande 1788 die Auf: 
Hebung der Tortur durchgeſetzt Hatte (Abeken, &. 103), wollte vor allem auch die noch ſchlim⸗ 
mern mit dem Inquifitionsproceß unvermelvli verbundenen geheimen willkürlichen Peinigun⸗ 
gen der Beichuldigten verbannen. Alle Abhandlungen über diefen Gegenſtand bejeelt vie vollſte 
Wärme innerfler Überzeugung. M.'s Achtung und Liebe für die bürgerliche Frelheit aber ers 
zeugte bei ihm nicht blos die Korderung einer Sicherung gegen den Richter und gegen uns 
nöthige, willtürliche und lange Verhaftungen , wie fte die englifchen Geſetze, Procefeinrichtuns 
gen und Cautionsbeſtimmungen, ja, wie er bemerkt, auch vergeflene beutfche Geſetze begründen. 
Nein, e8 ift ein oft wiederkehrender Lieblingdgebanfe bei ihn, daß nad altgermanifchen wie 
nad altrömifchen Sreiheitögrundfägen der wahre Staatsbürger nicht mit feiner Haut, mit ſei⸗ 


nem Leib und Leben und mit feiner perfönlichen Freiheit, fondern mit feinem Staatsbürgerrecht 
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und But hafte, und daß er für den Außerften Fall mit Verbannung und Verluft des Bürgers 
rechts gentigend büße.11) 

Seine männlichen deutfhen Freiheitögefühle und Freiheitsgrundſätze führt M. überall 
dur. Kaum braucht ed alfo erwähnt zu werben, wie er bie Freiheit männlicher Nothwehr 
gegen rechtswidrigen Angriff, auch von feiten der Obrigkeit, im vollften Umfange (3.8. „Phans 
taflen“‘, 1, 321 und IV, 125) und fo, daß ängſtliche Gemüther noch heute davor zurückſchrecken, 
vertheidigt, namentlich auch, wo ed den Schuß der Ehregalt. M. haßte eben nichtd mehr als unfere 
moderne Verſtümmelung und Unterdrüdung der männlichen Befühle durch bie Regierungs⸗ 
und Beamtengewalt. So billigt er es z. B. mit echt deutichem Gefühl, daß Die Franzoſen es 
ſtraflos laſſen, wenn bei der gerichtlichen Publication einer Sentenz der Unterliegende im 
erften Augenblick feinem Unmuth durch Injurien gegen das Gericht Luft macht („Phantafien“, 
IV, 138). Ehre, das echt deutſche Gefühl für die perfünliche Ehre, und männlicher Rechtstrog 
waren Hauptpuntte in M.'s deutfh= nationaler Anſchauungsweiſe. „Es iſt“, fagt er („Phan⸗ 
taflen”, IV, 117), „eine evle Reivenfchaft des Menſchen, daß er für dad, was ihm feiner Mei⸗ 
nung nad zufommt, But und Blut einfegt und fih gegen alles, was ihn feiner Cinſicht nach 
unterbrüden will, aus allen Kräften wehrt. Diefe Leivenfchaft muß nicht unterbrüdt, fondern 
aufgemuntert werden, beſonders bei ben Beringern, deren Menge den Staat unterhält und bie 
gar bald zu Grunde gehen würben, wenn fie ſich heute ein Stück und morgen ein anderes, ohne 


10) Phantaſien, IV, 88, und ber Artifel: Alſo verdient der Accufationsproceh den Vorzug por dem 
Suquifltionsproceh. ( Phantafien, III, 22.) 

11) Borzede zur Osnabrüdifchen Geſchichte, Up. I, ©. XIX, 88. 18--1&. Bhantaften, I, 258 3 
II, 1; VIIl, 811, 820, 821, 871. Dies fcheint M. die beſte allgemeine beutfche Gelensborpusren. 
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darüber zu klagen, nehmen ließen. Der Fürſt iſt von dieſer Leidenſchaft beſeelt; er läßt ſich 
nichts nehmen und fordert, was ihm zukommt. Das iſt er dem Staat, jeder Bauer dem ihm 
anvertrauten gemeinen Gute ſchuldig.“ So erklärt ed fi dann auch, daß er die tiefe Bedeu: 
tung der felbfländigen Ehrengrundſätze und bed Duells erkannte und gerabezu das letztere 
vertheidigte in der Abhandlung „Alſo follte man den Zweikämpfen nur eine beffere Form 
geben‘ („Phantafien“, IV, 35). Auch durchſchaute er vollkommen die Gedanken des Abſolu⸗ 
tismus gegen die Freiheit. Er Fämpfte deshalb z. B. bei jeder Gelegenheit nicht blos überhaupt 
für die Kreiheit und Autonomie erlaubter Vereine, ſondern indbefondere gegen die despotiſche 
Herabmwürdigung und Abhängigkeit des Advocatenſtandes, und forvert insbeſondere für ihn ein 
autonomifches Advoratencollegium und Ausſicht auf höhere Stautsftellen wie in England und 
Franfreih. („Phantaſien“, I, 50, und I, 51). Höhere Ideen, nicht Gewinn und Furcht, 
jollen auch diefen Stand leiten.1%) „Alle“, ip fagt er dabei, „kamen herunter, die fi nicht 
durch Vereine erbielten.” 

Der echt praktiſche Freiheitsfreund taͤuſcht ſich übrigens nicht über die möglichen Misbräuche 
der Freiheit, namentlich auch nicht über die einer engliſchen Freiheit. Er läßt einen Philoſophen 
klagen: „daß der Poͤbel Hoͤrner habe wie ein Ochs, Intoleranz und Aberglauben.“ Aber er 
läßt ihn ſelbſt hinzufügen: „Nimmt man fie ihm, fo kann man ihn weder faſſen noch anſpannen, 
und läßt man ſie ihm, fo richtet er Unglück an. Indeß glaube ih doch, daß es beffer jet, fie ihm 
zu laffen; nur muß man dafür forgen, daß die Ochfentreiber ihre Hörner ablegen‘‘ („Phanta- 
ſien“, 11, 47). Bei dieſem ſtarken Gefühl für Männlichkeit und Kraft und bei feinem linmuth 
über die täglich kleinlichere, fchlaffere, ſervilere Geſinnung vieler Zeitgenoflen in ihren immer 
unfreiern Zuftänden erklärt ed fi auch, daß M. die Fräftigere freiere Zeit des Fauſtrechts mit 
ihrem hohen Auffhwunge des Ehrgefühls und perfönlicher Tüchtigkeit und Breiheit, mit ihren 
wundervollen Erſcheinungen der blühenden Städte fo begeiftert pries, daß ihm ber deutſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Schmidt ſchrieb: „Daß die gute Zeit Deutfchlands jene war, mo das Fauſtrecht 


12) In dem durch alle feine Schriften wehenden Geift einer frifchen und warmen, Fräftigen und 
volfsmäßigen Freiheitsliebe äußerte ex natürlich auch befonders oft den Iinmuth über die Romaniften, 
die durch Cinmiſchung fremder Sprache und Rechte ihre Unfenntniß des Geiftes beuticher Berfaffung 
verdeckten, den Schab ber Volfsfreiheit vernachläffigten,, ja, dem Volke Freiheit und Rechtsmündigkeit 
raubten (3. B. Vhantafien. I, 173; Borrede zur Osnabrüdifchen Geichichte, S. XXV), ebenfo wie über 
die Falten, abſtracten Bhilofophen und Stubenfiger, die gleichgültig darüber inwegfehen (Phantafien, 
I, 74; II, 2), über die höfiſch Gefiunten, die, um faiferlicher oder fürftlicher Gunft willen, des Volkes 
Freiheit und Rechte vergefien. Überall ſucht er die zerriffene, die zertretene, bie gefunfene Nation wieder 
aufzurichten und aufzuregen für die Freiheit. Su fagt er 3.3. auch in der Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek, die damals in Berlin erfchien (Werke, VII, 223): „Es ift [yon Jange der Fehler unferer 
deutfchen Gefchichtfchreiber und Publiciften geweſen, daß fie in Deutfchland nichts als Herren und Die: 
ner erbliden. Ein Jei eignet alles dem höchſten Oberhaupte zu, der andere ſtreitet fuͤr den Diener, 
und über dieſem Zanke denkt fein Menſch daran, daß beide, der Herr und der Diener, eigentlich nur 
Thürwärter der Nation, feineswegs aber die wahren Beſtandtheile derfelben find.” Er klagt bier auch 
felbft über F. K. v. Moſer: „Er —* in dieſer Schrift nichts als Höfe und wirft höchſtens noch einen 
Blick auf die Gelehrten, welche dem Staate ſeine Diener zuſtutzen. Allein am Hofe lebt nicht der Pa⸗ 
triot, nicht der Mann, der zur Nation gehört, ſondern der gedungene Gelehrte, der ſich ſchmiegende 
Bediente und das Chamäleon, das allezeit die Farben annimmt, welche ihm untergelegt werden.“ 
Freilich klagt er gleichzeitig über die eingeſchlafenen Stadtbürger und über bie Unterdrückung ber Bauern 
auf dem Lande. Er fordert eine tüchtige Erziehung und Zucht der Jugend, ‚um ein neues Geſchlecht 
zu bilden, das man nicht durch Tractate zu Sflaven machen fann’'. (Phantaften, II, 77.) Er fordert: 

‚bag nicht die Bürgerliebe von der allgemeinen Menfchenliebe verfchlungen werde, daß mit wahrem 
Pürgerfinn und Gemeingeift der Bürger an dem Bürger Antheil nehme‘ , worauf er auch durch feine 
Abhandlung: Über die Nationalerziehung ber alten Deutfchen, hinweiſt. Dazu vorzüglich will er, daß 
alle Dolfsflaffen durch freie Vereine, freie Verfaſſungen und felbfländige Ehre gehoben werden (3. 2. 
Phantafien, III, 20). Dem Berberblichen fucht er Hierbei überall, vorzüglich durch Ableitung ber Nei⸗ 
gungen auf befiere Ziele angelegentlichft entgegenzumwirfen. Zu dem abfolut Berberblichen vechnete er 
vorzůglich auch das Branntweintrinken, dieſes ärgſte Gift für die Geſundheit der Altern und Kinder, 
für Die Tugend, den Wohlftand, das Kamilienleben. Er bekämpft es auf alle Welfe, insbefondere auch 
durch die Anforderungen an bie Regierungen zur Dereinbarung. um e8 durch geneinfchaftliche und hohe 
Accisbeftimmungen zu beſchraͤnken. (gl. Phantaflen, I, 64; 11, 80.) Wir umgefehrt haben bei der Zur 
nahme des Übels und, während andere Länder durch Mägigkeitövereine diefer Beit wirkſam zu fleuern 
len ‚ feit dem Zollverein die geringen Abgaben für die Branntweinbrennereien und für den Berfauf 
weſentlichſt gemindert und vorzüglich das allerverberblichfte @ift, ben Kartoffelbranntwein, in alle Hände, 
ea bie ber Kinder geliefert, fönnen aber auch ſchon jept überall das Wächſen bes allerſcheußlichſten 
els bemerfen. 
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im Gange war, davon bin ich ebenfalls überzeugt, werde ed aud mit Datis belegen, die nicht 
leicht einen Zweifel übrig laffen werden.” 23) Mag viefes einfeitig fein. Aber ift es nicht ein 
tranriger Zuftand einer Nation, welcher einem M. Sehnſucht nach dem Fauſtrecht einflögt? 

Die gewählte humoriſtiſche Form ver M.'ſchen Darftellungen gibt ihnen meiſtens den Ton der 





13) ®gl. das Schreiben in M.'s Werken, IX, 2238. M. ſelbſt (Bhantafien, I, 48 u. 45) fagt unter 
anderm: „Die Zeiten des Fauſtrechts im 12. und 13. Jahrhundert fcheinen mir diejenigen gewefen zu 
fein, worin unfere Nation das größte Gefühl für Ehre, die mehrfte Tapferkeit und eine eigene Nationals 
größe gezeigt hat. Die feigen Sejchichtfchreiber hinter den Kloflermauern und die bequemen Gelehrten 
m Schlafinügen mögen fie noch fo fehr verachten und verfchreien — die gewöhnliche Beſchuldigung, daß 
in biefen Zeiten alle Rechte verlegt und verbunfelt worben, iſt ſicher falfch — und es werben jegt in 
Einem Feldzuge mehr Menfchen unglüdlich gemacht. Die Menge der Übel macht, daß ber heutige Ge⸗ 
fhichtfchreiber ihrer nicht einmal gedenkt.“ Von den damaligen Städten und Stäbtebünbniflen jagt er 
unter anberm: „Noch find es feine vierhundert Jahre, daß der hanfeatiiche Bund den Sund und ben 
Handel mit Dänemark, Schweden, Polen und Rußland mit Ausfchlug aller übrigen Nationen behaup- 
iete, Philipp IV. von Frankreich nöthigte, ben Briten alle Handlung auf den franzöflichen Küſten zu 
verbieten, und enblich mit einer Flotte von 100 Schiffen Lifjabon eroberte, um auch diefen großen Stas 
pel für alle entdeckten und zu entdeckenden Welttheile zu feinem Winke zu haben, eine Unternehmung, 
welche mehr Genie zeigt als die Erfindung des Bulvers. Kaum find dreihundert Jahre verflofien, daß 
eben biefer Bund England nöthigte, den Frieden mit ihm um 10000 Pf. St. au erfaufen, Dänemark 
feil bot, Livland erobern half und den Ausfchlag in allen Kriegen mit eben dem Übergewicht gab, womit 
es England feit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone weigerte fi, Ambaffadores biefer deutſchen 
Kaufleute zu empfangen und bergleichen an fie zu ſchicken. Noch im 16. Jahrhundert behauptete er bie 
alleinige Handlung in ber Oftfee mit einer Flotte von 24 Rriegsfchiffen gegen bie Holländer. Fünfund⸗ 
achtzig verbundene Städte in ber untern Hälfte von Deutfchland waren es, welche dieſe Wunder vers 
sihteten und in ber Handlung die Mittel fanden, fo große Koſten zu beflreiten; während der Zeit die 
Stäbte in der obern Hälfte von Deutſchlaub als eine Suͤdſeecompagnie mit ihrer Handlung bie Levante 
beherrſchten. Beide Compagnien, fowol die nördliche und weftliche als bie ſuͤdliche, verflanden ihr ges 
meinſchaftliches Intereffe; und man kann es nicht ohne Erflaunen betrachten, daß Englands Handlung 
damals durch beutichen Fleiß nach der Levante getrieben wurde. Die Größe der Benetianer und bie 
Slotten, welche die Kreuzzüge unterflügten und die wichtigen Unternehmungen auf Afrika und Afien 
ausgeführt, find aus dem Handel erwachſen, welchen die verbundenen deutfchen Städte aus den italiex 
niſchen Häfen trieben.’ Mit biefem blühenden Handel und Einigungsgeifte ber Stähte aber ftand, nad) 
M., in unmittelbarfter Verbindung bie feltene Höhe der Kunft und der Handwerke in Deutſchland. Er 
jagt: „Die Deutfchen haben die Handlung und die Kunſt zugleich aufs höchfle gebracht. Man würde 
jegt Mühe haben, einen einzigen folchen Meiſter in Ebenholz, Elfenbein, Silber — in ber Baufunft — 
wieder aufzubringen, bergleidien damals in allen Städten angetroffen wurden. Und diefer große Geift 
der Ration iſt e6, welchen Ihre Faiferliche Majeftät allergnäpigft ganz abzuthun eſchworen haben!“ 

Diefer bittere Tadel in den letzten Worten bezieht ſich auf ben Artikel der neueſten Wahlcapitulation, 
worin der Kaifer wirklich hatte ſchwoͤren müflen, „bie großen Gefelffchaften, Kaufgewerböleute und an: 
bee, jo bisher mit ihrem Gelde regiert, gar abzuthun“. M. führt die frühern gehäfftgen, unters 
brüdenden und hemmenden Beichlüfle und Maßregeln der Reichsflände gegen die Freien Städte und 
Stüdtebündniffe an und fügt Hinzu: „Und fo hat zu allen Zeiten, von dem erften Augenblid an, da der 
beutfche Nationalgeift ſich einigermaßen erheben wollen, ein feindfeliger Genius gegen ung geſtritten.“ 
„Die Territorialhoheit firitt gegen die Handlung.” Wäre bie Ießtere nicht untergegangen, alsdann, 
meint M., Hätten wir eine britiiche Nationalverfaffung. „In Regensburg”, fo fährt er Et „wuͤrden 
wir ein Oberhaus und ein Unterhaus ber Städte und Gemeinen haben, und nicht ein engliſcher Lord, 
jondern ein Rathsherr von Hamburg würde am Ganges- Gelege geben. Sept haben fait alle Reiche fich 
auf fichere Weile gegen ung gefchloffen, feitbem die Flotten « ber Geiverbölente, welche mit ihren Gelde 
tegierten» , wie bie Capitulation es zur Ehre ber Nation noch ausbrüdt, allerunterthänigft abgeihafft 
werben müflen. Den Lübedern, Bremern und Hamburgern, welche einzeln zu ſchwach waren, ben Un: 
terbandlungen ber Seemächte fich mit Nachdruck entgegenzufegen, ift nichts weiter übrig geblieben, als 
basienige aus ber Fremde abzuholen, was man dafelbft gern [os fein will, und etwas wieder bahin zu 
bringen, was man von den Seemächten nicht erhalten Fann.’’ Ebenſo wie ber edle patriotifche M. es 
nicht laſſen kann, immer wieber aufs neue feinen Schmerz über bie Zerftüdelung ber Einheit bes großen 
beutichen Vaterlandes, vorzüglich aber über die Unterbrücung, Berfümmerung und Kleinlicjfeit feiner 
Freiheit und feines Nationalgeiftes, gegenüber der Parlamentsverfaffung, der Freiheit, des Gemein: 
geiftes und bes großartigen Aufſchwungs der Briten zu äußern und immer nur alle noch möglichen Beſ⸗ 
ſerungsmittel anzuregen — ebenſo tief beklagt er das Sinken des Nationalwohlſtandes und ber äußern 
politiichen Groͤße des Baterlandes, tabelt die verkehrten Mafregeln, 3. B. die Preisgebung des deut: 
ſchen Handels, Verkehrs und Wohlſtandes an Hollands Handelsdespotismus (Phantafien, I, 2), oder 
bie Kränfung der Ehre und Freiheit, alfo auch der Blüte der beutfchen Handwerke durch eine Reihe vun 
Reichsgeſetzen, insbefondere au durch den neneften Reichoſchluß von 1731, welcher ſie zur Aufnahme 
anrüchiger Perfonen in ihre Zünfte zwinge, zu berfelben Zeit, wo body eben biefer Adel mehr als irgend» 
ein anderer europäifcher Adel die Ehre feines eigenen Stundes durch Abſchließung auch von nicht an⸗ 
rädigen ehrbaren Bürgern zu wahren fuche. (Bhantafien, I, 47; I, 32—34.) Cr weift auf die Ehre 
der Handiverfer und Zünfte in England hin, wo der König in eine Zunft tritt, und fagt nach feinen 
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Nuhe und Milde. Und er rühmt fich (bei Abelen, ©. 84) des Glückes: fo viel Phlegma und 
Ruhe zu befigen, als nothwendig wäre, um bie Außerung feiner lebhaften Empfindungen und 
bittern Ausbrüche feines Herzens für feine einfamen Stunden zurüdzubalten. Die volle Wärme 
ver Befinnung aber blickt unmwillfürlih überall durch. Er verräth auch in einem vertrauten 
Briefe („Werke“, IX, 183), mit welcher Wärme er fie niederſchrieb. Er ſchreibe, fo bemerkte er, 
anderes zur Seite laffend, nur für ſolche Gegenſtände, „wofür ihm das Blut walle“. 

M.'s politiiche Anjichten, Gefühle und Wünſche concentriven ſich in zwei Darftellungen 
über feine eigene politifche Schrififtelferei in den „Batriotifhen Phantaſien“. Sie führen bie 
Überfriften: „Gin neues Ziel für deutiche Wocenfhriften, von einen Frauenzimmer“, und 
‚Antwort darauf” („Phantafien”, I, 22 u. 23). M. äußert Hier, trog feiner humoriflifcen 
Ginkleivung, Elar genug feine wahren Überzeugungen und Wünſche rüdjichtlidy der deutſchen 
Verfaſſung und Nationalbildung, rückfichtlich der Aufgaben einer würdigen politifchen Preſſe 
und der politiichen Zeitſchriften. Die Eleinlichen deutſchen Verhältniffe müffen ihm zur Ent: 
fhuldigung dienen, daß feine Iuſorit nicht dieſen hohen Anforderungen entſpricht, und die 
humoriſtiſche Form, welche die Außerung feiner wahren Anſichten mildert, wird ebenfalls durch 
dieſe Verhältniſſe und feine ſchwierige Stellung erklärt. 

Jenes Srauenzimmer von gefundem Sinn und Herzen beginnt: „Ich weiß nicht, woran ed 
liegt, allein mit der ewigen Sittenlehre, fie mag nun aus einem harten oder weichen Tone gez 
fungen werben, wird doch in der That fo vieles nicht audgerichtet werden, ald ſich die Herren 
Berleger und ihre gelehrten Tagelöhner vorftellen. Wenn es recht hoch kommt, fo Lieft und lobt 
man fie und dulvet den neuen Roman auf der Toilette, bis ihn ein neuer verbrängt. Die Den: 
ſchen feinen mir mächtigere Reizungen zum Guten zu erfordern, Reizungen, bie fie in Bewe⸗ 
gung fegen, fie heben, fie echigen und zu großen Unternehmungen begeiftern. Sie bebürfen 
einer Reizung, bie einer großen Gefahr, einem-mwichtigen Vortheile ober einer Entſcheidung 
gleicht, wovon Ehre und Gut abhängt, die alle ihre Kräfte aufbietet und fle in ſich ſelbſt Ent 
deckungen von Eigenſchaften maden läßt, wovon fle in ihrer vorigen Stille faum eine Bermu: 
thung hatten. Dadurch werben fie nicht blos tüchtiger, ſondern auch glücklicher.“ ... Diefes 
wird nun recht anſchaulich weiter ausgeführt und durch Beiſpiele bekräftigt, und ſodann gefol⸗ 
gert, daß man, „um ein Volk groß zu machen, daſſelbe in einer großen Thätigkeit und in einer 
ſolchen beſtändigen Bewegung unterhalten muß, worin es immerfort ſeine Kräfte anſpannen 
und durch den Gebrauch derſelben die Summe des Guten in der Welt vermehren koͤnnte. Nicht 
ein Zehntel der Kräfte wird In unſerm jehigen Leierzuſtande genutzt“ ... „Die Maſſe des Staats 
muß in einer beſtändigen Gärung, und die Kräfte, welche ſeine Erhaltung wirken, müſſen in 
einer anhaltenden Arbeit fein, wofern feine Einwohner groß und glücklich werben ſollen. 
„Es fei nur eine Folge des Despotismus, der als eine ungeheuere Mafle alle untern Federkräfte 
niederdrückt, daß wir fo gar ruhig und orbentlidh leben.” Se freier und Eräftiger alle Feber: 
£räfte in der Staatsmaſchine wirkten, deſto größer fei au) „ver Reichthum ver Mannichfaltig⸗ 
feit und ber Brivatglückjeligkeit”. Grfordert e8 gleich „mehr Klugheit und Macht, die Ordnung 
unter taufend Loͤwen und Loͤwinnen zu erhalten, fo iſt e8 Doch eines muthigen Mannes würki: 
ger, dieſe zu regieren, ja ihr Fütterknecht, als der oberſte Schäfer zu fein und eine Heerde from: 
med Vieh jpielend vor ſich herzutreiben“. 

Ein dem erften Bilde entfprechender, wenn auch ſchwerer zu regierender Staat ſcheint ber 
Shreiberin unendlich größer ald der dem zweiten ähnliche.2%) Sie fchließt: „Ich dächte jeden⸗ 





echt beutfchen und englifchen Mechtsgrundfägen (1, 295): ‚Diefe Klaffe hätte nach beutfchem Recht durch 
eine Deputation aus ihrer Mitte zum Beleg über ihre Rechtsverhältniſſe mitwirken müſſen; fo aber ver⸗ 
loren fle auf einmal Freiheit und Eigenthum, fobald man ohne ihre Einwilligung willfürliche Gelege 
“über fie geben fonnte. Der ruffliche Kaifer verführt mit feinen Unterthanen nicht fo arg ale bat Kö⸗ 
mifche Reich mit beflätigten privilegirten Zünften.“ So freimüthig aber if oftmals fein Tabel vor 
Kaifer und Reich, daß heute ähnliche Freiheit der Beurtheilung von gemeinfamen beuiichen Maßregeln 
gleich anderer Freiheit unterdrückt werben würde. Der patriotifche D. aber verbindet auch bier mit ſei⸗ 
nen fchmerzlichen Klagen überall die VBorfchläge Meinerer ober größerer Maßregeln zur Abhülfe ber Ubel, 
zur Herftellung von Wohlſtand und Ehre bes Vaterlandes; fo 3. B. Vorſchläge zu gemeimfchaftlicen 
Schutzzoͤllen beutfcher Induftrie und deutfchen Handels gegen das Ausland (Phantaflen, IL, 72), Bor 
fhläge zur Hebung der deutfchen Handwerfe (I, 4, 32), zur neuen Vereinigung beuticher Stäbte, ber 
größer für den Welthandel, ber kleinern, um ihre Interefien in ben großen Hanbelsplägen zu ver: 


e [4 48). 
14) Auch anderwärts äußert ſich M. oft in gleichem Sinne; z. B. „daß eine Verfaffung, bie ben 
Leibenichaften feinen Spielraum gibt, nur für Schafmenfchen tauge“ (Werke, VIII, 318). „Ein Staat 
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falls, ed müfle noch din bequemeres Mittel als die ewige Sittenlehre und Hkonomie geben, um 
den Menſchen zu unterrichten und zu beſſern; beſonders aber um demſelben Beuer in den Bufen 
und eine mächtigere Seele zu geben. Ich Tann mich hierüber nicht deutlicher ausdrücken, ale 
wenn ih Sie auf das Crempel von England verweiſe, wo immer eine außerorbentlice Menge 
von Seelenkraft in Bewegung if, und Redner, Dichter und Schriftfteller nicht blos mit flüchti⸗ 
ger Hand für den Unterricht und das Vergnügen arbeiten, fondern mit ihrer Begeifterung dem 
Staat zu Hülfe fonınıen und, durch große Bewegungsgründe erhitzt, jede nügliche Bewegung 
in ihr höchſtes Licht feßen. Der geringfle Dann macht hier das allgemeine Wohl zu feiner Pri⸗ 
vatangelegenheit. Alle Sativen, Komödien und Sittenlehren, ja oftmald aud vie Predigten 
ſtehen mit Staatsgeſchäften in der genaueften Beziehung. Und dieſes hohe Interefle iſt es, was 
dort die menſchlichen Kräfte ſpannt und fie ein höheres Ziel erreichen läßt als andere, die mit, 
falten Blute ſchreiben.“ 

M. erwidert nach humoriſtiſcher Einleitung: „Sie haben ganz recht, daß wir Verfaſſer der 
Wochenblätter, anſtatt bloße Schaugerichte zu liefern, und wie die Engländer in bie Öffentlichen 
Staatsangelegenheiten einlaffen und die tägliche Geſchichte der Zeit, worin wir leben und woran 
wir ſelbſt theilnehmen, vorzüglich behandeln und die guten Lehren, die wir vorzutragen haben, 
bamit nüßlich und eifrig verknüpfen follten. Ich habe ſelbſt dieſes ſchon mehrmals überlegt, 
mehrmals verfucht und meine Meinung unpartetifch über manches gelagt. Allein die Sache hat 
mehr Schwierigkeiten, ald Sie ſich vorzuftellen fcheinen. Gleich anfangs, wie ich die Feder 
sinigemal in biefen Beiträgen anfegte, ging meine Abficht dahin, durch den Kanal derſelben 
bie Landtagshandlungen und andere öffentliche Staatsfachen dem Publikum mitzuiheilen und 
neinen Landsleuten aus dem Tone, womit ver Herr zu feinen Ständen fpricht und dieſe ihm 
antiworten; and den Gründen, warum jenes bewilligt und dieſes verworfen wird; auß ber 
Sorgfalt, womit auch die kleinſten Sachen im Staate behandelt werben; auß der Art und Weile, 
wie man mit den gemeinen Auflagen verfährt, und überhaupt aus jeder Wendung der Landes⸗ 
regierung und Berfaifung die vollftänpigfte Kenntniß und aus dieſer eine wahre Liebe für ihren 
Herrn und Diejenigen, fo ihm ratgen und dienen; ein ſicheres Vertrauen auf ihre Geſchicklich⸗ 
feit und Redlichkeit und einen eveln Muth beizubringen. Jever Landmann follte fi Hierin füh: 
len, fi heben und mit ven Gefühl feiner eigenen Würde auch einen Hohen Brad von Patrio- 
tismus befommen; jener Hofgefeflene follte glauben, die öffentlichen Anftalten würden auch 
feinem UrtHeil vorgelegt, der Staat gäbe au ihm Rechenſchaft von feinen Unternehmungen ; 
und zu den Aufopferungen, die ex von ihm fordere, wuͤrde auch feine Überzeugung erfordert; 
bie Geſetze und ihr Geiſt follten lebhaft in frine Seele dringen; er follte die Orenzlinie, wo ſich 
fein Eigent hum von dem Obereigenthum des Staats fcheidet, mit dem Finger nachweiſen 
fönnen; er follte feine Augen auch bis zum Throne erheben und mit einem fertigen Blicke bie 
Blendungen durchſchauen können, welde ein despotiſcher Ratgeber zum Nachtheil feiner und 
der beutfchen Freiheit oft nur mit mäßigen Kräften wagt; ihre Kinder follten mit den Zehn Ge⸗ 
boten auch wie Gebote ihres Landes lernen und In allen Fällen, wo fie einſt ald Männer geftraft 
werden konnten, auch ein Urtheil weifen können. Es jchien mir nicht genug, daß rin Land mit 
Macht und Ordnung beherrfcht wird, fondern e8 follte diefer große Zweck auch mit der möglich⸗ 
ſten Zufrienenheit aller derjenigen, um derentwillen Macht und Ordnung eingeführt find, er⸗ 
reiht werben ; der mächtigſte und furchtbarſte Staat, der ſich auf Koften der allgemeinen Zu: 
friedenheit erhalten müßte, war mir dasjenige nicht, was er nach der göttlichen und natürlichen 
Ordnung fein follte...“ 

„Allein fo glücklich auch der Erfolg hiervon in einem Lande geweien fein möchte, deſſen Ein 
wohner die eifrigften Verfechter ihrer Rechte find, und die fich allemal beſſer belehren als zwin: 
gen laſſen: fo ſchien mir doch der Schauplag zu klein und die Sache zu fpigig, um meinen Plan 
zu verfolgen. Nicht dünkte mir leichter zu fein, ald die Punfte, worüber ein Landesherr und 
feine Landſchaft unterfihtenener Meinung find, mit den beiverfeltigen Gründen richtig und an: 
ſtaͤndig vorzutragen; aber auch nichts ſchwerer, als die befondern Abſichten, welche oft unter 
Gründen Spielen und die Sauptfhwierigfeit ausmachen, zu berühren; und jene vorzutragen, 
biefe aber zu verhehlen, däucht mir ein Luſtſpiel zu fein, wovon feiner ven Knoten kennt.“ In 
jene Berhältniffe aber, in die zumeilen ſchlechten Abfichten ber Machthaber oder auch ihrer Geg: 
ner einzugehen, ‚Ihnen die falfhen Masten abzuziehen und bie eigentliche Wahrheit ver Sachen 





iſt um fo befier, glüdlicher, prächtiger, ie mehr er die volllommenfte Freiheit mit dem allgemeinen Beften 
in vereinigen weiß‘ (Phantafien, 11, 29). _ 
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darzuſtellen“ — das, meint M., gehe bei uns nicht. Er fährt fort: „In England, worauf 
Sie mich verwweifen, Tebt man wie in einem großen Walde, wo man den Löwen brüllen, ben 
Hengft wiehern, die Krähe krächzen, ven Heger fchreien und ven Froſch quaken läßt und fi au 
diefer mannichfaltigen Stimme der Natur ergögt.... Allein in dem Fleinen Gartenzimmer, worin 
wir Nahbarskinder uns verfammeln, tft auch das Geziſche einer Helme empfindlich.” Daß aber 
gerade dieſe Fleinliche, fpießbürgerliche und muthlofe Empfindlichkeit Hei ver Nation die großen 
und gefunden Empfindungen, vie Quellen aller Größe und Stärfe der Nationen untergrabe 
und die Deutfchen für das wahrhaft Bedeutende im vaterländifchen Leben, z.B. für jene könig⸗ 
lihe Cabinetsjuſtiz, fühllos macht, das eben beklagt M. in der ſchon angeführten Schrift gegen 
Friedrich IT. Ohne ein frei und Eräftig bevegted Leben, ohne Schwierigfeiten und Kämpfe — 

„fo führt er aus — würden Feine großen Empfindungen und ohne diefe keine großen Gedanken 
und Unternehmungen in einer Nation gezeugt werben: „Der Geiſt hebt ſich nicht aud feinem 
gewöhnlichen Standorte; die Seele umfaßt feine große Sphäre, und ver Menſch bleibt das or: 
binäre Geſchoͤpf, was wir täglich fehen und nach unfern gemeinen Regeln zu fehen mwünfen.... 

. Dergleihen große Gelegenheiten, wo Schwierigkeiten zu befämpfen find, finden fi bei uns 
Deutſchen nicht. Der Staat gebt unter ber Wache ſtehender Heere mafchinenmäßig feinen Gang. 
Wir ſuchen bie Ehre faft blos im Dienfte oder in der Gelehrſamkeit und nicht in ver Erreihung 
des hoͤchſten Zwecks von beiden.” „Wir haben hoͤchſtens nur Vaterſtädte und ein gelehrtes 
Baterland.” „Es ift fo weit gekommen“, fo flagt M., „daß und die Franzofen arbeitfame Pe: 
danten, die Engländer mitleivswerthe Sklaven, die Staliener grobe Schlucker nennen.” 

Daß aber ferner auch diefe kleinliche, furchtſame und deöpotifche Unterdrückung eines freien 
fräftigen Nationalgeiftes, insbeſondere durch die Genfur, obgleich die damalige der fpätern feit 
1819 noch Tange nicht gleichkam (|. Cenſur der Druckſchriften), nicht blos die Nation ſchwach 
und arm, fondern auch zum fiegreihen Widerſtand gegen bie Fremden immermehr untüchtig 
machen werde, dieſes hatte M. ebenfo wie jpäter Johannes Müller fihon mitten im langen 
Frieden oft genug angebeutet. „Dieſes Reichsſyſtem“, fo fagt er ſelbſt dem großen König 
a. a. O., „wird nicht zu Träftiger Vertheidigung veffelben begeiſtern.“ ‚Kein Curtius wird 
fih zu feiner Rettung in ven Schlund flürzen!” Aber auch M.'s Mahnungen und Warnun- 
gen verfhmähte die Verftoctheit ver fürftlihen Rathgeber, bis endlich das furchtbare Unheil 
hereinbrach. | Welcker. 

Mündigkeit, |. Majorennitaͤt. 

Münzverbrechen.!) Unter Münzverbrechen verſteht man die Übertretung aller ber- 
jenigen Strafgeſetze, die ſich auf das Münzweſen beziehen. Es fallen hiernach unter dieſen 
Begriff ebenſowol peinliche wie polizeilich ſtrafbare Handlungen, bei melden verſchiedene Ge⸗ 
fichtspunkte zuſammentreffen, indem fie theils eine beſondere Art von Fälſchung, theils als An⸗ 
maßung und Misbrauch des dem Staate zuſtehenden Münzregals, theils als Störung des 
geregelten Geldumlaufs erſcheinen. 

Die Geſchichte des Muͤnzweſens iſt auch die Geſchichte ver Münzverbrechen. Schon Diodor 
von Sicilien berichtet uns in dem erſten Buch feiner hiſtoriſchen Bibliothek, Kap. 78, von 
Agypten: „Den Falſchmünzern — ſollten beide Hände abgehauen werden. Es ſollte jeder an 
ben Theile des Koͤrpers beftraft werben, mit dem er geſündigt hätte, und während er ſein ganzes 
Leben lang ein unheilbares Gebrechen behielt, ſollte dieſes zugleich andern zur Warnung dienen, 
daß fie nichts Ähnliches verfuchten.” Bei den Nömern wurde die Fälſchung von Münzen früher 
als ein befonderes Betrugöverbrechen nad der lex Cornelia de falsis beftraft, welche eben darum 


1) 2gl. Stryf, De temeratoribus juris monetandi, in befien Diss. jur. (Halle 1697), VII, 
294 fg. Marperger, De moneta cujus falsa imitatio ordinaria poena vindicatur (2eipgig 1734). 
Frerichs, De crimine circa monetas, ac speciatim de circumcisione earum (Gröningen 1736). 
@ngau, De delictis monetariis (Jena 1750). Engau, Diss. de falso nummario et solo et cum 
usurpatione juris monetandi conjuncto (Sena 1750). Thomaflus, De deliclis et poenis circa 
monetas hodiernas (8eipzig 1772). BDronsberger, De re monetali et delict. monetal, (Utrecht 
1838). Feuerbach, Lehrbuch des gemeinen in Deutſchland gültigen Zeinligen Rechts, herausgegeben 
von Mittermaier (vierzehnte Auflage, Gießen 1847), $. 176. Wächter, Lehrbuch des Strafredits 
(Stuttgart 1825—26), I, 241. Abegg, Lehrbuch der Strafrechtswifienichaft (Neuſtadt a. d. D. 1836), 
S. 754. Marezoll, Eriminalrecht (zweite Auflage, Leipzig 1847), ©. 290. Heffter, Lehrbuch des 
Strafrechts (fechste Auflage, Braunfchweig 1857), 88. 386 fg. Berner, Lehrbuch des deutſchen Straf: 
rechts (Leipzig 1857), ©. 485. Jagemann, Griminallerifon (Erlangen 1854), S. 493. Bopp in 
Weiske's Rechtslexikon (Leipzig 1843 fg.), VII, 265. - 
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aud nummaria hteß.2) In ber fpätern Kaiferzeit, namentlich feit Konftantin, machte fich eine 
andere Auffaffung geltend, indem mehr Gewicht auf die durch die Muͤnzfälſchung begangene 
Verlegung des kaiſerlichen Hoheitsrechts gelegt und naher ein ſolches Verbrechen oft als crimen 
laesao majestatis beftraft wurde, neben weldem noch ein beſonderes crimen falsae monetae 
beſtand. 3) Bei ven germaniſchen Völkern des Mittelalters finden wir beſonders die eigentlichen 
Münzfälfäungen verpönt. Die Gelege der Weftgothen verfolgten das Verfälfchen ver Münzen 
mit dem Verluſt ver Ingenuttät.*) Mit der Rereption des Roͤmiſchen Rechts änderte ſich aber 
die bisherige Auffaffung. Die Strafen für die mit Diinzen verübten Betrugefälle wurben nad 
und nach härter, weil man vorzugäweife auf den damit Involvirten @ingriff in das Müngredt 
ſah und glei dem Nömifchen Recht die Strafe des Majeſtätsverbrechens anwandte. Der Sad: 
fenfpiegel (Bud 2, Art. 26) drohte mit der Strafe an den Hals, während der Schwahenfpiegel 
(390, 2) etwas milder, vie Todesſtrafe nur für pie ſchwerſten Fälle, im übrigen aber den Berluft 
der Hand ausſpricht.) Das Strafgefegbud Kaifer Karl's V. bewegte fi in dieſer Anſchauung 
fort und bedrohte in dem Art. 111 verfchtenene Arten von Münzverbrechen je nad) der verfähle: 
denen Art ihrer Schwere. ©) Der Feuerſtrafe7) follen nämlich die verfallen fein, welde Münzen 
von unechtem Schrot und Korn fertigen over verbreiten, während bie, welche ihre Häuſer 
wiffentlich zum Falſchmünzen einräumen, mit der Confiscation dieſes Befttzthums bebroht wer⸗ 
ven. Strafe an Leib und Gut foll die treffen, welche Münzen verſchlechtern, oder ohne Münz- 
freiheit prägen, oder fremde Münze umprägen, ober umſchmelzen und geringere Münze daraus 
fertigen. Der Münzberechtigte, mit deſſen Wiffen und Willen falfche Münze geprägt wird, foll 
fein Müngredht verlieren u. |. w. Grläutert und zum Theil ergänzt werben diefe Beftimmungen 
durch eine Reihe von nachfolgenden Reichsgeſetzen, vie fih namentlich durch die damaligen An- 
fihten vom Reichsmünzrecht, den vielen Klagen über ſchlechte Münzen fowie durch Anmaßungen 
der Städte einzelner Reichöftänne und Reihäunmittelbaren im Prägen von Münzen veranlaft 
wurden und daher zum Theil auch einen mehr polizeilihen Charakter an fi trugen. ®) „Die 
dentſchen Reichsgeſetze“, fagt Klüber?), „eiferten wider alle Arten von Münzverbrechen, wider 
unbefugte Münzer, Münzmeifter, die pflichtwidrig münzen, Münzfälſcher, Sranalirer, Selgerer, 
Ringerer, Beſchneider, Schwächer, Waſcher, Schmelzer, Abgießer, Auswieger, Auszieher, Auf: 
wehöler, Ausführer”. So verorpnet z. B. die Münzordnung vom Jahre 1559 30) in $. 161, 


2)L.8,1.9. Dig. ad leg. Corn. de falsis. 

3) L. 1, Cod. Theod. de falsa moneta. Cod. IX, 24, de falsa moneta. Reim, Griminalrecht der 
Römer (Leipzig 1844), ©. 786. Pal. Wilda, Das Strafrecht der Germanen (Halle 1842), ©. 938. 

4) Beachtenswerth find auch die Beflimmungen der Statutarrechte. Das Stadtrecht von Lübeck ers 
kannte auf Geldſtrafen, während andere Statutarrechte graufame Todesſtrafen, 3. B. das Stadtredht 
von Strassburg die Strafe bes Siedens in einem Keflel androhten. 

5) Hohmeyer, Der Sachfenfpiegel oder das füchfifche Landrecht (Berlin 1827), S. 86. Häberlin, 
Speculorum saxonici et suevici jus criminale (Leipzig 1738), ©. 66. Heinecrtus, Elementa jur. 
germ. (Halle 1746), II, 284 u. 285. 

6) Art. 111 der Carolina trägt den Titel: „Straff der Münzfelfcher und auch derer fo on habend 
Freiheyt müntzen“, und lautet: „Item inn breierley weiß würb Die Müng gefelfcht, Erllich wenn eyner 
betrieglicher weiß eyns andern zeychen darauf fchlecht, Zum andern wann eyNer unrecht metall darzu 
fegt, Zum dritten, fo eyner der münß jre rechte ſchwere geuerlich benimbt, folche münsfelfcher follen 
nachuolgender maſſen geftrafft werden, Nemlich welche falſch müng machen, zeichen, ober die felbigen 
fatfch müng auffiwechgelt oder funft zu fich bringt, und widerumb geuerlich vnd boßhafftiglich dem nech⸗ 
fen zum nachtheyl wiflentlich außgibt, die follen nach gewonheyt auch ſatzung der recht mit bem fewer 
vom leben zum tobt geflrafft werben, Die jre heufer darzu wiffentlich leihen, biefelben heuſer follen fie 
da mit verwürkt haben. Welcher aber ber müng jre rechte fchwere, geuerlicher weiß benimbt, ober auch 
on habende freiheyt müntzte, der foll gefengklich eingelegt und nach radt an leib oder gut, nach geftalt 
der fachen geftrafft werden; Wo aber jrgend eyner eyns andern müntz vmbreget, ober wiberumb inn tiegel 
breit vnd geringe müng daraus mecht, ber foll am leib ober gut nad) geftalt der fachen geſtrafft wer: 
den; So aber mit der herrfchaft willen und wiflen ſolchs gefchehe, fo foll diefelbig Herrfchaft fein müng 
freyheyt verwürdtt und verloren haben.‘ 2. 

7) „Das Geſetz“, fagt Rathluf, Vom Geiſt ber Criminalgeſetze (Bremen 1790), S. 74, „iſt in eine 
folge Wuth gerathen,, daß es die falfchen Münzer zum Feuer verbammt hat.‘ 

8) Reichsabfchieb von 1566, 88. 147—176; Neichsabfchied von 1570, $. 120 fg.; Reichsabfchieb 
vom 9. Sept. 1667; Reichsmünzedict von 1759; vgl. namentlich Gerſtlacher, Handbuch der beuffchen 
Reichögefepe, IX, 1475. 

9) Klüber, Öffentliches Recht des Deutfchen Bundes und der Bundesftaaten (dritte Auflage, Frank⸗ 
furt a. M. 1831), S. 597, Note d. 

10) Senftenberg, Sammlung ber Reichsabfchiede (Frankfurt a. M. 176065), III, 186-201. 
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„daß ſolche Ringerer u. ſ. w. an Leib, Leben oder Gut nach Geſtalt der Sachen geſtraft und nie⸗ 
mand hierin durchaus verſchont werde“, und beſtimmt noch weiter: „Damit derſelbigen Untugend 
deſto baß und foͤrderlicher an Tag und zur gebuͤhrlichen Straf komme, daß einem Seven vie und 
andere verbotene Misbräuche, Betrug und Fälſche ver Münze den Obrigfeiten — anzubringen 
nicht allein erlaubt, fordern bei Pön zweier Mark löthigen Goldes anzuzeigen aufgeforbert 
fein ſoll.“ 12). | 

Auf diefer dreifachen Grundlage, des Römifhen Rechts, der Carolina und der Reichs— 
geſetzgebung, entwidelte fich im Laufe ver folgenden Jahrhunderte die heutige gemeinredht- 
liche Lehre der Müngverbrehen und ver in Bezug verfelben geltenden Rechtspflege. Es hielt 
fi dabei namentlich, innerhalb wie außerhalb Deutſchlands, Die unrichtige Anficht, daß 
dieſe Verbrechen als Majeftätöverbrechen anzufehen und zu beftrafen feien, und damit bie An- 
drohung der Todesſtrafe hierfür noch fehr lange aufrecht. Erſt langfam und allmählich ver- 
breitete ſich eine mildere Auffaflung. Dem weifen Beherricher non Toscana, Großherzog Peter 
Leopold, Zeitgenofle des Reformators Beccaria, blieb e8 vorbehalten, auch hier als Geſetzgeber 
voranzuleuchten. In feinem denkwürdigen Gejegbudh vom 30. Nov. 1785 12), das von dem 
Brundfag ausgeht, die feitherige Strafgefeggebung fei eine viel zu harte und vertrete An⸗ 
fihauungen, bie mit den eigentlichen Zwecken des flaatlichen Strafprincips in Widerſpruch flän- 
den, wurde audbrüclich verorbnet, daß das Falſchmünzen nicht mehr ald Majeflätsverbrechen 
angefehen und beftraft werben, vielmehr nur die Strafe, womit der qualificirte Diebftahl bedroht 
fei, und erft in fhwerern Fällen die Strafe Iebenswieriger Freiheitsberaubung eintreten folle. 
Die neuern deutſchen Strafgefeggebungen enthalten ſämmtlich Beflimmungen über die Be- 
ftrafung der Müngverbrechen. Doc) ift der Geſichtspunkt, unter welche allgemeinere Berbreigen 
diefelben zu fubfumiren feien, noch fein ganz übereinftimmender. Als Anmaßung oder-Berin- 
trächtigung vorbebaltener Rechte, wie namentlich das alte Preußifche Landreiht $. 252, ober 
ganz allgemein ald Betrug und Fälſchung, wie dad alte fähflihe Strafgeſehbuch, 368, dieſe 
Verbrechen anfieht, werben fie nirgends mehr behandelt. Die meiften Strafgefegbücer handeln 
von dem Münzverbrechen als einem ſelbſtändigen Verbrechen unter eigeneut Titel, fo das öfter- 
reichifche Art. 118 — 121, das preußiſche Art. 121—124, das ſächnſche Art. 320— 329, dad 
badiſche Art. 509 — 532, das großherzoglich Heiftfche Art. 204—217, das thüringifche Art. 260 
—268 und das naſſauiſche Art. 198— 211; andere, wie das hannoveriſche Art. 200-207, 
dad würtembergifche Art. 206 — 225, das olbenburgifche Art. 342— 352 und das braunfchwei⸗ 
gifhe Art. 126—131, ftellen e8 unter die Verbrechen wider Öffentliche Treue und Blauben. Bon 
den verſchiedenen einzelnen Arten, welche früher unter dem Münzverbreden zufammengefaßt 
wurben, find zwei ald heutzutage nicht mehr vorhanden anzufehen, die fogenannte Anmaßung 
bes Mi zrechts und die Störung des Beldcurjed, erflered nur um deswillen, weil ver Staat 
nicht mehr zu fürchten hat, daß Ihm durch eine ſolche Anmaßung fein Münzregal ftreitig gemacht 
wird und jede Anfertigung von Münzen durch unbefugte Private fon unter die beſtehenden 
Strafbeftimmungen ald Falſchmünzerei fällt, Ießtereö aber, weil ein Abzug der Münze in das 
Ausland oder eine Vernichtung verjelben im Inland bei dem erleichterten Verkehr und dem vor: 
handenen Münzvorrath keine Stodung mehr herbeiführen kann, mas das Motiv ber frühern 
Strafanprohung einzig und allein bildete. So beftehen heute nur noch drei Hauptarfen ber 
Müngverbredhen: das Falſchmünzen, bie Münzverfälſchung und ver Münzbetrug int allgemeinen, 
wohin namentlich die Verausgabung faliher Münzen gehört. 

Falſchmünzen ift das unbefugte Nachmachen von echtem oder die Verfertigung won faljchem 
(Metall: oder Papier) Geld, um e8 als ſolches zu gebrauchen, während unter , Münzfälfgung‘ 
im engern Sinne die Veränderung echten Geldes entweder durch Verminderung des Gehults 
ober durch Erhöhung ber Gehalts- oder Werthangabe verftanden wird. Der allgemeine That⸗ 


11) Diefer Strafgeſetzgebung gegenüber zeigt bie Gefchichte freilich zahlreiche Beiſpiele ihrer unge: 
firaften Verlegung ; vgl. 3.8. Schlözger, Staatsanzeiger (Göttingen.1780), XII, 121 u. 122, two bes 
richtet wird, daß ber Für und Abt von Korvei im November 1787 für 2000 Thir. Kupfermünze in 
2 und 4 Pfennigen habe fchlagen laffen, während fämmtliche Ausgaben an Kupfer, Stempeln u. |. w. 
nur 200 Thlr. betragen hätten; das Ganze fei von Juden geleitet worden. Gin Hinweis auf Karl XII. 
son Schweben esinnert zugleich daran, daß biefer eine Kupfermünze von 1 Pfennig an Werth babe 
ſchlagen lafien, um fie in einem Werth von 9 Pfennigen auszugeben. Liber die berüchtigten fogenauns 
Ephraimiten u. f. w. vgl. Häberlin, Handbuch des deutichen Staatsrechts (Berlin 1797), II, 50 u. 51. 

32) gesedruck (in Überfegung) im Schlözer ſchen Staatsanzeiger (Goͤttingen 1787), X, 348- 8977, 
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beßand erfordert hiernach vor allem vie betrügeriſche Abſicht, dad faliche Fabrikat als „Geld zu 
gebrauchen”. Weniger prägnant find bie Ausdrücke einzelner Strafgeſetzbücher, melde bloß von 
„Audgeben‘ over „in Umlauf ſetzen“ ſprechen, fo das ſächſtſche Art. 820, das badiſche Art, 509, 
nad heſñſche Art. 204, das thüringiſche Art. 261, ober wenn das braunſchweigiſche ganz all: 
gemein eine gewinnjüdtige Abfidyt verlangt (Art. 126 u. 127) oder daB preußifche Art. 121 
ſich begnügt, zu fagen, „wer Geld nachmacht“. Der Ihatbeftand erfordert ferner ald Gegenſtand 
nicht blos Metaflgeld, fondern die neuern Strafgejegbücher dehnen das Münzverbrechen aud) 
noch auf Papier: und Creditgeld überhaupt aus. 12) Zu letzterm vechnet man nicht bloß die 
vom Staate ereirten, ſondern überhaupt alle auf den Inhaber lautende Schulpverfhreibungen, 
fobald ſolche mit öffentlicher Genehmigung ausgegeben find. Dabei iſt es auch nach den meiften 
Geſetzbüchern einerlei, ob ed inlänpifches oder ausländiſches Geld ift; verlangt wirb nur, daß «8 
Kurs hat. (Hannover, Art. 200, Würtemberg, Art. 206 u. 207, Heflen, Art. 204, Naffau, 
Art. 198). Daß das gefälichte Gelb einen niedrigern als den Nennwerth habe, ift nicht weſent⸗ 
(id erforderlich; Das oͤſterreichiſche Strafgeſetzbuch (Art. 118a) bedroht fogar ausdrücklich auch 
bie Berfertigung faljcher voll: oder überhaltiger Münzen, worin gewiſſermaßen noch der legte 
uͤberreſt der frühern Begründung der Strafbarkeit als eines Eingriffs in dad Müngzrecht des 
Staats zu erbliden if. Ob die Anfertigung durch Gießen oder Prägen erfolgt, ift nach ben 
meiften Strafbeflimmungen ebenfalls gleichgültig; nur Hannover (Art. 201) und Oldenburg 
(Art. 347 u. 348) beftrafen legteres flärfer. 

Vollendet ift dad Verbrechen bei ver Münzfälfchung ſchon mit der Fertigung, nur wird Dies 
ſelbe an und für fich nicht gleich fireng geftraft mit der Verausgabung, welcher Ieptere Moment 
in einzelnen Ländern ſchon im Angebot felbft, auch bei Zurückweiſung deſſelben, erfannt wird. 
(Sachſen, Art. 320, Hannover, Art.202.) Das würtembergiſche Strafgeſetzbuch allein läßt das 
Verbrechen erſt mit ver Verausgabung confummirt fein und flraft die Der Verausgabung vor: 
hergehenden Verbrechen nur ald Berfuh. (Art. 206, Poſ. 2.) Auch bei ver Münzfälfhung ift 
das Verbrechen ſchon mit dem Act des Verfälſchens eigentlich vollendet, Doch verlangen eine Reihe 
von Strafgefeßbüchern auch noch die Ausgabe in dem betrügerifchen Werth zur Gonjunmation 
des Verbrechens (Hannover, Art. 202, Würtemberg, Art. 107, Baden, Art. 512, Helen, 
Art. 309 und Naflau, Art. 203). Die Eonfiscation aller zur Ausführung des Verbrechens 
benupten Werkzeuge und Materialien zum Nachtheil des Angefhuldigten wird von einigen 
Sefegbüchern, wie Würtemberg (Art. 214), Sannover (Art. 204), Heflen (Art. 216), Baden 
(Art. 530) noch ausdrücklich angeordnet, obwol es ſich eigentlich ſchon aus ben allgemeinen 
Orundfägen bed Strafrchtö von ſelbſt ergibt. Enpli gehören die Munzverbrechen auch zu benz 
jenigen Delicten, welche eine Denuneiation derſelben zur allgemänen Pilicht machen. 1% Für 
bie Strafausmeffung fommt noch befonderd Die Menge und der Betrag der gefertigten ober.auß: 
gegebenen Münzen, der Unterſchied zwiſchen dem wahren und gefälfchten Werthe, die größere 
oder geringere Geihicdlichfeit der Ausführung, der größere oder geringere Schaven und eudlich 
die Eigenſchaft, ob inländiſches oder ausländiſches Geld nachgemacht wurde, in Betracht. 19) 
Die für Fälfhungen wie für Müngverfälihungen feitgefegten Strafen find im allgemeinen 
Zuchthausſtrafen, welche bis zu 15 und 20 Jahren erfannt werben follen, nur daß die Strafe 
ber letztern geringer iſt und im leihtern Ballen zu Arbeitshaus, ja fogar Orfängnig herunter⸗ 
geben kann. Ofierreich (Art. 119) bedroht dad Falſchmünzen mit Kerker von 5, 10 — 20 Jah: 
ven, Breußen (Art. 121) mit Zudthaus von 5—15 Jahren fowie Stellung unter polizeiliche 
Aufücht, Sachſen (Art. 320) mit Zudthaus bis zu 10 Jahren, Hannover (Art. 201) mit 
Zuchthaus und Kettenfirafe bis zu 15 Jahren, Würtemberg (Art. 206) mit Zuchtbaus bis zu 
15 Jahren, Baden (Art. 511) mit Zuchthaus bis zu 12 Jahren, Heflen (Art. 205) und Naflau 
(Art. 201) mit Zuchthaus bis zu 16 Jahren und das thüringiſche Geſetzbuch (Art. 261) mit 
Zuchthaus bis zu 8 Jahren. | | | 

Die dritte Art, unter welder nach der heutigen Griminalgefeggebung bie Muͤnzverbrechen 
auftreten koͤnnen, wirb von dem hannoveriſchen Gobex mit dem allgemeinen Namen Münz⸗ 


18) So bas ſächſiſche Strafgefeg, Art. 329; das preugifche, Art. 124 ; das hannoverifche, Art. 210; 
das badifche, Art. 522, 526; das thüringifche, Art. 267. 
‚ 14) Das war fchon im Römifchen Recht durch L. 1, 8.1, Dig. de lege Cornelia de fals., unb durch 
bie Reichsmünzorbnung von 1559, 8. 162 fg., angeorbnet. 
15) So Ofterreich, Art. 119; Hannover, Art. 201 u. 208 ; Sachfen, Art. 321; Baden, Art. 320; 
Heffen, Art. 208, und das thüringifche Befehbuch, Art. 266. 
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betrug zufammengefaßt, welcher darunter alle in Bezug auf Münzen verübte Betrügereien 
verfteht, fofern dieſe nicht unter den Begriff ber vorgenannten fpeciellen Münzverbrechen 
fallen. Dahin gehört 1) das wiflentlihe, im Einverſtändniß mit ven Pälfchenden over 
Münzverfälfcher verübte Anfihbringen und Berausgaben falſcher Münzen. Das preußifge 
Strafgefegbud (Art. 122), das ſächfiſche (Art. 324), das badiſche (Art. 511) und das thü⸗ 
ringiſche Strafgefegbuh (Art. 263) bedrohen dieſes mit gleicher Strafe wie die Münzfäl⸗ 
ſchung, während das Öfterreihiiche darin eine Theilnahme an dem lektgenannten Verbrechen 
erblidt. Da übrigens dad Verbrechen als Fälſchung fhon vor der Verausgabung nad allen 
Strafgefegbüdern, mit Ausnahme des hannoverifchen, vollendet ift, fo dürfte e8 richtiger fein, 
hier ein beſonderes Münzverbrehen und feine bloße Theilnahme anzunehmen. 2) Das wiffent- 
liche, nicht mit dem Falſchmünzen oder Münzverfälichen betriebene Einwechfeln und Berausgaben 
falſcher Münzen, welches von den meiften Gefeggebungen mit ver Strafe des einfachen Betrugs 
belegt ift. (Hannover, Art. 203, Pof. 1, Sachſen, Art. 324, Poſ. 2, Baden, Art. 512.) Das 
heſfiſche Strafgefegbud (Art. 213) macht dazu noch die befonvere Unterſcheidung, ob eßgemerb8: 
mäßig betrieben wird oder nicht, in welch erfterm Falle eine Zuchthausſtrafe bis zu vier Jahren 
darauf flieht. 3) Die wiflentlihe Verausgabung von falfhen, jedoch in gutem Glauben als 
echt empfangenem: Gelbe, — ein leichteres Delict, das in den meiften Fällen nur polizeilid 
oder mit Gelbbufe beftraft wird. Endlich bedrohen viele Griminalgefeggebungen auch ſchon die 
bloßen Borbereitungähandlungen zu Münzverbrechen, namentlich die Anfertigung ober An: 
fhaffung der Werkzeuge zum Falſchmünzen (jo Sannover, Art. 203, Poſ. 2, Sachſen, 
Art. 323, Würtemberg, Art. 211, Baden, Art. 528 u. 529, Heflen, Art. 212, Oldenburg, 
Art. 451,458 u.459). 

Die Vergleihung der Statiftil ver Stkafrechtöpflege der einzelnen Staaten in Bezug auf bie 
Münzverbrechen weift im allgemeinen, ſchon erklärbar durch die größere Ausdehnung des Ob⸗ 
jects, eine Vermehrung biefeß Verbrechens nad, wenn auch daffelbe infolge der Hochgegriffenen 
Strafen, der forgfamften überwachung und der genauen Gontrole der Finanzbehoörden fomie 
ber feinern, ganz beſondere Geſchicklichkeit erfordernden Prägung der Münzen zu ven feltenern 
gehört. Denkwürbige Erfcheinungen ver Strafrehtöpflege haben uns Zeitungen und Samm: 
lungen von Criminalrechtsfällen, z. B. die beiden Zeitfchriften von Higig, deffen ‚Annalen der 
deutſchen und ausländiſchen Staaten, vie Sammlungen von Bifhoff, Schirach, Pfifter, Bauer 
u. ſ. w. vorgeführt. Vergleiche noch in Bezug auf das Strafverfahren: v. Jagemann, „Hand: 
buch ver gerichtlichen Unterfuhungstunde” (Branffurt 1828), 6. 95 (Hausfuhung beim Ver: 
dacht der Falſchmünzerei). Müller, „Lehrbuch des dentſchen gemeinen Griminalprocefled” 
(Braunſchweig 1837), ©. 157. Mittermaler, „Die deutſche Strafverordnung durch Berichts: 
gebrauch“ u. ſ. w. (Heidelberg 1840), Il, 74. CE. L. 

Münzweſen. I. Sobald die Menſchheit in ihrer Culturentwickelung nur einigermaßen 
vorangefchritten war, mußte fi dad Bedürfniß eines bei den verſchiedenartigſten Sachen und 
Dienften anwendbaren allgemeinen Werthmeffers fühlbar maden. Als die von einem 
ſolchen Werthmeſſer zu fordernden mwefentlichften Eigenſchaften ergaben fi: eine mögliäft un: 
veränderliche, an fich genau befannte und dabei Teicht theilbare Groͤße. Um aber einen folden 
Werthmeſſer zur allgemeinen Anerkennung und Geltung zu bringen, mußte er einen gewiſſen 
Eigenwerth in jich jelbft befigen, zur möglichften Befeitigung der nahe liegenden Beforguiß vor 
Täufhung und Betrug. | 

Anfangs vienten allervingd bie gewöhnlichften Thiere der Heerden (Rinder, Schafe), dann 
deren Felle, wol auch Sklaven und andere vielgebrauchte Gegenflände des Verkehrs ats Werth: 
meiler. Da fie aber ſämmtlich ven erwähnten Bedingungen nur fehr unvollfommen entſprachen, 
fo konnten fie bei etwas weiter vorangeſchrittener Cultur nicht mehr genügen, Metalle traten 
an ihre Stelle, und zwar allmaͤhlich vorzugsweiſe die beiden fogenannten Edelmetalle, Silbet 
und Gold. Damit begründete ſich Die Herftellung ded Geldes. Das Meffen aller Sachen und 
Dienfte mit dieſem auf fle alle anwendbbaren Maßftabe verwandelte das Taufchen in ein Kaufen. 
Hierdurch war die Entwidelung eines eigentlihen Handels ermöglicht, — dieſes Hanveld, der 
feinerfeitö wieder einen fo mächtigen Bactor in der ganzen Culturgeſchichte bildet. 

Der Grund, warum gerade die Edelmetalle zu Werthmeſſern und Nepräfentanten dei 
Werthe erhoben wurden, ift einfad) ver, daß kein anderer Gegenſtand in gleicher Allgemeinheit 
den deöfallfigen Anforderungen entſpricht. Sie find an fih brauchbar zu mannichfachen Ge⸗ 
räthen, befigen alſo einen Eigenwerth; ihr Zutagefördern und die Herſtellung in gereinigteu 
Zuſtande koſtet in der Regel fo viel, als der ihnen im Verkehr beigelegte Werth beträgt, mad an 
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ſich ſchon ausſchließt, daß fie (wie etwa das Papiergeld) mit leichter Mühe im Verkehr gleihfam 
ins Unendliche vermehrt werden können; fie find einem eigestlihen Verderben gar nicht unter: 
worfen und befigen überhaupt, auch bei ſtattfindendem Gebrauch, einen hohen Brad von Dauer: 
baftigkeit; es iſt nicht der geringfte Unterſchied in ihren Eigenfchaften vorhanden, mögen fie 
berftammen aus welden Lande fie wollen (dad aus der Alten Welt herſtammende Golv läßt ſich 
von dem in Californien over Auftralien gefundenen mit allen wiflenfchaftlihen Mitteln nicht 
unterfcheiden, und das Bleiche gilt vom Silber); fie nehmen feinen zu großen Umfang ein, 
können mit vollfier Genauigkeit in ganz kleine Theile zerlegt werden und ſind dann der vollftän= 
digſten Wiedervereinigung fähig, während andere Dinge (3. B. Edelfteine), wenn einmal zer: 
legt, fi nie mehr vollkommen vereinigen laffen. 

Indem die Edelmetalle als Nepräfentanten und zugleih als Maßſtab aller materiellen 
Werthe anerkannt wurden, mußte ihr Veſitz auch das allgemeinfte Kennzeichen der Macht zu 
faufen (der Kauffähigkeit) fein. 

Anfangs wurden die ald Geld dienenden Metalle zugewogen, fpäter in Barren hergeftellt 
mit einer ihr Gewicht angebenden Bezeichnung. Da man fle aber in jenen primitiven Zeiten 
nie in abfoluter Reinheit, fondern ſtets nur unter größerer oder geringerer Beimifchung anderer 
Metalle Itefern fonnte, fo genügte die Kenntniß des Gewichts für ſich allein nicht, fondern es kam 
auch noch auf den Grad der Reinheit an. Dies führte frühzeitig dazu, daß die Staatsgewalt 
die ald Geld dienenden Stücke Edelmetalls in beſtimmten Geftalten herftellen ließ und fowol das 
Gewicht wie die Reinheit durch darauf angebrachte Zeichen verbürgte. Wie fehr vor allem daB 
Bericht beachtet wurbe, beweiſen die bis zur Iehtzeit erhaltenen Benennungen livre, pound, 
lira, Mark u. f. w. 

Die Form, welche man den Münzen gegeben hat, ift nicht willkürlich gewählt, fondern ent: 
fpricht dem doppelten Zweck, einmal biefelben dem Gebrauche thunlichſt anzupaffen und zweiteng 
bie Abnugung möglichſt zu verhüten. Man flellt die Münzen nicht aus reinem Gold oder 
Silber Her, fondern mit einer Legirung, einem Beifage, der bei Goldmünzen entweder auß 
Silder oder Kupfer, bei Silbermünzen dagegen aus legterm beſteht. Als Grund für dieſes 
Legiren führt man gewoͤhnlich an, daß Münzen ohne folden Beifag ſich Härkerabnugten. Diesift 
jedoch unrichtig. Die wahre Urſache Tag in der bei der frühern geringen Entwidelung ber Chemie 
beflandenen Schwierigkeit oder Koftfpieligkeit der Ausfcheidung und fomit der Herftellung des 
Reinmetalld. Wenn man aud bald zur Anerkennung des Satzes gelangte, daß nur Die Quan⸗ 
tität des in einer Münze enthaltenen Hauptmetalls bei der Werthbeſtimmung maßgebend fein 
tönne, und daß beim Golde ſelbſt ein Silberzufas, beim Silbergelve ein Kupferzufag durchaus 


richt als Wert mit in Berechnung gezogen werben bürfe, jo blieb dennoch ein wirklicher Werth= _ 


unterſchied nad Maßgabe der größern ober geringern Beimifchung; venn dad nur mit Io 
oder I/,„ Zegirung verfehene Pfund Edelmetalls war mehr gefhägt als das mit Y, ſolchen Bal- 
laſtes ausgeftattete. 

Im ganzen Münzweſen unterfchied man bald nach „Schrot und Korn“; das erfte bezeichnet 
bad Gewicht einer Münze, das legte die Feinheit des zu derfelben verwendeten Metall. Bid zur 
Neuzeit erfolgte in Deutfchland die Angabe des Gewichts nad der Koͤlniſchen Mark; bei den 
jüngften Münzverträgen hat man das franzöfiiche metrifche Gewicht over vielmehr das von dem: 
felben abgeleitete Zollpfund zur Bald genommen. Da ber frühere Maßſtab noch fehr ftark in 
bie jegigen Verhältniffe herübergreift, fo if Hier zu bemerken, daß bie Kölnifhe Mark — 
233,5 Grammen, alfo genau die Hälfte des alten preußiſchen Pfundes, dagegen merklich weni⸗ 
ger als vie Hälfte des Zollpfundes beträgt. Die Mark Goldes theilte man im 24 Karat, jedes 
zu 12 Brän, die Mark Silbers hingegen in 16 Loth zu 18 Grän. Bei dem franzoͤſiſchen Deci⸗ 
maliyflem bilber natürlich die Oramme die Grundlage der ganzen Berechnung. 

Im allgemeinen werden Goldmünzen in größerm Feingehalt ausgeprägt ale Siibermünzen. 
Es lohnt fi beſſer die genauere Ausfheidung. Die Dufaten haben 23%/, Earatiged Gold, 
ſonach nur ein Y,, Legirung. Die englifhen Sovereigns 22 karatiges Bold oder , Zufap. 
In Srankreih und den deutſchen Münzvereinäftanten hat man, des Decimalſyſtems wegen, bei 
Gold: und groben Silbermünzen gleihmäßig ./, , Legirung angenommen. Die englifchen Sil⸗ 
bermängen enthalten übrigens auch nur %,, Legirung; die bis zur legten Müngconvention 
geprägten preußiſchen Thaler Dagegen nicht weniger als ein volles Viertel; fie find aus 12 loͤthi⸗ 
gem Silber angefertigt, die Sechstelthaler fogar nur aus foldem von 8 Loth 6 Gran, ſodaß In 
jeder Mark 7 Loth 12 Gran Kupferzufag enthalten find. Durch eine Legirung In foldem Grade 
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wird nicht nur jedes Geldſtück unndthig ſchwerer, fondern das Silber ift auch derart verſchlechtert, 
daß ih Grunſpan an ven Münzen bildet. | . 

Die Beftimmung des Gehaltmaßſtabs, in welchem ein Staat feine Sauptmünze ausprigt, 
heißt Münzfuß. 

Für den Verkehr ift e8 nicht gleichgültig, welche Groͤße die Hauptmünze eines Landes er: 
halt. Sie foll groß genug fein, um nicht leicht verloren zu werden, und zugleich groß genug, 
uns bei gewöhnlichen Zahlungen nicht allzu vieler einzelner Stücke zu bedürfen; dagegen darf fie 
nicht fo groß fein, daß das Umwechſeln zu oft erforderlich und zugleich unnöthig erſchwert wire. 
Goldmünzen von mehr als 2 Pf. St. oder 40 Er. auf der einen und von weniger als 20 Fr. 
oder 1 Dufaten auf der andern Seite Fonnten nie eine bebeutende Verbreitung erlangen. Na: 
mentlih find die franzoͤſiſchen Zehn⸗, ganz beſonders aber die winzigen Fünffranesſtücke in 
Gold nicht beliebt. Ahnliches gilt von Silbermünzen, welde größer als die alten Sechäftores: 
ober die brabanter Thaler, und Feiner ald etwa die Guldenſtücke find. So erlangten die Zwei⸗ 
thalerſtücke im Gebiet des deutſchen Münzvereind nie eine ſtarke Verbreitung wegen ihrer zu 
bedeutenden Größe, während hinwieder bie Franes als zu Flein erfcheinen, wie denn auch vor ber 
Bermehrung des Goldes nicht ver Frane, fondern der Fünffrancsthaler in Frankreich thatfäh: 
lich die Sauptmünze bildete... 

Will man num bie eigentlichen Silbermünzen nicht In zu unbedeutender Größe Herftellen, fo 
erfordert der Kleinverkehr noch irgend weitere Geldſtücke überwiegend aus geringerm Metall. 
Aus diefem Grunde entftanden bie reinen Kupfer: und neben ihnen die Billonmünzen, letztere 
gleichfalls aus Kupfer oder auch aus Nidel, jedoch mit einem Zufa von Silber, und zwar iſt 
diefer Zuſatz in der Regel nicht ganz fo unbedeutend, wie oft angenommen wird. So beftimmte 
3.8. ſchon nie Münzconvention der ſüdweſtdeutſchen Staaten vom Jahre 1837, welche die Aus: 
prägung der feinen Mark Silbers zu 24%, FI. für die Hauptmlnze. feftfegte, daß die gleiche 
Mark in Sechs- und Dreikrenzerftüden nicht Höher als zu 27 SI. ausgeprägt merben dürfe, 
während freilich in ven bekannten koburger E-Sechſern die Mark zu nicht weniger ald 45 Fl. 
batte ausreichen müflen. Der Gewinn, welcher fi bei derartigen Ausprägungen ergibt, war 
fhon oft.fo lockend für bie Regierungen, daß fie Scheidemünzen im Übermaß ausprägten. 
Der Schaben für dad Gemeinweſen fonnte nicht außbleiben. Wenn Scheidemünze über beren 
unentbehrlichen Bedarf ausgegeben wird, fo dient der überſchuß derfelben gemeinfam mit dem 
vollhaltigen Gelde zu Zahlungen, welche nur im Tegtern geleiftet werden follten. Es wird alfo 
umit.ber. Ri der. umlaufenden Zahlungsmittel vermindert und deren 
Kauffühigfeit relativ herabgedrũckt. Das grobe, vollhaltige Giels wandert vorzugsweiſe nah 
den Audlande, wo man ſich mit der ſchlechten fremden Schelvemünge nicht bezahlen läßt; die 
Heimat wird von dieſer gleihfam überſchwemmt, d. h. fie allein bleibt vollfländig hier zurück 
Damit find ſchließlich Die empfindlichſten Münzwirren herbeigeführt. Gewöhnlich Half man ſich 
mit dem wahrhaft ſchmahlichen Mittel einer Werthherabfegung der eigenen Münze. 88 mar 
dies freilich nichts anderes als ein Bankrott, den zu erklären, und zwar eines vergleichsweiſe doch 
immerhin fehr Fleinen Bortheild wegen, die Regierungen ſich nicht fihämten. ine verftändige 
Münzpolitit muB zu der Erkenntniß führen, daß die Scheivemünge in feiner größern Menge 
ausgeprägt werben darf, als nothwendig ift, um Im täglichen Verkehr des Inlandes diejenigen 
Zahlungen zu vermitteln, welche zu Klein find, als daß fie in @eloftücken mit dem vollen Ebel: 
metalle entrichtet werben könnten. 

Die Erhaltung eines angenommenen Münzfußes iſt durch einen andern Umſtand fehr 
wefentlich erſchwert, nämlich Die Abnutzung der Geldſtücke im Verkehr. Mögen die jeht in 
ben Münzvereinäftanten geprägt werdenden Thaler au noch fo genau und voliftändig dem 
„80: Thalerfuß entſprechen, fo werben dieſe Geldſtücke, ſelbſt ohne irgendeine abfichtliche 
VBeſchädigung, ſchon durch den gewöhnlichen Gebrauch, wenn auch noch fo unmerklich, fortwaͤh⸗ 
rend an Gewicht verlieren, ſodaß nach 25 Jahren in 100 dieſer Thaler durchſchnittlich wol kaum 
noch fo viel Silber vorhanden fein wird, als deſſen ſchon 99 liefern follten. X) Bortwährenve 
Nachpraͤgungen helfen hier nicht. Die Negierungen müflen vielmehr ertennen, daß das Muͤnz⸗ 
recht Teineßwegd, wie man vordem fehr allgemein annahm, ein Mittel zur Erlangung finan: 
ziellen Gewinn fein dürfe, fondern daß baffelbe im Gegentheil — im Intereffe des Gemein: 





1) Bei Einziehung der ältern Ein⸗ und Zweifrankenſtücke in der Schwei ergab ſich, daß dieſe — 
allerdings kleinen und infolge deſſen der Abnutzung flärfer ausgeſetzten Münzen — in 10 Sabre durch⸗ 
ſchnittlich 1Y; Proc, eingebuͤßt hatten. | 
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weſens — zu Opfern verbflichtet. Sie müflen ſich daher entfchließen, die von ihnen außgegebemer 
Münzen im vollen Nominalbetrag einzuziehen und unter Dedung bes unbermeiblichen Der: 
luſtes umzupraͤgen. 

Man hat lange geglaubt und meint zum Theil wol jetzt noch, es komme nur darauf an, 
welchen Namen und Titel der Staat einem Geldſtück gebe, ohne Rückſicht auf den innern Ge⸗ 

halt deſſelben. Diele Unterftellung iſt zwar richtig bei einer im ſehr befehränfter Anzahl aus: 
gegebenen Münze, wenn diefelbe gleihfam nur ausnahmsweiſe ald Nepräfentant der gefiherten 
Hauptmünze erfcheint (wie 3.3. bie preußifchen Friedrichdor und die würtembergiſchen Dus 
faten, welche in ven betreffenden Landeskaſſen zu einem ihren wirklichen Metallwertb über: 
fleigenven Curs angenommen werben), allein die Annahme erweift fi als völlig unhaltbar, 
wenn es fich um bie maßgebende Hauptlandesmünze handelt. Sobald deren Gehalt an Edel: 
metall verringert wird, vermindert ſich auch fofort vie Kauffähigkeit des betreffenden Geldſtücks 
Unzweidentig und ſchnell genug gibt fih das Verhältniß am Wechſelcurs nad dem Aus: 
lande fund. 

Daß es nicht bie amtliche Benennung und Werthung einer Münze ift, fondern deren innerer 
Gehalt, was ihre Kauffähigkeit, fomit ihren wahren Werth beſtimmt, zeigt ſich auch an der 
Doppelwährung, wenn nämlid ein Staat Gold- ober Silsermünzen zugleich in Menge 
ausprägt und das relative Werthverhältnig zwiſchen beiden beflimmen will. Thatfächli wird 
fh immer nur eine von beiden Währungen ald maßgebend ermweifen; die auß dem andern Cdel⸗ 
metall geprägten Geldſtücke find factifch nur Waaren mit mechfelndem Werthe. Dabei erlangt 
ſtets die weniger wertvolle Münze allgemeine Beltung. Der Grund liegt nabe: jeder Schuldner 
zahlt nur in derjenigen ver beiden Belbforten, welche er am wohlfeilften fi verſchaffen kann. 
Das aud Dem andern, relativ zu gering gewertheten Metall gemünzte Gelb wandert, bei nur 
einigermaßen erheblicher Differenz, in pad Ausland, mo mıan bie fremdlaͤndiſchen Münzen einzig 
und allein nad) ihrem innern Gehalt und dem durch denselben beflimmten Werth Im freien Vers 
kehr Ihapt. Als man vor etwas mehr ald einem halben Jahrhundert in Frankreich das 
Werthverhaͤltniß zwifchen Gold und Silber wie 151/, : 1 annahm und babei beſtimmte, daß 
ein fogmannter Napoleonbor genau ebenfo viel wie vier Bünffrancsthaler gelten follte, zeigte 
es fich bald, daß der Goldwerth etwas zu gering berechnet war. Obwol der Unterſchied nur fehr 
wenig betrug, erlangten dennoch bie Goldmünzen bald ein kleines Aufgelo (Agio), und bie 


Zahlungen im gewöhnlichen Verkehr erfolgten in der Hegel nur in Silber. Ein Umſchlag ergab 
Detail 


fich, ſobald infolge ver californifchen und auftralijgen Goldfunde das 

maffenhaft nach Europa flrömte, Als man nun ein Pfund Bote mit leichterer Muͤhe als 
15% Bid. Silber erwerben Tonnte, ward, im Gegenfag zu früher, mit Gold bezahlt. In den 
11 Jahren von 1850-64 wurben in Franfreich an Gold für 3297 Mi. Fr. mehr ein⸗ ald 
gudgeführt, wäßte end hingegen gleichzeitig beim Silber eine Verminderung von 1318 Millionen 
intent. Nun bildete Gold die Hauptlandesmünze; Das Silber firömte fort oder wurde vielmehr 
durch das Bold recht eigentlich verdrängt oder vertrieben. Dielimgeflaltung würde bereits noch 
größer fein, wenn nicht Die Wirren in Amerika eine Störung im Verkehr und infolge deſſen im 
Goldzufluß zur Folge gehabt hätten, ſelbſt ganz abgefehen davon, daß bie franzoͤſiſchen Silber⸗ 
münzen durch theilweife ſchon ziemlich Iangen Bebrauch bedeutend abgenutzt und dadurch gering⸗ 
- haltiger geworben find, und abgefehen von den durch die Kriege veranlaßten entgegengefehfen 
Geldſtroͤmungen. Die ganze Erfahrung läßt Eeinen Zweifel, daß es ein Fehler ift, Doppel: 
währung in einem Lande erhalten zu wollen. Iſt das relative Werthverhältniß zwiſchen beiden 
Metallen für ven Anfang auch noch fo richtig beftimmt, fo find doch Schwankungen früh ober 
- fpät unvermeidlich. 

Berbient die Bold oder die Silbermährung den Vorzug? Über diefe Frage find die An: 
fihten ſtark getheilt. Für die Silberwaͤhrung ſprechen jedenfalls zwei fehr wichtige Umſtände: 
Die Gewinnung des Silbers bedingt eine dem Preiſe deſſelben im allgemeinen entſprechende 
Arbeit; ſte haͤngt nicht, wie vie des Goldes, von glücklichen Funden ab; der Preis des Silbers iſt 
alſo aus innern Gründen ein mehr feſter als der des Goldes, und ſomit beſitzt das minder werth⸗ 
volle der beiden Cdelmetalle ven für einen Werthmeſſer faſt allein ſchon entſcheildenden Vorzug 
größerer Preisflabilität. Hierzu kommt, daß die Preisverhältniſſe des Silbers dafſelbe am 
meiften geeignet machen, Geldſtücke in einem ſolchen Werthe herzuftellen, wie er den Beblirfs 
niſſen des gewoͤhnlichſten Verkehrs am beften entſpricht. Diefe beiden Umſtände haben auch 
ohne Zweifel weſentlich dazu beigetragen, daß weitaus die Mehrzahl aller Gulturvdlker in ver 


ganzen hiſtorifchen Zeit ihre Sauptmüngen Hauptfächlich aus Silber verfertigten. Daneben hat- 
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es nur untergeordnete Bedeutung, daß bie Prägkoſten beim Golde, feines hoͤhern Werihes wegen, 
geringer find als beim Silber. Ein anderer oft angeführter Vorzug bed Goldes, nämlich jeine 
geringere Abnutzung, befteht ohnehin nur ſcheinbar, indem ber geringere quantitative Verluft 
durch den Höhern Preis dieſes Metalls ausgeglichen wird. 

Auch in der Neuzeit hatte, bis zu den Eoloflalen Goldfunden, nur ein einziger größerer 
Staat bie Bolowährung angenommen, nämlih England, und auch biefer weſentlich um ben 
Solgen der Abnuyung jeined Silbergeldes ſich zu entziehen. Wenn in andern Ländern gefeplih 
die Doppelwährung eingeführt war, fo blieb doch in denſelben thatfächli dad Silber map- 
gebend. Das wiflenfhaftlih und factifch gleih unhaltbare Doppelmährungsfnftem führte in 
den bezeichneten Gebieten mit Nothwendigkeit überall zur Herrſchaft des wohlfeiler geiworbenen 
Goldes, wie überhaupt unter allen Umſtänden die im VBerhältniß zum Nennwerth gering: 
haltigere Geldſorte die beflere verbrängt. Es iſt Died namentli in Nordamerika und Frankreich 
geſchehen. Nun erhebt fi Die Frage, ob nicht die Rückſicht auf den Verkehr mit ven großen 
Sandelönationen und überhaupt die Vermehrung des Handeld auch die andern Völker zu einem 
Aufgeben der Silberwährung beftimmen follte! Die desfallfigen Rückſichten ſcheinen uns 
keineswegs entſcheidend. Gerade der große Handelsverkehr, zumal zwifchen entfernten Staaten, 
findet feine Ausgleihung nicht durch haare Metallgeldzahlungen, ſondern vermittelt Wechſel. 
Es ift Darum weit weniger weſentlich, die gleiche Währung mit dem Auslande, ald vielmehr eine 
gute Währung für den innern Verkehr zu befigen. Dazu erweift fih aber, wie ſchon erwähnt, 
Silber am geeignetfien. Es läßt ji zwar keineswegs verfennen, daß die Erhaltung der Silber: 
währung — bie Erhaltung bed dem Nominalbetrage nach werthvollern Geldes gegenüber dem 
geringhaltigern — unter den obmaltenven Umſtänden nicht gerade ganz leicht ift — daß fie viel: 
mehr um fo ſchwieriger werben wird, je mehr der Goldwerth nach Wiederherſtellung ber frübern 
Zuftände in Amerika herabgehen muß, — babei kann aber faum ernſtlich bezweifelt werden, bag 
eine Fortdauer oder gar eine Vermehrung ber bereitö ungeheuer gemorvenen Goldausbeute die 
Stabilität des Werthes dieſes Cdelmetalls gewaltig erſchüttern muß, ſodaß der Kall nicht un: 
denkbar ift, man werde inden jegigen Goldwährungsländern felbft ſchließlich zur Silberwährung 
zurückkehren, nur um endlich einen wenigftend relativ feftern Werthmeſſer wieberzuerlangen. 

In einem einzigen größern Staate, in Rußland, Hat man außer ven beiden oftgenannten 
Edelmetallen auch aus dem erft in der neuern Zeit entbeckten Platina Münzen geprägt. Sie 
‚ find jedoch weber beliebt noch weitverbreitet. 

IE Die Geſchich te des Münzweiend während des Mittelalterd und der Neuzeit zeigt im 
allgemeinen eine immer weiter gehende Verminderung bed Gehalts der unter einem beftimmten 
Namen auögegebenen Münzen. In Frankreich 3. B. hatte man um dad Jahr 1285 in 3 Livres 
1 Mark feinen Silberd ; um 1375 fand fich vieler Epelmetaligehalt noch in 5, 1422 in 8, 1485 
in 11 Livres. Allein dabei blieb man nicht leben. Bon 1559—75 warb basjenige Silber: 
quantum, welches wir Kölnifhe Mark nennen, zu 17 Livres ausgemünzt, 1559 zu 20, 1635 
zu 25, 1675 zu 30, 1724 zu 40 und 1774 fogar zu 54 Livres. Es find Died Berhältnifie, 
melde bei Vergleichung ver Preiſe in verſchiedenen Zeiten nicht immer gebärig beachtet werben, 
und melde auf das Steigen der Breije ebenfo jehr einwirken mußten wie dad Sinken des Geld⸗ 
wertbed infolge ver aus Amerika nad Europa herübergebrachten Menge von Edelmetallen. 

Wenn aber auch nach größern Zeiträumen jedesmal eine Verminderung des Silbergehalts 
ber Livres ſtattfand, fo fehlte es doch nicht an einzelnen Schwankungen. Ja es gab namentlid 
in Sranfreih Könige, welche ſyſtematiſch und zu oͤfters wiederholten malen jenen Silbergehalt 
bald vermehrten, bald verminderten, je nachdem fie bebeutendere Summen zu empfangen ober 
zu bezahlen hatten! Wie ein ſolches Treiben auf die Sicherheit des Beſitzes und auf ben Ber: - 
kehr einwirken mußte, laßt ſich denken. 

In Deutihland, mo jeber Reichsſtand das Münzrecht für fich in Anſpruch nahm, und wo 
biefe Stände füammtlich nur den daraus zu ziehenden Ertrag ſchätzten, häuften fi bie Münz: 
wirren ind linbefchreiblidhe. Häufig wurden die Münzftätten un hohe Preiſe verpadhtet; daß 
die Pächter nicht auf Erhaltung ded angenommenen Münzfußes, ſondern auf den größtmöglichen 
Gewinn ausgingen, verfteht jich von felbft. Soviel befannt, mar e8 Kaifer Karl V., ber durch 
die Müngorbnung von Eßlingen 1524 den erften Verſuch zur Abftelluug der Münzwirren ver: 
mittelft eines Reichögefeges unternahm. Durch biefe Münzorbnung warb bie Kölnifhe Marl 
zur Grundlage des Münggemwichts im ganzen Reiche erflärt; der Goldgulden follte aus 22 fara- 
tigem Golde beftehen, 89 Stüd auf die rauhe Köinifhe Mark; die Silbermüngze, der Guldiner 
oder rheiniſche Gulden, follte I/, rauhe Mark 16 loͤthigen Siibers enthalten. Es betzägt dies 
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auf die feine Mark 8 Fl. 10 Schill. 8 Heller, und e8 war bamit zugleich ein feſtes Werthver- 
haͤltniß des Goldes zum Silber, und zwar wie 11,359: 1 angenommen. Indeß erhoben ver- 
ſchiedene der bebeutendern Reihsftände Cinſprache. Die Eflinger Münzordnung gelangte nit 
zum Vollzug ; ebenfo wenig eine andere Ordnung, weldhe Karl im Jahre 1551 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg durchfegte und nach welcher die feine Dark Silbers zu 10 Fl. 12%, Kr. NH. 
hätte audgeprägt werben müflen. 

Mittlerweile warb in Norden Deutfchlands der Thaler dad allgemeine Zahlungsmittel und 
verbrängte dort ben Gulden. So gelangte man denn auf dem Reichstage zu Augsburg 1566 


zudem Befchlufle, Thaler zu prägen, und zwar 8 Stud aus ver 14?/, löthigen rauhen, ſonach 


9 Stück aus der feinen Mark; ver Thaler folkte 68 Kr. gelten. Indeß gelangte auch diefe Norm 
nit zur allgemeinen Geltung und noch weniger warb fie feitgehalten. 

Die Zeit ded Dreißigjährigen Kriegs war die Blüteperiode des Kipper- und Wipperthums, 
bes Beſchneidens ver Münzen und der Verringerung ihres Innern Gehalts. In Sachſen ſoll «8 
fogar dahin gekommen fein, daß erft In 15 Thalern fo viel Silber enthalten war, als fi in 
einem einzigen befinven follte. 

Nach dem Weftfälifchen Frieden mußte man wenigſtens einige Ordnung wieberherftellen. 
Vollſtaͤndig zum urfprünglichen Verhaͤltniß zurückzukehren war unmöglich; indeß verlieh man 
vem Thaler nun einen Werth von 90 Kr. Rh., nahm das Verhältniß des Bolves zum Silber 
nahezu wie 12: 1 an und fegte ven Verruf der ſchlechten Münze mit anerfennendwerther 
Gonfequenz durch, was natürlich nicht ohne bebeutende Verluſte ver einzelnen möglich war. 
Man hatte thatſächlich einen 131/,-Guldenfuß, der jedoch ſchon auf dem Neichötage zu Regens⸗ 
burg vom Jahre 1665 in einen 142/,:@uldenfuß umgewandelt wurde. Nach viefer Verände⸗ 
rung fland das Gold zum Silber wie 142,: 1. \ 

Im nämlichen Jahre (1665) fhloffen Sachſen und Brandenburg zu Zinna einen Münz- 
vertrag, dem Tpäter auch Braunfchweig beitrat, und durch welchen — unter Berüdfichtigung des 
zuleßt zugeſtandenen übermäßigen „Remediums“, thatfahlih ein 102/,:Thaler= oder 16⸗ 
Buldenfuß geſchaffen warb (der Zinna'ſche Münzfuß). In diefen Ländern fland nun Gold zu 
Silber wie 13%/,: 1. 

Allein ſchon im Jahre 1690 beſchloſſen die drei genannten norbbeutfchen Staaten durch eine 
zu Leipzig gefaßte Übereinkunft eine Verfchlechterung ihrer Münze; ed war die Ginführung bes 
18-Guldenfußes (der Leipziger Münzfuß). Die meiften Gebiete Südweſtdeutſchlands traten 
1693 diefer Convention bei, und fo befaß man denn im größten Theile des Reichs endlich einen 
gleihen Münzfuß. Der Thaler warb zwar in feinem reichögefegmäßigen Gehalte belaffen, ihm 
jedoch ein äußerer Werth von 120 Kr. beigelegt. Die wirklihen Ausprägungen gefhahen in 
Stüden von nominell Zweidrittel- und Drittel:, in Wirflickeit von halben und Viertelthalern. 
Diefe Bezeichnung vermieb man indeß, um geringhaltigere® Silber zu verwenden, ald nach ben 
Reichögefegen zuläffig gewefen wäre. 

Nebenbei erfolgten maffenhafte Ausprägungen in Scheidemünzen. Dadurch war fhon zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts eine grenzenlofe Verwirrung entſtanden. Selbſt die nad Schrot 
und Korn verſchlechterten Thalerſtuͤcke konnten ſich daneben nicht erhalten, fondern wanderten, 
faum geprägt, wieder in den Schmelztiegel. Mancherlei dagegen ergriffene Maßregeln erreiägten 
faum vorübergehend ihren Zweck. In den Zwölftelthalern fand fi die feine Mark bis zu 
13 Xhlen. ausgemünzt. Das Verhältniß flieg damit auf 15®/,,: 1. Die aus folden Münz⸗ 
verſchlechterungen entftandenen Berlegenheiten veranlaßten endlich den Handelsſtand, in @iro- 
banken Hülfe zu fuchen, von denen die bedeutendſte, nämlich Die hamburger, heute noch befteht. 
Der Handelsſtand legte nämlich fein gutes Silber unter obrigkeitlichen Gewahrfam. Die Zah: 
lungen erfolgten nämlich durch einfaches Ab: und Zufcreiben. Baarzahlungen fanden nur 
auſnahmsweiſe flatt, wenn nämlich eine zum Kaufmannsſtande der Stadt nicht gehörende Per⸗ 
fon einen Betrag zu erheben hatte. 

Im Jahre 1738 erhob ein Reichsgeſetz den obenerwähnten Leipziger zum allgemeinen 
Reihemünzfuße. Allein viefer Beſchluß Fam zu fpät. Schon waren vielfach nene Münzver: 
ſchlechtetungen eingeriffen. Es gab äfterreichifihe grobe Münzen, welde thatfählih einem 
18?/, 0: 618 224, = @uldenfuße entſprachen; In Balern hatte man Scheivemünze von beinahe 
einem 25:@ulvdenfuße, anderwärts ſolche fogar nahezu In einem 50-@uldenfuße. Nur wenige 
Reihögebiete, darunter Sachfen und Hannover, beharrten noch bei dem Leipziger oder 18⸗ 
Guldenfuße. Und doch kam e8 von nun an zu feinem Reihsfchluffe mehr. 

Staats⸗Lexikon. X. 
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.Die ſchleſiſchen Kriege vermehrten die Wirren. Nach den beiden erſteu ſuchte zunadit 
Oſterreich ſein Münzweſen zu ordnen, indem ed 1748 den 20-Guldenfuß aunahm. Sachſen 
ſeinerſeits ſchuf 1750 einen 13°= und Preußen im nämlichen Jahre Den 14-Thaler- oder, nad 
feinem Urheber benannt, den Graumann'ſchen Münzfuß. 

Des Siebenjährige Krieg zog namentlich in Preußen eine Münzverſchlechterung nad ſich. 
Friedrich II. verpachtete insbeſondere die Münze des von ihm eroberten Kurſachſen an Ephraim 
Itzig und ließ hier wie in Preußen, im ganzen unter fehr verſchiedenen Stempeln, verſchlechterte 
Geldſtücke unter ven alten Namen und zum bisherigen Nominalwerthe audgeben. Allerdings 
halfen dieſe Trugmittel fehr wenig, indem die Hamdurger immer raſch die Verfchlechterungen 
berechneten, wonach die Kauffähigkeit ned neuen Geldes fofort ſtets weiter herabſank. 

Nach dem Frieden ftellte man in Preußen ven Graumann'ſchen Münzfuß wieder ber, prägte 
dafür aber viel: zu. viel Scheidemünze. Sachſen und Baiern nahmen den Gonventiondfuß an, 
legtered gab aber ven Geldſtücken einen um ein Künftel erhöhten Nominalwerth, ſodaß flatt bes 
20: vielmehr ein 24-Guldenfuß entftand. Hannover, Oldenburg, Medtenburg und Schwediſch⸗ 
Bommern blieben bei dem Leipziger Zuße, während Hamburg und Lübeck die däniſche (mit 
Unrecht Lyhifche genannt) Währung annahmen, in Wirklichkeit einen 17:Gulvenfuß. 

Schon vor den Beginn der Franzöſiſchen Revolution erlangte der Sechblivresthaler in 
Suͤdweftdeutſchland flarfe Verbreitung zu 2%, Fl. Als 1793 ein Öfterreichiiches Heer am 
Rhein fand, ſetzte es die Eniferliche Megierung durch, daß ber hrabanter Thaler, obwol im 24: 
Guldenfuße nur 2 51. 382/, Kr. werth, zu 2 81.42 Kr. (aljo 27/, , 81.) im Verkehr zugelaffen 
wurde, Died gab Beranlafjung, daß von ver Rheinbundszeit an die ſüdweſtdeutſchen Regie: 
rungen eine Menge folder Stüden unter dem Namen von „Kronenthalern” prägten, womit 
mantbatfächlich einen 24,54: Gulvenfuß befam. Daneben ging denn die Ausprägung von Scheibe: 
münzen in flarfer Ausbehnung vor ih. In Preußen fuchte man fich durch eine Entwerthung 
ber egpaen Scheidemünze zu helfen, indem man dieſelbe auf vier Siebentel ihres Nennwerthes 
herabſetzte. 

Die allgemeinen Misftände blieben und vergrößerten ſich ſogar in den meiſten Ländern nad 
Wiederherſtellung des Friedens. Man devalvirte Münzen, unterließ es aber, eine gute Mün;: 
ordnung für ganz Deutichland herzuftellen. Die groben Geldſtücke, beſonders die Viertel: und 
halben Kronen in Südweſtdeutſchland, wurden immermehr abgenugt. In den 1830er Jahren 
famen beſonders dazu: eine maſſenhafte Audprägung-geringhaltiger Goldſtücke (Piſtolen und 
Doppelpiftolen) von feiten vieler norddeutſcher Staaten, und eine maflenhafte Ausgabe von 
Scheidemünzen in Mittelveutihland, vor allem die Herftellung von ganz geringhaltigen Secht⸗ 
freuzerjtücfen in Koburg, womit der Südweften Deutſchlands gleihfam überſchwemmt wurde 
(die verrufenen E-Sedjfer). 

IH. Die neuen Münzverträge. Einige Abhülfe war unentbehrlid. So fam denn 
unterm 25. Aug. 1837 in Münden eine Müngconvention unter den füweflveutichen Staaten 
zu Stanbe. Diefe Staaten, nämlig Baiern, Würtemberg, Baden, Großherzogthum GHeſſen, 
Naſſau und Frankfurt, nahmen danach einen 24 /.-Buldenfuß an, was, nachdem ber 24:Bul: 
denfuß längft verdrängt war, obwol berfelbe auf ven Papier bis dahin nach fortbeftand, eine 
Heine Beflerung gegenüber dem Kronenthalerfuß bilvete. Sie verpflichteten fih, Gulden: und 
halbe Gulden aus 142/,löthigem Silber zu prägen, alfo mit einer der franzoͤfiſchen gleichen 
Regirung von Yo. 8 follte auf mögliäft genaue Binhaltung des beſtimmten Münzfußed 
geſehen und. bie Sehlergrenze (dad Remedium) ſowol im Keingehalt wie im Gewicht je Yıaoo 
niccht überfchritten werben. - Die nach der neuen Gonvention geprägten Münzen dürfen nicht 
devalvirt werben; dagegen bat jeder Staat die Berbinplichkeit, dieſelben einzulöſen und umju: 
prägen, ſobald fie buch Abnutzung eine noch feftzuftellende Brenze der Gewichtsabnahme erreigt 
haben. Uberhaupt darf ven feinem der Bereinsflaaten die Herabfegung ober Berrufung einer 
anerkannt Curs genießenden Münze erfolgen, ohne daß die übrigen contrahirenden Staaten 
vier Wochen zuvor davon in Keuntniß gefegt würben. Cine Gontrole der Münzvollhaltigkeit 
wird Durch bie Münzflätte eined andern Vereinsſtaats vorgenommen, je nach einem beſtimmten 
Turnus. Als Scheipemünze werben Sechs- und Dreifreuzerflüde aus 51/, löthigem Silber zu 
27.81 die feine Darf ausgeprägt, mit einer Kehlergrenze, jedoch nur auf die Marf (aljo 
nicht das einzelne Stüd) von 7/, 000 im Feingehalt und 15/, ono im Gewicht. Die Prägung von 
Kreuzer: und kleinern Stüden bleibt dem Ermeſſen ver einzelnen Staaten überlaflen. Die 
gedachte Scheidemünze wich bei ven Kaflen derjenigen Staaten, welche fie ausgegeben haben, fletd 
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gegen grobe Münze umgefegt, doch nur in Beträgen von menigftens 100 Fl. Die bisherige 
Scheidemünze wird vom 1. Jan. 1838 außer Curs gelegt ober bevalvirt. Ä 

Die gedachte Übereinkunft war wol die unmittelbare Beranlaflung zum Zuſtandebringen 
zweier weiterer Müngzeonventionen, welche beide am. 30. Suli 1838 zu Dresben ihren Abſchluß 
erlangten; Durch die erfte nahmen Sachſen, Kurheſſen, Weimar, Gotha (doc ohne Koburg), 
Altenburg, beide Schwarzburg (Mubolftadt nur bezüglich der Unterherrſchaft) und beide Neuß 
ben 14: Thalerfuß und überhaupt das preußifche Müngfoftem vefinitio an. Durch bie zweite 
Übereinkunft einigten ih fammtlihe Zollvereinsftansen dahin, in Rorddeutſchland den 
14:Thaler=, in Süddeutſchland den 244, - @uldenfuß einzuführen, und zwar auf folgenden 
Grundlagen: 1) Ein Remedium wird überhaupt nur fo weit gebulbet, als die Erzielung einer 
abfoluten Genauigkeit unerreicyhar if. 2) Es follen als Bereinsmünze Zweithaler⸗ oder 3./,= 
Guldenſtücke, %,o fein, geprägt werden und gegenfeitige unbebingte Beltung haben. 3) Diele 
Münzen unterliegen gegenfeitiger Brüfung, und es ift jede Megierung ‚verpflichtet, wenn eine 
Vereinsmünze uhrichtig befunden worden, die betreffende Münze von ganzen Jahrgange, aus 
welchem bie unrichtige aufgefunden wurde, wieber einzuziehen. 4) Keine Regierung darf ihre 
groben Silbermünzen im Werte herabfegen; auch darf fie ihre Außercursſetzung erſt dann 
vornehmen, wenn diejelbe wenigſtens drei Monate zuvor befannt gemacht und minveftens eine 
vierwoͤchentliche Einlöfungsfrift gewährt worden iſt. 5) Scheidemünze foll moͤglichſt auf den 
Bedarf beſchraͤnkt und niemand genoͤthigt werben, fie in ſolchen Beträgen anzunehmen, welche mit 
der kleinſten groben Münze ausgeglichen werden koͤnnen. 6) Für die Scheidemünzen gelten die 
unter Nr. 4 erwähnten Beſtimmungen gleichfalls; auch dieſe Münzen find, wenn abgenutzt, in 
ber angegebenen Weiſe einzuziehen; endlich iſt jede Regierung verpflichtet, ihre Scheidemunzen 
gegen grobe Münze einzutauſchen, wenn bie erſten in Beträgen von wenigſtens 100 Thlm., 
reſp. 100 Fl. bei näher zu beflimmenden Kafſen zu Diefenı Behufe zur Borlage gebracht werben. 

An die zulegt erwähnten Verträge reihte ſich am 24. Ian. 1857 eine. neue Konvention, 
welche zu Wien zwifchen den Staaten des Zollvereins einer: und Oſterreich fanımt Liechtenſtein 
andererſeits zum Abſchluß Fam. Diefelbe ſchuf ein neues Münzgewicht: das Zollpfund von 
500 Srammen, und ‚brachte weiter die Beftimmung, daß das Epelmetall (wie in Frankreich 
und Südweſtdeutſchland) mit 1/,, Kupfer legist werke. Sie führte im Übrigen neue Mängfuße 
ein: für Morddeutfchland den 30-Xhnlere, für Oſterreich ven.Ab= und für Suͤdweſtdeutſchiand 
ben 62 /.-Sulbenfuß, flatt der bis dahin gefeglichen 14: Thaler=, 20: und 241/,-Gufnenfuße ; 
— d. 5. es follte nun in den bezeichneten Gebieten je die angegebene Anzahl grober Geldſtuͤcke 
aus dem Pfunde feinen Silbers geprägt werben (fatt der andern angegebenen Anzahl aus der 
feinen Mast). Es ſchloß dies für Preußen und Südweſtdeutſchland eine kleine Berfchlechterung 
bed bißherigen Münzfußes in fich ; Die gleiche Menge feinen Silbers, welche bisher zu 1000 Ihlen. 
oder 1000 ZI. Rh. ausgemünzt worben war, findet ſich fortan. erſt in 1002 Ihlrn. 7 GEr. 
0,13 Pf., refp. in 1002 Sl. 14,106 Kr. Während, aber Die Berringerung bier nur etwas über 
I, Bros. ausmachte, ergab ſich für Oſterreich eine große Umgeſtaltung, indem biefelbe über 
5I/, Proe. betrug. Es war biefer flarfe Sprung wol weſentlich durch das im Kaiſerſtaat 
gleichſam allein noch curfirende Papiergeld veranlaßt.. Gleichwol konnte man wenigſtens hier 
nit umhin, ben Befigern älterer. Mechtötitel eine Bergitung von 5 Proc. bei Annahme des 
neuen ſtatt des ſchwerern alten. Geldes zugugefiehen. Die weitere Silberverminderung von 
etwas über Y/, Proc. ließ ulan.nicht nur in Ofterreich,, fondern ebenfo in den ſäͤmmilichen Zoll: 
vereinsſtaaten ohne alle Vergütung. Freilich war der gedachte Werthunterſchied nur wenig 
bedeutend, allein immerhin handelt es fi} um einen Vorgang, den wir für fehr bedenklich Halten 
müßten, wenn nicht Die forifchreitende Verbreitung gefanber volfs= und namentlih münzwirth⸗ 
ſchaftlicher Kenntuiſſe wenigftend einige Buͤrgſchaft gegen Misbrauch gewährte. x. 

In der weitern Ausführung beruht der gedachte Bertrag ver Hanptfarhe nad auf den in ben 
Münzspnventionen.von 1837 —38 angenommenen Grundfägen, begleitet von verſchiedenen 
neuen Beſtimmungen. Jeder Staat foll feine Ausmuͤnzungen nur in dem neuen Buße her⸗ 
ſtellen; ausnahmsweiſe darf Oſterreich „Levantiner Thaler“ mit ver Jahrzahl 1780 prägen. 
Als kleinſte Theilſticke gelten der Sechstelthaler und. der Viertelgulven (letzterer ſowol im: 46⸗ 
als im 52°/,-Buldenfuße). Ein Remedium wird nur inſoweit geduldet, als abſolnte Genauig⸗ 
keit nicht eingehalten werben kann und eine abſichtliche Verkürzung unter dem Vorwande des 
Remediums nicht beabfichtigt ifl. Als Hauptvereinsmünzen ſollen Gin- und Zweithalerſtücke 
in Silber geprägs werden, im Werthe von 1 Thlx., 1%, Fl. oſterreichiſch ern &1. füb- 
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(weſt⸗) deutſch, reſp. dem Doppelten dieſes Betrags. Dieſe Münzen erhalten in allen Vereins: 
gebieten Die vollfte Geltung. Die in Gemäßheit ver Übereinkunft von 1838 geprägten Zwei⸗ 
thalerſtücke werben ihnen gleichgeflellt. Da das zu den neuen Münzen verwendete Silber 
Yo Kupferlegirung bekommt, fo wiegen 27 Thlr. 1 Pfd. (während erſt 30 Stück 1 Pfo. reines 
Silber enthalten). Die Größe ver Ausmünzung in Doppelthalern bleibt dem Ermeſſen der 
einzelnen Regierungen überlaflen; dagegen verpflichten fi die Contrahenten, an Einthaler: 
flüden auszuprägen: in ber Zeit von 1857 bis Ende 1862 mindeflend 24 Stück anf je 
100 Seelen der Bevölkerung; fpäter aber in je vier Jahren wenigftend 16 Stud auf die gleiche 
Einwohnerzahl. Die Regierungen laffen die neuen Vereinbarungen von Zeit zu Zeit gegen: 
feitig prüfen; jede Regierung verpflichtet fi, ſämmtliche von ihr geprägte Vereinsmünzen bes: 
jentgen Jahrganges, welchem aufgefundene fehlerhafte Ausmänzungen angehören, wieder ein: 
zuziehen; nöthigenfall® wird ſchiedsrichterlich ͤber das Vothandenſein der Behlerhaftigkeit 
entſchieden. Kein Staat darf feine grobe Münze im Werthe herabſetzen; ein Außercursſetzen 
darf nur nach mindeſtens dreimonatlicher Ankündigung und viermöcentliher Einldfungsfrift 
‚erfolgen ; jede Regierung hat ihre abgenugten Münzen zum urfprünglicden Werth einzulöfen. 

Scheidemünze ift in größern Stüden ald von der Hälfte des kleinſten Couranttheilſtücks in 
Silber, oder 6, reip. 5 Pf., oder 4, refp. 2 Kr. in Kupfer nicht zuläffig. Die Silberſcheide⸗ 
münzge darf dabei in keinem leichtern Münzfuß ausgegeben werben ald 34%, Ihlr., reip. 51%, 
öfterr. oder 60°), fübd. Fl. Ebenſo find vom Zolleentner Kupfer keinenfalls mehr zu prägen 
als 112 Ihir., 168 Öflerr. oder 196 ſüdd. ZI. Im übrigen finden ſich die Beflimmungen ver 
frühern DBerträge im weſentlichen wiederholt wegen Beichränfung der Menge von Scheibe: 
münzen, deren Wiebereinführung, Nichtvevalvirung und Umtaufc bei gewiffen Kaffen, ſobald 
wenigftens 20 Thlr., refp. 40 FI. in Silber oder 5 Thlr., refp. 10 Fl. in Kupfer auf einmal 
zur Vorlage kommen. Abſichtlich beſchaͤdigte Geldſtücke werben nicht eingelöft. 

„Zur Erleichterung des gegenfeitigen Verkehrs und zur Foͤrderung des Handels mit dem 
Auslande” prägen die Vereinsſtaaten auch Goldmünzen, die „Krone und „Halbe Krone”, 
Yun, Teip. Yıoo des Pfundes feinen Goldes. Die Prägung anderer Goldmünzen bört anf, 
nur münzt Ofterreich noch bis 1865 Dufaten-aus. „Der Silberwerth der Vereinsgoldmünzen 
im gemeinen Berfehr wird lediglich durch das Verhältnig des Angebots zur Nachfrage beſtimmt; 
e8 darf ihnen daher die Eigenſchaft eines nie landesgeſetzliche Stibermährung vertretenden Zab: 
Iungsmittel& nicht beigelegt und zur Annahme in dieſer Bigenfchaft niemand geſetzlich verpflichtet 
werben”. Das Gold muß */,. fein, Y,n Kupfer fein. Die Abweichung darf nicht über 2,000 
im Feingebalt und 25/, oooo im Gewicht betragen. Kür Sicherung ver Vollhaltigkeit der Gold: 

münzen gelten im weſentlichen die nämlichen Beſtimmungen wie beim Siiber. „Die vertragen: 
den Staaten werden darüber wachen, daß bie im Landesmünzfuße feſtzuhaltende Grundlage der 
reinen Silberwährung in keiner Weiſe erfhüttert oder heeinträchtigt werde.” Die Vereinsgold⸗ 
münzen bürfen zwar bei den Öffentlichen Kaflen angenommen werben, aber nur nad) einen wech⸗ 
felnden, höchſtens auf ſechs Monate vorausbeftimmten Curſe; auch iſt dieſer Curs nicht Höher 
feftzufegen, als ihn der durchſchnittliche Boͤrſeneurs während der Iegten ſechs Monate beftimmt, 
und überbies bleibt eine Herabſetzung jederzeit, alfo felbft im Kaufe diefer ſechs Monate, vor: 
behalten. Den Staatskaſſen fowie den unter Autorität des Staats beftehenden öffentlichen 
Anftalten, namentlich den Geld: und Grebitinflituten und Banken; iſt es ferner nicht zu geftatten, 
„einen alternativen Vorbehalt ver Wahl ded Zahlungsmitteld in Silber oder Gold in der Art zu 
bedingen, daß dabei für lehteres ein im voraus beſtimmtes Werthverhältniß in Silbergeld aud⸗ 
gedrückt wirh”. 

Auch dem Überfluten bed Landes mit Papiergeld follte entgegengetreten werben. ‚Keiner 
der vertragenden Staaten tft berechtigt, Baptergeld mit Zwangscurs audzugeben oder auögeben 
zu laflen, falls nit Einrichtung getroffen iſt, daß ſolches jederzeit durch vollwerthige Silber: 
münzen auf Verlangen der Inhaber umgewechfelt werben koͤnne.“ Die beſtehenden Ausnahmen 
follten längftens.bi3 1. San. 1859 befeitigt fein. + 

Der ganze Vertrag iſt für bie Zeit bis zu Ende des Jahres 1878 abgefihloffen und wird 
dann. ald von fünf zu fünf Jahren ſtillſchweigend erneuert angefehen, wenn er nicht zwei Jahre 
por der Ablaufperione gefünbigt worden. 

Gleichzeitig mit dem Vertrag felbft kamen no „Separatartifel‘ zum Abſchluß, von deren 
Inhalt wir einiged beſonders zu erwähnen haben. 

Nächſt den Bereindmünzen follendie Gourantausprägungen beſtehen in: Sechötelz, im König: 
reich Sachſen auf Drittelthalerftüden; dann für Oſterreich in Zwei⸗, Ein: und Viertel: und für 
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Säoheutichland in Iwei⸗, Ein- und halben Buldenftüden. Die Ausprägung darf niemals an 
Private oder Gorporationen (ol aber an Vereinsregierungen) übertragen werben. Als fehler: 
haft gift eine Ausmünzung, und muß Umprägung der Münzen vom betreffenden Jahrgang er: 
folgen, wenn fich ergibt, daß unter 50 neuen Bereinsmünzftücen veffelben Jahres mindeſtens der 
fünfte Theil hinter der nachgelaffenen Grenze des Feingehalts ober des Gewichts zurückſteht. Die 
Wiedereinziehung kann indeß nur inſoweit gehindert werden, daß die betreffende Regierung die 


in ihre Kaffen gelangten Stücke einſchmelzen läßt, ohne daß eine Öffentliche Bekanntmachung in 


Betreff der fehlerhaften Ausmünzung zu erfolgen hätte. Die Verbinvlickeit zum Ginzug 
abgenutzter Münzen tritt ein, wenn die Abnutzung bei den Thalerſtücken mehr als 2, bei den 
Doppelthalern mehr als 14, Proc. des Normalgewichts beträgt. Die Sähelvemüngen find in 
Norddeutſchland auf °/, Thlr., in Sſterreich auf 12/ Bl. per Kopf der Bevolkerung zu beſchrän⸗ 
fen; bie jhbbeutichen Staaten behalten ſich befondere Übereinkunft vor, um ihre Scheidemünze 


auf das gleiche Verhältniß zurückzuführen. „Es ift felbftverflanven , daß die Verpflichtung zur 


Umwechſelung durch das Verbot oder die Erſchwerung des Wiedereinbringens der eigenen 
Scheidemünze eines Landes aus dem Gebiet der mitvertragenden Staaten kein Hinderniß 
irgendeiner Art in den Weg gelegt werden darf.“ Die Regierungen, welche gewiſſen Gold⸗ 
münzen einen feſten Cafſacurs gegeben haben, find nicht zu einer fofortigen Anderung ver⸗ 
pflichtet, doch ſollen jene Goldmuͤnzen allmählich eingezogen werben. 

Der eben in feinen Cinzelheiten geſchilderte Vertrag hat ven Anforderungen, welche Deutſch⸗ 
land erheben muß, nur fehr unvollfommen entfproden. @ine Gleichheit der Münze tft nur 
bedingt hergeftellt; es beftehen die frühern Münzfuße fort, fogar etwas verſchlechtert, und ins⸗ 
beſondere bleibt die Unterabtheilung in den einzelnen Gebieten des Vereins eine durchaus ver⸗ 
ſchiedene. Allerdings findet ſich im Vereinsthaler eine allgemein gültige Münze geſchaffen. 
Allein zu biefem Nefultat Hätte man gelangen Ednnen ohne die Verringerung des Silber: 
gehalts. Die Veränderung erfcheint un fo weniger gerechtfertigt, als man, wenn endlich eine 
wirkliche Einheit im deutſchen Münzweſen bergeftellt wird, wieder eine neue Umprägung vor= 
nehmen muß zu der beſchloſſenen und mittlerweile auögeführten, Faetiſch findet fi übrigens 
ber Thaler nunmehr zur vorwaltenden Münze erhoben. Bine befondere Bedeutung beflgen bie 
Beſtimmungen der Übereinkunft bezüglich der Goldwährung und des Papiergeldes. Man 
wollte der Goldwährung entgegenwirken, und died gelang wirklich. Die Klagen über die un 
zweckmäßige Feſtſetzung des Gehalts der Goldkronen erweifen fi jedenfalls infofern ald ganz 
unbegründet, da eigens beabfichtigt var, die neue GColdmünze fo zu geftalten, daß fie einen feften 
Silbercurs nicht erlangen inne. Zweckmäßig find die auf Beſchränkung des Papiergelves 
gerichteten Stipulationen ; allein gerade in Dfterreih, um das e8 fi dabei am alfermetflen 
bandelt, Eonnten fie infolge ded Krieged von 1859 und der damit verbundenen erhöhten Anfor- 
derungen an bie Staatöfinanzen bis zur Stunde noch nicht zur Verwirklichung gelangen. Mag 
ſich die Regierung des genannten Staats dabei auf eine factiſche Unmoͤglichkeit berufen (welche 
Unmöglichkeit indeß keineswegs unbedingt zugegeben iſt), fo fällt ſelbſt dieſe Einrede hinweg bet 
dem Vorwurfe, daß die nämliche Regierung das Einbringen ihrer eigenen Scheidemünze 
erihmert. 

So liegen denn Die deutſchen Münzverhältniffe immer noch im argen, und das durch die 
Convention von 1857 erzielte Reſultat erfcheint fhon darum zu theuer erfauft, well man eine 
Umänderung der ſämmilichen bis dahin beſtandenen Muͤnzſyſteme und eine Verfchlechterung ver 
Münzen vornahm, ohne dafür die Herftellung der Einheit im deutſchen Münzwefen zu erlangen, 
vielmehr mit der beflimmten Ausſicht, eine ſolche mit dem Preife einer weitern nochmaligen 
Umgeftaltung wenigftens in zwei Drittheilen der Vereindgebiete erfaufen zu müſſen. 

IV. Es iſt zum Schluß noch einiges über die fartifche Wirkung der Goldfunde und bie 
damit zufammenhängende Ausbreitung der Goldwährung zu bemerken. Wir haben oben 
unfere Meinung über die Frage an fi ausgeſprochen. Hier handelt es fi um bie hervor⸗ 
getretenen thatſächlichen Ergebnifle. 

ALS jene ungeheuern Goldfunde in Californien und fpäter in Auftralien begannen, wurde 
von einem Theile der Volkswirthſchaftslehrer ein Sinken des Goldwerths vorausgeſagt, unter 
Hinweis auf die bekannte geſchichtliche Thatſache des Sinkens ver Kauffähigkeit beider Edel- 
metalle nad) der Zeit der Entvedung von Amerifa, Dieſes Sinken trat weber jo raſch noch 
überhaupt in derjenigen Weiſe ein, wie man erwartet hatte. Allerdings fliegen Die Preiſe ein- 
zelner Gegenſtände; allein man fand ven Grund der Erſcheinung in gefleigerter Nachfrage und 
folgerte nun, daß die ungeheuere Goldvermehrung nad Jahren noch feine Verminderung bed 
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Goldwerths zur Folge gehabt habe, ſondern daß jene Preisfleigerungen ganz andern Umſtänden 
beizumefien ſeien, und daß felbft Die geringe Veränderung in der Berhälmißziffer des relativen 
Werths von Gold und Silber weit eher von einem Theuererwerden des letztern als einem Wohl: 
feilerwerden des erſtern Edelmetalls herrühre; zudem ward eine ungeheuere Bermehrung des 
Bedarfs an Circulationsmitteln geltend gemacht. Dieſe Anſicht warb in Deutſchland ganz 
beſonders von Soetbeer, in England, wenn auch ungleich weniger ſcharf, von Newmark ver: 
treten, während in Frankreich Michel Chevalier die Theorie eines unvermelblichen Sinkens des 
Goldwerths entiwidelte. 

Seit Entdeckung der Goldlager in Californien und Sübauftralien — 1848 und 1851 — 
“und einfchließli der Ausbeute im Ural if nun ſchon eine ſolche Dienge jenes Edelmetalls zu 
Tage geförbert worden, daß man viefelbe fchon bis zum Beginn des Jahres 1860 auf wenig: 
ftens 4 Mit. Zollpfo., im Geldwerth von etwa 1800 Mill. Bereinäthlen. veranfihlagen kann. 
Die ſomit bewirkte Eoloffale Bermebhrung ver Kaufmittel führte zu einer ungemeinen Vergröße: 
rung der Nachfrage nach Waaren und andern Beiigthümern. Dadurch fleigerten fich die Preiſe, 
foweit diefelben durch Verbeflerungen im Mafchinenweien, Erleigterung im Bezug und fonflige 
berartige Verhältniffe mehr oder minder auf dem frühern Stande erhalten wurben. \rop 
furdtbarer Handelökrifen, Kriege und anderer Störungen der friedlichen Entwickelung Iäßt 
ſich doch aus den franzoͤſiſchen Zolliften ein Steigen ver Waarenpreife — vielmehr ein Sinken 
des Geldwerihs oder der Kauffühigfeit des Goldes — von etwa 30 Proc. nachweiſen. (Bol. 
Kolb, „Handbuch der vergleichenden Statiſtik“, dritte Auflage, ©. 96 u. 422.) Selbſt die 
Arbeit, welche Newmark, der frühere Bertheidiger ver Goldwährung, im Jahre 1860 dem 
Statiſtiſchen Congreß zu London vorlegte (‚Statistics of prices and of wages in the principal 
trades‘‘), beftätigt ganz entſchieden dieſe Thatfache. Es zeigt fi, vaf das Sinken des Goldwerthe 
eben gerade in diefer Weife und nur in-ihr Hervortreten fann. Im Zuſammenhang damit 
erzeugte die außerordentliche Geldvermehrung mittelbar einen gewaltigen Reiz zu neuen groß: 
artigen Unternehmungen, ver häufig äußerſt wohlthätig wirkte, ſehr oft aber auch zu ſchwin⸗ 
delnden Procenten verleitete, welche dann ſchlimme Krifen nit nur für Die Nächſtbetheiligten, 
fondern in weiten Kreifen zur Folge hatte. Die furchtbaren Erſchütterungen ber ganzen Han: 
delswelt im Jahre 1857 find wol mwefentlich diefer Umgeftaltung beizumefien, wie hinwieder 
aber auch bie zur Herftellnng einer ſolchen Menge von Ciſenbahnen nöthigen Mittel gewiß nicht 
aufzubringen geweſen wären ohne bie bezeichnete zwar nur fill und In gewifler Beziehung un⸗ 
bemerft wirkende, gleichwol ungeheuere Änderung in ven Gelbverhältniffen und dem dadurch 
beroorgerufenen gewaltigen Anreiz zu großartigen und Eoftfpieligen Unternehmungen. 

Ein Sinfen des Goldwerths im Verhältniß zum Silber ift in weit geringerm Grabe ein: 
getreten, ald man erwartete. Diele Urfachen haben hierbei zufammengewirkt. Die Silberpro⸗ 
buction nahm um etwas, wenn aud wenig zu; ber Silberbebarf aber ſank bedeutend, indem 
diefer Bedarf in allen Ländern, welche von der Silber: zur Golbwährung übergingen, für neue 
Ausprägung der Hauptmünzen ganz aufhörte. Dazu fam das Entbehrliäjwerden des großen 
Vorraths an Silbergelo in den bezeichneten Ländern. Und endlich mußte das Sinken des Geld⸗ 
werths überhaupt, wennfhon blos durd das Bold veranlaßt, ſich gleihwol auch beim Silber 
zeigen. 

Ziemlich feltfam find bie Klagen über pad Hinmegfluten des Silbers auß Europa nad Aften. 
‚ Da man dem Golde im Verhältnig zum Stiber bet Zahlungen einen Werth einräumte, der ihm 
naturgemäß nicht mehr gebührt, fo ward das relativ beffere Gelb aus denjenigen Ländern, in 
denen jened geſchah, recht eigentlich hinmweggetrieben, und es mußte nach ſolchen Gegenden ab: 
fließen, in welchen feine volle Kauffähigfeit ohne Minderung durch künſtliches Cinwirken an: 
erfannt wird. 

In den Ländern mit geſetzlicher ober auch nur factiſch geduldeter Doppelwaͤhrung freute 
man ſich anfangs, das Gold ohne Aufgeld (Agio) zu erhalten. Etwas ſpäter warb es als 
Thorheit angeſehen, Beſeitigung der Goldwährung oder nur Herabſetzung des Nennwerths der 
betreffenden Goldſtücke zu verlangen; Die Vorausſage eines irgend beachtenswerthen Sinkens ber 
Kauffähigkeit eines Metalls galt als vorgefaßte Meinung. Da aber ſchließlich gerade dasjenige 
eben doch eintrat, was leicht vorherzuſehen geweſen, nämlich das Abfließen des Silbers, — ver: 
nahm man nun von allen Seiten: es fehle vollſtändig an dieſem Metall, daſſelbe ftröme mit 
unmwiderftehbarer Gewalt na Alten, man könne daher gar nicht mehr anders als bie Gold⸗ 
währung fortbeftehen laſſen ober, wo dieſelbe nur ſtillſchweigend geduldet war, fle auch geſehlich 
einführen. 
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Die Hauptveränderungen bezüglich Gold- over Silberwährung waren nun In ber neneften 
Zeit — feit dem Auffinden der reihen Goldlager in der Neuen Welt — folgende. 

In Holland, wo früher Doppelmährung befand, war ſchon zu Ende des Jahres 1847, 
alfo vor der Zeit jener gewaltigen Goldfunde, die Einlöfung der eigenen Goldmünzen, ſomit 
bie Herftellung ber unbebingten Silberwährung, geſetzlich beſchloſſen worden. Der Vollzug 
dieſes Befchluſſes erfolgte in ver erften Hälfte von 1850; es famen nahezu 50 Mill. hollänpifche 
Goldſtücke zur Einloͤſung. | 

Entgegengejegt verfuhr man in dem finanziell gerrütteten Braſilien. Diefer Staat war 
ber erfle, der in der Neuzeit zur Goldwährung überging. Seit 1849 wird Silber nur als 
Sheidemünze angefehen. Während das Verhältniß zwiſchen beiden Metallen bis dahin wie 
1:15,625 (alſo jedenfalls zu body) normirt war, feßte man die letztere Ziffer auf 14,2 herab und 
verſchlechterte fomit ‚den Münzfuß um 101, Proc. Freilich kann jevermann in größern Zah⸗ 
lungen Gold fordern; damit erlangte aber die Anderung der Währung eben ihre Durdführung. 

In Belgien warb die unabwendbare Entwerthuug des Goldes vorhergefehen, deshalb zu 
Ende December 1850 die Abſchaffung ver geſetzlich beſtandenen Doppelwährung befchloffen und 
zu dieſem Behufe die Geſammtſumme des von genannten Staate felbft geprägten Goldes — 
141, Mill. Sr. betragend — eingelöfl. Bei der geographiſchen Lage des Landes, den viel- 
fachen commmerziellen Beziehungen deſſelben zu dem angrenzenven Frankreich, ver Gewöhnung 
des Volko an das franzöfifche Geld und der durch die gleiche Benennung herbeigeführten Tau: 
dung der Maffe der Cinwohner, daß 20 Er. in Gold ja fo viel feien wie 4 Fünffrancsthaler, 
ergaben fich allerdings nicht wenig Unbequemlichkeiten. Die Beibehaltung des franzöflichen 
Muͤnzſyſtems bezüglich des Silberd Hatte nur einen weitern Nachtheil im Gefolge. Nachdem 
die beigifche Bank den Werth der Napoleondor auf 19 Fr. 80 (fpäter 50) Gent. herabgeſetzt 
hatte, bezahlten vie Branzofen in Belgien allervings möglichft mit Silber. Da aber ihr Silber: 
gelb zuvor ſchon wie eine Waare angefehen und als ſolche, gerade was die vollhaltigen Stüde 
betrifft, ausgeführt worben war, fo beftanv der Silbervorrath meiftens and adgefchliffenen, 
überhaupt weitaus nicht mehr vollmictigen Münzen. Demgemäß fehlten denn dent aus Franf- 
reih nach Belgien firömenven Silbergelve durchſchnittlich mehrere Vrocente am geieglichen 
Gehalt (der Franc foll 5 Branmen Silber, 9%, fein, enthalten). Um fo geringer ftellte ſich 
der Unter ſchied im wirklichen Werthe zwifchen den Gold: und Silbernüngen, um fo allgemeiner 
wurben die Klagen, um fo nachdrücklicher prangen die Bertheidiger ver Doppelwährung auf 
deren Wiederannahme. Und wirfli ward (März 1861) viefelbe im Repräfentantenhaufe be⸗ 
Iloffen, worauf der überzeugungstreue Finanzminifter Brere-Orban feine Stelle nieverlegte, 
ba er eine Maßregel nicht ausführen wollte, die er al8 in hohem Grade ſchädlich anerkannte. 

Eine bemerkenswerthe Erſcheinung war e8, daß man in Oſtind ien — ungeachtet der Der: 
bindung dieſes großen Landes mit dem die Goldwährung führenven Großbritannien — zu dieſer 
Zeit das Syſtem der Silberwährung durchführte. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika beſaßen früher Doppelwährung, mit 
Vorherrſchen des Silbers. Das Verhältniß des letztern zum Golde war wie 15,58: 1 beſtimmt. 
Als nun die Goldmenge ſich vermehrte und dieſes hier wie, ſpäter überall die bekannte Wirkung 
hervorbrachte, erfolgte im Februar 1853 eine factiſche Änverung des Münzfußes: man bob 
zwar dad oben bezeichnete relative Werthverhältniß nicht auf, prägte indeß feine Silberdollars 
mehr, wol aber halbe Dollars, und zwar diefe int Verhältniß wie 1: 14,88, was einer Ver: 
ſchlechterung der Münze um 6 Proc. und einer Abfhaffung der Silberwährung gleichlam. 

Die Bortugiefen nahmen zu Anfang des Jahres 1855 förmlich vie Goldwährung an. 
Silber dient nur ald Scheidemünze und wird im Verhältniß von 14,188: 1 ausgeprägt. 

In Spanien — dem Heimatlande der Duroß, die eine Geltung in allen Erbtheilen erlangt 
hatten wie keine andere Münze — befteht dad alte Münzfyften zwar auf dem Papier fort, die 
Regterung läßt aber thatfächlich nur noch Goldſtücke prägen, und zwar im Nominalwerthe von 
1:15,77. Dad Berbrängen des Silbers zeigte ſich ald nächſte Wirkung. 

Auch in Rußland erfolgen Ausmünzungen vorzugsweife in Gold, wozu die reichen Funde 
an ſolchem Metall im Ural nicht unmwefentlich beitragen. Ä 

In Frankreich vermochte es ſelbſt Michel Chevalier's beredte, wiſſenſchaftlich umwiberleg- 
bare Vertheidigung der Silberwährung nicht, eine Befeitigung der im Grunde gefeglid, blos 
tolerirten Doppelwährung zu bewirken. Im Zuſammenhange mit dem ganzen metriſchen Maß, 
Gewichts- und Münzſyſtem bildel nämlich dev Franc die Münzeinheit, beftehenb aus „5 Gram— 
men Silber, 9/0 fein. (Geſetz vom 7. Germanial ded Jahres X1—= 28. März 1803.) Unter 


20 Minzwefen 


Entfernung won der Grundlage des ganzen Syſtems erging damals freilich die weitere Beſtim⸗ 
mung, daß auch Goldſtücke von 20 Fr. geprägt werben follten, unter Feſtſetzung des Goldwerths 
wie 1: 15,5. Unter dem reflaurirten Kaiferreihe hat man nun, als die Silbermüngen mehr 
und mehr einen vortbeilhaften Hanveldartifel bildeten und zum Export dienten, aud bloße Zehn: 
und felbft Fünffrancsſtücke in Gold gefhaffen — Münzen, die viel zu Klein find, um als zwed- 
mäßig gelten zu können. Während in früherer Zeit vorzugsweije Silber und verhältnifmäßig 
nur wenig Bold zur Ausmünzung gelangte, bat fi dies in der Neuzeit vollftändig geändert, 
Bom Beginn der Regierung Napoleon’3 IN. bis Mitte 1859 wurben bereitö geprägt: Golb-: 
münzen für 2770,864775 Fr., Silbermüngen nur für 176,809251 Fr. 

Die Säweiz Hatte durch Bundeögefeg vom 7. Mai 1850 das franzöfifde Münzſyſtem 
angenonmen, jedoch mit ver ausdrücklichen Beichränkung auf Silberwährung. Man hadıte 
bereits an die Moͤglichkeit einer. allmählichen Entwerthung bed Goldes und juchte fi Dagegen 
zu fihern. Allein nun lieg man gleichwol das Silber dur Gold unbedingt verbrängen; die 
neugegründeten Geldinflitute (Grevitbanfen u. f. f.) fanden dies bequem, und ebenfo ver größte 
Theil des Bublifums. Es wiederholte ſich die fo Häufig vorfommenne Erſcheinung, daß Die Leute 
ganz unbevenfli den Proceß des Vernichtens einer guten Währung durch eine fhlechte ſelbſt 
beförberten, um fo mehr, ald nur wenige ji) bewußt wurden, daß ein Franc in Silber und einer 
in Gold thatſächlich ganz verſchiedene Werthe ſind, obwol man beiden den gleichen Namen ge⸗ 
geben hat. So kam es denn, daß auch in der Schweiz die Silbermünze groͤßtentheils verſchwand 
und der Verkehr faſt nur durch Gold ſeine Vermittelung erlangte. Nun, nachdem man ſich 
geſträubt hatte, irgendeine Maßregel gegen dieſe Umgeſtaltung zu verfuchen, nun ſprach man 
von der Unmoͤglichkeit einer Wiederherſtellung des frühern Verhältniſſes. So entſtand denn 
ein neues Bundesgeſetz, nach welchem auch ven franzoͤſiſchen Gold- gleich den Silbermünzen 
voller Curs zum Nominalwerth eingeräumt und damit die Doppelwährung fürmlid eingeführt 
wurde. Man ging indeß noch einen Schritt weiter. Da edan Fleinem Silbergeld fehlte und dieſes 
ſich unmoͤglich durch Goldſtückchen von beinahe verſchwindender Kleinheit erfegen ließ, fo ward 
das Ausmünzen neuer Ein- und Zweifrancäftüde mit einem verſchlechterten Feingehalte von 
Yo Calfo nur ®/, „fein, ftatt %/,.) beichloffen. Diefe neue Münze fand indeß nicht den erwarteten 
Beifall; fie warb in den angrenzenden Gebieten nad) ihrem wirklichen Werthe devalvirt, und 
bie Bundesverfammlung erachtete es ſchließlich geeignet, in Übereinftimmung mit dem Bundes: 
rath eine bereit in Ausficht genommene größere Ausmünzung an folden Stüden einzuftellen. 

Die ſkandinaviſchen Staaten bejigen Silbermährung und ſcheinen nicht geneigt, bie: 

felbe zu vertaufchen. 

In Deutfhland, wo der Streit: ob Silber: oder Goldwährung? lange ziemlich heftig 
entbrannt war, bat die oben des nähern gefchilderte Münzconvention vom 24. Ian. 1857 vor: 
erft zu Gunſten des Silbers entſchieden. Ohne Zweifel iſt die Frage damit noch keineswegẽ für 
alle Zeiten abgethan. Sie wird vielmehr ſicherlich wieder auftauden, fobalb in Amerifa — ben 
Vereinigten Staaten und Merico — der Friede wiederhergeftellt und dann das Herüberftrömen 
des Goldes nad) Europa in der frühern Audbehnung eine Zeit lang regelmäßig wieder erfolgt 
fein wird. 

Die bisherigen Erfahrungen zeigen nun, daß bie ungebeuern Goldfunde eine zwar ganz im 
flillen vor fi gehende, allein gleichtwol ungeheuere Revolution in den wirthſchaftlichen und 
mittelbar felbft in ven eigentlich foctalen Verhältniffen nach fich ziehen; eine Revolution, melde 
als ſolche nicht ohne tiefgreifenve Erjgütterungen, zahllofe Einzelverlufte, Schwindeleien und 
Krifen vorübergeht, deren Wirfung im großen und ganzen aber troß alledem — durch ge: 
waltigen Anreiz zu neuen koloſſalen Unternehmungen, durch Ermöglihung bes Aufbringens 
der Mittel dazu und durch eine fih daran knüpfende beflere Stellung der ärmern Klaffen infolge 
- gefleigerter Nachfrage nach Arbeitöfräften, — in noch höherm Maße als wohlthätig und nützlich 
denn ala ſchädlich fich erweift. Die Länder mit Silbermwährung werden nur mit Schwierigkeit 
dieſe Wahrung erhalten koͤnnen, weil die Maffe ver Bevölkerung überall die eigentliche Beben: 
tung der Frage verfennt und einer Elaren Einſicht in biefer Sache ermangelt. Diejenigen Ge 
biete, denen die Erhaltung der Silbermährung wirklich gelingt, werden zwar damit keineswegs 
alle Nachtheile jener Iimmälzung im Geldweſen und was damit zufammenhängt, von fi ab: 
wenden, wol aber werben fie die Erfhütterungen und Verlufte ſehr wefentlich vermindern, ohne 
darum ber oben berührten großen Bortheile irgendwie verluftig zu jein. 

Über eine andere, zur vorliegenden in einiger Beziehung ſtehende Frage, über die wegen bed 
Papiergeldes, verweifen wir auf den betreffenden befondern Artikel. 
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Die Literatur über ven vorliegenden Gegenſtand bat ſich beſonders bezüglich der Wäh⸗ 
rung feit Ende der 1840er Jahre ftarf vermehrt. Wir nennen von früher bloß die ſchätzbaxe 
Brofhüre I. &. Hoffmann's, Vorfland des preußifhen Statiftiihen Bureau, „Die Lehre vom 
Gelde“ (Berlin 1838), und von neuern Schriften die Veroͤffentlichungen Chevaliers über vie 
wahrfcheinliche Entwertbung des Goldes (im „Journal des Economistes‘' und in befondern 
Abhandlungen); von Levaſſeur: „La question de l'or“ (Paris 1857); von Took und News 
mark: „History of prices” und „Statistics of prices and wages" (Zondon 1860). 

88. Kolb. 


N. 


Machtrud ‚, |. Berlagsredt. 

Nachfolge, f. Sueceffion und Thronfolge. 

Käherrecht, Retract, Rofung, Abtrieb, Einſtandsrecht, Beſchüddrecht , find 
verfhiedene Benennungen für ein und daſſelbe Rechtsverhältniß. Man verfteht darunter das 
Recht einer beſtimmten Perfon zum Erwerb einer Sade in ver Art, daß wenn ber bißherige 
Eigenthũmer diefelde veräußern will, ver Bevorzugte nicht nur ein Vorkaufsrecht, fondern auch 
die Befugnis Hat, die ohne feine Einwilligung verkaufte Sache von dem Käufer gegen Erflat- 
tung des Kaufpreiſes an fidy zu ziehen. Diefed eigenthümliche Recht hat feine hiftorifchen Wur- 
zeln in der frübeften Anfchauung bed germanifchen Rechtslebens. Zu jener Zeit, als die Volks⸗ 
geneindenr und die Markgenoffenfhaften den Nerv eines kräftigen, freien Bürgerthums bifveten, 
trat die Perfon des einzelnen zurüc und zählte nur als Glied in dem einen, untrennbaren 
Rechtsſubject, das die Geſammtheit der Kamilie repräfentirte. Darauf bafirte zugleich die Idee 
der Erhaltung eines, der Familie gehörigen, untheilbaren, in die Sand des einzelnen gegebenen - 
Orunpbefiges, ein Brincip, dad durd uralte Gewohnheiten gefräftigt und immer neu belebt 
ſich namentlich zur Zeit des Sachſenſpiegels?) in feiner höchſten Blüte befand und nothwendig 
dahin führte, daß der nächte Erbe das Net erwarb, alle Beräußerungen des Erblafjerd inner: 
halb Jahr und Tag nad deſſen Tode an fi zu ziehen. Doc langfam, exit fehrittweife, dann 
aber mädgtiger erwuchs jenem fchroffen Syitem eine Reaction, die ſich insbeſondere gegen ben 
Grundſatz der Univerfalität des Grundbeſitzes richtete. Bald ceffirte auch dieſer im Ball ver 
„echten Noth“, in welchem dem Eigenthümer erlaubt war, feine Grundſtücke frei und gültig zu 
verfaufen , wofern er fie nur feinem nächſten Erben gehörig zum Vorfauf angeboten. Die Un: 
terlaffung dieſes Anbietens berechtigte den Erben, das verkaufte Out dem dritten Beflper zu - 
entwähren. Daran reibte fih fpäter eine weitere Brefche, indem das Recht des nächſten Erben 
nur auf „ererbte Güter‘ im Begenfag zu den „wohlerworbenen“ bezogen wurbe. Aber auch 
in dieſer Beſchränkung blieb das alte Herkommen nicht beſtehen, ſondern ſchwand allmählich, 
faſt zugleich und erklärlich mit der Einſchränkung der politiſchen Bedeutung des Grundeigen⸗ 
thums, auf jene vielſchillernde Geſtaltung zuſammen, die mit dem allgemeinen Namen Retract 
oder Naͤherrecht bezeichnet wird. Die Reception des Roͤmiſchen Rechts änderte eigentlich — 
obwol ſolches zu erwarten geweſen wäre — an dieſem Rechtsverhältniß nichts, im Gegentheil 
reizte bie Cinführung des fremden Rechts nur noch mehr an, den vorhandenen Reſt guter, alter 
Sitte feſtzuhalten und ihn unter den vielgeftaltigften Kormen im öffentlichen Leben zur Anwen 


1) Außer ben bekannten Lehrbüchern des deutfchen Privatrechts von Gerber, Befeler, Walter, Geng⸗ 
ler, Phillips behandeln dieſen Gegenfland befonders: Schwarz, Die Lehre von ben Loſungen (1786). 
Mal, Das Näherrecht (dritte Auflage, 1795). Menaub, in ber Zeitfchrift für beutfches Recht, VII, 
240—283. Don Privatrechten vgl. Ofterreichifches Befepbuch, 5. 1072 fg.; Preußiſches Landrecht, 
zit. 20, $. 568 fg.; Bairifches Landrecht, IV, 5; Grefe, Hannoverfches Recht, II, 420 fg.; Haubold, 
Saͤchſiſches Recht, SS. 217 u. 218; Heimbach, Sächſiſches Recht, 88. 217 u. 218; Wächter, Würtem- 
bergifches Recht, I, 308 fg.; Srinfinger, Gründliche Abhandlung von Lufung im Kommentar über das 
Wuͤrtembergiſche Landrecht, III, 684; Rampp, Medienburgifches Civilrecht, ©. 372 fg.; Steinader, 
DBraunfchweigifches Recht, F. 117. ber Heſſen vgl. v. Zangen, Beiträge zum beutfchen Recht (1788), 
1,2 f9.; 11, 1 fg., und deſſen praftifche Bemerkungen zur Lehre vom Abtrieberecht (1800). 

2) Sadjfenfpiegel, I, 52, $.1: „Gibt her iz weber Rechte, funder Erben Gelof, bie Erbe unber- 
windet fih mit Ordelen, alfe ob her bot fle, jene der iz dem gab, fo her iz nicht geben ne mochte.‘ 
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dung zu bringen, So warb der Retract der äußere Schutz, unter welchem namentli im Schod 
der adelihen Famillen, im Kreife ber Blutäfreunde und innerhalb der Grenzen einer politiſchen 
Corporation der durch ven gefteigerten Verkehr drohenden Zerfplitterung der Büterftüde Jahr- 
hunderte hindurch wirkſam widerflanden wurde. Aber in diefer ertveiterten Anwendung gab 
er ſelbſtſüchtigem Streben nur zu oft eine willige Handhabe, um gewiſſenloſe Truggeſchaͤfte 
zu begünſtigen und der freien Verfügung bes öͤffentlichen Verkehrslebens ſtoͤrend in den Weg zu 
treten. Daneben trug er auch die Keime zu unzähligen Proceffen in fi und war fo flatt zu 
binden und zu einigen, nur die Lofung zu Zwiſt und Streitigfeiten. Dies alles führte zunächſt 
in der wiſſenſchaftlichen Behandlung des Inſtituts zu einer demſelben feinpfeligen Tendenz, vie 
fi von hier aus weiter in die Braris und die Gefehgebung übertrug. Deshalb mit einem male 
zu Ende des vorigen und zu Anfang des jegigen Jahrhunderts die vielen Edicte gegen das 
Näherrecht, wodurch diefes aus dem praftifchen Keben hinaus und in das rechtshiftorifche Anti: 
quitätencabinet verſetzt wurde. 

Nur unbewegliche Sachen 9) find, feinem urſprünglichen Weſen gemäß, Gegenſtand des 
Näherrechts, das auch darum feiner juriſtiſchen Natur nach von Renaud *) ‚dem dinglichen 
Rechten beigezählt wir, welde an der Sache haften und gegen ieven befigenben Erwerber, dem 
nicht ſelibſt ein Näherrecht zufteht, geltend gemacht werben. Anderer Meinung ift Gerber.d) 
Diefer ſieht in Ihm eine Obligation, die durch Geſetz wie Gewohnheitsrecht an einen Zuſtand 
angefnüpft wird. Es entfleht daher auch nur durch Geſetz oder Gewohnheitsrecht, nicht durch 
Vertrag over teſtamentariſche Anordnung, die blos dann einen naͤherrechtlichen Zuſtand im das 
Leben zu rufen im Stande ſind, wenn ſie ſich aus poſitiven, partieularen Beſtimmungen be⸗ 
gründen koͤnnen. Zu den Bedingungen der Ausübung eines Naherrecht⸗ gehört zunächſt, daß 
eine kaufsweiſe Veräußerung, j ia felbft lihergabe®) des gebundenen Gutes voraudgegangen iſt. 
Eine Veräußerung, die in der Affection des Veräußerns ihren Grund hat ober mittels Tauſches 
und Transartion geſchah, gibt Fein Net auf Abtrieb. Außerdem iſt ein das Näherrecht be: 
gründender Titel in der Berfon des Retrahenten, ebenfo wie die Erfüllung gewifler Berbinblid- 
feiten von feiten beflelben erforverlih. Zu ven legtern zahlt namentlid Die Erſtattung de# 
Kaufpreifed und der jonfligen Koften (Sporteln, Stempelgebühren u. ſ. w.), ſowie der noth⸗ 
wendigen Impenſen an den Käufer.7) Überhaupt muß der Retrahent in die ſämmtlichen Ver⸗ 
pflichtungen des Abgetriebenen eintreten. Dieſer iſt dagegen zur Herausgabe der Sache mit 
allen aus dem Kauf gegen den erſten Verkäufer entſtandenen Forderungen an den Nähergelter 
verbunden, wie er auch die ſtehenden Srüchte gegen Zahlung ber Culturkoſten, bie gezogenen 
ober vernadjläfjigten aber nur in Fall der mora zu präſtiren bat.®) Das Naäherrecht erliſcht 
durch Nichtgebrauch des Berechtigten innerhalb einer geſetzlich beſtimmten Friſt, gemeinrechtlich 
nach Jahr und Tag, nach manchen Particularrechten, z. B. dem koͤlniſchen und juͤlichſchen Recht, 
innerhalb ſechs, nach andern, wie dem badiſchen Landrecht, innerhalb drei Monaten, nach noch 
andern (Würzburg) ſogar innerhalb ſechs Wochen, jedesmal von der Zeit an, da ber Bere: 
tigte Kenntniß von der Beräußerung erlangt. Andere Erlöfhungsgründe find Verzichte ober 
gültige Entfagungen einzelner, für ſich allein, oder fämmtlicher Berechtigter, endlich ber Rück⸗ 
kauf an den erſten Berkäufer ober einen näher Berechtigten. Die einzelnen Anwendungen, in 
welchen das Näherrecht hauptſächlich erſcheint, find: 1) Die Erblofung (retractus gentilitius), 
am Rhein vorzugäweife Beſchüddrecht genannt, welche bei den fogenannten Stamm- oder Erb: 
gütern den Blutöfreunden zuſteht, wenn einer der Ihrigen fein Grundſtück veräußert, und dazu 
dienen ſoll, die gejchloffenen Güter den Familien zu erhalten; 2) die Marflofung (Kandmanns⸗ 
einfland, retr. ex jure metrocomiae) bei Veräußerungen eines Grundſtücks an einen nicht 
zur Gemeinde Gchörigen; 3) die Territoriallofung (Landloſung, retr. ex jure incolatus) 
bei Veräußerungen inländiſcher Güter an Ausländer; 4) vie Nahbarlofung (Fürnoſſerecht, 
retr. ex jure vicinitatis), wenn ein Nachbar fein Grundſtũck an einen Nichtnachbar veräußert 
hat; 5) dad Ganerbenrecht (retr. ex jure condominiü) bei Beräußerungen eine8 Intellectuellen 
Theils im Miteigenthum flehenvder Güter an Fremde; 6) das Geſpilderecht (TiHeillofung, Fron- 


3) Selten dehnen Particularrechte ben Retrart auf beivegliche Sachen aus, vgl. Steinader, Braun: 
fhmeigifches Recht, S. 285. 4) Renaud, ©. 256—25 

5) Gerber, Syſtem bes deutſchen Privatrechts, F. 175. 

6) Anderer Anficht Walter, Sen des bentfchen Privatrechts, F. 390. Befeler, Syflem, Il, 
6. 125, ) Nenaud, ©. 278. 
8) old, €. 291 fg. Eichhorn, @inl., 6. 103. 
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loſung, retr. ex jare congrui) bet Beräußerungen getrennter Theile eines früher gemeinſchaft⸗ 
lichen Grundſtücks; 7) ver Retract des Gutäheren (reir. ex jure dominii direck) und bed 
Lehndhertu (Tetr. feudalis) bei Beräußerungen emphyteutiſcher Rechte und Lehnsgütern. 

Die neuern Geſetzgebungen haben in überwiegender Mehrheit das Näherrecht ganz ver⸗ 
bannt, nur wenige daſſelbe — und dieſe auch nur mit großen Beſchränkungen — beibehalten. 
So beſteht nach dem Öfterreihlichen buͤrgerlichen Geſetzbuch von 1811 nur noch ein eonventio- 
nelles Retractrecht in der Art, daß der Verkäufer fich an der verfauften Sache ein Vorkaufsrecht 
vorbehalten kann, welches aber nur durch intrag in die oͤffentlichen Bücher Gültigkeit erlangt. 
In Preußen wurde durch eine Ergänzungsverorbnung vom 9. Det. 1807 zum Landrecht be: 
Rimmt, daß ein Borfaufs = und Näherrecht fernerhin nur bei Lehnsobereigenthümern, Etbzins⸗ 
herren, Erbvetpächtern, Miteigenthümern und nur da eintreten folle, wo eine mit andern 
Grundſtücken vermifchte oder von ihnen umfchloffene Befigung veräußert werde?) Auch 
Mürtemberg bat, wie Baiern, durch Gefeh vom 2. März 1815 alle geſetzlichen Näherrechte, 
mit Ausnahme der Erblofung, aufgehoben. Dagegen wurben dieſelben ganz abgeſchafft in 
folgenden deutfchen Staaten: für das Herzogthum Schleswig und Holflein, die Herrſchaft 
Pinneberg, die Graffhaft Ranzau und die Stadt Altona durch Verordnung vom 8. Febr. 
179439); in den Fölnifchen Landen durch Gefeg vom 5. Aug. 1789; in Naffau dur) Berorb- 
ming vom 29. Maärz 1808; in Baden durch Verorpnung vom 3. Mai 1808 und Geſetz vom 
21. Juli 1839; im Großherzogthum Helfen durch Berorbnungen vom 12. Mai 1815 und 
18. Nov. 1820; in Oldenburg durch Verordnung vom 14. Aug. 1814; in Kurhefien durch 
Verordnung vom 3. Aug. 1822; in Bremen durch die Handfeſtenordnung vom Jahre 1833, 
$.12; in Schwatzburg-Sondershauſen durch Nefeript vom 17. Dec. 1840 u. ſ. w. 21) 

E. 2% 


Kamen (Eigen: oder Berfonennnmen), In den früheften Zeiten führte jedes RIE 
dividuum nur Ginen Ranıen, ber wol meiſtens von einer bei Ihm beſonders hervortretenden 
förperliden Gigenſchaft, Kähigfeit oder Gewohnheit hergeleitet war und ben es bei wichtigen 


[ 


Beränderungen — 3. B. wenn es eine vorzüglich bemerfenswerth ſcheinende oder außgezeich= - 


nete Hanblung vollführt hatte — mit einem hierauf hinweiſenden oder Daran erinnernden 
andern Namen vertaufchte. Selbſt bei dem ſchon hochgebildeten Volke der Griechen Hatte jeder 
einzelne nur Einen Namen; der Enkel befam häufig den des Großvaters; der Vater ſowol als 
der Sohn des Miltiades hieß Cimon; zur Vermeidung von Verwechſelungen fügte man dem 
Cigennanten Häufig den Namen des Vaters bei; Bamiliennamen (die allen Angehörigen einer 
und derſelben Bamilie nach unfern Begriffen gleihfam angeboren find) Fannte man nit. — 
Ganz andere beiden Römern. Hier finden wir nomen, cognomen, praenomen unbagnomen. 
Der erfte Name bezeichnet die Familie (daß einer z. B. dem Grfchlecht der Babier angehörte); 
ber zweite die Linie (den Zweig — branche) diefer Bamilie, weswegen er dem nomen unmit> 
telbar nachgefegt oder angefügt warb; der dritte war ver der Perfon ausfchließlic angehörenve 
Name, den man ven andern Namen voranfegte; der wierte war en Beiname, welchen man 
einem Bürger wegen einer außgezeichneten That over Eigenfchaft beilegte (7. B. Scipio ver 
Afrikaner); ja wir finden wol fogar zwei Beinamen, ſodaß ein einzelnes Individuum ſelbſt 
fünf Namen vereinigt-führte, 3.8. Publius Cornelius Scipio Africanus Aemilianud: — vieſer 
war nämlich der Sohn des Lucius Aemilius Baullus und von einem Scipio aboptirt; er hatte 
nun den erften Namen ala ihm ausſchließlich angehörenden, Ihn vor allen andern feiner Familie 
audzeichnenden, wenn man will, ald Bornanıen ; den zweiten und dritten führte er Infolge ver 
Adoption ; ben vierten feiner Thaten in Afrika wegen, ven letzten als Bamiliennamen, zur Benr⸗ 
Eunbung feiner Bamilienabflammung. 

Was die Entftehung und Ausbildung der Namen bei ven germanlfchen Völkern betrifft, fo 


9) Bol. auch die Preußifche Ablöfungsordnung vom 2. März 1850, 8. 4. 

“ 10) Dort heißt es vom Loſungsrecht, daß es „‚eine im ganzen gemeinfchäbliche, mit mehrerem Nach: 
Iheil als Nupen für den Staat verbundene Einrichtung, die das Wohlgefallen des Eigenthümers an 
dem Seinigen ſchwaͤcht, ben Unternehmungsgeift ebenfo oft nieverichlägt als ermuntert, Die Gewinnfucht 
unterhält und unter Bfutsfrennden, Nachbarn und Mitbürgern häufig Zwiſtigkeiten und verberbliche 
Brocefie nach ſich zieht“. 

11) Noch flärfer hat fich die Geſetzgebung in Frankreich und in ber Schweiz gegen ben Retrart and: 
fprechen zu müſſen geglaubt, obwol nach der jegt allgemein herrfchenden Anficht in dem erftern niemals 
ein eigentlichen Mäherrecht befanden Hatte. ' 


v 
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geben wir nachſtehend zunaächſt eine von einem verflorbenen Freunde des Verfaflers biefer Zeilen 
herrührende Notiz. 1) | 

„Die fucceffiven Veränderungen in ven veutfchen Berfonennamen würden Stoff zu einer 
eigenen Geſchichte liefern, die ein Theil der Culturgeſchichte des Volls wäre. Die alten 
Deutſchen kannten keinegamiliennamen, wie wir fie heute führen oder wie Die Römer fie hatten. 
Taufnamen, im heutigen Sinne, wo dem Rinde der Name eines Heiligen beigelegt wird, maren 
gleichfalls nicht gebräuchlich. Ebenfo wenig befolgte man hierin den Gebraud ber Juden und 
der heutigen Ruſſen, bei welchen der Nanıe des Vaters mit jenem des Kindes verbunden wir. 


Vielmehr erhielt, wie bei den alten Griechen, jedes Kind bei feiner Geburt einen einzigen 


Nanıen, der bei jedem Kalle 2) erfunden worden fein muß, ihm ganz eigentbümlich angehörte 
und der ein nomen proprium im eigentliden Sinne war. Die deutſche Sprache erwies fi zu 
einer ſolchen Vervielfältigung ver Namen beſonders geeignet. Man durfte nur einer ober 
zwei willfürli gewählten oder gebilveten ?) Stiben ein ar, or, ald, old, olf, ulf, bald, bert, dold, 
frieb, ger, giß, gol, gang, gung, goz, hard, helm, her, hoch, ling, mann, mar, mund, rich, voig, 
ung u. |. w., bei ven Weibernamen ein a, brath, rad, heid, Hilo, gard, lind, Iteb, fuint, trub, 
war u. f. w. Beifegen, um Millionen Namen neu zu bilden. 

„Man mußte alfo nur von Einem Namen. Er unterſchied hinreichend das Individuum, 
weil er nur jelten und zufällig mehreren Perfonen angehörte. Doch mar ed, und zwar eben: 
falls wie bei ven Griechen, Sitte, einem ver Enkel ven Namen des Großvaters, feltener des 
Baters, beizulegen. Die Familie Heerflall oder ver fogenannten Karolinger mag als Beifyiel 
gelten. — Die Stabilität diefer Namen in mander Familie erleiägterte manchmal die Nach⸗ 
forfhung ihrer Abflammung. Noch einige wenige römijche Namen fommen in den Rhein: 
gegenven unter Karl dem Großen vor. Einige biblifheNamen erfheinen. Denen ber jüdischen 
Apoftel gefellen ſich ſpäter Die ver fogenannten beutfchen Apoftel bei. Sie bahnten den Namen 
der Heiligen ven Weg , deren Reliquien die fromme Andacht unferer Altvordern zur Verherr⸗ 
lihung und Bereicherung ver Klöfter über die Berge fchaffte. Es dauerte aber noch lange, che 
die alten deutſchen Namen verfhwanden. Man nahm ihrer viele in die Kalender auf; noch 
mebr haben ſich ald Familiennamen erhalten. 

„Nachdem der Gebrauch, den Kindern Heiligennamen zu geben, allgemein geworben mar, 
mußten Srrungen über bie Ipentität der Perfonen entflehen, da es natürlich mehr lebende 
Menſchen ald Heilige im Brevier oder Kalender gibt und man immer bod nur Cinen Namen 
führte. Nebenbezeihnungen wurden unerlapli. Die ältefte iſt die ver Amter, melde die Mi- 
nifterialen von ven Königen, Zürften, Bifchöfen und Abten zu Lehn trugen. Jetzt wußte man 
nun zwar, vom 11. Jahrhundert an, daß Petrus Schenk und Paulus Kämmerer war; da aber 
die Urkunden felten fagten, weſſen Schenk, Kämmerer u. f. w., fo ift die Familienfolge nicht viel 
klarer geftellt. Erſt im 12. Jahrhundert werden die adelichen Familien nach den Orten ihrer 
Wohnung ober Herflammung benannt. (E3 find z.B. In Nheinbalern wenig alte Orie, melde 
nicht einer ſolchen Familie ven Namen geliehen hätten.) Daher ſtammt aud das Woͤrtchen 
von, und man hätte ed vor alters ſeltſam gefunden, e8 einem andern als einem Ortönamen 
vorzufegen. In den Stäbten, in welden viele Adeliche beifammenmohnten, bezeichnete man 
den Stabttheil, wo dad Wohnhaus lag, oder den Schild des Hauſes. (So z.B. in Speier 
bie «Bor dem Münfter», «An dem Thor», «Galzhofo, «Retfgeln», vie «Zur Trauben, 
aKrtone» u.f.w.) Inden Dörfern felbft, wo die Familien ſich in mehrere Afte theilten, nahmen 
die einzelnen Zweige Beinamen an, die man als den Urſprung der Familiennamen anfehen 
kann. Diele derſelben erinnern an den franzoͤſiſchen Kalender von 1793. Da erfcheinen 
Hunde und Hafen, Hühner und Bänfe, Ochſen und Efel, Lerchen und Böde, Knoblaud und 
Schnittlauch in bunten Gemifh. Etwas feltfamen Geſchmack oder großen übermuth verrathen 
Namen wie « Habenichts von Landau», «libelfirn von Böhl», a Landſchaden von Steinach», 
«Schelm von Bergen» u. |. w. 

„Gegen Ende des 12. Jahrhunderts Famen die Ritterſchloͤſſer in Mode und erhielten fi& 
darin, zur Klage des Volko, drei ganze Jahrhunderte lang. Da entſtanden die Namen von 


1) Bon bem verflorbenen Regierungsrathe Löw von Speier. 
2) Diefe Angabe unterliegt infofern einer Befchränfung , ale man Kindern wol auch ben Namen bet 
Großvater beilegte, wie ber Verfaſſer fogleich felbft Sagt. 
8) Willkürlich gebildet wurden bie Hamen wol felten, bagegen allerdings bie Bezeichnung frei ge’ 
wählt, aber ohne Zweifel in ber Regel aus Beranlaffung beflimmter Eigenfchaften, Verhältniffe ober dgl. 
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Berg und Burg, von Stein und Fels, denen man gern Draden und Greife, Beier und Balken, 
Bären und Wölfe beigefellte. Die eiferne Hand des Fauſtrechts Inftete auf dem geitalter; vie 
Roheit der Sitten fand ſchon in der Barbarel der Namen ihre Beurkundung. 

„Und dennod immer Teine Stetigkelt in ven Familiennamen. Dan wechielte fie mit dem 
Befigthbum. Mehrere Eigenthümer verfelben Burg benannten fi danach. Aber felbft die 
bloßen Hüter, die Gaftellane und Burgmänner führten davon den Namen. Erft im 15. Jahr⸗ 
hundert gelangten die Familien zu feften Namen. Die bisherigen waren mehr Bezeichnungen. 

„Bon Bürgern und Bauern finnet man Namen, die wie Familiennamen lauten, im 
13. Jahrhundert. Doc wird es wenig bürgerliche und briefadeliche Familien geben, bie ihre 
Namen Aber das 16. Jahrhundert hinaus verfolgen können.“ 

So weit die Loͤw'ſchen Bemerkungen. Die Alemannen ſcheinen als Bezeichnung der Tapfer- 
feit, der Borzügligkeit u. f. w. den Namen ihrer Häuptlinge noch eine befondere Silbe „mar“ 
angefügt zu haben. Vielleicht beurkundete dieſe angebängte Silbe auch, wie I. P. Michter ver⸗ 
muthet, ven Rang ſelbſt. 

In fpäterer Zeit, als es gewöhnlich warn, fich nach feinem Befipthume oder Wohnorte zu 
nennen, bildeten Gelehrte oft eine Ausnahıne, indem fie fi nad ihrem Geburtsorte nannten, 
ſelbſt wenn fie nicht mehr daſelbſt wohnten, noch dort ein Beflgthum Hatten (3. 8. Johann von 
Mutterfladt). Ebenfo pflegten e8, wie aus dem franzöfifchen Gefchichtfchreiber Mezerai zu er⸗ 
jehen, ſchon in früher Zeit getaufte Juden häufig zu halten. 

er feinen Namen von einem Lehn führte, verlor venfelben twol auch mit jenem Beflg- 
thum; der nachfolgende Eigenthümer nahm ihn an, wenn er au gar nicht mit der Kamille des 
frühern Cigenthümers verwandt war. 

Selbſt nachdem feſte Familiennamen entflanden waren und man fi) auf ven Beſitz dieſes 
oder jenes Namens etwas zugute that, Famen Fälle in Menge vor, die beurkunden, daß ber 
Beſitz eines ſolchen Namens noch keineswegs die directe Abflammung von bemjenigen beweift, 
der benfelben zuerſt zu Ehren brachte. Abgefehen davon, daß der Mann Häufig den Familien⸗ 
namen feiner Frau annahm (felbft franzöfifche Konigsſoͤhne thaten Dies); — abgeſehen ferner, 
daß die Nachgeborenen fi oft nach einen Nebengute ihres Vaters benannten, kam ſelbſt in 
diefen Zeiten noch der Ball vor, daß Adelihe ihre urfprünglichen Namen und Wappenſchilde 
aufgaben, sum jene eines zufällig ihnen anerfallenen Beſigthums anzunehmen. Ebenſo fennen 
wir Bälle, in welchen Apdeliche die Namen und Wappen der erften Ebegattin ihres Vaters an- 
nahmen, obwol fle von einer andern Mutter abflammten, fie fonach mit der betreffenden Familie 
in gar feiner directen Verwandtſchaft ſtanden (f. Wilhelmus Camdenus, Britannia, sub titulo 
Brigantes, rubrica Cumberland). Andere legten ſich, wie e8 ſcheint ganz willkürlich, bie 
berüßmteften Namen bei. So nahm W. Juvenal, franzöſiſcher Kanzler, un die Mitte des 
15. Jahrhunderts, den Namen Urſini an, ohne mit diefer Familie irgend verwandt zu fein. 
Zieht man dabei gar noch die Ausfchwelfungen mit in Betracht, die bei den in Uppigkeit lebenden 
adelichen Geſchlechtern offenbar Häufig genug vorfamen, fo mag man fi einen Maßſtab bilden 
von dem innern Werth des Ahnenweſens; einen Maßſtab, der und zeigt, Inwiefern wir diefem 
ober jenen — nicht feiner eigenen Verdienſte wegen, fondern einzig und allein deshalb — be⸗ 
jondere Achtung, Vorzüge, ja Vorrechte zugeftehen müffen, weil eg von einem unfere Bewunde⸗ 
rung vieleicht in Anſpruch nehmenden Manne ver Vorzeit abzuflanımen — behauptet, beſon⸗ 
ders wenn jener Ahne noch vor der (nicht gar fernen) Zeit lebte, in weldger man Familiennamen 
zu führen ſich gewoͤhnte. ' 

Es läßt fich Leicht einſehen, daß der bürgerlichen DOrbnnung wegen bei einem cultivirten Volke 
das willfürliche Wechfeln der Namen nicht gepuldet werden kann. Sonſt ift ed nicht zu ver: 
meiden, daß ſich viele ihren Verpflichtungen ſowol gegen den Staat ald noch mehr gegen Private 
entziehen. Darum hat man in allen civilifirten Ländern dad Wechſeln der Nanıen an verfihle: 
dene, vor ſolchen Benachtheiligungen fihernde Bedingungen geknüpft (eine eigenthümliche Bean⸗ 
ſtandung kam jedoch zu Anfang der 1860er Jahre in England vor, wo der Betheiligte fid 
darauf berief, daß kein Geſetz in dieſer Angelegenheit beftehe). Die fonft ald Mufter In der 
Rechtswiſſenſchaft angefehenen Römer hatten foldhes Werhfeln ver Namen zugelaflen, fofern es 
nit erweislich in betrügeriſcher Abſicht gefiheben war; und im Mittelalter war es fogar etwas 
beinahe Gewoͤhnliches, daß ſich jemand bald fo, bald fo nannte. (Wir wiſſen von einem Biſchof 
von Angers, der ſich bald Eufebius, bald Bruno unterzeichnete; ebenfo von einem Grafen von- 
Aonloufe , der ſich bald Raymond, bald Bons ſchrieb u. ſ. w.) Das erfte Verbot des willkür⸗ 
lien Wechſelns der Namen in Frankreich erging im Sahre 1535. Aus den vorhin ange⸗ 
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führten und andern Ähnlichen Gründen hat der Staat auf Führung son Familien- und eigent- 
ligen Berfonal: (Bor: und Zu =) Nanıen zu beflehen, und man fann ji nur wundern, daß 
die Juden in manden Ländern fo ſpät gezwungen wurden, in andern wol heute no nicht nad: 
drücklich genug dazu angehalten werben, eigentliche Familiennamen anzunehnien. Es leuätet 
von felbft ein, daß der Staat ein beſonderes Intevefle hat, für genaue Führung von Ginilftands- 
vegiftern zu forgen und daß diefe Führung nur fehr ungeeigneterweife den verfchiehenen Kon: 
fefitonen überlafjen wirb, während namentlich die franzöfifche Geſetzgebung damit anfing, ſolche 
. Regifterführung den meltlihen Behörden zu übertragen — den Maires oder Bürgermeiflern, 
unter jpecieller Gontrole der Friebensrichter und Staatsprocuratoren. 

Es fragt ih nun, inwiefern bie Wahl der Vor⸗ pder fogenannten Taufnamen zu be: 
Ihränfen if. In manchen Ländern müſſen dieſe aud dev Zahl der Kalenverheiligen genommen 
werben. In Frankreich hatte Die Revolution darin unbebingte Freiheit hergeſtellt; unter Na: 
poleon erfolgte jedoch die Beſchränkung auf die in den Kalendern und die in der alten Geſchichi⸗ 
(deren Grenze nicht beftimmt ward), vorfommenden Namen. Der nähfle Grund zu diefer Be- 
ſchränkung war wol, daß mande Altern ihren Kindern folde Namen von Barteihäuptlingen 
(3. 3. Robeöpierre) beigelegt Hatten, die fpäter ein Argeraiß erregten oder Deren Trägern fogar 
läftig waren. Gleichwol wagte niemand eine Einrede, wenn ein Kind „Napoleon. genannt 
wurde, obwol diefe Bezeichnung den ſo Benannten in der Folgezeit oft unangenehm genug 
wurde. Unter der Herrichaft der Puritaner in England hatte man ganze Bibelfprüche zu Vor: 
namen gemacht, 3.8, „Wenn Jeſus Chriſtus nicht für mich gefloxben wäre, fo wäre ich ver: 
dammt“. In Deutſchland entflanden 1813 Vornamen wie: „Blücherine Bneifenauette”, ober: 
„Landflurmine Kafematte Achtzehnhundertdreizehn“ u. ſ. w. Wie ungefhidt aber auch mande 
Namen. gemählt werden mögen, fo ſehen ‚wir doch nicht, Daß das Gemeinweſen (ver Staat) 
hierbei henachtheiligt werben könnte, um beſchränkende Gefege zu erlaſſen. 

Jun der neuern Zeit find Urfprung und Bebeutung der Namen. Gegenfland mander nicht 
unintereffanten Forſchungen geworden. Die Gauptergebnifle dürfteu folgenhe fein: 
-Die.älteften Namen find ohne Zweifel die je blo8 einem Individuum beigelegten (ſ. o.); 
eine Anzahl derſelben, und zwar fremde und einheimifche (freilish, der großen Mehrzahl nach 
Nanien von Heiligen, deren jemalige Eriftenz fogar zweifelhaft ericheint), dient heute als foge: 
nannte Vornamen. Zux. Unterſcheidung warb es bei vielen Völkern und. Stänmen. Sitte, dem 
Namen ded Sohnes den des Vaters anzufügen, oder durch einen Beifag zum leiten ven Sohn 
“zu bezeichnen. Auch bei hriftlichen Völkern hat ſich dieſe Gewohnheit forterhalten. Das „Marc“ 
der Schotten und das „O“ der Irländer Fällt in Diefe Kategorie; ebenfo das „Ap“ ver Walifer, 
dann das „— witſch“ der Ruſſen und „——jEi” der Polen, während die nach England gewan: 
derten Sachjen ein „—ing” anhüngten; bepingungsweife gehört hierher auch das normannifge 
„Fitz“, jedoch mit ber Nebenbedeutung, daß es die unehelihe Abſtammung aus ver englifhen 
Königsfamilie andeutet, — alſo beiläufig daflelbe wie in andern Fällen ein Duerbalfen im 
Wappenſchilde. In deutſchen Adeldfamilien follen Thiernamen mit dem Beifage von Körper: 
theilen des gedachten Thieres — z. B. Bärenflau, Hühnerbein u. dgl. — urſprünglich 
ebenfalls vie vornehme, aber unechte Abſtammung bezeichnen. oo. 

Die relativgrößte Anzahl von Namen hat in Beichäftigungen und Gewerböverhältnifien ihren 
Urſprung. Biemlic bei allen eultisirten Nationen trifft man Schmidt und Wagner, Schäfer und 
Mepger, Müller und Bäder, Schneider und Schufter, Weber und Kürfchner, Bauer und Gärtner, 
Schüg und Jäger, Mayer und Börfter, Schäfer und Fiſcher, Schreiner und Glaſer, Strider und 
Krämer, Koch und Brater, Schröpfer und Bader, Reiter und Satiler, dann Beiger u. bgl. m. 
— faft alle auch noch mit fpeciellen Beifügungen. &8 haben ſich auf dieſe Weife Namen von 
Bewerben und Beichäftigungen erhalten, welche man heute entweder gar nicht mehr ober doch 
unter ber gleichen Bezeichnung nicht mehr Eennt, wie Bogner, Böger, ein Bogenmader ; Bucher, 
Buchner, ein Buchabſchreiber; Leröner, ver Berfertiger folder lederner Hofen, welche zugleich 
als Schuhe und Strümpfe dienten. &benfo war „Wittmer” ein Bauer, der den Widum ober 
das Kloflergut baute; Zehnter, Zehmer u. dgl. der Zehnterheber ; Gegner oder Gaßuer ein 
Geiſenhüter. Es fehlen dabei nicht mande Bezeichnungen nah Öffentlihen Stellungen: 
Schütz, Vogt, Fauth, Rath, Küſter; auch Pfaff, Moͤnch, Prior, Biſchof. Die Menge der Zu: 
ſammenſetzungen dieſer Grundnamen mit weitern Bezeichnungen if ungeheuer ‚groß. Am 
haufigſten dürften fie mit dem Namen Mayer oder Mayr in Altbaiern und Tirol vorkommen, 
während anderwärts, 3. B. in Franken und Heflen, die Bäcker, wieder anderwärts pie Müller 

ober Weber u. ſ. w. in folgen Bufammenfegungen vorwalten. Dort gibt es z. B. Neumayt 
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und Altmayr, Nie= und Doppel-, zugleich auch Mitter= (d. h. Mittel:) Mayr, Ober, Nieder-, 
Dbernieder= und Untermayr, Veſen- und Kap-, Rede- und Schreib:, ja auch Ablaf= und 
zahlloſe ahnliche Mayer, Meyer, Mayr, Mair, Meyr u. ſ. w. Am tiroler Bundesſchießen von: 
1863 nahmen 102 Mayr astiven Antheil, ungerechuet pie Mayr mit zufanmengefegten Ranıen. 
Die Verſchiedenheit der Schreibweife bezeichnet bei deutſchen Namen oft die Landſchaft, aus 
welcher der Ramentxäger herflammt. 

Alter, doch ungleich zahlreicher erfcheinen bie vom Wohnort herrührenden Beneunungen; 
als Geſchlechtsnamen find fie wol überhaupt am älteften, noch gehören jie infofern mitunter zu 
ven jüngften, als viele Juden, beſonders ba biefe in der neuern Zeit gezwungen wurben, feſte 
Namen zu führen, ſolche von Städten oder Dörfern wählten, Derartige Benennungen kommen, 
immerhin fo häufig vor, daß ein Satirifer bei der Frankfurter Fürſtenverſammlung megen des 
Neformprojerts beinahe jedem viefer Kürften mehrere Quartiere bei frankfurter Einwohnexn 
bezeichnen konnte, welche gleihfam als Repräfentanten der unter jenen Gebieten flehenben 
Stäpte erjhienen. If übrigens ſchon oben bemerkt worden, daß man es in früherer Zeit ſehr 
ſpaßhaft gehalten hatte, wenn das „von“ vor einem Ortönamen für,ein Zeichen abelicher Her⸗ 
kunft gelten follte, fo ift noch beizufügen, daß dies für ganz beſonders komiſch angeſehen worden 
wäre in ſolchen Fällen, in denen es ſich um Bezeichnungen von Wohnſtätten mit einer oder der 
andern Präpoſition handelt, wie z. B. von der Heid, von der Pfordten, vom Schloß, vom Verg. 
Darin iſt gerade ebenſo wenig eine Adelsdocumentirung enthalten als in den Namen „im Hof”, 
„vor dem Baum‘ (Imbof, Pormbaum) u. ſ. w. Den zu Bigennamen benutzten Wohnungs⸗ 
und Städtenamen find. übrigens die von den Volksſtämmen hergenommenen Vezeichnungen bei⸗ 
zufügen, wie: Bayer, Schwab, Franke, Sache, Heß, Preuß, Böhme, Schweizer, Unger, Pol, 
Wend, Windiſch (ende); ferner Deutih, Spanier u. f. w., dann Weſtermann, Rordmann, 
Oſtermann. Die derartigen Namen follen in ver Regel wenigſtens 400 Jahre alt fein. 

Häufig find die von Cigenſchaften hergeleiteten Namen, wie Lang und Kurz, Die und 
Schmahl, Weiß unn Schwarz, dann aud Roth. und Grün, Blau und Braun, Jung und Alt, 
Wild und Zahm, Stolz und Fein, Wildermuth und Demuth, Unruh und Streit, Spät, Narr 
und Schleinmer, welche legten Bezeichnungen allerdings praftifch darthun, daß man bei Namen⸗ 
ertbeilung nicht immer Gomplimente zu machen pflegte. In die gegenwpäutige Klafje gehoͤren 
au Sauer und Süß, dann Schön u. dgl.; ferner Worte, bie ein matsrielled Veſitzthum be⸗ 
beuten, wie Reich. Es Haben fi in manden Namen Adjectiva erhalten, welche fonft nur noch 
als Brovinzialigmen im Volkamunde leben ; fo etwa Biefter (dunkel, dad nämliche wie Dunker), 
Freis (kühn), Drat (ſchnell), Malß (weih). Manche zufammengefegte Spottnamen fallen 
übrigend gleichfalls in die gegenwärtige Kategorie, wie: Wanſchafſ (verrüdt), Thunichtgut 
(woraus der bekannte oͤſterreichiſche Miniſter „Thugut“ machte) Sodann reiben fi an, 
mande moenigftens feltiame Zufammenjehungen anderer Art, wie Groß: und Kleinmann, 
Jungermanı und Altvater, Liebeskind und Gutgeſell, Gottesleben und Senft- (eigentlid 
Sanft=) leben, Kurzbein und Langbein. Die Zahl der Männer” ift bekanntlich fehr groß; er⸗ 
innert man- ſich doch namentlich aus ber Zeit des deutſchen Parlamentd der Bafler-, Bieder⸗, 
Gifen:, Hof= und fo vieler anderer Männer. Ebenſo fpielen mande Zahlen (aber nicht alle) 
dabei eine Nolle: Dreiſchock, Vierthaler, Siebenpfeiffer. Auch zu Eigennamen verwandelte 
Anverbialfäge find zu vernehmen, wie Butenfchön (draußen iſt es Ichön), Haberecht, Forndran, 
Sindennad, Leibunngut, Fleiſchundblut u. |. w. 

Geräthſchaften und Werkzeuge, und zwar dem Frieden und ben Kriege dienende, gaben 
viele Namen abgegeben. Die Waffen beſaßen früher auch in diefer Begiehung eine befondere 
Wichtigkeit. Da gibt es, einfad und mit mannichfachen Juſammenſetzungen, Pfeil und Bogen, 
Armbruft und Bolz, Lanz und Speer, Klinge, Schwert und Schild, Art und Helm, Spor und 
Sattel, Die gewöhnlichften Hausgeräthe, wie Bett, Tiſch, Stuhl, Eommen zwar vor, doch mei- 
ſtens nur in Zufammenfegungen (Tiſchbein u. ſ. w.); weit häufiger Tafel-, ebenfo Küchen⸗ 
gegenflände: Dreifuß (in der Neuzeit wieder beſonders von Ifraeliten hervorgeſucht), Halke, 
Keflel, Keſſelring, Hafen, Olhafen, Löffel, Glas und Krug. Die Nähgeräthicheften fpielen eine 


nicht ganz unbedeutende Rolle, beſonders bei Zufammenfegungen ; noch mehr Keil, Beil, Block, 


Span; dann Werkzeuge zum Betriebe des Ackerbaues. Bon Begenfländen, melde den Verkehr 
vermitteln, ſind es namentlich Geldſtücke: Thaler, Gulden, Groſchen, Mark, Schilling, Kreuzer, 
Pfennig, Heller, auch Dukat. Nagel, Bien, Sammer und Sad haben zu unzählbaren Zuſam⸗ 
menfegungen geführt (3. B. Kxapeifen, Spannagel, Rundnagel, Hufnagel, Radnagel, Noth⸗ 
nagel, Wadernagel; Doypelhamuer, Kapfhammer u. ſ. w.). 


/ 
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Die Zahl der alten Thiernamen ift in ver Neuzeit ebenfalls befonder& durch Juden vermehrt 
worden. Bon alters her gibt es aber Ochs, Ochäle, Offius, Ochfenbein, Kuh, Kalb (Sonnen: 
kalb, Kalbfuß), Stier, Schaf, Geiß, Wölfe der verſchiedenſten Art, auch Glieder dieſes Thieres: 
Wolfskehl, Wolfskinn; ebenfo Füchſe (felbft Voß kommt daher); auch Hafen (Kohlhaas, 
Schelhaas, Hafenohr, Hafenbein, Safenfrag); Schwein, Kag, Hund, Spig, Löive, Bär, Maus, 
Matt; fogar Eſel und Affe wurden nicht vergeffen: Riedeſel (Ritesel — Reitefel), Ape, Sälur: 
affe, Meerkatz, Seekatz; ja es wurde einer zu Frankfurt noch eriflirenden Familie die gweifel: 
hafte Auszeichnung zu Theil, ven Namen Lausberg verliehen zu befommen, einer andern den: 
Buterlaus. Man bat weiter: Roß, Hengft, Schimmel, Rapp, Hirſch und Reh, Sanıbe 
(Gemſe), Zobel, Wiefel; Vögel aller Art, Hahn und Huhn, Hinkel und viele Verbindungen 
nit Sand (Bänfefleifh — Buttenberg). Adler und Balfe, Eis- und Brachvogel, Gradmül, 
Finke und Vinke, Fall und Beier, Schwan, Elſter, Fiſche in manderlei Formen (Hering, 
Salm und Bärfh), Krebs und Mügge, dann Wurm. 

Das Pflanzenreich lieferte ven Baum, Kirſch-, Mandel⸗, Birnbaum, Nußbaum, Hafel: 
baum, Maibaum (Bufendaum foll Stammbaun bedeuten). Zufammenfegungen lieferten 
Baumſtark u. dgl.; dann Holz, Neid, Buſch, Fichte, Birke, Linde, Hagenbuch, von der Tann, 
Rebſtock, Laub (Lindenlaubu.f.w.); Kom, Dinkel; ferner, beinahe 6lo8 in Zufammenfegungen, 
Gerſte und Hafer (Brieshaber, Haberkorn) ; Apfel(Holzapfel); Blum, Roſe (Ros); Klee, Kohl. 

Bon Speifen aus älterer Zeit find Namen erhalten, welche fonft nit mehr vorkommen, 
wie Moras, eine im 15. Jahrhundert beliebte Art angefegten Weines; Goßenbrot, mit warmem 
Fett begoſſenes Brot. Außerft zahlreich findet man überhaupt Zufammenjegungen mit Brot, 
Fleiſch, Vier und Wein; ferner mit Sauer und Suß; fo: Süß: und Sauermild, Fett: und 
Buttermilch; Sauerzapf, Sauerwein, Sauerbrei; Bier erhielt ähnliche Berbinpungen; Weiß: 
brot, We, Butterweck; Soppe, Saupe (beides Suppe), manche Zufanımenfegungen mit 
Dfeffer: Pfefferkorn, Pfefferſack (urfprünglih wol ein Gewürzkrämer). Bei venjenigen 
Stämmen, bei welchen die Wurſtcultur fchon ſeit alten Zeiten gepflegt warb, kommen Blut: 
und Leberwurſt vor u. ſ. w.; doch nicht blos bei den Deutfchen, fondern z. B. ebenfo bei den 
Franzofen(boudin). Dann gibt es au Anfpielungen auf fette oder magere Küche, wie Hunger: 
büßler (in der Schmelz). 

Glieder des mienfchlichen Leibes: Haut und Kino, Kopf und Haupt, Bart, Lippe, Finger 
und Zeh. Dabei auffaltende Verbindungen: Dickhaut, Mollenkopf (Grillenkopf), Hartz, 
Breit= und Steinfopf, Groß= und Mannskopf; Groß-, Starr= und Dürrfchäpel; weiter 
Schoͤn- und Weißhaupt, Weißhaar und Krausfopf; Zopf und Zöpfl, Gerlhaar und Wader: 
bart. Zufamntenfegungen mit Mund und Maul (Roſen- und Lachmund, Kußmaul und Rok: 
maul), Zahn und Hals (Mahlzahl, refp. Maltzan, Schönhals), mit Bruft und Bauch, Auge 
und Ohr, Hand und Fauft, Fuß und Bein (Lang⸗, Kurz-, Streck-, Mlapperbtin ; Streit, Reb: 
und Dollfuß u. f. w.). 

Kleidungsſtücke, einfach und in Zufammenfegungen: Hut (Schön - und Eifenhut), Kapp, 
Hofe, Stiefel, Schuh, Rod, Mantel, Hierher gehört Knieriem (Cnyrim, bei den Hofen der 
Landsknechte). Auch die Wohnungen find nicht zu vergeffen. Haus und Hof, Zimmer, Stube 
und Wand Haben noch viele Verbindungen. " 

Glementarverhältniffe. Bon den früher angenommenen „vier Elementen” treten zwei — 
Waſſer und Luft — nicht felten unmittelbar, die beiden andern menigftend mittelbar hervor, 
als Feuerbach, Erdmann u. ſ. w. Auch an Donner und Sturm fehlt ed nicht, und Wind und 
Better kommen in Verbindung vor ala Schneidewind, Braufewetter, Ungewitter u. dgl. Der 


Mond findet fih in ver alten Form ald Mann; ver Sterne gibt es viele, befonders in Zus 


fammenfegungen, Morgenftern u. ſ. w.; ebenfo erfcheinen nicht felten bie Sonne und felbft die 
Welt. Es gibt ſodann Morgen- und Abenproth, Nebel, Nebelthau, Schnee In mancherlei Ber: 
bindungen (Schneeli — Fleiner Schnee); ebenfo Brand und Rauch (Stubenrauch); Bad und 
Born, Berg und Fels, Stein und Staub, Sand und Klefel, Stahl und Eifen; dann Winter 
und bie andern Jahredzeiten; auch mehrere Monate (März, ApriD) und Tage (Sonntag, Mond: 
tag, Freitag, Oſtertag); Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht, theilweiſe in älteru Formen 
oder Zufanmenfegungen. . 

Eigenthümlich find gewiſſe, von befehlenden Sägen abgeleitete Familiennamen. Es ge: 
hören in dieſe fehr zahlreiche Klaffe unter andern folgende: Bleibtreu, Bleibimhaus, Bindauf, 
Deldkamp (tilg oder vermüfte das Feld), Driſchaus, Findekeller, Fliegauf, Fleugimtanz, 
Greifenftil, Gripenkerl (greif ven Kerl), Habenſchaden, Hablügel (hab wenig), Habedank, 
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Saltaus, Haßenwein (Haß den Wein), Haßendeubel, Haueifen, Hebenſtreit, Hebetanz (heb an 
den Tanz), Hütwol, Jagemann, Kehrein, Kenngott, Klopſtock, Küßwieder, Leuchtweiß, Liebe⸗ 
treu, Lobwaſſer, Machwirth, Raffauf, Ringseis (ſchwinge das Eifen), Rollenputz, Schaffrath, 
Schlagintweit, Sprengseiſen, Streckfuß (angeblich ein Gehängter), Thudichum, Zeerleder. 
Hierher gehören bei den Engländern noch einige imperative bibliſche Phraſen aus der Puri⸗ 
tanerzeit, welche ald Vornamen dienen müllen. So fommt dort, allerdings ganz ausnahms: 
weife, no) der Borname Maſerſchalal-chaſchbos vor, der (Jeſ. 8, 1) bebeutet: „Raube⸗bald⸗ 
Eilebeute.“ Freilich wird fih in der ganzen Lifte der Namen ſchwerlich irgendeine fo geiftlofe 
Bezeichnung auffinven laſſen, wie die Frömmigkeit fie zu fchaffen vermochte. (In letzter Be⸗ 
ziehung wollen wir gleich beifügen, daß in England zur Puritanerzeit unter andern auch ber 
Bibeltert ald Vorname dienen mußte: And-Samuel-hewed-Agag-in-pieces-in-Gilal = 
Und Samuel hieb ven Agag in Stüde zu Gilal!) 

Eine Anzahl au heute noch in Deutfhland vorfommender Namen war urfprünglid 
deutih und wurbe im Beginn ber Neuzeit von ihren Trägern ind Lateinifche ober Griechiſche 
überjegt, wie Piftor, Molitor, Avenarius, Sartorius, Melanditbon, Okolampadius. Manche 
diefer Namen find von den Nachkommen ihrer Erfinder wieder in gutes Deutſch zurüdüberfeßt 
worden. Sopann befigen wir viele aus andern Sprachen, beſonders den ſlawiſchen Dialekten, 
herrührende Benennungen. So deuten die Endſilben ik, itſch, etſch auf derartigen Urfprung. 
In den andern Sprachen haben übrigens die Gigennamen meiftens ähnliche Bedeutungen wie 
im Deutfchen. Wir mweifen nur auf Buonaparte = ut: Theil, Hin, faft gleichbedeutend mit 
dem griechiichen Bamiliennamen der Kalomeri; auf Cortes = höflich; die Medict = Ärzte. 
Aus dem Slawiſchen kommt unter andern auch Leifing = Waldmann, Leibniz = Lindemann. 
(Vgl. die Schriften von Bott, Fromann, Bilmar — deflen „Deutfches Namenbüchlein” dem 
obigen Nachtrage großentheils zu Grunde gelegt iſt, — dann, was Vornamen betrifft, 
„History of Christian names”, von Miß Yonge.) G. F. Kolb. 

Napoleon J., ſ. Buonaparte (Napoleon) und fein Haus. 

Napoleon 111. Karl Lubwig Napoleon Ili., „yon Gottes Onaden und durch den Willen 
ber Nation Kaiſer der Franzoſen“, ift unbebingt, wie fein gewaltiger Oheim feine Cpoche be: 
herrſchte, fo die bedingendſte Herrfcherperfönlichkeit unferer Gegenwart. Die Perſoöͤnlichkeit — 
an diefen Begriff in feiner weiteft wirkenden, wie auch wieder Infeiner relativ engften Bedeutung 
wird füch Hei ihm jeder Verſuch einer Charafteriftit und Beurtheilung zu halten haben, melde 
unter dem unmittelbaren Eindrucke feiner Wirkungen veren Entſtehung und Abſicht objectiv 
zu betrachten unternimmt. Denn dieß erfcheint, unferd Erachtens, in der Vielgeftaltigkeit ver 
Erſcheinungen, welche N. hervorgerufen, das einzige gemeinfame Moment, daß ſie in deſſen 
Perfönlichkeit ihren Ausgangspunkt haben und fo fpeeifiich ſich auf dieſe zurückbeziehen, daß, 
wenn man einen Augenblick viefen rein perfönlichen Centralpunkt hinwegdenkt, der gefammte 
Apparat des Heutigen franzöfiihen Kaiſerreichs Eeinen feſten Angelpunft, das Erreichte Feine 
fihere Verwendung, das Angebahnte Feine zuverläffige Weiterführung hat. Das poſitiv Ge⸗ 
gebene liegt dann freilich als nothwendig zu irgenpwelder Neugeflaltung Gärendes da, Die 
Combination aber blickt vollkommen anhaltslos in eine ganz unberehenbare Zukunft, Diefer ger 
dachte Augenblick kann jedoch in jeber Stunde eintreten ; denn N. ſteht nach einer ſtark verbrauchten 
Jugend im ſechsundfunfzigſten Lebensjahre (Beburtätag 20. April 1808) und, außerdem ehemas - 
ligen Könige von Weftfalen, hat fein männlicher NRapoleonide ein hohes Breifenalter erreicht. Der 
Kronprinz wurbe erſt am 16. März 1856 geboren, und ber für jeine Minverjährigfeit beftellte 
Regentſchaftsrath bietet, felbft davon abgefehen, daß er durch Abſterben jeiner Mitglieder bereit® 
lüdenhaft geworben, in feinen Perſoͤnlichkeiten nicht die entferntefte Garantie dafür, daß er das 
Kaljerreich nach Innen over nad außen auch nur eine kurze Zeitſpanne als unverfehrtes Erbe 
des Katfers in deſſen Bahnen zu erhalten vermöcte. So mag e8 feinen, daß noch niemals auf 
Frankreichs wechſelvollem Throne ein bedeutender Regent gefeflen, welcher gleichermaßen wie N., 
unter der Devife: Apres moi le deluge, die Herrſchaft führte. 

Es fann auf den erſten Anblick und angelichts der taufenbfach unvollendeten Anfänge ber 
N. ſchen Regierung fo fheinen; dennoch vermag die genauere Betrachtung feiner Regie⸗ 
rungskunſt nad ihren verfchiedenen Richtungen und taufenbgeftaltigen Aeußerungen einem 
derartig abfprechenden Urtheile nicht beizuftimmen. Gerade je objectiver man bie verſchiedenen 
VPhaſen der Erſcheinungsfülle auffaßt, deſto weniger kann man fi} von ber Ueberzeugung tren⸗ 
nen, daß nicht die Zerfahrenheidund Widerſprüche, nicht bie rein ſubjective Veregnung und eine 
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launenhafte Ausführung ber einzelnen Staatähandlungen bad Sharakieriftiihe und Weſentliche 
der N.'ſchen Regierung if, daß diefelbe nicht von ber Sand in den Mund lebt, wenn 
fie auch mit befonderm Geſchick die Bunft des Augenblids zu faffen weiß, fondern daß der 
vielgenannte, doch niemals klar außgefprocdhene „innerſte Gebanfe des Kaiſers“ wirklich 
eriftirt und überherrſchend über dem fheinbaren Chaos ſchwebt. Damit find wir allerbinge 
wieder auf N.'s Perfönlichkelt, und nur auf biefe zurüdgeführt, um felbft mit diefer Er⸗ 
kenntniß nur noch die Wahrheit des Ausdrucks zu bezeugen, ver ihn „die Sphinr auf dem 
. Throne‘ nennt. 

Iſt jener „innerſte Gedanke des Kaiſers wirklich ein abjolutes Geheimniß, welches unnahbar, 
wie ein Fatum über Ludwig N.'s Auffaffungen, Entſchließungen und Handlungen ſchwebt? In 
feinen legten Gonfequenzen gewiß, weil N. alle Mittel zu deſſen Berwirklihung langjamen und 
befchtwerlichen Weges erichaffen muß, faſt in jebem einzelnen Falle von neuem, auch ſelbſt noch 
heute im Bollbefige der kaiſerlichen Macht Frankreichs und eines fo großen europätichen Ein: 
fluffes, daß diefer fhon durch feine Eriftenz eine Beihämung der altüberfommenen Anihauungen 
und Mittel der europäiſchen Politik ericheint. Sowie N. feinen Iekten „innerften Gedanken“ 
offen darlegen würbe, müßte er an Chancen für befien Verwirklichung verlieren; nicht allein 
durch Die active Reaction Gefammteuropaß, fondern auch durch Frankreichs eigenes Widerſtreben. 
Dies eben darum, weil, foweit deſſen biäherige Offenbarungen reihen, dieſelben weder ein 
großeß culturlihes Intereſſe erfüllen, nod ein mächtiges Socialprincip, fondern immer wie- 
der auf den grengzenlofeften Machterwerb ver Berfon, des mit Frankreich identificirten Inbi- 
viduums N. zurücführen. Nehmt viefen perfönlihen Mittelpunkt weg — und bad ganze 
Syſtem bricht als ſolches in einen Haufen Staub zufammen. Doch der Zuſammenbruch felbft 
erfolgt nicht, ohne Stüden Europas mit fi zu reißen, in deſſen Bau es fi lockernd und 
gerniftend mit taufenb Klammern und Hafen eingeneftelt Hat. So wird die Betrachtung bed 

N.'ſchen Syſtems fi) immer wieder ganz unmittelbar an bie Perſon N.'s zu wenden 
haben. L'état c'est moi! 

Diefe Perſoͤnlichkeit pſychologiſch und biographiſch überzeugend zu Garalteriſiren, würde 
Bände erfordern; andere Bände würden wieder anſchwellen, indem man aus ber perjönlichen 
Charakteriſtik im Zuſammenhalt mit den Weltereigniſſen das Syſtem, ſeine Kundgebungen, 
feine Conſequenzen conſtruiren moͤchte. Unsd ſind hier nur wenige Blätter geſtattet, welche ſonach, 
wenn fie eine politiſche Charakteriſtik N.'s verſuchen, das Thatſächliche als bekannt vorausſetzen 
müfle RR um die Folgerungen mehr anzubeuten ald auszuführen. . 

eder die Phyflologen, noch die Pſychologen vermögen ung mit Beftimmtbeit zu fagen, 
wie früh bei jedem Menfchen ber Moment eintritt, in welchem derſelbe aufhört, eine blos 
vegetative Griftenz zu haben, in welchem er Dagegen anfängt, auch hinſichtlich der Charakter⸗ 
und Geiſtesentwickelung durch die äußern Umgebungen und Eiundrücke bedingt zu werben. 
Das mütterliche Element iſt jedoch erfahrungsmäßig bei den meiſten Männern das vorwiegende; 
und koͤrperliches wie geiſtiges Weſen der Königin Hortenſia war in jeder Beziehung bedeutend 
genug, um auf N.'s Entwidelung beflimmend einzumirken, befonvers da er bis an fein dreißigſtes 
Lebensjahr Hortenfia ſtarb 1837) fortwährend in engſter Wechſelbeziehung mit der Mutter blieb. 
Hoͤrtenña war ſchoͤn, in jeder koͤrperlichen Beziehung fein organifiet, gewöhnlich wandelbar in 
ihren Anfichten, doch oft auch nach beflimmten Richtungen von einer His zur Halsſtarrigkeit ge= 
fteigerten Willensfeftigfeit; allein dies niemals in gleihgültigen Dingen. Dann aber war fie 
auch von unbeflegbarem, ebenfo tapfern ats ſchlauen Muthe, nicht eben wähleriich in ihren 
Mitteln, immer aber den Freunden unverbrücli treu und namentlich von löwenfühner Ent: 
ſ &loffenheit für dad Intereffe ihrer Kinder. 

Denken wir uns nun bie fortwährenne Einwirkung einer ſolchen Mutter auf N.’8 wechſel⸗ 
volle Geſchicke und die abjolute Zuverläffigkeit dieſer Bundesgenoffin bei allen Unternehmungen 
ber erſten Hälfte feiner abentenernden Laufbahn! Denken wir daran, wie dieſe Mutter, ganz 
abgejehen von ihrem perfönlihen Stolz; und dem Bewußtſein, einmal, wie der perfönlide 
Liebling des getwaltigen Stifters ver Napoleonifchen Dynaftie, jo der franzöflichen Nation vie 
natürlie Kaiferin= Mutter ihrer Zukunft, pie natürliche Erbin allerBerehrung und Hulbigung 
der greifen Niobe Lätitia gewefen zu fein — und man Tann Beinen Augenblid daran zweifeln, 
daß Hortenfia den Sohn zum Fanatismus der Prätendentſchaft erzog, mit dem Scharffinn des 
weiblichen Geiſtes jeden Schatten einer Möglichkeit zur Verwirklichung der kaiſerlichen Anſprũche 
aufſpuͤrte, in jeglicher Combination ber franzoͤſiſchen und europäiſchen Verhältniffe intmer nur 
dieſen einen Geſichtspunkt feſthielt, immer nur auf dieſe herrenlos In ver Luft ſchwebende Kaiſer⸗ 
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Erone alle Gedanken ihres Sohnes concentrirte und auch in die hoffnungsloſeſten Verſuche und 
Unternehmungen Beredtigung und Hoffnung hineintrug. Sold eine Mutter, glühend geliebt 
und faft abgdttifch verehrt, war der leitende Geiſt der napoleonifchen Jugend, das belebende 
Element der napoleonijdhen Umgebungen. Und dazu die tbeild dadurch veranlaßten, theils 
äußerlich Herantretenden Geſchicke und Erlebniffe Ludwig N.'s felbft! Geboren wurde N. im 
Königspalafte, die erften Eindrücke feiner erwachenden Kindheit fnüpften fih an das Bewußtfeln, 
zum Erben und Nachfolger des mächtigſten Herrfcherd der damaligen Welt beſtimmt zu fein, 
die unmittelbar folgenden Erlebniffe wurden durch dad Herabftürzen auß vieler Höhe bedingt, 
dem dad ruhelofe Leben eines Flüchtlings und Verbannten folgte, Der nicht durch eigene Schuld 
flüchtig, nicht um feiner felbft willen geächtet war, fondern darum, weil er der natürliche Erbe 
Napoleon's I., vor dem ſich die Welt gebeugt, der prädeſtinirte Träger einer Umgeftaltung 
Europas, deren materielle Tharfachen die Machthaber vertilgten, ohne die geiftigen Gonfequenzen 
ber davon bedingten Welt auswiſchen zu fünnen. Heute genoß N. alle Ehren und Auszeich⸗ 
nungen feines hiftorifchen Geburtsranges und feiner fingirten Zukunft auch in der Berbannung 
ala Benofle von Garvinälen, Päpſten und Fürften, morgen mußte er, Gleicher unter Gleichen, 
mit den Sefchäftsleuten der Strape und des Marktes leben, um fich zu verbergen und auf Stein: 
Haufen unter freien Himmel nächtigen, um feinen Verfolgern zu enttommen, Mit Berfchwörern 
und Htebellen verbunden, focht er ald einfacher Soldat, ſah den Bruber fterben, ohne ihm aud 
nur den Tod erleichtern zu koͤnnen, wanderte trank, obdachlos, faft hungernd umher. Und dann 
fucht er Infurrectionen zu organifiren, wird gefangen, beportirt, kehrt zurück, lebt zwecklos, 
ohne perjönlide Achtung unter Englands ſtolzer Gentry, ohne fie für ſich intereſſiren zu können, 
und ſcheint ein abgethaner Mann, da felbft ver Fluch der Lächerlichkeit auf ihm laftet, ſodaß er 
nicht einmal ein erſchütterndes Ende, ſondern nur die profaifche Berfümmerung im Gefängnig 
findet, wo er über ven Pauperismus und die Zuderfrage unbeachtete Abhandlungen ſchreibt 
und endlich ebenfo unbeachtet entwifcht. Da hebt ihn Die Schaummelle ver Revolution heraus 
und in das Parlament der franzöflfchen Republik; nur feine fheinbare Bebeutungdlofigkeit läßt 
ihn auf der Folie feines Geſchlechtsnamens zum Präfidentenfeflel emporfleigen. ‚Und der zweite 
Abſchnitt feines Lebens beginnt — Ludwig N. macht ihn mit dem Ilamen des Oheims nis 
Schild und Krone, aber er macht ihn auch mit den Überfommenfchaften, im Schlechten und Buten 
auß feiner erſten Kebenshälfte. In der Anwendung diefer moralifhen uͤberkommenſchaften liegt 
ein ſehr wefentlicher Theil der Erklärung der N.'ſchen Regierungsfunft und Herrſchaftsweiſe, 
doch keineswegs die ganze Erklärung. 

Denn diefe Üiberfommencaften waren ja keineswegs blos moralifiger, fondern auch mate⸗ 
rieller Natur; ſie mußten zu politiſchen Conſequenzen werden, ſoweit ſie auf praktiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ruhten Die gewichtigſte praktiſche Vorausfegung war aber die, daß N. In feiner 
erften Lebenshälfte fi fortwährend niedergebalten, verfolgt, angefeindet, verfpottet, verlaſſen 
ſah, weil er fein ganzes Dafein einem Gedanken hingab, ven er aus feinem perſoͤnlichen Stand⸗ 
punkte nicht nur als vollkommen bere&tigt, fondern gewiflermaßen, um diefen Ausprud zu 
brauchen, als den einzig legitimen gegenüber ver durch die übermacht hergeftellten europälfchen 
Geſtaltung anerkannte. Diefe legirime Weltordnung von 1815 ift ihm die Nevolution. Das 
Zeben der Verbannung, der Verkehr mit ven verfchiedenften Feinden der beſtehenden Ordnung, 
ber Anblick der ſich felbft zerrüttenden franzdiiihen Nepublif und der durch Frankreichs Anftoß 
in allen Fugen und Nieten meichenden europäiſchen Beftände, fowie der unbehülflihen und un⸗ 
moraliihen Mittel zu ihrer Wiederbefeftigung — alles mußte beinahe felbftverftännlih in 
einem Menſchen mit N.'s Vergangenheit alle Rüdiichten, welche fonft überall die geborenen 
Fürſten und Staatslenker beherrichen, zu Gunſten bes einen Zweckes, jih auf der oberſten Spige 
eines imperialiſtiſchen Frankreich unerfchütterlich feftzuftellen, bis auf die legte Spur vernichtet 
haben. Kür diefen Zweck war jedes Mittel recht, felbft das Heiligfte warn Tiber Bord geworfen, 
fowie e8 einer Hinderung des Weges zu dieſem Ziele ähnlich fah. Und die Gewohnheit, alle 
Schritte nach diefem Ziele, ſelbſt im Befige der Macht, nicht entihieden und offen, fondern heim⸗ 
lich und confpiratorifch zu thun, die Gewohnheit abfichtlicher Täuſchung nicht blos ber Gegner, 
fondern felbft ver Michelfer und Verbündeten — fle darf man ficherlich ebenfalls als eine Con⸗ 
fequenz der erften Lebenshälfte N.'s betrachten, wie dieſe durch die Ereigniſſe und durch Ihn ſelbſt 
geftaitet worben war. 

Liegen aber auch in jener Zeit bie Wurzeln und Vorausfehungen deflen, was N, als Per⸗ 
ſonlichkeit und für die Welt geworden if, fo haben wir bei unſerer Betrachtung doch vorzugs⸗ 
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weife-die Refultate ind Auge zu faffen und danach zu fragen, in welcher Weife N. tie ihm ver- 
liehene Machtſtellung in Bezug auf Frankreich felbft, wie auf Europa handhabte. Wir werben 
alfo zunächft und Ludwig N.'s Charakterbild aus jener — alferdings noch feiner erflen Lebens: 
hälfte angehörigen — Epoche zu vergegenmwärtigen haben, da er, wenn auch noch nicht unmiitels 
barer',‚Erwählter der Nation“, bereits dur Strasburg und Boulogne als politifhe Per: 
fönlichkeit in Frankreichs Leben hereinragte. Wir möchten ſagen, ed gilt, das Bild ves 
Prinzen Ludwig N. zufammenzufaffen, um N. den Kaifer zu verftehen; denn ſchließlich bleibt 
ja do ber Kaifer, troß aller neu hinzutretenden Momente, nur der zur Macht gelangte 
Bonapartift, welcher die Grundfäge und Mittel des Prätendenten in der großen Politik zur 
Anmendung bringt. 

Eigenthümlich war das Geſchick N.'s, während der ganzen Zeit feiner Prätendentſchaft von 
niemand für geiftig beveutfam und confequent genug gehalten zu werden, um ihm zuzutrauen, 
daß er feine Abfihten auf Frankreichs Thron jemals verwirklicden werde. Vielleicht, weil er 
gegen jebermann davon ganz offen ſprach, mährend er im übrigen einfilbig und verſchloſſen, 
glaubte man um fo mgniger daran. Aus der Schweiz und England Hatte ſich diefe Anfiht nad 
Frankreich um jo mehr verbreitet, ald dort N.'s Genoffen bei feinen ſtrasburger und boulogner 
Verſuchen, welche auch fpäter fortwährend feine nähere Umgebung bildeten, als Abenteuerer ber 
gewoͤhnlichſten Art betrachtet wurden. Die Stantsfchriften, welche N. während feiner Gefangen: 
(haft und Verbannung veröffentlichte, waren im ganzen dem Publikum unbekannt und ihren 
Lefern meiftens gleichgültig. Jedenfalls erfchienen fle in ihrer anatomiftrenden Darſtellungs⸗ 
weife ded damaligen Frankreich mehr die Arbeit eines theoretifh grübelnden Gelehrten 
als eines Politikers, welcher vermögend fein koͤnnte, die thatfächlichen Verbältniffe für feine 
Prätendentenziwede praftifh und erfolgreich auszubeuten. Die denkbare Möglichfeit dazu lag 
auch gar zu fern. "Man beachtete es kaum, ober fand es einfach abgeſchmackt, daß all dieſe Er: 
Örterungen fich beinahe mit der Eranfhaften Eonfequenz einer Monomanie in dem Gedanken 
eoncentrirten, daß Franfrei und Bonapartismns providentiell aufeinander gemwiefene Eriftenzen 
und präbeftinirte Synonyme felen. Man bemerkte kaum, wie fehr Ludwig N. vie Gewohnheit 
Napoleon's 1., die franzöfliche Nation als eine von einem fremden Kopfe zu ftubirende und zu 
eontrolivende Maffe zu behandeln, zu feiner eigenen machte. Noch weniger folgte man ben 
philoſophiſch⸗politiſchen Schlangenwindungen feiner Politik, melde ih abmühten, die Doctrin 
einer kriegsgewaltigen und felbftifchen Herrſchaftsübung unter ven freundlichſten Formen auf 
das conftitutionelle Leben deö Friedens und die regelmäßigen Verhältnifie des Staats anzuwen⸗ 
ben. Schon die N.'ſchen Schriften verflüchtigten das Staatsrecht zu einem Syſtem von Krieg?: 
liften, und da Ludwig I. Iange Jahre Zeit gehabt, fich mit diefer Theorie einzuleben, war ed 
ſchließlich ziemlich natürlich, daß er, nachdem Frankreich ihn aus Verkennung feiner Eigenſchaften 


zum Praſidenten gemacht, auch fhon die republifanifche Verfafſung derart zu geflalten fuchte, daß 


jie in Wirklichkeit etwas ganz anderes wurbe, ald was fle fhien. Denn darauf kam es eben an, 
das rauhe bonapartifche Joch freundlich und ſchmeichelnd vem Naden Frankreichs überzuwerfen. 

Bei fo feftftchender Tendenz eined ganzen Lebens von einem Prätendenten eine gewiſſe 
Loyalität gegen fein Vaterland zu erwarten, wäre komiſch; davon ganz abgefehen, daß gerade 
dieſe Eigenſchaft des hoͤhern Patriotismus den bonapartifhen Trabitionen überhaupt volllom: 
men fehlt. Bet Ludwig N. kommt überdies eine perfönliche Gigenfchaft Hinzu, welche dad Der: 
ſchwinden des moralifchen Factors bei feinen Gombinationen, Entſchließungen und Handlungen 
außerordentlich begünſtigt. Ludwig N. faßt keinen Entſchluß raſch; er that es niemals. Diele 
ſcheinbare Unentſchloſſenheit wuchs mit ven Jahren. Scheinbar ift fie jedoch nur Infofern, als es 
ſich bei derfelben blos um Mittel und Wege handelt; denn das Ziel fteht von vornherein in dem 
Grundprincip des Bonapartismus, in der „providentiellen Mifiton” feft, welche ſich Ludwig N. 
in feiner Richtung ebenfomwol zufchreibt, wie fie fih Nikolaus von Rußland felnerzeit in der 
feinigen beimaß. Das Gewiffen ift bei diefen geiftigen Gonflicten auf einen vollfonmen neu: 
tralen Standpunkt geftellt, gewiffermaßen auf einen Sfolirfchemel gemiefen, wo es von den 


elektriſchen Strömungen der Berflandederwägungen gar nicht berührt wird. Die Ruhepaufen 


in diefen ſich ſelbſt Eritifivenden und antithetifch einander begegnenden Erwägungen, bie Halt⸗ 
punfte diefer eigenthümlichen Unentſchloſſenheit find es nun, welche mit ihren zmeibeutigen 
Redensarten und ihren ebenfo zweideutigen Actionen der Welt immer von neuem N.'s Räthiel: 
haftigkeit als ungelöfte Aufgabe vorlegen. Man hat darum vielleicht unrecht gehabt, wenn man, 
wie es fehr gewöhnlich, vie Verſtellung als ein principielles Mittel N.'s bezeichnete; feine lange 
dauernde Unentfchloffenheit bei jeder einzelnen Frage gab ihm mehr den Anſchein davon, ale 
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daß er ſich abſichtlich verftellt Hätte. Dabei unterflügte ihn ſtets und unterflüßt ihn noch heute 
die aus ben frühern Beziehungen mit dem Carbonarismus herſtammende Angemöhnung der 
Verſchloſſenheit — eine Angemähnung, welche um fo bewußter wurde, als N. durch dieſelbe in 
die Legislative der franzoͤſiſchen Republik und fomit feinem Ziele näher gerücdt war; um fo 
nothwendiger, nachdem er jich damit auf ven Raiferthron gehoben hatte, Denn auh N.'s Kühn: 
heit ſtellt fi nicht al® angeborened Temperament dar, fie iſt ihm fozufagen feine phyſiſche 
Unabweiöbarfeit, fondern in jevem einzelnen Fall das Nefultat eines langen Hineindenkens in 
die Nothwendigkeit derſelben ald Mittel zur Erreichung eines Zweckes. Gewiß waren die Unter: 
nehmungen von Straßburg und Boulogne perjönlich tollfühn; aber als fih im Moment der 
Ausführung zeigte, daß überhaupt die Gombinationen falſch, auf welche die Erwartung ihres. 
Gelingen gegründet war, ließ N. jede Unternehmung mit wunderbarer Kaltblütigfeit fallen, 
welche ſich genau wie vollfiändig verzweifelnder Kleinmuth ausnahm, und überdies, als wolle 
er auch ich felbft den Anforderungen feiner Anhänger entziehen, ohne fühne Gegenwehr ſich 
greifen. Kühn waren auch N.'s Staatöftreihe; aber perfönlich exponirte er fich dabei Feiner 
Gefahr. Diefe Verwegenheit in den Actionsplanen mußte natürlid, verbunden mit N.'s gro⸗ 
Ber Geſchicklichkeit zu complotähnlihen Vorbereitungen für die Ausführung vieler Plane, um 
fo bebrohlicher für Sranfreih und Europa werben, je umfaflender fie fih auf der Orundlage des 
Mapoleonismus audbreiteten, je größere Machtmittel durch dad Kaiſerthum in N.'s Hand gelegt 
waren, je flärfer das zu feiner Verfügung geftellte Frankreich, und je weniger an N. die Anfor: 
derung herantreten konnte, durch ein perfänliches Wagniß ſich phyſiſch für die Erreichung feines 
Zieles einzufeßen. 

Bei feinen vorſchreitenden Jahren, mit denen nach ven Naturgefegen bie Energie entſchei⸗ 
denden Handelns bei jenem Menſchen im Verhältniß zur wachſenden Stärke der Bedenklichkeit 
zurüdichreitet, ſehen wir denn auch bei ihm, daß er, nachdem er beftimmte Plane lange Streden 
weit verfolgt bat, im Augenblick ver entſcheidenden Prüfung ploͤtzlich zurüdweidt. Die ganze 
innere franzoͤſiſche und äußere europäiſche Situation, foweit HEN. geſchaffen, befteht aus ſolchen 
mit ungeheuerm Anlaufe begonnenen und fortgeführten, dann plöglich abgebrochenen Entfchei: 
dungen. Man braucht nur die unvolfendete „Krönung des Werkes" in Frankreich felbft, ven Pa⸗ 
riſer Srieden, den Abbruch des italienischen Kriegs oder Nom oder Polen zu nennen, um jeven 
Leſer noch auf Hundert ähnliche Sachlagen hinzumeifen. Sie haben alle Grundlagen des europäi⸗ 
ſchen Syſtems zum augenblicklichen Zerbrödeln reif gemacht, und dennoch den factifhen Zufanı: 
menbrud der darauf bafirten Ordnungen genau in demſelben Augenblick wieber aufgehalten, ba 
man ihn erwarten mußte. Dan darf jagen, wenn früher die folivarifche Verbindung ber völfer- 
und flaatörechtlihen Grundlagen die Garantie des europäiſchen Syſtems war, jo erhält fi 
daſſelbe Heute, ſoweit es ſich erhält, beinahe blos dadurch, daß die auf ven unterwühlten Fun⸗ 
damenten ſtehenden Ordnungen aneinander lehnen mit den Bemußtfein, der Zuſammenbruch 
der einen bebinge das Zuſammenſtürzen aller andern nothwendig. Geblieben ift alfo die Idee 
der europäifhen Solidarität — aber wie? In N.'s Hand vereinigen fi nun faft alle Die Hebel, 
welche an ven Grund: und Edfleinen liegen ; er kann fie, je nach Bebürfniß, nur mahnend ober 
drohend, fchwächer oder flärker in Bewegung fegen, wie die Negifter eines Orgelwerks. Das 
was ihm hemmend den Arm lähmt, iſt der Umſtand, daß feine eigenen Schöpfungen, foweit fie 
vorhanden find, ebenfalld unvollendet auf noch Iuftigern Grundlagen balanciren. 

&8 verfteht ſich von felbft, daß mit diefen Anführungen feineswegs eine tiefere, aus N.’S 
Standpunkt bereihtigte Idee in Abrede geftellt werben fol. Für ven Augenblid wollen wir 
diefe gar nicht berühren, fonvern nur auf die Thatfachen hinmeifen, foweit das rein perfünliche 
Weſen N.'s fie bevingt. Die Individualität, wie fie fi in einem innmerhin mehr privaten Leben 
von 43 Jahren beim Bingreifen in bie Öffentlichkeit ausgeprägt hatte, muß klar daſtehen, um 
die Politik der elfjährigen zweiten Faiferlichen Lebenshälfte enträthfeln zu helfen. Man kommt 
dabei auf Momente, welche bei andern Herrſchern irgendwelchen bedingenden Einfluß nicht zu 
äußern vermögen, und N.'e Erſcheinung auf dem franzoͤſiſchen Kaiſerthrone jebenfalld ein voll: 
kommen exotiſches Gepräge verleihen. War es nun diegeiflige Vereinfamung feiner Jugend oder 
die monomaniſch erflarfenve Spealifirung feines großen Oheims bei der Verfolgung feiner Prä- 
tendentſchaftoplane — verkennen läßt es ſich nicht, daß er alle entſcheidende Thaten feines Lebens 
mit einem dramatiſchen Arrangement in Scene zu fegen liebte, deſſen Kleinliher Apparat im 
Bufammenhalt mit ver foloffalen Kühnheit ihres Zieles die Kächerlichkeit ihres Mislingend in 
den Augen der Welt nothwendig nur vermehren konnte, folange N. eben allen ein bloßer Aben⸗ 
teuerer erfchien. Wichtiger wurde diefe melodramatiſche Neigung, da N. thatfächlich in der Lage 
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war, Frankreichs Machtmittel in feiner Hand zufammenzufaffen. Bedeutſam geftaltete fie As, 
nachdem ſich die Nation daran gewöhnt hatte, im Kaiſer nicht mehr blos den „kleinen“ Neffen 
des „großen Oheims zu erbliden. Denn indem er große Staatdactionen, fet ed mit der Ber: 
fündung bed Entichluffes dazu, oder der Verwirklichung felbft, namentlih an die Jahrestage 
beftimmter Großthaten Napoleon's J. band, währenn äußere Einrichtungen, Geremoniell u. dgl., 
wenn auch mit mobernem Zufchnitte, doch fortwährend dem Volke Die Erinnerung an dad erfle 
Kaiſerreich vorführten, gemöhnte er die Nation daran, ſeine Berfänlichkeit mit ihren grögten 
hiſtoriſchen Glanzmomenten, und ſich felbft, wie den Staat gewiſſermaßen mit ihm und feinen 
Actionen zu iventiflciren. Was nicht auf dem Wege der innern Intereflengemeinfchaft zwiſchen 
Herrſcher und Beherrſchten zu erreichen, ward folhermaßen mindeſtens äußerlich oftmals zu 
einem Ehrenpunfte des Staats, deffen Vertretung jelbft die erbittertfie Oppoſition, auch wenn 
fie dazu die Macht gehabt hätte oder jemals erlangen follte, dem franzoͤſiſchen Charakter gemäß 
niemald zu hemmen oder zu hintertreiben verfudhen würde. Dazu fommt no mehrere; 
einerfeitö die Neigung ber franzöſiſchen Nation für theatraliiche Effecte und dramatiſche Über: 
raſchungen, andererfeitö die koloſſale Unbildung der Volksmaſſen, namentlich der ländlichen 
Beodlferung in den Brovinzen, je weiter dieſelben vom parifer Gentrum entfernt liegen. Ber: 
fihern doc jehr genaue Kenner Frankreichs, day von N.'s boulogner Landung, wobei er den 
befannten abgerichteten Adler aufiteigen ließ, nod) heute weite Dorigemeinven behaupten, es ſei 
eine zweite Ruückkehr Napoleon’s I. von Elba oder St.:Helena geweſen. Soll doch ſelbſt nod heute 
fehr allgemein die bäuerliche Bevölkerung glauben, N. IIL. fei der „von Dfterreich geraubte‘ 
Herzog von Reichſtadt, welcher nady Bug und Recht den Thron Frankreichs einnehme. 
Menſchen von ftarfen dramatiichen Neigungen — diefer Erfahrungdjag iſt befannt — 
vermögen es vortreffli, unter gegebenen äußern Bedingungen fi fo vollkommen in bie 
Brvanfen= und Gefühlswelt beftimniter, ihrer eigenen Gedanken- und Gefühlsweiſe wider⸗ 
ſprechender Naturen zu verſetzen, daß ſie dieſelben nicht blos mit täuſchender Wahrheit darſtellen, 
ſondern in der vorhandenen Situation wirklich wie jene denken und empfinden. Drängt ſich 
allmaͤhlich die Wirklichkeit ihres eigenen Naturells wieder Rärfer hervor, fo geſchieht es häufig, 
daß ſie Art und Weſen der angenommenen Natur nur um ſo ſtärker nach außen kundgeben, 
während ihre wahren Gefühle und Gedanken bereits wieder ganz entgegengeſetzte Wege geben. 


Das ift zum Theil bewußte, zum größern Theile jedoch oftmals auch ziemlich unbewußte Falſch⸗ 


beit, halb Selbſttäuſchung, halb Selbftbetäubung. Möchte man ähnliche Berioden und Proceſſe 
in N.'s innerm Leben faft bei allen Bhafen feiner Erfheinung nicht annehmen, fo hätte man et 
mit einer ganz unbegrenzten Heuchelet und Falſchheit zu thun, deren Räthſelhaftigkeit allerdings 
der Betrachtung faum werth zu erachten wäre. Aber flellen wir feine ſtarken dramatiſchen Nei: 
gungen neben die-früßer erwäbnte Fähigkeit zu doppelter Buchführung mitelnander wiberftrel: 
tenden Überzeugungen und neben fein im Entſchluſſe zauderndes Weſen, fo erklären ſich damit 
wol viele ſchroffe Widerſprüche feines Lebens als Prätendent, als Präſident und als Kalier, 
welche man andernfalld geradezu als prämeditirten und verächtlichen Betrug bezeichnen müßte. 
Dazu darf man nicht vergeflen, daß Ludwig N. feit Straßburg, alio länger al8 12 Jahre, bis 
zu den Staatöjtreichen fortwährend von einigen verwegenen Abenteuerern umgeben war, melde 
ihn auf ver Bahn des Prätendenten vorwärtd drängten, wirklich viele Opfer für ihn brachten, 
feine Erwählung in den Eongreß und zum Präſidenten durchſetzten, aber dann ven Präfiventen, 
wenn derfelbe auch wirklich in dieſer Stellung Beiriedigung gefunden Hätte, mit ihrer Berufung 
auf feine Verpflichtungen gegen fie anſpruchsvoll mahnten und felbft dem Kaiſer unerſättlich zur 
Seite blieben. Dazu kamen die Enttäufhungen, welche lich feinem napoleonifchen Fanatismus 
in ber Praxis des politifchen Xebend entgegenftellten, ver Geldmangel, die Geringfügigkeit feiner 
perfönlihen Autorität. Hatte er nad) kurzer Amtsführung ald Bräfident den Plan gefaßt, bie 
vollkommen unhaltbare Regierungsform der Republik mit Zuflimmung einiger der. leitenden 
Staatdmänner und Generale zu ändern, fo wurde die Zurischweifung, welche er Hier allerwärts 
erfuhr, zur nächſten Veranlaflung, daß die Berfignn, Morny, Fleury u. ſ. w. ihm allmählich ganz 
andere Blane unter die Hand hoben. Er complotirte mit ihnen, und die abenteuernde Energie 
biefer Benoffen trieb ihn dazu, denjenigen Blanen Erfolg und Stärke zu verleihen, welche ohne 
jene treibenden @inflüfle fehr wahrſcheinlich no lange Zeit thatlofe Träume und zaudernde 
Plane geblieben wären. 

Es war, unſers Erachtens, eben auch nur die Luſt am dramatiſchen Effect geweſen, als die 
franzoͤſiſche Republik, zu ihrer eigenen Überraſchung entftanven, unfertig und unreif, nichts 
Nothwendigeres zu thun gehabt Hatte, als die Verbannung der Kamille Bonaparte aufzuheben. 
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Bon Übung einer Gerechtigkeit konnte Feine Rede fein, weil fonft die Gonfequenz den fort: 
dauernden Oſtracismus gegen Bourbonen und Orleans noch viel weniger geftattet hätte. Die 
bonapartiihe Partei war auch keineswegs fo zahl: oder einflußreich, daß man zu einer fo 
überaus bedenklichen Conceſſion gegenfle gendthigt gewweien wäre. Die ſtaatsmänniſch erprobten 
und reinen Charaktere der Republik legten fogar umfonft Proteft gegen die Maßregel ein, und 
verſuchten es umjonft, wenigfiens deren Vertagung auf fo lange herbeizuführen, bis das ga- 
rende republikaniſche Staatöwefen einigermaßen beftimmte Formen und eine erträgliche Sicher: 
beit erlangt haben würbe. Es war, ald koͤnne die frangöflfche Nation felbft e8 nicht erwarten, 
bis ſie wieder Thronprätendenten in die allgemeine Verwirrung und Noth Hereingeftellt Haben 
würde, damit blefelben den ganzen Wirrwarr zur gelegenen Zeit ein plögliches Ende bereiten 
mödten. Dann wählten die politiſch unmündigen Bauern von vier Departement Ludwig N. 
zum Nepräfentanten, weil fie eben einen N. wollten, einerlei ob Mann over Strohmann. Bon 
diefem Moment an wer wirkli der lintergang der Republik bloß noch eine Brage der Zeit, 
da man zugleig, um ber jugendlichen Republik nicht zu große AÄhnlichkeit mit der Schweiz 
oder Amerifa zu geben, um fie „rein demokratiſch“ zu geftalten, kein Ober: und Unterhaus, 
fondern eine neunhundertköpfige geſetzgebende Koͤrperſchaft fchuf, welche nothwendig in allen 
Principfragen mädtige Minoritäten haben mußte, große Brutherve für allerlei Partei: und 
Abenteuereragitationen, denen aud die Gewalt der ohnmächtigen proviforifhen Regierung nicht 
zu gebieten vermochte. 

Das N. damals ven Fanatismus der „reinen Demokratie”, der feinen Blanen fo nüglich wer: 
den mußte, nad Kräften fleigerte und vermehrte, war für einen Prätendenten ſelbſtverſtändlich. 
Die Republik verlangte einen Präſidenten. Die unehrligen Republilaner, durchmiſcht mit ven 
wirkligen und abenteuernden Barteigängern des Napoleonismus, glaubten zunächſt den 
tan haefen eine Art von legitimem Anſchein zu geben, wenn fie fi) perfänli mit der Sache 

des „Bringen“ verbänvden. Während dieſen Franzoſen auf der einen Seite nichts republikaniſch 
genug ſchien, war ihnen auf der andern Seite nichts kaiſerlich genug, um ihren rein egoiſtiſchen 
Wünſchen genügende Hoffnungen zu bieten. Die ehrlichen Republikaner glaubten Ludwig N., 
dur fein früheres politifhes Auftreten und feine nichtsſagende Perſoöͤnlichkeit getäufcht, auf 
dem PBräfidentenfeffel minveftend unſchädlich; Die Socialdemokratie war nicht flark genug, um 
die Wahl Ledru⸗Rollin's durdzufegen, und haßte Gavaignac wegen der Juniſchlacht, wäh: 
rend ihr der „„Befangene von Ham‘ ald forialer Meſſias verkündet wurde. Bin großer Theil 
des franzoͤſiſchen Volks endlich, dies ließ fich nicht verfennen, war der Monarchie zugethan, 
ſelbſt auf die Gefahr Hin, fie ald den glänzenden Despotismus des Kaiſerreichs wiederkehren 
zu fehen — und namentlich die Armee jubelte dieſer Hoffnung entgegen. Wenn man dies alled 
zufanmmenfaßt, fo hat man nicht nöthig, N.’ Wahl zum Präſtdenten aus einem georoneten Be⸗ 
ſtechungẽſyſtem herzuleiten. Diefe Erklärung reicht auch keineswegs aus, obgleich damit noch 
gar nicht in Abrede geftellt fein foll, daß auch Beſtechungen im großartigften Maßſtabe nicht 
blos damals, fondern namentlich fortan, nachdem N. einmal Präfivent war, eins ber wirkſam⸗ 
fien Mittel zur Erreichung der verſchiedenſten Zwecke geworben fine. 

Daß N. als Präfivent, gegenüber Frankreichs republitanifchen Inftitutionen, fortwäh⸗ 
rend mit bewußter Verſtellung und Hinterlift verfahren, fcheint fo feſtſtehend, daß man bie 
Möglichkeit einer andern Erklaͤrungsweiſe meiſtens kaum in Betracht zieht. Dennoch dürften 
Kinglake's Bemerkungen über jene Periode feiner Präſidentſchaft, in welcher er jede Gelegenheit 
ergriff, um aber⸗ und abermals zu verſichern, daß er keine Plane zum Sturze der Verfaſſung 
hege, wol eine ernſte Beachtung fordern. „Nähme man an“, ſagt Kinglake, „daß er zur Zeit, 
da er ſolche Erklärungen freiwillig abgab, entſchloſſen war zu thun, was er fpäter that, jo würbe 
er fih eines mehr ald gewöhnlich ſchwarzen Berrugs ſchuldig gemacht haben. Allein vielleicht 
dürfte eine Würdigung des Naumes, welden er In feinem Gemüth für doppelte und einander 
wiberflreitende Anfihten hatte, fowie einige Kenntniß ſeiner zaudernden Natur und der drän⸗ 
genden Bepürfnifie feiner Genoflen, die Anficht derer rechtfertigen, welche meinen, daß er, als 
er alle jene feierlihen Erklärungen abgab, wirklich vor Verrath zurückſcheute. Sicherlich Hat er 
mit dieſen feinen Worten gerade die wahren Gedanken eined zum Handeln angefpornten Mannes 
in Zeiten geſchildert, in denen er beſchloſſen hatte, den hungerigen und waghalſigen Anhängern, 
bie ihn vorwärts trieben, Widerſtand zu leiſten.“ 

M. war unter den unmittelbaren Bindrude des Blutbades vom Juni Präfident geworden. 
Der furchtbare Aderlaß hatte vie Symptome der focialen Krankheit fir den Augenblid gedämpft, 
doch ihre Urfachen nicht einmal gemilbert; fchroffer als jemals waren Bourgeoifie und vierter 
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Stand, Kapital und Arbeit, Befig und Erwerb gegeneinander geftellt. Der franzöfligen Ber: 
faffung, ivealiftifh entworfen für eine Geſellſchaft, in welcher Ehrgeiz und Selbſtſucht ausge: 
ftorben fine, hatte fein ungünfligered Prognoflifon geftellt werben können als dadurch, daß die 
Franzojen bekannte Monardiften in großer Anzahl zur Nationalverfammlung wählten, Nach 
neun Monaten waren die widhtigften republifanifchen Artikelausgemerzt, vie Demokraten dadurch 
in die ſchroffſte Oppofition getrieben, der bonavartiftiichen Agitation für Reviſion Thor und 
Thür weit aufgetban. Bereits diefe Zeit Hatte N. beſtens für die Befeftigung feiner Macht durch 
die Armee um feiner Popularität in den Brovinzen benupt, doch klugerweiſe nur zur Hand: 
habung der, Ordnung‘ verwendet. Damit gewann er auch die Bourgeoijie. Die von den Oppo⸗ 
fitionen organifirten Wahlen zur Geſetzgebenden Verſammlung gaben den Monardiften das 
Übergereicht, ftellten ihnen eine ſtarke ſocial-demokratiſche Minorität gegenüber und ließen die ge⸗ 
mäßigte Republik faft unverireten. Dieje Conflicte mit ven unpopulären Ertremen fpielten unver: 
merkt die Macht des (namentlich auf die „Geſellſchaft des 10. December geftügten) Regiments 
immermedr in N.'s Hand. Die Beihränfung des Wahlrechts und die Verwertung der Der: 
faſſungsreviſion durch ven Congreß ward die wichtigſte Staffel für NR. auf dem Wege zu feinem 
Ziele. Die Ausbeutung und Signaliſirung beider Beſchlüſſe als reactionär durch die napoleo: 
nifhen Organe verhinderte nicht, mit der Vorſpiegelung des „rothen Geſpenſtes““, dem durch 
allgemeines Stimmredt auf breitefter Bald zu begegnen ſei, auch die eingeſchüchterte und 
nad Ruhe verlangenve Bourgeoilie auf N.'s Seite zu ftellen, als vieler in offenen Conflict mit 
der Nationalverfammlung dadurch geriet, daß fie jeinen mahlreformatorifhen Antrag ver: 
warf und uber die Bildung eines parlamentariichen Heeres gegen.den Präridenten berieth. 

Jegt erfolgte ver Staatöftreich, welcher mit dem allgemeinen Wahlrecht der, Volksſouverä⸗ 
netät auf breitefter Grundlage” die Hand reichte und gleichzeitig dieſe Handreichung durch die 
deöpotiiche Dictatur des Präſidenten factiich vernichtete. Aber die fchlaffe und erſchreckte Bour: 
geoiſie war e8 zufrieden ; der „wahre Träger des Volksgeiſtes“, die Armee, ſtimmte freudig bei, 
daß „der Herrſchaft des Pöbels“, vem jie 1789, 1850 und 1848 habe weichen müflen, „ein 
Ende gemadt und die Solvatenehre wiederbergeitellt”‘ werde. Die unter der fortwahrenden 
Staatözerrüttung hungernde „Elite des Volks“, vie Arbeiter von Baris, endlich beftätigte — 
im Angelicht blutigfter Niederſchmetterung einiger republifaniiher Revolten, der Verhaftung 
und Deportation von 10—15000 Menſchen und eines -biutlüfternen Belagerungszuftanded — 
in „allgemeinen, freiem‘ Plebiſcit, daß N. noch 10 Jahre Präſident fet, und zwar mit einer 
(der Gonfulatöverfaffung vom Jahre VII nachgebildeten) Gonftitution, melde, „dem parla: 
mentarifhen Intriguenfpiel entrückt““, fein verantwortlihes Minifteriun kenne, fondern nur 
einen dem „Volke“ verantwortliden Präſidenten. Frankreich billigte dad Gaukelſpiel einer 
folden N’ihen Republit mie 7.481231 Stimmen, und Frankreichs imperialiſtiſches Ge: 
ſchick war beſiegelt. Die Ratificirung deſſelben durch das Piebifeit der 8 Millionen für RE 
erbliche Kaiferwürde war nur ein formelle Nachfpiel, welches durch den Einzug bed Kaiſers 
in das freudeſtrahlende Bari, Amneftie, Gratiflcarionen für das Heer, Marſchallsſtäben 
für die Staatöftreichgenerale u. f. w. am Jahredtage des Staatsſtreichs beffen „ſegensreiches 
Werk kroͤnte“. 

Nicht ohne Abſicht find wir bis hierher ſeit N's Rückkehr nach Frankreich auch hinfichtlich 
des Chronologiſchen etwas ausführlicher geweſen. Denn bier ruht der Schwerpunkt bed 
N. Then Lebens, hier machte er gewiflermaßen die Proben auf die Richtigkeit feiner Beurtheilung 
Frankreichs und feiner Erfaffung der focialen und politifchen Natur des Landes. Die Probe traf 
überall, fie behielt auch da recht, wo die Zwiſchenperiode der Neftauration, ver Julimonarchie 
und ber ephemeren Republik die tiefften Gründe des franzöftichen Geiftes verhůllt hatte. Sich 
zum Kaiſer zu machen, war natürlich N.'s perfönlicher Zweck geweſen; aber was wäre ber Kaifer 
eines in ſich zerrütteten, nach außen relativ einflußloſen Frankreich anders denn eine Caricatur 
geworden, wenn dem Träger dieſer Krone, nach ſeinen Anſchauungen der modernen politiſchen 
Weltlage, dieſes Frankreich nicht eine weit wichtigere Stellung einzunehmen berechtigt und 
beſtimmt erſchiene, als ihm ſeit Napoleon's J. Untergang beſchieden war? Und darin liegt unſers 
Erachtens der Geſichtspunkt, unter welchem der heutige Napoleonismus — ſo feindlich er ſich 
auch gerade uns gegenüberftellt — eine gleichſam erhabene Idee vertritt. Ob N. nit die Mittel 
viel zu egoiftifch und perſoͤnlich faßt, um fie zu vertreten, kommt hier zunächſt nicht In Frage. 
Aber daß fein Syſtem auf dem Bemußtfein vieler Idee ebenfo fehr ruht wie auf feinem 
perfönlihen Intereffe, möchte doch, nachdem man zwölf Jahre feine Politik als franzoͤfiſcher 
Imperator beobachtet, kaum einem Zweifel unterliegen. Je Harer wir und biefe Idee felbft — 
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ganz abfehend von unweſentlichen Nebenerfcheinungen — zu maden fuchen, deſto mehr fallen 
wol aud die Schleier von dem „gekroͤnten Räthſel“ auf dem Throne Frankreichs. 

Man muß etwaß weit ausholen, um ſchließlich mit kurzen Anführungen deutlich fein zu koͤn⸗ 
nen. Durch Amerikas Eintritt in das politifche Weltfyftem wurde eine nicht blos äußerliche, ſon⸗ 
dern auch innerliche Verſchiebung ſeiner Schwerpunkte bedingt. Der ſymboliſche Univerſalſtaat 
der abendländiſchen Chriſtenheit, das Deutſche Reich, war ſchon vorher zerfallen, und nahen 
Amerika ih an das politiſche Weltiyften gefügr hatte, kamen die Reſte des Deutfhen Reihe 
außer der Mitte, mehr gegen Often zu liegen. Aud Englands Weltftellung änderte ſich; denn 
war es vorher das äufierfte weftliche Glied Europas, fo ward es jegt zu einem geographiſchen 
Mittelglieve zwiſchen Sranfreih und Amerika, wie Deutfchland zu einen Mittelglieve zwiichen - 
Branfreih und Rußland. Frankreich ward alio zum (geographiſchen) Gentralftaat. Die Re⸗ 
formation hatte in Deutſchland deffen bisherige cuiturhiſtoriſche Rolle beendet und zugleich den 
Anftoß zu der großen praftifc:realiftifchen Berregung der Welt gegeben, welche in vie Ent: 
ſtehung der Bereinigten Staaten audlief und biefe zum Träger eines neuen Gulturprincips 
nıachte, das nicht centraler, fondern excentrifcher Natur. Der ehemalige Gentralpunft Deutſch⸗ 
land war nicht mehr der Ausgangspunkt ſiegreicher Principien, fondern ver Kampfplap ſtreiti⸗ 
ger Gegenfäge; dadurch war er fecundarer Natur geworden. Die ftreitigen Begenfäge wurden 
der indifferenten Macht des erſten franzdjiihen Kaiſerthums untergeordnet, welches aus dieſem 
Standpunkt als eine hiſtoriſche Nothwendigkeit der Weltgeſchichte erſcheint: nämlich als die 
Indifferenz und Fefſelung von focial = politifchen Gegenſätzen, welche im gleichen Gemeinweſen 
nicht nebeneinander beſtehen fönnen,, von denen jedoch feiner die Berechtigung zur abfoluten 
Herrſchaft in ih trägt. Es ward, nadbem durch Erldfchen des Deutichen Reichs Europa feine 
centrale Macht verloren, die einzige politifche Geftaltung, welche moͤglicherweiſe an deſſen Stelle 
treten fonnte; es bot einen feften Bunft zur Reorganijation des europäiſchen Abendlandes — 
und zwar im modernen tealiftifchen Geifte. So ift e8, aus ſolchem Geſichtspunkte, weit entfernt 
von Reben eines tinzelnen Menſchen abzubhängen, vielmehr ein im Zufammenhange der moder⸗ 
nen Weltverhältniife tief begründetes politifches Gebilde. Wie e8 einmal uungeſtürzt warb, 
kann es wol abermuls umgeftürzt werben, allein es wird aud abermals neu entfiehen. Eine 
franzdifhe Republik von dauernden Beftande wird dagegen eben wegen dieſer modernen Welt⸗ 
ſtellung Frankreichs zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten gehören. 

Halten wir diefen Gedankengang feſt — und nach den Erfiheinungen des leuten Jahrzehnds 
möhten wir ihn für den maßgebenven N.'s erklären — fo kann allerdings bie Kritik des frans 
zöflihen Imperialismus nicht Die Exiftenz des Kaiſerthums überhaupt, ſondern nur den Geiſt 
treffen, in welchem dafielbe durch feine jegigen Träger aufgefaßt und entwidelt wird. Allein in 
Abreve läßt ſich gewiß nicht ftellen, daß N., in veflen Kopfe ſich biöjegt das franzoͤſiſche Kaiſer⸗ 
thum concentrirt, damit ein tiefes Verſtändniß der Zeitbephrfniffe und Erforderniffe ber polis 
tiihen Weltorpnung befundet. Der franzoͤſiſche Imperialismus Hat feinen andern Charakter 
ald den der Dictatur; dies vornehmlich dadurch, daß er fi durch Bedürfniß und Zweck, durch 
Zeit und Umflände rechtfertigt. Er hat kein ethiſches Brincip, keine moralifhen Rüdfichten, 
fondern blos reale Ziele. 

Die nähfte Gefahr, welche an N. T. junge Raiferbictatur berantrat, war bie foclale, Die 
confequentefte Demokratie, die Sorialdemofratie, machte jedoch Fein Hehl daraus, daß fle felbft 
die Dietatur für eine — mindeftens temporäre — Nothwendigfeit halte. Denn fie blickte dem 
Nothſtande der Befellfchaft anı unmitrelbarften ins Auge. Im Sinne biefer ſocialiſtiſchen 
Demokratie fann nun das franzdjifche (politifch=pictatoriihe) Kaiſerthum demokratiſcher fein, 
als es einer franzöfifchen Republik möglich fein würbe; denn in dieſer würde fi) der Socialidmus 
mit dem Individualismus — verkörpert in den Elementen der Arbeiter und Bourgeoifie — auf 
Tod und Leben befämpfen. Im Kaiſerthum find die Extreme diefes Kampfes umgangen, ja 
vieffeiht dereinſt die Verfländigungen der ſocialiſtiſchen mit den individualiſtiſchen Intereffen 
ermöglicht. Aus dieſem Stanppunfte befommt nun R.’8 zärtliche Fürforge für Die momentanen 
Bevürfniffe des vierten Standes, felbft auf Koften der Bourgeolite, und die initiatorifche Foͤr⸗ 
derung feiner focialen Gonfolidirung , welcher N. in feinen Moment feiner Regierung untreu 
geworden ift, ein ganz anderes Ausfehen, als ihr die landlaͤufige Meinung zuzuichreiben pflegt. 
Ob fie ehrlich gemeint ift, ob fie namentlich in ven erflen Jahren des Kaiferreith8 nicht blos von 
der Erfenntniß dietirt war, daß die eriwerblofen Arbeiter jedenfalls gefährlicher ſeien als vie 
furätfame Bourgeoifie — dies ſoll Hier nicht in Frage kommen. Gewiß iſt die Thatſache, daß 
die gegenfeitigen Unterflügungsgefellfäpnften, welche, unter fpeciellem kaiſerlichen Protectorat 
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ſtehend, heute bereit! ganz Frankreich überziehen und alle Gruppen des vierten Standes, na: 
mentlid auch die Armee umfaffen, fomit eine Grundlage der ölonomijdhen Sicherheit für die 
Arbeiter zu bilden beftimmt find, nad eimer vermittelnden Organifirung ver Sfonomifhen 
Griftenz der Geſellſchaft auf Grundlage der Affeeuranz hinzielen. Sieht ſich aber der fociale 
Nothſtand fo energifch und confequent von der Staatdleitung ind Auge gefaßt, dann allerdinge 
kann biefe mit ben bürgerlichen und politifchen Freiheiten ziemlich beliebig unfpringen, ohne 
ih der Gefahr eines revolutionären Ausbruhs von unmiberftehliher Gewalt ausgeſetzt zu 
fehen. Lag früher im bürgerlihen Mittelbefig eine Hauptgarantie des Beſtandes der herr: 

ſchenden Ordnung, fo iſt deren Schwerpunft jegt in die Arbeitermaſſen verlegt, denen daß poli⸗ 
tifhe Princip der Regierung ganz gleichgültig bleibt. Daß fih daraus allmählich eine Ber: 
flüchtigung des bürgerlichen Elements entwideln muß, verftebt fidh beinahe von ſelbſt. Und N.'s 
Regierung hat — namentlich nad dem Krimfriege — durch tauſendfache directe und imbirerte 
Manipulationen zur Beſchleunigung dieſes Proceſſes nach Kräften beigetragen. Der fogenannte 
pauvre rentier, welcher feit der Reftauration der Kernpunft der franzoöſiſchen Staatsgeſellſchaft 
und der Regulator aller Politik war, ift durch N.'s Syflem aus feinem Erbe gefebt; die aſſecu⸗ 
rirten Arbeitermaſſen find an feine Stelle getreten — und zwar dur das Kaiſerthum. Wird 
alfo nicht auch dad Katjerthum nach ihrer Auffaflung der entſprechende Ausprud der Welt: 
flellung , der Bedürfniffe und des Geiſtes des gegenwärtigen Frankreich fein? Der Proceß 
jener focialen Affociation zur Bermittelung einer neuen oͤkonomiſchen Grundlage der Geſellſchaft 
hat jedoch ſoeben erft feine Anfangsftadien betreten; feine Weiterentwidelungen find no un: 
abfehbar. So find in diefem Sinne Frankreich und das Kaifertyum nach ihrem Weſen einerlei, 
und nur bie Vernichtung der Unabhängigkeit Frankreichs würde dad Kaiſerthum gänzli und 
befinitty befeitigen föhnen. Daß jedoch ganz außerorventliche Dinge vor fi geben müßten, ehe 


die Geſchichte ein ſolches Ergebniß Herbeizuführen vermöchte, ift ſelbſtverſtaͤndlich. So glauben 


wir einen derjenigen Bunfte hervorgehoben zu haben, welcher beweiſt, daß N.'s Negierunge: 
prineip keineswegs fo ausſchließlich, wie man es häufig anninımt, von den Aprös moi he deluge 
geleitet wird. 

Wenn wir dieſes fociale Moment des N.'ſchen Imperialismus fo entſchieden betonen 
und gewiflermaßen zu rechtfertigen ſcheinen, jo gewiß nur aus jenem rein perſoͤnlichen Stand: 
punfte NE, welcher die Orundlage diefer Betrachtungen bildet. Aus dem europäiſchen und 
fpeciell aus dem deutſchen Geſichtopunkte find die Mittel und Wege der Politik N.'s unbedingt 
verwerflich, weil fie mit vem Bienpfcheine gewiſſer Freiheiten dem unbebingteften Abfolutismus 
bed Kaiſers und zwar einem heuchleriſchen Abfolutismus dienen, welcher beinahe naturnoth: 
wenbig ausſchließlich mit den ſchlechten Bigenfchaften, Leidenſchaften und Laftern der Einzelnen 
wie ber Bölfer zu operixen vermag. Die Anwendung diefer Mittel, die vorläufig durch fie her: 
beigeführte Gorruption und Proftitution der franzöflfgen Geſellſchaft, die Entgeiftigung ber 
Cultur, die Erfäufung aller höhern Strebungen im craffeften Materialiomus und vie Rück⸗ 

wirtuug von dem allen auf die europäiſchen Culturſtaaten iſt hier nicht weiter zu verfolgen: der 
räthſelhafte, „innerſte Gedanke” N.'s bleibt unſer Zielpunkt. 

Frankreich war ſehr ohnmächtig nach außen, als N. den Staatsſtreich durch den Kaiſertitel 
kroͤnte. Die raſche Anerkennung, welche ihm von allen Seiten entgegenkam, hatte für den 
ruhigen Beobachter etwas äußerſt Drückendes. Denn die Beeiferung war entweder Heuchelei, 
oder der hochgehende Strom der Reaction hoffte nah N.'s bisherigem Verhalten durch ihn 
einen mächtigen Zufluß zu gewinnen. Es ſchien beinahe, ald erwarte man In ihm zum Danle 
dafür, daß man die Achtung der Napoleoniden vom franzoͤſiſchen Throne mit Stillſchweigen 
übergehe, einen gefügigern europäiſchen Dberpolizeimeifter zu gewinnen, ald Nikolaus von 
Rußland war, deſſen hegemoniftifhe Anſprüche täglich unbequemer wurben. Vielleicht aud, 
daß Nikolaus eben darum N.'s Anerkennung beleidigend verweigerte, wennſchon bie Gründe 
der tiefer ſchauenden vuffifchen Politik jedenfalls größere und beffer motivirte waren. Dagegen 
beruhte Balmerfton’d Anerkennung, welde bekanntlich die allereifte war, gewiß nicht auf ben 
Heinen Motiven der Gontinentalmächte. 

Denn für England war durch 1848 die Möglichkeit jener continentalen Allianz mit einer 
ſtarken Macht, welche e8 nothwendig bedarf, geradezu verloren gegangen. Es hatte in biefem un: 
abwelslihen Bedürfniſſe gewiffermaßen jelbft mit der Revolution fompatbifirt, folange biele 
eigentlich die einzige Continentalmacht erſchien. Weil England am unmittelbarften durch feine 
MWeltbeziehungen nad ver emen Seite mit dem flawifchsorientalifchen, auf der anbern mit bem 
amerifanlfchen Slement zufammenftößt, ift in Ihm das Gefühl des Berürfniffes nad einem 
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Zufammenfaffen des europäiſch-⸗ abendländiſchen Geſammtintereſſes am ſtärkſten. In Frankreich 
hatte nun die Revolution ihren Abſchluß im Kaiſerthum gefunden, und fo war es zunächſt 
ganz folgeret, daß England dieſen Abfchluß feinerfeits beftätigte. Außerdem war felbft in ber 
franzoͤſiſchen Republik, bereitö vor N., durch die Eroberung und Befegung Roms zu Gunften 
28 Bapites ein Berftännniß jenes modernen politifchen Weltgebäudes’hervorgetreten, in welchem 
Guropa zwiſchen Amerika und Rußland geitellt, Frankreich in den Mittelpunkt des ganzen 
Soſtems gerückt wird und den einzelnen mefleuropäifhen Staaten und Nationen nur die Be: 
beutung von Mitgliedern eined großen polltiihen Befammtorganismus zufommt. Denn indem 
Frankreich mit ver Wiederein ſetzung des Papites fein eigenes politifches Princip, die fouveräne 
Entiheidung dur die Revolution verleugnete, bemächtigte es ſich durch die Protection bes 
Oberhauptes der Earholifchen Chriſtenheit eines der ftärkiten moralifchen Factoren ber abend⸗ 
ländifhen Eulturmelt. N. übernahm alfo ala Erbſchaft der Republik und feiner eigenen dyna⸗ 
ſtiſchen Traditionen nicht blos die Verneinung der europätihen Pentarchie und der Verträge 
von 1815, fondern gewillermaßen auch fhon ven Anfag zu einem neuen politiſchen Weltfoften, 
welches der meReuropäifchen Staatengruppe die Aufgabe zuweift, Rußland und Amerika gegen 
über ein zufammengehöriges Dritteß zu fein. Unter biefer Vorausiegung konnte England nicht 
blos, fondern mußte es ſich fofort in ein engere Verhaͤltniß zu dem neuen franzöfifihen Kaiſer⸗ 
thum fegen. 

N. knüpfte damit unmittelbar an Napoleon I. an, welder mit ven Staaten umging wie ein 
Knabe nit nürnberger Spielzeug, und veffen hiſtoriſcher Beruf es ſchien, das Nichtige ald nichtig 
zu zeigen. Es mag freilich Leute geben, welche einwerfen, N. ftehe ebenfalls blos auf dem rohen 
Soldatenſtandpunkte feines Oheims, welcher Brankreich die ganze Welt unterwerfen, und Paris 
zur Gentralfonne feine® neuen, nur fogenannten Syſtems machen wollte. Letzteres kann zugegeben 
werben, ohne daß erftereö in vem Sinne der gemaltiamen Unterwerfung Napoleon's I. die noth⸗ 
wendige Vorausfegung bilden müßte. Im Gegentheil moͤchten wir aus ven bisherigen Erſchei⸗ 
nungen der Politik N.'s den Schluß ziehen, daß feine Abſicht hinſichtlich der materiellen Erwei⸗ 
terung ber Franzöjifchen Reichsgrenzen nicht weiter gehe,ald dahin, daß das Kaiſerreich durch 
feine geogravhiſche Formation ver centralen Poſition zwifchen ver neuen Welt des Weſtens und 
ber ſlawiſch-levantiniſchen des Oſtens dominirend genüge. In diefen Machtlrei find freilich 
Belgien mit einem großen Theile Hollands, das ganze linke Mheinufer, die Weſtſchweiz, 
Savoyen und die liguriſche Küfte eingefchloflen; pie Ginverleibung weiterer Stredlen des euro: 
päiihen Continents iandeinwärts würden bie freie Bewegung bed nachher politiſch über ganz 
Europa verfügenden Franfenfaifers nur hemmen. Dagegen kann aud unter diefer Vorans⸗ 
fepung darüber fein Zweifel entſlehen, daß Ofterreih, Preußen und Deutſchland ſowie bie 
andern Staaten ded.Kontinents dann erft den finalen Zweiten N.'s genügen Eönnten, wenn ihre 
ſubſtantielle Macht fo tief herabgebrüdt fein würbe, daß fie in der großen Politik der drei 
Beltgruppen Rußland-Levante, Europa, Amerifa feinen felbfländigen und unabhängigen Weg 
einihlagen £önnten. 

Den Lefern diefer Aufzeihnungen gegenüber würde e8 in der That nur komiſch fein, wenn 
wir die einzelnen Vorgänge der äußern Politik des Kaiferreichs jeit N.'s Ahronbefleigung auf: 
zählen wollten, um jenen leitenden Gedanken und jenes lepte Ziel daran zu ermeifen. Die Bor: 
gänge felbft, wie ihre Wirkungen in der äußern Politik und im Innern Leben der betroffenen 
Staaten liegen in großen Thatſachen vor unfern Augen. Die oft getrübte, doch niemals auf: 
gelöfte Allianz N.'s mit England ift, wenn wir die angeveuteten Geſichtspunkte fefthalten, kei⸗ 
neswegs bloß daß Ergebniß einer Scheu beider Staaten vor der Herausforderung ber eben⸗ 
bürtigen Macht des annern, oder gar, wie manche kleine Bolitifer ed dev Welt einreben möchten, 
das Reſultat der perſoͤnlichen Breundfchaft zwifhen N. und Palmerſton, over endlich, wie noch 
andere meinen, eine feige Selbfternievrigung Großbritanniens. England hat geographifch nicht . 
bloß, fondern auch bezüglich der überlommenen Ordnung des europälichen Syſtems eine Neben- 
ftellung, welche ihm geftattet, ja gebietet, mit einem Frankreich, welches die Reviſion der Land⸗ 
karte von Europa und die Annuflirung ver Verträge von 1815 anftrebt, fo meit zu geben, als 
die „Krönung des Werks’ in einer europälfchen Föderation gegen das rufflfch levantinifihe 
und amerifanifche Blement ihren Ausgangspunkt ſucht. Jedenfalls muß aber, wenn bereinft 
auch dieſer Moment gekommen fein follte, zwiſchen Brankreih und England eine Audeinander⸗ 
jegung anf Leben und Tod erfolgen. Doch wir überfäreiten hiermit ſchon den Kreis nüdterner 
Betrachtung der gegebenen Thatſachen. . 

Die Allianz der Weſtmaͤchte im orientaliſchen Kriege tft dad erfle Auftreten jener Tendenz. 
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Freilich darf man wol audy nicht in Abrede flellen, daß jener Krieg, was N. anbelangt, weniger 
noch aus dem Brogramım fpäterer Zeit hervorging, als vielmehr vor allem dahin ftrebte, Frank⸗ 
reichd Ehenbürtigkeit mit Rußland darzuthun. Ja ber Gedanke liegt nicht weit abfeitd, daß N., 
nachdem derſelbe die zäbe norbifhe Tripleallianz zerriffen und bie gegenfeitige Iſolirung ber 
centraleuropäifchen Gruppe erſchreckend bloßgelegt hatte, eine Zeit lang dad Project Napoleon'sl. 
zu einer Iheilung Europas zwiichen dem franzöſiſchen und rufiiihen Machtbereiche ventilicte. 
Rußlands materielle Schwäche, Ofterreich8 unbeileglihe Widerſtandskraft, Englands entſchiede⸗ 
ner Widerſpruch waren die Hauptmomente, welche eine weitere Berfolgung biefer altnapoleoni- _ 
hen Idee unmöglich machte, wogegen fich freilich die Beginfligung ver Entftehung des italient: 
Sehen Vaſallenſtaats und Oſterreichs materielle Beeinträchtigung ganz folgerecht anfchloß. Preu⸗ 
Ben aber — Died war der reale Erfolg — ward ſchon Durch den Barifer Frieden aus feiner fictiven 
Großmachtſtellung in der Bentarchie herausgedrängt und wurbe ed noch vollfländiger durch die 
Gonfequenzen des italienifchen Kriegs. Die vorher ſchon aufgelöfte Pentarchie Hörte jetzt auch 
numerifch zu eriftiren auf; Spanien, durch N. nahe gerücdte Anerkennung ala Großmacht, 
Sardo⸗Italiens von ihm betriebene und Schwedens von ihm angeregte Aufnahme in ben Rath 
der entfcheidenden Staaten kann natürlich zunächſt nur als das Streben nad moraliſcher und 
materieller Verſtärkung de franzoͤſiſchen Schwergewichts erkannt werben, wiberfpricht Dagegen 
weiterhin keineswegs der Entwidelung irgendwelcher föberativen Korm zur Wahrung ber 
folidarifhen Intereflen Europas gegenüber der flawifchztatarifch-levantifhen Oſtgruppe ſowie 
der amerikaniſchen Weſtgruppe bes politifchen Weltſyſtems. 

Wie wenig N. gleichzeitig die außereuropäifchen Aufgaben Frankreichs als Gentralflaat 
einer derartigen europäifchen Conſtellation aus den Augen ließ, dafür fehlen ebenfalld bie 
Andeutungen nicht. Über die Zweckmäßigkeit ver praktifhen Vorſchritte in dieſen verfchiebenen 
Richtungen laffen wir abermals jede Kritik beifeite; und gilt nur der leitende Gedanke. Ohne 
einen derartigen umfaffenden Grundgedanken wäre aber N.'s Zufammengehen mit England 
und Nußland in China und Japan, wären die Expeditionen in Siam, Anam, Syrien und 
Mexico, wäre bie unverfennbare Parteinahme für die ſüdamerikaniſche Confoöderation, die 
Einmiſchung in Mittelamerika u. f. w. thatſächlich nur als verſchwenderiſche Geld⸗ und Men: 
fhenopfer des Machtübermuths eines Eaiferlichen Abenteuererd oder als ablenkende Baufeleien 
eines vor feiner Armee und feinem Volke furhtiamen Emporkömmlings zu betrachten, welder 
thatſächlich und ausfchließlich unter der Devife lebt: Apr&smoi le deluge. Mit jenen gewaltigen 
Boraudfegungen dagegen gewinnen fie, auch wo fie zunaͤchſt verfehlt find, eine unabfehbare 
Tragweite. — 

Indem wir diefe Worte ſchrieben und und zu ihrer weitern Ausführung anſchickten, ertönte 
M.'s Thronrede (vom 5.Nov. 1863). Sie nimmt und thatſächlich die Feder aus der Hand, indem 
fie fi mit einer an N. ungewöhnlichen Offenheit über die Weltlage und Frankreichs Stellung 
im Mittelpunfte des europäiſchen Stantenfoftems ausfpridt. Nicht in Bewunderung N.'s, 
aber auch nicht mit der kleinlichen Nergelei eines Parteiſtandpunktes diefe Kundgebung auf: 
faffend, muß eine objective Betrachtung darin dad widtigfte und entſcheidendſte europäiſche 
Document feit Jahrzehnden unferer Zeitgefchichte anerkennen. Praktiſch gefaßt, läuft N.’ 
weſentlicher Gedanke auf die Nothwenvigkeit eines europäiſchen Congreſſes im ausgedehnteſten 
Wortiinne hinaus, wobei felbft Die polnifche Frage nur die Nebenftellung als ein Theil der 
europälfchen Übel in Anfprud nehmen fann. Diefer Gongreß joll anerfennen, daß die Gültig: 
feit der Verträge von 1815 erloſchen fei. Den Augenblick erachtet dagegen N. ebenfalls für 
gefommen, „bad von der Revolution Stud für Stück zerſtörte Gebäude (der europäifchen Orb: 
nung) auf neuer Grundlage wieder aufzurichten“. Die Frage ift müßig: mas berechtigt N., 
zu Europa, zur Welt eine ſolche Sprache zu führen? Darauf kommt es nicht an, fondern darauf, 
daß er eine Thatſache, von welder jedermann überzeugt ift und deren flctive Nichteriftenz dennoch 
immer wieder zur Grundlage politifcher Feſtſtellungen verwendet wird, in marmorner Be: 
ſtimmtheit Hinftellt. Wer hat ed nit dem Kaifer von Oſterreich gedankt, als er vor kurzem mit 
gleicher Offenheit vie Unhaltbarkeit der deutſchen Bundeszuſtände bezeichnete? Wenn fid that- 
fächlihe VBerhälmiffe nit mehr verhehlen laſſen, dann iſt zunächft veren offenes Bekenntniß die 
einzig richtige und große Politik. In Bezug auf Europa hat nun aber ein anderer ald N. dies 
Bekenntniß abgelegt, und bie felbftgeihaffene Machtfülle auf dem Throne Frankreichs, mit 
Übergehung ber Berträge gefhaffen, gibt ihm dazu das individuelle Recht. Berechtigt iſt er auch, 
die europäifhen Mächte zu einer Berathung zuſammenzuberufen, wobei ed allerdings fraglich 
bfeibt, ob fie dem Mufe folgen. Je nachdem Europa dieſe Botfchaft auffaßt, if fie ein Manifeft 








Naſſau | 301 


bed Friedens ober bed Krieges. Wie aber die Dinge praktiſch flehen, mögen allerdings jene 
nicht unrecht haben, welche fagen, die Herflellung ver europäifchen „neuen Ara’ liegenur im 
Kriege. N. und Frankreich find Heute inentifch, und mit den Worten „Les traitös de 1815 ont 
cess& d’exister’' füllt eine Welt auseinander. Frankreich aber, wenn es der englifchen Allianz 
ficher iſt, bedingt gegenwärtig die europäifche Welt. Dieje hat beim Beginn der polnifhen Ver⸗ 
bandlungen die aud früher oft ſchon herborgetretene Idee N.'s zu einem europätfchen Kongreß 
verworfen; denn nicht von England, fondern von Rußland ward fle getragen. Jet ſtellt N. 
fein Project nicht blos al8 etwas Annehmbares auf, fondern als unabweislich; den Abweichen⸗ 
den bleibt nur no eine Mögligfelt — der Krieg. Diefer entzieht ſich felbft, alfo auch N.'s 
wie Suropas Zukunft, jeglicher Berehnung. Doc felbft bei viefem großartigen Hervortreten 
bes imperialiftifhen Machtbewußtſeins zur Umgeftaltung einer Welt, welches auf den erſten 
Bli eine wahrhaft bewundernswerthe Initiative des vom Kaiferreich verheißenen Friedens er⸗ 
ſcheint, beleuchtet das pſychologiſche Moment N.'s Berfönlichfeit mit ſchielenden Lichtern. In 
demfelben Document, worin er erklärt, daß die von Buropa abgefhloffenen und garantirten 
Verträge zu exiftiren aufgehört, weil fie durch Europa theilmeife als obfolet und abgeändert 
erklärt find — in demfelben Document, worin er fein Schwert herrif in die gegen eine Ab- 
ſchwörung neigende Wagfchale wirft, erinmert N. „von Gottes Gnaden und durch ven Willen 
der Nation Kaifer der Franzoſen“ dreimal diefe Franzöftfche Nation an den ihm geſchworenen 
Eid! Streit die Achtung der napoleonifchen Dynaftie aus den Verträgen, und er iſt zufrieden 
geftellt — fagen jene, die ihn auch heute noch „Napoleon den Kleinen” nennen. 
, A. Buddeus. 

Raffan, I. Statiſtiſcher überblick. Nicht leicht find über die Verhältniſſe eines an 
einer großen Voͤlkerſtraße gelegenen Landes fo irrige Anfichten verbreitet wie über Naſſau. Wer 
da8 wohlarronbirte Gebiet, zum Theil zwifchen natürlihen Grenzen, auf der Landkarte aus: 
gebreitet ſieht, der ſollte das Herzogthum für einen gleihartigen Staat halten, und der Fremde, 
der in Wiesbaden oder dem Rheingau verweilt, glaubt gar leicht, fo fruchtbar wie dort fet überall 
der Boden, jo mild überhaupt das Klima des Landes. Zu den durch ihre „Blume‘ (ihr „Bou= 
quet’') einzigen Weinen des Rheingaues (befonderd von Hochheim, Johannisoberg, Rüdesheim, 
dann Admanndhaufenu. f. w.) fommt noch ver Reichthum an Mineralquellen(Wiröbaben, Ems, 
Selters, Fachingen, Geilnau, Schwalbach, Schlangenbad, Weilbach); ferner an Erzen und Wäl- 
bern, um bei dem unfundigen Fremden hohe Begriffe vom Reihthum des Landes zu erweden. 
Aber jener ſchmale Bebietöftreif am Rhein und Main bildet nur einen Theil des Randes einer 
rauhen Hochebene, welche das Hauptgebiet einnimmt und im Weſterwalde geradezu unwirthlich 
wird. Die reihen Domänen, zu denen factifch auch die Heilquellen gerechnet werven, find dabei 
thatfächlidh blos das Beſitzthum des Fürſten, nicht des Landes. Selbſt der Aderbau zeigt ih gro= 
Bentheils nicht fehr lohnend. Die geographiſchen Verhältniſſe ver Hochebene, mit wenigen, tief- 
eingefchnittenen Ihälern, auf welde ſich Altnaflau im wefentlicden befhränft, waren ein Grund 
mehr, daß dieſes Gebiet bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein Bauernland blieb, von 
einem einfachen, dem großen Verkehr fern flehenden Stamme bewohnt. Nur Wiesbaden bildet 
einigermaßen eine Ausnahme. Die andern Luxusbäder, Ems, Schwalbach, dann die Stadt 
Limburg, gehörten noch nit zu Naffau. Die von der Natur fhon gefhaffene Zerklüftung des 
Landes wurde durch Theilungen der Dynaftenlinien noch vermehrt. Bo ein Fels recht ſchroff 
hervorragte, da wurbe eine Reſidenzburg angelegt und dem Dorfe am Buße derſelben ver Stabt: 
titel verliehen, Aber für Entwickelung diefer Refldenzchen zu bedeutenden Orten fehlten bie 
Bedingungen ver Rage, fehlte Gelegenheit zu Handel und Verkehr. 

Das jegige Herzogthum Naffau umfaßt Beftandtbeile von 23 frühern Gebieten. Das 
Areal beträgt 85,6 Dundratmeilen oder 1,854572 naffauifhe Morgen (zu 100 Quadrat: 
zuthen, die Ruthe zu 100 Ouapratfuß, der Fuß — 50 Gentimeter). Von jener Morgenzahl 
tommen (nad) dem, freilich nur ältere Angaben wiederholenden Staatshandbuche für 1863) 
8345 Morgen auf Häufer und Höfe, 15285 auf Weinberge, 7067 auf Barten=, 714177 auf 
Aderland, 201162 auf Wiefen und 757309 auf Waldungen; 61904 Morgen werden al6 
ſteriles Land oder Wege aufgeführt. Im Vergleich zum Jahre 1839 ergab fi eine Zunahme 
des Aderlanves um 12175 und der Wiefen um 5044, dagegen eine Abnahme der Wälder um 
38750 Morgen. Gleichwol iſt Naffau noch immer neben Steiermark das waldreichſte Land 
Weſteuropas. 

Die Zahl ver Bergwerke belief ich im Jahre 1860 auf 994, worunter 525 Ciſenſtein⸗, 
210 Dachſchiefer⸗- und 37 Blei:, Gilber: und Kupfererzgruben. Im Jahre 1862 waren es 
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gegen danur noch 917, naͤmlich 31 Blei⸗, Silber: und Kupfer-, 2 Nickelerzgruben, 417 Eifen: 


ſtein⸗, 50 Braunſtein⸗, 184 Dachſchiefer⸗-, 3 Schwerſpath, 29 Braunkohlen-, 14 Walkererde⸗ 


und 138 Thongruben. 
Die Bevölkerung betrug bei der legten Zollvereinszählung (December 1861) 45656 
Individuen (einſchließlich 7233, die dem Mititärftand angehörten) in 111038 Familien und 
68382 Wohnhäufern. Nach einer (jedoch nicht auf Syerialaufnahme beruhenden) Berehnung 
hatte jich die Zahl am Schlufje des Jahres 1862 auf 111742 Familien und 457571 Indivi⸗ 
duen in 69482 MWohnhäufern vermehrt. In der Bundedmatrifel erfcheint Naffau nur mit 
302769 Menichen ; fo hoch foll fich nämlich etwa im Jahre 1815 die Volkszahl belaufen haben. 
Eine Zählung von 1834 ergab 370374, die (viel genauere) Zollvereinszählung von 1843 
aber 412221 Menichen; 1849 waren e8 425686; dann zeigte fih nur eine jehr ſchwache Zu: 
nahme, nämlid 1852 auf 429060, 1855 auf 431549 und 1858 auf 439454 Menſchen. 
(In den meiften Nachbarländern hatte ſich während der Reactionszeit ſogar eine unmittelbare 
Berminderung ergeben; erſt ſeit dieſe Elägliche Periode dort überwunden ift, ftellte fi dad natur⸗ 
gemäße Verhältniß wieder ber.) Seitdem ift auch der Volkswohlſtand wieder im Wachſen. Dies 


beweiſt am beiten die fi vermindernde Auswanderung. Während nach den officiellen Berichten 


in den vier Jahren 1852 bis incluftve 1855 10577 Berfonen ihr naffauifches Vaterland ver: 
laffen und ein Vermögen von 2,886806 FI. mitgenonmen haben, betrug die Zahl ver Audge- 
wanderten in ben legten vier Jahren 1859 — 62 nur 2119 Berfonen mit einem audgeführten 
Dermögen von 1,434663 Fl. Die Auswanderung hatte 1854 ihren Hoͤhepunkt erreiht, die 
Zahl der. Auswanderer flieg damals auf 3555 Perfonen. Die Zahl der in das Herzogthum ale 
Bürger recipirten und eingewanberten Nichtnaſſauer betrug in dem letzten Jahrzehnd 1913 Per⸗ 
fonen mit einem Vermögen von 7,831904 Fl. Im Durchſchnitt kamen 1861 auf die Quadrat⸗ 
meile 5371 Menichen, auf die Familie 4,11, auf jene Wohnhaus 6,67 Individuen. 

Die altnaſſauiſchen Lande batten eine faft ausſchließlich proteſtantiſche Bevölkerung. Die 
Grwerbung neuer Gebietöthelle, beſonders von den Erzſtiften Mainz und Trier, brachte jehr 
viele Katholifen zum Herzogthum, ſodaß bei der legten Aufnahme die Proteftanten nur ein 
Übergewicht von 27000 Individuen befaßen. Dan zählte nämlih 237953 Proteſtanten (oder 
„Evangeliſch⸗Chriſtliche“, wie die offlcielle Benennung lautet, Lutheraner und Neformirte find 
unirt), 211083 Katholiken, 112 Mennoniten, 307 Deutichkatholifen und 7112 Juden. Die 
Miſchung in ven einzelnen Landestheilen ift aber noch fehr gering. So umfaßten von den eins 
zeinen Amtern Wallmerod, Herborn ,- Dillenburg und Wehen beinahe nur eine proteftantifche, 
hingegen Hadamar, Montabaur und Eltville faft nur eine katholiſche Bevölkerung. 

Adminiſtrativ ift das Herzogthum in 28 Ämter getheilt, von fehr ungleichem Umfange (von 
4898 bi8 126671 Morgen) und fehr verfchiebener Volkszahl (von 1470 bie 35255 Menſchen). 
Infolge des oben angedeuteten Verhältniſſes ift die Zahl der fogenannten Städte eine fehrgroße, 
nicht weniger als 31 betragend.. Sie umfaflen aber zufammen doch nur 84055 Menfchen (dem⸗ 
nad) weniger als eine einzige Stadt zweiten oder jelbft nur dritten Ranges), währenn auf bie 
Landgemeinden deren 8372532 fommen. Bon jener Zahl treffen auf die als Luxusbad In der Neu⸗ 
zeit bedeutend aufblühende Hauptſtadt 20167 , ungerechnet das Militär. Der Bihofsfig Lim⸗ 
burg, vormals ein Handelsplatz, nun gleihjanı die Hauptfladt des Fatholifchen Naffau, mit ſei⸗ 
nem gewaltigen Dom und den Trümmern alter Herrlichkeit, iſt nicht einmal mehr ber zweit- 
benötfertite Ort, fondern ſieht fih mit feinen 3842 Einwohnern überholt durch den handels⸗ 
eifrigen bloßen „Flecken“ Biebrich, welcher nämlich mit Mosbach eine Bevälferung von 4760 
Menſchen umfaßt. Auch die vierte Stelle nimmt ein „Flecken“ ein, Ems, ver Badeort, mit 
8348 Bewohnern ; dann kommt Oberurfel mit 3322 und Diez mit 3062 Einwohnern. Unter 
den 27 Übrigen „Städten“ ift nicht eine einzige au nur mit 3000 Menſchen. Die Zahl der 
Flecken beträgt 36, die der Dörfer 817. (Die — ungenauere, wenn aud gleichfalls officielle — 
Angabe von Ende 1862 ergibt für Wiesbaden 20797, Biebrih- Mosbach 4942, Limburg 
4028 Einmohner.) 

Dem Erwerbe nad werben in den lebten amtlichen Liften von. 1862 unter anderm aufge: 
führt: 50211 Acker⸗ und 2017 Weingutöbefiger, 2618 Kaufleute, 1917 Krämer, 1647 Lel- 
am: und Damaſt⸗, und 362 Strumpfweber, 19114 Tagelöhner und 8610 Wirte. Man 
zaͤhlte ferner 16 Kupferhũtten, 194 Sabrifen und Manufacturen. 

Der Viehſtand betrug Ende 1862 12947 Pferbe, 504 Efel, 208172 Stud Rindpvieh, 
157159 Schafe, 66959 Schweine und 33590 Ziegen, 

Über die verfchienenen Behorden und damit über ven bureaukratiſchen Theil des ganzen 
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Staatdorganismus gibt das „Staats: und Adreßhandbuch“ (dad neueſte „für das Jahr 1863°% 
fehr ausführlich Auskunft. Ein Blick in dieſes Buch zeigt einen wahren Lurus an Hof⸗ und 
Staats⸗, Civil⸗ und Militärbeaiutungen; man glaubt ſich jedenfalls in einen viel größern 
Staat verjegt, erfennt aber au, wenigitend zum Theil, ven Grund des Unmuths fo vieler 
Naffauer über ihre Eoftfpielige Kleinftaaterei (mozu freilich die Domänenfrage am allermeiften 
beitragen mußte , über welche wir unten berichten werben). 

88 finden ſich darin naflauifhe Orden in 25 Kategorien und Abftufungen aufgeführt. 
Dann erſcheint ein Hofflaat, und zwar gefondert für den Herzog, die Herzogin, den (erft elf⸗ 
jährigen) Erbprinzen und den Bringen Nikolas). Beim Militäretat ift der Herzog ald Ober: 
commanbant aufgeführt. Obwol nun aber vie naflauifchen Truppen nicht einmal eine Brigade 
bilden Eönnen (ſchon des Mangeld an Neiterel wegen), fommen doch zwei Generallieutenantd 
Calfo eigentlih Divifiondgenerale!) als bloße Generaladiutanten des Herzogs vor, ungerechnet 
die Flügeladjutauten. 

Die „Gentralverwaltung” des Landes fleht unter einem Stantsöminifter; dann Hat man einen 
Staatörath ; ferner Geſandtſchaften: beim Bundestage, in Frankreich, dem Großherzogthum 
Helen, in den Niederlanden, bei Dfterreih , Preußen und Schweden. 

Die hoͤchſte Juſtizſtelle ift a8 Oberappellationsgericht zu Wiesbaden, zugleich Cafſations hof. 
Hof: und Appellations=, zugleih Sriminalgerichte befteben zu Dillenburg und Wiesbaden. 

Die „Landetgregierung“ hat zu Wiesbaden ihren Sig; ihr untergeorbnet find die 28 Amter. 

CEigenthũmliche Vorſchriften beftehen für die Meptcinalverwaltung. Im Grunde find 
fämmtliche praftifche Ärzte nichts anderes ald Angeftellte des Staats, mit geringer Befoldung 
und kärglichem Nebenverbienft von ver Praxis mit einer Fläglichen Taxe. 

In kirchlicher Beziehung hat man einen Eatholifchen und einen „enangelifch = hrift- 
lien (d. h. proteflantifchen) Landesbiſchof“, dann 15 katholiſche und 19 proteflantifche De: 
kanate. Blementarfchulen beftehen an 712 Orten mit 1047 Lehrern und Lehrerinnen, Neal: 
fihulen 12, Schullehrerfeminarien 2; ferner ein Bädagogium und 4 Bymnafien, worunter ein 
Realgynmaflum. Außerdem ein Taubftummen: und ein landwirthſchaftliches Inftitut. 

Die Finanzverwaltung führt jährliche Budgets. Die Landes= und die Domänenkafle 
warb durch die Regierung bald nach dem Beginn der conftitutionellen Periode getrennt ; die Do⸗ 
mänen wurden als fürſtliches Hausvermoͤgen qualificirt, ſelbſt die erft durch Bebletderwerbung 
getvonnenen Staatsgüter benfelben zugetheilt ; ja man vereinigte mit ihnen fogar die Mineral- 
quellen und ven Mainzoll. Im Jahre 1848 anerkannte der Herzog zwar die Eigenſchaft der Do⸗ 
mänen als Staatdeigenthum, nichtsdeſtoweniger erfolgte 1853 durch Octroyirung die Wieder: 
heritellung des frühern Verhältniſſes. Endlich fam unterm 23. Ian. 1861, nad langen Ver⸗ 
handlungen, ein Üibereinfommen mit ven Ständen zum Abſchluß, folgenden- weſentlichen In⸗ 
halts: Die Domänen behalten die in dem Erbvereindvertrage vom Jahre 1783 beſtimmte recht⸗ 
liche Natur (weldye?); fle find unveräußerlih, in der Regel unverpfändbar und bleiben einer 
unter ber Oberleitung bes Staatöminifterd ſtehenden Binangbehörbe untergeorbnet. Mit den 
Ständen wird ein Normaletat je auf zehn Jahre vereinbart, welcher Etat ohne deren Zuſtim⸗ 
mung bei ven Ausgaben nicht überfchritten werben darf. Zwar wird den Ständen ein Gtat 
alljährlich vorgelegt, allein die Entſcheidung über Anträge des Landtags ſteht ausſchließlich Dem 
Herzog zu, fofern der Normaletar nicht überfchritten wird. Don dem Reinertrag der Domänen, 
nad Abzug ber Apanagen, Witthume und Ausftattungen, bann des Bedarfs zur Schulden: 
bedung, fließen 10 Broc. der Landesfteuerkafle zu; erreicht der Neinertrag aber. die Summe 
von 700000 81. , fo wird jene Zahlung auf 15 Proc. erhöht. Der Herzog verzichtet übrigend 
auf den nocd weiter echobenen Entfhänigungsanfprud von 1.316617 ZI. wegen früherer 
Behntberegtigungen der Domänentafle. 

Es if dieſe Borausbemerkung nothwendig zum Verſtändniß des naflauifchen Bubgetd. Der 
von ber Regierung aufgeftellte Entwurf des Voranſchlags für das Jahr 1863 enthält nun 
folgende Sauptpofitionen der Landeskaſſe: A. Ausgaben (Bebarf). 1) Staatsminifterium 
135009 Fl. wovon 30000 für den Landtag und 45792 für Bundeskoſten und Geſandtſchaften, 
dann 10025 Fl. für die Landesbibliothek. 2) Obere Berichtöbehörben 147474 1. 3) Kriegs: 
bepartement 883011 Fl. 4) Landesregierung 1,432130 Il. (davon Regierungdcollegium 
100997 , Amter 228234 , Landoberſchultheißereien 94050 , Lehranftalten 94097 , Mebicinal- 
pflege 83889, Forſtverwaltung 67618, Landftraßenbau 218688, Wafferfiraßenbau 183600, 
Gebaͤudeunterhaltung 125436, Berg: und Hüttenverwaltung 84424, milde Fonds 23356, 
Beförberung ber Induftrie 40034, Landesvermefung und Orenzregulirung 5100, Sanbjägers 
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corps 64864, Strafanftalten 67760). 5) Finanzeollegium 1,811691 Fl. (davon Gentral- 
verwaltung 25250, Rofalverwaltung 50156, Zollverwaltung 60465, Hälfte der Staatskafſen⸗ 
verwaltung 4200, die andere Hälfte kommt auf die Domänenfafle, Entſchädigungsrente für 
aufgehobene Abgaben 41566 ,Leibrenten, Benflonen, Duiefcenten- und Onabengehalte 217106, 
zur Schuldenverzinfung und Tilgung 1,412948, nämlich Eiſenbahnſchuld 1,273907, fon- 
flige Staatsfhuld 89923, aus der Zehntablöfung 43604, fonftige Paffiven 5514). 6) Red: 
nungdfanımer 60740 Fl. 7) Verzinſung ber Vorſchüſſe aus der Landesbank für den laufen- 
‚ den Dienft 7000 Fl. Geſammtbedarf 4,477056 EI. 

B. Einnahmen. 1) Steuergefälle netto 1,070774 Fl., davon ein bereit# erhobenes Steuer- 
fimplum 299100, Stempelgelvder 359600, Regalien 185307 (dabei Rheinzoll 137000, Poſt⸗ 
regal, an Thum und Taris überlaffen um 12000, Wafferlaufzinfen 26030), Monopolien 
231183 (dabei Salz 220750), Eonfirmationstaren 154000, Strafen 20300, von verwalte: 
ten Ranboberjhultheißereien 80300. 2) Zollgefälle, fanımt Bier- und Branntweinfteuer, 
853025 Fl. 3) Staatseifenbahn 526618 FI. 4) Zuſchuß aus der herzoglichen Domänenfafle 
54334 Fl. Zufammen 2,504751 Fl. Der fehlende Betrag follte durch directe Steuern ge- 
deckt werben. | 

Die Stände fehten den Bedarf auf 4,451183 BI. herab (namentlich den Milltäretat auf 
858141), erhöhten dagegen die Einnahmepofitionen (einſchließlich 232547 FI. Rechnungsüber⸗ 
ſchuß vom Vorjahre und 28281 $I., deren Rüderfag fie verlangten) auf 2,768079 51. Danach 
blieben noch 1,683104 FI. zu decken. Da die Regierung mittlerweile eine bedeutend geringere 
als die vorgefehene Eifenbahneinnahme zur Anzeige brachte (171910 Fl. im erfien Halbjahr), 
fo genehmigten die Stände, außer den bereit zum Ginzug gebrachten zwei Simpeln der Grund⸗, 
Gebäude: und Bewerbfteuer (ä 299100 Fl.), vier weitere Simpeln im Sefammtbetrage von 
1,794600 $1. 

Die Staatdeifenbahn erforderte alfo ſchon nach dem allzu günftigen erſten Anſchlage ber Re⸗ 
gierung einen Zufhuß von mehr ala 747000 Fl. — ein fo übles Refultat, wie es vielleicht in 
feinem andern Staate vorkommt, großentheils herbeigeführt durch den Mangel geeigneter An⸗ 
fhlüffe an andere Bahnen, 

Bezüglich der Domänenkaſſe hatte Die Regierung folgenden Voranſchlag (gleichfalls für 
1863) aufgeftellt: A. Einnahmen. Borften 580000 Fl., Güter 231000, Weinbeige 115000, 
Grundrenten 123252, Babeanftalten 145000, Berg:, Hütten= und Hammerwerfe 165000, 
Jagd und Fiſcherei 30000, Mühlen: und Bannrechte 5000, Gebäude 12000, Mainzoll 37787, 
Mineralmaflerbebit 393053, Zinjen von Activfapitalien 51000, Außerorventlihes 3000, ver⸗ 
kaufte Frũchte 200000 ; zufammen 2,091092 $1. 

B. Auögaben. Eentralverwaltung 41065 Fl., Lokalverwaltung 53686, Hälfte der Staats⸗ 
Tafienverwaltung 4200, Laften und Servituten 73101, Vermwaltungskoften auf die Domanial⸗ 
einnahmen 981449 (davon auf Forſten 288026, Güter 94691, Weinberge und Keller 60306, 
Badeanftalten 86915, Berg und Hüttenweſen 141790, Mineralmafferbebit 262641), Leib: 
renten, Benflonen, Quiefcentenz und Bnadengehalte 98793, Schuldenverzinfung und Tilgung 
326748, Zufhuß zur Landeöfteuerfaffe 54334; Sefammtausgaben 1,633376 Fl. Bleibt 
üÜberſchuß für die herzogliche Familie 457716 Fl. (im Vorjahre 485098), wobei übrigens 
nicht zu überfehen, daß es ſich nicht um einen Rechnungsabſchluß, fondern um einen bloßen Vor⸗ 
anfchlag Handelt, deſſen Bofltionen bei ven Einnahmen faft durchgehends zu niedrig gegriffen 
fein dürften. 

Schuld. a) DieLandes= (im Begenfag zur Domänen-) Schuld flellte ſich für Ende des 
Jahres 1863 folgendermaßen: 1) Sechs Anlehen für den Bifenbahnbau, aus ven Jahren 
1859 — 62, Im Gefanmtbetrage von 29,200000 Fl., wovon jedoch, ungerechnet die Einbuße 
beim letzten Anlehen von 7 Mill. Fl., ein Gurdverluft von 1,128000 ſich ergab (von-ber Ge: 
famntfumme find 11,200000 zu 4 Proc. verzinslih, 16 Mil. zu 42/, Proc. und 2 Mil. SI. 
zu 5 Proc.) ; dabei wurde jedod bemerkt, die Eifenbahnen würden bis zu-threr-Vollendung 
fammt Betriebömaterial 31,40000 Fl. erfordern; 2) vier fonflige Anlehen, im Geſammtbe⸗ 
trage von 2,340078 Fl. (davon 89198 zu 4I/, Proc., die Hauptfumme aber zu 4 Proc.). 
b) Domänenfhuld, zwei Anlehen aus dem Jahre 1837 (darunter ein Zotterieanlehen) und 
eins aus dem Jahre 1853, zu 3°/, und 4 Proc., zufammen ungefähr 3,800000 Fl. Dazu 
nichteonfolinirte Domänenfhuld 681486 &l., wovon 541785 „Rapitalien ver herzoglicden Fa⸗ 
milie“, der Reſt Gautionen, Depofiten u. |. w. Die Schulden des Herzogs follen großentheils 
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entſtanden ſein durch Unterſtützung des Don Carlos und durch Theilnahme an der verunglück⸗ 
ten Speculation wegen Begründung einer Adelscolonie in Texras. Anfang des Jahres 1862 
hat der Herzog durch Rothſchild ein neues AN/„procentiged Privatanlehen von 1,600000 Fl. 
aufgenommen, zu deſſen Berzinfung und Tilgung in 19 Jahren er jährlih 126169 FI. aus 
feinen Domäneneinfünften anwies. Staatspapiergeld gibt es nit, dagegen bat ber Staat 
Sarantie für die Landesbank übernommen, welche ihrerſeits für 27/, Mill. ZI. Banknoten emit⸗ 
tirt hat. In den Bädern werben theilweiſe Hazardſpiele geduldet. 

Die Staatseiſenbahnen haben eine Länge von 28 Meilen (wovon jedoch 2,1 aufpreufi- 
fhem Bebiet). Außerdem befigt Naſſau 7,ı Meilen Privatbahnen, im ganzen alfo 35,1, oder 
vielmehr auf eigenem Geblete 32,8 Meilen. 

Zu erwähnen haben wir ned den Stand des Militärwefend. Es ift Gonfeription mit 
Stellvertretung und fehsjähriger Dienftpflicgtigkeit eingeführt. Der Truppenbeftand beträgt 
ungefähr 7400 Mann, in 2 Regimentern Rinieninfanterie und 1 Jägerbataillon, dann 2 Com⸗ 
pagnien Artilferie mit 16 Kanonen. Seit 1855 ſteht Naffau in einen „Brigadeverbande“ mit 
Limburg, wonach erfleres das Gefammtcontingent an Infanterie und Artillerie, zufammen 
5498 Mann, letzteres das Sefammtcontingent an Reiterei, 870 Mann, ſtellt. Der Oberbefehl 
wechfelt; Naffau führt venfelben zuerft. 

U. Territorialz und Verfaſſungsgeſchichte. Nad der im Mittelalter beliebten Art 
der Dynaſten haben auch die Grafen von Naſſau das von ihnen beherrſchte Gebiet vielfach ge⸗ 
theilt. Man unterfchieb zwei Hauptlinien des Grafenhauſes: 1) die Walranı’sche, der einft Kal- 
fer Adolf angehörte; fie theilte fih in die Ziveiglinien von Idſtein, Weilburg, Saarbrüd, Dit: 
weiler und Ufingen ; und 2) die Ottonifche, welche in noch mehr Unterabtheilungen zerflel, na⸗ 
mentlich in die Zweiglinien von Dillenburg, Hadamar, Beilftein, Breda, Oranien (welche mit 
Wilhelm IL. von England erlofh), Stegen (wieder In mehrere Iinterabtheilungen) und Diez. 

Der legten Linie (dem Dieziiden Zweige) gehört das holländische Koͤnigshaus an; fonft iſt 
die Ottoniſche Linie auögeftorben. Bon ver Walram’fchen waren zu Anfang des jegigen Jahr⸗ 
hunderis nod) zwei Zweige übrig: der Ufingifche, welcher aber mit Herzog Friedrich Auguft am 
24. März 1816 gleichfalls erloſch, und der Weilburgifche, dem bie jegtregierende Herzogs⸗ 
familie angehört. 

Die alte naffauifhe Grafendynaſtie war lange vor der Zeit der Franzoͤſiſchen Revolution 
in den Fürftenfland erhoben worden, und zwar die Linie Ufingen 1688 und Weilburg 1737, over 
ed wurde vielmehr bie von Kaiſer Karl IV. ertheilte fürftlihe Würde in diefen Jahren erneuert. 

Im Jahre 1789 beſaß das Draniihe Haus die naflau=diez:, dillenburg- und flegen- 
ſchen Lande nebft der Grafſchaft Spiegelberg; man fhägte deren Umfang auf 48 Quadrat: 
meilen, ihre Volkozahl auf 130000 Menſchen. Die naflau = faarbrüd = ufingifhen Lande um: 
faßten namentlid Saarbrück auf dem linfen Rheinufer (jetzt bei NHeinpreußen), Wies⸗ 
baden und Idſtein, und endlich Lahr (jetzt bei Baden). Dem Fürften von Weilburg gehörte 
außer ver Gegend bei dem genannten Orte noch ein Gebiet auf dem linfen Rheinufer (im jetzi⸗ 
gen Rheinbaiern) mit Kirchheimbolanden,, Stauf und Göllhelm. 

Durch den Luneviller Frieden verlor nun Ufingen die Braffchaften Saarbrüd. und Saar: 
werden, die Herrihaft Dttweiler, vier Neuntel ded Amts Homburg, dad Amt Ingelheim und 
die an Baden abgetretene Herrfchaft Lahr, zufammen 20%, Duabratmellen, 53300 Menfchen 
und eine halbe Million jährlicher Cinkünfte. Als Entſchädigung dafür wurden an Ufingen 
überlafjen: die kurmainziſchen Amter Königftein, Höhft, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahn: 
ftein, Eltville und Gaftel bei Mainz mit ven Beflgungen des mainzer Domkapitels auf dem rech⸗ 
ten Mainufer famnıt dem Dorfe Schwanheim; ferner pad Furpfälziiche Amt Kaub, die Eölnifchen 
Refte Ling und Königdwinter; die darmſtädtiſchen Amter Kapenelnbogen, Braubach, Graf: 
ſchaft Sayn⸗Altenkirchen; verfchienene weitere Dörfer, worunter Soden ; die Abteien Limburg, 
Romersdorf, Sayn, Bleidenſtadt, endlich alle im Umfange der ufingifehen Entfpävigungsländer 
gelegene Kapitel, Abteien und Kiöfter, zufammen ein Gebiet von 37 Quadratmeilen mit einer 
Bevölkerung von 94000 Menſchen. 

Durch den naͤmlichen Luneviller Friedensvertrag verlor der Fuͤrſt von Weilburg feine links⸗ 
rheinischen Beflgungen Kirchheimbolanden, Stauf und Bdllheim, 8 Duadratmeilen mit 
18600 Einwohnern ; er erhielt bafür den auf der vechten Rheinſeite gelegenen Reſt des Kur- 
fürftenthums Trier, namentlich einen Theil der Amter Ehrenbreitftein und Bergpflege, den 
größten Theil der Grafſchaft Niederifenburg, einen Theil des Amts Boppard und die Amter 
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Hammerſtein, Welmich, Montabaur und Limburg, die Abteien Arnſtein und. Marienſtadt, das 
Kloſter Schönau una. noch einige Kleinere trierſche Parcellen, im ganzen 16 Quadratmelen mit 
37000 Menſchen. 

Allerdings mußten durch Vertrag vom 12. März 1806 bie Gemeinde Gaflel bei Being a an 
granẽreich ‚su vie Ämter Deutz, Königswinter und Billih an das Großherzogthum Bevg ab: 
getreten werden, etwa 2 Quadratmeilen mit 4000 Bewohnern, allein gegen bald erlangten 
reichen Erſatz. 

: NabAuflöfung des Deutichen Reihe vereinigten nämlich die Füriten von Weilburg und 
Wiingen, welche legtere Binie berelts im Erlöfchen war, ihre Lande unter dem Wiel eines Herzog⸗ 
thums und traten in den Rheinbund. Der Fürſt von Ufingen als Senior nahm vie.Herzogs- 
würde an und erflärte den Fürften von Weilburg zum Mitregenten, fobaß von vun an bis zum 
Ausftetben ber erfigenannten Linie alle Berfügungen mit den Unterfchriften bejder Fürſten er- 
ſchienen. Napoleon belohnte jenen Beitritt zum Rheinbunde, abgefehen von den Herzogstitel, 
durch Berlsihung der Grafſchaft Neuwied, eines Theils der Herrſchaft Runkel, dann deu Herr⸗ 
ſchaften Holzapfel und Schaumburg, ver Graffchaft Diez, mehrerer ſoimoſhen Amter un ver: 
ſchiedener Rittergüter, zufammen.31 Quadratmeilen mit 84500 Menſchen. 

Hatte früher an den naſſauiſchen Höfchen die Einfachheit wohlhabender Privatleute beſtan— 
„ven, fo ward jetzt ein großartiger Hofſtaat hergerichtet und ein Beamtenmechanismus geſchaffen, 
"ver für ein Land von ebenſo viel Millionen, als hier Hunderttauſende zu beherrſchen waren, 
hingereicht Hätte; dadurch ſollten nun die widerſtreitenten Elemente zu einem Ganzen umge: 
ftaltet werden. Doch herrſchte im Übrigen die Tendenz des wohlwollenden Abfolutismus. Im 
Jahre 1803 warn nie freie Übung jenes Gottesdienſtes proclamirt, 1808 die Leibeigenfchaft 
aufgehoben, 1809 Die Körperlie Juͤchtigung als Strafmittel abgefhafft, und 1811 bie Gleich⸗ 
heit der Befteuerung und Aufhebung aller Stewerbefreiungen eingeführt; ferner Die Gleichheit 
vor dem @efege verfündet, ver Fiscus vor bie ordentlichen Berichte verwieſen, dad Jagdrecht 
befihräntt und bie freie Benupemg bes Grundelgenthums geſetzlich feſtgeſtellt. 

Napoleon's Niederlage bei Leipzig Hatte natürlich auch den Austritt Nafſaus aus dem 
Rheinbunde zur Folge. Es kuuͤpften fich in der nächſten Zeit verichlenene weitere Gebietdände⸗ 
rungen daran, indem durch Vertrag von 31. Mai 1815 und einige ſpätere Grenzregalirungen 
Naffau an Preußen abtrat: die Amter Linz Altenwied, Schöneberg, Altenkirchen, Schönkein, 
Freusberg, Friedewald, Neuenburg, Hammerflein mit Engers, die Stadt Neuwied, mehrere 
folmsfche Kmter und verſchiedene fonflige Parcellen,, im ganzen 31 Quadratmeilen mit 0000 
Menſchen. Dagegen erhielt Naffau ale Entfi &äbigung: die Fürftentgümer Diez (eigentlich ſchon 
zuvor unter nafſauiſcher Souveränetät), Hadamar und Dillenburg mit Beilſtein, die Herr⸗ 
ſchaften Weſterburg und Schaveck und Niederkatzenelnbogen, zufanimen 34 Quadtatmeilen mit 
108000 Einwohnern. 

Die Meilnbunvdsarte Hatte dem Dbethaupt der Draniſ chen Ottoniſ dem) Linie bie Unuriitele 
Sarkeit feiner Beſttzungen entzogen umd fein Gebiet thells dem Oroßhetzog von Berg, theils 
ben Herzogen von Naffau, theils auf andern Staaten unterworfen. Na bem Sturz: Rapo⸗ 
leon’8 erhlelt jevoch der Verttiebene, ſtatt einer Wiedereinfegung, die Herrſchaft über Lurem- 
burg und Luͤttich ſowie die niederländiſche Koͤnigskrone. 

Naſſan ſelbſt trat im Jahre 1815 zum Deutfchen Bunde. Auf dem Diener Congreß ward 
unter anderm beſtimmt, daß der zwiſchen der Ottoniſchen und Walram'ſchen Linie im Jahre 
1783 errichtete Hausvertrag fortbeſtehen und bezüglich ver Ottoniſchen Linie auf das Groß⸗ 
herzogthum Eurembirg radielrt werben ſollte. 

In dieſer Zeit waltete in der Regierung durchgehends noch ein liberaler @eift, . Bengniß 
davon gab namentli das Gefetz vom 56. Mui 1814, das feiner Überſchrift nach „die illimitirte 
Preßfreiheit herzuſtellen beftimmt war, und das in feinem Bingange beſagt: „Wir ſehen Ents 
feffelung der öffentlichen Meinung fammt ver twiebererlangten Freiheit, dieſelbe zu verbreiten, 
unter die größten, folgenreichſten und vortheilhafteften Gerrchtſame, in deren Auduͤbung bie ver⸗ 
ſchiedenen Stämme des deutſchen Volks wieder eingefeßt worden find.’ 

Aber nicht blos durch willküͤrlich widerrufbare Geſetze, ſondern durch Feſtſtellung einer 
Verfaſſung ſollte der neue Zuſtand geordnet werden. Diefe Verfaffung trägt das Datum bes 
2: Sept. 1814, ſtammt alſo aus einer Zeit, im welcher ver neuere Conſtitutionaliſmus in 
Deutſchland no nirgenbö entwidelt mar, was ſich freilich, ungeachtet de& freifinnigen Geiſtes 
dem die Acte entſtammt, in ber Folge vielfach empftolich zeigte. 

Im Eingange der Verfafjungsurfunde wird gefagt: ir find flet8 und immer bedacht ge- 
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mefen , die und anvertraute unbefchränkte Regierungswirkſamkeit ſammt den Rechte der Geſetz⸗ 
gebung bahin zu verwalten, vaß, foweit ed die Umſtände erlanblen, nicht allein: die bürgerliche 
Freiheit unſerer Unterthanen möglichft geſichert und bie politifhe Gleichheit derſelben vor dem 
Geſetze aufrecht gehalten, ſondern aud) der Grund zu riner fünftigen auf diefen beiven Stügen 
ruhenden —*8 gelegt werde.“ Sodann werben bie zu dieſem Zwecke bereits früher gege⸗ 
benen, oben angeführten Geſetze aufgezählt und geſchloſſen: „Es iſt alfo nur übrig, allem, was 
fin die Einführung einer Tibernlen , ven Bedürfniſſen unferer Jeit und unſers Staats enifpre= 
enden Berfaffung in unferm Herzogthum entweber Thon gefchehen iſt, ober noch erforderlich 
fein wirb, auch eine gleihfräftige Gewährleiftung im Innern zu geben, welche wir in ber unver: _ 
weilten Einrichtung Yon Landſtänden gefunden zu haben glauben bürfen. Indem wir unſern Land⸗ 
ſtaͤnden die Bewahrung jener angeführten Grundlagen ſowol wie die weitere Ausbildung einer 
folchen eigenthũmlichen Lanvesverfaffung Übertragen, überlaflen wir und ver Hoffnung u. f. w.“ 

Nach ver Berfaffung beftehen zwei Kainmern: Herrenbank und Deputirtenverfammlung.' 
Die Gerrenbanf hatte nur geborene — nämlich die Prinzen des herzoglichen Hauſes und 
bie Befiger der zehn Standesherrſchaften. Außerdem behielt ſich die Regierung vor, noch wei⸗ 
tere Mitglieder der Herrenbank auf Lebenszeit ober mit dem Mechte ver Vererbung zu ernennen; 
fie muͤßten minbeften® dem Freiherrenftande angehören und wenigſtens 200 Fl. Grundſtener ale 
Simplum mtrihten. * 0 Zu J 

Die Abgeordnetenkammer ſollte aus 22 Mitgliedern beſtehen, wovon bie Inſpectoren der 
proteſtanriſchen und katholifchen Geiſtlichkeit je 1, die Vorſteher ver hoͤhern Lehranſtalten 
ebenfalls 1, die höher beſteuerten Gewerbeklaſſen 3 und die Grundeigenthümer mit min⸗ 
deſtens 7 Fl. Grundſtenerſimplum die Ädrigen 15 zu erwählen Hätten, und wobei die paſſive 
Wahlfähigkeit an eine Steuerzahlung von minbeflens 21 Fl. im Simplum gebunden war 
(jener. Betrag feßt 8000, Liefer 24000 Fl. Grundwerth voraus). In den Ämtern von weni⸗ 
ger als 40 Wählern ober 5 Wählbaren werben dieſe Zahlen aus ven relativ Höchſtbeſteuerten 
ergänzt Bloße Gebäude: und Kapitalienbefiger, Stagtöniener außer Geiflliden und Lehrern, 
dann Arzte und Upvocaten folkten als ſolche nicht wählbar fein. ' 

Die dem Landtag eingeräumten Befugniffe beſchränkten fich auf das Wenige, was man in 
ben octroyirten Berfoffungen jener Zeit zu gewähren pflegte. Doc follte die Verſammlung 
jährlich abgehalten werben und die herzoglichen Commiſſarien zwar den Verhandlungen, 
indeß nicht den Abflimmungen belwohnen hürfen; dagegen wurben bie Berfammlungen für 
nicht Öffentlich erflärt und die Wahl der Deputirten auf den langen Zeitraum von fleben Jahren 

ausgedehnt. — | | 

Die Stände follten im Jahre 1815 zum erften mal zufammentreten. In Wirklichkeit ward 
aber 618 1818 nicht einmal eine Wahl vorgenonmen. Gerade in diefer Zeit erfolgte ein fchäd⸗ 
licher Umſchlag In der politiſchen Richtung der Regierung; fie reorganifirte das ganze Land und 
erfteß ungemein viele, mitunter tiefeingreifende Verfügungen. Im Jahre 1815 erfolgte fogar 
die Abtretung von einem Fünftel des ganzen Stuatögebiets an Preußen, ımb hie Erwerbung 
anderer Landestheile, ohne jede Bernehmung bed Landtags. Daran reihten fi zwei neue 
Berfaffungsoettogirungen — der Erlaß von Ebicten über eine andere als vie urfprünglich be⸗ 
flimmte Art der Bildung ſowol ber Depntirten: als der Herrenbank. Durd das Drganifattons- 
edict von 1815 und eine fpätere nicht einmal verkündete Orvonnanz erhielt die Regierung eine 
bureaukratiſche Einrichtung, und behielt gleichwol dabei richterliche Functionen. Alle von 
1830 — 38 'vorgefommenen politiſchen Verurtheilungen entfloffen, mit einer einzigen Aus⸗ 
nerhme, der bezeichneten Duelle. 9 — 

In dieſer Zeit trat. der Gedanke, die Domänen, und zwar in einem ganz unerhoͤrten Um⸗ 
fang der Bedeutung des Worts, Hır Privateigenthum des herzoglichen Hauſer zu erffären, zum 
erften mal hervor. Bis 1815 floffen alle Cinkünfte des Staats In eine und dieſelbe Kaffe. Nun 
wurden zwei coorbinirte Gentralfinangbehärben geſchaffen: die Generalſteuer⸗ und die Generat- 
domãnendirection. Der legtern wurden zugethellt: die Behngefälle, Domänengliter, Mühlen, 
Gebäude, Berg: und Süttenwerke, Minerolquellen, Bäder, Wälder, Jagen, Bifhereien, Schä⸗ 
fereien, Wpidegerechtigkeiten, Bannrechte, Zehnten, Grundzinſen, Artivfapitalien, der Mainzoll 
I Höchſt, ver erbacher Weinkeller und die Entſchädigung für aufgehobene Leibeigenſchafts⸗ 
ge älle. - - F | . 

In einem Bortrage ded bei den Naſſauern noch allzu fehr (nur in nicht gutem) Andenken 
ſtehenden Minifters v. Marfihall in der Stantsrathefigung vom 19. Febr. 2 wurden bie 
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Domänen — im eben bezeichneten Umfang! — kurzweg als fürflliches Patrinonialgut behandelt 
und erflärt, daß die zu etma 1,700000 Fl. veranſchlagten „Staatdausgaben” (nämlid ohne 
den Bezug der herzoglidyen Familie) von nun an aus den der Generalſteuerdirection überlaſſenen 
Einnahmequellen befriedigt werden müßten! 

Zu Anfang des Jahres 1818 erfolgte denn endlich die erfte Berufung der Ständeverſamm⸗ 
lung. Die Beſtimmung wegen Heimlichkeit der Sitzungen ward, unter Genehmigung der Regie⸗ 
rung, in der Geſchäftsordnung dahin abgeändert, daß der Kammerpräſident Eintrittskarten 
austheilen bürfe. Dann Fam die Ständeverfammlung an bie Kaffentrennung, oder, wie man 
fie feitvem nannte, die Domänenfrage. 

Man würde es etwa noch verftehen, wenn darüber geftritten worden wäre, ob die eigent⸗ 
lichen Domänengüter in den altnaffauifhen Ländern Patrimonialeigenthum ber regierenden 
Dynaftie feien; man würde einen folgen Anſpruch zwar nicht gerechtfertigt, doch einigermaßen 
noch begreiflich finden. Wie aber alle Domänen in der weiteſten Bedeutung ſammt den Bor: 
ften u. ſ. w. in den neuerworbenen, namentli den vormals erzbifchäflichen Gebieten — wie 
dann die Mineralquellen und Bäder, des Landes, die Fifchereien, ja fogar der Mainzoll — Pri⸗ 
vateigenthum der fürftlichen Familie geworden ſein ſollten, aus deren Ertrag noch nicht einmal 
das Geringſte zur Deckung der Landesbedürfniſſe geliefert zu werden brauchte, dies war doch 
eine ſo unerhoͤrte Anforderung, daß man ſie ſelbſt nach der vom alten Napoleon beliebten Me- 
thode ber Heillofeften Domänenverfchleuderung, an welche das damalige Geſchlecht in feiner Un⸗ 
terprüdung fih nur zu jehr gewöhnt hatte, gleichwol faum für möglich und keinesfalls für ge: 
rechtfertigt halten konnte. 

Dennoch begnuͤgte ſich die Regierung nicht einmal damit, ſondern fie auferlegte der Steuer: 
faffe zu Gunſten der Domänenkafje auch noch die Zahlung von 140000 FI. jährli unter dem 
Namen einer Entſchädigung für aufgehobene Leibeigenfchaftögefälle. 

Damit hatte ed folgended Bewandtniß. Am erſten Tage des Jahres 1808 hatten die fouve: 
ränen Herrſcher Friedrich Auguft und Friedrich Wilhelm ein Edict erlaffen, wodurch fie die Leib⸗ 
eigenfchaft aufhoben. Den Privatperfonen wurde für verlorene Gefälle Entihäpigung aus 
Staatömitteln zugefihert. Da über die Frage, welche Abgaben aus ver Leibeigenfchaft entſtan⸗ 
den, Zweifel erhoben wurden, fo führte dad Steueredict des Jahres 1812 die einzelnen Gefälle 
auf, über 700, und benannte als zu entfchädigende Berfonen: „die Standes und Grundherren, 
auch fonflige Butöbefiper und Bafallen.” Deren Entſchädigung wurde als jährliche Rente auf 
die Staatöfaffe angewiefen. Einer Entfhädigung des herzoglichen Haufed wurde nirgends ge⸗ 
dacht — bier fo wenig wie in andern Ländern, in denen man die Leibeigenihaft abjchaffte. Erft 
nach dem Tode der Fürſten, welche jene ſchmähliche Ginrihtung aufgehoben hatten ; erft ald im 
Jahre 1816 die Kaflentrennung angeorbnet wurde, trat die Domänenkafle ald Verwaltungs: 
behörde des herzoglichen Patrimonialvermögend mit der Erklärung auf, daß auch ihr foldhe 
Entſchädigung gebühre, und berechnete deren jährlichen Betrag auf 140000 81. Da die Stände 
noch nicht in Wirkfamkeit berufen waren und die Kaffentrennung von einem und bemfelben 
Manne, dem Minifter, ausging, fo wurde diefe Zahlung ohne weiteres auf die Steuerkfafle an- 
gewieſen und geleiftet. War doch vorerft niemand vorhanden, der Widerſpruch einlegen konnte. 

ALS endlich die Stände verfammelt wurden, wagten fie es ebenfalls nicht, die Nechte des 
Landes auf die Domänen rückhaltslos geltend zu machen; ſie beſchränkten fi vielmehr darauf, 
die Verpflichtung zur Zahlung einer Entſchaͤdigungsrente in Abrede zu ſtellen. Da aber die 
Regierung erklärte, der Domänenertrag allein genüge nicht zur Suftentation der herzoglichen 
Familie, beroilligte der Landtag fogar noch jene Rentenzahlung, freilih unter Vorbehalt 
feiner Rechte. 

Doc ſelbſt Died genügte nicht. Die Commiſſare ver Regierung erklärten auf dem Landtag 
von 1821, der Herzog habe feine Anfprüche auf die Domänen niemals einer ſtändiſchen Aner- 
kennung unterftellt, und er werbe von der getroffenen Einrichtung nicht abweichen. 

Anfangs war e8 die Herrenbank geweſen, welche den Streit mit der Regierung energiſch ge⸗ 
führt hatte; allein ſchon im Jahre 1822 änderte dieſelbe ihren Standpunkt vollſtändig und er⸗ 
klärte ſich nun unbedingt für die fürſtlichen Anſprüche. 

Die Volkskammer leiſtete in der nächſten Zeit überhaupt ſehr wenig. Erſt das Jahr 1830 
brachte Leben in dieſen bis dahin ſchwachen Körper. Die Domänenfrage murbe wieder aufge⸗ 
griffen und nun war es vor allen der Präfident der Kammer, ver Geheimrath Gerber, welcher 
bie Frage mit Gründlicgkeit und Freimuth behandelte. Die Verfaſſung felbft ließ feinen Zweifel, 
daß der Ertrag der Domänen zur Beftteitung der allgemeinen Staatöbebürfniffe dienen follte. 
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Sie übertrug den Ständen die Aufrehterhaltung des Steuergefeßed vom Jahre 1809. Schon 
6. 1 dieſes letztern Geſetzes beiagt wörtlich: „Die Staatsbedürfniſſe, infoweit fie nicht durch 
Einkünfte aus den Staatsgütern und Regalien gedeckt find, follen durch Beſtenerung ... auf: 
gebracht werben.” Und 6.5 des nämlichen Geſetzes lautet: „Die directen Steuern find be: 
flimmt, denjenigen Staatdausgabenbetrag zu decken, der durch die übrigen Staatdeinfünfte, 
namentlid von Domänen, Regalien und indirecten Auflagen, nicht gedeckt iſt.“ 

Die Abgeordneten zeigten ſich bereit, nit nur eine für dad Fleine und arme Land äußerſt 
reichlich bemeſſene Givillifte zuzugeftehen, fondern fie erboten fi auch zur Ausſcheidung eines 
gewiffen Gütercomplexes zur Beftreltung der Bebürfniffe des Hofe. Doch die Regierung ging 
auf nichts ein, jondern beſtand auf dem Befig der Domänen und außerdem noch auf jener Zah⸗ 
lung von 140000 Fl. Die Abgeoroneten verweigerten nun dieſe Zahlung, und zwar mit 17 
gegen 4 Stimmen, worauf der Landtag am 2. Mal 1831 auf unbeflimmte Zeit vertagt wurbe. 
Flugſchriften, verfaßt von dem Landtagscommiffar Geheimrath Magdeburg, voll der ärgften 
Angriffe auf die Volksvertreter, wurben dieſen nachgeſchleudert. Da keine Preßfreiheit beftand, 
fehlte ſelbſt die Möglichkeit öffentlicher Vertheivigung. Das Bolt freilich verbrannte die officid- 
fen Broſchüren. 

Nach dem Falle von Warſchau erfolgte die Wiedereinberufung der Stände. Zugleich forgte 
die Regierung für Vermehrung dev Herrenbanf; fie ernannte zwei neue erbliche Mitglieder und 
zwei auf Lebenszeit, und ließ außerdem die Prinzen von Holland als ‚Prinzen des naflauifchen 
Haufes’ eintreten, Der Grund lag nahe; bei Abſtimmungen Über die Steuern werden die 
Stimmen ber Angehörigen beider Kammern zufammengezählt, und man Eonnte fi alfo von 
vornherein eine Mehrzahl fihern. 

Bergebend verwahrten ſich die Abgeordneten gegen die Berufung ver holländiſchen Prinzen; 
denn die Angehörigen einer fhon im Jahre 1254 von dem regierenden Haufe getrennten Linie 
Könnten nicht al8 deren Prinzen angefehen werben, wie denn die Regierung felbft fie nie zuvor 
berufen, noch in dem Stantshanpbuch fie ald Mitglieder ver Erften Kammer aufgeführt habe. 
Da alle andern Bemühungen ſich als vergeblich erwieſen, fo verfuchte e8 die Abgeordneten⸗ 
fammer endlich mit einer Anklage des Miniſters v. Marſchall. 

Die Regierung betraute den Oberappellationsgerichtspräſidenten Dr. Muffet mit ihrer Ver: 
theldigung in’vder Kanımer. Und diefer Bertheidiger — der Vorftand des hoͤchſten Gerichts— 
hofs! — entwidelte nun Theorien, melde ein ſprechendes Denkzeichen bilden, auf welcher Stufe 
ber Eonftitutionalismus in Deutfchland ſich damals noch befand. 

Die Berfaffung fei eine octroyirte — machte jener Berichtöpräjldent geltend — darum flehe 
dem Fürften die Interpretation zu. Nur zur Erlaffung „mwichtiger” Gefege hätten die Stände 
mitzuwirken ; welche Geſetze aber wichtige feien, müfle die Negierung beflimmen; „woͤrtlich ges 
nommen müſſe ein Gefeg, um vor bie Stände zu gehören, Bigenthum, perfönliche Freiheit und 
Berfaflung zugleich betreffen, indem dieſe Gegenſtände nicht Durch «oder» geſchieden, fonbern 
durch «und» verbunden feien”. Aber auch abgefehen davon werde nur eine Verfaflungsver: 
legung behauptet, während das Belek die Anklage blos zulaffe wegen „Verlezungen“ von 
„Verfaſſungsbeſtimmungen“, beides in der Mehrzahl. 

Das folde Argumente die Kammer nicht überzeugten, läßt ſich denken. Die Anflage ging 
mit 17 Stinnmen gegen 5 durch, blieb aber, da ihr bie Herrenbank nicht beitrat, ohne Wirkung. 
Sechzehn der Deputirten erklärten nun In einer an den Herzog gerichteten Adreſſe, neben der 
verfaflungswibrig vermehrten Herrenbant ihre Bunctionen nicht mehr ausüben zu können. 
Zugleich verweigerten fie Die Steuern. Die Regierung ihrerfeitd erffärte ſolche jedoch für bes 
willigt, weil von den Deputirten vier und bie ganze, durch die Vermehrung auf 17 Stimmen 
gefteigerte Herrenbank fle bewilligt Hatten. Die Volkokammer erhielt ven Beifall des ganzen 
Landes. Go endigte das Jahr 1831, und mit ihm die fiebenjährige Wahlperiode. 

Im März 1832 fanden die neuen Wahlen flatt. Die frübern liberalen Deputirten und 
einige, die man für ebenfo entfchleben hielt, wurden gewählt. Die Thronrede ließ feine Con⸗ 
cefjlonen erwarten. Des Verfahrens ber frühern Stände wurde darin misbilligend erwähnt 
und in Anfpielung auf die Anklage des Minifterd gefagt: „Meinen Dienern, die ihrer Pflicht 
eingedenk find, wirb bie ſtrengſte Controle erwünſcht fein. Aber muthen Ste ihnen nichts zu, 
was mit ihrer erfien Pflicht, der des Gehorſams gegen den Regenten , in Widerſpruch gerathen 
fönnte. Eine Berantwortliägfeit im Sinne der neuern Theorien, melde die Wirkſamkeit des 
Megenten von vem Willen feiner Diener abhängig macht, kennt unfere Verfaffung nicht.” 

Da fomit ſelbſt die formelle Verantwortlichkeit des Minifters beftritten wurbe, war an 
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eine Ausgleihung kaum mehr zu denken. Sechzehu der Volkg depulitten erEfärten deshalb nach 
einigen vergeblichen Verhandlungen in einem an die Negierungacommiſſare gerichteten Schrei⸗ 
ben, daß ſie, ſolange die vermehrte verrenbank beftehe,. ihre ſtaͤndiſchen Functionen fußpen: 
diren müßten. Sie theilten dieſes Schreiben in lithographirten Abdruͤcken ven Wahlmännern 
mit und hefuchten bie Deputirtenverfommlung nicht mehr. 

Nun entfland eine Fünfmännerkammer. Die geblichenen fünf Deputirten, beſtehend. aus 
ven drei Geiſtlichen, dem Vertreter des Lehrerſtandes und einem Landeigenthümer, Namens 

Schott, erklärten ſich für die gültige Volksvertretung discutirten das Budget, bewilligten die 
Steuern und faßten ſogar zwiegt noch einen Beſchluß, wodurch ſie die 16 Deputirten von ber 
Kammer ausſchloſſen und für unfähig erkläͤrten, wiedergewãhlt zu werden. Minoritäts⸗ 
Wahlen waren bidjetzt die äußerſte Grenze, eine Minoriläts-Kamm er war biß bahin noch 
nirgends in ber Welt vorgekommen! 

Doc felbft darauf beſchränkte man uch nicht. Es begannen politifche Proceſſe in Maffe, 
unter andern gegen die 16 audgetreienen Deputirten, und. zwar wegen Berbreitung ihrer bei 
dem Kammeraußteitt dem Negierungdcommiffar übergebenen Erklärung. Giner piefer Män: 
net warb zu einjährigem Gorrectiondhaufe, womit Arbeit am Spinnrade verbunden war, ver⸗ 
urtheilt, was um fo mehr Gröitterung ertegte, ba nach der beſtandenen Praxiß Die Strafe gegen 
Gebildete bei politifchen Vergehen in Feſtuugshaft zu beftehen pflegte ; zudem war fogar nicht 
ſehr lange zuvor die Gorrectionshausfirafe, welche ein Adelicher wegen. Verfertigung. falſcher 
Treſorfcheine ſich zugezogen hatte, ebenfalls in Feſtungshaft verwandelt worden. Die Berur: 
theilung der 16 Abgeordneten ward übrigens (wie oben ſchon augedeutet) ven der in einen 
correctionellen Senat verwandelten Regierung ausgeſprochen. 

Das tieffte Bedauern und bie allgemeinfte Misbilligung erweckte indeß die Verfolgung de 
Kammerpräjidenten Herber, der, neben dem angeblichen Vergehen ver Sechzehn, zugleich wegen 
eines in ber „Hanauer Beitung”” veröffentlichten Artikels angeklagt wurde, in welden Auffag 
eine Majeflätöbeleivigung enthalten jein follte. Das Urtheil des Hofgerichts lautete auf Drei 
Jahre Feftung. In diefem Falle gab ed nur Eine Inflanz; ein Recurs an dad Oberappella⸗ 
tionsgericht erfuhr dann Abweifung. Das traurige Rechtsmittel weiterer Beriheibigung vor 
dem nämlidhen Bericht, welches bereitö das erſte Erkenntniß gefällt Hatte, blieb natürlich gleich⸗ 
falls erfolglos. Lind fo ſtarb denn der ohnehin in: Unterfugungshaft gehaltene grrife Monn 
am Tage der Urtheildverfündigung im Kerker. 

Eine im Februar 1833 veröffentlichte Berorbnung genehmigte eigens, ‚bie Auſchlichung 
jener 16 Abgeordneten durch die Fünf, und ordnete für die erſtern neue Wahlen an. Noch ge⸗ 
laug zwar die Ernennung verſchiedener liberaler Männer. Allein die Kraft der Verſaumlung 
war gebrochen; «8 fehlte an allfeitiger Intelligenz, und die Macht der Einfgügterung blich 
doch nicht ohne Erfolg. Unter vem fogar mit einem Beſchluß ber vorigen Kammer im, Wiber- 
ſpruch ſtehenden Vorwande, daß Die Geſchäftsordnung erloſchen ſei, hob man jelb die theil⸗ 
weiſe Offentlichkeit der Sigungen. auf., Die Vermehrung ber Herrenbankmitglie er dauerte 
widerſpruchslos fort, und bie von ber Dtegierung begehrten Steuern wurden mit ungewöhns 
licher Schnelligkeit bewiligt 

Auf dem Landtage von 1835 nahm die Megierung ſelbſt die heikle Domänenfrage — die 
Urſache ver ärgſten Vorkommniſſe — wieder auf. Sie fühlte das Bedenkliche ver. Fortdajer des 
blos factiſchen Zuſtandes, und erachtete es im eigenen Jutexeſſe nothwendig, denſelben ſoviel 
moͤglich formell [egalificen zu laffen. Sie machte geltend: die frübern Regenten hätten aller- 
dings bei der Berfaffungsverleifung über die Domänen nichts beftimmtz fie hätten aber eben 
danach die Fortdauer bes frühen Berhältniffes vorauägefegt. Eine Liquidation fei nun noth⸗ 
wendig. Außer dem Ertrag ber vorhandenen Domänen (janımt Hoheitsrechten und Regalien) 
habe vie Kammer⸗, d. h. die jegige Damänenfaffe, in ven Jahren 1802 — 6 in Durchſchnitt 
407706 81. 27 Kr. (fpäter ward dieſe Summe von den Regierungscommiffaren felbft auf 
398164 Fl. 17 Kr. reducirt) mehr eingenommen ald jegt, dennoch molle mau ſich mit der bis⸗ 
ber geforberten Summe von 140000 Fl. (zu deu Domänenerträgniflen!) begnügen ‚ un biefe 
Summe auf eine für bie Banbesfleuertafe möglihft vortHeilhafte Weite ablöjen laſſen. Die 
Rente betrage, nad Abzug der Koften, 126000 Fl. rein, ftelle alfo einen Kapitalwerth wor 
von 3,150000 81. im fünfundzwanzigfahen, oder von 2,520000 1. im zwangigfaden Betrage. 
Nun felle jene Rente gegen Übernahme von 2.400000 Fl. Domanialſchulden auf pie Landes: 
 fteuerkaffe Hinwegfallen. Diefe Domanialfculd fei durch ein Zprocentiges Anlehen zu tügen, 
wobei die Domänenfaffe die Emifjiondkoften trage; das Land werde alfo Batt 140000, jährlich 


. 
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nur 72000 Fl. (die Zinſen jenes Kapitals zu 3 Bros.) aufzubringen haben, Was die Erhal⸗ 
tung ber Subflanz des Domanialvermögens betreffe, fo. folle nichts ae ͤndert werden ‚und es 
übermehune der Herzog dafür ale Garantien. 

Die Dagegen ankämpfende Oppoſition war auf fleben Stimmen herabgekracht. Durch 
Gruͤndlichkeit zeichnete ſich die Arbeit des Archivars Habel aus. Die Majorität erklärte, daß 
durch Die Liquidation in der Kammerkaſſe ein jährlicher Verluſt yon wenigſtens 200000 Fl. 
nachgewieſen ſei. So beſchloß denn dieſe Volksvertreinng mit 13 gegen jene 7 Stimmen bie An⸗ 
nahme des Regierungsvorſchlags; ja He votirte noch elgend dem Herzog ihren beſondern Dank 
fr die bewirkte leichte Tilgung der Nente! Offenbar hätte derſelbe von dieſer Kammer nad be⸗ 
deutend meht bewilligt bekommen! Statt deſſen erklärte ex, daß die Zahlung erſt mit dem 
Sabre 1837 beginnen , für 1836 aber erlafien fein ſolle. 

An Die erwähnte Übereinkunft anknuͤpfend, beftimmte fobenn ein 1837 abgefaßtes Geſetz, 
daß die Damänen unveränßerlich ſeien. Beſouders wichtig für das Laud war außerdem: der anı 
10. Der, 1885 erfolgte Beitritt deffelben zuni Zolfeerein.. 

Es ward nun eine Bank geſchaffen, für weldhe Ber Stant Bürgſchaft leiſtet — eine Einrich⸗ 
tung, bie zu ſehr bedenklichen Folgen führen kann, wie ſich denn auch bereits ergehen Hat, daß 
das Infitut ſich im Geſchäfte mit der Regierung eingelaſſen hat, welche die Landſtände in den 
legten: Jahren zu beanſtanden Beranlaffung fanden. Unterm 27. Juni 1839 kam im Haag 
ein Verttag des Herzogs wegen bed agnatiſchen Verzichts auf Luxemburg mit dem König 
der Niederlande zu Stande, rermoͤge deſſen vom letztern eine Summe son 750000 81. ent: 
richtet wurbe. 

- &in Öffentliches Beben: begann endlich wieder um die Mitte ver 1840er Jahre äh, jedoch nur 
äußerft leiſe, zu regen. Die Zermärfnifle des Hofs mit dem Bifhof von Limburg (der eine 
Tosnfenfeier fün bie verſtorbene, dem griechiſchen Cultus angehörende Herzogin in ber angefon> 
nenen Weiſe verweigerte), dann die Theilnahme einer Anzahl naſſauiſcher Stantsangehöriger 
an der deutſchkatholiſchen Bewegung färverten vie Sache; ebenfo ver perſoͤnliche Verkehr naf- 
fauifcher Landtagsabgeordneter mit liberalen Mitgliedern anderer deutſcher Kammern. 

Der Landtag von 1846 (und zwar ſchließlich beide Kanımearn) beſchloß die Veröffentlichung 
feiner Berhandlungen; die Abgeorbueten erneuerten bad Verlangen wegen Reyiſion der Geſetz⸗ 
gebung und Vermehrung der Vertreter aus dem Gewerböflande, forderten Offentlichkeit und 
Mundlichkeit ded Gerichtsverfahrens und Emancipation der Juden, und erklärten ſich gegen die 
beantragte Ausfchließung eines Deutſchkatholiken aus ihrer Verſammlung. 

‘Zn nächften Jahre fanden bie freiſinnigen Forderungen Fräftigere. Vertretung. Man vers 
langie Hffenilichkeit ber Landtagsfitzungen, ein bie bureaukratiſche Bevormundung mehr be= 
ſyrankendes rzeee, Preßfrelhelt, Vermehrung der Abgeordneten und Beſeitiguns des 
übermäßigen Woſtandes. 

- Doch die Regierung machte nicht ein. einziges nennenswerthes gugeſtaͤndniß Sie fuhr il— 
mehr, wenn auch natürlich mis etwad weniger Eifer als in den 1880er Jahren, dent Weſen 
nach m der früßern Weile fort. Es war ein nur wenig verhüllter Abfolutismus.. In den 
dreißig Iahren von 181848 hatte die Regierung den Ständen faum 80 Geſetzentwürft vor: 
gelegt, und unter biefen finden ſich kaum ſechs von höherer Bedentung; mehr als doppelt fo 
groß war die Menge ihrer mitunter tief eingreifenden einfeitig erlaſſenen ſogenaunten Berorb> 
nungen, welde, dem Inhalt nach, auf gefeglihem Wege hätten erledigt werben follen. Ä 

Da kam das Jahr 1848, und nun konnte der Herzog ſich überzeugen, wie beveutungslos 
jene Übereinkunft mit unfreben. Ständen über die Domänen fid erwies. Die politiiche Bildung 
des Bells ſtand theilweife allerdings noch auf einer tiefen Stufe. Aber daß die Domänen dem 
Lande un» nicht dem Herzog privatim gehörten, dies begriffen aud die unwiſſenden Banern. 
Ebenſo empfanden fie längft fehr läftig dad Hegen des Wildes, wodurch ber Anbau mancher 
Bodenerzeugniſſe gerabrzu uumdglidh gemacht worden war; und in gleicher Weiſe drückte fle die 
Beſchrankung im Benutzen des Waldes, an den namentlich die Landleute in Altnaſſau ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein ausgedehntes hiſtoriſches Recht’ beſaßen. Endlich war man mit allem Grund 
unzufrieden über die bureaukratiſche Bevormundung der Gemeinden. 

Kein Wunder, daß unter ſolchen Zuſtänden die Märzbewegung, welche durch Deutſchland 
ging, auch in Naſſau raſch ſich einſtellte. Am 2. März fand zu Wieababen eine große Volks⸗ 
verfammlung flatt, welche folgende Forderungen aufftellte: Volksbewaffnung und fofortige Ab⸗ 
gabe von 2000 Gewehren an Die Stabtbehörbe, Preßfreiheit, deutſches Parlament, Vereidi⸗ 
gung der Truppen auf die Verfaſſung, Vereinsrecht, Schwurgerichte, Erklärung der Do- 


- 
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mänen als Staatseigenthum, Berufung des Landtags blos zur Erlaſſung eines neuen freifin- 
nigen Wahlgeſetzes, endlich volle Religionsfreiheit. 

Der Herzog war abweſend. Der Miniſter v. Dungern ſagte auf eigene Verantwortung die 
beiden erſten Forderungen zu und vertroͤſtete hinſichtlich der andern auf die nahe bevorſtehende 
Rückkunft des Fürſten. Da ſich aber dieſe Rückkehr verzoͤgerte, muthmaßte man Abſicht im 
Wegbleiben. Eine Menge von Landleuten, angeblich gegen 30000, ſammelte fi in der Stadt 
Wiesbaden. Anwendung von ®ewaltmitteln erwies ſich als unmöglich. Da gefland amd. März 
der Minifter alle Korberungen zu; die Herzogin - Mutter und Prinz Nikolas, der Bruder des 
Fürſten, verbürgten fich für die Genehmigung bes Herzogs. Dies sefhwichtigte, doch nicht voll⸗ 
fländig. Erſt als der Regent ſelbſt am 5. März in einem feierlichen Erlaß alle Verheißmmgen 
beſtätigte, herrſchte allgemeine Freude. 

Der eilends auf den 11. März berufene Landtag beſchloß ein neues Wahlgefet zwar mit 
indirecten Wahlen, doch ohne Cenſus; auch wegen Auflöſung der Erſten Kammer gelangten 
Regierung und Ständeverſammlung zur Verſtändigung, es ſollte inskünftige nur Cine Kammer 
beſtehen. Preßfreiheit ward verkündet, überdies der an die Spitze der Bewegung gelangte Ad⸗ 
vocat Hergenhahn zum Miniſter erhoben. 

Die Beſchränkung der Forſtnutzungen, das Hegen des Wildes und die bureaukratiſche Ge⸗ 
meindebevormundung erregten bier und da kleine Exceſſe. Sofort bildeten ſich Sicherheitsaus⸗ 
fchüffe , welche, vem Ausſchuß in Wiesbaden fi unterorbnend, in bemerkenswerther Weiſe alle 
Unordnungen niederbrücten. 

Am 22. Mai erfolgte die Eröffnung des neugebildeten Landtags. Die Gewählten verwei⸗ 
gerten ven Eid auf die alte Verfaſſung, deren Abänderung von allen Seiten als nothwendig 
erfannt ward. Nun erhob aber die Regierung, zumal bei ver Berathung von Berfaflungs- 
fragen, fo mannichfache und tiefeingreifende Widerſprüche, daß die Unterftellung eines Man- 
geld an gutem Willen fidh fehr meit verbreitete. Sonach entſtanden Aufläufe, und dieſe mußten 
den Vorwand abgeben, um am 18. Juli 2000 Mann öfterreihifcher und preußiſcher Soldaten 
von Mainz in Wiesbaden einrüden zu laſſen und die Bürgerwehr daſelbſt zu entwafinen. 

Nach einer Bertagung vom 14. Det. bis 2. Dec. wieder zufammengetreten, genehmigte ver _ 
Zandtag ein Anlehen von 1,200000 Fl. zur Deckung des vorhandenen Audfalls in den Staats: 
finanzen. 

Erf am 3. April 1849 legte die Regierung den von ihr ausgearbeiteten Entwurf einer 
neuen Berfaflung vor Die Reaction war bereit8 mächtig geworden. Vergebens wollte die 
Kammer die bewaffnete Macht des Landes der Reichsgewalt behufs Durchführung ver Reichs⸗ 
verfaffung zur Verfügung flellen ; vergebens erklärte fie jich gegen die Verwendung naflauifcher 
Truppen. zur Niederiverfung der Bewegung in Baden. Erfolglos blieb auch vie Bildung eines 
„Landesverfaſſungsausſchufſes“. Selbſt ver Minifter Hergenhahn warb am 11. Juni entlaffen 
und durch den frühern Bundestagsgefandten v. Winzingerode erfegt — eine Drohung der 
preußifchen Regierung foll dabei ven Ausfhlag gegeben haben. Die Forderungen einer am 
10. Juni zu Idſtein abgehaltenen Lanveöverfammlung, auf Befeitigung des neuen Diinifleriums 
und Anerkennung der Neichöregentfchaft gerichtet, erfuhren hoͤhnende Zurüdweifung. Der neu: 
gebilvete Landesausſchuß forberte untern 13. Juni zur Steuerverweigerung auf, was eine 
Griminalunterfuhung, fchließli aber (15. Febr. 1850) die Sreifprehung der Angeklagten 
duch die Geſchworenen zur Folge hatte. Doch dieſes Urtheil vermochte freilich nit Amtsent- 
fegungen und andermeite Berfolgungen von ven midliebigen Beamten abzuwenden, gleichviel 
ob fie zu den hierbei in Anklageftand Verfegten gehört hatten oder nicht. 

Der Hetzog Hatte untern 29. Juni feinen Beitritt zum (preußifchen) Dreitönigsbünbniß 
erflärt. Die Kammer ertheilte ihre Zuftimmung. Überhaupt herrſchte nun durchgehends bei 
der Regierung eine ſtarke Hinneigung zu Preußen. 

"Da die Volksvertretung, der herrfchenden Stimmung „Rechnung tragend“, ihre Anforde⸗ 
rungen fehr bedeutend herabgeflimmt Hatte, fo erfolgte auch eine Verſtändigung über die neue 
Derfaffung. Unterm 28. Dec. 1849 fand die Promulgirung biefed „anerkannt gefeglichen 
Staatsrechts des Herzogthums“ ftatt. 

Doch Ein Punkt war nit zur definitiven Erklärung gebracht: der wegen der Grdße der 
Givillifte. Die Regierung forderte 300000 Fl., ungerechnet die Witthum⸗ und Apanngenaus: 
gaben ; die Kammer jegte am 20. März 1850 25000081. fefl. Darauf PBroteftation von feiten 
ver Regierung. Vergebens wollte ſich ver Landtag in der Folge zur Gewährung der geforderten 
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Summe verftehen. Es wurden nın 50000 Fl. mehr verlangt. Und aud damit endeten bie 
Anfprücde noch nicht, wie wir unten fehen werben. Be 

Die Detroyirungen begannen mit der unterm 27. Sept. 1851 erfolgten Bublicirung des - 
Bundestagsbeſchluſſes wegen Aufhebung der Grundrechte des deutſchen Volks. Allein damit 
begnügte man fih nicht. Am 25. Nov. warb durd neue Dctroyirung das am 5. April 1848 
erlaffene Wahlgefeß aufgehoben, das Zweikammerſyſtem wiederhergeſtellt und ein neues (da 
jegt noch in Kraft befinplihe) Wahlgeſetz erlaſſen, beruhend auf dem nad dem preußifchen 
Mufter gebildeten Dreiklaſſenſyſtem, inpireeter Wahl und mündlicher Abftimmung. Mitglieder 
ber Erſten Kammer find die Prinzen, ſieben Standesherren, der katholiſche und proteftantifche 
Landesbiſchof, endlich ſechs von den höchſtbeſteuerten Grundbeligern und drei von den höchſtbe⸗ 
fleuerten Gewerbtreibenden gewählte Vertreter. Urwähler ift jeder unbefcholtene Bürger mit 
25 Jahren, wählbar jeder mit 30, wenn er feit mindeftend fünf Jahren das naſſauiſche Staats⸗ 
bürgerrecht befigt. Die Wahlen gelten auf ſechs Jahre. Gleichzeitig wurde die unterm 28. Dec. 
1849 verfündigte Zufammenftellung des nad) den beſtehenden Geſetzgebungen im Herzogthum 
geltenden Stantörechts außer Kraft erklärt und durch zum Theil ganz neue, höchſt unklare und 
ungenüigende Beſtimmungen erfegt; die den Ständen In ver Verfaſſungsurkunde von 1814 
eingeräumten Rechte ſollten nach Kräften ungeſchmälert bleiben (') und hinſichtlich der Domä⸗ 
nen die Bontrole ihrer Verwaltung durch die Landſtände fortdauern. 

Noch vor diefer Zeit war eine entſchiedene Wendung von der preußiſchen zur Öfterreichifchen 
Politik erfolgt, was denn unter anderm auch den Rüdtritt des Minifterpräfidenten v. Winzin⸗ 
gerode und fpäter deffen Erfegung durch den Prinzen v. Say: Wittgenftein- Berleburg nad) 
fig zog. Thatſaͤchlich ſchloß fich die Regierung ſtets an die Politik desjenigen Großſtaats an, 
weiche die reactionärfle Färbung hatte; fo früher an die preußifche, jegt an vie Öflerreichifche, als 
dieſe hierin jene noch übertraf. Die Volkövertretung, welche man vermittelft ver Octroyirung 


. erlangte, zeigte ſich gewaltig gefügig ; fie anerkannte namentli ein Bedürfniß der Reviſion 


und Berbeflerung der Gefetzgebung aus einer „‚flurmbewegten Zeit". Die Truppen ſahen fi 
ihres Eides auf die Berfaffung entbunden; Verordnungen verwifchten die „Errungenſchaften“ 
von 1848 und 1849; e8 Fam eine Zeit bitterer VBerfolgungen für alle Sreifinnigen; bie Reac- 
tion feierte and) in diefem Ländchen ihre Saturnalien. Dies trug mittelbar bei zur Vergroͤße⸗ 
rung der herrichenden Noth. Es gab maflenhafte Auswanderungen, wie denn unter anderm 
die Cinwohnerſchaft einer ganzen Gemeinde (Niederfiſchbach) fortzog, um jenſeit des Oceans, 
in Amerika, glücklichere Berhältniffe zu fuchen. Als im Jahre 1833 die vorläufige Uberein- 
£unft wegen der Givillifte (300000 Fl., ungerechnet die Apanagen u. |. w.) abgelaufen war, 
erflärte die Regierung eigenmädtig die Wiederherftellung des frühern Zuflandes — vor 
1848 — in Betreff der Domänen! Der ganze Ertrag der legtern follte alfo aufs neue dem 
Herzog gehören. - ’ 

Der Landtag felbft bewilligte unter anderm die Gelder für Wiederherftellung von abgeſchaff⸗ 
ten Geſandtſchaften in Wien, Berlin und Haag. Im Juli 1853 ergingen weitere Verfügun⸗ 
gen zur Beſchraͤnkung der Competenz des Schwurgerichts ſowie wegen des Vereins + und Ber: 
fammlungsrechts. überall firebte man nad) Ausrottung der revolutionären” Binrihtungen. 

In die monotonen und traurigen Vorgänge von damals fam nun eine Abwechfelung. Die 
Bureaufratie zerfiel zeitweife mit der ihre Anfprüche allerdings maßlos fleigernpen katholiſchen 
Seiflligfelt. Die Regierung erklärte, daß jle eine Vertretung des katholiſchen Landesbiſchofs 
durch den frankfurter (alſo ausländiſchen) Stadtpfarrer Beda Weber in ver Erſten Kammer 
nicht dulden würde. Diefer Anftand ward zwar dur den Biſchof, der feine Vollmacht für 
Weber zurüdzog, befeitigt. Allein bald entwickelte ſich der geiftliche Streit, welcher damals 
vurch die ganze oberrheiniihe Kirchenprovinz zog, auch in Naſſau. Der Bifchof verbot einem 
Kirhenvorftann (von Neudorf) bei Strafe der Ercommunication, den Regierungsbefehlen 
Folge zu leiften. Dafür ward der Oberbirt vor das Griminalgericht geladen. Er erſchien nur, 
um gegen bad Verfahren zu proteftiren. Bald darauf bejepte er eigenmächtig acht Pfarreien. 
Die Regierung verfagte ven Ernannten die Anerkennung, ließ fie aber doch als „Pfarrvicare⸗ 
zus dann nahm fie dad Placet in Anſpruch und verfügte die Auslieferung der Pfarrfonds (An⸗ 
fang 1854). Doch der Biſchof, richtig erkennend, daß eine abſolutiſtiſche Negierung ſich in 
ber Megel ſchließlich doch vor der Geifilichkeit beuge, ward dadurch nicht beirrt. Er erließ einen 
heftigen Hirtenbrief, worin er den Gemeinden unter Androhung des Großen Banned befahl, 
die Abgaben an Geiſtliche nur an die von Ihm Ernannten zu entrichten, Kirchengüter nur von 
dieſen zu pachten u. ſ. w. Und in Wirflichfeit erfolgte die Excommunication gegen ben Ver: 
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weller des Pfarrguts in Neudorf, und vie Drohung mit gleicher Strafe an deſſen Arbeitet, 
wenn fie Beim Anbau des Pfarrguts behülflich wären; 

In diefer Zeit ergiug denn auch das Urtheil des Griminelfenmts des Gofgerichte u ver oben: 

erwähnten Anklage. Der Biſchof und feine Genoſſen wurden von der Hauptanſchuldigung wegen 
Erpreſſung freigeiproden, dagegen wegen abſichtlicher Benachtheiligung von Pflegebefohlenen 
in eine kleine Geldſtrafe verurtheilt. Sofort erfolgte Appellation gepen diefe Cutſcheidung. 
-- Die Regierung begann bereitö zu wanfen. Die Temporalienfperer gegen die vom Biſchof 
ernannten Pfarrer ward aufgehoben, wobei der Vorbehalt jehr gleichgültig war ‚ daß dies ohne 
Conſequenz bezüglich der Rechte des Staats gegenüber der Kirche fein folle. Der Biſchof ver: 
ſtand ſich bled dazu, mit weiteren Maßnahmen ſeinerſelts einzuhalten bis zum Ergebniß der won 
der Regierung mit dem Papft eingeleiteten Unterhandlung. Hierauf ruhie der Streit, bis der 
Bifchof unterm 9. Nov. 1855 einen Ordinationsbefehl erließ, worin er die Defane als ſeine 
ausfhlirklihen Organe bezeichnete, welde von ihm allein Dienflanmweifungen auzunchmen 
hätten und hinfichtlich ihrer Dienſtverhaͤltniſſe Feiner landesgeſetzlichen Veſtimmung unterlägert. 
&8 erfolgte wieder nichts weiter als eine erneuerte Erinnerung an das Placet. Nachdem aber 
foäter Würtemberg und Baden die bekannten Concordate mit Rom abgeſchloſſen hatten (welche 
Concordate üßrigend in beiven Ländern dur die Abgeordnetenkammern annullirt wurden), 
machte man auch in Naflau dene Klerus immer weitere Zugeftänonifle, um fo mehr, ala in der 
Folge eine freifinnige Regung aufs neue im Lande begann, gegen welche man in geifllicher 
Genoffenihaft Hilfe ſuchte. 

Im Inhre 1854 Hatte der Herzog den Ständen erklären laffen, daß, obſchon ihnen dad Recht 

ber Sontrole über Die Domänrnverivaltung nicht abgefprochen werde, doch ihre Finanzcontrele 
ich fernerhin nicht auf nie Hofhaltung, vie Witthume und Apanagen erfizeden dürfe, und Daß 
ev, zu deren Bereitung, ebenfo wie feine Vorfahren gethan, Zahlungsanweifungen ertheilen 
werde. Dadurch war denn endlich Die Ständenerfammlung zu der Erflärung gezwungen, baß 
fle in Gemaͤßheit des beftehenden Staatsrrchts eine neuerdings eingeführte Trennung ber Etats 
von Landesſteuer⸗ und Domänenfafle nicht anerfenne, ſondern dagegen proteflire. Später 
(1. 3uli 1854) folgte eine neue Rechtsverwahrung gegen jebe die Summe von 345000 Fl. 
überfleigende Ausgabe für den Hof (den Herzog, die Witthume und Apanagen). Am näm- 
lichen Tage fand aber auch ner Schluß des Landtags flatt. 
‚Mer Brotefl des Landtags gegen bie einfeltige Beſignahme der Domänen wiederholte ſich 
alljährlich und wurde der Regierung allmählich doch ſo unbequem, daß ſie auf deſſen Brfelti- 
gung Bedacht nahm. Nah mehriaͤhrigen geheimen Verhanblungen und vielerlei Ginwirkun⸗ 
gen kam endlich im Jahre 1860 ein Abkommen zu Stande (f. oben), wonad die Domänen: 
frage im Widerſpruch mit der Broclamation vom 5. März 1848 und berBerfaflung von 1849, 
auf den ftreitigen Stanbpunft vor 1848 zurüdgeführt und bezüglich der im Durchſchnitt da⸗ 
mals 600000 FI. betragenden Mevenuen beſtimmt warb, daß davon das herzoglihe Haus 90 
und die Lanpeöfleuerkafle 10 Proc; erhalten ſollte. Es würbe ung nit wunder nehmen, wenn 
biefe Vereinbarung, gegen welde jetzt [on fortwährenn die Oppoſttion im Bande gerichtet tft, 
beim erſten groͤßern politiſchen Sturm das nämliche Schickſal erführe wie die frühere Feſt⸗ 
ſtellung im Jahre 1848. 

Nachdem man hinreichend ortroyirt zu haben glaubte, fing man an, bie noch übrigen ine: 
fentlicden Grrungenfihaften gus dem Jahre 1848 mit dem gefügigen, nad) bem oetroyirten 
Wahlgeſet gebilneten Randtage zu „repidiren“, d. h. zu bejeltigen. Auf dieſem Wege erſetzte 
man bie eonflitutionefle Gentralerganifation von 1849 durch dir abfolutiftilche, mit ben Haus⸗ 
und Staatsminiſter von 1816 an der Spige; man vereinigte wieder bie Juſtiz mit ber Ver⸗ 
waltung aud in der untern Inſtanz, und brach die Selbfläntigfeit der Gemeinhen. Mod im 
Jahre 1855 zeigte ſich der Landtag äußerft gefügig.: Nur die angefonnene Steuerfreiheit ber 
Offiziere warb abgelehnt; fogar die Erſte Kammer ſtimmte der Zweiten Kammer barin bei. 
Am Laufe ver Sefllon entwickelte fi etwas mehr oppofitionelfer Geiſt. Die Abgeordneten nab: 
men Anſtand an der linterflügung einer Ciſenbahngeſellſchaft im Rheingau durch einen Staats: 
vorſchuß von 1%/, Millionen ; ſie baten um Revifion der die Gewerbefreiheit doch allzu ſehr be⸗ 
ſchraͤnkenden Verordnung, lehnten den Gefeßeutwurf megen Vermehrung ber höhern Derwal- 
tungsſtellen ab und. verwarfen gleichfalls ven weitern Geſegentwurf wegen Wiedereinſehung 
der frühern Jagdberechtigten in ihre vormaligen Befuguiſſe. 

Bald nach dem letzterwähnten Beſchluß erfolgte der Schluß ver Standeverſammlung 
(1. Aug.), und ein paar Monate ſpäter (3. Oct.) erſchlen der von dem Landtag wiederholt ab: 
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gelehnute Vorſchlag wegen Wiederherſtellung des Jagdrechts auf fremdem Brunk und Bohn — 
als octroyirtes Geſetz— Vergebens proteſtirte die Zweite Kayımer im nächſten Johre (1856) 
Dagegen, . Befaß fie doch feine Macht, ihrem Beſchluſſe @eltung zu verſchaffen! | 

In den Fahren 1858—60 verfuchte der fortwährend äußerft friehfertige Landtag wieher⸗ 
holt in Güte und durch Entgegenkomnien von ver Regierung die Gewährung ‚der dringendſten 
liberalen Bedürfniſſe zu. erlangen, ald Preßfreiheit, Trennung der Juſtiz von nes Verwal: 
tung, ‚Grleihterung der Grundablöjungen und Abſchluß des Strafproceßperfahrens. Er ve: 
tirte daher außer dem [don erwähnten Domänengefeg eine Branntwein⸗ und Bierſtener, Er⸗ 
Höhung der Stenipeltaren, bebeutende Erhöhung der Givil- und Militärbefolnungen, den 
nach Misglüden des Privaibaues von ber Regierung gewünfchten Bau der durch berfeircke Bo: 
litik und mangelhafte Verwaltung bisjegt fehr ſchlecht rentirenden Staatseifenbahn, ja ſagar 
nachträglich dad Jagdgeſetz und anderes ner Art. Die Regierung aber bat von ven biergegen 
erhofften und von ihr theilweife geradezu verſprochenen Zugelländnifien keina gewährt. Der 
Vollzug dev beſtehenden Geſetze und ſelbſt der octroyirten Verfaſfung war und blieb mangelhaft 
und, ſchwankend; in Budgetſachen vollends herrfihte eine ‚Cigeumähtigfeit und, eine Nicht⸗ 
achtuug der Kammerbeſchlüſſe und der feſtgeſetzton Stats, fodaß in dieſer Vrziehung Into die 
rech te Seite Heß Landtags ſich alljährlich in den beftigften Klagen erging — 

So hatte die Reartion einen Zufland angebahnt, der, im hoben Maße unbehaglich var., 
Eine freie Preſſe warb nicht geduldet. Noch im Jahre 1861 wurde ein inläudiſches Drsefi 
tion&blatt unterbrüdt, ber Drucker eines zweiten verwarnt, eine im benachbarten beutfegen Aus⸗ 
land erfcheinende Zeitung verboten. Die Regierung begehrte von der Sändeverſammlung sine 
Summe zur Unterflügung ver Regierungspreſſe; fie ward genehmigt im Vertrauen darauf, 
dag nun wenigſtens auch oppoſitionelle Blätter geduldet werden würden. Es war ein Irrtäum. 
Die Regierung ſubventionirt ein Blatt, das durch feine über alle Begriffe pöbelhafte Haltung 
ihr wahrlich nur Unehre bringen kann; den wegen gemeiner Schmähungen gerichtlich verur⸗ 
theilten Redacteur hat fie fletd begnavigt, währeud das im Inlande verbotene, unter anberm 
Titel zu Frankfurt wieder erflandene Oppoſitionsblatt feine Verbreitung igı Herzogtum finden 
burite, ſondern Ihhlieglich ebenfo verboten ward, wie eine andere größere frauffurter Zeitung. 

Was die naffauifche Regierung überhaupt frither geleiftet hat in Maßregalungen und Ver⸗ 
boten in: und auslaͤndiſcher Blätter, ift faſt unerhört und Bat in gang Deutſchland ein für fie 
wenig ſchmeichelhaſtes Auffehen erregt. 

Die feit dem oͤſterreichiſch⸗ franzbfifgen Kriege in Deutſchland begonnene Zeitſtroͤnung 
machte ſich vielfach auch in Naſſau geltend. Die nur zu ſehr begründete Unzufriedenheit mit 
manchen der beſtehenden Zuſtände verſchaffte dem Nationalverein eine vergleichsweiſe große 
Ausbreitung. Die Verbindung der Klerikalen mit den Confervatipen bewirkte in der Folge 
auch ziemlich zahlreiche Beitritte zum Refornverein, jedoch faſt ausſchließlich aus Flerifalen, 
ariſtokratiſchen und reactionären Kreiſen. Auf den Landtagen ver letzten Jahre ſtanden fi 
in der Biveiten Kammer beide Barteien ziemlich, doch nicht vollfländig gleich. Im December 
1863 fand eine Neuwahl flatt, wegen der gegenfeitig viel Anftrengumgen gemacht wurben. Die 
Fortſchrittspartei errang einen entſchiedenen Sieg, obwol fi ihre. Gegner ber rückfichtoloſeſten 
Regierungsͤunterſtützung zu erfreuen hatten. Schon dieſes Wahlergebniß hat aber hie Regie⸗ 
rung in eine geſteigerte Reaction getrieben und fie zu weitern Maßregeln gegen Vreffe unn Vera 
ſammlungarecht, dann zu Schritten gegen Misliebige veranlaft, wodurch die unperkennbar nor⸗ 
handene Misfimmung umgemein vergrößert ward. Abfegungen und Verſetzungen haben eine 
Anzahl non Staatödienern betroffen, nicht allein ſolche, welche liberal ober auch nur neutral, ge: 
wählt Hatten, ſondern auch ſolche, welche nicht genug gethan haben ſollten zur Werhinderung ber 
liberalen Wahlen. Geiſtliche und niedere Angeftellte fahen ſich zur Rechtfertigung aufgefordert, 
warum fie regierungsfeindlich gewählt hätten, und zwar nicht bloß bezüglich ner Ubgeorbneten:, 
ſondern ſogat fhon wegen der ürwahlen. Die Bürgermeifler hat man geradezu mit Dienflent- 
lafjung (welche allerbings in der Hand ber Negierung ſteht) für den Fall bedroht, daß fie bei 
fünftigen Wahlen nochmals für Candidaten der Fortſchrittspartei ſtimmten. Liberalen Bürz 
gern entzog man bie Öffentlichen Arbeiten. Andere ähnliche Klagen reihten ſich an. 

Der he vorſtehende Landtag von 1864, auf Dem man vorausſichtlich beiderſeits mit Sat: 
ſchiedenheit und ſcharfen Waffen auftreten wir, beffen baldige Auflöfung fih aber auch ſchon 
vor. feinem Zufammentritt in den offcidfen Blatt angekündigt findet, muß bie tueitere Ent⸗ 
wihlans Bringen, bie beiden Partelm voreef feine . oihlar n werden in. ‚wolle Tel FB 
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Nation, Rationalität. Was verſteht man unter Nation und Nationalität? Wie unter⸗ 
ſcheidet fih Nation von Volk, Nationalität von Volksthum? Zunächſt weift die Etymologie des 
Wortes (feine Ableitung von Natus, die Geburt) und der gewöhnliche Sprachgebrauch auf die 
gemeinfame Abflammung als die natürliche Grundlage einer Zufammengehörigfeit bin, die fi 
fodann in ver daraus entfpringenven Gemeinfamfeit ver gefellfchaftlihen und politifchen Inter- 
effen, der Sitten und Eigenthümlichkeiten ausprägt. Unwillkürlich verfnüpft fi daher mit dem 
Begriff der Nationalität, ded Nationellen die Borflellung eines Gegenſatzes gegen Fremdes, 
Ausländiſches, während die Begriffe Volk, Volksthum, Volksmäßig mehr das innere Leben und 
Weben der auf dem gleichen Staatögebiete Zufammenwohnenden bezeichnen und der Gegenſatz 
bier mehr theils in die hoͤhern Klaffen, welche mit ihrer Bildung und Gefittung fi von biefer 
Gemeinſamkeit des Volksthümlichen abzulöfen pflegen, theils in Die Regierung fällt, ſoweit viele 
durch eigenwilliges ober einfeitiges Gebaren dem Volke Einrichtungen oder Anorbnungen auf⸗ 
drängt, welche ver Denk: und Empfindungsweiſe deſſelben zuwider find. 

. Allerdings treten die Sphären des Nationellen und des Volksthümlichen gerade Hier ein⸗ 
ander oft fo nahe, daß fie fich berühren over felbft theilweiſe durchdringen. Das ureigene Leben 
eined Volks zeigt ſich am erften und ſtärkſten In ver gemeinfamen Sprade und Sitte — gerade 
dieſe aber find auch die beiden Hauptwurzeln der Nationalität. Wenn wir dad eigentliche 
„Volk“ gegenüber den fogenannten vornehmen Klaffen betrachten, fo beruht der Unterſchied 
zwifchen beiden meift darin, daß die legtern eine mehr univerfelle, Eosmopolitifhe Bildung haben 
oder affectiren, daß fie auslänbifche Sitte, wol auch ausländifches Idiom den heimiſchen vor- 
ziehen, während das „Volk“ an ver Sitte der Väter, an der angeflammten Sprade unwandel⸗ 
bar fefthält. Selbft den politiſchen Begenfähen zwiſchen Volk und Regierung liegt vielfach ein 
nattonale® Moment zu Grunde, So tft in Deutfchland durch Die, namentlich feit dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege; faft allerwärts eingeriffe Nachahmung der politifchen @inrichtungen, indbefon= 
dere der Verwaltungsformen eines fremden Landes, Frankreichs, das ganze Staatöwefen dem 
Volke und dadurch dieſes gleichſam ſich ſelbſt fern gerückt, entfrembet worden, und die Beftrebun= 
gen nah Zurüdführung „volksthümlicher“ Einrichtungen (der Schwurgerichte, der Selbftver- 
waltung der Gemeinden, der Antheilnahme des Volks an den öffentlichen Angelegenheiten burdy 
Volfövertretung u. f. w.) haben daher zugleich einen nationalen Charakter, indem fie auf bie 
dem germanifhen Stamme von früh an ureigenen Formen des Staats- und Geſellſchaftslebens 
zurüdgeben. . 

Auch gebraucht man häufig die Worte Volk und Nation in tem gleichen, faft unterſchieds⸗ 
(ofen Sinne. Man ſpricht von dem deutfchen Volke im Gegenfag zu den andern Völkern der 
europälfchen Bölkerfamilie; man ſpricht von einem Volföfriege und von einer Voͤlkerſchlacht bei 
Leipzig — allerdings mit dem Nebengedanken, daß bier die Völker felbft, nicht blos die Kürften 
vder Cabinete handelnd auf ven Schauplatz getreten, aber doc zugleich mit wefentliher Be- 
ziehung auf einen nationalen Gegenfag, die Abfhüttelung einer Fremdherrſchaft. 

Auf der andern Seite zeigt eine nur oberflächliche gefchichtliche Betrachtung, daß dad Moment 
der gleichen Abſtammung für die Verwirklichung des Begriffs Nation keineswegs zureiht. Bei 
keinem Volke ift wol daB fogenannte Nationalitätägefühl, d. h. das Bemußtfein ber Zufammen= 
gehörigfeit und ver dadurch bedingte ausfchließenve Gegenfag gegen alles Fremde fo ſtark und 
übermächtig wie bei dem franzöfifchen, und doch ift kaum ein Volf aus fo verſchiedenartigen 
Elementen zuſammengewachſen wie dieſes, in welchem fich germanifihe, celtiſche, iberiſche, alt- 
roͤmiſche u. a. Beſtandtheile gemiſcht finden. Wenn indeß dort wenigftens Die Sprache, die ſich 
als eine einheitliche aus allen Berfchtevenheiten der Stänme herausgebifvet hat, ein feftes Band 
ber Gemeinſamkeit abgibt, fu finden wir auch Nationen, die fogar dieſes Bandes entbehren und 
dennod eine nationale Einheit im volffien Sinne des Worts darftellen. Wer möchte den Nord⸗ 
amerifanern, wer den Schwelzern abſprechen, daß fle eine Nation find, daß fle einen Fräftigen 
Nationalgeiſt, ein lebendiges Nationalgefühl haben und beihätigen? Und doch iſt in den Ver⸗ 
einigten Staaten das Angloamerifanifche zwar die politiſch und geſellſchaftlich herrſchende, aber 
keineswegs die allgemeine, allen angeborene oder anerzogene Sprache, und in der Schweiz gibt 
es nicht einmal ein wirklich herrſchendes Idiom, vielmehr behauptet der weſtliche Schweizer fein 
Branzöflfch, wie der öftliche fein Deutſch und der fünliche fein Italtenifh oder Romaniſch. In 
Belgien find zwei Nationalitäten, die wallonifche und die vlämifche, zu Einer Nation im politi- 
fen Sinne untrennbar verſchmolzen: die bisweilen fehr heftigen Sprachenkämpfe, welche fle 
untereinander geführt, haben ihr politifches Gemeingefühl nicht geſchwächt, und, fo wenig die 
den Hollänvern ſtammverwandten noͤrdlichen vlämifchen Provinzen 1830 ſich bedachten, ſich von 
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Holland zu trennen und ihren belgifchen Volksgenoſſen im Süden anzuſchließen, obgleich dieſe 
nad Abflammung und Sprache eine andere Nationalität repräfentirten als fie, ebenſo wenig 
wollen die walloniſchen Belgier, obſchon durch Sprache und Riteratur, ja felbft dur mande 
materielle Interefien auf den Zufammenhang mit Frankreich hingewieſen, Sranzofen werben 
und Belgier zu fein aufhören. 

Dieſes alled beweiſt, daß der Begriff ver Nation, des Nationellen noch lange nicht erſchöpft 
wird durch Die bloße Verweiſung auf gemeinfame Abflammung, Sprace, Familien: ober gefell- 
ſchaftliche Sitte. Es if vielmehr mit der Nation faft wie mit dem einzelnen Menſchen. Die 
Merkmale des Menſchlichen im Unterſchied vom Thiere treten auch ſchon bei dem Kinde hervor 
— In Körperbildung, aufrehtem Gange, Sprache und andern Anfägen geiſtigen Lebens, aber 
ein ganzer vollendeter Menſch iſt das Kind ebenfo wenig, als ein roher Indianerſtamm im 
Welten Amerifas eine Nation im vollen Sinne des Worts heißen mag. Zu dem einen wie zu 
dem andern gehört Die Herausbildung des noch im Keime Berfchloffenen, die Sntwidelung und 
Vervollfommnung des Unentwickelten, Unreifen, das Erleben mannichfacher Schickſale und die 
Geſtaltung eines eigenen Lebensgehalts durch felbftthätiges Ringen — mit andern Worten eine 
Geſchichte. Man kann daher mit Zug und Recht fagen: in den Anfängen ver Geſchichte ift aur 
der Stamm vorhanden, die Nation dagegen tritt erfi am Ende eines mehr oder weniger langen 
und inhaltvollen gefchichtlichen Proceſſes als ſolche hervor. Der Stamm iſt ein Product der 
Natur, die Nation ein Product der Bultur. Die Stammeseigenthümlichleit — die Mitgift der 
Natur — iſt es, was fammt den Einflüffen ver Ortlichkeit, der Landedart, den erften Ent- 
widelungsphajen des noch mehr individuellen ober familienhaften, hoͤchſtens zu communaler 
oder provinzialer Gemeinſchaft erweiterten Lebens einer ſolchen Stammesgenoffenfchaft ven 
fogenannten „Volksgeiſt“ im engern Sinne oder das „Volksthum“ erzeugt, dem daher immer 
etwas Lokales, Brovinzielles, auch wol Individuelles, mit Einem Worte etwas Beſchränktes und 
Abgeichloffenes anhängt. Aber der Geiſt eines Volks, wenn er Träftig iſt, fixebt über biefe 
Schranfen des blos Lokalen und Provinzialen hinaus; feine höchfte Bethätigung und Befrie- 
digung findet er exft in der Ausfüllung und Veherrſchung jenes ganzen Umkreiſes von Intereflen 
und Berhältnifien, deren Erreichung überhaupt einem Volke möglich ift, vor allem in ber be: 
wußten, felbfithätigen Keftflellung over Behauptung beftimmter Grenzen feines Gebiets, ſodann 
in einem lebhaften Wetteifer mit andern Völkern in jeder Art von Thätigkeit, geifliger wie ma⸗ 
terieller, friedlicher oder Eriegerifcher, Wie der einzelne Menſch erft dann fi ganz fühlt, ganz 
zum Vollbewußtſein feiner Kraft und feiner Beflimmung erwacht, wenn er in vieljeitige Be: 
ziehungen mit andern Menfchen tritt, fein Können mit dem ihrigen mißt — in Handel und Ver⸗ 
tehr, Kunft und Wiffenfchaft, over im Öffentlichen LKeben — fo auch eine Nation. Je mehr eine 
politifhe Genoſſenſchaft, ein Vol, gemeinfan erlebt, gelitten, erftrebt und erreicht Hat, um fo 
fefter wächſt fie nicht nur in fih zufammen, fondern um fo mehr ſtählt und ermeitert ſich auch ihr 
Bemeinbemußtfein, das Gefühl ihrer Kraft zu großen gemeinfamen Iinternehmungen, mit Einem 
Worte, ihr Nationalgeift, um fo mehr fühlt und bethätigt fie fi ald eine Nation. Bor einer 
ſolchen Gemeinſamkeit äußerer Schiekfale und Erlebniffe, zumal großer, ruhm= und erfolg: 
reicher Thaten, treten ſelbſt Die natürlichen Unterſchiede der Abflammung, ver Sprache u. |. w. 
zurüd, wie wir oben an beftimmten Beifpielen gezeigt, währen» die bloße Gemeinſamkeit der 
legtern, ja ſelbſt vie einſeitige Ausbildung dieſer Seite des Volksgeiſtes, die Cultur ber ge⸗ 
meinfamen Sprache und Kiteratur nicht ausreicht, eine Nation in ganzer Vollkraft und einen 
allſeits tüchtigen Nationaldarakter zu ſchaffen — Zeuge deflen das deutſche Volt, welches 
zwar lange eine „Nationalliteratur” bejaß, dennoch aber Feine Nation im vollen Sinne des 
Worts war. 

Die Semeinfamkeit der Abflammung und Sprade bildet aber allernings die natürlichfte 
und daher auch Die weitaus häufigſte Grundlage der flaatlichen Cxiſtenz und ver felbflänbigen, 
eigengearteten Culturentwickelung eines Volks. Wo daher nicht von Haus aus — wie in den 
großen norbamerifanifchen Anfievelungen — ober duͤrch ganz beſondere Schickſale — wie In ber 
Schweiz — ein ſtaͤrkeres nationaled Band verfchievene Stämme aneinander knüpfte und mit⸗ 
einander verſchmolz, da find es zumeift vie Glieder der gleichen Stammesgenoſſenſchaft, die ihre 
vereinten Beftrebungen darauf richten, die ihnen innewohnenden Gigenfhaften und Kräfte 
wetteifernd zu entwickeln und fo nach allen Richtungen ver Gultur, insbefondere aber ver ſtaat⸗ 
lichen Hin, fich zu einer vollbürtigen Befammihelt, zu einer Nation audzubilben und auszuleben. 

Diefem natürlichen Streben eines Volks, einer Stammesgenoſſenſchaft, kann ein doppeltes 
Hinderniß im Wege flehen. Sie kann Durch dynaſtiſche, territoriale Zerfplitterung an einer ein= 
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heitlichen und kraftvollen Gefammtwirkfämfeit'gehenimt, daneben wol auch durch ein verfehrtes, 
huremubratifch beichränfennes und bevormundendes Regierungsfoften Im Innern an ber vollen 
Entfaltung ihrer Kräfte verhindert fein. Dies ift z.B. in Deutſchland der Fall, mar es bis vor 
kurzem in Italien. Das Volk wird dann, un bie volle Kraft und Gemeinſamkeit feines Cultur⸗ 
ftrebens nicht blos im Ipealen, in Sprade, Literatur, Wiſſenſchaft, Kunft, fonbern auf allen 
Gebieten des Lebens bethaigen zu koͤnnen, um eine Nation Im vollen Sinne des Wort zu fein, 
dieſen Widerftand zu überwinden ſuchen und nad einer. Verfaffung ringen, welche ihn bie 
frele, ungehemmte, zugleich einheitliche und wirkſame Benutzung feiner Kräfte geftatte. Diefes 
Bedurfniß iſt ns, welches ver fogenannten nationalen Bewegung oder den nationalen Beſtre⸗ 
bungen zu Grmbe liegt; dieſes Biel verfolgt die nationale Partei. Für bie Erreihung beffelben 
Iafien ſich verſchiedene Wege denken, doch wird innnerhin ber eine davon ſicherer und geraber auf 
das Ziel log führen ald einanderer, und infofern iſt es daher ganz gerechtfertigt, wenn bie natio⸗ 
nale Partei nit blos Im allgemeinen den Vorftellungen von-nattonaler Einhelt und Macht 
nadzhängt, fondern nach einer ganz beflimmten Form der Verfaffung ſtrebt, mit beren Sllfe fie 
dieſe Ginheit uns Mas am beflen sind zuverläfftgften zu erreichen glaubt. Als eine ſolche Form 
betrachtet 3. B. ver Nationalverein“ den Bundesftaat (ſ. d.) mit monarchiſche-conſtitutionellen 
Einrichtungen. Was dieſem Ziele näher zu führen ſcheint, gilt als „national“ (nationale Ge⸗ 
ſinnung, nationale Erziehung, Nationalgeiſt); and) der Begriff Nationalliteratur tft in diefem 
alfgemeinen Sinne ald der Ausdruck des Geſammtlebens eines Volks in feiner volfen Autprä- 
gung zw verfirhen; ‚nationale Fragen find ſolche, bei denen es fih um Geninft ober Berlufl 
einer: wattonalen- Exiflenz für ein Volk handelt u. dgl. m. 
Das Hinderniß der vollen Entwickelung einer Nationalität kann aber auch darin Fiegen, daß 
die durch Abſtammung zuſammengehoͤrigen @lemente mit andern gemifcht und mittel& eines poli- 
niſchen Bandes zu einer natürlichen Einheit verbunden find. Dies iſt der Falk mit ven Magyaren 
and. ven mancherlei ſlawiſchen Stämmen, die im oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaate unter fich und 
mit beutfgen, italtenifgen und andern Stämmen gewaltfan gufammengefettet find ; desgleichen 
mit den Boten, die unter tuſſiſcher, preußiſcher und oſterreichiſcher Herrſchaft audein ander gerifſen 
und zur Theilnahme an einem ihnen frenrden Nationalleben gezwungen find; dies war ber Fall 
mr den Griechen, als ſie noch wäter türkiſcher Herrſchaft lebten, und iſt es noch mit den mancherlei 
chriſtlichen, ſlawiſchen und andern Stämmen, die noch heute dem osmaniſchen Reiche einverleibt 
find. In eln ſolcher, einem fremden Nationalkörper einverleibter Stamm vereinzelt, wle z. B. 
die Magyaten, ſo wird ſein Hauptſtreben ıtur darauf gerichtet fein, zunächft Für fein ſprachſiches, 
literariſches, überhaupt gelftiges Leben volle Freiheit und Gleichberechtigung mit den anbern 
Stämmen, fodann politifch, ſchon zum Schuß jener Nechte, eine gewiffe Selbſtändigkeit, Selbft- 
regierung für. ſich, eine. moͤglichſte Kreiheit vonder Unterordnung unter eine ihm ben Stamme 
nady fremde Regierung. za erringen. Iſt Dagegen ein foldyer Stamnı ver Bruchthell einer grö- 
fern, durch Abſtammung, Sheathe, vielleicht auch durch frühere politifche Zufanmiengehörigfeit 
und gemeinfame Geſchlchte aufeinander angewieſenen Bölferfamilie, dann geht mit dem Streben 
nach Herausloͤſung aus dem Eimftlichen Berbande das Streben nach Wiedervereinigung mit an⸗ 
dern’ Stammesgenoſſen, nad; Herſtellung einer großen, mächtigen politiſchen Einheit des ganzen 
Stanımes, ſoweit dies moͤglich erfcheint, Hand in Hand. So bei den Slawen, die von einem 
Panflawismuß, bei den Polen, die von Wiederaufrichtung des polniſchen Reihe In feinen alten 
Grenzen traͤnmen, bei den Italienern, welche nicht ruhen werden, bis fie das durch vynaſtiſch⸗ 
territoriale Abfonderung ver nationalen. Gemeinfamfeit und: Ginhelt noch entzögene roͤmiſche 
Gebiet und das unter fremiber Hertjchaft ſtehende Venetianiſche dem italienifchen Gefammtftaat 
noch einverleibt haben. 

Unftreitig Haben diefe nationalen Beſtrebungen ver Völker eine innere Berechtigung. Sie 
find ver natürliche Ausfinß eines auf die Yänge nicht zurückzudämmenden Eulturfiteben; fie 
find die unnbmwelshare Folge ded erreichten Selbſtbewußtſeins er Völker, welche nicht mehr mie 
früher blos paſſive Objecte einer Kinder und Bölker ruͤckfichtslos theilenden, verſchmelzenden, 
zerſchneidenden oder abſperrenden biplomatiich -polltifchen ober dynaſtiſch⸗ perſonlichen Con⸗ 
vernienz, vielmehr ſelbſtberechtigte Perſoͤnlichkeiten, Subjecte ſein und ſelbſt über ihr eigenes 
Schickſal verfügen wollen. Das ‚Rationatitätenprindp‘, die Anerkennung und Geltendmachung 
dieſes Rechts der Selbſtbeſtimmung der Völker, iſt ein Factor, den die Politik der Gegenwart 
nicht wieder wird aus Ihren Bereihnungen Areljen konnen und dem bie Zukunft wefentlich mit 
angehoren dürfte. Ea war daher einer ver fchlaueften Züge des zweiten napoleonifchen Kaiſer⸗ 
reichs, dieſes Rationalitaͤtenprineip ala einen Ziel: und Veſtimmungegrund der franzöftfchen 
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Politik, und dieſe als deſſen Beſchützerin und. Vertreterin zu proelamiren, wie weg es auch 
immerhin dem Kaiſer Napoleon II. damit wirklich Ernft-fein mag. - - : -- 

Die allfeitige Durchführung vieles Princips dürfte freilich großen Sqhwierigteiten untere 
liegen und jebenfalld nur nach heftigen und Iangwierigen Kaͤmpfen vielleicht möglich fein, denn 
jahrhundertelang find vie Bölfer — theils durch die Gewalt jener rückſichtsloſen Politik, von 
der wir ſchon ſprachen, thells infolge de8 Mangels an lebendigem Stammesc umd National: 
gefühl bei Den meiften derſelben — auf Die buntefte Weiſe durcheinander geſchoben und mein- 
ander gefestet worben, ſodaß eine Huseinanderfegung und Trennung blsweilen kaum thunlich 
erfiheint.. Wie .follten z. B. die Czechen, die gleich einer Inſel mitten unter deutſchen Bevol⸗ 
kerungen ſitzen, von dieſen getrennt ein ſelbſtändiges ſtaatliches, nationiles: Dafein führen 
fönnen?. Ober wie ſollten die in der Lauſitz, in Schleſien, in Weſtpreußen u. ſ. w. verſtreuten 
ſtiawiſchen Diftricte aus dieſer Verbindung Herausgelöft und einem Natlonalkorper zugetheilt 
werden koͤnnen, mit dem ſie oͤrtlich burdand keine. Berührung Haben und auch nicht erhalten 
koͤmen? 

Für die Löſung dieſes Problems gibt ed nur Ein vetnünftiges und erfolgverſprechendes 
Mittel: moͤglichſte Schonung der Eigenthũmlichkeiten ſolcher Stammestheile in Bezug auf alles; 
was das eigentliche. Stammesleben ober die Nationalität im geiſtigen Sinne angeht, alfo ber 
Sprache im Familien und Semeindeleben, in Schule und Kirche, der Biteratur, der Volksſitte 
u. ſ. w.; Daneben aber mögliche Freiheit geiſtiger und politiſcher Cutwickelung, wodurch ein 
foldger Stamm von dem bloßen Haften an feiner begrenzten Stammeseigenthümlichkeit und 
bern Pflege ab: und auf ein Allgemeinexes und Höheres, auf den Wetteifer mil den anbern 
Giensenten bed Staats in materieller, politifcher und Überhaupt jeher Art- von Culturentwicke⸗ 
lung hingelenkt wird, wie ſich Died in ben aus verſchiedenen Nationalitäten zufammengefegten 
freien Gemeinweſen, der Schweiz. und Nordamerika, am fihlagenpften zeigt. Dann bebarf es 
weder eines tünſtüchen noch eines gewaltſamen Aufſaugen⸗ einer Rationalität durch eine andere⸗ 
eines gewaltſamen Germaniſirens, Nomanifirend, NRuſſificirens n. dgl.; Stammesbefonder⸗ 
heiten, die nicht kraͤftig genug find, um neben andern, Eräftigern ſich zu erhalten, werben von 
felöft in Diefen aufgehen, indem fie. deren gelflige Grunklagen — jhee Blteratur und Sprache — 
ſich aneignen und. gu Elementen: ihres eigenen. Culturfortſchritis machen | lebensfähige Dagegen 
werben fi nebeneinander schaften‘, die eine unbeſchadet der andern, und werden durch gegen= 
ſeitige Reibung ober. auch durch mannichfachen Austaufc Ihrer verihtenenartigen: Gigenthimt= 
lichkeiten fih gegenfeitig in ihrem. Culturſtreben fördern. Die Freiheit iſt dad alles bemäl- 
tigende Fluidum, in welchem füch auch dieſer wie ſo viele andere Zwiefpalte auflöt. Gewalt erbit- 
test, Hinterliſt reizt auf zu gleicher uͤberliſtung; die Fteiheit allein, voll und rückhaltdios ge⸗ 
währt, gewinnt auch das von Hand aus Widerſtrebende und zieht es unmiberftehlich hinein in 
eine Bewegung, worin jeber Theil feinen eigenen natürlichen Gefegen und gerade barnm zutedi 
doch einen allgemeinen, alles bezwingenden Geſetze dev Einheit folgt. 

Bon ven änferfl zahlreichen Schriften, auf deren Titeln dad Wort "nationale in irgend: 
welcher Verbindung und Bedeutung, paffend ober unpaſſend, vorkommt (es gab eine Zeit, 
wo dieſes Epitheton ſo wenig fehlen durfte wie im vorigen Fahrhunbert das Wort, philoſo⸗ 
phiſch“ und Im 17. das Wort politiſch“) — ſeien hier nur zwei erwähnt, eine älteſte und eine 
neueſte — das Buch von J. J. Mofer, „Vom dentſchen Natlionalgeiſt(Frankfurt a. M. 1765), 
und Wachamuth, „Oeſchichte deutſcher Nationalität” (8 Thle. Braunſchweig 1860 fg.). 

Er? Biedermann. 

Rational arde, . Volksbewaffnung. ä 

Nationalokonomie Cyolitifhde Dkonomie, Volkewirth ſqaft; Nation als 
Stonomit, Volkswirthſchaftslehre; National: [Molts:} Vermögen). J 

Der einzelne Meni und die Geſellſchaft — Familie, Gemeinde, Bot — Haben Berkrfs 
niffe, welche befriedigt werben durch den Verbrauch äußerer Güter. Die Natur bringt fle her: 
vor, die Arbeit fammelt, bereitet, veredelt fe, macht fle tauglich zum Gebrauche; der Verkehr, ber 
Handel vertheilt ſie durch unmittelbaren Tauſch ober dur -Bermittelung bes Geldes, Kauf und 
Verkauf und bringt die Güter zum Verbrauce für menſchliche Zwecke. 

So ſteht der. Menſch in einem. Verhältnifie zu allem, was er Braut, zu den Sahhen. 3A 
dieſes Berbältnig ein zufülliges, planloſes, unabhängig von unferm Willen, oder unterliegt bie 
Berforgung mit Sachen, die. wir brauchen Finnen, Tediglich unferm Willen?- Heined von bei⸗ 
dem iſt vor Fall. Die Volkswirthſchaft iſt ein-aus bielen Theilen beſtehendes Ganzes, ‚ein Or⸗ 
ganismus ineinander greifender Thätigkeiten, welche ſich nach beſtimmten Geſetzen und Regeln 
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bewegen, die der Menfch nicht machen kann, wie er will, die er aber beobachten und fennen ler⸗ 
nen ſoll, damit er fle wicht flöre, fondern ihnen gemäß verfahre und fie immer beffer benugen 
lerne. 

Welche find nun die Gefege und Regeln, wonach bie mannichfaltigen auf Behandlung ber 
Sachen gerichteten Kräfte zuſammenwirken, um das Leben ver Menſchen zu erhalten und feine 
Zwecke zu verfolgen? Das ift die Frage, welche die Volkswirthſchaftslehre zu beantworten hat. 

Es würde Hier zu weit führen, wollten wir nit nur pad Wefen der Volköwirthſchaft, ſon⸗ 
dern aud) die Stufen ihrer Entwickelung anſchaulich machen; ihre nähere Betradptung aber zeigt 
und, daß Im Alterthum nur die Landwirthichaft geachtet, Gewerbe und Handel nicht angejehen 
waren, daß namentlich Genoflenfchaften freier, gleichberechtigter Gewerbsleute nicht beftanven ; 
daß der Bürger nur ald Mitglien des Gemeinweſens, infofern er im Frieden und im Kriege dem: 
ſelben diente, etwas galt. Sie lehrt ferner, daß im Mittelalter neben dem Grunpbeflt, der im: 
mer nod allein Anſehen und Macht im Staate bedingte, Gewerbe und Handel fi emporarbei- 
teten, durch ihre Wechſelwirkung den Wohlftand förberten und ihre Nüglichkeit au den Staats⸗ 
gewalten bemerklich machten. Wir ſehen endlich, wie in ver libergangöperiode zur Nenzeit die 
fleigenden Geldbedurfniſſe des Staatshaushalts, die Finanzen, die Aufmerkſamkeit der Politiker 
und der Forſcher auf die Quellen des’ Wohlftandes lenkten, deren Pflege eine Hauptjorge ber 
Berwaltung wurde. Lind weil es ſich um ein Geldbedürfniß handelte, bildete fich auch bie Geld⸗ 
macht, welche ſchon feit geraumer Zeit dem Grundbeſitz den Rang abgelaufen hat. In diefer 
Beziehung find die wirthſchaftlichen Verhältniffe der-neuern Zeit jenen des Alterthums gerave 
entgegengefeßt. Wenn nun aud das Geld überfchägt und, wie an einer andern Stelle aus: 
geführt ift (ſ. Capital), mit vem Kapital, d. h. mit ven Gütern, welche man dafür haben kann, 
verwechjelt wurde, fo Hat doch die große Bedeutung, melde dad Geld, eigentlich aber das beweg⸗ 
liche Kapital gewonnen, die gute Kolge, daß vie Kriege, melde bei der antiken Staatsidee und 
der mittelalterlichen Grundmacht ohne Umſtände begonnen wurden, fon darum feltener wer: 
den, weil fie ungeheuere Kräfte und Werthe zerftören, deren nüglichere Anwenvung man fennen 
und ſchätzen gelernt hat. Und wenn die ſtehenden Heere bie Staatöfinanzen und diefe wieder 
die Sorge für Erwerb und Anfammlung von Kapital auf dem europäifchen Feſtlande vorwärts 
gebracht Haben, jo wird die Neigung zum Frieden, geftärft durch die Grfenntniß, daß die wahre 
Macht des Staats auf dem Wohlftand des Volks und dieſer wieder auf der naturgemäßen, un: 
geflörten Entwidelung feiner Hülfsquellen beruht — die dadurch erzeugte Neigung zum Frieden 
wird, fo hoffen wir, die Verwendung ber ſtehenden Heere feltener machen. 

In der flufenweifen Entwicelung der wirthichaftlihen Zuftände jehen wir ferner, von dem 
Aderbau und der Viehzucht ausgehend, bald vie Arbeit ſich theilen und Gewerbe entfliehen. Der 
unmittelbare Audtaufh wird zum Handel, das allgemeine Taufhmittel, zugleih Waare und 
Preismaß, ift das Geld. Mit der dichtern Bevölkerung und der zunehmenden Bildung wird der 
Boden mit größerm Aufwande an Kapital und Arbeit gebaut, die Gewerbe, deren Erzeugnifle 
weithin verbracht werben Pönnen, werden mit allen Hülfsmitteln ver Kunft großartiger betrie- 
ben, der Handel gebt von Volk zu Volk und drängt and Meer und über pad Meer; feine Nation 
war noch jemald von Bedeutung in der Gefchichte, wenn fie das Meer nicht erreichte. 

Fragen wir die Volf3wirthichaftslehre, fo fagt fie und, daß die Sachen, deren der Menich 
bebarf, aus dem Boden, ven Naturkräften, ven Stoffen (Rapitalen) und ber auf diefelben au⸗ 
gewenbeten Arbeit entflehen; daß fi das Vermögen vertheilt durch Tauſch, Arbeitslohn und 
Miethpreife für.dargeliehene Grundſtücke und Kapitale, Einkommen aus Gewerbögewinn und 
Dienftlleiftungen. 

Sie lehrt und die Gefehe des Umlaufs der Güter fennen und wie berfelbe getragen wird 
durch Geld und Grebit. Sie zeigt und endlich die Arten des Verbrauchs der Sachen, theils un⸗ 
mittelbar zur Befrienigung von Bebürfniffen oder Erreihung menſchlicher Zwecke, theild zur 
Erzeugung neuer Güter. Die Gefege und die Regeln, welche die Volkswirthſchaftslehre aufs 
gefunden, wendet fie an zur Angabe ver Mittel und Wege, wie bie Hervorbringung ber Güter 
und ihre Vertheilung zu beförbern, der Verbrauch durch die Einzelnen und die Geſammtheit an: 
zuſehen und zu regeln iſt. 

Und hier mag die Bemerkung am Platze ſein, daß, während im Mittelalter und noch ehwas 
ſpäter der nachtheiligen übermäßigen Conſumtion durch Aufwandsgeſetze geſteuert werden ſollte, 
die neuere Zeit mehr auf Vermehrung der Production ihr Streben richtet, und daß ber Ver⸗ 
brauch der Waaren zu einer Höhe geftiegen ift, wovon feine frühere Periobe ein Beiſpiel zeigt. 
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Und nun erinnern wir und wieder, Daß Diefe Volkswirthſchaftolehre nichts willkürlich Ge- 
machtes ift, fondern das Ergebniß ver Beobachtung von allgemeinen Gefegen, auf melde der 
Menſch hindernd oder fördernd einwirken, die er aber nicht ändern Eann. Man kann einen 
Baum umbauen, aber nicht machen, daß er wächſt. Wie die Naturlehre ihre Geſetze nicht felbft 
erläßt, fondern durch Beobachtungen und Verſuche der Natur gleichſam ablaufcht, fo auch die 
Lehre von der Volkswirthſchaft. Und damit beantwortet fih auch die Frage: was fie denn 
eigentlich nüße. 

Es iſt doch wol nüglich, daß, feit man Einfiht gemonnen in die Natur der Grundrente und 
des Bodenertrags, die Laſten, welche unter hundert Namen auf der Berfon und dem Acker des 
Bauern ruhten, allmählich umgewandelt und befeitigt, die übergroßen Güter theilbar geworben, 
der Handel mit landwirthſchaftlichen Erzeugniflen freigegeben und die Ausfuhr nit mehr. — 
oder doch nur vorübergehend — beſchränkt wird. 

Auch ift es nüglich, daß, infolge genauerer Kenntniß von ven Entmwidelungsgefegen des 
Handels und der Gewerböthätigkeit, Staatsmonopole abgefhafft, Stapelrechte aufgehoben, 
Land- und Waſſerwege verbeffert und (in Deutſchland faft zulegt) die Zollſchranken größtentheils 
weggeſchafft find, die zu den Zeiten des Heiligen Roͤmiſchen Reichs und nod) fpäter den Handel 
auf jedem Schritte hemmten. Nicht gering anzufchlagen find envli’die in Anwendung volfs- 
wirthichaftliher Grundfäge entftandenen Genoſſenſchaften unter Zohnarbeitern, Handwerkern 
und Dienftleiftenden zu gegenfeitiger Unterflügung und Förderung, zur Benugung ded Grebits 
und Anfammlung von Kapital, 

Um aber in diefen und ähnlichen Richtungen weiterhin mit Erfolg für Beſſerung zu wir⸗ 
fen, iſt es nothwendig, daß die Volkswirthſchaftslehre in ihten Grundzügen Gemeingut des 
Volks werde. Es genügt nicht — um mit einem berühmten Schriftſteller zu reden —, daß die⸗ 
jenigen unterrichtet feien, welche regieren; ja fie fönnen es nicht fein, wenn die Einzelnen nicht 
unterrichtet find. 

Darum ift ed nothwendig, daß die Kenntniffe in die Mafje dringen und die öffentliche Mei- 
nung bilden. Der Bürger erweitert feinen Geſichtokreis über die Verhältniſſe feines Wohnorts 
hinaus, er erfennt die allgemeinen Intereflen und veren Rüdwirfung auf fein eigenes Wohl 
und Wehe. Gin gebilvetes Volk unterliegt im Rechtsſtaate ven Plackereien, ven vielfachen, auch 
ökonomisch ſchaͤdlichen Beichränfungen nicht, die im Polizeiftaate vorfommen. Wenn das Volt 
aufgeklärt ift über eine volföwirtbichaftliche Frage, dann ift fie geld. Wir Haben dies bei ung 
erlebt in Bezug auf bie Ablöfung der Fronen und Zehnten, wir fehen den Anfang gemacht in 
dem Zollverein, der, ob auch mit Widerftreben miöverflandener Sonderintereflen, unwider⸗ 
jtehlih in die Bahn einer nationalen Gewerbd- und Handelspolitif Bineingetrieben wird; wir 
ſehen es endlich) in dem Durchbruche ver @ewerbefreiheit, in dem Wegfall der Bappladereien, dem 
unaufhaltfamen Kortfchreiten zur Freizügigkeit. 

Mir laden ven Lefer ein, und zu begleiten auf einem raſchen Gang durch das in feiner 
Wichtigkeit von Tag zu Tag deutlicher erkannte Gebiet der Volkswirthſchaftslehre, wobei wir 
auf diejenigen Theile, welche in dieſem Werke einzeln bearbeitet herumliegen, einfach verweifend, 
für das Ganze den großen Vortheil ver Kürze gewinnen, ohne dem Zwecke zu Schaden, dafür zu 
wirfen, daß die fo tief in dad Leben greifende Lehre Gemeingut des Volks werde. 

I. Die Volkswirthſchaft iſt ein großes Gewerbe, gerichtet auf brauchbare Sachen, melde 
hervorgebracht, in Verkehr gefegt und zulegt verzehrt werben, fei ed, um neue Güter zu erzeugen 
oder um Bebürfniffe zu befriedigen, überhaupt um menfchliche Zwecke zu erreichen. Alle die ver: 
fhiebenen Verrihtungen in dem großen Volksgewerbe, die Erzeugung, der Umſatz und der Ver: 
braud) ber Güter, unterliegen beftinmten Geſetzen und Regeln, wie die Verrichtungen ver Or⸗ 
gane ded Körpers; jene Brfege muß man fennen, un Störungen zu vermeiden ober, wenn fie 
eingetreten find, zu befeltigen; um ihnen nadjzuleben, damit der einzelne wie Die Gefeilſchaft ſich 
moͤglichſt wohl befinde. Es lebt ja ein jeder von den Früchten ver volkowirthſchaftlichen Thätig⸗ 
feit, er mag unmittelbar mitwirfen ober nicht; er lebt davon, als Unternehmer eined Gewerbes 
oder ald Arbeiter, ald Renten: oder Almofenverzehrer, befofbet für Friedens⸗, Kriegs ober 
gar Feine Dienfte, ja felbft als Bettler, Dieb oder Strafgefangener. Mit Recht verlangt man 
von der Volkswirthſchaftslehre, daß fie angebe, wie ein Zuftand herbeizuführen ift, welcher je: 
dem eine zureichende Theilnahme an dem Mitgenuß der Güterwelt ſichert, und die Lehre kann 
dieje Aufgabe löſen, wenn fle.felbft vorerft Schülerin des Leben! wird und nicht wähnt, bie 
Entwidelung deſſelben meiftern zu können; wenn fle nicht wie ein Schulpedant verfährt, der da 
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meint, er Eönne dem Volfe eine, Sprache zurechtmachen durch eine Grammatik, oder wie ein 
Doctrinär, der Geſetze aus dem Ärmel ſchüttelt. 

Betrachten wir nun zunächſt das Volksvermögen, nach deſſen Größe und Beſchaffenheit 
man den Wohlftand zu bemeflen pflegt, wie man ja auch gemohnt ift, den einzelnen nad der 
Menge brauchbarer Sachen, die er beſitzt, zu ſchätzen: fo finden wir zwei Sauptbeftandtheile, 
Grunvflüde und eine Menge verfhiedenartiger anderer Dinge, welche zu dieſem ober jenem 
Zwede zu benugen find und die wir einftweilen unter der allgemeinen Benennung Kapitale 
zufammenfaffen wollen. 

Den erften Abfchnitt in einer Darftellung des Volfsvermögend würde alfv ein Verzeichniß 
der Grundſtücke bilden, georbnet nach der Benußungdart, als Bergwerfe, Waldungen, Ader: 
feld, Wiefen, Weinberge, Weiden, Gärten, Straßen, überbaute Flaͤchen u. ſ. w. mit Angabe 
des Maßgehalts und der Ertragäfähigfeit. Man gewinnt hierdurch eine Flächenſtatiſtik, worin, 
damit ſie nicht veralte, von Zeit zu Zeit die Culturveränderungen nachzutragen wären. Auch 
die Vertheilung unter die Menſchen iſt dabei nicht zu überſehen, ſondern anzugeben, wie ſich das 
Grundeigenthum unter den Staat, die Gemeinden, Koͤrperſchaften, freien Eigenthümer, Erb— 
und Zeitpächter vertheilt. Liher dieſen Theil des Volksvermögens, welcher immer deſſen Haupt⸗ 
beſtandtheil war, iſt und bleiben wird, vergleiche man den Art. Ackerbau und die Artikel, auf 
welche dort Bezug genommen iſt (3. B. Alodium und Feudum, Agrargefege, Bauernguf, 
Domänen u. |. w.). 

Der zweite Theil, die ganze Menge von Sachen, welche in einem Lande vorhanden, täglicher 
Unmgeftaltung, der Erneuerung, dem Ab- und Zugang, dem Wechſel unterworfen find, zerfällt 
wieder in ziel leicht zu unterjcheidende Abteilungen, nämlich in Sachen, welche zur Erzeugung 
neuer Güter dienen, und in folde, die zu andern Zwecken benußt werben; man pflegt jene Kapi⸗ 
tale und diefe Genußmittel zu nennen. Dabei müflen wir auf ven Umſtand aufmerkffam machen, 
daß manche Sachen wol für den Eigenthümer, aber nicht für die Geſammtheit Kapitale find. 
Dem Einzelnen ift alles, was ihm ein Einfommen, eine Rente abwirft, Kapital; ber Befanmt- 
heit nur das, durch deſſen Benugung oder Bermendung neue, vorher nicht dageweſene brauch⸗ 
bare Sachen hervorg ebracht werden. So ſind z. B. Wohnungen, Hausgeräthe, Geldſummen, 
welche der Eigenthümer vermiethet, für ihn Kapitale, aber nicht voltswirthſchaftliche, denn der 
Mierhzind vermehrt nicht die gelammte Gütermenge, er wird blos von dem einen auf den an= 
dern übertragen. Dagegen find Fabrikgebäude, Werkftätten, Mafchinen, Arbeitögeräthe, Stoffe 
zur Verarbeitung volkswirthſchaftliche Kapitale, denn fle dienen dazu, Sachen hervorzubringen 
oder zum Gebrauche tauglich zu machen, die vorher nicht vorhanden oder nicht brauchbar waren. 

Für die Schätzung des Volksvermögens alfo kommen hauptfächlich die volkswirthſchaftlichen 
Kapitale in Anfchlag, befonderd wenn man vom Wohlftande fpridt. Niemand wird das Land 
‚ein wohlhabendes nennen, welched aus einer frühern beflern Zeit viele präcdtige Bauwerke, 
Dome und Baläfte, Kunftfhäge u. dgl. bejigt, aber vie Sachen, welche ver Menfch täglich braucht, 
nur in unzureichender Menge hervorbringt, vielleicht den jährlichen Abgang nicht vollfländig 
erfegt. Die Steinfohlengruben, Dampfmaſchinen, Waarenlager und Schiffe von Großbri— 
tannien wird wol jedermann für wefentlichere Beſtandtheile des Volksvermögens anfehen als 
die Bemäldefammlungen, Dogenpaläfte, Scalatheater und Baticane Italiens. 

Die volkswirthſchaftlichen Kapitale find entweder Stoffe oder Vorrichtungen und Geräthe 
oder Unterhaltsmittel für die Arbeiter. Die Stoffe werden entweder verwandelt und erſcheinen 
in veränderter Geftalt in den fertigen Erzeugniffe, oder ſie werden bei der Vereitung deſſelben 
aufgezehrt. Nehmen wir z.B. den Hanf, gebrochen und gehechelt, wie ihn der Bauer zu Markt 
bringt; er.ift fein fertiged Product, welches die Natur, unterftügt durch Zubereitung und Dün— 
gung des Bodens, hervorgebradt, die Arbeit hergerichtet hat. Die Spinnerin, der Seiler, der 
Mafchinenfpinner nehmen das Erzeugniß in Empfang ; ihnen iſt e8 nicht fertige Product, fon= 
dern Bermandlungsftoff, der ald Gurn, Schnur oder Seil von ihnen weiter gegeben wird. Das 
Garn ift wieder Berwandlungdftoff für den Weber, dent das thierifche Fett als Hülfsſtoff dient, 
welder in dem fertigen Erzeugniffe ſich nicht wieder darftellt, jonvern bei ver Bereitung deſſelben 
aufgebraucht wurde, gerade wie der Brennfloff, mit dem die Arbeitsräume gewärmt, das DI, 
womit fie beleuchtet wurden. Das Tuch iſt dann wieder Berwandlungsftoff für den Schneider, 
der ed ald Kleid dem Gebrauche für ein menſchliches Bedürfniß zurichtet. Doch — wir haben den 
Hanf als Beifpiel gewählt, um die verjchiedenen Umwandlungen anfhaulid zu machen, welche 
ein Stoff erleidet, bis er endlich ausgebraudht if; und da müffen wir hinzufügen, dag ihm noch 
eine legte Ummandlung i in der Bapiermühle aufbehalten bleibt. 
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Diefe Stoffe, welche theilmeife fchon bei dem Bergmann und dem Landwirth, hauptſächlich 
aber in ven Gewerben unigewandelt oder bei der Zubereitung und Veredlung aufgezehrt wer: 
den, dazu noch die Unterhaltungsmittel für die Arbeiter, nennt man auch das umlaufende Ra: 
pital. Sobald das Erzeugniß, in welchem fie enthalten ober zu welchem fie verbraucht worden 
find, dem Verkehr übergeben wird, hat fie ver Producent nicht mehr. In dem Erlöfe daraus 
muß er die Mittel wiederfinden, neue Stoffe anzufhaffen, zu bearbeiten und feinem Geſchäfte 
einen fletigen Bortgang zu fihern. 

Mefentlich hiervon verſchieden find diejenigen Beſtandtheile des volkswirthſchaftlichen Ka⸗ 
pitals, welche ald Hülfsmittel zur Hervorbringung braudbarer Sachen dienen, aber nicht in den 
Produeten enthalten find, fondern im Befite des Producenten bleiben, ver fte immer von neuem 
benugen kann, bis ſie endlich, dem allgemeinen Geſetze der VBergänglichkeit gemäß, nach längernı 
oder kürzerm Gebrauche abgenupt find. Diefe Theile nennt man ſtehende Kapitale, ſtehende 
Vorrichtungen; e8 find Baulichkgiten, Mafchinen, auch Arbeitöthiere und Arbeitögeräthe. Der 
Aufwand für das flehende Kapital. wird allmählich in Verbäftniffe feiner Dauer und Ab- 
nugung durch den Erlös aus den mit deſſen Hülfe gefertigten Erzeugniffen zu erfegen fein, wenn 
die Production ihren ftetigen Fortgang nehmen fol. Gine wenn auch anfehnlidhe Vermehrung 
des ſtehenden Kapitals wird daher auf den Preid der Erzeugniffe nicht im Verhältniſſe erhöhen 
einwirken; wol aber wirkt die Vervollkommnung der Arbeitögeräthe, indem fie in einer gege- 
benen geit eine größere Menge von Sachen in beflerer Befchaffenheit und mit Erfparung foft- 
fpieliger Kräfte möglich macht, auf bie Verminderung der Preife und dadurch auf leichtere Ver⸗ 
forgung einer größern Anzahl von Menfchen mit den betreffenden Genußmitteln. Wenn wir 
heutzutage noch dad Getreide auf den Handmühlen, wie im Altertum burd die Sklaven ge= 
ſchah, müßten in Mehl verwandeln laffen, welchen Preis müßte man wol für das Brot ent: 
rihten? Und wie mande Bequemlichkeit häuslicher Einrichtung und perfönlichen Genuffes ift 
jet, wie 3.98. der Gebrauch der Ihren, der Seidenzeuge u. f. w., faft allgemein in Stadt und 
Land zugänglich, melde vordem nur bei ven Neichften als Luxus anzutreffen war! 

Wenn ſchon bei ven Völkern, die noch nicht weit in der Bildung vorgerüdt find, Kapitale 
vorkommen In den Geräthichaften des Jägers und des Fiſchers, den Heerden des Nomaden, den 
Tauſchgegenſtänden in ven Anfängen bed Verkehrs, fo gewinnt das Kapital eine größere Be 
deutung mit der fortfchreitenden Cultur. Wir ſehen es anwachſen bei ver Landwirthſchaft und 
den Bewerben, die ſich mit der bloßen Menſchenkraft bei Hervorbringung ihrer Erzeugniffe 
nicht mehr behelfen können, wir finden es auch bei den Handel, obgleich diefer Feine neuen Güter 
bervorbringt, feinerlei Ummandlungen an Stoffen vorninint. Und nur im Handel treffen wir, 
außer den ſtehenden Vorrichtungen an Magazinen, Kaufläden, Gefhäftsräumen und @inrid: 
tungen, außer den Waarenvorräthen, welde ven Handel das find, was die Verwandlungé⸗ 
ſtoffe den Gewerben, auch das Geld als eigentliched Kapital, d. h. als eine Sache, die, wenn 
auch nicht zur Hervorbringung, doch zur Herbeifhaffung von andern Sachen verwendet wird. 

Der Handel beförbert die Production, indem er den Erzeugniffen weithin und in größerer 
Menge Abfag verſchafft; ex ift ſelbſt productiv, infofern er an ven Erzeugniflen eine Berän- 
derung des Orts vornimmt, welche ihren Werth erhöht. Die Zuder: und Baumwollplan⸗ 
tagen in Weſtindien, bie Uhrenfabrifation im Jura und im Schwarzwalde würben ohne bie 
vermittelnde Thätigkeit des Handels ihre jegige Ausdehnung nit Haben erlangen können, 
und dev Verbrauch würbe eine weit geringere Auswahl in den verfhiedenen zur Befrievigung 
eined und deſſelben Bedürfnifjes dienenden Genußmitteln haben, wenn nicht der Handel die - 
Producte aller Länder überall hin, wo fie Abfag zu erwarten haben, zufammenführen würbe. 
Wenn wir nun behaupten, daß das Geld nur im Kandel ald wirkliches Kapital erfcheine, fo 
müflen wir und darüber erklären, un nicht misverſtanden zu werben. 

Der einzelne Gelvbefiger hat in den Summen, die er vermiethet, ein Kapital, denn er be= 
zieht daraus ein Einkommen an Zinfen. Dem Landwirthe oder Gewerbtreibenven, welcher die 
Sunmen miethet,, jind fie nicht ſelbſt Kapital, fondern nur Mittel, um die eigentlichen Kapitale 
dafür zu erhalten. ' Er kann das Gelb nit auf ven Nder führen, er kann ed nicht ald Stoff 
oder Werkzeug gebrauchen; aber er kann damit die Arbeit ſich verſchaffen, welche de Streden 
urbar macht, durch Verbefferungen des Bodens den Ertrag erhöht, er kann dafür Stoffe und 
Werkzeuge anſchaffen. Alfo nur fo weit auch der Gewerbönann Handel treibt, kauft und ver⸗ 
Fauft, bedarf er des Geldes, nicht zum Betriebe feiner eigentlihen Arbeit. Der Kauf und Ber: 
kauf ald Hauptgeſchäft ift aber eben ver Handel, und da Kauf und Verkauf durch Gelb ver: 
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mittelt werden, ſo iſt es für ihn Kapital, und zwar umlaufendes Kapital, indem ſein Nutzen 
dadurch bedingt iſt, daß es nicht behalten, ſondern weggegeben wird; in der geſammten Volks⸗ 
wirthſchaft dagegen iſt die in einem Lande vorhandene Geldmaſſe ein Theil des ſtehenden Kapi- 
tale, eine bleibende Geräthfchaft zur Bermittelung des Umſatzes der brauchbaren Sachen. Die 
Größe der Geldmenge ift nur infofern ein Zeichen von Reichthum, ald fie anzeigt, daß viele 
eigentliche Kapitale vorhanden find und auch bier oft nur ein trügerifches Zeichen. Denn ein 
Volk von vorgerücter Betriebfamfeit fucht moͤglichſt viele Umfäge mit möglihft wenig Geld zu 
bewirfen und bebient fi zur Erfparung des theuern und ſchwerfälligen Umlaufsmittels aller 
Hülfsquellen des Credits: der Abrechnungen, Grebitpapiere, Banken u. dgl. (S. Capital.) 

Haben wir nun das Volksvermögen in feinen beiden Hauptbeſtandtheilen Fennen gelernt, 
Grunpflücde und Kapitale, und haben wir die verfchievenen Arten der Iegtern ald Stoffe zum 
Berarbeiten over zum Taufe, Baulichkeiten, Cinrichtungen und Geräthſchaften, Unterhalts⸗ 
mittel der Arbeiter betrachtet, fo fragt e8 fi nur: wie ſchätzen wir das Volksvermoͤgen? 

Angenommen, wir hatten und, mit Hülfe ver Statiftif, fo ‘genau ald möglich unterridtet 
über die Grundſtücke und deren durchfchnittlichen Ertrag, über die Mafle der volkswirthſchaft⸗ 
lihen Kapitale und ihren durchſchnittlichen Zuwachs, wie ſollen wir dieſes Material benugen, 
um daraus über die volkswirthſchaftlichen Zuftände ein Urtheil zu bilden und mit den Zuftän- 
den in andern Zeiten und’ bei andern Völkern Vergleiche anzuftellen ? 

Um diefe Frage zu beantworten, müffen wir uns zunächft über den Maßſtab der Schägung 
verfländigen. Der Werth einer Sache an fih, ohne Nüdficht auf Verkehr oder Tauſch, be- 
flimmt fi im allgemeinen durch unfere Meinung von ihrer Brauchbarkeit, und diefe Meinung 
hängt wieder ab von der Nothwendigkeit oder der Nüplichfeit ihrer Verwendung. Die noth⸗ 
wendigſten Dinge find und vom Höchften Werthe. Zum Glück hat die Natur geforgt, daß einige 
für dad Leben organifher Weſen ganz unentbehrliche Güter ohne befondere Arbeit zu haben 
find, wie Luft, Licht, Wafler. Viele gelangen daher auch nicht eher zur Erfenntnipihres Werths, 
bis fle einmal in die Rage fommen, ihren Mangel zu empfinden; vom hoͤchſten Werthe find und 
ſodann die Nahrungsmittel, und wer Mühe bat, feinen Bebarf an ſolchen zu befriedigen, ver 
legt wenig Werth auf höhere Genüjfe. An die Nahrungsmittel reihen ih Wohnung und Klei⸗ 
- dung. Die Sachen, welde zur Befriedigung diefer Bedürfniſſe dienen, find die nothwendigſten 
und Darum auch die werthvollſten und zwar in deſto höherm Grabe, je vollfonıntener fie ihrem 
Zwede entſprechen und je weniger andere Sachen für den nämlichen Zweck in Menge vor: 
handen find. 

In zweiter Linie beftimmt fich der Werth einer Sache durch den Nugen, welchen fie für 
ihren Befiger zum eigenen Gebrauche oder zum Taufche hat. Der Landwirth z. B. erfennt in 
feinen Erzeugniffen einen vortwiegenden Gebrauchswerth, weil fie unmittelbar ihm und den 
Seinigen dienen können; und je ſpärlicher die Ernte ausfällt, deſto ängftliher Halt er zurüc mit 
dent Berfaufe, bis der flarfe Begehr durch einen hohen Taufchwerth lockt. Der Jumelier da⸗ 
gegen erkennt ven Rugen feiner Erzeugnifje vorzugsmeife in dem Tauſchwerth und kann den⸗ 
telben nicht höher fteigern, als die Berhältniffe, welche im allgemeinen vie Breiie regeln, ed ge- 
flatten;; venn e8 wäre ihm nicht Damit gedient, feine Perfon, fein Weib und Kind mit feinen 
Koftbarfeiten zu behängen. 

Aus diefen wenigen Andeutungen geht zur Genüge hervor, daß der Werth einer Sache von 
ihrem Preife Himmelweit verjchieden und in dem legtern keineswegs ausgedrückt ift. Der Werth 
jegt nicht nothwendig einen Taufch voraus; er iſt durch Die allgemeine Brauchbarkeit einer Sache 
und die Natur des Bebürfniffes, welches fie befriedigt, gegeben. Der Preis einer Sache ſtellt 
fich bei dem Taufche Heraus und befteht in der Menge anderer Sachen, welche man dafür erhält. 
Der Preis muß, wenn die Production nachhaltig fortvauern foll, mindeftend den Aufwand für 
die Herftellung erfegen ; wenn fie zunehmen foll, noch etwas darüber abwerfen; ex wird durch 
das Berhältnig zwifchen Angebot und Nachfrage teitgeftellt, welchen die Production durch Aus: 
vehnung oder Beſchränkung folgt. Die werthvollſten Sachen erzeugt die Natur mit verhältnig- 
mäßig geringerm Aufwande an Kapital und Arbeit in Menge und Mannichfaltigkeit; ſie Haben - 
alfo auch verhältnigmäßig geringere Preife. 

Kommen wir nun auf die Frage zurüd: nach welchem Masftabe das Volksvermögen zu 
ſchätzen ift, fo wird man mol darin einverftanden fein, daß died nach ven Werthe und nicht nad) 
dem Preife der darin befindlichen und daraus meiter hervorgehenden Sachen zu geichehen bat. 
Im Verkehr kommt in Anſchlag, wie viele andere Güter man für eine Sache erhält; wird Dies 
durch eine Geldſumme ausgedrückt, fo iſt dieſe doch nur ein Mittelglieb in der Schlußfolge, denn 
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es wird nun wieder gefragt: wie viel Brot, Fleiſch, Kleidungsſtücke u. ſ. w. bekomme ich für 
das Geld? Vom Standpunkte der Volkswirthſchaft aber Eommt es darauf an, in welchem Maße 
die vorhandenen und neu entſtehenden Sachen die Bedürfniſſe ver Menſchen befriedigen und 
zwar bie nothwendigiten zuerft und dann weiter bis zu den feinern Genüſſen. Hier handelt es 
fi) alfo um die Werthe und nit um bie Preife. Das Volksvermoͤgen im großen und ganzen 
ift nicht Gegenſtand des Taufches gegen das Vermögen anderer Völker, fondern Gegenſtand der 
Bertheilung unter die Glieder der Staatögefellfchaft. Für das Volk aber iſt es wichtiger, im 
Beilge ausreichender Mengen von Sachen zu fein, welche wahre Bepürfniffe befriedigen, als in⸗ 
diſche und mexicaniſche Schäge aufzubäufen, bei denen Taufende verhungern, wenn die Reis- 
ernte misräth. Wäre der Volkswohlſtand nad der Menge künftlich verarbeiteter edler Metalle 
zu bemefien, fo wären vor allem die Gold- und Siiberbergwerfe auszubeuten und es wären bie 
Länder die veichften, welche die ergiebigften Gold: und Silbergruben haben. Allein mehr wah- 
ren Reichthum entlockt Europa feinem Boben, feinen Kohlen: und Eifenbergwerten, feinen auf 
die Bereitung wohlfeiler Kleivungsftoffe und guter Werkzeuge gerichteten Gewerbsanftalten, 
jeinen trefflihen Verkehrömitteln zu Land und zu Wafler. 

Fallt die Schätzung des Volksvermögens, gleichbedeutend mit der Antwort auf die Frage: 
Mie befinden fi vie Menfchen bezüglich auf die Verforgung mit brauchbaren Sachen? — günftig 
aus, fo ift damit erft für weitere Entwidelung, geiſtige und Förperliche, die Grundlage gegeben. 

U. Grundſtücke und Kapitale, die Beftandtheile des Volksvermögens, werben zur 
Hervorbringung nüglicher Sachen in Stand gefegt und verwendet durch die ſchaffenden Kräfte 
der Natur und des Menfchen. Der Menfchengeift erforſcht und benutzt die fchöpferifche Kraft 
der Natur und die ewigen Gefege ihres Waltend. Er belaufcht jie in ihrem Wirken auf Pflan⸗ 
zen und Thiere, auf Metalle und Steine. Er unterfheidet vie hemifchen Zerfeßungen und Ber: 
bindungen der Stoffe, die mechaniſchen Kräfte des MWaflers im Mühlenbache wie in Dampf: 
£efjel. Die Kenntniffe in der Benugung der Naturkräfte, dle Fortfihritte parin bedingen weſent- 
lich den Wohlſtand der Völker. Dies Hat unfere Zeit erfannt und darum wird für die Erwei⸗ 
terung und Verbreitung der Naturwifienfchaften beſſer als früher geforgt. - 

Boden und Naturfräfte find die älteften Güterquellen. 

Das Kapital kommt jpäter, bei einem ſchon mehr vorgerüdten Bildungsgrade hinzu; und 
wie ber Boden durch die Naturfraft auch ohne Zuthun des Menſchen, jo wird dad Kapital erft 
durch den Menfchengeift befruchtet, welcher e8 der Arbeit zuführt. 

„ Sie beginnt mit dem einfachen Sammeln der Früchte, eine Arbeit, deren ſich auch das erfte 
Alternpaar im Paradiefe nicht entfchlagen Eonnte, fie ſchreitet vor durch die verſchiedenen Ent⸗ 
widelungsftufen der wirthſchaftlichen Thätigkeit bis zu der vaftlofen UÜberanftrengung des 
parifer und londoner Gewerbsmannes, dem eine beflere Lage in Ausficht geflellt ift als Preis 
erhöhter Ihätigfeit. Sie erhebt fi endlich zu jenen bildenden und veredelnden Arbeiten ber 
Künfte und Wiſſenſchaften, welche das Alterthum hochſchätzte, während e8 die wirthfchaftliche 
Thätigkeit den Sklaven überließ, welche die Neuzeit ald die durch wirthſchaftliche Thätigkeit 
freier Menſchen zu fihernde und zu erringende Krone des Dafeins nicht minder hochſchätzt. 

- Die wirthihaftlide Arbeit wendet fih zunächſt an ven Boden und gewinnt ald Bergbau, 
Forſt- und Landwirthſchaft ihm Die Urftoffe ab. Als Gewerböarbeit ändert fie dieſe Stoffe und 
veredelt fie, macht fie zum Gebrauche tauglich. Als Handel forgt fie, daß Sachen aud da, wo fie 
nit an Ort und Stelle entflehen, zu haben find, und taufcht fie gegen ſolche Güter ein, die hier 
über den eigenen Bedarf erzielt werben. 

Die Theilung der Arbeit, welche erſt die Volkawirthſchaft zu einem organifchen Ganzen 
macht, deſſen einzelne Theile zufammenmwirfen zu den Zwede der Verforgung mit brauhbaren 
Sachen, feßt eine pichte Bendlferung und vorgerüdte Kenntniffe fowie das Vorhandenſein von 
Kapital voraus. Diefe Theilung in die einfachen Berrichtungen erleichtert und vervollkommnet 
die Production ungemein und erzeugt ven hohen Grad von Geſchicklichkeit und Kunftfleiß, der 
jo lange nicht vorhanden jein kann, als jeder feine Kleider, Geräthe, Werkzeuge und Zierathen 
jelbft verfertigt. Schon die Verjchienenheit ver Naturanlagen und Neigungen weift auf bie 
Arbeitötheilung hin, und es ift faſt unglaublich, welche Fertigkeit und Gewandtheit der Werf- 
mann erlangt, der nicht jeden Augenblic ein anderes Geſchäft mit andern Werkzeugen vor= 
nehmen muß. Die Nachtheile verfelben liegen in erfünftelter Übertreibung; aber gerade hier 
tritt dann bie Mafchine ein, welche dem Menſchen Geſchäfte abnimmt, die den Geift abflumpfen 
und der Geſundheit nachtheilig find, welche Arbeit verrichten Hilft und erfpart und Arbeit mög: 
lich macht, die ohne ihre Hülfe nicht gefeiftet werben könnte. 
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Eine Hinreigende Anzahl fleißiger und geſchickter Arbeiter ift wenigſtens ebenfo jehr eine 
Bedingung befriedigender volkswirthſchaftlicher Zuftände ald das Morhandenfein zureihender 
Kapitale, welche die Arbeit unterjtügen und vervollfommnen. Wie aber das Anfammeln und | 
nügliche Verwenden von Kapital nur dann unternommen und fortgefegt wird, wenn derjenige, 
welder ſich damit beichäftigt, die Ausjicht Hat, vap ihm Vortheile daraus erwachfen werben, fo 
wird auch die Arbeit nur dann mit Fleiß und Ausdauer betrieben und vervollfomninet werben, 
wenn der Menſch dadurch feine Rage verbejjern kann. E8 kann daher weder das Kapital noch 
die Arbeit auf einen Loͤwenantheil an den Brüchten der wirthfchaftlihen Thätigkeit auf bie 
Dauer Anfprud machen; jedes Misverhältniß erzeugt eine fociale Krankheit, gegen welche die 
Natur fich zu Helfen ſucht. Und je nothwendiger es wird, daß bie arbeitende Klaffe unterrichtet 
und mit nüglihen Kenntniffen ausgerüftet werde, weil auf der erhöhten Einfiht die erhöhte 
Nüglichkeit beruht, um fo weniger werden ſich ihre Anſprüche auf einen verhältnigmäßigen An- 
theil an dem Nationaleinfommen auf die Dauer abweifen laffen. Die Noth kann nicht lange 
ber einzige Hebel fein, welcher eine dichte Bevölkerung zur Arbeit um jeden Preis treibt; ed muß 
zu dem Drange der Selbfterhaltung auf bie Gewißheit komnien, daß Fleiß und Thaͤugkei ihren 
gebührenden Kohn erhalten. 

Wie war und wie iſt die Lage der Feldarbeiter unter der herrſchenden Grundmacht? Da 
ſehen wir Leibeigene oder zu perſönlichen Leiſtungen und einer Menge von Abgaben angehal⸗ 
tene Bauern und die Landwirthſchaft nicht in gutem Zuftande. Die Arbeit des Leibeigenen, 
des Froͤners, iſt nicht viel werth, weil fie ergiwungen wird. Man mußte zulegt den Bauern und 
den Boden entfeffeln. Die Freiheit ift pie Duelle des Fleißes und der Vervollkommnung. Theils 
befiere Einſicht, theild zwingende Ereigniffe führten und führen noch zur Befreiung ber Land- 
wirthe und zur Vertheilung des Bodens in Fleinere Güter. Und gleichzeitig mit dieſer Um: 
wandlung geht eine andere in den Klaffen der Geſellſchaft vor, welche nicht unmittelbar an ver 
wirthſchaftlichen Thätigfeit theilnehmen. Da, mo den großen Orundbefig die Leibeigenſchaft 
oder Hörigfeit gegenüberfteht, finden wir zahlreiche Scharen bewaffneter und unbewaffneter 
Lakaien in den Dienften der Höfe und der Herren, Schwärme von Mönden und andern Müßig- 
gängern. Beifpieldmweife erwähnen wir nur, daß zu Anfang unfers Jahrhunderts in Spanien 
die Zahl der arbeitenden Bamilienhäupter zn 270000, der Adelichen zu 150000, die Zahl ver 
Geiftlihen, Mönde und Nonnen zu 220000 angegeben wurde. Indem Mage, wie die Arbeit 
frei wird und zu Ehren kommt, ändert ſich auch jenes Verhältniß; vie Zahl der Müßiggänger 
in Privatdienften wird geringer, dagegen vermehren fi diejenigen, welche nügliche Dienfte 
leiften, wie Ärzte und Lehrer. Man lernt auch ven Werth ver Zeit befler fhägen. Es erinnert 
fich mancher noch daran, daß in deutfchen Amtsſtädten jeden Morgen eine Anzahl Bürger auf 
das Amthaus entboten wurde, um bie erforderlihen Botengänge fronweife zu verrichten. Dies 
hat aufgehört und ed wird mit der fortfchreitenden Entwidelung der gewerbliden Thätigfeit 
noch mancher Zeitververb aufhören, der durch zu vieles und zu ſchwerfälliges Verwalten ver: 
anlapt wird. 

Es fragt fih nun, ob in unferer Zeit zwiſchen Kapital und Arbeit nicht ein ähnliches Mis— 
verhältniß ſich herausgebildet hat oder ſich zu geſtalten droht wie jenes, das zwiſchen dem großen 
Grundbeſitz und der Feldarbeit beſtanden hat und theilweiſe noch beſteht? 

Wenn es richtig iſt, daß das Kapital wie der Grund und Boden unter der betriebſamen 
Volksklaſſe möglichſt gleich und angemeſſen vertheilt fein ſoll, um, genährt durch die Arbeit 
und dieſe wieder nährend, gemeinnützig zu werden; wenn wir eine Anhaufung des Kapitals in 
wenigen Händen ebenſo wenig für volkswirthſchaftlich nützlich halten können als bei dem 
Grundbeſitz, jo ſcheint und ein ſolches Misverhältniß allerdings vorhanden. Und ed wird auch 
bereitd empfunden. Wie einft die Proteftation gegen’ die ungleiche Vertheilung des Bodens 
und die Bedrückung der Feldarbeit fich faft in allen europäifhen Staaten ald Jacquerie, Wat 
Tyler's Aufftand oder Bauernfrieg Luft machte, fo find die zunehmenden Auswanderungen 
und bie ſteigende Zahl ver Vergehen gegen das Eigenthum ebenſo viele Zeichen der Unzufrie— 
denheit über ein Misverhältnig zwifchen Kapital und Arbeit. 

Sehen wir, wie dies gekommen ift. 

Schon vor der Franzoͤſiſchen Revolution hatten fi in der Wiſſenſchaft die politifchen und 
wirthſchaftlichen Grundſätze ausgebildet, welche durch diefelbe und durch ihren Einfluß in die 
Geſetze und Einrichtungen kamen. 

Bürgerlihe Freiheit und gleiches Necht für alle — damit ſollten die Übel der Vergangenheit 
geheilt werden. Befreiung des Bodens von drückenden Abgaben, der Perſon von erzwungenen 
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Leiſtungen, Freiheit des Eigenthums und des Erwerbs von willkürlicher Erpreſſung und 
Zunftzwang wurden mehr oder weniger vollſtändig erreicht. Allein mit der Auflöfung der 
Feſſeln des Feudalweſens auf dem Lande und tes corporativen Elements in ven Städten war 
auch die Pflicht des Herrn, den Leiheigenen zu ernähren, und der Zweck der Zünfte, den Nah: 
rungsſtand ihrer Angehörigen zu fichern, hinmeggefallen. Der Beliglofe ftand allein. Er hat 
dad Mecht zu arbeiten, zu erwerben, reich zu werben; dad Recht auf Stellen und Amter. Aber 
was Hilft dieſes Recht, zu fireben und zu fänıpfen, wenn ed an den nothwendigſten Mitteln 
dazu fehlt; wenn man darf, aber nit fann? Das Recht auf Arbeit, die Freiheit des Erwerbs 
wird dann im günfligen Fall zum Anſpruch auf fümmerliched Almofen, Im ungünftigen alle 
zur Freiheit — zu ſterben. 

Die Aufldfung der erhaltenden Einrichtungen früherer Zeit gleichzeitig mit Aufloͤſung der 
hemmenden, mußte um ſo bedenklicher werden, als es in Curopa überall bei halben Maßregeln 
blieb, alſo die volle Freiheit nicht die Spannkraft üben konnte, welche ihr eigen iſt; halbe Frei⸗ 
heit — mit polizeiftaatlihen Hemmihuhen und drückenden Laſten auf dem Eleinen Beſitz und 
Erwerb; halbe &emerbeireiheit — mit Beibehaltung von Zunfteinrichtungen, die ihr Gutes ver- 
loren, ihr Läftiges behalten Hatten. Und dabei im Frieden ein ſtarkes Anwachſen der Be: 
völferung und davon die große Mebrzahl auf die Klaffe ver Befitlofen und nur durch einfache 
Handarbeit Erwerbfähigen ! 

Man fürchtet ven Krieg der Armen gegen bie Reichen; aber man hätte auch den lange ge- 
führten Krieg der Reichen gegen die Armen ſcheuen ſollen. Der Wucher, der Betrug, welder 
niit der Noth fpeculirt und den Armen, wad er bedarf, am theuerften bezahlen läßt, das Drud- 
foftem gegen vie Babrifarbeiter, die Unſicherheit des täglichen Erwerbs und deſſen Kärglichfeit, 
das find doch Erſcheinungen, welche Arbeiteraufflände, Gonlitionen zur Erpreffung höhern 
Lohns und Blane zur Umgeftaltung der focialen Zuſtände natürlich genug erklären. 

Mit der zunehmenden Noth und Ungleichheit muß die Achtung vor dem Eigenthum finfen. 
Der Adreſſe der Inoner Fabrikherren, welde nad dem Aufftand von 1831 vom Staate Ent: 
ſchädigung begehrten und dabei anführten: bie empfindlichften Berlufte lieber Verwandten und 
Freunde fönne ver Menſch verſchmerzen, aber nie den Verluft an Bermögen, biefer Erklärung 
antwortet der Ruf: Brot oder Tod! 

Es wird gegen die Gefahren, welche das Misverhältnip zwiichen Kapital und Arbeit in 
feinem Scho8 trägt, fein anderes Mittel helfen als ein ſolches, das jedem gegen mäßige Arbeit 
das Nothwendige fihert und Arbeitöunfähige vor Mangel jhügt. Dann erft, wenn Die Ge: 
ſellſchaft den einzelnen nicht mehr dem Hunger und Mangel preisgibt, kann er feine Kräfte üben 
im friedlichen Streben nach einer beſſern Lage over ji genügen laſſen mit einem beſcheidenern, 
aber immerhin gefiherten Dafein. Das Mittel zu dieſem Zwecke kann nur von der Art fein, 
daß es die Gefege der Entwidelung der volföwirthfchaftlihen Zuſtände nicht flört. Es fann 
daher weder gefunden werben in der Abfhaffung ded Eigenthums, eine Maßregel, melde dem 
Anfammeln von Kapital ein Ende machen und daher auch die Arbeit rückwärts flatt vorwärts 
bringen würde; es fann nicht gefilnden werben in einer Gemeinſchaft der Güter und des Ge: 
nuſſes, welde mit allen Berhältniffen des Menjchen zu ven Sachen, wie die Natur fie ſchafft 
und bildet, im Wivderſpruch fteht. 

(58 wird aber die Einrichtung, welche unter freitn, gleihberechtigten Mitgliedern des Ge: 
meinwefens an die Stelle der gutöherrlihen und zunftverbändlidhen Ernährungspflicht zu treten 
hat, in dem ausgebilveten Grundfag der Bereinigung — dem Affociationsprineip — beftehen. 
Und wir fehen ſolche Einrichtungen vor unfern Augen ſich geftalten, theils mit Hülfe des Staats, 
wie in Belgien und Frankreich, theils durch freie Vereine, wie in England und Deutfchland. 

Alle diefe Erſcheinungen veuten in legter Folge auf dad Gefühl von der Nothwendigkeit 
einer Ausgleichung zwiſchen Kapital und Arbeit. 

Die Geſchichte aller Zeiten und Völker lehrt und Einrichtungen Fennen, um bad Über: 
gewicht des Reichthums über die Armut, oder, um und volfäwirthihaftlih auszubrüden — 
das Misverhältnig zwiſchen Grund: und Kapitalbeiit einerfeitö und der Arbeit andererjeitd — 
audzugleihen. Dahin gehört daß fiebente und funfzigfte Erfagjahr bes Moſaismus, die Ein⸗ 
theilung der Bodenfläche in Prieſtergut, Gemeingut aller und verloſtes Privatgut im griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Alterthum, die Armen-, Luxus- und Schuldengeſetze, auch Steuergeſetze, 
die Domänenveräußerungen, Aſſecuranz- und Creditanſtalten vieler Theilhaber, ſelbſt die 
Zwangsanleihen und Staatsſchulden der Neuzeit, Fehlt ihnen auch theilweiſe die Abſicht, fo 
haben fie doch die Wirkung einer Ausgleichung. Dagegen haben die Beſtrebungen, dad Eigen: 
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muth aufzuheben, Gemeinſchaft der Güter und Genüſſe einzuführen, feine Dauer und keinen 
erfprießlihen Erfolg gehabt. | 

Der afcetiihe Communismus der Klöfter diente ihren Zwecken, allein ex verbreitete ſich nicht 
unter die Gefellfchaft und er wi am Ende dem gefammelten Vermögen und beſtand nicht außer⸗ 
halb der Kloftermauern. (S. Communismus und Soeialismus.) 

Die aufgeflandenen Bauern verlangten gerechte Vertheilung von Grunpflüden, Arbeit, 


Erwerb und Genuß — wie es fi in Galizien wieberholte —, aber fie befehrten fich nicht zu- 


Thomas Münzer’8 Lehre von ver Bemeinfchaft aller Dinge, wovon jedem nad Nothdurft ge: 
velgt würde. Ebenſo wenig Eonnte Babeuf’8 allwaltender und alles regiftrirender Commu⸗ 


niſtenſtaat Eingang in die ſtrebenden Geifter finden. Diefe Gemeinſchaftlichkeit wiberftrebt 


geradezu ber freien Affoclation, und fle verlangt auch Staatderziehung mit Ausſchluß aller freien 
Richtung und Genfur zur Bertilgung jeder freien Außerung. Ebenſo wiverftrebt die Auf: 
bebung des Cigenthums ſchon dem Gefühle des Wilden, der feine Hütte, feinen Vorrath, fein 
Jagdrevier vertheidigt. 

Voltaire machte bei einer herrlichen Schilderung, womit Rouſſeau ven einfachen Natur⸗ 
zufland pries, die Bemerkung: dies fei fo fhön gefagt, daß man Luft verfpüre, auf allen Vieren 
in die Wälder zu entforingen. Ähnliches läßt fi) von manchen guigemeinten und fhön ge⸗ 
dachten Schilderungen idealer Gefellichaften fagen; von des englifchen Kanzlers Thomas Morus 
Utopia, welches vor mehr ald 300 Jahren die Leſer ebenfo angenehm unterhielt wie Cabet's 
idylliſche „Reiſe nach Ikarien”. Einen Führer auf dem richtigen Wege zur Verbeflerung feiner 
Lage verehrt der veutfche Arbeiter gegenwärtig in Schulze: Deligich ; zu beklagen find diejenigen, 
zum Glück find 08 nur wenige, welde dem Epigonen Babeuf's, Laflalle, auf falfche Bahnen 
folgen. . 
II. Die meiften brauchbaren Sachen werden durch das Zuſammenwirken aller Güterquel- 
in — Orundftüde, Naturfräfte, Kapital und Arbeit — hervorgebracht. Sind dieſe aud- 
reichend vorhanden, werben fle von dem menſchlichen Beifte in Verbindung gebracht und zweck⸗ 
mäßig benugt, fo find die Bebingungen zu materielfem Wohlftande vorhanden, ohne weldgen 
die geiftige Entwickelung nicht vorjchreiten kann. Die Production liefert die Mittel zur Be- 
friedigung der Bebürfniffe wie zu ven Genüffen des Lebens; fle vermehrt das Volksvermoͤgen, 
wenn die erzeugten Güter höher anzufchlagen jind als die verbrauchten. An die Production 
fließt fi die Vertheilung der hervorgebrachten Güter oder des Erlöfes aus denſelben, unter 
die mitwirfenden Perſonen. Diefe erhalten daraus ihr Binfommen, der Arbeiter bezieht feinen 
Lohn, der Orundbeitger die Rente ald Vergütung für die Benugung feines Bodens zur Pro-= 
duction, der Kapitalift den Zins oder Miethpreiß für hergeliehened Kapital, ver Unternehmer 
endlich, neben dem Erfag feiner Auslagen (ded umlaufenden Kapitals) und der Vergütung 
für die Abnugung des ſtehenden Kapitals, den Unternehmungs: oder Bewerhögewinn. Unter= 
nehmer iſt, wer Kräfte und Werthe zum Zwecke ver Hervorbringung in Verbindung fegt; der 
Handwerker iſt es fo gut wie der Babrifant, der Großhändler, der Chef eines Bankhauſes over 
wie Gefellfchaften (Arctien=), welche durch Angeftellte vie Geſchäfte leiten laſſen. Der Unter— 
nehmer, welcher zugleih Grundbeſitzer, Kapitalift und Arbeiter ift, findet Die verſchiedenen 
Beſtandtheile des Cinkommens in den feinigen vereinigt. (S. Einkommen, Arbeit.) 

Neben der urſprünglichen Vertheilung des ECinkommens an die zur Production mitwirken = 
den Perfonen geht eine zweite, abgeleitete Bertheilung vor fih. Dem Staate werben Abgaben 
entrichtet, welche fo umgelegt fein follen, daß fle der Probuction nicht ſchaden. Sie werben, 
wenn der Ertrag de8 Staatsvermögens nicht ausreicht, verwendet, um den Aufwand für Rechts— 
pflege und Berwaltung, für Kirche und Schule, fomwelt er den Staate obliegt, für das Heer— 
iwefen, für Anftalten verfchiedener Art und Unternehmungen zu Öffentlichen Ziveden zu beftrei= 
ten. Dazu kommen Abgaben für Bepürfniffe ver Provinzen und Gemeinden. Ein anderer 
Theil des Einfommend geht ald Vergütung für perſoͤnliche Dienfte, welde Kunft und Willen 
ſchaft ven Menſchen leiften, an Lehrer, Arzte, Anmälte, Künftler u. a. Gin legter Theil des 
Einkommens foll endlich für Erfparniffe übrig bleiben, zur Vermehrung des Nationalfapitals. 
Wenn diefe zweite Vertheilung des Volkseinkommens nicht unmittelbar für Zwecke ver Hervor= 
bringung braudbarer Sachen gefchleht, alfo nicht unmittelbar probuctiv zu nennen ift, fo iſt fie 


. 28 theilweiſe doch mittelbar. Der Aufwand des Staats foll verwendet werben, un Berfon, 


Gigenthum und Thätigkeit feiner Angehörigen zu [hüpen, Verlegungen abzuwenden, gemein- 


nügige Unternehmungen, welche vie Kräfte der einzelnen überfleigen, zu fördern; Wiſſenſchaft 
und Kunft lehren die Kräfte der Natur, die Bigenfchaften ver Körper kennen und anwenden, 
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die Werkzeuge vervollkommnen, den Verkehr der Menſchen und den Umlauf der Güter er⸗ 
leichtern und beichleunigen; fie bilden und erhalten, wenn nicht außere Güter, doch Geſundheit, 
geiftige und förperliche Anlagen, welche zur Production nöthig find. Freilich kommen auch 
Ihäpliche Verwendungen vor, fowol zu verderblien Ausſchweifungen einzelner als zur Be⸗ 
drüdung ver Rechte und Freiheiten ganzer Völker. 

Das Binfommen in allen feinen Zweigen vertheilt fi nach dem Preife, ven der einzelne 
für feine Erzeugnifle oder perfünlichen Leiftungen erhält. Die Bertheilung des ganzen Volfs- 
einfommens hängt alfo von den Regeln ab, welche die Breife beftimmen. Die Lehre vom Preiſe 
ift einer der wichtigſten Theile der Volkswirthſchaftslehre; ſie ift an Feiner andern Stelle dieſes 
Werks behandelt und kann demnach bier nicht übergangen werden. Es iſt oben, wo von ber. 
Schägung ded Volksvermögens die Rede war, ſchon angedeutet, daß Werth und Preis zwei 
ganz verjchiedene Begriffe find. Der Werth (Gebrauchswerth) wird beflimmt durch die Mei: 
nung von der Unentbehrligkeit, Nützlichkeit oder Annehmlichkeit einer Sade zu einem Bedürf⸗ 
niffe oder Genuffe des Lebens. In der Verſchiedenheit ver Werthſchätzung, einer Folge der 
Arbeitstheilung, liegt ed, daß ein Taufch für beine Theile vortheilhaft fein kann. Wäre dies 
nicht der Hall, jo würden die Menfchen nicht zur Arbeitstheilung gefchritten fein, wir würben 
noch auf der niedern Stufe der Entwidelung flehen, wo jeder ſelbſt ſammelt und verfertigt, was 
er bedarf. Der Werth bildet ven hoͤchſten Say des Preijes, die Grenze, welche ſich der Käufer 
jet; niemand wird beim Tauſche mehr für eine Sache geben, als ſie ihm werth iſt. Daraus 
folgt jedoch nicht, daß die Preiſe immer oder in der Regel den Werthſatz erreichen. Wir haben 
ſchon bemerkt, daß die werthvollſten, weil unentbehrlichſten Güter, wie Tageslicht, Luft, Waſſer, 
nicht Gegenſtände der menſchlichen Production und (ſelten) des Tauſches ſind; daß auch die 


Nahrungsmittel in ſolcher Menge und Mannichfaltigkeit mit oder ohne Beihülfe ber Menfchen 


hervorgebracht werden, daß unter regelmäßigen Verhältnifſen ihre Breife in keinem Ber: 
gleich zu ihrem Hohen Werthe leben. Es ift ſchlimm, wenn ſolche Büter nicht in ausreichender 
Menge hervorgebracht werben oder nicht im freien Verkehr zu erlangen find. Gewoͤhnlich tritt 
diefer Sal nur bei entbehrlichern Sachen ein, wie Evelfteine, feine Weine, feltene Kunſt⸗ 
ſachen. Die Zahl der Liebhaber ift Hein, aber ihre Gebote fleigen hoch, zu fogenannten Lieb: 
haber⸗ oder Monopolpreifen. Den niederften Sat des Preifes, die Grenze für den Verkäufer, 
bilden die Koften der Hervorbringung. Sie enthalten den Erfag der darauf verwendeten Aus- 
lagen und fo viel Gewinn, daß der Kortbetrieb der Production noch inımer lohnt; man nennt 
dieſen Sag den natürligen Preis. Zwifchen biefen beiden Grenzen liegt der Spielraum, inner= 
halb deſſen das Berhältnig zwifchen Angebot und Nachfrage ven Marktpreis feftftelit; die An- 
derungen in dieſem Berhältniffe (dev Concurrenz) veranlaffen den Wechfel der Preife. Die 
Nachfrage (Begehr) richtet fi nach dem Bedarf und dem Geſchmack; fie wirft auf Erhöhung " 
des Preiſes; dad Angebot ift bedingt durch die Menge ber zu vertaufchenden Güter — feine 
Größe wirft auf Ermäßigung ber Breife. Überwiegt die Stärfe ver Nachfrage die Erde des 
Angebots, fo ift ver Verkäufer in der Lage, die Preife zu erhöhen; im umgefehrten Yalle, wenn 
mehr Güter angeboten ald begehrt werben, wird ver Käufer fein Gebot ermäßigen. Bei brauch⸗ 
baren Sachen, welche in beliebiger Menge hervorgebracht werben und ben freien Verkehr an⸗ 
heimfallen, wird der Marktpreis mit dem natürlichen, dent Koftenfage, zufammentreffen. Dieje 
Erſcheinung hat eine leicht wahrnehmbare Urſache. Solange eine überwiegenbe Nachfrage die 
Marftpreife beveutend über dem Koftenfabe hält, alfo die Probuction einen hohen Gewinn ab: 
wirft, werden Kapital und Arbeit von minder einträglihen Verwendungen ab: und zu dieſer 
Dingegogen; e8 wird mehr probueirt, das Angebot nimmt zu, die Goncurrenz ermäßigt bie 
Preiſe. Ift dagegen ber Marktpreis unter den natürlichen gefunfen, fo Tann diefer Broductiond: 
zweig nicht mehr ohne Verluft betrieben werben; Kapital und Arbeit entziehen fich demfelben, 
bis fich die Preife wieder auf ben natürlihen Stand gehoben haben. Bei ſolchen in beliebiger 
Menge zu erzeugenden Sachen ift ſonach der Werth gar nicht mehr maßgebend für ven Preis, 
fondern in legter Folge nur der Koftenfag, und diefer ift der Mittelpunft, un welchen ſich vie 
Schwankungen drehen, melde in dem DVerhältniffe ver Concurrenz eintreten. Abnahme bes 
Angebots oder Zunahme der Nachfrage bewirken eine Erhöhung, Zunahme ded Angebotd oder 


Abnahme ver Nadfrage eine Ermäßigung des Preifes. Aber auch die Koften der Hervorbrin- 


gung felbft können ſich ändern, ſie Eönnen größer oder fleiner werben. Eine Erhöhung der Pro⸗ 
buctiondfoften (beſonders durch Verthenerung der Rohftoffe und ſteigende Arbeitslöhne) hat 
nicht immer Einfluß auf die Preije der Erzeugniffe, und felten fleigen diefe um ben vollen Be: 
trag der Koftenvermehrung. Zunächſt müffen ſich die Grundbeſitzer und Kapitaliften eine Min: 
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derung ihrer Rente, die Unternehmer eine Schmälerung ihrer Gewinſte gefallen laſſen. Nur 
dann wird der volle Betrag ber Koſtenvermehrung auf die Preiſe gewälzt werben fönnen, wenn 
fie entweder nicht beveutend, oder wenn das Product von hohem Werthe und die Nachfrage 
ftarf ift. In dieſem Kalle, bei nothivendigen Sachen, wird dad Steigen der Breije eine Abnahme 
der Nachfrage nach andern, leichter zu entbehrenden Gütern zur Folge haben; dies empfinden bei 
Teuerung der Lebensmittel die Gewerböleute, welche entbehrlichere Genußmittel erzeugen. 
Wenn nun auf der einen Seite die Vermehrung der Probuctiondkoften nit nothwendig eine 
Erhöhung der Preife zur Folge Hat, fo bewirkt dagegen auf der andern Seite eine Vermin— 
derung der Hervorbringungs- (und Berfendungs:) Koften — hauptſfächlich bei Kabrifaten — 
unaufhaltſam eine Ermäßigung der Preiſe um den vollen Betrag der Erſparniß. Wer ſolche 
zuerſt einführt, durch neue Maſchinen, billigern Rohſtoff u. dgl., der hat eine kurze Zeit den 
Vortheil eines groͤßern Gewinns; aber bald folgen die übrigen nach und die Preiſe weichen — 
zum Nutzen ber Verzehrer, denen die Anſchaffung ihres Bedarfs erleichtert wird. Bei Preis⸗ 
veränderungen einzelner Erzeugniſſe iſt daher zuerſt zu unterſuchen, ob ſie von einer Verän— 
derung in ven Concurrenzverhältniſſen oder in dem Koftenfage herrühren. Erſtere find vor: 
übergehend, denn Angebot und Nachfrage paflen fih ven Verhältniſſen wieder an; Tegtere find 
bleibend, und es geht auch auß dieſer Betrachtung wieder hervor, daß es zulegt doch nur die Pro- 
ductionsfoften find, welche vorzugämeife die Preife beftimmen. 

Die allgemeinen Gefege, welche die Preife regeln, gelten ebenfo gut für die Stoffe und Lei- 
flungen, welche zum Zmede ver Production zufammengebradht werben, wie für vie fertigen 
Waaren, welche zum Verbraude auf den Markt kommen. Eine Grundrente wird überhaupt 
nur erifliren, wo @igenthümer vorhanden find, melde ihren Boden andern zur Benugung über: 
lafien, und Landwirthe, die ihn bauen wollen; ihr Maß wird zulegt dur) den durchſchnittlichen 
Überfchuß geregelt werben, welchen der Ertrag des Bodens über die Koſten des Anbaues, den 
Unterhalt und Gewerbsgewinn des Pachters inbegriffen, abwirft. Der Kapitalzing wird an 
Orten und in Zeiten, wo ſich viele Kapitale anhäufen und Anlage ſuchen, niebriger ſtehen als 
da, wo dad Angebot Hinter ver Gelegenheit zu nugbringenver Verwendung zurückbleibt; der 
Gewinn der Unternehmer wird gleihfall8 durch die Concurrenz beſtimmt, und fall8 er unter 
den Koſtenſatz, Hier alfo unter ven Bedarf für die Lebensweiſe eines mit Kenntniffen und Be: 
fi ausgerüfteten Bamilienhauptes und eine Vergütung für das übernommene Riſico hinab: 
finft, wird fich die Zahl der Bewerber jo lange mindern, bis der natürliche Oewinnfag wieder 
erreicht ift. Der Anwendung der Geſetze des Preifes auf die Arbeitslöhne endlich wollen wir, 
wegen der zunehmenden Wichtigkeit diefes Zweiges des Volkseinkommens, eine nähere Be⸗ 
trachtung, zur Vervollſtändigung deſſen zugleich, was darüber bereitö (ſ. Arbeit) gejagt ift, 


" widmen. 


Unter der Arbeit verftehen wir die geiftige und die vom Geifte geleitete körperliche Thätig: 
feit des Menfchen, gerichtet auf dad Hervorbringen, Veredeln, Tauglichmachen von Sachen oder 
Kräften zu nüglihen Zwecken. Arbeit ifl das leitende Princip ver Neuzeit, flatt des barbari- 
ſchen Kriegsgedankens, dem die Arbeit verhaßt ift, der fie ven Sklaven, den Reibeigenen, ben 
Weibern überläßt. Arbeiter ift und nicht nur, wer auf dem Felde, in der Werfflätte oder in 
feiner Wohnung, kunſtlos oder nach erlernter Weife fertigt, was ein Unternehmer ihm aufträgt, 
fondern auch, wer geiftig, durch Wiſſenſchaft und Kunft, gute Kräfte wedt, erhält, förbert und 
die Hülfsmittel der wirthſchaftlichen Ihätigkeit vervollfommnet. Den Sklaven, dem Fröner, 
dem Barbaren ift Arbeit eine Laſt, aber nicht dem freien, verfländigen Manne, wenn er mit 
mäßiger Anftrengung feinen Unterhalt, mit flärferer eine befjere Lage gewinnt. Der Unter: 
nehmer iſt Käufer der für feinen Propuctiondzweig taugliden Arbeit; der Werth, ven fie für 
ihn bat, bildet die äußerſte Grenze des Preifes, ven er dafür gibt. Verkäufer iſt der Arbeiter; 
fein geringfter Sag find die Koften feines Unterhaltd. Innerhalb diefer Grenzen beftimnt das 
Berhältnig zwifchen Angebot und Nachfrage ven Marktpreis der Arbeit. Aus dieſem einfachen 
Geſetze erklären fich alle Erſcheinungen bezüglid auf den Arbeitslohn in verichiedenen Zeiten 
und Rändern mie in den verfchievenen Zweigen der Arbeit und der perfönlichen Leiftungen über- 
haupt, vorausgefegt, daß nicht Gewalt in die Verhältniſſe eingriff. Den höchſten Breis, dem 
Werthe gleich; erreichen nur foldye Keiftungen, die nicht beliebig von vielen zu erhalten find, die 
bejondere Naturanlagen, höhere Ausbildung und Geſchicklichkeit fordern. Es find dies Mono- 
polpreife für ganz ausgezeichnete Künftler, Ärzte u. a. Der Unterhalt einer Arbeiterfamilie, 
deſſen Koften den nieverften Lohnfag für Eunftlofe Arbeit bedingen, umfaßt alles, was nöthig 
if, um nad ber Lebendweife in einen gegebenen Lande eine Familie zu erhalten. Klima und 
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Gewohnbeiten machen hier einen großen Unterſchied. So rechnet man B. jährlich auf den 
Kopf t in Preußen, Sachſen und Helfen 35 Pfd. Fleiſch, in Baiern und Würtemberg 45 Bfo., 
in Baden und Naffau 50 Pfd. liberhaupt in den nörblichen und öſtlichen Gegenden des Zoll: 
vereind 40 Pfo., in den fünlihen und meftlihen 50 Pfd. In Frankreich vor dem Jahre 1820 
48 Pfd. Fleiſch, in neuerer Zeit 58 Pf. In England 80 — 100 Bid. Für die Stadt Schnee: 
berg ift der Bleifchverbraud auf 19 Pfo., für Leipzig auf 106 Pfo., in Frankfurt auf 152 Pfd. 
berechnet. In Paris ift ver Fleiſchgenuß dur dad Dctroi von 165 Pfd. im Jahre 1811 auf 
faum 100 Pfd. in der neuern Zeit gefunfen. Da die nothwendigen Lebensmittel den Haupt: 
beftandtheil des Unterhalts der arbeitenden Klafſe bilden, was ſchon der Ausdruck „fein Brot 
verbienen’’ anzeigt, fo müflen die Preife der Lebensmittel den größten Einfluß auf den Arbeits⸗ 
lohn haben. Allein die Erfahrung lehrt, daß dDiefer den Veränderungen der Lebensmittelpreife, 
wenn jie-vorübergehend find, gar nicht, wenn dauernd, nicht plöglich folgt. Es ift naher, um 
biefen Einfluß zu erklären und zu bemeflen, wiſchen den Urſachen der Änderungen in ben 
Lebensmittelpreijen zu unterfcheiben. 

Wenn infolge unergiebiger Ernten die Lebensmittel vafch im Preife fteigen, fo bemerkt man 
zuweilen ein Sinfen ver Arbeitölöhne, nie ein verhältnigmäßiged Steigen. Es tritt nämlich 
zugleich eine Abnahıne ver Nachfrage ein, welche viele Arbeiter außer Thätigkeit fegt. Könnte 
der Arbeitölogn verhältnißmäßig erhöht werben, fo würde feine Beſchränkung in Verbrauche 
der Lebensmittel, daher bald noch größere Theuerung, die Kolge fein. Die Staatögewalt kann 
feinen höhern Kohn erzwingen, meil fle die Unternehmer nicht zwingen kann, ihr Geſchäft mit 
Berluft zu betreiben, indem diefe vorziehen, den Betrieb einzuftellen. Hier ift nur durch 
Unterflügung der Nothleidenden und zwedmäßige Maßregeln zur Verhütung des Mangels 
zu helfen. Dad allmählihe Steigen der Nahrungspreiſe, welches tm Laufe der Jahr: 
Hunderte wahrzunehmen ift, zeigt ſich ebenfo bei den Arbeitälähnen. Es if zum Theil 
nur foheinbar, nämlich eine Kolge des ſinkenden Geldpreiſes, indem die Ausbeute an Edelme⸗ 
tallen, die Menge der papierenen Umlaufdmittel, die ausgedehntere Anwendung des Credits 
und der leichtere und fchnellere Umfag der WBaaren ven Preis ver Münzen bedeutend vermindert 
haben. Für die gleihe Münzmenge erhält nıan jegt weniger Nahrungsmittel und weniger 
Arbeit ald vor 300 Jahren. Anverntheild ift aber aud ein wirkliches Steigen der Nahrungs: 
preife im allgemeinen bemerkbar, infolge der zunehmenden Bevölferung, deren Begehr nad 
Nahrungdmitteln nur durch erhöhten Aufwand von Kapital und Arbeit in Feldbau entfprocden 
werben fann. Der natürliche Preis der Lebensmittel fleigt durch den erhöhten Koftenfag. Als 
Sein dann war ſchon vorher die Arbeit begehrt und angemeffen belohnt; diefe ihre günftige Lage 
vermehrte eben die Bevölkerung und damit ven Begehr nah Nahrungsmitteln, welder eine 
Erhöhung der Preiſe bewirft. Das Steigen der Arbeitslähne ging voraus und die Lebensmittel 
folgten nad, ſodaß dem Arbeiter die Vortheile einer günftigen Lage bald wieder, wenigſtens 
theilmweife, verloren gehen. Sehr ſchädlich Für die Lage der Arbeiter wirfen aud die Steuern . 
auf Lebensmittel, welche die Löhne empfindlich treffen, durch Entbehren beflerer Nahrung die 
Geſundheit angreifen, während der Lurud und der große Befig davon faun berührt werben. 
(S. Octroi.) Endlich können die Arbeitslöhne dem Mechfel ver Nahrungspreife ſchon darum 
nit auf dem Buße folgen, weil fih die Zahl der Arbeiter nicht fo fhnell vermehrt oder vermin- 
dert, als die Mittel zu ihrer Beichäftigung, die Kapirale, ſich neue Anlage juchen fünnen. Die 
Nachfrage nad) Arbeitern hängt im ganzen von der Oröße desjenigen Theils des Nationalfapi- 
tald ab, welches auf Arbeit zu verwenden iſt; dad Angebot liegt in der Zahl der Menichen, 
die um Lohn arbeiten wollen. Das Anfammeln von Kapital.vermehrt die Mittel zu Bezah: 
lung der Arbeit. -Diefer wird ein angemeffener Lohn alfo nur da zu Theil werden, wo das 
Kapital in einem guten Verhältniffe zur arbeitenden Bevölkerung fteht; two iened abnimmt, 
wird dieſe leiden. 

„Hier entfleht die Frage, was den allgemeinen Intereffe mehr fromme: ein hoher ober ein 
nieberer Stand des Arbeitslohns. Zu Gunften des legtern wird angeführt, daß ein geringer 
Lohn wohlfeilere Preiſe der Erzeugniffe herbeiführe, daß alfo auch dem Arbeiter billiger geliefert 
werde, was er bedarf; daß die Unternehmung productiver Arbeiten dadurch erleichtert merbe. 
Died wird auf der andern Seite bezweifelt und dagegen die Behauptung aufgeftellt, daß niedere 
Arbeitslöhne nur ven Gewinn der Unternehmer vergrößern und nidt nothwendig den Ver⸗ 
zehrern durch billige Preije Bortheil bringen. Ein Lohn, welcher der Arbeiterfamilie mehr als 
einen kärglichen Unterhalt fihere , verfchaffe ver zahlveihern Klaffe eine gefündere Lebensweiſe, 
erhöhe das Familienglück und liefere eine kräftigere, beffer unterrichtete Nachkommenſchaft. Die 
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arheitende Klafle werde dann auch in den Stand geſetzt, etwas zurückzulegen und fi in harten 
Zeiten einzufchränfen, währenn bei färglithem Lohn jeder ungünflige Wechfel der Nahrungs: 
verhältniffe jogleich das tieffte Glend zur Folge habe. Wir ſchließen und der Anſicht an, daß ein 
hoher Stand des Arbeitslohns dem allgemeinen Intereſſe zuträglicher fei, und halten and den 
Einwand nidt für ſtichhaltig, daß die meiften Arbeiter von gutem Lohne einen fchlechten Ge⸗ 
brauch machen. Dies ift leiver wahrzunehmen bei einem plöglichen Steigen des Lohns durch 
eine außerordentliche Nachfrage nach Arbeit un bei fittlich vermwahrloften Menſchen. Es ift nicht 
der Ball, wo der Kohn regelmäßig hoch oder allmählich geftiegen, wo Hülfs- und Sparvereine 
beftehen, und wo für Unterricht auch der ärmern Jugend und für Bildung des Volfs gehörig 
Sorge getragen wird. 

Wenn es eine allgemeine Erfahrung ift, daß im Xaufe ber Zeiten die Lebensmittel wegen 
zunehmender Productionskoſten fteigen, die Preife ver Fabrikate, weil die Koften der Hervor⸗ 
bringung abnehmen, die Neigung zum Sinken zeigen, fo läßt fih vom Arbeitölchn der fein 
bar paradoxe Sag aufftellen, daß er im Laufe der Zeit zugleich fleige und falle. Der natürlide 
Preis der Arbeit hängt mit der Bewegung der Nahrungspreife eng zuſammen, er folgt alfo 
ihrer Neigung zum Steigen. Da aber regelmäßig das Angebot der Arbeit ſtärker zunimmt als 
das Kapital, welches die Nachfrage bedingt, fo hat ihr Marktpreis Neigung zum Sinken. Das 
Ergebniß Diefer in entgegengefeßter Richtung wirkenden Urſachen läßt ſich auch fo ausdrücken: 
ber Geldlohn fleigt, aber felten in den Verhältnifle zu dem Steigen ver Nahrungsmittel. Aber 
nit nach dem Geldſatze läßt fich Die Zulänglichkeit de Lohns bemeſſen, fondern nad dem Ver⸗ 
hältniffe, in welchem ſich damit bie Bedürfniſſe ver Arbeiterfamilien befriedigen lafien. Die ein- 
fache Handarbeit, welche ven Lohn nicht über dad Nothwendige fteigern kann, iſt daher oft bei 
höherm Geldlohne in fchlimmerer Rage als früher bei geringerm. Gin geficherted Ausfommen 
ift dem Arbeiter fo wenig wie dem Unternehmer gewährt. Damit aber die Arbeit zu ihren: 
Rechte, zu gleich ausreichendem Schuße wie der Grund- und Kapitalbefig gelange, ift es nöthig, 
daß die Befeggebung, die Schule, die Sitte und die Affociation zur Börberung ihrer Interefjen 
zufammenmirfen. 

IV. Die Bertheilung ber jährlich erzeugten Güter unter bie einzelnen nad den Geſetzen 
des Preifes für Producte und perfänliche Leiſtungen macht eine Bewegung nothwendig. Die 
brauchbaren Sachen werben nicht alle von denen verbraudt, welde an ihrer Hervorbringung 
theilgenommen haben; auch nicht von ben erften Abnehmern. Sie gehen oft durch mebrere 
Hände. Diefe Bewegung der Sachen, zum Übergang von einem Befiger an den andern, von 
den Unternehmer bis zu dem Verzehrer, heißt Güterumlauf, Girculation. Das Ineinander: 
greifen und der Fortgang ber einzelnen wirthſchaftlichen Thätigkeiten ſowie die Befriedigung 
der Bedürfniſſe und der Lebendgenüffe des Volks hängen wefentlich von einem ungeftörten und 
leichten Umlaufe ab. Je weiter die Arbeitötheilung fortfchreitet, ein je geringerer Theil der 
Geſammtproduction von den Erzeugern jelbft verzehrt wird, ein deſto größerer kommt in ben 
Umlauf. Daher ift diefer ſchwächer in ſpärlich bevölferten Aderbauftaaten und wird größer 
mit ber Entwidelung der Gewerbsthätigkeit und des Handeld. Der Umlauf ift nidt an und 
für jih volkswirthſchaftlich nüglich, fonft würde es vortheilhaft fein, wenn bie Güter durch mög= 
lichſt viele Hände gingen, bevor fie zum Verbrauche gelangen; er nugt vielmehr nur Dadurch, 
daß er dem Hervorbringer möglichft fchnell und vollftändig die Mittel zu neuer Production gibt, 
dem Verzehrer die Anfchaffung feines Bedarfs erleichtert. Es gibt auch einen unnügen Um⸗ 
lauf, welcher Kräfte und Mittel in Anſpruch nimmt, die beffer auf nüpliche Productiondzweige 
verwendet würden; folder finder fich jedoch weniger bei Waaren im freien Verkehre, weil hier 
bie unnöthigen Koften zu jcheuen find, welche den Abfag erſchweren, ald bei Speculationen auf 
-Preiöveränderungen ohne die Grundlage wirklicher Vorräthe, namentlich in Zandeöpronucten, 
hauptfächli aber in Schulopapieren (Staatspapieren, Actien). 

Weder bie urfprünglicye Verteilung (unter biefenigen, welche an ber Production ummnittel: 
bar theilnehmen), noch weniger bie abgeleitete (an den Staat, Gemeinden, für verſoͤnliche 
Dienfte) findet in ver Weife ftatt, daß jeber fein Einfonmen in verhäftnigmäßigen Mengen 
derjenigen Güter erhielte, an deren Hervorbringung er mittelbar oder unmittelbar theilgenon= 
men hat; ebenjo wenig gejchieht der Umlauf durch unmittelbaren Gintaufch der Güter, deren 
man bedarf, gegen jene, die man erzeugt, oder gegen Dienfte, bie man leitet. Dieje Unmittel⸗ 
barfeit der Bertheilung und des Umlaufs befhränft fi auf vie Anfänge’ der volkswirthſchaft⸗ 
lichen Sntwidelung, wo die Bewegung der Güter noch ſchwach if. Reſte derſelben haben fi 
au bis auf die neuefte Zeit erhalten. So die Fronen, Zehnten und andere Naturalabgaben 
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an den Staat, an Grundherren, an Corporationen; die Competenzen der Pfarr: und Schul: 
dienfte, pie Verabreihung von Wohnung, Kleidung und Nahrung an Gefinde und Hülfs— 
arbeiter; bier und da auch die Entrihtung der Honorare an Ärzte, Anwälte u. a. theilweife in 
Gegenfländen des Gebrauch für Küche und Keller. So paſſend dieſe Art der Verthellung in 
den Zeiten, in welchen fie flattfand, fein mochte, und fo vieled auch für ihre Beibehaltung in 
einzelnen Fällen (3.8. bei vem Geſinde) Heute noch für fie fpricht, fo ſchwerfällig und ungenü⸗ 
gend würde die Vertheilung und der Umlauf der Güter im allgemeinen geblieben fein, wenn er 
auf diefe Unmittelbarfeit des Austaufches befhränft, wenn nicht ein Mittel (und zwar fon 
jehr früh) gefunden worden wäre, welches alle übrigen Güter im Verkehr vertritt, ein all⸗ 
gemeines Umlaufs- und Taufchmittel, für welches man fich alle übrigen in ven LImlauf gebradh: - 
ten Güter in beliebiger Menge verichaffen kann. Dieſes Mittel ift dad Geld, beftehe ed, aus 
welden Stoffe ed will, aus Vieh, Cacaobohnen, Tuchſtückchen, Federkielen mit Goldſtaub ge: 
füllt, Steinfalzftüden u. dgl. Nur arme und rohe Völker fönnen mit andern geifligen und 
leiblichen Gütern auch dieſes Mitteld entbehren, welches die Unbequemlichkeiten des unmittel- 
baren Tauſches bejeitigt, einen regen Verkehr ermöglicht und zu Fleiß und Sparſamkeit ermun: 
tert. Was in neuerer Zeit gegen dad Geld und die Geldherrſchaft vorgebracht wird, trifft eigent⸗ 
ih nicht dieſes Mittel zur Erleichterung der Vertheilung und des Umlaufs der Güter, fondern 
die Ungleichheit in ver Vertheilung der Bebürfniffe und Genüfle des Lebens ſelbſt. 

Die Lehre vom Gelde ift in dieſem Werke zur Genüge vorgetragen (f. Geld und 
Münzwefen); wir haben und daber auf-vasjenige zu beihränfen, was der Zufammenhang 
verlangt, nämlich auf die Erinnerung an die Dienfle, welche das Gelb dem Güterumlauf leiftet, 
und die Wirkungen, welche e8 auf denfelben übt. Das Geld bleibt ftets im-Umlauf und kommt 
nicht zum Verbrauche wie die Waaren; fein Stoff fann Waare werben, alsdann hört er auf ald 
Geld zu dienen, Dieſes hat außerhalb des Umlaufs feinen Nugen; je ſchneller e8 umläuft, defto 
größer find die Dienfte, vie es leiftet, und mit veflo geringerer Menge kann ver Güterumlauf 
unterhalten werden. Der Preis des Metallgelves wird durch die Productionskoſten, ſodann 
dur dad Verhältniß zwoifchen Angebot und Nachfrage wie bie Preife anderer Gegenſtände 
beflimmt. Gr kann nicht lange bedeutend abweichen von bem Breife der Stoffe, woraus die 
Münze gefertigt wird, weil die leichte Verſendbarkeit und der allgemeine -Begehr bald wieder 
eine Ausgleihung berbeiführt. Treibt eine flärfere Nachfrage over ein ſchwächeres Angebot die 
Geldpreiſe in die Höhe, fo werden vom Auslande Baarmittel zufttömen, um Waaren dagegen 
einzutauſchen. Sinft der Münzpreis, meil die Menge zugenommen oder der Begehr ſchwächer 
geworden, jo wenden jich Die Befiger nach auswärtigen Plägen, wo die Summen vortheilbafter 
anzubringen jind. So wird durd den Zufluß in dem einen und den Abflug in dem andern 
Balle bewirkt, daß fi vie Münzpreiſe mit den Metallpreifen wieder in das Gleichgewicht fegen ; 
ein großer Unterſchied kann auf die Dauer nicht beftehen. Die Schwankungen im Gelopreife 
rühren jedoch nicht immer von ber Ab⸗ und Zunahme ver Geldmenge ber; fie laſſen ſich in vie 
en Bällen, bei unveränderter Geldmenge, nur durch die Anderungen in ber Maffe und Bes 
"wegung ber Güter erklären, deren Umlauf das Geld zu vermitteln beftimmt iſt. Wenn die Gü⸗ 
termafle im Umlaufe raſch anwächſt, fo reicht Das ihr gegemüherftehendve allgemeine Tauſchmittel 
für die Häufigern und bedeutendern Umſätze nicht mehr zu, die Nachfrage nach Geld fteigt und 
damit auch ver Preid, did hinreichende Zuflüſſe das richtige Verhältniß wiederherſtellen. Um: 
gekehrt können auch neue Mittel zur Erleichterung und Befchleunigung des Umlaufs und zur 
Ausgleihung gegenfeitiger Borverungen und Schuldigkeiten ohne — oder mitgeringerer — Hülfe 
von Metallgelv ven Begehr nad dieſem ſchwächen; ein Theil der vorhandenen Menge wird dann 
entbehrlich und ver Münzpreis finkt, bis ein entfprechender Aheil im Auslande feine Verwen⸗ 
dung gefucht und gefunden hat. Die Wirkungen ver Ab: und Zunahme der Gelpvorräthe auf 
die Production und die Vertheilung des Volkseinkommens find folgende: Die Vermehrung der 
Geldmenge wirkt im Anfange günftig für die Unternehmer der verjhienenen Productions: 
zweige. Die Waarenpreife heben ſich ſchneller als die Koften ver Hervorbringung, ber Gewerbs⸗ 
gewinn erreicht einen höhern Sag; dagegen reichen die in theuererm Gelve bedungenen Löhne, 
Renten und Befolvungen nicht mehr fo weit als früher, fie vertreten eine geringere Bütermenge. 
Aber die Ausjiht auf höhern Gewinn führt der Production mehr Kräfte und Mittel zu, mi 
der Gütermaſſe fleigert fi) der Geldbedarf für den Umlauf und hemmt das weitere Sinken ber 
Geldpreiſe, welches fih in dem allgemeinen Steigen der Waarenpreife kundgegeben. Die Ab- 
nabme ver Geldmenge äußert bie entgegengrfegte Wirfung. Man erhält für die nänliche, felte: 
ner gewordene Münze mehr Waaren, oder für die nämliche Waare weniger Münze. Die 
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Waarenpreife fallen gegen Geld, die Producenten leiden; die Bezieher von Löhnen, Nenten ober 
feftem Geldeinkommen haben mit den gleihen Summen größere Kaufkraft, fie koͤnnen bafür 
mehr Waaren eintaufhen. Allein das Sinfen von Waarenpreifen lodt Münzen von außen 
zum Anfauf herbei; die geſchwächte Production mindert dad Angebot, der Hohe Müngpreis ver- 
anlaßt den Verkauf von Gold und Silber in Geräthen und Barren zum Prägen an die Mün;- 
ftätten, bis das Gleichgewicht wiederhergeftellt iit. In der Zwiſchenzeit jedoch verurfadhen die 
Schwanfungen im Geldpreiſe nicht minder als jene in den Productions- und Handeldverhält- 
niffen empfinpliche Störungen und Stodungen im Berfehr. Wir haben hiernach in dem Gelbe 
ein Element, welches auf die Geſetze des Preiſes der Güter und perfönlichen LZeiftungen ein= 
wirkt, und bei Preißveränderungen iſt daher jedesmal zu unterfuden, ob und mie weit dieſe 
Ginwirfung vorhanden ifl. Ändern ji die Preife vieler Sachen, in gleicher Richtung, ſteigend 
oder fallend, ohne daß eine entſprechende Änderung in ven Koſten der Hervorbringung ober in 
dem erhält Amilhen Angebot und Nachfrage wahrzunehmen ift, fo wird fich bei näherm 
Nachſuchen eine Anderung in den Geldpreiſe als die Lirfache Gerausftellen. Der Gelpbebarf 
eines Volks läßt fi im allgemeinen nicht beftimmen, fo wenig al& die umlaufende Geldmenge 
den Mapftab für ven Wohlftand defielben abgeben kann. Die Erfahrung lehrt, daß berriebfane 
Völker ven möglichft leichten und ſchnellen Güterumlauf durch möglichft Keine Mengen von 
Metallmünze zu erhalten fuchen, um die Koften, welche dad Umlaufémittel verurfacht, jo niedrig 
als möglich zu ftellen; dazu gehört denn auch, daß das Geld feinem eigentlihen Zwede, dem 
Umlauf, gewidmet und nicht müßig aufbewahrt werbe. 

Daß mächtigere Mittel, welches da, wo Rechtsſicherheit befteht, eine weit größere Dienge 
von Umfägen bewirkt, ald mit alleiniger Hülfe des Metallgeldes möglich wäre, liefert der Gre- 
dit, der auf den Bertrauen berubt, daß der Beihäftsmann, mit welchem man verfehrt, die Fähig⸗ 
feit und den Willen babe, eingegangene Verbindlichkeiten zu erfüllen. Alsdann iſt es nicht 
mehr nöthig, jede Forderung in dem Augenblid des Abſchluſſes dur eine Geldſumme aus⸗ 
zugleichen ; nicht jedes Darlehn wird mehr durch ein unbewegliched ober bewegliched Unterpfand 
gelihert; an die Stelle ver Geldſumme oder des Unterpfandes tritt eine gefchriebene Urkunde, 
in welcher der Betrag der Forderung, Zeit und Art der Bezahlung angegeben ift, ein Credit⸗ 
papier (Anmweifung, Wedel, Schulvichein, außgeftellt von Privaten, Handelsgeſellſchaften, 
Banken, Körperihaften, Regierungen). Solde Bapiere haben nicht wie das Metallgeld einen 
Werth in dem Stoffe, woraus fie gemacht jind. Sie gelten nur Eraft ver Voransſetzung, daß die 
daraufgefchriebene Korberung richtig ift, und daß bie dafür übernommene Berbinblichfeit er: 
füllt werde. Diefe Greditpapiere gehen nun von Hand zu Hand und leilten vielemal die Dienfte 
der varaufgeihriebenen Geldſummen, bi8 fie endlich gegen dieſe eingelöft werden. Wie das 
Geld im Umlaufe alle übrigen Güter vertritt, fo vertreten die Ereditpapiere das Geld. So 
wenig diefed die brauchbaren Sachen überflüfjig macht, vielmehr nur dadurch nüßt, Daß es taugt, 
fich dieſelben zu verfhaffen, ebenfo wenig machen die Creditpapiere dad Geld überflüffig, fon 
dern haben eben nur dadurch Werth, daß und fo weit man fi) Geld dafür verfchaffen fann. Es 


iſt eine richtige Bemerkung, daß man nicht darum arın ift, weil man fein Gelb hat, fondern daß 


man fein Geld hat, weil man arm ifl. Ebenſo wird der Credit nicht dadurch gefchaffen, dafı 
man feine Zeichen madt, fondern das Vertrauen muß ſchon vorhanden fein, wenn bie Credit⸗ 
zeichen Anwendung finden follen. Der Gebrauch verjelben hat im Verkehr die Vortheile: For⸗ 
"derungen, auch an verfchiedenen, weit voneinander entfernten Orten gegeneinander abzurechnen 
und auszugleiden; Summen, die man erfl fpäter zu beziehen bat, vor ver Verfallzeit zu er⸗ 
halten und zu benugen; Summen, die man ſchuldig wird, nicht gleich bei Entftehung der Schuld, 
fondern zu gelegener Zeit abzutragen. Der volkswirthſchaftliche Nugen der Grebitpapiere aber 
befteht darin, daß mit ihrer Hülfe im Gebiete des Handels und der Inpuftrie weit ausgedehntere 
und zahlreidhere Umſätze möglich werden, al® mit dem vorhandenen Metallgelde bewirkt werben 
fönnten; daß an den Koften für Herbeilhaffung, Bereithalten und Verſenden der Münzen viel 
erjpart wird, 

Mit der weitern Ausbildung des Creditweſens entfteht dann auch der Gedanke, das theuere 
Umlaufsmittel, das Metallgelp ſelbſt, deflen Anfertigung und Unterhaltung großen Aufwand 
fordert, durch ein wohlfeileres, welches dieſelben Dienfte leiftet, wenigftend theilweife zu erfegen. 
Dann tritt das Papiergeld neben dem Metallgelve als Umlaufämittel ein. Daflelbe unterfcheidet 
ſich von den Creditpapieren dadurch, daß ed nicht wie dieje eine Forderung und eine gegenürer⸗ 
ſtehende Zahlungsverbindlichkeit vorausſetzt, und daß ed ohne alle Foͤrnilichkeit von einer Hand 
in die andere geht. 
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Häufig find die Beispiele vom Misbraud des Papiergeldes, als einem Diittel, welches von 
Regierungen angewendet wurde, um fi in Zeiten, wo Geld und Grebit verſchwunden waren, 
aus der Verlegenheit zu helfen; oder wo Geſellſchaften, ohne im Beflg wahren Vermögens 
zu fein, dad Bapier zu Grundlage windiger Speculationen madten. Aflein gerave diefe Er: 
fahrungen lehren und auch den guten Gebrauch des Papiergeldes und die Garantie kennen, daſ⸗ 
felbe im Gleihwerth mit der Metallmünze zu erhalten. Der gute Gebraudy deſſelben fegt vor⸗ 
aus, daß Geld und Grebit vorhanden find und daß Gewerbe und Handel eine Stufe der Ent: 
widelung erreicht Haben, auf welcher ber Verfehr das Papiergeld ald ein billigeres und beque⸗ 
mered Umlaufsmittel neben der Münze verlangt. Daran knüpfen fih dann die Bedingungen: 
daß fein Zwang zur Annahme flattfinde und die Einlösharfeit gegen Metallmünze jeberzeit ge: 
fihert werde. Näheres über dieſe Materie geben die Art. Affignaten, Banten und Bankweſen, 
Curs, Credit (Staats⸗), Papiergeld und Wechſel. 

V. Die Volkswirthſchaftslehre hat nicht nur die Entſtehung und die Vertheilung, ſondern 
auch die Verzehrung der Güter zu betrachten, welche zuletzt das Ziel der Hervorbringung iſt, 
welche ihre Fortſetzung, wie die Lage der Menſchen bezüglich auf pie Befriedigung der Bedürfniſſe 
und Genüſſe des Lebens bedingt. Die Güter nugen nur durch ihren Gebrauch für menfchliche 
Zwecke; dabei werben die Stoffe entweder allmählich abgenugt (Wohnung, Kleidung, Werk: 
zeuge), ober fie verlieren alsbald ihre bisherige Vrauchbarkeit, fie werden verbraudt (Lebens⸗ 
mittel, Hülfsftoffe); es gibt auch eine Verzehrung (Gonfumtion) ohne Gebrauch und ohne Er- 
fag, Zerflörung. Die Verzehrung fteht mit der Hervorbringung in enger Verbindung; denn 
was verzehrt werben foll, muß zuerft hervorgebracht fein, und wenn das Erzeugte nicht ver- 
braucht wird, wenn fi kein Verlangen danach fund gibt, fo Hört Die weitere Production auf. 
Died gefchieht zumwellen ſchon durdy Die Anderung ver Meinung über Tauglichkeit ober Wünſch⸗ 
barkeit einer Sache, z. B. bei Modewaaren, Puder, Haarzoͤpfen, doch nur bei Dingen, die 
feinen hoben Werth Haben. Die Berzehrung von Gütern ohne Gebrauch, die Zerftörung iſt 
immer ein Berluft für das Volfdvermögen ohne Erſatz, und man iſt daher auf Mittel bedacht, 
ſolche Verlufte zu verhüten. Gegen Naturereigniffe dienen 3. B. Blitableiter, Dämme, Recti- 
fleation von Flüffen; gegen Gemaltthat die Wehrverfaffung, die Sicherheitspolizei; gegen 
Seuden die Geſundheitspolizei mit ihren Anflalten. Zur ganzen oder theilmeifen Entſchädi⸗ 
gung für erlittene Verlufte dienen Berfiherungsanftalten gegen Feuer- und Waſſerſchaden, 
gegen Hagelfchlag, gegen Schaben bei vem Transport der Waaren zu Waffer und zu ande u. ſ. w. 
Der Verbrauch ift volkswirthſchaftlich nützlich, wenn die Bwecke, für welche er flattfindet, der 
Geſellſchaft von wenigſtens ebenfo großen Werthe find als die dabei verzehrten Bütermengen. 
Er ift entweder probuctiv, menn die verzehrten Güter zur Entflehung neuer brauchbarer Sachen 
dienen; oder unprodurtiv, wenn bie verbrauchten Bitter unmittelbare Bebürfniffe oder Genüfle 
des Lebens befriedigen, perjönliche Vortheile erzielen. Die zur probuctiven Verzehrung be: 
flimmten Güter find die. Kapitale, die andern nennt man Gebrauchsvorräthe. Die Natur von 
beiden ift vereinigt in dem Arbeitölohn und dem Gewerbögewinn; dieſe Ziveige bed Volfdein- 
kommens gelangen zu probuctiver Verzehrung, indem fie einen Theil des zur Hervorbringung 
braudbarer Sachen nöthigen Aufwandes bilden; fie gemähren aber zugleidy den Empfängern 
die Mittel zu ihrem Lebensunterhalt. Lim die Nüglichkeit der unprobuctiven Gonfumtion, der 
Berzehrung von Gebrauchsvorräthen zu beurtheilen, ift zunächft der Werth der verbrauchten 
Büter gegen die Groͤße ver damit erreichten perjünlichen Vortheile abzuwägen. Der einzelne 
urtheilt darüber nach feinen DBermögen und feiner Neigung. Manchem ſcheint eine Ausgabe 
von einem oder zwei Goldſtücken für einen Ball oder eine feine Mahlzeit nicht zu viel, während 
ihm die nänlihe Summe ald Beitrag zur Gründung einer Schule oder Gewerböhalle über: 
mäßig groß vorfommen würde. Vom volkswirthſchaftlichen Standpunfte aus wird die unpro= 
Ductive Berzehrung nur dann richtig bemeflen erſcheinen, wenn bie flärfern Beburfniffe und 
Die wichtigern perfönlichen Güter (Geſundheit, Bildung) vollftändig befriedigt und dann erft 
für entbehrlichere Genüſſe Verwendungen gemacht werden. Man wird ven Mann nicht loben, 
der feine Familie varben läßt, um im Wirthshauſe feine Abende zu verbringen, ober fein Bett 
in das Pfandhaus trägt, um eine Nacht auf dem Balle zu durchſchwärmen. Ebenfo wird eine 
Staatögefellichaft nicht das Lob eined angemeflenen Güterverbrauchs verdienen, welde eine große 
Zahl ihrer Angehörigen an Wohnung, Kleivung und Nahrung Mangel leiden läßt, während 
eine Minderzahl für Equipagen, Lurusausgaben, Feftlifeiten große Summen verpraßt. Solde 
Erſcheinungen deuten auf eine ungünftige Bertheilung des Volkseinkommens und auf das Bes 
dürfniß, dem Geiſt und der Sittlichkeit des Volks eine beffere Ausbildung zu verſchaffen. Faßt 
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man endlich dad Verhaltniß des Mittels zum Zweck ind Auge, fo wird diejenige Verzehrung 
als die nuͤtzlichere gelten, welche den nämlichen Vortheil bei gleichem Güterverbrauche für die 
größte Anzahl von Menſchen und für die längſte Dauer gewährt. Dieſe Säge gelten für vie 
probuctive Verzehrung ebenfo gut wie für Die unprobuctive. Nur wirb ver verflännige Con⸗ 
fument das Verhältniß des Mittels zum Zweck nach dem Werthe bemefien; er wird feine Aus- 
gabe fo einrichten, daß zunädft für feine wichtigſten Bedürfniſſe geforgt iſt, bevor er an ent⸗ 
behrlichere Genüſſe denkt; ebenfo verfährt Die Volkswirthſchaftslehre; fie wird eine Verzehrung 
für um fo nüglicher erklären, je mehr der Gebrauchswerth der hervorgebrachten Güter jenen 
der dabei verzehrten übertrifft. Der Unternehmer dagegen, welcher einen Productionszweig um 
des Gewinnes willen betreibt, wird auf die Preife fehen. Je mehr der Erlös aus feinen Pro⸗ 
ducten den Aufwand überfteigt, deſto zufriedener wird er fein. Die Natur der Safe bringt es 
mit fih, daß im allgemeinen das Interefle der Unternehmer mit dem der Geſellſchaft zuſam⸗ 
mentrifft, daß fonad die Production Überhaupt nit von den werthvollſten Sachen ſich ab⸗ 
wendet, weil andere Dinge böhern Gewinn verſprächen. Die Production richtet fi näm- 
lih nad dem Begehr; allgemein aber werben die werthuollften Güter am ftärfften begehrt, 
folgeweife aud am Rärkften hervorgebradt. Eine günftige Vertheilung des Volkoeinkommens 
wirkt von ſelbſt auf eine volkswirthſchaftlich nügliche Bewegung der Brobuction. Wo 5.8. Ge⸗ 
treide und Kartoffeln nod zur Anfertigung von Stärfemebl und Branntwein verbraudt wer⸗ 
den, während Taufende mit kärglichem Lohne die nötigen Lebensmittel nicht mehr bezahlen kön: 
nen, da befteht ein Misverhältnig zwilhen Kapital und Arbeit, eine fehlerhafte Vertheilung 
des Volkseinkommens. 

Verzehrer, Conſument iſt jeder Menſch, ſolange er lebt; es gibt keine beſondere Klaſſe, 
welche im Gegenſatz zu andern ausſchließlich die verzehrende genannt werden könnte. In Bezug 
auf einen beſondern Productionszweig — 3. B. Kleidungdftoffe, Haudgeräthe, Muſikinſtru⸗ 
mente, find bie damit befchäftigten Unternehmer und Arbeiter pie Producenten (Erzeuger), und 
diejenigen, melde dieſe Sachen brauden, die Conſumenten (Verzehrer). In Bezug auf bie 
geſammte volkswirthſchaftliche Thätigkeit gehören zur Klaffe ver Producenten alle Unternehmer 
und Arbeiter ver Stoffarbeiten und probuctiven Handelszweige; zur Klaffe der Gonfumenten 
die meisten Dienftleiftennen, Orund- und Kapitalbefiger, welche nicht felbft wirthſchaften, ſon⸗ 
dern nur ihre Nenten verzehren, die Arbeitsunfähigen (Breife, Kinder, Kranke) und endlich die 
ſchädlichen Mitglieder ver Geſellſchaft, welche theild durch ihr eigenes, theils durch Verſchulden 
der Gefammtheit ihr zur Laſt geworben, Sträflinge, Bettler, Diebe, Betrüger, bie kein anderes 
Gewerbe treiben. Die Zahl ver Armen und Arbeitäunfähigen richtet ſich nicht nach der Größe 
des Volkseinkommens, aber ihr Unterhalt wird daran beftritten und nimmt zumellen einen 
anfehnlichen Theil deſſelben in Anfpruch, welcher theild durch Privatwohlthätigkeit, theils durch 
die Gemeinden und den Staat aufgebracht wird (Armenfleuern). Die Dienftleiftenven erhalten 
denjenigen Theil des reinen Volkseinkommens, welchen die Producenten zur Bezahlung folder 
Dienfte erübrigen Fönnen ; diefer Theil ift, wie dad ganze reine Einfonmen, in den Anfängen 
der volkswirthſchaftlichen Entwidelung nur gering; dort treffen wir daher auch nur wenige oder 
feine ver Ausübung einer Wiſſenſchaft oder Kunft ausfchließlich gewidmete Perfonen ; erft wo bie 
Grund und Kapitalrenten, die Haupttbeile des reinen Volkseinkommens, in einer gewifien 
Ausdehnung vorhanden find, bleiben größere Mittel für folde, zum Theil hoͤchſt werthvolle und 
den Bildungsgrad der Nation fördernde Leiflungen übrig. Aus dem reinen Volkseinkommen 
wird auch die Vergütung für Gebrauchövorräthe beftritten, ſei es, daß dieſe von den Beflgern 
unmittelbar bergeliehen werben, 3. B. Hauögeräthe, Wagen, Pferde, — fei ed, daß Gelddar⸗ 
leihen zur Anſchaffung von Saden, die nicht zur Production, fondern lediglich zum eigenen 
Gebrauche dienen, gemacht werden. Unter ven Inhabern viefer Gebrauchsvorräthe und ber zur 
Anſchaffung von ſolchen gemachten Gelddarleihen findet fi) auch die Abart, melde unter dem 
Namen Wucherer befannt ift und dem Keichtfinn oder der Noth unmäßigen Gewinn erpreßt. 
Verſchieden davon ift die Rente der eigentlihen Kapitaliften, welche das Gelb zur Anſchaffung 
von Stoffen ober Hulfsmitteln zur Production an Iinternehmer geliehen haben; ihre Rente iſt 
ein Beftandtheil ver Probuctiondfoften, wird alfo aus dem reinen Volkseinkommen beftritten. 
Ahnlich verhält e8 fich mit ver Grundrente. Die Unternehmer und Arbeiter haben aus ihrem 
Gewinn und Lohn zunächft ihren Unterhalt zu beftreiten; nur ein Theil veflelben, häufig auch 
gar nichts, bleibt ihnen als reines Einfommen zur Verfügung. Der KRapitalift und der Grund: 
bejiger beziehen leviglich reines Einkommen; ihr Unterhalt wird nicht als ein Theil der Produe⸗ 
tiondkoften anzufehen fein, da fie ihre Thätigkeit ver Production nicht widmen; e8 ſteht Ihnen 
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frei, durch Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen, wenn ſie wollen oder koͤnnen, und dann bleibt 
ihnen die ganze Rente zur beliebigen Verwendung für andere Zwede. Der Staat, welcher feine 
Ginnahmen aud Beiträgen ver Angehörigen erzwingen Tann, fleigert ſie leicht über das richtige 
Verhältniß zu den Dienften, welche die Regierung ver Gefammiheit dafür leiftet; dem zu begeg⸗ 
nen, ift die Theilnahme des Volks an der Beſtimmung des Staatöbebarfd und der Deckungs⸗ 
mittel durchaus nothwendig. Von der Gräfe und ver Bertheilung des Volkseinkommens unter 
dieſe verfchienenen Zweige ift die Gonfumtion abhängig. Ihr Verhältnig zur Production wird 
dann das günftigfte fein, wenn beine im Gleichgewicht ſtehen, wie Dies auch für die Einnahmen 
und Audgaben des Staats, der Gemeinden und der Binzelnen wünſchenswerth iſt. Bleibt die 
Production hinter dem Verbrauch zurück, fo greift diefer auf Vermögenstheile, Vermögen und 
Einkommen nehmen ab, bis der Verbrauch felbf} geringer wird. Wenn dagegen vie Probuction 
größer wird als bie Conſumtion, fo gerathen die Gewerbe, welche für ihr Erzeugniß feinen voll⸗ 
fländigen Abfag finden, ind Stoden, Kapital und Arbeit bleiben theilweife unbefchäftigt, bis 
durch Minderung ver Probuction das Gleichgewicht wienerhergeftellt iſt. Bin allmähliches An⸗ 
wachſen der Production If nüglich zum Zwecke der Vermehrung der ſtehenden Kapitale und der 
Bebraucsvorräthe, denen der zunehmende Begehr folgt, ſowol von feiten der arbeitenden Klafle, 
wenn biefe in ber Lage ift, ich beffer zu nähren und zu kleiden, als von feiten eines aufblühenden 
Verkehrs, welcher die Anlagen von Kanälen und Kunftftraßen, Brüden und Magazinen, die 
Bermehrung der Schiffäzahl u. |. w. anfpridt. 

Bon den jährlig hervorgebrachten Sachen wird ein Theil von den Erzeugern jelbft ver: 
braucht, ein zweiter unmittelbar an andere (Gefinde u. |. w.) abgegeben, ver größere Theil 
fommt in den Umlauf, er wird zum Verkauf audgeboten. - Wird dieſer Theil wirklich abgefegt, 
fo fann der Erlös zu neuer Production verwendet werben; bleibt ein Theil der hervorgebrachten 
Gütermenge unverfauft, fo mindert ſich vie Fähigkeit der betreffenden Probucenten, andere Güter 
zu kaufen; es fehlt daher alddann auch einem andern Vorrath an Käufern. Daſſelbe Verhält- 
niß tritt ein, wenn zu unzulänglichen Preiſen verfauft wird, melde die Koſten ber Hervorbrin⸗ 
gung nicht decken. Der ganze Begehr nah Gütern drückt fi in einer Preidmenge aus, und ed 
tritt daher ver Fall ein, wenn etwa werthvolle Güter (Xebendmittel) Hoch im Preiſe flehen, daß 
die Kaufkraft für andere nicht mehr ausreicht. Die bloße Möglichkeit, daß alles Verkäufliche zu 
entiprechenden Preifen abgefegt werde, ift daher noch feine Wirklichkeit. Letztere hängt davon 
ab, daß nicht mehr Güter in den Umlauf kommen, al8 derſelbe ertragen Tann. Daß von allen 
braugbaren Sachen gleichzeitig mehr hervorgebracht werde, als abgefegt werben kann, ift un= 
denkbar. Eine ſolche Erſcheinung würde voraudfegen, daß alle Zweige der Production iodenven 
Gewinn bieten, Kapital und Arbeit in beliebiger Menge zur Verfügung haben, ein Zuſtand, 
wovon die Geſchichte Fein Beiſpiel zeigt. Cine uͤberproduction einzelner Guͤter dagegen findet 
ftatt: infolge gewagter Speculation, beſonders im auswärtigen Handel oder infolge fehr reicher 
Braten (an Feldfrüchten); ähnlich wirkt eine unerwartete Abnahme des Verbrauchs, wenn 
Gegenſtände mit Höhern Abgaben belegt oder die zun Kaufe verjelben beftimmten Cinkommens⸗ 
theile durch Höhere Preife anderer, minder entbehrlicger Güter in Anſpruch genommen werben. 
Ubelftände, welde durch das ungleiche Walten der Naturfräfte entfliehen, muß man zu ertragen 
und zu mildern wiflen; die Nachtheile einer zu großen Belaftung der Steuerkräfte, die ſich In 
allen Zweigen der Volkswirthſchaft fühlen laflen, fordern zu einer Unterfuhung des Staatsauf⸗ 
wandes und Zurüdführung auf dad Nothwendige und Nüglihe auf. Die Irrthümer der Spe- 
eulation treffen die Unternehmer und Handelsleute durch Stoden des Abſatzes oder Sinfen ber 
Preiſe unter den Koftenfag. Misverhältniffe ver probuctiven Verzehrung gleichen fih am 
fhnellften aus, da bier das Intereffe allein maßgebend ift, welches auf die Herflellung des 
Gleichgewichts zwiſchen Production und Abjag geht. Die unprobuctive Verzehrung dagegen 
richtet fi weniger nad ben Verhältniſſen der Probuction ald nad dem Vermögen und den 
Neigungen ber Menfchen und nach der Vertheilung des Binfommend. Die Schwelgereien 
großer Srundbejiger, ver Luxus der Könige des Geldmarkts und der Magnaten des Handels 
und ber Fabrikation fteht im grellen Gegenjag zu dem hülfloſen Elend robotpflichtiger Feld⸗ 
arbeiter und kleiner Zeitpächter, oder zu dem Lohne von Fabrifarbeitern, ver gerade hinreicht, 
um langfam zu verſchmachten. Je größer ver Iheil des jährlichen Volkseinkommens iſt, ver ald 
Rente ven Gutsbeſitzern und Rapitaliften zufällt, deſto größer wird die unproductive Verzehrung 
fein. Denn dies ift reines Einkommen, aus weldem Verwendungen für höhere Lebensgenüſſe - 
gemacht werben, welche für die edlern Seiten des menschlichen Lebend von hohem Werthe ſein 
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koͤnnen und wirthſchaftlich auch nicht ſchädlich ſind, wenn ſie nicht das ganze Einkommen auf⸗ 
zehren, ſondern noch fo viel zur Aufſammlung übrig laffen, als noͤthig iſt, um die Kapitale im 
Berhälmiß mit ver Bevölkerung, ben bei fortſchreitender Bildung zunehmenden perfänlichen 
Bedürfniſſen und der Ausbildung der Inpuftrie zu vermehren. Ein weiteres Dioment, welches 
das Verhältniß zwiſchen der unprobuctiven und der probuctiven Verzehrung beftimmt, Tiegt in 
den Bebürfniffen und Gewohnheiten des Volks. Sparfamkeit der Bürger ift eine unerlaßlidhe 
Bedingung zur Erhaltung des Nationalvermögend und der Erhöhung des allgemeinen Wohl- 
flanded. Wenn man Länder und Städte, deren Bewohner Neigung zum Sparen haben, mit 


andern vergleicht, mo Die Neigung zum Genießen vorherrſcht, fo werben ſich vie verſchiedenen 


Wirkungen auf die ökonomiſchen Zuflände von felbft geben. Doc fcheint uns Faulheit und 
Genußſucht nicht fowol Eharaktereigenfchaft ganzer Völker als das Ergebniß ſchlimmer Zuftände 
u fein. 

' Italiener und Irländer ind z. B. nicht von Natur träge, fonvern nur dann, wenn ihnen 
feine Frucht der Arbeit blüht, wenn fie keine Ausficht haben, durch Anfttengung ihre Rage zu 
verbefiern. Der Menſch fcheut Die Mühe, wenn ſie nicht belohnt wird, wo nur andere ſich ihrer 
Früchte erfreuen. Gin größerer oder geringerer Brad von Anftrengung wird durch Flimatifche 
und körperfiche Verhältniffe bedingt. Endlich ift au die Größe und Beſchaffenheit des Staats- 
aufwandes von Ginfluß auf das Verhältniß der unprobuetiven zu der probuctiven Gonfumtion. 
Derfelbe begünftigt die Production, ſoweit er für Sicherheit des Rechts und der Perſon, für 
den Schuß der Freiheit und des Eigenthums, für die Pflege ver Bolköwirthichaft und die Foͤr⸗ 
derung gemeinnüßiger Unternehmungen verwendet wird; er fhabet, wenn er In Mitteln und 
Maßregeln zur Bedrückung des Volks und zur Herrſchaft bevorrechterer Kaſten aufgeht, wenn 
nicht der Grundſatz der Sparfamfeit forgfältig feitgehalten wird. Ginen namhaften Theil des 
Staatdaufwandes beziehen in den meiften europälfchen Staaten der Gegenwart die Staatögläu: 
biger. Sie Haben meiftens ihre Kapitalten nicht zur productiven Verwendung bergeliehen, 
fondern zur Verzehrung ohne Erfah durch brauchbare Sachen oder perfänliche Güter. Aus ven 
Kriegen oder aus Nothjahren ſtammen die meiften Altern Staatäfhulden; erſt In neuerer Zeit 
werden für nügliche Unternehmungen, z. B. für Eifenbahnen, größere Anleihen gemacht. Die 
Renten ver Staatögläubiger, welche Ießtere zur Production nicht mitwirken, find daher Tein 
Beſtandtheil ver Productionskoſten, fondern werden durd die Steuern aufgebracht. 

Wie ſchon bemerkt, kann Die unprobductive Verzehrung; falls fie im Verhältniß zum reinen 
Volkseinkommen nicht übermäßig it, nüblich wirken, wenn für die verbrauchten Saden ein 
Erſatz an perfönligen Gütern gewonnen wird; ſchädlich, wenn bie Verwendung Geiſt und 
Körper erfchlafft und zerrüttet: nüglich alfo, wenn fie begabte Menſchen in die Lage fegt, ſich 
der Pflege der Wiffenfchaften und Künfte zu widmen, die evelften Gaben und Anlagen der 
Menfchen auszubilden, ſchädlich, wenn fie Schwärme nuglofer Hoher und nieberer Dienſtleiſten⸗ 
den unterhält; nützlich, wenn Reiche Zeit und Mittel, ftatt auf weitern Erwerb, aufgemeinnüßige 
Zwecke richten, ſchädlich, wenn fle Kraft und Einkommen in Schwelgerei und Prunkſucht ver: 
genden. Hiermit find bie Grundlagen für das UrtHeil über den Luxus vom volkswirthſchaft⸗ 
lihen Stanppunft gegeben, iiber den Luxus, den Monteöquieu als eins der unzähligen Güter 
bezeichnet, welche aus der Eitelkeit entipringen. Jeder weitern Betrachtung über den Luxus und 
die zur Beſchränkung deſſelben erlaffenen Aufwandsgeſetze fowie über die Lurusfteuern überhebt 
und ber trefflicde Aufſatz, welchen v. NRottedl in dem „Staats⸗Lerikon“ niedergelegt hat. Die 
Verdammungsurtheile vieler Schriftfteller gegen den Luxus beziehen ſich bei näherer Betrach⸗ 
tung meift auf die nievern Stufen veflelben, die Sucht nach Befriedigung grobfinnlier Genüffe 
- oder nad äußerm Glanz. Anders erfcheint dagegen jener edlere Luxus, der, nad) Befriedigung 
der bringendern Bedürfniſſe der Menfchen, unter möglichſt viele ſolche Genüfle vertheilt, die 
Gefühle und Geſinnungen erheben und bilden und als Antrieb zu Fleiß und Erwerb wirken. 
Dahin gehören z.B. Sammlungen von Kunſtwerken, die jedermann zugänglich find, Volks⸗ 
Bibliotheken, welche in die Hände des Armften nügliche Bücher bringen, wohlfelle Bervielfältis 
gung von Gegenſtänden, die den Schönheitäfinn weden und bie Behaglichkeit des Lebens 
erhöhen, wie Gipsabgüſſe, plattirte Waaren u. dgl. 

. Wenn daher Adanı Smith bezüglich auf ven Luxus fagt: „Jeder Verſchwender ift ein Feind 
des Staats, jeder fparfanıe Mann ift ale Wohlthäter ver Geſellſchaft zu betrachten”, — jo wird 
damit der Verſchwendung der Stab gebrochen, nicht vem Luxus Im beffern Sinne; e8 wirb Die 
Sparjamfeit gelobt, nicht die freitillige Entbehrung alles deſſen, was daß Leben ſchmückt und 
veredelt. Ebenſo werden wir Say beiftinmen, wenn er ausführt, daß die Verwendung des 
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reinen Cinkommens zur Kapitalanlage nüglicher ſei als zum Luxus, und dies näher alſo be⸗ 
zeichnet: Die Kapitalanlage nähre Arbeiter ‚ ver Luxus nur Lakaien und Verfertiger von un⸗ 
nügen Dingen; die probuctive Verzehrung werde erſetzt durch brauchbare Sachen, aber was die 
Antichambre⸗Induſtrie, dieſe Höhle des Müfiggangs, verzehrt, fei auf immer verloren. 

VI. Bir haben bisher die Geſetze der Entftehung, Vertheilung und Berzebrung der brauch⸗ 
baren Sachen überhaupt angeveutet und dabei die Güterquellen, die Begriffe und Verhältnifie 
von Werth und Preis, die verfhienenen Arten des Volkseinkommens, der Verzehrung, ihren 
Zufammmhang mit der Production im allgemeinen fennen gelernt. Wir find dabei nicht ein- 
gegangen auf die einzelnen Zweige der wirthſchaftlichen Thätigkeit. Die Kenntniß dieſer Geſetze, 
die weitaus noch nicht vollfländig ermittelt und zweifellos feftgeftellt find, verdankt die Wiffen- 
fhaft ven Beobachtungen des wirklichen Lebens und Schaffens der Völker; diefe Forſchungen 
find fortzufegen, um die Willenfhaft vorwärts zu bringen. Die Volkswirthſchaftolehre aber 
bat nun zunächſt die einzelnen Zweige der probuctiven Thätigfeit ind Auge zu faſſen und nad 
den ermittelten allgemeinen Geſetzen die Stellung und Bebeutung eines jeden in dem gefammten 
Organismus herauszuſtellen und zu beurtheilen. Es wären demnach zuerft bie Verhältnifle 
der Production zu unterjuchen und die Fragen zu beantworten: wie verhält fich der Bergbau, 
die Jagd und Zifcherei, bie Land: und Zorftwirthfchaft, vie Gewerbe (Handwerker), die Fabri⸗ 
fation, der Handel, — zu der Gefammtprobuction des Voll? Wie groß oder Elein ift ihre 
Wichtigkeit für das Nahrungswefen der Gefellfhaft? Welche Büterquellen werben dabei 
benugt und wie wirken fie zufammen? Wie werben bie produetiven Unternehmungen betrieben, 
und welches find die zweckmäßigſten Arten des Betriebs? Alédann wird fidh die Unterſuchung 
der Vertheilung zuwenden und bei jedem Zweige erforfihen: wie verhalten fi die Preife feiner 
Grzeugniffe inden verſchiedenen Zuſtaͤnden ber Geſellſchaft? Welchen Antheil haben die Unter: 
nehmer, welchen die Arbeiter; wie iſt die Lage diefer Klaſſen; welche find Die Bedingungen des 
Abfages ihrer Producte? Endlich wird die Verzehrung zu betrachten fein, nie Größe und Aus- 
dehnung der Bebürfniffe, welche mit den Erzeugniffen eines jeden Productionszweiges befrievigt 
werben, und die Rückwirkung des Verbrauchs auf die Production. 

Aus den Ergebnifien dieſer Unterfuchung wirb dann wieder abzuleiten fein, was der Staat 
zu thun bat, um die Zweige der Probuction zu pflegen, die Hindernifle ihrer Entwickelung zu 
entfernen, ein günftiged Verhältniß zroifchen den verſchiedenen Zweigen der Production und 
zwiſchen dtefer und der Conſumtion berzuftellen, Störungen zu verhüten over zu befeitigen, dem 
Gedeihen förbernd nachzuhelfen. Damit gelangen wir in das wichtige und umfaflenbe Gebiet 
der Volkswirthſchaftopflege, dad wir bier nur in feinen allgemeinen Umriflen zu überbliden 
und ben Zufammenhang der Haupttheile feftzubhalten haben, da die einzelnen Theile in dieſem 
Werke unter ven betreffenden Materien abgehandelt finn. (S. Ackerbau, Bergbau, Fa⸗ 
britwefen, Forftweien und Forſtpolizei, Gewerbe, Handel und die damit zujammen= 
hängenden und darin aufgeführten weitern Auffäge.) Was das Eingreifen der Staatögewalt 
in das Getriebe der Volkswirthſchaft betrifft, fo laſſen fich dafür an ber Hand ber Erfahrung 
einige Säpe aufftellen, deren Richtigkeit man überall beftätigt finden wird, fowol durd die guten 
Folgen, wo fie beobachtet werben, als durch die ſchlimmen, wo ihnen zuwibergehanbelt wird. 
Der Staat wird feine Hauptaufgabe für die Pflege ver Volkowirthſchaft alsdann am beften 
Idfen,, wenn er der nüglichen Thätigkeit feiner Bürger möglichſt freien Spielraum und Sicher: 
heit innerhalb deſſelben verfchafft und diejenige Gelegenheit zur Ausbildung und Entwidelung 
Bietet, welde außerhalb der Macht und Befugnifle der einzelnen liegt. 88 liegt dagegen nicht 
in der Aufgabe des Staats, einzelne Zweige der Production mit großem Aufwand künſtlich im 
Treibhauſe zu ziehen und dem Handel durch Opfer aus den Mitteln der Geſammtheit eine un⸗ 
natürliche Richtung zu geben. - Ebenſo wird er die Begünftigung einzelner Berfonen auf Koften 
der Mehrzahl vermeiden; er wird den Klagen derer, die bei unhaltbaren Zuftänden betheiligt 
find, Eeinen Einfluß gegen ven von der Zeit gebotenen Kortichritt geftatten, wenn es fi z. B. um 
Aufhebung von Klöftern und ungerechten Laften (Zehnten, Fronen und Feuballeiftungen), 
ober um ein verbeflertes Transportfoften (Bifenbahnen, Kanäle) handelt. Er wird den Über⸗ 
gang von Betriebsarten und Bewerben, die in Verfall gerathen, zu andern, aufblühenben, er= 
leichtern. Oft if ſchon die Beröffentlidung wichtiger Mittbeilungen über die Bewegung ber 
Production und des Handels und flatiftifcher Thatfachen von großem Werth ; hauptfächlich aber 
wird die Bildung und Wirkung freier Vereine auch zu volkswirthſchaftlichen Zwecken nicht zu 
Bindern, fondern zu unterflügen fein. 

22° 
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Bon großem Einfluß auf die Entwidelung des Bollswohlftanves ift das Verhalten der . 
Staatöverwaltung bezüglich auf die Bevölkerung (f. d.). Die Frage Hängt mit ven Verhält- 
niffen der Arbeit zufammen, da bie Zahl ver Arbeiter in den probuctiven Gefchäften von ber 
Zahl der Bendlkerung bedingt iſt. Aus Zeiten, in denen die Volkszahl vurch Kriege, Seu⸗ 
chen und ähnliche Urfachen ſtark vermindert worden, flammt die Anfiht, daß der Staat haupt: 
fäglih auf die Vermehrung der Bevölkerung hinwirken jolle, weil dadurch feine Macht 
.  erböht werde. Deutſchland war nah dem Dreißigjährigen Kriege furchtbar entuslfert, es 

zählte nur noch 4 Mil. Ginmohner. Spätere Kriege verheerten einzelne Gegenden, die Möller 
wurden für die Intereffen einiger Familien zur Schlachtbank geführt, die Kriege torberten 
waffenfähige Männer, die Anzahl der Soldaten war der Mapflab für die Macht des Staats. 
Daher vie aus den Säriften jener Zeit überlieferte Meinung, daß die Vermehrung der Volks⸗ 
zahl vorzugämeife anzuftreben fei. Jetzt weiß man, daß die Bevölkerung nicht zurückbleibt, wo 
Menſchen fi ernähren können, wo Kapital und Arbeit nüglihe Anwendung finden, Nur 
äußere Hinderniſſe fegen ihrer Vermehrung Schranken, Raum und Nahrung find die Grenzen, 
welche die Neigung zum Familienleben nicht überwinven fann. Die Ausführlickelt, womit die 
Bevdlkerungsfrage im Staats-Lexikon“ behandelt ift, verbietet jede Wiederholung und erlaubt 
hoͤchſtens noch die Hinweiſung auf einige Hauptrefultate. Es ergibt fi nämlich daraus, daß 
eine fhwache wie eine ſtarke Bevölkerung auf einem gewiflen Raume gut oder ſchlecht leben 
kann, daß alfo die Dichtigkelt des Zuſammenlebens fein Mapftab für die Lage der Menſchen ift. 
Ging ſtarke Bevoölkerung ſetzt in der Regel ein günftiges Verhältniß des Volfsvermögend und 
Gintommend oder eine fehr große Genügſamkeit und Entbehrungsfähigfeit voraus. Im erjten 
Falle ift fie ein Zeichen befriedigender volkswirthſchaftlicher Zuſtände und wirft auch günflig auf 
die Production zurück, indem fie die Arbeitätheilung beförbert, zu Fleiß, Erwerbung von Kennt 
niffen und Geſchicklichkeit und zur Verbeflerung der Lage antreibt, auch den Umlauf beſchleunigt 
und bie Verſendungskoſten mindert. Durchſchnittlich iſt auch in dicht bevölferten Ländern das 
Einfommen auf den Kopf größer als in fpärlich bewohnten, deren Hülföquellen.nod im Schofe 
der Erde ſchlummern. Aber nur dann wird die Zunahme der Bevölferung eine wünſchens⸗ 
werthe Erſcheinung fein, wenn die Anfammlung von Kapital und die Verwendung beflelden 
auf prohuctive Arbeit gleichen Schritt mit vem Zuwachs an Menſchen halten, wenn namentlich 
auch die Production von Lebensmitteln vermehrt wird. Im andern Falle muß fich die Lage ver 
arbeitenden Klaffen bedeutend verfehlimmern. Bon feiten des Staats wird demnach eine directe 
Einwirkung auf die Veränderung ber Volkszahl nur in hoͤchſt feltenen Fällen angemefien fein; 
ed kommt nur darauf an, die Urfachen zu erkennen, ald deren Wirkung ſich dann das Verhältniß 
der Bevölkerung von felbft ergibt. Es iſt ungwedlmäßig, dur Prämien für eine große Kinder⸗ 
zahl oder durch befondere Belaflung ver. Hageftolzen auf Die Vermehrung hinzuwirken; wenn fidh 
die Unterhaltsmittel mehren, folgen die Menſchen ſchon nah. Die größere Zahl von Geburten 
verbürgt feinen Anwachs der Bevölkerung, wo die Kinder nicht gehörig genährt und gepflegt 
werben. Ebenſo wenig iſt als Mittel gegen lÜibernölferung eine Erfhwerung ber Ghebänd- 
niffe durch läftige Förmlichkeiten, hohe Gebühren und ähnliche Bedingungen zu billigen. Die 
Einwanderung bedarf, mo fie Vortheile bietet, keiner befonvdern Anreizung von feiten beö 
Staats, wie das Beifpiel Amerikas zeigt; die Answanderung zu verbieten oder zu erſchweren, 
wo fich ein natürlicher Trieb dazu zeigt, iſt weder gerecht noch ſtaatsklug. Wo aber Fehler in 
den gefellfchaftlien Einrichtungen zur Auswanderung treiben, da iſt es am Plage, die Urſachen 
Hinmwegzuräumen. Nicht felten find die Beifpiele, daß die religiöfe und politiſche Unduldſamkeit, 
Drud durch Beamtenwillfür, Überbürdung mit Laften nüglihe Bürger aus dem Vaterlande 
getrieben und in fremde Länder als wilffommenen Zuwachs an geiftigen und materiellen Kräften 
geführt Haben. Nicht nur für die Volkszahl, fondern auch für die Förderung der probuctiven 
Arbeit ift ed unerlaßlih, daß ſolche Urſachen entfernt werden; beögleichen fullen vie Abzüge an 
den Vermögen der Auswanderer (Abzugfleuer, Nachſteuer) Burg Freizũgigkeitsverträge auf⸗ 
gehoben werben. Auf der andern Seite aber wird der Staat auch nicht dulden, daß Angehörige 
dur trügerifche Vorfpiegelungen zum Auswandern verlodt und in dad Elend geflürzt werben; 
er wird ſolche Werbungen nicht erlauben und ihnen nit nur durch Verbote, ſondern auch durch 
Belehrung entgegenarbeiten. (S. Abzugsgeld und Ein: und Auswanderung.) Alles, mad 
dem Pr die Brüchte feiner Anftrengungen verfümmert, hindert dad Gedeihen der Volks⸗ 
wirthſchaft 

Unter den einzelnen Zweigen der Volkswirthſchaft ſtellt ſich zuerſt die Beſchäftigung der 
Menſchen mit dem Boden dar, welche als Bergbau Minerale und Metalle zu Tage foͤrdert, als 
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Forſtwirihſchaft für Erzielung des Holzbedarfs forgt, als Landwirthſchaft Nahrungs: und 
Kleidungsfloffe aus dem Feldbau und ver Viehzucht gewinnt. Sie fteht da als Ein großes Ge⸗ 
werbe, daß eine Menge Menſchen befchäftigt und ernährt und defſen ausreichender Betrieb für 
die Geſammtheit von der größten Bedeutung ift, weil e8 die nothwendigſten Rebensbebürfniffe 
liefert. Was darüber vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt aus zu fagen ift, über die Zuftände 
und Entwidelung der Erdarbeit ſowie über die Sorge ded Staats für diefelbe ift in den ange⸗ 
führten Aufjägen (Ackerbau, Bergbau, Forſtweſen und Forftpolizei) nachzuſehen. An vie 
Erdarbeit, welche zugleich die erſte Bedingung für Volksbildung iſt, indem fie feſte Wohnfige 
vorausfegt, ſchließen fich die Bewerbe im engern Sinne, bie in eine Menge verfchiedener jelb: 
fländiger, mehr oder weniger ineinander übergreifender Zweige verfallen. Sie entflehen und 
bilden fi aus in dem Maße, wie fi Kapitale und Abfapgelegenheit zeigen. Mit ver Erbarbeit 
ſtehen fie in Berbindung ald Abnehmer ihrer Rohſtoffe zur Verarbeitung und zum Verbrand, 
wie fle auf der andern Seite wieder ihre Erzeugnifle an die Erbarbeiter abfegen. „Die Gewerbe 
— einzelne wenigſtens — können au außer Zufammenhang mit der Lanpwirtbfchaft im 
eigenen Gebiete gedacht werben, fügen fich aber alddann vorzugsmeife auf den Handel, ver ihnen 
Rohfloffe zur Verarbeitung von außen zuführt und ihre Erzeugnifle im Auslande abſetzt. Eine 
folche Geſtaltung der Verhältniſſe kann zu rafcherer Entwickelung ver Gewerbe führen, allein 
dieſelben haben eine mehr ſchwankende Grundlage als bei ihrer Wechfelbeziehung mit ber Erd⸗ 
arbeit, und find häufigern Störungen ausgeſetzt. Die Verhältniffe ber Bevölkerung rauher 
Gebirgäftrie, deren Boden die Bewohner nicht nährt, liefern bie meiften Beijpiele einer durch 
die Ausbildung angeborener Gewerbögefchidlichkeit entflandenen Induftrie, welche auf den 
Abjag ihrer Erzeugnifle in fernen Ländern angewieſen if. So im Jura die Verfertigung von 
Taſchenuhren und die Kattundrudereien, auf dem Schwarzwald die Uhren und Strobgeflechte, 
die Holziänigereien der Alpenbemohner, das Spigenklöppeln in Appenzell u. ſ. w. Die Ge: 
werbe werben anfänglich in Verbindung mit ver Landwirthſchaft als Nebengejchäfte betrieben ; 
bald erjheinen fie im Vordergrunde, und der Feldbau bleibt Nebengefchäft des Betverbarbeiters, 
wodurch derfelbe für bie unentbehrlichften Bebürfniffe geficdert und in den Stand geſetzt wird, 
Stodungen im Abſatz der Gewerböerzeugniffe leichter zu Überbauern. In dieſem Stande er: 
halten ſich manche Gewerbe, welche an Producten des Bodens die erften Zurichtungen zum Ge: 
brauche vornehmen und vielen fonft müßigen Händen, auch von Greifen, Srauen und Kindern, 
Verdienſt verfhaffen, 3.8. Spinnen, Flechten und Weben. Bei nem handwerksmäßigen Betrieb 
ift der Unternehmer zugleih Mitarbeiter, ver nad einen oder mehrere Gehülfen beichäftigen 
fann. Hierdurch entfleht eine große Zahl von kleinern Unternehmern , veven wirthſchaftliche 
Lage und bürgerlihe Stellung günfliger ift als jene ded Lohnarbeiters, und eine angemeflenere 
Bertheilung des Volkseinkommens bewirkt, ald wo wenige große Unternehmer mit vielen Tag⸗ 
arbeitern die Gewerbe betreiben. Der Babrifbetrieb verfchafft der Production einen größern 
Erfolg, indem er Die möglihft große Maſſe von Erzeugniſſen mit dem moͤglichſt geringen Auf: 
wand Herftellt, indem die Theilung ber Arbeit, ver Gebrauch von vervollkommneten Kunftmit= 
teln und bie technische Ausbildung der Unternehmer gefteigert wird. Die ausgedehntere Anwen: 
dung von Mafchinen, welche die Grundlage des Fabrikbetriebs bildet, hat viele Gegner, die darin 
für die Gefammtheit mehr Nachtheile als Vortheile erblicken. Montesquieu bedauert jogar bie 
Einführung von Getreivemühlen, wodurch den Arbeitern, die dad Korn zwiſchen Steinen zu 
Mehl gerieben, der Verdienſt entzogen worden fei. Allein wie hoch würden wol heutzutage Die 
Brotpreife ſtehen, wenn nicht, flatt der geplagten Sklaven, vie wir nit mehr haben, die 
Mehtbereitung der freien Arbeit gegen angemeflenen Lohn überlaflen wäre? Die Stodungen 
einer meitverbreiteten Handarbeit durch die Mitbewerbung ber Mafhinen (Spinnerei und 
Weberei) Hat Leiden im Befolge, deren Milderung und Befeitigung durch den Übergang zu 
andern Beihäftigungen forgfältig ins Auge zu faffen iſt; allein verhindern laſſen fi ſolche 
nderungen nicht, ſobald fie irgendwo plaggegriffen haben. Eine Nation, welde die Anwen: 
dung der Mafchinen ausſchließen wollte, würde die mit Hülfe derſelben betriebenen Gewerbe 
dem Auslande überlaflen, ein vorübergehendes libel in ein dauerndes verwandeln und an Macht 
und Wohlftand Hinter ven Nachbarn zurüdhleiben. Die Berarmung ver Arbeiter kommt nicht 
von der Berbefferung-der Werkzeuge, fondern vom Mangel an Betriebjankeit und Kapital, von 
fehlerhaften Einrichtungen und verkehrter Handelspolitit. In China verhungern Taufende 
von Handarbeitern, in Rußland und Irland waren die Feldarbeiter Tange in kümmerlichſter 
Lage, während ver durch Mafchinen vermehrte Kapitalreichthum ven Volkswohlſtand vermehrt. 
Die Ausdehnung der Maſchinen ift eine nothmendige Folge des Fortſchreitens der Technik und 
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der Anſammlung von Kapital. Die Production wächſt ohne verhältnißmäßige Erhöhung der 
Koſten; ed vermehrt fich alfo das reine Einfommen. Davon ziehen nicht nur die Unternehmer 
Mugen, befonderd im auswärtigen Handel, folange die durch Ausbehnung der Gewerbe fleigenbe 
Mitbewerbung die Preife noch nicht wiener auf den Koftenfag ermäßigt bat, fondern auch die 
Käufer, welche ihren Bedarf mit einemgeringern Summe anfchaffen, alfo mehr für andere Ber: 
wendungen übrig behalten, vie entweder im Verbrauch anderer Güter oder in. Bezahlung von 
Dienftleiftungen oder in Erfparniffen von Kapital beſtehen, alfo wieder andern Probucenten 
ober Dienftleiftenden zugute tommen. Wenn man die Berhältniffe, wie fh dieſelben durch bie 
Einführung von Maſchinen geftaltet haben, näher betrachtet, fo zeigt fi, daß die wenigflen eine 
große Anzahl von Arbeitern außer Thätigkeit gefegt, die meiften und wichtigſten gar feine Men⸗ 
ſchenarbeit entbehrlich gemacht, fondern eher noch weitere in Anfprud genommen haben. Die 
Danpfmafchine und ihre Anwendung auf Waffer: und Landtrandport, bie widtigfte Erfindung 
ber neuern Zeit, liefert ven Beweis dafür; von der Steinkohlengrube bis zur Werkftätte, in der 
die Mafchine ſelbſt verfertigt wird, beſchäftigt fie eine Menge von Arbeitskräften. Die Groß⸗ 
gewerbe vertheilen ſich über die Länder, wie die Natur und die Berhältniffe ſich günſtig geflalten, 
bie man nicht erfünfteln, denen man aber nachhelfen fan. Wo dad Klima zu Ealt oder zu heiß 
ift, da Fann die Anwendung der Maſchinen nit in großem Maßſtabe flattfinden. Die große 
Induſtrie lagert fi) um die großen Steinfohlenbedien (England, Belgien, vie Ruhrgegend, 
Böhmen), in die Nähe der Erzeugungsorte ver Rohſtoffe (Metalle, Mineralien, Holz) oder ihrer 
großen Märkte (Birmingham, Mandefter). In den großen Stäbten, wo funftreidhe Arbeit und 
Kapitale, Geſchmack und Genußſucht fi zufammenfinden, werben die feinern Luxusgegenſtände 
erzeugt (parifer, berliner, wiener Induftrie). Der Fabrikbetrieb zieht zwar manche Gewerbe 
an fi, doch wird er nie ven handwerksmäßigen Betrieb ganz abforbiren. Der Handwerker 
wird manche Fabrikate kaufen, die er früher ſelbſt verfertigte, und fie als X heile feiner Erzeug⸗ 
nifle verwenden oder nad dem Bedarf und Geſchmack des einzelnen, worauf ver Fabrikant feine 
Rückſicht nehmen kann, herrichten; er wird fie auch ausbeflern, wenn fie durch den Gebrauch 
gelitten Haben (ihren, Schlöffer, Möbel, Waffen). Im allgemeinen nöthigt ver Fabrikbetrieb 
bie Handwerker, ſich mehr Kenntniffe und Geſchicklichkeit zu erwerben, um neben jenem beftehen 
zu können, und Dafür werden Gewerbſchulen, Mufterwerfflätten, Zeichen- und Mobellirfäle 
errichtet. Andere Gewerbe werben von dem Fabrikbetrieb wenig oder doch nicht empfindlich 
berührt, wie mande Bauhandwerfe (Maurer, Zimmerleute) und folde, die Nabrungsfloffe be⸗ 
reiten (Bäder, Mebger); noch andere werden durch die Entwicelung der Inbuftrie unmittelbar 
begünftigt, indem fie manche Hülfs- und Verwandtungdftoffe billiger von berfelben erhalten 
(Bärberei und andere chemiſche Gewerbe) oder bei der ſteigenden Bevölferung vermehrten Abſatz 
finden. Die wichtige Frage von der Verfaſſung ver Gewerbe (Zunftwefen, Patentmefen, Ge⸗ 
werbefreibeit) ift in dem Art. Fabrikweſen naher erörtert. 

Was nun den Handel betrifft, welcher die Erzeugung der Büter mit der Berzehrung ver: 
bindet, indem er das Verkaufsgeſchäft beforgt, fo haben wir ebenfalld auf die Aufläge zu ver- 
weifen, welde fi mit ven bier einfchlagennen Fragen näher beſchäftigen. (S. Banbel, 
Zölle u. |. w.) Dort iſt ausgeführt, wie das eigentliche TBejen des Handels nit in dem 
Taufche befteht, fondern in der Veränderung des Orts, der für den Abnehmer die Bedin⸗ 
gung des Gebrauchs ver Sahen if; wie hierin ebenfo wie in der Umwandlung der Stoffe 
eine Erhöhung des Werthes liegt, und zwar eine größere ald Die Preiserhoͤhung durch Die Koften 
und Gewinfte ded Handels ausmacht; wie ſich deswegen der Handel ebenfalls als ein produc- 
tives Geſchäft darflellt. Aus ver Betrachtung der Stelle des Handels in der Volkswirthſchaft 
haben wir den Binnenhanvel al8 denjenigen Zweig kennen lernen, welcher eine ausgedehnte und 
mannichfaltige Production bedingt und dem ganzen wirthſchaftlichen Organismus Zuſammen⸗ 
bang und Feſtigkeit gibt. Eigenthümlich ift ihm ver Umſtand, daß fein ſtehendes Kapital nicht 
ausschließlich im Befig der Kaufleute it, fondern theild im Interefle des allgemeinen Verkehrs 
vom Staate, Bemeinven oder Geſellſchaften hergeftellt wird (Straßen, Kanäle, Eiſenbahnen, 
Brüden, Hafen und Lageranftalten), theils den Hülfsgefchäften des Handels gehört (Schiffe, 
Frachtwagen). Wir haben die Wirkung des Zwiſchenhandels auf die volkswirthſchaftlichen 
Zuftände der dazu geeigneten Ränder und Städte Fennen lernen und aus. Beifpielen großer, 
dur auswärtigen Handel erworbener Reichthümer die Meinung entfliehen fehen, daß er bie 
wahre Duelle des Reichthums fet, eine Meinung, melde, zum Syftem ausgebildet (Mercantil- 
foften) , ven Unterfchien des Werthes ver jährlichen Ausfuhr und der Einfuhr (Handelsbilanz) 
zum Mapftab der Bewegung des Nationalreihthbums machte. Die Hauptfäge jenes Syflems 
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ſind: Geld iſt das werthvollſte Gut, weil es die Fähigkeit gibt, im Auslande zu kaufen; die 
Menge des in den Gewerben umlaufenden Geldes ift der Maßſtab der productiven Thaͤtigkeit. 
Der Staat foll daher viefenige Tätigkeit am meiften begünftigen, welche dad meifte Geld in das 
Rand bringt, und foldhe hemmen, welche Geld ausführen. Die Mapregeln, zu denen das Syſtem 
führte, haben einzelne Zweige der Induſtrie gegründet und gehoben; allein jle haben fi für 
. die gefammte wirthſchaftliche Tpätigkeit nicht foͤrdernd erwieſen; fie Eonnten die Geſetze, welche 
die Preife ver Waaren wie des Geldes, die Bertheilung ver Güter und des Nationaleinfommens 
regeln, nicht ändern; fie Haben weder vor der Erfahrung noch vor den Forſchungen ber Willen- 
ſchaft Probe gehalten. Aus ven angeführten Auffägen Haben wir denn aud gejehen, was der 
Staat fowol für die Pflege des innern als für Die Leitung des auswärtigen Handels zu thun Hat 
(Handelspolitif und Zölle). Wenn wir dabei die Handelsfreiheit ald den naturgemäßen Zu: 
ftand, als das Ideal der Willenfchaft und das Endziel praktifcher Strebung erfeunen, fo muß 
doch zugegeben werben, daß fle nur durch Zufammenwirfen ver Handelsſtaaten und durch ein 
tranfitorifches Schugfoftem allmählich zu erreichen iſt. Aber auch ein Schutzſyſtem kann nur ein 
nationales fein; es gibt Feine Erſchwerung der Mitbewerbung im Iunern zu ald bie gemein: 
nügige Beſchränkung durch Erfindungspatente; es verleiht aber den wichtigflen Zweigen ver In- 
duſtrie in den Schugzöllen ein Erfindungdpntent gegen außen. Kleine Städtchen und Stadt⸗ 
gebiete eignen ſich nicht zur Anwendung eines Schutzolls, denn es fehlt ihnen die Bedingung 
zur Entwickelung einer Nationalinduſtrie, ein großer eigener Markt. Die Induſtriezweige, 
welche dort gedeihen koͤnnen, leben von dem Abſatz nach außen. ‚Darum iſt in Deuiſchland erſt 
durch den Zollverein, weldher einen freien, großen Marft für eine nationale Induftrie geichaffen 
hat, ein Schutzſyſtem möglich geworden, zugleich ala Mittel zu günſtigen Handelsverträgen, die 
zur entſprechenden Theilnahme an dem Weltverkehr und zur Annäherung an die Handelsfrei⸗ 
heit führen koͤnnen. Allein das Heil ber Induſtrie liegt nicht in Schutzzoͤllen. Außer einem 
großen, freien Marftgebiete, einem guten Transportſyſtem, Waflerfiraßen bis ind Meer und 
Schiffahrt auf dem Meere, Ginpeit in der Geſetzgebung über Poſtweſen, Handel, Gewerbe und 
Befteuerung, gehört dazu noch ein Eräftig entwickeltes Nationalgefühl, geweckt und geſtählt durch 
freie Staatdeinrihtungen. Da fühlt ſich jeder einzelne als Theil eined großen Ganzen, ver: 
pflihtet, zum Wohl deſſelben mitzuwirken und nicht nur durch feine Arbeit, ſondern auch durch 
die Ausmahl der Gegenſtände jeined Verbrauchs die Nationalarbeit zu unterflügen. Hier liegt 
das Geheimniß der Macht und Größe ber Nationen, nicht in den Schutzzoͤllen. England, Frank⸗ 
rei, Belgien und Italien ſuchen durch Verträge aus der Periode ber Ausſchließung heraus in 
einen lebhaften internationalen Verkehr einzutreten; Holland und die Schweiz find mit gutem 
Beifpiel voraudgegangen. Der Widerſtand einiger Glieder des Zollyereind gegen die Verträge, 
welche Preußen für ven Zollverein im Jahre 1862.mit Frankreich abgeſchloſſen hat, erſcheint 
als ein betrübendes Merkmal veralteter und hinter der Gegenwart aurldtgeblirbener An: 
ſchauungen. 

VU. Aus eigenen Antrieb und Intereſſe, ohne daß eine beſondere geitung oder ein Zwang 
nöthig wäre, befchäftigen fich die Menfchen mit ihrer Ernährung, arbeiten fie, um fich mit 
brauchbaren Sachen zu verforgen, um ihre Bedürfniſſe zu befriedigen und das Leben zu ge⸗ 
nießen. ine wirthſchaftliche Thätigkeit befteht ſonach ſchon vor dem Staate, fie belebt ohne 
den Staat, fie wirb durch bie Staatsgewalt nicht geſchaffen, ſie braucht von dieſer nicht befohlen 
zu werben. Dagegen zeigt ſich in jener Geſellſchaft dad Beduͤrfniß von Ginriptungen um fid 
vor Übeln zu fügen und gemeinnügige Anftalten zu treifen, welche vie Kräfte des Einzelnen 
oder Weniger überfteigen. Diefe geſellſchaftlichen Bedürfniſſe erforvern zu ihrer Befriedigung 
eine Berwendung von Perfonen und Sachen, ohne daß anfänglich eine beſondere Ausſcheidung 
derfelben aus den übrigen Berufszweigen ndthig wäre, Aber die Arbeitöätheilung macht ſich 
auch bier geltend. Wie fi) von dem Feldbau die Gewerbe, von diefen der Handel lodtrennt und 
ſelbſtändige Gefchäfte werden, fo bleibt auch mit der Ausbildung der Staaten dad Negieren und 
Verwalten nicht mehr ausſchließlich Nebengeſchäft ver Bürger, ſondern es wird ein ſelbſtändiger 
Beruf, der eine beſondere Vorbildung erfordert, und dem ſich eine eigene Klaſſe von Perſonen 
widmet. Ähnlich der Verzehrung von Gütern für die Bedürfniffe und Genüſſe der einzelnen 
entftebt nun aud eine Staatdconfumtion, welcher ein beſonderes Staatövermögen und Staats: 
einfonmen gewidmet wird. So bildet ſich neben der Volkswirthſchaft eine Stantö- oder Regie: 
rungswirthſchaft, pas Finanzweien, deren Gegenſtand vie Berjorgung der Regierung mit den 
zu ihren Zweden ndthigen Mitteln ift. 

Die Duellen, woraus diefe Mittel fließen, find zum ae der nämlichen wie jene des Volks⸗ 
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einkommens. Ertrag aus Vermoͤgen, welches entweder der Staat ſelbſt benutzt, wie Bergbau, 
Wald: und Feldwirthſchaft, aus Gewerben, die er auf eigene Rechnung betreibt, wie Hammer⸗ 
werke, Salinen, Poſt (zum Theil Staatsmonopole), Dienftleiftungen, wofür er eine Vergütung 
erhält, wie Taxen und Sporteln für Rechts: und Verwaltungsgefhäfte. Zum andern Theile 
aber bezieht ver Staat feine @inkünfte aus Beiträgen ver Bürger, weldhe aus dem Bolfgeinfom- 
men genommen, alfo ihrer urfprünglichen Beflimmung, entweder ald Kapitale zur Production 
oder zum Berhraud für perfönliche Zwecke der Befiger dienen, entzogen werben. 

Die Widmung eines bedeutenden Theild von dem Nationalvermögen und Binfommen für 
Staatözwede kann nit ohne Einfluß auf die Volkswirthſchaft bleiben, und in biefer Beziehung 
haben wir bier einige Betrachtungen einzufhalten, währenn über bad Finanzweſen (ſ. d.) an 
einer andern Stelle dieſes Werks ausführlicher gefprochen wird. | 

Bon der Staatsconfuntion gilt, was von ver Verzehrung überhaupt, daß ſie nur dann 
nützlich ift, wenn fie Vortheile hat, die mindeſtens ebenfo viel werth jind als Pie dafür verbrauchte 
Bütermenge. Insbeſondere ift bei dem Theile des Staatseinkommens, welder dem Volksein⸗ 
fommen entzogen wird, darauf zu achten, Haß nur wahre Bedürfniſſe der Geſellſchaft daraus 

. beftritten werben; eine nutzloſe oder gar fchäbliche Verwendung ver Steuern flempelt bie Er- 
bebung berfelben zur Plünderung. Gin Theil des rohen Staatseinfommend wird für bie 
Koften der Hervorbringung deſſelben gebraudt. Dahin gehören: der Wirthfchafte- und Be- 
triebsaufwand der Stantögüter, Berehtigungen und Gewerbe; die Erhebungsfoften ver Ab⸗ 
gaben und Gebühren. Das reine Einkommen dient zur Beftreitung des Staatsaufwandes. 
Diefer ift, wie der Verbrauch von Gütern überhaupt, entweder unmittelbar probuctiv, inbem er 
brauchbare Sachen hervorbringt, z. B. Brüden, Landſtraßen, Hafenanſtalten u. f. w., oder 
mittelbar probuctiv, indem ex perfönliche Vortheile für den Staatöbürger erzielt, welde min- 
deſtens ebenfo viel werth fein follen als die bafür verbraudte Gütermenge, z. B. Sicherheit 
gegen außen und im Innern, Rechtsſchutz, Unterrichtöanftalten u. ſ. w. Ein unprobuctiver ober 
gar den Interefien ver Geſammtheit ſchädlicher Staatdaufmand wäre ſchlechthin verwerflich. 

Die mitteld ver Staatsausgaben zu erreichenden Zwecke hat Adam Smith einfad und leicht⸗ 
faßli dahin bezeichnet, daß fie beſtimmt find: 1) die Staatögefellihaft gegen die Angriffe und 
Gewaltthätigkeiten anderer Bölfer zu fihern; 2) jebes Mitglied gegen bie Wirkungen ber Un— 
gerechtigkeit und Boͤsartigkeit anderer Mitglieder zu ſchützen; gewifle gemeinnügige Anftalten 
zu gründen und zu erhalten, welche einzelne aufihre Rechnung nicht unternehmen werben, weil 
der Aufwand größer ift ald der Ertrag (b. h. größer als die Nente für den Unternehmer, nicht 
für die Gefammtheit). 

Mehr als bei der Privatwirthſchaft iſt für den Staatsaufwand Sparfamfeit geboten. Der 
Grundſatz der Sparfamfeit, angewendet auf den Staatshaushalt, verlangt jedoch nit, daß 
Ausgaben unterbleiben, wodurch wefentlich nöthige und nügliche Zwecke erreicht werben follen; 
im Gegentheil, e8 kann die Unterlaffung einer ſolchen Ausgabe ebenfo ververblic wirken wie bie 
Verſchwendung. Aber es folgt aus dem Gebot der Sparjamfeit: 1) daß feine Ausgabe ohne 
einen gemeinnügigen,, in ver Beflimmung des Staats liegenden Zweck geſchehe; 2) daß nicht 
dringendere Bebürfniffe unbeftiedigt bleiben, um die Mittel für minder weientlihe Zwede zu 
verwenden; 3) daß nicht mehr für einen Zweck aufgewendet werde als zur Erreichung beflelben 
nothwendig ifl. 

Legt man dieſe Saͤtze ald Maßſtab an die Ausgaben der Staaten, die wir kennen, fo werben 
wir nicht alle Damit in Übereinftimmung finden. Allein dies liegt in der Natur der Sache und 
der Menſchen, und führt zu der Nothwendigkeit, Einrichtungen zu trefien, welche dem Grundſatz 

| der Sparfamtkeit in dem Haushalt des Staats möglichfte Beachtung fihern. Darum iſt es 

Hauptfädlich nothwendig, die Eontrole der Volksvertretung neben die Regierung zu flellen. Es 

| ift dies Leine blos von demokratiſchen Belüften erfonnene Einrihtung, fondern fie ift Ichon Durch 

| die wirthſchaftlichen Verhältniffe geboten, abgejehen von dem Rechtspunkte, wonad die Er> 
hebung und Verwendung der Steuern nur mit der freien Zuflimmung ber Gebenven geſchehen 
darf. Wo eine Nepräfentation des Volks nicht befteht oder wo fie, durch verberblige Cinwir⸗ 
kungen und politifche Schlaffheit gefälfcht, ihre Schuldigkeit nicht thut, mo nicht eine aufgeklärte 

Öffentlihe Meinung ſich gebildet und die Geſetze der Volkswirthſchaft in fih aufgenommen 

bat, da gehören Verſchleuderungen von Staatsmitteln nicht zu ben Seltenheiten. Man fieht in 

deßpotifch regierten und politifch verfommenen Staaten bie Amter und Stellen häufig nit mit 
den Tauglihften und Fähigſten, fondern mit Wohlvienern, Schmeichlern und Günſtlingen 
beſetzt, weil mächtige Empfehlungen mehr gelten als das allgemeine Intereffe. Sole Dienfte 
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werben denn auch häufig über ihre Leiftungen bezahlt. Anhäufungen von Sellen und Vefol- 
dungen auf eine Perfon (Gumulationen), Titel mit Befoldungen, aber ohne Arbeit (Sinecuren) 
entftehen, um mwillfährige Greaturen zufrieden zu ſtellen, Die zu allem zu gebrauchen ſind und 
ihrerfeit8 nicht müde werben, ihre Anſprüche zu fleigern. Da wirb gekrochen und mit ven 
fihlechteften Waffen gefänpft um Unter, Titel und Mittel, da werben diejenigen, welche ber 


Gorruption entgegentreten und die Fehler ver Verwaltung auſdecken, verbächtigt als Neiber ver _ 


glücklichen Stellenjäger. Da fieht man Prachtgebäude und Kunſtwerke entfliehen, während bie 
nötbigften Landſtraßen, Uferbauten, ja die Unterrichtsanſtalten vernachläſſigt im argen liegen. 
Da prangen glänzende Uniformen neben den Lumpen ber allgemeinen Verarmung. Solchem 
Unweſen vorzubeugen ober abzuhelfen iſt eine der mwichtigften Aufgaben der Volkävertretung ; 
fie hat zu forgen,, daß der Staatshaushalt durchſichtig vor der Offentlichfeit liege; dies ift das 
befte Mittel gegen Verſchleuderungen. 


Die überhaupt die Selbftverwaltung der Bürger große Vorzüge vor dem Vielregieren durch 


Beamte bat, fo bietet fie auch den Bortheil, daß fie manderlei Ausgaben fparfamer beftreitet. 
Es ift daher auch wirthſchaftlich zweckmäßig, ven Bezirken und Gemeinden manche Verwen⸗ 
dungen zu überlafien, welche zunächft für jie Interefle Haben, vie fle anı beften kennen und ein= 
zurichten wiffen. Die Gemeinden, namentlic nie Städte, haben nicht blos eigenes Vermoͤgen 
zu verwalten und Bebürfniffe, die ausſchließlich die Bürger berühren, zu beftreiten — fie haben 
auch mancherlei Anftalten, die für weiter gehende Zwecke benupt werden. Iſt ver Staat babei 
Setbeiligt, fo kann er doch die Finrichtung und Ausführung den Gemeinden überlaffen und fie 
durch Zufhüfe aus Staatdmitteln unterflügen. Die Oberaufficht bleibt ihm natürlich vor- 
“behalten. Wie nadtheilig das Bevormunden der Bürger in ihren eigenen Angelegenheiten 
wirft, zeigt das Beifpiel der frangdfifchen Verwaltung, wo in ven Gemeinden Kirchthürme und 
Brüden zufammenfallen, bevor die erforberliche Genehmigung des Minifters zur Ausbeſſerung 
der Schäden erwirft werben fann. Wo ſolche Geſchäfte durch die Hände vieler Beamten gehen, 
von denen jeder etwas Neues und Beſonderes angeben und fi wichtig machen will, da leibet 
auch der Grundſatz der Sparſamkeit Noch; miſcht fih dann noch der enge Geſichtskreis des 
Serviligmus hinein, der ſich durch Bedrückung felbflänbiger, durch Begünftigung knechtiſcher 
Gemeinden und Bezirke das hohe miniflerielle Wohlgefallen zu erringen firebt, jo wird das 
Öffentliche Intereſſe oft in hohem Grabe gefährdet. Ebenfo wie den Bemeinden können au 
den Bezirken (Kreiſe, Brovinzen, Departementd) Verwendungen, bie fle zunächft betreffen, zu⸗ 
gewieſen werben. Dies fegt aber neben den Bezirksbehörden eine beſondere Vertretung bes 
Bezirks (Kandräthe, Provinzialfände, Departementsräthe) voraus. Zwiſchen ber Gemeinde⸗ 
und der Regierungswirtbfchaft entfleht dann eine eigene Wirthſchaft der Bezirke, welche manche 
Bortheile hat. Der Nein eines Lanvestheild bei Verwendungen für den andern verſchwindet; 
bie nähere Kenntniß ber befondern Intereffen und Bedürfniſſe wie dev Mittel führt zu einer 
richtigern Bemeffung der Groͤße ver Ausgabe, zur willigern Übernahme verfelben, zu fparfamern 
Einrichtungen, als dies von einer fern ſtehenden Gentralregierung zu erwarten iſt. Dahin 
eignen ſich z. B. mande Wafler-, Straßen: und Hochbauten, Bejunpheitsanftalten, Armen⸗ 
und Schulmefen. Unſere Zeit, melde an ven Beamtenflaat Anforderungen flellt, die er nit 
mehr erfüllen kann, drängt. zur Umkehr nach der früher beftandenen Selbfivermaltung ber Ge⸗ 
meinden und Bezirke, und zwar nicht allein in den größern Staaten. 

Der größere Theil des Aufwandes bei allen Berwaltungdzweigen, mit Ausnahme der 
Staatsſchuldenverwaltung und ber Öffentlichen Arbeiten, befteht in der Bezahlung perfönlicher 
Dienfte, in Befoldungen und Behalten. Der Grundſatz der Sparfamleit gebietet in dieſer 
Beziehung, daß für Dienfle, welche der Staatszweck wirklich erforvert, nad) Zahl und Beloh⸗ 
nung hinreichend geforgt werbe, daß deren aber nicht mehr gefchaffen werben als nöthig iſt, und 
daß fie nicht Höher bezahlt feien als ihre Leiftungen wert find. Wird darauf geachtet, daß bie 
Zahl ver Beamten nicht zu groß und daß der Gefhäftsgang von unnöthigen ſchleppenden Foͤrm⸗ 
lichkeiten befreit wird, dann ift nicht nur ber Pflicht der Sparſamkeit genügt, ſondern die Sucht 
des Bielfhreibend und Vielregierens, das Streben ver Beamten, ji durch überflüffige Be⸗ 
mühnngen bemerflich zu machen, erhält auch weniger Nahrung, und die Bürger find mancher 
Pladereien und Unbequemlichkeiten enthoben, - 

Angebot und Nachfrage wirken, wie beim Sage des Arbeitslohns, fo auch bei ner Bemeffung 
der Befoldungen und Gehalte. Doc wäre es gefehlt, felbft bei einer großen Anzahl von Be⸗ 
werbern den Preis ver Dienfle auf den niebrigflen Sag, der etwa zu erreichen wäre, herabzu⸗ 
drücken. &8 tft nicht ſtaatswirthſchaftlich gehandelt, die Befoldungen fo niedrig anzufegen, baß fie 


. 
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kein anſtändiges Auskommen mehr gewähren. Die Folgen zeigen ſich bald in ſchlechterer Vor⸗ 
bereitung, nachlaͤſſiger Dienſtführung, Veſtechlichkeit, Erpreflungen und Gewiſſenloſigkeit. Der 
öffentliche Dienft und die Bürger, welche mit denselben in Berührung kommen, empfinden bie 
Nachtheile einer fo übel angebrachten Sparſamkeit. Ebenſo iſt es nicht zweckmäßig, wenn man 
die Beamten, um an den feſten Beſoldungen zu ſparen, auf allerlei Nebenzüge anweiſt, was 
ſowol dem Publikum läftig als eine Verſuchung zu Übervortheilungen für die Bezieher iſt. 

Bezüglich auf die Belohnungen für früher geleiftete Dienfle, Penfionen, Ruhegehalte, 
befteht in Deutfchland ver Rechtsgrundſatz: daß das Dienfteinfommen nur durch eigenes Ver⸗ 
ſchulden nad Richterſpruch al8 Strafe verloren werben kann. Daraus folgt, daß Verſetzung in 
Ruheſtand wegen unverfchuldeter Dienftunfähigkeit oder aus höherm Belieben Anſpruch auf 
Berforgung gibt. Dafür fpricht auch pie Erwägung, daß ohne dieſe Einrichtung die Belolbungen 
höher gegriffen werden müßten, um dem Diener möglich zu machen, etwas für den Unterhalt in 
alten Tagen zurüdzulegen; andernfalld wäre derſelbe darauf hingewieſen, fein Amt zur Er⸗ 
werböquelle zu machen, um neben ver Befoldung einen Notbpfennig zu erübrigen. Endlich 
müßte e8 auch als eine Härte erfcheinen, den redlichen Diener nad) aufgebraudter Kraft hülflos 
dem Mangel zu überlafien. Verſchiedene Urſachen Haben zufammengemirkt, um in den gegen= 
märtig beftebenden deutſchen Staaten die Penfionslaft jehr Hoch zu fleigern. 

Für die Minderung ver Benfionglaft iſt die Beichränkung der Beamtenzahl auf das Noth⸗ 
wenbige eine wefentliche Vorbedingung, wozu aud die Befegung unterer Stellen mit Angeftelf- 
ten, die nicht penfiondfähig find, empfohlen wird. Hieran fließen fi gefegliche Normen für 
bie Penflonirung, die, wenn auch nicht für alle Fälle ausreichend, doch zur Verminderung mid: 
bräuchlicher Zurubefegungen beitragen. | 

Gewöhnlich wird ein Theil der Beſoldung als Dienſt⸗ oder Functionsgehalt angeſehen und 
bei Ausmittelung der Penſion nicht in Berechnung gezogen (ein Fünftel ober ein Viertel). Fer⸗ 
ner wirb ein hoͤchſter Sag beftimmt, welchen Feine Benfion überſchreiten darf. 

Die Witwen: und Waifengehalte für hülflofe Hinterbliebene ver Staatsdiener werden 
nicht oder doch nicht vollfländig aus Staatömitteln, fondern aus Beiträgen während ver Dienfl- 
zeit geleiftet.” Es find entweder Privatanftalten, vie fih aud auf nicht penfionsfähige Diener 
erſtrecken fönnen, wo die Beiträge nach dem Lebensalter und ber Kinderzahl bemefjen werben. 
Ober es find Witwenkaſſen, die zum Theil aus Beiträgen ver Beamten, zum Theil aus Stantd- 
zuſchüfſen ihre Mittel erhalten. Häufig fallen die Sinnahmen aus Geldſtrafen der Angeftellten 
- diefen Kafſen zu. 

Die Benfionen betragen in Großbritannien 4 Proc., in Frankreich 5, in Heflen und Wür⸗ 
temberg 8, in Baden beinahe 9, Proc. bed eigentlichen Staatsaufwandes. 

In den meiften europälfchen Staaten nimmt pie Verzinfung und Tilgung der Schulden 
einen großen Theil ber Öffentlihen Einnahmen in Anſpruch, worüber wir jedoch hier weggehen, 
weil das Nähere unter „Stantöfgulden” und „Amortiſation“ nachzuſehen iſt. Iſt ber Staat 
Schuldner feiner eigenen Bürger, fo wirkt bie Gelbübertragung aud den Staatskaſſen an die 
inländifhen Bläubiger bei ven Zinszahlungen und Tilgungen minder nadhtheilig auf bie 
wirthſchaftliche Thätigkeit, als wenn die Zahlungen für Anleihen, die feine probuctine Verwen⸗ 
dung gefunden haben, an das Ausland gefhehen. — Ein anderer Hauptpoften in den Budgets 
der Monarchien unferer Zeit, der Militäraufmand, kann von dem wirthſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus ebenfalls nicht mit Wohlgefallen betrachtet werben, da die Kräfte und Mittel zu 
dieſem Zwecke der Production entzogen werben; aber auch von dem höhern Geſichtspunkt ver 
Sicherheit und des Anfehens, der Vertheidigung des Vaterlandes erheben ſich gegen die koſt⸗ 
fpielige Einrichtung ber flehenden Heere immer lautere Stimmen von Sadverftändigen, welche 
die Leiflungen der ſtehenden Heere mit dem Aufwand für diefelben außer Verhältniß finden. 
Wir haben jedoch diefe Frage Hier nicht zu erörtern (|. Heerweien) und befhränfen und auf 
die Bemerkung, daß der Militäraufmand von der Gefammtaudgabe bed Staats in Preußen 
42 Proc., in Franfreih 32 Pror. (die Marine 7 Proc.), in England 22 Proc. (pie Marine 
12 Broc.), in Würtemberg und Baden etwas über 20 Proc., im Großherzogthum Hefſen 
29 Proc., im Banton Bern 10 Proc. (bei verhälmigmäßig weit größerer Wehrkraft) erbeifcht. 

Für die Verwaltung, mit Inbegriff der Ausgaben für Volksbildung und Volkswirth⸗ 
Thaftöpflege, bezahlt Frankreich auf ven Kopf der Bevölkerung 12. Kr., Baiern 14Kr., Preußen 
15 Kr., Baden 18 Kr. Manche Hierher gehörige Ausgaben beftreiten die Gemeinden und in 
einigen Staaten die Bezirke. (S. Polizei.) 

Wohlfeiler ift Überall die Rechtspflege. Der Aufwand dafür werhfelt zwiſchen 2 und 
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6 Proc. ded ganzen Staatdaufwandes. Die Juftiz Hat, wie Die Verwaltung, eigene Ginnafmen 
an Gebühren, Ertrag der Arbeiten in den Befängniflen und Armenanftalten, die aber in der 
Regel weitaus nicht hinreichen, ven Aufwand zu decken. 

Der Aufıwand für auswärtige Angelegenheiten, wovon bie Geſandtſchaftokoſten ven größten 
Theil betragen, ſteht im Verhältniß zu der politifchen Bedeutung und der Theilnahme des 
Staats an voͤlkerrechtlichen Beziehungen und Interefien. In Heinern Staaten follen vemnad 
die Koften der auswärtigen Angelegenheiten nicht beveutend fein und mehr für die nützliche Di⸗ 
plomatie des Handeld und der Inpuftrie, die Gonfulate, als für den Prunk und das Geremoniel 
der Hofbiplonratie geforgt werben. 

Wie in andern Zweigen des Wiffens und Könnens, jo macht id auch in der Finanzwiſſen⸗ 
[haft und ihrer Anwendung die einfache Wahrheit Pla und verdrängt bie Geheimnißkrämerei, 
in welche fi die wenigen „Cingewelhten“ hüllten und Hinter welcher doch fo wenig Erfprieß: 
ließ verborgen war. Die Grundſätze eines guten Staatshaushalts werben Gemeingut ber 
Völker. Das Öffentliche Urtheil unterfcheivet richtig zwiſchen wahren und falfchen Staats- 
bebürfnifien. Es billigt die Ausgaben, wodurch wahre Benürfniffe ver Geſammtheit voll⸗ 
fländig befriedigt, es misbilligt folche, deren Verwendung dem allgemeinen Intereffe fremd ober 
ſchädlich iſt. Ein freies und gebilnetes Volk bringt willig die Mittel auf zur Verteidigung, 
aber nicht zur Unterprüdung; zur Bildung, aber nicht zur Verdummung; zur Sicherheit für 
Perfon, Erwerb und Eigenthum, aber nicht zur Bladerei; zum Schug der Freiheit, aber nicht 
zur Bevormundung. 8 befolvet tüchtige Beamte, welche die Geſetze handhaben und Die Ver: 
waltung leiten, aber es bezahlt werner Spione, noch Paſchas, noch Müßiggänger. 

VII. Se mehr eine Wiſſenſchaft fi ausbildet und vervollkommnet, aus dem Tappen und 
Schwanken der Anfänge heraus auf den feiten Boden ermittelter @efege und Wahrheiten ges 
langt, deſto kürzer, dürftiger und meniger anziehend wird ihre Geſchichte. Nur wenige 
fühlen Luſt und Neigung, die ganze Mühe der Forſchungsarbeiten durchzumachen, alle ver⸗ 
fehlten Verſuche und Irrthlimer der Vergangenheit Eennen zu lernen — während fie mit 
gleichem Aufwand an Zeit und Fleiß vie reife Frucht, das Erzeugniß unermüblicher Beobach⸗ 
tungen und Forſchungen pflüden können. Was andere vor und gedacht, geglaubt, gewußt, 
danach fragen wir nur dann begierig, wenn wir felbft nicht wiffen, woran wir und halten 
follen. In ven Naturwiffenihaften, der Erdbeſchreibung, der Heilkunde, iſt die Geſchichte der⸗ 
jenigen Partien, welche in der Wiffenfchaft unzweifelhaft feſtgeſtellt find, am meiften vernach⸗ 
lafigt. Die Geſchichte der Volkswirthſchaftslehre aber ift für und noch anziehend; es iſt in ihr 
noch fo weniges unbeziweifelt und gelöft, fo vieles noch ſchwankend, fie iſt noch verhältniß⸗ 
mäßig neu. 

Inı Alterthum ertannten geiftreiche Männer, tiefe Denker wol vie Wichtigkeit der Produc⸗ 
tion, des Zufammenwirkend der Menſchen in ven verſchiedenen Zweigen ver wirthichaftlichen 
Thätigkeit, den Werth der Arbeit, die Natur des Geldes. Aber die Erforſchung ver Gefege, 
wonad die Büterquellen ausgebeutet, das Cinkommen vertheilt,, der Umlauf geregelt wird, ers 
ſchien denſelben nicht als würbiges Ziel geiftiger Beftrebungen. Einmal darum, weil fi aus 
den Zuftänden ber Roheit die Anficht erhielt, daß die Waffe die einzige Zierde, der jchönfte 
Schmuck — Kampf die edelſte Beichäftigung des Mannes, die Arbeit fhr den Bedarf und Genuß 
des Lebend den Weibern und Sklaven zu überlaflen fei. Diefe Anſicht übertrug fi auf den 
Begriff des Staats, dem ber Bürger ganz angehörte, für den er dachte, ſprach und kämpfte. 
Sodann war auch die Kenntnig der Erdoberfläche und der Naturgefege nod nicht fo weit ge: 
diehen, um ber Production und dent Hanbel bie riefenmäßige, Völker verbindende und ver: 
edelnde Entwickelung zu geben, worin die Neuzeit ihre Bereutung erkannt Hat. CEndlich fehlten 
die Mittel, dem Umlauf und Verkehr bie leichte und ſchnelle Bewegung zu verleihen, melde 
Menſchen und Güter in kurzer Zeit und auf weite Entfernungen einander zuführt. Nur zum 
Luxus, weniger zur Production, wurden Kapitale gefanmelt und geſucht. Grundbeſitzer, Ka⸗ 
pitaliſt, Arbeitsherr über Sklavenkräfte war einer und derſelbe. Die Arbeitstheilung lag in 
ihren erfien Entwidelungäftufen. Für die Finanzen des Staats zu nehmen, was und wo man 
befommen Eonnte, verflanden zwar die Alten fo gut wie die Zeitgenofien. Aber man nahm ' 
dabei wenig Rüdfit auf die Volkswirthſchaft, mehr auf Kriegsbeute und Tribut der Unter: 
jochten. Gin Gegenſtand der Wirtbfchaftäpolitit aber beſchäftigte die Nömer zu allen Zeiten: 
die Ernährung des Volks — der Hauptſtadt; die Sorge für Kebendmittel und billige Preiſe 
war die große Angelegenheit des Goriolan, ver Gracchen, des Cäſar Auguſtus (annonae ca- 
ritas). Wären die Handelsvoͤlker ber Alten Welt, Phönizier und Karthager, Sieger geblieben 


« 


⸗ 348 Nationalökonomie 


— m — 


in ihren Kämpfen gegen bie erobernden Ackerbauvolker, ſo würde Curopa wol eher zu einer 
Wiſſenſchaft ver Nationaldfonomie gelangt fein, ald es bei ver Wendung ver @efchichte, welche 
ung Griechen und Römer zu Borbildern gab, gefhehen konnte. Eine andere Frage freilich iſt 
die, ob bie allgemein menjchliche Bildung für das Schöne und Gute, ob Sitte, Vaterlandsliebe 
und Stantslehre bei dem Taufche gewonnen hätten. ° 

Das Ergebniß der Geſchichte der Volkswirthſchaftolehre in Alterthum und im 1 Mittelalter 
läßt fich in wenige Säge zufanımenfaflen. Staatömänner und Denker fammelten Erfahrungen 
und Beobachtungen und verfuchten die Erfcheinungen in dem Getriebe ver Broduction und des 
Zaufches auf allgemeine Geſetze zurückzuführen, ihre Forſchungen fanden Gingang in die Ver⸗ 
waltung der Staaten und dienten ald Grundlage für Lehrgebäude, die ſich allmiählig ausbil- 
beten, ſowie fich Die Kenntnifle in dem Gebiete der Volkswirthſchaft erweiterten. Bon frübern 
italieniſchen Werken nicht zu reden, die weniger In die Zeit eingriffen, als fie verbient hätten, 
und auch heute mehr in Bibliographien nachgeführt als gelefen werben, waren es hauptſächlich 
die Mapregeln, wodurch Sully und Golbert in Sranfreih den Finanzen und ihren Quellen, 
dem Bollswohlftand aufzuhelfen fuchten, weldye die Aufmerkſamkeit von Staatemännern und 
Gelehrten auf fih zogen und zum Aufbau von Lehrgebäuden verwendet wurden. Marimilien 
de Bethune, Marquis de Rosny, Duc de Sullg (15601641), fland von 1589— 1610 an 
der Spige der Finanzen Heinrich's IV. und lebte noch lange genug, um feine Grundfäge und 
die Beſchreibung feines thätigen Lebens aufzuzeichnen und der Nachwelt zu hinterlaſſen. Es 
war ihm in hohem Grade gelungen, das zerrüttete Finanzweſen zu ordnen, die zerſplitterten 
und veruntreuten Cinkünfte zuſammenzuhalten und zu erhöhen, ven blutfaugenben Finanzpäch⸗ 
tern aufzuſehen und das Staatsrechnungsweſen zu verbeſſern. Seine Sorgfalt widmete er 
bauptfächlich ver Landwirthſchaft, welche er aus den Verfall, in den fie durch Üserbärbung mit 
Beudallaften und durch Bürgerfriege gerathen war, emporzubeben firebte; in ihr erfannte er die 
Grundlage und Hauptquelle des Volkswohlſtandes. Er befreite die Landwirthſchaft von den 
drückendſten Laſten, gab die Ausfuhr ihrer Erzengniffe frei (jeit 1601 die zolifreie Ausfuhr) 
und würde auf dieſem Wege die wirthſchaftliche Tätigkeit noch weiter gefördert haben, wenn 
ihn nicht geiftliche und weltliche Große aus Furcht vor Verluften an Einkünften und Gewalt an 
der Ausführung feiner Plane gehindert und Moͤrderhände ven König, der ihm volles Zutrauen 
ſchenkte, weggeräumt hätten. Nach Heinrich's Tode trat Sully von dem Schauplag ab und 
jeine Grundſätze fehrten erft fpäter als nationaldfonomifche Lehre wieder, nachdem eine andere 
ebenfalls einfeitige, aber glängenbere und lockendere Richtung durchgemacht war. Die Italiener 
batten feit den Kreuzzügen und nachher die Portugiejen feit Entdeckung des Seewegs nach Oſt⸗ 
indien, die Spanier durch die Eroberung von Mexico, Peru und Chili ver Welt gezeigt, mie 
große Reſchthümer durch blutigen oder undlutigen Raub, durch auswärtigen Handel und Co⸗ 
Ionien erbeutet oder gewonnen werben fönnen. Gold und Silber firdmte nad den Rändern, 
welche weit über die Meere hin handelten und Entdeckungen machten; die Gewerbe entſtanden, 
blühten auf und bradten reichlichen Gewinn; die Niederlande machten fich frei von dem fpa- 
niſchen Joche, vermehrten durch Schiffahrt und Handel ihren Reichthum und ihre Macht fo ſehr, 
daß fie die Eiferfucht der Franzoſen und Gngländer werkten, und daß Kämpfe entflanden, melde 
nicht nur mit ven Waffen, fondern aud mit Schiffahrtö- und Handelsbeſchränkungen (Navi⸗ 
gationdacten und Zolltarifen) geführt wurden. Diefe Erfcheinungen lenkten die Aufmerkſam⸗ 
feit der Regierungen und der Schriftfteller auf ven augwärtigen Handel, als die eigentliche 
Duelle des Geldreichthums, den nian für den wahren Neihthum Hielt. Es wurden Regeln 
aufgeftellt für die Beförderung ded auswärtigen Handels, die zu einem Syflen, bem Handels⸗ 
und Mercantilfgftem ausgebildet wurden. Seine Hauptfäße find: die Güter haben nur 
dadurch Werth, daß man Geld vafür Idfen kann. Die Geldmenge läßt ſich nicht beliebig ver- 
mehren, das Land muß daber von der vorhandenen Maſſe möglichft viel andern Ländern ab⸗ 
ringen und ſich aneignen, dahin zielt die Bolitif und die Innere Verwaltung. Obgleich die Ita⸗ 
liener zuerſt das Handelsſyſtem aufflellten, fo wird doc Golbert, welcher das größte Mufter der 
Anwendung deſſelben lieferte, als deſſen Begründer angefehen, und ver NameGolbertisu wurde 
ſelbſt in Italien dem Syflem gegeben. Sean Baptifte Colbert (1619—83), von 1661 an 
Controleur general des Finances, fand in ven Binanzen bie nänliche Unordnung vor, welde 
Sully feinerzeit zu verbeflern bemüht gewefen war. Kriege und bie Anforderungen des ver= 
ſchwenderiſchen Hofs nöthigten ihn, neue Hülfsquellen aufzuſuchen, und er wählte die Mittel, 
welde zur Vermehrung ver Geldmenge im Lande damals in Schriften vorgefhlagen und in 
Maßregeln anderer Staaten angereendet wurden. Dabin gehörten: 1) Ein Zolltarif (1661 
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und 1664), welcher die Einfuhr von Fabrikaten und die Ausfuhr von Rohſtoffen verbot ober 
mit Zöllen belegte, deren Höhe einem Verbote in der Wirkung gleichfam. Das Ausland ſoll 
fertige Waaren faufen und mit Geld bezahlen, die heimiſche Gewerbsthaͤtigkeit foll ihre Reh⸗ 
ftoffe billig kaufen Fönnen. 2) Die Ausfuhr von Babrikaten und die Einfuhr von Rohftoffen 
jind zollfrei und werben, wo eine Vermehrung bed Abfages beſonders wünſchenswerth ift, durch 
Prämien begünftigt. 3) Die Ausfuhr von Bold und Silber iſt verboten. 4) Der Staat bes 
foͤrdert die Gründung neuer und die Hebung beſtehender Gewerbszweige. Dazu dient die Ber 
rufung geſchickter Techniker unter vortheilhaften Anerbietungen, bie Unterflügung von Unter- 
nehmern durch Vorſchüſſe, Ausmittslung des zweckmäßigſten Verfahrens im Gewerböbetriebe, 
worüber dann Vorſchriften erlaffen murben, die bis ins einzelne gingen. Hierdurch wurden in 
Frankreich manche Induſtriezweige eingeführt, die fi auch fpäter erhielten und zum Theil eine 
große Ausdehnung gewannen (Seiden-, Tuh-, Strumpfwaaren-, Tapeten:, Spiegel 
fabrifen u. |. w.). 5) Handelsgeſellſchaften werden privilegirt für ven Verkehr mit weit ent⸗ 
fernten Ländern, wobei der Ausſicht auf großen Gewinn die Gefahr gewagter Unternehmungen 
entgegenfteht. 6) Handelsverträge zu dem Zweck ver Beförderung bes Abfages inlänbifcher 
Babrifate. 7) Golonien, welde ihren Bedarf an Waaren ausſchließlich vom Mutterlande gegen 
ihre Erzeugniſſe eintaufhen. 8) Eine Kriegäflotte zum Schuge des Seehandels und zur Ver: 
mebrung der Iheilnahme am Welthandel. — Die Lehren des Handelsſyſtems wurben nicht in 
einem zuſammenhängenden Lehrgebäude bargeftellt, aber fie find in vielen Schriften des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts erörtert. Seine Anhänger äußern faft über alle Bunte abwei⸗ 
ende Anſichten, nur über die Wichtigkeit ver Handelsbilanz, als Maßſtab für die Bewegung 
des Nationalreichthums, find fie einverflanden. Das Verhältniß ver jährlichen Binfuhr zu ber 
Ausfuhr fol zeigen, ob mehr Geld von außen hereingefommen oder hinausgegangen iſt, daraus 
fol zu entnehmen fein, ob der Reichthum ab= over zugenommen Habe. Abgefehen von ber Un⸗ 
zuverläffigfeit ver ausgemittelten Zahlen, ift vie Bedeutung der Handelsbilanz darum irrig auf: 
gefaßt, weil die Bermehrung des Metallgeldes nicht ein Volk ebenfo bereichert wie ven einzelnen, 
weil ferner bie Vermehrung der Geldmenge ein Sinken des Preiſes zur Folge hat umd das 
wohlfeilere Gelb durch fein Verbot abgehalten werden kann, eine vortheilhaftere Anlage da zu 
ſuchen, wo e8 Höher im Breife fteht, alfo mehr damit auszurichten if. Es gibt wol kein ein- 
jeitiges Syſtem, das nicht auch Wahrheit enthielte und deſſen Anwendung nicht in irgendeiner 
Richtung Vortheil hradte. So hat au das Mercantilfoftem mande Zweige ber Gewerbe: 
thätigfeit aufgemuntert, die Seemacht und den auswärtigen Handel entwidelt. Diefen Bor: 
theilen aber fleht ver Verfall ver Landwirthſchaft entgegen, welche zu Gunften ber Inpuftrie 
vielfach bedrückt wurbe; dazu kommen die Schwankungen, welche bei einer durch Fünftliche Reiz⸗ 
mittel getriebenen und durch beengende Vorfchriften geleiteten Induſtrie und bei einem ebenfo 
einfeltig entwidelten und darum von vielen Wechfelfällen abhängigen auswärtigen Handel nicht 
ausbleiben können. Golbert envlich traf, wie Sullg, bei der Ausführung gerade der vortheil- 
haftern Seiten feines Syſtems auf den Widerſtand mächtiger Intereflen, bie ihn 3.8. Hinderten, 
feine Berbefferungsplane im Steuerweſen und die Verlegung ber Binnenzölle an die Grenze 
vollſtändig durchzuführen. | 

So tief das Handelsfyftem in den Ipeen ver Stantsmänner und Schriftfteller und in ben 
Einrichtungen der größern Staaten murzelte, fo zeigte doch die Erfahrung, daß e8 die erwarteten 
Dienftenichtleifte, daß e8 den gehofften Wohlſtand nicht erzeugte, noch weniger die bodenloſen An= 
forderungen veriääwenderifcher Höfe befriedigte, daß es endlich Krifen ausgeſetzt iſt, welche das 
künſtliche Gebäude und die darin gepflegten Interefien in ihren Grundfeſten erfgütterten. (Die 
Kataftrophe durch Law in Frankreich |. unter Banken und Bankweſen und Papiergeld.) Die 
von Colbert in das Leben gerufene Weſtindiſche Handelsgeſellſchaft ging nad) fünfjährigem Be⸗ 
ftehen wieder ein (1667). Der Tarif wurde von den großen Orundbefigern angefochten, welche 
fich durch Die verbotene Ausfuhr und die freie Einfuhr der Erzeugniffe ihres Bodens benachthei⸗ 
ligt fahen. Der Grundpfeiler ver ganzen Theorie aber, ver Sag, daß man Geld einführen und 
Waaren ausführen müfle, erlitt einen harten Stoß dur die Erfahrung, welche die Engliſch⸗ 
Oſtindiſche Geſellſchaft machte, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Bebeutung er: 
Iangte, die Erfahrung nämlich: daß die Waare, deren Ausfuhr nah Oſtindien am meiften Ge⸗ 
winn bringe, feine andere fel ald eben — das Geld. Died ging geradezu gegen das Syflem, 
bie herrſchenden Borurtheile erhoben ſich mit Macht zum Schug der bedrohten Handelsbilanz 
und bie in die Enge getriebene Geſellſchaft ſuchte Schriftfteller,, um barzuthun, wie dad nad 
Oſtindien geführte Geld nur eine Ausfaat ſei, die eine reiche Ernte bringe. Es wurde ihr end: 
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lich geſtattet, jährlich 30000 Pf. St. auszuführen, unter der Bedingung, daß fie eine gleiche 
Summe einführe. Vom Jahre 1663 an, alſo gerade zu der Zeit, wo in Frankreich dad Han⸗ 
. belsfgftem zur Blüte kam, wurde in England die Geldausfuhr ohne Beſchränkung freigegeben. 
Sole Wahrnehmungen und mächtig wirkende Intereflen, verbunden mit den traurigen Zu- 
ſtänden der Volkswirthſchaft und ber Finanzen unter Ludwig XV., richteten bie Blicke ver Staats⸗ 
männer und Gelehrten wieder auf den Aderbau. Man kehrte zu Sully’s Brunbfägen zurück, 
und aus diefen, verbunden mit den philofophifchen Beftrebungen des 18. Jahrhunderts, ging 
ein zweites volkswirthſchaftliches Lehrgebäude hervor, welches überhaupt das Ideal einer 
Staatseinrichtung darſtellte und — im Gegenſatz gegen die herrſchende Verderbtheit — Recht, 
Wahrheit und Tugend zur Herrſchaft bringen, Willkür und Armuth verbannen wollte. Die 
edelſten Geiſter jener Zeit fühlten fich zu dieſem Syſtem hingezogen und beſchäftigten ſich damit. 
Der Gründer deſſelben, Frangois Quesnay (1694 - 1774), Sohn eines Landwirths in ber 
Normandie, war Arzt der Madame de Pompadour, dann des Könige. An dem Sitze der Ver⸗ 
verbniß ſchopfte er ven Gedanken der Verbeflerung, wie Luther in Rom, wie fo häufig unter dem 
Drud des Despotismus bie erhabenften Freiheitsgedanken keimen. Die Grundlagen dieſes 
Syſtems laffen fi in folgende Säge zufammenfaflen: 
Alte Stoffe-bringt die Natur hervor, fie werben dem Boben abgewonnen. Die Erbarbeiten 

. find ſonach die einzigen, welche nie Gütermenge vermehren. Gewerbe und Handel erhöhen ven 
Werth der bearbeiteten und in Umlauf gejehten Erzeugniſſe nur um fv viel, als zum Behufe 
ihrer Verrichtungen andere Bodenerzeugnifle verzehrt werden. Nur die Ervarheit liefert einen 
Überſchuß der Erzeugniſſe über vie aufgewendeten Koſten als Geſchenk der Naturkräfte, — einen 
reinen Ertrag, produit net. Aus dem rohen Ertrage erhalten die Erdarbeiter, die Landwirthe 
ihr Einkommen. Sie bilden die hervorbringende Klaſſe, classe productive. Der reine Ertrag 
wird an bie Grundeigenthümer (classe des propristaires) abgegeben; außer biefen erhalten 
auch der König (d. i. der Staat) und die Zehntberedhtigten einen Antheil. Diefe Eigenthirmer 
find der Kern der Bürger, fle allein follen das Volk vertreten, fie find die Beſchützer aller 
übrigen Klafien. Der hervorbringenden und der befigenven fteht die unfruchtbare Klaffe (classe 
sterile) gegenüber, welche aus nützlichen Dienften , die fie jenen leiftet, ihr Einkommen bezieht, 
zur Bermehrung des Volkönermögend aber nichts beiträgt und wirtäfhaftli nur durch ihre 
Erfparungen nützt. Aus dieſen Sägen wird ſodann gefolgert: 

1) Die Landwirthſchaft iſt von dem Stante vorzugsweife zu begünfligen. Die probuctiven 
Auslagen find zu vermehren, denn fie erzeugen einen Überfchuß und werben theils in Jahres: 
frift vollftändig, theils allmählich durch höhere Menten erfegt. Hiernach wirb unterfihieben 
zwiſchen avances annuelles — umlaufendem Kapital, avances primitives — flehendem Ka: 
pital, unb avances fonciöres, Aufwand für Urbarmadhung oͤder Streden ober dauernde Boden: 
verbeflerungen. 

2) Die Hinbernifle der freien Benugung des Bodens müflen entfernt, ver Abfay feiner Er⸗ 
zeugnifle im In= und Auslande muß befördert werben, um das Einkommen ber Landwirthe und 
folgeweife ven reinen Ertrag zu vergrößern. Hohe Preife der Lebensmittel ericheinen hiernach 

-ald wünſchenswerth. 

3) Gewerbe und Handel And ebenfalls freizugeben, weil hierburd bie Preife moͤglichſt 
wohlfeil, alfo Die unproductiven Leitungen für die Geſellſchaft mit vem moͤglichſt geringen Auf: 
wande erzielt werben. Daher dad Wort: Laissez faire, laissez passer. 

4) An die Stelle aller Abgaben joll eine einzige, impöt unique, und zwar eine Grund⸗ 
fleuer treten. Dadurch ſchoͤpft der Staat am einfachften und mwmohlfeilften feine Einnahmen an 
der unmittelbaren Duelle — aus dem reinen Bolkdeinfommen. Alle übrigen Abgaben lafien 
fi die Steuerpfliätigen in dem Preiſe ihrer Dienfle von den Grundeigenthümern erſetzen. &8 
find alfo nur koſtſpielige Umwege und man trifft am Ende doch nur die Grundbeſitzer. 

Obgleich das phyſtokratiſche oder oͤkonomiſtiſche Syſtem darin fehlt, daß es von einem zu 
engen Begriff ver Propuction ausgeht, den es auf die Bodenerzeugniſſe beſchränkt, jo hat es 
doch große Verbienfte um die Wiffenfchaft und das Leben fi erworben. Es hielt der aud- 
gearteten Gefellfchaft einen unbeftehligen Spiegel vor und verfocht mit Verſtand, Sittlichkeitso⸗ 
gefühl und Menfchenliebe eine Reihe Heilfamer Wahrheiten. Gerade der Eifer für Net, Sitte 
und Menſchenglück führte dann auch zu weit. Nicht ſowol bie Meifter als die fanatifchen 
Jünger flellten die Forberung unbebingter Gläubigkeit an ihre Lehre des Heild. Ihre Stich⸗ 
wörter waren Naturherrſchaft, natürliche Orbnung — ordre naturel. Im Orakelton ver⸗ 
langten fie Glauben an die Evidenz, die augenfällige Wahrheit. Sie meinten, bie Evidenz 
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müſſe ſiegen, ſobald fie einmal bekannt und aufgefaßt werde, und zwar werde fie ven Fürſten 
eher einleuchten ald ven Völkern. Daher ihr despotisme Sclaird, ihr Auftreten an ven Höfen 
und für die Großen. Ein Mercer ve la Riviere, ein Abbe Bandeau faßen damals auf dem 
nämlihen hoben Pferde, wie heutzutage mancher unwiſſende, aber um fo anmaßenvere Nach⸗ 
beter von 3. Lift, mit ihrem pfeubonationalen Seroilismus. Jene aber fanden mehr Eingang 
bei den für die Zeitiveen eingenommenen Höfen und Miniftern, eine Katharina von Rußland 
mit eingefchloffen. Die wahre Wiffenfchaft gerärh nicht auf ſolche Abwege. Sie ſchmeichelt 
nicht, fie beſtehlt nicht, fie verbietet nicht, fie foricht und fagt: die Erfiheinungen beruhen auf 
biefen und jenen @efegen: aus dieſen und jenen Urfachen entflehen dieſe und jene Wirkungen 
und Folgen. 

. Wie ſchon bemerkt, find einzelne Lehrſätze ver Phyſtokraten, vor und nach ihrer franzoͤſiſchen 
Blütezeit, bei Italienern zu finden. Der Neapolitaner Serra gab fhon ſechs Jahre vor Col⸗ 
bert's Geburt (1613) fein Werk Heraus über die Mittel und Wege, die Staaten reich zu inachen 
an Gold und Silber. Bekannter find Bandini von Siena, Beccarla und Filangieri. Unter 
den Sranzofen verdient neben Mirabeau (Bater) der Finanzminifter Turgot beſonders erwähnt 
zu werben, welder in feinem trefflihen Werke über vie Entftehung und Vertheilung ver Reich⸗ 
thümer eine richtige Theorie des Geldes ald Umlaufamittel (nicht ſelbſt Reichthum) entwickelte. 
(Man vergleiche hierüber auch Dahlmann's „Geſchichte Ber Branzöfifhen Nevolution”.) Daß 
die Lehre ver Phyſiokraten bei den Deutfchen großen Anflang fand, erklärt fih nicht nur aus 
ihrer Vorliebe für das Ideale und Schwärmerifche, was fie mit fi führte, ſondern auch aus 
dem germanifchen Charakterzuge, der ven Grundbeſitz über alles ſchätzt. Karl Friedrich von 
Baben trat ſelbſt als Schriftfleler auf („„Abrög&des principes del’sconomiepolitique”), Iſelin, 
Krug und Schmalz bearbeiteten bad Syſtem und ſchleppten e8 zum Theil noch bis in daß dritte 
Jahrzehnd umfers Jahrhunderts herüber. Den Phyſiokraten verbanten wir die Wegräumuug 
des Vorurtheils, daß Gold und Silber der wahre Reichthum fei, als ob bie Menſchen Davon und 
nicht vielmehr von brauchbaren Sachen lebten; fie erflärten, wie ber Reichthum nicht in dem 
Preis ver Sachen, ſondern In den Sachen beftehe, pie einen Preis haben ; wie die Güter nicht 
darum Werth haben, weil man bei nem Verkauf Geld daraus Iöfen kann, ſondern wie das Geld 
nur darum einen Werth bat, weil man nüglihe oder angenehme Sachen oder Dienfle dafür 
haben kann. Die Phyfiokraten zeigten, wie das wohlverſtandene Intereffe ver Nationen Frieden 
und Pflege ver Künfte des Friedens verlangt; daß das Mittel, zu Wohlfland zu gelangen, im 
Fleiß und ver Sparſamkeit, nit in ver Plünderung anderer zu ſuchen ſei. Sie anerkannten 
wieder die Bebeutung der Landwirthſchaft ald des wichtigften Ziveiges der volfäwirtäfchaftlichen 
Thaͤtigkeit und bahnten ven Weg zur Befreiung des Bauern und des Bodens von ungerechten 
und drüdennen Feudallaſten und perſoͤnlicher Dienftbarkeit. Sie flellten ver alleäpleitenden 
Regiererei, die fich in die Betriebsarten der Gewerbe mifchte, und dem Zunftzwange ben 
Grundſatz ber freien Gewerböthätigfeit entgegen. Sie verbreiteten richtige Anfichten über die 
Handelsbilanz und zerftörten die Täufhungen bed Mercantilfoflems über die Bebeutung der⸗ 
jelben. Ihnen verdankt endlich — wenn dies auch als Verdienſt angefehen werben will — die 
Wiſſenſchaft ven Namen politifche Dkonomie, Das phyſiokratiſche over Skonomiftifche Syften 
führte zu gründlichern wiſſenſchaftlichen Forſchungen über die Volkswirthſchaft, ald je zuvor 
gepflogen worden ; es brachte die Wichtigkeit derfelben zu allgemeiner Anerfennung und wurde, 
nachdem ed geleiftet Hatte, was immer von ihn: zu erwarten mar, nur dann und darum verlaſſen, 
um einem Fortſchritt zum Beſſern Platz zu machen. 

Das dritte Syſtem der Nationalökonomie if das Inbuftrie= oder Smith’fcheSyftem. Sein 
Schöpfer ift Adam Smith (1723 — 90) aus Kirkaldy in Schottland, mo fein Bater Zollbeamter 
war, aber fon einige Monate vor der Geburt dieſes Sohnes flarb. Als dieſer drei Jahre alt 
war, wurde er von Zigeunern geohlen, aber von feinem Oheim wieder befreit. Er ftubirte zu 
Oxford Philoſophie und Theologie und wurde dann als PBrofeflor der Moralphilofophie in 
Glasgow angeftellt. ALS junger Mann begleitete er den Herzog v. Buccleugh auf feinen 
Reifen nach Branfreih und der Schweiz und lernte in Paris in den Salons bed Herzog v. 
Larochefoucauld den Gründer des phyflofratifhen Syſtems, Quesnay, und feine ausgezeich- 
netften Anhänger, Turgot, Helvetius u. a. fennen. Dort wurbe fein Geiſt von der Lehre ange: 
zogen, welche vamald die Frage des Tages war, ihr widmete er fein Nachdenken und bie Frucht 
war fein Buch Über die Natur und die Urfachen des Nationalmohlftanved (‚An Inquiry into 
the nature and causes of the wealth of nations“, 1776), ein Buch, welches die Miflenfchaft 
umgeftaltet und den -Namen des Verfaſſers unfterblih gemadt hat. Sein Lohn war — bie 
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Stelfe eines Zollcommiſſars für Schottland; fpäter, wenige Jahre vor feinem Tode, wurde 
ex zum Rector der Iiniverfität in Glasgow ernannt. Die Hauptfäge, auf denen fein Syſtem 
berubt, find folgende: 

1) Die Arbeit, angewendet auf. den Boden over Stoffe (Kapital), ift die Duelle des Ver⸗ 
moͤgens. Nicht die Erdarbeit allein, fondern auch Gewerbe und Handel find ſonach probuctin. 
Der Tauſchwerth der Güter wird durch die Menge ver auf ihre Hervorbringung verwendeten 
Arbeit beftimmt. 0 

2) Die productive Wirkung der Arbeit wird hauptſachlich verftärkt durch zweckmäßige Ber: 
theilung der Beſchäftigung (Arbeitötbeilung) und durch Anwendung von Kapital. 

3) Die Regierung foll in die Bewegung ber Betriebſamkeit und in dad Verhältnis ber 
Production zur Verzehrung nicht zu viel eingreifen, Die freie Mitbewerbung ftellt von felbft 
die angemeflenften Preiſe der brauchbaren Sachen ber und ſetzt die Hervorbringung mit Dem 
Bedarf ins Gleichgewicht. i 

4) Ervarbeiten, Gewerbe und Handel verbienen gleichmäßig vom Staat unterflügt zu 
werben. Aber bie linterflügung foll hauptfächlich in ver @ntfernung ber Hinberniffe freier Ent- 
widelung ver volkswirthſchaftlichen Thätigkeit beftehen. 

5) Die Regierung foll am Betriebe von Gewerben nicht theilnehmen, fondern ihren Bebarf 
an Mitteln von dem reinen Einkommen der Bürger auf die menigft läflige und ſtoͤrende Weiſe 
erheben. 

Nach den Syſtemen des Geldzufluſſes durch Waarenausfuhr (Mercantilſyſtem) und des 
Reinertrags aus Erdarbeit (phyſiokratiſches Syſtem) folgte hiernach das Syſtem der Güter- 
erzeugung durch Arbeit in Landbau, Gewerben und Handel. Die Volkswirthſchaftslehre wurde 
durch Adam Smith über die Binfeltigkeit ver beiven früheren Syſteme erhoben, einem jeden, was 
ed Richtiges enthielt, entnommen, in Zuſammenhang gebracht, eine Reihe von Wahrheiten durch 
Iharfe Beobachtung außer Zweifel geftellt, und die Nationalökonomie gelangte auf den Stand: 
punft einer poſitiven Wiffenfchaft. Zugleih wurden Moral und Politik, welche pie Phyflo: 
fraten eingemiſcht hatten, als nicht dahin gehörig ausgefchienen. Es war aud nit mehr 
nöthig, den Gegenſtand durch frembartige Zuthaten dem Geſchmack der Zeit mundgerecht zu 
machen. Gr fand an und für fidh Die feiner Wichtigkeit angemefiene Würbigung. 

. Seit dem Erfeinen von Adam Smith's Werke. find bald 90 Jahre verflofien. Der 
Verfaſſer hat nicht alle Theile des umfaffenden Gebiets feiner Wiſſenſchaft mit gleicher Gründ⸗ 
lichkeit und Ausführlichkeit behandelt. Große Ereigniffe, wie die Befreiung Amerikas, wichtige 
Erfindungen, wie die Anwendung ber Dampffraft in der Inbuftrie, auf ven Transport zu 
Waſſer und zu Lande, die Ausdehnung des Creditweſens haben feitvem den Geſichtskreis im all- 
gemeinensfehr ertveitert und manche Begriffe im einzelnen berichtigt. Die Lehre von ber Pro⸗ 
bustivität des Handels gehört dem Italiener Verri, die Kehre vom Umlauf der Güter, vom 
Geld- und Creditweſen, von ber Grundrente iſt von Ricardo, andere Zmeige find von Say, 
Mar Eullod und andern weiter geführt worden. Die Deutfchen haben fich befonders im Sam⸗ 
meln und Eintheilen, in überſichtlicher Darftellung bes maflenhaften Stoffes hervorgetban. 
Das Syftem iſt fortgebildet worden und bildet ſich täglich weiter, aber es ift nicht umgeftoßen, 
eö ift Fein neues an feine Stelle getreten. Was unfere Zeit an Vorfhlägen für bie Umgeftal- 
tung ber geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde behufs ver allgemeinen Menſchenbeglückung zur Welt ge: 
bracht — das find feine Syſteme der Volkswirthſchaftslehre. Es find darin Feine neuen, beſſer 
begründeten Geſetze ausgemittelt über vie Entftehung, Verteilung und Verzehrung ver Güter, 
über das Verhältniß ver Menfchen zur Sachenwelt. St.-Simon, Fourier, Owen haben Ein- 
richtungen vorgefhlagen, die ohne Zweifel auch Gutes enthalten. Allein die Verhältniffe und 
die Menſchen fügen ſich aud den befigemeinten Neuerungen nicht, wenn biefelben aus ven 
Köpfen einzelner, wenn noch fo geiftteiher Männer entfpringen; burchgreifenve Änderungen 
erwachfen nahhaltig nur aus einer innern Geſetzmäßigkeit und and einer Zeitlage, in welcher 
ein Ideenkreis audgelebt Kat, ein neuer für die meiften unvermerft zum Gintritt in dad Leben 
reif geworben ift. Friedrich Lift hat dad Verbienft, einen einzelnen Abſchnitt aus dem Gebiet 
ber Volkswirthſchaftslehre — Pflege der Induſtrie und Handelspolitit — Geraudgegriffen und 
in lebhafter, eindringlicher Darftellung der Nation vorgetragen zu haben in einem Augenblid, 
we diefe Kragen in Deutfchland von hoher praftifher Bedeutung waren und eine lebhafte Theil- 
nahme der Öffentlichen Meinung auf ihre zweckmäßige Loͤſung von dem größten Einfluß fein 
mußte. Aber ein Syftem der politifchen Dfonomie, wie Lift fein Buch betitelt, iſt es nicht; 
ebenfo wenig enthält e8 neue Lehren — d. 5. für diejenigen, welche die alten Lehren kennen. 
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Man darf überhaupt von der flrengen Durchführung von Theorien und Syſtemen in ber 
Anwendung auf wirkliche Berhältniffe nicht zu viel erwarten. Will man Misgriffe vermeiden, 
fo wird man nig auf eigened Nachdenken zu Bunften der Schule, aus der man feine Weisheit 
geholt, verzichten, man wird ihre Lehren nie als ausſchließlich gelten laſſen, fondern in jenem ge: 
gebenen Halle der Anwendung alle begleitenden Umſtände in Rechnung bringen. Wie vieles 
iſt noch zweifelhaft und beftritten in der Lehre ver Volkswirthſchaft; wie fegen neue Erſchei⸗ 
nungen des Lebens die Theoretiker in Verlegenheit! Doc nein, die Männer ver Syſteme find 
in der Regel ausfchließenn und anmaßend. Sie geben (mie Say bemerkt) Zeugniß von ihrer 
Lehre, mie nie Höflinge von dem Charakter des Monarchen, dem fie dienen; ba iſt alles vor: 
treiflich, alles aufs befte beflellt, und fie müflen e8 ja am beften wifjen, denn fie Reben der Berfon 
des Monarchen am nächſten. Katharina II., aufmerkfam gemacht auf das phyſiokratiſche Sy⸗ 
ſtem, ließ den vorhin ſchon erwähnten Mercter de la Riviere fommen, um von ihm näheres über 
Quegnay's Lehre zu erfahren. Er glaubte nicht anders als berufen zu fein, Rußland phyſto⸗ 
kratiſch einzurichten, und brachte ben ganzen Plan, die Anfchlagzettel für ſämmtliche Bureaur, 
fertig mit. Katharina ſchrieb hierauf an Voltaire: Monfleur de la Riviere habe fie vieles ge: 
lehrt; „‚aber er glaubte, wir liefen noch auf allen Vieren und ex müſſe ſich alle Mühe geben, um 
und auf den Hinterfüßen gehen zu lehren”. — Bel dem Studium eines Syſtems wird man 
auch darauf zu achten haben, daß feine Behauptungen nicht aus dem Syſtem heraus, fondern 
von außen ber, aus Beobachtungen und richtigen Schlüffen heiwiefen fein müſſen. Man wird 
Thatfahen und Zahlen zu Hülfe nehmen, aber nur als Mittel, die Urſachen der Erſcheinungen, 
die fie angeben, zu erforſchen und die allgemeinen Geſetze zu erkennen. So kann 3. B. ein 
nieberer Zinsfuß von ganz entgegengefegten Urſachen herrühren. Er kann ein Zeichen von 
Wohlſtand, von Überfluß an Kapital, er kann aber auch ein Zeichen vom Berfall der Probuc- 
tion, vom Mangel an Gelegenheit fein, Kapital nugbringend anzulegen. Welcher von beiden 
Bällen vorliegt, muß aus andern Umſtänden entnommen werben. Wenn Syfleme glüdlih _ 
machen könnten, fo wäre der Segen groß in unferer Zelt. Allein vergebens hat man eins nad 
dem andern verſucht, und zwar nicht allein in ver Volkswirthſchaftslehre. Wir find jedoch weit 
entfernt, nen Arbeiten und Ergebniflen ver wiſſenſchaftlichen Forſchung ihren hoben Werth ab- 
zufpreden. Der Menſch kann leben ohne Kenntniß der Geſundheitslehre, ohne Erziehung und 
Bildung, fo au das Volk ohne Erkenntniß dev Volkswirthſchaftslehre. Aber mie unter rohen 
Bölfern Noth und Gewaltthat, Raub und Zerflörung gemöhnliche Erfcheinungen find, fo be: 
freit die fortfchreitende Bildung die Menſchen mehr und mehr von troftlofen Zuſtänden, und die 
Kenntniß von den wahren Quellen des Wohlftanves Iehrt jie, daß ihre öfonomifchen Intereflen 
nicht durch den Sieg ber rohen Gewalt, jonvern durch pad Gedeihen ver Erwerbsquellen befrie⸗ 
digt werben. Je mehr die Geſetze der Volkswirthſchaft bekannt und begriffen werben, deſto we⸗ 
niger laflen fich die Nationen von Marktfchreiern aller Art zum beften halten over von eingelnen 
Familien und Kaſten außbeuten. . 

Die Literatur der Geſchichte und Lehre ver Volkswirthſchaft ift in Rau, „Grundſatze ber 
Volkswirthſchaftslohre““, 1, 28 fg. nachzuſehen; ferner in Blanqui, „Histoire de l’&conomie 
politique en Europe”, veutfh von Buß, IL, 307 fg. Über volkswirthſchaftliche Zuſtaͤnde 
und Anfiäten im Alterthum find hauptſächlich zu erwähnen: die Schriften von Xenophon 
(„Oeconomicus‘), Ariftoteles („Boliti), Plato („Zehn Dialogen’); Boͤckh, „Staats⸗ 
Haushalt der Athener” ; Heeren, „Ideen über die Politik, den Verkehr und ven Handel der vor: 
nehmften Bölfer der Alten Welt”, Reynier's Schriften über die Volkawirthſchaft ver Berfer und 
Phönizier, ver Araber und Juden, der Agyptier und Karthager. Cicero an mehreren Stellen 
feiner Officien“ unb „De republica‘ ; eine Differtation vonHermann, worin die aufNational- 
dkonomie bezüglicgen Stellen der römifchen Schriftfteller_ gefammelt find; Dureau be la Malle, 
„Economie politique des Romains” (Paris 1840). Über die Lehre und Pflege ver Volks⸗ 
wirthſchaft im Mittelalter: 2. Cibrario, „Della economia politica del medio evo“ (Turin 
1839). Über Sully's Grundfäge außer feinen Memoiren und dem Auszuge daraus: „Esprit 
de Sully” (Dresden 1768); Parrot, „Verſuch einer allgemeinen Entwidelung ber ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Grundfäge und Verorbnungen Sully's“ (Stuttgart 1779). Über Golbert und das 
Mercantiliyften u. a.: Clemens, ‚Histoire de la vie et de l’administration de Colbert‘ 
(Bari 1846); „Bodiuus de republica” (Paris 1586, Vorläufer des Mercantilfyftems). 
Die Staltener in Coſtodi, ‚„‚Scrittori classici Italiani di economia politica” (50 Bbe., 1803— 
16); 3. 2aw, ‚„Consideralions sur le commerce et sur l’argent‘' (Saag 1720); Th. Mun, 
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„Treasuro by foreign trade‘ (2onbon 1664); 3. &. Melon, „‚Essai politique sur le com- 
merce” (Amfterdam 1735); 3. I. Becher, „Politiſche Discurs von den eigentlihen Urſachen 
des Auf= und Abnehmend der Städte, Ränder und Republiken“ (Frankfurt 1672); ‚dann. die 
Schriften von Jufli, Sonnenfeld u. a. Über das phyſiokratiſche Syſtem: F. Quesnay, „Ta- 
bleau &conomique” (Verſailles 1758); Turgot, „Recherches sur la nature et l'origine des 
richesses (Paris 1774); Karl Frieprid von Baden, „Abrege des principes de F’&conomie 
politique’ (Karlsruhe 1772); Ifelin, „Verſuch über die geſellſchaftliche Ordnung“ und an⸗ 
dere Schriften; C. W. Dohm, „Kurze Darftellung des phyſiokratiſchen Syſtems“ (Kaffel 
1778). Berner die Schriften von B. de Niquetti, Marquis de Diirabeau, Baubeau, Mercier 
de la Riviere, Schmalz, Krug, Bercaria („Elementi di economia pubblica”), Filangieri u. a. 
Über das Smith'ſche Syſtem und veflen weitere Ausbildung: Avam Smith, „An Inquiry 
into the nature and causes of Ihe wealth of nations” (erfle Auflage, London 1776; neueſte 
von Mac Cullod, London 1839), Gleichzeitig PB. Conte Verri, „Meditazioni sulla economia 
politica” (Mailand 1771); R. Malthus, „Principles of political economy’ (1820); D. Ri: 
cardo, „Principles of political economy and taxation”; W. N. Senior, „Outline af the 
science of political ecanomy“ (1836); 3.8. Say. „Traite d’$conomie politigue” (1802), 
und „Cours complet d' nonomie politique pratique‘’ (1828); Ch. Gauilh, „Des.systames 
d’economie politique” (1809); Simonde he Siömondi, „Nouveaux principes d’&conomie 
politique“ (1818) und „Etudes sur l’&conomie politique” (1837); ferner bie Schriften von 
A. Blanqui, I. Garnier, M, Chevalier und andern. Bekannt find bie Werke der Deutfchen, 
wie Kraus, Jakob, v. Schlözer, Graf v. Soden, Harl, Log, Pölig, Kraufe, Steinlein, Mau, 
Hermann, Mar Wirth u. a.; auch Storch, ber als Deuticher in Rußland fein franzökiches 
Werk ſchrieb: „Coursd’&conomie politique‘, deutſch mit Zufägen von Rau. Unter den neuern 
Lehrern der Volkswirthſchaft tritt Wilhelm Roſcher in Leipzig in erfter Linie hervor. Gr ift 
Hiftorifer und bringt aus feinen Stubien, abgeſehen von ihren Bortheilen für bie geſchichtliche 
Gutwidelung , den kritiſchen und praftifchen Slick, die Überfichtlichkeit der Anordnung und Die 
Klarheit ver Darftellung mit, welche den Leier anziehen und anregen. Sein Hauptwerk: 
„Syſtem der Volkswirthſchaft“, ift auf vier Bände angelegt, von denen bie beiden erſten: 
I. Die Grundlage der Nationalökonomie (1854) und U. Nationalökonomik ded Aderbaues 
und der übrigen Urpropuctiondgweige (zweiter Abdruck, 1860) erſchienen find. Der britte 
Band foll pie Nationaldfonomif des Gewerbfleißes und Handels, der vierte pie Lehre von dem 
Staats- und Gemeindehaushalt enthalten. Es wäre überflüfftg, unfern Lefern die Schriften 
Roſcher's beſonders zu empfehlen; ſie find befannt und tragen bie befte Empfehlung in ſich 
ſelbſt. K. Mathy. 

National⸗politiſche Bewegung in Deutſchland feit 1848. Politiſche Freiheit 
und nationale Selbſtändigkeit ſind die großen Ziele, auf welche im 19. Jahrhundert das Stre⸗ 
ben der abendlaändiſchen Völker mit Macht gerichtet iſt. Beide Ziele find aufs engſte miteinander 
verbunden. Dad Streben nach nationaler Selbfländigkeit geht zwar aus den Drange, ald Na: 
tion im Kreife der Völker ſich geltend zu machen, hervor, ift aber zugleich zu einem großen Thell 
nur Mittel für das Streben nach politifger Freiheit. Denn als das hauptſächlichſte Hinderniß, 
welches die mit innerer Nothwendigkeit vorwärts drängende größere politifche Freiheit des Volks 
auf ihrer Bahn finder, erfcheint die Vereinzelung ber dafür auftretenden Kämpfer und die 
Kleinheit der Arena. Die Erkenntniß, daß vorerft eine mächtige Grundlage des Ringens zu 
ſchaffen fei, bat naher die Rationalitätäbeftrebungen fo mächtig in den Vordergrund gedrängt. 

Ganz beſonders ift dies in Deutſchland der Fall. Hier hat dad Refultat ver geſchichtlichen 
Entwidelung ven Rampfplag vielfach und in die Eleinften Theile gefpalten,, und auf dieſe Weife 
die Kräfte der Regierenden geſchwaͤcht. 

Se mehr man überall in Deutſchland darüber erbittert war, daß die nach Abſchüttelung ber 
Fremdherrſchaft dringend verlangte Erweiterung ver Freiheitsrechte nicht eingetreten war, um 
fo mehr mußte fih alles politifähe Streben an erfter Stelle auf die Anbahnıng einer nationalen 
Selbſtändigkeit eoncentriren, war man doch durch die Befreiungdkriege inne geworden, daß man 
bei inniger Bereinigung ſtark fein werbe, die Innern Feinde des Volks zu beilegen wie damals 
die äußern. 

Die erften, noch nicht einmal zu einem ernſtlichen Verſuche fi erhebenden Äußerungen 
dieſer Richtung wurben von den Regierungen alsbald als willlommener Vorwand benugt, ber- 
felben Eräftig entgegenzutreten. Die Einheitsidee war, nachdem 1817 ein ſchwacher Verſuch 
der bairifchen Regierung, die nationale Fahne aufzurkhten, mislungen war, in die Literatur 
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und auf die Univerftäten geflüchtet; die nationale Preffe in Weimar, die Augerungen ber 
Burihenfhaft, das Wartburgsfeſt, der jenaer Burfchentag von 1818, ſämmtlich bloß ideale 
Mantfeflationen, wurden zum Anlaß genommen, ber nationalen Regung entgegenzuwirfen. 
Die Ermordung Kotzebue's wurde dabei geſchickt benutzt. Auf dem Aachener Gongreß von 1818 
verabrebeten die Fürſten Schritte gegen jene Richtung, Berfolgungen gegen einzelne, Dema- 
gogen genannt, wurden vorgenommen, auf dem Gongreß zu Karlsbad 1819 freiheitäfeinnliche 
Beſchlüſſe gefaßt und zu Mainz eine Gentralcommifflon zur Unterfuchung revolutionärer Um⸗ 
triebe niedergeſezt. Was die Regierungen, aus richtiger Erkenntniß der vollen Bebeutung 
einer nationalen Richtung, alfo verfolgten, ohne daß es beſtand, wurbe nunmehr, nachdem alle 
Soffnung, die Regierungen mitthätig zur einheitlichen Geftaltung Deutſchlands zu finden , ent⸗ 
ſchwunden ſchien, wirfli hervorgerufen. Innerhalb der Burfhenihaft entſtand 1821 ein 
engerer Geheimbund mit dem Zwecke, durch Umflurz der beſtehenden Regierungen vie Einheit 
Deutſchlands möglih zu machen; ed nahm dieſe Beftrebung, auf ungeraden Weg gerathen, 
jedoch ein trauriges Ende. So [dien das nationale Streben völlig unterdrückt, und das aus⸗ 
ſchließlich monarchiſche Princip wurde in den Binzelflaaten zur ſtaatsrechtlichen Geltung er- 
hoben, beſonders nachdem feit 1823 die kurze Oppoſition ver ſüddeutſchen Regierungen gegen 
jene Politik gebrochen war. 

Nach der großen Mahnung, melde bie deutfchen Fürſten durch den Nachhall erhielten, 
welden die franzoͤſtſche Revolution von 1830 in Deutſchland fand, traten die Einheitsbeſtre⸗ 
bungen wieder offen auf, doch waren es nur wenige Männer, welde ven Muth dazu hatten; 
die Ertheilung von Berfaflungen in manchen deutfchen Staaten hatte mandje Kräfte vom Stre⸗ 
ben nach jenem Ziele zunächſt abgezogen. W. Schulz und Pfizer traten in Schriften für bie 
Einheit Deutſchlands auf, und Welder ftellte im October 1832 in der bapifchen Zweiten Kam⸗ 
mer rinen Antrag zu Bunften der Einführung wirklicher Nepräfentativverfaffungen in ven Ein- 
zeiftaaten und einer Nationalvertretung beim Bundestage. Der Antrag blieb vereinzelt und 
erfolgioß, die Kammer felbft Tuchte ihn durch Verſchleppung zu tönten, man traute fi nicht 
fiher genug, um für die nationale Sache VPartei zu ergreifen. Andere vereinzelte und muthige 
Streiter daflır waren Wirth, Eifenmann, Siebenpfeiffer und Behr. Nur auf dem Hambacher 
Feſte fand der nationale Gedanke offen Beifall Hei einer größern Dienge. Bald nach dieſem Zefte 
begannen wieder die Verfolgungen der Batrioten, und der Bundedtag faßte die berüchtigten 
Ausnahmsbeſchlüſſe, melde namentlich die Wirkjamkeit ver Ständeverfammlungen zu Gunften 
des monarchiſchen Princips beichränkten und melde dem Bundestag das Recht beilegten, die 
Thätigkeit ver Kammern und die Geſetzgebung in den Einzelflaaten zu überwachen und noͤthi⸗ 
genfalls einzufchreiten. Unglüdlicgerweife flel wiederum ein Greigniß vor, welches fehr geeig: 
net war, gegen die Beitrebungen der Patrioten auögebeutet zu werden: es war der unter dem 
Namen des Frankfurter Attentats bekannte Angriff, welcher 1833 auf die Conſtablerwache zu 
Frankfurt gemacht wurde, aber gänzlich fcheiterte. Man entnahm feitens der Regierungen aus 
diefem Gewaltacte ven Grund, die Thärigkeit der liberalen Oppofition In ven Ständekammern 
mit den Revolutionären in Verbindung zu bringen und über einzelne Männer, wie Weidig und 
©. Jordan, namenlofed Elend zu bringen. ’ 

Alle die erwähnten Berfuche zur Anderung der deutſchen Berbältniffe, wofern fle überhaupt 
ernſtlich diefe Bezeichnung verdienen, mußten mislingen, weil fie ganz vereinzelt waren, weil 
fie meiftens in hochſt unzweckmäßiger Weife erfolgten, indem einestheils ver Boden noch nicht 
genug vorbereitet war, anderntheild von der Anwendung ber Gewalt feitend eines ohnmächtigen 
Häufleins nicht das Geringfte erwartet werben konnte, vor allem aber, weil man ſich ſelbſt noch 
völlig unſicher fühlte und auf allgemeine Unterflügung in Deutſchland nicht rechnen fonnte, end⸗ 
lich weil ſelbſt die wenigen, welde fih ver Sache annahmen, faum miteinander in Verbindung 
ftanden und vorerſt nur negative Ziele im Auge haben konnten. Immerhin aber find jene Ber- 
ſuche ald die erften Funken zu betrachten, aus denen nach und nad} daß gewaltige Nationalitätd- 
ftreben fi zu heller Flamme entwickelte. Auf der andern Seite, bei den Regierungen, däm⸗ 
nierte Dagegen noch nicht die geringfte Spur eines Verſtändniſſes jener Regungen, fondern man 
hegte die hoͤchſt rohe Auffaffung, als könne durch Unſchädlichmachung over Verfolgung der 
augenblidlihen Korgphäen in den Stänvefammern die Sache überhaupt erfticht werden. In 
legterm Sinne äußerte fi noch 1838 die in Frankfurt wiederbelebte Centralunterſuchungs⸗ 
commiſſion. 

Ein wirklicher und weſentlicher Schritt zur Vorbereitung der ernſtlichen Einheitsbeſtrebun⸗ 
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gen Deutſchlands erfolgte indeß am Ende der 1830er und Anfang ver 1840er Jahre auf einem 
Gebiete, welches dem politifchen fern lag, auf dem des Handels und Verkehrs. Der Zollverein, 
deſſen erſte Anreger ſchon den politifhen Hintergebanfen dabei hatten, trug durch Hinwegräu⸗ 
mung von Schranken unter den deutſchen Staaten gar erheblich zur Erleichterung eined gemein= 
ſamen Strebend der deutſchen Volksſtämme nach dem großen Ziele ber Einigung des Vaterlan⸗ 
des bei, und die Regierungen ſelbſt waren es, welche, wol noch nicht mit dem vollen Verſtändniß 
der Tragweite dieſes Schrittes vertraut, denfelben unternahmen. 

Die Träger ver nationalen Idee in Deutſchland, welche wol einfahen, daß man nicht gegen, 
fondern nur mit den Regierungen dem großen Ziele ſich nähern koͤnne, fuchten vergeblid nad 
einer Anlehnung, denn Ofterreich galt als der Hort des Abfolutismus, und Preußen, ebenfalls 
noch Fein verfaflungsmäßiger Staat, hielt ih aus Nüdficht auf Oflerreih und Rußland ſcheu 
zurüd, ſodaß man faft nur noch auf einen Anftoß von Frankreich aus hoffte. Da mit einem mal 
erhielt der nationale Gedanke einen ungewohnten Impuls durch eine von Frankreich drohende 
Gefahr. Die Abficht, der Barteigärung daſelbſt 1840 einen Ausweg durch Ausſicht auf Er⸗ 
oberung der Aheingrenze zu geben, trieb überall in Deutſchland das nationale Streben mächtig 
an. Der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ließ felbft fih alsbald nad; feiner Thron⸗ 
befteigung von der nationalen Idee leiten; er wollte nicht nur gemeinfame Schugmittel gegen 
außen, fondern die Anbahnung einer umfaſſenden Reform des Deutſchen Bundes. Aber Oſter⸗ 
reichs Widerſtreben war ein Hemmniß, und der König von Breußen, obwol er noch 1845 Fräftig 
die deutſche Reform befürmwortete, nahm doch nicht felbfländig die Sache in die Hand. Auf Diele 
Weiſe trieb vie innerlich ftark gewachſene nationale Idee, dem deutſchen Volke ſelbſt überlaffen, 
unftet nach einem Punkt der Inangriffnahme ſuchend, umher. Der Gefang vaterlänpifcher 
Lieder bei Geſangfeſten, Erinnerungdfefle an große Männer des Volks, Errichtung von Denk⸗ 
mälern für diefelben, das Feſt zur Erinnerung an die Erfindung der Buchdruckerkunſt, vie Be⸗ 
handlung des Audbaued des Kölner Doms und der Errichtung des Hermannsdenkmals ald na= 
tionale Aufgaben, auch die taufendjährige Feier ded Vertrags von Verdun, die fi) Fundgebende 
Vorliebe für die deutſche Sprach- und Alterthumswiſſenſchaft und der Sammlung deutſcher Ge: 
ſchichtsquellen, enblid die faſt ganz einen national: politiigen Charakter annehmenven Ver⸗ 
fammlungen ver Germaniften (1846 und 1847), welche befonvers der Sympathie für den 
durch den offenen Brief des Königs von Danemarf 1846 verlegten beutfchen Bruberftamm im 
Norden Audprud verliehen, dies alled waren Zeichen des Wachsthums ver nationalen Idee und 
zugleich die einzigen und ziemlich unſchuldigen Mittel ihrer Geltendmachung. 

So intenfiv auch mit dem Jahre 1847 die deutſche Nationalbewegung in den Gemüthern 
bereit8 geworden war, fo unbeflimmt mar fle bod im einzelnen in ihren pofitiven Zielen. Es 
mar dies nicht bloß eine Folge der noch mangelnden Organijation ver Borfämpfer, fondern aud 
ein Ausflug hoher Vaterlandsliebe, denn bei den vielgeftaltigen Verhältniſſen Deutfhlands, 
welche bei einer Fundamentaländerung große Borficht erheifchten, Hätte ein einfeitigeß und unzei⸗ 
tiged Borfchreiten nach einer beſtimmten Richtung hin die ganze Reform unausführbar machen 
fönnen. Ohne ein beflimmtes Programm über die Kormen der zu erringenden Ginigung 
Deutichlands und ohne die einzelftantlihe Selbſtändigkeit aufgeben zu wollen, hatte dieſes ganze 
nationale Streben fi) vorerft lediglich in vem Wunfche nach einer national = deutfchen Volksver⸗ 
tretung geäußert. Als ein Ereigniß dieſer deutſchen Bewegung ift die dieſelbe gleihjam refu- 
mirende „Deutfche Zeitung” zu betrachten, welche feit 1847, von Gervinud gegründet, fortan 
als äußerer Mittelpunft und Leiter diefer Bewegung erſchien, indem fie, zur Zufriebenheit aller 
patriotifchen Kreife, die pofitiven Verlangen in großer Allgemeinheit aufſtellte. 

Es war gewiß ein glüdliher Gedanke, daß die preußifche Regierung in dieſem Augenblid, 
November 1847, wo die Zeichen einer nahenden Krifis bereits jehr deutlich zu erkennen waren, 
wo dad nationale und freiheitliche Streben in der Schweiz durch die Beilegung des Sonderbundes 
und in Italien durch die Reformen Pius’ IX. zum Durchbruch gekommen war, wo in Frankreich 
ein für Deutfhland folgenreiher Ausbruch erwartet wurde und wo durch die Antegung der im 
neugeſchaffenen Vereinigten Landtage Breußens hervortretenden parlamentarifhen Größen der 
Gedanke an ein deutſches Parlament faſt unwiderſtehlich murbe, zur Initiative in der deutſchen 
Trage ji entſchloß. Wäre Preußen bei den in feiner Denkichrift über die beutfche Frage von: 
20. Nov. 1847 niebergelegten Anfichten und Abſichten geblieben, es Hätte einer die Gegenfätze 
hervorkehrenden Eruption nicht beburft, fondern einfacher, glatter, zwar vielleicht weniger hoch⸗ 
firebend, aber doch vielleicht nicht ganz refultatlos wäre die Reformbewegung geblieben. Aber 
es fehlte die Energie der felbftändigen Ausführung, zarte Rückſicht auf Oſterreich, welches mit 
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dem nationalen Streben feiner italienifchen Provinzen zu kämpfen hatte, bewog Preußen, von 
der Abficht wieder abzuftehen. 

* Somit war die herandrängende Bewegung ſich felbft überlaffen, fie mußte die Art ihres 
Durchbruchs, ihre Geltendmahung und ihre Ziele jelbft fuchen. In dieſem Moment ward ein 
Antrag, welchen Baflermann am 12. Febr. 1848 In der bapifchen Zineiten Kammer einbrachte, 
die allgemeine Loſung. Der Antrag ging auf Erlaß einer Adreſſe an den Großherzog mit ver 
Bitte: „Auf geeignete Weife dahin wirken zu wollen, daß durch Vertretung der beutfchen 
Staͤndekammern am Bundeötage ein fiheres Mittel zur Erzielung gemeinfam deutſcher Geſetz⸗ 
‚ gebung und einheitliger Rationaleinrichtungen gefchaffen werde.“ 0 

Kaum hatte die Nachricht von dieſem Antrage im ganzen zuflimmenden Deutfchlann bie 
Runde gemacht, als auf die Nachricht vom Ausbruch ver Revolution in Frankreich (24. Febr. 
1848) die deutſch⸗nationale Beftrebung zum offenen Durchbruch kam. Wie in Betreff der Innern 
Angelegenheiten, fo war auch hinſichtlich der deutfchen Frage die deutſche Märzbewegung in ver 
That infofern eine revolutionäre, ald das Volk ſelbſt die Initiative ergriff und die Reglerungen 
nicht erſt gefragt wiffen wollte; im übrigen war diefer Bewegung jedoch alles Gewaltſame von. 
Haus aus fremd, fie wollte, foweit es irgend zur Erreichung des Zieles möglich war, auf dem 
gefeglichen Boden bleiben, wollte nur die ſchreiendſten Misftände, aber viefe fiher und entſchie⸗ 
ven befeitigt ſehen, an eine Anderung der einzelftantlihen Verhältniffe war kein Gedanke. Das 
Bewußtſein des Sieges und der errungenen Macht dehnte indeß dad Verlangen aus; während 
man bei Baflermann’d Antrag nur an ein Volkshaus neben einem Staatenhaufe gedacht hatte, 
forderte man jegt überall eine einzige Verſammlung von Vertretern des deutſchen Volks. Den 
weiter gehenven Forderungen gab am 27. Febr. 1848 ein in Darmftabt von H. v. Gagern in 
der Zweiten Kammer geftellter Antrag Ausdruck. Derfelbe ging dahin, den Großherzog zu 
bitten, in und außer der Bunbeöverfammlung dahin zu wirken, „daß die Sorge für ben Schutz 
der Sicherheit Deutſchlands, beſonders die Leitung ver auswärtigen Angelegenheiten, des Heer: 
weiens und der Volksbewaffnung in die Hand eines Cabinets gelegt werde, deffen Minifter dem 
interimiftifchen Haupte Deutfchlands und der Nation verantwortlich feien, und daB das letztere 
die Gefeggebung und Befleuerung in Gemeinfchaft mit dem Rathe ver Fürften und einem des 
Volks ausübe’. Als ein Grundzug der Bewegung in Ihren erften Stadien iſt die Sorge gegen 
eine auswärtige Gefahr, welche man namentlich von Frankreich ber fürchtete, charakteriſtiſch. 
Nach dem erſten Schrecken wurde feitend der Regierungen ein Berfuc gemacht, Meifter ver Be: 
wegung zu bleiben. Leider war es aber der verrufene und verfommene Bundestag, welcher bad 
Wort ergriff und zum Vertrauen zu den Regierungen aufforberte. Durch dieſen Eifer, welcher 
mit der gewohnten Theilnahmlofigkeit, Unthätigkeit und Unzuftänpigfeitserflärung der oberften 
Bundesbehoͤrde in nen größten Gontraft trat, wurde dieſelbe nur noch lächerliher und der hier⸗ 
durch entſtandene Abſcheu, Die Hand vieles faulen Organs in die heiligſten Beftrebungen zu 
miſchen, mag ber Grund fein, warum man naher fo fehr gegen dieſes Inftitut, ſelbſt nad 
ſeiner Regeneration, eiferte. Nachdem nämlich ver Bundestag am 29. Febr. einen Ausſchuß zur 
Berichterſtattung über bie Lage Deutſchlands niedergeſetzt Hatte, erließ er infolge eines folchen 
Berichts am 1. März eine Anſprache, in der er fi „vertrauensvoll an bie deutſchen Regierun⸗ 
gen und das deutfche Volk“ wandte. Er ermahnte darin zum „einmüthigflen Zufammenwirfen 
ber Regierungen und Völker in allen deutſchen Ländern“, und zur Erhaltung der „innigften 
Eintracht unter allen deutſchen Stämmen mit gewiffenhafter Treue” ; er erinnerte an die von 
ber Gefchichte gegebenen „bittern Lehren und traurigen Folgen ber Zwietracht“; daher forbere 
er „alle Deutfchen, denen das Wohl Deutſchlands am Herzen liegt”, auf, ed möge ein jener in 
feinem Kreife nad) Kräften dahin wirken, daß dieſe Eintracht erhalten und vie gejegliche Ord⸗ 
nung nirgends verlegt werde’; er ſchloß mit der Verfiherung, mit Eifer forgen zu wollen für 
pie Sicherheit Deutfhlands nach außen und die Körberung der nationalen Intereffen und des 
nationalen Lebens im Innern. „Deutſchland wird und muß auf vie Stufe gehoben werben, bie 
ihm unter ven Nationen Europas gebührt.” Der Zorn der aufgeregten Maflen, daß diefer 
verfpottete,, Tächerliche Bundestag fih in die Bewegung miſchen wollte, trug nicht wenig bei, 
zur Schroffheit des Gegenſatzes gegen eine Mitwirkungeder Regierungen an der Neugeftaltung 
den Grund zu legen. . 

Mit um fo größerer Sympathie wurbe es aufgenommen, als einige Privatleute, ohne jeg- 
lichen Auftrag , die Sache in die Hand nahmen. Schon feit 1839 hatten VBerfammlungen libe- 
raler Mitglieder veutfcher Kammern zu Hatteröheim hei Frankfurt flattgefunden und waren, feit 
die Innere Bewegung flieg, öfter, und zwar auf Itzſtein's Gut Hallgarten im Naſſauiſchen, 
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1847 zu Heppenheim gehalten. Auf die Nachricht vom Ausbruc ber franzoͤſtſchen Revolution 
forberte Römer in Suttgart Ipflein auf, eine Verfammlung von Abgeordneten auß Süd: und 
Mitteldeutſchland zur Beſprechung der durch bie Greignifle nöthig geworvenen Maßnahmen zu 
berufen. Dieb geſchah, und am 5. März 1848 Fam zu Heivelberg eine Verſammlung von Ab- 
georaneten ſüddeutſcher Landtage zuſammen, welche Anftoß zum Verſuche des erfien Schritts 
einer nationalen Einigung gab. Sie erflärte, eine Verſammlung einer in allen deutſchen Län⸗ 
dern nach Kopfzahl gewählten Nationalvertretung fei unaufſchiebbar, und es jet nothwendig, 
ſobald und fo vollfländig ald möglid daß Vaterland und die Throne mit dieſem Walle gu um⸗ 
geben. Zur Berathung und Bethätigung dieſes Beichlufles ſei alsbald eine größere Verſamm⸗ 
lung von Vertrauendmännern zu berufen, denn die Zahl der in Heidelberg Verfammelten be⸗ 
trug blos 51. Die Cinladung zu der größern Berfammlung folle von einem aus fieben Ber- 
fonen beſtehenden Ausfhuß geſchehen. Auch folle derſelbe Vorſchläge zur Wahl der Abgeord⸗ 
neten vorbereiten, Dabei vergaß man keineswegs, daß die Regierungen ein Wort mitzureden 
hatten, fondern man veranlafte bie Regierungen von Baden, Darmflabt und Naſſau, deren 
Minifterien Infolge der großen Bewegung bereits in liberaler Weife zuſammengeſetzt waren, 
eine Geſandtſchaft an vie übrigen deutſchen Höfe zu fhiden, um im Sinne der Vorſchläge zu 
wirken, welde der Ausſchuß ver Sieben aufftellen wollte. Dieſes Einvernehmen von Regie: 
rungen mit ver Initiative von Privatperjonen war nur dadurch moͤglich, daß Mitglieder des 
erwähnten Ausfcufles inzwijchen leitende Miniſter (Gagern in Darmſtadt und Römer in 
Stuttgart) geworben waren. 

Der Bundestag ſah fih zwar vom Volke mit Hohn zurüdgewiefen, ex fühlte jedoch, daß 
er, wenn aud fein Ende nahe bevorftehen follte, in der neu eingefchlagenen Richtung fortfahren 
und ſuchen müfle, fo gut e8 gehe, mit ver Bewegung zu ſchwimmen. Der babtihe Geſandte 
v. Blitterödorf flellte im Schofe des Bundedtags ein langes Sündenregiſter veſſelben auf, 
worauf am 9. März auf feinen Antrag beichloflen wurbe, daß eine Revifion ber Bundesver⸗ 
faflung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler Grundlage nothwendig ſei. Am 10. März 
wurbe vom politifchen Ausihuß über die Art, jene Reviſion zur Ausführung zu bringen, Be: 
richt erſtattet. Der Ausſchuß ging davon aus, daß „jeder Vorſchlag ein verfehlter fei, der ſich 
nicht unmittelbar an bie beſtehende Verfaſſung ned Bundes anreiht“, und daß jene Aufgabe vom 
Bunde „dur eigene Wirkfamkeit auf befriedigende Weiſe zu loͤſen“ ſei; als ebenſo feſtſtehend 
betrachte er aber au, daß der Bundedtag hierzu einer Verftärfung feiner Kräfte „ſowol Hin: 
figelich der Zahl der Mitwirkenden als ner Stellung der leptern zur deutſchen Nation“ bedürfe. 
Dem Bunde müfle die Berathung und die Beichlußfaflung zufleben, denn wenn der Entwurf 
zur Reviſion von einem Beirath von Bertrauensmännern, die Beſchlußnahme aber vom Bun- 
beötage ausgehen follte, jo müßten verzögernde Gompetenzconflicte entfiehen. Den Entwurf 
dur ein Bundesglied vorlegen zu laſſen, bringe auch Verzögerung hervor. Daher möge das 
Plenum, abweichend von der üblichen Art, durch Berufung von Befandten convocirt werben, 
melche mit den bisherigen 69 ausmachen würben, Die Acceſſionen müßten dann aus Männern 
bes Vertrauens, „geſinnungstüchtigen Mitgliedern der Ständeverfammlungen‘‘, genommen 
werben. Zur Ausführung diefes Vorfchlags fei aber nothwendig, vie Bunbesbeflimmung außer . 
Kraft zu fegen, wonach die vors Plenum zu bringenden Gegenftände vom Engern Math bis zur 
Annahnıe oder Berwerfung zur Neife gebracht, im Plenum felbft aber ohne Berathung abge- 
flimmt werde. Diefer Vorſchlag beruhte auf dem richtigen Gefühle, daß bie Bundesverſamm⸗ 
lung als das einzig legale Organ Deutſchlands vor ihrem Ende zu mancher Thätigkeit berufen 
und baß dieſe Thätigkeit nur dadurch möglich fein werbe, daß man das gehäffige Inſtitut durch 
belichte Namen ſchũtze, aber irrig war bie Borausfegung, daß man der aufgeregten Stimmung 
gegenüber es magen könne, den Bundestag in einer Weife in Thätigkeit zu fegen , als ob es ſich 
nicht alsbald um feine Abſchaffung handele. Der Antrag ward naher'verworfen, ber Bund be= . 
ſchloß vielmehr, alle Bundesregierungen einzuladen, Männer des allgemeinen Vertrauend, und 
zwar für jede der 17 Stimmen des Engern Raths einen, ihm beigugeben ; diefe follten ihm dann 
bei jener Revifion „mit gutachtlichem Beirath an die Hand gehen“. 

Der Ausführung dieſes Beſchluſſes trat anfänglich ein Hinderniß entgegen. Fürſt Metter- 
nid, der Traͤger des freiheitöfeindlichen und antinationalen Syftems, hatte geglaubt, ven herein- 
brechenden Sturm mit den Mitteln feiner abgenugten Staatskunſt beſchworen zu fönnen. Er 
Hatte der deutſchen Bewegung noch nicht ſolche Macht zugetraut wie der Bundestag. Am 7. März 
hatte ex, in Übereinftimmung mit Preußen, eine Gircularnote an alle deutſchen Regierungen. 
gerichtet, in welche er jene der 17 Stimmen des Engern Raths zu einem Congreß nach Dresden 
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einlus, um bie Maßregeln zu Beraten, welche infolge ver „verhängntgoollen Begebenheiten, 

welche ſich ſoeben in Frankreich zugetragen Haben‘, und. ben darans für Deutfhland entfpringen= 

ven Gefahren gegenüber zu nehmen felen. Die Note gerirte fidh fo, ald ſei durch jene @reigniffe 
eine Kriegägefahr entfianden, und nurnebesibei warb als Berathungsgegenftand auch angegeben 

„bie Befriedigung gerechter Wünſche ver Nation, infofern dieſelben mit Erhaltung der Rechte 

der Kronen und beö wahren Molkswohls vereinbarlich iſt“. Indeß ſchon folgenvnen Tags, am 

8. März, mußte Ofterreich die Macht der Bewegung fihon mehr anerkennen; es erlieh naͤmlich 
eine andere Gircnlarnote, in welcher „bei der wachfenden Dringlichkeit der polltifchen Umftände” 
der Gongreß auf den 25. März berufen und die Beratbungsgegenftände näher dahin angegeben 
wurden: bie zur Aufrechthaltung ver gefeglihen Ordnung und innern Ruhe in den Bundes⸗ 

ſtaaten erforberliden Maßregeln, die auf die jegige auswärtige Lage des Bundes bezüglichen 

Fragen und bie auf bie Entwidelung ver Bundedinftitutionen, die Wünfche der einzelnen Staa⸗ 

ten und die. auf die nationalen Bedürfniſſe bezüglichen Bereinbarungen. Hinzugefügt war, daß 

„nur in dem fefleften Zufammenhalten und ver unbeſchränkten Hingabe aller Regierungen an 

ben Einen Zwed vie Mittel gefunden wernen, Gefahren entgegenzutreten, deren Größe vor 

Augen liegt”. Diefe Note zeigte bereits hinlaͤnglich, daß die Regierungen in ber That nicht 

äußere Gefahren beforgten,, fondern die Gewaltigkeit ver nationalen Bewegung. Der Bundes⸗ 

tag war hiernach gendthigt, am 13. März feinen Beſchluß vom 10. einſtweilen zu ſuspen⸗ 
biren. Noch ehe jedoch die deutfchen Negierungen im Stande waren, die Einladung öfter: 
reich zu beantworten, mar bie ganze Kraft ver entfeflelten Volksbewegung auf dad Metternich'⸗ 
fe Syſtem gefallen. Die wiener Revolution vom 13. März hatte indeß die preußifche Regie⸗ 
zung von dem Plane, durch einen Congreß dem Sturme vorzubeugen, noch nicht abgebradit. 

Die Bewegung, weldhe ih am 3. März in den Rheinlanden und am 9. in Berlin bemerflich 

machte, blieb auch bei der preußiſchen Regierung nicht ohne Eindruck. Der König fuchte in 
feinem am 14. März erlafienen Patent die Mispeutungen zu entfernen, welchen bie Idee eines 

Fürften: und Miniſtercongreſſes audgefegt fei; er berief den Vereinigten Landtag auf ven 

27. April ein und verhieß, „mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die Berathungen zu einer 

wirklichen Megeneration des Deutfhen Bundes führen, damit das deutſche Volt in ihm wahr: 

haft vereinigt, durch freie Inſtitutionen gekräftigt, nicht minder aber auch gegen vie Gefahren 
bes Umſturzes und der Anarchie geſchütt, pie alte Größe wiedergewinne und Deutfäjland den 
ihm gebfihrenden Rang in Europa einnehme”. Die Brefflon der Ereigniffe wirkte bereits auf 
die preußifche Regierung jehr ſtark ein, als dieſelbe noch immer an der Idee feſthielt, Die deutſche 

Bervegung ganz in die Hand ver Megierungen zulegen. Preußen richtete am 16. März eine 

Note an die letztern und forderte dieſelben, mit Bezug auf das Patent vom 14. März, auf, 

rũckhaltslos auf vem Kongreß alle Fragen vorzubringen. „Keine derfelben ſei ausgeſchloſſen! 

namentlich nicht die wichtige Brage wegen Vertretung ber deutſchen Nation am Bunbestage 

burch ein fogenanntes Parlament.” Als vor Abſendung viefer Note die Nachricht von ber wie⸗ 

ner Revolution nad Berlin kam, wurde der Rote die Aufforderung zugefügt, flatt nad) Dres⸗ 

den nach Berlin zum Gongreß zu fommen, „weil fi der König jeht nicht ven dort entfernen” 

dürfe. Auch warb vorgeſchlagen, fämmtlihe Bundestagsgefandten an dem Congreß theilneh: 
men zulffen. ° . 

. Der Congreß, alfo die Initiative der Negierungen in der deutſchen Sache, wurde aber aus 
zwei Gründen unmöglich. Erſtlich ſtieß dieſe Idee auf große Abneigung bei den ſüddeutſchen Re⸗ 
gtetungen ; diefe, von jeher dem Volke weitnäher ſtehend als anderdwo, waren bie unmittelbaren 
Zeugen, wie hoch und mächtig Die Wogen der nationalen Bewegung gingen, unter deren flarfem 
Einfluß fle fi gegen jenen Plan erklärten. Vor allen war es Baiern, welches ſchon am 12. März 
den deutſchen Regierungen erflärte, daß in dem Bundesbereich Tangiährige Säumniß gut zu 
machen und endlich den großen Erwartungen und Intereffen großartige Rechnung zu tragen‘ fel. 
Ebendeswegen fei der Gedanke eines Congreſſes zu verwerfen, denn das Midbehagen Deutſch⸗ 
lands und bie Idee eines deutſchen Nationalparlaments fel großgezogen und In allen Gauen 
des weiten Vaterlandes eingebürgert durch „die Nullität des Bundestags, fein ausſchließendes 
Sichbeſchäftigen mit Aufſchwung unterdrückenden Mafnahmen”, zu welchen er „durch feine 
Heimlichkeit, durch das hermetifche Verſchließen feines Sitzungoſaals gegen jede Gontrole der 

- öffentlichen Meinung” gebracht ſei. „Der heimliche Bundestag‘, fagte die bairiſche Regierung, 
‚AR ven Deutſchen ein Gegenſtand erft ver Scheu, dann Falter Anwiderung deworden. Und nun,“ 
in dem Moment verjüngten Nationalgefühls, follte etwas noch viel Schlimmeres als ber heim: 
liche Bundestag, es follte ein Diplomatencongreß, Seitenftück der Eongrefie von Aachen, Karls⸗ 
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bad, Verona und Wien auftreten? Gibt ed ein Mittel, die furchtbar aufgeregte Rattonalftims. 
mung bis auf die Höbe der Cxploſion zu fleigern, ven Bundeötag vollends zu nullificiren und 


den Kürften allen Einfluß auf die neuen Entwidelungen ber. Bunbeöverfaffung zu entziehen, fo 


ift dieſes Mittel in einer derartigen Demonftration, in einem Gongreß zu finden.” Weit hanb- 
greifliher als aus dieſer von einer richtigen Schäkung und Einficht der Bewegung ded Volks 
eingegebenen Erklärung , ging für Preußen die Unmöglichkeit einer Initiative ver Regierungen 
aus dem Sturze des alten Regime in Berlin durch die blutigen Greignifle vom 18. bis 21. März 
hervor. Ia, wäre noch einige Ausſicht dazu Dagewefen, jo ging biefelbe gerade durch das Ver⸗ 
halten des Königs von Preußen in diefen Tagen hervor. Gr richtete am 21. März eine An- 
ſprache an fein Volk und die deutſche Nation, worin er mit folgenden Worten erflärte, fi an 
die Spige der Bewegung flellen zu wollen: „Es ift feine Ufurpation von mir, wenn Id} mid 
zur Nettung ber veutfchen Freiheit und Einheit berufen fühle; ih ſchwöre zu Gott, daß ih feinen 
Fürften vom Throne floßen will, aber Deutſchlands Binheit und Freiheit will ich ſchützen, fie 
muß gefchirmt werden durch veutiche Treue auf den Grundlagen einer aufrichtigen conftitutio- 
nellen Verfaſſung.“ Diefer Erklärung warb im deutſchen Volke, obwol Breußen fi allerdings 
fon vor dem Ausbruch der Bewegung, wenn auch Eraftlos, um vie Löfung der deutſchen Frage 
bemüht hatte, nicht geglaubt, weil fie erft nach vem Ausbruch des Sturmeß erfolgte und mit der 
blutigen Bekämpfung des Volks in den Straßen von Berlin im Widerſpruch zu ftehen ſchien. 
Inzwiſchen hatte ſich bei der oſterreichiſchen Regierung mitten in ver Bebrängni ver Märztage, 
infolge ver Broclamation des Königs von Preußen, der Antagonismus gegen Preußen geregt. 
Die oͤſterreichiſche Negierung erflärte durch Gircularnote vom 24. März, daß ihre frühere Zu- 
flimmung zum preußifchen Vorſchlage einer Verlegung der Bundesrevifiondverhandlungen nad 
Berlin auf ver Borausfegung beruht habe, daß die Grundlagen der Bundedverfaffung aufrecht 
erhalten würden und man bei ven Verbeflerungen vom Beſtehenden ausgehen werde, es ſtehe 
aber nach jener Anſprache des Königs von Preußen „jo viel fehl, daß nicht Revifion, ſondern 
völlige Umfehr des Beſtehenden beabſichtigt“ fei; „entſchiedener als je’ wolle ver Kaiſer am 
Bertrage vom 8. Juni 1815 fefthalten, „kein Fürſt wird in Deutſchland gefunden werben, ber 


. in diefen ernften Tagen mit frevler Hand an diefem heiligen Bande wird rütteln wollen”; nur 


in Frankfurt und „nur in der nad) den beſtehenden Bundesgeſetzen ſich bewegenden Bundes⸗ 
verſammlung“ werde Öfterreich an dem Reviflonswerke theilnehmen. So war der verfpätete 
Anlauf von Energie, zu welder die preußifche Negierung in der deutfchen Frage während der 
Märztage fi erheben zu wollen fchien, der neutfchen Volksbewegung nicht mehr genügend und 
8 mußte fih Preußen dem Vorſchlag derjenigen Regierungen beigefellen,, welche fi) der Bewe⸗ 
gung am naͤchſten geflelft Hatten; Oſterreich dagegen trat aus ganz andern Grlinben demſelben 
Borfälag bei. 

Diefer Vorſchlag war ein Product der Bemühungen des, wie oben’erwähnt, von fühbeut- 
hen Regierungen im Einverflännnig mit den fieben Männern bes Volks an verſchiedene deut⸗ 
ſche Höfe gefandten M. v. Gagern. Diefer hatte zu Münden eine Vereinigung ber ſüddeutſchen 
Regierungen über die Baſis zu Stande gebracht, auf welcher die Reorganifation ded Bundes, 
insbeſondere bie Schöpfung des Parlaments auszuführen ſei. Man Hatte fi über folgende 
Fragen geeinigt: Ob die Nothwendigkeit einer einheitlichen Leitung des gefammten Bundes⸗ 
vereins unter Einem Oberhaupte; ob bie eines Oberhaufes als zweiten Gliedes des Parlaments, 
welches aus Bundesglievern oder ihren Diplomaten gebildet werde; ob ferner dieſem Oberhauſe 
ein von Abgeorbneten ver Nation, welche durch bie ſtändiſchen Kammern der Binzelftaaten ge: 
wählt würben, gebilbetes Unterhaus zur Seite ſtehen; ob die Gompetenz des Bundesoberhaupts 
und des Parlaments jih auf das Bundesheerweſen, die Volksbewaffnung, möglichfte Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit ver Geſetzgebung, Herftellung eines fländigen Bundesgerichts, Herbeiführung eines 
gemeinſchaftlichen Syſtems für Zoll, Handel, Münze, Maß u. f. w. ſich erſtrecken; ob die deſtni⸗ 
tive Beſchlußnahme über dieſe Punkte auf dem Bundestage, vorbehaltlich der Genehmigung der 
verfaffungsmäßigen Gemwalten in den Einzelftaaten erfolgen; endlich ob der Bundestag bei dieſen 
Berathungen dur) Vertrauendmänner im Sinne des Bundesbeſchluſſes von 10. März verftärkt 
werben folle. Diefer Berathungsgrundlage beizutreten und für jede Stimme des Engern Raths 
einen Bertrauensmann in die Bundeöverfammlung zu fenden, damit dieſelbe dann über jene 
Punkte Beſchluß faffe, lud Preußen die deutſchen Regierungen am 25. März.ein. Die Erzie⸗ 
ung von Maßregeln, „welche zur Einigung Deutſchlands und zu einer Vertretung bes Volke 
beim Deutſchen Bunde auf verfaffungsmäßigem Wege hinleiten” , war unter den Orundfägen, 
welche zufolge ver Föniglichen Verordnung vom 22. März zur Beruhigung bes Bundes gehofft 
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werben dürften, Durch die Volkobewegung weiter getrieben, erblickten die Negierungen in der 
Sendung ber Bertrauendmänner noch das einzige Mittel, die Bewegung in vie Hand zu be⸗ 
fommen. Daber forberte die hannoveriſche Regierung ihren Geſandten am Bunde auf, vor 
allem, folange ber faetifhe Beſſand der Bunbesverfamntlung irgend Erfolg der Berathungen 
verfpreche, bemüht zu fein, ven Fortgang des Meuifionsverfahrens auf lediglich verfaflungs: 
mäßigem Wege aufrecht zu erhalten, dabei auf eine Kräftigung ber Bunbeöverfaffung durch 
monarchiſches Element und auf baldige Veröffentlihung ver Berathungen hinzuwirken. Und 
Baden drang mit Nüudfiht auf die in Frankfurt bevorfichenne Verſammlung von Privaten auf 
eine Befchleunigung ber Beratfungen. Der Bundestag hob feinen Beſchluß anf, wodurch er 
den die Sendung ber Bertrauendmänner betreffenden Beſchluß fuspenbirt Hatte, dann ſetzte er, 
am 29. März, noch vor dem Bintreffen aller Bertrauensmänner, einen Ausſchuß für die Revi⸗ 
fion der Bunbesverfaflung und über die Art der Geſchäftsbehandlung nieder, und trat in Ge⸗ 
meinſchaft mit ven Bertrauensmännern am 30. März der obigen Verhandlungsbaſis über Die 
Revifion mit der Ausnahme bei, die conflituirende Verſammlung nicht ſelbſt einzuberufen, ſon⸗ 
dern die Negierungen zur Anordnung einer lanbesverfafiungsmäßigen Wahl und Abfendung 
von Vertretern aufzufordern. Als Weg zur Neugeftaltung wurde die Vereinbarung zwiſchen 
Regierungen und Volk angegeben ; es hieß in den Motiven wörtlih: „Eine neue Berfaflung 
kann entweder einfach aus der Vereinbarung ver Regierungen hervorgehen und von diefen durch 
Bundesbeihluß ortroyirt werben, oder fie kann im Wege des Vertrags und freier Zuflimmung 
der Regierungen auf der einen und des Volks auf der andern Seite zur Gültigkeit gebracht 
werben. Nur dieſer legtere Weg gibt eine Gewähr für den Befland einer Berfaflung; eine 
octroyirte würbe unter einen Umftänben rathfam fein, fie iſt unter den jegigen Berhältniffen 
eine Unmoͤglichkeit, denn die freifinnigfle, den ausgeſprochenen Wünfchen entſprechendſte und 
ſelbſt mit den größten Opfern der einzelnen Bundesſtaaten verbundene würbe, octroyirt, nie 
auf Beifall und Dank rechnen koͤnnen.“ In Betreff ver Art, die Zuftimmung bed Volks ein- 
zubolen, glaubte vie Berfammlung , daß der nach ven beſtehenden Verhältnifien gegebene Weg, 
nämlich der, daß die Binzelregierungen fi der Zuſtimmung ihrer Lanpflände, wo ſolche be- 
ſtehen, zu verfihern Hätten, unthunlich fei, weil eine, wenn auch fehr geringe Minorität der 
Bundedregierungen und ihrer Ständeverfammlungen durch Ihren Widerſpruch das Zuſtande⸗ 
fommen einer neuen Berfaflung für Deutſchland hindern ober verzögern fünne, während bo 
die baldige Einigung der Nation fo dringend nöthig fel. Und auf der andern Seite fet zu be: 
denken, daß eine blo8 durch moralifchen Zwang, durch das allgemeine Gefühl der Nothwendig⸗ 
feit einer neuen Bunbesverfaflung hervorgebrachte Einhelligkeit aller Bundedregierungen und 
aller Kammern werthloß ſei. Demnach fheine „der einzig rathſame, vielleicht allein zuläffige 
eg ber zu fein, daß der von ber Bunbesverfammlung und ihrem Beirath ausgehende Ent: 
wurf einer neuen Bundesverfaſſung einer aus allen Bundesſtaaten gewählten conftituiren= 
den Volksverſammlung zur Annahme vorgelegt were”. 

Als äußerer, fihtbarer Repräfentant der nationalen Bewegung trat am 31. März bie 
unter dem Namen bed Borpariaments befannte, von ben erwähnten fieben Männern berufene 
Berfammlung in Frankfurt zufammen. Privatleute, ohne allen Auftrag, ſelbſt ohne durchweg 
Abgeordnete zu den Kammern zu fein, nahmen, unbefümmert um bie Entſchließungen der Re: 
gierungen, die große Frage in Berathung. Ihrer Natur und Zufammenfegung nad konnte 
diefe Berfammlung nichts anderes wollen und bedeuten, ald dafür zu forgen, daß möglicft 
bald die Stimme der Nation in rechtmäßiger Weife über vie künftige Geſtaltung Deutſchlands 
entfcheive. Leider wurben aber Fragen aufgeworfen und berathen, welche mit dieſem Zwecke 
der Berfammlung gar nicht zufammenhingen. Hauptſaͤchlich veranlaßt Durch die Anwendung 
ver Gewalt gegen das Volk von feiten der Regierungen zu Wien und Berlin war eine radicale 
Richtung aufgenommen, welde ven größten Zwiefpalt im Volke hervorrief und ven Erfolgen 
der ganzen Bewegung Abbruch that. Diefe radicale Partei wollte dem dem Barlament zuge: 
dachten Werke vorgegriffen wifien, und zwar in der tiefgehenpften Weiſe. Es war dies zum 
Theil dadurch veranlaßt, daß die Siebener-Commiſſion ein Programm aufgeftellt hatte. Dafielbe 
war folgenden Inhalts: Ein Bundesoberhaupt mit verantwortligen Miniftern, ein Senat der 
Ginzelftgaten, ein Volkshaus aus Urwahlen hervorgehend, Beftimmung der Gompetenz bed 
Bundes durch Verzicht der Einzelftaaten auf das Heerweſen und die Vertretung nad) außen, ein 
Handels, Schiffahrts: und Zollſyſtem, Binheit ver Münzen, Maße, Gewichte, Poſten, Wafler: 
ftraßen, Eifenbahnen, des Civil: und Eriminalverfahrens, ein Bundesgericht, Verbürgung ber 
nationalen Freiheitärechte. Struve aus Baden beantragte dagegen, daß ſich die Berfammlung 
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für „bie Aufhebung der erblichen Monarchie und Erſetzung verfelben durch freigersählte Bar- 
lamente, an veren Spige freigemählte Präſidenten ſtehen, alle vereint in der föderativen Bun- 
deöverfaflung nad) dem Muſter der nordamerikaniſchen Freiſtaaten“, erflären möge, und Schaff- 
rath begründete dies damit, daß infolge des Bürgerbluts in Berlin bie Situation geändert fei. 
Im Sinne der überwiegenden Mehrheit erklärte fih H. v. Gagern für die Monarkie „Wir 
bilden zwar eine Beriammlung, welche die Freiheit will, welche aber dem Princip der Monarchie 
treu bleibt.“ Gin Antrag von Heder aus Baden auf Permanenz der Berfammlang ward in 
aͤhnlichem Sinne wie ver Struve's geſtellt. Die Verſammlung aber erflärte, blos über die Art 
der Berufung des Parlaments verhandeln zu wollen. Indem vie Verſammlung ven gefeglichen 
Boden fefthielt, harafterifirte fie Diefen die ganze Bewegung durchdringenden Grundzug. Hin⸗ 
ſichtlich der Art ver Bildung des Parlaments beſchloß die Verfammlung, daß auf je 50000, 
und nit, wie das Programm der Sieben gewollt hatte, auf je 70000 Seelen ein Abgeorb- 
neter kommen, daß ein ſolcher auch von Staaten einer geringern Volkozahl gewählt werben, 
daß ferner ein Cenſus flattfinden und bei ver Wahl werer Glaubensbekenntniß noch Standes: 
unterfählen einen Unterſchied maden folle, daß die directe Wahl Brincip fein, im einzelnen 
jedoch dad Nähere ven Einzelregierungen überlaſſen bleiben, ſodann daß auch Abgeordnete von 
Schleswig, welches nad) Überzeugung ver Verſammlung als flaatsrehtlih mit Holſtein ver- 
bunden, in den Deutſchen Bund aufzunehmen fei, in das Parlament aufgenommen werben und 
daß dad Barlament in vier Wochen in Frankfurt beifanmen fein folle. Daran reihte fi ver 
Beſchluß, einen Ausſchuß von B0 Mitglievern zu ernennen und diefen zu „beauftragen, ven 

Bundedtag bei ver Wahrung der Intereflen ver Nation und bei Berwaltung der Bundesange- 
legenheiten bi8 zum nahen Zufammentritt der conftitutrenden Verſammlung ſelbſtändig zu be- 
rathen und die für nothwendig zu erachtenven Anträge an ihn au bringen, dabei Den Bundestag 
einzuladen, über die Wahrung der Intereflen ver Nation mit dem Ausfhuß, als aus Männern 
bed Vertrauens des Volks beftehend, in Bernehmen zu treten und im Fall einer Gefahr des 
Baterlandes die gegenwärtige Berfammlung wieder zu berufen”. Wenn alfo auch die Öffentliche 
Meinung und pad Vorparlament nicht vulveten, daß der Bundestag die Angelegenheit in bie 

Hand nehme, fo waren fie, um ben gefeplichen Weg nicht verlaffen zu ſehen, doch genoͤthigt, 

ganz beſonders von ihm Notiz zunehmen. Es geſchah dies von ſeiten des Borparlaments noch 
bei einem andern Anlaß. Die republifanifche Partei wollte, daß der Bundestag nicht eher dem 
Ausfchuß des Vorparlaments gleichgeftellt werbe, ehe Der erftere nicht erflärt habe, daß er das 
ganze feitherige Syſtem als ein verderbliches für die Nation ertenne und zurücknehme. Daher 
wurde von jener Seite die Erflärung beantragt, daß die Bundesverſammlung, bevor fie die An- 
gelegenheit ver Begründung einer conftituivenden Berfammlung in die Hand nehme, fi von 
ben verfaflungdwinrigen Ausnahmsbeſchluͤſſen losſage und Die Männer aus ihrem Schofe ent⸗ 
ferne, die zur Hervorrufung und Ausführung derfelben mitgewirkt Hatten. Der Antrag warb 
zwar angenommen, jedoch in einer die von der republikaniſchen Seite beabfichtigte Deutung auf: 
hebenden Faſſung. Man feste nämlich flatt des Wortes ‚bevor das Wort indem”. Der 
Umſtand, daß das Organ der Bewegung nicht umhin gekonnt hatte, vom Bundestage als von 
einer Inflitution, deren man noch bebürfe, Notiz zu nehmen, beftärkte denſelben in feinen Ver⸗ 
fuchen, mit ver Bewegung Schritt zu Halten. Sofort faßte er (2. Aprik) hinſichtlich der Bundes⸗ 
ausnahmsbeſchlüſſe ven entſprechenden Veſchluß und, obwol hinfichtlich des Perſonals des Bun⸗ 
destags ſchon erhebliche Cpurationen ftattgefunnen hatten, baten Die Geſandten, welche das Mis⸗ 
trauen bed Vorparlaments glaubten auf ſich beziehen zu müſſen, um Entlafſung. Das Ver⸗ 
trauen zum Bundedtage flieg damit nicht im geringften, vielmehr wurben alle nachgiebigen Be⸗ 
ſchlüſſe veffelben lediglich vem Einfluß der ihm beigegebenen 17 Vertrauensmänner zugeſchrieben. 
Diefe ebenfalls mit jeinem Vertrauen zu beſchenken, übertrug der Bundestag venfelben, indem 
er fle fih befonders conftirhiren ließ, die Ausarbeitung eines von ben Negierungen dem Parla- 
ment vorzulegenden Entwurfs einer Verfaflung Deutſchlands. Gerade hierdurch aber wurde 
den Regierungen der Schein aufgeladen, als feien fle unthätig in Betreff ver Neugeftaltung ber 
Verhältniffe, wodurch die Animofität gegen die Regierungen erheblich geſteigert wurde. Es 
warb hierdurch die Kluft noch erweitert, welche zwifchen den Regierungen und der Volksbewe⸗ 
gung tharfächlich eingetreten war, ſeit das Borparlament auf Soiron's Antrag von der Bera- 
thung bes Programms ver’ Sieben Umgang nahnı und erflärte, daß die Beihlußnahme über 
die fünftige Verfafiung Deutſchlands einzig und allein der vom Volke zu wählenden National: 


‚verfammlung zu überlaflen fei. 


Je discrevitirter die Megierungen in der Öffentlichen Meinung erfchienen, um fo größer ward 


— 








Rationel-politifche Bewegung in Deutſchland feit 1848 368 


die Macht des vom Borparlantent binterlafienen Sunfziger-Ausfchuffes. Diefer entwidelte eine 
Thaͤtigkeit, welche eigentlih vom Bundestage hätte entwidelt werben müflen, während dieſer 
überalf als ein Echo nur nachhinkte. Geſchwächt ward das Anfehen des Ausſchuſſed blos durch 
den Aufſtand, welden die Führen Ber republikaniſchen Partei in Baden erhoben, mad man durch 
ihre Aufnahme in den Ausſchuß Hätte vermeiden können. Die Macht der Funfzig zeigte ſich in 
Folgendem. Als ver Bundestag am 7. April Miene machte, die Modalitäten der Einberufung 
des Parlaments abweichend von den Befchlüfien des Borparlaments anzuordnen, ndthigten ihn 
die Zunfzig am 11. April, auf dem vorgeſchriebenen Wege zu bleiben. Die legtern forderten am 
8. April in einer Anſprache an das deutſche Volk zur zahlreichen Betheiligung an den Varla⸗ 
mentöwahlen auf, nahmen ſechs Vertreter Deutſch⸗Oſterreichs in ihrer Mitte auf, erließen mit 
Erfolg eine Aufforderung an die preußiſche Regierung, ven Verfuch aufzugeben, die Wahlen 
abweichend von der Vorſchrift bes Vorvarlaments durch Delegirte ded Vereinigten Landtags 
vornehmen zu laſſen, und ſie ſandten am 11. April aus Anlaß eines in Kaſſel vom Militär auf 
das Volk gemachten Angriffs eine Deputation dorthin, waren jedoch froh, als dieſe, den revo⸗ 
Iutionären Schritt noch gut wendend, blos mit einer beruhigenden Erklärung zurückkehrte. 
Seitdem machte das Bewußtſein der mangelnden Legitimität die Fuufzig ängſtlich beſorgt um 
ihr Anſehen. Ihr eiliges Betreiben der Parlamentswahlen und ihr Beſchluß (22. April), daß 
die um Frankfurt liegenden kurheſſiſchen Truppen zurückgezogen werben ſollten, waren Zeichen 
von Unfiherheit; ihr Erſuchen an ven Bunbedtag wegen Nichttagens ver Landtage während der 
Parlamentsvauer blieb erfolglos, ebenfo im Herzogthum Limburg alle Beichlüfle der Funfzig. 
Dagegen entwidelten biefelben eine raftlofe Thätigkeit auf allen Gebieten. Am 12. April for= 
derten fie Breußen zur Aufbietung von Streitfräften zum Schuge Schleswig-Holſteins auf, und 
zwar mit Erfolg ; am 14. April wurde Hannover aufgeforbert, Freiſcharen und Reiterei dorthin 
zu fenden; fie fehlten am 10. und 28. April Deputationen, von Aufrufen begleitet, ab, um 
Heder zu ermahnen, vom Aufftand in Baben abzuſtehen, da Deutfchland Leine Berfaflung oc: 
tronirt haben wolle ; fle fanbten am 13. und 22. April drei Mitglieder ab zur Herftellung ber 
freien Schiffahrt auf dem Rhein, welche durch Bewaltthaten geftört war; fie riethen am 
29. April ber bannoverifchen Regierung dringend an, bie Thätigkeit der Stände auf die Erle⸗ 
digung her laufenden Geſchaͤfte und bie Bubgetberathung zu befchränken, das uͤbrige aber bis 
nach dem Schluß ded Barlaments aufzufchleben; fle forderten den Bunbedtay auf, Maßregeln 
zur Einführung ber Vollöbewaffuung und zum Schu der Nord⸗ und Oftfeeküften zu ergreifen, 
und fle gaben durch Beranlaflung eines Congreſſes der feegrenzenben deutſchen Staaten ben 
erften Anſtoß zur Bildung einer deutſchen Flotte. Auf ſtarken Widerſtand fließen fle, als fle 
(28. April) dur Entſendung einer Deputation nad) Prag das Widerſtreben der Czechen gegen 
die Wahlen zum deutſchen Barlament zu brechen fuchten. Ihre rein ideelle Macht hörte auf, 
als die äfterreichiihe Regierung felbft in dieſer Sache ihnen entgegentrat;; Ießtere wies fogar 
den Beiſtand Deutichlands zurück, welden bie Bunfziger gegen bie italienifhen Angriffe auf 
Sübtirol anboten. 

Es traten nun befondere Umſtände ein, welche die Macht der Volksbewegung gegenüber den 
Regterungen grell pocumentirten, infolge deſſen bie legtern von vornherein mit böfem Blut der 
Verfafſungsentwickelung enigegenfaben. Der Ausbruch der Beinpfeligkeiten in Schleswig⸗ 
Holftein und der Aufſtand im badiſchen Oberlande hatten das Bebürfnig nad einer gräßern 
Concentrirung ber volfziehenden Gewalt des Bundestags immer fühlbarer gemadt. Nachdem 
Hannovers Vorſchlag der Ernennung eines Bundesoberfeldherrn bei Breußen und Oſterreich 
keinen Anklang gefunden hatte, kam man allſeitig auf den Gedanken der Errichtung einer provi⸗ 
ſoriſchen Gentralgewalt. Das Misbehagen Über die unwürdige Stellung, welche ver Bundestag 
neben dem Funfziger⸗Auoſchuß fpielte, hatte die weimarifche Regierung andern Negierungen 
gegenhber zu der Erklärung veranlaßt, daß, wenn den deutſchen Regierungen „wieber eine wür: 
dige und einflußreiche Stellung gegenüber den: Frankfurter Ausſchuß und der fünftigen Bolfe- 
vertretung gewonnen werben” follte, die Auflöfung des Bundestags „In Fürzefler Friſt“ und 
Bildung einer proviforifhen Vertretung ver Regierungen „bis zur definitiven Feſtſtellung ber 
Berfaffung des neuen Bundesſtaats durchaus nothwendig“ fe. Hierzu zu wählende Ver⸗ 
trauensmänner follten, mit einer Stimmführung wie im Plenum, ohne Inftructionen , mit 
öffemtlihen Gigungen ald Organ der Regierungen handeln. Der Vorſchlag fand bei den übri- 
gen Regierungen Teinen Beifall, in&befondere erflärte Hannover: „vie Wahrung bed ver- 
faffungsmäßigen Wegs hat eine überans hohe Bedeutung, und der verbliebene Veſttz ver For⸗ 
men, welge bie bisherige Verfaflung bed Bundes darbietet, wirb ein unfhägbarer, weil in 
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dieſen Formen allein die Moͤglichkeit liegt, einer vegellofen Auflöfung alles Beſtehenden zu be⸗ 
gegnen.“ Eine proviforifche Gentralgemwalt ftatt des Bundestags fei aber eine Zerſtoͤrung jener 
Formen. Gleichzeitig übergab Gervinus namens der dem Bundestag beigegebenen 17 Ber 
trauendmänner diefem eine Denkichrift, in welcher vorgeſchlagen war, ben von den Siebzehn aus: 
zuarbeitenden Berfaffungsentwurf dem Barlament gegenüber durch eine von ben neuh größten 
Staaten aus legterm zu wählennen Perfonen vertreten zu laflen. Die Funfzig und der Bundes⸗ 
tag geriethen über diefen Gegenſtand in Eiferfudgt und Zwiefpalt. Welcker als Geſandter Ba: 
dens am Bunde beantragte am 18. April eine Aufforberung an pie Regierungen, „pie bei ver 
Neugeftaltung des Bundes zu begründende erecutive Bunbeögewalt bis zur Beendigung bed 
Verfaſſungswerks und ver conftitutrenden Berfammlung ſchon jegt und alsbald Ind Leben zu 
rufen”. Diefelbe follte aus drei Mitgliedern beftehen, von denen Ofterreich eins, Preußen ein®, 
und eind aus drei von Baiern Borgefchlagenen von ver Mehrheit der übrigen Regierungen zu 
ernennen fei. Dieje Gentralgemalt folle in wichtigen Dingen nad; dem Math der Bundesver⸗ 
fammlung, in unbeventenden auf eigene Berantwortung handeln, fie folle einen Bundedober- 
feloherrn ernennen und die Leitung ver Volksbewaffnung übernehmen. Der Bundestag, er- 
freut, daß nicht die Bunfziger bie Initiative im dieſer Sache ergriffen Hatten, wies ven Antrag 
an feinen Revifiondausfchuß. Lim fo ungehaltener war ver Funfziger-Ausſchuß über diefe erfie 
felbfländige Regung des Bundestags. Der Ausſchuß beſchloß am 19. April die Aufforderung 
an ben legtern, fufort einen Oberfeloherin zu ernennen und ſchleunigſt mitzutheilen,, was zur 
Abwehr äußerer Gefahr gethan ſei. Bei dem großen Gewicht der öffentligen Meinung, welde 
für die Sunfziger war, fanden es die Mitglieder des Bundesreviſtonsausſchuſſes gerathener, ſich 
vertraulih mit den 17 Vertrauensmännern und einer eigentlich zu einem andern Geſchaͤft be⸗ 
flimmten Gommiffion der Funfziger zu verfländigen. Es zeigte ſich aber bald, daß Die legtern 
glaubten, von ihnen allein önne der Anſtoß zur Bildung der proviforifchen Gentralgewalt aus: 
geben. Sie gingen in der Sache felbfländig vor pur ihren Beſchluß vom 27. April, wonach 
der Bundestag durch drei Mitglieder verftärkt werben folle, denen die Wahl des Bunbesober: 
feldherrn, die diplomatiſche Vertretung und die vollziehende Gewalt in eilenden Fällen unter 
eigener Verantwortlichkeit, in allen andern Füllen aber nad vem Rath der Bundesverſamm⸗ 
[ung übertragen werde. Die Triumvirn follten von der legtern, nach Ruückſprache mit ven Sieb: 
zehn und ven Funfzig, ven Regierungen vorgefchlagen werben und für ihre Handlungen ver Na⸗ 
tion verantwortlid fein, und ihre Wirkſamkeit folle fo lange dauern, ald nicht dad Parlament 
etwas anderes bejchließen werde. Dit dieſem Beſchluſſe Hatten die Funfzig fi die ſelbſtaͤndige 
Inangriffnahme gewahrt, ohne jedoch den verfaflungsmäßigen Weg verlegt und ohne ben Bun⸗ 
destag lahmgelegt zu haben. Der Bundestag bewahrte feinen Sein der Selbftänbigfeit, indem 
er ven betreffenden Ausfhuß zur Berichterſtattung über Badens Antrag vom 18. April drängte. 
In diefem Ausſchuß konnte man ſich nicht gleich einigen; Hannover wollte fich ſelbſt in ber zu 
Ihaffenden Behörde mehr berudfidtigt wiflen; von anderer Seite warb eine „Reichſsregiment“ 
zu nennende Vollziehungsgewalt von fieben Mitgliedern vorgeſchlagen, dies ſtieß aber auf Wi⸗ 
derfiand, indem geltend gemacht wurbe, daß eine Überſchreitung ver Zahl Drei die Beſchluß⸗ 
faflung zu ſchwerfällig maden und ber Energie hinderlich fein würbe; als ſodann von einer 
Seite fogar eine „entfhiebene Abneigung” hervortrat, „überhaupt auf die Sache jet nod ein: 
zugeben‘, fo einigte fi der Ausfhuß und flug, „um wenigftens die Hauptſache zu retten‘, 
binfitli der Vollziehungsgewalt daflelbe vor, was Die Kunfziger-beicgloffen hatten. Im übri⸗ 
gen und in ben Motiven wid) viefer Beſchluß aber von nem der Funfzig weientli ab. Als Mo- 
tiv Hatte der Bundestag angegeben, es geichehe, um einem allgemein gefühlten, aud von ven 
Siebzehn und den Funfzig anerfannten Bebürfniß abzubelfen, ſodann war in dem Beſchluß 
nichts gefagt von ber von den Funfzig vorgefchriebenen Beihränfung der Befugniffe der Trium⸗ 
virn, auch follten dieſe biß nach ver Beendigung des Verfaſſungswerks durch das Parlament im 
- Amte bleiben, endlich follten biefelben die Anfichten und Wünfche der Regierungen unterein: 
ander und mit der Nationalverfammlung vermitteln; letzeres verftieß Direct gegen ven Beſchluß 
des Borparlaments. Der Zunfzigerausfhuß ſprach über dieſen Beſchluß fein Befremben aus 
und legte Verwahrung dagegen ein, der Bundestag benahm ſich aber mit einem gewiflen Ge⸗ 
fühl von Würde, indem er erklärte, er habe feinen Beichluß felbfländig gefaßt und fei an ben 
der Funfzig nicht gebunden. Durch diefen Ziriefpalt und durch die Niederwerfung des Heder'- 
Then Aufftandes in Baden erflärt es fich, wie der hierdurch genährte Argwohn von verborgenen 
Reactiondgelüften der Negierungen dahin führen fonnte, daß vie Funfzig (4. Mai) bei Bera- 
thung einer Entgegnung auf leßtere Außerung des Bundestags die Entdeckung eined Prome⸗ 
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moria be darmſtädtiſchen Bundestagsgefandten v. Lepel für höchſt gefährlich Hielten. Diefes 
PBromenoria ſprach blos den Wunſch aus, es möchten fich unter ven Abgeoroneten zum Parla- 
ment VBertrauendmänner der Regierungen befinden, melde auf alljeitige Verſtändigung hin- 
wirkten. Hierin erblidte die Mehrzahl der Funfzig die Abficht, die Beilimmung des Parlaments 
als eines conflituirenden zu entflellen, und fie eriärten zu Protokoll, daß fie „die Rechte ver 
conftituirenden Berfammlung hiermit vollfändig gegen jeden Eingriff wahren und das Prome⸗ 
. moria der Beurtheilung ber Öffentlichen Meinung Deutſchlands übergeben”. In der Befolgung 
des Bundeöbejchluffes wegen des Triumvirats waren die meiften Regierungen, während einige 
wenige ſehr zur Cile vrängten, fo läffig, daß die Nativnalverfammlung zufammenfam bevor in 
biefer Beziehung etwas gefchehen war, und nunmehr die Ausführung als unthunlich ohne Mit- 
wirkung der rehtmäßigen Bolkövertreter in Wegfall kam. 

Noch ein anderes Werk war, als das Parlament am 18. Mai zufammentrat, unvollendet: 
der von den Regierungen dem Parlament vorzulegende Berfaflungsentwurf. Die 17 Ber: 
trauensmänner Hatten den ihnen aufgetragenen Entwurf am 27. April dem Bundestag über: 
reiht. Der Grundgedanke des Entwurfs war der, daß die Selbflänpigkeit ver Einzelftaaten 
bush die neue Verfaſſung nicht aufgehoben, ſondern nur fo weit, als die Einheit Deutſchlands 
ed erfordere, beſchränkt werbe. Ein Erbfaifer, zu Frankfurt, mit einer Civilliſte follte Haben: 
die Vertretung nach außen, Recht über Krieg und Frieden, Geerweien (ſtehendes Heer und 
Landwehr, allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung), Feſtungsweſen, Kriegsflotte und 
Häfen, Boll: und Poſtweſen, Sefepgebung und Oberaufjiht über Waſſerſtraßen, Bifenbahnen, 
Telegraphen, Ertheilung von Erfindungdpatenten, Geſetzgebung im öffentlihen und Privat- 
recht, Verfügung über alle Zoll- und Pofteinfünfte, Belegung der Binzelflaaten mit Reichs⸗ 
feuern. Der Kaijer foll die vollziehende Gewalt in allen Neihsangelegenheiten haben, bie 
Reichsbeamten und Offiziere ded Heeres ernennen, den Reichstag berufen und aufldfen. Die 
Minifter follten verantwortlich fein. Der Reichötag follte aus Ober: und Unterhaus befteben, 
im erflern die regierenden Fürſten und die Freien Städte ſowie Reichsrätbe, von den einzelnen 
Staaten nad Maßgabe ver Bevölkerung auf 12 Jahre gemählt, figen, im Uinterhaufe vie Abge- 
orpneten des Volks, auf je 100000 Einer; der Wahlmodus füllte jedem Staat überlaflen ſein. 
Zur Gültigkeit eines Reichstagsbeſchlufſſes follte gehören die Zuflimmung beider Häufer. Das 
Recht des Geſetzvorſchlags, der Beſchwerde, Adreſſe und Minifteranklage follte jeden Haufe zu⸗ 
fiehen. Der Voranfälag des Neihshaushalts follte ſtets zuerft dem Unterhaufe zur Beſchluß⸗ 
nahme vorzulegen fein, das Ergebnig follte von Oberhauſe nur im ganzen verworfen werben 
dürfen. Alljährlih verfammelt ſich der Reichstag zu Frankfurt. Eine Vertagung follte nicht 
über ſechs Wochen dauern, nad einer Auflöjung Neuwahlen binnen 14 Tagen erfolgen. Ein 
befonderer Abfchnitt jegte die deutſchen Volksrechte feit. Uber viefen Verfaſſungsentwurf be- 
gannen zwar Unterbandlungen zwifchen einzelnen Regierungen, und es zeigte ſich dabei eine 
große Abneigung , bei andern eine Kälte, weil fie nicht mitthätig daran geiwejen waren. Han⸗ 
nover verfländigte fi zwar mit einigen kleinern Regierungen über Anderungen des Entwurfs, 
und diefe Anderungsvorſchlaͤge wurden am 16. Mai dem Bundestag übergeben, aber biefer ſah 
ſich, da namentlich Ofterreih und Preußen ganz dazu ſchwiegen, nicht veranlaßt, fich des Ent⸗ 
wurfs anzunehmen, zumal auch bie Öffentliche Meinung ſich gegen benfelben ausfprad. Im 
allgemeinen fihienen fih die Regierungen vor dem wahrſcheinlichen Falle bewahren zu wollen, 
daß das Parlament fi gar nicht um denſelben fümmere, wenigſtens war Died auch der Grund, 
warum der Bundestag feine Vorſchläge einer Geſchäftsordnung des Parlaments machte. Ein 
Bundestagdgefandter berichtete, feine Eollegen feien ver Meinung, daß man diefe Dinge „ſich 
ſelbſt überlaſſen“ müffe, worauf die betreffenne Negierung erwiderte, daß fei ja „traurig“. 

In einem Moment, wo die Regierungen noch nicht im mindeften zu einer Selbitthätigkeit 
wiedererwacht waren, trat die Nationalverfammlung zufammen. Sie war ber langerjehnte, 
legale Repräfentant der Wünfche des deutſchen Volks und der berufene Träger der großen Be: 
mwegung. Sie war, was flaatsmännifche und parlamentarifche Kräfte betrifft, ganz geeignet ein 
Berfaffungswerk zu begründen. Die ganze ver Volksbewegung innewohnende Macht ging auf 
fie über. Sie war indeß im Anfang nicht in der Rage, von der ihr zuftehenden Macht hinrei⸗ 
chenden Gebrauch zu machen. Es lag dies an der Menge und Bielartigkeit ver Wünfche, welche 
man an Die Berfammlung und in derfelben erhob, und in der Beforgniß vor einem wachſenden 
Einfluß der dvemokratifchen Richtung. Dazu herrfchte über die eigenthümliche Löfung der Auf- 
gabe eine große Unklarheit, zumal ein fertiger Entwurf von Feiner Seite vorgelegt wurbe. Die 
Folge war, daß eine lange und Eoftbare Zeit auf-parlamentarifhe Ubungen und Nebendinge 
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verwandt wurde, damit man ſich erſt kennen lerne und gruppire. Wenn Hr. v. Gagern Bei 
Übernahme des Vorſitzes ausſprach, daß das zur Schaffung einer Verfaffung für ganz Deutſch⸗ 
land auserſehene Parlament Beruf und Vollmacht dazu In der Souveränetät ber Ration finde, 

fo ſprach er damit eine Thatſache aus; nachher wurde aber durch lange Erörterungen der extre⸗ 
men Partei, wonad jene Souveränetät eine Ignorirung ber Regierungen bebeute, fo viel Zeit 
verloren , daß die Macht der Verſammlung unter ben Händen entſchlüpft war. ine bebeutenve 
Anerkennung feiner fouveränen Stellung erhielt das Barlament dadurch, daß eine Geſandtſchaft 
der ungarifchen Regierung, an deren Spige der Erzherzog Stephan von Öfterreich ais Palatin 
fand, „behufs Erhaltung und Kräftigung ver zwiſchen den ungarifchen und deutſchen Staaten 
obwaltenden freundſchaftlichen Verhältnifſe“ direet am vaffelbe geſchickt wurde. Die erfte Prä- 
eiftrung feiner Stellung nahm das Parlament durch die Vorgänge zu Mainz an, wo die Bür⸗ 
gerwehr mit ven Bundestruppen feindlich zufammengefloßen war. Der Abgeorbnete Zig von 
Mainz machte den Verſuch, das Parlament zu bewegen, fi) zugleich als Cxecutivbehoͤrde, ald 
eine Art Convent zu geriren, indem er demfelben zumuthete, unmittelbar in bie Vollziehungs⸗ 
gewalt eines Einzelſtaats einzugreifen. Die Verſammlung lehnte dies ab und zeigte damit, daß 
fie nicht unbefonnen die Auswüchſe billige, welche die aufgeregte Zeit an den Tag brachte. Mit 
gteicher Befonnenheit, aber auch in dem Vollgefühl der ihr überfommenen Macht handelte bie 
Nationalverfammlung in Betreff eines Antrags von Raveaur. Diefer beantragte die Erklaͤrung, 
daß die in die preußifche Nationalverfammlung gewählten Mitglieder des Parlaments das Recht 
haben ſollten, beiden Berfammlungen anzugehören. Die eigentliche Bedeutung biefer Frage 
‚ging dahin, daß die Ständeverfammlungen fi nicht mit Berfaffungsfragen follten befchäftigen 
dürfen, damit nicht Im voraus ein Widerſpruch mit der zu ſchaffenden Neihsverfaflung begrün- 
det werde. Der Antrag von Schaffrath und Kolb, zu erflären, es felen Geſetze, Verfaſſungen 
und Verträge nur infomwelt gültig, ald fie mit der einzig und allein von der Nationalverſamm⸗ 
lung zu errichtenden Berfaflung übereinflimmten, wurde am 27. Mat abgelehnt; bagegen ber 
Anreag von Wernder angenommen: „Die deutſche Nationalverfammlung, ald das aus dem 
Millen und ven Wahlen der deutſchen Nation hervorgegangene Organ zur Begründung ber 
Einheit und polittihen Freiheit Deutſchlands, erklärt, daß alle Beftimmungen einzelner Ber- 
faffungen, welche mit vem von ihr zu gründenden allgemeinen Berfaffungsiwerfe nicht überein 
flimmen, nur nach Maßgabe des letztern als gültig zu betrachten find, ihrer bis dahin beſtandenen 
Wirkſamkeit unbeſchadet.“ Hiermit hatte ſich die Werſammlung felbft als bie fouveräne Schoͤpfe⸗ 
rin der Verfaſſung hingeſtellt und den nicht rechtmäßigen Standpunkt verworfen, wonach ber 
ganze Organismus der Einzelſtaaten hätte geſtoͤrt werben ſollen. In dem Beſtreben, jeden 
Schein zu vermeiden, als jet die Verſammlung nicht rein conſtituirend, hatte ſie die ſehr geeig⸗ 
neten Anträge von Binde und Bederuth verworfen, von denen der erftere beantragte, e8 möge, 
in Bertrauen, daß alle Stanten die Punfte der Berfaflung abändern würben, weldhe mit der 
Reihsverfaffung in Widerſpruch ftehen würden, Übergang zur Tagesordnung, und der legtere 
die Erklärung jener Anderung für eine Pflicht gewollt hatte. Die Behanvlung und Entithei: 
dung jener Höchft prinripiellen Frage hatte den Anlaß zur Bildung verſchiedener Bartelen im 
Parlament gegeben, und dieſe Zerflüftung ward ein neues Hinderniß für eine baldige Erledi⸗ 
gung ber Verfaffungdfrage. Die äußerfte Rechte mar für eine Bereinbarung ver Verfaffung 
mit den Regierungen und gegen alle Eingriffe des Barlaments in vie Vollziehungdgewalt. Die 
Rechte des Parlament war für die alleinige Schöpfung der Berfaflung durch dieſes, wollte 
jedoch feine Ignorirung der einzelftaatlichen Selbftändigkeit. Das linke Centrum wollte neben 
der Souveränetät des Parlaments eine Berückſichtigung der „Anſichten“ der Regierungen über 
das Verfaſſungswerk. Die Linke wollte außer ver Volkoſouveränetät das allgemeine Wahlrecht, 
die ausfähließliche Überlaffung der geſetzgebenden Gewalt an die Volksvertretung, ferner eine 
verantwortliche und auf die Zeit gewählte Vollziehungsbehoͤrde. Die Außerfte Linke ging in der 
Aufftellung ſolcher Theorie noch weiter. Ein befonderer Haß entfland unter diefen Parteien feit 
dem Moment, wo bie Hußerung R. Blum's, Preußen habe vie übrigen Regierungen aufgefor- 
dert, als Gegengewicht gegen die Nationalverfammlung moͤglichſt viele conftituirende Stände: 
verfammlungen einzuberufen, al8 unwahr nachgewieien wurde. Es mar dies thatſächlich der 
Streit über dad Vorhandenſein einer reactionären Strömung, melde dann die ertremere Rich⸗ 
tung der Linken rechtfertigen follte. Während der vielfahen Befchäftigungen des Parlaments 
mit Dingen, welde vom eigentlichen Zwecke abſeits Tagen, fehlte ed nicht an Mahnımgen, die 
Zeit nit unnüg zu vergeuden: I. Grimm war e8, weldyer bei Berathung der Geſchäftsord⸗ 
nung am 29. Mai darauf aufmerffam machte, daß man die Geſchäͤfte niht auf die alte diploma⸗ 
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tifche Weife in bie Ränge ziehen dürfe; und ſpäter am 14. Juni, ald man beſchloß, 6 Mill. Thlr. 
für die Anſchaffung einer veutfchen Flotte zu bewilligen, jedoch unter dem. Vorbehalt ver Ver⸗ 
wendung durch die künftige Centralgewalt, war ed Grubert, welcher daran erinnerte, daß man 
exit Die Freiheit des Volks feftftellen und fihern follte 

Die Berhandlungen des Berfaffungsausfchufles maren fehr weitausfehenn nnd gründlich, 
der Zeitpunkt der Vollendung des Verfaſſungswerks fhien noch weit abzuliegen; es lag daher 
die Nothwendigkeit zu Tage, die einheitliche Gentralgemwalt, welche man fchaffen wollte, bis dahin 
- proviforifch ind Reben zu rufen, zumal dad Gefühl, daß das Parlament doch nicht eine phyſiſche 
Macht zur Vollſtreckung Habe, fih immermehr geltend madte. Am 19. Juni begann eine 
äußerft lebhafte viertägige Debatte über die Bildung einer proviſoriſchen Gentralgewelt. Über 
die Sragen, wer biefelbe Ichaffen, aus wie viel Perſonen jie beſtehen, welche Befugnifle ſie haben 
und ob.jie verantwortlid fein folle, wurben eine Menge Anträge eingebradit; Der Ausfhuß 
ſchlug ein bis zum Schluß der Verfaſſungsberathung beizubehaltenbes, auß drei Perfonen bes 
flehendes, von den Negierungen zu ernennenved Bunbeöpirectorium vor. Für diefen Antrag 
Ipraden Baſſermann, Borhmer, Dunder, Würth, Lette, Beiöler, Auerswald, Sauden, Erel 
und Dahlmann. Melder und Wippermann wollten, daß fih dad Directorium in Betreff der 
Vollziehungsmaßregeln foweit thunlich mit den Bevollmädtigten ver Degierungen in Einvers 
nehmen jege. Schober wollte einen von ven Regierungen zu bezeichnenden, von dem Parla⸗ 
ment zu genehmigenven Vräfiventen, der die Barlamentöbefchlüfle zu voltziehen habe und bie 
Gewalt durch verantwortliche Minifter ausübe. Dafür waren Claufſen, Widenmann, Raveaur, 
Steomann wollte, es folle die Bentralgewalt die Gefege, nicht pie Beſchlüſſe des Parlaments 
vollziehen. Möring und Kosmann ſchlugen vor, es folle dad Barlament und die Regierungen 
zufammen drei Fürſten bezeichnen, denen ein verantwortlicher, von beiden Theilen zu ernennen: 
der Reichſsrath beigefellt werde. Lindenau war für fleben Mitgliever, von benen drei die Re⸗ 
gierungen und vier die Nationalverfammlung wähle. R. Blum wünſchte, daß die legte den 
Vorſitzenden eines Vollziehungsausſchuſſes wähle, welder fi dann vier Beifiger nehme; viele 
follten die VBarlamentsbeihlüfle ausführen und vor einer Barlamentsmehrbeit zurüdtreten 
müflen. M. Mohl und A. Ruge wären für einen frei vom Barlament gewählten Präſidenten. 
v. Mayern, Waig und Mathy waren für einen Durch die Negierungen zu bezeichnenven Reichs⸗ 
verweſer. Blottmell wollte, daß dem Directorium allein, ohne das Parlament, das Recht des 
Kriegd und Frieden? vorbehalten bleibe. Heckſcher wünſchte, daß die Regierungen vorſchlügen 
und das Parlament ernenne. Degenkolb vagegen war ungefehrt für die Wahl eines Bundes⸗ 
präfidenten durch und aus dem Parlament und für eine Betätigung durch vie Regierungen. 
Die verjchiedenen in Betracht fommenden Geſichtspunkte wurden von noch einer Reihe anderer 
Redner hervorgehoben. Bon ihnen ift nur Behr zu erwähnen, welcher darauf aufmerkſam 
machte, daß die wirflidhe Macht am Ende doch bei ven Regierungen fei, die man nicht hören 
wolle. Nach langen weitern und höchſt tumultuöfen Verhandlungen über die dteihenfolge der 
Abftimmung, über bie verfchievenen Anträge und über die Zuläffigfeit neuer Anträge nad 
einem beflimmten Zeitpunfte wurben folgende Bunfte beigloflen: „Bis zur befinitiven Be: 
gründung einer Regierungdgewalt für Deutſchland foll eine proviforifhe Gentralgewalt für 
alle gemeinfamen Angelegenheiten der deutſchen Nation beftellt werben. Diefelbe hat bie voll: 
ziehende Bewalt zu üben in allen Angelegenheiten, melde pie allgemeine Sicherheit und Wohl: 
fahrt des neutichen Bundesſtaats betreffen, die Oberleitung der geſammten bewaffneten Macht 
zu übernehmen und namentlidy vie Oberbefehlshaber verfelben zu ernennen und bie völkerrecht⸗ 
liche und handelspolitiſche Vertretung Deutſchlands auszuüben und zu diefen Ende Gefanbte 
und Gonfuln zu ernennen. Die Erriätung des Verfaflungswerfs bleibt von der Wirkſamkeit 
per Gentralgewalt ausgenommen. Über Krieg und Frieden und über Verträge nıit auswär⸗ 
tigen Mächten beſchließt die Gentvalgewalt im Einverſtändniß mit der Nationalverfammlung. 
Die proviforifche Gentralgewalt wird einem Reichsverweſer übertragen, welcher von ber Na: 
tionalverfammlung frei gewählt wird. Der Reichsverweſer übt feine Macht durch von ihm er⸗ 
nannte, ber Nationalverfammlung verantwortliche Minifter aus. Alle Anordnungen deflelben 
bebürfen zu ihrer Bültigkelt der Gegenzeichnung wenigſtens eines der verantwortlichen Minifter. 
Der Reichsverweſer ift unverantwortlih. Die Minifter haben das Recht, ven Berathungen 
der Nationalverfammlung beizuwohnen und von derfelben gehört zu werben. Sie haben die 
Verpflichtung, auf Berlangen der Nationalverfammiung zu erfcheinen und Auskunft zu er- 
theilen. Sie haben darin Stimmredt nur als Abgeordnete. Bin Abgeoroneter kann nicht 
Reichöyerweier fein. Mit nem Eintritt ver Wirkſamkeit der proviforifchen Gentralgemalt hört 
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der Bunbedtag auf. Die Gentralgewalt Hat fi in Bezug auf Vollziehungsmaßregeln mit ben 
Bevollmädtigten der Lanbesregierungen in Einvernehmen zu fegen. Sobald das Berfaffungs- 
werk für Deutſchland vollendet ift, Hört die Thätigkeit der proviforifchen Gentralgemwalt auf.’ 

Am 29. Juni 1848 wählte die Nationalverfammlung mit großer Mehrheit den Erzherzog 
Sohann von Oſterreich zum Reichsverweſer, wie Bagern fi ausdrückte, „nicht weil, fondern 
obgleich” er ein Fürſt fei, und fandte eine Deputation nad Wien, um ihn einzuladen. Es war 
auf diefe Weife endlich eine Gentralgewalt gefchaffen, an der das Parlanıent nicht blos eine 
Vollſtreckerin feiner Beſchlüſſe, fondern bei der natürlich ſinkenden Volkobegeiſterung auch eine 
Stütze zu haben gedachte. Zwar hatten die deutſchen Regierungen ver Wahl des Erzherzogs 
zugeftimmt, denn der Bundestag hatte ſchon am 29. Juni dem Erzherzog erklärt, daß er ſchon 
währenn der Berathungen ded Parlaments über vie Gentralgewalt von den Regierungen beauf- 
tragt geweſen fei, ſich für feine Wahl zu erklären, die Gentralgewalt war jedoch ſelbſt ohne alle 
felbftändige Macht. Der Träger derfelben war fein regierender Fürſt mit einer Hausmacht, und 
im übrigen fonnte fie bie von ber Volksbewegung audgehende Macht nur vom Parlament ent: 
lehnen. Diefer Misftand trat bald zu Tage. ALS der Erzherzog Johann am 12. Jult in ber 
Nationalverfammlung vie Würbe annahm und ber Bunbestag die Ausübung feiner verfaf- 
fungsmäßigen Befugnifie in die Hände des Erzherzogs legte, wurben bie Grundlagen ver Macht 
der Gentralgewalt und des Parlaments ſchon bedeutend erjhüttert, indem ſowol die Keime der 
Reaction gegen bie große Volkobewegung gelegt wurden als auch ber Barticularismus ber Ein- 
zelſtaaten fich ſehr ſtoͤrend bemerklich machte. 

Die Reaction wurde zunaͤchſt und am gründlichſten vorbereitet durch die Begebenheiten in 

flerreih. Während in allen deutſchen Staaten, wenn aud die Regierungen zum Ent⸗ 
ſchluß einer Reform durch die Volksbewegung veranlaßt waren, die Entwidelung ver Reform 
friewlich abzugeben ſchien, wurde in Oſterreich durch verſchiedene Umſtände der Fortbeſtand des 
Staats in Frage geſtellt. Hier war nicht nur durch die wiener Märzrevolution das Metter⸗ 
nich'ſche Syſtem geſtürzt, ſondern es war zugleich ein Aufſtand der Lombardei und Venedigs 
ausgebrochen, es ging die Nationalbewegung in Ungarn ſo hoch, daß vom Anſehen des Kaiſers 
keine Rede mehr war und die Czechen Ofierreichs, in ihrer Rationalbewegung anfangs von der 
Regierung unterſtützt, weil dieſe die Nichtbeſchickung des deutſchen Parlaments befürwortete, 
ſtrebten nach der Errichtung eines panſlawiſtiſchen Reichs. Dazu kam, daß Piemont Oſterreichs 
italieniſche Beſitzungen mit Krieg bedrohte und daß, nachdem die am 25. April verliehene Ver⸗ 
faſſung ſchon am 15. Mai wieder geſtürzt, ver Hof nach Innsbruck geflüchtet war und ein neuer 
Auffland in Wien das Miniſterium Pillersdorf geflürzt hatte. Aber durch die Beflegung des 
czechiſchen Aufftandes zu Prag am 12. Juni gewann der faiferliche Hof zuerſt wieder einen 
Boden und gründete fpäter auf diefem, nachdem er durch fernere glückliche Ereignifle erweitert 
war, bie Reaction. Der Particnlarismud ver Einzelſtaaten ſodann zeigte fi in dem Benehmen 
der hannoveriſchen Regierung, welche Miene machte, vie Gentralgemwalt nicht anzuerfennen und 
daburd eine ſtürmiſche Parlamentöfigung, in welcher von Einziehung Hannovers zu Gunſten 
des Reichs wegen Nebellion die Rede war, bervorrief. „Der Zuſtand Deutſchlands läßt“, Hatte 
die hannoveriſche Regierung gejagt, „nie Herftellung einer ſolchen Gentralgewalt nicht zu, welche 
auch die innern Angelegenheiten des Landes ordnen und die Fürſten lediglich als Untergebene 
eined andern Monarchen erfcheinen laflen‘‘ würde. Das Parlament, no immer im vollen Be: 
twußtfein feiner Souveränetät, befhloß dagegen: ‚Die Gentralgewalt möge die unummundene 
Anerkennung der Gentralgewalt und des Gefeged darüber von dem Könige von Hannover for: 
bern.” Am 21. Aug. leiftete Hannover in ver That Folge. 

Die Gentralgemwalt ſah e8 von vornherein auf ein gutes Einvernehmen mit ven Regierungen 
ab und es wurden fogar bei ver Wahl ver Reihäminifter die Hauptſtaaten berüdiitigt. Den 
Regierungen hatte der Erzherzog erklärt, er rechne auf bie vertrauensvolle Mitwirkung ber 
Regierungen, und dem Parlament Hatten die Minifter verfihert, bie Gentralgewalt werde für 
die Hreiheit des Bürgers und die Unabhängigkeit Deutſchlands einflehen. Aus dem bürftigen 
Erfolge, melden die ganz unnöthigertweife von der Gentralgewalt auf den 6. Aug. angeoronete 
Huldigung Hatte, war erfichtlich, daß der Entjchluß der Regierungen, im geeigneten Moment zu 
reagiren, von bier an batirte. Die Huldigung der Truppen wurde in ven Fleinern Staaten 
vorgenommen, in Preußen und Hannover jedoch nicht, in Baiern nothdürftig. Die Regie: 
rungen ließen ſich äußerlich, um einiger Vortheile des Augenblids wegen, die Oberboheit der 
Gentralgewalt noch gefallen. Preußen fuchte um biefe Zeit durch den Vorſchlag, daß die Be: 
vollmädtigten bei ver Gentralgemwalt zufammen einen Rath bilven jollten, thatfächlih den 
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Bundestag herzuſtellen, der Reichsverweſer aber erklärte in ſeinem Erlaß vom 30. Aug., die 
Bevollmädtigten ver Regierungen hätten „nicht die Befugniß, auf vie Befchlußnahmen ver 
Gentralgewalt entſcheidend einzumwirken oder irgendeine collective Geſchäftsführung auszuüben“. 
Indem ſich der Reichsverweſer alfo ebenio frei Hinftellte wie das Parlament, ſtieß er Preupen 
vor den’ Kopf, das durch jenen Verſuch einen entfheidenden Einfluß auf die Wendung der 
deutihen Sache zu erlangen gehofft hatte. Entſcheidend für dad Schidjal ver Nationalbemwegung- 
und ihrer Träger war auch dad Parlament ſelbſt. Es ging nicht blos diejenige Partei deſſelben, 
welche Preußen an die Spige Deutſchlands flellen wollte, auf ein Abwarten aus, bis die großen 
Wogen der Bewegung fih würben gebroden haben und jener Plan nit mehr auf allzu großen 
Widerſtand ver Demokraten flogen würbe, ſondern aud ven dfterreichifhen Parlamentömit- 
gliedern kam das Verichteben des Hauptwerks um deswillen gelegener, weil, zumal nad den 
Siegen fterreichs in Italien, zu erwarten war, daß es fein Interefle in der veutichen Sade 
ftet3 mehr zu wahren wieder im Stande fein werde. So verbrachte dad Parlament denn in der 
hat aud) die Zeit vom 3. Juli bis zum 12. Sept. 1848 zur Berathung der „Grundrechte des 
deutſchen Volks“. Die ausführliäften Discuffionen und viele namentliche Abflimmungen 

raubten viel Zeit und nur einigemal wurde, von Jordan und Vilcher, auf die in biefer Ver: 
- zögerung liegende Gefahr Hingewiefen. Die Ausführlichkeit ver Debatten empfand die große 
Maſſe des Volks mit linwillen und namentlih wurde diefer Umſtand von ber demokratiſchen 
Partei zur Erregung lauter Unzufriedenheit mit dem Barlament ausgebeutet. Eine zu Frank⸗ 
furt ſtattgehabte Verſammlung dvemokratifcher Vereine hatte ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Neues Vertrauen zu vem Barlanıent fagten die Demokraten für den Fall voraus, daß baffelbe 
bie in Baden auf Heder gefallene Wahl zum Parlamentämitglieve für gültig erklären und für 
die Theilnehner an dem badiſchen Aufſtande Amneſtie extheilen werde. Es gaben viefe Fragen 
im Parlament Anlaß zu den ſtürmiſchſten Verhandlungen, deren Nefultat, die Berneinung 
biefer Kragen, namentlich vie Abweifung jenes wiederholten Verſuchs, vem Parlament eine Re: 
gierungsgewalt beizulegen, den Gegenfag der demokratiſchen Partei zu den übrigen des Parla- 
ments bedeutend erhöhte. Viel trug hierzu auch ver Beſchluß vom 15. Juli bei, die Gentral- 
gemalt zu ermädtigen, daß fie eine Vermehrung bes Heeres auf zwei vom Hundert der jegigen 
Bevölkerung in Ausführung bringe. &8 war hiergegen von ber linfen Seite des Haufe beſon⸗ 
ders das Bedenken geltend gemacht, daß man hierdurch die auffeimende Reaction nur ftärfe. 
Die erften Bejorgniffe vor legterer famıen ver Mehrheit des Parlaments erft am 14. Aug., als 
der König von Preußen beim ſechshundertjährigen Feſte der Grunpfteinlegung des Domes zu 
Köln ver von dieſer Stadt eingeladenen Deputation ded Parlaments gegenüber bemerkte: „Ber: 
geflen Sie nicht, daß ed noch Bürften in Deutſchland gibt und daß ich zu ihnen gehöre.” Doch, 
die Mehrheit legte dieſem Anzeichen von Reaction und andern fein großed Gewicht bei, zunı 
heil weil fie ven Planen der fortwährend vor Reaction warnenden Linken abgeneigt war. Die 
fortdauernde Oppojition Ofterreih8 gegen das Parlament achtete dieſes nicht Hoch, weil dieſer 
Staat infolge der großen Bewegung in eine ganz abfonderliche Lage gerathen fei. Oſterreich 
Tehrte fich nicht im mindeſten an den Beſchluß, die Gentralgemwalt aufzufordern, daß die öfter- 
reichiſche Negierung das am 2. April 1848 erlaflene Verbot ver Ausfuhr edler Metalle und ge- 
münzten Geldes aufhebe. 

Durch die Befchlüffe des Parlaments in wichtigen auswärtigen Fragen wurde fein Anfehen 
nicht gehoben, während zugleich wieder unverhältnißmäßig viel Zeit dadurch conſumirt ward. 
Behufs Brüfung der Legitimation der Abgeordneten aus dem Herzogthum Linmburg hatte das 
Parlanıent darüber zu entſcheiden, ob die Vereinigung dieſes Herzogthums in Biner Verfafſung 
und Verwaltung mit Holland flatthaft fei, wie fle in der That 1840, im Widerjpruch mit ben 
Staatöverträgen von 1839, eingetreten war. Man erklärte am 19. Juli jene Vereinigung für 
unftatthaft. Als fih Thon bald darauf zeigte, daß Holland fih gar nicht un biefen Beſchluß 
fünmerte, wurde zwar ein beantragted Mietrauensvotum gegen das Reichöminifterium abge- 
lehnt, die Thatſache aber, daß ein Parlamentsbeſchluß fich ald ganz ohnmächtig erwiefen habe, 
war nicht mehr zu verwifchen. Ebenſo blieb ed, als jener Beſchluß wienerholt wurde. In der 
Polenfrage ſodann war am 27. Juli befchloffen, die Aufnahme der deusfchen Theile Polens 
wiederholt anzuerkennen und beren Abgeoronete zuzulaflen und unter einflweiliger Geneh⸗ 
migung der vom preußifchen General v. Pfuel am 4. Juni angeorbneten vorläufigen Begren- 
zungslinie die Entſcheidung über die enpliche Abgrenzung, der Nationalverjammlung vorzube- 
halten, auch ver preußifchen Regierung vie beftinnmte Erwartung auszuſprechen, daß fie den in 
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polnifchen Theile des Großherzogthums Poſen wohnenden Deutfchen ven Schug Ihrer Nutio⸗ 
nalität unter allen Umſtänden zufihern werde. Hiernad war dad Parlament genäthigt, ven 
von ber Linken geftellten Antrag zu verwerfen, vie Theilungen Volens für ein ſchmachvolles 
Unrecht zu erflären und bie heilige Pflicht des deutſchen Volks zu erkennen, zur Wiederherſtel⸗ 
lung eines ſelbſtändigen Polen mitzuwirken. Diefe Ablehnung geſchah Im Widerſptuch mit 
einem Beichluffe des Vorparlaments und wurde von der radicalen Seite benugt, die Verſamm⸗ 
Jung unpopulär u maden. - | 
In noch höherm Grabe machte ſich die Mehrheit des Parlaments unpopulär durch die Be⸗ 
Handlung ber ſchleswig⸗ holſteiniſchen Sache. Diefe war gleichzeitig mit dem Ausbruch der 
deutfchen Bewegung in Fluß gekommen. Preußen Hatte ſchon im April, nachdem wegen ber 
Einverleibung Schleöwigs in Dänemark am 28. März vie Herzogthümer ſich erhoben Hatten, 
auf Aufforderung ded Bundestags bie dänischen Truppen aus Schleöwig verjagt und war in 
Jütland eingedrungen. Preußen warb im Mai von Rußland beprängt, von dem Kriege abzu- 
fiehen, wagte eö aber aus Beforgniß, fi in Deutfchland unpopulär zu maden, noch nicht. Gin 
ſchwacher Verſuch dazu war indeg fhon der am 5. Mai mit des Bundestags Zuflimmung abge: 
ſchloſſene Waffenſtillſtand, ver aber am 9. Juni vom Parlament, wiederum mit Beiſtimmung 
des Bundestags,-gemiöhilligt wurbe. Auf vie Nachricht, daß diplomatifche Verhandlungen gez 
pflogen würden , in denen Preußen bereit fel, Nordſchleswig preiözugeben, erklärte das Parla: 
- ment. zugleich, vaß vie ſchleawigſche Sache zu feiner Wirkſamkeit gehöre und daß zur Beendigung 
bed Kriege energifche Maßregeln zu ergreifen felen. Am 10. Juni warb ein Ausſchuß nieder: 
gejegt, um genaue Erfimbigungen über einen, wie verlautete, von Preußen abgefhloffenen un: 
günftigen Waffenſtillſtand einzuziehen. 88 flellte fi heraus, daß ein ungünfliger Entwurf 
aufgeftellt ‚aber noch nicht ausgeführt war. Derfelbe ging auf Beftellung einer Megierung 
von fünf. Berfonen für die Herzogthümer an Stelle der bisherigen proviſoriſchen Megierung ; 
zwei biefer. Perſonen follte Preußen, zwei Dänemark und diefe vier einen fünften wählen; vie 
dänijihen und deutſchen Truppen follten die Herzogthümer räumen, auch follte Dänemark ent- 
ſchädigt werden für die Lieferungen an die deutfchen Truppen in Sütland. Am 6. Aug. gab 
ber Meichöverwefer Preußen die Vollmacht zum Abſchluß, nicht jenes, ſondern eines andern, am 
19. Juli aufgeftelften Entwurfs eines Waffenftillfianves; hiernach follten in Holſtein alle 
Truppen ber Herzogtbümer, In Schleswig 8000 Mann deutfcher Truppen und alle Anord⸗ 
nungen ber propijorifhen Reglerung In Kraft bleiben, Preußen ſchloß aber, mit Täuſchung 
des zur Überwachung jener Vollmacht vom Reichsſverweſer abgefandten M. v. Gagern, am 
: 26. Aug. einen Waffenſtillſtand zu Malmd auf firben Monate, welcher der Vorfchrift ver Cen⸗ 
tralgewalt in vielen Punkten zumiderlief. Es entfland im Parlament am 5. Sept. eine lange 
Berhandlung hierüber. Die Eentralgewalt fühlte, daß fie gegen Preußen nichts ausrichten 
fönne, die Minifter erflärten vaher, e8 möge „aus unabweislihen Gründen ver Waffenſtillſtand 
nicht verworfen‘ werben, dafür folle Preußen und den übrigen Regierungen eine beftimmte und 
ausdrückliche Anerkennung des Geſetzes über die Gentralgewalt abverlangt werden. Es überhob 
dies jedoch nicht der Müge, daß die an Preußen ertheilte Bollmadht keinen Vorbehalt des Reichs⸗ 
verwefers und Parlaments enthalte. Das Iektere nahm ven Antrag auf Einftellung ver Ma$- 
regeln zur Ausführung des Waffenftillftandes an. Das Reichsminiſterium (Reiningen, Schmer⸗ 
ling, Heckſcher) nahm, da es Hierin eine Verwerfung des Waffenſtillſtandes erblidte, feine 
Entlafjung, und da Dahlmann nit im Stande war, ein Minifterium zu Stande zu bringen, 
weil er ed nicht aus ber Linken des Haufes nehmen wollte, jo Eonnte der Parlamentsbefhluß 
trotz feiner Eile nit alsbald vollzogen werden. Am 16. Sept. endigte eine vreitägige heftige 
Debatte mit der Annahme des Brande’fchen Antrags, die VBollzichung des Waffenſtillſtandes, 
foweit fle noch ausführbar, nicht länger zu hindern und bie Gentralgemwalt aufzufordern, 
Schritte zu thun, damit über die nothiwendigen Änderungen des malmder Vertrags baidigſt eine 
Verſtändigung eintrete. Gs hatte diefe Angelegenheit die Nation und das Barlament deshalb 
fo lebhaft aufgeregt, weil es ſich dabei nicht blos um Die Ehre Deutfchlandd gegenüber dem Aus⸗ 
lande, ſondern zugleih um die Macht und Autorität der Organe der Nationalbemegung und 
Hierbei auch um einen legten Verſuch der vemofratifchen Partei des Parlaments, an die Gewalt 
zu fommen, handelte. Republifanifche Kührer hatten eine bedeutende Menſchenmaſſe aus der 
Umgegend in Frankfurt verfammelt und aufs äußerfte erregt. Sie wollten einen Aufftand her⸗ 
beiführen,, wie auch der Beſchluß des Parlaments über die Waffenftillftannsfrage ausfallen 
werde. Sie hofften dann Augjicht auf Die Begründung ver Republik zu haben. Der franf- 
furter Aufftand vom 18. Sept. wurde, wenn ihm aud die Parlamentsmitgliever Lichnowſky 
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und Auerswald in grauenhafter Weife zum Opfer fielen, von ber Gentralgemwalt fräftig nieber- 
geihlagen. Mit diefem Siege über einen Theil ver Volksbewegung begannen aber auch die 
Beorbereitungen zur völligen Reaction. ' 

Die das Einigungswert hindernden Parteizerflüftungen wurben ſeitdem im Parlament 
noch größer. DBeihloß man aud am 19. Sept., den Trupyen für die Unterdrückung des Auf- 
flandes zu danken, fo vermerkte e8 doch pie Linke ſehr übel, als man am 25. Sept. dis Aufhebung 
des über Brankfurt verhängten Belagerungszuftandes zu beantragen ablehnte. Aud Die Ab- 
lehnung eines Antrags, welcher, aus Beforgniß vor Reaction, bahin ging, den Veſchluß über 
den Waffenſtillſtand wieder aufzuheben, und fi mit den inzwifchen eingetroffenen Nachrichten 
für befrtevigt zu erflären, reizte die Linke karl. Es war aber birfe Ablehnung nicht ohne Rück⸗ 
figt auf Preußen erfolgt, das man nicht beleidigen wollte, weil man es zur Führung In Deutſche⸗ 
land auserſehen Hatte. Auch die Verhandlungen über die Zuſtimmung zum Verfahren bes 
franffurter Berichts gegen die Abgeoroneten Blum und Gimther wegen Aufoeigung gum Auf: 
flande vom 18. Sept. durch die Preſſe (5. Det.) und bie über das Befeg zum Schug des Paris 
ments und der Beamten der Gentralgewalt trugen nur zur Erhöhung des gefpannten Verhäkt: 
aiſſes bei. Wie aber diefe Spaltungen unter den Trägern ber Nationalbewegung vie Erfolge 
der legtern gefährneten, fo fürberten fie auch Die entſprechende Spaltung der Mafien. Bang be⸗ 
fonder& trug das zügellofe Außfchreiten ver Maflen gerade da, wo ver Centralgewalt fat ger 
feine Uinterfiügung geworben wer, zu einem Hauptſchlage gegen bie deutſche Volkobewegung 
bei. Begenüder dem am 6. Det. in Wien ausgebrochenen Aufftande, welcher die Flucht des Mi⸗ 
niferiums und die Ermordung des Kriegsminiflers Latour zur Folge hatte, gerieth Die deutfche 
Gentralgewalt in große Berlegenheit. Sie hatte nicht die Macht, in dem beutichen Bundes⸗ 
lande Öfterreich Die Ordnung berzuftellen, und fühlte doch, daß fie, um ihre Ohnmacht nicht zu 
befennen, etwas thun muͤſſe. Solchem Befühle entiprang die Sendung Welcker's und Mosle's 
nach Wien. Dieſelben wurden von Windiſchgrätz ſchnoͤde abgewieſen, und am 80. Oct. fiel 
Wien: Zwar beſchloß das Parlament am 3. Rov., es ſollten jene Commiſſare das Anſehen 
und Die Anerkennung ber Ceutralgewalt zur vollen Geltung bringen und die Freiheiten ver 
Volker Deutſch⸗ Hſterreichs beſchligen, aber das flegreiche Oſterreich achtete nad dentſche Parla- 
ment noch mehr als biäker für nichts; am 9. Nov. wurde ver Abgeordnete zum legtern, Blum, 
in Wien kriegsrechtlich erfchoflen und die darauf infolge Barlamentöbeichlufles vom 16. Nov. 
ergangene Aufforderung der Gentralgewalt, die Mörder Blum’s zu beſtrafen, murbe.von bev 
oſterreichiſchen Negierung mit bem Bemerken abgelehnt, daß das Geſetz zum Schug des Barla: 
ments in Oſterreich nicht publicirt ſei, man auch dad Geſetzgebungsrecht des Parlaments nicht 
anerkenne. Und bald darauf wurde im Schoſe des legtern ſelbſt, von einem oͤſterreichiſchen Ab⸗ 
geordneten, erklaͤrt, daß Oſterreich von den frankfurter Beſchlüſſen nur die ihm zweckmäßig er⸗ 
ſcheinenden annehmen Eönne, und darauf hingewieſen, daß die Centralgewalt keine wirkliche 
Macht beſitze. 

Das Anſehen der Cemrtalgewalt haͤtte durch Oſterreichs entſchiedene Losfagung ſehr ge⸗ 
litten, um fo mehr ſuchte fie auf die Erhaltung des guten Einvernehmend mit Preußen hinzu: 
wirken, zu welchem Zweck Baflermann nad Berlin geſchickt ward. Doch auch bier zogen ſich 
dunkle Wolken für die Ausiichten ver veutfchen Bewegung zufammen. Die preußifhe Regie⸗ 
zung hatte fi) ven Beflrebungen in Frankfurt von vornherein nicht uͤberaus zuvorkommend er⸗ 
wiefen. Schon am 4. Juli hatte das Minifterium Camphauſen ver am 22. Mai erdifneten 
preußifchen Nationalverfammlung binfichtli der Wahl des Reichtverweſers ertlärt: daß das 
deutſche Barlament „niesmal” obne Mitwirkung der. deutſchen Bürften gehandelt babe, ſei wei 
in Betracht der bebrohten Lage Deutſchlando geſchehen, indeß möge „nad diesmalige Berhalten‘‘ 
nicht zu weitern Conſequenzen verleiten. In ähnlichem Sinne war die obenerwäßnte Hußes 
rung des Königs beim kölner Dombaufefte. Bin innecliches Widerſtreben des legtern gegen 
bie Bewegung, an deren Spitze er ſich Hatte flellen wollen, utag bem König durch die Brcefie der 
Ultras zuerft gefommen fein. Exceſſe der legtern waren es, welche den Streit zwilsgen Regie⸗ 
rung und Nationalverfanmlung in Berlin berbeiführten. Zu gtoßen Tumulten hatten da⸗ 
felbſt vie zum Zwecke einer Gentralifatton verfammelten demokratiſchen Vereine geführt; am 
21. Aug. hatten beveutende Exceſſe in Berlin ftattgefunden. Bin Erceß von der andern Seite, 
vom Militär in Schweidnig, hatte bie Nationalverfammlung am 9. Aug. zu dem Beſchluſſe bes 
wogen, ver Kriegominiſter möge in Erlaflen an Die Armee ſich dahin ausſprechen, daß bie Offi⸗ 
ziere allen reaettonären Beſtrebungen fern bleiben follten und durch er a⸗ die Buͤrger 
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ihre aufrihtige Hingebung an ven conflitutionelfen Rechtszuſtand zeigen mödten. Die Ant- 
wort des Kriegsminiſters vom 4. Sept., daß man dieſen „verderblichen“ Veſchluß nicht voll: 
zieben werbe, hatte die Erklärung der Nationalverfammlung: daß die Ausführung Pflicht des 
Miniſteriums fel, und dieſe des legtern Entlaſſung zur Folge. Der Streit fpann fig weiter, 
indem die Mationalverfammlung fich als conflituirend für unauflößbar erflärte, die Negierung 
aber am 16. Sept. ausſprach, es fei durch jene Beſchlüſſe „ein Brincip verlegt, ohne deſſen Auf: 
rechthaltung die conftitutionelle Monarchie nicht beſtehen“ Tönne. Das am 19. Sept. ernannte 
Minifterium Pfuel⸗Cichmann erwies fich der renctionären Bartei nicht willig genug ; biefe hatte 
die Ernennung Wrangel’8 zum Befehlähaber in ven Marken durchgeſetzt, welcher bann einen 
beſorgnißerregenden Armeebefehl erließ, ja Graf Brandenbnrg hatte in Schleflen in einem 
Armeebefehl verfündigt, daß er äußerfienfalls ſelbſt unter alleiniger Verantwortung Ruhe und 
Ordnung überall herftellen wolle; ald dann aber das Miniſterium am 25. Sept., wol unter dem 
Eindrucke des am 21. Sept. in Baden auögebrochenen Aufftandes, durch Erlaß einer im Schoſe 
der Nationalverfammlung verfaßten Anſprache des Kriegsminiſters an die Offiziere einen Ber: 
mittelungsweg betrat, hielt e8 die in Preußen immer mächtiger geworbene Neactionsyartei an 
ber. Zeit, einen Hauptichlag in ihrem Sinne auszuführen. Sie ſuchte daher möglihft radicale, 
den König reizende Beſchlüſſe der berliner Nationalverfamulung herbeizuführen. Iener Zweck 
ward erreicht durch deren Beſchlüſſe vom 7. Det. über Aufhebung bed Jagdrechts auf frem⸗ 
dem Boden, vom 12. Det. über Umwandlung der Cadettenhäuſer in Realgymnaßen, Abichaf: 
fung des Ziteld ded Königs „von Gottes Gnaden“, und vom 30. Det. über Abihaffung des 
Adels. Blutige Exceſſe von Soldaten, ein heftiger Kampf zwiſchen ver Bürgerwehr und den 
demofratifchen Arbeitern in Berlin, die Stellung der Bürgermehr unter die Polizei und bie 
Antwort, welche der König auf ven Glückwunſch der Abgeorbneten zu feinem @eburtötag er: 
theilte, bereiteten den Staatöfreich vor. Zwei Tage nad) ven Fall Wiens, anı.1.Nov., wurde 
ein Haupt ber renetionären Partei, Graf Brandenburg, an die Spige der Regierung geitellt; 
eine Aufforderung der Nationalverfannilung an legtere, die Gentralgemalt zu ſchleunigen und 
energifhen Schritten anzubalten, damit die in den veutfchen Ländern Oſterreichs gefährbete 
Bolköfreiheit geſchutzt werde, verhallte ungehört, ver König lieh am 2. Nov. die Deputation 
der Abgeordneten, nad Vortragung der die größten Beforgnifle und unabſehbares Unglück in 
der Ernennung Brandenburg’s erblickenden Adrxefle, ohne Antwort, und am 10. Nov. wurde, 
angeblih zum Schug der Berathungen gegen anarchiſche Auftritte, die Rationalverfammlung 
von Berlin nad Brandenburg verlegt; nachbem dann letztere der Krone das Recht Hierzu abge: 
ſprochen und die Minifter für unfähig erklärt Hatte, ber Regierung vorzuſtehen, erfolgte Die ge⸗ 
waltfame Bertreibung derſelben, nachdem fie noch die Steuern verweigert hatte. Letzterer Um: 
ftand erſchien vielfach als ein Exceß und Eräftigte die Regierung, welche darauf, unbefümmert 
um den Aufruf bed Reichſsverweſers vom 21. Nov. , wonach er Die Ausführung der Steuerver- 
weigerung nicht dulden, aber auch die Bürgfchaft ver Rechte und Freiheiten des preußiſchen 
Volks zur Geltung bringen wolle, die uach Brandenburg gegangene Minderheit der Vertreter 
auflöfte und eine Verfaflung octroyirte. Obwol Preußen eine freiheitsfeindliche Nichtung ein: 
geſchlagen hatte, fo war es ihm doch um Die Erlangung der erfien "Stelle im zu errichtenden 
deutſchen Bundesſtaate zu thun. Die Vorbedingung für dad Parlament, Hierauf hinzumirfen, 
war die Audeinanderjegung des Verhältniffes zu Ofterreih. Gagern wollte Ofterreich mit dem 
deutſchen Bundesflaate „in einem beftändigen und unauflöslihen Bunde“. Es ſchien damit 
die Anfiht der Öfterreigifchen Regierung übereinzuftimmen, denn Kürft Schwarzenberg ent 
widelte am 27. Non. den nad) Kremfier verlegten Reichstage, es jei die Abjicht, daß alle Länder 
der Monarchie zu Einem großen Staatöfärper vereinigt werben follten, und daß bie ſtaatliche 
Ordnung der gegenfeitigen Beziehungen Deutſchlands und Äſterreichs erſt dann georbnet 
würben, wenn beide durch neue, feite Formen verjüngt fein würden. Hatte Ofterreich hiermit 
erklärt, daß es fi in feiner Entwidelung durch Deutſchland nicht wolle beirren laflen, fo lag 
darin doch auch die Geftattung, daß Deutfchland fich beſonders conflituire. Der Reihöminifter 
Schmerling, als Ofterreicher nicht damit einverflanden, nahm feine Entlaffung und wirkte nun 
in ſpeciell oͤſterreichiſchem Intereffe. Er veranlaßte Hrn. v. @agern, ind Reichsminiſterium zu 
treten und, fi zu Unterhandlungen mit Ofterreich zu entſchließen. Diefe wollte Schmerling 
blos, um Oſterreich behufs felbftändigern Auftretens in der deutſchen Sache erſt mehr erflarfen 
zu laffen, und veranlaßte, daß Oſterreich am 28. Dec. erflärte, die Meinung, daß ed aus dem 
deutſchen Bundesſtaate bleiben wolle, fei irrig. Die Exfenntniß von Oſterreichs Unwillfhrig⸗ 
keit, auf irgendeine Geſtalt des Bundesſtaats ernſtlich einzugehen, bewog die Mehrheit des Par⸗ 
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laments zu der Anſicht von Oſterreichs einftmeiliger Ausſcheivung. Das Parlament beauf⸗ 
tragte, nachdem es die Bergthung der Grundrechte am 27. Dec. 1848 beendet hatte, am 
13. Jan. 1849 Gagern, mit Oſterreich zu unterhandeln. Der preußiſchen Partei kam es vor 
allem darauf an, Preußen moͤglichſt bald an die Spitze zu bekommen, denn ſchon mehrten fich 
die Zeichen von Renitenz der Regierungen gegen das Parlament. So hatte Balern erklärt, 
daß es Feine Verfaflung ohne Deutſch-Oſterreich anerkennen werde, Hannover und Sachſen 
hatten die uͤbereinftimmung Preußens und Oſterreichs über die Verfaſſung fuͤr nothwendig er⸗ 
Härt (26. Febr. 1849). Preußen kam dem Parlament gewiſſermaßen entgegen durch Rote 
som 23. Ian. 1849, worin es hieß, e8 achte bie Nechte der Negierungen und der beutichen Na: 
tionalverfammlung gewiflenhaft, e8 fei Preußens Beruf, „auf dem Wege des Rechts und Frie⸗ 
dens auf die von der Nation geforberte Einheit, Freiheit und Macht Deutſchlands hinzuwirken“; 
die preußifche Negierung fei der Meinung, daß „die Verfaflung Deutſchlands nur auf dem 
Wege der Verfländigung zwiſchen ben Regierungen und der Nationaiverfammiung feſtgeſtellt 
werben” müfle, und fle ſprach die Überzeugung ans, daß nach der erften Leſung der von jener 
Verſammlung beſchloſſenen Verfaffung „der Entwurf im wefentlichen die Grundlage eines 
fräftigen und den Anforberungen der Zeit gemäß geftalteten Bundesſtaats enthalte”; einige 
Anderungen feien aber nothwendig, fo feiz. B. die Aufrichtung einer neuen deutſchen Kaiſer⸗ 
würbe zu ber Erlangung einer wirklichen und umfaffenden Einheit nicht nothmwenbig. . Einen 
Beſchluß zu Bunften Breufens ſuchte aber Oſterreich zu verhindern durch die Erklärung vom 
4. Febr., daß ed auf eine Binigung, nicht auf eine Umſchmelzung ankomme, und daß ber neue 
Bund außer, allen deutſchen Staaten auch deren außerdeutſche Bebiete zu umfaflen habe. : Zu: 
gleich erfah man aber auch, daß Oſterreich nichts von dem mollte, wa8 das Parlament ſchon be: 
ſchloſſen hatte. Oſterreichiſche Mitglieder des Parlaments verſuchten den Beweis zu liefern, 
daß Oſterreich im neuen Bundesſtaate Platz Habe; Ihr Entwurf ging auf Bildung einer Reichs⸗ 
regierung von ſieben Gliedern mit einem Reichsſtatthalter an der Spitze. Im Wettkampf ver 
deutſchen Großmachte ſuchte Preußen die übrigen Regierungen am 16. Febr. zu beruhigen, in⸗ 
dem eö feine Meinung dahin ausſprach, „daß die Eriftenz ber Einzelſtaaten als felbftänbiger 
Organismen nicht weiter beſchränkt würde, ald zur Erreihung ber weſentlichen Bebingungen 
ded Bundesſtaats nothwendig‘’ fe. Dem gleichzeitig von: Preußen an Ofterreich gemachten 
Vorſchlage eines Vereins zwiſchen der oͤſterreichiſchen Geſammtmonarchie und dem zu bildenden 
deutſchen Bundesſtaate wurde Anfang März 1859 von Oſterreich mit einem Directorialvor⸗ 
[lage erwivert. Die durch die Auflöfung ves Reichſtags zu Kremfler am 7..März 1849 und 
die Oetroyirung der Verfaflung vom 4. März fehr beftärkte Auſicht, daß es Ofterreich auf ein 
Zurückgehen auf den alten Bundeszuſtand abgefehen habe, confolibirte die ptreußiſche Bartei 
des Parlaments und bewog am 12. März Welder, die En-bloc:Annahme der berathenen Wer⸗ 
faffimg und die Anbietung der deutſchen Krone an den König von Breußen zu beantragen. 
Zugleich Hatte eine Note Ofterreiihs vom 9. März 1849 vie Augen geöffnet. durch dad Ver⸗ 
langen, daß im neuen -Bundesflaate gar keine Volksverttetung flattfinden, in einem Staaten: 
Haufe aber 38 Öfterreichifche und blos 32 deutfche Glieder figen follten. Nachdem am 19.:März 
die Linke ves Parlaments verfprochen hatte, dem Antrage Weicker's unter:ver Bebingung zum 
Siege zu verhelfen, daß in der Verfaſſung ein fuspenfives Veto und im Wahlgefepe die geheime 
Abſtimmung eingeführt werde, Dies aber abgewieſen war, tuurbe am 21. März Welder's An: 
trag abgelehnt. Infolge deflen trat am 22. März vad Neihsminiflerium Gagern zurück. Es 
war dies daB vffenfte Befennmiß, daß nur nach von einer preußifchen Spitze die Rebe fein 
konnte. Nach Beendigung der. zweiten Lefung ber Berfaffung in vier Tagen wählte. das Pau 
lament am 28. März den König von Preußen zum dentſchen Kaiſer. Hätte man nit gerabe 
bie Kaiſerwuͤrde angeboten und flatt deſſen die Erklärung des Reichsverweſers, das Amt nteber: 
legen zu wollen, rüdgängig gemacht, vielleicht hätte fich Preußen doch an die Spitze geftellt. 

. Die am 28. Mätz 1849 verkündete Reiheverfaffung If folgenden Inhalte: Das deutſche 
Reich wird aus dem ganzen bisherigen Gebiete des Deutſchen Bundes gebildet. Hat ein 
deutſches Land mit einen nichtveutſchen daſſelbe Staatsoberhaupt, jo müſſen fie beſondere Der: 
faffungen, Negierungen und Berwaltungen Haben. Der Reichsgewalt liegt «8 ob, bie alten 
Deutſchen verbärgten Rechte zu wahren, für die Erhaltung des Reichsfriedens zu forgen und 
überall ſelbſtaͤndig einzufchreiten, wo die Regierungen die Störungen ber innern Sicherheit 
nicht allein bekämpfen können oder wo dieſe Störung durch bie. Negierungen geſchieht. Bin 
unabhängiges hochftes Reichsgericht wirn errichtet, vor dem das Recht de einzelnen, ber :Boif8: 
vertretungen, der Regierungen, des Reichs Schup finden kann. Dad deutſche Reich bildet Ein 
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Zoll⸗ und Handelsgebiet und hat ein und daſſelbe Münzſyſtem. Die Geſeggebung Über dad 
Boll: and Münzwefen ficht blos ber Meichögewalt zu. Sie hat das Recht ver Geſetzgebung 
und Oberauffict in allen pas Poſt⸗, Telegrapgen=, Gifenbahn-, Gewerbe⸗ und Banfınefen be- 
treffenden Angelegenheiten, ebenſo in Betreff ver Grundſätze über Erwerb und Verluſt des 
Heimate =, des Staatd: und bed Reichsbürgerrechts, in Bezug auf Handel, Schiffahrt, oͤffent⸗ 
liche Strafen. Sie hat ferner für allgemeine Gefege über bürgerliches, Handels: und Wechſel⸗ 
vet, Strafrecht und Gerichtsverfahren zu forgen. Sie dat die ausſchließliche vbikerrechtliche 
Vertretung Deutſchlands nach außen, bat Buͤndniſſe und Verträge abzuſchließen und es ſteht 
ihr Dad Recht des Kriegs und des Friedens zu. ES fleht ihr die geſammte bewaffnete Macht 
Deutſchlands zur Verfügung, ihr ſteht die Geſetzgebung Über dad Heerweſen und deſſen Einrich⸗ 
tung zu; in ben Fahneneid iſt Die Verpflichtung zur Treue gegen dad Reichsoberhaupt und Die 
Reichöoerfaffung an erfier Stelle aufzunehmen; die Reichsgewalt ernennt Die commanbirenpen 
Generale der ſelbſtändigen Cotps. Die Seemacht Lit alleinige Sache des Reis. Soviel ald 
bad orbentliche Reichsbudget beträgt, wird zur Beſtreitung ver Reichsausgaben zunächft-von den 
Zolleinnahmen vorweggenommen. Erforderlichenfalls kann die Neihögewält Metrifularbei- 
träge von Den einzelnen Stanten erheben, au bei auferorventlihen Fällen Reichsſteuern 
ausfchreiben und Anleihen machen. Ein aus ven veutfchen Kürften gewählter erblicher Kaiſer 
ſteht an der Spike des Reichs. Neben ihm beftebt der aus dem Volks- und dem Gtaaten: 
hanfe zufammengefegte Neichötag. Erſteres wird auf liberaler Grundlage vom ganzen Volke, 
bad legtere wirb zur Hälfte von den Regierungen, zur. Hälfte von den Ständen und aud 
jevem Staate wird eine ver Größe deſſelben entſprechende Anzahl Mitglieder gewählt. Dem 
Reichſtage find die Miniſter des Kaiferd verantwortlid. Nur mit Zuflimmung bes Reichs: 
tags konnen Geſetze erlaſſen und geändert, Handels⸗, Schiffahrts⸗ und ſonſtige volkerrechtliche 
Berträge geſchloffen werden. Auch zur Feſtſtellung des Reichshaushalts, der; Gontrahtrung 
von Anlehen, Erhebung ven Matritularbeiträgen und Reichsſteuern find Reichstagsbeſchlüſſe 
nöthig. Die Kinanzuorlagen geben ſämmtlich zunächſt and Volkshaus. Nur dieſes Hat das 
Recht, das feftgefehte, orbentliche Budget jäprlich zu vrüfen und zu bewilligen. Ohne Zuſtim⸗ 
mung bed Reichdtags iſt feine Ausgabe moͤglich. Das Net des Geſetzvorſchlags, ver Be: 
ſchwerde, der Adreſſe, ver Minifterankinge fleht jenem ver beiden Häuſer zu. 

Wiewol vermuthet werben fonnte, daß der König von Preußen aus Rückſicht auf feine 
Bundesgenoſſen pie Kaiſerwürde ablehnen würde, innen ſchon am 10. Febr. von den meiften 
Regierungen an Preußen erklärt war, „daß die Bundes oder Reichsgewalt nicht in einheit- 
licher Geftalt, ſondern im colfegbafer aufzurichten“ jet, ſo kam, zumal Graf Brandenburg den 
Kammern in Berlin erklärt hatte, daß die Regierung alles aufbieten werde, um eine Einigung 
unter den deutſchen Fürſten herbeizuführen, die Ablehnung des Königs von Preußen am 
3. April Dod überraſchend; feine Erklärung ging dahin, daß er „obne das freie Cinver⸗ 
ſtaͤndniß der Färften und Freien Stäpte Deutſchlands eine Entſchließung nicht faflen” Ednne. 
Bon einer Bflicht, die Reichöverfaflung durchzuführen, war bei Preußen feine Rebe, vielmehr 
ertlärte am 4, April Branbenburg ben Kammern, dar jept intenbirte Bundesſtaat habe fi „aus 
benjenigen Staaten zu bilden, welche ſich ihm Freiwillig auſchlleßen““. Bugleich forberte Breußen 
alle dentſchen Megierusigen auf, „Ach unsfaffend über ihre Abſichten una Wünſche aus zuſprechen 
und „beftimmte Erklaͤrungen ſowol über Die nem Rönige zugedachte Stellung als Über die ganze. 
aus Berathungen der Nationalserfammlung hervergegangene DBerfaflung abzugeben”. In 
ihrer Antwort riethen einige Regierungen zur Annahme ver Krone, andere erblickten darin „Die 
größte Gefahr für Deutichland”‘, noch andere ſprachen ihre Abneigung oder den feſten Ensfchluf 
aus, fich nicht unterzuordnen; der Gentralgemalt gegenüber ſprachen aber 28 Negierungen bie 
Anerkennung ver Reihöverfaflung aus, nachdem das Parlament alle Negierungen am 
26. April dazu aufgeforbert hatte. 

Dem Barlament war, ſeitbem Breußend Ablehnung am 21. April 1849 auch nody-ganz 
formell erfolgt war, nichts übrig geblteben als, fo auaſichtslos es au war, für Vie Durdfüh: 
rung der Reichsverfafſung aufzutreten. Wielleicht wäre 26 dem Parlament beim Abwarten: ver 
von Preußen mit den übrigen Regterungen begonnenen diplomatiſchen Verhandlungen mög: 
U geweſen, fhr das Zuſtandekommen eined Verfaſſungswerks beitragen zu können, allein es 
konnte dieſe Verſammlung ihren Urfprung und ihre Bergangenheit unmöglich verleugnen. Bei 
dem ſchroffen Beharren aufibren Wege mußte fie mit ven längft wieder mächtig gewordenen 
Megierungen in Zwiefpalt gerathen. Machdem ihre Aufforderung an dieſelben, die Rammern 
jeht nicht aufzuloͤſen, von Gannover und Preußen (22. April) midachtet war, ſprach fie ihre 


® 
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Misbilligung barüber aus, fowie die Erwartung, e8 würden bie übrigen gefehlichen Organe 
bed preußiſchen Volks offen für die Neichöverfaffung auftreten. Die Nationalverfammlung 
hatte zur Durchführung der legtern ſtark auf die Unterflüßung durch das deutſche Volk gerechnet. 
Dieſes wollte ſich allerdings vie einzige, ſchwer errungene Frucht der Nationalbewegung nit 
entreißen laflen, e8 mifchte fich aber unter dieſe Beſtrebungen die ihrem Ziele nur ſchadende repu- 
blifanifhe Bewegung. Am 1. Mai 1849 erklärten alle Baterlands- und Märzvereine in 
Sachſen jede Beſtrebung gegen bie Reichsverfafſung für revolurionär und hochverrätheriſch, am 
3. Mai brach der Aufſtand für die Reichsverfaſſung in Dresden, am 7. Mat in Breslau, am 
11. Mai in Raſtadt und Elberfeld, am 13. in Karlſsruhe aus, von wo er ſich über ganz Baben 
und die Rheinpfalz erfitedte. Wenn vieler Aufftand überall nievergefchlagen wurde, fo am 


6. Mai durch die Preußen in Dresben, fpäter ebenfalls durch Preußen in Baden, fo war nicht. 


blos die finkende Begeifterung bed Volks, ſondern auch die Zurüdziehung des Mittelftannes 
- son ben untermifchten extremen Nichtungen bie Urſache. Das Parlament hatte ih mit Preußen, 
von bein allein eine Duchfährung ber Reichöverfafiung hätte erwartet werben fönnen, immer- 
mehr verfeindet, ed Hatte am 10. Mat beſchloſſen, dem „ſchweren Bruce des Reichsfriedens, 
den Preußen durch unbefugtes Ginfchreiten in Sachſen fih Habe zu Schulden kommen laffen, 
mit allen Mitteln entgegenzutreten und bie Befirebungen zur Duxchführung per Reichsverfaf⸗ 
fung in Schug zu nehmen‘. 

Nachdem ein neues Brogramm Gagern's, wonach ‚die Gentralgewalt thätiger für die Reicho⸗ 
verfaſſung auftreten ſollte, am 9. Mai vom Reichsverweſer zurückgewieſen war, trat das Mini⸗ 
flerium Gagern ab, und ber immermehr oͤſterreichiſchen Einflüſſen hingewandte Reichsverweſer 
nahm Detmold, Grävell, Merck, Wittgenſtein und Jochmus zu Miniſtern. Das Programm 
derſelben: Nichtdurchführung der Reichsverfaſſung, aber Vermiticlung mit ven Regierungen 
und baldige Zurückgabe der Macht des Reichsverweſers an bie Fürften, warb vom Parlament 
alsbald mishilligt. Die Minifter aber blieben, dem conflitutionellen Grunbfage zuwider, im 
Amte. Das Barlammt beſchloß am 19. Mai Die Ernennung eines Reichsſtatthalters zur Cin⸗ 
berufung des erfien Reichſtags. Eine große Zahl Abgeordnete traten, weil fie die Nihtburds 
führung der Reichöverfaflung vem Bürgerfriege vorzogen, am 20. Mai aus bem Barlament, 
was am 24. Mai die Gerabfegung ver Beihlußfähigkeit auf 100 Mitgliever zur Folge hatte. 
Nachdem noch viele Abgeorbnete ausgetreten waren, entſchied fich der. Eleine Reſt zwiſchen Ges 
walt und Unterwerfung für erſtere, iebelte am 80. Mai 1849 nad) Stuttgart über, ſetzte dort 
eine Reicgäregentigaft ein, beſchloß Die Bildung eines Volksheers und ſchrieb eine Anlage von 
5 Mill. FI. aus. Der Miniſter Mönter. in Stutigert tsat ver Foriſetzung folder Beſchlüſſe, 
welche Würtemnberg in Unruhe verfegten, entgegen und machte dem erſten beutfchen Parlament 
am 18: Juni 1649 gewaltfam ein Ende. 

Nach dem Mislingen des Werks des Parlaments war Preußen keineswegs gewilit, bie 
bentfhe Reform fallen zu laſſen. Es Hatte am 28. April 1849 den deuiſchen Regiertingen 
die Übruzeugung ausgeſprochen, „daß das Bedürfniß der Nation nach größerer Einigung und 
Kräftigung. beftiebigt werden‘ wrüfle,. „auch nachdem bie in Frankfurt angeſtrebte Torm ſich als 
unmoͤglich erwiejen bat’. Died werde „jenen Beſounenen ald miabweisbare Nothwendig⸗ 
keit erſcheinen“. Zugleich waren die Megierungen, welde, falls vie vem Parlanıent zur 
Berfländigung nochmals. gebotene Hand ausgeſchlagen werbe, zu Verhandlungen bereit feien, 
aufgefexdert, fi mit Breußen zu benehmen, indem es der Regierungen „Pflicht und Auf: 
gabe” ſei, „dem Bedürfniſſe ner deutſchen Nation bald eine volle und umfafſende Befrievigung 
zu gewahren“. Vor dem Beginn dieſer Verhandlungen begann Preußen folde am 9. Mai mit 
Offerreich um durch eine Cinigung mit dieſem die erſtern unnoͤthig zu machen. Preußen er⸗ 
klärte, davon auszugehen, „daß den Fortſchritten der Revolution nur dadurch auf wirkſame 
Weile ein Ziel gejet werben könne, daß das wirklich vorhandene Bedürfniß des deutſchen Volks 
nach größerer Einigung befriebigt werde”. (88 fel die Aufgabe, die Verbindung der unitarifdyen 
mit der demokratiſchen Partei durch Befriedigung der Beftrebungen dev erftern zu löfen. Die: 
jenigen Forderungen, welche der Nation tief im Herzen fähen und ohne deren Erfüllung Feine 


Ruhe dauernd werde eintreten können, feien: gemeinſame Vertretung nad; außen, wahrhaft. 


freifinniige Inftitutionen im Innern, einheitliche Executivgewalt, Voiks⸗ und Staaten haus. 
Der deutſche Bundesſtaat ſolle in voͤlkerrechtlicher Union mis Hſterreich ſtehen. Der Plan der 
Unien war näßer. auseinanbergefekt. Ofterreich erfannte am 16. Mai 1849 zwar Tas Bebürf⸗ 
nis Oeutfchlands an‘, bemerkte jevoch, feine Hoffwungen auf Verſtaͤndigung mit. Preußen feien 
durch deſſen Gchärung „vernichtet. Die Union Ichnte es ab, weil es nicht me: Aberrintanſ 
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mit Preußen abſchließen fünne, „in die als eigentlicher Pacifcent ein Bundesſtaat einzutreten 
hätte, der noch nicht einmal gebildet iſt“. Infolge obiger Einladung traten in Berlin am 
17. Mai Bevollmächtigte von Ofterreih, Preußen, Baiern, Sachſen und Hannover zufammen. 
Preußen legte die Reihöverfaffung zur Anderung vor und bemerkte, e8 möge nur fo weit davon 
abgewichen werben, „als die Aufrehtbaltung und Durchführung der Brinripien eines wahren 
Bundesſtaats erfordern”. Nachdem Oſterreich gleich nach der erſten Sitzung aus ber Gonferenz 
geſchieden war, ſchloſſen Preußen, Sachen und Hannover, nad Vollendung eined neuen Ber- 
faffungsentwurfs, am 26. Mai 1849 „in Gemäßheit des Art. 11 der Bunvedacte‘ einen Bers 
trag, „da die Umflände zu Herftellung einer einheitlichen Zeitung der deutſchen Angelegenheiten 
eine engere Vereinigung derjenigen Regierungen, welche entichloffen find, nach gleichen Grund⸗ 
fügen zu verfahren, nothwendig machen“. Baiern erflärte fi „außer Stande“, beizutreten. 
Diefes Dreilönigsbündnig war von vornherein dadurch gelodert, daß Sachſen und Hannover 
Grflärungen abgaben, melde, wären jie vorher abgegeben, ein Hinderniß für bie Gingehung 
bed Vertrags geweien wären. Sachſen erflärte nämlich, „vie Berleifung ver oberften Reichs 
gewalt an einen der regierenden Fürſten“ bereite „einen für die Geſchicke Deutſchlands“ ver- 
derblichen Nachtheil” ; e8 werde dies dahin führen, „ven Bundesitaat in ven Einheitäftaat all⸗ 
mählich umzubilden und fomit alles und jedes felbflänbige Leben der verſchiedenen beutfchen 
Stämme zu vernichten”. Zwar wolle fi) Sachen ver allgemeinen Wohlfahrt wegen eine Ver⸗ 
faffung gefallen lafien, ‚melde bie Exrecutivgewalt des Reichs der Krone Preußen verleiht‘, 
jedoch nur in der Erwartung, daß diefe Verfaſſung „Gemeingut der ganzen Nation‘, daß 
Oſterreich nicht ausgefchloffen werde. Ähnlich äußerte fi) Hannover; das Ziel, eine ven feſt 
zufammengewalbjenen Staatöverbänden Deutſchlands die nöthige Gewähr leiftende Reichsſge⸗ 
walt, fönne nur erreicht werben, wenn Oſterreich in voller Bedeutung bei Deutſchland bleibe‘. 
Blos aus Einficht der „unabweislicden Einigung der Regierungen” fei die Zuſtimmung zu dem 
Entwurfe Preußens erfolgt. Da wegen dieſer Erklärungen das Bündniß von Anfang an 
feinen Halt hatte, fo war auch einer von den Pacifcenten an die Übrigen Regierungen gerich⸗ 
teten Gollecttonote feine Bedeutung beizulegen. In biefer war gefagt, das Werk bed Varla⸗ 

ments habe „über die heilfamen Anforverungen eines fraftigen Bundesſtaats hinaußgegriffen‘‘, 

es fei aber ihre Pflicht, „auf den Abfchluß eines Verfaffungswerks hinzuwirken“, und dieſes 

müfle gewähren: „dem Auslande gegenüber Einheit und Macht, im Innern bei gefichertem 

Bortbeftande aller einzelnen Glieder die einheitliche Entwickelung ver gemeinfamen Intereffen 
und nationalen Beblrniffe‘. Wenn übrigens die Paciſcenten die Initiative ergriffen hätten, 
fo feien fie dabei „von der beſtimmten und ausprüdlichen Borausfegung audgegangen, daß ver 
rechtögültige Abſchluß derfelben auf der freien Zuflimmung der Rationalvertretung beruhe“. 
Nach der der finkenden Volksbewegung entgegengefegten Richtung Eonnte bierunter indeß nur 
eine auf Grund des Entwurfs berufene Volfövertretung gemeint fein. Außer dieſer Note vom 
23. Mai ſprachen fi jene Regierungen buch Rote vom 30. Mai 1849 für die Errichtung 
eines Schiedögerichtö aus, weil „das Bedürfniß eines folden Richteramts durch bie ganze Be- 
ſchichte des Volks tief begründet” jet. Zur autbentifchen Auslegung des Entwurfs diente dann 
noch eine Denkſchrift vom 12. Juni 1849. 

Am 18. Juni feßten die Drei Könige einen VBerwaltungsrath ein „zur Kührung der auf bie 
Erreichung des Zwecks des Bündniſſes bezüglichen Gefchäfte‘. Die Iinterhandlungen, melde 
Preußen namend der brei Könige mit Baiern pflog, hatten Eeinen pas Bundniß ſtärkenden Aus- 
gang. Erſt am 22. Juni hatte Baiern erklärt, „ein Bedürfniß“, in Died Bündniß zu treten, 
liege nicht vor, da e8, Baiern, keines Schutzes bebürftig fei. Preußen hielt zwar am 27. Juni 
am Princip der einheitlichen Executive feft, verabredete jedoch am 30. Suni mit Baiern, eine 
vermittelnde Fafſung zu verſuchen. Baiern verfuchte am 1. Juli 1849, Die Stellvertxetung in 
der Oberhauptöftellung, welche nach dem Entwurfe zwiſchen Ofterreich und Preußen abwechſeln 
jollte, zu erlangen ; nad dem Fehlfchlagen des Verſuchs erklärte es, feine Bedenken ſeien nicht 
beſeitigi, ba die Fortdauer der Verbindung Ofterreichs mit dem übrigen Deutfehlend in Frage 
fiehe. Breußen ſprach die Hoffnung aus, Baiern werde auf feinen Bedenken nicht unabäanbers 
lich beharren, Baiern aber erwiderte nicht8, theilte Dagegen ven Kammern mit, ed ſei zum An- 
ſchluß an das Bündniß nicht bereit. Trog Baierns Verhalten nahm die Sade einen Anlauf, 
als follte wirklich eine Cinigung zu Stande kommen. Es traten dem Bünpniffe bei: Baden, 
Darmfladt, Kurhefien, Weimar, Gotha, Altenburg, Sondershauſen, Rubolftabt, beide Reuß, 
beide Medienburg, Divenburg, Raflau, Braunſchweig, Bernburg, Bremen, Hamburg, Lübed; 
Oſterreich aber nebft Baiern, Würtemberg, Luxemburg und Limburg lehnten ab, während 
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Frankfurt, Holſtein und Lauenburg fi gar nicht äußerten. Es war Preußen in dieſem Augen⸗ 
bild, wo die Regierungen fi zum erflen mal ungenirt und nicht mehr im Schlepptau ber 
Bollöbewegung wußten, völliger Ernft mit der Befriedigung der Bedüirfniffe Deutfchlanns, es 
moflte die große Frage nicht auf fih beruhen Laffen, fondern dem Zeitverlangen Rechnung 
tragen. Bei Eröffnung der Kammern erklärte die preußifche Itegierung, daß die Gründung 
eined Bunbesftaats der Schlupftein zur Herftellung einer ſtaatlichen Ordnung fei, und Rado⸗ 
wig fprad ſich am 25. Aug. 1849 in der Zweiten Kammer dahin aus, in Deutfchlann nehme 
bie nationale Kraft „die Richtung, die Einzelſtaaten zu einer mehr oder minder concentrirten 
Einheit gufamimenzubrängen” ; von vielem Unlautern abgefehen, bleibe ein Kern in ver natio⸗ 
nalen Strömung, ber derſelben ‚ihre Macht verlieh, ver das Verlangen nad einer nationalen 
Wiedergeburt zu einem der gewaltigfien Hebel der vorjährigen Bewegung gemacht bat“. 
Preußen blieb alfo, trog Zurückweiſnng ver Reichsverfaſſung, auf dem Niveau des Volksver⸗ 
langens, indem es die Idee des Bundesſtaats feithielt und Die einer bloßen Verbefſerung des 
Bundeszuſtandes abwies. ‚Auch vie beffern Keime der Bundesacte“ feien „erſtickt“, erklärte 
der Vertreter der preußifchen Regierung in der Zmeiten Kammer; „pie bermalige Aufgabe” ſei 
„die Befeſtigung des Nechtözuftandes in Deutfchland. Von der Rationalverfammlung fel der 
Bundesſtaat in einer Weiſe aufgefaßt, die mit den factifchen Verhältniſſen nicht vereinbar ge-' 
weſen fei; die Geſtalt, melde die Verfaflung jener Verfammlung annahnı, fei durch Zugeſtänd⸗ 
niffe an Die Demokratie entflanden. Indem das Parlament die Verfaflung für endgültig er- 
Färt, habe e& linterwerfung verlangt, Hätte ſich Preußen aber unterworfen, fo würde es ſich 
ſelbſt aufgegeben und den andern Regierungen Iwang angetban haben. Der Weg bloßer Re: 
form des Bundes fei ungerecht und unweiſe; „er iſt ungerecht, weil er die Zufagen und Ber: 
heißungen braͤche, bie ber. deutſchen Nation wiederholt und feierlich gegeben worden find; er ift 
unmwelfe, weil er die Resolution nicht ſchließen, fondern verewigen würbe”. Die Reichsver- 
faffung unterfcheide fi vom Berfaffungsentwurf ver Union durch den Mangel eines: centrali⸗ 
firenden Giffheitäftnats, eines Zwangs zur Annahme und demofratifher Conceſſionen. Die 
preußifche Regierung war ver Anfiht, vaß die Verbindung zwifchen dent Bundesſtaate und dem 
weitern Bunde oder den fi an den Bundesftaat nicht anfchließennen Megierungen durch Her: 
ftellung des Bundestags zu vermitteln fei; bis zur definitiven Geftaltung beider Bunde frien 
proviſoriſche Einrichtungen nöthig, und eine ſolche fei für den engern Bund das Buͤndniß vom 
26. Mai. Außerdem ſei auch eine proviforifihe Gentralgewalt für dad Banze an Stelle des 
Reichdverweſers nöthig, deſſen Gewalt feit vem Ende des Barlanıents nicht mehr beſtehe. Diefe 
proviſoriſche Gentralgewalt hatte ſowol Oſterreich als Preußen ſchon laͤngſt in alleinigen Beſitz 
nehmen wollen; da aber kein Theil ſie dem andern allein goͤnnen wollte, ſo einigten ſich beide 
wegen gemeinſamer Übernahme derfelben am 20. Sept. 1849 für die Zeit bis zum 1. Mat 
1850. Die wirkliche UÜbernahme gefhah am 20. Der. 1849. Im Bermwaltungsrath der Union 
erklaͤrte Preußen am 8. Oct. 1849, dad e8 in der Interimscommiſſion ſich als Repräſentanten 
ber Uniondregierungen betrachte. Den im Berwaltungsrath von beiden Heflen hervorgehobenen 
Widerſpruch zwifihen dem Interim und der Union vermochte Breußen nicht ganz zu befeitigen ; 
erfteres ging auf Erhaltung, letztere aber auf Zerſtoͤrung des alten Bundes aus. Troy vieler, 
von liniondregierungen gegen das Interim erhoßener Bedenken verneinten biefelben doch pie 
Stage, 65 e8 die Union gefährde. Die Frage über die Einberufung des nach der Linivmdnerfaf- 
jung zu berufenden Reichötags brachte die innere Abneigung zweier wichtigen Untondftaaten 
gegen bie Union an ben Tag, In der Bermuthung, daß ſchon ver Abſchluß der letztern von 
einigen Seiten nicht ernftlich gemeint fei, hatte Baden ſchon am 20. Juli 1849 zu dem Antrage 
auf Publication der dem Abſchluß vorangegangenen Verhandlungen bemogen, „damit an bie 
Stelle des Argwohns Die Überzeugung trete, daß nicht eine ſcheinbare, ſondern eine wirkliche 
Neumaflituirung das Ziel fei’‘, und Sachen hatte blos erwidert, es fei hierzu ver rechte Zeitz 
punkt noch nicht. Aber erſt am 9. Det. 1849 ruͤckten Sachfen und Hannover mit der Erklärung 
hervor, der Reichsſtag könne nicht eher berufen werben , als bis auch die der Union nicht beige: 
tretenen Regierungen mit ven beabſichtigten Änderungen der Bundesverfaffung einverſtanden 
feien. Preußen wies fofort darauf Hin, daß fie bei dieſer Anfichk der Union nicht Hätten beitreten 
dürfen. Trogbem es wichtige Staaten waren, welche abfallen wollten, blieb Preußen unbeirrt 
anf dem eingefihlagenen Wege. Es hatte, nachdem die Kammern am 27. Aug. und 7. Sept. 
1849 ihre Zuflimmung zur Unton gegeben hatten, ſchon am 5. Det. der Zweiten Kammer ‚die 
beftimmte Erklärung” abgegeben, daß «8 „feſt entfähloflen‘ jel, „auf dem bisher betretenen 
Wege zur Verwicklichung des Bundesſtaats auf der Grundlage des Bünpniffes vom 26. Mai 
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unbeirrt und mit voller Entſchiedenheit voranzuſchreiten. So wat Preußen auch ben Abtrũn⸗ 
nigen am 17. Oct. 1849 entgegen ‚; miberlegte ihre Vorwände und wied darauf hin, daß bad 

„Heiligachten von Rechten‘ nicht fo weit führen dürfe, wirkliche Rechte zu verlegen, und gu dieſen 
Rechten zähle Preußen au „ven der peutfchen Nation ſchon bei Berufung des Parlaments zu⸗ 
geftandenen Anfprud auf Gonfolivirung Deutihlanda im Wege der Vereinbarung mit ihren 
Bertretern”.. Am 21. Det. 1849 iraten Sachen und Hannover auß der Union. 

-  Öegenüber den Gründen, welche fo wichtige Staaten batupgen, troß ihrer feierlidden Ders 
pflichtung vom Streben nach dem großen Ziele abzutreten,, ſah bie preußifche Regierung ſich zu 
einer Erklärung über die Gründe ihres Verharrend auf der. hisherigen Bahn näranlaft. Am 
24. Oct. erklärte Radowitz in ber preußiſchen Zweiten Kammer, die preußiſche Regierung Halte 
an ihrer Anficht feit, daß Deutſchland einer Geſammtverfafſung bedürfe, welche die rechtliche 
und gefchichtliche Vielheit feiner Glieder mit der nothwendigen Binheit eines nationalen Gemein: 
weſens in Binklang bringt’; Preußen babe „nicht blos am politifher Erwägungen, fonbern 
auch um ber politifchen Ehre willen‘‘ pie Abſicht, in feinen Beſtrebungen des Bundesſtaats „‚bis 
an die Grenze bed Möglichen zu-geben”.. Wegen des Berhaltens jo vieler Regierungen Tänne 
Preußen die Idee einer dauernden Union des deutichen Bundesſtaats mit Oſterreich nicht auf- 
recht erhalten, Daher es jet bloß erfirebe, „innerhalb des Territorialumfangs des völlerrerht: 
lihen Bundes von 1815 einen ſtaatsrechtlichen Verband für diejenigen Staaten zu büben, welche 
bierzu das Bepürfniß fühlen“. GEs ˖ war hiermit au eine deutliche Hinweiſung verbunden, wer 
eigentlich es verfchulde, daß ein Cinigungswerk nicht zu Stande komme. Das Interim habe für 
Preußen zugleich pie Bedeutung gehabt, Daß ed ein Mittel Habe werben ſollen, reine Verſtändi⸗ 
gung mit Oſterteich anzubahnen; die Regierung habe aber Darüber zu waren gehabt, daß dieſe 
„neue Behörde nicht eine Hentmung werde für Das Zuſtandekommen eines engern Berbaubes”’. 
Es lag endlich eine bittere Klage in den Worten: „Wir Haben in dem Rampfe gegen partieu⸗ 

Jariſtiſche Selbſtſucht ven zweifſchneidigen Beiſtand der Revolution zurückgewieſen.“ Dieübrigen 

Unionsregierungen erflärten fi für die Politik Preußens, indem ber Verwaltußgorath der 
, Union am 26. Det. die Unfticghaltigkeit ver von Sachen und Hannover für ihren Austritt an= 
geführten Gründe nahwiss. Liber die Frage der formellen Bereitigung zu niefem Austritt 
wurben am 25. und 30. Det. noch Schriften gewechſelt, " 

- Breußen ging unverbroflen auf der einmal eingejchlagenen Bahn. weiter und ref davurch 
eine ebenfalld entſchiedene und gemeinfame Thätigleis feiner Gegner hervor. Der Bermaltings: 
rath der Union berief am 30. Febr. 1850 den Reichstag auf Grund der Untonsverfeſſang, 
nachdem die Union durch eine Ende Juni 1849 zu Gotha erfolgte Erklärung von 180 dem 
Genirum des Parlaments angehoͤrenden Perſonen eine Unterſtützung erhalten hatte. Dieſe 
Männer hatten aus Patriotismus ſich überwunden, zu erklären, „daß die Iwecke, weiche durch 
vie Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 erreicht werden ſollten, ihnen höher fländen als dad 
ſtarre Feſthalten an der Form, unter der man dieſes Ziel erſtrebter. Sie waren der Meinung, 
daß ver nunmehr eingefihlagene Weg in dem Falle zu’ dem vorgeſteckten Ziete führen könne, 
wenn alle zur Berufung bed Reichſtags mitwirtende Regierungen: pemfelben in Bindenber Form 
gegenäberträten, Die bundesſtaatliche Partei wurde ſeitdem eine Beit lang die Gotham genannt 
und son ben Anhängern der ſtarren Form vielfach geſchmäͤht. Der. Berweltungsrath ber Union 
erklaͤrte am 8. März 1850 die Loſsſagung Hannovers für rechtlich unzulaͤſſig, und es wurde 
gegen die Negterungen von Sachſen und Hannover Klage erhoben bei dem durch das Bͤndniß 
vom 26. Mai gebilneten Schiedsgericht. Am 9. Mai trat der Mann, dem bie Idre ber bundes⸗ 
ftestlihen Cinheit größtentheils angehörte, Radowitz, alB Bertreter Preußens in ven Verwal⸗ 
tungsrath. | | 

Das unnerbrofiene Streben Preußens: nach Erlangung einer bundeöftanilihen Einigung 
midlang jedoch, weil der für ein Vorgehen in dieſer Richtung gunftige Moment, wo ‚Ofberreilh 
nach allen Seiten engagirt war, durch Verſchulden ner kleinen;, aber einflußreichen Partei ver: 
ſäumt war, welche ſchon in ver Aneignung ber nationalen Idre eine Hinneigung zur Renofution 
erblickte. , u | 

Die Gegenbeſtrebungen Oftetreichs und feiner Genoſſen gegen die preußiſche Ititiative 
hatten begonnen , feit es durch die Capitulation Goͤrgei's bei Vilaͤgos am 13. Aug. und. Kof⸗ 
ſuth's Flucht am 21. Aug. 1849 Ungarn wieder unterworfen hatte. Baiern und Würtemberg 
batten ſich ſofort an Ofterrei angelehnt, und bie ebenfalls auf partieulariſtiſchen Brünber 
erfolgte sſagung Hannovers und Sachſfens geſchah in gleichem DBertramen auf Oſterreich. 
Einen poſitiven Gegenſchrin gegen bie Haltung Preußens unternahmen vie. RMegierungen von 
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Baiern, Sachſen und Würtemberg,; indem fie am 27. Behr. 1850 Ju Muͤnchen eine Überein: 
Funft in Betreff der neuen Ordnung ber deutſchen Bundesverhaͤltnifſe trafen. Hiernach follte 
die Bundesregierung aus fieben von Ofterreih, den fünf Königrekhen und ben beinen Heflen 
ernannten Mtitgliedern beiteben. Die Mitglieder der Bumheöregierung ſollten an Inftrurtionen 
gebunden fein. Bei Berfaffungsänderungen follte Stimmeneinhelligfeit nöthig fein. Der 
Gentralvegierung ſolle die Bertretung nad außen, die Entiheidung über Krieg und Frieden, 
bie obere Leitung der bewaffneten Macht, vie Erhaltung ber innen Ruhe, die Erhebung ver 
Matrikularbeiträge und die Oberleitung über die Zoll⸗ und Handelsangelegenheiten zuſtehen. 
Zu einer zur Bunbeögefepgebung mitberufenen Nationalvertestung folle Oſterreich 100, 
Preußen 100 und die übrigen Staaten 100 Mitgliever fenden; deren Wahl folle durch die 
Landesvertretangen gefchehen. flerreich erklärte ch am 13. Mär; 1850 mit diefem Plans 
einverſtanden und empfahl ihn am 14. März den Uniondregierungen. _ 

Dem am 15. März 1850 zu Erfurt enöfineten Parlament: der der Union beigetreienen 
Staaten legte der Vertreter des Verwaltungsraths der Union, Radowitz, am 26. März 1850 
ben Stand her beutfchen Frage folgendermaßen auseinander. Aus einerfeits dem Streben 
Deutſchlaubs nad ſtaatlicher Cinigung und andererfeltö ver Ihre der Binheit Hfſterreichs fel der 
Plan des engern und bes weitern Bundes hervorgegangen; daher molle man. „Nevifton der 
Bundedacte von 1815 nach dieſem doppelten Geſichtspunkte“. Es Habe die Mehrzahl ver 
beutfgen Regierungen durch Die That gezeigt, daß fie „nie große Mahuung, bie au fie ergangen 
mar”, verſtanden habe, „nicht ſo die Höfe, vie feit dem. Falle des deutſchen Kaiſerreichs den 
Koͤnigetitel erworben haben. Dort wurde die Nothwendigkeit, der eigenen Politik im Auslaude 
zu entſagen, damit eine deutſche Volitik an deren Stelle trete, nicht zugegeben. Auf ihren eigent⸗ 
lichen Kern zurückgeführt, beſtimmten ſich vie Entfchlüffe diefer Höfe durch Die. entſchiedene 
Abneigung, die unerlaßliche Einheit ber Erecutivgewolt anzuerfeunten und fie den Händen 
Preußens, ſelbſt unter den ſtreng abgemeflenen Beihränkungen des Berfaflungsentwurfs, anzu: 
vertrauen‘. Der natürlihfle Weg, nämlich erſt ben engern und dann ben weitern Bund zu 
bilden, babe daher nicht beireten werden koͤnnen. Wenn nun die Regierungen nicht einen 
„ſchmählichen Wortbruch im Angeficht ver Nation” begehen wollten, fo ſei nichts als der von 
Preußen gethane Schritt übrig geblieben. Der Einſchüchterung, wodurch es non Reformyer⸗ 
ſuchen abgehalten werben folle, werde Preußen ebenfo widerſtehen wie der Verlockung, durch 
Benugung ber Ohnmacht deutſcher Regierungen gegenüber ver Nevolution die Einheit Deutfch; 
lands hesbeigufiehren. Nicht durch Die Meformuerfuce, ſondern durch. Deren vinderung werde 
die Revolution gefoͤrdert. 

Trog dieſer entſchiedenen Erklärungen wußte die preußiſche Regierung nicht, wie ſie den 
engern Bund ind Leben rufen koͤnnte, ohne mit den diſſentirenden Regierungen in heftige Colli⸗ 
fion zu fommen. Es trat dies zuerſt zu Tage, ald Breußen ven Plan der Mehrheit nes eriurter 
VolßEhaufes zu verhindern uchte, ben Verfaſſungsentwurf in Bauſch und Bogen, anzunehmen, 
um dadurch die Unionsreglerungen um fo feſter an ihre bißherige Richtung zu attachlren. Iener 
Sinderungbverſuch befand in der Erklärung, der vorgelegte Entwurf fei nadhträglich doch für 
ungenugend erkannt, und man müſſe ibn zu Gunſten ver diſſentirenden Megierungen aͤndern. 
Dad Parlament nahm aber den Entwurf im ganzen an und erklärte ih, um feinerfeitö Feine 
Schuls ded Mislingens auf fi. zu laden, zu einer weitgehennen Reviſion bereit. Um: die Zeit 
veö Schluſſes des erfurter Parlaments (29. April 1850) Hatte Oflerreich einen meitern Schrift 
zur Durchkreuzung des Planes Preußens unternommen; «8 wollte zum alten Burtbeötage. zus 
rũckkehren und hatte zu dem Zweck am 96. April eine Bunveöplenamerfammlung auf den 
10: Mai nach Frankfurt eingelaven. An dieſem Tage zeigte es fi, Daß der Verfaſſungsentwurf, 
wie. eu aus dem eriurter: Parlament hervorgegangen war, die Zuſtimmung von nur 16 Unionds 
regierungen gefunden Hatte, werauf Preußen conftatirte, daß die Derfaflung her Union zur 

eit noch nicht zur Promulgation und Ausführung gebracht wexden Eönme Das Vorgehen 
GB veranlaßte Preußen zu einem legten Verſuche, Die Union zufammenzubalten; allein 

ber am 1: Mai 1850 von Preußen veranlaßte Congreß der Uniongfürſten gu Berlin am 10. His 
14. Dai trug foger zur Auflöfung ver Union bei; wenn deu Känig von. Preußen beging ‚ven 
Misgriff, die Küeften, anflatt fie am einmal gegebenen Worte feflzubalten, auf Die freie Vereini⸗ 
gung hinzaweiſen, und Kurheſſen, feiner Lage nach einer der für die Union wichtigſten Staaten, 
ſuchte durch Die Ungemißheit feines Berbleibens in der Union diefelbe zu lockern; ee geſchah 
legteres von ſeiten des Minifters Haſſenpflug, um ven beabſichtigten Umſtutz der kurheſſiſchen 
Verſaſſung von 1831 zu erleichtern, welche letztere man in ben Bemegungäjahren gegen fernere 
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Verkümmerungen zu waphnen geſucht hatte. Die Erklärung Preußens in der Fürſtenconferenz, 
daß für die Beſchickung der von DOfterreich berufenen Verfammlung nur der Wunſch fpredhe, 
„sein Mittel unverfucht zu laffen, das als ſolches von deutſchen Genoſſen zur Bereinigung bes 
ganzen Vaterlandes geboten” werbe, und daß eine Pflicht zur Beſchickung jener Berfammlung 
nicht anerkannt werden fönne, wurde von Kurheſſen dahin erwidert, daß nad) Art. A der Yun: 
desacte ſtets eine” Bundesverjammlung da fein müſſe, ver alte Bundestag alfo wieder zu 
berufen, und daß dis Unton unftatthaft fei, weil fie, dem Art. 11 der Wiener Schlußacte zuwider, 
gegen die Sicherheit des Deutfchen Bundes gebe. 

Schritt für Schritt wurde Preußen von Sſterreich weiter von feinem Streben, bie Bebürf: 
niffe der deutſchen Nation zu erfüllen, abgedrängt. Am 16. Mai 1850 beſchickte Preußen die von 
Oſterreich nad Frankfurt berufene fogenannte Bundesplenarverſammlung, jedoch mit der aud⸗ 
drücklichen Erklärung, daß e8 dieſe Gonferenz als „freie Berathung der fouveränen Staatem‘ 
betrachte. Diefer Erklärung traten alle Uniondregierungen, mit Ansnahme ver Turheiftichen, 
bei. Die Bevollmächtigten Preußens hatten blos den Auftrag, einer Berlängerung des In⸗ 
terims zuzuflimmen und den revidirten Entwurf ber Berfaflung vom 26. Mat vorzulegen. 
Allein Preußen fah, wie der Minifter Schleinig am 4. Juli 1850 dem Fürſtencollegium, einer 
neuen proviſoriſchen Oberbehoͤrde der Unionsſtaaten, erflärte, feine Bemühungen als vergeblich 
an; insbeſondere war Ber Wunſch einer Verlängerung des Interims nicht zu erreichen geweſen, 
indem Öfterreich nur unter der Bedingung der Suspenſion aller die Union betreffenden Beſtim⸗ 
mungen darauf eingehen wollte. Auf Preußens Verlangen, „Unterhandlungen über das De- 
finttivum bed weitern Bundes unverzüglich zu beginnen‘, wurde von Ofterreih am 21. Juli 
ablehnend geantwortet, und es theilte am 19. Juli 1850 allen deutſchen Regierungen, außer 
der preußifchen, die Abficht mit, ven engern Rath ver Bunbesverfammlung wieder zu berufen, 
„als das einzige Mittel, dem unbeilvoffen Zuſtande ver jegt in Deutſchland herrſchenden Ver- 
wirrung ein Ziel zu fegen”. Zwar erwiderte Preußen, e8 werde dem Verſuche „der einfeltigen 
und unbedingten Reconflituirung des vormaligen Bundestags auf das entſchiedenſte alle und 
jede Anerkennung verfagen und deſſen Beichlüffe für diefenigen Bundesglieder, welche feinen 
Antheil an denfelben genommen haben, im voraus als durchaus wirkungslos und unverbinblich 
erklären”, ja am 4. Aug. erklärte Preußen auf Oſterreichs Verbot des Durchzugs der badiſchen 
Truppen nach Preußen durch Mainz, es werde „ner unrechtmäßigen Gewalt gerechte Gegenwehr 
entgegenſetzen“, allein es konnte doch in Betreff ver Reformverſuche nichts Poſitives mehr auf⸗ 


weiſen, nachdem am 22. Juli 1850 Kurheſſen foͤrmlich aus ver. Union geſchieden war und 


Preußen am 27. Juli dem Fürſtencollegium erklärt hatte, e8 gebe jetzt die Hoffnung auf, mit der 
Verſammlung in Frankfurt ‚zu einer ſolchen Berathung über die Umgeſtaltung des Deutſchen 
Bundes zuſammenzutreten, wie Preußen dieſelbe als allein rechtsbeftändig zuzugeben vetmöge“. 
Dagegen verfſicherte Oſterteich, daß „‚mit der Einberufung der Bundesverſammlung nicht bie 
Rückkehr zu frühern Zuftänden, fondern nur die Entwidelung ver zu fchaffenden neuen“ beab⸗ 
fichtigt fei, insbeſondere wied ed auf die Nothwendigkeit einer unverzuglichen Reviſion der Bun- 
deskriegsverfaſſung hin. Der kaiſerliche Hof „verpfändet fein Wert‘ für „eine ven Bebürfmiſſen 
ber Zeit entſprechende Neugeftaltung des Bundes“. Die dem Rufe Oſterreiche folgenden Ars 
gierungen gaben ähnliche Erklärungen ab: Sachſen begrüßte „Ofterreichs wirderholie feierliche 
Zuſage mit aufrichtigem Vertrauen, daß es nicht Abficht ſei, zu ben frühern Zuſtäänden und 
Formen zurũckzukehren“. Baiern fagte: „Wenn dem Beſtreben Oſterreichs die Bundesglieder 
ſich anſchließen und das deutſche Volk es unterftügt, fo werben die Stürme der Brgentwart über⸗ 
wunden und Deutfälands Zukunft gefichert werden können.“ Hannover. „acceptirte“ Öfter: 
reichs Verſprechen. Würtemberg fagte, in ver feierlichen, ihren eigenen Anftchten „vollkommen 
entiprechenden Zuſage, aber auch nur in folder” finde bie Negterung „bei der zeitigen Rücktehn 
zu den frühern Etnrihtungen die. genügende Beruhigung, und fie nimmt daher bad: viesfällige 
vor ganz Deutfchland von Oſterreich gegebene Verſprechen vertrauensvull an”. Kurheffen wollte 
„nicht nur die Wortverpfändung acceptiren“, ſondern auch ſeine eigene damit verbinden, daß bei 
alfen Butrveögliedern „dieſelbe Anſicht vorwaltend“ ſei. Machdem die Verſammlung zu Frank⸗ 
furt, welcher außer den genannten noch Darmſtadt, Holſtein und Luxemburg angehörten, durch 
den Beitritt einiger kleinern Staaten auf 12 Stimmen gewachſen war, trat der Ausſchuß der⸗ 
felben am 7. Aug. 1850 jenen Verfiherungen bei. Derſelbe flellte andy zur Rechtfertigung 
derftevivifeirung des Bundestags die Lehre auf, daß durch Die Aufldfung des Bundestags "int 
Jahre 1848 der Bund keineswegs „des beſtaͤndigen und verfaflungsmäßtgen Organe feines 
Willens und Handelns beraubt‘ fei, ver Bundestag vielmehr jet feine zeitweilig eimgeftellte 
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Thätigfeit wieder aufnehme. Den legten Verſuch, die ſelbſtändige Richtung Preußens zu ers 
halten, machte Radowitz durch eine Denfihrift vom 18. Aug. 1850. Darin war dad Berlangen 
des Volks nach einem wahrhaft nationalen Gemeinwefen ein gerechtes genannt, deſſen Erfüllung 
alle Barteien als Bflicht der Regierungen anerkennen müpten. Die Nevolution werbe „nicht 
durch Bajonnete und Kanonen geendet, ſondern nur durch gerechte und heilfame Infitutionen‘; 
für einen aus monardifchen Gliedern beſtehenden Bundesſtaat ſei eine parlamentarifche Regie⸗ 
zung nothiwendig, denn nur alsdann koͤnne „den partieulariftifchen Wiperftrebungen das Gegen: 
gewicht gefihert werden”. Wenn Preußen fein Ziel nicht erreicht habe, jo fei dies ‚nicht feine 
Schuld“, es könne „das Unmoͤgliche nicht moͤglich machen“'. Das jegt Unausführbare müfle, 
da Preußens Pfliht über den Moment hinausrage und ein Aufgeben der Unionsverfaflung 
einen Übertritt ins feindliche Lager enthalte, für einen günftigern Zeitpunkt aufbewahrt werben. 
Jenes Aufgeben werde eine „Demüthigung“ fein und eine „tiefe Entmuthigung” der wahren 
und weitblickenden Patrioten zur Folge haben; am höchften ſei aber die moralifhe Pflicht anzu⸗ 
ſchlagen; „was in fo feterlicher und bindenzer Weiſe zugefagt worden ift, das kann aus mate⸗ 
tiellen Gründen in einem gewiſſen Zeitraume unerfüllt bleiben müflen, wenn die Unmöglichkeit 
vorliegt; aber pie moralifche Verpflichtung kann nie erlöichen, daher nie dad eigene Werf mit 
eigenen Händen zerflört werden; was Preußen in der Gegenwart nicht vernag, bad bewahre es 
unverfehrt und ungemindert einer beifern Zukunft, die nicht ausbleiben wird, wenn mir und 
ihrer würbig erhalten”. Das Belenntniß von der Unausführbarkeit der Unionsperfaflung 
widerfprad der Erklärung, an ihr fefthalten zu wollen. Unter dieſen Umſtänden wurde das 
Widerſtreben Preußens gegen den Bundestag no unhaltbarer, beſonders nachdem Oſterreich 
am 14. Aug. 1850 darauf hingewieſen hatte, daß eine Rückkehr zum Bundestage gerade wegen 
der. beabſichtigten Reviſion der Bundesverfaſſung nöthig ſei, da nur bie Geſammtheit ver Re⸗ 
gieyungen erfolgreich berathen koͤnnten, ein einſeitiges Vorgehen aber, insbeſondere mittels der 
Union, die Regeneration Deutſchlands hindere; auch mache die Meinungaverſchiedenheit über 
ben Umfang deſſen, wad von ber Bundesverfaſſung noch beftehe, eine Rückkehr zu derſelben vor: 
erſt nöthig. Dabei fehlt ed nicht an Schmeicheleien für Preußen, welches fi „unvergänglichen 
Ruhm“ erwerben werde, wenn es durch Ballenlaflen ver Union die Neugeftaltung Deutichlands 
ermögliche; Durch freie Vereinbarungen verlängere man das Proviforium, und die Berufung 
ded Engern Raths fei ndthig, damit man bis zur Einſetzung einer neuen Centralgewalt ein 
proviforiiches Organ habe. In einer ausführlichen Antwort vom 25. Aug. 1850 legte Preußen 
dar, daß der Bundestag nicht blos thatfächlich, ſondern auch rechtlich zu beſtehen aufgehört habe, 
daß man über deſſen Herfiellung zwar unterhandeln, ihn jedoch nicht ausfchreiben koͤnne, daß 
die Anwendung von Zwangsvorſchriften ein Bruch des Bundesrechts und die Bundeögewalt an 
die Geſammtheit der Regierungen zurldgefallen fei. In die Aufrichtigkeit der Beitrebungen 
Oſterreichs fegte die Denkſchrift Zweifel durch die Worte: „Dürfen wir und verhehlen, daß in 
manden Kreifen die Neigung auf die Wieverberftellung der frühern Zuftände und Formen gerich- 
tet iſt?“ Die Folge würde dann fein, daß Deutſchland „unter dem Schein hergefteliter politifcher 
Ordnung, Die den wahren politifchen Bebürfnifien doch noch weniger als früher entſpräche, in 
einer fortwährenden, ftillen, nur ſchwach verbedten innern Zerrüttung und Lähmung bliebe”. 

Dfterreih und Baiern benugten nunmehr vie Furbefifche und die ſchleswig-holſteiniſche 
Angelegenheit, um Preußen zur Anerkennung ded Bundestags zu zwingen. In Kurhefien 
hatte der nad) dem Sturze des Märzminiſteriums and Ruder gelangte Haflenpflug nad man⸗ 
cherlei Machinationen es dahin gebracht, daß die Stände am 31. Aug. 1850 einen Beſchluß 
faßten, der ſich Unkundigen gegenüber als Steuerverweigerung barftellen ließ. Es war eben 
nur die Ablehnung einer Bewilligung von Steuern auf einem von der Berfaflung unterjagten 
Wege, während man bereit war, fle in ordnungsmäßiger Weije zu bemilligen. Schon am 
2. Sept, conftituirte fich der Bunvedtag. Da fih Die am 4. und 7. Sept. von der kurheſſiſchen 
Regierung erlaflenen unrehtmäßigen Verordnungen gegenüber dem gefeplichen Verhalten des 
Volks nit durchführen ließen, fo rief Haflenpflug,, nachdem er den Sig der Regierung am 
13. Sept. nad Wilhelmsbad, in Die Nähe des Bundestags, verlegt hatte, pie Hülfe des legtern 
an. Ohne alle Unterſuchung ber betreffenden Vorkommniſſe erklärte ver jogenannte Bundestag 
am 21. Sept., daß eine Steuerverweigerung vorliege und daß die Eurheififche Regierung zur 
Anwendung aller ihr zu Gebote ſtehenden Mittel „zur Herſtellung der ernfllidh bedrohten lan⸗ 
desherrlichen Autorität aufzuforbern‘' fei. In der Begründung war fi auf ven Bundesbeſchluß 
vom 28. Juni 1832 berufen, welger als Ausnahmobeſchluß am 2. April 1848 vom Bundedtag 
aufgehoben war, 
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Die erften Schritte der Uniondregierungen gegenüber dem entfihlenenen Auftreten Öfter- 
reichs verriethen keine Cinſchüchterung. Schon am 7. Sept. 1850 hatte Rabowis Preußens 
Politik dahin präcifirt: es müfle „felſenfeſt“ an der Union Halten, dann werde Öfterreich ent= 
weder einlenfen oder aber zur Gewalt fhreiten müflen. Dieſe lettere ſei aber nicht zu fürdyten, 
weil ein ſolcher Verſuch tod zu einem europäifhen Congreß führen müfle, außerdem aber fei der 
Krieg jedenfalls vorzuziehen dem ‚„„Hingeben an den Willen unferer Gegner In Wien und au den 
mitttern Höfen”. Für Preußens Zukunft fei jener Weg fehr günſtig; e8 gebe keine Mittelwege, 
feine Trandactionen; „jede Halbheit, jenes Schwanken wird uns von Bofition zu Bofltion zurück⸗ 
drängen und bem Gegner ven endlichen Sieg bereiten‘. Bel Berbandiungen müfle Preußen 
bad Brineip der „freien Unirung auf bunbesflaatliher Grundlage” vollſtändig anerkannt willen ; 
dann foınme ed Darauf an, welche deutſche Regierungen darüber hinaus eine engere bundesſtuat⸗ 
‚ che Verbindung bepürften. Dies ſei ver Moment, die Unton definitiv zu conftituiren. Im der 
That erklärte Preußen am 15: Sept. der Verſammlung zu Frankfurt, daß es fie als Organ der 
Geſammtheit des Bundes nicht anerkennen fönne, und am 18. Sept. gaben die übrigen Unions: 
regierungen biefelde Erklärung ab; ferner erdffnete Preußen der kurheſſiſchen Regierung am 
26. Sept., daß ed den Bundeöbeidtuß vom 21. Sept. nit nnerkenne, und erflärte am 
27. Sept., nadbem Radowitz, der Träger der Uniondpolitif, zum Dinifter des Kußern emannt 
wat, im Fürftencollegium, daß es in ver Herſtellung der kurheſſiſchen Angelegenheit ‚ven naͤch⸗ 
ften Begeuftand der deutfchen Verfaffungsfrage“ erblicken und innerhalb des Unionskreiſes eine 
Anwendung ber Bunvesbejchlüfie nicht dulden fowie ein ven Intereffen Preußens: zuwiberlau: 
fendes Vorgehen „energiſch zurlckweiien” werde In einem gleichzeitig an ihre Befanbten 
gerichteten Circular hatte die preußifche Negierung gefagt, vaß fie „jedem Schritte von der ans 
dern Seite einen Schritt gegenüberftellen‘ werde. Dabei fchien für die Sache des kurheſſtſchen 
Volks Partei genommen zu fein in den Worten: „Es Tann niemand: mehr als uns am Herzen 
liegen, daß die Eurheffifihe Sache, In welcher ven bisherigen Maßregeln ver Regierung nicht blos 
revolutionäre Parteien, fondern die confervatisften Männer des Landes, die bewaͤhrteſten 
Diener des Kurfürften in ber Überzeugung, hierdurch ihrer Pflicht nadzufommen, gegenüber: 
fiehen, nicht zu dauernder Erſchütterung der obrigfeitlihen Autorität und Rechtsflcher heit in 
Deutſchland gereiche.“ Der Zwieſpalt zwiſchen den deutſchen Großmächten gipfelte ih immer: 
mehr, indem Ofterteidh in einer Note vom 27. Sept. ſagte, niemand könne Kurheſſen die Au⸗ 
rufung der-Bundeshälfe verwehren, und den Bundesbeſchlüſſen entgegentreten zu wollen ſei 
„eine Gewaltthat, welcher gegenüber die bunveötreuen Regierungen es nichtmehr bei Verwah⸗ 
rungen: bewenden laffen”‘ koͤnnten, wotauf Preußen am 30. Sept. erwiverte, daß +8 „an bie als 
Aete der deutſchen Bundesautorität rechtlich wirkungslofen Beſchlüfſe“ lediglich den Maßſtab 
ſeines Rechts und der aus feinen Verhältniſſen hervorgehenden Pflichten lege, und das Fürſten⸗ 
collegium ſprach am 8. Det. 1850 feinen Dank für Preußens Schritte in ver kurheſſiſchen 
Sache aus, 

So war in kurzer Zeit die deutſche Frage aus einer lediglich zwiſchen Volk und Regierungen 
ſchwebenden Sade eine reine Machtfrage zwifchen ven deutſchen Großmaͤchten geworben. Öfer: 
reich und Genoſſen wagten das Äußerfie. Vom 10.618 14. Det. 1850 fand In Bregenz die Zu: 
fammenfunft ver Herrfcher son Defterreih, Batern und MWürtemberg flatt, welche daſelbſt verab- 
rebeten, zur Stüße des wieberaufgerihteten Bundestags nörhigenfalls mit Waffengewalt gegen 
Preußen vorzugehen. Auf der Eonferenz, welche Kürft Schwarzenberg und Graf Brandenburg 
vom 26. 61828. Oct. 1850 in Warſchau mit vem Kaiſer Nikolaus von Rußland, als gleichſam 
dem Schiedsrichter, hatten, wurde die Unterwerfung Preußens unter den Willen Ofterreich 
thatfächlich entfgieden. indem ver Vorſchlag Preußens, nämlich Anerkennung des Princips der 
freien Unirung, Übertragung ber Grecution an fterreig und Preußen, Thellung beider in daß 
Praͤſidialrecht, trog des Angebotd der Aufnahme Befammtöfterreihe in ven Bund, des Berzichts 
auf Volksvertretung neben bem Bundesrath verworfen und burchgefegt wurde, saß Preußen die 
Einmtfgung bed Bundestags in Kurheſſen geftatte und bie Gtatthalterfchaft der den Krieg 
gegen Dänemark allein fortführennen Herzogthümer Schleswig⸗Holſtein gegenüber ‚einem In: 
bibitorium des Bundestags im Stich laſſe. Der Leiter der preußiſchen Bolitit, Rapdowig, 
ſträubte ſich zwar anfängli noch gewaltig gegen folde Zumuthungen; er erklärte in einer 
Denkſchrift vom 31. Oct. 1850: „Seht der oͤſterreichiſchen Forderung zu genügen, hieße und Die 
tiefften Wunden ſchlagen“, das Verlangen wegen Heflend und Holfteing ſei unzufäffig, „geſtat⸗ 
ien wir dies ganz ober thellmeife, fo ift die Autorität der Bundesverfanmlung anertannt, und 
fie regiert rechtlich und factifch in Deutſchland'“, ein Eönigliches Manifeft müffe „die ganze Sach⸗ 
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lagevor der Nation ausfpreihen” ; daran ſchloß ſich aber auch daß veitgiiirende Bekenntniß: 
„Mir find leider Thon bis an die äußerſte Grenze gegangen.” AS am 4, Nov. 1860 öſtert 
reichiſche und bairiſche Truppen Namens des Bundestags in Kurheſſen einrüdten., um die ant 
geblich dafelbſt geftdrte Ruhe voteverherzuftellen, machte zwar Preußen am 6. Nov. feine Heere 
mobil, ruͤckte ebenfalls in Kurheſſen ein, wandte jedoch nach dem Nencontre mit den Bundes- 
truppen bei Bronnzell am 85 Nov. der freiheitlichen wie der nationalen Sache auf langehin den 
Rüden. Nathdem Radowitz am 3. Nov. aus dem Miniſterium getreten war, Graf Brandenburg 
die Schmach Preußens nicht überleben (6. Nov.) konnte, die Union am 15. Nov. wieder anfgeloͤſt 
war, die kurheſſiſche Frage in ber Thronrebe vom 22. Non. als eine bloße Gtappenfrage behan- 
delt und. Preußens Erklärung vom 25. Nov., daß es eine Überſchreitung diefer Straße durch Die 
Bundestrnppen nicht bulden werde, von Ofterreich mit einer Kriegodrohung beantwortet war; 
einigten ſich Manteuffel und Schwarzenberg am 29. Nov. zu Dimüg über die Prelögebung 
Geſſens und Holſteins. Preußen wolle dor Astion der vom Kurfürkten herbeigerufenen Bun: 
deötwuppen fein Hinderniß entgegenſtellen“. Da Preußen nun aber den Bundestag noch nicht 
formell anerkannte, fo handelte ver in Kurheſſen der Regierung Befehle vorſchreibende un» auf 
biefe Weife ven ganzen Verfaſſungszuſtand umſtürzende Commiſſar des Bundes ohne Die Mit: 
wirfung und gegen ven Willen des preußifchen Commiſſars. Noch vollſtaͤndiger wurde die 
Demishigung Preußens für fein Borangehen in der deutſchen Sache durch vie Behandhung der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Angelegenheit. Obwol die Berzogthümer no am 23. det. 1850 von 
Venen Die Verfiherung. erhalten hatten, daß das. Recht derfelben „vollen Schutz una Wah⸗ 
rung“ finden werde, verlangten die Commiſſare Oſterreichs und Preußens, wetihe infolge der 
Dimöger Bunktation dorthin geſandt waren, die Einftellung der Feindſeligkeiten, bie Zurück⸗ 
ziehumg ber Truppen nach Holftein und die Berringerung der Armee auf ein Drittel ihrev Stärke 
im Vertrauen auf die damit verbundene Zufiherung, daß Holſteins Recht auf das altherfömm: 
lich berechtigte Verhaͤltniß zu Schleswig gewahrt werben ſolle, fügten fi die Herzogthümer. 
Dennoch rückten oͤſterreichiſche Truppen zur Crecution ein, und unter ihren Schuge fuchten 
die Commiſſare aud den Standpunft, wie er vor dem Kriege gewefen war, zurüdzubringen, 
Die Pointe bei dieſem Verfahren Oſterreichs war die, Preußen auch in dieſer Angelegenheit von 
der Stelle. eined. Vorkämpfers der deutſchen Nationalität. zurüdzubrängen. Dies iſt dur die 
gänzlihe Preiögebung diefer deutſchen Länder an Dänemark für lange fo vollfländig gelungen, 
daß es ven beutfchen Mächten in den 1860er Jahren Höhft ſchwer, ja faft unmöglich ſchien, den 
Kernpunft der ganzen Angelegenheit, dad Recht auf Schleswig, als Gegenſtand der Verband: 
lungen zur Geltung zu bringen. 

Mit dem Ende des Jahres 1850 war die 1848 begonnene nationale und freiheitlicde Bes 
wegung Deutſchlands wieder vollftändig zum Stillſtand gebracht. Die Regierungen ließen es 
jedoch nicht hierbei; fie begannen eine geradezu rüdläufige Bewegung, ſie ſchienen einer Sühne 
dafür zu bevürfen, daß fie unfreiwillig der Bewegung hatten folgen und deren Macht hatten _ 
anerdennen müflen. In dieſem Beftreben wurden fie aber über das Ziel hinaus in Bahnen 
getrieben, auf welche wiederum eine Reaction folgen mußte. Der bergeftellte Bundestag ward 
das Mittel, wie fie pie den Volkowünſchen entgegengefegten Zuftände in das Leben. zu führen 
fuchten. 

Preußen. hatte die in Olmüg verabrebeten freien Gonferenzen zu Dresven noch‘ einmal zur 
Permeidung einer Anerkennung des Bundestags zu benutzen gefucht; Oſterreich dagegen war 
nur deshalb auf dieſe Gonferenzen eingegangen, weil es auch biefen Weg, die Bunbesverfaffung 
in einer ihm günfligen Weiſe umzugeftalten, nicht verſchmähte. Oſterreichs Vorſchlãge auf ven 
Ende December 1850 beginnenden Dresdener Gonferenzen gingen dahin, Preußen in vie Stel: 
lung der kleinern Königreiche zurückzudrängen, indem Oſterreich fogar mit feinen außerdeutſchen 
Befigungen in ven Bund eintreten wollte. Preußen war unter der Bebingung, daß auch feine 
außerdeutfchen Befigungen aufgenommen würben, damit einverſtanden; doch ſcheiterten die 
Gonferenzen an dem Wiverſpruch der Heinern Staaten. Diele fahen nämlich nit ein, warum 
der biäherige, aus 17 Stimmen beſtehende Engere Rath abgefchafft werden folle, wenn Öfter: 
Mich doch eine aus vielen, aus ſieben Staaten beftehende Grecutivgewalt errichtet wiſſen wollte. 
Der darauf entflandene Plan einer Curie von 11 Stimmen wurde von Medienburg und dem 
wegen feiner frübern Parteinahme für die Volkäintereffen benachtheiligten Baden bekämpft. 
Dazu war dann no, veramlaßt durch einen Brief des Königs von Würtemberg vom 10. Jan. 
1851, der Streit um ein Nationatparlament gekommen. Über eine Einigung in Betreff ma⸗ 
teriellen Interefien zogen fh die Dreöbener Conferenzen bis In ben Mai 1851 hinein. 
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Am 11. Juni 1851 trat Preußen dem Bundeötage bei, und an bemfelben Tage wurde 
Gommiffaren Ofterreichs und Preußens der Auftrag zur Leitung und Fortführung der kurheſſi⸗ 
Then Angelegenheit zu ihrer definitiven Erledigung ertheilt. Während der alte Bundestag nur 
in Ausnahmefällen fih, dem Bundesrecht zuwider, Eingriffe in die innern Angelegenheiten ber 
Einzelftanten erlaubt batte, wurde hiermit die Cinmiſchungsbefugniß als Princip aufgeftellt, 
und in der That wurde in Kurheſſen auf Veranlaffung jener Sommiflare, weldhe, wie pie kur⸗ 
heſſiſche Regierung angab, dazu bevollmädtigt ſeien, durch provijoriihe Gefege, unter dem 
Borwande, dad monartchiſche Princip jicherftellen zu müflen, der geſammte Rechtszuſtand bed 
Landes umgebilvet. Geſtützt auf höchſt unzuverläfiige, pie Borfommniile in Kurheſſen arg entſtel⸗ 
lende Denkicpriften der Bundescommifjare Leiningen und Uhben, gab die Bundedverfammlung, 
ohne Bertreter ver Sache des Landes gehört zu haben, am 27. März 1852 einen von ber kur⸗ 
heſſiſchen Regierung vorgelegten Entwurfe einer revidirten Verfaſſung „zur Zeit im allgemeinen 
ihre Zuſtimmung, ohne über die Billigung aller in vemjelben enthaltenen einzelnen Beſtim⸗ 
mungen fi auszuſprechen“. Die Competenz zu diefem Beſchluſſe war auf Die Art. 27 und 61 
ber Wiener Schlupacte gegründet, es war aljo von det Vorausſetzung, daß in Kurheflen bie 
innere Ruhe geftört fei, fälfchliy ausgegangen. Am 13. April 1852 wurde diefe Berfaflung 
mitteld Verordnung als Geſetz publicirt. 

Wie der ſchleswig- holſteiniſchen Sache blos deshalb ein ſchmähliches Ende bereitet war, weil 
fie mit der nationalen Erhebung zuſammenhing, jo juchten die Negierungen die deutſche Flotte 
blos deshalb, weil fie eine nationale Schöpfung war, wieder zu befeitigen. Zur Abwehr ber 
Angriffe Dänemarks Hatte deutſcher Patriotismus die Gaben zur Gründung einer deutſchen 
Blotte zufammengebracht; ver hinzukommende Beitrag der deutihen Staaten hatte einen ſchoͤnen 
Beginn der Flotte ermöglicht, welche aus 4 Dampffregatten, 5 Corvetten, 2 Segeliäiffen und 
26 Kanonenbooten beftand. Nach langen Verhandlungen, wie man bie Flotte auf ven Bund 
übernehnen könne, kam man, beſonders auf Andringen Hfterreichs, das nichts zu berfelben 
beigefteuert hatte, dahin überein, diejelbe zu verfteigern. Am 2. April 1852 faßte der Bundes⸗ 

tag biejen Beſchluß. j 

Um allmäpli alle Spuren der nationalen Erhebung zu verwiſchen, feste ber Bunbeötag 
zur Erleichterung der Redreſſirung der in den Bewegungsjahren entitandenen gefeglihen Reue- 
rungen einen eigenen Ausſchuß nieder, auf deffen Antrag am 23. Aug. 1851 ber eine Kriegb- 
erklärung gegen jene Neuerungen enthaltende Befchluß gefaßt wurbe, die Regierungen aufzu- 
fordern, die in ihren Staaten, namentlich ſeit 1848 getroffenen Einrichtungen und erlaffenen 
gefeglichen Beſtimmungen einer forgfäligen Prüfung zu unterwerfen und, wenn diejelben mit 
den Grundgeſetzen des Bundes nicht in Einklang fländen, dieſe nothwendige Übereinfimmung 
ohne Verzug zu bewirken. 

In faſt allen deutſchen Staaten entflanden neue Streitigfeiten zwiſchen Regierung und 
Ständen über die Ausführung jened Beſchluſſes. Diefer Streit drehte ſich meiſtens um bie 
Tragen, welche Normen dem Bundesrechte und ob überhaupt deren dem Bundesrechte zumider 
ſeien, ſowie welcher Weg zu deren Befeitigung einzuſchlagen fei. In einigen Fällen griff der 
Bundestag duch Commiſſare ein, um, aus Haß gegen die liberalen Beflimmungen, den revo- 
Iutionären Wege zum Durchbruch zu verhelfen. In Bremen bezeichnete ver Senat einjeitig zwei 
Punfte ver Berfaffung ald bundeswidrig und wünjchte, da deren fofortige Anderung nöthig 
fei, die Einſchlagung des unrechtmäßigen Wegs. Da die Bürgerfchaft auf den ordnungs⸗ 
mäßigen Wege verbleiben wollte, fo rief ver Senat den Bund an; deſſen Commiſſar erklärte am 
29. März 1852, die Streitigkeiten hätten den Charakter einer Widerſetzlichkeit gegen die Obrig 
feit angenommen, und Dies wurbe zum Vorwand der Einführung anderweiter Beflimmungen 
auf unrehtmäßigen Wege benupt. 

Auch gegen die übrigen Freien Städte verfuhr ver Bundestag fehr eigenmächtig. In Den 
Streit zwifchen der Bürgerfchaft und dem Senat von Kranffurt juchte fi der Bund einzu: 
mifchen, indem et aud einer falfchen Auslegung des Art. 46 ber Wiener: Kongreß: Acte feine Be⸗ 
fugniß dazu herleitete, und man fügte fi, ald er am 21. Aug. 1852 eine wichtige Verfaſſungs⸗ 
beſtimmung aufhob und die Aufhebung der Gleichitellung der Juden mit ven Chriſten verlangte. 

Hinfihtlih der Verfaſſung von Hamburg erklärte der Bund, obwol Fein äußerer Anlap 
zu einer Einmiſchung vorlag, fie jei wegen erheblicher Bedenken zu revidiren. Darauf wurde 
revidirt, und als dies den Bunde noch nicht genügte, ließ er durch Ofterreih und Preußen auf 
noch eingehendere Revifion dringen. Anlaß zur Cinmiſchung in Hannover boten ben Bunde 
die Beſchwerden der Provinzialftände über ihre Reorganifation durd das Gefeg vom 1. Aug. 
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1850. Der Bundestag mahnte die Regierung, den Provinzialſtänden gerecht zu werben, ohne 
daß er damit fihente, feinem Ausſpruche von 1837 entgegenzuhandeln, wonach nur die allge: 
meinen Stände zur Anrufung des Bundes befugt felen. Die erften Aufforderungen bes Bun- 
destags zur Suspendirung jened Geſetzes wurden zurückgewieſen, aber der Sturz des Minifte- 
riums Schele am 21. Nov. 1853 eröffnete die Reaction. Der Bundestag erklärte am 
12. April 1855, daß der die Provinzialftänne beſchränkende Theil ver Kerfeflung als auf ver: 
faffungsmäßtgem Wege entſtanden nicht zu betrachten ſei; das war wol bas Äußerſte an Kühn- 
heit, was der Bund in diefer Periode unternahm; es ſchloß fih daran am 19. April 1855 die 
Aufforderung, die Berfoffung mit dem Bundesrecht in Einklang zu bringen. Die Hinwegfegung 
ſelbſt über die oberſten allgemeinen Rechtsgrundſätze reizte die Regierung zur Nacheiferung; fie 
überbot den Bundestag an Erklärungen, warum es 1848 zu den Reformen nicht habe kommen 
bürfen, deren formell richtiges Zuſtandekommen dabei nicht in Abrede geftellt wurde. Unter 
falfper Anwendung jener Bunvesbefchlüffe wurden am 16. Mai 1855 Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen aufgehoben, ja e8 wurbe am 6. Sept. 1856 das Finanzgeſetz in einer dem Bundes: 
verlangen widerſprechenden Weife oetroyirt, während die Stände demſelben Hatten entfprochen 
wiſſen wollen. An Würtemberg erging am 22. Oct. 1855 eine Nufforderung zu einfeitigen 

nderungen in reactionärem Sinne, jedod ohne unmittelbaren Erfolg. In Lippe: Detmold bot 
ſchon der Bundesreactiondbeihluß vom 23. Aug. 1851 der Regierung Gelegenheit, erſt die 
Herftellung der Berfaflung von 1836 in ihrer alten, 1848 zeitgemäß geänderten Weiſe von den 
Ständen zu verlangen und dann am 15. März 1855 die Verfaflung aufzuheben. - Bios um 
ſich einzumifchen, erklärte fi ver Bund auf Anrufen der Stände für die legtern, mußte fich aber 
gefallen laffen, von der Regierung, an deren Spige Hannibal Fiſcher ſtand, ſchnoͤde zurück⸗ 
gewiefen zu werben; dabei verlodte aud Hier des Bundestags Benehmen zu noch abenteuerlichern 
Audlegungen des Art. 56 der Wiener Schlußacte, als welche ver Bund aufgeftellt hatte. In 
Sachſen, Darmftadt, Naffau, Waldeck, Schaumburg-Lippe und Homburg wurden, geflügt auf 
die allgemeinen Vorſchriften des Bundestags, einfeitige Anderungen vorgenommen. In Sad: 
ſen⸗Koburg fuchte Die Regierung durch zeitige Reviflon ver Berfaflung alle Cinmiſchungsgelüſte 
des Bundes abzufchneiden. Baiern erwies ſich felbftändig dem Bunde gegenüber, in Preußen 
wurden 1852 wihtige Octroyirungen vorgenommen. 

Wie in allen wichtigen innern und äußern Fragen Deutſchlands, fo trat auch auf dem @eblet 
der Handeldintereffen während der Zeit diefer gewaltigen Reaction das Widerftreben ver Mit- 
telftaaten gegen jede nationale Einigung, insbeſondere gegen das als Träger verfelben quali: 
fleirte Preußen zu Tage. Bei der Frage über die Erneuerung des auch in politifcher Beziehung 
Höchft bebeutungsvollen Zollverein kamen die mittelftaatlihen Regierungen mit ihren Neiguns 
gen in Gollifion; während fle aus Preußenhaß ih zu Oſterreich neigten, wurden fle doch von 
ben Vortheilen, welche ver Zollverein ihnen bot, zu Preußen wieder Hingezogen. “Die von 

fterreih am 2. Ian. 1852 berufene Zollconferenz führte daher nur zu leeren Demonftrationen, 
und mehrfache Beiprehungen mittelftaatlicher Regierungen führten zu feinem Ziel. Erſt nach⸗ 
dem Preußen am19. Febr. 1853 mit Ofterreich einen den gegenfeitigen Handelsverkehr wefent- 
lich erleichternden Bertrag abgeſchloſſen hatte, dem am 4. Upril die übrigen veutfchen Regierungen 
beitzaten, erfolgte die Erneuerung des Zollvereins. 

Die Tenvenzpolitit, welche Preußen zum Unheil Deutſchlands in den Innern deutſchen An: 
gelegenheiten befolgte, und das alle Entwicelung Deutſchlands hemmende unfelige Misverhältniß 
zwiſchen Ofterreich und Vreußen zeigte ſich auch im orientaliſchen Kriege. Preußen begab ſich 
in dieſer Sache faſt vollſtändig der Initiative, zu der es als Großmacht berufen war, und Oſter⸗ 
reich trug aus egoiſtiſchen Gründen zu dieſer Lähmung Deutfchlands weſentlich bei. Preußens 
und Deutſchlands Aufgabe war unftreitig bie, der lIbermacht Rußlands entgegenzutreten; die 
Unterlafjung Hatte darin ihren Grund, daß Rußland als der Hort des Conſervatismus, als eine 
Stüge gegen die nationalen und freiheitlichen Beftrebungen des deutſchen Volks betrachtet wurde. 
Menn die deutfchen Großmächte ihre europätfche Aufgabe erkannt hätten, jo würde Rußland 
feine Plane gegen die Türkei fhwerlich unternommen haben. Selbſt die Cinſicht, daß Rußland 
die deutſchen Mächte faſt ganz ignorirte, und daß es bei feinen Vorwänden zum Angriff ver 
Türkei durchaus revolutionär verfuhr, änderte das paſſive Verhalten der deutſchen Mächte nicht. 
Da diefe eine zeitige Truppenaufftellung an ihren öftlihen Grenzen unterliegen, auch dad pro= 
vocirende Verfahren des Fürſten Menſchikow in Konftantinopel im Mai 1855 unbeactet 
ließen, fo wagte Rußland die Überſchreitung des Pruth und die Befegung der Donaufürften- 
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thäner als Pfand feiner Forderungen. Auch die Aufftellung der weſtmächtlichen Flotten in den 
griechifchen Gewäflern nahmen die veutfchen Mächte nicht zum Anlaß, ſich gegen Rußland zu 
wenden. Preußen hätte, nach den vorliegenden Umſtänden, auf ven Wiener Konferenzen vom 
Juli 1853 ald Vermittler auftreten können; es konnte ſich aber nicht einmal entfchließen, Ruß⸗ 
lands Misdeutungen früherer Vorſchläge zurüdzumeifen, und wurde noch dazu von Rußland als 
zum Mitreden gar nicht berechtigt behandelt. Bon einer Benugung des Buhlens ver Weſtmächte 
um Preußend Parteinahme zur Beflergeftaltung der Lage Schleswig-Holſteins war vollends gar 
feine Rede. Da Ofterreih nit Kraft genug fühlte, felbftändig für feine Intereffen an ver Donau 
aufzutreten, fo fuchte e8 durch einen im November 1853 an Preußen gemachten Vorſchlag dieſes 
und den ganzen Deutfhen Bund zu feiner eigenen Neutralität heranzuziehen. Allein dieſer und 
ein nochmaliger Verſuch Oſterreichs vom 3. Jan. 1854 wurden von Preußen abgelehnt, meil es 
eher zu Rußland neigte. Im Gegenfaß gegen die von allen, auch ven beiden deutſchen Groß⸗ 
mächten Im December 1854 zu Wien aufgeftellte Friedensbaſis ſuchte Rußland die deutſchen 
Mächte zu ſich herüberzuziehen; e8 muthete ihnen zu, nicht bloß ihre Intereffen, fondern auch ihr 
Mitgehen mit ven Weſtmächten fallen zu laflen; doch lehnte Preußen am 31. Jan. 1854 ben 
ruſſiſchen Neutralitätövorfchlag ab, indem ed nicht wagte, offen ald Begünfliger des Strebens 
nad) uͤbermacht in Curopa ſich zu zeigen; auch Oſfterreich, da es endlich Partei nehmen mußte, 
lehnte den ruſſiſchen Vorſchlag ab und ſchlug ſtatt deſſen Ende Februar 1854 eine Convention 
der vier Großmächte vor, wonach fie für die Integrität ver Türkei ſich verpflichten ſollten. Preu⸗ 
Gen aber, in dev Abficht, immer noch Verſuche zur Vermittelung anzuftellen, obmol Rußland 
längſt gezeigt hatte, daß e8 überhaupt nichts davon wiſſen wollte, Ichnte am 4. März 1854 ab. 
ſterreich, das fi mit größerer Entfchienenheit gegen Rußland gewandt Hatte, fürchtete, daß, 
während ed fein Augenmerk auf ven Often habe, Deutfchland fi indeſſen einheitlicher geftalten 
fönne; es ging daher darauf aud, den Deutihen Bund ganz in feine Politik mitzuverfledten, 
und ed erflärte am 14. März 1854 am Bunde, e8 handele fi an der Donau um deutſche Inter: 
effen. Nach mehrfachen Verhandlungen fam, nachdem Preußen am 9. April 1854 doch noch 
der Gonvention beigetreten war, am 20, April ein auf Eventualitäten berechnetes Schug- und 
Trutzbündniß zu Stande. Die Weſtmächte erflärten fih am 23. Mai 1854 damit einverftanben, 
um bie deutſchen Mächte nur einigermaßen an fi zu feſſeln. Als diefelben dem Bundestage 
am 24. Mai 1854 erklärten, fie feien überzeugt, daß Rußlands Übergewicht an der untern 
Donau die deutſchen Interefien gefährde, und den Bund zum Beitritt zu dem Bündniſſe auffor- 
derten, griffen die Mittelftaaten begierig nad; diefer Gelegenheit, große Politik zu treiben; fie 
ftellten auf der Gonferenz zu Bamberg die Bedingungen ihres Beitrittö feft, welche indeß am 
16. Juni 1854 von den deutſchen Großmächten abgelehnt wurden. Oſterreich zeigte bald dar⸗ 
auf fehr deutlich, daß die ſchwer zu Stande gefommene Einigung mit Preußen nicht der beut- 
hen Intereffen wegen geſchehen fei; e8 verpflichtete fich,, ohne feinen Verbündeten etwas davon 
zu fagen, der Türkei gegenüber, die Donaufürftenthümer zu befegen, woburd für Preußen 
infolge jenes Bündniſſes die Gefahr flieg, für bloß fterreichifche Intereifen aufzutreten. Preußen 
nahm dies übrigend zum Anlaß, dad Bündniß aufzugeben, und verbrachte die übrige Zeit wäh: 
end des orientalifchen Kriegs in fortwährender Unentſchiedenheit, ſodaß e8 bei ven Friedens⸗ 
unterhandlungen 1856 nur ganz nachträglich und durch Die Gnade Frankreichs zugelaflen wurde. 
Mehr noch ald die erwähnten innern und äußern Fragen Deutfchlands zeigte ver Verlauf 

der ſchleswig-holſteiniſchen Sache, wie tief unter das Niveau alle Beftrebungen des deutſchen 
Volks gefunfen waren, das in namenlofer Apathie die Troftlojigkeit ver Zuflände zu beflagen 
faum noch das Interefje Hatte. Statt die feierlichen Berheifungen von 1851 zu erfüllen, Hatte 
Dänemarf 1854, ohne Die Stände ver Herzogthümer zu befragen, eine Gefanmtverfaffung und 
Sperialverfaffungen erlaſſen, aud 1855 eine neue Gefammtflaatöverfaffung oetroyirt. Der 
Oppofitiondgeift in den Herzogthümern wurde durch Gewaltthaten und polizeilihe Zwangd- 
maßregeln zu brechen gefucht, und erft als Dänemarks Verhöhnung Deutſchlands aufs äußerfte 
gefliegen war, brachte Preußen im März 1857 die Sache an ven Bundeötag. Dänemark Tegte 
eine nachträgliche Vorlage ver Specialverfaflungen an die Stände vor, diefe aber lehnten unter 
Hinweifung, daß erft dad allgemeine Verhältniß der Herzogthümer zu Dänemark zu regeln fei, 
ab. Der Bundedtag that endlich das Geringfte, was er thun Eonnte: er erklärte am 11. Febr. 
1858, die holfteinifche Specialverfaffung fei theilweife nicht als in verfaffungsmäßiger Wetje 
entftanden zu betrachten, und es flehe die Gefammtverfaflung mit ven Bundesrecht und ven 
Zufagen von 1851 und 1852 in Wiverfprud. Dazu fprach der Bund am 25. Febr. 1858 die 
Erwartung aus, daß Dänemark fi allen Vorgehens auf Grund ver einfeltigen Erlaſſe enthalte, 
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Dieſes ſuchte zwar durch Kriegsrüſtungen und Verſuche, die Sache zu einer europäiſchen zu 
machen, einzuſchüchtern; am 20. Mai 1858 forderte aber dev Bund auf, anzugeben, wie feiner 
Weiſung nachgekommen ſei. In der Antwort vom 15. Juli war die Hauptforderung abgelehnt 
und bie ‚zeitwellige Suspendirung der Befammtverfaffung blos bedingt zugefagt. Da dieſe 
Mittheilung nicht genügte, fo flellte der Bund am 12. Aug. 1858 Erecution in Ausficht. Es 
zeigte fich aber bald, daß ed den Großmächten nicht völliger Ernſt war; fie waren unter ſich nicht 
einig über die Sache und fanden den Streit läflig. Als dann Dänemark blos einen Theil ver 
Specialverfaſſung Holfleins fuspendirte, für die Herflellung des Rechtszuſtandes aber nichts 
- that, erklärte der Bundestag am 8. Nov. 1860, daß er von der Execution vorläufig ab: 
fehen wolle. 

In Höchft betrübender Weife trat dann die ganze Elendigkeit der deutfchen Zuſtände durch 
den italienifgen Krieg im Jahre 1859 an den Tag. Die Motive zu diefem Kriege und das 
ganze Berhalten Oſterreichs während deſſelben hängen aufs innigſte mit der ganzen deutſchen 
Frage zuſammen. Gegen nationale und freiheitliche Entwickelung war Oſterreich ſowol in 
Italien als in Deutſchland gerüſtet; um die Entwickelung Italiens niederzuhalten, hatte es die 
ihm eine Einmiſchung geftgttenden Verträge mit ven kleinen italieniſchen Fürſten geſchloſſen. 
In dem diplomatiſchen Streite hierüber, welcher 1859 begann, ſuchte Sſterreich dieſe Verträge 
vom Standpunkt der Heiligen Allianz zu vertheidigen, als ſei überall die Unterdrückung der 
Volksbewegung noͤthig zur Erhaltung der Throne. Ging Oſterreich in dem von Frankreich 
und Savoyen begonnenen Streite ſiegreich hervor, ſo war der Abfolutismus und die Fortdauer 
der nationalen Ohnmacht auch für Deutſchland aufs neue begründet. Die alleinige Vertretung 
Deutſchlands fiel Preußen zu; es benahm ſich taktvoll, indem es das deutſche Intereſſe zu wahren 
ſuchte, ohne doch Ofterreich feindlich entgegenzutreten. Es hatte am 9. März 1859 erflärt, daß 
e8 wegen feines veutfchen Berufs nur für jedes wahrhaft deutſche Interefie das Gewicht feiner 
Kraft in die Wagſchale legen werde. In dem Streite ver Großmächte über die Frage der Löfung 
des Streits auf einem Congreſſe fuchte daher Breußen auf Abftellung der durch feine Special: 
verträge möglich erhaltenen Misſtände, zugleich aber auf Erhaltung des Öfterreichifchen Beſitz⸗ 
ſtandes hinzuwirken. Den Verſuch, ven Krieg zu vermeiden, fügte Preußen durch Anbieten 
einer Garantie für Sarbinien gegen Ofterreich8 Angriffe, im Falle erfteres vie Waffen nieder: 
lege; auch Ichnte Preußen ven Vorſchlag der Abhaltung eines Congreſſes ohne Ofterreich ab. 
Diefes aber wollte von jenen bloßen Kreunpfähaftsleiftungen und von dem Interefle Deutſch⸗ 
lands nichts wiſſen, ſondern betrachtete fich ald Haupt Deutſchlands, und verlangte al ſolches 
des legtern Beiſtand. Die Mittelftaaten fchienen dazu geneigt, weil fie Preußen wegen feiner 
deutfchen Aufgabe haften und eine Stüge fuchten gegenüber der nad) Ablauf einer Tangen Zeit 
der Bleihgültigkeit, aus Anlaß der äußern Gefahr entflanvdenen nationalen Bewegung in 
Deutſchland, mit welder denn auch Die freiheitliche wieder erwachte. Mehrere Regierungen 
ſchienen zwar ebenfall8 von der nationalen Begeifterung befallen zu fein, doch mar dies in der 
That blos die Sympathie für Oſterreich. Dieſes fuchte mitteld des Bundestags Preußen zur 
unbedingten Hülfsleiftung zu nöthigen; es verlangte am 5. Febr. 1859 die Vorbereitung des 
Kriegsbeihluffes des Bundes, während noch gar nicht feſtſtand, ob der Bund das deutſche In⸗ 
terefle für gefährdet anfehe. Preußen erklärte am 12. Febr., daß es ſich nicht ohne weiteres über 
die Bundespflichten hinaus blind engagiren laffen wolle; Dfterreich dagegen verlangte, daß 
Preußen blos nad) ven Bundespflichten handele. Als die Schroffheit nichts Half, verfuchte Öfter- 
reich die Büte; es ſandte im April 1859 ven Erzherzog Albrecht nad) Berlin und erklärte, daß 
der Hauptkriegsſchauplatz an den Rhein verlegt werben müfle, fuchte alfo die Hauptlaft von fi 
ab auf Deutichlann zu wälzen, „Preußen lehnte dies ab, warnte vor einem muthwilligen An⸗ 
“ fange des Kriegs und zeigte durch feine Marfchbereitfchaft wie dur den Antrag_auf Kriegd: 
bereitfchaft ver Bundescontingente den Ernſt, für deutſche Intereffen einzuftehen. Oſterreich 
aber begann durch Stellung des Ultimatumd an Sardinien am 21. April dennoch den Krieg 
und ſuchte glauben zu maden, Preußen fei damit einverflanden. Diefes aber erklärte am 
22. April, daß es ſich nicht in den Krieg werde drängen und durd eine Bundeömajorität nicht 
werde Binden laflen. Nun verfuchte Ofierreich, die Pflicht des Bundes zum Beiſtand aus dem 
Bundesrechte herzuleiten. Dieſe lag nicht vor, da Oſterreich durch Überſchreitung des Ticino den 
Krieg begonnen hatte, ein Krieg aber, den ein Bundesſtaat als europäiſche Großmacht beginnt, 
nach Art. 76 der Wiener Schlußacte ven Bund nichts angeht. Die Argumentation Öfterreichs, 
daß Sarbinien thatſächlich ven Krieg begonnen Habe, konnte hieran nichts ae Auch den 
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Art. 47 der Schlußacte fuchte Sſterreich auszubeuten. Die Frage, ob im Fall eines Angriffs 
auf nichtdeutſche Beftgungen eines deutſchen Staats der Bund bedroht ſei, konnte am Bunde 
durch Mehrheit, alſo gegen Preußens Anſicht, entſchieden werden. Dieſes aber gab feine Abiicht 
fund, fich auch durch diefe Mangelhaftigkeit ver Bundesverfaffung die Stellung ald europäiſche 
Großmacht nicht nehmen zu laſſen. Als folche aber über die Intereffen Deutſchlands wachen zu 
wollen, erklärte Preußen am 5. Mai 1859 dem Abgeorbnetenhaufe fowie in der Thronrede 
vom 14. Mai. Hannover ftellte in Ofterreich8 Intereffe am 13. Mai den Antrag am Bunde, 
ein Heer am Oberrhein aufzuftellen und einen Oberbefehlähaber zu ernennen; Preußen aber 
proteftirte hiergegen und bemerkte, daß ed die Initiative behalten müſſe und bereit fei, nöthigen: 
falls weit über feine Bunvespflichten Hülfe zu leiften. Gegen die wieberholt Eundgegebenen 
werke Oſterreichs, Einfegung der Bourbonen auf den franzöfifgen Thron u. dgl., verbielt fich 
Preußen wiederholt ablehnend, gab aber am 14. Juni 1859 zu verftehen, daß ed im Fall einer 
Gefährdung des in ven Verträgen von 1815 beruhenden Beſitzſtandes Ofterreich8 eine bewaff⸗ 
nete Mediation, wie Deutſchlands Intereffe fie verlange, verſuchen wolle. Aud ven Verſuch der 
Mittelftaaten, welche die Initiative Preußen endlich überließen, vafjelbe an die von der Bundes⸗ 
mehrheit aufgeftellten Säge zu binden, lehnte es ab. ine ruffiiche Note vom 27. Mai 1859 
an ven Bundedtag gab mittelftaatlihen Regierungen Anlaß, ſich in patriotifcher Welfe gegen 
Rußland zu wenden. Ofterreich flimmte der Initiative Preußens aud bei, ſuchte aber Dafür am 
22. Juni 1859 eine Garantie der Lombardei einzutaufchen. Es kam jenod zu feiner Einigung 
zwifchen beiden Mächten; Öfterreich lehnte ven Plan einer bewaffneten Mediation Preußens ab 
und wollte die Sperialverträge nicht fallen laffen. Je näher der Krieg dem Mincio fam, deſſen 
Überschreitung dur den Feind Preußen alseine Gefährdung Deutſchlands anfah, um fo kriegs⸗ 
bereiter machte es ih. Nach Öfterreiche Niederlage bei Magenta hatte es ſechs Armeecorps 
mobil gemacht und am 29. Mai ven Großmächten erklärt, e8 geichebe das, um Deutichland den 
gebührenden Einfluß zu fihern; Preußens und Deutſchlands Interefle fei ed, daß der Friede vie 
Bedingungen der Dauer trage, und biefed fei nur dann ver Fall, wenn Oſterreich die Reactions- 
beftrebungen aufgebe. Es war eben Preußen, foweit e8 nur irgend die deutſchen Intereflen 
geftatteten, bereit, Oſterreich heizuſtehen. Es erklärte am 24. Juni an England, es könne nicht 
gleichgültig der Schwächung Oſterreichs zuſehen, und beantragte am 25. Juni am Bunde die 
Ermächtigung, fein marſchbereites Heer auch auf außerpreußiſchem Bundesgebiet aufzuſtellen; 
es bedauerte zugleich, daß Oſterreichs gänzliches Verſchließen gegen die nothwendigen Reformen 
die Vermittelungsidee in weite Ferne rücke. Nach der Schlacht von Solferino vom 24. Juni 
trat Preußens Abficht, beizuſtehen, immer ſicherer hervor, daher es auch am A. Juli die dazu 
noͤthige Anderung der Bundeskriegsverfaſſung beantragte; am 11. Juli aber ſchloß Oſterreich 
mit Napoleon zu Villafranca den Frieden, in welchem es die Lombardei opferte; es that dies 
aus Beſorgniß, daß Preußens actives Auftreten dieſer Macht zur Führerſchaft in Deutſchland 
verhelfen koͤnne, gleichwol aber gab der Kaiſer in einer Anſprache an das Heer Preußens Nicht⸗ 
bereitwilligfeit zur Hülfe ald den einzigen Grund des Friedensſchluſſes an. Napoleon ſchloß 
denjelben aus Beſorgniß vor einem Kriege am Rhein. 

Die Nothwendigkeit einer Einheit der Kriegsmittel Deutfchlands hatte fich in der Bebro- 
hung durch Frankreich recht deutlich gezeigt; man fah aber aud ein, daß zu dieſer militärifchen 
Einheit auch die politifche nöthig fei, und fo ward die zunächſt bloß aus der äußern Befahr ent: 
ſtandene nationale Bewegung wieder auf die Neugeftaltung des Bundesverhältnifles und eine 
Reaction des Volks gegen bie illiberalen und unrechtmäßigen Schöpfungen ver Zwiſchenzeit in. 
den Einzelftanten gelenkt. Aus dem even Feuer ver neuen nationalen Begeifterung fuchten 
Bolföfreunde die Grundlage zu dauernden, nahhaltigen VBeftrebungen zu gewinnen. So ent- 
fland der Deutſche Nationalverein im Herbft 1859 und ward ſeitdem ver Mittelpunft ver natio- 
nalen und freiheitlichen Beftrebungen in Deutſchland. Es beruht dieſes Streben auf großen 
Erfahrungen; man fucht dabei alle Fehler, welche 1848 begangen wurden, zu vermeiden; man 
- geht nicht ſtürmiſch, ſondern behutfam und bedächtig vor, nimmt lieber eine Abfchlagszahlung, 
als dag man ſogleich das ganze Ziel prätenvirt; man ift praftifch und vermeidet, oft mit großer 
Selbftverleugnung, alle Vorwände, welde der Feind fih nugbar machen koͤnnte. Bei viefer 
neuen Bewegung waren aller Blicke auf Breußen gerichtet. Es fhien faft, als wolle dieſes we⸗ 
nigſtens mit der ifliberalen Richtung des legten Jahrzehnds brechen. In der Thronreve vom 
12. Jan. 1860 war gefagt, der Wunfc nach der Reform der deutfchen Bundesverfaſſung Habe 
ſich neuerdings wieder vielfach Eundgegeben. Preußen werde ſich ſtets als Vertreter des Stre- 
bens anfehen, durch zweckentſprechende Inftitutionen die Kräfte ver Nation zu heben und zuſam⸗ 
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menzufaflen und durch Mapregeln von wahrhaft praktiſcher Bedeutung die Gefammtheit der 
deutſchen Intereffen zu fördern. Es fehlte jedoch der preußifchen Regierung die dazu nöthige 
Entſchiedenheit, fonft Hätten vie Mittelflaaten nicht gerwagt, Preußen durch den die Haflenpflug’- 
[hen Neuerungen in Kurheflen legalifirenden Bundesbeſchluß vom 24. Mai 1860 zu majori- 
firen, Der Grund, warum die Mehrheit der Bundesregierungen in der kurheſſiſchen Sache 
jened Verfahren einſchlug, war hauptſächlich der, weil durch dieſe Angelegenheit überall in 
Deutſchland der Reaction die Thore geöffnet worden waren, und daß eine Nemedur zu Gunſten 
des Rechts in diefer Sache als der erſte Schritt zur Zerftörung der Werke der Reactionszeit 
gefürchtet wurde. 

Ein Eingehen auf die Beflrebungen zur Umgeftaltung der deutſchen Bundesverhältniſſe 
war feitend der Regierungen nur mögli, wenn fie fi zu großen Opfern entfchloffen. Aber 
die Bewahrung der Souveränetät in ihrem vollen Maße war ja gerade das Motiv zu allen 
freiheitsfeindlichen Handlungen der Regierungen feit 1850 geweſen. Es zeigte fi daher auch 
jegt nicht Die geringfte Opferwilligfeit, ſodaß der Ausfhuß des Nationalvereind am 15. März 
1860 erklärte, faft fehne man den Moment äußern Angriffd herbei, weil alsdann wol aller 
innere Hader aufhören werde. Dem nationalen Beitreben gegenüber ſchloſſen die Mittelftaaten 
fi enger aneinander: Die Zufammenkünfte, welhe Abgefandte der Regierungen von Baiern, 
Sachſen, Würtemberg, Hannover, Baden, Kurheflen, Darmfladt, Medlenburg: Schwerin und 
Naſſau feit dem 23. Nov. 1859 zu Würzburg hielten, hatten ven Zweck von Verabrepungen 
gemeinfamen Verhaltens am Bundestage, wo fie alsdann, in Feſthaltung der Beflimmungen 
des Bundesrechts, wonach alle Bundesglieder, ohne Rückſicht auf Machtftellung, fich der Mehr⸗ 
heit unterorpnen mußten, die Entſcheidung aller Bundesangelegenheiten, namentlich aber bie 
Frage einer Änderung der Bundesverfaſſung, in der Hand zu haben glaubten. Praktiſch diente 
biefed Verhalten ver Mittelflaaten nur dazu, die Unmoͤglichkeit einer Aufrechthaltung ber bid- 
herigen Bundedverfaffung noch mehr darzuthun. Je mehr faft allerorten in Deutfhland die 
Ausſprüche für die Umgeflaltung des Bundes erfolgten, um fo Fleinlicher zeigten ſich manche 
Mittelftaaten dagegen. Der von einem einzelnen Kalle bergenommene Ausdruck Schleufen- 
politik bezeichnete die Kleinlichkeit der aus Preußenhaß oder aus Abneigung gegen volksthümliche 

nderungen hervorgegangenen Maßregeln. Nur zwei deutſche Kürften bekannten fi offen zu 
den Beftrebungen der beutfch nationalen Partei: der Herzog von Koburg, welder offen feine 
Freude über die neue Volksbewegung ausſprach, und der Großherzog Friedrich von Baden, 
welcher, feitvem die badifche Zweite Kammer anı 29. März 1860 die Zuflimmung zum Eon: 
cordat mit Rom ablehnte, mittel! Proclamation vom 7. April einen völligen Umſchwung her: 
beiführte, indem er, um mit feinem Volke nicht zu brechen, das bisherige. unvolksthümliche 
Syſtem fallen ließ und in der Thronrede vom 30. April erklärte, daß er keinen Gegenſatz zwi⸗ 
fhen Fürſtenrecht und Volksrecht finde. y 

Das aus dem Streben nach Erhaltung der ungefchmälerten Souveränetät hervorgehende 
Miderftreben der Mittelftanten gegen eine Anderung der Bundeöverhältniffe offenbarte fih am 
eclatanteften in der Frage wegen Anderung der Bundeskriegsverfaſſung. Das Misliche ver: 
felben beftand darin, daß ihre Beflimmungen eine freie Entfaltung der Truppen hindert, da 
fie abfichtlih, um jeven Gedanken einer Beichränfung ver Souveränetät zu vermeiden, auf bie 
Fernhaltung der durch die Zufammengehdrigfeit der Truppen zu Einem Ganzen bedingten 
Vortheile ausging. Preußens Borfihläge zur deshalbigen Anverung fanden von feiten Sad: 
ſens lebhaften Widerſpruch, welches die Vermiitelung des Zwieſpalts der Großmächte ald vie 
Hauptaufgabe der Mittelftanten betrachtete, während Preußens Vorfchläge eine Gefahr für die 
Eriftenz der legtern enthielten. Im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe fielen am 21. April 1860 
hierüber ſcharfe Außerungen. Eine unvorfihtige Außerung des Minifters v. Borries am 
1. Mat 1860 in der hannoverifchen Zweiten Kammer erwedkte fogar den Glauben, ald würden bie 
Mittelftanten nöthigenfalls eine Anlehnung an Frankreich nicht ſcheuen zur Rettung ihrer vollen 
Souveränetät. Einer von Patrioten zu Heidelberg am 6. Mai ergangenen Erklärung, daß fein 
Fuß breit deutſchen Bodens abgetreten werben folle, ſchloſſen fi in ganz Deutfchland zahlreiche 
Erklärungen an. Die Beforgniffe ver Mittelftanten aus Anlaß der Reformbemwegung fuchte 
der Prinze Regent von Preußen am 23. Mai durch Die Verfiherung zu beſchwichtigen, daß er in 
der Wahrung anerkannter Rechte auch fernerhin die Wahrung der eigenen Rechte erbliden 
werde; daran ſchloß ſich die Erklärung, alles fei in Deutfchland einig in der Anhänglichkeit an 
das Baterland. Endlich gab Preußen am 6. Juni 1860 eine Darlegung feiner deutſchen Politik, 
indem es fagte, die Bunbedverfaflung jet ver Verbeflerung fähig, dieſelbe koͤnne aber nur unter 
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gewifienhafter Arhtung der Rechte aller vorgenommen werden. Die Abneigung der Mittel: 
flaaten gegen die Bundesreform fah Preußen als ein unüberſteigliches Hinderniß derſelben an; 
es bleibe nichts übrig, als ji darauf zu beſchränken, die Bundeöverfaflung Fünftig fo zu hand⸗ 
haben, daß jle wenigftend dem wahren Geiſte und der Aufgabe des Bundes entſpreche; das Ein: 
greifen des Bundes in Innere Angelegenheiten müffe aufhören. Preußen ging zugleid darauf 
aus, dem Bunde den Rückzug in der kurheſſiſchen Angelegenheit zu erleichtern, da ſich die Un- 
durchführbarkeit ver neuen Verfaflung daſelbſt bald erkennen ließ. Die Lauheit und das wider: 
ſpruchsvolle Verhalten Preußens in der Bundesreformſache verſtimmte Die Nation aufs neue. 
Die Mittelftaaten waren durch Vreußen zwar äußerlich beruhigt, nicht aber befehrt. So zeigte 
der Fürftentag zu Baden-Baden am 16. bis 18. Inni 1860 die Fürſten zwar äußerlich einig, 
und der Prinz⸗Regent von Preußen verficherte daſelbſt aufs neue, daß er tro der Meinungdver- 
ſchiedenheiten über den Bang und die Ziele ver deutſchen Politik die Integrität Deutſchlands 
wahren werde, und daß feine Beftrebungen zur Reform der Bundesfriegäverfaffung nicht die 
Erfgütterung des völkerrehtlihen Banned bezweckt hätten. Mehr aus Beforgnif vor einem 
endlichen Stege ver Reformbeftrebungen des Volks ald aus Liebe dazu ſuchten indeß die Mittel: 
flaaten in gewiſſer Beziehung die Initiative zu Verbefjerungen in die Hand zu nehmen. Daher 
beantragten fie ſchon am 20. Oct. 1859 eine beflimmte Anderung der Bunvesfriegänerfaffung, 
beantragte Baden die Errichtung eines Bundesgerichts und wurden ferner Anträge auf eine 
gemeinfame deutſche Heimatsgeſetzgebung, Eivil- und Eriminal- und Patentgefeßgebung, Ver: 
Öffentlihung der Bundesprotofolle, Schuß der deutſchen Küften und Einführung gleichen Maßes 
und Gewichts geftellt. Im Grunde waren dies jedoch nur Erinnerungen an längft angeregte 
Gegenftände. Preußen nahm noch einen Anlauf, um wenigftens.die dringendſte Sache, die 
Bundeskriegsverfaſſung, in feinem Sinne geändert zu fehen; es fuchte fi Daher am - 12. April 
1860 mit Oſterreich zunähft zu verfländigen; doch zerſchlugen fich die Verhandlungen, ba 

flerreih am 2. Juni 1860 wieder die Garantirung VBenetiend ald Gegenleiftung, und am 
9. Juni die Gründung eines Proviſoriums neben der Bundeskriegsverfaſſung verlangte. Die 
Beforgniß vor Gefahren von Frankreich Her bewog die deutſchen Mächte zu einer Annäherung ; 
die Zufammenkunft der Herrſcher von Ofterreih und Preußen hatte zwar Feine befondern, ber 
Bundedreform günftigen Refultate, fondern hatte ihren Werth eigentlih nur darin, daß fle 
fernere Verhandlungen darüber erleichterte, denn Öfterreich ſchien willfähriger, va Preußen 
Hülfe für den Fall verſprach, daß eine nichtitalienifche Macht Venetien angreife. Einer Eint- 
gung der Großmächte über die Bunvesfriegäverfaflung fuchten die Mittelftanten durch einen 
Vorſchlag am 5. Oct. 1860 zuvorzukommen; hiernach follte Breußen die Oberleitung im Kriege 
felöft dann nicht Haben, wenn Oſterreich am Buͤndeskriege theilzunehmen verhindert fei. Diefer 
Vorſchlag ſowie der einer militäriſchen Trias des Bundesheeres ging aus politiſchen Sonder: 
intereflen hervor. Das Verlangen, daß irgendeine Einigung über vie Bundeskriegsverfaſſung 
flattfinden möge, trat bei Begegnungen deutfher Fürften und in Sachſens am 20. Dec. 1860 
am Bundestage vorgebrachter Erinnerung zu Tage. Verftimmt, fuchte Preußen zunächft fein 
eigened Heerweſen zu vervollkommnen. 

Die Hoffnungen Deutſchlands auf Preußen murben bei der neuen Nationalbewegung zuerft 
tief herabgeflimmt, als dem neuen Koͤnigreich Italien gegenüber vie preußiſche Regierung fi 
als Anhänger des Legitimitätäprincips erwies. Obwol eine Reflauration der entflohenen 
Fürften Italiens unmöglih und die von Preußen bisher begünſtigte Reform der Zuſtände 


Italiens nur von Sardinien zu erlangen war, fträubte fi Preußen Hartnädig gegen eine An- 


erfennung Italiens. Es hatte in einer aud fein Verhalten In Deutfihland charakteriſirenden 
Weife am 13. Dct. 1860 der italieniſchen Regierung erklärt, daß auch für Preußen die natio- 
nalen Ideen eine Triebfever feines Verlangens nach einer Eoncentrirung der Kräfte Deutſchlands 
fei, die Rechte anderer wolle e8 aber geachtet wiffen. Das ganze bisherige Verhalten Preußens 
gegenüber den neuen Nationalbeftrebungen Deutſchlands Hatte einen gewiſſen Argmohn gegen 
feine Ernſtlichkeit over Fähigkeit, etwas für Deutſchland zu ſchaffen, hervorgebracht. Der Na: 
tlonalverein hatte daher am 3. Sept. 1860 erklärt, an der Führerſchaft Preußens ſei nicht feiner 
Bervienfte, ſondern feines Machtgebiets wegen feftzuhalten. Zugleich wurde ald Rechtsbaſis des 
nationalen Weiterfirebend die Reichsverfaſſung von 1849 aufgeftellt. Das darauf in mehreren 
deutſchen Staaten erfolgende Verbot des Nationalvereins legte eben nur Zeugniß ab, daß die 
Regierungen der Bedeutung des Vereins ſich bemußt waren. ALS der biäherige Prinz-Regent 
von Preußen beim Beginn des Jahres 1861 den Thron beftieg, hoffte man wieder etwas auf 
feine Börderung der nationalen Bewegung, zumal ex In ver Proclamation vom 7. Ian. Preußen 
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als ven Träger des deutſchen Geiſtes darſtellte. Daß der die Kraft der Nationalbewegung 
repräfentirende Nationalverein eine Macht geworben ſei, der ein Mittelſtaat fi beugen mußte, 
trat in Heffen= Darmflabt zu Tage. Hier konnte die Regierung wegen maffenhaften Beitritts 
zu den Verein das Verbot deſſelben nit durchführen, fonvern trat ven Rückzug an mittels eines 
am 5. San. 1861 am Bunde geftellten Antrags auf Interpretation von übrigens ſchon Klaren 
Beftimmungen des Bundesbeſchluſſes von 1854 über dad Vereinsweſen. Die nationale Bewe⸗ 
gung fam auch den Beftrebungen des kurheſſiſchen Volks nad) Wievererlangung der Berfaffung 
von 1831 zu Hülfe; zwar flräubte fi die preußiſche Regierung trog der Niederlage von Ol⸗ 
mütz, durch ein Auftreten für die Sache Kurheſſens dad Rechtsprincip für Deutſchland geltend 
zu machen, und erflärte die Angelegenheit für eine bloß Innere; das preußifche Abgeoronetenhaus 
aber verlangte am 29. Jan. 1861 eine energifche Anwendung aller Mittel zur Herftellung jener 
Berfaffung. Als vann endlich Preußen dafür zu wirken ſich entſchloß, ließ es gerade dad Rechts⸗ 
princip, alfo die Hauptfache, außer Acht, indem es das Wahlgeſetz von 1849 aufgegeben wiffen 
wollte. 

Bon bedeutendem Moment in der Geſchichte ver neuen Nationalbewegung if Baden. Nach 
Roggenbach's Eintritt in das Minifterium fehlen Baden nun auch formell aus der Reihe der 
würzburger Regierungen aus und leuchtete gleihfam Preußen in feiner deutſchen Aufgabe 
voran. Baden wollte offen und rückhaltslos eintreten für alle Forderungen einer neuen Zeit. 
Am 2. Mai 1861 Hatte Preußen am Bunde beantragt, es folle im Bundeskriege, wenn beide 
deutſche Großmächte oder die eine theilnähmen, unter Suspendirung der betreffenden Theile der 
Bundeskriegsverfafſſung pie Oberleitung den Großmächten übertragen werden. Oſterreich er- 


Härte fih am 16. März 1861 dagegen, obwol aus feinen vorgängig mit Preußen gepflogenen ' 


Berbandlungen dad Gegentheil hatte erwartet werden müffen. Da Preußens Idee nicht durch⸗ 
drang, fo gingen die Hierdurch ermuthigten Mittelſtaaten wieber an die Förderung ihres Planes 
einer militärifchen Trias. Baden durchkreuzte viefen Plan dur einen am 31. Mal 1861 am 
Bunde eingebrachten Antrag, wonach diejenige deutſche Großmacht ven Oberbefehl Haben folle, 
welche mit ihrem gefammten Heer für das deutſche Bundesgebiet auftrete. Allein es kam in 
dieſer wie in der deutſchen Küftenbefeftigungsfacye nichts zu Stande. In dieſer troftlofen Lage 
fuchte das preußiſche Abgeordnetenhaus ver Stimmung der Nation Ausdruck zu verleihen, in⸗ 
dem es in einer Adreſſe erklärte, dem Drange ber deutſchen Nation nad) Inftitutionen im Sinne 
größerer Ginigung ſei zu entfpredhen, die Reform der Bundeskriegsverfaſſung genüge nicht. 
Die preußifche Regierung wollte ſich jedoch nicht antreiben laſſen, fondern fich erft mit dem Weg- 
räumen der aller Reform entgegenftehenden Hinverniffe begnügen. Inzwiſchen fuchten fih bie 
Mittelftaaten in der fchlesmig = holfteinifhen Sache populär zu machen; und am 7. Kebr. 1861 
befhloß der Bundestag die Androhung des Executionsverfahrens für ven Fall, dag in ſechs 
Wochen Dänemark die deutfchen Forderungen nicht endlich erfülle. Die Antwort Dänemarks 
war wieder hoͤhniſch und einer Ablehnung der Bundespflichten gleichbedeutend; Preußen trat 
aber wenigftend zur Wahrung der Rechte der deutſchen Nationalität in Schleöwig auf. Am 
5. Juni 1861 fagte ver König von Preußen in der Thronrede, Preußen ftehe jet gerüftet da 
zum Schuge des gefammten deutſchen Vaterlandes. Der Abflug von Militärconventionen 
mit kleinern deutſchen Staaten und der Verſuch, in Gemeinſchaft mit ven Hanſeſtädten ven An- 
fang zum Bau von Kanonenbooten zu machen, erweckte ein gewiffes Vertrauen zu Breußen, 
“und unbedenklich wurden ihm bedeutende, Überall in Deutſchland gefammelte Beiträge zum Bau 
einer beutfchen Flotte durch bie Hand des Nationalvereind anvertraut. Der Vorſchlag Hanno: 


vers, eine befonbere deutſche Flotte für die Norofee zu gründen, wurbe am 5. Nov. 1861 von 


Preußen abgelehnt. Das Vertrauen zu Breußen wurbe aber bald fehr abgekühlt durch bie bei 


der Krönung des Königs zu Koͤnigsberg wieder ſtark hervortretende Neigung zum Gottes⸗ 


gnadenthum. 

Ein Vorſchlag Sachſens vom 15. Det. 1862 über die Bundesreform gab zu längern Ver⸗ 
handlungen der veutfchen Regierungen über dieſe Sache Anlaß. Diefer Vorſchlag ging dahin, 
neben dem Bundestage eine Abgeoronetenverfammlung und ein Bunbeögericht zu erriähten. 
Die Bundesverfammlung folle aus 47 Stimmen beftehen, jährlih zweimal an beftimmten 
Tagen auf längftend vier Wochen, abwechfelnd in Negendburg und in Hamburg, zufammen- 
treten, das eine mal unter Ofterreichd, dad andere mal unter Preußens Vorfig. „Die Abgeorb- 
netenverfammlung folle aus Repräfentanten der Landeövertretungen beſtehen, Oſterreich dazu 
30, Preußen 30, das übrige Deutſchland 68 Mitglleder fenden. Über veren Berufung, Ver: 
tagung, Auflöfung folle die Bunbesverfammlung entſcheiden. Die Abgeordnetenverſammlung 


J 
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Tolle fi nur mit den ihr von der Bunvesverfammlung vorgelegten Sachen befchäftigen. In der 
Zwiſchenzeit von einer Bundedtagdfigung bis zur andern folle eine Bundeserecutivgewalt in 
Wirkſamkeit treten, beftehend aus ven Herrichern von Ofterreich und Preußen und einem dritten 
Bundesfürften,, über deſſen Beftellungsart ſich noch zu verflindigen fei. Ausgehend von ber 
Nothwenpigkeit einer Bundesreform, war Sachſen der Meinung, vie Thätigkeit ver Bundes- 
verfammlung ſei jedenfalls fo zu bemeflen, daß ihren Berathungen und Beſchlüſſen fünftig 
Achtung und Interefle verfhafft werbe; der Bundesſtaat aber, fügte Sachſen duch Nachtrags- 
note vom 30. Nov. 1861 hinzu, fei gleichbedeutend mit der Aufloͤſung des Deutſchen Bundes. 
Oſterreich ſprach fih am 5. Nov. 1861 gegen diefen Vorſchlag aus; in ein Alternat im Vorſitz 
könne es nur dann einwilligen, wenn der Bund als Geſammtmacht fein Vertheidigungsſyſtem 
auch auf die außerdeutſchen Befigungen Ofterreichd und Preußens ausdehne; da aber zu diefer 
Stufe der „Entwidelung” für den Bund der Moment noch nicht gekommen zu fein ſcheine, fo fei 
es auch noch nicht an der Zeit, zu Bunften des pualiftifhen Princips der Stellung als erfle deutſche 
Macht zu entfagen. Die Einwilligung in das Alternat fei das äuperfle Opfer Ofterreiche. Preu: 
Ben beantwortete den fähfifchen Borfchlag in ganz anderer Weife: das Hauptgebredhen der Bun⸗ 
beöverfaflung fei die darin enthaltene Bermifhung des völferrechtlihen Eharakterd des Bundes 
mit Fragen des Innern Staatörechtd. Die Neform des Bundes fei daher in einer dem ſächſiſchen 
Vorſchlag enigegengefehten Richtung vorzunehmen; bei Bildung ber verfaffungsmäßigen Or⸗ 
gane des Bundes und bei Begründung der organiihen Einrichtungen veflelben feien, vie realen 
Mahtverhältniffe zu Grunde zu legen. Der ganze Bund Eönne allerdings nit in bundes⸗ 
ftaatliche Form gebracht werben, wol aber fei ein Bundesſtaat im Staatenbunde möglih, Sach⸗ 
fend Borfchlag aber laufe thatfächlih auf bundesſtaatliche Einigung des ganzen Bundes hinaus. 
Sachſen fprad darauf am 11. San. 1862 die Hoffnung aus, daß weitere Beſprechungen der 
Sade einen Anktnüpfungspunft für eine Verfländigurig bieten würden. Diefed war jedoch nicht 
der Fall, die Anfichten gingen vielmehr immer weiter auseinander. Baden ſprach fih am 
28. Ian. 1862 in Beantwortung des ſächſiſchen Vorſchlags für ven Bundesſtaar, einheitliche 
Gentralgewalt und ein Barlament aud. Am 2. Febr. proteftirte Preußen gegen die „feltfamen‘’ 
Ausvehnungen, welche Öfterreich in der Note vom 5. Nov. 1861 feinem Präflpialreht gegeben 

habe. An demſelben Tage proteflirten Ofterreih und die Mittelftaaten in identiſchen Noten 

gegen die in Preußens Note vom 20. Dec. 1861 angeregte Idee eines engern Bundesſtaats 

innerhalb des meitern Staatenbundes. Der erftere könne möglicherweife bis zur Form eines 
weitern Bundesſtaats ausgedehnt werben, biefer aber gefährde Deutihlands Sicherheit und 
bedrohe die Hoffnung auf eine geveihliche Entwickelung. Auch fei jene engere Unirung gegen 
das Bundesrecht, denn der viefelbe geftattende Art. 11 der Bundesacte jegte ſelbſtändige Bun- 

beögliever voraus, mittelö jener Unirung aber würden die Paciſcenten fi ihrer Selbftändigfeit 
begeben, ja der Anſchlußvertrag würde thatfächlich ein Subjecttonsvertrag fein. Der engere 
Bund hebe die Rechtsgleichheit feiner Gliever, alfo das Grundprincip des Bundes auf. Nur 
Bergthungen auf der Grundlage diefes Princips über die Reform feien angemeffen. Bei fo 
großer Berfchtedenheit in der Grundanſchauung über die Bundvesreform lehnte Preußen am 
14. Febr. 1862 ein Eingehen auf die gegnerifchen Anſichten überhaupt ab und machte nur 
bemerflich, daß dem Verhalten derjenigen Regierungen, an deren Widerſpruch frühere Reform⸗ 

beftrebungen ſcheiterten, die unheilvolle Herftellung ver alten Bundesverfafiung zu verdanken 
fel. Die Idee einer Heranziehung der außerdeutfchen Gebiete ver Bundesftaaten enthalte eine - 
große Gefährdung des Bundes. In einer Denkſchrift vom 21. Febr. fügte Preußen hinzu, Die 
identiſchen Noten enthielten thatfächlich eine Erklärung gegen jedes Borgehen Preußens in der 
Reformſache. Die Troftlofigfett dieſer Ausſichten der legtern murbe vom weimarifhen Landtag 
tief beflagt, der am +5. Febr. fein Bedauern über den Mangel an Opferfreudigfeit der meiften 
Negterungen ausſprach. Daran ſchloß fih am 16. Febr. ver Ausfpruch des koburgiſchen Landtags 
für ein Parlament. Aud das preußiſche Abgeordnetenhaus wollte ſich über die deutſche Sache 
ausſprechen; der Ausfhuß hatte bie Erklärung beantragt, es müffe ein unauflösliches Bundes: 
verhältnig zwiſchen Deutſchland und Oſterreich bei ver Reform ins Auge gefaßt werven, Preußen 
möüfle in einem engern Bunde die einheitliche Bundesregierung führen, zumal ed dem Bunde 
bei der Ohnmacht des nicht mehr zu Recht beftehennen Bundestags an jedem wirkfamen Organ 
fehle; dieſe Organifation müſſe die Regierung offen als ihr Ziel hinſtellen. Der Regierung 
war dieſe deutliche Sprache unangenehm, und die Annahme jened Antrags wurde vereitelt durch 
die Auflöfung bes Abgeordnetenhauſes am 11. März 1862. 


Rational-palitifche Bewegung in Deutſchland feit 1848 393 


Die Bereutung und gewichtige Stimme Preußen trat den Mittelftanten gegenüber in ber 
kurheſſiſchen Sache zu Tage. Nachdem bier am 8. Jan. 1862 die zum dritten mal nach dem 
petroyirten Wahlgefet gewählte Zweite Kammer fih für incompetent erklärt und das Verlan: 
gen nach Herftellung ver Berfaffung von 1831 wiederholt hatte, nachdem am 13. Jan. eine ba= 
difche Denkſchrift diefed Verlangen aufs Fräftigfte unterftügt, auch das preußifche Abgeorb- 
netenhaus am 15. Febr. e8 für dringend geboten erklärt hatte, daß die Regierung mit allen 
Mitteln auf Heritellung des Rechts in Kurheſſen hinwirke, beantragten Ofterreih und Preu⸗ 
Ben am 3. März die Herftellung der Eurbeffiichen Verfaffung. Als aber die Eurfürftliche Re- 
gierung am 26. April 1862 die Wahlen nach dem octroyirten Wahlgefeß abermals, und zwar 
in einer jebe Freiheit der Wahl ausſchließenden Meife trog Preußens Abmahnung ausgeſchrie⸗ 
ben hatte, fuchte Preußen durch die Sendung des Generals v. Willifen nah Kaffel eine Preſſion 
auszuüben. Der Bumdestag beeilte ih, da Preußen Ernſt machte, am 13. Mat die Wahlen 
in Kurheſſen zu ſuspendiren und, nachdem Preußen am 15. Mai mobil gemacht hatte, am 
24. Mai den Antrag auf Herftellung jener Verfaſſung anzunehmen. j 

Auch in der Sache Schleswig-Holfteins gingen die deutichen Großmächte zufammen. Sie 
richteten, nahen Dänemark am 26. Dec. 1861 die Nichtübereinflimmung der Stellung 
Holfteind mit der 1851 und 1852 verabredeten Baſis zugegeben hatte, vie beflimmte An⸗ 
frage, ob es den bindenden Charakter der damaligen Verpflichtungen anerfenne, und der 
Bundedtag trat am 27. März 1862 den VBerwahrungen der beiden Großmächte in Betreff 
des Zuſtandes Schleswigs bei. Im übrigen aber wurde die Kluft zwifchen den beutfchen Re: 
glerungen immer größer durch Abſchluß eines Handelsvertrags zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reih am 29. März, indem Ofterreih am 7. Mat Einfpradhe dagegen erhob, am 10. Juli ven 
Eintritt feined Geſammtſtaats in den Zollverein verlangte, am 26. Jult, nachdem dies von 
Preußen abgelehnt war, auf Grund des Vertrags vom 19. Febr. 1853 auf der Eroͤffnung von 
Unterbandlungen mit den Zollvereinsftaaten Über jene Frage beſtand, Preußen aber am 
6. Aug. 1862 dabei blieb, daß dies nur nach Ausführung des Handeldvertragd möglich fei. 
Baiern und Würtemberg lehnten am 8. und 11. Aug. den Beitritt zum Handelsvertrag ab, 
während Sachſen ſich am 22. Mat dafür erflärte. Gegenüber diefer ebenfalls meiftend aus par- 
ticulariftifhem, die Auflöfung des Zollvereind nicht ſcheuendem Sonperftreben hervorgehenden 
Abneigung Ofierreichs und der Mittelſtaaten blieb Preußen ſtandhaft und kam am 5. Aug. 1862 
den ſüddeutſchen Regierungen nur dadurch entgegen, daß es im Fall des Beitritts derſelben zum 
Handelsvertrag auf die Übergangsabgabe für Wein verzichten zu wollen erklärte. Hinſichilich 
der eigentlichen Bundeöverfaffungsfrage hatten gerade einige Erfolge des Verhaltens der Würz⸗ 
burger die Nothwendigkeit fortgefeter Berathungen immermehr bargelegt. Als eine Art Ab⸗ 
Thlagszahlung auf das Verlangen ver Nation Hatten jene Regierungen die Bundesbefchlüffe 
vom 6. Febr., 8. März, 17. und 22. Juli 1862 durchgefeßt, in melden vie Nieverfegung von 
Commiffionen zur. Ausarbeitung einer-gemeinfamen Civil- und Griminalgefeßgebung _ der 
Vorkehrungen zur Verbefferung von Vertheipigungsanftalten der Nord- und Oſtſee und einer 
Patentgeſetzgebung gegen den Proteft des alfo majorifirten Preußen befchloffen wurde. Der 
Antrag Badens vom 10. Juli auf Aufhebung der die Preffe und das Vereinsrecht befchränfennen 
Bundesbeſchlüſſe von 1854 ſowie Badens Hinweifung vom 17. Juli, daß die Einführung jener 
Entwürfe in die Geſetzgebung nicht durch Stimmenmehrheitsbefchlüffe am Bundestage, ſondern, 
folange kein Barlament beftehe, nur durch freie Vereinbarung der Regierungen, alfo auf ver= 
faflungsmäßigen Wege flattfinden fönnten, blieben unbeachtet. Im Gegenſatz zu der großen 
Uneinigkeit der Regierungen über die Reform des Bundes war es erfreulich, ven Nationalverein, 
den Träger ver Volksbewegung, am 3. März 1862 in einer Anfprache an vie Vereindgenoffen 
eonftatiren zu fehen, daß infolge feines Wirkens ver Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd ſich ge: 
mildert habe, ein planmäßiges Ringen an die Stelle des vereinzelten getreten und daß zu hoffen 
fei, ed werde Preußen, nachdem es fich wieder für ven Bundesftaat und ein Parlament ausge: 
fprochen, fi nicht länger der Verbinbung mit dem Volle zu gemeinfamen Streben entziehen. 

Ohne daß irgend ſich Die Grundlagen der tiefen Meinungsverfhiedenheit der Regierungen 
geändert Hätten, begann Ofterreich einen neuen, vorausfichilich ebenfalls erfolglofen Verfuch 
hinſichtlich der deutfchen Reform. Die am 7. Juli 1862 in Wien hierüber beginnenden Con⸗ 
ferengen Oſterreichs und der Mittelflaaten,, an denen theilzunehmen Preußen am 10. Juli ab⸗ 
gelehnt hatte, führten blos zu dem Plan ver Einführung eines repräfentativen Elements in die 
Bundesverſammlung, zunähft zur Ausarbeitung von Geſetzbüchern und der Errichtung eines 
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Bundesgerichts. Mehr werbe, wie Öfterreih am 7. Aug. 1862 an Preußen eröffnete, vorerft 
nicht geboten, weil man erft Preußens Betheiligung abwarten wolle. Preußen fah aber das 
Borgehen jener Regierungen nicht ald einen Berfud zur wirklihen Bundesreform, fondern als 
einen der vielen Verfuche zur Erweiterung der Competenz des Bundes an, wie e8 in einer am 
13. Aug. an die preußifchen Geſandten gerihteten Depefche hieß. Die Gegner Preußens, näm= 
lich Oſterreich, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Hannover, Kurheflen, Darmſtadt und Naflau, 
beantragten am 14. Aug. 1862 am Bunde, es ſolle ein Ausſchuß Vorſchläge über die Art der 
Zuſammenſetzung und Einberufung einer aus den einzelnen Kammern durch Delegation her⸗ 
vorgehenden Verſammlung machen, welcher die Geſetzentwürfe über Civilproceß und Obliga— 
tionenrecht vorzulegen ſeien. Preußen verwahrte ſich gegen jeden durch bloße Stimmenmehrheit 
in dieſer Frage zu faſſenden Beſchluß. Es lag ſehr im Intereſſe der Sache des Volks, das völlig 
Ungenügenve dieſes Angebot3 darzulegen. Diefes geſchah durch die am 8. Juni 1862 auf einer 
Verſammlung zu Brankfurt vorbereitete Verfammlung von Abgeorbneten deutfcher Landtage 
zu Weimar am 28. Sept. 1862. Diefelbe erklärte, die in der Neihöverfaflung von 1849 
rechtlich zum Ausdruck gelangte bunveöftaatliche Einheit Deutfchlands ſei eine volitiſche Noth⸗ 
wendigkeit und Eönne nur durch ein Parlament herbeigeführt werden, das aus freien Volks⸗ 
wahlen hervorgegangen fei; das Delegirtenproject fei nicht einmal als Abſchlagszahlung anzu⸗ 
zuſehen, und das Bundesgericht erſcheine, fo wie es vorgeſchlagen, hoͤchſt bedenklich. Wenn für 
den Anfang ſich dem Anſchluß Deulſch⸗Oſterreichs an die bundesſtaatliche Einheit Deutſchlands 
unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellten, fo dürfe dies für ven Reſt fein Abhaltungs⸗ 
grund fein, das nationale Werk zu beginnen. Im Anſchluß hieran erflärte ji am 6. Oct. 1862 
die Generalverfammlung des Nationalvereind zu Koburg für die Neichöverfaflung von 1849. 
Aud in der Zollvereinskrifis mar wiederholt die Grundverſchiedenheit in den Anfichten der Deut = 
hen Regierung hervorgetreten. Dfterreich hatte am 21. Aug. 1862 den Antrag auf Eintritt 

in ven Zollverein wiederholt; Baden nahın eine vermittelnde Stellung ein, indem e8 zur Der- 

meldung der Sprengung bed Zollvereind ein Zollvereindparlament nad Art der projectirten 

Delegirtenverfammlung vorfhlug; Preußen lehnte am 19. Sept. die Aufforderung Oſterreichs, 

den Handelsvertrag wegen Ablehnung Baiernd und Würtembergs als gefcheitert zu betrachten 

und Berathungen über eine Zolleinigung mit Ofterreich zu beginnen, ab; Baiern und Wür- 

temberg envli} wiederholten am 20. und 23. Sept. 1862 ihre Ablehnung des Handelövertrag®. 

Angeſichts der von der Vergangenheit überlieferten Zuſtände Deutfchlanvs if eine befriebi: 
gende Löfung der deutfchen Frage, eine Umbildung des Bundes und die Ausſoͤhnung ded Par⸗ 
ticularismus mit den von der Nation zur Erlangung der Einheit des Geſammtvaterlandes ale 
nothwendig aufgeftellten Forderungen nur durch aufridtiges Zufammenmirfen der Regierun⸗ 
gen mit dem Volfe zu erwarten. Der 1848 begonnene Einigungsverſuch fcheiterte, nachdem 
das Volk allein die Neugeftaltung hatte vornehmen wollen; die feit 1859 begonnenen Verſuche 
erwiefen fi) als erfolgloß, weil fie von ven Regierungen allein auögingen. "Der immer gewal⸗ 
tiger ſich regende, ſeit 1859 verftändig gepflegte Nationalgeift, deſſen Verlangen im Auguft 
1863 von den in Franffurt zur Berathung eined neuen Reformprojectd Oſterreichs verfam- 
melten und den fonfligen deutfchen Fürften auf großartige Weife als vollkommen berechtigt 
anerkannt find, wird jedoch ficherlich alle Hinderniffe ver Nationalbeftrebungen überwinden 
und bie langerfehnte Einheit des Baterlandes erringen. K. Wippermann. 

Naturalifation, f. Staatsbürger, Staatsbürgerrecht. 

Natürliche Grundlagen der Staatöverhältniffe und aller gründlichen ge- 
funden Staatöwiffenfhaft: Natur, Freiheit, Geſchichte oder. der anthropo: 
Togifhe, philoſophiſche und hiſtoriſche Beſtandtheil des Staatslebens und 
feiner Wiſſenſchaft; ihre rihtige Auffaffung, Behandlung und Vereinigung. 

Einleitung. Nach unjerer encyklopäbifhen Einleitung zum „Staats-Lexikon“ befleht der 
erſte Hauptgrund der Einfeitigkeiten, der Unanwenbbarfeit und des Widerſtreits in pen Staats⸗ 
Ichren darin, daß man nicht das ganze Menſchen- und Volksleben, alle feine Grundlagen und 
Beftandtheile und fie ſäumtlich in ihrer rechten Verbindung, fondern daß man nur einzelne 
Selten und Erſcheinungen deſſelben ind Auge faßt. 

Diefer erſte Grundfehler hängt mit dem zweiten zufammen, bamit, daß man die a. a. O. 
ebenfalls für das juriftifch = politifche Wiſſen als nothwendig nachgewieſene Methode der Ent: 
wicelung verfehlt, nämlich die analytifch: und die hiſtoriſch-philoſophiſche (oder vollſtändiger die 
anthropologiſch-⸗hiſtoriſch-philoſophiſche). Sucht man nun aufdiefem richtigen Wegedad Staats: 
Ieben, feine Beſtandtheile und Orundſätze zu entwideln, fo gelangt man zunächft zu feinen brei 


m 
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Hauptbeftandtheilen und ihren Befegen: 1) zur Natur, zu der Naturfeite oder zu dem Natur⸗ 
oder anthropologiſchen Geſetz; 2) zur Freiheit, zum freien oder philoſophiſchen und fittlihen 
Geſetz; 3) zur Geſchichte, zu der in der Zeit, In dem wirklichen geſchichtlichen Leben fi allmählich 
entwidelnden und fortbildenden Vereinigung,der beiden erftern ober zum gefchichtlichen und zum 
vollſtändigen, zum anwendbaren oder praftifchen Geſetz des Staatölebend. 

Da dieſe drei Hauptbeftandtheile und ihre befondern Geſetze wie ihre rechte harmoniſche Ei: 
nigung zum Staatögefeg fo vielfach vernachläffigt oder falſch aufgefaßt werben, fo iſt eine 
gründliche Betrachtung derjelben ficher die wefentlichfte Grundlage für eine gründliche und prak⸗ 
tifche Stantdlehre.T) 

I. Die Natur, daB Leben oder die naturgeſetzliche Seite alles Dafeind, alfo 
auch des Staats: anthropologifher Beſtandtheil der Staatswiſſenſchaft. 
Alles, was in das wirkliche Daſein tritt, alſo auch alles Menſchen- und Volks- oder Staats⸗ 
leben, nimmt wenigſtens in feiner Erſcheinung und für dieſelbe einen Naturkörper an, gehört in 
ihr dem allgemeinen Naturleben und dem vom freien Willen des lebendigen Weſens unabhän: 
gigen, dem unfreien, dem Naturgefege an. Die allgemeinften Grundbeſtandtheile und Geſetze 
dieſes unſers Naturlebens oder das allgemeinfte naturgefegliche Weſen des Lebens find nun 
ebenfalls analytifch zu entwickeln. 

Es werden aber auf diefem Wege nicht etwa bloß die Naturgefepe für das Koͤrperleben bes 
Menſchen fi) ergeben, fondern weil ja aud die Freiheit und weil die menſchliche Seele, die Ge⸗ 
Thichte und ihre Erſcheilungen, alfo auch ver Staat, in der Wirklichkeit wenigftend nur in 
naturgefeglihen Kormen und förperlihen Trägern zur Erſcheinung kommen und fich fortbilden 
Eönnen, fo werben wir auch auf diefem Wege wichtige naturgefeglihe Grundbedingungen 
für die Erſcheinung und Entwidelung alles freien , ſittlichen und geſchichtlichen Lebens in dieſer 
Melt finden. 

Es iſt nach dem Bisherigen die richtige Auffaffung der erſtern, oder des allgemeinften natur: 
gefeglihen Weſens alles Lebens, alles wahren lebendigen Seins nicht bloß der Anfangs- und 
Mittelpunkt aller gründlichen Naturwiſſenſchaft; ihre richtige, von unwiſſenſchaftlicher Empirie 
wie von naturphilofophlicher und religiäfer Ginfeitigkeit freie Auffaffung, iſt auch für das 
Hiftorifche und politifche Wiffen und für die richtige Würdigung feiner verſchiedenen Theorien 
eine wahre Grundlage.2)- 

Die weſentlichſten Einfettigkeiten in diefer wie in andern Lehren des Erfahrungswiſſens 
find die Folgen von zwei Hauptabwegen. Der erfte iſt der der unwiſſenſchaftlichen Empirie, des. 
bloßen Zufammentragens, over des bloßen Berüdfichtigens einzelner Erſcheinungen, entweder 
ohne Berfuch, alle Einzelheiten des wiſſenſchaftlichen Gebiets in Elar erfanntem Zufammenhange 
mit den allgemeinften Orunpfägen deſſelben aufzufaflen, oder mit dem nothwendig verfehlten 
Bemühen, alles von bloßen Einzelheiten abzuleiten. Dft freilich iſt pie Einfeltigkeit der An- 
Hänger diefer Sauptpartei eine Kolge der an ſich löblichen Scheu vor dem zweiten Abwege, näm⸗ 
lich der feichten Einmifhung vorgefaßter Suftemsanfiht und erfahrungsmäßig unerweisbarer 
Säge in das empiriſche Wiffen. Dennoch aber ift jene Einfettigkeit nicht minder verwerflich, da 
jeder einzelne Theil nur gründli begriffen werden kann durch fein klar aufgefaßtes Verhältniß 
zum Ganzen, zu feiner allgemeinften Natur und Höchften Gefeggebung. Und fehr richtig be⸗ 
. merkt ein alter Naturforfiher, daß man durch die Furcht vor dem Syſtem feinen Gefahren nicht 
entgeht; denn, ſchon fein Syſtem haben zu wollen, ift auch ein Syftem. 

Der zweite Abweg, der der einfeitig philoſophiſchen und myſtiſchen Theorte, ift der der Ein- 
miſchung fpeculativer oder metaphyſiſcher und myſtiſcher Principien. Es ift ein Abweg, auf 
welchem man in neuerer Zeit vorzugsweiſe die naturphiloſophiſchen Bearbeiter treffen konnte. 
Sie wollten die Loͤſung einer doppelten Aufgabe, eine metaphyſiſche Erklärung des außerfinn- 


1) 35 feige hierbei im wefentlichen den Entwickelungen, welche in meinem Syſtem der Rechts: und 
Staatslehre, Bd. I, Buch 1, volllänbiger ausgeführt find. Oft wiederholte firenge Prüfung bewährte 
mir biefelben als richtig. 

2) Diefes, was ich ſchon in ben Heibelberger Jahrbüchern, Jahrg. 1815, ©. 456 fg., und in ben 
Kieler Blättern, redigirt von Falk, Dahlmann, Tweſten und Welder, Jahrg. 1816, I, 11, auszuführen 
fuchte, beftätigten auf erfreuliche Weiſe fpäter immermehr die vollgültigften, ebenfalls nicht naturphilos 
fophifchen und nicht myſtiſchen Stimmen. Vgl. 3. B. Wilh. v. Humboldt's trefflicde Bemerfungen in 
ben Abhandlungen ber berliner Alademie von 1820 und 1821, hiſtoriſch-philoſophiſche Klaffe, ©. 316 
— 8319 fg. Bgl. au Zacharlä, Vierzig Bücher vom Staat, Buh 1u.9. Wie allgemein bie Griechen 
und Römer flets von biefen Grundlagen ausgingen, zeigt ausführlich Welder, Syſtem, S. 50 fg. 
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liden legten Brundes und Zufammenhangs aller Dinge und das empirifche Wiffen der Erfah⸗ 
rungserſcheinungen miteinander verbinden. Sie wollten, über die Grenzen einer Naturphilo⸗ 
fophie im engern Siune (nämlich blos logifcher und mathematifcher Auffafiung der allgemein- 
ſten erfahrungsmäßigen Grundverhältniſſe der Natur) fowie fogar über die Metaphyũk der 
Naturfeite der Dinge hinausgehend, zugleich Geiſtesphiloſophie, überhaupt die ganze Philo⸗ 
fophie und Wiffenfchaft mit der Naturwiflenfhaft von einem und demfelben Standpunkt aus 
geben. So mußten fie einerfeitö die Geifterwelt und Freiheit aufheben durch Übertragung ber 
Naturnothwendigkeit infie, ſowie fle andererfeits die Gültigkeit des bloßen Erfahrungsgefeges in 
ber Naturwiflenfhaft und dadurch alle Sicherheit verfelben zerftörten, da fie individuelle meta- 
phyſiſche Auffaflung des Überfinnlicgen ihr zum höchſten Gefeh aufbringen wollten. Wenn 
dabei auch diesmal, wie Bei jeder philofophifchen Revolution, und meit mehr ala die Empirifer 
zugeftehen möchten, bie neue Philofophie belebend und vergeiftigenb in dem Gebiet des Erfah- 
rungäwiffens und für wiſſenſchaftlichere, lebenvigere Auffaffung gewirkt hat, fo kann poch über 
den Misbrauch derſelben unter allen gründlichen Bearbeitern ver Wiſſenſchaft nur Eine Stimme 
fein. Klar iſt, daß das erſte Geje alles Erfahrungswiſſens die nahmeisbare Erfahrung fein 
muß, fowie auch, vaß das Cinmiſchen metaphyſiſcher Säge dadurch nicht verbeflert wird, wenn, 
wie in der neuern bialektifhen Naturphilofophie, wirklicher Metaphyſik der Name unferer 
alten Logik gegeben wird. Nur der legtern formelle Denkgefege find für alle vernünftig Den- 
fenden, fo gewiß ſie dieſes find, abfolut gewiß und beweisbar, und ohne fte ift freilich überall 
feine verftändige Auffaffung möglich. 

Sogleich in der Auffaſſung des Begriffs unſers Gegenſtandes, nämlid in dem des Lebens, 
zeigt fich jener Gegenfag der verſchiedenen Syfteme. 

Strenge, aber einfeitige Empirie beſchränkt nicht felten allen Begriff von Leben auf organi: 
ſches oder confequenter alddann auf animalifches Leben. Diefes ift aber, wie der griechiſchen 
und roͤmiſchen Wortbedeutung, ſo auch dem Sprachgebrauch zuwider, nach welchem wir unbe⸗ 
denklich vom Leben Gottes und der Geiſter, vom Leben in der Wiſſenſchaft und Kunſt wie in der 
ganzen Natur, vom lebendigen Quell u. ſ. w. reden. Es iſt vorzüglich auch darum ſchädlich 
weil, wie ſich nachher zeigen wird, dadurch gerade bie allgemeinfte erfahrungdmäßige Natur 
alles und auch des thierifchen Lebens überfehen wird, diejenige, welche ed mit dem allgemeinen 
Leben, veflen Glied es ift, gemein hat, und durch deren richtige Gegenüberftellung auch vie be⸗ 
fondere erſt [darf erfannt wird, Nie wird ungeftraft den allgemeinern Begriff vernachläſſigen, 
wer einen darin enthaltenen engern richtig auffaflen will. 

Dagegen aber miichte einfeitige Philoſophie oder Myſtik nicht felten alle Lebensgattungen 
durcheinander. Theils unmittelbar durch ihre metaphyſiſchen Gefichtspunfte, theils durch die 
unverfennbare Übereinftimmung gewifler allgemeiner Grundgeſetze liefen fih Naturphilofophen 
und Materialiften verleiten zu einer iventificirenden Aufhebung aller Gegenſätze und wirklid 
generiſchen Unterfchiede ver verfchiedenen Lebensgattungen. Diefes ift aber nicht befler, als 
wollte man wegen der Gemeinfchaftlichkeit mathematifcher, phyſikaliſcher und logiſcher Geſetze 
für alle Dinge im Raume und ihre Auffaflung deren gänzliche hemifche und fonftige Verſchie⸗ 
denheiten überfehen. Es gibt aber allgemeine mehr formelle Geſetze für das Sein, ebenſo wie 
für das Denken, für dad legtere nur, weil für das erftere. So mußte e8 denn eine gleich verberb- 
lihe Duelle von Einfeitigkeiten werben , wenn die rigenthümlichen Unterfchiede und Charaktere 
der Lebensgattungen, 3. B. des freien und nichtfreien, des organiſchen und unorganiſchen, nit 
ſcharf aufgefaßt, als wenn das Leben und die Lebensgeſetze als eine Art des lebendigen Seins 
überſehen werben. 

Worin befteht nun das Wefen und die Grundbeſtandtheile jedes naturgefeglichen Dafeins, 
oder jedes beſondern Lebens? Nicht Iebendig nennen wir etwas, was und injofern es aufgefaßt 
wird als gar nicht wirklich feiend und wirffam ®), wie dad Luftgebild, oder ald nur durch äußere 
ihm nicht eingezeugte und fremde Kraft nur äußerlih und für fremben Zwed verbunden und 
wirkjam ‚wie das bloße Aggregat und Artefact als ſolche. Lebendig im meitern Sinne dagegen 
ift ein Ding, welches und infofern ed: a) aus dem und in dem lebenvigen AU der Dinge*), 
b) als ein beſonderes hervortritt, welches c) durch ſelbſtändiges harmoniſches Vereinigen und 
Bermitteln der ihm eingezeugten (affgemeinen und befonbern) Kräfte individuelles DAfein be⸗ 


8) Auf wirkfame bewegende Kraft gehen faſt alle Bezeichnungen bes Lebens hinaus, 3. B. Bloc von 
Bla, die Kraft, vita von vis; ähnlich: Lo, buy, anima, spiritus u. |. w. 
4) Aus ber allgemeinen Zeugungskraft ber Dinge: —* von ꝙðᷣ; natura von nasci. 





Ratürliche Grundlagen der Staatöverhältniffe 397 


Hauptet. Ober auch: lebendig ift ein Sein, in welchem a) allgemeine Innere Urkraft, b) befon- 
dere äußere Erſcheinungskräfte c) durch felbſtändige Harmoniefraft zu einem fir feine Erhal- 
tung und Beitinnmung harmoniſch wirkenden individuellen Ganzen verbunden find. Das Leben 
ſelbſt ift die Cigenſchaft oder Kraft, vermoͤge deren vie Dinge In folder Art aus dem AU hervor⸗ 
treten und in demfelben ſich behaupten. on 

In jedem lebendigen Dafein in. ver Natur alfo laflen ſich drei grundgeſetzliche integritende 
Hauptbeſtandtheile, over auch, infofern jeve Erſcheinung eine urſachliche Kraft ihrer Hervor: 
bringung vorausfegt, drei Grundkräfte unterſcheiden, die wir in Beziehung auf ihre Wirkſam⸗ 
feit in der individuellen Lebensthätigkeit: Grundtriebe, fowie in Beziehung auf ihr Erſcheinen 
in derfelben :. Hauptfeiten nennen. Sie laffen fid) unterfcheiden, zwar nicht als materiell der 
Zeit und dem Raume nach auseinander liegend, wol aber als fhon in logiſcher Auffaffung 
erfahrungsmäpiger Wahrnehmung jenes Leben, in logifcher Analyfe feines Begriffs gegeben 
und als in einzelnen Lebenserſcheinungen vorzugsweiſe hervortretenv. 

Feſt aber bleibe zur Ausſchließung verderblicher Verwirrung zunächft der Gegenfland unferer 
Entwidelung. Wir fuhen nicht, wie 3. B. Kant, blos von dem phyfikalifchen Körper, nicht, 
wie bie Phyfiologen, blos von ven animalifchen,, fondern abfolut von allem erkennbaren Leben 
die gemeinfchaftlihen alfgemeinften Grundgeſetze und Beftandtheile. Wir fegen ferner nicht, 
wie häufig in philoſophiſchen Darftellungen? die Idee oder auch den allgemeinen Gattungs⸗ 


brgriff ver Dinge (etwa als den erften Beftandtheil) dem wirklichen und individuellen Sein (etwa 


als dem zweiten) gegenüber, wobei freilich ein dritter völlig überflüffig wäre. Vielmehr müſſen 
jedesmal die drei Beſtandtheile fich ebenjo wol im reellen Sein wie in der Idee und der Bor: 
ftellung, als richtigem Vor: und Abbild von demfelben, fie müffen in ganzen Wefen der Lebens⸗ 
gattung und in ihrem Begriff wie im Individuum fi nachwelfen lafſen. 

Feſt bleibe ferner das bisher wol genügend beftätigte Grundgeſetz unferer wie jeder rein 
empirifchen ober naturwiſſenſchaftlichen Unterfuhung, das nämlich: ſtets zwar bis zu dem allge= 
meinften Begriff und Geſetz unſers Gegenſtandes vorzudringen, zugleich aber nur von blos logi- 
fen und mathematifchen Auffaffungen und Geftaltungen finnliher Wahrnehmungen auszu: 
gehen und fireng abzumeifen alle darüber hinausgehende metaphyſiſche, alle naturphilofophi- 
ſche, alle veligiöfe und myflifche Deutung, mithin auch alle Zurückführung guf göttliche Ideen, 
Zwecke u. ſ. w. 

Iene dreifachen Beſtandtheile (die Ur-, die Erfheinungs- und die individuelle Harmonie: 
Traft) find nun aber genauer beftimmt: a) Der allgemeinere, höhere, innerlichere (ver einfache, 
erregende, ausdehnende), ald nächte Urſache over Kraft des Seins und Ausgehens jedes mehr 
bejondern Lebens aus allgemeinerm, hoͤherm, innerm Leben des AUS, des dauernden Zuſam⸗ 
menhangs mit ihm und feinem höhern Gefeg ſowie des Triebes nach Ihm, nach Übereinflimmung 
mit Ihm. 

Er ift bemwiefen nad dem Sage des Widerſpruchs: fo gewiß fchon in jedem allgemeinern 
Begriff jedes Lebens die allgemeinere höhere Kraft der Vebendgattung als innerlich wirkſam ge- 
dacht und bezeichnet wird, ohne welches fein Entſtehen und Sein im Allgemeinern, als deſſen 
Glied ed genannt und begriffen wird, feine fortvauernde Beflimmung durch deſſen höchſtes Geſetz, 
nicht begriffen werden könnte. ©. z. B. erfennt und denkt man bei dem höhern Leben des Men: 
fhen im Gegenfag des blos thierifchen Lebens, deſſen höchftes Gefeg er z. B. in fittlic freier 
Selbflaufopferung für die Höhere Idee befiegt, ein Element böhern allgemeinern Lebens und 
eine fortoauernde Verbindung mit ihm, gleichviel nun wie wir es bezeichnen, göttliher Geiſt, 
höhere Menſchheitskraft u. ſ. w. So liegt im Begriff jeper und aller Pflanzen die allgemeine, 
blos unorganifche Kräfte befiegende, fie felbft nad) ihrem hoͤchſten Geſetz beſtimmende vegetabili= 
the Kraft, in dem des blos Raum ausfüllenden Naturförpers die allgemeine Raum ausfüllende 
oder ausdehnende Kraft. ' 

Er ift auch bewieſen nad) dem Geſetz der zureichenden Urſache oder Kraft für jede erſcheinende 
Wirkung, fo gewiß, als in einzelnen Lebenserfcheinungen vorzugäweife diefe allgemeine Kraft 
wahrnehmbar wirft, fo z. B. im beharrlichen Kampf und Sieg des Pflanzentriebs gegen feind⸗ 
liche und ſtoͤrende Kräfte, welche fie gegen dad höhere Geſetz ihrer Gattung zu beitimmen, in der 
Übereinflimmung mit ihm zu flören fuchen. So im Siege der Ausdehnungskraft des Steindaud 
gegen vie ftärkfte Kraft, die ihn ars dem Raume heraus over auf nichts zufammenziehen wollte. 

b) Der befondere, niedere, äußere (der zuſammengeſetzte, beſchränkende und beſchraͤnkt offen: 
barende), als nächfte Urſache ver befondern beſchränkten Außerlichen Erſcheinung des Allgemeinen 
und des Lebenstriebs nach ihm, nach diefem Befondern, Außerlihen, Beſchränkenden. 
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Er ift ganz ebenfo wie der erflere bewiefen, ſo gewiß dad Allgemeine nur al8 in befonberer 
Beſchränkung und beſchränkter Mafle äußerer Beftandtheile erfheinend gedacht und wahrge- 
nommen, und fo gewiß in vielen Erfcheinungen viefe Beſonderheit und Beſchränkung als zu= 
nächſt wirkſam wahrgenommen wird. So wird jener höchfle Menſchheits⸗ oder der göttliche 
Geift nur in der befondern beſchränkten und beſchränkenden leiblichen Maſſe des menſchlichen 
- Körpers offenbar. Auch bie allgemeine, ohne Veſchränkung fich ind Unendliche verlierende Auß- 
dehnungskraft des Steins erſcheint nur in einer befchränfenden Maſſe äußerer Beſtandtheile, 
nur in ihrer Gobäflon. 

c) Der zum individuellen harmoniſchen Leben vereinigenve Beſtaudtheil, als nächſte Ur- 
ſache der individuellen Harmonifchen Lebensbildung und Erhaltung und der dazu nötbigen har⸗ 
monijchen Lebenäthätigkeit (oder auch des felbfithätigen, Innern und äußern harnioniſchen Wech⸗ 
felwirfend der beiden erften Beſtandtheile für fein inpivinuelles, im weitern Sinne jelbftändiges 
Leben und feine Beflimmung), ald Urfache des Lebenstriebs nach individueller felbflänbiger 
Harmonie und jener harmoniſchen Wechſelthätigkeit. 

Auch diefer Beftanbtheil ift ganz ebenfo erwiefen al8 die beiven andern. Er iſt fo gewiß, als 
nicht Trennung und feindliche Zerflörung, fondern vielmehr jene harmonische Vereinigung und 
Wechſelwirkung ver beinen erſten Grunpfräfte in jedem individuellen Leben und für daſſelbe, 
für feine Ausbildung, feine regelmäßige Erhaltung und feine Beftimmung im Kampfe äußerer 
und innerer wiperftreitenner Kräfte nothwendig gedacht wird und wahrnehmbar wirkt. Es er: 
ſcheint 3. B. viefer Beſtandtheil für das höhere oder intellectuelle menſchliche Leben ald ſolches in 
der individuellen, felbfländigen, finnlid vernünftigen Seelenfraft und harmoniſch vermitteln- 
den Seelenthätigkeit. Er erfcheint im Steine, feinem Beftehen und feinem Wiverflehen gegen 
Auflöfung feiner Beftandtheile. Er erfcheint bei ver Pflanze felbft in jedem neuen Zweige, 
welder in ihr aus der höhern vegetabiliſchen Kraft, dem beflern over ſchlechtern Stoff des be⸗ 
fondern Bilanzenkörpers, ihnen beiden mie ven Einwirkungen der Außenwelt möglichft ent- 
ſprechend, in fleter harmoniſirender Wechſelwirkung derſelben für das individuelle Leben und 
ſeine Beſtimmung, hervorwächſt. Ohne jene Kraft der bleibenden harmoniſchen Bindung und 
Wechſelwirkung zum individuellen und harmoniſchen Sein wäre keine Entſtehung individuellen 
Lebens und vollends kein irgend ausgebildetes, regelmäßiges, dauerndes Leben und Wirken 
denkbar. Ohne bie ſelbſtändige Harmonie und harmoniſche Wechſelwirkung der Beſtandtheile 
unter ſich müßte ſich das Leben in feine verſchiedenen entgegengeſetzten Veſtandtheile aufloͤſen, 
oder ſelbſt zerſtoͤren; ; denn, wie Ariſtoteles vom Staate ſagt, dieſelben Kräfte ſind es, welche 
das Leben gründen und (ohne jene Gentralfraft der individuellen Sarmonie) aud zerflören. 
Ohne die mit der Außenwelt müßte ed fi von dieſer losreißen, oder in ihrem fletö lebendigen 
Fluß und durch ihre ſtets mechfelnden zerflörennen Ginflüffe untergehen. Wol if alfo, wie 
W. v. Humboldt zunächſt in Beziehung auf die Höhe des griechiſchen Lebens fagt?), Indivi⸗ 
dualität in diefem Sinne, individuelle Harmonie, dad Geheimniß alles Lebens, 

Beſonders aber in Beziehung auf biefen dritten Beftandtheil zeigen fich vie bisherigen Theo⸗ 
rien am meiften widerſprechend und ungenügend. 

88 kann ja doch namentlich nicht, wie viele wollen (3.3. auch Zachariaä, „Vierzig Bücher 
vom Staat“), durch den bloßen Streit entgegengeſetzter Kräfte das wahre poſitive, harmoniſche 
Weſen des individuellen Lebens begriffen werden, ebenſo wenig als die ſelbſtändige, dauernde, 
geſetzmäßige, harmoniſche Wirkſamkeit durch eine bloße vorübergehende zufällige Berührung 
könnte begriffen werben. 

Es wird ferner überhaupt nie begriffen blos durch zwei Principien, pofitiven und negativen 
Pol, Ideales und Neales u. |. w 

Ebenfo wenig aber wie biefe dritte, Die individuelles Leben deugende, bildende und erhal⸗ 
tende Kraft weder in dem erſten noch in dem zweiten Lebensbeſtandtheil gefunden und durch fle 
genügend erklärt werben kann, ebenfo wenig kann man dieſen britten Lebensbeſtandtheil, ven 
man faft überall und felbft oft unbewußt mehr oder minder ald nothwendig anzuerkennen ge: 
zwungen war, mit dem Kant’fchen Syſtem in dem Gleichgewicht auspehnenber und zufam= 
menziehender Kraft finden. Dieſes Kant'ſche Gleichgewicht iſt ja felbft nur erfheinende Wir: 
fung, und wir fragen ja nach der Gleichgewichtskraft, d. h. nach der Urſache des beflimmten har⸗ 
moniſchen Zufammentretens, Zufanımenbleibens und Wirkens viefer entgegengefegten Kräfte 
zum individuellen harmoniſchen Leben, Diefe Urfache, doch ſicher ebenfo gut eine Kraft als die 


5) ©. 319, 0.0, O. 
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ausdehnende und zuſammenzichende feines dynamiſchen Syſtems, überfieht Kant, fie zum Theil 
fon in die zweite hineintragend, und nur unwilllürlich erkennt merkwürdigerweiſe aud er, 
durch die Gewalt ver Wahrheit genöthigt, einigemal eine dritte Kraft an.C) Zugleich aber iſt 
auch feine unerklärte Wirkung flatt der urſachlichen Kraft, nämlich das mathematifche oder phy⸗ 
ſikaliſche Gleichgewicht als blos negativ und tobt, ald bloße gegenfeitige Aufhebung der Wir- 
Fung ber beiden erften Kräfte, woburd ja aus beiden nichts hervorgeht, offenbar untauglich zur 
Bezeihnung und Erklärung des pofitiven Weſens und Beſtehens invividuellen Lebens oder des 
harmoniſchen Zufammentretens, Zufanımenbleibend und Wirkens der beiden erften Beſtandtheile. 

Ganz daflelbe nun aber, was von dem Kant'ſchen Gleichgewicht, gilt auch von der abfoluten 
Inpifferenz, Iventität und Totalität der Identitäts- und Totalitäts- oder Naturphilofophie, ſo⸗ 
fern fie ebenfalld nur ald negativ, ald Neutralifirung des Gegenſatzes und eigenthümlihen Wir- 
fend vom Idealen und Realen, ald Vermiſchung oder auch als Rückkehr des Realen zum Ipealen 
gedacht werden. Freilich bezeichnen dieſe Worte, bald fo, bald fo, ja zuweilen faft mit Taſchen⸗ 
ſpielerkunſt beliebig anders und widerſprechend gedeutet und gebraucht, dfter auch eine pofitive 
dritte Kraft, ſowie auch endlich zuweilen nur ein bloßes Gedankending. Sie. find aber nun ne: 
gativ gefaßt oder.ald bloßes Gedankending für wahres individuelles freies Sein, vollends für 
pas ſelbſtändige freie Ich von Gott und Menſch unerflärend und vernichtenn, weshalb diefes und _ 
die auf dem dritten Lebensbeſtandtheil wurzelnde, durch ihn allein begreifliche und begründbare 
Freiheit ebenio wie die göttliche Berfönlichkeit und fonit vie Grundlagen wahrer Religion und 
Moral aud) bisher ſtets in der Naturphilofophie untergingen, wo fle nicht durch erflärten Banf- 
bruch des ganzen Syſtems, z. B. durch Übergang der Philofophie von Willen zum Nichtwiflen, 
ſcheinbar gerettet wurden. 

Mo dagegen in ver Naturphilojophie der dritte Lebensbeſtandtheil pofitiv gefapt wird als 
das Abjolute, ald Gott, oder ald Allheit, da liegt zwar wenigfteng flillfehweigend ebenfalld vie 
Anerkennung zu Grunde, daß ed mit der bloßen Negation und Mifhung nit gethan ſei. Aber 
e8 geht die Annahme ebenjo wie bei dem abfolut Idealen und Nealen und ihrer Ipentiflcirung 
mit Licht, Geift, Materie, Schwere u. f. w. zu den legten und überfinnlichen Urſachen und ihrem 
im logifhen Erfahrungswiſſen unerkennbaren realen Weſen über und mifcht überall indivi⸗ 
duelle metaphyſiſche Speculation in das empirifhe Wiſſen. Somie aber Gleichgewicht, Iden⸗ 
tität, Indifferenz zu wenig fagen, fo fagt die Allheit, wenn fie nicht damit verwechfelt wird, und 
vollends die Bottheit zu viel aus. Man kann die Totalität des Lebens allen einzelnen Lebens⸗ 
beftandtheilen gegenüberftellen und viele letztern ald in jener enthalten venfen. Aber wenn man 
dann die in ber Totalität enthaltenen einzelnen Beitanbtheile des ganzen Lebens analytifch auf- 
zahlt, dann kann doch die Ganzheit nicht auch wieder als beſonderes Glied auftreten, und wenn 
wir außer ben beiden erften Kräften durchaus noch eine dritte, fie erſt zum individuellen, bar: 
monifhen Zufammenwirfen beftimmende annehmen müflen, fo find alle drei in ver Totalität 
enthalten; bie dritte felbft aber ift noch weniger die Totalität, als der Bindfaden, ver einzelne 
Saden zum Pad verbindet, ver ganze Pad iſt. 

Jenes dritte, das pojitive Princip des felbfländigen inbivinuellen Lebens und feiner harmo⸗ 
nifhen Bildung, diefe allgemein in der Natur verbreitete Keimfraft tritt freilich, fowie die Ver: 
mählung entgegengefegter Befchledhter zu feiner Entwidelung, Zeugung und Empfängniß, 
immer vollftändiger und fihtbarer hervor nur erft auf den höhern Lebensftufen; höher ala im 
Pflanzenleben im Thiere, nod höher im Menfchen. Aber fowie es ſchon im chemiſchen Procep 
im weitern Sinne Zeugungdacte find, die nad der Auflöfung alter Bande neue Bande und 
neues Leben gründen, jo laßt fi überhaupt, ohne eine jener Zeugungs- und Sleimfraft wenig: 
ftens in ihrer Wirkung analoge dritte Urfache over Kraft, felbit das individuelle Sein und Be⸗ 
ftehen des Steind nicht begreifen. Und nicht aus fonderbarer Laune und nach befondern Aus⸗ 
nahmöprineipien, fondern nad) allgemein nothwendigem, in der Höhern Entwidelungäftufe nur 
mehr hervortretendem Geſetze, fcheint alfo alles Höhere Leben hervorzugehen aus der Vermäh⸗ 
lung gweier Geſchlechter und dem in ihrer Verbindung entwidelten individuellen Lebenskeime, 
der nun innere und äußere Kräfte bindet und für feine harmoniſche Entwidelung dienſtbar 
macht. Wo diefe Kraft der harmoniſchen Bindung erlahnıt oder erlift, wo die Thätigkeit im 
Leben nicht mehr Durch fie und für Das indivinuelle Leben beſtimmt und regiert wird, wo fo bie 
allgemeine Triebkraft, oder mo die befondere Maſſe überwuchert oder zurüdtritt, wo überhaupt 
beide oder die Außenwelt nicht mehr harmonisch und dem individuellen Leben gemäß wirken, da 


6) Kant, Metaphyfiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft (dritte Auflage), ©. 27. 
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entfleht, fofern nicht gerade die individuelle Lebenskraft als Heilkraft die Disharmonie aufzu= 
heben vermag, gänzliches oder theilweifes Abfterben des Lebens, Krankheit und Tod. So müffen 
wir denn auch diefe Kraft ebenfo gut wie die beiden erften als urfachliches dem lebendigen Weltall 
eingezeugteö Brundprincip des Lebens betrachten. 

Aber freilich Darf man ebenfo wenig oberflächlich bei ver Außerften Lebenserſcheinung, der 
bildenden Lebensthätigkeit oder vem Blumenbach'ſchen Bildungstriebe, ftehen bleiben und über 
unfer brittes Princip vie, nachweisbar in und mit ihm felbft, im ganzen Leben wie In jeder bil⸗ 
denden Lebensthaͤtigkeit, analytifch darlegbar enthaltenen und wirkſamen beiden erften Leben: 
Träfte überfehen. Und noch weniger kann man mit manchen die bloße Form, die wie dad Gleich⸗ 
gewicht nur Die äußere Wirkung der lebendigen Kraft ift, als die Kraft felbft und ald unfer 
drittes Princip auffaffen. Diefes legtere muß fih auch In der verfhiedenften befondern Geſtal⸗ 
tung doch feinem Wejen nad) ſtets varftellen: als durch Höhere allgemeinere Kraft erregte, In 
äußern Stoff wirkende, beide in feinem Wefen einigenbe, aber felbflännige und fo die beiden 
erftern wahrhaft und felbftändig vermittelnde, individuelle Lebenskraft. Am wenigften darf 
man (tie auch neulich gegen den unwiflenfhaftlichen Materialismus, welcher bei ver bloßen Er⸗ 
fheinung des Stoffs flehen bleibt, Liebig ausführt) wegen ber an ſich richtigen Berwerfung jeder 
unbewiefenen materiellen Deutung diefer logiſch nothwendigen dritten Urſachlichkeit oder Kraft 
jedes Naturdaſeins fie ſelbſt verwerfen. Keins iſt ohne jie oder ohne jene drei Beſtandtheile 
loiſch begreiflich. 

Im hoͤchſten, im menſchlichen Leben, treten fie natürlich am deutlichſten hervor. Hier unter: 
ſcheiden ſchon die Griechen, ſchon Homer (Odyſſee, XI, 602), das Alte und Neue Teftament, 
(1.3.8.1 Mof. 2, 7; 1 Theſſ. 5, 23; Gebr. 4, 12; 1 Korinth. 15, 45), wie die Indier: a) den 
allgemeinen göttlichen Geiſt oder höhern Lebensodem, b) ven Leib, die Elementartheile, und 
c) die individuelle, finnlic vernünftige Seele, die nach ‚Homer In der Unterwelt fortlebt, wäh: 
rend der rein göttliche Geift, bei vem Tode und dem Zerfall des Lebens, in den Olymp zurüd: 
fehrt. So unwiderſtehlich dringt die Natur jelbft ihr allgemeinfted Brundgefeg der Anſchauung 
und Betrachtung auf, daß fich eine wahrhaft welthiftorifche Anerkennung deflelben nachweiſen 
läßt und zwar bald in richtigen, bald in einfeitigen Auffaflungen, auch religiöfer, philofophifcyer 
und anderer Verhältniſſe. 

Zunächſt in unferm Gebiet, nämlich dem des erfahrungsmäßigen Lebens, laſſen fi jene 
drei grundgefeglihen Beſtandtheile nachweiſen in jeder Gattung ertennbaren Lebens; im Ein: 
zelleben wie in dem des zufammengefegten Lebensganzen, fo auch Imlebendigen Staate. Ja ähn: 
lich, wie und an jedem Punkte ver Kugel ein Gentrum mit Veripherie und Radien entgegentritt, 
fo auch an jedem ſelbſt wiederum lebendigen Gliede eines abgefonderten Lebendgangen, welches 
legtere ja doch felbft nur wieder Glied höhern Leben, zulegt des lebendigen Weltall ift; jo end⸗ 
lich auch in jeder einzelnen Lebensthätigkeit des lebendigen Seins. Denn was bei jedem wahren 
Meifterwerke, 3.8. bei jenen ewigen Domen reiner deutſcher Kunft, unfere Bewunderung ere 
regt, jene großartige Einfachheit ver Brundprincipien und Grundtypen und bie lebendige Har⸗ 
monie des ebenfo unerfähöpflich reichen als erhaben einfachen Ganzen und die meifterhafte Be: 
wirfung des Außerorbentlichften mit den einfachften Linien, Kräften und Mitteln, dies feflelt 
bei dem größten aller Kunftwerfe, dem lebendigen Weltall, bei jeder genauern Betrachtung 
immermehr unjere Bewunderung. 

Die wefentlichen Grundbeſtandtheile des Lebens, da fle durch ihre Eriftenz das Leben felbft 
bilden, müflen auch durch ihre generifche und gradweiſe Verfihiedenheit und Stärke und ihre 
dadurch beſtimmten verſchiedenen Grundverkältnifle die Gattungd= wie die blos grabmeifen 
Unterichiede, die Stufen ver Höhe und der Entwidelung des Lebens beſtimmen. 

Die generiiche Verſchiedenheit ver Lebensgattungen wird fich hiernach ausſprechen: in einem 
regelmäßigen relativen Siegen und Gerrfchen der in den Lebensbeſtandtheilen einer Klafie von 
Dingen enthaltenen Kräfte über diejenigen Kräfte, welche die Beſtandtheile einer andern Klafle 
von Dingen bilden. Sie muß zwar zulegt begründet fein in dem hoͤchſten oder erften Lebensbe⸗ 
ſtandtheil und feinem Siege, ſchon dadurch aber auch in dem dritten. Denn dieſer dritte nimmt 
in feiner harmoniſchen Vermittelung bie beiden erften in fih auf, tritt zunächſt in ber Lebens⸗ 
thätigkeit hervor, bildet zunächft das individuelle Leben, muß aber natürlich (fowie auch der 
zweite ald Träger und Werkzeug höherer Kräfte) auch feinerfeitö, zur harmoniſchen Einigung 
flärferer entgegengefegter Kräfte, ebenfalls ſtärker fein. 

So ergeben fih venn für alles Leben auf der Erde (alfo abgefehen vom ſideriſchen, kosmi⸗ 
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fen, göttlichen und feinen Anziehungs-, Gravitationskräften u. ſ. w.) folgenbe drei Haupt: 
gattungen und ſechs Unterarten des Lebens: 

1. Das unorganifche,, welches durch blos phyſikaliſche und chemiſche Kräfte wirkt und ver: 
bunden if. Es enthält 1) pas blos Phyſikaliſche (DO uantitative) des Naturförpers, foweit er 
nur ald raumausfüllend in Betracht kommt, und wird im Kampfe ver Anziehung und Ab- 
floßung zunächſt durch die äußere phyſikaliſche Cohäfion zum indivinuellen Ganzen verbunden. 
2) Das Chemiſche (Qualitative), welches in innerer Durchdringung durch Wahlanziehung ver- 

 mittelt wird, durch die Höhere Kraft der Wahlanziehung die Gohäfiondfraft überwindet und bie 
bisherigen Raumerfüllungsverhältniffe auflöft und neu beflimmt. 

U, Das organische, welches durch die höhere organische Kraft wirft und vermittelt wird und 
durch fie Die unorganifchen Kräfte, ftatt fi von ihnen, wie nach ihren Verſchwinden der Leich⸗ 
nam, zerfiören zu laſſen, vielmehr überwindet und diefelben feiner Erhaltung und Beflimmung 
dienfibar macht, und zwar um fo vollfommener, je höher das Leben ſteht. Weil nun jene Höhere 
Kraft oder zunächſt ihr Erloͤſchen beſonders fihibar wird in der mit dem Tode eintretenden 
Fäulniß, fo bezeichnen mande, zwar in richtiger Ahnung des wahren Unterſchieds zwiſchen 
organiihem und unorganifcem Leben, aber doch einfeitig, eine bloße Kolge ver allgemein hoͤ⸗ 
bern und färfern organischen Lebenskraft, nämlich den Widerftand gegen Fäulniß, ald das ur: 
ſprüngliche, Höcfte und einzige Unterſcheidungsmerkmal des organifchen Lebens. Außerdem 
aber, daß es nit das urfprüngliche und nicht das allgemeine und höchſte Princip der Unter- 
ſcheidung ift, iſt e8 auch nicht einmal feine einzige Bolge. Es folgt vielmehr aus der allgemei- 
nern größern Höhe der organifchen Lebenskraft, daß fie regelmäßig auch andere Kräfte der un 
organiſchen Materien, 3. B. Cohäſions- und Schwerkraft, befiegt und fi) für ihr organifches 
Leben dienftbar unterordnet, z. B. in der freien Auseinanderentfaltung zarter Theile aus har- 
tem Samenforn, oder wenn der meiche Pflanzenkeim die harte Erdſcholle durchbricht und in bie 
Höhe hebt. Auch der Sieg über die chemiſchen Kräfte aber iſt nicht vollftändig Durch den Wider: 
Rand gegen Zäulniß bezeichnet, felbft des Vertrocknens nicht zu gedenken. Auf gleiche Weiſe 
aber wird wieder 1) die blos vegetabilifche Lebendkraft befiegt 2) von der animalifchen und dem 
durch Empfindung, Vorſtellung und Trieb eigener finnliher Luft und Unluft beſtimmten Will- 
für und willfürligen Bewegungdvermögen, woburd das Thier, wegen größerer Luft ober 
Unluf, 3.8. aus Anhaänglichkeit an feinen Herrn, aus Furcht vor Strafe, audy die flärkiten 
Reize und Bedürfniſſe der Ernährung, Ruhe u. ſ. w. befiegt; ſowie überhaupt das höhere 
animalifhe Syſtem in feinem Organismus das niedere vegetabilifche Syftem überwindet und 
fi$ unterorbnet. j 

III. Nicht minder aber jiegt über das thieriſche wieder dad menſchliche Leben, in welchem die 
Höhere Kraft des Böttlihen, Uberfinnlichen und ver Borftellungen oder Ideen von ihm wirken, 
und welches vermittelt wirb durd eine freie Seelen=, fteie Geiſtes- und Willenskraft, und 
dadurch allein ſicher generiih von dem verfländigen Thiere unterichieven wird. Der Menſch be= 
fiegt 3.8. im freiwilligen Tode für vie höhere Idee felbft den ſtärkften animalifhen Luſt- und 
Lebenstrieb. Es orbnet ſich aber: 1) der einzelne Menſch, deſſen einzelne Kräfte und unperfön- 
liche unfreie Glieder durch phyſiſche willenlofe Verbindung miteinander vereint find, felbft wie⸗ 
der unter 2) dem höhern Bemeingeifi und Gefammtwillen des höhern lebendigen Menſchen⸗ 
oder Geſellſchaftsvereins, namentlich dem des Staats, deſſen ſelbſt ſchon perfönliche freie Glieder 
frei miteinander vereint find, und in welchen, verſchieden von allem thierifchen Zufammenfein, 
duch geſellſchaftliche Berfaffung , Religion und Cultur, ihre Erzeugniſſe und Inflitute ein 
neues höheres Zeben in neuer, individueller, nationaler Geſtaltung ſich entwidelt. 

Auch im Staate erwächſt dad Leben im richtigen, naturgemäßen Zufammen- und Wechſel⸗ 
wirken der drei Grundbeſtandtheile des Lebens. Diefe find aber im lebendigen Staate, wie im 
weſentlichen ſtets die Alten es auffaßten , näher betrachtet folgenve: a) Das höchſte Grund: oder 
Derfaflungsprincip und Gejeg. Das Brundgefeg eines lebendigen Staats iſt al8 die allge: 
meinfte, hoͤchſte Grundkraft, zwar allerdings durch die allgemeinften Kräfte des Menfchenlebene 
und bie Verbindung des Volks mit der Menfchheit und ihrer Cultur, durch natürliche, religidfe 
oder vernünftig fittliche Antriebe, göttlihen Willen oder Höhere Idee beſtimmt. Stets jedoch 
iſt es gemeinſchaftliches und um fo mehr, je vollfommener ver Staat ift, durch gemeinſchaftliche 
nationale Bildung und Übereinftimmung beſtimmtes, allgemeines inneres Willensgeſetz, bei 
freien Völkern aber freiarterfanntes Willensgeſetz, freier Gemeingeift, Geſammtwille und Ge⸗ 
ſammtzweck der Bürger. b) Der äußere, zufammengefegte, frei vereinigte Volkskörper mit 
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feinen Gliedern, den Gemeinden, Familien, Einzelnen. c) Die wahrhaft ſelbſtaͤndige, aber 
den Grundgeleß wie ber Freiheit der Nation und ihrer Glieder entfprechende Regierung zur 
fortdauernden harmoniſchen Bermittelung ded Grundgeſetzes und ber Volksfreiheit in gemein: 
fchaftlicher, Tebendiger Einheit. Ste tft zwar fon ihrem Begriffe und der Natur der Dinge 
nach felbfländig und funverän, da in einem äußerlich fonveränen einheitlichen Volke nothwendig 
eine innere Gewalt einer einzelnen oder zufanımengefegten Perfon die hoͤchſte und legte in Be- 
ziehung auf die Regierungsthätigfeit fein muß , dieſe aber gerade bie wahre Meglerung begrün- 
det, wenn e8 auch belteben follte, fie Ephorat u. f. w. und eine ihr untergeorpnete Behörde etwa” 
die Regierung zu nennen. 

Stets aber ift auf der andern Seite zugleich die Regierung untergeordnet vem Grundgeſetz 
und durch dieſes und die von bemfelben mitbeflimmte Natur des Volks- oder Staatskörpers und 
feiner Glieder, im freien Staate alfo durch ihre Freiheit und Perfönlichkeit , wieder nicht eigent- 
lich gefchaffen, wol aber in Exiſtenz und aller Wirkfamfeit bebingt und begrenzt; gerade wie 
meine felbftändige individuelle Seele untergeorpnet iſt dem goͤttlichen Prineip und Geſetz und 
gebunden an ihre Organe. So wird fie innerhalb ihrer verfaffungsmäßigen Eriftenz und Wir⸗ 
kungsſphäre, bei ver rechten organifhen Entwickelung und Geftaltung, ver das Grundgeſetz und 
den lebendigen Volfswillen In ſich vereinigende, wahre, innere, allgemeine Wille des ganzen 
Staats, oder vielmehr deſſen ſelbſtändiges, lebendiges Organ, fein werner vom Verfafſſungsgeſetz 
noch von dem Willen der Nation weſentlich verſchiedener, äußerlich hinzukommender und auf- 
gezwungener Particularwille. Ste wird der lebendig perfoniflcirte, fittlide Verfafſungswille 
in der Form der Freiheit ned Volks, und Verfaffungsgefeg, Volk und Regierung vereinigen 
ih zum ganzen, feften, fittlichen, freien, organifchen Staat, wie göttlicher Grift, Leib und Seele 
zum ganzen Menfchen. 

Zu den naturgefeglichen Beſtandtheilen alles Lebens, ihrem grundgeſetzlichen Charakter 
und VBerhältniffe und den weſentlichen Gattungsmerkmalen läßt fi, außer dem Geſetze der 
periodiſchen Entwidelung”), nun zur Vervollfländigung des ganzen Naturgeſetzes des Lebens, 
als unmittelbare Folgerung und als legte Bemeisführung unferer ganzen Grundanficht, der all= 
gemeine Maßſtab feiner Höhe und mit Ihm das Grundgeſetz politifcher wie mediciniſcher @e- 
fundheitölehre, der moͤglichſten Förderung und Erhaltung feiner Vollkommenheit hinzufügen: 
Ein Leben (aljo aud ein Staat) fteht natürli um fo Höher und iſt um fo gefunder, je ftärker 
und wirkfamer in ihrer angegebenen charakteriſtiſchen Eigenſchaft, alfo auch je mehr in Ihrem 
Gegenfag und ihrer relativen Selbftändigfeit die drei Lebensbeſtandtheile fi darſtellen, und je 
vollfommener insbeſondere auch durch den dritten ihre ſelbſtändige Harmonie unter fi und mit 
der Außenwelt erhalten und ihre ganze Thätigfeit für des Lebens Erhaltung und Aufgabe ver: 
eint und beftinnt wird. 

Mährend unfere drei Grundbeſtandtheile im unorganifchen Leben und auf der ımterften 
Stufe bei blos phyſikaliſcher, mehr äußerlicher Cohäſton, z. B. im Steine mit feinen einförmi= 
gen Beftanptheilen, feiner Unbeweglichkeit und ſtets gleihförmigen Geftalt, nur für den forg: 
fültiger reflectivenden Blick erkennbar find, treten fie ſchon ſichtbar hervor in eleftrifcher, magne⸗ 
tiſcher und chemiſcher Thätigfeit, ihrer Anziehung und Abftoßung, ihrer innerlichern, erregen: 
dern und audgedehntern Wirkfamfeit und lebendigern Vermittelung entgegengefegter Kräfte 
und Pole. Noch fihtbarer fallen im organifchen Reben und im höhern immermehr ind Auge: 
a) Eine allgemeinere, erregendere, innerlihere Kraft Im Gegenfage b) gegen befonbere, zuſam⸗ 
mengefegtere, feßzbegrenzte, äußere, leibliche Beſtandtheile, forte c) beider mehr ſelbſtändige, 
thätigere, innere und äußere harmonifche Wechſelwirkung für des Lebens Harmonie und Be⸗ 
flimmung. 

Mit folder größern Höhe verbindet ſich denn auch flärkeres Hervortreten derjenigen Merk: 
male, die man für ſich allein als die felbftändigen, abfoluten, generiſchen Unterſchiebe bed orga⸗ 
nifchen Lebens aufftellen wollte, 3. B. größere Innerlichkeit, Selbſtändigkeit der Thätigkeit, rei⸗ 
cherer Stoffwechſel, ausgebildetere und zugleich zweckmäßiger confpirirende Theile u. |. w., 
jedoch nur infoweit, als dadurch nicht die Innere und äußere harmonifche Wirkſamkeit für des 
Lebens beſondere Beſtimmung geftört, und ſoweit nicht, nach des trefflihen Kielmeyer?) Geſetz, 
eine niebere organifche Lebenskraft durch eine höhere und ihr reicheres Maß erfegt wird, Repro⸗ 
duction durch Irritabilität, beide durch Senfibilität u. ſ. w. 


7) Darüber unten III. 
8) Über das Verhaͤltniß der organifchen Kräfte (Tübingen 1814), ©. 13. 
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Bon Stufe zu Stufe, vom einförmigen Kiefel bis zum Menfchen, ver, die Krone irdiſcher 
Schoͤpfung, ihr Geſetz und Maß in ſich trägt, ſchließt ſo das höhere Leben va niebere und jeine 
Kräfte in ſich, unterwirft jie ſämmtlich als feine Träger und Diener feiner Herrſchaft, Die Pflanze 
auch bie bloß phyſikaliſchen und chemiſchen, das Thier auch Die vegetabilifchen,, der Menſch aud) 
bie animaliſchen, und Hat jedesmal noch eigenthümliche generifch verſchiedene Dazu. Stets zu- 
gleich ſtellt ih von Stufe zu Stufe ſichtlicher und färker dar: des Lebens und feiner Grundbe⸗ 
ſtandtheile allgemeinftes Wefen und Grundgeſetz. Und ſchon im Leben des einzelnen Menfchen, 
ober vielmehr im ſtufenweiſen Fortſchritt des Lebens zu feiner hoͤchſten Vollendung, als zu feinem 
Ideale, ſeht ihr fo von der Naturfeite her pas Mufterbild des vollfommenften lebenvigen Staats 
wie ber lebendigen Kunft: und Wifjenfhaftöbilvung, und mehr als Bild: ihr alfgemeinfted 
Naturgejeg, fofern ihr nur das wirflih Allgemeine von ber beſondern Geftaltung zu fon: 
dern wißt! 

In dem Menfchen nämlich treten endlich, und zwar ſtets um fo vollftändiger, je höher fein 
Leben ſteht, felbft im eigenen Elaren Bemwußtfein hervor und auseinander: 

a) Die allgemeinfte, hoͤchſte und innerlichfle, die einheitlichfle, erregenpfte und ausgedehn⸗ 
tefte Kraft des göttlichen Geiſtes, der göttlichen Idee. 

b) Gin irdiſcher Leib, mit der reihften Zufamnienfegung faſt aus allen befannten befondern 
Stoffen, mit einer julegt, z.B. beiden Millionen Blutkügelchen im einzigen Tropfen Bluts, in 
das Unwahrnehmbare und Wunderbare ſich verlierenden Vielheit feiner äußern, befonvern Be- 
flandtheile, die, während noch in den unterften thierifchen Organifationen alled immermehr zur 
einförmigen Mafle ſich miſcht, hier vielmehr zu einer ganzen Stufenreihe beſonderer, ſelbſtthä⸗ 
tiger Vereine oder Syſteme mit eigenen Centralorganen fi innig verbinden und neben ihrem 
Antheil am Gemeinſchaftlichen ihr beſonderes Leben behaupten ; ein Leib, der zugleich die fchärffte 
Abgrenzung, ſelbſtändige, individuelle Ausbildung und relative Freiheit, die dauerndſte Be: 
hauptung der beſondern Bildungen und Formen feiner Gllieder uns darftellt. 

c) Endlich eine das Goͤttliche und Sinnliche aufs innigſte und ſelbſtändigſte harmoniſch ver⸗ 
bindende, völlig ichheitliche Seelenkraft, eine Seele mit ver höchſten, mit freier Individualität 
und Selbſtändigkeit und mit ver größten, durch die ſtärkſte centrale Bereinigung und Unterorb- 
nung aller Theile wirkenden Kraft felbfländig harmonifcher Lebensthätigkeit, zur fleten Ver⸗ 
mittelung der ſchwerern, innern und äußern Harmonte feiner ſtärkſten und verfchiedenartigften 
Kräfte, zur Unterordnung aller eigenen und fremden Beſtandtheile unter fein freied Ich und 
defien hohe Beflimmung. So erft erfcheint ver Menſch auch bei dem freieften Spiele entgegen: 
gefegter Kräfte und Einwirkungen mit einem Id, das in phyfifchen und geiftigen Zeugungen 
feines Ebenbildes und durch Mittheilung feines Lebens und Namens an daflelbe wie an die Ge⸗ 
fhichte, das in Nachruhm und Nachkommenſchaft, als Bürger dieſer und einer höhern Welt, 
ſelbſt über Raum und Zeit hinaus, bis in die Geiſterwelt und Ewigkeit ſich und ſeine hohe Be⸗ 
ſtimmung behauptet, das gerade in dieſen phyſiſchen und geiſtigen Zeugungen, als den Hoch⸗ 
Zeiten ſeines Lebens, auch am vollkommenſten Allgemeines und Beſonderes in innigſter und 
ſelbſtaͤndigſter Harmonie vermittelt. So verbindet er mit der allgemeinften Erregbarkeit und 
Ausdehnbarkeit feines Lebens wie mit der größten Beſonderheit feiner mannichfachen Glieder vie 
ſtärkſte indivinuelle Energie und die Kraft, im verwideltften und doch zugleich im leichteften und 
ſchnellſten harmonifchen Lebensproceß alle Theile in Wechjelreizbarfeit und Mitleidenſchaft zu 
fegen und mit Freiheit fle felbft wie die Außenwelt für fi und feine Hohe Aufgabe zu beflimmen. 
Er beſitzt die Kraft, für feine Aufgabe und für fein möglichft reihed und dauerndes harmoni⸗ 
ſches Leben, gleich entfernt von übergroßer Reizbarkeit wie von flumpfer Fühlloſigkeit, mit 
Beachtung der Befonderheit und Freiheit wie mit Eräftiger Vereinigung aller feiner lieber, 
frei fich ſelbſt aus⸗ und umzubilden, fich zu verändern und zu vervollfommmen ; bald durch frei: 
willige Erhöhung, bald durch Verminderung und Ableitung der Reize und der Reizbarfeit, der 
Hülfskräfte und Hinderniffe, bald durch Affociation, mäßige Übung und Gewöhnung, bald 
durch Ifolirung, Überreizung und Abflumpfung. So erft wird er das immer neue Wunder 
der Schöpfung, der Gegenftand unfterblicher Geſchichte, und offenbart alle drei Lebens beſtand⸗ 
theile, fein ganzes Leben, in höchfter Kraft und Vollkommenheit; ſodaß er allein von allen Ge⸗ 
fhöpfen der Erde, er dad erregbarfte und fühlenpfte und doch das ſelbſtändigſte, am Senegal in 
einer Hige, die den Weingeift zum Kochen bringt, wie in Kamtſchatka in einer Kälte, die dieſen 
wie dad Quedfilber gefrieren macht, hHarmonifch befteht. So erft jegt er, vorbereitet und vorge: 
bildet auf alles, ſchneller als der bewußte Gedanke fie denken und durch Willen und Nero zum 

26° 


404 Natürliche Grundlagen der Stantöverhältnifie 


Muskel führen könnte, mit Freiheit Hunderte von Borftellungen und Hunderte von Muskeln, 
3. B. im kuͤnſtleriſchen Saitenfpiel, in leichte Harmonifche Bewegung, unterwirft die Geſchlechter 
der Erbe wie ven Blitz des Himmels feinem Geſetz, gründet als Meifter jeder Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, und vollends durch feine freien Vereine, Werke für den Kauf der Jahrtauſende, Wirkun⸗ 
gen für entlegene WelttHeile. ' 

So, bei folder außerordentlichen, freien, harmoniſchen Wechfelthätigfeit fo ſtark, eigen⸗ 
thümlih und frei gegenübertretender und doch, für die Erhaltung und hohe Beflimmung des 
Lebens, fo harmoniſch und ſelbſtändig vermittelter Kräfte, hat ſchon, noch ehe aus dem abge: 
brannten Gefhüg die feindliche Kugel ihr Ziel erreicht, noch ehe der Blitz aus der Wolke zur 
Erde zudt, ſchnell erregt, das wachfame Auge fie in feinen Spiegel gefaßt, durch eine Reihe von 
Nerven ihr Bild in die Seele geworfen, viefe vorforgliche und zwanglos gehorchte Herrſcherin, 
diefer felbftähdige, grundgefetliche Gemeingeift des Ganzen, ſchnell alle Berhältniffe und Fol⸗ 
gen erwogen, Urtheil und Schluß gebildet, dem Willen übergeben, viefen vermittelft vieler 
Nerven harmoniſchet Thätigkeit raſch zu einer großen Reihe von Muskeln geſendet und dur) 
fie den ganzen Körper zur Leben erhaltennen Bewegung regiert. So bildet, fo erhaltet ven 
Menſchen und den Staat! 

IL Die Freiheit, das freie und ſittliche Geſetz, der philoſophiſche Beſtand⸗ 
theil ver Staatswiſſenſchaft. Uber Begriff, Bedingungen und Beſchränkun— 
gen, über die verſchiedenen Arten aller, insbeſondere auch der rechtlichen und 
politiſhen Freiheit und Perſönlichkeit. 

1) Uber die Grundlage ver Freiheit. Der allgemeinſte, höchſte, ver göttliche Be- 
ftandtHeil des Lebens, welder für fie unbemußt, und fie mit Nothwendigkeit beherrichend, in ver 
finnlihen Natur lebt, ift in ven: harmoniſch vermittelnden Ich des unfterblichen Menſchen, des 
Kindes und Ebenbildes Gottes, zu deſſen jelbftändigem, eigenen, zu feinem bewußten und 
freien Xeben geworden. So begründet der Menſch, wenn er fein freie Ich, und Gott und Natur 
in Gegenſatz und Einheit mit Bewußtſein erfaßt und ſchoͤpferiſch aus ſich felbft im erfennenden 
Geiſte das harmoniſche Univerfum in urfprünglicher Einheit ab= und vorbildet, die Philofophie, 
und übt und bewährt, indem er zunächſt Wollen und Thun feiner firebenden Seele beſtimmt, 
feine praftifche,, feine fittliche Freiheit. Bon gleicher Grundlage ausgehend, ftreben in gefunder 
Richtung fein freies Erkennen und fein freied Wollen zum gleichen Biel, zu immer größerer Rei- 
nigung und Befreiung von finnlihen Schranken und Schladen, und dadurch zu immer vollftän- 
digerer Harmonie unter fich wie mit dem göttlichen Urquell, zur Verwirklichung der hohen fitt- 
lihen Menfchenbeftimmung. | 

Doch wohl und, deren Zweck auf unferm hiſtoriſch-philoſophiſchen Standpunkt es nicht 
Heifcht, philofophiich jene Wahrheiten und insbeſondere die Freiheit zu entwideln, das Ge⸗ 
wiffefte, das Gewiſſen, vielleicht weniger gewiß zu machen durch ungewiſſere Beweiſe, und Wege 
und Geſetze vorzuzeidhnen den philofopdifchen Meiftern,, ihnen vos- ober nachzufliegen ben nur 
zu oft Ikariſchen Flug! 

Mag denn aud in Beziehung auf die Freiheit die Speculation ferner, wie biöher, ſowie die 
der alt= und neuphilofophifhen Schulen, ver Kirchenväter und Scholaftiker, ver Lutheraner und 
Galviniften, der Redhtgläubigen wie der Pelagianifhen, Moliniftifgen und Janſeniſtiſchen 
Sekten, ven hoͤchſten Scharffinn aufbieten und ausbilden! Mag fie für biefelbe tiefere Beweiſe 
ſuchen als daß fittlihe Sollen oder den Mittelpuntt alles höhern Lebensbewußtfeind, Dad Ge⸗ 
willen! Mag fie diefelbe von hHöherm Standpunkte aus erflären ald von dem ber Offenbarung 
und Mitrheilung göttlichen Lebens aus göttlicher Liebe und des allgemeinften göttlichen Lebens: 
geſetzes auch in dieſer Offenbarung göttlichen Lebens und göttlicher Liebe, welche, wie alle Liebe 
und Offenbarung, frei und ohne Verluſt jich ſelbſt beſchränkt, welche Kinder wollte mit freiem 
und eigenem, und deshalb in äußerer und inbividueller Grundform geoffenbartem göttlichen 
Leben; Kinder nach ihrem Bilde, denen ſie, eben damit fie in freier eigener, unenplicher Vervoll⸗ 
fommnung das Bättliche und Gute als ihr freies eigenes Leben ergreifen und behaupten könn⸗ 
ten, in dem ihnen fortdauernd geflatteten Freiheitskreiſe auch die Möglichkeit des Gegentheils 
oder des Boͤſen zuließ, deren freie Entſchlüſſe endlich fie, in ihrer durch keine Zeit beſchränkten 
Unendlichkeit und als deren freie Entihlüffe, vorberfah und in ihre Weltoronung aufnahm! 
Mag fie tiefer diefe Freiheit vereinigen mit goͤttlicher Allmacht, Allwiffenheit und Güte, mit 
göttlicher Gnade und Vorherbeftinmung, mit allgemeinem Welt: und Naturgefep. 

Stets doch bleibt praftifch feftftehenn in jedem gefitteten Volke, in jedem nit tbierifchen 
Menfchen die Anerkennung, wie der höhern fittlichen Beitimmung , fo die der Freiheit, dieſes 
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Prometheiſchen Bötterfunfens, dieſer Brundlage jeder fittlihen und gerechten Ordnung und des 
Glaubens an fie, an wahre Bottheit, wie an die Höhere Menſchenwürde und Beſtimmung. Sie 
lebt bemußter oder unbewußter und felbft bei woͤrtlicher Ableugnung thatſächlich von dem erften 
Strahle Höhern menschlichen Lebens an, in jeden Momente dieſes Lebens, in jeder fittlihen Ad: 
tung des Guten und Verabſcheuung des Böfen, in jeden Schlage des Gewiſſens wie in jeder 
Aufforperung und Entſchließung zum Befler: Thun und Werden, in jedem Achten und Glau⸗ 
ben gerechter Belohnung und Beftrafung, jittlicher und gerechter Welt: und Menſchenordnung, 
und wie in denn Gewiſſen des einzelnen, fo in dem Öffentlichen Gewiſſen ver Völker, ihrer reli- 
giöfen und bürgerlichen Gefeggebung und Verfaflung, in Recht, Religion und Ehre. Oder wo 
gab es je ein Bolt ohne Glauben an Tugend und Lafter, ohne praftifche Anerkennung der Frei: 
heit! Alle Berfuche der Freiheitsleugner, die von ihnen felbft unmillfürlich zugeftandenen That- 
ſachen mit einer Nichtigkeitderklärung aller höhern Gefühle und befiern Momente des Lebens, 
aller fittlicden Kämpfe und Beftrebungen, aller innern und äußern Offenbarungen über Frei⸗ 
Heit, ſittliche Weltordnung und Menſchenbeſtimmung zu vereinigen, und namentlich aud bie 
Verſuche, fittliche Achtung und Verabſcheuung mit denn Wohl: und Misfallen am Natur: und 
Zweckgemäßen, am ſinnlich Angenehmen und Nützlichen zu inentifichren, fielen bisjetzt noch weit 
unbefriedigender aus als die allerſchwächſten Freiheitsbegründungen. 

Begreiflich ift es, daß Naturforfcher, Ärzte u. f. w., wenn fle fi von ihrem Handwerke und 
feinem Sauptgefihtöpunfte beherrſchen laſſen, überall nur daſſelbe Naturgefeg fehen, welches 
der Gegenfland ihrer täglichen Beichäftigungen if. Noch mehr müflen vie im Sinnengenuß 
verlorenen Menſchen, die das Gewiſſen im Schlafe zu halten ſuchen, in der Theorie dem Mate: 
rialismus huldigen, der ja überall für die Oberflächlichen Hunlic näher liegt. Auch die Schul: 
philoſophen kommen, weil fie die ganze Welt aus einem einzigen abfolut gewiflen Princip und 
Geſetz erklären wollen und bisjegt Fein foldyes finden fonnten, welches dad doppelte Geſetz in ung, 
das Geſetz Gottes in unferm Gewiſſen und das in unjern Gliedern, die finnlie und überſinn⸗ 
liche Welt, wirklich befriedigend einigt, leicht dahin, daß fie die eine Seite unſers Lebens tobt 
ſchlagen, bier, wie Fichte, die Natur, dort, wie die Naturphilofophen , die Kreiheit (dad Ge: 
wiffen, dad Sollen), blos um die andere Seite zum Ganzen, zum umfaffenden Princip und ein: 
heitlihen Syſtem zu erheben. Wie aber mag ein verfländiger, gründlich prüfender, praktiſch 
vernünftiger Mann durch folche offenbare Ginfeitigkeiten fich fangen und beberrfchen lafien? 
Findet und erfennt er ein von dem finnlichen verſchiedenes fittliches Geſetz in ſich, das Gewiſſen, 
nun fo kann er ſich dieſes und feine logiſch nothwendigen Kolgefäge nicht von dem weſentlich 
verfchiedenen finnlihen Standpunkte aus, nicht von dem Kryftallgefeg erflären und beherrſchen 
oder vernichten laffen. Er muß vielmehr bier von den einfachften und höchſten Thatfachen dieſes 
Bewußtſeins und Geſetzes aus logiſch folgern. Er muß nicht naturgefeglihe, ſondern fittliche 
Srundverhältniffe zu Grundlagen der logiſchen Entwidelung der praftifhen oder Gewiſſens⸗ 
gefeße machen. Dann aber gelangt er unvermeidlich zu den logifch verbundenen fittlihen Bahr: 
beiten aller fittlichen Völker, zu einer fittlihen Weltregierung und zur Freiheit und zur freien 
Tugend. 

2) Begriffper Freiheit. Breiheit eines Weſens fordert mehr als bloße Fähigkeit einer, 
möglichermweife unfreien, Entfcheidung der Wahl für oder gegen bie Sinnlichkeit und für ein 
Butes. Sie fordert auch mehr als die blos negative Seite, pie Abweſenheit fremder Nöthigung, 
mehr als bloße Abhängigkeit nur vom Geſetze, gleichviel ob gutem ober ſchlechtem, wobei bie 
Neuern namentlich auch bei Beftimmung der politifchen Freiheit jehr einfeitig oft flehen bleiben. 
Sie fordert die Fähigkeit und Moͤglichkeit einer regelmäßigen, von dem Ich des freien Weſens 
ſelbſtändig und mit der Möglichkeit zum Gegentheil verurfachten Wirkſamkeit in einem be: 
ſtimmten, ihm gefeglich zuftehenven Freiheits⸗ oder freien Lebenskreife.”) Ohne Möglichkeit 
des Wirkens kann von der Unabhängigkeit des Wirkens nicht die Rebe fein; bei bloßer Abhän- 
gigkeit von fremdem Geſetz ift noch Feine Freiheit gegeben. Aber ohne eine regelmäßige over 


9) Hiermit ſtimmt zufammen bie ftoifche Anficht (Laert., VII, 121, slvar yap ri Eleuseplav E£ou- 
olay auronpaylac) und die von Gicero (Paradoxa, 1 u. 5, wonach nur derjenige frei iſt: cujus con- 
silia resque, quas gerit, ab ipso proficiscuntur, eodemque feruntur, welcher, wie Ariftotelee 
und Zena fagten, Lenfer oder Anführer ift feines eigenen Thuns), indem fie namlich für die Freiheit, 
welche fie als Gegenſatz von servitus beftimmen, neben ber innern Fähigkeit felbftänbiger Berurfachung, 
zugleich ven freien Zuftand fordern ober zugleich eine äußere und innere Freiheit. Auch im Recht war 
überall den Römern bie Freiheit mehr ale bloße Herrenloflgkeit, ein geſetzlich zugeſtandenes Bürgerrecht 
wenigflens im Rechtefreife, vgl. L. D, de captiv. 
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nad) einem beſtimmten Gefeg dauernd zuſtehende Möglichkeit, überhaupt alſo ohne Bereinigung 
eines freien Zuſtandes mit einem freien Vermögen wird einem individuellen IBefen. in biejer 
Welt Freiheit nicht zugleih als Wirklichkeit und als fein eigen zugejchrieben werben können. 
Dagegen ift die an ſich unbegründbare Möglichkeit, einen Zuftand gänzlich, d. h. alfo aud ohne 
allen Zufanımenhang mit dem eigenen Sein und ohne alle Beweggründe, von vorn anzufangen, 
ebenfo wenig weſentlich für den Begriff von Freiheit als ein in dem Sinn abjolute® Vermögen, 
daß die Freiheit nicht felbft von Bott gegeben, gar nicht bedingt und nicht befhränft fein dürfe. 

Freiheit aber kann möglicherweife 6108 ſcheinbar in Beziehung auf befondere Kreife und 
Berhältnifle einem Weſen beigelegt, an ſich aber und in Beziehung auf andere und höhere Kreife 
abgeſprochen werden müflen. So ift namentlich für die einzelnen Glieder eined gemeinſchaft⸗ 
lichen Rebensganzen, auch wenn fie in Beziehung aufeinander und in Beziehung auf Fremde 
unabhängig wären, dennoch eine blos fcheinbare, Feine wirkliche, eigene Freiheit gegeben, ſo⸗ 
fern die urſachliche Beflimmung der einzelnen Lebensthätigkeit ausgeht, flatt von einem wahren, 
ſelbſtändigen, individuellen Ich des einzelnen Gliedes, nur von dem größern Ganzen, von ſei⸗ 
nem Ih; gleichviel dann, ob das Glied ohne eigenes jelbflänviges Ich für die Bemegung ale 
Werkzeug mitwirkt oder nit! So ift.z. B. ver Fuß des Menfchen, der bei unfreier Bewegung 
blos von dem allgemeinen Gaufalgefep der Natur, bei freter Bewegung aber von dem Willen 
des einen freien Ich, des freien menfchlihen Individuums, als fein willenloſes Werkzeug , in 
Bewegung.gefegt wird, ebenfo wenig frei ald die bloß von dem ollgemeinen Eanfalgejeg be- 
wegte Pflanze. | 

Wirklich frei ift alfo auch das ganze menschliche Individuum nicht, injofern feine Thätigfeit 
beſtimmt wird von dem zweiten (realen) Beftandtheil feines Weſens (ſ. oben), d. h. von dem 
denſelben als bloßes Naturglien beftinnmenven allgemeinen Naturgefeg ; felbft da nicht, wo dieſes 
Geſetz wirft vermittelft thierifcher Wahl zwiſchen zwei Gegenflänben. Gier, mo, mie bei dem 
Eſel in der Fabel, die flärkere, äußere, finnliche Anreizung des Haferd zur Rinfen, und vermit- 
telft ihrer blos das allgemeine Naturgeſetz, ablenft von vem Heu zur Rechten, iſt fo wenig Frei⸗ 
heit, al8 wenn der Sklave im Dienft des Herrn genau nur nach den von dieſem beſtimmten Merk⸗ 
malen auswählt. 

Ebenſo wenig aber ifk ver Menſch wahrhaft und fittlich Frei duch Abhängigkeit feiner Thä⸗ 
tigfeit von dem erften oder allgemeinen göttlichen (idealen) Lebensbeſtandtheil. Joͤge auf ver 
einen Seite des Wagebalfens die allgemeine göttliche Kraft oder Gnade, auf ber andern bie 
allgemeine Naturkraft, und entfchiede Iediglich ihre Stärke, ohne daß das Ich diefe Kräfte in bie 
Wagſchale gelegt, ohne daß es mehr als ein bloßes Zünglein In ver Mitte für den Sieg ded 
einen oder des andern wirken, fondern ihn vielmehr nur anzeigen, nach ihm fich jedesmal richten 
müßte: wäre dann nicht abgeſchmackt die Aufforverung an dieſes Zünglein zum freien, fortge⸗ 
fegten, angeftrengten, eigenen, innern Kampf für dieſen Sieg? Wären nigt fie, ſowie Schub, 
Vorwurf und Strafe wegen des Überwiegend zur linfen Seite, und der ganze Glaube an Frei: 
heit Täuſchungen der Religion und des Gewiflens? 

Doch eben jened Gewiflefte, dad Gewiſſen aller gefitteten Menſchen und Bölfer, verwirft 
folche falfche Anfichten von der Freiheit und befennt eine andere, eine auf dem von Gott und ber 
Natur gejonderten, felbfländigen, zur freien Selöftbeftimmung für Gut und Vös fähigen, Inbi- 
duellen, ichheitlichen, dritten Lebensbeſtandtheil wurzelnde, eigene Freiheit, Tugend, Berant: 
wortlichkeit und Sünde bed individuellen Ih, eine wahre Freiheit, welche jene Menſchen und 
Voͤlker nur im völligen Widerſpruch mit ſich felbft, ihren metentlichften Gefühlen, Grundſätzen 
und Handlungsweiſen, alfo nur nachweisbar misverſtändlich, in ihren etwaigen Auffaffungen 
von materialiftifhen Präbeftinationd- oder Onadentheorien ableugnen koͤnnten. 

3) Bepingungen und Begrenzungen ſowie nothwendige Berbindung und 
Wehfelwirkung des Innern und Außern bei der menſchlichen Freiheit. Dem 
Begriff der Freiheit keineswegs widerſprechend aber ift e8, die ihrem Wefen nach allerdings ab⸗ 
ſolute und göttliche Freiheit, für ihre Erſcheinung im Menſchen, ald bedingt und als begrenzt 
zu denken. Vielmehr entfpricht beides, mehr ald das Fichte'ſche, fich felbft und die Welt fegende, 
abfolute Ih, ſchon dem allgemeinften Lebensgrunngefeh und dem Verhältniß des Menſchen zu 
Gott und göttliher Weltordnung. Es entſpricht dem Begriff ver Freiheit individueller Welt- 
weſen, ald nothwendiger Vereinigung bed Freiheitsvermoͤgens und des Freiheitszuſtandes. 

Bedingt aber ift nun die Freiheit nicht blos Durch die göttliche Verleihung, ſondern für ihre 
Erſcheinung im irdiſchen Leben auch durch die Nothwendigkeit angemeflener finnlicher Träger 
und Grundfornen. 


_ 
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Begrenzt if fie durch die ihr für ihre freie Wirkſamkeit von der Gottheit, ſchon zur Entfer- 
nung weſentlicher Störung göttliher Ordnung, gefehte Grenze ihres Freiheitsgebiets; ferner 
durch die Bindung aller Wirkfamfeit an finnlihe, beſchränkte Werkzeuge und Mittel; über- 
haupt durch die Trübung des Göttlichen im menfchlihen Ich, durch feine Verbindung mit Sinn- 
chem, und den jevedmaligen Standpunkt der hiftorifchen Entwidelung der Offenbarung des 
Innern im Außern; ferner durch entgegenftehende, nur theilweife beilegbare, fremde Freiheits- 
und Naturfräfte ober bie Mitglienfchaft des Individuums an den allgemeinen Lebenskreiſen ver 
Natur= und Geifterwelt, wodurch, ganz ähnlich wie durch die Abhängigkeit vom Staate ven 
Bürger jelbft für die ſelbſtändige Freiheit im eigenen Privatfreiheitäfreife, zugleich Bedingun⸗ 
gen und Grenzen gegeben find. 

Diefe Bedingungen und Schranken für die Erſcheinung der an fi abfoluten Freiheit find, 
ebenſo wie die Breiheit jelbft, im unmittelbaren Bewußtfein und in der Anerkennung aller ge: 
fitteten Bölker, ihrer Geſchichte und ihrer Verfaffungen enthalten. Oder mo hätten biefelben 
jemals gezweifelt, daß ed für die Sittlichfeit und Freiheit, für ihre Erfheinung und größtmög- 
liche Herrſchaft in Menſchen der Ausbildung und Erhaltung eined angemeffenen Organismus 
und her entſprechenden Lebensverhältniffe bedürfe? Alle ihre guten Einrichtungen enthalten 
die Anerkennung wirklicher aber beſchränkter Freiheit und der nothwendigen Verbindung Außerer 
Freiheit mit der iunern. Sie ruhen auf der Anerkennung, daß man Dienfchen und Välfer durch 
äußere Berhältniffe ſittlich beflern und verſchlechtern, oder ihnen die Möglichkeit und Veran: 
laffung geben könne fich ſelbſt zu beſſern oder zu verſchlechtern. 

Die claſſiſchen roͤmiſchen Juriſten insbeſondere erkennen dieſe Bedingung und Befchränfung 
der Freiheit an, wie ſchon im erften Bandeftenfragment, fo aud in der Unnahme des Natur: 
geſehes, ald Beſtandtheil ihres Rechts 101; indbefondere auch dadurch, daß fie aud) für das 
freie Vernunftrecht die Grundform des freien Konfenfes ebenfo wie die unabänderlide Natur 
abjolut fefthielten. Sie erkannten fie ferner an in ihrer gerechten Zurechnung für den Einzel- 
nen, welche durchaus weder auf den thierifchen noch auf den rein göttlichen, fondern nur auf den 
ſelbſtändigen ichheitlichen Lebensbeſtandtheil begründbar ift und überall die bedingte und be— 
Ichränfte und beichränfbare Freiheit ind Auge faßt, Sie erfannten fie endlich an in ihrer 
Zurechnung für den Staat oder dadurch, daß fie die durch die eigenthümliche, nationale und - 
jedesmalige geihichtliche Entwickelungsſtufe bedingte beſondere Beftaltung des Rechts als einen 
wejentlihen Beſtandtheil vefjelben betrachteten und ebendeshalb anerkannten, daß, trog der 
freien, vernünftigen Natur ded Rechts und der freien, praftifhen Prüfung und Reform in 
demjelben doch fein Volksrecht ganz mit dem allgemeinen Bernunftrecht übereinflimmen fünne, 
ebenjo wenig als e8 ganz davon abweichen dürfe.11) Ganz Ähnlich erklärte Mofes ausdrück— 
li, wegen der Herzenshärtigkeit der Ifraeliten manche Unvollkommenheit im Rechte beibehal- 
. ten zu müflen, namentlich in Beziehung auf Cheſcheidung, Blutrache und Leibeigenſchaft, und 
‚Solon, er habe den Athenienfern nicht überhaupt die beften Geſetze, fondern vie beften, die fie 
tragen koͤnnten, gegeben. Ähnliches that jeder gute Geſetzgeber, namentlid auch Schwarzenberg 
da, wo jeßt der Unverſtand ihn ſchmaht. 

Eben in diefer undurchſchaulichen, aber allgemeinen und nothwendigen, naturgefeglihen 
Berbindung und Wechſelwirkung des Außern und Innern in allen menſchlichen Lebensver⸗ 
hältniſſen, in jener nothwendigen Verbindung des Freiheitövermögend und Freiheitszuſtandes, 
liegt nun auch dem allgemeinen Bewußtſein und der Anerkennung aller gefitteten Nationen die 
Unvermeiblichfeit und fittliche Nothwendigkeit für das innere fittliche Leben, ſich das Außere an: 
gemeſſen zu geflalten. Es liegt darin ber wahre höhere Werth von Recht und Staat, und die 
Sittlichkeit guter, die Unſittlichkeit und Verwerflichkeit fchlechter äußerer Verfaſſungen und Ein- 

richtungen. GEs liegt darin die fittlihe Nothwendigkeit und Heiligkeit, die wahre Hiftorifcge und 
praktiſche Grundlage der Verbindung und Wechſelwirkung angemefener äußerer Freiheit mit 
ber innern ; einer fo innigen Verbindung und Wechſelwirkung wie zwiſchen Seele und Körper, 
zwiſchen £örperlier und Seelenihätigfeit. Sodaß, wo innere Freiheit lebendig wird, fie auch 
bie. äußere forvert, für fich erfixebt und beflimmt, die äußere aber vie innere trägt und fördert, 
ſelbſt aber überall, wo die innere in einem Volke erſtarb, in Despotie und Knechtſchaft unterging. 
Deshalb eben unterſchieden zwar wol die Alten, aber fie zerriffen nicht, wie vie Neuern, bie 
innere und Äußere Freiheit, Die nad dem Obigen Cicero mit ven Stoikern fhon in nem Begriff 


10) Pr. u, L. 1,8. 3, de J. et J. 
11) S. Lu. L. 6, 7, 8, de J. et J. L.1, de orig. jur. 
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verbanden. Ihnen kam nie in ven Sinn, weder bie fittliche Freiheit blo8 anf Befinnungen und 
- Gedanken zu befhränfen,, fie für das menfchliche Leben zum nichtigen, geſpenſtiſchen Schatten, 
zur Seele ohne Leib, zu machen, noch die rechtliche als Leib ohne Seele, ald todten Rumpf Hin= 
zuftellen, fie blos in der äußern Handlungsmöäglichkeit zu ſuchen, und z. B. etwa eine folde, 
getrennt von innerer Freiheit, zur Grundlage rechtlicher Zurehnung zu machen. Freiheit bloß 
in innerer Geſinnung und Vorftellung ift ed auch nicht, was jene Anerfennungen und For⸗ 
derungen des Privat: und oͤffentlichen Gewiſſens ausfagen, was aller fittliden, politifchen und 
kirchlichen Ordnung der Völker zur Grundlage dient, was ald alleinige Beflimmung irdiſchen 
Dafeind und irdiſcher Tugend betrachtet werben könnte. Die gefunde Moral gefitteter Völker, 
und insbeſondere das Chriſtenthum, welches überall heilfame , weife, ſittliche Lebenseinrichtung 
verlangt, fordern nicht blos gute Gedanken, fondern auch Verwirklichung, Gefinnungen, bie 
man an ihren Früchten erfennt.12) 

Vorzüglich veranſchaulicht fich dieſe nothwendige Verbindung und Wechſelwirkung ber in= 
nern und äußern Freiheit und die praktiſche Wichtigkeit ihrer richtigen Auffaffung in der Lehre 
von der Perfönlichkeit und von der unzertrennlichen Verbindung und Wechſelwirkung von igrer 
innern und äußerlich anerkannten Würdigkeit oder Ehre und von Ehre und Net. So bewiefen 
e8 die Ausführungen des „Staats-Lexikon“ über Ehre und Iniurie. 

Hoͤchſt lehrreich, aber Hier freilich ebenfalls zu weit führend, ift vie Betrachtung, daß die 
Irrthümer fo vieler rechtlichen und politiſchen Theorien — der ivealiftifchen und der realifti- 
fen und materialitifchen - der Kant’ihen und Hegel'ſchen, der Hugo'ſchen und Savigny'ſchen 
biftorifchen, der Rouſſeau'ſchen und jakobiniſchen, communiftifchen und ſocialiſtiſchen — nur 
entflanven durch vie Verkennung der Wirklichkeit und ver Bedingtheit und Beſchränktheit, und 
der Verbindung der Innern und äußern Freiheit. Ihre Wirklichkeit bezeichnen vortreiflid vie 
Morte W.v. Humboldt's: „Wenn man dad menschliche Wirken entwickelt, fo bleibt, nach Ab⸗ 
zug aller daſſelbe beflimmenden Urfachen etwas Urſprüngliches in ihm zurüd, das, anftatt von 
jenen @inflüffen erſtickt zu werben, vielmehr fe ſelbſt umgeftaltet.” Ihre richtige Auffaffung 
veranſchauliche folgendes Gleichniß: Um in einem Wagen zu fahren, wohin ich will, bebarf idy 
zwar allerdings als äußere Bedingung eines Wagen, der Pferbe, ver Leitriemen u. ſ. w., und 
ich kann nit fahren, wenn ſie mir entriffen und zerftört wurden. Aud hat meine Freiheit, nad 
innerer Luft zu fahren, wohin und wie ich will, die Schranken, daß ich weder dur den Strom 
noch durch die Luft fahren kann, ja auch die, daß vielleicht bier und da die Pferde fich ven Weg 
beflimmen ganz gegen meinen Willen, ich alfo infoweit ihnen folgen muß. Aber ift denn da⸗ 
durch meine ganze Freiheit, überhaupt zu fahren, oder auch nicht, oder ſüd⸗ oder nordwärts, 
ſchnell oder langſam zu fahren, völlig aufgehoben? Etwa fo, wie wenn mid jemand zum Fahren 
zwingen und jede Bewegung meiner Hand zur Leitung der Zügel ſelbſt wieder leiten wollte. 

Bon jenen Verirrungen der rechtlichen und politifhen Theorien Hier nur einige Beifpiele! 
So reiben viele Rantianer zwar bei Ihrer einfeitigen Loßreifung und Entgegenfegung wie 
des Äußern und Innern, fo auch des Theoretifhen und Praktiſchen, dem Menfchen für die Moral 
durch ein Poſtulat und ver Idee nad ald Ding an fi (Noumenon) Freiheit zu, und zwar, wie 
auch die Fichte'ſche Philofophie, eine zu unbedingte und unbeſchränkte, eigentlich die ganze Natur 
ſelbſt ſehende und beſtimmende. Theoretifch aber und ver That nach, und als erſcheinendes Weſen 
(Phänomenon) und (wie befonvers die Feuerbach'ſche Meviflon ald Grundlage ihrer ganzen 
Straf: und Zurechnungstheorie mit dem bewunderswürdigen Scharffinn ihres Urhebers aus: 
führt) im Recht behandeln fie ihn als völlig unfrei. So entfteht dann jenes ebenfo unphiloſo⸗ 
phiſche als auch unhiftorifche und praktiſch verderbliche Losrelßen ver Innern von der äußern 
Breiheit, des Rechts von der Moral, jenes nirgends, z. B. auch nicht in der Lehre von Dolus und 
Gulpa, von Verfud der Urheberſchaft, von Thatbeftand, Zurehnung und Maßſtab, nur irgend 
confequent durchführbare Beſchränken des Rechts blos auf äußere Kreiheit, Äußeres Handeln, 
äußern Baufalzufammenhang, der Moral dagegen blos auf die Innere Freiheit und Geſin⸗ 
nung. 1°) So entfland denn in der Rechtstheorie jened von ben Kantianern, 5.8. H. v. Al⸗ 
mendingen, völlig nadt ausgeſprochene: Oderint dum metuant! welches mit Recht Cicero 1%): 
detestabile, imbecillum et caducum nennt. Es entfteht namentlich aud im Strafrecht jener, 
wie die Alten, namentlich die Stoiker fagten 15), nur für eine hündiſche ober ſtlaviſche Zucht 
paſſende, jener unwürbige, dem Despotismus angehörige und Sinnlichkeit und Debpotismus 


12) Bgl. Chriſtentbum. 13) Kant, Einleitung zur Tugendlehre, S. 18. . 
14) Phil. I, 14. De Off., I, 28. 15) Arrian., II, 8, 
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erztelende, nur in ihm, nie für freie Menſchen einigermaßen eonfequent darchführbare Furcht⸗ 
mechanismus der Abſchreckungsſtrafe mit ihrer möglichften Verwerfung unferer gefeglichen 
gerechten Geſichtspunkte, der Rückſicht auf moralifche Freiheit und die wahre verbrecheriſche 
Schuld und deren jedesmalige concrete Größe bei Zurehnung und Maßſtab wie auf Befferuing 
bei dem Endzweck der Strafe. 

Schelling vernichtet bekanntlich in den naturphilofoppifchen Idealitätsſyſtemen ſchon nad ihren 
Grundgedanken ver Kolgerichtigfeit alle Wirflichkeit der Freiheit. Daffelbe in allen Momenten 
und Tätigkeiten abfolut reale, ganz Nothwendige und Unfreie tft für die individuelle Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Menſchen nur in einer leeren Betrachtungsweiſe, von idealem Stanbpunfte der Be⸗ 
trachtung aus, abfolut frei, hoͤchſtens nur frei wie mein Fuß bei meinem Gehen, in ver That aber 
von einem, freien invisinuellen Ih des Menſchen und einer wirkſamen perfönligen Freiheit 
deffelben nirgends beftimmt. Läßt man die legtere in abfoluter naturgefeglicher Nothwendigkeit 
untergehen, dann kann man auch nicht mit Hegel eine Freiheit des Denkens und Denkenwollens 
retten, denn auch dieſes iſt ja nur mit den naturgefeglichen Organen möglich und wirkt auf fie. 

Deshalb war e8 doppelt unglücklich, daß auch Savigny in der Begründung feiner hiſtoriſchen 
Schule der naturphiloſophiſchen Freiheitstheorie huldigte, welche pas Recht blos als einen Theil 
der Geſchichte hinſtellt 10), jedem beſondern Leben aber, dem Individuum, dem beſondern Volk, 
der beſondern Generation, nur Freiheit zuſchreibt von der (idealen) „Seite der Betrachtung, daß 
fie ſelbſt als Glieder des großen geſchichtlichen Menſchheitsganzen erſcheinen, oder daß der für fie 
mit innerer Nothwendigkeit durch Die Vergangenheit gegebene Stoff des Rechts nicht von irgend⸗ 
einer fremben befondern Willkür, wie der Befehl des Herrn an den Sklaven, ausgegangen fei, 
fondern vielmehr hervorgebracht worden von ver höhern Natur des Volks, als eines ftetö wer⸗ 
denden und fi entwidelnden Ganzen“ (niemals von der niedern Natur und von Egoldmuß der 
Parteien, der Negierenden?), „von welchem höhern Bolt in auch das gegenwärtige Zeitalter ein 
Glied jet, welches in jenem und mit jenem Ganzen will und handelt, ſodaß, was von jenem 
Ganzen gegeben ift, auch von feinem Gliede frei hervorgebracht genannt werben koͤnne. Dagegen 
aber felen (wie Savigny fortfährt in der Darftellung der «audy feinen Mitherausgebern gemein: 
ſchaftlichen⸗ Grundanfichten der hiſtoriſchen Schule) von der andern (oder realen) Seite ver 
Betrachtung bie befondern Individuen, Völker und Zeitalter, und das Recht als Glied im Volks⸗ 
organismus nicht frei, infofern fie als Glieder des Ganzen, inſofern namentlich auch jedes Zeit⸗ 

"alter nicht willkürlich für fich feine Welt hervorbringe, fondern in unauflöslicer Verbindung 
mit der ganzen Vergangenheit und ein Begebenes anerkennen müffe, welches, gbwol in dem 
vorher bezeichneten Sinne frei, doch infofern nothwendig fet, daß es nicht von ber befondern 
Willkür der Gegenwart abhänge, ſodaß nicht etwa, wie die Unhiftorifchen meinen, Die Rebe ſei 
von einer Wahl zwiſchen Gutem und Schlehtem, und das Anerkennen eined Gegebenen gui, 
das Verwerfen ſchlecht, aber gleichwol moͤglich wäre. Vielmehr ſei dies Vermerfen des Gegebenen 
der Strenge nach ganz unmoͤglich. Es beherrſcht uns unvermeidlich, und wir koͤnnen und nur 
darüber täuſchen, nicht es ändern. Wer fich fo täuſcht und feine befondere Freiheit auszuüben 
vermeint, wo nur jene Höhere gemeinfame Freiheit moͤglich if, gibt feine evelften Anſprüche ſelbſt 
auf, ein Knecht, der fich einen König wähnt, da er ein Freier fen Eönnte (in Gedanken). Die 
Geſchichte wird daher auch nicht etwa «Hülfsmittelo, fondern der einzige Weg (pie einzige 
Duelle?) zur wahren Erkenntniß unſers eigenen Zuſtandes und des Rechts, und die befonnene 
Thaͤtigkeit jenes Zeitalters in Beziehung auf Recht, Rechtslehre und Befepgebung muß nur 
darauf gerichtet fein, den mit innerer Nothwendigkeit gegebenen Stoff zu vurchſchauen, zu ver: 
jüngen und frifc zu halten‘. 17) | 

So iſt denn flatt der bebingten und beſchränkten, aber innerhalb des bedingten und be- 
ſchraänkten Kreifes vollfommen wirklichen und wirkſamen befondern perſoͤnlichen Freiheit, eine 
bloße Scheinfreihett, wie Die meines Fußes bei meiner freien Bewegung gefeht. 

Gonfequent entſteht ebendaher, wie ver Kampf gegen die Neform durch neue vaterländifche 
Geſetzbucher, fo jene obenerwähnte Vernachläſſigung der freien praktifchen Zwecke und Grund⸗ 
ideen, auch im hiſtoriſchen Rechte, der Blick vorzugsweiſe auf ven blos Außern hiſtoriſchen 
oder Baufalzufammenhang. Bonfequent wird ferner wie überhaupt alles Naturrecht, fo au 
gänzlich abgewiefen vie Anfiht (der größten Männer aller Zeiten, z. B. eines Alciat und Do: 
nellus, eines Bufendorf und Böhmer wie eines Thibaut, ebenfo wie der roͤmiſchen Iuriften ſelbſt, 


16) Dgl. 3. B. Schelling, Methode des akademiſchen Studiums. Erhardt, Enchklopäbie. 
17) Savigny, Zeitfchrift, I, 1, 1—7, 396; TI, 4. 
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vgl. z. B. L. 1,3. eid.), „als fei der Hauptvorzug des Roͤmiſchen Rechts nicht ein blos formeller, 
fondern beftehe in feiner vorzüglichen Übereinftimmung mit ven ewigen Grundfägen ber Gerech⸗ 
tigkeit, mit wahren (praftifgen) Naturrehtögrundfägen, va doch nach Abzug des Betabelten 
das übrig bleibende Materielle fo allgemeiner Natur fei, daß ed ſchon durch gejunde Vernunft 
gefunden werden Tann, und um fo leichten Gewinn (den einer trefflichen Durchführung und 
Durchbildung der bemährteften vernünftigen Rechtsgrundſätze durch das Detail einer großen 
Wiſſenſchaft!) es fi ja nicht verlohne, Geſetze und Juriften von 2000 Jahren Her zu unferer 
Hülfe zu disponiren“. Conſequent wird fogar die im fpätern Nömifchen Recht offenbar immer: 
mehr jiegende Achtung, Ausbildnng und Herrſchaft allgemeiner Grundſätze als ein Irrthum 
alternder Bölfer bedauert. 13) Ja in der Durhführung diefer hiftorifchen Theorie gegen die 
“ praftifche Freiheit werben von vemfelben berühmten Manne die in allen landſtändiſchen Ber: 
fammlungen laut gewordenen Klagen über die erft durch Die Mtegierungägefeggebung Darimi- 
lian's und der einzelnen Lanvedregierungen begründete Neception der unmationalen freinden 
Rechte, nicht etwa wie früher ald ratio scripta, ald natürlicher und freier Autorität des Guten in 
ihnen, und in eigentbüntlicher nationaler Beftaltung, fondern, wad man noch immer damit 
vermifcht, als fürmlicher altgenieiner Geſetze und Geſetzbücher in ber fremden Sprade und 
Form; diefe Klagen werden abgewieſen ebenfo wie Die Forderung, das fremde Recht durch all- 
gemeine vaterländifche Geſetzgebung zu erfegen, als „völlig grundlos und leer”. 19) 

Die damaligen deutſchen Stände hatten einmal nicht, wie die engliſchen, bie vaterländiſche 
Freiheit gegen dieje Reception gefhügt und die Doctoren der freuden Rechte aus dem höchften 
Nationalgerihtöhofe (Parlament) audgetrieben, Maximilian nicht nach ven dringenden Vor: 
Ihlägen der Reformation, die feined Vaters Namen trägt, eine Nationalgefeßgebung, wie 
fie bald nachher wenigſtens für den ſchwierigſten Ntechtötheil, das Criminalrecht, und zwar vor: 
treiflich, mit Benugung und zugleich. mit wahrhafter großer Verbeflerung des Nömifchen Rechte, 
gemacht wurde, veranftaltet, fondern trog der lauten Klagen vieler der gebilvetften vaterländiſch 
geſinnten Männer, wie 3. B. der Verfaffer jener Reformation, wie eined Ulrich v. Hutten, aus 
politifchen Motiven ſich ganz dem Rath der Doctoren der fremden Rechte überlaffen und jene 
foͤrmliche Reception befchloflen. Und nicht felten wurde gegen den größten Wiberwillen bes 
Volks durch Cidbrüche und blutige Gewalt in den einzelnen Landen die Reception durchgeſetzt. 
Für die Hiflorifche Schule aber ift confequent, wie für die naturphilofophifcke, Kreiheit nur im 
Gedanken, und alles Wirkliche auch nothwendig und vernünftig. Und zum Unglüd Preußens 
und Deutſchlquuds wirkten die vielen Hegelianer und hiſtoriſchen Zuriften in Preußen ein Men- 
ſchenalter hindurch zur Unterſtützung der Reaction gegen die vaterländiſche Neform. ' 

Sp groß find unvermeidlich, im Braktifchen wie im Hiſtoriſchen, felbft-bei den größten Mei⸗ 
fern, Die Folgen des Misgriffs in ver Auffaffung der Freiheit! 20), 

Ganz in verfeiben Berwechfelung einer zwar bebingten und beſchränkten, aber wirkliden, 
perſoͤnlichen, grundvertragsmäßig anerfannten Freiheit mit einer bloßen Gliedſchaft an einem 
freien Ganzen, lapt übrigens Rouffean die Freiheit in ver Mitgliedſchaft am ſouveränen Volfd- 
körper untergeben, an veflen völlig unbeichränfte Souveränetät und Stimmenmebrheitägewalt 
alfe (weder natürlich noch ſittlich, noch hriftlih) ihren eigenen Willen, ihr ganzes Sein völlig 
veräußern ſollen. Diefer ſouveräne Volkskörper niit feiner einheitlichen, untheilbaven, unver- 
äußerlichen Souveränetät iſt gegen ſich ſelbſt und feine Glieder ebenfo wenig verpflichtet und 
beſchränkt „als der Kopf gegen ven Fuß“, ja nicht einmal an den Socialcontract ſelbſt gebunden. 
Dabei tröftet ſelbſt ver freiheitsſchwärmeriſche Rouflenu jeden, der etwa unzufrieden mit folder 
abfofuten Abhängigkeit niht geneigt wäre, „feine evelften Anſprüche fethft aufzugeben‘, Damit, 
daß er ja bei ber Unveräußerlichkeit der Souveränetät ein Glied der freien, fouveränen Volko⸗ 


18) Über den Beruf, ©. 7—15, 28—35, 116. Zeitſchrift, I, 396; I, 6. 

19) über den Beruf, S. 35. 

20) Mit Freuden bemerfe ich, daß fpäter In der Einleitung zu feinem Commentar ber Pandelten ver 
berühmte Urheber ber Hiftorifchen Theorie ſich jelbft von berfelben losſagte; leider aber blieben in feinem 
trefflichen Werk und wol auch in feiner Minifterpraris gar manche Folgen der falfchen Theorie. Die 
Hugo’fche Theorie ift vollends jegt beinahe verfchoflen, wie es bald auch die Hegel'ſche in praktiſcher 
Beziehung fein wird. Auch Tonnte die Hugo'ſche Rechtfertigung der Sklaverei durch bie irrige An 
nahme unbeichränfter Fortdauer ber ganzen innern ober moralifchen Freiheit bei der Vernichtung der 
äußern ober rechtlichen Breiheit bei uns Feine Begründung wirklicher Sklaverei bewirken, fonbern nur, 
ähnlich wie bei den Amerifanern die Anerfennung eines Rechts der SHaverei der Neger, eine Mb: 
ftumpfung bes Rechtegefühls auch gegen jedes andere Unrecht. 
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gemeinde jet (ſolange ed der Stimmenmehrheit nicht beliebt, ihn durch einen ſcheinbar allgemei- 
nen Beſchluß zu vernichten), daß der abfolute Zwang dieſer Stimmenmehrheit „jeden nur 
zwingt, frei zu jein” und am Joche der allgemeinen Glückſeligkeit theilzunehmen?!), worauf 
denn Mobespierre und feine Genoffen fo vortrefflich pie Kreiheit durch Despotismus zu gründen 
wußten! Und zum Unglüd Frankreichs verfiummt bis zum heutigen Tag das Öffentliche Rechts⸗ 
gefühl gegenüber jever herrſchenden Volks- oder Negierungdgewalt und ihren Beſchlüſſen, 
gegenüber ber rechtswidrigen Majorität. 

Auf den ebenfall$ grundverberblichen Wahn einer ſchrankenloſen Freiheit gründeten von 
jeher viele Ihmärmerifche, erfahrungslofe, rein philofophifche, jakobiniſche Theoretifer und auch 
Moraltheologen, welche gefeſſelt von ihrem Handwerksgeſichtspunkte, ſo wie die Mediciner die 
innere Freiheit, fo ihrerſeits über das Innere das Äußere vergeſſen, entweder ihre Gleichgültig⸗ 
keit gegen die Verfaſſuug oder ihre unpraktiſchen Eintagstheorien und Verfaſſungen, ihre un: 
begrenzten Reformations⸗ und Nevolutionsplane, ihre Staatsordnungen, denen alle feiten, 
irdifehen Träger, alle naturgefeplihen, Hiftorifhen Grundlagen, alle technifchen Formen zu 
heitfamer, dauernder Berwirkiihung fehlten. So entflanven 3. B. jene Berfaflungsartifel der 
feligen Iafobinerconflitutionen: „Alle Menſchen werden geboren und bleiben gleich an Red: 

ten!” Kinder alfo mit Altern, Frauen mit Männern u. f. w.; oder der, daß „alle, vie 21 Jahre 
alt. und Branzofen jeien, gleiche demofratifche Mitregierungdreihte haben ſollten“. Es entftand 
das kindiſche Allesneumachen in Staat und Kirche, von ven Worhentagen an bis zum lieben 
Bott; gegen bie Widerfprechenden aber „die Begründung der Freiheit Durch Despotismus“ mit 
ihren wandernden Guillotinen; zulegt aber, wegen des fchredlihen Misverflandes und Mis: 
brauchs der Freiheit, Die Furcht vor ihr ſelbſt und die Flucht der geängfleten Menge in ſchranken⸗ 
loſen Napoleonismus , denn ſtets arbeiten bei irgend beweglichen Völkern jene feindlichen 
Brüder: Jakobinismus und Despotismus, Fanatismus und Stabilismus, fich in die Hände. 
So entſtand auch bei und Deutfchen zuerſt jener illuminatifche, dann der teutoniſche Stants- 
und Tempelbau, und beivemal die despotiſche Meaction. So aud) Gommunismus und Syria: 
liomus. 

Unſer Hugo insbeſondere hatte ſchon früher auf die einſeitige Kant'ſche Abſtraction von der 
abſoluten Allgemeinheit des vernunftrechtlichen Zuſtandes die Anpreiſung einer Vernichtung der 
verſchiedenen individuellen Staaten und Staats⸗- und Lebensformen durch einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Univerſalſtaat ſowie der individuellen Familienverhältniſſe und des Privateigenthums 
angefnüpft, welche ausdrücklich ſelbſt vie legte äußere individnelle Geſtaltung und Grundform 
hoͤherer Menſchheit und Freiheit, den menſchlichen Koͤrper, das Recht auf ihn und die ganze 
äußere Freiheit, In ihrer Rechtfertigung der denkbar unbeſchränkteſten Regierung, ja „ber von 
diefer etwa unter den Bürgern. im großen einzuführenden Privatfklaverei‘' als unnöthig zur 
wahren Freiheit und Sittlichfeit, zu fttlicher Welt: und Staatsordnung erklärt, „ba ja dem 
Menſchen die allein zur Sittlichkeit ndtbige innere Freiheit ber Gefinnung und die fittliche 
Wuürde nicht gekraͤnkt werben könne und die Korberung ver äußern Freiheit für pie Sittlichkeit 
alfo blos auf grober Verwechſelung der moraliihen und juriftifhen Freiheit beruhe“, welche 
Theorie endlich, folange dieſe Schwärmerei des peremtorifhen Bernunftrechts im Univerfalftaat 
nicht verwirklicht wich, nun für unfern blos proviſoriſchen (oder rechtlofen) Zuſtand ganz ähnlich 
wie andere Schuärmer bei Nichterfüllung ihrer Ideale, auf alles fefte Vernunftrecht ganz ver⸗ 
zichtet und Überhaupt zum Enprefultat der halb ſchwärmeriſchen, Halb ffeptifhen und alt ſophi⸗ 
ftifche Theorie gelangt, daß alles, alle und jede äußere Rechtseinrichtung im Grunde genommen 
fo ziemlich einerlei, daß nach Pangloß alles gut fei, wenn nur (wozu auch ſonſt noch die Juriften, 
eine pofitive Jurisprudenz, und Die Kunft, „alled anzugreifen und alles zu vertheinigen‘‘?) 
irgendetwas geſetzlich beflimmt ift. 22) 

IM. Die Geſchichte, der Hiftorifhe Beftanptheil der Nehts- und Stants- 
lehre. Aufgabe und Beriodifirung, Entwidelungsftufen und gegenmwärtiger 
Standpunkt unferer Gultur. 

1) Über die Hauptabmwege bei Auffaſſung und Behandlung der Geſchichte. 
Auf dem Boden der Natur entwickelt ſich aus den in fie gepflanzten hoͤhern Lebenskeimen all⸗ 
mahlich dad freie Leben; auch nad) dem Erwachen feiner Freiheit in fortdauernder Verbindung 


21) Contrat social, , 6—9; 1,3 
22) Hugo, Lehrbuch; des Matırrrechte ein 1809), ©. XIV, 88. 72, 80, 115, 118, 181, 188. 
Bol. auch dritte Ausgabe, $. 150. 
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und Wechſelwirkung mit feinen natürlichen Trägern und Hüllen. Dieſes jo ſich entwidelnden, 
fo bedingten und beſchränkten, aber felbft wieder die Natur beherrſchenden freien Menſchenlebens 
treue, lebendige Erneuerung durch die Nachbildung im Wort ift die Geſchichte. 

Auch in der Geſchichtsbehandlung entflehen gerade durch viefelben Ginfeitigleiten wie bei 
den Raturmwiflenfchaften und zugleich durch die falſchen Anftchten von der Freiheit Die Haupt: 
abmege. | . 

Die erfte Sauptpartei, die der unwiſſenſchaftlichen, unfünftlerifchen, gejeglofen, rein empiri⸗ 
ſtiſchen Buchftabenmänner, die Zufammenträger und Nützlichkeitsdiener, ſprechen unbedenklich 
allein dem Leben und der Entwidelung ver Völker und Staaten und ihrer Gefhichte alle, doch 
fonft, namentli auch dem freien Leben des einzelnen Menfchen nicht fehlenve Geſetzmäßigkeit 
ab, verleugnen ebenfo alle Höhere Bedeutung und Innere Verbindung ber einzelnen geſchichtlichen 
Erfiheinungen vermittelft gemeinſchaftlicher Grundideen und Grundfäge und fennen natürlich 
auch Feinen böhern ſelbſtändigen Werth der Geſchichte. Dem Zufall ſich in bie Arme werfend 
häufen dieſe Chaosmänner, die oft fogar ausdrücklich das Geſchichtliche ald „das Zufällige” be- 
zeihnen, ein buntes Allerlei, ein Aggregat einzelner äußerer Thatſachen und angeblid treue 
Eopien ihrer Außerlickeiten zufammen, oder fammeln aus dem ganzen gefchichtlihen Leben 
_ einzelne beliebige Sragnıente auf; in Auswahl, Auffaffung und Darftellung entweder durch gar 
fein Princip geleitet oder durch blos äußere ſubjective Zwecke und äußeretobte Begriffe, wie z. B. 
die des Neuen, des Unterhaltenven, des Nützlichen, welches legte bei der gewöhnlichen Erniedri⸗ 
gung der Geſchichte zu allerlei Hülfswifienfchaften, z. B. für Die Theologie, das Recht u. |. w. 
an ver Spige fteht. 

Der ehrwürbige Name treuer und wahrer Geſchichte gebührt natürlich ſolchem Material: 
handel nimmermehr, obgleich der Treue dieſe Zufammenträger fi oft vorzugämeife berühmen. 
Schon der Stoff ihrer Gefchichte, die Auswahl deſſelben hängt Tediglich vom Zufall, von Sub- 
jectivität und Willfür ab. So auch vollends Sinn und Geftalt diefes Stoff. Bon den Mil: 
Iionen hiſtoriſcher Erjcheinungen, von jedem Wort und jeder Bewegung des Fürſten bis zu benen 
ſeines letzten Unterthans herab, fann auch die ausführlichfte Geſchichte Fein Tauſendtheil auf⸗ 
nehmen. Niemand kann auch das auszuwählende Taufenptheil auffaflen, verfichen und bar- 
ftellen, ohne den nebeneinander flebenden äußern Erfcheinungen, bewußt ober unbewußt, innern 
Zufammenbang, innere Motive des Handelnden, Sinn und Gharafter beizulegen. Wer ver: 
ftünde dad Leben eines Kindes, ohne zu denken an deſſen Zeugung von menſchlichen Altern, 
Altern eines beſtimmten Menſchenſtammes u.f.w., an daß Verhaͤltniß feines natürlichen Wachs⸗ 
thums, des biöherigen wie des zufünftigen zum großen Menſchen, ohne welches ed ja wie ein 
Wunderding und wie ein Ziverg erſcheinen müßte? Auch das treuefte blos Außerlihe Copiren 
der concreten Umriſſe wird ohne diefe Auffaffung des Zuſammenhangs flatt lebendiger, wah⸗ 
rer Beftalten nur todte Zerrbilder hervorhringen. 23) Vollends nun freie, aber in feiner Er⸗ 
fheinung und Entwidelung naturgeſetzlich bedingtes menſchliches Handeln, wie fann man es 
ohne Deutung feines allgemeinen und beſondern grundgefeglichen Charafterd und Zufanmen- 
Hang, feiner unmittelbar und äußerlich gar nicht wahrnehmbaren Grunbideen und Zwecke, 
wodurch es erft feine wahre Bedeutung erhält, auswählen und barftellen? Faßt man nun nidt 
mit Bewußtſein geprüfte, Durch das innere Weſen des Gegenſtandes und feiner Grundverhäli⸗ 
niffe beftimmte allgemeine Begriffe und Principien ind Auge, fo ſchiebt man -unbewußt und 
prüfungsloß, ja fih und andern allen fihern Brüfftein und Maßſtab des ganzen Verfahrens 
ae überall Subjectived und Fremdes unter und gibt es ohne weiteres als Dad Objective 
und Wahre. 

Wol ift unverfälfchte, concrete, objective Wahrheit ober Treue, wie Polybius fagt, das 
Lebendelement und Heiligfte Grundgeſetz aller Gefchichte, die nach Lucian jedes ihr Fremdartige 
ausſtoßen joll wie die Luftröhre den fremden Koͤrper. Aber wer aus blinder Furcht vor allen 
allgemeinen Principien und jedem Erforfchen des allgemeinen Charakters und innern Gehalts 
der äußern Ereigniffe, ftatt nach dem richtigen Weg umzuſehen, fich felbft täuſchend und wie ber 
verfolgte Strauß feinen Kopf ins Dunkel ſteckend, nur in der Brinciplofigkeit Heil ſucht, der 
müßte confequent den Bauer für den claffifhen Botaniker oder Hiftorifer halten, weil dieſer 
beim Einſammeln von allerlei Wahrnehmungen des Pflanzen= und Menfhenlebend am 


23) Vortrefflich ift dieſes namentlich auch durch Vergleichung altägyptifcher, mexicaniſcher und grie⸗ 
hticher Zeichnung und Kunſt ausgeführt von W. v. Humboldt in ber Abhandlung über die Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers (Berliner Mfademie, 1820—21, ©. 310). 
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wenigflen von allgemeinen botanifchen und hiſtoriſchen Principien und dem innern Leben weiß 
und geirrt wird. 

Die andere Hauptpartsi der Hiflorifer, die ber einfeitig philoſophiſchen, ver teleologifchen 
und pragmatiſchen Syſtematiker, vergißt bei ihren von außen in die Gefchichte Hineingetragenen 
Ideen oder Zwecken, zu deren Beweisführung ober Darftellung jene dienen foll, daß eben iene 
völlig treue Darftellung des ewig unberechenbaren, ewig neuen, freien und individuellen Men- 
ſchenlebens der wahre Mittelpunkt, hoͤchſtes Geſetz und Ziel der Geſchichte iſt. Deöpotifchen 
Eroberern gleich laſſen fie dieſes individuelle Leben herabſinken zur bloßen Null in ver allge: 
meinen Zablenreihe für das äußere Enprefultat. Sie zerfiören fo den felbflännigen Charakter 
und Werth der Geſchichte, gleichviel dann, ob fie ausgehen von Leffing’scher Idee göttlicher Er: 
ziehung des Menfchengeſchlechts, von Condorcet's und Kant's bürgerlicher Vervollkommnung, 
von dieſem oder jenem Nützlichkeitszweck oder von Fichte'ſcher und Schelling'ſcher Philoſopie 
und von ihrer Geſchichte außer und vor der Geſchichte; gleichviel ob ihre letzte Periode hinführe 
zur vollendeten Heiligung oder zum Zurückgehen ins Abſolute oder, wie einſt in des Venerabilis 
Beda und feiner Genoſſen theokratiſch religiöſen Geſchichten, zum Jüngſten Gericht; ob fie end⸗ 
lich die Geſchichte darſtellen als antike Schickſalstragoͤdie, als Schelling'ſches „ewiges Gedicht des 
Weltgeiſtes“ oder als pragmatiſches, mechaniſches Uhrwerk. 

Die pragmatiſche Geſchichte aber gehört allerdings hierher, ſofern ſie nicht eine ſchon dem 
erſten Abweg angehoͤrende bloße Nützlichkeitslehre und, wie namentlich auch die des Polybius 
(I, 1; 1, 56; 1, 31), eigentlich etwas ganz anderes als Geſchichte, nämlich eine praktiſche Po⸗ 
litik oder eine Moral in Beifpielen fein ſoll, und fofern mehr dadurch bezeichnet wird als bie an 
fi richtige, felbft aber eben noch des höhern, pofitiven Princips bepürftige Forderung, daß bie 
geſchichtlichen Ereigniſſe nicht lediglich als zufällig und ohne Rückſicht auf ihre Urfachen hinzu⸗ 
ſtellen feien. Sie gehört hierher, wenn fie ſogar fchon den Begriff der Geſchichte beſtimmt al: 
„eine zum Zweck ver Belehrung über unfern gegenwärtigen Zuftand unternommene Darfiellung 
des Auseinanderentflebens ber Dinge“. 28) Biele nehmen dann dieſes fo fireng, daß fie, wie 
Schiller, geravezu fordern, es follten nur foldye Hiftorifche Thatfachen aufgenommen werden, 
„welche mit ven heutigen Berhältnifien in erfennbarer urſachlicher Verbindung flünden, ja 
weiche einen wefentlichen, unwiderſprechlichen, leicht zu verfolgenden Cinfluß auf diefelben hätten“. 
Hierbei bleibt wenigſtens einheitliches Princip, das für die weniger firengen PBragmatifer zur 
Entſcheidung, welde unter verſchiedenen Reihen des Gaufalzufannmenhangs, und was etwa 
außer demfelben, und wozu fie auswählen follen, wieber verloren gebt. - 

Diefe ganze Methode aber vergißt, je folgerichtiger fie ift, um fo mehr bie Freiheit Gottes 
und der Menfchen, melde den empirischen Gaufalzufammenhang unterbreden und ihn ihren 
freien Zwecken dienſtbar machen kann. Sie fann deöhalb und wegen mangelhafter Kenntniß 
bes Gaufalzufanımenhangs, wegen der Unmöglichkeit, alle verborgenen Urſachen, Motive, Wir: 
kungen und Verbindungsglieder aufzufpüren, auch nicht einigermaßen befriedigend ihre Auf: 
gabe loͤſen. Verſuche man ed doch einmal mit ven Erfcheinungen ſelbſt des eigenen Lebens! 
Und nun vollends die des Lebens ganzer Nationen und entfihwundener Sahrtaufende! Welche 
ewige Subjectivitäten und ſchwankende Vermuthungen müſſen über alle jene Lücken der Er: 
kenntniß die trüglichen Brüden bauen! Dabei würbigt diefe Gefchichte das lebendige jreie Leben 
und Schickſal der Voͤlker und Menfchen mit feinen hoͤhern Ideen und lebendigen freien Indivi- 
dualitäten herab zur todten automatifchen Bliederpuppe, deren verbindende Drahtfäden fie 
auffpüren und gewöhnlich im kleinlichſten Betriebe menſchlicher Eigenſucht und Leidenſchaft auf: 
weifen will! Bon ihrem Todtengerippe iſt Fleiſch und Leben abgefallen. Alle freien Ipeen, 
alle herrlichſten, harakteriftifgen Züge des individuellen Boll: und Menfchenlebens, vollends 
des Lebens audgeftorbener Völker, von welchen aus keine Drahtfäden bis zu unfern heutigen, 
oft jo Heinlichen Verhättniflen, bis zu ven Stühlen unferer feligen Reichſstags- und unjerer 
heutigen Bundestagsgefandten , jich nachweiſen lafien, ficher weit ver größte Iheil einer Hero⸗ 
dot'ſchen Geſchichte finden in diefem Pragmatismus feine Stelle. Daher geben denn auch felbft 
von welthiftorifchen Verfonen oft wenige Blätter einfacher Unnaliften eine Iebendigere Erkennt: 
niß ald die ausführlichſten pragmatifcken Darftellungen, als 3. B. von Karl dem Großen ein 





24) Dal. 3. B. außer Schlözer’s Vorbereitung zur Weltgefchichte auch Schillers Abhandlung über 
die Univerfalgefchichte in Thl. I feiner Profaifchen Schriften; ferner Wachler, Propadentif der Ge— 
ſchichte, S. 3; Willen, Handbuch der deutfchen Gefchichte, S. 8; Heinrich, Handbuch der deutſchen 
Reichögeichichte, 8.1, u. f. w. 
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ganzer Band Heinrich'ſcher pragmatiſcher Geſchichte. Einft ſah ver große Kaiſer von einer Burg 
am Geſtade ver Nordfee, wohin er in eiliger Verfolgung der Normannen aufgebrochen war, in 
ernſtes Schweigen verfunfen, den Schiffen der vor ihm entflohenen Berwüfter nad. Da ent: 
rollte vem Auge des kaiſerlichen Helden eine Thräne, und auf die bekäirzte Frage feiner Begleiter 
fagteer: „Wenn diefe ſchon, währenn ich noch lebe, foldhe8 wagen, mas wird mein Bolt von ihnen 
dulden müffen, wenn ich dahin bin!’ Auch ohne ven Gontraft mit dem „apr&s moi le deluge“ 
. des mädjtigften Kaiſers unferer Zeiten, mit welchem ein Kogebue Karl ven Großen völtig gleich⸗ 
ftellen wollte, wiegt ein folder Zug Feldſchlachten auf. Aber wie flieht er im nachweisbaren 
Taufalzuſammenhang mit unſern heutigen Verhältniffen? Auch fucht ihr ihn vergeblich in 
unfern pragmatiichen Geſchichten. 

2) Das wahre Wefen und die rechte Behandlung ber Geſchichte. Das ſchon 
oben im Begriff der Geſchichte ausgeſprochene wahre Weſen derſelben, ihr ſelbſtändiger Zweck 
und Werth und die richtige Aufgabe ihrer Behandlung iſt wenigſtens von den Alten oft genug 
angedeutet worden. 

„Als Diener der goͤttlichen Fürfehung“, jo ſagt z. B. Diodor von Sicilien (1, 1), „ſoll der 
Hiſtoriker die Menſchen, die, obwol durch Zeit, Ort und Verhältnifſe getrennt, doch nur Eines 
Geſchlechts find, zu Einer Geſellſchaft vereinigen. Ex ſoll die Seele der Hörer ergreifen und fle 
über den Erdkreis Hinführen, die Menſchheit unfterbli machen und, indem er vie Weltgefchichte 
gleihfam wie zur Geſchichte Einer Stadt vereinigt, die reichfte, fruchtbarſte Erfahrung begrün: 
den.” Derrömifche Juriſt Bajus fagt (L. 1 de O. 3.): die Gefchichte ſei weſentlich, weil nur’ 
das voltftändig und begreiflih fei, was aus allen feinen Theilen beftehe, ein beſonders wichtiger 
Theil ded Seins der Dinge aber ihre Entſtehung und geſchichtliche Entwickelung ſei. 

Mit felbftändigem Zweck und Werth foll die Befchichte unfer ganzes Sein, unfer Fühlen, 
Erkennen und Wollen, vom Bruchſtück, vom einzelnen beſchränkten Moment und Standpunft 
zum Ganzen, zum einheitlichen Leben des Volks und ber Dienfchheit erweitern. Mit Aufhebung 
der Schranken von Zeit und Raum, foll jie und mitleben laffen in entfernten Zeiten und Räu- 
men. Ihr höherer, freierer Standpunkt der Betrachtung aber, ihre concentrirtere Bereinigung 
und Hervorhebung des Bedeutendern, indem fie und fihern vor dem Verfinken in die Gleich- 
gültigkeiten, Kleinlichkeiten und Bepürfniffe, in die Leidenſchaften und Blendungen des Augen- 
blicks und des Alltagslebend, wiegen fo die unmittelbare Nähe auf und erheben von felbft vie 
Geſchichte zur Würde befonnener Weisheitslehre und Höhern Richteramts. 

Diefe ihre Aufgabe aber erreicht vie Geſchichte nur in dem Maße, als fie wirfli ihrem Be⸗ 
griff gemäß des höhern Menjchenlebens wahrhaft lebendige und treue Nachbildung oder Er⸗ 
neuerung if. 

Dem Gegenftande nach muß aljo die Geſchichte vor allem vollſtändig ins Auge fallen vie 
obigen drei Elemente des hoͤhern Menſchenlebens an ſich und in ihren rechten Verhältniß, und 
zwar ſowol in ihrer allgemeinften grundgefeglidyen wie in ihrer concreten hiſtoriſchen Geſtalt, 
nämlich a) das allgemeinfte göttliche Lebenselement, Schickſal, Weltregierung, Borfehung ; 
b) die ganzen äußern, naturgefeglichen,, die phoſitaiiſchen mechaniſchen, phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen Cauſalverhältniſſe und äußern Einrichtungen, ſoweit fie als Träger, Grund⸗ 
bedingungen und Schranken des freien Menſchenlebens erſcheinen; c) des hiſtoriſch darzuſtellen⸗ 
den individuellen Menſchen, Volks, Voͤlkerſyſtems individuelles, freiheitliches Streben. 

Dieſes letztere oder die menſchlichen Ideen, die freien Grundſätze und Zwecke, ihre Erſtre⸗ 
bung durch freies, aber mit Bott und Natur in geſetzlichem Verhältniß und Wechſelwirken 
ftehendes Menfchenleben, und die Beziehung der Thatjachen auf dieſe Ideen, theils als aus biefer 
Duelle hervorgegangen, theild als ihre Werkzeuge oder Bundesgenoſſen, theils als ihre Gegner 
in ihrem Kampfe für flegreiche Verwirklichung, theils als glüdliche oder unglüdlihe Erfolge, 
theil8 endlich als bloße Mittel ver Darftellung der Ideen und ihres Kanıpfes, dieſes muß für Die 
Menihengeichichte, mie für das freie Menfchenleben felbft; das unmittelbare Lebendprincip, Den 
hoͤchſten und eigentlichen Einheitd- und Mittelpunkt bilden; weder alfo unmittelbar und zunächſt 
das allgemeine göttliche Leben und die göttlihen Ideen, wie die philoſophiſchen und religiöfen 
Hiftorifer, noch das niedere und unfreie und der unfrete Eaufalzufammenbang, wie die ſtrengen 
Pragmatifer wollen. Beides wäre feine Geſchichte des freien Höhern Menſchenlebens, und das 
allgemeine göttliche gibt auch weder fihern noch genügenven hiftorifchen Stoff, um Grund— 
princip und Mittelpunkt wahrer Befchichte bilden zu Eönnen. Alle innerlihe, alle bejeelenve, 
alle wahrhaft wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Cinheit aber kann durchaus nur von Ideen aus: 
geben, d. 5. von lebendigen Bor: und Abbildern des Überfinnlichen, Unendlichen, kurz des erſten 
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Lebendbbeſtandtheild, nie von todten Begriffen, d. h. bloßen Vorſtellungen und Abſtractionen 
vom Äußerlichen und Endlichen und feinen Formen, wie 3. B. den Begriffen des Neuen, des 
Nützlichen, des Auseinanderentſtehens dev Dinge. 

Aber der -Hiftoriker ſoll felbft diefe allgemeine Erkenntniß nicht, wie der Philoſoph, zunächft 
von idealem, fubjertivem Standpunft und Princip aus vorwärts zum Außern und Befonpern 
ſchreitend, aus feinen Innern Geift und der allgemeinen Idee entwideln und fo bei dem Lefer 
hervorrufen. Er foll vielmehr zunächft und vorzugsweiſe vom realen, empiriſchen Standpunkt 
ans an der Hand des Äußern und Befondern ruckwaͤrts gehend, dad Innere und Höhere zu fin- 
den, e8 fo in fich und dem Leſer hervorzurufen ſuchen. Ä Ä 

Die Geſchichte Eröffnet, in der bezeichneten Weiſe aufgefaßt und vargeftellt, als eine wahre 
Geſchichte des Rechts und Staats, des lebendigen Mittelpunkts des ganzen praktifchen Volks⸗ 
lebend, dem Juriſten die Höhere Bedeutung und innere Verbindung feines ganzen Stoffs wie 
den Sinn der eigentlichen lebendigen Gelege, die wahre ratio juris und den wahren Willen der 
Nation und ihrer Gefeggebung fowie den reiten Standpunkt und Weg für ihre Anwendung 
im jedesmaligen Lebensverhaͤltniß. Sie ſichert fo zugleich Die Heiligfeit der Überlieferung und 
der beftehenden Verfaflung und Geſetzgebung gegen bobenlofe Willfür, wie das echt ver 
Gegenwart, der Bernunft und Freiheit gegen Burhftabenfklaverei und deren Geſetz⸗ und Rechts⸗ 
vernichtung. 2°) j 
3) Eintheilung und Abtheilung der Geſchichte. Bilden menſchliche Ideen und 

Beitrebungen für und gegen fie die Grundprincipien aller Gefchichte, fo müffen fie auch für vie 
wiffenfchaftficde Ab⸗ und Eintheilung und Berlodifirung berfelben die mefentlihe Grundlage 
werden. 

Es gibt alfo neben der ganzen Geſchichte der Menſchheit, der allgemeinen Weltgefchichte im 
weitern Sinne, oder eigentlich als THeil von ihr, der Darftellung und Berwirflihung der ganzen 
Idee der unfterblichen, nach den Göttlichen firebenden Menfchheit, fo viele befonvere Gefchichten, 
als es in Beziehung auf die Subjecte und auf die Gegenſtände menſchlicher Beftrebungen ver- 
ſchiedene Beftaltungen ver Einen hoͤchſten Idee des Böttlihen, als e8 verfchledene Ideen gibt. 
Es gibt mithin Staats- und Staatenſyſtems-, Stadt: und Menfchengefchichte, wie es römiſche, 
deutfche und individuell aufgefaßte Ideen des Göttlihen oder der Menfhenbefiimmung gibt. 
Es gibt Religions⸗-, Nechtd-, Wahrheits- oder Wiſſenſchafts⸗ und Kunftgefchichte. 

Neben dieſen Eintheilungen der Geſchichte aber fordert wenigſtens für die meiſte Geſchichte 
die echt wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Methode eine doppelte Abtheilung derſelben. 

Schon das Geſetz der Ordnung und Klarheit nämlich fordert für die wiſſenſchaftliche wie für 
die Eünftlerifhe Behandlung, daß, ſowie im Organismus der Kopf oben fleht, fo auch in Kunſt 
und Wiſſenſchaft ver weſentliche Mittelpunft, die Seele ver ganzen Darftellung, daß die all: 
gemeine Grundidee in ihrer individuellen Beftaltung, in ihren concentrirten Saupterfcheinungen 
und Hauptwirkungen auf dad Ganze, möglihft hervortrete und voranftehe, und daß dieſe Haupt⸗ 
- erfcheinungen und Hanptwirkungen ſich in der Art, wie fie zunächft unmittelbar oder erft mit- 
teilbar von iht ihre Lebenskraft erhalten, unmittelbar oder mittelbar an fie anreihen. - \ 

Noch ein anderer Grund fordert Ahnliches bei ver Geſchichte. Die Geſchichte, wie dad Leben 
ſelbſt, Hat ihre organischen Unterabtheilungen oder befondern Glieder mit individuellem, theil⸗ 
weiſe felbftändigen Leben; fo die ganze Menfchbeit, bie ber einzelnen Völferfoftene und Voͤlker; 
die Geſchichte auch nur Eines Volks die des rechtlichen, kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens, 
jedes von dieſen aber, z. B. die Rechtsgeſchichte, wiederum die der befondern Inſtitute, ber Fa⸗ 
milte, der Regierungdform u. ſ. w. Alle alfo haben ein gemeinichaftliched und befonderes 
Leben. Und endlich bat alle Gefchichte wie alles Leben verſchiedene Entwickelungsſtufen; ver- 
ſchiedene Geftaltungen der Idee in ihnen. 

Eine vollſtaͤndige Geſchichte muß alfo darlegen zuerft in einem allgemeinen Theile die leben⸗ 
dige Verbindung aller Theile zum Ganzen, zunächſt vurd eine fondroniftifche (mehr Drama: 
tiſche) Darftellung der allgemeinen Grundideen, Grundfräfte und Grundverhältuiffe des 
geſchichtlichen Lebens, des Geſchichtsorganismus, und zwar ſowol in ihren lebendigen, organi= 
chen Wechſelwirken mie nach ven gemeinfchaftlichen Entwidelungsperioden und Umgeftaltungen. 
Für die ganze Grfchichte der Menfchheit oder ganzer Voͤlkerſyſteme bildet die ſynochroniſtiſche 
Yiniverfal= over alfgemeine Welt- oder Staatengeſchichte dieſen allgemeinen Theil, und hierdurch 
allein ſchon ſcheint Die Univerfalgefchichte hinlänglich als nothwendiger Beſtandtheil der Geſchichte 


20) L. 1, d. O. J. L. 2, 17, 29, de leg. 
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gegen erhobene Zweifel gerechtfertigt zu fein. Sie felbft aber erhält ebenfalls wieder in einer 
Geſchichte der Menichheit im engern Sinne, d. h. einer allgemeinen Geſchichte menſchlicher 
Cultur, nach ihren Hauptideen und nach den großen ethnographiſchen Grundverhältniffen und 
Hauptſchickſalen einen paflenden allgemeinen Theil. Für die Rechtsgeſchichte insbeſondere aber 
bildet jenen allgemeinen Theil der Geſchichte der Verfaflung im engern Sinne, d. 5. der all: 
gemeinen Staats- und Rechtsgrundideen, von dem gefellichaftlichen Leben und zunächſt von 
Recht und Staat, ſowie der ihre Erſcheinung und Herrſchaft bedingenden und geflaltenden Zebens- 
grundverhältnifie und endlich der auß beiden bervorgehenden Grund- und Berfafjungdgejege 
und Rechte. So würde aljo z. B. der allgemeine Theil der germaniſchen Rechtögefchichte dar⸗ 
ftellen: in der Beriode ver altgermanifchen Freiheit ihre natürlichen, ſittlich freibeitlichen Grund: 
principien und ihre allgemeinfte Organifation in dem fpeciellen ausdrücklichen Wehrmannver⸗ 
trag und Gauſyſtem mit feinen flufenweife einander untergeorpneten autonomijchen Vereinen 
und mit feinem durchherrſchenden Grundcharakter in allen Gefellfchaftsverhältniffen; ſodann in 
der Periode des Kauftrecht3 deſſen finnlidh-egoiftifche, alſo despotiſch-anarchiſche Grundprincipien 
und Grundlagen und ihre allgemeinſte Organiſation in dem durch Zerſtoͤrung des Gauſyſtems 
ausgebildeten rohen Feudalismus; dann ferner in der Periode der theokratiſchen Hierarchie ihre 
Principien und Grundverhältniſſe und ihre allgemeinfte Organiſation in der jetzt geordneten, 
geiftlihen und weltlichen Yeudalariftofratie und feudalſtändiſchen Nepräfentation. Hiermit 
würde zugleich die allgemeine Bejeelung, Verbindung und Wechfelwirfung ver Hauptinflitute 
und ihre gemeinfchaftlihe Veränderung in den allgemeinen Entwidelungdperiopen des ganzen 
geſellſchaftlichen Lebensverhältniſſes nachgewieſen. Bon jelbit und nothwendig verbindet fid 
mit diefen allgemeinften wefentlichften Hauptmomenten” ver geſellſchaftlichen Einrichtung als 
Brundlage das, was aus der allgemeinen Geſchichte unentbehrlich in die Rechtsgeſchichte gehört, 
dad Hauptſchickſal und ver allgemeine Gulturzuftand der Nation. 
‚ . Gin befonderer Theil hat ſodann in Beziehung auf die ganze Geſchichte ald Specialgejchichte 
das indivinuelle Volksleben, in der Rechts- oder Kirchengefchichte als beſondere Geſchichte der 
einzelnen, befondern Inftitute und Verhältniſſe der innern und äußern Rechtsgeſchichte Deren 
befondere Ideen und Schickſale in ihrem eigenthümlichen Leben vollfländig von ihrem Anfange 
bis zu ihrem Ende oder hronologifc (und mehr epifch) darzulegen. Da aber, wo, wie in un= 
ferer römischen oder germanifchen Rechtsgeſchichte, ein einziged Buch oder Ein Vortrag alle dieſe 
heile zu einem gemeinfchaftlihen Ganzen vereinigen fol, nıuß natürlich auch die Anordnung 
der einzelnen Inflitute des befondern Theils wiederum wahrhaft wilfenfhaftlich fein, indem 
natürlich wienerum Die unmittelbare oder nähere Verbindung dieſer Inflitute mit der allgemei: 
nen Rechts- und Staatsidee, oder erſt mittelbar mit den burch fie zunächft beftimmten Verhält⸗ 
niſſen das Örundgefeß der Anordnung bildet, ſodaß z. B., wo im Leben eines Volks nach feiner 
©rundidee der privatrechtlihe Gefichtspunft Grundlage ift und vorherrſcht, das Privatrecht 
voranſteht, und nun wieber im Privatrecht dad zuerſt am unmittelbarften durch das Grundgeſetz 
beftimmte Perfonenverhältnig, dann erſt das der freien Perfönlichkeit dienſtbare Cigenthum, an 
dieſes aber jein Ausfluß, Die Serpitut u. |. w., angereiht und zum zufammenhängenven Ganzen 
gruppirt werden. — 

Der allgemeine Theil gibt fo die allgemeine Grundlage und die höhern allgemeinen Geſichts 
punfte für Verſtändniß und Verbindung des befondern. Die Specialgeichichten erhalten aus 
ber Univerjalgeiichte, die Geſchichte des Rechts aus der des Volks, das einzelne Inftitut aus 
der ganzen Rechts- und Staatsidee ihren eigentlichen richtigen Gefihtöpunft, ihr höheres Ver⸗ 
ftändnig. Der beſondere aber oder die nähere vollfländige Ausführung des reihen individuellen 
Lebens gibt theils vie gründliche Detailfenntniß von dieſem, theils Die lebendige Aus= und Be: 
weisführung für ven allgemeinen, Die Rechtsgeſchichte insbeſondere paart fo die Vorzüge der 
beiden bisher miteinander ftreitenden Methoden, der fondroniftifchen und der chronologiſchen. 

Auch der Zeit nach oder in Beziehung auf Die Periodiſirung kann nah unferm Princip die 
Geſchichte nur richtig abgetheilt werden nach den herrſchenden Ideen und nad ihren und ber 
allgemeinen Lebendgrundverhältniffe wefentliher Veränderung oder doch verſchiedener Geſtal⸗ 
tung, und jo, daß, ſowie die Hauptperioden des Lebend des Einzelnen, jo aud bie des gemein: 
ſchaftlichen Lebens wahre Entwidelungöftufen dieſes Lebens darftellen. Will man fie, wie bie 
unmiflenfchaftlihe Methode, nach fogenannten merkwürdigen Männern und Begebenheiten, 
Donaftienwechfeln, Veränderung der Regierungdform u. f. iv. machen, fo vergißt man, daß ohne 
Beflimmung durch ein höheres Princip hier alles relativ, fubjertiv und willfürlih if, ſodaß 
auch hier faft fo viele verſchiedene Anfichten herrſchen als Köpfe. Man vergißt, daß, wenn nicht 
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der ganze Geiſt und Grundcharakter der geſchichtlichen Creigniſſe ein anderer iſt, eigentlich zu 
einer Abtheilung und Entgegenſetzung gar kein Grund iſt; weshalb denn auch die Abtheilungen 
nad jenen Merkwürdigkeiten meiſt nur ſubjectiver Bequemlichkeit dienen und nicht viel beffer- 
find als die nach gleihförmigen, runden Zeitabſchnitten, oderAmie bie jened Redners, welcher ab⸗ 
theilte: mein erfter Theil geht bis Halb neun, mein zweiter aber bis neun ihr. 

Wird dagegen wirklich nach der Verſchiedenheit ober verſchiedenen Beftaltung und Ent: 
widelung ber herrſchenden Grundideen und Grundgefeße abgetheilt, fo muß dieſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Periodiſirung auch hier von felbft fih anfchließen an wahrhaft merkwürdige Begebenheiten 
und Männer, wie 3.8. einen Oregor VO. und die Kreuzzüge, als an die weientlichften Foͤr⸗ 
derer oder Werkzeuge und Wirkungen der Entwidelung und der Vorherrſchaft des neuern 
Geiſtes der Zeit. 

Der fiherfte Weg aber zur richtigen Auffindung ſolcher nit blos für ein einzelnes, ſondern 
mehr oder minder für alle Bölfer hiſtoriſch nachweisbaren Hauptveränderungen der herrfchenden 
Grundideen und Grundverhäftniffe möchte der fein: zunächſt die erfahrungsmäßig nachweis⸗ 
baren, allgemeinen, naturgefeglichen Entwicelungsftufen alles in Raum und Zeit erſcheinenden 
Lebens, alfo auch des Volks: und Staatslebens, gründlich ind Auge zu faflen. Diefe müflen 
nämlich, wegen ber grundgefeglichen Bedingung und Beſchränkung aller Erſcheinung der Frei- 
beit durch die Naturfeite, dieſe Erſcheinung und die der allgemeinften freien Ideen und Beftre- 
bungen, auch ohne Aufhebung individueller Freiheit und Mopiflcation, doch im weſentlichen 
bedingen und eine gewiſſe durchgreifende Beftaltung derfelben begründen. Es muß zugleich eben 
wegen jened Wechſelverhaͤltniſſes von Freiheit und Nothwendigkeit der concrete Gintritt in einem 
beftimmten Zeitmoment des individmellen Volkslebens, ebenfo wie der Herrſchaft der Ideen, 
theild als Grund, theils als Folge mit den Hauptveränverungen ber weſentlichſten Grundver⸗ 
bältniffe des gefellfchaftlichen Lebens zufammentreffen; denn nicht blos Grundſätze, wie unfere 
Abftracten meinen, und nicht blos Grundlagen des Lebens, fondern beide In ihrer Verbindung 
und Wechſelwirkung muß man bet aller Gefchichte wie in allem Recht Ind Auge faflen. 

Nothwendiger und allgemeiner vurdgreifend.nıdchten wol feine Entwidelungsftufen fein 
als, richtig und nach dem naturgefeglichen,, flufenwelfen Hervor= und Zurldtreten der drei 

Lebensbeſtandtheile beftimmt, die Altersftufen alles Lebens. 

Bei allem nämlich, was wir in Raum und Zeit werben, leben und ſich entwideln ſehen, bei 
Pflanze, Thier und Menſch, im Leben des Einzelnen ſowie im Leben der Völker und Völker: 
ſyſteme, finden wir erfahrungsmäßig nachweisbar, außer einer Periode der Ur: oder Bor: 
geſchichte von der Vorbereitung, den Grundlagen und Quellen des neuentflehenven indivi⸗ 
buellen Lebens (was man wenigftend zum Theil ald Einleitung zu geben für nothwendig hielt), 
die Perioden: 1) des Anfangens, des Auffeimens, der Kindheit; 2) des Aufſchwungs zur Höhern 
Entwidelung oder Blüte ded Jünglingdalters; 3) der Reife des Mannesalterd; 4) des Zurüd- 
finfens, des Verwelkens, Erſtarrens, Abfterbens des Greifenalters. 2°) 

Doc für weitere Ausführung des hochwichtigen Gegenſtandes müſſen wir hier auf die Art. 
Staatöverfaffung und Dentfche Geſchichte, vorzüglich aber auf pas „Syftem”, a. a. D., ver: 
weifen. Ä Melder. 

Natürliche Kinder, ſ. Uneheliche Vaterſchaft und Kindſchaft. 

Naturrecht, Vernunftrecht, Rechtsphiloſophie und pofitives Net. Nichts iſt ge: 
wöhnlicher, als daß die ftreng poſitiven Juriſten, und daß die fih gern als praktiſche Köpfe gel- 
tend machenden Gefchäftsleute, und daß insbeſondere die fi gar weiſe dünkenden Staatömänner 
auf das „Naturrecht“ oder „Vernunftrecht“ nichtachtend ober gar ſpottend herabſehen, daß fie 
ed al8 eine müßige Speculation fürd praftifche Leben unbrauchbarer Phantaften und Stuben: 
gelehrten oder als reine Biction gutmüthiger, für Humanität erwärmter Schwärmer betrachten, 
überhaupt als ein Stublum, von deſſen Betrelbung oder weiterm Anbau, als von baarem Zeit- 
verderb oder gar zur Verkehrtheit führender Träumerei, abzuhalten, verbienfllih und wohl⸗ 
thätig ſei. Solche wegwerfende Urtheile Hören wir, zumal In der neueften Zeit, von gar vielen 
Seiten und aus dem Munde von Männern, die in der gelehrten und in ber politiſchen Welt als 
Autoritäten gelteır, ertoͤnen; und oberfläcliche Köpfe ohne Zahl, die, einer eigenen felbftän- 


26) Daß bie Alten bei den Staat, ale einheitlichen, lebenbigem Ganzen, und auch wegen ber Als 
gemteinheit diefes Entwidelungsgefepes in der Zeit ähnlich periodiftren, ift befannt. Cicero de finib., 
V,14 Plin.h.n., II, 5. Florus prooem. und Amm. Marcell., XIV, 14; vgl. auch ru de peculio. 
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digen Anſicht unmächtig, gern nach Autoritäten ſich richten, ſprechen gedankenlos vie bald zu Ge⸗ 
meinplägen gewordenen Worte von der Nichtigkeit des Raturrechts nach. Auf einer andern 
Seite erhebt fish eine noch gefährlichere Oppoſition, nämlich nichts weniger als Geringſchätzung, 
wol aber bittere Feindſeligkeit gegen dieſes Naturrecht, und zwar von den durchs hiſtoriſche Recht 
Beguͤnſtigten, welche nämlich beim Auffommen des vernünftigen Rechts für ihre Brivilegien oder 
ihre Aumingungen; zu fürdten haben, und auch von feiten ver Gewalthaber, welche in den Prin⸗ 
cipien des. Bernunftrehts eine verhaßte Beihränfung ihrer Macht erblidlen, movon jle daher — 
nach einer natürlien Neigung zur Ungebundenheit — fi durch Unterbrüdung des jene Will: 
kürherrſchaft befampfenden Gegners zu befreien ſuchen. Gegen folde gevoppelte Anfeindung 
bat das Vernunftrecht (denn dieſes verflehen twir unter dem Namen Naturreht) von Anbeginn 
zu kämpfen gehabt, in feiner Zeit aber ſchwerer und verhängnißreicher ald in ver gegenwärtigen, 
von welcher man-eben ahnt, daß fie für ven Welttheil — vielleicht für die Welt — und für eine 
lange — vielleicht die längfle — Zeit über die Herrihaft entſcheiden wirb zwifhen bem auf 
Vernunft und dem auf Willfür gegründeren,, zwifchen dem auf ewiger Wahrheit und dem auf 
zeitlicher Thatfache ruhenden Rechte. 

Denn eben diefes ift der Charakter unferer großen — von der Branzöfifchen Revolution be⸗ 
ginnenden, doc ſchon durch eine Reihe früherer Begebenheiten vorbereitet gewejenen — Zeit, 
dag in ihr, fomeit überall Civiliſation und Aufflärung reihen, ein allgemeiner und offener 
Krieg geführt wird zwifchen dem ins flarere Berwußtfein der Menſchen gevrungenen Vernunft: 
recht und dem ihm widerſtreitenden hiſtoriſchen Rechte. In allen Perioden der Gefhichte zwar 
har die Unterbrüdung des erſten durch dad legte mehr oder weniger heftige Kämpfe ober Gegen: 
beftuebungen erzeugt; doch waren biefelben meift auf einzelne Länder oder Völker beſchränkt 
und nur von furzer Dauer. Auch that dabei mehr nur ein inflinctartiges Gefühl oder eine 
Ahnung jenes ewigen Rechts ſich kund, als deſſen deutliche Erfenntniß, daher gar mancherlei 
Irrthümer und Unlauterkeiten unterliefen. Heute aber — namentlich ſeitdem bie conflituirende 
Nationalverfammlung im Namen der von ihr begeiftert verehrten ervigen Menfchenrechte den 
Fehdehandſchuh ven Unterdrückern derſelben hinwarf und dann fofort eine mächtige Koalition 
von Feinden gegen die freiheitstrunkene Nation erſtand — heute wird ver Kampf ernfter, allge: 
meiner und mit Elarem Bewußtſein des zu erringenven Preijed-geführt, und er wird fortgeführt 
werben bis zur verhängnißreichen Entſcheidung. 

Unter ven Mitteln aber, welchen die Freunde des Vernunftrechtd die Hoffnung des Sieges 
anvertrauen, iſt das erfte und nothwendigfte die allfeitige Verftänpigung über Begriff oder 
Weſen des Vernunftrehtd und über feinen Inhalt. Denn wahr ift es allerdings: durch den 
langen Hader der Schulen und Parteien über jenen Begriff und feine Begründung, durch 
die einem jenen der nacheinander aufgefommenen Syſteme widerfahrene Wiperlegung von 
jeiten des nachgefolgten, und durch den vielfachen Meinungsftreit nicht nur über das oberfte 
Princip, jondern auch über die einzelnen Lehren des Naturrechts, ift dieſe Wiſſenſchaft bei vielen 
in Miscredit gebracht worden; und e8 hat fih mehr und mehr die Anficht geltend gemalt, es 
gebe gar fein Natur- ober reines Vernunftrecht; dad wahre, praftifch » gültige Necht könne nur 
aus poftiven, dur Gonvention oder Autorität feftgefegten Beflimmungen u. ſ. w. Hervor- 
gehen und fege zumal das Dafein des Stantd voraus, der e8 nicht nur ſchütze und handhabe, 
ſondern ſelbſt erichafle. 

Aber ſchon vorläufig, noch ohne in das Weſen des Rechts einzudringen, ſtellen ſich gegen 
dieſe Anſicht die nachſtehenden Betrachtungen auf: 

1) Die Gerechtigkeit, namlich die Tugend, das Recht als ſolches zu Lieben, zu ehren, gewiffen: 
baft zu beobachten, alfo des Unrechts ſich zuenthalten, ſodann, infofern bie eigene Stellung ed 
erlaubt oder fordert, dad Recht auch weiterhin zu fhirmen over geltend zu machen, diefe erha: 
bene Tugend: wäre nad jener Anfiht nichts weiter ald die Beneigtheit, Menfchenfagungen zu 
beobachten, und fie würde erſt im Staate entſtehen, während fie doch gerade am vervienftlichften 
und am ſtrahlendſten iſt, wo die pofitiven Saßungen mangeln, oder wo feine Staatdanftalt der⸗ 
felben Beobachtung zwangsweife einfhärft. Kann aber Gerechtigkeit ausgeübt werben auch in 
Verhältniffen oder unter Umſtänden, welche ver Herrfhaft poſitiver Rechte entbehren ober be: 
raubt find, fo muß ed noch ein anderes Recht geben als das pofitine, und diefe andere iſt eben 
das natürliche oder das Vernunftredht. 

2) Wären pofitive Geſetze, Gewohnheiten, ausbrüdtice ober ſtillſchweigende uͤbereinkomm⸗ 
niſſe u. ſ. w. die einzigen Quellen des Rechts, wie käme es denn, daß man dieſelben alle gleich— 
wol der Prüfung vom Standpunkt eben des Rechts unterwirft, weiches angeblich blos von ihnen 
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feinen Urfprung nimmt? Wir urteilen über alle ſolche Geſetze, Gewohnheiten, Inftitute und 
Staatdeinritungen und fagen von ihnen, fie feien gerecht oder ungerecht, d. h. dem Recht ange- 
meflen oder nicht angemeffen, und fpredhen alfo dadurch aus oder anerkennen, daß es fhon vor 
ihnen und über ihnen ein Recht gebe, welches abermals Fein anderes Ift und fein fann, ald — 
das natürliche oder Vernunftredt. 

3) Aber auch abgejehen von vem Inhalt jener Befege u. |. w., und mögen fie feftfegen was 
inner, fo fragt es ſich: was iſt es denn, das ihnen die verbindende Kraft beilegt, wenn nicht ein 
vor ihnen fchon beſtehendes, mithin VBernunftreht? Die Stantögewalt 3. B. bat verorbnet, 
was in vem Bereich ihrer Macht ale Recht gelten oder als ſolches beobachtet werden folle. Wo⸗ 
ber ſtammt ihr nun foldhe Gewalt und ſolche Statuirungsbefugnig? Iſt fie rechtsgemäß er: 
richtet worden? Handelt fie innerhalb der Grenzen ihrer Befugnig? Warum iſt man ihr 
Lolgeleiftung fhuldig? Das Rechtsgeſetz, welches dieſe Kragen beantwortet, kann doch offenbar 
nicht von ihr felbft ausgehen, fondern muß ein vor Ihr fhon vorhandenes, d. h. das Vernunft: 
recht fein. Und ebenfo, wenn man ein blo8 convenhonelles, d. h. nicht durch Autorität begrün- 
detes, ſondern auf freiem Übereinfommen ruhendes annimmt. Kann die Rechtskraft des Ver⸗ 
tragd abermals auf einem Vertrage beruhen, over muß nicht vielmehr der Sag: Verträge 
bewirken Rechte und Schuldigkeiten, aus einer hHöhern Duelle fließen? Und nehme man aud 
anftatt ver Verträge bloße Anerkenntniſſe an, fo fragt es fich gleichwol wieder: inwieweit koͤnnen 
ſolche Anerkenntniffe verbindend, alfo wirkliches Recht erfchaffend fein? Bedarf die Wahrheit 
eines Anerfenntniffes, um wirklich wahr zu fein? und kann etwas Unwahres durch irgendein 
Anerfenntnig zur Wahrheit werden? Sodann: wie lange dauert die rechtliche Kraft ſolches 
Anerlenntniffes? Kann es zurückgenommen werben im Augenblid der geänderten Anficht oder 
des Zweijeld, und was iſt alsdann Rechtens? Und endlich: wie kann dad Anerfenntnip von 
Hunderten oder Tauſenden wirkſam fein auch für andere, welche nicht anerfannten? Ein wilbes 
Volk z.B. Hat anerkannt, man dürfe die Fremden, deren man habhaft werben kann, auffteflen ; 
geſchieht nun wirklich dem Fremden, den man hiernach tödtet und auffrißt, Fein Unrecht? So 
haben auch ganze Voͤlker geglaubt, ſie hätten das Recht, Ungläubige oder Andersgläubige zu 
verbrennen; wurde es nun wirklich Recht durch ihr Anerkenntniß? Die Schlachtopfer ſelbſt 
anerkannten es ſicherlich nicht. 

Hieraus geht nun doch aufs klarſte hervor, daß, wenn das Recht nicht blos ein factiſcher 
Zuſtand ſein ſoll, welchem ſich zu unterwerfen dann gleichfalls blos factiſche Nothwendigkeit iſt, 
ihm eine rein vernünftige Grundlage ſchlechterdings gegeben ſein muß. Worin dieſe beſtehe 
und wie weit fie reiche, und namentlich inwiefern auf ihr gleichfalls aus bloßer Vernunft oder 
durch einfache, verfländige Anwendung der Grundidee auf die vorkommenden Verbältnifie ein 
ganzes Rechtsſyſtem efhaut oder wenigftens eine Anzahl von beſtimmten Rechtsſätzen von ihr 
abgeleitet werben könne, dieſes erheifcht eine tiefer gehende Unterfuchung. 

1. Bon der Idee, dem Begriffunddem Princip des (Vernunft) Rechts. Bei 
diefer Unterfuhung werben wir den Weg durch die dunkeln Irrfale der Metaphyſik oder durch 
die Hohen Regionen der das Abfolute erforfchenden Philofophie vermeiden. Diefe vom Über: 
ſchwenglichen trunfene Philofophie ift der Poefle zu nahe verwandt und daher allzu fehr den 
Charakter der Subjectivität an ſich tragend, als daß Ihre Kehren, und mären fle die der ge- 
feiertften Meifter, Anfprud) machen koͤnnten auf allgemeines Verſtändniß und allgemeine An 
erfennung. Es find diefelben ausfchließlich Die Domäne einiger wenigen ausgezeichneten Beifter, 
von melden jevod nur felten einer mit dem andern übereinftimmt, ja nur felten einer mit ſich 
felbft in Übereinftimmung bleibt oder mit beharclicher Überzeugung die Ergebniffe feiner frü- 
bern Forſchungen fefthält. Das Recht aber macht, fhon feiner Idee nad), jenen Anſpruch und 
würde zum unmefenhaften oder nichtigen Gedankending, wenn es ihn aufgeben müßte. Es be: 
darf zwar, um wahr zu fein, jener Anerkennung nicht, wol aber, um ven in feiner Idee liegen- 
den Zweck in ver That zu verwirklichen. Denn praftifche Bedeutung Hat es nur für die ed An- 
erfennenvden. Wer das Recht nicht anerkennt, der iſt außerhalb des Rechts und folglich der 
Wohlthaten des Rechtszuſtandes untheilhaft; er wir davon auggefihloffen als unverfländig 
ober als boshaft, d. h. ald entweder unfähig oder unwürbig, In der gleichen Gemeinſchaft mit 
den das Recht Anerfennenven zu ſtehen. Es muß daher, um folde Ausſchließung zu rechtfer⸗ 
tigen, dad Recht ven Charakter nicht nur der Objectivität, fondern aud der Cvidenz ober ber 
vernünftigen Unwiderſprechbarkeit an fih tragen, was bei den metaphyſiſchen Syſtemen und 
allen, was daran ſich knüpft oder davon abgeleitet wird, nie und nimmer ver Ball if. Nie: 
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mand iſt ſchuldig, auch nur Notiz zu nehmen von ſolchen Speculationen der Philoſophen, nie⸗ 
mand kann ein Vorwurf gemacht werden, wenn er erklärt, entweder daß er ſie nicht verſtehe, 
oder daß er nicht daran glaube, und jeder hat das Recht, fh ein eigenes ſolches Syſtem des 
uͤberſinnlichen zu erbauen und alle andern zu verwerfen. Das Necht dagegen — als eine 
Regel, wonach ih nicht nur felbft Handeln, fondern auch andere behandeln und von ihnen be- 
handelt werden will — muß- mit Berftand fu wenig geleugnet werben koͤnnen, als die Mathe- 
matif; und ed müffen wenigftend feine oberften Grundſätze und die allernächſt daraus fließenden 
Wahrheiten fo einleuchtenn und eines jeden Überzeugung ſich ſo ſehr empfehlend oder aufprin- 
gend fein, als die einfachſten arithmetiſchen Lehrſaͤtze oder auch als die Regeln der Logik. Nur 
die entferntern Corollarien und die Anwendung auf die oft complicirten concreten Verhältnifſe 
bleiben den Eingeweihten der Wiſſenſchaft vorbehalten ; aber auch diefe minder zu Tage lie- 
genden Rechtsſätze und Entfheidungen müflen einem jeden Denkenden klar gemadt over ala 
wahr erwiefen werben können, fowie die Auflöfung der ſchwerern mathematifhen Probleme 
auch einem jeden (aufmerffamen und fähigen) Dilettanten. 

Laßt und verſuchen, an der Hand blos des allgemeinften Selbſtbewußtſeins und des befchei- 
denen gefunden Menfchenverftanded den Begriff des Rechts und deſſen oberſte Regel aufzu: 
finden: 

1) Jeder Menſch trägt in ſich das Verlangen nah moͤglichſt uneingeſchränkter Herrſchaft 
ſeines Willens, d. h. nach moͤglichſt freier Thätigkeit. Es iſt dieſes ein allgemeines pſycholo⸗ 
giſches Geſetz, veſſen Wirklichkeit kein Aufrichtiger beſtreiten wird. Mag einer ſonſt mehr oder 
weniger begehrlich oder genügſam, mehr oder weniger thatluſtig oder träge, leidenſchaftlich oder 
gelaffen u. ſ. w. fein: immer bat er den Wunſch, thun oder laſſen zu koͤnnen, was ihm gut 
bünft. 

2) Eine Beſchränkung dieſes Gutdünkens oder Gelüſtes fühlt er zwar (oder gibt fie viel⸗ 
mehr ſich ſelbſt) in Bezug auf das moraliſche Geſetz. Sein Gewiſſen fordert ihn auf, die von 
ihm mittels der Vernunft erkannten ſittlichen Gebote und Verbote zu beobachten; doch wenn 
oder inſofern er dieſes wirklich thut, ſo geſchieht es immer mit ſeinem freien Willen, der da den 
Lockungen des ſinnlichen Gelüſtes widerſteht und feine Höhere Richtung felbftänbig verfolgt. 
Andern Menfchen räumt er dabei Feine Gewalt über fich ein, ſowie auch er jich nicht anmaßt, die 
andern zur Befolgung jener Gebote zu nötbigen, welche lediglich eines jenen inneres Selbſt, feine 
Veredlung, feine moralifche Würde, feine Gewiffensbefrievigung angehen. Das moraliſche 
Geſetz aljo Hebt das Verlangen nad thunlichſt ungehemmter äußerer Freiheit over Lebensthä- 
tigkeit nicht auf. 

3) Unzertrennlich von dem Bewußtfein dieſes Verlangens iſt die Überzeugung, daß auch bie 
andern, die ich nämlich als mit mir gleich beſchaffene Weſen nothwendig anſehen und anerkennen 
muß, daffelbe Verlangen Haben, d.h. fo wie ich nach voller äußerer Freiheit ſtreben, over in Be: 
zug auf ihr Thun und Laffen feinem andern Willen als ihrem eigenen zu gehorchen geneigt find. 

Anmerkung. Diefe.äußere Kreiheit, wonad wir alle begehren, ift nit, fo wie die innere 
oder moralifche (vielmehr metaphuflfche) Breiheit, eine bloße und überfchwengliche Idee oder 
Vorausſetzung, oder ein Poſtulat der praftifhen Vernunft, over endlich blos Sache des Blau: 
bens (oder auch Nichtglaubens); fondern fle ift eine Thatſache oder ein thatſächlicher Zuſtand, 
der ih den Sinnen und dem Berftande unzweifelhaft kund gibt und woran ein Zweifeln gar 
nicht möglich iſt. Thun oder laſſen können in der Sinnenwelt, was wir (05 innerlich frei oder 
nicht frei) wollen, d. h. alfo auf Feine (äußern) Hinverniffe beim Bollziehen unſers Willens 
ftoßen , tft der Zuſtand, den wir äußere Freiheit nennen, und von deſſen Vorhandenfein oder 
Nichtvorhandenſein jeder bei Sinnen Befindliche jenen Augenblick die Erfahrung ober ganz un: 
zweifelhafte Wahrnehmung macht. Wenn wir von ver äußern Freiheit reden, fo befinden wir 
uns auf einem feſten Boden und reden von etwas allgemein Verftänplichem und Anerfanntem. 

4) Das Verlangen, frei zu fein, iſt nicht bloß ein finnliches, fondern auch ein vernünftiges, 
weil die Erfirebung nicht nur ber gemeinen, fondern auch der hoͤhern Lebenszwede, vie Befrie⸗ 
bigung nicht nur der finnlichen, ſondern auch der geifligen und moralifchen Bevürfniffe und Be⸗ 
gehren, folcher Freiheit theils unbedingt bevarf, theild wenigſtens durch fie wefentlich gefördert 
wird. Allein nur das finnliche Berlangen kann nach unbejchränfter Freiheit ftreben, dad vernünf- 
tige nit. Bel dem Zufammenfaffen ver beiden Vorftellungen oder Erfenntnifle: „ich will frei 
fein” und „alle andern wollen auch frei fein’, ergibt fih nämlich ſchon für den einfachſten Ber: 
fand, daß, wenn man die Freiheit ſich als unbeſchränkt denkt, die beiden Säge untereinander im 
Widerſpruch flehen oder ſich gegenfeitig aufheben. Unbefhräntt frei — de h. beſchränkt blos 
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durch das geringe Maß der eigenen Kraft — mag wol jeder fein in Bezug auf die ganze ihn 
umgebende (Ieblofe und thieriſche) Natur, nicht aber in Bezug auf pie Mitmenfchen. Die Ge: 
fege der Natur behaupten ihre Kraft trop der tollften Gegenbeftrebungen der Menſchen, und 
jedes zeitlich oder theilweis zerſtoͤrte Gleichgewicht ſtellt fih alſogleich wieder her durch jene un: 
befiegliche Kraft. Die Harmonie der Natur und aller ihrer Reiche leidet keine Gefahr durch 
irgendeinen Misbrauch der menſchlichen Freiheit. Aber nicht alſo bei der Wechſelwirkung der 
Menſchen unter ſich. Die unbeſchränkte Freiheit des einen iſt hier im entſchiedenen Widerſtreite 
mit berfelben Freiheit des andern; und durd Statulrung einer unbefchräntten Freiheit aller 
wird in der That die Freiheit jedes einzelnen getoͤdtet oder mindeftens preisgegeben. . 

5) Denn die Begierlichkeit des Menfchen ift ſchrankenlos; feine Gelüfte, feine Leidenschaften, 
wenn ihnen fein Zaum angelegt tft, führen ihn zum Äußerſten. Durch Überlegenheit an Muth, 
Kraft und Lift mag Einer Hunderte und Tauſende unterd Jod bringen, feinen egoiftifchen 
Willen ihnen als Geſetz vorſchreiben, an ihrer Perfon wie an ihrer Habe, ald wären beides ihm 
eigenthümliche Sachen, fein rohes oder tyrannifches Gelüfte ausüben und mit Hülfe der früher 
Unterjochten fortwährend fidy noch weiterer Schlachtopfer feines Muthwillens oder feiner Grau: 
ſamkeit bemeiftern. Auch diefer Gewaltsräuber mag fodann von der Fauſt eines noch flärfern 
Böfewichts niedergefhlagen, überhaupt im großen role im Eleinen ein Vertilgungsfrieg aller 
gegen alle geführt werden. Bon Fortbildung, ja vom bloßen Ermaden der Humanlität, von 
echt gefelligem Verhältniſſe kann dergeſtalt gar keine Rede fein; die Menfchenraffe zerfällt in 
Räuber und Beraubte, in Würger und dem Gewürgtwerden Anheimfallenve; ein gegenfeitiges 
Bertilgen ober ein gegenſeitiges Fliehen verwandelt das zum Erfüllen, Verſchönern, Verherr⸗ 
lihen der Erbe beſtimmte Geſchlecht in eine Fleine, dahinſchwindende Zahl elender, iſolirter 
Raubthiere. 

6) Vor ſolcher Vorſtellung ſchaudert das Gefühl und ebenſo die Vernunft zurück. Diefe — 
von dem 2goiftifhen Triebe der einzelnen wohl zu unterſcheidende, allen gemeinſchaftliche und 
daher alle zuſammen im Auge haltende — Vernunft aber erfennt es als ihre durchaus nicht ab- 
zulehnende Aufgabe, dem unvernünftigen, die Freiheit toͤdtenden Misbrauch der Freiheit ein 
Ziel zu ſetzen mitteld Beſchränkung berfelben. Sie erkennt fi aufgefordert zur Aufftellung 
einer Regel für ven Gebrauch ver von allen verlangten, aber als unbeſchränkt für ulle verberb- 
lien Freiheit, einer Regel nämlich, welche den Freiheitsgebrauch jedes einzelnen mit dem aller 
andern in Harmonte erhalte, mithin ven fonft ewig wüthenden Kriegsſtand in einen Stand des 
Friedens verwandele. Die Idee einer ſolchen Regel iſt — die Idee des Rechts. 

7) Dieſe Idee aber iſt eine ganz eigene, lediglich allein auf das hier in Frage ſtehende Ver⸗ 
haltniß (herzuſtellende Harmonie des äußern Freiheitsgebrauchs aller, oder Aufhebung des 
Widerſtreits zwiſchen den Sägen „ich bin frei” und „alle andern find auch frei‘’) ſich beziehende 
und daher mit jener der moralifchen Pflicht (welche blos die felbfleigene Tugend des einzelnen 
zum Gegenfland Hat) durchaus nicht zu verwechſelnde. Die Iegtere — obwol fie einigem Mies: 
brauch der Freiheit (von feiten der moralifch gefinnten, bie Stimme der Pflicht achtenven) fteuern 
mag — reiht ganz und gar nicht hin zur Herftellung ber geforverten Harmonie. Denn fchärfe 
man, fo fehr man wolle, die Pflichten ver Liebe, der Sanftmurh, der Mäßigung, der Ge: 
duld u. f. w. ein: die Äußere Freiheit erhält dadurch weder fefle Beſtimmung noch Schirm. 
Viele Menſchen werden Immer jein, melde ver Pflicht vergeffen und der moralifchen Gebote 
fpotten. Diefelben werden ſodann gegenüber denjenigen, welche Nachgiebigkeit und Sanftmuth 
zeigen, nur deſto trogiger und anmaßender fein. Die empdrende Thellung der Menſchen in 
mishandelte Friedfertige und mishandelnde Schurfen würde alfo bleiben. Auch würde das 
moraliſche Gebot — deffen Stimme ja blos in dem Gewiffen jedes einzelnen erflingt — mir 
nur fagen, wie viel Liebe oder Geduld Pflicht für mich fei, nicht aber auch, wie viel für den an- 
‚dern, mithin nur bis wie weit der mir erlaubte Freiheitsgebrauch gebe, nicht aber der des an⸗ 
bern. Sodann geht jenes Gebot keineswegs fo weit, mir die Duldung aller und jeder Unge⸗ 
bübr oder Mishandlung zu befehlen; im Gegentbeil fördert gar oft die Pflicht von mir, daß ih 
— theil8 zur Erhaltung meiner menſchlichen Würde, theils um im Beſitze der zur Erfüllung 
vieler andern Pflichten nöthigen Mittel zu bleiben — mid) in einer gewiflen ir meines 
äußern Breiheitögebietö behaupte und mit nichten den Schurken es preiögebe. Ich muß daher 
wiflen, wie weit jenes Gebiet ſich ausdehne, oder welches feine ihm von der rechtlichen Vernunft 
gejegte Grenze fei, d. h. ich fordere von der Vernunft ein Rechtögefeg neben dem ber Moral. 
Das legte allein genügt Hier nicht. 

8) Aus der Idee des Rechts fließt auch deffen Begriff. Es ift namlich das Recht nichts an= 
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deres als die jene Idee (Harmonie der äußern Freiheit aller) verwirklichende (oder die zum 
Zweck folder Verwirklichung aufgeftellte over aufzuftellenve) moralbefeelte Regel felbft. 

Die Eigenſchaften diefer Regel, wenn fle in ver That jener Idee entfprechen foll, find fol: 
gende: a) file muß eine nicht etwa blos erträumte ober erdichtete, oder bloß ver fubjectiven An: 
fit einzelner gemäße,, fondern eine objectiv gültige, d. H. zur allgemeinen Anerkennung von 
fetten ner Verſtändigen geeignete und auch äußerliche Geltung anſprechende fein; b) fie muß den 
Miderftreit ver äußern Freiheit aller unter fi wirklich aufheben, an die Stelle des Kriegs aller 
gegen alle einen ruhigen Friedensſtand, eine harmoniſche Orbnung ihrer Wechſelwirkung legen; ; 
c) e8 muß — was jedoch ſchon im erfien Erforderniß mit enthalten ift — diefe Orbnung eine 
vernunftmäßige, d. h. den Forderungen ver Vernunft entjprechende fein. Es laßt fi namlich 
au eine der Vernunft widerftreitende, doch etwa durch Gewalt in Geltung gefegte ober gehand⸗ 
habte Ordnung benfen, 3. B. die auf einem Sklavenſchiffe, worauf die ihrer Heimat entführten 
Schwarzen mit Striden und Banden in Ordnung und Ruhe erhalten werben, oder die auf 
einer Zuderplantage, mo die Beitfhe des Sflavenmeifters jeder Orbnungsflörung vor: 
beugt u. ſ. w. Eine folde Ordnung aber verdient ven Namen des Rechts nicht, fondern ift blos 
ein factifher Zuftand. - 

Auch bei einer pofitiv, d. h. durch Willfür (Autorität oder Berabrebung) ind Leben getre⸗ 
tenen Ordnung ift demnach, damit fie ald wahres Recht koͤnne erfannt werden, die Bernunft: 
mäßigfeit ein unbedingt nothwendiges Erfordernif. Auch dad pofitive Recht unterliegt daher 
der Prüfung nach einem oberflen — unmittelbar der Vernunft entfließenden — Princip. 
Diefed Princip haben wir aufzufuchen und dann weiter zu erforfchen, ob ober inwiefern aus 
ihm ſchon allein ein Syſtem von Rechtsſätzen abgeleitet werden kann. Gin foldes Syflem 
wäre bann dad reine Vernunftrecht, im @egenfag eines zwar feiner Grundidee nad) vernunft- 
gemäßen, d. b. dem oberften Princip entfprechenden, doch in feinen einzelnen Sägen der Willfür 
(Autorität oder Konvention) entflofienen, mithin inſofern pofitiven Rechts. 

9) In der Idee des Rechts nun und in ſeinem daraus abgeleiteten reinen Begriff liegt auch 
ſchon das von und aufzuſuchende oberſte Princip. Es beſteht nämlich in dem die allein mög: 
liche Vereinbarung der Freiheit eined jeden mit der Freiheit aller ausſprechenden Sag: Recht 
ift alles, was der (von und geforberten und durch das Rechtsgeſetz eben zu verwirklichenden) 
größtmöglichen Freiheit aller (oder bei Vorausſetzung ſolches Zieles ſich ſelbſt) nicht widerſpricht; 
Unrecht dagegen iſt alles, was folhen Wiverfpru in fi trägt. Gin evinenteres Princip als 
dieſes iſt nicht möglich; denn eben um der Herftellung der größtmöglichen äußern Freiheit aller 
willen ſucht man nad) einem Rechtögefege; und was ſich widerſpricht, iſt unvernünftig. Die 
Anerfennung dieſes Princips kann man daher von allen Verſtändigen fordern oder mit Sicher: 
heit vorausfegen; denn wer etwas Widerſprechendes verlangte, der wäre doch offenbar unver: 
nünftig; und wer die größtmögliche (ohne Unvernunft zu behauptende oder zu gewährende) 
Freiheit ausſchlüge oder andern verfagte, der wäre gleihfall8 ein Unſinniger. Es handelt jich 
daher nur noch um die zuverläffige und unmittelbare Anwendbarkeit dieſes Princips auf bie 
verfchiedenen Sphären und Gattungen der Wechſelwirkung der Menſchen. Können wir bie: 
felbe nachmweifen, fo ift audh die Realität unferd Vernunftrechts nachgewieſen. 

Anmerfung. In Bezug. auf Idee und Begriff des Rechts kommen unter den neuern 
Schriftſtellern ziemlidy viele — 06 auch nicht ven Worten, fo doch dem Sinne nah) — mit ung 
überein. Anders aber in Bezug auf deflelben Princip. Weitaus die meiſten geben dem Rechte 
materielle (ob jub- oder objective), nämlich einen Zweck verfolgende Principien, und faſt durch⸗ 
aus alle verpflanzen ed auf den Boden der Moral oder bringen es mit derfelben in eine fo nahe 
Verbindung oder Verwandtſchaft, daß feine eigenthümliche ratur und Wefenheit darüber ver- 
ſchwindet und, die objective Gültigkeit oder die Nothwendigkeit der allgemeinen Anerfennung 
ihm verloren gebt. Bei ſolchen Zweden namlich mag immer gefragt werden: woher denn bie 
Schuldigkeit (nit nur die moralifche Pflicht), ſie zu erſtreben oder ihretwillen ſeine äußere 
Freiheit zu beſchränken, rühre, oder wie-mir die Befugniß zukommen könne, von ben andern 
ſolche Erſtrebung zu fordern, oder ihn ſogar mit Zwang dazu anzuhalten? Sovann: welches 
find die nothwendigen over die geeigneten, oder die aus mehreren foldhen ven Vorzug verbie: 
nenden Mittel ver Zweckerreichung? Wie ift bei der unvermeidlichen Meinungsverſchieden beit 
über folde Dinge der Streit zu ſchlichten, oder der wahre Rechtsweg zu finden? Was aber vie 
moraliſche Pflicht betrifft, aus welcher nach den einen dad Recht des Berechtigten, nad andern 
die Schuldigfeit des Verpflichteten, nach wieder andern wenigftend die unerlaßliche Bedingung 
des Rechts (deſſen Sphäre nämlich auf das moralifch Erlaubte beſchränkt fei) hervorgehen ſoll: 


Naturreiht 423 


wie kann, was bloße moraliſche Pflicht, mithin Gewiſſendſache und in Bezug auf Die Veobach⸗ 
tung rein Sache der inbioinuellen Freiheit ift, Gegenſtand eines allgemeinen und gegenfeitig 
gleichen Rechts und fogar noch Sache des Zwangs werben? Mit folgen Principien-ifbrein un⸗ 
möglich, auf ven fürs Recht unentbehrlichen feſten Boden zu gelangen. Aus ihnen: können nur 
ſchwankende, dem Streit unterworfene , vielfach ſich ſelbſt widerſprechende Lehren hervorgehen; 
und wenn dieſes nicht häufiger gefchteht, als wirklich der Hall tft, jo muß es blos einer glück⸗ 
lichen Inconſequenz der Schriftfleller zugefihrieben ‚werben, vie, obſchon aus ihren Brin- 
cipien folgerecht:die abfurbeften Gonfequenzen gezogen werben müßten, gleichwol, durch einen 
natürlichen Takt, gewiffermaßen durch einen Inftinet des Rechts angetrieben, ihre einzelnen 
Rechtoſaͤtze mit den Aueiprügen des geſunden Menſchenverſtandes in Übereinſtimmung zu 
fepen fih.bemühen. 

10) Dad Nechtögefeh oder Reqhtsſoſtem iſt — den voranſtehenden Sägen zufolge — feinem 
Inhalt und Princip nad) nicht eigentlich gebietend und verbietend, fonbern blos erlaubend ‚und 
nichterlaußend. Ja, diefed Erlauben und Nichterlauben drückt im-Brunde blo8 »ie-fperulativ 
erfannte Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit gewiſſer Handlungsweiſen — unter Vorausſetzung 
einer herzuftellenden größtmöglicden Breiheit aller — d. h. die Vereinbarkeit oder den Wider⸗ 
fpruch derfelben mit ver Verwirklichung jener Idee — aus. Das Recht aljo hat für fir feinen 
andern Zweck als eben viefe Verwirklichung. Aber es fegt ſich dieſen Zweck bloß on: ſpecula⸗ 
tiven Standpunkt, befiehlt aus ſelbſteigener Autorität nichts, ſondern enthält eigentlich blos 
theoretiſche Wahrheiten, hoͤchſtens techniſch-praktiſche Regeln, wie naͤmlich eine Ordnung ber 
Wechſelwirkung der Menſchen beſchaffen fein müfle, wenn fie die in der Idee liegende vernünf⸗ 
tige Harmonie ihres Freiheitogebrauchs herſtellen folle; ähnlich etwa der Auflöfung irgendeines 
mathematifchen Problens, welche gleichfalls nur wiſſenſchaftliche Vorfchriften enthält, wie. zu ver: 
fahren fei, wenn man 3.3. mitteld einer algebraiſchen Gleichung aus bekannten Groͤßen eine 
unbefannte finden, oder einen gegebenen Raum in fo oder fo viele gleiche, in fo oder jo geftaltete 
Theile theilen will. Damit dad Recht zugleich eine Verpflichtung werbe ober eine Nöthigung 
mit fi führe, muß es vorerft aufgenommen ober fanetionirt werden burd) eine andere (nament: 
lich die moralifche) Geſetzgebung, oder aber eingeſchärft durch eine künſtliche Veranſtaltung 
(durch den Staat). Dieſes Verhältniß werden wir ſpäter entwickeln. 

11) Die Aufgabe und die ganze Bedentung des Rechts beſteht nad) dem Auggeführten 
darin, zu zeigen, wie die größtmögliche Freiheit aller möglich ſei. Der Begriff „größtmögliche 

Freiheit aller‘ enthält in ſich auch jenen der Gleichheit, weil, wenn einige mehr.und die anbern 
weniger Freiheit zugetheilt erhielten, die letztern nicht fo viel erhalten hätten, als durch bie Zu: 
theilung an andere für möglich erklärt worben, und weil gar fein Grund denkbar ift, aus 
weichem die Vernunft, die da blos den allgemeinen Begriff: „mehrere ſinnlich vernimftige 
Weſen (Berfonen) in Wechſelwirkung“ vor ſich bat, den einen biefer — dem Begriff nad 
gleichen — Wefen ein mehreres als den andern zuſcheiden ſollte. Wol kann Die Phantafle ſich 
eine Ordnung der Wechſelwirkung vorftellen, wonach ſolche Ungleichheit beftände und gleichwol 
Friede wäre (finden wir doch ſelbſt in ver Wirklichkeit nur gar zu viele ſolcher Ordnungen!); 
man fann fi zumal eine Ordnung vorftellen, wonach einer alles, was ihm beliebte, thun und 
von den andern fordern dürfte, und diefe dagegen fich alles gefallen Jaffen müßten, was jener be: 
gehrte oder beföhle: aber eine vernünftige oder von der Vernunft ſelbſt dictirte Orbnung wäre 
dieſes doch ſicherlich nicht. Die Vernunft geriethe mit fich felbft in Widerſpruch, hörte alfo auf, 
Vernunft zu fein, wenn fie bei Aufftelung eines reinen Rechtsſyſtems irgendeine Ungleichheit 
ftatuirte. Es faßt ſonach der Begriff des vernünftigen Rechts nicht nur auch jenen ver größt- 
möglichen Freiheit, mit welchem er eigentlich ganz identiſch if, in ſich, ſondern nicht minder den 
der Gleichheit, ohne welchen er fich felbft widerſpräche, mithin linfinn wäre. Recht, Freiheit und 
Gleichheit find daher nothwendig und in einem und demſelben vernünftigen Bemußtfein vereint. 

12) Hieraus wird nun Elar, wie aus dem oberſten Rechtöprincip, vermitteld des alleinigen 
Saped vom Nichtwiderſpruch, ein ganzes Rechtsſyſtem kann abgeleitet werden und für jeden 
aufzuftellenden einzelnen Rechtsſatz die Probe ver Richtigkeit ober Unrichtigkeit von felbft ſich 
ergibt. Ich bejige überall jo viel Recht, nicht mehr und nicht weniger, ald ih ohne Widerſpruch 
mit mir ſelbſt auch allen andern gewähren kann. So bejige ich das unbeſchränkte Recht auf 
meine Berfon und auf jeden beliebigen Gebrauch meiner Kräfte, überhaupt das Recht auf alle 
Handlungen, infofern durch viefelben nidht einem andern Zwang angethan oder in das Selbſt⸗ 
beftimmungsredt eined andern eingegriffen würde. Nur an dem Recht dieſer andern findet 
mein eigened Recht feine Schranke, ſowie jenes der andern an dem meinigen. Ich kann alfo 
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von keinem andern gegen meinen Willen beſtimmt over zu etwas von mir nicht Gewolltem ge⸗ 
nöthigt werben, ſowie auch ich keinen andern gegen feinen Willen beftimmen ober nöthigen Tann. 
Jedes Vorrecht, das ich mir anmaßen wollte, wurde, nad dem mit dem Nechtöbegriff verbun⸗ 
denen Geſetze ber Gleichheit, aud jenem andern müſſen ertheilt, folglich dadurch ein Wider⸗ 
ſpruch hervorgerufen werden. Daß ich Gewalt über di und bu dann gleichmäßig Gewalt über 
mich habeſt, Täßt fi, well widerſprechend, in keinem Bewußtſein vereinen ; und gleich wider: 
ſprechend wäre, wenn ih mid al8 zur Untermwärfigleit gegen di; verbunden achten würbe, weil 
dann auch du gegen mic ed wäreft, welche Borftellungen abermal ſich gegenfeltig zernichten. 
Weiter: es winerftreitet keines andern Freiheit, fondern fließt vielmehr au ver allfeitigeu Ge⸗ 
währung größtmöglicher Freiheit, daß Ich Herrenlofe Sachen in Befig nehme, in meinem Ge: 
brauche verwende, durch Formgebung, d. b. darauf erfennbar verwandte Mühe, fie bleibend 
mit meiner Berfon in Verbindung feße, ſodaß jegt niemand mehr fie gegen meinen Willen an: 
taften kann, ohne zugleich meine Berfon anzutaften, d. h. alfo, daß fie jet mein eigen find. 
Eine Berneinung ober Befhränkung dieſes Rechts wäre im Wiberfpruc mit ver Statuirung 
der größtmöglichen Freiheit; und ein In meinen Befig oder in mein Eigenthum von einem an- 
dern begangener Eingriff, wenn er ald Recht erkannt würbe, erfchiene als ein Recht, mich zu 
zwingen, für einen andern gearbeitet (den Beſitz errungen, die Sache zum Gebrauche tauglich 
gemacht oder ganz eigens durch meine Mühe hervorgebracht) zu haben, was vaffelbe wäre wie 
ein Recht, mich zu zwingen, eben jegt für ihn zu. arbeiten. Der Widerſpruch eines foldhen Rechts 
mit meiner und aller andern perjänlichen Freiheit und mit dem darin enthaltenen Recht zu allen 
für andere unverlegenden Handlungen, demnach die Nichtigkeit eines ſolchen Rechts (oder einer 
folgen Anmaßung), fpringt in die Augen. Cbenſo liegt in dem Princip ver größtmöglichen 
Freiheit aller das Net, feinen Beflg oder fein Cigenthum andern abzutreten ober ein ſolches 
von ihnen abgetreten zu erhalten, das Recht, ſich andern unbebingt (oder doch blos bebingt auf 
die Annahme) over bebingt auf eine Gegenleiſtung zu verpflichten, d. h. eine Schuldigkeit gegen 
den andern freiwillig zu übernehmen. Ohne Wiperfprud mit dem Brincip Eönnen daher foldhe 
Rechte in dem Rechtsſyſtem nicht unanerfannt bleiben; und die natürliche Folge davon iſt dann 
das Net, die Erfüllung der freiwillig übernommenen Bertragsfhnldigkeit — wie überhaupt 
jeder Schuldigkeit — nöthigenfallß zu erzwingen. &3 wäre ein Widerſpruch mit ver Rechtbidee, 
namentlich mit der Gleichheit der Rechte, wenn der Verpflichtete fih weigern bürfte, mir zu lei⸗ 
fien, was er ſchuldig ift, folglich mit Cigenmacht (Zwang) mir, was mir gebührt, vorenthalten 
oder mich an der Ausübung meines Rechts hindern pürfte, während ich nicht befugt fein follte, 
mein Recht mit Gewalt zu behaupten, d. h. den Eindringling in meine Rechtsſphäre mit Gewalt 
zurückzuweiſen. Und fo überall in allen Gattungen ver Wechſelwirkung. Selbſt die ſchwierig⸗ 
ften Rechtsfragen, 3. B. ob es ein Nothrecht gebe, ob eine Befugniß, den wiffentlichen Rechts⸗ 
verleger zu firafen (d. 5. Rache oder Wiedervergeltung an ihm zu üben) -flattfinve, mögen aus 
dem Satze des Widerſpruchs ihre Loͤſung ziehen. Hiernach wird das Nothrecht al ein mit dem 
Recht des andern im Widerſpruch ſtehendes, ald ein Krieg anflatt Frieden nothwendig erzeu- 
gendes Recht müſſen verworfen, dagegen das Strafrecht oder Wiedervergeltungsrecht als Wie: 
derherftellung der Gleichheit zwiſchen Beleidiger und Beleidigtem, mithin als in die Rechtsform 
paflend , müflen anerkannt werben u. f. w. 

13) Das Recht hat Bedeutung nur für die fi gegenfeitig als Perſonen, d. h. Rechtsſub⸗ 
jecte, Anerlennenden. Wer mein Recht nicht anerfennt, der ift In feinem Rechtsverhältniß zu 
mir, fondern blos in einem factifchen. Mir ift dann alles das gegen ihn erlaubt, was er gegen 
mid thun zu bürfen glaubt. Es mag nad Umſtänden bie moralifche Pflicht, mitunter die Klug: 
heit mich zur Duldung oder Schonung auffordern; aber fein Recht gegen mich hat jeder auf: 
gegeben, welcher oder infofern er dem meinigen bie Anerkennung verfagt. Der Begriff des 
Rechts, infofern e8 eine Beſchränkung der Freiheit flatuirt, paßt nur auf ein Wechfelverhältniß; 
es verlangt eine Beſchränkung der Freiheit des einen gegenüber dein andern nur unter ber Be- 
dingung oder Vorausſetzung, daß auch der andere gegen jenen fich gleichmäßig befchränfe, und 
die Eigenfchaft als Perſon, d. 5. als Rechtsſubject, kann nur denjenigen zukommen, welche ober 
infofern fie ſolche Eigenſchaft aud) an den andern anzuerkennen fähig und gewillt find. 

14) Das Rechtsgeſetz — bildlich zu reden — zeichnet in dem ber freien Thätigkeit der in 
Wechſelwirkung Stehenven zugänglihen Raume ideale Linien oder Kreife und ſcheidet dadurch 
jedem ein befonderes Gebiet, zwiſchen und neben ven aller andern, zu feiner alleinigen Herr: 
(Haft aus. Innerhalb diefer fein Gebiet umfchließenden Linien darf er — d. h. fanner, ohne 
dadurch die Ordnung zu flören — nach Willfür thun und laſſen, mas ihm beliebt, und ih auf 
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ſolchem Boden behaupten gegen jedermann; aber hinausfchreiten über die Linie darf er nicht, 
weil er damit bad Rechtsgebiet eines andern beträte und dieſem andern allvort die Befugnif des 
freien Schaltens und Waltens und der Selbfibehauptung zuſteht. Man ſieht, daß dieſes recht⸗ 
liche „Dürfen eigentli nur ein „Können“ bezeichnet, ein, Nichtgehindertſein“ durch das Recht 
eined andern. Es Heißt nicht mehr als: es kann dieſes oder jenes Handeln ober Unterlafien ge: 
ſchehen unbeſchadet ver Rechtsordnung (größte und gleiche Freiheit aller). Aber dabei bleibt 
unentſchieden, ob es 3.8. auch nach phyfiſchen Geſetzen oder nach ven Vorſchriften der Klugheit, 
bes Anftanded, ver Mobe u. f. w. gefchehen kann, fobann ob es nad dem moralifchen Gefege 
geſchehen darf, ober foll ober nicht ſoll, endlich auch nicht, ob es nach dem Nechtögefep ſelbſt 
(nämlich wegen des Rechts eines andern) gefchehen muß oder nicht muß. Denn aud die Er⸗ 
Füllung meiner Schuldigkeit liegt in meiner Rechtsſphäre, und es darf (ober fann rechtlich) Feiner 
mich an folder Erfüllung hindern. Übrigens iſt das rechtliche Können oder Nichtkoͤnnen theils 
ein allgemeines, in Bezug auf alle andern gültiges, theils blos ein relatives, in Bezug blos 
auf einen oder den andern, mit welchem nämlich beſondere Thatſachen ein gleichfalls beſon⸗ 
deres Rechtsverhältniß erzeugt haben. 

15) Dieſes hiernach an und für ſich blos theoretiſche ober ſpeculative Rechtsſyſtem, wie ge: 
langt es zur praktiſchen Gültigkeit und Geltung? Wie werben die bloßen Wahrheiten, Die es 
aufftellt,, die bloßen Säge von Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit gewiffer Handlungsmeifen (ver: 
glichen nämlich mit der Idee einer vernünftigen Geſellſchaftsordnung) zu verbindlichen Geſetzen 
oder nöthigenden Borfchriften? — Allernächſt dur vie praktifche oder moralifche Vernunft. 
Da ohne Aufhebung des Widerſtreits ver äußern Freiheit des einen wie jener aller andern gar 
feine Entwidelung der Humanttät, gar fein Erreichen irgendeine hoͤhern Lebensziels denk⸗ 
bar ift, ja die Menfchheit noch unter vie Thierheit herabſinken müßte: fo ift es offenbar ein Gebot 
‚ber Moral, die Verwirklichung des durd die fpeculative Rechtsidee dargebotenen Hellmittels zu 
erftreben, zumal alfo verfelben nie und nimmer entgegenzuhanbeln. Sie aboptirt vemnad ven 
ihr als Erzeugniß der Speculation vorliegenden vernünftigen Rechtscodex, d. h. fanctionirt und 
verkündet ihn aus ihrer eigenen gefeßgebenden Autorität. Dergeftalt werden die Rechtspflich⸗ 
ten (eigentliher Schulbigfeiten), d. h. die Enthaltung won Eingriffen in fremdes Rechtsgebiet, 
mittelbar zu moraliſchen Pflichten, und vergeftalt für alle, melde das Gittengefeg achten, wahr: 
haft verbinplich. Viele Rechtöverlegungen find ohnehin ſchon (nämlich an und für ſich oder ohne 
Rüuͤckſicht auf das Rechtsgeſetz) zugleich moraliſche Übertretungen, 3: B. Todtung, Peinigung, 
Schändung u. f.w. Wer fie begeht, macht fich jegt aljo einer doppelten Sünde ſchuldig. Es 
verlieren jedoch die Rechtsſätze, auch bei der Adoption durch die praftifhe Vernunft, ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche, von der der moralifhen Gebote wesentlich verſchiedene Natur und Eigenſchaft nicht. 
Sie bleiben Erzeugnifle der fpeculativen Vernunft, was man ji gegenwärtig halten muß, um 
nicht die beiden Gebiete zu vermifhen. Ein Gleichniß mag viefed Verhältniß verbeurlihen. Es 
ift ein Gebot der Moral (nicht eben ein fo unbedingtes ober ſtrenges wie dad auf die Nechte- 
beachtung fidy beziehende, doc) immerhin ein im allgemeinen gültiges), daß man feine Gefund- 
beit bewahren, mithin das ihr Schäpliche unterlaffen, das ihr Frommende beobachten folle. 
Die Lehre von den für fie ſchädlichen oder heilfamen Handlungen oder Unterlaflungen aber ift 
der Moral fremd; fie gehört einer eigenen Wiſſenſchaft (Diätetit und Heilkunde) an. Auch 
diefe (wiewol nur empirifche, nicht aber rationelle Wahrheiten enthaltenden) Kehren aboptirt 
pie Moral und fchärft ihre (wenigſtens in der Regel zu geſchehende) Beobachtung als eigene 
Gebote ein; und auch bier gibt e8 Handlungsweiſen, welche ſchon an und für fi (abgeſehen 
nämli von ihrer Schäpljchkeit) der Moral entgegenlaufen, 4. B. die der Ehrbarfeit widerſtrei⸗ 
tenden Ausſchweifungen, and Voͤllerei u. dgl., und welche daher aus Doppeltem Grunde durch 
die Moral verdammt werben. Deffenungeachtet bleibt hier die Diätetik, wie dort die Rechtslehre, 
ein eigene, von der Moral fortwährend unterfchievene8 und getrennte® Gebiet. 

16) Schon durch das moralifche Gefeg alſo erhält das Rechtſyſtem eine koſtbare Sanction 
und praktiiche Beltung. Die Stimme der Moral, ob auch nicht gleich mächtig bei allen, und ob 
auch allzu häufig übertönt durch jene der egoiftifchen und finnlichen Begier, ift doch mindeſtens 
in der Regel von einigem Einfluß auf den Menfchen. Ich kann, wenn ein Wefen mir entgegen: 
tritt, deſſen Geſtalt — das menfchliche Antlig zumal — und deſſen menſchliches Handeln mir es 
al8 meinedgleihen erkennbar macht, an ihm Bernunftmäßigkeit voraudfegen und Daher auch 
Achtung vor dem moraliſchen Geſetze bei ihm wenigfteng vermuthen. Ich kann es alfo unbe: 
denklich als ein zum Eingehen eines Rechteverhältniſſes mit mir geeignetes und geneigtes Weſen 
betrachten und ſchon zuvorkommend in ſolcher Eigenſchaft behandeln. Wahrſcheinlich wird dieſer 
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andere, von denſelben Betrachtungen — vielleicht auch vom bloßen Iuflinet — angetrieben — 
daſſelbe Verfahren auch gegen mich beobachten, wodurch dann das Rechtsgeſetz für uns beide 
Realität erlangt. Irre ich mich jedoch in meiner Vorausſetzung ganz oder zum Theil: anerkennt 
er meine Cigenſchaft als Rechtsſubject gar nicht, oder verlegt er abſichtlich mein anetkanntes 
Recht, fo erweitert ji in eben dem Maße mein mir gegen ihn zuſtehendes Recht over hören gar 
alle Beſchraͤnkungen meiner Freiheit gegen ihn auf und wird mir erlaubt, auch ihn als rechtlos 
zu behandeln. Es wird übrigend, auch abgefehen von der Achtung für dad moralifche Gebot, 
ein jever fchon in feinen natürlichen Gefühlen und in ver gemeinen Verſtändigkeit wirkſame Be- 
weggründe zur Anerfennung und Beobachtung bed Rechts finden. Gin jeber, der ba ſich ver: 
fucht fühlt, in dad Nechtögebiet des andern einzugreifen, ſieht voraus, daß der Angegriffene 
fih mit Gewalt, und zwar mit der durch das Bewußtſein des Rechts geflärkten Kraft, darin 
behaupten werde, und daß er dabei den Beiflanb anverer, die eine natürliche Sympathie zur 


Beſchuͤtzung der ungerecht Angegrifienen treibt, fi verfprechen dürfe, während ihm ſelbſt, dem 


ungerechten Angreifer, die allgemeine Verachtung und her allgemeine Abſcheu und wol aud 
Beftrafung (Rache oder Wiedervergeltung) bevorftehen. Zudem muß jeder Berfländige — fei 
er auch ein Boͤſewicht — ginfehen, daß, fo vielen Vortheil er, je nach Umſtänden, von feiner 
eigenen Nichtachtung des Rechts anderer ziehen möge, gleichiWol eine allgemeine Nichtachtung 
deſſelben oder eine allgemeine Rechtloſigkeit, welche ja ihn feltft gleichfalls allen andern preis- 
geben würde, ihm nimmer zum Frommen gereichen fönne. Er wird demnach nicht abgenrigt 
fein, zu einer Anftalt die Sand zu bieten, welche pas Recht ver Theilnehmenden ſchirmt und 
Berlegungen von ihnen abwendet, fei e8 au, daß er für fich felbft den geheimen Vorbehalt 
macht oder dad Vorhaben hegt, troß folcher Anftalt feine eigenen rechtswidrigen Abfichten mit 
Gewalt oder Lift durchzuführen. Die Gutdenkenden aber, die moralif und rechtlich Gefinnten, 
werben alle eifrigft befliffen fein, die Anftalt, melde das Recht befhüst und handhabt, ins Le- 
ben zu rufen, d. h. aljo den Staat zu gründen, ber mit feiner Geſammtkraft jedem ungerech⸗ 
ten Beginnen entgegentritt und durch feine Autorität dad Recht — nicht eben ſchafft oder gültig 
macht, denn ſolches ift es jchon vor dem Staat — mol aber zur allgemeinern und thatſächlichen 
Anerkennung, überhaupt zur gefiherten Geltung bringt, aud) feine etwaigen Unbeflimmtheiten 
durch pofitive Keftfegungen heilt und feine Lücken auf gleichem Wege ergänzt. 

Aus diefen wenigen einfaden und dem gemeinen Menjchenverfland einleuchtenden Sätzen 
gebt, wie wir glauben, ein Flarer Begriff des Naturrechts und wol auch der Beweis feiner ob: 
jeetiven Gültigkeit (denn daß das fi Widerſprechende unvernünftig fei, iſt Doch gewiß nicht 
blos eine fubjective Anſicht, fondern eine objective Wahrheit) überzeugender hervor, als aus 
allen metaphyſiſchen Grübeleien und poetifchen Vorftellungämeifen des liberfinnlichen und lin: 
begreifliden, wovon die philofophifchen Lehrfofteme eine fo zahlreiche, ven Lefer in Verwirrung 
ſetzende und fich gegenjeitig zernichtende Sammlung darhieten. Wir wollen Hier in feine Kritif 
diefer Syftente eingehen ; dazu wäre ein Buch erforderlich; auch mag unfere Theorie im Grunde 
ſelbſt neben ihnen allen beftehen; ſowie die mathematifchen und logiſchen Lehrſätze unangefoch⸗ 
ten bleiben durch den Streit ver metaphyſiſchen Schulen und unter allen Wechjel der von dieſen 
ausgehenben Luftgebilbe in ihrer ewigen Wahrheit beharren. 

Unfer Naturrecht, wie wir feine Idee entwickelt Haben, ift nichts anderes, als das auf der 
Geſetzgebung ver Vernunft beruhende Rechtsſyſtem, d. h. alfo: ee ift dad Vernunftrecht. Der 
Name Naturreht wurde fonft auch leviglich bezogen auf das in dem fogenannten Natur-, d. h. 
außerbürgerlihen ober überhaupt durch künſtliche Einrichtungen noch unmodificirten Zuſtand 
beſtehende Recht, welche Vorſtellung demnach feiner Herrſchaft eine ſehr enge Grenze fegte und 
biefelbe im Augenblid ver Gründung des Staats völlig aufhob. - Sole Vorftellung jedoch ift 
unwiſſenſchaftlich und führt zur Geringfchägung des Naturrechtö, als einer blos auf einen nir- 
gends mehr vorhandenen oder mehr nur in der Phantafie als in der Wirklichkeit vorhandenen 
Zuftand anwendbaren, mithin durchaus unpraftifhen Traumerei. Nach unferer Vorftellung 
dagegen ift dad Natur: oder richtiger ausgedrückt das Vernunftrecht das auf jeder Stufe Der 
Cultur, in allen Umjtänden und Lagen und neben allen bifkorifchen und pofitiven Recht immer: 
dar noch feine Stimme erhebenve und als hoͤchſte Autorität ſich geltend machende Recht, welches 
nämlich zwar allernächſt verfündet, was unter Menfchen ober juriflifchen Perſonen ſchlecht hin, 
d. 5. ohne alle weitere Vorausſetzung als jene ver Wechſelwirkung überhaupt, Rechtens ift (ab: 
ſolutes Naturreht), ſodann aber auch darflellt, wad, wenn der urfprünglice Zuſtand durch 
irgendivelde Thatſachen alterirt over aufgehoben worden, in Gemäßheit folder Thatfachen das 
von der Vernunft dictirte Recht fei (hypothetiſches Naturrecht). Mag nämlich der Zuſtand nod 
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fo complieirt und verfünftelt, mögen bie bürgerlichen oder überhaupt ſocialen Cinrichtungen 
wie immer bejchaffen, mag das biftorifche und pofitive Recht noch fo vielumfaſſend, ausgeſpon⸗ 
nen und vervollfommnet fein, fo bleiben immer die Bragen übrig: was jagt das Vernunftrecht 
zu diefer factifch aufgefommenen Ordnung ber Dinge? Welche ihrer Beftimmungen ſind als 
wahrhaft rechtskräftig beſtehend zu erkennen, und welche als baare Anmaßung oder als rechtlich 
nichtiges Dictat einer misbrauchten Gewalt, ober als argliftig eingefhwärzte, durch baare Täu⸗ 
ſchung oder Corruption in Kraft erhaltene Übung? Was ift überhaupt unter ven wirklich be: 
ftehenden — factiſchen oder pofitiv rechtlichen — Verhältniffen ald wahres, d. h. ald der Ver: 
nunft entſprechendes Recht anzuerkennen u. |. w.? Sodann werden aud die — felbft im fünft- 
lihft georpneten und durch poſitives Geſetz jorgfältigft geregelten Zuflande — immerdar und 
unabweislich ſich zeigenven Rüden, Unvolfländigfeiten und Unbefimmtheiten durch dad Ver⸗ 
nunftrecht zu ergänzen oder zu heilen fein. Und endlich kehrt bie volle Herrichaft ded Vernunft: 
rechts überall in dem Augenblick zurück, wo immer ein poſitiv-rechtliches Verhältniß oder 
irgendein Ffünftliher Zuftand aufgelöft wirb oder von felbft aufhört. Wenn z.B. ein Staat 
duch einheimifche Nevolution oder durch Feindesgewalt feiner Regierung und Berfaflung be: 
raubt, von Bürgerkrieg zerrifien, in allgemeine Auflöfung gebracht wird; wenn eine Schar 
Auswanderer auf fernem Boden eine Golonie fliften will; wenn ein Tyrann, ein Eroberer feine 
blutige Geifel über ein Volk ſchwingt und die dem Drud Entfliehennen weit und breit in be: 
wohnten und unbewohnten Landen eine Breiftätte ſuchen; wenn an einer verlorenen Meeres⸗ 
infel Schiffe verfchievdener Nationen landen, ober ein Robinfon mit neuen Ankommlingen von 
OR und Welt in Berührung geräth u. |. m. ; welches Recht ift es alsdann, das diefe neuen — 
des pofitiven Gefeges entlenigten — Verhältniffe regelt? Rechtlos kann nimmer ein Zuftand 
der Wechſelwirkung zwiſchen Verftändigen fein; es ift alfo das Vernunftrecht, deſſen Herrichaft 
fie jeßt anheimgefallen find, und welches allem ihnen ven Weg erdfinet, worauf fie ein neues 
pofitived Rechtsverhältniß auf wahrhaft verbindliche Weiſe unter fi zu gründen vermögen. 
Auf diefe unter allen Umfländen fortdauernde ober jeweils ſich wieder erneuernde Herrſchaft des 
Vernunftrechts, woraus dann aud) der mannichfaltige und niemald aufhoͤrende praktiſche Ge⸗ 
brauch ver Vernunftrechtswiſſenſchaft in den verſchiedenen Verhältniſſen des Privat: und zumal 
des Öffentlichen Rechts hervorgeht, werben wir fpäter noch zurückkommen. Yür jegt haben wir, 
zu vollfommener Berbeutlihung des Begriffs und Weſens unferd Vernunftrechts und zur Ber: 
hütung oder Aufhebung der fich fonft möglicherweife varbietenden — wol aud in unreblicher 
Abfiht Eünftlich hervorgerufenen — Misverfländniffe, nod einige. Fragen zu beantworten, 

namentlich die Frage über die zur Gültigkeit des Vernunftrechts angeblich nöthige allgemeine 
Anerkennung (von feiten einer Summe oder einer Geſammtheit untereinander in einfacher 
Wechſelwirkung oder zugleich in gefellfchaftlicher Verbindung Stehender); und ſodann die hoch: 
wichtige Frage über pad wahre Verhältnig des Rechts zur Moral. 

Behört wol zum Recht, damit ed ein wahrhaft gültiged und geltendes werde, auch bie alljei: 
tige Anerkennung? Bel Beantwortung diefer Frage walten manderlei Misverſtändniſſe ob, 
deren Hebung durch jorgfältige Unterſcheidung noththut. Die Vernunftmäßigkeit einer Rechts⸗ 
regel, ſo ſagen ſelbſt Freunde des Naturrechts, genügt nicht, um ihr objective Gültigkeit zu 
geben, fie muß auch anerkannt fein von denjenigen, unter welchen fie ald Recht gelten fol. Der 
consensus omnium (bie Einwilligung oder Übereinftinnmung [?] aller) iſt ein nicht minder 
nothwendiges Erforberniß zum wahren Recht, ald die VBernunftmäßigkeit feines Inhalts. Wir 
jedoch ſagen: Ein jeder Rechtsſatz ift eine Wahrheit oder fol eine Wahrheit fein. Die Wahr: 
heit aber ift vorhanden durch ſich ſelbſt, nicht erft durch Anerkennung. Freilich gehört Erfennt: 
nipfäbigfeit dazu, um ald vollbürtiged Rechtsſubject behandelt werden zu fönnen; dieſe jedoch 
ift bei allen (Erwachfenen und nit jihtbar mit dem Stenipel ber Iinvernunft Bezeihneten) vor: 
audzufegen und reicht bin zur Anwendung des Nechtögefeges auf fie. Sie fünnen und müſſen 
ed wilfen, daß nur in dem Maße der thätigen Anerkennung meines (von ihnen, als verfländi- 
gen Weien, nothwendig erfannten) Rechtsö, die fie mir leiften, fie auch meiner gegenfeitigen 
Anerkennung fich erfreuen werden; fie müflen wiflen, daß, eben nad dem mit der Rechtsidee 
innig verbundenen Grundſatze der Gleichheit, ſie mit jeder — wiſſentlichen und freiwilligen — . 
Berlegung eined meiner Rechte ein entſprechendes Maß des ihrigen verwirfen, d. h. daß fie ſich 
nicht beklagen bürfen, wenn man ihnen Gleiches mit Gleichen vergilt. Es if aber Elar, daß 
dieſes auf fie angewandte Rechtsgeſetz nicht deswegen wahr oder gültig iſt, weil jie e8 als foldhes 
anerfennen, fondern fie erkennen e8 nothivendig als wahr und gültig an, weil es ſolches ift. 
3a, jollten fie aud) einzelne Rechtswahrheiten oder deren Anwendung auf einen beftimmten Kal 
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nicht als gültig erkennen, mithin eine irrige Anfſicht haben, fo werben fie gleichwol mit Recht 
danach behandelt, eben weil die Wahrheit des Satzes von ihrer Anerkennung ober ihrem Er- 


kennen nicht abhängig iſt und die bloße Erfenntnipfähtgfeit fchon hinreicht zur Gründung eine 


Rechtsverhältnifſes. Iſt Doch dieſes beim pofitiven Rechte alfo, warum nicht auch beim natür- 
lichen? Und wenn bie Rechtsunwiſſenheit bei jenem mid; nicht loszählt von der Verpflichtung, 
wie follte es bei dieſem geſchehen, deſſen Kenntniß oder Anerfennen man von allen zu. fordern 
oder vorauszufegen noch weit flärfern Grund Hat? — Rechtsunkunde und Rechtözweifel find — 
theild wegen beſchränkter Einficht,, theil8 megen Befangenheit — ganz unvermeidlich, zumal in 
eoncreten Fällen. Dadurch wird aber ver Anspruch des wirklich im Recht Befindlichen nicht auf: 

gehoben. Richter oder Schiedsrichter mögen alddann den Streit entſcheiden; und mo feine vor: 
handen find, mag jeder nad} feiner eigenen aufrichtigen Überzeugung handeln. Formell hat 
dann feiner Unrecht; und wer materiell e8 Habe, das mag zweifelhaft oder unerkannt bleiben, 
aber ift gleichwol im Grunde oder an und für fi entfchieden ; fowie ein mathematifcher Lehrſaß 
und aud feine Anwendung auf ein gegebene® Beifpiel wahr bleibt, ob die babe Betheiligten es 
erfennen ober nicht. 

Das Naturrecht alfo im ganzen und ebenfo auch in feinen einzelnen; dem Hauptprincip ent: 
fließenden Sägen ift wahr, demnach gültig und zur äußerlichen Geltendmachung geeignet, wenn 
auch nicht alle, fammt und fonders, folde Wahrheit anerkennen. Doch ift e8 der Anerkennung, 
wenigftens der alfermeiften, eben wegen feiner Begründung in dem allgemeinen Menfchenver: 
flande gewiß; und hinwieder ‚dient auch ſolche Anerkennung, die ihm — wenigſtens von ven 
meiften und den Verflänbigften — zu Theil wird, zu einem fehr einpringlichen Bemeife von 
der Richtigkeit oper Wahrheit ded Anerfannten. Deswegen reicht auch die Kraft folder Aner- 
fennung oder bie Rechtswirkung derfelben über den Kreis der wirklich Anerkennenven hinaus; 
man unterwirft, wo ſolche Anerkennung vieler und Verftändiger, Unbefangener vorliegt, dem 
bergeftalt erproßten oder befräftigten Rechtsſatz unbedenklich auch diejenigen, welde ſich gegen 
ihn auflehnen over ihm ihr Anerkenntniß (aufrichtig oder verftellt) verweigern. 

Etwas anderes findet flatt beim pofitiven, namentlich beim conventionellen Recht. Zwar 
aud das pofltive Recht, wenn oder infofern ed nur in ausdrücklichem Anerkennen des ſchon na⸗ 
tuͤrlichen gültigen beſteht, oder auch in Verkündung der Grundſätze, welche die irgendwo (in 
einer bürgerlichen Geſellſchaft) mit Autorität und Macht Bekleideten (etwa auch die Mehrheit 
der Geſellſchaftsgenoſſen) als die ihrer Rechtsüberzeugung entfloſſenen und demnach zur Ent- 
ſcheidungsnorm für die vorfommenden Fälle beflimmten erklären, hat volle Gültigkeit auch 
gegenüber ven Nichtanerkennen den (vorbehaltlich, wie ſich's von felbft verſteht, ihres Rechts zu 
protefliren, wenn jene Nechtsüberzeugung irrig, das Statuirte vemnad dem Vernunftredte 


widerſprechend und ihr eigenes Recht Fränfend wäre). Wie könnten die Urheber folder Rechte 


anders ald nad ihrer fhon zum vorhinein audgefprohenen Rechtsüberzeugung erkennen und 
handeln. (Nur ift freilich Fein ſolcher Ausſpruch unmiderruflich, vielmehr, wenn die Überzen: 

gung ſich ändert, die jetzt als ungerecht erkannte Regel fofort aufzugeben und bie der beffern 
Überzeugung entſprechenbe zu verkünden.) Wenn aber das pofitive Recht auch dem Inhalt nach 
poſitiv iſt, d. h. von dem Vernunftrecht Abweichendes (ob auch nicht ihm Widerſprechendes), 
überhaupt einer willkürlichen Beſtimmung Entfloſſenes, etwa auf Erſtrebung gewiſſer Zwecke, 

zumal politiſcher, Berechnetes feſtſetzt; alsdann iſt allerdings der consensus omnium, d. h. die 
Zuſtimmung aller, die dadurch gebunden werden ſollen, erforderlich; doch auch hier noch find 
einige Unterſcheidungen nothwendig. Handelt es ſich nämlich blos von willkürlichen Rechts⸗ 
gewährungen, z. B. an Fremde, denen man unbeſchadet dem Naturrecht fie wol auch hätte ver: 
weigern koͤnnen, überhaupt von Feſtſetzung einer der freien Willkür unterſtehenden, weil nach 
dem Naturrecht erlaubten Behandlungsweiſe derſelben, ſonach von einem blos ausgeſprochenen 
Vorhaben oder Entſchluß irgendeiner Geſammtheit ober Geſellſchaft, gegenüber von Frenmiden 
dieſe oder jene (mit dem Recht jedenfalls vereinbarliche) Maxime zu beobachten; ſo iſt natürlich 
keine beſondere Zuſtimmung derſelben nothwendig. Es geſchieht ihnen ja kein Unrecht, wenn 
man ſie dergeſtalt behandelt. Sollen aber durch ein poſitives Recht Verpflichtungen aufgelegt 
werden, die nach dem Naturrecht nicht beſtehen, oder naturrechtlich beſtehende Rechte beſchränkt 


oder aufgehoben werden: alsdann iſt freilich die Zuſtimmung, d. h. hier die Einwilligung aller 


Betheiligten von nöthen, welche jedoch nicht minder mittelbar (namentlich durch Aufſtellung oder 
Anerkennung einer geſetzgebenden Geſellſchaftsgewalt) als unmittelbar ertheilt werden Fann; 
keinesfalls aber jenſeit des Kreiſes der Zuſtimmenden wirkſam iſt. 

Handelt es fi alſo um ein rein conventionelles Recht, d. h. um ein durch einen Vertrag zu 
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begründendes, kommen 5. B. einige Staaten untereinander überein, fi im Kriege gewiſſer 
Waffen over Zerfiörungswerkzeuge zu enthalten, oder im Frieden ihren gegenfeitigen AngehB- 
tigen dieſe ober jene Rechte zu gewähren, ven Geſandten dieſes oder jenes Ranges gewifle Ehren- 
bezeigungen oder Vorrechte einzuräumen u. f. w.; jo haben diefe Beflimmungen: Gültigkeit 
6108 für die Vertragfchliegenden und find alfo für alle andern durchaus ohne Rechtswirkung. 
Und iſt von einem burd einen Geſammtwillen ober durch ein aufgeflellted Organ veflelben zu 
gründenden, folglich mit Autorität feftzufegenden Rechte die Rede, jo beruht feine Berbindlic- 
feit gleihfalld auf der — bier jedoch blos mittelbaren — Zuſtimmung der Geſellſchaftsglleder. 
Diefelben Haben nämlich durch Errichtung ber Geſellſchaft jich dem Befammtwillen — oder deſſen 
natürlihem Organe, nämlich der Majorität — und duch Aufftellung eines Fünftlichen Organs 
dieſem ernannten Haupte unterworfen, d. h. zum vorhinein genehmigt oder gutgeheißen, was 
daſſelbe (innerhalb ver Sphäre feiner Bevollmäctigung) veroronen würde. Auch hier alfo ift 
der consensus omnium vorhanden (freilich gar oft in bloßer Rechtsdichtung, weil die künſtlichen 
Organe bed Gefammtwillend von demfelben nur zu häufig in ver Richtung abweichen); und auch 
Hier erſtreckt fich die Gültigkeit oder Verbindlichkeit nes ftatuirten Rechts nicht über den Kreis der 
jener Autorität Unterworfenen. Da nun der Kreis der untereinander im Nechtöverhältnig Ste: 
henden jedenfalls weiter veicht als der Kreis der einen Vertrag Schließenden ober der einer ge: 
meinfamen Autorität Unterworfenen (nämlich) fowelt ald überall die Wechſelwirkung); fo geht 
ſchon hieraus hervor, daß Rechte gültig fein können auch ohne allfeitige Anerkennung. 

Diefe Ausführung zeigt alfo, daß der consensus omnium zur Bültigfeit der natürlichen 
Rechte nit, wol aber (direct oder indirect) zur Statuirung pofltiver Rechte nöthig if. Auch 
ift er jedenfalld (zumal wo man mit einem gedichteten ſich begnügt) eine fehr unzuverläffige 
Probe der Bernunftmäßigkeit des Statuirten. Wir hatten hier jedoch blos fein Verhältniß zum 
natürlichen Recht zu erörtern. | 

1. Bon dem Berhältniß des Rechts zu der Moral. Was am allermeiften Ber: 
wirrung, Schwanken und Selbftwiderfprud in die Bernunftlehre gebracht Hat, das iſt die eiwige 
Vermechlelung, minveftens Vermifhung der Rechtsidee und des Rechtsgeſetzes mit jenen ver 
Moral, Nur dur völlige Trennung der beiven Gebiete, durch völlige Fernhaltung aller mo: 
raliihen Zuthat von Rechtsgeſetz gelangen wir auf einen feflen Boden und zu klarer, beflimm- 
ter, in ſich harmoniſcher Erkennmiß. Dieſe für viele Hart Elingenden Säge wollen wir etwas 
näher erläutern, Sie finden jedoch ihre Rechtfertigung fhon In nem ganz unverfennbaren — 
auch von ben meiften zugeflandenen, nur nicht confequent genug verfolgten und auf bie Haupt: 
lehre angewandten — Unterfchied der Moral vom Recht, nach Gegenftand und Weſenheit. 

Das Moralgefeg hat pie Würde des Handelnden, feine Tugend ober Heiligkeit zum Begen- 
flande. Es unterwirft ſich ihn durch die Majeflät feiner Gebote und Verbote, beren Beobachtung 
die Stinnme des Gewiſſens ihm einfhärft und deren Übertretung der innere Richter unerbittlid- 
dur Selbſtvorwürfe beftraft. Es ift alfo dad Geſetz, welches der vernünftige Menſch ſelbſt ſich 
gibt, welches nur durch freiwillige — aus jelbfleigener Überzeugung und innerlicher Pflichttreue 
fließende — Erfüllung befriedigt wird und demnach jede äußere Nöthigung und jeben fremden 
Richter verſchmäht. Es ruft dem Menſchen fein Fategorifches „Sollen und „Nichtſollen“ 
(d. h. „Nichtvürfen”‘) zu, befteht demnach weſentlich im Befehlen und Verbieten, mithin in Be: 
ſchränkung der Willkür auf die Bedingung der Harmonie mit feinen Geboten und dadurch mit 
ſich ſelbſt. Srlaubnifie finden in ver Moral entweder gar nicht flatt (nach ver Lehre ber firengern 
Moraliften, welche gar keine fittlich = gleichgültige, d. h. weder gebotene noch verbotene Hand: 
lungen annehmen); ober (wenn man der minder firengen Lehre beipflichtet) nur infofern, daß 
gewifle Handlungen von dem Gebiet ihrer Geſetzgebung ausgeſchieden werben und fomit ber 
freien Willkür anheimfallen. . 

Das Rechtsgeſetz dagegen hat nicht Die Übereinflimmung des Menfchen mit fich felbft (denn 
man kann ohne Verlegung des Rechts anderer gar wol mit ſich felbfk in Widerſpruch gevathen), 
fondern vie Übereinftimmung oder den Nichtwiderſpruch ded äußern Handelns aller in Wechſel⸗ 
wirkung Stehenden untereinander zum Gegenſtand oder vielmehr die unter folder Bedingung 
größtmögliche, d. h. mit ſolchem Nichtwiderfpru irgend vereinbarliche äußere Freiheit aller. 
Es richtet ſich ſonach an die Berechtigten, d. h. an die der äußern Freiheit Begehrenden, und 
zeichnet ihnen das vernünftige Maß folcher Freiheit vor. Seine Weſenheit beſteht in Erteilung 
oder Anerkennung von Rechten, fona Im Erlauben; ja es iſt gar nicht8 anderes als ein Syſtem 
von Erlaubniffen. Es hat feine Aufgabe vollftändig erfüllt, fobald es dieſe Erlaubnifie, d. h. 
biefe Rechte, aufgeftellt Hat. Die denſelben entſprechenden Schuldigfeiten ergeben fi dann von 
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ſelbſt. Sowie iin der Moral die Form des Erlaubens eine bloße Loszählung von ihrer Herr⸗ 
ſchaft, d. h. ein bloßes Nichtgebieten und Nichtverbieten ausdrückt, fo bezeichnet umgefehrt im 
Recht die dafür wol auch gebrauchte Formel des Gebietend oder Berbietend blo8 eine Berheinung 
des Rechts, d.h. eine Ansſchließung gewiffer Handlungen und Unterlaffungen aus vem Gebiet des 
Rechts. Auch ift Dabei doch immer das Recht des andern die Hauptſache, nämlich die demſelben 
zufommende Erlaubniß, irgendetwas ald dem Kreife feines Rechts angehörig gegen ben eben 


dadurch Verpflichteten zu behaupten oder von biefem zu fordern ; und die Verpflichtung bes letzten 


(zum Thun oder Unterlaffen) befteht bloß in Bezug auf pad Recht des andern. Alle Rechtspflich⸗ 
ten (oder beffer Schuldigkeiten) find daher blos verneinend, nämlich enthalten in oder abgeleitet 
von dem Sage: „Verletze dad Recht des andern nicht.“ Und da nun das Recht dieſes andern 
vollkommen befriedigt ift, wenn er an der Ausübung deſſelben nicht gehindert wird, fo genügt 
zur Erfüllung der Schuldigfeit die äußere Handlung oder Unterlaffung, gleichviel aus welden 
Motiven fie gejchehe, während die Moral ver äußern Handlung wenig achtet und vor allem bie 
pflihtgemäße Geflnnung des Handelnden fordert. Ebendarum darf auch dad Recht erzwungen 
werden, d. h. das Rechtsgeſetz erlaubt dem Berechtigten den Zwang gegen ven feiner Schulpigfeit 
nit Nachkommenden oder die Nehtsausübung Hindernden, weil biefer feine Erlaubniß zum 
Hindern hat, folglich, wenn er ed gleichwol thut, jenfeit der Grenze des Rechts fteht, der Zwin: 
gende fonad ihm nicht unrecht thut, wogegen bei moralifhen Pfligten vom Erzwingen feine 
Rede fein kann, weil einerfeits die Gefinnung, ſonach das Weſen ber Pflicterfüllung gar nicht 
erzwungen werben kann, und weil andererfeits nur das eigene Gewiflen, niemals aber ein frem⸗ 
der Richter darüber entſcheiden kann, ob wirklich in einem beſtimmten Fall eine wahre (d. h. ald 
ſolche von den Verpflichteten feldft erfannte) Pflicht vorhanden je. Denn anvere ald erkannte 
Pflichten gibt es in der Moral, deren Befeggeber nur das eigene Gewiſſen ift, nicht, während 
Rechtsſchuldigkeiten, deren Bedeutung ja nur in dem Recht ded andern ruht, vorhanden fein 
fönnen aud) ohne die Überzeugung des Schulpners, d. b. ded Verpflichteten, und daher einer 
Entſcheidung durch einen richterlihen oder fchiedsrichterlihen Spruch naturgemäß unterliegen. 

Aus diefen in der Hauptfache ziemlich allgemein anerkannten, die innerſte Wefenheit der 
beiden Gefeggebungen betreffenden Unterſchieden erhellt, daß die gegenfeitige Verbindung oder 
Wechſelwirkung, in die man fo gern dad Necht mit der Moral ſetzt, auf baarer Begriffsverwir⸗ 
rung beruft, wie die nachftehende Prüfung ver gewöhnlich Hier aufgeftellten Säge noch deutlicher 
darthun wird. 

1) „Jedem Kechte“, fagt man gern, „ſteht eine Pflicht zur Seite, welche e8 beſchränkt oder 
von deſſen Misbrauch abhält.“ Diefes ift durchaus falfch. Die Rechtslehre, wenigſtens als folce, 
weiß nichts davon. Wohl begleitet das moraliſche Geſetz den Menſchen bei allen feinen Sant: 
lungen, alfo auch bei denjenigen, wodurch er feine NRechte ausübt. Es mag ihm daher nach Um: 
ftänden Maß und Ziel folder Ausübung vorichreiben, wol aud die Nichtausuübung gebieten; 
doch ändern diefe Gebote an feinem Recht nichts. Der andere hat daſſelbe gleihmäßig zu 
achten, was immer die Moral zu dem Berechtigten fpreche over nicht ſpreche. Es gebt ihn dieſes 
gar nichts an, und er fann von feiner Schulvigfeit dadurch nicht befreit werden, daß nach feiner 
Meinung (denn ein Urtheil darüber fteht ihm gar nicht zu) ber Berechtigte durch Ausübung oder 
Behauptung feines Rechts die moralifche Pflicht verlegen würde. 

2) „Zu etwas Unmoralifchen over Pflichtwidrigem fann ih kein Recht haben.” Auch 
diefer mit dem vorigen fehr nahe verwandte Sag ift falſch. Was mein. Redt ift, kann und foll 
der andere wiſſen; meine Pflichten aber gehen ihn nicht an. Alles ift Recht, wad mit der größt- 
möglichen Freiheit aller andern nicht im Widerſtreit ſteht, und ſolche Eigenſchaft köͤnnen immo: 
ralifhe Handlungen nicht minder haben ald moralifche. Der Krieg aller gegen alle, folglich bie 
Zernidtung alles Rechts, wäre proclamirt, wenn jeder die moralifhe Eigenfchaft des äußern 
Freiheitsgebrauchs des andern feinem fubjectiven Urtheil unterwerfen und in Gentäßheit deſſel⸗ 
ben einen Gebrauch zulaffen oder nicht zulaffen dürfte. Gegenüber von fehr firengen Moraliften 
hätte man dann weniger Rechte ald gegenüber von nachſichtigen, und nicht mehr ver äußere 
Frelheitsgebrauch, fondern der innere (denn alles Moralifche gehört viefer innern Freiheit an) 
wäre der Begenftand des Rechts. Alle Grenzen zwifchen Moral und Recht wären auf biefe 
Weiſe verwifcht, d. h. das Net wäre aufgehoben. Nur jene immoraliſche Handlungen, welde 
zugleich das Necht eines andern verlegen (worunter jedoch auch bie das allgemeine moraliſche 
Gefühl empörenden oder Durch Erregung von Skandal und Efel wirklich beleidigenden gehören), 
fönnen nie zu Rechten werben; ſodann au diejenigen nicht, welche einen ſolchen Grab Yon 
Beitialität oder Unvernunft vorausfegen oder kundthun, daß damit auch die Rechtsfähigkeit 
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(überhaupt ober zeitlich) nicht beſtehen, d. 5. ver Handelnde Dabei nicht mehr als‘ vollbürtiges 
Rechtsſubject oder Perfon geachtet werden fann. Daß übrigens der Staat dem Recht zu einent' 
immoralifchen Freiheitsgebrauch feinen Schuß verfagen, ja nad Umſtänden jolde Handlungen 
pofitiy verbieten und verpönen fönne, verfteht ih — da er ja ſelbſt fittlich erlaubte Handlungen 
unterfagen darf — von felbfl. 

3) Munde jind mit ver Behauptung, daß nur moralifd erlaubte Handlungen Rechte fein 
fönnen, noch nicht einmal zufrieden, fondern fie ftellen fe den Say auf: „Nur zu Hand⸗ 
lungen, welche durch Pflicht geboten jind, habe ich ein Recht.“ Das Recht befteht nach ihnen blos 
in der Ausübung der Pfliht, und ſie deduciren die Gültigfeit And überhaupt ven Begriff des 
Rechts lediglih aus der Nothwendigkeit — demnach auch unbeningten Zuläſſigkeit — ver 
Pflichterfüllung. Daher ſagen fie weiter: „Zu allen durch Pflicht gebotenen Handlungen habe 
ih ein Recht.“ Durch diefe beiden Säge wirb aber einerſeits dem Recht oder der ven: zuläſſigen 
äußern Freibeitögebraud zu gewährende Raum dermaßen befchränft und zugleich feine Grenz: 
linie fo ſchwankend und undeutlich bezeichnet, Daß der vernünftige, dem gefunden Denfchenver- 
ftand vorſchwebende Begriff vom Recht, eben als einer Erlaubniß, faſt ganz verſchwindet, und 
dabei wird andererſeits erſt noch ein Mehreres für Recht erklärt, als man ohne einen Widerſtreit 
im äußern Freiheitsgebrauch der in Wechſelwirkung Stehenben ftatuiren kann. Denn es iſt 
nicht wahr, daß ich zu allem ein Recht Habe, wozu ich eine Pflicgt zu haben meine (meine Mei: 
nung nämlich, d. h. mein Gewiffen allein, entſcheidet über meine Pflicht). Vielmehr muß ich, 
um zu erfennen, ob in einem beſtimmten Fall wirklich eine Pflicht zu einer gewiſſen Handlung 
vorliege, zuvörderſt wiffen, ob ich auch ein Recht dazu Habe. Bine ob auch in ver Megel ober in 
allgemeinen durch die Pflicht gebotene Handlung hört auf, Pflicht zu fein, fobald fie dem Recht 
eines andern widerſtreitet. Was hat man nicht alles für Rechte aud vermeintlichen oder angeb⸗ 
lichen Pflichten abgeleitet! Und wie ſehr Haben weltliche und geiftlicde Despoten das aus ber, 
wie fie fagten, ihnen obliegenvden Pflicht, für die zeitliche und ewige Wohlfahrt ihrer Unter: 
gebenen (oder wol aud ber ihnen rechtlich nicht emmal Untergebenen) zu forgen, abgeleitete 
Recht folder thatſächlichen Sorge zur Beihönigung ver ſchrecklichſten Tyrannei, zum Vorwand 
der Uinterbrüdung ver heiligften Freiheitsrechte misbraudht! Die Verkehrtheit jener — wie⸗ 
wol vielftimmig behaupteten — Säge bedarf wol nach diefer flüchtigen Andeutung keines wei- 
tern Beweiſes. 

4) Selbfl ver Sag: „Dem Recht des einen entfpricht immer eine Pflicht auf felten des an- 
bern”, muß forgfältig limitirt werben, wenn er wahr fein ſoll. Zuvdrverft entfpricht dem Recht 
des einen unmittelbar nur die Schuldigfeit — theild aller, fih der Ausübung ſolches Rechts nicht. 
zu widerſetzen, theils des beſonders Verpflichteten, demſelben thatſächlich Genüge zu leiften — 
nicht aber eine moralifche Pflicht jener oder viefed andern. Da jedoch — wie oben ausgeführt 
ward — dad Rechtsgeſetz im allgemeinen durch das moralifche adoptirt und fanctionirt wird, 
fo gefellt fich allerving®, menigftend in der Negel, zur Schuldigkeit auch die moralifche Pflicht, 
biefelbe zu erfüllen. Aber es findet dieſes nicht ausnahmslos flatt (wenigſtens läßt fi parüber 
ftreiten), zumal bei eintretender Collifion von Pfligten; und jedenfalls entfleht die fragliche 
Pflicht nicht Son unmittelbar aus dem Recht des andern (fo wie die Schulbigfeit), ſondern erſt 
aus dem Grfennen beffelben oder aus dem felbfteigenen Überzeugtfein von befien Gültigkeit. 
Auch gibt es manche Nechte (z. B. das Recht, den andern zu belehren oder ihm wohlzuthun), 
welche in Bezug auf die beſtimmte Perſon erſt durch deren Einwilligung gültig werden, denen 
daher ſchon zum vorhinein weder eine Schuldigkeit noch eine Pflicht dieſer beftimmten Perſon 
entſpricht. 

So ſehr verſchieden von dem Moralgeſetz und ſo ganz unabhängig von demfelben iſt das 
Rechtsgeſetz, daß e8 Anwendbarkeit felbft auf ſolche Weſen bat, welche jenem gar nicht unter: 
worfen find oder von demſelben fi losfagen. Auch blos myſtiſche Berfönlichkeiten, namentlich 
Gefammtperfönlihkeiten (3. B. Geſellſchaften) unterfiehen dem Rechtögeſetz, d. h. fönnen Sub- 
jecte von Rechten und Schuldigkeiten ſein, obwol die Moral — die da, nach ihrer Weſenheit, nur 
einzelne (die nämlich eine Geſinnung und ein Gewiſſen haben) ſich unterwerfen kann — zu 
ihnen nicht ſpricht. Sodann läßt ſich ein Rechtsverhältniß ſelbſt unter Teufeln denken (verlangt 
doch Kant von einer guten Rechtsordnung, daß ſie geeignet ſei, ſelbſt Teufel in friedlicher Wech⸗ 
ſelwirkung zu erhalten), weil ſchon die Verftändigkeit hinreicht zum Erkennen der allfeitigen 
Wohlthaͤtigkeit einer vie größtmögliche äußere Freiheit aller verbiergenden Rechtsordnung und 
daher felbft Die Böfen beftimmen mag zur Errichtung einer dieſelbe bewahrenden Anftalt. 

Auch darin liegt ein Anterſchied zwiſchen beiden Geſetzgebungen, daß vie moraliſchen Gefetze; 
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ob auch allgemein lautend, doch rücfichtlich ihrer Anwenpbarkeit auf concrete Halle der ſubjec⸗ 
tiven Überzeugung des Haudelnden oder der Stimme feines Gewiſſens die Entſcheidung über- 
laflen, daß fie mithin eine fireng allgemeine oder ausnahmsloſe Verpflichtung nicht mit ſich 
führen, und daß fle zumal auch untereinander ſelbſt colliviren fönnen, wonad dann bie glei: 
mäßige Beobachtung aller ganz unmöglich wird. Beim Recht dagegen (wofern die Säge richtig 
audgedrüdt find) finden weder Ausnahmen noch Gollifionen fiatt, feine Erlaubniffe und Nicht: 
erlaubniffe find ſtreng allgemein und alle unter fi) in vollkommener Übereinftimmung. Zwar 
auch die moralifchen Geſetze, weil von der Vernunft gegeben und — nad) der vorherrſchenden 
Lehre — einem oberften Princip (bei defien Aufftellung freilich die Lehrer voneinander abmei- 
hen) dienſtbar, koͤnnen fich eigentlich nicht winerfprechen; doch mußgar oft, weil ſie dem Menſchen 
die Erftrebung verſchiedener Zwecke zur Pflicht machen, in concreten Fällen, wobel mehrere (eine 
gleichzeitige Erfüllung nicht zulaffende) Gebote zuſammenkommen, das eine dem andern nachge⸗ 
jegt, daher jenes übertreten werben, ober richtiger, es muß daflelbe jeine Gültigkeit im vorliegen: 
ben Balle verlieren. Die Rechtsſähe dagegen verfolgen keinen andern Zwed ald eben nur Die 
Ubereinftimmung over den Nichtwiderſpruch des äußern Freiheitsgebrauchs des einen mit dem 
aller andern. Sie find nichts anderes als theoretifche Wahrheiten über Vereindarlichkeit oder 
Nichtvereinbarlichkeit gewiſſer Handlungsweiſen mit der gleichen und größtmöglichen Freiheit 
aller, nichts anderes als den logifchen Regeln gemäße Entwidelungen oder Anwendungen bed 
oberften Rechtsſatzes auf die in ver Erfahrung vorkommenden Berhältniffe oder Wedhfelmir: 
tungen der Menſchen. Eine bloße Wahrheit aber kann niemals weder fich jelbft noch andern 
Wahrheiten widerſprechen, und darum iſt jeder (richtig ausgedrückte) Rechtsſatz mitallen andern 
in vollfonmenfter Harmonie und zugleich — wie etwa eine mathematifhe Wahrheit — un: 
beugjam oder unumſtoͤßlich, follte auch die Welt darüber zu Grunde gehen. Dieſes Heißt näm 
lich nicht eben: das Recht muß behauptet oder befriedigt werben, follten auch die verderblichſten 
Folgen daraus entflehen (hat justitia et pereat mundus), fondern nur fo viel: der Rechtsſatz 
bleibt wahr, welches imnier die Folgen von fener Durchführung in beftimmten Fällen fein wür⸗ 
den. So bleibt es 3. B. (mo nicht pofitived Geſetz etwas anderes verordnet) Unrecht, mir mein 
Bigenthum gegen meinen Willen wegzunehmen, went aud das Leben von Taufenden durch 
folde Wegnahme gerettet würde. Denn der Sag: die Wegnahme fremden Eigenthums gegen 
den Willen des Eigenthümers fleht mit der gleichen und größtindglichen Breiheit allerim Wider- 
ſpruch oder iſt unvereinbar mit der Harmonie der Wechfelmirkung, iſt theoretifch wahr und bleibt 
wahr, mag geſchehen, was wolle. Aber eine andere Frage ift, ob in gewiſſen Fällen die Rechts⸗ 
verlegung nicht etwa moralifch erlaubt fein Lönne? Die Rechtölehre beantwortet dieje Frage 
nicht; denn ihre Sätze gehören an und für ſich blos der fperulativen Vernunft an, und ed muß der 
praftifchen überlaffen bleiben, dad reine Rechtsſyſtem mehr oder minder fireng oder unbebingı zu 
adoptiren und zu fanctioniren. Die Fälle jedoch, wo jene Frage möchte aufgeworfen werben, 
find zum Glück fehr felten, und bei der Heiligkeit des Rechts überhaupt, d. h. bei ver unermep- 
lihen Wichtigkeit feiner Heilighaltung für alle menfchlie Würde und Wohlfahrt, nimmt bie 
Moral es auch in denjenigen Fällen in Schug, wo etwa bie Übertretung größern oder geringern 
Bortheil bereitete oder Übel abzuwenden verhieße. Mit diefer Erwägung mag man ſich begnü: 
gen und das Eingehen in eine fpigfindige Caſuiſtik ablehnen. 

I. Bon dem praftifhen Gebrauch des reinen Bernunftrehts. Es gibt viele, 
welche zwar bie ideale ober theoretiſche Wahrheit des natürlichen Rechtsſyſtems anerkennen, einen 
unmittelbaren praktiſchen Gebrauch vefjelben aber nicht. Es ſei nänılid blos ein vernünftiges 
Ideal, deſſen Verwirklichung aber nur durch pofitives Gefeg, alfo dur den Staat, und zwar 
nur annähernd, möglich fei, ein den Schöpfern pofitiver Mechte vorgeſtecktes Ziel des Strebens 
oder auch ein Prüfftein der Güte ver hier oder dort eingeführten oder einzuführenden Geſell⸗ 
ſchaftgdordnungen. Erſt durch die ausdrückliche Verkündung von feiten einer anerkannten Au: 
torität und durch Handhabung von feiten einer beſtehenden Gewalt follen nach dieſer Anftcht die 
Lehren der Vernunftrechtswiſſenſchaft, welche an und für ſich bloß fubjective Meinungen ober 
Überzeugungen find, den objectiven, fürs Recht unentbehrlichen Charakter erhalten, aus bloßen 
Gedankendingen zu praktifch gültigen Wahrheiten werben, Wir antworten darauf: Wäre dem 
auch wirklich fo wie vie Vertheidiger diefer Anficht wollen, fo hätte das Bernunftrecht denn doch 
einen fehr wichtigen — ob auch nur mittelbaren — praftifchen Werth. Es wird hiernach gleich: 
wol anerkannt als die nothwendige Grundlage eines bie Billigung der Verflänbigen anfpre: 
enden pofitiven Rechts, als die den Geſetzgebern zur guten Loͤſung ihrer Aufgabe unentbehrliche 
Zeuchte, als eine noch über jener der Machthaber ſchwebende, impofante und inappellable 


Naturrecht 433 


Autorität. In der That hat e8 auch ſolche wohlthätige praktifhe Wirkſamkeit — wenigftend 
theilweiſe — ausgeübt in den meiften Rechtsgeſetzgebungen aller Zeiten, und die berühmtefte, 
weiteftgebietende von allen, die römifche, iſt ihrem vorherrſchenden Charakter nad (und ab: 
gefehen von den aus befondern politifchen, religiöfen und fittlihen Verhältniſſen gefloffenen 
Inftituten) blos eine pofitive Verkündung und, mo ed noth thut, nähere Beflimmung bed Ver⸗ 
nunftrechts. Iſt aber dad Vernunftrecht die Grundlageder pofitiven Rechtsgeſetzgebungen geweſen 
oder ſoll es ſolche ſein, ſo muß es auch als Erklärungsquelle derſelben dienen und dadurch aber⸗ 
mals eine koſtbare praktiſche Bedeutſamkeit erhalten. Es wird dann auch immer zur Ergänzung 
oder Vervollſtändigung ver poſitiven Rechte dienen, in allen jenen Verhältnifſen oder Vorkom⸗ 
menbheiten des Privat: und bes öffentlichen Lebens nämlich, wofür jene Rechte theild gar keine 
Beftimmung, theild nur eine ungenügende enthalten. 

Daß pofitive Recht freilich behauptet feine äußere Geltung vor oder trog dem natürlichen, 
welchem 28 etwa wiberftrebt. Nach jenem, nicht nach diefem, werben die wirklichen Verhältnifie 
ber Wechſelwirkung geregelt, die entſtehenden Nectöftreitigkeiten entfchieven; das Natur= oder 
Vernunftrecht hat dabei unmittelbar theild gar feinen, theils nur einen ſubſidiären Gebrauch. 
Menn jedoch das pofitive Recht in anerfanntem oder mit Bernunft nicht zu verfennendem Wider: 
ftreit mit vem natürlichen flebt (was leider! fehr häufig ver Kalt ift), fo fordern Die dadurch Ver- 
legten mit Recht die Abfhaffung oder Abänderung des beſtehenden Geſetzes, und es entſpricht 
dieſem Recht die Schuldigkeit der geſetzgebenden Gewalt, dem Berlangen zu willfahren. Aller: 
dings mag die Reform auch fon verlangt werben aus politifhen Gründen, d. h. der Öffentlichen 
Wohlfahrt oder Intereffen willen, fobald die Unzweckmäßigkeit beſtehender Einriätungen an 
und für ſich ober in Bezug auf geänderte Umſtände erfannt wird; doch weit dringender und un: 
abmweidlicher ift die Forderung, wenn fie aus NRechtögründen erhoben wird. Und welches iſt 
dann jened Recht, um deffen Befriedigung es dabei fi handelt? Kein anderes ald das ewige 
Vernunftrecht, welches zwar eine zeitliche Unterdrückung durch factifch aufgefommenes, ald pofl: 
tives Recht ſich Außerlich geltend machendes Unrecht dulden muß, doch feine innere Gültigkeit oder 
Wahrheit darum nimmer verliert, fondern für und für feinen Anſpruch auf Herrfhaft fort: 
behauptet und, ſobald die Umſtände es möglich machen, ihn auch in Ausübung fegt. Um aber 
vie Abſchaffung des Unrechts fordern zu Finnen, muß es als ſolches erkannt, d. h. alſo, es muß 
das Recht, welchem jenes widerſtreitet, deutlich erkannt ſein; und hierin eben — nämlich in ſol⸗ 
her Verdentlichung und Einſchärfung — liegt der allerkoſtbarſte Gebrauch des Vernunftrechts 
als Wiſſenſchaft. Der Hauptcharakter der Neuzeit — beſonders klar hervortretend ſeit dem 
Anfang der Franzoöſiſchen Revolution — iſt die Wiedererhebung des durch das hiſtoriſche und 
pofitive Recht allzu lange unterdrückt geweſenen natürlichen oder Vernunftrechts. Es Hat fich 
dabei dieſes als Tine impoſante Macht bewährt und bereits herrliche Triumphe über feine Wider⸗ 
ſacher errungen. Es iſt alſo in weiter Sphäre auch praktiſch wirkſam geweſen und hoͤrt nicht 
auf, es zu ſein. Sein Kampf gegen das ihm widerſprechende hiſtoriſche Recht dauert fort, und 
trotz des heftigen, von Gewalt und Liſt unterſtützten Widerſtrebens ſeiner Gegner ſchreitet es 
im ganzen ſieghaft voran und beurkundet dadurch Tag für Tag ſeine den Boͤſen verhaßte, allen 
Guten aber theuere Realität. 

Wenn das Vernunftrecht in der letztbemerkten Sphäre, nämlich wo es im Wlvderſtreit mit 
beſtehenden pofitiven oder hiſtoriſchen (Privat: oder öͤffentlichen) Rechten ſteht, zwar ewige 
Gültigkeit, d. h. Wahrheit hat, doch aber, um auch zu der ihm gebührenden Geltung zu gelangen, 
zuvor die Anerkennung erringen muß, folglich eine entferntere, nicht unmittelbar auf Entſchei⸗ 
dung vorkommender concreter Fälle, ſondern auf Reform factiſch geltender Rechtsgrundſätze 
gehende praktiſche Bedeutung hat; ſo gibt es noch eine andere große und unendlich wichtige 
Sphäre, worin es fortwährend nicht nur gültig, ſondern auch geltend iſt, ja niemals außer 
Geltunggeſetzt werden kann, und wo es allein bie Entſcheldungsnorm für eine große Zahl der 
jeweils vorfommenven Fälle varbietet. Es iſt dieſes die Sphäre des Öffentlichen oder Staats⸗ 
— innern und äußern — Rechts, wovon nämlich, mögen noch fo viele pofltive Beſtimmungen 
vorliegen, ein fehr großer und Höchft wichtiger Theil ſich felbft der unmittelbaren Herrſchaft des 
Vernunftrechts nimmer entziehen kann. Im Privatrecht kann dur ein thunlich volfändiges 
pofitioes Geſetzbuch die unmittelbare Anwendung des Vernunftrechts aufgehoben ober entbehr- 
lich werben. Was durch Convention over Autorität poſitiv feftgefegt worden, tritt — fo will 


28 dad Vernunftrecht ſelbſt — vollgültig an die Stelle ver fonft von diefem unmittelbar zu die⸗ 
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gerufen bleiben, Aber nicht alſo im Öffentlichen Net. Hier iſt nämlich, was zuvoörderſt das 
auswärtige, d. h. Staaten: und Völkerrecht betrifft, ein vollfländiger und für alle Staaten und 
Bölker verbindliger Codex durch Autorität gar nicht zu Stande zu bringen (es müßte denn vorerft 
ein fie alle umfaflendes Weltreich gefchaffen werben) ; und daß es durch Gonvention geſchehen könne, 
ift gleichfalls undenkbar, einmal weil ſchon beider Verf chiedenheit der Culturſtufen und Intereffen 
ber Nationen eine allgemeine Übereinftimmung berfelben i in verbindlichen Rechtsanerkenntniſſen 
gar nie zu hoffen iſt oder zu erzielen möglich wäre, eine Convention, blos unter einigen Staaten 
geichloflen, aber jenfeit bes Kreiſes verfelben ohne Rechtswirkung, ja felbft von feiten der wirf: 
lichen Theilnehmer (wofern nämlich die Convention blos ald Anerkennung, nicht aber als con- 
tractmäßige Feſtſetzung fich geltend machte) jeden Augenblid wiverruflid wäre; ſodann weil dad 
Völkerrecht auch vie Wechfelmirkungen mit folgen fremden Perfünlicgkeiten, welde nicht eben 
Staaten, fondern bloße Individuen oder Summen von Individuen find, zu vegeln hat; und 
endlich weil zur Handhabung foldyes conventionellen Rechts gleichwol Feine Autorität vorhan: 
den, ſonach jedenfalls wenigſtens viele Handhabung (alſo namentlih das Kriegsrecht) der Herr⸗ 
ſchaft des bloßen Vernunfitechts überlaſſen wäre. Übrigens iſt ohnehin ein conventionelles, 
allgemeines und vollſtändiges Voͤlkerrecht zur Zeit noch eine bloße Idee, deren auch nur an: 
nähernde Verwirklichung noch für die längſte Zukunft nicht zu erwarten iſt. Es bleibt daher 
für die Regelung ber fo unendlich wichtigen, für bie Schickſale der geſammten Menſchheit un: 
ermeßlich folgenreichen Wechſelwirkung der Völfer und Staaten weitaus den größten Theile 
nad nur die Autorität des Vernunftrechts übrig. Nur in feiner theoretifchen Verdeutlichung 
und praftifchen Anerkennung ruht überhaupt die Hoffnung eines zwiſchen ven Völkern der Erbe 
zu grünbenben oder zu bewahrenden Öffentlichen Rechtszuſtandes. 

Etwas Ahnliches findet ſtatt in Bezug auf die Verhältniſſe des Innern Staatsrechts. Auch 
bier iſt es rein unmoͤglich, auf blos poſitive Feſtſetzungen einen wahren Rechtszuſtand zu grün: 
den. So künſtlich man den Staat conſtituire oder organiſire, fo ſorgfältig man Grundfäge und 
Normen für alle Ziveige ver Verwaltung aufftelle: dieſes alles bleibt ein Gebäude in leere Luft 
gebaut, fofern ihm nicht das Vernunftrecht zur Grundlage dient und es fortdauernd zufammen- 
Hält. Wenn für bie Menſchen auferhalb des Staat? (im fogenannten Naturzufland) und 
ebenfo für die Völker im ihrem gegenfeitigen Berhältnig (welches gleichfalld ein außerbürger- 
liches it) nur das Natur und Vernunftrecht die ihre Wechſelwirkung vegelnden Grundſätze 
enthält (meil ja auch eine etwaige Konvention in Anfehung ihrer Gültigkeit überhaupt und jener 
ihrer einzelnen Beftimmungen fowie in Anfehung ihrer concreten Anwendung und Handhabung 
beim Mangel einer Öffentlihen Gewalt blos auf dem Boden des Bernunftrehts ruht und nur 
von feiner Autorität eine wirkſame Kraft erlangt), fo findet eben daſſelbe flatt in Beziehung auf 
die Wechſelwirkung zwifchen der oberften Staatögewalt und ven Staatögenofien. Ein flantö: 
bürgerlicher, d. 5. ein dem fogenannten natürlichen entgegengefeßter und wahrhaft pofitiver 
Rechtszuſtand befteht blos zwiſchen denjenigen, weldye einer gemeinſchaftlichen Autorität oder 
Obergewalt unterworfen find, aljo unter ven DMitglievern (Genoflen, Untergebenen und Schüg: 
lingen) des Staatövereind In ihrem gegenfeltigen Verhältniß. Er befteht aber nicht zwiſchen 
jener oberften Stautögewalt felbft und ven ihr Unterworfenen. Zwiſchen biefen Perſoͤnlichkeiten, 
. mag die Drganifation der Stantögewalt fein, welde fie wolle, waltet ewig nur der Naturftand 
und fomit die alleinige Herrfchaft des Naturrechts ob. Sei ed der König allein, fei es König 
und Parlament zufammen, ſei ed die Landesgemeinde oder Volksgeſammtheit, welche die oberfte 
Gewalt befigen: dieſe oberſte Gewalt felbft over die Befammtheit ihrer Inhaber ſteht den ihr 
Unterworfenen lediglich als freie, blos durch die naturrechtlich, d. h. vernunftrechtlich gültige 
Verpflichtung gebundene Contrahentin oder überhaupt als freie Perfoͤnlichkeit gegenüͤber. Über 
bie Grenzen ihrer Befugniſſe, über dad Maß ihrer — auf das Recht der Staatsangehörigen als 
ſolcher ſich beziehenden — Schuldigkeiten entſcheidet blos das Vernunftrecht. Denn die Hier 
gültigen höchſten Principien find nothwendige und allgemeine, nicht aber poſitiv oder willkür⸗ 
lich aufzuftellenve; und bier gibt e8 auch — weil über ver Staatögewalt feine andere mehr fleht 
— feinen mit höherer Autorität verfehenen, von beiden Theilen ald gemeinfamer Oberer an: 
erfannten ober aufgeftellten Richter und Rechtsvollſtrecker. Selbſt in Juſtizſachen, mo die 
Staatögemwalt doch nicht eigentlich als ſolche, ſondern lediglich als juriftifche Berfon — fet es 
beklagt oder Elagend oder anklagend — auftritt und darum vor pofitiv aufgeftellten und felb- 
fländigen Tribunalen und nach beſtehenden pofitiven Gefegen das Recht nimmt, find gleihwol 
diefe Befege felbft fomwie die Form ver Rechtsverwaltung ben Principien bes Vernunftrecht⸗ 
unterthan und abermals jeder poſitiven Gerichtsbarkeit entrückt. Überhaupt aber ruht ver Staat 
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als ſolcher lediglich auf dem Boden des Vernunftrechts, und vie für die Wechſelwirkung deſſel⸗ 
ben mit ſeinen Gliedern allerletzt maßgebenden Principien find rein vernunftrechtlicher Natur. 
Schon der Inhalt des Staatsvertrags, welcher nirgends geſchrieben vorliegt, auch pofitiv mit 
wahrer Gültigkeit gar nicht anders beflimmt werben koͤnnte ald nad dem Dictat des Vernunft: 
rechts, wird und blos durch dieſes Vernunftrecht gegeben, und aus ſolchem Inhalt fließen dann 
von felbft die — hiernach gleichfalls blos vernunftrechtli zu beflimmenden — Grenzen ver 
ibeafen (d. h. ohne Unterſchied ver Berfonificatton In jedem Staate rechtlich beſtehenden) Staats: 
gewalt. Das pofitive Recht mag wol die Perfonification verfelben nady wechſelnden politifchen 
Anſichten fo oder anders beflimmen und den verfchiedenen conflituirten @ewalten beliebig ge⸗ 
zeichnete pofitive Grenzen fegen ; aber mögen vergleichen gefegt fein oder nicht oder beichaffen 
fein wie immer, fo iſt dieſes auf bie vernunftrechtlich beflimmten Grenzen ber allgemeinen 
Staatögewalt ald folder ohne allen Einfluß. Cine Gonftitution, welche den aufgeftellten Häup⸗ 
tern eine über folge Grenzen hinausgehende Gewalt verleiht, Tann nur einen factiſchen, nicht 
aber einen wahrhaft rechtlichen ober zu Recht beſtehenden Zuſtand gründen; und va iſt ed denn 
abermals dad Bernunftreht allein, welches einen Darüber fich erhebenden Streit entfcheiden, auch 
über die Zuläffigkeit ver Mittel, womit ein unterjochtes, ſonach gegen ven Inhalt des Staats⸗ 
vertrags behandelte Volk einen wahren Rechtszuſtand erringen möge, das Urtheil fällen kann. 
Und fo immer und überall in Anjehung aller factifchen oder auch poſitiv⸗rechtlichen Verhältnifie 
der Staatögewalt zu den Staatdangehdrigen und au in Anfehung aller einzelnen Acte der 
(zumal gefeggebenven) höchſten Staatögemwalt, worüber fein pofitiv aufgeftelltes @ericht zu ent: 
f&heiden hat, und woburd gleichwol die Rechte der Stantögliever berührt werben. Überall und 
immer alfo Hat im Öffentlichen Recht ver Staaten das allgemeine over natürliche Staatsrecht eine 
praftifche nicht minder als eine theoretifche Gültigkeit; e8 wird nämlich mit Recht angerufen 
überall; wo, um zu einer legten Entſcheidung zu gelangen, man auf ven Inhalt des Staatsver⸗ 
trags zurüdgehen muß, oder wo nad eben dieſem vie Rechtseigenſchaft der von den confti- 
tuirten @ewalten ausgehenden, der Autorität der Staatögerichte nicht unterworfenen Acte zu _ 
beurtheilen iſt. Wer dieſes nicht anerkennt, ter nicht dad pofitive Staatsrecht dem natürlichen 
unterorbnet ober in feiner vernunftmäßigen Gültigkeit von der Übereinftimmung mit dem legten 
für abhängig hält, der hebt zwiſchen der Stantögewalt und den Staatöglievern allen Rechts: 
zuſtand auf und verwandelt ihr Wechfelverhältnig, welches Doch wol ein rechtliches fein jollte, in 
ein rein fartifched, 

Kann nun dieſem nach im Öffentlihen Recht die fortvauernde und großentheils ſelbſt unmit⸗ 
telbave Herrfchaft des Vernunftrechts durchaus nicht abgelehnt oder geleugnet werden, und 
beruht, wie gleichfalls undeftreitbar iſt, das Öffentliche Net — weil auf dem Staatövertrage, 
mithin aus dem Vertragsrecht hervorgehend — allerlegt auf den Privatrecht (von welchem es 
im Grunde nur eine Fortbildung oder eine zum beſondern Bade ausgeſchiedene Abtheilung ift); 
fo erhellt varauß auch die fortwährende praftifche Anwendbarkeit wie theoretifche Wichtigkeit des 
natürlichen Privatrechts, deſſen Ausbildung ohnehin auch die unentbehrlihe Vorbedingung 
eines zu ſchaffenden guten pofitiven Civilrechts ift. 

Diefe Betrachtungen über ven nie und nimmer aufhdrenden praktiſchen wie theoretifchen 
Gebraud) des Vernunftrechts ftellen zugleich fein wahres Verhältniß zum pofitiven und hiſtori⸗ 
ſchen Recht ind Licht. Do möchten zur allfeitigen Verſtändigung noch einige Erläuterungen 
nöthig fein. 

Ale Naturrechtsſätze, wie fhon oben bemerkt worden, find enthalten in, ober abgeleitet 
von dem oberſten Sage: „Ich habe das Net zu jenem Freiheitsgebrauche, d. h. zu allen, aber 
auch nur zu jenen Handlungen, welche vereinbar find mit dem gleichen Freiheitsgebrauche aller 
andern, oder mit weldhen die gleiche und groͤßtmoͤgliche äußere Freiheit aller zufammen beftehen 
kann.“ Es iſt Hiernad unmöglich, daß irgendein durch die Vernunft mir gewährtes Net mit 
dem irgendeined andern in Widerſtreit gerathe, weil im Augenblic folhes Widerſtreits eins 
oder das andere aufhört, ein Recht zu fein. Die natürliche Rechtslehre ift alfo nicht® anderes 
als eine confequente und durchaus harmonifche Anwendung jenes oberften Nechtsfaged auf die 
der Speculation fi) varbietenden oder durch Erfahrung gegebenen Arten der Wechſelwirkung 
der Menſchen. Ihre Aufgabe befteht darin, folhe Arten nach ihrem Begriffe möglihft hart 
aufzufaflen und für jede nach diefem Begriffe von den übrigen ſich unterſcheidende Art die der 
Idee entſprechende Rechtsregel aufzuftellen. Die Aufgabe des mit Anwelfung an ven Goder 
des Bernunftrechts zum lirtheile hei vorkommenden concreten Streit: oder Zmeifelsfällen bes 
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rufenen Richters wäre ſodann, den fraglichen Fall nach dem Begriffe bed darin zur Sprache ge= 
brachten Freiheitsgebrauchs oder Anſpruchs unter die betreffende Nechtöregel zu ſubſumiren 
und hiernach die rechtliche Erlaubniß oder Nichterlaubniß auszuſprechen. Es wird ſich dabei 
jedoch oftmals zeigen, daß die Handlung, ob auch in dem der angerufenen Rechtsregel zum 
Grunde liegenden Begriffe mit enthalten, dennoch durch dieſelbe nicht richtig, d. h. nicht in Über: 
einflimmung mit dem oberſten Nechtöfage entſchieden fei, weil nämlich wegen irgenbeined in ber 
aufgeftellten Negel unbeachtet gebliebenen Umſtandes, welcher hier hinzukam, bie Regel, deren 
Grund jegt ermangelt, unanwendbar wird, und daher vie Entſcheidung aus höhern oder all: 
gemeinern Regeln oder wol aud unmittelbar aus dem oberften Rechtsſatze geſchöpft werben muß. 
Noch öfter wird fich zeigen, daß die Thatfache, worauf die Regel angewendet werben foll, nah 
ihrer wahren Befhaffenheit unermittelt oder unerwiefen, oder daß die Kraft ver Beweiſe zwei: 
felhaft oder ſchwankend if, der Richter daher nur durch fein fubjertived Fürwahrhalten over 
Nichtfürwmahrhalten zur Entſcheidung beftinnmt werden fann. So find z. B. die Rechtöfäge: 
„Welche herrenlofe Sade ih in Befig genommen und durch Formgebung mit meiner Perfon 
oder mit einer mir früher ſchon angehdrigen Sache in Verbindung gebracht habe (oder welche 
Zormel man der hier ſtehenden vorziehe, worüber jegt zu ſtreiten unnoͤthig if), diefelbe gehört 
mir’, oder: „ein Vertrag muß gehalten, d. h. ein von mir in der erfheinenden Intention, mid 
zu verpflichten, gegebened und von dem andern angenommened Verſprechen muß erfüllt werden“, 
oder: „ein verbindliches Verſprechen kann nur jener geben, der die zur verftändigen Willens: 
erflärung nöthige Altersreife hat“ u. f. w., Har und unumſtoͤßlich. Gleichwol entjtehen bei ihrer 
Anwendung auf concrete Fälle leicht unauflögtiche, d. h. durch das Bernunftrecht allein nicht auf: 
zuldfende Zweifel. War. z. B. die Befigergreifung vollftänpig? die Formgebung ihrem Be: 
griffe vollkommen entſprechend? Hat das gegebene Verfprechen oder die erklärte Annahme die 
zur Bewirkung einer Verpflichtung erforberlichen Eigenfchaften gehabt? War bei dem z. B. 
18, oder 20, oder 25 Jahre alten Bromittenten die dem Sinne ver Rechtöregel genügende Alters: 
reife vorhanden oder nicht vorhanden? u. ſ. w. Fragen dieſer Art, und deren müſſen unzählige 
vorkommen, finden in dem Vernunftrechte keine Antwort. Über concrete Thatfragen kann bei 
ihm, nach Maßgabe der vorliegenden Umftände und Beweife, nur das Urtheil Berfländiger — 
nicht eben Nechtöverfländiger — entſcheiden; und da muß eben vor Einführung politiver Rechte 
die fubjective Überzeugung oder die moralifche Gewißheit die Stelle der juriftifchen vertreten. 
Hier nun zumal zeigt ſich die Unvollkommenheit oder praktiſche Unzulänglichkeit des blos narür- 
lichen Rechts. Der an den Codex deſſelben allein gewieſene Richter kann zwar jo gnt als ber 
nad dem pofitiven ſprechende in allen Fällen fagen: da mihi factum et dabo tibi jus. Aber 
für die Anerkennung ver Wahrheit dieſes Factums hat er keine andere Regel ald bie: „Was ver 
Überzeugung Verſtändiger, Unbetheiligter und als rechtlich Erſcheinender ſich als wahr darſtellt, 
iſt wahr oder mag unbedenklich als wahr angenommen werben”; wogegen das pofitive Recht 
beſtimmte Merkmale oder Umſtände als vollgültige Beweiſe aufſtellt oder aufſtellen kann, bei 
deren Vorhandenſein das Factum als wahr gilt, ſollte es auch zehnmal falſch ſein. 

Die Vortheile des pofitiven Rechts, ja zum Theil deſſen Unentbehrlichkeit für eine befrie— 
digende Rechtsordnung, gehen ſchon aus dieſen Andeutungen hervor. Es kann und ſoll zu: 
vörderſt durch feine nach den vorherrſchenden oder in der Regel erſcheinenden Charakteren ge: 
wiſſer Handlungsweiſen oder Rechtsfälle zu beſtimmenden Sätze die in ſolchem Kreiſe allgemein 
gültige Entſcheidungsnorm für die dadurch in einen Begriff zuſammengefaßten Faͤlle geben, 
wonach dann, wenn auch in einem concreten Falle der Grund der Entſcheidung wenig oder gar 
nicht paßt, derfelbe gleichwol ihr unterworfen und dadurch eine reihe Duelle von Zweifeln und 
Ungewißheiten verflopft wird. Das pofitive Recht z.B. fagt: „Zur Verbindlichkeit eines Ver: 
ſprechens diefer oder jener Art wird erfordert oder genügt, daß ed in ver fo oder fo beflimmten 
Form (mündlich oder ſchriftlich, mit diefen oder jenen Ausprüden oder Feierlichkeiten u. |. w.) 
ertheilt fei’‘; und alsdann iſt jedes, aber auch nur jenes Verfprechen juriſtiſch gültig , welches in 
der feftgefeßten Weife gegeben ward, obſchon mitunter auch beim Vorhandenfein jener Form 
die Willenserflärung des Promittenten weniger ernflhaft und wohl bedacht gewefen fein mag, 
als in andern Fällen, worin an der vorgefchriebenen Form etwas unterlaffen ward. Die pof- 
tiven Rechtsſätze gelten alfo (die vom Geſetze felbft flatuirten Ausnahmen abgerechnet) in allen 
dach ihren Wortlaut umfaßten Fällen, weil die Autorität, welcher fie entfliegen, überall das 
erfegt, was ihnen etwa an innerer Begründung mangelt; und ed muß auch der vernünftige 
Geſammtwille folhes (bis zu einem gewiſſen Bunkte hin) billigen, weil der Vortheil einer in 
allen Källen den Zweifel oder Streit entrückten Entſcheidung ven Nachtheil der in einigen weni⸗ 
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gen etwa minder paſſenden weit überiwiegt. So auch bei der Feſtſetzung bes zur Großjährigkeit 
erforderlichen Alters, der zur Verjährung je nach Umfländen erforderlichen Zeit u. f. m., wo 
überall dem Vernunfirech. nicht möglich iſt, eine für alle Fälle paſſende Beflimmung nad 
Zablen zu geben, weswegen in ben vorkommenden Fällen ſich meift ſchwer zu Iöfenve Zweifel 
zeigen und vie Entſcheidung dem ſchwankenden ſubjectiven Ermeſſen anheimgeſtellt bleiben muß. 

Doch nicht nur zur Heilung von Unbeſtimmtheiten des natürlichen Rechts — ſowol was den 
Inhalt der Rechtsſätze als was die juriſtiſche Evidenz oder ven Beweis der Thatſachen betrifft — 
dient bad pofltive Necht; fondern es modificirt (mildert oder ſchärft, beſchränkt over erweitert) 
auch daſſelbe im Sinne des vernünftigen Geſammtwillens, namentlih im Interefle des dffent- 
lihen Wohled over ver Billigfeit, der Humanität ober irgendeines guten politiihen Zweckes. 
Es erichafft eigene Rechtsinſtitute, die dad Vernunftrecht nicht kennt, wiewol e8 deren Gründung 
auch nicht widerftreitet, und vermehrt dadurch die Wohlthaten der gefelligen Verhältniffe und 
Wechſelwirkungen. Sole neue Rechtsinſtitute, wie dad Erbredt, das Hypothekenrecht u. f. w., 
haben theils die Natur eines conventionellen Rechts, inſofern nämlich alle Genoſſen deſſelben 
fon in der Bigenichaft ald Rechtsgenoſſen ihre Zuflimmung dazu vernünftigermeife ertheilen 
müffen, daher ald wirklich zuſtimmend ohne Bedenken zu betrachten find, oder aber eines durch 
die Autorität der Staatögewalt flatuirten, infofern der vernünftige Befammtwille der zum 
Staat Vereinigten als ſolcher fie zu billigen geneigt fein muß. 

Neben fo vielen und koſtbaren Vortheilen führt jedoch das poſitive Recht auch mandherlei 
Nachtheile und Gefahren mit fih. Es ſetzt, theils durch feine allgemeinen Beflimmungen, was 
in einer ganzen Klaſſe von Fällen, die e8 durch einen etivad weiten Begriff zufammenfapt, Rech- 
tens fein ſoll, theils durch feine künſtlichen Bemeisregeln, gar zu oft dad fogenannte formale, 
gewiflermaßen gevichtete Recht an die Stelle des materiellen, d. 5. ber wahren Beſchaffenheit der 
Thatſachen entſprechenden, und unterbrückt vergeftalt das natürliche Recht, anftatt ihm zur ge: 
ſicherten Herrſchaft zu verhelfen. Sodann iſt ed, eben darum, weil es allgemeine Regeln auf: 
ftellen muß, indem eine alle einzelnen Fälle indbefonbere vegelnbe Entſcheidung eine enplofe, 
ja zu erfüllen ganz unmoͤgliche Aufgabe wäre, der Befahr des Selbſtwiderſpruchs unausweich⸗ 
- {ich preiögegeben ; und es bleibt dann — weil beim pofitiven Recht der Buchflabe entſcheidet — 
gar kein Dittel, die fi zeigenden Widerſprüche zu heben ober zu Heilen, als für zufünftige 
Fälle ein neues Befeg oder eine verbeflernde Auslegung des alten, welche dann aber derſelben 
Gefahr des Widerſpruchs mit andern ſchon gegebenen Beſtimmungen fortwährend unterliegt. 

Bei der Erwägung ber gegenfeltigen Borzüge und Nachtheile des pofitiven und bed natür- 
lihen Rechts wird man zu bezweifeln geneigt, ob wol die Einführung der pofitiven Rechte wirk⸗ 
(ich zum Frommen des wahren Rechts gedient Habe, oder ob wirklich dad natürliche Recht noth⸗ 
wenbig mit dem pofttiven. babe müfjen vertaufht werben, um einen befriedigenden Rechtszuſtand 
zu gründen. So viel wenigftend dürfte man behaupten, daß, wenn bie Menſchen alle verflän- 
dig und rechtliebend wären, oder ivenn man wenigftens überall Richter hätte, die ſolche Eigen⸗ 
‘haften befäßen, das Vernunftrecht genügend, ja gerigneter zur Verbürgung wahrhaft recht: 
gemäßer Entſcheidungen wäre als das pofitive. Nur die Thatfrage würde mitunter ſchwierig 
zu beantworten fein, bie Rechtsfrage aber, nach hergeſtellter Cvidenz des Sachverhalts, nie. 
Aber auch die Thatſache würde — in der Vorausfepung der Aufrichtigkeit und Redlichkeit ber 
über den Rechtspunkt Streitenden — meift in klarer Erfcheinung Hervortreten, und die Beur- 
theilung threr rechtlichen Bigenfchaft durch verftändige, unbefangene und teihtlichenbe Com: 
promißridter fobann mit Zuverläffigkeit flattfinnen. Beim pofitiven Nechte dagegen, deſſen 
Kenntniß ein langes und mühfeliges Studium vorausſetzt, daher ſtets nur bei vergleihungs- 
weis wenigen zu finden ift, und welches, eben wegen feiner häufigen Abweichung vom natür- 
lichen, ven Beteiligten gar zu oft nicht einleuchten will, find Rechtszweifel und Streitigkeiten 
felbft unter ven Rechtliebendſten unvermeidlich, und bie Cniſcheidung derſelben wird durch die 
überall vorkommenden Antinomien großentheils um alle Zuverlaͤſſigkeit gebracht. Es gibt 
unter der Herrſchaft ver poſitiven Rechte weit mehr Controverſen in der Schule und weit mehr 
widerſprechende Erfenntnifle der Gerichtshoͤfe, ald unter der Herrfchaft des alleinigen Vernunft: 
rechts jemals denkbar wären, was fhon daraus ſich erklärt, daß zwiſchen willkürlichen (d. h. 
pofitiven) Keftfegungen, wenn es ihrer eine große Menge gibt, Winerfprücde Faum vermeidlich, 
zwifchen Vernunft: (alfo Vernunftrechts-) Sägen aber unmöglich find. (S. Antinomie.) 

Allein die Schletigkeit der gewöhnlichen oder wenigſtens vieler Menſchen, d. h. die Uns 
lauterfeit ihrer Geſinnung, die fie geneigt macht, in Sachen bed eigenen Interefjes felbft dem 
erfannten Rechte zu widerſtreben, ja ſchon ihre Befangenheit in folden Sachen, die ihr Urtheil 





438 Naturrecht 


darüber beſticht, und ſodann die aus der nämlichen Schwäche oder Verderbtheit fließende Un⸗ 
zuverläffigkeit der Michter begründen die Nothwendigkeit pofitiver Rechte. Das Vernunftrecht, 
fo wahr und ſelbſt evident für den unbefangenen Denfer feine Säte find, kann gleihwol, weil 
feine Wahrheit feine fo hanbgreiflihe und die Ableugnung ausfchließende iſt wie bie des ge- 
ſchriebenen, ven Sinn durch beftimmte Worte feſthaltenden und allen zu Tage liegenden Rechts, 
von der Arglift oder Verftellung beftritten, ja aud von der Befangenheit bezweifelt werben. 
Die — aufrichtige oder verftellte — ſubjective Meinung des einzelnen Tann bier allzu leicht ſich 
geltend machen gegen die objective Wahrheit, wenn aud nicht der höchſten, fo Doch ver von ihnen 
abgeleiteten particulären Rechtsſätze; und wo dieſes auch nicht geichteht,, fo bietet doch vie Ab⸗ 
leugnung ober Verdrehung ded Factums ein gar bequemes Mittel dar zur Vereitelung ber in 
Wahrheit feflbegründeten Aniprüche bed andern. Linter der Herrſchaft des bloßen Bernunft: 
rechts entſtehen daher aus diefem Grunde leichter Streitigfeiten, als unter jener eine (guten, 
deutlich beftimmten und thunlichft vollſtaͤndigen) pofitiven Rechts. Aber auch die Entſcheidung 
der Streitigfeiten nach dem bloßen Vernunftrecht ift au8 eben dem Grunde bedenklicher und un- 
zuverläfjiger ald nach dem pofitiven. Wer fteht fo leicht dem Richter ind Herz und erfennt, ob 
er aus wahrer, aufrichtiger Überzeugung fein Urtheil gefprochen, oder ob aus Parteilichleit oder 
Beftehung, Überhaupt aus Unlauterkeit oder auch aus Betbörung? Beim pofitiven Rechte fept 
feinem Ermeſſen der Buchftabe des Geſetzes eine Schranke, vie er unbemerft nicht überfhreiten 
fann, und deren Überfchreitung die Nichtigkeit des Urtheils wol auch die Beftrafung des Richters 
nad) fi zieht. Beim Vernunftrechte dagegen kann er fih ſtets in bie Feſte feiner wahren oder 
angeblichen fubjectiven Überzeugung zurückziehen und iſt alldort unangreifbar. Alfo nit aus 
der Unvollfommenheit des Naturrehts, fondern aus der Schwäche over Verfehrtheit oder 
Schlechtigkeit der Menſchen fließt die Nothwendigkeit oder Nutzlichkeit poſitiver Rechte. Gebt 
und verſtändige und rechtliebende Menſchen und in Streitfällen eben ſolche Richter, und mir 
brauchen — einige wenige, ver nähern Beſtimmung gleichwol bepürftige Begenflänve etwa aus⸗ 
genonmen — fein pofitives Recht. 

Bon dem Berhältniffe ded Vernunft” over natürlichen Rechts zum hiſtoriſchen iſt bereits 
in dem Art. Hiſtoriſches Necht gehanvelt worden. Noch aber Haben wir von jenem zur Rechts⸗ 
philofophie zu ſprechen. Ä . 

Diele find, welche die Worte Rechtsphiloſophie und Bernunftrecht für gleichbedeutend er⸗ 
tlären, ober wenigſtens die erfte gern an die Stelle des letztern feßen, d. 5. dieſem letztern alle 
weſenhafte Beveutung, infofern e8 ein mehreres oder anderes fein will als die Rechtsphiloſophie, 
abfprechen möchten. Es thut hierüber eine genaue Berfländigung noth. 

Dagegen, daß man dem Vernunftrecht aud) den Namen Rechtsphiloſophie gebe, wuͤrde nit 
viel zu erinnern fein, infofern man nämlich einen und benfelben Begriff mit der Tegten wie mit 
dem erften verbände, folglih unter „Rechtsphiloſophie“ nichts anderes verſtaͤnde als „philofo- 
phifches Recht“. Diefe beiden Begriffe jedoch find durchaus nicht iventifh. Denn durd ben 
Ausdruck, Vernunftrecht“ (oder au „philoſophiſches Recht“, wenn man will, au „allge: 
meines Recht” oder „Normalrecht“ u. f. w.) wird der Kreid der dahin gehörigen Lehren auf 
die von der Vernunft unmittelbar aufzuftellenven Rechtsſätze beichränkft, wogegen dad Wort 
„Rechtsphiloſophie“ ein viel ausgedehnteres wiſſenſchaftliches Gebiet bezeichnete. Es muß näm⸗ 
lich die Rechtsphiloſophie, wofern es ein Vernunftrecht gibt oder man ein ſolches anerkennt, 
allerdings auch die Darſtellung deſſelben, d. h. ſeiner Idee, ſeines Princips und ſeines Inhalts, 
als den erſten und Haupttheil ihrer Aufgabe betrachten. Aber ſie hat noch eine zweite Aufgabe 
und dadurch ſelbſt für diejenigen, welche dad Vernunftrecht nicht anerkennen, eine lehrreiche Be- 
deutung, nämlich als Philofophie der pofitiven Rechte, in meld legterer Bebeutung file daher 
als eine-neben dem Vernunftrechte beſtehende, und zwar nach der Meinung einiger ald eine daſ⸗ 
felbe erfegenbe oder deffen Stelle vertretende, nad der Anficht anderer aber ald eine dieſes Ver: 
nunftrecht mit In ſich faſſende, wenigſtens vorausſetzende und benugende Disciplin erjcheint. 
Die Philoſophie der pofitiven Rechte nämlich hat zu unterſuchen ven Urfprung und die Mid: 
tungen oder Zwede, und hieraus ven Geift der poſttiven Gefege und Rechte, und ſodann be: 
urtheilt fie viefelben nach ihrer Güte oder Verwerflichkeit, d. 5. nad ihrem Charakter und ihren 
nothwendigen oder natürligen Wirkungen. Diefe Beurthellung aber kann nun wieder von 
verichiedenen Standpunkten aus geſchehen. Der erfte und nad unferer Anficht der wichtigfte ift 
abermals der des Vernunftrechts, wonad nämlich die Ubereinftimmung oder Nichtübereinſtim⸗ 
nung eines pofitiven Rechts mit ven Dictaten des rein vernünftigen unterſucht und infolge da⸗ 
von entweder Billigung oder Misbilligung ausgefprochen wird. Ein anderer Standpunkt ift 
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dann der politiſche, von welchem aus man nämlich, abgeſehen von der ſtreng rechtlichen Seite 
(oder vielmehr den Nichtwiderſtreit mit dem Vernunftrechte vorausgefegt), die Zweckmaͤßigkeit 
ver Geſetze, d. h. ihre Angemeflenheit zu ven von der Politik vorgeichriebenen ober angerathenen 
(oder mindeftens erlaubten) Zwecken, over aber ihre auf verwerfliche Zwecke gehende Tendenz, 
oder endlich ihre den Zwecken, die fle wirklich haben, zumiberlaufende ober doch nur unvoll- 
tommen entſprechende Wirkung erfgaut und darſtellt. 

Diefe Philofophie der pofitiven Rechte Daher können wir und durchaus nicht ald Surrogat 
des Natur: oder Vernunftrechts aufpringen laffen. Im Gegentheil verliert ſolche Philofophie 
gerade den evelften und foftbarften Theil ihres Inhalts, wenn man das Bernunftreht leugnet 
und dergeftalt ihr nichts übrig läßt ald die — dann meift prineiplofe — Beurtheilung will: 
kürlicher Dienfhenfagungen, theild nad ven Gründen und Motiven, woraus fie floſſen, theils 
nad ven Wirkungen, die fie hervorbrachten oder hervorbringen können. 

In ver neneften Zeit zwar hat man noch einen andern Begriff ver Rechtsphiloſophie geltend 
zu machen gefucht, nämlich als einer „Naturlehre des Rechts“, die, aus den Unterfuhungen 
über die Urſachen des bei allen Völkern beftandenen und beſtehenden irgendwelchen (!) Rechts⸗ 
zuftanves, erflären foll: was überhaupt Rechtens fein kann; forann, was durchaus Rechtens 
fein muß, und endlich, was (als höchſte Stufe oder ald Vollendung ded Rechts) Rechtens fein 
ſoll? Es ift jedoch dieſes abermals nichtd anderes ala eine Bhilofophie des pofltiven Rechts, nur 
daß fie fich nicht befchränft auf das Philofophiren über einzelne oder beſtimmte pojitive Rechte, 
fondern etwas Allgemeines in den pofltiven Rechten überhaupt aufſucht und barin die Natur 
des Rechts ſowie feinen wahren Begriff, feine Weſenheit und feine legten Gründe zu entveden 
glaubt. Vergebliche Hoffnung! In den bloßen Thatfachen, wovon dieſe Philofophie alles Recht 
ableitet, weil fle kein anderes fennt als das wirklich exiſtirende, d. h. alſo das poſitive oder auf 
menſchlicher Statuirung oder Anerkennung beruhende, liegt gar Fein allgemeiner Charakter ald 
eben nur der des Pofltiven, mithin Wilffürlichen der Einfegung. Die Urſachen, welche das in 
der Erfahrung vorkommende, ober In der Geſchichte als ein von den Menſchen geſchaffenes auf: 
tretende Recht erzeugt haben und erzeugen, find unendlich verſchieden nach Natur und Eharakter, 
und ebenfo verſchieden iſt darum auch die Beichaffenheit Ber ihnen entfloffenen Rechte ſelbſt. Es 
iſt nicht wahr, daß überall der Geiſt over die Vernunft (namentlich die allgemeine ober die an⸗ 
geblich in jeder Gefammtheit von Rechtsgenoſſen lebende) des Menſchen dieſen Rechten den Ur⸗ 
fprung gegeben. Gar viele find aus den fehlechteflen Motiven, aus ſchnoͤder Selbſtliebe, Herrſch⸗ 
ſucht, Arroganz, tyrannifcher Befinnung von Machthabern oder übermüthigen Kaften gefloffen 
und find ver Maſſe von Schwachen ober Furchtſamen und geiflig Unmünbigen entiveber durch 
Gewaltsdictat aufgedrungen oder mit Schlauhelt eingefhwagt, Überhaupt ohne wahre Ein- 
willigung derfelben auf allerlei Wegen — nicht felten des Schreden® ober ded Betrugs — ein: 
geführt, und ſodann durch ähnliche Mittel wie gegründet fo auch in Geltung erhalten worben. 
Der Inhalt vieler Rechte trägt dann natürlich auch den Stempel folden Urſprungs an ſich und 
muß dem unbefangenen Beurtheiler nothwendig wie der Gegenfag des wahren Rechts mehr als 
wie ſolches Recht erſcheinen. Daneben find nun freilich auch theild manche einzelne Beftimmun: 

gen und Rechtsinſtitute, theils ganze Rechtsgeſetzgebungen zu finden, welche in ver That ven 
Charakter der Bernünftigkeit offenbaren und fonach wirklich al Ausfluß des reinen oder höhern 
Menſchengeiſtes zu betrachten find. Diefen fo weſentlich verfchievenen Gattungen von Rechten 
wohnt ſonach nicht eine und diefelbe Natur bei, und vergebens wird man überhaupt für dad 
Recht als ſolches den Charakter der VBernünftigkeit anders in Anſpruch nehmen können, ald wenn 
man bis zur Vernunftidee deſſelben auffleigt und daraus ein Syſtem rein vernünftiger Rechts: 
füge, d. h. ein Bernunftrecht ableitet. Infofern dann die pofltiven Rechte dieſem Ideal ent: 
ſprechen ober mit ihm in Ühereinftimmung flehen, infofern find dann freilich auch fie der Ver: 
nunft entflofien ; aber vie Thatſache allein, daß fie beflehen, und ebenfo wenig die Annahme, daß 
fie In der Natur des Menſchen begründet find, kann und ninımer darüber belehren, was wahres 
Net if. In der Natur des Menfchen, fo wie die Erfahrung fie und zeigt, liegt gleichmäßig 
Unverſtand und Boöheit wie Weisheit und Güte. Will man alfo aus der Natur des Menſchen 
das Recht ableiten, fo darf man nur feine höhere oder rein vernünftige Natur darunter ver- 
ftehen, und derfelben entquiflt dann eben das Bernunftrecht, während bie pofltiven Rechte gar 
mandherlei und großentheils fehr unlautere Quellen haben. 
Von der Hegel’ihen Philofophie des Rechts können wir fügli bier wegbliden, ba die⸗ 
jelde fowie die geſammte Philofophie Hegel’8 ihre Würdigung bereitd in dem eigens biefem 
vielgefeierten Lehrer gewidmeten Artikel erhalten hat. 
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Aber noch fordert uns bie gleichfalls einen ganz eigenen Gang verfolgende „Philoſophie 
des Rechts nach geſchichtlicher Anficht” von Er. Jul. Stahl zu einigen Bemerkungen auf. Der 
durch Scharfiinn und philoſophiſchen Beift ausgezeichnete, wirklich geniale Verfaſſer dieſes Bus 
bat darin der rationaliftifhen Behandlung des Naturrechts den unverſoͤhnlichſten Krieg erklärt 
und feine Zuflucht zum religiöfen Glauben genommen, um darauf ein haltbares Gebäude be 
Rechts zu gründen. Nach feiner — übrigens der Schelling’fhen verwandten, nur mehr bem 
Myſticismus fi Hinneigenden - — Lehre, melde fi) einer anfehnlichen Baht von Profelgten 
freut, iſt das Recht eine rein göttliche Binfegung, beſtehend nämlich aus den nad dem Willen 
Gottes gefhichtlih ins Dafein getretenen und dauernden fittlihen Verhältniſſen, melden ber 
menſchliche, von Gott gelenkte oder durch eine Höhere Macht getriebene Geiſt glei bei ihrem 
Entſtehen over mit demſelben faft unabfichtlich, mie geprängt durch ein Gefühl der Nothwendig⸗ 
fett, eine gewifle Norm oder Ordnung gegeben, welche eben das Recht if. Jene Berhältnifie 
aber beftehen zumal aud drei unter fich zu einem Ganzen unauflöslid verbundenen Bliederun: 
gen: 1) Sreiheit und Vermögen, 2) Familie, 3) Staat und Kirche, melche die Abbilder find 
1) der Freiheit Gottes und feiner Macht über den Stoff, 2) der ſchoͤpferiſchen Liebe Gottes, 
3) des Geiſtes, welcher alles Geſchaffene und ihm ſelbſt Nachgebildete beherrſcht ale fein Reich, 
oder auch des Reichs im engern Sinne, d. i. ſeiner Beherrſchung ſelbſt. Dieſes zeitliche Reich, 
oder die von Gott beherrſchte Menſchheit, d. i. die Geſchichte, bedarf nämlich eines Leibes als 
Werkzeugs der Beherrſchung und Führung, und dieſen Leib, dieſe Glieder und Organe für das 
Herrſchen und Beherrſchtwerden zu bilden, iſt dad Weſen und bie Beſtimmung jener Verhält: 
niffe, deren Gliederung, die fie untereinander und die Menſchen in ihnen zu gemeinfamer Ber- 
richtung, zu gegenfeitiger Erhaltung, überhaupt zu einem fhönen, in fi zufammenhängenpen 
Ganzen bindet, ſodann das Recht if. Das Recht alfo kann nicht abgetrennt werben von den 
Berbältnifien, welche ed ordnet; denn nur um biefe zum rechten Beſtande zu bringen, wie das 
Weſen eines jeden es forbert, ift e8 vorhanden. Auch unter diefen Verhältniſſen felbft Hat Leine 
Trennung flatt, wenn fle richtig erkannt werben follen. Als Ganzes hat Bott fie gebildet und 
eingefegt; nur ald Ganzes haben fie ihre Bedeutung. „Diefe ganze große Anftalt, die fämmt- 
lihen Rechtsverhältniſſe in ihrem gegenfeitigen Zufammenhang, wie fie durch die inwohnende 
fittliche Kraft des Rechts geordnet und erhalten werben, find’ der eine unauflösliche Leib für das 
Meich Gotted auf Erven. Die Bedeutung des Rechts bezieht ſich daher nur auf das Banze der 
Menſchheit, und erft Hieraus find die Nechte ver einzelnen abzuleiten.- Das Nechtögeieh aber, 
welches keineswegs das Recht fchafft over feftftellt, fonvern daflelbe nur als etwas fon Gege-⸗ 
bened und Vorhandenes aufnimmt, befteht blos in dem fittlichen Gebote, dieſes Recht zu beob- 
achten, d. h. den bereits beſtehenden Einrichtungen zu gehorchen. Diefe Einrichtungen oder ge: 
orbneten Rechtsverhältniſſe erfüllen in Beziehung auf ven Menſchen eine zweifache Beflimmung, 
woraus der Unterſchied des Privat: und des oͤffentlichen Nects hervorgeht. Die Beilimmung 
der einen nämlich ift e8, daß der Menfch Gott ähnlich fei, die der andern, daß Gottes Reich und 
Herrlichkeit über den Menfchen beftehe. Jenes Verhältniß nun, in weldem der Menſch ſteht, 
weil er das Ebenbild Gottes ift, gehört dem Privatrechte an; jenes aber, in welchem er flebt, 
weil er dad Geſchoͤpf Gottes, ihm zu dienen, von ihm erfüllt zu fein beflimmt if, dem öffent: 
lien. Danun das Wefen des Rechts if, wirklich zu beſtehen in äußerer Verförperung, indem 
es von jelbft, zugleich mit ven Zufländen, welche ed ordnet, entſtanden iſt und burd feine in: 
wohnende Kraft, durch Öffentlichen Glauben und flillihweigende Beobachtung ſich in Geltung 
gefeßt bat, fo kann e8 Fein anderes Recht geben als ein pofitive®, näuilich bereit beſtehendes, 
dur den in den Menſchen waltenden böhern Geiſt oder durch Gott gejegted. Recht und poſi⸗ 
tives Recht find gleichbedeutende Begriffe; und ob auch dem beflimmten Inhalte eined ſolchen 
Rechts je nach Umfländen ein gerechterer, vernünftigerer, angemeflenerer gegenübergeflellt wer: 
den mag: fo ift doch dieſer legte, folange er nicht zur pofitiven Beftfehung geworben, noch feine 
Rechtsnorm, fondern lediglich eine Idee, welche etwa bie gefeggebende Macht oder die Volks⸗ 
gefammtheit zur Verwirflihung einladet oder auffordert. Das Princip aber, von welchem jede 
Berbefferung, überhaupt jedes Forſchen und Wirken in ver Sphäre des Rechts und des Staat 
auszugehen hat, iſt ver hriftliche Glaube; nur eine hriftliche Rechts- und Staatdlehre kann eine 
_ wahre und befriebigende fein. „Es ift dieſes nämlich eine folde, welche eine böcdfte Probe und 
Autorität über ſich erfennt an dem hriftlihen Glauben, und zwar in dem Sinne und Berfländ- 
niffe, in welchem feine Verkünder Ihn Iehrten und die chriſtliche Kirche feit Jahrhunderten ihn 
verfieht und befennt.” .... „Nur eine Rechts- und Staatslehre von dieſem Belenntniß if es, 
welche den Anforderungen der Wiffenfchaft zu genügen vermag. 
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Dieſe hier im gedrängteſten, doch zugleich getreueften Auszuge dargeſtellte Lehre trägt 
unleugbar den ehrwürdigen Stempel eines von erhabenen religiöſen Ideen innigſt durchdr un⸗ 
genen Gemüths ſowie jenen eines kühnen Gedankenfluges; aber fie ſcheint ung völlig unfrucht⸗ 
bar für die Erkenntniß der Natur und Wefenheit des Rechts. -Unter ihren Baufteinen erfennt 
man viele, die den Vorftellungen früherer Denker, insbeſondere Savigny's, Schelling’3 und 
Hegel’8 entnommen find, obſchon ber Verfafler, vom Standpunkte der begeiftertfien Verehrung 
für die hriftliche Religion, fie Ihöpferifch zu einem eigenen, ven Charakter ver Originalität tra: 
genden Banzen verbunden bat, deflen vorherrſchende Eigenſchaft jedoch mehr religids-poetifcher 
Schwung ald — mad beim Rechte doch ganz vorzüglich not thut — zum Verſtande ſprechende, 
flare, profaifche Darftellung if. Was gewinnen wir zur Berbeutlihung des Rechtsbegriffs 
und zur fihern Unterfcheidung des wahren Rechts von dem unter feinem misbrauchten Namen 
vermeffen in Herrſchaft geſetzten Unrechte, was gewinnen wir zumal an Kenntniß von dem In: 
balte des vernünftigen Rechts, wenn wir fagen: „Das Recht ift die Gliederung der Rechts- 
verhältnifie (oder, wie ed an andern Stellen heißt, der dauernden fittlihen Verhältniffe, over 
auch ſchlechtweg der Lebensverhältniſſe), und diefe find der Leib des zeitlichen Reichs Gottes over 
der Geſchichte?“ Und zwar — wie in Bd. II, Abth. 1, S. 106 ausdrücklich ſteht — „es ift Died 
zwar ein fittlicher, fein phyſiſcher Leib, aber dennoch wirklich und im eigentlihften Sinne, nicht 


blos bildlich, ein Leib.“ Freilich brauchen wir au, nad des Verfaſſers Lehre, Feine ſolche 


Kenntniß, weil ed gar fein rein vernünftiges Recht gibt, jondern nur ein gefchichtlich aufgekom⸗ 
menes, mit den Rechtöverhältniffen zugleich entſtandenes und durch gemeinfame Anerkennung 
eben zum geltenden Rechte geftempelted. Aber nach diefer Anficht iſt eben Recht nichts anderes 
als eine factifch beftehenve, durch Glauben oder Autorität in Kraft erhaltene Ordnung ber 
menſchlichen Verhältniffe, ohne Unterſchied, wie fle entfland und welchen Inhalt fie hat. Nach 
dieſer — im Grunde Hegel’fhen — Anſicht ift eben alles Net, mithin vernünftig, was ein: 
geführt iſt oder irgenowo für Recht gilt, mithin die Menfchenfrefferei nicht minder als bie hu⸗ 
manſte Geſellſchaftsordnung; und überall ift Nechtlofigkeit, wo — wie z. B. zwiſchen ven Voͤl⸗ 
fern in ihrer allfeitigen Wechſelwirkung — folche pofitive Nechtsinftitute nicht beftehen. So: 
dann, wenn wirklich der hriftliche Glaube das unentbehrlihe Fundament einer wahren Rechts⸗ 
und Staatdlehre ift: wie fteht es denn um die vielen Völker, die.folhen Glauben nicht befennen 
und bei denen gleichwol jene Lebenäverhältniffe, deren Gliederung oder Band das Recht ſein 
ſoll, vorhanden ſind wie bei uns? oder die wir wenigſtens darum, weil etwa einige Unvoll⸗ 
kommenheit jener Gliederung bei ihnen ſtattfindet, noch nicht aus der allgemeinen Rechtsgemein⸗ 
{haft ver Menſchen auszuſchließen befugt fein fönnen? Überhaupt, wenn es nur ein chriſtliches 
Recht gibt, welches iſt unfer Verhältniß zu den Ungläubigen oder Anderögläubigen unter und 
jelbft und auswätts? Und wie find Rechtswiderſprüche, mithin Aufhebung des Rechts, zu ver: 
meiden auch nur zwiſchen ven verfhiedenen Confeſſionsgenoſſenſchaften derſelben hriftlichen 
Kirche? Wol erkennen wir die unendliche Heilfamkeit des hriftlichen Glaubens für den Men- 
Ihen und den Staat; aber dad Fundament wie der Inhalt des Rechts muß ein allgemeines, von 
allen verfländigen Menſchen nothwendig anzuerfennendes fein. Der pofitive Ghriftusglaube 
erfegt und nimmer das rein vernünftige Net. Weiter bleibt bei Stahl's Lehre unerflärt und 
unerflärbar, von wannen bie Befugniß zur Erzwingung ver Rechtspflichten, d. b. zur zwangs⸗ 
weifen Handhabung der wie immer aufgenommenen — vielleicht blos auf religiöfem Glauben 
beruhenden — Geſellſchaftsordnungen, oder auch bloßer Übungen ſtamme., Der Verfafler fagt 
ſelbſt (ebendaſ. S. 129): „Es gibt feine natürlichen Zwangsrechte; die Nechte find nur dadurch 
Zwangsrechte, daß der beſtehende Rechtsorganismus fie in fih aufgenommen.” Gleichwol aber 
flatuirt er (S. 126) den Krieg zwiſchen ven Völkern, unter welchen doch offenbar Fein pofltiver 
Rechtsorganismus (denn die ideale Einheit des Menſchengeſchlegis bildet noch keinen ſolchen) 
beſteht, und wo daher das Recht zum Kriege, wie alle andern Rechte, lediglich aus dem natür⸗ 
lichen oder rein vernünftigen Rechtsprincip fließen kann. Ein auffallendes Beiſpiel von Selbſt⸗ 
widerſpruch, der freilich, wo eine Rechtslehre blos auf dichteriſcher Grundlage ruht, nicht zu ver⸗ 
meiden und durch alle dialektiſche Kunſt nicht zu heilen iſt. 

Daſſelbe gilt daher auch, und in ganz vorzüglichem Maße, von allen Rechtsſyſtemen, welche 
auf der naturphilofophifchen Grundlage erbaut find. Auch die Stahl'ſche Lehre zwar iſt ver 
Naturphilofophie verwandt; doch trägt fie dabei einen fo eigenthümlichen Charakter an fi, daß 
fie mit den rein naturphilofophifchen Syſtemen nicht in Eine Klaſſe zu werfen iſt. Von den legten 
aber gibt e8 eine fo große Zahl, daß von jedem im einzelnen auch nur mit wenigen Worten zu 
reden ein ganzes Buch erfordern würde. Es iſt jedoch, bei aller Verſchiedenheit, welche aus ber 
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fubjectiven Vorſtellungs⸗ und Darſtellungsart der einzelnen Lehrer in ihre Gebilde kam, an 
denſelben insgeſammt ein gemeinſamer Charakter erkennbar, der poetiſche oder ſchwaͤrmeriſche 
nämlich, welcher, ſchon die Geſetze der willenloſen Natur oder der Koͤrperwelt großentheils mehr 
mit dem Auge ver Phantaſie als jenem des kalt forſchenden Verſtandes anſchauend, durch die 
Ubertragung ſolcher Geſetze auch auf die intelligible Welt, auf dad Reich des Geiſtes und Wil: 
lens, auf jenes der äußern und innern Freiheit, ein völlig bodenloſer wird. 

So genial er jein mag, fo ungenießbar für den gefunden Menfchenverftand ift ver Gedanke, 
daß die Gefege für die Koͤrperwelt oder für die phyflfche Natur lediglich diefelben fein ſollen 
wie die für den vernünftigen Willen oder fiir das überſinnliche Reich des Geiſtes. Es mag zwar 
fein und mit Berftand behauptet werben, daß beide Naturen, die phyſiſche und die geiflige, in 
einem böhern Princip ſich vereinbaren, d. h., daß ein oberfied Geſetz oder eine Urquelle ver Ge⸗ 
fee für beide vorhanden fei, nenne man fie Gott, oder Allheit, oder Ichbeit, ober wie man 
immer wolle : aber in Bezug auf die nähern, vie beiden Reiche unmittelbar beherrſchenden Geſetze 
find fie unter fi unendlich verſchieden und koͤnnen, ohne daß die unfeligfle Begrifföverwirrung 
entfteht, durchaus nicht als iventifch betrachtet werden. In dem Reiche der Natur herrſcht das 
Geſetz der Nothwendigkeit, in jenem des Geiſtes (oder des menſchlichen Willens) dad der Frei: 
heit. In der Natur gehorcht alles willenlos und widerftandlos den über fie herrſchenden ewigen 
und unbeugjamen Befegen. Was immer in dieſem Neiche geichieht, wird durch die Naturfräfte 
ſelbſt und mit Nothwendigkeit hervorgebradgt; und eine Empörung gegen dieſe Geſeze une 
Kräfte ober gegen die daraus erfennbaren Zwecke ift nientald und nirgends vorhanden. Die 
Harmonie in ber Natur ift ewig und ungerflörbar. Aber ganz anders verhält ed fi mit vem 
Meiche des Geiſtes, worin der freie Wille des Menſchen herriht. Der Menſch kann durch feine 
willtürlihen Handlungen fi in Widerſtreit fegen mit jedem @efege; ex kann die Harmonie des 
Ganzen flören durch freche Auflehnung gegen Natur und Vernunft; er gehorcht nicht einer 
Nothwendigkeit, fondern blos dem eigenen freien Willen. Er kann alfo in der von der Welt⸗ 
regierung gewollten Harmonie mit ihren hohen Zwecken blos erhalten werben durch felbft- 
erkannte oder ſich ſelbſt gefeßte, d. h. alfo von der Bernunft, ber ihm zur Leiterin feines Willens 
verliehenen Leuchte, gegebene Geſetze. Diefe Gefege nun, die mit jenen ber Ratur gar nichts 
gemein haben, find dad moralifche, welches bie Harmonie des Handelnden mit fid felbft und 
vadurd feine Würde als vernünftiges Wefen zum Ziele hat, und das Rechtsgeſetz, welches vie 
Harmonie der äußerlichen Wechſelwirkung der Menſchen unter fi, d. h. ben Friedensſtand 
unter benfelben berflellen und erhalten will. Diefe nad ihrer Wefenheit unter fich fo unendlich 
verſchiedenen Geſetze, jened der Natur nämlich, welches allentbalben ohne Wiverfiand Herricht 
oder feine Macht durch Nothwendigkeit geltend macht, und jenes der Bernunft, welches zwar 
einen impofanten Einfluß auf-feine lintergebenen ausübt, doch auch überfchritten, hintangeſetzt, 
ja frech verhöhnt werden kann, koͤnnen doch unmöglid eind und daſſelbe fein! Damit das 
Naturgefeg in Herrſchaft bleibe, ift gar nicht nötig, daß zugleich eine Verpflidtung der ein: 
zelnen Handelnden, die fle vemfelben unterwerfe, beftehe. Es macht ſich geltend von ſelbſt und 
ohne folhe Nachhülfe. Ja, das moralifche und dad Rechtsgeſetz dienen den Zwecken der Natur 
oder dem großen Organismus ded Univerſums, ohne daß ihre unmittelbare Richtung eigen 

dahin gehe, over ohne daß die Handelnden ſolches eigens wollen. 
| Die Naturgefege find großentheils und noch unbelannt, und zu jenen, welde die Willen: 
ſchaft bereits enthüllte, d. h. zu ihrer klaren Erfenntnig, ift der Zugang ſchwer und nur weni: 
gen möglih. Auch ift gar feine Verbindlichkeit denkbar, fie auch nur zu kennen ober von den 
darüber von den Naturphilofophen aufgeftellten Lehren Notiz zu nehmen oder an ihre Wahr: 
heit zu glauben, alſo auch ſich danach im Handeln zu richten. Ein jeder hat vielmehr das Recht, 
wieder andere und eigene Anfichten aufzuſtellen und, fo gut er kann, dafür Beifall zu erſtreben; 
feiner aber jenes, feine Theorien andern aufzubringen oder den damwider Handeinden gar füreinen 
Sünder oder Verbrecher zu halten. In dem Felde der Naturwiſſenſchaft gilt nur freies Forſchen; 
und dabei find Meinungöverfciedenheiten unter den Gelehrten, Unwiſſenheit oder Nichtgla uben 
unter ven Ungelehrten ganz unvermeidlih. Ganz anders im Felde der Moral und bed Rechts. 
Ohne irgendeinen Vorwurf, ohne irgendeine Verminderung an Achtbarkeit, Ehre und Recht 
dadurch ſich zuzuziehen, kann man in der Naturwiſſenſchaft Ignorant fein, ober auch für ſich 
allein einen ganz eigenen und bizarren Weg verfolgen. Dagegen ſprechen vie Bejege der Moral 
und des vernünftigen Rechts zu allen Menſchen, welche den Charakter der Vernunftmäßigkeit 
an fi tragen, d. h. welche nicht geiftig unmünbig ober moralifch ſchlecht find. Alle verftändigen 
Menſchen kommen bier auch — wenigftens in ven Hauptprincipien — untereinander überein, 
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und es gibt in der Moral und im Naturrechte keinen zuverläffigern Führer und Richter als das 
gemeine moralifhe Gefühl und den gemeinen Menſchenverſtand. Eben darum aber ift auch die 
Verachtung und felbft ver Zwang gegen die Übertreter des Moral: und Mechtögefeges, ja ſchon 
gegen bie, bie daſſelbe nicht anerfennen, gerechtfertigt; Verachtung nämlich, weit fle der hoͤhern 
menſchlichen Würbe entbehren, und Zwang, infofern fie durch ihr Thun oder Laffen dem Rechte 
der andern Gintrag thun. | ü 

Etwas anderes jedoch ald Die Naturgeſetze find die deutlich und allgemein erfennbaren Natur: 
zwede, zu deren Erfüllung mitzuwirken allerdings vie moralifche Pflicht gebeut. Die Geſetze, 
3. B. der Schwere, der Anziehung, der Bolgrität, des Magnetismus, oder aller Kräfte, melde 
den Erdball zuſammenhalten und auf ihm das taufenngeftaltige Leben hervorrufen, braucht der 
Menſch gar nicht mit MWiffen und Willen zu befördern; er dient ihnen willenlos, ſowie alle 
übrigen Weſen auf Erden. Aud den Zwecken der'Natur dient er großentheild alfo; doch fann 
hier ſchon eine abfichtlihe Mitwirkung verbienftlih oder Pflicht fein. So treibt der Hunger den 
Menſchen zu tauſendfachen, die Erde verfhönernden und die Menfchen beglückenden Arbeiten 
und geifligen wie Eörperliden Mühen. So treibt ihn der Geſchlechtstrieb zur Fortpflanzung 
der Gattung; fo die inflinctartige Alternliebe zur Erziehung der hülflofen Kinder. Aber eben 
diefe und überhaupt alle Humanitätszwecke zu erftteben ift für ihn, nad Maßgabe feiner Ein- 
fit und Stellung, zugleich moraliſche Pflicht, ja mag — im pofitiven Zuflande — zugleich auch 
Rechtsſchuldigkeit werden. Und alle Richtungen, wozu Pflichtgefühl und Rechtsachtung, forte 
jene, zu weldgen bie ſinnlichen Triebe führen, dienen nach dem großen Plane des Schöpfers oder 
nad) dem oberften (von unſern ſchwachen Augen jedoch no unerfannten) Geſetze der Weltord⸗ 
nung zu Erhaltung des ganzen oder zu Erreichung des letzten Ziels. 

Alſo nicht identiſch iſt das Moral: und das Nechtögefeg mit jenem der Natur; es verliert 
vielmehr alle vernünftige Bedeutung und Anwendbarkeit, wenn man ed mit dem legten identi⸗ 
fieiren will. Der naturphiloſophiſchen Gebilde (oder auch Träumereien) gibt e8 eine ungezählte 
Menge, und die aus jedem zu ziehenden Bolgerungen auf die Rechtsverhältniſſe und Pflichten 
mögen durch jeden poetifhen Kopf wieder anders geftaltet werben. Der Boben des wahren 
Rechts wirb gänzlich verlaflen, ſobald man fih dem Fluge folder Phantaflen überläßt. lim 
nur durch ein Beifpiel viefe Behauptung zu rechtfertigen, fo fragen wir: wie in aller Welt e8 
möglich ift, aus ver fo beliebten Ipee vom Organismus des Univerſums, welchem zumal Nibler 
den Staat nachgebildet haben will, over aus jener eined Organiomus überhaupt, fei es jener 
der Menſchheit oder der Erbe ald eines Ganzen, fei es jener des einzelnen Menſchen ober was 
irgend fonft für einer, ein Rechtsſyſtem abzuleiten, welches allgemein verftännlih und annehm⸗ 
bar fei? Warum nämlich muß oder foll der Staat, als die große Rechtsanftalt, dem Organis: 
mus des Univerfumd oder dem eines einzelnen Menfchen nachgebildet fein? Welche Rechte und 
Schuldigkeiten fließen aus dem Verhältnig eined Drgand zum andern ober zum ganzen Or⸗ 
ganismus? Und welche Organe find es vorzüglich oder ausſchließungsweiſe, welche in der Nach⸗ 
bildung folfen vargeftellt oder perfonificirt werden? Bel jedem Schriftſteller geftalten ſich ſolche 
Dinge anberd. Bei dem einen 3.8. ftellen die verſchiedenen Stände over Volksklafſen bie in 
jedem Organismus anzutreffenden Elemente dar; aber es feien dabei noch die Richtungen und 
die Stufen ver organifchen Xebensthätigfeit zu unterſcheiden; die centripetale Richtung ſei gleich 
dem Erkennen, die centrifugale gleich vem Handeln und die indifferente gleich vem Bilden. Leib: 
lich ausgedrückt feien dieſe Richtungen die Senfibilität oder Nerventhätigkeit, die Irritabilität 
oder Muskelthätigkeit und das Aſſimilationsvermögen oder Gefäßthätigkeit; welchen dann natür⸗ 
li, als ebenfo viele Stufen des Lebens im Stante, der Adelſtand ald ver vberfte, ſodann der 
Bürgerftand ald der mittlere und endlich der Bauernfland als der unterfle entfprechen. Die Seele 
dieſes Leibes aber und fein allgemeines Lebensprinceip iſt ver König! Andere vergleichen ven 
Lehrſtand, Wehrftand und Nährftand den Hauptgliedmaßen oder Theilen des menſchlichen 
Körpers, näulich Kopf, Bruft und Bauch, und leiten daraus abermals die von Rechts megen 
niedere Stellung des Bauers und erhabene des Adels ab!! Wieder andere wollen durch bie ver- 
fhiedenen Stände und Autoritäten im Staate die verfihiebenen geiftigen Eigenihaften und 
Kräfte des einzelnen Menſchen nathrlich repräfentirt und daher auch mit ven jenen Eigenſchaften 
oder Kräften entfprechenden Rechten verfehen wiſſen. Wieder andere erkennen nur das Ganze 
der Menfchheit ald Subject der Rechte. Nationen und Völker kommen ihnen nur als organifche 
Theile jenes Ganzen, und Individuen nur als organifche Theile der Voͤlkerſchaften in Betrach⸗ 
tung; alfe indivinuelle Verfönlichkeit — von welcher doch jedes verfländige Rechtsſyſtem aus: 
geben muß — verliert fich bei ihnen in der unendlichen Perfönlichfeit ver Menſchheit. 
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Bei keinem Syſten dieſer Art, mögen ihre Urheber — wie Fries, Wagner, v. Wangen⸗ 
heim, Trorler u. a. — noch fo genial und edel fein, finden wir Aufklärung und Troſt in der fo 
heiligen Sphäre ded Rechts. Alles und alles ohne Ausnahme, dad Abfurbefte, Tyrannijchite, 
Menſchenfeindlichſte und Freiheitmoͤrderiſchſte mag daraus abgeleitet und durd darauf fidh be- 
ziehenbe wohltönenve Phrafen befhönigt werben ; es gibt gar kein Recht mehr, d. h. gar feine 
fefte Stellung mehr, von welcher aus es gegen Gewalt, Arglift oder Verkehrtheit könnte be: 
bauptet oder vertheibigt werden. Daß ji im Staate, ja in jeder Corporation oder in fonft ge: 
orbneten Verhältniſſen der Menſchen und ebenſo in ver geſammten Menſchheit einige Ähnlich 
keiten mit einem eigentlichen Organismus erkennen laſſen, iſt nicht zu leugnen. Doc koͤnnen — 
da auf einer Seite von einem koͤrperlichen und reellen, auf der andern aber von einem geiſtigen, 
d. h. durch geiſtige Kräfte belebten, oder auch einem blos ideellen Organismus die Rede iſt — 
ſolche Ähnlichkeiten nur cum grano salis verſtanden werden, und es ſind die von ihnen etwa zu 
entnehmenden Benennungen ſtets nur figürliche oder bildliche Bezeichnungen der in Sprache 
ſtehenden Verhältniſſe, nicht aber Erklärungen oder Darſtellungen ihres Weſens. Mit einiger 
Phantafie mag man etwa (nicht eben ven Adelſtand, wol aber) den Stand ober den Inbegriff 
ber Höhergebilneten im Staate mit nem Nervenfoftene im menſchlichen Körper vergleichen, und 
bie Maſſe der an der Scholle Klebenden mit dem Gefäßfgfteme, oder auch nad der indiſchen 
Mythe, welche vem Übermuthe ber geiftlichen und weltlichen Ariſtokratie fo wohl zufagt, Die ver: 
ſchiedenen Stände, ald Braminen, Kichetrier und Waifcht, mit Kopf, Bruſt und Baud u. ſ. w. 
Aber was folgt aus folder Bergleihung? Sind fie jegt wirklich und in Wahrheit Kopf, Bruſt 
und Bau? Und find dadurch ihre gegenfeltigen Rechte und Schuldigkeiten bezeichnet oder be: 
flimmt? Die Menfhen im Staate fiehen untereinander in theild natürlichen, theils pofitiven 
Nechtöverhältniffen, vergleichen zwifchen den Gliedern eines wirklichen Leibe oder den verſchie⸗ 
denen. Organen over organischen Syftemen in vemfelben gar feind gedacht werben kann. Wol 
thront das Haupt auf der erhabenften Stelle des Körpers, und der Bauch nimmt bie unterfte 
Stelle des Rumpfes ein: aber beide thun es lediglich nad) ihrer phyſiſchen Beſtimmung und 


keineswegs wegen eines Rechts. Es iſt daher abgeſchmackt, ja ganz abenteuerlich, zu ſagen: 


„weil in dem menſchlichen Körper Kopf, Bruſt und Bauch (nebſt andern Theilen), ſodann ein 

Nervenſyſtem, ein Muskel- und ein Gefäßſyſtem (abermal neben noch andern Syſtemen) vor⸗ 

handen find und miteinander in organiſcher Verbindung und Wechſelwirkung ſtehen: ſo muß 

auch in dem Staate (welcher jedoch Fein Körper ift) eine Verjonification von Kopf, Bruft und 

Baud) (warum nicht au von Armen und Beinen?) und ebenfo von ven Nerven:, Muskel⸗ 
und Gefäßfuftemen (warum nicht auch vom Knochenſyſtem und von ben Sinneßwerfzeugen?) 
ftattfinven, und es muß baflelbe Berhältnig wie im menſchlichen Körper fo im Staate zwifcgen 
den hier und dort gleichnamigen Organen beſtehen.“ Wol hätte man allenfalls jagen Eönnen: 
„Gleichwie wir im menſchlichen Körper diefe und jene Organe und diefe over jene Verrichtung 
berfelben wahrnehmen, fo Eönnen wir aud in dem figurlid) fogemannten Staatskoͤrper gewiſſe 
Stände oder Autoritäten, überhaupt Lebenselemente und Kräfte beobachten, welche mit jenen 
im menſchlichen Koͤrper einige Ahnliqkeit haben oder bildlich mit ihnen koͤnnen verglichen mer: 
den.” Durch ſolche Darſtellung würde übrigens über die Rechtsverhältniſſe durchaus nichts be: 

ſtimmt, ſondern nur eine factiſch oder nach Naturgeſetzen vorhandene Erſcheinung charakterifirt. 
d. h. blos bemerkt, was nach ſolchen Geſetzen wirklich iſt, nicht aber was nach dem moraliſchen 
und dem Rechtsgeſetze fein ſoll oder muß oder kann. Nun kommt aber der naturphiloſophiſche 
Rechtslehrer, verwandelt willkürlich und phantaſtiſch das „gleichwie“ in „weil” und das „iſt 
oder „erſcheint“ in „ſoll“ oder „muß“, nimmt die ſigürliche Bezeichnung für eine ganz eigent: 
liche und reelle und gelangt auf ſoichen phantaſtiſchen Wege zu Reſultaten und Sätzen, welche 
den rechtlichen Verſtand empören und vom Rechte gar nichts mehr übrig laſſen als ven ver: 
höhnten Namen. 

Bei allen naturphiloſophiſchen Rechtsfgftemen fällt dieſelbe Verkehrtheit dem unbefangenen 
Beurtheiler in die Augen. Wir können daher unfere Darftellung, Kürze Halber, auf Die vor- 
ſtehenden Beifpiele befchränfen. Durch Hegel’3 Lehre, ſodann durch die Vermiſchung theils 
Hegel'ſcher, theils rechtoögeſchichtlicher naturphiloſophiſcher Anfihten, endlich dur mehr oder 
minder originelle Träumereien einiger der allerneueften,, eine phantaſtiſche Dichtungsgabe dem 
Aufbaue des nur auf feftem Boden zu begründenden Vernunftrechts zuwendenden Schriftftelier 
hat dann die Verwirrung, ja Ertoͤdtung aller wahren Nechtöbegriffe ihre Vollendung erreiät. 
Und ed erregt faſt Mitleiden, wenn einige viefer fidh überweife dünkenden Lehrer mit gering: 
ſchätzigem Blick auf vie Kant’fäe Phlioſophte, welche doch allen nachfolgenden Schulen die Bahn 
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eröffnet und das von ihnen zu erreichende — aber freilich durch beklagenswerthe Verirrung 
weit verfehlte — Ziel menigftend von fern gezeigt hat, herabzufchauen ſich anmaßen, ja wol keck 
die Behauptung aufftellen: „vie Kant'ſche Philofophie habe ſich audgelebt, ihre Periode fei 
vorüber, den neueſten Syftemen gebühre jegt die Herrſchaft in der Schule und die Fortführung 
in der Wiſſenſchaft.“ Wir glauben, daß die Kant'ſche Lehre an ewigen Wahrheiten unendlich 
reicher fei als diefe jüngften Gebilve einer jegt mehr als je in ſich zerriffenen und anflatt des 
Charakters der nüchternen und Überzeugung gemwinnenden Wahrheit einen vorberrichend 
poetiſchen ober auch phantaflifhen und zum Theil myſtiſchen Charakter an ſich tragenden 
Philoſophie. 

Indeſſen ſind wir weit davon entfernt, Kant's Rechtslehre als Gipfel der Vollendung für 
dad Vernunftrecht zu betrachten. Nur hat er durch die Einführung formaler Principien in die 
Rechtslehre wie in die Moral ſich ein unfterbliches Verbienft erworben und dabei audy zu der 
für die klare Erfenntniß des Rechts unentbehrlihen deutlichen Unterfcheivung beider wenigftend 
den Weg angebahnt. Aber erreicht Hat er das fich geſteckte Ziel nicht. Auch er — wie alle vor 
ihm — gab dem Rechtögefege wie jenem der Moral Pflichten zum Hauptinhalt, während er, 
feinen oberften Begriff von Rechte mit Strenge verfolgend, zur Erfenntnig hätte gelangen 
müflen, daß Pflichten nur in die Moral, in das Rechtsſyſtem dagegen nur Rechte, d. h. Er: 
laubniffe, gehören, welchen gegenüber zwar, d. h. auf felten der den Berechtigten gegenüber: 
ſtehenden andern, allerdings Pflichten, ober eigentliher Schuldigfeiten, zu erfennen find, deren 
ganze Bebeutung jedoch blos in den Rechten gelegen ift, auf deren Beachtung over Nichtver⸗ 
legung fie jich beziehen. Daher ift auch daB oberſte Rechtsgeſetz, wie Kant ed formulirt,; durch⸗ 
aus nicht befriedigend. Es Iautet nämlich alſo: „Handele äußerlich fo, daß der freie Gebrauch 
deiner Willfür mit der Freiheit von jebermann nach einem allgemeinen Geſetze zufammenftim: 
men könne.“ In diefer Kaffung aber, als ein pofitived Gebot, gehört es eher der Moral als 
den Rechte an; denn aud die Moral verlangt veffelben Beobachtung, wiewol fle damit allein 
noch nicht befriedigt Ift, fondern dazu noch ein mehreres, namentlid die Gefinnung (melde je: 
doch durch jene Formel nicht ausgeſchloſſen wird) fordert. Zudem paßt jened Gebot nicht blos 
auf das flrenge Recht, fondern au auf Billigkeit und Güte, weil offenbar die Übung dieſer 
beiden Tugenden mit ber Freiheit aller gar wohl vereinbar ifl. Kerner nimmt Kant — mad wir: 
lich Erftaunen erregt — auch dad Ulpian'ſche „honeste vivere” in die Klaffification ver Rechts: 
pflichten auf, obſchon doch offenbar dieſes Gebot ein blos moralifches iſt und die Übertretung 
defielben noch keineswegs mit der Breibeit aller andern im Widerſtreite ſteht. Demnach hätte 
das Geſetz wenigftend negativ ausgedrückt fein follen: „Handele äußerlich niemals fo, daß der 
freie Gebraud deiner Wilffür mit der Kreiheit von jedermann nad einen allgemeinen Geſetze 
unvereinbar ſei.“ Am beflen und eigentliähften aber wird das oberfte Rechtsgeſetz (als das 
Prineip aller rechtlichen Erlaubniffe) in der Form einer allgemeinen, d. h. alle. befonvern Er- 
laubniffe in fich ſchließenden Erlaubniß audgebrüdt: „Du darfft nach deinem Belteben handeln, 
d. h. thun und laffen, was du millft, infofern ſolches Handeln nicht unvereinbar iſt mit ver 
gleichen äußern Freiheit aller.” Hierdurch wird natürlich keine abfolute ober in jeder Beziehung 
gültige Erlaubniß ausgeſprochen, fondern blos eine nach dem Rechtsgeſetze. Es kann aber 
gleichwol die vergeftalt erlaubte Handlung durch eine andere Geſetzgebung, namentlich die mora⸗ 
lifche, verboten, auch durch die Klugheit miärathen werden, und man kann durch hypothetiſches 
und pofitives Net — namentlich durch Verträge vder durch einen rechtlich verbindenden Ge⸗ 
fammtmwillen — gar manderlei Beſchränkung jenes urfprünglichen over abfoluten Kreiheits- 
rechts erfahren. Die gebietende Formel des Kant'ſchen „Rechtsgeſetzes“ befremdet um fo mehr, 
da er doc) durch die Aufftellung feines Rechtoprincips: „Eine jede Handlung iſt recht, die oder 
nad deren Marime die Freiheit ver Willkür eines jeden mit jevermannd Breiheit nach einem 
allgemeinen Geſetze zufammen beſtehen kann“, eher zeigte, daß er an den jedem einzelnen zu ge: 
ftattenden Freiheitsraum, an die Mechte und Befugniffe dachte. Aus diefen Princip muß folge: 
richtig unfere Formel für das oberſte Rechtsgeſetz abgeleitet werden. &8 ſcheint aber, Kant habe 
fich der faft allgemein herrſchenden Vorftellung, wonach Geſet ein eine Verbindlichkeit aus: 
drückender Sag fein fol, nicht zu erwehren vermocht, weöwegen er dann, obfchon fein Rechtö= 
begriff und fein Rechtoprincip die Idee der Erlaubniß (oder der Möglichkeit) mit fich führen, 
feinen Nechtögefeg jenen gebietenden Ausprud gab. 

Was Kant im Dunkeln ließ oder worüber er nur ſchwankende Lehren aufftellte, das hat 
faft gleichzeitig Fichte mit glei viel Scharffinn als Conſequenz and Licht gezogen und unum: 
wunden auögefprochen: „In die Rechtslehre gehören nur Rechte (Erlaubniffe), in die Moral 


, 
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nur Pflichten (Gebote und Verbote)”. Schade, daß er dieſe einfache, dem gemeinen Menſchen⸗ 
verſtande bei einigem Nachdenken faſt von ſelbſt ſich darbietende Wahrheit auf dem dunkeln Weg 
ſeiner bodenloſen Ich-Philoſophie aufzuſuchen und auf eine nur ſehr wenigen genießbare oder 
auch nur zugängliche Metaphyſik begründen zu müſſen glaubte. Wol fühlt der Geiſt der höher 
Gebildeten, auch nach fo vielen fehl geſchlagenen Verſuchen, zur Erkenntniß der höchſten über: 
ſinnlichen Dinge zu gelangen, ſich noch immer hingezogen zu jenen überſchwenglichen Specula⸗ 
tionen über das Abſolute und das Weſen der Dinge ſowie über Bott, Unſterblichkeit und Brei: 
heit. Dem gemeinen Mann oder der unendlichen Mehrzahl der Menfchen find diefelben ewig 
unverftändlih, und er hält fi dafür an ven Glauben. Ebenſo wird vie Erforſchung der tiefer 
liegenden Naturgeheimniſſe ſtets nur die Aufgabe ver Gelehrten fein, welche ſodann die Den ver: 
ſchiedenen Lebendzweden, Erwerbsarten u. |. w. dienenden Ergebnifle ihrer Studien zum praf: 
tifchen Gebrauche für alle veröffentlichen, d. h. auch denjenigen, welde jenen Studien zu folgen 
nit im Stande iind, als gegebene, durch die Erfahrung bemährte Erfenntniffe mittHeilen 
mögen. Anders aber in der Sphäre des natürlichen, die Anerkennung aller anſprechenden und 
noͤthigenfalls felbft mit Zwang geltend zu machenden Rechts. Diefed natürliche Net — auf 


welchem auch die wahre Gültigkeit alles pofitiven beruht — muß verflanden werben Eönnen ohne 


alle Metaphyſik, von den Ungelehrten nicht minder ald von den Gelehrten, denn man fordert ja 
feine Beobachtung von allen, oder man behandelt wenigftend alle nad ven Regeln, vie es für 
die Wechſelwirkung der Menſchen aufftellt. Jede Lehre über Weſen und Inhalt des Rechts⸗ 
geſetzes, welche nicht allgemein verflänblich gemacht werben und ſodann des Beifalld der un- 
befangenen Verſtändigen fiher fein kann, ift fhon darum eine falſche. Jede Rechtslehre, melde 
in ihrer Wahrheit wirklih abhängig ift von ver Wahrheit irgendeines metaphyſiſchen Syſtems, 
ftellt eben dadurch ſich ald nichtig dar. Denn alle bisjett aufgeflommenen metaphyfifcen 
Syſteme mögen mit voller Verjtändigfeit nicht nur bezweifelt, ſondern felbft verworfen werben; 
während das Recht von jedem anerkannt werden muß, wofern er nur verftändig ift. 

Dieſem — wir möchten fagen — Rechtsinſtinct, welchen wir alle in und tragen, ifl es wol 
auch zuzuſchreiben, daß trog der zahllofen Abweihungen und Berfehrtheiten der Schulen in 
Bezug auf die Metaphyſik des Rechts, gleihwol in Bezug auf die darauf abgeleiteten wichtigern 
Folgerungen oder unmittelbar praktiſchen Regeln die meiſten fo ziemlich in uͤbereinſtimmung 
untereinander geblieben find. Man getraute ch nicht, einen, ob auch mit firenger Conſequenz, 
aus einem metaphyfiſchen Syftem abgeleiteten Rechtöfag wirklich aufzuftellen, wenn er dem 
natürlihen Takt oder dem Urtheil des gefunden Menfchenverflandes offen wineriprad, und man 
unterwarf fih nothgebrungen dem legten, ob aud unter manderlei Windungen und mit Auf: 
opferung der Gonfequenz. Und jo ift auch außerhalb ver gelehrten Welt, unter gemeinverftän: 
digen Menfchen, aber trog mandherlei in Curs gejeßter abgeſchmackter Borftellungen und trog 
der unzähligen Rechtöverlegungen und Berhöhnungen im wirklichen Leben, gleichwol der wahre 
Begriff von Recht und Unrecht — nicht eben in eine ſchulgerechte Definition gefleidet, wol aber 
in Harer Anſchauung erfannt, fortwährend herrſchend geblieben, und er wird auch fernerbin, 
folange die Unterdrückung auc des Geiſtes den ihr Recht nad ihrer Macht Meſſenden noch 
nicht völlig gelungen ift, eine wirkfjame und ehrwürbige Beihränfung des Bemaltmis: 
braudß fein. 


Die mehrere Berveutlihung und zugleich willenfhaftliche Begründung diefes dem gemeinen 


Menſchenverſtande einwohnenden Begriffd von Rechte war die Hauptaufgabe, die wir bei dieſer 


Abhandlung und gefegt. Don der Anwendung deſſelben auf die verfihledenen Privat: und 
Öffentlichen Lebendverhältnifie bliden wir alfo hier weg. Es würde fonft ver Artikel zu einen 
Buche erwachſen. Aber wir machen folhe Anwendung in, den wichtigern jener Verhältniſſe 
gewidmeten (theild ſchon früher vorgefommenen, theild nachfolgenden) befonbern Artikeln, als 
Eigenthum, Familie, Freibeit, Geſellſchaft, Gleichheit, Perſoͤnlichkeit, Staat und Wer: 
fafjungen u. |. w. und überhaupt in ven meiſten der auf eine Reform beſtehender Einrichtun⸗ 
gen und Geſetze ab zweckenden Artikel, weil in denſelben überall als erſter und Hauptgrund der 
Forderung dad natürliche oder Vernunftrecht geltend gemacht wird. 

Aus demſelben Grunde (der Kürze) konnten wir und nicht in die Aufzählung oder gar Kritik 
der fü zahlreichen naturrectlichen Lehrbücher und Syſteme einlaflen. In Stahl's Philoſophie 
bed Rechts nach gefchichtliher Anficht” finden wir eine ſcharfe — wol auch vielfach ungerechte, 
doch im ganzen fehr lehrreiche -— Kritik, allernächft ver aus der rationaliftifchen Schule hervor⸗ 
gegangenen Syiteme. Und Warnkoͤnig's — in vielen Bunften ben Anfihten Stahl's folgende — 
„Rechtsphiloſophie ald Naturlehre des Rechts““ enthält zugleih ein annähernd vollſtändiges 
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und darum ſchäßenswerthes Verzeichniß der bedeutendern (auch mehrerer unbedeutenden) natur⸗ 
rechtlichen Schriftſteller nicht nur der deutſchen, ſondern zumal auch der franzoͤfiſchen Zunge. 
liprigens find bei faſt Feiner Wiſſenſchaft (die Mathematik etwa ausgenommen) die Autoritäten 
von jo weniger Beweiskraft als im Vernunftrecht. Keineswegs die Meinungen oder ſubjecti⸗ 

ven Anſichten einzelner Gelehrten (wiewol ſie intereſſanten Stoff des Nachdenkens, auch die Auf⸗ 
forderung zu näherer Würdigung darbieten mögen) find in höchſter Inſtanz entſcheidend im 
Vernunftrechte, ſondern blos das Anerkenntniß des geſunden (folglich auch unbefangenen, von 
Bethoͤrung, Einſchlãferung und Parteiintereſſen freien) allgemeinen Menſchenverſtandes. Daſ⸗ 
ſelbe, wie wir ſchon früher bemerkten, ſchafft zwar das natürliche Recht nicht, ſondern es iſt 
die Folge von der Wahrheit eines dahin gehörigen Satzes und kann daher auch wol als Probe 
. ober weiterer Überzeugungsgrund von folder Wahrheit dienen. Notted. 

Nachtrag. Seit dem Erſcheinen des vorſtehenden Artikels find über 16 Jahre verfloffen, 
eine Zeit, welche bei ver außerorventlihen Ihätigkeit in ven philofophifchen wie politifchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und bei der Schnelligkeit, mit welcher ji im Vergleich mit andern Perioden große 
politifhe Umgeftaltungen gegenwärtig vollziehen, ſowol für die Auffaffung wie Darflellung 
des Naturrechtd nicht anders als jehr einflußreich fein mußte. 

Wie viel Trefflied und den Zeitenwechſel Überdauerndes diefer Rotteck'ſche Aufſatz auch in 
fich ſchließt, fo iſt ex doch einerſeits entſchieden der vamaligen jo kritiſchen Zeit ganz beſonders 
auf den Leib gepaßt, während ſich andererfeitö unterveflen eine Menge von Begriffen beſſer ab: 
geklärt, andere weſentlich berichtigt haben, manche damals heftig beftrittene und nur mit Mühe 
aufrecht erhaltene Wahrheiten heute faft unbeftritten find, und aud in der Form der Darftel- 
lung wie in der Ausdrucksweiſe eine mwefentliche Geſchmacksveränderung eingetreten iſt. So 
ging der Rotteck'ſche Auffag, der herrfchenden politifgen Strömung jener Tage entgegen, vor: 
züglich auf das im Rechte liegende Freiheitselement, welches ebenſo möglichft Hoch zu treiben, wie 
von allen Beſchränkungen thunlichft zu befreien gefucht wurde; den freiheitögefährlichen mäd- 
tigen Tendenzen und ven entſprechenden poſitiven Geſetzen wurde lebigli zur Rettung ber 
Breiheit ein Naturrecht mit einer welt über die Möglichkeit gehenven Wirkſamkeit gegenüberge: 
ftellt und zu dieſem Zwed die Theorie vom Naturflande und von dem Staatövertrage ange: 
wendet; der Pflichtbegriff al8 dem Mechte völlig fremb und eine abfolute Scheidung zwiſchen 
Recht und Moral behauptet; vielleiht aus Angſt vor jeder Cinmiſchung einer Art göttlichen 
Rechts die menſchliche Vernunft als ſolche allein, aljo nicht in Verbindung mit dem göttlichen 
Schoͤpfungsideal, ald die Grundlage des Naturrechts reſp. Vernunftrechts behauptet ; letered 
mit dem pofitiven Recht in einem zu ſchroffen Gegenſatz gedacht und das wahre Recht genannt, 
während das pofitive Recht feinen Grund nur In der Schlechtigkeit der gewöhnlichen over we⸗ 
nigftend vieler Menſchen finden ſoll u. ſ. w. Rechnet man Hinzu, daß feit 1847 eine große 
Reihe jehr bedeutender Werke über viefen Gegenfland In Deutfchland und anderwärts erjchienen 
ift, der Rotteck'ſche Aufſatz aber blos bis zu Stahl geht und namentlich die in neuerer und 
neuefter Zeit Durch Ahrens, Röder u. a. m. in glängenpfterWeife ans Lit gezogene Kraufe’fche 
Zehre ganz überjieht, alfo auch nicht von dem ganzen Menjchen nach allen feinen Seiten zugleich, 
von dem Boftulat feiner Harınonifch = organifchen Entiwidelung an fih und in der Gefellfchaft, 
nicht von der organifchen Staatsidee auögeht, jo möchte fich auf den erflen Blick eine gänzliche 
Umarbeitung oder Neubearbeitung dieſes Artikel mehr als blos ein Nachtrag zu demfelben 
empfohlen haben. 

Wenn nichtsdeſtoweniger zur Ergänzung dieſes Artifeld nach dem gegenwärtigen Stand: 
punkte der Wiffenfchaft die Form eines Nachtrags gewählt wurde, fo hat dies jeinen Grund in 
dem Umſtande, daß in den vorausgehenden Bänden dieſes „Staats-Lexikon“ ſehr viele Bezug: 
nahmen auf den Rotteck'ſchen Artikel ſtattfanden, weldhe ohne wörtliche Reproduction deflelben 
gegenftandslod geworben wären. 

Für die Einrichtung dieſes Nachtrags aber wurde es als zweckmaͤßig befunden, jede directe 
Polemik gegen den Artikel zu vermeiden, da die hierdurch noͤthigen Wiederholungen und Aus⸗ 
führungen den Umfang diefes Zufoges unvermeidlich über alled richtige Verhältni Hätten aus: 
dehnen müflen. Statt deſſen werden wir daher: 1) die nach unferer Meinung allein richtige 
Begründung des Naturrechts, feinen Begriff und fein Verhältnig zu verwandten Wiflenfchaften, 
2) den wahren Werth des Naturrechts, und envli 3) die Eiteraturgefchichte veffelben, nament⸗ 
lich feit Stahl, in moͤglichſt kurzen und deutlichen Sägen zufammenzubrängen fuchen, moburd 
dann der vergleichende Lejer in den Stand gefegt wird, ſelbſt ven Rotteck'ſchen Aufſatz zu mo⸗ 
bifieiren und die nöthigen Ergänzungen an den betreffenden Stellen einzufgpalten. 
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Ad 1. Die Ausdrücke: „Naturrecht, Vernunftrecht, natürliches oder philoſophiſches Recht, 
Philoſophie des Rechts und Philoſophie des poſitiven Rechts, Moralrecht, Ethik des Nechtß, 
Politik“ u. ſ. w., gleichviel ob man mehrere derſelben oder fie alle promiscue gebraucht oder mit 
jedem etwas Beſonderes bezeichnet, find doch ſämmtlich infofern untereinander eins, als jeder von 
ihnen etwas anderes als das poſitive Recht qua tale, nämlich etwas feinem legten Weſen nad 
außer, neben, ja über, vor und nach dem pofitiven Recht Beſtehendes bezeichnen ſoll, wenn es 
auch nicht ohne das poſitive Recht gedacht werben kann. 

Ohne Zweifel iſt man erſt und nur durch den Gegenſatz zum pofitiven Net zu einer be: 
grifflihen Auffaffung der angegebenen Ausprüde gefommen; ohne Zweifel ift nur durch den 
Gegenſatz zu ihnen ver Begriff des pofitiven Rechts felbft exft möglich gewefen. Allein da wir 
den Menfchen von Anfang an und allenthalben venfelben fehen und ihn ohne Geſellſchaft oder 
Staat nicht denken Eönnen, fo kann auch Fein menfchlicher Zuſtand gedacht werden, in welchem 
nicht tharfächlich pofltives Recht und Naturrecht u. |. w. zugleich vorhanden und dieſes Borban: 
denfein wenigftend gefühlt, dieſes Gefühl in irgendeiner Art und Weiſe bethätigt worden wäre. 

Der Ausdrud „Recht“ mag nun wie immer gebraucht werben, fidher ift feine Anwendung 
defielben möglich, die nicht ihren Grund in dem wahren Wefen des Dienfchen hätte. Das wahre 
Weſen des Menfchen ift aber eine freie und doch gefellige, eine phyfiſch-pſychiſche in jeder dieſer 
Richtungen vorwärts ftrebende Natur. Demnach erfcheint ver Menſch ala eine feiner Veſtim⸗ 
“mung nad organifch:: Harmonifche Einheit verfchledener Naturen. Diefe Beflimmung liegt in 
der goͤttlichen Schdpfungsivee des Menſchen und ift zugleich das höchſte Ziel aller menfchlichen 
Beftrebungen im einzelnen wie in der @efellichaft, die ſich ja ſelbſt gegenfeitig In fo unendlich 
een offenen und geheimen Berührungen bedingen , daß keins ohne das andere gedacht werden 
koͤnnte. | 

Der Begriff des Rechts fegt nun weſentlich eine Perſoͤnlichkeit, d. h. ein an ſich freies, aber 
doch gleichzeitig an die Gefellfchaft gebundenes Wefen voraus, welches trotz feiner Freiheit unter 
den Geſetzen feines phyſiſch-pfychiſchen Dafeins, d. h. unter dem Geſetze ſteht, welches die goͤtt⸗ 
liche Schoͤpfungsidee iſt. 

Glaube, Religion, Sittlichkeit, Unſterblichkeit, geiſtige Freiheit gehören deshalb ebenſo we⸗ 
ſentlich zum Menſchen und zum Recht, wie Vernunft, Erkenntniß, Nothwendigkeit, Vergäng⸗ 
lichkeit, Zwang — vorzüglich aber auch Unvollkommenheit und ewige Perfectibilität nebſt einem 
unzerſtoͤrbaren Drang nach Fortſchritt oder Verbeſſerung. 

Der Ausdruck Recht wird nun bald in dem Sinne eines Anſpruchs, einer Macht oder Ge⸗ 
walt über ſeinesgleichen (Recht im ſubjectiven Sinn oder Berechtigung), bald im Sinne einer 
Norm für den Umgang der Menfchen unter fich (echt im objectiven Sinne, Gefek oder Ge⸗ 
wohnheit, Sitte) gebraußt. Offenbar If auch von dieſen beiden Begriffen jeder durch den an- 
dern bebingt. 

- Mit des Menfchen Freiheit und Geſelligkeit ift auch abfolut nothwendig das Geſetz oder ob: 
jective Recht gegeben ; ein gewiſſes Rechtögefühl, eine gewifle Empfindung und Erkenntniß vom 
Rechte ift naher weſentlich und allgemein menſchlich — ebenfo der Drang zu ihrer Bethätigung. 

Man kann und muß demnach aber audy ven Rechtsbegriff no in einer andern Weiſe dop⸗ 
pelt nehmen. Man verfteht nämlich unter Recht entweder a) was als Norm für die Außern Le: 
benöbeziehungen dem ganzen, einigen Menfchen, nach feiner wahren Schoͤpfungsidee, entſpricht 
oder doch von jemand ald ihm entiprechenn erachtet wird, obgleich es nicht anerkannt ift; b) was 
wirklich als Recht gilt, oder vie Feftftellung der unter a gehörigen Anſchauungen für das äußere 
Leben, für die äußern Lebensbeziehungen der Menfchen unter fih, in nöthigenfalls juriftifch er- 
zwingbaren Normen. 

In jedem Menſchen iſt nämlich eine Stimme, die ihm jagt, ob etwas feinem allgemeinen 
menſchlichen Weſen, feiner hoͤhern oder Schoͤpfungdidee, feinem Ideal oder Grund: und End: 
gedanken entfpricht oder nicht, und wenn nicht, ob dieſes nur die Folge der abſoluten Unvoll⸗ 
kommenheit der trdifchen Dinge fei, oder ob nicht vielmehr eine relative, ven gegebenen Umftän: 
den nach nicht zu rechtfertigende, weil zu hebende Unvollkommenheit ſtattfinde. 

Die Summe der Erfenntniffe (und zwar in organifhem Zufammenhang) über dad dem 
wahren menfhlichen Wefen, dem Schoͤpfungsideal entſprechende, alfo auch für alle Zeiten und 
Völker gleiche Recht ift die Wiflenfchaft des Naturrecht oder, was völlig gleichbedeutend iſt, der 
Rechtsphiloſophie, ver Philoſophie des Rechts, die ja ala Wiflenfchaft ver allgemeinen, ewigen, 
hoͤchſten und tiefften. wie reinften Rechtserkenntniſſe mit dem angegebenen Begriff bed Natur: 
rechts zufammenfallen muß (vgl. auch Held, „Staat und Geſellſchaft“, I, 258 fg., 314 fa1 
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Da aber im Begriff des Ideals das Poftulat der Vollkommenheit liegt, fo folgt, daß, indem 
diefe Wiſſenſchaft nicht möglich ift, ohne daß das Ideal durch den Menfchen Dindurchgegangen, 
fie auch jelbft feine abjolut vollfommenen Wahrheiten, fondern nur immer vollfommenere Aſpi⸗ 
rationen zum Ideal barzuftellen vermöge. 

Bine andere Form, wie diefed Ideal durch ven Menichen hindurchgeht, ift das pofitive Mech. 
Die Wirkungen des Ideals können und müflen ſich nämlich auch darin zeigen, daß gewifle An- 
fihten über das Recht ſich gleichſam kryſtalliſiren, indem dies oder jenes auf geſchichtlichem Wege 
wirklich ald Recht Geltung erhält. UÜberzeugt von der Nothiwendigfeit der Ordnung unter fid, 
von einem unmiberftehlihen Drange getrieben, geben die Menfchen dem fie erfüllenden gemein: 
famen Rechtögedanken, ven ihrer concreten Auffaflung deſſelben und den gegebenen eit- und 
Bolkszuftänden nad ihrer Meinung entfprechenpften Audbruc, fei e8 durch ein öfter wieder⸗ 
holtes übereinftimmenves Handeln mit ver Überzeugung, daß es fo fein müffe, oder durch eine 
ausdrüdliche Beflimmung (Gefeg oder Sapung). 

Das Naturrecht enthält natürlich die abfoluten und ewigen Grundſätze, von denen jeded po⸗ 
fitive Recht aus-, und nad deren Verwirklichung es als letztes Ziel Hinftreben muß. Es ent: 
hält demnach das Ideal jedes pofltiven Rechts. Died voraudgefegt, hat aber jene concrete Rechts⸗ 
fagung doch gleichfam noch ein eigenes Ideal, nämlich daß e3, in Harmonie mit dem Naturredt, 
doch vor allem der Zeit, dem Volke, ven Umſtänden entſpreche. Denn die fortwährend höhere 
Dermwirklihung der Naturrechtswahrheiten, welche nur in dem pofltiven Rechte möglich ift, ware 
nothwendig demjenigen pofitiven Mechte abgejchnitten, welches nicht der getreue Abdruck feiner 
Zeit und feines Volks wäre. 

librigend darf man nicht glauben, daß man die Wiflenfchaft des pofitiven Rechts oder des 
in concreto geltenden Rechts haarſcharf von der des Naturrechtö ſcheiden koͤnne. Ebenfo 
wenig kann man bie geichichtliche Rechtöwiffenichaft, oder Die Darftellung, wie etwas zum pofi- 
tiven Recht geworden und wie es ſich in ven verfchledenen Perioden mit dem Volke entwidelt 
babe, son vem Natur: und pojitiven Rechte, diefe von der Nechtögefchichte trennen. Wie der 
Menſch, jo ift auch pie Wiflenfchaft eins! Es muß einen Moment geben, wo alle dieſe Erfennt- 
nißrichtungen in einem Punkte zufammentreffen. Man kann wol, je nachdem eine Wiſſen⸗ 
ſchaft vorherrſchend nur dad Recht, wie e8 fein follte, oder wie e8 wirklich iſt, oder wie es allmaͤh⸗ 
lich jo geworben, darftellt, von Naturrecht, pofltivem Recht und Rechtsgeſchichte ſprechen. Allein 
die wahre und volle Wiflenfhaft vom Recht befteht in ver Detaildurchdringung und einheit- 
lihen Zufammenfaflung von allen dreien, mie fich dies auch aus der Wirkfamkeit, reſp. dem 
Werthe diefer Wiſſenſchaften ergibt. Einſeitig für fih behandelt hat jede ver drei Richtungen, 
Philoſophie, Dogma und Gefhichte, die übrigen beiden und ſich felbft verporben und nicht felten 
den Menfchen gezwungen , ih, wenn nicht gegen, body wol ohne eine ſolche Wiſſenſchaft zu hel⸗ 
fen. Jener Punkt aber ift nicht bloß hier und da, fondern immer und allenthalben vorhanden, 
mo Leben in einem Volke it — und befteht einfach in der Nothwendigkeit, fortwährend das Be⸗ 
ſtehende auf die natürlihfle oder organische Weife ven nie raftenden Fortſchrittsbeſtrebungen 
gemäß mit dem Ausgangs» und Zielpunkte in entiprehendem Kinflang zu halten (Staats⸗ 
Funft, Bolitit, Wiffenichaft der Regierung, wol auch PhHilofophie des beſtehenden Rechts unter 
Berückſichtigung der Gefege feines Werden). 

Auch Naturrecht und Moral!) find an ſich ohne Zweifel fehr verfchienene, wenngleich auf 
derfelben Idee ruhende und daher ſtets nebeneinanver vorkommende und zu beachtende Begriffe. 
Wir werden und über dad Verhältniß der Moral zum Recht wie zur Bolitif in dem Art. Politik 
des nähern erklären. Gier genügt ed, darauf aufmerffan zu machen, wie beide dadurch ver: 
wandt find, daß fie nicht pofitives Recht fein, wol aber zufanımen mit diefem in Widerſpruch 
ſtehen Können, dies aber im Intereffe des erftern nie der Fall fein follte. Denn das pofitive 
Recht ſoll ſelbſt ſittlich durchdrungen und frei bethätigt, innerlich wahr, nicht blos äußere Form 
fein, wenn es auch unter allen Umftänden fammt dem Naturrecht nur auf die irdiſche Geſell⸗ 
ſchaft, auf deren Äußere Ordnung gerichtet erſcheint. 

Ad 2. Der Werth ver naturrechtöwiffenfchaftlichen oder rechtsphiloſophiſchen Veftrebungen 
fann nicht leicht zu hoch und dennoch falfch gegriffen werben. 


1) Sulzer, Recherches sur un principe fixe qui serve à distinguer les devoirs de la morale 
de ceux du droit naturel, in ber neuen Ausgabe von Vattel's Droit des gens von Prabier-Bobere 
(Paris 1863), III, 333 fg. 

Staats⸗Lexikon. X. 29 
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Jedes wahrhaft wiſſenſchaftliche Streben hat als foldes feinen, von ben Refultaten ganz 
unabhängigen abfoluten Werth für feinen Träger; e8 hebt und erfrifcht pen Geiſt, dem es das 
höchſte Gefühl feiner Freiheit gibt. Ohne Zweifel ift aber auch ohne Rechtsphiloſophie fein 
ideales Recht und keine wahrhaft reale, d. h. dem richtigen Ideal entſprechende Politik über- 
haupt und namentlich Feine rechte Gefebgebungspolitif oder Rechtöfortbildung zum Ideale mög- 
ih. Aber „zur völligen Klarheit fiber die Idee des Rechts in ihrem Verhältniß zum Leben‘ 
(Növder, „Grundzüge des Naturrechts“, Leipzig und Heidelberg 1860—63, I, 13) kann au 
die wiffenfchaftlich höchſt getriebene Rechtsphiloſophie nicht führen, fo entfchienen man zugeftehen 
muß, daß nur ihr das Verbienft der fortfchreitenden Aufklärung über diefen Punkt gebührt. 

Gänzlich falfch wäre es aber und würde natürli mit dem Unterſchied zwiſchen Naturrecht 
und pofitivem Recht auch alle gemeinfame Ordnung, der individuellen Anſicht jedes einzelnen 
gegenüber, aufheben, wenn man den verfhledenen von dem Naturrecht oder ver Rechtsphiloſo— 
pbie als Wahrheiten aufgeftellten Säßen die Wirffamkeit pofttiver Rechtsſätze, fei e8 über over 
nur neben den beftehenden Gefegen und Gewohnheiten beilegen wollte. Die praktiſche Bedeutung 
ded Naturrechts kann nicht die fein, unmittelbar dad pofltive Recht zu corrigiren oder zu er= 
gänzen, ſondern die, die geſellſchaftlichen Kreife, namentlich ben Staat, fortwährend mitlauterern 
Rechtsanſchauungen zu erfüllen und dadurch von Innen heraus ebenſo ſicher wie unwiderſtehlich 
auf ununterbrodenen Fortſchritt In der Legislation oder Gewohnheit einzuwirfen. Denn nur 
in der verfaffungsmäßigen Legislatur oder in einer wahren Rechtsgewohnheit kann eine Rechts⸗ 
anflcht denjenigen Ausprud erhalten, durd welchen jie ald alle vem fraglichen Nechtöfreife An= 
gehörigen verbinplich, weil ihnen befannt und von ihnen auch erfannt, angenommen und nd- 
thigenfall8 um des gefammten Nechtöheftandes willen aud) erzivungen werben kann. 

Das Erfordernig einer, wenngleih ordnungsgemäß felbft wieder fortbildſamen, feften, 
äußern Lebensordnung ober pofitiven Sagung kann man fi nicht leichter vergegenwärtigen, 
al8 wenn man ſich die Folgen vorfteflt, nie ed haben müßte, wenn die nach den Invividualitäten 
unendlich verfchiedenen Applicationen jelbft allgemein anerfannter, geſchweige denn beftrittener 
Naturrehtögrundfüge ven Anfprud auf praftifche Geltung, eventuell Erzwingbarfeit maden 
und jeder, dem es gelüftete, demnach in beliebigem Maße als Gefeßgeber auftreten koͤnnte. 

Ad 3. Man. Hält das Naturrecht oder die Rechtsphiloſophie für eine Wiſſenſchaft von 
neuerm Datum, und viele vindiciren diefelbe geradezu und ausfchließlich ver Neformation und 
dem Proteftantisnus. 2) 

Allein das Naturrecht war zu allen Zeiten und bei allen Völkern da, und wenn ſich auch 
nicht allenthalben und in jeder Periode foͤrmliche Syſteme und Handbücher für jene Wiſſens⸗ 
zweige over Erfenntniffe als beſondere philofophifche oder juriftifche Dieciplinen finden, ihr 
praftifher Einfluß auf das pojitive Recht war ſtets vorhanden, und die heiligen Bücher des 
Orient wie bie ftreng weltlichen ®efege der Griechen und Römer °) geftehen zu, daß es noch ein 
anderes, ein höheres Recht als das pofltive gebe, daß dieſes Recht etwas allgemein Menfchliches, 
nicht etwas rein Nationaleß fei, und daß jedes pofitine Recht veffelben abfolut bedürfe. 

Die dem ganzen Alterthum gemeinfame göttlihe Abfunft oder doch Infpiration ver großen 
Gefeßgeber, die ven größern Theile der alten Völker eigenthümliche ITheofratifirung ihrer 


2) Proteftantismus und Rechtgläubigfeit find allgemeine Erfcheinungsformen, die ſich felbft wieder 
innerhalb eines jeben religiöfen Befenntnifles finden und mit ben relativen hiftorifchen Erfcheinungen 
nicht verwechjelt werben dürfen. Auch die Katholicität gehört zum Wefen einer jeden abfoluten Wahr: 
heit, wenn auch Fatholifche und nichtfatholifche Bekenntniſſe in der Geſchichte einander entgegenfichen. 
Das aber unfer confeffioneller Proteſtantismus nicht abfolut mit Freiheit und höherer Erkenniniß iden⸗ 
tifch fei, beweift wol fein Werk volljiändiger als Döllinger’s berühmtes Buch Kirche und Kirchen, 
Papſtthum und Kirchenftaat (München 1861). 

3) Außer den bei Röber, Grundzüge des Naturrechts, I, 4, Note **,, allegirten Stellen, dürften be: 
fonders folgende Säbe aus Cicero de repub., III, bezeichnend fein: „Est quidem vera lex, recta 
ratio, naturae congruens, diffusa in omnes, Consians, sempiterna, quae vocet ad officium 
jubendo, vetando a fraude deterreat, quae tamen neque probos frustra jubet aut vetat, nec 
improbos jubendo aut vetando movet. Huic legi nec obrogari fas est, neque derogari ex hac 
aliquid licet, neque tota abrogari poltest. Neque vero per senatum aut per populum solvi hac 
lege possumus. Neque est quaerendus explanator aut interpres ejus alius. Nec erit alia lex 
Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac, sed et omnes gentes et omni tempore una lex 
et sempiterna et immutabilis continebit; unusque erit cCommunis quasi magisier et imperator 
omnium Deus etc.“ Wer die Überfegungen ber heiligen Bücher des Orients von Pauthier Fennt, 
weiß, welche Rolle in venfelben die „‚raison supreme“ und die „philosophes” fpielen. 
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Staaten, die Stellung eines vergoͤtterten Menſchen über alles Geſetz — alle dieſe Erſcheinungen 
bewähren die aufgeſtellte Behauptung. 

Daß aber die rechtsphiloſophiſche Anlage eines Volks ji in einer förmlichen Literatur ma⸗ 
nifeftire, dies fegt einmal einen hoͤhern Bildungsgrad und dann eine Durch neue politifche Ideen 
und Geftaltungen bewegtere Zeit voraus. Die großen griechifchen wie die ihnen nachgebildeten 
bedeutendern römifchen rechtophiloſophiſchen Werke find auf den Hoͤhepunkten claſſiſcher Bil- 
dung und in den Wendepunften ver politifhen Eriftenz der claſſiſchen Staaten entflanden. Lind. 
wenn man etwa von des Heiligen Auguftinus „civitas Dei‘ an, an den gelehrten Vertretern des 
Kampfes zwifchen den beiden Geſtirnen des Mittelalters, Papſt und Kaifer, vorbei *), die lange 
Reihe eined Machiavelli, Joh. Vodinus, Morus, Hobbes, Filmer, Tode, Grotius, Pufenvorf, 
Montedquien, Voltaire und Rouſſeau, Mackintoſh ), Kant, Fichte, Hegel, Haller, Stahlu. ſ. w. 
durchſchreitet, fo wird ſich zeigen, daß bie rechtöphllofophifche Literatur mit der übrigen litera⸗ 
riſchen Thätigkeit und namentlich mit den politifchen Bewegungen innig zuſammenhängt. Da 
aber das politifche Leben bald mehr in der Richtung zur Freiheit, bald vorherrichend in ver Rich⸗ 
tung zur Ordnung fi) bewegt, fo ift Har, daß die wahre Philoſophie die Aufgabe haben muß, 
jedes Übermaß in ber einen oder andern Richtung zu verhindern, während bie falfche oder Ten⸗ 
denzphilofophie ih damit abgeben wird, dad libermaß zu rechtfertigen oder die ganze bis zum 
UÜbermaß getriebene Richtung zu verwerfen. Je nachdem man dann vorherrſchend entweder 
von der überfinnlichen Welt oder von der menſchlichen Vernunft, oder von ber materialiflifchen 
Seite des menſchlichen Weſens und Dajeind ausging, wurbe von einer transſcendentalen, hyper⸗ 
fpiritualiftijhen, oder von einer rationaliftifchen, oder endlich von einer materialiftifchen Philo⸗ 
fophie geſprochen, während die Aufgabe jeder wahren Philoſophie, wie die rechte Ausgleihung 
zwifchen Ordnung und Freiheit, fo auch die Herftellung der Harmonie zwifchen jenen drei Rich: 
tungen fein muß. 

Daher die große Verſchiedenheit ver rechtöphilofophifchen Arbeiten! Deshalb märe es aber 
auch ein großer Irrthum, der Rechtsphiloſophie ven Liberalidmud oder Despotismus, die Ne- 
volution oder Bonfervation, den Nationalismus, Materialiomus oder Spiritualismud zum 
Verdienſt oder zum Vorwurfe machen zu wollen. Naturrecht oder wahrhaft philofophifches 
Recht ift keins von alledem. Aber indem der Menſch den höchſten erfennbaren Rechtswahr⸗ 
beiten nachforfcht, geht er entweder fhon mit einer vorgefaßten Meinung oder beflimmten Ten⸗ 
benz an die Arbeit, oder er verliert den objestiven Standpunkt, ohne e8 zu wiflen oder zu wollen, 
erft während der Arbeit. Daraus ergibt fich aber endlich ber einzige richtige Werthmeſſer für 
rechtöphilofophifche Arbeiten ; ihr Verdienſt richtet ſich nämlich einzig und allein nach dem Grade, 
in welchem ſie, unter Befthaltung der richtigen Erfenntniß des ganzen menfchlihen Weſens, vie 
abfoluten Sonfequenzen der wahren Humanität für die ganze äußere Lebensordnung ohne ir⸗ 
gendeine andere Nüdjicht ald bie auf objertive Wahrheit zu ziehen und in Elaren, durchſichtigen 
Sägen darzuftellen im Stande waren. Dies ift zugleich der große Unterſchied zwiſchen Natur: 
recht und Politik, daß erſteres weder um bie beſondere Nationalität, noch um irgendeine 
Eigenthümlichkeit der Situation eines beſtimmten Volks ſich kümmert, während die Politik die 

Kunſt iſt, die allgemeinen hoͤchſten und doch einfachſten Rechtswahrheiten, wie fie die Rechts⸗ 
philoſophie hingeſtellt hat, nach ven gegebenen Geſammtverhältniſſen eines beſtimmten Volk in 
fortwährend fidh fleigerndem Grade durch daß pofitive Recht zu verwirklichen, reſp. in baflelbe 
überzutragen. > | 

Jeder wiſſenſchaftliche Verfuch auf vem Boden des Naturrechts ift natürlich durch und durch 
bedingt von der Auffaflung des menſchlichen Weſens. Leptere fol aber nach der Anſicht aller 
im Altertfum eine wefentlid andere gewefen fein als in der priftlichen Ara. Im Altertfum 
fei nämlich die Perfönlichkeit ein ſtreng pofltiver Rechtsbegriff und alfo von der Angehörigfeit 
an einen beflimmten Staatöverband, refp. an die herrſchende Klaſſe dieſes Staats abhängig ge⸗ 
weien; auf der Grundlage des chriſtlichen Humanitätöprincip8 aber fei die menſchliche Eigen: 
haft die allgemeine und gleiche Vorbedingung ver Perfönlichfeit. Ohne Zweifel ifl etwas 
Wahres an diefer Auffaffung; allein fowie dad Altertfum nicht vollfländig der wahren Er: 
fenntniß des Menfchen, wie fle dad chriſtliche Humanitätögefeg für die hriftliche Ara mit der 


4) Vgl. Stobbe, Gefchichte ber beutfchen Rechtsquellen (Braunfchweig 1860), Abth. 1, S. 453 fg. 
5) Eine neue Überfegung feines Discours sur l’etude du droit de la nature et des gens, von 
Pradier⸗Fodereé, findet ſich in der oben eitirten Ausgabe des Battel’fchen Droit des er III, 345 fg. 
® 
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hoͤchſten Sanction bekleidet aufſtellt, verſchloſſen geweſen fein kann, fo vermochte ſich auch die 
chriſtliche Welt nicht gänzlich von jenen Verirrungen frei zu halten, welche den angegebenen we⸗ 
ſentlichen Charakter des antiken Naturrechts ausmachen ſollen. Die Staatsphiloſophen ver 
Alten Welt ſind mit ihren poſitiven Rechten mitunter ebenſo im Widerſpruch, wie das chriſtliche 
Humanitätsprincip mit ven modernen Rechtsinſtitutionen. Der Grund für alle dieſe Erfcei- 
nungen dürfte aber einfach in dem Nichtauffinden und Daher in ber pofitiv falſchen Beftimmung 
des rechten Verhältniffes zwiſchen individueller Freiheit und flaatlicder Ordnung liegen. Die 
Alte Welt glaubte pad Problem nur durd eine Scheidung zwiſchen gehorchenden und befehlenden 
Menfchen loͤſen zu können, und ging an ihrer Sklaverei zu Grunde. Die Hriftliche Welt ver- 
fuchte dies auch, aber in andern Formen, in denen jebod bei den fortgefegten Übergängen von 
einer politifhen Bildung in die andere der günftige Umſtand obwaltete, daß man wenigſtens 
immer in einer Richtung ebenfo frei erfhien, wie man in einer andern Beziehung vollſtändig 
abhängig war. 6) Die Folge hiervon war, daß, unter Beihülfe der iniverfalisät der chriſtlichen 
Kirche, kein Menſch fo tief finken Eonnte, daß ernſtlich, dauerhaft und mit aller Gonfequenz ver 
Sachbegriff auf ihn angewendet worden und alfo das Naturrecht nur von einer beſtimmten, pri⸗ 
vilegirten, d. h. fich felbft privilegirt Habenven, nad Ihrem eigenen pofitiven Rechte allein vie 
volle Menſchenwürde beanſpruchenden Nation oder Volksklaſſe ausgegangen wäre. 

Dagegen brauchte man dad Naturrecht, um bier ein gewifles Maß von Herrſchaft, dort ein 
beflimmtes Maß der Freiheit, eind dem andern gegenüber zu vindiciren und kam bald zu einem 
überhaupt oder doch in gewiffen Fällen abfoluten, jede Freiheit negirenden Gewaltörechte des 
Staats, bald zu einer menſchlichen Breiheit, melde gar Feine Schranken kennt. Infolge deſſen 
erfchten dem einen nur der Staat, dem anbern nur bie indivibuelle Freiheit ald die Duelle alles 
Rechts, und Eonnten auf foldde Einjeitigkeit gebaute Naturrechtsſyſteme um fo weniger vor: 
theilhaft auf das pofltive Recht wirken, je abflracter, verfünftelter und geſchmackloſer in ver 
Regel ihre Ausdruckweiſe und je leidenſchaftlicher erregt die politifchen Gegenſätze im Moment 
ihres Erſcheinens waren. 

Nichtöveftoweniger findet in ber ganzen Kette ver Erfheinungen allmählich eine gewiſſe 
Ausgleihung ſtatt und namentlich kann der fogenannte Conſtitutionalismus als ein Verſuch be: 
zeichnet werden, die hoͤchſten Wahrheiten des Naturrechts in einer zeitgemäßen Form durch das 
poſitive Recht zu verwirklichen, oder eine wahrhaft organiſche, jedem Menſchen auch im Rechts⸗ 
verkehr gerecht werdende Ordnung herzuſtellen.) Der Conſtitutionalismus, fo aufgefaßt, 
ſchließt ſich den frühern feudaliſtiſchen und abſolutiſtiſchen Formen als eine hoͤhere und vollen⸗ 
detere und natürlich nur mühſam errungene und noch mühfamer zu erhaltende Korn organiſch 
an, und fowie er überhaupt einen höhern Grab von politifchem Bewußtfein in einer Nation be- 
kundet, fo ift auch er es geweſen, weldyer eine ſehr gefteigerte und allgemeine Thätigkeit auf dem 
Gebiete des Naturrechts Hervorgerufen bat. Die Erfahrung lehrt, daß die Nechtsphilofophie 
ft des Gonftitutionalismus ſowol für die Freiheit wie für die Herrfchaft angenommen, und ihn 
auch bald zu Gunften ber einen (die Republikaner), bald zu Gunſten der andern (v. Haller) ver: 
worfen bat. 

In dem lauten Lärmen des fofort auf pie Parteifampfpläge übertragenen Streits über bie 
Grundrechtswahrheiten ift vom Anfang an wol mandhe Stimme weniger gehört worden, als jie 
verbient hätte. Zu dieſen gehört außer K. Chr. Fr. Kraufe vornebmli auch Fr. v. Ban: 
der, deſſen originelle und geniale vechtsphilofophifhe Grundgedanken in einen Fleinen Werke 
unter dem Titel „Grundzüge der Sorietätöphllofophie von Franz Baader” (Würzburg 1837) 
von dem verbienftvollen Herausgeber feiner fämmtlichen Werke, Franz Hofmenn, zufammen- 
geftellt find. Kraufe hatte ſchon bald in Ahrens und Roͤder geiftreiche Anhänger gefunden, 
und wenngleich erfterer lange nur im Auslande, Iegterer gleichfalls geraume Zeit nur innerhalb 
eined engern Kreifes bekannt und wirffam gewefen zu fein ſcheint, fo hatte doch die Krauſe'ſche 
Philoſophie durch diefe beiden Männer fo viel gewonnen, daß fle auftaufend und abermals 


6) Selbft den Unfreien fhüpte fein Hof⸗ oder Dienftrecht; in der Kirche aber waren alle gleich! 

7) In England Hat fich das conftitutionelle Syftem zur rein praftifch entwickelt. Die Rechtsphilo⸗ 
fophie trat anfangs nur feindlich gegen daffelbe auf (Filmer) und eigentlich ift es erft Locke gewefen, ber 
es auf natürliche Grundlagen zurücdzuführen verfuchte. (S. Sobbes und Rode.) Auf dem Eontinent 
waren bie hiflorifchen Grundlagen jenes Syſtems (dtats-generaux, provinciaux — Landſtaͤnde) ver⸗ 
ſchwunden oder doch unwirkſam geworben und gebührt das Verdienſt, daſſelbe zuerſt wiſſenſchaftlich 
wieder belebt zu haben, dem epochemachenden rechtsphilofophifchen Esprit des lois von Montesquien. 
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tauſend unſichtbaren Wegen, oft ohne Kenntniß der Duelle, oft mit abſichtlicher Verheimlichung 
derſelben, für die philofophifche Anſchauung des Rechts beſtimmend wurde. 

Abgeſehen von unſerm eigenen Werke: „Staat und Geſellſchaft“ (Thl. 1 und 2, Leipzig 
1861— 63), deſſen erſter Theil vorzüglich rechtsphiloſophiſch iſt 8), iſt die Zahl neuerer 
Arbeiten auf dieſem Gebiete eine ſehr bedeutende. Bis zum Jahre 1858 findet fih die ein- 
ſchlägige Literatur am vollftändigften in v. Mohl's bekannter „‚Gefchichte und Riteratur der 
Staatöwiffenihaften‘‘. Seitvem aber find felbft wieder mehrere wichtige Arbeiten über Natur- 
recht ober Rechtsphiloſophie erihienen, die theild das ganze Gebiet derſelben, theils nur einen 
Theil dieſes Gebiets, z. B. den Staat (z. B. Roller, „Orundfäge der Staatswiſſenſchaft, nad 
einem Borlefungsplane v. Krehl's“, Stuttgart 1864; Roͤßler, „Syſtem der Staatslehre”, 
Leipzig 1857, Abthl. 1). theild enbli nur einzelne Fragen, 3. B. das Verhältniß ver Ar: 
beiter, zum Gegenſtande haben. Daß fich bei ver Verwandtſchaft und folgeweife häufigen Ber 
wechſelung zwiſchen Naturrecht und Politit au in den Werken über lehtere manches hierher 
Einfhlägige finden werde, verſteht ſich von felbft, und verweifen wir deshalb auf unfern weitern 
Artikel über Bolitik. 

Auswärtige Namen, welche in neuerer Zeit durch ihre Werke für pad Naturrecht mehr oder 
minder Bedeutung erhielten, find Bernal, Bojh= Kemper, Brotonne, Denis, Ferrari, Hare, 
Laurent, Rerminier, Mil, Monard, Payne, Pinheiro-Ferreira, Pradier-Foderé, Proudhon, 
Remufat, Rondelet, Stern, Bacherot u. ſ. w. 

Das neuefte deutjche Werk über Naturrecht iſt Geyer, „Geſchichte und Syſtem der Rechts- 
philofophie in Grundzügen, ald Unterlage für Vorlefungen” (Innsbrud 1863).%) Wir glau- 
ben, demfelben in Feiner Weiſe zu nahe zu treten, wenn wir bie beftimmte Anficht ausſprechen, 
daß ed in ber Literatur des Naturrechts eine felbflännige Stelle nicht einnehme. Anders ver- 
hält es fi mit drei deutſchen, nicht viel ältern Werken, nämlich: Möder, „Grundzüge des Natur- 
rechts ober der Rechtophiloſophie“ (zweite Auflage, 2 Thle., Leipzig und Heidelberg 1860 
—63); Irendelenburg, „Naturrecht auf dem Grunde der Ethik“ (Leipzig 1860); Walter, 
„Naturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart‘ (Bonn 1863). 10) 

Es kann begreiflich nicht daran gedacht werben, hier eine Recenſion oder auch nur ausführ- 
lidere Beſprechung diefer Werke zu geben ; auch find biefelben fo verſchieden in wichtigen Dingen, 
daß jedes derjelben für fih genauer betrachtet werden muß, menn es gebührend geiwürbigt wer⸗ 
den fol. Bei Walter herrſcht der religidfe Sinn, bei Trenvelenburg mehr die ftreng philofo= 
phifche Abfkraction vor; Materialiſt iſt von allen dreien feiner; aber Röder geht nicht nıır am 
entſchiedenſten vom ganzen wahren Menfchen aus, ſondern bleibt auch immer bet ihm, fucht ihn 
in allen Situationen des Lebens zu erfaffen und ſich felbft zum reinſten Bewußtſein zu bringen. 
Indem er den Zufammenbang aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniß zugefleht und nachweiſt, be- 
hauptet er Doch auch die eigene Berechtigung jeder Wiſſenſchaft und namentlich auch die des Na⸗ 
turrechts. Klar und hoͤchſt einfach im Ausdruck, tief und gründlich wie umfichtig in Gedanken 
und Darftellung, faft plaftifch für die fehwierigflen Ahftractionen und deshalb ſtets praktifch, 
dabei frei von jenem, auch dem lelfeften Hauche einer andern Tendenz ald der nad) objectiver - 
Wahrheit, nürfte aber Roͤder's Buch den beiden andern, trog ihrer gleichfalls bedeutenden Ver⸗ 
pienfte, Dod vorzuziehen fein. 

Indem wir auf jede weitere Kritif hier verzichten, glauben wir nur, dieſe drei Werke auch 
als Zeichen unjerer Zeit noch etwas näher betrachten zu müſſen. 

Alle drei zeichnen ſich nämlich im DVerglei zu ven meiften ähnlichen wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten aus früherer Zeit aus: 1) bezüglich der Form und des Ausdrucks, indem fle ebenfo die 


8) Bei feiner Abfaffung waren uns, wir müflen es zu unferm Leidweſen gefichen, fowol Baaber’s 
Sorietätsphilofophie als auch Krauſe's philofophifche Schriften gänzlich unbekaunt. Mittelbar, naͤm⸗ 
lich durch die Werke von Ahrens und vielleicht auch Bluntfchli, mochte manche Anficht des letztern ung 
N en Ian h Werk iſt auch Hildenbrand, Geſchichte und Syftem d 
in großartig angelegtes hierher gehöriges Werk iſt auch Hildenbrand, Geſchichte un m ber 
Rechts⸗ und —— (Leipzig 1860), Bd. J. Der bisher erſchienene erſte Theil befchäftigt 
fi zwar nur mit dem claffifchen Alierthum, bies aber in einer fo vortrefflichen Weife, daß wir uns 
nicht enthalten fünnen, den Wunſch auszufprechen, der Verfaſſer wolle recht bald die literarifche Welt 
mit ber Fortfeßung erfreuen. . . 
10) Bei Trendelenburg findet ſich feine befondere Literaturgefchichte. Derfelbe würbigt bie Haupt: 
vertreter des Naturrechts namentlich im erften Theil feines Werks bei Ausführung feiner eigenen Ans 
fichten. Dagegen findet fc bei Röder, I, 236 fg., und Walter, ©. 496, eine Geſchichte des Naturrechts. 
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faft ganz unverſtändliche philoſophiſche Kunſtſprache möglichft zu vermeiden, wie bie deutfche 
Sprache zu ihrem Nechte kommen zu laffen fuchen. In der Entwickelung aller dieſer drei Werke 
herrſcht auch äußerlich dad organifche Geſeg und infolge deſſen das dem Leſer hoͤchft wohlthuende 
Streben, zwiſchen Unterſcheidungen und Gegenſätzen einerſeits und der Einheit und Ausglei⸗ 
chung der Verſchiedenheiten andererſeits ſtets das rechte Maß zu halten. 2) Bezüglich des Inhalts 
tritt in jedem dieſer Werke ganz beſonders auszeichnend hervor: einmal die Objectivität der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſchung, welche übrigens bei Walter vielleicht im geringſten Grade vorhanden 
ſein dürfte; dann die Vermeidung aller Einſeitigkeiten und Extreme einer rein abſtracten Theorie 
und die beſtändige Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Lehrſätzen, welche offenbar nicht nur ber 
Abfaffung diefer Werke vorausging, fondern auch als praktiſches Ziel derfelben zweifeldobne in 
der Abficht der Verfafler lag. Wenn auch Walter's Bud mit feinem katholiſch-dogmatiſtrenden 
Vortrage nicht nur überhaupt dem fittlichereligiöfen, fondern auch dem confefllonellen Elemente 
einen zu großen Einfluß geftattet, fo Hat doch auch dieſes Werk das unzweifelhafte Berbienft, 
ebenfo den magern, unprobuctiven, falten und am Ende au unmwahren Kant'ſchen Rechtsſtaat, 
wie den patriarhalifch-gemüthlichen, rein theologifchen Wilffürftaat vermieden zu haben. Die 
Beziehungen aus dem Leben und auf das Leben, von denen jedes dieſer drei Werke nach dem 
eigenthümlichen Standpunkt des Verfaſſers beſondere bietet, find von ber lehr= und fulgen- 
reichften Art. So ift, 3.8. was Röder in Bezug auf Drganifation der Arbeit und auf Die 
Strafrechtöpflege, Trenvelenburg über die brei(etbifche, phyſiſche und logiſche) Seiten des Rechts 
vorbringt und die Entwidelung ver Rechtsverhältniſſe felbft aus dem Princtp, dann auch Wal⸗ 
ter's ſtreng religios-kirchliche Nichtung bei der überwiegend materialiftifchen und formalen Rid}- 
tung der Gegenwart, für viele der fogenannten brennenden Fragen unferer Zeit von einem un: 
mittelbaren praftifchen Werthe. 

Aus diefen Bründen find die genannten Werfe mehr ald die meiften ihrer Vorgänger ge: 
eignet, eine tiefere, edlere und zugleich klarere Anſchauung von Recht und Staat, deren legten 
Grundlagen und Zielen, und zwar nicht blos für eigentliche Fachgelehrte, fondern für jeden wiſ⸗ 
ſenſchaftlich Gebilveten zu ermöglichen und dadurch die, unfern Zeiten und flaatlidhen Griftenz- 
formen (Gonflitutionalismus) fo unentbehrliche Verbreitung wahrer politifher Erfenntniß 
mädtig zu fördern. In mander Beziehung fich gegenfeltig ergänzend, werden durch ihre Ne: 
beneinanderftellung einige Einfeittgfeiten, welche namentli bei Walter und Trendelenburg 
nicht üüberfehen werden Fönnen, ausgeglichen und in einer objectiv wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
fich zu entfremben drohenden Zeit die Geiſter auf die angenehmfte und lohnendſte Weife, einge: 
laden, fich nicht ſowol von den großen Fragen des Tages ab =, als vielmehr erfüllt mit ven 
wahren Principien des ewigen Naturrechts denfelben zuzuwenden und nicht in monmtuner 
Utilität, fondern in dem abfolut Gerechten deren Löfung anzuftreben. Bei der unzmweifelhaften 
Krife, in welcher gegenwärtig alle europäiſchen Staats- und Rechtszuſtände mehr oder minder, 
die deutſchen aber am meiften fich befinden, muß ver Werth folder Werke nur um fo größer er: 
feinen. Deuti im Geiſte und im Herzen gefchrieben, enthalten fie unmittelbar und mittelbar 
eine Reihe unfhäßbarer Wahrheiten für die Träger ber Geſetzgebung wie für diejenigen, vefp. 
für jeden, die reſp. ſoweit fie ven Geſetzen unterworfen find, und wer danach fucht, der wird aud 
die Grundfäge finden, von deren Anerkennung und Durdführung Deutſchlands ſelbſtändige 
politifge Zukunft bebingt iſt. 11) I. Held. 

Navigationsacte, ſ. Schiffahrtsgeſetze. 

Neapel und Sicilien. Oberitalien erhält feinen Charakter hauptſächlich durch die 
zwiſchen den Alpen und dem obern, von Weſt nach Oſt ſtreichenden Apennin eingerahmte Po⸗ 
ebene. Mittelitalien wird durch den Grat des Apennin in zwei ungleiche Längentheile getrennt; 
der nordoͤſtliche iſt auf einer weiten Strecke zwiſchen Gebirge und Meer eingeklemmt; ber breitere 
ſüdweſtliche Theil, von Ausfäufern des Apennin und von vulfanifhen Kräften modellirt, wird 
von zwei Flüffen, dem Arno und der Tiber, und ihren zahlreichen Zuflüffen durchfurcht, deren 
Thäler das Binnenland erfchließen. Neapel ift wol auch durch den Apennin und feine Ausläufer 
gebildet und getbeilt ; aber nur in feinem noͤrdlichen Theile wird es von einigen tiefer eingrei: 
fenden Slußthälern nothdürftig mit dem Meere verbunden. Die trennenden, abfondernven Ele⸗ 
mente überwiegen im Süden. 

Der In Umbrien walbige Apennin wird gegen bie neapolitanifche Grenze hin in den Sibyl⸗ 


11) Bgl. über diefe drei Werfe auch die Befprechung (Schäffle's) in der augsburger Allgemeinen 
Zeitung, Jahrg. 1868, Beil. Nen. 295 u. 296. ſprechung Beer 8 
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-Ienbergen fhroff und kahl. Der Kalkftein fleigt in einer Mächtigkeit empor, welde ex felbft in 
Süpmodena nicht Hatte. Der große Horn, der Gran⸗Saſſo-d'Italia, erhebt fi Bid zu 9000 Fuß 
Höhe, von deren Schneefeld aus die beiven Deere, felbft vie dalmatiniſchen Gebirge fihtbar fein 
follen. Er iſt feit Jahrhunderten ber unerſchütterliche Markſtein des „Königreichs“. Nad 
Oſten entfließen ihm mehrere Flüßchen, beſonders der Vomano, in kurzem Laufe, manchmal 
unter Geſtein verſchwindend, zu Zeiten von argen Wildwaſſern überſtrömend, mit einem 1— 
2000 Fuß breiten Bett voll Gebirgsgeſchiebe, ohne eine Brücke zu tragen, mehr ein Fluch als 
ein Segen des Küſtenlandes. 

Der Gran-Saſſo bildet nicht die Waſſerſcheide, ſondern auf feiner Sioweftfeite entſpringt 
der Aterno, welcher in ſüdoͤſtlichem Laufe die Waller von Gebirgstrihtern und Waflerfällen 
fammelt, aber plöglich, wie von ven Gewäſſern Sulmonas verführt, In der tiefen Spalte zwi⸗ 
fhen dem Gran-Saſſo und dem 8200 Fuß Hohen Majella fih nach Norboften wendet. Bon 
hier an erhält er den Namen Pescara, bis er bei der gleichnamigen Feſtung ſich ind Meer ergießt. 
An feiner Mündung flanden fi zu Anfang des Jahres 1424 die zwei größten Feldherren Ita- 
liend entgegen, Braccio und für die Königin Johanna Jakob Sforza; als dieſer durch zwei: 
maliges Durcreiten feinem Heere Muth zum Übergang über den durd die Sturmwellen des 
Meeres geftauten Fluß machen wollte, verſank er bei dem Verſuch, jeinen Lieblingspagen zu 
retten, und felbft feine Leiche wurde nicht mehr gefunden, Gr hatte die von den Anjous in einer 
militärifch hochwichtigen Lage angelegte und ihnen ſtets unerfchütterlich ergebene Stadt Aquila 
entfegen füllen. Sie liegt am obern Aterno zwiſchen dem Gran-Saſſo und feinem ſüdlichen 
Parallelgebirge, dent 7400 Fuß hohen Monte-Velino. Nah Aquila führt eine Straße von 
Teramo, welches in ven nörblichften Abruzzen gelegen ift, über die Schulter des Bran:Saffo 
und eine bequemere von Terni im Kirchenſtaate über Nieti und die Paffe von Antrodocco. Hier 
loͤſte jih im Frühjahr 1821 der unter Wilhelm Pepe ſtehende Theil des neapolitanifchen Heeres, 
welches die Berfaflung vertheidigen follte, duch Mangel und dur Verrath der Dffiziere auf. 
Am füplichen Fuße des Monte-Velino liegt 2000 Fuß über dem Meere der große, aber feichte 
See von Gelano oder Lago⸗-Fucino, weldher, von Gebirgsbächen geſpeiſt, nur einen unterirbifchen 
Ablauf Hat und wiederholt auf gleiche Weije vermindert wurde. Schon Kaiſer Claudius ließ 
30000 Mann 11 Jahre lang an einer Durchbohrung des Gebirges arbeiten. Die Vollendung 
wurde mit biutigen Schlachten gefeiert, welche ſich Gladiatoren auf Flotten und auf Brüden 
lieferten. Aber als fich vie Abzüge verftopften, wurden große Ortſchaften wieder vom Wafler 
eingenommen; bei der Trockenheit des Jahres 1752 wurden in ihren Trümmern fehr fchöne big 
in die Zeiten Hadrian’8 berabweifende Bildſäulen aufgefunden. Die Waſſer ftauten ſich aber 
immermehr, und trotz aller Tobespofaunen ber reactionären Prefje Hat auch König Ferdi— 
nand II. hier feine große friedliche Froberung gebracht. Weſtlich von dem See, an einen Zufluß 
der Tiber, liegt Tagliacozzo, wo Konradin am 23. Aug. 1268 Sieger und Beflegter war. 

Nur durch den nordweſtlichen Ausläufer des Monte: Meta jind von Bucinofee die Quellen 
des Lirifluffes getrennt. In Cichenwaldungen lauft diefer bis zu dem gewerbreichen Städtchen 
Sora, ftürzt bei dem malerifchen Ifola getheilt donnernd in die Tiefe und eilt durch Schluchten 
in den Kirchenſtaat, aus welchem er gemilvert ald Horaz' taciturnus amnis ſich ind Königreld 
zurüdwenbet. Gier in den breiten fruchtbaren Thale läuft eine Strecke weit ven Fluß entlang 
feit uralıen Zeiten die von Nom duch die Mulde von Froſinone führende Binnenſtraße nach 
Capua. Ihr zur Seite geht jeßt die Ciſenbahn. Nachdem der Garigliano in Stürzen vulfa= 
nifche Gebilde durchbrochen hat, fchleicht er an den Ruinen von Minturnä vorüber, in deſſen 
Nähe ih Marius in feinem Schilfe verbarg, mit Fieberbünften die Menjchen verſcheuchend, ind 
tyrrheniſche Meer. 

Der Monte del Fato, welcher bei Terracina and Dieer vorfpringt, und Die Höhen von Gaeta 
find Ausläufer ver volskiſchen Kalfgebirge, welche ver durch die Pontiniſchen Sümpfe nad Süden 
Reiſende zu linker Hand hat. Die Halbinfel Gaeta ift duch Natur und Kunſt der andere 
Markitein des Königreichs. Nach der Sage hat es feinen Namen von der hier begrabenen Amme 
des Aneas erhalten. (Aeneia nutrix — aeternam moriens famam Cajeta dedisti. Aeneis.) 
Die Araber belagerten Bueta im Jahre 864 umfonft, dann die Genuefen und Pifaner, die Sici⸗ 
lier, die Spanier, die Franzoſen, bie Öfterreicher, namentli 1815, mo ed, bid zum 5. Aug. 
ſich haltend, vereinzige Bunft in Europa war, über welchen noch die Napoleonifche Fahne wehte. 
Wiederholt war fie in den neapolitanifchen Bürgerfriegen die legte Zuflucht eines beſiegten 
Kronprätendenten. Sie ift mehr ven Angriffen von der Serfeite ausgeſetzt. Die auch in der 
Heiligenlegende, 3. B. in der von Philipp Neri, berühmten anftoßenden Hügel des Feſtlandes 
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verhindern durch ihre Belfen ven Belagerer, Parallelen zu graben. Gaeta, obgleih nit un— 
mittelbar an der von Ron über Terrarina nach Neapel führenden Voͤlkerſtraße liegend, iſt doch 
für ein Hinter vem Garigliano ſich aufſtellendes neapolitanifches Heer als Station der Kriege: 
flotte wichtig ; durch gepanzerte Schiffe läßt fi} jene Straße wiederholt beſtreichen. Diefe ſtarken 
natürlichen Grenzwälle geben dem neapolitanifchen Volke eine fi) bei allen äußern und innern 
Ummälzungen geltend machende Abgefchloffenheit und Eigenheit; noch Hat dad alte Sprichwort 
einige Geltung, Italien höre am Garigliano auf. 

Die zweite Wafferlinie zur Vertheivigung Neapels bildet der vielgefhlängelte Volturno. 
Er hat feine Quellen am Sudweſtabfall des Hohen Apennin, des Monte-Biferno, in ver Provinz 
Molife unweit Ifernia, durch welches die vereinigten Straßen von Aquila und von Pescara 
über Capua nad der Hauptflapt führen. Bon dem oberhalb Cajazzo einmündenden Galore 
nimmt der Volturno den weftlihen Lauf an, welchen er durch die Glückliche Campagna zum 
Meer verfolgt. Mehr als im Halbkreis gegen Norden vom Volturno eingefchloffen liegt Capua 
auf dem linfen Ufer veflelben, und ein Stündchen davon füdöftlih anf ven: Boden von Altcapua 
das Dorf Sta.: Maria, auf welches Garibaldi fih im Herbft 1860 gegen die Ausfälle ver Bour- 
boniften flügte. Das zur Umgebung feines rechten Flügel beſtimmte bourbonifche Corps z0g 
Anfang October an ven Caudiniſchen Bäffen vorüber feinem Untergang bei Caſerta entgegen. 
Die Beveutung Bapuas liegt darin, daß alle von Norden und Weften Her in das Herz des Lan 
des führende Straßen über feine von Kaiſer Friedrich II. hergeftellte Brüdte führen, während es 
dem in dem nahen Gaferta reflvirenden Hofe eine fichere Zuflucht oͤffnete und vermittelft der über 
Gaferta führenden Eifenbahnlinte und der alten nähern Straße über Averſa die Hauptſtadt be= 
drohte, wenn fie in die Hände ver Nevolution fiel. 

Die gerade Rinie von Capua bis Salerno beträgt acht deutfche Meilen; zwiſchen ihr und 
dem Meere leben über 600000 Seelen, namentlich viele tüchtige Seeleute. Mit Recht wird viefe 
fruchtbare vulfanifche Ebene, durch großen Fleiß ver Menfchen und ber Dünger tragenden Eſel 
zum Theil gartenartig angebaut, Terra di lavoro genannt. Süpli von Salerno bei Paͤſtum 
gleicht das Rand oft einer Steppe; der Landmann trägt die Flinte und Beinfchienen gegen giftige 
Nattern. Die Südfeite des Golfs von Salerno, dad linke Seleufer, beherrfcht der Mond AT- 
burnus oder die ebenfo fruchtbare als malerifhe Montagna di Poſtiglione; fte ift injelartig 
geſtellt, da fle im Oſten durch die üppige Mulde ver Valle vi Diano, einer Hauptverfehröftraße, 
von dem Gebirgszug des Apennin getrennt ift. 

Inter dem 40. Breitengrad erhebt fi der Monte-Pollino wieder zu 6800 Fuß; der Kult 
weit bald immermehr dem dunkeln, zerriffenen, plutonifchen Geſtein, welches ſich ſtellenweiſe 
jo erniedrigt, daß ſchon der Plan einer Verbindung des Golfs von Sta.⸗Eufemia mit dem von 
Squillace gemacht wurbe. Der ſüdlich davon auffleigenve vulkaniſche Afpromonte erreicht im 
Montalto die Höhe von 4200 Fuß. Die drei Galabrien gehören zu ven waldreichern Gegenden ; 
ihr Sila iſt der an trefflihem Schiffsbaubolz, an Kieferlärchen reihe Schwarzwald Italiens. 

Die am wenigften bevölferte Provinz des Königreichs iſt die im Hintergrund des Golfs von 
Tarent gelegene Bafilicata. Die Wohnungen der Menfchen drängen fi auf den Spiken der 
Hügel zufammen, da in ven tiefern Flächen zwifchen ihnen die Fieberluft brütet. Dies ift na= 
mentlich in Lagen der Fall, wo einft die berühmteften griechifchen Colonialſtädte blühten. uͤber⸗ 
dies haben die Flüßchen alle Unarten, die Ungleichheit des Waflerftandes waldloſer Berge. 

Während befonders die kurzen Öftlichen Ausläufer des obern Apennin in der Nähe des Gran⸗ 
Saffo mit dem Hauptzuge des Gebirges rechte Winkel bilden, wird weiter füblich die Richtung 
ihrer Abzweigung eine immer launifchere. Mehrere Bebirgsfnoten, z. B. ver Matefe am linfen 
Ufer des obern Volturno, der Ehilone öftlich davon, bilden Mittelpunfte, von welden Höhenzüge 
außftrahlen. Mehrere hervorragende Spigen tragen ven bezeichnenden Namen Monte-Calvo 
oder Acuto (Kahlen- oder Spigberg). Beinahe ohne Zufammenhang mit dem Apennin fteigt 
aus der Adria 3000 Fuß hoch das auf feiner Süd: und Oftſeite ſchroffe Kalfgebirge des Gar: 
gano empor, Seen und Sümpfe zwiſchen feinen Kuppen tragend. Weftlih davon durchlaufen 
ber Sangro=, der Biferno= und der Fortorefluß zuerft tiefe Schluchten und erreichen nad) einen 
norböftlihen Laufe von je 15 deutichen Meifen die Adria. Südlich davon läuft der Dfanto, ber 
legte Fluß des Oftabhanges des Apennin. Der Fortore ift die meftlihe, der Ofanto die füdliche 
Grenze der Apulifchen Ebenen, der jegigen Provinz Gapitanata. In der Mitte der Provinz 
liegt Foggla mit 26000 Einwohnern, reih an Erinnerungen an unfern Kaiſer Friedrich II.; 
desgleichen Zucera, weſtlich davon, wohin Friedrich ſiciliſche Sarazenen verfegte, welche wegen 
ihrer Treue gegen fein Geſchlecht von Karl Anjou audgerottet murben. 
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Vom Monte:Irpino, in welchem der Ofanto feine Quellen Hat, läuft Öflli ein Hoͤhenzug 
nach dem bergigen Apulien, welches weiter mehr ein ſandiges, mafferlofeö wird. Die „Murgie“, 
niedrige Bänke von Grobſand, ziehen ſich bis In den äußerſten Abfag bes italienischen Stiefels; 
beffen Spige, Sta.: Maria di Leuca, erfheint dem Schiffer wie bie tafelfdrmigen Kreideufer von 
Dover. Dtranto, das alte Öydruntum, in welchem Pythagoras lehrte, hat fich von den Greueln 
der Türken im Jahre 1480 nicht mehr erholt, ſondern feine Bedeutung zum Theil an die Bin- 
nenſtadt Recce verloren. Die große roͤmiſche Hafenflabt Brunduflum, von mo die Regionen nach 
der Hämushalbinſel überfekten, wurde von Sarazenen, 1062 von Normännern erftürmt, bald 
darauf der Einfhiffungsplag von 100000 Kreuzfahrern. Seit 1352 war ed der Brückenkopf 
für die Rachezüge der Ungarn. Wol ift die Bevölkerung Brindiſis von 80000 auf 6000 her⸗ 
abgefunten; allein fein äußerer Hafen ift ſelbſt für Lintenfchiffe zugänglih. Wenn erft bie ita= 
lienifche Eifenbahn dieſen erreicht, fo ift ihm eine große Zukunft gewiß. Rechts von der Ofanto⸗ 
münbung, von Barletta bis Bari mit 26000 Einwohnern, bis Monopoli lebt eine dichte friedliche 
Bevölkerung von Schiffahrt und Olbau. Byzantiner, Longobarden, Araber, Normannen, 
Spanier und Türken Haben ſich hier jeven Fuß breit Landes jahrhundertelang ftreitig gemacht. 
Die Baftelle viefer Städtereihe find von unferm Friedrich II. erbaut. 

Auch auf dieſe Gegenden Hat fi, ihre Bodenbenugung beflimmend und befchränfend, das 
fogenannte Tavoliere ausgedehnt, welches eigentlich auf dem linken Ufer des Ofanto zu Haufe ifl. 
Diefe im Sommer ausgebrannten @benen, welche im Winter grünen, waren ſchon von den Ro⸗ 
mern für diefe Zeit als Staatdeigenthum an Hirten des Gebirges verpachtet worben ; ebenfo unter 
den deutſchen Eroberern. Die Anjous fuchten auch dieſes Regal rückſichtolos auszunutzen, indem 
weit und breit, nörblih und fühlih davon aller größere Grundbefitz dafür dienſtbar gemacht 
wurde. Die Regierung gab ben zur Befahrung blos Eänigliher Weiden verpflichteten Hirten _ 
Salz um billigen Preis, bezog aber ein für jede Gattung von Vieh beſonders beſtimmtes Kopf: 
geld. Als die Spanier Herren des Landes wurben, murbe Die Schafzucht beſonders begünſtigt 
und ihr, wie in Spanien, Privilegien gegeben, wodurd ver Aderbau und die Zucht bes größern 
Viehes zurückgedrängt wurde. Die Hirten flellten vier Abgeordnete zur Mitverwaltung biefes 
wichtigen Finanzzweigs, in welchen manderlei unablöshare Servituten und Misbräuche 
herrſchten. Zu Anfang unfers Jahrhunderts wurbe die alte Befleuerung durch Die franzd- 
fifhe Regierung aufgehoben, indem diefe den Boden gegen Pachtzins als erbliche Leben vers 
teilte. Die Unzufriedenheit der ärmern Hirten über Ihre Zurüdfegung dabei fol zum Aus: 
bruch der Garbonarirevolution von 1820 beigetragen baben. Gewiſſer ift, daß das erfünftelte 
Nomadenthum die Näuberel beförderte. So entfernt auch die Grenze des Erbtheils St. Betri 
liegt, fo wüthet beſonders bier feit 1861 das ſcheußliche, räuberifche Proletariertfum unter 
bourbonifcher Maske. 

Dem Streben des „Koͤnigreichs“, die Päſſe in feinen Naturgrenzwällen als Ausfallthore 
benugend, ſich auf dem Feſtlande, alfo nörblich auszubehnen, fland am Ufer der Adria kein fo 
mächtiges Hindernig int Wege wie Rom am Tyrrheniſchen Meere. So reichte denn bie noördliche 
neapolitanifhe Grenze am Tronto bis zum 43. Grad, noch etwas weiter ald gegenwärtig bie 
nördlichſte Spige des Kirchenſtaats bei Acquapenvente und als Elba. Die Hauptflant Neapel 
mit nicht völlig 41 Breitegraden liegt ein wenig nörblicher, aber viel wärmer ald Madrid auf 
feinem hohen Plateau, ein wenig fünticher ald Konftantinopel. Die Süofpige des neapolitani⸗ 
Then Feſtlandes iſt ungefähr unter dem 38. Grad; dieſer läuft näher der Nordküſte von Afrika 
als der Süpdfpige der Infel Sardinien. Die fpanifhen Städte Murcia und Cordova Haben 
genau dieſelbe Breite wie das Cap Spartivento, desgleichen im Dften Athen; Smyrna liegt ein 
wenig nördlicher. 

Sicilien liegt mit feiner Hauptmafle zwifchen dem 38. und 37. Grad, ſodaß noͤrdlich von 
jenem Grabe Meffina, Palermo und Travani liegen; füblich vom 37. Grad ragt nur ein Theil 
der Provinz; Syrafus heraus. Ihr Südcap, dad von Paſſaro, Liegt unter berfelben Breite mit 
Malaga, etwas fühlicher als Tunis und als Sparta, unter gleicher Breite mit der Süpfüfte von 
Kleinafien und mit Aleppo. Der dftlic von der Stadt Neapel vorübergehende 32. Längengrad 
halbirt Sieilien. Derfelbe geht noͤrdlich durch Abruzzo citeriore an Blume, an Linz, Prag, 
Stettin vorüber. Solange das Reben der Menſchheit ſich hauptſächlich in den Ländern rings um 
das Mittelmeer beiwegte, war bie Rage Siciliens eine äußerſt bedeutende; denn es liegt gerade 
zwiichen ven beiden Meerverengungen, welche das Kleinere weſtliche und das öftliche Becken des 
Mittelmeers verbinden. Deshalb haben die Engländer, welche nicht in Stande wären, Sieilten 
zu behaupten, fi in Malte feftgefeht. Die dreieckige Geftalt Siciliens hat Ihm den Namen 
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Trinacria gegeben. Könige von Neapel wollten nur unter diefem, nicht unter Dem Namen Si: 
eiliens, die ertrogte Unabhängigkeit ver Infel Halb anerkennen. Daher hängen die Sieilier nicht 
befonderd an jenem fonft antifen Namen, deſto mehr an dem venfelben Sinn ausdrückenden 
phantaftifhen Sinnbild ihres Baterlandes, einem Menfhenangeflht (Meduſenhaupt?) als 
Ace, von welcher ald Speichen drei zum Rennlauf gebogene Menſchenfüße ausgehen. 

Neapel hat 2033, Sicilien 498 Duadratmeilen; im Jahre 1845 zahlte jened 6,382700, 
dieſes 2,040600 Einwohner; die neueften Zahlungen find unzuverläffiger, weil die Geiſtlichkeit 
Gonferiptionspflictige verheimliht. Ob es gleih hoͤchſt wahrſcheinlich ifl, Daß der Haupt: 
gebirgäzug Siciliend eine Kortfegung des Apennin, des Kalfrüdens der Halbinfel, und die 
Meerenge von Mefjina nur ein Querthal darin ift, fo ift doch das Beftein der Norboftipige der 
Juſel dem vulfanifchen des Aſpromonte unähnlid. Die längs der Nordküſte der Infel hin bie 
Trapani ziehende Hauptfette fallt nörblich gegen das Meer meift fhroff, fie dacht fih gegen das 
Innere ver Infel fanfter ab. Ein ſüdlicher Hauptausläufer dieſer Gebirgskette zieht ſich gerade 
unter dem 32. Längengrad bis an die Südküſte bei Terranova. In den Monti:Nebrobi (le 
Madonie), der Hauptlette, in welcher dieſer Ausläufer wurzelt, tritt der Apenninkalk wieder in 
feiner ganzen Mächtigfeit auf und erreicht im Pizzo dell’ Antenna die Höhe von 6180 Fuß. 
Ein von ber wefllihern Hauptfette nach Süden gehender Ausläufer erreicht noͤrdlich von Gir⸗ 
genti die. Höhe von A800 Fuß. Überhaupt ift beinahe das ganze Innere der Infel von viel: 
verzweigten, ſcheinbar regellos bin= und herlaufenden Bergäften erfüllt. Die einzige größere, 
aber etwas ſumpfige Ebene ift die von Catania, welche wie eine ausgezadte Bucht auf der Suüͤd⸗ 
feite des AÄtna ihren Ihonboben ausbreitet. Berühmt If die „Goldene Mufchel” um Palermo, 
eine der wenigen größern Vorlaͤnder des Hauptbergzugd an der Norbfüfte der Infel. Der viel: 
gepriefene, 1833 Fuß hohe Monte: PBellegrino mit dem Gap Gallo ift ein ifolirter Berg, da ſich 
von Balernıo weftlich eine angeſchwemmte Niederung über Monreale bis an den Golf von Ca⸗ 
ftellamare zieht. In den aus ven Puniſchen Kriegen berühmten Eryr, jegt Monte-San-Giu: 
liano, erhebt fi der Kalkjeld nochmals zu 2000 Buß, auf den zu Gefängniffen dienenden, weit: 
lich vorliegenden Infeln zur Hälfte diefer Höhe. Auch die Infelgruppe von Malta ift Kalkftein, 
welder als Plafterungsmaterial nach Agypten, nach Konſtantinopel und bis in die Hafenſtädte 
des Schwarzen Meeres verſandt wird. Von den am Fuße der ſiciliſchen Kalkberge entſprin⸗ 
genden Bächen iſt nur der Simetto bedeutend, deſſen Lauf durch die ſpätere Erhebung des Atna 
wol weiter in die Ebene von Catania hineingenrängt wurbe. Die andern Wafleradern ver: 
trocknen größerntheild in Sommer und hemmen in der Negenzeit ven Verkehr. Ste haben fid 
oft durch das Blut der Abendländer, der Karthager und der Sarazenen gefärbt; von dieſen 
wurden fle durch Wafferleitungen möglihfl ausgenugt. Auf dem Süpufer ver Infel wohnt ein 
mit punifhen und arabifhen Blut gekreuzter, aber verkommener Menſchenſchlag. Bor ver 
Eroberung durch die Kartbager und die Römer blühte Hier die griechifche Kolonie Akragas oder 
Agrigent, weldhes feine Einwohner, wie Syrafus, nad Hunderttaufenden zählte; Girgenti hat 
noch die größten Tempelruinen. Die Blüte der Infel wurde wol von der ver Bütertheilung ge⸗ 
tragen und durch die römiſchen Latifundien und ihre Sklavenheerden zerflört, wenn dies nicht 
ſchon durd die Karthager gefhab. Die Araber verpflanzten beſonders in ven Submeften ben 
Anbau der Dliven, der Orangen, der Melonen und der Baumwolle. 

Der Atna ift dad noch thätige Südende eines einft von Welttoscana an fi ausdehnenden 
Feuerherdes. Parallel mit dem vulfanifchen Gebirge-in Sübralabrien liegen die Lipariſchen 
oder Aoliſchen Infeln mit ihren Feuereſſen, welche von Friedrich Hoffmann im Jahre 1831 und 
1860 von Elpis Melena bereift und befchrieben wurden. Einer ver jüngften, aber der Rieſe 
unter den Bergen Siciliens, erhebt fi der von den Phöniziern Atna, der Schmelzofen, von den 
Arabern der Berg der Berge genannte Vulkan mit mehr ald 9000 Fuß Höhe über ven bis 3500 
hohen Halbkreis der Herätfchen Berge. Der feine Laven, welche ſelbſt das Meer zurückdrängten, 
umfchließeude Kreis beträgt 16 geographifche Meilen. Man berechnet die auf feinem Er⸗ 
Hebungsgebiet in fieben Städten und in vielen Dörfern, welche aus Lavafteinen erbaut ſind, woh⸗ 
nende Eräftige Bevölferung auf 180000 Seelen. Denn fein Fuß, „pas Piedimonte“, ift bis 
über 3000 Fuß Höhe äuferfi fruchtbar und fleißig angebaut; „eine Menge Mandel-, Feigen⸗ 
und Olbäume, Gitronen, Orangen und Reben verfchleiern mit ihrem mannichfachen Brün vie 
düftere Farbe bed Bodens; allen Rigen ver ſchwarzen Lavaftröme entfleigen die tropifchen For⸗ 
men der Agaven und indifchen Feigen, legtere die äußerſten Vorpoften auf ven Lavafeldern”. 
Diefe Feine Beige ift eine Hauptnahrung der Sicilier. Die Walpregion Hegt von 3— 
6000 Fuß gelichtete Lärchenwälber und Weiden; der weiterhin in ven Spalten bis in ven Spät- 
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fommer fi haltende Schnee ift bis Neapel ein felbft dem niedern Volke unentbehrliches Küh⸗ 
Iungsmittel. Einer der erften gefchichtlichen Ausbrüche, der vom Jahre 426 v. Chr., zerſtoͤrte 
das fpäter noch Öfterd Heimgefuchte Gatania. Seitdem wurden 72 Ausbrüche gezählt, wovon 
15 in unferin Jahrhundert. An verfhlenenen Stellen ver Infel wird Schwefel gegraben. Lim 
den friegerifchen Anfang dieſes Jahrhunderts fchägte man die Schwefelausfuhr zu 350000 Fl. 
Alleir ver Frieden, die hemifche Fabrikation bedurfte um das Jahr 1832 den zwoͤlffachen Be: 
trag, und dies flieg immermehr, ſodaß der Verſuch der Regierung, die Probuction behufs ber 
Befteuerung zu reguliren, 1838 eine infolente Cinmiſchung Englands herbeiführte. 

Der Einfluß dieſer Feuereſſen auf die Phantaſie und auf den Eharafter ver Einwohner 
Neapel! und Siciliens iſt in Verbindung mit ven Erbbeben jedenfalls ein tiefer, flarfer. Iſt 
auch der Sicilier troßiger ald der Neapolitaner, fo iſt doch auch er dem panifchen Schreden 
unterworfen; die Extreme der tollkühnen Lebendluft und der Todesangſt reichen fich die Hand. 
Aberglauben, Mistrauen wurzeln in dieſem Untergrund der ſtets lauernden Gefahr und Angft; 
daher auch die Angft vor dem „boͤſen Blick“, befonvers böfer Weiber und ver Bettelmöndke. 
Der Glaube an dad Fegfeuer kann angeſichts diefer Schlote, welche die Eingeweide ver Erde aus: 
fpeien, nicht erfalten. Nicht ausdauernder Fleiß, fondern die Laune des Glücks, des Augenblicks 
ſcheint des Menſchen Geſchick zu beberrfchen. Daher au die mit dem Madonnenglauben ver: 
fhlungene Zotteriefpielmutb. Der Dioment, das Einzelne tritt mit ſcheinbar unwiderſtehlicher 
Gewalt den Inpividuum gegenüber. So wird der Menſch von den einzelnen äußern Erſchei⸗ 
nungen beſtimmt, ber Wille gelähmt, ber Blick auf pas Ganze abgeitumpft, die Logik des Ge⸗ 
dankens nicht entwidelt. Der Gott im Himmel, die Vorſehung iſt dem Volke zu geiftig und zu 
fern. Seine Bhantafie perfoniftcirt die zerftörenden und die rettenden Naturgewalten auf jene 
naturwüchlige Weife, wodurch das antife Heidenthum erzeugt wurde. Wenig veränderte Sta: 
tuen der Geres, ver Juno werden als Madonnenbilder, reftaurirte Heroentorfl als Bilder der Hei: 
ligen in den Kirchen verehrt ; die Wurzeln von hriftlichen Legenden find in antiken Dichtern nad: 
gewiefen. Der Idlam hat dur gemaltfame Nieberfchlagung dieſer Herrfchaft ver Naturerſchei⸗ 
nungen über den Südländer vernittelft feines Fatalismus feinen Gläubigen eine großartige, aber 
an Stumpfheit grenzende Reſignation eingebrannt; vielleicht iſt der Trotz des Sicilierd noch 
eine Nachwirkung des einft auch auf feiner Infel verbreiteten Islam. Nicht minder ald die vul- 
kaniſchen Gewalten mit ihren Schreden, als der lachende Himmel und dad Meer und die üppige 
Pflanzenwelt neben verfengten Steppen hat dad vielveräftete Kalkgebirge des Apennin auf bie 
Zuftände, auf die Schiefjale und ben Charakter der Bewohner gewirkt. Der hohe Gehirgs: 
rüden, die vielen Ihroffen Ausläufer, wilde Gebirgswaſſer Haben Hunderte von Eleinen Lebens⸗ 
kreiſen gebildet, in welchen bier der eine, port hart paneben ein ganz verſchiedener Menſchennieder⸗ 
ſchlag fchroff voneinander gefchieden, von der Welt und ihren Wechſeln nur momentan und 
oberflächlich berührt wurden. Mit den Eroberer wie mit einen Naturereigniß fuchte jeder 
ſolcher Lebenskreis fih moͤglichſt Außerlih, womöglich durch Beſtechung, abzufinden. Lokal: 
heiligenbifver, rohe Berfonificationen folder Winkelclane überbauerten die Herrſchaft der lokalen 
Ariftofratie. Der Staat mußte daher viel Ahnlichkeit mit dem türkiſchen Haben. Alle jene 
Lokalheimaten verhielten ji zum Staate, zur eben herrſchenden Donaflie und zur Hauptſtadt 
wie die Rajah zur Türkenherrſchaft. Der moderne Staat, zuerft in Geflalt des Joſephinismus 
und dann der Republik von 1798 auftretend,, rüttelte wie ein Erdbeben alle dieſe Elemente auf, 
welche fi unter Cardinal Ruffo 1799 wie Raven fiber die gefegnetern, civilifirtern Gefilde zer: 
förend ergoffen. Cine etwas erfünftelte Nachwirkung davon iſt das gegenwärtige bourbonifche 
Räuberthum. Sicilien ald Infel fegte eine autochthoniſche Kraft ven Staat des modernen 
Abſolutismus entgegen. Diefer fand ed geratben, der Infel den Zehnten, welcher am tiefften 
in jene Lokalkreiſe eingriff, ven Blutzehnten der Gonfcription, nachzulaſſen. Der neapolitanifche 
Soldat aber bezeigte fih auf den Schlachtfelvern Spaniens, Deutſchlands, Rußlands tapferer 
als in Beriheidigung feiner Grenzen, da ihm bier Die Möglichkeit geboten war, in feine Heimat 
oder ald Bandit in die ihr nahen Gebirge zu flüchten. Ahnlich ift es jegt mit den nach Ober: 
italien verlegten neapolitanifhen Soldaten, welchen Durch die oͤſterreichiſche Grenze die Defertion 
und die Rüdfehr in die Heimifchen Winkel erleichtert wir, 

Nahhaltiger, tiefer als Die durch die Halbinfel herab, hauptſächlich im Binnenland fi 
fortwälzende gothifche und longobardiſche Völkerwanderung machten fi überſeeiſche Gewalten 
auf den weitgebehnten Geſtaden geltend. Dies waren gleihfam jüngere, auf Schidjal und 
Charakter des Volks beflimmend einwirkende neptunifche Gewalten. Seit dem Ball des weſt⸗ 
roͤmiſchen Kaiſerthums im Jahre 476 flanden Neapel und Sicilien, wenn aud nicht unter ver 
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unangefochtenen Herrfchaft der oftrömifchen Kaiſer, beſonders feit das Reich ver Bandalen, welche 
von Afrika aus die Küſten gebrandſchatzt hatten, 534 von Belifar zerflört war. Mit Tejas fiel 
in der Schlacht am Veſuv 553 das oftgothifche Reich, nachdem e8 verfucht hatte, felbft auf Si: 
eilien fi außzubehnen. Wie dieſes, hatte auch das Iongobarbifche feinen Sig in Oberitalien. 
Doc bildete fih um 577 ein ziemlich unabhängiges longobarhifches Herzogthum Benevent; die 
Päpfte vermittelten behufs feiner Lostrennung vom Longobarbenfönig ein Bündniß ber Her: 
zoge mit ven Franken, während ſich die Griehen nur noch nominell in der Stabt Neapel und 
Umgegend und in ven Calabrien hielten, welche zu dem oſtroͤmiſchen Patriciat Sicilien gezählt 
wurden. Diefe Herrſchaft der Griechen machte ſich durch ihre fhamlofe Habgier verhaßt; vie 
Reife des Kaiſers Konſtans Il. nad Neapel gli einem Raubzuge nad) Koftbarkeiten ; die Statt= 
halter befolgten viefes Beiſpiel getreulich. Die Stadt Benevent glaͤnzte nicht blos durch ihre 
Volkszahl, ſondern auch als ein Aſyl ver Bildung und ver Wiſſenſchaft. Aber Karl den Großen 
mußte 787 der Herzog als feinen Oberherrn anerkennen, mas ihn jedoch nur veranlaßte, ſich an 
den oftrömifchen Kaifer anzulehnen. Die Roͤmiſche Curie behauptet, daß Karl ihr fhon damals 
Städte, wie Capua, — in partibus — gefchentt habe. 

Sicilien hatte das Unglüd, zugleich die alte und die neue Hauptſtadt des römijchen Reichs 
verforgen zu müflen. Denn auf ihre Einkünfte aus ungeheuerm, von Sklaven bebautem Grund: 
befig auf Sicilien geftügt, bauten die Päpfte ihre Macht in Nom auf, während bie übrige Infel 
der Hofhaltung in Konftantinopel ald Domäne angewiefen war. Diele Sieilier verließen in 
der Berzweiflung Weib und Kind und flüchteten über das Meer zu ven Arabern. Im Iahre 668 
wurde jener Kaiſer Konftans IL. auf Sicilien erfchlagen, und in ver Abficht der Unabhängigkeit 
der Infel wurben die Araber berufen. Obgleich fie nur die Infel verwüfleten, wurde 718 der 
Verſuch der Unabhängigkeit wieverholt, während Konftantinopel von den Sarazenen bedroht 
war. Als das Verbot ver Bilderverehrung dur Kaifer Leo II. 726 dem Papfte und Mittel- 
italien das Zeichen gab, fih vom oftrömifchen Kaiſerthum loszureißen, wurden die biöher päpft⸗ 
lihen Güter auf Sicilien für diefen Staat eingezogen. Mährend died dem Statthalter („Pa⸗ 
tricier“) von Steilien eine den Infulanern erwünfchte halbe Selbſtändigkeit ermöglichte, fagte 
fi die ſiciliſche Kirche vom römiſchen Patriarchat los, um ſich dem von Konftantinopel zu 
unterftellen. Wer mit ver griechiſchen Herrichaft unzufrieben oder al8 folcher bei ihr denuncirt 
war, und Verbrecher flüchteten fich zu den Arabern, welche 820 vorübergehend Baleımo, 325 
für länger Birgenti eroberten. Der beliebteſte griechiſche Militäreommandant von Sicilien, 
Euphemius, entführte ein ſchoöͤnes vornehmes Maͤdchen, welches die Altern dem Klofterleben ge- 
lobt hatten, und wurbe dafür von Kaifer beftraft. Zur Rache dafür holteer 827 die Sarazenen 
aus Tunis herüber, welchen bald nur noch die Hauptflabt Syrakus und Taormina widerſtanden. 
Als auch jened 878 fiel und die „Ausharrenden“ nur einige Punkte im Norpoften ver Infel be⸗ 
Haupteten, zogen fich die griechifchen Behörden auf vie Trümmer ihrer Befigungen in Sübitalien 
zurüd und nannten biefe: Sicilien dieflelt der Meerenge, um damit die Rubrik und ihr Recht 
zu behaupten. Daraus fhöpfte ver fpätere Despotismus Veranlafiung zu dem Titel „Koͤnig⸗ 
reich beider Sicilien“. Ein Emir war der fleilifche Statthalter der afrikanischen Herrſcher; 
jedem Diftrict fland ein Alcade als Eleiner Despot vor; die geduldeten Chriſten vetteten fih nur 
eigene Criminalrichter. Die farazenifche Cintheilung der Infel in Valle (nicht Täler) blieb bie 
in unfer Jahrhundert populär. Im ganzen wirkte die arabifche Herrſchaft burd ihren Despo- 
tismus auf Wohlſtand nnd Bevölkerung ungünftig; die Infel wurde wieber ein Nebenland. 
Den ſtaͤrkſten, beften Anftoß erhielt von ihr die Baukunſt. Ein großer Aufftand der Griechen 
gegen die Sarazenen führte 898 die Zerſtörung auch Taorminas und ein graufamed Straf: 
gericht herbei. Nach blutigen Bürgerfriegen unter ven Saragenen felbfl am ganz Sicilien 940 
unter bie in Rairvan (Tunis) zur Herrfchaft gelommenen Fatimiden. 

Die Sarazenen machten von Sicilien aus Raubzüge bis unter die Mauern Ron, und fie 
bemädstigten ſich Gaetas. Karl der Große rüftete Flotten gegen fle aus. Unſicherheit der Erb: 
folge veranlaßte 840 die Zerreißung des Iongobarbifhen Fürſtenthums Benevent; es bildeten 
fih daraus die Fürſtenthümer Capua und Salerno. Diefe kleinen Tyrannen hielten farazenifche 
Sölöner, riefen aber gleichzeitig die Franken gegen die Sarazenen zu Hülfe, welche fih auch in 
Bart fefigefet hatten; aber die Eiferfucht ver Lofaloynaften gegen die Franken und eines jeden 
gegen feine Nachbarn verhinderte jene gemeinfame That. Daher wurbe Bari erſt nad; ſchweren 
Berluften 871 von den Franken wiebererobert. Um fo mehr vereinigten fi Die Süblongobar- 
den, die Halb freien Städte mit den Griechen, um die Macht Kaifer Ludwig's II. nicht bei fl 
auffommen zu laflen; er wurde von ben Fürſten von Benevent Hinterliftig gefangen genommen 
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und mußte thatfächlich auf feine Rechte ſüdweſtlich von Spoleto, ſcheinbar zu Gunſten des griedgi- 
ſchen Kaifers, verzichten, während bie Sarazenen ſich durch Verwüſtung des ganzen Südweſtens 
bis auf wenige fefte Städte rächten. So mußte fich denn jede Lokalität ſelbſt vertheinigen und 
erhielt damit auch thatſächliche Selbſtändigkeit. Sübitalien wurde durd) die Kämpfe einheimi: 
fer und frember Herren um die italienifche Königskrone wenig berührt; fünlih von Rom 
drangen fie nicht leicht. Longobarden, Griechen, Sarazenen hatten Stüde von Gübitalien inne; 
aber einzelne Lofaltyrannen verbanden ſich oft gegen ihre Blaubend- und Stanımeögenoflen mit 
den andern. Eben damit wurde indeß dem Handel Vorſchub geleiftet. Während vie griechifchen 
Unterthanen an der Oflfüfte, beſonders durch ihr Handelsintereſſe in dieſem Untertfanenverbätt- 
niß erhalten, den Verkehr mit Konſtantinopel unterhielten, verkehrten die Amalfitaner mit den 
Mohammedanern in Syrien und in Kairo, was bie Kaiſer und die Päpfte ven Handelsſtädten 
bes übrigen Italien vermehrten. Die Hanbelögefege und =@erichte Amalfis waren ſchon im 
10. Jahrhundert fo berühmt, daß fie felbft von Kaufleuten in Konftantinopel angerufen 
wurden. 

Im Jahre 981 fhicte fi Kaiſer Otto II. an, die Rechte des Reichs auch in Sübitalien gel- 
tend zu maden; allein die Griechen und bie in Tarent befefligten Sarazenen vereinigten ſich 
gegen ihn und ſchlugen Ihn bei Squillace. Gegen die Bebrängniffe feiner Befigungen durch 
diefelben rief der Papft perſoͤnlich die Hülfe des Kaiferd an; Heinrich II. drang 1021 bis nad 
Apulien vor; aber Seuchen rafften während der Belagerung feine Mannfchaft weg, und er mußte 
ohne irgendeinen bleibenden Erfolg fich zurückziehen. Die fränkiſche oder deutſche Partei unter 
dem Adel Hatte fo wenig als pie griechifche eine Anhänglichfeit an die Fremden; e8 waren biefes 
bloße Namen, unter denen fi für ven Augenblid Verbündete zuſammenfanden. Die kirchlichen 
Würden machten ihre Inhaber nit einmal zu Vorkämpfern einer chriſtlichen Partei; der Eleri- 
Tale Charakter hatte ih ganz In den politifhen verloren. War doch im 8. Jahrhundert einer 
der bald vom Volke, bald vom griechiſchen Batrieius auf Sieilien ernannten Duced von Neapel 
auch zum Erzbiſchof gemacht worden! Erzbiſchof Athanafius von Neapel rief die Sarazenen 
herbei, um fih Capuas zu bemäditigen; mit ihrer Hülfe nahm er feinen Bruder, den Herzog, 
gefangen, blenvete ihn und warf fich felbft zum Herzog von Neapel auf. Schon andere Gewalt: 
herren Neapels hatten dieſes zur Zuflucht ver faragenifhen Seeräuber gemacht unter der Be⸗ 
dingung, daß diefe einen Theil ihred im Kirchenſtaate gemachten Raubes mit ihnen theilten. 
Die von den Bürgern gewählten Herzoge von Baeta fiebelten eine farazentfihe Kolonie am Ga: 
rigliano an, zahlten an den griechiſchen Kaifer Tribut und brandfchagten ven Kirchenſtaat. Die 
bis 983 unter den longobardiſchen Fürften von Salerno flehende Handelsrepublik Amalfi ſchloß 
als ebenbürtig mit ven Saragenen Handelöverträge ab; jle flellte aber auch, wie Venedig, ven 
griechiſchen Kaifer gegen theueres Geld Kriegäflotten gegen bie Sarazenen. Durch biefen herz: 
loſen Lokalegoismus mußte nicht blos der Firchliche Parteiſinn, fondern auch der ſittliche Cha- 
rafter zertreten werden. 

Die nachgeborenen Soͤhne des normanniſchen Adels in Nordfrankreich gingen zahlreich in 
die Kriegsdienſte des griechiſchen Kaiſers und ver Fürſten von Capua, von welchem fie um 1027 
bie @raffchaft Averfa (zwiſchen Capua und Neapel) erhielten. Während fie bereit waren, jenem 
für guten Lohn zu dienen, eigneten jle fich leicht Die herrſchende Politik an, keinen zu mächtig 
werben zu lafien. Die vom Papft gebannten Fürften von Capua wurden von den Normannen 
von Averſa und von den im bergigen Apulien figenvden (in Melfi, in Slußgebiet des Ofanto) 
unterftügt. Da die Normannen auf pas Wort des Papfted LeoIX. hin nicht aus Italien weichen 
wollten, 30g er gegen fle, murbe 1053 von ihnen gefhlagen, gefangen und wie ein Bott verehrt, 
worauf er ihnen ihre Sünden verzieh und fie in ihren Bisherigen und künftigen Eroberungen 
beftätigte. Der Bapft belehnte ven Grafen Richard von Averfa mit dem Fürftenthum Capua, 
weldes feinem von ihnen beiden gehörte, aber ver legitime longobarbifche Fürſt mußte es vor 
Richard's Waffen räumen. Die ihm verfchwägerten apulifchen Normannen, die Brüder von 
Sauteville eroberten, Robert Guiscard die Apenninſtädte und Tarent und 1071 die legte Grie⸗ 
chenſtadt Bari, Roger Calabrien, von wo aus er in Sicilien feften Fuß faßte, um bie vielen kleinen 
ſarazeniſchen Herrſchaften zu flürzen, melde fich feit der Losreißung der Infel von den afrifani- 
ſchen Fatimiden gebildet Hatten. Nur 300 Normannen erflürmten Meſſtna. Die beften fara- 
zentfhen Familien, angefichts ver Thatjache, daß durch ihre Bürgerfriege die Inſel vermilbert 
und auf ein Fünftel ihrer Bevölkerung heruntergefunfen war, und im Gefühl ihrer durch ven 
Widerftreit ver Araber und Berbern motivirten moralifhen Schwäde, wanderten nad Afrika 
zurüd. Palermo, lange der Mittelpuntt ver Sarazenenherrſchaft, wurde 1072 genommen, den 
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Mohammedanern wurde Neligionsfreiheit und Eigenthum zugeſtanden; aber fie wurden von 
den Bewerben ausgeſchloſſen. Diefe Siege der Heinen Normannenfcharen über große Mailen 
find und durch die Erfolge Garibaldi's beftätigt worden. Im Jahre 1088 fiel Syrakus, 1089 
Girgenti, der Brückenkopf Afrikas, 1091 Enna im Innerften der Infel. Robert, Herzog von 
Apulien und Sicilien, belehnte feinen Bruder Roger mit der GOrafſchaft Sichlien. Schon 1059 
Hatte Robert von Papft Nikolaus IE. fi mit feinen Eroberungen in Süpitalten und mit den 
fünftigen in Sieilien beiehnen laſſen; fein, Lehndeid verpflichtete ihn zu einem Lehnszins und 
zur Waffenhülfe für den römifchen Stuhl; auf fie waren die weltumfaſſenden Plane Hilve- 
brand's gebaut. Nur wollte er Nobert nicht zu felbfländig werben laffen. Die über die Erobe- 
rungen der Hauteville neidifhen Normannengrafen von Capua⸗Acerra fchloffen ſich um fo fefter 
an Hildebrand, welcher 1074 den Robert Guiscard bannte, weil er fi nicht ala päpftlicher 
Lehnsmann benehmen wollte, während die Curie anf beide Sicilien Anfprüche erhob, und weil 
er iiber Bisthümer nach Willkür verfügte. Eine Verfländigung gelang nur theilweije und auf 
furze Zeit, und ald Robert Amalfi nahm und 1077 ven legten Rongobarbenfürften aus Sa= 
lerno vertrieb, gewährte Gregor VII. diefem Schuß, um fo mehr, als Robert auch Benevent 
und andere päpftlihe Städte beſetzte. Doc Gregor bedurfte in feinen Kampfe gegen Kaiſer 
Heinrich IV. der Hülfe Robert's zu fehr; er verfößnte fi) mit ihm, indem er ſich bloß vie Stadt 
Benevent vorbehielt. Im Jahre 1082 Hatte Robert in der Abficht, das byzantinifche Reich zu 
erobern, Dyrrhachium (Durazzo) an der Oſtküſte der Adria durch Beflegung eines großen 
Heeres erobert, als Gregor VII., in der Engelöburg von Kaiſer Heinrich IV. belagert, ihn zu 
Hülfe rief. Robert, zugleih vom Grafen von Capua in feinem Beſitz bedroht, fehrte mit feinem 
Heere über dad Meer zurüd; der Kalfer wurde genöthigt, die Belagerung aufzuheben, aber- 
Robert's Heer, zum Theil aus ſiciliſchen Sarazenen beftehend, vermüftete Rom, wie es faum 
je in der Völkerwanderung geſchehen war. Gregor VIE, weldyer mit Robert nach Salerno fich 
zurüdgezogen hatte, ftarb Hier anı 25. Mai 1085 ; im Juli ftarb Robert auf Gephalonia, nach⸗ 
dem durch die Venetianer feine Plane auf Byzanz geicheitert waren. Bon Gregor VII. aufge⸗ 
fordert, fih zum König von Italien ausrufen zu laflen, zog Robert vor, fih im Süden eine 
ſichere Hausmacht zu gründen. Die Heirath Konrad's, welcher fi gegen feinen Vater Kaifer 
Heinri IV. als Gegenkoönig Hatte aufftellen laſſen, mit Mathildis, ver reichen Tochter des 
Grafen Roger von Sicilien, blieb ohne politifche Kolgen. 

Die Nachfolger Robert's zahlten jährlich auf Peter: und Paulstag 6000 Ducati und einen 
weißen Zelter (Schimmel) an den roͤmiſchen Hof, welches Zeichen der Lehnsabhaͤngigkeit erft 
1759 der moderne fouveränetätöftolze Abſolutismus verweigerte. Aber es blieb bis auf vie 
jeßige Stunde beinahe ein Glaubensſatz des Papſtthums, daß eine von andern Staaten (früher 
befonders von Deutfchland) unabhängige Dynaftie in Neapel ebenfo fehr als der erft fpäter zu: 
ſammengebrachte Kirhenftaat eine Grundbedingung der Unabhängigkeit des Papſtthums fei; 
ein ſolches Neapel gilt bei den kirchlichen Politikern als ein fonverliches Werf der Vorſehung. 
Nachdem Robert's Geſchlecht in den Kreuzzügen ausgeftorben war, vereinigte Roger II. die 
Feſtlandoprovinzen mit Sieilien und ließ fi 1130 von einem Gegenpapfte die Königäfrone 
„von Sicilien“ auffegen. Bapua war fhon den Herzogen von Apulien unterlegen, aber es 
mußte wie alle Baronien Apuliens (des Feftlandes) von Roger von neuem und wieberholt 
erobert werden, da die Barone von Kaijer Lothar Hülfe erhielten. In diefen Kämpfen wurde 
das von den Eaiferlichen Pifanern eroberte Amalft aufimmer tief geſchwächt. Sicilien blieb ver 
Sig der Normannenherrſchaft. 

Unter den erſten normanniſchen Herrfchern Hatte ſich nach franzoͤfiſchem Mufter das Lehns⸗ 
wefen immer vollfonmener ausgebildet. Der Adel, unter feinen eigenen Behörden unabhän= 
gig mit eigenem Gericht, diente der Krone gegen Sold auf beftimmte Bedingungen. So erhiel- 
ten die einzelnen lofalen Lebenskreiſe ſolche Bürgfchaften ihrer Eigenheit, daß die Krone, um den 
Staat nicht auseinanderfallen zu laffen, den nad den lokalen Herkommen zu richtenden Nichtade⸗ 
lichen eigene Richter und andere Beamte vorſetzte, bei neren Auswahl nur auf Befähigung, nicht 
auf adeliche Geburt, noch auf Geblüt oder Religion gejehen wurde. Einen Stolz auf Blutreinheit, 
wie die Spanier, fonnten die Neapolitaner und Sicilier nie beſitzen; jene befamen erft fpäter einen 
Stolz auf die Groͤße ihres Königreichs als des größten Staats in Italien. Die mehr glänzen 
den Hofämter fielen zumeift dem Adel zu. Seine Sitten wurben durch Verkehr mit den Mor- 
genländern und durch die Hofpichtung verfeinert, welche durch Adelheid, vie Mutter und Vor— 
münderin Roger's II., eine geborene Markgräfin von Montferrat, in provenzalifhen Stile 
nad Sieilien verpflanzt wurde. Zuerſt wurde in ficiliſchem Dialekt italienifch gedichtet. Bon 
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Korfu und k von den Küflen Moreas brachte Roger II. als befte Beute Seidenarbeiter und Juden 
ald gewandte Kaufleute nach Sicilien zurüd. Palermo, Meſſina, Syrafus und Trapani waren 
die Mittelpunfte des im Mittelmeer fi concentrirenden Welthandels und ver Babrifation von 
Kleidungsftoffen. 

Die Schattenfelten der orientaliſchen Binflüffe traten ſchlagend hervor in der Serailregie: 
rung Wilhelm's I., deſſen Vezier, der Großkanzler und Admiral Majo, und deffen Mufti, der 
Erzbiſchof von Palermo, ſich durch Aufruhrſtiftung und durch Gift um den audfchließlichen Ein⸗ 
Hußauf den Sultan Wilhelm ftritten. Diefer ſchnellte fi mit ortentalifcher Wucht wiederholt auf; 
das Volk von Palermo ergriff noch lieber für ihn als für jene und als fürdie Barone die Waffen. 
So hielt ſich Wilhelm von 1154— 66 immer wieder oben. Aber nach feinen Tode, während feine 
Witwe Dlargarethe von Navarra die Bormundfchaft für ihren Sohn Wilhelm II. führte, traten 
die durch Die perfänliche Kraft im Mittelpuntte nicht mehr nienergehaltenen Elemente bei Hofe 
und inallen Winkeln des Reichs zu beiden Seiten der Meerenge trogig hervor: die ehrgeizigen 
Bifchöfe, die fremden Ritter und Beanıten, die Hierardie ver einheimischen Beamten aller Far⸗ 
ben, die Miethſoldaten unter ihren Führern, die faragenifchen Unterthanen unter ihren Alcalven, 
bie noch in byzantiniſcher Weiſe eingerichteten Städte mit ihrer Ariftokratie und ihrem Pöbel, 
die Iongobarbifchen und die normannifchen Barone in ihren Zofal:, Bluts-, Standed- und Pri- 
vatintereffen. Erft als Wilhelm II. ſelbſt feine gleich Tiebenswürbige und ſtarke Perföntichkeit 
geltend niachen konnte, wurden Ordnung und Necht wiederhergeflellt. Das Volk nannte ihn 
den guten, feinen Vater ven Höfen Wilhelm. Aber er war Einderlod. So erwarb Heinrich von 
KHohenftaufen, ber unähnliche Sohn Barbaroffa’d, trog der von den Päpften ihm bereiteten 
Hinderniffe, mit der Hand der alternden Konflanze, ver Tochter von Roger IL., die Anwartichaft 
auf die Krone Siciliens. Das Bellager wurde 1184 in dem verföhnten Mailand gefeiert. 
Binnen Jahresfrift flarben 1189 Wilhelm H., deſſen Regierung feinem Volke ein Ideal blieb, 
und 1190 Friedrich I. Barbaroffa; fo war Heinrich als der VI. Kaiſer. 

Aber Tancred von Leece, natürlicher Enkel von Roger II., wußte fi das ganze Königreich 
Sicilien zu unterwerfen. Schreden ging Heinrich voran und folgte ihm, al& er gegen Tancreb 
heranzog; in Deutfchland keiner der Schlimmflen, zeigte er im heißen Süden eine feltene Ruch⸗ 
lofigkeit. Aber Seuchen verheerten feine Scharen während der Belagerung Neapels; er mußte 
nach Deutſchland zurüd ; feine Gemahlin wurde die Gefangene Tancred's; feine Hauptleute konn⸗ 
ten nur einige feſte Plaͤtze behaupten. Tancred entließ Konſtanze frei in großen Ehren. Er ſtarb 
zu Anfang des Jahred 1194, nachdem er fein unmündiges Söhnlein Wilhelm III. hatte krönen 
faffen. Diefer legte die Normannenkrone zu ven Füßen des mit uͤbermacht heranziehenden 
Kaifers und erhielt von ihm die Zufage einer Braffhaft. Aber Schon zu Weihnachten 1194 
ftellte fih Heinrich in Palermo, als hätte er eine große Verſchwoͤrung entdeckt. Die evelften, im 
Krieg und Frieden um das Land verdienteſten Männer wurden gefoltert, auf glühente Stühle 
gefept, geblendet; Wilhelm wurde geblenvet und entmannt, das Grab feines koͤniglichen Vaters 
wurde geöffnet, ihm die Krone vom Haupte geriffen. An demſelben Tage gebar Konflanze in 
der Mark Ancona den nachmaligen Kaifer Friedrich I. Scham und Entrüftung erfüllt ven 
Deutfchen bei diefen Greueln feiner Landsleute, welche ihren Raub und Scharen von BrifrIn 
über die Alpen fhleppten, um fie aud bier zu foltern. Die Sicilier nannten Heinrich den 
Cyklopen. 

Er ſtarb im September 1197, 32 Jahre alt, auf Sicilien. Die Kleider, worin nach Jahr: 
hunderten feine Leiche gefunden murbe, find Belege für die Hohe Stufe des Gefhmad der jici- 
liſchen Seivenfabrifation. Seine und feiner deutſchen Söldner und Glücksritter unflätige 
Roheit hatte die Humanität der Sicilier nicht zerftören, fondern nur zu Entrüſtung und Ver- 
achtung flachen können, welchen der große gleichzeitige ſiciliſche Geſchichtſchreiber Hugo Fal⸗ 
candus würdige, glühende Worte leiht. Schon 1198 farb Konftanze, nachdem fie die Inſel 
von den Fremden gereinigt hatte, wie H. Leo fagt. Der gewaltige Papft Innocenz III., durch 
ihr Teflament und als Oberlehnsherr Vormund des dreijährigen Königs Friedrich I. (unfers 
Kaiſers Friedrich IL.), forgte getreulich und weislid für Ihn und für das Reich. Aber die Deut- 
fen, welche von Heinrich VI. in große Lehen des Feſtlandes eingefegt worben waren, wiberfegten 
fih ihm mit Gewalt und mit ruchlofer Treulofigkeit. Kriege der großen Barone, denen die Na= 
men Welfen und Ghibellinen nur zum Vorwand dienten, erfüllten die Kindheit Friedrich's. 

Kaiſer Dtto IV., Sohn Heinrich's des Löwen, welcher ſich an die Spige dieſer beiden Parteien 
ftellen wollte, wurde von deutſchen Herren, die fich mit feiner Hülfe in dem angemaßten Beſitze 
von Salerno und anderer Städte zu halten hofften, in feinem Vorhaben, die Krone Sicilien als 
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Reichslehn an ſich zu reißen, unterſtützt. Die Stapt Neapel ergab ſich im Herbſt 1210 an ihn. 
Innocenz IH. bannte ihn und begünftigte es, daß Friedrich von vielen Fürſten in Deutſchland 
als Kaifer ausgerufen wurde, Briebrich eilte 1212 mit Hinterlaffung feined neugeborenen 
Sohnes Heinrih nad Deutſchland, wo er die Oberhand erlangte und 1215 gekrönt wurde. 
Friedrich Hatte 1212, um hierzu die Hülfe Innocenz' zu gewinnen, fich gegen dieſen eidlich ver- 
pflichtet, nad) Erlangung der Katjerkrone feinen Sohne bie flcilifche frei zu übergeben, und 
bei ver Krönung ſich zu einem Kreuzzuge verpflichtet. Aber Friedrich behielt beide Reiche. Papft 
Honorius III. mahnte ihn wiederholt an diefe Verpflichtung und rügte ed, daß Friedrich fogar 
feinen Sohn zu feinem Nachfolger im deutſchen Reiche Hatte ernennen laffen. Denn dadurch 
war die ganze politifche Stellung des Papſtthumse wie Durch eine Univerfalmonardie erfgüttert. 
Dennoch Erönte ihn Honoriud im November 1220 in Nom mit ver Kaiſerkrone. Bon hier zog 
Friedrich nad) Sichlien, unterwarf alle, welche der Krone fi} zu widerjegen wagten; bie wider⸗ 
fpenfligen Sarazenen verfegte er von Sicilien nad Lucera in der Gapitanata und nad Norera 
bei Saleıno. Auch dem Papftthum gegenüber erneuerte er die Freiheit Siciliens, welche ver 
Bapft 1098 diefer Krone in der Borausfegung und in der Abſicht gegeben hatte, daß fie ale 
abgeihlofienes Reich dem Bapftttum als Schild gegen die Kaifer diene. Kraft diefer Freiheiten 
war der König von Sicilien geborener Legat der Römifchen Curie und Eonnte manche kirchliche 
Dispenfen, z. B. von Kloftergelübben, ertheilen. Die Sicilier hielten große Stücke auf dieſes 
Unterpfand ver Selbftännigfeit ihrer Infel; der König oder fein Stellvertreter erfchien auch zur 
bourbonifchen Zeit jedes Sabre im Dom von Palermo feierlich als Legat. (Garibaldi that Daflelbe 
im Sommer 1860.) 

Alle diefe Reibungspuntte entzundeten ſich raſch, als 1227 ein fchroffer, ſchlauer Cardinal 
ald Gregor IX. Bapft wurde. Er bannte ſchon im Herbft deſſelben Jahres Friedrich, weil Diefer 
frank von dem angetretenen Kreuzzuge zurüdfehrte. Dennoch zog Friedrich ins Heilige Land 
und fette fich aud) vie Krone von Serufalem in diefer heiligen Stadt auf. Indeſſen Hatte fein 
deutfcher Reichsverweſer auf Sicilien einige Aufftandöverfuche unterdrückt und rückte, ven Papft 
der Anftiftung befchuldigend, unter greulichen Verbeerungen in ven Kirchenſtaat ein, welcher erft 
unter Innocenz III. eine Wirklifeit geworben war. Die päpftliden Truppen warfen bie kaiſer⸗ 
lichen in die Abruzzen zurück und drangen ſüdlich bis Gajazzo bei Capua vor. Aber vie Nach— 
richt von der Landung Friedrich's in Brinbifi jagte die Schlüffelfolnaten aus den Grenzen des 
Königreichd. Friedrich verfolgte fie nit darüber hinaus, ſondern führte durch feine Nachgiebig⸗ 
feit den Frieden mit der Kirche herbei, indem er jelbft dem aufftändiichen Gaeta verzieh und den 
1. Sept. 1230 in Anagni eine Zufammenkunft mit dem Papſte hielt. | 

Indem Friedrich den Frieden dazu benußte, im ſiciliſchen Reiche die Staatsidee flraffer aus- 
zubilden und anzuziehen, fegte ex fih fowol mit ber Kirche als mit den Lokal: und Standes: 
anmaßungen in entſchiedenen Widerſpruch. Er forberte, daß ver Staat das ganze Leben feines 
Angehörigen erfülle. Daflelbe that die Kirche aud in Beziehung auf Außerliches Thun und 
Laſſen. Der Franke (Normanne) wie der Longobarde und Araber mußten ſich aufgeflärten 
Geſetzen unterwerfen, durch welche rohe Sitten ihrer Vorältern verboten wurden. Der Corrup⸗ 
tion und ber Frivolität der Sitte, ja der Gefinnung, dem Luxus trat dad Geſetz ſcharf entgegen. 
Gehandhabt wurde es durch geprüfte Beamte, an deren Spige der Kanzler Peter delle Vigne, 
audgezeichnet ald Geſetzgeber und ald Dichter, fand. Der Widerſtand jener nicht blos materiellen 
Gewalten, in welden ſich ein großer Theil des Geiſtes der Zeit perfonificirte, gegen die Staats⸗ 
geſetze erbitterte Friedrich und machte den Streit immermehr zu einen perfönlichen, in welchem 
er feine Willkür zum Geſetz erhob. Zuerſt waren es Mefiina, Syrakus und andere Handels- 
flädte ver Infel, welche, obgleich ihnen Friedrich Vertretung in ven Reihöftänven gewährte, ven 
Unzufrievenen das Zeichen zun Aufflande gaben. Auch nad ihrer Unterwerfung fihonte und 
unterflügte Friedrich den Bapft; er gewann dieſen, bis fein Sohn Heinrich Die Fahne des Auf: 
ſtandes gegen ihn in Deutſchland erhob und fi mit den Lombarden verbündete. Doc unter- 
flügte der Papſt diefe nur heimlich mit Geld und fpann feine Uinterhandlungen mit Friedrich 
fort, um die Abſchaffung der ficilifchen Gelege zu erwirken, welche den Geiftlichen wegen bür- 
gerlicher Vergeben vor das bürgerliche Bericht ftellten und ihn befteuerten ; allein Friedrich blieb 
in der Hauptſache fefl. So allgemein auch der Unglaube in Italien herrſchte, fo war ver Papft 
doch der Mittelpunkt aller der ſtarken Intereflen, welche ſich dadurch tief verlegt fühlten, daß 
Friedrich das von feinem Großvater phantaftifch aufgeftellte Recht der römifchen Imperatoren 
in allen politifchen Verhältniffen als aufgeklärten Abfolutismus zur Geltung bringen wollte. 
So wagte ed denn Papft Gregor IX., als Friedrich feinen natürlichen Sohn Enztus zum König 
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der Infel Sardinien machte, in der Charwoche 1239 wieder ven Bann Über Friedrich auszu- 
Sprechen. Diefer Hielt während der blutigſten Kämpfe im übrigen Italien jein fictlifches Königreich 
durch Verbannungen und firengfte Beftrafung aller Handlanger des Papſtes in Untermürfig- 
feit. Der Papft berief auf Oſtern 1241 eine Kirhenverfammlung nad Nom, um über Friedrich 
zu richten. Die Genueſen waren welfiih und gegen Friedrich doppelt.gehäffig, weil er ihnen vie 
von ihnen übermüthig ausgenugten Handelsprivilegien in Syrafus entzogen hatte. Eine große 
Anzahl engliſcher und franzoͤſiſcher Biſchoͤfe ſchiffte ſich in Genua nach Rom ein; aber die genue⸗ 
ſiſche Flotte wurde von der ſiciliſch-piſaniſchen geſchlagen und jene heilige Schar nach Apulien 
gebracht. Gregor IX., von Friedrich in Rom ſelbſt bedroht, ftarb 21. Aug. 1241. 

Während ver Abſchluß des Friedens nahe ſchien, entwich der kecke, ränkevolle Genueſe Inno⸗ 
cenz IV. im Herbſt 1244 in feine Vaterſtadt und in das reichefreie Lyon. Hierher berief er eine 
Kirhenserfammlung, um über Friedrich den Stab zu brechen. Der Erzbifchof von Palermo 
und ber ficilifhe Oberrichter Taddeo von Suefla rangen mit der Gewaltthaͤtigkeit des Papftes, 
um ihrem König Gehör und Recht zu verſchaffen; allein Innocenz wolfte ihn bannen und bannte 
ihn. Darauf zettelte ver Bapft eine Verſchwoͤrung der apulifchen Großen an; fle wurde entdeckt 
und Rache an ihnen geübt; Friedrich ließ fte blenden, verflümmeln und dann rädern. Trog ber 
beftänpigen Aufreizungen ver Franciscaner unter dem Volke konnte Friedrich ein Heer aus Apu⸗ 
lien nad Mittel: und Norbitalien führen, welche durch ven Kampf der beiden Gewalten viel mehr 
gelitten hatten. Als Opfer feines aufgeftachelten Mistrauens ließ Friedrich auch feinen hochver⸗ 
dienten, wahrfcheinlich immer getreuen Kanzler, Peter delle Vigne, blenden, und dieſer tötete 
ſich verzmweifelnd im Gefängniß. Aber ihn überlebte fein Werk, die @efeke, die Staatsmaſchine: 
Nur auf ein Jahr waren Die von ber Krone Sicilien befoldeten Griminalrihter mit ihren zwei 
Beifigern ernannt; der Richter durfte in der Provinz weder angefeflen fein noch Verwandte 
haben; Died war alfo dad Gegentheil vom Lehndwefen und von anderm lokalen Selbftrichten. 
Das ficilifche Königreih mar in drei Kreife getbeilt, deren Mittelpunkte Balernıo, Neapel 
und Meffina, legterer mit ver Oftfüfte der Infel und den brei Galabrien, waren. Die zweimal 
jährlich verfanmelten Abgeordneten, felbft der unter gelftlicher oder adelicher Hoheit ſtehenden 
Stäbte, waren berechtigt, Die föniglichen Beamten zu verklagen, welde ſich Geſetzesverlegungen 
zu Schulden fommen ließen. Aber flets im Kampfe mit den unabhängigen demokratiſchen 
Städten Oberitaliens, hütete ſich Friedrich, den Städten ver Krone Sicilien weitere politifche 
Freiheit zu geben. 

Friedrich flarh im December 1250. Kein Fürſt hat in Italien zur Verbrängung des ger: 
maniſchen durch das romanifche Element fo viel beigetragen. Wenn er dies im obern Italien 
durch feindliche Herausforderung des ſtädtiſchen Beiftes that, fo geſchah es in feinem ficilifchen 
Reiche durch feine aufgeklärte monardifche Geſetzgebung. Der Gharakterunterfchied zwiſchen 
Nord- und Sübitalien war jegt auögebildet. Der mit allen, auch mit geiſtigen Waffen, durch 
gegenjeitige Verkegerung geführte Kampf zwifchen Kaiſerthum und Bapftthum erfchütterte nicht 
blos diefe Heiden, ſondern auch den Gultus.der Monardle in den Unterthanen ber ſicili⸗ 
fhen Krone. Der Bapft als Oberlehnsherr verfelben ſprach aus den bekannten Motiven über 
feinen Monarchen fo oft ven Bann mit Entbindung vom linterthaneneive aus, wie über eine 
Reihe ſiciliſch- neapolitanifcher Könige. Treue und Blauben überhaupt mußten dadurch tief 
angegriffen und vergiftet und die Fürſten zur wildeſten, treulofeften Gewaltherrſchaft Heraus: 
gefordert werben. 

Friedrich Hatte in feinem Teftament feinen achtzehnjährigen Sohn Manfred, Yürften von 
Tarent, aus der nicht ganz ebenbürtigen Ehe mit einer Gräfin Lancia aus dem älteften ficilifchen 
Adel, als Bicekönig im ſiciliſchen Neiche für feinen Sohn Kaifer Konrad verordnet. Friedrich 
war aber von bier aus fo oft in den Kirchenſtaat eingefallen, daß Innocenz alles daranfegie, die 
Hohenflaufen aus dem Normannenreiche auszuftoßen und e8 entweder mit dem Kirchenflaate 
zu vereinigen oder an einen andern Fürſten theuer zu verfaufen. Er erklärte alle ſiciliſchen Ge⸗ 
fee, weldje gegen bad Känonifge Recht verftießen, für nichtig. Die Städte Neapel und Capua 
erhoben fi auf feinen Wink, da er ihnen die Stävteunabhängigkeit nach lombardiſchem Mufter 
verhieß. Nachdem Manfred bei Bezwingung mehrerer unzuverläffiger Städte ver Oftküfte feine 
Tapferkeit und Geſchicklichkeit erprobt hatte, wandte er fih gegen jene dadurch vereinzelte Herde bes 
Aufftandes. Da erfchien Kaifer Konrad und vollendete ihre Iinterwerfung, kränkte und beraubte 
ader den uneigennügigen Manfred auf dieraffinirtefte Weiſe. Als Konrad, 26 Jahre alt, im Mai 
1254 ftarb, willigte Manfred ein, daß Berthold von Hohenburg, Führer der deutſchen Soͤldner, 
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für den zweijährigen in Deutſchland lebenden Konradin Regent des ſteiliſchen Reichs wurde. 
Berthold bat aber in den von allen Seiten auffteigenden Gefahren Manfred, in feine Stelle zu 
treten, behielt indeß die föniglihen Schätze. Durd das Teftament Konrad's war Papft Inno- 
conz IV. zum Bormund Konradin's eingefegt. Diejer habgierige Genuefe z0g in Neapel ein 
und ließ fich jelöft ven Eid der Treue ſchwoͤren. Während er in Teano bei Capua Hof hielt, ver- 
rieth er auf Veranlaffung eines zufälligen Zufammenftoßes feinen böfen Willen gegen Man- 
fred. Diefer flüchtete mit wenigen Leuten nach Lucera, wo Die faragenifche Bevölferung ihm das 
Thor fprengte und die Bejagung zum Anſchluß zwang. Mit den hier gefundenen Schägen er- 
faufte der freigebige Manfreb die Treue deutſcher Soͤldnerhaufen. Die Städte zwifchen dem 
untern Apennin und der Adria, welche fi ihm nicht öffneten, wurden erflürmt und geplündert. 
Auf diefe Botfchaften war Innocenz am 13. Dec. 1254 in Neapel geſtorben; Manfred verlangte 
umfonft von feinem dafelbft gemählten Nachfolger Alexander IV. die Anerkennung der Rechte 
Konradin's. Der Bapft vergab Das Königreich an Eomund, den Sohn des Königs von Eng⸗ 
land, unter ber Bebingung, daß biefer eine ſchwere jährliche Lehnsabgabe zahle, daß alle firch- 
lichen Angelegenheiten dem Papft unmittelbar vorbehalten blieben, und daß er nie nach ber Kai- 
ferfrone lange. Obgleich pie päpfllichen Regaten durch Bruch des Waffenſtillſtandes, dur die 
Hinterlift des Hohenburger, durch die Wühlereien der Sranciscaner, durch englifched Geld und 
Waffen vem Manfred überall Hinbernifle und Feinde erweckten, ergaben fih 1256 Neapel und 
Capua an ihn, dad ganze Zeftland huldigte ihm. Die Meffinefen hatten ſelbſt Galabrien ihrer 
Republik zu unterwerfen gefucht, aber ihnen fehlte Eriegeriicher Muth ; die Balermitaner erhoben 
ich für die Hohenflaufen, und Yancia unterwarf ihnen die Infel. Auf das Gerücht von Tode 
Konradin's drangen alle Stände dem ercommunicirten Manfred die Krone auf; den 11. Aug. 
1258 wurbe er in Palermo gekrönt. Konradin, wurde beigefügt, follte fein Nachfolger werben, 
wenn er in der Mitte des ſiciliſchen Volks aufwüchſe. 

Auch der neue Bapft Urban IV. lehnte die Verſtändigung mit Manfred ab, weil ihm dieſer 
die getreuen Sarazenen nit opfern wollte; von Konradin's Rechten wollte der Bapft noch we— 
niger etwas wiſſen. Nachdem Urban IV. von England ſchweres Geld gezogen hatte, bot er die 
ſiciliſche Krone unter noch ſchwerern Bebingungen den Bruder des Königs von Frankreich, 
dem Srafen Karl von Anjou, an, welcher die Grafſchaft Provence erheiratbet hatte, veren Ge— 
bietötheile bis in die Gegend von Aleffandria fi ausdehnten. 

Die Kreuzzüge nad) dem gelobten Lande des Drientd, nach dem Paradies der hrifllichen 
Phantafie, neigten fih zu Ende; die Zeiten waren materieller geworden, und jo kamen dafür Die 
Züge aller möglichen Völfer nach ven Paradies der finnlichen Lüſternheit, nah Neapel und 
Sicilien, erft reht in Schwung. Auf den alten Landfarten, weldhe Europa als Jungfrau dar: 
ftelfen, erſcheint Neapel als ihre Hand, Sicilien ald die davon gehaltene Krone. Die Prinzen 
alfer Dynaftien warben darum mit Lift und Gewalt. Wie fo mandes Weib, fo wurden auch 
diefe lockenden Länder durch ihre Schönheit ind fittliche Ververben und ins Unglüd geſtürzt. 

Im Februar 1265 wurde ein dem Karl mehr als ergebener Brovenzale zum Papſt gewählt; 
Karl erichien im Mai in Rom. Die Ghibellinen ganz Italiens betrachteten Manfred als ihr 
Haupt. Die Gegenfäge lagen Klar und fhroff. Karl gelobte dem Papfte, er werde das ficilifche 
Reich nicht erweitern, fich nicht in die Angelegenheiten des übrigen Stalien mifchen; im Ball des 
Ausfterbend feiner männlichen Linie follte die Erbtochter nur einen vom Papfte gebilligten 
Gemahlnehmen; würde Karl den Lehnszins länger als ein Halbjahr ſchuldig bleiben, fo ſollte 
er des Reichs verluflig fein. Sobald ein franzöfifches Heer in Rom eingerüdt war, wurde Karl 
im Januar 1266 von Garbinälen gekrönt. Durch Verſprechungen erfaufter Berrath öffnete ihm 
die Päſſe über ven Garigliano. Den 26. Febr. fiegte bei Benevent das Feuer der Franzoſen 
über die Schwerfälligfeitber deutſchen Miethstruppen; Schrecken hatte Die Gingeborenen gelähmt. 
Manfred fuchte und fand den Tod im Schlachtgetümniel; feinen von Karl und dem Legaten 
verhöhnten Leichnam wagte nur Einer der Gefangenen, ein Lancia, als feinen „Herrn und 
König“ zu begrüßen. 

Glieder diefer edeln Familie waren ed hauptſächlich, welche ven fehzehnjährigen armen 
Enkel Kaiſer Friedrich's 11., Konradin, die ®reuel der Iyrannei des Anjou mit glühenden 
Barben fhilderten und ihn im Namen der Ohibellinen aufriefen, fein angeftanımtes Reich zu 
erobern. Mit wenigen getreuen Sreunden, mit beutihen und fpanifchen Abenteurern und 
Soͤldnern zog Konradin, vom Papſte gebannt, im Herbft 1367 durch Stalien herab; Piſa bot 
ihm eine feſte Stüge, der Sieg der pifanifchen Flotte gab dem Aufſtand Siciliens Nachdruck. 
Der Anjou belagerte die Sarazenen in Lucera, dem Herbe des Widerſtandes gegen feine Ge— 
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waltherrſchaft. Er mußte diefe Belagerung raſch auffeben, um Konradin entgegenzuziehen, 
welder von Rom aus am Teverone (Anio) hinaufziehend ind Königreich eingerüdt war. Nord⸗ 
weftlih vom See von Celano, zwifhen Tagliocozzo und Alba, in ber palatinifhen Ebene, 
fließen Die Heere am 22. Aug. 1368 zur Entfheidung aufeinander. Die fon der Gieges- 
freude fi überlaffenden Scharen Konradin's wurden von ber Kriegskunſt Valery's zerfprengt, 
Konradin nörblih von Rom von einem Frangipani verrathen, trog des milden Spruch des 
neapolitanifchen Gerichtshofs am 29. Det. 1268 vor den Augen Karl's in Neapel mit feinen 
treueften Sreunden hingerichtet. Die Sarazenen wurben größtentheild audgerottet, die Bürger 
einiger Konrabin geneigter Städte derimirt. Vom Blutgerüfl aus übertrug diefer die Rache 
und fein Recht an Manfred's Schwiegerfohn, an Peter, König von Aragon. Der Anjou 
wüthete fo abſcheulich wie einft Kaifer Heinrich VL Dur Confldcationen ver Güter des den 
Sobenflaufen treuen Adels wurden die franzöflichen Ritter bereihert. Karl forgte Eraft feines 
Rechts, Ehegelöbniffe zu beftätigen, dafür, daß die reichen Lehnserbinnen franzoͤſiſche Herren 
heiratheten. Die Bureaufraten empfahlen fich dem neuen Herrn, indem fie ihm alte und neue 
Mittel verriethen, das Volk audzufaugen. Ganz befonders wüthete Karl I. gegen die Sicilier, 
welche den Hohenftaufen um fo anhänglicher waren, da Karl die Reſidenz von Palermo nad 
Neapel verlegte, weil dieſes Frankreich näher ift und feine Plane auf die Oberherrſchaft in Ita⸗ 
lien beförberte. Dad ‚Neue Caſtell“ am Hafen von Neapel ift von ihm gebaut; er fuchte der 
Stadt dur nievere Zwangstaxirung der Brot: und ähnlicher Früchte woHlfeile Nahrung zu 
Ihaffen, um Neapel zu einem zweiten Paris zu mahen. So wuchs auf Koften des ganzen 
Landes die Hauptſtadt und ihr Pöbel ganz unverhältnigmäßig. 

Der Bapft mußte jahrelang mahnen, um von Karl au nur die vorgeſtreckten Summen 
zurückzuerhalten; um durch Karl's politifche Übergriffe in Mittelitalien nicht beraubt zu werben, 
mußte er fih an Kaifer Rudolf wenden. Einen Blan des Papſtes, feine Familie durch Heirath 
mit den Anjou zu verbinden, wies Karl mit Hohn zurüd. Auch nad) dem Königreich Ierufalem, 
nad Konfltantinopel, firebte Karl unverhohlen. Um nicht dabei Sicilien durch eine Expedition 
‚ von Tunis her gefährdet zu fehen, veranlaßte er feinen Bruder, den frommen König von Frank: 
reich Ludwig IX., zu einem Kreuzzuge gegen Tunis. Nachdem diefer bei der Belagerung der 
Stadt geftorben war, ſchloß Karl einen feinen Planen entjprechenden Frieden. Allein ver Eühne 
ſchlaue Arzt Johann, welchem Karl feine Infel Procida genommen hatte, verfchaffte ſich vom 
Bapft und vom Kaifer von Konftantinopel Geldmittel, ja Karl felbft, über ihr Ziel getäufcht, 
gab einiges, um Peter von Aragon die Ausrüſtung einer Flotte zu erniöglichen. Ehe diefe gegen 
Sicilien auglief, ftarb zwar der Bapft, und Karl forgte dafür, daß ein Franzoſe gemählt wurde; 
aber die Erbitterung der Sichlier, gereift durch die Srechheit der Branzofen gegen eine Jung- 
frau, brach am Oftermontag 1282 in Balernıo aus; Taufende von Franzoſen wurden getötet, 
die andern durch Schrecken gelähmt. Die That der Leidenſchaft wurde jeßt von den zuvor Ver- 
fhworenen in Fuge Hände genommen und daß hobenftuuflfche Reichsbanner entfaltet. Peter 
mit feiner Flotte und einem Heere von ſpaniſchen Grenzertruppen, Almugavaren, nötbigte Karl, 
pie Belagerung von Meifina aufzuheben und Sicilien zu räumen. Der große Admiral Roger 
v. Loria befiegte die Neapolitaner und die Provenzalen wiederholt und nahm Karl's I. Sohn 
und Reihöverweier, Karl, im Angeficht von Neapel gefangen. Aber umfonft rief er die Nea⸗ 
politaner zum Aufftande gegen die Anjou auf; ſie wollten Rejidenz bleiben. Karl J. flarb, 
nachdem er in Neapel gegen alle ver Untreue Verdächtige gemüthet hatte, Rache vürftend gegen 
die Sicilier im Januar 1284. Auch Peter flarb im November 1285 ; feine Länder wurden 
unter feine Söhne getheilt, der zweite, Jakob, noch fehr jung, erhielt Sicilien. Ihn verflugte 

der Bapft und erfannte ven Frieden nicht an, welchen Jakob's älterer Bruber, der König von 
Aragon und der König von England vermittelten. Die Sicilier, melden fih auch Calabrien 
angeſchloſſen Hatte, wurden durch dieſen Sriedendverfuh nur in der Belagerung von Gaeta 
geftört. Jakob, fogar von Aragon, welches von Frankreich angegriffen war, bebroßt, mußte 
den Anjou Karl UL freilafien. Der Papft verhinderte den Frieden um fo entſchiedener, da 
Karl II. ihm verſprochen hatte, das wiedereroberte Sicilien folle durch einen päpftlicden Regaten 
regiert werden. Die Sicilier antworteten darauf eben buch einen wüthenden G@infall in 
Neapel, als Jakob durch ven Tod feines ältern Bruders jelbft König von Aragon wurde. Um 
jich Hier zu befefligen, gab jegt auch er Sicilien in einen geheimen Vertrage an den Papft und 
an Karl II. preis. Aber der für ihre Unabhängigkeit wache Argmohn der Sicilier war auf 
feiner Hut; den Bann des Bapfles verachtend traten fie 1296 in Batania zu einem Reichstage 
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zufammen, wozu auch jeve Stadt Abgeordnete fleflte; diefe wählten den jüngern Bruder Jakob's, 
Friedrich, bisher deſſen Statthalter, zum König. Die Sicilier, begeiftert durch den Befig 
eines eigenen Königd, fiegten in Galabrien. Diefe ſchweren Zeiten unter ihrem Friedrich II., 
auf welden fie noch heute ftolz find, waren entſcheidend nicht blos für die bereit vollzogene 
Trennung ber Infel von Neapel, fondern auch für die Feftftellung des ſchroff infularen Charak⸗ 
terd der Sicilier, welcher ji in dem Haß und in der wilden Verachtung gegen die Neapolitaner 
zufammenfaßt. Die Trümmer der GHibellinen und der Sarazenen fanımelten ji um ihre 
Fahnen, während das Papſt- und das Welfenthum feine Blige und feine Schäge den Anjou zur 
Derfügung ſtellten. Selbſt Friedrich's IT. Mutter und Schwefter gingen nah Rom; dieſe Hei= 
rathete den Prinzen Robert von Anjou; ber herrſchſüchtige Großadmiral von Sireilien Roger 
ging au zu diefen über, führte eine aragonifche Flotte gegen Friedrich, bot feine Vaſallen auf 
der Infel zum Auffland gegen ihn auf. Die Genannten, König Jakob felbft, und ver zum Me- 
genten der Infel ernannte päpftliche Legat landeten 1298 mit großen Streitkräften bei Milazzo. 
Da Friedrich nur die feften Orte vertheibigte und ihnen die Lebensmittel abſchnitt, richteten fie 
nichts aus, totteten aber vie Baummelt foviel wie möglich aus; dieſes für vie Quellen, für vie 
Bodendecke der Berge und für die Fruchtbarkeit folgenfchwere Zerflörungswerf war unbeilbar, 
weil die romaniſchen Völfer für die Bedeutung ver Wälver fein Verftänpniß haben. Der KRöh- 
Ier rottet den Nachwuchs ſchonungslos aus, da die Wegeloſigkeit e8 leichter erfcheinen läßt, zu 
Waſſer aus fremden Ländern ald aus dem nahen Gebirge Bauholz herbeizuſchaffen. Im fol- 
genden Sabre kehrten vie Verbündeten zurück, Friedrich erlitt im offenen Felde eine Niederlage, 
Roger wüthete gegen die Gefangenen ; aber ſchließlich entzweiten fidy die Fremden, und Fried⸗ 
tig, von den Genueſen unterflügt, behauptete ven größern Theil ver Infel. Das Kriegen 
und Zerftören drohte 1302 mit der Unterwerfung Siciliens zu endigen, da ein Valois auch ein 
franzoͤſiſches Heer auf die Infel führte. Aber Krankheiten lichteten es inmitten ver befefligten 
Plätze. Der Valois, welchem ed nur um Eroberung Konftantinopeld zu thun war, vermit- 
telte daher den Frieden, kraft deſſen Friedrich auf Lebenszeit König von „Trinacrien“ blieb 
— der Titel König von Sieilien war Karl von Anjou vorbehalten —, Karl's Tochter heira: 
tbete und feine Burgen in Galabrien an Neapel abtrat. Sobald Sardinien für ihn erobert 
wäre, follte Sirilien an Neapel fallen. Der Papſt mußte fchließlich den Frieden, Friedrich ihn 
als feinen Oberlehnäheren anerkennen. 

Es wäre vieleicht ven Aragonefen bald nad) der Siciliſchen Vesper gelungen, fi aud des 
Feſtlandes zu bemächtigen, wenn nicht Karl II. als Reichsverweſer vor feiner Gefangennefmung 
GSonftitutionen, Grundrechte gegeben hätte, wodurch nicht blos der @eiftlichkeit ihr freier Ge⸗ 
richtoſtand und das Afylrecht, ſowie dem Abel neben jenem Rechte mehr perjönlihe Freiheit, 
fondern auch dem Volke der Krone gegenüber Bürgfchaften gegen Überfteuerung geboten, und 
die drückendſten Misftände abgefchafft wurden. Während dadurch diefe Lebendkreife in ihrer 
Eigenheit fortbeftanven, lockte der Hof in Neapel den Adel durd feinen Glanz, und ed wurden 
nicht weniger Neapolitaner in den ſüdfranzöſiſchen Befigungen ber Anjou ale Franzoſen in 
Neapel mit reihem Einkommen angeftellt. So befeftigten fidh die Beziehungen Neapels zu den " 
Anjou und zu Frankreich, während die zu Sieilien ſtets gefpannt blieben. 

Die leivenfchaftliche Feindſeligkeit ver Päpfte gegen die Hobenftaufen rächte ih 1303, indem 
Karl II. von Neapel den Franzofen zur Gefangennahme des Papſtes Bonifactus VII. Half und 
der Sig derPäpfte nach Avignon unter die Gewalt Frankreichs kam. Als Oberlehnäherr entſchied 
der Papſt 1309 in dem Erbfolgeſtreit der Anjou fiir Robert als König von Neapel. Dagegen 
ſchloß Friedrich von Sicilien 1313 in Pifa ein enges Bündniß mit Kaifer Heinrich VIEL, indem 
er ſich zu deſſen Reichsadmiral machen und vom Kaifer und von den Ständen bie Nachfolge 
feines Sohnes Peter in Sicilten auöfprechen ließ. Darüber entbrannte wieder ein graufamer 
Krieg zwiſchen Neapel und Sicilien, deren Intereffen ſich auch in Griechenland und in 
Genua trieben. Die reihen Küften Sietliend wurden wieberholt fürdterlih verwüftet, Die 
Meinreben ausgerottet; daher zog ſich die Bevölkerung immermehr in bie Städte. Weni- 
ger machte man fih aus dem päpftlichen Interbict, die Priefter wurden nicht mehr zum Mefle- 
Iefen gezwungen. Obgleich dur die Audbreitung der Anjou im übrigen Italien die Rechte 
bes Deutihen Reichs ſtark beſchädigt wurden, Hatte Sicilien an den Kaifern wenig Hülfe. 
Vielmehr unterftügte Kalfer Ludwig der Baier den rebellifchen Schwiegerfohn Friedrich'é II., 
den Brafen Ehiaramonti. Aber gerade durch feine fefte Haltung in diefem Streite, durch feine 
ſtrenge Gerechtigkeit und durch die Achtung der Rechte der Stände und des Volks erwarb ſich 
und befefligte Friedrich IT. die aufopfernde Liebe der Sicilier. Er flarb 1337. 
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Dadurch faßte König Robert von Neapel neue Hoffnung, Sicilien zu erobern; ver Papft 
erklärte Friedrich's Sohn Peter II. der Krone für verluftig. Diefer gab fich fo fehr In pie Gewalt 
ber Familie Balizzi und ihrer Adelspartei, daß bie andere ih nur durch Anſchluß an Neapel 
ſchützen zu Tönnen glaubte. Wieder landeten die Neapolitaner mit übermacht zwiſchen Palermo 
und Meſſina; fie feßten ſich wederholt in Milazzo, ohne ſich ausdehnen zu können. Nach dem 
Tode Peter’d, 1342, führte fein Bruder Johann für defien vierjährigen Sohn Ludwig die Re⸗ 
gierung fo tũchtig, daß der Verfuc der geflürzten Palizzi, Mefjina den Neapolitanern zu über- 
antworten , nur ein blutiges Strafgericht über fie brachte. 

Im Ianuar 1343 ſtarb au der achtzigjährige König Robert I. Seine Verfledhtung in. 
die oberitalienifhen Berwidelungen, feine Abwefenheiten in Frankreich, Hatten auf Neapel noch 
ſchlimmer gewirkt als die italieniſchen Züge der Kaifer auf Deutfchland. Während die Gefege 
und bie Staatsbehörden ded Normannenflants formell fortbeſtanden, riß der ſich befehdende Adel 
alle tgatfächliche Gewalt an fich ; alle Böfemichter fanden in feinen Kriegsbanden Unterfommen. 
Niemand wagte gegen ſolche Herren als Zeuge aufzutreten. Bereitö galt in Neapel Willkür 
mehr ald der todte Buchflabe guter Geſetze. Auch die zum Theil mächtigen Städte zerfleifchten 
fi durch Heftige Parteilämpfe. Wollüſtige Prachtliebe und blutige Gewaltthat deckten ſich. Diefe 
zerftörenden Bewalten wirkten im großen infolge der einbrechenden Entzweiung der Dynaftie. 

Die Päpſte Hatten in ihrer Vorliebe für ihre Ereaturen, die Anjou, einem von ihnen die 
Krone von Ungarn verfhafft. Herzog Andreas, ein Prinz von diefem ungarifhen Nebenzweig, 
die Berfonification magygarifcher Hoheit, war Gemahl der Tochter Robert's, ver fhönen, ver: 
ſchwenderiſchen Johanna 1., welche fechzehnjährig Königin von Neapel wurde. Da die meiften 
übrigen, nur zu unabhängig gewordenen Glieder der Dynaflie fih feinem Wunfche widerfegten, 
vollwichtiger König zu werben, fo fuchte er dieſes an der Spipe einer großen Npelöpartei und 
mit Hülfe des Papſtes zu erzwingen. Die Prinzen von ver königlicden Linie Durazzo, aus Haß 
gegen die von Tarent, ſchloſſen jih Andreas an. Diefer verrieth durd dad Sinnbiln des Blocks 
und des Beild auf feiner Fahne, was feine Gegenpartei nad) feiner vom Papſt eingeleiteten 
Krönung zu gewärtigen hatte, So wurde er im Augufl 1345 bei einem Zefte erbroffelt. 
Katharina, die Mutter des Prinzen Ludwig von Tarent, beabfichtigte viefen mit Johanna zu 
verehelihen und ihre Anſprüche auf den Kaifertbron von Byzanz durch ihn geltend zu machen. 
Auf fie fiel gerechter, auch auf die leichtfertige Johanna einiger Verdacht ver Mitwiffenfchaft. 
Die Durazzo drobten Rache. König Ludwig von Ungarn erhob ſich, um mit Heeresmacht durch 
Stalien herabziehend, Johanna zu entthronen, welde ex offen per Ermordung feines Bruders 
Andreas beſchuldigte. Die von Karl. von Anjou wegen ihrer Lage an den wichtigſten Päſſen 
mit den reichften Privilegien ausgeftattete, feiner Dynaftie fletö getreue Stadt Aquila hatte fi 
fhon für den Ungarnkönig Ludwig erflärt, welcher durch vie Verheirathung Johanna's mit 
dem Prinzen Ludwig von Tarent nur noch erbitterter war. In diefer Noth ſchloß Johanna 
endlich 1347 Frieden mit Sicilien unter der Bedingung, daß diefe unabhängige Krone die von 
Neapel im Kriege mit 15 Galeren unterflüge und den Papſt als Lehnsherrn anerfenne. Aus 
Furcht vor dem flegreich vorrüdenden Ungarnfänig entfloh Johanna im Januar 1348 in ihre 
angeerbte Provence. 

Der Ungarnfönig befchien nun die Großen, namentlich die Durazzo, zu fih nad Averfa 
und ließ fie hier verhaften und nad Ungarn führen, das Haupt der Durazzo wegen gezeigten 
Wankelmuths hinrichten. Seine wilde Racheluft erweckte in ven Neapolitanern pad Verlangen 
nad ihrer angeflamniten Königin Johanna; jle und die Provenzalen gaben ihr, nachdem der Papft 
fie vom Gattenmord freigefprochen hatte, vie Mittel, Neapel durch theuere deutſche Soͤldnerbanden 
zu befegen. Diefe verftändigten fi) aber mit den unter dem Fürften von Siebenbürgen fechten= 
den Deutſchen und gingen endlich zu ihnen über, ſodaß bie Verwüſtungen ſich in Die Länge zogen. 
Diefelden deutſchen Säloner verkauften fih dann wieber gegen päpftliches Geld an Johanna, 
welche aber infolge des perſoͤnlichen Wiedererſcheinens des Ungarnkönigs mit ihrem Gemahl nad 
Gaeta flüchten mußte. Der Bapft vermittelte einen Waffenſtillſtand, um die Betheiligung Jo⸗ 
hanna’8 an der Ermordung ihres Gemahls Andreas nochmals zu unterfuhen. Sie beiheuerte, 
alle was man ihr zur Laſt lege, fri Kolge von Verzauberung gewefen. Der Ungarnfönig gab 
fi) damit für befriedigt, da feine Leute beinahe nichts mehr zu plündern fanden, und räumte 
1352 das Land. Aber die Barone durch dieſe meifterlofen Zeiten in ihrer gejeglofen Willkür 
befeftigt, fuhren fort mit ihren Banden ſich zu befehden und zu rauben. 

Nicht viel beſſer ging e8 in Sicilien ſelbſt über die Unmündigkeit des Königs Ludwig hinaus. 
Die Bartei ver Balizzi, mit ihrem Rückhalt im Adel und in den Städten, befämpfte mit offenen 


470 Neapel und Sicilien 


Waffen und Aufruhr die aragoniſche Partei des königlichen Vormunds und bed Gropjuftitiar®. 
Die von den verhaßten Palizzi fich losſagenden Chiaramonti riefen 1354 neapolitanifhe Hau: 
fen zu Hülfe gegen ven in Mefjina jo jehr bebrängten König, daB er den Siciliern drohte, 
Lehnsmann Neapels zu werden. Gleichzeitig wurden Johanna I. und ihr zweiter Gemahl, „der 
König von Jeruſalem“, vom Papfl gebannt, das Land mit dem Interdict belegt, bis ihm der 
rückſtaͤndige Lehndzins bezahlt war, während das Geld für Neapel hoch nöthig gemefen wäre, 
um dur Söloner den Fehden und Empdrungen zu fleuern. Das Interbict wiederholte fih 
aus demſelben Grunde bald darauf. Indeß zog Johanna unı Weihnachten 1356 in Meffina ein. 
Der nach dem Tode des Königs Ludwig von Sicilien (außer ihm hießen der König von Ungarn 
und Johanna's zweiter Gemahl Ludwig) ihm auch unmündig gefolgte Friedrich III. breitete ſich 
von Catania über die Injel aus, und ven Neapolitanern blieb wieder nur ihre Norbfüfte. Lim 
eine aragonifhe Prinzeffin zu heirathen, mußte er der neapolitanifchen Partei an feinem Hofe 
entfliehen. In dem endlich auch vom Papſte anerkannten Frieden befannte er ſich als König des 
unabhängigen Trinacrien zum Bafallen des Papftes und der „Königin von Sicilien“, wie jid 
die von Neapel nannte. Die Lehnsleiftungen, die Erbfolge, die Privilegien des Klerus wurden 
dabei feftgeftellt. Dem jung geftorbenen Friedrich folgte 1377 wieder unmündig feine Tochter 
Maria. Diefe, nach Aragon entführt, Heirathete ven aragonifchen Prinzen Martin. Die Stäpte 
der Infel aber riefen gegen die Aragonefen und gegen die Sarazenen die Hülfe des Papftes 
Urban VI. an, welcher unmittelbar Herr Siciliens zu werben hoffte, mozu der Seeheld Manfred 
von Ehiaramonti ihm Hülfe leiftete. Allein Maria hielt fi ; fie hinterließ 1402 ihrem Gatten 
Martin die Krone Sicilien, von welhem fie 1409 auf feinen Vater Martin von Aragonien 
überging, welcher durch die Waffen feines Sohnes im Befige Sardiniens, Sicilien in fefter 
Hand behielt. Aber der fremde Kürft vermochte nur langfam die Wunden der langen Nedtlofig: 
keit zu heilen. Diefes erhellt daraus, daß Sicilien, weldes im Altertum über vier Millionen 
Einwohner gezählt haben foll und jegt zwei Millionen hat, Hei der Zählung vom Jahre 1505 
nur 700000 aufwies, wovon ein ſtarkes DrittHeil auf Palermo und Meſſina kam. 

Alle Kinder Johanna's I. waren geflorben; fie bezeichnete ihre Nichte Margaretha zu ihrer 
Nachfolgerin und vermählte fle dem in Ungarn erzugenen, Friegerifchen Bringen Karl von Durazzo. 
So unbedeutend und einflußlos ver dritte Gemahl Johanna's war, fo war doch infolge des Todes, 
oder der Ermordung der Hauptunruheſtifter einige Ruhe in Neapel eingetreten. In das Erbe 
der Linie Tarent wurde Johanna's vierter Gatte, der tapfere Abenteurer Otto von Braun: 
ſchweig, gelegt. Indeß Hatte die italienifche Partei der Cardinäle es dahin gebracht, daß 1377 
der Papſt feinen Stk wieder nah Rom verlegte, und biefelbe hatte 1378 den Erzbiichof von Bari 
als lirban VI. zum Papft gewählt. Diefem harten Mann fegten die franzöfifchen Garvinäle 
Clemens VII. entgegen. Iohanna nahm diefen kurze Zeit in Neapel auf, bis er feinen Sig 
nach Avignon verlegte. Und jegt brach infolge des Kirchenſchisma der ganze Fluch ver päpft- 
lichen Rehndabhängigfeit über das unglüdliche Neapel los. Beinahe unaufbhörlich war jede 
Partei in Neapel durch den einen der beiden Päpfte verflucht, dad Rand von Anem Papfte gegen 
einen der Könige ober Kronprätendenten aufgehegt. Urban fpracdh den Bann gegen Johanna 
aus, berief Karl von Durazzo aus Ungarn und belehnte ihn in Rom mit Neapel, während Io: 
hanna, une fich der franzoͤſiſchen Hülfe zu verſichern, den Herzog Ludwig von Anjou adoptirte 
und für ihren Erben erflärte. Als Karl mit papftlicden Mitteln im Königreich erichien, fiel ihm 
alles zu, am16. Juli 1381 zog er inder Hauptſtadt ein, welche ſich für ihn aldgeborenen Neapo: 
litaner erhoben hatte. Der Braunfchweiger murbe infolge feiner tollkühnen Tapferkeit gefangen, 
Johanna mußte fi in die Hände Karl's übergeben. Karl III. erweckte durch feine Rückfichts⸗ 
loſigkeit vie Feindſchaft vieler Großen, welche von Papſt Urban benugt merben konnte, deſſen 
Familie er jet die verfprochenen reichen Zehen verweigerte, weil das Staatswohl es nicht er: 
laube. Damit die Ränfe fpinnende Johanna I. nicht die Fahne des Aufſtands erhöbe, ließ Karl 
fie durch feine ungarifhen Mordgeſellen am 22. Mat 1382 erproffeln und ihren Leichnam öffent: 
lich ausftellen. Sie, die legte directe Nachkommin Karl's I. von Anjon, war durth diefelben 
Mittel geſtürzt wie Manfred, ver legte Hohenflaufe, durch Vergiftung der Linterthanentreue 
durch einen Papſt. Doch aud fie hatte bereits einen perfänlichen Rächer beſtellt. Schon war 
Ludwig von Anjou mit überlegenen Haufen im Anzuge ; aber Karl hielt ihn durch einen ‚„‚Hufa: 
renkrieg“ bin, bis Ludwig dem Klima erlag. Papſt Urban war perfänlich fo rückſichtslos 
für die Anſprüche feiner Verwandten aufgetreten, daß Karl ihn in Nocera belagern mußte, 
von wo der Bapft, feine Gardinäle gefangen mit fid) fihleppend, nah Genua entflob. Aber 
nicht fobald faß Karl II. auf dem neapolitaniſchen Thron feft, als er nach Ungarn eilte, auf 
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deſſen Krone er Anſprüche erhob. Hier wurde er 1386 auf Anſtiften der Witwe des Ungarn⸗ 
koͤnigs ermordet. 

Karl's Witwe, Margaretha, trat ſofort für ihren unmündigen Sohn Ladislaus die Re⸗ 
gentſchaft über das Koͤnigreich Neapel an. Die Witwe Ludwig's von Anjou ſandte aber ſchon 
1387 den aus dem Gefängniß befreiten Braunſchweiger aus der Provence nach Neapel, um für 
ihr Soöhnchen Ludwig II. die Krone zu erobern. In dieſem Kampfe der jüngern Linie der Anjou 
gegen die Ungarn-Durazzo nahm die Stadt Neapel aus Haß gegen die Habgier Margaretha's 
Partei für die Angiovinen, desgleichen natürlich der franzöflfhe Papft in Avignon. Defto hef⸗ 
tiger unterflügte lirban VI. von Rom aus bie Ungarn gegen bie Franzoſen, zumal feit Marge: 
retha, beinahe nur auf Gaeta beſchränkt, Ladislaus der Tochter des reichen Großadmirals von 
Sicilien, jened Manfred von Chiaramonti, vermählte. Als aber deren Schäße erichäpft waren, 
trennte Urban's Nachfolger in Rom, Gregor IX. , dieſe She. Der in Neapel reſidirende Anjou, 
Zubwig II., ließ in feiner erbärmlichen Unthätigkeit die ftarfe Angiovinenſtadt Aquila in die 
„Hände des Ladislaus fallen; ſelbſt Ludwig's Schwiegervater, der Herzog von Sueſſa, und ein 
großer Theil der Angiovinen wandten fih von Ludwig ab und erfannten unter päpftlicher Ber: 
mittelung Ladislaus an. Nachdem aud vie Hauptftant fih an diefen hatte übergeben müflen, 
kehrte Ludwig im Jahre 1400 nach der Brovence zurüd. Der Verſuch des Ladislaus, vom Papfte 
unterflüßt ſich Ungarns zu bemächtigen, veranlaßte neue Aufflandsverfuhe im Neapolitani- 
‘hen, welche ihm aber nur Gelegenheit zu großen Conflscationen gaben und ihn veranlaften, 
feine Thätigkeit auf Italien zu concentriren, nad) deſſen Herrichaft er trachtete. Im Sabre 1408 
warf er fi zum König von Rom auf. Allein die Angiovinen unter Ludwig's I. Namen er- 
hielten von den welfifchen Florenz fu viel Geld, daß fie dem Söldnerheere Ladislaus', worauf 
feine Plane gegründet waren, mehr bieten und einen Theil veffelben für flch geminnen konnten. 

Auf Ladislaus folgte 1414 feine vierundvierzigjährige Schweiter Johanna IL., eine fehr 
luftige Witwe. Der Streit um ihren Befig bewegte beſonders die Hauptflabt und fällte vie 
Häupter einiger Hochgeflellten. Ihr Leibliebling Alopo begünftigte ihre Verehelihdung mit vem 
Grafen Jakob von Bourbon (de la Mare). Sobald diefer feine Anerkennung als König er- 
trogt und Johanna eingefhüchtert hatte, ließ er Alopo hinrichten. Aber diefer erſte Bourbon 
Hegünftigte feine franzöflfchen Landsleute fo fehr in allen vortheilhaften Stellen, daß Johann 
Caraccioli an der Spike des eingeborenen Adels Jakob gefangen nahm und als Befreier Jo⸗ 
hanna's regierte. Er wollte die Herrfihaft nicht mit dem großen Condottiere Sforza theilen, 
und hauptjächlic infolge perfünlicher Verhältniffe geſchah es, daß die im October 1419 von dem 
päpftlichen Legaten gekrönte Johanna. im folgenden Jahre von dem nunmehr einzigen Bapfte 
Martin V. angefeindet und dur die Waffen Sforza’d, angebli im Intereffe Ludwig's III., 
Jakob's von Bourbon Sohn, befriegt wurde. In diefer Noth aboptirte Johanna flatt Lud⸗ 
wig's IIl., wie ver Papft verlangte, ven König Alfons von Aragon: Sicilien. Da aber diefer ehr 
eigenmädtig auftrat, entzog fie Alfons alle Anſprüche und aboptirte jegt Ludwig III., welcher 
nad vielen Kriegsläufen 1424. entſchieden die Oberhand erhielt. Ehen darum trat Caraccioli, 
welcher ſich bei allen Wechieln als Günſtling Johanna's oben gehalten hatte, mit Alfons in 
Berbindung, wurde aber, wegen feines Übermuths auch dem einheimifchen Adel verhaßt, er: 
morbet. So endete Diefer Verſuch des einheimifchen Adels, vermittelft einer fremden Dynaſtie 
Neapel zu regieren. Dennoch faßte Alfons wieder Fuß. Ludwig und Johanna farben 1435; 
indem legtere ven paheim in Gefangenschaft figenden Bruder ihres Adoptivſohnes, den Herzog 
Renatus von Bar und Lothringen, zuihrem Nachfolger einfegte, jorgte fie für Fortſetzung 
ded Bürgerkriegs, welcher ver Zügellofigfeit ded Adels immer neue Nahrung gab. 

Schon hatten die Sicilier und Aragonefen für Alfons I. (in Spanten Alfons V.) Bortheile 
und Anhang gegen die Angivvinen errungen, ald die @enuejen dem belagerten Gaeta eine Flotte 
zu Hülfe ſchickten, welche durch die Wucht ihres Haſſes die Iihermächtigen Gegner, Alfone und 
einen großen Theil des neapolitanifchen Adels ſchlug und gefangen nahm. Aber der Oberherr 
von Genua, Herzog Filipp Maria Visconti von Mailand, befreundete fich jo ſehr mit Dem ge: 
fangenen Alfons, daß er mit ihm ein Buͤndniß ſchloß und ihn freiließ. Die Gattin des Rena: 
tus, Habella, hatte ſich indeß mit paͤpſtlicher Hülfe und mit Ihrem Sohne Ludwig in den Beſitz 
ver Stadt. Neapel gefegt. Obgleich endlich auch Renatus mit den Schätzen feiner Heimat und 
mir den Genueſen, welde indeß die Oberherrſchaft Mailands abgeworfen hatten, kam, ob- 
gleich die Galabrefen treu an ven Anjon Hielten, fo vermochten file du die Spanier nicht aus 
Gaeta zu vervrängen. Nachdem Nlfons 1442 Neapel durch Überfall genommen hatte, verließ 
Nenatus das Königreih. Damit nahm nah 176 Jahren vie Herrſchaft ver Anjou in der 
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Perſon eines ihrer beften Kürften ein Enve. Es war für Neapel ein Unglück, daß jo mandher 
waere Fürſt vertrieben wurde, während Tyrannen ſich meift behaupteten; wol eine Folge 
davon, daß ber Bürgerftand nicht zur Gewalt gefommen war. Auch Johanna war trog ihrer 
argen Schwachheiten belieht gewejen, ba fie dem Neapolitaner fein liebſtes Recht gewährte, fei- 
nem Herrfcher perfönlich feine Anliegen vorzutragen. Der Papft hatte gegen Alfons Sölpner- 
haufen unter dem Legaten Vitelleschi, Patriarchen von Antiochien, gefchidt, welder Die Städte 
dem Papfte huldigen ließ und für jenen im Gebiet ver Gegner gefällten Dlbaum hundert T age 
Ablaß gab. Allein aud ver Papft erfannte endlich den thatfächlichen König, welcher ihm mit 
der Appellation an das Bafeler Concil drohte, und Alfons den Papft als feinen Lehnsherrn für 
Neapel und Sicilien an und war ihm mit Waffen und Geld zu Erweiterung des Kirchenſtaats 
bebülflih. So faß denn die Dynaſtie Aragon feſt in Neapel. 

Die Neapolitaner hatten fi den Anjou beſonders aus Angft, wieder von Sicilien oder von 
Spanien aus regiert zu werben, fo treu bezeigt. Alfons I. aber liebte Neapel vor allen feinen 
Königreihen und nahm hier feinen Sig, indem er im Bunde mit den verſchwaͤgerten Visconti 
Stalien einigermaßen berubigte. Seine Ausjchweifungen gaben in Neapel feinen Anftoß mehr ; 
fie waren überdies durch die Pflege und durch Begünfligung der Kunft und der Wiſſenſchaft 
verhüllt. Die Hauptflabt wurde fortwährend auf Koften ver Provinzen verwöhnt. Unter ihm 
bildete ſich die gelehrte „Akademie des Pontanus“. Er ſchenkte ven Neapolitanern bie parla= 
mentarifche Verfaſſung feiner fpanifchen Ränder und mußte dem darin hauptfächlich vertretenen 
Adel viel Gewalt laffen, damit dieſer die Nachfolge feines natürlihen Sohnes Ferdinand 
anertenne; Spanien, Sieilien, Sardinien hinterließ Alfons, 1458 in Caſtell dell’ Novo fter- 
bend, feinem Bruder Juan. ine große Anzahl Spanier verlieh Neapel. 

Die Neapolitaner hatten alfo wieder einen eigenen König. Aber Papſt Galixt UL ſprach 
ihm die Krone ab, wodurch Drfini, Herzog von Tarent, und die Abruzzen ermuthigt wurden, 
für den Angiopinen Johann, Sohn des Renatus Bourbon, welder von den Mebici und von 
den Genueſen unterftügt mit Sälonerbanden heranrückte, Partei zu nehmen. Die Erfenntniß 
der Stalten von feiten der erftarkten Krone Frankreich und ber Türken drohenden Gefahr war 
aber fchon fo durchgedrungen, daß der neue Bapft Pius II. Ferdinand I. Erönen ließ und ihn 
gegen die gemeinfamen Feinde unterftügte. Noch nachdrücklicher that das der Herzog von 
Matland. In den anfangs für die Angiovinen günfligen Schlachten zeigte fih, mit welcher 
Wuth und Stanphaftigfeit Italiener, beſonders gegeneinander, zu fechten wiſſen. Johann 
mußte bie ihm getreuen Orte ber Abruzzen plündern laffen, un: feine Söloner zu bezahlen, und 
1464 Neapel völlig räumen. Ferdinand baute ven Feinden durch Zugeflänpnifle goldene 
Brüden, um bie im Lande bleibenden hernach heimlich ermorden zu laflen. Namentlich diente 
ihm die parlamentarische Verfaffung dazu, Barone zu verpflichten nad Neapel zu fommen, wo 
er jeden, ven er fürchtete, in einen Sad genäht ind Meer werfen ließ. Beinahe wäre durch eine 
ſolche Schandthat die Heirath der Ippolita, Tochter ded Herzogs F. Sforza von Mailand, mit 
Alfons, Ferdinand's Sohn, Herzog von Galabrien (Kronprinzen), verhindert worden. Die 
hierbei verjöhnende echt itallenifche Politik Sixtud' IV. verleugnete fich völlig in feiner Betheilt- 
gung an der Verſchwoͤrung ver Pazzi gegen das Leben ver Medici. Sixtus riß Neapel in den 
Krieg gegen Florenz hinein. Aber Lorenzo Medici wagte e8 am 18. Der. 1479 perfönlidh in 
Neapel zu erfcheinen und theilte Ferdinand mit, daß König Ludwig XI. yon Frankreich fi ihm 
erboten babe, dem Enfel des Herzogs Renatus als Renatus I. Bourbon die Krone Neapels 
zu erobern. Da ſchloß Kerbinand Frieden. Raum war dad Heer auf dem Rückwege, als der 
türkiſche Großvezir Otranto im Auguft 1480 erſtürnite und die Einwohner niedermeßelte oder 
in die Sklaverei ſchleppte. Es gelang ein Jahr fpäter daffelbe wiederzunehmen. Gin Verſuch 
Innocenz' VIII., 1489 ben greilen Ferdinand vom Throne zu flürzen, mislang, da er ven 
Krieg nur duch Bannbullen zu führen vermochte, Frankreich nichts für feinen Angiovinen that. 
Der Papft erfannte im Frieden von 1492 als Oberlehnsherr die Erbfolgeorhnung in Neapel 
nad) Ferdinand's Sinn an. Aber Ferdinand I. und der neue Papft Alexander VI. (Borgia!) 
ſuchten ſich fortwahrend heimlich zu Grunde zu richten. 

Trot alter Greuelthaten gegen jeven ihm Verdächtigen war es Ferdinand I. nicht gelungen, 
den bie Lofaleigenheiten darſtellenden Adel unter die Staatseinhelt zu beugen und ein georbne- 
tes Finanzweſen aufzuridhten, wovon bie Bedeutung des Staats bereits hauptſächlich abhing. 
Der gewiftenlofefte, raffinirtefte Cgoismus, welcher von oben bis zu unterft alle Klaſſen be- 
herrſchte, bot auch Feinen feflen Grund. Indeß war Neapel feit Alfons I. mit dem in ſtrengſter 
Einheit zufammengefapten Herzogthum Mailand eng verbunden. Ferdinand Hatte feine charak⸗ 
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tervolle Enkelin Iſabella dem Knaben Herzog Gian Galeazzo Sforza vermählt. Eben darum 
ſah deſſen Oheim und Vormund, Ludwig Moro, welcher ſelbſt nach deſſen Herzogthum trachtete, 
in Neapel feinen Feind, beſonders ſeit Ferdinand von dem Moro die Übergabe der Regierung 
an Gian verlangte und ſich mit deſſen Nachbarn, den Medici, verband. Deshalb forderte Moro 
den jungen König von Frankreich, Karl VIII., auf, Neapel zu erobern, wozu ex als Herr von 
Genua eine Flotte und Geld anbot. Als Ferdinand dieſes Ungewitter auffteigen ſah, verhei- 
zatbete er eine reichaudgeftattete natürliche Enkelin mit einem Sohne des Papftes und flarb im 
Januar 1494. Ihm folgte jein noch graufamerer Sohn Alfons IL. ; der Papft belehnte ihn im 
April mit Neapel gegen Ertheilung reicher Staats: und Kirchengüter an zwei weitere päpftliche 
Söhne. Bis Bologna hinauf ſchien ganz Italien gegen den Moro und gegen Die Fremden ver⸗ 
bündet. Aber Alfons fehlte Entſchloſſenheit. So wankte bei dem Heranrücken des franzoͤſiſch⸗ 
ſchweizeriſchen Heeres der Boden unter ven Medici, und unter Alerander VI. zog Karl in Florenz 
ein und ſchloß am 26. Nov. 1494 einen Vertrag mit der Republik, welcher ihm deren fefte 
Pläge Öfinete und 120000 Ducati Hülfsgelder zuſicherte. Alfons’ ſchwache Truppen, zum Theil 
deutſche Landsknechte, und die Blotte zogen fich gegen vie Grenzen Neapels zurüd. Alle Eleine 
Dynaften Mittelitaliend vertrugen ſich mit Karl; der von Furcht überwältigte Papft war froß, 
daß Karl nur geſicherten Durchzug durd den Kirchenſtaat verlangte. Am legten Tage bed Jah⸗ 
res zogen die Neapolitaner durch das Thor von St.:Sehaflian aus Rom ab, während die Fran⸗ 
zofen dur Porta del Popolo einzogen. Die linke franzöfifche Heeresjäule wurbe von ben 
angioviniſchen Abruzzen gut aufgenommen. Alfons Il, welchem das böſe Gewiſſen Gefpenfter 
vorgaufelte, legte am 23. Jan. 1495 die Krone zu Bunften feines Sohnes Ferdinand Il. nieder, 
welchen dad Volk von Neapel mit mitleivigem , Fraftlofen Beifall begrüßte. Allein die Pro- 
vinzen empfingen die Sranzofen ſchlau ald Befreier. Dem über ven Garigliano eingerüdten 
Karl trat der fpanifche Geſandte mit einen energifchen Proteft entgegen und zerriß ven Friedens⸗ 
vertrag ſeines Monarchen mit Frankreich. Allein die Franzoſen ließen ſich dadurch nicht auf- 
halten. Die meiften Truppen Ferdinand's zerfloben vor dem Namen ber Schweizer; DBerrath 
Bffnete die Thore von Capua, welches fürchterlich verheert wurde. In Neapel erhob fi das 
Volk und plünberte; Karl hielt am 22. Febr. feinen Einzug, nachdem der tapfere Ferdinand II. 
einen Theil der Flotte feines Bruders Friedrich verbrannt und ſich auf bie noch bemannten Ga⸗ 
leren geworfen hatte. In Ischia mußte er den ungetreuen Gommanbanten mit gezücktem Dolche 
zwingen, ihm feine Feſte zu Öffnen. Auch die Balabrien flelen raſch in die Hände der 20000 
Franzoſen und 6000 Schweizer. Rur einige äußerfte Küftenpunfte blieben dem Haufe Aragon. 

Karl VIII. und die Srangojen ſtürzten fich in Feſte, ließen ihren Gelüſten und Anmaßungen, 
ihrer Verachtung gegen bie fo leicht zu ihrer Beute gewordenen Neapolitaner die Zügel ſchießen. 
Diefe wünfchten fi jegt ihren eigenen König zurück. Indeß ſchloſſen Spanten, welches bie Er⸗ 
neuerung ber angioviniſchen Anfprüche auf Sicilien durch Karl fürchtete, der Papft, Venedig, 
der Moro, welder fi durch die ungefcheuter hervortretenden Anfpräüche ver Orleans auf Mai- 
land gefährdet ſah, und der Kaifer ein Bündniß gegen die Franzoſenherrſchaft in Italien und 
zur Wiedereinfegung Ferdinand's II. in Neapel. Karl, welchem der Papſt die Belehnung ver⸗ 
weigerte, hielt am 12. Mai den Koͤnigszug nach der Kirche des Helligen Januarius und trat 
bann mit ben meiften Truppen den Rückzug an. Obgleich mit Beute und durch da6 Mal de Na- 
ples beſchwert, ſchlugen ſich die Franzoſen tapfer durch die Verbündeten in ihr Baterland dur. 

Indeß breitete ih König Ferdinand I. von Sicilien ber in ſeinem Königreich wieber aus. 
Ob er glei mit einer ſchwachen Flotte erfchien, erhoben ſich die Neapolitaner für ihn und ver: 
fhloffen den gegen ihn ausgerückten Franzoſen die Thore ihrer Stadt. Nach einen halben 
Jahre räumten die Franzofen auch die Eaftelle verfelben. Die meiften Stäbte folgten dieſem 
Beifpiele. Beide Theile hatten aber nur die Mittel zu einem Verheerungskriege und einander 
den Zoll der mit dem Frühjahr 1496 aus ber apulifhen Weideebene (der Gapitanata) nach 
ben Abruzzen abziehenden Heerden flreitig zu nahen. Ferdinand mußte den Venetianern für 
ihre Hülfe fünf apriatifche Hafenſtädte als Pfand geben. Das fpanifche Fußvolk unter Gon⸗ 
zalvo leiſtete Ferdinand ſolche Hülfe, daß die Franzoſen durch Gapitulation das flache Land 
räumen mußten. Sie hielten ſich nur noch in Tarent und in Gaeta, deſſen auffländifche Bürger 
fie nievergemacht Hatten. Am 7. Det. 1496 flarb Serbinand IL., 29 Jahre alt, an Schwäche, 
nachdem er kurz zuvor die heftig gellebte Schweſter feines Vaters, Johanna, geheirathet hatte. 

Nah der vom Papft ald Oberlehnsherrn anerkannten Erbfolgeordnung folgte ihm fein 
mannhafter Bruder Friedrich IH. ; aber auch ver neue König von Frankreich Ludwig ZU. nahm 
den Titel eined Königs von Neapel an und eroberte Matland und Genua. Die Franzoſen gal- 
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ten als die Kührer der Welfen, die Aragonefen als die der ſchwächern Ghibellinen. Papft 
Alexander VI. war mit Ludwig verbunden, un mit deſſen Hülfe feinem Sohne Cäſar Borgia 
ein mittelitaltenifches Königreich zu gründen. Ludwig ſchloß mit Ferdinand ven Katholiſchen 
von Spanien heimlich ein Bündniß, Fraft deſſen das Königreich getheilt werden, Frankreich die 
Stadt und das Land um Neapel nebft ven Abruzzen, Spanien aber Apulien und Galabrien er: 
halten follte. Der Bapft beftätigte e8. Friedrich III. ohne Geld und Heer, erbot ſich Ludwig's tri- 
Hutpflitiger Unterthan zu werben, aber alled war umfonft. Ohne Ahnung jenes Bündniſſes 
öffnete er, im Vertrauen auf feine Berwandtfchaft mit Ferdinand, den Spaniern ald Bunbes- 
genoffen feine Beftungen. Als der Verrath feine Maske abgemworfen hatte, um den in feiner 
Gewalt befindlichen Städten das greulihe Schickſal Capuas zu erfparen, welches während 
Unterhandlungen mit Hülfe geängſteter Bürger von den Franzoſen und Borgia genommen 
worden war, und aus Entrüftung über Ferdinand, übergab Friedrich Neapel und Jächia an 
die Franzofen. Er lebte ald Herzog von Anjou bis 1505 in Frankreich. Nach heldenmüthiger 
Vertheidigung öffneten der Prinz von Calabrien, Friedrich's ältefter Sohn, Ferdinand, und fein 
Erzieher Tarent, erft ala Gonzalvo ihm auf die Hoftie ſchwur, er dürfe abziehen wohin er wolle. 
Dennod ließ er ihn nad Spanien bringen, wo dieſe weibliche Abzweigung der Hohenftaufen 
mit ihm 1550 ausſtarb. 

Jegt ſtanden ſich die Franzoſen und die Spanier in Neapel gegenüber. Da in ihrem Thei⸗ 
fungsvertrage über ven Befig der Bapitanata nichts entſchieden war, fo brach der Streit zuerſt 
über den Zoll der Heerden aus. Die verbündeten Landräuber griffen einander an. Die Fran: 
zofen benugten ihre anfängliche uͤbermacht nur nachläſſig. Bonzalvo hielt fi in Barletta an 
der Adria; Sicilien und die ſpaniſche Flotte waren eine treffliche Dperationsbafis für bie 
Spanier. Da vie alte angiovinifhe Partei fig den Franzoſen anſchloß, ihnen Schweizer zuzo- 
gen, fo wurben die Spanier durch die aragonifche Partei und durch deutſche Landöfnechte 
verſtärkt. Ferdinand Hielt durch Unterhandlungen Ludwig von Unterftügung der Seinigen ab. 
Gonzalvo erntete am 28. April 1503 die Früchte feiner Feldherrnkunſt in ber ſiegreichen 
Vertheidigung feiner Schanzen bei Gerignola auf den linfen Ufer des Dfanto in ber apuli- 
{hen Weideebene. Die Städte verfchloffen auf diefe Nachricht ven nad) Gaeta flüchtenden Fran⸗ 
zofen ihre Thore, auch vie Gaftelle von Neapel fielen. Ferdinand ver Katholiſche erklärte jet, 
fein Unterhändier habe feine Vollmachten überfchritten, und brach die Unterhandlungen ab. 
Gonzalvo wußte ein neues kleines franzoͤſiſches Heer Durch die Ausdauer feiner Truppen mürbe 
zu machen und zu jihlagen; am 1. Juli 1604 übergab ſich ihm auch Gaeta. Da die beiven Könige 
indeß einen dreijährigen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen Hatten, jo vertheilte Gonzalvo feine 
Truppen über Neapel, damit fie ven rückſtändigen mehr als jährigen Solo erpreßten. Sie follen 
durch Ihre Cameraderien ven Neapolitanern das Muſter der zunächſt auf gegenfeitigen Schug be⸗ 
rechneten Gamorra gegeben haben. Ferdinand befeſtigte fih im Befig Neapels dur die Hei⸗ 
rath mit einer Berwandten von König Ludwig, welcher ihn gegen Bezahlung von 700000 81. 
Kriegskoſten ald König von Neapel anerkannte. Am 1. Nov. 1506 hielt Ferdinand in Neapel 
feinen Ginzug und nahm Gonzaloo, dem er wegen feiner hohen Stellung in ven von ihm 
eroberten Königreich miatraute, an den fihern Hof von Madrid zurüd. Alle Klaffen in Neapel 
Hatten Grlegenheit gehabt, ſich zu überzeugen, daß fle von Ferdinand nichts zu Hoffen hatten. 
Die Differenzen mit dem Papſt über Belehnung und Lehnszins blieben unerledigt. 

Bon jeht an hat Neapel hauptſächlich nur eine innere @efchichte ; feine Rolle war überhaupt 
nur eine leivenvde, und der Cinfluß Spantens darauf entfpracd den Mitteln, woburd Neapel 
von Ferdinand dem Katholifhen gewonnen worden war. Daffelbe ift bei Sicilien der Ball. 
Der 1296 von den Sieilianern gewählte König Friedrich IL, wie wir fahen, zeitweife felbft 
von feinen aragonifhen Blutsverwandten angegriffen, mußte deu Adel der Infel fih gütig 
bezeigen, um ihn für Die Verfprehungen der Anjou unzugänglich zu machen. Nicht minder be= 
durfte ex ver Städte, und erſt er berief jie nach catalonifchem Beifpiel als vollberechtigte Mitglie- 
der ind Barlament. Da pie Scheidung der Jufliz und der Verwaltung, die Gontrole ber Beant- 
ten unter ji nicht genügte, um ihnen Gigennug und Ungerechtigkeit zu erichweren, machte er 
viele königliche Beamtungen zu Rädtifchen und begünftigte Die Selbftwerwaltung der Gemeinden. 
Aber nad) vem Tode diefe8 mannhaften Königs Friedrich II. (1337) folgten meift ſchwache over 
unmünbdige Fürften, unter welchen in ven beftändigen Barteifriegen der Adel felbft an die Spitze 
der koͤniglichen Städte fam. Wie die Häupter der vier Valle (Brovinzen) Siciliens Infolge 
päpflliher Einmiſchung ſich zu unabhängigen Souveränen mit dem Rechte des Kriegs und Frie⸗ 
dend machten, fo bie Barone in ihren engern Kreifen. Der Adel fchloß gegen die Krone 1391 
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in Caſtronovo eine Bingenoflenfhaft, woburd er fi dieſen Beiigftand gegenjeitig verbürgte. 
Gerade dieſes libermaß der Unordnung begünſtigte die Bemühungen des Aragoneſen Martin, 
die Rechte der Krone wiederherzuſtellen, wenn es auch nicht gelang, ſie auf den Fuß wie unter 
Friedrich IT. zurückzuführen. Auf dem Reichötage zu Syrakus, 1398, beſtimmten ſechs vom 
König und ſechs von den Städten aufgeſtellte Näthe vie Stastdeinfünfte, um den Hof und die 
Heeresmacht zu erhalten. Die Ausführung diefer Beitimmungen wurde zwar gehemmt durch 
den Widerſtand der Infulaner gegen die am Hofe mächtigen Aragonefen und dur die An- 
maßungen Meifinas, welches mit päpftlier Hülfe die Herrſchaft über die übrigen Städte er⸗ 
firebte. Die Clientenſchaften des Adels unter ven Städtebürgern befeftigten fich während ver 
ſich wiederholenden Unruhen. 

War auch ver Einfluß des Königs Ferdinand von Aragon zunächf feit 1412 ein der Ord⸗ 
nung günfliger, fo wurde doch Sicilien immermehr ein Nebenland, und zwar feit dem Tode ſei⸗ 
nes Sohnes Alfons in Neapel (1458) bloß ein Nebenland von Spanien. Umjonft baten die Si- 
eilier um einen eigenen König, tie Reapel einen aus bem Haufe Aragon erhalten Hatte, um⸗ 
fonft darum, daß der Kronprinz von Spanien als Vicelönig feinen Sig auf der Infel nehme. 
Palermo wurde der Sig der Regierung, feit Karl V. für ganz Sicilien einen Statthalter jegte. 
Seine Gewalt war der Infel gegenüber durch den von ihm ernannten Rath von Adelichen und 
Geiſtlichen nur wenig beſchränkt; da die Städte in Spanien im Kampfe für ihre Freiheit unter- 
legen waren, kam jegt von dort die Unterdrückung der flcilifhen. Dem König gegenüber 
war der Statthalter, in der Regel ein Spanter, recht: und willenloß mit fehr beſchränkten Voll: 
machten. Die Parlamente beitanden formell fort, ihre Vorſchläge zu Abftellung von Mis- 
bräuchen wurden zwar dfterd angenommen, aber alle wichtige Entfcheidungen kamen vom 
madrider Hofe. Die Würden der Großbeamten Siciliend wurden zu bloßen Titulaturen au 
Fremder; ed vegnete Fürſten- und Herzogdtitel. Das Urundprincip der mistrauifchen Politik 
des ſpaniſchen Hofe war, die Eiferfudht der Stände und beſonders der Städte Siciliend unter: 
einander, namentlid die Palermos und Mefiinas zu jchüren. Überhaupt diente der weitere 
Spieltaun, welcher dem leidenſchaftlichen Sicilier gelaffen wurbe, nur dazu, feinen Gigen- 
nug mit allen Mitteln der Lift und der Beftehung auch bei ven Berichten und beim Vicekönig 
zu verfolgen. Der König von Spanien gab, ſobald legterer bereichert und abgenußgt war, dem 
Unwillen ver Sicilier die Genugthuung, ihn nad Spanien zurückzurufen und ihnen eine 
ganz gleiche fol; ausflaffirte ſpaniſche Drahtpuppe zu ſchicken. Jeder Theil juchte den andern 
zu feinem Werkzeuge zu machen, aber vie Spanier hatten die Oberhand. Dies reizte die Sici- 
lier zu immer bitterm, aber, weil fle unter id) uneinig waren, zu erfolglofem Grimme. Die 
Proceßſucht nahm in erſchreckendem Maße überhand, Tauſende von Advoraten verzehrten dad 
Mark des Landes. Da jeder Rechtetitel vor den beſtechlichen Richtern angreifbar mar, wollte 
niemand Kapital in feine auf kurze Friſt verpachteten Landgüter ſtecken. Als deren Ertrag nach⸗ 
ließ, verbot die Regierung die Ausfuhr der Xebendmittel; dadurch verfiel der Landbau noch 
mehr. Bei einem Miöwachd verhungerten in der Kornfammer Altronıd 200000 Menſchen; 
dad Vieh verminderte jich, weil feine Ställe verfielen. Um doch den Glanz des Hauſes auf- 
recht erhalten zu können, ſteckten Die Aoelihen ihre nachgeborenen Kinder in ausſchließlich ade⸗ 
liche Klöfter. Den bürgerlihen Gläubigern wurde ver Rechtöweg gegen ihre adelihen Schuld⸗ 
ner gefperrt. Die reichen Familien wurben an den madrider Hof gelodt, um hier ihren Cha⸗ 
rakter und ihren Wohlſtand zu untergraben, während die einträglichen Amter auf der Inſel 
Spaniern gegeben wurden. Die Abgeordneten des geiſtlichen und des adelichen Arms“ 
(Standes) wurden von der Krone ernannt. Das alle drei Jahre einberufene Parlament be⸗ 
willigte manchmal in einer Nacht alle Steuerforderungen der Regierung, denn jene beiden 
Stände bezahlten die meiſten Steuern nicht, und wurde dann vertagt. 

Es ſcheint, daß der Despotismus es nicht für gut fand in Sicilien Milizen zu bilden, was 
doch in Neapel geſchah. Lind doch genügten die ſpaniſche Flotte und die der ſeit 1530 auf dem 
fieilifchen Lehn Malta angefledelten Sohanniterritter nicht, um die Küften beider Kronländer 
gegen bie türkifchen Blotten und gegen die großen Seeräuber von Algier zu fihern. So nahm 
Chaireddin Barbarofia nicht blos 15383 die Handelsſchiffe von Mefjina, fonvern eroberte 1534 
Gaftelle bei Reggio und verbrannte 18 Galeren. Die berühmte Sqhoͤnheit Julia von Gonzaga, 
Gattin eines Colonna, entfloh feinem Überfall nur im Hemde mit einem Ritter, welchen fie 
fofort ermorben ließ. Bei jedem Raubzuge fielen Tauſende in Sklaverei. 

Kaum jollte man es glauben, daß die Sicilier ver Einführung der Inquifition weniger 
Widerſtand entgegenfegten ald die Neapolitaner, welche auf eine bewaffnete erfolgreiche Volko⸗ 
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demonftration bagegen jich flet8 etwad zugutethaten. Aber die politiſche Spionage war dieſelbe. 
Die nenpolitanifgen Vicefönige zeigten abfihtlih gegen die Lazzaroni der Hauptitadt mehr 
Nachgiebigkeit als felbft gegen ven Adel, in deſſen Schofe man die gehaltlofen Parteien der 
Angiovinen und der Navarrefen hegte. Damit ging die despotiſche Nivellivtung Hand in 
Hand. Der Adel, von welchem man Teine Lehnspienfte verlangte, wurde dem niebern Volke 
gleichgemacht, zumal in Neapel; nicht wie in einem freien Lande, fondern wie in der Türfei, 
konnte jeber in Staatsämtern fi über. die Höcftgeborenen erheben. So wurde auch hier 
das divide et impera gefpielt. Spanien, im Kampfe gegen die Reformation, die felbft in Nea⸗ 
pel Hunderte von Blutzeugen fand, die Hauptflüge der Curie, machte auch in biefen feinen 
Königreichen die ihm von der Gurie ertheilten Privilegien gegen ven Klerus geltend. Bis in den 
unterprüdten Klerud drang ein bis in unfer Jahrhundert nachhaltendes ſtolzes Bewußtfein ber 
Rechte der beiven Kronen ver Curie gegenüber. Wenn nur ver Despotismus ungeftört feinen 
Willen hatte, ließ er alle Lafter wie andere Eigenheiten, befonvers die Erbfeindfchaften ver Be- 
völferungen fortwudern. Denn der weltliche Despotiömud ging Hand in Hand mit ver kirch⸗ 
lihen Reaction, wie fie fi) im Jeſuitenorden ausbildete. Diefer hatte die Erziehung der Söhne ° 
der reichern, beſonders der abelichen Familien, und vermittelft des Beihtftuhls die Frauen und 
Töchterin feiner Hand. Deshalb diente die Niederhaltung ver Pfarrgeiſtlichkeit nicht zur Befreiung, 
fondern nur zu fubtiferer, intenjiverer Sönebelung der Beifter und jeder perfönlihen Willenskraft. 
Diefes wird von allen Batrioten ald ver Wurm im Herzen der italieniſchen Eulturblüte bezeichnet. 
Mit diefen fpanifchen Syflen und feiner gegenfeitig Hinterliftigen Bundesgenoſſenſchaft mit 
der kirchlichen Reaction, welche fih der Curie bemächtigte, hing es zufanımen, daß bie beiden 
Kronländer für Die Zwede der beabfichtigten Univerfalmonarchie als bloße Geldgruben ausge: 
deutet wurden, Diefe Nebenlänver Spaniens wurden ald ganz unfelbftänpige Provinzen deſſel⸗ 
ben nicht viel anders behandelt als pie Colonien. Die ſchon im Jahre 1588 auf 1,770000 Thlr. 
gefteigerten Binnahmen des Staatd aus Neapel betrugen im Jahre 1620 bereitd 5 Millionen. 
Man Hatte als Erfag für alles enlere Leben einigen Antheil an dem ſpaniſchen Waffenruhm, 
namentlich trug bie neapolitanifche Reiterei in der Schlacht bei Mühlberg 1547 zur raſchen 
Entfchelbung bei. 
Beide Königreihe hatten felt Jahrhunderten Dynaftien aus der Fremde gehabt; dad echt 
ſiciliſche Geſetz aus den Zeiten Friedrich's IL., daß der König die Infel nicht ohne Erlaubnig 
der Stände verlaffen dürfe, war längft wirfungslos. Die alten Formen wurden geſchont, die 
Namen beibehalten. Die formal rechtliche Veränderung war daher zumal für Sicilien nit jo 
groß, aber die thatfächliche ungeheuer. Mit ven Eräftigen Unordnungen war aud alle Selöft- 
beftimmung im flilen erwürgt. Die Wurzeln bed Lebens und des Wohlftanves eines ſelbſt⸗ 
bewußten Bürgerthums waren nicht abgebauen, fonbern vertrodnet. Die tiefe Entſittlichung 


ber Süpitaliener iſt bereit8 durch ihre Befchichte vor den meineidigen Bourbonen mehr ald 


genug motivirt. | 

Es war zunächſt vie bittere Noth, welche Aufflände veranlaßte. Wicekönige von Neapel 
follen fi bei ihrem Abgang nad Spanien gerühmt haben, fie binterließen kaum ein paar 
Dugend Familien, welche noch eine ordentlihe Mahlzeit aufzumwenden hätten; einer fol beige- 
fügt haben, es wären ja aber noch die Weiber und Töchter zu verfaufen. Obgleich Sicilien 
etwas weniger auögefogen wurde, fo brach doch hier im Frühjahr 1647 am hellen Tage gegen 
den wohlwollenden Vicekönig der Aufſtand aus; in der folgenden Nacht wurde in Neapel ein 
Steuergebäube verbrannt. Doc war ed nur das niebere Volk von Palermo, welches ſich gegen. 
die Befteuerung der ihm nothwendigſten Lebendmittel, namentlich der indiſchen Feigen, erhob. 
Auf Siellien waren Immer wenige Truppen; ald das mistrauifche Volk dur das Verſprechen 
der Zurüdnahme jener Beiteuerung nur Feder gemacht wurde, als e8 der das Sanctiffimum 
vortragenden Sefuiten nicht fihonte, dad Zeughaus flürmte, ven Balaft beſchoß, halfen Klerus 
und Abel ver Regierung mit Waffen. So wurben ihre Privilegien durch Hinrichtungen geſichert. 

In Neapel ertönte der drohende Ruf: Es lebe der König, Tod der ſchlechten Regierung! 
Man verlangte bie von Karl V. gewährten Privilegien zurüd. Daflelbe unbegrenzte Mistrauen: 
befeelte das niedere Volk und den fi ihm anſchließenden Bürgerſtand; an ihre Spike trat der 
Fiſcher Thomas Antello von Amalfi, deſſen Frau in ihrem Mehlhandel von den Steuerpächtern 
mishandelt worden war. Die Gefangenen wurben befreit, nur Waffen follen geraubt worden 
jein. Ander Spike von angeblich hunderttauſend mehr oder weniger Bewaffneten nebft Geſchũt 
ſchloß dieſer Generalfapitän des Volks mit dem in dad Gaftell novo geflüchteten Vicekönig einen. 
Vertrag ab, welcher jene Forderungen, befonders Abfihaffung der neuen Speifefleuern ver= 
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bürgte. Dafjelbe Volk, weldes durch einen Morvanfall von feiten einiger Hofadelichen gegen 
Aniello zur äußerftien Wuth geftachelt worden war, ließ e8, als dieſer ſich toll feiner ſelbſt über: 
bob, nach ein paar Wochen gefchehen, daß er auf Befehl des Vicekoͤnigs erſchoſſen wurde, und 
beerbigte ihn num feierlih. Er fiel ähnlich wie Saraccioli. Die Forderungen ber Bettler, ver 
Aufftand der Laienſchweſtern von Santa:@lara find echt neapolitaniſch; in den Provinzen erhob 
man fi gegen ven Abel. Obgleich jene Forderungen von Spanien, welches fi in feinen Kriege 
mit Frankreich immer ſchwächer fühlte, beflätigt waren, vermeigerte das Volk das auf dieſen 
Fall verſprochene Nieverlegen ver Waffen, da zugleich eine fpanifche Flotte erſchien. Es ent- 
hauptete, als pie Spanier Ausfälle aus den Gaftellen machten, feinen mit Zuflimmung bed 
Vicekoͤnigs ernannten Generalkapitän, den Fürſten Toralto. Da vie verſchiedenen Elemente 
des Aufftandes wieder nur durch einen Fremden zufammengehalten werben Eonnten, wurde der 
am 13. Nov. nach großen Gefahren mitten durch die fpanifche Flotte gefegelte Heinrich von Lo⸗ 
thringen, Herzog von Buife, mit ungeheuerm Jubel begrüßt. Allein franzöfifhe Agenten ſta⸗ 
heiten den Neid der biäherigen Volksführer gegen den Weibermann Guiſe auf, welcher für ſich 
ſelbſt die Krone Neapel erfirebte. Da fie indeß Eeinen Muth hatten, warteten fie ab, bis Guiſe, 
um der Hungerönoth der blofirten Hauptſtadt abzuhelfen, mit feiner zuverläffigften Mann: 
ſchaft ausgerüct war; jet übergaben fle die wichtigſten Punkte der Stadt den Spaniern, die 
auch eine Partei Hatten. Sie fchafften die Speifefteuern ab, erhöhten die directen Steuern, con= 
fiscirten die Güter des Adels, ſoweit feine Treue irgend zweifelhaft war, und richteten auch die 
Volksführer der franzoͤſiſchen Partei Hin, von melden ihnen bie Hauptſtadt überliefert worden 
war. In beiden Königreichen herrfchten wieder die Ordnung und die Sefuiten. 

Die Bevoͤlkerung Neapeld fol fi im Jahre 1483 blos auf 1,540600 Seelen belaufen, 
infolge des Friedens fi im Jahre 1595 auf 3,628500 gehoben, in Jahre 1669 aber nur 
2,718000 Seelen betragen haben. 

Während der Kämpfe der Fronde konnte es der franzoͤſiſchen Krone nicht in den Sinn kom: 
men, einen ihrer großen Bafallen, einen Buijen, zum König von Neapel zu erheben. Anders 
war die Stellung Ludwig's XIV. Meſſina war fehr unzufrieden, beſonders feit die alle Ver: 
hältniffe der Broduction und des Hanbeld tyrannifirende Negierung diefer Stadt dad Monopol 
der Seiveausfuhr entzogen hatte. Umfonft nahm Spanien die Partei des niedern Volks gegen 
die Adelöpartei, welche die alten Breiheiten der Stadt zäh verfodt. Im Auguft 1674 brach ber 
Aufftand aus, Meffina bot Ludwig XIV. ihre Unterwerfung an. Diefer ſchickte eine ſtarke Flotte 
und Landtruppen ven Mefjinefen zu Hülfe, womit auch andere wichtige Punkte ver Oſtküſte ge: 
nommen wurden. Die Spanier mußten die holländiſche Flotte zu Hülfe rufen, aber felbit 
Ruyter, welcher nach zwei unentſchiedenen Seeſchlachten 1676 in Syrafus ſtarb, konnte nichts 
ausrichten. Auch veutfche Reichſtruppen wurden ver Vertheidigung des Rhein entzogen und 
für das Haus Habsburg nach Sicilien geworfen. Allein um in Nimwegen einen vortheil- 
haften Frieden zu erreihen, gab Ludwig Meffina preis; 7000 Meffinefen verließen mit der 
franzöfifcgen Flotte ihr Vaterland. Trot des Amneſtieverſprechens vollzog Spanien eine weit- 
verbreitete Bermögendconfiscation. Als Ludwig vie Flüchtlinge aus feinen Reiche wies, wur⸗ 
den ihrer viele in der Verzweiflung Straßenräuber; 1500 derfelben traten in der Türkei zum 
Mohammedanismus über, 500, welde ſich nad Sicilien wagten, wurden bis auf vier zum 
Galgen und zu den Baleren verurtheilt. So herrſchten auf in Meſſina wieder pie Orbnung 
und die Sefuiten. Im Jahre 1714 fol die ganze Bevölkerung Siciliens fi auf 1,113000 
Seelen belaufen haben. 

Das Ausſterben der ſpaniſchen Linie der Habsburger in Jahre 1701 gab Neapel den In: 
triguen Öfterreiche preis, während der franzdftfche bourbonifche Prätendent Philipp, welcher 
fi ſogleich in Befig Neapels gefegt hatte, dad Volk durch Steuererleichterung zu gewinnen 
ſuchte, fich aber dadurch entſchieden die Steuerpächter mit ihrem großen Anhang verfeinvete. 
Zu einer nationalen Erhebung fehlten alle Borbedingungen. Man harrte ver Entſcheidung, wen 
man zufallen würde; fie mußte hauptſächlich von den oberitalienifhen Schlachtfeldern kommen. 
Daran gemöhnte fi der Neapolitaner je länger, je mehr. Nach ver franzdilfchen Niederlage 
vor Turin befegte ber tapfere Daun (mit 9000 Mann) nah ſchwachen Widerſtandsverſuchen 
ganz Neapel, welches dem Öflerreichifchen Brätendenten Karl huldigte; Gaeta wurde von 
den Oſterreichern erſtürmt und geplündert, Sicilien von den Francoſpaniern noch gehalten. 

Auf dem 1712 in Utrecht verſammelten Friedenscongreß wurde dem Herzog von Savoyen 
für feine Anſprüche an das ſpaniſche Erbe und für feine energiſche Betheiligung am Kriege 
gegen Frankreich, beſonders durch den Einfluß von England und Holland, dieſe Infel und der 
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Königstitel von Sicilien zugeſprochen. Er fam auf einer englifchen Flotte nah Palermo; beide 
Kronen ſchloſſen einen Handelövertrag ab. Victor Amadeus und feine Gattin wurben gekrönt, 
nachdem er die alte Berfaffung Siciliend beſchworen hatte. Seine Negierung war voller 
Streitigkeiten mit der Curie, welde die alten Privilegien der Krone Sicilien in kirchlichen 
Dingen, worauf dad Inſelvolk fo viel hielt, ihm ſchmälern wollte. Der König konnte trog 
feiner Verfaflungdtreue das Vertrauen der Sicilier nicht gereinnen, ba er feinen Sig in 
Turin beibehielt. 

Ofterreich, trog feiner Niederlagen nicht zufrieden, vom fpanifchen Erbe Neapel, Mailand, 
die Infel Sardinien und damit die Oberhertſchaft in Italien erlangt zu haben, fegte dem Haufe 
Savoyen zu, das für Ofterreich werthlofe Sardinien gegen Sicilien auszutauſchen. Der Ver- 
fuh Spaniens, Sieilien fid) anzueignen, Half Ofterreih zu der Erfüllung dieſes Wunſches. 
Das adeliche Palermo fiel den Spaniern jubelnd zu, fie eroberten Meffina, wurben aber auf 
Sicilien von öſterreichiſchen und andern deutſchen Truppen und von ber englifchen Flotte geſchla⸗ 
gen. So von allen Mächten bevrängt oder im Stich gelafien, mußte dad Baus Savoyen 1720 
in jenen Tauſch einmwilligen. Öfterreich vereinigte Sicilien wieder mit feinem Neapel. Neapel 
und Sicilien find mit dem übrigen Italien feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts fo fehr 
in den Strudel der europäifchen Eroberungspolitif Hineingeriffen, daß wir für die Überficht 
des Folgenden auf den Art. Italien in diefem Werke verweifen müſſen. In den mit dem 
Jahre 1733 entzünbeten. Kriege ſah fi Oſterreich wieder Spanien und Frankreich gegenüber- 
geftellt. Ohne Widerſtand zu finden, z0g der Infant Garlos von einer Flotte unterflügt bis 
Neapel, in welches er am 10. Mai 1734 feinen Binzug hielt. Da die ſchwachen Öfterreicger 
feinen Anhang im Bolfe hatten, zogen fie fi) nad ihrer Verbindungslinie, den Küften ber 
Adria zurück. Unweit dieſer wurden fie bei Bitonto geſchlagen, bald capitulirten Gaeta, im 
Dctober Capua, im Februar 1735 die Citadelle von Meſſina, endlich Trapani im Juni. Schon 
im Mai 1734 war der Infant Carlos von feinem Bater, dem König von Spanien, als dem 
angeblich rechtmäßigen Beiiger, zum König beider Sicilien ernannt worden. Der Friebe, der 
„Wiener Bräliminarvergleih‘, erkannte ihn als ſolchen an, 

Somit waren Neapel und Sirilien in den Kreis der in Frankreich und Spanien herrfchen- 
den Bourbonen hinringezogen, was man als eine Erneuerung der Angiovinenherridaft an⸗ 
ſehen mag. Demgemäß fochten die Neapolitaner in nem 1740 eröffneten öfterreichifchen Erbfolge- 
frieg gegen Marin Thereſia. Alleiri am 19. Aug. 1742 Iegte fich die englifche Flotte vor Neapel 
und drohte mit einen Bombarbement; nad zweiflündiger Bevenkzeit mußte König Karl feine 
Neutralität erklären. Als aber in Jahre 1744 die Spanier, von ben Ofterreihern unter Lob⸗ 
£owig verfolgt, fich über die Örenzen Neapel zurüczogen, fegte ſich König Karl gegen die Ver: 
folger zur Wehr und rückte felbfk ins albaner Hügelland vor. Die Neapolitaner rechneten es 
fih und ihrem König hoch an, daß fie hier den Ofterreichern einige Wochen entgegenftanden, 
daß ein nächtlichen Überfall, melden die Ofterreicher auf Velletri machten, ſchließlich nicht un: 
günftig für die Neapolitaner ausfiel, und daß fie denſelben auf das entſcheidende Kriegsfeld 
Oberitaliens folgten. Diefer ungerrohnte, im Zufanmenhang mit andern Umſtänden erfolg: 
reiche Widerftand Neapels gegen eine Invaſion trug nicht wenig zur Befefligung ver neuen Dy⸗ 
naftie bei. Karl mußte überhaupt der Gitelfeit und ver Prachtliebe ter Neapolitaner zu ſchmei⸗ 
heln, feine Jägerbeöpotie und fein Bilvungsmangel Eonnten dem Volke Eeinen Anfloß geben. 
Das Ausland blendete er dur die Ausgrabungen in Hereulanum und Pompeji. Dur den 
Tod des Königs Ferdinand von Spanien im Auguſt 1759 wurde Karl, da Neapel eine ſpani⸗ 
fhe Seeundogenitur war, König von Spanien. Nod bei feinem Abſchiede fofettirte er mit 
feiner lineigennügigfeit und mit der Unabhängigkeit Neapeld, indem er einen aus der Lava der 
verfhütteten Städte eigenhändig herausgebrochenen Ring ald Eigentum Neapels zurüdließ. 
Er ſchloß mit Ofterreih einen Vertrag ab, wonach Neapel und Sicilien nur dann, wenn blos 
noch ein männlider Nachkomme dieſes Bourbonenſtamms lebte, und auch dann nur vorüber: 
gehend, mit Spanien vereinigt werben follten, nämlich bi8 einem nachwachſenden zweiten bour⸗ 
bonifhen Prinzen viele fübitalienifchen Nebenlande Spaniens zugetheilt werben Fünnten. 

Der ältere Sohn Karl's war nun fpanifcher Thronerbe, der jüngere neunjährige Ferdinand 
plieb unter Vormundſchaft König von Neapel und Sicilien. Während diefer regierte wie unter 
Karl der frühere Staatörehtölehrer von Piſa Tanucci im Sinne ded aufgeflärten Abſolutismus 
fort. Ihn und den ſpaniſchen Einfluß verbrängte die Toter Maria Thereſia's, Karolina, ale 
Gattin Ferdinand's, welder flet# zum Regieren zu faul war; fie regierte in Tanueci’8 Sinne, bis 
fie durch die Franzoͤſiſche Revolution und durch das tragifhe Schickſal ihrer Schwefter Marie 
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Antoinette fich mit ganzer Leidenſchaft ind Lager der Reaction warf. Die mit den großen Welt- 
ereigniffen verflochtenen blutigen Ereigniſſe Neapel und die innern Schickſale Siciliens, welches 
während ber Parthenopeiſchen Republik in der Stadt und Provinz Neapel vom Januar 1798 
bis in ven Sommer 1799 , und von 1806 — 15 bie Zufludt der bourbonifchen Dynaſtie war, 
find im Art. Italten erzählt. Immer fefter ſtellte ſich die Erfahrung, daß der Beſitz Italiens 
auf ven Schlachtfeldern Oberitalien® entſchieden werbe, daß bie Neactionen in Neapel ungleich 
biutiger feien als die Revolutionen des liberalen Bürgerſtandes. Wurden bei der forihmwörtlich 
gebliebenen Wütherei der Neflauration vom Juni 1799, welche durch Nelfon,, die Ruffen und 
die Türfen unterflügt wurde, au) nur 700 Liberale hingerichtet, ſo wurden viele Tauſende von 
den durch Fanatismus und Raubluſt aus ihrer autochthoniſchen Exiſtenz herausgeriffenen Horben 
Süpitaliend abgewürgt. Auch nachdem Karolina, ind Neg ihrer gegen Napoleon gefponnenen 
Ränke gefallen, zu Anfang bed Jahred 1806 das Feſtland wieder verlaffen mußte, unterhielt 
fie mit ben entmenſchten Anführern des urfprünglichften ländlichen Proletariatö und entlaufener 
Galerenſklaven die intimflen Berhältniffe. (Uber dieſe ganz eigenthümlich neapolitanifchen 
Verhaͤltniſſe vgl. Eolletia’8 „Neapolitanifche Geſchichte von 1734 an“ und Reuchlin's „Lebens⸗ 
bilder zur neuern Geſchichte Italiens“, Heft3: Geſchichte Italiens während der letzten 70 Jahre, 
dargeſtellt am Leben der Generale Floreſtan und Wilhelm Pepe.) 

Das bürgerliche Element hatte zwar ſeit den Zeiten des untergehenden Roͤmerreichs in ein⸗ 
zelnen Municipalitäten ſich hervorgearbeitet, allein dieſe blieben ſtets jede auf ſich beichräntt, fo: 
daß wir feine Spuren eines Staͤdtebündnifſes finden. Nebſt ver Willkür der Despoten und des 
Adels, ver Rechtloſigkeit, welche jede Exiſtenz von ber Gunſt des Hofs abhängig machte, waren 
ed der zugleich von geiftiger und förperlicher Arbeit abziehende, zum Genuß lockende Zauber der 
Erde, des Himmels, des Meered, der Gefahr der Erdbeben, welche den Feldbau weniger be- 
droht, die Bebärfnißlofigfeit des Hanslichen Lebens, das alled war ed, was dem bürgerlichen 
Gewerbe vie Gedanken und die Hände entzog. Die Regierung Murat's (von 1808 — 15), ob: 
gleich ſie ihren Friegerifchen Sharakter nicht verleugnete, weckte das nach Freiheit und Aufklä⸗ 
rung ringende bürgerliche Element, leitete e8 aber durch Verkauf ver geiftlichen Güter au auf 
die Kapitalanlage in Grund und Boden. Der Sturz Murat’s im Frühjahr 1815 zeigte, daß 
das bürgerliche Element, durch Geheimbünde In entgegengefepter Richtung bearbeitet, nicht fo: 
Bald einen Halt bieten Fonnte. , 

Zu der Reftauration der Bourbonen vom Mai 1815 wirkten Ofterreih und die englifche 
Flotte zufammen ; aber Ofterreich allein hatte ſich insgeheim der Frucht Derfelben verfidert, in: 
bem es ſich von König Berbinand, welcher foeben die mit Hülfe der. Engländer reformirte fteili- 
ſche Verfaſſung beſchworen hatte, verbürgen ließ, er werbe verfaflungslos regieren. Dieß hielt 
er auch getreulih. Während er durch feine Roheit ver Mann des Pöbels war und die Räuber, 
feine alten Verblinveten,, ald Gensdarmerie der Steppen in feine Dienfte nahm, um fie Hinter: 
liſtig zu vernichten, galt fein ihn an Verftellungsgabe übertreffender Kronprinz Franz für dad 
geheinte Haupt ver „Keßler“, des angeblich reactionären, thatfählih plünderungslüfternen 
Poͤbels. Zum Schug gegen dieſe Fürften, wenn auch oftenfibel nur gegen vie Räuber der Pro⸗ 
vinzen organifirte General Wilhelm Pepe die beſitzende Klaffe der öftlih und nordoͤſtlich von der 
Haupiſtadt liegenden Provinzen militärifh; er glaubte fie durch die Carbonarie auch geiftig zu 
heben. Angefichts des Aufftandes derfelben und des vernadläffigten Heeres proclamirte Ber: 
dinand am 6. Juli 1820 ‚freiwillig‘ die ultraliberale fpanifche Gortesverfaffung. Nachdem 
er fie zweimal feierlich beſchworen hatte, gab er fie mit Luft in Laibach den unter Metternich's 
Leitung ſtehenden Congreßfürſten preis. Da dieſe auf alle Fälle eine Occupation Neapeld be= 
Ihloffen hatten, war das Schickſal deſſelben entſchieden. Sicilien, erbittert über feine Verſchmel⸗ 
zung mit Neapel, welde Ferdinand 1816 zur Vollendung bed nivellirenden Abfolutismus will⸗ 
fürlich gegen Recht und Eid vecretirt hatte, Hatte ſich auf Die Nachricht ver Revolution in Neapel, 
befonders in Palermo, gegen dieſe Verſchmelzung auch in Geſtalt der parlanıentarifchen Re: 
gierung erhoben; da das neapolitanifche Barlament Palermo mit Gewalt fih unterwarf, fo 
war ein Theil des überbieß durch die eingedrungene Garbonarie vollends zerfegten Heeres ge⸗ 
bunden. Der hinter ver Öfterreihifhen Bagage nahende König Ferdinand 1. ſprach jeine Trup⸗ 
pen von ihrem Verfaffungseide los und befahl ihnen, die Öfterreiher ald Freunde zu empfangen; 
die Offiziere erflärten fih dazu bereit, weshalb die Soldaten auf fie fenerten und heimliefen. 
Die Öfterreicher waren daher verwundert, am 7. März 1821 bei Rieti noch einige Stunden 
lang unter Wilhelm Pepe Widerfland zu finden. Der Kronprinz: Reichövermwefer, welcher den 
Widerfland gelähmt und verwirrt hatte, fand Gnade bei Ofterreih. Das liberale Europa aber, 
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welches die Neapolitaner mit einer Heldenrolle an feiner Statt beauftragt Hatte, Höhnte jegt ihre 
Feigheit. 

Nun begann unter dem Schuß der öſterreichiſchen Bajonnete ein Henker- und Folterregi⸗ 
ment, melcheö unter König Franz I. feit 1825 ober vielmehr unter feinen alle Stellen verkau⸗ 
fenden Kammerbienern nur noch verächtlicher wurde. Beamte fingirten Verſchworungen, fol- 
terten, trieben es bis zu Hinrichtungen, nur um fir diefen ihren Eifer durch Beförderung be⸗ 
lohnt zu werben. Dies ift durch die Berichte conftatirt; ben überführten Beamten aber war 
Strafloftgkeit gewiß. Die Auslagen für fremde Truppen, für bie mehrjährige öſterreichiſche 
Decupation und für Die Schweizer foll fi auf 300 MIN. Fl. belaufen haben. Rußland rückte 
es Öfterreich wiederholt auf, Daß dieſes für die ihm zugeflandene neapolitanifche Gelderholung 
fo gar undanfbar fei. 

Der Neapolitaner fühlte fi etwas gehoben, beſonders zu Anfang der Regierung Ferdi⸗ 
nand's H., weldger in Jugenbfraft zu Ende des Jahred 1830 den Thron beflieg. Denn er zeigte 
nicht blos gegen die Anfprüdhe ver Aufklärung und der Breifinnigkeit, fondern auch gegen äußere 
Mächte trogigen Eigenfinn, und er fuchte mandye übermäßige Misbräuche abzuflellen. Ließ er 
fi) auch von den Armeelieferanten mit einem Antheil an ihrem Gewinn perfönlich beſtechen, fo 
war doch nicht alles feil, fondern hing von feinem Gutdünken ab. Wurben vie Gefege auch nicht 
beobachtet, fo waren fie doch zum Theil auf dem Papier gut und ſchoͤn, und damit täufchte man 
einen großen Theil bed Auslandes. Daher fonnte Ferdinand IE zur Zeit der Geſetzesreformen 
im übrigen Italien, in ven Flittermonaten der Regierung Pius’ IX. fi mit einigem Recht 
darauf berufen, Neapel bebürfe deren nit. Es bedurfte nur wirklicher Gerechtigkeit und 
Wahrheit. 

Sicilien war tief erbittert, zumal es, infolge der gleichzeitig mit der Choleraverheerung, als 
gegen bie vermeintliche Vergiftung Sictliend durch die Regierung ausgebrochenen Unruhen, das 
Recht verlor, nur geborene Infulaner als Beamte zu haben. Daher nahm es auch wirkliche 
Berbefferungen, 3.8. bie Mobilifirung des aveliden Grundeigentum, nur mit Mistrauen 
an, da ed die Abficht des Bourbon fühlte, den infularen Trotz zu brechen. So waren e8 denn 
auch die Palermitaner, melde am Geburtötage Ferdinand's II., am 12. Ian. 1848, den Todten⸗ 
tanz der mitteleuropäifchen Revolution eröffneten. Die ganze Infel erhob ſich gegen die Fremd⸗ 
herrſchaft, gegen die Bourbonen. Auch die Stadt Neapel nahm eine drohende Haltung an. 
Sn der, die völlige Unkenntniß über die fieilifchen Leidenſchaften verrathenden Hoffnung, dadurch 
das ſchon verlorene Sicilien wiederzugewinnen, gab Ferdinand eine Verfaffung, er nahm ge⸗ 
mäßigt freifinnige Minifter an, er entſandte Dazu gebrängt ein kleines ‚Heer und eine Flotte zur 
Bekämpfung der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft in Oberitalien. 

Aber der am 15. Mai dur die Radicalen in den Straßen von Neapel bervorgerufene 
Kampf gab ven Sieger Ferdinand den erwünſchten Vorwand, feine Streitkräfte zurücdzurufen 
und, nad Verdächtigung, Bedrohung und Vertagung bes gemäßigten Parlaments, die Mittel, 
im September 1848 das brennende Meffina zu erflürmen. Fielen auch die Admirale der See: 
mädte vem Bombenkönig in die Zügel und nöthigten fleihn zu einem Waffenftillfland, fo war 
Sicilien doch unrettbar verloren. Der Bourbone erntete jept die Früchte der ſchlauen Vergün- 
fligung an die Sieilier, daß fle feine Gonfeription hatten. Sie waren undisciplinirbar. 
Umfonft Hatten fie nationale Hülfe geſucht, indem fle den zweiten tapfern Sohn Karl Albert‘ 
zum König wählten. Die Niederlage der Piemonteſen im Auguft 1848 erlaubte dem Haufe 
Savoyen die Annahme der Krone no nit. So zerftreuten die Neapolitaner und die Schwei⸗ 
zerföloner im April 1849 die ſiciliſchen Haufen an der Oftküfte ver Infel, welche fich jetzt ganz 
unterwerfen mußte. Die Weftmächte Hatten die Zugeflänoniffe Ferdinand's an die Sicilier 
vermittelt, aber ihre Einhaltung nicht verbürgt ; daher fah Ferdinand von deren Erfüllung ab. 
Selbſt der Eroberer und Statthalter Siciliens, Filangieri, wurde enrlaffen, als er darauf drang, 
daß die von den Provinzen zum Höhft nötbigen Straßenbau aufgebradten Summen wirklich 
darauf verwendet würden. Glaubte doch Ferdinand feft, er habe die Infel durch fein Nieder: 
£nien vor einem Madonnenbilde erobert. 

Uberhaupt ftel er immermehr in die Gewalt der pfäffiich = militärifchen Partei. Er hatte 
daher die Schuld des 15. Mai 1848 ungerechterweiſe auf vie Kammer geworfen, dad Volf hatte 
ihm diefelben Abgeoroneten wieder gefickt. Nachdem fie der unwürdigſten Behandlung von 
feiten ded Minifteriums und der Soldateska, dem Geifer der allein noch geduldeten Breforgane 
derjelben und des übrigen Pöheld preiögegeben waren, wurden fie am13. März 1849 aufgelöft 
und 11 Jahre nicht wieder einberufen — bis Garibaldi kam. Ferdinand fühlte ſich fehr als den 
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Fürften, welcher zuerfl in Mitteleuropa mit ven Waffen der Revolution ganz Meifter geworden, 
befonders feit ver Papft am 25. Nov. 1848 fi unter feinen Schug nad Gaeta geflüchtet hatte. 
Aber Mitte Mai 1849 wurde fein Verſuch, Pius duch neapolitanifhe Waffen nah Nom zurüd- 
zuführen, von den Römern auf beiden Straßen für ihn ſchmählich zurückgewieſen. 

Sene Bartei machte Ferdinand zu ihrem Gefangenen, indem file ihn durch erneute Gerüchte 
von Verſchwoͤrungen gegen fein Leben zwang, Jahr und Tag in feinem Schluß ſich eingefchloflen 
zu halten, Daher ſchien es gegeben, daß auch die hervorragenpften freifiunigen Abgeorbne- 
ten, gute Gonftitutionelle, befonderd Diejenigen, welche einen nationalen Zug hatten, wie der 
edle Poerio, unter nichtigen Borwänden und Scheinformen 9—10 Jahre gefangen gehalten 
wurden. Man rechnete bald, daß von den 114 Abgeorbneten wol zwei Drittel zum Tode oder 
zum Gefängniß verurtheilt, verbannt oder Ianbeöflüchtig waren, darunter 11 Minifter vom 
Frühjahr 1848. Während des Krimkriegs zeigte Ferdinand den Weſtmächten gegenüber feinen 
alten Troß der Selbſtändigkeit in feiner traditionellen Verbindung mit Rußland. Da eine feind- 
liche Demonftration ihrer Blotten gegen Neapel im Herbft 1856 unterblieb, brach auch die von 
den verbannten Miniftern derlinabhängigkeit Siciliens von 1848 in diefem Sinne vorbereitete 
Revolution auf der Infel nit aus. Aber die Mazziniften umgaben ven König mit ben dro⸗ 
hendſten Attentaten , welche feine Stimmung verbüftern mußten. Daher kehrte er nach kurzem 
Aufenthalt in Neapel wieder nach feinem Schloß Baferta zurüũck und entfrembdete fi) ganz feiner 
Hauptftabt. 

Unmittelbar nad) feiner Thronbefteigung hatte Victor Emanuel im Mai 1849 durd ben 
Grafen Cäſar Balbo Ferbinand feine Freundſchaft angeboten, um ihn für conflitutionelle Wege 
und für gemeinfame Wahrung ver Selbſtändigkeit der italienifchen Regierungen dem Auslande 
gegenüber zu gewinnen. Dies führte aber nur zur Wieberanfnüpfung diplomatifcher Ver: 
bältniffe. Die Bourbons erflärten, fie verſtänden fich mol auf die Unabhängigkeit Neapels, die 
von Italien begriffen fle nicht. Wenn Cavour nicht gerade Die Würde ver piemontefifchen Flagge 
gegen vie Vergewaltigung durch den neapolitanifchen Despotismus zu ſchützen hatte, zeigte er 
ſich ſtets in demfelben Sinne zu einer Annäherung bereit. Er befämpfte ven Muratiömus als 
eine Gefahr für die Unabhängigkeit Italiens. Aber Ferdinand wies jede nähere Beziehung 
mit einer Regierung zurück, welche die Kirche mit unreinen Händen verlege. Nach langen jam⸗ 
mervoflen Leiden flarh Ferdinand furz vor der Schlaht von Magenta, welde auf die Geifter 
durch ganz Italien einen ungeheuern Eindruck machte. Cavour ſchickte ſogleich an Franz II. 
einen Geſandten, welcher die Anträge zu einem Bündniß in jenem Sinne, um fi) gemeinjam 
auch gegen Napoleon eine Stüße zu bieten, erneuerte. Der junge, aber in Miötrauen und in 
Bigoterte erzogene Monarch lehnte nicht blos ab, fondern wurbe aud in den Plan verwickelt, 
welchen feine Stiefmutter, eine Erzherzogin, mit der Erzherzogin Sophie und mit Antonelli 
angelegt haben foll, um mit Hülfe ver Elerifalen Parlei zu Anfang des Jahres 1860 bie Pie: 
montejen wieder aus Toscana, aus der Romagna und den Herzogthümern hinaudzuwerfen. 
Zu linterflügung des beabjichtigten venctionären Aufſtandes fanden in den Abruzzen neapoli- 
tanifche Truppenförper fchlagfertig. 

Dies reiste Garibaldi zu dem Handſtreich auf Sicilien. Cavour, welcher zu Ende Januar 
- 1860 wieder ind Minifterium trat, verwandte noch zwei Monate, bis er fi) überzeugte, daß 
Franz unmieverbringli an jene Partei gekettet ſei. Dann warf er die Rückſichten auf Ruß— 
land, Neapeld Schugengel, beifeite, bot Garibaldi Waffen und dad nöthigfte Gelb, deckte mit 
feinem biplomatifchen Genie deffen tollkühnes Unternehmen gegen Einfhreiten einer fremden 
Macht zu Bunften des Bourbon. Er beſchleunigte zu dem Ende die Landung Garibaldi's auf 
dem Feſtlande und vollendete deſſen Heldenwerk durch die Einnahme Gaetad. Beftehung hat 
nicht zur Entſcheidung beigetragen. Dieſes alles iſt unter unfern Augen geſchehen und darf 
nur in den flüchtigſten Umriffen angedeutet werben, wenn es nicht mit Diplomatifcher Genauig- 
feit befchrieben werben kann. 

Unfere ganze biöherige Arbeit, die Charakteriſtik des Landes, die Geſchichte des Volks iſt 
eine ununterbrochene Motivirung des gegenwärtigen Zuſtandes von Neapel und Sicilien. Hier 
bildete fich feit Robert von Anjou der inſulariſch trogige Charakter, bei der großen Maſſe Ab⸗ 
neigung gegen civiliſatoriſche Disciplin aus, während dieſelbe nirgends noͤthiger iſt. Die Cultur 
des Bodens leidet unter der Unſicherheit und oft unter der Ungeſundheit vereinzelter Wohnſitze, 
unter der Armuth und Unwiſſenheit ber dreijährigen Kleinpächter, unter der Wegloſigkeit. 
Angeſichts diefer Misſtaͤnde fühlt fi bie im Frühjahr 1849 zwangsweiſe ausgewanderte Aus: 
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wahl der beſten ſiciliſchen Elemente mit ihrer fortgeſchrittenen Civiliſation in dem wiebereröffne- 
ten Vaterlande fremd und kehrt zum Theil nad) Oberitalien zurück. Die große Mehrzahl der 
Bermöglichen aber liebt ihr Vaterland und feine halbrohen Genüffe zu ſehr, ald daß fie fi dem 
Abſentismus ergäbe. Durch fie wird daher der Fortſchritt der Givilifation, aber ein langfamer, 
gefihert. Derfelbe wird von ven Städten der Küfte aus fich mit dem Fortfchritt der Sicherheit 
und freifinniger Gejege verbreiten. Palermo ift mit Genua und Livorno in regelmäßigen freien 
Verkehr getreten. Meſſina und Catania find nicht minder wichtige Gulturpunfte. Die Ber- 
breitung des Baummollbaues eröffnet dem Fleiße des Injulaners fvie desd Neapolitanerd den . 
Ihönften Lohn. Aber welche Zeit bevarf es, um wieder Wald und Quellen zu ſchaffen? 

König Ferdinand II. fol im Jahre 1849 zu einem Fürſten gelagt haben: „Sollten die 
Bourbonen aud Neapel verbrängt werben, fo binterlaffen fie ihren Nachfolgern das Vermächt⸗ 
niß einer hundertjährigen Anarchie.” Es Hat ſich etwas von diefem königlichen Prophetenwort 
erfüllt. Die Anarchie ver Beifter, vie innere Gharafterlofigkeit, welche die Bourbonen vom 
Throne flürzen ließ, verhindert die Aufführung eined neuen nationalen Gebäudes auf feftem 
Grunde. Der Staat mit feinen Ämtern und Lieferantenſtellen ift von ange her allgemein nur 
als melkende Kuh betrachtet, von welcher jeder den andern mwegzubrängen trachtet. Wer das 
Glück Hat, im Brot des Staatd zu flehen und das Anerbieten von Beftehungen entgegenzuneh- 
men, ift ein beneibeter Menſch, welchen man verleungdet, un fi an feine Stelle zu fegen; jeber 
ſinnt und ringt danach, einen Gewinſt in der großen Lotterie, Staat genannt, einzuſtreichen. 
Die Bourbonen haben diefe Entfittlihung des Öffentlichen Geiſtes, des Volkocharakters nicht erft 
geſchaffen; ſchon frühere einheimijche und fremde Könige und Königinnen, die fpanifche Herr- 
ſchaft Hatten viefelbe gehegt, wie die Bourbonen, welche ihre Früchte geerntet haben und jet 
neue Saaten derjelben über die Grenze werfen. Diefed ruhe: und kraftloſe Misvergnügen des 
Neapolitanerd wird neueftend and unter dem Namen „Mazzinismus” wichtig und gefährlich 
gemadt. Das Schlimmite iſt, daß auch die aus liberaler Gejinnung der italienifhen Regierung 
Gewogenen nicht ven Muth Haben Farbe zu befennen, „denn die Reactionen jind in Neapel 
ftet8 graufamer gemwefen als die Revolutionen“. 

Die neapolitanifche Frage wird aber dadurch eine mehr ald europäiſche und eine äußerft 
verwidelte und kritiſche, daß das heutige Papſtthum fo gut als Gregor VII. Neapel für ein wich⸗ 
tiges Vorwerk der Unabhängigkeit, zunächſt der weltlichen Herrihaft des Papſtthums anfleht. 
Dies ift für die Politiker des päpſtlichen Hofs ein Arion, beinahe ein Glaubensartikel gewor⸗ 
den, ein ſelbſtändiges Königreich Neapel ift ihnen eine von der Vorfehung wunderbar ange- 
legte Thatſache. Alle Päpfte feit Innocenz III. haben, mie wir ſahen, aus allen Kräften zu ver- 
hindern geſucht, daß nicht das obere und das jhblih von Rom gelegene Italien Ein Staat 
würden. Die Italiener aber find nad taufenvjähriger Niedertretung durch die Fremden von 
ver Überzeugung durchdrungen, daß nur diefe Einheit fie vor Fremdherrſchaft fügen kann, 
und dag Neapel nur durch Rom als Hauptſtadt Italiens behauptet werden kann. So ftehen 
nicht bloß Berfagliert und Banditen, fondern auch die Herrfcharen des Kirchenthums und ber 
Nationalität zur Geifterichlacht fi) entgegen, veren Entſcheidung geahnt, aber nicht vorausbe⸗ 
flimmt werden fann. Die Hauptmaffe ver Nationalität, die Civiliſation, wenn auch durch vie 
Eiſenbahnen getragen, macht langjame, aber die allein fihern Broberungen. H. Reuchlin. 

Meder (Jacques), bedeutender Finanzmann und Schriftfteller zur Zeit ver Franzoͤſiſchen 
Revolution, entftammte einer proteftantifhen Familie, die urſprünglich aus Irland nad) Preußen 
gezogen war, von wo fein Vater ſich ald Profeflor des Staatsrechts nach Genf begab. Dort 
wurde er am 30. Sept. 1732 geboren und zum Geſchäftsmann erzogen, weshalb man ihn 1750 
nad Paris ſchickte, um dort bei nem Banfier Bernet in die Lehre zu treten. Nach vollendeten 
Lehrjahren hatte er jo ſehr deſſen Gunſt gewonnen, daß jener ihn in jein Geſchäft aufnahm, 
welches Verhältniß ſich mit dem Jahre 1763 auflöfte. N. war damals ſchon zu einem Ver⸗ 
mögen von 6 Mill. Fr. gelangt und errichtete nun mit Theluffon ein Handeldhaus, welches bald 
als das erfte von Frankreich hochgeſchätzt wurde, ſodaß man fogar bei den Staatsbehörden ven 
Blick auf den Chef veffelben zu werfen nit umhin konnte; er erwarb ſich die Gunft der dama⸗ 
ligen Minifter, vollends da man feiner in den immer wachſenden Binanzverlegenheiten des Kö- 
nigreih8 bedürfen zu fönnen annahın, und wurde bald (1768) zum Minifterrefiventen von @enf 
in Paris ernannt. Seine Bemühungen, die damals beftehende Oſtindiſche Gefellichaft vom 
Untergange zu retten, waren vergeblich, aber mehr als einmal war er e8, welcher durch Privat: 
vermögen und Credit dem Staate aus der Noth Half, obſchon alle diefe Bemühungen ihm 
eigentlih nur Nachtheil brachten, ohne jenen Verlegenheiten gründliche Abhülfe gewähren zu 
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konnen. In dieſe Zeit fällt feine erſte größere Schrift über das Mercantilſyſtem und das 
Prineip der Handelöfreiheit, und dieſe Art der Beichäftigung gefiel ihm fo wohl, daß er im 
Jahre 1772 fein Geihäft aufgab und nur wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zu leben beſchloß. Er 
hatte ih 1764 mit einer in Paris lebenden, aus Nyon gebürtigen Erzieherin, der Tochter des 
Prediger Curchod de la Nofje, einer durch Ehrenhaftigfeit der Geſinnung wie Umfang ber 
Kenntniffe audgezeichneten Frau, vermählt, und mit dieſer war er im Stande, einen Salon zu 
Halten, in welchem jih die bedeutendſten Beifter jener Zeit, meiftentheild aud die Encyklopä- 
piften, zufammenfanden.) Auch Gibbon, der große Hiftorifer, fehlte daſelbſt nicht; ev bewun- 
berte ebenfo fehr die Gemahlin Neder’s, Sufanne, ald die 1766 geborene, fpäter Hochberühmte 
Toter, Anna Luiſe Germaine, welche unter folgen Umgebungen aufgezogen wurde, bis fie ſich 
mit dem ſchwediſchen Geſandten am franzöjiichen Hofe, Freiherrn Erih Magnus v. Stael- 
Holftein, vermählte, welchen Namen fie lange Zeit verherrlicht hat. 

Er Hat dieſe Zeit als die glücklichſte feines Lebens betrachtet, da er im Beſitze großen Ver: 
mögend und in ber fhönften Umgebung Werke ſchuf, welche damals ungemeines Aufſehen er- 
regten, und erinnert in mander Hinfigt an Guizot. Nationalöfongmifche Fragen waren es, 
bie ex in verſchiedenen Formen der Darftellung behandelte, ſowol in dem von der Branzöft- 
fhen Akademie gefrönten „„Eloge de Colbert“ als in dem „Essai sur la legislation et le com- 
merce des grains”. In diefen Schriften zeigte er fi) ald ein Gegner des beſonders von Mi⸗ 
rabeau dem Vater verfochtenen phyſiokratiſchen Syſtems und Ienkte die Aufmerkſamkeit immer: 
mehr auf ſich. 

In der großen Noth der Finanzen Frankreichs war ein Mann, welcher theoretiſches und 
praktiſches Wiſſen mit bedeutendem Privatvermoͤgen verband, höchft willkommen. Er wurde im 
Juni 1777 mit dem Titel eines Generaldirectors des Eöniglihen Schages an die Spige des De: 
partements ber Finanzen geftellt, doch ohne eigentliche Stellung ald Finanzminifter und ohne Ge⸗ 
halt, indem er ald Proteftant feinen Minifterialpoften befleiven durfte. Er fand eine Staatsſchuld 
von 4100 MIN. Fr. vor und fuchte nun dur eine Menge zweckmaäßiger Maßnahmen und durch⸗ 
greifender Erfparnifie die Bedürfniſſe ver Regierung zu befriedigen. Dabei durfte er weder an 
neue Steuern denken, noch die Befteuerung des Adels und des Klerus vornehmen. Er ſchaffte 
bie Kinanzintendanturen ab, welche die verworrenen Geſchäfte zu ordnen nicht mehr int Stande 
waren, und fegte ein befonveres Finanzcomite ein, errichtete eine Discontobanf in Paris, hob 
viele Sinecuren, Benfionen, Gratificationen, Steuerbefreiungen, viele allmählich in Verfall gekoni⸗ 
mene Poſten auf, und durch eine beſſere Verpachtung von Krongut brachte er dem Staate eine 
erhebliche Summe ein. In den fünf Jahren ſeiner Verwaltung gelang es ihm, ſehr günſtige 
Anleihen abzuſchließen, wobei freilich ſchließlich die Staatsſchuld um 537 Mill. ſich vermehren 
mußte, allein es war doch gelungen, viele Misbräuche zu beſeitigen und neue Hülfsquellen auf⸗ 
zufinden. Die Anfprüde, die an einen Binanzminifter bei fo gewaltigen VBerwidelungen der 
inneren Berhältniffe gemacht wurden, ließen fih am Ende trotz aller Vorſicht N.'s nicht gut 
anberd decken, als indem man einen dev Krebsſchäden audrottete und ſowol Adel ald Geiftlih- 
feit befteuerte,, was bisher nicht flattgefunden hatte. Leicht begreiflich, daß biefe beiden Stände 
die bitterften Gegner des Proteftanten wurden und feinen Anhang am Hofe erfchütterten, indeß 
er, ohne eigentli ven Ideen der Neuzeit anzuhängen, bei dem Volke beliebt wurde. Die Reformen 
waren unvermeiblich, und jeinim Jahre 1781 erjchienener „‚Compte rendu au roi” eröffnete, da 
dDiefer dur den Druck verbreitet worden war, dem ganzen Lande einen Einblick in vie Lage der 
Staatsfinanzen, die Misbräuche, welche der Beilerung in den Weg traten, die Mittel der Ab⸗ 
hülfe. So verlegte er den König, welcher in fölcher Beröffentlihung ein eigenmächtiges Ver⸗ 
fahren feined Beamten, ven Adel und Klerus, die in ihm den Gegner ihrer Privilegien, und fo= 
gar die Königin, Die in ihm einen allzu großen Freund der Sparfantfeit am Hofe erblidte; alle 
einigten ſich, den allerdings verdienſtvollen, allein unbequemen Proteftanten zu vertreiben. Von 
den Abgrunde, der fi vor ihren Füßen dfinen follte, hatten fie noch immer feine Ahnung. Am 
12.Mai erhielt N. feine Entlaffung und verließ im Jahre 1784 Frankreich, um ſich bei Genf auf 
Coppet anzufaufen, weldes Gut fpäter durch Frau v. Stael einen europäifchen Ruf erwarb. 

In diefer unfreimilligen Muße war er nad) zwei Seiten hin wiſſenſchaftlich thärig: er ver⸗ 
faßte jein auf evangelifher Bafis ruhended Werk „Sur l’importance des opinions reli- 


1) Sie ftarb ſchon 1794 auf Eoppet und hinterließ mehrere Schriften auf dem Gebiete von Wohl: 
thätigkeitszwecken. Später veröffentlichte ihr Dann eine Anzahl von „Melanges’ aus ihrem Nachlaffe. 
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gieuses“ (dad auch ins Deutſche überſetzt worden) und faßte Frankreichs Finanzen ſcharf ins 
Auge, was ihm Gelegenheit bot, zwei Schriften herauszugeben, die eine „L'administration des 
finances”, die andere „Nouveaux 6claircissements sur le compte rendu“; erftere, in Fran: 
reich verboten, fand einen reipenden Abſatz, letztere 30g ihm die Ausweifung aus Paris zu, wo 
er fih eben bei feiner Toter zum Befuche aufgehalten hatte. Der doctrinäre N. war allmäh: 
ih populär geworben, vollends nachdem feine Amtsnachfolger, Soly de Fleury, d'Ormeſſon, 
Galonne und Brienne, die Finanzen immermehr zerrüttet hatten, indeß gleichzeitig die revol u⸗ 
tionären Zuſtände ſich in erfchredlihem Maße erweiterten. - Die Berfammlung der Notabeln 
1787, die Oppofition der Barlanıente Hatten flattgefunden, und man fland in der größten Der: 
legenheit, wie man einerfeitö die Deficits decken folle, andererſeits die Etats generaux vermie- 
den werden koͤnnten, denen die Öffentlide Meinung auf einmal das alleinige Recht einräumte, 
Steuern auszuſchreiben. Bei ver Gärung der Gemüther war ed unbereihenbar, wie weit bie 
Kehren, melde Boltatre und die Encyklopädiſten meithin verbreitet hatten, eine fo zahlreiche 
Berfammlung beberrfchen würben, In welcher bie beiden erſten Stände, Abel und Klerus, ihre 
Vorrechte wahren mochten, allein der dritte Stand (le tiers Etat) eine unbefannte Groͤße war. 
Der Umfhwung ver Gefinnungen, gepaart mit der Binanznoth des Landes, hatte, wie man an: 
zunehmen befugt war, jenen Stand ergriffen, nur daß man nicht wiflen konnte, welche oppo⸗ 

fitionelle Stellung einzunehmen er fi veranlaßt fehen würde. Der Bruch begann im Auguſt 

1788, der Finanzminifter Brienne mußte mit den Großfiegelbewahrer Lamoignon abdanken. 

N. wurde zurüdberufen, ordnete, da ihm das Vertrauen der Kapitaliften nicht fehlte, raſch 
die verworrenen Berhältniffe und ließ, un die Zufammenfeßung der verheißenen Reiheflände 
zu regeln, inı November 1788 die Notabeln zum zweiten mal einberufen, eine fehlerhafte Maß⸗ 
regel, weil die reactionäre Partei des Grafen Artoid bei denſelben vorherrſchte und biefe jeg- 
lichem Einfluffe des dritten Standes fi widerfegen mußte. Allgemeine Unkunde deſſen, was 
bevorftehe, verwirrte die Plane der Staatdmänner, der König war ſchwach und gleihgültig, die 
Königin in trüben Beforgniffen, und N. ein braver, gemandter Finanzmann, voll guten Wil⸗ 
lens und doch nur zu ſchwach — bereit, dem dritten Stande Gehör zu geben, und doch unklar, 
wie weit man in den Eoncefflonen gehen müfle. Es herrfchte nur eine Ahnung; daß eine Revo⸗ 
Iutton, qui ferait le tour du monde, bevorftehe, Tonnte ihnen noch nicht Elar vor Augen treten. 

Am 27. Dec. 1788 war Miniflerconfeil. Königin Marie Antoinette wohnte demſelben 
zum erften mal bei, eine außerordentliche Zeit wurde durch ſolchen außerorbentlihen Sthritt be: 
zeichnet. Die Einberufung der Reichsſtände wurde auf ven 4. Mat zu Verſailles beſchloſſen. 
Am 1. Ian. 1789 erfhien die Fönigliche Verordnung, welche Die etats gendraux aus wenig: 
ſtens 1000 Mitgliedern beftehen ließ, dem Tierd-Etat gleich viele Abgeordnete, al8 beiden andern 
Ständen zufammen, gewährte, und, da über die Abſtimmung nichts bemerkt war, offenbar die 
neue Form, daß nit nach Ständen wie bisher, fondern nad Köpfen abgeſtimmt werde, anneb: 
men mußte. Auch N. blickte nach englifchen Vorbildern, und eine Majorität wurde eingeführt. 
Am 24. Jan. wurbe endlich das Wahlreglement veröffentlicht, nach welchem Adel und Klerus nur 
Mitglieder ihrer eigenen Stände, der dritte Stand jedoch Abgeordnete aus allen Rebensfphären 
mählen fonnte: man mußte 25 Jahre alt fein und fi im Genufle der bürgerlichen Rechte be- 
finden. Das Reglement flellte üiberdied genauer feft, daß 300 Adeliche, 300 Geiſtliche und 600 
Abgeordnete vom dritten Stande gemählt werben follten. Damals fchrieb Abbe Sieyes feine 
hiſtoriſch unvergeßliche Flugſchrift über die Bedeutung des dritten Standed. Die Wahlen fan- 
den Fi ohne manche blutige Streitigkeiten und in verfchiebenen Monaten flatt, die Lavine mar 
am Rollen. 

Inmitten diefer Krifld land N. als einflußreichſter Minifter, neben dem durchaus unfidhern 
und ſchwankenden Könige, ven verſchiedenſten Parteien gegenüber. Denn wenn Abel und 
Klerus in fi nit eind waren und nur theilmwelfe den nothwendigen Bebürfniflen des Volks, 
namentli in Betreff ver Bertretung, nachzugeben ſich bereit zeigten, befand fich ver dritte Stand 
gänzlich unter dem Einfluffe ver neuern, die alten Zuftände durchaus untergrabenven Lehren und 
wählte meiftentheild aus den unruhigen Beruföflaffen der Advocaten und Gerichtsperſonen. 
Uber 2500 Blugjäriften wurden während der Wahlzeit über das ganze Land verbreitet. 
Solcher Macht Eonnte der gelehrte Finanzmann nichts entgegenjegen, nur daß man nicht unge 
recht fein und ihn tadeln follte, weil er Fein ausreichender Damm gegen eine Sünbflut war. 

Am 4. Mai 1789 fand der feierlige Zug nach der Kirche St.: Louis in Verfailles flatt, um, 
unter der [hönften Witterung, einer Mefle vor Eröffnung der Generalftaaten beizuwohnen. 
An der Spitze zogen die 600 Männer bed dritten Standes in fhwarzer Kleidung, einen Mantel 
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von fhwarzem Wollzeuge darüber, einfach und doch fi bewußt, daß fie die Zukunft des 
Landes in ver Hand hielten. Ein Waghals aus ihrer Mitte mit einer feden Rede — und alles 
war dem Umflurz geweiht. Aud kam e8 fo dur einen Mann von altem Adel inmitten des 
pritten Standes, durch Mirabenu. Dem dritten Stande folgte ver Abel, dann die Geiftlichkeit, 
hinter nem Erzbijchof von Paris König und Königin. Taufende und aber Taufende wohnten 
der Keftlichfeit bei, und ſelbſt N.'s Tochter, Frau v. Stael, konnte ihre große Theilnahme nicht 
verbergen. Er ſelbſt als Proteftant fand fern. 

Anders am 5. Mai, Vier Säle waren für die Generalfiaaten eingerichtet: der größte, la 
salle des menus, für die Eroͤffnungsfeierlichkeit, die drei andern ald Sigungsfäle für die drei 
Stände. Auf einer Erhöhung im großen Saale fland der Thron für den König, ein Lehnſtuhl 
für die Königin, am Buße verjelben die Miniſterbank. Alles erfgien in Uniformen, nur N. in 
bürgerlicher Kleidung, und er fpielte Die Hauptrolle, nur daß es ihm nicht gelingen konnte, die 
geipannte Aufmerkfamteit zu befriedigen, Indem er den Stantöfhag zu orbnen beauftragt war, 
allein Principienfragen, welde fpäter die ganze Welt erfchütterten, zum Austrage Eommen 
follten. Für ihn waren die Etats zugegen, um bie Steuern zu bewilligen und Befchlüffe unter 
Sanction ded Königs zu faflen, der dritte Stand aber Hatte fih verfammelt, un vor allem die 
Standedunterfchiede zu tilgen. Dazu kam, daß er ald Minifter ver Krone feinen Vortrag zu 
Halten Hatte, allein nicht gewählt mar, ſodaß gr in feinen Stande ſaß. Diefer Vortrag dauerte 
drei Stunden und beſprach bie ganze finanzielle Lage des Reichs in grimplichfler Weife, mit 
Angabe eines Deficits von 56 Mill. Sr. und der Mittel zu deſſen Deckung. Die beiden erſten 
Stände follten auf ihre Steuerfreiheit verzichten, die Abgaben gleihmäpiger vertheilt werben, 
endlich empfahl er gemeinjame Sigungen für die beveutenpften Fragen, fonft jedoch diegetrennte 
Berathung wie früher. Gigentliche Politik fand fich nicht in vem Vortrage, wie fie wol aud 
da hinein nicht gepaßt Hätte, von einer franzöflihen Gonftitution war vollends Feine Rebe, und 
ſonach machte N. nit den Eindrud, ven man erwartet hatte. Schon am 6. Mai mußte er zu 
der Erfenntniß fommen, daß er. vor Generalſtaaten flehe, welche unverzüglich aufhören würden, 
es zu fein. 

Mar der 4. Mai ein Kirchen- und Hoffe, der 5. ein ernfter Geſchäftstag ohne Effect, To 
erichien ver 6. Mai ala Riß durch die alte Form. Die Abgeorpneten des dritten Standes ver= 
ihmähten ihren Sigungsfaal, begaben ſich in vie salle des menus und wollten gemeinſchaft⸗ 
lih mit Adel und Klerus die Wahlprüfungen vornehmen, nannten fidh jelbft les communes, 
die Gemeinden, conftituirten fi gar nicht al untergeorbneten und abgefonderten Stand. N. 
ſchlug vor, eine Commiſſion der drei Stände zu ernennen, welche die ftreitigen Wahlen gemein: 
fam prüfen follte; allein vie Minifter hatten feinen Sit in den Kammern und ihr Rath galt als 
Einmiſchung ig innere Angelegenheiten. Diefed Zerwürfniß Tieß ſich nicht ſchlichten, am Hofe 
fanden die verſchiedenſten Anfichten flatt, der alte Adel unter dem Herzog von Artoid war jenem 
Fortſchritte feind, und mehr ala jemals ſchwankte der König, bis enbli Die communes einen 
Strich durch N.'s Rechnung machten. Sie erklärten am 10. Juni, wenn feine Ausgleihung 
ftattfinde, ſich als alleinige Vertreter ver Nation zu betrachten und ſich als Nationalverfamm: 
lung conflituiren zu wollen. @ine assemblee nationale war fonad in Ausfiht, allein auch 
diefe noch viel gemäßigter, als man Hätte erwarten follen, denn die 600 Abgeordneten aus den 
verſchiedenen Provinzen waren ebenfalld in vielen wichtigen ragen unter fi uneinig. Diefen 
verrporrenen und ebenfo unreinen ald unklaren Umtrieben war N. nicht gewachſen: er wollte 
von feinen Moralprincipien in einer Zeit der Fäulniß nit abweichen. Als fih in Verſailles 
der Elub Breton gebildet hatte, deſſen Plan damals allerdings no für Aufrechterhaltung der 
koͤniglichen Gewalt wirkte, und dieſer fi geneigt zeigte, vem Hofe beizuftehen, freilich gegen ben 
Adel und die Parlamente, machte man ihm in den erften Sunitagen eine Mittheilung; er aber 
erwiderte, feiner Moral und feinen Principien fei vergleihen zuwider. Dagegen bemühte er 
ih, einen Entwurf auszuarbeiten, welcher gewiffermaßen ald Grundlage einer Verfafſung nad 
engliſchem Schnitte hätte gelten koͤnnen; da der Klerus fih größtentheild dem dritten Stande 
angeſchloſſen hatte, fo war ed um fo nothivendiger, die Sache zu betreiben. N. verlangte bie 
fönigliche Initiative für die Geſetzesvorlage, Gleichſtellung der Gonfeffionen, gleiche allgemeine 
Befteuerung, gemeinfame Berathung ber drei Stände, der König war dazu geneigt, allein 
plögli änderte fi ber Wind, N.'s Plan wurde abgelehnt und follte erfl dem Staatsrat 
vorgelegt werben, ehe man ſich weiter entſcheide. 

Die Nationalverfammlung (der dritte Stand, die Majorität des Klerus und ein Theil des 
Adels) war aber da und faß im Saale des menus, der parifer Abgeoronete, ber Aftronom 
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Bailly, wurde ihr Präfivent; als am 20. Juni diefer Saal geſchloſſen wurde, zog fle in ein 
nahe gelegenes Ballſpielhaud; man ſchwor (mit Ausnahme einer Stimme), fh nicht eher zu 
trennen, als bi8 die Berfaffung vollendet wäre. Die Kunft hat den serment du jeu de paume 
verherrlicht. 

N.'s Entwurf war unterdeſſen berathen worden und hatte fo weſentliche Modificationen 
erhalten, daß er bei der Sitzung am 23. Juni (séance royale) nicht erſcheinen wollte. Die ge: 
meinfame Berathung über die Verfaffung follte nicht flattfinden, e8 follten drei Kammern blei- 
ben, die Aufhebung der Standesunterſchiede bei den Anftellungen nicht eintreten, und ſonach 
geringe Audfiht auf Einigung. Die feharfe Anrede des Königs machte den ſchlimmſten Ein: 
druck, und die drohende Haltung der Nationalverfammlung flößte dem ſchwachen Herrſcher ſolche 
Beforgniffe für die Seinigen ein, daß er nachzugeben beſchloß. N. wurbe gerufen und befchloß, 
fich einftweilen no an den Berathungen wegen der einzuſchlagenden Politik zu betheiligen 
Die Gewalt der Umflände riß feinen Entwurf raſch genug um, und am 29. Suni waren ſchon 
auf Geheiß des Königs alle drei Stände in einen verſchmolzen, welcher ven nunmehr unbeftrit: 
tenen Titel der assemble&e nationale führte. 

N. gerieth dabei in die allerfhlimmfte Lage. Die Männer des Volks konnten ihn nicht 
leiden, weil ex fi In doctrinäre Verfafiungsplane einfudirt hatte, welche nicht weit genug 
gingen, und doch mußte man Ihn als einen Ziberalen betrachten, meil er die Standesunterſchiede 
befeitigt Haben wollte. Am Hofe zürnte ihm die Partei des Hofadels und hielt ihn für nicht con= 
fervativ genug. Ein Minifterium ver äußerften Rechten follte jener Nationalverfammlung und 
dem böfen Beifte von Paris entgegengeftellt werden. Der König ſelbſt, der ihn feiner kalten 
Manieren halber nicht beſonders liebte, war in gewohnter Weife bald für, bald wider ihn. 
Er genehmigte endlich Gewaltmaßregeln gegen die Reſidenz, entließ den Minifter und befahl 
ihm, unverzüglich insgeheim Frankreich zu verlaſſen. Am 11. Juli erhielt NR. das Schreiben, 
reifte unter fremdem Namen mit feiner Frau (ohne die Frau v. Stael zu benachrichtigen) als⸗ 
bald nad) Brüffel, um von port nach Genf zurückzukehren. 

Am 11. Zuliwar N. entlaffen und verwielen, am 14. flel die Baftille, am 16. ſchrieb der 
König an N., er möge auf feinen Poſten zurüdfehren. Der Brief trafpiefen in Bafel, und gleich 
reifte er nach Paris zurüd, unklar, wie ex fi opfern folle und was er noch zu leiften vermöge. 
Bailly war Maire von Paris, Lafayette Chef einer Nationalgarve geivorden, Graf Artois ind 
Ausland geflohen, ver König am 17. nad) Paris gezogen, wo er die neuerfundene Tricolore 
anlegte! Mit großem Jubel empfing man ihn in Paris. ‚Nous allons voir ce charlatan de 
N., ce roi de la canaille!’ ſchrie Mirabeau, der entſchiedenſte Gegenſatz bes ernften purita⸗ 
nifhen Mannes, und ſuchte nach allen Seiten hin N.'s Plane zu durchkreuzen. Er verhinderte 
namentlich den Abſchluß einer Anleihe und ſetzte am 19. Der. die Creirung von Aſſignaten 
durch, obſchon N. wirklich alles Mögliche gethan Hatte, um bie Finanzen zu ordnen und nament- 
lich bei ver Getreidenoth der Bedrängniß der untern Klaſſen abzuhelfen. Allein indeß Mira: 
beau, obfhon perſoͤnlich mit N. geſpannt, die erfte Anleihe von 30 Mil. Fr. zu 5 Proc. durch⸗ 
gefegt hatte, zeigte ſich doch bald, daß dieſe nicht genüge, und man fing an, an N.'s Fähigkeiten 
zu zweifeln, den Staatöbanftott abzubelfen, denn feine Mäßigung und Uneigennügigfeit 
galten in jener aufgeregten und leivenfchaftlichen Zeit gar nichts. Die Schöpfung einer Natio= 
nalbanf war N.’3 Plan, die Nationalverfammlung verwarf ihn und nahm durch die Decrete 
vom 19. Dec. gewiffermaßen die Leitung der Finanzen in ihre Hände. Hatten fih ihm die Mir- 
glieder jener Berfanmlung entgegengeftellt, fah er unter Zunahnte der revolutionären Zuftände 
jede Sicherung der Finanzen ſchwinden, fo fiel er nun auf dad entgegengefegte Mittel und ver— 
fuchte gerade durch die Verſammlung die Schwierigkeiten Heben zu laflen, indem er ſich felbft der 
Berantwortliäfeit entzog. Darauf war fein Vorſchlag vom 6. März 1790 gegründet, daß 
Mitglieder der assemblee nationale ein Bureau, la tresorerie, bilden follten, um die Finanzen 
zu verwalten, Einnahmen und Ausgaben zu ordnen ; allein mit Balliativen konnte man nidt 
auskommen, und 1789 ſchloß mit einem Deficit von 177 Mil. Fr. Indem. außerhalb der 
Parteien ftand, oft rathlos, wie es beffer zu machen ſei, verlor er alle Stügen und reichte dem— 
nach zulegt am 4. Sept. 1790 feine Entlafjung ein. Die Nationalverfammlung hörte fein 
Schreiben gleihgültig, faft mit Hohn an, am 8. Sept. verließ er aufimmer Paris, mußte, in 
Arciö-fur:Aube verhaftet, weil man ihn der Flucht mit Staatögelvern beſchuldigte, durch einen 
Befehl jener Verfammlung befreit werben, war in Vefone ver Gefahr des Galgens nahe und 
gelangte mit Lebendgefahr nad ver Schweiz. Er hätte früher abtreten müflen von einem 
Schauplage, wo ehrliche Gefhäftsführung einem aufrührerifchen Volke gegenüber nichts gelten 
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fonnte, und in einer Lage, in welcher mit dem Umſturz aller Öffentlichen Verhältniffe auch ber 
Staatsbankrott unvermeidlich war. Zu ſchwach, bie Kreigeifter zu leiten und zu beherrſchen, 
war er auch zu kurzſichtig, um nicht früher in fein friebliches Aſyl zurückzukehren. 

In Eoppet, wo erim Jahre 1794 feine treffliche Gattin verlor, war er nicht unthätig. Er 
ſchrieb zuerft „Sur Tadministration de Mr. Necker, par lui-m&me”, beſprach die Verfaffung 
in dem Werfe „Du pouvoir ex6cutif dans les grands 6tats”, nahm den König in der Schrift 
„Reflexions prösentees à la nation frangaise‘ in Schug, ließ das Werf „De la revolution 
francaise” folgen und ſchloß 1802 mit der Schrift „Derniöres vues de politique et de 
finances”, welche gegen Napoleon gerichtet war. 

Diefer Hatte ihn auf der Rückkehr von Agypten befucht und ihn als einen „regent de col- 
l&ge bien lourd” bezeichnet. Allerdings war N. dem rückſichtsloſen Weltſtürmer gegenüber ein 
fteifer Schulmeifter. Er Hatte viel von Guizot an ſich, welchem auch als ſchweizer Proteftanten 
zu hohen Staatäämtern zu gelangen, fein Herrſcherhaus fallen zu fehen, einen andern Na- 
poleon zu erblicten und fich in politiſchen Schriften auszuſprechen beſchieden fein follte. 

Er flarb In Abweſenheit feiner Tochter am 9. April 1804 im zweiunpflebzigften Jahre 
eines vielbewegten Lebens, berühmt durch feine Verwickelung in die Franzoͤſiſche Revolution 
und wegen feiner theilweife damals epochemachenden Schriften viel gelefen. Ihm follte ed nicht 
gegeben fein, Stürme zu beſchwichtigen, welche ver erfte Napoleon mit eiferner Hand brach, die 
jedoch immer wieder zutoben anfangen. Hochgeſchätzt, innig geliebt und.tief geſchmäht wie N. 
geweſen war, Eonnte ex fein Auge fchließen mit dem Bewußtfein, mit ſchwachen Kräften das 
Befte feines Herrſcherhauſes und feines Adoptivvaterlandes gewollt zu haben. Ald Nachlaß 
beiigt man feine gefammelten Werfe in 15 Bänden, deutſche Überfegungen find von allen er: 
ſchienen. | M. Runkel. 

Neger und Negerftanten. A. Begrenzung und Charakter des Negerthums. 
Das eigentlihe Negerland umfaßt den fhmalen Mittelgürtel von Afrika, welcher fi, etwa 
6 — 8 Brad nörbli vom Aquator, von der Weſtküſte bis in die Gegenden des Weißen Nil 
hinein, quer durch den Continent zieht. Der nordweſtliche Anfangspunkt dieſes Gürtels iſt an 
der Mündung des Senegal, der ſüdweſtliche an der Pfefferküſte zu ſuchen. Im Norden der ſo in 
allgemeinen Umriſſen gezeichneten Negergrenze breitet ſich das weite Gebiet der Berbern oder 
Mazighſtämme durch die große Wüſte bis ans Mittelländiſche Meer aus. Berbern und Neger 
finden ſich auf dieſen ausgedehnten Strecken häufig untermiſcht, ſtehen aber im keinerlei ur: 
ſprünglicher Verwandtſchaft zueinander. Südlich von 6° nördl. Br. wohnen ebenſo wenig 
reine Neger, ſondern Congovölker und Kaffern, von denen ſich in Bezug auf vielfache Unter: 
miſchung bei urſprünglicher Verfhiedenheit ver Abftammung daſſelbe fagen läßt wie von ven 
Berbern. Noch reiner für fi, fomol dem Blute ald ver Miſchung nad, flehen die Hottentotten, 
auf der ſüdweſtlichen Spige von Afrifa. Enplich zieht ſich ein breiter Saum unterſchiedlicher 
Bölkerfchaften vom Aquator nöͤrdlich an den Strömen des Nil entlang bie an das Delta hinab: 
Araber, Gala, Abyifinier, Bedſcha, Nubier, Tibbus und Kopten, die alle, wie bie erſtge⸗ 
nannten zwei VBölferfamilien nichts mir der Raſſe des Negers gemein haben, e8 fei denn durch 
Miſchheirath. 

I. Zugänglichkeit und uralte Verkehrsbeziehungen des Negergebiets. 
Auch in dem fo abgeſteckten Negergürtel jedoch läßt ſich das Einſickern fremder Beſtandtheile faſt 
überall, wo nicht thatſächlich nachweiſen, doch noch deutlich verfolgen. Es iſt eben in Afrika wie 
überall auf dem Erdball: die Menſchen wandern. Und da die Zeit, ſeitdem dieſe Erde der 
Wanderluſt des Menſchengeſchlechts offen geſtanden hat, aller Berechnung ſpottet, ſo kann es 
der Natur der Sache nach nur ganz vereinzelte Ausnahmen geben, wenn irgendwo noch irgend⸗ 
welcher entlegene Winkel übrig bleibt, der nicht ſchon von mehr als einem Strom wandernder 
Eindringlinge heimgeſucht worden wäre. Die Frage nach der Abſtammung eines Volks oder 
Voͤlkercomplexes kann daher der Regel nach nur eine Frage nach dem vorwiegenden Bevölke⸗ 
rungselemente fein. Der Negergürtel aber iſt durchaus nicht fo gelegen, um zu beſonderer Aus⸗ 
nahme einzuladen. Die belichte Redensart von der Unzugänglichfeit des ungeglieverten Bin: 
nenlandes ermeift ſich vielmehr bei näherm Einblick als eine jener bereitwilligen Theorien, wo⸗ 
mit ein Vorurtheil dem andern außhelfen muß. Afrika erfheint allerdings auf ber Karte als 
ein plumpes Stück Continent, allein derjenige Theil davon, welder ven Negerflännmen ver: 
blieben ift, gibt nur einen ſchmalen Streifen ab, und diefer Streifen zeigt fich auf den erften 
Blick von drei Richtungen her den Verkehr günftig. Auf der ganzen Weſt- und dem größern 
Theil der Süpfeite entlang, fleht er dem Seefahrer offen. Im Oſten ftößt ev unmittelbar an 
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ven älteften Verfehrö= und Culturvermittler der Welt, ven Nil, der ihm die Verbindung mit 
dem regfamen Völfertreiben des Indiſchen Oceans und ver arabiſchen Halbinfel öffne. Nur 
im Norden könnte die große Wüſte etwa die herrſchende Meinung zu begünftigen ſcheinen, allein 
auch Hier bietet vie Ihatfache des ungehinderten Vordringens der Berberſtämme und beren 
Herrichaft bis tief ind Innere des Negergebietö ver Binnenlandötheorie Trog. Die Thatſache 
ift eben, daß gerade von den beiden Landſeiten her, wo die Theorie den Zugang fo ſchwer ver: 
pönt, feit Menſchengedenken fremde Raubluft, fremde Eroberungsfucht, fremder Handelsgeifi, 
fremde Religion und was daſſelbe befagt, fremde Bultur, ihr freied Spiel mit den Negerleben 
getrieben haben. Die Vorſtellung von der Abgeſchloſſenheit des in Rebe ſtehenden Gürtels ſchreibt 
ich in Wirklichkeit nur davon Her, daß derfelbe und Abendländern allervingd bi8 auf die neuefte 
Zeit ein Buch mit jieben Siegeln gewejen ift, indem ägyptifche, Fanaanitifhe, mauriſche, mo: 
hammedaniſche Mächte der Reihe nach und den Zutritt dazu verfperrt hatten. Für dieſe Nach: 
barmächte felbft aber eriftirte jene binnenländifhe Abgeſchloſſenheit keineswegs, womit der euro- 
päifche Gelehrte fih im Drient faun weniger ald in Afrika fo lange über die Abgeſchlofſenheit 
jeined eigenen Geſichtskreiſes hinwegzuſetzen gewußt hat. Wo auf der Landkarte ein weißer 
Fleck ſtand, oder wo die Geſchichte auf ein taufenvjähriges Blatt nichts zu fchreiben hatte als 
zwei bis drei Königänamen, da bemädhtigte fich des Geiſtes ganz natürli die Vorftellung des 
Ungeglieberten, des wüften, ſtarren Binerleiß. 

Die Sache ftellt fi alſo fo, daß, während in den übrigen Theilen von Afrika andere Rafſen 
vorherrſchen, obgleich großentheild mit Negerblut durchzogen, jo herrſcht in dem angebeuteten 
Mittelftriche dad Negerblut vor, obgleich nur ausnahmöweife frei von dem mehr oder weniger 
ausgeprägten Stempel fremder Einmiſchung. 

1. DasreineNegertHumnurin $ragmentenübrig. Die Gegenden, wo fi der 
unterſcheidende Negertypus in feiner plaftifchen Häßlichfeit am unverhohlenften offenbart, find 
nun theild die Sumpfländer in der Nachbarſchaft ver Küflen, Binnenfeen und Blüffe, theils aber 
auch unzugängliche Bergthäler. Es ift aus vem Vorkommen jener erften Localitäten im Sinne 
jenes Syſtems die Folgerung gezogen worden, baß ſolche Gegenden die Entwidelung ber be⸗ 
kannten abſchreckenden Formen befonders begünftigen. Dem ſteht jedoch entgegen, daß ſich 
weder dieſe Formen auf Moräſte und Niederungen ausſchließlich beſchränken, noch auch in an= 
dern Weltgegenden ſich eine entſprechende klimatiſche Einwirkung nachweiſen ließe. In der 
ganzen übrigen Welt ſieht man ſich bei Fieberluft vielmehr nach bleichen Geſichtern und abge- 
mergelten Geftalten um, in Afrika dagegen follen fle davon ſchwarz, feift und üppig geworben 
fein. Der Schluß liegt näher, daß diefe Gegenden ven Ureinwohnern beim Vorbringen fremder 
Befignehmer des Landes ald unzugänglichfte Zufluchtsftätten und als wenigft beneidenswerthes 
Erbtheil zulegt verblieben. Wenigſtens wäre dies der durchgehenden Erfahrung in andern 
Rändern gemäß, mo ſich befanntlich die Ureinwohner oft noch an vie taufend Jahre in Wäldern, 
Sümpfen und Bergen halten, nachdem ihr einfligeö Hauptland ſchon durch jede Phafe einer 
fremden Givilifation durchgegangen ift. In diefem Kalle iſt die Analogie um fo zutreffenver, 
als die übereinflimmende Anſicht der Forſcher dahin geht, daß die Negerraffe einft weit höher 
nah Norden hinauf gewohnt habe und erft von den Berbern aus der Wüfte zurück-, von den 
Semiten an die weſtlichen Ufer vorwärts gedrängt worben fel; ferner, daß diejenigen. Neger- 
ſtämme, an welchen bie harafteriftifchen Züge am fchärfften hervortreten, wie die Papels, Ba= 
lanted und überhaupt die an ber Weftküfte wohnenden Kleinen Völferfhaften, nad dem Aus- 
drud Barth’8, Gruppen angehören, die „als Bruchtheile und nahem Lintergang entgegenge= 
hende Refte, einer ältern unvolllommenern Shit anzugehören feinen‘. Wenn man unter 
einer „ältern unvollkommenern Schicht“ ſich nicht eine ältere Schöpfung vorftellen will — was 
übrigens in Bezug auf bie vorliegende Frage auf daſſelbe hinaus käme —, fo kann darunter 
nur die unvermifchte Raffe der Ureinwohner verflanden werben. Die Parallele mit ven Gelten 
in Europa liegt nahe, die au, ald folde, nur noch im Verſchwinden hegriffene Bruchtheile darz 
fellen, während dennoch niemand anfteht, das im vollen länge der heutigen Gefchichte ftrah- 
lende Frankreich im weſentlichen als Celtenland gelten zu laffen trog Aquitanen, Griechen, R5- 
mern, Deutſchen, Normannen, Arabern und Juden, die der Reihe nach darin gehauft und jeben 
Buß breit feined Bodens mit dem Einfluß ihres Blutes geſchwäugert haben. 

IE Typus des Negerd. Die befannten Merkmale des unverfälfchten Negerthums find 
vor allem die ſchwarze Haut und das wollige Haar. Dann fallen zunähft auf: die ſchwarz— 
braunen Augen bei gelblicher Conjunctiva, die breite dicke Nafe mit weiten Nafenlöhern, der 
ſchnauzenartig hervorſtehende Mund mit breiten, wulftigen Lippen, wohinter die herrlichſten 
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weißen Zähne, nur daß bie ſchief nad) vorn geneigten Schneibezähne wieder bie thierifche Sig: 
natur tragen. Das Kinn weicht zurüd und zeigt nur ſpärlichen Bartwuchs; die Backenknochen 
fiehen vor, die Ohren ab. Der Schädel ift an den Seiten zufammengebrüdt und nach Hinten 
ausgezogen, bie gefugelte Stirn in entſprechender Weiſe zurückweichend, die Hauptentwickelung 
in der Scheitelgegend. Wie das ganze Knochengerüſt, fo zeichnet ſich aud der Schädel durch 
Diele und Härte aus, ſodaß der Neger gern bie Wucht feiner Laften auf den Kopfe trägt. Auch 
die nach Hinten gerückte Dffnung des Hinterkopfes ift eine Annäherung an das Thierifche. Was 
der Schädel an Dide gewinnt, verliert dad Gehirn an Raum. Der Hals if kurz und dick, die 
Wirbelfäule ohne Biegſamkeit, das Beden eng, feilförmig nach rückwärts geneigt, die Darm⸗ 
beine flehen vertical, die Arme erſcheinen länger, was jedoch von einigen nicht auf die Arme 
ſelbſt, fondern auf die längern Hände gefhoben wird. Schenkel und Waden find ohne Fülle, 
ber Fuß flad, ohne Spann, die Ferſe breit und lang. Kurz, in vemfelben Maße wie ver Neger 
fh von der Normalbildung des Weißen entfernt nähert ex fi fat Zug für Zug ven Affen. 
Man gibt fich indeſſen fehr vergebliche Mühe, wenn man mit großem Aufwand von Scharfflun 
den Beweis führt, daB das Haar des Negers keine wirflihe Wolle und daß er felbft Fein wirf- 
licher Affe fei. Diefes, beſonders das letere, bebarf Feines Beweifed. Nur folgt aus dem 
Menſchenthum des Negerd durchaus nicht, was gewöhnlich Daraus gefolgert werden foll, näm⸗ 
ih, daß, wenn nicht Affe, er als Menſch dem höcften Typus der Menfdengattung durchaus 
ebenbürtig fei. Es gibt eben GOrade des Menſchenthums, und die Mühe, die man ſich geben 
muß, um die Scheivelinie zwiſchen dem Affen und Neger zu verbeutlihen, wie bie zwifchen dem 
Weißen und Neger zu verwifchen, wäre unerklärlich, wenn nicht bie allerdings nur verhältnigmäßige 
Annäherung an jenen zugleich mit dem entſprechenden Abſtand von dieſem ins Auge file. Was 
nun das Eindringen fremder Raffen in die Negerlänver, und die davon unzertrennliche Umbil⸗ 
bung des Urtypuß betrifft, fo fällt eine Hauptrolle bei viefem Proceß den Berbern zu. Der 
10. Grad noͤrdl. Br. läuft durch den Negergürtelin deſſen ganzer Länge und theiltdenfelben in eine 
größere nördliche und Kleinere ſüdliche Hälfte. Ju der nörblichen Hälfte, gerave auf halbem 
Wege zwifchen der Oſt- und Weſtküſte des Gontinents, Liegt der Tſchadſee. Im allgemeinen 
Umriſſe läßt ich jagen: alles, was weftli vom Tſchadſee und nörbli vom 10. Grade liegt, if, 
bis in die Dämmerung afrifanifcher Gefhichte zurück, mit zeitweiſen Unterbrechungen der Herr- 
ſchaft ver Berbern verfallen gewefen und zum Theil noch Heute verfallen. Es find dies die 
Länder am Senegal und am ganzen Laufe des im weiten Bogen geſchwungenen Niger, mit 
Ausnahme (ed ift Hier nur von dem Nachweislichen die Rede) der kurzen Strede nächſt ven 
Mündungen. Nur der Küftenftrih fühlih vom Senegal bleibt innerhalb der genannten 
Grenzen bißjegt ven Beweis für die Berbernherrſchaft ſchuldig. 

B. Die Regerſtaaten von Weftfudan (weftlih vom 20. Brad). I. Die Sarra= 
foletd. Das Reich Ghanata (dad erfte heidniſche bis 1061 und das zweite mohammeda⸗ 
niſche 1001 — 1203). Auf beiden Seiten des obern Niger bis zu feiner großen Krümmung 
bei Timbuktu war das bisher älteſt bekannte Volk das der Soninkie oder Sarrakolets. Sie 
dehnten ſich, ſoweit ihre Spur noch zu verfolgen iſt, weſtlich bis an den Senegal und Ocean, 
öſtlich bis wieder in die Nähe des zurückfließenden Niger aus. Dieſe Sarrakolets waren, über: 
einſtimmenden Zeugniſſen zufolge, von Oſten her eingewandert; Ihr Name bedeutet „Weiße“; 
unter den gegenwärtigen Überbleibſeln derſelben befindet ſich eiin Stamm, Kagorat mit Namen, 
in Bambara, welcher fi) auch jetzt noch durch hellere Farbe und eine beſondere Sprache unter: 
ſcheiden fol. Auch in einem THeilevon Maſſina beftehen die Sarrafoletd aus einer doppelten, einer 
hellern und einer dunklern Schicht. Selbſt wo die Mafle der gegenwärtig als Sarrakolets be- 
zeichneten Einwohner dunkelſchwarz ift, bleibt das lange, bis auf die Schultern herabfallende 
Haar zun Zeugniß gegen reine Negerabkunft. Welder Raſſe dieſes von Often hereindringende 
Eroberervolk angehörte, ift bisjegt noch unergründet. Die Gonjectur ſchwankt hauptſächlich 
zwiſchen Berbern und Fulahs. Deutlich aber fcheint, daß das erfte gefchichtlich Hefannte Reich 
in biefen Strichen von Berbern begründet worden iſt. Es ift das Rei von Gana oder Gha⸗ 
nata. Der Anfang deſſelben mag un die Zeit ver Völkerwanderung zu fegen fein, da nad) ara- 
biſchen Chroniken ſchon 22 Sultane vor Mohammed regiert hatten, und zwar, wie ausdrücklich 
bemerkt wird, Sultane, die Weiße“ waren. Möglich, daß Sarrakolet, d. h. Hellfarbige, nur 
ein anderer Name für die verhältnigmäßig weißen Berbern war; ebenfo möglich Dagegen, daß 
beide zu verſchiedenen Hellfarbigen Raſſen zählen, ſodaß die Sarrakolets als die erſten weißen 
Einwanderer dem dortigen Negerthum ein Gepräge aufbrüdten, welches die taufenpjährigen 
Einflüffe ver Darauf folgenden Berbern nachher noch vertiefen mußten. 
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Der Mittelpunkt des Reiches Ghanata war nah Barth Manata (Biru), am Rand der 
Müfte nordweſtlich von Timbuktu. Mit größerer Wahrſcheinlichkeit wird es von Cooley in die 
Gegend von Dienni verſetzt. An beiden Punkten und auf allen dazwiſchenliegenden Stationen 
herrſchte jedenfalls die Berbernſprache noch in Tpätern Jahrhunderten nad dem Zeugnifle des 
Leo Africanus. | 

Mit der Verbreitung des Iölam über die Nordküſte von Afrika flammte ver innewohnende 
Groberungstrieb der Berberflämme wie ein gefchürted Feuer zu neuen Thaten auf. Zu der— 
felben Zeit, wo die Mauren im Norden ihre Kämpfe gegen vie Gothen um den Beſitz Spaniens 
führten, ergoffen fich die Mazigh auf der andern Seite auch über ven ſüdlichen Wüftenrand, unı 
ihren voraudgegangenen Stammedgenoffen ven Beſitz des Negerlandes ftreitig zu machen. 
Diefen folgten Jahrhundert auf Jahrhundert andere und wieder andere aus dem Norden, ein 
Berberftamn den andern verbrängend, bis zulegt das alte Rei von Ghanata, von allen Seiten 
unzingelt, eingefchränft, untergraben, in ben Jahren 1061—87 zuſammenbrach. Auf ven 
Trümmern erridtete der Berberſtamm ver Gemta ein neued, jetzt mohammedaniſches Berber⸗ 
reich, welches fi unter Abubekr ſowol an Olanz wie an Ausdehnung felbft noch über das vor: 
ausgegangene Ghanata erhob. Es reichte jegt ſüdlich His Über den 10. Grad hinaus, indem es, 
das Volk der Wangara umfchließend, bis an das Konggebirge vorrückte. Von Welten nad 
Dften erftredkte e8 fi fiber 20 Grad von der Mündung des Senegal bis auf die Öftliche Seite 
des untern Niger, wo ed noch Segfeg einſchloß. Ein und ein halbes Jahrhundert lang erhielten 
fich die Berbern in dieſer ausgedehnten Herrſchaft, vie fie fich fortwährend untereinander ftreitig 
machten, bis zulegt im Jahre 1203 — 4 fich die Gefchichte des alten Reichs Ghanata wiederholte. 
Ein neuer Volksſtamm tritt Hiermit auf die Bühne, Die Mandingo. Sie hatten glei) ven Ber- 
bern vor ihnen dad nun wieder gealterte Reich umzingelt, ehe fle ed ftürzten. Schon im Jahre 
1150 finden wir fie in Sonrhay an der großen Krümmung ded Niger, wo fie den Namen 
Mangara oder Wakore trugen; füdlich erfcheinen fle in Melli, vor ven Thoren der Hauptitadt 
Dienni, und zwar waren fie zu jener Zeit fon nicht mehr neu dort, indem fie ſchon den moham⸗ 
medanifhen Glauben angenommen hatten. Im Dften endlich Elopften fie ald Sufu an das 
Thor. Es war diefer Mandingoſtamm der Sufu, welcher zu der angeführten Zeit dem zweiten 
Rei von Ohanata ein Ende machte. 

I Die Manpingo. (Die Sufu 1203—35. Das Reih Melli 1235—1464.) Die 
Herrſchaft des Suſuſtammes war nur von kurzer Dauer. Schon etwa 30 Jahre nad feinem _ 
erften Auftreten machte er vem Mandingoſtamme von Melli Platz, welcher fi darauf über zwei 
Jahrhunderte in ver Erbfchaft der Negerlänver behauptete. Die Blüte des Reiches Melli war 
unter Manffa Muffa 1311—31, wo e8 im ganzen mit der Ausdehnung des frühern ghana- 
tifhen Reichs zuſammenfiel. Gegenwärtig Tiegen die Hauptländer ver Mandingo zwiſchen dem 
obern Niger und den ſchmalen Küftenftrih am Atlantifchen Meere, welcher von andern Stäm⸗ 
men bewohnt wird, alfo in den Gegenden, wo nit nur der Niger, fondern auch Senegal, 
Sambia, Rio-Grande und all die Eleinen Flüffe, vie fih ind Weftmeer ergießen, ihren Urfprung 
nehmen, hier und da big an deren Mündung, ja bi8 auf die nahen Infeln fich erſtreckend. 

Welcher Raſſe die urfprünglihen Mandingos angehören, weiß man nicht. Ein gewiller 
Theil von ihnen ift heutzutage ſchwarz, zeigt aber edlere Formen ald die des auſgeſprochenen 
Negertypus. Ein anderer Theil jedoch zeigt die harten Negerzüge in entſchiedenſter Weife, be= 
fonderd die am Fluffe Baleme und am Banıba. Dann finden ſich wieder bei dem Mandingo= 
ftanım der Bambarrad am Dfcholiba, in der Nähe von Demi, alle möglichen verfchienenen 
Typen, fowol in Schäbelformen ald Geſichtszügen und Hautfarbe; Adlernaſen kommen Häufig 
vor. Ferner bei den Kaarta, Öftlih von mittlern Senegal, nähert fich vie höchſte Kafte dem 
chineſiſchen Typus, während auch die obenerwähnten Sufi von gelblicher Barbe find. Ed kann 
fhon hiernad bei ven Mandingos von reinem Negerblut nicht die Nede fein. Dazu kommen 
nun nod die befannten Thatfachen der Geſchichte. Iahrhunderte und wieder Jahrhunderte vor 
ven Mandingos haben in diefen Ländern hier zuerft die weißen Sarrafoletd, dann die Berbern 
gehauft, am Schluffe find die Fulahs, von denen fpäter die Rede fein wird, noch hinzugekommen. 
Mit ven Sarrakolets find die Mandingos fo Durcheinander gewürfelt und gemifcht, daß ed über- 
haupt ſchwierig wird, dieſe beiden Stämme zu trennen, und felbft Barth fie miteinander ver= 
wechſelt. Überall, wo vie gegenwärtigen Mandingos hinfonnmen, vermiſchen fie ſich leicht, wie 
am obern Senegal mit ven Banıbuf, an ver Küfte und der Mündung des Gambia, bi auf bie 
Gapverdifhen Infeln bin mit Dolof3, Portugieſen, Krus u. ſ. w. Bon Manffe Muffe, dem 
obenerwähnten Fürften von Melli, ift es bekannt, daß er fein Reich nicht nur territerial in 
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Provinzen, fondern auch nad Nationalitäten zur Verwaltung abthrilte, was die Incongruenz 
ver beiden, d. 5. die Durcheinanderwürfelung der nationalen Wohnflge beweift. Dazu konımt 
endlich noch, daß bei den Mandingos wie bei ven Sarrakfolet3 die Sklaven bei weiten: bie 
Überzahl der Bevölkerung bilden. Diefe Sklaven find aus aller Herren Länvern zuſammen⸗ 
geraubt und gefauft. Es kann fomit bei einem Stanım, der jahrhundertelang in biefen Ge⸗ 
genden Geſchichte gefpielt hat, von Reinheit des Bluts gar nicht die Nebe fein. Im Gegentheil 
zeigt ſich nirgendwo auf der ganzen Welt ein foldes Chaos der Völfermengung als in ven Ne⸗ 
gerländern von einem Ende zum andern. Zu den großen Hauptflaaten der Eroberungsvölfer, 
die in den meiften Fällen felbft Schon gemiſcht anfamen, findet fih nach allen Richtungen durch⸗ 
gefprengt ein Geäder von Arabern, Kopten, Tibbus, Kaffern und Malaien. Es iſt unnöthig, 
zu bemerken, daß das Vorherrfchen eines gewillen Negerbialektö unter gewiffen Voͤlkern, melde 
von dem einfligen Herrſcherftamm der Mandingos den Namen führt, ſolche Thatjachen in ihrer 
Thatſächlichkeit nicht beeinträchtigen Fann. Überhaupt wir mit ver Philologie, die in ſolchen 
Fragen nur ald Fingerzeig, nie als abfoluted Kriterium vienen follte, in unfern ethnologiſchen 
Syſtemen ein verberblicher Aberglaube getrieben. Um von ven nächftliegenden europäiſchen 
und amerikanischen Beifpielen abzufehen, fo iſt es 3.3. von ven Gallas befannt, daß fie fi 
zum beften unterworfener Raffen ihrer eigenen Sprache oft völlig entäußern. Don den Fulahs 
fagt Barth: „In Hauſſa feinen die Fulahs ihre Landesfprache jo gut als Die eigene zu reden.“ 
Nach vemfelben Autor haben fie in Gogo ihre eigene Spracde völlig vergeffen und reden nur 
noch das Sonrhay ihrer dortigen Vorankoͤmmlinge. Auf anderer Seite bat dad Volk der 
Sſiſſilbe feine Mandigoſprache mit der der Fulahs vertauſcht. Daß die Sarrafolet8 zum großen 
Theil in ven Mandingod aufgegangen find, tft ſchon erwähnt worden. In der Sprache des 
Küftenvolfs der Krus wiederum zeigt ſich, wie das Mandingo eingebrungen tft, ohne bad Kru 
wirklich zu überwältigen. Kurz, e8 zeigen ſich in den afrifanifhen Sprachen alle Übergangs: 
ftufen des Sprachenkampfes, von der Aufnahme einzelner Wörter und Züge bis zur gänzlichen 
Abjorbirung. An einigen Orten, wo der Sflavenzudrang oder der Handel es begünfligen, 
zählt man an die dreißig verſchiedene Sprachen. Wo es zu confiftenten politifchen Zuſtänden 
kommt, behält natürlich Cine Sprache aus irgendwelder Gunſt des Schiefald, das dabei nit 
immer auf feiten der politifchen übermacht fteht, zulegt die Oberhand, oder ed bildet ſich eine 
lingua franca. Es iſt eben weiter nichts als die Ungeduld, welche der Kindheit jener Wilfen- 
ſchaft eigen ift, wenn verſucht wird, die ethnologiſche Glaffification fo ohne weitered von der⸗ 
jenigen der Sprachen zu ufurpiren. 

Für die ethnologifche Einreihung der Mandigos bleibt hiernach nur die fehr allgemeine 
Tpatfache übrig, daß allerdings bei dieſem Miſchvolk das Negerblut ind Gewidt fällt. Auf 
die Grundlage feiner politifchen und culturbiftorifchen Stellung meift der beveutfame Fingerzeig 
bin, daß die Gründer des Staatd Melli Mohammedaner waren. Wenn man bie vorliegenden 
Daten nad der Analogie anderer Staatengründungen, fei e8 In Europa, Aften oder Afrika be: 
urtheilen will, ja, wenn man nur bie frühere und ſpätere Gefchichte von Nigritien jelbft im 
Auge behält, fo hatten die Manbingos von Melli ſchon lange einen Theil des mohammedaniſchen 
Ghanata gebildet und waren fchon lange bei demſelben in Die Schule gegangen, ehe fle ſich er- 
boden, um es fich felbft zuunterwerfen. Sie wurden Machthaber, wo fie früher Abhängige . 
waren, fonft blieb alles beim Alten. Weder der Einfluß ver mohammedaniſchen Gultur, nod) 
des Berberbluts, noch überhaupt das Verhältniß der ethnifhen Mifchungen wurbe Dadurch we: 
ſentlich beeinträchtigt. Wie direct dieſes Staatenwefen aus dem Urquell des Mohammevanis- 
mus Leben und Nahrung zog, zeigt die große Pilgerfahrt, die Manſſa Muffa mit Roß und 
Dann im glänzenden Hofprunf nad Mekka unternahm, wie auch die zum Theil noch erhaltene 
große Moſchee von Timbuftu, die er baute. Wo er Hinziehen konnte, da hatten andere herziehen 
können. Ebenfo nahe, wie auf der einen Seite Melli an Mekka durch die Religion, erſcheint auf 
ber andern Melli an Maroffo durch die Politik gereibt, wenn man lieft, vaß ver Herrſcher des letz⸗ 
tern, AbulsHaffan, mit Manffa Muffe in Schug: und Trutzbündniß ſtand. Im Innern murde 
dad Reid nad den Traditionen mohammedanifiher Regierungskunſt, und zwar, wenigftend 
unter dieſem Herrſcher, muſterhaft verwaltet. - Auch der Handel blühte durch die Ausfuhr von 
Gold, Salz und Sklaven nad beiden Richtungen hin. Wo bleibt da die gang und gebe Vor: 
ftellung einer von dem Strom der Gefchichte weit abgelegenen Völkereinſamkeit. Man gewinnt 
vielmehr bei wirklicher Bekanntſchaft mit dem Negerlande das Bild eines im engften Wechſel⸗ 
verkehr ſtehenden Blieded der großen mohanımedanifchen Staaten= und Civiliſationsgruppe. 
Kann man zweifeln, daß zu den Urzeiten der großen aſiatiſch-ägyptiſchen Culturperiode das 
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Verhältniß daffelbe war, wenn man um diefelbe Zeit die Spuren ver Negerfflaverei bis nach 
Agypten und Jemen hinein, wie andererſeits die Spuren ägyptiſcher und ſemitiſcher Einflüffe 
bid an die atlantiſchen Küften von Afrika noch deutlid) verfolgt? Auf dem Kameele vie Wüſte 
zu durchſchiffen, war jiherlich nicht erft eine mohammedaniſche Erfindung, noch waren die mo- 
hammedaniſchen Araber und ihre Genofjen vie erſten, welche über ihre angeborenen Grenzen 
hinausſtrebten, ſoweit als die Nachgiebigkeit ver Natur oder die Schwäche weniger energiſcher 
Raffen ihnen vorzudringen erlaubte. An Innervationen hat es daher ven Negern nicht gefehlt, 
allein die paſſive Bildſamkeit ded Grundflods hat eine nachhaltige Wirkung niemals zuge: 
laſſen. 

Daß die Berbern an der noͤrdlichen Grenze ebenfalls in derſelben Stellung zu dem Man⸗ 
dingoreiche blieben, in der ſie zum ghanatiſchen geſtanden hatten, verſteht ſich von ſelbſt, d. h. fie 
ſetzten ihre Raubzüge ſowol als die Verſuche, ihren frühern Stammgenofſſen nachzudringen, 
weiter fort. Schon im Jahre 1437, wo die Macht von Melli erſt eben noch auf dem Gipfel ge: 
ftanden hatte, ging das überaus wichtige Timbuktu wieder. an die Berbern verloren. Bald 
darauf häuften fich die Zeichen ver Schwäche und des Verfalls, bis eins der Vaſallenvölker des 
Reichs, die Sonrhay, an der großen Krümmung bed Niger zunähft Timbuktu, die Fahne der 
Empörung aufpflanzte, unter feinem Führer Sfonni Alt (1464—92) das Reich Melli nieder: 
warf und fi nun felbft in Beſitz aller jener weiten Lande feßte, welche nach ver Hteihe ven Sarra⸗ 
foletö, den Berbern und den Mandingos zur Beute hatten fallen müflen. 

IN. Die Sonrhay (1464—1600). Aug die Sonrhay waren ſchon fehr alt in Weft- 
ſudan und hatten ſchon feit vem 7. Jahrhundert eine Rolle geſpielt. Es ift bezeichnend für bie 
Uniformität der Grundlagen, auf welche diefe aufeinanderfolgenden Voͤlkerdynaſtien ihre Herr: 
haft errichteten, daß die Bouverneure der Provinzen unter ven Sonrhay ven alten Titel Fereng 
oder Karma fortführten, den fie unter ven Mandingos, wenn nicht fhon vor den Mandingos ge: 
tragen hatten. Was aber die Sonrhay, wie von Epoche zu Epoche ihre Vorgänger, in bie ni: 
gritifhen Länder brachten, war ein neues, wenn auch raſch erlöfchennes Emporflammen poli: 
tiſchen Unternehmungsgeiſtes. Allerdings folgte ſchon dem Gründer, Sſonni Ali, ded erneuten 
Reichs ein Emporkfömniling , Mohanımed Askia, ver fih 1492 durch Empörung auf ben Thron 
ſchwang; allein er Hielt feinen Ehrgeiz glänzend Wort, indem er ſich dad ſämmtliche Berberland 
bis an die Dafe von Tuat im fernen Norben unterwarf, ſodaß fein Reich gegen 250 deutſche 
Meilen in der Länge und 300 in der Breite (von Haufla bis and Atlantifche Meer) umfaßte. 
Im Segenfag zu feinem Vorgänger, der mit den Portugiefen die europäiſche Civiliſation ins 
Land eingeladen und ihnen zu Wadan, 80 deutſche Meilen von der Küſte, eine Factorei eroͤffnet 
hatte, repräfentirte Mohammed Adfia die Reaction des ftrengen Mohammedanismus und fegte 
feinen Ehrgeiz darin, ald Stellvertreter des Khalifen im Negerlande dazuſtehen. Seine Mekka⸗ 
fahrt ift berühmt, ebenfo der Glanz feines Hofed und der gelehrten Schulen in feiner Hauptflabt 
Gogho am Niger und in Timbuktu. Zu gleicher Zeit verpflangte er an die für ven Handel wich⸗ 
tigften Pläße Golonien von Sonrhay, von Agadez im Norvoften, zurVermittelung bed Verkehrs 
nit Fezzan, bis nach Dienni im Südweſten. Indeſſen auch an dieſem Beifpiele konnte jih nur 

die alte Erfahrung wiederholen, dag individuelle Kraftanftrengungen die innere Tüchtigkeit zu 
durchgreifender Bewältigung einer fremden Eultur nicht einpflanzen Eönnen, wo fie nicht in dem 
Volke ſchon liegt. Mit dem Sturze Mohammed Askials durch den eigenen Sohn eröffnete ſich 
bereits die Periode der innern Erfhütterungen. Die Statthalter der Provinzen führten Krieg 
untereinander und gegen ven Oberherrn, bid nach einer Dauer von etwa 140 Jahren die Über: 
bleibfel des Reiche dem Sultan von Maroffo zur leichten Beute fielen. 

Auch über den Urfprung ver Sonrhay laflen fi uur Vermuthungen aufftellen. Auf einen 
Zufammenhang mit Abyfjinien ſcheint Die völlige Übereinftimmung des älteften Herrſchertitels, 
3a, bei beiden Völkern zu deuten. Das alte Sonrhay ſtand nachweislich ſchon feit vem 9. Jahr⸗ 
hundert in directem Verkehr mit Algerien und Agypten, wie das ſeine Lage an dem Ausgangs⸗ 
punkte der großen Wüſtenſtraßen mit ſich brachte; die Miſchung von Berbernblut in der Sſon⸗ 
nifhen Dynaftie wird von Barth hervorgehoben. Wenn er aber Mohammed Adkia zum reinen 
Neger madt, fo fann das natürlich nur fo weit gelten, als die Sonrhay, zum Unterſchied von 
den reinen Berbern, ald ein Negervolf angefehen werden. Wie menig fie aber als reine Neger 
zu betrachten find, ließe ſich ſchon Hinlänglich aus der Analogie ihrer Vorgänger in der Herr- 
haft, wie aus ihrer Lage an der Berbernpforte fihließen. In ihrer ganzen Geſchichte erweiſen 
ſich fremdes Blut und fremder Verkehr als das Beſtimmende, Belebende. Die Abwechſelung in 
Farbe, Zügen und Bildung, welche unter ven Sonrhays nicht weniger auffallend iſt als bei 
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den früher erwähnten Herrſchervoͤlkern, predigt deutlich, daß jle feine Ausnahme unter viefen 
bilden. Die gewöhnliche Farbe tft hellſchwarz, bei ven Igohalen dagegen, einem Sonrhayflamm 
im Südweſten von Agades, ift ſie olivenfarbig und nur wenig dunkler als die der italienifchen 
Bauern... Das Haar ift bei einigen kurz und fraus, hei andern lang und ſchlicht; die Geſtalt der 
Regel nad über Mittelgröße; bei ven Igohalen, welche überhaupt ſchön gewachſen und breit- 
fhulterig find, no darüber — die Stirn hoch, Lippen nur mäßig die, zuweilen fogar fein; 
Augen groß, überhaupt ſchoͤne Züge, mit Ausnahme der weitgedffneten Naſenloͤcher, doch kom⸗ 
men auch gebogene Nafen Häufig vor. Auf der andern Seite laufen wieder breite grobe Züge 
mit unter. Ob ed erft die Coloniſationspolitik Mohammed Askia's, oder der uranfängliche Un— 
ternehmungögeift des Stammes war, welcher die Sonrhayfprache fo weit über alle Sauptpläße 
am Niger und weiter fort in die Wüſte ver Tibbos getragen hat, muß bei der Jugend unferer 
afrikaniſchen Forſchungen dahinſtehen. 

IV. Neubildungen aus den Bruchtheilen des Sonrhayreichs (Timbuktu, 
Bambara, die kleinen Mandingoſtaaten, Sonrhay, die Landſchaften Tombo, Moſi und Gurma 
und die Fulſtaaten). Nach dem Verluſt von Sonrhay gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſind 
die Länder von Weſtſudan bis auf den heutigen Tag nicht wieder zu einem einzigen Reiche ver⸗ 
einigt worden, dagegen haben fi aus ven Bruchtheilen verhältnißmäßig kleinere Reiche er- 
hoben, welche man nad ven verfchtebenen darin herrſchenden Naffen eintheilen kann wie folgt: 

1) Zimbuftu. Der noͤrdliche Theil an der Krümmung des Niger, das nach der Haupt- 
fladt genannte Königreich Timbuktu blieb noch über ein Jahrhundert (bis 1727) unter der 
Botmäßigkeit des Sultand von Marokko, veffen Einfluß fi auch noch bis and Ende des vorigen 
Jahrhundert dort geltend machte. 

2) Bambaraunddielleinern Mandingoftaaten. Zu diefer Zeit erhob ſich unter 
den Mandingos aus dem Sklavenftanbe ein neues Herrſchergeſchlecht, die BVamanos, um den 
alten Stamm in einen Theil feines frühern Erbes wieder einzufegen. Das neue Reich, welches 
unter dem Namen Bambara befannt iſt — nad Barth eine Borruption von Bamanı —, 
dehnte fich Bald von feinem Mittelpunfte Sfego am obern Dſcholiba auf beiden Seiten bed 
Niger, von deſſen Duellen bis nad) Timbuktu Hin aus. Nach Welten reichte e8 von Timbuktu 
nad Kaarta am untern Senegal hinüber. Neben Sfego ift Sanfanding die wichtigſte Stadt 
als Mittelpunkt des Gold- und Salzhandels, wo die arabifhen Kaufleute bis von Marokko, 
Zauat und Ghadames hinkommen, auch ſich oft auf längere Zeit unter dem Schuße einer un⸗ 
parteiiſchen Gerichtöpflege dort niederlaſſen. Flußkähne von 40 — 50 Laſten fahren von Tim⸗ 
buktu hier hinauf. Auch einheimiſche Gewerbe blühen, beſonders Seidenwirkerei, Färberei 
und Stickerei. Die Gewerbe find kaſtenartig geſchieden, wenigſtens weiß man, daß dies in dem 
obenerwähnten Bambaragebiet von Kaarta ver Fall iſt. Die Saupteinnahme des Königs be⸗ 
fieht In feinem Antheil an der Kriegsbeute und dem damit verfnüpften Sklavenhandel. Die 
Regierungsform ift despotiſch, doch durch das Anfehen des oberſten Heerführers befchränft. 
Die Kriegsmacht beläuft fich auf 20000 Mann Fußvolk und 8000 Reiter. Hauptwaffe iſt bie 
Lanze. Mit dem Feuergewehr, dad zwar nicht.felten iſt, wiſſen die Bambarra doch nur ſchlecht 
umzugehen. 

Das Merkwürdige bei Bambarra iſt, daß es, im Gegenſatz zu den andern Mandingoſtaaten, 
die Fahne des Heidenthums gegen dad weitere Vordringen des Islams aufpflanzt. Allerdings 
lehnt fich aber dieſes Heidenthum an die mohammedaniſchen Traditionen des früher bier blühen⸗ 
den Reihe, und Allah Hleibt das höchſte Werfen. 

Kleinere Mandingoſtaaten fließen fi an das Gebiet von Bambarra ſowol im Weften ald 
im Oſten an. Nach jener Seite zu herrſcht das Mandingoelement vor in den Quellenlänvern 
fämmtlicher dem Atlantifhen Deere zuftrömenver Slüffe, von dort vorwärts drängend gegen bie 
Küſte zu, die es nicht felten zwiſchen den dort wohnenven größern oder kleinern Voölkerſchaften 
hindurch erreicht Hat, wie z. B. ſüdlich vom Senegal, zwiſchen den Dolofs hindurch bis fogar auf 
die Capverdiſchen Infeln, wo die Mandingos, mit ven Portugiefen vermiſcht, eine Mulatten: 
bevölferung bilden. Am Fluſſe Galinas, zwiſchen Sierra-Leone und Liberia, find die Veis 
ebenfalls Mandingos, gleichtwie bie dicht Hinter Ihnen fitzenden Kurankos. Es iſt jedoch zu be⸗ 
merken, daß in der nördlichen Hälfte diefed großen Mandingogebietd, mit Einfluß von Bam⸗ 
barra und darüber hinaus His in die Wüſte hinein, der Grundſtock der Bevölkerung, heute noch 
wie vor alter& den einft fo mächtigen Sarrakolets angehört, die nun hier von ven Mandingos, 
bort von den Berbern unterthänig gemacht und unterbrückt find. 

Oſtwaͤrts vom obern Niger läuft am 10. Grabe entlang das Gonggebirge, bis es wieder den 
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großen Fluß in feinem untern Laufe erreicht. Auf dieſem @ebirgäftrih wohnt, in verfdhiedene 
kleine Staaten getheilt, ver Mandingoftamm ver Wangara. Der Hauptplag für ven lebhaften 
Handel dieſer Gegend ift Kong. Nächſt ihm Sanjanne Mangho und Tangara, jenes öfllih ge: 
legen, durch Goldhandel bedeutend; dieſes weſtlich, durch ven Vertrieb einer Art Kaflanie, der 
Gulo den Kolanup, welche ald Surrogat für Kaffee, Tee und Zucker zugleid, in großer Nach⸗ 
frage flebt. 

Alle Mandingoſtaaten, mit der angeführten Ausnahme von Bambarra , befennen fi zum 
Jsolam, und der herrſchende Stamm zeichnet ſich durch Regſamkeit und Hanbelsgeift aus. 

8) Die Landfhaften der heidniſchen Völker Tombo, Mofi und Burma er— 
ftredden jih im Norden von den Berglande der Wangara parallel mit vemjelben, aljo vom 
Niger wieder zum Niger. Die Bewohner dieſer drei Landſchaften follen ethnologiſch zuſammen⸗ 
gehören, weshalb Gurma hier in Verbindung mit den beiden andern aufgeführt wird, obgleich 
e8 politifh nicht unabhängig iſt wie diefe, fondern einen Theil des Fulflaatd Gando am untern 
Niger ausmacht. Aud in den Moſi-Tomboſtaaten wird lebhafter Handel getrieben, wovon 
Kulfela ven Vermittler für die Wangara bildet. Im übrigen find diefe Länder noch unerforſcht. 

4) Sonrhay und die Fulſtaaten. Nörblid von den Moſi⸗Tombovölkern liegen end⸗ 
lich die Maſina, neben ven legten üÜberbleibſeln des einſt mächtigen Sonrhayreichs, mit welchen 
fie ſich beziehungsweiſe in den Beſitz des oͤſtlichen und weſtlichen Nigerknies theilen. Bon ber 
Sonrhaymacht iſt kaum noch etwas übrig, da fie im Norden von den Berbern, von den drei 
übrigen Seiten aber von dem furdtbaren Zul, von welchem fogleich des weitern bie Rebe fein 
fol , bedrängt wird. Die einft glänzende Hauptſtadt Gogho liegt veröbet, und um Timbuktu 
reißen ſich Zul, Berbern und Araber. j 

Die neue Macht aber, welche, obgleich erſt von dreipigjähtigem Datum, das ganze Gebiet 
der aufeinander folgenden Reiche Weſtſudans wieder zur politiſchen Einheit herzuftellen ver- 
ſpricht, iſt das Volf „Ful“, und die Hauptgründung beffelben — es ift Hier nur noch zunächſt 
von dem alten Reichögebiet die Rede — iſt der Staat Maſina. Mafina hat jegt fon Bam⸗ 
barra un den Haupttheil feiner Mat gebracht, d. 5. ed aus den ganzen Nigerufer zwifchen 
Dſchenni und Timbuktu verdrängt, alfo gerade die durch Fruchtbarkeit, natürlide Kanäle und 
die Nähe von Timbuktu wichtigſte Strede. Die Bevölferung, welde ver Maſſe nach nicht zum 
Stamme der Eroberer, fondern den Sonrhay angehört, ift Hier dicht und betriebiam, bie Ufer 
mit zahlveihen Stäbten von 10—20000 Einwohnern befegt; Negerhirie, Reis und Baum: 
wolle Hilden die vornehmften Agriculturptoducte, Olbutter, von ver Bassia Butyracea gewon⸗ 
nen, ift der hauptſächlichſte Handelsartikel. Der herrſchende Stamm dagegen widmet fi) mit 
Vorliebe und großen Erfolg ver Viehzucht, ſodaß z. B. von der Gemeinde einer einzigen Stadt, 
Yoaru, eine jährlihe Abgabe von 4000 Stüd ald Zehnt bezahlt werden kann. 

Diefe gunftigen Verhältniffe werden jedoch einigermaßen Durch den Fanatismus der herr: 
ſchenden Raffe beeinträchtigt, welcher die Genüſſe, aus welchen ver Handel fein Leben [höpft, 
oft mit puritanifcher Strenge verpönt und Fremde und Anberögläubige ald natürliche Feinde 
verfolgt, wie der berühmte Reiſende Barth aud eigener Erfahrung berichtet. 

Die Berfaffung von Maffina ift weſentlich republifanifch, im Siune des mohammebanifchen 
Puritanismus. Sie erinnert an die erften Zeiten des Islam, oder an die Cromwells in Eng: 
land und fhürt erflärlihermaßen vie Flamme des Eroberungsgeiftes, welche nach allen Seiten 
Hin in die Nachbarſtaaten hinüberſchlägt und vor welder Bambarra und Tombo im Süden, wie 
bie Berbern und Sonrhay im Norden zurückweichen. 

Zwei kleinere Staaten „Futa Toro” am mittlern Senegal und „Futa Dſchalo“ in den 
Alpen, wo Senegal, Sambia und Rio:Negro ihren Urſprung nehmen, verbanfen ihre Grün⸗ 
bung, mitten unter den Manbingoß, demfelben Bulftamm und feinen veligtöfen Aufſchwung. 
Das Vorbringen der Franzoſen jedoch, bei ver geringen Ausdehnung jener Vorpoſtenſtaaten, 
verhindert Hier deren weitere Machtentmwidelung. 

5) Die Dolofs und die Völfertrümmer an der Weftfüfte. Obgleich die ver 
atlantifchen Küſte zunächſtliegenden Voͤlkchen niemals nachweislich der weftfubanijchen Reichsein⸗ 
heit mit angehört Haben, jo läßt fi doch aus ihrer Lage, den bisher angeführten Voͤlkern gegen: 
über, die Urgefchichte ver letztern mit ziemlicher Sicherheit ergänzen und das Bild der weſtſuda⸗ 
nischen Gefchichte erfi zum Abſchluß bringen. 

Die Dolofd und Sererer haben die Küfte zwifchen Senegal und Gambia inne, und zwar fo, 
daß die größern Molofs das Eleinere Voͤlkchen der Sererer von allen drei Landſeiten im Rüden 
einklammern. Daß beide Völker Mandingos und Zul haben durch ſich durchſickern laſſen, ift 





Neger und Regerflanten 495 


ſchon erwähnt worben. Schon im Jahre 1446 murben die NYolofs in denfelben Wohnfigen 
von den Portugiefen angetroffen ; daß fie früher weiter ind Innere reichten, wahrſcheinlich e8 be- 
herrſchten, ift aus der Ausbreitung ihrer Sprache erfihtlih, die am ganzen Senegal hinauf bis 
an die Quellen und am Diholiba wieder hinunter bid nad Bambarra vortommt. 

Selbſt in feiner gegenwärtigen Beſchränkung ift ver Stamm noch in fünf Fleinere Staaten 
getheilt, die zwar alle noch den in Hikarkor regierenden Fürften als ihren Oberherrn (Burbi- 
Molof) gelten laffen, aber in ihrer thatſächlichen Vereinzelung einer nach dem andern ben Fran⸗ 
zofen zur Beute fallen. 

Die Dolofs iind Hoc gewachſen und von verhältnigmäßig regelmäßiger Geſichtsbildung, 
obgleich an Haar, Lippen und Naſe das Negerblut erfenntlich bleibt. Sie find Mohammedaner. 
Ihre Sprache wird gewöhnlich als eine vereinzelte angefehen, doch zählt fie Bleek zu ven Ful⸗ 
ſprachen. 

Die Felups, Papels, Balantes und Bagos. Die kleinern Voͤlkerſchaften, welche ſich an der 
Küſte entlang und auf den benachbarten Inſeln von Gambia bis nach SierrasXeone ausbreiten, 
laſſen ſich ver Sprache nach in die in der überſchrift genannten vier Gruppen ordnen, die ſich 
wieder in eine Anzahl Eleinerer Stämme fpalten. Die Bagos bildeten vor ver Ankunft der 
Suju die Herrfchende Mat in dieſen Gegenden; die Felups, vie nörhlichfte dieſer Gruppen, 
zeigen bebeutende Mifchungen, unter andern auch mit Portugiefen, die Papels und Balantes 
find wahre topifche Neger. 

c. Rückblick. Begenwärtige Völkerftellung. Faßt man nun die fo gewonnenen 
fpärlichen Thatfachen über die Negerländer weſtlich vom 20. Grade zufammen, fo ftellen ſich fol- 
gende allgemeine Züge heraus: Die urfprünglichen Bewohner dieſes weiten Gebietd waren 
echte Neger, die jich übrigens in grauer Vorzeit noch weithin nach Norden über die Wüfte, wo 
nicht and Mittelmeer ausgedehnt Haben müffen. Unter viefe kamen ald Eroberer und Staaten 
gründer von den noch befannten Namen zuerfl die Sarrafolets, ob von Norden oder Oſten; 
nächſt ihnen, als zweite Schicht über Sarsakoletd und Neger die Mandingos; als dritte die 
Sonrhay. Sarrakolet, Mandingo und Sonrhay gingen eind nah dem andern im Laufe ver 
Zeit eine fo innige Verbindung mit dem zahlreichen, bier ſchon mehr, bort noch weniger ver- 
mifchten Urvolk ein, daß das Blut der legtern den verſchiedenen Niederſchlägen zulegt immer 
wieder den allgemeinen Negerhharafter verlieh, ohne deshalb die Spur ber jedesmaligen Zu⸗ 
that vollfländig zu verwifchen. Ebenſo deutlich iſt es, daß jede diefer neuen Zuthaten mit jeder 
ber vorhergehenden ven Verſchmelzungsproceß antrat. 

Für die Richtigkeit dieſer Erklärung bürgt die Thatfache, daß der angegebene Proceß nad 
allen Richtungen bin noch immer fortvauert unter ven Augen ber heutigen Beobachtungen. Die 
Grenzländer zwiſchen Berbern und Negern weifen z. B. zahlveihe Mulattenvälfer auf, die, je 
nah dem vorherrſchenden Charakter, zu den Berbern oder Negern gezählt zu werden pflegen. 
Im Innern dagegen, wie jchon vielfältig erwähnt worden iſt, ift e8 unmöglich, die verſchiedenen 
Namen der Hauptraſſen voneinander getrennt zu halten, und welch grenzenlofed Durcheinander 
beſonders auch die Sklavenwirthſchaft herbeigeführt hat. 

Wenn man zu den erwähnten drei Hauptflänmen, deren Herrſchaft eine hronologijche Auf- 
einanberfolge erkennen läßt, noch ald vierten Hauptflamm bie Dolofs Hinzufügt, die ſich chrono⸗ 
logifch ſchwer einordmen laffen, fo kann man Im allgemeinen jagen, daß die Papels und Balantes 
an der Küfte fi ald reine Neger anjehen laſſen, am nördlichen Theil diefer Küfte aber vie edlern 
VYolofs vorherigen. Bon da bis an den Niger Haben nörblid Die Sarrafoletö, ſüdlich bie 
Mandingos das Übergewicht ; die legtern auch noch ald Wangara in einem Gebirgoſtrich ͤſtlich 
vom obern Niger, am 10. Grade entlang. Am Knie des Niger und von dort nach Weſten in 
die Wüſte hinein find die Sonrhay das charaktergebende Element. Zwiſchen ven Sonrhay end⸗ 
lich im Norden und den Wangara im Süden ſitzen innerhalb der großen Nigerkrümmung die 
noch heidniſchen Moſi-Tombovoͤlker auf verhältnißmäßig beſchränktem Raume. 

Mit dieſen dem Urſprunge nach unbekannten Einſtroͤmungen iſt jedoch die Liſte derjenigen, 
welche zum Aufbau der gegenwärtigen Negergruppen des weſtlichen Sudan beigetragen haben, 
keineswegs erſchoͤpft. Es kommen dazu noch fünf andere Glemente, welche in ihrer unvordenk⸗ 
lichen und fortwährenden Einſickerung in die Negermaſſe noch außerhalb derſelben als beſondere 
ſelbſtaͤndige Rafſen mit beſondern, ſelbſtändigen Wohnſitzen fortbeſtehen, nämlich Mauren, Ber- 
bern, Kopten, Fulahs und Araber. 

Von den Mauren, welche ſelbſt als Miſchvolk aus Arabern und Berbern hervorgegangen 
ſind, iſt es bekannt, daß ſie bis auf den heutigen Tag noch fortfahren, ſich im heutigen Senegam⸗ 
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bien zu Haufe zu machen, und daß bie furchtbarften dieſer Räuberflämme, die Trarfes und 
Brackuas, durch Vermiſchung mit gefangenen Negerweibern fon zu entſchiedenen Mulatten 
geworben find, und zwar zu Mulatten von großer Verſchiedenheit der Körperbilvung, da zu 
den gefangenen Müttern die verſchiedenartigſten Negerſtämme aus jenen Gegenden, Volofs, 
Fulahs u. f. w., Ihren Beitrag geliefert haben. 

Bon den Berbern ift ſchon wiederholentlich erwähnt worden , wie tief fie eingedrungen find, 
wie lange und wieberholt fie fich der Herrſchaft bemaͤchtigt Hatten, wie hartnädig fle fortfahren, 
ſich noch darum zu flreiten, und mie flar die Neubildung von Mulattenvölfern auf Heiden Seiten 
unter den Augen der Gegenwart noch immer vor fich geht. Man hat hier eine von Jahrtauſend 
zu Jahrtauſend fletig fortgehende Kreuzung vor ſich. 

Was ven Einfluß ägyptiſcher und arabifcher Völker betrifft, fo ließ fich das Eindringen ver: 
felben in die Länder an der Öftlichen Biegung des Nigerknies unmöglich vermeiden. Von Gogho, 
der Hauptflabt des bier gelegenen Sonrhaylandes, ging der Verkehr fett undenklichen Zeiten 
nad) und von Ägypten und Arabien. Der Mekkafahrten und des Eindringend ver mohanıme- 
danifchen Gultur iſt fhon Erwähnung geſchehen. Die Mefkafahrten werben no immer bie 
auf den heutigen Tag Im großen Stile fortgeführt. Die theologiſchen Landſtreicher der moham⸗ 
medaniſchen Welt find denn auch bis Heute in ven Negerländern ebenfo gut zu Haus wie im 
Innern von Aften. Es kann daher auch nicht verwundern, wenn Ahmen Baba erzählt, daß bie 
älteften Könige von Sonrhay Araber waren, welche aus Jemen flamnıten, und wenn Sultan 
Bello die Bewohner von Air und Gober (dftlich von dem Hier beſprochenen Weſtſudan) von den 
Kopten berleitet. Auch die Aprieöfteine, welche fi im Befig der weftliden Küftenvdlfer finven 
und den altägyptifchen durchaus gleich fein ſollen, betätigen dieſen uralten Verkehr. Noch 
deutlicher häufen fich die Spuren, beſonders der arabiſchen Innervation, wenn man von Weft- 
fuban über ven Niger in das Gebiet der Hauffaländer hinübertritt. Doch wird e8 die Überfiht 
erleichtern, vor der weitern Verfolgung dieſer oͤſtlichen Verbindungskette zunächft die analogen 
Erfcheinungen der Südweſtküſte ins Auge zu faflen. 

D. Die Bölker an der Südweſtküſte des Negergürtels. Im Süpen von den be= 
ſchriebenen Voͤlkerſchaften Weſtſudans, alfo in allgemeinen Umriſſen, fünli vom Gonggebirge 
bis an dad Meer und öftlih vom Cap Meſurado (Xiberia) bis an den untern Niger, in einer 
Ausdehnung von etma 16 Grad, wohnt eine Reihe von Völkerfchaften, deren Spraden, wenn 
vielleicht auch nicht alle virect untereinander verwandt, boch jedenfalls pur ein gemeinfames 
Element innig miteinander verſchlungen find. Bon ber vorhergehenden faft durchgängig mo⸗ 
hammedaniſchen Gruppe unterfheiden fich dieſe Voͤlkerſchaften an ver Pfeffer:, Elfenbein, Gold⸗ 
und Sflavenfüfte zunächſt dadurch, daß fie noch Heiben find. Im übrigen zeigt fich dieſelbe Er— 
fheinung übereinander gefhichteter Staaten von Einwanderern, aus benen die Reſte des Ur⸗ 
ſtocks nur auf vereinfamten Stellen hervorfehen , wie in ven Bergen von Aquapim unter den 
DOpfehivdlfern, mie die Kambrieneger am Niger unterhalb Yauri und wie die Bemohner des 
Daflagebirges im nörbligen Dahomeh unter 8° 40’ ndrhl. Br. Die Hauptſtroͤmung der Ein: 
wanderung, ſoweit fi ihre Spuren noch nachweiſen laffen, kam aus dem jetzt fo ſtark moham⸗ 
medaniſirten Nordoſten. Es iſt alſo klar, daß die jetzt an ver Küfte herrſchenden Stämme bie 
vormohammedaniſchen Beſitzer der jenſeitigen Negerländer waren. Doc können ſie auch dort 
nicht urſprünglich heimiſch geweſen fein, da die Spuren aſtatiſcher und europäiſcher Körper: 
und Gefichtsbildung zu deutlich unter ihnen ausgeprägt ſind und ſich zu häufig wiederholen, 
um nicht auch ihrerſeits das Geſetz der Volkerwanderung zu beſtätigen, welches, wie es heute 
raſtlos fortwirkt, fo ſeit undenklicher Vorzeit Welle auf Welle vom fernen Oſten ber an die 
äußerften Grenzen des Weſtmeers gefpült Hat. 

Innerhalb ver bezeichneten Grenze herrfihen jet drei Sprachen vor, das Odſchi im Weften, 
das Yoruba im Often bis an den Niger und das Ewhe zmifchen beiden in der Mitte, alle drei 
aber demfelben Spradftamm angehörig. 

I. Die Odſchiſprache; dad Koͤnigreich Aſchanti. Das weitefte Gebiet von dieſen 
dreien umfaßt die Odſchiſprache, welde von Cap Mefurado bis an den Voltafluß reiht. Zu 
ihr gehören der Krub, die Awekwom (wahrſcheinlich) und ausdrücklich vie Aſchanti (Afante), 
Fanti und einige Fleinere Stämme. 

Die Kruh wiſſen es noch, daß fie vor 200—250 Jahren von den Mandingos und Zul aus 
dem Innern an die Küfte gebrängt wurben; auch beflätigen mande Züge in ver Kruhſprache 
bie einflige Macht der Manvinges über das Bolt. Es find wohlproportionirte, Fräftige Men— 
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fen, ber Geſichtswinkel ift größer und der Kopf nicht fo weit nach hinten ausgezogen als fonft 
bei den Negern. 

Bon ihren oͤſtlichen Nachbarn Awekwom, gemöhnlid Quaqua genannt, ift wenig bekannt. 
Defto größeres Aufiehen Hat dad Koͤnigreich Aſchanti gemacht durch fein Eriegerifches Auftreten 
im erften Viertel diefed Jahrhunderts. In der Miſchung von geiftiger Energie und ſcheußlicher 
Barbarei, von ftaatliher Organifation und rohem Despotismus, fpiegelt ſich Hier wie in dem 
benachbarten Königreih Dahomeh vie Miſchung der Raſſen wider. Das flehende Heer zählt 
ungefähr 25000 Dann Fußvolk. In den Bauten der Hauptſtadt Kumaffe (30000 Einwohner) 
zeigt fich eine gewifle Kunft. Wenn die regelmäßigen Sflavenjagden für den Bedarf ver Händ⸗ 
ler und ber a fhenbetutomasg "ib hinreihen, jo werben die eigenen linterthanen ab: 
geſchlachtet. Beſonders beim Toͤde des Herrſchers entfalten dieſe Schlächtereien ihren böcz 
ſten Pomp. 

Die einheimiſche Sage läßt die Aſchantis vom Nordoſten kommen, wo ſie mit den ihnen 
verwandten Völkern in zwölf Stämmen lebten, nach Thiernamen benannt (Büffel, wilde Katze, 
Banther, Hund u. |. w.), und zwar laffen fi in dem Fürzeften Zeitraum ungefähr eines Jahr: 
hunderts (jeit 1733) fchon brei verfgiedene Einwanderungen, deren eine immer die andere 
unterwarf, verfolgen. Auch die dem Jahre 1733 vorhergehende Macht war noch als (zu un: 
beftinmter Zeit) eingewanderte befannt und von dem Grundſtock der Bevölferung unterſchieden. 
In Übereinftimmung mit biefen Überlieferungen finden fidh platte Nafen und wulſtige Lippen 
nad dem Zeugniß älterer und neuerer Beobachter (Des Marchais, bafeler Miffionar, Mat1856) 
nur beim gemeinem Volke. In ven Höhern Ständen gibt ed nicht allein Ihöne Frauengeftalten, 
ſondern e8 finden ſich auch bei vielen regelmäßige fchöne Geſichtszüge. Das Volk hat den runden 
Negerkopf mit entfprechenden Zügen, die Bornehmen langen Kopf mit fpiger Nafe und dünnen 
Lippen von faft europäiſcher Bildung; die Höhe iſt oft 6 Fuß oder felbft noch darüber. Diefelbe 
Verſchiedenheit herrſcht in der Farbe (von ſchwarz zu braun), auch kommen lange bis auf bie 
Schultern herabhängenbe Haare vor. 

Auf der andern Seite herrfcht unter der Mafle felbft wieder die größte Verfchievenheit, da 
in früherer Zeit die Goldküſte der Hauptflapelplag für den europäiſchen Negerhandel war, alfo 
Sklaven von allen Enden dort zuſammengeſchleppt wurden, mit ſolchem Erfolg, daß ſich nad 
Duncan in Winnebah Exemplare aus zwei Dritteln ſämmtlicher Länder von Afrika zufammen- 
gefunden haben. 

H. Die Ewheſprachen; das Königreih Dahomeh. Die Ewheſprache reicht vom 
Fluſſe Bolta im Oſten bis an den Akini im Welten, oder von Aſchanti nah Yoruba. Sie zerfällt 
in vier Hauptdialekte, worunter das Pogo von dem herrſchenden Stamme gefprochen wird, 
welcher ven Namen des Koͤnigreichs Dahomeh furchtbar gemacht bat. Alles was von Aſchanti 
gejagt ift, gilt au von Dahomeh. Das Volk ift aus dem Innern an die Küfte vorgedrungen. 
Als Stifter des Reichs und der noch herrſchenden Dynaflie wird Tacoodonu, König der Foys, 
im Jahre 1625 genannt. Erft Hundert Jahre fpäter, im Jahre 1726 wurbe die Küſte bei 
Widah erreiht. Seitdem ift Dahomeh der Nebenbuhler von Aſchanti. Die Armee beläuft ſich 
auf etwa 20000 Mann, worunter die weibliche Garde von 6000 der Jungfraufchaft geweihten 
Amazonen. Die Hauptflabt, Abome, zählt etwa 20000 Einwohner. Außerordentliche Intelli- 
genz, barbariſcher Pomp und die Greuel ver Sklavenjagven und Menfchenopfer wie in Aſchanti. 
Ebenſo der Unterfchien zwifchen den Foys von reinem Blute und dem gemeinen Volke. Forbes 
ſchreibt dem Mayo, einem ber höchſten Beamten, römifche Geſichtszüge zu und Spricht den 
Könige die Negerzüge ab. Die Verwandten des Königs find nach Duncan von faft maurifcher 
Geſichtsbildung und nicht fo ſchwarz wie echte Neger. 

II. Die Dorubafprahen; das frühere Königreih Darriba. Die verſchiedenen 
Dialekte dieſes Sprachgebietö reichen vom Akini dftlich bis jenfeit des Kuara oder untern Niger, 
auf deffen linfem Ufer das Nyffi oder Nufi, nörbli am Tſchaddafluß bis zur Igara, im Süden 
dad Benue, noch zu den Dorubafpradhen gehören. Weiterhin am Delta des Niger herrſchen 
andere noch nicht clafificirte Sprachen, unter denen dad Ibo und dad Omun die bedeutendften 
find; Hart an der Mündung aber des mittlern Nilarmed, Nun genannt, kommt nod einmal 
wieder in dem Diceliri ein Dorubabialeft zum Vorſchein. 

Alle diefe Völker umfaßte im vorigen Jahrhundert ein mädtiged Reich, Eyo, auch unter 
dem Namen Darriba bekannt, welches Tange Zeit Dahomeh von ſich in Abhängigkeit erhielt. Ein 
anderes mächtiged Reich war Benin, am rechten Nigerarm, deſſen ethnologiſcher Zuſammen⸗ 
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hang mit ven Dorubas jedoch zweifelhaft if. Gegenwärtig find legtere durch bad Einbringen 
der Zul in Heine Gemeinſchaften zerfplittert, haben jedoch noch immer die größten Stäbte, die 
ſich überhaupt in Afrifa finden, und zeichnen fi) durch Gewerbthätigkeit und Handel aus. Auch 
das Chriſtenthum hat unter ihnen eine feſte Station begründet, nämlich in Abbeafuta, 18 Mei- 
len von Lagos. Benin ift ver Hauptſitz des Palmoölhandels dieſer Gegenden, welcher in neuefter 
Zeit pie beveutende Summe von 13 Mill. Thlen. erreicht bat, ſodaß ſich alle Elemente Hier ver: 
einen, um dem Sklavenhandel durch dad Übergewicht flärkerer Intereffen ein natürliches Ziel 
zu fegen. 

Bon der leibligen Erſcheinung der Yorubas gilt das ſchon von den andern Mitgliedern die: 
jer großen Spracenfamilie Erwähnte nur noch in flärferm Susde. Sie entfernen fi beträcht⸗ 
(ih von dem eigentlichen Negertopus, haben nur mäßig vide Zippen, und Die Nafe nähert fi 
ftärfer der gebogenen Form, als fonft in Afrika gemöhnlic iſt. 

Die vorhin erwähnten 3608, deren Zuſammenhang mit den Dorubas fih nicht nachweiſen 
läßt, nehmen in den Ländern des Nigervelta und an der Biegung der Bayon Biafra bis an den 
Kamarunfluß eine bevorzugte Stellung unter einer ftammfremben Bevoͤlkerung ein. Dies und 
die Bedeutung des Namens Ibo, welcher einen weißen Menſchen bezeichnet, beflätigt auch Hier 
wieder die durchgehende Regel fremder Einwanderung. Die Bewohner von Benin follen ſowol 
in phufifcher wie in ſprachlicher Beziehung ſich eng an Die Ibos ſchließen. 

E. Die Bölker von Oſtſudan, vom Niger zum Tfhadfee und barüber Bin: 
aus (von 20—40° dftlih von Ferro). Wenn bei den aufeinander folgenden Staatengrün: 
dungen Weſtſudans und der Küftenländer die lirheberichaft fremder, höher flehender Bölfer in 
jedem einzelnen Kalle nachweisbar gewejen ift, obgleich der Urfprung diefer Einwanderer und 
ihre etbnologifhen Beziehungen fich in den wenigften Fällen noch verfolgen laſſen, jo häufen ſich 
auf der Oftfeite des Niger die Spuren des ausmärtigen Zuſammenhanges bis zur endlichen 
Herftellung einer noch heute lebendigen ethnologiſchen Kette zwifchen Neger und Nichtneger. 

Die beiden Hauptgruppen zwifchen ben Niger und dem Tſchadſee find die Hauffa und die 
Bornuvoͤlker. Ihnen folgen weiter nad Often die von Wadai. Inmitten der Haufla aber hat 
fi die neue Herrſchermacht ver Ful erhoben. 

I. Die Hauffavdlker. Der Urfig der Hauffa war Air, eine große Dafe, jetzt tief im Ge⸗ 
biet der Tuariks gelegen, weit nörblih außerhalb der Grenzen des Negergürteld. Schon im 
14. Sahrhundert Hatten Die Berbern hier einmal fiber die Gober, einen Theil des Haufſavolks 
ihre Herrichaft begründet (nad Ibn Batuta), doch erft ums Jahr 1740 fiel Air dem jet herr⸗ 
ſchenden Stamm der Kelari (Berbern) bleibend zu, allein die Hauſſaſprache ift auch jegt noch 
allgemein dort im Gebrauch. 

Innerhalb des Negergürtels ift das Hauffa bie rn, AR der @ingeborenen von ber Nord⸗ 
grenze bis an den Tſchaddafluß und von Sſai am Niger oͤſtlich bis nah Daura, in einer Aus: 
Dehnung von etwa ſechs Gran. Innerhalb diefer Grenzen liegen fieben echte und fieben unechte 
Hauflaftaaten, die legtern fo genannt, weil in ihnen das Hauffa zwar die vornehme und Handels: 
ſprache, aber nicht die Sprache der Eingeborenen if. Zu diefen unechten Hauflaftaaten wird 
aus dem angegebenen Grunde auch Yoruba gerechnet, ſodaß alfo Hier über ver fremden Dorube- 
ſchicht noch wieder eine neuere fremde, die der Hauffa, gelagert ift, wozu, wie weiter unten zu 
tehen, noch neuerdings eine dritte, vie der Kul kommt. Ob die Sprache ver Einwohner in den 
andern unechten Hauffaflaaten ebenfalls mit denn Doruba verwandt ft, darüber fehlen noch vie 
Berichte. In den echten Hauffaftanten aber ſcheint die nicht negerartige Bevölkerung biefed 
Namens jo flark zu überwiegen, daß nur dad Haar und die Farbe noch an das ſchwarze Blur 
erinnern. Doc ift auch legtere nicht ganz fhwarz. Im übrigen zeichnen fich die Hauffa durch 
regelmäßige, zuweilen fogar zarte Züge und angenehme Formen aus. Sultan Bello erflärt die 
fhon als Hauffaſtamm erwähnten Gober ald Nachkommen dev Kopten. Jedenfalls iſt ver Ber: 
kehr zwifchen dieſen Ländern und Ägypten zu alien Zeiten ein höchſt reger gewefen, und es ſcheint 
daher fein Grund, eine fo ausdrückliche Angabe in Zweifel zu ziehen. 

Bon den Berbern aus feinen nördlichen Sigen theild zurückgedrängt, theild durchmiſcht, 
verbanft ver Haufſaſtamm feinen ausgebreiteten Einfluß viel mehr feiner gewerblichen Regfam= 
feit als feiner politifchen Energie. Die Berbern im Norden, die Sonrhay im Weften und bie 
Bornueſen im Often, haben ſich ſtets um dieſes Gebiet mit abwechſelndem Glück geftritten. In 
Kebbi, dem mweftlichften feiner Staaten, behauptete fi bi8 zur Mitte des 16. Jahrhunderts bie 
fiegreiche Dynaſtie der Kanta, wurde jedoch gegen Ende deflelben Jahrhunderts, gleich den mei- 
ſten andern Hauflaftaaten, dem Bornureiche tributär. 
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An feine Stelle traten ver Reihe na Buffa und Katfena. Lebtere Stadt war im Laufe des 
17. und 18. Jahrhunderts wol die widhtigfte des ganzen Sudan und zählte wenigflens 
100000 Einwohner. Seit ihrer Zerflörung durch die Ful im Jahre 1807 Hat ih Kano zur 
erften Handelsſtadt emporgefhwungen. 

I. Das Rei Bornu. Was in weſtlichen Sudan dad Reich Ghanata, iſt in den Län- 
dern Öftlih vom Niger das Reich Bornu; nur mit dem Unterſchiede, va, wenn bie Stifter jener 
Macht ih nur mit Wahrſcheinlichkeit ald Berbern bezeichnen ließen, vie Herkunft der herrſchen⸗ 
den Völker von Bornu mit Gewißheit bekannt if. Es jind einerfeits Tibbos, andererfeits 
Araber. 

Die Tibbos oder Teda beivohnen die Sahara zwiſchen den Tuariks im Weſten und ven 
Nubiern am mittlern Nil im Often. Im Norden treten fie bei der Dafe von Siwah dem Mittel- 
ländifhen Meere ziemlich nahe. Sie find im Befig der bedeutenden Salzminen von Bilma und 
vermitteln den Kleinhandel zwifchen Bornu und Fezzan. Daß fie ebenfo wie die Mazighſtämme, 
im Weſten von ihnen, vielfach mit Negern untermiſcht find, zeigt ihre oft dunkle Hautfarbe und 
ihre platte oder vide Nafe mit aufgervorfenen Löchern; dagegen find fie im Norden weniger 
ſchwarz, von ſchlankem Gliederbau, kurzem, nicht krauſem Haar, Iehhaften Augen, Eleiner, aber 
nicht aufgeworfener Naſe und etwas flarfen Lippen. Die Weiber haben oft fhöne Zähne und 
Lippen, Aolernafen, und laffen ihre Haare in Flechten herabhängen. 

Nah Norris, welhem Barth beiflinimt, nähert ſich das Tibbo feinen allgemeinen Charak⸗ 
ter nad) den turanifchen Sprachen, auch will Kölle eine nicht unbeveutende Anzahl indoeuropäi⸗ 
fer wie femitifcher Wurzeln darin nachweiſen. 

Es jind nun vier in Sprache und Körperbildung eng mit ven Tibbo verfehwifterte Stämme, 
die Ranori, Manga, Nguru und Kanem, melde feit grauer Vorzeit unter den Negern von 
Bornu das Scepter geführt haben, während fie ihrerjeitö wieder von Berbern und Arabern, 
wenigftend periobenweife unterworfen wurden. Beide biefer Raflen haben ſowol ver Religion 
und Gultur als auch der Sprache ver bornuefifchen Tibbos ihre Spur tief eingedrückt. 

Mafrizi zählt 40 Herrfcher des Reichs Bornu vor dem erflen mohammebanifchen Sultan 
Hami, welder feine Dynaftie im legten Viertel des 11. Jahrhunderts gründete. Der damalige 
Name des Reichs war Kanem, nad einem ber ebenerwähnten fünf Hauptſtämmeß die Goh— 
ſprache muß arabiſch geweſen fein, da in ber zweiten Hälfte bed 12. Jahrhundert ein aus 
Kanem gebürtiger berühmter Dichter fih an dem verfeinerten Hofe eines andalufifchen Kürften 
audzeichnen konnte. Unter fo vielen ſchon angeführten Thatſachen ift wol feine bezeichnender 
für die wirkliche Stellung der Negerlänver zu der außereuropäiſchen Geſchichte als dieſe. Ihre 
größte Macht feheint die Dynaflie von Banem um bie Mitte des 13. Jahrhunderts erreicht zu 
haben, wo die Herrſchaft des großen Sultans Dunama von den Tadjoues innerhalb der 
großen Nigerkrümmung bis nad Darfur anerkannt wurde und im Norben dad ganze Gebiet 
der Tibbo einſchloß. Die Agypier ergriffen Dunama auf ſeiner Pilgerfahrt nach Mekka in 
Kairo und warfen ihn ind Meer, aus Furcht, er möchte auch ihr Land erobern. Dann zer⸗ 
fplitterte fih das Neich in die beiden feindlichen Dunaftien von Bornu und Belala. Soviel 
fih aus den unſichern Angaben entnehmen läßt, war jene dem einheimiſchen Stamme ber Ka⸗ 
nori entfprungen , biefe mohammedaniſch. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts aber fiel die Obergewalt unter Edriß an die Kanori von 
Bornu. Unter einer Reihe ausgezeichneter Herricher, unter denen Edriß Alcoma ber aus⸗ 
gezeicänetfte war, verbreitete fich jegt der Name des Reichs Bornu in ungefähr derſelben Macht⸗ 
auödehnung wie einft unter der Dynailie von Kanem. Der Einfluß ver arabifhen Bildung 
war noch immer fo bedeutend, daß der Handelsverkehr, ver beſonders nach Tripolis Hin ſehr leb⸗ 
haft war, in arabifcher Sprache geführt wurbe. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fing 
das Reich an unter den Angriffen ver Tuariks zu leiden, namentli aber feit 1808 murden bie 
Ful ihm furdtbar, und das Land wäre unfehlbar bie Beute diefer Fanatiker geworben, wenn 
nicht Mohammed⸗al-Kanemi, ein in Kanem angefeflener mohammedaniſcher Priefter, ed gerettet 
und im Jahre 1824 die neue Dynaftie der Kanemini gegründet Hätte. 

So ift unter den Erfhütterungen, welde faft alle dieſe Staaten des Negergürteld in ven 
legten Jahrhunderten vernichtet Haben, Bornu faft der einzige, welcher fich noch erhalten hat, 
obgleich in Kampf mit ven benachbarten Wadai und den Tuariks jegt tief unterminiet. Unter 
ben vielen halbunterworfenen, zum Theil verwandten, zum Theil fremd ſtehenden Voͤlkerſchaften 
gibt es in den Öftlichen Provinzen auch eine rein arabifche, vie Schua. Die Bei gntterditeruns 
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mag 5—6 Millionen betragen. Die Hauptflärke beruht von alter8 ber in ber Reiterel, etwa 
20000 Dann bei 30000 Mann Zußvolf. Die Heerführer oder Kafchellos find meift befreite 
Sklaven. Sklavenjagden im großen gegen heidniſche Völker im Süden bilden auch Hier einen 
Haupttheil der Einkünfte. Jede Stabt hat ihren Schulzen und eine Art Gommunalverfaffung, 
während die Provinzen meift ald Lehen an die Großen vergeben find. Hanptfladt Kufaua mit 
etwa 20000 Einwohnern. " 

III. Wadai. In den etbnologifhen Chaos der Stamme von Wabai laffen ſich gleichwol 
im Norden am Wüftenrande die Tibbos, im Centrum vie Maba, eine andere dem Negertgpus 
fehr fern ſtehende Bevoͤlkerung von brauner Hautfarbe, endlich eine rein arabifche, melde noma⸗ 
diſirt und Viehzucht treibt, unterſcheiden. Die Hauptftabt ift Wara, mo Dr. Vogel feinen Tod 
fand. Großer Fanatismus des Jolam. Heeresmacht über 30000 Mann Fußvolk und 6000 
Mann Reiterei. Wenig Inpuftrie. 

IV. Die Ful (in Sierrasfeone und dem übrigen Weften Fulah genannt, in Bornu Fellata, 
in Hauffa Bellani) find ein Volkoſtamm räthſelhaften Urfprungs, der in feinem reinen ur= 
fprünglihen Typus dem Neger ganz fern ſteht. Sie find über ven ganzen Negergürtel zerftreut, 
vom fernften Often biß zum fernften Welten; ja, auch noch auf beiden Seiten des Weißen Nil 
unter 5 und 8° noͤrdl. Br. will man ſie entdeckt Haben. 

Daß die Zul aus der fernen Fremde gelommen und feine urfprünglichen Neger find, dar⸗ 
über herrſcht nur Eine Anſicht, nur über die Richtung woher? find die Stimmen getheilt. Barth 
ift nach dem Vorgange Cichthal's geneigt, fie mit den Malaien in Verbindung zu bringen, wo⸗ 
nad) fie entweder von der Küſte von Zanztbar oder von der Buineafüfte ihren Weg ind Innere 
gemacht hätten. Auf der andern Seite weift ihre Anweſenheit in Tauat und ihre neuern Wan: 
derungen vom Senegal nad Oſten auf nordweſtliche Herkunft hin. Endlich leitet ihre eigene 
Sage fie aus dem fernen Dften ab, was in Rüdficht ver noh am Weißen Nil vorhandenen 
Überrefte nit unwahrſcheinlich if. Sie möchten gleich ven Arabern auf beiden großen Heer⸗ 
firaßen von Oft und Nordweſt zugleich ind Negerland gedrungen fein. 

Über bie Zeit ver Einwanderung biefes merkwürdigen Volks gibt e8 ebenfalls nur unfichere 
Vermuthungen. Einige bringen es fogar mit der älteſten Gründung des Reichs Ghanata in 
Verbindung. Gewiß iſt nur, Daß die Ful bis ind 15. Jahrhundert als die Bewohner des Neger⸗ 
landes nachgewiefer find, daß fie aber ſeit jener Zeit keine politiſche Macht entwickelt oder ſelb⸗ 
ftändige Staaten gegründet haben, bis zu ihrem plöglichen Aufſchwung im Anfang dieſes Jahr⸗ 
bundert3. Um fo merkwürdiger ift die Fähigfeit, mit ver fie, nach Art der Juden, in ihrer Zer⸗ 
ftreuung über die ihnen freinde Negerwelt an ihrer Raſſeneigenthümlichkeit und Abfonverung 
feftgehalten Haben. Bälle, wo Yulgemeinden in den nmliegenden Negervölfern aufgegangen 
find, fommen allerdings vor, aber fie find verhältnißmäßig felten, während auf der andern 
Seite die Abforbirung von Negern in den Fulgemeinden troß der langen politifhen Unter 
ordnung der legtern ununterbrochen vor fi geht. Die Sklaverei herrſcht nämlich bei den Ful 
wie überall in diefen Ländern ; allein die Sklaven werden nicht nur viel milder behandelt, ſon⸗ 
dern auch vorzugsmweife zum Kriegspienft verwendet. Beim Tode bed Herrn wie bei religidjen 
Beften werben fie nicht gefchlachtet mie bei den Negern, fonbern man benußt im Gegentheil diefe 
Gelegenheit, um Ihnen die Freiheit zu jchenfen, wo fie dann im Lande anfällig bleiben. Ent: 
laufenen Sklaven aus andern Gebieten dienen die Zulgemeinven zur Zufluchtsſtätte; ia der 
ältere von einer Sklavin geborene Sohn geht dem jüngern Sohne des freien Weibes vor. 
Unter ſolchen Umflänven wird man nad Fuls von reinem Blute nicht fuchen wollen. Dennoch 
bleibt dieſes Volk als ſolches durch die fortwirkende Kraft ded erften Keimes und ber ererbien 
Erziehung in den urfpränglicden Lebensformen von Generation zu Generation in feiner Be- 
fonderbeit beſtehen. Die Beratung, in welcher es von den beherrſchenden Voͤlkern gehalten 
wird, gibt es reichlich zurück und Hält dabet unter ſich feft zufammen, ſodaß es z. B. alles auf: 
Bietet, um keinen aus feiner Zahl zum Sklaven machen zu laffen. 

Menn man demnach denjenigen unter ven Ful vorfommenden Typus, welcher ſich von den 
Negerformen am entfchiebenften entfernt, als den harakteriftifchen auffaflen darf, fo ergeben 
fih folgende Züge: gelbe Farbe, ovales Geſicht, langes ſchlichtes Haar, regelmäßige Geſichts— 
bildung, ziemlich Hohe Stirn, großes Auge, etwas gebogene Nafe, Mund und Lippen von euro: 
päiſcher Form. In Moruba find fie faſt weiß. 

Ebenfo zeigen die Beihäftigung und Sitten der Zul, daß man es hier mit einem höher 
ſtehenden Volke zu thun hat. Während der Neger ſich nur mit Geflügel und Kleinvieh abgibt, 
ift der Zul vorzugsweile Rindzüchter, ev verfteht eine treffliche Butter zu machen. Auch ver 
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Aderbau fteht in Ehren, iſt das Geſchäft des freien Mannes und wird mit Sorgfalt und Kunft 
betrieben. Mit Bezug auf Handwerk und Induſtrie zeigt fich nebeneinander dieſelbe Entwicke— 
lung wie in der europälfchen Geſchichte. An dem obern Senegal find die Handwerke nod den 
Sklaven zugewiefen, aber am untern Senegal und ebenfo in Hauffa und Bornu zeigen vie Zul 
eine auffallenne Geſchicklichkeit in den verfhiebenen Zweigen beffelben, dort als Schmiede, 
Schloſſer und Büchſenmacher, hier ale Weber, Gerber, Faͤrber und Leberarbeiter. Auch in ihren 
Bauten übertreffen fie die Neger bei weiten, dem Handel dagegen find fie nicht geneigt. 

Als friedliche Hirten und Aderbauer laflen fie fi im Lande nieber, bauen befefligte Städte, 
beginnen fo allmählich die eingeborene Macht zu untergraben und erflären ſich endlich frei und 
zu Herren bed Landes. Zur Politik der birecten Eroberung find fie erſt in neuerer Zeit fort: 
gefihritten, und zwar auf Antrieb des religidjen Sanatismus als mohammedaniſche Buritafer. 
Die drei Hauptfige der Fulmacht find jet: die Staaten Futatoro und Futadjalo, jenes am 
untern Senegal, dieſes ein Alpenländchen im Duelfengebiet des Senegal, Sambia und Rio- 
Negro. Es if ſchon oben bemerkt worden, daß die Nachbarſchaft der Franzoſen an ver Küfte 
und die innere Zerfplitterung Butatoro jegt zur Unbedeutendheit Herabbrüden, währenn Futa- 
djalo zu klein an Umfang ift, um weitgreifenden Einfluß zu üben. 

Bon dem Fulftaat Majina und deſſen Umfichgreifen am Niger gegen Bambara auf der 
einen, gegen Timbuktu und Sonrhay nad der andern Seite zu, iſt fhon das Nöthige an- 
geführt. | 

Die Fulmacht in Haufla und den angrenzenden Ländern batirt von dem Jahre 1802. Ein 
Häuptling diefed Volks, Othman, der Sohn Fodi's, wurbe von dem Gouverneur des Haufla- 
ſtaats Gober vorgeforbert, um fich wegen gewiffer Übergriffe zu verantworten. Er antwortete 
mit einer Schilverhebung, in der ihm dad Kriegsglück günflig war tınd infolge deren er das 
Reich Sofoto mit der Hauptflabt gleichen Namens gründete. Mit gleichem Glück verfolgte fein 
Nahfolger Sultan Bello, auch ald Belehrter und Beihüger der mohammebanifchen Wiflen- 
fhaften und Künfte ausgezeichnet, das Ziel der Ausbreitung der Fulherrſchaft über faft ganz 
Sauffa, d. h. im allgemeinen über bie Länder zwifchen dem Wüſtenrande und dem großen Niger⸗ 
arm Benue, mit Einfluß von Adamaua auf dem Sübufer dieſes Fluſſes. Ein zweites Ful⸗ 
reich, Gando, wurde in der unmittelbaren Nachbarſchaft Sokotos am Niger gegründet, in einer 
Längenausbehnung von 200 deutſchen Meilen 6i8 an die Mündungen. Wenigflens werben 
Doruba und das Iboland, wenn nicht ganz unterworfen, mit verheerenden Zügen heimgefucht. 
Auf der andern Seite wird auch Bornu von Sokoto beunruhigt, ſodaß das ganze Oſtſudan 
theils unter der Gerrichaft, theil® unter dem fühlbaren Einfluß der Ful ſteht. Nur iſt dies nicht 
in europätfhen Sinne gu verfiehen. Unter Völkern und Zuſtänden, wo fo viel von der Kraft 
des einzelnen Herrſchers abhängt, iſt es nicht zu vermundern, wenn unter ben gegenwärtigen 
ſchwachen Regierungen von Gando und Sokoto (jened unter Balilu, dieſes unter Aliu) bie 
Neichötheile nur loſe zufammenhängen und unter fortwährenden Kriegen und Aufftänven ver 
Reifende von Station zu Station auf einen andern Gewalthaber ftößt, ohne daß ſolche Zuſtaͤnde 
dem Fortbeflande der Fulherrſchaft im allgemeinen wirflihe Gefahr proben. Selbft dieſe Faͤhig⸗ 
feit zur religidjen Schwärmerei, welche die Zul zu ihren Eroberungen antreibt, bekundet die 
höhere Begabung des Volks. Der Formelkram des Islams darf natürlich nicht fehlen, allein 
diefer ift überall nur die andere Seite der religiöfen Erhebung. Auch ver Gelehrſamkeit des 
Korand gewinnen die jungen Leute Geſchmack ab und winmen fi mit Vorliebe der Theologie. 
Die Religion wirb ernfl genommen und dehnt ihren Einfluß bis zur puritanifchen Strenge auf 
alle Lebenebeziehungen aus. Geiſtige Getränke find verpönt, Muſik, Tanz und rauſchende 
Luftbarkeiten verachtet, im directen Gegenfag zu dem tumultarifchen Wefen des der Selbſt⸗ 
beherrſchung und Planmäßigkeit des Lebens unfähigen Negerd. Im Einklang mit diefer An- 
lage verwenden die Zul große Sorgfalt auf Erziehung und Unterricht. 

Der beſſern Stellung der Sklaven bei Ihnen ift ſchon erwähnt. Zwei Tage in der Woche 
arbeitet der Sklave für feine eigene Rechnung; graufame Behandlung berechtigt ihn, ſich einen 
andern Gern zu wählen. Das Weib wird allerdings vom Manne in den Formen ber Unter: 
würfigfeit gehalten, übt aber der Sache nad bedeutenden Einfluß auf fein Urtheil und feinen 
Entſchluß. Sie hat in gewifien Fällen das Recht auf Scheidung mit Nüdgabe ihrer Mitgift. 
Ehebruch wird an beiden Theilen befttaft. 

In den verjihiedenen Zulftaaten herrfchen verſchiedene Negierungsformen, aber meift alle 
mit ſtark theofratifcher Färbung. Die Iurisdiction hat drei Stufen; von der Entſcheidung des 
Dorfhäuptlings wirb an den höhern Häuptling, von diefem an den Herrſcher appellirt. 
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F. Übergangsgebiete. Über Wadai hinaus nad dem Oſten zu gibt e8 zwar Neger- 
voͤlker, und zum Theil die allerreinften, allein fhon in Darfur, dem Wadai zunächſt liegenden 
Lande, herricht die nubiſche und arabiſche Sprache vor. Die Weiber gleihen pen Abyſſinierin⸗ 
nen, und es gibt unter ihnen bedeutende Schänheiten. In Korbofan, öftlih von Darfur, find 
Die Neger ohne Zweifel die Ureinwohner gewefen und zeigen, wo ie fich daſelbſt noch vorfinden 
(befonder8 am Berge Harid im Norben), den eigentlichen Typus, gepaart mit großer Geiſtes⸗ 
ſtumpfheit. Allein auch dieſe zeigen ſich zwifchen Tauter arabifche Stämme eingefprengt. Dann 
folgen an beiven großen Armen des Nil Hinauf nah Süden zu Regernölfer von mehr ober weni⸗ 
ger außgeprägtem oder vermifchtem Typus, welche ſich folgendermaßen gruppiren lafien. 

Am Welpen Nil. 1) das Spracgebiet der Dinku (wozu Schilluk, Nuhr, Kek, Ellias und 
Bohr) von 12—5° nördl. Br., und 2) das Sprachgebiet der Bart. Bei den Völkern des 
erſten Sprachgebiets find die Negerzüge flark ausgebildet, auch find fie faul und ſtumpf, ſam⸗ 
meln feine Borräthe und verwenden Feine Sorgfalt auf ihre Heerben. Sie verehren nicht den 
Mond wie die übrigen heidniſchen Negervölker, ſondern einen Baumſtamm, den fie mit ihrem 
Stammpvater identifleiren; daneben gibt fi aber in den Beflchtözügen ver Vornehmen, ber Bier: 
lichkeit und Dauerhaftigkeit ver Wohnungen, der Geräthe, Bogen und Köcher, der Form der 
Kriegshauben von altägyptifchem Gepräge, der Sitte, kein Thier zu ſchlachten, der Einfluß ber 
ägyptiſchen Givilifatton wie einer hHöhern Völfermifhung fund. 

Die Völker der Bariſprachen jüplih von den Dinku find durchaus wohl proportionirt, 
machen jich feine Hautnarben und brechen ſich Feine Vorderzähne aus wie die nörplichen Völker, 
zeigen breite gewölßte Stirn, flarfen Sinterkopf, nicht negerartige Schädelbildung, kurz eble 
Züge, und zwar entfchieben den alten Agyptern aͤhnlich. 

Am Blauen Nil iſt das Gebirgsland Faſſokl von 12 Grad ſüdlich bis zu den Gallas von Ne⸗ 
gern bewohnt, die als ſchoͤnerer Menſchenſchlag ſich von denen am Meißen Mil vortheilhaft 
unterſcheiden ſollen. Die wahrſcheinlich unter ſich verwandten Hauptſprachen dieſer Länder ſind 
das Safer! und Ramamil, die größern bier gebilbeten Staaten Schongollo, Kamamil, Obi 
und Költ. 

Noch muß des Landſtrichs fünlih vom Benue an der linken Nigermünbung und am Golf 
von Biafra Erwähnung geſchehen. Wie nämlid nad Norden zu die Übergänge zwiſchen 
Negern und Berbern, Tibbos, Mauren und Arabern ganz allmählich find, wie andererſeits im 
Oſten das Negertfum ins Nubifche, Agyptifche, Abyffinifche, Gallaiſche Hinüberfpielt, fo gibt 
e8 auch im Süden ein Gebiet, mo die Grenze ziwifchen ven Negern und Gongovölfern fi nicht 
mehr ziehen läßt. Die fogenannten Negeroälfer in dem angebeuteten Landſtrich zwiſchen dem 
Golf von Biafra und Adamaua gehören vorzugsweife diefer Übergangsform an. Die drei 
Hauptgruppen find die Bati, deren auffallend helle Farbe das Hereinragen eines höhern Ele: 
ments andeutet, die Mitſchi auf dem Südufer des Benue und die Stämme ver Sprachfamilie 
der Atam (welche meift am noͤrdlichen Ufer des Benue wohnen bis nah Adamaua, und das 
Mbafu und Dſchuku in Kororofa als hauptfächlichfte Glieder umfaflen). Sie find alle Heiden 
und fupferfarbiger Haut, tragen hohe Mützen und üben die Beſchneidung. 

Denjelben Charakter tragen die Voͤlker zwiſchen dem obern Benue und Tſchadſee, nur wit 
dem Unterſchiede, daß bier die Einmiſchung eines weißen von Norden oder Dften herzuleitenben 
Volks viel entſchiedener jich geltend macht. Sie find offenbar eine Mifhung von Negern, Congo 
und weißen Stämmen. Der Sprache nach bilden fie hauptſächlich nur Eine Familie, die Mafia, 
unter melde die Batta, die Marghi, die Tangale (legtere Kannibalen), die Bewohner von Ko: 
tofo, Gameryſu, Mandara und Logun, endlich Die Mußgu gehören. Als gefondert oder wenig⸗ 
ſtens noch nicht claffifteirt find bie Kali ſüdlich von Adamaua zu erwähnen, unter denen es Leute 
von fehr Heller Farbe gibt. Die vorhergenannten Völker find tHeild von heller Rupferfarbe, theils 
glänzend ſchwarz, machen fi feine Hautfchnitte, Haben hohe Stirn und zeigen überhaupt, mit 
Ausnahme der etwas dicken Rippen und des fraufen Haares, mehr Verwandtſchaft mit der ſüd⸗ 
afrifanifhen Gruppe ald mit ben Negern. 

Dies iſt ein allgemeiner Abriß ver Völker: und Staatenkunde des Negergebietd nad) dem 
gegenwärtigen Standpunfte der Wiſſenſchaft. Someit fih nad fo ſpärlichen Materialien 
ein Urtheil über die Bildungsfähigfeit ver Raſſe im europäifchen Sinne abgeben läßt, fo Tauter 
der Sprud nicht günſtig. Daß der überſeeiſche Sklavenhandel beſonders die entfittlihente 
Seite des Cinfluſſes der chriſtlichen Völker hervorgekehrt hat, iſt gewiß; daß mit der Subfti- 
tuirung legitimer Handelsbeziehungen für dieſes ſchändlichſte aller Gewerbe ſich die Negerlänver 
bis zu einem gewiffen Grade cetvilifiren ließen, wird nicht geleugnet werden, doch darf man ſich 
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auch nicht zu viel davon verſprechen. Das Eindringen edlerer Raſſen, zuletzt aber vie Verbrei⸗ 
tung des Islams, Hat den Boden für dieſe Arbeit theils vorbereitet, theils aber auch erſchöpft. 
Der Islam, als die niedrigere Form, findet erfahrungsmäßig leihtern Cingang bei den aflati- 
fen und afrikaniſchen Völkern, und während die chriſtliche Mifflonsarbeit ihre Erfolge nad 
einzelnen Köpfen zählt, belehren bie Mohammedaner völfer: und raſſenweiſe. 

Unter ven Negern haben fie mit ihrer Arbeit im Groben diefen großen Fortſchritt errinigen, 
daß fie die greulichen Menfchenopfer und die ebenfo verheerenden Juſtizmorde auf Anklage der 
Zauberei, unter deren tägliher Wirkung ganze Stämme jih aufreiben, abgelchafft haben; fer- 
ner, daß in politiſcher Beziehung der wahnfinnige Despotismus ber heidniſchen Neger einer 
gewiſſen Regel und Ordnung Platz gemadt hat. Schon die Eriftenz eines gelehrten theologifch: 
juriflifchen Koͤrpers, wie der ber Ulema in jedem mobammebanifchen Staate, fegt der reinen 
Willkür eine Schranfe. Ein gewiffer Brad von politifer Organifation wie von Erziehung 
und Unterricht iſt davon ungertrennli, fo lebendig auch unter ver Decke mohammebanifcher 
Formen die alten Gebräude und Anfhauungen bei der Maſſe forttreiben. 

Das Hauptübel dagegen, welches der Islam mit fi bringt, if, daß durch ihn die Sklaverei 
zum Prineip wird, da der Uingläubige von Rechts wegen dem Bekenner ald Sklave zufällt. 
Zwar werben bie Sklaven gut behandelt, aber für den Nachwuchs wird nicht geforgt. Diefer 
muß duch jene Sklavenjagden ergänzt werben, unter deren Opfern die. wirklich Gefangenen nur 
den kleinſten Theil ausmachen, da man bie erwachſenen Männer, als unfüglam und zur Defer: 
tion geneigt, .lieber umbringt und überhaupt ber Zerftörungswuth ven Zügel ſchießen läßt. 

Mit der bevorftehenden Abſchaffung der Sklaverei in ven Vereinigten Staaten von Amerifa 
verliert auch der Sklavenhandel nah Cuba feinen Rüdhalt, und es läßt fi mit freudiger 
Sicherheit vorausfagen, daß in 25 Jahren fein hriftliched Schiff mehr einen Neger al® Han: 
del8artifel ven afrikaniſchen Küften entführen wire. Mit ebenfo großer Beflinnmtheit darf man 
der nahen Eröffnung des Negergürteld für den Handel der civiliſirten Nationen entgegenfehen. 
Dann wird fi die Frage über die Befähigung der Negerraffe in die Frage über das bleibende 
Verhältniß der Negervdlker zur europäiſchen Eivilifation verwandeln. In diefer Beziehung 
tritt erft die ganze Bedeutung ber biöherigen Erfahrungen in Amerika und der Abſchaffung der 
Sklaverei in den Vereinigten Staaten zu Tage. Die Erfenntniß der Unverträglichkeit dieſes 
Inftituts mit den Grundfägen, auf welchen die moderne Givilifation beruht, findet bei der weis 
tern Eröffnung des afrilanifhen Kontinents die Völker weißer Raffe vollftänpig darüber auf- 
geklärt, daß die vortheilhafte Ausnugung jenes Welttheild zu ihren Sweden am menigften 
durd vie Sklaverei zu erreichen if. Die Tendenz des Zeitalterd geht vielmehr auf die vollftän- 
dige Entmwidelung der induftriellen Hülfsquellen der Länder des Erdbodens, und, welches auch 
immer bie relativen Fähigkeiten des Negers fein mögen, die im Vorliegenden zufanmengeftellten 
Thatſachen liefern den Hinlänglicden Beweis, daß es ven Völkern des Negergürtels nicht an ver 
nöthigen induftriellen Energie mangele, um unter dem Antrieb europäifcher Handeld- und Ge⸗ 
werböbeziehungen eine viel höhere Bildungsftufe zu erreichen. 

Ein vollſtändiges Verzeichniß der in den Gegenſtand einfchlagenden Werke findet fi bei 
Waig, „Anthropologie ver Naturvölker“ (Leipzig 1860), Thl. II. Seitdem find anzuführen 
John Hanning Spefe, „Journal of the discovery of the source of the Nile“ (Xondon 1863); 
„Dispatches from Commodore Wilmot respecting his visit to the king of Dahomey, De- 
cember 1862 and January 1863” (Presented to the house of Commons). R. Solger. 

Negerhandel, ſ. Sklaverei. ' 

Nepotismus bezeichnet im weitern und jegt allgemeinern Sinne jenen Misbrauch eines 
öffentlichen Einflufles zu dem Zwede, un ten eigenen Berwandten unverbiente Bortheile auf 
Koften dritter, zumal vom Staate, ber Kirche oder dent Gemeindeverbande zuzumenden, im 
engern und urfprünglichen Sinne aber dasjenige Syſtem, welches die Päpſte Iange Zeit hindurch 
faft durchgängig befolgten, um während ihres Kirchenregiments und durch daſſelbe ihren Bamıi- 
lien Macht, Anſehen und Reihthümer zu verſchaffen. o 

Es Fönnte auffallend ericheinen, daß man die Benennung einer bei verborbenen Öffentlichen 
Zuftänden nur zu allgemein verbreiteten Marine erfi aus der Zeit des Mittelalterd, namentlid 
aus der Geſchichte der römischen Päpſte hergenommen hat, und es fönnte gefragt werben, ob 
denn das Altertum dieſe Schwäche gar nicht kannte? Morliebe für Verwandte ift allerbinge 
eine zu natürliche Eigenfchaft des menſchlichen Herzens, als daß ſie nicht in allen Zeiten auch zum 
Misbrauch des eigenen Einfluffed verleitet haben follte, allein wenn wir auch nicht zugeben 
wollten, daß befonders in den Blntetagen des griechiichen und römifchen Altertbums auch die 
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demokratiſche Bürgertugenn allgemeiner verbreitet und wirkſamer geweſen jet als in den ſpätern 
Epochen, als namentlich in dem diefe Bürgertugend fo wenig begünftigenden Mittelalter: fo 
bleibt doch der weſentliche Unterſchied zwifchen alter und neuerer ſowie neuefter Zeit, daß dort die 
Öffentlichen Amter viele- Jahrhunderte hindurch nicht ald Mittel zur Bereicherung betrachtet 
werben fonnten, daß fie aljio mehr dem Ehrgeiz ald der Habſucht zum Zielpunft dienten, daß 
aber der Ehrgeiz nie fo leicht wie die Habjucht und am wenigften gemohnbeitämäßig mit ber 
Unredlichkeit und Gewiffenlofigkeit ein Bündniß ſchließt. Der Ehrgeiz hat immer eine nie ganz 
zu verleugnende Verwandtſchaft mit ven enelften Richtungen des menſchlichen Beiftes, die Hab⸗ 
ſucht nur mic den gemeinften, materiellften. Sowie aber die Amter mit Beſoldungen oder 
Lehen regelmäßig botirt wurden, trat unter den Bewerbern um Rang, Macht und Würben aud 
die Habſucht in die Schranken, und damit war denn ber unrechtmäßigen Begünftigung das Feld 
eröffnet. 

Weil indeß in der Geſchichte der Bäpfte aus Gründen, melde jpäter entwidelt werben follen, 
der Nepotismus zuerft in groteöfer Korn wahrgenommen wird, fo muß hier über deſſen Ent⸗ 
flehung und Ausbildung einige8 Hinzugefügt werven.!) Solange die römiſchen Bifhöfe nur 
die geiftigen Intereffen der Kirche vor Augen hatten und fi felbft allen geifllihen Functionen 
unterzogen, folange namentlich die Kirche felbft mehr eine auf der Gleichheit religiöjer Uberzeu- 
gung beruhende innere Verbindung ber Menſchen als eine auf den Genuß au anderer Rechte 
Anfprud) machende @orporation war, alfo hauptſächlich in ven erften Jahrhunderten, konnten 
aud die Biſchoͤfe nur in einer treuen hingebenden Erfüllung ihrer Berufspflichten, jomie dem⸗ 
nächſt etwa in dem fie erwartenden Rufe ver Heiligkeit ihren Höchften Ruhm finden, und unter 
folgen Umſtänden war zu einer Begünftigung der Verwandten nicht einmal Veranlaflung vor= 
handen. Alles dieſes änderte ſich jedoch weſentlich, nachdem Urban I. im Jahre 226 der Kirche 
die Befugniß, Vermögen zu erwerben und zu befigen, ſowie aus demfelben die Geiſtlichkeit zu 
befolden, eingeräumt hatte. Meligidje Begeifterung häufte auf die Kirche bald Schäße über 
Schätze, ihr Oberhaupt wurde eine weltliche Macht, und die Päpfte begnügten fich nicht mehr 
mit dem ihnen freiwillig zugeftandenen Anſehen ver Heiligkeit, fondern verlangten nad) bem ber 
Majeftät. Die Geiftlihen umgaben ihre äußere Erfcheinung mit Glanz und Pracht, e8 begann 
ein Wettftreit um Pfründen, und Rom war fortwährend von ehr: und habſüchtigen Bewerbern 
angefüllt. 2) 

Daß unter diefen Verhältniffen in ver Hierarchie ver Kirche Misbräuche fich einſchlichen, um 
die weltlichen Vortheile ihres Dienſtes auf Befreundete und Begünftigte zu lenken, wäre fon 
an und für ji) keineswegs auffallend gewefen, wenn auch nicht zwei beſondere Umſtände noch 
hinzugekommen wären. Der eine verfelben war der große Kampf der mächtigen Familien, welche 
im Mittelalter fih in Italien die Herrfhaft, ven Rang und den Einfluß flreitig machten und 
diefen Kampf nicht nur in ihren eigenen Gebieten forwie in den republikaniſchen Städten führten, 
ſondern auch auf die Kicche übertrugen und die Waffen an ſich riſſen und gebrauchten, welche 
biefe darreichte. Die roͤmiſchen Päpfte gehörten fehr Häufig diefen mächtigen Familien an und 
waren dann nur zu leicht der Meinung, dem Familienintereſſe auch den Schug und den Einfluß 
des kirchlichen Primats leihen zu müflen. Der zweite jener Umſtände lag aber darin, daß eben 
dieſe kirchliche Obergewalt, welche allmählich auch zu einer weltlichen Macht ſich erweitert Hatte, 
feine erblihe, fondern eine folde war, deren Belt von jedesmaliger Wahl abhing, daß ferner 
die Erwählten regelmäßig erſt im jpätern Lebensalter ven päpftliden Stuhl beftiegen und des⸗ 
wegen bie Erwägung um fo dringender ſich geltend machte, wie nüglich und (mad man dann für 
gleichbedeutend hielt) nothwendig es ſei, bie vielleicht nur Furze Zeit der Herrſchaft für das Fa⸗ 
milienintereffe fo vollftänbig als möglich auszunugen. Hauptſächlich waren ed nun die Neffen 
(nepotes, worunter auch ſchon bei den Claſſikern neben den Enkeln die Neffen verſtanden wer: 
ben), durch deren Begünfligung und Erhebung bie Päpfte ihren Familien nüglich zu werben 
ſuchten, und naher fonımt au der Name Nepotismus für eine Marime, melde ſich übrigens 


1) Bgi. insbefondere Leti, Il nepotismo di Roma (2 Thle., Amſterdam 1667), lateinifch unter 
dem Titel; Nepotismus Romanus, i. e. historia de ratione status pontificum Romanorum, quem- 
admodum quilibet familiae suae homines ad summus honores evehere, largis reditibus ditare 
et primariis officiis status sui praeficere soleat etc. Es ift mir nicht möglich geweſen, das italie- 
nifche Ori inal zu @eficht zu befommen, unb ich habe mich daher in ber Nothwendigkeit geiehen, da, 
wo ich auf einzelne Stellen des Buchs Bezug zu nehmen veranlaßt war, die lateinifche Überfegung zu 
eitiren, 2) Leti, S. 27. 
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fhon damals ihrem Wefen und ihrer Anwendung nach auch auf die Fürſorge für andere Mit- 
glieder der Familie erftredte. 

Die erften beflimmten Nachrichten vom Nepotismus findet man unter Nikolaus IN. (1229) 
aus dem Haufe Orfini, welcher einen Bruder und zwei Neffen zu Cardinälen machte und mit 
Pfründen überhäufte (weshalb er auch Dispenfation von dem die Bereinigung mehrerer Pfrün⸗ 
den verbietenden Kirchengefege ausſprechen mußte), ja fogar bie Abficht hatte, zwei Neffen zu 
Königen von der Lombardei und von Etrurien zu maden, was nur nad) einigen wegen feines 
früßzeitigen Todes, nad) andern ?) aber deshalb unterblieb, weiler fürdhtete, den Kicchenfrieben 
zu flören. Die nachfolgenden Bäpfte behielten diefe Marime bei, und in etwa zwei Jahrhun⸗ 
derten war biefelbe fo vollſtändig audgebildet und fo in die allgemeine Anfiht übergegangen, 
daß unmittelbar nach jeder neuen Papſtwahl die Verwandten des Erwählten nichts Eiligeres zu 
thun hatten, als aus allen Gegenden, von ben entfernteften Städten ſogleich nach Rom zu eilen, 
um von der nun beginnenden Ernte ihren übervoflen Antheil in Smpfang zu nehmen. Bor: 
züglich war es der prachtliebende üittenloje Sixtus IV., melcher fi um die Ausbildung des Nepo⸗ 
tismus große Verbienfle erwarb. Sogleid im Anfang feines Regiments erhob er zwei Neffen 
(von denen jedoch der eine fein eigener Sohn geweſen jein foll) zu Cardinälen, beſchenkte fie und 
andere Berwandte verſchwenderiſch mit Pfründen und Einkünften und geftattete ihnen einen fo 
überwiegenden Einfluß auf die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten, daß es ſprichwoͤrt⸗ 
lih wurde, Rom habe jo viel Päpfte als Sirtus Nepoten.*) Die vorhandenen Einkünfte ver 
Kirche reichten aber bei weitem nit aus, Die immer fleigenden Anfprüche ver unerfättlichen Ne⸗ 
poten zu befriedigen; durch die Einrichtung von Borbellen in Ron wurden fie um 20000 Du: 
sati vermehrt, durch andere Operationen und Madinationen, felbft aus dem Kapital des Kir: 
henvermögens, Mittel zur Befriedigung berbeigefhafft) ; ja man beſchuldigte die päpftfichen 
Nepoten ſogar der Theilnahme an ber Verſchwoͤrung gegen bie Mediceer (1472), wenn nicht 
gar der Anftiftung verjelben in ber Abficht, durch den Untergang des mebiceifchen Haufes ven 
ganzen Freiftaat von Florenz an fich zu reißen. ©) 

In der ſchamloſeſten Geſtalt erihien jedoch der Nepotismus unter dem berüchtigten Alexan⸗ 
der VL, von dem es ſchwer ift, zu entfcheiden, ob Grauſamkeit over Habſucht, ob Herrfchbegierbe 
oder Wolluſt die überwiegenden Eigenfchaften feines Charakters waren. Bon feinen eigenen 
mit einer römischen Buhlerin, Banozza, erzeugten Kindern haste er vier Söhne und zwei Töchter 
als echt anerkannt, unter denen Bäfar Borgia, eins der größten Ungeheuer feiner Zeit, und die 
ebenfo fittenlo8 ausſchweifende als geiftreihe und ſchoͤne Lucretia Borgia [don in der allgemeinen 
Geſchichte einen Namen haben, Alle diefe Baſtarde wurben durch kirchliche Amter oder Verhei⸗ 
rathungen mit fürſtlichen Familien in die glänzenpflen Verhältniffe gebracht (Reti nennt deshalb 
den Nepotismus Alexander's einen Nothismus), ermorbeten fi zum Theil untereinander (mie 
Gäfar feinen Bruder Johann) und verhöhnten Durch Verſchwendung und Ausſchweifung, durch 
Grauſamkeit und Berrätberei den ohnehin ſchon erbleichenden Glanz der paͤpſtlichen Tiara. 
Alexander felbft fiel (1503) durch Gift, welches ex ven reichſten Hofprälaten und Garbinälen 
zeichen wollte, um deren Stellen hinterher zu verlaufen — nad einigen durch ein Berfehen bes 
Schenken, nach andern mit deſſen Abficht. Auch fein Nachfolger Pius III. (Piccolomini) ſtarb vier 
Wochen nad feiner Wahl durch Gift. Seine Verwandten, welde zugleich nach Rom gekommen 
waren, mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Julius IL, welcher ihm folgte, befoͤrderte 
freilich vier Nepoten zu Garbinälen, ohne ihnen jedoch eine ausgezeichnete Stellung zu bewilft- 
gen. Mehr benugten wieder Leo X. (1513—22) und nah Hadrian's VL furzer Regierung 
Clemens VII. (ftarb 1534) ihre Stellung dazu, um ihre Familie, die Mediceer, zu erheben, und 
e8 gelang dem legtern auch, feinen Neffen Alexander zum Herzog von Florenz zu maden. Im: 
mer zügellofer wurde von jet an ber römifche Nepotismus, befonders als mit Paul III. (1534) 
dad Haus Farneſe den päpftlicden Stuhl beflieg, Befigungen ven Lehnöträgern der Kirche oder 
diefer felbft entriffen und den Nepoten und Söhnen ber Päpfte gefchentt, ephemere Fürſten⸗ 


3) Leti, S. 29. 4) Leti, ©. 41. 

5) Als ein Pröbchen folcher Finanzkunſtſtücke erzählt Leti (S. 45), daß Sirtus unter dem Vor⸗ 
eben, bie Schulden feiner Borgänger bezahlen zu wollen, die von Baul II. angefchafften Eoftbaren 
beifteine der päpftlihen Mitra verfauft und das Geld feinen Nepoten zur Verwendung eingehändigt 
abe. Wenn aber dann ein Gläubiger, um Bezahlung zu erhalten, ſich gemeldet habe, fo fei ihm mit 
chſelzucken eröffnet worben, daß das Geld ſchon zur Befrlebigung ber früher Gekommenen fämmtlid, 

verbraucht worden unb für ihn nichts mehr zu hoffen fei. 

6) Henke's Kirchengefchichte, IL, 581. 
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thümer und Herrſchaften für fie gefliftet wurden und die Schhglinge zu ſolchem Übermuthe fich 
erhoben, daß PaulIV. (Caraffa) feine eigenen Nepoten aus Rom zu vertreiben fi gezwungen 
fah.?) So frebsartig und gefährlich faß aber das Nepotengefihmeiß fchon in den Organismus 
des Kirchenſtaats, daß fein Nachfolger Bius IV. (aus dem Haufe Medici) unter dem Vorgeben, 
ben Nepoten verzeihen zu wollen, die Garaffad nad Rom lodte, daun aber ihnen ben Proceß 
machen und jie binrichten ließ. %) Auf gleiche Weife wurbe auch ferner nacheinander von ben 
Familien Buoncampagni (Gregor XIII), Peretti (Sixtus V.; fein Vater war übrigens ein 
armer Fijcher, und feine Familie wurde erft durch ihn rei), Sfondrata (Bregor XIV.), Aldo: 
brandini (@lemens VIII), Borghefe (Paul V.), Ludovici (Gregor XV.) und Barbarini (Ur⸗ 
dan VIIL) die Kirche und Italien audgebeutet, das Bayfttbum immermehr in Verruf gebracht 
und der Abfall von der Kirche beförbert. Es war längft Gebrauch geworben, daß unmittelbar 
nach einer Bapftwahl einige Nepoten des Neuermählten pen Cardinalshut erhielten, und es 
£onnte für Mäßigung gelten, wenn ber Nepotismus ſich innerhalb der Grenzen der kirchlichen 
Amter und Würden bielt und nicht fogleich nach Fürftenthümern und Kronen griff; ja die ver- 
dorbene Anfiht der Zeit tavelte die Härte des Papſtes Alexander VII, weil feine Berwanbten 
(menigftens im Anfang feiner Regierung) nit nah Rom kommen durften und er fi barauf 
beſchränkte, ihnen von dort aud Reichthümer zukommen zu laflen.?) Der größte Schimpf aber 
widerfuhr dem Vatican dadurch, daß Innocenz X. (1645) die Frau feines Bruders, Diympia, 
als Nepotin und Gebieterin zu fi nahm, ihr den wichtigſten Antheil an der Verwaltung der 
Geſchäfte, ja deren ganze obere Leitung übertrug und ihr den offenen Handel mit Garbinals- 
hüten, Bisthümern, Kanonikaten, Abteien und allen möglichen Pfründen geftattete. 

Ein jo ſchamloſer Skandal freilich Eonnte fi) aud in den damaligen Zeiten gegen das jelbft 
in Rom immer lauter werdende 19) Verdammungsurtheil der -Öffentlihen Meinung nicht auf Die 
Dauer halten. Schon Alexander VII. (1655) gelobte bei feiner Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl eidlich an, niemals feine Berwandten nad Rom kommen zu laflen 11), und wenngleich er 
jeloft die Strenge diefed Gelübdes durch Begünftigungen anderer Art zu mildern fuchte und 
feinen Vorſatz wenigftens nicht dem Sinne nad) ausführte, fo hielt doch Innocenz XI. (1676— 
89) ſich gänzlich vom Vorwurf des Nepotismus frei, und Innocenz XII. verbot denfelben aus: 
drücklich im Jahre 1692 durch eine eigene Bulle. Auch fpäter (3. B. unter Klemens XII.) 
findet man wol noch einzelne Veifpiele von päpſtlichem Nepotismus, allein feine Blütezeit war 
vorüber. 

Schlagen wir nun einige andere Blätter der Geſchichte auf, fo finden wir auch bie weltlide 
Gewalt Teineswegs immer vom Nepotismuß frei. Wenigfiens berubte es auf perfelben Grund⸗ 
uarime, wenn Rudolf von Habsburg, nachdem er die deutſche Kaiferkrone erhalten Hatte, die 
erledigten Reichslehen feinen eigenen Söhnen übertrug, und wenn der Kaifer Ludwig IV. (ber 
Baier) auf Ähnliche Weife für feine Verwandten forgte und gerade Darüber in Streitigkeiten 
mit den Kurfürften geriet. Nepotiomus war es ferner, wenn polnische Große nach ber Könige: 
wahl und beſonders nad) dem Tode Auguſt's IL (1733) die Krone zum Erbtheil ihrer Familien 
zu machen fuchten — und dadurch zum Untergang bed Reichs beitrugen; Nepotismus endlich 
war es, wenn Napoleon, nachdem er felbſt ven Purpur ſich erobert, die Kronen von halb Cu⸗ 
ropa feinen Brüdern und Schwägern (auf den Grad der Verwandtſchaft kommt im Brincip 
nichts an) aufzufegen fuchte. Und ähnliche Beifpiele find noch Häuftger in der Geſchichte, wenn⸗ 
gleich zum Theil weniger in die Augen fpringend; ja man könnte dahin auch die theild unvoll= 
endeten, theils ausgeführten Verſuche der franzöftihen Julidynaſtie rechnen, durch Verpflan= 
zung ihres Stammes auch auf auswärtige Throne neue Bürgſchaften für ihren eigenen Beſtand 

u erhalten. 
Doch ift ed nicht üblich; diefe Art der Kamilienbegünftigung mit dem Namen Nepotismus 
zu bezeichnen, und umgekehrt dasjenige Syftem, welches man Heutzutage regelmäßig darunter 
verfteht, nicht welthiftorifch, obgleich darum nicht weniger wichtig. Wenn man nämlich jept von 
Nepotismus redet, jo meint man damit vorzugsweiſe die Begünftigung, melche im Organismus 
des Stantöverbandes, felbft in der Kirche oder der Gemeinde, von einigen Hoͤherſtehenden zu 
Bunften ihrer Familien oder einzelner Glieder derfelben burdy Anwendung ihrer Amtögewalt, 
ihres Binflufjes over ihrer Verbindungen ausgeübt oder veranlaft wird. Man faßt ihn alſo 
regelmäßig in derjenigen Bedeutung auf, welche wir oben die tweitere genannt haben. Ein eng 
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7) Leti, ©, 65. 8) Leti, S. 65. 9) Leti, ©. 122. 10) Leti, ©. 121g. 
11) &eti, ©. 124. 
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verwanbter ober vielmehr ein nur noch ausgebehnterer Begriff iſt dann ber des Favoritismus, 
worunter überhaupt die unverbiente Begünftigung ſolcher Perfonen verflanden wird, denen 
man gewogen ift, und welcher bei weitem nicht allein von Fürften ausgeübt werben kann, fondern 
auch — beſonders in ber guten alten Zeit — von Maitreffen, ven Günſtlingen ver Fürſten, über- 
Haupt von jenem, ber durch feine Stellung im Stanbe ift, auf den Entfchluß eines andern ent⸗ 
ſcheidend einzumirfen oder felbfithätig einen Vorzug wirkfan zu machen. Die Wege, welche beim 
Savoritismus aufgefucht werden müflen, ſind die unter dem berüchtigten Namen von Connexio⸗ 
nen befannten, die Motive feiner Thätigkeit die Empfehlungen und Fürſprachen. Gewiſſermaßen 
ein Gemiſch von Nepotismus und Favoritiomus, nur durch dad Hinzukommen wechfelfeitiger 
Berbindlichkeiten no wirkſamer gemacht, iſt dann dasjenige im Öffentlichen Leben nicht feltenvor: 
kommende Treiben, weldhes man mit dem erft neuern, aber jehr treffenden AusprudGameraderie 
bezeichnet, oder die auf Begenfeitigkeit gegründete, wenn auch nur ſtillſchweigende Vereinigung 
von Berwandten, Bekannten, Breunden und Bleihgefinnten in Cliquen oder Goterien, von 
denen jeder ed übernimmt, bie andern als verbienfivolle ausgezeichnete Männer überall anzu: 
preifen und anzuempfehlen, pagegen aber aud) wieber von jedem der übrigen ben gleichen Freund: 
T&aftäbienft zu ertvarten hat, eine Art von politifcher Wechfelreiterei, bei welcher jeder Genoſſe 
ſich zum Traffaten gebrauden läßt und dur Traffiren auf die Mitgenoffen ſich felbft wieder Die 
Deckung verſchafft, ein ebenfo Fünftlihes Syftem, der Mittelmäpigkeit und Beichränftheit den 
moralifhen und politifchen Credit zu erhalten als im wirklichen Geldverkehr ven mercantilifchen. 
Wie ſehr das Cliquenweſen und Die Cameraderie dahin fireben müffen, und wie oft und leicht es 
ihnen, beſonders in Fleinern Staaten, gelingt, ver richtigen unbefangenen Prüfung des wahren 
Verdienſtes alle Wege zu verlegen und ihr eigenes Urtheil zum herrſchenden zu machen, wie pilz- 
artig und üppig ſelbſt die Gehaltlofigkeit unter dem Schuge einer ſolchen politifchen Maskopei 
eniporwuchert, das wird wenigſtens allen denen nicht unbekannt fein, welche nicht gewohnt find, 
das Beſtehende ohne weiteres für gut zu halten. 

Daf der Nepotismus mit allen feinen Sippfhaften und Abarten, dem Favoritismus und 
dem Gonnerions: und Cliquenweſen, dem auf Förderung des Gemeinwohls gerichteten Zwecke 
jedes Öffentlichen Organismus unmittelbar entgegengerichtet iſt, weil er ben Vortheil einzelner 
auf Koften des Allgemeinen zu erreichen ſtrebt, wird Faum ber Andeutung bebürfen. Wo dem 
Verdienſt nur ein untergeorbneter, den Rüdjihten auf Berwandtfchaft, Freundſchaft ober Ver: 
geltung durch Gegengefälligkeiten aber ver erſte und enticheinende Einfluß eingeräumt wird, da 
geht alle Tuchtigkeit, alle Tugend und Würde aus ber Berwaltung unrettbar verloren, ba ver: 
breitet aus der Mitte der privilegirten Familien, welche die beiten Stellen felbft innehaben oder 
zu vergeben im Stande find, Serviliomus, Speichellederei und Augenpienerei fi allmählich 
burd das ganze Volk, ver Egoiomus wird ald Staatszweck anerkannt, der reine patriotifche Eifer 
der Edlern und Bellern unterdrückt, geächtet oder getöbtet. Dabin freilich, daß dad wahre Ver: 
vienft überall an feinen rechten Piag komme, wird bie Welt mit menſchlichen Unvollkommenheiten 
nie gelangen; allein traurig ſteht e8 um ven Staat, die Kirche oder Gemeinde, wo ed als herr: 
ſchende Marime gilt, das Verdienſt nicht zu würdigen. inter den Umſtänden, welche dad Papſt⸗ 
thum in allgemeinen Miscredit brachten und die Reformation beförberten, wirkte der Nepotismus 
gewiß nicht al8 der geringfte mit. Und doch Hatte felbft dieſer rͤmiſche Nepotismus, wenn auch 
nicht für das Maß feiner Ausdehnung, doch für feine Entflehung felbft einen wenigſtens fchein- 
baren Rechtfertigungsgrund. Wenn der aus dem Schoß ber Kirche gewählte Papſt nicht blos 
mit der geiftlihen Suprematie, fondern auch mit der weltlihen Majeſtät befleivet war, wenn 
er ald ver König der Könige und der Fürſt der Fürſten galt (dieſe Anfichten ſelbſt follen natürlich 
hier nicht in Schug genommen werden), fo fonnte es für unangemeflen gehalten werben, wenn 
die nächſten Verwandten des Höchften geifllihen und meltligen Würbenträgers nicht ebenfalls 
eine höhere Stellung einnähmen, fonbern unmittelbar mit dem Volke verbunden blieben. Ferner 
fonnte auch wol mancher Bapft Gründe haben (von einigen iſt es erwiefen), ſich beſonders bei 
Bejorgung der feiner frühern Ausbildung und Beſchäftigung entfernter liegenden weltlichen 
Geſchäfte des Raths treuer und zuverläffiger Verwandten zu bedienen, wenn er etwa mußte, 
dag er von lauter ränfefüchtigen Prieftern umgeben war. So läßt fih der päpftliche Nepotis- 
mus in der That noch einigermaßen entfchuldigen ober doch das Vermwerfungsurtheil darüber 
etwad mildern. Bine baare Staats: und Volksébetrügerei ift aber derjenige Nepotismus, wel: 
Ger, ohne ſolche mildernde Umftände zur Seite zu haben, lediglich aus Hochmuth, Dünkel und 
Habfuht das Vaterland dem Familienintereſſe zinsbar macht und den ffentlihen Dienft zu 
feinem eigenen Bortheil ausplündert, welcher neue Stellen fhafft, nur un fie mit feinem Rad: 
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wuchs beſetzen zu fönnen, mit dem Glanze, zu welchem ihn der langjährige Beſitz übermäßiger 
Einkünfte in den Stand ſetzt, den Thron umlagert hält und den Fürſten ſelbſt in den täuſchenden 
Glauben hineinlügt, daß auf dieſe Art alled ganz vortrefflich beſtellt ſei. Er beruht auf einer 
doppelten Ungerechtigkeit, jowol gegen das wahre Verbienft, welchem er vie Anerkennung raubt, 
18 gegen dad Volk, welchem er die tüchtigſten Kräfte entzieht; er enthält aber auch einen Ver- 
rath gegen den Fürften felbft, infofern er nämlich diefen in der doch immer fi entwickelnden 
öffentlihen Meinung berabfegt und den, wenn auch langfaın, doch gewiß keimenden Samen ber 
Unzufriedenheit ausſtreut. 

Der Nepotismus im größern Mapftabe findet ſich — wie aud die obigen Veifpiele zeigen 
— hauptfählig in Wahlmonarchien over doch in ſolchen, deren Beſtehen noch nicht auf bie 
Dauer gefichert zu fein fcheint. Der gewöhnliche Nepotismus aber hat feinen Hauptfig in ſolchen 
Staaten und Eorporationen, in welden das ariftofratifhe Element das vorberrfchenne iſt. So 
fehen wir in ben größern Städten beſonders Deutſchlands, der Schweiz und der Lombardei viele 
Jahrhunderte hindurch die Familienherrſchaft parricifher Geſchlechter, deren Grund- und 
Staatsmaxime der Nepotismus war; aus ihm iſt die Erblichkeit der Lehen hervorgegangen, und 
noch jetzt iſt der Vorzug des Adels bei der Bewerbung um Staatsämter in manchen deutſchen 
Ländern theils geſetzlich anerkannt, theils — und zwar namentlich in Anſehung der höhern — 
herkoͤmmlich feſtſtehend. Dahin gehört die Beſtimmung des Preußiſchen Landrechts (Thl. I, 
Tit. 9, 6.35), daß ber Adel zu ven Ehrenſtellen im Staate, wozu er ſich geſchickt gemacht Hat, 
vorzüglich berechtigt fein foll; ferner der befannte Vorzug, welchen derfelbe in Hannover genießt, 
wo er nicht nur factifch im Beſitz der hoͤchſten und einträglichften Staats: und Militärämter fid 
befindet, fondern auch daß gefegliche Vorrecht einer ‚„‚adelihen Bank’ im Dberappellationsgesiht 
hat — welcher gegenüber pie Bezeichnung der andern Bank als der „gelehrten” dann faft wie 
Ironie Flingt; dahin gehören aber endlich alle ähnlichen Begünftigungen, welche vie Ariftofratie 
des Adels wie des Staatsdienſtes (infofern die Söhne von Staatsdienern bei öffentlichen Unter⸗ 
flügungen, Anftellungen und Beförderungen den andern vorgezogen werben) leider auch außer: 
Halb Hannovers genug in Anfprud nimmt und zu erlangen weiß. 

Wie aber ver Nepotismus mit feinen Abarten zum fittlichen Verderben ver Regierung und des 
Volks führt, fo fegt auch ſchon fein Entflehen und Gedeihen eine einigermaßen verdorbene oder 
Doch wenigftend der nöthigen Kraft und Geſundheit ermangelnde dffentlihe Meinung voraus. 
Solange ein Volk noch feine moralifche Frifche, feine Achtung vor dem Sittlicden bewahrt har, 
wird fein gerechter Abfcheu jeden Verſuch flrafen, vie Unfähigkeit aus eigennügigen Abfichten 
und auf Koften bed wahren Verbienfted wie der allgemeinen Wohlfahrt zu begünfligen, und 
dem entſchiedenen Abſcheu eines freien, kräftigen Volks wirb niemand fo leicht entgegenzubandeln 
wagen, Allein wo durch Ausartung der Öffentligen Inftitutionen der Volkscharakter geſchwächt 
ift, da tritt Bleichgültigkeit gegen da® Unrecht ein; wo dazu dad Geheimniß herrſchend wird und 
die Gewalt dad freie Wort in Feſſeln Iegt, da bricht der Tag an für den Eigennuß, veflen Kräfte 
dann wachſen, je mehr ed ihm gelingt, fi in der Gewalt feflzufegen, und je weniger die Tüchtig⸗ 
feit auf geradem Wege ſich geltend machen kann. Die an Geift und Charakter Schwächern be= 
geben fih dann ſchon inſtinetmäßig in bie Gunft und das Dienftgefolge der privilegirten Fa: 
milien, deren wichtigſtes Intereffe natürlich) darin beruht, nicht nur die beſtehenden Verhältniffe, 
jondern auch die geltenden Anfichten feftzubalten, weil Aufflärung, Kortfhritt und Reform ihr 
Syſtem flürzen würden. Wo Stabilismus herrſcht, da kann man aud mit Sicherheit auf Ne- 
potiömud rechnen. 

Durch Befege ift dagegen nur wenig zu maden, denn er wurzelt in ber eigenthümlichen 
Beichaffenheit der allgemeinen politifchen und moralifhen Bildung. Prüfungen, durch welde 
die Qualification der Candidaten zum Öffentlichen Dienft ermittelt werden foll, find unzuver⸗ 
läffig und verhindern insbeſondere nicht, daß dennoch der Mittelmäßige dem Ausgezeichneten 
vorgezogen werde. Wenn man jemand zurüdfegen will, fo ift ein Borwand leicht gefunden. 
In Ländern, deren Regierung ihre Hauptkraft in der Hierarchie der Staatsdiener findet, werben 
die Söhne der legtern immer im Borfprung fein; ja es wird nie an Staatsmännern fehlen, 
welche diefed ganz vernünftig und in ver Ordnung finden. Ebenſo wenig darf man erwarten,. 
daß man dem Nepotismus fleuern werde, wenn man dem Geburtsadel — nad einer in neuerer 
Zeit fehr beliebt geworbenen Anſicht — durch Majorate eine würbevollere Stellung zu geben 
ſucht; im Gegentheil möchte dann die Bebrängniß der „jüngern Söhne” auch für uns leicht 
eine ebenſolche Plage werben , wie fie es bekanntlich in England ſchon iſt. Nur ein im Bolfe 
verbreitete Träftiges Rechtogefühl, verbunden mit einer ven Bang ver Verwaltung beleuchten- 
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ben und controlirenden Öffentlichkeit if in Stande, ven Nepotismus, wenn auch nicht aufzu⸗ 
heben, doch zu mäßigen und feine Tenvenzen weniger gefährlich zu machen. Die Entwickelung 
wahrer, geſetzlich geficherter und geregelter Freiheit ift daher Hier, wie bei fo manchen andern 
Übelftänden, das einzige Mittel ver Abhülfe, wodurch dann dad Syſtem des Conſtitutionalismus 
eine abermalige directe Verbindung mit den praftifchen Bebürfniffen ver Gegenwart erhält. 
K. Steinader. 

Neſſelrode (Karl Robert, Graf), ruſſiſcher Reichskanzler. An diefen Namen, wie an ven 
von Metternich, knüpft fich die Erinnerung an eine Praxis der Staatögewalt nach außen, deren 
Zielſcheibe Nieverhalten und Belämpfung nationaler oder volksthümlicher Wünfche und Be- 
dürfniſſe zu Gunſten jener dynaſtiſchen Anfprüche war, welche jih auf ein hergebrachtes Recht 
von Gottes Gnaden beriefen, eine Praris, die fih allerdings überlebt Hat, darum aber nicht 
ohne alle Hiftorifche Begründung war. Insbeſondere ift mit dieſem Namen die ruffifche Politik 
beinahe vom Anfange des Jahrhunderts an bis über die Mitte deffelben hinaus, verwebt; wenn 
auch nicht in dem Sinne, ald ob Fon dem Manne, ver ihn trug, der Gedanke diefer Politik aus- 
gegangen wäre, doch infofern, als felbiger jenem Gedanken, Europa gegenüber, die Form gab, 
melde ihm am beften Bingang verfchaffen konnte. Denn ver wahre Träger aller auswärtigen 
Politik Rußlands if, feit Katharina’ II. Regierung, immer der Regent felbft geweien. Aus 
legterer Urſache Eönnten wir vie Darftellung gedachter Politik auf die Namen Alexander und 
Nikolaus verweifen, wo fie jedoch von der Ausübung der Staatögemwalt im Innern und von den 
Außerungen der Perfönlichkeit mannichfach durchkreuzt würde; an bie Perfon des langjährigen 
Borflandes der Staatskanzlei gefnüpft aber möchte fie wol überficgtlider und zufammenhän- 
gender erfcheinen. 

Werfen wir zuvörderſt einen Blick auf die lange flreitigen, jegt wohlbefannten Lebens⸗ 
umftänbe des Manned, von dem hier die Rede fein full, bis zu feiner Erhebung zu einer ver 
hoͤchſten Stelfen im Staate. 

N. flanımte aus einem alten, in Rheinpreußen und Weitfalen begüterten Eatholifchen 
Adelsgeſchlechte Deutſchlands, das zwar nicht reichsunmittelbar war, aber fon im Jahre 1710 
von Kaifer Joſeph I. den Brafentitel erhalten hatte. Es theilte fi in den Zmeig von Reichen: 
fein und Landsfron und den von Ehreshofen, welcher der jüngere iſt. Ein Graf v. Neffel- 
rode⸗Ehreshofen ift gegenwärtig Mitglied des preußifchen Herrenhaufes; demſelben jüngern 
Zweige if der Graf Karl Robert entiproffen, und es ift jich nicht zu verwundern, daß er bei ſol⸗ 
her Abkunft nie verfucht war, feinen Titel mit dem eines ruffifhen Fürften, wie er mol ge⸗ 
konnt hätte, zu vertaufhen. Man bat mit Recht aus diefer Abkunft ein Hauptmoment feiner 
politifhen Ihätigkeit erklärt, daß nämlich der Einfluß Rußlands in Deutichland immer ein 
Hauptaugenmerf derfelben war. Unter der Regierung der Raiferin Anna trat einer der Grafen 
v. Nefſelrode⸗Ehreshofen in den Dienft des Zarenreichs und deſſelben Sohn machte fi in der 
vdiplomatifchen Laufbahn einen Namen. Nacheinander ruffifher Gefandter in Frankfurt, in 
Liffabon, beim Niederſächſiſchen Kreife und am berliner Hofe, wo er bis 1794 blieb, Iebte dieſer 
nachher zu Peteröburg und flarb daſelbſt, 1810, in fehr mittelmäßigen VBermögensumftänden. 
Schon etwaß bejahrt, Hatte er ſich mit einer Franzöfin, dem Fräulein Luiſe Gontard, verehelicht, 
und dieſe Bemahlin hatte ihm, ven 14. Dec. 1780, im Hafen von Liffabon, vor ihrer Ankunft in 
diefer Hauptſtadt, einen Sohn, unfern Karl Robert, geboren, der, noch an Borb des englifchen 
Schiffes, das fle trug, die Nothtaufe erhielt. War nicht darin etwas Vebeutfames, von einem 
deutihen Vater und einer franzoͤſiſchen Mutter in Portugal und an Bord eines englifchen 
Schiffes zur Welt zu kommen? Darauf anfpielend, foll Papſt Gregor XVI. im Jahre 1845 von 
N., dem nichts weniger als eifrigen Katholiken, ſcherzend gefagt haben, er ſei ver natürliche 
Nepräfentant der Duabrupleallianz. Nach einem etwas abweichenden Bericht hätte der 
Kirchenfürft fih etwas anders über ihn audgelafien. In Erwartung deſſen Veſuchs hätte er ſich 
fo geäußert: „Ich muß ihm Ehre ermeifen, denn er vereinigt in Einer Perſon vier ober fünf ver⸗ 
ſchiedene Nationalitäten.” Jedenfalls ſchien alfo der Graf von Geburt an das Gepräge des 
Kosmopolitismus an fidh zu tragen. Was den Vater betrifft, fo finden wir, in ven „Souvenirs“ 
von Dieubonne Thiebault, feine ‚‚deutfche” Offenherzigkeit zugleich mit feinem Voltairianismus 
gerühmt. Bon einem ruffifchen Element ift bei dem noch nicht die Rebe; felbft der Sohn Iernte 
nie recht die Landesſprache. 

Seine Erziehung fheint diefer In Berlin, während der legten Zeit Friedrich's des Großen, 
erhalten zu haben; fobann trat er (1800) dem Gebrauch gemäß, in die kaiſerliche Garde ein, 
wo aber feine winzige @eftalt aufflel, vie mit einem fehr feinen Körperbau verbunden war. 
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Sie ſtand mit dem Kriegshandwerk im Widerſpruch: auch ſoll Kaiſer Paul dem jungen Offizier, 
der übrigens lieber in der Gefchichte las, ald an Waffenübungen theilnahm, befohlen Haben, 
diefe Laufbahn mit der feined Vaters zu vertaufchen. Bald darauf fam er (1802) als Attache 
zur Geſandtſchaft in Berlin, von wo er dann nad Paris verfegt wurde. Als aber infolge der 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien die ruſſiſche Botſchaft aus diefer Hauptſtadt fi zurück⸗ 
zog, ſchickte man den jungen Diplomaten als Legationdferretär erft nach Stuttgart, dann nad 
dem Hang. An legterm Orte ward ihm ſchon die Ehre zu Theil, als Bejhäftäträger zu fungi- 
ren (1806), doch auch vieler Poften mußte bald aufgegeben werben. Da begab IHN. nad 
Tuftt, wo wir ihn im @efolge feines Kaifers finden und wo er bald zum erften Serretär in 
Paris ernannt wurde, um durch feine eigene Geſchicklichkeit das zu erjegen, was dem neuen 
Botſchafter, ven Brafen Tolſtoi, von diefer Eigenfchaft abging. Es dauerte nicht lange, jo 
wurde ihm auch wirklich der Rang eines Botſchaftsraths zuerfannt, mit den er jegt in den 
pariſer Geſellſchaftskreiſen auftrat. Wie gut er in venfelben angefchrieben war, läßt ſich 
aus einem Briefe erſehen, welchen er unterm 15. Aug. 2810 an die befannte bildſchoͤue 
Madame Recamier fhrieb. Nicht minder genehm mar er dem Kaifer Napoleon ſelbſt, der, von 
1808 — 11 jein takt: und anflandsnolled Benehmen, feinen Geift der Maͤßigung und Vermit: 
telung zu würdigen Gelegenheit hatte. Zwar hatte ex an Fürft Alexander Kuralin, dem Nach⸗ 
folger Tolftot’3, viel weniger auszuſetzen ald an biejem, aber die Erhaltung feines guten Ber: 
baltniffes zu Alexchder glaubte er doch hauptſächlich vom Botihaftsrath erwarten zu dürfen, 
den er au 1811 ungern nad) Petersburg abgehen jah und deſſen Rückkehr er wieberholt als 
wünſchenswerth bezeichnete. Fürſt Kurakin ſandte nänıli feinen Begleiter nah Rußland, 
um den Zaren mögliäft genau von ven muthmaßlichen Abfiiten des franzdjlichen Kaiſers in 
Kenntniß zu fegen; er brachte damit ein wahres Opfer, denn zu Paris war, wie Bignon fagt, 
N. allein im Stande, die Unterhandlungen zu führen. Kinmal in die rufjlfche Hauptflabt zu- 
rüdgefehrt, verblieb ver Graf daſelbſt in einer Stellung im Auswärtigen Amte, und Alexander 
hörte ſchon damals fo gern feine Berichte und Anfichten, daß der Minifter, Graf Rumanzov, 
auf feinen talentvollen Iintergebenen eiferfüchtig wurde. Zwar verfprach ber ruffifche Kaiſer 
mehrmals dem franzöflfchen, ven Grafen N, zurückzuſchicken, er hielt aber nicht Wort, eben weil 
ex feine Vermittelung mehr wünſchte. „Wie ver Kaifer Alexander“, fagt Schlofler, „durch das 
Verſprechen, N. nach Paris zu fenden, die Welt über feine eigentlichen Vorſätze täuſchen wollte, 
jo fuhhte Napoleon, durch einen neuen $riedensantrag an das engliſche Minifterium, den Glauben 
zu verbreiten, daß die Engländer allein ven allgemeinen Frieden unmöglid machten.‘ 
Bekanntermaßen brach 1812 der Krieg auch wirflih aus. N. wurde Staatdjerretär mit 
dem Range eined Geheimraths, und von diefem Augenblid an finden wir ihn beflänbig im 
Gefolge jeined Monarchen. So ſchon Ende April zu Wilna. Ob damals bereitd Maria Bu- 
riev, die kluge Tochter des Binanzminifters, die ihm feitven rathend und nicht ohne entſcheiden⸗ 
den Einfluß zur Seite ftand, ihm zur Frau gegeben wurde, oder ob erſt etwa fpäter, wiffen wir 
nicht genau anzugeben; wie viel mehr Stetigkeit und Sicherheit aber dieſe Verbindung mit einer 
einflußreichen Familie und einem Hoffräulein, das fich der Gnade der Kaiſerin-Mutter erfreute, 
feiner Stellung gab, welche bis dahin eine blos perfänliche, precäre gewelen war, wurde bald 
augenfcheinlih. Guriev und feine Familie hielten große Stücke aufihn. „Sie leben‘, ſchreibt 
Umwarov an Stein im Ortober 1813, „auf N.'s Ruhm Hin, und zehren davon ohne Unterlaß.“ 
Der berühmte Neichöfreiherr felbft, der damals dieſem Bertrauten Alexander's häufig begegnete, 
hatte von ihm eine fehr geringe Idee. „Der Heine N.“, fchrieb er einige Monate früher an feine 
rau, „begleitet ihn (den Kaiſer), ein armer, Eleiner Wiſch, fünfhunderttaufend Klafter unter 
feinem Poſten.“ Ein andermal nennt er ihn einen „kleinen, blanken, kriechenden Taſchenkrebs“, 
woraus man deutlich erfieht, daß feine Urtheile nicht buchſtäblich zu nehmen und von Leidenſchaft 
nicht frei find. Ein Verdienft, welches Alexander, neben einem ausgezeichneten Talent, in bem 
Manne erkannt hatte, den er ſich als Werkzeug gewählt, war, wie es auch ſchon anderwärts ge: 
fagt worden ift, eine merfwürbige Kunft, die eigene Perfönlichkeit vor ver bed Gebieters ver: 
ſchwinden zu laffen, feine Gedanken zu erraten und ihnen zuvorzukommen, ihm ſcheinbar Die 
Initiative zu überlaflen und ih in feinen Augen nur als den gewandten Vollftveder eines 
höhern Willens Hinzuftellen. Als folder war N. für ven Kaifer unfhägbar; fo oft er, wie 
in Wien, mehr fein und anders verfahren wollte, jah er alfobald feine Stellung gefährbet. 
Werfen wir nun einen flüchtigen Blick auf die vieljeitige und folgenreihe Thätigkeit N.'s 
während der hochwichtigen Jahre 18138 — 15, fo finden wir ihn zunörderft bei dem Alliauztractat 
von Kaliſch zwiſchen Rußland und Preußen (28. Febr. 1813) betheiligt, der ſchon den Grund zu 
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einer neuen europäiſchen Coalition legte, hierauf im@efolge Alexander's, als diefer (15. März) 
in Breslau einzog, wo ihn Friedrich Wilhelm IL. erwartete, und auf Befehl des Kaifers mit 
Lord Gathrart unterhandelnd, um ben einen ber zwei erflen Reichenbacher Verträge (15. Juni) 
zu Stande zu bringen; in der Zwifchenzeit (vom Mai an) mit Gaulaincourt Noten wechſelnd, 
und von feinem Monarchen nad Wien gefandt, damit er auf den Kaifer von Oſterreich ein- 
wirkte, befien Entſchließungen man beſchleunigt wünſchte, den er aber nicht in Wien traf, 
wie Thierd meint, fondern auf dem Schloffe zu Gitſchin in Böhmen; ſodann einige Tage fpäter 
bei der Zufammenfunft gegenwärtig, welche die zwei nordifchen Herrfcher auf einem andern 
boͤhmiſchen Schloffe, dem von Natiborzig, nicht, wie vorgegeben worden ift, mit Franz I. felber, 
wol aber mit dem Staatskanzler Grafen Metternich hielten, und zwar im Beifein des preußifchen 
Staatskanzlers Grafen Hardenberg und Wilhelm’8 v. Humboldt. Infolge dieſer Beredungen 
finden wir ihn dann mit einem neuen wichtigen Reichenbacher Vertrage (vom 27. Juni) be⸗ 
ſchäftigt, durch ven der Beitritt Oſterreichs zur &oalition und ber bevorflehende Congreß zu Prag 
eingeleitet wurden, welcher legtere, nach langen Auffchube endlich eröffnet, vom 26. Juli bis 
zum 10. Aug. feine Thätigfeit in Anfprudh nahm. Man gab fi auf diefem Gongrefle we- 
nigflend den Anſchein, als wolle man noch verfudgen, fi mit Napoleon Über die Bedingungen 
eines annehmbaren Friedens zu verfländigen. Zwar führte Hier beſonders ver ziemlich barfche 
Anftett für Rußland das Wort, allein N. blieb unausgejet der gern und piel befragte Rath: 
geber des Kaiſers. Diefer Hatte ſchon in Trachenberg, wo der Kronprinz von Schweden (Ber: 
nabotte) ihn und den König von Preußen in ihrem Hauptquartier befuchte, den auszuführenden 
Feldzugsplan abgeredet und angenommen (12. Juli): Tein Wunder alfo, dag der Congreß ſich 
zerfhlug, wo übrigens ber tüchtige und ehrenhafte franzöfifche Unterhändler Baulaincourt 
zwifchen dem Eigeniinn Napoleon’8 und dem Ungeſtüm der nordifchen Verbündeten einen 
ſchweren Stand hatte. Unmittelbar nad dieſem Audgange des Prager Kongrefied erklärte 
Sſterreich feinen Beitritt zum ruſſiſch-preußiſchen Bündniſſe und machte ſelbigen durch ſein 
von Gent ausgearbeitetes Manifeſt bekannt. N. Hatte fi unlängſt mit dieſem berühmten 
Bertrauten Metternich’ befreundet; ſpäter follte das Band, das fle vereinigte, während eines 
größern und folgenreichern Congreſſes immer inniger werben. Der Tepliger Dertrag vom 
9. Sept., welcher N.'s Unterfchrift neben der der Grafen Metternich und Hardenberg trägt, be: 
flätigte die Verträge, die den Übertritt der großen mitteleuropäifchen Macht vorbereitet hatten. 

Kurz und nur im Vorbeigehen fei erwähnt, daß zu gleicher Zeit anderweitige Unter: 
Handlungen die Aufmerkfankeit unſers Staatsmannes in Anfpruch nahmen, es liegt ung 
3.2. eine Note Lord Cathcart's an ihn vom 1. Sept. 1813 vor, in welder die Verhältnifie 
Englands mit den Vereinigten Staaten beſprochen find, er wechſelte aud Schriften mit Lorb 
Caftlereagh über vie Abſchaffung des Negerjklaverei. Hierauf folgen wir ihm und ben ver: 
bündeten Monarchen nach Leipzig, wo einige Tage nad) der Voͤlkerſchlacht eine Gentralverwal: 
tung für Deutfchland vereinbart wurbe (23. Det.); nah Frankfurt, wo nad langer Unter: 
brechung wieder Unterhandlungen mit Napoleon (8. Nov.) angelnüpft und noch einmal Frie⸗ 
densvorfchläge gemacht wurden, über welche man bei Kain, Bignon (TH. XIH.) und Schlofier 
nähere Nachricht findet, und an denen N. von Anfang an einen beveutenden Antheil hatte. 
Wir begleiten ihn weiter nad Freiburg Im Breisgau, dem letzten Hoflager der Monarden, 
bevor fie den Rhein überfchritten; nach Ehaunont, wo er, während Graf Rafumensfi auf dem 
Congreſſe von Chatillon Rußland vertrat, den entſcheidenden europäiſchen Vertrag vom 1. März 
1814 unterzeichnete; nad dem Schloſſe Dampierre in der Umgegend von Arcid=fur=Aube, 
von wo er Alexander nad) Sommepuis begleitete, wo in feiner Gegenwart zwiſchen dieſem Kai- 
jer, dem Könige von Preußen, dem Fürften v. Schwarzenberg und General Blücher beſchloſſen 
wurde, geradezu auf die Hauptflabt loszumarſchiren, während Napoleon im Rüden ver Ver: 
bünbeten und von Lothringen aus zu einem erneuerten Feldzuge fih anfcicte. Wir langen 
endlich mit ihm in Paris an, welches fi ven Verbündeten mitteld einer Eapitulation ergab, 
bie in der Nacht vom 30. auf den 31. März gefchloffen wurde, und zwar im Hotel Talleyrand 
ber St.:Slorentinftraße, mohin er gleich nach dem Einzuge der europälfchen Heere geeilt war, 
während Alexander und Friedrich MWilgelm III über ihre Mannfhaften Heerſchau hielten. 
„Talleyrand“, fagt Thiers, ‚ver ſeit langer Zeit den gefchiekten Diplomaten kannte und ſchätzte, 
welcher an ihn abgeſchickt war, empfing ihn hoͤchſt zuvorkommend.“ Nachmittags fand bei dem 
Fürften v. Benevent die Rathöverfammlung flatt, mit welcher ver ruſſiſche Kaifer überlegen 
wollte, wad nun mit Napoleon anzufangen fei. Am folgenden Tage erſchien die von N. re: 
bigirte und contrafignirte Erflärung Alexander’s, worin Napoleon aufgegeben, die Integrität 
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Frankreichs innerhalb der Grenzen von 1790 aber verbürgt wurde. Wie Pozzo di Borgo 
hatte ſich N. längſt für die Reſtauration der Bourbonen gewinnen laffen, obgleich fein kaiſer⸗ 
licher Herr dazu nur wenig Luſt bezeigte. Auch ward er bald berufen, im Namen Rußlands 
den Tractat vom 11. April mit Napoleon zu unterzeichnen, durch welchen die Verbündeten des 
letztern Verzichtleiſtung auf die Krone Frankreichs bekräftigten, und kurz darauf hatte er, 
neben dem Grafen Raſumovski, mit Talleyrand die Unterhandlungen zu führen, deren Reſul⸗ 
tat der von ihm mitunterzeichnete Pariſer Frieden vom 30. Mai war. Alexander bediente ſich 
ſeiner gewandten und gern vermittelnden Feder zu den wichtigſten Actenſtücken, die von ihm 
ausgingen, während er im Centrum der Weltbewegung nicht ohne Selbſtgefallen und befrie⸗ 
digten Ehrgeiz die Hauptrolle ſpielte. Auch in dem Ausſchuſſe, welcher ven Auftrag erhielt, 
den Entwurf zur neuen franzöflfhen Verfaffung nieberzufchreiben, Hatte N. Sig und Stimme. 
„som“, fagt Schloffer, „wie auch Metternich, Hardenberg und Lord Gaftlereagh, mußte Frank: 
reich diefe feine Mühmaltung fehr theuer bezahlen ; fie erhielten jeder eine Renteninfertption von 
einer Million.” (Ift aber Hier Raſumovski nicht vergeflen?) 

Als Anfang Auguft 1814 der Reichskanzler Oraf Rumanzov, da er fi von allen ver: 
gefien fah, von ven diplomatiſchen Geſchäften ſich zurückzog, ging, wie ber damals in Petersburg 
als fardinifher Gefandter accrebitirte Graf de Maiftre fi ausprüdt, „das Portefeuille an 
ben Chevalier v. Neſſelrode über‘, und derfelbe berühmte Publiciſt fagt weiterhin in einem 
gleichzeitigen Briefe: „Das Abtreten des Kanzlerd hat einen großen Glücksfall zur Folge 
gehabt, die Erhebung des Grafen v. N., an welden Se. Majeftät ſchon ganz gemöhnt 
Teint... . Er ift feinen Anftchten nach ein Ofterreicher.” Und weiter unten: „Graf N. neigt 
fih ungemein zu ven Öfterreichifchen Ideen bin; allein, obgleich er unftreitig ein Mann von 
Geiſt und Verdienſt ift, fo Hat er doch noch nicht Gewicht genug erlangt, um auf feinen 
Herrn wirkliden Einfluß auszuüben‘ (‚ver eben jelbft alles in Händen har’, heißt ed an einer 
andern Stelle). 

Daß unfer Diplomat der Geſinnung nad ein Öfterreicher war, oder, wie es twieberum in 
obiger gleichzeitiger Correſpondenz heißt, „ein Deutfher im allgemeinen, aber außerdem fehr 
Öfterreichifch, dem wiener Syſtem anhängen und dem italifchen Geiſte fehr feindlich“, Fam be: 
fonders während des europäiſchen Bongrefles an ven Tag, in welchem er feine Stelle nit unter 
pen Legten behauptete. Er war noch im vollen Bejig des Vertrauens feines Monarchen, ald er 
(14. Sept. 1814) in Wien eintraf. „Schon am 18., ſchreibt Gent In feinen „Tagebüchern“, 
„beſuchte IHN. und feine Gemahlin, mit denen ich von Stunde an in die freundſchaftlichſten Ver⸗ 
hältniffe trat.” Allein gerade dieſe Verbindung mit Geng und bie vielleicht noch innigere mit 
Metternich waren es, welche ihm in den Augen Alexander's fo fehr ſchadeten, daß er ihn von ber 
Zeit an mit einer gewiflen Kälte behandelte, Die jedoch wol nicht fo weit ging als Perg (Th. IV, 
©. 257) voraußfegt, wenn er, nachdem er erwähnt, daß die ſächſiſche Angelegenheit dem Grafen 
Raſumovski, im Verein mit Kapodiſtrias, aufgetragen wurde, fi alfo ausdrückt: „Alle dieſe 
Verhandlungen geſchahen ohne Zuziehung N.'s, ber eö nun tief fühlte, allen Einfluß verloren 
zu haben. Er hatte ihn verloren wegen feiner Unfäigkeit (?) und feiner blinden Ergebenheit 
an Metternich, wodurch er oft in Falle war, gegen die Abfichten des Kaifers zu Handeln oder fie 
nur mit Lauigkeit zu unterſtützen. Dieſes geſchah beſonders, als er in den ſchweizer Angelegen⸗ 
heiten ganz in Metternich's Sinn handelte, ſich in Frankreich die Friedensideen Metternich's an⸗ 
eignete, die ſächſiſche Sache misbilligte und zuletzt in der polniſchen Sache geradezu widerſprach .... 
Alexander entzog fein Vertrauen gäͤnzlich N..... ; er übertrug die ganze Geſchäftsführung der 
polnifchen Angelegenheiten dem Fürften Ezartoryisft, der, da Anftett feinen Abſchied genommen 
hatte (2), ſich an Kapodiſtrias wandte und dieſen zuzog“, in welchem der Graf bald einen Neben⸗ 
buhler (im beſten Sinne des Wortes) finden ſollte. Da letzterm bie conſervativen Grundſätze 

OHfierreichs vor allem zufagten, feßte er, vielleicht fich felbft zu viel zutrauend, alle böfifchen 
Rückſichten beifeite und bewies durch ein muthiges Vorgehen, daß er anderswo als in Rußland 
ſeine Selbſtändigkeit wol hätte zu bewahren wiſſen. Daß übrigens Metternich ihm damals als 
ein Ideal galt, darauf kommen wir weiter unten zurück. 

So wenig als mit den Ideen Alexander's in Betreff Polens, war N. mit deſſen Gefühls⸗ 
polittf einverſtanden, die zur Gründung ber fogenannten Heiligen Allianz führte. Jedoch 
wußte er fi mit ihm zu halten, und, feines zeitiveiligen Ärgers ungeachtet, wandte fi der 
Monarch nicht von ihm ab, weil er deſſen Tüchtigkeit und geſchmeidige Gewandtheit wohl zu 
ſchätzen wußte. Indeſſen, * wir gleich N.'s Unterſchrift unter dem Tractat vom 25. März 1815 
finden, der den Vertrag von Chaumont erneuerte, und ebenſo unter dem Schlußact des Wiener 
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Gongreffes, hat doch nicht er, fondern Kapopiftrias nıit Raſumovski den zweiten Parifer Tractat 
(20.Rov. 1815) für Rußland unterzeihnet; bei andern Unterhandlungen wurden Pozzo di 
Borgo und Anftett gebraudt. N. war aber ebenfalls bei ven Verhandlungen beichäftigt, durch 
welche ver Haupttractat vorbereitet wurde, denn er jaß mit Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo in 
den Minifterrathe ver verbündeten Monarchen, durch welchen dieſe vom Anfang des erneuerten 
Krieges an ihre gemeinfhaftlihen Angelegenheiten leiten ließen, ja in dem engern Rathe, in 
welchem jede der vier Mächte nur Einen Minifter hatte, vertrat er Rußland, fowie Caſtlereagh 
für England das Wort führte, Hardenberg für Preußen und Metternich für Ofterreich. 

Nichtödefloweniger iſt gewiß, daß Alerander gegen”. infolge feiner Verbindungen während 
ned Wiener Congreſſes zurückhaltend geworben war, und thatſaͤchlich war die fogenannte Heilige 
Allianz oder der Tractat vom 26. Sept. 1815, den er mit Kaifer Franz I. und nıit dem Könige 
von Preußen ohne Zuziehung von Diiniftern unterzeichnete, nicht geeignet, ihm den Mangel 
an Sympathie mit dem feinigen weniger fühlbar zu machen. Man hat es ſchon vor und bemerft, 
der nüchterne Pofitivismus N.'s blieb den exaltirten Ideen des ruſſiſchen Monarchen völlig un: 
zugänglich, und ob er gleich fich befliß, dem etwas ſchwärmeriſchen Acte eine reelle Seite abzuge= 
winnen,, jo gab er fih doch abermals feinem Herrn gegenüber, der mitunter gern in der Idea⸗ 
lität lebte, Blößen, durch welche ihr gegenfeitiges Verhältniß erfaltete. Ohne feine @infi- 
ten und fein Geſchick bei ver Ausführung entbehren zu wollen, neigte fi Alerander mehr auf 
die Seite Kapodiſtrias', der unftreitig ald Staatdmann viel weniger begabt war als unfer 
ſchlauer Diplomat, dafür aber ein wärmeres Herz hatte, und bei einer weniger profaifchen 
Stimmung wohl geeignet war, auch den vom Boden des Realismus abfchweifenden Zweden 
des Kaiferd gelegentlich zu dienen. Aus diefer Urfache wurde der auch fonft liebenswürbige 
Grieche als zweiter Staatöfecretär unferın erflen im Auswärtigen Amte beigefellt, und von 
1817 —21 ſtanden fie beide legterm gemeinſchaftlich in der Art vor, daß ſie abwechſelnd, je nach 
dem Gegenftande der Verhandlungen, beim Kaifer Vortrag Hatten, der übrigens fortfuhr, vie 
Zeitung der Politik feines Cabinets ſich felber vorzubehalten. Erſt nachdem ver griechliche Auf- 
ftand den Grafen Kapodiſtrias gezwungen hatte, fi zu entfernen, fland N. als alleiniger 
Minifter ven audwärtigen Angelegenheiten vor; erſt damals nahm er den ihm gebührenden 
Plag ein, obſchon jein Einfluß unter dieſer Negierung immer befchräntt blieb. 

Nun wir ihn in Höchft bewegter Zeit, wo die wichtigſten Vorfälle ſich drängten, und eben 
deöwegen mit erftaunlicher Schnelligkeit, vie obern Stufen im Staatöbienfte (in den Rangklaſſen 
vorerft nur die zweite) haben erreichen fehen, können wir uns über die übrigen Jahre feiner 
Laufbahn kürzer fafien, da und ohnehin der Art. Nikolaus nöthigt, auf einen großen Theil 
deſſelben wieder zurückzukommen. 

Bon einer Geſundheitsreiſe in dad Ausland (1816) zurückgekehrt, übernahm er wieder nad 
kurzer Unterbrechung die Mitführung der Geſchäfte, womit fein Kollege mittlerweile allein be= 
traut geweſen war; jedoch blieb fein Einfluß untergeorpnet, und namentlich war er Died auf bem 
Gongreffe von Aachen (Dectober 1818), wo Alerander die Grundlagen ver Heiligen Allianz zu 
erweitern jich bemühte, und am meiften dazu beitrug, daß die dem beflegten Frankreich auf: 
gelegten Kaften ermäßigt wurden. Als aber fpäter der Monarch mehr und mehr dem Fürſten 
Metternich Gehör gab, welcher ihn, um ihn der Reaction günftig zu maden, von nichtd ander 
als von ven Gefahren unterhielt, mit denen ihm zufolge die Revolutionäre alle gefellfchaftliche 
Ordnung bedrohten, ald er felbft feinen bisherigen Liberalismus abſchwor, da flieg die Wag- 
ſchale wieder für N. welcher mit ven Öfterreichifchen Hof: und Staatskanzler im Einverſtändniſſe 
geblieben war. So nahm er an ven Congreſſen von Iroppau (October 1820) und von Laibach 
(Januar 1821) Antbeil, auf denen beſonders darüber beratbfchlagt wurde, wie man bie italle- 
niſche Revolution nienerhalten fönnte; und ebenfo an dem von Verona (October 1822), wo die 
Reihe an dad ebenfalld mit feiner Negierung zerfallene Spanien fam. Da nun biejelben 
Grundſätze auch auf Griechenland, nach feinem Aufftande von 1821, angewandt worben waren, 
hatte es der patriotifche und menjchenfreundliche Kapodiſtrias nicht über fich vermocht, länger an 
ber Berathung deſſelben Antheil zu nehmen, und fein Austritt hatte, wie ſchon gejagt, den 
eigentlichen Chef des Reichscollegiums unentbehrlicder gemacht. Alexander, dem nun die Politik 
ganz verleidet war, ließ N. gewähren, obgleich er felbft dem oͤſterreichiſchen Kanzler mehr ald je 
abgeneigt war. Man lefe darüber einen Bericht des Grafen La Ferronnays an Ghäteaubriand, 
damals Minifter in auswärtigen Departement. Nachdem er fih über bie Umtriebe Oſterreicho 
und Englands zu Konſtantinopel nicht ohne Bitterkeit ausgelaſſen, beklagt er, daß der ſchlaffe 
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Charakter des ruſſiſchen Gewalthabers und die Anſichten ſowie die Verbindungen feines 
Miniſters einen kräftigen Widerſtand gegen dieſelben nicht hoffen laſſe, beſonders ſeitdem 
Kapodiſtrias nicht mehr ba ſei. „Die Beurlaubung dieſes letztern“, ſetzt ev Hinzu, „iſt der größte 
Sieg, den Fürſt Metternich und Lord Caſtlereagh davontragen konnten; der Tag ſeiner Abreiſe 
iſt für die Vertreter ihrer Politik in Petersburg ein Tag des Triumphes geweſen.“ Für N. 
ſeinerſeits war es gleichſam ein Tag der Befreiung, denn für ihn hörte nun eine Art von Noth- 
wenbigfeit auf, einen Gegenfaß zu bilden, um nicht einem Nebenbuhler geradezu in die Hände zu 
arbeiten. Seine eigene Bolitik wurde wieder nationaler, und das um fo mehr, ald Chaͤteaubriand 
in Sranfreih und Canning in England ihm mit ihrem Beifpiele vorangingen. 

Durch den am Ende des Jahres 1825 erfolgten Regierungswechſel wurde fle noch mehr in 
diefe Bahn gefhoben, venn Kaifer Nikolaus war nicht der Mann, ſich feine Weiſungen von Met: 
ternich geben zu laflen, vielmehr eröffnete bald die orientaliſche Frage einen heißen Kampf zwiſchen 
ihnen beiden, in welhen?. feinen neuen Gebieter folgen mußte, falls er nicht gefonnen war, ſei⸗ 
nen Poften aufzugeben. Kaiſer Nikolaus wollte nicht länger das ſpecielle Intereffe Rußland dem 
allgemein europäiſchen untergeoronet wiſſen; dad Gegentheil fhien ihm natürlier, und außer: 
dem hatte ihm eben die gefährliche Kriſis, welche er bei feiner Thronbefleigung zu überftehen 
hatte, wie man anderswo richtig bemerkt hat, die Nothwendigkeit gezeigt, ven unruhigen Säften 
in ber Bevölkerung jenen Abfluß zu geben, welchen man anı beften in einem auswärtigen Kriege 
findet. Indeſſen war für ihn biefe Anſicht von den Dingen nod feine Urſache, fih von N. zu 
trennen, in welchem er ven Mann der Traditionen ſah, der, in Betracht feiner eigenen Unerfah— 
renbeit, für ihn koſtbar und überdies biegfam war, auch in Feiner Weife fich berufen fühlte, fei- 
nem Syſtem perfönlihe Opfer zu bringen. So fehen wir ihn fhon 1827 in einem ganz neuen 
Gleis. Denn ald Fürft Metternich der Londoner Conferenz antragen ließ, vie drei fpätern 
Schutzmächte Griechenlands möchten vor allem ven Statusquo dem Osmaniſchen Reiche ver: 
bürgen, gab der rufjifche Minifter dem Grafen Pozzo di Borgo folgende Inftruction: „Sollte 
biefer Vorſchlag noch einmal zu London, gleichviel in welcher Faſſung, gemacht werden, fo Haben 
Ew. Ercellenz dafür Sorge zu tragen, daß Feine Bürgfchaft ver Art gegeben werde, in feinem 
dal, unter feinem Vorwand.... 88 ift ein alter und unwandelbarer Grundfag unferer 
Politik, daß wir feine Einmifhung fremder Höfe in unfere Streitigkeiten mit ven Türfen dulden 
bürfen, wie eine derartige geleiftete Bürgſchaft felbige rechtfertigen könnte.“ Obgleich aud jetzt 
noch gern dem Frieden das Wort redend und beftändig darauf bedacht, ver gebietenden Sprache, 
welcher ſich der Kaiſer bei feinem ſchroffen Auftreten bediente, moͤglichſt die Spige abzubrechen, 
legte doch in Diefer Zeit Graf N. den Grund zu jener im Vorſchreiten Fühnen Diplomatie, 
welche durch Die Feinheit ihrer Organe, die Kunftfertigfeit ver Reitung und bie treifliche Faſſung 
ber Staatöfchriften bald überwiegend wurbe, ja innerhalb eines Vierteljahrhunderts Rußlands 
Einfluß auf eine Höhe brachte, melde das fonft nicht Stich haltende Wort: „Das Lit fommt 
und vom Norben!” verwirklichen zu wollen ſchien. Die Staatsfhriften, von denen wir reden, 
find großentHeild nad) dem gelungenen Aufflande in Warſchau von 1830 veröffentlicht worden: 
bie Tendenzen aber, venen fie die Sprache liehen, find einige Fahre fpäter durch das befannte Bud 
„Die europäiſche Ventarchie“ offenkundig geworben. Ihnen gemäß ward in Peteröburg das 
Protokoll vom 4. April 1827 von N. mit Lord Wellington unterzeichnet, und kam bald darauf 
der Londoner Tractat vom 6. Juli zu Stande, der Griechenlands Unabhängigkeit, freilich dürftig 
genug, begründete; dann folgten die wichtigen Friedensſchlüſſe von Turkmantſchai (22. Febr. 1828) 
und von Adrianopel (14. Sept. 1829). Im Jahre vor letzterm ſah fih Nikolaus bewogen, in 
Anerkennung ber auögezeigneten Verdienſte jeined Minifters, Ihm die Würde eines Vice: 
fanzlerö zu verleihen, welche feit vielen Jahren unbefegt geblieben war. Schon bei Gelegenheit 
der Krönungsdfeier hatte ihn der Monarch mit einer reihen Dotation von Ländereien im Gou: 
vernement Tambov bedacht. 

Die Vorgänge im Oſten hatten Rußland, Oſterreich gegenüber, nahezu bis zum Bruche 
gebracht, ein Umſtand, über ven es ſich um fo eher hinausſetzen konnte, als es damals mit 
Frankreich in dem beſten Vernehmen, ja In ven intimſten Verhältniſſen ſtand, von denen man 
freilich nicht die Haltung hätte erwarten ſollen, welche während der Julirevolution Pozzo di Borgo 
gegen ven König Karl X. einhielt. Jedoch nach dieſer Rußland um fo mehr verhaßten Begeben- 
heit, als ſie den Verſuch einer Revolution unter den Polen in ihrem Gefolge hatte, nach den 
Schwierigkeiten aller Art, welche ver Krieg gegen dieſe Nation mit ſich brachte, mußte man wieder 
einlenken, und mit Oſterreich, deſſen Cabinete noch immer Fürft Metternich vorfiand, ſich zu 
verfländigen fuchen, was ber Dteifterichaft des Vicekanzlers, im Bunde mit Preußen, auch 
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wirklich unſchwer gelang. Aufs neue von der Revolution bedroht, die noch immer im Werften 
gärte und aud) in Belgien zum Ausbruch gefommen war, fchloffen ſich die Oſtmächte wieder enger 
als je aneinander, beſonders um Frankreich in Schad zu halten, obgleich diefem vie bis zur 
Unpopularität vorfichtige Regierung Ludwig Philipp's Feine Libergriffe erlaubte, zumal fle das 
Bündniß mit England gefährber hätte, welches ſo zweckmäßig von dem revolutionirten Lande, 
das alle wiener Abmadhungen Fündigen zu wollen ſchien, jegliche Gefahr von außen abiwandte. 
Wie barih und unpolitifh fih Nikolaus gegen den jogenannten Bürgerfönig benahm, ift 
weltbefannt; daß bier oft Graf RN. abhalten und mäßigen mußte, iſt unbeftreitbar, daß er «8 
nicht unterließ, aus dem Verlauf der Dinge zu erfeben, und auch nad Privatberichten über 
gewiſſe Zwiejprachen zwiichen ihnen beiden unzweifelhaft. Allein Rußland war nun einmal, 
durch ven Charakter jeines Beherrſchers und durch die Beforgnifle, welden Oſterreich und Preu⸗ 
ßen Raum gaben, eine Rolle angewieſen, welche zu glänzend und dem hochfahrenden Weſen des 
Kaiſers Nikolaus zu entſprechend war, als daß er auf dieſelbe hätte verzichten mögen, ſelbft 
wenn fein Minifter widerſprochen hätte. Diefe Rolle war die eined Hegemonen der Oftmächte, 
im Dienfte einer confervativen, antirevolutionären, auf Regitimität pochenven Politik, die ſich 
bereit hielt, Frankreich die Stirn zu bieten. N. weigerte fi nicht, derfelben feine Kräfte zu 
widmen; die MWiederverjöhnung mit Sſterreich aber, zu der Graf Ficquelmont im Auftrage 
des Hof- und Staatskanzlers eifrigſt die Hand bot, mußte für ihn eine willkommene 
Aufgabe fein. 

Sie ward bei der Zufammenfunft von Mündengräß (10. Sept. 1833) zwiſchen den 
Monarchen befiegelt, deren Minifter zugleich daſelbſt Gonferenzen hielten. Infolge der legtern 
wurden dem parifer Gabinet gleichzeitig drei Noten überreicht, welche e& warnten, ſich ja nicht 
bei den Umtrieben der Revolutionäre außerhalb der Grenzen des franzöſiſchen Gebiets zu 
betheiligen; biejenige, welche der Bicelanzler an Pozzo di Borgo richtete, damit er fie im 
Namen Ruplands einreiche, war jo drohend, daß letzterer Anftand nahm, fie zu übermitteln, 
und bem Herzog v. Broglie nur dad Ende verjelben vorzulefen für gut fand. Frankreich hatte 
furz zuvor außer andern Beleidigungen von feiten Pußlands den geheimen Tractar von Unfiar: 
Skeleſſi (8. Juli) einſtecken müflen, an dem auch Hſterreich einen Gefallen fand, wenn aud 
angenonimen werben kann, daß dazu feine Einwilligung eingeholt worben war. Und nun 
folgten Sabre, wo N., während des Schmollens zwifchen Rußland und Frankreich, oft ſchweren 
Stand hatte, wenn der Anftand, den die Regierungen einander ſchuldig iind, nicht auf anftößige 
Weiſe öffentlich verlegt werben follte. Dabei ging er aber in die Plane feined Herrn ein, deſſen 
Leidenſchaften ſelbſt zu dienen er feiner nicht unwürdig bielt; ja ex that es mit der beivundernd: 
würdigen Gefchidlichfeit, den der Londoner Berrrag vom 15. Juli 1840 bezeugt, mittels deſſen 
Sranfreich ji plöglich aus dem europäiſchen Vernehmen, foweit es ben Ranıpf zwiſchen Agyp⸗ 
ten und ber Türfei betraf, ausgeſchloſſen ſah. Freilich dauerte diefer Triumph nicht lange, 
benn was durch dieſen Meifterzug gewonnen worden war, ging ſchon im folgenden Jahre durch 
den Tractat von 13. Juli wieder verloren, und nur dad Schmollen dauerte fort. 

Wir übergehen allerlei andere Verhandlungen mit Großbritannien wegen Perfien und 
Afghaniftan, mit Schweden u. f. w., fowie auch den in London (19. April 1839) geſchloſſenen 
Bertrag, welcher in den Niederlanden den Friedensſtand wirderherftellte, und gedenken aud) 
nur im Vorübergehen der nicht lange nach dem denkwürdigen Beſuch ded Kaiſers in Yondon 
(Juni 1844) erfolgten Badereiſe N.s nach Brighton, von wo aus nachher Parid nur berührt, 
Nom aber wegen gewifler Geſchäfte von beſonders delicater Natur befucht wurde, bei welder 
Gelegenheit dann, wie wir erwähnt haben, Bapft Gregor XVI. in ihm eine Quabruplealliang 
lab. Gedachte Reife nah England war augenfcheinlih nicht ohne Beziehung auf dad noch im 
Jahre 1844 an das Londoner Gabinet gerichtete, aus der Feder unferd Staatsmannes geflofene, 
vertrauliche Memorandum über den Zufland des Osmaniſchen Reichs und die Art, auf welche 
man fich verftändigen könnte, im Ball felbiges aller Kürforge für feine Erhaltung ungead: 
tet zuſammenbräche. Nikolaus hatte feinen Plan, und ed lag ihm daran, ihn zu verwirklichen, 
N. mag oft widerfprocden, viel gezögert haben, er ging am Ende doc) auf diefen Plan ein, und 
vielleicht war e8 zum Lohne dafür, daß der Kaiſer im Jahre 1845 feinen an Hülföquellen fo 
veihen, in der Ihätigkeit fo unermüdlichen Diener zur Würde eines Reichskanzlers beiörberte, 
welche venfelben in die erfte Klaffe der Civilhierarchie erhob, wie der Grad eines Feldmarſchalls 
in der Militärhierarchie die höchſte Stufe bildet. 

Als der Zar anfing, unverwandt und lüftern feine Blicke auf Konftantinopel zu richten, 
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war er ſich ſchon einer vorwiegenden Macht bewußt; Rußland ſtand aber noch nicht in ſeinem 
Zenith, den es erſt bald Darauf infolge der Begebenheiten, melde im Jahre 1848 ganz Eu—⸗ 
ropa erfhütterten und namentlih Deutſchland und Ofterreidh in die bedenklichſte Krifis flürz- 
ten, erreichte. Diefen hoͤchſten Glanzpunkt, deſſen e8 fi bisjetzt zu ruhmen hat, erreichte ed 
von 1848—50. (S. Nikolaus.) Diefe Epoche ward für Rußland dur das befremdende 
faiferlihe Danifeft vom 26. Mai 1848 eröffnet, welches in den Augen N's für baaren lin: 
finn gelten mußte; auch fuchte diefer Die Aufregung, welche ed veranlaßt, durch feine auf Deutſch⸗ 
land ſich beziehende Eirculardepefche won 6. Juli zu beſchwichtigen. Das Zarenreich bot wäh: 
end diefer Zeit fogar England Trotz, wie aus den Noten erhellt, die der Reichskanzler im An: 
fange des leßtern Jahres an den ruſſiſchen Gefandten in Zondon, Baron v. Brunnow, wegen 
der ſchnoͤden Behandlung ſchrieb, welche Griechenland von Großbritannien erfahren hatte, den 
deutſchen Mächten aber fland er geradezu als Schiedsrichter gegenüber. Wir fagen ald Schiene: 
richter, nicht ald Vermittler, ja ald ein drohender Richter, der fi, mit Thränen in ven Augen, 
bereit erklärte, felbft gegen Preußen nöthigenfalls dad Schwert zu ziehen. Ein zarifches Heer 
hatte nämlich kaum erft (1849) durch feine Theilnahme an der von Oſterreich allein vergeblich 
verſuchten Bewältigung Ungarns das Donaureich gerettet, als dieſes mit Preußen wegen 
der Wiedergeſtaltung Deutſchlands in einen Kampf gerieth, der verhängnißvoll hätte werden 
koͤnnen, wenn die ruſſiſche Einmiſchung ihn nicht abgewandt hätte, freilich auf Koſten des beab⸗ 
ſichtigten Neubaues, welcher dem Deutſchen Bunde ſo noth that. Zwar nahm Graf N. an den 
bexuhmten zweimaligen Conferenzen in Warſchau (1850), auf welche ver Tag zu Olmügtz folgte, 
keinen directen Antheil, aber fie gaben ihm inſofern vollauf zu thun, als die Rolle, welche ſein 
Gebieter während derſelben geſpielt, in dieſem eine gefährliche Uberhebung genährt und zum 
Ausbruch gebracht hatte, der nun in keinen Schranken mehr zu halten war. 

Jedoch erſt nach einer Reife, die er (1852) wieder ind Ausland machte und mit welcher ein 
Aufenthalt von mehreren Wochen in Wien verbunden war, hatte Nikolaus aus der erwähnten 
Urfache einen neuen Kampf zu beftehen, der für ihn nicht glücklich ausging und Rußland von 
ber erklommenen ſchwindelnden Höhe jählings wieder herabzuftürgen drohte; denn e8 gelang 

dem Minifter nicht, ven verwegenen Eigenfinn des Monarchen zu breihen, welchem der günftige 
Moment, feine Lieblingsplane auszuführen, gefonmen ſchien, als der befonnene und friebfertige 

Graf Aberveen feit 1852 wieder im britiſchen Minifteriunm faß, ſodaß er von feinem längern 

Aufſchub mehr wiffen wollte. Mit vieler Geſchicklichkeit leitete Graf N. den diplomatiſchen 
Feldzug durch die Verhandlungen über die fogenannten Heiligen Orte ein, welche eine Art von 
Gegenſtück zur Befegung Roms Durch die Franzoſen bilden follten. Allein der hochfahrende 
und feine wirkliche Macht überſchätzende Autokrat, den übrigens eine große Ungeduld trieb, feine 
eigenen legten Lebensjahre der Löfung von bevorftehenden Wirren zu widmen, die er ungern 
auf feinen weniger energifchen Nachfolger hätte wollen ſich vererben laſſen, konnte fich nicht 
dazu verftehen, abzuwarten, was ber ſchleichende Gang der Iinterhandlungen, felbft in gunftig- 
fien Kalle, ſpärlich ermitteln mochte, und fo ſchlug er ven Weg der Gewalt ein, indem er die 
Donaufürftenthümer befegen ließ, noch ehe er den Fürften Menſchikov nah Konflantinopel 
ſchickte, mit dem Auftrage, im Tone eines Gebieters und mit proconfulartfher Rüdjihtslofigkeit 
das ruffifche Ultimatum abzugeben. Wohin es geführt, weiß Die Welt; welche Laft, welche Bein 
es aber für ven Reichskanzler herbeiführte, davon iſt ſchwer fich einen Begriff zu maden. Ber- 
gebend fuchte er allerorten zu befhwichtigen, indem er zugleich dem eigenen Gebieter Mäßigung 
empfahl; venn ehe noch die Allianz ber Weftmächte gegen das ehrgeizige Rußland gefchloffen 
war, hatte er ſchon eingefehen, wie fehr letzteres fich verrechnet hatte. Daß auch Ofterreich, daß 
fogar beinahe Preußen ſich könnten beigehen laffen, mit England und Frankreich gemeine Sache 
zu machen, daran hatte Nikolaus keinen Augenblick gedacht, und ed fchien ihm auch dann noch 
unmöglich, ald er, die Fürftenthümer räumend, durch N. in einer Note erklären ließ, daß er 
dieſen Rückſchritt nicht etwa Oſterrelch zu Liebe, ſondern nur „aus ſtrategiſchen Gründen“ gethan 
habe. Während der ganzen Dauer der Wiener Conferenzen war die Aufgabe des Grafen 
mühevoll und peinlich; der ganze Bau der ruſſiſchen Größe ſchien wegen ſeiner mangelhaften 
Grundlage — einen Punkte, mit welchem es in allen Stüden in Betreff Rußlauds mislich 
ſteht — zuſammenſtürzen zu wollen, und den Sturz abzuwenden, bazu gehörte ein Aufwand von 
Beiftesfräften, welcher nicht vielen zu @ebote fteht. N. leiftete in dieſer Hinficht beinahe dad Un: 
mögliche, und daB der Friedensſchluß von Paris (30. März 1856) Rußland feine tiefere Wunde 
ſchlug, ift, nächſt Napoleon's IL, allerdings berechnender Mäßigung, fein Verdienft, denn er 
gab dem Grafen Orlov die beſte Anleitung, und mußte geſchickt des fiegreichen Gäfaren Meinung 
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zu benugen, daß für die Intereffen feines Landes genug gefchehen fei, er aber nicht die Pflicht 
babe, den Sonderintereffen Englands Vorſchub zu leiften. , 

Diefer Moment bezeichnet einen Haltpunft für vie bis dahin nicht ohne Übergriffe immer 
vorfchreitende und im Sinne des angeblichen Teſtaments Peter's des Großen fi gebarende 
Politit Rußlands; ed mar augenſcheinlich geworben, daß dad Zarenreich, feldft für die An- 
hänger des Conſervatismus, aufgehört hatte die Angel zu fein, um welche ſich alles drehte. 
Jet fühlte fih Graf N. um fo mehr ver Ruhe bevürftig, als er feinem achtzigften Lebensjahre 
fi näherte. Da er zudem, nad einem ſolchen Rückſchritt, in mandem Betracht feine Bemü- 
bungen, und zwar unter einer neuen Regierung, wieder von vorn hätte anfangen müffen, ftieg 
natürlich in ihm der Wunſch auf, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten füngern und 
rüftigern Kräften zu überlaffen. Er bat daher glei nach ver Ratification des Friedensfchluffes 
Alexander Il., ven Sohn und Nachfolger Nikolaus’, um feine Entlaffung als Chef des entfpre- 
chenden Minifteriums und erhielt jie in ven ehrendften Ausdrüũcken. Nicht nur beließ ihm der 
Kaifer den Titel ald Reichskanzler, er verlieh ihm auch das doppelte Ebenbild feines Vaters und 
friner ſelbſt, in eine zrotefache Reihe von Diamanten gefaßt und am Bande des Andreasordens 
zu tragen, deſſen Rittern er ſchon früher beigezählt worden war. Ein höchft fchmeichelhaftes 
Refeript begleitete das an ſich fo ausgezeichnete und feltene Geſchenk. 

In Genuß der langentbehrten Ruhe, melde er erſt am ſpäten Lebendabende erlangt Hatte 
und jegt nit mehr mit feiner Gemahlin theilen Eonnte, die ihm ſchon 1849 durch Ihren Tod in 
Baftein entriffen worden war, brachte ver Graf einige Jahre auf Reifen zu, während welcher er 
einige Zeit Paris und Berlin zu feinem Aufenthalt wählte. Dann im Jahre 1858 nad 
Peteröburg zurückgekehrt, lebte er noch einige Zeit, von allen geehrt, obwol verfchienentlich 
beurtheilt, und ſtarb erſt ven 22. März 1862, der legte aud der Schule großer Staatömänner, 
welcher auch Talleyrand und Metternich angehörten, deren Zeit aber vorüber war, und die zu 
dem neuen Syften der Natignalitäten nicht mehr paßten. Ruinen bezeichneten fein Ende, wie 
das Ende Metternich's, den der Sturm perjönlich mit ſich fortgeriffen Hatte; das mühfam auf- 
geführte Gebäude ver Macht des Staats, dem jeder von beiden feinerfeitd diente, war ein- 
gekürzt; glüdlicher aber ald Metternich, Hatte Graf N. das Steuerruder, dem er freilich nicht 
mit Freiheit vorfland, feinen Augenblick aus den Händen verloren, und er wurde erft dann 
befiegt, als ein allen überlegener Gegner ihm in Frankreich entgegentrat, deſſen Sphinrennatur 
auch für ihn, wie für fo viele andere, undurchdringlich war. 3.9. Schnitzler. 

Neuenburg oder Neufhätel. 1. Statiftifche Verhältniffe. Diefer unter allen 
Theilen der Schweiz zulegt zu völliger Bereinigung mit viefer Eidgenoſſenſchaft gelangte Can⸗ 
ton liegt im Nordweſten des Neuenburgerfeed, in einem wenig fruchtbaren Bezirke des Jura: 
gebirges. Er umfaßt nicht mehr als 14%, geographifhe Ouabratmeilen (34,78 ſchweizeriſche 
Duadratflunden) ober 222000 ſchweizeriſche (284000 neuenburger) Jucharten. Davon kom⸗ 
men nicht weniger ald 58800 ſchweizeriſche Jucharten auf unfruchtbared Land, Gemwäfler und 
Sünpfe, 47000 auf Weiden, 34500 auf Wald, 45300 auf Wiefen, aber nur 26900 auf 
Acker und 3600 auf Weinberge. Die Volkszahl, im Jahre 1784 zu 40500 berechnet, iſt, trotz 
des rauhen Klimas, der Sterilität des Bodens und der KRargheit ver Vegetation, ziemlich bedeu⸗ 
tend gefliegen, und zwar infolge der regen Induſtrie, die fich Hier entwickelt, und der ſolche Ent: 
widelung begünftigenden, die großen Grundfäge freier Nieverlaffung und freien Gewerbe: 
betrieb durchführenden Gejeggebung. Die Bevölferungsaufnahme vom Jahre 1837 hatte bie 
Anmefenheit von 58616 Menfchen nachgewiejen; Hiervon gehörten 14534 andern Schweizer- 
santonen, 3214 den Auslande an. Die Volkszählung von 1850 ergab 70753, die von 1860 
aber nicht weniger al8 87369 Einwohner. Es iſt dies für das legte Decennium eine jährliche 
Zunahme von mehr ald 2,36 Proc. ; blos In zwei andern Bantonen — Bafel (Stadt) und Genf 
— mar bie Bermehrung noch größer. Den Heimatsverhältnifſen nach gehörten nur 24710 den 
von ihnen bewohnten Genteinden, dann 21007 andern Orten des neuenburger Gantond an; 
dagegen waren 32528 Angehörige der übrigen Schweizercantone und 8634 Ausländer; es 
reihten fl daran 490 Heimatlofe. Den Confeſſionen nad ſchied fih die Bendlferung in 
77095 Proteftanten, 9234 Katholiken, 475 fonftige Ghriften und 565 Juden. Unter den 
vorhandenen 18608 Haushaltungen waren 16234, in denen die franzdjifhe Sprache vor: 
herrfchte, in 2327 die deutſche, in 44 die italieniſche und in 3 die romaniſche. Die reiche, allein 
nod immer viele ſich abſchließende ariftofratifche Elemente umfaſſende Hauptſtadt zählte 10382 
Einwohner. Sie if indeß der Menſchenzahl nad weit überholt durch das auf äußerſt raufer 
Höhe gelegene inouftriereihe Chaux⸗de⸗-Fonds, das ‚größte Dorf’ ver Schweiz, das 16778 Ein: 
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wohner umfaßt, wie denn auch die bemfelben benachbarte ‚Stadt‘ Lorle nicht weniger ale 
9301 zählte. 

Das Budget für das Jahr 1863 ſchließt ab mit einer Cinnahme von 1,066053 und einen: 
Bedarf von 1,141629, fomit einem präfumirten Defictt von 75526 Fr. Die Einnahmen find 
folgendermaßen claififleirt: aus dem Staatdvermögen 138000, Regalien 113123, birecte 
Steuern 370000, indirecte Auflagen 150000, eidgenoͤſſiſche Entſchädigung (für Ablöfung von 
Poſt und Zoll) 108676, von Kirhengütern 18254, verfchiedene Einnahmen 168000 Fr. Die 
Ausgaben zerfallen in folgende Hauptrubrifen: Verzinfung und Tilgung der Staatsſchuld 
194551, Großer Rath 26000, Drputation (zum eidgendffifhen Ständerath) 1200, Benfio: 
nen 3488, centralifirte Verwaltungsftellen 89600 (davon: Staatsrath 39200, Kanzlei 
19800, Präfeeturen 29400, Ardive 1200 FIr.). Sodann für die einzelnen Departements 
826790, nämlich für das der Juftiz 103100, der Polizei 9100, der Finanzen 5600, ber 
Maldungen und Domänen 7900, ber öffentlichen Arbeiten 144500, des Militärweiens 
141521, der Gensdarmerie 88866, bed Innern 36850, bed Öffentlichen Unterrichts 159888, 
des Gultus 129465 $r. 

Die Staatsſchuld beträgt 3 Mill. Fr., herrührend von einem im Jahre 1856 abgefchloffenen 
43 procentigen Anlehen behufs Übernahne von 6000 Actien der Eifenbahn des Jura indu- 
striel. Da die gedachte Ciſenbahngeſellſchaft fallit geworben, indem die Bahn weitaus nicht fo 
viel erträgt, al8 die Verzinfung der nad) Verbrauch des Actienfapitald aufgenommenen Anlchen 
erfordert, fo iſt dad gedachte Kapital als ſolches vollftindig zu Verluſt gegangen. 

Außer dem Canton ald Staat haben aber auch Die beiden großen Berggemeinden Lachaur⸗ 
de⸗Fonds und Locle für das Zuftandebringen der erwähnten Eifenbahn große — eigentlich über: 
große — Anftrengungen gemacht, deren Folgen ſich in ver Zerrüttung ihrer Finanzen Fund: 
geben. Die Rechnung des Gemeinderaths von Rahanr:de:$onds weiſt für den 31. Dec. 1861 
eine Schulofumme von nicht weniger als 4,267027 Br. nad. Allerdings find dabei einige nur 
der Form wegen aufgeführte Poften einbegriffen ; immerhin bleibt aber eine wirklide Schuld von 
nahezu 4 Millionen, der, da die Eifenbahnartien völlig werthlos geworben, fait gar fein Ertrag 
lieferndes Kapital gegenüberfteht, während die Gemeinde vielmehr noch für einige unter ihrer 
Bürgfhaft aufgenonmene Gifenbahnanlehen eintreten muß. Ähnlich, wenn aud nit gerabe 
in gleicher Ausbehnung ſchlimm, ift die Finanzlage von Locle. Beide Orte müflen infolge vefien 
ihre Einwohner mit directen und indirecten Umlagen ſchwer belaften. Ein in ver legtern Stadt 
gemachter Verſuch einer Anzahl patriotifcher Einwohner, die ganze Schuld durch freimillige 
Kapitalgaben zu decken, ift, ungeachtet ver außerorventlihen Anftrengung vieler einzelnen, den⸗ 
noch nicht geglüdt, da bie erforberlihe Befammtfunme nicht zufammenzubringen war, dieſe voll- 
ſtändige Dedung aber die Vorbedingung der wirklichen Zahlung bildete. 

Die Hauptproduete des Kantons find: trefflicher Wein, mol der befle in der Schweiz, in 
einigen, doch nicht fehr ausgenehnten Gegenden am Neuenburgerfee (namentlich Cortaillod), 
Taſchenuhren, beſonders aus Lachaux-de-Fonds und Locle. Die Uhrenfabrikation entſtand in 
dieſen entlegenen und rauhen Gebirgsorten gleichſam zufällig. Man erzählt, im Jahre 1665 
habe ein durch La-Sagne reifenver englifcher Roßmäkler feine zerbrodene einfache Uhr in Er: 
mangelung eines beſſern Sachverſtändigen einem einfachen Goldſchmiedögeſellen Namens Jean 
Richard zum Ausbeffern übergeben. Diefer, obwol der Sache ganz unfundig, habe ed gleichwol 
unternommen, die Uhr zu zerlegen und wieder zufammenzufegen. Auf diefe Weife mit dem 
Mechanismus vertraut geworden, habe er fi mit lihrenyerfertigung zu ernähren verſucht. 
Er und feine Brüder erweiterten bald ihre Kenntniß und betrieben das Geſchäft zu Locle, wo lie 
fich niebderließen. DieferInpuftriezweig erlangte ſeitdem ſolchen Aufſchwung, daß im Jahre 1862 
das einzige Controlbureau zu Lachaux-de-Fonds 200335 goldene und filberne Uhrgehäuſe zu 
prüfen hatte, zu denen wenigflend 100000 nichtcontrolirte hinzukommen. In Locle betrug in 
der gleichen Zeit die Zahl der controlirten Gehäufe 85594, denen wol 50000 weitere beizu⸗ 
rechnen find. 

1. Geſchichtlicher Überblid. An der Spige des neuenburger Ländchens fanden in 
friherer Zeit befondere Grafen. Doc Hatte fih das Volk ausgedehnte Kreiheiten bewahrt. 
Seit dem Bertrage vom Jahre 1406 ſtand Neuenburg mit der Schweiz, befonderd mit Bern, im 
Bunde, derart, daß dieſes eine Art Oberhoheit ausübte. So hatten der Graf und die Bürger: 
ſchaft durch die gedachte Übereinkunft ſich verpflichtet, im Falle gegenfeitiger Streitigkeiten Recht 
zu nehmen bei „nos Seigneurs de Berne“. Auch mit Solothurn und Luzern beſtanden befon= 
dere Bunbeöverträge. ’ 
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In der Eidgenoſſenſchaft gehörte Neuenburg zwar nicht zu den 13 alten Bundesgliedern, 
wol aber war e8 eins der „Mitverbündeten” (coallies, confoederati), ähnlich wie Graubünbten, 
Wallis und die Stapt Mühlhaufen. 

Die neuenburgiihe Dynaftenfantilie flarb im Jahre 1707 aus mit der Herzogin Marie 
von Nemourd. Es flellten fi 15 Erbprätendenten ein, parunter ver Canton Uri, der nicht übel 
Luft Hatte, Fürft von Neuenburg zu werden. Ein Theil der Bevölkerung wünfchte ſchon damals 
einfachen und vollfländigen Anſchluß an die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Es befteht kaum 
mehr ein Zmweifel, daß die Entſcheidung, welche fchließlich erfolgte, weientlih durch Beſtechung 
herbeigeführt ward. Zwölf Berfonen — vier Adeliche, ebenfo viel Gaftellane und die gleiche 
Anzahl Rathsherren aus der Stadt Neuenburg — entſchieden nämlich über dad Los des Lan- 
bed, indem file fich als vie „drei Stände” geritten. Sie unterwarfen das Fürſtenthum unter 
Vorbehalt feiner Verfaffung und Freiheiten vem König von Preußen. Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niffe deflelben mit der legten Fürſtin wurden zwar vorgewendet, dienten aber nur zur Deco: 
rirung der Wahl. Auch Hatte der geſchickte preußiſche Unterhändler, Graf Metternich, in feiner 
Denkſchrift nicht auf „Rechte“ feines Herrn, fondern auf die „Vortheile“ hingewieſen, welde 
dem Ländchen aus der Regierung feines Herrn erwachfen würden. Nach jener Art Wahlcapitu- 
lation mußte der preupifche Herrſcher vor allem die Wahrung der Gonftitutionen, Freiheiten, 
Rechte und guten alten Gewohnheiten des Landes beſchwören, ehe ihm gehuldigt wurde. Unter 
den gedachten Bedingungen befand fich ausdrücklich die in der Folge beveutfam geiworvene, daß 
der König: Fürft das Land weder „durch Verkauf oder Tanfch veräußern‘, noch theilen, noch ver- 
pfänden dürfe. 

Dad ganze Berhältnig zwiſchen Preußen und Neuenburg warb das einer reinen Perſonal⸗ 
union. Der berühmte Völkerrechtslehrer Vattel, von Geburt felbft ein Neuenburger, führt 
dieſen Kal als praftifches Beifpiel für die Theorie der Perfonalunion in feinem „Droit des 
gens” eigens an. Der Siebenjährige Krieg beleuchtete das Verhältniß noch mehr. Neuen: 
burger Staatsangehörige Fämpften in ven Reihen der franzöfifchen Truppen ;. eine Anzahl der⸗ 
jelben fiel befonder8 bei Roßbach in die Hände des Siegers; fie wurden aber gerabe ebenfo wie 
die übrigen Kriegsgefangenen angefehen, keineswegs etwa wie Hoch: oder Lanbesverräther 
behandelt. 

In Neuenburg entwickelte fich unterdeß immermehr die Herrichaft ver Ariftofratie, beſon⸗ 
ders aus den Familien, melde bei ver Fürſtenwahl thätig geweſen und welde vom König mit 
reicher Gunft belohnt worden waren. Mit den Vornehmen im Bunde fland bie reformirte 
Geiſtlichkeit. Sie beuteten ihre Privilegien aus zum Nachteil des Volks. Dazu kamen finan: 
zielle Bebrüdungen. Diefe legtern führten in der Mitte des vorigen Jahrhunderts unter ber 
Herrſchaft Friedrich's I. einen offenen Aufſtand herbei. Ein von Berlin abgeſendeter Eöniglicher 
Gommiflar, Derſchau, verfuhr Herrifch. Die Gemeinden traten zufammen und riefen die Ver: 
mittelung der mit dem Fürſtenthum verbündeten Schweizercantone an. Der königliche Bevoll- 
mächtigte that dad Bleihe. Die Patricier von Bern zeigten fich ver Sache des Fürften geneigt. 
Als nun der entflohene Generaladvocat Gaudot wiederfam und bei einem Auflauf unter bie 
verfanmelte Volksmenge fhoß, warb er und fein Neffe getöbtet und fein Hand zerfldrt 
(25. April 1768). Die vermittelnden Kantone ließen nun Truppen einrüden; der Aufftand 
ward mit Strenge unterbrüdkt. 

Indeß erfannte König Friedrich gleichtwol, daß Neuenburg ein jehr unfiheres Beſitzthum 
jein würde, wenn es mit Waffengewalt behauptet werden müßte. Da erklärte er denn, daß er gern 
feine Gemalt in diejenigen Grenzen einfchließe, welche das Volk felbft in ver Berfaflung gezogen 
habe. Nachdem er in einer Streitfache wegen Abſetzung eined Pfarrers zu Bern unterlegen war, 
fihrieb er: „Ich Habe in Neuenburg beiläufig jo viel Anfehen wie ver Schwedenkoͤnig auf feinen 
Reichstagen, und fo viel Gewalt wie Stanislaus in feiner farmatifchen Anarchie. Ih muß das 
demüthigende Geſtändniß ablegen, daß ich ort unmächtig bin.” Der König befeitigte übrigend 
bie läſtigſten Anordnungen, melde die nächfte Urfache ver Unzufriedenheit geweſen waren. Dar- 
auf kehrte ein Zuftand der Ruhe zurück. Allein diefelbe war mehr fheinbar ald wirflid. Dies 
zeigte fih unzweifelhaft beim Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution. Die Mafle der Bevdl: 
ferung hatte warme Sympathien für die neuzeitlihe Umgeftaltung ; Adel und Geiſtlichkeit aber 
glühten für die Reaction. Die Emigranten fanden bei ihnen freundliche Aufnahme, während 
das Volk zu Locle und Lachaux-de-Fonds Freiheitslieder fang. Die Regierung (der Staats⸗ 
rath) fand es nöthig, das Lefen Öffentlicher Blätter und die Bildung politifcher Vereine zu 
verbisten. Die Gärung dauerte fort; dennoch erfolgte Fein gewaltfamer Umſturz. Der 
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Bafeler Friede ficherte den preußifchen König ohnehin vor einem ſolchen — freilich nur für Den 

Augenblid. 

Friedrich Wilhelm III. hatte bei feiner Thronbefteigung im Jahre 1797 die alten Privilegien 
des Landes feierlich beſchworen, worunter die obenermähnte Verpflichtung, dad Kand niemals zu 
vertaufchen oder zu verkaufen. Nichtsdeſtoweniger trat er durch die mit Napoleon abgefchloffene 
Gonvention vom 15. Der. 1805 (unter geringen Mopiflcationen vollzogen am 15. Kebr. 1806) 
das Fürſtenthum Neuenburg, dann Kleve und Ansbach an den franzdfiichen Kaifer ab, wogegen 
ihm dieſer das unfichere Bejigthum von Hannover überließ. 88 gefchah dies In einer Zeit, in 
welcher die vielgerühnte preußifche Armee noch durchaus unbeilegt war (erſt am 14. Det. 1806 
fand die Jenaer Schlacht, erft am 8. Juli 1807 der Tilfiter Friedensſchluß flatt), ſodaß von einer 
unwiderſtehlichen Gewalt bei der Abtretung feine Nebe fein kann. Die Worte der Verkün: 
digung diefer Vereinbarung machten kein Hehl daraus, daß Neuenburg für die Intereflen des 
ihm rechtlich durchaus fremden preußifchen Staats aufgeopfert warb (par des considerations de 
la derniere importance prises de l'interdt le plus pressant de la monarchie prussienne). 
Die rechtliche Verpflitung Neuenburgs dem preußiihen Monarchen gegenüber war ſomit voll- 
fländig aufgehoben, ja vernichtet. 

Napoleon, gewöhnt mit vem Lofe ver Völker zu verfahren wie mit bloßem Spielzeug, ver: 
ſchenkte feinerfeitd das FürftenthHum Neuenburg an feinen Marſchall Berthier. Diefer befuchte 
das Ländchen nicht einmal, fondern ließ ein Bataillon Soldaten für feinen Gebieter ausheben, 
im übrigen aber die frühern Beamten fortwirthfchaften. 

Diefer Zuftand dauerte acht Jahre. Das Waffenglüd führte die verbündeten Heere zu Ende 
des Jahres 1813 nach der Schweiz. Die neuenburger Ariſtokraten benugten Anfang 1814 die 
ihnen günftige Belegenheit, dad Fürſtenthum des Königs von Preußen wieberherzuftellen. 

Der Wiener Congreß theilte Neuenburg wieder ven König von Preußen zu, — nidt auf 
Grund irgendeines Rechtstitels, fondern in Anerkennung ver Thatſache, daß derſelbe durch 
Waffengewalt wieder in den Beſitz dieſer wie anderer Landſchaften gekommen ſei, welche er (be⸗ 
züglich Neuenburgs ein factiſcher Irrthum!) infolge des Friedensſchluſſes von Tilſit verloren 
habe; er möge das Fürſtenthum ebenſo wie zuvor beſitzen. (Nicht auf ven unbedingt aufge⸗ 
hobenen ältern Rechtstitel, ſondern nur auf den von 1815 konnte ſich in der Folge ber König 
berufen.) In der nämlichen Congreß-Acte erklärten aber dieſelben Mächte Neuenburg als einen 
Beſtandtheil ver ſchweizeriſchen Republik, der es als felbftändiger Kanton angehdre. Zum über: 
fluß proclamirte der der Wiener- Kongreß: Acte nachgängige zweite Pariſer Friedensvertrag 
(vom 20. Nov. 1815) die. Schweiz als „unabhängig von jedem fremden Einfluß‘. 

Damit war denn ein dur und durch unnatürliched und nach der einen ober der andern 
Seite auf die Dauer unhaltbares Verhältniß gefhaffen. Die fchweizerifhen Staatsmänner von 
damals, mochten fie immerhin Ariftofraten fein, erfannten fofort vie Gefahr, welche ihrem gan- 
zen Gemeinweſen aus einem ſolchen Zmitterzuftande zu erwachſen drohte. Sie fuchten Borforge 
zu treffen, und die Aufnahme Neuenburgs in die Cidgenoſſenſchaft erfolgte laut Tagſatzungs⸗ 
befhluß vom 19. Mai 1815 nur in folgender Weife: „Der fouveräne Staat Neuenburg wird 
als Canton in die ſchweizeriſche Eidgenoflenfdaft aufgenommen. Diefe Aufnahme findet unter 
der ausdrücklichen Bebingung flatt, daß die Erfüllung aller Verpflichtungen, welche vem Staat 
Neuenburg ald Glied der Eidgenoſſenſchaft obliegen,... die Ratiflcation und Vollziehung der 
Beichlüffe ver Tagfapung, ausfchlieglidh die in Neuenburg refivirende Regierung betreffen wer: 
den, ohne daß dafür eine weitere Sanction oder Genehmigung erforberlich if.” Der preußifche 
König nahm diefe Bedingungen an; wußte er doch aus den Erfahrungen vom Jahre 1805, daß 
er außer Stande ſei, biefen von feinem Zande fo entfernten Bauen Schuß zu gewähren, wie es 
immerhin ſelbſt die alte Eidgenoſſenſchaft, wenn auch in beſchränktem Umfang, vermochte. Auf 
Grund der gedachten Beſtimmung faßte denn auch ſogar die alte Tagſatzung ihre weitern Be⸗ 
ſchlüſſe, wie ſie denn z. B. ſchon im Jahre 1835 eigens ven Gebrauch des Titels „Fürſtenthum“ 
Neuenburg verbot. Überdies hat ſogar die alte Regierung von Neuenburg 1830 förmlich dem 
Tagſatzungsbeſchluſſe beigeſtimmt, welcher das Selbftconftituirungsredht der Kantone als Princip 
ausſprach. 

Für den Koͤnig von Preußen konnte die neuenburger Fürftenwürbe wol mur infomweit einen 
Werth befigen, als fie der Gitelfeit ſchmeichelte. Bon einem wirklichen „Beſitz“ oder einem 
„Ertrag“ Eonnte für ihn feine Rede fein. Er unterhielt zu Berlin ein neuenburgifches Batail- 
lönden von 400 Mann bei der Garde und Batte einen „Gouverneur” in dem Lande, ber aller: 
bings nit den aus 21 Perfonen beflandenen Staatsrath die höchfte Gewalt ausübte. Die 
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Volksvertretung war damals derart verunftaltet, daß etwa 34 Mitglieber aus der Beamtenklafſe 
und 30 von den ftimmfähigen „Unterthanen“ ernannt wurben und ihre Stellen lebenslänglich 
behalten jollten. Auch ward gegen ven Geift ber allgemeinen ſchweizeriſchen Gefeßgebung be: 
flimmt, daß kein ſpecielles Landesgeſetz Geltung erhalte ohne die ausprüdliche Genehmigung des 
„Landesherrn“. 

Für die Devölferung Neuenburgs ergab ſich aus dem künſtlich geſchaffenen Zwitterzuſtande 
ein ſehr unbefriedigendes Verhältniß. Das neuenburgiſche Volk liebte der großen Mehrheit 
nad (wie ſich Zſchokke ſchon In den 1830er Jahren ansdrückte) nur fein heimatliches Land, nicht 
fein Preußen, als Vaterland; trug Milizpflicht nicht für die Sache der nordiſchen Monarchie, 
fondern für die Sache ver. fchweizerifchen Republifen; fog im engen Verkehr mit Diefen die frei: 
finnigen Grundſätze verfelben ein. Seine Schügen, feine Gelehrten, feine Künftler, feine ftubi: 
renden Jünglinge befuchten die großen begeifternden Verfammlungen der eipgendflifchen Frei⸗ 
fhießen oder der naturforfchenden Künftler:, Muſik-, Zofinger u. f. w. Geſellſchaften. Da 
wurden fie für Die Schweiz, nicht für Breußen entflanımt. Im ſchroffen Gegenſatz ftanden dieſem 
Verhältniß gegenüber die neuenburgifche Beamtenwelt, der Adel, und was fich der Ariftofratie 
fonft noch beigefellte, dem König zugeneigt, von welchem Gunftbezeigungen und Ehren und 
Titel zu erwarten waren. Im demofratiihen Element fonnten für königliche Diener feine per: 
fönlihen Hoheiten und Borrechte leben. Dan machte dleſem Element alfo den Bertilgungsfrieg 
nicht nur im Lande, fondern au, wenn fih Gelegenheit bot, in den Schweizercantonen. In 
Eleinen Staaten und Stäbten iſt die Ariftofratie aber eiferfüchtiger, fpießbürgerlich-ftolzer, daher 
anftößiger ald in großen. Begünftigt burd den Staatsörganismus konnte die Negierung leicht 
ihre Befugniffe ausdehnen, wol auch flatt der Geſetze bloße Verorpnungen geltend machen oder 
ven Einfluß der Landſtände, den Einſpruch ver Bezirke fraftlofer werben laffen. 

Die parifer Iulirevolution war befanntlid für die Schweizer das Signal zur limgeftaltung 
ihrer Gantonalverfaflungen. Die im Jahre 1815 reftaurirten ariftofratifhen Einrichtungen 
mußten in vielen Landſchaften vemofratifchen Inftitutionen weihen. Natürlich regte e8 ſich auch 
in Neuenburg. Die Anforderungen der am 7. Febr. 1831 zu Valengin vereinigten Vertreter 
ber Gemeinden wollten durch koͤnigliche Huld einen unmittelbar vom Volke gewählten geſetz⸗ 
gebenden Rath erhalten, veffen Mitglieder nur auf eine Anzahl Jahre, nicht auf Lebensdauer 
ernannt feien; ſodann begehrten fie das Petitionsrecht an ven Fürſten und Preßfreibeit. 

Da fandte der König den General v. Pfuel ald Commiſſar nad Neuenburg. Es ward Wahl 
der Volkövertretung gewährt, in welche jedoch der König 10 Mitglieder zu ernennen habe, dann 
noch einiged Weitere. Died genügte nit. Die Schweizerifhgefinnten, geführt von Lieutenant 
Bourquin, bejehten dad Schloß der Hauptflabt. Die confervativ gefinnte fchmweizeriiche Tag: 
fagung Intervenirte, Indem fle eidgenöſſiſche Milizen in ven Canton einrücken ließ und die auf: 
ſtändiſche Befagung von Neuenburg zur Bapitulation drängte. Der preußifhe Commiffar 
ſchritt nun mit Strenge ein. Darauf neuer Aufruhr, aber auch aldbaldige Sprengung der In 
furgenten durch die von der Regierung aufgebotenen Truppen. 88 folgte eine traurige Zeit ver 
Reaction; viele patriotifche Neuenburger entflohen,, andere wurden theild zu mehrjährigem, 
theils zu lebenslänglicdem Kerker verurtheilt. 

Nun Hatte man Grabesruhe. Eine gefügige Mehrheit im Großen Rath richtete fogar (Fe⸗ 
bruar 1832) das Geſuch an den König, die fo nachtheilige Verbindung des Fürſtenthums mit 
ber Eidgenoſſenſchaft ganz aufzuheben. 

Ward auch dies durch eine energifche Proteftation von feiten ver Eidgenoſſenſchaft vereitelt, 
fo widerſetzten ſich nun die Gewalthaber von Neuenburg jeder zeitgemäßen politifchen Verbeſſe⸗ 
rung in der Schweiz und gingen troß ihres flarren, häufig in Bigotismus ausartenben Balvi- 
nismus Hand in Hand mit der Sefuitenpartei. Neuenburg in Übereinftiimmung mit Bafel 
(Stadt) und den katholiſchen Alpencantonen vereitelten jeden Verſuch einer Abänderung der 
1815er Bundesacte. Ja fie fehloffen fogar unter fih (14. Nov. 1832), ohne der Tagſatzung zu 
achten, eine befondere Übereinkunft, welche unter dem Namen des Sarner Bundes bekannt ifl, 
und trennten ſich endlich offen vom Berein der Cidgenoſſen. Die Tagſatzung aber löfte durch ihren 
Sprud den Sarner Bund auf und nöthigte die Widerfpenftigen, ihre Gefandten in die Ber: 
fammlung der höchſten Behörde der Eidgenoſſenſchaft zu ſchicken. Auch die Regierung von 
Neuenburg ward, aus Furcht vor militärifcher Belegung ihres Landes, ebenfalls zum Gehorfam 
en Damit war für ven Augenblid Waffenftillftand,, aber keineswegs der Friede her: 
geftellt. 

Der Sonderbund der fleben dem Jeſuitenthum verfallenen Gantone erlangte feine Ausbil: 
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dung. Die, wie erwähnt, bigot reformirte Noyaliftenpartei in Neuenburg fonnte ſich zwar 
nit formell mit den Ultramontanen verbinden, um fo weniger wegen der drohenden Nachbar⸗ 
haft ver beiden entjchieden freilinnigen großen Gantone Bern und Waadt, — allein fie that 
gleihwol alles, jener Partei jeden Borfhub zu leiften und alle Bemühungen der Eingendffifch- 
gefinnten in biefer die ganze Schweiz tief aufregenden Frage zu vereiteln. Bei der Hauptab- 
flimmung auf der Tagfagung wegen Brechung des Sonderbundes war Neuenburg der einzige 
Stand, der gerabezu für ven Antrag der fieben zu dem Bunde gehörenden Cantone ſich erflärte, 
während Bafel(Stadt) fi wenigftens des Votums enthielt. Al ſodann der Erecutiondbefchlug 
gefaßt war und Neuenburg aufgefordert wurde, fein Gontingent zu den eipgendffifchen Truppen 
zu ſtellen, ertheilte ver Staatörath die Antwort: ev werde firenge Neutralität beobachten. Die 
Truppenftellung unterblieb, obwol das Geldcontingent entrichtet ward. Der den Volkswillen 
nicht vepräfentirende Große Rath erklärte fi mit 73 gegen 12 Stimmen einverflanden mit 
folder Politik, und der König von Preußen verfünbete, „daß er in feiner Eigenſchaft ala ſou⸗ 
veräner Fürft aus eigener Bewegung «jenen Neutralitätöbefhluß» ratificire und beftätige‘‘. 
Do ehe die „Preußiſche Staatszeitung“ der Welt dieſe Verkündigung bringen konnte, war 
Freiburg bereits in die Hände der Eidgenoſſen gefallen und felbft Luzern der Gapitulation 
nabe gebradit. 

Die neuenburger Regierung batte mittlerweile Die Batrioten, welche dem Tagſatzungsbeſchluß 
wegen Verhinderung ver Waffenzufuhr nad) ven Sonderbundscantonen Folge geben wollten, 
in Unterfuhung gezogen und mit @inquartierung belaftet, politifche Vereine aufgelöft und 
Theilhaber derſelben theils verhaftet, tBeild aus dem Lande gewiefen, Dagegen bie ultramontanen 
Flüchtlinge von Freiburg mit aller Bereitwilligfeit bei fih aufgenommen. Auch hatte der preu- 
ßiſche Gefandte bei der Eidgenoſſenſchaft die Stadt Zürich verlaffen und fih nah Neuenburg 
zurückgezogen. Von hier richtete er noch am 26. Nov. (am 24. war Luzern ſchon gefallen!) eine 
Zuſchrift an die Tagfagung, in welcher erflärt ward, der König würde jede Verlegung der von 
Neuenburg erklärten und von ihm fanctionirten Neutralität ald Friedensbruch betrachten; da: 
gegen werde Se. Majeftät feine Hohen Alliirten zu Unterhanplungen In Neuenburg wegen der 
Schweizer Wirren einladen. 

So war das an ſich unnatürlihe Berbältnig zwiſchen ver Schweiz und Neuenburg geradezu 
in ein auf die Dauer unhaltbares verwandelt. Die Tagſatzung wies dad Verlangen des Königs 
von Preußen in einem von 2. Dec. datirten Antwortfchreiben fehr beftimmt als einen nicht ge⸗ 
rechtfertigten Interventionsverfuh zurüd unter Hinweifung auf die Bedingungen der Auf- 
nahme des Cantons in die Cidgenoſſenſchaft. Dem gedachten Banton gegenüber faßte aber die 
Tagſatzung unterm 11. des nämlihen Monats ven Beihluß: „Der Stand Neuenburg hat zur 
Sühne wegen Nichterfüllung feiner Bundespfliten bis zum 20. d. M. eine Summe von 
300000 Schweizerfranken zu entrichten. Diefe Summe ift zur Gründung eined Benftons: 
fonds zu verwenden, aus deſſen Zinfen die im Dienft der Eidgenoſſenſchaft Verwundeten und 
die Witwen und Waiſen der Gefallenen angemeflene Unterſtützung erhalten.” 

Obwol nun die Negierung in Neuenburg ihrerfeits feinen fernern Widerſtand mehr wagte 
und ber Große Math auf ihren Antrag einftimmig die Bezahlung vieler Buße beſchloß, fo war 
damit doch ein geſundes Verhaͤltniß nicht Hergeftellt. Einerſeits fuchte der König von Preußen fi 
mit den andern Großmächten wegen Wiederherftellung des frühern Zuftandes ver Dinge in der 
Schweiz zu verfländigen, andererfeitö erftrebten vie republifanifchen Neuenburger nach dem Siege 
der Eidgenoffenihaft um fo entſchiedener eine vollftändige Verbindung mit der Schweiz, ſonach 
Abfchüttelung des preußiſchen Fürftentbums. ine Krife Eonnte nicht lange ausbleiben. Sie 
trat fchneller ein, als man dachte. 

Kaum war die Kunde von der parifer Februarrevolution nad Neuenburg gelangt, fo er: 
folgte ver Ausbrud. Schon am 28. Febr. 1848 trat das „‚Batriotencomite” zu Lachaux⸗de⸗Fonds 
zufammen und berief alle Comites im Lande auf ven 1.März, um bie Regierung zur Einreichung 
ihrer Entlaffung aufzufordern. Diefes Verfahren fhien aber der Maſſe der Bevölkerung ein 
viel zu langfames. Am nächſten Xage ward in der genannten Gemeinde wie in Locle die eib: 
gendfiifche Fahne aufgepflanzt ; die alten Ortsbehörden gaben ihre Entlaffung und wurden durch 
Republikaner erfegt; man ſchickte fih an, zum Sturz der Regierung nach Neuenburg zu ziehen. 
Diefe Regierung verfuchte es zuerft, mit den Infurgenten zu verhandeln, dann nahmen ihre 
Mitglieder die Entlaffung. Der Kanzler Kavarger entfloh nad Berlin, um militärifde Hülie 
nachſuchend. Doc dort hatte man auch feinen Überfluß daran. Das Programm der zu Neuen- 
burg felbft gebildeten proviforifchen Regierung lautete in den drei erften Artikeln: „1) Die 
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proviſoriſche Megierung fpricht die Abfegung der alten fürftenthbümlichen Negierung aus. 
2) Das monarchiſche Princip iſt abgeſchafft. 3) Der Banton iſt al8 Republik proclamirt. Alles 
für das Volk und durch das Volk.” 

Es ward eine conftituirende Verfammlung berufen. Diefe entwarf eine neue Verfaffung, 
welche am 30. Aug. 1848 von neuenburgifhen Volke angenommen ward. Diefelbe befteht 
aus 75 Artifeln. Der Canton Neuenburg wird darin als „demokratiſche Republik’ erklärt. 
Die Souveränetät beruht im Volke. Es wird Fein Apel anerfannt. Auf je 500 Binwohner 
wird ein Mitglied des Großen Raths erwählt. Diefer Große Nat ernennt einen aus fieben 
Perfunen zu bildenden Staatörath, welder die Regierung zu führen hat. Jeder dieſer Staatd- 
räthe fleht an der Spike eines Verwaltungszweigs (Departements). 

Bei der befannten Geftaltung der Dinge in Brengen mußte der König die Dinge in Neuen- 
burg ihrem natürlichen Verlauf überlaffen. Er verflichte aber auch nicht einmal einen Diploma: 
tifhen Schritt. Im September 1848 kam bie neue Bundedverfaffung der Schweiz zu Stande, 
und fie ward eigens in der Weiſe abgefaßt, daß eine Wiederherftellung des Fürſtenthums in 
Neuenburg ausgeſchloſſen erſchien. 

Als nun die preußiſchen Truppen in der zweiten Hälfte bes Jahres 1849 bei Niederwerfung 
des badischen Aufftanbes hart an die ſchweizeriſche Grenze gelangten, wagte man gleichwol feine 
Veinpfeligfeit gegen vie Eidgenoſſenſchaft; man fürchtete wol ein allgemeines Wiederentflammen 
der Revolution. Erſt auf einer Diplomatenconfereng, weldhe 1852 zu London ftattfand, erlangte 
Preußen von den vier andern Großmächten die Anerkennung feiner Anſprüche auf Neuenburg, 
wogegen e8 aber verſprach, fich jeder Anwendung der Gewalt zu enthalten. 

Sp ruhte der Streit thatfächlich eine Reihe von Fahren hindurch. Die Republik aber con: 
folidirte fich immermehr im ehemaligen Fürſtenthum. 

Die Royaliften in Neuenburg und Berlin konnten ſich ber Einficht nicht verfchließen, daß 
ihre Sache auf Iegalem Wege nicht mehr zum Siege zu bringen fei. So entfland denn der Plan, 
it durch Uberrumpelung der Stadt und des Schloffes von Neuenburg und damit der Regie: 
rungögewalt zu bemädtigen. Würde dann die Eidgenoſſenſchaft Truppen einrücken laflen, fv 
könne man ſich auf eine ftattfindende Unterdrückung der neuenburgifchen Bevölkerung durch bie 
Schweizer berufen, und damit ſei dann auch eine preußifche Intervention gerechtfertigt. Ernften 
Widerſpruch von feiten der übrigen Großmächte beforgte man um jo weniger, nachdem dieſelben 
ja im Londoner Protokoll von 1852, wie erwähnt, die Anſprüche des Königs von Preußen an: 
erkannt hatten, 

Unter ven Anhängern Preußens in Neuenburg waren verfchledene der hervorragendſten, 
welche den Plan als verfehlt anfahen und davon abrietben. Beſtimmte Befehle aus Berlin erſt 
jollen ihrem Widerſtreben ein Ende gemacht haben. 

In der Naht vom 2. zum 3. Sept. 1856 warb der moͤglichſt forgfältig vorbereitete Aufftand 
ausgeführt. Einige Hundert wohlbewaffnete und vollſtändig organifirte Royaliften überfielen 
dad neuenburger Schloß, nahmen mehrere Regierungsniitglieder gefangen und verfünbeten vie 
Wiederherſtellung der Herrfchaft des Königs von Preußen. Gleichzeitig erfolgte ein Aufſtand 
zu 2ocle; die „Wiederherſtellung der Freiheit” begann Hier mit der Verkündigung des „Bela⸗ 
gerungsſtandes“. 

Der Augenblick mochte gut gewählt ſcheinen. Die Eiſenbahnfrage hatte eine Spaltung unter 
den Schweizeriſchgeſinnten zur Folge gehabt; mehrere Bataillone der Miliz befanden ſich gerade 
außerhalb des Cantons im eidgenoͤſſiſchen Ubungslager zu Yverdon, und durch die Feſtnahnie 
des Regierungspräftdenten und mehrerer Staatsrathsmitglieder hatte man die Macht der orga⸗ 
nifirten Behörden aufgehoben. Dennoch fheiterte der Aufftand in Häglicher Weife. Nicht von 
einer einzigen Gemeinde fonnten die Infurgenten Zuftimmung erlangen, felbft nit von der 
Stadt Neuenburg, deren royaliftifche Bevölkerung fein Vertrauen zu dem Unternehmen faßte. 

Die Republikaner, wenn auch überrafcht, verloren feinen Augenblic den Muth. Sie orga⸗ 
niſirten fi fehnell und unterordneten ſich freimillig, ohne Rückſicht auf die Barteifchattirung 
zwifchen Gouvernementalen (Radicalen) und Indevendenten. Unter Anführung des zu den 
Leptgenannten gehörenden Oberften Denzler erflürmten fie in der Frühe des 4. Sevt. dad neuen: 
burger Schloß; vie entmuthigten Royaliften leifteten nur geringen Widerſtand. Aus Locle 
ohnehin waren die Royaliften vor den heranrückenden Republikanern entfloben. 

Der Aufftand Hatte 17 Menſchen das Reben gekoftet (darunter einer von den Infurgenten 
ermordeten rau). Die Zahl der im neuenburger Schlofle gefangenen Royaliften beltef ſich auf 
530 Individuen; mit Dazurechnung ber anderwärts verhafteten flieg die Zahl auf etwa 700. 
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Die Mehrheit derfelben ward alsbald wieder In Freiheit gefeht, nur gegen 66 vie Anklage 
erhoben. 

Der preußifhe Hof erfannte pie ihm auferliegenvde moraliſche Verpflichtung, zu Gunſten der 
Gefangenen pas Möglicäfte zu thun. Er forderte unter Erneuerung feiner alten Proteflation 
Siftiren des Proceſſes, dann unbedingtes Kreilaflen der Feſtgenommenen. 

Es begannen nun weitläufige viplomarifche Verhandlungen, an denen aud die übrigen 
Großmächte, befonders das Oberhaupt Frankreichs, fich betheiligten. Napoleon erließ drohende 
und jelbft verlegende Noten an die Schweiz, indeß feine wahre Abfiht wol nur die war, nad 
beiden Seiten Hin feine Macht fühlen zu machen. Die bei dieſen biplomatifchen Verhandlungen 
von beiden Betheiligten bervorgehobenen rechtlichen und factifhen Gründe find in dem Art. 
Anerkennung näher aufgeführt und gewürdigt; wir können diefelben, um Wiederholungen zu 
vermeiden, hier übergehen. Der Verlauf des Streits war im weſentlichen folgender: 

Da die Schweiz der preußifchen Forderung unbebingter Kreilaffung der Gefangenen ohne 
jedes Gegenzugeſtändniß von feiten des Königs von Preußen nicht entſprach, fo ordnete ver 
berliner Hof milttärifhe Maßregeln gegen die Eidgenoſſenſchaft an. Die drei ſüdweſtdeutſchen 
Regierungen, ihre während des Sonverbundsfriegd mit beftenn Erfolg eingehaltene Politif ver- 
leugnend und zubem unter Verlegung ber Art. 36, 46 und 50 der Wiener Schlußarte, verftan- 
ben fich dazu, ihr Gebiet zur Aufftellung preußiicher Truppen für eine Invafion in die Schweiz 
einzuräumen. alt ed doch ein Nieverwerfen ver verhaßten Republik! Auch rechnete man wol 
auf die Uneinigfeit ver Schweizer felbft und mochte ein neues Entbrennen der in jenem Kriege 
zu Tage getretenen Erbitterung erwarten. Allein man täufchte fih. Die Eidgenoſſen ließen 
fi nicht einfhüchtern, und ftatt der erwarteten gegenfeitigen Feindſchaft gab fi eine Bewuns 
derung verbienende Eintracht fund. Der Bundesrath rüftete fi zu energiſchem Widerftand. 
Nacheinander wurden etwa 28000 Mann Truppen an die Örenze gefenvet und die ganze übrige 
organifirte Streitmacht des Landes aufs Piket geftellt, bereit, auf ben erfien Ruf auszumar⸗ 
ſchiren. 88 herrſchte ein wahrhaft feltener Enthuſiasmus durch die ganze Nation. Die im 
Auslande befindlichen Schweizer eilten maffenbaft in ihre Heimat, um an der Vertheidigung 
ihres Vaterlandes theilzunehmen. 

Die Haltung der Schweiz trug ihre guten Früchte, Die Diplomatie überzeugte ih, daß 
bier vie Entzündung eines Brandes drohe, deſſen Ausdehnung ſich nicht berechnen laffe. Darunı 
mußte der Streit zu friedlichem Austrage gebracht werden. Die Schweiz erhielt, wenn auch nicht 
in officteller Weiſe, die Zuſicherung, daß ver König von Preußen auf feine Anfprüde an Neuen: 
burg verzichten werbe, wenn fie bie Oefangenen in Breiheit fehe. Darauf faßte die Bundes⸗ 
verfammlung am 15. und 16. Ian. 1857 den Beſchluß, den gunzen Proceß niederzufhlagen. 
Die Freilaſſung der Gefangenen erfolgte, doch nicht innerhalb des vom König gefegten Termin; 
auch war biejelbe feine „bedingungsloſe“, wie gleichfalls verlangt war, fondern es wurde über 
jene Betheiligten die Verbannung verhängt. 

Nah mannichfachen diplomatiſchen Verhandlungen gelangten die vier nicht unmittelbar 
betheiligten Großmächte am 26. Mat 1857, in der Abſicht, „vie auswärtigen Beziehungen des 
Fürſtenthums Neuenburg mit den Bepitrfniffen der Ruhe Europas in Einklang zu bringen’, 
zur Abfafjung eines „Vergleichsprojects“, welches nenn auch von Preußen und der Schweiz an: 
genommen wurde. Danach entlagte der König von Preußen allen Souveränetätdanfprichen 
auf Neuenburg und Balengin. Der Stand Neuenburg, „inskünftige nur fih angehörend”, 
fährt fort, einen Theil der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu bilden, „in gleicher Weife wie alle 
andern Bantone”. Die Eidgenofjenichaft trägt alle durch die Septemberereigniffe erwachſenen 
Koſten; auch Dürfen die Ausgaben, welche dem Banton Neuenburg zur Laft fallen, nicht einzelnen 
Klaſſen oder Familien aufgebürvet werben, vielmehr wird vollfländige Anıneftie wegen aller 
politiſchen, militärifhen und PBreßvergehen, welche mit en leiten @reigniffen zufammenhängen, 
gewährt. Die Erträgnifie ver 1848 mit den Domänen vereinigten Kichengüter dürfen ihrer 
Beſtimmung nicht entfrembet werben, ebenfo wenig die Kapitalien und Zinfen ver frommen 
Stiftungen, tndbefondere die von Pury herrührenden. Der König von Preußen hatte eine 
Entſchädigung von 2 Mil. Er. gefordert. Die Mächte fehten den Betrag auf 1 Million 
(266000 Thlr.) Herab. Nun verzichtete der König vollfländig darauf. Dagrgen beharrte er 
auf dem Anfprud, den Titel eines Fürften von Neuenburg und Valengin zu führen. Die 
Schweiz nahm Died an, jedoch mit der ausdrücklichen Erklärung, daß hieraus feinerlei Recht 
weder der Eidgenoſſenſchaft noch dem Banton Neuenburg gegenüber abgeleitet werben dürfe. 
(Bol. Anerkennung.) 








Neutralitaͤt 625 


Erſt von jetzt an befand ſich Neuenburg im Falle, in ganz normaler Weiſe ſich zu entwickeln. 
Die republikaniſche Geſinnung der großen Bevölkerungsmehrheit unterlag keinem Zweifel; auch 
die Royaliſten, obwol noch manchmal grollend und ſtets als Conſervative auftretend, konnten 
nun nicht mehr im fernen Berlin die Entſcheidung über des Landes Los erwarten. Leider ging 
die Spaltung, welche die rein materielle Eiſenbahnfrage unter den Republikanern hervorgebracht 
hatte, zu tief, als daß ſelbſt der Aufftand mehr als ein momentan gemeinſames Handeln bewirken 
konnte. Die Radicalen, deren Hauptfitze Lachaux⸗de-Fonds und Locle find, hatten ihren Geg⸗ 
nern Waffen geliefert durch übermäßiges Anſpannen aller Kräfte für Herſtellung der Eiſenbahn 
des Jura industriel — einer Bahn, welche weitaus nicht einmal fo viel erträgt, als die Ver⸗ 
zinfung der Anlehen erfordert, während die Actien ohnehin völlig werthlos find. Independenten 
(beſonders im Val de Travers) und Conſervative (welche in der Hauptſtadt und in der Gegend 
von La Sagne vorwalten) kämpften wiederholt nicht ganz ohne Erfolg gegen jene; allein der 
Kampf blieb auf dem parlamentarifchen Gebiet, wie denn überhaupt gewaltſame Ausbrüche 
unter ber Herrſchaft der neuen ſchweizeriſchen Bunbesverfaffung weniger als unter irgendeiner 
andern Staatäforn vorkommen können, weil dafür geforgt ift, daß der Wille ver Majorität des 
Volks jederzeit in friedlicher Weiſe zur Geltung zu gelangen vermag. Mit der thatſächlichen 
Bollendung der Jura industriel-Bahn milderten ſich allmählich die Gegenſätze zwiſchen Rabi- 
salen und Independenten. Bon den legtern ſchloß ſich ein Kleiner Theil ſogar den bisherigen 
radicalen Gegnern an, während inbe die Mehrzahl ſich mit ven Gonfervativen verband. Die 
ehemaligen Royaliften find dermalen mit Ausnahme weniger hochariſtokratiſcher Familien ſchwei⸗ 
zerifch geſiunt; viele fühlen fich wohl, aus dem frühern und unnatürlichen Verhältniß befreit zu 
fein, und ſie geben ihre eingenöffifche Gefinnung bei jeder Gelegenheit kund. 

So ftehen fi nun die beiden noch vorhandenen Parteien in ziemlich gleicher Stärke gegen: 
über, Sie befänpfen ſich namentlich auf dem finanziellen Gebiet infolge der Verlegenheiten, 
welche dem Canton aus jenem Eiſenbahnbau entſtanden. Die Conſervativen verlangen die Ein: 
führung indirecter Steuern (Wirthshauspatente u. dgl.), wogegen die Radicalen ſich ſträuben, 
weil fie ſtolz darauf find, daß ſie im Canton Neuenburg das „rationelle Syſtem des impot 
unique — 1 Prom. vom Vermögen und 1 Proc. vom fonftigen Einkommen ald einzige 
Staatdabgsbe — (wenn auch noch nicht vollfländig) zur Geltung gebracht haben. Beide Theile 
maßen ihre gegenfeitigen Kräfte zum legten mal bei den eidgenoöſſiſchen Nationalrathöwahlen 
(November 1863), und dabei blieben die Radicalen vollſtändig Steger; ihre one fonnten 
nicht Einen Vertreter durchſetzen. G. F. Kolb. 

Neutralität. Da der Krieg an ſich ein ſchweres Übel iſt, ſo ſollte man glauben, daß alle 
Bölfer, um feine Leiden nicht unndthig zu vermehren, von jeher bemüht geweſen wären, alle 
Handlungen fireng zu unterdrücken, welche nicht unumgänglich durch den Zweck des Kriegs, vie 
Bezwingung des Gegnerd, geboten wären. Aber weit gefehlt! Es ſcheint, als wenn die Völfer 
wie die Individuen, fobald fle einmal die Bahn des Nechtd und Friedens verlaffen und die Herr: 
{haft ver Gewalt proclamirt haben, feine Grenzen mehr Eennen und blos ihrer Neigung und 
Willkür folgen. Wenn es eine Wahrheit if, daß die Achtung vor dem Recht im Verhältniß 
fteht zu der Macht, die ed ſchützt, fo bedarf die alte Rede Feines Beweiſes, daß die Neutralen 
immer einen ſchweren Stand haben. In den meiften europäiſchen Kriegen waren die mächtigen 
Staaten Partei, die trogig auf ihre Macht pochten, während die ſchwachen Neutralen ſich nur 
berufen Eonnten auf die Grundfätze des Rechts, ohne ihrer Behauptung den erforderlichen Nach⸗ 
druck durd Hinweis auf Bajonnete und Kanonen geben zu Fönnen. 

Die Gefchichte der Neutralität bildet die hellſten und die vunfelften Bartien in der Entwide- 
lung des Völferrehts. Den Altertdum und dem Mittelalter — das consolato del mare ſpricht 
nur von $reunden und Feinden — unbekannt, iſt der Begriff ver Neutralität eine Schöpfung der 
neuern Zeit, der ſich hauptſächlich ſeit der Eröffnung der großen Meere für den Handel und 
Verkehr der Nationen audgebildet hat. Won großen Einfluß auf feine Entwidelung ift der 
Eintritt der nordamerifanifchen Republik In den Kreis der civilijirten Staaten gewefen, ba in 
ihr die Anfprüche der Neutralen einen Bertreter fanden, der ven Willen und die Macht befaß, 
feine Forderungen burdzufegen. Seitven: hat ſich die voͤlkerrechtliche Stellung der Reutralen 
beſſer geſtaltet; es ſind in den legten 50 Sahren Fortſchritte gemacht, die zumeift ven Nord: 
amerifanern verdankt werden, welche die geſchickten, weil mächtigen Wortführer für die Nechte 
der Neutralen waren und das wirkſam zur Ausführung braten, was der Sinn für Recht und 
FH was die Wiffenfchaft bei den Deutfchen und Amerikanern ald Forderung aufge: 

ellt hatte. 
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I. Begriff und Bedingungen der Neutralität. Neutral fein heißt: „nicht Partei 
nehmen” ; ein Staat ift in einem Kriege zwiſchen andern Staaten neutral, wenn er ein friedliche® 
Berhalten ihnen gegenüber befolgt, an feinen Feindſeligkeiten gegen ſie theilnimmt. Man fpricht 
wol von einer neulralite conventionelle oder imparfaite, wie jle durch Verträge ver Schmeiz und 
Belgien garantirt iſt. Sie legt vielen Staaten die Verpflichtung auf, au in Friedenszeiten 
nichts zu thun, was für den Ball eined Kriegs in eine Begünftigung eines kriegführenden 
Staats ausſchlagen könnte. Don diejer Neutralität, welche im Verhältniß ded Neutralen zu 
den Kriegführenden nichts Eigenthümliches Hat, wird im Gegenfag dazu die fogenannte neutra- 
lite naturelle oder parfaite unterfhieden, welche jeder fouveräne Staat das Recht hat zu beob- 
achten, wenn andere Staaten in einen Krieg verwidelt werden. Sie fegt nur voraus ein völlig 
friedliches, parteilofes Verhalten gegen die Kriegsmächte. 

Es verſteht fich von felbit, daß fein Staat auf Neutralität Anſpruch machen kann, welcher 
ſich an Eriegerifchen Operationen ald Bundesgenoffe eines der kriegführenden Staaten bethetligt. 
Wie ed aber in feinem Gebiete des Rechts mehr als im Völkerrecht gefährlich ift, Negeln aufzu- 
ftellen und ſtreug durchzuführen, fu hat auch gleich der erfte Sag in der Gefchichte vielfache Ber: 
legungen erfahren. Es mag übergangen werben, daß es noch im vorigen Jahrhundert durch⸗ 
aus nicht für unvereinbar mit der Neutralität eined Staats galt, feine Soldaten in fremden 
Kriegsdienſt zu verfaufen — die Seelenverfäuferei ift wol in unfern Zeiten unmöglich gewor⸗ 
den — aber auch das ift vorgekommen, daß ein Staat einem andern im Kriege begriffenen gan; 
offen mit einen THeil feiner Streitfräfte in eigenen Solde und unter der Yandesfahne Beiftanv 
teiftete und dennoch eine vollfommene Neutralität zu beobachten behauptete. Rußland und 
Dänemarf hatten ſich 1773 durch einen Tractat verpflichtet, für den Fall eines Kriegd mit einer 
dritten Macht fi gegenfeitig mit Schiffen und Truppen zu unterflügen. Als 1788 Guſtav Ill. 
von Schweden, die Berlegenheit Rußlands benugend in Finnland einflel, verlangte die Kaiferin 
Katharina II. die verfprochene Hülfe. Sie ward bereitwilligft geleiftet. Der däniſche Minifter 
Bernftorff behauptete, daß Dänemark durchaus nicht im Kriegszuftande mit Schweden ſich be- 
finde, da e& fi darauf beſchränke, an Rußland die tractatmäßige Hülfe zu leiften unter Berwei: 
gerung jeder weitern Betheiligung an dem Kriege. Obgleich Schweden dieſe Behauptung gelten 
zu laffen geneigt war, fall8 Dänemark nur nicht dulde, daß jeine Hülfsmacht zu Angriffen 
auf ſchwediſches Gebiet und in ſchwediſchen Gewäſſern verwandt werbe, fo wollten vamal doch 
die Staaten England, Holland und Preußen, welche zwifchen beiden vermittelten, unter vielen 
Umſtänden von einer Neutralität Dänemarks nichts wiffen und verlangten Rüdziehung feiner 
Truppen. Hierzu fan ed auch, freilich aufandernm Wege, da Dänemark von Rußland feiner 
Verpflichtungen entbunden wurde. 

Für Deutſchland Hatte dieſe Frage ein ganz beſonderes Intereffe. In den Deutſchen Bund 
jind Staaten nur mit einem Theile ihres Staatögebietd aufgenommen, beren Schwerpunft 
außerhalb des Bundes Itegt, Oſterreich, Dänemark, die Niederlande; Preußen, das audy außer: 
bündifche Befigungen Hat, ift durch feine politifche Stellung, feine geographiiche Lage ge: 
zwungen, an jevem Bundeskriege mit ganzer Macht theilzunehmen. Nicht fo jene Staaten, Die 
zum Theil ein von dem beutfchen ganz verfchienened Intereſſe haben, die aber doch durch bie 
Bundesgeſetze verpflichtet find, in einem Bundesfriege ihr Kontingent zur Bundesarmee floßen 
zu laffen. Werben jene Staaten einen Bundeskrieg auch zu einem eigenen machen, und wenn 
fie e8 nit thun, wenn fie fih darauf beſchränken, ihre Bunvespflicht zu erfüllen, wird der Feind 
ded Deutjchen Bundes fo verfahren wie Schweden und ihnen Neutralität zugeftehen für ben 
Theil ihres Gebietd, der außerhalb des Bundes ſteht? Wird eine folhe Scheidung möglich fein? 
Diefe Fragen erwarten noch ihre Löfung von der Zukunft; wie fie ausfallen wird, Gott weiß «3. 
Es Scheint aber, daß, wenn jene Staaten nicht infolge ihrer Zwitternatur audeinanderfallen, 
jie entweder ganz in den Bund hinein oder ganz aus ihm heraustreten müſſen, falls nicht — der 
Bund vorber fi aufgelöft Hat. 

Ebenſo unverträglich mit der Neutralität, twie die offenbare Theilnahme an der Übung von 
Feindfeligfeiten, ſcheint die Begünſtigung einer Kriegspartei auf andere Weife, wenn fie in ter 
Abſicht geichieht, ihr Vorſchub zu leiften. Iſt indeß vie Neutralität einem der Kriegführen: 
den, z. B. wegen ber geographiichen Lage des Neutralen, nachtbeilig, indem ſie ihn in feinen 
friegerifhen Operationen behindert oder feinem Gegner eine günftigere Stellung gibt, oder 
bat der Kriegführende aus Gründen, die nicht dem Neutralen zur Laft fallen, von deſſen Politif 
Nachtheil, wie z.B. wenn in dem Bürferkriege in Amerika die Gonfdverirten nit im Stande 
find, aus Europa Kriegsvorräthe zu beziehen, fo zwingt doch den Kriegführenden vie Achtung 
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vor dem natürlichen Rechte jedes ſouveränen Staats, diefe Nachtheile zu ertragen, Allein nie: 
mals darf ver Neutrale einen der Feinde vor dem andern begünfligen, weder durch pofitive 
Handlungen noch durch Gefhehenlaffen. Er darf nicht geftatten, daß von einer Bartei fein Ge⸗ 
Biet benugt werde, um von bort aud Friegerifche Operationen vorzunehmen, z. B. Kriegsſchiffe 
und Kaper in neutralen Gewäſſern zu ftativniren, um bem Handel ihres Feindes Abbruch zu 
thun. Er darf nicht ven Durchzug durch jein Gebiet, ſei es zu Wafler over zu Lande, erlauben, 
nicht dafelbft Truppen zu werben, Magazine anzulegen, Schiffe audzurüften. Einer Partei 
dieſe Bortheile geftatten wäre an act of manifest belligerent and a palpable breach of neu- 
trality; allen Kriegrührenden mag jeder Neutrale, wie ed ihın beliebt, entweder fie einräumen 
oder fie verbieten. Dad Völkerrecht erlaubt «8, ob auch die Würde eines unabhängigen Staats? 

Darf ein Neutraler Kriegéſchiffen und Kapern der ſtreitenden Parteien den Zutritt in feine 
Häfen verftatten? Die Humanität gebietet, allen Schiffen ohne linterfchien das Einlaufen im 
Fall einer Noth oder Seegefahr zu erlauben. Wienun, wenn ein Schiff entmaflet, ohne Ka: 
nonen, ohne Pulver, ohne Kugeln, welches alles in ver Seenoth über Borb geworfen ift, bei 
dem Neutralen Schug ſucht, iſt es Verlegung der Neutralität, ein ſolches Fahrzeug durch Er: 
gänzung des Fehlenden wieder ſeetüchtig und vertheibigungsfähig zu machen? Ohne Zweifel 
wäre jeder neutrale Staat in feinem Recht, Der e8 verweigerte, dem hülföbedürftigen Krieger zu 
beifen, aber wäre bad human, wäre es nicht „hart, einen Wehrlofen feinen Feinden preiszu⸗ 
geben”? Wenn fogar Feinde gegeneinander Edelmuth üben, dann fann dem Neutralen gewiß 
nit ein Vorwurf aus der von ihm gezeigten Humanität gemacht werden. Es iſt freilich nicht 
Sache des Neutralen, die Bortheile, welche ver Zufall ven Begner gegeben, wieder auszugleichen, 
den Kanıpfrichter zu machen, .ver Sonne und Staub gleich zu vertheilen, für fair play zu forgen 
hat, allein kein neutraler Staat würde eine Pflicht verlegen, wenn er dem Hülfsbrvürftigen Zeit 
und Mittel gewährt ſich zu erholen, vorausgefegt, daß er mit gerechter Unparteilichkeit beiden 
Parteien Gleiches geftattet. Nur Waffen und Munition darf er ihm nit zu Gebote ftellen, 
obgleich er nichts Unrechtes begeht, feitend feiner Unterthanen die Lieferung dieſer Gegenſtände 
zu dulden, 

Wenn einer der flreitenden Theile den Neutralen Begünftigungen für ihren Handel ein: 
räumt, Die er ihnen während des Friedens nicht geftattet, 3. B. ven Eolonial: und Küftenhandel, 
ift es Verlegung der firengen Neutralität, die günftige Conjunctur zu benugen? Es iſt dagegen 
eingewandt, ber Neutrale unterflüige den Feind, indem er ihm eine Verbindung erhalte, die ihm 
fonft durch den Krieg abgefchnitten wäre, er fei feinen Interefien dienftbar und hindere unter 
der Maske der Neutralität die Kriegdoperationen des Gegnerd. Denn dürfe der Neutrale diefen 
Handel ungeftört fortſetzen, fo fei an eine Vernichtung des feindlichen Handels nicht zu denken. 
Aber wie, leiftet der Dienfte, ber bloß feiner Gewinnſucht folgt, der die ihm gebotene Belegen 
heit benußt, welche einem andern verfchloffen ift? Kann ınan mit rund ed dem Neutralen zum 
Vorwurf machen, daß er die Vortheile audbeutet, die der Krieg Ihm hinwirft, da er Doch auf der 
andern Seite fo viel von Kriege zu leiden bat? Jedoch, mad vermögen Gründe gegen Gewalt? 
Während des Siebenjährigen Kriegs ftellte England den Grundſatz auf, in Bezug auf den 
Colonialhandel müſſe im Kriege dafjelbe Verhältnig fortvauern, wie es vor Beginn veffelben 
beftand, und ließ alle neutralen Schiffe aufbringen, die von ver Erlaubniß Frankreichs Ge: 
brauch machten, den Handel zwifchen dem Mutterlande und den weſtindiſchen Golonien zu ver: 
mitteln. Diefe fogenannte rule of war of 1756 fließ jedoch auf großen Wiverſpruch, die Nord⸗ 
amerifaner wollten fie namentlich nicht anerkennen. Es bat in der That auch etwas Befremd⸗ 
liches, daß rin Staat an der Stelle desjenigen, mit den er im Kriege befinplich, deflen früheres, 
aber fpäter aufgegebened Verbot aufrecht erhält. Im Jahre 1793 befannte England fi zu der 
Mopification, daß Neutrale Producte der feindlichen Colonien auf neutralen Schiffen nad ihren 
ober englifchen Häfen und von dort frei nach ven feindlichen Häfen des Mutterlandes führen 
fönnten. Dabei ift ed bisjetzt geblieben; durch die Pariſer Declaration wird dieſe Frage nicht be= 
rührt, fie Hat aber viel von ihrer Bebeutung verloren, weil ſowol in Betreff des Colonial⸗ als 
des Küftenhandeld alle Völker liberalere Grundſätze gegeneinander zu beobachten pflegen. 

Nicht blos durch pofitive Handlungen begünftige man, vie Connivenz eines Neutralen tft 
unter Umſtänden für die Kriegführenden ebenfo gefährlich. Einen intereffanten Beleg, daß das 
Ciceronianiſche efficere enim student non prodesse alteri fein Sat blos aud der Pflichten⸗ 
lehre für die menſchlichen Individuen ift, bietet das Verhältnig Englands zu Spanien in den 
erften Desennien unferd Jahrhunderts. England hatte in einem Bertrage 1814 ſich verpflichtet, 
den damals im Aufftante gegen das Mutterland begriffenen ſpaniſchen Colonien in Suͤdamerika 
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feinerlei Unterflügung zu gewähren. Als die Eolonien das ſpaniſche Joch abgefhättelt Hatten 
und de facto fouveräne Stuaten geworben waren, konnte England, ohne ein verfappter Bun: 
desgenoſſe Spaniens zu werden, ihnen nicht länger verfagen, was ed dieſem Lande gewährte, 
ih aus England mit Waffen und Munition zu verfehen. Eine Parlamentsacte dehnte daher 
das Verbot der Ausfuhr diefer Gegenſtände auf Spanien aus. Einige Jahre fpäter übernahm 
Franfreih als Executor der Befchlüffe des Congreſſes zu Verona, die liherale Verfaflung Spa: 
niend umzuftürzen, ſodaß es aller Wahrfcheinlichkeit nad) zu einem Kriege zwifchen diefen beiden 
Ländern kommen mußte. Das Audfuhrverhot von Waffen und Munition nad Spanien be- 
ftand noch in Kraft. Hätte England es ferner noch aufredt erhalten, fo würde es ſich jetzt einer 
Barteinahme gegen Spanien ſchuldig gemacht Haben. Denn da Frankreich, an Deutfchland und 
Belgien grenzend, aus diefen großen Productiondlänbern jener Sachen feinen ganzen Bedarf 
ohne Schwierigkeiten ziehen Eonnte, während Spanien biefe Bezugsquelle fo gut wie ver: 
ſchloſſen war, jo wurde das Verbot der Audfuhr feitend Englands, welches ein Hauptmarft für 
Waffen und Munition ift, diefen Staat feiner Bertheidigungsmittel faft vollftänpig beraubt 
haben. Politik und Billigfeit geboten daher jenes Verbot aufzuheben. 

Man fieht, wie ſchwer es ift, eine aufrichtige Neutralität zu beobachten , wie wenig damit 
gewonnen wird, Regeln zu geben, deren Anwendung unmöglich ift, oder die zu der entſchiedenſten 
Härte, ſei ed gegen die Neutralen, fei e8 gegen die Kriegführenden nöthigen würde. Es kommt 
fo viel auf die Umftände an, in denen der neutrale Staat fidh befindet, daß mit allgemeinen Süßen 
nur fehr kurz gereiht wird. Was heute die firenge Neutralität fordert, verbietet fie morgen. 
Politik und Intereffe fpielen in diefen Fragen eine große Nolle. Beobachtet ein Staat auch in 
feinen officielen Handlungen die ftricte Neutralität, jo duldet er doch häufig aud Sympathie 
für eine friegführende Macht, oder. um feine Untertbanen aus dem Kriege Nutzen ziehen zu 
laſſen, daß dieſe heimlich oder offen einer Partei Dienfte leiſten. Ehrlich und loyal ifl dies frei- 
lich nit, aber oft verzeihlih, um fo mehr, da die Kriegführenden auch felten ganz loyal gegen 
die Neutralen verfahren. Streng genonmen müßte jede neutrale Negierung ihren Unterthanen 
verbieten, in den Dienft einer Partei zu treten, ihr Waffen, Munition zuzuführen, Kaper aus: 
zurüften oder an folden Unternehmungen fi zu betheiligen,, und regelmäßig werben bei Aus- 
bruch eines Kriegs folche Verbote erlaflen, allein jeder weiß, daß erft vie Ausführung eines 
Verbots daffelbe wirkſam macht. So gewiß es iſt, daß jede Kriegspartei die im Dienfte ihres 
Gegners betroffenen Neutralen nach Kriegsrecht behandeln dürfe, ebenſo unbeſtreitbar iſt es 
voͤlkerrechtlich anerkannt, daß der neutrale Staat verantwortlich gemacht werben kann für den 
Schaden, den eine Kriegäpartei durch die ihrem Feinde gewährte Iinterflügung erlitten hat. 
Es ſteht feſt, daß ver Neutrale zu erfegen fchulnig fei, was an Privateigenthbum durch die auf 
feinem Gebiet ausgerüfteten Kaperexpeditionen beſchädigt worden, es ſteht feft, daß bei ihm 
Reftitution deſſen recelamirt werben kann, was auf feinem Gebiet durch feindfelige Acte einer 
Kriegöpartei verloren oder zerflört worden; allein es ift auch notoriſch, daß die Neutralen aus 
Schwäche oder aus Gewiſſenloſigkeit nicht innmer ihre Pflichten erfüllt Haben. Wird das Recht 
verweigert, fo gibt es im äußerſten Fall kein anderes Mittel, ald an das Kanonenrecht zu ap: 
pelliren. Immer iſt ein offener Gegner beſſer als ein heimlicher Feind. 

1. Redhte und Pflichten der Neutralen. Neutral zu bleiben ift ein Recht jedes fouve- 
ränen Staatd. Allianzverträge, Bünpniffe legen darin oft Beſchränkungen auf, die welteften 
der deutſche Bundesvertrag, ber eine wirkliche Beſchränkung der Souveränetät einführt. Nach 
Art. 11 der Bundesacte müflen an einen Bundeöfriege alle Bundesſtaaten theilnehmen, es 
dürfen ſich, wie die Wiener Schlußacte Art. 48 ausdrücklich bemerkt, auch die Stanten nicht aus: 
ſchließen, welche außerhalb des Bundes Beligungen haben. Dagegen beißt ed im Art 46: 
„Beginnt ein Bundesſtaat, der zugleich außerhalb des Bundesgebiets Befigungen hat, in feiner 
Eigenſchaft als europäische Macht einen Krieg, fo bleibt ein folder die Verhältnifle und Ver: 
pflihtungen des Bundes nicht berührender Krieg dem Bunde ganz fremd.” In dem Kriege einer 
folden Macht Hut, folange das Bundesgebiet nicht angegriffen wird, der Bund feine Verpflich 
tung, feine Neutralität aufzugeben, und wir haben e8 gefehen, wie 1859 viefe Beflimmung aus: 
gebeutet wurde, was man damals den Krieg lofalijiren nannte. Erſt wenn dem Bundesgebict 
Gefahr droht, ſoll ver Bund die Frage in Erwägung ziehen, ob er in den Krieg eintreten wolle ; 
aber erfi, wenn diefed angegriffen wird, kann er die Neutralität nicht länger beobachten. Die 
Verlegung bed Bundesgebietd fol das Signal zum allgemeinen Kriege fein. Es ift hier nicht 
der Ort, über dieſe Vertragsbeſtimmungen den Stab zu brechen, in welchen Huge Staats: 
männer fihon früher den Keim ver Auflöfung des Deutfchen Bundes erblickt haben. Soffen wir, 
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Daß in der Stunde der Gefahr kein Deutfcher ſich ven Pflichten entziehen werde, deren Erfüllung 
Patriotismus und Ehre von ihn fordern. 

Dad Recht neutral zu bleiben , wie das Necht Krieg zu führen, beruhen beide auf ver Sou⸗ 
veränetät des Staat; beide find gleich ftark und haben gleichen Anfpruc auf Beachtung. Macht 
ber Kriegführende geltend fein Recht, Krieg zu erklären, alle völferrechtlich geftatteten Handlun⸗ 
gen der Feindſeligkeit vorzunehmen, jede Beeinträchtigung und Störung darin zu hindern und 
ſelbſt zu richten über die Berlegungen feines Rechts und deren Urheber, fo fordert auf der andern 
Seite der neutrale Staat mit Reit, daß man feine frieblihen Beziehungen zu andern Staaten 
achte und anerkenne, daß man feinen friedlichen Handel nicht fiöre, daß man Ihm zugeftehe, jede 
Beleidigung in feinem Recht zu firafen, Allein jei es, weil, wenn einmal bie Leidenfchaften 
rege geworden find, die Schranfen des Rechts im Eifer ver That nicht mehr beachtet zu werben 
pflegen, fei es, daß von einer Seite nicht mit ver Achtung vor dem Recht eines andern verfahren 
wurbe, welche im Voͤlkerverkehr beobachtet werden muß, und deshalb Übergriffe von ver andern 
Seite erfolgten, oder weil die firenge Geltendmachung des Rechts auf beiden Seiten unmöglid 
ift, genug, e8 ift noch fein Krieg vorlbergegangen,, in dem nicht von neutraler Seite über Ver: 
legung ihrer Rechte, von feiten der Kriegführenden über Vernachläſſigung ver Pflichten ge⸗ 
flagt worden; 

Es leuchtet ein, daß, wenn durch ven Krieg die Schiffe der Kriegführenvden aus Furcht vor 
ben feindlichen Kreuzern in die Häfen flüchten, der Handel und die Schiffahrt der Neutralen 
zunehmen wird, der ganze Verkehr jener fällt ihnen zu. Dadurch wird eins der Hauptmittel 
ded Seekriegs, die Störung des feindlichen Handels, vereitelt; die Hanbelseiferfucht, der Neid 
wird rege, wenn die Neutralen die Ernte halten, wo fie nicht gefäet haben. Dazu fommt, daß, 
wenn auch nicht geleugnet werben kann, daß die Kriegführenven häufig, um fich für ihre Opfer 
an ven Neutralen zu erholen, deren Handel willkürlich bedrückt haben, aud zugeflanden werben 
muß, daß die Reutralen ihren freien Verkehr misbraudt haben, um den verbotenen Handel 
einer Kriegöpartei zu decken. In ver Regel haben dieſe aus ſchon früher angegebenen Urfachen 
den Fürzern gezogen und haben alles über fich ergehen laſſen müſſen, felbft, daß unter dem Vor⸗ 
wande, das Kriegsrecht auszuüben, Handelsverbote ind Werk gefegt wurden. Belannt ift ven 
Leſern aus ben franzoͤſiſchen Kriegen gegen Enve des vorigen und im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts das gegen Frankreich eine Zeit lang von England und feinen Alliirten durchgeführte 
Aushungerungsſyſtem, welches den Neutralen allen Handel mit Frankreich unterfagte. Noch 
befannter iſt vie Gontinentaifperre Napoleon’s I., der in dem Derret von Berlin jeden Verkehr 
mit England, jeden Handel mit englifhen Waaren verbot und In dem berüchtigten Mailänder 
Decret jogar die neutralen Fahrzeuge für feindlich und der Gonflscation ausgeſetzt erklärte, Die 
von englifchen Schiffen unterfucht worden over eine Fahrt nad engliſchen Häfen, wenngleid von 
englifhen Kreuzern gezwungen, gemacht over ner englifchen Regierung einen Zoll entrichtet hätten. 
Hier war freilich von einem Recht nicht mehr die Rede, die craffe, nadte Gewalt war proclamirt, 
welche damals allein dem Herzogthum Holftein Millionen gefoftet hat; fie war darum nicht von 
Dauer, und die Wiederkehr folder Zuftände ift Hoffentlich ausgeſchloſſen. 

Bor allem, was ift Recht? Was in Verträgen, Friedensſchlüſſen zwiſchen zwei Staaten 


vereinhart ift, muß natürlich unter ihnen als Recht beobachtet werben ; fonft gilt was jeit Jahr⸗ 


hunderten von den Völkern als Brauch beobachtet, was regelmäßig wiederfehrend in ven Ver⸗ 
trägen ausgeſprochen if. Im Außerften Falle wird Gewalt gegen Gewalt gefeßt, es entſcheidet 
dad Recht des Stärkern. 

Das erfte Recht, was jeder neutrale Staat berüdfihtigt verlangen kann, ift bie Achtung vor 
jeiner ſtaatlichen Perfönlichkeit, daß kein Kriegführenver fi herausnehme, Handlungen auf 
jeinem Gebiet auszuführen, die dort nur dem Souverän zuftehen, 3. B. Truppen auszubeben 
und zu rüften, in bie innern Verhältniſſe eines Neutralen ſich einzumiſchen, daß er die Maß⸗ 
regeln achte, welche ver Neutrale ergreift, um feine Neutralität aufrecht zu erhalten und zu 
fichern (bewaffnete Neutralität), fei e8 um feine Unterthanen zu fchligen gegen Übergriffe der 
Kriegführenden,, fei es um zu verhindern, daß diefen felbft auf feinem Gebiet unrecht geſchehe, 
3. B. durch feindliche Kaper, oder erlittened Unrecht wieder aufzuheben und zu firafen, Eurz 
alles, was erthue, um feiner Neutralität die gebührende Achtung zu verichaffen. In einem 
Bertrage zwifchen Frankreich und ven Vereinigten Staaten von Nordamerika (1778) war ver: 
einbart, daß den franzoͤſiſchen Kriegsſchiffen im Fall der Noth die amerikaniſchen Häfen offen 
leben follten, um Wafler umd Lebensmittel einzunehmen. Als die Franzoſen biefen Artikel 
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dabin auszulegen verfuchten, daß fie berechtigt wären, in ven amerifanifchen Häfen Schiffe aus 
zurüften, zu bewaffuen und Mannſchaften anzumwerben, wies Sefferjon, der damalige Präfivent, 
mit Recht dieſe Anſprüche zurück, indem er bemerkte, ein ſolches Recht koͤnne niemals anders als 
infolge ganz fpecieller Verträge von neutraler Seite zugeftanden werben. Truppen auszuheben 
und zu bewaffnen fei ein Hecht, das durchaus aus der Souveränetät fließe ; es andern Staaten 
einräumen heiße diefelbe aufgeben, und es fei daher jeder Staat berechtigt, felbft mit @ewalt der⸗ 
artige Anmaßungen zu hindern, um feina Würde zu wahren. 

Die Achtung, weiche einem Staate zufommt, äußert jih vor allem in dem Bertrauen an 
feine Reblichkeit, in dem Glauben, der feinen Handlungen, Acten, Berfügungen, Protokollen, 
Beglaubigungen geichenft wird. Dieje Achtung kann indeß nur fo lange beanfprudt werden, 
als der neutrale Staat durch fein frühered Benehmen die Abficht zu erfennen gegeben hat, feine 
Verpflichtungen ſtreng zu erfüllen. Das goldene „Trau, ſchau wem“ beherrſcht ven Verkehr der 
Individuen wie der Bölfer. Wenn die Engländer al® Neutrale jederzeit eine firengere Be: 
handlung ſeitens der Kreuzer ver Kriegsmächte gefunden haben, weil fie im Bertrauen auf den 
mächtigen Schuß ihres Landes nur zu haufig die Rechte der Kriegführenden zu verlegen ver- 
ſuchten, fo haben die deutſchen Regierungen und Privaten ji des Rufs zu erfreuen, überall 
dad Recht geachtet und gewiflenhaft gehandhabt zu haben. Die Noth, die Bedrückung bed feind: 
lihen Handels entſchuldigt, rechtfertigt aber nicht, daß die Neutralen ihn unter den Schuß ihrer 
Blagge nehmen durch das fogenannte Neutralifiren, welches befonderd während der Kriege zwi: 
Ihen Sranfreih und Holland einerjeitd und England andererfeitd im Anfange unfers Jahr⸗ 
hunderts im Schwange ging. Es wird erzählt, Daß damals namentlich die preußifchen Emdener 
und PBapenburger pas Reutralifiren in foldem Umfang trieben, daß die Rhederei der Stabtjunfer 
auf 2500 Schiffe flieg und auf ven Namen eines emdener Schuflerd, der nicht fo viele Thaler 
beſaß, 150 Schiffe fuhren. Damals warb ver Ausdruck „papenburger Schiff in den engli- 
ſchen Brifengerichten als techniſcher Name gebräudlih. Dan unterſcheidet das Neutralifiren 
der Perfonen und der Güter. Jenes befleht darin, daß der Unterthan eines Eriegführenben 
Staats in einem neutralen fi nieverläßt mit der Abficht, nach beendigtem Kriege in die Heimat 
zurückzukehren, dieſes, daß durch Scheingefchäfte Schiffe oder Waaren an Neutrale übertragen 
werden, z. B. durch einen Scheinverfauf gegen Ausſtellung eined Reverſes, das Schiff nad Frie⸗ 
densſchluß dem frühern Eigenthümer zurüdzugeben. Beide Berfahrensarten, von denen die 
legtere bie gewöhnlichere, infofern fie darauf gerichtet find, bie völferrechtlich allgemein anerkannte 
Regel, daß für vie Itationalität feinpliche Schiffe und Güter gelapert werben dürfen, zu umgehen, 
find ein Betrug gegen die Kriegführenden, ver ohne Mitmiffen oder ohne Convenienz der Neu⸗ 
tralen, Unterthanen oder Behoͤrden, nicht ausgeführt werden kann. Um fo mehr follte das Gefühl 
der Ehre und der Selbſtachtung davon abhalten, fie zu begünfligen und zu förbern, da ed nicht 
einmal klug ift, fondern die eigenen im Ioyalen Verkehr arbeitenden Unterthanen den größten Be⸗ 
drückungen ausſetzt. Die Engländer braten in jener Zeit kurzweg jedes emdener ober papen⸗ 
burger Schiff auf, weil jedes verbädtig war, um durd das Prifengericht feine wahre Nationa: 
lität feitftellen zu laflen. 

Kein neutraler Staat follte dulden, daß feine Flagge benußt werde, um illegale Unter— 
nehmungen dahinter zu verfledlen, weder um den feindlichen Handel zu beſchũtzen, noch um frie: 
gerifhe Operationen außzuführen, wie z.B. daß ein neutraled Schiff unter feiner Flagge ver- 
wandt wird von einer Kriegöpartei, um fih dem Feinde zu nähern und ihn anzugreifen. Je 
firenger eine Macht ihre Neutralität bewahrt, deſto mehr kann fie Nüdfihtnahme auf dieſelbe 
verlangen. 

Ebenſo heilig und unverletzlich wie die Flagge iſt das Territorium eines neutralen Staats, 
wozu, außer dem Landgebiet und den Flüſſen deſſelben, ihren Mündungen, ſoweit ſie von den 
Ufern des Staats begrenzt werben, den von Staat rings umſchloſſenen Seen, auch daß offene 
Meer gerechnet wird, foweit von der Küfte aus eine Kanone trägt, welche Entfernung gemeinig: 
lih auf drei Seemeilen angenommen wird. Dad neutrale Staatögebiet iſt jeder Feindſeligkeit 
verfchloflen. Feinpjeligkeiten dürfen nur ausgeübt werden von den Kriegführenden auf ihrem 
eigenen Gebiet, dem ihrer Feinde und der offenen See. Der Feind darf auf demſelben weder 
feinen Gegner angreifen, noch ihn auf daſſelbe verfolgen, noch von demſelben aus gegen ihn 
agiren, z. B. in den Mündungen ver Flüfſe Kaper und Kriegsſchiffe ſtationiren, um bie ausſe⸗ 
gelnden feindlichen Schiffe fofort verfolgen zu können. Daher ift das neutrale Gebiet ein ſicheres 
Aſyl fürden Rauffahrer, der vor dem feindlichen Kaper flüchtet, für ven Krieger, welcher der Über: 
macht feined Gegners ausweicht. Die Erbeutung eines Feindes von einem Feinde ober Neutralen 
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auf neutralem Gebiet iſt null und nichtig, Fein Eigenthum erwirbt der Captor, der neutrale Staat 
iſt zu Reclamationen berechtigt, er darf das verlorene Gut dem Nehmer mit Waffengewalt wieder 
abnehmen. Auch der Feind ſelbſt muß die Unverletzlichkeit des neutralen Territoriums anerkennen; 
fein Priſengericht, welches die Grundſätze des Rechts in feinen Urtheilen befolgt, wird dem Cap⸗ 
tor die daſelbſt gemachte Beute zuſprechen. „Sobald die Thatſache feſtſteht“, ſagte der berühmte 
engliſche Priſenrichter Sir William Scott, „daß das Fahrzeug auf neutralem Gebiet genom⸗ 
men, fo iſt jede weitere Erwägung ausgeſchloſſen; die Captur iſt nichtig, das Eigenthum muß 
reftituirt werden, auch wenn es in Wirklichfeit dem Feinde gehört bat.“ Freilich der weite 
Schritt, welcher zwiſchen Theorie und Praxis liegt, iſt nicht immer gemacht worden. Die Kriegs⸗ 
geſchichte bietet genug Beiſpiele, wo das Recht auf eclatante Weiſe verletzt wurde (ſ. z. B. Cuſſy, 
„Phases et causes ceöl&bres du droit maritime des nations“, Bd. II, Kap. 12), und ſelten iſt 
ſolche Achtung dem Recht von den Kriegführenden bewieſen, wie es in dem erſten daſelbſt er- 
zählten Fall ſeitens der Franzoſen geſchah. 

Nicht einmal das Betreten ſeines Gebiets von Bewaffneten einer Kriegöpartei ſelbſt zu fried⸗ 
lichen, völlig unverfänglichen Zwecken braucht ver Neutrale zu dulden, noch viel weniger iſt er 
verpflichtet, ven bei ihm Schug Suchenden die erbetene Zuflucht zu gewähren; er mag ben Bor: 
wurf der Braufamfeit, ver Härte auf fi Ianen und den Spion wie den friedlichen Beſucher 
und den Hülfäbenürftigen abweiſen, wie Lübeck 1850 dad ſchleswig-holſteiniſche Ranonenboot 
Bon der Tann. Das firenge Recht geftattet ihm fein Gebiet gleihfam mit hineftfchen Schranken 
zu umgeben, deſſen Zutritt jenem verfchloffen if. Nur die Geſchichte fügt über ein ſolches Bes 
nehmen zu Gericht. 

Mit Recht kann von jedem neutralen Staate geforbert werben, daß er ſich bei Beginn des 
Kriegs erkläre, ob er das Aſylrecht gelten laſſen molle oder nicht. Hat er ſich nicht erflärt, fo 
wird daher vermuthet, daß er jein Gebiet, feine Häfen allen Kriegführenden öffne, die bei ihm 
eine Zufludt vor dem Feinde oder vor der Sergefahr ſuchen, freilih mit den Befchränfungen, 
bie er zu feiner Sicherheit anzuoronen für gut findet. Die währenn des Krimfriegs von ben 
meiften Neutralen befolgte Regel ſcheint der allgemeinen Zuſtimmung fi zu erfreuen: Kriegs: 
Schiffen unbebingt den Zutritt zu geftatten, Kapern und Prifen aber nur im Nothfall und dann 
nit länger, als nothwendig, um der Gefahr zu entgehen. 

Die Territorialhoheit begründet die Territorialjurisdiction. Auf ſeinem Gebiet iſt der 
Neutrale der einzige Gerichtsherr, der ausſchließlich entſcheidet in den Conflicten und Streitig- 
keiten, die dort entſtanden find. Ex übt die Priſengerichtobarkeit aus über die auf feinem Gebiet 
erbeuteten , auf jein Gebiet gebrachten, feiner Nation angehörenden Prifen, welche auf Grund 
unrechtmaͤßiger Aufbringung reclamiren und feinen Schug anrufen. Zwar iſt das früher vorge- 
kommen, wie im Art. Brifengerichtsbarkeit weiter außgeführt werben wird, daß bie Kriegfüh- 
renden auf neutralem Gebiet Prifengerichte inftallirten ; allein dies ift ein Eingriff in das Recht 
bed Neutralen,, den er fhon mit Nüdficht auf die Achtung vor feiner Staatöhoheit nicht dulden 
follte, und den fih Immer nur die ſchwächern, energielojen Nationen von ven flärfern haben 
gefallen laflen. 

Den Cardinalpunkt in der ganzen Lehre von der Neutralität bildet die Frage von den Rech— 
ten des neutralen Seehandels. Diefer, der ven Kriegführenben, die unter ven Laften des Kriegs 
feufzen, ein Dorn im Auge ift, bat von jeher von ihren übergriffen am meiften zu leiden gehabt, 
und keineswegs iſt immer von neutraler Seite vie gehörige Kraft und Energie gezeigt worben, 
um biefen Übergriffen zu wehren und ihr Recht zur Geltung zu bringen. 

Zwei Syfteme haben feit dem Mittelalter in Beziehung auf den neutralen Seehandel gegol: 
ten, aus deren Vermiſchung enplich ein drittes hervorgegangen iſt, welches Durch die Annahme 
von feiten der meiften Staaten daß der Zukunft geworben ift, bis es vielleicht einmal gelingt, 
für dad PrivateigenthHum auf dem Meer venfelben Schug zu erlangen wie auf dem Lane. 

Die ältere Regel iſt die des consolato delmare;; fie beruht auf der Vorausſetzung, daß feind- 
lich But überall, wo es gefunden werbe, ber Erbeutung offen ſtehe, neutrales Eigenthum dage⸗ 
gen, welches im loyalen Handel gehe, niemald genommen werben bürfe, und daß daher einfach 
unterfucht werden müfle, ob ein Schiff, eine Ladung Feinden oder Neutralen gehöre. Die Regel 
ergibt fi daraus von felbft: feindlich Schiff und feindlich Gut auch in neutralen Schiffen wird 
confiseirt, das neutrale Bigenthun immer freigelaflen,, ſowol des neutrale Schiff als die Nen- 
tralen gehdͤrende Ladung eines feindlihen Schiffs, frei Schiff — unfrei But, unfrei Schiff — 
frei Gut. Diefe Marine, welche fi auf den oberſten Grundſatz der Gerechtigkeit: suum cuique, 
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zu flügen und den neutralen Anfprüchen völlig gerecht zu werben fcheint, warb von ven Mittel: 
meerflaaten allgemein acceptirt. Ludwig XI. von Branfreich bezeichnet fie in einem Schreiben als 
den usus in hoc occidentali mari indelibiliter observatus — fte fand den Beifall der meiften 
Lehrer des Voͤlkerrechts und warb von England als die natürliche Regel angenommen, welches 
andern Nationen eine Behandlung nad andern Grundſätzen nur in fpeciellen Berträgen, wie 
die englifchen Publiciften e8 ausdrũcken, als Privileg gewährte. 

Vorübergehend fagten fi Sranfreih und Spanien von der Regel des Eonfolat los und 
erflärten auch das neutrale Schiff, welches feindliche Ladung führe, für gute Beute, indeß ſahen 
dieſe Mächte jich doch gendthigt, eine folche exorbitante Maßregel wieder aufzugeben und bilfigere 
Regeln zu befolgen. Im Iahre 1744 warb fie definitiv von Frankreich verlaffen. 

Dem neutralen Handel, namentlich der neutralen Frachtſchiffahrt, waren die Regeln des 
Conſolat nicht günftig, und fle wurden um fo drückender, auf je meitere Entfernungen ihr 
Handel ſich ausdehnte. Der neutrale Rheder konnte nur felten verhindern, daß Feindes Gut 
in feine Schiffe verladen wurde, da er den Urfprung und die Nationalität der Güter nicht zu 
prüfen im Stande war. Sah der neutrale Kaufmann fih genöthigt, feindliche Schiffe zu char⸗ 
tern, jo mußte er allervingd die Gefahr, der er fein Eigenthum dadurch ausſetzte, auf feine 
Rechnung fchreiben; follte er aber auch dann feine Speculation vereitelt fehen,, wenn auf neu- 
tralem Schiff ein Theil des Cargos feinnlich war? Es Fonnte nicht audbleiben, daß, wenn 
jedes neutrale Schiff, deſſen Ladung ganz ober theilweife Feinden anzugehdren im Verdacht 
fland , aufgebradjt wurde, viele kaufmänniſche Speculationen vereitelt, viel Zeit und Geld ver: 
Ioren wurbe,, da die prifengerichtliche Procebur oft lange Zeit dauerte, in fernen Häfen, deren 
Sprade, deren Net der Neutrale nicht kannte, wo ihm feine Beweismittel zu Gebote flanden, 
und da ihm ſelbſt im Kalle des glücklichen Ausgangs feiner Meclamationen ſelten Koftenerfag 
(f. Kaperwefen zur See) gewährt wurde. 

Es war daher fehr erflärlih, daß die Neutralen und unter ihnen beſonders diejenigen, 
welche lebhaften Zwijchenhandel betrieben — dies waren im 17, Jahrhundert die Holländer — 
fi bemühten, für fi eine günftigere Behandlung zu erlangen. In ihrem Interefle lag es, das 
neutrale Schiff unter allen Umſtänden von der Aufbringung zu befreien, mochte auch die La⸗ 
dung feindlich fein; was fie erftrebten, war die Marine: frei Schiff — frei Gut, le pavillon 
couvre la cargaison,, ein Grundfag , deffen erften Urfprung man irrthuͤmlich in einer Conven⸗ 
tion zwiſchen Sranfreih und der Hohen Pforte von 1604 erblickt Hat. Vielmehr von den 
Holländern ging das Beftreben aus, dieſe Regel als völkerrechtliches Princip für den neutralen 
Handel zur Geltung zu bringen, und ihnen gelang es zuerft, in einem Bertrage mit Spanien 
(1650) ihn durchzuſetzen, fpäter auch in Tractaten mit Franfreih und England. Ward den 
Holländern freie Fahrt für ihre Schiffe, wenn fle neutral waren, zugeftanden, fo Eonnten fie 
dagegen gern ſich gefallen laffen, que robe d’ennemie confisque celle d’ami, daß ein feind⸗ 
liched Schiff mit der gefammıten Ladung verfalle, feindlich Schiff —- feinvlih Gut, an welchem 
Sape beſonders Frankreich fefthielt, das, wie oben bemerft wurde, früher ſich viel weiter gehende 
Befugniffe angemaßt hatte. Es wurden auf diefe Weife zwei Sätze in eine Verbindung ge: 
bradt, die bis auf die neuefte Zeit dauerte, obwol fie auf feiner natürlichen Bafls beruhte. 
Da befonders die Franzofen auf ®rundlage ver beiden Marimen „frei Schiff — frei Gut, feind 
ih Schiff — feindlich Gut’ Verträge abſchloſſen und die franzöſiſchen Publiciſten dieſelben 
beſonders verfochten, ſo iſt die Verbindung beider mit Recht das franzoͤſiſche Syſtem genannt 
worden.1) 

Nach dieſen beiden Syſtemen, jedes von einer großen Seemacht verfochten, richtete ſich bis 
zum nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskriege die praktiſche Behandlung des Seehandels der 
Neutralen. Einzelne Nationen hatten mol Verträge geſchloſſen, in denen zu ihren Gunſten 
Ausnahnıen zugeftanden waren; im allgemeinen aber herrichten jene Syfteme. Während jenes 
Krieges ward In die Maner verfelben zum erften mal eine Lücke gebrochen und ein Verſuch ge— 
macht, die unnatürliche Verbindung der beinen Säge „frei Schiff — frei ®ut, und feindlih Schiff 
— feindlih Gut‘ zu löfen. Es ward dieſer Verſuch durch die Handlungsweiſe Frankreichs her⸗ 
vorgerufen, welches, plöglich feine eigenen Grundſätze verleugnend, ſich zu den Principien Eng= 


1) Es warb auch in früherer Zeit von den Korfaren der afrifanifchen Barbaresfenftaaten befolgt, hier 
indeß nicht aus dem Grunde ihrer Rechtmäßigkeit, fondern ihrer Praftifabilität. Ihnen war es zu um: 
ſtändlich, die Ladung noch befonbers zu untertuchen, wenn der neutrale Charakter des Schiffe feſtſtand, 
und fie begnügten ih daher, fich über diefen zu vergewiſſern. 
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lands befehrte. Die dadurch bewirfte, durch die Strenge, mit welcher fie gehandhabt wurden, 
noch verftärkte Gefahr für den Handel ver Neutralen rief von Ihrer Seite eine Reaction ins 
Leben, welche indeß, da fie nicht mit dem erforderlichen Nachdruck durchgeführt wurde, ohne Re- 
fultate ſich in den Sand verlor. Die erfle bewaffnete Neutralität der nordifchen Seemächte ver- 
langte Mieberherftellung ded Grundſatzes „frei Schiff — frei Gut”, ohne über die Behandlung 
neutralen Guts in feindligen Schiffen Forderungen zu flellen; in Betreff diefer blieb vie von 
jeder Nation früher befolgte Regel unangefochten. 

Die Bedrückung ded neutralen Handels während ber Revolutiondkriege, die ruͤckfichtoloſe 
Verletzung ihrer Rechte trieb die zweite bewaffnete Neutralität mit denſelben Grundſätzen wiefrü- 
her hervor, freilich auch Diesmal nicht mit beſſerm Erfolge. Durch die Schlacht von Kopenhagen 
zeriprengt, verzichteten alle Theilnehmer auf die von ihnen fo feierlich proclamirten Grundſätze 
der freien Schiffahrt der Reutralen, melde die Hauptmacht Rußland erſt 1807 wieder aufnahm. 

Glücklicher, weil befonnener, energlicher und ausdauernber, waren die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika in ihrem Beftreben, für den neutralen Handel eine gerechtere Behandlung zu 
erlangen. In einer Reihe von Berträgen, die fie feit Erlangung ihrer Souveränetät abſchloſſen, 
mit Sranfreih, Preußen, Holland, ward immer die Marime „frei Schiff — frei But‘ procla⸗ 
mirt, während fle zugleich neutrales But auf feindlichen Schiffen nach der natürlichen Negel des 
Gonfolat behandelten, alfo freiließen. Da fie von England das Zugefländniß des „frei Schiff 
— frei Gut” nicht erlangen konnten, gaben fie vorübergehend auch diefen Sag auf, fehrten 
indeß bald wieder zu Ihm zurüd. In den Verträgen mit Preußen (1828) und mit den füb- 
amerikaniſchen Republifen warb wiederum vie von ihnen früher befolgte Handlungsweiſe ein: 
geſchlagen. Allein durch Die gemachten Erfahrungen gewigigt, unterließen fie nicht Die Reftric- 
tion den Handelöverträgen hinzuzufügen, daß der Grundfag „Frei Schiff — frei Gut“ nur ven 
Nationen gegenüber befolgt werben follte, welche ebenfalls nach ihm in Beziehung auf ven neu⸗ 
tralen Handel fich richteten. 

So war ein drittes Syſtem entflanden, welches von den Vereinigten Staaten, Preußen und 
den übrigen ſchwächern Seemächten vertheidigt wurde, und welches in der That vor den ältern 
den Vorzug verbiente, weil e8 vem neutralen Handel gerechter wurde. Gin Schritt dazu mar, 
alles Brivateigentbum auf dem Meere ver Wegnahme zu entziehen. Diefed Ziel zu erreichen muß 
das Streben gerichtet fein, nicht eher kann ver Zuſtand des Voͤlkerſeerechts befriedigend genannt 
werden, als bis Died erreicht iſt. Bis dahin ift alle Sicherheit, alles Recht, welches man ven 
Neutralen für ihren Handel verfpricht, nicht viel mehr ald eine Phrafe. Dabin muß ed kommen; 
fein auch nur erträglicher Grund ift angeführt worden, um die Gonfldcation des Privateigen- 
thums auf der See, auch des feindlichen, zu rechtfertigen. 

Dadurch, daß jene drei Syſteme nebeneinander beftanden, waren die Orundfäge über die 
Behandlung des neutralen Handels in große Unbeſtimmtheit gerathen. Der Neutrale, au 
wenn er in durchaus loyale, unverfängliche Iinternehmung ſich einließ, konnte kaum der Auf- 
bringung entgehen. Betheiligte ſich Frankreich am Kriege, fo fuhr das neutrale Schiff frei mit 
fammt der Ladung, dagegen dad neutrale Bargo, das fi auf einem Fahrzeug befand, das einer 
mit Frankreich im Kriege begriffenen Nation angehörte, warb genommen. Umgekehrt, war Eng: 
land Kriegspartei, fo ward dad neutrale Schiff aufgebracht, das feindlich Gut gelaven Hatte, 
wie die neutrale Ladung an Bord feinplicher Fahrzeuge; freilich mußten beibe freigegeben wer- 
den, aber für ihre Verluſte und Koften erlangten die Eigenthümer felten Erfag. Diefe Unge— 
wißheit, die fehr vermehrt wurde durch Die zwischen verfchienenen Staaten nicht gelöften Strei- 
tigfeiten über dad, was laut den Tractaten zwifchen ihnen gelte, veranlaßte bei Ausbruch des 
orientalifhen Kriegs die Weſtmächte England und Frankreich, für alleNeutralen gleiche Grund: 
füge aufzuftellen. England entfagte der Conflöcation feinplihen Guts an Bord neutraler 
Schiffe, Frankreich verſprach währenn der Dauer des Kriegs neutrales Gut auf feinvlichen 
Bahrzeugen nicht mehr wegzunehmen. Kriegscontrebande überall ausgenommen. Inbem jede 
diefer beiden Mächte ältere Brätenfionen aufgab, mar die ameritanifche Regel die allgemeine 
geworden. 

Die Leiden, denen die Neutralen bei dem frühern unſichern Zuſtande des Völkerſeerechts, 
unterworfen geiwefen, waren noch zu ſehr in Erinnerung, die Wohlthaten einer allgemeinen 
Übereinflimmung zu frifch, als daß nicht der Wunfch hätte erwachen follen, Die legtere zu per- 
petuiren. Dies waren die Urfachen, daß die auf den Parifer Gongreß 1856 verfanmmelten 
Mächte zu einer Reform des Voͤlkerſeerechts zu ſchreiten ſich entfchloffen, welche dieſem Congreß 
eine ebenfolde Bedeutung für die Entwidelung ver Menſchheit zu geben beflimmt war, wie fie 
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der Wiener Congreß durch die Aufhebung der Negeriflaverei erlangt hat. Es ward unter ihnen 
vereinbart: 1) Le pavillon neutre couvre la marchandise ennemie, à l’exception de la con- 
trebande de guerre; und 2) La marchandise neutre, à l’exception de la contrebande de 
guerre , n'est pas saisissable pour pavillon ennemi. 

Iſt die beabfichtigte Reforn wirklich erreicht? Ein großer Kortfchritt iſt gemacht ; die neutra- 
len Schiffe fahren mit ihren Ladungen überall frei, das neutrale Gut ift aud auf feindlichen 
Bahrzeugen nicht confiscabel, Kriegöcontrebande zur Zeit no immer ausgenommen. Aber 
jene gewünſchte Übereinſtimmung in den Grundfägen iſt nur noch erft angebahnt. Die beiden 
angegebenen Regeln find mit zmei andern, über bie Abſchaffung ber Kaperei und eine nähere 
Beftimmung des Blokadeweſens, in eine unthellbare Verbindung gebracht, ſodaß die theilweiſe 
Annahme eines der vier Säge unmöglich iſt. Die meiften Staaten haben fid der parifer Decla- 
ration, ohne Abänderungen zu machen, angeſchloſſen und ift ihr Inhalt dadurch für fie tractat- 
mäßiges Recht geworden. Die norbamerifanifche Republik Hat freilich ihre uͤbereinſtimmung 
mit den drei legten Säten und ihren Entſchluß, fie in ver Zukunft befolgen zu wollen, erklärt, 
allein zu einer gänzlihen Abſchaffung ver Kaperei Hat fie ſich nicht verfiehen wollen, folange 
noch irgendein Privatgut im Kriege confldcirt werben dürfe. Die erſte Handelsmacht ver Welt 
erkennt die Barifer Declaration nicht als fle bindendes Recht an, ſodaß alfo in einem Kriege, an 
welchem fle tbeilnimmt, die früher befolgten Regeln gelten. 

Abgeſehen hiervon werben die Grundſätze der Parifer Declaration erſt dann den Neutralen 
zugute fommen, wenn gerechtere Principien in Betreff der Frage der Nationalität beobachtet 
werben. Es ſteht als Princip feft, daß Perfonen zu vem Staat gerechnet werben, in welchem jie 
ihr Domitil hatten zur Zeit des Ausbruhd des Kriegs, obgleich fie ihrer Abflammung nach 
einem andern Volke angehören. Nur ſchwer kann diefe Nationalität nah Eröffnung ver Feind⸗ 
feligfeiten aufgegeben werben, da die Prifengerichte ſich bisher eine redliche Abficht anzunehmen 
nur bei ganz firengen Beweifen entfchloffen Haben. Die Präfumtion begründet, e8 fei blos auf 
eine Täufchung der Kriegführenden durch Scheingefchäfte abgeſehen, wenn Schiffe kurz vor Be- 
ginn des Kriegs in den Beſitz vonNeutralen übergehen ; die Prifengerichte fordern infolge bier: 
von ftricten Beweis der bona-fide-Natur des Geſchäfts und find im allgemeinen viel eher Dazu 
geneigt, die Prife zu condemniren als zu reftituiren. Nach Ausbruch des Kriegs erfennt fogar 
das franzöfifche Recht garkeinen Cigenthumswechſel von Schiffen an, während das engliſche zwar 
denjelben nicht ganz von der. Hand weift, aber jehr fireng behandelt. Waaren, die ein feindlicher 
Unterthan beordert bat, gelten als feindlich, wenn auch ver Abfender, ein Neutraler, noch Bigen: 
thümer ift, fobald fie in einem feindlichen Schiffe verladen find, während umgekehrt, wenn ein 
Neutraler Waaren beorbert, er dennoch nicht ald Cigenthümer behandelt wird, obmol er die 
Waaren bezahlt und die Sonnoffemente in Händen hat, wenn er nicht beweift, daß die Waaren 
auf fein Rifico gingen. Es find dieſe aus prifengerichtlihen Entfcheidungen entnommenen Säße 
nur angegeben, um zu zeigen, mie weit entfernt aud) trog der Pariſer Declaration das Völker: 
recht davon iſt, den billigen Anfurberungen ver Neutralen gerecht zu werben. Mag der Krieg 
zwiſchen ven Kriegführenden jede Verbindung auflöfen, daß daſſelbe auch der Fall fein foll hin: 
fichtlih der Gefchäftsverhältniffe zwifchen ihnen und ben Neutralen, dazu iſt fein Grund vor- 
handen. Der Neutrale muß feinen Handel; feinen Verkehr jo ungeflört fortfegen fönnen, wie 
wenn fein Krieg wäre, folange er fih nur davon frei erhält, ſich durch eine directe Einmiſchung 
in die militärtfhen Operationen der Kriegführenden zu compromittiren. 

II. Handel mit Kriegscontrebande. Für illegal galt nach dem völkerrechtlichen 
Brauch nicht ver Verfauf von Kriegdcontrebande feitend der Neutralen an die Feinde, fondern 
die Zufuhr. Das no aus älterer Zeit herrührende Recht erblickte darin eine Beeinträchtigung 
in den friegerifchen Operationen, eine active Hülfsleiftung an den Feind, die folglich ein Ver⸗ 
brechen gegen die Kriegführenden if. In diefer Auffaffung wurden die Gontrebandeartifel 
meggenommen, von den Franzoſen dad Schiff und die übrige Ladung dazu, wenn jene mehr ald 
drei Viertel der Iehtern nad dem Werth berechnet ausmachten, von den Engländern und den 
Amerikanern alled übrige auf und in dem Schiff befindliche Cigenthum des Eigenthümers der 
Gontrebande und des Rheders, der um ihre Verſchiffung mußte. Wie kann es aber ein Delict 
fein, den Feinden für ihr gutes Geld zu verfaufen und zu Itefern,, was fie haben wollen? Iſt 
denn der Lieferant verantwortlich für den Gebrauch der von ihm gelieferten Gegenflände? Jeder 
Staat kann feinen Unterthanen gewiſſe Arten des Handels verbieten, wie denn regelmäßig bei 
Ausbruch eines Kriegs die neutralen Regierungen ihren Unterthanen den Handel mit Contre⸗ 
bande zu unterfagen pflegen, aber die uͤbertretung diefer Verbote macht den Zuwiderhandelnden 
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nur ſeinem Staate verantwortlich. Den Kriegführenden ſind die Neutralen nicht verbunden, 
einer Handelsunternehmung zu entſagen, die ihnen Gewinn abwirft; jene ſind nicht berechtigt, 
eine Handelsſpeculation als eine gegen ſie gerichtete feindſelige Handlung zu betrachten. Jene 
mögen fich ſchützen gegen bie Nachtheile, die fie davon haben, fie mögen hindern, daß ihrem 
Feinde Angriffd: und Vertheidigungsmittel zugeführt werben, ein Recht zur Strafe haben fle 
nicht. Daher kann ihnen nicht mehr zugeflanven werben als die Befugniß, die Gontrebande auf 
vffener See oder in feindlichen Gewäflern wegzunehmen, jedoch nicht um den neutralen Eigen⸗ 
thümern ihr Gut zu entziehen, fondern entweder um fie bis zum Ende des Kriegs zurückzu⸗ 
halten und dann zu reflituiren ober fie gegen vollen Erfag Ihres Werths zu confldciren. In 
dieſem Fall kann fi der Neutrale nicht beſchweren; fein Intereffe und das der Kriegöparteien 
ift gewahrt. Daß e8 dahin kommen möge, ift freilich in der Hauptſache noch ein pium deside- 
rium, alfein der Anfang iſt doch ſchon gemacht, das Völkerrecht In dieſer Richtung umzugeftalten. 
Seit dem Krimkriege iſt die Doctrin herrſchend geworben, daß der Verkauf fowie die Zufuhr 
von Kriegscontrebande vollfommen legale Handelsunternehmungen find, die ven Neutralen nur 
der Gefahr der Wegnahme ver Sontrebande audfegen. England ſowol ald Frankreich Haben 


ihren frühern Prätenflonen entfagt; nach dem Wortlaut der Barifer Declaration wird die Gon- 


trebande confldcirt ohne dad Schiff und bie übrige Ladung. In dem Vertrage von 1828 zwi: 
{hen Preußen und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ift ein Schritt mehr zum bezeich- 
neten Ziele hin gefhehen. Das Recht zur Wegnahme ver Kriegscontrebande ift noch beibehal- 
ten, jeboch mit ver Beſchränkung, daß den neutralen Eigenthümern der Werth von dem confis- 
cirenden Staat vergütet werben foll. 

Mas Kriegscontrebande ſei, iſt ein fehrfireitiger Punkt. Die Engländer Haben immer die Bo: 
litik befolgt, vie Zahl der zu derfelben gehörenden Artikel möglichft zu vermehren, und die andern 
Staaten haben nicht immer die Einficht und die Kraft befeflen, ſich ven englifchen Anmaßungen 
zu widerſetzen. Waffen zum Angriff und zur Bertheibigung, Kanonen, Musfeten, Säbel u. |. w., 
ferner Munition und Ausrüftungsgegenflände für Truppen, 3.8. Bandeltere, Helme u. ſ. w. ge: 
hörten und gebören unbeftritten zur Kriegscontrebande, alle übrigen Artikel find flreitig. Einzelne 
Berträge gehen fehr weit und zählen dahin z. B. gemünztes Geld, Pferde, Schiffömaterial; 
wo indeß feine Verträge beftehen, darf das in ihnen Enthaltene keineswegs ald Regel aufgeſtellt 
werden, denn ſolche Verträge find vielfach unter vem Druck ganz beſonderer Umftände gefchloffen 
worden. Eine allgemein zureichende Definition des Begriffs Kriegscontrebande läßt fih kaum 
geben; man kann vielleicht ſich ſo ausdrücken: alle Gegenſtände, welche unmittelbar zum Kriegs: 
gebrauch vienli find, „alles, was dem Feinde im Angriff oder in ber Bertheinigung nützlich 
fein kann“ 2), ift Kriegscontrebanve. Es pflegt eine größere Nachſicht in Bezug auf den Handel 
mit ſolchen Gegenftänden zu walten, wenn fie noch roh und unverarbeitet find, ald wenn fie be- 
reits eine Bearbeitung gefunden haben, welche fie Direct zu Kriegszwecken taugli macht; Rob: 
eifen z. B. wird nicht dev Gontrebande zugezäßlt, dagegen Anfer, Eifenplatten, oder wenn fie 
einheimiſches Product des Landes find, auf deſſen Schiffen fie verführt werden. In der neuern 
Zeit find bei dem gegenwärtigen Buftande der Schiffahrt ein fehr wichtiger Artikel Mafchinen, 
Mafchinentheile und Steinfohlen geworben; erflere wurben während des orientalifchen Kriegs 
fir Gontrebande erflärt, Kohlen nicht, Die dagegen eine 1859 während des italienischen Kriegs 
erlaffene Note des engüſchen Foreign office dazu zahlt. Eine feſte Regel hat fi hinſichtlich 
dieſer Gegenſtände noch nicht gebilbet, und wird e8 bei ven wiberftrebenben Intereſſen wol ſobald 
noch nit dahin Fommen; England und Amerika behandeln außerdem noch wie Kontrebande 
alle Gegenftände, auch fonft an fi ganz unſchuldige Waaren, 3. B. Lebensmittel, wenn fie un: 
mittelbar für den Gebrauch und die Ausrüflung eines feindlichen Heeres ober Flotte beſtimmt 
find. In frühern Kriegen iſt fogar von einzelnen Staaten die Confiscation folder Gegenſtände 
verfügt tworben , welche gar wicht zur Gontrebanve gezählt werden. Es haben Kriegführende 
als ein Rothrecht geltend gemacht, alles, was ihnen nüglich frei, ven Neutralen wegzunehmen, 
gegen eine dem Eigenthümer geleiftete Vergütung (droit de pr&emtion), die aber keineswegs 
nach den Orunbfägen vom vollen Erfag des Interefjes berechnet wurde. Eine ſolche Praxis ver: 
dient allen Tadel, da fie den neutralen Handel völlig ſchutzlos ftellt; fie berechtigt Die Neutralen, 
fich mit Gewalt zu widerſetzen, um Gewalt zu vertreiben. 

Bei der vagen Unbeflimmtheit des Begriffs Contrebande darf e8 als eine billige Forderung 
der Neutralen angefehen werben, daß jede kriegführende Macht bei Ausbruch eines Kriegd er: 


— 





2) Kaltenborn, Völkerrecht, Bob. II, $. 225. 
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fläre, was fie dahin zählen wolle. Erſt unter dieſer Borausfegung können fie dad Recht erlan: 
gen, ven Neutralen ven Handel mit Gontrebandeartifel zu unterfagen und mit der völferrechtlid, 
zuläffigen Strafe zu ahnden. Erſt dann kann gewiffermaßen behauptet werben, daß der Neu: 
trale, der einen folden Handel führe, in mala fide fei; nur diefe, nicht der Irrthum darf ge: 
ftraft werben. 

Wie Kriegdcontrebande werben auch feindliche Befandte, Dffiziere, Soldaten, Depeſchen be: 
handelt. Und gewiß mit mehr Net. Der Neutrale, der Truppen des Feindes oder Depefchen, 
in denen der Plan einer feindlichen Expedition entworfen und angeoronet wird, nad einem 
feindlichen Hafen führt, begibt ih unmittelbar in den Dienft des Feindes und muß ſich daher 
die Behandlung nach Kriegsrecht gefallen laflen. Aber wie, wenn einem Neutralen, der von 
einem neutralen Hafen nad) einem neutralen zu fegeln im Begriff fteht, Briefe zur Befoͤrderung 
dorthin übergeben werden, oder wenn bei ihm Paflagiere zur Mitreife fih melden, foll er vie 
Briefe unterfuchen, ob fie feinvliche Depefchen find, die Paflagiere, ob fi Hinter ihnen feind⸗ 
liche Offiziere verfteden? Und wenn er diefe Unterfuhung unterläßt, Tann er dafür mit Gon: 
fiscation feines Schiffs beftraft werden? Dürfen die Briefe dazu benugt werben, ihn feiner 
Schuld zu überführen? Der Bürgerkrieg in Amerifa hat in einer Reihe von Gonflicten zwifchen 
der Union und England diefe Frage wiederholt angeregt — der Trent:Fall hat fogar eine willen: 
fchaftlie Bearbeitung erhalten. Man muß anerkennen, daß, fo ſchwer es dem Stolze Eng: 
lands anfommen mag, mit feinen eigenen Maß von den Amerikanern gemeflen zu werben, e8 
mit der Geduld, die aus der Achtung vor dem vermeintlidhen Recht entipringt, alle Unbilden 
erträgt. England hat in frühern Kriegen das Schiff, welches feindliche Offiziere an Bord hatte, 
aufgebradht, aber es hat niht Wegnahme des Schiffs erfannt, wenn fie blos als gemöhnliche 
Paflagiere ſich einfhifften und auf eigene Koften reiften. England hat ebenfo, wenn feinb: 
lihe Depeihen von neutralen Häfen nad foldyen verſchifft wurden, das Schiff freigelaflen, 
indem in biefem wie im vorigen Fall ed nicht „für unpaflend gehalten wurbe, einem Be 
truge, der dem Neutralen gefpielt wurde, nachzuſehen“. Aber es hat immer erklärt, daß der 
Neutrale in beiden Fällen auf eigene Gefahr handele und der Aufbringung nicht entgehen könne. 
Nach dieſen Grundſätzen hat e8 in den gegenwärtigen Bonflicten auch noch verfahren. Wegen 
der Entführung der Gefandten ver Gonföderirten aus dem englifhen Poſtdampfer Trent wurde 
nur deshalb Satisfaction geforbert, weil das Schiff nicht aufgebracht und vor ein Prifengericht 
geftellt war. Nur darin find neue Orundfäge aufgeftellt, daß die Briefpoftfelleifen des Staats 
für den Zeind unantaftbar fein, unverlegt dem Neutralen zurüdigegeben werben müflen. Man 
kann fi darüber nur freuen, daß es anerkannt worden, der Neutrale brauche die Waffen zu 
feiner Condemnation nicht felbft Herzuleihen. 

IV. Handel mit blofirten Blägen. Daß den Feind von jeder Verbindung mit außen 
abjchneiden, feine Verkehrsadern unterbinden, das wichtigſte Element des flaatlihen Lebens, 
den Verkehr, dadurch lähmen, daß in ein Land nicht bineingelaflen, vaß nicht geftattet wird die 
Produkte beflelben auszuführen, daß dies eine der wirfjamften Maßregeln if, un den Begner zur 
Nachgiebigkeit zundthigen, die, in je größerm Maßſtab fie angewandt wird, ſich deſto empfinp: 
licher zeigt, dies muß auch dem blödeften Verftande einleuchten. Bon jeher find Blokaden be: 
nugt, und je mächtiger eine Seemacht war, deſto welter machte jie von ihren Mitteln Gebrauch. 
Aber ed gibt auch faum ein Kriegdmittel, mit welchem ein rückſichtsloſerer Misbrauch getrieben if. 
Ein englifher Prifenrichter, James Marriot, hatte 1780 den Muth zu erklären, vaß England 
vermöge feiner infularifchen Rage alle Häfen von Branfreih und Spanien ſchließe, und daß 
daher jedes Schiff, welches in einen ver Häfen vieler Länder einzulaufen verſuche, fi) eines 
Blokadebruchs ſchuldig made. In den legten Kriegen zwiſchen Sranfreih und England noch 
warb außerorventlihe Willkür mit ven Papierblokaden, blocus sur papier, geübt, indem durch 
einen Federſtrich ganze Küftenftreden in Blofadezuftand verfegt wurden, die wirffam abzu= 
fperren jene Staaten nicht entfernt die Mittel beſaßen; Misbräuche jo auffallender Art, daß die 
erfte bewaffnete Neutralität auch hiergegen proteftirte und erklärte: „Que pour determiner ce 
qui caract&rise un port bloqué, on n’'accorde cette denomination, qu’a celui, ou ilya par 
la disposition de la puissance qui l’attaque avec des vaisseaux arr&ätös et suffisamment 
proches, un danger evident d’entrer”, jedoch wie bei allen ihren Acten ohne erfichtliche Folge. 
Die Dampfſchiffahrt geftattet übrigens gegenwärtig eine viel ausgebehntere und wirkfamere 
Benugung der Blofabe; ed ift möglich, mit wenigen Schiffen jeden Verkehr weiter Küften- 
ſtrecken zu hindern ; ein britifches Prifengericht ſprach es aus, daß Fein Grund zur Annahme 





Neutralitaͤt 537 


ſei, es ſollen nicht drei ober vier Dampfſchiffe ausreichen, um eine Küſtenſtrecke von etwa 100 
engliſchen Meilen zu blokiren. 

Der Verkehr mit einem blokirten Plage iſt ein Verſuch, eine Kriegsmaßregel zu vereiteln, 
gegen welche ver Blokirende nad Kriegsrecht A kann; aber es ift ein Verbrechen wie 
bei den Spartanern ber Diebftahl, wenn man auf der Ausführung betroffen wird. Iſt es volls 
endet, fo erntet ver Thäter meift großen Gewinn für feine Verwegenheit, eine Strafe trifft ihn 
nicht mehr. Ein Blofadebrud wird mit Conſiscation des Schiffe und ber Ladung beftraft, wenn 
deren Gigenthümer an dem Blokadebruch theilnahm. Hatte diefer, z. B. ohne von der Blofade 
Kenntniß zu haben, die Ladung nach dem blofirten Plate confignirt, fo geht er frei; Hatte er 
aber einen Supercargo an Bord, fo verpflichten ihn deſſen Handlungen. 

Wann ift ein Blofabebrud anzunehmen? Der englifhe Prifenridter Sir William Scott 
fagte, daß dreierlei dazu gehöre: 1) eine effective Blokade, 2) Bekanntſchaft nıit derſelben auf 
jeiten deö zu Berurtheilenden und 3) eine Handlung, aus weldher pie Abficht des Blokade⸗ 
bruchs hervorgehe. 

Niemals iſt die Rechtmäßigkeit der Papierblokaden anerkannt worden; man unterwarf ſich 
den aus ihnen für den Handel hervorgehenden Beſchränkungen nur, weil man nicht die Mittel 
beſaß, ſich ihnen zu widerſetzen. Es war daher keine Neuerung, ſondern nur eine Anerkenntniß 
des beſtebenden Rechts, daß in der Pariſer Declaration ein Artikel aufgenommen wurde, welcher 
gegen die Wiederholung früherer Gewaltſtreiche ſchützen ſoll: „Les blocus pour éêtre obligatoi- 
res, doivent éêtre effectiſs, c'est à dire, maintenus par une force suſſisante pour interdire 
röellement l'accös du littoral de ennemi.“ Nur wo bie Abfperrung fo vollftänbig ift, daß 
die Annäherung an die Küfte, der Verſuch in den blofirten Hafen einzulaufen, mit einer wirf: 
lichen Gefahr für dad Schiff, genommen oder zerflört zu werden, verbunden ift, da iſt im Fall 
der Aufbringung die Confiscation gereihtfertigt. Daß e8 einzelnen Schnelffeglern gelingt, unter 
dem Schuß von Naht und Nebel oder durd ihre Schnelligkeit ven Blokadeſchiffen ungefährbet 
vorüberzufegeln, oder weil dieſe pur Stürme vorübergehend ihre Station zu verlaffen gezwun⸗ 
gen find, bewirkt nicht, daß die Blokade für nicht wirkſam gelte. Wol aber wird fie aufgehoben, 
wenn eine feindliche Macht vie Blokadeſchiffe verjagt. In der Regel brauchen die Neutralen nur 
die Blofaden zu refpertiren, welde von der Regierung eines Eriegführenden Staats verfügt 
find; es iſt die Anordnung berfelben ein wichtiger Souveränetätdact, den die militärifchen Be⸗ 
feblöhaber auf eigene Hand nicht vornehmen dürfen; eine Andnahme wirb gemacht zu Bunften 
der auf entfernten Stationen Commanditenden, , welche nicht immer die Inftructionen ihrer Re: 
gierung einholen koͤnnen. Es iſt einleuchtend, daß diefe Ausnahme die Regel ziemlich illuſoriſch 
macht, ſodaß e8 immer ein gewagtes Unternehmen bleibt, einen blofirten Hafen anzulaufen. 
Die Unparteilichfeit erfordert au, daß durch eine Blofade die Abfperrung jedes Handels mit 
dem blofirten Plage bewerfftelligt werde, pamit biefelbe nicht Dazu benupt werben könne, wie es 
früher gefhehen ift, um Handelövortheile auf Koften der Neutralen zu erringen. Geftattet ver 
blofirende Staat eine Art des Verkehrs, fo können die Neutralen nit gebunden fein, die Blo⸗ 
fabe für verpflichtend zu halten. Freilich, es ift leichter das Unrecht aufzufinden als e8 zu be: 
feitigen. 

Die Prifengerichte find immer fehr fireng, man möchte faft jagen, willfürlich gemefen in ber 
Beruribeilung ver Schiffe , weldye in dem Verdacht eines Blokadebruchs oder des Verſuchs eines 
folden flanden. Um das Wiſſen des die Blofabe Brechenden von der Griſtenz derſelben zu con: 
ftatiren, haben die englifchen eine Diftinction aufgeftellt, welche eine rechte Klippe für den neu= 
trafen Handel iſt. Sie unterfcheiden eine notiflcirte Blofade, die den neutralen Staaten offlciell 
angezeigt iſt, und eine Blokade de facto, bei welcher eine Anzeige noch nicht erfolgt ift. Die 
erftere wird als allen Betheiligten befannt angefehen, ohne daß den Neutralen die Einrede ver 
Unfenntnig anders als in ganz feltenen Fällen, 3.8. wenn fie aus fehr entfernten Ländern 
fommen , zugelaffen wird. Bel der letztern dagegen muß die Bekanntſchaft mit ver Exiftenz der 
Blokade bewiefen werben; in der Annahme des Beweiſes wird aber nicht immer die Billigfeit 
gegen den Neutralen beobachtet. Bisweilen wird gegen die Vräſumtion der Bekanntſchaft ein 
Gegenbeweis verftattet,, bisweilen nit. Steht das Willen feft, fo ift jedes Einlaufen in ven 
blofirten Hafen, fowie jedes Auslaufen aus demielben flrafbar, ja ſchon jeder Verſuch. Die 
Engländer gehen noch weiter, fogar dad bloße Ausfegeln aus einem neutralen Play mit der Be: 
ſtimmung nad einem blofirten Hafen, felbft wenn viefe nach erhaltener Nachricht auf der Reife 
geändert wird, ober wenn es geſchah in der Hoffnung, bei ver Ankunft die Blofade aufgehoben 
zu finden, das Anfegeln an das Blokadegeſchwader, um Nachrichten über ven Fortbeſtand der 
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Blokade einzuziehen, werden beftraft. Hiergegen erfcheint e8 kaum als erwähnenswerthe Con⸗ 
ceffion an die Billigkeit, daß den neutralen Schiffen, welche bereitd vor Beginn der Blokade 
ihre Ladung eingenommen haben, freie Fahrt aus dem blofirten Hafen geftattet, daß es nicht 
als Blokadebruch beftraft wirb, wenn ein Schiff in Seenoth einen blokirten Hafen anzulaufen 
gezwungen iſt. Man wird ſich der Bemerkung nicht entziehen koͤnnen, daß zu große Leichtigkeit 
in der Annahme eines Blokadebruchsé herrſcht. Die Strafe ſollte nie eintreten, wenn dieſer nicht 
auf eine erlatante Weife conftatirt iſt, da man doch fonft, wo es fih um große Güter handelt, 
mit Nahfiht zu Werke gehe. In einzelnen Verträgen ift ausbebungen worben, daß eines 
Blokadebruchs erft dann ein Schiff ſchuldig erfannt fein folle, wenn e8 in ven blofirten Plak 
einzulaufen verfudhe, nachdem es ſchon einmal durch das Blokadegeſchwader zurücgetviefen 
worden. Es wäre wünſchenswerth, daß dieſe Marime zu einer allgemeinen würbe, bisher ift 
fie es indeß noch nicht. 

V. Durchſuchung neutraler Schiffe. Solange einiges Privateigenthum auf der 
See noch der Kaperei ausgeſetzt iſt, anderes frei geht, muß es ein Mittel geben, um das confis⸗ 
cable von dem andern zu unterfhelden. Die Bauart, Form, Geftalt eines Schiffs, die in vielen 
Fällen ein genügendes Kennzeichen für die Neutralität eines Schiffs ift, ſelbſt für den Laien, 
ift noch Fein ausreichendes, ebenfo wenig die Flagge, e8 kann eine falfche Flagge geführt werben. 
Und jedenfalls wird auf dieſe Weife noch feine Auskunft über die Ladung erhalten, ob fie 
Kriegscontrebande enthalte. Es bleibt nichts übrig, als daß die feindlichen Kreuzer die neutra⸗ 
len Schiffe anhalten vürfen, um aus den Schifföpapieren, und wenn biefe nicht ausreichende 
Nachricht geben, durch eine Befragung der Mannſchaft, Unterſuchung des Schiffs und der La- 
bung die nöthige Gewißheit zu erlangen. Gewiß ift es, daß eine ſolche Unterſuchung für bie 
freie Schiffahrt höchft Läftig If} ®), die Ehre der Neutralen häufig verlegt und nicht felten großen 
Schaden verurfaht. Es iſt daher fogar verſucht durch eine entgegengefete Theorie dies droit 
de visite zu befeitigen, die Schiffe felen ein Stud neutralen Territoriums und, wie dieſes, 
jeder Betretung durch Die Kriegführenden entzugen. Jever wird lächeln über eine Theorie, vie 
auch nur eine Srfindung der Noth iſt. Kriegsſchiffe eines Staats find durch ihren Öffentlichen 
Charakter gegen jede Unterfuchung auf der offenen See geſchützt, nicht aber Handelsſchiffe, die 
fo wenig zum Territorium eines Staats gerechnet werben dürfen ald die Waſſermaſſe, bie fle 
auf ihrer Fahrt verbrängen. Unbeftritten ift das droit de visite immer audgehbt , immer ift 
auch zugleich dahin geftrebt, der Ausübung gewiſſe Schranken zu fegen, namentlid durch das 
droit de convoi. Die zweite bewaffnete Neutralität forderte, daß neutrale Handelsſchiffe, 
welche unter Convoi eines Staatsſchiffs Ihrer Nation gingen, der Durchſuchung überhoben fein 
wüßten; die Begleitung einer offlciellen Autorität, die nur nad forgfältiger Unterfuchung der 
Royalität der Expeditionen der einzelnen Schiffe gemährt werben follte, gebe genügenve Bürg: 
ſchaft, die zu refpectiren die Achtung vor der neutralen Regierung die Kriegführenden nöthige. 
Es war eine billige Forderung, die unbedenklich geftattet werben Fünnte, folange die neutralen 
Staaten feinen Grund zum Verdacht gegeben haben, nicht ehrlich zu verfahren, deren Gewäh— 
rung das Vertrauen zu der Glaubwürdigkeit und Ehrenhaftigkeit eined Staats erheifäht. 
England Tieß jih damals auf nichts ein, es wollte nicht8 von dem Durchſuchungsrecht aufgeben, 
es ließ ſich endlich nur bemegen, in Verträgen einige Milverungen zuzugeftehen, daß Kaper 
Eonvoig gar nicht mehr unterfuchen bürfen, Kriegsſchiffe nur unter Beobachtung gewifler For⸗ 
men, welche einen Misbrauch des Rechts hindern follen. Es werben diefe Zugeſtändnifſe aber 
nur als Privilegien der einzelnen Staaten, mit welchen eine Convention beftebt, angeſehen, 
wodurd das droit de visite andern Staaten gegenüber in feinen Punkte geſchwächt wird. 
So ift ver Standpunkt des heutigen Völkerrechts. Wo nicht ſpecielle Verträge Beihränfungen 
auferlegen, hat jeder Kreuzer der Kriegführenden, Staatsſchiff oder Kaper, das Net, jedes 
neutrale Fahrzeug auf offener Ser anzuhalten und nad dem Nationalcharakter des Schiffs, der 
Beichaffenheit ver Ladung zu unterfuchen. - 

Faſſen wir unfer lirtheil über die Verhältnifle per Neutralen in Kriegözeiten zufammen, fo 
müſſen wir ſagen, daß fie noch viel zu wünſchen übrig laſſen; den Rechten ver Neutralen wird 
durchaus nicht die Achtung bewiefen, die ihnen zukommt, allein der Krieg ift ein Übel, bei dem 
alle leiden; die Frage if nur, ob e8 nicht beffer, wenn doch gelitten werden muß, mit zu fhlagen. 
Parteilos zu fein tft bei ven Individuen wie bei ven Voͤlkern nur zu oft das Zeichen der Schwaͤche. 

R. J. Burchardi. 


3) Man leſe die Schilderung einer Durchſuchung in Kapitel 4 der Lebensbeſchreibung I. Nettelbed's. 
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Niederlande. 1. Geſchichte. Das heutige Königreich ver Niederlande, Het Koning- 
rijk der Nederlanden, gemwöhnlih auch „Holland“ genannt, begreift die noͤrdliche Hälfte des 
niedern Flachlandes, das fi von dem wallonifchen Berglande (Ardennen) bis zur Norb- und 
Zuiderfee erſtreckt. Dieſes Gebiet bildet ein geographifches Ganze; es iſt das große Delta des 
Nhein, der Maas und der Schelde; es find die Niederlande im geographiichen Sinn. Allein 
nur zweimal bildeten bie Niederlande aud ein politifhed Ganze und immer nur auf kurze Zeit. 
Denn gerade bier finden wir die größte Mannichfaltigkeit ethnographiſcher Erſcheinungen und 
individueller Entfaltungen des Völkerlebens. In den Niederlanden, an ven Mündungen bed 
Rhein, der Maas und Schelve treffen wir ven größten Reichthum biftortfcher Evolutionen. 
Nirgends im übrigen Europa der frühern Zeit gab es folde kühn aufſtrebende Naturen in 
folder Menge, jo mannichfaltige politifche Gemeinweſen in fo eigenthümlicher Derbhelt. Dort 
wohnte frühzeitig bürgerliche Kraft, freilich begünftigt durch die geographifche Lage des Landes. 
Darum haben die Niederländer einft eine fo große Nolle in der europäifchen und Weltgeſchichte 
gefpielt, darum find die Ebenen des jünlihen Landestheils (Belgiens) von jeher die Schladt: 
felder Europas geweſen, wo mehr ald einmal deſſen Hauptgeſchicke entfchieden wurden. 

In den Landſtrich zwifchen Nhein und Maas bis zum Meeresbord (Insula Batavorum) 
wohnten zur Zeit Cäſar's die Bataver, ein celtifched Boll. Den ndrvlih vom Rhein liegenden 
Theil der Niederlande bewohnten bie Fleinern Stämme der Ganinefaten und Bructerer und die 
riefen, welche ein deutſches Volt waren. Südlich und weſtlich des Mhein wohnte der große 
Stamm ver Belgen. Die Bataver waren ein fo mächtiges Volk, daß Julius Gafar, fie ald 
Feinde fürchtend, ſich diefelben zu Bundesgenoffen machte. Als aber in der Folge die Statt- 
halter und Heerführer der Kaiſer die Bataver bebrücdten, erregte Claudius Civilis, aus einem 
edeln Geſchlechte ver Bataver, einen Auffland, den dir Roͤmer nach gewaltigen erfolgreichen An: 
firengungen nur mittelö eines Friedensſchluſſes vämpften. Die Bataver blieben fleuerfrei und 
im bundeögenoflenfchaftlihen Verhältnig zu den Nömern. Bemerkenswerth ift e8, daß ſowol 
die Bataver In ihrem Unabhängigfeitäfampfe mit den Legionen Veſpafian's als auch Jahrhun⸗ 
derte fpäter die Holländer mit Philipp's ll. Söͤldnern die feindlichen Wogen des Waflers zu 
ihren Bundesgenoffen gemacht haben. In beiden Kriegen wurben die Deiche durchſtochen und 
große Streden Land unter Waſſer geſetzt. 

Nach dem rühmlich beſtandenen Kampfe mit den Roͤmern blieben die Bataver noch zwei 
Jahrhunderte Hindurd deren Bundesgenoflen, bis zur Zeit der Völkerwanderung die Saal- 
Franken, Sachſen, Chatten und andere Stämme aus Deutfhland hervorquollen und Batavien 
und Friesland in Beſitz nahmen. Gegen Ende des 5. Jahrhunderts verſchwindet der Name der 
Bataver auf immer aus der Geſchichte. Die Nefte dieſes Volks loͤſten ſich in der Mafle ver ine 
Zand gebrungenen germanifchen Stämme auf. Das Land kam unter fränkiſche Herrſchaft. Nur 
die Friefen behaupteten ihre Unabhängigkeit bis in das 7. Jahrhundert unter fortwährenven 
Kämpfen mit den Frankenkönigen. Karl der Große vertrieb He aus den Strichen längs der 
Waal und Maas und ſetzte im Bataverland und in Zeeland Grafen ein. Endlich ſchloß er mit 
ihnen 803 den Vertrag zu Salz, demzufolge fich die Friefen zmar ven Franken Iehnpflichtig er- 
flärten und das Chriſtenthum anzunehmen verſprachen, aber ihre Selbftändigfeit bewahrten, 
indem fie einen Bund freier Bantone bildeten, ihre Obrigkeiten und Heerführer felbft wählten 
und ſich durch Beichlüffe in freien Bollsverfammlungen regierten. Nach der Zertrümmerung 
des Fraͤnkiſchen Reihe kamen die Niederlande durch den Vertrag zu Verdun 843 an den Kaifer 
Lothar I. und bilveten einen Beſtandtheil des nach dieſem Kaiſer benannten Reichs Lotharingen 
(Tothringen), das 959 in zwei Gerzogthlimer, Ober: und Nieverlothringen getheilt ward, 
welchem legtern anfangs die Niederlande einverleibt waren. Beide Herzogthümer fanden unter 
der Lehnshoheit des Deutſchen Reichs. Aber in ver Feudalzeit entftanden allmählich eine Menge 
Dynaſtien; dies lag in ven vamaligen Zeitverhältniffen: man mußte fi militäriſch gruppiren, 
um ſich der fortdauernden Einfälle der Normannen zu ermehren. Die Geſchichte jener Zeit follte 
fih auf eine geographifche Karte befchränfen, denn gegen Ende des 11. Jahrhunderts ſind bie 
Niederlande zerbrödelt in vie Herzogthümer Nieverlothringen over Brabant, Ruremburg, 
Limburg und Geldern, in die Grafihaften Flandern, Holland, Zeeland, Hennegau, Artoig, 
Namur und Zütphen, in dad Bisthum Utrecht, welches feine weltliche Herrfchaft auch über 
Overyſſel und Gröningen erfiredte. Nur Friedland blieb eine freie Häuptlingsfchaft (Heer- 
lijikheid). An der Seite der großen Feudalherren gab es mächtige Städte, befonders in Flan⸗ 
dern, wo fi) der Bürgerfland infolge feines Reichthums, den Induftrie und Handel brachten, 
immer breiter und flämmiger in die feudale Geſellſchaft hineinſtellte. So kam es denn, daß 
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neben einem beöpotifchen Herrſcher, wie Wilhelm IV. von Holland, ein Eräftiger, genialer De— 
magog, wie Jakob Artevelde, Bierbrauer von Gent, als Contraſt erfiheint. 

Im 14, und 15. Jahrhundert ermarben die Herzoge von Burgund theils durch Heirath 
und Vertrag, theild durch Kauf eine Provinz nach der andern, und endlich waren fie alle unter 
dem Scepter Karl's des Kühnen, mit Ausnahme ber Enclaven der Biſchoͤfe von Litttid und 
Utrecht vereinigt. Diefer Fürft befaß die ganze Länderftrede von den Arbennen bis zum Meere. 
Die burgundifchen Herzoge, auf ven Stufen des franzoͤſiſchen Thrones geboren, ftrebten fort 
während ihre Stellung als mächtige Bafallen mit einer Koönigskrone zu vertaufchen, und be: 
ſonders Karl der Kühne trug fi mit dem Plane eines Koͤnigreichs Burgund-Lothringen und 
eines Reichsvicariats auf dem linfen Rheinufer. Um die Privilegien der nieberländifchen 
Stände und Städte kümmerte er fich nicht; mit Mannſchaft und Geld mußten fie ihn trog aller 
Proteftationen unterflügen. Als er 1477 bei Nancy erfchlagen worden war, zog der franzö- 
fiihe König Ludwig XI. fogleich Artois, das eigentlihe Burgund und die Franche Comie als 
erledigte Mannslehn ein, und Karl's einziger Tochter Maria blieben nur Brabant, Flandern, 
Hennegau, Namur, Limburg, Zuremburg, Geldern; Holland und Zeeland. Dog fanı 1493 
Artois wieder hinzu. Die zwanzigjährige Erbin Karl's des Kühnen Hatte einen ſchwierigen 
Stand: auf der einen Seite den treulofen König von Frankreich feindlich, auf der andern Die 
Niederländer wegen ihrer beeinträchtigten Privilegien erbittert. In biefer Lage ertheilte Maria, 
un Geld und Truppen von den Ständen der niederlänpifchen Provinzen zu erhalten, 1477 das 
jogenannte große Brivilegium, den Grundpfeiler, worauf im folgenden Jahrhundert die nörd- 
lichen Provinzen ihren Freiftaat aufgebaut haben. Die Herzogin begab fi in diefem Privi⸗ 
legium ver wichtigften Souveränetätsrechte. Sie verſprach, ohne Binmwilligung der Stände ſich 
nicht zu verheirathen,, Feine Abgaben zu erheben, feinen (nicht einmal einen Bertheidigunge-) 
Krieg zu führen. Zugleich erlangten die Stände das alleinige Münzrecht, durften, ohne von 
der Herzogin berufen zu fein, Landtage Kalten, wo und wann fie wollten; die Magiftrate follten 
von ihnen ernannt werben und nur Einheimiſche öffentliche Ämter bekleiven bürfen. Als fich 
Maria mit dem ritterlihen Erzherzog Maximilian vermählte, mußte diejer bie großen Vorrechte 
feiner republifanifchen Unterthanen mit innerm Widerftreben beſtätigen. Marimilian Hatte 
nur fo lange Einfluß, als feine Gemahlin lebte. Unmittelbar nach deren Tode (März 1482) 
richteten fich die Stände eine Art republifanifcher Verwaltung ein und kümmerten fih gar nicht 
um Marimilian. Sogar die Bormundfhaft über feinen vierjährigen Sohn Philipp und feine 
Toter Margaretha ward Ihm entzogen. Noch mehr: die Stände ſchloſſen mit Frankreich eigen: 
mächtig den Vertrag von Arras (1482), demzufolge die Prinzeffin dem Dauphin zur Ehe ge: 
geben und am franzöftfhen Hofe erzogen werben follte. Nun eroberte Maximilian dad mäch: 
tige Gent, welches ihn ſodann ald Bormund feines Sohnes anerkannte, wogegen er die Privi⸗ 
legien Flanderus beitätigte. Als er ſich aber zum Kriege gegen Frankreich rüftete und Die Stände 
ſtark befteuerte, brach der Aufruhr wieder aus. Mon jeher neigten fi die Südländer zu 
Frankreich und wollten von einer Verbindung mit dem Deutſchen Reiche nichts wiſſen. Maxi⸗ 
milian wollte gegen das aufrühreriſche Gent zu Felde ziehen, ba — ihm aber die Blirger 
von Brügge, bei denen ex die Lichtmeſſe 1488 gefeiert hatte, die Stadtthore, hielten ihn vier 
Monate in Haft, richteten feine Räthe unter feinen Augen hin und bedrohten ihn felbft mit dem 
Tode. Trog der Bitten und Drohungen der übrigen Provinzen ließen fie ihn nur nad) einem 
für ihn und Deutſchland ſchimpflichen Vertrage los. Allein das Geſchick der Niederländer war 
es, unter dem Haufe Ofterreich zu fteben, fo fehr ſich auch gerade die ſüdlichen Provinzen da: 
gegen ſträubten. Kaifer Friedrich I. fandte feinem Sohne ein deutſches Heer, deſſen Anführer, 
Herzog Albrecht von Sachſen, mit vem Schwerte Bent, Brügge und Ypern vemüthigte (1489)- 
Nah Abſchluß des Frankfurter Friedens mit den niederländifchen Ständen ſetzte Maringilian, 
da er den deutfchen Kaiferthron beftieg, Albrecht zum Statthalter in den Niederlanden en und 
gab ihm 1499 auch Friesland zum Erblehn. Albrecht beendigte in Holland den hunderMähri⸗ 
gen Parteifrieg der vemofratifchen „Kabeljaauws’ und ariftofratifhen „Hocks” zu Gupaſten 
der erftern und fhlug einen Aufſtand von communiftijcher Tendenz der fogenannten „Kaaffs- en 
Brooteters’ (KRäfe: und Broteſſer) in Flaudern u. ſ. w. nieder. (Die Aufſtändiſchen führen 3 





ihrer Fahne einen Käs und ein Brot zum Zeichen, daß fie für die nothwendigfſten Lebensbedürktfniſſe 
ſtritten. Es war diefer Aufſtand ein Vorläufer des großen Bauernkriegs.) Marimilfkan 
Sohn, Philipp I., übernahm (1493), 17 Jahre alt, die Regierung der äußerlich beruhf:gten 
Niederlande. Er vermäßlte fih (1494) mit der Tochter und Erbin Ferdinand's des Katholi { "hen 
von Aragon und Iſabella's von Eaftilien und flarb 1506. Seine Schweſter Margaretha erh et ° 
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die Regentfehaft in ven Niederlanden und die Vormundſchaft über feinen unmündigen Sohn 
Karl II. Im Jahre 1512 wurden die Nieverlande mit den übrigen anftoßenden Erbbeflgungen 
des Haufed Habsburg unter dem Namen „Burgunpifcher Kreis’ dem deutichen Reiche einver⸗ 
leibt. Oſtfriesland aber blieb unter eigenen Fürſten beim weftfälifchen Kreiſe. 

Karlli. trat 1515 die Regierung in den Niederlanden an; 1519 ward er ald Karl V. 
Kaiſer. Er befiegte die troßigen Briefen, erfaufte 1528 von dem Bifchof von Utrecht deſſen 
weltliche Rechte in jenem Befigthum und In ven Provinzen Overyſſel, Drenthe und Gröningen 
und fam 1543 auch in den Beſitz von Geldern durch Verfügung des legten Herzogs dafelbft. 
Im Jahre 1549 vereinigte er bie 17 niederländifchen Provinzen (Brabant, Limburg, Luxem⸗ 
burg, Geldern, Blandern, Artois, Hennegau, Mecheln, Holland, Zeeland, Namur, Zütpben, 
Friesland, Utrecht, Overyſſel, Gröningen und Drenthe) durch die Pragmatifche Sanction als 
auf ewig ungertrennlich mit Spanien. 

Mit Karl V. gewinnt die Geſchichte ver Niederlande feften Boden. Die Vereinigung der 
zerfplitterten Provinzen unter Einen Scepter war abermals ein Grundſtein der nachmaligen 
Republik. inter der einheitliden Mat wurden der Fartiondgeift und die Rivalitäten des 
Kirchthurms niedergehalten. Die nicht organisch verbundenen Provinzen erhielten nun doch 
eine gemeinfame Spige in ihrem Monarden, wodurd immerhin das Gefühl der Zufam: 
mengehörigkeit geweckt und genährt und die Entwidelung ver Nationalität gefördert wurbe. 
Denn damald Hatte jede Provinz ihre Stände und jede Stadt ihren freigewählten oder von dem 
Herrn, in deſſen Gebiet die Stadt lag, ernannten Magiftrat. Den großen Privilegien und faft 
republikaniſchen Einrichtungen der Landſchaften gegenüber war die Macht und das Anfehen 
des Landesherrn fehr beihränft, und bie veranlaßte jeit Karl's des Kühnen Zeit eine fort: 
laufende Kette von Innern Unruhen. Auch die Gerichtshoͤfe Hatten gewiſſermaßen eine republi⸗ 
kaniſche Form: fie fällten ihre Lirtheile nicht im Namen des Negenten, fondern im Namen des 
Geſetzes. Alle Sachen wurden entweder von Provinzialgerigtshöfen oder von Magifiraten 
entſchieden. Die Appellation ging son den meiſten Gerichtähdfen, mit Ausnahme derer von 
Gröningen, Friedland und Norbholland, an den Hof von Mecheln. Auch die eigentliche Ber: 
waltung und Regierung ver Landfhaften war im Grunde ganz republifanifh. Die höchſte 
Staatsbehörde ward von drei Abtheilungen des Staatsraths gebildet, in welchen der Landesherr 
oder deſſen „ Statthalter” ven Borfig hatte. In der erſten, von einer gewiſſen Anzahl Prälaten 
und Nechtögelehrten gebildeten Abthellung wurden alle großen und allgemeinen Maßregeln: 
Krieg und Brieben und die neuen allen Provinzen gemeinfamen Gefepe berathen. Die zweite 
Abtheilung Hatte die Streitigkeiten unter den einzelnen Provinzen und die dem Landesherrn 
ſelbſt vorbehaltenen Rechtserkenntniſſe unter deſſen Vorfig zu entſcheiden. In der dritten endlich 
wurden die Finanzangelegenhelten des Fürſten und der Provinzen georbnet und berathen. All⸗ 
gemeine VBerfammlungen der Stände — „Staaten — wurden ſchon deshalb, weil die Provin- 
zen eigentlich nur ein Gonglomerat und Fein organifche® Ganze, keinen Staat nad) modernen 
Begriffen bildeten, fehr felten gehalten. 

Bet einer ſolchen Verfaflung war e8 für einen Dann wie Karl V. mislich, die auf ihre Frei⸗ 
heiten eiferfüchtigen Städte ohne Neibungen zu regieren, un fo mehr, als dort die Sonne der 
Freiheit Handel, Inpuftrie und Schiffahrt Früh zur hohen Blüte entfaltete, deren Brüchte Reich⸗ 
thum und Macht waren. Dazu famen noch die Ideen der Reformation, welche in Holland, 
Zeeland und Friedland einen fruchtbaren, fon durch die Schriften des Erasmus von Rotter⸗ 
danı vorbereiteten Boden fanden. Karl V. überließ daher die Regierung Frauen, welche ich 
nicht fhämen durften, die eigenfinnigen Köpfe durch Schmeicheln und Nachgeben zu beugen. 
AZuerft regierte feine Staaten Margaretha von Oſterreich als Statthalterin; biefe war wegen 
ihrer Meiſterſchaft in der Politik berühmt. Nach deren Tode (1530) ernannte Karl feine 
Schweſter Maria, Königin von Ungarn, zur Statthalterin in den Niederlanden, mit Ausnahme 
von Holland und Friesland, melden Provinzen er Renatus, Graf von Naſſau und Fürft von 
Dranien, ald befondern Statthalter gab. Lebensmüde trat endlich Karl V. Ende October 1555 
feinem Sohne Philipp II. die Nieverlande ganz ab. Er Hatte die Nieverländer durch feine Ber- 
fuche, die Regterungsgewalt flärker zu centralifiren und vie verfchlenenen Verfaſſungen ber 
Provinzen einheitlicher zu geftalten, mannichfach erbittert. 

Philipp IE. von Spanien, ein kalter düfterer Tyrann, ein Feind jeder bürgerlichen und gei- 
fligen Freiheit, führte die bereitö 1550 unter feinem Bater errichtete, aber bald in Die mildere 
Form eines geiftlichen Gerichts gefleivete Inquifition In Ihrer ganzen Strenge wieber ein. Die 
Stände wiberfegten ſich vergebens, Durd Ihre Vorftellungen aber erbittert, verließ Philipp 
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1559 die Niederlande und ging nad Spanien, nachdem er zuvor Philibert, Herzog von Sa: 
voyen, zum Regenten beftellt Hatte. Als viefer die Negierung feiner eigenen Staaten antrat, 
wählte Philipp feines Vaters natürliche Tochter Margaretha, Herzogin von Parma, zur Ne- 
gentin in den Niederlanden und orbnete ihr einen Regentſchaftsrath bei, von dem unter andern 
Graf Egmond, Statthalter von Flandern und Artois, Brinz Wilhelm von Dranien, geborener 
Graf von Naffau und (dur Erbſchaft feines Wetters Renatus) Statthalter von Holland und 
Zeeland, Braf von Hoorn, Admiralvon Flandern u. |. w. (alle ven König verdächtig) Mitglieder 
waren. Mit der Herzogin von Parma würden wahrſcheinlich Die Niederländer ebenfo zufrieden 
gewejen fein als mit den beiden Damen, von denen fie unter Karl V. vegiert worden waren. 
Allein die Einfegung Margaretha’ und des Regentſchaftsraths masfirte nur die Herrſchaft 
des Cardinals Branvella. Diefer war in der Eigenſchaft ald Rathgeber ver Negentin das Werk⸗ 
zeug des Koͤnigs, terrorifirte ven Regentſchaftsrath und Die Regentin, ließ Keger braten und 
verachtete die niederländiſchen Gerechtſame. Der Adel ftelite fih nun an die Spige der fi 
bildenden Nationalpartei, und eine neue bis dahin ungefannte Macht trat gleihfalld ven Ge— 
walthabern gegenüber: die Preſſe. Dieje wirkte bereits in großem Maße, und das Fluge Weib, 
die Negentin, erkannte die Wichtigkeit ded neuen Hebels wohl, denn ihr ,Mäßigungsedict“ ftelite 
den oppofltionellen Schriftfteller den proteftantifchen Prediger gleih und bedrohte beide mit 
dem Tode, während den einfachen Proteflanten nur die Acht treffen follte. 

Die adeliden Herren verhöhnten Granvella durch einen Zierath an der Livree ihres Haus: 
geiinded und erfanden dadurch ein Parteizeichen, um welches ſich die Nationalpartei ſcharte. 
Sie ließen nämlich auf die herabhängenven Ärmel, welche damals an ven Männerröden neben 
ven eigentlichen Ärmeln getragen wurben, einen Menfchenfopf und eine Narrenkappe ſticken. 
Letztere wandelte man fpäter in einen Bettelfad und nachher in den Bündel Pfeile um, die dann 
das Wappen der fleben vereinigten Provinzen geworden find. " 

Philipp gab der allgemeinen Misftimmung infofern nad, daß er im Mär; 1564 Gran- 
vella abrief, aber deſſen Partei blieb im Staatöratbe. Als eine Geſandtſchaft der Niederländer 
in Madrid erfolglos hlieb, bewog der Volksliederdichter Philipv van Marnix, Herr zu St.:Alde- 
gonde, anı 25. März 1566 neun Gutsherren, welche feine Öffentlichen Amter hatten, zu Breba zu 
dent eidlichen Geloͤbniß, das Land mit Waffengewalt gegen die Inquifition und Einführung eines 
neuen Rechts zu fhüpen. Die darüber aufgeſetzte Urkunde, aus Aldegonde's Feder gefloflen, nannte 
man dad Compromiß, und Died war der erfle Schritt zur Linabhängigfeit der noͤrdlichen Bro: 
vinzen. Die größern Herren zogen ſich noch vor der Unterzeichnung jener Acte zurück; aber 
Taufende minder Bedenklicher unterfehrieben. Noch in April veflelben Jahres famen einige 
hundert Adeliche ver nörblichen Provinzen nah Brüffel und überreichten der Herzogin von 
Parma auf ſtürmiſche Weife eine Bitt: oder beſſer Schmähfchrift, in welcher fie veligidfe Dul- 
dung, die Aufhebung der gegen die Proteflanten erlaffenen Edicte und der eigenmädhtig von 
Philipp auf päpſtliche Autortfation Hin gefchaffenen neuen Bisthünter u. |. w. verlangten. Die 
Regentin, welche weder das Recht noch die Macht beſaß, diefe Forderungen zu gewähren, ant: 
wortete ausweichend. Bei einem Baftmahle oder vielmehr Drgie nahmen die Edelleute den 
Schimpfnamen Bettelvolf (gueux), mit dem fie ein Höfling der Regentin belegt hatte, als 
Parteinamen an. Zugleich ließen fie die Narrenfappe auf ihren Livreen als Bettelfad gelten und 
nahmen ftatt des Kopfes einen Beer in dad neue Geufenwappen auf. Auf die Kunde von 
dieſen Schritten rottete ſich der Pöbel zufammten, deffen fchredlihe Haufen als jogenannte Bilder: 
flürmer in den Provinzen jede Art von Frevel und Breuelthat verübten. Died gab Philipp 
Borwand genug zu blutigen Maßregeln. 

Im Herbſt 1567 rückte Herzog Alba mit 10000 Mann fpanifcher Kerntruppen in den 
Nieverlanden ein. Margaretha warb abgerufen, und Alba folgte ihr als Generalftatthalrer 
mit hoͤchſter Machtfülle. Er follte nach der Abſicht des Königs der Henker ver Niederländer ner: 
den und eignete ih vollſtändig für fein fchredliches Amt. Die ſpaniſche Inquifition wird ein: 
geführt und ein Blutgericht, welches unter dem gleifenden Namen „Rath ver Unruhen” 
(Consejo de las altercaciones, die Niederländer nannten es Bloetraad) Taufende dem Henfer 
überliefert. An allen Orten brennen die Scheiterhaufen mit ihren Menfhenopfern. Die Ein- 
geferferten werben unerhört graufam gequält, und alle, deren Vermögen Alba und feine Helfer 
einzuziehen wünfchen, müſſen fterben. Alba if nie um den Vorwand verlegen. Können fie 
nicht als Ketzer gebraten werden, fo verfallen fie als Unrubeflifter vem Henferbeile, und unter 
den vielen Köpfen rollen auch die Häupter der Edelſten ver Nation, die eined Egmond uud 
Hoorn in den Sand (5. Juni 1568). Jetzt warb bie Flucht allgemein. Der Name ‚Alba‘ 
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wirft ald Meduſenhaupt und verfleinert Luft und Leben. Im bleichen Schrecken fliehen hundert: 
taufend Menfchen Ihre Heimat. Die Wohlhabenden, befonvers die Wollfabrifanten, retteten 
ih nad England und in die nördlichen Seeſtädte. Die Wallonen in Belgien flohen ſcharen⸗ 
‚weife nad Frankreich, und bie ärmern Zlüchtlinge aus den nörbliden Provinzen gingen ent: 
weder nach Deutfchland oder auf dad Waller (Meergeufen). Aber der wichtigſte Mann war 
dem Blutrathe entlommen: Prinz Wilhelm von Oranien, genannt der Schweiger, der Bater 
der nieverländifcgen Unabhängigkeit. Er und fein Bruder Ludwig wurden geächtet. Mit 
Wilhelm's Flucht endete das Vorfpiel des niederländiſchen Befreiungdfriegs. 

Nach kurzem Zwifchenacte beginnt Diefer ſelbft. Wilhelm von Oranien rüftet fih. Seine 
Lande hat er verfegt, fein Silberzeug verkauft und damit Truppen gefhaffen. 20000 Mann 
ind alsbald um ihn verfammelt. Unterdeſſen hatte fein ungeflümer Bruder Ludwig von 
Naffau auf eigene Fauſt in Friedland gegen Alba eine Schlacht bei Jenneigen an ver Ems ge: 
wagt und eine Niederlage erlitten (Juli 1568). Wilhelm ging nun felbft mit feinem Heere 
über Die Mans, aber aus Mangel an Lebensmitteln und Geld mußte er ſich nach Frankreich zurüd: 
ziehen und dort feine Truppen entlaſſen. Die Sache der Niederländer fihien verloren. Aber 
bie auf das Meer Gefluͤchteten, worunter viele Ele, führten ven erflen empfinplichen Schlag auf 
die fpanifche Weltmacht. Die „Meergeuſen“ wurden aus Noth bald die vermegenften Seeräuber, 
zu denen natürlich viel Naubgefinvel Hinzuftrömte. Ihr erfler Chef war Adrian van Berges, 
Herr zu Dolhain, der unter feinen Kapitänen bie tüchtigften Seeleute zählte. Die Meergeufen 
beunrubigten bie ganze Küſte von Holland und Friedland, beherrſchten bald dort das Meer, 
fingen die fpanifhen Hanbelöfiffe weg und untergruben die fpanifhe Seemadt. Da fie 
Wilhelm von Dranien förmlich als gefeglichen Statthalter von Holland anerfannten, erhielten 
fie Kaperbriefe von ihm, die in England, wohin fie ihre Prifen brachten, reſpectirt wurben. 
Allein die Meergeufen unterſchieden nicht fehr gewiſſenhaft die ſpaniſchen Schiffe von denen an: 
derer Nationen, weohalb ihnen die Königin Eliſabeth auf Alba's Andringen die britifchen Häfen 
verfhloß. Bon der Gefahr zu einen verzweifelten Streiche getrieben, überflelen jie am 1. April 
1572 ven befeftigten Hafen von Briel (Brielle), erflürmten ihn und befegten die Stadt. Ein 
Angriff ver Spanier zur Wiedereroberung ward abgefchlagen, und die Beufen gewannen Blif- 
fingen und faft ganz Zeeland. Wenige Tage darauf erhob fih ganz Oſtfriesland, und vie 
Mehrzahl ver Holländifchen (mit Ausnahme von Amſterdam) und geldernfchen Städte machten 
die ſpaniſchen Befagungen nieder. 

Philipp 11. ſchickte nun den Herzog v. Medina : Geli nach ben Niederlanden an die Stelle 
Alba's; allein erſchreckt von dem erbitterten Kampfe, melchen biefer dort fand, bat er um feine 
Abberufung. Alba wurbe wieder Beneralftatthalter. Wilhelm von Oranien, nachdem er von 
Branfreih aus einen Einfall in Belgien verfucht und Mond erobert, aber dad Land nicht zum 
allgemeinen Aufftand hatte bewegen können, legte nun den Titel eines königlich ſpaniſchen 
Statthalters ab und ſchloß mit den zu Dortrecht verfammelten Ständen der Provinz Holland 
einen Vertrag, Eraft veflen ex die Regierung als „Stadhouder” ergriff und die Aufrechthaltung 
der Freiheiten der genannten Stände beſchwor. Alba fandte feinen Sohn Don Friebrid v. To- 
ledo mit einem Heere in bie Provinz Holland. Mehrere Städte ergaben fi, andere wurden 
erobert. Zütphen und Naarden capitulirten, dennoch wurden fie der Erde gleihgemadt und 
die Einwohner ermordet. Dieſes Verfahren ver Spanier erwedkte in den Holländer den Muth 
der Verzweiflung. Heldenthaten wurben vollbracht, wie fie Rom und Sparta nit fhöner, 
nicht größer gefehen. Sieben Monate vertbeinigte ſich Harlem gegen das ſpaniſche Heer; felbft 
die Grauen unter Anführung der Witwe Kenau: Haffelaar fochten mit. Friedrich verlor 
10—12000 Krieger vor der einzigen Stadt, bis diefe aus Hunger ih ergab, am 17. Juli 
1573. Den Einwohnern war dad Leben zugefihert worden; dennoch wurden der Magiftrat 
und mehrere taufend Menfchen geſchlachtet. Aber die Stadt Alkmaar flug den Angriff von 
16000 Spaniern ab, und die fpanifche Flotte erlitt auf ver Zuiderſee zwei Niederlagen durch 
die Flotte Der Meergeufen, welche fih allmählich in eine nationale Seemadt der Niederländer 
umbildete. 

Verdrießlich forderte und erhielt nun der Henker Alba feine Entlaffung. Sein Nachfolger 
Don Luis de Zuñiga y Requeſens (1573) verfuchte e8 mit dev Milde. Aber die Hand ber Ver⸗ 
föhnung reichte nicht mehr über die weite Kluft, welche Ströme Blut zwifchen ven Holländern 
und Spaniern geriffen hatten. Die nördlichen Provinzen verwarfen feine Friedensvorſchläge, 
und feine Anıneflie (1574) blieb wirkungslos. Requeſens fiegte zıwar in ver Schlacht auf der 
Mookerheide bei Nimwegen (14. April 1575), wo Wilhelm’3 von Oranien beide Brüder, 
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Ludwig und Heinrich von Naffau, fielen, dagegen eroberten die Meergeujen Ramekens, ver: 
nichteten die Spanifche Flotte und nahmen Middelburg und die ganze Infel Walcheren ein. Die 
Spanier hatten im Juni 1574 die Belagerung von Leyden begonnen, welde Stabt die Wunder 
der Tapferkeit von Harlem mit mehr Glück erneuerte. Nachdem die Deiche durchftochen und 
die Umgegend tief unter Wafler gefeßt waren, fegelten die Schiffe ver Geujen an die Stadt: 
mauern heran und brachten Hülfe nah 131 Tagen fürdterlicfter Hungersnoth. Nun räum: 
ten die Spanier Holland bis auf Harlem und Amftervam. Es trat fogar ein Gongreß in 
Breda 1575 zuſammen, um den Brieden zu unterhanbeln, der nicht zu Stande kam, weil der 
König von Spanien die Proteftanten nicht dulden wollte Neuerdings brach der Krieg aus. 
Die Lage der Aufftändifchen war fehr bedenklich, da der Feind durch Beſetzung ber Injeln 
Schonwen und Duiveland die Verbindung zwifchen Holland und Zeeland zerrifien hatte und 
die Hoffnung auf englijche Hülfe zerrann. Großer Geldmangel zwang aber die Spanier, die 
koſtſpielige Vertheidigung der beiden Infeln aufzugeben und den Krieg matter zu führen. Iegt 
verbanvden fih Holland und Zeeland inniger und ernannten den Statthalter Wilhelm von 
Dranien zu ihrem Feldherrn. Requeſens ſtarb bald darauf (4. Nov. 1576), und noch ehe jein 
Nachfolger Don Juan v’Auftria in den Niederlanden angekommen war, empörten fich die fpani: 
Shen Soldatenhorben, weil jie ſchon lange feinen Solderhalten hatten, und plünderten Maftricht 
und Antwerpen. In legterer reihen Stadt kamen nach den verjchiedenen Angaben mehr ala 
7000 Bürger um und ungebeuere Summen wurben geraubt. Der In der Stadt angerichtete 
Schaden wird auf 24 Mill. Bl. angegeben. Dieled Gebaren der Solvatesfa trieb nun auch die 
ſüdlichen katholiſchen Provinzen mit ven nörvlihen zu einem Bunde, welcher bie Vertreibung 
der Spanier aus den geſammten Niederlanden und die Aufrechthaltung der alten Privilegien 
bezweckte. Die Urkunde der neuen Union, welche die Genter Bacification heißt und am 8. Nov. 
1576 zu Gent unterzeichnet warb, hatte die Errichzung eines ephemeren, vielföpfig vegierten 
Breiftaatd zur Folge. Nur Luxemburg war dem Bunde nicht beigetreten, und bier kam endlich 
Don Juan an, verkleidet, ohne Geld, ohne Truppen. Als ih die in Brüffel verfanmelten 
Stände weigerten, ihn als Eöniglihen Generalftatthalter anzuerkennen, fügte er ſich in bie Noth⸗ 
wendigfeit und ertheilte das fogenannte „Ewige Edict“ (12. Bebr. 1577), wodurch er alle 
Privilegien ver niederländiſchen Provinzen beftätigte und die fpanifhen und fremden Truppen 
zu entfernen verfprad. Weil er aber nur vie Ausübung des Eatholifchen Belenntniffes zu: 
geftand, wiefen die nörblichen Provinzen dad Ewige Epict zurüd. Bald warf Juan die Maßfe 
ab und üherrumpelte Namur und Charlemont. Diefe Wortbrüchigkeit brachte nun auch die 
fatholifhen Provinzen zum offenen Aufftande. In Gent und Antwerpen wurden die Gitadellen 
gefdleift, und unter unermeßlichem Jubel zog Wilhelm von Oranien (im December 1577) in 
Brüffel ein, wo ihn das Volk ald Retter des Vaterlandes begrüßte. Brabant ernannte ihn 
zum „Roewart“ (Rubewart, Schirmvogt), melde Würde dictatorifhe Macht verlieh. Die 
ſteigende Macht des ſchweigſamen Draniers erjchredte die Stände ver Südprovinzen; jle wollten 
einen katholiſchen Generalftatthalter. Diefe Rolle übernahm der damals zwanzigjährige Erz- 
herzog Matthiad, Bruder des Kaiſers Rubolf II, nachdem er aus Wien entwifcht und gegen 
feines Bruders Willen nad Brüffel geeilt war. Wilhelm von Oranien foͤrderte ſogar die Auf⸗ 
nahme des Erzherzogs, um der Unabhangigkeitsſache nicht durch Zwietracht zu ſchaden. Juan 
d'Auſtria behauptete ſich fortwährend in Luremburg und Namur, bis ein ſpaniſches Heer 
(18000 Mann) aus Italien unter Aleſſandro Farneſe, Herzog von Barına, und etwa 5000 Mann 
deutfcher Truppen bei Juan d'Auſtria eintrafen. Diefer überrafchte nun das fübniederlänntiche 
Heer und erfocht einen vollftännigen Sieg bei Gemblours in ber Provinz Namur, worauf eine 
Reihe von Städten in feine Gewalt fiel. In der Noth wandten fid nun bie Katholiken an ben 
ehrgeizigen Herzog Franz Hercules von Anjou, Bruder des franzdfiichen Könige. Man machte 
ihm Hoffnung auf die Generalftatthalterwürde und verlieh ihm einftmeilen den Titel eines 
Beihügerd und Herrn (souverain). Er erſchien zwar inı Juli 1578 zu Mond mit 10000 Mann, 
ging aber, erſchreckend vor den vorgefundenen Hinderniſſen, unverrichteter Dinge wieder nach 
Haufe. € fam nun der Herzog Johann Kafimir von Balz: Zweibrüden in die Niederlande, 
warb aber ebenfo enttäufcht. Die Ereigniffe drängten jegt zu einer Entſcheidung. Juan d'Auſtria 
war in der Blüte feiner Jahre Anfang October 1578 geflorben. Sein Nachfolger Farneſe, 
ein kluger Staatdmann und trefflicher Heerführer, gewann allmählich die ſüdlichen Provinzen, 
deren Abneigung gegen die Demokratie und Religion des Nordens er ald gewaltige Hebel an- 
legte. Während nämlich der Norden demokratiſch war, Herrichte im Süden, mit Ausnahme der 
Fabrikſtädte, ein mächtiger Herrenftand, dem vor der großen Macht des Oraniers graute. 
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Dergeftalt begann die ſpaniſche Herrihaft im Süden fich wieder feiter zu fegen, Dagegen 
riß fi der Norven völlig lo8 von derſelben. Dort hatten jich Utrecht und endlich Amſterdam, 
das allein eine ganze Provinz aufwog, für Oranien und die Sache der Freiheit erflärt, des⸗ 
gleichen vie Provinzen Friesland und Gröningen, nachdem fie ihren ſpaniſch gelinnten Statt: 
halter vertrieben hatten. Allein nun bemächtigten fi die Proteftanten, dem Genter Vertrag 
entgegen, überall der fatholifchen Kirchen, jegten die katholiſchen Magiftrate ab und benahmen 
fih äußerfi unduldſam gegen die Katholiken. Sogar in Gent und andern flandrifchen Städten 
gefhah dies. Überhaupt machte fich hier die Wöbelberrichaft in ihrer widrigſten Geſtalt gelten. 
Da widerjegten jich die Fatholifhen Stände des Südens diefem Treiben mit bewaffneter Macht, 
übten Vergeltungsrecht an den Galviniften und führten gegen Gent den erbittertfien Krieg. Sie 
erhielten den Parteinamen der Malcontenten (jeit 1579). Auf biefe Weife ging die Genter 
Union, die nie eine feſte Geftalt gehabt hatte, aus den Fugen. 

Bon nun an geht der Norden feinen eigenen Weg. Der Süden einigt ſich wieber mit Spa: 
nien, und politifche Unbedeutendheit wird fein Los. Aber heil fleigt nun das Geſtirn eines neuen 
Freiſtaats anı Horizont der damaligen Welt auf. Am 23. Ian. 1579 unterzeichneten die auf 
Antrieb Wilhelm’s von Oranien in Utrecht verfammelten Deputirten der fünf nörblidden Pro⸗ 
vinzen Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern und Friesland die Utrechter Union, welcher noch im 
jelben Jahre Overyflel und Gröningen beitraten. Der Zweck diefed Bundes war vorerfi Er: 
haltung der alten Freiheiten und Gewinnung der freien Religionsübung. Der Krieg dauerte 
fort. England unterflügte die fieben Brovinzen der Utrechter Union mit Geld, wodurch diefe in 
den Stand gejegt wurden, bie harten Briedensbedingungen, welche Spanien in den Unterhand⸗ 
lungen zu Koͤln (Mai 1597) geftellt hatte, zu verwerfen. Unterdeſſen war Maftrit von den 
Spaniern erflürmt und zerflört worden; Mecheln ergab fich venfelben, und die wichtige Feſtung 
Gröningen kam durch Verrath in deren Gewalt. 

Das Jahr 1580 verlief ohne beſondere Ereigniſſe. Aber im Jahre 1581 kündigten die im 
Hang verfammelten Deputirten der Union dem König Philipp II. „ald einem Tyrannen” feier: 
lid den Gehorſam auf und gründeten die Republik der Vereinigten Niederlande. Brabant, 
Mecheln und Flandern jhloflen fi der Unabhängigfeitserflärung an. Jede Provinz blieb in 
ihren innern Angelegenheiten eine fouveräne Republik; nah außen aber bilbeten die fieben 
Provinzen einen Geſammtſtaat, welder In der Folge gewöhntih Holland genannt wird, weil 
die Provinz Holland durch Umfang, Reichthum und Bevölkerung präpominirte. Doch darf 
man fi von den damaligen Regierungdverhältniffen des jungen Staats feine allzu hohen Be⸗ 
griffe machen; denn diefer war ver Anarchie weit näher als einer confolidirten flaatlidhen Ord⸗ 
nung. Den Schwerpunft bildete das moraliihe Gewicht Wilhelm’d von Oranien, der ald Statt: 
halter (über dieſe wunderliche Würde und den Verfaſſungsorganismus der Nepublif wird wei⸗ 
‚ter unten Näheres angegeben) zugleich ven Oberbefehl über Heer und Flotte führte. Allein die 
Giferſucht der katholiſchen Stände in Flandern, Brabant und Mecheln ließ ed nicht zu, daß 
Wilhelm an die Spige aller Provinzen geftellt und ihm die Macht eingeräumt würde, welche er 
bei den Gliedern der Utrechter Union beſaß. Der Erzherzog Matthias Hatte feine Würve als 
Generalſtatthalter gegen einen Jahrgehalt niedergelegt, der ihm niemals ausbezahlt worden iſt. 
Der Herzog von Anjou trat nun deflen Erbſchaft an, Hielt am 19. Febr. 1582 feinen feierlichen 
Einzug in Antwerpen und ward ald Herzog von Brabant und Markgraf des Roͤmiſchen Reiche 
ausgerufen. Der @uerrillaftieg (ein anderer war es nicht mehr) zwiſchen Spaniern und Nieder: 
ländern nahın feinen wechlelvollen Fortgang. Der Anjou aber gedachte ſich eine Selbſtherr⸗ 
ſchaft zu begründen und verfuchte ſich Antwerpens durch einen Handſtreich zu bemächtigen, was 
ihm bereits bei einigen minder wichtigen Städten gelungen war. Die Bürger aber erſchlugen 
bie eingedrungenen 3000 Franzoſen zur Hälfte (17. Ian. 1583). Um fih vor dem ganzen 
Zorn der Niederländer zu retten, vertrug er fich mit ihnen und ging nach Frankreich zurüd, 
wo er ftarb. 

Unterbeffen arbeiteten die nörvlichen fleben Provinzen erfolgreich an dem Ausbau ihres 
Stantögebäuded. Unabläfjig iſt Wilhelm von Oranien bemüht, der vielföpfigen Regierung ein 
feſtes Bundament zu geben und biejelbe zu formen, bis ihn zu Delft in feiner Reſidenz ber 
Meuchler Balthajar Gerard nieverfchießt (10. Juli 1584). Schon vorher waren mehrere von 
ſpaniſcher Seite angefliftete Mordverſuche auf ihn gemacht worden. Philipp II. gab der Bamilie 
des Mörder, der eine martervolle Hinrichtung zu Delft erlitt, fogar Adelsbriefe, Herrengüter 
und Gelb, 
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Wilhelm's Tod erſchütterte das unvollendete Werk ver Unabhängigkeit. Die niederlän- 
diſche Sache verfäplimmerte ſich vergeftalt, daß Farneſe faft ganz Flandern, Mecheln und Bra: 
bant unterwarf und das wichtige Antwerpen nach einer denkwürdigen, von Schiller unüber: 
trefflich gefchilverten Belagerung durch Bapitulation einnahm (17. Aug. 1585). Nun war der 
ganze Süden wieder ven Spaniern unterworfen, und die Unterwerfung der nördlichen Provinzen 
ſchien nicht ſehr fern mehr. Die klügſten Köpfe im Staatsrath der Republik blickten nach aus⸗ 
wärtiger Hülfe. Eine Geſandtſchaft der Republik bot Heinrich III. von Frankreich die Souverä⸗ 
netät über die Niederlande an, was dieſer ablehnte. Man machte nun England daſſelbe An⸗ 
erbieten. Die Koͤnigin Glifabeth nahm ed nicht an, doch ſchickte fie der Republik ein Heer von 
6000 Mann unter ihrem Günftling, Brafkeicefter, der den geheimen Befehl hatte, als General⸗ 
fapitän die Niederlande allmählich zum Verfhlingen für England vorzubereiten. Er ſchloß 
fi daher in Holland an die Galviniften an, ven Weg durch die Kirche ald den nächſten zur welt⸗ 
lihen Macht erfennend. Allein der Hathöpenflonarius San van Oldenbarneveldt hatte fi in 
London die geheime Inftruction des Grafen zu verfhaffen gemußt und bewirkte noch vor deſſen 
Ankunft in ven Niederlanden vie Ernennung des achtzehnjährigen Prinzen Morig, zweiten Soh⸗ 
ned Wilhelm's von Dranten, zum Statthalter von Holland und Zeeland (1581) und fpäter auch 
von Utrecht, welche Würde an wirklicher Macht dem Einfluffe des Generalkapitäns die Wage 
hielt (1585). Seitdem aber Leicefter an ver Spitze des Freiftaats ftand (jeit 1586), verſchlech⸗ 
terten fi die Angelegenheiten ver Niederländer. Mehr bedacht, feine Herrſchaft zu befefligen, 
als die Spanier zu befämpfen, gingen durch feine Schuld mehrere Städte und wichtige Feftun- 
gen und faft ganz Geldern an die Spanier verloren. Er wollte wie ein Monarch gebieten und 
fuchte jich der Städte Amſterdam und Leyden durch Überrumpelung zu bemädhtigen, was miß- 
lang. Bor dem ausbrechenden Sturm der Entrüftung legte er feine Würde ald Generalfapitän 
nieder (December 1587) und ging nach England zurüd. 

Philipp's I. Kriege niit England und Frankreich, die Vernichtung feiner „unüberwind- 
lichen Armada’, machten ven Nieverländern Luft und gaben der Republik der fieben vereinigten 
Provinzen die Möglichkeit, ihr Staatsweſen beſſer zu ordnen und ſich zu einer europäifchen 
Hauptmacht zu erheben. Mit außerorventlihen Fähigkeiten ausgerüftet, übertraf der junge 
Prinz Morig als Feldherr alle Erwartungen. Nachdem er 1590 Breda überrumpelt batte, 
fäuberte er in den folgenden Jahren Geldern, Overyſſel, Friesland und Bröningen von den 
Spaniern und erhielt endlich nebft dem Oberbefehl über die Land: und Seemacht ver ſieben ver- 
einigten Provinzen (die Landfchaft Drenthe hatte Feine Stimme und wird deshalb ald Provinz 
nicht mitgezählt) zugleich die Statthalterichaft von Geldern und Overyſſel (die von Holland, 
Zeeland und Utrecht beſaß er Ihon vorher), während Friedland und Gröningen feinen Vetter, 
den Grafen Wilhelm von Naffau, zum Statthalter ernannt hatten. Im Jahre 1596 ſchloſſen 
die Niederländer ein Schugbündnig mit Frankreich und vereinigten ihre Flotte mit der eng⸗ 
lifhen, melde nun Cadiz einnahm und zerflörte. Zwar raubte der zu Vervierd 1598 zwiſchen 
Spanien und Frankreich abgefchloffene Friede der jungen Republik ven offenen Beiftand Frank⸗ 
reichs, allein Heinrich IV. zahlte ihr eine jährliche Subfidie von 2,900000 31. England ver: 
ſprach Beiftand für gewifle Fälle. | 

Der König von Spanien mochte endlid die Unmöglichkeit einfehen,, die fieben Provinzen 
mit den Waffen unter feine Herrſchaft zurückzubringen. Eine Wieververeinigung der Nieder: 
lande mit Spanien mar wegen des vielen vergoffenen Blutes undenkbar. Aber die Tage änderte 
fi) einem neuen Staate gegenüber. Darum befchloß Philipp II. die Trennung der Niederlande 
von der Krone Spanien und trat fie 1598 feiner Tochter Sfabella ab, der Gemahlin des Erz⸗ 
herzogs Albrecht von Oſterreich, ven der Bapft Clemens VIIL. feiner geiftlihen Würde ald Car- 
dinal und Erzbifchof von Toledo behufs der Verheirathung entfleivet Hatte. Während Albrecht 
mit Jubel in Belgien empfangen wurbe, mwiefen die fieben Provinzen die Aufforderung, dem 
gepriejenen Ehepaar unter denfelben Bedingungen zu hulvigen, unter denen fie Karl V. gehul: 
digt Hatten, ftanphaft ab. Die Nieverlänver waren In ven Schlachten zur See und zu Lande 
glücklich. Unter den ſpaniſchen Truppen gab ed Meutereien megen rüdfländigen Soldes. Pbi- 
lipp I. war im September 1598 an einer ſcheußlichen Krankheit geflorben. Spanien war er: 
mattet unter den Schlägen, die England, Frankreich und die Niederlande gegen feine Macht ge- 
führt hatten. Sein Handel war ruinirt, feine Hülfsquellen aus den Golonien floffen jehr fpär- 
lich. Prinz Diorig hatte den Spaniern während feiner Kriegäleitung 40 Städte und mehrere 
Feſtungen entriffen und fie in drei Feldſchlachten gefchlagen, ungerechnet die Seeflege, welche bie 
nieberländifchen Admirale an den ſpaniſchen und flandrifchen Küften erfochten. Allein auch den 
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Nieverlanden koſtete der Krieg ungeheuere Opfer an Geld und Menfchen. Die Häupter der 
republifanifchen Partei wünſchten den Frieden, um den Statthalter, veflen Abfichten fie längft 
beargwöhnten, entbehrlich zu machen, und weil ihnen mebr an der Seemacht und dem Handel 
ald an der Landmacht und an Kriegsruhm gelegen war. Als endlich Oſtende nach einer glor- 
reihen Vertheidigung von 3 Jahren, 2 Monaten und 15 Tagen gegen die ganze fpanifhe und 
belgiſche Macht capitulirte (Septeniber 1604), äußerte fi das Verlangen nad Waffenruhe in 
den nieberländifhen Provinzen bei den Einſichtigen allgemein und warb unterflügt durch uın= 
zählige Flugblätter. Die dffentlihe Stimmung geftaltete ſich bereits als eine Macht in ihrem 
Drgan, ber Prefle. Die Anhänger des Hauſes Naffau aber wollten Fortfegung des Kampfes 
und flügten ih auf ven durch calviniſtiſche Prediger aufgehepten Pobel. Nach mehrjährigen 
Verhandlungen, die öfter abgebrochen und wieder angefnüpft wurben, fam endlich am 9. April 
1609 zu Antwerpen der Friede unter der Form eines Waffenftillftandes auf 12 Jahre zu Stande. 
Der Vertrag enthielt Die Bedingung, daß alles auf dem Fuße bleibe, auf welchem e8 gegen: 
wärtig fei, und daß jede Macht das von ihr Befepte behalten follte. 

In dem neuen Staate war die Ordnung der innern Regierungsverhältnifle die Hauptſache. 
Diefelben waren und blieben fehr verwidelt. Die fogenannten „Generalſtaaten“, welche nadj= 
mals im Hang zufanımenfamen, beftanden aud den Deputirten der Stände aller Provinzen und 
bilpeten die Befammtregierung. Die Zahl der Deputirten, welche jene Provinz aus ihren Stän- 
den zu ven Generalftaaten aborbnete, war unbeflimmt; denn jede Provinz hatte ohne Ruͤckſicht 
auf die Anzahl der von ihr gefandten Deputirten nur Eine Stimnie. Die Entſcheidung war alfo 
ſtets durch fieben Stimmen gegeben. Jede Provinz hatte für fi allein und für ihre innern An- 
gelegenheiten ihre befonvdern „Staaten” (Ständeverfammlungen), fowie jede Stadt, falls fie 
nicht zu einer herrſchaftlichen Domäne gehörte, Ihren Magiftrat frei wählte. * Jede Provinz 
fonnte Befege geben, die nur für fie felbft bindend waren. Die Beneralftaaten konnten Feine 
Geſetze machen, welche denen der einzelnen Staaten entgegen waren. Blos über Gleichheit der 
Münze in allen Provinzen beftand Ubereinfommen. Die Generalflaaten repräfentirten bie fou- 
veräne Gewalt der Republif und erjchienen bei Unterzeihnung von Verträgen, bie Krieg und 
Frieden, überhaupt dad Wohl oder Wehe des Befammtftaats betrafen. Die vollziehende Ge: 
walt ward von einem aus 12 Mitgliedern beftehenven Staatsrat ausgeübt, zu dem Holland 
drei Mitglieder, Zeeland, Friesland und Gröningen je zwei, die drei übrigen Fleinern Provin⸗ 
zen nur je ein Mitglied flellten. Die Souveränetät ver Generalftaaten mar ſcheinbar; thatſäch⸗ 
lich ruhte fie bei den Provinzialftaaten, wiewol fie nur Hochmögende oder Mögenbe, jene aber 
Broßmögende Herren betitelt wurden. Den Abgeordneten zu den Beneralftaaten wurben all: 
gemeine Weifungen ertheilt, indeffen mußten fie in allen nur einigermaßen wichtigen Bällen bei 
den Provinzialftaaten anfragen. Da jedoch Iegtere aus den Deputirten der flimmfähigen 
Städte, der Nitterfhaft und der Ranpfchaften beftanden, trat oft der Ball ein, daß, wenn die 
fraglihe Sache in Provinzialflaaten zur Verhandlung fam, wiederum einer oder ber andere 
Deputirte irgendeiner unbebeutenden Stabt fein Votum refervirte, um von feinen Gontmittenten 
nähere Inftruction zu erholen. Auf diefe Weife konnte die Angelegenheit zur Berathung vor 
einen Magiftrat fommen, deſſen fpießbürgerliche Anſichten dann möglicherweije ven Ausfchlag 
gaben in Sachen, deren Zufammenbang über feinem Horizonte lag. Die Bräfiventfchaft bei 
ven Generalftaaten mwechfelte jene Woche. Dagegen blieb der „Raadpensionaris’’ (ſoviel als 
Kanzler oder Minifter des Außern) ftetö auf feinem Poften, den ver jeweilige Großpenflonarius 
der Provinz Holland bekleidete, da diefe die bedeutendſte unter allen Provinzen war und allein 
mehr als die Hälfte der für allgemeine Staatözwede erforderlichen ſchweren Steuern zahlte. 
Das Statthalteramt befland aus einem wunderlichen Gemiſch von Rechten und Beſchränkungen. 
Eigentlih war der Statthalter nur der erfte Beamte einer Provinz. Mit den um bie Nieber- 
lande fo hoch verdienten Bürften aus den Haufe Oranien-Nafſau lagen die Provinzen bald ein= 
zeln, bald mehrere zugleich in einem ewigen Streite um die Statthalterwürbe und deren Rechte. 
Die eine Provinz gab ihnen diefe Würde, die andere nahm fie Ihnen wieder, bis endlich das 
Statthalteramt in allen fieben Provinzen in jenem Kürftenhaufe erblich warb. 

Bei fo fhmwerfälligen und verwidelten Verfaffungsverhältniffen war es ein Glück für die 
Nepublif, daß es Ihr nie in den großen Krifen, die fie beftand, an ſolchen Männern fehlte, welche 
den Namen Patrioten durch wahren Heldenmuth und durch echte und tiefe Stantömeiähelt ver⸗ 
dienten: fo von ihrem Kampfe unter Alba herab bis zu ihrem Untergang unter Napoleon. Als 
dad Prototyp diefer niederländiſchen Männer ſteht Oldenbarneveldt da, der Großpenflonarius 
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von Holland. Bedeutungsvoll ergänzte die Summe feined Lebens Wilhelm den Schweiger: wie 
diefer den Staat, fo hat er ven Freiſtaat geſchaffen. Oldenbarneveldt war ein Republikaner vom 
antifen Schlage: ein ariftokratifcher Republifaner. Des Staats Unabhängigkeit ging ihm über 
perfönliche Freiheit, der Friede über ven Ruhm, innerer Wohlftand und ein georhneter Staatd- 
haushalt über ven Glanz nah außen. Solange vie Unabhängigkeit des Freiftaats bedroht 
war, unterflügte er den Prinzen Morig und Hob ihn zur Macht empor. Die Vereinigung bei: 
der Parteihäupter ficherte in äußerlich bewegten Zeiten die innere Ruhe. Gleichzeitig ſchob Der 
Broßpenfionarius nit leifer Hand das ariſtokratiſche Princip in die Regierung des Freiflaatd 
ein, welchen Wilhelm von Dranien, vielleiht nicht ohne monardifche Hintergebanfen, durch 
Aufnahme der Eleinen Städte in die Berfammlung ver Staaten mehr demokratiſch hatte organi: 
firen wollen. Es ift ſehr bemerkenswerth, daß ſich die Statthalterfähaft mit ihrer monardifchen 
Tendenz auf das demokratiſche Element fügte, während die republifanifche Partei zugleich das 
ariftofratifche Element vertrat. Die Geiftlichkeit ſtellte fih in diefem Kampfe gewöhnlich auf vie 
Seite des Volks und des Statthalter, namentlich der ftrenge Ealvinismus, ven Oldenbarneveldt 
von vornherein der Staatögewalt unterzuoronen und durch unbefchränfte Toleranz zu paraly- 
firen fucdhte. Sein Grundſatz befland in dem Primat des Stagt8 über die Nationalkirche. Allein 
diefe Anftcht mit ihren Conſequenzen flürzte ihn und feine Partei, fobald fih Morig aus 
herrſchſüchtigen Beweggründen feinvlich gegenüberftellte. Die Bahnen der beiden Häupter der 
Nepublif Tiefen am Kreuzwege zwiſchen Krieg und Frieden auseinander. Morig wollte Krieg 

als Mittel feiner Machtſteigerung. Oldenbarneveldt und die Nepublitaner hatten dad Handels⸗ 

interefle als Lebensfrage des Staats im Auge und waren für den Frieden. Sie flegten; der 
Waffenſtillſtand mit Spanien warb abgejchloffen. Aber nun erregten zwei Profefloren ver 

Theologie zu Leyden durch ihren Übergroßen Eifer in der Bewachung des himmliſchen Zion 

einen verheerenden Brand im Staate. Gomarus und Arminius hießen fie. Ihre Streitigfeiten 

drehten fih um Dinge, die doch der menfchlichen Forſchung niemals erreihbar find: fie flritten 

über den Rathſchluß Gottes, über die Vorherbeflimmung des Menihen u.f.w. Dan follte 

nicht glauben, daß ſich ein jo nüuchternes Volk von dem Befchrei feiner Brediger über folde Dinge 

hätte in Wallung bringen laffen. Allein dad Volt war fehr fromm, und die Geiftlichkeit hatte 

in feinem Familienleben ven größten Einfluß. Es war nicht felten der Fall, daß In ein und der⸗ 

felben Kirche ein Prediger am Morgen den Gläubigen mit der Hölle drohte, wenn fie dasjenige 
für wahr hielten, was am felben Nachmittag fein Kollege als alleinſeligmachende Wahrheit 
von der Kanzel herabvonnerte. Bei diefer Sachlage lief ver gemeine Mann mit dem beften 
Willen Gefahr, feine Seele dem unrechten Hirten anzuvertrauen. Gomarus verfocht die 
von Galvin aufgeftellte düſtere und firenge Lehre über die erwähnten Dinge. Auf feine 
Seite ftellte fi die große Mafle und der Statthalter Morig. Die freiere Anficht vertheinigte 
Arminius, den deshalb die Bebildeten und Republikaner unterflügten. Naben die Arminia: 

ner 1610 den Inbegriff ihrer Lehre in fünf Sage zufammengefaßt und in einer-fogenannten 
Nemonftration den Staaten von Holland überreicht hatten, bezeichnete man fie mit vem Namen 

NRemonftranten. Die Bomariften reichten dann auch eine Schrift ein, in welcher fie jene fünf 
Sätze zu widerlegen ſuchten, und hießen nachher Kontraremonftranten. 

Der Statthalter war von der Furcht vor der Hölle, welche den Pöbel zu Gomarus trieb, 
ganz frei. Ererflärte fi für die ®omariften, um mit dem Arfenal der geiftlihen Waffen ven 
großen Haufen zu beherrſchen und gegen die verfländige republifanifche Partei hetzen zu Pönnen. 
Die Trennung der rdublifanifhen und oranifhen Bartei in allen Provinzen warb durch den 
in allen Kirchen geprebigten Sektenhaß ſehr gefährlih. Die Republik befand fih am Abgrund 
des Bürgerkriegs. Morik und die Bomariften wollten eine Kirchenſynode, weil die Arminianer 
weitaus in ver Minderzahl waren und alfo überſtimmt werden mußten; ferner, weil die Be: 
ſchlüſſe der Synode nur mit dem ihm allein ergebenen Heere ausgeführt werben konnten, wo: 
durch er Herr des Landed würde. Morig machte die Sache zelotifcher Prebiger zu feiner eigenen, 
um in den Remonftranten feine politifchen Widerſacher verfolgen zu Binnen. Immer Höher 
flieg feine Gewalt. Schon beugten fi} die Oeneralftaaten vor ihm. Er entwaffnete die Städte, 
fegte ihre arminianifhen Magiftrate ab und ließ am 29. Aug. 1618 Oldenbarneveldt und 
mebrere Häupter der republifanifchen Partei durch feine Leibwache fefinehmen. Die 24 Richter, 
ausgeſuchte Greaturen des Statthalters, erklärten fle ſchuldig, Unruhen angezettelt und Ber: 
bindungen mit Fremden unterhalten zu haben. Am 16. Mai 1619 fiel dad ehrwürdige greife 
Haupt des Großpenflonarius Oldenbarneveldt im Haag unter dem Henferbeil. Der Poͤbel ju: 
beite über den Juſtizmord. Zwei andere Häupter der Republifaner: Hugo de Groot (Hugo 
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Grotius), Penflonarius (foviel als Syndikus) von Rotterdanı, und Hoogerbeets, Benfionariuß 
von Leyden, wurden zu ewiger Gefangenſchaft auf die Feſtung Loevenftein gebracht, nach welcher 
die Partei ver Patrioten fortan auch Loevenfteiner genannt wurden. Der gelebrte Grotius ent- 
kam daſelbſt nad) preijähriger Haft in einer großen Kifte, die ihm feine Battin voll Bücher ge: 
ſandt und mit Luftlöchern verfehen Hatte. 

Selbſtverſtaͤndlich verdammien die In Dortreht zu einer Synode verfammielten Gotteöge- 
lehrten (vom 13. Nov. 1618 bis 29. Mai 1619) die Arminianer und fanctionirten deren Ver⸗ 
folgung. Diefe Verſammilung Eoflete der Nation mehr ald eine Million Gulden — aber nur 
Ein arminianiſcher Prediger unterwarf ſich den gefaßten Befchlüffen. Die übrigen entfagten 
lieber ihrem Amte. Morig hatte geflegt. Kein Hinverniß fhien mehr zwifchen feinem Ehr⸗ 
geize und dem Throne! Gleichwol trachtete er nicht mehr danach, dieſen zu befleigen; denn Die 
mittlern Stände grollten ihm tief. 

Unterbeflen Hatten die Niederlande an dem Zülichſchen Exbfolgeftreit theilgenommen, und 
ihre Truppen unter dem Statthalter erfhienen dort gegen die Spanier im Felde, ohne daß 
Spanien und die Niederlande fih noch ven Krieg erklärt hatten. Als im Jahre 1621 der 
Waffenftillfiand mit Spanien abgelaufen war, ward er wieber unter franzöflfer Bermittelung 
auffurze Zeit verlängert. Der definitive Friede aber feheiterte an den überfpannten ſpaniſchen 
Forderungen. Unterdeſſen war Philipp IH, geflorben (31. März 1621); dann ſtarb Erzherzog 
Albrecht (13. Juli 1621). Seine Gemahlin war ind Klofler gegangen. Philipp IV., Sohn und 
Nachfolger Philipp's III., begann aber den Krieg von neuem in der Hoffnung, die Niederlande 
jegt unterwerfen zu koͤnnen. Es ift faſt unglaublich, in welcher Täuſchung der Hof von Madrid 
über die Lage der Republik befangen war. Der Ehrgeiz des Statthalters Mori, die theo⸗ 
logijchen Stiergefechte, die Hochverrathsproceſſe, das Rachegefühl ver republikaniſchen Partei 
ließen an eine Zerklüftung, ja an den Sturz der niederländiſchen Republik glauben. Dieje 
Selbfttäufhung des ſpaniſchen Hofes erklärt fidh zum größten Theil aus dem pamaligen Mangel 
an Öffentlichkeit und aus der völligen linfenntnig der wahren innern Zuſtände, felbft benach⸗ 
barter Staaten. Weder Zeitungen gab ed, noch Berichte über vie Verhandlungen großer Ber: 
fammlungen, wie die niederländiſchen Gcneralftaaten oder das englifche Parlament. Das Aus: 
laufen einer Blotte, ver Marſch einer Armee, die Handlungen ver Gabinete blieben in tiefes 
Dunkel gehüllt, in das nur felten die Ausfagen der Spione und Überläufer ein zmeifelhaftes 
Licht brachten. Die piplomatifhen Agenten aber, nur bei befreundeten Mächten beglaubigt, 
konnten ihren Gabineten nur dem Zufall oder ver Beftehung abgejagte Berichte heimſenden. 

Die zwölf Jahre der Nuhe hatten dem jungen Staate einen ungeheuern Aufſchwung ge- 
geben in der Erweiterung feiner Seemacht und feines Handels. AusNoth erft glückliche Korfaren 
gegen die fpanifchen Geſchwader, wurden die Holländer bald treffliche Seehelden und Fühne, un; 
ermüdet thätige Kaufleute, die alle Meere vurchfegelten , venen Eein Gewinn zu entfernt, fein 
Hinderniß zu abfchredenn war. Diefe Republikaner waren durch unerhörte Einfachheit und 
Sparſamkeit im Leben und durch unglaublichen Fleiß reich geworden. Um zu beflehen, mußten 
die Niederlande reich fein; dieſe Nothwendigkeit iſt In der phyſiſchen Beichaffenheit des Landes 
felbft bedingt. In allen andern Ländern Europas iſt den Bewohnern doch wenigſtené der 
Boden unter ihren Füßen fiber. Anders In ven nörblicden Nieverlanden, deren Provinzen 
theilweife unter dem Meereöfpiegel liegen, und wo die Wellen der Nordſee über den Häuptern 
der Bewohner binrollen würden, wenn ihnen nicht Menfchengeift und Arbeit eine Schranfe ge: 
jegt hätte, Dort find ſich die Menfchen ihre eigene Borfehung. Sie müflen ihr Land unab- 
läffig gegen den Dcean nad) außen und gegen die Flüffe im Innern firmen. Aber alle ihre 
Werke zeigen Größe in der Anlage und Größe in der Ausführung. Woraus aber die unge: 
heuern Summen für bie Waflerfhugbauten fhöpfen? Der Alluvialboden hat weder Metalle 
noch Kohle. Ihm fehlen aljo die Hauptfactoren der Induftrie. Das kleine Gebiet gibt nicht 
genug ®etreide, um feine Bewohner zu ernähren. Uber die Natur felbfl verwies das ftief- 
mütterlich bedachte Rand auf ven Welthandel; es ift im Beſitz der Mündungen des Nhein, ber 
Schelde und Maas; es iſt durchzogen von einer Menge fhlffbarer Kanäle und wird befpült von 
ben Wogen des Meeres. Die Holländer erkannten ihre Beflimmung. Aus der Fremde holten 
ſie Holz für ihre Schiffe, mit denen fie bald das Meer befäeten. Als kühne Fiſcher fanden fie ihr 
Peru im Heringsfange,, ald unerfhrodene Seefahrer Enüpften fie die Fäden ihres Handels an 
allen Küften der Alten und Neuen Welt und fügten diefer durch ihre Entdeckungen (von 1616 
—26) noch einen fünften Erdtheil Hinzu — Neubholland oder Auftralien. Der Unabhängig- 
feitöfampf vernichtete ven Welthandel der fünlichen Niederlande. Mit ver Broberung Antwer: 
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pens durch die Spanier, welches ver Stapelplag de8 damaligen Welthandeld war, war Amfter: 
dam deſſen Erbin und bemüdhtigte fi des gewinnreihen indiſchen Zwiſchenhandels auf dem 
Markte in Liffabon,, wohin damals allein directe Zufuhren aus Oſtindien flattfanden. Allein 
im Sabre 1580 vereinigte fich die Krone Portugals mit der von Spanien, und nun beherrfchte 
Philipp II. die großen reihen Golonien der Portugiefen und deren Seemadit. Spanien war 
jegt die Welthandelsmacht. Den Holländern wurden die portugiefiihen Häfen geſchlofſen. 
Diefe Maßregel, welche den Ruin des Freiſtaats zu enthalten ſchien, enthielt den Keim feiner 
Größe. Bisher waren die Rheder von Amfterdam und Rotterdam noch nicht über den Tajo 
hinausgefahren. Sept zwang fle die Noth, in Indien felbft jene Güter aufzufuchen, welche fie 
nicht mehr in den Häfen Portugals laden konnten. Aber ver Weg nad Indien war meit und 
führte durch die fpanifchen Kriegäflotten. Um vorerft ven Spaniern aus dem Wege zu geben, 
ſuchten fie eine norböftliche Durchfahrt aus dem Atlantifhen Meere in ven Stillen Ocean zu 
finden. Die Nordpolexpeditionen unter Barendz und Heemskerk am Ende des 17. Jahrhunderts 
hatten zwar nicht dad gewünfchte Refultat — Auffindung eined Seewegs nad Oftindien —, 
aber fie find ewig denkwürdig für die Wiffenfchaften ver Beographie und Schiffahrtskunde und 
gaben ven Anftoß zum Walfiſchfang, der während eines halben Jahrhunderts eine ergiebige 
Duelle des nieverlänvifchen Handels war. Es blieb nichts anderes übrig, die Holländer mußten 
den gewöhnlichen Seeweg nad) Oſtindien machen. Die erfte Erpebition dahin ging am 2. April 
1595 unter Cornelius Houtman ab und befland aus vier Schiffen, welche die „Geſellſchaft ent: 
fernter Länder” audgerüftet hatte. Raſch entſtand eine Geſellſchaft nady ber andern. Olden⸗ 
barneveldt verfchmolz fie alle in eine einzige, in vie berühmte „Holländiſch-Oſtindiſche Gom- 
pagnie“, gebildet am 20. März 1602 mit einem Grundfapital von 6%, Mil. Hl. Die 
GBeneralftaaten verliehen ihr auf 21 Iahre das ausſchließende Recht, nad Oſtindien zu han⸗ 
bein, Krieg zu führen, eine See- und Landmacht zu halten, Stäbte und Feſtungen anzulegen, 
Geld zu münzen und Verträge mit eingeborenen Fürſten abzuſchließen, aber leßteres nur im 
Namen ver Generalftnaten , welche die Oberaufſicht über Die Sompagnie ausühten. Die Gom: 
pagnie erhielt 1611 von dem japanifchen Herricher Handelsfreiheit mit ven Japanefen bewilligt 
und durfte auf der Infel Ferando eine Nieverlaffung gründen, melde ſpäter nad) der Infel De- 
zima verlegt wurde. Über zwei Jahrhunderte blieben vie Holländer im ungeftdrten Beſitz jenes 
Privilegiums und verfehrten, freilich unter Ichimpflichen Bebingungen, mit einem Lande , das 
für alle übrigen Nationen bis auf die neuefte Zeit verſchloſſen war. Allein die holländiſche 
Seemacht mußte einen Mittelpunkt für ihre Unternehmungen in den oſtindiſchen Gewäſſern 
haben, fonft konnte fie jeven Augenblic von der Übermacht der Spanter und Portugiefen er: 
brüdt werden; auch das elferfüchtige England war zu fürditen. Darum follte ſich der hollän⸗ 
-difche Admiral Koen, welcher 1618 ald Oberbefehlshaber nah Oſtindien abging, der Stadt 
Safatra auf Java bemächtigen. &8 geihah: Auf den Trümmern Iafatras erhob fi das Hol: 
länpifche Batavia (1621), das wegen feiner Blüte bald vie „Perle des Oſtens“ genannt ward 
und noch jegt ein Hauptort der indifhen Welt iſt. Die Oſtindiſche Kompagnie eroberte fortan 
Infeln und Königreiche in Oſtindien. Das portugieflfhe Bolonialreich verlor dort an fie feine 
meiften Bellgungen. Die „Weftinvifche Compagnie“ ward 1618 mit einem Stammfapital 
von 7,200000 #1. auf 1200 Actien (a 6000 1.) errichtet und auf 24 Jahre mit dem aus: 
fließenden Recht des Handeld auf der afrifanifhen Weſtküſte bi8 zum Gap der guten Hoff: 
nung, auf beiden Küften Amerikas und über alle Infeln des Stillen Dceans bis zu den Mo- 
Iuffen begabt, wo die Ihätigkeitöfphäre ver Oftindifchen Compagnie beftand. Somit war der 
ganze tropifche Handel zwifchen beiden Geſellſchaften gerheilt. Die Weſtindiſche Compagnie 
hatte im wefentlichen eine ver Oftinpifchen ähnliche Drganifation, aber fie hat imerften Sahrhun- 
dert ihres Beſtehens mehr als jene die Inpuftrie und Schiffahrt des Mutterlandes gefördert und 
war in jenem Zeitraum eine fräftigere Stüße ver Republil. Bein Wiederausbruch des ſpa⸗ 
nifchen Kriegs unter Philipp IV. verwendete fie den größten Theil ihres anfehnlichen Kapitals 
auf die Ausrüflung von Kaperfchiffen. Vom Jahre 1623— 1636 rüftete fie nicht weniger als 
800 Kaperſchiffe aus, welde 545 fpanifhe Schiffe und darunter im Jahre 1628 die „Silber⸗ 
flotte” wegnahmen. Berner. eroberte fie nach harten Kämpfen das von Spanien vernadhläfligte, 
von Portugiefen colonifirte Brafilien, deſſen Statthalter Graf Johann Morig von Naffau wart. 
Während Spanten zur See und in den Colonien furdtbare Verlufte erlitt, war e8 im Land⸗ 
kriege anfangs im Vortheil. Spinola hatte Breda .und andere Städte in Brabant erobert 
(1624). Morig von Dranien flarb am 23. April 1625 im Haag. Da. er blos natürliche 
Kinder hatte, fo ward am nächften Tage nad feinem Tode fein Bruder Friedrich Heinrich zum 
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Generalkapitän aller Streitkräfte zu Wafler und zu Lande ernannt und im folgenden Jahre 
von mehreren Provinzen zu ihrem Statthalter erwählt. Diefer Prinz, ein tapferer Feldherr, 
führte den Krieg mit Glück mehr als 20 Jahre, Die Niederlande verbündeten fih mit Eng- 
land und Frankreich, bezogen große Summen Hülfsgelder und wiefen bie oft erneuten Verſuche 
des erfchöpften Spanien, von ihnen einen neuen vierunddreißigjährigen Waffenflillftand zu 
erlangen, flolz ab. Friedrich Heinrich flarb im März 1647. Ihm folgte erft 1648 fein zweiter 
Sohn Wilhelm IL., ein junger Fürſt ohne alle Erfahrung, ald Statthalter: denn die Erbfolge 
des Hauſes Nafjau im Statthalteramt beftand bereits thatſächlich, wenn auch noch nicht gefeßlich. 
Die Staaten hielten ihn ab, etwas Ernfllihes im Felde zu unternehmen, weil fon feit 1644 
der Friedenscongreß in Weſtfalen zur Ordnung der europäifchen Angelegenheiten eröffnet war. 
Die Bevollmächtigten der fieben nieverländifchen Provinzen zeichneten fi in Münfter vortheil- 
baft aus; ihre Eintracht und einfache Würde fland in großem Gontraft mit den Forderungen 
der Franzoſen, mit der Argliſt der Spanier und mit dem egoiflifh - unedeln Benehmen ber 
deutfhen Reichäfürften untereinander. Das Nefultat ver Verhandlungen war deshalb ebenfo 
vortbeilhaft und ehrenvoll für die Niederlande ald nachtheilig und ſchmachvoll für Deutichland. 
Spanten erfannte am 30.-Ian. 1648 im Friedensſchlufſe pie Republik ver ſieben vereinigten 
nieberländifchen Provinzen nebft ver Landſchaft Drenthe ald unabhängige Macht an. Die Nie: 
derlande behielten nicht nur, was fie außerhalb Europa den Spaniern entriffen Hatten, ſon⸗ 
dern auch die von ihnen eroberten beträchtlichen Stüde in Flandern, Limburg und Brabant, 
welche unter dem Namen Generalitätälande wahre Domänen ver Republik wurden, indem fie 
in den Generalftaaten nicht vertreten und ihre Bewohner lediglich Unterthbanen ver Republik 
waren. Außerdem mußte Spanien verfprechen, die Schelve (zu Gunſten des Handels von 
Amftervam) zu ſchließen. 

Sp empfingen denn nach adhtzigjährigem Kampfe die fieben vereinigten Provinzen von dem 
einft fo mächtigen und nun fo tief gedemüthigten Spanien pie Weiheihrer Unabhängigkeit. Unter 
fteten Kämpfen hatten fie fich zu einer europäifchen Großmacht emporgeſchwungen und flanven 
nun da als der erfte Handelsſtaat und Die erſte Seemacht der Erbe. Zwei Millionen Menſchen 
faum, find die Niederländer bie Herren über Die Meere, Gebieter des Welthandels, Sieger über 
die erſte Macht ver Welt. Wo wäre ein Beifpiel in ver Gefchichte, daß ein Volk, fo gering an 
Zahl, fo hoch und fo feft geftanven, fo tief eingewirkt, fo weit um ſich gegriffen hätte? Die 
Zahl der holländiſchen Seeſchiffe um jene Zeit wird auf 60— 70000 angegeben, worin freilich 
die Heringsbuizen mitbegriffen find. Allein vie Holländer waren nicht bloß die Lieferanten, 
Mäkler und Zwiſchenhändler, fonbern auch die Fuhrleute der Welt. Ihre Rhederei und Fracht⸗ 
fhiffahrt war neben dem Handel ein ganz befonderer Erwerbszweig, infefern ald fie lediglich 
den Frachtlohn zum Gegenſtand Hatte und den Handel fremder Nationen vermittelte. Amfter: 
dam war der Stapel des Welthanveld. Die Producte aller Welttheile und das gemünzte Gelb 
aller Nationen ftröntte dort zufammen. Die Bank von Amftervam, gegründet 1609, war als 
eine reine Depoſitenbank ein Pfeiler des nieverlänpifchen Geld - und Waarenhandeld. Die 
Börfe von Amſterdam wurde eine Großmacht, vor der ſich alle Kronen und Scepter Europas 
neigten. 
Obwol die Republik in ver zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, was die Seemacht betrifft, 
auf ihrer hoͤchſten Stufe fteht, fo ftoßen wir doch auf allerlei ruhmlofe Erfcheinungen. Bra⸗ 
filien geht 1654 an daß feit 1640 wiedergeborene Portugal für immer verloren. Die Land: 
macht befleht ans fremden Sölonern, die fi nur des Geldes wegen der Republik vermiethen, 
und der Statthalter Wilhelm II. verfolgt dynaſtiſche Zwecke, um verentwillen er gewaltthätige 
Schritte thut und den Haß der republifanifchen Partei, welche aus der Geburts- und Geld: 
ariftofratie und der wohlhabenden Bürgerfchaft befteht, auf fein Haus wälzt. Zu feinem und 
der Republik Beſten flarb er ſchon in feinem fünfundzwanzigften Lebensjahre (1650); denn 
fon Hatte er ein Bündniß mit Ludwig XIV. von Frankreich zur Theilung Belgiens und zur 
Unterdrückung der Freiheit in den leben vereinigten Provinzen abgeichloffen. Erſt acht Tage 
nad) feinem Tode ward fein Sohn, Wilhelm III., geboren. Die oranifche Partei, eined Hauptes 
entbehrend, erlag vollfländig. Der Haß der republikaniſchen over flaatögefinnten Partel, deren 
Häupter die Gebrüder Johann und Cornelius de Witt waren, wußte 68 durchzuſetzen, daß ber 
unmündige Sohn Wilhelm's II. trog der Bemühungen feiner Mutter, Maria von England, in 
der Statthalternwürde nicht beftätigt wurde. Alle von Wilhelm II. getroffenen Anoronungen 
wurden aufgehoben und die durch ihn entfegten Behörden wienerhergeftellt. Alle Städte er: 
hielten das Recht, fich ſelbſt ihre Behörden frei zu wählen. Ein neues Geſetz verordnete, daß 
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weder die Generalftaaten nod die Statthalter ſich in die obrigkeitliche Verwaltung miſchen 
pürfen. Endlich wurden die Generalftaaten ſelbſt vermehrt. und neu gewählt und traten ſodann 
1651 zu ber fogenannten Großen Verfammlung zufamnen, in welcher die Utrechter Union von 
1579 beftätigt und den @eneralftaaten das Recht vorbehalten wurde, Ernennungen zu Givil- 
(die Drtsbehärben ausgenommen) und Militärftellen zu machen. Die oberfte Kriegsleitung 
ward dem Staatsrath übertragen. 

Unterbefien war in England das Haupt des Königs Karl I. gefallen und eine Republik 
errichtet worden. Deflen Sohn, Karl II., Hatte bei dem Statthalter Wilhelm II. Shuk und 
Unterſtützung gefunden. Cromwell wollte die Niederlanve zum engen Anflug an Eng: 
fand gewinnen, aber fein Geſandter wurde fehr übel aufgenommen. Nun zog ber engliſche 
Dietator einen alten, noch ungerächten Frevel hervor, den die Niederländer auf ven Gewürz⸗ 
infeln, befonders auf Amboina, im Jahre 1620 begangen hatten. Aus ſchmuziger Gewinnſucht 
hatte die Holländiſch-Oſtindiſche Kompagnie, um fih das Monopol des Gewürzhandels zu 
fihern,, die Anpflanzung des Muskatnußbaumes auf die bandaiſchen, den Anbau der Nelken 
auf die amboinifhen Infeln befhräntt, während auf den übrigen Molukken jene eveln Gewächſe 
mit Feuer und Beil vertilgt wurden. Den Eingeborenen war bei graufamen Strafen jede neue 
Anpflanzung verboten. Die genannten Infeln felbft wurden jevem fremden Schiffe geſperrt. 
Auch wurben große Vorräthe von Muskatnüflen und Neltenblüten verbrannt, wenn bie Ernte 
fehr reichlich gewefen. Und viefen rohen Krieg gegen die Natur führten die niederländiſchen 
Krämer nur deshalb, um eine Preisminderung der Gewürze zu verhindern! Allein vie Eng: 
länder befaßen auf Banda und Amboina einige Factoreien, welche 1620 von den Holländern 
troß eines im vorhergehenden Jahre gefchloffenen Vertrags größtentheild vernichtet wurden. 
Sodann wurden die auf Amboina zurüdgebliebenen Engländer unter ver falfchen Anklage einer 
Verſchwoͤrung gegen die holländiſche Herrſchaft gefoltert und bis auf vier hingerichtet. Die da⸗ 
mals ſchwache britifhe Regierung ſteckte ven Schimpf ein, weil fie die Bundesgenoſſenſchaft der 
Republik nicht entbehren konnte. Aber anders flanden die Sachen unter Grommell. Im eng: 
lifchen Barlament ward offen ausgeſprochen, daß bie britifchen und niederländiſchen Intereffen 
unverföhnlich feien; entweder müßten beide Nationen freiwillig vereinigt, oder Holland unter 
engliiche Herrſchaft gebeugt, over deffen Seemacht vernichtet wernen. Die Navigationdacte, in 
der die Engländer „die Oberherrſchaft ver Meere” beanſpruchten, war ein toͤdlicher Streich 
nach dem niederländiſchen Handel. Denn diefe Acte verbot allen fremden feefahrenden Ra: 
tionen , andere Artifel als die Erzeugniffe ihrer eigenen Länder in britifche Häfen zu bringen. 

‚Aber die Holländer waren die Handelsmäkler und Frachtführer zweier Welten. Ihre Recla: 
mationen wurben von dem englifchen Parlament durch maßloſe Forderungen verhoͤhnt und alle 
niederländiſchen Schiffe fofort in englifchen Häfen mit Befchlag belegt, gegen das Voͤlkerrecht. 
Der Seefrieg begann noch vor der Kriegserklärung im Mai 1652. Es war ein Rieſenkampf. 
Die nieverländifhen Admirale Tromp, Ruyter, Cornelius de Witt, v. Galen lieferten der eng: 
liſchen Flotte unter Blake mörderifhe Schlachten. Doch die englische Flotte zeigte ſich der nie- 
derländifchen bereits überlegen, welche mehr Niederlagen erlitt ald Stege erfodht. Diefer See 
krieg, fo kurz er war, ſchlug dem niederländiſchen Handel ſchreckliche Wunden , namentlich dur 
die ewigen Angriffe der englifchen Kaperfchiffe, welche auf allen Dieeren ſchwärmten. Da 
ſchloſſen fich die Niederlande inniger an Frankreich an, und Dänemark machte Miene, feindlich 
gegen England aufzutreten. Cromwell [bloß nun ven Frieden zu London am 15. April 1654. 
Derfelbe war ruhmvoll für England, demüthigend für die nieverländifche Republik. Diefe er: 
£fennt die Navigationdacte, bie Haupturfache des Kriegs, an, muß 25000 Pfo. St. Kriege: 
koftenentihädigung zahlen und alle Glieder des Haufe Stuart aus ihrem Gebiete entfernen. 
Ihre Schiffe follten vor englifhen Kriegsſchiffen im Kanal die Flagge flreihen. Und was das 
Schimpflichfte ift, in einem geheimen Artikel ward dad Haus Naflau-Dranien von der Statt: 
halterſchaft ausgefchloffen. Letztere Forderung Cromwell's hatte Johann de Witt, feit 1653 
Großpenfionarius von Holland, der perfönliche Feind jenes Fürftenhaufes, durchgeſetzt. Die 
nieberländifche Machtftellung beruhte auf dem Handel. Einen jo allgemeinen, alle Zweige der 
faufmännifchen Thätigkeit und der Rhederei umfaſſenden Handel, wie ed der niederländiſche nad 
dem MWeftfälifchen Frieden ward, hat Die Welt nur einmal gefehen. Allein bie Republit mußte 
von ihrer Höhe flürzen, weil diefelbe nicht auf einer breiten ftaatlihen Grundlage beruhte. Die 
liberlegenheit ver Holländer war auf der Inferiorität der andern europätfchen Staaten aufge: 
baut. In den Niederlanden Hatte die Freiheit frühzeitig alle Kräfte der Menſchen entfaltet, 
während im übrigen Europa der Gedanke und dad Wort und die That gefnechtet waren. Dort 
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freie Entwickelung, Pflege der Künfte und Wiffenfchaften, Aufklärung und Unterrichtung des 
Volks — hier Drud und Bevormundung. Als endlich Europa von feinem tiefen Fall fi auf: 
raffte, al8 England und Franfreich ihre Weltmachtſtellung zu begreifen begannen und danach 
handelten; ald andere Bölker inzwiſchen von den Niederländern gelernt hatten, wie man reich 
und mächtig werben Fönne und ein Gleiches verjuchten und Früchte ernteten, da war ed um bie 
Größe der Eleinen Republik gefchehen, die ald Landmacht, als ein Staat von geringem Flächen⸗ 
inhalt und mit nur zwei Millionen Einwohnern kaum Anſpruch auf den zweiten Rang in 
Europa machen fonnte. Gegenüber einer franzdfifchen und englifchen Nationalfraft war das 
Fundament ver gefehraubten Größe ver niederländiſchen Republik viel zu ſchmal. Diefe unna- 
türlidhe Stellung verwidelte die Republif in alle europälfhen Händel. So nahm Frankreich 
niederländifche Schiffe weg, weil die Nieverländer ven Syaniern, mit denen Frankreich Krieg 
führte, Kriegsbedürfniſſe zuführten. Deshalb mußte der Admiral Ruyter Toulon 1656 blo- 
firen. Der Bergleich von 1657 endigte diefe Zerwürfniffe. Kerner erfchien eine nieberlän- 
diſche Flotte im Baltifhen Meere, um Danzig 1656 gegen die Schweben zu ſchützen, und flug 
1658 die ſchwediſche Flotte, welche Kopenhagen beängftigte. Nachdem der Haager Congreß 
zwifchen England, Franfreih und den Niederlanden gefchlofien worden war zur Bermittelung 
des Friedens, kam verfelbe 1660 zu Stande. Mit Portugal ſchwebte wegen ver braſiliſchen 
Befigungen noch immer der alte Streit, und 1656 bemädhtigten ſich die Niederländer der legten 
portugieſiſchen Beilgung auf Ceylon. Unter engliſch-franzoͤſiſcher Vermittelung kam 1661 ber 
Friede mit Portugal zu Stande. Die Niederlande traten Brafllien gegen 8 Mill. Fl. und 
freien Handel dahin definitiv ab. 

Mittlerweile hatte die politiiche Konftellation einen völligen Wechfel erlitten. Der Stuart 
Karl II. war auf ven Thron feiner Ahnen zurücgeführt worden und fann auf Made an der Re: 
publik, die ihm ein Aſyl verweigert hatte und feinen Neffen, Wilhelm III. von Dranien, nicht 
zum Statthalter wählen wollte. Um Karl II. zu verföhnen; beſchimpfte ſich Johann de Witt, 
indem er ihm mehrere politifche Flüchtlinge gegen alles Herfommen der Republik ausliefern 
ließ. Doch bald erfannte er, daß Karl II. nicht zu gewinnen ſei, warf fih darum Ludwig XIV. 
von Frankreich in die Arme und ließ fi von dieſem betrügen. Ludwig ſchloß im April 1662 
fogar ein Schuß = und Trugbündniß mit den Niederlanden. Bald aber erfuhren es dieſe, wie 
viel ein Bündniß mit einem fo treulofen Fürſten werth fei, und daß Ludwig XIV. und Karl li. 
insgeheim enger miteinander verbunden waren, als fie für gut fanden öffentlich Fundzugeben. 
Ohne Kriegserklärung, die erfi 1665 erfolgte, ließ Karl II. über 100 niederländiſche Schiffe, 
fowie die niederländiſchen Eolonien in Nordamerika, am Grünen Vorgebirge in Afrita und bie 
Inſel St.:Euftache wegnehmen. Die Niederländer fahen jih nun von Ludwig XIV. im Stiche 
gelaffen und auf ihre eigene Kraft angewiefen. Zu ihrer in See befinplichen Flotte rüfteten fie 
noch eine zweite aus mit einem Aufwand von 14 Mill. Fl., was einen Begriff von der Blüte 
der Republik geben kann. Die erfte Seeſchlacht in ver Gegend der Mansmündungen (14. Juni 
1665) war eine Niederlage ver Niederländer. Ihr Admiral Waffenaar verlor 19 Schiffe und 
fein Leben. | 

Die neue im folgenden Monat auslaufende Flotte richtete nichts aus und kehrte zulegt mit 
dem Verluſt einiger Schiffe zurüd, Die niedern Volksklaſſen und die Flottenmannſchaften for: 
derten nun, unzufrieden mit der herrſchenden Partei, die Einfegung des jungen Prinzen Wil⸗ 
heim III. als Statthalter. Unterdeſſen war der ſtreitluſtige Bifhof von Münfter, Bernhard 
v. Balen, der einen alten Hader mit ven Niederländern hatte, wegen Wegnahme des Grenzfort 
Bockeloe, mit 18000 Mann in DÖveryffel eingefallen und machte verheerende Fortſchritte. 
De Witt, nur auf das Seeweſen bedacht, hatte das Landheer ganz vernachläſſigt. Man konnte 
dem Bifchof, der felbft fein Heer möglichft ſchlecht anführte, kein niederländiſches entgegenftellen. 
So hauften denn die Biſchöflichen ungeflört in Overyſſel und Gröningen, und nur mit ge: 
nauer Noth konnte die Stadt und Feflung Gröningen behauptet werden. Der König von 
Frankreich ſchickte zwar fpäter 6000 Mann Hälfätruppen, die fich aber fo übel betrugen, daß 
vie Niederländer fi dieſelben gern wieder vom Halfe geſchafft hätten. Zuletzt erfaufte er nad 
langen Unterhandlungen ven Beiftand des Kurfürften Friedrich Wilfelm von Brandenburg, 
der im Februar 1666 gegen den Bifchof zu Felde zog und im April 1666 zum Frieden nöthigte. 
Indeſſen wuchs das Anfehen ver vranifchen Partei, welche fih auf Karl II. von England flügte. 
Aus dieſem Grunde ſchloß fi de Witt in leidenfchaftlicher Verblendung noch inniger an den 
grimmigften heimlichen Feind ver Nepublif, an Ludwig XIV. an. Un den fleigenven Volksun⸗ 
willen in etwas zu beſchwichtigen, bewirkte er, daß die Stände den elfiährigen Prinzen Wilhelm 
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von Dranien im April 1666 als Kind des Staats anerkannten und ihm feldft pie Oberleitung 
feiner Erziehung übertrugen. 

Der Seefrieg gegen Ingland hatte feinen Fortgang genommen, und im Frühjahr 1666 
war eine nieverländifche Blotte von 83 Dreimaftern unter Ruyter, Tromp u, f. m. in See ge- 
gangen. Im Kanal lieferte fie einer englifchen Flotte die fogenannte viertägige Seeſchlacht 
(vom 11.— 14. Juni 1666). Der Kampf blieb rejultatlos, allein die Engländer hatten vie 
größten Berlufte. Sie verloren 22 Schiffe, 2 Admirale, 5 — 6000 Dann an Todten und 3000 
an Gefangenen. Die Niederländer verloren 4 Schiffe, 2 Admirale, 7 Schiffskapitäne und 
2000 Mann. Dagegen verbrannten bald darauf die Engländer nacheinander an 150 nieder: 
ländifche Kauffahrerfchiffe. Stände und Volk in den Nieverlanven forderten da den Frieden, 
den auch der englifche König bedurfte, weil er dad vom Parlament zur Kriegführuug verwil⸗ 
ligte Gelo mit fhönen Damen vergeuret hatte. Die englifhen Küften waren wehrlod. So 
wurden die Briedendverhandlungen im Mai 1667 zu Breda eröffnet. Während derjelben 
fegelte die Holländische Blotte unter de Ruyter im Juli die Themfe hinauf, zerftörte Vorraths⸗ 
häufer und Werfftätten, verbrannte drei Rinienfchiffe erfien Ranges und blofirte pie Themſe. 
Unter diefen zwingenden Verhältniffen warb der Friede zu Breda ſchon am 31. Juli 1667 ab- 
geſchloſſen. Jede Macht blieb im Beſitz deſſen, was fie der andern abgenommen; folglich be: 
hielten die Niederländer die Infel Poleron, Surinam und das Schloß Cormantin; die Briten 
dagegen die niederländischen Beſitzungen in Nordamerika. 

Den Krieg mit England hatte die oranifche Bartei für ihren Mann ausbeuten zu Eönnen 
gehofft; aber wenn auch die Herrfchaft ve Witt's wankte, fie war noch nicht geſtürzt. Er fchlop 
Frieden, vielleicht um den oranifchen Prinzen und jedes monarchiſche Princip fern zu halten; 
vielleicht weil er den Frieden als die Lebensbedingung eines Handelsſtaats anfah, over aus Nach⸗ 
giebigfeit gegen den fhon überwuchernden Einfluß der großen Kaufherren, deren politiiches 
Gefühl im Geldſack ſaß, und welche ſchon damals den Wahlſpruch ver Krämerfreiftaaten: „‚Virtus 
post nummos!“ in bie Flagge ver Republik einzuſchmuggeln begannen! De Witt hat wäh: 
rend der ftatthalterlofen Zeit, über 20 Jahre, den Staat mol mit confervafin = republifanifchen 
Grundfägen nicht ungefchickt geleitet, aber ver Gonfervatisnus war von ver befannten Art, Die 
fhlimmere Zuſtände und bevenflihere Revolutionen heraufbeſchwoͤrt als der keckſte Kortfchritt 
und die züugellofefte Groberungstuft. Ludwig XIV. war der Stein, über den Johann de Witt's 
Politik flolperte. Die Furcht vor Karl il. und vor der mächtig ſich erhebenden oranifchen Partei 
hatte ihn dem gewaltigen Despoten in die Arme getrieben. Diefe Annäherung an einen Fürften, 
der damals die Großen und Diplomaten ganz Europas heimlich ober Öffentlich für ich gewonnen 
hatte, mußte auf de Witt einen großen (in der That aber grundloſen) Verdacht gegen feine 
Charafterreinheit laden. Er war gegen Ludwig XIV. unbegreiflid forglod. Er hatte als Kauf: 
mann ausgerechnet, daß ein Krieg gegen die Niederlande dem franzöoͤſiſchen Staatsfedel ganz 
gewiß mehr koſten würde, als im glücklichſten Kalle zu holen fei. Das war ein grober Fehler, 
dad Cabinet von Verſailles nad Elle und Pfund zu meifen, wie die Handelskammer von Am: 
ſterdam! De Witt vergaß, daß in Frankreich der abfolute Wille auf dem Throne ſaß, daß 
Ludwig nit rechn ete, ſondern wollte. Mittelö des fogenannten Anſterberechts (jus devo- 
lutionis), Daß er nad) dem Tode feines Schwiegervaterd Philipp IV. (1665) geltend machte, er: 
hob er auf Burgund und bie fatholifchen Niederlande Aniprud und überzog fie im Mai 1667 
mit Krieg. Sie waren von Truppen entblößt; die feften Pläße fielen faft ohne Widerſtand. 
Der Luxus des Hofes miſchte ſich mit den leicht errungenen Triumphen dieſes Feldzugs. Der: 
goldete Carroſſen, voll von duftenden Damen, folgten ver Armee. Bälle und Bankete wech⸗ 
felten mit militärifchen Mandvern, Belngerungen und Kämpfen, bie übrigens wenig blutig 
waren. Die Franche-Comte leiftete noch weniger Wiberftand und war in 17 Tagen erobert. 
Die Schnelligkeit diefer Eroberungen alarmirte Europa, mehr noch die Niederlande. Obwol 
die allgemeine Stimme dort den Oberbefehl eines zu ſchaffenden Landheeres für ven Prinzen 
Wilhelm IIL. forderte, bewirkte dennoch ver Großpenſionarius, daß des Prinzen Better, Johann 
Morig von Rafjfau= Siegen, früher Statthalter in Braftlien, zum G@enerallapitän ernannt 
wurde und das Statthalteramt noch unbeſetzt blieb. Die Provinz Holland erließ foger (na- 
türlich durch de Witt's Einflug) im December 1667 das „Ewige CEdict“, Eraft deſſen, ſoweit 
jene Brovinz wirken könne, nie die Würde eines Generalfapitänd und Statthalters in Einer 
Perſon vereinigt fein dürfe. Die übrigen Provinzen traten dieſem Beſchluſſe nicht bei und das 
Volk grolfte. Der Großpenfionarius fuchte Die über ihn ſchwebende Sturmwolke durch eine 
glänzende politifche That zu zertheilen. 
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Er brachte am 23. Ian. 1668 mit England ein Bündniß zu Stande, dem aud Schweden 
beitrat, da auf die regierenden Herren bafelbft die holländiſchen Dukaten Einfluß geübt Hatten. 
In einem geheimen Artikel verpflichteten fich die Verbündeten, Frankreich ven Krieg zu erklären, 
wenn es jich nicht zum Frieden mit Spanien bequeme. So kam denn ein Vertrag in St.-Ger— 
main-en-Laye am 25. April und der Friede von Aachen am 2. Mai 1668 zu Stande, Ludwig 
gab Spanien die Brande: Eomte zurück, behielt aber ganz Artoid und einige für die Sicherheit 
der Republik fehr wichtige Grenzfeftungen nebft zugehörigen Amtern und Territorien in 
Flandern, Hennegau, Namur und Luxemburg, welche ®ebiete feitvem bie franzöfifchen Nieber- 
lande biegen. Die Eleine niederländiſche Nepublif hatte Ludwig XIV. feine Beute entriffen: er 
beſchloß nun Ihre Eroberung und zwar unter engliſchem Beiftand. Ludwig fannte Karl II. 
genau. Bin nad Karl's Geſchmack ausgeſuchtes Fräulein, das er ihm fandte, und etliche Mil: 
Ionen in Gold bewirkten ein englijch = franzöfifches Bündnig gegen die Niederlande. Durdy 
fein Geld wußte Ludwig XIV. die Neutralität des Deutſchen Reichs und Spaniens zu erlangen, 
verficherte ſich des activen Beiſtandes des Biſchofs von Münfter, des Kurfürften von Köln und 
jelbft Schwedens (1672). Karlii. und Ludwig XIV. erliefen am 7. April 1672 ihre Kriegs: 
erflärung und begründeten diefelbe mit ihrer, durch Denkmünzen und Schriften in ven Nieder: 
landen beſchimpften Föniglihen Würde. Der Kurfürft von Köln und der Biſchof von Münfter 
folgten fofort nah. Ludwig XIV. ließ 120000 Mann in die Nieverlande einbrechen, melde 
kaum 20000 Mann ſchlechte Truppen, zerfallene Feſtungen und eine durch Parteien zerflüftete 
Bevölkerung beſaßen. Tüchtige Generale mangelten; vie Offiziere wurden unter den Ver- 
wandten der Bürgermeifter und Rathsherren ausgeſucht. Die Reiterei beſtand aus Bürgern, 
die nie ihre Häufer verließen; die Infanterie war nicht beſſer. Ein panifcher Schred ging 
vor den Branzofen ber. Die flärfften Feſtungen fielen; die Feigheit ver herrſchenden Partei, 
der GSelvariftofratie, offenbarte fih ſchmählich. Noch vor Ende Juni Hatten die Franzoſen 
Utrecht, den weſtlichen Theil von Geldern und drei Städte von Holland beſetzt. Selbſt Johann 
de Witt ward von der allgemeinen Feigheit angeftedt. Seine perfönliche Feindſchaft gegen das 
Haus Dranien in die Politik einflechtend, wollte er den Staat lieber franzoͤſiſch als oraniſch 
wiffen. Darum machten die Beneralftaaten, in denen fein Anhang die Majorität Hatte, ven 
Verſuch, einen ſchmählichen Frieden um ungeheuere Geldſummen zu erfaufen. Glücklicherweiſe 
ftellte Ludwig jo unerhörte Forderungen, daß die Nieberländer zur Verzweiflung getrieben 
wurden. Das Volk erhob fih für Wilhelm II. Die Prediger fhürten ven Brand von den 
Kanzeln herab. Am 3. Juli 1672 Hob der Rath von Holland das „Ewige Edict“ auf, und am 
4. Juli ward Wilhelm II. von Oranien zum Statthalter von Holland, Zeeland, Utrecht und 
Overyſſel erflärt. In Gröningen und Friedland blieb Johann Kaſimir von Naffau Statt: 
halter. Aber das empörte Bolt mußte feine Opfer Haben. Der Broßpenfionarius Johann be 
Mitt und fein Bruder Cornelius, der alte Seeheld, wurden hochverrätherifcher Beftrebungen 
beſchuldigt. Da ſich jedoch fein Schatten von Schuld gegen bie beiden Brüder erweifen ließ, 
ward ein Barbier gedungen, welder ven Admiral anflagte, als habe biefer ihn zur Ermordung 
des Prinzen erfaufen wollen. Selbſt die Folter Eonnte dem Seehelden dad gemünjchte Ge⸗ 
ſtändniß nicht entreigen. Darum ward der Pöbel gebept, und diefer flürmte mittags am 
20. Aug. im Haag das Gefaͤngniß, als gerade der Großpenſtionarius dort bei feinem gemarterten 
Bruder zum Beſuch war. Beide wurden gräßlich ermordet, Ihre Leichen zerriffen. Die bewaff- 
nete Macht war nicht eingefchritten. Der Statthalter verdammte laut die Blutmänner und 
zahlte dem elenden Barbier eine jährliche Penflon. Keine Unterfuchung, feine Strafe fand ftatt. 
So Garakterifiren denn der Meudelmord an Wilhelm I., dem Schweiger, der Juflizmord an 
dem Grofpenfionarius Oldenbarneveldt und der Lynchmord an den Brüdern de Witt drei nıerf: 
würdige Phafen ver nieverlänpifchen Geſchichte. Die Verhältniffe nahmen nach dem Sturze 
der republikaniſchen Partei eine günfligere Wenbung. Oraniens Stern war hell und rettend 
über ven Niederlanden aufgegangen. Wilhelm III., obgleich kaum 22 Jahre alt, war unter: 
richtet, kalt, bevächtig, von durchdringendem Verſtande und bejaß die Eriegerifihen Tugenden, 
ben Ehrgeiz und den Starrfinn feiner Ahnen. Der Nachfolger Wilhelm’s des Schweigers, 
welcher die Unabhängigkeit ver vereinigten Provinzen gegen Spanien begründet hatte, mußte 
fie noch einmal gegen Frankreich behaupten. Denn die Republik war am Rande des Abgrundes. 
Die fhwierige Aufgabe unternahm Wilhelm IH. mit dietatorifcher Gewalt. Die Natur felbft 
ſchien mit ipm im Bunde: eine 12 Stunden anhaltende Ebbe, einem Wunder ähnlich, verhin- 
berte bie Landung der Engländer, welche die Republik als Todesſtoß erwartete. Schön und 
groß fleht ver junge Oberbefehlshaber va, welcher auf die von England und Frankreich dictirten 
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Friedensbedingungen, obwol fie für ihn die erbliche Monarchie enthielten, mit einer allgemeinen 
Schilderhebung antwortete. Das Volk folgte, wie es wieder einen energifchen Gharafter an 
feiner Spige fühlte. In den Rathskammern erwachte der alte Geift, die Städte rüfleten ſich 
Die Republif ward ihrer Ahnen im Breiheitöfampfe wieder würdig. Wie damald nahm man 
feine Zuflucht zu jenen heroiſchen Mitteln, die nur Patriotismus oder Verzweiflung eingeben. 
Die Niederländer riefen ven Ocean zur Hülfe in der höchſten Noth herbei und fegten ganze ®&e- 
genden unter Waffer. Zur Ser allein blieb der Flagge der Republik das Glüd treu. Zugleich 
gewannen die Niederlande an dem jogenannten Großen Kurfürften von Brandenburg einen 
ftarfen Bundesgenoſſen, deſſen Operationen ihnen Luft machten und die Hauptlaft des Kriegs 
auf Deutſchland wälzten. Glorreich kämpften die niederländiichen Admirale gegen die vereinigte 
englifch-franzöfifche Flotte. Endlich erklärte auch der Kaifer und das Deutſche Reich trog der 
erfauften Minifter und Rathgeber Ludwig XIV. ven Krieg. Und wie eine Ironie des 
Schickſals Elingt ed, daß Spanien, welcher Macht einft die Niederländer fo heldenmüthig ihre 
Freiheit abgerungen, diefelben Republikaner gegen den zweiten und furdtbarften Feind unter: 
Rüßten, und zwar ſchon vor der ſpaniſchen Kriegserklärung. 

Unterdeſſen hatte Wilhelm IH. feine Macht befefligt und das Anſehen feines Haufes ver: 
mehrt. Im Jahre 1674, nachdem das Rand von den Franzoſen geläubert, warb er von Hol: 
land, Zeeland und Utrecht zum Erbflatihalter, Beneralfapitän und Generaladmiral erflärt. 
Geldern bot ihm fogar die Souveranetät an, welche er ablehnte. Dagegen ließ er die Erweite⸗ 
rung feiner Macht und die Bortheile feines Haufes nicht auß den Augen, und ber Friede von 
Nimwegen (1678) warb ganz gegen feinen Willen abgeſchloſſen, weil er im Kriege feines 
Haufes Intereffen am wirffamften fördern Eonnte. Im riedendvertrage erlitt vie Republik feine 
Gebietoſchmälerung, aber fle befam an Frankreich, das mehrere fefte Pläße in den ſpaniſchen Nie- 
derlanden behielt, einen gefährlichen Nachbar. Aus diefem gewaltigen Kampfe ging ber Fleine 
Freiſtaat mit erflarkter Macht hervor und ſchloß bald darauf mit Frankreich ein Handelsbündniß 
Unverwandt hielt Wilhelm III. den Blick auf die Abſichten Ludwig's XIV. geheftet und war bie 
Seele der großen Allianz, als jener nad Errichtung der Reunionsfammern Deutfhland und 
Belgien ganze Ländertheile abrig und das linke Rheinufer in eine Wüfte verwandelte. Nach⸗ 
dem Wilhelm III. feinen Schwiegervater, König Jakob II., aus England verdrängt und. durch 
Parlamentsbefhluß zum König von England erklärt worden (1689), ſchlug die vereinigte nie- 
derländifch:englifche Flotte die franzöfifche am Boynefluß an der irischen Küfte (Auguft 1690) 
und beim Gap La Hogue (1692). Es war fein Segen für die Niederlande, daß ihr mit bicta- 
torifher Gewalt ausgerüſteter Statthalter zugleih Englands Krone trug. Die Folge war, daß 
fie in Kriege verwidelt wurden und Schulden auf Schulden häuften, während ihre Stimme im 
Rathe Europad mehr und mehr an Gewicht verlor. | 

Während der Statthalterihaft Wilhelm's IN. wurde Die innere Ruhe in der Nepublif nur 
felten geflört;; die republikaniſche Partei durfte keine Schilverhebung wagen. Im Jahre 1686 
war Bürft Heinrih Kaſimir geftorben und ihm Johann Wilhelm Friſo von Nafjau als Stati- 
halter in Gröningen und Friedland gefolgt. Im März 1702 flarb Wilhelm IN. mitten in 
jeinen Kriegsrüftungen gegen Ludwig, welcher durch feine Kändergier neuerdings ganz Europa 
in Krieg flürzte. Er war der weifefte und gerechteſte unter ven damaligen Fürften und der ein- 
zige Hort gefeglicher Freiheit in einer Zeit, ald dieſe zugleich von Bajonneten und biplomatifchen 
Ränken bedroht war. Den Glanz feines Namens konnte ex wegen mangelnder Nachlommen: 
[haft nit in gerader Linie vererben. Vergebens empfahl er feinen nächften Anverwandten, 
den Prinzen Johann Wilhelm Friſo, Statthalter in Gröningen und Friedland, auch den 
Ständen der übrigen fünf Provinzen als Erbflatthalter. Die Partei der Loevenfteiner ergriff 
nun wieder dad Steuer des Staats mit feften Händen, und ed warb wieder aufgeführt, was ſchon 
einmal dagewefen, nämlich Abfhaffung der Statthalterwürde in den fünf Provinzen und Wie- 
berherftellung ver alten Verfaſſung. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hatte bei 
Großpenfionarius Heinflus. Mittlerweile hatte der Spanifche Erbfolgefrieg auch die Nieder: 
lande wieder in die Kriegäftrubel gezogen. Die Generalftaaten flanden auf feiten ver Berbün- 
beten gegen Ludwig XIV.; ihre Serflagge behauptete ſich ruhmvoll gegen bie franzöfifhen Ge⸗ 
ſchwader. Das Glück, welches dem franzoͤſiſchen Alleinherrfcher in deſſen jüngern Jahren jo 
verführerifch gelächelt, wandte ihm treulod den Rücken im Alter. So bequemte er fidh nothge: 
drungen zu dem Friedensſchluſſe von Utrecht (11. April 1713). Die fpanifchen Niederlande 
kamen an die Öfterreichifche Linie des Haufes Habsburg. Die nieverländifche Nepublif aber er- 
Iangte eine jogenannte Barriere oder fefle Grenze gegen Frankreich, indem ihr dad Recht ge- 
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währt wurde, beftlimmte Orenzfeftungen der nunmehr öſterreichiſchen Niederlande theils aus- 
ſchließlich, theils gemeinſchaftlich mit Faiferlichen Truppen befegt zu halten. Der bezüglice 
Bertrag mit dem Kaifer (Barritrerractat) warb am 15. Nov. 1715 zu Antwerpen fanctionirt. 
Auch ward die Schelde der Schiffahrt gefchloffen, mas den Ruin Antwerpens zu Bunften Am: 
ſterdams bedeutete. 

Mit dem Utrechter Frieden endete die ruhmreichſte Zeit ver Niederlande. Mit ver Utrechter 
Union ift ihr Stern helleuchtend aufgegangen, mit dem Utrechter Frieden iſt er für immer er- 
bliden. Das Zeitalter der Erſchlaffung, der Bequemlickeitsliebe, ver Eigenfucht war da. Die 
Politif Hatte nicht mehr Ehre und Dauerhafte Sicherheit des Staats, fondern nur Krämervor⸗ 
theile zum Hauptzwed. Alle hochherzige Geſinnung war verfchwunden, und mit der Befoldung 
ausländiſcher Kriegsknechte floh auch der Friegerifche Sinn. Ein giftiger Melthau lagerte fich 
über die [hönen Künſte; felbft ver Wohlftann des Landes welkte fihtbar. Defto verjengender 
warf die neuaufgehende Sonne Englands ihre Strahlen auf die kränkelnde, im Innern durch 
Parteien zerflüftete Republik. Der Geldadel wünfchte die Form eines ariftofratifhen Frei: 
ſtaats, das Volk dagegen hielt an den Statthaltern, deren monarchiſches Anfehen e8 vor dem 
Drud der Reichen ſchützte. Darum loderte die Flamme der Zwietracht im Staate auch im fol- 
genden Zeitraum fort. 

Nach dreißigjährigem Frieden wurden bie Niederlande in den Öfterreichifchen Erbfolgekrieg 
verwidelt. Mit ven Kriegsmürfeln fielen die Geſchicke des oranifchen Haufes wieder nach oben. 
Die Generalſtaaten wollten die Neutralität bewahren, aber die orantfche Bartei fegte es 1743 
durch, der Kaiſerin Maria Therefia 20000 Mann Hülfstruppen zu ftellen, ohne jedoch Frank⸗ 
veich förmlich den Krieg zu erflären. Derfelbe wurde auch in den erften Jahren abſichtlich von 
feiten des nieberlänpifchen Befehlshabers infolge geheimer Befehle der Generalftanten ziemlich 
lau gegen das franzöflfche Heer in Belgien geführt, bis die Franzoſen, um den Breiflaat vom 
Bunde mit England abzuziehen, 1747 einen beftigen Angriff auf Niederländifc- Flandern 
machten. Beim Eindringen der Franzoſen erweckten die glorreichen @rinnerungen, welche fi an 
da8 Haus und den Namen Oranien fnüpften, biefelbe Volksbewegung wie zu den Zeiten ver 
Witts. Hatte ja doch dad Volk feit Jahrhunderten gegen äußere Feinde an ven Statthaltern 
Schuß gefunden. Infolge dieſer Bewegung ward Wilhelm IV., der Sohn des 1711 bei der 
Überfahrt über ven Moerdijk ertruntenen Johann Wilhelm Srifo, 1747 zum Statthalter aller 
fieben Provinzen und zum Oberbefehlshaber der gefammten Land: und Seemadt ernannt. 
Im folgenden Jahre warb Ihm die Generalſtatthalterwürde erblich übertragen und bie Erblich— 
feit auch auf feine Töchter ausgedehnt, weil er damals noch feinen Sohn befaß. In demfelben 
Jahre (1748) beendigte der Friede zu Aachen den Krieg zwiſchen Frankreich und den See- 
mächten. Die Niederlande erhielten alles Verlorene zurück. 

Wilhelm IV., deffen Befugniffe noch fehr erweitert wurben, lenkte den Staat mit reblicher 
Hand und mit monardifcher Gewalt unter republifantfchen Formen, ftarb aber ſchon 1751, 
einen dreijährigen Sohn, Wilhelm V., hinterlaffend. Die vormundſchaftliche Regierung führte 
feine Witwe, Anna von England, unter Aſſiſtenz des Herzogs Ludwig von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, welcher fchun feit 1750 den Oberbefehl über das Heer Hatte. Allein die vielfäl- 
tigen Verſuche der herrſchenden oraniſchen Bartei, vie ftatthalterliche Würbe bis zur monardi- 
Shen auszubehnen, und die Begünftigung des Adels und unfaubere @inflüffe von außen 
verwickelten die Bartelintereffen im Innern des Staats zu einem wiberliden Knäuel. Als Wil- 
helm V. 1766 mündig geworden, überließ er ſich audy ferner der Leitung des im Rande fehrverhaßten 
Herzogs und verfolgte die ihm überlieferten monarchiſchen Grundſätze, bis ihn der jähe Wider: 
fland der Republifaner aus der Bahn fihleuberte. Als die Norbamerifaner über den Trümmern 
der engliſchen Macht das Sternenbanner entfalteten, erklärten fich die Republikaner für die Un: 
abhängigfeitöfämpfer und gegen England, die orantfche Partei aber wollte Frankreich befriegen, 
dad die Staaten von Nordamerika unterftügte und anerkannte. Die Engländer beſchimpf⸗ 
ten nicht nur Die niederländifche Flagge, fondern verlangten fogar von der Mepublif- Unter: 
flügung gegen Nordamerifa. Die Generalftaaten ſchlugen dies Begehren ab und traten ber 
norbifchen bewaffneten Neutralität Rußlands und feiner Bunvdeögenoflen bei. England ant⸗ 
wortete mit Krieg 1780, der dem Handel und der Seemacht der Niederländer unheilbare 
Wunden flug. Denn im Frieden von Verfailles (1784) mußten fte ihre Hauptcolonie auf 
der Küfte Koromandel an die Briten abtreten und biefen freie Schiffahrt nach den Moluffen be: 
willigen. Das Gefühl der Niederlage im Volke erregte dem Statthalter einen Sturm. Dazu 
kam no, daß Kaiſer Joſeph II., die Schwäche ver Republik benutzend, den fogenannten Bar: 
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tieretractat gebrochen hatte (1782) , indem er die Barrierefeftungen größtentheild fchleifen ließ 
und die holländiſchen Barnifonen nad) Haufe ſchickte. Auch verlangte er die Eroͤffnung der Schelde⸗ 
ſchiffahrt. Frankreichs Vermittelung verhinderte ven Krieg. Die Niederländer zablten, in @e: 
mäßbeit des Vertrags von Paris (20. Sept. 1785), dem Kaiſer 10 Mil. Fl., und die Schelde 
blieb gefhloffen. Das war eine zweite Niederlage und ein gewaltiger Aberlap des Staatsſeckels. 
Währenddeſſen war die Unzufriedenheit mit dem Statthalter in offenen Widerſtand audge: 
brochen. Seine Rechte wurden ſehr befhränkt, und Holland und Utrecht entfehten ihn fogar der 
Würde ald Generalfapitän und Admiral, Der Statthalter und die erbittersen Stände in meh⸗ 
reren Provinzen flellten Truppen zum Bürgerfrieg auf. Die Gemahlin des Statthalters, 
eine Nichte König Friedrich's des Großen und Schwefter des nachmaligen Königs Friedrich Wil: 
helm II. von Preußen, warb perfünlicy beleidigt, indem fie auf ihrer Reiſe nad den Haag an 
Sem Truppencordon der Provinz Holland zurüdgewiefen wurde. Da erſchienen 25000 
Preußen in den Niederlanden (September 1787). Bergeblid war ver Patrioten übel geleiteter 
Widerſtand; auch die gehoffte franzoͤſiſche Hülfe blieb ihnen aus. Amſterdam capitulirte. 
Mittels preußifher Bajonnete ward nun die Neflauration Wilhelm’8 vorgenommen. Der 
Poͤbel plünderte und verbrannte die Häufer der geflüchteten Patrioten. Manche der nicht 
Entflodenen wurden ermordet. Und der Statthalter herrfchte mit fa unumfchränfter Ge: 
walt. Er ſchloß im April 1788 ein Schuß: und Trutzbündniß mit Preußen und Eng: 
land und ließ im Juli die Rechte des Erbftatthalterd zu einem Grundgeſetz des Freiſtaats 
erklären. Die Reaction hatte aber die Gegenpartei nur eingeſchüchtert; der heimliche Haß 
brannte um fo glühender in ven Herzen. Da erklärte ver franzöfifche Nationalconvent Eng: 
land und dem Erbflatthalter ven Krieg (1. Febr. 1793). Das verbündete Heer der Ofterreicher, 

Engländer und Niederländer erlangte anfangs Vortheile über die Franzoſen, aber im Sommer 
1794 drangen dieſe fiegreich aus Belgien in Niederländiſch-Flandern und Brabant ein. Der 
folgende firenge Winter überfpannte die holländiſchen Waſſer mit flarker Eisdecke, und raſch 

drang der franzöfifche General Pichegru in Holland vor. Alle Misvergnügten laufchten boff: 

nungsfroh dem Klattern der Tricolore. Die Städte erhoben fih. Leyden pflangte den erften 

Freiheitsbaum auf (19. Jan. 1795). Amſterdam ergab fi) den Branzofen. Der Erbflatt: 

Balter floh mit feiner Familie nad England. Die Flotte ergab fih. Die Engländer wurden 

nun almähli aus dem Gebiete der Republik vertrieben. Am 16. Mai 1795 ward die Bata: 

viſche Republik proclamirt, melde das fänmtliche Gebiet der vereinigten lieben Provinzen mit 

Ausnahme Maftrichts und der andern in Belgien gelegenen Enclaven enthielt. Die bisherigen 

felbfländigen Provinzen wurden in Departementd umgewandelt und in einen einzigen Freiſtaat 

verſchmolzen, der ſich nach franzöflihem Mufter organifirte mit Nationalverfammlung, Directo- 

rium und Menſchenrechten ald Brundgejeg u. |. w. Der Jubel war kurz. Die neue Republif 

mußte Branfreih 100 Mil. FI. (nach andern Francs) zahlen, 30000 Manı Branzofen unter: 

halten, eine ſtarke Nationalarnıee bilden und ſich mit Frankreich alliiren. Da fühlte fich die 

Begeifterung für die Befreier! Die aufgedrungene Verfaffung wurde am 18. Ort. 1801 ab- 

geändert und bei ver Abſtimmung über diefelbe eine große Majorität dadurch erzielt, daß alle 
Nichtſtimmende für bejahenn galten. Die alte Eintheilung in fieben Provinzen warb wieber- 

bergeftellt,, denen vie Generalitätslande als achte Provinz beigefügt wurden. Die gefeggebenpe 
Berfanmlung ward auf 35 Abgeordnete gemindert und die vollziehende Gewalt einem Staats 

bewind von 12 Mitgliedern übertragen; den Vorfig führte ein alle drei Monate wechſelnder 
Präſident. Dem Staatöbewind flanden vier Minifter, der Generalfhagmeifter, das Finanz- 
collegium und zwei Staatöräthe für die oft: und weſtindiſchen Bejlgungen zur Seite. Ein Na: 
tionalgericht8hof Führte die Oberaufficht über die Gerichte. Die Zahl der von der Republif 
zu unterbaltenden franzdfifchen Truppen ward auf 10000 Mann ermäßigt. Die Batavijche 
Republif war eine Magd Frankreichs. Ihre Flotten wurben duch die Engländer von den 
Meeren gefegt, ihre Golonien verrsüflet und weggenommen, ihr Handel auf bloße Küftenfabrt 
und auf den innern Verbrauch befchränkt, die Bank von Amflervam bis zur Bernidtung er⸗ 
ſchüttert. Zwar erhielt vie Batavifche Republik in vem Frieden von Amiens (1802) ihre Colo⸗ 
nien bis auf die reiche Infel Geylon von England zurück, allein die faum erwachte Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft vernichtete ſchon der im folgenden Jahre (1803) neu ausbrechende Krieg 
mit England. Surinam und dad Gap fielen in die Hände der Engländer, deren Schiffe Hol⸗ 
lands Küften blofirten. Das Continentalſyſtem Napoleon’3 zerfchnitt ven letzten Nerv des nie- 
derländiſchen Wohlſtandes. Trotz der Verfiegung aller Gelvquellen waren die Ausgaben 
viefenhaft. Die Staatöfhulden, die ſchon vor der Revolution 500 Mill. Fl. betragen hatten, 











Niederlande 659 


waren Indeffen auf 1000 Mil. geftiegen. Die Steuern wurden unerhört. Bon 1795—1805 
wurben zur Dedung des jährlichen Deficit8 im ganzen 41 Pror. vom Eigenthum und 53 Proc. 
direct und indirect vom Einkommen der Angefeflenen erhoben. Das malt doch die damalige 
Binanzlage der Bataviſchen Republik! 

Zum dritten mal mußte die Verfaflung geändert werden (29. April 1805). Nun follten 
wieder acht Departements beftehen, ein gefeßgebendes Korps von 19 Abgeordneten und ein auf 
fünf Jahre erwählter Präfivent unter dem alten Namen Raadpenſionaris, der die vollziehenbe 
Gewalt ausübte und mit einer Macht befleivet war, wie fie der vertriebene Erbflatthalter nie be: 
jeifen Hatte. Der erſte Präſident war der trefflihe Staatsmann Rutger Johann Schimmel: 
penninf. Ihm fland ein Staatsrath von fünf bis neun Mitgliedern zur Seite und fünf Mi: 
nifter beforgten die Staatsgeſchäfte. Diefe Berfaflung mar dem Volfe vorgelegt worden ; obwol 
aber von 352322 Stimmfähigen nur 14229 flinnmten, ward die Abflimmung dennoch als be- 
jahend und gültig angenonmen! Bald darauf baten auf Napoleon's Befehl diefen die Abge- 
jandten der Batavijchen Republif um einen König, und Napoleon ſchickte ihnen feinen Bruder 
Louis Napoleon, weldher am 5. Juni 1806 als König von Holland proclamirt ward. 

Die Staatöverfaffung des Königreih8 Holland war nad franzoͤſiſchem Muſter gefchnitten: 
ein geſetzgebender Körper von 30 Mitgliedern und außer den Diniftern ein Staatörath von 
13 Mitgliedern. Der König hatte die vollziehenve Gewalt und unbeſchränkte Negierung der 
Bolonien. Das Land ward in 10 Departements eingerheilt, von denen jedes in mehrere Be- 
zirke und dieſe in Gemeinven zerftelen. Obgleich Napoleon erflärt hatte, daß Holland ein von 
Frankreich unabhängiger Staat fei und nie mit biefem vereinigt werden follte, war doch der 
König Ludwig nur ein gefrönter Präfert feines Bruders, der das holländifche Heer zu feinen 
Kriegen verwendete. Zufolge des Friedens von Tilſit erhielt Holland in dem Vertrag zu Fon: 
tainebleau (11. Nov. 1808) Oſtfriesland, Jever und einige Fleine Herrſchaften als fehlechte 
Entfhädigung des an Frankreich abgetretenen Landſtrichs auf dem linken lifer der Maas mit 
wichtigen feften Plägen und ber zeeländiſchen Hafenftant Vlieſſingen. Im Jahre 1808 mußte 
Holland auf des Kaiferd Befehl Schweden, dem Alliirten England, ven Krieg erklären, welder 
1809 die Landung der Engländer auf Walderen mit 40000 Mann nad) ſich zug, welche Expe⸗ 
dition zwar ſchließlich fcheiterte, aber Holland Elend fehr beförderte. Dazu brachen im Januar 
1809 die Dämme des Rhein, und die Gegend von Emmerich bis Dordrecht und Rotterbanı, 
50 Duabratmellen, warb unter Waſſer geſetzt; 300 Menjchen, mehrere taufend Stud Vieh, 
ganze Dörfer gingen zu Grunde, Allgemeine Berarmung trat ein. Hatte die Batavifche Re: 
publif viel gefoftet, dad Königreich Eoftete nicht weniger. Man ſchätzte die Staatsſchuld auf 
1200 Mil. Fl., die Zinfen auf 36 Mill. Das Defleit betrug 1806 fogar 56 Mill., 1807 
abermald 40 Mill. und 1808 wieder 30 Mill., welche Summen durch geziwungene neue An- 
leihen (zu 7 Proc.) gedeeft werden mußten. Der König Ludwig, in feinen perfänlichen Bezie⸗ 
hungen, in feinem Charakter und Privatleben durchaus ehrenwerth und liebendwürbig, machte 
aufrichtige Anftrengungen, das furchtbare Blend des Landes zu mildern; er geftattete dedhalb 
fugar ven Schleihhandel und erregte vadurd den Zorn des Kaiſers, der nun die Küſten Hol: 
lands durch franzöfifche Zollwächter befegen ließ. Die Schleihhändler widerfegten fich dieſen 
mit den Waffen, und aud im Innern des Landes zeigte jich eine drohende Gärung. Da ließ 
Napoleon ein franzöflfches Truppencorps in Holland einrüden. Der König Ludwig aber, um 
nicht einen Krieg mit Frankreich herbeizuführen, vanfte am 1. Juli 1810 zu Gunften feines 
ülteften unmündigen Sohnes ab und zug fi als Brivarmann nad) Oſterreich zurũck. Napoleon 
aber decretirte am 9. Juli die Vereinigung Hollands mit Frankreich. Alle Formen der Ber: 
waltung und der Nechtöpflege wurden franzöſiſch. Das Land warb nun wieder in jleben De: 
partements getheilt, welche zufammen zwei neue franzöfifhe Militärbivifionen bildeten. Die 
Conſcription ward eingeführt und die ausgehobene Mannfhaft in gleichen Theilen ven Land⸗ 
und Seedienft zugewiefen. Die ungeheuere Staatsfchuld warb auf ein Drittel herabgefegt — 
ein Staatsbankrott! 

Bittere Befühle, Zorn und Haß erzeugten fi in dem nieverländifchen Volke; das einft fo 
hoch geftiegen und nun fo tief erniedrigt war: die einftige meerbeherrfchende Republik eine fran⸗ 
zöfifche Provinz! Als der Donner bei Leipzig die Völker erweckte, erhoben ſich die Niederländer 
gegen ihre Unterdrücker, die fich zum Abzug anſchickten, wie die Preußen unter Bülow und die 
Ruſſen unter Benfenvorff einrüdten (November 1813). Es bildete ſich eine proviforifche Re- 
gierung, welde ven Prinzen Wilheln von Oranien, den Sohn ded legten mittlerweile (1806) 
geitorbenen Erbftatthalters Wilhelm V. in England, zur Rückkehr nach Holland einladen ließ. 
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Am 29. Nov. 1813 landete der Prinz als Befreier zu Scheveningen, wo er jih 1795 als Flücht⸗ 
ling eingef&hifft hatte. Unter großem Jubel zug er im Haag und (am 2. Dec.) in Amſterdam 
ein. Vom Rathhauſe zu Amſterdam ward feierlih proclamirt: „Nieverland ift frei und 
Wilhelm I. der fouveräne Fürſt diefes freien Kandes.” Hierauf übernahm der Prinz die Re: 
gierung und warb von den Alliirten anerkannt. Die Franzoſen wurden allmählich aus den 
noch von ihnen befegten holländischen Städten und Feſtungen von den Verbündeten vertrieben. 

Noch während des Kriegs begann Wilhelm die Kundamentirung eined.neuen Staatsweſens. 
Zuvörderſt wurden die franzdjifchen Einrichtungen befeitigt. Eine Commiſſion von 14 Mic: 
gliedern arbeitete ven Entwurf einer Verfaffung aus, welde am 29. März 1814 von einer zu 
ihrer Brüfung berufenen Notabelnverfammlung mit 449 Stimmen bei 479 DVotanten (600 
waren berufen worden, aber nur 479 erichienen) als Staatsgrundgelep angenommen wurde. 
Daffelbe erklärte die Souveränetär im Mannsftamnı des Haufed Dranien und nad deſſen Er. 
loͤſchen auch in der weiblichen Linie erblih. Der Fürſt follte die vollziehenve, dad Wolf vie ge- 
feßgebende Gewalt ausüben und unter dem alten Namen Generalfisaten in zwei Kammern 
durch 55 gewählte Abgeorpnete vertreten fein. Das Staatögebiet warb mit Einfluß der ehe: 
maligen ®eneralitätölande in neun Provinzen getheilt. Die vorläufigen Generalftaaten wurden 
Anfang Mai 1814 eröffnet. Hauptgegenftand ihrer Berathung war bie trofllofe Finanzlage. 
Dennoch votirten fie die Vermehrung des Heeres (Milizen und Landſturm nicht gerechnet) von 
25000 auf 60000 Mann. Die Flotte ward auf 20 Linienſchiffe mit einer verhältnigmäßigen 
Anzahl kleinerer Kriegsfchiffe erhöht. Nachdem Fürſt Wilhelm durch den erften Parifer Brie: 
den (30. Mai 1814) zum Generalgouverneur der belgiſchen Provinzen, melde die Alliitten 
befegt hielten, einftmeilen ernannt worden, ward im Wiener Gongreß durch Beſchluß vom 
31. Mai und Schlußarte vom 9. Sunt 1815 ganz Belgien und dad Bisthum Lüttich mit den 
nördlichen Provinzen zu dem Königreich der Vereinigten Niederlande verſchmolzen. Alle Mächte 
erkannten Wilhelm I. als König an. Zugleich erhielt er als Entſchädigung für die in Deutſch⸗ 
land abgetretenen Beflgungen des Haufes Naſſau-Oranien das Herzogthum Luxemburg als 
Großherzogthum, für welches er dem Deutfhen Bunde ald Mitglied beitrat. Die Miſſion des 
neuen Staats war, dem übergreifenden franzöſiſchen Element durch eine neue Nationalitär 
Schrauken zu fegen. Er zählte in Europa 5,126000 Einwohner und befaß ald Kolonien in 
Aſien: Batavia (Java), Amboina, Banda, Ternate, Macaflar, Malakka und Bima; in Amerika: 
Surinam, Buragao, St.-Euſtache und St.-Martin; ferner die Directorien von Koromandel und 
Perfien, die Somanderien von Malabar, Bantam, Patang und Japan mit vier Rejldenzen ; 
endlich 13 feſte Pläge auf Guinea; im ganzen etwa 4 Mill. Einwohner. Die Golonialverhält: 
niffe Hatte Wilhelm durch einen Staatsvertrag mit Großbritannien (13. Aug. 1814) geordnet, 
woburd die Niederlande bis auf das Cap der guten Hoffnung, die fübamerifanifchen Colonien 
Demerary, Effequebo und Berbice und die Infel Ceylon in den Beſitz ihrer während des legten 
Kriegs verlorenen Bolonien kamen. In einem fpätern Vertrage (17. März 1824) trat 
Wilhelm I. alle niederländiſchen Befigungen auf dem feften Lande von Indien, nanıentlich die 
Stabt und Feflung Malaffa.an England ab, wogegen dieſes auf das Fort Marlborough und 
auf alle feine bisherigen Beflgungen auf Sumatra verzichtete. 

Bevor der neue Staat aber zu feiner innern Organifation kommen fonnte, wurde er noch 
einmal das Schlachtfeld Europas. Auf den Ebenen Belgiens erlag Napoleon in der Schlacht 
bei Waterloo (15. Juli 1815) für immer. In dem zweiten Parifer Frieden (20. Nov. 1815) 
erhielten die Niederlande von Frankreich noch einen anſehnlichen belgischen Landſtrich zwifchen 
dem Hennegau und Namur mit den Beflungen Mariendurg und Philippeville. Außerli fand 
nun das Koͤnigreich als ein Ganzes da, dad alle Elemente zur kräftigen Sntwidelung in lich 
faßte, allein ſchon bei dem erſten Schritte zum Innern Aufbau eines Gemeinwefens trat der 
Gegenjag zwiſchen ven noͤrdlichen und füblihen Provinzen wieder recht eckig hervor. Denn der 
Entwurf der am 24. Aug. 1815 proclamirten Gonftitution, die der König am 21. Sept. be⸗ 
ſchwor, hatten nur die holländischen Deputirten einflimmig angenommen, die belgifchen dagegen 
mit großer Mehrheit abgelehnt. Nur infolge eined unerlaubten Mandverd konnte die Regierung 
dem Berfaffungsentwurf den Schein einer Majvrität erzwingen (f. Belgien). Das neue 
Grundgeſetz war nicht danach geeigenfchaftet, den vorhandenen Gegenfag zwiſchen Nord und 
Süd auszugleichen, indem es geradezu die Rechte ver beigifchen Provinzen zu Gunſten der hol: 
laͤndiſchen verfürzte, welche, obwol um ein Drittel ſchwächer bevoͤlkert, dennoch ebenfo viel Depu⸗ 
tirte (55) zur Nationalvertretung wählten als bie erſtern. 
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Wilhelm I. ging mit Eifer und Ausdauer an die Organifation des Stantd auf der gegebenen 
Grundlage, melde nun einmal das Hollänpifche Element zum vorherrſchenden hatte. Trotz der 
ungeheuern Schuldenlaft nahm das Königreich eine unverfennbare Entwidelung aller natio- 
nalen Kräfte. Für das Unterrichtsweſen, beſonders für Volksſchulen ward beſtens gejorgt. 
Durch Anlegen von Armencolonien und Audtrodnen von Sümpfen fuchte man den Pauperis- 
mus zu begegnen. Allein weder die neuangelegten Kanäle und Häfen, noch Handelsverträge, 
noch die Gründung der Nieverländifchen Bank (im Jahre 1822 mit 50 Mill. Fl. Grundkapital) 
und ber Nederlandsche Handels-Maatschappij (in Jahre 1824 mit 24 Mill, Fl. Stod- 
fapital) vermochten ven Welthandel von England ab- und mieter nad Amfterdan u. f. w. zu⸗ 
rückzuleiten. Ihr Hauptaugenmerk richtete die Regierung auf Orbnung der Finanzen. Die 
Staatsſchuld vermehrte fich nody fortwährend (von 1814— 29 um 173 Mill. Fl.), da die Aus: 
gaben immer die Einnahmen überfliegen. Dennoch flieg der öffentliche Credit, beſonders durch 
die zweckmäßige neue Einrichtung der Staatsſchuldentilgungskaſſe (1822) und durch Umwand— 
Iung eines Theils der Staatsſchuld in eine Anleihe von Nationaleffecten von 100 Mill. FI. 
a 2%g Proc. Zinfen. 

Was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, jo bombardirte die englifh-nieberländifche Flotte 
1816 Algier. Die Seeräuberflotte ward verbrannt und die hriftlihen Gefangenen befreit. 
Dann trat der König der Heiligen Allianz bei. Wegen anfänglich verweigerter Ausweifung 
franzöftfcher Erilirten gerteth die niederländifche Regierung mit der franzöfifchen in Differenzen 
und mit ben deutſchen Rheinſtaaten wegen der lächerlich Framermäßigen Deutung ver Wiener: 
Congreß-Acte, nach welcher ver Rhein frei fein follte jusqu'à la mer. Die Niederländer erflärten 
den Rhein jchon eine Strede von der Mündung für See, mo alfo Zölfe aufgelegt werden fünn- 
ten, und wollten nur ven binnenländiſchen Rhein für frei gelten Iaffen. Auf die Reclamationen 
der Rheinftaaten und auf die eindringlichen Ermahnungen Ofterreich8 machte die nieverländifche 
Regierung einige Zugeftändniffe, die jedoch mehr ſcheinbare als reelle Vortheile enthielten. 

Die innen Verhältniffe des jungen Königreichs wurden mit der Zeit ſchwieriger; die Ab- 
neigung zwiſchen dem proteflantifchen Norden und Fatholifhen Süden geftaltete fih immer 
ſchroffer. Die innere Verfchiedenheit der Abflammung, der Sprache, ver Sitten, der Religion 
und Tradition zwifhen dem Norden und Süden waren mächtiger als dad äußere ſtaatliche Band. 
Die Belgier beklagten ſich mit Recht über Zurückſetzung, und die Keime ber Zwietracht hoffen 
allenthalben üppig auf In der Kirche, in ver Armee, in den Generalftaaten. Unfaubere Ein- 
jlüffe, namentlid von feiten des hohen katholiſchen Klerus, welcher dem proteftantifchen König 
nicht Hold war, erweiterten die Kluft. Die Regierung zögerte die liberalen Forderungen der 
Belgier zu gewähren: Minifterverantwortlichkeit, Breihelt ver Preffe und des Unterrichts, Ge⸗ 
brauch der franzoͤſiſchen Sprache vor Gericht u. |. w., ba einem frühern Geſetze zufolge das Ntie- 
derländifche als Amtsſprache vor Gericht, in Öffentlichen Erlaflen, in Militärcomnando u. f. w. 
eingeführt war. Da ſchleuderte die franzöfifche Julirevolution Ihre Funken in das mit Zünpftoff 
erfüllte Belgien. Die Ultramontanen und Liberalen machten Alltanz, die belgifche Revolution 
brach aus (26. Aug. 1830). Als die holländischen Truppen mit den Waffen ven Aufftand zu 
unterbrüden verfudhten und fogar Antwerpen bombarbirten, erklärte ver belgifche National: 
eongreß das Haus Naffau:Dranien von der Regierung ausgeſchloſſen und Belgien für einen 
unabhängigen Staat, zu deflen König der Prinz Leopold von Sachſen-Koburg gewählt warb 
(4. Juni 1831). König Wilhelm juchte mit Waffengewalt vie abgefallenen Provinzen zum 
Gehorſam zu zwingen und verwarf die Hollands Intereffe ungünftigen Vorfchläge und Be: 
ſchlüſſe. Der Prinz von Oranien, Oberbefehlshaber der niederländischen Armee, kündigte ven 
duch Die Londoner Conferenz vermittelten Waffenftillftand auf, ſchlug die Belgier bei Haffelt 
(7. Aug. 1831) und würde ohne Zweifel Belgien unterworfen haben, wenn nicht 40000 Mann 
Franzoſen den Belgiern zu Hülfe geeilt wären. Nun warb ein neuer Waffenſtillſtand ab- 
geſchloſſen, Belgien völlig von der Londoner Konferenz anerfannt und der niederländiſche Ge⸗ 
neral Ehafle von den Franzoſen in der Eitadelle von Antwerpen belagert und nad einem hef- 
tigen Bombarbement zur Ergebung gezwungen (24. Dec. 1832). Endlich mußte Wilhelm J. 
der Gewalt der Verhältniffe: den Coercitivmaßregeln Englands und Frankreichs und einer 
durch die auf dem Kriegsfuß zu erhaltende Armee ungeheuer gefleigerten Finanzverlegenheit wohl 
oder übel weichen. Nach dem geringften Anfhlage Hatten die Kriegsrüftungen 150 Mil. SI. 
verfhlungen. Am 19. April 1839 ward zwifchen den Niederlanden und Belgien der definitive 
Friede geichloffen, vem die Großmächte und der Deutfche Bund beitraten. (©. Belgien.) 
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Der furchtbarſte Feind der Regierung blieb die Staatsſchuld; die Finanznoth verſtinumte | 


die Harmonie zwiſchen Regierung und Regierten. Bei Eröffnung ver Generalſtaaten im Octo⸗ 
ber 1839 fahen ſich die Deputirten flatt der erwarteten Verminderung ded Ausgabevoranſchlags 
mit einem um 10 Mill. erhöhten Budget und einem Anleibeprojert von 56 Mill. überratcht. 
welches letztere zum erften mal feit 1831 verworfen wurde. Während des Kriegs mit Belgien 
waren Generalftaaten und Volf auf feiten der Regierung geflanden, aber jegt erhob ſich eine 
ftarfe Oppofition, welche Revidirung des Grundgefeged und Einführung aller Reformen ver: 
langte, welche die Entwickelung eines wahrhaft conftitutionellen Staatölebend garantiren. Die 
Revidirung ward denn aud) eingeleitet, und nach einer langen und Tebhaften Discufiion fand am 
4. Sept. 1840 die Publication einiger Verfaffungsabänderungen flatt. Die Eivillifte des 
Königs ward um faſt 1.Mill. Hol. FI. ermäßigt und auf 1Y, MIN. firirt, die Dauer des 
Budgets von zehn Jahren auf zwei beraßgefeßt und die Armee vermindert. Allein das Liebes. 
verhältniß des Königs mit der katholiſchen Gräfin Henriette D’Dultremont raubte ihm feine 
Popularität, und als endlih gar in Belgien eine Verfhwörung entdeckt waıd, deren Kür 
ih an feinem Hoflager verloren, legte Wilhelm I. am 7. Ort. 1840 die Krone in die Hinte 
feines Sohnes, Wilhelm IL., nieder. Darauf z0g er ſich unter dem Titel eined Grafen von 
Naffau mit einem bedeutenden Privatvermögen nad Berlin zurüd, verehelichte ih (Morgana: 
tifch) mit der genannten Gräfin und flarb ſchon am 12. Der. 1843. 

Wilhelm IT. legte bei feinem Regierungsantritt einen fangen Streit zwiſchen ver Regierung 
und den Lande bei, indem er die Minifter für verantwortlich erklärte. Darum genehmigten 
denn auch die Generalftaaten das abermals um 5 Mill. SI. erhöhte Budget. Bald ward «3 
jedoch offenbar, in welcher ſchlechten Beſchaffenheit vie Finanzen fih befanden, daß der Eleine 
Staat jährlih über 70 Mill. holl. Fl. aufzubringen habe, daß die Colonien den Mutter: 
lande nichts in den Schag lieferten ; denn bisher war die wirflide traurige Finanzlage von der 
Regierung verheimlicht und der Controle der Generalftaaten entzogen worden. Da regte fich 
die Oppofition. Dagegen wurden Summen für Gifenbahnen, Trodenlegung des Harlemer 
Meeres u. f. w. von den Öeneralftaaten gutgebeißen. Im Februar 1842 ward ein Handels⸗ 
vertrag mit den Zollvereingitaaten abgefchloffen. Die Armeereductionen wurden no mehr 
ausgevehnt. Der Vollzug des 1827 mit dem Papft abgefchloffenen Concordats fheiterte an 
dem Widerſtande des proteftantifchen Konfiftoriums und an den hohen Borberungen Roms. 
Gin neues Strafgejegbud ward von ven Generalſtaaten beflätigt, deögleichen, wenn auch nicht 
ohne große Oppojition, der am 5. Febr. 1842 mit Belgien abgefchloffene Handels-, Schiff⸗ 
fahrt3- und Territorialvertrag, weldher die Ausgleihung mit Belgien vollendete. Zur Ber: 
befferung der fhlechten Finanzlage genehmigten die Kammern Ende 1843 nach heftiger Oppo- 
fition, die Graf van den Boch führte, ven Entwurf einer freiwilligen Anleihe von 150 Mitt. 
holl. Fl. zu 3 Proc, verzindlih und im März 1844 die Nentenummwandlung der Staatd: 
ſchuld. Durch legtere Operation ward der jährliche Zinfenbetrag der Staatöihuld um 
2,600000 Fl. vermindert. Die Anleihe war in kurzer Zeit gedeckt, die Finanznoth befeitigt. 
Der Staatscredit begann ſich zu heben. Die Ausgabebudgets wurden niedriger. Zwedmäpige 
Anderungen in der Colonialverwaltung eröffneten dem Staate neue audgiebige Einnahme: 
quellen. Aber mit der Befferung der Binanzen äußerte fih mächtiger das Verlangen nad 
durchgreifenden Nteformen des Staatögrundgefrged. Da der König den am 20. Oct. 1845 er: 
öffneten Generalftaaten erflärte, daß er jich noch nicht von der Nothwendigkeit einer Nevidirung 
der Berfaffung Habe überzeugen koͤnnen, flieg von Jahr zu Jahr die allgemeine Unzufrieden: 
heit und gab fih Eund in ven Wahlen der Hauptflänte, wo nur Gegner des Miniſteriums in 
den Magiftrat gewählt wurden, und in bebenflihen Unruhen in Gröningen, Haarlingen, Leeu⸗ 
warden, Delft und Haag (Juni 1847). Die Oppofition glieberte ſich in drei Parteien: in die 
eonftitutionelle, in die altvepublifanifche (ehemalige Partei ver Patrioten), welche den König 
nur als Statthalter gelten laffen und die mit dem modernen Staatöwefen unverträgliche alte 
Berfaffung mit ihrer Stänbeariftofratie wieder eingeführt wiſſen wollte, und in die ſchwächere, 
befonderd in Weſtfriesland beſtehende demokratiſch-republikaniſche Partei. Kegtere ward am 
eifrigften von ber Regierung verfolgt. Endlich verfpradh die Thronrede vom 18. Oct. 1847 
eine Abänderung ded Staatögrundgefeged und Fündigte wichtige Neformgefege an. Die Wir: 
fung war eine tiefe. Während die franzöfifche Sebrunrrevolution den europäifhen Eontinent 
erfhütterte, glich Holland einer friedlichen Infel, unberührt von den revolutionären Stürmen 
an feinen Orenzen. Die Reform vollzog fi ohne Ummälzungen. Der erſte Geſetzentwurf 
Uber die beabſichtigte Verfaflungsabänderung ward am 9. März ven Generalftnaten vorgelegt, 
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befriedigte aber das Volk keineswegs, weil die vorgefchlagenen Änderungen nur unbebeutenb 
und dad Verlangen nad einer wirklichen Bolkövertretung unerfüllt blieb. Denn die Wahl ver 
Zweiten Kammer dur die Provinzialflände und die Gliederung der legtern nad ben brei 
Ständen der Ritterfchaft, der Städte und ver Landſchaft follten unverändert fortbefleben. Der 
König entließ nun die Minifter, berief unter Graf Schimmelpenninf ein proviforifches Mini: 
ftertum und übertrug einer nievergefehten Commiffion unter dem Vorſitze Thorbecke's, des 
Führers ver liberalen Partei, die Ausarbeitung eined neuen Grundgefegentwurfs, der aber- 
mals der Nation miöfiel, weshalb ein neues Minifterium eintrat. Um aber dem Radicalismus 
nicht allzu viel Boden einzuräumen, gaben jegt die Kanımern ihren Widerſtand auf, und bie 
neue guigebeißene Berfaffungsvorlage mit 12 Geſetzentwürfen ward einer von ber Regierung 
vorgefchlagenen fogenannten conftituivenden Verſammlung vorgelegt, welche am 18. Sept. 
1848 die Berathungen begann. Diefe Berfammlung befand aus der durch Neumahlen ver 
Provinzialflände bis auf die Doppelte Mitgliederzahl verniehrten Zweiten Kanımer, welde nad 
langer Prüfung ven Entwurf annahm. Nachdem dieſer auch bei der gleichfalls verftärkten 
Erften Kammer durchgegangen war (11. Oct.), warb er anı 14. Dct. 1848 ald neues Grund: 
geſetz der Niederlande publicirt. Das proviforifhe Minifterium warb nun mit unmwefentlichen 
Anderungen ein befinitives, dem der Juſtizminiſter Donker-Curtius vorfland. Infolge des 
unnatürlihen Verhältniſſes Limburgd, dad dem Deutſchen Bunde einverleibt und zugleich eine 
niederländifche Provinz bildete, gerieth die nienerländtiche Regierung in Berwidelungen mit 
ber veutfchen Gentralgewalt, da die veutfche Nationalverfammlung durch Beſchluß vom 23.Nov. 
1848 die Gentralgemwalt aufgefordert hatte, der Vollziehung des niederländischen Grundgeſetzes 
in Limburg in jener geeigneten Weiſe entgegenzutreten. Freilich loͤſten ſich dieſe Schwierig: 
keiten mit dem Fiasco des deutſchen Einigungswerks. | 

König Wilhelm IE. ftarb am 17. März 1849, während fein älterer Sohn und Nachfolger 
in England weilte. Bon dort am 21. März zurücdgefehrt, trat Wilhelm II. am nämlichen Tage 
die Regierung an. 

Alsbald fegte er Freiwillig die Eivilfifte um 400000 Fl. jährlich Gerab und fündigte den am 
17. Sept. eröffneten Generalftaaten die Borlage der organifchen Geſetze an, welche fich über den 
Grundgeſetz zu einen foliden Gebäude bürgerlicher Freiheit ausmölben follten. Da es ven bis⸗ 
herigen Minifterium nicht gelang, die leidige Finanzfrage befriedigend zu löfen, trat ed am 
20. Sept. 1849 ab. Das neue Minifterium Thorbecke aber Eonnte in feinem Boranfchlage für 
1850 einen wahrſcheinlichen Einnahmeüberſchuß von mehr als 1 Million nachweiſen. In der 
parlamentarijchen Seifton von 1850 kam das Navigationsgeſetz (nad englifchen Modell) zu 
Stande, ferner ein Negentfchaftögefeh, ein neues Wahlgefeg für die Volksvertretung und enblich 
die Brovinzialordnung. Infolge des veränderten Wahlgefehes, wodurch das Mandat der Gene: 
ralftaaten erloſch, wurden dieſe aufgelöft (9. Aug.). In den Neuwahlen fiegte das confervative 
Element, während in den aufgelöften Generalftnaten meiftend Männer der frühern Oppofition 
gefeffen hatten. Den am 7. Det. zufammengetretenen neuen Generalftaaten konnte die Regie: 
rung einen günftigen Bericht über die Finanzlage des Staats erflatten und eine erfparte Million 
nachweiſen. Beſonders bemerfenswerth aus den Kammerverhandlungen ift nur die Annahme 
des Geſetzentwurfs über die Einführung der Zellenhaft. Dagegen warb der Entwurf betrefis 
des Schulvantkeild der Niederlande an ven Kriegskoften (nach Vertrag vom 19. Mai 1815), 
welche Rußland zur Eroberung Belgiens verurlacht worden (fogenannte rufflihe Schuld), fehr 
ungünftig aufgenommen und nur eine Verpflichtung zur Zahlung der Zinfen und Amortifation 
big zum Abfall Belgiens, nämlich bis 1. Det. 1831, anerkannt. Die Binanzlage blieb günftig. 
Mit dem deutfchen Poſtvertrage traten die Niederlande In Begenfeitigkeit (1851). Mit dem 
Zollverein warb ein Handelstractat abgefchloffen (31. Der. 1851). Nah allen Seiten Hin 
manifeftitte ſich eine gefunde Entwidelung des Staatdorganismus. Aber noch war bie Stage 
über die Stellung der katholiſchen Kirche zur Staatögewalt ungelöft. Die liberale Regierung 
wollte jeder Kirchengenoſſenſchaft das Necht der Selbftverwaltung in ihren Innern Angelegenheiten 
wahren und hatte id mit Rom geeinigt, dad Concordat von 1827 ſtillſchweigend ald aufgehoben 
zu betrachten, worauf der Papſt weitere Schritte that zur Neftaurirung der althergebrachten 
echte der katholiſchen Kirche und beſonders zur Erneuerung der frühern Biſchofsſitze und 
bijhöflichen Titel. Als dies eine päpſtliche Allocution vom 7. März 1853 verkündigte, gerieth 
die proteftantifche Bevölkerung in große Aufregung. Der König warb beflürnt, die Ernen⸗ 
nung des Erzbiſchofs und der Biſchoͤfe nicht zu genehmigen, Diefe Agitation benutzte geſchickt 
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die aus Stockreformirten, aus Liberalen alter Doctrin und aus der Ariſtokratle beſtehende con⸗ 
fervative (richtiger reactionäre) Partei, um das liberale Minifterium zu flürzen, weldes feine 
Entlaſſung nahın, al8 ihm die Angriffe ver Zeloten zu maßlos wurden. Es kam nun das ortho⸗ 
borsteformirte altliberale Miniflerium van Hall and Ruder. Die Generalftaaten wurden am 
21. April gefhloffen, am 27. aufgelöft. Die im Mat flattgefunvenen Neuwahlen fielen über- 
wiegend minifteriell aus, d. h. Dad confervative und fchroff proteftantifche Element überwog in 
den Beneralftsaten. Die Grundzüge des den Generalftaaten, die am 14. Juni durd) den König 
eröffnet wurden, vorgelegten Geſetzentwurfs über verfaſſungsmäßige religiöje Freiheit waren: 
Alle kirchlichen Genoffenihaften fönnen fi unter Genehmigung und Überwachung ver Regierung 
organijiren; alle geiftlihen Behoͤrden und alle Geiftlihe müſſen ver Staatögewalt ben Eid ver 
Treue ſchwören; alle Seminarien unterliegen der ͤberwachung und Prüfung der Regierung ; 
Berfanmlungen, welche kirchliche Genoſſenſchaften vorftellen, benürfen für ven Ort ihrer Zufam: 
menfünfte der Genehmigung der Regierung u. ſ.w. Obgleich aber die jüngſt ernannten Fatholi: 
ſchen Bifhöfe in Tilburg einen Proteft an den König erließen mit ver Erklärung, daß fie ſich 
einem folden Religionsgeſetz nicht unterwerfen könnten, ohne die Würde ihres Eirchlihen Amts 
zu beeinträchtigen, warb der fragliche Gejeßentivurf dennoch von den Kammern, allerdingd mit 
mehrfachen Abänverungen, angenonmen, vom König fanctionirt und am 15. Sept. ald Geſetz 
verfündigt. Da mittlerweile der Papſt in eine Modificirung der Bidesformel der kanoniſchen 
Biſchöfe gewilligt und pie Ableiftung des Givileided der Treue gegen den König und Die Landes- 
gefeße den Biſchöfen geflattet hatte, ſchien die kirchliche Streitfrage ihrer Austragung um vieled 
näher gerückt, und das flaatliche Leben nahm feinen georbneten Fortgang, ven die Kriegsun- 
ruben von 1854 nicht zu flören vermocten. Die Niederlande hielten fi in der auswärtigen 
Politik nach jeder Seite hin frei und wahrten eine firenge Neutralität. Aber eine große Eroberung 
warb im eigenen Lande gemacht. Am 7. Juni 1840 hatte die Ausichöpfung des ſechs Stunden 
langen, drei Stunden breiten und fafl 14 Fuß tiefen, dem Lande fehr gefährlichen Harlemer 
Meeres mitteld dreier riefiger Dampfmafchinen begonnen, und im Jahre 1853 war das große 
Merk mit einem Aufwand von I MIN. Fl. gelöft. Hundertſechsundachtzigtauſend Bunder Land 
(1 Bunder = 10000 Quadratmeter) wurden gewonnen, wovon der Bunder durchſchnittlich 
zu 478 Fl. verfauft wurde. . 

Im Jahre 1854 lagen den Kammern wichtige Gefepentwürfe zur Berathung vor, ed er: 
folgte die Annahme eined Zolltarifs und des Colonialgeſetzes. Der neue Zolltarif dehnte Die 
bisher fremden Staaten zugeflandenen Begünftigungen für die Dauer der bezüglichen Verträge 
auch auf jene betreffenden Waarengattungen aus, welche von oder nad) andern Ländern verſchickt 
werden, ohne Unterfchlen der Flagge, und ermächtigte zugleich die Negierung, ſolche Waaren, 
welche nur durch Verarbeitung im Königreich verevelt werden follten, zollfvei ein= und ausgehen 
zu laflen. 

Nach dem Eolonialgefeg ſollte biß 1. San. 1860 die Sklaverei in den niederlandiſch-oſtindi⸗ 
ihen Befigungen abgefchafft werden. Die Sflavenfrage in den oftindifchen Colonien kam noch 
nicht auf die Tagedorbnung. Im folgenden Jahre (1855) wurden die Gefege über Minifterver- 
antwortlikeit und über das Vereinsrecht votirt und die Abfhaffung der Mahlfteuer (behufs 
gerechterer Steuervertheilung) und des Tonnengelves für Serfhiffe genehmigt. Der dadurch 
für die Staatskaſſe entftehende Ausfall von jährlih 4Y, Mill. Fl. follte pur Erhöhung der Zu: 
cker- und Branntweinfteuer fowie durd eine nur Die hoͤhern Klaffen treffende Einfommenfleuer 
gebedt werden. Ferner wurde ein Vertrag mit Frankreich über gegenfeitigen Schuß des litera- 
rifhen Eigenthums und ein anderer mit Belgien vom 17. April 1855 genehmigt, wodurd Die 
belgischen Konfuln in ben niederländiichen Eolonien anerkannt wurden. Die Lage der Kinan- 
zen blieb fortwährend befriedigend. , 

Das Jahr 1856 begann mit einer Überſchwemmung des Niederrhein, welche große Ver: 
heerungen anrichtete. Am 23. Juni 1856 trat dad Miniflerium van Hall zurüd, und da das 
neue Minifterium reactionäre Tendenzen verrieth, namentlich eine Revidirung der Verfafſung 
von 1848 und Abfchaffung des Repräſentativſyſtems vornahm, fo fielen die Abgeordnetenwahlen 
durchweg dem Minifterium ungünftig aus. Bei der Wiedereröffnung ver Kammern am 15. Sept. 
1856 kündigte die Thronrede Gefrgentwürfe an über die Emancipation der Sklaven in Weſt- 
Indien und ein Unterricgtögefeg. Das waren brennende Fragen, von denen die erflere noch 
Jahre hindurch ungelöft blieb und den Mittelpunkt der politifchen Bewegung abgab. Zunächſt 
aber nahm das Iinterrichtögefeg das Intereffe aller Barteien in Anfprud. Da e8 die Errichtung 
von gemiſchten Brimärfchulen für alle Eonfefjionen zugleich bezweckte, Tiefen Adreſſen von allen 
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Seiten her bei dem König gegen daffelbe ein. Dennoch ward es mit vielfachen Abänderungen 
von beiden Kammern angenommen. Auch wurben in diefer Sefflon noch Gefegentwürfe über 
Ablöfung des Sundzolld und über die Seefifcherei votirt. Letzteres Geſetz follte befonders ver 
fehr in Verfall gefommenen, für den nationalen Wohlſtand äußerft wichtigen Heringsfiſcherei 
aufbelfen, da als Urſachen des Verfalls neben dem Einfuhrverbot von feiten Frankreichs und dem 
hohen Zolltarif in Belgien die Preisbeftinmung des Herings in Holfand erfannt wurden. Nach 
einem vorhandenen Geſetz nämlich beftimmte eine Commiſſion, welche zugleich die gefegliche Con⸗ 
trole über die geſammte Bifcherei audübte, den Preis ver Heringe und fhlug ihn zuweilen fehr 
hoch an. Das neue Geſetz aber vom 13. Juni 1857 gibt das Prämienfoften völlig auf und 
buldigt dem Princip vollfommenfter Freiheit. Der bereitd im vorigen Jahre mit Japan ab- 
geſchloſſene Vertrag wurbe noch durch mehrere den Niederländern günftige Beſtimmungen 
(freiev Ootteöbienft für die niederländiſchen Staatsangehörigen, Ausfuhrrecht von eveln Metal: 
len u. f. w.) erweitert. Auch im folgenden Jahre (1858) Fam die Frage der Sflavenemancipa: 
tion noch nicht zur Entſcheidung, da die Parteien wegen ber zu leiſtenden Entſchädigung zu weit 
auseinander gingen. Die Verwerfung des im vorigen Jahre mit der Regierung von Belgien 
abgeſchloſſenen Handelsvertrags, mit dem das Differentialſyftem aufgegeben wurde, zog eine 
Anderung des Miniſteriums nach ſich, in das nun Männer aus der liberalen Partei eintraten. 
Im September war die Legung der unterfeeifchen Telegraphenleitung zwiſchen England und 
Holland vollendet worden. 

Die Eriegerifchen reigniffe des Jahres 1859 ließen aud der niederländifchen Regierung 
eine vorbereitende Rüftung für geboten erachten. Die Kammern genehmigten zwar ſchließlich 
die darauf abzielenden Vorlagen, wiewol nicht ohne vorgängigen flarfen Widerftand. In ver 
parlamentarifchen Seffion diefed Jahres figurirte wiederum ein neuer Entwurf über das in der 
vorigen Sefjlon nur bedingt angenoniniene Geſetz der Sklavenemancipation in Weſtindien auf 
der Tagesordnung, ohne aud) diesmal definitiv erledigt zu werden. Dagegen befriebigte das 
Budget allgemein. Die Thatfahe, daß innerhalb zehn Jahren 1224/, Mill. Fl. zur Staats⸗ 
ihuldentilgung verwendet worden, malt am beften die finanzielle Lage. Die Verwerfung des 
bei ver Zweiten Kammer Ende 1859 durchgegangenen Eifenbahngefeges durch die Erſte Kam⸗ 
mer (8. Febr. 1860) bewirkte den Rücktritt ver Minifter. Das neue von dem Baron van 
Hall gebildete Minifterium, welches man als gemäßigtzliberal bezeichnete, Hatte gleichfalls nody 
längere Zeit an der Eifenbahnfrage einen unbeweglichen Stein des Anftoßes. Es handelte fid) 
nämlich um die Entſcheidung des Principe, ob die projertirten Bahnen als Staatöbahnen gebaut 
werben follten, wie der Regierungsgeſetzentwurf verlangte. Obwol dieſer in den legten Jahren 
bereit8 fünfmal bald von der einen, bald von der andern Kammer verworfen worden, fo erhielt 
er body endlich am 27. Juli und 17. Sept. 1860 in beiden Kammern die Zuftimmung, und es 
war fomit eine Principienfrage entſchieden. Die Sklavenemancipation foll mit 1. Juli 1863 zur 
Berwirklihung fommen, und zwar in folgender Weile: Die Sflavenbeflger erhalten für jeden 
Sflaven ohne Rückſicht auf das Alter eine Entfhädigung von 825 Fr. Die Emankipirten 
treten in eine Lehrzeit von brei Jahren. Die Hälfte des Arbeitslohns während dieſer Lehrperiode 
bezahlt der Staat. 

Die Geſchichte des niederländiſchen Staats ſteht einzig da. Durch ſeine geographiſche Lage, 
durch feine geringe Ausdehnung ſchien er beſtimmt zu fein, in ewiger Abhängigkeit von feinen 
zwei großen Nachbarſtaaten zu verharren. Es ift anders in der Geſchichte verzeichnet. Obwol 
bas Theater aller politiſchen und Religionskriege und dem Wechſel aller Regierungdformen 
unterworfen, war die niederlänpifche Republik das Aſyl vertriebener Fürften und politijcher 
Flüchtlinge, die Zuflucht der gehegten portugieflfhen Juden und der franzöflfchen Proteftanten. 
Ludwig XIV. meinte die Niederlande ſchon verfchlungen zu haben — eine kurze Spanne Zeit, 
und fie dietiren ihm den Frieden. Die Elemente felbft verſchwoͤren jih gegen pad Land: in deſſen 
Herz führt ein ſtrenger Winter den General Pichegru über die gefrorenen Gewäſſer. Des Landes 
Unabhängigkeit ift dahin. Der batavifche Löwe ohne Krallen läßt fein Pfeilbiindel fallen und 
ift nur noch eitel Zierath im Schild eines unterthänigen fremden Königs. Diefe folgen fieben 
Provinzen, welche ben Weltreih Philipp's II. widerſtanden und die Union von Utrecht auf: 
richteten, verlieren dann alles, was von der alten Verfaffung ihnen geblieben, alles, ihre alten 
"Namen, ihre alten Grenzen, werben die Provinz eines fremden Reiche. Aber bald erheben fie 
fih wieder vom tiefen Kal. Auf kurze Zeit täufcht den wiedererflandenen Staat eine bedeutende 
Gebietövergrößerung, die er nicht behaupten ann, und dann fiheint er von einer ungeheuern 
Schuldenlaſt erdrückt zu wernen. Aber ein geregelter ſparſamer Haushalt und die Opferwillig⸗ 
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keit dev Niederländer beffeen die Finanzen von Jahr zu Jahr, die flaatlige Ordnung befefligt 
fi, der Staatsorganismus vervollfommnet fi, und ohne Geräuſch wird die bürgerliche Freiheit 
in ven Niederlanden mit ſolchen Geſetzesbollwerken umgeben, welche ven Beftand und die Kort- 
entwidelung eines freien Staatölebgnd fihern und andern europäifhen Staaten zum Mufter 
dienen fünnen. 

1. Die niederländiſche Berfaffung.!) Das neue Grundgeſetz der Niederlande 
(Grondwet voor het koningrijk der Nederlanden) datirt vom 11. Oct. 1848 und wurde pu⸗ 
blicirt am 14. Det. 1848. Daflelbe befteht aus 11 Hauptftüden und 199 Artikeln; dazu kom⸗ 
men noch fieben Zufagartifel (Additionele Artikelen). 

Das erfte Hauptſtück (Art. 1 — 10) handelt: „Von dem Reiche und feinen Einwohnern.‘ 
Das Königreich der Niederlande beftebt in Europa aus den Provinzen: Nordbrabant, Gelder: 
land, Südholland, Nordholland, Zeeland, Utrecht, Friesland, Overnfiel, Gröningen, Drenthe 
und dem Herzogthum Limburg, vorbehaltlich der Beziehungen dieſes Herzogthums (die Feſtun⸗ 
gen Maftriht.und Venlo audgenonmen) zum Deutjchen Bunde. Die Grenzen des Staats, der 
Provinzen und Gemeinden Fönnen nur Durd das Geſetz geändert werden. Wer ſich auf dem 
Grundgebiet des Koͤnigreichs befindet, ex fei Eingefeflener over Fremder, hat gleiches Recht aui 
Schutz für Perfon und Eigenthum. Die Zulaffung, Ausſchließung und Auslieferung von 
Fremden regelt dad Geſetz. Verträge mit fremden Mächten bezüglich der Auslieferung dürien 
abgefchloffen werden. Die Ausübung der bürgerlihen Rechte wird durch dad Geſetz beflinmt. 
Um Bürgerrechte zu befigen, muß man Niederländer fein. Ein Fremder wird nur durch ein 
Geſetz naturalijirt. Es exiftirt zwar vollkommene Preßfreiheit, aber von den inlänpifchen Zei: 
tungen wirb pro Gremplar eine Stempelgebühr von 18 FI. und außerven noch eine Abgabe für 
jede Annonce erhoben. Jeder Eingeborene hat das Recht, Geſuche bei den öffentlichen betreffen: 
den Behörden einzureihen. Im Namen mehrerer jedoch können nur geſetzlich organifirte Cor⸗ 
porationen oder ald folde anerfannte unterzeichnen, und zwar nur in jenen Angelegenheiten, vie 
in ihren beftimmten Wirkungskreis gehören. Die Niederländer haben das Recht, fi zu ver: 
einigen oder zu verfammeln, wenn fie die die Ausübung dieſes Rechts regelnden Geſetze 
beobachten. 

Das zweite Hauptſtück (Art. 11—73) handelt in fleben Abtheilungen:: „Bon dem König.‘ 
Die königliche Krone ift im Haufe Dranien-Naffau erblihd nah dem Recht ver Erſtgeburt; bei 
gänzlichem Mangel männlider Nachkommen gebt fie auf die Töchter des Königs durch das Recht 
ber Erfigeburt über. Um aber die Erbfähigkeit zu befigen, müflen vie Mitglieder des Eöniglichen 
Haufed aus Ehen entfproffen fein, melde mit Zuftimmung ber Generalftaaten geſchloſſen find. 
Eine Prinzeffin, die ohne Zuftimmung der Generalftaaten eine Ehe eingeht, verliert ihr Recht auf 
die Krone; und eine Königin, die fih ohne diefe Zuflimmung vermählt, legt damit die Krone 
nieder. Geht die Krone vermöge der Erbfolgebeſtimmungen aufeine Frau über und wird fie dadurch 
auf ein anderes Haus übertragen, fo tritt dieſes in alle Rechte des urfprüngligden Stammhauſes. 
Iſt aber beim Abfterben des Königs Fein rehtmäßiger Thronerbe da und auch Fein Thronfolger 
ernannt, fo ernennen diefen die Generalſtaaten in vereinigter Sigung, die zu dieſem Zweck in 
doppelter Zahl berufen werden. Der König Fann keine fremde Krone tragen, die von Luxemburg 
audgenonmen. Der Sig der Negierung darf nie außer Landesverlegtiwerden. Das Einkommen 
der Krone wird bei jeder neuen Thronbefleigung durch ein Gefeg geregelt. Außer vem @infom: 
nen aus den Domänen ift daffelbe für König Wilhelm UI.2) auf 1 Mill. Fl. aus der Staatskaſſe 
(nebft 50000 Fl. für Unterhalt feiner Schlöffer) auf [50000 81. für die Königin- Witwe und 
auf 100000 Fl. für den Prinzen von Oranien (Kronprinzen) nad zurüdgelegtem achtze hnten 
Jahre und auf 200000 Fl. nach erfolgter Verehelihung feitgefeßt worden. Der König und ver 
Prinz von Dranien find frei von allen perfönlihen Laften. Der König ift mit zurüdigelegtem 
achtzehnten Lebensjahre volljährig. Während feiner Minverjährigfeit fteht er unter Vormund⸗ 
haft, die aus Mitgliedern des Eöniglicden Haufes und aus den vornehmften Nieverländern zu- 


1) Zur Dermeidung von Wiederholungen wird bezüglich der Entftehung und Entwidelung der Ver: 
jaflung mi „Tl. Geſchichte“ verwiefen, wo das Gefchichtliche ber Verfaſſung an ben geeigneten Stellen 
gegeben ift. 

2) Es war eine der erfien Handlungen Wilhelm’s III., bei feinem Regierungsantritt freiwillig bie 
Eivillifte um 400000 Fl. jährlic, zu ermäßigen. Das Einfommen Wilhelm’s III. beſteht mithin jährlich 
aus 600000 Fl. und 50000 FI. Er Unterhalt feiner Palaͤſte. Das Fönigliche Haus befigt außerdem 
große Reichthümer. Bor der Trennung Belgiens betrug die Givillifte 11, Millionen. 
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ſammengeſetzt iſt. Dieſe Vormundſchaft wird durch ein Geſetz geregelt, das noch bei Lebzeiten 
des Koͤnigs in vereinigter Sitzung der beiden Kammern feſtgeſtellt wird. (Daſſelbe geſchieht, 
wenn der König fi) in der Unmöglichkeit befindet, zu regieren.) Bei Minderjährigkeit des 
Königs oder wenn derſelbe außer Stande ift, die Regierung fortzuführen, treffen vie beiden Kam: 
mern in vereinigter Sipung und doppelter Anzahl Vorkehrungen für eine Regentſchaft. Diefe 
kann nur Einer Perfon übertragen werben. Der König empfängt die Huldigung zu Amfter: 
dam in einer öffentlichen und vereinigten Sigung der beiden Kanımern ber Generalftaaten, je: 
doch erft, nachdem er folgenden Eid auf daB Grundgeſetz abgelegt Hat: „Ich ſchwoͤre (gelobe) 
dem nieberländifchen Volke, daß ich dad Grundgeſetz des Reichs ftetd aufrecht erhalten und 
handhaben werde. Ich ſchwoͤre (gelobe), daß ich die Nnabhängigkeit und das Grundgebiet des 
Reichs mir aller Kraft vertheidigen und bewahren werbe; daß ich die allgemeine und befon- 
dere Freiheit und die Nechte meiner Unterthanen befhirmen und zur Erhaltung und Beförde: 
rung ber allgemeinen und befonvdern Wohlfahrt alle Mittel anwenden werbe, welche die Geſetze 
zu meiner Berfügung flelfen, fo wie ein guter König es ſchuldig ift zu thun. So wahr mir 
der allmadtige Gott helfe! (Das gelobe ih.) Nach Ablegung dieſes Eides wird dem König 
gehuldigt, indem ber Präjident ver Generalftaaten folgende Erklärung abgibt, die von ihm und 
jeven Mitglied einzeln beeidigt wird: „Wir empfangen und Huldigen in Namen des nieder⸗ 
ländifchen Volks und Eraft des Grundgeſetzes Cuch ald König: wir ſchwoͤren, daß wir Euere 
Unverletzlichkeit und die Rechte Euerer Krone wahren werden; wir fhwören, alles zu thun, maß 
gute und getreue Generalftaaten zu thun ſchuldig find. So wahr und der allmächtige Bott helfe! 
(Das geloben wir.) Die Perfon des Königs ift unverleglih. Die Minifter find verantwort: 
lid. Der König hat die executive Gewalt und die höchfte Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten; ev hat dad Recht, Krieg zu erflären, Frieden und andere Verträge abzuſchließen, und 
führt ven Oberbefehl über die Land- und Seemacht. Verträge inveflen, die irgendeine Beſtim⸗ 
mung über dad Grundgebiet des Reichs in Europa oder in andern Welttheilen, oder fonft auf 
Rechte, Finanzen u, f. w. bezügliche Beflimmungen enthalten, bevürfen vor ihrer Befräftigung 
durch den König noch der Zuſtimmung der Generalſtaaten. Der König hat die oberfte Leitung 
über die Land- und Seemacht, fowie die oberfte Verwaltung ver Eolonien; doch beflimmen 
Art. 59 und 60 ausdrücklich: Die Negierungdreglements in ven Golonien, dad Münzweſen, 
alle wichtigen Angelegenheiten, insbefondere auch das Budget der Kolonien werden durch Geſetz 
geordnet und feſtgeſtellt. Der König hat alljährlich einen umfaflenden Bericht über die Ver: 
waltung und den Zuftand der auswärtigen Befigungen an die Generalftaaten ergehen zu lafien. 
Der König hat das Münzrecht, verleiht ven Adel und hat pad Recht der Begnadigung; letzteres 
übt er aber bei den geringern Strafen bis zu drei Jahren Gefängniß nur nad) Anhören des 
Richters, der das UrtHeil gefällt hat, bei ven höhern Strafen jedoch nur nad Anhören des 
„hoben Raths““ aus. Amneftie und Abolition fönnen nur durch ein Geſetz ertheilt werben. 
Der König hat das abfolute Veto, d. 5. „er hat das Recht, die durch die Beneralflaaten ihm 
gemachten Vorſchläge gutzuheißen ober nicht”. Er befigt ferner das Net, die Kammern, jebe 
befonderd oder beide zufamnıen, aufzulöfen; doch müffen die neuen Kammern dann binnen zwei 
Monaten wieder zufanmentreten. Der König iſt Borjigender des Staatsrath und ernennt die 
Mitglieder deſſelben. Der Prinz von Oranien ift, ſobald er fein achtzehntes Jahr zurückgelegt 
hat, Mitglieb des Staatsraths, hat jevoch nur eine berathende Stimme darin. Der König bringt 
alle @efegvorfchläge, welche er ven Generalſtaaten oder diefe ihm machen, fowie fonft alle bedeu⸗ 
tendern Maßregeln der Verwaltung in Muiterlande und in ven Colonien zur Erwägung bed 
Staatörathd. Die Gefeße und Verordnungen erwähnen beim Eingange, daß der Staatörath 
darüber gehört worden ifl. Der König ernennt und entläßt die Minifter. Die Minifter find 
verantwortlid. Alle königlichen Beichlüffe und Verorbnungen werben dur einen Minifter 
mitunterzeichnet. - 

Das dritte Hauptſtück (Art. 74 — 122) beſchäftigt fich in ſechs Abtheilungen mit ven „Ge: 
neralſtaaten“. Die erſte bis vierte Abtheilung enthalten Beftimmungen über die beiden Kam⸗ 
mern und deren Zufammenfeßung; die fünfte und ſechſste Abtheilung handeln von der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt und vom Budget. Die Generalftaaten find in eine Erfte und Zweite Kammer 
geſchieden und repräfentiren das ganze nieverlännifche Voll. Die Mitglieder der Zweiten Kam- 
mer werben gewählt, und zwar auf je 45000 eins. Activ wahlfähig ift jeder großjährige Nie- 
perländer, der im vollen Genuß feiner bürgerlichen Rechte iſt und eine directe Steuer entrichtet, 
die jedoch, je nach der Ortlichkeit, nicht unter 20 SI. und nicht über 160 FI. im Wahlgefeß be: 
Rimmt werben darf. Die Erfte Kammer befteht aus 39 Mitgliedern, die zu den Höchftbefteuerten 
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gehören. Diefe werben fo beſtimmt, daß auf je 3000 Köpfe einer wählbar iſt. Aus den Höchft- 
beiteuerten aber werden die Mitglieder ver Provinzialſtaaten in folgendem Verhältnig auf neun 
Sabre gewählt: Nordbrabant 5, Gelderland 5, Sünholland 7, Norvholland 6, Zeeland 2, 
Utrecht 2, Friesland 3, Overyſſel 3, Oröningen 2, Drenthe 1, Limburg3. Gin DrittHeil ver 
Mitglieder der Erften Kammer tritt von drei zu brei Jahren ab; die Ausſcheidenden find wieder 
wählbar. Den Präſidenten ver Erften Kammer ernennt für jeden Landtag der König aud ber 
Zahl der erwählten Mitgliever. Um in die Zweite Kammer gewählt werden zu fönnen, muß 
man Niederländer, im vollen Genuß der bürgerlichen Rechte und 30 Jahre alt fein. Die Wahl 
gefhieht auf vier Iahre. Nach zwei Jahren tritt immer die Hälfte ab; die Abtretenden find 
wieber wählbar. Bevor der Gewählte zum Eid auf dad Grundgeſetz als Mitglied der Zeiten 
oder Erften Kammer zugelaffen wird, hat er ven Reinigungseid abzulegen, daß er, um gewählt 
worden zu fein, niemand, unter was immer für einen Vorwand, Geſchenke over Jonftige Bor: 
teile verſprochen oder gegeben habe, noch werfprechen oder geben werde. Den Präſidenten ver 
Zweiten Kammer ernennt der König aus drei von der Kammer vorgefchlagenen Candidaten. 
Außer den Reijekoften erhalten die Dlitgliever der Zweiten Kammer eine Vergütung von 
2000 FI. des Sahres; die Mitglieder ver Erſten Kammer erhalten blo8 eine Entſchädügung für 
Reife und Wohnung. Die Minifter find verpflichtet, in den Kammerfigungen zu erjcheinen 
und den Kammern die gewünfchten Grläuterungen zu geben. Es beiteht dad Recht ver 
freieften Meinungsäußerung, dad Recht der Enquete, d. h. dad Recht, über folge Verhält: 
niffe des Landes, welche einer Regelung durch die Gefeßgebung zu bedürfen feinen, behufs 
Gewinnung der nöthigen Unterlagen für Iegtere genaue und umfaffende Erörterung durch 
eine Commiſſion anzuftellen u. f. w. Ein Mitglied der Generalitaaten kann nit Mitglied 
oder Generalprocurator des Hohen Raihs (des oberften Gerichtshofs), noch koͤniglicher Gom- 
miffar (Gouverneur) in den Provinzen fein. Geiftliche oder Diener des Eultus können nicht in 
der Kammer figen; Militärs treten dur) Annahme einer Wahl von Rechts wegen in Non: 
activität während ihrer Vertreterſchaft. Der Beamte endlich, der die Wahl eines Bezirks 
dienſtlich leitet, ift in diefem Bezirk nicht wählbar. Wenn Mitglieder der Generalflaaten ein 
beſoldetes Staatsamt annehmen oder im Staatsvienft beförbert werben, fo erliſcht ihr Man— 
dat; doch find fie wieder wählbar. Der gewöhnliche Landtag wird am dritten Montag im Sep⸗ 
tember jeden Jahres eröffnet und bleibt wenigftens zwanzig Tage beifammen. Auperorventliche 
Berfammlungen beruft der König. Bei Ableben oder Abdankung des Königs verfammeln 
fi die Kammern am funfzehnten Tage danach oder im Fall ihrer Auflöfung nad den neuen 
Wahlen von felbft. Die Kammern verhandeln in der Negel öffentlih und find beihlußfähig, 
wenn wenigſtens die Hälfte ihrer Mitglieder anmwefend if. Die Kammermitglieder find durch⸗ 
aus an feine Rück- over Gegenfpradhe mit ihren Wählern gebunden. Die geſetzgebende 
Gewalt wird durch den König und die Generalftanten ausgeübt. Die Erſte Kammer kann ben 
ihr von der Zweiten mitgetheilten Gefeßentwurf nur annehmen oder verwerfen, aber nicht ab: 
ändern oder umgeflalten. Die Beneralftanten haben au das Recht, Geſetzvorſchläge dem König 
vorzulegen (Recht ver Initiative); doch dürfen dieſe Vorfchläge nur von der Zweiten Kanımer 
ausgehen. Andere ald Geſetzvorſchläge fünnen inpeflen von jeder Kammer befonderd an den 
König gerichtet werden. Wenn die Generalflaaten ver Krone Geſetzvorſchläge machen, fo hat 
dabei die Erfte Kanımer die Vorfhläge nur anzunehmen und dann dieſelben dem König namens 
der Generalftaaten zur Bewilligung vorzulegen. Alle Gefepentwürfe, Durch ben König und Die 
Generalftaaten angenommen, erhalten Gefegeöfraft und werden durch den König verkündet. 
Das Budget wird alljährlih vor Beginn des betreffenden Rechnungsjahres gejeglich geregelt. 
Jedes Hauptftück wird befonderd in einem oder mehreren Gefegentwürfen beantragt und bewil- 
ligt. Ebenſo wird der Schluß der Rechnung durch ein Geſetz bewerfftelligt. 

Das vierte Hauptftü (Art. 123 — 144) enthält die Beftimmungen über die Bildung und 
Befugniß „ver Provinzialftaaten und fiber die Gemeindebehörden“. Die Mitglieder der Pro— 
vinzialftände werden auf ſechs Jahre unmittelbar wie die der Zweiten Kammer gewählt und 
treten alle drei Jahre zur Hälfte ab. Niemand kann zugleih Mitglied der Erften Kanımer und 
der Staaten einer Provinz fein. Der Eivesleiftung diefer Mitglieder auf die Verfaflung gebt 
ebenfalls ver Reinigungseid vorher. Es finder auch Hier Offentlichfeit der Verhandlungen ftatt, 
und Die Mitglieder der Provinz find ebenfo unabhängig gegenüber ihren Wählern wie die Mit- 
glieder der Kammern der Generaljtaaten. Das Budget der blos provinziellen Sinnahmen und 
Ausgaben, durch die Staaten ebenfalls alljährlich aufgeftellt, erheiſcht die Genehmigung des 
Königs; Provinzialftenern zur Deckung der Ausgaben fordern die Befräftigung durch ein Geſetz. 
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Außer der Sorge und Pflege für den Provinzialhaushalt haben vie Staaten verſchiedene Geſetze 
und Eöniglihe Verordnungen betreffß der innern Verwaltung zu vollziehen, Streitigfeiten zwi⸗ 
ſchen Gemeindebehoörden friedlich zu ſchlichten oder die Sache dem König vorzutragen und die 
Angelegenheiten ihrer Provinzen und Eingefeflenen bei der Krone und ven Generalſtaaten zu 
vertreten. Dagegen kann der König ſolche Bejchlüffe der Staaten, die dem Geſetz ober Gemeinde: 
wohl entgegen jind, nach gefegliher Vorfchrift aufheben oder vernichten. Die Staaten ernennen 
aus ihrer Witte zur fortwährenden Leitung Ihrer Geſchäfte, mögen fle verſammelt fein over nicht, 
einen engern Vollziehungsausſchuß (Collegie van Gedeputeerde Staten). Der König flellt in 
jever Provinz einen Commiſſar (Gouverneur) an zur Ausführung feiner Befehle und zur Con⸗ 
trole der Staaten. Diefe Föniglihen Beamten führen in der Verſammlung der Staaten und 
ihres engern Ausſchuſſes den Vorfig und haben im legtern auch Stimme. An ber Spige der 
Gemeinde fteht ein Rath, deſſen Mitglieder unmittelbar durch die Eingefeflenen, und zwar nad 
einem um die Hälfte verminderten Steuercenfus (vgl. dritte Hauptflüd), auf eine beftimmte 
Anzahl Jahre gewählt werben, und deſſen Vorfigenden der König au außer dem Rathe ernennt 
und entläßt. Der Bemeinderath ordnet und veriraltet ven Gemeindehaushalt ſelbſtändig, jedoch 
mit der Befchränfung, daß bie betreffenden Verordnungen, bie er den Provinzialſtaaten mit: 
theilen muß, von dem König aufgehoben werben können, wenn fle den Geſetzen oder dem oͤffent⸗ 
lihen Wohl widerfpreden. Der Beihluß eined Gemeinderaths über Einführung, Anderung 
und Abfehaffung einer Lofalabgabe erfordert die Genehmigung des Königs, dem ver Bericht 
darüber durch die Provinzialftaaten vorgelegt wird. 

Das fünfte Hauptſtück (Art. 145 — 163) handelt „Bon der Juftiz, dem Hohen Rath und , 
den rihterlihen Collegien“. Bevor wir zum Grundgeſetz über die Juſtiz übergehen, wird es 
ſachdienlich fein, einige Benerfungen vorauszuſchicken. Die Gerichts: und die Rechtsverfaſſung 
der Niederlande erhielten von Frankreich die Napoleonifchen Geſetzbücher als dad wichtigſte Ver: 
mächtniß. Mit geringen Anverungen in das Niederländiſche übertragen, wurben biefe Geſetze 
als das Recht des Vereinten Königreichs gehandhabt. Wie in allen Dingen, fo traten auch in 
Bezug auf Rechtsentwickelung Belgien und Holland in Gegenfag. Die mehr wallonifche Op: 
poſition mollte dieſe Entwidelung, und vorzüglich in franzöjifchen Holland, in dem feiner Volks⸗ 
‚ eigenthümlichfeit entfprechenden Geifte. In dieſer Hinfiht ward die Trennung beider Länder 
für den vlämifchen Theil Belgiens verderblich; in Holland hingegen erleichterte die Trennung 
bie Ginführung volksmäßiger Gefegbüder. An Stelle der früher in den Niederlanden ein: 
geführten Godification traten mit dem 1. Det. 1838 neue Geſetzbücher. Das materielle Recht 
der franzöfifchen Geſetze erfuhr mannichfache Änderungen. So wurden die Beitinnmungen 
über Bormundfhaft, Uber Scheidung ded Vermögens zwiſchen Eheleuten u. ſ. w. ganz abge- 
ändert, weil fie dem Charakter und der Innigfeit des holländiſchen Familienlebens nicht zu: 
fagten. Bon dem Formalen der franzöfiihen Gefeßgebung, in weldem aud ihr Hauptvorzug 
und ihre Überlegenheit fo lange berubte, warb dagegen das meifte beibehalten, namentlich die 
Proceßform. Nur beim peinliden Proceß wurde das Schwurgericht, weil ed nicht volksmäßig 
war, befeitigt, während man den äußern Apparat, die Hffentlichkeit der Verhandlung, kurz den 
„Aſſiſenhof“ beibehielt. Statt der Geſchworenen entſcheidet ein Collegium von gelehrten Rich⸗ 
tern nicht blos über die That: und Rechtsfrage, ſondern auch über die Schuld und ſpricht das 
Urteil. Die Strafen wurden vielfach gemildert, doc blieb das Zellenfyiten mit Vorliebe an: 
gewendet. Früher mar es in den Niederlanden nicht ungewöhnlich, Verbrecher an ven Pranger 
zu ftellen, öffentlich zu geifeln, zu fläupen, zu branpmarfen. Man vergleiche ven Code penal 
vom Jahre 1810, Art. 7 und 8. Viele Artikel dieſes Gefeges wurden num Durch ein Geſetz in 
25 Artifeln vom 29. Juni 1854, houdende eenige veranderingen in de straffen op misdry- 
ven gesteld, theils geändert, theils gänzlich aufgehoben. Auch die Todeöftrafe erlitt eine Ande⸗ 
rung. Art. 12 des angeführten Strafgeſetzbuchs ſagt: „Jeder zum Tode Verurtheilte ſoll 
enthauptet werden.“ Art. 1 des Geſetzes von 1854 ändert dieſen Artikel dahin ab, daß der 
Berurtheilte auf eine unwillfürlihe Weiſe ſich jelbft erhängt. Art. 13, der die Strafe des 
Datermörberd in folgender Weife beflimmt: ‚Der wegen Vatermord zum Tode Verurtheilte 
fell im Hemd, barfuß und mit einem ſchwarzen Schleier über vem Kopfe auf ven Nichtplag ge: 
bracht werben. Gr foll auf dem Schaffot zur Schawftehen, während das Straferkenntniß dem 
Bolfe vorgelefen wird; dann foll ihm die rechte Hand abgehauen und an ihm unmittelbar parauf 
die Tobeöftrafe vollzogen werden” — Ift ebenfalld aufgehoben, ſowie auch die Strafe ver Zwangs⸗ 
arbeit (Art. 2), des Brandmarkend (Art. 3), des Prangers (Art. 4 und 5) u. dgl. Der Unab- 
hängigfeit der richterlihen Gewalt warb in den neuen Gefegbüchern jede Gewähr geboten. Man 
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ließ der Eöniglichen Regierung jedoch nur die Beftellung und Einſetzung, nicht die unmittelbare 
Ernennung der Richter. Nur zu den Höcften Juſtizämtern fleht dem König die Wahl aus vor: 
gefchlagenen Kandidaten zu. 

Recht wird gefproden im Namen des Könige. Es befteht ein Civil: und Handelsgeſetzbuch, 
ferner Geſetzbücher über Givil: und Strafproceh, Strafrecht und die richterliche Gewalt. Nach 
den weitern Beftimmungen ift verbürgt: das Eigenthum, die perfönliche Freiheit, die bürger- 
lihen Rechte, die Sicherheit des Haufes, das Briefgeheimniß, die Dffentlichfeit der Gerichts⸗ 
figungen. Erpropriation darf nur zum öffentlihen Nugen und gegen Entſchädigung gefchehen. 
Streitigkeiten über Eigenthum und daraus entfpringende Nechte entſcheidet ausſchließlich Die 
vichterliche Macht. Niemand kann gegen feinen Willen dem ihm gejeglich zuftehenden Richter 
entzogen werben. Jede Verhaftung ver Polizei muß dem oͤrtlichen Richter angezeigt und der 
Verhaftete innerhalb drei Tagen ihn übergeben werben. Güterconfiscation findet nicht flatt. 
Die Eivilurtheile müflen die Entfcheidungsgründe enthalten. Den Eriminalurtheilen ift dad 
Verbrechen und die in Anwendung gefommenen Artifel des Geſetzes beizufügen. Für dad ganze 
Königreich befteht ein oberfter Gerichtöhof unter dem Namen ‚‚de Hooge Raad der Nederlan- 
den”, deſſen Mitglieder durch den König auf Vorſchlag der Zweiten Kammer ernannt werten, 
die zu dieſem Behuf bei jeder ihr vom Rath angezeigten Bucatur eine Lifte von fünf Berfonen 
aufſtellt. Unmittelbar ernennt ber König nur den Generalprocurator und aus der Zahl ver 
Mitglieder ven Präjiventen. Die Mitglieder der Generalftaaten, des Staatsraths, die Minifter, 
die höchften Beamten in ven Bolonien, die Eöniglichen Gommiffare (Gouverneure) in den Pro: 
vinzen u. ſ. m. ftehen wegen Amtövergehen, die Anklage gehe nun vom König oder der Zweiten 
Kammer aus, vor dem Hohen Rath zu Gericht. Diefer oberfte Gerichtshof führt aud) die Ober: 
auffiht über die Juſtiz und bie Gerichtshoͤfe und kann deren Verordnungen und Erfenntnifie, 
falls fie wider das Gefeg freiten, auf die durch dad Geſetz vorgefhriebene Weife annulliren. 
Die Mitglieder und der Generalprorurator des Hohen Raths fowie alle Richter werben lebens: 
länglich angeftellt. 

Das fehöte Hauptſtück (Art. 164— 170) enthält die aufden „Cultus“ bezüglichen Beſtim⸗ 
mungen. Vollkommenſte Religionsfreigeit. Für alle Glaubensbekenntniſſe find ganz gleiche 
Rechte, gleiher Schuß und gleiche Pflichten grundgeſetzlich ausgeſprochen. Alle Religionsübungen 
find erlaubt, infofern fie nicht die Öffentlihe Ruhe ftören. Alle Religiondparteten haben gleiche 
Anjprüce auf Schule und Stellen. Die Dazwifchenfunft ber Regierung wird weder beim Brief- 
wechjel mit den Häuptern der verfchiedenen Kirchengenoſſenſchaften noch bei Abkündigung Eirch: 
licher Vorſchriften gefordert, vorbehaltlich jedoch der Verantwortlichfeit nad dem Geſetz. 

Das fiebente Hauptftücd (Art. 171— 176) regelt die „Finanzen“. Es gibt feine Steuer 
zum Nußen des Staats, die nicht durch das Geſetz aufgelegt wird. In Betreff der Öffentlichen 
Auflagen kann fein Brivilegium verliehen werden. Die Staatsſchuld ift garantirt und wird 
jährlich varüber berathen. Dad Münzweſen wird durch ein Geſetz geregelt. Bei einer Vacatur 
in der allgemeinen Rechnungskammer fendet vie Zweite Kanımer ber Generalitaaten cine Lifte 
von drei Perfonen an ven König, der daraus wählt anf lebenslänglid. 

Dad achte Hauptflüd (Art. 177 — 189) beſchäftigt fi mit der „Vertheidigung“. Die 
Landesvertheidigung iſt die erfte Pflicht aller Bürger. Die nationale Miliz befteht womöglich 
aus Sreiwilligen; reichen diefe nicht aus, fo wird die Miliz durch Lofung aus den Eingefeffenen, 
welche am 1. Ian. ihr zwanzigſtes Jahr antreten, vollzäbhlig gemacht. In Friedenszeit Dauert 
diefer Dienft fünf Jahre, kann aber bei außerordentliher Lage durch ein Geſetz jedesmal un: ein 
Jahr verlängert werden. Die Landmiliz tritt in der Negel einmal des Jahres auf ſechs Wochen 
zufammen, um fi in ven Waffen zu üben. Ginen, durch das Belek jedoch zu beſtimmenden 
Theil der Miliz kann der König auch in Friedentzeiten zufanınıenhalten (ftehended Heer). Das 
Einberufen größerer Streitfräfte bedingt das Zufanımentreten der Generalftaaten zur Geneh- 
migung des dann nöthigen Beflanded. Die Refruten bei ver Miliz zu Lande dürfen nur mit 
ihrer Zuftimmung nad) den Eolonien und Beflgungen des Reichs in andern Welttheilen geſendet 
werden. Gin Theil der Miliz kann für den Seebienft beftimmt werben; biefer hat dann eine 
kürzere Dienflzeit und beſſere Vortheile. Die Einquartierungslaften werden entfhäbigt. In 
den Gemeinden werben „Schutterijen‘‘ (Landwehr, Bürgeriwehr) errichtet zur Landesvertheidi⸗ 
gung in Zeiten ber Gefahr und zur Aufrechtbaltung ver innern Ruhe. Die Stärfe und Orga- 
nifatton der Miliz und der Schuttereien werden durch ein Geſetz beftinmt. 

Das neunte Hauptftüd (Art. 190—193) handelt: „Won ven Waflerftaate.” Der König 
bat die Oberaufficht, die Provinzialftanten aber haben je in ihren Provinzen vie Auffiht über 
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alle Gewäſſer, Brüden, Wege, Waſſerwerke und Waflerfchaften, über alle Eindeihungen, Tro⸗ 
Kenlegungen, Ausrottungen, Bergwerke u. ſ. w. Die Verwaltung des Waſſerſtaats ordnet ein 
Geſetz. Die Provinzialſtaaten find befugt, mit Bewilligung des Königs in den beſtehenden 
Einrihtungen der Waſſerſchaften Veränderungen zu treffen. 

Das zehnte Hauptſtück (Art. 194— 195) regelt den „Unterrit und das Armenweſen“. 
Die Regierung forgt für genügenden Öffentlichen Linterricht. Uber die Ausübung des öffent: 
lichen Unterrichtö befteht ein Gefeß vom 13. Aug. 1857. Das Unterrichtgeben ift frei, jedoch 
unter der Auflicht der Obrigkeit und, was den niedern und mittlern Unterricht betrifft, unter 
Gewähr der Bildung und Sittlichkeit ver Lehrer. Der König läßt über den Stand der hoben, 
mittlern und nievern Schulen jährlid einen ausführlichen Bericht an die Generalftaaten er: 
gehen. Ein gleiher Bericht erfolgt jährlih über dad Armenmwefen, das ein Geſetz vom 
28. Juni 1854 regelt. | 

Das elfte Hauptſtück (Art. 196 — 199) enthält Beftimmungen über die „Veränderungen 
der Verfaſſung“. Werben Berfaffungsmodificationen beabfidtigt, fo muß zuerft ein Geſetz 
erklären, daß Grund zu einer Anderung vorhanden ſei. Nah Verkündigung dieſes Geſetzes 
werben die Kammern aufgelöfl. Stimmen auch die neuen Kammern dem Gefeg mit einer 
Mehrheit von zwei Drittheilen zu, fo geht die Anverung in die Verfaffung über. Während 
einer Regentſchaft darf feine Veränderung in der Berfaffung oder Erbfolge vorgenommen 
werden. 

II. Bolitifhe und fociale Statiftif. 1) Bewegung und Bertheilung der 
Bevdlferung. Das Königreih der Niederlande mit Ausfhluß des Großherzogthums 
Luxemburg (46,6 Quadratmeilen und 200000 Einwohner) umfaßt einen Randerconpler von 
594,55 Quadratmeilen. Diefer Flächenraum, den Zuiverfee und andere große Wäſſer nicht in: 
begriffen, vertheilt fih ungefähr in Folgender Weiſe: AO Proc. Weideland, 21 Proc. Aderland, 
21 Proc. Oden und Moräfte, 7 Proc. Gehoͤlz, 6 Proc. Gärten, 4 Proc. Wafler und Wege, 
1 Proc. Gebäude. Die Anzahl ver bemohn- und unbewohnbaren Gebäude beträgt 594440. 
Nach der jüngften (vierten) allgemeinen Volkszählung beftand am 1. Ian. 1860 in den Rieder: 
landen eine heimatberechtigte Bevölkerung von 3,293577 Seelen, die 542395 Häufer bewohn: 
ten und 6684 Schiffe, die als Wohnung dienen, während die thatfächliche Bevölkerung ſich auf 
3,308969 belief (per Quadratmeile 5561), wovon 1,628926 dem männlichen und 1,680043 
dem weiblihen Gefchleht angehörten. Unverheirathet waren 62,21 Proc., verheirathet 
31,58 Proc., im Witwenftand 6,19 Proe., gefhieden 0,02 Proe. Gänzlich blind waren 1992, 
taubſtumm 1219. Unter den außer Landes Geborenen befinden fih 36961 Deutfche, 19683 Bel: 
giev, 1218 Engländer. Die ganze Bevölferung ift in 11038 Gemeinden über 11 Provinzen 
in 165 Städten, 1830 Marktflecken und Dörfern und 3250 Weilern und Einöden vertbeilt. 
Bezüglich ihrer Abſtammung befteht die Bevölferung aus 70 Proc. Holländern (Batavern) in 
den Provinzen Holland, Zeeland, Utrecht und Geldern; 14 Proc. Frieſen In Friedland, Grd- 
ningen, Drenthe und Overyſſel; 13 Proc. Zlamändern in Nordbrabant und Limburg und 
2 Proc. Niederdeutfhen in Limburg, welche Volfsftänme alle durch Sprache und Sitten flamm- 
verwandt find. Nach den Confeſſtonen war der Stand der Bendlferung 55 Proc. Nieder: 
deutſch-Reformirte, 37 Proc. Katholiken, 2 Proc. Proteftanten, 2 Proc. Sfraeliten, 4 Proc. 
Anderögläubige. 

Angaben für die Bevölkerung in frühern Zeiten gibt ed fehr wenige, und diefe wenigen find 
unzuverläffig. Mit größerer Genauigkeit wird fie vom Jahre 1795 angegeben und viefelbe auf 
1,950000 gefhägt. Von 1804— 13 foll fie durchſchnittlich 2,029807 Seelen betragen haben. 
Die Volkszählungen beginnen erft mit den Jahre 1815 und find bis 1830 ohne Unterſchied 
des Alters fortgeführt worden. Vom Jahre 1830 an beginnen die genauern Volkszählungen, 
beren jüngfte „vierte allgemeine zebnjährige Volkszählung‘ vom 30. auf 31. Der. 1859 ftatt: 
gefunden hat. In dem Zeitraum von 1815 — 34 war die Bevölkerung durchſchnittlich 
2,287000 Seelen ftarf, von 1834— 54 durchſchnittlich 2,787000. 

Am 1. Jan. 1861 beſtand die Bevölkerung aus 3,336429 Seelen, wovon 1,643921 männ- 
lihen und 1,692508 weiblichen Geſchlechts waren; eine Vermehrung gegen daB Vorjahr von 
27460 Seelen. An 1. Jan. 1863 war die Bevölferung 3,372652 Seelen flarf und Hatte 
gegen dad Vorjahr um 36223 Seelen zugenommen. Auf die Quadratmeile fonımen 5672 
Seelen, um 111 per Quadratmeile mehr al8 am 1. San. 1860. 

Der Hauptfactor der Kindererzeugung und der Fortpflanzung der Bevölferung eined Staats 
ift die Ehe, die Familie. Sie bilder das Kapital eined Staats zur Menfchenprobuction und ift 
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die Quelle, aus der immer neues Leben entfpringt. An der Bewegung und Vertheilung der 
Bevölkerung eined Staats würde man feine politifche und fociale Gefhichte und die Wirkungen 
feiner Geſezgebung nachweiſen können, wenn mit Zuverläffigfeit richtige Daten aus frühern 
Zeiten beflünden ; denn man Eann ſich Feine Lebensbedingung und feine Lebensäußerung denken, 
die nicht auf die Bevölkerung irgendeinen Einfluß äußerte. Krieg cher Frieven, freier ober 
gehenmter Verkehr, vorherrſchende Beichäftigung mit Landbau, Handel over Gewerbe u. |. m. 
üben merklichen Einfluß auf die Veränderung der Bevölkerung eines Landes. Namentlich auf: 
fallend erſcheint diefe in den Niederlanden, wenn man eine Kriegd- und eine Friedensſperiode, 
fowie eine Theuerung miteinander vergleiht. In der Kriegöperiode von 1804— 13 wurden 
in den Niederlanden durchſchnittlich jährlich 16205 Trauungen vollzogen, und das Verhältniß 
der Trauungen zur Bevölferung war wie 1: 125,3. In der Briebendperiode von 1815 — 28 
wurden durchſchnittlich jährlich 17609 Chen gefchloffen, und das Verhältnig der Ehen zur Be: 
völferung war wie 1: 123,8 oder um 1404 jährlich mehr als in der erften Periode. Im ber 
zweiten Periode find noch dazu die theuern Jahre 1816 und 1817 begriffen, in melden die Ehe: 
bündniffe im Jahre 1816 um 17 Proc. und 1817 um 33 Proc. gegen das Jahr 1815 di. 
genommen hatten. Im Jahre 1860 fanden 27108 Tranungen ftatt, 1 auf 123 Seelen. J 
demfelben Jahre famen 92 Eheſcheidungen vor. 

Die Anzahl ver Geburten im Jahre 1860 betrug 110200 (morunter 1506 Zwilling: unt 
18 Drillingsgeburten), die zuſammen 111742 Geborene lieferten, und zwar 57803 männliden 
und 53939 weibliden Geſchlechts. Die größte Anzahl der Trauungen in den Niederlanden 
findet ftatt im Monat Mai. Die meiften Geburten fommen vor im Monat Bebruar, conjeguen 
den Gefegen ver Natur 9 Monate fpäter. Das Verhältnig der Geborenen zur Bevölkerung 
war 1:29,86. Die Zahl der unehelich Geborenen belief jih auf 4531, und fie flehen zu ven 
Geborenen im allgemeinen in einem Verhältniß wie 1: 24,8. Todt geboren wurben 5895. 
Die Zahl der Geſtorbenen außer ven Todtgeborenen betrug 82545, und zwar 41905 männ- 
lien und 40640 weiblichen Geſchlechts. Die meiften Todesfälle in Bezug auf das Alter der 
Geftorbenen fommen vor von der Geburt an bis zu einem Jahre, nämlih 20274, und über 
50 Jahre, nämlih 24891. Die größte Sterblichkeit ift im Monat Februar, in demſelben Do: 
nat, in melden auch die meiften Geburten vorfonmen. Mehr geboren als geftorben fin 
23302, während in dem Zeitraum von 1850 bis und mit 1859 die uͤberzahl der Geborenen 
über die Geſtorbenen durchſchnittlich jährlich 26201 betrug. Eine Vorliebe zur Auswanderung 
ſcheint in den Niederlanden nicht zu beſtehen. Seit 1847, wo die Anzahl der über Ser Aus. 
gewanderten 5325 war, ift biefe Auswanderung in Abnahme begriffen. In ver Zeitperioke 
1845— 57 kommen durchſchnittlich 2149 Auswanderer auf dad Jahr. Im Jahre 1857 betrug 
die Auswanderung 1663; 1859 : 677 und 1860 : 862. 

2) Unterridt, Künfte und Wiffenfhaften. Die Niederlande befigen jeit ven 
13. Aug. 1857 ein „Geſetz über ven Elementarunterrit”, wodurch alle frühern Schulort. 
nungen aufgehoben wurden. Das Gefeg unterſcheidet zwifchen Öffentlichen und Brivatunterridt 
Niemand darf Unterricht ertheilen, ver nicht durch eine Prüfung feine Befähigung nachgetviejen 
hat. Das linterrihtöperfonal befteht aus Haupt: und Hülfslehrern und Präparanden ſowol 
männlichen al8 weibligen Geſchlechts. Um zur Prüfung zugelaffen zu werden, ift für Haut. 
und Hülfdlehrer und Lehrerinnen mindeſtens ein Alter von 18 Jahren und für die Hauptlehrn 
ein Alter von 23 Jahren erforderlich. Wer, ohne dazu befugt zu fein, in einzelnen Gegenflänten 
oder überhaupt Unterricht ertheilt, verfällt in eine Strafe von 25—100 Fl. und 8— 14 Xagen 
Gefängniß. In jever Gemeinde wird Unterricht eriheilt. Der gewöhnliche niedere Unterrid: 
umfaßt den Unterricht im Lefen, Schreiben und Rechnen, die Grundbegriffe der Kormenlehrr. 
bie der niederländiſchen Sprache, ver Beographie, der Geſchichte, ver Naturlehre und das Singen. 
ber mehr ausgebreitete erftredt fi auf die Anfangsgründe der lebenden Sprachen, der Matbr- 
matik, dev Landwirthſchaft, auf die Oymnaftif, das Zeichnen und die Handarbeiten ver Mädchen. 

Das Gefeg Hat Sorge getragen, daß ver Unterricht bei einer Zunahme der Schülerzahl ni: 
leidet. Es beftimmt, daß, wenn die Schule mehr als 70 Schüler zählt, dem Lehrer ein Bräparanı 
zur Aushülfe gegeben werde, wenn mehr ald 100, ein Hülfölehrer, tvenn mehr als 150, ein 
Hülfslehrer und ein Präparand. Die Lehrerwerden angeftellt von der Gemeinde und pürfen weder 
ein anderes Amt bekleiden noch Handel treiben oder ein Gewerbe ausüben. DieLehrer und Hülft: 
Iehrer erhalten vom Staate Penfion nad zurücgelegtem fünfundfechzigften Lebensjahre und vier. 
sigjähriger Dienflzeit oder im Halle nachgewieſener Gebrechen nad) zehnjähriger Dienſt zeit. Den 
Unterricht leitet eine Ortoſchulcommiſſion, ein Diſtricts- und ein Provinzialſchulinſpector unter 
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der Oberaufficht des Minifteriumd des Innern. Die Ausgaben für dad niedere Unterrichts: 
wefen betrugen im Jahre 1859: 2,684694 Fl., wozu der Staat 288280 Fl., die Provinzen 
40698 Fl., die Gemeinden 1,405772 51. beitrugen. Die Schulgelder erreichten die Summe 
von 878514 Fl. Am 1. San. 1860 beftanten 3563 Elementarfchulen, die von 405393 Schü— 
lern, 226583 Knaben und 178810 Mädchen, befucht wurden. Diefe erhielten ihren Unterricht 
von 6706 Lehrern und 1192 Lehrerinnen. Das Verhältniß des Unterrichtsperſonals zu den 
Schülern war wie 1:51. Don Betrag des Schulgeldes waren befreit 35 Proc. Nah dem 
Durchſchnitt der Jahre von 1846 — 58 fonnten von je 100 dem Militär zugetheilten Mann⸗ 
haften leſen und fehreiben 73,76 Pror., nur lefen. 2,0 Proe., weder lefen noch fchreiben 
22,47 Broc., unbekannt 1,57 Bror. 

In ben drei Inftituten für Taubſtumme (zu Gröningen, Rotterdam und Michielsgeſtel) be- 
fanden fih 1860 an 282 Zöglinge, in dem Blinveninftitut (zu Amſterdam) 67, in tem für 
Erwachſene 37 und in dem Stift für Spioten (zu ’8 Oravenhage) 53 Zöglinge. 

Zur Beförderung des Kunftfinns der Nation und der wilfenfhaftlihen Bildung jind in 
allen Provinzen Einrichtungen getroffen. Unter allen ſchönen Künften haben die Niederländer 
in der Malerei Epoche gemacht. Die niederländische Malerfchule, als deren Gründer Lukas von 
Leyden (geb. 1494, geft. 1533) gilt, ift von einer großen Menge ver beften Meifter vertreten. 
In der Bildhauerkunſt Haben fie feinen jo Hohen Ruf erlangt. Auch in der Arditeftur nehmen 
fie feine bevorzugte Stelle ein; dagegen leiften fie Wunderbares in der Waflerbaufunft. Es 
beleben gegen 70 Anftalten und Afademien, in denen Unterricht im Zeichnen, in der Malerei, 
der Architektur u. f. w. erteilt wird. Die frequenteften dieſer Anftalten find: Die Akademie der 
bildenden Künfte und tehnifchen Wiflenfchaften zu Rotterdam und 's Oravenhage, bie Fönigliche 
Akademie der bildenden Künfte zu Amfterdam, die Zeichenafademie zu Leyden, bie Zeichen: 
ſchulen zu Arnheim und Zütphen, die königliche Schule für nüglihe und bildende Künfte zu 
's Hertogenbuſch. 

Die ſchwächſte Seite der Holländer war von jeher die Muſik; es iſt dies dem Charakter von 
Land und Leuten zuzuſchrelben. Indeſſen wird in der neueſten Zeit dieſe Kunſt fleißig aus: 
gebildet, wozu mehrere Gonfervatorien, gegen 130 Geſangſchulen und viele Gefellfhaften 
„zur Beförderung der Tonkunſt“ beftehen. inter legtern ift namentlich jene zu Arnheim, 
fowie die königliche Muſikſchule zu 's Gravenhage bemerkenswerth. 

Induſtrie-, Handels- und Landwirthſchaftsſchulen exiſtiren gegen 60. Dieſelben haben aber 
nicht den Charakter unſerer Gewerbe- und Landwirthſchaftsſchulen, ſondern ſie ſind meiſt von 
Geſellſchaften gegründet, die ſich gebildet haben, um den einen oder andern Induſtriezweig zu 
heben. Die Anzahl der Schulen für Schiffahrtskunde beträgt 20, wovon die zu Rotterdam und 
Amſterdam am meiſten beſucht waren. In dem königlichen Marineinſtitut zu Willemsoord 
waren 132 Cadetten. Die Anzahl ver Lateinſchulen betrug 33, die der Gymnaſien 30. Beide 
wurden von 1818 Schülern befucht, denen 251 Profeſſoren Unterricht erteilten. An ver fönig- 
lihen Akademie zu Delft, welche die Aufgabe hat, Beamte für Oftindien und Ingenieure zu 
bilden, befanden ih 223 Candidaten. Die Niederlande befigen drei Univerfitäten, bie zufam- 
men von 1395 Studirenden frequentirt wurden, und zwar Leyben von 671, Utrecht von 510 
und Gröningen von 214. Das Athenäum zu Amſterdam zählte 107, das zu Deventer 31 Stu- 
dirende. An ven Athenäen werden biejelben Gegenſtände bocirt wie an ven Univerfititen, und 
jie unterſcheiden fih nur dadurch von letztern, daß fie Feine Doctoren graduiren können. Jeder 
an einem Athenaum Stubirende, der promoviren will, muß dies an einer der drei Univerfitäten 
thun. Die Zahl der Promotionen betrug 137, worunter 66 Doctoren der Rechte. Nah der 
Mahl des Studiung treffen Studirende für Theologie 35 Proc., Jurisprudenz 40 Proc., Me: 
biein 19 Proc., Mathematik und Naturwiffenfhaften 2 Proc., Philoſophie und Literatur 4 Bror. 
Diefe Lehrfächer bilden zugleih die an den Univerfltäten beftehenden fünf Facultäten. Eine 
Facultät für Staatswirthſchaft, die gerade für die Niederlande, ſchon wegen ihrer großen über: 
ſeeiſchen Beligungen von hoher Wichtigkeit fein müßte, vermißt man noch, obwol anbererfeitd 
hervorgehoben zu werben verdient, daß gerade auf dieſem Felde des Wiflend die Literatur in den 
Niederlanden in jüngfter Zeit ſich beſonders bemerkbar macht, und daß auch die Regierung in 
Bezug auf Gefeggebung und Verwaltung mit viefer Wiſſenſchaft gleichen Schritt hält. (Mer 
vergleiche den Schluß dieſes Artikels.) and) 

Zur Beförderung der Wiſſenſchaften beſtehen zahlreiche Kunſtgalerien, Privatſamm If per 
Mufeen und viele Gefehrtengefellihaften zu Amftervam , Leyden, Harlem u. ſ. w. T41, Bob: 
ſchaft „Pro Excolendo Jure Patrio‘ zu Oröningen, im Jahre 1761 gegründet, zählsleberländi: 
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glieder, die „Tot nut van 'talgemeen” befteht jeit 77 Jahren und zählt 13903 Mitglieder. 
Die wiſſenſchaftliche Befellfäyaft „Door vriendschap werksam“ feierte 1859 ihr funfzigiähriges 
Befteben. Die Gentralcommifjlon (Rijkscommissie) für Statiftif, welche 1859 ihre Ihätigfeit 
begann und monatlihe Sigungen bielt, hat fi im December 1861 wieder aufgelöft, weil Die 
Zweite Kammer der Commiſſion die Mittel zu ihrer weitern Griftenz nicht genehmigte. Die 
Mitglieder ver Riikscommissie vereinigten fich Hierauf mit dem ſchon feit 1846 zu Anıfterbanı 
unter den Aufpicien des Hrn. I. de Bofch Kemper beftehenden Statiftifchen Verein. Diefer 
eonftituirte fih nun als Corporation, und bie Statuten diefer neuen Statiftifchen Geſellſchaft 
erhielten beveitd am 4. Juli 1862 die Eüniglihe Sunction. Die Direction befteht aus fleben 
Mitgliedern, und die Anzahl der Mitglieder überhaupt beträgt circa 100. 

Die niederländische Ichöne Literatur hat eine hervorragende Stelle, eine univerfalgefchiät: 
liche Bedeutung in der Weltliteratur nicht eingenonmen. Es iſt ihr lediglich ein provinzieller 
Charakter geblieben, und ihr Einfluß hak fih nur vorübergehend über die angrenzenden deut: 
hen Gebiete geäußert. Erfolgreicher Dagegen war die literarijche Thätigkeit der Niederländer 
in den ſtrengen Wiffenfchaften. Die Erfindung ver Buchpruderfunft, welche Die Holländer ihrem 
Landsmanne „Raurend Janszoon“, genannt „Koſter“, zufchreiben, wurde in ven Niederlanven 
mit Begeifterung aufgenommen und fleißig gepflegt. Die Univerſität Leyden verfah ganz Eu: 
ropa mit dem Apparat claſſiſcher Bildung. Cine lange Kette von berühmten Namen haben bie 

‚Niederlande aufzumeifen in der Rechtswiſſenſchaft, der Philologie, Geſchichte, Mathematik, 
Natur: und Heilkunde, worunter namentlich die Philologie die glänzendſte Seite in der nieder: 
laͤndiſchen Literaturgefchichte einninmt. Theils weil es in früherer Zeit unter den Gelehrten fo 
Uſus war, theild auch weil die niederländische Sprache keine große Verbreitung hatte, haben die 
holländischen Gelehrten ihre Werke in Iateinifher Sprache gefchrieben, wodurch fie dieſelben 
damals der ganzen gebilveten Welt zugänglich gemacht hatten. Seitvem aber die wiflenjchaft- 
lihen Werke in den lebenden Sprachen geſchrieben werben und bie lateinifhe Sprache in den 
andern Ländern von den Kathedern und aus den Hörfälen verbrängt worden ift, bat aud der 
wiſſenſchaſtliche Ruhm der Niederländer abgenommen. Es mag fein, daß auch noch andere Hebel 
mitwirkten, jedenfalls aber datirt fi) von jener Zeit ber der allmägliche Verfall der Willen: 
haften. Haben nun aud die Niederlande feit der „Leydenſchen“ Zeit jenen Höhepunft in der 
Weltliteratur nicht mehr inne, fo haben fle gegenwärtig doch zahlreiche und würbige Vertreter 
aus allen Zweigen des Wilfend, und der Stand der in den Niederlanden verlegten Werke gibt 
und ein Bild von ihrer wiſſenſchaftlichen Production. Es erfchienen in ven Sahren 1350, 1852, 
1853, 1855 und 1856 an 9175 neue Werfe over durchſchnittlich jahrlih 1835, eine Anzahl, 
welche im Verhältniß zur Bevölkerung größer als in andern Ländern ift. 

3) Armuths- und Wohlthätigkeitsfrage. Die Niederlande befigen feit 28. Juni 
1854 ein Gefeg über Armenpflege. Nach diefem iſt die Armenpflege getheilt in Staats-, Pro: 
vinzial= ‚oder Gemeindearmenpflege (durch bie bürgerliche Obrigkeit verwaltet), in bie einer 
religiöfen Gemeinde und von diefer verwaltet, in die, weldhe durch Bereinigung verfchiedener 
Perfonen gebildet Ift und von dieſen verwaltet wird, und in Armenpflege genifchter Art. Wäh—⸗ 
rend das frühere Gejeg vom Jahre 1818 die Unterſtützung eines Armen derjenigen @emeinde 
zuſchiebt, in der fich Diefer vier Jahre Hintereinander ununterbrochen aufgehalten hat, ſtellt das 
gegenwärtige Gejeg ald Grundſatz auf, daß das Domicil des Bedürftigen zu deſſen Unterflügung 
verbunden fein foll. Der Staat oder vielmehr die Gemeinden übernehmen die Ausübung der 
Mopithätigkeit nur dann, wenn es die Nothwendigkeit unbedingt erforbert, und wenn die Ge— 
noffenfchaften keine zureichenden Hülfsmittel befigen. Wandernde Bettler werben nicht geduldet. 
Die Privatwohlthätigkeitsanſtalten erſtrecken fih von der Geburt bid zum Grabe. Es gibt An— 
ftalten und Vereine für die Jugend, das Alter, für Kranke und felbft für Geſtorbene, infofern 
fie die Begräbnißkoſten der legtern beftreiten. 

Es wird wenig Länder geben, wo die Zahl der wohlthätigen Vereine und ihre Ausgabe für 
Linderung der Noth fo groß iſt wie in ven Niederlanden. Bel einer Bevölkerung von nit ein- 
mal 3%, Mil. Einwohnern zählte e8 im Jahre 1860 an 5586 Armenpflegefhaften, die zufam- 

d men 523381 Arme mit einen Aufwand von 10,751391 FL. unterflügten, wobei weder bie 
—8 der durch Lebensmittel unterſtützten noch die dafür ausgegebenen Summen enthalten 
ein an auch ungerechnet jener in der Maatschappij van Weldadigheit Untergebrachten, deren An- 
lehrer Then 10000 war, und fir welche über 4 Millionen verausgabt wurden. Es entfallen 
sigjähriger derlanden auf 638 Einwohner 100 Arme. Nach Abzug der Armen iſt noch die über: 
Unterricht ler eprzafl der Unterfiügungsbedürftigen In Betracht zu ziehen. Die größte Anzahl 
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berfelben fällt auf Nordholland, wo ſchon auf fünf Einwohner ein Armer fonımt, während in 
der Provinz Drenthe ein Armer auf 27 Einwohner trifft. Die Anzahl der Armen war In den 
(egten zehn Jahren im Zunehmen. 

Das in der Geſellſchaft vertbeilte Armenheer kann felbitverftändlich nur ſchwache Hülfe erlan: 
gen; ed erhält ver Kopf etwa 20 FI. jährlich; deſſenungeachtet gibt die Gefellichaft im allgemei- 
nen ungehenere Summen aus, ohne damit den eigentlichen Zweck zu erreichen, denn die Armuth 
bleibt dabei Do ohne nachhaltige Hülfe. Gerade aber in einem handeltreibenden Staate, wie 
die Niederlande, wird dad Armencontingent eine um fo fhredlichere Laft, weil e8 durch jede be⸗ 
deutende Handelskriſis oder durch irgendein Nothjahr mit Einem Schlage verboppelt werben 
kann. Man Hatte daher darauf gedacht, die arbeitsfähigen Armen ihr Brot felbft verdienen zu 
laffen, was man durch Gründung von Armencolonien zu erreihen fuchte. Es bilvete ſich im 
Jahre 1818 aud mehr als 20000 Mitgliedern eine Wohlthätigkeitögefellfhaft, „„Maatschappij 
van Weldadigheid‘', welche den Prinzen Friedrich zum Präfidenten erwählte. Der Zweck der 
Geſellſchaft war, durch Urbarmachen uncultivirter Ländereien (circa 680000 Hektaren) einer 
möglichft großen Anzahl Bebürftiger die Mittel zum Unterhalt zu verfchaffen, die durch Müßig- 
gang und Elend Gefunfenen zu befjern, ihre Kinder geeignet zu erziehen und die Bemeinden . 
von der Armenlaft zu befreien. Man machte zuerft einen Verſuch, und als biefer gelang, wurben 
die Colonien „Frederiksoord, Wilhelminenoord und Willemsoord“ gegründet. Diefe Golonien 
bilden die freien Golonien, in welche ehrbare arme Familien, Waifen und Binbelfinder auf: 
genoninen werben. Später wurden die Bettler- und Strafcolonien zu Veenhuizen und Om: 
merſchans errichtet, wohin man Gewohnheitsbettler, Vagabunden, arbeitsfcheues Geſindel 
u. dgl, ſchickte. Sämmiliche Golonien find in neun Partien getbeilt und enthalten ein In 
fitut für Waifen und ein Erziehungsinftitut für Landwirthſchaft. Die Grundidee der Agri- 
culturcolonien iſt gewiß eine ſehr edle; allein es ift bisjetzt noch nicht gelungen, ſtädtiſche und 
Handwerkerfamilien fogleih in aderbautreibende unzumandeln. Die Colonie warf feine 
Rente ab, und der Staat mußte der Gefellfchaft zu Hülfe kommen. Im Jahre 1841 ſchuldete 
fie demſelben bereitd über 31, MIN. Fl. Im Jahre 1843 leiftete dev Staat einen Zufhuß von 
74635 $1., 1846 einen von 80000 $1., 1847 von 161000 Fl. und 1848 von 86000 Fl., 
um der Gefellfchaft die enormen Verluste zu deden, weldye fie infolge der Kartoffelkrankheit 
und der Misernte feit 1846 erlitten hatte. Seit 1849 empfing die Gefellfchaft durchſchnitt⸗ 
li per Jahr 80000 Fl. vom Staate. Im Jahre 1858 hatten bie Golonien eine Bevöl⸗ 
ferung von 9570 Seelen ohne die Beamten u. |. w., und die Audgaben ver Maatschappij 
betrugen 4,142401 Fl. In Ommerſchans und Veenhuizen betrug am 1. Jan. 1861 die An 
zahl ver Bevölferung 6039. Diefe legtern zwei Eolonien hat die Geſellſchaft am 15. Sept. 1869 
gegen Bezahlung der Summe von 3,650000 Fl. an ten Staat abgetreten. Die Aderbau- 
eolonie „Niederländiſch-Mettray“ in der Nähe von Zütphen ift der franzoͤſiſchen Aderbaucolonie 
zu Mettray nachgebildet. Sie befteht feit 1851 und hat den Zweck, bebürftige, verwahrlofte 
Knaben proteftantifcher Konfeffion nicht unter neun Jahren aufzunehmen und zu erziehen. 

Außer den angeführten Anſtalten befteht noch eine große Anzahl von Leihhäufern, Spar: 
und Vorſchußkaſſen u. dgl. 

Wenn man bevenft, daß dieſer ungeheuere Aufivand für die dürftige Klaffe ver Bevölferung 
gerade von jener mit Steuern und Auflagen aller Art ohnedies reichlich belafteten Klaſſe auf- 
gebracht werden muß — wenn man ferner noch erwägt, daß bie außerordentlichen Leiſtungen für 
momentane Unterftügung und für befondere Veranlaflungen (Brand, überſchwemmung, Mis- 
ernte u. ſ. w.) ſehr beträchtlich find, fo erhält man einestheils einen Begriff von dem Wohl: 
thätigfeitäfinn des Holländers, anderntbeils aber auch von jeinem Wohlſtande. Der Holländer 
gibt gern, raſch und viel. Bei der jüngften Überſchwemmung im Januar und Februar 1861 
£onnte Die Summe von 1%/, Mil. Fl., aus freiwilligen Gaben der Nation zuſammengefloſſen, 
für die Bedrängten verwendet werben, 

4) Landwirtäfhaft. Die Landwirthfchaft befindet jih auf dem Standpunkt des Fort: 
Ihritts. Während des Winters werden den Landbewohnern in den verfhiedenen Gemeinden 
belehrende Vorträge gehalten, woburd ein Übergang zur rationellen Landwirthſchaft erzielt 
wird, Der Preis von Grund und Boden ift im Steigen begriffen. Im Harlemer Meer-Polder 
Eoftete die Hektare 200 — 800 Fl., in Friesland 400 - 2200 Fl., in Zeeland (Tabadögrund) 
900-1600 Fl., und Gemüfeland bei Utrecht 1850 FI. Der mittlere Ertrag des Bodens iſt per 
Seftare: Weizen 21 Heftoliter, Roggen 23, Wintergerfte 38, Hafer 36, Buchweizen 21, Bob: 
nen 26, sro 22, Kartoffeln 131, Kohiſamen 21 Hektoliter und Fiacho 486 nieverländi- 
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fhe Pfund (= 2 Zollpfund). Das Verhältnig der mit verfhiebenen Früchten angebauten 
Flächen war 27 Proc. Roggen, 12 Proc. Weizen, 14 Proc. Kartoffeln, 11 Proc. Hafer, 
9 Proc. Buchweizen; hierauf folgen Gerfte, Bohnen, Kohl, Hanfu.f.w. Der Anbau von 
Taback varlirt fehr. Wahrend im Jahre 1859 3087 Hektaren mit einem Ertrage von 
5,989665 niederländiſchen Pfunden, wurden 1860 nur 1773 Hektaren bepflanzt, welche 
3,367830 niederländische Pfund Tabad lieferten. Die Zunahme der Eultur ift von Jahr zu 
Jahr jehr beträchtlih. Im Jahre 1858 waren ınit Getreide und Handelsgewächſen um 3000 
Hektaren mehr angebaut ald 1856, nämlih 677523 Hektaren, welde einen Ertrag von 
138,977659 Fl. entzifferten. Darunter befindet jih die Gemeinde Harlemer Meer (im troden 
gelegten Harlemer Meer) mit 8698 Heftaren und einem Ertrag von 1,140616 Fl. Die Preife 

für Weizen differirten in den verſchiedenen Provinzen im Jahre 1860 um 8—13 ZI. per Hef- 

toliter, für Roggen 6—10 Fl., Gerfte 5—7 Fl., Safer 4—5 Fl., Buchweizen 6—9 Fl., Kar: 

toffeln 2—4 Fl. per Hektoliter, Taback 14—20 Fl. per Zolleentner. Die Niederlande führen 

fehr viel Gemüfe aus, namentlich nach England; fo im Jahre 1860 für über 700000 FI. Da: 

gegen bevürfen fie mehr Getreide, als fie bauen. Im Jahre 1853 wurden für 26%, Mitt. 

und 1860 für 34 Mil. Fl. Getreide und Brot eingeführt, während in den betreffenden Jahren 

nur für 14Y, und 17%, Mil. Fl. ausgeführt wurben. 

Die größte Produetivität der Niederländer in landwirthſchaftlicher Beziehung liegt in ver 
Viehzucht und den aus derfelben gewonnenen Probucten. Der Werth der Ausfuhr an Pferden, 
Rindern, Schweinen und Schafen im Jahre 1858 übertraf die Einfuhr um 10%, Mit. Fl., 
und 1860 um 81, Mill. Fl. Im Jahre 1858 zählte man 2,577000, 1860 aber 2,785000 
Stück Vieh. An Käfe, Butter und eßbarem Fett wurden 1860 um über 23 Mill. I. mehr 
aus- ald eingeführt. Seit vielen Jahren rafft die Lungenſeuche unter dem Rindvieh eine be: 
trächtlihe Anzahl Rinder weg. Diefelbe ift mehr oder minder über das ganze Land verbreitet 
und wüthet am flärkften in Nordholland und Friesland, in welder legtern Provinz allein in 
den 11 Jahren von 1850 — 60 an 35300 Rinder an diefer Seuche zu Grunde gingen. 

5) Fiſcherei. Die Fiſcherei verdient die allgemeine Aufmerkſamkeit in einem um fo höhern 
Grade, als gerade die Niederlande darauf angewieſen find, dieſen Induſtriezweig befonders zu 
pflegen. Ihre natürliche Beihaffenheit und ihre Lage haben es ihnen von jeher dringend 
empfohlen, dieſe Quelle für theilweife Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe forglam zu 
benugen. Es war daher auch von jeher die befondere Sorge der Regierung, dieſen Induſtrie⸗ 
zweig zu regeln. Die Nieverlande haben feit 1814 drei Geſetze über Jagd und Fiſcherei befellen. 
Das Geſetz vom 11. Juli 1814, durch Verordnungen vielfach ergänzt und erläutert, hat ſich 
bis zum Jahre 1852 erhalten, wo es durch ein anderes Geſetz, dad am 6. Juli 1852 in 
Wirkſamkeit trat, erſetzt wurde. Allein auch dieſes Geſetz erfüllte feinen Zweck nit, und 
eö wurde am 13. Juni 1857 ein neued Geſetz, dad zur Zeit noch befteht, aufgeftellt. Dieſes 
Geſetz über Fiſcherei ift mit dem Jagdgeſez verbunden und hat Gültigkeit für dad ganze 
Königreih. Die Provinzlalftände beftimmen die Art und Größe der Fiſchzeuge, die Eroͤff⸗ 
nung und den Schluß der Fiſcherei für jede Gegend. Zur Ausübung der Fiſcherei iſt eine 
Karte erforberli, die für ein Jahr Geltung bat und je nach der Ausübung ver Fiſcherei 
1, —5 81. foftet. An notorifhe Arme koͤnnen jedoch Karten auch unentgeltlih abgegeben 
werben. Nur das Fiſchen mit der Angelruthe in Staatsmäffern ift ohne Löfung einer Karte 
erlaubt. Die Ausübung der Fifcherei gegen dad Gejeh wird mit 3—60 SI. und 1—14 Ta: 
gen Gefängniß beftraft. Die Einnahme des Staats aus den Fiſchkarten ohne Tar: und Stem: 
pelgebühren betrug in den neun Jahren von 1852—60 224540 FI. oder nahezu 25000 1. 
jährlih. Die Einnahme des Staats aus ven Jagd: und Fifchkarten mit Tar: und GStenpel: 
gebühren in venfelben Jahren war 1,219560 Fl. Die Anzahl der gegen Bezahlung gelöften 
Fifchkarten im Jahre 1860 belief fih auf 11017 mit einem Betrag von 27785 Fl. ohne Tare 
und Stempel; die Anzahl der unentgeltlich abgegebenen belief fi auf 9508. Die Einnahme 
des Staat aus den Jagd» und Fiſchkarten mit Stempelgebühren im Jahre 1860 erreichte die 
Höhe von 147770 81. Somol die Binnen: ald aud die Seeftfherei find im Abnehmen und 
werden kaum mehr jenen Höhepunkt erreichen, den jie im 17. Jahrhundert einnahmen. Im 
Jahre 1620 wurden Innerhalb 11 Monaten im Le gefangen und auf den Markt gebracht 
89221 Stück Salmen ; 200 Jahre fpäter im Jahre 1830 zu Brakel nur 1000 Stüd und 1858 
nur no 150 Stüd. Man hat in ven Niederlanden auch Einrichtungen für künſtliche Fiſch⸗ 
zucht. In der Zuiberfee waren die Refultate der Fiſcherei in ven letzten Jahren etwas günſtiger. 
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Die Anzahl der daſelbſt gefangenen Heringe zum Näucern betrug gegen 35 Mill. Stud, wo⸗ 
von 30 Mill. nad Belgien und Deutfchland ausgeführt wurben, die Anzahl ver Sardellen 3— 
4 Mill, die der Auftern (au der Bank zu Terel) 2—3 Mill, Stüd. 

Die Blüte der holländischen Heringäftfcherei fällt in dag 17. Jahrhundert. Im Jahre 1667 
waren gegen 2000 Schiffe damit beichäftigt und lieferten Heringe in Werthe von 60 Mill. Fl., 
während jegt die See: und Binnenfifcherei zufanımen kaum für 2Mil. Fl. jährlich aufbringen. 
Faſt der vierte Theil der Bevölkerung zog aus dieſem Inpuftriegweig und feinen Nebengewerben 
feinen Unterhalt. In der Gegenwart ift die Heringsfifcherei fat unbedeutend zu nennen, Im 
Jahre 1860 waren nur noch 92 Fahrzeuge mit Heringsfang beſchäftigt, die zufammen 27430 
Tonnen lieferten mit einem Werthe von 561877 Fl. Die Geringe der Holländer waren von 
jeher die gefuchteften und aud die beften. Ihre Einſalzungs- und Zubereitungsmethode unter- 
ſcheidet fi noch heute von jener der übrigen Nationen, daher fich auch die Preiſe für holländiſche 
Heringe höher ſtellen als für englifche, nortwegifche oder däniſche. Dirjer Umſtand hat denn aud) 
Beranlaffung gegeben, daß jährlich eine bedeutende Anzahl Heringe aus andern Ländern in bie 
Niederlande eingeführt werben, die dann danur umgepadt und mit vem holländiſchen Zeichen als 
echt holländische Heringe nach Belgien und Deutfchland verfendet werben. So wurden 1860 an 
19313 Tonnen Heringe aus England, Norwegen und Norbamerifa, ja felbfi aus den Zoll: 
verein in Holland eingeführt, um als holländiſche Heringe, nur anders verpadt, wieder in den 
Zollverein zu wandern, Sicher wird dieſe Manipulation der Kaufleute auch der hollaͤndiſchen 
Heringäfifcherei noch ſehr ſchaden, wenn Deutichland und Belgien, nach welchen Ländern ver 
größte Abfag flattfinvet, einmal darauf kommen, daß fie dieſelbe Waare billiger und fehneller 
fatt aus Holland gleich direct aus andern Ländern beziehen können. Nur eine öffentliche Be- 
kanntmachung jener Handlungsfirmen, welche dieſe Heringsfälfcherei ausüben, würbe be: 


wirken, ven holländiſchen Hering, der ji in der That durch feine Güte auszeichnet, niht in - 


Mierebit zu bringen. 

6) Die Gewerbs- und Fabrikinduſtrie hat ſich gehoben. Am lebhafteſten iſt die: 
ſelbe in den Provinzen Nordholland, Nordbrabant, Overyſſel und Geldern. Unter allen In— 
duſtriezweigen verdienen beſonders der Schiffobau, ſowie die mit demſelben in nahem Verband 
ſtehenden Gewerbe erwähnt zu werben. Die Niederlande beſitzen über 600 Schiffsbauwerften, 
400 Sägemühlen und 200 Seilereien. Die Eiſeninduſtrie, die Fabriken zur Anfertigung von 
Dampfmaſchinen und die Metallfabriken find in Zunahme begriffen. Im Jahre 1854 zählte 
man 428 Fabriken und Werkſtätten, in denen mit Danıpf gearbeitet wurbe, und vie zufammen 
464 Dampfmalginen und 647 Keffel mit 8000 Pfervekraft befafen. Am 1. Ian. 1861 da⸗ 
gegen waren 708 ſolche Habrifen mit 794 Dampfmaſchinen vorhanden, die 1043 Keſſel mit 
13345 Pfervefraft hatten. Berner find noch hervorzuheben: die Liqueurfabrifen und Brannt- 
weindrennereien (in Schiedam allein 211), die Tabads- und Gigarrenfabriken, gegen 300, die 
144 PVapierfabrifen, 121 Fabriken zur Bereitung von Krapp, vie 562 Ledergerbersien, bie 
Gichorienfabrifen. Der Hauptfig der Wollftoffabrikation if zu Tilburg (319 Fabriken mit 
5000 Arbeitern), während die Reinen- und Kattunfabriken über die meiften Provinzen verbreitet 
find. Das Diamantfchleifen bleibt fletd das Monopol ver Niederlande. Anıflervam, der 
Hauptjig Diefer Kunft, befaß 1858 an 145 derartige Schleifereien mit Danıpffräften. 

T) Handel. Der Hauptgegenfland ver nationalen Thätigfeit iſt der Handel, welcher ji 
aber vornehmlich mit dem Austauſch der Broducte verſchiedener Länder und Völker obne Rück⸗ 
fiht auf den Urſprung derſelben befaßt. Sich in ihm als Vermittler feinen Nahbarvölfern 
unentbehrlich zu machen, war von jeher Grundfag der holländischen Hanbelspolitif. Nur ein: 
mal hat die Welt einen fo umfaflenden Handel gefehen, wie es der holländiſche im 17. Jahrhun⸗ 
dert war. Allein er Eonnte ſich nicht auf jener Höhe behaupten, venn die Überlegenheit der «Hol: 
länder beruhte auf der Inferiorität der übrigen europäifchen Nationen. Wir haben dies bereits 
in der Geſchichte der frühern Handelsverhältniſſe beſprochen und beſchränken uns bier auf bie 
Gegenwart. Zur Prüfung der Handelsbewegung folgen ſeit dem Jahre 1846 ein Jahr un dad 
andere die Werthe der allgemeinen Einfuhr und Ausfuhr in Millionen Gulden ausgedrückt, 
wovon aber die Werihe ver Binfuhr und Ausfuhr von Gold und Silber abgezogen And. Nur 
dadurch läßt ji eine genauere Bergleihung ver Handelsbewegung erzielen, weil Ein: und Aus: 
fuhr von Gold und Silber hauptſächlich beſondern Operationen der Bankiers zuzufchreiben find. 
Im Iahre 1846: Einfuhr 251,3 MI. Fl. Ausfuhr 205,6; 1848: Einfuhr 230,2, Ausfuhr 
184,4; 1850: @infuhr 274,7, Ausfuhr 2267; ; 1852: Einfuhr 314,4, Ausfuht 296,5; 1854: 
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Einfuhr 338,5, Ausfuhr 290,4; 1856: Einfuhr 402,4, Ausfuhr 324,7; 1858: Einfuhr 
383,1, Ausfuhr 323,4; 1860: Binfuhr 438,4, Ausfuhr 378,3 MIN. &1.; 1861: allgemeine 
Einfuhr 469,1 Mill. Ausfuhr 401,2 Mill. Fl. Im Jahre 1860 betrug die allgemeine Einfuhr 
von Bold und Silber 13,846750 Fl., die Ausfuhr 10,434707 51. Der gefammte Handel in 
dieſem Jahre war: allgemeine Einfuhr 452,265639 FI. (wovon 67,9 Proc. von der Seefeite 
und 32,1 Proc. von der Lanpfeite) ; allgemeine Ausfuhr 388,758477 BI. (55,2 Broc. von der 
See- und 44,8 Proc. von der Landfeite); Einfuhr zum Verbrauch 316,389359 Fl.; Ausfuhr 
aus dem freien Verkehr 251,915243 Fl.; Durchfuhr 136,843234 #1. Ein- und Ausfuhr zu— 
ſammen gaben 841,024116 Fl. oder um 229 Mill. SI. mehr als der Durdfchnitt der Jahre 
1851-55. Der Tauſchhandel (Ein- und Ausfuhr vereinigt) niit den fieben bedeutendſten 

Ländern betrug 88,7 Broc. des ganzen Tauſchhandels. Davon treffen auf den Zollverein 28 

Proc., England 24,7 Proc., Java u. f. w. 14,8Proc., Belgien 10,6 Proc., Frankreich 4,2 Proc., 

Rußland und Nordamerika je 3,1 Proc. 

Die niederländifche Handelsflotte zählte im Iahre 1851 1860 Schiffe und am 1. Jan. 1860 
. 2406 Schiffe. Im Verlauf des Jahres gingen 153 zu Grunde, dagegen kommen 108 neue 
dazu, ſodaß am 1. Jun. 1861 2361 Schiffe mit einem Gehalt von 294386 Laſten vorhanden 
waren, darunter 42 Dampfer. (Die Zahl der holländiſchen Seeſchiffe incl. der Heringobulzen 
foll im 17. Jahrhundert 60 — 70000 betragen haben.) Während des Jahres 1860 liefen ein: 
8714 Schiffe, worunter 497 mit Ballaft; aus: 9001 Schiffe, worunter 3985 mit Ballafl. Seit 
1831 iſt die Schiffahrt beſtändig im Zunehmen begriffen. Yon 1831 —40 find durchſchnittlich 
eingelaufen: 5760 Schiffe, und ausgelaufen 5808 Schiffe; 1841 — 50 eingelaufen: 6722 und 
ausgelaufen: 6776 ; 1851 — 60 eingelaufen: 8012 und audgelaufen: 8203 Schiffe. &8 liefen 
in diefer Periode 2910 Schiffe mehr aus ald ein, welche als im Inlande neu entſtanden zu be: 
trachten find. In den legten 10 Jahren liefen beinahe noch einmal foviel aus als in den 20 vor: 
hergehenven Jahren. Am 1. Ian. 1861 war ber Stand der Handelsflotte 2332 Schiffe mit 
540949 Tonnengehalt. 

Die Lage des Landes, die vielen Kanäle, die Flüffe und Bifenbahnen begimfligen ven Ver: 
fehr ungemein. DieNieverlande befigen nicht allein die meiften, fondern auch bie größten Kanäle 
in Europa, welde nad allen Richtungen bin das Land durchſchneiden. Der große Nordkanal 
kann zwei Bregatten nebeneinander führen. Weltere Kanäle, die Amſterdam und Rotterdam 
direct mit der Nordſee verbinden follen, find profectirt. Die Eifenbahnen hatten am 1. Ian. 
1861 eine Länge von 413 holländiſchen Meilen (1 Meile— 1 Kilometer), und zur weitern Aus: 
dehnung derfelben find beveitö Conceſſionen ertheilt. Die Perſonen- und Fahrpoſten jind Pri: 
vatunternehmungen. Die Briefpoft ftebt unter Aufitcht ver Regierung. Im Jahre 1862 wurden 
20Y, Mill. Briefe durch die Briefpoft beförbert. Begen 1848 Hat der Briefverkehr im Jahre 
1862 um 231 Proc. zugenommen; dad Verhältniß iſt wie 100: 831. Das niederländiiche 
Telegraphenneg umfaßte am 1. Jan. 1861 eine Känge von 1512 Meilen; die Gefammtlänge 
der Drähte betrug 3526 Meilen. Amſterdam fleht dreimal mit London und einmal mit Berlin 
in directer Verbindung. Im Jahre 1860 murben 419130 Depefchen befördert, darunter allein 
56 Proc. in Handel: und Schiffahrtdangelegenheiten. Die Niederlande find dem Deutfch: 
Oſterreichiſchen Telegraphenverein beigetreten. 

8) Finanzen. Nach dem Budget für 1863 find die Staatdeinnahmen auf 98,787000, 
die Ausgaben auf 98,020000 BI. angeſchlagen. Zu den Einkünften liefern Grund-, Berjonal: 
und Patentfteuern 20°/, Mill., Accife 17%, Mill., Tar- und Stempel:, Regiftratur: und Hy⸗ 
pothefengebühren u. |. w. 12%, Mill., Zölle und Schiffahrtsahgaben 5 Mif., Poſt 2 Milt., 
Überſchuß aus der Golonialverwaltung 24 Mill. Beglaubigte Stempel von Gold = und Sit: 
berarheiten 4/, Mill., Domänen 1%/, Mill., Telegrapben !/, Mill., Lotterie %, Mill., Jagd⸗ 
und Fifchereiabgaben /,, Mill., Lootfeugelver 7/,, Mill., verſchiedene Ginkünfte 1, Mill, 
Rente von Belgien 2/, Mil., Beitrag der Golonien zur Berzinfung der Staatsihule 9%, Milt., 
rückgezahlte Ausgaben für den Colonialdienſt 27/,, MiH. Fl. Ausgaben: Tönigliches Haus 
Yo Milt., obere Staatäbehörbe und Gabinet des Königs °/, Mill., Departement des Auswär- 
tigen Y/, Mill, ver Juftiz 3 Mill. des Innern 17 Mill., des Cultus excl. der Katholiken 17/0 
Mill., des katholiſchen Cultus 2, Mill., dev Marine 8, Mill., der Finanzen (Staatsſchuld) 
307/00 Mill., (Verwaltung) 657/,0 Mill., ded Kriegs 12%, Mill., Colonien (Gentralverwal: 
tung) 15°/,Mill., unvorhrrgefehene Ausgaben !/,, Mill. Fl. Bon den Ausgaben erfordern die 
Staatsſchuld 31,5 Proc., das Kriegsweſen 21,4 Proc., zufammen 57,7Proc. In dieſem Bridget 
fällt ferner noch ein Ausgabepoften auf, der im Vergleich mit den frühern Budgets der nieberite 
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war, und ber im Sabre 1851 nur 117000, 1861 nur 140000 Fl. betragen Hat, nämlich der 
Voften fiir das Minifterium der Colonien mit über 15 Mil. SI. Diefer Poſten rührt von 
Aufhebung ver Sklaverei her. (S. unter Eolonien.) Die Einkünfte der Niederlande waren 
im vorigen Jahrhundert fhon fehr gefteigert; 1770: 26 Mill., 1786: 40 Mill. Fl. Im Jahre 
1808 betrug der Bedarf SO Mill. gegenüber einer Einnahme von 50 Mill. Fl. Das Budget 
der Vereinigten Niederlande im Jahre 1817 führte einen Bedarf von 734, Mil. auf. Im 
Jahre 1847 betrugen die Ausgaben 75, Mill., die Einnahmen 76 Mill. 1857 die Ausgaben 
93 Milt., vie Einnahmen 1167/, MIN. Fl. Bon 1847 — 63 find bie Ausgaben mit Ausnahme 
der Jahre 1849 — 52 beftändig im Zunehmen. Der Schuldenftand der Niederlande ift bekannt⸗ 
(ih ein ungeheuerer. Die Napoleoniſchen Kriege und die belgiſche Revolution bilveten den 
Hauptfactor zur Vermehrung derfelben, obwol die Schuld ſchon gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts fehr bedeutend war. Im Jahre 1850 betrug die verzindliche Staatsſchuld 1230 Mil. 
FI. mit 36 Mil. Fl. jährlicher Zinfen. Vom Jahre 1850 an beginnt aber die Schuldentilgung 
mit glänzendem Erfolg. @ine feltene Ausnahme Hilden hier bie Niederlande In der Reihe ver 
europalfen Staaten. Im Jahre 1863 war der Stand der Staatsſchuld 1039 MIN. FI. mit 
29%, Mill. ST. jährlicher Zinfen; eine Verminderung feit 1850 um 191 Mil. Fl. und mit 
einer Rentenerſparniß von 62/, MI. Fl. 

9) Lande und Seemacht. Die Dienftzeitver Eonferibirten dauert fünf Jahre. Sie wer: 
ben aber nach einigen Monaten als Miliz entlaffen und alljährlich auf ſechs Wochen wieder ein- 
berufen. Die Schuttereij (Landwehr) befteht aus allen Staatöblirgern vom fünfundzwanzig: 
ften bis fünfunddreißigſten Lebensjahre, vie in Gemeinden mit fiber 25000 Einwohnern leben, 
und ift in drei Banne getheilt. Nach fünfjähriger Dienftzeit gehen fie zur Reſerve über. Wer 
vom erften Bann zum Kriege audzurücken hat, wird durch dad 208 beſtimmt. Die Schuttereij 
hat nur Infanterie und wenig Artillerie. Im Frieden gibt der Stant ven Schutterd nur bie 
Ausrüftung. Gin Geſetz vom 19. Aug. 1861 („Staatsblad” , Nr. 72) verfügt die eventuelle 
Berfhmelzung der Miliz mit dem ſtehenden Heere. Am 1. Ian. 1861 beftand die dienſtthuende 
Mannfhaft aus 33590 Dann, in 15 Bataillone getHeilt; bie Reſerve (Ruhende) aus 62597 
Mann in 54 ganzen und 9 halben Bataillonen. Die Linie befland 1862 aus 9 Negimentern 
Infanterie, 5 Negimentern Eavalerie, 5 Regimentern Artillerie (3 Regimenter Feſtungsartil⸗ 
ferie), 1 Genie=, 1 PBontonnier: und 1 Marecdhauflfeecorps mit einer Gefammtftärfe von 60753 
Mann (1863 60962 Mann), worunter 1824 Dfflziere. Die oſtindiſche Armee ift hierunter 
nicht begriffen. Die active Stärke ver Seemacht betrug am 1. Ian. 1862 incl. der Offiziere und 
Verwaltung 6900 Mann. Die Flotte beftand aus Dampfern: 5 Schranbenfregatten, 11 Schrau: 
bencorvetten, 29 Schraubenjchooner, 13 Raddampfer; Segelihiffen: 5 ſchwimmende Batte- 
rien, 2 Linienſchiffe, 7 Zregatten, 7 Gorvetten, 5 Briggs, 3 Schoonerbriggs, 3 Schooner, 
35 Ranonenboote, 13 Ranonierfihooner, 6 Hafenſchulſchifſe u. f.w. Zufammen 144 Schiffe 
mit 1766 Kanonen. Am 1. Juli 1863 145 Schiffe mit 1780 Kanonen. 

IV. Colonien. Die aufereuropälfihen Befigungen der Niederlande beftehen in Aflen: 
aus dem ganzen Indiſchen Archipel; in Amerika: aus einem Theil von Qutana und der Infel 
Curacçao nebft mehrern kleinern Infeln; in Afrika: aus der Küfte von Guinea. Die Befigungen 
in Aften bilden bie oſtindiſchen, die in Amerika die weſtindiſchen Colonien. Der Flächeninhalt 
der gefanımten außereuropätfchen Befigungen der Niederlande betrug am 1. Ian. 1861 an 
32253 geographifde Quadratmeilen mit einer Einwohnerzahl von 18,358137 Seelen. Die 
ſämmtlichen @olonien find 54 mal größer und haben eine 51/, mal ftärfere Benölferung als das 
Königreich ver Niederlande felbft. Die Dichtigkeit ver Bevölkerung in ven Colonien bleibt gegen 
das Mutterland freilich weit zurück. In den Colonien treffen auf die Duabratmelle 569 Ein 
wohner, In den Niederlanden dagegen 5612. Die Emancipation der Sklaven in Oſtindien 
hat im Jahre 1860 fkartgefunden. Für Entfhäpigung der Sklavenbeſttzer war die Summe von 
etwas mehr ald 1 Mitt. Fl. feftgefegt; in Wirklichkeit wurden aber nur 700000 FI. dafür ver: 
ausgabt, weil eine große Anzahl von Sklavenbeſitzern ihre Sklaven unentgeltlich freiließ. In 
Weſtindien fand die Aufhebung der Sklaverei am 1. Juli 1863 ſtatt. Die SHavenbefiger er- 
halten für jeden Sklaven ohne Nüdfiht auf das Alter eine Entfhädigung von 300 81. Die 
Emaneipirten haben eine breijährige Lehrzeit durchzumachen, während welder der Staat die 
Hälfte des Arbeitslohn bezahlt. Die Colonialbudgets find der Controle der Volfsvertretung 
entzogen. An die Oeneralflanten kommen von feiten ded Miniſteriums der Kolonien jährlid 
nur die Berichte ber den Zuſtand und die Verwaltung der Golonien, ſowie die Rechnungsab⸗ 
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fhlüffe. Nach dieſen gewähren bie afrikaniſchen und amerifanifchen Beligungen außer ven 
Handelöbeziehungen feine Bortheile. Die jährlihen Rechnungsabſchlüſſe weifen beländig ein 
bedeutendes Deficit nach, welches durch die überſchüſſe der oftinpifchen Golonien gedeckt wirt. 
Der Finanzetat der Küfte Guinea, die 500 geographifche Quadratmeilen groß iſt und 110118 
Einwohner zählt, enthielt im Jahre 1860 ein Deficit von 115000 Fl., nämlich 5450 FI. Ein- 
nahme und 120450 I. Ausgabe. Die Handeldbeziehungen der Niederlande zu diefer Colonie 
ind unbeträchtlich, denn 1857 anferten vor Elmina nur 11 niederländische Schiffe mit 1711 
Tonnen Gehalt; dagegen 61 fremde mit 14410 Tonnen Gehalt, darunter 18 engliſche und 
15 nordamerifanifche. 

Weſtindien, beitebend aus der Colonie Surinam auf Gutana und den Inſeln Curaçao, 
Bonaire, St.⸗ -Guflage, Saba und St.:Martin, hat einen Flächeninhalt von 2830 geographi⸗ 
ſchen Quadratmeilen und zählte am 1. Jan. 1861 84852 Einwohner, wovon auf Surinam 
61 Proc., Curacao 23 Proc. und die übrigen Infeln 16 Proc. konimen. Die Sklavenbevöl- 
ferung, welche unter dev Cinwohnerzahl mitbegriffen ift, betrug damals 48300 Seelen, wovon 
37000 auf Surinam und 11300 auf Guragao und bie übrigen Infeln trefien. Auf Surinam 
befinden ſich außer der angegebenen Bevölferung nod circa 1000 Indianer und 8000 Buſch⸗ 
neger, d. h. entlaufene ſchwarze Sklaven und deren Nachkommen. Auch auf diefen Golonien ift 
das jährliche Deficit bedeutend und wird ebenfalls durch die uͤberſchüſſe Oſtindiens ausgeglichen. 
Im Jahre 1860 betrug daſſelbe für Weſtindien 1,015707 Fl., nämlich Surinam mit einem 
Deficit von 524184 Bl. (Einnahme 1,018850, Ausgabe 1,543034 #1.) und bie Infeln mit 
einen Deficit von 491523 Fl. (Ginnahme 302258, Ausgabe 793781 Fl.); im Jahre 
1861 Deficitt 878000 Hl. Nur Bonaire allein gibt jährlich einen unbedeutenden uͤberſchuß 
von circa 20000 Fl. Die Einfuhr nah Surinam betrug 1860 3,056946 Fl., woran bie 
Niererlande mit 51,9 Proc. theilhatten; die Ausfuhr 4,524000 FI. mit einem Antheil für 
diefelben von 48,2 Proc. In ebenpiefem Jahre find unter 217 von Surinam audgelau= 
fenen Schiffen nur 43 für die Niederlande beflinme geweien. Welch auffallenvder Unter- 
ſchied im Vergleich mit ver Ausfuhr vor 85 Jahren! Im Jahre 1775 Hatten nämlid bie 
nah den Niederlanden allein ausgeführten Producte einen Werth von 9 Mill. Fl., und 
70 Schiffe Hatten viefelben nad ven Niederlanden gebracht. Die Ausfuhrartilel der Colonie 
Surinam bilden: Zuder, Melafle, Rum, Kaffee, Eacao und Kattun; die Einfuhrartifel: 
Butter, Käfe, Fleiſch, gefalzene Fiſche, Speck, Reis, Kleiver, Geräthſchaften u. ſ. w. Wenn 
man dieſe Einfuhrartikel betrachtet, fo fragt man ſich verwundert, woher es komme, daß 
in einem fo reich gejegneten Lande wie Niederländiſch- Guiana, — welches das ganze Jahr 
hindurch eine Menge von Früchten liefert, darunter die Brotfrucht und den Cacao, das neben 
einer großen Zahl von Gemüfen den Reis, den Mais, ven Milchbaum, die Kokosnuß n. |. w. 
befigt, dad ferner nod in der Viehzucht, Jagd und Fifcherei eine ergiebige Nahrungsquelle 
bieten würde — felbft die ärmere Bevölkerung ihre Nahrungsmittel, — denn die getrorfneten 
und gefalzenen Fiſche ſowie Kleifh und Speck, größtentHeild aus Nordamerika eingeführt, find 
doch wol nur für die ärmere Klaſſe beſtimmt — aus fremden Ländern bezieht? Die hauptſächlichſte 
Urſache hiervon bildet die überwiegende Sklavenbevölkerung, die auf Surinam 71 Proc. beträgt, 
und deren Arbeitskraft auf Ausfuhrproducte, als: Zucker, Kaffee u. ſ. w., verwendet wird. Die 
andere Urſache liegt in den übrigen 29 Proc. der Bevölkerung, wovon die Wohlhabendern und 
die dort lebenden Europäer ihre Bedürfniſſe lieber in ſchlechter Qualität und theuer vom Aus: 
lande beziehen als billig und gut vom Inlande. Es gehört eben in den weſtindiſchen Kolonien 
zum guten Tone, auf europäifche Weife zu leben, europäifche Kleider und Möbel zu befigen, ja 
ſelbſt europälfghe Kartoffeln zu eflen. Auf dieſe Art wird nun jede induftriefle und ökonomiſche 
Entwidelung der Golonie total verhindert, und mitten im Überfluß muß der Bewohner Suri: 
nanıd darben oder iſt auf vie flinfenden, getrodneten norbamerifanifchen Fiſche und dad gefalzene 
Fleiſch angewieſen. Surinam, im Jahre 1667 von den Holländern erobert, kam fhon 1682 in 
den Befig der Weſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, wodurch die Eolonie kaufmänniſch verwaltet 
wurde. Man glaubte dadurch, daß man die induſtrielle und Öfonomifche Thätigkeit der Be: 
wohner verhindere, den doppelten Bortheil zu genießen, erſtens die Golonialproducte gegen 
geringen Aufwand Europa zuzuführen, und zweitens den inpuftriellen und landwirthſchaftlichen 
Producten des Mutterlandes neue Abſatzquellen zu verſchaffen. Solange die Niederlande im 
Beſitz des colonialen Welthandels waren, konnte dieſes Syſtem ſich auch behaupten, ſpäter aber 
hätte es geändert werden ſollen. Dieſes Syſtem iſt ein widernatürliches, welches das Verderben 
der Colonie zur Folge haben muß. Die beſtändige Verminderung und Verwilderung der Plan⸗ 





Riederlande 581 


tagen, ſowol nach ihrer Zahl als nach ihrer Ausdehnung, das überhandnehmen ver entſetzlichen 
Krankheiten, ver Elephantiafid und der Leypra, welche man dem Genuß der ſalzigen und verdor⸗ 
benen Nahrungsmittel zuſchreibt, Ilefern den hinlänglichen Beweis. Im Jahre 1848 befanden 
ji inder Stadt Paramaribo, welche damals 17000 Einmohner zählte, über 1300 an der Lepra 
aftein Erfranfte. In einem Bericht vom Jahre 1858 fagt der Gouverneur: „Dieſe ſchreckliche 
Krankheit fcheint fich nicht zu vermindern, fondern hat fi) ſchon fo eingemurzelt, daß ihre Ber: 
nichtung faſt zu den Iinmöglichfeiten gehört.” Die Plantagen nehmen in einer flaunenerregenden 
Weiſe ab. Während im Jahre 1775 noch 340 Plantagen angebaut wurden, beflanden am 
1.3an. 1857 deren 260 und zwei Jahre fpäter (1859) nur248. Eine Verminderung innerhalb 
84 Jahren um 182 und in den legten zwei Jahren um 12 Plantagen! Das erflärt nun aud 
die geringen Handelöbeziehungen der Niederlande zu diefen Colonien. — Mit dem 1. Juli 1863 
hat die Negierung durch Aufhebung der Sklaverei endlich das alte Syſtem verlaflen und durch 
Heranbildung der Sklavenbevölferung für Inbuftrie und Landwirthſchaft ven Weg zu einem 
neuen gebahnt. Die nieverländifche Regierung war allerdings fchon feit einer Reihe von Jahren 
darauf bedacht, freie Arbeiter nad Surinam zu bringen. In den vierziger Jahren wurben mit 
einen bedeutenden Koftenaufiwande geldernſche Bauern an die Saramaffa gebracht und ihnen 
fertige Häufer, Hausthiere, Grundſtücke und die Verpflegung im erften Jahre non der Regie: 
rung verabreidt. Bereits aber 1853 wurde diefe Colonie wieder aufgegeben, nachdem den 
größten Theil der Goloniften das Gelbe Fieber hinmweggerafft hatte. Im Juni 1853 wurde eine 
andere Colonie an dem Fluſſe Maremijne unter dem Namen „Albina“ gegrünvet, welche aus 
Deutfchen, und zwar Würtenbergern, beftand. Von 74 Perfonen verließen 1857 29 Berfonen 
die Kolonie. Ende December 1858 waren noch 11 Perfonen vorhanden, welche insgeſammt im 
Februar 1859 ebenfalls die Kolonie verfießen. Das find traurige Verſuche, die vorher nicht 
berechnet waren. Man hätte wiflen follen, daß der Bewohner der hHöhern Breiten nie in der 
Weiſe in der Aqnatorialzone arclimatifirt, daB ex als Landbauer leben und dabei gefund und 
glücklich fein kann. In Tropenländern fönnen europäifche Goloniften nur dann erifliren, wenn 
fie in einer Gegend ſich befinden, die fo weit über der Meeresfläche Liegt, daß ihre mittlere Wärme 
nicht über 17 — 18° N. fleigt. Dazu würden ſich aber vor allen die oſtindiſchen Beſitzungen eig: 
nen, und zwar die Abhänge des Merapi und Merbabu und mehrere Hocjebeneu von Sumatra. 

Dftindien. Das Verwaltungsfgitem der Niederländer in Oftindien ſteht bekanntlich in 
feinem hoben Rufe und twurde namentlich von den Engländern vielfach angegriffen. In frühern 
Zeiten, al® de hollandsche handelsmaatschappij fi als fouveräne Herrin der Beſitzungen 
betrachtete, die politifche Verwaltung beforgte und Beamten: und WMilitärftellen vergab, 
famen freilich Misbräuche vor, welche durch unwiſſende und eigennüßige Beamte, {vie nur durch 
Kauf oder Gunft zu ihren Stellen gelangt waren, herbeigeführt wurden. Seitdem aber die 
Regierung die Verwaltung in bie Hände genommen bat (1796), find auch dieſe Misbräuche 
aufgehoben, und ein wohlgeordnetes Verwaltungsſyſtem ift in Oſtindien eingeführt. Man hat 
bisher die Verdienſte ver Niederländer um die Ginilifation der oſtindiſchen Völker nicht genugſam 
gewürdigt. Ganz erklärlich. Bei-der geringen Verbreitung der holländiſchen Sprache in Eu— 
ropa kommen und die Berichte über die außereuropäiſchen Beligungen der Niederlande nur 
durch Vermittelung der englifhen und franzöſiſchen Blätter zu, die oft eine Abficht dabei haben, 
pie Nachrichten entflellt wiederzugeben. Die Niederländer reißen die ihrer Herrſchaft unter: 
worfenen Bölker nicht gewaltfam aus der ſich bei ihnen feit Jahrhunderten durch Nationalcha⸗ 
vafter, Abſtammung und Elinatifche Verhältniſſe gebilbeten Gulturentwidelung, fondern indem 
fle auf der vorgefundenen Culturſtufe vorwärts fchreiten, fuchen fie den natürlichen Ent: 
wickelungsgang zu befchleunigen. Die Regierung geflattet ven Bewohnern des Archipels voll: 
ftändige Religionsfreiheir, achtet ihre Sitten und ihre Sprache und fucht nur bad aus ber 
Nationalreligion und den Sitten zu entfernen, was der Sittlichkeit und der fortfchreitenden 
Cultur widerſpricht. Die Zahl der mohammedaniſchen @eiftlihen auf Java beträgt allein 
55000, und die Regierung erbaut aus Staatsmitteln Kirchen, Moſcheen und Bethäufer. Die 
Beamten ind Behörven erſter Inſtanz beftehen aus @ingeborenen, vie ihre Urtheile nach einem 
anf die mohammedaniſchen Satzungen und. die javaniſchen Geſetze ſich ſtützenden Geſetzbuche 
fällen. Die Zahl der nichteuropäiſchen Vorſtände und Häupter der inländiſchen Bevoöͤlkerung 
Savas betrug im Jahre 1856 116400. Als Pächter und Unterpäcter von Regierungsein: 
fünften (Steuerpächter) fungirten 1857 : 3542 Chinefen, die namentlich zu dieſem Dienfte ſehr 
geſchickt fein ſollen. 

Der Indiſche Archipel, in deſſen ganzen Beſitz die Niederlande vertragsmäßig erſt feit 1824 
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nach Abtretung der an ver Küfte Aſtens befegten Punkte an England gelangt find, liegt zwiſchen 
95° 40’ bis 135° öfll. 2. von Greenwich und 7° 10’ nördl. Br. bis 11° fühl. Br. Der 
Flächeninhalt des dazwifchenliegenden Landes beträgt 28923 Quadratmeilen, worauf circa 
23 Mil. Menſchen leben. Bezüglich des politifhen Verbältniffes dieſer Länder zur niederlän⸗ 
diſchen Negierung kann man fie eintheilen in ſolche, 1) die unter directer Herrichaft der Nieder- 
lande ftehen, 2) welche die Oberhoheit der nieverländifchen Negierung zwar anerkennen, aber 
von diresten Abgaben und Dienften frei find, 3) die vertragsmäßig neutraled Gebiet bfeiben 
follen. Die Bevölferung des uuter directer Herrfchaft ver Niederlande flehenden Theils des 
Archipels betrug (1. San. 1861) 18,163167 Einwohner und erftredt ſich über folgende Län- 
der: Java und Madura 12, Mill, Sumatra (Padang, Tapanolie, Benfulen, Lampongs, Pa: 
lenbang)2Y/, Mill., Banca, Blitong, Riouw, Borneo und Celebes mit 1 °/, Mill., die Moluffen 
(Amboina, Banda, Ternate, Menado) Mill., Timor 1%, Mill. Einwohner. Im Jahre 1860 
betrug die Anzahl ver in Niederländiſch-Oſtindien lebenden Europäer 29170 (1861 30800), 
wovon 24251 in den Kolonien geboren waren. In Java und Madura allein lebten von obiger 
Zahl 22663 Europäer. Nicht mitgerechnet hierbei find die zu dem oſtindiſchen Heere gehoͤrenden 
Europäer (13466 Mann) und deren Abkömmlinge (1119). Chineſen zahlte man 221438, 
wovon 15000 auf Java, Araber und nit in den Colonien geborene Oſtindier 44400, bie 
übrigen find Eingeborene. Auf der Infel Java und Diadura wird der Stand der Bevölkerung 
jährlich aufgenommen und genaue Geburts- und Sterbeliften geführt. Als merkwürdig erſcheint 
hier bei ven Geburten fowol als bei ver Volkszählung das uͤberwiegen des weiblichen Geſchlechts, 
während in Europa bei den Geburten die Anzahl des männlichen Geſchlechts größer ift. Auf⸗ 
fallend erfcheint ferner noch die geringe Zahl der Europäer, nur ein Schöhundertflel der gan: 
zen Bevdlferung. Die Sache aber Hat ihren tiefen Grund. Es lag bisjegt nit im Plane der 
Regierung, in Indien europäifche Colonien anzulegen, denn fie fürchtet badurd an Anfeben 
zu verlieren, Die Oſtindier haben nämlich eine fehr hohe Meinung von ven Europäern und 
halten dieſe für viel Höhere Wefen. Sehen nun die Oftindier, daß die Europäer diefelben nie: 
dern Dienfte verrichten wie fie, Felder bebauen und düngen und gemeine Gewerbe ausüben , fo 
geht Dadurch das Anfehen ver Europaer und das der Regierung verloren. (Hic haeret aqua!) 
Und diefe Concluſio ift allein der wahre Grund, warum die Negierung ed nicht gern fieht, daß 
Europäer in größerer Zahl dort als Coloniften ih niederlaffen. Die Europäer in Indien, 
welche meiftend nur aus Beamten, peniionirten Militärs und einzelnen größern Kaufleuten 
beftehen, leben faft alle auf hohen Fuße und fehen mit Geringfgagung auf bie größere An- 
zahl der Gingeborenen nieder. 

Die oflindifche Armee wird durch Werbungen comipletirt, weil bie zur Vertheidigung des 
Mutterlandes beftimmten Negimenter nach der Verfaffungsurfunde nicht nach den überſeeiſchen 
Beligungen geſchickt werden fönnen. Die Anwerbung von Ausländern ift feit vem Jahre 1860 
infolge einer von 3— 400 angeworbenen Schwelizern audgegangenen Rebellion aufgehoben. 
Breiwillige können dagegen in die oſtindiſche Armee eintreten. Dieoftindischen Truppen befteben 
theils aus Europäern, theild aus Amboinefen, Savanen und Afrifanern. Die Stärke ver oft: 
inbifchen Armee betrug am 1. Jan. 1861 incl. dev Stäbe (340) und ver Offiziere (787) an 
30063 Mann, worunter 12344 Europäer, 330 Afrikaner, 1189 Amboinefen und 15073 Ein: 
geborene. Die europäifhen Truppen bilven die Minderzahl, Die Infanterie befleht aus 
24729 Mann, die Artillerie au82677, die Cavalerie au8550 und die Sappeurs aus 955 Mann. 
Die Afrifaner und Amboinefen werden nur zur Infanterie verwendet. — Die Zahl der in Nie: 
derländifh: Indien anweſenden Kriegsſchiffe variirt nad) ven politifchen Zuftänden der Colonie. 
Im Jahre 1856 waren in Oſtindien 27 Kriegaſchiffe ftationirt, worunter 11 große Kriegs⸗ 
banıpfer. Außer dieſer Flotte gibt e8 noch eine fogenannte coloniale Flotte, vie aus 63 flachen, 
mit leichten Kanonen beivafineten Fahrzeugen, einem Dampfſchiff und zwei Schoonern beftcht 
und für die Küften und Flüſſe ſowie zur Überbringung von Lebensmitteln, Munition u. |. w. 
beſtimmt find. — Die Rechtspflege ift wohlgeordnet und wird ausgeht nach einem mit Berückſich⸗ 
tigung der oſtindiſchen Verhältniffe vun einem Verein von Rechtögelehrten im Jahre 1848 ver⸗ 
faßten Gefeßbuche (Wetboek voor Neerlandsch Indie). &8 befteht eine Commiſſion, welde 
auf den verfchiedenen Ländern des Archipels den gegenwärtigen Zuftand ver Nechtöpflege unter- 
ſuchen und Vorfchläge zur Verbeſſerung deſſelben machen fol. In jedem Dorfe ift eine Behoͤrde, 
welde in polizeilihen Dingen entſcheidet, und in jedem Diftrict (Reſidenz) ift ein „Landrath“, 
zufanmmengefeßt aus den Reſidenten, einem Aſſiſtenten, drei bis vier inländifgen Mitgliebern, 
einem Prieſter (Manghulu) und einem Fiscal (Djakfa), welchem ale bürgerlichen Streitigkeiten 
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ſowie die Griminaljuftiz zugewiefen find (Gerihtöhof erſter Inflanz). Den zweiten Gerichtshof 
bildet der „Juſtizrath“. Solche Juſtizgerichte befinden fich fünf in Oſtindien. Die hoͤchſte In⸗ 
ftanz bilvet der „Hohe Gerichtohof“ (Het Hoog geregtshof) zu Batavia. An ver Spige der Ge: 
richtshoöͤfe Reht der Oeneralgouverneur, welcher dad Recht der Begnabigung und Milderung des 
Urtheils Hat. — Kür Unterricht iſt hinlänglich gejorgt. Es beftehen Schulen für Mohammedaner 
und für Befenner einer heidniſchen Neligion, Priefterihulen und Seminarien für inländiſche 
Schullehrer, Unterrichtsbücher in javaniſcher und malailfcher Sprache, ferner Schulen fürchriſtliche 
Inländer und für Quropaer, ſehr viele Privatinftitute und ſelbſt Oymnaflen, in welchen Unter: 
richt in den alten und neuen Spraden, in der Phyſik, Chemie und in andern Wiſſenſchaften 
ertheilt wird. Hochſchulen nad europaijcher Art fehlen. Dagegen wird die Wiffenichaft in 
Niederländiſch-Oſtindien fehr gepflegt durch viele Gelehrtengefellihaften. Die ältefte dieſer 
Gelehrtengeſellſchaften, vie Bataavsche genootschap voor kunstenen wetenschappen, befleht 
fhon feit 1780 und Hat in zahlreichen Banden ihre Forſchungen niedergelegt. In neuerer Zeit 
wurde eine „Commiſſion zur naturhiſtoriſchen Unterfuhung des Indischen Archipels“ nieder: 
gelegt, fowie auch eine „zur Verbeflerung ver Seekarten”. Das Geniecorps der oſtindiſchen 
Armee befchaftigt ich mit Anfertigung von genauen Karten einzelner Diftricte und Infeln, ſowie 
auch unter dem Schuge der Regierung ein „Atlas von Niederländifch- Indien” erfcheint. An der 
trigonontetrifchen Aufnahme des Landes wirb befländig gearbeitet. Es beftehen viele meteoro⸗ 
Iogifche Stationen und eine Bentralftation zu Batavia. — Im Gebiet der Sprachforſchung wird 
viel gethan, namenli in der altjavanifchen oder Kawiſprache, der Sandfrit: und den neuern 
polynefifhen Sprachen. Es wurbe in den legten Jahren ein javaniſch-holländiſches Wörterbuch, 
ſowie auch eine javanijche Grammatik verfaßt und an einen malaiiſch-holländiſchen Woͤrterbuch 
gearbeitet. Die vielen Zeitfchriften über Ränder: und Völkerkunde, Medicin und Naturwiſſen⸗ 
(haften, Induftrie (feit 1854) u. ſ. w. geben hinlänglich Zeugniß von der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit Niederländiſch-Oſtindiens. — Der Finanzetat von Niederländiſch:Oſtindien für das 
Jahr 1860 war in folgender Weiſe feftgeftellt: Einnahme (muthmaßlicher Ertrag 50,385387, 
Schätzung des Erlöſes aus Colonialwaaren 45,353500) 95,73887 Fl.; Ausgabe (Golonial: 
verwaltung in Indien 71,644097, Ausgaben im Mutterlande 18943006 , wahrſcheinlicher 
Überſchuß über die Cinnahmen 5,151754) 95,738887 Fl. für 1861; Einnahme (muth- 
maßplicher Ertrag 53,572327, Erlös aus Colonialwaaren 49,176708 Fl.) 102,749035 Fl.; 
Ausgabe (Golonialverwaltung 76,020039, Ausgaben in Mutterlande 18,589371, wahr: 
ſcheinlicher Überfhuß 8,339625) 102,749035 Fl. Der Überfhuß der Einnahmen ent: 
ftcht aus dem Verkauf der oflindifchen Probuste in den Niederlanden und iſt in der Regel fehr 
bedeutend. Im Jahre 1856 betrug die Binnahme der indischen Apminiftration in den Nieder: 
landen für verfaufte Produrte 59,587056 FI. und nach Abgang der Audgaben (Rente für bie 
oftindifche Schuld, Deckung des Deficits in Weſtindien u. ſ. w.) blieb ein reiner Überfhuß von 
20,531700 Fl.; 1857 ein folder.von 31,858421 Fl.; 1860 ein jolder von 22,559174 Fl., 
1861 von 20,600009 Fl., und im Bubget für 1863 iſt er mit 23,871480 81. aufgeführt. 
Zu den Ginnahnıequellen der Colonie gehören Steuern auf Opium (9 Mill. $1.), auf andere 
Artikel und Bewerbe (3 MI), Grundſteuer (11 Mill), auf Exrbichaften, Ein: und Ausgangd- 
zölle (LO Mill.), Salgmonopol (5 MI. SL) und der Erlös aus dem Handel; zur Ausgabe 
folgende Hauptyoften : für Landwirthſchaft und Anlauf von Producten (faſt die Hälfte der Aus: 
gabe), Handel, Kriegövdepartement (12 Mill), Marine, Regierung (1'/, Mill., dazu bie Civil⸗ 
lifte des Generalgonverneuts im Jahre 1855 mit 174535 Fl.), Provinzialgerihte (5 Mill.), 
Religion, Künfte und Wiſſenſchaften, Bauten, Direetion der Finanzen, Gultur, Benfionen und 
MWohlthätigkeltsanftalten, Hofhaltung der inländiſchen Fürſten und Geſchenke, Bergwerke, 
Witwen: und Waifenfonds u. f. w. Diefe Ausgabepoften geben einigermaßen eine Borftellung 
von der Verzweigung der Berwaltung der oftinpifchen Golonien. — Unter den Culturproducten 
nimmt der Reis die erfte Stelle ein. Der größte Theil ver javanifchen Bevölkerung beſchaäftigt 
fi mit Reisbau. Für die Negierung wird aber verhältnißmäßig nur eine geringe Quantität 
angebaut. Anders dagegen verhält es fi mit andern Gulturpflanzen, al: Kaffee, Zuder, 
Thee u. f. w., von welchen der Ertrag größtentbeils der Regierung zu einem beflimmten Preife 
eingeliefert werben muß. Weitaus den größten Gewinn für die Regierung liefert die Kaffee: 
cultur. Obwol biefe erſt 1723 in Java eingeführt wurde, fo zählte die Colonie 1840 doch ſchon 
197 Mil. fruchttragende Bäume, 1857 212: Mill., und 1858: 288 Mill. Der Regierung 
Foftete 1857 ein Pikol Kaffee 9,53 Fl., fie verkaufte denſelben zu 45,81 FI. brutto und zu 38 Fl. 
netto. Die Zudercultur, welche der Regierung auch einen hübſchen Gewinn abwirft, ſcheint in 
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Abnahme zu fein. Während 1840 auf Java 99 und 1842 112 Zuderfiedereien beſtanden, 
waren 1856 deren 96 vorhanden. Der Regierung fam (1857) der Pikol auf 10 Fl., und fie 
verkaufte ihn um 22,9 Fl. Indigofabrifen beſtanden 1840 728 und 1826 nur no 324. 
Diefer Culturzweig wurde von feiten ver Regierung abfichtlih vermindert, obgleich er gegen: 
über dem Koftenaufwanb ziemlich einträglih if. Der Regierung koſtete ein amſterdamer 
Pfund 1,9 Fl., und jie Löfle dafür 4,23 FI. nettv. Der Anbau dieſer Pflanze erforbert fehr viel 
Arbeit und entzieht ven Boden zu viel Nahrung. Aus diefen Grunde wird er durch andere 
Gewächſe verdrängt. Noch ift der Pfeffer zu erwähnen, durch deſſen Gultur, welche in den legten 
Jahren leider auch abgenommen Hat, die Regierung ebenfall8 gewinnt. Der Binfaufspreis 
für ein Pikol betragt 6 Fl., der Verkaufspreis 21,5 Fl. nette. Aus allen den eben an- 
geführten Golonialprodurten zieht die Regierung nicht unerhebliche finanzielle Bortheile, wäh- 
rend fle durd die Gultur von Thee, Zimmt, Cochenille, Nelken und Muskatnüſſen Verluſte 
erleidet. Der Tabacksbau war bisher noch nicht beträchtlich, ift aber fehr im Zunehmen. — Die 
Bergwerke vermehren fi jährlih. Im Iahre 1857 waren zu Banca und Blitong 256 Zinn: 
minen mit 8146 Arbeitern in Betrieb. Kerner find no auf Borneo die Bold: und Kohlen: 
minen von Bedeutung. — Die günftigen finanziellen Zuſtände Oſtindiens find bisjetzt faſt aus⸗ 
ſchließlich der reihen Production der Infel Java zuzufchreiben. Es wundert daher aud nit, 
dag Java der Centralpunkt des oflindifchen Handels und der Schiffahrt ift, welche in den jüng- 
flen Jahrzehnden beveutend zugenommen haben. Der Handel auf Java und Madura war 1846: 
Einfuhr 36 Mill., Ausfuhr 60 Mill. Fl.; 1856: @infuhr 57%/, Mill., Ausfuhr 105%/, Milt.; 
1860: Einfuhr 69,341412, Ausfuhr 104,456479 Fl. Died gibt einen uͤberſchuß der brei 
betreffenden Jahre von 24 Mill., 48 Mill. und 35 Mill. Fl.; 1859 betrug diefer Überfchuß 
41 Mill. SL Die nad ihrem Werthe bervorragendften Producte bei der Ausfuhr waren: 
Zuder für 32 Mill. Fl., Kaffee 30 Mill., Zinn 7Y, DIE., Reis 6/, Mill., Indigo 31, Milt., 
Taback 1, MI, Fl. Die Zahl der von Java während des Jahres 1860 abgegangenen Schiffe 
betrug 2614 mit 208663 Laften, worunter 2377 unter nieberländifcher Flagge. Bon diefen 
gingen 310 mit 94216 Laſten, aljo beinahe ver Hälfte der verfendeten Güter, nach ben Nieder⸗ 
landen. — Der Berfehr im Innern des Landes wird durch viele und ſchöne Straßen, deren erfte 
bereits im Anfang dieſes Jahrhunderts angelegt wurde, fehr erleichtert. Im Jahre 1856 wurde 
der erfte Telegraph in Niederländifh- Oftindien eingeführt, und ſchon befinden fi an allen wich⸗ 
tigern Punkten Telegrapbenftationen. Seit dem Mai 1860 iſt nun auch Singapore mit Ragoen 
telegraphifh verbunden, wodurch Batavia in directer telegrapbifcher Verbindung mit Europa 
fteht. Das Boftwefen Hat ſich bedeutend erweitert, und der Briefverfehr ift nicht unbeträchtlich. 
Im Jahre 1857 wurden in Niederländiſch-Oſtindien 654061 Briefe empfangen und 678909 
verfendet. Bon Wichtigkeit ift die Verbindung mit Europa durch die Überlanproute über Suez 
und Marfeille. — Was die Handelöbeziehungen von Niederländiih-Oftindien zum Auslande 
betriſſt, fo geftattet die Regierung, Gonfulate.in Indien unter der Bedingung zu errichten, daß 
die Conſuln Feinen diplomatiſchen Charakter haben, fondern blos ald Haudelsagenten fungiren 
follen, daß fie ven Landeögefegen fich unterziehen, und daß ihren Wohnungen das jus asyli nit 
zuerfannt wird. Bereits haben Nordamerifa, England, Frankreich, Ofterreih, Türkei, Bortugal, 
Belgien, Italien, Norwegen und Schweden, Dänemark, Bremen, Preußen, Hannover, Sachſen, 
Würtemberg und Baden Eonfulate in Niederländiſch-Oſtindien errichtet. 

Und fo bauen denn bie Niederlande ihre Culturentwickelung ohne Terrorismus und Dedpotie 
auf der Baſis ber bereitö vorgefundenen Bildungsftufe fort, mit fleter Berückſichtigung der Ne- 
ligion und Nationalität ihrer Voͤlker. Menn man die ruhmvollen Unternehmungen ber Nie- 
derlande in Oflindien in Bezug auf Entdeckung und Erweiterung ver geographifchen und natur: 
hiſtoriſchen Kenntniffe, auf Berbeflerung der politifchen und fanitätifchen Verhältniſſe depravirter 
Bölfer, auf Aderbau, Berkehr, Handel und Induſtrie, auf Verbreitung ber geiftigen Cultur 
u. f. w. überfhaut, wird man gewiß die großen Berbienfle nicht verfennen, welde bie nieberlän: 
diſche Regierung um die @ulturentwidelung der oflindifchen Voͤlker fi erworben hat. 

GEs gehört fiher zu den Verdienſten unferer Zeit, daß vie Wahrheiten ver Volks- und 
Staatowirthſchaftslehre nit nur auf den Kathedern erkannt und docirt werden, fondern auch 
in die Rathfäle der Regierungen dringen und hier merklichen Einfluß ausüben. Immer mehr 
und mehr gewinnt die Überzeugung Raum, daß die Anwendung diefer Wahrheiten für vie 
Wohlfahrt der Bölfer von größtem Gewicht fei. Bei affen civilifirten Nationen findet man auch 
wirflih ein eifriges Streben, Gefehgebung und Regierung nad; ben Forderungen der Volks: 
und Staatswirthſchaftslehre zu veformiren. Dis Niederlande geben hierin den meiften euro: 
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päiſchen Staaten ein nachahmendverthes Beiſpiel. Seit 1845 ind fie beftrebt, in geregelter 
Weiſe die Brinctpien einer gefunden Volks: und Staatswirihſchaftélehre ihrer Geſetzgebung 
und ihrer Staatöverwaltung anzupaflen und die Hinderniſſe ans dem Wege zu räumen, welche 
der Entwidelung ver Gefellfchaft im Wege fiehen und durch die Geſellſchaft felbft nicht Fünnen 
befeitigt werben. 

Literatur. Wagenaar, „De vaderlandsche historie vervattende de geschiedenissen 
der vereenigde Nederlanden inzouderheid die van Holland’ (bi8 1751; 21 Bde., Amſter⸗ 
dam 174960; Supplemente bi8 1790, 3 Bde.; ebend. 1789 fg.; Bortfegung von 1776 
— 1802, 48 Bde.; ebend. 1788-— 1810). ®rattan, „History of the Netherlands” (on: 
don’ 1830; deutſch von Friedenberg, Berlin 1831). SIanffens, „Histoire des Pays-Bas’ 
(3 Bde., Brüffel 1840; deutſch 3 Bde., Aachen 1840). 9. Kampen, „Geſchichte ver Nieder: 
lande“ (2 Bde., Hamburg 1831 fg.) - Zeo, „Zwoͤlf Bücher niederländifcher Geſchichte“ 
(2 Bde., Halle 1832—35). Davies, „The history of Holland and the Dutch nation” 
(3 Bbe., London 1851). Koh, „Einpdrung und Abfall der Niederlande‘ (Leipzig 1860). 
Sarzing, „La richesse de Ja Hollande‘' ('s Gravenhage 1854). Friedemann, „Niederlän- 
diſch-Oſt- und Weſtindien mit befonderer Darftellung der Elimatifchen und fanitätifchen Ver: 
haltnifje (Münden 1860). „Verslag van het beheer en den staat der Kolonien, ingediend 
bei de Tweede Kamer der Staten-General” (1860). „Statistisch Jaarboek voor het Ko- 
ningrijk der Nederlanden” ('s ®ravenhage 1863); „Staatkundig en staathuishoudkundig 
Jaarboekje” (Amfterdam feit 1849). Albert Wild, „Die Niederlande. Ihre Vergangenheit 
und Gegenwart‘ (Leipzig 1862). Sloet tot Oldhuis, „Tijdschrift voor Staathuishoud- 
kunde en Statistik, Zwolle”. de Bruijn Kops, „De Bconomist en het Bijblad” (Leyen 
und Amflervam); „Almanak voor de Nederlandsch West- Indiö bezitlingen en de Kust 
van Guinea voor 1860” (’8 Gravenhage). Albert Wild. 

Riederlaffung.!) Die Breiheit oder Befchränkung ver Niederlaffung hängt von den die 
Freizügigkeit, fel ed in Innern eines Staats oder auch der Ausländer, begünftigenden oder 
hemmenden gefeglichen Beflinnmungen ab. Das Necht ver Freizügigkeit und das Recht der Nie: 
derlaffung falten infofern zufammen, als fie die Befugniß enthalten, Aufenthalt und Wohniig 
zu wechfeln und im Staatsgebiet ober in einem beliebigen Drte beffelben einen andern Aufent- 
halt zunehmen, den Geburts- oder bisherigen Heimatsort mit einem andern Wohnort zu ver: 
taufchen. Doc begreift die Freizügigkeit nicht nothwendig das Recht in fi, einen danernden 
Aufenthalt und Wohnfig zu nehmen, während die Nieverlaflung und das Niederlafſungsrecht 
begriffsmäßig der Ermerbung eines neuen dauernden Wohnorts, als Mittelpunfts neuer ge: 
ſellſchaftlicher und wirthichaftliher Verhältniſſe, entfpridt und darauf gerichtet ift, daſelbſt 
eine nene Heimat und damit zufammenfallendes Heimatsrecht zu begründen, obſchon wol auch 
von Niederlaſſungen gefprochen werden kann behufs Begründung von Gewerbs- und Handels: 
unternehmungen, ohne daß damit fhon das Heimatsrecht in demjenigen Lande und Orte ge- 
wonnen wird, in welchem vergleichen Etabliſſements errichtet werden. Von den großartigen 
Niederlaffungen dur Ein= und Auswanderung und mitteld Solonifation iſt im Art. Ein- 
und Auswanderung ausführlicher gehandelt. Dagegen gehört zu dieſem Artikel wie auch zu 
dem Art. Freizügigkeit die Ermähnung der in der überwiegenden Mehrzahl ver deutſchen 
Staaten, wie vorzugsmeife in Mecklenburg, in viefem muftergültigen Feudal- und Polizei- 
ſtaat, jedoch auch noch in Baiern, Würteniberg u. |. w., bier im ſchreienden Widerſpruche 
mit der Natur und den Anforderungen des Berfaffungs- und Rechtsſtaats, fortbeſtehenden Be- 
ſchränkungen der Niederlaffung außerhalb des Geburts: und urfurünglichen Heimatdorts. 

Selbſt in England, wo das Recht der Freizügigkeit unbeſchränkte Geltung hat, iſt die Nie: 
berlaffung im Sinne und zum Zweck der Erwerbung neuer Heimatsrechte am veränderten Anf- 
enthaltsorte nicht anerlannt. 

Es find zunähft einige allgemeine Bemerkungen über den Gegenftand vorauszufhiden. 

Gleichwie dad Recht auf Freizügigkeit, fo hat auch das Niederlaſſungsrecht nur dann einen 
vollen Werth, wenn damit ein unbeſchränktes Recht zur Arbeit und zum @riverb, zur Anfäflig: 
machung mitteld Erwerbung von Grundeigenthum, wie zur Gründung einer Bamilie verbun: 
den iſt. Die Nieverlaffungsbefugnig an einem andern wie dem Geburts: oder urſprünglichen 


1) Pgl. Agrarverfaffung und Ugrargefeggebung, Dismembration, Domicit, auch Ein- und Aus: 
wanderung, Freizügigkeit und Srundvertbheilung. Insbeſondere ift es der Art. Freizügigkeit, auf wel: 
hen bei dieſem Artifel über die Niederlaffung zurückzuweiſen iſt. 
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Heimatsorte wäre mehr ober minder werthlos, wenn fle nicht gleichzeitig die Befugniß in jich 
begriffe, durch Anwendung dev angeborenen oder erworbenen geiftigen und phyſiſchen Fähig⸗ 
feiten und Kräfte jich felbft und ven Bamilienangehörigen Unterhalt und Nahrung zu fhaflen, 
wenn dad Recht zur Arbeit nicht durch Gewerbefreiheit gemährleiftet, vielmehr noch durch Zunft⸗ 
privilegien und Gewerbömonopole eingeſchränkt, wenn die Eingehung der Ehe und die Grün- 
dung einer ſelbſtaͤndigen Familie durch allerhand hicandfe polizeiliche Bedingungen und Nach⸗ 
weife erfchivert, wenn bem Neueinziehenden die Erwerbung von Haus: und Grundbeſitz, gleich⸗ 
wie die Ausübung einer gewerblichen Thätigkeit etwa durch die Bedingung der vorherigen Er— 
langung des Bürgerrechts, ober durch Vermögensnachweiſe, ober durch Beibringung von aller- 
hand Zeugniffen, wie den Beweis eines fogenannten guten Leumunds erſchwert oder behindert iſt. 
Möchte man endlich begreifen, daß Hinderniffe und Beſchränkungen dieſer Art vielmehr bie 
Sittligkeit des Volks untergraben,, die VBerarmung — ftatt ihr entgegenzumirfen — beförbern 
und den Staat für dad moralifhe und phyſiſche Wohl, wie für die Eriftenz der Menſchen ver: 
antwortlich machen, ſomit zum Staatdcommunidmus führen, wie fie an ſich ſelbſt bereits 
focialiftifher Natur find, daß fie indbefondere auch Erbitterung bei den befig: und vermögens: 
Iofen Klaffen, bei der arbeitenden Bevölkerung, erzeugen müſſen, indem fie dieſelbe verhindern, 
durch Fleiß, Sparfamfeit und Drbuung, duch Ausbildung und Benutzung von Kräften und 
Fähigkeiten voranzufonimen, und indem tie das für die Gefelichaft fo heilfame Beſtreben ber 
Menfchen lähmen, durch eigene Kraft und Hülfe Nahrungsſtand und Fortkommen zu begründen. 
Möcpte man fi dagegen vielmehr der auf allen Blättern der alten und der neuen Geſchichte zu 
lefenden Wahrheit erinnern, daß alle großen politifchen Nevolutionen ihre Veranlaflung und 
ihren Hintergrund fletö in den ſocialen und wirthſchaftlichen Disharmonien und Nothſtänden 
gehabt Haben, welche durch unterdrückende und vernunftwidrige Geſetze und Einrichtungen die 
ärmern und arbeitenden Klaſſen, d. h. die weit überwiegende Mehrzahl aller Länder und Zeit: 
alter, von der geſetz- und rechtmäßigen freien Begründung eines Nahrungsſtandes und von der 
Theilnahme an ven allgemeinen Gütern mitteld vollfländiger Entwidelung und Benugung von 
Kräften und Fähigkeiten durch ihre Arbeit abgehalten haben. Auch in England hörte bie 
geführlihe Bewegung der Chartiften mit ihrem Anſpruch auf politifche Gleichheit, inobeſondere 
auf das gleiche Wahlrecht, erft auf, als bie volkswirthſchaftliche Bewegung zur Befritigung 
der Kornbill und fpäter des Schutzzollſyſtems von einſichtsvollen und praftifhen Männern in 
bie Hand genommen und mit fortfchreitendem Erfolg zum Ziele geführt murde, als dabei zu: 
gleich, bei einer freiern Geftaltung des Vereinsrechts und beitheilnehmender Beförderung wohl: 
thätiger Afforiationen verjchiedener Art, aus der Mitte ver arbeitenden Klaffen ſelbſt Cinrich⸗ 
tungen bervorgingen, vie das fogenannte Proletariat bei ver Wurzel ergriffen und jene Klaffen 
fittlih und materiell gehoben haben. Haben in England doch felbft bei der neueften Baummoll: 
noth die Arbeiter der Kabrifviftricte in Geduld und Nefignation Monate hindurch ihre in den 
Sparkaſſen und Baugefellfhaften angelegten Arbeitderfparniffe zum Lebensunterhalt verwen: 
bet, ehe die Öffentliche Armenunterflügung der Kirchipiele und Sammtgemeinden für bie unbe: 
Ihäftigte Bevölkerung einzutreten genöthigt war. 

Die Beihränkungen ver Niederlaffung geben auf zwei Geſichtspunkte zurück: Dex eine be= 
ruht in der Beforgniß, daß Nahrungsftand und Arbeitöverdienft ver alten Heiniatögenoffen 
durch neue Ankoͤmmlinge gleichen oder ähnlichen Berufs leide, auf einer Beforgniß, die nur 
bem engherzigften und Eurzfichtigften Egoismus entfpringt. Denn wenn eine Kornbill die Gin: 
fuhr fremden Getreides erſchwert und den Breis der inlaͤndiſchen Adererzeugniffe moͤglichſt Hoch 
hält, fo müſſen doch andererfeitö alle übrigen Geſellſchaftsklaſſen weniger ober theuerereö Brot 
effen. Wenn die Geſchloſſenheit ver Zünfte den glücklichen Meiſter, welcher durch Verwandt: 
[haft oder Bermögen in die monopoliftifche Zunft als Mitglied eingerüdt ift, in vie Lage ver- 
feßt, dem Publifum, das fein Fabrikat nöthig hat, beliebig Hohe Preife abzufordern und 
ſchlechte Waare zu liefern, fo leidet bierunter doch Died ganze übrige Publikum, welches die über: 
wiegende Mehrzahl der ganzen Bevölkerung bildet, und zu denen auch wiederum bie Meifter 
anderer Getwerböthätigfeiten gehören. Wenn gewiffe einzelne Fabrikationszweige durch hohe 
Schußzöfle profperiren und deren Unternehmer reich werben, fo gelchieht dies, freilich oft un⸗ 
merklich, auf Koften aller derjenigen übrigen @inwohner, welche vergleichen Fabrikate bedürfen. 
Gerade fo verhält es ſich mit den Befchränfungen der Niederlaffung im Interefle der biöherigen 
Helmatsangehörigen. 

Der zweite Stanbpunft, von weldem bie Nieverlaffung mit Gewinnung von Heimatsrecht 
ſchon feit Jahrhunderten, felbft in dem freien England, bekämpft worden ift und daſelbſt bis- 
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jet noch Feine gefeliche Anerkennung gefunden bat, iſt die Beforgniß vor einer Vergrößerung 
ver Laſt der Armenpflege durch Neueinziehende. Nur wird in dem freien England die Wir- 
fung diefer Beſchränkung weniger fühlbar, weil fie, wenigſtens unmittelbar, nur einen gerin⸗ 
gern Theil der Bevölferung, und auch diefen nur beim Eintritt befonderer Noth und Verar: 
mung, trifft, wogegen dadurch vie in England ſonſt unbefchränfte Freizügigkeit, Gewerbs- und 
Ermwerböfreiheit, nebft unbeſchränkter Bertaufhung der Wohnorte, nicht berührt und andge: 
ſchloſſen wird. u 

Bei dem engen Zufammenbhange, in weldhem Freizügigkeit und Niederlaffung mit der Ar: 
menpflege ftehen, ſcheint e8 an dieſem Orte angemeſſen, auf die gegenfeitigen Beziehungen etwas 
näher einzugeben, in&befondere auf die in den verſchiedenen Theilen von Großbritannien be: 
ftehende, in nenerer Zeit vielfach berathene und zum Theil reformirte Gefepgebung über Hei: 
matsrecht und Armenweſen einen Blick zu werfen. 

88 iſt dazu um fo mehr Veranlaffung, als erft in neuefter Zeit, im Jahre 1863, zwei auch 
für die deutfchen Verhältniffe im Hohen Grade beachtenswerthe Schriften erſchienen find, deren 
eine dad deutſche, dad andere dad großbritannifche Heimatsrecht in Verbindung nıit dem Recht 
auf Armenunterflügung behandelt. Erſteres geſchieht in der Schrift von Biger, „Das Recht auf 
Armenunterflügung und die Freizügigkeit, ein Beitrag zu ver Frage bes allgemeinen deutſchen 
Heimatsrechts“ (Stuttgart 1863), das andere In der vom Freiherrn v. Richthofen herausgege⸗ 
benen Schrift des verftorbenen G. Kries, „Die englifche Armenpflege” (Berlin 1863). Dabei 
iſt auch auf den im erften Hefte des vom Gentralverein in Preußen für dad Wohl der arbeiten: 
den Klaffen herausgegebenen „„Arbeiterfreund‘‘ enthaltenen Auffag: „Die Freizügigkeit, das 
wichtigſte Grundrecht für die arbeitenden Klaſſen“, vom Verfaſſer dieſes Artikels, zu verweifen. 

Die Armengefehgebung in Altengland und Wales geht zum großen Theil noch jeßt auf die 
Acte der Königin Elifabeth aus dem Jahre 1601 zurüd, wonad arbeitäfähige Arme zur Thä⸗ 
tigkeit angehalten, arbeitäunfähige dagegen aus öffentlichen Mitteln unterflügt werben jollen 
und bie Erfüllung diefer Vorfchriften eine Aufgabe ver einzelnen Kirchipiele unter Leitung ihrer 
Kirchenvorfteher und unter Beauffihtigung der Friedensrichter iſt. Die vor ber Reformation 
den Kirchipielen vbliegende Arınenpflege verblieb hiernach denſelben; fie wurde aber aus einer 
religiöfen in eine politiich- bürgerliche Pflicht verwandelt, weicher fogar ein ausdrückliches, durch 
die Gerichtshoͤfe erzwingbares Recht der arbeitsunfähigen Armen auf Unterflügung aus ben 
Mitteln des Kirchfpield gegenüberſtand. Diefe, übrigens großentheild nicht ausgeführte Acte 
von 1601, erhielt ihre Ergänzung erft im Jahre 1662 durch eine Arte Karl's II. (settlement 
act), namentlich durd) Feſtſetzung darüber, welche Arme ald Angehörige (settlets) eines Kirch⸗ 
fpield angefehen werben follten, zu deren Unterhaltung das Kirchfpiel in Gemäßheit der Acte 
Eliſabeth's verpflichtet fei. Nichtangehörige follte das Kirchſpiel in ihren Heimatsort zurückzu⸗ 
ſchicken befugt fein. Durch diefe Acte wurden zwei Friedensrichter ermädtigt, auf Antrag ber 
Kirchſpielsbeamten Perfonen, welche fih im Kirchſpiel auf einem Grundſtück von weniger ald 
10 Pf. St. jährliher Rente niederlaſſen und dadurch drohten, dem Kirchfpiel zur Laſt zu fallen, 
binnen 40 Tagen in dasjenige Kirchfpiel zurückzuſchicken, in welchem fie zulegt gefegliche Hei: 
matörechte erworben haben, möge dies nun gefchehen fein durch Geburt over ald Inhaber eines 
Haufe oder Grundſtücks, oder endlich durch einen Aufenthalt, einen Dienft oder Lehrlinge: 
verhältnig während eines Zeitraums von mindeſtens AO Tagen. Wer nicht zurückgeſchickt fein 
wollte, mußte genügende Bürgfchaft beſtellen. Nur mit einem Heimatöfchein verfehene Arbei⸗ 
ter follten buch einen 40 Tage überfleigenden Aufenthalt in einem andern Kirchſpiel noch feine 
Heimatsrechte erwerben. Bis zur neueſten Reform des Armenweſens in England blieb dies 
Nieberlaffungs- oder Heimatögefeg in voller Kraft. Daffelbe hatte, wie auf der Hand liegt, 
für den Stand der Arbeiter und Dienftboten die allernachtheiligſten Folgen. Es benahm (wie 
Kries in der erwähnten Schrift S. 103 fg. ausführt) dem Arbeiter Gelegenheit und Neigung, 
außerhalb ded Kirchſpiels Beihäftigung zu fuchen. Die Urbeitgeber waren beitrebt, die nöthi: 
gen Arbeitökräfte unter folhen Bedingungen von auswärts zu erhalten, daß für fie feine Ge⸗ 
fahr der Erhöhung ver Armenlaſt daraus entftand, d. h. fo, daß die gebrauchten Arbeiter Feine 
Heimatsrechte bei ihnen gewannen. Diefe Nieverlaffungs: und Heimatögefege feſſelten den Ar- 
beiter an die Scholle. Überdies aber waren jene Befege vielmehr unter anderm noch dadurch 
verfchärft worden, daß ver vierzigtägige Termin erſt von dem Zeitpunft an gerechnet werden 
follte, wo der Anziehende den Beamten des Kirchfpield und, wie |päter verorbnet ift, auch noch 
der Gemeinde feine Abſicht, fi im Kirchſpiel niederzulaſſen, angezeigt Haben würde. Unver: 
heirathete Perfonen follten nur durch auf ein Jahr abgefchlofiene Dienflverträge Heimatsrechte 
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erlangen. Die Folge hiervon war, daß man dergleichen Dienflverträge auf fürzere Zeit ab: 
ſchloß, ven Dienftboten vor Ablauf eines Jahres Fündigte, und daß infolge deſſen eine Jahres⸗ 
‚ periode eintrat, in welcher ſich zahlreiche Menſchen geſchäfts- und heimatslos umbertrieben. 
Eine Acte des Königs Wilhelm von 1696— 97 erweiterte nur das Syſtem der Heimatfcheine 
dahin, daß auf die von dem Kirchſpielsbeamten ausgeltellten und durch zwei Briedendrichter be- 
glaubigten Scheine diefer Art vie Arbeiter in andern Kirchfpielen Befhäftigung fuchen durften, 
ohne ihr Heimatsrecht in dem Kirchfpiel zu verlieren, welches ven Heimatſchein ausgeſtellt hatte. 
Dies letztgedachte Kirchſpiel blieb mithin für Die Wiederaufnahme und Verpflegung von ber- 
gleichen auf Seimatfchein entlaflenen Arbeitern bis zu deren Tode jederzeit verhaftet. Man er: 
ſchwerte Hierdurch aber wiederum nur den Arbeitern bie Erwerbung einer neuen Heimat. Die 
verberblihe Wirkung auch diefes Geſetzes durch länger als ein Jahrhundert befland darin, daß 
Kirchfpiele und Arbeitgeber gleihmäßig die Entftchung derjenigen Verhältniffe zu verhüten 
fuchten, durch welche die Arbeiter Heimatörechte erlangten. Kein fremder Arbeiter wurde an 
einem andern Orte geduldet, wofern er nicht mit einem Heimatſchein verfehen war. Das Be: 

finde wurde noch häufiger vor Ablauf eines Jahres entlaffen, und arme Knaben wurden von 

feiten des Kirchſpielbeamten womöglich nur bei folben Handwerksmeiſtern in die Lehre gegeben, 
welche in andern Kirchipielen wohnten, weil ber Lehrling an bem Orte, wo er feine Lehrjahre 
zubrachte, Heimatörechte erwarb, 

Überdies waren die Kirchſpielbeamten durch die Acte Karl's I, ermächtigt, die Arbeiter, 
ſchon aus bloßer Beforgniß einer Fünftigen Berarmung, auszuweiſen. Die Genehmigung 
zweier Friedensrichter war leicht zu erlangen, da diefe als größere Grundbeſitzer gleiche Interefien 
theilten und verfolgten. 

Für die Freizügigkeit, nicht aber für Heimats- und Niederlaſſungsrecht, brachte eine Acte 
von 1795 eine Berbeflerung durch die Beſtlmmung, daß nicht ſchon die bloße Beforgniß, fon- 
dern erft das wirkliche Bintreten ver Hülfsbepürftigfeit die Kirchſpielbeamten berechtigen folfe, 
die Ausmweifung fremder Arbeiter zu verlangen, Gleichzeitig Hob man nun aber auch die Be: 
flimmung der Acte von 1662 auf, nach weldyer ver Aufenthalt an einem Orte dem Arbeiter ein 
Heimatsrecht an demfelben begründete, und bei der fpatern Reforn der Armengefeßgebung im 
Jahre 1834 wurde fogar die andere Beflimmung der Acte von 1662 aufgehoben, wonach 
jemand durch eine einjährige Dienftzeit Heimatsrchte erwarb. Danach blieb den Arbeitern 
thatfächli kaum noch die Möglichfeit, eine andere Heimat zu gewinnen, als fie durch Geburt 
oder Lehrzeit erlangt hatten. Denn nur wenige vermochten ein Brundflüd für einen jährlichen 
Pachtzins von 10 Pf. St. zu pachten. Infolge deſſen fand dann bei irgendeiner durd vorüber: 
gehende Berhältniffe eintretenden Noth und Armenpflege der Fall der Zurüdfendung von Ar: 
beitern an ihren längftverlaffenen Geburts- oder frühern Heimatsort, in meldem freundfcaft- 
liche wie Erwerbsbeziehungen vollftändig aufgehört hatten, nicht felten flat. Dieſe Zurüd: 
fendung traf am häufigften die ländlichen Kirchipiele mit ven Fabrifarbeitern aus den Städten 
und Babrikorten bei eingetretener Arbeitäunfähigfeit ver Arbeiter oder plögficher Stockung der 
Fabrikgeſchäfte. 

Zur Abhülfe dieſes Übelſtandes erging endlich eine Acte Robert Peel's im Jahre 1846, die 
ſich jedoch lediglich auf die Beſtimmung beſchränkte, „daß Arbeiter, welche fi fünf Jahre un: 
unterbrochen an einem Orte aufgehalten und während dieſer Zeit von fünf Jahren ohne Hülfe 
der Armenpflege ſelbſtändig ihren Unterhalt gefunden haben, daſelbſt unausweisbar ſein ſollen, 
keineswegs aber angeſiedelt oder heimatsberechtigt werden“. Nur von der Ausweiſung follen 
die Arbeiter nach fünfjährigem Aufenthalt auch in dem Kalle befreit fein, wenn fie fpäter inner: 
Halb ded Kirchſpiels dieſes Aufenthalsortes hülfsbedürftig würden. Sobald fie aber dieſen Auf: 
enthaltsort, wenn auch nur auf kurze Zeit, verlaffen, geht ihr Anſpruch an dieſen Ort, wo fie Eein 
Heimatsrecht erworben haben, verloren. Der Werth auch diefer Acte wird noch dadurch erheb⸗ 
lich verringert, daß die meiften englifhen Kirchfpiele von fehr geringer Ausdehnung find, indem 
ſelbſt die Städte in der Negel aus mehreren einzelnen Kirchſpielen beftehen , ſodaß durch bloße 
Berlegung der Wohnung aus einem Stadtbezirk, vefp. ftädtifchen Kirchſpiel, in einen andern 
der Arbeiter feinen Anſpruch auf ungeflörten Aufenthalt verliert. Die größern Grundherren, 
weiche häufig dad Brunbeigenthum rined ganzen Kirchſpiels befigen, wälzten Die Verbinplichkeit 
zur Armenpflege von fi auf andere ab, invem fle häufig Arbeiterwohnungen nieverlegten und 
nicht wieder aufbanten, demzufolge Grundherren wie Pächter ihre Arbeiter von andern oft ent- 
legenen Orten heranziehen. ine weitere nachtheilige Folge iſt daher der in England vielfach 
beklagte Mangel an guten Arbeiterwohnungen, und es brängen jich dieſe letztern, mithin vie 
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Anzahl ver Armen in einzelnen Kirchfpielen vergeftalt zuſammen, daß die Lafl der Arnienpflege, 
welche befanntlih auf der Grundbeſteuerung beruht, in ſolchen Kirchipielen unerhört gefteigert 
wurde. Es ift intereffant, die zum Theil enorm Hohen Beiträge der Armenfteuer und deren Pro⸗ 
cente vom eingeſchätzten Realeinkommen zu erfehen bei Kries, a.a.D., ©. 116, und Bneift, 
„Geſchichte und Heutige Beftalt ver engliſchen Communalverfaſſung oder ded Selfgovernment”, 
zweite Nuflage, Haupttheil I, Bo. I, Abth. 2, S. 481, namentlid) Kay. 2, dad Communal⸗ 
ſteuerſyſtem, und 6. 15, die Armenftener. Einige Erleichterung brachte noch eine Parlaments: 
acte von 1847, wonach die Koſten für die Unterhaltung der unausweisbaren, jedoch nicht hei⸗ 
matsberechtigten Armen fortan nicht mehr von den einzelnen Kirchſpielen, ſondern gemeinſam 
von den Sammtgemeinden (Kreiöbezirfen, Liniond) getragen werben follen; leßtere wurben bei 
der Reform des Armenwefend im Jahre 1834 hauptſächlich behufs der Errichtung von Armen: 
bäufern auf gemeinfame Koften eingerichtet. 

Die Unzuträglichkeiten, die den Innern Widerſpruch diefer englifchen Geſetzgebung begleite- 
ten, riefen Anträge fogar auf vollftändige Aufhebung ver Heimatsgeſetze hervor. Doc waren 
(wie Kried anführt) im Jahre 1847 von Januar bis zum April nicht weniger ald 131402 arme 
Irländer, ſämmilich in ven traurigften Zuſtänden, nach Liverpool und ebenſo 1854 30000 Ir: 
länder nad) zwei einzelnen Kirchfpielen von Glasgow gekommen. Selbſt die libernabme der 
Armenkoften auf die Staatäfaffe wurde beantragt, mit Recht indeß hauptſächlich deshalb ver- 
worfen, weil die Selbfländigfeit der Lokalverwaltung, vieler Hauptpfeiler Der englifhen Staats⸗ 
verfaffung,, dadurch umgeſtürzt, ein Staatöbanfrott angebahnt und ſchließlich das Fundament 
ver gefellfchaftlihen Orbnung dadurch untergraben werben würde. Dennoch aber mußte aner⸗ 
fannt werben , daß die Heimatögefege der freien Bewegung der Arbeitöfräfte erhebliche Hinder: 
niffe entgegenftellen,, vie Energie des Arbeiterſtandes lähmen und dadurch eben die Zuſtände 
verſchuldeten, venen die Armenpflege abhelfen ſollte. (Kries, a. a. O., &. 129.) 

In Schottland behielt Dagegen die Armenpflege ſeit dem Mittelalter einen kirchlichen Cha⸗ 
rafter bei und war Infofern allerdings weniger wirkſam, als fie dem arbeitsfähigen Armen 
feinen Rechtsanſpruch auf Unterflügung einräumt, ſobald er arbeitsfähig iſt. Denn nur bie 
Unterftügung der wirklich Armen ift auch dort eine gefegliche Pflicht ver Kirchſpiele. Jeder 
im Kirchfpiel Geborene oder ſeit leben Jahren in demſelben Wohnende follte als daſelbſt hei: 
miſch angefehen, ber fremde Arıue aber zurückgeſchickt werden. Als wirklich hülfsbedürftige 
und daher zu unterſtützende Perſonen wurden geſetzlich nur die unter 14 und über 70 Jahre 
alten Perſonen, ſowie mit dauernden Körpergebrechen Behaftete betrachtet. Dieſe haben auch 
in Schottland einen rechtlichen Anſpruch auf Unterſtützung, über welchen der höchfte ſchottiſche 
Gerichtshof förmlich entſcheidet. Die ſchottiſche Armenacte vom 4. Aug. 1845 verpflichtet nur 
die volkreichern Kirchſpiele zur Erbauung von Armenhänfern und geſtattet nur die Bereinigung 
mehrerer Kirchſpiele zu einem Armenverband für die Zwede der Armenpflege. Demnächſt be: 
ſtimmt fie, daß ein fünfjähriger ununterbrochener Aufenthalt Heimatörecht begründet, voraus- 
gelegt, daß ver das Heimatsrecht Erwerbende in dieſer Zeit nicht gebettelt und nicht Armen: 
unterftügung erhalten oder nachgefucht hat, wobei kürzere Abweſenheit bei Berechnung bes fünf: 
jährigen Aufenthalts für Feine Unterbrechung gilt; indeß muß mindeflend der ununterbrochene 
Aufenthalt ein Jahr gedauert Haben. Hülfsbedürftige, die fich im Kirchſpiel aufhalten, müſſen, 
auch wenn fie nicht heimatsberechtigt find, fo lange unterftügt werben, bis ihr Heimatdort er: 
mittelt ift. Erſt feit 1845 iſt die Armenftener auch in Schottland in der überwiegenden Mehr: 
zahl der Kirchfpiele eingeführt. (S. wegen des Betraged der Armenfleuer in Schottland Kries, 
a. a. O., 6. 206 fg.) 

Irland, deſſen unglüdfelige Zuftände und ihre Urfachen Kried, a. a. O., ©. 211 fg., dar: 
ſtellt, erhielt nach vielfachen längern Unterſuchungen durch Parlamentsausfhüfe, zum Theil 
an Ort und Stelle, erft im Jahre 1838 eine geſetzliche Organiſation bes Armenweſens und 
feitvem die Einrichtung von Sammtgemeinden, welde mit den Wahlbezirken zujanımenfallen, 
eine Bervollfländigung diefer Geſetzgebung aber erft im Jahre 1846 mit Arınenhänfern und. 
Strafgefegen gegen dad geſchäftsloſe Umhertreiben und Betteln, ohne daß daſelbſt den Armen 
ein Rechtsanspruch auf Unterftügung beigelegt ifl. Bemerkenswerth aber iſt, daß in Irland 
feine Heimatögefege und keinerlei Befugnifle beftehen , irgendwelche Arme, die an einem Orte 
hülfsbedürftig geworden find, mit ihren Unterſtützungsgeſuchen an einen andern Ort zu ver- 
weifen ober von biefen die Erftattung ver für fle verwandten Koften zu verlangen, daß mithin 
jeder Arme, fofern er wirklich hülfsbedürftig ift, von derjenigen Sammıtgemeinde, an welche 
er ſich mit feinem Geſuche gewendet, die erforverliche Unterflugung erhalten muß, und zwar jo: 
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lange es erforderlich iſt auf Koſten der Sammtgemeinde und ohne irgendwelche Regreßan⸗ 
ſprüche an andere Sammtgemeinden. Die Armenpflege wird auch In Irland durch eine Steuer 
vom Grund und Boden beſtritten, welcher, zufolge eines Geſetzes von 1352, zu dieſem Ende 
beſonders kataſtrirt wurde, und ift, ebenfalld nur für dieſen Zweck, bei der Verſchiedenheit der 
Pachtbedingungen und Meinerträge im Norden und im Süden Irlands ein beſonderes Par: 
cellarkatafter in den Jahren 1852 — 57 mit einen Koſtenaufwande von etwa 200000 Pf. St. 
(von circa 1,500000 Thlen.) angelegt. (S. über die Ausgaben für die Armenpflege in Irlaud 
Kried, a.a.D., ©. 282 fg.) Schließlich iſt denn für Irland die Verpflihtung zur Armen: 
pflege der Eleinern Wahl:, refp. Armenbezirfe einer: und der Sammtgemeinven andererfeits 
dahin feftgeftellt, daß jener Armenbezirk die Koften für den perjönlicden Unterhalt aller dere: 
nigen Armen zu tragen hat, welche Innerhalb der legten drei Jahre ihren gewöhnlichen Aufent- 
halt im Bezirk genommen und daſelbſt während dieſer Zeit mindeſtens 12 Monate ein Grund⸗ 
ftücl Hefeffen oder eine Wohnung oder doch eine Schlafftelle gehabt Haben. Dagegen werben bie 
Unterbaltungskoften aller derjenigen Armen, welde unftet gelebt ober doch nicht im einem 
Armen:, reip. Wahlbezirk ver Sanınıtgemeinde, in welcher fie hülfsbedürftig geworben, ein: 
gewohnt find, bezüglich im angedeuteten Sinne des Geſetzes gewohnt haben, von ver Sammt⸗ 
gemeinde als folcher getragen. 

Ungeachtet es in Irland am Begriff des Heimatsrechts ald Grundlage der Armenpflege und 
an deſſen Borausfegung, den Bedingungen zur permanenten Niederlaffung, fehlt, foll doch jene 
erft der neuern Zeit angehörige Organifation des Armenweſens wefentlih dazu beigetragen 
baben, die focialen Zuftände Irlands erheblich zu verbeflern. Es Hat fi inzwiichen freilich die 
früher bei aller Armuth enorm gewachſene irifche Bevölkerung in den Jahren 1845 — 51 un 
faft zwei Millionen, und von 1851 — 61 wieber um 758000 Einwohner vermindert, wobei 
einen nicht unbedeutenvden Einfluß auf Verringerung ber übergroßen Zahl von Pädtern ganz 
Feiner, lediglich mit Kartoffeln beitellter Aderparcellen, vie Beftimmung bes Armengefehes 
gehabt hat, daß für Beilgungen von einem jährlichen Pachtwerth unter 4 Pf. St. der Grund⸗ 
eigenthümer die Armenſteuer zahlen muß, ſowie, vaß Inhaber, alfo auch Pächter von mehr als 
einen Viertelacker Landes (etwa ein halber preußifcher Morgen) feine Armenunterflügung er- 
halten dürfen. | 

Für die Frage des Nieberlaffungs=, refp. Heimatsrechts iſt allerdings diefe irländiſche Ar⸗ 
mengrfeggebung von großem Intereſſe, zumal nirgends reichere Erfahrungen darüber gemacht 
fein mögen als in Oroßbritannten. In Irland hatte die Gefepgebung, in Ermangrlung aller 
Präcevenzien , volltommen freies Feld. Mit Recht aber muß die Angemeflenheit des Principe, 
daß fein Heimatsrecht gift, bezweifelt werben, wenngleich fi biöher nachtheilige Folgen davon 
nicht gezeigt haben foflen. Auf alle Fälle darf die Armenpflege nicht zu weit ausgebehnten Ber: 
bänden aufgelegt werden, damit Die perſönlichen Binflüffe der wohlhabenden Klaflen auf bie 
Armen und die wünſchenswerthe Bekanntfhaft mit ihren Verbältniffen ſich geltend machen 
fönnen. Bemerkenswerth iſt freilich das Experiment der Armenorganifation in Irland, welches 
nad) dem weſentlichen Zweck guter Niederlaffungs: und Heimatägejege firebt, ohne deren Nach: 
theife mit ſich zu führen. Aus der häufigen Härte der Ausiwelfung Armer aus eimem Orte, in 
welchem fie kein Heimatörecht gewonnen haben, und aus unzweckmäßigen Beſtimmungen üsber 
die Erwerbung von Heimatsrechten folgt aber (wie Kries a. a. O., S. 336, richtig bemerkt) 
allerdings noch keineswegs, daß es unausführbar fei, das Heimatsrecht fo zu geflalten, daß ed 
dem fleißigen und fparfamen Arbeiter gefluttet ift, fi an dem ihm erwünfchten Orte aufzubal: 
ten und an bemfelben einen gejicherten Wohnfig, eine dauernde Nieverlaffung mit einem wirf: 
lichen Heimatsrechte zu eriverben,, und zwar an dem Orte, wo er dauernde Beichäftigung findet 
und eine angemeflene Zeit hindurch gefunden hat. 

Zu demſelben Ergebniß gelangt auch der Oberregierungsrath Biker nach einer gründlichen 
Kritik der in einer Mehrzahl deutſcher Staaten beſtehenden Befege über Nieverlaffung und Er: 
. werbung von Heimatsrecht, über Anfäfltgmahung , Berehelihung u. f. w. 

Die Heimatögefeggebung Frankreichs kennt feine andere Beſchränkung der freien Wahl des 
Aufenthalts als eine in Rückſichten der Öffentlichen Sicherheit beruhenve, durch die Strafgefeg- 
gebung beſtimmte. Es iſt das Domicil jedes Franzoſen an demjenigen Drt, wo er feine Haupt: 
nieberlaffung nimmt, und der Wechfel des Domieils mit dev Wirkung einer neuen permanenten 
Niederlaffung wird fedigli dur die Thatſache des wirklichen Wohnfiges an einem Ort in 
Berbindung mit der Abflcht begründet, daſelbſt feine hauptfächliche Niederlaffung zu nehmen. 

Die franzöſiſche Gefeggebung entfpricht ſonach einem der weientlichfien Nechte, welches aus 
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der Idee des modernen Staats mit Nothwendigkeit folgt. Andererſeits aber muß doch auch der 
gefeglichen Unterſtützungépflicht der Gemeinden in denjenigen Staaten, wo eine ſolche gilt, Rech⸗ 
nung getragen werben. In Frankreich Fennt man dagegen auch Feine obligatorische Armenpflege. 

Jene angemeffene Bermittelung der freien Nieverlaffung mit dem Interefle des in der Ge⸗ 
meinde beruhenden oͤrtlichen Armenverbandes bietet ſich nun von ſelbſt In der Beſtimmung an, 
daß derjenige, welcher eine Zeit lang im neuen Armenbezirk, vefp. in der neuen Gemeinde ge- 
wohnt, gearbeitet und nachbarliche Verhältniffe angeknüpft hat, fih dann auch als ein Glied 
dieſer Gemeinde betrachten dürfe. Die Nachtheile, welche wegen einer fpäterhin noch eintreten: 
den Armenpflege der Gemeinde in den einen Falle drohen könnten, werben in vem andern Falle 
wiederum dadurch aufgewogen, daß viele Neueinziehenze durch Tüchtigkeit und Bleib Vermögen 
erwerben , Gewerbsanlagen gründen, Grundſtücke verbeffern u. f. w., was dann den alten Hei⸗ 
matdangehörigen zu ftatten kommt. 

Biber ſchlägt ald denjenigen Zeitraum, in welchen ber Neueinziehende ein unbeftreitbares 
Nieverlaffungs: und Heimatsrecht dur fein Domicil in neuen Gemeinde: und Armenbezirf 
erwerbe, drei Jahre vor; er hat feinerfeitd aber auch gegen eine längere Dauer von etwa fünf 
Jahren kein Bedenken. Vorausgeſetzt wird dabei, Daß der Reueinziehende innerhalb eines ge- 
willen geitraumd durch Ergreifung des Domicild der neuen Gemeinde Heimatsrecht erwerben 
will und biefer inzwifchen der Armenpflege der neuen Gemeinde nicht zur Laſt gefallen, vielmehr 
im Stande geblieben ift, fi und bie Seinigen aus eigener Kraft und Arbeit zu ernähren. 

Wir würden der Geſetzgebung Preußens den Borzug geben. Sie hat ſich bisher bewährt 
und beruht auf der Grundlage weit älterer Geſetze, fo nanıentlich fhon einer ausführlichen Ver⸗ 
ordnung aus dem Jahre 1804. In den preußifchen Gefege vom 31. Der. 1842 (Geſetzſamm⸗ 
lung von 1843, Nr. 2317) wird beftimnit, daß feinem ſelbſtändigen preußifchen Unterthanen 
an den Orte, wo er eine eigene Wohnung oder ein Unterkommen ſich felbft zu verfchaffen im 
Stande ift, der Aufenthalt verweigert oder durch Täflige Bedingungen erſchwert werben darf 
(laut $.2 allein mit Ausnabnte beftrafter gefährlicher Verbrecher, und refp. laut $. 3 der An- 
gehörigen Verurtheilter); wonad vielmehr eine ſolche Vermeigerung nur hinfichtlich derjenigen 
zuläfftg ift, welche weder hinreichendes Vermögen noch Kräfte befigen, fih und ihren nicht 
arbeitöfähigen Angehörigen den nothoürftigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, dieſen auch nicht 
von einem zu ihrer Ernährung verpflichteten Verwandten zu erwarten haben. Insbefondere 
aber ſoll die bloße Beforgniß Fünftiger Berarınung eines Neuanziehenden zu deſſen Auswelfung 
nicht genügen, fondern nur in dem Kalle, wenn fi binnen Jahresfrift nad dem Anzuge bie 
Nothwendigkeit einer Öffentlichen Unterſtützung offenbart hat, die Zurückweiſung an ven frli- 
bern Aufenthaltsort geftattet fein. Die Anmeldung bei einer Ortspollzetobrigfeit und eine von 
derſelben zu ertheilende Beſcheinigung hierüber hat auch das preußifche Gefeh zur Bedingung 
gemacht. Die Kürforge für einen Armen hat nach dem preußifchen Gefeße von gleichem Datum 
(Nr: 2318) diejenige Gemeinde zu übernehmen, in welcher verfelbe als Mitglied ausdrücklich 
aufgenommen iſt oder einen Wohnſitz vorfchriftsmäßig erworben hat oder nad) erfangter Groß⸗ 
jährigkeit während der drei legten Jahre vor dem Zeitpunfte, mo feine Hülfobedürftigkeit Her: 
vortritt, jeinen gewöhnlichen Aufenthalt gehabt hat. Übrigens darf fein fremder Armer hülf- 
108 fortgewiefen, fondern e8 muß ihm die nöthige Unterſtützung unter Vorbehalt ded Anſpruchs 
an den bazu Verpflichteten einftweilen gewährt werben. ine unvergügliche Zurückſendung an 
den Iegten Wohnort ift nur dann zuläffig, wenn der Arme im Kreife einheimifch iſt. Wir über: 
gehen die weitern Beflimmungen der preußtfchen Gefetze, wie die weitern gründlichen Ausfüh⸗ 
rungen in der Schrift des Oberregierungsrath8 Bitzer, auf welche, wie auf die allegirte Schrift 
des Dr. Kries, wir hiermit Die Leſer diefes Artikels, insbeſondere aber die Staatdmänner und 
Abgeordneten der verfchledenen deutſchen Ränder verwieſen haben wollen, denen ed Ernſt iſt, 
die volle bürgerliche Freiheit, daher die Freiheit ver Niederlaffung und des Aufenthalts, Gewerbe⸗ 
freiheit und Breigügigfeit in ganz Deutſchland al8 unerlaßliche Beſtandtheile des Verfaſſungsſtaats 
und ald engverbundene Grundlagen ver nationalen Selbſtändigkeit unſers Volks herzuftelfen. 

Aud den Princip der Freiheit der Berfon, welche auch die preußifche Verfaffungsurfunde 
von 1850, Art. 5, gewährleiftet, folgt ver Grundfag von ſelbſt, daß jedem Staatsbürger vie 
Befugniß zuftehen muß, feinen Aufenthaltsort frei zu wählen und ven gewählten Aufenthalts- 
ort beliebig zu verindern, insbeſondere alfo auch das Necht des Aufenthalts zum Zweck der Nie- 
verlaffung. (Bol. v. Rönne, „Das Staatsrecht der preußifchen Monardie”, I, 307 fg.) 

Verſchieden von dem Recht der Freizügigkeit und ver Nieverlaffung iſt jedoch das politifche, 
wie das Gemeindebürger: und das Wahlrecht, Rechte, welche dem Gebiete der Politik ange: 
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hören, von deren Erwerbung das Recht der Niederlaflung und der Ausübung aller bürgerlichen, 
wirthſchaftlichen und menſchlichen Rechte, wie des Rechts zur Anſäſſigmachung, Verehelichung, 
Erwerbung von Brundflüden, zum Gewerbebetriebe wie zu jeder an ſich erlaubten Arbeitsthä⸗ 
tigkeit, nicht abhängig gemacht werden darf, ſowie andererfeitö viefe bürgerlichen, wirthſchaft⸗ 
lichen und menſchlichen Befugnifle aller Glieder des Staatöverbanded ohne Ausnahme noch 
nicht nothwendig das Staats: und dad Gemeindebürgerrecht zur Folge zu haben brauden, 

Wie dad Einzugögeld als eine auf die Niederlaffung gelegte Abgabe verwerflih if, jo wenig 
iſt e8 Dagegen das Einfaufägeld,, fofern man darunter ein Hquivalent für die Theilnahme an 
dem fogenannten Bürger: over Bürgerklaffenvermögen und deſſen Nugungen verftebt, in melde 
legtere Reueinziehende je nach ver Ortöverfafjung eintreten. Wie weit Neueinziebenve nach er: 
worbenem Heintatöreht an vergleichen Bürger: oder Gemeindeklafienvermögen Antheil zu for: 
dern berechtigt feien oder nicht, hängt übrigens theils von der rechtlichen Natur dieſes Bürger: 
und Bürgerflaffenverinögens, als Korporationd: over als Brivateigenthum ab, theils beſtim⸗ 
men darüber die verfchiebenen oͤrtlichen Berfaffungen, Statuten u. ſ. w. Das Bürgerrechtsgeld, 
eine Abgabe für die Erwerbung des politifchen und Gemeindebürgerrechts, ift ein Correlat Diefed 
legtern und nur mit ihm verbunden. Schließlich darf bei diefer Materie 6. 3 des Reichsgeſehes 
vom 27. Dec. 1848, betreffend die Grundrechte des deutſchen Volks, nicht unerwähnt bleiben. 
Danach follte jeder Deutjche das Recht Haben, an jedem Drte des Neichögebiets feinen Aufent- 
halt und Wohnfig zu nehmen, Liegenfchaften jeder Art zu erwerben und darüber zu verfügen, 
aud jeden Nahrungszweig zu betreiben. 

Die Aufhebung diefer Grundrechte durch den Beſchluß der Bundesverſammlung vom 
23. Aug. 1851 bat die Berwirkflihung dieſes vorzugsweife für die Arbeiter aller Beruföflaffen 
wichtigften Grundrechts wiederum vereitelt, und es iſt damit vorerft die Ausficht verſchwunden, 
für ganz Deutfchland gleihmäpige Bedingungen ber den Aufenthalt und Wohnfig durch ein 
gemeinfames Heinsatögefeß zu erlangen. Die obige Ausführung in diefem Artikel wie in dem 
Art. Freizügigkeit muß aber die Überzeugung gewähren, wie ſehr gerade ber deutſche Arbeiter: 
ftand an der wol kaum ohne einen deutſchen Bundesſtaat ind Leben tretenden @inheit ber Geſetz⸗ 
gebung über Nieverlaffung und Heimatörecht interefjirt ift. | . B.N Kette. 

Nikolaus J., Kaifer von Rußland (1825—55). Der vreißigjährigen Regierung, die 
wir bier zu überblicken haben, iſt unftreitig ein großartiger Charakter aufgeprägt, obgleich 
‘fie im Grunde nur wenig von alledem audführte, was fie bei ihrem Beginn verfprodgen 
hatte, Gefahren aller Art umringen fie in ihrem erſten Anfange, werben aber durch Muth und 
feften Willen befeitigt. Der ihm auferlegte Kampf, aus weldem er als Sieger hervorgeht, er⸗ 
jeugt in ben noch jugendlichen Erben der Zarengewalt eine Aufregung und Steigerung aller 
Kräfte, aller Gefühle und beſonders des religiöſen Glaubens, welche ihn zu der folgen Über: 
zeugung führen, er, als Gottes Gefalbter, fei von. Herrn der Herren zu großen Dingen beflimmt, 
vielleicht dazu, das „Heilige Rußland”, an die Stelle des „verfaulten“ und untergehenben Occi⸗ 
dent, an die Spige einer Bott tuohlgefälligern Weltorpnung zu fegen. Nah ſchweren Prüfungen 
lächelt das Glü dem mächtigen Gewalthaber; er erhebt fein Neich anf die höchſte Stufe der 
Macht, ja er kann ſich zum Schiebörichter in Europa nufiwerfen, und nichtöpefloweniger ſieht er 
am Ende ſich und fein Land gevemüthigt; er flirbt gebrochenen Herzens, aber ohne ven Glauben 
zu verlieren, ohne nachzugeben, vielmehr auf feine guten Abſichten fi berufend, und außerbem 
einen wahrhaft eveln Sinn in einem Teſtament beurkundend, auf welches die Geſchichte nicht 
umhin fan, bei feiner Beurtheilung Rückſicht zu nehmen. 

Wir haben die Regierung bed Kaiſers N., nicht eigentlich fein Leben, ald ven Begenfland 
gegenwärtiger Arbeit bezeichnet ; indeſſen wollen wir doch vor allem an vie Hauptniomente feiner 
Jugendzeit erinnern, um wenigftend nicht von dem zu übergeben, was zur Binfeitung in feine 
Megierungsgefhichte und zur Aufbellung derſelben unumgänglid nothwendig fein dürfte. 
Inden wir jene Momente in einer Eurzen Überficht vereinigen, laffen wir barauf in demſelben 
Abſchnitt ausführlicher die denkwürdigen Vorfälle folgen, welche bie Thronbefleigung des Nach: 
folgerd Alexander's I. bezeichneten, und toir widmen dann die zwei übrigen Abſchnitte den beiden 
verfchiedenartigen Schauplägen feiner monarchiſchen Thätigkeit, nämlich im Innern feines Reichs 
‚ und in deffen auswärtigen Beziehungen. 

I. Erfte Lebensjahre, Regierungsantritt und Gefahren aller Art, die 
legtern begleiten. Nikolaus Pawlowitſch, kurz vor dem Tode Katharina’ II. (den 6. Juli 
1796) auf dem Schloſſe Gatſchina geboren, war ber dritte Sohn Kaiſer Paul's und deſſen 
zweiter Gemahlin Marta Feodorowna, einer Prinzefiin von Würtemberg-Mömpelgard. Um 
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17—19 Jahre jünger als die Erfigeborenen dieſer zahlreichen Familie, Alexander und Kon: 
ftantin, ward er in jeinen Kinderjahren weniger auf die Gefellfchaft viefer Brüder, ald auf vie 
Michael's, des jüngſten, angewiejen, in Gemeinſchaft mit welchem er aud feine Erziehung er: 
hielt. Viel Erhebliches ift von dieſer nicht zu fagen. Beide junge Großfürften waren noch im 
Knabenalter, ald Napoleon feinen verhängnißvollen Einfall in Rußland machte; auch weiß man 
nichts Beflimmted von dem Bindrud, den der Brand von Moskau bei ihnen hervorgebracht 
haben muß. Schon im folgenden Jahre, aber noch frei von aller Ariftellung und blos zum Behuf 
ihrer weitern Belehrung, reiften fie der ruffifchen Armee nad) Deutſchland bis Bafel nah, wo 
fie ihren, von ihnen wie einen Bater verehrten kaiſerlichen Bruder im Borüberreifen begrüßen 
fonnten. Unterwegs dahin nahmen jie die Schlachtfelder in Augenſchein, wo ihre Landsleute 
ihr Blut vergoflen Hatten, das von Leipzig zumal, wo nad vollbrachter Befreiung Rußlands 
auch die von Deutſchland dutchgefegt worden war. Nach erfolgter Ginnahme von Paris eilten 
fie ebenfalls nach dieſer Hauptflabt, ſodaß damals alle vier Brüder im Talleyrand'ſchen Hotel 
der Straße St.:Florentin vereinigt waren. Was Balleydier emphatiſch von vem Aufenthalt un⸗ 
ſers Großfürſten daſelbſt erzählt, ift keiner Aufmerkſamkeit werth; und genügt es hier, zu erwäh⸗ 
nen, daß er bald darauf wie der Kaiſer wieder in Petersburg anlangte, aber nur kurze Zeit 
in ſeinem Vaterlande verweilte und 1816 in abermaliger Begleitung ſeines jünſten Bruders 
und von ihrem gemeinſchaftlichen Hofmeiſter, dem Grafen Lambsédorf, geführt, eine zweite Reife 
in die Weſtländer antrat, auf weldher er abermals nad Paris kam und auch London bejuchte. 
Am längften jedoch hielt er fih.in Berlin und Potsvam auf, denn es war ihm vorgeſchrieben, an 
den Kriegsübungen der preußiſchen Königögarbe theilzunehmen, um feine tehnifche Erziehung 
zu vollenden. Wahrend ver Zeit lernte er in ver königlichen Familie die damals achtzehnjährige 
Prinzeljin Charlotte, ältefte Tochter Friedrich Wilhelm’s IIT., fennen und fhägen. „Sie liebten 
fi”, haben mir irgendwo gelefen, „ehe ihre Familien ihnen etwas anmerkten, und fie hatten ſich 
ihr Wort gegeben, bevor fie willen konnten, ob die beiverfeitigen politifhen Gonvenienzen eine 
Verbindung zwifchen ihnen zulaffen würden.” Allein nit lange war N. am kaiſerlichen Hofe 
zurüd, als fein Wuni zur Sprache fam und um fo leichter Bewährung erlangte, als er mit den 
Abjichten beider Monarchen übereinflimmte. Nach Peteräburg geführt, nahm die Prinzeffin mit 
den: griechiſchen Glauben die ruffifche Benennung Alexandra Feodorowna an, und den 13. Juli 
1817 wurde fle dem noch, wie fie jelbft, jugenpliden Großfürften angetraut. Durch diefen 
Bund, den Gott mit vielen Kindern fegnete, war für das häusliche Glück des dafür in höchftem 
Grade und auf fehr ehrenhafte Weile empfängligen N. geforgt. Gin Muſter davon hatte er 
früher in Neuilly gefehen; auch ſoll ex ſich, feines fpätern Gegenfaged zum Bürgerfünig Ludwig 
Philipp ungeachtet, doch manchmal dahin geäußert haben, daß der Anblick des Orleans'ſchen Fa⸗ 
milienlebend nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben fein. 

Bei Gelegenheit feiner Verehelihung warb ihm ein feiner Geburt angemefjener Rang und 
eine gehörige Beftallung im Staatödienft zugetheilt: obgleich dem Grade nah nur Bataillond- 
ef der Gardeſappeurs, wurde er mit dem Titel eines Generalinfpertors an die Spibe der Ver⸗ 
waltung des Geniecorps geftellt. Bis dahin, verfihert und ber wohlunterrichtete und hochge⸗ 
ftellte Baron M. v. Korff, hatte er von den Staatögefihäften noch wenig kennen gelernt. 

Ind doch ward ihm fhon im Sommer 1819 angeveutet, wie ſchwer und direct bie Wucht 
derſelben vielleicht bald auf ihm laften dürfte. Denn eines Tages, ald der Kaifer bei ihm und 
ber Großfürſtin zu Tiſche war, erfuhr er aus deſſen Mund, daß fein muthmaßlicher Nachfolger 
auf den Throne nicht der Großfürft Konftantin, fondern er, N., fein werde, — eine Eröffnung, - 
welche bei ihm keineswegs Freude, jondern vielmehr Beftürzung hervorbrachte, ja dem jungen 
Fürſtenpaar Thränen aus den Augen preßte. Alexander mußte es durch ven Beiſatz tröften, 
daß vielleiht noch Jahre vergehen könnten, bi es dazu kaͤme. Er dachte pabei nicht ſowol an bie 
Stunde feined Todes, als vielmehr an den Augenblid, wo er fein Borhaben ausführen würbe, 
perfönlich Den Berufe zu entfagen, der ihm faft gegen feinen Willen von ver Vorſehung auf: 
erlegt worden war. 

Wenn man Ballegdier unbedenklich Glauben ſchenken könnte, fo hätte bald darauf folgende. 
Scene flatigefunden. Alexander ſah mit innerm Wohlbehagen pas Kamilienglüd feines Bru- . 
derd. Als er ihn wieder einmal in feinem Anitſchkov'ſchen Palais befuchte, fagte er zu ihm, wie 
im Scherz: „Was würbeft vu von mir erbitten, wenn ih, von Gott auf einen Augenblid mit - 
grenzenlofer Macht begabt, dir fagen würbe: Wünfche dir etwas, mein Bruder; dein Wunſch 
wird in Erfüllung gehen.” Der Großfürſt zog feine Gemahlin an ſich und nahm feine drei 
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Kinder aufdie Knie: „O laffen Sie mich bleiben, wie id bin! Das wäre mein Begehren, Ma: 
jeſtät.“ Es war für den Kaiſer ein rührender Anblick, das ſchöne Ehepaar mit den reizenden 
Kindlein jo gruppirt! 

N. war feit dem Herbſt 1818 Oberbefehlshaber ver 2. Brigade ver Kaiſergarde; aber an 
der Regierung Hatte ex keinen Antheil. Alexander, ob er gleich in der Folge noch mehr al ein⸗ 
mal auf die Eröffnung Anfplelung machte, womit er ven Großfürften überraſcht hatte, that 
nichts, um ihm nähere Bekanntſchaft mit ver Staatspraxis zu verfäaffen, um ihn von der Eng⸗ 
herzigfeit de8 Manöver: und Gamaſchendienſtes abzubringen, auf welche damals der Prinz eine 
übertriebene Wichtigkeit legte. Seiner Gewohnheit gemäß verfchob. er die Ausführung feiner 
Abfichten, rüttelte er an nichts Beſtehendem, ließ er alles bein: alten, und ınan muß geftehen, «8 
war dies eine Schuld, die er feinem von ihm felbft bezeichneten Nachfolger gegenüber auf 
ſich lud. 

Den 1. April 1820 warb die Scheidung Konſtantin's von feiner erſten Gemahlin audge⸗ 
ſprochen, und am 24. Mai nachher vollzog der Ceſarewitſch feine Heirath mit einer edeln Volin, 
Sohanna Grudzinska, weldye ihn feinerfeits Häuslich beglüdte. Aber zugleich mit der kaiſer⸗ 
lihen Ermädtigung, die erfle Ehe aufzulöfen, wurde ein Manifeft unterjchrieben und be 
fannt gemacht, weldyes veroronete, daß jedwede aus morganatifcher Ehe erzeugte Kinder irgend: 
eines Mitgliedes der Eniferlihen Bamilie auf das Recht ver Thronfolge keinen Anſpruch 
maden fönnten. Konftantin Hatte fi ohne Widerſpruch nicht nur in dieſe Bedingung ge- 
fügt, fondern aud in die perfänlidher Entfagung, indem die ſchwindelnde Höhe des Throns 
nur einen geringen Reiz für ihn Hatte; er gemöhnte fi leicht an ven Gedanken, daß er nit 
dazu beſtimmt jet, die erſte Stelle im Staate einzunehmen, daß er ſich vielmehr darin frei: 
nem jüngern Bruder N. werde unterordnen müflen ; und von nun an behandelte er diefen mit 
einer gewiflen Förmlichkeit, ſelbſt wenn er ihn mit. einem Scherznamen anrebete, der ſchon an 
und für fich bezeichnend war. Seitdem er ihn nämlich als Xhronfolger anfah, pflegte er ihn im 
traulihen Umgange ald Zar von Mirlifi zu begrüßen. Mirlifi war der Name des Biſchofsfitzes 
des heiligen Nikolaus, Batrond feines Bruders. Auf dieſe Weiſe benahm er ſich gegen ihn (ber 
dadurch nicht felten in Verlegenheit Fam) unter anderm zu Warſchau, als gegen Ende des Som- 
mer von 1821N. ihm daſelbſt in Begleitung feiner Gemahlin, welche er von Ems zurüd- 
führte, einen Befuch abftattete, nach deſſen Verlauf er fi mit Konftantin und Michael zur Armee 
begab, welche damals in politifchen Abfichten gegen bie Weftgrenze des Reichs vorgeſchoben wor⸗ 
den war. Im Winter darauf waren fie alle brei wieer in Petersburg, und damals, wir wiflen 
es jegt ganz genau, wurde urkundlich vollzogen, was bis dahin nur mündlich Geiproden und 
verfproden worben war. Den 26. Ian. 1822 ſchrieb KRonftantin feinen befannten Entſagungs⸗ 
brief an den Kaifer; einige Tage zuvor, wie er felbft feinem Bruder Michael erzählte, war alles 
zwifchen ihm, dem Kaifer und ver Kalferin: Mutter endgültig abgemacht worden. Doch follte, 
wir wiffen nit warum, aber gewiß nicht zum Beſten des Landes, die Sache vor der Hand ein 
Geheimniß bleiben. Lind außerdem nahm ſich der immer bedenkliche und mit allerlei Borfägen 
fich tragende Alexander alle Zeit, die nöthigen Ausfertigungen zu machen; feine Antwort auf 
des Ceſarewitſchen Brief erfolgte erft ven 14. Febr., und viel mehr als ein Jahr verfloß noch, 
bevor er (den 28. Aug. 1823) in Zaröfoje: Selo ein Manifeft in Bezug auf das Beſchloſſene 
unterzeichnete, welches gar erſt nach feinem Tode veröffentlicht werden follte und unterbeffen am 
Altar der Uspenski-Kathedrale in Moskau niedergelegt wurde. Bei den brei höchſten Regie- 

rungsbehoörden wurden bald darauf beglaubigte Abfchriften des wichtigen Actenflüds zur Auf- 

bewahrung abgegeben. Nur Graf Araktichejev, Fürſt Alerander Balizyn und noch eine dritte 

Perſon, vielleicht der Geſchichtſchreiber Karamfin, mußten darum in Peteröburg; in Mosfau 

nur der Erzbifchof Cjegige Metropolir) Philareth, der das Actenſtück den 10. Sept. in der Ka= 

thebrale nieberlegte. War ed zuvor dem jungen Prinzen, ven e8 fo nahe berührte, mitgetheilt 
worden? Baron v. Korff, ein durchaus glaubwürbiger und ehrenhafter Berichterflatter , der 
übrigens bei feinen Audfagen den Kaijer felbft zum Gewährsmann hatte, leugnet e8 geradezu. 
„Der Großfürſt N. und deffen Gemahlin‘, verfiert er, „mußten nicht von dem, was vor- 
gegangen war. Indeſſen entwifchten manchmal von diefer Zeit an der Katferin-Mutter An-= 
jpielungen in gleihem Sinne mit dem, was Alexander felbft vormalß feinem Bruder gefagt hatte. 
Eines Tages ließ fir fogar einige Worte fallen über einen Entfagungsact, der zu feinen Gunften 
ausgefertigt worden wäre, und fragte den Großfürſten, ob ihm ber Kaifer denfelben gezeigt habe. 
Alle andern Glieder der Faiferlichen Familie blieben über die Sache in völliger Unwiſſenheit 
und man kann annehmen, daß außer ber Großpfürftin Marie Pawlowna niemand etwa über 
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diefe Angelegenheit wußte.” Derjelbe Berichterflatter, nachdem er erzäplt, wie die Abfchriften 
des Patents an ihren Ort gefommen waren, zwar nicht unbemerkt und ohne Neugierve zu er- 
regen, aber durchaus ohne daß leßtere befriebigt würde, jo viel Gerede auch vorübergehend von 
der Sache gemacht wurde, fügt noch Folgendes Hinzu: „fo wurde dad Geheimniß vollfläntigft 
“ bewahrt; denn derjenige ſogar, deſſen Schickſal von ven Manifeft abhängig war, hatte feine 
Kenntniß vom Inhalt des Packets.“ 

Und fo blieb ed. Da er wahrfcheinlih mehr ald ein Bedenken, vielleicht gar Weigerung 
von feiten des jungen Großfürften befürchtete, redete ver Kaifer nicht mehr mit ihm von ver 
Sache, und als beide Brüder fih zum legten mal fahen, war das verhängnißvolle Stillſchwei⸗ 
gen nicht gebrochen. Die Trennung erfolgte den 11. Sept. 1825 im neuen Palaft Michael, 
der wenige Stunden zuvor eingeweiht worben war. N. beurlaubte fih bei vem Monarchen und 
deſſen Gemahlin, um nad) Bobrüisk zu reifen: er follte fie nicht mehr lebend wiederſehen. 

Wir haben in einem fpeciellen Werke, von dem weiter unten die Rebe fein wird, um: 
ſtändlich erzählt, was ich mit ihnen in den folgenden Tagen und Wochen ereignete; wie Alerander 
von Petersburg Abſchied nahm, um nad) Taganrog zu reifen, wo er alle Anftalten zur Ankunft 
und Aufnahme der fränfelnvden Kaiſerin Eliſabeth ſelbſt leiten wollte; mit welcher zärtlichen 
Fürforge er fle vafelbft inftallirte; wie er dann, als fie ſich etwas eingelebt hatte, eine Reife ind 
Koſackenland machte und fi) vom Grafen (nachherigen Kürften) Woronzov bewegen ließ, die 
Krim zu beſuchen; wie er daſelbſt, von einem endemiſchen Bieber befallen, nichtöpeftoweniger 
feinen Reifeplan ausführte und, in Taganrog wieder angelangt, fo ernftlich krank wurde, Daß er 
fhon nach 14 Tagen, den 1. Dec., den Geiſt aufgab, nachdem er noch Berichte erhalten hatte, 
welche feine legten Stunden aufs fchmerzlichfte verbitterten. Eliſabeth's treue und zärtliche 
Pflege Hatte ihn nicht reiten können: fie, die Kranke, zu deren Wieberberftellung vie lange, be= 
ſchwerliche Badereife unternommen worden war, laufchte mit frommer @rgebenheit in ben 
Willen Gottes feinem legten Athemzuge und brüdte ihm die müden, aber feinen Augenblid 
von Ihr abgemandten Augen zu. 

Er hatte nichts Über feine Anordnungen wegen der Thronfolge verlauten laflen; die Kaiſerin 
fannte fie fo wentg als die Generale, welche Alerander’3 Vertrauen beſaßen, Fürſt Wolkonskt, 
Baron Diebitfh und Graf Tſchernyſchev. Daher Fam es, daß die erſte Trauerbotichaft nad 
Warſchau abging, wo der Bejarewitich diefelbe den 7. Dec. erhielt. Zu gleicher Zeit ſchrieb 
Diebitfh auch an die Kaiſerin-Mutter, feinen Brief mit der Erklärung endigend: „Er erwarte 
untertbänigft die Befehle des neuen geiegmäßigen Oberherrn, des Kaiferd Konftantin 
Pawlowitſch.“ 

Konſtantin, von dem Trauerfall in Kenntniß gefehzt, war keinen Augenblick unſchlüſſig: 
das beweiſt die Ausſage des Großfürſten Michael, der eben bei ihm war und den er unverzüglich 
mit feinen Aufträgen nach Petersburg ſandte, Aufträge, die alle der Abmachung gemäß waren, 
welche zwifchen ihm und dem Kalfer flattgefunden Hatte. Sowol die offlciellen Schreiben als 
der vertrauliche Brief an N. ſtimmten damit überein, und es war in biefen Säriftftüden feine 
Spur von Iinwiffenheit oder Borbehalt zu finden. Man Iefe fie bei Korff ober in unferm Buche 
und urtheile felbft! Übrigens Hatte ſich Ronftantin auch mündlich und laut in demſelben Sinne- 
gegen Nowofilgow und andere ruffifhe Würbenträger in Warſchau ausgeſprochen. 

Die Nachricht, welche Konftantin ſchon ven 7. in Warſchau hatte, kam erft ven 9. nad 
Peteröburg, und zwar ded Morgens, eben als der Hof nad erhaltenem Briefe der Kaiferin 
Eliſabeth, in welchem fle eine leichte Beflerung meldete, in der Kirche des Winterpalaftes zu 
einem Tebeum verfammelt war. Die Trauerpoft warb N. überbracht, ven fie dermaßen da⸗ 
niederſchlug, daß ihm die Beine beinahe ihren Dienft verfagten; und er follte fie der Kaiſerin⸗ 
Mutter mitiheilen! ine ergreifende Scene! Keiner der Anwefenden wird fie je vergeflen. 
Der Sropfürft ließ, nachdem er ſich ein wenig erholt, mit den Dankfagungen innehalten und 
fegte den Priefter von dem Vorgefallenen in Kenntniß, worauf diefer das Kreuz vom Altar 
nahm, um fi mit dieſem binmlifchen Trofte derjenigen zu nähern, welde natürlich fogleich 
alles errathen Hatte und nun beinahe ohnmaͤchtig ihrem Sohne und deſſen Gemahlin in den 
Armen lag. Auf die nähern Umſtände können wir hier nicht eingehen; Shukowski erzählt fie 
als Augenzeuge. 

Anderweitige Pflichten nahmen jet den Prinzen in Anſpruch. Ohne Verzug ließ er bie 
Wachtpoſten im Palaft auf den Namen Konftantin’d vereivigen und leiftete jelbft nebft feiner 
Umgebung diefem vermeintlichen neuen Oberherrn ven Eid der Unterthanentreue in des Priefters 
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Hand. Diefer Schritt, obgleich von einem jeltenen Zartjinn eingegeben, war jedenfalls voreilig ; 
auch ward die Kaiferin-Dutter von Schredeen ergriffen, als der Brinz, fvieder in ihr Gemach 
«intretend, fie davon unterrichtete. „Was haft du gethan!“ fchrie fie im Affect; „weißt du nichts 
son einem Actenftüd, durch welches du zum muthmaßlichen Erben eingefegt biſt?“ Fürſt Aler- 
ander Galizyn, der nun auch herbeieilte, richtete dieſelbe Sprache an ihn, fuchte dad Geſchehene 
rückgängig zu machen und verhehlte nicht feine Misbilligung, ale N. ſich weigerte, feinen Rath 
zu befolgen. „Zum erften mal“, werfichert Korff, „erfuhr er fo, daß ein ſolches Actenſtück vor- 
handen fei. Gr mag ed allerdings nicht gewußt haben, allein vermuthen Eonnte er ed doch, 

und fo fehien es geboten, fich wenigftend Davon zu vergewiflern, mit dem Vorbehalt, vann zu han⸗ 

dein, wie eine reife Überlegung es anrathen würde. Allein indem wir fo unfer eigenes Urtheil 

ablegen, müffen wir hinzufegen, daß freilich durch ein ſolches Verfahren in dem Laufe ver Be⸗ 

gebenheiten nichts Wefentliched verändert worden wäre. Denn N. widerfland dem Bureben 

des Reichsſsraths, nachdem dieſer das Packet entfiegelt hatte, nicht minder ald den Galizyn's und 

dem der Kaiferin- Mutter. 

Die höchſte Negierungsbehörbe war nämlich alfobald einberufen worden und hatte fi an 
demfelben Tage (9. Dec.) um 2 Uhr nachmittags verfammelt. Wir kennen ihre Berathung. 
Nach Eurzer Gegenrede wurde dad Siegel des Packets erbrochen und vom Inhalt der Schriften 
Kenntniß genonmen, und eben follte ein gleichlautender Beſchluß gefaßt werben, als dev General 
Graf Miloradowitſch eintrat und ald Mitglied in der Berfammlung, die aus 22 Perſonen beftand, 
Platz nahm. Durch dieſen erfuhr fie, wie N. dem Ceſarewitſch den Unterthaneneid felbft ſchon 
geleiftet und au andern Berfonen fowie ven Wachtpoſten abgenommen habe. Man vente ſich 
die Berlegenheit! Um derfelben ein Ende zu machen, warb beichlofien, ven bezeichneten Thron: 
folger felbft zu hören; der Reichsrath ließ ihn ſtehenden Fußes um eine Aubienz bitten, Augen= 
blicklich vorgelaſſen, wollte er vem Großfürften huldigen; biefer aber verlangte von ihm im 
@egentheil ven Eid der Treue für Konftantin, indem er zugleich feinen Entſchluß ausipradh, 
feinen Gebrauch von alledem zu machen, was zu feinen Gunſten abgemacht und beurfundet worden 
war. N. ging von dem Orundfage aus, dem man wol eine gewifle Berechtigung nicht abjpre= 
hen kann, ein unbefannt gebliebenes Geſetz fei fein Befeg, ein Grundſatz, womit das Gutachten 
des Juſtizminiſters Fürſten Labanov übereinflimmte, demzufolge „die Todten feinen Willen 
mehr haben”. 

Er blieb dabei, Konſtautin fei der rechtmäßige Kaiſer; die hohen Würdenträger folgten 
dem Großfürften in die Hoflirde, um in feiner Gegenwart jenem den Eid der Treue zu leiten. 
Die Raiferin-Mutter, aufihrer Anficht nicht beſtehend, war damit einverftanden. 

So fieldenn das Reich in ein Interim, welches 15 Tage dauerte. Konſtantin hatte keine 
Schuld daran, wenn man ihm auch vielleicht zur Laft legen kann, daß er einen Schritt unterließ, 
der vielleicht alle Gefahr entfernt hätte, nämlich eine Reiſe nach Peteröburg, zu welcher fein 
Bruber in der That ihn aufforderte, ven aber wahricheinlich vie Verbältniffe in Polen und auch 
fonftige Beforgniffe, auf welche in des Gefarewitichen Briefen vom 14. und von 20. Dec. an: 
gefpielt ward, unmöglich madten. Was außerdem an ihm lag, geihah. Er vermochte, wie 
gelagt, ven Broßfürften Michael alfobald (ſchon am 8.), fi, gleihlam als Kurier, nad der 
Hauptfladt zu begeben, wohin er ihm in verfchienenen Briefen die beftimmtefte Beftätigung 
feiner frübern Entſagung mitgab, die auch nicht dem leifeften Zweifel mehr Raum geflatten 
fonnte. Und in der That berubigten diefe Schriften die Kaiferin = Mutter volllommen. Denn 
kaum hatte die Faiferliche Witwe nad der Ankunft Michael’d (den 14. früh morgens) mit 
biejem eine erſte Unterredung beendigt, als fie die Thür des Zimmers öffnete, wo der andere 
Sohn auf den Ausgang wartete. „Wohlan, Nikolaus‘, rief fie ihm zu, „falle nieder vor Deinem 
Bruder Konflantin; er ift wahrhaftig verehrungdwürbig und erhaben in feinen unabänder⸗ 
lichen Borfag, dir den Thron zu überlaffen.” In den Augen des Angeredeten aber war ſchon 
damals der Thron nicht, wie in den Anfichten feiner Mutter, das beneidenswertheſte But. Er 
drückte Died in feiner Antwort aus: „Ehe ich nieverfalle, liebe Mutter, Iaflen Sie mich doch 
gütigft zuvor den Grund wiſſen, warum ich e8 thun fol. Denn noch ift mir nicht Elar, von 
welcher Seite unter ſolchen Umſtänden dad größere Opfer gebracht wird, von feiten deſſen, ver 
ausſchlägt, oder veffen, der annimmt.‘ 

Des Großfürſten N. Bedenken waren auch wirklich noch nicht befeitigt. In der Zmifchenzeit 
war ja ein Umſtand vorgefallen, ver dem Gefareritfch unbekannt war, ald er am 8. feinen Brief 
ſchrieb: der Unterthaneneid war ihm in Petersburg ſowol von N. als auch von allen andern 
geleiftet worden. War man verfihert, daß dadurch Konftantin nicht auf eine andere Anficht 
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gefommen war? und andererſeits, war nicht eine zweite Vornahme ver Eidesleiflung mit einer 
Gefahr verbunden? Legtere Frage beantwortete beſonders Michael bejahend, und daß N. nicht 
anderer Meinung war, feben wir aus einem feiner Briefe an den Fürſten Wolkonski. Die 
Lage war peinli; man berathichlagte lange in den innerflen Gemächern des Balaftes, und am 
Ende fam man darin überein, daß noch einmal in Warſchau angefragt werben müfle. Kon⸗ 
ftantin follte vorerfterfahren, was jich ſeitdem begeben hatte, dann frei fich entfcheiden. N. fchrieb 
jeinem Bruder (und bie kaiſerliche Mutter beftütigte es in ihrem eigenen Schreiben), daß er bereit 
jei, nach feinem Willen zu handeln, nur wünſche ex ihn, dieſen Willen, unter ven veränderten 
Umſtänden nohmald zu vernehmen; auch bitte er ihn inftändig, felbft nach Petersburg zu kom⸗ 
men. Der Feldjäger Beloufloo wurde den 15. Der. mit den Depefchen abgefhict, ſodaß es 
auffallen mußte, daß au Michael den 17. fih wieder nad Warſchau aufden Weg machte. Es 
hatte dies aber eine befondere Bewandinif. Der junge Gropfürft Hatte, da er bei Konflantin 
war, als dieſem in Petersburg der Eid geleiftet wurde, dieſen Act nicht perfönlich vollzogen; er 
vollzog ihn auch nicht nad} feiner Rückkehr. Dies blieb nicht unbemerkt, fondern gab zu allerlei 
Commentaren Anlaß. Alle Augen waren auf den Prinzen gerichtet ; in feiner Umgebung hätte 
ihn ein jeder gefragt, was daß zu beveuten habe; er mußte ausweichen und vermeiden, mit den 
Hofleuten zufammenzutreffen. Um dieſer Verlegenheit ein Ende zu machen, entfernte er fid: 
die wiederholte Reife nah Warſchau war ein Vorwand. Sie führte ihn nur bis Nennal in 
Livland, 260 Werft von der Hauptſtadt. Da er nämlich den 19. hintereinander auf einen 
Feldjäger und auf den Adjutanten Lafaren fließ, welche beide von Warſchau nach Petersburg 
eilten, mit Depefchen, von denen es ihm geflattet war, Einſicht zu nehmen, verficherte ex ſich, daß 
Konftantin in feinem Entſchluſſe behgrrte, gab den nochmaligen Beſuch auf und blieb vorerft an 
Ort und Stelle, für den Ball, da man ihm aus Peteröhurg neue Aufträge geſchickt Hätte. So 
erflärt es ih, daß er bei vem Aufftand anfangs nicht zugegen war. Die entſcheidende Antwort 
brachte den 24. Dec. nachmittags der von Warſchau zurücgefehrte Feldjäger Belouſſov, welcher 
Briefe vom 20. überbradte. Sie waren in allem dem bis dahin Gemeldeten gleiglautenn und 
enthielten namentlich diefe Worte für N.: „Aus den Grunde meines Herzens, dad ganz Dir 
angehört, überfenve ih Dir den Segen eines ältern Bruders und verfichere Dich, als treuer 
Unterhan, der Ergebenheit und grenzenlofen Liebe, womit ich nie unterlaffen werbe, zu fein Dein 
ergebenfter Bruder und Freund.” 

Somit Hatte der evelmüthige Streit ein Ende: er durfte auch feinen Augenblid länger 
dauern. Noch an demſelben Tage, 24. Dec., unterzeichnete NR. Pawlowitſch das Manifeft, wel⸗ 
ches feinen Regierungsantritt ben Bölfern verfündigte; diefen legtern datirte er nun vom Todes⸗ 
tage Alerander’8 an, vom 1. Dec. 1825. 

Das Steuerruder hatte er übrigens, damit das Schiff der rufifchen Macht nicht in Gefahr 
geriethe, fogleich ven 9. anf Anfuchen ver kaiſerlichen Mutter ergriffen, denn er wollte jich per⸗ 
fönlich keinem zu bringenden Opfer entziehen. Alle Schreiben und Berichte, die an den Kaiſer 
gerichtet waren, eröffnete er, um ihnen die entſprechende Folge zu geben, und beögleichen hatte 
ſich an ihn zu wenden, wer mit mündlichen Aufträgen an ven Kaifer in ver Hauptſtadt anlangte. 
So ward er, gerade anı 24. Dec. morgens früh, alfo vor Ankunft ver entſcheidenden twarfchauer 
Briefe, aus dem Schlafe geweckt, um den Oberften Baron Friederichs zu empfangen, der aus 
Taganrog fam mit einen Briefpadet, unter deſſen Siegel ji lingemwitter verbargen. Baron 
Diebitſch hob darin den Schleier, der bis dahin die geheimen Umtriebe einer Verſchwörung bedeckt 
hatte, welche ſchon ſeit Jahren in der Armee ſowol als im Civildienſt in ven Reihen des jungen 
oder alten Adels brütete. So wußte denn N. noch mehrere Stunden bevor er den entſcheidenden 
Schritt that, welchen Empfangd der neue Herrfcher gemärtig fein fonnte, und was er davon jeßt 
erfuhr, wurbe ihm, nachdem die Würfel jchon gefallen, auch noch venjelben Tag abends 9 Uhr 
durch die befannte Interredung mit dem Garbelteutenant Roſtovzov, dem fpätern Hauptwerk⸗ 
zeuge bei ver Aufhebung ver Leibeigenſchaft, vielleicht fogar mit Übertreibung, betätigt. 

Es gebricht uns hier an Raum, um den Hergang der Dinge, bie Anfchläge der Verſchwo⸗ 
venen, ihre Verzweigungen im Norden und Süden, den doppelten Ausbruch des Verraths zu 
erzählen, mie wir ed an einem andern Orte mit Ausführlichkeit gethan haben, aud wenn wir 
und moͤglichſt kurz faflen wollten, müßte es und zu meit führen. Wir befchränfen und daher auf 
die Reſultate. 

Erft in der Nacht vom Sonntag, den 25., auf Montag, ven 26. Der., fand die Sigung des 
Reichsraths ftatt, in welcher das kaiſerliche Manifeft vorgelefen und der Beſchluß gefaßt wurde, 
am folgenden Morgen den Kaifer N. die Huldigung darzubringen. Daß dieſe Handlung auf 
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einen Montag fallen follte, ven Tag böfen Omens in den Augen der meiften Ruffen, ſchien 
vielen von bevenkliher Vorbedeutung. 

In der Seele der neuen Majeftät waren die Bedenklichkeiten anderer Art. Er unterwarf 
fih dem Willen der Vorſehung, aber aus bloßer Ergebung, mit Muth und dennoch nicht ohne 
bange Ahnungen. Er hätte, ſchrieb er an eine feiner beiden Schweftern, ven bittern Kelh mögen 
von der Hand floßen und babe unfonft die göttliche Weisheit darum gebeten. „Habe Mitlelo‘, 
fegt er Hinzu, „mit Deinem unglüdfeligen Bruder, der ein Opfer des Willens Gottes und feiner 
zwei Brüder iſt.“ Noch im Empfangsfaal nad feiner erften Zuſammenkunft ald Katfer mit der 
Beneralität Eonnte er feine Beforgniffe nicht verbergen. Denn nachdem er ber länge nad ben 
Hergang der Dinge den Anweſenden erklärt, fragte er, ob jemand einen Zweifel habe, und da 
alle einmüthig riefen, ihre Überzeugung fei volltommen, der rechtmäßige Herr fei er, tratR. um 
einige Schritte zurüd, nahm eine feierlichere Haltung an und rief mit fefter, wohltoͤnender 
Stimme: „Wenn den alfo ift, haften Sie mir mit Ihren Kopfe für die Ruhe in ver Hauptflabt, 
und was mich betrifft, follte ich auch nur Eine Stunde lang Kaifer fein, fo werde ih doch den 
Beweid abzulegen willen, daß ich der Krone würdig war.” Hierauf entlieh er die Berfammelten, 
mit der Anmeifung, fi nad) dem Generalſtabsgebäude zu begeben, um daſelbſt den Ein abzu⸗ 
legen, fovann zu den Regimentern zu eilen, welche fie ohne Verzug beeidigen follten. 

So verging der Morgen des 26. Dec., und zwar noch in Abweſenheit des Großfürſten Mi: 
chael, der erſt gegen Mittag eintraf. Was dann während und nad) der Beelvigung der Garde: 
tegimenter vorfiel, wie zuerft einige Offiziere der berittenen Artilferiebrigade an dieſer Abweſen⸗ 
heit des Großfürften Anftoß nahmen, den Eid verweigerten, dann dad Moskauiſche Regiment, 
von Verſchworenen aufgewiegelt, ebenfo that und mehrere Batalllone, nachdem fie über ihren 
Oberſten und ben General Schenſchin hergefallen, mit fliegenden Bahnen aus ber Kaferne aus⸗ 
rüdten; wie um biefe armen Srregeleiteten noch einige andere Abtheilungen (Reibgrenabtere und 
Seetruppen von der Garde), zumal aber alle Unzufriedenen und Aufrührerifchen ſich fcharten, 
ift befannt. Ebenfo meiß man, wir aber haben es mit eigenen Augen gefehen, wie heldenmüthig 
und zugleich ſchonungsvoll fih der junge Herrſcher betrug, als er gegen 2 Uhr dad Schloß ver⸗ 
ließ, zu Pferde flieg und die Truppen, über melde er verfügen konnte (von ber Preobrafbensfi= 
garde), nach dem nahen Senatöplag führte, der vom Rufe ver Entpörer: „Hurrah Konſtantin!“ 
widerhallte; wie einer ver Helden ber ruffifchen Armee, Graf Miloradowitſch, Generalgouver⸗ 
neur von Petersburg, der fidh jedoch bei diefem Anlaß feiner hoben Stellung nit gewachſen 
gezeigt hatte, als erſtes Opfer fiel und Die Stimme der Hohen Geiſtlichkeit miskannt und verhöhnt 
wurde; wie um 3 Uhr aufdie Widerfpenfligen mit Kartätfchen gefeuert werben mußte, welche 
fie auseinander trieben und viele niederfchmetterten ; enplich, wie fogar die Kaſerne der Moskaui⸗ 
Then Regiments umzingelt werden mußte, weil auch die Zurückgebliebenen ven Eid verweigerten, 
bis Michael perfönlic dahin Fam und ihnen befahl, zu geboren. Aud daß bald nachher ein 
, Milttäraufftand bei Waſſilkov im kievſchen Gouvernenent, den 15. Ian. 1826 fidh ereignete, 
wobei andere Theilnehmer am Complot gefangen gemacht wurden, brauden wir nur zu erin⸗ 
nern, und gleihermaßen genügt es bier, de& langen und traurigen Procefles vorübergehend zu 
erwähnen, welcher auf diefe tragifche Scene folgte und mit der Verurthellung von 121 Anz 
geklagten, zum Theil Hohen Ranges, endigte, ohne die zu rechnen, über welde in Polen ein 
zweiter außerordentlier Criminalgerichtshof zu urteilen hatte. Die meiften wurden befannt: 
lich nach Sibirien geſchickt; nur fünf, Peftel, Rylejev, Sergius Murawiev-Apoſtol, Beftufber- 
Rümin und Kachovski, wurden wirklich hingerichtet (25. Juli 1826), und zwar mitteld Gal⸗ 
gens, wobei noch dazu durch Ungeſchick ein ſchrecklicher Zwiſchenfall vorkam, den wir ebenfalls 
“übergeben. Dem bei vem Gomplot mehr ald andere betheiligten Fürſten Trubepfoi hatte R. im 
voraus bein erften von ihm felbft vorgenommenen Verhoͤr fein Leben gefichert. 

Unter folden Aufpicien begann die neue Regierung, und maß ihren Anfang noch mehr ver: 
püfterte, dad waren die Entdeckungen, welche ver Proceß bei ver rückſichtsloſen Sprache, welche 
mehrere der Angeklagten in ihren Verhören führten, mit ſich brachte; das war vie erlangte ®e- 
wißheit, daß in den verſchiedenen Verwaltungszweigen alles faul fei, daß überall Misbräuche 
und Beftechlichfeit herrſchten und von einer Rechtsverfaſſung in Rußland eigentlid) gar nicht die 
Rede fein Eönne. Das ganze Staatögebäude war der Reform bebürftig; überall ſchien e8 un: 
erlaßlich, fie in Angriff zunehmen. Melde ſchwere Aufgabe für einen jungen, unerfahrenen 
Herricher in einem Lande wie Rußland, wo er auf wenige Zuverläfiige fich fügen fonnte; wo 
an ben Erprefiungen ber ganze Beamtenſtand von den unterften Stufen bis zu feinem Gipfel 
betheiligt war! Sagen wir e8 ohne Vorbehalt, der gegebene Zuftand war ſchauderhaft! 4 
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gehörte fein geringer Muth dazu, befonders in Abweſenheit aller ehrgeizigen und eigennügigen 
Abfichten, um vor vemfelben nicht zurückzubeben. 

Nicht nur das Antrittsmanifeft, fondern auch die erfle Girculardepefche des Cabinets ver: 
hieß einen Negenten, ver in die Fußſtapfen des verflorbenen treten würde. „Moͤchte“, hieß 
es in erflerm, „unfere Regierung nichts anderes als eine Bortfegung der feinigen, und 
möchten wir im Stande fein, alle Wünſche in Erfüllung zu bringen, welche für die Wohl: 
fahrt Rußlands derjenige hegte, deſſen geheiligted Andenken in uns den Willen und bie Hoff: 
nung unterhält, ven Segen bed Himmel! und bie Liebe unferer linterthanen zu verbienen.‘ 
Diefer feierlichen Worte ungeachtet ging N., von den Umſtänden gezwungen, doch bald jeinen 
eigenen Weg; fowol feine Thätigkeit im Innern ald auch Die nach außen war eine andere, weniger 
ihlaffe, aber auch in jeiner Entſchiedenheit weniger europäifche, eine Bezeihnung, mit welcher 
wir nicht eben einen Tadel verbinden wollen, denn ehe Rußland an feine Stellung in Europa 
denkt, muß ed darauf bedacht fein, jich in feinem Innern fo zu conftituiren, daß es die Kluft aus⸗ 
fülle, durch welche feit Peter dem Großen die Maffe des Volks von denjenigen Klaffen getrennt 
ift, welche der Regierung zur Grundlage dienen. 

Doc ehe wir Died num in Kürze auseinanderfegen, müffen wir noch der feierlihen Krönung 
in Mosfau erwähnen, die am 3. Sept. 1826 flattfand und bei der wir gegenwärtig waren. 
Bine rührendere Ceremonie ift nie gefehen worden. Konflantin war dazu unerwartet ein⸗ 
getroffen und ſein Benehmen bei ver erhabenen Handlung prägte, wie auch der Marſchall Mar: 
mont ald Augenzeuge berichtet (ob er gleich vieles erzählt, wad die Bewunderung dämpfen 
muß), der Großmuth das Siegel auf, die er von Anfang an gegen feinen jüngern Bruder be⸗ 
wieſen hatte. 

Gehen wir nun zu ven Regierungsacten über und werfen wir zuvörberft einen Blick auf dag, 
was im Innern geichab. 

I. Thätigkeitim Innerndes Reichs. Daß über diefen Punkt das befannte rufjifche 
Büdlein von Uftrialon ung ſo wenig Belehrung gibt, erklärt ſich natürlich dadurch, daß die damals 
vorwaltenden Genfurverhältniffe dem Verfaſſer dazu nicht die nöthige Freiheit ließen. Sept ift 
died anderd. Was den Kaifer N. betrifft, fo konnte ex jevenfalld aus den fo beachtenswertben 
Denkichriften, melde Sperandfi in den Jahren 1811 und 1813 an den Kaijer Alexander ge: 
richtet hatte, vollfommen willen, was zutbun war; es fei und übrigens erlaubt, an bie kurze 
Schilderung zu erinnern, in welcher wir felbft vor balh zwanzig Jahren und barüber ausgeſpro⸗ 
chen haben. In dem Buche, das unſere deutſchen Überſetzer eine Geheinigeſchichte Rußlands 
betitelt haben, in dem wir ſelbſt aber, unſerm Titel zufolge („Histoire intime“), nur eine Ge⸗ 
Tchichte der Innern, wenn man will, innerften Angelegenheiten des Zarenreichs bezweckten, ließen 
wir und alſo aus: „N. Hatte die Reden der Verſchworenen gehört und hatte durch die Unter⸗ 
fuhungscommiffion von allen gemachten Entdeckungen Dittheilung erhalten; vie in ven Moh- 
nungen in Beichlag genommenen Papiere, unerwartete Aufflärungen, bie von allen Seiten an 
ihn gelangten, hatten ihn in den Stand gefeßt, den Abgrund zu ermeflen, der unter dieſem Reiche 
von über 60 Mill. Menſchen Elaffte, in welchen die glänzende Außenfeite der Einilifation Füm- 
merlich das Unweſen eines unmoralijchen, gewinnfüchtigen und beftechlichen Tſchinownikthums 
und die Entiittlihung bebedte, die zugleich pad Product und die Duelle veffelben if. Diele 
Entſittlichung, welche fi auf alle Klaffen der Bevölkerung ausbehnte, aber in jener einen andern 
Anftrich nahm und aus andern Urſachen fich erflärte, ed war nichts da, un fie zu befämpfen und 
aufzuhalten, weder die ftrenge Würbe des Geſetzes noG das wohlthätige Vorbild der Moralität, 
welches diejenigen zu geben haben, die deſſen Organe find, noch der Einfluß der Religion, welchen 
in ihrem Namen die Diener ded Altar ausüben, wenn fie ihr Anfehen auf einen heiligen 
Lebendwandel, auf ein unbefcholtened Betragen gründen." Mit diefen Worten war angegeben, 
was vor allem noth that: Abſchaffung der Misbräuche, welche in allen Zweigen der Verwaltung 
herrſchten; Herſtellung eines achtenswerthen Beamtenflanbes, zumal in der Rechtspflege, wo 
alles Fäuflich war; ernſtlicher Verſuch, die Geiſtlichkeit, beſonders in den Dorfgemeinden, der 
Erniedrigung zu entreißen, in welche ſie durch unzulängliche Bildung und allzu dürftigen Lebens⸗ 
unterhalt gefallen iſt. Ob dieſes Ziel, gewiß das würdigſte, welches ein Monarch ins Auge 
faſſen kann, auf dem Wege zu erreichen war, auf welchem ſich in unferer Zeit die Völker des 
Apendlanded ausſchließlich bewegen, iſt eine Frage, die wir Hier nicht Idfen wollen. Der junge 
Kaifer verneinte fie; eind feiner Hauptbeftreben war befonders auf Wiederherftellung ver Natio- 
nalität gerichtet, und er ging darin ziemlich weit, was den befannten Marquis de Euftine im 
Jahre 1839 zu folgender Bemerkung veranlaßte: „Nach Regierungen wie die der Katharina 
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und Paul's das von Alexander binterlaffene Rußland umgeflalten wollen, ein echt ruſſiſches 
Reich bilden, ruſſiſch reden, ruſſiſch denken wollen, geftehen, daß man von ‚Herzen ruſſiſch jei, 
während man einem Hofe vorfteht, deſſen hervorragende Köpfe Erben der Günftlinge der Nor- 
difchen Semiramis waren, daß ift fe!" Daß außerdem N. gleich nad) feiner Thronbefleigung 
wenigftens theilmeife fein Augenmerf auf die angeführten Mängel beftete, ift unleugbar. Die 
Neform der Geiftlichkeit zmar nahm er nicht in Angriff, ſowie fie auch ſeitdem lange nicht an Die 
Tagesordnung gekommen ift, aber auf die übrigen Punkte vertvandte er große Sorgfalt, und 
wie ſtrenge er fich namentlich allen denen zeigte, die von Betrug, Erpreffungen und Fälſchungen 
zu leben gewohnt waren, ift befannt. Unerwartet erſchien er halb in dieſer, bald in jener Anflatt, 
nahm perfänli von allem einzelnen, jelbft in Küchen, Kellern, Apotheken u. dgl. Kenntniß; 
teifte viel und traf wie der Blig an Orten ein, wohin der Berbadht gegen eine untreue Behoͤrde 
ihn rief; Eurz, ex wollte alles durch fich felbft erfahren und den linterjäleifen, den Beeinträdti= 
gungen, den Lug: und Trugberichten aller Art möglihft ein Ende maden. Er bemühte fich, 
Ordnung und Gewiffenhaftigfeit da einzuführen, wo nichts ald ein unfruchtbarer, heillofer 
Schlendrian herrfchte, drang auf Fleiß bei ven Beamten und verfuchte, um ihn mit Berechtigung 
fordern zu Eönnen, ihnen ein genügendes Unterkommen zu fihern. Mit Hülfe Cancrin's befliß 
er jich, die Finanzen zu verbeilern, ohne deren Beihülfe keine durchgreifende Reform in Rußland 
möglich ift. Beſonders aber — und Hierin ließ er fi von Speranski leiten — beſonders machte 
er jih an die Berbefferung der Geſetze, was er dadurch einleitete, Daß ex die beſtehenden fanımeln, 
ordnen und codificiren ließ, eine Arbeit, welche 20 Jahre in Aniprud nahm und einige 
20 Quartbände ausfüllt, welche mar ven Swod nennt, ein Name, der mit Digeften ungefähr 
gleichbedentend if. Auf dieſen noch ziemlich unförmlihen Swod, von welchem ſchon 1832 vie 
erſten 15 Bände im Druck erſchienen, erfolgte im Jahre 1845 ein neues Strafgeſetzbuch, daddurch 
Eaiferlichen Ukas in Kraft gelegt, die Barbarei der Criminalſtrafen milverte, welche bis dahin ihre 
Anwendung gefunden hatten. Ein ebenfalld neu durchgeſehener Eriminalcoder wurbezwei Jahre 
fpäter in Polen eingeführt. Es war für das ganze Reich eine große Wohlthat, in ven Beiig 
einer anwendbaren Bejeßgebung zu gelangen, von deren Beflimmungen ji jedermann in 
Kenntniß fegen kann; aber freilich hätte zugleich der Geſetzgeber jeder perfönlihen Cinmiſchung 
in den Bang der Rechtspflege, jeder Dazwifchenkunft der Eaiferlichen Willkür entfagen müffen ; 
denn Geſetzlichkeit und Willkür find zwei Begriffe, die jich gegenfeitig ausſchließen. 

Eine andere Wohlthat wäre bie Aufhebung ver Leibeigenſchaft geweſen. Auch mit dieſer 
Hauptangelegenheit des ruſſiſchen Volks beſchäftigte ſich N. ernftlih, und zwar glei von ven 
erften Jahren feiner Regierung an, wie ber im Auguft 1827 erlaffene Ukas beweift, durch wel= 
hen er vem Adel dad Recht abfpradh, feine Leute, wenn er fich deren entlebigen wollte, ohne vor= 
läufigen Proceß nah Sibirien deportiren zu laflen. Gingreifender waren nachher die Ukaſen 
vom 14. April 1842 und vom 24. Juni 1844, durch welche beftimmt wurde, mittels welcher 
Abfindung die Leibeigenen fi ihren Grundherren gegenüber in eine beſtimmte gefegliche Stel= 
lung verfegen Eönnten, die wenigftens eine Einleitung zur perſoͤnlichen Freiheit war. Beſonders 
aber verbeflerte ver Kaifer den Zuftann derjenigen Leibeigenen, welche der Krone und den faifer- 
lihen Apanagen angehörten: er wollte dieſe al8 freie Leute angefchen wiffen, denen ihr Hof und 
das daran haftende Gartenland förmlich zugeſichert wären. 

Daneben ſuchte N. in alle Minifterien größere Thätigkeit zu bringen und den Geſchäftsgang 
überall zu beſchleunigen. In der Armee flellte ex wieder vollfommen die Disciplin Her; im 
Seedienſt ließ er Verbeſſerungen aller Art eintreten, und er unterfuchte auch die Frage, ob die 
Militärcolonien beizubehalten oder abzufhaffen wären. Ohne biefelbe noch bis zur Entſchei⸗ 
bung zu bringen, legte er doch den Oberbefehl über biefelben in andere Hände und bemühte ſich, 
den Hauptbeſchwerden gegen fie Genugthuung zu verfchaffen. Auch auf den Handel und das 
Gewerbsweſen richtete er feine Aufmerkſamkeit, immer der Nothwendigkeit eingedenk, mittel 
felbiger in Rußland der no fo wenig zahlreichen Mittelklaffe mehr Ausdehnung und Beitand 
zu geben. Endlich widmete er auch einen Theil jeiner angeftrengten Thätigfeit dein Volksunter⸗ 
richt, einem Gebiete, auf welchem er vor allem auf eine nationale Richtung drang. Autofratie 
und Nationalität, das war unter dem Minifter Umarov das Stichwort; ob aber nicht mehr auf 
die Korn ald auf dad Weſen bingenrbeitet wurde, wäre wol ber Unterfuchung werth. Der 
„Drbnung” wurde jedenfalls alles in dem Maße geopfert, daß ein lebendiger, Fräftiger Orga— 
nismud feine Wurzeln ſchlagen konnte. 

Bejonders von der franzoͤſiſchen Sulirevolution an, auf welche bald der für ihn noch haſſens— 
werthere Aufftand in Bolen folgte, glaubte ſich N. vor allen andern berufen, ein Kämpe der 
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Ordnung zu fein, und dieſe Aufgabe, die ex ſich beilegte, ließ ihn leider, wie e8 aud bei Aleran- 
ver I. der Kall war, diefenige aus dem Auge verlieren, welche von ver Vorſehung ihm wirklich 
geftellt war, nämlich den Gulturzuftand feines in der Sittlichfeit noch ziemlich tief ſtehenden 
Volks zu heben. Seiner Anficht nad) war das Abendland im Verfall und nahe daran, durch 
Senilität wieder zur Kindheit zurückzukehren; die Revolution erklärte er für antichriſtlich, den ſo⸗ 
genannten Conſtitutionalismus für ein Lürgenfoftem, das die europäiſche Ordnung bedrohe. Dem 
„heiligen Rußland” komme e8 zu, dieſe zu retten und fomit bie Zukunft zu wahren, auf welche 
fonft kaum mehr zu rechnen fei; ed, Rußland, allein habe jih vor dem Geiſte ver Unbotmäßigkeit 
im Staate und vor der allen Glauben ertöbtenden Zweifelfucht in ver Kirche bewahrt; in ihm 
allein noch fei gefunde, friſche Natur zu finden. Rußland müſſe fich alfo vor allen Dingen 
dem Einfluß des Zeitgeiftes, dem Anfluge des abendländiſchen Liberalismus, einer wahren 
Thorheit, verjchließen und jih dann das Ziel ſtecken, pie Revolutionsmänner in Frankreich durch 
die verdiente Züchtigung in ihre Schranken zu verweifen. Solche und ähnliche Ideen bemeifter- 
ten ſich allmählich jeines ganzen Weſens; er glaubte an ein gottbegnadigtes Ruſſenthum, was 
in ihm eine Art von Myſticismus hervorbrachte, in welchem ſich Staat und Kirche verneng- 
ten und ner feinem Abſolutismus einen gewiffen religidjen Anftrih gab. Daher der Nanıe des 
Gäferopapismus. Mit dieſer voppelten Gewalt audgerüftet, bewerkftelligte N. 1839 die Wie- 
dervereinigung der Griechen ſeines Reichs mit der orientalifchen Kirche, als deren Batriarch er 
ſich gebarte, und der Erfolg, deſſen er ſich in diefem gewagten Unternehmen zu erfreuen hatte, 
. fleigerte fein Selbſtvertrauen immermehr fowie auch fein Vertrauen auf das Brincip, das er als 
einzige Nidhtfehnur annahm. Sein Abfolutismus wurde immer folgerichtiger und firenger; er 
meinte, von ihm allein, von feinem perjönlicden Negiment, deſſen faft ausſchließliche Werkzeuge 
die Öeneral- und Flügeladjutanten waren, müfle alles ausgehen, wodurch ber Kreis ver Verwal⸗ 
tungsthätigkeit natürlich immer enger und die Willfür immer unbefchränfter wurbe. Gelbft- 
regiererei hat felten gute Frucht getragen; fie führte ven Raijer, fo wirb mit Recht in einem 
bemerfenswerthen Artikel in „Unſere Zeit. Jahrbuch zum Converſations-Lexikon“, I, 211, 
gelagt, „zu jener kleinlichen Schroffheit der äußerlichen Ordnungsmacherei, für welche ſchließ⸗ 
lich der geiftige Inhalt der Zeit, Welt und Gefgichte, ganz unzugänglih und darum vollfom- 
men unberehtigt werben mußte”. Liber allevem aber wurde das Werk der Innern Gliederung 
und Sittlichung vergeflen; Rußland blieb in vem halb chaotiſchen Zuflande, ver mit einer wah⸗ 
ren Gistlifation unverträglich ift. 

So vielgenüge über des Zaren Regierung im Innern; nur feine perfönlichen Muths in zweien 
Momenten feines Lebens wollen wir noch ehrend gedenken, da die Umſtände wiederum, wie bei . 
feinem Regierungsantritt, in hohem Grade kritiſch für ihn wurden, er aber Durch Geiſtesgegen⸗ 
wart und Entſchloſſenheit vie Gefahr befeitigte. Der erfte dieſer Momente war der, da N., als 
die Cholera zu Petersoburg wüthete und dad Volk durch ungerechten Argwohn bis zur Berzweif- 
lung brachte (Juni 1831), fi der grimmmigen Menge entgegenftellte und fie zum Niederfall vor 
Spott dem Allmäcptigen bewog; ter zweite der, da eine wilde Empörung in den Militärcolonien 
bei Novgorod ausbrach (1832), welche nur durch feine Gegenwart gedämpft werben zu fön- 
nen fhien. Zwar hatte fie, alö der Zar hinzueilte, ſchon ausgewüthet, aber man wagte ed nicht, 
die Schuldigen zur verdienten Strafe zu ziehen. Er feloft, der Gefahr nicht achtend, bezeichnete 
jene und lieg diefe an ihnen vollziehen. 

Nun aber müffen wir auch Die Negierung nach außen ind Auge fallen, welche, von denfelben 
Srundjägen audgegangen, nicht weniger als Die andere an dem Drange ver Umflände und der 
Unflarheit der Begriffe ſcheiterte. 

U. Thätigfeitin den auswärtigen Beziehungen. Auch hier zeigte es fich bald, 
daß ed nur verba et voces geweſen waren, als N. erflärte, er wolle die Negierung feines Vor- 
gängerd fortfegen. Zwar ließ er ven Grafen Neffelrode an der Spige der Geſchäfte und lebte 
ih jogar immermehr mit ihm ein, aber nicht ohne zuerft von feiner Nachgiebigkeit, fogar im 
weſentlichen, ſich überzeugt zu haben. Sein Winifter mußte fi entichließen, von dem Metter- 
nich ſchen Syſtem zu laffen, den er, wenigftens in Bezug auf den Orient, nicht länger dienſtbar 
bleiben wollte. Um das innige Einverftändniß mit Ofterreich zu erhalten, hatte Alerander 
Opfer gebracht, über welche feine Glaubensgenoſſen ver morgenländifchen Kirche fich empfindlich 
zeigten: N. beſchloß um fo mehr, ver Türfei gegenüber Fräftiger aufzutreten, als er mit Karl X., 
König von Frankreich, der auf den ruffifchen Botſchafter Bozzo Di Borgo große Stücke hielt, tn 
dem beften Bernehmen ftand, und als er ſelbſt nach allem, was ſoeben ſich zugetragen hatte, feinen 
Grund Hatte, ängftlich einem Kriege auszuweichen, der im Gegentheil ein nicht unwillfonmener 
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Abflug für die Elemente des Unfriedens im Innern des Neichd geworden wäre. Da zudem Der 
Sultan durch die gewaltfame Abihaffung ded Janitſcharenthums beinahe ohne Armee war, ſchien 
der Augenblick gefonmen, fich für die Chriften im Osmaniſchen Reiche energijch zu verwenden. 
Der Genugthuung ungeachtet, welche der ruflifchen Politik durch den Vertrag von Alerman 
(1826) gegeben wurde, fpannte fie ihre Forderungen immer höher und legte in dem Londoner 
Tractat von 6. Juli 1827, deilen Tragweite pie Seeſchlacht von Navarinooffenbarte, ven Grund 
zur Unabhängigkeit wenigftend eines großen Theils des alten Griechenland. Ja, dabei blieb es 
nit. Als kaum erſt ein übereilter Angriff Perfiens zurückgeſchlagen und der Schah gezwungen 
worden war, zu Turfmantfchai (22. Yebr. 1828) einen Frieden einzugehen, welcher ihn mehrerer 
Provinzen am Araxes beraubte, brach der jo lange vermiebene Krieg zwifhen Rußland und ber 
Türfel dennoch und aller Gegenvorftellungen Ofterreich8 ungeachtet, wirklich aus. Zwar blieb 
für jenes ver erfte Feldzug (im Sabre 1828) beinahe ohne Erfolg und brachte dem Kaifer, dem 
die Talente eines Feldherrn abgingen, Eeine fonderlihe Ehre, während das Misverfländnig mit 
DOfterreich einem Bruche nahe kam; aber der nachfolgende, zweite, machte das Verfehlte wieder 
gut, erlaubte ven Ruſſen, nad ihrem Siege bei Kulevſchtſcha den Balfan zu überfleigen, und 
hätte fie, ohne die Dazwiſchenkunft der europäifchen Diplomatie, welche abwehrend nad Adria⸗ 
nopel eilte, bid an den Bosporus und in des Reiches Hauptfladt geführt. Dort, in Adrianopel, 
Fam.(14. Sept. 1829) ein Friedensſchluß zu Stande, der nicht nur Rußland in Europa und 
Aſten auf Koften feines Nebenbuhlers bedeutend vergrößerte, ſondern auch die Ausführung des 
Londoner Vertrags fiherte und außerdem beinahe ven Thron des Sultans von dem guten Willen 
des Siegerd abhängig machte. , 
Sreilih ſchien nun bei der Art, wie Oflerreich Died aufnahm, das Kortleben der Heiligen 
Allianz gefährdet, melde dem überwiegenden Einfluß Rußlands in Europa Beſtand gegeben 
hatte: allein N. war mit Frankreich aufs engfle verbünbet und, um dieſes Bündniß zu befeftigen, 
im Nothfall bereitwillig, der Regierung Karl’8 X. nachzuſehen, daß fie das Land wieder in den 
Befig ver Rheingrenze zu fegen verſuchte. Da trat auf dieſer Seite eine plögliche Veränderung 
ein, die zwar nicht ganz unerwartet war (denn Pozzo hatte öfter in feinen Berichten darauf hin⸗ 
gedeutet), aber deöwegen nicht weniger fhmerzlih und verwünſcht. Indem bie franzöfliche 
Sulirevolution für N. einerfeits ein unangenehner Strich durch Die Berechnung feiner Allianz 
plane war, fühlte ex ſich andererfeitö durch fle in feinen monardifchen Gefühlen und Anlichten 
tief verlegt, welches beides in ihm einen ſolchen Widerwillen erzeugte, daß es ihm ſchwer wurde, 
auch nur erträgliche Verhältniſſe mit Frankreich und feinem neuen Regenten beftehen zu laflen. 
Ohne Neſſelrode's Einwendungen wäre es vielleicht ſchon nad) dieſem erſten Riß in die Verträge 
von 1815, auf welchen aljobalo ein zweiter in ven Niederlanden folgte, zum förmlichen Bruch 
gefonnen; un wie viel finfterer aber mußte nicht die Verfiimmung werben, als die Revolution 
noch weiter um fich griff und auch das biöher im Zaume gehaltene Polen in Aufftand brachte! 
Den 29. Nov. 1830 fahen ſich die Ruſſen nebft dem Großfürſten Konflantin aus Warſchau 
vertrieben: eine Militärverichwörung Hatte das verbreitete Gerücht, als follte Die polnische Armee 
in einen Kriege gegen das revolutionäre Frankreich die Vorhut der Rufen Hilden, dazu benupt, 
um die Unzufriedenheit zum Ausbruch kommen zu laflen, und man weiß, weld ein biutiger 
Kampf jid) Daraus entipann, bis zulegt (8. Sept. 1831) dad moskovitiſche Heer wieder, jedoch 
ohne Konftantin, weldher an der Cholera ſtarb, die polnifhe Hauptſtadt befegte. Das war 
mehr als ver flolge, leidenſchaftliche Monarch ertragen Eonnte: er ließ es nicht nur feinen empörten 
Unterthanen, er ließ es auch dem Lande entgelten, deſſen Beifpiel jle gefolgt waren und bem er 
ohnehin noch darüber gram war, daß e8 feine Zuflucht zu der englifchen Allianz als einerwahren 
gide genommen hatte. Bon nun an unterließ er niemals, Ludwig Philipp's Politik zu verhoͤh⸗ 
nen und, wo er fonnte, zu durchkreuzen; mehr aldeinem vor: und umfichtigen Regenten gebührt, 
gab er feinem Ärger felbft in Dingen Raum, welche nicht geeignet ſind, ins Gebiet ber Berfün: 
ligfeiten gezogen zu werben. Er fah in Frankreich die Werkflätte der ihm verhaßten Revolu⸗ 
tion, näherte ſich nun wieder Ofterreich und den Metternich'ſchen Anfichten, ſchloß fich noch enger 
an Preußen an, welches dem aufgeregten Nachbarn gegenüber für ſeine Rheinlande fürdhtete, und 
fegte fo der Allianz der Weftmächte einen wenigſtens der Abficht nach gefchloffenen Bund entgegen, 
deflen Seele er. war und deſſen Angelegenheiten ihn bald hierhin, bald dorthin trieben, entweder 
um Gonferenzen mit Fürſten und Diniftern zu halten oder um Militärlager zu befehligen, welche 
nicht ohne Drohung für den Weften waren. 
Was aber Polen anbelangt, fo behandelte ev ed, als es ihm wieder zu Füßen gelegt war, wie 
ein eroberted Land, das fein Recht mehr hätte, auf die Vortheile Anſpruch zu machen, welde 
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ihm durch den Wiener Congreß waren zugefichert worben. Er zog es zu harter Verantwortung 
über dad doppelte Unrecht, das er ihm vorwarf, den revolutionären Geiſt in ſich gehegt und ver 
Zaren Wohlwollen mit ſchwarzem Undanf erwidert zu haben. Gegen Alerander zumal war 
diefer Undank allerdings fchreiend, ‚welcher‘, fagte fpäter (1835) N. zu Warſchau in feiner 
Donnernden Anrede, „welcher mehr für euch getban bat, ald ein Beherrſcher Rußlands hätte thun 
follen, der euch mit Wohlthaten überhäufte, der euch vor feinen eigenen Unterthanen bevorzugte 
und aus euch die blühendſte und glücklichſte Nation gemadht Hat”. Außerdem war ja das Blut 
in Strömen gefloffen! Feldmarſchall Paskewitſch, als kaiſerlicher Statthalter, mußte ein neues 
Syften einführen, weldyes zeitweilig, man fann ed nicht leugnen, ein Syflem des Schreckens 
war. Die Berfaffung von 1815 wurde nicht wiederhergeſtellt, fondern durch ‚‚organifche Sta⸗ 
tute”’ (1832) erjeht, welche der Nation nichts anderes zugeflanden und gewährleifteten, als 
„Sicherheit ver Berfonen und des Cigenthums, Gewiſſensfreiheit und diejenigen Geſetze, auf 
welchen die Breiheit der Städte und anderer Gemeinden beruht”. Don einer ftändifhen Ver— 
fammlung war nicht mebr die Rede, ebenfo wenig von der Nothwendigkeit einer Krönung in 
Warſchau für ven jebesmaligen König, welcher kein anderer als der gleichzeitige Kaifer von 
Rußland fein Fönnte, deffen Krönung in Moskau in Gegenwart einer Deputation aus dem 
Königreich Bolen jene andere Feierlichkeit der Art unnöthig machte. Zwar erwähnte die Ein- 
leitung dieſes Acts noch „eine getrennte, den Bebürfniffen des Landes entſprechende Verwal⸗ 
tung”, allein die Tendenz, Polen zu einer ruffifhen Provinz zu mahen, war augenfcheinlich, 
und eine wirkliche Sntnationalifirung war unftreitig der Zweck. Um fie möglih zu machen, 
ward die Univerſität in Warſchau aufgehoben, wurden Archive, Bibliotheken und andere 
foftbare Sanımlungen nad) Petersburg transportirt, ja der Gebrauch der Landesſprache flrei- 
tig gemacht oder wenigftens in den Acten die Zuziehung der ruffifchen geboten u. f.f. Wie 
mit allen feindlich gefinnten Berfonen verfahren wurde, welche Verſchickungen nad Sibirien, 
welche Veſchlagnahmen von Gütern und Ländereien flattfanven, brauchen wir nicht in Erinne- 
zung zu bringen. Es war der Natur des flolzen Siegerd gemäß, nichtö Halb zu thun: das an- 
genommene Suftem führte er durch, aller Einſprache ungeachtet, felbft ver, welche Die Menſch⸗ 
lichkeit erhob. ÜUbrigens wurbe in der That von ven Regierungen, welche die Wiener Verträge 
verbürgt hatten, keine energifche Einfprache gegen die Art getban, wie fle nun in Bolen ausgelegt 
wurben, von Preußen nit, fagt Menzel, weiles blind Rußland folgte, von Ofterreich nicht, 
weil es feinen Krieg anfangen wollte und weil Metternich durd die Singer fah, von England 
und Frankreich nicht, weil Kaijer R. ihnen um den Preis Volend geftattete, in Belgien, Spa- 
nien, Portugal zu verfahren wie fie wollten. So wurde denn das Syſtem durchgeführt, ja noch 
in feiner Strenge verftärkt, da Das bejammernswürdige Volk nicht ohne fürdhterliche Zuckungen 
fih in fein hartes Schielljal ergab. Es kam bis zu Verſuchen, das Land zu entleeren, bis zu 
maffenhaften Entführungen armer Kinder und zu einer Neligionspropaganda, welde wenig: 
ſtens den Papſt zu lauten Verwarnungen vermochte. Was auf folhem Wege zu gewinnen war, 
hat die bitterſte Erfahrung in dieſen legten Tagen gelehrt. Wie fehr aber Preußen und Ofter- 
reich mit dieſem Gebaren damals einverftanvden waren, das beweift ihr Vertrag mit Rußland 
vom 6. Nov. 1846, weldher ver Unabhängigkeit ver Freien Stadt Krafau ein Ende machte und 
felbige Öfterreich überließ , nachdem fie Schon 1836 von den Truppen der brei Theilungs⸗ 
machte gemeinſchaftlich befegt worden war. oo 

Nächſt Polen und der Revolution nahm am meiften der Orient bie auswärtige Negierungs- 
politik des Zaren In Anſpruch, ohne jedoch feine Aufmerkfamkeit von Deutfchland abzulenken, mit 
defien Höfen er fortwährend in enger Verbindung blieb und deſſen inneres Leben feine Emiffare 
aller Art überwachten. In Betreff ded Drientd nun wollen wir nicht von ben vieljährigen 
Kampfe zahlreicher ruffifcher Heere mit den Bergvoölkern des Kaufafus ſprechen, welche unter 
Chaſi⸗Mollah, Hamſad⸗Beg und Schamy! dem Vorbringen der moskovitiſchen Macht auf Koften 
ihrer Unabhängigkeit fih muthig widerfegten. Obgleich dieſer ebenfalls mit Beharrlichkeit 
geführte Kampf N. viel zu fchaffen gab und ihm Tauſende und aber Taufende von Menfchenleben 
koſtete, griff er doch in den Gang der Weltbegebenheiten wenig ein und blieb für ihn ſelbſt nur 
ein untergeoroneted, wenn auch nicht unbeträchtliches Augenmerk, übrigend auch ald Kriegsſchule 
für feine Heere nicht ohne Bedeutung. Der Orient, den wir bezeichnen wollen, iſt das Osma⸗ 
nifche Neich, weldyes feit Jahren feiner Aufldjung entgegengeht. Während hier N. die künftige 
Größe feines dann aud mit Sonnenfhein begabten Reichs vorzubereiten vermeinte, eine Auf: 
gabe, von der er feinen Augenblick abließ, fand er in den Verwidelungen und Durchfreuzungen 
der reſpectiven Nationalintereffen bie erwünfchte Gelegenheit, an Frankreich feinen Ärger aus: 
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zulaflen und an demſelben, welches nie aufhörte, gegen die Uinterbrüdung Polens Berwahrung 
einzulegen, auf eine andere Art ein Wiedervergeltungsrecht zu üben. Mit Frankreich ſich völlig 
zu überwerfen, war nicht rathſam, folange es mit England ging; deswegen gab fi N. alle er— 
finnliche Mühe, um bie fogenannte entente cordiale zwifchen den beiden großen Weſtmächten 

zu breden, und an den Ufern bed Bosporus fand er am Ende Gelegenheit, der erflern mit Bei- 
hülfe ver zweiten eine Demüthigung zuzuziehen, welde beinahe zu einem Bruch geführt Hätte. 
Übrigens, wenn ed galt, das londoner Cabinet betreten zu machen und in gewiffen Schranfen 
zu halten, wußte der Zar aud mit ven Machthabern in Hochaften, bald liebäugelnd, bald Zank 
ſuchend fi in Berührung zu fegen und außerdem auf alle Weife fih ven Anjchein zu geben, ala 
ſei e8 ihm ernfllih darum zu thun, mit der alten Koͤnigsſtraße, die von Berjien nad Indien 
führte, feine eigenen Befigungen in Verbindung zu fegen, um vielleicht einftens die Schmärme 
feiner Nomaden dieſe Richtung verfolgen zu laffen. 

Wir laſſen es, was diefen noch immer im Schofe der Zukunft ruhenden Gonflict zwifchen 
den Zarenreiche und der britifchen Macht in Indien betrifft, bei vem foeben Gefagten bewenden; 
bei der Art aber, wie N. die morgenländifche Frage in Bezug auf die Türkei behandelte, müflen 
wir noch etwas länger verweilen. 

Auf Koften des ſiechenden Sultanats fuchte ſich kurz nach der Zeit der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution der beinahe unabhängig gewordene Paſcha von Ägypten zu erheben. Auch in feinen 
Augen wie in denen des Kaiferd von Rußland war der osmaniſche Staat „der kranke Mann“, 
auf deſſen baldiges Ende man warten Fonnte. Auch er, Mehemed-Ali, glaubte, noch ehe dieſes 
Ende Herangefommen wäre, ſich Sicherheit fchaffen zu müffen, daß ihm der Theil der Erbſchart 
nicht entginge, welchen er fich im voraus eigenmäcdhtig zugefprodgen hatte. In Syrien, das er 
bereitö ald Statthalter beherrſchte, machte ex auf diefelbe Erblichkeit feiner Würde Anfprud, die 
er Schon im Pharaonenlande bejaß, und fein Dichten und Trachten ging dahin, bafelbft eine ara⸗ 
bifche Herrfchaft zu gründen, welche eintretendenfalls die Stelle des verſchollenen Osmanenreichs 
hätte einnehmen können. Es warb ihm aber cin Strich durch feine Rechnung gemacht. Mah⸗ 
mud II., nachdem er ji der Janitſcharen entledigt, verfuchte es, auch dieſen andern nicht minder 
verhaßten Gegner nieverzufchlagen, und fo brach 1833 ein Krieg zwiſchen ihnen in Kleinafien 
108. Der Sieg entſchied fih zu Konieh für die ägyptiſche Armee, und da nun dieſer der Weg 
nad Konftantinopel offen lag, nahm der Sultan nothgedrungen zum Zaren feine Zuflucht (Note 
des Reis-Efendi vom 2. Febr. 1833). Mit ganz uneriwarteter Schnelle ließ dieſer eine Hülfs⸗ 
macht von 15000 Mann auf der afiatifchen Küfte des Bosporus ausſchiffen, welche vie türkiſche 
Sauptflabt deckte, worauf, durch dieſes entichloffene Ginfchreiten geängftigt, England und Frank⸗ 
rei den Frieden von Kutahieh zwifchen den Kriegführenden vermittelten. Sobann drangen fie 
auf fhleunigen Abzug der Ruffen, ver auch nicht verweigert wurde; „denn“, ſchrieb R. an feinen 
Bertrauensmann, den Grafen Orlov, „hat bie göttliche Vorjehung einen Dann an die Spite 
von 60 Millionen feiner Mitmenfchen geſetzt, fo iſt e8 darum gefchehen, daß von hoch herab das 
Beifpiel des treuen Feſthaltens am gegebenen Worte und ber gewiflenhaften Erfüllung ge: 
machter Verſprüche aufgeftellt werde‘. Allein ehe mit ihnen Graf Orlov das Goldene Horn 
wieder verließ, ſchloß er mit der Pforte pen geheimen Vertrag von Unfiar: Steleffi (8. Juli 1833), 
durch welchen zwifchen beiden Nachbarmächten eine Defeniivallianz geichloffen wurde, welde es 
Rußland noch leichter al8 je machen follte, fi in Die oßmanifchen Angelegenheiten einzumifchen, 
gegen dad Ausland aber ftipulirt wurde, daß Die Hohe Pforte feinem fremden Kriegsſchiffe, unter 
welchem Borwand ed auch fei, erlauben folle, in die Meerenge der Darvanellen einzubringen. 
Natürlich erhoben die Weftmächte eine gewaltige Einſprache, und mitten unter ben Reformen, 
welde er mit Eräftiger Hand einzuführen fortfuhr, hatte Mahmud ſich der Überläftigkeiten zu 
erwehren, womit die flreitenden Diplomaten ihn in die Enge trieben. Linterbeflen bradı der 
Krieg zwiſchen ihn und feinem ehrgeizigen Vaſallen noch einmal aus, und noch einmal 
(24. uni 1839) blieb dad ägyptifche Heer, diesmal zu Nefib in der Nähe von Aleppo, Meifter 
der Walftatt. Aber ver Sieger mußte es ſchwer entgelten, daß er unter dem Schuge Frankreichs 
fland. Da letzteres jid) weigerte, ihn fallen zu laffen, befahl Graf Neffelrope im Auftrag feines 
Herren dem ruſſiſchen Minifter in London, ſich fehleunigft mir England ind Einverftänpnig zu 
fegen und eine Abmachung zu Stande zu bringen, von welder Frankreich ausgeſchloſſen bliebe, 
während Ofterreich und Preußen daran theilnähmen. Der Streich gelang. Durch den Londoner 
Vertrag vom 15. Juli 1840 ward es dem Zaren vergönnt, ji ind Fäuſtchen zu Tachen, denn 
Frankreich war iſolirt, fein Bündniß mit Großbritannien gebrochen ; die Stillung bed ägypti- 
fen Aufftandes wurde ohne es und anf eine Art bewerkſtelligt, die feinen Abfichten zuwider 
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war; fo fehr ed auch tobte, es mußte das für den Augenblick gefcheben laffen. Jedoch durfte N. 
nicht lange feines Triumphes ſich überheben: ſchon im folgenden Jahre trat Frankreich Durch ven 
Tractat vom 13. Juli wieder in den europäiſchen Berband ein, ver zum Behuf der Erhaltung 
des Osmaniſchen Reichs maßregelte. Statt des ausſchließlich moskovitiſchen Protectorats lieh 
man dem Sultan dasjenige der fünf Großmächte angedeihen, welches, wenn es ſeine Schäden 
nicht zu heilen vermochte, doch allen Raubgelüſten entgegentrat. Auch ward in dieſer Ab⸗ 
machung verfügt, daß künftig die beiden türfifchen Meerengen den Kriegsſchiffen aller fremden 
Nationen verichloflen fein follten. 

In die Zwifchenzeit von 1841—48 fiel der neue polnifche Aufftand, von dem ſchon die Rede 
gewejen iſt und ber den Untergang bed Freiſtaats Krafau zur Folge hatte; auch dauerte ber 
Kampf im Kaukaſus mit feinen WWechfelfällen, von melden die Nieverlage, die 1842 General 
Grabbe erlitt, der empfindlichfte war, beinahe ununterbroden fort. Allein im ganzen waren 
dies doch für Rußland glücliche Jahre, während welcher viel geſchah, um bed Reiches Wohlfahrt 
zu fördern und einen beffern gefeglichen Zuſtand darin herbeizuführen, Jahre, die nichtäbefto- 
weniger ven Kaifer erlaubten, wieder im Abendlande fi umzufehen, nach London zu gehen, un 
zu verfuchen, für feine Abjichten auf die Türkei einen günftigen Boden zu bereiten, und überdies 
auch in Rom perfönlich aufzutreten, in ber Hoffnung, ben Papſt zu beſchwichtigen, der zur Gegen: 
union von 1839 und andern Beeinträchtigungen der Fatholifchen Kirche nicht ſtillſchwieg. Auch 
in Berlin ließ ih N. nach einem ziemlich langen Zwifchenraume, ver auf ven Regierungswechſel 
gefolgt war und fi aus Meinungdverfchiedenheit mit dem neuen König erflärte, wieder Öfter 
fehen, und jein Einfluß auf Die Kleinftaaten Deutfchlands war entſchiedener alß je. Seine Groͤße 
fhien beneidenswerth, und in der That, ald das Jahr 1848 mit feinen bittern Prüfungen für 
die Machthaber herankam, fand Rußland beinahe allein unerjchüttert in Europa da; fein Re- 
gent, gleihfam dad Prineip der Autorität perfonificivend, ftellte fi der heftig anflutenden 
Revolution wie ein Beld gegenüber, an ben auch Die wüthenbften Wellen vergeblich anprallen. 

Der Revolutiondbewegung von 1848, die ganz Mitteleuropa durchzog, unterließen bie 
Volen im Auslande nicht, ſich mit ſchnellem Anſturz anzuſchließen. Daſſelbe doppelte Ungethüm, 
Revolution und Polenthum, mit dem ſich 1831 der Zar in blutigem Kampfe gemeſſen, ſchien 
noch einmal auf ihn losgelaſſen. Da faßte ihn eine eigenthümliche energiſche Begeiſterung, in 
welcher Religionseifer und feſter Glaube an das göttliche Recht der Fürſten ſich vermiſchten, ſodaß 
er ſich, wie man mit Recht bemerkt hat, berufen fühlte, die Waffen ded „heiligen Rußland“ zur 
Wienerberftellung ber „göttliden Ordnung‘ zu ſchwingen. Sein Manifeft vom 26. März, in 
welchem er fein Volk aufrief, fich bereit zu Halten, „für ven Glauben, ven Zar und pas Vater: 
land“ zu kämpfen, war zu fehr herausforbernd, um würdig genannt werden zu können; es ſchien 
für die Fürſten nicht minder verlegend als für die Völker; N. ſelbſt fah bald darauf, als wieder 
einige Nüchternheit in ihm zurückgekehrt war, Die Nothwendigkeit ein, von der Neſſelrode über: 
zeugt war, mittel& der Circulardepeſche vom 6. Juli einlenkende und milbernde Erklärungen zu 
geben. „Die foldatifchen Umgebungen”, heißt e8 in einem ſchon angezogenen Auffage, ‚waren 
wiederum flärfer ald die ſtaatsmänniſche Berathung, der perfönliche Eigenwille mächtiger als 
die politiihe Erwägung geweſen.“ Das furchtbare im Werften aufgeftiegene Gewitter, nachdem 
es den 24. Febr. in Paris eingefchlagen, entlud fi mit nenen Schreden in Wien, in Berlin 
und anderwärts, Orte, wo überall Bolenführer erfihienen; aber an ven Grenzen bed Zaren: 
reichs verzog ed fidh. 

N. hatte Macht genug über ſich felbft, um diefe nicht zu überfchreiten und der Revolution 
entgegenzugehen; feine gewaltigen Rüftungen follten fih auf bloße Defenfive befchränfen, we⸗ 
nigſtens in Betreff des Abenvlanved. Nur in vie Moldau und in die Walachei, weldye noch in 
demfelben Jahre (1848) ebenfalls in Aufruhr geriethen, Tieß ex alſobald Truppen einrüden, 
und zwar ohne zu verhindern, daß die Türken ein Gleiches thaten, ſodaß auch diefe Befegung 
nur zeitweilig war und ſchon den 1. Mai 1849 nach gefchloffenem Vertrag von Balta⸗Liman 
aufgehoben wurde. Herr über fich jelbft und aller feiner Staatskräfte volllommen mächtig, 
fpielte er nun, zumal Deutſchland gegenüber, eine große Rolle; alle Fürften blickten hoffend 
und flebend zu ihm auf. Sie find durchaus der Wahrheit gemäß, die Worte, die wir in einem 
merfwürbigen Buche aud den letzten Jahren („Rußland unter Alexander II.“) gelefen haben: 
„Die Unwandelbarkeit der Ordnung im Innern des Reichs, während Europa in Anarchie 
unterzugehen brobte, ließ feine Herrſchaftsführung dem abfoluten Monarhismus ald Muſter⸗ 
bild und Hort erfheinen; bie legitime Staatskunſt ganz Europas beugte ji vor feinem 
Rath und Beifpiel, die Verehrung vor feiner Perfönlichkeit geſtand feinen Willen, ſelbſt in 


Fragen der europäifchen Gleichberechtigung und der collidirenden Intereſſen, faft unbegrenzte 
Rüdfichten zu.” | 

Ganz Mitteleuropa lag damals in einer furdtbaren Krijis; ihrer blutigen innern Wirren 
ungeachtet und derjenigen, welche alle Gauen Deutſchlands durchzuckten, geriethen no Preußen 
und Ofterreih, indem fie Schleswig für den Bundesſtaat in Anfpruch nahmen, mit Dänemark 
und England in Streit, Die Lebensgefahr, in welche Ofterreich zumal dur den Aufftand 
Ungarns gerieth,, gab dem Zarenreihe Anlaß, einen großen Triumph zu feiern, dern ed warb 
ihm die Ehre zu Theil, die Monardjie der Haböburger zu retten. Da ſich nämlich das Haupt 
derſelben nicht mehr zu helfen wußte, rief e8 ven Beiſtand des Nachbars an, und N. gewährte 
ihn um fo mwilliger, als die ungarifchen Heere zun Theil von polnifchen Generalen geführt 
wurden. So zog denn Paskewitſch im Juni 1849 mit feinen Nuffen über die Karpaten, 
und ed vergingen nicht viel mehr ald zwei Monate, bevor die Ungarn vor Rüdiger zu Bildgos 
das Gewehr ſtreckten, bevor ber ruhmbekroͤnte Fürſt von Warfhau an feinen Gebieter dieſes 
ftolze Wort richtete, tweldye® dumpf in den Herzen aller Öfterreichifchen Patrioten widerhallte: 
„Ungarn liegt zu Füßen Ew. Majeſtät.“ N. war in Warſchau, wo er ſchon ven Beſuch 
bes jungen Kaifers von Ofterreich Franz Iofeph erhalten hatte: Worte der Art waren nicht 
geeignet, feinen hochfahrenden Sinn herabzuftimmen. Aber auch ven Mädtigften läßt es vie 
Borfehung im Augenblick, wo er fich überhebt, wiſſen, daß er ein Menfc iſt, ven Wechſelfällen 
aller irvifchen Laufbahnen unterworfen. Eine fhmerzlihe Warnung der Art war für ihn der 
Tod des Gropfürften Michael (9. Sept. 1849), feines ihm gleichgefinnten Bruders und Ver: 
trauten, bei deſſen kluger und liebensmwürbiger Witwe Helena Pawlowna er jedoch bis an fein 
eigenes Ende fortfuhr, Rath und geiflige Unterhaltung zu fuchen.- 

Indeſſen die Trauerklänge verbhallten in den lärmenden Bewegungen ver im Fieber liegenden 
europäifhen Welt. Das Jahr 1850 hob Rußland auf feinen Gipfelpunft. Was führte den 
Zaren aber und wiederum nah Warſchau, wo auch der Habsburger nochmals ihn beſuchte? 
Was anders als die erlangte Suprematie im Oſten, vor der fi Ofterreih fowol als Preußen 
beugte? N. wollte zwifchen beiden ald Schiedsrichter auftreten, und entichloffen, obwol mit 
Thränen in den Augen, gab er zu Olmütz feinen Spruch zu Ounften des erftern ab und behan⸗ 
delte Preußen, feinen alten treuen Alltirten, mit einer Strenge, die dem ehrlichen Grafen 
v. Brandenburg das Herz brach, was fpäter (December) in Berlin eine Sühnung von ihm zu 
erfordern ſchien. Es war eine erhabene Stelle, die er damals einnahm, und eine Zeit lang blieb 
fie ihm unbeftritten. Aber nur eine Zeit lang, denn auch im Weſten ging damals ein Stern 
auf, ein Stern erfler Größe und dazu beftimmt, den feinigen zu verbunfeln. Das Autoritäte- 
princip follte eine andere Vertretung finden ; ber europäifche Conſervatismus richtete theilweife 
feine Blicke und feine Erwartungen auf den Napoleoniden, der mittlerweile den Thron jenes 
Oheims wieber aufgerichtet un ſelbſt beftiegen bat, freilich mit dem vorgefaßten Plane, dem 
Zuftande ein Ende zu machen, den die Wiener Befchlüffe von 1815 über Frankreich verhängt 
hatten und welden die Mehrheit im franzöftfchen Bolfe als eine Erniebrigung anfah. Kaum 
hatte diefe Erhebung wirklich flattgefunden, fo ließ aud der ruſſiſche Kalfer nicht lange auf 
feine Anerkennung warten. 

Während nun dieſes neue Kaiferreich unter Bewaltthätigkeiten im Innern ſich geftaltete und 
anfangs nicht ohne Mühe behauptete, meinte N., der Augenblick fei für Ihn gefommen, wo er 
im Often freie Sand haben und feinen feit vielen Jahren genährten, für Konftantinopel gefähr- 
lihen Plan ausführen könnte, zumal als (feit December 1852) ver fehr maßvolle Graf Aber 
deen, welcher ſich früher ſcheinbar mit ihm ohne großen Widerwillen darauf eingelaflen, wieber 
im Rath der Königin von Großbritannien ſaß. Daß er auf das Eingehen diefer Seemadt in 
feine weitreichenden Projecte rechnete, von feiten Oſterreichs aber ſich feines Widerſpruchs ver⸗ 
ſah, beurkunden ſeine merkwürdigen Beſprechungen mit Sir Hamilton Seymour (Januar 1863) 
über ven „kranken Mann“. Seine Erwartungen von ſeiten Frankreichs betreffend, mit dem 
er jetzt ſo wie auch in den legten Jahren Ludwig Philipp's wieder auf einem guten Buße fland, 
lefen wir in vem mehrgedachten Auffage in „Unſere Zeit‘ folgende Bemerkung, die wir und je⸗ 
doch für jet enthalten der nöthigen Prüfung zu unterziehen. „Die Stellung, welde Frankreich 
in Rom eingenonmen und confequent fefthielt, gab ven Fingerzeig. Frankreich wollte mit ſei⸗ 
nem Einfluß als Fatholifche Großmacht offenbar Oſterreichs wachſenden Beftrebungen nad) dieſer 
Richtung die Spige bieten. In feinen Handeln mit ber Türkei wegen der Heiligen Orte hatte es 
nur Rußland als ebenbürtigen Beſchützer der Chriften anerfannt, während —* — beiſeite 
geſtellt blieb. Hier alſo war der Punkt gegeben, von wo aus ""—* ""» gewünfchte Allianz 
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- it Frankreich anbahnen zu fönnen glaubte.” Wie dem auch fei, fein Vorgehen war entfchloffen. 
Ebento, ja barſch und gebieterifch, war dad Auftreten bes Fürften Menſchikov in Konftantinopel 
(Anfang März 1853), und da diefer Geſandte nichtsdeſtoweniger unverrichteter Sache wieder 
abziehen mußte, überfchritten alfobald die moskovitiſchen Truppen bie Pruthgrenze. Es zeigte 
ſich aber ohne Verzug, daß ber ehrgeizige Monarch fi in allen Punkten verrechnet hatte. Der 
Sultan, fo geſchwächt aud fein Reich war, ließ es aufs Außerfte anfommen, Englands Eiferfucht 
ward augenblicklich rege, Oſterreich nahm es ſchwer auf, mit ſolcher Geringſchätzung behandelt 
worben zu fein, und Frankreich ließ ſich gern auf einen europälfchen Krieg ein, In welchem es 
Großbritannien und vielleicht felbft Öfterreich zu Berbündeten hätte, und von dem es hoffen 
fönnte, daß er ihn erlauben würbe, bie Hauptrolle in Europa zu fpielen. Daß Frankreich und 
England unter den gegebenen Umfländen, welche Iegteres eben beiuogen hatten, gegen das erftere 
Borfihtsmaßregeln zu ergreifen, fich einigen könnten, das hatte N. nicht erwartet, und fo war 
er in mangelhafter Kriegöbereitichaft, als die Türken im Detober die Feindſeligkeiten mit Un⸗ 
erſchrockenheit eröffneten. Da nunmehr eine antiruffifhe Allianz nad der andern zu Stande 
kam, da fogar Preußen fi weigerte, für Rußland Partei zu nehmen, da es fihtbar ward, in 
welcher Ifolirung.er bleiben würde, war e8 dem Katfer augenfcheinlich geboten, Ruͤckſchritte zu 
madhen. Sein Stolz erlaubte ed ihm nit; „was ihm vorher Politik feines autofratifchen 
MWillend war, erfhien ihm nun als Ehrenpunkt feiner Machtflellung‘‘; er erließ fein Manifeſt 
vom 21. Febr. 1854, und fo verwandelte fih denn bei ver Rückkehr des Krühjahrd ein bloßer 
Türkenkrieg in den fogenannten Drientalifchen oder Krimfrieg. Diefer führte den 20. Sept. die 
Almaſchlacht herbei und machte dann die Seefefte Sebaflopol zu einem modernen Troja, dad jedoch 
vor Ablauf eines Jahres, den 8. Sept. 1855, von ben verbündeten Sranzofen, Briten, Sarben 
und Türfen überwältigt wurde. Währenn zugleich einerfeitö an der Donau, wo ſchon im erften 
Beginn die Schlaht von Dlteniga (4.Nov. 1853) zu Gunften der Türken ausgefallen war, bie 
Ofierreicher ih aufftellten und die Ruſſen zum Rückzug nöthigten, griffen bie eigentlichen Ver: 
bündeten ins Norden die Alandsinſeln an, wo Bomarfund in den Grund gefchoflen wurde und 
fiel (16. Aug. 1854). In allen Meeren hatten fih Rußlands Häfen, Kronſtadt, Swenborg, 
Odeſſa, Otſchakov, Bupatoria, ja Petropawlovsk im Stillen Ocean, des Angriffs der weſtmächt⸗ 
lien Zlotten zu erwehren, Die Seemädhte fleliten in den Wiener Gonferenzen ihre Forderung 
ber vier Garantien auf, Oſterreich trat verfelben bei, und Preußen fowie der Deutfche Bund 
billigten fle wenigftens im allgemeinen, wenn es ſich auch das Recht der freien Hand vorbehielt. 

Viele diefer herben Schläge, und zumal den Ball von Sebaftopol, erlebte zwar N. felbft 
nicht mehr, denn auch ihm brach jegt das Gerz; nad riefenhaften Anftrengungen unterlag er ven 
2. März 1855; Hatte er aber nicht erleben nrüffen, mas das Argfte für ihn war, was das Treiben 
und Jagen jeined ganzen Lebens zu Schanden machte, nämlich die Auflöjung der Heiligen 
Allianz oder des Bundes ver Oſtmächte zu Bunften der Stabilität (Freilich ohne Anwendung 
biefes Princips auf den türfifchen Staat)? Außerdem erlebte er und nahm hoch auf pie Schlappe, 
welche die Ruſſen vor Eupatoria (17. Febr.) von den verachteten Türken hatten hinnehmen 
müffen, und mehr als alles andere machte diefe einen erfchütternden Eindruck aufihn. Wenige 
Tage zuvor (ben 11.) Hatte er den folgenſchweren Ukas wegen ver Reichéwehr, welche eine Art 
von Landſturm unter bie Waffen rief, unterzeichnet und, von einem feierlichen Manifeft begleitet, 
an fein treued, aber am Ende doch flugig werdendes Volk erlaffen. Er war fein letzter bedeu⸗ 
tenber Regierungdact. Denn ungefähr um biefelbe Zeit z0g ihm eine Erfältung Huften und 
Bieber zu, und als nun ber Ärger über jene Hioböpoft hinzukam, artete die Grippe in Lungen 
ſchwaͤche aus, ſodaß er ſich, alles Widerſtrebens ungeachtet, gendthigt fah, vom 23. an das Zim⸗ 
mer zu hüten, Erſt als der 1. März begann, wurde es ihm Elar, daß fein Leben in Gefahr fei; 
ſchon den 2. dieſes Monats machte die erfolgte Lähmung ver Zunge feinem fchiwergeprüften und 
angeftrengten Leben ein Ende. Er war nicht ganz 59 Jahre alt. Der firenggläubige Zar, nach 
feiner Anſicht Gottes Stellvertreter auf Erben und der präbeflinirte Kämpe für Aufrechthaltung 
der göttlihen Ordnung in der Welt, verließ dieſe nicht, ohne, feinem eigenen Ausdruck zufolge, 
bie hriftliche Pflicht erfüllt zu Haben. In ihm war alles zwar etwas theatraliich, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger aufrichtig geweſen; auch ſtarb er mit Eindlicher Hingebung in den Willen des Allmäch⸗ 
tigen, unter herzlicher Fürforge für die Zurüdbleibenden, zumal für die treue Lebensgefährtin 
Alexandra Feodorowna, unter zärtlihen Küflen und Händedrücken an die Seinigen, unter 
Segenswünſchen und freundlichen Abfchiedsmworten an die umftehenden Freunde und herbei: 
geeilten Diener. Für denjenigen, der (etwa bei Balleydier) fein Teſtament und feine legten 
Worte an den Thronfolger und an feine Gemahlin lieft, bleibt Fein Zweifel darüber zurück, daß 
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unter ber flarren Außenfeite bed Zaren ein Menſch, gefühlvoll ald Sohn, Bruder, Gatte und 
Bater ſich barg, der fein Vaterland liebte, den Willen Gottes ehrte und von ber Verbindlichkeit 
ber Pflicht, der Pflicht des Herrfcherd zumal, die firengflen Begriffe Hatte. Erwähnen wir noch 
zum Schluß die bebeutfamften der gedachten Worte. An feinem Sterbetage richtete er bie fol: 
genden an den Gefarewitih: „Alle meine Sorgfalt, alle meine Anftrengungen waren auf Ruß: 
lands Wohl gerichtet. Ich wollte fortfahren, fo zu arbeiten, daß ich dir das Reich in fefter 
Ordnung, gefhügt gegen äußere Befahr, vollkommen glüdlid und ruhig hinterließe; aber du 
ſiehſt, zu welch einer Zeit, unter welchen Umſtänden ich fterbe. Gott bat es fo gewollt. Du wirft 
e8 Schwer haben!” Das allerlegte Wort des Hinſcheidenden fol, preußifhen Berichten zufolge, 
fein dankbares Andenken an ven Preußenfönig Friedrich WilhelmIV. beurfundet haben. ‚Sage 
Fritzen“, fu ließ er fich noch leife vernehmen, „ex folle für Rußland immer berfelbe bleiben und 
der Worte Papas (deſſen Baterd und Borgängerd) eingedenk fein.‘ 

Nach feiner Härte gegen die Polen, welche ihn verhaßt gemadt hat, muß man ven Kaifer 
N. nicht beurthellen. Bon feiner Menfchlichkeit und Menfchenliebe hat er taufend Beweiſe ge- 
geben, und niemand, der von feinem Benehmen im Bamiliencirfel gehört, wird ed einfallen, ihn 
einen Unmenfchen zunennen. War er auch gleich Fein Titus, jo berechtigt body nichts, in ihm 
einen Nero zu ſehen; daß er zudem ein Chriſt, ein hrijtliher Herrfcher war, geht aus feinem 
ganzen Xeben hervor. Freilich wird, wie oben gefagt worden iſt, von feiner Regierung nur 
wenig übrig bleiben; indem ex aber in feiner fchroffen Feſtigkeit als wirklicher Charaktermenſch 
eine Art von Gegenſatz zum meiden und feinfühlenden Alexander I. aufgeftellt Hat, mag er mol 
feinem Nachfolger Alexander UI. gezeigt haben, daß vie erforverlihen Bigenfhaften in einen 
ruſſiſchen Machthaber, veffen Stellung eine nicht gewöhnliche Megentenftellung tft, dem Verein 
oder der Verfhmelzung der reſpectiven Naturen feiner beiden Vorgänger zu entlehnen wären. 
Ordnung ift ein ſchönes Wort, wenn dabei vor allen Dingen an dad Recht gedacht wird. Ent⸗ 
ſchiedener Wille und Kraft in Bewahrung der Orbnung, ungeirrted Kefthalten am Poſitiven 
find verdienſtlich, wenn fie nicht ven Fortſchritt ausſchließen und nicht aller Ipealität fi ent- 
fremdet haben. Humanität ift jedenfalls das Höchſte: nur im Dienfte derfelben Haben alle Für: 
ftentalente einen Werth, alles Bofltive eine Bedeutung. 3.9. Schnitz ler. 

Rordamerika (ſeine geographiſch-politiſche Gliederung, mit beſonderer 
Berückſichtigung der engliſchen und ruſſiſchen Colonien). Nordamerika erſtreckt 
ſich vom Iſthmus von Tehuantepec im Süden von Mexico einerſeits bis zur Baffindbai und 
deren nordweſtlicher Fortſetzung, der Jonesſtraße, andererſeits bis zur Beringsſtraße, und bat 
einen Geſammtflächeninhalt von ungefähr 375500 Quadratmeilen mit etwa 37 Mill. Einwoh⸗ 
nern. Jener fhmale Iſthmus ſcheidet Nordamerika vollſtändig von dem im Süden anliegenden 
Mittelamerifa, indem der Iſthmus, urfprünglich eine Meerenge, bei einer Breite von nur 
25°/, Meilen eine nur durch die Anſchwemmungen des Fluſſes Coatzacoalcos entftandene Nie- 
derung iſt, alle eigentliche Lanpbildung aber auf Erhebung beruht. Bon nen Iſthmus aus 
nah Norden hin nimmt die Breite des Feſtlandes befländig zu, ſodaß diefelbe von Gap Charles 
an der Oftede von Labrador bis Gap Prinz von Wales an der Weſtecke des ruffiichen Amerika 
an 1000 Meilen beträgt. 

Diefe Landmaſſe beftebt aus drei Hauptglievern, deren Scheibelinien fat genau mit 
den politifhen Grenzen der Vereinigten Staaten, des britifchen und bes ruſſiſchen Nord⸗ 
amerika zufammenfallen, wie denn bie Eulturverhältniffe mit den phyſiſchen over geographi⸗ 
ſchen überall in unmittelbarer Berbinpung flehen. Das erfte Glied, das (mit Ausflug von 
Yucatan und Chiapas) Mexico, (mit Ausflug von Maine und Neuengland) die Vereinigten 
Staaten, vom britifchen Rorbamerifa au Obercanaba bis zur Ottawa begreift, und das wir fei- 
nem, ed in der Mitte von Norden nah Süden durchziehenden Hauptflußfofteme nad das Miini- 
fippibeden nennen, iſt aus einer dieſes Flußſyſtem halbkreisfärmig umziehenden Stufenfolge 
gebildet, deren Hauptftufe fofort beim Iſthmus von Tehuantepec anhebt, erft einen Bogen nad) 
Norden bis zum 49. Parallel (mo die tiefe Juan de Bucaftraße die Scheivelinie andeutet), dann 
bis um bie großen canadiſchen Seen und bis an die Ottawa einen Bogen nad) Often, endlich 
von Adirondakgebirge bis zum Auslaufe des Alleghanygebirges einen Bogen nah Südweſten 
zieht, an welche Hauptftufe ſich mehrere Nebenftufen (die Brairien) concentrifh anfhließen, in 
der Mitte aber eine durch Flußanſchwemmung gebildete Niederung belaflen. Das zweite Glied, 
welches das britifche Nordamerika nebft ven Staaten Maine und Neuengland Bid zur Xinie 
Ghamplainfee, Hupfonfluß, Neuyorkbai begreift, ift in gleicher Weife aus einer Kolge von 
Stufen gebildet, die vom 49. Paralfel, der britiſchen Grenze, an ſich concentrifg um die Hud⸗ 
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ſonsbai, welche hier ganz der innern Mifjiffippiniederung entfpricht, herumlegen, weshalb wir 
«8 dad Hudſonsbaibecken nennen. Dieſe beiden, die Hauptglieder Nordamerikas ausmachenden 
Becken find in ihrem Bau darin voneinander weientlich verfchieben, daß das Miſſiſſippibecken, 

das eigentlich auf zwei ineinander geflochtenen Hauptflufen ruht, eine durchaus continentale 
Bildung ohne alle Inſeln hat, während das Hudſonsbaibecken durchgehends eine archipelagiſche 
Bildung, eine fortwährend durch Lücken unterbrochene Erhebung hat, ſodaß es zu einem großen 
Theil als Archipel auftritt und, wo e& feftländifch ift, eine überaus große Zahl von Seen enthält, 

die in gleicher Weife, wie die Meeredarme in den Archipelen, die Zwiſchenräume zwiſchen ven 
faft infelartig geſchiedenen Landſtrecken ausfüllen. Daß dritte Glied, die Halbinſel des ruſſiſchen 
Amerifa, bildet orographiſch ein Ganzes mit der Kette ber Aleuten und der Halbinfel im Norp- 
often Afiens bis zur Lena und ſomit eine große bogenfoͤrmige Copula, welche (denn das Be- 
ringömeer und die Beringäftraße find fehr feichte Meerestheile) das Land der Neuen Welt mit 
den der Alter Welt verbindet. Indem wir nun die Vereinigten Staaten (f. d.) und Merico 
(j. d.) in befondern Artifeln befprechen, beichäftigen wir und hier A. mit dem britifchen und 
B. mit dem ruſſiſchen Nordamerika. 

A. Das britiſche Nordamerika begreift das im Norden der Vereinigten Staaten be⸗ 
legene Feſtland von Nordamerika nebſt den im Weſten, Oſten und Nordoſten anliegenden In: 
ſeln, mit Ausſchluß der im Nordweſten bes Feſtlandes belegenen ruſſiſchen Halbinſel. Es 
erſtreckt ſich demnach von 42° 50’ (Südgrenze von Canada) bis 79° (Nordküſte der Parry⸗ 
inſeln) noͤrdl. Br. und von 52° 34’ (Oſtküſte von Neufundland) bis 133° 45’ (Weſtküſte 
von Königin-&harlotteninfel) weftl. 2. von Paris. 

Die Beflimmung der Südgrenze bis zu den Rocky Mountains hat früher zu viel- 
jährigen Streitigkeiten mit den Vereinigten Staaten Veranlaffung gegeben, weil fie im Frie⸗ 
dendvertrage von 1783 nad geographifchen Verhältnifien vorgenommen worden war, bie 
fih fpäter ald nicht vorhanden erwiefen. Durch ven Bertrag vom 9. Aug. 1842 wurde die 
Grenze ſchließlich folgendermaßen feftgeftellt: fie geht von der Mündung des Flufled St.- Groit 
in der Baffamaquadoybai (54° 10°’ nörbl. Br., 67° 15’ weftl. 2.) den genannten Fluß 
aufwärts durch den Grand Lake, ven derfelbe durchfließt, bis zu feiner Quelle (45° 50’ 
nördl. Br.) und von bier in einer geraden Linie gegen Norden, biß fie den Fluß St.-Iohn 
trifft; dieſen Fluß aufwärts in der Mitte des Hauptfanals bis zur Ginmünbung des St.⸗ 
Brancisfluffes und in der Mitte des St.-Franeis und der davon durchfloſſenen Seen auf: 
wärts bis zum Nusflug des Sees Pohenagamook; in gerader Linie fühweftlich zu einem 
VPunkte am nordweſtlichen Zweige des St.-John, der 10 engliihe Meilen in gerader Linie 
entfernt vom Hauptzweige des St.-Iohn, in gerader Linie ſüdlich 10 Grad weftlic zum Punkte, 
wo der Parallel von 26° 25’ nördlich den Suüͤdweſtzweig des St.⸗John ſchneidet; dieſem Zweige 
entlang zu feiner Quelle in der Metjarmette-Bortage (Waſſerſcheide des St. Lorenz und Des 
Atlantifhen Ocean), derfelben entlang bis zur Quelle des Hall's Stream (Nebenflup des Con⸗ 
necticut); dieſem Fluſſe entlang bis zu der Linie, welche als 45. Breitengrad von den Com⸗ 
nifjfarien von 1774 als @renze niedergelegt ift (bie aber etwas noͤrdlich von 45 ° Breite liegt), 
nun in gerader Linie gegen Weiten bis zum St.:Xorenz; ſüdweſtlich durch die Mitte des St.- 
Zorenz in den Öntariofee , durch die Mitte Diejed Sees, ven Niagarafluß aufwärts, durch die 
Mitte des Eriefeed, den Detroitfluß, den See und Flug St.= Clair, durch den Huronenfee von 
deſſen ſüdoſtlichſtem zum nordweſtlichſten Ende, durch die Narromß, durch den Dbern See, Isle 
Royale innerhalb der Grenzen der Bereinigten Staaten belaffend ; dann den Pigeonflüß hinauf, 
durch die nördlichen und fünlichen Fowlſeen, zum See Saifaginaga, zum Cypreßſee, dem Zar 
du Bois- Blanc, Lae la Croix, Kleinen Bermillionfee, dem Namecanfee, zum Lac la Pluie bei 
den Ghaudierefällen, zum nordweſtlichſten Punkte des Lake ofthe Woods unter 49° 23’ 55" 
nödrdl. Br. und 95° 14’ 38" weſtl. L., von da gerade füdlich zum 49, Parallel und dann längs 
deffelben in gerader Linie zu ven Mod Mountains. Bezüglich des Landſtrichs in Weſten ver 
Rocky Mountaind, des damaligen Dregon, hatte man fi beim Abſchluß des Vertrags von 
1842 noch nicht geeinigt, indem Großbritannien Oregon bi8 zum 42° 50’ nörbl. Br. bean: 
fprudte auf Grund der erften factifchen Beſitznahme vermitteld der Anlage zahlreicher Forts, 
Handelspoſten und fonftiger Anfievelungen, während die Vereinigten Staaten ihr Beſitzrecht 
aus dem durch den Floridatractat mit Spanien auf fie Üübergegangenen Rechte Spaniens auf 
bie an ber Weftfüfte der Neuen Welt durd die Spanier zuerft entdeckten Länder ableiteten. 
Durd den Öregonvertrag vom 15. Juni 1846 ı wurde jedoch auch hier der 49. Breitegrad als 
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Grenzlinie anerkannt, und zwar ſo, daß dieſelbe nunmehr über die Bergketten hinüber bis an die 
Weſtküſte des Georgiagolfs, welcher das Feſtland von Vancouversinſel trennt, von da bis in 
die Mitte des Hauptfahrwaſſers dieſes Kanals und von da füdlich und Durch die Mitte ver Fuca⸗ 
ftraße in den Stillen Decan läuft. 

Rußland befigt laut ver Verträge mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten von 
16.(28.) Febr. 1825 und 5.(17.) April 1824 die ganze weflli vom St.:Eliadberg im Nord⸗ 
weften des Feſtlandes belegene Halbinfel nebft allen anliegenden Infeln, fowie au) „auf Grund 
früherer Entvefung und Anflevelung“ die Küfte des Feſtlandes noͤrdlich des Parallels von 54° 
40’ nördl. Br., wonad feine oͤſtliche Grenzlinie läuft von der Südſpitze der Prince of Wales: 
infel längs des Vortlandfundes bis zu dem Punkt des Feſtlandes, wo fie den 56.° nörbl. Br. 
berührt, dann weiter längs des Gebirgskamms, der dort ald parallel mit dem Meeresufer nad 
Norden ziehend angenommen wird, voraudgefegt, daß dieſer Gebirgskamm nicht mehr ald 
10 Seemeilen landeinwärts liegt, fonft längs einer Linte, die fih in 10 Sermeilen Entfernung 
von der Küfte hinzieht, bis an ven 141.° weſtl. L., d. h. bis an den St.-Eliasberg, und von hier 
endlich läͤngs dieſes Merivians bis an das Eiomeer. 

Bodengeſtaltung. Der 49. Breitengrad, welcher einen ſo beträchtlichen Theil der 
Grenze zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem britiſchen Nordamerika bildet, fallt auf eine 
überrafchende Weife nahezu mit der natürlichen Grenze zufammen, welche dad Hubfondbaibeden, 
die noͤrdlichſte Bodenbildung von Amerika, von dem ſüdlich anflogenden Mifiifiippibeden ſchei⸗ 
det. Man hat zwar bisher gemeiniglich beide Negionen als einfache Kortfegungen und babei 
dad Felfengebirge, das auf den Karten als ein von Mexico bis zur Madenziemündung un= 
unterbrochen fortziehendes Gebirge fo beſonders bemerflich hervortritt, als Die Baſis, gemifier- 
maßen als den Rückgrat des ganzen Gontinentd von Nordamerika angenommen. Es verhält 
fich dies aber thatſächlich durchaus nicht fo. Das Geſammigebiet des britifchen Amerika nebft 
allen weſtlich, Sftlih und noͤrdlich bis zur Baffinsbai und Jonesſtraße anliegenden Infeln bildet 
vielmehr ein durchaus zuſammenhängendes Beden, das in niehreren Freiöfdrmig (annulär) und 
concentrifch un die Hupfonsbai herum gelegten Stufen erhoben worden iſt. Es iſt fomol von 
der das ruſſiſche Nordamerika bildenden Halbinfel in Norpweften, wie von den zum Miffiffippi= 
beten im Süden gehörenden Theilen überall fcharf gefchieven. Es bildet zwar mit dem übrigen 
Amerika eine zufammenhängende Kette von Landbildungen, aber nur als ein an ſich ſelbſtändi⸗ 
ges, in ſich zuſammenhängendes Ganzes; wie denn eben das ganze übrige Nord- und Süd⸗ 
amerifa aus folhen, im ganzen aus acht, Beden beflebt. Indem wir num die Gliederung, in 
welcher das Hudſonsbaibecken gebilvet, d. b. aus dem Meere gehoben ift — es ift befanntlich alles 
Land auf der Erde nur durch Hebung aus dem Meere entflanden — wenn aud nur in ihren 
Hauptzügen und möglichſt furz hier zufanmenfaffen, hoffen wir damit ein annähernd klares 
Berftändnig nicht nur der allgemeinen Bodengeftaltung,, fondern auch der Bodenbeſchaffenheit 
und der Flimatifchen Verhältniffe jener ausgedehnten Region erlangen zu können. 

Die Anhubspunfte ver Bodenerhebung im Hudſonsbaibecken Tiegen im Süden der zwifchen 
der Hubfondbai und dem Parififhen Ocean belegenen Section derfelben, und zwar auf einer vom 
Cap Henrietta Maria an der Hubſonobai zum Drean laufenden geraben Linie. Das Beden be: 
fteht Hier aus vier Stufen, nämlich vom Dcean au nad Oſten zählend, aus ver Hauptflufe, ver 
hoͤhern Brairieftufe, der niedern Prairleſtufe und der Hudſonsbaiküſtenſtufe. Die vier An- 
hubspunkte find: für die Hauptflufe vie beiden hohen Bergſäulen Goofer und Brown (15— 
16000 Fuß Hody), für die Höhere Prairieflufe das Nordknie nes Nord-Saskatſchawanfluſſes an 
dem Zufammenfluß mit dem Süd-Saskatſchawan, für Die nievere Prairieftufe das Nordknie des 
untern Saskatſchawan vor deſſen Mündung in ven Winnipegfee, für die Hudſonsbaiküſtenſtufe 
das Cap Henrietta Maria im Südweſten der. Hudſonsbai, anı Anfang der Jamesbai. Dan wird 
auf der Karte erſehen, daß diefe vier Bunfte miteinander ganz parallel liegen und auch in ihren 
äußern horizontalen Gontouren große Ähnlichfeit miteinander aufweifen. Da nunallevier Stu- 
fen in ihrem großen Kreislauf nah Weften, Norden u. ſ. w. zuvörderſt nah Nordweſten fegen, fo 
liegt die Fußlinie der Stufe, melde ihre Breite bemißt, natürlih immer nad Suüdweſten vor. 
Der Anhub der Hauptflufe im Hooker und Brown iſt ein geminirter, wie das mehrfach, unter 
anderm bein Anhub der Hauptflufe im Miſſiſſippibecken, ver Fall iſt; d. h. von beiden Bergen 
jegen in anfänglich bivergirender Richtung Gebirgszüge ab, beide Berge ſelbſt find aber nicht 
miteinander verbunden. Es zieht fich daher zwifchen beiden ver Haupipaß des Gebirges, ver 
Athabaskapaß (7000 Fuß hoch) hindurch; der in der Mitte des Paſſes belegene, tiefe, runde 
Ser, Committees-Punch-Bowl, ift ein deutliches Zeichen der zwifchen beiden Bergen verblie- 
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benen Richterhebung. Im Committees⸗-Punch-Bowl entfpringt die Athabasfa, Südſtamm des 
in das Arktifche Meer mündenden Madenzteflußfoftens, und dicht daneben liegt Die Hauptquelfe 
der Columbia, eine Erſcheinung, die ſich mehrfach wiederholt, 3.8. im Großen Südpaß im 
Miſſiſſippibecken, wo vie Platte (Miſſiſſippiflußſyſtem) und der Grüne Fluß oder Golorado, 
welcher in den Golf von Balifornien fällt, dicht nebeneinander entfpringen. In unmittelbarer 
Nähe des Athabaskapaſſes entipringen auch der Saskatſchawan und der Frazer, die beiden an: 
dern Hauptflüfle des Hudſonbaibeckens, ſodaß dad Becken von den vier Hauptflüffen von dieſem 
Mittelpunft nad allen vier Himmelsrichtungen bin durchſtrömt wird. Sowol von Hoofer wie 
vom Brown entwideln fi fofort mehrere Parallelketten, die bicht nebeneinander ftreichen. Die 
Weſtketten ſcheinen die mächtigften zu fein, wie denn auch Hoofer und Brown refpective an der 
Weſtſeite ſtehen. Die vom Hooker audfegenden Parallelzüge bilden zuvörberft einen Bogen 
nach Südoften, Süden, Weften um den Buß der Hauptfiufe herum und machen ſodann, ſich nach 
Nordweften wenvend, den weftlihen Hauptrand der Hauptſtufe aus. In dem Zuge nad Süd⸗ 
often und Süden entwideln jie eine große Maflenbaftigfeit und reiche Gruppirung. Die weft: 
lihen Züge beftehen hier aus quarzigen Sandſtein; die Öftlichen, welche beſonders fteile Wände 
haben, aus kryſtalliſchem, compactem, fofiilienhaltigem Kalkſtein von der Steinfohlenformation. 
Zwiſchen dem Murchiſon (15769 Sup) und dem Forbes (13400 Fuß) liegt ein mer de glace 
von 16 Meilen Umfang, und e8 gibt außerdem viele Gletſcher, melde zahlreiche Wäſſer ent⸗ 
fenden. Der Fuß der Gletſcher liegt in A300 Fuß Höhe. Auf den Gipfeln liegt aud) im Som⸗ 
mer Schnee. Am Bug von der jünöftlichen nach der ſüdlichen Nichtung des Gebirgszugs liegt 
eine Kammeinfenkung, der Bermillionpaß , weldher von 51° 6’ Breite im Süden des Cascade⸗ 
berges (8500 Fuß) nad 50° 50°, aljo in weſtſüdweſtlicher Richtung mit einer Anſteigung 
von nur 40 Fuß per Meile (= 1:135) hindurdführt und eine bequeme Fahrſtraße abgeben 
fönnte. Der Hauptquelfluß des Bow oder Süd: Sadfatihawan, welder am Richardſon 
im Innern des Gebirges entfpringt, bat durch viefen Paß feinen Abfluß nad Oſten. Zugleich 
geht vom Austrittöpunfte des Bow aus ven Bermillionpaß ein zweiter Paß, der Kananioki⸗ 
yaß, mit einer Kammhoͤhe von 5985 Fuß in ſüdweſtlicher Richtung, nämlich von ver Mün- 
dung des Kananidfifluffes in ven Bow in 51° 10’ nad 50° 19’ am Außtritt des Kootanie- 
fluffes (Zufluß der Columbia) aus den Gebirge nach dem Plateau von Howſe-Portage. Am 
Bug von der Südrichtung nad) ber Weftrichtung des Gebirgszugs führt ferner ver Kootaniepaß 
mit einer Kanımböhe von 5960 Fuß durch das Gebirge, von 49° 34’ an ver Mündung bed 
Nailwayfluſſes in den Kleinen Bellyfluß, ven Nordarm des Bellyzufluffes, ſüdlichen Hauptflufles 
des Bow over Süd-Saskatſchawan, nah 49° 34’ an der Mündung des Elkfluſſes in ven 
Kootanie in Tobacco: Blaind. Außerdem zieht faſt unmittelbar an der Grenze der Vereinigten 
- Staaten noch der Boundarypaß vom Südarm des Bellgilufles aus hindurch. Dieſe zahlreichen 
wegfamen, theilweiſe leicht fahrbaren Päſſe find als Erleichterungsmittel des Verkehrs zwiſchen 
den Saskatſchawanprairien und Britiſch-Columbien von Wichtigkeit. Im Süden des Kootanie⸗ 
paſſes ſetzt der Gebirgszug nach Südweſten und Weſten um, in welcher Richtung jetzt bie ein: 
zelnen Berge ihre Längenachſe haben. Am äußerſten Südoſtvorſprunge ſteht genau unter dem 
49. Breitengrade der Chief⸗Mountain wie eine Grenzwarte vor. Der Weſtzug des Gebirges 
geht ſüdlich vom Flatbowſee und vom Arromfee fort bis zum Baker, ſüdlich von der amerikani⸗ 
fhen Grenze in 48° 45’ Breite, 11900 Buß ho. Das weite und tiefliegende Golumbiathal 
vom Blatheabfee bis zum Nordfnie bei Bort Colville und bis zur Einmündung bed Lewis 
nimmt das Nichterhobene ein, welches hier ven im Süden davon norböftlich ſich hinziehenden 
Rand des Miſſiſſippibeckens vom Rande des Hudſonsbaibeckens ſcheidet. Weſtlich von der Lewis: 
mündung treten zivar bie zwei äußern zum Miffiffippirandfofleme gehörigen Erhebungägliever 
über die Columbia, die durch Spalten in denſelben abfließt, vor, die Cascades bis zum Rai- 
nier, das Küftengebirge bis zum Olymp ; hier fcheidet die fehr tiefe Fucaſtraße, ver Pugetſund 
und zwifchen demſelben und den weftlichen Schlingen der Columbia ein niedriger, von mehreren 
tiefen , theilweife für große Fahrzeuge fhiffbaren Flüſſen durchzogener Landſtrich beide Beden. 
Nachdem mithin der befchriebene Gebirgszug in feinem weiten Bogen vom Hooker bis zum 
Bafer ven Fuß der Hauptftufe von Nordoſten nad Südweſten umzogen hat, hat er nun feinen 
großen Kreislauf nach Nordweſten u. f. w. mit der Hauptflufe zu machen : Hier tritt jedoch ald- 
bald der archipelagifche Charakter auf, welcher das ganze Vecken durchgehends kennzeichnet; 
denn bie fo zahlreichen Seen, welche ſich hier überali vorfinden, find mit den ſie verbindenden Nie: 
derungen im Grunde nichts anderes ald die Meeresarme in den Archipelen, Stüde von Nichterho⸗ 
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benem, nur daß die Landinfeln hier miteinander verfnüpft ſind, ſodaß das Meerwaſſer ausgeſchie⸗ 
den und durch frifches Wafler erjegt iſt Der Gebirgszug, in normaler Richtung nach Nordweſten 
ſetzend, erfcheint demgemäß zunächft blos in dem Dichtgebrängten, den Georgiagolf überbrüden- 
den Arroarchipel, worauf er wieder in größerer Maſſenhaftigkeit in der nad Norpmweften audge- 
ftrediten großen Bancouverdinfel auftritt, die denn auch nur auß einem einzigen maljiven Ge⸗ 
birgöftod befteht und überall fehr fehroffe und Hohe Küften hat, die am nörblidhen Theile des 
Gevrgiagolfs 5000 Fuß hoc, jäh emporſtehen; nur der füblichfte, im Süden des Arroarchipels, 
mithin außerhalb der eigentlichen Streihungslinie belegene Theil der Infel, macht von dieſer 
fteilen Befchaffenheit eine Ausnahme. Die Erhebung taudt ſodann wieder, ſtets nad Nord⸗ 
weften ſchweifend, in ven Königin-Gharlotteninfeln auf, die ebenfalls der Länge nach von Hohen, 
ſchön bewaldeten, auf den Bipfeln mit ewigem Schnee bedeckten Bergen durchzogen find, und 
endlich erfcheint fie wieder im Prince of Wales: und König Georg III.-Archipel, die abernale 
von hohen und fleilen Bergen durchſetzt find. Am Ende ver Nordweſtrichtung fteigt die Erhebung 
mit gewaltiger Mächtigkeit wieder zum Feſtlande am Gap Spencer empor und erhebt fi bier 
in Gerro de Buen- Tiempo (Mount Fairweather, Schönwetterberg) 13802 Fuß, im St.- Elia 
14044 (nad) andern 16749 Fuß), endlich in dem (noch nicht gemeflenen) hohen Wrangel, mit 
welchem die Erhebungslinie offenbar ihren Außerften Norbmeftpunft erreicht hat. Der in tiefen 
Schlünden einherziehende Fluß Ana, der tiefe Miltinbotafee, zieht Hier die Grenzmarke zwi: 
jhen dem Hubjondbaibeden und der hier nad Südweſten ſetzenden Erhebung der nordweſtlichen 
Beninfel. Liber die nun beginnende Norboftrichtung wiffen wir freilich in dem ganzen Stride 
vom Wrangel bis zum Madenzievelta und der Peelmündung nichts; den in ven Karten fo flarf 
angegebenen, nad Nordweſt ſtreichenden Rocky Mountains fehlt ed an jeglicher Begründung. 
Hochſt wahrſcheinlich Hört mit dem Beginn der Nordoftrihtung der Gebirgsrand, den mir vom 
Baker bis zum Wrangel im Norpweftbogen erſcheinen fehen, al8 folder ganz auf. Die Haupt: 
ftufe felbft aber, die bis Hierher auf dem Feſtlande dem Zuge ihres Gebirgsrandes gefolgt 
ift, feht ihre Norboftrihtung fort. Dies erkennen wir, fobald mir wieder zu Bekanntem 
tommen. Bon der Madenziemündung zieht pie Küfte (einfchließlich Cap Bromn) fid auf DaB 
beftimmtefte norböftlih bis Gap Bathurft (70° 36’). Hier, zwifchen Gap Bathurſt und Gap 
Krufenftern tritt die Hauptflufe in ihrer vollen Breite vor. Die Südoſtlage von Gap Bathurſt 
bi8 Gap Krufenftern iſt genau die, welde ein paralleler Streifen, weldher im Nordoſtbogen 
ſchweift, der Breite nad Haben muß. Die Küfte ifl demgemäß, da wir Hier die Hauptftufe 
haben, von der Madenziemündung bis Gap Bathurft, dann bis Gap Krufenflern und an der 
Weſtſeite vom Coronationgolf überall fleil und hoch, jäh 300— 350 Fuß auffteigend, während 
fie weftli von der Madenziemündung niebrigift. Während der äußere Gebirgsrand auffeinem 
untern Norbweftbogen fi in Infeln von ver Hauptſtufe abtrennt, ift dieſelbe auf dieſem Theile 
de8 Zugs an der Weſtſeite von einem andern Gebirgszuge, der gleichfalls vom Hoofer audgeht, 
unmittelbar berandet. Diefer zweite Zug läuft vom Hooker aus in einem, dem äußern vom 
Hooker zum Baker laufenden Bogen parallelen innern Bogen in doppelter Reihe um den obern 
Thompſon (Zufluß ded Brazer) und den in ven Thompfon abfließenden Schaufmwapfee big an 
den Frazer unterhalb der Thompſonmündung, worauf er, bem äußern Zuge parallel nach Nord⸗ 
weten umbiegend, den unmittelbaren Weftrand der Hauptftufe bildet. Über ven Parallel des 
Wrangel am Ende ver Nordweſtrichtung ſcheint aber auch diefer Gebirgsrand nicht hinauszu⸗ 
tommen. Am Oftufer des Georgiagolfs Vancouver gegenüber ragt er an der Küfte als eine 
5000 Fuß hohe Steilwand empor. An der Stelle, wo der Gebirgäzug von der Suüdweſtrich⸗ 
tung nad) der Nordweſtrichtung umbiegt, befindet ih, wie an ſolchen Stellen gewoͤhnlich, eine 
tiefe Spaltung, durch Die der Frazer feinen Abfluß hat. Der Frazer, der Hauptfluß von Bri⸗ 
tiſch⸗ Columbia, entipringt am Nordfuße des Brown, zieht in weitem Bogen durch das Gebirge, 
von Welten ber feine beträchrlichften Zuflüfle erhaltend, 5is er ven Thompfen, feinen öfllicyen 
Hauptzufluß, aufnimmt, worauf er durch den großen Cañon (Hohlſchlucht), die befagte Spalte 
im Bebirgsumbug, in gewaltigen Stromfchnellen und Katarakten zwifchen ſenkrecht emporftar- 
renden Felſen hindurchtobt. Erſt bei Hort Langley tritt der Fluß aus dem Fuße ver Hauptftufe 
und durchzieht nun, auch nad Nordweſten fi wendend und für große Schiffe fahrbar , in be: 
trächtlicher Breite und voll langgeſtreckter grüner Werber die fruchtbare Küftennieverung. Die 
gefanmte Stromlänge des Frazer beträgt, ohne die Windungen zu rechnen, 180 Meilen. Durd: 
den erwähnten innern Gebirgöbogen ift das @ebiet des Frazer von dem der Columbia gefchienen. 
In dem bom Thompſon duräfloffenen weiten Plateau, dem Couteauland, welches vortreffliche 
Alpenweide befigt, zeigt ſich der eigentliche Rücken des Hauptplatenu, während das füpdjtiic 
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davon belegene obere Kolumbiagebiet bereitd ald Abfall zu betrachten ift. An feinem obern Ende 
umrandet der Ießtermähnte Gebirgszug, wie es fcheint, das Duellgebiet des Liard, welcher von 
dort mit überaus reißender Strömung zum Mackenzie hinunterfomnt. Den Oſtrand der Haupt- 
ftufe zieht während ber Nordweſtrichtung dad vom Brown aus flreihende ſehr hohe Finlay- 
gebirge, an weldem ber Finlay: oder Friedensfluß entfpringt. Das Finlaygebirge dürfte aber 
nicht bis über dad Südknie ded Liard Hinausgehen. Bon hier aus, wo die Nordoſtrichtung an- 
fängt, bezeichnet ven Oſtfuß ber Hauptfiufen ein Streifen von Nichterhobenem, das, wie ge= 
wöhnlich, von einer tiefen Waflerlinie eingenommen ift, nämlich von ver Nordküſte angefangen: 
der Goronationgolf (deſſen Weftfüfte nad Südweſten läuft), der untere Gopperminefluß (fo 
nad den 6 Meilen von der Mündung belegenen Kupferminen benannt), der nach Nordoſten ge: 
ſtreckte Bärenſee, ver Ausflug deſſelben in ven Mackenzie, der obere Madenzie oder Liard bis 
zu defien Südknie, welde Gewäfler zufammengenommen bie innere Bogenlinie nad Norboft 
beichreiben. Der untere Madenzie läuft durch einen ſchmalen Strich von Nichterhobenem, ver 
fih ganz wie der ihm parallele Meeresarm nörblih vom Bap Bathurſt und Cap Krufenftern 
verhält, ſodaß das Stück der Hauptflufe im Oſten des untern Madenzie fi ganz wie eine 
Infel des Archipels verhält. Die Kanten der Stufen zu beiden Seiten des Flußthals zeigen 
fih von gleicher Höhe. Der Madenzie ift meiften® über eine Meile breit und bis zum Oroßen 
Sklavenſee für Dampfichiffe fahrbar; er ift gewöhnlich vom Mai bis October eisfrei. 

Bevor wir die Hauptflufe weiter verfolgen, wollen wir die Nebenftufen im Weften ver Hub: 
fonsbai betrachten. Die höhere Prairieftufe bildet im Often der Hauptſtufe einen damit paralle- 
len Bogen. Ihr Anhubspunft liegt in dem Knie zwifchen vem Zufammenfluß des Nord: und 
Süd-Saskatſchawan, parallel mit vem Hoofer und Gap Henrietta Maria. Ihren Südfuß 
umzieht bogenförmig der Sud-Saskatſchawan und der Bellyfluß. Ihre Ofgrenzlinie bezeich⸗ 
net der Nord-Saskatſchawan bis zu deſſen Norbfnie an der Mündung des Snikefluffes 
(Nordweſtrichtung), dann die Athabaska, der Sklavenfluß, der Große Sklavenjer, der Ayl⸗ 
merfee, der Cheſterfield-Inlet, welche Gewäſſer die entſprechende Streihungslinie (Norboft 
dann Oft) aufiveifen. Ein Stüd ift auch zwiſchen dem Athabaskaſee und dem Großen Skla— 
venfee bis zum Thitinahfee vorgedrungen. Die Stufe bildet eine rollende Prairie, indem fi 
überall in der Länge der Erhebungsridhtung parallel laufende Hügel erheben. Diefelben haben 
eine Höhe von unter 2000 Fuß; an der Weftfeite zwifchen dem Nord: und Süd: Sasfatiha= 
wan, wo bie Stufe unmittelbar an die Hauptſtufe hinangedrückt, davon nicht durch Nichterho= 
benes getrennt ift, erhebt fie ih jedoch um dad Doppelte ihrer eigenen Höhe bis zu 4000 Fuß. 
In dieſem zwifchen den beiden Saskatſchawanarmen belegenen Theile beſteht die obere Weſt⸗ 
ſtrecke am Fuß des Gebirges aus Sanpflein, an deren Oftfaum von Eomonton: Houfe an bis 
zum Ned = Deerfluffe (Norbzufluß des Süd-Saskatſchawan) und wahrſcheinlich weiter nad 
Süpen ſich ein Steinfohlenbett hinzieht, welches 3. B. beim Med: Deerfluß eine große Mädtig- 
keit mit Koblenflögen von 12 Fuß hat. Weiter oͤſtlich folgen thonichte Schichten mit Bifenftein: 
nieren. Die Oberfläche der Stufe beftebt theilweife aus nacktem Feld, fonft abwechſelnd aus 
Thon oder Sand, ift aber überall fehr dürftig und unfruchtbar mit fehr fparlidem Baum: und 
Graswuchs. Bine Ausnahme machen die Ufer der Flüffe und Seen, bie in nichterhobenen Nie- 
derungen belegen, Alluvinm angefammelt haben. Der Battlefluß, Zufluß des Nord -: Sasfa: 
tſchawan, die verfchiedenen Arme des Süd-Saskatſchawan, ver Neb:Deer, der Bow, der Belly 
fließen alle in folden Gründen (bottoms) mit fhöner, tiefer Dammerbe und einer üppigen DBe- 
getation niedriger Gewächſe, auch mit viel werthuollen Nugholz von Tannen, Fichten u. ſ. w., 
obwol die Bäume durch die Prairiebrände fortwährend auf weite Streden hin zerflört werben. 
Der Belly und nad) feiner Mündung der Bow ober Süd: Sasfatihawan find, da am Südfuße 
ber Stufe belegen, fehr tief und wahrſcheinlich weit hinauf Ihiffbar. Der Süd-Saskatſchawan 
ift an Waflermenge dem Miffouri gleich und hat jelbft am Ende der trodenen Jahreszeit noch 
16 Fuß Waflertiefe. In der Strede vom Elnbogen an, wo er feinen Lauf nah Norden nimmt, 
his zur Mündung zieht der Fluß in dem nichterhobenen Grunde zwiſchen biefer und der nächſt⸗ 
folgenden (der untern Prairie:) Stufe; fein Bett wird hier auf 900 Buß zuſammengedrängt, 
der Wafferfpiegel befinvet fi aber no 230 Fuß unter ven Rande der Ebene am Buß der Hügel. 
Der Nord: Sasfatfhamwan ift ein zwar breiter, aber feichter Fluß, und oberhalb Carlton-Houſe 
nicht ſchiffbar für Boote über 1, — 2 Fuß Tiefgang. E83 gibt in der Saskatſchawanprairie 
viel Wild, namentlid viele Büffel in den Gründen an ven Sen. Die Seen winımeln von 
Fiſchen, beſonders von großen Hechten und von Weißftfchen, die an 4 Pfd. ſchwer find. Ähnlich 
wie Die Saskatſchawanprairie verhalten fih auch die nördlichern Theile der Stufe, nur wird hier 
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die Vegetation noch ſpärlicher und kümmerlicher. In den breiten Gründen der Athabaska da ge⸗ 
gen, welche das Nichterhobene zwiſchen diefer und der nächſtfolgenden Stufe einnehmen, gibt es 
herrliche Waldungen von ſchoͤngewachſenen Tannen, Bichten, Bappeln, Birken, Buchen, Ahorn, 
fowie vorzüglichen Graswuchs. Die Büffel überwintern Hier. Wie fehr irrt man ih, wenn 
man, wie mehrere Reifenne getban Haben, von der Beichaffenheit dieſer Gründe auf Die ber 
umliegenden Region ſchließen wollte! Die Prairie ericheint hier überall nicht culturfähig. Der 
Nordtheil der Stufe, nörblid vom Großen Sklavenjee und vom Cheſterfield-Inlet, wird feiner 
sielen Hügel wegen das Arktifche Hochland (Arctic Highlands) genannt; die Hügel haben jedoch 
nur die normale Höhe von 2000 Fuß. Diefer Theil ift eine durchaus nadte Steinwildniß. 
Doch gebricht es ſelbſt den wildzerflüfteten Ufern des Großen Kifhfluffes nicht ganz an Brad 
und Zwergbaumwuchs. 

Die oͤſtlich zunächft folgende Stufe iſt die der niedern Prairie. Ihr Anhubspunkt liegt am 
Nordknie des Saskatſchawan, Öftlih von Pniefee, parallel mit den Hoofer, ver Nord: und 
Süd-Saskatſchawanconfluenz, dem Cap Henrietta Marta. Ihren Südfuß umſchließt im Bogen 
von Nordoften nah Südweſten eine Wafferlinie von Nichterhobenem, nämlich ver Saskatſcha⸗ 
warn vom Nordknie bis zur Mündung, der meite Winnipegfee mit feinen Nebenfeen, dem 
Winnipegus und Manitoba, der Kleine Saskatfhaman, ein tiefer, fchiffbarer Strom, ber 
Affuri (aud corrumpirt Souris: oder Doufefluß genannt), welcher aus einem See in fo un: 
mittelbarer Nähe des Süd-Saskatſchawanelnbogens entipringt, daß man eine Zeit lang beibe 
Flüffe für miteinander verbunden hielt. Die Oftgrenze ver Stufe bezeichnet im Bogen nach Norb: 
often eine Linie vom Pniefee nebft deſſen noͤrdlichem Zufluß bis hinauf zum Deerfee, zum ZBol- 
laftonjee und den dieſe Seen miteinander und mit dem Athabaskaſee verbindenden Kanälen, 
welche Sewäfler an ihren Contouren die Nordoftrichtung des Auslaufs überall leicht erkenn⸗ 
bar aufmeifen. Im Norden wird die Stufe dur den Athabaskaſee begrenzt, worauf fie 
fi nicht weiter entwidelt. Die Stufe ift ebenfalls fehr'mellenformig, doc niedriger und 
ebener ald die der vollenden PBrairie. In den Dauphinhügeln am Südoſtbug und in der 
Methye-Portage (oder Bortage de la Roche) erhebt fie fich zu 1790 Fuß. Diefe Methye: Por: 
tage iſt bemerkenswerth als vie Waſſerſcheide zwischen ven Bemwäflern des Arktifhen Meeres und 
der Hudſonsbai, und weil eine Hauptroute der Hudſonsbai⸗Compagnie-Leute über fie hinweg⸗ 
geht. Die Bodenbeſchaffenheit auch diefer Brairie Ift im ganzen dürr und unfrudtbar; doch 
laffen vie zahlreichen Gewäſſer, von denen fie, namentlich fünlih vom Saskatſchawan, durch- 
ſchnitten wird, das Häufige Vorkommen von culturfähigen Gründen vermuthen. 

Die vierte Stufe, die Küftenflufe der Hubfonsbai, Hat ihren Anhubspunft im Gap Henrietta 
Maria, parallel mit den Anhubspunften der andern drei Stufen. Ihren Süpfuß umzieht von 
Nordoſten nad Südweſten vie Weftküfte dev Samedbat bis zum Albany, dann dieſer Fluß. Von 
der Duelle des Albany aus bildet den Weftrand der Stufe in einem mit dem der Weſtküſte der 
Hudjonsbai parallelen Bogen ein 1000 Fuß hoher Hügelzug. Der lange Einſchnitt Cheſterfield⸗ 
Inlet bildet das Nordende, indem die Stufe wegen ver vorliegenden obern Prairieftufe, hier vie 
Arktifhen Hochlande genannt, dann nicht weiter entwidelt wird, und die Stufen fih nur unter 
befonderm Drude aneinander anfchließen. Den öftlihen inneren Bogen ftellt die Weftfüfte ver 
Hubjonsbai von Kap Henrietta Maria bis Chefterfield-Inlet fehr vollkommen dar. Die Eleine 
Lüde zwifchen Gap Churchill und Gap Tatnam iſt dur Eroſion entflanden, welde die hier 
durch die Mündung des Nelfon ſich entlavenden Waffermaflen des großen Saskatſchawan— 
Winnipeg-Syſtems bewirkt haben. Die an 80 Meilen breite Stufe ift eine nadte Fels region 
granitifcher Bildung, bis zum Höhenzuge im Weftrande flach mit einem Anflieg von 2 Fuß 
per Meile. Die Unvollſtändigkeit der Erhebung zeigt ſich auch hier in den faft unzählbaren Seen 
und Sümpfen. Die Stufe gehört ver Braunfohlenfornation an, während die obern Stufen 
paläozoifch (von der Steinfohlenformation) find. Ä 

Während die zwei Öftlihen Stufen, die untere Prairieftufe und die Hudſonsbaiküſtenſtufe, 
dur die vorliegende obere Prairieſtufe, gehemmt werben, fegen ſich die zwei weftlidhen, die Haupt: 
flufe und Die obere Prairieſtufe weiter fort. Die Hauptſtufe bildet-zunädhft den großartigen 
Arhipel, welcher den Norden des Beckens frönend umfchließt. Der nordoͤſtliche Bogen, welcher 
von der Madenziemündung bis Cap Bathurft hervortritt, läuft ununterbrochen fort in der Inſel 
Banksland, nörblid von Cap Bathurft, dann in der Brinz Patric: Infel (was man namentlich, 
wenn man, von der flachen Küſte abjehenn, dem Hochlande dieſer Infel folgt, erfennen wird) 
und dann in mehreren Kleinen Infeln bis hinauf zu Irelands-Eye, morauf der Zug öſtlich, dann 
bon den Grinell- und Bictoriainfeln an fünäftlich geht und ſich durch Norb:Devon, Godburn- 
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land, Cumberland u. |. w. bis zur Hudſonsſtraße fortſetzt. Die ũberaus tiefe und mit Aus- 
nahme ver unmittelbaren Küftenlinien durchaus infelfreie Baffinsbai bezeichnet, wie ed unter 
ähnlichen Umſtänden immer ber Fall ift, hier Die Grenze zwifchen ber diesfeitigen Erhebung 
und der von Groͤnland, das übrigens in gar feiner Beziehung zur amerikaniſchen Landbildung, 
wol aber zu der von Buropa gehört. Die Jonesſtraße iſt die eigentliche Fortſetzung der Baf⸗ 
finsbai, indem nörblich Lincoln und Ellesmereland zu dem großen arktifhen Landſyſteme von 
Groͤnland gehören. Den bezeichneten, die äußere Küftenlinien des Arktifchen Archipels umzie⸗ 
henden Bogen Halten fi natürlich vie innern Theile deſſelben conform In verfleinertem Bogen; 
fo ſtreicht die Melvilleinfel nordoͤſtlich, Die Cornwallisinfel bereits ſüdoͤſtlich, Wollaſtonland 
und Prinz- Albertsland nordöſtlich, VBictorialand, King: Williamsland, Boothia Felix und 
Melville Peninſel jüvöftlih. Die Infeln find überall hoch und fchroff, am hoͤchſten je nach ber 
Streigungdlinie in den weſtlichen Infeln im Weften, in ven oͤſtlichen im Oflen. In der Ge: 
ſteinsbiſdung ſtimmt der Archipel ganz mit der Hauptflufe in deren continentalem Theile über: 
ein; fie gehört ebenfallß der Steinfohlenformation an; in den Barryinfeln finden fich ausgedehnte 
Steinkohlenlager. Der archipelagiſche Charakter, der das ganze Hubfondbaibeden, wie bereitd 
vorhin bemerft, durchgehende kennzeichnet und durch den es fich fo fehr von dem im Süden an: 
grenzenden Miſſiſſippibecken unterfcheidet, dad, auf zwei ineinander gefugten Hauptflufen ru: 
hend, eine entſchieden continentale Bildung hat, bekundet jich in dieſem Archipel in feiner ganzen, 
fowol in phyſiſcher wie in hiſtoriſcher Beziehung hoͤchſt gewichtigen Bedeutung. Der Ardipel 
ift ein hoͤchſt wichtiges tellurifches Organ. Zwiſchen dem norbamerifanifchen Feſtlande und 
Grönland belegen, wo das einzige Ausſtroͤmungsthor des arktifhen Meeres fich befindet — denn 
die Offnung zwiſchen Grönland und Europa und die Beringsftraße find nur Einſtroͤmungs⸗ 
thore —, wirft es wie ein Sieb, das die Gewäfler nad ihrem Durchgang durch das kühlende 
und auffrifhente Eismeer durchläßt, dabei aber den größten Theil der mächtigen Polareid- 
maffen, die fle mitbringen, zurückhält. Der Bau des Archipels als ein ſolches Organ if in feiner 
Berbindung der mannichfachften einzelnen Vorrichtungen ein aufs zartefle ausgeführter und 
durchgeführter. Der Vorgang wird dabei durch ein wunderbares Zufanmenfpiel dreier hier 
zufammentreffenden Flutwellen, der atlantifhen, der von der Beringöftraße herkommenden 
pacifiſchen und der, urſprünglich auch atlantifchen, aber durch Grönland abgeleiteten circunpo= 
larifhen unterftügt. Ohne diefen Hemmungsproceh würden fo überwältigende Maſſen des 
ſchweren Polareiſes den Atlantijchen Dcean überziehen, daß die Einwirkungen des Golfftroms 
aufgehoben und Europa wieder, wie in der Eiszeit, jedenfalls nicht für Europäer, fondern nur 
wie Rabrabor für Eskimos bewohnbar fein, und fomit ein Hauptmoment in der Entwidelung 
des menfchlihen Geſchlechts wegfallen würbe. 

Nach ver Bildung jened prächtigen Doppelbogens, des Ardipels, tritt die Hauptflufe dann 
wieder continental auf bei Gap Chudleigh In Labrador, indem fidh zugleich bei Gap Wolften- 
holme die Fortfegung der hoͤhern Prairieftufe anfchließt, die, nachdem wir fie ald die Arktifchen 
Hochlande im Norden von Cheflerfield:Iniet verlailen, in der Southampton- und der Mans⸗ 
fieldinfel bereits ihren ſüdöſtlichen Zug angetreten hatte. Labrador befteht mithin aus zwei Stu⸗ 
fen, die durch die Ungawabai und durd den Kokſoakfluß und die damit verbundenen Seen von= 
einander gefhieden find. Die von Gap Chudleigh aus laufende Hauptſtufe tritt fofort in ihrem 
urfprünglichen Gebirgscharakter auf im Kaumajet (den Leuchtenden), einem großartigen Alpen 
gebirge, 6— 10000 Fuß hoch, das von der Küfte aus mie von Gußeifen, dabei äußerſt fhroff empor: 
ftarrend, erfcheint. Bon Okak aus jind 140 Gletſcherberge in Sicht. Weiter ſüdlich fegt ſich das 
Gebirge als die Kiglapait (die großen Sägezähne) fort, Das etwas niebriger, an 3500 Fuß hoch 
if. Die Gebirge ziehen fich in einiger Entfernung von der Küfte hin; dieſe ift überaus fchroff, 
1500— 2000 Fuß hoch, befegt mit unzählbaren Infeln und Klippen, ebenfalls jehr hoch und 
fleil, mit tiefem Waſſer am Fuße, ohne eine Spur von Vegetation, aber ſichere Brutftätten für 
zahllofe Eider- und andere Seevögel. Die ganze öſtliche Stufe befteht im allgemeinen nur aus 
Gebirge und einer rauhen Hochfläche, wo überall das Geftein, im Norden und Süden Gneiß, in 
der Mitte dazwiſchen Granit, nadt zu Tage liegt, doch überall mit riefigem, fußdickem Moos, der 
einzigen Vegetation, belegt. Doc) gibt e8 auch hier viele Ken (In Labrador wie aud in Neu: 
fundland, Nova Srotia u. |. w. Ponds, Teiche, genannt), an deren Ufern fi dünne Kränze von 
verfrüppelter Waldung finden. Einige Klußnieverungen bilden ganz liebliche Landſchaften mit 
herrlihem Holz und Gras, überhaupt mit einer reihen Flora. In den Nieverungen am Kof: 
ſoak zwifchen der öftlihen und weſtlichen Stufe finden fi vermuthlic noch ausgebehnte cultur: 
fähige Gründe. Die weftliche Stufe von Labrador, mit der ih das ganze Hupfonsbaibeden an 
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der innern Seite abſchließt, hat eine ganz vollendete Bogengeflaltung. Die äußere Linie an der 
öftlichen Seite zieht im vollfommenen Halbrund vom Gap Molftenholme nad, Gap Weggs, nach 
der jüdlichen Spige der Ungawabai, dann um den Kokſoak und den Rupertsfluß; die gerade Linie 
von Gap Wolftenholme nah Gap Portland ift das nörbliche Ende ber Breite, die von Gap Jones 
nach der RupertSmündung das ſüdliche Ende der Breite, während bie innere Bogenlinie ſich in 
vollfommener Rundung von Gap Portland nad Cap Jones zieht. Wan fieht aljo, daß vie 
auslaufende Stufe an ver öftlihen Seite der Bai auf das genauefte der an der weilliden Seite 
derfelben gegenüberliegenden entſpricht. Das Stüd zwifchen dem öſtlichen und weftliden Ufer 
der Jamesbai bleibt nichterhoben, indem die Stufen fi nur unter flarfem Drude unmittelbar 
aneinander anſchließen. Die Bodenbeichaffenheit der weſtlichen Stufe jheint übrigen® ebenjo 
rauh und nadt wie die der oͤſtlichen Stufe. 

Indem im Süboften von Labrador die Öftlihe Stufe der erforderlichen Bogenlinie gemäß 
fid nad Süpweften wendet, erfolgt zugleich die Babelung oder Theilung in drei Arme, melde 
gemeiniglich bei ven Hauptflufen in Amerika furz vor ihrem Auslaufe flatthat. Der erfle Arm 
der Stufe bildet ven Süden von Labrador und flreidht läängs der nörblihen Seite des Golfs von 
St.-Lorenz bi zum Fluſſe St.- Maurice unterhalb Quebec, die andern beiden Stufenarme ver- 
halten ſich wieder archipelagiſch, indem der nörbliche derſelben vom Norden der Belleisteftraße 
aus erft durch die Infel Anticofti, van von Gap Gaspe aud längs der füblichen Seite des Lorenz 
golfs, das Plateau von Neubraunſchweig, Daine und Neuengland bildend, bis zum Hudſonsfluß, 
der fübliche oder äußere derſelben durch Neufundland, Gap Breton, Nova:Scotia, zum Schluß 
noch durch die Cap Eon: Peninfel und Kong: Island His zur Bai von Neuyorf zieht. Alle drei 
Stufenarme jind ganz übereinflimmend geflaltet. Siegehören jümmtlich geognoſtiſch zur lauren= 
tifchen Bildung, haben alle ihre größte Erhebung an der Weftjeite und beftehen aus Plateaur 
mit meiftens nacktem Geftein, durchſetzt in der Streihungslinie paralleler Richtung von flach⸗ 
rüdigen Höhenzügen und von fehr zahlreichen Einfenfungen, welche von Seen und Moräjten 
eingenommen werben, deren Längenrichtung gleichfall8 der Streihungslinie parallel iſt. Sie 
haben alle fchroffe, finftere, A— 500 Buß hohe Küften, an der Weftfeite (ver Seite der höcften 
Hebung) ohne Einfnitte, an der Oſtſeite mit vielen tiefen Binjchnitten (Wjerden). Sie haben 
alle die die Hauptflufe durchgehende bezeichnenvden Steinfohlenlager. Die Blateauhöhe if in 
allen drei Armen dieſelbe. Nur infolge des mildern Klimas geftalten fi die Gulturverhält- 
nijje in den im Süden des Lorenzgolfs belegenen Rändern günfliger als in Südlabrador. 

Wir erfehen aus diefer Entwidelung ver vier Stufen des Hudſonsbaibeckens, daß die große 
Dauptmafle ded Bodens in feinem weiten Bereiche aus gehobenen Befteinen befteht, die, ſchon 
weil Die Temperatur meiftens die Verwitterung behindert, größtentheild nadt zu Tage liegen, 
daß mithin nur die verhältnipmäßig befchränften Striche des Nichtgehobenen, vie ald Brenz: 
ſcheiden zwifchen den Stufen oder als Lüden innerhalb derfelben liegen, ſich als culturfähig var: 
ftellen. Das ganze Becken erſcheint als in faft uranfänglihem Zuftande verblieben. Wie auf: 
fallend zeigt ſich dies jhon in dem großen centralen Nichterhobenen, ver Hubfonsbai! Während 
bie übrigen Becken in Amerifa auch urfprünglich ſolche Eentralbaien hatten, bie aber längſt 
dur Flußanſchwemmung vollftändig ausgefüllt find, wie z. B. das Miſſiſſippibecken, das La: 
Platabecken, während fogar das ganze innere Thal ded gewaltigen Amazonenſtroms nur eine 
Flußanſchwemmungsbildung ift, ift hier Die Gentralbai, fo viele und fo große Flüffe auch ein- 

münden, doch vollftändig in ihrer urſprünglichen Geſtalt verblieben ' 

Dennod enthält dad Beden zwei fehr ausgebehnte Alluvialniederungen, die um fo mebr 
eulturfähig erfcheinen, als fie gerade am Südrande des Beckens liegen. Der erfle Diftrict be⸗ 
greift das Land zwiſchen dem An- und dem Auslaufe der Erhebung im Süden der Jamesbai 
und dem Nordoftrande des Mifjifiippibedens und erſtreckt ſich demnach vom Fluffe Ottawa 
(Mifjifftppibedenrand) 618 zum Mauricefluß bei Quebec (wo die Hauptſtufe des Hudſonsbai⸗ 
beckens ausläuft) und vom Rande des Plateau von Afadien bis zur Jamesbai, dem untern 
Rupert und dem Albany. Diefer ganze Strich, deſſen fünlichften Theil der St.-Lorenz von 
Montreal bis Quebec durchfließt, hat überall einen fruchtbaren ebenen Boden. Selbſt kei 
Moofefort an der Jamesbai gedeiht trotz der ungünftigen falten Einflüffe von ver Hudſonsbai 
her Gerſte vortrefflich, und ſchon bei Fort Neubrunswick wächſt der befte Weizen, ſowie Kar⸗ 
toffeln und alle europäiſchen Gemüſe- und Obftarten; zahlreiche Pferde, Schafe, Schweine 
haben die reichlichſte Weide. Die andere ſehr ausgedehnte Alluvialniederung begreift das un: 
mittelbare Thal des Winipeg- Winipegus: Manitobafeed, das ganze Thal des Ned River und bas 
des Wälperjeed (Lake of the Woods) in dem zwifchen dem Anhub ver Hupfonsbaifuftenftufe und 
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der untern Prairieſtufe einerfeitö und dem Miſſiſſippibeckenrande andererſeits belegenen Areal, 
welches ſich nad) Süden weit in das Vereinigten-Staatengebiet von Minnefota erfiredt. Diejes 
weite Areal hat durchgehendd einen Boden von tiefer Dammerde. 88 ift jetzt größtentheild mit 
dichter Waldung von herrlichen Eichen, Erlen, Buchen, Birken, Ahorn beitanden, enthält aber 
aud viele offene Stellen. Der Boden gibt überall reichliche Ernten von Weizen und Maid; nıan 
hat vorzügliche Kartoffeln, Melonen und jonftiges Obſt und Gemüſe aller Art. Befonders ſcheint 
das Afiinibointhal ein ſchoͤnes Weizenland, eine wahre „goldene Aue’ werben zu follen. Daß 
Befammtareal ded Winipeg, Winipegus und Manitoba übertrifft dad des Ontario und Erie 
zufammengenommen. Am unmittelbaren lifer des Winipeg lagert viel Magnefia, das dort dem 
Aderbau binverlic werden dürfte. Souſt befteht ver Iintergrund vorwiegend aus Thonmergel, 
am Afiiniboin aus Kreide mit Eifennieren. 

Zum Schluffe Diefer Überficht wollen wir noch die Brenzlinie zwifchen dem Hudſonsbai- und 
dem Miſſiſſippibecken, von welchem einzelne Theile auch innerhalb der britifhen Grenze liegen, 
andeuten. Wir haben ſchon im Dbigen erfehen, daß die einzelnen Stufen eines Beckens mei- 
ſtens durch nichtgehobene Niederungen voneinander geſchieden find und nur unter befonderm 
Drude jih unmittelbar aneinander anſchließen. Die Theile zweier verſchiedenen Beden verbin⸗ 
den ſich aber nie unter irgendwelchen Umftänven und find immer durch Niederungen, folglich 
größtentheild durch Waflerlinien voneinander geſchieden. Der Auslauf des Hubjonsbaibedens 
liegt iin einer geraden Linie von Long Island in der Bat von Neuyork bis zur Rupertämünz 
dung und Gap Jones an ver Jamesbai. Der Auslauf des Beckens iſt demnach ein vollendeter, 
nicht dur das Miffiffippibedlen gebemmter, obgleich fi der Hauptrand des legtern an ben 
untern Theil des Auslaufs faft unmittelbar anlehnt. Bon der Neuyorkbai aus ſcheidet die bei= 
den Becken der Hudſonfluß, der, meil hier in Nichterhobenen belegen, obgleich er eigentlih nur 
geringe Flußwaſſerſpeiſung bat, doch faft bis zur Duelle hinauf eine jo große Tiefe und Schiff: 
barfeit und einen fo außerorventlich geraden Lauf hat. Auf den Hubfon folgt in derfelben Rich⸗ 
tung der damit beinahe verbundene Champlainfee, welcher durch den Sorel mit dem St.:Lorenz 
bei Montreal fi verbindet. Diefe ganze Linie ift aus demſelben Grunde fo außerordentlich 
gerade wie das Ufer der Jamesbai von Cap Jones bis zum Rupert, weil fie längs des Aus⸗ 
laufes der Hudfonbaiftufen liegt. Man wird leicht erkennen, daß Neuyork, weil hier am Außer: 
fen Zufammenftoß der beiden Becken am atlantifchen Geſtade belegen, zum Schlüffelpunft des 
Gulturlebens im gefammien Norbamerifa wurde und werben mußte. Bon Montreal aus zieht 
die Scheibungslinie um den Nordrand des Miffiffippibedens bis zur Bucaftraße und zum 
Pugetſund, welches überaus tiefe Gewäfler die Scheidungslinie an der Seite bed großen Ocean 
bezeichnet, zuvorderſt die Ottawa, dann eine Reihe von Seen parallel mit dem Ober: bis zum 
Wälderſee, dann der Red River, dann ver Aſſiniboin, der Aſſouri, ver Südſaskatſchawan, das 
Golumbiathal oberhalb der Lewisconfluenz, welches weite und tiefe Thal von feinem nordweſt⸗ 
lihen Bunfte aus durch den tiefen, für große Schiffe fahrbaren Skagetfluß, fünlih vom Baker 
und vom Arroardhipel, in ben Beorgiagolf geführt wird. Südlich von der bezeichneten, durch⸗ 
weg im Nichterhobenen liegenden Scheidungslinie tritt überall der Rand des Miſſiſſippibeckens 
auf. Ald man damit umging, eine Waflerftraße vom Obernſee zum Wälderſee (Anfang bed 
Winipegſeeſyſtems) zu eröffnen, was ſich auf der Karte wegen ver zwifchenliegenven, faft 
ſämmtlich bereit8 miteinander verbundenen, theilweiſe auch von der Hubfonsbais&ompagnie 
benugten Gewäſſer fo leicht ausninmt, zeigte es ſich, daß dieſe Gewäſſer, welche ven maffiven, 
aus Gneis und Glimmerſchiefer mit häufigen Granitdurchbrüchen gebauten, fi in der Dog: 
Portage auf 1452 Fuß erhebenden Nordrand des Obernfees hinauf: und hinabklimmen, nur 
— und nur vielleidt — mittel der Eoftbarften Kunftbauten für einen regelmäßigen Schiffs⸗ 
verkehr einrichten laffen würden. So ſchwer Fällt e8 dem Menſchen, port hinüberzuſteigen, wo 
die Natur ihre Grenze gezogen hat! 

Das Klima. Die kalte Temperatur, welche die nördliche Lage ſchon an fich mit ſich bringt, 
wird im Hudſonsbaibecken nod durch die Einwirkungen der großen arftifchen Region in Norden 
weſentlich erhöht, welchen Einwirkungen das Becken bei feiner größtentheild noͤrdlichen Ab⸗ 
dachung durchgehends bloßliegt. Während das Arktifche Meer im Norden Amerikas feinen aus⸗ 
ſtrömenden Theil enthält, in welchem die ſchweren Bolareismaffen nicht nur zufammengeführt, 
fondern fogar durch den Arktifchen Archipel lange aufgeflaut werden, wird einerſeits Die alte, 
mit jchweren Eisfeldern und Eisbergen beladene Ausftrömung der Baffinsbai, der Ausmündung 
des Arktifchen Meere, längs der Küfte von Labrador, dann vurch Die Straße von Belleisle und 
den St.:Rorenzgolf um das ganze atlantiſche Geſtade des Beckens herumigeleitet; und anderer⸗ 


618 Nordamerika 


ſeits dringt tief ins Innere des Beckens die nur nach Norden zu offene Hudſonsbai ein, welche 
das ganze Jahr hindurch nie ganz frei von Eisfeldern wird. Daraus erklärt ſich denn der ſo 
erſtaunlich große Temperaturunterſchied zwiſchen ven oͤſtlichen Theilen des Hudſonsbaibeckens und 
dem Weſten Europas, welcher bis zu feinen noͤrdlichſten Theilen, bis Island und zum Nordcap 
hinauf durch den Golfſtrom erwärmt wird, während auch das Arktiſche Meer an feiner Nord⸗ 
küſte, da es nur Einftrömungsthor iſt, noch ſo warmes Waſſer hat, daß das eigentliche Ciomeer 
erſt zwiſchen den Portalen Spitzbergen und Nowaja-Semlja beginnt. Der größte Theil des 
Hudſonsbaigebiets wird demnach auch in klimatiſcher Beziehung für Die Anſiedelung des Men- 
ſchen ftet8 von geringer Beveutung fein. Bom 54. Brad an beginnt bei ver. Hudſonsbai der per- 
petuirliche Bobenfroft, ſodaß die Erve bis zur Tiefe von 17— 20 Buß fortwährend Eis enthält, 
und die Grenze der Waldung beginnt [on an der Jamesbai. In Labrador iſt wegen der be- 
trächtlihen Bodenhoͤhe und wegen jeiner Lage zwiſchen der Hubfondbai und der Baffinsbai: 
ftrömung dad Klima noch firenger. Hier bleibt während zehn Monate im Jahre der Schnee 
liegen, ja es fchneit noch oft im Juli. Während des Winter iſt tie gefammte Oberfläche nur 
ein einziger Gletſcher. Noch im Juni iſt das Meer an der Küfle gefroren. Neufunbland Hat 
wegen der Nähe des Golfſtroms ſchon ein viel milderes Klima; dagegen macht ſich noch in den 
Ländern fühlih vom St.-Lorenzgolf die Einwirkung der durch denfelben einziehenvden Baffing- 
baiſtroͤmung geltend. St.-John in der Breite von Parts hat die mittlere Temperatur von Peters⸗ 
burg, Halifar in der von Borbeaur die mittlere Temperatur von Königsberg. Wenn man jedoch 
von der Hudſonsbai her nach Welten fommt, fo macht ſich bald vie auffallende Erſcheinung be⸗ 
merfbar, daß, je weiter nad) Weften zu, man auch weiter nah Norden zu ein milderes Klima an⸗ 
trifft. Died erklärt ſich durch Einflüffe, die, ähnlich denen des Golfſtroms, vom großen Ocean her⸗ 
rühren. Die Rüdftrömung der Aquatorialftrömung im großen Ocean, durch Japan etwas nad 
Nordoſten abgeleitet, fegt nach der Weſtküſte von Norpamerifa bis zur HalbinfelAliaska hinauf. 
Indem nun infolge des ardhipelagifchen Verhaltens des Beckens der Weſt- und eigentliche Haupt: 
gebirgszug fih nur als Küfteninfeln darſtellt und erft jenfeit ver Aliaska wieder continental 
wird, die Oftzüge aud nur bis zum Liard gehen, und indem im Süden zwifhen dem Gudſons⸗ 
baihauptplateau und dem Mifftffippihauptplateau bie weite und tiefe Golumbianiederung und 
von bier aus nach Nordoſten überall ein weiter Zwiſchenraum liegt, fo Eönnen jene pacifiihen 
Einflüffe fowol von Norbweiten wie von Südweſten aus unbehindert ins Innere gelangen. 
Während im Miſſiſſippibecken jene Einflüffe durch die Sierra: Nevada, die Cascaden, dad Blaue 
Gebirge, das Windriver⸗Gebirge aufgehalten werben, die Länder im Oſten jener Gebirgsmaſſen 
daher Wüften find, zieht ih im Hudſonsbaibecken dagegen die Linie gleicher Wärme und Frucht⸗ 
barkeit gerade norbiweftlih von der Jamesbai nad ver Madenziemindung. An ber Madenzie- 
münbung tritt fogar ver Frühling ebenfo früh ein, und die Bäume [lagen rbenfo früh aus wie 
zu St.:Pauls, Minnefota. Bei Fort Norman am Madenzie, 64° 30’, gedeiht noch Gerfte, 
bei Ford Liard, 60 Brad, ſowol Weizen wie Gerſte. Es fehlt nirgends an Regenfall. In 
den Flußniederungen findet fidh reichliher Baum: und Graswuchs. In den ſchönen Athabaska- 
waldungen übermwintert ver Büffel. Am Saskatſchawan ift die Wintertemperatur nicht niedri⸗ 
ger als in Moslau und die Sommertemperatur bie von Neuyork und Oberitalien. Der Red 
River und Winipeg haben ein befonderd günftiges Klima; dieſe Gegend hat reichlichen Regen- 
fall, wogegen das obere Miffourithal zwiſchen dem Gouteau des Prairied und den Black⸗ 
Hills, das man wegen der großen Anzahl der Miffouriquellflüffe für höchſt fruchtbar Halten 
follte, wegen Mangels an Regen eine gänzlich dürre Wüſte if. Die Grenze der Waldung geht 
von 56 Brad an der Hubfonsbai zu 67 Grad am Großen Bärenfee. Die Einwirkung bes 
Großen Dreand kommt jedoch keineswegs der des Golffiroms gleih. Die Sommer find an der 
Weſtkũſte Fühler als in derfelben Breite in Wefteuropa. Sitcha Hat eine mittlere Sommertem⸗ 
peratur von 13 Grad, Gothenburg von 16 Grad; wogegen Sitcha eine mittlere Wintertempera- 
tur von 2 Grad, Gothenburg von O Grad hat. Fort George Hat eine mittlere Sommertem- 
peraturvon 15 Grad, Rochelle von19 ®rad, erfteres eine mittlere Wintertemperaturvon 3° 25, 
legtered von AGrad. Die ſämmtliche Fauna nimmtnah Norden zu allmählich ab. Die Belzthiere 
balten fo ziemlich die Zone ver Nabelhöfzer ein. Am nörblichften gehen Renthier und Eisbär. 
Die Bögel Halten ſich meiftens bis an Die Baumgrenze; zwiſchen 69— 73 Grad finden ſich nur halb 
fo viele ald fünlih von 69 Brad, auf den PBarryinfeln findet ih nur ein Drittel. DieRaubvögel 
hören in der Polarzone ganz auf. Auch von Sumpfodgeln finden fih nur wenige Arten in der 
Polarzone. Alle arktifhen Vögel wantern. Im Winter bleibt fein Vogel in ber Polarzone. 
Im Frühjahr kehren fie zurück um zu brüten; jeder Vogel brütet ander Norbgrenge feiner Berbrei- 
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tung. Die groͤßern Arten des Walſiſches Halten ſich in den ſubarktiſchen Gewäſſern, im Sommer 
mehr noͤrdlich, im Winter mehr füdlich. Weipfifh, Narwal und Walroß gehören ver eigent⸗ 
lichen Bolarzone an; aber auch fie ziehen im Winter nad; Süben., Phoca vitulina ift ſubarktiſch; 
weiter nach Norden gehen Ph. groenlandica und Cystophera cristata, noch nordlicher Ph. bar- 
bata. Die Eskimos von Voothia Felir leben von Ph. foelida (annellata). Friſchwaſſerfiſche 
gibt e8 überall in den Gewäfſſern des Fefllandes in großer Menge, namentlich Lachſe in mehre⸗ 
ren Arten ; in den Gewäffern der arktiſchen Infeln gibt e8 Feine Fiſche. Alle Land- und Friſch⸗ 
waflermolfusfen, wie aud die Seemudfeln der Litoralvegion hören In ver Volarzone auf. Die 
außerorventlid großen Mosquito- und Mückenſchwärme find in vielen Gegenden des fefllänvi- 
fchen Beckens eine arge Plage; auch fie hören nördlich von 73 Grad auf. Es gibt viele Schmet- 
terlinge, theilweije mit glänzenden Barben. 

Die einzelnen Eolonien und Territorien. ‚Das britifche Norbanerifa zerfällt in 
die Provinzen Neufundland mit Labrador und Anticofti, Prince Edwards: Island, Nova:Scotia 
mit Gap Breton, Neubraunfchmeig und Canada, das Rupertterritorium, dad Stefeneterri« 
torium, die Kolonie Britifh-Eolumbien mit -Vancouver:Idland und den Queen Charlotte- 
Islands. 

I. Neufundland (Newfoundland, Terre neuve) [1690 Quadratmeilen Flächeninhalt, 
93 Meilen nordſüdl. L., 71 Meilen weſtöſtl. Br., 220 Meilen Küſtenlänge, 1861 122638 
(1858 119336, 1785 10244) @inmwohner], liegt vor dem St.-Rorenzgolf und wird von Ra: 
brador dur die 24, Meilen breite Belleisleſtraße getrennt. Es beftcht aus den von Labra⸗ 
dor fortgefegten, erit ſüdlich, Dann ſüdweſtlich ſtreichenden Plateau, das in feinen mittlern brei: 
ten Theile vorherrſchend aud Gneis, Glimmerſchiefer und Branit, in dem langgeſtreckten weit: 
lichen Theile von Cap Bauld nah Gap Ray aus der Steinkohlenformation (mit mächtigen Stein: 
Eoblenlagern namentlich in dem Striche von Gap Ray bis zur Bat of Exploits), in feinen öft- 
lichen Theile, der mit der übrigen Infel nur durch einen ſchmalen Iſthmus zufammenhängenden 
Halbinfel Avalon, aus Thonfchiefer, Conglomerat und Sanpftein gebifvet if. Die Oberfläche 
ift außerordentlich rauh und zerriffen. Das höhere Land, der Plateaurücken, befteht aus 
langen, flahrüdigen Höhenzüigen in der Richtung der Streihungslinie, hier und da aus einer 
ifolirten Erhebung mit ſcharfem Gipfel und fchroffen Abflürzen. Es iſt überall von Einfen: 
kungen durchzogen, deren Rängenrichtung gleichfalls in der Streihungslinie liegt, und die theils 
ſchroffe Schluchten und wilde Ravinen find, theils fanft geneigte Abhänge haben, immer aber 
Waſſer enthalten und Seen, Moore und Moräfte bilden. Jene Höhenzüge, die Barrens ge⸗ 
nannt, haben nur flellenweife eine bürftige Vegetation von beerentragenven, zwerghaften 
Büfchen, aber meiftens ganz nadten, nur mit Kies, Gerölle und lofen Felsſtücken bedeckten 
Steinboden. Die Menge der Seen, „ponds“ genannt, ift erflaunlich groß. Die größten find 
der Grand Pond, zehn Meilen lang und eine Meile breit, und ver Ned Indian, feh8 Meilen Tang 
und 1 Meile breit. Die Zahl derer, die mehrere Dleilen Ränge haben, ift einige hundert, vie 
Eleinen find faft zahllos. ingefähr ein Drittel der Oberfläche ift von Seen und Sümpfen ein: 
genommen. Ungeachtet der Menge der Seen erfolgt ihre Ausleerung nur durch Feine Flüſſe, 
die wegen des coupirten Landes eine Menge Wailerfälle Haben. Es gibt feinen fchiffbaren Fluß. 
Nach der Vegetation theilt ſich das Land in drei Bezirke, ven der bereits erwähnten Heinen oder 
Barrens, den der Wälder und den der Marfchen. Die Wälder befinden fih an den Abhängen 
der Höhen oder ven Thalwänden, wo fie durch Wafferläufe nicht behindert find. Die Bäume be: 
ſtehen aus Tannen, Lärchen und Birken, die aber fo ſchwächlich und verfrüppelt find, daß das Holz 
nur ald Brennftoff nugbar ift. Sie flehen gewöhnlid fo dicht aneinander, daß Die Aſte und 
Zweige ih bis zum Boden verflechten, ſodaß fie mit den umgefallenen Stämmen, abgeftorbenen 
Stümpfen und Zweigen, mit den jungen Schößlingen und dem verwirrten Unterholz, mit dem 
das Ganze mafjenweife bedeckenden riefigen Moofe ein ganz undurchdringliches Dickicht Bilden. 
Die Marſchen find große offene Striche, bedeckt von ſchwarzem Moos, mehrere Fuß did, in das 
man bei jeden Schritte Fnietief eintinft. Diefe riefige Schwammdecke hält dad Regen: und 
Schneewaſſer fehr lange, weshalb die Marfchen fehr Feucht find. Darunter liegt der Boden von 
nacktem Fels oder Geröll ganz troden. Dieje Marfchen, Wälder und Heiden find aber nie aus 
gebehnt, fondern wechſeln befländig miteinanderab. Es ift deshalb äußerſt ſchwierig, in das In⸗ 
nere einzubringen, dad daher auch noch fehr wenig befannt ift. Das Klima ift gefund. Den 
langen Winter mildert der nahe Golfſtrom. Derſelbe veranlaßt auch die ſtarken Nebel, die im 
Sommer an der Sübfüfte herrſchen. Im Winter ift die arftifhe Strömung ſtärker und drängt 
den Solfftrom nah Süden, ſodaß e8 dann feine Nebel gibt. Im Innern iſt gemeiniglich Hei: 
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terer Himmel und trodene Luft. Das Thermometer finft ein ober zweimal im Jahre unter — 
14° R. Im Sommer hat man mitunter 28° R. Der Megenfall beträgt jährlih an 9”. 
Es jehneite 1859 an 54 Tagen, regnete an 110 Tagen, gewitterte an fünf Tagen. Kupfer und 
Blei wird im jübdöftlichen Theil'ausgebeutet. Die ausgedehnten Steinkohlenlager find aber noch 
wenig außgebeutet. An Wild ift fein Mangel; das Caribou (Renthier) findet ji in großen 
Heerden im Innern; außerben gibt e8 Biber, Füchſe, Bären. Der Neufundlandhund reiner 
Raſſe ift aber höchſt felten.. Das Seepferd, ehemals häufig, ift faſt ausgerottet, ver Seehund 
ift noch gemöhnlid. Bon der höchſten Wichtigkeit für Neufundland find feine Zifchereien, von 
welchen die Bevölkerung faft ausfchließlih abhängt. Die berühmtefte Fiſcherbank iſt vie Große 
Bank auf der Oftfeite der Inſel, welche 120 Meilen lang und bis 40 Meilen breit iſt und zwi⸗ 
fhen 25—95 Faden Waſſer über fih hat. Außerdem gibt es nod eine äußere Banf, welde 
zwifchen 44° 11’ und 47° 30’ nörbl. Br. und 44° 15’ und 45° 25’ well. 2, liegt, und eine 
ſudwärts gegen Nova: Scotia ſich ausdehnende Reihe von Bänfen. Das befte Bifchrevier liegt 
zwifchen ben 42. und 46. Parallelen, weshalb aud die Hauptmieverlaffungen im ſüdöſtlichen 
Theile der Infel concentrirt find. Über ver Großen Bank herrſcht im Sommer ein fehr dichter 
Nebel und ergießen jich fehr häufige und heftige Regen, was durch dad Zufammentreffen ber 
warmen Wäfler des Golfſtroms mit der Falten arftifchen Strömung verurfacht wird. Das häu⸗ 
fige Borfommen von Eisbergen, welche durch die arftifhe Strömung hierher geführt werben, 
wacht in dieſen Nebeln vie Schiffahrt jehr gefährlich. Diefe Fiſchreviere find weſentlich ein Er: 

zeugniß des Golfſtroms. Zwar nehmen wir nit an, was mehrfach behauptet worden iſt, daß 
die Bänke felbft dadurch entſtanden feien, daß Die Eisberge, indem fte hier infolge des Golfſtroms 
ſchmelzen, das von ihnen mitgeführte Erdreih — alle Eisberge find allervingd nur Stüde von 

Landeis, von Gletſchern und führen Theile von Moränen — abgeben. Jene Moränenlieferung 
würde hier zur Bildung der Bänfe wenig gefruchtet haben und von den nivellirenden Meeres: 

ftrömungen wieder fortgefpült worden fein, wenn fi nicht in dieſen Bänfen Stüde einer un- 

vollfonnmen erhobenen Nebenftufe des Hudſonsbaibeckens vorgefunden hätten, melde ſich auch 

anderweitig nachweiſen laſſen Eönnte. Wol aber dürften die Fifchreviere dadurch Schöpfungen 
des Golfſtroms fein, daß die linden Einwirfiingen des hier eben durch die Große Bank ab— 
geleiteten Stromes den Bankfiſchen, namentlich dem Kabeljau, beſonders zufagen. Ahnliche 
Erſcheinungen machen fich bei ven Havbroen, bei Stadt in Norwegen, wo ein Arm des Bolf- 

ſtroms abläuft, und bei den Fifchereien der Lofoden, welche die ganze Bevölferung von Finn⸗ 

marken und Norbland ernährt, bemerkbar. In der fubarktifchen Region zwiſchen Grönland 
und Norblabrador nimmt die Fiſchfauna zuſehends nah Norden zu ab, bis fie jenſeits Lan— 

cafterfund faft gänzlich verſchwindet. Den bei weitem wichtigſten Theil der Fiſcherei macht der 
Kabeljaufang aus, an welchem ſich jährlich an 10000 Fahrzeuge betheiligen. In Neufundland 
verfteht man denn unter Fiſch nur Kabeljau ſchlechtweg; er iſt der Fiſch par excellence. Die 

jährliche Ausbeute beträgt an 1 Mill. Ctr. Fiſche und 4000 Tonnen Leberthran. Die jährliche 

Ausfuhr von Kabeljau beläuft fh auf 700000 Pf. St. und die von Leberthran auf 150000 
Pf. St. Außerdem wird gewonnen an 20000 Faß Heringe, 5000 Tierced Lachs, 500000 

Robbenfelle, 6000 Tonnen Robbenöl. Der jährlide Ertrag der Fiſcherei beläuft jih auf 
1%, Mill. Pf. St. Den Aderbau bat man erft in neuerer Zeit in einigen Blußniederungen zu 

treiben angefangen. Gerſte, Hafer, Kartoffeln gedeihen, theilweife auch Weizen. Im allgemeinen 

ift Das Land befler zur Viehzucht ald zum Landbau geeignet. Die Einwohner, meiſtens Schotten 
und Iren, wohnen größtentheild auf der Halbinfel Aorlon, wo die Hauptfladt St.:John mit 

21000 Einwohnern, hölzernen Häufern und unregelmäßigen, ſchmuzigen Straßen, aber mit 
audgezeihnetem Hafen, welcher als ſtark befefligter Kriegähafen von Wichtigkeit ift. Diefe ſchot⸗ 

tifche und iriſche Bevölkerung ift meiftend fehr unwiflend une dem Trunk ergeben. Die Anfiedler 
franzöfifcher Abfunft wohnen auf der Weftfelte, wo ihnen durch den Vertrag von 1783 das 
alleinige Recht ver Bifcherei eingeräumt wurde. Die Weftfüfte ift jedoch für die Fifcherei nur von 
untergeorbneter Bedeutung ; dafür ift dad Land an den dortigen Niederungen beffer zum Acker— 
bau geeignet ald in Avelon. Im Sabre 1861 betrug die Ausfuhr 1,271712 Pf. St. Die Ein: 
fuhr betrug 1,254128 Pf. St., Hauptartifel Mehl an 300000 Pf. St., Brot 150000 Pf. St., 
Schweinefleifh 71000 Pf. St., Butter 52000 Pf. St., Melaſſe 40000 Pf. St., Zuder 33000 
Pf. St., Wollmaaren 89000 Pf. St., Baummwollmaaren 50000 Pf. St., Levermaaren 50000 
Pf. St. Der Tonnengehalt der ein und audlaufenden Schiffe betrug 404294. Die Provinz 
Neufundland, einſchließlich Labrador und Anticofti, lebt unter einem Gouverneur, weldyer ven 
Titel Vice-Admiral and Commander in Chief of Newfoundland and the Labrador shore 
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führt. Zur Seite ſteht Ihm einerfeitd ein adminiftrativer Rath (Executive Council) und ein 
gefepgebenver Rath (Legislative Council), deren Mitglieder von der Krone ernannt werben, 
andererfeitö ein Nepräfentantenhaus (House of Assembly) von 15 Deputirten, welche von der 
Bevdlferung gewählt werden. Das Nepräfentantenhaus hält nur alle vier Jahre Sigung. Die 
Öffentliche Einnahme der Provinz, faft ausſchließlich aus dem Binfuhrzolle gewonnen, betrug 
1862 133608 Pf. St. DieAusgabe betrug 120728 Pf. St. Die Schuld beträgt 150000 Pf. St. 
Zur roͤmiſch-katholiſchen Kirche gehören un 56000 Einwohner, zur preöbyterianifchen (fcyotti: 
hen) 40000; Methoviften gibt e8 18000. Keine Denomination erhält von der Regierung 
Unterflügung; nur der anglifanifche Biſchof erhält aus dem britifhen Schage eine Zulage von 
300 Pf. St.p.a. Schulen gibt ed an 250 mit etwa 14000 Schülern. Die Schullehrer wer: 
den aus dem Provinzialfhage bezahlt mit der Summte von 9000 Pf. St. Für die Armenpflege 
wird an 18000 Pf. St. angefet. 

Geſchichte. Neufundland wurde von Cabot am Iohannidtage, den 24. Juni 1497 ent⸗ 
beit. Gr nannte deshalb die ihm gegenüberliegende Küfte die Johannisküſte, woher der Name 
der jegigen Hauptſtadt St.:Iohnsd rührt, und die gegenüberliegende Bucht die Bonaviftabai. 
Den erften von ihm gefehenen Punkt nannte er Primaviſta. Das Land im ganzen aber wurde 
ſchon von den Cabots Bacallao genannt, welcher Name fpäter, ald der Name Terre neuve, 
Newfoundland, aufkam, auf die jegt fogenannte, Point de Grates gegenüberliegende Infel be: 
ſchränkt wurde. Ebenſo wurde das Land von den Vortugiefen, welche unter Gaspar de Kor: 
tereal bereitd 1500, drei Jahre nach Gabot, dad Land befuchten und von 1501—1502 Bier 
eine regelmäßige Fiſcherei errichteten, Tierra de Bacallaos genannt, und viefer Name blieb auch 
fpäterhin üblich. Da nun dad Wort Bacallao basfifch und corrunpirt (im franzöſiſchen Ca- 
billaud, im deutſchen Rabeljau) in die meiften europäifchen Sprachen übergegangen ift, mir die 
biscayiſchen Fiſcher auch fofort wieder bei der von den Portugiefen errichteten Fiſcherei haupt⸗ 
ſächlich betheiligt finden, fo beflätigt fih danach, daß jene kühnen Fiſcher ſchon geraume Zeit vor 
Cabot, ſchon 1372, wenn nicht lange vorher, den Kabeljaufang bei Neufundland betrieben, 
wie fte ja auch bereitd im 14. Jahrhundert zu Begründern des europäifhen Walfifchfanges in 
benfelben Gewäflern geworben waren. Auch erjieht man, daß Died eine zu Anfang des 16. Jahr: 
bunderts befannte Sache war, ba fonft weder Cabot noch Gortereal veranlaßt worden wären, 
dem neugefundenen Lande jenen baskiſchen Namen zu verleihen. Die englifche Colonie wurde 
zuerfi 1583 von Sir Humphrey Gilbert begründet, welcher auf Grund der Cabot'ſchen Ent: 
derung von der Infel Neufundland im Namen der Königin Befig nahm, Reglemente für die 
Fiſcherei erließ und von allen Fahrzeugen innerhalb 200 englifcher Meilen von St.-3ohns Con⸗ 
tribution erhob. Die erfte dauernde Anfievelung der Engländer fand erft 1621 unter Sir 
George Galvert auf der Halbinfel Avelon flatt. Im Jahre 1626 war die englifche Kabeliau- 
fifherei denn auch fchon fehr bedeutend geworben, obgleih das Geſchäft durch die Piraterei 
und fonflige Oppofition ver Franzoſen (Biscayer), welche die Fifcherei als ihr Beſitzthum von 
uralters ber betrachteten, ſehr erfchwert wurde. Im Jahre 1633 erließ Karl: von England, 
Hauptfählich auf der Bafis der Fifchereigefege Gilbert's, einen Code of Regulations für Neu⸗ 
fundland, und 1635 fand man fi mit den Sranzofen dahin ab, daß ihnen Erfaubniß ertheilt 
wurde, gegen eine Abgabe von 5 Proc. Bifche zu fangen und einzufalgen. Als bie Franzoſen aber 
1660 eine fefte Anlievelung an der Plaiſancebai anlegten, wurde viefelbe 1662 von den Eng: 
ländern zerftört. Überhaupt hörte bier, wie im übrigen Nordamerika, der Kampf zwijchen 
den Branzofen und Engländern um ven Bejlg der Häfen nicht auf. Die englifche Regie: 
zung war aud gegen bie Anfiedelung ihrer eigenen Unterthanen, weil fie befurgte, daß bie: 
felben die Fiſcherei monopolifiren und deren Beftimmung zu einer Schule für den britifchen 
Seemann Hinderlich werden möchten. Der Friede von Utrecht im Jahre 1713 gab England 
endlich die ausſchließliche Souveränetät, während den Franzoſen geftattet blieb, an der noͤrdlichen 
und an verſchiedenen Stellen ver öftlihen und weftlihen Kuͤſte Fiſche zu fangen und zuzubereiten. 
Im Jahre 1762 Hatten die Franzofen fih in den Beſitz von St.-Johns gejegt, wurden jedoch 
Bald wieder vertrieben. Im Frieden von Paris 1763 anerkannte Frankreich England im Beſitz 
von Neufundland, wofür es das Mecht ver Fiſcherei im Gulf von St.:Xorenz 3 Meilen von 
der Küfte und 15 Meilen von Gap Breton und den Beflg ver Meinen Zelfeninfeln St. Pierre 
und Miquelon unter der Bebingung , fie nicht zu militärifchen Zwecken zu benugen, erhielt. Die 
Amerikaner erbielten nad) dem Frieden von 1783 Erlaubniß zu fiſchen, doch durften fie nur in 
den Häfen von Nova-Scotia, auf ven Magdaleneninfeln und in Labrador zubereiten und trod: 
nen, Im Jahre 1807 erſchien die erfte Zeitung: „The Royal Gazette and Newfoundland Ad- 
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vertiser.“ Im Jahre 1809 wurden Labrador und die Inſel Anticoſti annectirt. Im Jahre 1832 
erhielt die Inſel eine Repräſentativverfaſſung, welche allgemeines Stimmrecht ertheilte; doch 
wurde letzteres wie auch die Befugniſſe des House of Assembly bald wieder weſentlich beſchränkt. 
Im Jahre 1854 ertheilte die Colonialregierung ber anıerifanifchen New-York, Newfoundland 
and London Telegraph Company ein Privilegium behufs Herftellung eines ſubmarinen 
Telegraphen zwifchen Neufuntland und Irland, alfo zwifchen Buropa und Amerika. Nachdem 
die Gefellfchaft die Drähte zwifchen St.-Johns und Gap Ray gelegt Hatte, ſchritt fie mit Unter⸗ 
flügung der englifchen und amerifanifhen Regierung zur Legung des Kabels von Irlan nad 
Neufundland. Obgleich den vereinten Anftrengungen bie Kabellegung gelang, die Königin 
von England und der Präjident der Vereinigten Staaten auch [don Glückwünſche durd) Die fub- 
atlantifhen Drähte ausgewechſelt Hatten, To zeigte es ſich doch ſofort, aus bisher keineswegs 
aufgeklärten Urſachen, daß das Kabel verſagte. Man ſcheint aus ſolchem Mislingen keinen An- 
laß genommen zu haben, das Unternehmen der ſubatlantiſchen Telegraphie ganz aufzugeben, 
ſondern hat daſſelbe ſeitdem verſchiedentlich wieder einleiten wollen. Es dürfte jedoch ſehr die 
Frage fein, ob nicht telluriſche Verhältniſſe obwalten, die die Sache zu einer phyſiſchen Unmoͤg⸗ 
lichkeit machen. Solange man die Geſetze des Erdmagnetismus überhaupt, die des eleftrifchen, 
refp. magnetifchen Verhaltens des Meeres an fid und mit Bezug auf dad Land noch nicht voll- 
fändiger erkundet hat, muß man diefe Frage wol dahingeftellt fein laffen. Es ift ſehr zu ver- 
- mutben, daß Kap Race, an der Südjpige der Halbinjel Avelon, wo die Jacht ſtationirt ift, Die 
den von Europa fommenden Danıpfern die Nachrichten abnimmt, die nad den Bereinigten 
Staaten zu telegraphiren find, und die den auswärts gehenden Danıpfern die Ießten Telegranıme 
aus den Bereinigten Staaten mitgibt, noch lange feine Bedeutung als die Außerfte Station des 
amerifanifchen Telegraphenfofteıns behalten werde. 

Zabrador, 24000 Quadratmeilen mit etwa 5000 Einwohnern, ſteht unter der Juris- 
dietion der Provinz Neufundland. Obgleich, foweit befannt (man fennt es freilich kaum über 
feine Küften hinaus), im allgemeinen eine traurige Einöde, hat es doch an einzelnen Flußnie⸗ 
derungen, die befannt geworben find, Waldung und grüne Matten, die bei dem wahrhaft pracht⸗ 
vollen Gebirgshintergrund fi wirklich lieblich ausnehmen. In den Thülern bei den Mijfions= 
ftativnen Hoffentyal und Nain find beveutende Wälder von Zichten, von denen einzelne 6O Buß, 
die meiften freilich nur 25 Buß Hoch, Enorrig und verwachſen jind, fowie von Lärchen und Bir 
fen, welche Ießtere an 1 Fuß dick werden, außerdem viel Gefträud von Zwergbirken, Weiden, 
rien und Eſchen. Baumwuchs erſtreckt fich übrigens durch alle Riederungen in Labrador; 
noch über 59° 15’ hinaus gibt ed Föhren, wenn auch verfrüuppelt. Auf den Matten bilden eine 
reiche Blora Linnaea borealis, Saxifragae, Gentianen, Botentillen, Erigeron alpinum, Primula 
nevia, Empetrum nigrum, Azalea procumbens, Rubus chamaemorus. Die Flora enthält im 
ganzen über 168 Arten. An gefhügten Stellen if trefflicher Graswuchs. Getreide reift nit, 
wol aber Kartoffeln, Rüben und Kohl. Das Plateau ift überall mit Moos bekleidet, das won fel- 
tener üppigkeit und an 6 Zoll hoch iſt. Es gemährt ven Renthier ein reichliches Butter, welches 
daher im Innern in großer Dienge vorhanden iſt, und anf weldes jährlich längere Jagbpartien 
angeftellt werben. Aud geben ſchwarze Bären und Stachelſchweine eßbares Fleifh. Bon Pelz: 
tbieren finden fi) der Eidhär, Wolf, Vielfraß (Wolverene), der blaue, weiße, rothe Fuchs, ber 
Kreuzfuchs, der werthvolle Silberfuchs (canis argentatus), das Wiefel, ver Marder, dad Stern: 
maulmwurf, die Fleine Waflerratte in den Teihen. Der Labradorbund ift ein großes, flarfes 
und ſchoͤnes Thier, aber ven Wolfe fehr ähnlich, innen er nicht bellt, ſondern heult, fehr böfe 
und gefährlich ift und ven Menſchen anfällt. Seevögel mit ſchmackhafteu Fleiſch und Eiern find 
an der Küſte in außerorbentliher Menge, wie ver Tord-Alk oder Eidervogel, welcher fo zahm 
ift, daß man ihn vom Schiffe aus füttern kann, der Seetauber, der langfihnabelige Taudyer, die 
Midderluk, eine Seeente mit auönehmend zartem Zleifch, der Nerdlek (anas canadensis). Von 
nicht eßbaren Vögeln find haufig: Falke, Eule, Rabe, Droflel, Fink, Strandläufer, Wafler: 
treter, Berghuhn. Der Serhund findet fi in fünf Arten, von melden Phoca vitulina, Ph. 
barbata, aus deren Bellen die Eskimos ihr Sohlenleder maden, und Ph. groenlandica (der 
Zugfeehund), welder den Haupthandeldartifel nah England abgibt, die widhtigften find. An 
eine Million werden jährlich theild in Negen, theild durch Schlag auf dein Eiſe, theild vom Kajak 
aus mit der Flinte erlegt. Das Robbenfleifch ift pad Hauptnahrungsmittel ver Eafimod. Im 
Dominohafen Eoftet ein Seebunddfell 1 Dollar, die daraus gefertigten Mocaſſins 3 Dollars. 
Der Reichthum an Fiſchen iſt überaus groß. Der Lachs ift fehr groß, aber nicht fehr häufig, 
dagegen ift die Lachäforelle (salmo trutta) außerordentlich häufig, ſodaß man oft mit einem 
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Zuge über 1000 erhält. Die Süßwaſſerforelle in ven Teichen im Innern ift noch wohlfchmeden- 
der. Die Sprotte oder der grönlänpifche Hering iſt jehr häufig. Der Hauptgegenftand ver Fi⸗ 
fherei ift aber auch Hier der Kabeljau, der Ogak der Eskimos, welcher ſich an den ſüdlichern Thei- 
len der Küfte in großer Menge findet. Er wird an einer dreizackigen Angel gefangen. Es fommt 
vor, daß ein einzelner Mann an einen Bormittage 300 Stüd zieht. Der hiefige Kabeljaufang 
beſchäftigt jährlich an 300 Schooner aus dem britiichen Amerifa mit 2000 Mann und an 
400 Schooner aus den Vereinigten Staaten mit 6000 Mann, melde pro Mann etwa 100 CEtr. 
fangen. 200 Ctr. Fiſche geben 1 Tonne Leberthran. Die Hälfte des Fangs geht nach Amerika, 
die andere Hälfte größtentheild nach Portugal und dem Mittelmeer. Außerdem geminnt man 
Lachs (jährlich an 30000 Tierced). Mit ven Robbenfellen und Robbenthran, ven fonfligen 
Bellen, Pelzwerk und Federn ftellt fi die Gefammtausfuhr auf 21, Mil. Dollars. Die Eins 
fuhr beläuft fi auf 600000 Dollars. Das Geſchäft iR anfehnlich im Steigen. Dominohafen, 
in 53° 30’, ift der Hauptfächliche Verfammlungsort ver Kifcher, welche auf der Isle of Ponds 
und Spotteb:3öland ihre Hütten und Trodenhäufer haben. Es ift ein guter ficherer Hafen. 
Die Fiſcherei dauert von Anfang Iuni bis Mitte September, während welcher Zeit ein englifcher 
Kreuzer an der Küſte flationirt if. Curopäiſche Anfievelungen befinden ſich jetzt zu Borteau, 
Bradonbai, V’Anfe, La Blanc, Die Herren Hunt und Hindley zu London haben Factoreien an 
der Maggovikbucht und auf der Infel Ukkuſikſalik. Kippokak und Fort Trial find Niederlaflun: 
gender Qubfonsbai: Compagnie. Die Herrnhuter haben vier Miffionen an der Nordküſte, Nain, 
gegründet 1771, mit 4 Brüdern, 3 Schweftern und 283 Eskimos, Okkak, gegründet 1776, mit 
4 Brüdern, 3 Schweftern und 308 Eskimos, Hoffenthal, gegründet 1782, mit 4 Brüdern, 
3 Schweflern und 253 Eskimos, und Hebron, gegründet 1830, mit 4 Brüdern, 3 Schweflern 
und 311 Edfimod. Nain, die Huuptmiffion, liegt an der Unitybai, einer von der großen Tunnu⸗ 
lerſoak over Paulsinfel und einer großen Anzahl großer und Eleiner Infeln unfchloffenen, fhön 
beihügten Bai mit gutem Ankergrund. Die Mifiionshäufer und das Eskimodorf liegen in 
einer ausgedehnten, von Fichtenwaldung beftandenen Ehene mit freundlichen grünen Matten. 
Die dortigen Injelgruppen bilden ein ſolches Labyrinth, daß die amerifanifche Expedition von 
1860 den Weg nad Nain nicht zu finden vermochte. Außer jenen chriſtlichen Eskimos ver Mif- 
fionen wohnen nur noch A— 500 an der Küfte. Die Cokimos treiben Fiſchfang und Jagd und 
einen Tauſchhandel mit Belzwerk und Thran gegen Kleider, Flinten, Bulver, Eifenwaaren. Sie 
haben viel Anlage zu Handwerken. Im Innern, in der Mitte des Landes, hauſt der Indianer⸗ 
flamm der Weniska Sepi (die eigentlichen Leute). Es finden fich hier jehr große Seen (mit 
80 Infeln) und wahrſcheinlich ausgenehnte culturfähige Niederungen. 

Anticofti (von dem indianiſchen Natiscoti), das ebenfalls zur Provinz Neufundland ge⸗ 
hört, iſt eine im Golf von St.:Lorenz im Norden von Gap Gaspe belegene Infel. Ihre Nord⸗ 
füfte ift hoch und fleil, die Suüdküſte flach und mit Klippen befegt, die die Urfache vieler Säiff: 
brüche jind. Es find deshalb auf der ſonſt ganz unbewohnten, felligen und unfruchtbaren Infel 
einige Familien angeſiedelt worden, um Schiffbrüchigen Hülfe zu gewähren. 

II. Neubraunſchweig (New-Brunswick) mit 1303 Quadratmeilen Flächeninhalt und 
211473 Bewohnern, grenzt im Wellen und Norden an den St.cRorenzgolf, im Süben an 
Untercanaba und Maine, im Often an die Fundybai und durch den Iſthmus von Ehignerto an 
Nova:Scotia. Es Hat eine Küftenlänge von 100 Meilen mit vielen Cinſchnitten, von welchen 
die Bathurftbai im Norden, die Miramichibai im Often, die Paſſamoquoddybai und ber 
St.-Johnshafen im Süden die beträchtlichſten ſind. Das von Cap Gaspe aus in der Entfer⸗ 
nung von 4 Meilen von St.-Lorenz nad Maine flreihende Appaladhiangebirge iſt nur von 
geringer Höhe und meiſtens noch gut bewaldet; dad Land im ganzen ift aber ein, vornehm= 

Jich im Süden, rauhes Plateau mit überall felfigen Küften. Doc if das Land von fehr zahl⸗ 
reihen Flüſſen und Seen durchſchnitten, welche auch bier in meiten, flachen und fruchtbaren 
Alluvialftrigen enthalten find. Die beträctlihften Flüſſe jind der St.-John oder Looſtſtook, 
90 Meilen lang, welcher bei St.:Iohn in die Fundybai mündet, 8 Meilen für große Bahr: 
zeuge jchiffbar, und ber Reſtigouche, AO Meilen lang. Der Miramichi, welder in Norboften 
im Golf von St.:2orenz mündet, ift 5 Meilen für große Fahrzeuge ſchiffbar. Im ganzen ifk 
der Boden im Oſten des &t.:Iohn am fruchtbarſten und am bichteften mit Wald beflanden. 
Das Klima iſt gefund. Die Schneebedeckung bleibı vier Monate. Die Temperaturextreme zu 
Frederiktown find — 30° und + 28° R. Der Frühling iſt Ealt und regnerifch, der Sommer 
troden. Die Ufer der Fundybai haben in Sommer flarfe Nebel. Im Herbſt iſt das Wetter an⸗ 
genehm. Das Lichten der Wälder hat die Strenge und Dauer des Winters ſehr beſchränkt, weil 
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der Schnee ſchneller fhmilzt. Mineralien: Steinfohlen, welche in ver Mitte des Landes in 
einer Ausdehnung von 500 Quadratmeilen lagern, Eifen, Kupfer und Graphit. Salzquellen. 
Wild: Bär, Wolf, Fuchs, Marder, Luchs, Vielfraß (Wolverene), Biber, Bifanıratte, Moos⸗ 
deer (Cervus Alus), Garibou (Renthier). Fiſche find fehr reichlich; in Flüffen und Seen Lachs, 
Korelle, Aal, Barſch, Kaulbarſch, an ver Küfte Kabeljau, Schellfifh, Mafrele, Hering. Das 
Stapelproduct ift Holz, namentlich Fichten: und Tannenholz, daß die herrlihen Wälder in Menge 
liefern und das in zahlreichen Sägemühlen verarbeitet wird. Auch werben viele Schiffe gebaut, 
die mit Holz beladen nad England gehen und dort verfauftwerden. Dem Aderbau ift infolge der 
Einträglichkeit des Holzhandels erſt in neuerer Zeit beſondere Aufmerkſamkeit gefchenkt worden, 
namentlich feit 1821, wo in England die Begünfligung des Colonialbauholzes gegen das bal⸗ 
tifche Herabgefegt wurde. Auch hat zur Belebung des Aderbaued Die englifhe New-Brunswick 
and Nova Scotia Land Company viel beigetragen, welche 1834 von ber engliſchen Krone eine 
Fläche Landes von I/, Mill. Acres im Innern erhielt, wofelbft fie eine bedeutende Anzahl Ein: 
wanderer anfiedelte, welche mit dem beſten Erfolg Aderbau und Viehzucht treiben. Ungefähr 
die. Hälfte der nugbaren Bobenfläche iſt gegenwärtig im Beſitz von Anſiedlern, ungefähr 50 Qua: 
dratmeilen find in Bultur. Die Hauptproducte der Landwirthſchaft find Kartoffeln und Hafer; 
doch gedeiht auch Weizen, und im Süben aud) Mais und Flachs vortrefflih. Im fruchtbaren 
Aluvialdoden erzielt man von Weizen, Gerfle, Erbfen 40 Scheffel per Acre, von Hafer 
60 Sceffel, von Mais oder Buchweizen 65 Scheffel, von Möhren oder Mangelmurzel 30 Ton: 
nen, von Rüben 1000 Scheffel, von Kartoffeln 500 Scheffel. Der Handel iſt durch den Reci⸗ 
proritätöyertrag mit Amerika wefentlich geförbert worven, indem gegenwärtig der größte Theil 
des Verkehrs mit Amerika ftattfindet. Die Ausfuhr befteht Hauptjächlich in Tannen- und 
Fichtenholz, Fiſchen, Thran und Pelzwerf und belief fih 1861 auf 916372 Pf. St., 1848 auf 
632612 Pf. St. Die Einfuhr befteht Hauptfächlich in Manufacturwaaren, Lederwaaren, Wei⸗ 
zen und Mehl, Zuder und Sirup, Eifen und Eifen: und Stahlmaaren, Thee, Wein und 
Branntiwein und beltef fih 1861 auf 1,446740 Pf. St., 1848 auf 977683 Pf. St. Der 
Tonnengehalt des Schiffsverkehrs belief fih 1861 auf 1,297374. Die Regierung befteht aus 
dem Lieutenant Governor, dem Executive Council und dem Legislative Council, welde von 
der Krone ernannt werden, und dem von der Bevdlferung erwählten House of Assembly. Die 
Givilverwaltung ver Provinz ift ganz felbftändig; nur in Militärangelegenheiten ift vie Provinz 
dem Generalguuverneur von Canada untergeorbnet. Die dffentlihen Einkünfte erwachſen aus 
den Zöllen und andern indirecten Steuern; directe Steuern werden nur für bie Armenpflege 
und fonftige lofale Zwecke erhoben. Der Ertrag vom Verkauf der Kronländereien fällt der 
Krone zu, wogegen diefe die Ausgaben für das in der Colonie flehende Militär beftreitet. Die 
Ausgaben find: für die Gioillifte, d. i. die Gehalte ver Provinzialbehörnen, 13050 Pf. St., 
für Landſtraßenbau 20500 Pf. St., für Elementarfhulen 12000 Pf. St., für Seeundärſchulen 
2000 Pf. St., für Einwanderung 12000 Pf. St., für landwirthſchaftliche Zwecke 5000 Bf. St., 
für Leuchtthürme 4000 Pf. St., für Die Provinzialfäule 11106 Pf. St. ; die letztere beläuft fich 
auf 137700 Pf. St.: Im Jahre 1861 belief ſich die Einnahme auf 178664 Pf. St. und die 
Ausgaben auf 17441I Pf. St. 

Geſchichte. Neubraunſchweig bildete urfprünglid) einen Theil der 1639 gebildeten franzö- 
fiigen Golonie Afadien, welde 1718 insgeſammt im Frieden von Utrecht an England flel. Im 
Sabre 1764 kamen die erften britifchen Anitepler an. Nach Beendigung des amerifantfchen Frei⸗ 
heitokriegs 1784 wurben mehrere taufend verabſchiedete engliſche Solpaten, ſowie auch viele Ro: 
galiften aus Neuengland nad) Frederiktown übergeftevelt und die dort anfäffigen Akadier, um den 
neuen Ankoͤmmlingen Blag zu machen, ind Iunere, nad Madawaska, verfegt, wo ihre Nach⸗ 
kommen ſich bisjegt erhalten Haben. Durch jene Anfiebelung wurde der Grund zur jegigen bri- 
tifhen Bevölkerung gelegt. Zugleich wurde damals Neubraunfhweig als befondere Provinz 
von Nova⸗Scotia getrennt. Wie ſchon aus dem Namen der Provinz hervorgeht — denn das fö- 
nigliche Haus Braunſchweig galt damals als der Repräfentant des proteftantifchen Principe —, 
gehören dieſe alten Familien faft ſämmtlich der Anglikaniſchen Kirche an, deren Biſchof zu Fre: 
deriktown reſidirt. Seitdem find viele Schotten eingewandert, melde zur Presbyterianijchen 
Kirche gehören. Die Katholiken, zu welchen die Irländer, die Afadier und die Indianer gehd- 
ren, haben gleichfalls ihren Bifchof zu Frederiktown. Auch gibt es Wesleyaner und Baptiften. 

IH. Nova: Scotia (Neuſchottland) und Gap Breton, erſteres 734, leßterd 184 Qua⸗ 
dratmeilen groß, mit 276117 und 27580 Bewohnern, zufammen alfo 918 Duabratmeilen 
mit 303497 Bewohnern. Der Flächeninhalt ift demnach ungefähr dem Böhmene gleih. Es 
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grenzt im Welten an die Fundybai, Neubraunſchweig, mit dem ed burd den 17/, Meilen 
breiten Iſthmus von Ehignecto zufammenhängt, die Northumberlandſtraße und ven St.-Lorenz⸗ 
golf, im Oſten an ven Dcean. Der Banfofund ſcheidet die Infel Cap Breton von der Halb- 
infel Nova⸗Scotia, melde 62 Meilen lang, 10— 20 Meilen breit iſt. Als Kortfegung der 
Erhebung von Neufundland beftebt die Infel, welche ſüdweſtlich, und die Halbinfel, welche 
weſtſũdweſtlich ſtreicht, aus einem felfigen, gemwellten, In ber Richtung der Streihungs- 
linie von niedrigen Landrücken, deren hoͤchſter Punkt im Aprienhügel 762 Fuß erreicht, durch: 
zogenen Plateau, welches überall fteil aus dem Meere eniporfleigt. Am hoͤchſten iſt die Weſt⸗ 
füfte, namentlich an der ſchmalen und tiefen Fundybai, wie auch in Neubraunſchweig und Süd⸗ 
labrador die entſprechende hödfte Erhebung im Weften flatthbat. Am Atlantifhen Deere ift 
die Küfte meiftens 500 Buß hoch, mit zahlreichen tiefen Fjorden, unter welchen das, an welchem 
Halifar liegt, einen prädtigen Hafen bildet. Zahlreiche Heine Infeln und Klippen in tiefem 
Waſſer faflen die Küfte ein, wodurch ein natürlicher Molo entfteht, innerhalb deſſen die Schiffe in 
Sicherheit find, wenn der Atlantiſche Ocean auch praußen fehr ungeftüm iſt. Doch find dieſe Klip- 
pen auch die Urſache von Schiffbrüchen, was 3.8. bei Sable-Island, ſüdlich von Gap Sable, der 
Süpfpige der Halbinjel, häufig der Ball ift, weshalb Hier auch Wradanftalten angelegt find. 
Das Plateau enthält auch Hier zahlreiche Seen, welche jedoch meiftens Elein find; der 6 Meilen 
lange Roffignoljee ift ver größte. Schiffbare Flüſſe find der Annapolis und der Schubenakabie, 
melde in die Fundybai münden, ver Gaft:, der Welt: und der Middle-River, welche in bie 
Pictonbai an der Northumberlandftraße münden. Der Schubenafaviefanat bildet in Verbin: 
bung mit einer Kette von Seen eine Waflerfiraße von Halifax nad) Cobequidbai. Die Fluß: 
thäler find fruchtbar, im Norden find auch Theile des Plateau ergiebig. Gegen ein Fünftel der 
Oberfläche wird von Bewäflern eingenommen. Das Klima ift infularifh und gefund, gemil: 
dert durch die Nähe des Golfſtroms. Der Winter ift milder, ver Sommer kühler als in Canada. 
Der Hafen von Halifar ift immer eisfrei. Der Frühling tritt erſt ſpät ein, aber Die Vegetation 
entwickelt ji fehr ſchnell. Die Temperaturertreme find — und +21 R. Mineralien: 
die Steinfohlenformation, welche in ver Mitte der Halbinfel von Nordoſten nad Sfüdweſten 
ftreiht, Hat eine Mächtigkeit von 14571 Fuß mit 76 Koblenflögen. Namentlich bei der Picton- 
bai find fehr werthvolle Roblengruben. Daſelbſt liegen auch bis 120 Fuß mächtige Lager rei: 
chen Eifenerzed, welche an mehreren Stellen abgebaut werden. Das Erz enthält 40 Proc. Ciſen. 
Im Jahre 1850 waren an 644, Duadratmeilen in Gultur, darunter drei Den Meere abgewon⸗ 
nene Sümpfe an der Fundybai. Das Hauptcereal ift Hafer, doch hat man auch ergiebige Ernten 
von Weizen und Gerſte. Kartoffeln, Hülſenfrüchte und Rüben geben fehr reichlihen Ertrag; 
ebenfo das Heu, weshalb Butter und Käfe in Menge producirt werben. Die Pferve:, Rindvieh⸗-, 
Schaf: und Schweinezucht ift ſehr ausgedehnt. Die Fiſcherei ift gleichfalls ſehr beträchtlich. Sie 
beihäftigt an 900 Schiffe von 50000 Tonnen Gehalt mit 4000 Mann und an 6000 Boote 
mit 7000 Mann Befagung. Man gewinnt an 9000 Tonnen Kabeljau, 1700 Barrel Lachs, 
4000 Schad, 100000 Mafrelen , 60000 Heringe, 6000 Barrel Sprotten, 200000 Gallonen 
Ahran. Biele Landwirthe find gleichzeitig Bifcher. Die bedeutendſten Induftrieanlagen find 
die Sägemühlen und die Schiffsbaumerften; man hat außervem viele Mehlmühlen, Berbereien, 
Gießereien, Webereien und Branntweinbrennereien. Die Ausfuhr, Hauptfächlich in Holz, Fi: 
chen, Bökelfleiih, Baufleinen, Kalt, Gips und Steinkohlen beſtehend, betrug 1861 1,377826 
Pf. St. Die Einfuhr betrug 1,620191 Pf. St. Der Tonnengehalt der ein- und auslaufenden 
Schiffe war 1,295134. Die Bewohner find englifcher, ſchottiſcher und irifcher Abfunft. Die 
Iren wohnen meiftentheilß in der Stadt Hallfar, die Schotten in den öſtlichen Grafſchaften. 
In der Grafſchaft Lünenburg liegt die 1753 begründete Golonie von proteftantifhen Deutſchen 
und Schweizern. In der Hauptfladt reſidirt der von der Regierung befoldete anglifanijche Bi: 
ſchof, ſowie zwei katholiſche Bifhhäfe. Das Land enthält an 580 Kirchen und an 2000 Schulen. 
Die Hauptftabt Halifar mit 30000 Einwohnern, einem vortrefflihen 34, Meilen inlands ge: 
henden Hafen und großartigen 21%/, Morgen großen Docs iſt das Hauptmarinebepot de& bri- 
tiſchen Amerika. Auf dem 220 Fuß hohen Hügel, an deſſen Fuß die Stadt liegt, befindet fi 
die fehr ſtarke Citadelle. Jede zweite Woche kommt ein Liverpooldampfer bei Halifar an. Die 
Regierung fleht unter dem Rieutenant:Governor, dem in der Verwaltung ein von der Krone 
ernannte Executive Council von fechß, in der Legislatur ein gleichfalld von der Krone ernann- 
tes LegislativeCouncil von 19 und ein vom Bolfe erwähltes House of Assembly zur Seite fleht. 
Die Einnahme betrug 1861 139788, die Ausgabe 113119 Pf. St. 
Staats⸗Lexikon X. 
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Geſchichte. Die Kolonie wurde 1604 von ten Franzofen gegründet und bildete damals 
einen Theil von Akadien. Die Franzofen wurden aber bald darauf von den englifhen Goloni= 
ſten von Birginien von ber Halbinjel vertrieben, worauf die Engländer jih anzufiedeln an— 
fingen. Die Halbinjel wurde 1621 von König Jakob I., der befanntli früher König von 
Schottland gewefen war, Nova: Scotia benannt. Die engliihe Gauptanjiedelung erfolgte 
1749, in welchem Sahre die Hauptſtadt Halifar gegründet wurde: doch erft im Parifer Frieden 
von 1763 wurde die Eolonie von Frankreich förmlich abgetreten. Inı Jahre 1784 wurde Nova⸗ 
Scotia ald Provinz von Neubraunſchweig getrennt, und 1819 wurde Gap Breton annectirt. 

Gap Breton hat fehr mächtige Steinfohlen= und Eijenlager. Es werben jährlih an 50000 
Tonnen Steinfoblen zu Tage geförtert. An 5 Quadratmeilen find in Gultur. Die Kifcherei 
ift auch Hier von Bebeutung. Die Infel jendet zmei Mitglieder in das Abgeoronetenhaus von 
Nova-Scotia. Sie wurde, anfangs Isle royale genannt, 1712 von den Franzoſen befledelt, 
1745 von den britifchen Goloniften in Befig genommen. 

IV. Prinz: Epmwardsinfel, im St.-Lorenzgolf belegen und dur die 2—6 Meilen 
breite Northumberlandſtraße von Nova-Scotia und Neubraunſchweig getrennt, iſt 31 Meilen 
lang, 1— 8 breit und Hat 1021/, Duadratmeilen Flächeninhalt mit 80867 (1848 62678, 
1841 15644) Bewohnern. Die Infel Hat ebenfalls die ſteilen, 20— 100 Fuß hohen, roth- 
klippigen Küften mit tief einſchneidenden Foren. Ein Höhenzug geht von der De Sable: nad 
der Grenvillebai, fonft ift die Infel niedrig. Das Klima ift gefund mit wenig Nebeln und 
milden Wintern,, der niedrigfle Thermometerftand 28 Grad G. Die Wälder jind fafl nieder: 
geihlagen. Der Boden ift durch viele Kleine Gemäffer reichlich bemäflert und frudtbar. Der 
Hauptinduftriezweig ift daher der Aderbau, welcher auch durch eine landwirthſchaftliche Gejell- 
Ihaft und durch Regierungsunterflügung aufgemuntert wird. Klimatijche VBerhältniffe bewir⸗ 
fen jeboch zuweilen einen Ausfall in dev Ernte. Bon Weizen geveiht nur Sonmerweizen, und 
auch biefer ift unficder. Gerfte, Safer und Mais find fehr einträglih. Alle Arten von Früchten 
und Gemüfen der gemäßigten Zune gedeihen. Die Viehzucht iſt Durch Die Yange des Winters, 
welche die Ginfanımlung großer Borräthe von Minterfutter nothwendig macht, erjhiwert. Die 
Infel ift eine der beften und befuchteften Kiichereiftationen im Golf. Auch Seehunde find in 
Menge. Die Einfuhr betrug 1861 230054, die Ausfuhr 201434 Pf. St., der Tonnengehalt 
der ein und auslaufenden Schiffe 173796. Die Bewohner find größtentheild Nachkommen 
von franzöfifchen Akadiern, von Hochſchotten, die ji 1770 hier anfiebelten, und von amerifa= 
niſchen Loyaliſten, die nach dem Mevolutiondfriege hier Rändereien erhielten; die fpätern Ein= 
wanberer find meiſtens Schottländer und Iren. Es gibt 110 Kirchen. Die Bewohner find 
der Mehrzahl nach Katholiken; zunächft kommen die Bresbyterianer, bann die Anglifaner, Me⸗ 
thodiſten und Baptiften. Die anglifanijche Geiſtlichkeit bezieht ihr @infommen faft gänzlid von 
der engliſchen Society for the Propagation of the Gospel. &8 gibt an 300 Schulen. Die Re- 
gierung führt der Lieutenant: Governor, welder nur in militärifchen Angelegenheiten dem Ge⸗ 
neralgouverneur von Ganada unterworfen ift, bie Legislatur beftcht and dem Legislative Council 
und demHouse ofAssembly. Die Einkünfte, aus dem Zoll, der Accife und einer mäßigen Land⸗ 
taxe bezogen, beliefen fi 1861 auf 28742, die Ausgaben auf 41196 Pf. St. Das Mutter: 
land gibt einen jährligen Zufhuß zur Beſoldung ver Regierungobehörden von 3070 Pf. St. 
Die Injel fiel mit der Eroberung von Canada in die Hände der Engländer und wurbe durch den 
Parifer Frieden von 1763 von Frankreich förmlich abgetreten. Sie wurde von Sebaftian Cabot 
1497 entvedt, von ihm St.= Johnsinfel genannt und führte dieſen Namen, bis fie 1799 von 
der Provinziallegislatur zu Ehren des Herzogs von Kent, damaligen Gouverneurs des Briti- 
ſchen Amerifa, mit ihrem gegenwärtigen Namen belegt wurde. 

V. Canada (f.d.). 

VI. Rupertöland und dad Stefeneterritorium begreift das bisherige Territo- 
rium dev Hudfonsbaicompagnie, erſteres das Bebict weftlich von Canada und der Hudſons⸗ 
bat und öfllih vom erften Gebirgözuge der Rocky Mountains, letzteres dad Gebiet weftlich 
vom erften Gebirgszuge ver Rody Mountains und nörbli vom Simpſonfluß. Die Sud: 
ſonsbaigeſellſchaft, welche dieſes weite Territorium biäher thatſächlich im Beſitz gehabt Lat, 
mwurbe 1670 begründet. Der von berfelben betriebene Pelzhandel wurde jedoch uriprünglich, 
wie aud die Neufundlandfifcherei, von ven Sranzofen begründet. Bald nachdem die Franzoſen 
im Jahre 1608 unter Cartier fih auf der Infel Montreal in Canada niedergelaflen hatten, 
wurde der Handel in Häuten und Pelzen mit den Eingeborenen angefnüpft. Die Coureurs des 
bois drangen, mit Waaren für den indianifchen Bedarf beladen, längs der Flüſſe in die Wildniß 
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ein, und überall wurben die werthvollen Pelze un geringen Preis erlangt. Auch die Hudſons⸗ 
baigeſellſchaft jelbft wurde eigentlich von einem Franzoſen begründet, von Groffelier, der zuerft 
die fühne Idee faßte, an den unmirthlichen Geftaden der Hudſonsbai (entdeckt von Hudfon 
1610) eine Nieberlaffung anzulegen, und auf die Vortheile ver Jagd der dortigen werthvollen 
Pelzthiere aufmerkſam machte. Als er bei feinen Landsleuten feinen Anklang finden Eonnte, 
legte er feinen Plan dem Prinzen Rupert von England vor, welcher venfelben aufnahm und eine 
Gefellihaft von Edelleuten, zu der unter andern ver Herzog v. Albemarle und Lord Graven 
gehörten, mit einem Kapital von 10500 Bf. St. bildete, worauf der König Karl II. in einem 
Freibriefe der Gejellihaft „nem Gouverneur und ver Gejellichaft von Abenteurern, welche nach 
der Hundſonsbai Handel treiben” , ein ausſchließliches Handelöprivilegium in allen der Hub: 
ſonsbai anliegenden Landen verlieh. Die Gefellihaft legte auch fofort Kort Rupert, bald darauf 
aud Fort Moofe und Fort Albany, ſämmtlich an ver Jamesbai, an. Die Forts wurden 1672 
von zwei franzöjlichen Kriegöjchiffen angegriffen, womit bie langwierigen Feindſeligkeiten zwi: 
fen Frankreich und England um den Befig des Pelzhandels begannen. Allein fo erfolgreid) 
auch oft die Canadier der Gefellihaft entgegentraten und ſchwere Verluſte verurſachten, fo brei- 
teten jich ihre Factoreien doch rafch weiter ind Innere aus, und ihre Gewinfte fliegen dermaßen, 
dag im Jahre 1720 ſich ihr Kapital verdreifacht Hatte. Die Hudſonsbaiforts wurden fich jedoch 
keineswegs gegen die Canadier haben Halten laſſen, wenn nicht inzwiſchen die maritimen Erfolge 
Englands die franzöſiſche Macht in Norvamerifa zerſtört hatten. Der Friede von Utrecht (1713) 
bradte für England als Hauptgewinn aus dem Spanifchen Erbfolgefriege die Anerkennung 
ſeines Übergewichts in Nordamerika. Die Hubfonsbai wurde von Frankreich abgetreten, und 
die Kanadier mußten die Forts, welche fie der Gejellihait weggenommen Hatten, wieder heraus: 
geben. Der Friede von Paris (1763), mit dem England aus dem Siebenjährigen Kriege ſich 
zurückzog, erhob ed zum alleinigen Beherriher von Norbamsrifa. Die Banadier waren nun 
felbft zu britifchen Uinterthanen geworden. DiePelzbändler von Montreal, denen fi inzwifchen 
viele Schotten zugejellten, beſtrebten jich jegt, un ihrer Concurrentin der Hudſonsbaigeſellſchaft 
zuvorzufommen, ihre Operationen immermehr in das ohnehin ergiebigere nordweſtliche In⸗ 
nere vorzufgieben, zu welchem Behuf fie ji denn im Jahre 1805 zu Montreal ald die Nord⸗ 
weit: Pelzgefellichaft conftituirten. Es war auf deren erſtem Zuge jenfeit des Zelfengebirges 
im Jahre 1806, daß der Schotte Simon Prager, ein Mitglied der Gejellihaft, das Fort Frazer 
am Stuart, einem Nebenfluffe des gleichfalld nach dieſem Hrn. Frazer benannten Brazerfluffes, - 
gründete. Die Nordweſt-Pelzgeſellſchaft hatte damald an 2000 Schreiber und Jäger in ihren 
Dienften, deren Hauptquartier Fort William am Obernfee war. Nach Ordnung der bezüg: 
lihen Angelegenheiten in dem Handels- und Schiffahrtövertrage von 1794 zwiſchen Großbri⸗ 
tannien und den Vereinigten Staaten hatte ſich auch ein ausgedehnter Pelzhandel zwiſchen ven 
Amerifanern und Indianern am Miſſiſſippi und am Obernfee entwidelt. Bald nachdem das 
überaus pelzwilpreiche Brazergebiet von ben Korid der Nordweſt-Pelzgeſellſchaft befegt worden 
war, murbe Daher auch das ſüdlich davon gelegene Bolumbiagebiet von der durch Johann Ja⸗ 
kob Aftor, dem reichſten Manne in Neuyork, einen geweſenen deutſchen Schneiber, begründes 
ten Barifle= Belzgefelfchaft in Angriff genommen. Die erfte Expedition dieſer Geſellſchaft ge= 
Iangte 1811 in den Bereich der Columbia und legte 8 Meilen von der Mündung dieſes Bluffes 
ein Fort an, das man zu Ehren des Gründers der Gejellihaft Aftoria nannte. Die Concur- 
renz der drei Geſellſchaften, der Hudſonsbai-, der Nordweſt- und der Pacific: Velzgefell- 
haft, führte jedoch fortwährend zu Reibungen, oft zu blutigen Händeln, weshalb denn endlich 
durch die Bermittelung der britifhen Regierung eine Ausgleihung zu Stande gebracht wurde, 
wonach ſich die drei Geſellſchaften unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Hudſonsbaigeſellſchaft 
vereinigten. Dieſe vereinigte Geſellſchaft erhielt im Jahre 1821 durch britiſche Parlamentsacte 
eine auf 17 Jahre gültige Beſtätigung ihres Handelsmonopols. Nach Ablauf dieſer Beftäti- 
gung wurde die Geſellſchaft abermals durch Barlamentdacte-1838 auf eine Frift von 21 Jahren 
erneuert, dabei jedoch ausdrücklicher, als vorher gefhehen, das Monopol blos auf den Handel 
mit den Indianern bezogen. Als nun 1859 dad Monopol der Geſellſchaft abermals ablief und 
damals gerade die Goldentdeckung in Britiſch- Columbia gemacht wurde, woburd ſich die Er: 
wartungen einer großartigen Hebung des Verkehrs und der Eultur im ganzen Innern bed Lanz 
des aufs hoͤchſte fleigerten , jo erhob fi, fowol in Canada wie in England, eine fehr heftige 
Dppofition dagegen, daß jene unermeßlichen Gebiete dieſen Pelzhändlern als ausſchließliches 
Jagdrevier noch ferner überlaffen bleiben jollten. Die Verlängerung der Gerechtſame der Hud⸗ 
40* 
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ſonsbaigeſellſchaft wurde denn auch vom Parlament verweigert und ihr Territorium als ber 
Krone anheimgefallen erklärt. 

Die Hudſonsbaigeſellſchaft Hat fi demzufolge im Juni 1863 in ihrer bisherigen Geſtalt 
aufgelöft, ſich jedoch als eine neue Gefellfchaft wieder hergeſtellt. Die Hudſonsbaigeſellſchaft 
beſaß über 160 Forts Cbefeftigte Factoreien), welche an jedem irgend wichtigen ober vortheilhaf⸗ 
ten Punkte ded Territoriums, wie auch in Britiſch-Columbia und an der Golumbia im Staate 
MWafhington angelegt find. Da die neue Geſellſchaft im Beſitz diefer anfehnlichen Baulichkeiten, 
Meiereien und Anlagen verblieben, und der umfaflende Geſchäftsbetrieb ein vortrefflich or- 
ganifirter ift, fo dürfte ihr damit auch dad Monopol des Pelzhandels im Territorium thatfäch- 
lich verblieben fein. Das Hauptbepot ift Fort Dorf an der Mündung ded Nelfon in die Hud⸗ 
fonsbai. Der Gentralpunft des inländiſchen Betriebs ift Norway: Houfe am Winipegfee. Bon 
Hort VYork gehen vie Bootbrigavden, da der Nelfon wegen feiner vielen fhmierigen Stellen 
gegenwärtig nicht mehr benugt wird, durch den Hayedfluß, den Knee⸗-, den Holyfee, den We⸗ 
pinapanigfluß, den White Waterfee, ven Seafluß in drei Wochen nah Norway: Houfe, von mo 
aus fie dann nad) der Athabasca, Peace, Madenzie, Saskatſchawan, Ned River, Rainyfee wei: 
ter ziehen. Die nad) dem Mackenzie gehende wird im Juni von einer von dort her kommenden 
Brigade auf der Methye: (La Cloche-) Portage getroffen, wo fie ihre Frachten umtauſchen, 
worauf die leßtere mit ven Borräthen nad Fort Simpfon, dem Hauptvepot des Madenzie- 
bezirks, Die erftere mit den Madenziepelzen, zeitig genug, um noch felbigen Sommer nad 
London verſchifft zu werben, zurückkehrt. Die höhern Beamten waren biöher meiftend Schot⸗ 
ten; die eigentliden Voyageurs (Engages) find franzoͤſiſche Canadier oder Bois brules 
(Halbblut), Abkoͤmmlinge der alten Coureurs des bois, indem bie Franzofen, wie fle den Pelz⸗ 
handel begründet Haben, biöher (in dieſem Sinne) auch immer die eigentlichen Velzhändler ge⸗ 
weien find, woraus fi die fo häufigen franzöflihen Benennungen, die überall im Norden 
Amerikas vorkommen, erklären. Auch iſt die ganze techniſche und Geſchäftsſprache im Pelz⸗ 
handel franzoͤſiſch. Die Hudſonsbai ift nur zwei Monate eißfrei; Doch verſteht man jegt die 
Schiffahrt der Bai fo wohl, daß feit 25 Jahren kein Schiff eingefroren if. Außer ven Ge⸗ 
fellihaftsichiffen verkehrt fein anderes Schiff in der Bai. Der große jährliche Pelzmarkt der 
Geſellſchaft wird im Mai und September in London abgehalten. Auch beihidt die Geſellſchaft 
die leipziger Mefle, wie ja Leipzig überhaupt der Hauptflapelplag des Pelzhandeld auf dem 
Gontinent if. 

Indianer gibt es im Often ber Gebirge an 35000, im Werften verfelben 55000. Sie bil- 
den an 50 verſchiedene Stämme, doch der Sprache nad nur vier, nämlich die Koljuſchen, die 
Chippewyan, die Algonfin, die Siour. 

Die Red Rivercvlonie bei Fort Garry (ver Hudſonsbaigeſellſchaft) am Ned River und 
Ajliniboin ift bisher die einzige Colonie im Territorium und ſtand bi8 1859 unter der Jurid- 
dietion der Hudſonsbaigeſellſchaft. Sie wurde 1812 durch Lord Selfirk auf einem Grant der 
Hudſonsbaigeſellſchaft mit einer Anzahl fhottifher Familien begründet, von welchen wegen 
der Oppofition der Nordweſt-Pelzgeſellſchaft jedoch ein Theil nach Canada zog. Sie hat gegen: 
wärtig an 7000 Einwohner. Das Klima if fehr günftig und ver Boden außerordentlich 
fruchtbar. Weizen gibt 56 Scheffel per Acre, Mais gedeiht beſſer ald in Kanada, die Kartoffeln, 
Rüben (zuweilen 70 Pfo. ſchwer), Zwiebeln erreichen eine ungeheuere Größe. Der Sommer: 
weizen reift in 100 Tagen. Steinfohlen liegen zu Tage bei La Roche Percee am Goteau des 
Prairies und am Affurt. Unter fo günftigen Umſtänden, bei der ausgedehnten Schiffbarfeit 
ver Gewäfler (Red River 155, Nebenflüffe 70 Meilen, Winipeg 53 Meilen, Saskatſchawan 
bis zur Gonfluenz, vielleiht ver ganze Süd-Saskatſchawan), bei der Nähe des Obern: 
feed und des Miffiffippi, bei der für den transcontinentalen Verfehr fo. wichtigen centralen 
Lage dürfte der ausgedehnten Ned Riverniederung wol noch eine bedeutende Zukunft hevor- 
ſtehen. Dennod Hat die Nieverlaffung bisher nicht recht gedeihen wollen, weil e8 an einen 
Markte fehlte. 

VIL Britiih= Columbia, 10700 Duabratmeilen groß, grenzt im Norden an den Simp- 
fon und Finlay (Peace over Friedensfluß), im Süden an den Staat Wafhington und liegt mit- 
hin zwifhen 49 und 55° Breite. Das Land befteht aus dem vom Frazer und dem nörb- 
lihen obern Golumbiaarm durchfloſſenen Südanhub der Hauptflufe und aus einer ſchmalen Kü- 
ftennieberung am Beorgiagolf. Diefe Küftennieverung bat, namentlich im und am Frazerdelta, 
wo inı Jahre 1859 die Hauptfladt Neuweftminfter angelegt worben, fehr fruchtbaren Boden 
und ein angenehmes Klima. Weizen, Gerfte, Kartoffeln, Rüben, Äpfel, Birnen und fonftiges 
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Obſt gebeihen. Die Ufer des Frazer find von einer herrlichen Waldung von (theilweife rieſi⸗ 
gen) Cedern, Weißtannen, Fichten, Eichen, Ulmen, Birken, Holunder beftanden. Der Fluß 
ift im Hafen von Neuweftminfter 25 Fuß tief, und bis Fort Langley für große Schiffe fahrbar. 
Auch der Thompfonbezirk fcheint culturfähig; ex ift gewellt, ſchoͤn gewäflert von Seen und 
Flüffen, Hat ausgebehntes Weideland, Reichthum an Holz und bitumindfer Steinkohle und 
einen Boden von ſchwarzer oder brauner Dammerbe. Die Strede von der Thompfonmündung 
bis Hort Langley iſt eine ganz unwegfame Schlucht oder vielmehr Spalte im Gebirge. Ebenfo 
liegt das obere Thal des Fluſſes durchaus im Hochgebirge und if daher rauh und felfig; es if 
aber überall jhön beftanden. Das obere Frazerthal bildet den reichften Pelzbezirk ver Hudſons⸗ 
baigeſellſchaft. Die widtigften Pelzthiere find: der Sraune und graue Bär, ver Luchs, ver 
Marder, ver Biber (jährlich 8000 Biberfelle). Das Bergſchaf ift Häufig und Hat ein fehr 
Ihmadhafted Fleiſch. Fiſche find in Klüffen und Seen in großer Menge. Der Lachs, in vier 
Species, die größten 10 — 12 Pfd. ſchwer, zieht den Frazer in zahllofen Tauſenden hinauf. 
Steinfohlen finden jih im ganzen Lande, aber gewöhnli nur in Floͤtzen von 10— 18 Zoll. 
Außerdem findet ſich Steinkryſtall, Kobalt, Talk, Eifen. Das Gold, deſſen Entvedung vor 
einigen Jahren fo viel Auffehen erregte, hat nicht Die erwartete Ausbeute gegeben; jedenfalls 
ift Die Goldausfuhr nur unbeträchtlich geblieben. Dod mag dazu beigetragen haben, daß vie 
Schuſwapindianer, ein zahlreicher, kriegeriſcher und intelligenter Stamm, dad Thompſongebiet, 
das für das ergiebigſte gilt, beſezt halten. Das Gold iſt meiſtens Staub, es gibt wenig Nuggets. 
Der Gouverneur Douglas auf Vancouverdinſel machte durch eine Zuſchrift an die engliſche Re⸗ 
gierung vom 16. April 1856 bekannt, daß Gold am Frazer entdeckt worden ſei. Einige Per⸗ 
ſonen begaben ſich hin und hatten mehr oder weniger Erfolg. Berichte über den angeblichen 
Goldreichthum kamen nach Californien und verurſachten dort große Aufregung. Von April 
bis Juni 1858 zogen an 8000 Goldgräber von Californien nach dem Frazer; vor Ende des 
Jahres feinen ih an 20000 Hier eingefunden zu haben. Der Gouverneur Douglas auf Van⸗ 
couverdinfel, welder dort als Beamter der Hudſondbaigeſellſchaft, der der Territorialbefig 
der Infel vamals von der englifhen Regierung proviforifch abgetreten war, die Regierung ver- 
waltete, trug Sorge, die Rechte der Krone auf Mineralien dadurch aufrecht zu erhalten, daß 
er eine Licenztare für das Goldgraben auflegte, wobei er zwar dem Vorgange der englifchen 
Regierung in Auftralten folgte, jedoch mit dem Unterſchiede, daß der Ertrag der Licenitare 
dort für Polizei: und andere Landeseinrihtungen verwendet wurbe, Hier aber nur in das Arar 
der Hudfonsbaigefellfchaft fiel. Auch ſuchte er das Monopol der Geſellſchaft aufrecht zu erhal- 
ten, indem er die Einfuhr von Waaren außer durch die Agentur der Gefellfhaft, und fogar 
fremden Schiffen die Befahrung des Frazer verbot. Die amerifanifhe Regierung beſchwerte 
ji über viefe Übergriffe des Gouverneurs bei der englifchen,, worauf dieſe zwar den Gouver⸗ 
neur vertheidigte, ihn jedoch inftruirte, Fünftig gegen die Bürger der Vereinigten Staaten libe- 
raler zu verfahren. Im Auguft 1858 wurde auf den Antrag bed Sir Edward Lytton-Bulwer, 
damaligen Golonialminifters, Britiſch- Columbia mit Einfluß der Bancouverd= und der Koͤ⸗ 
nigin:&harlotteninjeln durch eine britifhe Parlamentdacte als eine Eolonie conftituirt. 
Bancouversinfel (früber auch Quadra genannt) iſt 60 Meilen lang, 14 breit und 
760 Quadratmeilen groß. Die Infel befleht größtentheils aus rauhem, vichtbeftandenen Ge⸗ 
birge und Hat überaus fleile und Hohe Küſten. Nur der vom Arroardipel fübliche Theil if 
eben und urbar. Das Klima ift inſulariſch, dem von Eugland ähnlich, doch milder. Yon Be 
deutung find die Steinkohlenlager, welche namentlid bei Mac Neild Harbour, wo fie in vor: 
züglicher Büte zu Tage liegen, mit Vortheil abgebaut werben. Die großen Wälver, nament: 
li) die Köhren, auch die Eichen, liefern vorzügliches Balken: und Stabholz. Die Fiſcherei länge 
der Küfte if einträglich und liefert Rachfe, Geringe, Auftern In Überfluß. Auch der Potfiſch 
befucht die Küfte Häufig. Es gibt Bären, Wölfe, Panther, Rebe, Eichhoͤrnchen und Minze, 
Land und Seeottern. Die Eingeborenen fhägt man auf 17000. Die Hauptftadt Victoria 
tm Südoſten der Infel, begründet durch das Fort Victoria der Hudſonsbaigeſellſchaft, ifl von 
befonderer Wichtigkeit durch den großartigen Hafen Esquimault, welcher mit alleiniger Aus- 
nahme von San: $rancidco der einzige in jener Beziehung für den großen Verkehr geeignete Hafen 
an der ganzen pacififhen Küfte von Norbamerifa iſt. Der Hafen, am Ende der überaus tiefen 
und infelfreien Juan de Fucaſtraße belegen, ift ein herrliches, natürliches Belfenbeden, eine Meile 
lang und eine breit, 6— 8 Baden tief dicht am Rande. Trinkwaſſer iſt reichlich vorhanden, der 
Ankergrund gut. Die Ginfahrt ift enge, jedoch zu jeder Zeit leicht zugänglich, der Wafler- 
Spiegel im Innern des Beckens ruhig, wie ein Landſee. Aderbau wirb in der Umgegend von 
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Victoria mit Erfolg betrieben. Der Adergrund befteht Hier aus einer Lage von 2 Fuß tiefer 
fhwarzer Erde auf einem Unterboden von hartem Thon; Weizen, Gerfte, Erbſen, Bohnen, Kar- 
toffeln gedeihen vortrefflih. Die Kartoffel wird fhon lange von den Indianern im Süden ber 
Snfel in Menge gezogen. Victoria ift entfernt von Honolulu 2370 engliſche Meilen, von Japan 
4400, von Schanghai 5000, von Kanton 6900, von Sidney 7230, von Singapore 8200, 
von San: Francisco 800 englifhe Meilen. 

Geſchichte. Der Grieche Apoſtolos Valerianos, wmelder unter dem Namen Juan 
de Fuca in fpanifhen Dienften fland, entdeckte 1592 die nah ihm benannte Meerftrane, 
inden ihn die fpanijche Regierung an diefe Küften, wo man danials den Ausgang der viel: 
gefuchten Nordweſtdurchfahrt vermutbete, gefandt hatte, um diefelben gegen die Engländer 
zu fhügen. James Cook berührte 1778 auf feiner dritten Entvefungsreife Gap Flatterv 
am Eingang der Juan de Fucaſtraße und Nootfafund an der Weflfeite der Infel. Die Infel 
wurde 1789 von den Spaniern bejeht; England aber erzwang fi von Spanien die Abtre: 
tung gewiffer Grundſtücke am Nootkafund, und fandte 1792 den Kapitän Vancouver bin, 
um biefelben in Befig zu nehmen. Vancouver umſchiffte die Infel und nannte fie nad) dem da: 
maligen fpanifhen Gommandanten Quadra. Die Infel wurde fpäter von den Spaniern ver: 
laffen, und erft in jüngfter Zeit von ver Hudſonsbaigeſellſchaft, welche Hier Fort Victoria an: 
legte, in Betrieb genommen. Gngland wurde im Oregonvertrag von 1846 ſeitens Amerifad 
im Befig der Infel anerfannt, worauf Die englifche Regierung im Jahre 1849 der Hupfondbai- 
geſellſchaft ven Territorialbeilg der Infel proviſoriſch auf zehn Jahre übergab. Da vie englifche 
Regierung aber 1859 Britiſch-Columbia ald Colonie conftituirte, die Geſellſchaft auch die ihr 
geftellte Bedingung, die Bancouverdinfel zu coloniſiren, nicht eingehalten hatte, fo wurde ber 
Freibrief ver Geſellſchaft bezüglidy ver Vancouversinſel nicht erneuert, fondern Diefelbe zu einem 
integrirenden Theil der Eolonie Britiſch-Columbia erklärt. 

Die Königin: Eharlotteninjeln werden nur von Eingeborenen bewohnt, die wild und 
feindfelig find und hauptſächlich von Fiſcherei, die an der dortigen Küfte fehr ergiebig ift, und 
von Kartoffelbau leben. Im Jahre 1850 wurde dafelbft Gold entdeckt, Näheres ift aber darüber 
nit befannt geworben. 

B. Das ruffifhe Nordamerika begreift innerhalb der oben bereit angegebenen 
Grenzen ven Norbwefttheil des Continents, welcher weftlih vom Meridian ded St.- Eline- 
berges (141° weftlib von Greenwich) liegt, nebit den aleutifchen, den an ver Halb: 
infel Aljaska, im Beringsmeere und an der Nordküſte jened Theils des Kontinentd belege: 
nen Inſeln, ferner den im Norden der Dixronsftraße und der Simpfonmündung der Weft: 
füfte des Continentd anliegenden Archipel nebft einem von der Simpſonmündung bi8 zum 
St.-Eliasberge ſich hinziehenden, 7Y, Meilen breiten Küftenfaunte am Befllande. Der Nord: 
weſttheil des nordamerikaniſchen Feftlandes bildet mit der Halbinfel Aljasfa und deren Fort— 
feßung, ver aleutifchen Infellinie, und mit der gegenüberliegenden nordöſtlichen Halbinſel 
Aſiens bis zur Lena ein Ganze, eine bogenförnig erhobene Landſtufe, durd melde das 
amerifanifche Landſyſtem ven der Alten Welt feſt angefchlofien if. Der Anhub Diejer bogen: 
förmigen Stufe tft die zwifchen der Herichelinfel, norbweftlih der Madenziemündung, und 
Boint Barrom (Cap Numuf der NRuffen, 71° 23° 31” nördl. Br., 156° 21’ 32” weftl. X.) 
fih in gerader weſtnordweſtlicher Linie erftredenve Nordküſte; ber äußere Rand des Bogens 
ift ein Gebirgszug, welcher ſüdlich von der Herſchelinſel aus, dann in der Aljasfa füdmwelt- 
li, in der hoben Linie der Aleuten weſtſüdweſtlich und endlich um bie nordöſtliche Halb: 
injel Ajiend im Stanowoi= und Aldangebirge weſtlich und dann nörblid ſetzt und erft in 
Neujibirien ausläuft. Der innere Rand des Bogens läuft von Point Barrow big Gap Hope 
(wo die Küftenlinie durch den tiefen Einſchnitt des Kogebuefunds unterbroden ift), dann big 
Gap Prince of Wales ſüdweſtlich, ſodaß dieſes Cap (Bay Nychta der Ruflen, 65° 33’ 30° 
nördl. Br., 167° 59’ weitl. 2.) ven meftlichften Punkt des Kontinents von Amerika bildet, 
dann in den Diomedinſeln in der Beringsſtraße weſtlich, dann vom Oftcap Bid zum Gap Sche— 
lagfoi an der Norvoftfüfte von Allen nordweſtlich. Dieſe bogenfürmige Stufe erſcheint mithin 
in der Mitte durch dad Beringsmeer und die Beringsſtraße unterbroden, mie denn am Umbug 
ber Erhebungen eine Unterbrehung fehr häufig vorfommt; doch ift die Erhebung hier wenig 
unter dem Meeredfpiegel verblieben, weshalb dieſe Meereötheile durchgehends fehr feiht find 
und nur eine Tiefe von 20 — 27 Baden haben. Diefe unterfeeifhe Landerhebung reiht aud, 
weitli von Boint Barrom bis zu der damit parallel gelegenen Heralvinfel, bis wohin das Mech | 
überall nur eine Tiefe von höchſtens 170 Fuß (auf der großen Heralbbanf nur 15—17 Baden? 
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hat, während an der Norbküfte ver Heraldiniel fofort 900 Faden Tiefe erſcheint. Es bildet 
mithin diefer Landbogen ein feſtes, ven Großen vom Arktifhen Dcean ſcheidendes Verbin- 
dungsglied der beiden Gontinente und dabei einen um fo ſicherern Damm gegen das Eindringen 
der Falten arktifchen Gewäfler und der mächtigen Polareismaſſen in ven Bacififchen Ocean, als 
eben infolge jener Seichtigkeit und der Enge der Beringöftraße durch dieſelbe eine fo heftige, 
ſchleuſenartige Strömung ununterbrochen aus dem Großen in den Arktiſchen Ocean fließt, daß 
jene Gewäſſer und Eismaſſen davon abgehalten und dem einzigen Ausſtroͤmungsthore des Arkti⸗ 
ſchen Oceand, den dem Nordoften Amerikas vorliegenden Archipel zugemwiefen werden, wobei 
denn zuglei, eine beträchtliche Daffe warmen Waſſers ven Arktifchen Ocean zugeführt wird. 
Die Flut des Großen Oceans reiht längd der ganzen Nordküſte von Amerika bis zur Bellot⸗ 
ftraße, wo die atlantifche Flut ihr entgegentritt. 

Der Wurzelpunft der ganzen Erhebung ift Die nordweſtlich ver Madenziemündung (noch 
innerhalb der britifchen Grenze) belegene Herſchelinſel. Südlich Hiervon und bis Boint Manning 
erhebt fih in einer überrafchend regelmäßigen Folge von ſchmalen hügeligen Terraffen der 
Hauptanſtieg, welche Terraflen, nad Südweſten ablaufend, fi nah Süden zu allmählich aus- 
weiten, nämlich erft eine, bei ver Herſchelinſel nur einige, bei Boint Manning an 20 Meilen 
breite niedrige Küftenftufe, dann eine 3300 Buß, dann eine 3200 Fuß, dann eine 4650 Fuß hohe 
Stufe (die der Romanzowgebirge), worauf ih — etwa halbwegs zwiſchen der Norbfüfte und 
der Aljaska — ein Hochgebirge erhebt, in welchem ſämmtliche Flüfle des Landes entfpringen. Die 
bedeutendſten unter dieſen Flüſſen fin ver Golville (Nigalek Kok oder Bänfefluß), welcher nad 
Norden in die Harrifonbai am Eismeer fließt, ver Kof, welcher norpweftli in den Wainwright 
Inlet, ver Nunataf, welcher ſüdweſtlich in den Kogebuefund, der Kowak, welcher ebenfalld in ven 
Kogebuejund, der Jufon oder Kwichpak, welcher fünweftlich in den Nortonfund, der Kuskokwin, 
welcher ſüdweſtlich nach Gap Newenham fließt, ferner ver Peel und der Porcupine, welche oͤſtlich 
nad der Madenziemündung fließen, endlich ber Atna (Kupferfluß), welder auch öftlih, vom 
Rande des Hubfonsbaibedlend her Zuflüffe erhält und beim Wrangel und St.-Elias vorbei in 
einer jener außerordentlich tiefen Schluchten , welche gewöhnlich bie Grenze zweier Erhebungen 
bezeichnen, nad Süden fließt und meftlih vom St.- Elias mündet. Von dieſem Hochlande im 
Dften ſenkt ſich das Land in der erwähnten Reihe von Terraflen nah Welten; nad Süden zu 
aber fegt es fich unmittelbar in der über 70 Meilen langen Halbinjel Aljasfa fort, welche nur 
aus einer hohen, ſchneebedeckten, theilweife vulkaniſchen DBergkerte befteht, aus ber fih, am 
Nordanfang der Halbinfel, zwei Eolojjale Kegel erheben, von denen der eine, der Vulkan von 
&oof’3 Inlet, 11270 Fuß, der andere, der Ilämän, eine nach beiden Seiten der Aljasfa weithin 
fihtbare Lanpmarfe, 12066 Buß hoch ift. Die Aljaska fegt ſich ſodann in der bogenförmigen 
Reihe ver Aleuten fort, welche ſämmtlich von hohen, fleilen, ſchneebedeckten, theilmeife vulka⸗ 
nifchen Bergen durdjgogen werden. Des Archipels und Küſtenſaums im Süden ded St.-Elias 
ift als in phyfifcher Hinficht zum Rande des Hudſonsbaibeckens gehörig bereitö unter britijches 
Amerika hinfichtli der Bonengeftaltung Erwähnung gejchehen. 

Das Klima ift auch in dem continentalen Theile des Ruſſiſchen Amerika milder als in 
denfelben Breiten des Oſtens des Eontinents, auch minder Falt ald auf den gegenüberliegenden 
Theilen Ajtens, was von der warmen Einftrömung in der Beringöftraße und den vorherrfchen- 
den weftlihen Winden hereührt. Der Boden erzeugt eine Menge von Beeren und epbaren 
Wurzeln; an den Ufern des Ntortonfundes werben mit Erfolg Kohl, Reitihe und Rüben ge⸗ 
baut; an den Flußufern finden fich überall, ſelbſt bis and arktiſche Geſtade, Weiden und Grien, 
jenod immer zwerghaft, hödhftens 5 Fuß hoch. Auch auf den Aleuten finden jich nur zwerghafte 
Weiden und Erlen, doch ſonſt ſchon eine kräftige Vegetation. Die Aljaska bildet eine auf: 
fallende klimatiſche Srenzfheide. Süͤdlich von verfelben, auf der Infel Kadjack, tritt fofort 
hochftämmiger Baumwuchs auf, und auf den King George II. und Prince of Waledardipelen 
finden ſich wirklich herrliche Waldungen. Sitcha teuarhangel) ‚ in gleicher Breite mit Nain 
auf Labrador, Hat eine mittlere Wintertemperatur von 1° 52’, Nain von —18° 48’; Sitcha 
bat eine mittlere Sommerteimperatur von 13° 50’, Nain von 7° 57'. Dabei ift jenod Sitcha 
weſentlich im Nachtheil gegen Gothenburg, das gleichfasi in derſelben Breite liegt; denn, ob: 
gleich Gothenburg in Winter um faft 2 Grade kälter iſt, iſt es doch im Sommer um 31/, Grade 
wärmer. Daher gebeiht in Sitcha fein Weizen und nicht einmal Roggen, während in Norwe⸗ 
gen Weizen bis 64, Roggen bis 69, Gerfte bis 70 Grad gedeiht. Sitcha hat ein außerorbent- 
lich feuchtes Klima, ein Drittel des Jahres regnet und ſchneit es ununterbrochen. 

Producte. Im continentalen Theile gewähren das Arktiſche und dad Beringsmeer ver⸗ 
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ſchledene Arten Walfifde, ven Narmwal, das Walroß, vier Arten von Seehunden, den Eisbär; 
die Flüfle ven Lachs, den Hering und den Stint. Das Land enthält dad Renthier, den Imna 
(das Argali oder jibirifche Schaf), den Haſen, den braunen und ſchwarzen Bär, den Vielfraß 
ven Marder, ven Wolf, ven Luchs, den blauen und den ſchwarzen Fuchs, den Biber, vie Mo⸗ 
ſchuoratte, den Lemming, im Sommer Bögel in großer Menge, bejonders Gänfe im Innern 
und Enten an der Küfte, im Winter bleibt das Schneehuhn und der Rabe. Im Norden findet 
fi Reißblei, im Süden in der Nähe des Ana Kupfer. Die Aleuten find reich an Fiſchen, 
Fuͤchſen, Nenthieren, Seehunden und Seeottern. Der King George II. und Brince of Wales- 
archipel liefert außer dem Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs vorzügliches Nutzholz, welches 
durch Schneivemühlen auf Sitcha verarbeitet wird. Auch findet auf Sitha Schiffbau flatt. 

Die eingeborene Bevölkerung der Nord- und Weſtküſte des continentalen Theils beſteht aus 
ungefähr 2500 Eskimos. Im gebirgigen Innern bis zum Peel und zum Kwichpak figt der In⸗ 
dianerflamm der Kutſchin (Koljufhen), melde das am Atna gewonnene Kupfer und das von 
ben Ruſſen eingehandelte Eifen zu ſchmieden verſtehen und eine vorgefährittene Bildung befigen 
follen. Die Bewohner der Aleuten gehören zur oflafintifchen Raſſe und ſchließen fi zunächſt 
der kamtſchadaliſchen Famtlie an; es find ihrer 6000. 

Die Verwaltung des ruſſiſchen Amerika ift durch ein kaiſerliches Privilegium vom Jahre 
1799 einer Handelsgeſellſchaft, ver Ruffiih: Amerikanifhen Compagnie übergeben worden. 
Auf den Aleuten muß jeved männliche Individuum der Compagnie einen vierjährigen Dienft 
leiften,, welcher beſonders im Betrieb der Pelziagd befteht, wobei die Compagnie für jede Kell 
nad einer feſtgeſetzten Taxe in verlangter Waare zahlt. Auch nah Ablauf ihrer Dienflzeit koͤnnen 
die Aleuten den Ertrag ihrer Jagd und Kifcherei nur an die Compagnie verfaufen. Die Aläs- 
faer müflen ver Compagnie einen jährlichen Tribut von Fellen entrichten. Die Übrigen einge: 
borenen Stämme find unabhängig, und werben vie Kelle von venfelben nur durch Tauſchhandel 
erworben. Aus den Hauptniederlagen der Compagnie werben die Probucte auf deren Schiffen 
nad Petropaulowsk in Kamtſchatka, nad) Ochotsk in Sibirien und nad Nikolajewsk am Amur 
gebracht. Die Brobucte beftehen Hauptfächlich in den Bellen der Seeotter, Flußbiber, Fluß: und 
Landotter, [hwarzen Küche, ſchwarzbäuchigen Füchſe, rothen Füchſe, Polarfüchſe, Luchſe, Viel⸗ 
fraße, Zobel (Marder), Sumpfottern, Wölfe, Bären, Biſamratten, Seebären (Fur-seal,Phoca 
ursina), in Fiſchbein, Walroßzähnen, Bibergeil. Die Compagnie befigt an 60 Schiffe, welche 
größtentheild in Sitcha ſelbſt erbaut find. Das Hauptcomptoir der Compagnie iſt zu Neu⸗ 
arhangel (Novo : Arhangueldf 57° 2 57“ nördl. Br., 135° 29’ 8° weft. L.), weldhed die 
Audbeute aud dem ganzen Gebiet einfammelt und die andern Bezirke mit den erforderlichen 
Provifionen, Materialien und Waaren verjieht. Der Plag, belegen auf Die Weitfeite ver Infel 
Baranow am Sitfa: (Sitha=) Meerbufen (Norfolkfund), hat einen vortrefilihen Hafen und 
an 1500 Einwohner, unter melden an 500 Ruflen. (Vgl. Vereinigte Staaten von Ame- 
rika, Uniondverfaffung und Geſchichte.) W. B. 

Normannen. Skandinavien verdankt, nach der Sage, ſeine erſte Bevoͤlkerung Noma⸗ 
denſtämmen, die, aus der Gegend des Schwarzen Meeres verdrängt, gegen Norden ſo lange 
fortgezogen waren, bis die See ihren Wanderungen ein Ziel ſetzte. Sie führten den gemein: 
Ichaftlihen Namen Ioten, zu denen die Gimmerier gehörten, die der an Deutichland grenzenden 
nörbligen Halbinfel ihren Namen gaben. Auf fie folgten fpäter andere Stämme, Afen und 
Gothen, von Fluß Tanaid und See Möotis fommend, und verbrängten zum Theil die frühern 
Anfiedler. 2) Diefe wanderten hierauf in fübliher Richtung fort, wobei fie durch Anflug 
mehrerer germaniſcher Stänıme immer mächtiger anfchiwollen und, von der milden Sonne des 
Südens gelodt, ihren Zug fo lange fortfegten, bis fie mit den Römern feindlich zufanmentrafen 
und nah mehreren blutigen Schlachten der Übermacht derfelben unterlagen. Die Bothen ließen 
ſich in den ſtandinaviſchen Ländern unter ihrem Oberhaupte Odin nieder, dem fie in ber Folge 
göttliche Verehrung erwiefen. Er, ſammt zwölf andern höhern Wefen (Afen)?), an deren 
Spitze er fand, Ienfte die Schickfale des Volks. Odin wurde ald Erfinter des Landbaues und 
der Baufunft betrachtet, was anzubeuten ſcheint, daß er das Bolk in eine feßhafte Lebensmeije 
eingeführt babe. Auch die Erfindung der Dichtkunſt, Schreibfunft (Runenſchrift) und ber 
Kunft, Kriegäheere zu ordnen, ward ihn beigemeflen. Berner foll ex Geſetze gegeben, Reli: 


1) Suhm, Gefchichte der Dänen (überfegt von Gräter), Bd. I, Abth. 1, S. 7 fg. 
2) Ihre Namen find: Odin, Thor, Frey, Tyr, Niord, Heimdal, Braga, Widar, Hother, Wale, 
Uller, Häner. Suhm, Bd. I, Abth. 1, S. 50. 
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gionsgebhräude eingeführt, dabei Menſchenopfer geboten haben; daher ihm die Gefangenen ge= 
ſchlachtet und feine Altäre mit deren Blut befprengt wurben. I) Endllch foll er auch zuerft Tem- 
pel erbaut und bei benfelben Hefte geftiftet haben, zu deren Beier das Volk ſich verſaumelte, 
wodurch dem Lande diejenige Weihe ertheilt ward, welche in den Gemüthern Liebe und Anhäng- 
lichkeit an die Heimat erweckt, fowie die feftlichen Verfammlungen dazu anregten, fi inniger 
aneinander zu fließen und Beindfeligfeiten abzuthun, welches alles eine Milderung ver Sitten 
vorbereitete, 

Nach den Verheißungen, welche Odin jeinen Anhängern gab, follten ſich die tapfer fechtend 
im Kampf Befallenen zu ewiger Freude in Walhalla wienerfinden. Niemand follte eher flerben, 
ald nachdem die Schickſalsgötter feinen Tod beichloffen Haben, dann aber niemand dem Tode 
entrinnen Eönnen.*) Indem hierdurch Tapferfeit und Verachtung des Todes zur erhabeniten 
Tugend, zur Duelle des hoͤchſten Glücks erhoben ward, mußten die wilden Gemüther von hef⸗ 
tigfter Begierde nah Kampf entzündet und zu den fühnften Ihaten fortgeriffen werben. Es 
wurden daher felbft Weiber von diefer Kampfluſt ergriffen, und die Sage rühnıt mande fo= 
genannte Schilbjungfrau, die bei allen Reizen ver Weiblichkeit ſich durch Heldenmuth auszeich⸗ 
nete.E) Viele wurden jo fanatifch entflammt von ben Verheißungen Opin’s, daß fie ohne 
Schutzwaffen in ven Kampf zogen und Raſenden gleich auf den Feind lo@flürgten ©); fie wurden 
Berferfer (Serk: oder Panzerloje) genannt. 

Die Hauptnahrung, bejonders der Vornehmern, war Fleiſch, ihre Hauptbefhäftigung fo- 
nad Jagd und Viehzucht. Dabei bezeichnet e8 ihre zohen Sitten und ihren wilden, zur Grau⸗ 
ſamkeit fih binneigenden Charakter, daß, der Sage nad), fogar bei Königdmahlen ven Gäften 
aus Muthwillen die ſtärkſten Knochen des verzehrten Fleiſches an die Köpfe gefchleubert wurden, 
was nicht nur ſchwere Berlegungen, jondern felbft den Tod zur Folge hatte.7) 

Zur Befeitigung von Streitigkeiten unter ihnen felbft hatte Odin ein feinem Götterrathe 
nachgebildetes Zwölfmannengericht eingefegt, beftehenn aus ven zwölf Angefehenften des Volks, 
welches der Keim der englifhen Geſchworenengerichte fein fol.) Daflelbe wurde (788 n. Chr.) 
von Regner Lodbrok, König in Dänemark, wienerhergeftellt ?), woraus folgt, daß ed, vermöge 
ber vorherrſchenden Sitte des Zweikampfes, lange Zeit außer Ubung geblieben fein muß. 

Das Land war rauh und unfruchtbar und erzeugte, zumal bei mangelhafter Bebauung, 
nicht die für eine bedeutende Volkomenge nothwendigen Unterhaltsmittel. Es entfland daher, 
folange fie, des Schiffbaues unfundig, noch nicht zur See auf Naub auszuziehen pflegten, nicht 
jelten Hungersnoth, deren fie fi) dadurch erwehrten, daß entweder die Alten und Schwachen 
getödtet wurden ober die Jüngern ausmanderten. So warb einft hei eingetretener Hunger: 
noth im Thing, d. h. in der Verſammlung der freien Männer, beichloflen, alle Greiſe und Kin⸗ 
ber zu töbten und nur die zum Aderbau Tauglihen am Leben zu laffen. Eine Frau, Mutter 
von Kindern, mahnte von ber Bollziehung diefer graufamen Maßregel ab und jhlug vor, durch 
dad 208 zu beflimmen, wer flerben folle: treffe dieſes die Alten, fo möchten vie Jungen dad Land 
verlaflen. Der Vorſchlag fand Zuflimmung, und e8 zog danach der dritte oder neunte Mann 
aus dem Lande, melde fi im Lüneburgifchen und in der Altmark niedergelaffen und von ben 
Bandalen wegen ihrer langen Bärte Ben Namen Longobarben erhalten haben follen, 19) 

Bon Odin bis zu Gorm dem Alten, vem Gründer der däniſchen Herrſchaft (un 880), erwähnt 
die Sage eine Reihe fabelhafter Könige von Lethra (Seeland) und neben dieſen noch viele an⸗ 
bere in ven übrigen Ländern des Nordens, da jeder. Herr über eine Kleine Infel oder einen Kleinen 
Bezirk, fowie jeder Häuptling einer auf Abenteuer ausziehenden Schar König Hieß, daher bie 
Häuptlinge der zur See Ausziehenden Seelönige genannt wurden. Diefe, von Thatendrang 
erfüllt und von den heftigſten Leidenſchaften beherrſcht, lagen fammt ihren Anhängern in faft 
beftändigen Kämpfen gegeneinander 1!) und verübten bierbei nicht minder greuliche Thaten 
ſelbſt an ihren näcften Angehörigen wie bie, welche aus der griechifchen Heldenzeit als Beifpiele 
ſchrecklichſter Außartung der menſchlichen Natur dem Andenken erhalten morben find. Mit 
öfterer Hungerönoth im Bunde hätte dieſes zur Aufreibung ver Bevoͤlkerung führen müffen, 


3) Suhm, Bdod. I, Abth. 1, ©. 23 fg., 29; Abth. 2, ©. 98, 230 fg. 
4) Suhm, Bd. I, Abth. 1, S. 33. 
5) Depping, Histoire des expeditions maritimes des Normans (Baris 1826), Thl. I, Kap. 2. 
6) Suhm, Bb. I, Abth. 1, 5. 48. 7) Suhm, Bd. I, Abth. 2, ©. 52 u. 53. 
8) Suhm, Bo. I, Abıh. 1, S. 50, 357. 9) Suhm, Bb. I, Abth. 2, S. 344 u. 345. 
10) Suhm, Bd. I, Abth. 1, ©. 42—44. 11) Depping, Thl. 1, Kap. 2. 
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wäre nit ihr kühner, unternehmender Geift mehr und mehr auf Schiffbau und ferne See: 
fahrten gelenkt worden, wodurch jle fih unter dem Namen Normannen, welder Danen, Schwe⸗ 
den und Norweger, wol aud Angeln und Sachen begreift, befonderd den Bewohnern der an 
der Nordfee gelegenen Ränder, die ſich unter ver Herrfchaft der Römer zu Eultur und Wohl: 
ftand erhoben hatten, währen länger als eines Jahrhunderts durch ihre Naubzüge und Ber: 
wüftungen furchtbar gemadt haben. Dabei unterließen fie nicht, auch die rauhen, unbemohnten 
Theile ver Nordſee, die Orkaden und die Injel Island aufzuſuchen und fi fogar dort anzuile- 
deln. Die leptgenannte Infel entdedten fie dadurch, daß einft (861) der Sturm einige ihrer 
Schiffe dahin verſchlug. Auf gleiche Weife gelangten fie nad) Grönland und, wie man glaubt, 
fogar bis zur Küfte von Nordamerika, die fie daher ebenfalls zuerft entdeckt Haben follen. 12) 
Da nun aber ein Volk auf folder Eulturfiufe wie die Normannen weder die nöthigen Werk: 
zeuge noch einen bedeutenden Grad von Kunſtfertigkeit befigt, rohe Stoffe in nur geringer Voll⸗ 
kommenheit für menfchliche Zwecke zu verarbeiten und zuzubereiten, fo kann ihr Schiffbau nur 
äußerſt mangelhaft geweſen fein, wie denn audy die große Anzahl ihrer Schiffe und der Umſtand, 
daß fie mit venfelben auf den Flüſſen bis tief in pas Innere ver Länder vordrangen, auf ihre 
Kleinheit und leichte Bauart fchließen läßt. Un fo mehr muß man erflaunen, daß fie ſich mit 
folhen Fahrzeugen in weite Kernen wagten und viele Tage und Nächte hindurch den Stürmen 
und Wogen einer furchtbaren See trogten. 

Die Nachbarn der Normannen waren insbefondere die Jüten, Angeln und Sadjfen, über: 
einflimmend mit jenen in Lebensweife, Sitten und Charakter. Diefelben wurben im 5. Jahr⸗ 
hundert, als die Römer, durch die von allen Seiten ihre Provinzen anfallenden Barbaren be- 
drängt, Britannien räumten, von ben ſich ſelbſt überlafenen, unter der römiſchen Herrfchaft 
entnervten Briten gegen ihre Feinde, die Picten und Scoten, zu Hülfe gerufen. Dem Rufe 
folgend, fanden fie fi unter ihren Häuptlingen Hengift und Horfa in ftarfer Anzahl ein. Ale 
fie aber die Picten und Scoten beflegt Hatten, bewiefen fie fo wenig Luft, das Land wieder zu 
räumen, daß vielmehr ihre Landsleute fortwährend in großer Menge aus der Heimat hinüber: 
zogen, an welden fi immer mehr haufenden UÜberzügen auch die Normannen theilnahmen. 
Es brach deshalb zwifchen den Eingeborenen und den Fremden über ven Beſitz ded Landes ein 
Krieg aus, der länger als ein Jahrhundert hindurch mit abwechſelndem Glück und großer Er- 
Bitterung geführt ward, und infolge deſſen die Fremden, fletd durch neue Streitkräfte aus der 
Heimat unterftügt, mehr und mehr die Oberhand gewannen und die Briten zulegt auf Wallis 
und Eornmwallid eingefhränft wurden. 

Wie ſonach die Sachſen ven Briten verberblich geworben waren, fo ſcheinen fie auch ber 
fränfifhen Macht bedrohlich gewefen zu fein, welche Gefahr daher Karl der Große durd ihre 
Unterwerfung abzuwenden fuchte. Diefe gelang ihm erft nad länger als dreißigjährigen blu= 
tigen Kriegen, worauf er fie, um ihre Wilbheit zu bänbigen und ihre Kraft zu brechen, gemwalt- 
fam zum Chriftenthum befehren und zum Theil in das Innere feines Reichs verpflanzen ließ. 
In den Kriegen mit den Franken dienten ven Sachſen ihre Nachbarn, die Normannen, zu Eräf: 
tiger Stüge, indem fie bei denſelben nach ihren Niederlagen nicht nur Zufludt, fondern auch die 
Mittel fanden, ven Kampf flet8 mit neuen Kräften fortzujeßen. Außerdem aber thaten bie 
Normannen den Feinden der Sachen dadurch Abbruch, daß fie deren Küftenländer mit Raub 
und Berwüftung heimſuchten, wozu fie jedod) weit mehr durch Mangel an Lebendmitteln in ver 
Heinat und durch bie bei ihnen vorherrſchende Begierde nad Kampf und Beute beſtimmt wur⸗ 
den, als durch die Abfiht, den Sachſen zu Helfen. Karl der Große verfannte nicht, daß dem 
Unheil, womit diefe Feinde forthin feine Länder bedrohten, nur durch daſſelbe Mittel gründlich 
zu wehren ſei, welches er gegen vie Sachſen angewendet Hatte. Die Anftrengungen aber und 
die lange Zeit, die e8 Foftete, die legtern zu bändigen, mußten ihn, zumal im höhern Lebensalter, 
um jo mehr abichreden, vaffelbe gegen die Normannen zu verſuchen, als diefe gegen feine An- 
griffe durch ihre weite Entfernung von dem Mittelpunkte feiner Macht ſowie durch Klippen 
und Meere gejihert waren. Karl verfuhr deshalb gegen fie nur vertheibigend, inden er zum 
Schuß der Küften Befefligungen anlegen und eine Flotte erbauen ließ; und da ihnen überdies 
feine Perſoͤnlichkeit Furcht einflößte, fo waren, folange er Iebte, die fränkiſchen Küſtenländer 
ihren Anfällen nur im geringen Maße unterworfen. Nach feinem Tode aber brad) pad Ver— 
derben mit unmwiderftehlicher Gewalt Hauptfächlich über Nieverland und Frankreich los. Nicht 


12) Bafhington Irving, Gefchichte des Lebens und der Reifen Chriftoph Columbus'. Aus dem 
Englifchen, Buch 1, Einleitung. 
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nur die Küſtenländer waren nunmehr den räuberiſchen Anfällen der Normannen beſtändig 
preisgegeben, dieſelben drangen ſogar auf ihren flachen Fahrzeugen auf den Flüſſen bis tief in 
das Innere ein, verwüſteten die Felder, plünderten und zerſtörten Dörfer und Städte, ſchlepp⸗ 
ten eine Menge von Menſchen in die Sklaverei oder brachten ſie auf die grauſamſte Weiſe ums 
Leben. Vorzüglich wütheten fie gegen die Geiſtlichen ſowie gegen Kirchen und Klöſter. Die 
Nachricht von ihrer Ankunft verbreitete weithin Angſt und Schredlen; jevermanı fuchte Ret⸗ 
tung in jhleuniger Flucht, die indeß nicht felten durch die außerorventliche Schnelligkeit vereitelt 
ward, womit fie unverfeheng die verfchiedenen Orte überfielen. 23) Statt bei mutbigen Herzen 
und kräftigen Fäuſten fuchte man voll Aberglaubens Hülfe und Rettung bei ven Knochen ver 
Heiligen, die man dem Feinde entgegentrug. ?) Erwägt man, daß dieſe Oreuel ſich faft von 
Jahr zu Jahr wienerholten, fo ift es Faum zu begreifen, wie ed kam, daß dieſes alled gebuldig 
ertragen wurde, Daß nicht die Kraft der Nation zu nachdrücklichem Widerſtande aufgeboten, 
nicht durch eine ſtets gerüftete allgemeine Bewaffnung Freiheit, Leben und Beſitzthum gegen die 
Wuth fo graufaner Beinde zu ſchützen geſucht wurden. Die Urſachen hiervon laffen ſich nur 
erfennen einestheild in dem Zmiefpalte und in der Eiferfucht ver Machthaber ſowie in ihrer 
Unfähigfeit, die Kräfte des Reichs vereinigt nah Einem Ziele zu Ienfen, anderntheild und 
bauptfählih in der Berarmung, Unterbrüdung und Verknechtung des Volks (eine Folge der 
Eroberung durd die Römer und Franken), welde in ihm Gemeingeift, Muth und jedes Inter- 
effe an der Vertheidigung des Landes erftict Hatten, 

Bon den fi einander befämpfenden Söhnen Ludwig's des Frommen rief der älteſte vie 
Normannen fogar gegen jeine Brüder zu Hülfe herbei und überließ ihnen zum Lohn die Injel 
Walcheren nebſt einem Theile von Zeeland, von wo fie dann in jeden: Jahre in Niederland und 
Frankreich einfallen fonnten. Unter Karl den Kahlen verſchanzten fie id im Innern von Frank⸗ 
reich zuerft auf einer Infel der Seine, dann aber bemädhtigten fie fich der feften Stadt Angers, 
und von beiden Orten aus verübten fie in allen Richtungen Raub und Verwüftungen, worauf 
fie ihre Beute und ihre Gefangenen in der Befeftigung in Sicherheit brachten. 35) Nicht minder 
errichteten jie in Deutfchland, unter Karl’8 des Dicken Herrſchaft, eine Verſchanzung bei Haslov 
an der Maas, von wo ſie dad Land weit umher ausplünderten, eine Menge Menfchen morbeten 
und ihre Zerſtörungswuth befonderd an den Städten Aachen, Köln, Trier, Bingen, Mainz, 
Worms audließen. Es wurde ein Kriegsheer verfammelt, um ven Feind in feiner Verfhanzung 
einzufchließen und zu vernichten; nad) kurzer Belagerung jedoch erfaufte Karl von ihnen für 
Geld und Landesabtretung Frieden und Abzug. Hierdurch zu neuen Unternehmungen er- 
muthigt, erlitten fie endlich unter Arnulf eine Niederlage an ver Dyle in Brabant (891), wo⸗ 
durch fie beftimmt wurden, Deutfchland In Ruhe zu laffen, das ohnehin ihrer Raubfucht weni⸗ 
ger Nahrung darbot ald diejenigen Länder, welche bereits Durch Die Roͤmer cultivirt worden 
waren. 

Defto ſchrecklicher wütheten fie in Frankreich fort, wo im Jahre 911 eine Schar unter dem 
Häuptling Rollo (Rolf), der ſich bereits durch frühere Naubzüge furchtbar gemacht hatte, auf der 
Seine wiederholt bis Paris vorbrang, während gleichzeitig andere unter dem Oberbefehle veflel- 
ben Häuptlings ftebende Scharen auf der Loire und Garonne Die weſtlichen Provinzen anflelen. 
Die Graufamkeit diefer Barbaren, ihre Greuel und Zerflörungen erwedten einen allgemeinen 
Schrei des Entjegend, und der ſchwache Beherrſcher Frankreichs, Karl der Einfältige, mit feinen 
Nathgebern mußte kein anderes Mittel, das Land von diefer Geifel zu befreien, als den Erz: 
biſchof von Rouen an den Häuptling ber Normannen zu fenden, um ihm die Hand feiner Tod: 
ter nebft einer ausgedehnten Provinz zur Niederlaffung für ihn und feine Krieger anzubieten, 
wenn er ben Reiche den Frieden ſchenken und dem Könige ald Oberlehnsherrn Hulvigen wolle. 
Rollo, der, mit feinen Genojfen aus der Heimat verbannt, Feine bleibende Stätte hatte, ging 
hierauf bereitwillig ein; die Bedingungen des Friedend wurden feflgefeßt und von beiden Seiten 
beſchworen, worauf fi die Normannen in der nad) ihrem Namen benannten Brovinz in der 
Form der Lehnseinrichtung nieverließen. 16) Rollo teilte nämlich das ihm zunächſt verliehene 
Land in Sraffchaften ein, womit er feine Unterbefehlshaber und dieſe wieder mit Fleinern 
Stücken andere Krieger beliehen. Alle waren ihm ald Herzog und Lehnsherrn zur Treue ver: 
pflitet, mußten auf feinen Auf unter die Waffen treten und feinen Befehlen geboren. Die 


13) Depping, Thl. 1, Kap. 4. 14) Depping, a. a. O. 
15) Depping, Thl. I, Kap. 5 u. 6. . 
16) Simonde Sismondi, Histoire des Francais, III, 327 fg. 
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Berlegung diefer Pflihten zog den Verluft des Lehns nad fih. Indem durch dieſe Cinrichtung 
die Normannen an Grunbhefiß gefeflelt und an eine geregelte Rebensorunung gewöhnt wurden, 
dabei durch die Annahme des Chriſtenthums, wozu fie fich gleichzeitig verflanden, eine Milderung 
ihrer Sitten und ihres Charakters vorbereitet ward, fo hatte dieſes die Folge, daß fie demnächſt 
für die Länder, deren furchtbarſte Geifel fie fonft waren, eine Schutzwehr gegen feindliche An⸗ 
griffe wurden. 

Die Berichiedenheit des Charakters ver Sranfen und Normannen leuchtet insbefondere aus 
folgender Thatſache hervor, die ji) bei der Belehnung Nollo’8 zutrug. Es wurbe nämlid ala 
angeblich nothivendige Form diefer Handlung verlangt, Rollo folle vor dem Könige nieder- 
Enien und ihm ven Fuß küſſen, was er aber mit Stolz ald unwürdig verweigerte. Auf wieder: 
holtes Ermahnen, viefer Geremonie ſich zu unterziehen, befahl er einen feiner Krieger, es ftatt 
feiner zu thun. Diefer ergriff Hierauf ven Fuß ded Königs und ſtreckte ihn Hoch empor, ſodaß 
der König rüdlings zu Boden fiel, worüber die Normannen ein Gelächter erhoben, die Franken 
aber voll Furcht vor neuen Angriffen derfelben jeve Außerung des Unmillens forgfältig unter- 
drüdten. 17) 

Norwegen zerfiel in eine Menge Keiner Diftricte mit ebenfo vielen Häuptlingen, Könige 
genannt, unter welden in der letzten Hälfte nes 9. Jahrhunderts Harald Haarfager, durch Kraft 
des Geiftes über die andern hervorragend, nad größerer Macht und unbefchränfter Gewalt 
ſtrebte. Es gelang ihm, zuerft die nächſten Difkricte zur Unterwerfung zu zwingen, darauf 
aber, nachdem er feine vereinigten Gegner in der blutigen Seeſchlacht bei Hafursfiorv (872) 
befiegt , ich der Herrichaft über Norwegen zu bemädtigen. Zur Befefligung dieſer verbannte 
er feine Gegner, worunter fih auch Rollo befunden haben foll. Während dieſer Iegtere ji nun 
der Seeräuberei ergab, ſodann aber in Frankreich eine Feudalherrſchaft gründete‘, fievelten ſich 
andere Berbannte auf der Infel Island an und faßten den Entſchluß, nur unter einer ſolchen 
Berfafjung zu leben, woburd ihnen allen die Breiheit, um welcher willen ſie die Heimat ver- 
laffen mußten, für immer verbürgt werde. Sie gründeten ſonach einen Sreiftaat, und zwar mit 
foldem Erfolge, daß lange Zeit nirgends in Europa Freiheit und Sicherheit fo glücklich wie bier 
beftanden haben follen, weshalb viele ihrer Lanvdleute, um der Unterdrückung in ber Heimat 
zu entgehen, fi ihnen zugefellten und die Ausmwanderungen aus Norwegen fo häufig wurben, 
daß Harald nöthig fand, fie mit einer Abgabe zu belaften. 18) 

Durch die Anſiedelung Rollo's und feiner Genoſſen wurde Frankreich von den biäherigen 
Schreckniſſen nicht ſogleich völlig frei. Andere Haufen, unter Häuptlingen, die von Rollo un: 
abhängig waren, fuhren fort, das Land zu plagen, und konnten zum Theil ebenfalls nur durch 
Einräumung von Land beruhigt merben. 19) Erft dann Härten die Normannen auf, eine Geifel 
Europas zu fein, al8 fie fih an eine geregelte bürgerliche Lebensordnung gewöhnten und das 
Chriſtenthum, feinen Einfluß auf fie äußernd, ihnen Milde und Schonung gegen ihre Mit- 
menſchen einflößte. 

Länger als Branfreih Hatte England von den Normannen zu leiden, da bie däniſchen 
Könige aus dem Grunde Anſprüche auf die Herrſchaft über diefe Infel machten, weil ihre Lande: 
leute fie einft in Verbindung mit den Sachſen und Angeln erobert hatten. Nach des angel: 
ſächſiſchen Königs Egbert Tode (836) fegten fie fi in Nortbumberland und Mercia feft, und 
ihre Macht wuchs durch Zufluß aud der Heimat fo fehr an, daß fie die Herrfhaft über die 
Sachſen erlangten. Sie verloren folche wieder durch Alfred's Tapferkeit und Klugheit, melder 
dad Land gegen fernere Anfälle durch eine geregelte Volksbewaffnung und eine Flotte zu fichern 
ſuchte, was indeß nicht verhinderte, Daß unter feinen Nachfolgern die Normannen von neuem 
eindrangen. Der däniſche König Suend entriß dem angelfähfifhen Ethelred (979 — 1016) 
ben größten Theil des Landes, worauf Suend's Sohn, Knud der Große, und Ethelred's Sohn, 
Edmund Ironfide, fi über eine Theilung vereinigten, Als ſodann letzterer ftarb, blieb Knud, 
der zugleih König von Dänemark und Norwegen war, alleiniger Beherrſcher von England. 
Nah feinem Tode begrüßte die Nation Eduard den Befenner, Ethelred's Sohn, als König. 
Diefer, bei dem Mangel an Leibederben, beftinnmte den ihm befreundeten und verwandten 
Wilhelm, Herzog von der Normandie, zu feinem Nachfolger, und ald nach Cduard's Tode, mit 
Zufimmung der Nation, Harald, Graf von Weftjer, ven Thron beftieg, fo kam Wilhelm, 
ein Nachkomme Rollo’, mit 60000 Mann, dem Kern der normannifchen Krieger, auf 


17) Simonde Sismondi, II, 329. _ 18) Derping, Thl. IT, Rap. 8. 
19) Depping, Thl. II, Kap. 10, 
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3000 Schiffen nad England, befiegte Harald in der Schlacht bei Haftings, worin letzterer blieb, 
und bemächtigte fi ohne meitern Widerſtand der Herrfchaft über England. 2%) Diefes ge⸗ 
fhah im Jahre 1066 n. Ghr., alfo ungefähr 150 Jahre nad Anfiebelung der Normannen 
in Frankreich, in welcher Zeit fich diefelben in die Formen des Lehnsweſends eingelebt, mil: 
dere Sitten angenommen hatten und ihr unbändiger Muth und ihre wilde Kampfluft unter 
dem Ginflufje des chriſtlichen Glaubens allmählich in der verebelten Geſtalt des Ritterthums 
bervorzutreten begannen. 

Wilhelm, fi als unbeſchränkten Herrn des eroberten Landes betrachtend,, befeftigte feinen 
Befitz dadurch, daß er die Kraft feined Heeres mitteld der Bande des Intereſſes einerfeits mit 
diefem Befige verfnüpfte und andererſeits an feine Herrfchaft feflelte. Dieſes geſchah, indem 
ex das ganze Land in Zehen theilte, welche er an feine verſchiedenen Kampfgenoflen mit ver Ber: 
pflitung vergab, ihm als Oberherrn ſtets unverbrüchliche Treue zu beweifen und zu feiner 
tie zu ihrer eigenen Sicherheit ftets gerüſtet und bereit zu fein, unter feinen Befehlen für die 
Vertheidigung des Beſitzes aller und jedes einzelnen zu kämpfen. Durch diefe feft organifirte 
Bewaffnung war enplic England gefihert gegen fernere Angriffe audwärtiger Feinde. Wäh: 
rend aber foldjergeftalt ven Normannen der Ehrendienſt der Waffen zur Beherrſchung und 
Bertheidigung des Landes zufiel, traf bie beflegten Sachſen das Los der Knechtſchaft, der Ver: 
pflichtung, das Land für die Eroberer zu bebauen. Jedoch wußten viele von ihnen ihre Freiheit 
zu behaupten und fi den angefehenften Normannen an die Seite zu flellen. Mit der Zeit ver: 
ſchmolzen beide Völker in ein einziges, was um fo leichter von flatten geben konnte, als fie, 
gleicher Abſtammung und gleichen urfprünglichen Charakters, nur durch Außerlichfeiten ber 
Cultur geſchieden waren. Aus diefer Verſchmelzung quoll ein Volksleben hervor voll tiefen 
Geiſtes und hohen Schwunges, das den Fräftig entfalteten Geiſt ver Freiheit und ber Geſittung 
in neue Welten verbreitete und der Menſchheit für die Übel, nie ihre Vorfahren andern Völkern 
verurfacht hatten, Erſatz gab. 

Nicht ſehr lange vor der Eroberung von England durch die in Frankreich angefiedelten 
Normannen hatten andere von diefen ald Abenteurer das Glück In Btalien aufgeſucht und durch 
die Gunſt deſſelben ſowie durch Kraft und Heldenmuth die Herrſchaft über einen bedeutenden 
Theil dieſes Landes errungen. Zu Anfang des 11. Jahrhunderts nämlich kehrten einſt 40 nor⸗ 
manniſche Ritter als Pilger aus dem Gelobten Lande zurück, welche, von der Reiſe ermüdet, bei 
dem Fürſten von Salerno in Unteritalien gaſtfreundliche Aufnahme fanden. Während ihrer 
Anmefenheit landete in der Bat von Salerno ein Heer von 20000 Sarazenen, vie den Tribut 
verlangten, womit die Chriften fi von ihrer Plünderung lookaufen mußten. Der Fürft, deſſen 
Untertbanen vor diefen Feinden zitterten und ihnen nicht zu widerſtehen wagten, war bereit, 
ihrem Verlangen zu entfprechen; feine Gäfte aber widerriethen es und erbaten ſich Waffen und 
Pferde, um biejelben zu bekämpfen. Die Sarazenen, von den feigen Bewohnern des Landes 
nicht dad minbefte fürchtend, überließen fi ſorglos allen Ausſchweifungen, als fle plöglich von 
den normannifchen Rittern, denen ſich eine außerwählte Schar Salernitaner angeſchloſſen hatte, 
überfallen, zerfprengt und großentheild nievergehauen wurden. Die Sieger zogen mit vieler 
Beute in Salerno ein, und ber Fürft, voll Bewunderung und Dank für fo tapfere Vertheidiger, 
fuchte diefelben durch die glänzendſten Anerbietungen zu beflimmen, für immer bei ihm zu blei- 
ben. Ihre Sehnfucht zog fie jedoch nad} der Heimat; dagegen gaben fie das Verſprechen, andere 
Nitter, ebenfo tapfer wie fie, zur Hülfe zu fenden. Reichlich befchenkt fegten fie ihre Heimreife 
fort, und die unter ihren Landöleuten verbreitete Kunde ihrer Begebenheit war ber Funke, 
woran fi die alte Neigung der Normannen zu abenteuerlihen Unternehmungen in fernen 
Landen neu entzündete. 21) 

Der erfte, der fich hierauf bewogen fühlte, fein Glück in Italien zu verſuchen, war Rainolf 
von Duarrel mit drei Brüdern, und als es ihm duch Tapferkeit gelungen war, eine Grafihaft 
(Averfa) zu geminnen??), fo wurden viele andere auf diefelbe Bahn gelockt, an beren Spitze 
die beldenmüthigen Söhne Tancred's von Hauteville, eines arınen Edelmanns, flanden. Diefe 
begaben ſich anfangs zu dem Fürften von Salerno; hiernächſt aber verbanden fie jih auf Ein- 
ladung der Griechen mit denfelben, ven Sarazenen Sicilien zu entreißen. Durd ihre Kraft 
und Ihren Bewunderung erregenden Heldenmuth wurden die Sarazenen überwunden und viele 


20) Rotteck, Allgemeine Sefchichte, V, 226—232. 
21) ®auttier d’Arc, Histoire des conquätes des Normans en Italie, en Sicile et en Grece 
(Baris 1830), Kap. 1. 22) Sauttier d'Arc, Buch 1, Ray. 2 u. 3. 
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Städte erobert. Da aber die Griechen gegen ihre tapfern Verbündeten tüdijch und beleidigend 
verfuhren und ihnen allen Antheil an ven Vortheilen des Sieged zu entziehen ſuchten, jo trenn= 
ten ſich dieſe, hierüber erbittert, plöglich von ihnen, gingen nad Italien zurüd und rächten ſich, 
indem fie ih mit Gewalt der Waffen des ber griechiſchen Herrihaft unterworfenen Apulien 
bemädhtigten und ed als Eroberung unter ſich theilten, wobei fie Wilhelm von Hauteville unter 
dem Titel eines Grafen von Apulien zu ihrem Haupte wählten. Vergebend rückten die Griechen, 
die nach dem Abzuge der Normannen Sicilien räumen mußten, mit einer Armee von 60000 
Mann heran, um Apulien wieberzugewinnen. Sie unterlagen dem Heldenmuthe der Kleinen 
Schar Normänner und waren gendthigt, venjelben ihre Eroberung zu laffen. 2?) Wilhelm fiel 
bald danach unter den Streihen eined Meuchelmörders, worauf fein Bruder Drogo an jeine 
Stelle trat, dem der Kaifer Heinrich III. die herzogliche Würde verlieh. In der Folge gelangte 
zu dieſer Würde ein jüngerer Bruber, Robert Gauteville (Guiscard), welder die normanni: 
Ihen Beilgungen nit nur mit Galabrien und einem großen Theile des übrigen Unteritalien 
verntehrte, fondern auch in Verbindung mit feinem jüngften Bruder Roger die Sarazenen 
aus Sieilien vertrieb, wodurch diefe Inſel ebenfalld der normanniſchen Herrichaft unterworfen 
und zugleich der Grund zur föniglihen Würde der Familie Hauteville gelegt warb. 2%) 
G. Rühl. 

Norwegen. (Geographiſche Verhältniſſe; politiſche und Verfaffungs: 
geſchichte; Verfaſſung von 1841 mit den ſpätern Modificationen; Stati— 
ſtik.) In den letzten Decennien haben wir eine Reihe von Verfaſſungen in verſchiedenen Län⸗ 
dern aufrichten und wieder zuſammenſtürzen ſehen, und ſehr gewöhnlich hört man bie Feinde 
jedes politifchen Fortſchritts über die Thorheit |potten, mit Einem Schlage eine Verfaflung bil: 
den zu mollen, vie Beſtand haben fünnte. Daß dies dennoch möglid ift, daß eine Verfaflung, 
welche die Gunft des Schickſals in glüdliher Stunde ſchenkte, ſich als lebensfähig und als 
fegensreich bewähren kann, dafür liefert Norwegen den ſchlagendſten Beweis. Kein Land in 
Europa wurde unumſchränkter vegiert und wurde fo vollfländig ald Nebenland behandelt ala 
Normegen bis zum Jahre®1814, und fein Land Hat gegenwärtig eine freiere Verfaffung und 
hat diejelbe mit größerm Erfolge gegen alle Angriffe vertheidigt. 

Es ift wahr, daß die Natur und die Lage des Landes wejentlich zu diefem Gange ver Ent- 
wicelung beigetragen haben, daß feine Abgelegenheit, vie Rauheit feiner Gebirge, die Armuth 
feiner Bewohner, ver geringe Einfluß, den dad Land infolge deſſen auf die Welthänvel üben 
kann, ihrer jungen Verfaſſung großen Schuß gewährt hat; aber es ift auch wahr, daß durch die 
jahrhundertelange Unterftellung unter ten däniſchen Staat ver Muth und die Kraft des Volks 
nicht gebrochen fein konnte, daß noch Vaterlandsliebe, Stolz auf feinen Namen und feine frü= 
here Helvdenzeit, und Tüchtigfeit der Gefinnung in ihm vorhanden jein mußte, um eine Ver— 
faſſung wie die jegige norwegische zu fhaffen und unter ſchwierigen Verhältniffen zu behaupten. 

I. Natürliche VBerhältniffe. Die Natur der nordiſchen Halbinfel, die Schweden und 
Normegen in ji begreift und nad ihren politifchen Grenzen 13800 Quadratmeilen umfaßt, 
wird weſentlich durch das Hochgebirge beftimmt, welches unter dem Namen des Kjölengebirges 
befannt ift. Doch iſt Kidlen eigentlich nur ver Name für den nörblichen Theil des Gebirges, etwa 
von 64° nördl. Br. an, ver fünliche Theil führt fhlechtiweg den Namen Fielde, d. i. Berge. 
Dieſe beftehen aus plateauartigen, durch tiefe Thalflächen getrennten Bergmaflen, aus denen 
ſich wieder einzelne,Gipfel, Tinde, erheben. Der Hauptflod des ganzen Gebirgſyſtems, das 
jih uberhaupt feiner Maffe nach mefentlih nad) Welten Hindrängt und größtentbeild aus Urge- 
birgsarten, namentlich Gneis befteht, findet jich im ſüdlichen Norwegen, wo öfllih von Bergen 
die Hardangerfjelde und davon nad Norden die damit in Verbindung ftehende Filefjelve, Lange- 
fjelvde und Dovrefjelde ihre Gemwäfler nach allen Himmeldrihtungen bin entfenden. Hier er: 
heben fi die mächtigen Gipfel: ver Sfagatöls-Tind, 7900 Buß, der höchſte Punkt der Halb: 
inſel, öftlih von dem Juſtedalsgletſcher, jener wildeften und Öbeften aller Bergmwüjten, zum 
Theil noch völlig unbekannt, nörblich davon im Dovrefjeld ver früher als höchfter Berg Norwe⸗ 
gend geltende Snöhättan, 7600 Fuß, und viele andere. Hieran reiben ih nach Norden Hin 
eine Menge meiterer Gebirgämaflen, niedriger zwar, aber nod immer mit Gipfeln bis über 
5000 Fuß, und Dur ihre Zerriffenheit und Rauheit meift unbewohnt und vielfach unzugäng- 
lich, ſodaß eine Pafjage von wenigen Meilen über die ſchwediſch-norwegiſche Grenze oft mit 
großen Beſchwerden verfnüpft iſt. Diefe mellenförmigen Bergebenen feßen fi auf normegifcher 


23) Sauttier d'Arc, Buch 1, Kap. Au. 5. 24) Sauttier D’Arc, Buch 2, Kap. 1—3. 
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Seite in wilder Zerriffenheit ohne eigentlichen Gebirgskamm bi8 an das Norbcap fort, während 
ſich nah Südoſten Hin das lappiſche Plateau, von mehreren Bergzügen durchzogen, bis in da 
ruffifcge Gebiet und zu dem Bottniſchen Meerbufen herabſenkt. 

Dieſer ganzen Gebirgsanſchwellung zufolge ſenkt ſich die Oſtabdachung ſehr allmählich und 
ſanft, nach Weſten hin dagegen ſtürzt ſich das Gebirge an vielen Stellen in faſt ſenkrechten Fel— 
ſenwänden, zuweilen von einer Höhe von 2000 Buß, in das Thal over in das Meer hinab, von 
wo ed wieder in einer zahllofen Menge von Injeln, Klippen und Scheeren auftaudht. An diejen 
Küften finden fi eine außerordentliche Menge von Meeresbuchten over Kjorben, oft eng, viel- 
fach gewunden und von fleilen Felswänden eingefaßt, ven Schiffen aber fihere Häfen gewährend. 
Die Flüffe dagegen, meiftens von großer Höhe herabftürzend, jind als Wailerftraßen von fehr 
untergeorpneter Bedeutung. Die Gebirge jind inihren niedrigern Thellen regelmäßig dicht 
mit Wäldern bejegt. Begreiflich überwiegt das Nadelholz, Tannen und Fichten, von Laub: 
hölzern die Birke, die ald Zwergbirke noch im hohen Norben fortfommt; im ſüdlichen Nor- 
wegen finden ſich jedoch auch Eichen und Buchen, Ahorn und Eichen. 

Der Aderbau konnte der Natur des Landes nad von jeher in feiner großen Ausdehnung 
betrieben werden, aber in den Gebirgen finden ſich herrliche Weiden, und in den Thälern an den 
Fiorden treibt die Sonne fo ſtark, daß hier in guten Jahren das feinfte Obſt reift. Denn an 
der Küfte iſt das Klima trog der hohen nörblichen Breite keinesweges ungünftig und ift nament- 
lich durch gelinde Winter ausgezeichnet. Hierzu trägt der Bolffirom, der mit feinem warmen 
Waffer zugleich eine warme Luftflrömung an die Küfte Norwegens führt, wefentli bei. Am 
Nordcap unter 71° 10’ nördl. Br. ift die Mitteltemperatur des Jahres noch über Null. 
Aber die für die Anflevelung begünftigten Bunfte liegen oft weit voneinander entfernt und ge⸗ 
trennt durch Felſen und Abgründe, es erflärt fi daher leicht, dag in Norwegen nie bedeutende 
Ortſchaften in größerer Zahl entfiehen konnten. Noch jegt liegen die Gehöfte nıeiftend zerftreut, 
in wenigen Thalern nahe beieinander, noch jegt Hat Norwegen eigentlich nur drei Städte von 
einiger Bedeutung , Chriftiania, Bergen und Tronphjen (Dronthein). 

II. Bolitifhe und Verfaſſungsgeſchichte bis 1814. Diefe natürliden Ver⸗ 
hältniffe brachten es ebenfalls mit ſich, daß ſich bei dem fpärlihen Anbau ungemein leicht bie 
Übervölferung fühlbar machte, und daß das Volk, als e8 lange nad; ver Völkerwanderung in 
der Geſchichte erfcheint, fich Durch feine Beutezüge zur See, namentlid an den fränfifchen Küften 
während der Regierung der elenden Erben Karl’d des Großen furchtbar macht. Die ältere ein- 
beimifche Geſchichte ift völlig fagenhaft. Es mag fein, daß der Sage, die fih unter dem Volfe 
der Kappen erhalten hat, und nad der ihr Stanım einft bie. ganze Halbinfel innegehabt Hat, 
eine Hiftorifche Wahrheit zum Grunde liegt, und die Sage der Edda, der zufolge die Vanen 
(Weifen) und die Aſen nad einem langen Kampfe einen Vergleich ſchloſſen, deutet auf die 
Thatſache Hin, daß zwei verichievene Götterculte und fomit zwei verichiedene Volksſtämme 
(Nordgermanen und Gothen?) im ſkandinaviſchen Norden einander befänpft haben und fpäter 
miteinander verfämolgen find. Für Norwegen läßt ſich hiſtoriſch nur feftftelfen, daß die Be- 
wohner Skandinaviens, mitAusnahme natürlich der noch fehr fenntlihen Lappen, Duänen und 
Finnen, germanifhen Urfprungs find, und daß die Trennung und Feindſchaft der Bewohner, 
welche im Oſten und Welten des rauhen Gebirges wohnten, uralt ift. Aber auch das norwe⸗ 
giſche Land war in der früheften Zeit, von der und Kunde geworben ift, in 20— 30 Gebiete ge: 
tHeilt, die gewoͤhnlich Fylken (MWölfer), auch Lande, Marken und Reiche genannt wurben und 
jebe unter einem eigenen König flanden. Die norwegiſchen wie die ſchwediſchen Könige nann⸗ 
ten ih Ynglinger, weil fie ihren Namen von Dngiwe: Frey, einem Enfel Odin's, Herleiteten. 
Dog vereinigten fih ſchon früh mehrere Fylken zu gegenjeitigem Schuge, zu gleihförmigem 
Landrecht und gemeinfamem Obergeriht. Recht ſprachen hier die Abgeorpneten, welche ver 
König durch feine Vögte ernannte, auch über den König felbft ward Recht geſprochen. Er zahlte 
den Bauern Buße, wenn er etwas wider das Landrecht gethan; wenn er aber Gewalt hatte flatt 
Recht ergehen laffen, fo war jeder Bauer nicht nur zum Widerſtande, fonbern felbft zur Theil⸗ 
nahme an der Ergreifung und Toͤdtung des Königs verpflichtet. Diefe Selbflänpigfelt des 
Bauern au dem König gegenüber ſchwand nie aus der Erinnerung ded Volks. 

Dur dad Zufammentreten der einzelnen Fylke aber war ver Reichövereinigung unbemußt 
mächtig vorgearbeitet. Dieje ging vom Süpoften aus, wo im Lande Wigen, vor der Osloer 
Seebucht (dem jegigen Ehriftiania = Fjord) bis zur Gotha-Elv um die Mitte des 9. Jahrhun⸗ 
derts Halfdan der Schwarze (Sparte) herrſchte, ein gepriefener Fürft. Diefer begann, fein 
blonder Sohn Harald Schoͤnhaar (Hanrfager) vollendete das Werk. Er hatte der fhönen Gjda 
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geſchworen, fein Haar nicht kämmen zu laſſen, bis ex ganz Norwegen ven Gefeken, die fein 
Bater gegeben, unterworfen habe, und vollführte fein Vorhaben. In adıt Schlachten flug er 
acht Könige des tronphjemer Landes. Dann ergab ih auch Naumdal. Mit dem noͤrdlichſten 
Gebiete, Halogaland, gewann er zugleich die Oberhoheit über das anfloßende Finnmarken. 
So ward er (um 880) zu derfelben Zeit Gründer eined ganz Norwegen umfaſſenden Reichs, ala 
Erich von Upfal Schweden und Gorm der Alte Dänemark vereinten, aber keins der beiden letz⸗ 
tern Ränder erfuhr eine foldhe Umwandlung mie jenes. Nach uralten Herkommen blieben die 
Stammgüter faft fletö in verfelben Familie. Denn wenn auch ein Berfauf nothwendig war, 
batten die Seitenverwandten ein Näherrecht, und Tchlimmftenfalld der Verkäufer und feine 
Erben durch mehrere Menfchenalter ein Rückkaufsrecht. Der fortgefehte Beſitz eines Bauern: 
guts galt fo viel, daß ein Bauer, veffen Stammgut (Opel) von väterliher oder mütterlicher 
Seite beftändig In abfleigender Linie vererbt war, nicht nur in ber Öffentlichen Meinung, fon: 
bern ſelbſt im Wergelde Höher ftand als feine Standesgenoſſen. Einen folden Bauern nannte 
man Hauld. Diefe Stammgüter aber erflärte der Eroberer ſämmilich für königlich und ließ fie 
ben biöherigen Eigenthümern nur unter der Bedingung, daß fie ſich einer Schatzung unter: 
würfen, deren dritter Theil dem Jarl zuflel. Denn einen ſolchen Unterbefehlähaber hatte Harald 
über iede Landſchaft geſetzt, damit er dort Recht ſpräche und die Berichtögelder und den Land: 
ſchatz erhoͤbe. Die erhöhte Schagung, der beſchwerliche Kriegspienft und die firenge Aufredht: 
haltung des Landfriedens, ſodaß namentlich der bisher offen getriebene Seeraub des einen Fylke 
gegen den andern aufhören mußte, riefen große Unzufrievenheit hervor, und viele Norweger 
verließen unmuthig ihre Heimat, um theild die ſchwediſchen, ſchon früher von Norwegen aus 
bevölferten Provinzen Sämtaland und Helfingialand, theils Die Orkaden und Hebriden aufzu- 
fuchen und von dort aus ihre Verbannung durch Verheerungen an ihren vaterlänpiichen Küften 
zu rächen. Am berühmteften unter dieſen Verbannten ward Rolf, der fo groß und flarf war, 
dap fein Pferd ihn zu tragen vermochte, und den man deshalb ven Bänger Rolf (Gange Rolf) 
nannte. Er war der Sohn ded treuen Freundes Harald's, Rögnwald's, Jarls von Möre, der 
die Ehre gehabt hatte, das lange Haar feines Koͤnigs nad) der Erfüllung des Gelübdes abzu- 
ſchneiden. Als Rolf aber gewagt hatte, in Wigen Vieh zu rauben, um fein Schiffsvolk damit 
zu verfehen, ward er ſchonungslos in die Verbannung getrieben, die freilich der König nicht 
einfeitig ausſprechen Eonnte, fondern auf dem Thinge durch den Spruch freier Männer über ihn 
verhängen ließ. Doc wußte der Verbannte ald @roberer der nach ihm und feinem Namen ge: 
nannten Normandie, als Schwiegerfohn Karl's des Einfältigen und als Stammpater einer 
langen Reihe von Helden fih Ruhm zu erwerben. Zu derfelben Zeit warb Island bevölkert, 
das zuerft von Irland aus befucht war, jet aber eine bleibende, durch fpätere Zuzüge ver- 
ftärkte Niederlaffung unzufriedener Norweger erhielt. 

Als Harald 70 Jahre alt war, teilte er fein Reich unter feine Söhne, Hoffte aber die Ein: - 
heit veffelben durch ein Oberkoͤnigthum zufammenzubalten. Sein Liebling Erich follte Ober: 
fönig fein; ein Bruberfrieg war die Folge, in welchem Erich die meiften feiner Brüder umbrachte 
und davon den Namen Blutart (Blodoͤxe) führte. Der jüngfte Sohn Harald Schönhaar’s, 
Hakon, der ihm im hohen Alter geboren war, war in England erzogen und wurde nach Ver: 
treibung Erich's (um 938) der erfte hriftliche König Norwegens. Das Volk nannte ibn den 
Guten, weil er ven Bauern ihre Stammgüter zurückgab, allein feine Bekehrungsverſuche mis- 
langen gänzlich, und er wurde gezwungen, menigflend dem äußern Anfchein nach, ſich den heid⸗ 
nifhen Gebräuchen zu fügen. Die Söhne Crich's, die ihm folgten, und unter denen Harald, mit 
dem Zunamen Braufell, an Macht mie an Alter voranftand, hielten ed mit dem Chriſtenthum fo, 
daß jeder nach feinem Gefallen opfern oder zu dem Bott der Chriften beten fonnte. Sie unter: 
lagen dem von ihnen verbannten Jarlen Hafon (um 960), der den däniſchen König Harald 
Blauzahn als Oberherrn anerkannte und überall ven Goötzendienſt wiederherſtellte. Unter feiner 
Regierung wurde von Norwegern, die in Joland wohnten (986), Grönland aufgefunden, das 
von dem erften Anſiedler, Erich dem Rothen, das grüne Land genannt wurde, weil ed grün be: 
wachſen war. Bon bier aus wurden die Entbedungsreifen längs der Küfte des heutigen Nor: 
amerifa bis in dad 14. Jahrhundert fortgeſetzt, und es ift keineswegs unwahrſcheinlich, daß Diele 
Küftenfahrten bi8 nad) dem jegigen Florida ausgedehnt worden find. 

Jarl Hakon unterlag einem Urenfel Harald Schönhaar’s, Olav Tryggveſon, ber dad Chri⸗ 
ſtenthum troß des Widerſtandes der Bauern durch Geldbußen, Verſtümmelungen, Verbannung 
dem Lande aufprang. MAIS diejer im Jahre 1000 in einer großen Seeſchlacht gegen die verein- 
ten Könige von Schweden und Dänemark gefallen war, ward nach einer fiebzehnjährigen Zarl: 
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herrſchaft, während welcher die heidniſche Weiſe wieder die Oberhand gewonnen hatte, abermals 
ein Abkoͤmmling des Schoͤnhaar König, Olaf der Dicke, ſpäter wegen ſeines unbarmherzigen 
Bekehrungseifers der Heilige genannt (1017 — 30). Aber das Ehriftenthum fand allmaͤ hlich 
Eingang und mit ihm eine neue Geſetzgebung und ein von Grund aus veränderter Zuſtand. 
Die Leichtigkeit, mit welcher dieſer König Geſetze vorſchrieb, waren die natürliche Folge des über 
das Heivdenthum gewonnenen Siege. Daher erklärt e8 ſich auch, Daß man ihn, veffen Graufam: 
keit man bei feinen Leben verwünfcht hatte, ſpäter ald den Begründer einer neuen und beilfamen 
Ordnung verehrte. Seeraub und Friedenſbruch wurde ſchonungslos mit Tod oder Verflünme: 
lung beftxaft, die Orkaden und Barder zur Anerkennung der völligen Abhängigkeit gezwungen, 
auch an den isländiſchen Freiſtaat daſſelbe Verlangen geftellt. Doch mußte fih der König am 
Ende nit einem Zins begnügen, ven jeder zwiſchen Island und Norwegen Handeltreibende ent= 
richtete. Endlich erhoben fi die Norweger, son Knud dem Mächtigen von England und Däne: 
mark unterflügt, Olaf mußte fliehen und fand bei dem Verſuch ver Rückkehr in der Schlacht bei 
Stiffeftad ven Tod. Nach vierjähriger däniſcher Herrfchaft brachte Magnus, der Sohn Dlaf’3 
des Dicken, der bereits überall der Heilige hieß, dem Lande das einheimifche Königshaus wieder. 
Er führte ohne Schwierigfeiten den Kirchenzehnten ein, verbeſſerte die Einrichtung ber großen 
Zandedverfammlungen und erwarb fich die Kiebe des Volks in dem Grade, dag man ihn den 
Guten nannte. Unvergeſſen blieb fein Andenken durch das von ihm herausgegebene Geſetzbuch, 
die Graugans (Graagaas) genannt, ohne Zweifel, weil es mit einer ever dieſes Vogels ge: 
fhrieben war. Seit 1042 war er infolge eines mit denn Sohne Knud's des Mächtigen, Horda⸗ 
Knud, abgeſchloſſenen Vergleichs auch König von Dänemark, fein einbeimifches Reich aber 
mußte er noch bei feinen Lebzeiten mit feinem Oheim und Nachfolger Harald den Hartwalten- 
den (Haardraade) theilen, Der lange am Hofe zu Konfltantinopel unter der tapfern Normannen⸗ 
fhar, welche jahrhundertelang unter dem Namen der Waräger den traurig glänzenven Leich⸗ 
nam ded roͤmiſchen Kaiſerreichs bis zu feinem Grabe geleitete, einen ehrenvollen Platz einge: 
nommen hatte, und der für den Elügften König galt, der jemals in Norwegen geherricht hatte. 
Unter ihm entfland die Stadt Oslo, fpäter Opslo genannt, aus der die heutige Hauptflabt 
Chriſtiania erwachfen iſt. Seine ſchwere Hand traf in jährlichen Verheerungszügen zunächſt 
die Küften von Dänemarf, bis er 1066 in England fein weltkundiges Ende in ver Schlacht von 
Stamfordbridge fand. Seine Söhne theilten das Reih, Magnus, ver ältere, ſtarb bald, ver 
jüngere, Olaf, dem fein Stilleben ven Nanıen Kyrre, d. I, ver Ruhige, Friedliche erwarb, ver: 
doppelte feinen Hofſtaat, forgte aber für dad Aufblühen des Aderbaues und ver Handelöftäbte 
Nidaros, Oslo und Sarpéborg, denen er eine vierte, Bergen, hinzufügte, welche die ältern 
Halo ſämmtlich an Wichtigfeit weit überragte. Hier begann fich zuerft die ſtädtiſche Kraft in der 
Einrichtung des Gildeweſens zu zeigen, das ſich bald zu hoher Bedeutung erhob, aber freilich 
viele Jahrhunderte lang zumeifl in ven Händen von Augländern, namentlich der Hanfeaten mar. 
In feinem Sohne Magnus (1093 — 1103) lebte der Eriegerifche Geift feines Großvaters wie- 
ber auf, er ftelite bie Herrfchaft Norwegens über Die Orkaden und Hebriben wieder her, machte 
feinen Namen furdtbar in Britannien und Irland und fiel enblih, als er ſich nach Eroberung 
Dublind zu tief in das Innere der Grünen Infel gewagt hatte. Auf feinem legten Zuge trug er 
auf feinem vothen Schilde einen goldenen Löwen, und daſſelbe Wappen auf feinem rothen 
Mamfe geftidt. Dies warb der Grund des normwegifchen Reichswappens. Das Volk nannte 
ihn Magnus Barfuß (Barfop), weil er au in Norwegen häufig in hochſchottiſcher Tracht er⸗ 
fhien. Wiederum gab es eine Bielherrfchaft unter ven drei Söhnen des erfchlagenen Eriegeri- 
fhen Fürften, bis der ältefte, Sigurd, durch den Tod feiner Brüder Alleinherricher wurde 
(1122). Man nannte ihn ven Serufalenfahrer (Jorfalafar), weil er das Lan Ierufalem 
(Iorfaland) befucht hatte. Hier hatte er geſchworen, ein Erzbisthum in feinem Reiche aufzu: 
richten und den Kirchenzehnten, der alfo nicht vollftändig in Ausübung gefommen fein fann, wie 
derherzuftellen. 

Das Übergewicht der Beiftlichkeit ward jedoch erft nach feinem 1130 erfolgten Tode entfhie- 
den, ald unter wilden und mit Graufamkeit geführten Kämpfen zroifchen einer Reihe von Kron: 
prätendenten im Jahre 1152 der Barbinallegat Nikolaus Breaffpear, Biſchof von Albano, 
fpäter Papſt Hadrian IV., in Nidaros ein Erzbisthum für Norwegen errichtete und fo der Be- 
gründer einer Hierarchle wurde, die 22 Jahre fpäter Erzbifchof Eyſtein zur hoͤchſten Macht erhob. 

Der echte Mannsſtamm Harald Schönhaar's ſtarb ſchon im 12. Jahrhundert aus. Die 
Gunſt der Kirche entſchied für Magnus V., der durch feine Mutter ein Gnfel Sigurd's des Jeru⸗ 
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falenfahrerd war, freilich gegen große Zugeſtändniſſe. Schon 1162 zum König ausgerufen, 
ftellte er anı 24. März 1174 in Nidaros eine Hanpfefte aus, in welcher er ven heiligen Olaf 
für den Erbherrn Norwegens, ſich ſelbſt als deſſen Lehnsmann erklärt. Die Befegung von Bis- 
thümern und Kirchenämtern ſoll nicht mehr an den Conſens des Königs gebunden fein, der volle 
Zehnt auch von den Föniglihen Gütern bezahlt werden. Noch mehr! Es ſoll zwar ber ältejte 
Sohn des Königs fein Nachfolger fein, allein es wird an bie Erbfolge die Bebingung der Taug: 
lichkeit gefnüpft, und über diefe joll dem Erzbifchof und ven vier Bifchöfen die Entſcheidung zu: 
ſtehen. Die Befegung des norwegifchen Throns hing für einige Zeit von fünf geiſtlichen Kur: 
fürften ab. 

Aber die Prieftergewalt hatte feinen Beſtand, und ver Widerwille zeigte ih am flärkften 
unter ben niedrigften Klafjen ver Bevölkerung. Gegen die ungewohnte Herrfchaft ver Vriefter 
erhoben jih Kronprätendenten in raſcher Aufeinanderfolge, immer angeblich aud dem Stanıme 
Harald Schönhaar’s. Es war dies um fo leichter, ald nach altnordiſchen Herfommen die eheliche 
Geburt wenig Binfluß hatte und auch feit ver Einführung des Chriſtenthums ver uneheliche 
Sohn keineswegs ausgeſchloſſen war. Die Hauptſache war, daß das normwegifche Volk ih 
ſchwer den Laſten, die ihm von der Geiitlichkeit aufgebürbet wurden, unterwarf. Magnus 
wurde durd ven Sohn eines Kammachers geflürzt, Sverrir mit Namen, ver ſich zu einen Kö- 
nigsfohn log, und von dem ſich eine Reihe Eraftvoller Könige Norwegens ableitet. Sein Enfel 
war Hafon der Alte (1217 — 63), unter dem der Gebraud ver Eiſenprobe abgejchafft wurde, 
und mit deſſen Regierungsantritt Die 110 Jahre ber wüſten Kämpfe zwifchen ven Birfenbeinen 
und Baglern (d. i. Krummpftäblern), den freien Bauernſtande und der Hierarchie, endigen. 

Hakon's Sohn, Magnus, heipt in ver Gejhichte Norwegens „Lagabäter“, d. i. der Geſetz⸗ 
verbeflerer. Der König war bisher weientlih des Kriegs wegen dageweſen, er wurde jegt Schir= 
mer der innern Freiheit, und bamit erwuchs ihm eine neue Stellung. In Norwegen war von 
alter8 Her die Bauernfreiheit zu Haufe, wie in feinem andern Lande fonfl. Der Sklave zwar 
war urſprünglich vechtloß, aber die herbe Trennung zwiſchen dem Adel und dem Gemeinfreien 
ift deutſch, nicht norbifh. Die älteften Geſetze über dad Recht und die Pflicht de8 Widerſtandes 
gegen Könige, bie Gewaltthätigfeiten üben, find fo alt wie die Gefchichte felbft. „Kein Mann 
ſoll gegen den andern widerrechtlichen Angriff (atför) üben, und wenn der König ed thut, To 
fol man einen Pfeil ſchneiden und ihn in alle Fylken umherſenden, und jeder foll verpflichtet 
fein, ihn zu tüdten, wenn man ihn ergreifen fann. Entkommt er aber, foll er nie wieder zurück⸗ 
kommen dürfen in dad Land.“ 

Magnus der Gejegverbeilerer (1263 — 80) verzichtete 1266 auf das Koͤnigreich Man 
(welche Infel Norwegen feit Magnus Barfuß gehorcht hatte) und auf die Sübinfeln(Hebriden) 
gegen eine von Schottland zu entrichtende Sunme von 4000 Mark Sterling und eine jähr- 
lihe Zahlung von 100 Marf Sterling. Lim fo freier Eonnte er fich in der eigenen Heimat be⸗ 
wegen. Hier gab ed eine große Umwandlung. Die Pflicht des bewaffneten Widerſtandes gegen 
den König verſchwand aus den Geſetzbüchern, die Geſchlechtsbuße, melde im altnorbifchen 
Recht eine fo große Rolle fpielt und oft bis zur Vernichtung eines Geſchlechts fortgeführt wurde, 
ſoll aufhören, nur dag dem nächſten Erben des Erichlagenen eine von ſechs erwählten Män- 
nern zu beſtimmende Buße zu entrichten ifl. Das gerichtliche Verfahren, namentlich in Be- 
ziehung auf die Reinigungs- und die Geſchlechtseide, das Erbrecht bei Stanımgütern, wo 
früher die Tochter ausgeſchloſſen war, wird weſentlich modificirt, die Strenge des alten Straf: 
rechts gemildert. Dem König Magnus verbanfen die norwegiſchen Städte ihren Aufſchwung, 
indem er ihnen geſchriebene Stadtrechte ertheilte. Bergen, das ſich raſch zur erſten Handels⸗ 
ſtadt erhob, erhielt ein ſolches 1276. Zwei Jahre früher ward das allgemeine Landrecht auf 
den vier Landesthingen angenommen. Die wilden Kronſtreitigkeiten, welche ber Zeit des 
Magnus vorausgingen, mußten ihn zur Beftfegung einer Thronfolgeorpnung führen, und 
diefe ift in mehrfacher Beziehung für die Volfdmeinung jener Zeit bezeihnend. Zunächſt 
wird des Königd Ältefter eheliher Sohn berufen, in Srmangelung von ehelihen Söhnen 
der ältefte eheliche Enkel (alio Brimogenitur nad Graden, nicht nach Linien), dann ber ältefte 
Bruder des Königs von demfelben Vater, weiter der ältefle Baterbruder von demſelben Vater, 
des Königs Bruderfohn, des Königs Vaterbruderſohn. Nach dieſem tritt aber der unche- 
lie Sohn des Königs ein, nur daß er nicht im Ehebruche oder in verbotenem Grabe erzeugt 
ſei. In Ermangelung diefer agnatifchen Verwandten tritt Die weibliche Linie in folgenver Rei- 
benfolge ein: des Königs ehelicher Tochterſohn, des Königs ehelicher Schweſterſohn, derjenige 
ältefte unter den ehelich Geborenen, welcher nad) gemeinem Erbrecht ver nächfte nach des Königs 
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Bruderfühnen ift, der älteſte eheliche Sohn der Vatersſchweſter des Königs, der ältefte cheliche 
Sohn der Mutterfchwefter des Königs. Wenn endlich Feiner von allen dieſen vorhanden ift, fo 
ſoll der nächfte Erbe nach gemeinen Landrecht folgen, wenn es ein Dann ift und fein Weib und 
er von dem rechten königlichen Geſchlechte ſtammt. In Ermangelung aud) eines ſolchen follen 
Herzog und Jarl, „wenn e8 deren gibt‘, die Bifchöfe und AÄbte, Lehndmänner und Hofleute in 
Nivaros mit dem Erzbiſchof und den verfländigften Männern aus jeden Anıte den geeignetften 
Mann zum König wählen. Bei Mangel an Einflimmigfeit gilt die Mehrheit, fofern ver Erz= 
biſchof und die Bifchöfe ihr angehören. Hierdurch erhielt die Hohe Geiftlichkeit bei einer ſolchen 
Mahl zwar ein Veto, aber vie bisherige Lehnsbarkeit der Krone von der Kirche erlofch durch 
die Beharrlichkeit des Königs Magnus. Die Geiftlichfeit behielt noch große Vorrechte Hinjicht- 
lich des Kriegsdienſtes, der Gerichtöbarfeit, der freien Befegung der Kirhenämter ohne Einmi- 
ſchung der weltlichen Macht; aber die Oberherrſchaft ver Päpfte war gebrochen, und, was dad 
Wichtigſte war, die noch übrig bleibenden Vorrechte ver Prieſter kamen einem lebendigen Gliede 
des Veitotorpers ‚ feiner Kaſte zugute, denn fein ſittenverderbendes Cölibat war in Norwegen 
durchgedrungen. Die gleiche Sorge für die Durchbildung eine geordneten friedlichen Zuftan- 
des zeigt fi indem, an harakteriftiihen Zügen reichen Hofrecht dieſes Königs, Hirdſkraa ge: 
nannt. Herzoge und Jarle können ernannt werben, doch müffen die erftern von: königlichen Ge⸗ 
blüt fein, und die legtern follen regelmäßig nicht in Norwegen, fondern nur auf den Orkaden 
oder anderm Schagland ihren Plag finden. Die Gefhäfte und Rechte der übrigen Hofbeauiten, 
von den Lehndmännern, ven Rittern und Baronen an bis zu den Hausferlen hinab, wurden 
genau beſtimmt; nirgends finden ſich erbliche Lehen, Fein jährlicher allgemeiner Reichstag ver= 
einigte die Großen, um gemeinfame Mapregeln wider den König und wider das Volf zu be- 
rathen; Die Gemeinfreiheit war nicht angetaftet, allein die oberfte Macht war aus den Händen 
der Bauern in die Hand des Königs übergegangen, und das zu einer Zeit, da überall fonft, 
namentlich aber in den beiden nordiſchen Nachbarreichen, die Ariftofratie Sieg auf Sieg über 
das Königthum erfoht. Der Schwerpunft der Berfaffung lag nicht mehr im Volke. 

Magnus der Gefeverbeflerer flarb am 9. Mai 1280, kaum zweiundvierzigiährig. Nach 
ihm regierten feine Söhne, Erich, der fogenannte Priefterfeind (Präftehader) bis 1299, und 
Hakon Hochbein (Höglägg) bis 1319, mit welchem das Koͤnigshaus Sverrir's, pa fein Recht 
von der vorgeblichen Abſtammung von Harald Schönhaar ableitete, ausſtarb. Gaton hatte zu 
Gunſten feiner einzigen ehelichen Tochter in übereinſtimmung mit ben Großen, aber ohne Geneh: 
migung des Volks, eine Veränderung der Erbfolge vorgenommen, berzufolge zwifchen dem Vater: 
brudersfohn des Königs und deſſen unehelihem Sohn des Königs ältefte echte Tochter, Hierauf des 
Königs Tochterſohn, dann die Tochtertochter u. |. w. eingefhoben wurden. Diejelbe Acte (Konge⸗ 
Erfda von Jahre 1302) fegt für ven Fall der Minderjährigkeit des Königs 12 beeidigte Reichs⸗ 
vorfteher ein und ergänzt fo eine Lücke, welche das Geſetz des Magnus gelaflen hatte. Hiernach 
fiel Die Krone Norwegens an den Sohn ber Tochter Hafon’3, die mit den von jeinen Bruder 
Birger ermordeten Herzog Erich von Schweden vermählt geweien war. Es war dies der brei- 
jährige Prinz Magnus, der vor kurzem durch Wahl aud die Krone Schwedens beſaß. Alſo 
wurden die beiden ſkandinaviſchen Königreiche zum erften mal durch Perfonalunion vereinigt. 
Nicht zum Segen für Norwegen. Denn der während der Minverjährigfeit des Magnus herr: 
ſchende Reichsrath wußte fein Anjehen nit zu behaupten; ver ſchwache König kam, auch nad: 
dem er achtzehnjährig (1333) die Regierung felbft angetreten hatte, faft nie nad) Norwegen, 
was den ausdrücklichen Beftimmungen der Union zuwiderlief; unter beftänbigen Iinruhen ging 
die Macht von einer Hand in die andere. Vollendet wurbe daß Unglüd des Landes, ald 1349 
der Schwarze Tod, der damals feinen verheerenden Zug durch Europa machte, mit einem lon⸗ 
doner Schiff nad) Bergen kam und verbunden mit Erbbeben, Miswachs und Hungerdnoth un⸗ 
gebeuere Berwüftungen anrichtete. Längſt ſchon (feit 1342) Hatte das Bedürfniß die Beflim- 
mung hervorgerufen, daß die Reiche wieder getrennt werben jollten, und ed gereichte dem Volfe 
zur großen Befrievigung, ald Magnus 1350 feinen jüngern Sohn Hakon nah Norwegen 
jandte, der Hier ald Nachfolger auserfehen war. ine Vereinigung beider Reiche hätte nun 
nach dem Tode des ältern Sohnes, Erich, dennod flattgefunden, wenn Magnus nit durch 
jeine Charafterlofigfeit und Thorheit die ſchwediſche Krone verwirft hätte. Hakon flarb am 
1. Mai 1380. Ohne ſelbſt irgend Hervorragende Eigenfchaften zu befigen, legte er Durch feine 
Vermählung mit Margaretha, der Tochter des Dänenkoͤnigs Waldemar Atterdag, den Grund 
zu ber folgenſchweren Union der drei nordiſchen Koͤnigreiche. 
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Der Sohn diefer Ehe, Oluf, war nad feines Großvaters Tode 1376 noch nicht fünfjahrig 
zum König von Dänemark erwählt worden. Durch den Tod feines Vaters fiel ihm auch Die 
norwegifche Krone zu, und ſeitdem find beide Reiche bis zum Jahre 1814 vereinigt geblieben. 
Der junge König ftarb zwar am 13. Aug. 1387, noch ehe er die Selbftregierung förmlich an- 
getreten hatte, aber die kluge Gewanbtheit jeiner Mutter fiherte ihr nicht blos die Herrſchaft in 
dieſen beiden Reichen, ſondern brachte auch die berühmte Kalmariſche Union zu Stande, Deren 
am 20.(13.2) Juli 1397 vollzogene Beſtimmungen zwar jebes der drei Reiche bei feinem eige: 
nen Geſetz und Recht laſſen, aber die Bereinigung verfelben unter einem König zu ewigen Ta: 
gen ausfpragen. Die Sehnſucht ver Norweger nad einem einheimifhen König ſprach ſich 
jevoch bald und noch lange nachher deutlich genug in der nie erfterbenden Klage um ihren jun: 
gen König Oluf aus. 

Solange Margaretha das Steuer führte, blieben die Verhältniſſe glimpflih. Als aber 
nad) ihrem Tode (am 27. Oct. 1412) der von ihr ald Nachfolger auderforene, auch In den bei- 
den Nachbarreichen anerfannte Enkel ihrer Schwefter, Erich von Pommern, fi felbfl über: 
laffen war und in unfeliger Verblendung feine ganze Kraft auf die Wiedergewinnung des Her- 
zogthums Schleswig richtete, brach die Linzufrienenheit in Normegen wie in Schweden laut aus. 
Erich's Streben nah Schleswigs Beſitz hat thatfächlih Margarethend Werk zerftört, und es 
war ein Unglüd für alle drei Reiche, daß die Vereinigung berfelben erft Hundert Jahre fpäter 
unter den entfeglichften Greueln zerriß. 

Dem König felbft Eoftete fein Beginnen drei Kronen; 1439 warb er genöthigt, aus feinen 
Reichen zu entfliehen, fein Schwefterfohn, Ehriftoph von Baiern, warb berufen, und ihm 
1440 im Frühjahr in Dänemark, im Herbft in Schweben gehulvigt. Am längften zögerte feine 
Anerkennung in Norwegen, nicht etwa aus Zuneigung zu dem vertriebenen Erich, fondern 

"wegen ded Verlangend nad einem in ihrem Lande reſidirenden König. Doc erfolgte endlich (Juni 
1442) die Wahl Chriſtoph's von feiten des Reichsraths unter Beiflimmung der Bauern rings 
aus den Landesfylken, die freilich nicht mehr unmittelbar an der Wahl theilnahmen. inter 
Erich hatten die Hanfeaten, die fhon ſeit langem in Bergen eine befondere Straße am Hafen 
bewohnten und von dort aus gewinnreihen Tauſchhandel trieben, große Privilegien erhalten. 
Chriſtoph dachte diefelben, namentlich das übermächtige Lübeck, zu demüthigen, aber mitten 
unter feinen Entmürfen raffte ihn der Tod hinweg (am 6. Ian. 1448), erft 30 Jahre alt und 
kinderlos. Der nächfte Erbe zur normwegifchen Krone war jegt, da auch der entfegte König Erich 
feine Kinder hatte, nad dem Geſetz Magnus, des Geſetzverbeſſerers, Adolf von Schauenburg, 
Herzog von Schleöwig und Graf von Holftein. Aber diefer, gleichfalls kinderlos, machte per- 
fönli feine Erbanſprüche, und fomit ging fein Recht auf feinen nächſten Blutöverwandten, 
feinen älteften Schwefterfohn Ehriftian von Oldenburg über, den vie Dänen bereit auf den 
Vorſchlag feines Oheims zum König gewählt Hatten, während die Wahl des ſchwediſchen 
Reichsraths auf ihren bisherigen Reichönorfteher Karl Knubfon Bonde gefallen war. Die Nor⸗ 
meger aber begehrten vor allem einen fihtbaren König. Sie wollten nad einem noch vorhan⸗ 
denen Schreiben der handelnden Perfonen ‚nie im Leben einen deutfchen oder däniſchen König 
haben. Am liebften hätten fle ihren bisherigen Reichsdroſt, Sigurd Jonfön, wenn das an: 
Hinge. Ließe ſich das nicht thun, fo würden fie ihren alten Herrn, König Erich, vorziehen, 
vorausgefegt, daß er glei ind Land käme, Frieden mit Schweden bielte und das Rei von 
fonftigen Feinden befhirmte; käme er nicht, fo wollte man gleih König Karl von Schweren 
haben wegen ver Belegenheit der Reiche und feinen andern”. Mit ven Grundfägen der Kal: 
marifche Union war es offenbar auch In ver Meinung des Volks vorbei, man wollte einen König 
für fi, doch, wenn e8 nicht anders fein Eönne, Lieber einen König gemeinfam mit Schweben 
als mit Dänemark. Allein es gab eine däniſche Partei, die von Bifchof Jend von Oslo, einem 
geborenen Dänen, und Hartiwig Krummendik, einem Edelmann von holſteiniſcher Abkunft, aber 
durch Heirath in Normegen reich begütert, geführt und von einer däniſchen Macht von 2000 
Mann unterflügt wurde. So wurde am 3. Juni 1449 ein Schreiben an Chriſtian audgefertigt, 
unterſchrieben von zehn feiner theils freimilligen, theild gezwungenen Anhänger im Reichsrath, 
und derjelbe darin bereitd ald König von Norwegen angerevet und eingeladen, am 15. Suni in 
Marftrand die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Chriftian fam und feine Wahl fand ftatt, 
feine Handfeſte datirt jedoch erft vom 3. Juli. In verfelben verpflichtet er ſich, alle Einwohner 
Norwegens bei ihren Gefeßen, Freiheiten nnd Gerechtigkeiten zu erhalten, feinem Fremden 
ohne Zuftimmung bed Raths Lehne zu ertheilen, Feine ungefegliche Abgabe aufzuerlegen, fei- 
nen Krieg ohne Bewilligung des Reichſsraths anzufangen, die norwegifchen, in Dänemarf be: 
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findlichen Documente zurüdzuliefern, endlich, wenn feine unausweichliche Hinderniſſe entgegen: 
ſtehen, jedes dritte Jahr ins Land zu fommen. 

Unterdeß war aber auch Karl Knudſon auf dem Froſtating am 1. Juni 1449 zum König 
von Norwegen erwählt, dann, als er von 500 Reitern begleitet perſönlich kam, nochmals (am 
25. Det.) in Sammer ald König audgerufen und am 20. Nov. von Erzbiſchof Aslak in Trond⸗ 
bien gekrönt. Seine Handfeſte war der von Chriſtian audgeftellten ganz ähnlich, nur ward 
nad) des Königd Tode völlige Wahlfreiheit vorbehalten, es wäre denn, daß derfelbe einen echten 
Sohn Hinterliege. Mit der däniſchen Partei, die unter Hartwig Krummendik unter Waffen 
blieb, kam man überein, daß man bie Zuſammenkunft in Halmflad abwarten wollte, welche 
die Streitigfeiten zwiſchen Ehriflian und Karl ausgleichen follte und im Frühjahr 1450 zuſam⸗ 
mentrat, Dort erfolgte die Abtretung der Krone Norwegens von feiten Karl's an Chriſtian 
mit Ausnahme ded Titeld, und hierauf ging nun aud der norwegische Neich8rath weiter, indem 
er bie Nichtigkeit der Wahl Karl's erflärte und ausſprach, Chriſtian fei gemählt, weil er der 
nächſte am Geblüte zu dem verflorbenen Dlaf fei. So wurde diefer am ©t.: Dlafötage den 
29. Juli 1450 in Trondhjen gekrönt, und am 29. Aug. in Bergen eine Vereinbarung dahin 
getroffen, daß Norwegen und Dänemark fünftig venjelben König haben wollten, „ſodaß feind 
ded andern Obermann ſei“. Jedes Reich joll von eingeborenen Männern regiert werben, im 
Kriege aber wollen fie einträchtig zuſammenſtehen, nur. daß fein Reich einſeitig Krieg erhöbe. 
Die Königswahl foll in Halmſtad gefchehen, und wenn König Chriſtian Söhne Hinterläßt, 
kommen diefe zuerft auf die Wahl. Auch in Schweden gelang es Ehriftian 1457, feinen Neben 
buhler Karl Knudſon zu verdrängen und am 29. Juni im Dom von Upſal die Krone zu empfan- 
gen. So waren die drei Reiche wieder unter einem König beilanmen, und ein beveutenver 
Schritt ver Erbfrone entgegen geſchah dadurch, daß erfl der norwegiſche, dann auch der ſchwedi⸗ 
ſche Reichsrath ven dreijährigen Erſtgeborenen des Königs, Hans, ald Nachfolger in beiven 
Reihen anerkannte. 

Alles ließ jich gut an, als vie unheilvolle Wahl Chriſtian's zum Herzog von Schleswig und 
Grafen von Holftein nad Herzog Adolf's Tode (flarb am A. Dec. 1459), die zu Ripen am 
3. März 1460 erfolgte, und deren Folgen noch heute enıpfunden werden, wieber ven erſten Anftoß 
zur Auflöfung der Union brachte. Deun dieſe Wahl belaftete ven König, der an fich ein ſchlechter 
Haudhälter war, wit einer unerſchwinglichen Zahlung an die nächſtberechtigten Agnaten, die 
Ihauenburgifhen Stammedvettern des verftorbenen Herzogd, an jeine beiden Brüder und an 
jeine Wähler unter dem ſchleswig-holſteiniſchen Landesadel. In Schweden gewann er niemals 
jeften Boden; in Norwegen kam e8 zu ſehr ernfthaften Unruhen, ald ver Kegeringuifitor Hein⸗ 
rich Kalteifen dem Lande ald Erzbifchof aufgezwungen wurde, ald Fremdlinge wider den Inhalt 
der Handfefte im Reichſsrath ſaßen und die Geldnoth des Königs zu Erpreflungen feitens feiner 
Beamten führte. Kaum, daß Chriſtian's perfönliche Gegenwart den offenen Aufftand dämpfte. 
Nicht mindere Uinzufriedenheit erregte ed, ald Chriſtian ohne Einwilligung des Reichsraths ven 
Hebridenzins fallen ließ und erft vie Orkaden, dann aud die Shetlands⸗Inſeln an Schottland 
verpfändete zur Sicherheit für die verſprochene Mitgabe von 60000 rheintihen BI. an feine 
Tochter Margaretha, die mit dem jungen König von Schottland, Jakob IL, vermählt wurde. 
Denn da er hinterher nur 2000 Fl. aufbringen Eonnte, gingen diefe legten Reſte altnor- 
wegiicher Herrlichkeit im Weſten unrühmlich verloren. Chriſtian ſtarb am 22, Mai 1481, 
55 Jahre alt. \ 

Seinem älteflen Sohne, Hans (1481 — 1513), war in früher Jugend von den drei nordi⸗ 
hen Reichsräthen die Erbfolge zugeficdert, aber es zeigte jih in Norwegen wie in Schweden 
anfangs großes Widerſtreben. Endlich erfannte man (1483) in Norwegen ven König an und 
faßte gemeinjam mit dem däniſchen Reichsrath eine Handfeſte ab, welde die Unterthanen beider 
Reiche ausdrücklich nur inſoweit zum Gehorſam verpflichtet, ald der König die Bedingungen 
derſelben erfüllt, dafern aber das Gegentheil geſchehe und Erinnerungen erfolgloß bleiben ſollten, 
zum Widerflande. Allein die Unzufriedenheit mit dem König, deſſen Sefinnung fi) in dem, 
dem ſchwediſchen Reichsvorſteher Sten Sture gemachten Vorwurf: ‚er habe Die Bauern, welche 
Gott zu Sklaven gefchaffen habe, zu Herren erhoben“, deutlich genug audfpridt, und mit den 
föniglihen Beamten war im Zunebmen. Dem norwegifhen Bauer war und blieb gedanken⸗ 
loſes Elend fremp, und wenn auch Schweren (1497) auf einige Jahre zur Uinterwürfigfeit ge- 
bracht mar, fo gab bald das ungeheuere Misgeſchick des Königs in Dithmarſchen (am 17. Febr. 
1500) das Signal zu neuen Unruhen, welde in Norwegen erft durch die blutige und Hinter: 
liflige Strenge des ald Statthalter hingeſandten Thronfolgers Chriſtian erſtickt wurden, wäh- 
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vend Schweden ganz abflel. Doc fand die Wahl des zmeiunpbreißigjährigen Prinzen nach des 
Baters Tode (am 21. Fehr. 1513) in Dänemark und Norwegen feinen Anftand, aber Schweden 
unterwarf fich erſt nach fihwerem Kampfe 1520. Chriſtian's Verſuch, ji durch dad berüchtigte 
ſtockholmer Blutbad der vollſtändigen Herrfchaft über Dies Reich zu verfihern, führte befannt- 
lich die gänzliche und dauerndeTrennung Schwedens und des Königs eigenen Untergang herbei. 
Ebenfo feig im Unglüd als graufam im Glüd floh er, lange bevor alles verloren war, 1523 
aus feinen Reihen. In Dänemark wußte fich fein als Nachfolger erwählter Oheim Friedrich 1. 
(1523 —33) bald Anerkennung zu verfchaffen, allein in Norwegen warb man nit müde, dem 
Vertriebenen anzubängen, nidyt zwar aus Zuneigung zu feiner Perfon, fondern in der Hoff: 
nung auf die Errichtung eines einheimifchen Königſtammes. Der Zaghaftigfeit Chriſtian's II. 
ift e8 allein zuzuſchreiben, daß er auch dieſe legte Hoffnung verlor und ald Gefangener feines 
Vetters endete (1559). Norwegen, von feinem König verlaffen und führerloß, erfannte Fried⸗ 
rich I. an und glaubte durch eine Handfefte und die ausbrüdlid darin enthaltene Beſtimmung, 
dag Normegen ein Wahlreich, Fein Erbreich fei, jeine Selbſtändigkeit fihern zu fönnen. Allein 

die £önigliche Gewalt ging mit rafchen Schritten vorwärts; ſchon ſah man pänifche Erelleute mit 
den widhtigften Befehlähaderpoften betraut. Als Srieprih I. am 10. April 1533 farb, war 
wol der Adel feinem Sohn Ehriftian III. (1533 — 59) geneigt, unter den Bürgern und Bauern 

aber zeigte jich eine große Mehrheit bereit, einen König aud den großen Geſchlechtern des Landes 

zu wählen, wenn man nicht den gefangenen Chriſtian II. befreien koöͤnne. Die Verſuche zu dieſem 

Zwecke begegneten jedoch den planmäßigen Auftalten ver däniſchen Partei; der Süden huldigte 

Ghriftian IL. in D8lo 1535 , die däniſchen Waffen unterwarfen zwei Jahre fpäter den Norden. 

So mächtig fühlte fih Ehriftian bereits, daß er ohne Widerſtand den Receß zur Ausführung 

bringen Eonnte, der auf dem däniſchen Herrentage 1536 erlaflen war, daß dad norwegiſche Reich 

„Lünftig unter Dänemarks Krone fein und bleiben folle, ganz wie eind der andern Ränder, Jüt- 

land, Fünen, Schonen oder Island und ein Theil ver dänischen Krone heißen und jein follte für 

ewige Zeiten”. Die Einführung der Reformation fand nun ebenfalls feine Schwierigkeit mehr, 

das Kirchen: und Kloftergut floß zum größten Theil in die Tafchen des Könige. 

Norwegen wurde von jest an offen wie ein eroberteß Land behandelt. Keine Stabt des In- 
landes, fondern Kopenhagen war die Hauptflant Norwegens; dorthin wurde der höchfſte Ge: 
richtshof verlegt, dort in legter Inftanz die Rechtsſtreitigkeiten entfchieden,, dort ſtudirte die Ju: 
gend, dort wurden die Bifchöfe geweiht, dorthin wandten ſich die Blicke aller Norweger, deren 
Ehrgeiz Auszeihnung erftrebte over deren Talent Anerkennung finden wollte. Daber hat Nor: 
wegen auch bis auf die neuere Zeit feine befonbere Literatur gehabt, obwol jih Norweger in 
mehreren Zweigen ſehr audzeichneten. Aber vor manchem großen Unheil, meldes das jo viel 
kleinere Hauptland betraf, blieb Norwegen theils durch feine entfernte Lage, theils und haupt: 
ſächlich dadurch gefhügt, daß es von einen durch Erblichfeit vom Volke geſchiedenen Lehnsadel 
niemals etwas gewußt hat und fo der Bauernftand vor der Erniedrigung bewahrt blieb, in Die 
derfelde namentlich in Dänemark um diefe Periode verſank. Schwer litt freilich dad Land unter 
dem Drucke der däniſchen Beamten und die immer wiederholten Kriege zwiſchen Dänemark unt 
Schweden. Unter Friedrich II. (1559 — 88) war Norwegen die Beute raubgieriger Statthalter 
und Vögte, welche „die fürchterlichften Tyrannnen waren und dad arme Volk jo plagten, daß 
Gott ſich darüber erbarmen möchte“. Viel beifer ward e8 unter der langen Negierung Chri— 
ſtian's IV. (11588— 1648), der durch neue Gefeggebung, durch Begünftigung des Handels und 
bes bisher fehr vernachläſſigten Bergbaues, buch Anlegung ver Hauptftabt Chriftiania (1624) 
und durch die Erhebung von Eingeborenen zu den wichtigſten Amtern ein höchſt geachtetes An: 
denken im Lande hinterließ. 

Die Regierung Friedrich's II. (1648 — 70) iſt durch die Einführung dev unumfchränften 
Gewalt befannt geworben, die 1660 durch eine leichte Revolution in Kopenhagen vollbradt 
mwurbe. Am 16. Ian. 1661 faßten die däniſchen Stände in aller Form den Beihluß, dem 
König und feinen Nachfolgern die vollfte Souveränetät nebft dem Recht, felbit pie Regierungs: 
form zu beflimmen, zu übertragen. Norwegen wurde um feine Beiftimmung nicht gefragt. Eine 
dem dänischen Königögefeg völlig analoge Acte warb bier am 7. Aug. 1661 ausgefertigt. Der 
koͤniglichen Gewalt waren fortan Teinerlei Schranfen gefegt, man müßte ed denn Schranfen 
nennen, daß der König ſich zur Iutherifchen Religion bekennen mußte und das Köͤnigsgeſetz ſelbſt 
nit aufzuheben befugt war. Jeder dahin zielende Act irgenveines däniſchen ober norwegiſchen 
Königs wurde von vornherein ald rechtsungültig und für pen Nachfolger unverbindlich erklärt. 
Glücklicherweiſe Haben folge „Far ewige Zeiten” gegebene @efege ebenfo wenig Ausfiht auf ewi⸗ 
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gen Beitand als etwa die ebenfalls für die Ewigkeit gefchloffene Kalmarifche Union. In Nor: 
wegen brachte indeß diefe Staatgumwälzung äußerlich wenig Veränderung und keineswegs eine 
ungünftige hervor. Es war beffer, Einen Heren zu Haben als 20 Eleine Tyrannen; die nad 
und nah in Amter umgewanbelten Lehen fanden unter Gouverneuren, die twieder dem däni— 
ſchen Statthalter in Ehriftiania unterworfen waren. Wie unumjhränft aber die Regierung 
auch war, das Herkommen und vie Öffentliche Meinung nöthigten fie, gewiſſe Volksrechte, nament- 
ih das uralte Stammgüter- over Odelsrecht zu rejpectiren, da® dem Bauern den dauernden 
Beſitz alten Familienguts fiherte, indem ed ihm Die Befugnig gewährte, daſſelbe auch nach ge- 
fhehener Veräußerung für den Kaufpreis wieber einzuldfen. So ward das Land bewahrt vor 
einen zahlreihen Abel, vor der Errichtung von Herrenhöfen, vor Fronen, Feudallaſten und 
Reibeigenfchaft. Ausdrücklich anerkannt wurde das Odelsrecht ſelbſt in dem vollſtändig neuen 
Geſetzbuch Chriſtian's V. (geſtorben 1699), dad vom 15. April 1687 Datirt und am 14. April 
1688 publicirt wurde. Unter Sriedri IV. (1699 — 1730) ſoll Norwegen durch die Verbee- 
zungen des Nordifchen Kriegs, durch Hungersnoth und durch die übergroßen Gonferiptionen für 
die däniſche Armee und die däniſche Flotte die Hälfte feines Wohlftandes und den dritten Theil 
feiner Bevölkerung verloren haben. Wenig beliebt auch war Chriſtian VI. (6i8 1746). Linter 
ihm wurde dad Kirchenweſen in einiger Beziehung verbeflert, aber die Schuldenlaft feiner Lan 
der außerordentlich vermehrt, die unter Friedrich V. (bis 1766) zu wachen fortfuhr; doch be: 
gannen Wiffenfchaften und Künfte, Handel, Gewerbe und Fabriken, das Forſt- und Bergwefen 
neuen Auffhtwung zu nehmen. Das Minifterium Struenfee unter Chriftian VIE. (geftorben 
1808) dehnte feine liberalen Veränderungen aud auf Norwegen aus, und einige derſelben, 
namentlich die Aufhebung der Eenfur, überdauerten den an ihrem Urheber vollzogenen Juſtiz⸗ 
mord. Mehr noch ald die freie Preſſe trug die Franzöſiſche Revolution zum Erwachen des Volks⸗ 
geiftes bei. Es bildete ſich eine patriotifche Partei, bie hier, mo eine fehroffe Trennung der ver: 
ſchiedenen Volksklaſſen niemals beftanden hatte, bald zu achtunggebietender Stärke heranwuchs. 
Zivar trat fie nicht gleich mit dem Verlangen nach politifcher Selbſtändigkeit hervor, e8 zeigte ſich 
zunächft fein Streben nach einer Trennung von Dänemarf. Das nad) Struenſee's Sturz ein- 
gefegte Minifterium Guldberg hatte die Mehrzahl der freilinnigen VBerorbnungen feines Vor- 
gängers aufgehoben, aber der Nationalität gefhmeichelt und namentlich das Inpigenat für alle 
Gingeborenen der däniſchen Monardhie durch die Verfügung vom 15. Ian. 1776 eingeführt. 
Im Sabre 1784 hatte der Kronprinz, ſpäter Friedrich VI., unmittelbar nad feiner Confirma⸗ 
tion durch eine Palaftrevolution die Zügel der Regierung für feinen geifteöfranfen Vater an ſich 
geriffen, und während ber erſten Periode feiner Negentfchaft genoffen die ihm untergebenen 
Lande unter der weifen Verwaltung eined großen Minifterd, des jüngern Bernftorff, mitten 
unter dem Toben der Franzoͤſiſchen Revolution eines Friedens und fleigenden Wohlſtandes, 
wie er ihnen nie zuvor zu Theil geworben war. Denn Bernftorff beobachtete mit Klugheit und 
Kraft eine ehrenvolle Neutralität und, was noch wichtiger war, er ſprach e8 offen als Princip aus, 
Daß die däniſche Monardie nur gedeihen Fönne, wenn jedes der drei Hauptländer, Dänemarf, 
Schleswig: Holftein und Norwegen, nach feiner befondern Gigenthümlichfeit regiert würde. Unter 
ihm genoß das Eopenhagener Kabinet eines hohen Anfehens in ganz Europa. Er ftarb bereits 
am 30. Suni 1797, allgemein betrauert, am wenigften wol von den Kronprinzen, der, einfach, 
gutmüthig, faſt ohne Erziehung herangewachſen, zufrieden war, des unbebingten Einfluſſes ent- 
ledigt zu fein, ven Bernſtorff über ihn ausgeübt Hatte, und ſich fortan hütete, irgendeiner bedeu⸗ 
tenden Berfönlicgkeit Einfluß zu geflatten. Für einige Zeit lebten zwar bie Ideen des großen 
Minifters noch fort, aber bald zeigten fich Die Folgen des unerfeglichen Berlufted. Unangenehme 
ſeerechtliche ragen, wie fie faft ſtets zwifchen Eriegführenven und neutralen Sermädten vor: 
fonmen, und die Bernftorff mit fo vieler Gewandtheit ausgeglichen Hatte, führten zum Kriege 
mit England und zu ver Seeſchlacht bei Kopenhagen (am 2, April 1801), die mit der Zerftö- 
rung des größten Theils der däniſchen Blockſchiffe endigte und einen Waffenſtillſtand zur Folge 
Hatte, in welchem Dänemark der bewaffneten Neutralität entfagte. Von jegt an verfolgte Dad 
dänische Gabinet eine Politik, die zum Verberben führen mußte. Der leidenſchaftliche Groll des 
Kronprinzen gegen England bewog ihn, ein enges Bündniß mit Franfrei einzugehen, und 
wenn auch der äußere Friede bis zum Jahre 1807 gewahrt wurde und fo noch bid dahin Nor= 
wegen einen gewinnbringenden Handel treiben konnte, fo war die unausweichliche Folge doch 
ein neuer Krieg mit England-, der nad) einem furchtbaren Bombarbement auf Kopenhagen (am 
7. Sept. 1807). die Wegnahme ver vänifch = normwegifhen Flotte nad th zog. Ein halbes Jahr 
Tpäter flarb der gemüthskranke Ghriftian VII. anı 13. März 1808. 
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Das furze Glück Norwegens, das durch den Frieden und den während der Gontinental- 
jperre mädtig aufblühenden Handel hervorgebracht war, hatte jegt ein Ende. Die Verbindung 
mit Dänemarf und überhaupt alle Seefahrt hörte faſt gänzlich auf, die engliihen Kreuzer und 
Flotten vernichteten ven Sechandel, die Finanzen geriethen in einen heillofen Zuftand. Dazu 
fam ein Krieg mit Schweden, und ohne die Treue und den Muth des ald norwegiſcher Statt- 
halter fungirenden Prinzen Chriſtian Auguft von Schledwig - Holftein = Auguftenburg wäre 
Norwegen wahrjcheinlich bereits damals für Dänemark verloren geweſen. Diefer charakter⸗ 
und muthvolle Prinz wurde von den Schweden nach Abſetzung Guſtav's IV. Adolf, als Nach⸗ 
folger von deſſen kinderloſem Bruder Karl XIII. erwahlt, und Dies Arrangement hätte ſpäterhin 
zu einer Vereinigung ber drei nordiſchen Kronen führen mögen, wenn der junge Prinz nicht 
plöglich bei einer Revue in Schonen am 28. Mai 1810 geflorben wäre. Das ſchwediſche Volk 
hielt ihn für vergiftet und wüthete in Stodholm gegen ven Grafen Axel Ferien und veffen Fa⸗— 
milie ald den angeblichen Anftifter; in Norwegen aber, wo man den verfiorbenen Prinzen bis 
zur Bergötterung geliebt Hatte, fanden bie Gebanfen an politifche Selbftännigfeit in immer weis 
tern Kreifen Verbreitung, und al8 die europäifche Krijis nach dem Untergange der großen Ar 
mee Napoleon’8 herannahte, fand fie das norwegiſche Volk bereit, zur Behauptung feiner Un= 
abhängigfeit das Außerfte zu wagen. 

Mad hier eine Beränderung möglich machte, die damals in feinem andern Lande gelang, 
war bad Fehlen eined bevorrechteten Standes, deſſen Interefle ihn an den Hof knüpfte. Die 
alten angefebenen Bejchlehter waren lange im Ubnehmen begriffen geweſen, ein neuer Abel, 
aus Abkoͤmmlingen von deutſchen und däniſchen Familien beftehend, der unter den erften Olden⸗ 
burgern in das Land fam, erwarb ſich großen Grundbejig, gelangte aber, da dad ganze Regi- 
ment von Kopenhagen aus geleitet ward, nie zu politifcher Macht. Unter Chriftian V. waren 
zwei Grafihaften und eine Baronie (Laurwig, Jarlsberg und Rofendal) errichtet, aber Fein 
befonderes Interefle trennte zu Anfang des 19. Jahrhunderts deren Befiger von dem Volke, und 
die Drangjale ver Kriegsjahre hatten aller Herzen von Dänemark abgewendet. Die Art, auf 
welche Friedrich VI. ſich nach dem Tode des Prinzen Chriftian von Auguftenburg in Die ſchwedi⸗ 
ſchen Angelegenheiten mifchte, hatte vie Wahl des Marſchalls Bernadotte, Prinzen von Vonte⸗ 
corvo, zum Könige von Schweden zur Folge, offenbar ein gegen Dänemark feindſeliger Act. 
Das Feſthalten an der franzoͤſiſchen Allianz, bis der Übertritt zu den Alliirten aufgehört hatte, 
für dieſe von Werth zu fein, führte zu den geheimen Iractaten ziwifhen Rußland und Schires 
den, welche die Vereinigung Norwegens mit Schweden zum Zweck hatten. Auf die Weigerung 
des Königs, Norwegen abzutreten, rückte im Spätjahr 1813 der ſchwediſche Thronfolger mit 
einem anfehnlichen Heere in Holftein und Schleöwig ein und nöthigte den König von Dane- 
mark in dem Frieden von Kiel (am 14. Ian. 1814), auf die Krone Norwegens zu verzichten. 
Dagegen gelobte der König von Schweden, die Norweger bei ihren Bejegen, Freiheiten un 
Rechten zu lafjen, einen Theil der däniſch- norwegiſchen Staatsſchuld nach Verhältniß der Volks⸗ 
menge und Einkünfte zu übernehmen, die milden Stiftungen und namentlich Die von Fried⸗ 
rich VI. 1811 geftiftete Liniverfität aufrecht zu halten. Die weitern Punfte der Vereinbarung 
betrafen bie zu erlaflenden Proclamationen, das unverzüglihe Binrüden der ſchwediſchen 
Truppen u. f. w. 

Am 24: Jan. 1814 gelangte die Nachricht von der Abtretung des Landes an Schweden 
nad Ehriftiania und lief mit Blitzesſchnelle durch dad ganze Reich. Ein Schreiben Friedrich's VI. 
an den dantaligen Statthalter von Norwegen, den Prinzen Chriſtian Friedrich, fpäter König 
Chriftian VIII., forderte diefen auf, Commiſſare zur Überlieferung der Feſtungen zu ernennen, 
fämmtliche Kriegsfahrzeuge in fegelfertigen Stand zu jegen und mit biefen ungejäumt nach 
Dänemark abzugeben. Gin zweites Schreiben entband die Einwohner Normegend von ihrem 
Eide der Treue gegen ihren biöherigen Landesherrn und ermahnte fie, mit Ruhe ihre neue Re⸗ 
gierung aufzunehmen. 

Allein die Norweger gedachten nicht, ſich gutwillig einem aufgedrungenen Herrn zu unter⸗ 
werfen. Das Blut einer ſtolzen, auf ihre Nationalität eiferſüchtigen Nation kochte bei dem Ge⸗ 
danken, daß fie wie willenloſe Sklaven von dem einen Herrn an einen andern überwieſen waren. 
Die uralte Abneigung gegen die Schweren war durch bie immer erneuten Kämpfe während der 
Herrſchaft ver Dänen, dur vielfadhe, einander gegenfeitig zugefügte Leiden zu einer Erbitte- 
rung geftiegen , bie den äußerſten Grad erreichte, als ſchwediſche Schiffe die norwegiſchen Häfen 
zu blokiren anfingen und eine Hungersnoth, wie die von 1812 während der engliſchen Blokade, 
hervorzurufen drohten. 
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Über einen Bunft war man allgemein einig, daß nämlich König Friedrich fein Recht habe, 
Norwegen zu veräußern ober zu verfchenfen. Es fei fein eroberteß Land, das Recht der Crobe⸗ 
rung fönne alfo feine Anwendung finden und der Tractat von Kiel die Bewohner Norwegens 
nicht binden. Ohne Zweifel Habe der König das Recht, für feine Perfon der Krone zu ent: 
fagen und feine Unterthanen ihres Eidſchwurs zu entbinden, aber nicht, ihnen zu befehlen, einem 
Dritten, der durchaus fein Recht auf Die Krone habe, zu huldigen. 

So weit fand feine Meinungsverſchiedenheit flatt, von hier auß aber gingen die Anfichten 
auseinander, Ein Theil hielt unbedingt an dem Koͤnigsgeſetz mit allen feinen Gonfequenzen feft. 
An demſelben fei ver König ausdrücklich in dem Punkt befchränkt, daß er keins feiner Länder 
veräußern oder verfchenfen dürfe. Nach einem andern Paragraphen deſſelben Geſetzes ſterbe ver 
König nie, in dem Augenblick feines Todes oder Verzichts trete ver nächſte Erbe fofort ein; 
diefer jei aber im gegemvärtigen Falle kein anderer als der biöherige Statthalter, ver Prinz 
Ehriftian Friedrich, der ald Nächſtberechtigter nach dem Koͤnigsgeſetz im Augenblic der Entfa- 
gung König Friedrich's ipso jure König von Norwegen geworden, und auf den bie ganze Macht- 
fülle, die das Königögefeg dem Herrſcher gemähre, übergegangen fei. Nur müffe der Prinz 
unter den obwaltenden Umfländen auf die däniſche Krone ein für allemal Verzicht leiften. 

Es läßt ſich nit in Abrede fiellen, daß dieſe Anficht mit den fornıellen Beftimmungen bed 
Koͤnigsgeſetzes durchaus i in Übereinſtimmung ſtand. Wie unumſchränkt die Gewalt des Herr⸗ 
ſchers war, zu den wenigen Beſchränkungen gehörte gerade, daß er feinen Theil ver Monarchie 
abtrennen, und daß er Die Beflinnmungen des Geſetzes felbft nicht aufheben dürfe. Allein ein 
großer Theil ver Männer, welche, durch dad Vertrauen des Volks berufen, an die Spige traten, 
nahmen eine andere Stellung ein. Sie gingen zwar au von dem Grundſat der Selbſtändig⸗ 
feit und Untheilbarkeit der norwegiſchen Monarchie aus, behaupteten aber, daß die Beflimmun- 
gen des Koͤnigsgeſetzes, das überhaupt ohne Zuſtimmung der Norweger zu Stande gekommen 
fei, in diefem bejondern Halle Feine Anwendung leiden fönnten. Das Königögefeg habe ven 
Tall nit vorgefehen, wenn ein Herrfcher fein Volk wie eine Heerde Schafe einem andern über: 
trüge; das Recht des oldenburgifchen Haufes fei mit dem Verzicht König Friedrich's für ſich 
und feine Nachfolger untergegangen, die Souveränetät ftehe jeßt beim Volke, das frei wählen 
und frei den erwählten König durch eine Verfaffung beichränfen könne. Durch Abflammung 
und durch feine perfönlihen Eigenſchaften ſei Brinz Chriſtian unzweifelhaft derjenige, auf den 
zunächſt Rüdfiht zu nehmen jei, und wenn er auf die däniſche Krone für fih und alle feine 
Nachkommen verzichte und den Eid anf die ohne Verzug audzuarbeitende Verfaſſung leifte, 
werde Norwegen unter ihm ald conftitutionellem König ein jelbfländiges, freies und glüdliches 
and jein. 

Die Bartei, welche dieſen Anſichten huldigte, umfaßte weitaus ven größten Theil des nor⸗ 
wegifhen Volks. Der Prinz war faum acht Monate (feit dem 21. Mai 1813) Statthalter, 
allein er hatte ſich bereits Durch feine gewinnenden Manieren große Popularität erworben, in 
Reden und Liedern pried man ihn ald den künftigen Herrſcher. Aber es gab eine britte, zwar 
nicht durch ihre Zahl, aber durch die Perſoͤnlichkeiten, die ihr angehörten, ſehr achtbare Bartei, 
an deren Spige der größte Grundbefiger Norwegens, ver Graf Wedel: FJarläberg, fland. Diele 
fürchtete alle von einem Kriege mit Schweden und deſſen Bundesgenoſſen und erwartete nichts 
von der Perfon des Prinzen Chriſtian. Ste ſtimmte naher für eine Vereinigung mit Schweden 
unter Bedingungen, welche die Selbftändigkeit und Würde des alten Reichs der Haralde und 
der Diafe jiherten. Vorderhand mußte fie ſich der ungeheuern Majorität gegenüber ziemlich 
ſtill halten und ſuchte nur dahin zu wirken, daß nichts in die Verfaſſung aufgenommen werde, 
das einem künftigen Anſchluß an Schweden hinterlich ſein koͤnnte. 

Der Prinz Chriſtian hatte, wie dies ſehr erklaͤrlich war, gehofft, einfach als Nachfolger 
ſeines Vetters die ganze Gewalt in Gemäßheit des Königögefehes übernehmen zu fönnen. 
Allein eine Reife, die er no im Januar durch dad Land machte, überzeugte ihn bald von der 
Stimmung der gefammten Bendlferung. Gr Iub daher auf der Rückreiſe eine Anzahl ange: 
fehener Männer nad) dem fünf Meilen von Chriſtiania entfernten, dem Gonferenzrath Garften 
Anfer gehörigen Eiſenwerke Cidsvold ein, um über die Baſis zu berathen, auf melde dad fünf: 
tige Staatsrecht Norwegens gebaut werben follte. Hier war es hauptſaͤchlich der Profeſſor 
Sverdrup, der den Prinzen von der Nothwendigkeit der Nachgiebigkeit in die Wünfſche des 
Volks überzeugte. 

Am 18. Febr. kam ber Prinz nach Chriſtiania zurück. Am 19. ward eine Proclamation 
erlaffen, daß die Norweger beſchloſſen hätten, fi nicht vem König von Schweden zu unter- 
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werfen, daß der Prinz unter dem Titel Regent die Gewalt übernommen , wie fie Friedrich VI. 
“ befefien, daß aber gewählte Repräfentanten am 10. April zu Eidsvold zufammentreten würden, 
um die fünftigeVerfaflung des Landes feftzuftellen. In einem Eircular an vie Bifchöfe, in wel- 
chem das norwegifche Volk, „dem fein urfprüngliches Recht , jelbft feine Regierungsform zu be= 
flimmen, wiedergegeben ſei“, aufgefordert wird, mit einem Eide zu verfprechen, die Selbflänpigfeit 
des Landes zu verteidigen, wird auch der Wahlmodus ver Repräfentanten beftimmt. In jeder 
Zanbesgenteinde follen aus ber dort wohnenden Bendlferung zwei Perſonen, Beamte, Berg: 
werks⸗ oder Gutsbeſitzer, wie auch Aderbauenve gewählt werden; ver eine der Gewählten ſoll 
ein Bauer fein. Die auf dieſe Art in einem Bezirk Gewählten follen wieder unter fi Drei er- 
nennen, um jie in ver Reichsverſammlung zu repräfentiren. In Städten, die mehrere Ge— 
meinden zählen, fol in gleicher Weife eine doppelte Wahl flattfinden; wo aber nur eine Ge⸗ 
meinde ift, ſoll die Wahl virect geſchehen. Berechtigt zur Wahl find Hier Beamte und Bürger. 
Die vier Stiftsſtädte fenden zwei ober vier Nepräfentanten, jede andere Stabt einen. 

Inzwiſchen hatte ver König von Schweden unterm 8. Febr. eine Proclamation an die Nor- 
weger erlaflen, worin diefelben ermahnt wurden, mit Ruhe und Zutrauen die Truppen aufzu⸗ 
nehmen, bie demnächſt die Grenze überfchreiten würben. Abgefandte wurben mit ber Natifica- 
tion de8 Kieler Friedenstractacts nach Chriſtiania gefhickt, die zeitig genug anfamen, um den 
Prinzen (am 25. Febr.) in der Domkirche vor dem Altar den Eid als Regent von Norwegen, 
ablegen zu hören. Die Garniſon in Chriſtiania und die Bürgergarde hatte bereits am 22. Febr. 
den Eid ber Treue geleiftet. 

In Schweden ſchrieb man die Handlungsweiſe des Prinzen anfangs daͤniſchen Unitrieben 
zu, allein es zeigte fi), daß Dänemark den in Norwegen beabfigtigten Neformen durchaus ent- 
gegen war. Die innere Organifation ſchritt indeß rafch vorwärts, ein Regierungscollegium, 
ans den angefehenften Perjönlichkeiten beftebend, trat dem Prinzen zur Seite. Am 10. April 
kamen die gewählten Repräfentanten, 120 an der Zahl, in ber Kirche zu Cidsvold zufammen. 
Bereitö am 15. wurben von den zu biefem Zwecke gebildeten Gomite die Grundregeln ver künf⸗ 
tigen Bonftitution aufgeftellt, welche vom Präſidenten des Gomite, Falſen, unterzeichnet waren. 
Diefe VBorfchläge Inuteten dahin: 1) Norwegen ſoll eine eingefchränfte, erbliche Monarchie fein. 
2) Das Bolf übt die gefeggebende Macht durch feine Nepräfentanten aus. 3) Das Volk allein 
fol das Recht haben, fi durch feine Nepräfentanten Steuern aufzulegen. A) Dem Regenten 
fteht das Recht zu, Krieg anzufangen und Frieden zu fchließen. 5) Der Regent befibt dad Be⸗ 
guadigungsredt. 6) Die richterliche Gewalt wird von der gefeßgebenden und ausübenden ge- 
trennt. 7) Volle Preßfreiheit fol ftattfinden. 8) Die Religion des Staat? und des Regenten 
ſoll die evangelif =Tutherifche fein. Doc wirb allen Religionsfekten freie Ausübung der Re- 
ligion gewährt mit Ausnahme der Juden, für welche das Reich in Zukunft verſchloſſen fein ſoll. 
9) Neue Einſchränkungen in ver Gewerbefreiheit dürfen nicht eingeführt werden. 10) Ebenſo 
wenig bürfen in Zukunft jemand perfänlice und gemiſchte erbliche Vorzüge bemilligt werben. 
11) Die Staatsbürger find gleichmäßig und ohne Rückſicht auf Stand und Vermögen verpflich⸗ 
tet, dad Vaterland während einer gewiſſen Zeit zu vertheidigen. 

Die Discufiion über diefe Punkte wurde aldbald vorgenommen. Der erfle Bunft erhielt 
folgende veränderte Redaction: „Norwegen foll eine eingeichränfte erbliche Monardie, ein freies, 
unabhängiges und untheilbares Reich fein, deſſen Negent den Titel König führt.” Bezeichnend 
für die Stimmung iſt, daß von einer nit unbebeutenden Anzahl Mitglienern Bedenklichkeiten 
gegen den Titel „König“ erhoben wurben, weil die finanziellen Kräfte des Landes nicht aus- 
reichend feien, den jährliden Aufwand für eine fo glänzende Würbe zu beftreiten. Es leuchtet 
ein, wie vollfländig man mit ver Vergangenheit zu brechen gedachte. Der ausgeführte Entwurf 
zum Grundgeſetz wurbe von bem Bomite am 4. Mai überliefert und ſchon am 17. angenommen. 
Die Partei, welche die Bereinigung mit Schweden als die einzig mögliche Röfung anſah, war 
gezwungen, äußerft vorlichtig aufzutreten, venn der Haß gegen Schweden machte ſich in der De- 
batte mit großer Bitterkeit Luft. Verſchievene Vorfchläge, wie der offenbar ungereimte Antrag, 
daß der König nicht nur lutheriſch fein, jondern auch immer gemefen fein müfle, hatten erſicht⸗ 
lich nur den Zweck, die Kamilie Bernabotte von dem norwegifchen Throne auszuſchließen. Unter 
allen Umſtänden aber war Eile nöthig, wenn überhaupt ein Verfaſſungswerk zu Stande font: 
men follte, daher eine gewiſſe Eigenmächtigkeit des Repactiondcomite geduldet wurde. Man 
ließ es ſogar ungeahndet hingehen, daß die Beſtimmung von ber freien Ausübung der Reli- 
gion in der Reinſchrift audgelaffen wurde, Die durch nichts zu rechtfertigende Ausſchließung 
der Juden aber hatte Beftand. 
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Die Minvrität unterwarf fi; die Wahl des Brinzen Ehriftian Friedrich war einſtimmig, 
obwol der Verſuch gemacht wurde, fie iiberhaupt aufzuſchieben. Am 19. Mai fand ſich der 
erwählte König im Saale der Reichsverfammlung ein und legte ven Eid ab, in Übereinſtim⸗ 
mung mit der Gonflitution und den Gefegen zu regieren; gleichzeitig erließ ex eine Proclamation 
an dad normegiiche Boll. Am 22. Mai hielt er feinen feierlihen Einzug in Chriſtiania unter 
dem Jubel des Volks. Aber das verföhnende Auftreten des neuen Königs Fonnte bie einſichts⸗ 
vollen Häupter der Oppofition nicht gewinnen; nantentli war der durch feine Klugheit und 
feinen politifhen Scharfblid ausgezeichnete Graf Wedel-Jarlsberg nicht zu bewegen, einen Platz 
in Staatdrath anzunehmen. Im Volke aber war die Begeifterung außerorbentlid. In weni⸗ 
gen Stunden wurde in Chriftiania durch freinillige Beiträge die unter den damaligen Berhält- 
niffen faft unglaubliche Summe von 50000 Thlen. durch freimillige Beiträge gefammelt und 
dem König als Geſchenk angeboten. Bon dem durch Hungersnoth und Krieg geminderten Bolfe 
ftrömten täglich Hunderte von Jünglingen und Männern nad) der Hauptſtadt und verlangten 
gegen ven Feind geführt zu werden. Mit diefem Volke und diefer Armee hätten Wunderdinge 
volführt werben fünnen, alles war voll Zuverfiht und Stegeöhoffnung, nur dem Haupte des 
Ganzen ging beides ab. 

Es zeigte fi bald, daß die Anhanger des Grafen Wedel-Jarlsberg den Charakter des er: 
wählten Königs richtig gewürdigt hatten. Bei vielem natürlichen Verſtande, einem fehr ein 
nehmenden Wefen und großer Arbeitjamfeit ging ihm jeder perfönliche und moraliihe Muth 
ab. Niemand verftand befler, patriotifche Gedanken in ſchoͤne und erhebende Worte zu Fleiven, 
aber Bei der Ausführung eined Entfchluffes zitterte feine Hand vor Energielofigkeit und 
Schwäche. Diefelbe Halbheit und Bweibeutigfeit feiner Maßregeln, die nachher fo viel Unheil 
über die Länder brachte, veren Negierung er ein Vierteljahrhundert fpäter antreten follte, flürzte 
damals in ſehr Eurzer Zeit jein junges Königthum. Allerdings hatte er mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, zu deren Überwindung ein Dann von ſeltener Tüchtigkeit und Kraft noͤthig geweſen 
wäre. Den Feftungen fehlte e8 an Anımunition, den Vorrathohäuſern an Proviant, ven Laza⸗ 
rethen an Arzten, das Transportwefen war In einem elenden Zuftande, dad Betreide konnte aus 
Mangel an Mühlen nicht gemahlen werden. Bei aller Opferfreudigkeit ver Bewohner ftellte 
fich bald der drückendſfte Mangel an Geld und Lebenämitteln ein. Die einrüdenden Schweden 
waren zahlreih, wohlgerüftet, und die Klugheit ihres Heerführers fuchte ſich durch firenge 
Mannszucht die Zuneigung der Bewohner zu erwerben. Man hatte, wo nicht auf Gonnivenz, 
doch auf Neutralität ver Großmächte gerechnet, die foeben gelobt hatten, die Völkerrechte zu re= 
ſpectiren; allein Rußland und England zeigten fich entfchloffen, die gegen Schweben eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen. Der neue König von Norwegen hatte bereit am 6. März 
an den König von Schweden gefchrieben und fein Verfahren zu rechtfertigen gefucht. Der Brief 
war uneröffnet zurücgefommen. Kurz zuvor war der Gonferenzrath Garften Anker nad) Lon⸗ 
dongefandt, um bie britiihen Miniſter für Die Unabhängigfeitgünftig zu flinnmen. Aus einigen 
im Parlament gefallenen Auferungen hatten die Norweger gehofft, in England flarfe Sympa⸗ 
tbien zu finden, allein ver Abgefandte war, ohne ven mindeſten Erfolg gehabt zu haben, zurück⸗ 
gekehrt. Lord Liverpool erklärte, daß fich den beſtehenden Tractaten gemäß die englifche Wlotte 
mit der ſchwediſchen vereinigen würde. 

Unter diefen Umftänden kam alles auf einen rafchen und entſcheidenden Erfolg an. Der 
Berzweiflungsfampf eines tapfern, für feine lInabhängigfeit begeifterten Volks hätte einen völ- 
tigen Umfhwung ber öffentlihen Meinung Englands hervorrufen mögen, die unwiderftehlich 
auf die Politik ver Minifter hätte einwirken fönnen, und auf Englands Haltung fan alles an, 
da es durch Sreigebung oder Sperrung der Küften mehr ald irgenbein anderer Staat zur Er⸗ 
haltung oder Vernichtung der Verfaflung beitragen fonnte. Allein ver König ſchreckte davor 
zurüc, das Äußerfte zu wagen; die Vortheile, die in feiner Hand lagen, wurden nicht benugt. 
Die fampfluflige Armee mußte ſich auf Höchften, unbegreiflichen Befehl zurückziehen, felbft ba, 
wo fie den Sieg als leicht und ficher betrachtete. Nur an einigen Orten, namentlich an folden, 
die dem Oberbefehl entfernt waren, kam e8 zu ernfihaften Kämpfen, die zwar ohne entſcheiden⸗ 
des Refultat blieben, aber bod zeigten, 1008 mit der jungen Armee unter gejchiekter Leitung hätte 
auögerichtet werden konnen. 

Alles deutete Darauf hin, daß der König ſelbſt die Sache als hoffnungslos betrachtete, daß er 
nur darauf ausginge, für ſich und für fein Volk moͤglichſt günſtige Bedingungen zu erhalten. 
Gegen Ende Juli kamen Geſandte von den alliirten Brofnrädten. an, von —e Preußen, 
England und Rußland; von Kopenhagen kam der Admiral Steen Bille und der Oberſt Loͤnborg. 
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Alle forderten ven Prinzen Chriftian Friedrich, ven fie nicht ald König anerkannten, zur Aner= 
fennung des Kieler Friedenstractats auf, ein Schreiben des Königs von Dänemark drohte, den 
Prinzen nad Art. 25 des Königögefepes zur Verantwortung zu ziehen. Der Prinz erklärte, 
daß er bereit fei, für dad Wohl feiner Unterthanen die größten perfönlichen Opfer zu bringen, 
daß er aber die ihm vom Volke übertragene Krone nur in die Hände der Nepräfentanten deſſel⸗ 
ben nieverlegen fönne und zu dem Ende einen außerorbentlihen Storthing zufammenrufen werte, 
deſſen Entſcheidung er fich, wie fie falle, unterwerfen werbe. Die Bedingungen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, wie fie von den Alltirten vorgefhlagen wurden, verwarf er aber ſämmtlich. 

Der Krieg und die Seeblofade hatten demnach ihren Fortgang, verſchiedene Gefechte fanden 
fatt, die im ganzen, wenn auch für die Norweger nicht glüdli, doch ehrenvoll waren. Der 
Thärffte Kampf fand am 5. Aug. auf dem linken Flügel der Norweger bei Mebfkjog flatt, mo 
die Schweden fich zurückzogen, ohne verfolgt zu werben. Die Überzeugung von der Nutzlofigkeit 
des Widerfiandes war in die Armee gedrungen. Sie hätten beiwiefen, erklärten vie Norweger, 
daß fie ſich ſchlagen könnten, künftig wollten fie mit den Schweden aldBrüber leben und die Ver⸗ 
einigung beider Reiche nicht länger hindern. Am 14. Aug. wurde ein vorläufiger Waffenſtill⸗ 
ftand abgeſchloſſen, kraft veffen die Blofave der norwegifhen Hafen aufhören, Ein: und Ausfuhr 
frei fein, vie Beflung Frederiksſteen den Schweden überliefert werben follte. ine gleichzeitig 
zwiichen dem König von Schweben und der normegifchen Regierung abgeſchloſſene Gonvention 
machte e8 dem Prinzen Ehriftian Friedrich zur Pflicht, einen außerorbentlihen Storthing zu- 
fammenzurufen, wogegen der König von Schweden verfprad, Die in Eidsvold abgefaßte Conſti⸗ 
tution anzunehmen und feine andere Veränderung in derfelben vorzunehmen ald bie, welche Die 
Bereinigung beider Reiche nothwendig machte. In einem abbitionellen Artikel verpflichtete jich 
Ehriftian Friedrich, die ihm übertragene Macht in die Hände der Nation zurüdzugeben und nady 
einer öffentlichen Erklärung hierüber Norwegen zu verlafien. Demzufolge berief ein Schreiben 
bed Prinzen vom 16. Aug. den Stortbing auf den 7. Det. zufammen. Der Waffenſtillſtand 
wurde fireng gehandhabt, einzelne Unruhen mit Klugheit und Schnelligkeit unterbrüdt. Den 
am 7. Det. zufammengetretenen Storthing wurde am 10. dad Schreiben des Prinzen über- 
bracht, in welchem er für fi und feine Nachkommen auf die norwegifche Krone verzichtete. An 
demjelben Tage begab er ſich an Bord eines Kriegsfchiffes, um nad Dänemark zurüdzufehren. 

In der Verfammlung der Volfövertreter konnte über das Nefultat fein Zmeifel obwalten. 
Wedel-Jarlsberg vertheidigte mit Beredſamkeit und Kraft feine Anſichten über die Nothwen— 
digkeit und Zweckmäßigkeit der Vereinigung der beiden Ränder Skandinaviens und wies mit 
Schärfe auf alle Unglüdsfälle Hin, weile Norwegen währen der Verbindung mit Dänemark 
betroffen hatten. Am 20. Dect. erklärte der Storthing mit allen Stinmen gegen eine fi berech⸗ 
tigt, ven Beſchluß In Hinſicht der Königswahl zu treffen, welchen er jelbft für den beften hielt; er 
ftellte alfo offen ven Grundſatz der Bolföfuperiorität auf; dann warb mit 71 Stimmen gegen 5 
beftinnt, daß Norwegen fortan al ſelbſtändiges Reich mit Schweden vereinigt bleiben folle. 

Im übrigen betrachtete der Storthing die Konftitution von Eidsvold immer noch als zu 
Recht beſtehend, nıan wollte blos die Veränderungen, welche die Vereinigung mit Schweden mit 
fi brachte; doch wurden auch weitere Modificationen vorgenommen, die nothwendig ſchienen. 
Die Stimmung diefer Verſammlung war eine ganz andere als die der Verſammlung von Give: 
vold. Befriedigung an der Verbindung mit dem Nachbarlande ward damals von niemand ge⸗ 
äußert, man erkannte nur ihre Nothwendigkeit, Höchftens ihren Nugen an, und e8 erforberte 
feitend Schwedens alle Behutſamkeit, um es zu verhindern, daß das tiefwmurzelnde Mistrauen 
nicht in offene Ausbrüche überging. 

Die Umarbeitung ded Grundgefeges wurde vollendet und anı 4. Nov. befannt gemadit. 
Bine Erklärung an den Prinzen Ehriftian Friedrich entband ihn feines Cides und erfannte feine 
Entſagung an. An demſelben Tage gaben vie ſchwediſchen Commiſſare die Erflärung ab, daß 
fie im Namen ihres Königs das Grundgeſetz anerfennten, worauf man bie Königewahl vor- 
nahm, mad nach dem Vorbergegangenen nur eine Formalität fein konnte, aber geſchah, um mög= 
lichſt genau der im Grundgeſetz vorgefhriebenen Ordnung Folge zu leiften. Ant 16. Nov. 
machte der Storthing eine ‚ Intimation” befannt, morin erklärt wurde, daß flatt ber von ver 
Reihöverfanmlung von Eidsvold gegebenen Eonftitution die eben angenommenen, theild auf 
biefelbe gebauten, theils mit Rückſicht auf die Bereinigung feitgefegten Beſtimmungen ald Grund⸗ 
gejeg für Norwegen gelten jollten. Dieje fogenannte Intimation wird jegt ald die eigentliche 
Einleitung in das Grundgefeg ſelbſt betrachtet. 

Am 9. Nov. traf der Kronprinz Karl Johann in Ghriftiania ein und wußte am Tage bar 
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auf durch feine geſchickte Rede im Storthing das gerelzte Nationalgefühl vergeftalt zu befänftigen, 
daß bald ein großer Umſchwung der dffentlihen Stinnmung eintrat. Hierzu trug theild die aus: 
gezeichnete Perſoͤnlichkeit des Kronprinzen, theild das Vertrauen, welches er Elugerweije denen 
bewies, welche noch vor kurzem Schweden abgeneigt waren, wejentlich bei. 

Dad Verfaſſungswerk war vollbradt. Als Grundlage veffelben betrachten die Norweger 
no immer das zu Eiddvold unterfchriebene Document; der 17. Mai wirb noch immer als der 
Geburtstag der Gonftitution gefeiert. Die Abweichungen, welche die am 4. Nov. angenommene 
und unterfchrtebene Conftitution enthält, find von feiner principiellen Bedeutung. @inige eben: 
falls nicht weſentliche Zuſätze und Veränderungen folgten in den nächſten Jahren. Da vie in 
Schweden geltenden Vorſchriften für die Thronfolge aufgenommen waren, wurde die Succef- 
ſionsordnung dieſes Reichs dem norwegifchen Grundgeſetz in Überfegung hinzugefügt. Im 
Jahre 1815 erſchien ein Geſetz, das einige nähere Beflimmungen in Betreff einer allgemeinen 
Interimsregierung fürden Fall einer Thronerledigung oder der Unmündigkeit des Königs, ſowie 
im erſten Fall wegen der Koönigswahl enthält, und in welchem der Grundſatz einer vollflommenen 
Parität beiver Reiche ausgefprochen wurde. Died vom 6. Aug. 1815 batirte Gefeh erhielt ale 
Unionddocument den Namen einer Reichsacte (rigsacten). Zwei Geſetze vom Jahre 1816 
und 1821 berreffen das Wahlſyſtem und nehmen hier einige nicht bedeutende Veränderungen 
vor, aber im wefentlichen Haben fich die Norweger forgfältig davor gehütet, an ihrem Grund⸗ 
gefeg zu rütteln, namentlich feitvem fi in Schweden die Neigung zeigte, zu Gunſten bevorredi: 
teter Klaffen Einwirkung auf die Berfaffung zu üben. 

Die Angftlihfeit, mit welcher das norwegifche Volk über feine Verfaſſung wacht, hat in ver 
bisherigen Erfahrung ihren fehr bereihtigten Grund. Das Land hat ji feit 1814 in einer 
Weiſe entwidelt, die niemand hat vorausfehen können. Nicht blos der materielle Wohlftand, 
fondern auch die geiftige Gultur hat unter dem Schuße der Eonftitution Fortſchritte gemacht, 
welche die Aufmerkſamkeit aller Nationen auf fih gezogen und die Verfaffung, welche das Wun- 
der bewirkt Hat, zum Gegenftand des allgemeinen Intereiles gemacht haben. Cine ſtaatliche 
Entwidelung in diefer Weiſe war freilich nur in einem Rande möglich, das durch feine Belegen 
heit ziemlich außerhalb der allgemeinen Welthändel bleiben fonnte, wo die bevorredhteten Stände, 
die Geiftlichfeit durch Die Reformation, der Adel dur die Grauſamkeit Chriſtian's II. und durch 
bie Entſchloſſenheit des Hofeß, ihren Binfluß verloren Hatten, wo der Bauer fein herabgekom⸗ 
mener Manı war. Es fommt hinzu, daß in Norwegen die Stäpte biß dahin noch zu Feiner be- 
fondern Bedeutung gelangt waren. Range hatte Die Hanfa faft allein ven Handel vermittelt, und 
auch noch fpäter war eine große Zahl der in den Städten lebenden Binwohner mehr mit dem 
Aderbau ald mit ſtädtiſchen Bewerben befchäftigt. Cine eigentliche Induſtrie gab es nit, die 
Producte ded Landes, Holz, Pelzwerk, Fifche, Metalle, waren ohne Verarbeitung ſehr geſucht. 
Die Folge von alledem war, daß die Norweger mehr ald irgendeine andere Station in Europa 
ein Volk ausmachten, und daß die einzelnen Schichten der Bevölkerung weniger ald ſonſt von⸗ 
einander gefchieden waren. 

IM. Verfaſſung von 1814. Nah ver Verfaffung ift das Königreich Norwegen ein 
freies, felbjtändiges, unthellbares und unveräußerlihes Reich, Dad mit Schweden unter einem 
König vereinigt ift. Die evangeliſch-lutheriſche Lehre tft vie Öffentliche Neligion des Staats, zu 
ber ſich der König ſtets bekennen muß, und zu deren Schuß er verpflichtet ifl. Im übrigen be- 
fteht Religionsfreiheit, nur müflen die Einwohner, die fi zum Lutherthum bekennen, ihre 
Kinder in diefer Lehre erziehen, und den Juden iſt der Eintritt in das Reich verboten. 

Die Regierungsform ift eingefhränft monardifh. Dem König, deſſen Berfon unverleglih 
ift, ſteht die ausübende Gewalt zu. Der von ihm gewählte verantwortliche Math foll mindeftend 
aus einen Staatöminifter und fieben andern Mitgliedern beftehen, die norwegifche Staatsbürger 
und mindeſtens 30 Jahre alt fein müflen. Der König kann einen Vicekoͤnig oder einen Statt: 
halter ernennen. Bicefönig kann jedoch nur der Kronprinz oder deſſen ältefler Sohn fein, fo= 
fern er 18 Jahre alt ift. Diefer Poſten if jedoch felten bejeßt geweſen, denn ver Prinz ift in die⸗ 
fem Balle gezwungen, ſich wenigftend neun Monate im Lande aufzuhalten. Statthalter ind mit 
wenig Ausnahmen fletd vorhanden gewefen. Es kann viefer Poſten von einem Normeger oder 
einem Schweden bekleidet werben; bei Anweſenheit des Königs hören jedoch die Functionen ſo⸗ 
wol des Statthalters ald auch des Vicefönigs auf. Der König hat das Net, Krieg anzufangen 
und Frieden zu fließen, Bünpnifle einzugeben und aufzuheben, Geſandte abzuſchicken und zu 
empfangen. Ihm fleht der höchſte Befehl über die Land: und Seemacht zu, die jedoch ohne Ein- 
willigung des Storthings weder vermehrt noch vermindert werben darf. Ebenſo bebarf ed der 
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Einwilligung des Storthings, wenn norwegiſche Truppen oder Nuderfahrzeuge außerhalb des 
Landes verwandt werben follen. In Friedendzeiten follen feine fhwedifhen Truppen in Nor: 
wegen und feine norwegiſchen in Schweben fationirt fein; nur 3000 Mann dürfen von ber 
Kriegsmacht des einen Staats in den andern hineingezogen werben, und auch dies nur für Die 
Dauer von ſechs Wochen. Kriegsichiffe des einen Reichs dürfen nicht mit dem Seevolke des an- 
dern bejeßt werden; die Landwehr ift nie verpflichtet, außerhalb des Landes zu ziehen. Der 
König führt den Vorfig im Staatörath, in welchen jedes Mitglied verpflichtet ift, feine Meinung 
frei zu äußern und Vorftellungen gegen Maßregeln zu machen, die ed ald wider die Gefege bed 
Landes flreitenn over als offenbar ſchädlich erfennt. Linterläßt e8 dieſes und läßt ed nicht in fol- 
chem Falle feine abweichende Meinung in das Protokoll aufnehmen, fo gilt ed als einverftan- 
den und ift für bie getroffene Maßregel verantwortlich. Der norwegifche Staatöminifter unter: 
zeichnet die vom König ausgefertigten Befehle, Kommandofachen ausgenommen. In Abweien- 
heit des Königs find die Beſchlüſſe ber Regierung in Norwegen in feinem Namen vom Vicekönig 
oder Statthalter auszufertigen und zu unterzeichnen und vom vortragenden Mitgliede des 
Staatsraths zu contrafigniren. Der König kann in kirchlichen und religiöfen Angelegenheiten, 
in Sachen, die Handel, Gewerbe, ZoU und Polizei betreffen, Verordnungen erlaffen, die dann 
proviforifch bis zum nächſten Storthing gelten. Er bejegt die Stellen ſämmtlicher Eivil- und 
Militärbeamten; einfeitig durch feine bloße Entſcheidung abſetzbar find die Mitgliever des Staats⸗ 
raths und die in ihren Bureaux angeftellten Berfonen, die Minifter und Gonjuln, die militäri- 
ſchen Corpschefs, die Kommandanten in Beflungen und Befehlshaber auf Kriegsſchiffen, endlich 
die eivilen und geiftlichen Obrigfeiten, ſoweit fie mit polizeifiher Gewalt bekleidet find. Das 
Begnadigungsredt ſteht dem König unbedingt zu. 

Die Rechte des Königs find demnach noch immer ziemlich weitgreifend, und es iſt nicht richtig, 
dag die Verfaſſung des Landes, wie man oft gejagt hat, dem Wefen nach republifanifh und nur 
der Form nad monarchiſch ſei. Aber die großen conflitutionellen Grundſätze, welde pie Macht 
des Königs inſoweit beſchränken, daß jever einzelne im Volke jich frei bewegen und ungehinvert 
jeine Fähigkeiten und erworbenen Gefhidlickeiten zur Geltung bringen kann, find in Norwegen 
Ichärfer ausgeprägt als in irgendeiner andern conftitutionellen Monarchie. Srrig if freilich Die 
oft gehörte Annahme, als hätte in einem Staate wie Norwegen oder England der König alle 
Macht, Gutes zu thun, aber feine, Übles zu tfun. Wo die Macht if, kann fie auf) miäbraucht 
merben, und wer im Stanbe ift, dem Ganzen und ven Ginzelnen zu nügen, kann denfelben auch 
Schaden zufügen. Aber ver Willkür felbftfüchtiger Kürften kann ein ftarler Damm entgegen: 
gejegt werden, und dies ift in Norwegen in vollem Maße gefchehen. 

Bor allem wird die gefeßgebende Macht vom Volke dur den Storthing ausgeübt. Der 
Name Storthing ift von den Worten „ſtor“, d. i. groß, und „Thing“, d. i. Gericht, abgeleitet; 
es ift dad norwegische Parlament. Daffelbe wird vom Volke gewählt und theilt fi in zwei Ab- 
theilungen, den Lagthing und den Obelöthing. Activ ſtimmberechtigt bei ver Wahl der Reprä⸗ 
jentanten find alle norwegiſchen Staatdangehörigen, welche ihr fünfundzwanzigſtes Jahr 
zurücgelegt haben, fünf Jahre im Lande anſäſſig geweſen find, fi daſelbſt aufhalten und ver 
Nation Treue geſchworen haben, wie auch a) Beamte ober ſolche geweſen find, b) auf dem Lande 
ins Grundbuch eingetragene (matriculirte) Adler befigen oder ſolche auf länger als fünf Jahre 
gepachtet haben, c) Bürger in Städten find ober in einer Gtabt ober in einem Labeplage ?) 
Haus und Hof overeinen andern Grundbeſitz von mindeſtens 300 Reichsbankthalern (225 Thlru. 
preuß. Gour.) Werth bejigen. Hierzu kommen die fogenannten „Rettighedemänn‘ (Rechts- 
männer) in Finnmarfen, welche feit ven Geſetz vom 2. Juni 1821 Stimmrecht beiigen, wenn 
fie die eben angeführten Bedingungen erfüllen und dazu eine gewiſſe jährliche Eontribution oder 
Abgabe errichten. Das Verzeichniß über diejenigen, welche Stimmen haben, wird in jeder 
Handelsſtadt vom Magiftrat, in jener Gemeinde vom Bogt oder vom Pfarrer angefertigt. Sus⸗ 
pendirt wird das Stimmrecht a) durch Anklage vor nem Thing (öffentlichen Gericht) wegen Ver: 
brechen, b) dur Unmindigfeitserflärung und c) durd Concuro, wenn die Gläubiger nicht voll 
ausbezahlt werden. Doc tritt im letzten Kalle der Verluſt des Stimmrechts nit ein, wenn 
nachgewieſen werben kann, daß das Balliffement durch unverfchuldetes Unglüd herbeigeführt 
worben iſt. Verloren wirb das Stimmrecht a) durch Verurtbeilung zu einer entehrenden Strafe, 


1) Labepläße find Anflebelungen an den Küften, welche in frühern Zeiten das Recht bes Handels 
und fonftige flädtifche Gerechtfame erhalten haben, ein Mittelding zwifchen Stäbten und Dörfern, doch 
ale Seeharbelspläge oft für die Gegend von großer Bedeutung. 
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b) durch Eintritt in die Dienfte einer fremden Mat ohne Einwilligung der Regierung, c) durch 
Erwerbung ded Bürgerrechts in einen fremden Staate, d) ald Strafe wegen Kaufs oder Ber: 
faufd von Stimmen oder im Fall des Stimmens in mehreren Landesverſammlungen. Es ift vem- 
nad das Wahlrecht auf jehr breiter Baſis begründet und den untern Volfsklaffen ein Einfluß von 
außerordentlicher Ausdehnung eingeräumt. Auch die Wählbarkeit ift an feine fonderlich firengern 
Bedingungen gefnüpft. Wählbar ift jeder der activ Wahlberechtigten, der das breißigfte Jahr 
zurüdgelegt und fih 10 Jahre im Reiche aufgehalten Hat. Audgenommen find nur die Mit- 
glieder des Staatraths und die Beaniten in den Bureaurderjelben, Hofleute und ſolche, die vom 
Hofe eine Benfion genießen. Wer auf zwei aufeinander folgenden Verſammlungen des Stor- 
things Mitglied geweſen iſt, darf die Neuwahl zu dem darauf folgenden ablehnen. Die Wahl 
wird in der WBeife vorgenommen, daß in ven Handelsſtädten ein Wahlmann für 50 Stimnen-: 
inhaber gewählt wirb und in jedem Kirchſpiel bie ſtimmberechtigten Einwohner im Berhältnig zu 
ihrer Anzahl bis 100 einen, biß 200 zwei, bis 300 drei Wahlmänner wählen. Die fo erfore- 
nen Wahlmänner fammeln fih in den Städten acht Tage, auf vem Lande einen Monat nach dieſer 
Mahl und wählen die Repräfentanten für den Storthing entweder aus ſich ſelbſt oder aus ven 
übrigen Stimmenden im Wahldiſtriete. Die Wahlmänner ver Handelsſtädte wählen ein 
Viertel ihrer eigenen Anzahl, indem 3 bis 6 einen, 7 bis 10 zwei, 11 bis 14 drei, 15 6i8 18 vier 
wählen. Mehr ald vier darf feine Stadt in den Storthing ſchicken. Eine Handelsſtadt, die we⸗ 
niger ald 150 Stimmende bat, fendet ihre Wahlmänner nad) der nächſten Handelsſtadt. Auf 
dem Lande wählen die Wahlmänner ein Zehntel ihrer eigenen Anzahl, indem fie von 5 bis 14 
einen, von 15 bis 24 zwei, von 25 und darüber brei wählen. Die Anzahl der Mitglieder des 
Storthings durfte früher nicht Eleiner als 75 und nicht größer als 100 fein, doch iſt durch den 
Beſchluß des Storthingd vom Jahre 1842 eine Erweiterung in dieſer Beziehung vorgenommen. 

Für gewöhnlich wird der Storthing jedes dritte Jahr am erſten MWochentage des Februar in 
EHriftiania eröffnet; Doch Hat der König dad Net, aus befondern Urfachen die Repräfentanten 
zu einem außerorbentlichen Stortbing zufammenzurufen. Die Mitglieder des Stortbings fun⸗ 
giren ald folhe in drei aufeinander folgenden. Jahren fowol hei ven ordentlichen als bei ven 
außerordentlihen Storthingen. Keind der beiden Thinge kann gehalten werden, wenn nicht 
mindeſtens zwei Drittheile feiner Mitglieder verfammelt find. 

Das erſte Geſchäft des verfammelten Storthings befteht darin, aus feiner Mitte ein Viertheil 
feiner Mitglieder durch Wahl auszufondern, welche das Lagtbing (Gefekthing) ausmachen; die 
übrigen drei Viertheile bilden das Odelsthing. Jede viefer beiden Abtheilungen hält ihre Ver⸗ 
fammlungen abgefondert und ernennt ihren Serretür. Die Gefchäfte des Storthings beftehen 
in ber Geſetzgebung, in ber Auflegung von Schagungen, Abgaben, Zoll und andern öffentlichen 
Zaften, in einer Gontrole über vie gefammte Verwaltung des Königreich und, was anderswo 
vielleicht auffällig wäre, aber fih aus der Eiferfucht erklärt, mit weldger der Norweger über feine 
Nationalität wacht, in der Naturalifation von Fremden. Die von dem Storthing ausgeſchrie⸗ 
benen Laſten dauern jedoch nicht länger als bis zum 1. Juli des Jahres, da der neue orbentliche 
Storthing ſich verfammelt, dafern fie nicht von dieſem ausdrücklich erneuert werben. Zum Be: 
huf der allgemeinen Controle kann fi der Stortbing das Regierungoprotokoll und alle öffent: 
lichen Berichte und Papiere, eigentlihe Gommandofachen ausgenommen, ſowie die Bündniſſe und 
Tractate vorlegen laſſen, die der König mit fremden Mächten eingegangen ifl. Außer ver all- 
gemeinen Revijlon der Rechnungen des Staats, die jährlich von fünf vom Storthing ernannten 
Reviforen vorgenommen wird, hat der Stortbing noch das Recht, fich die Gagen= und Penſions⸗ 
liſten vorlegen zu laſſen und die darin für nöthig befundenen Veränderungen vorzunehmen, und 
hinſichtlich der Verantwortlichkeit ift beſtimmt, daß derſelbe jeden zum Erſcheinen auffordern 
und zur Rechenſchaft ziehen kann mit alleiniger Ausnahme des Koͤnigo und ver koͤniglichen Fa⸗ 
milie; doch gilt ſelbſt diefe Ausnahme nicht für die königlichen Prinzen, welche ein anderes Amt 
befleiden als das des Vicekoͤnigs. 

Die Erlaffung von Befegen iſt unter Umſtaͤnden mit einer gewiſſen Schwerfälligkeit verbun⸗ 
den, wie denn überhaupt ber Unterſchied zwifchen Befegen und Beichlüffen in Norwegen von 
Wichtigkeit if. Die Eintheilung in das Lagthing und das Odelsthing befteht nur für die Ge⸗ 
jeggebung und iſt wejentlich darauf berechnet, den intelligenteften und aufgeklärteften Theil ver 
Mitglieder zur Prüfung ber Gefege auszufcheiden. Die Initiative geht indeß vom Obelöthing 
aus. Hier joll jedes neue Geſetz entiveder von deſſen eigenen Mitgliedern oder von der Regie— 
rung durch einen Staatdrath vorgejchlagen werben. Im Fall der Annahme wird biefer Vor⸗ 
ſchlag an ven Lagthing geſandt, welder ihn entweder genehmigt ober verwirft und im letztern 
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Falle mit beigefügten Bemerkungen zurückſchickt. Will der Odelsthing feinen Vorſchlag nun 
nicht ganz beifette legen, fo fendet er ihr wieberum, mit oder ohne Veränderung, an ven Lag⸗ 
thing. Iſt ein Vorſchlag von dem letztern aber zweimal, ohne angenommen zu fein, an ben 
Odelsthing zurüdgegangen, fo tritt der gefanmte Storthing zuſammen, in welchem alddann 
zwei Drittheile der Stinnmen zur Annahme erforberli find. Zwiſchen jeder Berathſchlagung 
müflen mindeftens drei Tage verfließen. Der auf diefe Weife zu Stande gefommene Befchluß 


‚wird durch eine Deputation beider Abtheilungen des Storthings an ven König gefandt, wenn er 


gegenwärtig ift, andernfalld an ven Vicekönig oder an die normegifche Regierung mit den An: 
trag auf Ertheilung der Eöniglicden Sanction. 

Die Unterfihrift des Königs erhebt den Beſchluß zum Geſetz. Genehmigt er ihn nicht, fo 
fenbet er ihn an den Odelsthing mit der Erklärung, daß er ed nicht für bienlich finde, feine 
Sanction zu ertheilen, und von diefem königlichen Recht iſt feit dev Thronbefleigung des Hauſes 
Bernadette verhältnigmäßig ziemlich häufig Gebrauch gemacht. Daß dies möglich ift, Hat 
wejentlich darin feinen Grund , daß der König von Norivegen gleichzeitig ein größeres König- 
reich beberrfcht und Hier feinen regelmäßigen Aufenthalt hat, daher ex bei Differenzen eine ab- 
wartende Stellung einnehmen kann. Auch wird der Stortbing nicht geneigt fein, einen Streit 
über die verweigerte Zuflimmung auf das Äußerſte zu treiben, weil ihm trog des Eöniglichen 
Beto die Macht zufteht, ven Beſchluß zum Geſetz zu machen. Dem zur Zeit ber Entſcheidung des 
Königs verfammelten Storthing darf derſelbe Beſchluß allerdings nicht wieder vorgelegt werben; 
wenn er aber auf dem nächſten und dritten orventlichen Storthing abermald durchgeht, fo wird 
er Geſetz, ehe der Stortbing fi trennt, auch wenn die koͤnigliche Sanction nicht erfolgt. Auf 
dieſe Weile hat ver König allerdings bei Geſetzvorſchlägen nur ein ſuspenſives Veto; da ich 
aber der Storthing nur alle drei Jahre verfanmelt, fo vergehen mindeſtens ſechs Jahre, ehe der- 
felbe im Widerſpruch mit dem Föniglichen Willen einen Geſetzvorſchlag durchführt. Die Belege, 
welche der König nicht ausdrücklich annimmt, werden ald von ihm verworfen angefeben. Über 
haupt nicht erforderlich if Die Sanction zu den Beſchlüſſen des Storthings, durch welche er ſich 
als verfaffungsmäßig verfammelt erflärt oder feine innere Polizei beftimmt, die Vollmachten der 
anmelenben Mitglieder annimmt oder vermwirft, Ausländer naturalifirt, und endlich zu den Be- 
fchluffe, woburd) der Odelsthing den Stuatdrath oder andere zur Verantwortung zieht. Ver— 
fammelt bleibt der Storthing fo lange, ald er es ſelbſt für nöthig findet, doch ohne königliche 
Erlaubniß nicht über drei Monate. 

Über die richterliche Gewalt beftimmt die Verfaſſung, daß die Mitglieder des Lagthings zu: 
gleich mit dem höchſten Bericht das Neichögericht ausmachen, deſſen Aufgabe es ift, entweder 
gegen die Mitglieder des Staatsraths oder des hoͤchſten Gerichts wegen Amtöverbreihen, oder die 
Mitglieder des Storthings wegen Verbrechen, die fie als foldhe begehen, auf eine vom Odelsthing 
erhobene Klage Recht zu |prechen. Den Vorftg führt der Präfivent des Lagthings. Ohne eine 
Urſache anzugeben, kann der Angeklagte die Mitgliever diefed Gerichts bis zu einem Drittheil 
perhorrefeiren, doch fo, daß daflelbe nie aus weniger ald 15 Verfonen befteht. In fonftigen 
Streitigkeiten urtheilt als letzte Inſtanz das höchſte Gericht, das aus einem Juflitiarius und 
mindeſtens ſechs Beifigern beſtehen muß. Die zweite Inftanz bilden fünf Stiftsobergerichte, 
jedes aus einem Juflitiarius und zwei oder mehreren Beifigern beſtehend; in der unterfien In= 
ftanz fpricht auf dem Lande ver Thing Recht, beſtehend aus einem Geſchworenenſchreiber (Soren= 
fEriver), dem eigentlichen Richter und einem Audſchuß von Landleuten. Solcher Untergerite 
gibt es auf dem Lande 76; außerdem haben 28 Städte ald linterrichter einen Stadtvogt 
(Byfoged). 

Daß die allgemeinen Beftimmungen der norwegischen Verfaffung einestheild den humanen 
Principien unjers Jahrhunderts vollfändig huldigen, anderntheils mit aller Entichiedenheit Die 
Selbftändigkeit des Königreichs zu wahren fuchen, ift begreiflih. Zu Ämtern follen nur nor: 
wegifhe Bürger ernannt werden, welche fich zu der evangelifch-Iutherifchen Religion befennen 
und ver Berfaffung und dem König Treue gefäworen Haben; nur zu Lehrern an der Univerfität 
und den gelehrten Schulen, zu Arzten und zu Gonfuln an fremden Orten follen Ausländer be: 
ftellt werden fönnen. Niemand darf anders ald nad dem Geſetz beftraft oder nach dem Urtheil 
beftraft oder eingezogen und gefangen gehalten werben außer in den von dem Geſetz beflimm: 
ten Fällen. Die Preßfreiheit ift fehr ausgenehnt. Freimüthige Außerungen über die Verwal: 
tung bed Staats, forwie über jeben andern Gegenſtand find völlig erlaubt, e8 müßte denn Der 
Berfaffer einer Schrift offenbar und vorfägli Ungehorfan gegen die Geſetze, Geringſchätzung 
der Religion, Sittlichkeit oder der verfaflungsmäßigen Gewalten, oder Widerfeglichkeit gegen 
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deren Befehle an ven Tag gelegt oder andere Dazu gereizt, oder falfhe und ehrenkränkende Be- 
Thuldigungen gegen jemand vorgebradht Haben. Neue und befländige Beſchränkungen der 
Nahrungsfreiheit follen in Zufunft nicht erlaffen werden, Haußsinauifitionen außer in Grimi- 
nalfällen nicht flattfinden, das Eigenthum ſoll nicht verwirkt, in Zukunft Feine Grafichaften, 
Baronien, Stammhäufer und Fideicommiſſe errichtet werden Eönnen. Zur Vertheidigung des 
Vaterlandes iſt jener Staatöbürger ohne Rüdfiht auf Geburt und Vermögen in gleichen Maß 

verpflichtet. 

IV. Sortfegung der politifhen und Verfaffungsgefhidhte bis auf Die 
neuefte Zeit. Das find die Hauptbeflimmungen der Berfaffung von Eidsvold mit den Ber-. 
änderungen vom 4. Nov. Allein biefe Verfaffung Hatte noch durch ſchwere Kämpfe zu geben, 
bis fie ſich vollflommen durchbildete. Die Hauptichwierigkeit lag immer in dem picht zu über- 
iwindenden Miötrauen gegen die Schweden. Die Noriveger hatten rühnlich gekämpft, allein fie 
waren doch immer durch Waffengewalt unterworfen; fie hatten ihren gewählten König preis- 
geben und einen aufgedrungenen annehmen müflen, und der Gedanfe daran ließ einen Stachel 
in der Bruft jedes Einwohners zurüd. Es beburfte der ganzen Gewandtheit des Kronprinzen, 
un die nationale Eiferfucht feiner zufünftigen Unterthanen zu befänftigen. 

Um die Mitte des Jahres 1815 wurden die Sigungen des erſten orbentlihen Storthings 
durch den Statthalter Brafen Eifen eröffnet. Der Kronprinz felbft erfchten in Norwegen, theils 
um durch feine perfönliche Gegenwart die Gemüther umzuftimmen, hauptſächlich aber, um Einfluß 
auf die Verhandlungen des Storthings zu üben. Sein gewinnended Auftreten machte auf das 
Volk einen fehr verföhnenden Eindrud, allein die Fragen, welche ven Storthing befchäftigten, 
waren zu ernfihafter Natur, als daß fie ſich durch Geſchicklichkeit mühelos erledigen ließen. 
Namentlih der Zuftand der Finanzen nahm die ganze Aufmerkfankeit in Anſpruch. Das in 
Umlauf befindliche, von ver frühern däniſchen Bank heraudgegebene Papiergeld betrug die für 
das Land ungehenere Summe von 10,792525 Rthlrn. Nennwerth (1 Rthlr. = %, Ihlr. 
preußiſch Bourant), und deren Curs ftand faft noch einmal fo ſchlecht als in Dänemark. Es wurde 
daher der Vorſchlag zur Erhebung einer allgemeinen Cinkommen- und Vermoͤgenéſteuer von 
13,000000 Thlrn. behufd der Einlöfung und zur Errichtung einer Bank mit einem Betriebs: 
fapital von 2,400000 Ihlrn. gemadt; allein trogdem, daß die Dauer bed Storthings auf ein 
ganzed Jahr, bis zum 6. Juli 1816 ausgedehnt wurde, kam man zu feinen andern Nefultat, 
als zu der Beflimmung, daß die Mafle der Reichsbankzettel bis zum Jahre 1819 eingelöft, da: 
für Silbermünze eingeführt, für die am 30. Juni 1817 ablaufende Stenerperlope eine all- 
gemeine Steuer von 2 Mil, Thlrn. Nennwerth auf Gewerbe und Vermögen ausgefchrieben 
und der Verſuch gemacht merben follte, mit einem Bonds von 2-—- 3 Mill. Thlen., die womoͤglich 
dur freiwillige Beiträge aufgebracht werben jollten, eine Nationalbank zu errichten. Der 
Kronprinz verfprad, zu dem legtern Zwede eine Summe von 1 Mill. Specieöthlrn. (Y/, MIN. 
Thlr. preußifh Courant) ans eigenen Vermögen zu geben. Außerdem wurden Borfchläge zur 
Drganifation der Armee gemacht und vom König dieſe ſowol als die in Betreff des Finanz⸗ 
meiend angenommen, während er dem ſchon in dieſem Storthing geftellten Antrag auf Ab- 
ſchaffung des Adels feine Zuſtimmung verweigerte. Seinerfeild zeigte der Storthing fein Mis⸗ 
trauen gegen Schweben und feine Eiferſucht in der Erhaltung feiner Nationalität in einer zum 
Theil HöHf auffälligen Welfe. So verweigerte er hartnädig eine befondere Summe zur An⸗ 
legung von vier Communicationswegen zwifchen den beiden vereinigten Koͤnigreichen, indem er 
darin den Plan zu einer Eünftigen Berfchmelzung zu erbliden glaubte, und nötbigte den König, 
die Ernennung des Oberften Holft, eines geborenen Normegers, zum Commandanten ver Feſtung 
Frederiksſteen zurüdzunehmen, weil diefer die Waffen gegen fein Vaterland getragen hatte. 
Dann wurden Unterfuhungen gegen die Offiziere eingeleitet, welche bie Öffentliche Meinung des 
Landesverraths beſchuldigte, und heftig darüber geftritten, ob dad Begnadigungsrecht des Kö- 
nigd Im alle eines früher begangenen Landesverraths von Wirkfamteit fein Eonnte. 

Die linzufriedenheit wurde vermehrt durch den allgemein herrſchenden Notbfland, die 
Theuerung, den Mangel an baarem Gelde, wozu noch der Ausbruch einer yeflartigen Kran: 
beit im nördlichen Theile des Königreichs Fam, und es war bie ganze Geſchicklichkeit bed Kron⸗ 
prinzen nöthig, einem offenen Ausbruch vorzubeugen. Die nächſten Jahre verliefen ohne Aus: 
fiht auf nahe Linderung der North und Berbeflerung der Finanzlage. 

Der Stortbing von 18183 mar faum zufanımengetreten (6. Febr.), ald die Nachricht von 
dem amd. Febr. erfolgten Ableben des alten Königs Rari XIII. (in Norwegen Karll.) eintraf, und 
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dag Karl XIV. (II.) Johann ald König von Schweden und Norwegen, der Wenden und Gothen 
u. ſ. w. den Thron beftiegen habe. Er fand auch ohne Widerſpruch Anerkennung und Huldi— 
gung von feiten des Storthings, allein die feindliche Haltung deſſelben zeigte ji bald in ver- 
ſchiedenen Befchlüffen, die eigens dazu angethan ſchienen, den neuen König in Die Lage zu ver— 
fegen, daß er e8 entweder mit feinen ſchwediſchen oder mit jeinen norwegiſchen Unterthanen ver- 
derben mußte. Nichts Eonnte namentlich den König mehr in Verlegenheit jegen als die Be- 
hlüffe von 24. Juni 1818, nad welchen die Patrimonialgerichtöbarfeit der norwegiſchen Gra= 
fen, Barone und übrigen Adelihen nebft ihrem Patronatredht völlig aufhören, mit dem Reben 
‚ der gegenwärtigen Gutöbejiger die biöher behauptete Zehnt- und Abgabefreiheit derſelben 
wegfallen und nad deu Tode berjenigen, die noch im Beſitz von adelichen Vorrechten wären, 
überhaupt qlier erbliche Adel im Lande ein Ende haben ſolle. Der König Eonnte diefem Be- 
ſchluſſe nicht feine Zuflimnung geben, ohne. ven hochmüthigen ſchwediſchen Adel auf das em⸗ 
pfindlichſte zu verlegen; er gab eine verföhnende Antwort, daß ex feine feierliche Sanction noch 
zur Zeit ſuspendire, bie Sache jedoch in Überlegung ziehen wolle, allein ver Storthing erwi- 
derte Durch ausgefuchte Unhöflichkeiten, indem ev nit nur einige Vorſchläge des Könige wegen 
geringfügiger Veränderungen im Grundgefeg Eurz verwarf, fondern aud den Vorſchlag eines 
Abgeoroneten, ven König auf feinem Krönungszuge nah Trondhjem in der Grenze durch eine 
Deputation zu begrüßen, mit 67 Stimmen gegen 5 zurückwies. 

Unterdeſſen gab ſich die Noch dev untern Schichten der Bevölkerung, die bei dem allgemeinen 
Geldmangel namentlich von den Steuereintreibern gedrückt wurden, in offenen Aufftänden kund, 
die nur mit Truppenmacht unterbrücdt werben konnten, und dieſe Misſtimmung der großen 
Volksmaſſe gegen ven Storthing fanı ven Könige zugute, der am 1. Sept. 1818 feinen feier: 
lihen Einzug in Trondhjen hielt und am 7. im Done gekrönt wurde. 

Der Storthing, der im Jahre 1821 ji verfammelte, fehte trog bed Widerſtrebens des 
Königs die Aufhebung ſämmtlicher adelihen Vorrechte Buch. Lebterer wurde genötbigt, am 
1. Aug. 1821 feine Sanction zu einen Gefege zu geben, nad welchen die Steuerfreiheit mit 
den Abſterben der gegenwärtigen Lehnsbeſitzer und bie übrigen perfönlidden Vorrechte, von 
denen jeboch eigentlich nur dad eine übrig war, ein adeliches Wappen führen zu bürfen, mit dem 
Tode der bei Publication dieſes Geſetzes geborenen abelichen Berjonen aufhören follten. 

Finanznoth war ed haupftſächlich, welde in den folgenden Storthings von 1822 und 1824 
neue Colliſionen hervorbrachte. Doch zeigte ſich der letztere, Durch die Ernennung des Kronprinzen 
Döfar zum Bicekönig befänftigt, durch Bewilligung einer Summe von 60000 Species für 
deſſen Reiſe- und Bermählungsfoften entgegenkommender, ald der Antrag des Königs, das 
fuspenſive Beto in ein abfoluted zu verwandeln, einen neuen und gewaltigern Sturm hervor: 
rief, der ven Vicefönig nach einem abermaligen vergeblichen Verfuche, mit Hülfe des Volks auf 
deffen Vertreter zu wirken, zur Schließung der Seſſion und zur Rückkehr nah Schweden bewog. 

Eine Handeldconvention zwijchen den beiden Nachbarſtaaten wurde 1825 nicht ohne fanten 
Widerſpruch durchgeſetzt; Die Oppofition verblieb in den folgenden Storthings in feindjeliger 
Stellung und in großer Majorität. Die Regierung entſchädigte fich dafür gelegentlich durch 
Eleinlihe Mapregeln, wie 1827 durd) pad Gebot der Beier ned 4. Nov. ald des Vereinigungs⸗ 
tags mit Schweden, daß zu Tumulten führte und durch die Gegenbemonftrationen der Re— 
gierung nur eine moraliſche Niederlage bereitete. In ähnlicher Weiſe wiederholten fi Die 
kleinen Kriege in allen folgenden Storthings; die beftigften Kämpfe fanden aber in dem am 
10. März 1836 eröffneten Storthing flatt, der deshalb auch ſchon am 8. Juli gefchloffen wurde, 
aber auch jofort den damaligen norwegiſchen StaatsminifterLöwenffjold in Anklageſtand verfegte, 
weil er unterlaffen habe, gegen dieſe Auflöfung zu protefliren. Der Gerichtshof verurtheilte 
ihn demgemäß zu einer Gelpftrafe von 1000 Thlrn. 

Der König jah ein, dag Nachgiebigkeit gegen den flörriihen Stortbing eine Sache der 
Nothwendigfeit geworben war, Am 25. Sept. delelben Jahres wurde zum erften mal ein 
Eingeborener, ver Graf Wedel-Jarlsberg, zum Neichsftatthalter ernannt, und am 20. Dct. ein 
außerorbentliger Storihing eröffnet. Viel trug, fo art war die Neigung der Norweger, 
auch im Außerlichen ihre Selbſtändigkeit zu zeigen, zur Beruhigung der Gemüther die Beftat- 
tung einer befondern Flagge im Jahre 1838 bei. 

Inzwifhen war ver Wohlſtand im Zunehmen, wozu neben den langen Frievensjahren in 
Europa verfchiedene weife Geſetze beitrugen, wie die Einführung einer freien Communal— 
verfaffung auf dent Lande wie in den Städten und bie Befreiung von Gewerbezwang 1839. Dem 
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Entwurf zu einen neuen Criminalgeſetzbuch von 1842 verſagte der König feine Zuſtimmung; 
in Betreff der Zulaffung von Juden im Königreich fehlten dem Entwurfe die nöthigen zwei 
Drittheile, 

Am 8. März 1844 entete dad vielbeiwegte Leben des Königs Karl Johann; Oskar I. trat 
die Regierung unter bei weiten glüdlihern Verhältniſſen an. Das Land hatte im Verhältniß 
zu feinen natürlichen Kraftmitteln einen ungehenern Aufſchwung genommen, der Handel blühte, 
bie Finanzen geftalteten ſich von Jahr zu Jahr günftiger. 

Das Jahr 1848 blieb nicht ohne Folgen für das Land. Der Storthing bewilligte nicht 
ohne Widerftreben eine Anleihe behufs der Rüftungen zu Gunften Dänemarks. Die Gärung, 
welche damals durch alle Bölfer ging, kam jedoch erft einige Jahre jpäter in Norwegen zum 
offenen Ausbrud. Die Thronrede bei der Eröffnung des Storthings am 11. Febr. 1851 ſprach 
bereitö Beforgniffe über communiftifche Umtriebe aus, die im Lande überhanpnähmen, und 
wirklich fuchten geichäftige Agitatoren die untere Voiföklaffe aufzuregen. Unruhen entflanven 
an mehrern Orten, namentlid in Levanger und in Chriftiania, doch wurden fie bald durch die 
Feſtigkeit der Regierung unterbrüdt. 

In demjelben Jahre verſchwand endlich aus pem Geſetzbuch die Beſtimmung ‚daß den Ju⸗ 
den der Aufenthalt im Königreich verboten fein folle; 1854 erſchien ein Gefeg, dad den Weibern 
gleiches Erbrecht mit ven Männern ertheilte, während erftere früher nur die Hälfte erbten, und 
das die Teftirfreiheit außdehnte; 1860 wurde das Paßweſen abgeſchafft. 

König Oskar, ſchon längere Zeit durch Krankheit von Regierungdgefchäften abgehalten, 
war am 8. Juli 1859 geftorben; fein Sohn Karl III. (in Schweden XV.) eröffnete am 6. Det. 
den Storthing mit einer Thronrede und legte ven Eid auf Die Gonflitution ab. Die Krönung 
fand am 5. Aug. flatt. Den Antrag des Storthings auf Aufhebung des Statthalterpoftens 
lehnte der König am 4. April 1860 ab, was große Misflimnung hervorrief. Überhaupt habın 
die beftändigen Kämpfe zwiſchen ver Regieruug und ven Reichstage keineswegs aufgehört, nur 
der Ton der Reden ift weniger bitter geworben. In dem deutſch-däniſchen Kanıpfe nimmt dus 
Bolt in feiner großen Majorität gegenwärtig für ihre frühern Uinterprüder, vie Dänen Bar: 
tei, ohne doch in allgemeinen fi) nach einer offenen Betheiligung zu fehnen. Das Gutachten 
des Stortbingd vom 25. März 1864 ift mehr friedlich ald kriegeriſch. ES fpricht Synipathien 
mit Dänemark aus, will aber feinen Krieg mit den deutſchen Großmächten, es fei denn, daß 
andere mächtige Alliirte fich zu Bunften Dänemarks am Kampfe betheiligten. 

V. Statiftifhed. Der Blächeninhalt des geſammten Königreichs beträgt 5799,21 geo⸗ 
graphifche oder 2773,89 ſchwediſche Quadratmeilen, auf denen 1,600000 Menfchen Ieben. Sn 
adminiſtrativer Hinſicht wird es in 19 Amter eingetheilt, worunter die Städte Chriſtiania und 
Bergen je ein Amt ausmachen. Chriſtiania zählt etwa 40000, Bergen ungefähr 27000 Ein- 
wohner. Die Kinanzen find jegt in fehr gutem Zuſtande; bie gefanımte Staatsſchuld war Ende 
1859 nicht größer als 7,561800 Specteöthlr., während der Kaffenbeftand und vie Forbe- 
rungen ber Kaffe fih auf 6,813100 Speciesthlr. beliefen. Das Budget für die Finanzperiode 
von 1. April 1861 bis zum 31. März 1866 ergibt als Einnahme und Ausgabe die Summe 
von 4, 770000 Speciedthlrn. 

Die Armee macht geringe Ausgaben; fie befteht zwar nominell aus 35115 Mann, wovon 
jedoch ſtets nur ein jehr geringer Theil bei ven Fahnen gehalten wird. Die Flotte foll im 
ganzen 146 Fahrzeuge zählen, worunter 4 Fregatten und 15 Dampfer, e8 iſt aber Thatfache, 
daß auch in Diefer Beziehung eine viel geringere Zahl wirklich vorhanden if. 

Literatur. Vgl. Blon, „Das Königreich Norwegen, ftatiftifch befchrieben” (2 Thle., 
Leipzig 1843); Kraft, „„Biftoriff- topographiſk Haandbog over Norge“ (Chriſtiania 1848); 
Snorri Sturleſon, „Heimskringla’, d. i. Weltkreis, mit lateiniſcher und ſchwediſcher über⸗ 
ſetzung herausgegeben (Stockholm 1677), dann mit lateinifcher und daͤniſcher überfetzung von 
Schöning (Bd. 1 und 2, Kopenhagen 1777 —-78; 3b. 3, von Thorlacius, 1783; Bd. 4— 6 
unter dem Titel „Norges Konunga Sögor’’ von Thorlacius und Werlauf, 1813 und 1826). 
Vgl. ferner Ramus, „Nori regnum” (Ehriftiania 1689); verfelbe, „„Norriges Kongers Hi- 
storie” (Kopenhagen 1719); Thormod Thorlaf, „Historia rerum Norvegicarum‘ (4 Bde., 
Kopenhagen 1711); Schöning, „Norges Riges Historie” (4 Bbe., Sorde 1771—87); 
Dahlmann, „Geſchichte Dänemarks’ (Bo. 2, Hamburg 1840); Fayn, „Geſchichte von 
Norwegen‘ (Leipzig 1851); Mund, „Det norffe Folks Hiftorie” (Bo. 1— T, Chrigiania 
1862 - 62). y 
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Notabeln. Das Wort Notabeln ſtammt zunächſt von den lateiniſchen „nota, notabilis“, 
welcher letztere Ausdruck in einigen Claſſikern (Eicero, Ovid, Tacitus, Seneca phil.) für 
merkwürdig, ſich auszeichnend, merklich, und zwar ſowol in einem übeln wie in einem guten 
Sinne, vorkommt. 

Notabilis iſt, was noch nicht notus, notatus, nobilis, nobilitatus iſt; wenn man darunter 
alſo eine ausgezeichnete günſtige Eigenſchaft eines Menſchen verſteht, ſo liegt in dem Worte 
notabilis der Sinn, daß dieſe Eigenſchaft, obgleich ſie beſtehe, noch nicht zur Anerkennung ge: 
kommen. Im Verhältniß zu dem öͤffentlichen Leben und feinen Einrichtungen aber gewinnt 
der Ausdruck Notabilis den Sinn, daß zwar die thatfächliche Unterlage für eine politifche Snfti- 
tution, für eine ausgezeichnete politifhe Stellung vorhanden fei, eine ſolche Inftitution aber 
entweder noch gar nicht oder etwa nur erſt verfuchäiwelfe, vorübergehend nothwendig fei. 

Die Notabilitär ift an ſich ein relativer Begriff auch rückſichtlich ihres Umfangs, ihrer 
Grenzen; jo könnte man z. B. von notabeln Nobiles im Gegenfag zu nicht notabeln Adelichen, 
von notabeln Bemeinen in verfähiedenen Begenfägen fprechen. Aber immer bleibt Notabilität 
eine Auszeihnung und, wenn von Notabeln eines Volks gefprochen wird, eine Auszeichnung 
gegenüber dem ganzen Volke. 

Notabel iſt alfo nicht eigentlich der Magiftrat, der Priefter, der Abeliche oder wer fonft im: 
mer vermöge feiner Eigenſchaft als Glied eines bereit beſtehenden politifchen Stanves; doch 
fönnen derlei Individuen Notabeln fein, obgleich fie einem derartigen Stande angehören. Se: 
denfalls werben fie durch ihre Vereinigung ald Notabeln eines ganzen felbftännigen Volks etwas 
anderes, al8 was fie blos vermöge ihrer Eigenſchaft als Glieder eines beftimmten Standes find. 

Notabeln werben naturgemäß von großer politifcher Bebeutung, wenn in politifh wichtigen 
Momenten die eine organische Gliederung des Volks darftellenden Stände fehlen, fei ed, daß 
die wirflih vorhandenen Stände zu antiquirt find und Feine eigentlihe politifche Macht mehr 
haben, fei ed, daß eine organiſch⸗ſtändiſche Gliederung noch nicht beſtand, oder daß fie im Laufe 
der Entwickelungen fi ſelbſt aufgelöft oder die Beachtung der Träger der Stantögewalt ver⸗ 
loren haben. Die Notabeln follen dann in Eritifchen Momenten vie ſchwankende Staatägemalt 
fügen und Organ und Material werben zu einer neuen politifhen Organtfation des Volks. 

So erfennen wir z. B., welche Bewandtniß e8 immer mit der in den älteſten germaniſchen 
Geſchichts- und Rechtsquellen erwähnten nobilitas gehabt haben mag 1), In den von ven Quel⸗ 
Ien der merovingifchen und Earolingifchen Periode fo oft genannten majores, seniores, pro- 
ceres, optimates, nobiles u. f. w. vorzüglich die thatfähhlichen Spigen eines feine ftändifche 
Entwidelung erft beginnenden Volks, die natürlichen Grundlagen und Organe ber Macht des 
neuen fräntifhen Königthums, die Bafls einer entſprechenden neuen Ständebildung, mit Einen: 
Worte, eigentliche Notabeln.?) Wir finden aber auch wirkliche Notabeln ald Elemente politi= 
fer Neubildungen im ®egenfage zu veralteten politifgen Stüindeverhältniffen, bier und da 
entfchieden in Verbindung mit revolutionären oder mit ufurpatorlihen Erfiheinungen, 3. B. in 
England, mo Notabelnverfammlungen zuerft zu einem consilium magnum wurden, dann fi 
zur Pairie abſchloſſen und endlich zu dem, was man das englifche Oberhaus nennt, ſich geflalte: 
ten (Gneift, „Engliſche Verfaflungd: und Verwaltungsredt‘, I, 180 fg., 137, 140, 146). 
Auch die fpanifchen Ulustres waren Notabeln (Sempere, „Histoire des Cortös en Espagne“, 
17,19), und es iſt befannt, daß Napoleon I. zum Zwede der Ratification ver Einſehung feines 

Bruders Joſeph als König von Spanien gleihfalls eine Notabelnverfammlung berufen hatte 


1) Vgl. Waitz, Deutfche Verfaffungsgefchichte, die in ben Wortregiftern zu Thl. IT u. IV gegebe: 
nen Gitate s. v. Nobilis, nobilitas. Dahn, Die germanifchen Könige, H, 247, 261, 269. Thudichum, 
Der altdeutfche Staat, S. 79. Brandes, Über die ‚‚nobiles des Taritus‘‘, in dem erften Bericht über 
die Bermanikifche Geſellſchaft an der Univerſität Leipzig (Leipzig 1863). 

2) Es iR ganz willfürlich, wenn Lacombe, Histoire de la monarchie, I, 182, nur in ben „migo- 
res”, welche Hinomar. Remens..in feiner Epistola de ordine palatii, $. 29, erwähnt, NRotabeln finden 
will. Die Stelle Heißt: „In quo placito generalitas universorum majorum tam clericorum quam 
laicorum conveniebat. Seniores (sc. majorum) propter consilium ordinandum: minores 
(sc. majorum) propter idem consilium suscipiendum, et interdum pariter tractandum, et non 
ex potestate, sed ex proprio mentis intellectu vel seutentia confirmandum.‘ Die geſunde Grund: 
idee für die Bildung eines conflitutionellen Körpers, nämlich die, daß er die gelammte organifche Glie⸗ 
derung bes Volks durch die politiſch Tüchtinften zum Dienfte des Staats darſtelle, muß auch bie Grund⸗ 
lage der Notabilität fein. Bei legterer, wenn man fle für fich allein betrachtet, fehlt nur die detaillirte 
Durchbildung und verfaffungsmüßige Feſtſezgung. In diefem Sinne wird man die Notabilitär nicht eine 
„f6odalitE nouvelle‘ nennen können (B. Conſtant in Laboulaye's Sammlung feiner Werfe, I, 206). 
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(Sempere, a. a. O., 304, 306 fg.). Deutfchland hat gleichfalls in neuerer Zeit noch eine No⸗ 
tabelnverſammlung gefehen, das deutſche Vorparlament in Frankfurt a. M. vom 31. März 
1848 (Zöpfl, „Deutſches Staatsrecht“, I, 465). Endlich Hat felbft das unglückliche Merico nun 
feine Notabeln. Der Einfall und der Erfolg der franzoͤſiſchen Waffen in Verbindung mit der 
franzöflichen Politik Haben zwar nicht nur nicht Die alten Schäden der mexicaniſchen Zuftände ge- 
heilt, ſondern auch eine Maffe neuer uͤbel Hinzugefügt — immer aber ift Land und Volk in eine 
neue Situation gekommen, infolge welcher bei der Unhaltbarkeit ver bisherigen Zuſtände eine 
Notabelnverfanmlung ganz an ihren Plage wäre. Aber eine Notabelnverfanmlung muß, 
ſoll fie erfolgreich wirken, irgendeine fie verbindende mächtige Idee, jedenfalls Die Idee der un= 
geihmälerten Einheit und Selbfländigfeit, die Ivee der Wohlfahrt nur ihres eigenen Staats 
über jich, eine nationale Autorität unter fih und eine ethifch-politifche Macht in ji Haben. Was 
die Zufunft Mericos fein wird, vermag gegenwärtig niemand mit Beflimnitheit vorherzufagen. 
So viel ift aber gewiß, daB 215 von einen aus fremden Deöpoten zufammengejegten over durch 
fremden Terrorismus despotijirten Triumvirat und deflen 35 Greaturen gewählte Notabeln 
der Hauptfladt nicht im Stande fein werden, Balls und Mittel einer gefunden Reorganifation 
Mexicos abzugeben. Der ſehr ausführliche Bericht über bie Regierungsform (gemäßigte Erb: 
monarchie), welche bie, laut Decret vom 10. Juni 1863 von diefer Notabelnverfammlung er- 
nannte Commiſſion al& die für Merico geeignetfte angegeben hat, findet ih, franzoͤſiſch über: 
fegt (dad Original ift je eigentlich auch franzoöͤſiſch, was unferd Erachtens ver Erzherzog Mari- 
milian von Ofterreih, num Kaiſer von Mexico, wohl erwägen follte) im „Moniteur‘' vom 
13. Sept. 1863. Die größte gefchichtliche Bedeutung aber haben die Notabeln für Frank⸗ 
reih nod in neuern Zeiten gehabt, und man kann fagen, daß der Begriff von Notabelnver: 
ſammlungen bis zur Stunde faft ausfchließlih mit der Erinnerung an die franzöfifchen No- 
tabeln verbunden ift. ?) 

Schon früher kommen in Frankreich Notabelnverfanimlungen vor, und ed ericheinen als die 
unmittelbare Hauptveranlaffung zu deren Berufung die Geldverlegenheiten ver Krone. So ſah fi 
Heinrich IV. Schon im November 1596 veranlaßt, eine Verfammlung von Notabeln nad Rouen 
zu berufen. Sie befland aus 9 Brälaten, 19 Adelichen und 52 bürgerlichen, ſämmtlich aber ven 
Beamtenfland angehörigen Individuen und follte ihre Meinung über Die nothwendigen Verbeſſe⸗ 
rungen in der Berwaltung der Finanzen äußern, hauptſächlich aber ver beabjichtigten Auflage 
neuerAbgaben beiſtimmen. Auf Sully's weifen Rath nahm der König die feine abfolute Finanz⸗ 
befugniß beſchränkenden Anträge der Notabeln an, allein der Erfolg ihrer Ausführung befand 
darin, daß der von den Notabeln ſelbſt ernannte Rechnungsrath den König dringend bat, die 
Zeitung ded gefanmten Staatöfinanzwefens wieder allein zu übernehmen. ine zweite No- 
tabelnverfanmiung, und zwar gleichfalls zu Mouen, finden wir im Jahre 1617 unter Lub- 
wig XII. Sie geſchah, und zwar mit abſichtlicher Umgehung ber Etats generaux, auf Antrag 
des unfähigen, aber allmächtigen Miniſters Luynes, und zmar wegen gänzlicher durch bie ſinn⸗ 
lojefte Verſchwendung berbeigeführter Erihöpfung der Flnanzen und wegen der außerorbent- 
lichen Verlegenheit, welche bei den gegebenen Berhältniffen die Einführung neuer Auflagen, 
die Aufhebung beftehenver Befrelungen und Misbräuche und die Beſchränkung der biöherigen 
Ausgaben mit fi bringen mußte. Die am 4. Der. erdfinete Berfammlung wurbe anı 28. 
wieder entlaflen. Sie hatte aus 13 Anelichen, 11 Geiftlihen und 25 bürgerlichen wieder nur 
aus den Beamten genommenen Gliedern beftanden und, den koͤniglichen Propofitionen ent⸗ 
Tprechend, eine Menge zweckmäßiger Beichlüffe gefaßt, außerdem aber auch noch eine Reihe von 
Bitten (36) zufammengeftellt, die der König zu gewähren ſich bereit erklärte. Von alledem 
fonnte jedoch nur das Wenigfte zur Ausführung fommen, da die Notabeln jeden Rath über die 
Art und Weile, wie der durch die Ausführung ihrer Beichlüffe und Wünſche entſtehende Aus⸗ 
fall gededt werden könne, unbebingt verweigerten und bie Sorge hierfür einzig dem Könige 
und feinen Räthen überließen. So geſchah im wefentlichen wieder nichts und wurbe bad alte 
ſchlechte Regiment, fo gut e8 eben ging, fortgefegt. Bine dritte Notabelnverfammlung in Frank⸗ 
teich weift uns dad Jahr 1626 auf. Die antikatholifche Politik Richelieu's, beſonders die auf 
feinen Betrieb gefchehene Berwerfung der Vorfchläge, welche ver Bapft im Jahre 1625 zur 
Ausgleihung der veltliner Sache gemacht hatte, riefen in Frankreich ein bedenkliches Mis- 
vergnügen bei den eifrigen Katholiken hervor, und der König hielt e8 für gerathen, feine Politik 
durch die angefehenften Perfonen des Reichs gleichfam fanctioniren zu laffen. Die von ihm zu 


3) Notabeln in Belgien: Juſte, Histoire du congres national de Belgique (Bräffel 1861), II, 139. 
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diefen Zweite nah Paris berufene Notabelnverfammlung beftand aus Prinzen, Herzogen, 
Baird, Kronbeamten, den erften Präſidenten und ven Generalprocuratoren der Parlamente 
(d. h. ihrem Weſen nad fouveränen Gerichtshöfe), der Steuerhöfe und der Rechenfanımer, Dem 
Prevot der Kaufleute von Paris und vier Präldten ald Nepräfentanten des Klerus. Die No— 
tabeln ftanden, und zwar indem fie für den Nothfall auch außerordentliche Mittel zu gewähren 
verſprachen, in großer Majorität zum Könige. Noch in demfelben Jahre wurbe auf Richelieu's 
Antrag eine weitere Notabelnverfammlung nad Paris berufen. Sie beftand aus dem Herzog 
von Orleans, dem Garbinal v. Ravalette, ven Marfchällen ve Laforce und de Baflompierre, 
12 Erzbifchöfen und Bifchöfen, 12 angefehenen Adelihen, aus einer Anzahl hochſtehender Be: 
amten, im ganzen aus mehr ald 60 Perfonen. Ihre Hauptaufgabe war nochmals die Inein⸗ 
Hangfegung der Finanzen mit dev Politik ded Königs, veip. Richelieu’s. Die Berfammlung 
trat mwieber in der Hauptſache dem Könige bei und flärfte das Königthun beſonders durch den 
Antrag, der König möge alle feften Plätze im Innern bes Reichs, als koſtſpielige Zufluches- 
ftätten der Miövergnügten, fchleifen Taffen. *) 

Charakteriſtiſch für alle dieſe Notabelnverſammlungen ift: 

1) Ihre Berufung geſchieht, dem legten Grunde nach, meiſt wegen einer Geldfrage. 

2) Durch fie follen die verfaflungsmäßigen Factoren, die Stände und Parlamente ald ge: 
fährlih, unnüglidy oder zum fraglichen Zweck nicht genügend umgangen werben. 

3) Nur der König kann die Notabeln berufen, wann und wen er will. Sie find auch 
jedesmal anders zuſammengeſetzt, wenn auch nicht principiell, doch im einzelnen. 

4) Die Notabeln find fletd dem König günftig. Ste beanfpruchen fein votum decisivum 
und haben ed au nicht. Die Hauptfache überlaflen fie vem König, der fie als eine Demonftra- 
tion zu Bunften feines abfoluten Willens, als die Stimme der Öffentlichen Meinung für bereits 
feinerjeit8 Geſchehenes oder Beabſichtigtes benutzt. ©) 

5) Die Rotabeln find immer nur aus den privilegirten Klaffen ohne ein beftimmtes Zahlen: 
verhältnig genommen. Ihre Bitten und Beſchwerden erjcheinen aber mit denen ber Reichs- 
ftände meift identisch. 

Hunderteinundſechzig Jahre follte e8 währen, bis wieder eine franzöſtſche Rotabelnverfannz- 
ung, die legte, berufen wurde!6) Die Reichsſtände waren feit 1614 eingeilafen, die Barla- 
mente aber unterbeffen vollftänvig entartet, außer Übung oder doch durch die neuern Umgeftal- 
tungen mit ihren gejchichtlichen Trabitionen in unlösbaren Widerfprud gefommen.’) Denn 
äußerlich ſchien zwar alle beim alten geblieben ; namentlid concentrirte fi dad ganze ſtaatliche 
Leben im Könige und feinem Hofe. Die frühern Notabeln hatten zu diefer unglüdlichen Cen⸗ 
traltfation das Ihrige beigetragen, und das Bol, jeder Theilnahme am öffentlichen Leben ent- 
wöhnt, dachte nit daran, daß ed auch zum Wohlergehen des Staatd mitzuwirken und buch 
feine politifhe Indifferenz einen Theil des immer auffälliger werdenden allgemeinen Elends 
mitverfchuldet Habe. : Der hohe Klerus und der Adel waren Tangft dem Volke entfrendet und 
ſchwelgten, rivalifirend mit dem in jeder Beziehung entarteten Hofe, im Überfluß, ohne den 
Bulkan unter ſich zu ahnen, wenn auch einzelne aus ihren Reiben fi der Neform zuwandten: 
die Beamtenwelt des franzöfifchen Koͤnigthums, die nicht dem Geſetz, fonbern der perſoͤnlichen 
Willkür ded Souveräns diente, konnte unmöglich populär (das Wort im guten Sinn genom= 
men) fein.8) Dazu fam die mit der ungleihen Vertheilung der Öffentlichen Laſten und mit der 
nad ihrer privatrechtlichen Seite fortvauernden Fendalität in Verbindung ſtehende Verftim: 


We Shmibt, Geſchichte von Frankreich (in der Sanımlung von Heeren und Ufert), III, 342, 

5) Wie die Notabelnverfammlungen in außerordentlichen Fällen das Ariftofratifche Element in einer 
nicht verfafiungsmäßig feitfiehenden Form zur Dedung von Regierungsmaßregeln herbeiziehen, fo ver: 
fucht man zu gleichen Zwed in unfern Tagen fich des bennofratifihen lements in der Form improviftr: 
ter Plebifcite zu bedienen, 

6) Schäffner, Geſchichte der Rechtsverfaſſung Frankreichs, IV, 6, nimmt noch eine weitere Einbe⸗ 
zufung der Notabeln vom 3. Nov. 1788 an. Und in ber That fand damals eine nochmalige Berufung 
derfelben Notabeln, der von 1787, durch Neder flatt. Nach Zwed und Zuſammenſetzung bilden aber 
beide Berfammlungen eigentlich nur eine. Bol. auch Schlofier, Geſchichte des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
berts, IlIb, 523 fg.; IV, 560 fg.; V, 16 fg. 

7) Brovinzialftände aus den 26 Provinzen ber „pays d'élection“ waren noch von 1778—87 ver: 
einigt (be Lavergne in der Revue des deux Mondes, 1861—63) und zur Reform geneigt. Guizot, 
Histoire parlementaire de France (Paris 1863), Bd. I, S. VIH. 

8) Buchez und Rour, Histoire parlementaire, I, 176. 
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mung und ſteigende Noth der ärmern Klaſſen, namentlich in Paris und andern größern Städten, 
ganz beſonders aber der durch und durch ſich verändernde und ſelbſt die Hofkreiſe erfaſſende, der 
alten Monarchie feindliche Geiſt der Zeit. Die literariſchen Träger dieſer geiſtigen Umgeſtaltung 
find vorzüglich J. J. Rouſſeau, Montesquieu, Voltaire und zuletzt Beaumardhais®), deren all: 
gemein bekannte Werke weniger neuen Zündſtoff häuften, als den vorhandenen in Flammen 
ſetzten und den größten Kampf zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, Sein und Werden, Er⸗ 
halten und Verändern, die größte Spaltung eines Volks, die je die Geſchichte ſah, einleiteten. 
Bei alledem war aber der alte Krebsſchaden Frankreichs (wie jedes despotiſchen Regiments), 
die Finanznoth, zu einer ſchauderhaften Höhe geſtiegen. Ein Deficit von faſt 150 Mill. Lire, 
für die damalige Zeit eine fabelhafte Summe, dazu die feit 1776 um nicht weniger als 
1250 Mill. erhöhte Staatsfhuld, trotzdem alles im Verfall, und die abfolute Nathlofigfeit des 
alten Regime, demſelben abzubelfen, oder deſſen abfolute Unfähigkeit, energifche und zeitgemäße 
Mittel dev Abhülfe zu erfaſſen; Dazu nody Die aufregenden Ereigniffe von außen, namentlich ver 
amerifanifche Freiheitskrieg. Und fo griff man denn auf Calonne's Antrag zu dem alten ſchon 
von Nerker vergeblich vorgeichlagenen Mittel, zur Berufung einer Notabelnverfanmlung. Die: 
felbe erfolgte nach Verſailles auf den 22. Febr. 1787. Der Zahl ihrer Glieder nach, es waren 
ihrer 144, erfcheint diefe Notabelnverfammlung ald die großartigfle. Allein auch fie war nur 
eine willfürlih vom Könige berufene Berfammlung und beitand wie die frühern blos aus Glie⸗ 
dern ber privilegirten Stände, nänıli aus 7 Prinzen von Gehlüt, 9 Pairs, 22 Gliedern des 
höchſten Adels, 8 Staatöräthen und 4 maitres des requötes, 8 Marſchällen, 12 Abgeoroneten 
der Stände von Burgund, Langurdor, Bretagne und Artois, den erften Präſidenten und 
Generalprocuratoren der 13 Parlamente ſowie andever oberften Behörden, endlih aus 25 Muniz 
cipaloorflehern der bedeutendften Städte. 19) 

Schon hiernach erfcheinen die Notabeln im weſentlichen ald das alte Mittel in Regierungs: 
verlegenheiten. Allein dieſe find unterveflen innerlich ganz andere geworden, und felbft die No- 
tabeln find nicht mehr ganz die alten. Obgleich bei der ganzen Anordnung ein unverhältnifmä- 
Biger Werth auf Formalitäten gelegt und in den Verhandlungen ſelbſt ceremoniellen Dingen ein 
zu großed Gewicht eingeräumt wurde, fo dringt doch fowol in der koͤniglichen Eröffnungsreve 1!) 
wie auch in den Reden auögezeihneter Rotabeln, namentlich in denen Lafayette's, die Erkenntniß 
der Nothwendigkeit allfeitiger und burchgreifenderReformen hervor, und ſelbſt Buchez und Roux 
(a.a.D.1,178) erklären: „L’initiative royale prejugea toutefois dans le sens liberal ete.“, 
nämlich in der ſpäter fo leidenschaftlich ventilirten Frage, ob nad) Köpfen oder Ständen zu votiren 
fei. Allein wenn ed fich darum handelte, die zum Zmede der Reform nöthigen Opfer zu brin= 
gen, fo meigerten fich die meiften, und zu ben wenigen, die dazu bereit waren, zählte ver Graf 
von Provence, und zwar im fhärfften Widerſpruch mit feinen Bruder, dem Grafen von Artois. 
Obgleich die Notabeln durch ihren Mangel an Opferbereitwilligfeit einen großen Theil an der 
Schuld ver nächſten Ereigniſſe trugen, fo waren fie doch, da man überhaupt in Sranfreid von 
ber Idee des Opfers, per Hingabe für Staatszwecke feitend des Volks nichts wußte, gerade dur 
ihre Oppofition gegen die Regierung und durch bie ſchonungsloſe Aufdeckung öffentlicher Be: 
drehen populär geworden, und als ihre Sigungen am 25. Mai das erfte mal geichloffen wur- 
den, war der Verzicht auf weitere Vereinbarungsverſuche mit ihnen nur der Anfang einer noch 
verzweifeltern Lage der Regierung. Keine Erwartung bed Landes, auch bie begrünbetfte nicht, 
war befriepigt, und die nach Haufe kehrenden Notabeln fteigerten die Misſtimmung des Volks 
durch ihre eigene Verſtimmtheit über die freilich auch ihrerfeits mitverſchuldete Grfolglofigkeit 
ihrer Verhandlungen. Durch einige populäre Ordonnanzen (Buchez und Roux, a.a.D., 1, 223) 
und durch verzweifelte Maßregeln gegen die widerſtehenden Parlamente fuchte fich Die Regierung 
zu helfen, goß aber flatt deſſen immer wieder neued DI in Die garende Olut. Das Parlament 
von Paris erklärte endlich im Juli deſſelben Jahres, daß die Bewilligung fortdauernder Steuern 
nur den Reihöftänden zuftehe ; die firengen Mafregeln gegen das Parlament wurden um fo 


9) Schloffer, IV, 2 u. 176. 

10) Raifer, Sranzöfliche Verfaſſungsgeſchichte von 1789—1852 (Leipzig 1852), ©. 208. Wachs⸗ 
muth, Gefchichte Srankreichs im Revolutionszeitalter (Sammlung von Heeren und Ufert), I 64, gibt 
die Zufammenfegung etwas anders und die Gefammtzahl der Notabeln auf nur 140 an. Er nennt na⸗ 
mentlich 7 Erzbifchöfe und 8 Bifchöfe als Notabeln, und diefe hat Kaifer jedenfalls irrthimlich übers 
gangen. Dem Tierd:Etat gehörten übrigens nach beiden nur 7 an. 

11) Buchez und Rour, I, 180 
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wirkungdlojer, je Öfter fie ſich wiederholten; die Mafregel der cours plenieres ſcheiterte 
(Wachsmuth, a.a.D., 77), alle Ordnung wanfte, und der Geiſt der Meuterei begann fidy be- 
reitö in den Maffen zu regen. Aber weder dem Parlament no ven Notabeln war es ernſtlich 
um Reform, fondern beiden nur um die Erhaltung und womöglich Stärfung ihrer eigenen 
Macht zu thun. Als daher der König am 23. Sept. 1788 den Beſchluß erließ, daß Die Ber: 
fammlung der Reichsſtände fhon am 1. Jan. 1789 beginnen folle, verlangte das Parlament, 
daß felbe nad der 1614 beobachteten Form flattfinde. Meder aber betrachtete es als eine noth⸗ 
wendige Boncefjion an die Briwilegirten, vie Rotabeln von 1787 nochmals zu berufen, un über 
die Binrichtung der Reichsverſammlung, insbeſondere die Zahl der Deputirten des Tierd-Etar 
zu berathen. Nur wenige Notabeln waren für die voppelte Zahl der Nepräjentanten aus dem 
dritten Stande, doch fanden einige Borfchläge Necker's bei ihnen Unterſtützung. Am 12. Nor. 
wurden bie Notabeln zum zweiten und legten male entlaffen, ohne daß durch fie wefentliche Re— 
fultate erzielt worden wären. Sie waren in ihrer Majorität veactionär geblieben. Das vom 
Könige am 24. San. 1789 erlaffene Wahlediet gewährte dem dritten Stand die Doppelte Zahl 
der Deputirten jedes der beiden andern Stände, ließ die Frage über Abflimmung nah Köpfen 
oder Ständen offen und berief die Reichsverſammlung auf den 28. April nach Verfailles. Hier: 
mit endet die Gefchichte der franzöſiſchen Notabeln und beginnt die der Franzöſiſchen Revolution. 
3. Held. 
Rotariat, Diefes Inſtitut hat feine Wurzen ſchon in dem Nömifchen Rechte. 1) In ven 
Zeiten der Republik kommen scribae und librari als öffentlihe Schreiber vor?), während Die 
Privatfchreiber exceptores, auch notarii, und zwar wenn fie ald Geſchwindſchreiber mit Noten 
ſchrieben, genannt wurden.) Aus ven Claſſikern ergibt fi, daß ſolche Berfonen häufig Dem 
Sflavenflande angehörten. Die Öffentlihen Schreiber waren ſolche, welche die Behörden, die 
ſich derſelben bei Ihren Geſchäften bebienten, anftellten und befolbeten®); ihr Wirfungsfreis 
ſcheint aber nur der der heutigen Actuarien oder Secretäre gewefen zu fein; daß auch Urkunden 
über Rechtögefchäfte von Öffentlichen Beamten, die unfern Notaren glihen, aufgefaßt wurden, 
läßt fi für die Zeiten der Republik nicht nachweiſen, pa wahrſcheinlich die Juriften ſelbſt, wie 
Wichtigkeit folder der höchſten Sorgfalt bedürfenden Urkunden erfennend, bie Abfaflung der— 
jelben beforgten. 2) In den Kaljerzeiten vermehrte ſich die Zahl der öffentliden Schreiber ebenfo 
wie ihr Anfehen. Es fommen eigene, ven heutigen Geheimfecretären zu vergleihenve Berfonen 
vor, welche in dem Eabinet ded Kaiſers arbeiteten und wieder ihren Oberaufſeher (magister scri- 
niorum) hatten. Gin folder Borftand war auch der primicerius notariorum. 6) &8& ſcheint 
telbft, daß in den geheimen Babinet befondere Abtheilungen für einzelne Gefchäfte beſtanden und 
jede Section wieder ihre eigenen Beamten hatte (comes disposilionum, magisterlibellorum). 7) 
Aus Lydus de magistratibus populi romani®) ſieht man, daß am Hofe fowol ald bei deu ein- 
zelnen Behörpen Perfonen, die al8 Seeretäre oder Kanzliften (nach den heutigen Sprachgebraudy) 
arbeiteten, angeflelit wurden und In einer gewiſſen Hinjicht einen eigenen Stand bildeten. Ber: 
ſchieden von ihnen waren aber diejenigen Berfonen, welche mit unjern Notaren verglichen werben 
koͤnnen.ꝰ) Was noch jegt in Italien vorfonmt, daß auf Öffentlichen Marfte ver Schreiber feine 
Dienfte denjenigen anbietet, die Briefe oder Urkunden zu fchreiben haben, feheint in Rom fon 
früh vorgekommen zu fein. 10) Es gab Perfonen, die man tabelliones forenses, personae 
publicae nannte 2) und welche Die Abfaffung von Urkunden und ſchriftlichen Cingaben bei den 
Gerichten over andern Behörden (libelli) vermöge ihres Gewerbes beforgten. Aus einer Kon: 
flitution Diocletian’6 12) fieht man, daß für ihre Geſchäfte ein Tarif durch Verordnung feſtgeſetzt 


1) Spangenberg, Die Lehre von dem Urkundenbeweife in Bezug auf alte Urkunden, I, 262. Der: 
felbe, Juris roman. tabulae negot. solenn., S. 41. Oſterlei, Gefrhichte des Notariats (2 Bde. 
Hannover 1842). 2) L. 18, $. 17. D. de munerib. L. 4, Cod. de appellat. 

3)L.1, 8.6, 1.13. D. de extraord. cognit. Öfterlei, ©. 7. 

4) Sergott, De scribis veter. Graec,, Roman. et Germ. (Wien 1668). 

5) Spangenberg, Die Lehre vom Urfunpenbeweife, ©. 263. 

6) Er war Mitglied des Konfiftoriume. Oſterlei, S. 11. 

7) Spangenberg, Juris romani tabul., ©. 42. 

8) Lydus de magistratibus populi romani, herausgegeben von Fuß (Paris 1812). 

9) BerhmannsHollweg, Handbuch des Civilproceſſes, I, 206. Es ergibt fi aus den Quellen, daß 
bald ein verfchiedener Sprachgebrauch in Bezug anf den Ausdruck notarii befland. Ofterlei, S. 16. 

10) Novell. 44, Kap. 1, $. 2. 
- 11)L.9,$.4. D. de poenis. Ob fie öffentliche Beamte waren? Oſterlei, ©. 20. 
12) BergmannsHollweg, S. 206. 
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war; den Decurionen war die Ausübung ſolcher Geſchäfte unterſagt. Die Zahl der tabelliones 
wuchs immermehr, und bald ſieht man fie in einer Zunft (schola) 1°) vereinigt und unter einem 
Borftande (primicerius) ſtehend. Die Aufficht des Staats verbreitete fih weiter und wirkte bald 
fo weit, daß die Magiftratur über die Aufnahme eines tabellio entſcheiden 1%) und ven Unwür⸗ 
digen aus der Gorporation ausfcheiden konnte. Bon diefen tabelliones wurden alle Arten von 
Urkunden über Rechtsgeſchäfte abgefaßt, und zwar betrieben dieſe Schreiber ihr Gefchäft noch 
immer auf dem Öffentlichen Marfte. Es wurde bald Bedürfniß, um für die Beweiskraft der 
vom tabellio verfaßten Urkunde, als einer Öffentlichen Urkunde, einen fihern Anhaltspunkt zu 
haben, daß die Gejege die Erforberniffe ver Rotariatsinftrumente genau angaben. 4°) Die Bei: 
ziehung von Inftrumentszeugen 19), was in wichtigen Gefhäften ſchon früher durd die Sitte 
geboten war, wurde nun gefeglich vorgefchrieben, und zwar mußten drei, und wenn die Perfonen 
nicht ſchreiben konnten, fünf Zeugen beigezogen werden. 17) Die perfönlicde Gegenwart des 
Notars bei Aufnahme ves Aets, ſeine Unterſchrift und die genaue Angabe der Zeit (Regierungs⸗ 
jahr ded Kaiſers, Indiction u. ſ. w.) war nothwendig. 19) Neben den tabelliones kamen in den 
Kaiferzeiten tabularii 19) vor, welche anfangs blos beſondere Beamte in den Städten waren, die 
man mit den Archivarien und Nechnungsführern vergleichen kann; man bemerft aber bald, daß 
fie au Urkunden über gewiſſe Rechtsgeſchäfte auffaßten, und ungewiß ift nur, ob fie zu allen 
Arten von Urkunden, wie bie tabelliones, oder nur zu beſtimmten Urkunden gebraucht werben 
tonnten. 20) Zuweilen kommt in einer Urkunde neben dem tabellio ein tabularius vor?X), und 
es fcheint, daß man fpäter beide Ausdrücke als gleihbeveutend nahm. 22) 

Unter den fränkifchen Röntgen wurben römische Binrichtungen vielfach nachgeahmt. In der 
Reichskanzlei bedurften die Kaifer gewiſſer Beamten, welche die Urkunden auffaßten und contra 
fignirten. Die Beamten biefer Art waren bie referendarii, cancellarii und notarii,2°) Diele 
Bezeichnungen wurden verfchieben gebraucht, Häufig wol gleichbeveutend. Unter ven Notarien 
werben ſchon früh einige ald archinotarius oder ald summus notarius erwähnt; es iſt wahr- 
ſcheinlich, daß unter den in ber Reichskanzlei angeftellten Beamten der vornehmſte mit biefen 
Ausdruck bezeichnet wurde, der aber allmählid in den weit häufiger vorfommenden und ald 
ehrenvoller geltenden Namen cancellarius 2%) überging. Man fleht aus einem Gapitulare von 
803 25), daß die fränfifhen Könige ſchon Notarien ernannten und durch Befege den Mishräu- 
chen derſelben entgegenzuwirken ſuchten. Später galt das Recht, Rotarien zu ernennen, als 
Vorrecht des Kaiferd; und jo waren vie meiften Notarien vom Kaiſer?6) unmittelbar ober von 
dem comes palatinus nad der Faiferlichen Ermächtigung ernannt. Wie aber der Kaifer viefes 
Necht ausübte, fo thaten ed auch die Bipfte. 27) Aber au andere Notarien kommen in Hrkun- 
den vor. Die Landeöherren und Dynaften Hatten ebenfo wie die Bifchöfe und viele Klöfter ihre 
Notarien. 22) Aus Stellen des Kanonifhen Rechts ergibt fi, daß es viele notarii ecclesiae 
gab 29), pie Hei Kirchen und Höhern Geiſtlichen angeftellt waren 30), mo auch ſchon Gorporationen 
der Notarien vorkommen 1). Am meiften zeigt fih aus venitalienifchen Statuten des Mittelalters 
der Rechtszuſtand des Notariatd. Wahrjcheinlich dauerte unter den germaniſchen Eroberern, 
in Italien 3. B. den Oſtgothen und Longobarben, die römifche Einrichtung ber. tabelliones fort, 
die bald noch mehr ſich ausdehnte 92), ſodaß unter den Iongobarbdifchen Königen zur Hoffanzlei 
mehrere Notare gehörten. 9°) Es war anerkannt #%), daß jeder Notar vel regali, vel papali 


13) Savigny, Bei des Römifchen Redits, I, 304. Oſterlei, ©. 10. 


14) Novell. 44, 8 15) Spangenberg, Tahul. negot. solenn., ©. 52. 
16) Baulus, Recept. sent, V, 25, $. 6. 
17) Novell. 78, Rap. 5 u. 8. 18) Novell. 44. 


19) Bethmannsholliweg, S. 194, 210. Biele Stellen deuten darauf, daß tabularii Steuerbeamte 
waren. Stellen in Ofterlei, S. 13, Rote 11. 

20) L. 27, Cod. de fidejuss, L. 22, Cod. de jur. delib. 21) Novell. 44. 

22) Über tabularii vorzüglich Ofterlei, ©. 12— 21. 

23) Spangenberg, Lehre vom Urfundenbeweis, S. 267. 

24) Neues Lchrgebäube ber Delomati, VII, 167. 

25) Capit. 803 in Glurgiſch, S 

26) Eine Kormel der Ernennun aus a Karte IV. Zeiten in Mofer's Reicheaatsreit, V, 411. 

27) Zauriere, Glossaire, 11, 1 Mabillon, De re diplomatica, &. 126 

28) Neues Lehrgebäube der "Diplomatit, VII, 173. 

29) Ofterlei, ©. 79. 30) Schmid, De notariis ecclesiastiois (Helmſtedt 1715). 

31) Ofterlei, ©. 88. 32) Oflerlet, ©. 69. 33) Oſterlei, ©. 78. 

34) Statuten von Nizza von 1306 in Monument. histor. patriae, Il, 158, 
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auctoritate handeln müfle. Die Statuten enthielten Beweiſe, daß man alle Arten von Urkun— 
den, insbefondere auch Teftamente 3%), voller Beweiskraft vor Notarien (pie bald nolarii, bald 
tabelliones genannt wurden) 36), errichtete. Schon früh war in den Städten eine von dem 
Rathe oder den Fürſten andgegangene Ordnung des Notariats mit Beſtimmung eines Ta- 
rifs 37) erlaſſen. Überall bemerken wir in ven Statuten der Städte Italiens früh, daß die 
Notarien in eine Zunft -(collegium)3®) vereinigt waren und ihre eigenen Vorſtände (con- 
sules) 39) Hatten. Wer in dad Gollegium aufgenommen werden wollte, mußte vorher geprüft 
werden; für Die Abfaffung der Urkunden und die Herfiellung ber Echtheit waren befonvere 
genaue Vorſchriften gegeben. 4%) Diefes Stubiun der Notariatsfunft wurde bald auf Regeln 
gebracht *!), und in manchen Städten gab es felbft eigene Notaristsfchulen. 2?) Diefed No- 
tariat wurde felbft für die Ausbildung mancher Theile des heutigen Civilproceſſes von großer 
Wichtigkeit; ihm verdankt man den Executivproceß.*2) Schon früh betradptete man näm⸗ 
lih audy den tabellio wie einen judex (judex chartularius), vor welchem die Urkunde auf: 
genommen wurde. Er fügte nun berfelben eine confessio des Schulbnerd, die, da fie 
vor dem judex erfolgte, ald confessio in jure galt, und eine Formel, ähnlih wie Die 
in den Notariatöurfunden nach den heutigen franzoͤſiſchen Recht, bei, durch welde ein exe⸗ 
eutorifched praeceptum für den Fall der Nichtzahlung gegeben wurbe *?), ſodaß dann der 
Oläubiger, wenn der Schuldner nicht bezahlte, ſich fogleih an ba8 Gericht wenden und Die 
fchnellfte Execution bewirken Eonnte. Daraus erklärt ih auch, wie die Anficht fo leicht entſtehen 
fonnte, daß der Notar eine jurisdictio habe, da er ald judex ordinarius*S) (häufiger chartu- 
larius) angefehen wurde und die Befugniß hatte, durch fein praeceptum die Erecution an= 
zuordnen. Auch in Frankreich kamen im Mittelalter jehr viele Notarien vor #6); man bemerft 
mande Klagen über Misbräuche und Unordnungen. E8 ergibt fi, daß die früh in Frankreich 
‚entflandene Trennung der Juftiz von der Verwaltung die Ausbildung der einflußreichen Stel: 
lung der Notarien beförverte, Die von den Königen angeflellt wurben. 27) Philipp der Schöne 
gab das Geſetz 8), durch welches nur den bei dem Ghätelet beeivigten Notarien das Recht zu 
inftrumentiren gegeben und die Sitte der seigneurs, willfürlih Notarien zu beflelfen, ab= 
gefchafft, eigentlich nur befchränft wurde. Man fieht aber*?), dag neben ben von König er- 
nannien Notarien noch viele von dem Papſt over den Biſchöfen oder auch dem deutſchen Kaifer 
aufgeftellte Notarien in Frankreich Urkunden errichteten, bi8 Karl VIN. (im Jahre 1490) diefen 
Notarien ed verbot, jedoch fo, daß vie päpftlichen und bifchöflicden Notarien nur nicht in welt: 
lichen, mol aber in geiftlihen Sachen inftrumentiren durften. Wie in Italien, fo auch in Frank⸗ 
rei ging man von der Anfiht aus, daß der Notar juge ordinaire fei5P) und Urkunden mit 
dem oben bemerften praeceptum, aljo mit dem Recht der ſchnellſten Execution (execulion paree) 
errichtete. °°) Eine große Zahl von Geſetzen der verfihienenen Könige ordneten in Frankreich 
das Notariat 92), bei welchem man anfangs oft notaires von den tabellions unterſchied, bis 
fpäter diefer Unterfchied aufbärte. Immer blieben aber noch verſchiedene Arten von Notarien 
in Frankreich, da die seigneurs ſich das Recht, ſolche Notare zu creiren, nicht entziehen laſſen 


35) Statuten son on Rip von 1162, ebendaf. ©. 51. 

36) Ebendaſ. S 87) Ebendaſ. S. 97—146. 

39) Statuten om Turin, in Monum. hist. patriae, II, 603. Statuten von Caſalis, ebenbat. 
S.956. Bl. überhaupt über colleg. notar. Ofterlei, ©. 193. 

39) Statuten von Gafalis, in Monum., II, ©. 1054. 

40) Statuten von Eporebia, in Monum., 1, 1131. 

41) Irnerius fchrieb fchon ein formularium tabellionum. Savigny, Geichichte bes Römiſchen 
Rechts, IV, 58. Euler, Handbuch des Notariate, I, 9, führt Schriften des Mittelalters über Notariat an. 

42) Betweisflellen i in Driegleb, Über erecutorifche Urfunden, I, 31. OÖfterlei, ©. 352. 

43) Mittermaier, Der gemeine deutiche Proceß (zweite Auflage, Bonn 1840), ©. 157. 

44) Beweisftellen bei Briegleb, I, 67. 

45) Diefe Urkunden waren dann instrumenta guarentigiata. Ofterlei, ©. 358. 

46) Lauriere, Glossaire du droit francais, II, 156. 

47) Ludwi IX. ernannte 60 Notarien für bas Ghätelet in Paris mit bem Recht Urkunden auf: 
zunehmen, weich e executorifche Kraft Satten. Euler, Handbuch, S. 12. Über franzöfifches Notariat 
vor ber Kevofutlon Ofterlei, 11, 43—54 

48) In den Jahren 1300 und 1807. Über die Gefepgebung von Philipp, Foretelemens de la 
science notariale (Barts 1807), I, 27. 

49) Bontanus, Sur la coutume * Blois, I, 150. 

50) Petrus de Bellapertica, in I. im Cod. de confess. Coutumes de Poitou, Kap. 322. 

51) Briegleb, ©. 283. 52) Merlin, Repertoire, VII, 618 u. 619, 
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wollten, während bie Könige das Recht, Notare zu ernennen und fie beflimmten Ordnungen zu 
unterwerfen, al8 ein Vorrecht der Krone nicht rauben laſſen wollten. Am ausgebilvetften und 
einflußreichiten war das Notariat in Italien, wo fein wichtige Rechtsgeſchäft ohne Notar voll- 
zogen wurde und die Notariatöurkunden executoriiche Kraft hatten. 9°) In Deutfchland kamen 
ebenfo Notarien vor, und zwar einige, bieein Gewerbe daraus machten, Urkunden für jedermann 
- aufzunehmen, während andere im Dienft einer gemillen ‘Berfon oder Corporation, insbefondere 
der Städte flanden. 5%) Gs fehlt auch nicht an Beweifen, daß die Korm der oben befchriebenen 
erecntorijchen Urkunden in Deutſchland im 15. Jahrhundert vorfam. 595) Allmählich fand das 
italienifche Notariat je mehr fih überhaupt Nömifches Recht in Deutfchlann verbreitete, in 
Deutſchland Eingang. 96) Die deutſchen Kaijer jahen das Recht, Notarien zu ernennen, als 
ein Vorrecht an, obgleich Freilich Die Landesherren auf manche Weile die Anordnung umgingen, 
indem ſie unter andern Namen Beamte ernannten, welche die nämliche Befugniß wie die Faifer- 
lichen Notare hatten. 57) Regelmäßig waren danach die Notare vom Kaiſer ernannt; e8 gab 
aber auch päpftliche, und allmählich fand die italieniſche Cinrichtung der Hofpfalzgrafen 58) in 
Deutfhland Eingang, wo diefe, wie auch Notare, die vom Hofpfalzgrafen ernannt wurben, 
vorkamen. 59%) Manche Klagen über Misbräuche veranlaßten Die Notariatdorunung vom Kaifer 
Marimilian I. im Jahre 1512, welcher die Abſicht zu Grunde lag, dad Notariatöwefen zu ord⸗ 
nen und den Notaren vollftändige Vorſchriften über bie Ausübung ihrer Kunft zu geben. 60) Es 
fehlte nicht an wiſſenſchaftlichen Anleitungen ©?) dazu, worin man auf die in Italien ausgebilde⸗ 
ten Sitten und Vorrechte der Notare ſchon vielfah Rückſicht nahm. 62) Leider Hatten bie Pfalz: 
grafen ihr Recht, kaiſerliche Notarien zu ereiven, oft fehr misbraucht und den unwiſſendſten 
Leuten die Notariatswürde übertragen. Die mächtigern Landesherren dachten bald darauf, dem 
entgegenzumirken und dieſe faiferlihen Notare, wenn fie im Lande inftrumentiren wollten, noch 
befondern Prüfungen oder Gontrolen zu unteriverfen. 63) In das kaiſerliche Reſervatrecht felpft 
durch Ernennung von Landeönotaren einzugreifen, wagten jedoch die Landesherren nicht, und 
nur Preußen (1771) erllärte, daß keine Notarien mehr durch Pfalzgrafen ernannt werden und 
alle preußiſche Notarien auch als preußische inftrumentiven follten. Die widtigfte den neuern 
Bebürfniffen anpaffende Befeggebung über das Notariat war die franzöftfche. Zuerft erging von 
der Nationalverfammlung das Geſetz vom 6. Oct. 1791 6%), wodurch unter dem Namen notaires 
publics®Rotare von der Regierung ernannt wurden, bie allein das Recht hatten, autbentifche Ur⸗ 
kunden für den ganzen Bezirk aufzunehmen. Die Rückſicht, gewiffen Misbräuchen vorzubeugen, 
führte die Geſetzgebuͤng zu manchen bevenklich gefundenen Neuerungen. 65) Das noch die Grund⸗ 
lage des franzöfifhen Notariats bildende Geſetz ift dad vom 25. Ventofe, Jahr XI (16. März 
1803).66) Durch dafjelbe wurden insbeſondere drei Klaffen von Notarien, welche je nach der Be: 
ſchaffenheit des Siges, wofür fle beftellt wurden, eine ausgedehntere over befchränktere Befugniß 
hatten, Urkunden zu errrichten, unterfbleven. Den Notariatöurkunden kam unbebingte Glaub⸗ 
würbigfeit und Vollfivedbarkeit zu. Genaue Vorſchriften fihern, daß nur nah gehöriger Vor⸗ 
übung in der Praris bei einen Notar und nad Prüfung jemand ale Notar beftellt wird, und durch 
Errihtung von Notariatsfammern ift für die Erſtarkung der Ehre des Standes und eine Art 
Disciplin durch Standesmitglleder geforgt. °7) Ein Gefeg vom 21. Juni 1843 ifl wichtig wegen 


53) Ofterlei, ©. 386. 

54) Daher famen notarii civitatis vor (auch als Mitglieder bes Raths). 

55) Eine Urfunde von Trier vom Jahre 1405 mit biefer Glaufel habe ich mitgetheilt in meiner 
Schrift: Der gemeine deutfche Proceß, III, 49. 56) Ofterlei, ©. 394. - 

57) Zudewig, Erläuterung der Goldenen Bulfe, II, 1291, Rap. 29, $. 3. 

58) Ofterlei, ©. 497. ‚ 59) Ofterlei, ©. 497. 

60) Über biefe Geſetzgebung Ofterlei, S. 480. 

61) Vorzüglich Ars notariatus (Frankfurt a. M. 1539). 62) Briegleb, S. 857. 

63) Häberlin, Repertorium des deutfchen Staatsrechts, III, 622. 

64) Gut Euler, Handbuch, S. 15. Vgl. noch Paraquin, Die franzöftfche Gefeßgebung, I, 85. 

65) Euler, S. 16 u. 17, theilt Hier paſſend die Anfichten des Berichterftatters von 1791, aber auch 
die Klagen über das Geſetz mit, 3. B. von Garnier-Deschenes, Traite du notariat (Paris 1808). 

66) Merlin, Repertoire, VII!, 620. Euler, ©. 18. 

67) Zur Kenntnig des franzöfifchen Notariats dienen Championere und Rigaud, Traite du droit 
des registrement (vierte Auflage, 6 Bde., 1839; eine fehr vermehrte Auflage erfchien 1852 in Brüffel). 
OarniersDeschenes, Trail du notariat (Paris 1808). Glerc, Manuel du notariat (dritte Auflage, 
1853). Dictionnaire du notariat (vierte Auflage, 12 Bde., 1856). Corel, Elemens de la science 
du notariat (3 ®be., 1807). Maſſé, Le parfait notaire (2 Bpe., 1809). Euler, Handbuch des No⸗ 
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der Form der Notariatsurfunden und Befeitigung mander Miobräuche. 6%) Das franzöfifche 
Geſetz erfannte die Dualität der Notare ald öffentliche Beamte, die von der Regierung ernannt 
werben, um alle Auffäge oder Berträge, die entweber nach dem Ausfprud des Geſetzes oder nach 
dem Willen der Parteien die Kraft der öffentlichen lirfunvden Haben fullen, aufzunehmen, das 
Datum davon zu verjichern,, die Verwahrung jener Acte zu behalten und Außfertigungen und 
Abfchriften zu ertheilen. Der Notar muß in dem Orte wohnen, der ihm von der Regierung be- 
zeichnet wird. Nah Beichaffenheit der Orte, mo fie wohnen (Städte, welche Sige des Appella⸗ 
tions= oder Bezirfögerichts find, oder andere Orte), iſt ver Umfang verſchieden, in welchem die 
Notarien ihr Amt ausüben dürfen. Allen Notariatöurfunden, wenn fie nad) den Bejegen (für 
ihre Verwandten bürfen fie feine Verträge aufnehmen) errichtet find (in Gegenwart von zwei 
Notaren oder einem Notar und zwei Zeugen), fihert das Geſetz (Art. 13) vollen Glauben bei 
den Gerichten und im ganzen Umfange des Reiché Bollziehbarkeit zu. Das Driginal (minute) 
des Act8 bleibt in ven Händen des Notars, und er darf ed nur In ven Durch das Geſetz beſtimmten 
Fallen Eraft eines Urtheild aus der Hand geben (Art. 22). Nur ven bei ven Acten intereffirten 
Parteien vürfen fie Abfchriften geben, wenn nicht der Befehl des Gerichtspräſidenten jie ermäch⸗ 
tigt, Abfcpriften zu geben. Die Hauptaußfertigungen (grosses) werben in erecutoriicher Form 
wie die Urtheile der &erichte expedirt. Kür alle dabei einfchlägigen Fragen gibt dad Befek genaue 
Borfäriften. Um Notar zu werben, muß man franzöfifcher Bürger, 25 Jahre alt fein und 
6 Jahre al clerc in der Arbeitözeit (stage) bei einem Notar gearbeitet Haben. Die Regierung 
(zur Zeit des Geſetzes vom Jahre XI der Republik ver erfte Conſul, fpäter der Kaifer) ernennt 
den Notar. Das Geſetz vom 2. Nivofe vom Jahre XII der Nepublif ordnete Notariatäfanımern 
an, welche die innere Didciplin unter den Notarien handhaben, Zwiftigfeiten unter ihnen ent= 
ſcheiden, Beſchwerden dritter Berionen gegen Notarien vermitteln, Gutachten geben, die Notarien 
des Bezirks vertreten. Diefe Kammer befteht aus einer gewiflen Zahl von Mitgliedern, welche 
die Notarien wählen. Alle Dieciplinarftrafen ver Kammer find geftattet: die Bermweifung zur 
Ordnung, der Tadel, Verweis, Beraubung des Stimmrechts in der Berfammlung, Suspenſion 
ded Notars. ALS Öffentlihe Beamte find die Notare einer firengen Bontrole und Aufſicht des 
Gerichts und der Staatsbehörde unterworfen. 6%) Das Gefeß bezeichner viele Fälle, in melden 
die Gegenwart des Notard und die Aufnahme einer Urkunde burd ihn weſentlich iſt, z. B. bei 
Öffentlichen Teftamenten, bei Schenfung, Ehevertrag, Conſens zur Ehe 79); in den meilten Fällen 
hängt ed nur von ben Parteien ab, ob fie des Notars fich bebienen wollen; allein nach den Ge⸗ 
fegen werden den Notarien auch einige wichtige Attributionen, wo e8 auf ein der Thätigfeit eines 
Richters und in andern Füllen eines Bermittlers ähnliches Benehmen anfonımt, übertragen, und 
zwar bei ven Eheſcheidungsklagen (Code civil, Art. 284, 285, 286), bei Errichtung eines In⸗ 
ventard (Code de procedure, Art.935, und Code civil, Art.276, 279, 451, 600, 626, 760, 
813), bei gerichtlichen Theilungen (Codecivil, Art. 828). Ihnen liegt noch ob die Vertretung ver 
Abweſenden bei Inventarien, bei Rechnungen und Die Notificirung der actes respectueux. Die 
Notarien find auf Lebenszeit ernannt; fie können nur vermöge eines gerichtlichen Urtheils ſuspen⸗ 
Dirt oder abgejegt werben; das Geſetz bezeichnet vie Fälle. Diefe Notariatseinrichtung befleht im 
wefentlihen noch nad) ven oben angeführten erften Geſetzen in Frankreich und bewährt fi ald 
ein zweckmäßiges Inflitut. Verſteht ver Notar fein Anıt, iſt er mit ben Gefegen vertraut, har 
er praftifhen Sinn, um ſchnell das Rechte zu erfaflen und den Parteien geeigneten Rath geben 
zu fönnen, genießt er Vertrauen ver Einwohner feines Bezirks, jo wirft ex höchſt wohlthätig; 
und nur gänzliches Verkennen der Verhältniſſe, wie ie fich im Leben geftalten, kann über das 
franzdjifche Notariat den Stab brechen. Die Parteien Haben dabei den Vortheil, daß fle nicht 
an einen beftimmten Rotar gebunden find, da mehrere Notare in einer Gemeinde vorkommen, 
und da die Parteien ſich auch an den Bezirfönotar menden fönnen. Der Notar iſt der Rath: 
geber der Parteien; er ift es, welcher durch die zweckmäßige Art der Abfaflung ded Vertrags ven 
Streitigkeiten vorbeugt; vorzüglich zeigt fi) Hei Theilungen und Erbſchaften fein wohlthätiger 
Ginfluß. Hier ift er e8, welcher die oft leidenschaftlich einander gegenüberſtehenden Parteien 
verföhnt, Brieden in der Yamilie ftiftet und Proceffe im Keim abſchneidet. Die Geſetzgebung 


tariats in Preußen (Düffelborf 1858); zu empfehlen wegen wifjenfchaftlicher Behandlung und wegen 
ber Nadfträge ber beutfchen Geſetzgebungen. 68) @uler, Handbuch, S. 21. 

69) ©. darüber Garnot, De la discipline judiciaire, S. 77— 99. Bgl. überhaupt über das jetzige 
frangöfifche Notariat Ofterlei, II, 54—67. 

10) Code civil, Art. 971, 981, 933, 1035, 1394, 1396. 
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bat in Frankreich dem Notar die Pflicht auferlegt (Gefek vom 22. Brumaire im Jahre VII der 
Republik), die von ihm errichteten Acten binnen 10 Tagen einregiftriven zu Laffen, und in dieſer 
Pflicht liegt ein Grund, der den Notarien eine unpafjende Stellung gibt und Mistrauen gegen 
das Inſtitut veranlaft; denn in ſehr vielen Fällen bezahlen die Parteien, welche den Act errichten 
ließen, das enregistrement nicht ſogleich, der Notar aber muß binnen 10 Tagen die theuern Ge: 
bühren bezahlen. Diefes fordert theild, daß er immer eine bedeutende Summe Geldes vorräthig 
hat, um dad enregistrement bezahlen zu fönnen, theild kommt er dadurch oft in Gollifion mit 
den Parteien, von denen er mit Strenge die Gebühren und die vorgelchoflenen Gelder beitreiben 
muß. Die Parteien, welche mit dem Geſchäftsgange nicht vertraut find, bilden ſich ein, daß ber 
Notar für feine Arbeit fo hohe Gebühren verlange, und dieſes erzeugt Die Meinung, daß der 
Notar fo viel gewinne, und vermindert leicht Die Achtung, welche die Rechtſuchenden vor dem 
Inftitut Haben follten. Ohnehin wird ber Notar durd Die Nothwendigkeit, viel Geld vorzu— 
Schießen, leicht veranlaßt, mit allerlei Geldgeſchäften ſich zu befaflen. Er iſt ver homme de con- 
fiance ; ihm vertrauen ganze Familien ihr Vermögen an, weil fie willen, daß der Notar am 
beften Gelegenheit hat, Gelder fiher unterzubringen. Daß das franzoͤſiſche Notariat bedeutende 
Gebrechen hat, ift auch in Frankreich anerkannt. 77) Vorzüglich muß dafür geforgt werben, daß 
die Anftellung als. Notar nicht durch die bloße Routine, die fi der Clere in feiner ſechsjährigen 
Praxis bei einem Notar erwarb, bedingt wird, daß vielmehr ein gehöriges Rechtsſtudium auf 
Univerfitäten die Bedingung fein foll, unter der jemand als Notar zugelaffen werben darf. Wie 
kann man einen gründlichen Rath darüber, wie Broceffe vermieden werben follen, erwarten, 
wenn der Nathgeber nicht jelbft das Geſetz gründlich kennt? Mag auch mandes glückliche Talent 
durch Selbftudium oder durch Anleitung, die ein ausgezeichneter Notar ihm gibt, oder durch 
lange Übung fi fo ausbilden können, daß es fein Geſetzbuch gut verfteht und fein Rath fo gut 
als der eined Mannes ift, welcher noch fo lange ſtudirt Hat, fo find dieſes Doch fo feltene Aus- 
nahmen, auf welche ber Geſetzgeber nicht bauen darf. Ein libelftand ift, daß häufig rin nur durch 
Routine, daher mehanifh nah Formularen dad Geſchäft betreibenver und mit den Befegen 
gründlich nicht vertrauter Mann in Sranfreih Notar ift, daß der Notar durch oft ungebilvete 
Cleres das Geſchäft aufnehmen laßt, und daß oft ein Notar zu viel Gefchäfte übernimmt und 
dann mechaniſch betreibt, nicht felten zu viel mit bedenklichen Geldgeſchäften fi abgibt und 
Schwindeleien begünftigt.??) Die noh in Frankreich beſtehende Käuflichkelt der Notariats⸗ 
ftellen ift verberblih. 73) Daß der au In Frankreich beftebenden Einrichtung, nach welder Die 
Stelle eines Notars ein Familieneigenthum ift, das verfauft wird, nicht das Wort geredet wer⸗ 
den kann, bedarf feiner Erwähnung. Danach Tann niemand, der nicht Vermögen hat, hoffen, 
ein Notariat zu erlangen; er muß erfl um einen ungeheuern Preis (in Paris 2— 300000 Fr., 
in andern Städten 100000, in Heinern Bemeinden 10000 &r.) von einen Notar, der fid 
zur Ruhe begeben will, oder von den Erben eineß verflorbenen Notare eine Studirſtube (etude) 
mit den dazu gehörigen Acten kaufen, und dann erft nügt ihm bie Ernennung ber Regierung 
etwas. Man begreift leicht, Daß unter folden Umſtänden dem talentvollen, aber unvermöglihen 
Manne die Ausſicht verſchloſſen ift, ein Notariat zu erhalten, und fo gelangen nicht felten Un⸗ 
wiffende, aber Vermoͤgliche zu jenen wichtigen Stellen. Der Unvermögende muß fuchen, durch 
eine reiche Heirath ſich die Mittel zu verfhaffen, die Stelle kaufen zu fönnen; daß Familienglück 
und Moralität dabei nicht gewinnen, ift Elar, Aber auch ein in Frankreich oft beklagter Umſtand, 
daß die Notarien fi) zu viel mit Geldgefhäften abgeben und dur das Vertrauen, welches fie 
genießen, Leicht manches fih erlauben, was ihrer Stellung nicht würdig ift, iſt die Folge jener 
Käuflichkeit ver Stellen, da der Mann, welcher fo große Summen audgeben mußte, um die Stelle 
zu erwerben, alles Mögliche anwendet, um fi zu entfhäbigen und fein Notariat einträglich zu 
maden. Auch die Notariatöfammern verdienen-in ber Wirklichkeit nicht das Lob, welches nıan 
ihnen zu geben verfucht fein möchte. 7%) Sie find auf feinen Ball geeignet, über die Aufnahme 
eines neuen Notars ein Gutachten zu geben, von welchem die Ernennung des Candidaten ab- 


71) Bon vielen vgl. d'Eyraud, De l’administration de la justice (Paris 1825), III, 224. 

12) Gegründet: achweifung ber beflehenden Mängel des Notariats vgl. auch bei Borbeaur, Phi- 
losophie de la procedure civile, &. 191. 

73) Nach dem Compte de l’administration de la justice civile von 1861 werben 9764 Motare 
in Franfreich aufgeführt. . 

74) Klagen von Eyraud, S. 225. Muegüge aus Berge, Histoire du notariat, und Feuerbach, Liber 
die Gerichtsverfaſſung Franfreiche, S. 153. 
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Hängen foll; denn nur zu leicht mifchen fich menfchliche Leivenfchaften in die Beratbung. Die 
Kammern, wie man in Frankreich bemerkt, find entweder fehr gefällig, aud) Yinwiffenden gũn⸗ 
fige Zeugniffe zu geben, weil ver Candidat entweder mit einem Notar, der Ginflug übr, in 
gutem Verhältniß lebt, durch Heirath mit der Tochter oder Verwandten fi mit ihm verbinden 
will, während eben der Talentvolle, von welchem die übrigen Notare beforgen, daß er durch Das 
große Vertrauen ihnen Eintrag thun werde, am wenigften auf die Gunſt der Kammern rechnen 
darf. Nach ven Zeugniffen ver Praftifer in Frankreich find die Notariatskammern häufig (ie- 
doch an manden Orten gut wirfend) nur bebeutungslofe Collegien, die zwar regelmäßig fich 
verfammeln, um einen Mittag angenehm zuzubringen, aber mit der Verbeflerung des Notariats⸗ 
weſens im Bezirk jich nicht beſchäftigen. Auch an die Ausübung einer ernften würdigen Dieri- 
plin ift nicht zu denfen; man gebt im alten Schlenvrian fort; Misbräuche rügt man nicht, weil 
jedes Mitglied der Kammern ſich geflehen muß, daß e8 mehr ober minder felbft, oder daß feine 
Freunde durch diefe Misbräuche gewinnen. Nur felten wird Disciplin nusgeübt, oft aber am 
unrechten Orte, indem man z. B. ben tüchtigen Notar, der feinen eigenen Weg geht und vorzüg⸗ 
li viele Gefchäfte macht, auf manche Art quali. Neid und Eiferſucht fpielen ihre Rolle leicht 
in collegialifchen Verhältniſſen. Vieles hängt davon ab, ob der Staatdanwalt mit gerechter 
Strenge die Aufficht über den Notar führt. 

Die franzoͤſiſche Geſetzgebung über das Notariat braucht au in zwei andern Beziehungen 
eine Verbefferung, und zwar in Bezug auf die Kormalitäten und Beihränfungen und in An- 
fehung des Tarif. Unfehlbar muß die Beweiskraft Öffentlicher Urkunden durch bie genauefte 
Beobachtung gewifler Formvorſchriften garantirt werben; ſchreibt aber ber Geſetzgeber zu viel 
Erforderniffe vor, fo fegt er ſich der Gefahr aus, daß fie vernachläſſigt werven, weil die öffentliche 
Meinung flenit für bedeutend erfennt und bald ein gewiſſer Gebrauch ſich bildet, der flärfer 
als das Geſetz ift. Hat ein Notar das Unglück, dem Staatöprocurator zu misfallen, und wird 
von einen Unzufriedenen eine Anzeige gemacht, fo leidet dann der Beamte wegen einer Hand⸗ 
lung, die alle feine Collegen auf die nämliche Weife vornehmen, Strafe, während er nur hut, 
was feit langer Zeit durch den Gebrauch geheiligt war. Insbeſondere follten die Geſetz⸗ 
geber wol das Verhältniß der „Cleres“ (Schreiber des Notars) erwägen. Es iſt freilich nicht 
zu billigen, wenn der Notar, deran einen Tage an ſechs Orten Geſchäfte mat und nur an 
einem Drte gegenwärtig war, an fünf andern Dagegen feine Schreiber arbeiten ließ, dennoch in 
allen Acten feine Gegenwart bezeugt; allein e8 gibt Fälle, wo es gar nicht möglid ift, daß der 
Notar jeden Act felbft made; z. B. wenn er plöglih, während er an einem Inventarium arbeitet, 
zu einem Schwerfranfen gerufen wird, um ein Teftament zu maden. Die Geſetzgebung jollte 
gewiſſe Acte feftfegen, bei denen der Notar wefentlich gegenwärtig fein muß, während er bei an= 
dern feinen Schreiber als Stellvertreter das Geſchäft beforgen laflen darf und nur bei dem 
Schluſſe des Acts gegenwärtig fein muß. Aud die Taxordnungen ver Notare bebürften einer 
Reviſion. Der Beamte muß gut bezahlt werben, damit er als ehrliher Mann von feinem Ver⸗ 
dienft leben kann; aber e8 muß auch die Gebühr nicht fo hoch fein, daß fie in eine ſchwere Be⸗ 
ſteuerung für den Bürger ausartet, welcher des Notars ſich bedienen muß. 

Das bisher gefchilderte Inftitut des franzöfifchen Notariats Hat fih auch außer Frank⸗ 
reich, insbefondere in Italien und in Deutfhland in jenen Rändern verbreitet, melde bie 
zum Befreiungdfriege unter franzöflicher Herrſchaft fanden. Je mehr vie Idee flegte, daß bie 
Gerichte nur mit der ftreitigen Juſtiz ſich zu befhäftigen haben, vefto mehr fand vie fran- 
zöfifche Gefeßgebung über das Notariat Eingang. In Italien fand das Inflitut um fo leich⸗ 
ter Eingang, je mehr es eben in jenem Lande am längften galt. Es befteht noch in Nea- 
pel, im Kirchenſtaate, in Sardinien und Toscana. In jedem diefer Staaten find, nad: 
dem fie an die rechtmäßigen Herrfcher wieder gelangten, befondere Befege ergangen. Eins 
der ausführliäften, das weſentlich die franzoͤſiſche Einrichtung verbeffert, iſt dad todcani- 
fche vom 11. Febr. 1815. Niemand fann Notar danach werden, als mer von tadellofem 
Rufe ift, zwei Jahre das Clvilrecht auf einer Univerſität ſtudirt, zwei Jahre bei einem Ab: 
vocaten und einem Procurator und weitere zwei Jahre bei einem Notar prafticirt hat. 
Der Candidat muß eine Prüfung beftehen. Die Negierung ernennt dann ten Würbigen, 
der 300 Scudi deponiren muß. Das Gefeg fihreibt die Brforderniffe der Nokariatsur⸗ 
Funden vor, in Bezug auf die Aufnahme der Acte. In dem Rechte, Abfchriften zu ertheilen, 
flimmt das toscaniſche Geſetz groͤßtentheils mit dem franzöfifchen überein. Eine Notariatd- 
kammer befteht nicht in Toscana. Die Notarien ſtehen unter ſtrenger Aufficht der Gerichte, 
welche die Beftrafung ver Schulvigen verfügen. In den NRheinprovinzen, melde an deutſche 
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Herrſcher fielen, Eonnten ven Regierungen manche Fehler des franzöfiichen Notariatsinftitutd nicht 
entgehen. Am grünvlichften fuchte Die preußifche Gefeßgebung für „ihre Rheinprovinz“ durch 
ein Geſetz?) den Mängeln abzuhelfen. In Bezug auf die Zahl der Notare wurde verfügt 
(Art. 2), daß in einem friedendgerichtlichen Bezirke nicht mehr als fünf Notare beftellt werben 
follten. Zum Notar follte (nad) Art. 6) nur der befördert werden, der dad fünfundzwanzigfte 
Jahr zurückgelegt, die Rechtswiſſenſchaft drei Jahre lang ſtudirt, ein theoretifches Examen be: 
fanden und fodann ein Jahr bei einem Advocaten und ein Jahr lang bei einem Notar 
gearbeitet hat. Hierauf erſt muß der Afpirant noch eine neue Prüfung beftehen, und zwar vor 
zwei Mitglievern des Landgerichts, einem Beamten des äffentlihen Minifleriums und zwei 
Notaren. Die Notare wurden (Art. 13) von ver Bautionsleiftung befreit. Sehr genaue Vor: 
fhriften find für die Abfaffung der Notariatsurkunden gegeben; mande franzöfifhe Beſtim⸗ 
mungen jind mefentlich verbeffert. In den erften 10 Tagen eines jeden Duartald muß der 
Notar fein Regifter über fammtliche Acte dem Friedendrichter vorlegen (Art. 45). Die Notu- 
riatskammern wurben aufgelöft, und die Aufficht über die Amtsführung der Notarien follte auf 
die Gerichte übergeben, welche Geldbußen, Suspenſion und Amtdentfegung erkennen dürfen 
(Art. 48— 51). In Sardinien gilt in weientlichen das franzoͤſiſche Syſtem; allein die Gefchäfte 
der in den Geſetzen ſelbſt fo bezeichneten freiwilligen Berichtöbarfeit gehören zur Competenz 
der Gerichte. In den an deutſche Staaten gelangten Rheinprovinzen befteht die franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſetzgebung, jedoch mit mehrfachen Abänderungen. Kür Rheinbaiern ergingen insbeſondere feit 
der Zeit, als das Rand an die Krone Baiern kam, manche verbeffernde Gejege. 7%) Die Klaffen 
der Notarien, wiefte das frangsjifche Gefe machte, wurden anfangs aufgehoben; 1820 wurden 
jedod) wieder Landescommiſſariats⸗- und Bezirfönotare creirt ; e8 war audgefprocden, daß man 
bei Bejegung ber Stellen beſondere Nückjiht auf Individuen nehmen würde, welche auf einer 
deutſchen Univerfität Rechtswiſſenſchaften flubirten. Ein neues Gebührenregulativ erfolgte anı 
9. April 1822. Ein neues wichtiges Amt wurde durch dad Geſetz vom 1. Juni 1822 den No- 
tarien in Rheinbaiern übertragen, namlich die Abhaltung der Zwangöverfleigerungen der Im= 
mobilien. Durch das Brfeg von 23. Mai 1846 über dad Erecutionsverfahren iſt jedoch das 
Geſetz von 1822 aufgehoben, indem bei Zivangsverfleigerungen von Riegenfchaften dad Be⸗ 
zirfögericht dad Verfahren einleitet und nur die Abhaltung der Verfleigerung einem Notar 
überträgt, während bie übrigen Gefchäfte, die nach Geſetz von 1822 den Notaren oblagen, den 
Gerihtövollziehern und Advocaten übertragen find. Verfleigerungen der Mobilten der Min- 
derjährigen gehören nach Gefek von 11. Sept. 1825 an die Notare. 77) In Rheinheſſen er- 
ging 1851 vorzüglich eine Verordnung, welche von den, welcher Notar werben wollte, die 
Borbildung wie zum Staatsdienſt forderte, und das Gefeß vom 6. Juni 1849, wodurch das 
Berfahren bei Verſteigerungen, Erbtheilungen mwefentlich vereinfacht wurde. 7%) Für Rhein— 
preußen ift wichtig das treffliche Gutachten der Immebiatjuftizeommifjion von 1816, das ſich 
für die Beibehaltung des Notariats ausfpradh 79), und die Verordnung vom 25. April 1822, 
welche wefentlich die Stellung ber Notare abweichend von der franzöfifcgen beflimnit. 80) 

In den übrigen veutfchen Staaten, in welchen die franzöjifche Notariatsorpnung feine Auf⸗ 
nahme fand, führte die Auflöfung des Deutfchen Reichs eine Umgeſtaltung des Notariatsweſens 
herbei. In Ofterreih muß man den Zeitraum vor 1849 von der feit 1849 begründeten Ge⸗ 
feggebung trennen. Bor 1849 kamen auch in Öfterreich wie im übrigen Deutſchland Notare vor, 
ohne daß eine genauere Organifation befand. Ihr Amt war befonbers wichtig bei Aufnahme von 
Verträgen und Teftamenten. Im Sabre 1821 trat aber die große Beichränfung ein, daß bie 
Notare nur auf dad einzige Gefhäft ver Wechfelprotefte beſchränkt wurden.s) Im Jahre 1849 
flegte auch in Oſterreich die Anſicht, dab zur Durchführung einer guten Juſtizorganiſation das 
Notariat wichtig fei, worauf auch dur Entfchliegung vom 29. März die Notariatdordnung 


15) Bom 22. April 1822. 

76) In Siebenpfeiffer, Handbuch der Berfaffung, Gerichtsordnung und Verwaltung Rheinbaierne, 
II, 254. 77) Euler, Handbuch, ©. 42. 
78) Euler, ©. 41. Ein Archiv für Notariat erfchien in Mainz 1810 von dem rheinheffifchen 
Notar Theger. , 79) Das Gutachten ift abgebrudt in Euler, €. 91. 

80) Über Notariat in Rheinpreußen: Euler, Über Notariat in Rheinpreußen (Leipzig1844), und in. 
feinem Handbuch, ©. 50. 

81) But Haimerl, Darftellung ber gefeglichen Beftimmungen über bie Barteien und deren Stellver⸗ 
er in Sferrei (Wien 1857), S.173. Trezan, Zwed und Berechtigung des Notariatséinſtituts 
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eingeführt wurde mit Aufſtellung des Grundſatzes, daß für die Aufnahme der Rechtsgeſchäfte 
durch gehörig geprüfte Notare als Vertrauensmänner geſorgt, auch den Notariatsurkunden 
eine beſondere Kraft (das Geſetz gelangte aber noch nicht zur Beilegung der executoriſchen Kraft 
wie in Frankreich) beigelegt werden muß. Die Notariatsordnung vom 21. März 1855 ent⸗ 
hielt Berbefferungen. 22) Daß jedoch noch vieles zu verbeflern ift, um confequent dem Inflitut 
feinen wahren Werth zu geben, ift auch in Oſterreich eingejeben. 8?) In Altpreußen hatte ſchon 
das 1748 yublicirte Projectum corporis Fridericiani einigermaßen das Notariat geordnet, 
insbefondere erklärt, daß der Notar landesherrlicher Beftätigung beparf, daß auch den Notariats⸗ 
urfunden eine gewiſſe Glaubwürdigkeit, aber geringere al& den gerichtlichen lirfunden beigelegt 
wurde. 8%) Weiter entwidelt wurde dad Notariat durd eine Inftruction vom 11. Juli 1771; 
durch fpätere Referipte murben nicht immer glüdlicde Veränderungen gemacht, bis enplich die 
Gerichtsordnung, Thl. II, Tit. 2 dad Notariat ordnete, jedoch auf eine den Wirkungskreis ber 
Notare fehr beſchränkende Weife, indem nach dem Givilgefege zur @ültigfeit fehr vieler Geſchäfte, 
insbefondere aller Verträge über Immobilien gerichtlihe Errichtung gefordert wurde. 85) 


. Dur Belek vom 23. April 1821 und das Geſetz vom 11. Juli 1845 wurde der Wirfungs- 


kreis der Notare erweitert. Erft die Notariatsordnung vom 11. Juli 1845 gab den Notaren 
die würbige (der franzöflfchen nacdhgebilnete) Stellung; das Befeg vom 30. April 1847 führte 
einen Ehrenrath der Notare ein, immer aber äußert fi in der Gefeßgebung noch ein gewiſſes 
Mistrauen, indem noch für zu viele Rechtsgeſchäfte die gerichtliche Urkunde verlangt wird. 36) 
In Baiern hörten (mit der Auflöfung des NReichöverbannes) die Faiferlihen und päpfllichen 
Motarien auf; ven biöherigen wurde die landesherrliche Bewilligung ertbeikt; neue Notarien 
follten nur für die Wechfelgefchäfte ernannt werben.37) Der Verfolg der neuen bairifchen 
Geſetzgebung foll unten näher bezeichnet werden. In Würtemberg wurben bie früher beftande- 
nen Faiferlihen Notarien feit der Souveränetät aufgehoben. In jenem Lande beftand das 
Schreibereimeien, indem Amts- und Stabtireiber ernannt waren, welche die freimiflige 
Gerichtöbarkeit verwalteten, aber gewöhnlich nur durch Subflituten, die einen Meinen Theil 
des Ertrags befamen, die Gefchäfte beforgen ließen. Die vielfachen Klagen über dad Schrei⸗ 
bereimeien und der Wunſch, die Trennung der Juftiz von der Verwaltung völlig durchzuführen, 
bewirften, daß durch das Notariatdedict vom 29. Aug. 1819 die freiwillige Gerichtsbarkeit ge= 
ordnet wurde. Die Stadt: und die Gemeinderäthe follten dieſe Gerichtsbarkeit ausüben, ein 
befonderes Waifengericht forgte für Die obervormundſchaftlichen Geſchäfte, für Inventuren und 
für Thellungen. Zur Berathung und Unterflüßung der Gemeinberärhe und Waifengerichte er- 
nannte das Geſetz ($. 7) Gerichtänotarien. Gewiſſe Gefhäfte ſollten nur mit Zuziehung biefer 
Notarien vorgenonmen werben £önnen (Gefeg $.8), nämlich Errichtung von Beibringens- 
inventarien, Fertigung ver ehelichen, Geſellſchafts⸗ und Erbfchaftstheilungen, Vermögensunter⸗ 
fuhungen, Schulvenliquidationen, Fertigung der ®antrehnungen und Bormundiaftärehnun- 
gen. Als Notariatögefchäfte in Sinne des ältern Rechts waren erklänt (6.9) Beglaubigung von 
Urfunden, Aufnahme legter Willendorbnungen und. alle Arten von Verträgen, Erhebung von 
Wechſelproteſten, Infinuationen u. a. Die Aufficht über die Notarien war den Obexamtsgerich⸗ 
ten übertragen. 89) Durd dad Geſetz vom 14. Juni 1843 iſt in Würtemberg das Notariat noch 
mehr geregelt, jedoch fo, daß den Notaren zwar viele Geſchäfte (insbeſondere Häufige Mitwir: 
fung bei gerichtlichen Handlungen) auferlegt find 8%), aber nicht eine folde Stellung gegeben 
ift, wie fie das franzoͤſiſche Inflitut gibt. Im Großherzogthum Baden erfolgte die Umgeſtal⸗ 
tung der Notarien (Staatöfchreiber genannt) durch die Notariatsorbnung vom 3. Nov. 1806. 
Es mußten die neuen Notarien einer Prüfung unterworfen werden. Als Gegenſtand der Staat#: 
fhreiberei war nur die Beurkundung erklärt, ald Darlegung ded Öffentlichen Beweiſes über 
einen gewiflen Vorgang; dagegen follte ihnen feine Aufnahme von Geſchäften gefattet fein, 


82) Haimerl, S. 176—213. Ehiari, Die göferreichtfehe Rotariatsorbnung (Wien 1856). Oſter⸗ 
reichifche Gerichtszeitung, Jahrg. 1856, Mr. 

83) Gute Vorarbeiten bazu lieferten bie — * — in der Gerichtszeitung und in einer eigenen Zeit⸗ 
ſchrift für Notariat von Kißing, von welchem auch ein empfehlunzowůͤrdiges Werk: Handbuch der 
Gerichtsbarkeit außer — in Oſterreich (Bien 1859), sridienen if. 

84) Euler, Handbuch, S 86) Euler, ©. 46. 

86) @uler, &.49 u. 3* 

87) Bairifches Geſetz vom 29. März 1807 und 10. Sept. 1807. 

88) Über ar rtemberge 3 Zotgriat vgl. Mohl, Staatsrecht von Würtemberg (zweite Auflage), II, 234. 

89) Euler, Handbuch, ©. 
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welche eine vorgängige Unterſuchung der Umflände over Erflärung ber einſchlagenden Rechts⸗ 
verhältniſſe oder Dazwifchenfunft des obrigfeitlihen Amts fordern. Eidliche oder handgelübd⸗ 
he Zeugenabhöre wurde ihnen unterfagt. Ausführlidde Vorſchriften beflimmten, wie die Be⸗ 
urkundung geichehen müßte. Im Jahre 1809 dur das Organifationsrefeript vom 26. Nov. 
erfolgte eine neue Einrichtung; für die Beforgung der bisher von den Amtöfchreibereien ver- 
fehenen Geſchäfte wurden bei jedem Arte einige Beamten mit dem Namen Amtsreviſoren an⸗ 
geftellt (mit einer firen Beſoldung von wenigſtens 600 Fl.). Es follten dann von den Amts: 
reviforen Anıtöreviforiatöferibenten angenommen werben, bie neben ihren Thellungs- und 
Rechnungsgeſchäften, melde von dem Anıtörevifor zu revidiren find, im Namen veflelben bie 
Fertigung und Unterſchrift ver Verträge und andern Geſchäfte zu beforgen hätten. Diefe Seri- 
benten jollten außer einem Gehalt nur ihren tarorpnungsmäßigen Antheil an den Gebühren 
für die Geſchäfte, die fie beforgen, beziehen. Zudem Geſchäftskreiſe der Amtsreviſoren wurden 
gewiefen: Ausfertigung der Verträge, Ausfertigung der Teftamente, Aufficht über Grund: 
und Pfandbücher der Gemeinden, Beforgung der Obfignationen und Fertigung ber Theilungen, 
Inventuren, Bermögensübergaben, Fertigung der Commun-, Zunft:, Blegfhafts-, Stiftungs- 
rechnungen, Liquidation und Bermeifungen bei Ganten u.a. Die meiften diefer Gefchäfte foll- 
ten die Amtöreviforen ſelbſt beforgen, rinige (im Befege bezeichnete) durften fie von ihren Seri- 
benten beforgen laffen. Liber die nähern Gefhäftsverhältniffe ergingen zwar fpäter manche 
Verordnungen, allein eine vollftändige Inftruction fehlte, und Klagen mancher Art wurden laut. 
Die großen Anforderungen, melde der Staat an diefe Beamten machte, flanden nicht im Ver: 
bältniffe mit ven Einkünften; bie Bürger fanden darin, daß fie eben an einen beſtimmten Be: 
amten bei Gegenftänden, die fo viel Vertrauen forderten, fi wenden mußten, einen Grund der 
Beſchwerde; zumeilen waren die Rechtskenntniſſe mancher Amtöreviforen nicht von der Art, daß 
jie für die befte Verwaltung der oft wichtigen Geſchäfte Garantie geben Eonnten; es fehlte an 
der nöthigen Gontrole, und bie Berantwortung jener Beamten war nicht genligend. Dem Amts: 
reviſor waren zu viele Geſchäfte aufgebürbet, ſodaß nothwendig oft ein nachtheiliger Geſchäfts⸗ 
rückſtand eintreten mußte. Vorzüglich mar bie Lage ver Theilungscommilfare fehr ſchlecht ge- 
fihert:: die Gebühren waren zu gering?9), als daß fie tüchtige Männer anloden konnten, fi 
dem wichtigen Gefhäfte zu wibmen; ihr Verhältniß zu den Amtöreviforen, welde vie Thei⸗ 
lungscommiſſare anftellen und entlaffen, war nicht würdig geordnet, und der fleißige Theilungs- 
commiſſar hatte feine Ausjicht, fi) mehr ald der andere, der im Schlendrian fortarbeitete, zu 
verdienen. Man fdhlug oft in Baden die Ginführung eines Inflituts vor, das auf die Grund: 
lagen des franzoͤſiſchen Notariats gebaut fein und manche Vortheile der jetzigen Einrichtung 
gemähren könne. 9?) In den Verhandlungen ver Kanımern find manche nicht unwichtige Vor⸗ 
ihläge gemacht worben, und es ließ fi) erwarten, daß bie Vollziehung des neuern Geſetzes vom 
13. Det. 1840 über die Gebühren der Anıtöreniforen die Staatöregierung veranlaflen werde, 
Verbeſſerungen, wenigftend in Bezug auf die Äußere günfligere Lage ber Theilungscommiflare, 
eintreten zu laffen. 92) Die Klagen über die Mängel der beſtehenden Einrichtung, welche weder 
bie gerechten Forderungen der Bürger befriedigte, noch die Rage ver hei vem Notariat thätigen 
Beanten fiherte, ſodaß die fchlechte Stellung insbeſondere ver Theilungscommiſſare nicht hoffen 
ließ, daß geeignete Berjonen fih zu vem Amte melden würben, mehrten fi und forderten drin⸗ 
gende Abhülfeꝰ2), die auch der 1849 den Kammern vorgelegte Geſetzentwurf nur unvoll- 
kommen gegeben haben würbe. 9%) Ginzelne Berorbnungen, z. B. vom 18. Sept. 1849, machten 
einige Berbefferungen. Auch der auf dent Landtage von 1868 vorgelegte Gefekentwurf, wenn 
er auch manche VBerbefferungen anbahnte, wollte nicht eine felbftännige Notatiatsordnung ein= 
führen, fondern bezog fi überhaupt auf die Regelung der jogenannten Rechtspolizei oder ber 
freiwilligen Gerichtöbarfeit und ſchlug daher zweierlei Vorſchriften vor, 1) die auf die Geſchäfte 
fich beziehenden, welche noch der Verfügung oder Beftätigung der Berichte bedürfen, 2) bie, 


90) Der Theilungscommifiar erſter Klaffe hat etwa im Jahre 585, der ber dritten Klaſſe 635 Fl. 

91) Sehr zu beachtende Borfchläge vgl. in der Schrift: Die Rothwendigfeit und Ausführbarfeit der 
Reform der badifchen Amtsreviforate oder Gefepentwurf über Rotariate (Breiburg 1885). 

92) Beachtungswürbige Vorfchläge in dem Bericht der Zweiten Kammer (erflattet von Litfchgi) vom 
11. Juni 1839 über die Petitionen der Theilungscommiflere und in den darüber gepflogenen Verhaͤnd⸗ 
lungen ber Zweiten Kammer. 

93) Eine gute Daritellung ber Lage findet fi in Zentner's Dtagagin für badifches Recht, I, 100. 

94) Über diefen Entwurf und die Verhandlungen das Magazin, ©. 120. . 

Staaısskerifon. X. 
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welche vor den Notarien nah dem Wunſche der Parteien zu verrichten find. Um die gehörie 

Aufficht über Gefhäftsführung zu fihern, follten neben ven Gerichten Berichtönotare, verſchiede: 
von den Diftricetönotaren, beftelft werden. Bin Ausfhuß, gewählt aus der Mitte der Notar. 
follte aufgeftellt werben, aber ſehr verfchieden von der Stellung, welde ven Notariatsfamımerm ı: 
andern Befegen gegeben ift. Aud die VBollziehbarkeitäckaufel, wie ſie den Urkunden Der fr:: 

zoͤſiſchen Notare anflebt, follte nicht den Urfunden der badifen Notare gegeben werben. :: 
den Kammern waren die Anſichten getheilt (auch über die Bezeihnung ver bei ven Gerichten tki 
tigen Notare, welche die Erſte Kammer Gerichtöreniforen nennen wollte), eine Bereinigung «- 
folgte nit, und ſchwerlich würde bad babifche neue Geſetz die gerechte Korberung Der Roter: 
befriedigt haben. 95) Die Regelung des Notariatö wurde in ven deutichen Staaten fett 18: 
überhaupt Gegenfland einer tiefer eingehenden Thätigkeit, bei welder im weſentlichen Die A. 
fiht zum Grunde lag, das franzoͤſiſche Notariat zum Vorbilde zu nehmen, aber mande Manz 

deſſelben zu befeitigen. Das war vorzüglid der Fall in Braunfhweig 9), im Königreich Sad: 
fen 97), in Hannover ꝰe) und Baiern, während in andern beutfhen Staaten, z. B. in Sachſen 
(in den Herzogthümern), in Medienburg, Kurbeffen, Hamburg, Bremen, Lübeck 99) nur ein 
zelne Beroronungen oder auch Geſetze, jedoch ohne wahıhafte Abhülfe der Übelſtände fidhernr: 

Vorſchriften ergingen. 

Borzügliche Beachtung verdient von ven neueflen deutſchen Geſetzgebungen das bairitd: 
Geſetz vom 10.Nov.1861 über das Notariat mit dem Charakter, dad franzdflfche Notariatögefrg 
im wefentlichen zur Grundlage zu nehmen, aber manche Borfchriften deſſelben deutſchen Verhäli⸗ 
niffen, insbefondere den bairiſchen Bedürfniſſen anzupaßen und durch @rfahrung (da in ber bai- 
riſchen Rheinpfalz das franzölifche Geſetz gilt) nachgewieſene Mängel zu verbeflern. Schon 
1851 wurde den Kammern ber Entwurf eines Notariatögefeged vorgelegt. Während Dir 
Kammer der Abgeorbneten in großer Mebrhelt im mefentliden dem Entwurf beiflimmte, wur: 
ben in der Kammer ver Reichsräthe viele Einwendungen erhoben, und am Ende des Landtags 
waren die Punkte, worüber bie zwei Kammern uneinig waren, noch nicht gehoben. Auf dem 
Landtage von 1861 wurde ein neuer Entwurf (im wefentlihen mit wenigen Abänderungen ver 
von 1851) den Kammern vorgelegt. Die Kammern flimmten im allgemeinen dem Entwurfe 
bei, man bemerkte jedoch, daß vielfach der Entwurf aus Beforgniß des Misbraucht vem Notar 
viele Beſchränkungen auflegte, 3. B. daß ber Notar fein Geld oder auf Inhaber lautenve Ba: 
piere in Empfang nehmen darf, wenn er nicht dafür eine befondere Vollmacht erhält; eine ſolche 
Vorſchrift wäre gegen den allgemeinen Gebraud ; mit Recht hat die Zweite Kammer daher Be⸗ 
benfen ausgefprohen. Das neue Geſetz 6. 36, 37 enthält noch immer zu viel Befchränkungen. 
Sehr beftritten wurde in der Kammer ber 6. 53 des Entwurf, welcher vorfchrieb, daß der Rotar zu 
jeder Urkunde zwei Zeugen zuzieben muß. Man weiß, wie es im Reben in Ländern, in benen 
diefe Vorfhrift vorkommt, damit gehalten wird. Lin die Form zu beobachten, werben bie 
nächften beften Perfonen, die freilich die nöthigen gefeglichen Eigenfchaften ven Anfchein nach be: 
ſitzen, als Zeugen oft aus dem nächſten Wirthshaus herbeigerufen, während dieſe Berfonen bei 
den oft leife geführten Verhandlungen unter ven Bafteien nicht gegenwärtig waren, ober ihnen 
nicht folgen fonnten und bei den flüchtigen Borlefen der Urkunde nicht im Stande find, den Sinn 
zu verſtehen. Mit Recht machte man daher Einwendungen, die auch Beachtung fanden, daß im 
Geſetze die Zuziehung der zwei Zeugen nur zu geſchehen hat, wenn ein Betheiligter es verlangt. 
Die Vollziehbarkeitsclaufel bei einer Notariatsurfunde veranlaßte manche abweichende Vorſchläge 
fhon 1851 bei Berathung des Entwurfs. Während die Zweite Kammer in Art. 77 die Faſſung 
wählte: „die einer Urkunde beigefügte Vollziehbarkeitsclauſel hat die Wirfung, daß dad Gericht 
ohne vorgängiges Streitverfahren die Hülfsvollſtreckung erkennen kann““, wollte Die Ranımer ber 
Reichsraͤthe, daß ſie nur dann, wenn derjenige, gegen welchen die Glaufel wirken folf, nad vorgan- 
giger Belehrung Über die Wirkungen der Einſchaltung zuſtimmt, in die Urkunde aufgenommen 
werde. Im Jahre 1856 Fam ein Geſetz vom 1. Iuli über exrecutorifche Urkunden zu Stande; mıan 


— — — — 





95) In der den Kammern überreichten Denkſchrift der babifchen Notare von 1868 find die größten⸗ 
theils wohlbegründeten Forderungen ausgefprochen. 
96) Braunfchtweigifches Geſeßz vom 19. Diärz 1850 und dazu bie fehr gründlichen Ausführungen 
von Degener in ber Schrift: Das größere Juftizorganifationsgefeg, II, 201. 
97) Advocaturs und Notariatsorbnung vom 3. Mär‘ 
ber bie Eigenfchaft eines Notare, hannoveriſ "sm 4. Juni 1822. Weitere 
ngen im Gefeß über Gerichtsverfaffung vom | 3J. 
‚gl. Darüber Euler, Handbuch. 
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erfährt aber aus dem Ausfhußbericht der Zweiten Kammer, daß dad Geſetz jelten zur Anmwen- 
Dung fam. Im neuen Befeß$.80 if die Beftinnmung jo aufgenommen, wie ſie 1851 die Abgeord⸗ 
netenfanmer vorjhlug. Bine Reihe von Baragraphen ordnet das dann anzumendende Ver- 
fahren an. Bon der franzöflfhen (und rheinifchen) Notariatsordnung unterfcheibet fich das bai- 
rifche Geſetz (aus 152 Paragraphen beftehend), Daß nach dem legtern firengere Korderungen wegen 
der Eigenihaften, die ein Notar haben muß, gemacht werden (Geſetz $. 2). Nah 6. 10 IR dem 
Notar, damit er undefangener nur als Bertrauendmann anderer erfcheine und fo ganz feinem 
Berufe leben fann, jede Handelöbetreibung, Theilnahme an Speculationen verboten. Ein eigen 
thümliches Verhältniß entfleht dadurch, daß nach dem Geſetze über Gerichtsverfaſſung 6. 18 ven 
Einzelrihtern noch mehrere Geſchäfte, 3. B. Hypothefen- und Grundbuchweſen, Verlaſſen⸗ 
fchaften übertragen find, ebenfo alle Geſchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, die nach den be: 
ſtehenden Gefegen eine gerichtliche Prüfung ober Beftätigung verlangen. Nad 6. 13 der No: 
tariatdordnung fommt nun ber Notar in bie Lage, daß er die von ihm aufgenommenen Ur⸗ 
£unden zur Brüfung den Berichten vorlegen muß. Nach $. 15 ift der Wirkungsfreis der Notare 
dadurch fehr erweitert, daß über alle Verträge, welche die Befigveränderung ober bad Eigenthum 
an unbeweglichen Sachen betreffen, und vie Verträge, welde vergleihen Rechte an Immobi⸗ 
lien betreffen, Notariatdurfunden zu errichten und in folgen Fällen die Notariatöurfunden 
dem Gerichte zur Prüfung und Beihlupfeflung vorzulegen find. Ausführliche Vorſchriften 
über die Ausübung der Disciplinargemalt über Notare find in 6. 113— 152 enthalten, 00) 
Sammelt man die Stimmen des Volks in Ländern, in welder das Notariat erft neu 
eingeführt worben, jo kann nicht verfannt werben, daß manche Klagen laut werben. Sie 
betreffen vorzüglich 1) die Höhe der Notariatsgebühren, welche die Rechtſuchenden bezahlen 
müfjen, und die außerordentli Hohen Summen, welche daher an manchen Orten die Notare be⸗ 
ziehen. 2) Dan klagt nicht felten, daß als Notare zu viele Berfonen angeRelit wurden, welche nicht 
die nöthige Erfahrung und Gewandtheit bejigen; 3) daß daher häufig von Notarien Urfunvden 
aufgenommen werben, melde, wenn fie dem Gericht, 3. B. zur Eintragung vorgelegt werben, 
nicht genügend erſcheinen, ſodaß oft eine neue Urfunde aufgenommen und bafür wieder eine 
Gebühr bezahlt werben muß. Bei näherer Betrachtung müflen mande biefer Klagen als grund- 
108, wenigftens als übertrieben erklärt werben. 20) In Bezug auf die erfie Behauptung läßt 
fi zwar nicht verfennen, daß in manchen Staaten (wol auch in Baiern) die Gebühren der No- 
tare zu hoch beſtimmt waren; auch iſt es begreiflih, daß an einigen Orten, wo in den legten 
Monaten aus manden Gründen die Gefchäfte liegen blieben und dann bie neuernannten No: 
tare eine große Mafle von Befchäften vorfanden, deren Erledigung ihnen vorübergehend ein 
reiches Einkommen ſicherte. In Anfehung des zweiten Buntes ift nicht zu leugnen, daß bei der 
Einführung eines neuen Inſtituts eine große Mafle von Beamten nöthig wird und die Re: 
gierung gendthigt iſt, auch weniger fireng bei der Auswahl zu fein. Bel der Befegung der No⸗ 
tariatöftellen wird von den Regierungen zu oft unbeachtet gelaffen, daß zur erfolgreihen Wirf- 
ſamkeit des Notariate Männer gehören, bie nicht blos gründliche Kenntniſſe befigen, fondern auch 
die ſchwere Kunft, mit den Bürgern zu verkehren, alle nötbigen Umſtände zu erfahren, zugleich 
reiche Erfahrung, Kenntniß des Lebens und der Menjchen und Gewandtheit erworben haben, 
auf die Elarfle jeden Streit befeitigende Weije die Urkunden abzufaflen. Nur eine längere 
Vorübung und eine Praxis bei einem tüchtigen Notar werden den Notariatdcanpinaten würdig 
mahen, die Stelle gut zu verjehen und Dann des Bertrauend zu werben. &8 ift begreiflich, 
daß jüngere weniger erfahrene Männer leiht Misgriffe machen und Urkunden abfaflen, welche 
den gerechten Forderungen nicht entiprechen. 
Eine Erwähnung verdient noch der Stand des Notariatd in der Schweiz. In den 
Schiweizercantonen ift für bie Verwaltung der freiwilligen Gerichtsbarkeit durch Notare 
manches der Beachtung Würbige durch die Gefeggebung gefchehen. Wir machen hier vorzüg⸗ 


100) Commentare zu dem bairifchen NRotariatsgefeß find erfchienen von Ebel, vorzüglich von Binf. 

alahrangen über das bairifche Notariatögefep in der Zeitfchrift des Anwaltvereins für Saiern, Bd. IV, 

r. T, 8, 9. 

101) Gute Erörterungen darüber finden fich in der bairiſchen Kammer der Abgeordneten von 1863, 

Stenographifcher Bericht Nr. 12, über die Sigung vom 28. Aug.; in ber Kammer ber Reicheräthe, 

Protofoll vom 23. Sept., S. 197. Gute Bemerfungen über die Vollziehbarkeitsclaufel von Arnold, 
Die Bollziehbarkeitsclaufel der Notare (Erlangen 1851). 49° 
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welche vor den Notarien nad dem Wunfche der Barteien zu verrichten jind. lm bie gehörige 
Aufficht über Gefhäftsführung zu fihern, follten neben den Gerichten Berichtönotare, verfchieden 
von den Diftrictönotaren, beftellt werden. Bin Ausſchuß, gewählt aus der Mitte der Notare, 
follte aufgeftellt werben, aber fehr verſchieden von ver Stellung, welche ven Rotariatöfammern in 
andern Gefegen gegeben ift. Auch die Bollziehbarkeitsclaufel, wie fle den Urkunden ber fran- 
zoͤſiſchen Notare anklebt, ſollte nicht den Urkunden ver babifden Notare gegeben werben. In 
den Kammern waren die Anfichten getheilt (auch über die Bezeihnung der bei den Berichten thä⸗ 
tigen Notare, welche die Erfte Kammer Gerichtöreviforen nennen wollte), eine Bereinigung er: 
folgte nit, und ſchwerlich würde das badiſche neue Geſetz die gerechte Korberung der Notare 
befriedigt Haben. 95) Die Regelung des Notariatd wurde in ven beutfchen Staaten ſeit 1848 
überhaupt Gegenftand einer tiefer eingehenden Thätigfeit, bei welcher im wejentlihen Die Ab- 
fit zum Brunde lag, das franzdlifche Notariat zum Vorbilde zu nehmen, aber manche Mängel 
deflelben zu befeltigen. Das war vorzüglich ver Fall in Braunſchweig 96), im Königreig Sad: 
fen 9”), in Hannover ?3) und Baiern, während In andern deutſchen Staaten, z. B. in Sachſen 
(in den Herzogthümern), in Medlenburg, Kurheſſen, Hamburg, Bremen, Lübeck 9) nur ein: 
zelne Verordnungen oder aud) Geſetze, jedoch ohne wahrhafte Abhülfe der Übelſtände ſichernde 
Vorschriften ergingen. 

Borzügliche Beachtung verdient von ven neueflen deutſchen Befeggebungen das bairifche 
Geſetz vom 10. Nov. 1861 über das Notariat mit dem Charakter, das franzöfifche Notariatägefeg 
im weſentlichen zur Grundlage zu nehmen, aber manche Vorſchriften deſſelben deutſchen Verhält⸗ 
niſſen, insbeſondere den bairiſchen Bedürfniſſen anzupaßen und durch Erfahrung (da in der bai⸗ 
riſchen Rheinpfalz das franzoͤſiſche Geſetz gilt) nachgewieſene Mängel zu verbeſſern. Schon 
1851 wurde den Kammern der Entwurf eines Notariatsgeſetzes vorgelegt. Während bie 
Kammer ver Abgeorpneten in großer Mehrheit im mefentlihen ven Entwurf beiftimmte, wur: 
ben in ber Kammer der Reichsräthe viele Einwendungen erhoben, und am Ende des Landtags 
waren die Punkte, worüber die zwei Kammern uneinig waren, noch nicht gehoben. Auf dem 
Landtage von 1861 wurde ein neuer Entwurf (im wefentlihen mit wenigen Abäanderungen der 
von 1851) den Kammern vorgelegt. Die Kammern flimmten im allgemeinen dem Entwurfe 
bei, man bemerfte jedoch, daß vielfach der Entwurf aus Beforgniß des Misbrauchs dem Notar 
viele Beſchränkungen auflegte, 3. B. daß der Notar fein Geld oder auf Inhaber lautende Pa: 
piere in Empfang nehmen darf, wenn er nicht dafür eine befondere Vollmacht erhält; eine ſolche 
Vorſchrift wäre gegen ven allgemeinen Gebrauch; mit Recht bat die Zweite Kammer daher Be- 
benfen auögeiprochen. Das neue Geſetz $. 36, 37 enthält noch immer zu viel Beſchränkungen. 
Sehr beftritten wurde in der Kammer der $. 53 des Entwurf, welcher vorfchrieb, daß der Notar zu 
jener Urkunde zwei Zeugen zuziehen muß. Man weiß, wie es im Leben in Ländern, in denen 
diefe Vorſchrift vorkommt, danıit gehalten wird. Um die Form zu beobadten, werben bie 
nächſten beften Berfunen, die freilich die nöthigen gejeglichen Eigenfchaften ven Anfchein nach be: 
figen,. ald Zeugen oft aus den nächften Wirthshaus Kerbeigerufen, während diefe Berjonen bei 
den oft feife geführten Verhandlungen unter ven Pakieien nicht gegenwärtig waren, ober ihnen 
nicht folgen fonnten und bei dem flüchtigen Borlefen der Urkunde nicht im Stande find, den Sinn 
zu verfiehen. Mit Recht machte man daher Einwendungen, die auch Beachtung fanden, daß im 
Geſetze die Zuziehung der zwei Zeugen nur zu geſchehen bat, wenn ein Betheiligter es verlangt. 
Die Bollziehbarfeitsclaufel bei einer Notariatsurfunde veranlaßte manche abweichende Vorſchläge 
ſchon 1851 bei Berathung des Entwurfs. Während die Zweite Kammer in Art. 77 die Faſſung 
wählte: „pie einer Urkunde beigefügte Bollziehbarkeitäclaufel hat vie Wirkung, daß das Bericht 
ohne vorgängiges Streitverfahren die Hülfsvollſtreckung erkennen kann“, wollte Die Kanımer der 
Reichsräthe, daß ſie nur dann, wenn derjenige, gegen welchen die Glaufel wirken fol, nach vorgän- 
giger Belehrung über die Wirkungen der Cinſchaltung zuſtimmt, in die Urfanbe aufgenommen 
werde. Im Jahre 1856 kam ein Gefeg vom 1. Juli über erecutorifche Urkunden zu Stande; man 








95) In der den Kammern überreichten Denkfchrift der badifchen Notare von 1868 find die größten: 
theils wohlbegründeten Forderungen ausgefprochen. 

26) Braunfchweigifches Geſetz von 19. Diärz 1850 und dazu die fehr gründlichen Ausführungen 
von Degener in der Schrift: Das größere Juſtizorganiſationsgeſetz, II, 201. 

97) Advocatur s und Notariatsordnung vom 3. März 1859. 

98) Über die @igenfchaft eines Notare, hannoverifche Perordnung vom 4. Juni 1822. Weitere 
Beflimmungen im Geſetz über Gerichteverfaflung vom 8. Nov. 1850, $. 78. 

99) Vgl. darüber Euler, Handbuch. 
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erfährt aber aus dem Ausſchußbericht der Zweiten Kammer, daß das Geſetz felten zur Anwen- 
dung fam. Im neuen Befeg$.80 iſt vie Beſtimmung jo aufgenommen, wie fie 1851 die Abgeord⸗ 
netenfanmer vorjhlug. Bine Reihe von Baragraphen ordnet das dann anzumendende Ver: 
fahren an. Bon der franzöflfhen (und rheinifchen) Notariatsordnung unterfcheivet fih das bai⸗ 
riſche Gefeg (aus 152 Paragraphen beftehend), daß nach vem leptern firengere Korderungen wegen 
ber Eigenſchaften, die ein Notar Haben muß, gemadt werben (Geſetz $. 2). Nah 6. 10 iſt dem 
Notar, damit er unbefangener nur ald Vertrauendmann anderer erſcheine und fo ganz feinem 
Berufe leben fann, jede Handelöbetreibung, Theilnahme an Speculationen verboten. Gin eigen 
thümliches Verhältniß entfteht dadurch, daß nach dem Geſetze über Gerichtsverfaſſung $. 18 ven 
Ginzelrichtern uoch mehrere Gefhäfte, z. B. Hypothefen- und Grundbuchweſen, Verlaſſen⸗ 
ſchaften übertragen find, ebenfo alle Befchäfte der freiwilligen Gerichtöbarfeit, die nach den be⸗ 
ſtehenden Belegen eine gerichtliche Prüfung oder Beflätigung verlangen. Nah $. 13 der No: 
tariatdorpnung fommt nun ber Notar in die Lage, daß er die von ihm aufgenommenen Ur: 
Eunden zur Prüfung den Gerichten vorlegen muß. Nach $. 15 iſt der Wirkungskreis ver Notare 
dadurch fehr erweitert, daß über alle Verträge, welche die Beligveränderung oder das Cigenthum 
an unbeweglichen Sachen betreffen, und bie Berträge, welche dergleichen Rechte an Immobi⸗ 
lien betreffen, Notariatdurfunden zu errichten und in folden Bällen die Notariatsurkunden 
dem Gerichte zur Prüfung und Beſchlußfaſſung vorzulegen find. Ausführlihe Vorfäriften 
über die Ausübung der Disciplinargewalt über Notare find in 6. 113— 152 enthalten. 100) 

Sanmelt man die Stimmen des Volks in Ländern, in welcher dad Notariat erft neu 
eingeführt worben, fo fann nicht verfannt werden, daß mande Klagen laut werben. Sie 
betreffen vorzügli 1) die Höhe. der Notariatögebühren, melde die Rechtſuchenden bezahlen 
mülffen, und die außerorbentlich hohen Summen, welche daher an manchen Drten die Notare be⸗ 
ziehen. 2) Dan klagt nicht felten, daß als Notare zu viele Berfonen angeſtellt wurden, welche nicht 
bie nöthige Erfahrung amd Gewandtheit befigen; 3) daß daher häufig von Notarien Urkunden 
aufgenonimen werben, welche, wenn fie dem Gericht, 3. B. zur Eintragung vorgelegt werben, 
nicht genügend erſcheinen, ſodaß oft eine neue Urfunde aufgenommen und dafür wieder eine 
Gebühr bezahlt werben muß. Bei näherer Betrachtung müſſen manche dieſer Klagen als grund: 
108, wenigftens als übertrieben erklärt werden. 20) In Bezug auf die erfle Behauptung läßt 
fi zwar nicht verfennen, daß in manden Staaten (wol auch in Baiern) die Gebühren der No- 
tare zu hoch beſtimmt waren; auch iſt es begreifli, daß an einigen Orten, wo in ven legten 
Monaten aus manden Gründen die Gefchäfte liegen blieben und dann Die neuernannten No: 
tare eine große Maſſe von Geſchäften vorfanden, deren Erledigung ihnen vorübergehend ein 
reiches Einkommen fiherte. In Anſehung des zweiten Punktes ift nicht zu leugnen, daß bei der 
Einführung eines neuen Inflitutd eine große Maſſe von Beamten nöthig wird und die Re⸗ 
gierung genöthigt iſt, auch weniger fireng bei der Auswahl zu fein. Bei der Befegung ver No⸗ 
tariatöftellen wird von den Regierungen zu oft unbeadhtet gelaflen, daß zur erfolgreichen Wirf- 
ſamkeit des Notariats Männer gehören, die nicht blos gründliche Kenntniſſe befigen, ſondern au 
die ſchwere Kunft, mit den Bürgern zu verfehren, alle nötbigen Umſtände zu erfahren, zugleich 
reihe Erfahrung, Kenntniß bes Lebend und der Menichen und Gewandtheit erworben haben, 
auf die Elarfte jeden Streit befeitigende Weije die Urkunden abzufaflen. Nur eine längere 
Borübung und eine Praxis bei einem tüchtigen Notar werden ven Notariatdcandidaten würbig 
machen, die Stelle gut zu verfehen und Mann bed Bertrauens zu werven. Es ift begreiflich, 
daß jüngere weniger erfahrene Männer leicht Misgriffe machen und Urkunden abfaflen, welche 
den gerechten Forderungen nicht entſprechen. 

Eine Erwähnung verdient noch der Stand des Notariatd in der Schweiz. In ben 
Schweizercantonen ift für bie Berwaltung ver freiwilligen Gerichtöbarfeit durch Notare 
mändes der Beachtung Würbige durch die Geſetzgebung geſchehen. Wir machen Hier vorzüg⸗ 


100) Commentare zu dem bairifchen Notariatsgefeß find erfchienen von Ebel, vaugis von Zinf, 
„eiahrungen über bas bairifche Rotariatsgefeb in der Zeitfchrift des Anwaltvereins für Baiern, Bd. IV, 
r. 7, 8, 9. 

101) Gute Erörterungen darüber finden ſich in der bairiſchen Kammer ber Abgeordneten von 1868, 
Stenographifcher Bericht Nr. 12, über die Sigung vom 28. Aug.; in der Kammer ber Reichsräthe, 
Protokoll vom 23. Sept., S. 197. Gute Benerfungen über die Bollziehbarkeitsclaufel von Arnold, 
Die Bollziehbarfeitsclaufel der Notare (Erlangen 1851). 49° 
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lich auf die neuen Geſetze von Waadtland 102) und von Zürich 103) aufmerkſam. Das erſte 
(deffen Verhandlungen in dem conseil viel Lehrreiches wegen der angegebenen. Erfahrungen 
enthält) befteht aus 190 Baragraphen und ift umfänglicher bearbeitet als irgenvein Nota- 
riatsgeſetz. Das franzöllihe Notariat ſchwebte vor, allein man erkannte feine Gebrechen; 
durch eine vollftändige Angabe aller Bflichten und Elare Vorſchriften über die Erforbernifie ver 
Acte follte den Notarien ihre Amtsführung erleichtert werden. Die Ajpiranten find einem 
firengen Examen vor einer Commiſſion aus fieben Mitgliedern (Bräfert, Profeflor bes Civil: 
rechts, zwei Advoraten, drei Notarien) unterworfen; Diejenigen, melche in der Prüfung befteben, 
erhalten einen acte de capacite. Das conseil wählt aus der Mitte dieſer mit folden Acten 
verjehenen Perfonen. Für den ganzen Kanton jind 120 Notarien ernannt; der Staatdrath 
ernennt auch für jeden Notar einen suppleant für gewiſſe Bälle (52, 55). Sehr unfländlid 
find vie Strafvorſchriften wegen Übertretungen ver Notarien. Das züricher Geſetz (aus 119 Bara: 
graphen) beſtimmt die Exrforberniffe, um Notar (Landſchreiber) werden zu fönnen. Die Candi⸗ 
daten werben bei dem Obergericht geprüft: bei ven Gefchäften ter Notarien werden ſolche unter- 
fhieden, für welde ausſchließlich der Landſchreiber des betreffenden Kreiſes zuſtändig iſt (3. B 
Übergang des Eigenthums an Grundſtücken, Specialpfandrechte an denſelben), von Geſchaͤften, 
für welche jeder Landſchreiber, ohne Rückſicht auf ſeinen Kreis, zuſtändig iſt (z. B. bei Wechſel⸗ 
proteften, Beurkundung eines Borgangd). Manche Vorſchriften über die Art, wie die verſchie⸗ 
benen Arte aufgenonnen werben follen, find fehr zweckmäßig. 

Es bedarf noch einiger allgemeinen Betrahtungen. Das Notariat hängt noch zufam- 
men mit der in neuerer Beit vielbeiprochenen Frage, ob die freiwillige Gerichtsbarkeit, wie 
bisher in Deutſchland, bei ven Berichten bleiben und von denjenigen, welche bie flreitige Ge- 
rihtsbarkeit ausüben, verwaltet werben foll, oder ob, wie nad dem franzäfifchen Notariat, 
eigene Beamte aufgeftellt werben follen, melde von dem Staate mit der Befugniß, dffent- 
liche Urkunden zu errichten, verfeben find und von denjenigen, melde Acte errichten lafien 
wollen, gewählt werben, ſodaß in dem nämlichen Bezirke mehrere folge Beamte ernannt 
find. Wenn man zwar für die deutſche Einrichtung angegeben hat 100), daß eine allzu 
fharfe Trennung ber Gewalten bei den Untergerichten nicht wünſchenswerth ſei, daß durch 
die Ernennung befonverer Beamten für freiwillige Gerichtöbarfeit dem Staate nrue Laften 
aufgebürbdet würden, daß die Verwaltung der freiwilligen @erichtöbarfeit die feinten Rechts- 
£fenntniffe, ein Vertrautſein mit dem Proceßgange fordere, daß daher nur ver Richter, wel: 
cher die jtreitige Gerihtöbarfeit genau fennt, im Stande fei, die Urkunden über bie Rechts⸗ 
geihäfte fo aufzunehmen, daß allen Brocefien gehörig vorgebeugt werde, fo find doch die 
Gründe für eine Einrihtung, wie fle dem franzdiifhen Notariat im mefentliden zu Grunde 
liegt, überwiegend. Es ziemt ſich nicht, Daß derjenige, welcher ver unparteiifche Richter fein ſoll, 
wenn über ein Geſchäft Streit entſteht, auch der Rathgeber der Barteien fei; das Bertrauen 
auf die Unpartellicgfeit leivet auf jeden Fall. Nicht felten wird auch über ein Befihäft, das der 
Richter aufnahm, in der Folge Proceß entftehen, und ſchwerlich ift dann der Richter ver geeig⸗ 
nete Mann zur Entſcheidung. Häufig muß er ſich ſelbſt anklagen, daß er ven Ausprud nicht 
fhärfer wählte oder durch Unterlaffung gemiller Beftimmungen vem Streite vorbeugte. Unter 
den Geſchäften der freiwilligen Berichtöbarfeit fommen manche vor, die wenig Geſetzkenntniß 
und Scharfiinn fordern, mo nur die Genauigfeit in der Auffaffung des Willens der Parteien 
die Hauptfache iſt. Es iſt unpaffend, wenn man dem Richter, welcher mit der Verwaltung der 
ftreitigen Gerichtöbarfeit hinreichend zu thun Hat und durch ernſte Rechtsſtudien beichäftigt ifl, 
zumuthet, mit zeitraubenven, mit feiner juriftifchen Ausbildung in feinem Berbältniffe fteben: 
den Geſchäften ſich zu befchäftigen. Die Folge ifl daher, daß häufig die Richter vie Verwaltung 
der freimilligen Gerichtsbarkeit untergeorpneten Berfonen überlaffen, bie, nicht hinreichend juri- 
ſtiſch gebildet, mechaniſch die Gefchäfte verjehen, leider aber dann andy ſolche Geſchäfte beforgen, 
zu denen wirflid große Kenntniß des Civilrechts und bed Procefied gehört. Es kommen endlich 
noch Geſchäfte vor, melde eine lange Zeit, große Gebuld, eine unermübete Unterhandlung mit 
den Parteien neben Gefegfenntniß verlangen, 3.3. in Erbicaftsauseinanderfegungen, Erb: 
theilungen u. |. w. Solche Geſchäfte ziehen den Richter von feinem Hauptberufe, Brocefie zu 


102) Loi du 29 Dec. 1836 sur l’organisation du notariat et tarif (Ranfanne 1837). 

103) Bom 26. Juni 1839, 

104) Borzüglich ta im n Entwurf einer Ordnung bes Verfahren in Gegenfländen freiwilliger 
Gerichtsbarkeit, S. 250—25 
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inſtruiren und zu entſcheiden, zu ſehr ab, Ohnehin gelingt die Aufnahme ſolcher Urkunden 
und die Abſchneidung der Streitigkeiten am beſten demjenigen, der das volle Vertrauen der 
Contrahenten beitgt. Je mehr die Bürger unter mehreren Beamten ber freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit wählen können, beflo mehr wird dem Beamten vie gehörige Anordnung des oft ver- 
widelten Verhältniſſes gelingen. Alle diefe Gründe fprechen für die Einführung des Notariat, 
Die dagegen vorgebradhten Gründe verſchwinden leicht, wenn man (mie 3. V. nad) dem oben 
angeführten rheinpreußifchen Gehege) für eine zweckmäßige Belegung der Notariatöftellen 
forgt und bie Fehler vermeidet, welche die Erfahrung in Bezug auf dad franzöjifche Rotariat 
nachweiſt. 105) 

Bei der immermehr verbreiteten Überzeugung, daß die biäherige deutiche Verwaltung ver 
freiwilligen Gerichtöbarfeit ihrem Zwecke nicht entfpreche und das franzölifche Notariat wenig⸗ 
ftend nach feinen Grundlagen al8 die zweckmäßigſte Einrihtung Nachahmung verbiene, ift vor: 
zuglich die Erwägung wichtig, wie in Frankreich felbft die Geſetzgebung das Inftitut fortgebil⸗ 
det hat. Wir haben ſchon oben nachgewieſen, wie wichtig es iſt, auf einer Seite zmar die Be- 
weisfraft der Notariatsurfunden durch gehörige Vorſchriften von Börmlichkeiten zu ſchützen und 
über ihre Beobachtung zu wachen, auf der andern Seite aber, nicht unndthig Formvorſchriften 
zu häufen, welche häufig doch nicht beobachtet werben, den gewillenhaften Notar oft in Verle- 
genheit ſetzen und zugleich eine Veranlaffung zu Proceſſen und Vernichtung von Urkunden 
werden. In dieſer Beziehung ift in Branfreid ein Bunft bedeutend geworden, nämlich die Zu= 
ziehung eines zweiten Notar zur Gültigfeit einer Notariaisurfunde. Das noch geltende Geſetz 
von 25. Ventoje Jahr XI fordert die Aufnahme von Urfunden dur zwei Notare oder durch 
einen Notar und zwei Zeugen. Die Erfahrung in Frankreich lehrt nun, daß dieſe Vorſchrift 
häufig nicht beobachtet ward. Die Gerichte waren oft nachſichtig und hielten ſich nicht an das 
Geſetz, ſondern an den Gebrauch, welcher erkannte, daß es genüge, wenn der von einem Notar 
aufgenommenen Urkunde nur binterher ein zweiter Notar feine Unterfchrift beifügte. Die 
Schwierigkeit, in manchen eiligen Fällen ſchnell einen zweiten Notar zur Aufnahme der Ur: 
kunde beizuziehen, veranlaßte dieſen Gebrauch, bei welchem Die Berichte jedoch ven Sag aufftell: 
ten, daß zur Errihtung von Teftamenten zwei Notare beigezogen werben müßten.106) Auf 
dieſe Art gab es fehr viele Urkunden in Frankreich, die nur durh Einen Notar aufgenommen 
waren. Die Gontrahenten mußten in folgen Fällen immer bavor zittern, daß eine ſolche Ur⸗ 
kunde fpäter angegriffen und von einem firengen Gerichtshof vernichtet werben Eönnte. Die Ne- 
gierung wünſchte der Ungewißheit ein Ende zu machen, und fo erging nad langen Verhand⸗ 
lungen das Gefeg vom 8. Juni 1843 107), welches beflimmt, daß die feit Verkündigung des 
Geſetzes vom 25. Ventoſe Jahr ZI errichteten Notariatöurkunven aus dem Grunde nit für 
nichtig erklärt werben koͤnnen, daß der zweite Notar over die beiden Inſtrumentszeugen nicht bei 
der Aufnahme der gebachten Urkunden gegenwärtig waren. In Zukunft follen diejenigen Nota⸗ 
riatöurfunden, welche eine Schenfung unter Lebendigen, Schenkungen unter Shegatten wäh⸗ 
rend der Ehe, Widerruf einer Schenkung ober eines Teſtaments, Anerkennung natürlider Kin 
der umd bie zur Bewilligung Liefer verſchiedenen Urkunden ertheilten Vollmachten enthalten, 
unter Strafe der Nichtigkeit gemeinfhaftlih von zwei Notaren vder durch einen Notar in Begen- 
wart zweier Zeugen aufgenommen werden. 

Giner Erwähnung würdig iſt noch die franzöjifche Orbonnanz von 4. Ian. 1843.10) Auf 
eine traurige Weife vermehren fi in Frankreich die Bälle, in welchen Notarien vor Gericht er⸗ 
feinen, um wegen geſetzwidriger Handlungen Rechenfchaft zu geben. Unterfchlagung von an 
vertrauten Geldern, Betrügereien, wucherliche Geſchäfte von feiten der Notarien jind nicht felten. 
Die Urſachen diefer Erfcheinungen liegen in der ſchlechten fortdauernden Ginrichtung , nach wel⸗ 
her die Notariatöftellen käuflich find und zu ungeheuern PBreifen verfauft werden.109) Dies 
wirft, daß die Notarien für reiche Leute gehalten werden, denen man gern große Sumuten 
ober die Beforgung aller Bermögensverhältnifle einer Familie anvertraut; bieje Einrichtung 
bat aber eine noch Shlimmere Wirkung, dag die Notarien, welde fo ungeheuere Summen auf: 
wenden müflen, um ihre Stelle zu erhalten, durch verfchiedene Nebengeſchäfte ſuchen fi) Geld 


105) Meyer, Esprit origine des institutions judiciaires, VI, 220. Mittermaier, Der gemeine 
beutfche Proceß, Beitrag II, ©. 47 - 55. 

106) Nachweiſungen von Foͤlix in der Zeitſchrift für ausländiſche Geſetzgebung, XVI, 5—9. 

107) Yölir, S. 11. 108) Folirxr, S. 26. 

109) In Varis wird für eine Notariatsflelle der Kaufpreis von 200000 Er. gegeben. 
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zu verdienen, gewagte Sperulationen machen und insbeſondere oft zum Scheine Urkunden er⸗ 
richten, wodurch die anvertrauten Gelder von einer ihnen befreundeten Perſon, pie in der Wirf- 
lichkeit zahlungsunfähig ift oder mit dem Geſchäft gar nichts zu thun bat, angelegt werben ; die 
Beiziehung von fremden nur untergefchobenen Perſonen, vie blos als Figuranten zur Umge⸗ 
Hung des Geſetzes gebraucht werben (personnes interposees), ift eine jehr häufige Sitte. Die 
Ordonnanz vom 4. Jan. 1843 verbot nun bei ſchweren Strafen den Notarien, perfönlich oder 
durch personnes interposdes auf mittelbare oder unmittelbare Weiſe Börfenfpecufationen, 
Mäklergeſchäfte zu machen, ſich mit der Verwaltung einer finanzielfen Handeld- oder Induſtrie⸗ 
gefellihaft oder Unternehmungen zu befaflen, Antheil an Gejchäften zu nehmen, worin fie ihre 
Amtsbefugniffe ausüben, in eigenen Nanıen die ihnen anvertranten Gelder anzulegen, u. a. 

Nachträglich müſſen wir noch die Lefer auf die Berbeiferungen in Belgien aufmerkfam 
machen. Die Regierung legte ven Kammern 1846 einen Gefeßentwurf über eine neue Orga⸗ 
nifation des Notariats vor; in der Nepräfentantenfammer wurde darüber am 20. März 1847 
ein Bericht erftattet 119), in welchen alle das Notariat betreffenden Kragen umftänplich berathen 
und der vorgelegte Geſetzentwurf fehr umgearbeitet wurde. Wir leiten die Aufmerkjamfeit aller 
Juriften auf jene Grörterungen. Bon Bedeutung ift z.B. die Frage: in welchem Umfange 
man den Notaren geflatten follte, Urkunden zu erridten? Bor ven Geſetz vom 25. Bentofe 
Jahr XI durften bie Notare in ganzen Umfange des Departements Urkunden aufnehmen ; durch 
jenes Befe traten Befchränfungen ein, bei denen der Geſetzgeber erwog, daß zunächſt die No⸗ 
tare in dem Canton, in den fie ihren Wohnſitz haben. wo fie Bertrauen genießen, die Ber: 
hältniffe und Bebürfniffe ver Einwohner fennen, ihr Amt zu verwalten haben; daß eine Ri: 
palität der Notare und Verſuche, durch Merrichtung von auswärtigen Geſchäften ihre Kollegen 
zu beeinträchtigen, nicht wünfchenswerth fei, daß die Zahl der Notare, die in einen Bezirk an- 
geilellt werden, nad) vem Bedürfniß des Bezirks und nach der Rückſicht, daß jeder anflänbig 
feinen Lebensunterhalt finde, berechnet werden müßte. Nach dem Regierungdentwurfe, Art. 3, 
ſollten die Notare in dem Gerichtsbezirk des Orts Ihres Wohnfigeslirfunden aufnehmen, aberaud 
auswärts es thun, wenn auf das Geſuch der Betheiligten der Appellhof den Notar mit dem Ge⸗ 
ſchäfte beauftragt. Die Commiſſion der Repräſentantenkammer ſchlug vor, daß die im Haupt⸗ 
orte des Gerichtsbezirks angeſtellten Notare im ganzen Umfange des Bezirks, die übrigen nur 
im Gerichtöbezirk des Orts ihres Wohnfiges Urkunden aufnehnen dürfen. Rad Art. 28 des 
von der Commiſſion vorgefchlagenen Entwurfs follte die Zahl der Notare in einem Canton fo 
beftimmt werden, daß auf 6000 Einwohner minbeftend und auf 3000 hoͤchſtens ein Notar er- 
nannt wird, eine Vermehrung aber erfolgt, wenn die Zahl der in einem Canton aufgenonme: 
nen Urkunden durchſchnittlich ſich fo ergibt, dan für jeden Notar jührlih 200 Urkunden fom- 
men. Die bisher fehr ungenügend geregelte Art der Prüfung der Notare foll nad Art. 32 des 
vorgeihlagenen Entwurfs fo ftattfinden, daß eine eigene jury d’examen, beftehend auß Drei 
Notaren, aus dem PBräfidenten des Tribunals und aus dem Staatsanwalt, den Candidaten 
prüft. Der Entmurf ift in Belgien noch nit von der Kammer angenommen. 

Nicht unerwähnt dürften noch die in neuerer Zeit lebhaft beftrittenen Kragen in Bezug auf 
die Drganifation ded Notariatd bleiben, nämlich 1) die Frage: ob die Stelle eines Notars mit 
der Eines Advocaten In einer Berfon vereinigt werben darf; 2) 06 es nicht zweckmäßig fein 
würde, dem Notar auch das Hypothekenamt zu übertragen? In Anfehung ber erften Frage iſt 
es richtig, daß noch jegt in manchen Staaten dieſe Vereinigung geftattet ift und wegen der Be- 
quemlichkeit von manchen vertheidigt wird; ; allein richtiger follte dieſe Verbindung nicht geflattet 
werben 211), weil fonft leicht Gonflicte entftehen,, wenn. der Notar, der über ein Geſchäft eine 
Urkunde aufnahm, mehr eine unparteilfge Stellung Haben muß, während der Advocat nur das 
Intereffe feiner Partei vertritt. Auch lehrt die Erfahrung, daß eine der Berufdarten als 
Hauptgefchäft betrieben, und die andere mehr als Nebengefhäft ausgelbt wird. Zum tüch⸗ 
tigen Advocaten gehören wieder andere Eigenſchaften als zum guten Notar.11%) In Bezug auf 
die zweite Frage iſt ed richtig, daß in Baiern in der Kammer ber Abgeoroneten eine Motion 
1863 darauf geftellt worden, den Notaren auch Hypothekenamt zu übertragen, well dadurch 
das Geſchäft einfacher und fehneller erledigt werden kann, während durch die Trennung der bet- 


110) ®gl. Belgique Judiciaire, 1847, Nr. 26. 

111) Im bairiſchen Notariatsgefes, $. 4, ift dieſe Gumulation verboten. 

112) Ridytige Anftchten bei Degener in den Motiven zu den braunfchweigifcgen Juflizgefepen , TI, 
204 ; Lauf in Bluntfchli, Stantswörterbuch, VII, 330. 
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den Amter oft Conflicte und Verzögerungen hervorgerufen werben; allein mit Recht hat die 
Kammer fi) gegen ben Antrag ausgeſprochen, meil eine Prüfung, ob die Urkunde völlig dem 
Zwed entipricht und zur Eintragung geeignet iſt, und infofern eine Gontrole des Notare noth⸗ 
wenbig ift und biefe nur von einem Dritten gehörig geübt werben fann.112) 

K. J. A. Mittermaier. 

Nothſtand, Rothrecht oder Nothmaßregel. Zwei wichtige Verhältniſſe, welche einer 
an ſich verletzenden Handlung den Charakter der Strafbarkeit nehmen, find: 1) der Nothſtand 
and dad Nothrecht und 2) die Nothwehr und das Nothwehrrecht. Zur richtigen Beurtheilung 
und Behandlung verjelben muß man vor allem beide fharf voneinander unterfcheiden und ihre 
rechtliche Begründung richtig auffallen. 

Das fogenannte Nothrecht (beffer die Nothmaßregel) findet flatt in einem mahren Noth⸗ 
ftande oder einer Criſtenznoth, in einer Gefahr für das Leben, 3. B. in einer Feuers⸗ ober 
Waſſers- ober Hungerönoth, in welcher man das Leben nur durch Verlegung anderer retten kann. 

Daß Nothwehrrecht dagegen findet flatt bei dem rechtöswidrigen Angriff eines andern, 
gleihviel, ob diefer Angriff das Leben oder, wie der Verſuch eines Diebſtahls, nur das Ver: 
mögen bebroht. Das Nothwehrrecht wird alfo durch jede Nechtönoth herbeigeführt, fofern ein 
rehtöwibriger Angriff Diefelbe erzeugt. Ein folder Angriff kann übrigens, wenn er zugleich 
bad Leben bebroht, außer der Rechtösnoth und dem Nothwehrrechte auch noch eine Exriftenznoth, 
einen Nothſtand und dad Nothreiht herbeiführen. 

Das Nothrecht geht gegen alle, over es läßt die zur NRettung des Lebend nothwendige Ver⸗ 
letzung auch gegen ganz unſchuldige Dritte als entſchuldigt erſcheinen. 

Das bloße Nothwehrrecht als ſolches geht nur gegen den rechtswidrigen Angreifer. Es 
läßt in der Regel nur die zur Abwehr ſeines ungerechten Angriffs nothwendige Verletzung 
gegen ihn als ſtraflos erſcheinen. 

Die rechtliche Begründung des Nothrechto wie bed Nothwehrrechts oder der Strafloſigkeit 
der in ihnen zugefügten Verletzungen befteht keineswegs in ver Aufhebung der fubjectiven Be: 
dingung der Strafbarfeit oder der Zurechenbarkeit, mie dieſes Feuerbach von der Kebensnoth 
behauptet. Auch in ver Lebensgefahr verliere ich keineswegs nothwendig die Bedingungen ver 
Zurechenbarkeit. Ich verliere weder alled rechtliche Bewußtſein der Natur meiner Handlungen, 
noch alle juriftifche Willensfreiheit, fle zu begehen over zu unterlaffen. Diefes wäre eine un- 
würdige Anſicht für freie und muthige Männer und VBölfer. Diefe werden vielmehr mit den 
Römern fagen: „Furcht beherrſcht nit ven tapfern und ſtandhaften Mann.’ Es wäre aud 
eine böchft gefährliche Annahıne, wenn hiernach der Solpat, der Beichtwater, der Militär: und 
Hoßpitalarzt, der Grenzwächter im Sanitätscorbon, überhaupt alle, welche vermöge einer be= 
fondern übernommenen Verpflichtung eine beſtimmte Lebensgefahr muthig zu beflehen ver⸗ 
pflichtet find, Für unzurechnungsfähig erflärt werden follten, fofern fle, um fich au diefer Ge⸗ 
fahr zu retten, ihre beſchworenen Pflichten verlegt, vielleicht noch ihre Obern ober andere getöbtet 
Hätten. Erklärt man aber dieſe Leute, erklärt man den Soldaten, der jenen Poſten verläßt over 
feinen ihn commandirenden Offizier tödtet, um fich von einer Lebendgefahr zu retten, für ftraf- 
bar oder wenigflend für zurechnungsfähig, fo muß man überhaupt biefe Art der Begründung 
des Nothrechts aufgeben. 

Bielmebr fällt vie Strafbarkeit ver Verlegung im Notbfland und in der Nothwehr deshalb 
hinweg, weil ihre Rechtswidrigkeit binwegfällt. Nur infoweit, als die objectine Rechtswidrig⸗ 
feit der rettenden Handlung wegfällt, begründen der Notbfland und die Nothwehr Straf- 
loſigkeit. 

Die Nothwehr wird der folgende Artikel behandeln. Der Nothſtand, welcher ſo gut für die 
Regierung wie für bie einzelnen eintreten kann, wurde zunächſt in Beziehung auf bie Re⸗ 
gierung als fogenanntes äußerſtes Recht oder eminens jus ſchon oben unter dem legten Worte 
abgehandelt, und ver Art. Politik und Moral verflärkt no die Gründe gegen rechtöverletzende 
Regierungshandlungen, welche nach einer gewöhnlichen leichtfertigen Ausdehnung des Noth⸗ 
rechts über die oben genau bezeichneten rechtlichen Grenzen hinausgehen. 

Auch in den Verhandlungen ver Zweiten Kammer der badiſchen Landſtaͤnde über bad neue 


113) Stenographifche Berichte der bairifchen Erften Kammer von 1863, 12. Ar Nr. 12, 
©. 232. Eine wichtige Schrift ifl die von Arnold, Das Hypothefenfpftem in feinen Erforderniſſen und 
feinem That um Notariat (Erlangen 1868); vgl. noch Beitfchrift des Anmwaltvereins für Balern, 
Br. IV, Rr.9, ©. 136. 
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Strafgeſetzbuch wurde ed nad lebhaften Verhandlungen anerkannt, daß Strafloſigkeit Der 
Verletzungen zur Rettung aus dem Nothſtande ſich nur darauf gründe, daß dad allgemeine 
Rechtögefeg und die allgemeine Rechtspflicht nur begründet find, um eine friedliche Goeriftenz 
möglich zu machen. Wo dieſe alfo nicht möglich ift, wie in dem bekannten uralten Beifpiele von 
zwei Schiffbrüchigen auf einem Brete, weldes nur einen tragen kann, da ſpricht das Rechto— 
geſetz gar nicht. Nichts Begründetes geht weiter wie fein Grund. „Noth hat fein Gebot‘‘, 
fagt richtig das deutfche Rechtsſprichwort. Die Moral und die Klugheit müffen Hier entjcheiden, 
was jeder thun fol, und diefes ift dem Gewiſſen eines jeden zu überlaflen (servandum arbitrio, 
wie die römifche Jurisprudenz mit Recht jagt). Das äußere juriftiihe Recht als ſolches iſt etwas 
Endliches, dad zeigt ih hier. Dan muß an feine unendliche, aber an ſich noch nicht juriftifche 
Grundlage, die ewige göttliche Gerechtigkeit, appelliren und nad dieſer dem einzelnen Entſchei⸗ 
dung und Höhere Verantworilichkeit überlaffen. Wenn auch das moralifhe Bolköuriheil Hier 
tadelt, ja augenblicklich leidenschaftlich tavelt, wie gegen jene rau, bie, um ihr Leben gegen nach⸗ 
eilende Wölfe zu retten, ihren Säugling ihnen hinwarf und preißgab, fo hat doc) die leiden⸗ 

ſchaftsloſe Jurisprudenz hier Fein juriflifhes Berbammungsurtheil. Sie beſcheidet ſich bier 
ihrer Grenzen, wie in jenen Giceronianifchen Fall von den zwei Schiffbrüchigen, oder auc im 

Fall jenes Dachdeckers. Ihm flürzte fein Sohn vom Dache und fiel ſich tobt, und ald der Vater 

gefund Herunterfam, erzählte er, er felbft Habe ihn heruntergeftoßen. Der Jüngliug habe ein 

lebenagefährliches Wagniß unternommen und, als e8 misglückte, ſich zu ihm in feinen Flaſchen⸗ 

zug vetten wollen. Da habe er, überzeugt, daß dieſer Flaſchenzug alsdann unvermeidlich ab⸗ 

reißen würde, und gedenkend feiner Bamilie, die jo, ohne daß ed den Sohn gerettet hätte, zu= 

gleich ihren Familienvater und Erhalter verlieren würde, ven Sohn zurüd- und dem Tode in Die 

Arne geftoßen. 

Mer diefe Begründung der Nothmaßregel leugnen wollte, der müßte eine Rechtöpflicht er⸗ 
weifen, entweder: daß der eine jener beiden Schiffbrüdigen fih der Erhaltung bed andern 
opfere, oder: daß beide ſich zwecklos opfern. 

Aus diefer Begründung der Nothmaßregel und ihrer rechtlichen Unverantwortlidfeit er⸗ 
geben ſich denn auch die richtige juriftifche Auspehnung und Grenzbeſtimmung für biefelbe. 

Es folgt Hieraus fürs erfte, daß, wenn jemand auf den Brundlagen des allgemeinen juri- 
ſtiſchen Rechts und auf eine juriftifch erfennbare und verbindliche Weiſe eine beftimmte Gefahr 
übernahm, wie 3. B. ver Lazaretharzt, der Soldat, alsdann eine diefe rechtliche Übernahme ver⸗ 
legenbe Befeitigung derfelben nicht als juriftifch vorwurföfrei zu betrachten iſt. Die rein all⸗ 
gemeine, negative Nechröpflicht zwar verbindet mich nicht juriftifch, in den Tod zu gehen, um 
das Leben eines Dritten zu erhalten. Aber wo eine befondere nachweisbare pofitive juriſtiſche 
Berpflihtung übernommen wurde, wo fie fpricht, da ift nicht mehr zu fagen: Noth Hat Fein 
Gebot. Hierin ändert au die Moralpflicht, gewiſſe Güter nicht zu veräußern, dieſe moralijche, 
aber nicht juriftifche Unveräußerlichfeit diefer Güter, durchaus nichts. Gerade weil e8 Gegen: 
ſtand der Moralpflicht ift, ob und wann ich mein Leben höhern Pflichten opfern foll, muß die 
Jurispruvdenz aud bier mit dem Römiſchen Recht die Entjheidung dem Gewiſſen überlaffen 
(servandum arbitrio). Das thaten die Römer und mit ihnen die Barolina z. B. auch in An: 
erfennung der juriftifchen Unfträflichfeit eines nicht ſchimpflichen Selbſtmords aus Lebens- 
überbruß (taedium vitae), durch welden man feiner Nechtöpflicht fich entziehen wollte, während 
ein ſchimpflicher Selbſtmord, um einer Criminalanflage zu entgehen, al8 nicht rechtlich galt. 
Mo nun vollends die Bürger durch die allgemeinen Rechts- und Staatöverträge daß ſchon für 
das Beftehen der Staaten Nothwendige und nach allgemeiner Übereinftimmung Pflichtmäßige 
eingeben, mo ſie ſich z. B. nach dem Grundſaztze der rechtlichen Gleichheit zur Vaterlandsverthei⸗ 
digung und zur muthvollen Übernahme der Gefahren derſelben durch Bürger: und Dienſteid 
juriftifch verpflichten, da exiſtirt feine juriſtiſche Unveräußerlichkeit der Güter. Es gibt aber 
nur eines, was gefährlicher iſt, als durch Einmiſchung ſubjectiv moraliſcher Anſichten über das 
objective allgemein erkennbare Vereinsrecht hinauszugehen. Dieſes beſteht in dem häufigen 
Annehmen von Nothrechten des Staats. Dieſe werden ſich entweder als wahre allgemeine 
Rechte, oder als nicht haltbare Ausnahmen vom allgemeinen Rechte darſtellen. Alles Recht 
aber hilft und ſichert nicht mehr, wenn es jeden Augenblick durch angebliche Nothrechte des Staats 
durchbrochen werden kann. 

Die bisher ausgeführte Beſchränkung des Nothrechts, daß daffelbe bei einer beſonders über⸗ 
nommenen Pflicht, die Gefahr zu beſtehen, nicht ſtattfinde, hatten wol auch Diejenigen Srimina- 
liften im Auge, welde zur Entfhuldigung einen „Durch die Natur herbeigeführten Notbftand‘ 
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forverten. Allein dieſe Bezeichnung if unrichtig, weil aud Bei einem durch Menfchen herbei- 
geführten Nothſtand, 3. B. bei einer fünftlichen Überihwenmung, ja bei ernftlichen Drohungen 
mit Zebendgefahr und durch die Berfegung in ven Nothwehrſtand ebenfo gut als bei einem: bloß 
dur Naturereigniffe bewirken Nothſtand die Entſchuldigung auch von Verlegungen gegen 
unfhuldige Dritte flatıfindet. Nur muß freili der im Nothſtand Befindliche denſelben und 
durch ihn die zu feiner Abwendung vorgenomniene Verlegung nicht felbft auf eine wahrhaft 
rechtowidrige Weife herbeigeführt und verſchuldet Haben. Hier wird er durch feine rechtswidrige 
Herbeiführung der Gefahr ebenfalls befonders verpflichtet, fie zu beftehen, und mithin bie Ver⸗ 
legung, um fie au& derſelben zu retten, nie ganz entfchuldigt. 

Aus der richtigen Begründung folgt aber nicht bloß Anerkennung ber foeben angegebenen 
richtigen Beſchränkung des Nothrechts, fondern auch die Verwerfung falfcher Befchränfungen 
der Straflofigfeit.. Manche nämlich wollen auch außerhalb der angeführten Befhränfung vie 
zur Rettung nötbigen Berlegungen im Nothftande wenigftens theilweife, wenn auch gemilpert, 
beftrafen und dieſes dem richterlichen Ermeſſen überlaſſen. Aber dieſes wäre ein durch Feine 
juriſtiſchen Geſichtspunkte beftimmtes, ein abfolut willfürliches Ermeſſen. Erſcheint aber nad 
den natürlichen Rechtsgrundſätzen eine Verlegung nicht als rechtswidrig, alddann darf fie auch 
gar nicht geftraft werden. Sie iſt firaflos, wenn fie ſelbſt, wie ja fo viele ſtrafloſe Handlungen, 
als unſittlich Tadel verdienen follte. Nichts wäre der Freiheit ver Bürger gefährlicher un ver: 
derblicher, als wenn blos unmoralifche, nicht rechtswidrige Handlungen (außer in wenigen be⸗ 
fondern hoͤchſt dringenden gefeglichen Ausnahmefällen) juriftifch beftraft würden. 

Eine Auspehnung haben neuere Strafgefegbücher dem Nothrechte gegeben. Sie erklären 
einestheild au ſchon in den Gefahren für Schwere Leibesverlegungen bie zur Nettung nöthigen 
Berlegungen für firaflos. Sie erklären ferner diefelben auch in Gefahren ver nächſten An 
gehörigen des Berlegenven, zumal der feinem Schuß Anvertrauten, der Gattin, der Kinder, für 
firaflos. Die Humanität hat jedenfalld dieſes zu billigen. Juriſtiſch läßt ſich insbeſondere bie 
zweite Ausdehnung nur durch eine fingirte Einheit der Berfonen für dieſe Fälle rechtfertigen. 
Der Schüger tritt durch feine auch rechtlich anerfannte Schuppflicht in Die Vertheidigungsrechte 
des Bejhügten ein. Es wird übrigens diefe Ausdehnung auch unterftügt durch die Analogie 
von dem Nothwehrrechte, welches auch derjenige ſtraflos ausübt, der feinen bedrohten Mit- 
bürger vertheidigt. Nur beruhen freilich die Nechte ver bedrohten Hauptperſon ſelbſt in beiden 
Fällen auf verfhiedenen Gründen, Und insbeſondere hat bei dem Nothflande ver zur Abwehr 
Berlegte nicht, wie bei ver Nothwehr, feine Verlegung felbft verſchuldet, weshalb auch hei dem 
Nothftande die Beichränfung ebenfo für den Helfenden wie für die Hauptperſon größer ift als 
bei ver Nothwehr. 

Als unentbehrlich zur Befeitigung des Vorwurfs der Rechtswidrigkeit der zum Schuß 
unternommenen Verlegung fremder PVerfönlichfeitö: oder Vermoͤgensrechte müffen übrigens 
ſtets die beiden Bebingungen feftgehalten werden: fürd erfte, daß eine wahre gegenwärtige Ge- 
fahr für das Leben vorhanden war; und fürd zweite, Daß der Verleger Feine größere Verlegung 
zufügte, als er in feinem durch die Gefahr bedrängten Gemüthözuftande zur Lebensrettung für 
nöthig hielt. 

Darauf, was er felbft in dieſer feiner bedrängten Rage ehrlich für nothwendig hielt, kommt 
ed an. Denn, ähnlich wie bei ver Nothwehr, erhält in einem ſolchen Nothſtande, fobald nur 
derfelbe einmal erweislich vorhanden iſt, der Angegriffene nılt dem Nechteder eigenen Hülfe auch 
das eigene UrtHeil oder Bericht über das den Verhältniffen Angemeffene und Nothwendige. 
Es wäre mehr ald abgeſchmackt, ed wäre völlig ungerecht, wenn der Richter die Frage über die 
Nothwendigkeit des Rettungsmitteld nad) feiner ruhigen Falten Überlegung in feiner gefahr: 
Iofen Lage und nicht nad) der ehrlichen Überzeugung des Bedrängten beurtheilen mollte. 

Hierzu aber muß nun nach der obigen Ausführung als eine dritte Bedingung noch Hinzu 
gefügt werden: daß feine bejondere übernommene Verpflichtung, die Gefahr zu beftehen, vor: 
handen war (jo wie z.B. für den Soldaten, für ben Hoßpitalarzt im Dienſt). Zwar überfieht 
man gewoͤhnlich dieſes wichtige Moment. Oder man hält auch, fowie die Mehrheit ver Zweiten 
Kammer der badischen Landflände, die ausdrückliche Hinzufügung diefer Beſchränkung des Noth⸗ 
rechts deshalb für unnöthig, weil fie die befondern Geſetze für dieſe befondern Berhältniffe, 
alfo z. B. das Kriegegefeg, enthalten müßten. Doc möchte dieſer legtern Anficht ein doppeltes 
Bedenken entgegenftehen. Fürs erfte ift es fiher an fih fhon angemeflen, daß der allgemeine 
Theil des allgemeinen Strafgefegbudhd die allgemeinen Grundſätze und Bedingungen ver 
Strafbarfeit und der Unfträflichfeit der Handlungen vollſtändig und nicht zmeideutig enthalte. 
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Dieſes ift fürs zweite au darum nothwendig, weil die befondern Geſetze gewöhnlich die all- 
gemeinen Grundſätze voraudfegen und hier alfo fehr unpaſſende Straflofigkeiten oder wenig⸗ 
ftens fatale Zweifel über viefelbe entfliehen können, wenn das allgemeine Strafgeſetzbuch un⸗ 
vollſtändig iſt. Welcker. 

Rothwehr und Selbſthülfe gegen Privat und öffentliche Perſonen und Ber⸗ 
letzungen. I. Begriff, Begründung und Wichtigkeit der Nothwehr. Die 
Vertheidigung angegriffener Rechte da, wo jie der Staat nicht fhügen kann, ift neben dem 
Staatsſchutze der andere Haupttheil der Rehtsfhügung. Wichtig, wie das Recht der Nothwehr 
ſelbſt, ift an fich Schon feine Theorie. Sie ift es aber neuerbingd noch mehr geworben. Es Haben 
nämlich in der neuern Zeit einige Schriftfteller und Gefeggebungen die uralten natürlichen 
Rechtsgrundſätze für dieſes Recht verfannt und fo feine Theorie in Verwirrung gebracht. Diefe 
Lehre kann jept als ein abſchreckendes Beifviel dienen. Sie kann e8 verauſchaulichen, wie fehr 
die reinen Redtögrundfäge der tiefften Natur der gefellichaftlihen DVerhältniffe und ihren 
wahren Bedürfniffen entfprechen, und wie verberblic deren Misachtung ift, welche Verwirrun⸗ 
gen und Gefahren es bereitet, wenn die Binmifhung neuer Mobephilofophien und reiner 
Moralgebote, die Einmifhung fubjectiver Gefühle und willfürlicyer Bolizeigrundfäge die Hei⸗ 
ligkeit und Gonfequenz des objectiven Rechts zerſtoͤrt. Durch diefe Einmiſchung erft konnten 
hier, mie in andern gleich wichtigen Lehren !), Nechtögrundfäge in Zweifel gezogen werben, in 
welchen Jahrtauſende hindurch alle freien Völker ebenfo wie das Roͤmiſche und Deutfche Recht 
fich felbft treu blieben und miteinander, ja auch mit dem Kanoniſchen Rechte völlig überein 
flimmten. Deito erfreuliche flegten jedoch jeit der Erſcheinung der erften und zweiten Ausgabe 
bes „Staats⸗Lexikon“ auch in diefer Lehre immer vollfländiger die richtigen Grundſaätze. 

Das Recht der Nothwehr oder der Selbfivertheidigung iſt ganz verf&hieden von dem Noth⸗ 
fand (f. d.). Es befteht in ver Befugniß jedes Rechtsgliedes, fi oder feinen Mitbürger 
gegen jeden gegenwärtigen, bereit8 begonnenen ober eben bevorfiehenven rechtswidrigen An 
griff auf irgendein Recht ſelbſt zu vertheidigen und, ſoweit e8 die zum Schuß des Rechts nöthige 
Vertheidigung mit ſich bringe, auch den Angreifer zu verlegen. Diefes Recht gründet fi un⸗ 
mittelbar auf die natürliche und vernünftige rechtliche Freiheit der Menſchen. Und zwar gründet 
e8 jich nicht blos auf Die natürliche Freiheit derjenigen, welche noch heutzutage, wie bie Völker 
untereinander, in einem Naturzuſtand oder ohne gemeinſchaftliche Staatögewalt leben. &8 
gründet fich vielmehr, ganz unabhängig von. einem Hiftorifchen Naturzuftande, auf bie natür- 
lihe oder vernünftige Freiheit auch derer, welche im Staate leben. Denn ber Staat erſchafft 
nicht beliebig, fondern er ſchützt die natürlichen oder vernünftigen Rechte. So als ein all- 
gemeines natürliches Freiheitsrecht, nicht etwa als eine vom Staate gefchaffene Erfindung, ale 
ein von ihm erft ven Bürgern verliehenes oder geſchenktes Recht, nicht als ein Onadenprivile- 
gium, fahen ſtets die Völker, fahen auch die römifchen, Eanonifchen und deutſchen Gefege das 
Recht der Nothwehr an. In diefem Sinne fagt das Römiſche Recht: „Jus gentium est, ut 
vim atque injuriam propulsemus‘; oder „adversus periculum naturalis ratio permittit se 
defendere‘’?). In gleihem Sinne fagt das Kanoniſche Recht: „vim vi repellere, omnes leges 
et omnia jura permittunt” (d. h. nad kanoniſchem Sprachgebrauche, die göttlichen, natur: 
lihen und bürgerlichen Rechte). Selbſt wenn man gegen alle Geſchichte fid) den Staatöverein 
ald allgemein und abfolut gleichzeitig denkt mit dem Recht und der Recdhtdanerfennung, welde 
doch oft lange ohne Stantögewalt beſtanden und auch noch jegt im Berhältniffe der Völker unter- 
einander ohne Staatsgewalt befteben , jo muß doch jede Stantseinrichtung und jede Staate: 
beihränfung der Menſchen das Recht ald ihre Grundlage achten. Die Staaten müſſen die 
natürlichen ober vernünftigen Freiheitsrechte, fowie unfer gemeines Recht, theils als ven 
regelmäßigen Inhalt ihrer pofitiven Beflimmungen, theild als neben venjelben gültig an 
erkennen. 

Daß nun aber die Nothwehr ver allgemeinfte, natürlichfle Ausflug des Rechts ik, biefed 
ergibt ſich mit Notbwenpigfeit, mag man nun zunächft ven rechtlichen Standpunkt 1) des 
rechtswidrig Angegriffenen, oder 2) den des rechtöwibrigen Angreifers ind Auge faſſen, oder 
mag man enbli 3) audgehen von dem allgemelnen objectiven Stanppunfte des Rechtsgeſetzes 
felbft und von dem der Regierung. 

Zu 1. Die Nothwehr iſt begründet für den ungerecht Angegriffenen. Der freie Mann hat 


1) Bol. 3. B. Injurie, Ebre und Breundgefeg. 
2) L. 8, * Justit. et Jur., und C. 1, Unde vi. 
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ſeine Freiheit als die Bedingung der Verwirklichung ſeiner irdiſchen Lebensbeſtimmung nach 
feiner eigenen ſittlichen Überzeugung, er hat fie als feine Würde, Ehre und Glückſeligkeit zu 
behaupten. Er kann und darf alſo feinerfeitd eine Staatögewalt nur unter der Bedingung ihrer 
Anerkennung feiner rechtlichen Breiheit anerkennen; er darf und wird mithin auf Die Selbſt⸗ 
Thlgung jeiner rechtlichen Freiheit nur infoweit verzichten, als die Staatögewalt feine reiht: 
liche Würde und feinen Rechtszuſtand vollſtändig [hüten kann. Soweit fie das nicht kann, 
bleibt ihm dad Recht, nach feiner eigenen Gewiflensüberzeugung ſich felbft zu fügen. 

Bei noch unausgebildetem Staatsſchutze war daher der Selbſtſchutz, z. B. die Blutrache, 
noch in großer Ausdehnung rechtlich geheiligt. Allein auch der ausgebildetſte Staat kann nie 
überall und vollſtändig ſchützen. 

Selbſt zur Wiedererlangung eines bereits verlorenen rechtlichen Beſitzes blieb daher, wie 
ſich unten unter V. ergeben wird, auch nad der hoͤchſten Ausbildung des Staatsfchutzes doch in 
den wenigen Bällen, in welchen feine wirkſame Staatshülfe zu erwarten ift, die Selbfthülfe- 
rechtlich erlaubt. 

Allgemein aber bleibt einem jeden, weil Hier auch die ausgebildetſte Staatseinrichtung den 
Berechtigten gegen ven Berluft in der Regel nicht ſchützen kann, das oben bezeichnete vollftän- 
dige Nothwehrrecht zum Schuge feines rechtlich heiligen Beſitzſtandes gegen gegenwärtige, noch 
nicht vollzogene Angriffe. 

Zu 2. Auch gegen ven ungerechten Angreifer ift der vollſtändige Nothwehrſchutz durchaus 
nicht rechtswidrig. Er, der in feinem Angriffe Feine rechtliche, ſondern eine rechtöwidrige Frei⸗ 
heit ausüben will und dadurch den Krieg beginnt, ex kann fi unmöglich über vechtäwinrige 
Verlegung befchweren, foweit ver Angegriffene ven ungerechten Angriff aus feinem bedrohten 
Rechtskreiſe zurüdweift und dazu Gewalt mit Gewalt vertreibt, und zwar bie ganze rechtswi⸗ 
drige Gewalt mit ver genügend fchügenden. Wenn auch nicht auf feinen freiwilligen, doch auf 
einen rechtlich nothwendigen Verzicht, auf eine verfchuldete Verwirkung eines Staatäfchuges, 
auf genugthuende Herftellung kann nıan ed rechtlich begründen, daß die ihm widerfahrene Ver⸗ 
legung, ſoweit fie zur Abwehr des ungerechten Angriffs nöthig war, als Fein Unrecht gegen ihn 
angefeben wird. Ein Staatsſchutz zur Verhinderung des vollfländigen zur Abwehr nothwen⸗ 
digen Selbſtſchutzes wäre ein Schuß des rechtowidrigen Freiheitsgebrauchs, des Unrechts feldft. 

Zu 3. Der vollftändige Nothwehrſchutz ift endlich auch gegen die objective Rechtsordnung 
und die Regierung durchaus nicht verlegend. Die Rechtsordnung wie die wahre Politik des 
NRechtöftants fordern vor allem, daß das Recht gelte, lebe und vollſtändig gefchüßt fei, das Un- 
recht aber, wo und fobald es Hervortrat, möglihft vernichtet werde. Sie können dem freien 
rechtlichen Bürger die bloße Abwehr des rechtswidrigen Angriffs und des durch ihn angedrohten 
Derluftes der vollen Integrität feines rechtlichen Befigftandes, welchen Verluft fie ihm nicht ab- 
zumehren vermochten, nicht rauben. Sie können ihn wegen diefer Abwehr, biefer Ausübung 
feines natürlichſten Rechts, nicht firafen und Die Gewaltthat nicht gegen biefelbe beſchützen. Sie 
dürfen niemald die rechtlichen Bürger zwingen wollen, dieſen wirklichen gegenwärtigen Berluft 
des Beſitzſtandes ihrer rechtlichen Integrität und feiner Vortheile, Diefed ihr wahres Net und 
feinen fhnellen, vollſtändigen, fihern Schuß, etwa mit Rückficht auf einen fpätern, langfanıen, 
unfigern Proceß und auf deſſen ungewiffe, oft unmögliche Entfhäbigung, den Frevlern un- 
vertheipigt preißzugeben. Im Gegentheil müſſen fie die vollfländige rechtliche Selbſtverthei⸗ 
digung, welche die Rechtsordnung auch da in Eräftigem Leben erhält, mo ihre Hülfe fehlt, nur 
wünfcden und billigen. Nichts Hält mehr den Frevler zuriick als bie ſtets mache und wirkſame 
Bertheivigung von allen Bürgern und die dadurch genährte allgemeine rechtliche und wehr⸗ 
hafte Gefinnung. 

1. Die vehtlihen Brenzen ver Nothwehr und die alte würbige und rid- 
tige Theorie der römifhen, Eanonifhen und deutſchen Gefege über Diefelben. 
Schon aus jeder einzelnen der drei verfchlebenen rechtlichen Begründungen des Nothwehrrechts 
folgt die Boltftändigkett der rechtlichen Nothmehr innerhalb ihrer allgemein rechtlichen Grenzen. 
&8 geht vaffelbe, wo es begründet ift, fo weit, wie ed als nothwendig erſcheint, um ben rechts⸗ 
wibrigen Angriff abzuwenden. Nur da, wo fein rechtöwinriger Angriff vorhanden märe, ober 
wo derfelbe mit Sicherheit und ohne Nachtbeil durch mildere als die gebrauchten Schugmittel 
abgewendet werben könnte, wo alfo aus Boshelt oder Rachſucht etwa mehr Rechte des An 
greiferd verlegt würden, ald e8 ver Zweck der Abwehr erforderte, oder mo der Angegriffene ohne 
den Fall der Lebendnoth ſchuldvoll unſchuldige Dritte verlegen wollte, nur da fängt dad Unrecht 
des Angegriffenen an, da fchreitet er aus bem rechten Maße der ſchuldloſen Nothwehr (mode- 
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ramen inculpatae tutelae) heraus, So wie aber oben bemerkt wurde (f. Nothſtand), richtet 
ſich Die Srage über die Nothivendigkfeit und Zweckmäßigkeit der Mittel zur Abwehr ver Gefahr, 
ſobald nur einmal der rechtswidrige Angriff erweislich vorhanden ift, nad dem Urtheile bes 
Bedrängten. Die Nothiwehr wird bei dem nothwendig fehnellen Handeln und der unvermeid⸗ 
lich und entſchuldbar aufgeregtem und leidenſchaftlichen Stimmung im Augenblick des gerechten 
Kriegs nach diefer jeiner ehrlichen Überzeugung abgemeffen, nicht etwa nad dem Stanbpunfte 
des unbeprängten, des kalt und mit Muße prüfenvden Richters. Mit dem Rechte der Selbft- 
bülfe — fo jagen die ältern, befiern Juriften — Eehrt dem Angegriffenen aud das Recht des 
eigenen Gerichts zurüd. Es ift aber in der That ein gerechter Krieg, in welchen ihn der un: 
gerechte Angreifer verfegte. Grolman („Criminalrecht“, 6. 25) leitet alfo mit Recht aus biefer 
Lage und aus dem mit ver Selbſthülfe dem Angegriffenen zurüdgefehrten eigenen Urtheil die 
Folge ab: „daß die Behauptung des Verletzers, In feiner Lage die Verlegung ſeines Geg⸗ 
ners und gerade dieſe Verlegung deflelben für nothwendig gehalten zu haben, wenn fie 
nur nicht al8 unzweifelhaft affectirt erſcheint, als genügend zur Entſchuldigung betradptet 
werben müſſe.“ 

Aus jenem Geſichtspunkt eines gerechten Kriegd erklären es auch die Geſetze, namentlich die 
Carolina Art. 145, mit Recht für ſtraflos, wenn der Angegriffene in feiner Kampf- und 
Kriegsbedrängniß und Aufregung aus Irrthum oder abſichtölos flatt des Angreifers einen un- 
ſchuldigen Dritten tödtet over verlegt. Doc darf man diefed nicht mit Feuerbach (F. 38) in 
eine unbebingte Erlaubniß, Dritte zur Abwehr jedes ungerechten Angriffs verlegen zu dürfen, 
umwandeln. Diejes ift offenbar wiederum eine Verwechſelung der Rechtsnoth und Nothwehr 
mit ver Exiftenznoth und dem Nothſtand. In der Lebensgefahr Hört nach dem Grundſatze: 
Noth Hat Fein Gebot, dad Recht auf zu ſprechen. Deshalb iſt auch hier ganz allgemein bie Ver⸗ 
legung von unſchuldigen Dritten nicht ftrafbar. In der bloßen Rechtsnoth Dagegen gründet fich 
die Entfhuldigung der Verlegung regelmäßig nur auf den rechtswidrigen Angriff, findet alſo 
auch In der Regel nur gegen ben Angreifer flatt. Verletzungen gegen unfhuldige Dritte wer: 
ben nur ſtraflos: fürd erfte, ſobald die Rechtsnoth in Eriftenznoth übergeht, und fürs zweite, 
foweit wegen der Bebrängniß und ver Noth und bes Affeetö des gerechten Kriegs vie Verlegung 
weder zum Dolus noch zur ſtrafbaren Culpa zugerechnet werben kann, alfo 5.3. wenn der An= 
gegriffene einen Dritten verlegt, indem er feinen Angreifer verlegen wollte („wider feinen Wil⸗ 
len und fo er den nöttiger meynt“, nach den Worten der Carolina). Nach dieſem Geſichtspunkte 
wurde denn auch bei dem neuen babifhen Strafgefegbuce die unbedingte Bleihftellung ber 
Berlegungen Dritter in dem Art. 79 des Negierungsentwurfs geftrichen und berfelbe in 6. 79a 
auf die Fälle des Zufammentreffens eines Nothſtandes mit ver Nothwehr oder des zweiten ſo⸗ 
eben angegebenen rechtlichen Entihuldigungsgrundes beſchränkt. Völlig ſtraflos Fönnte es da⸗ 
gegen nicht fein, wenn ein Angegriffener blos zur Bertheinigung feines Eigenthumé und zur 
Abtreibung der Angreifer fremde Saaten oder Wohnungen mit Falter Abjichtlicfeit in Brand 
fteden wollte. Schon das Römiſche Recht (L. 45 ad 1. Aquil.) behauptet bier die Nedhtö- 
wibrigfeit. " 

Ganz glei) mit dem Angegriffenen ſelbſt aber ftehen in ver Entſchuldigung bei den zur Ab⸗ 
wehr zugefügten Berlegungen viejenigen, welche ihm beiftehen wollen. So erklärt e8 5.3. vie 
Garolina in Art. 150 ganz unbedingt als ftraflofe Toͤdtung: „Item, fo einer zur Rettung eines 
anbern Leib, Leben oder Gut Jemand erſchlägt.“ Es ift dieſes der natürliche Ausflug eines- 
theils des rechtlichen Grundſatzes, daß man in einer erlaubten Sandlung für einen andern zu 
handeln over ihm beizuftehen vechtlich befugt ift, und ſodann des edeln Solonifchen ſtaatsbürger⸗ 
lichen Principe, daß die Staatöbürger Gefahr und Noth miteinander theilen und ber eine den 
rechtswidrigen Angriff gegen den andern als Angriff auf die gemeine Freiheit und auf ſich ſelbſt 
betrachten ſoll. Auch hier jind noch die Vorurtheile ver abfolutiftifchen Theorie, welche die Selbſt⸗ 
thätigfelt der Bürger in der allein vollfonnen wirkfamen Vertheidigung ver bürgerlichen Frei= 
heit und Sicherheit möglichft befchränfen will, immer vollſtändiger zu befämpfen. | 

Es iſt auch, wie der angegebene Artifel ver Barolina ebenfalls ed anerkennt, das Recht der 
Nothwehr zum Schuß jedes ungeredht angegriffenen Rechts begründet, mag ed ein Recht ber 
freien Perfönlichfeit, der Ehre, des Belipftanves oder ded Vermögens fein. Mit Recht und 
völlig übereinftimmend mit alfen unfern Geſetzen fagt Brolman 6. 25: „Auf den Inhalt des 
Rechts kommt ed nicht an. Jedes Necht, felbft das im Umfang geringfte, kann die Nothwehr 
jelbft bis zur Vernichtung des Gegners rechtlich rechtfertigen, fobald es wirklich nur dadurch 
gegen bie verfuchte Beleidigung erhalten werden konnte — die moralifche Pflicht ver Mäßigung 
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in dem Gebrauche der Rechte muß bier ganz außer Berüdfichtigung bleiben.” Es wäre ins⸗ 
beſondere auch gewiß verwerfli, dad Recht auf Ehre weniger ver Verteidigung würdig zu er: 
lären ald gemeine Vermoͤgensrechte. Beſſere Sriminaliften, z. B. Hefiter, welcher (in feinem 
„Criminalrecht“, $.41—45) mit Energie jede Beihränkung des Nothwehrrechts als rechts⸗ 
widrig und verberblih und als Folge „ſchwächlicher Theorien‘ befämpft, heben ausdrücklich 
dad Recht der Nothwehr zum Schug der Ehre auch ſelbſt gegen Verbalinjurien hervor.) An 
dere glauben indeß, daß mündliche Injurien, fobald fie ausgeſprochen feien, nicht mehr einen 
bloßen Angriff, ſondern ſchon vollzogene Rechtsverletzungen bildeten, und fofern fie noch nicht 
ausgefprochen feien, nicht mit Gewißheit vorausgeſehen werben könnten. Dennoch iſt auch viefes 
nicht unmoͤglich. Es ift überhaupt paffend, auch in den Geſetzbüchern die Angriffe auf die Ehre 
ausdrücklich ald Grund ver Nothwehr zu bezeichnen. Manche Injurien aber, fogenannte Real- 
und ſymboliſche Injurien, laffen fi denken, bie, felbft wenn fie auch zugleich als Angriffe auf 
die Perfon und auf ven Befigftand erfchienen,, doch richtiger und vortbeilhafter aus dem Ge⸗ 
fihtspunft injuriöfer VBerlegungen betrachtet werben. Und auch gegen manche Verbal- und 
fombolifche Injurien läßt fih wirflih ein Nothwehrrecht denken; fo z.B. gegen ein Öffentliches 
Ablefen ſchändlicher, der Öffentlichen Verachtung preisgebender Schmähfhriften oder gegen 
Öffentliche Austellung von Schandgemälden. 

Auch die wirflihe Vollziehung des Angriffs iſt der Bedrohte keineswegs abzuwarten ver- 
bunden. Die Carolina in Art. 140 fagt: „iſt auch mit feiner gegenwehr, bis er gefchlagen wird, 
zu warten, nit ſchuldig, unangefeben, ob es geſchrieben echten und gewohnheiten entgegen 
wär.”’*) Der legte Sag dieſes Artikel bezeichnet deflen Beftimmung als eine der wenigen ab⸗ 
ſolut gebietenden reihögefeglichen Beflimmungen, in welden bie in der fogenannten falvatori: 
hen Elaufel der Earoling enthaltene Erlaubniß für die Landesherren, „ihre wohlhergebrachte 
rechtmäßige und billige Gebräuche“ auch nad der Carolina fortzuerhalten, nicht anwendbar ift. 
Denn eine dem Art. 140 widerſprechende Beſtimmung verwirft deſſen Nachſatz als eine nicht 
wohlhergebrachte, nit billige und nicht rehtmäßtge Beftimmung. Es zeigt ſich zugleich auch 
hier vie Entjchiedenheit, ja der edle Cifer ver Carollna, aus Liebe für Männlichkeit und recht: 
liche Freiheit das Recht ver Nothwehr gegen falfhe Beſchränkungen möglichft zu fchügen. 

Auch in Beziehung auf die Hauptfrage, wann eine Verlegung aus Notäwehr überhaupt 
erlaubt if, ift der zulegt entwidelte Geſichtspunkt einflußreich. Dieſelbe ift rechtlich erlaubt zur 
Abwehr jedes Angriffs, welcher 1) irgend bie Integrität meines perfönlihen und fachlichen Be: 
figftandes im weiteften Sinne mit einer Verlegung bedroht. Schon der factifhe Beſitzſtand, 
ohne dad Beſitzrecht (jus possessionis) im engern Sinne, gewährt vielerlei rechtliche Vortheile, 
Freiheit von der Beweidfaft, Retentionsrecht u. ſ. w., und berechtigt vollfländig zur Schügung 
dieſes Beſitzſtandes durch Selbſtvertheidigung.*) Seinen Berluft und irgendeine bevorftehenpe 
Verlegung brauche ih mir nicht zufügen zu laſſen. Nur bas iſt 2) noch zur Rechtfertigung der 
in der Nothmehr zugefügten Verlegung nothwendig, daß ich Feine mildern Mittel zum vollen 
Schutz meiner Integrität Fannte ald meine angewendeten Vertheidigungsmittel, daß ich alfo 
namentlih den Angriff nicht etwa ausnahmsweiſe befeitigen konnte durch Anrufung obrigfeit- 
licher Hülfe, oder au, indem ich auf „eine völlig anfländige Weiſe“ 6) den Angriff auswich. 
Nur muß audy hier fletd gefragt werben, ob der Angegriffene nach feiner befondern Gemüths⸗ 
Tage bei vem Angriff oder der Bedrohung dad mildere Mittel erkannte, und ob er durch daſſelbe 
fih ohne irgendeinen Nachtheil und mit Sicherheit ſchützen zu können einfah. Denn feinerlei 
Nachtheile braucht er ja Durch Die Ungerechtigkeit des andern zu leiden. Und wie fihon die Caro⸗ 
lina in Art. 140 ausdrücklich und durch die vorherige Ausführung mittelbar beflimmt, ein 
Nachtheil wäre es, wenn ich auf eine irgend meiner Männlichkeit, „meiner Ehre und gutem Leu⸗ 
muth“ nachtheilige Weife fliehen oder mich durch den Frevler von meinem Beflgrecht oder mei: 
nem Recht der Thellnahme an Öffentlihen Verhältniſſen und Mechten follte verprängen und 
ausſchließen lafien. Nur boßhafte, nicht wahrhaft und ehrlich auf Schug berechnete Verlegungen 
follen ausgeſchloſſen fein: 


3) Ebenſo auch Henfe, Handbuch, I, S. 214. 

4) Sleiches hatte auch fchon das Römiſche Recht wiederholt beflimmt C. 1, quando liceat, unb 
C. 4, ad Leg. Corn. de sicar. Die legte Stelle fließt: „Melius enim est, his occurrere et me- 
deri, quam injuria accepta vindictam perquirere.“ 

5) Vgl. hierüber die Ausführung und die vielen gefeplichen Beweife bei Thibaut, Pandekten (achte 
Auflage), $. 222. 6) Hefe, I, 218. 
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IH. Die verwerfliden Befhranfungen des Nothwehrrechts und die moder- 
nen falſchen Theorien über diefelben, Die bisher bezeichneten natürlichen Rechtsgrund⸗ 
füge und Rechtsgrenzen, welche mit dem Nömifchen, Ranonifchen und Deutfchen Recht beflere 
neuere Geſetzgebungen und Nechtögelehrte fefthalten, werben doch von einzelnen neuern Ge⸗ 
fegen, von einigen Schriftftellern und von einer meitverbreiteten Praxis leider gar fehr verfannt 
und verlegt. 

Bald befgränft man das Nothwehrrecht auf Angriffe gegen befondere oder beſonders wich⸗ 
tige, 3. B. auf unerſetzliche Rechte, auf Leib und Leben, bald muthet man dem Durch ungerechten 
Angriff in gerechten Affert Verſetzten dieſelbe Ealte, forgfältige Berechnung einer möglichen un 
gefährlichen Vertheidigung zu, wie fle der Richter in feinem Studirzimmer füch als möglich aus- 
flügelte; bald erlaubt man bei Bermögend: und Beſitzrechten ober allgemein bei weniger be: 
deutenden Gittern nur ungefährliche over nicht lebendgefährliche oder nicht unverhältnigmäßige, 
nicht im auffallenden Misverhältnip ſtehende Vertheidigungsmittel oder Verlegungen; bald 
verlangt man im Wiberfprud mit der Grundidee des Vertheidigungsrechts, daß man feinen 
Beſitzſtand ohne Gegenwehr verlegen lafle und aufgebe, wenn Erfag zu erwarten war. Über 
man fordert eine ſolche Bemeisführung bed Nothwehrzuſtandes und der Mäßigung und Unſchuld, 
wie jle nad) criminalrechtlihen Orundfägen zur Lodjprehung durchaus nicht erforverlich find. 
Zumetlen fordert man gar von dem Angegriffenen ein feiges, ſchimpfliches Fliehen und Zurück⸗ 
weichen, ein nicht ehrenhaftes Preisgeben feiner Bürger: und Hausrechte, verwirft alſo das 
Mecht der Nothwehr, wenn deilen Ausübung nad dem Urtheil des Nichterd durch unmännlide 
Flucht und Preisgebung vieleicht verhindert werben fonnte. Manche Juriſten ſchämten fi nicht, 
wenigftend den Bürgerlichen ein ſchimpfliches Ergreifen des Hafenpaniers zuzumuthen, die Ade⸗ 
lihen und Dffiziere aber davon zu biöpenjiren. Vor allem endlich verbietet man jede rechtliche 
Notwehr gegen öffentliche Perfonen, felbft gegen ihre ſchamloſeſten Mishandlungen und Ver⸗ 
legungen der heiligften Güter, gegen bie rechtswidrigſten Brutalitäten der unterften Polizei⸗ 
und Gerichtöfnechte, fordert unbedingten, pafliven, hündiſchen Gehorſam und beftraft jede recht: 
liche Nothwehr gegen fie als ſchwere Verbrechen ver Wiperfeglichkeit. 

Die Quellen diefer faljchen Theorie find verſchiedene: 1) Die allgemeinfte Quelle freilich 
ift der erflorbene Rechtoſinn jo vieler deutſchen Juriften. Bei fo vielen find ja leider Höhere 
Ideen und Rechtsgefühle durch die große, zum Thell fremdartige Mafle unferd pofitiven Rechts 
erdrückt worden. Es gibt fo viele, die, ganz unähnlich den römischen oder britifchen Rechtsge⸗ 
Iehrten und Staatsmännern, nicht blos von der vaterländifchen Freiheit und von der lebendigen 
Berbindung und Wechfelwirfung mit ihrem Volke ſich abgewendet haben, fondern auch in ben 
fremden Rechten fi nur in einen elenden Buchſtabenkram verloren ; ohne zu deren Grundideen 
und würbigen Grundſätzen durchzudringen; fo viele, melde auf dieſe Weife der Gemeinheit, 
der Serpilität und Willfür anheimftelen ! 

Insbeſondere ſucht Hr. v. Haller einen Grund des wirklich faft blinden Haſſes jo vieler 
praftifhen Zuriften gegen bad Recht der Nothwehr und der Selbſthülfe in einem juriftifchen 
Kaftengeift, in einem angemaßten Monopolrecht auf die Entſcheidung aller Proceffe. Eine frei: 
lich ſehr geifteöbefhränfte Standedeitelfeit und Herrſchſucht fieht allerbings in dem zugeflande- 
nen Recht der Nothwehr und Selbfthülfe eine Beihränfung und eine Ableugnung der Voll- 
fommenbeit der juriftifchen Beamtengewalt. Sie möchte dieſe legtere ober dad Mittel zum Zweck 
erheben. In der That fehen wir ja auch diefelbe Beſchränktheit wirkſam in dem oft nicht minder 
einfeitigen Haffe vieler Juriſten felbft gegen friedliche bürgerliche Schiedsgerichte und vollends 
gegen die Mitwirkung der Bürger im Schwurgericht. Im blinden Kaftengeifte erftirbt dad 
Gerechtigkeits⸗ und Breiheitögefühl und ver Bürgerfinn. 

Doc gibt e8 auch noch befondere unmittelbarere Quellen. Gine folde if: 2) ein despoti⸗ 
ſches Polizei: und Bevormundungsſyſtem. Sie liegt für diefes wie für fo vieles anbere Übel 
in unferer Regierungen und Beamten unglüdjeliger Nachahmnng franzöfifcher Polizei: und 
Verwaltungswillfür. Es ift befannt, melche willige Aufnahme diefelben ſammt ver franzoͤſi⸗ 
[hen Sprache und Sitte feit dem glänzenden militärifhen Despotismus Ludwig's XIV. an den 
meiften deutſchen Höfen fanden. Es war biefed der gewaltige Monarch, welcher alle alten Ver- 
faſſungsrechte, der jogar mit ver Reitgerte in der Hand die felbflännigen Rechte ver Parlamente 
verhöhnte, der die fromme, demüthige Erinnerung an die heiligen Pflichten deö Regentenamts 
in dem Titel „von Gottes Gnaden“ zu einer Vernichtung ver Freiheitd- und Vertragsrechte der 
Völker, zu dem übermüthigen Fétat c'est moi, zu einem ganz falfchen monardiihen Brincip 
umfaͤlſchte und dadurch Die Franzöſiſche Revolution und die Schickſale der von ihm vertheidigten 
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Stuaris auch für feine Dynaftie begründete. Es iſt in noch frifcherm Andenken, wie viejelben 
Brunpfäge unter der Herrſchaft des fpätern franzöſiſchen Militärbespoten und MNheinbunds- 
protectord und feiner centralifivenden Berwaltungswilllür und Bureaufratie, welche immer: 
mehr auch die Beamten zu willenlofen Werkzeugen machte und corrumpirte, noch verflärft wur⸗ 
den, und wie fie feitvem felbft zur Untergrabung der in den Befreiungsfriegen verheißenen 
Nationalrehte und ſtändiſchen Freiheiten ſtets fortwuchern. Die freien rechtlichen Grundſätze 
des Deutfchen wie ded Römischen und Kanoniſchen Rechts auch Über die Vertheibigungsrechte 
wurden jegt in ben Geſetzen über die Nothwehr ganz aus demfelben Princip getilgt, wie man 
in den Gefegen über Injurien, Majeſtäts- und Regierungsbeleidigungen bie uralten ewigen 
Rechte freier Beurtheilung und freier Wahrheitsmittheilung zerftörte”), wie man im Proceß 
die freien Grundfäge der Accufationd= und Verhandlungsmaxime durch die bevormundende 
Inquifitionsmarime erfegte, wie man auch fonft die freien Vertheidigungsrechte in den Pros 
seften und überhaupt den Schug gegen Verwaltungswillkür durch möglihfte Verminderung, 
Beihränkung und Zurückſetzung ver Advocaten fo fehr ſchmälerte. Solchen Richtungen ent⸗ 
ſprach es dann natürlich, ſtatt der Heilighaltung der männlichen Selbſtvertheidigung den ange⸗ 
griffenen Bürgern nur beliebig beſchräͤnkte Nothwehrrechte als ein Gnadengeſchenk zuzutheilen. 
Bei einer dem vornehmen Beamten vielleicht als ſtoͤrend und unmild erſcheinenden Ausübung 
bes natürlichen Freiheitsrechts beliebte man, wie ein Schulmeifter im Streite unter fireitenden 
Knaben, blindlings vreinzufchlagen. Solcher Bevormundung und Dedpotie war ed nur för= 
derlich, wenn die Zerftörung der fihernden Rechtsgrenzen bie Vertheibiger ihrer Rechte gänzlich ' 
der richterlichen Willkür preisgab. Diefem Syſtem widerſprach eine Ausbildung eines männs 
lichen muthigen Selbfigefühls und Nechtstroßes der Bürger, wie fie der würdige Juſtus Möfer 
als Grundlagen der Nationalehre und Freiheit zu retten und zu förbern fuchte (ſ. Möfer). 
Vollends mußte daſſelbe die Forderung der Öffentlichen Rechte der Bürger gegenüber der Regie⸗ 
rung und jede wörtliche oder thatfächliche freie Vertheipigung ver Bürger: und Volksrechte gegen 
rechtöwidrige Öffentliche Perfonen und Maßregeln als Halbe Diajeftätöbeleidigung und Aufruhr: 
fliftung verpdnen und ben felgen , fElauifchen Gehorſam, ven ſtets alle freien Völker verwarfen, 
möglihft fördern. Als nun gar diefe Polizeitheorie in ein verbreitete Handbuch ded Straf: 
rechts eine& leider auch fonft Durch Begriffsverwirrung auögezeichneten Schriftftellerd, in das 
Handbuch von Tittmann, fi eingefchlichen hatte, da half gegen den Despotismus und fervilen 
Geiſt vieler beutfchen Beamten Feine Mahnung der beffern Rechtsgelehrten, Eeine Hinweifung 
auf die ganz entgegenſtehenden gerechten männlichen und freien Grundſätze des gemeinen Rechts. 
Nun war bald in Deutfchland nichts juriftifch begünfligter ald die Frevler, Verbrecher und Ge⸗ 
waltthäter, nichts gefährlicher als männliche Abwehr derfelben. Es war weniger gefährlich, 
ſelbſt Hausrecht, Befitzſtand und Perfönlichfeit anderer Bürger zu verlegen, felbft zu fehlen, zu 
rauben und zu morden, als fich oder feine Mitbürger gegen vie Frevler muthig und rechtlich zu 
vertheidigen. Furchtbare Griminalproceffe, lange beutfche Inquifitiond: und Kerkerleiden, 
Proceßkoſten und zulegt wenigftend die Schmach einer halben oder Viertelöverurtheilung ober 
doch vermirtelft der Inſtanzlosſprechung einer lebenslänglichen Verdächtigkeitserklärung als Ber: 
brecher; das wagte und erduldete hundertmal der rechtlichſte Mann wegen ſeiner rechtlichen 
Gegenwehr. Ich kenne Fälle, in welchen die achtbarſten Bürger, welche öffentliche Belohnung 
für ihre muthvolle Vertheidigung der gemeinen Sicherheit gegen Böferwichter verbienten, durch 
dieſes Syflem lebenslänglich unglüdlich gemacht wurden. Welcher Kluge follte jetzt bei ſolcher 
ſchamloſen Zerftörung und Entweihung des rechtlichen Zuſtandes nicht viel lieber bie wichtigften 
Rechte unvertheibigt preiägeben und den Verbrechern freie Bahn laffen, als ſolchen Befahren 
fig, feinen ebrlihen Namen und feine Familie audjegen? Da die allein feften, erfennbaren 
Rechtogrenzen aufgehoben waren , fo waren gar feine mehr vorhanden für die fichere Berech⸗ 
nung.und zum Schuge gegen bie Willkür. 

3) Eine dritte, dieſe hinefifche Polizeidespotie wenigſtens factiſch unterflügende Duelle des 
falſchen Syſtems ift die Bermifhung der Moral mit den Recht. Vorzüglich ven neueften naturs 
philoſophiſchen, theokratiſchen, myſtiſchen und hiſtoriſchen Syftemen iſt dieſe Verſchmelzung 
eigenthümlich. Vermiſchen und ja in Deutſchland unſere rechtsunkundigen und unpraktiſchen 
Philoſophen faſt immer die juriſtiſchen und die moralphiloſophiſchen Gebiete und Grenzen. So 
zerſtoͤren ſie die unentbehrlichſte Grundbedingung aller rechtlichen Freiheit und Sicherheit. Denn 
unſere deutſchen Juriſten, welche ſich in ihrer Stubengelehrſamkeit, ihrem Actenſtaube und 
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ihren geheimen dunkeln Femen weitaus nicht bie tüchtige Meifterfchaft, Feſtigkeit und Sicher⸗ 
beit in ihrer Wiſſenſchaft erwerben können wie bririfche und römiſche Staatsmänner, noch weni- 
ger aber die Freiheitsachtung und den praftifchen Verſtand von jenen, biele laffen ſich von jeder 
neueflen philoſophiſchen Schultheorie an der Naſe berumführen und ihre objectiven juriftifchen 
Brundjäge verrüden. 

Man fhildert alsdann mit den flärkften Karben vie Unchriſtlichkeit und Unſittlichkeit, vie 
Roheit und Barbarei, wegen eines geringfügigen Guts die gefunden Glieder oder das Leben 
eined Mitbürgerd zu verlegen und dieſes von Staats wegen ausdrücklich zu billigen. Wer aber 
ſollte nun Hier nicht einftimmen? Aud wir, die Vertheidiger ber vollen juriftifhen «Heilig: 
feit des Nothwehrrechts, thun es. Aber wir anerfennen ebenfo bie ganze Wichtigkeit mora- 
Uncher Ermäßigungen des Gebrauchs faſt aller andern Rechte. Wir anerkennen die ganze 
Schändlichkeit und Verderblichkeit, fie auf eine unchriſtliche und unfittlicde, aufelne rohe, bar: 
barifche Weiſe zu gebrauden. Wir fordern aud bei dem Gebrauche des Nothwehrrechts, daß 
man bie moralifhe Beſchränkung der jebeömaligen Gewiſſensüberzeugung den freien Bür- 
gern zwar empfehlen, aber überlaffen müffe (servandum arbitrio, nad Roͤmiſchem Recht), 
wenn nicht überhaupt das Recht ſelbſt und die rechtliche Freiheit und Sicherheit verlegt und zer- 
flört werden follen. So ift ed z. B. gewiß ſchändlich, wenn ein Bürger fein allgemeines Frei⸗ 
heitsrecht, etwas zu unterlaffen, wozu er nicht befonders juriftifch verpflichtet ift,, fo gebraucht, 
daß er an einem Unglücklichen, ven er leicht aus einer Lebenägefahr retten könnte, mit boshafter 
Schadenfreude oder ſchändlicher Bleihgültigfeit vorübergeht, ftatt ihn vom Tode und mit ihm 
vielleicht feine ganze Familie zu retten. Wie gar viele andere moralifche ſchändliche Handlun⸗ 
gen aber gibt es nit, wodurch namenloſes Uinglüd oft für ganze Bamilien begründet wird; fo 
3.2. an ſich nicht rechtswidrige Hartherzigkeit von reihen Bläubigern gegen ihre Schulpner, 
oder auch felbft von Altern gegen ihre Kinder, ober Entzwelungen von Ehegatten. Dennoch 
aber, melde Strafgefehgebung darf es wagen, ſolche blos unmoraliihe Schändlichkeiten juriſtiſch 
zu verfolgen und als Verbrechen zu beftrafen? Wohin führt die unvermeidlihe Gonfequen;z, 
wenn man einmal dem ſelbſtändigen Kamilienvater die Entfcheidung raubt, wad er von dem 
Seinigen verfihenken fol und varf? Wer wäre no Herr feines Eigenthums, jeines Haufes, 
feiner Breiheit, wer wäre noch einen Tag vor Criminalanklagen der willkürlich bevormunden:= 
ben despotiſchen Staatsgewalt fiher, wollte man hier einmal anfangen, bie allein ithern und 
feften Grenzen des Rechts zu überſchreiten? Jede andere Beflimmung gibt nur eine Scheingrenze, 
Öffnet der grenzenlofen Regierungd: und richterlichen Willlür Thor und Thür. 

Nichts kann zugleich die Kraft und Die Würde der Moralirät felbft in einem Volke mehr zer: 
flören, als wenn die Moralpflicgten unter ven furiftifchen Strafzwang geftellt und dadurch bei 
ihrer Erfüllung das Bewußtfein und der Glaube an ihre Wahrheit und Breiheit und an ihre 
fittlihen Motive bei den Handelnden jelbft wie bei den übrigen Bürgern zerſtört werden. 

Alles dieſes nun ift nicht minder wahr, wenn bie moraliſirende, beöpotifch bevormundenbe 
Staatögewalt eine blos unmoralifhe Anwendung der Selbftvertheidigung beliebig beftrafen will. 
Iſt denn etwa dieſes Recht rechtswidrig angegriffener Bürger weniger heilig als dad Recht des 
Geizhalſes, fein Geld Hartherzig zurũckzuhalten over einzuflagen, als das Recht des feigen, trägen, 
barbarifchen Egoiften, zur Rettung dee im Strome Verſinkenden nicht einmal feine Hand aus- 
ſtrecken zu wollen, ober ald das Recht des Boßhaften, flatt des Ratho zur Verſöhnung hadern⸗ 
der Ehegatten oder Altern und Kinder dad Feuer ver Zwietracht unmoraliih, ja teuflifh zu 
nähren? Alle praktifchen Juriften in Baden ſtimmten bei der Verhandlung über das Gtraf- 
geſetz in der Klage überein, daß nur allzu oft auch die badiſchen Richter die Nothwehrübenden 
durch ihre Entfcheinungen auf die betrübenpfte Weife gefährden. Und dieſes thaten fie, wäh⸗ 
rend die bisherige Befeßgebung jede dieſer unjuriftiihen Beſchränkungen verbietet! Wie muß «8 
vollends erſt werben, wenn das Gefeg mir vagen Grenzbeſtimmungen dieſelben autorifirt? 

Bisher haben es alle Verſuche der Anhänger ver falfehen Theorie praftifch dargethan, daß 
e3 unmöglich ift, nad) dem Aufgeben der Rechtsgrenzen eine andere einigermaßen fefte ſichernde 
Orenze für dad Vertheidigungsrecht zu beftimmen. Betrachte man aud nur einmal alle oben 
angeführten Beichränkungen, auch abgelehen von ihrer Ungerechtigkeit! Was wird und foll 
denn von allen individuellen Bürgern und Richtern in jedem befondern Kalle ein jeder als un= 
erielich oder als beveutend anfehen? Hier wird der eine ein Schaf, der andere nur eine Kuh, 
ber eine eine Börfe mit 5, ber andere die mit 50 31., der eine alle Angriffe auf die Ehre und 
die Würde der unantaftbaren Periönlichfeit, 3.8. Ohrfeigen, Nafenflüber, ver andere nur 
bleibende Verletzungen, ver eine ſchon die Angriffe auf die Heiligkeit des Hausrechte und des 
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Befiges, der andere nur bie bleibende Beihädigung und Beraubung als bedeutend anfehen! Der 
eine wird die Größe des Guts abmeflen nach einer fogenannten allgemeinen Werthſchätzung, der 
andere nach ven befonvern Berhältniflen ded armen ober reihen Angegriffenen. Wer fagt mir 
ferner: wann iſt die Hoffnung auf vollfländigen Erfag ficher, wann nit? Berner: welde 
Waffen, welche Bertheidigungdarten werben ald gefährlich over ald lebensgefährlich gelten? Ein 
Stock, ein Stoß koͤnnen es fein ober werben. Und wer feine ungefährliche Waffe hat, foll der 
fich gar nicht vertheidigen burfen ? Lind wenn nun der frehere, boshaftere Frevler den Angriff 
fo hartnädig fortfegt, daß bei ihm die geringern Vertheidigungsmittel gar nicht ſchützen, muß 
man gerade ihn fein Recht preißgeben? Schügt vorzugsmeife ihn dad Geſetz? Weldher Apollon 
fol ferner das rechte Verhältniß oder das bedeutende Misverhältniß zwifchen dem bedrohten 
Bute und ben rettenden Vertheidigungsmitteln und Verlegungen richtig beflimmen? Iſt doch 
zwijchen ven abfolut ungleihartigen Größen eines zu fhügenden Ehren und Vermoͤgenorechts 
und einer Waffe oder Wunde überall gar feine Gleichung, gar fein Verhältniß. Kurz wir find 
aus der gerechten, fichern, feften Iuriäpruvenz in ein Gebiet ver Abfurbitäten und der Unficher: 
heit gelangt. Hier ift nur eine Quelle für eine abſurde alles Nothwehrrecht zerſtoͤrende richter⸗ 
liche Willkür. | 

IV. Beſondere Gründe für vie richtige und gegen die falſche Theorie. Jede 
Beihränfung des Nothwehrrechts über feine Nechtögrenzen hinaus (ſ. oben II) if: 1) eine 
rechtswidrige Verlegung der wichtigſten natürlichen, allgemeinen Rechte der Bürger, welche bie 
legtern in feiner Weife als ein Gnadengeſchenk der Regierung, fondern von derjelben unab- 
hängig und vor deren Exiſtenz befigen, und welche Durch alle rechtlichen Verfaſſungen ald Frei: 
beit ver Berfon und des Eigenthums verbürgt und von der Regierung beichworen find. 

2) Sie ift eine beſonders verberbliche Ausnahmäbeftimmung, deren angeblihe Gründe 
durdaus unhaltbar und verwerflid find. Bine Ausnahmsbeſtimmung zur allgemeinen Ber: 
legung natürlicher und verfafjungsmäßiger Rechte aller Bürger ift an fi ein Unglüd und 
überall mögliäft zu vermeiden. Sie wäre höchſtens nur durch die dringendſte Noth und für 
vorübergehende Fälle zu entfchuldigen. Daß aber hier für eine das Recht achtende vernünftige 
Geſetzgebung ſolche Gründe gänzlich fehlen, dad läßt fih ſchon Außerlich daraus abnehnen, daß 
ſolche Beſchränkungen jahrtaufenbelang faft allen gefitteten Nationen als überflüffig erfchienen, 
daß vielmehr bei ihnen die vollen Nothwehrrechte unbefchränkt beftehen fonnten, und bei den 
allermeiften auch foeben in ihren neuen Gefeßgebungen aufd neue ald gerecht und Heilfam aner- 
fannt und daß fie ſtets von allen beſſern Nechtögelehrten, in unferer Zeit 3.3. von einem Thi⸗ 
baut, Grolman, Feuerbach, Martin, Heffter, Abegg, Henke, entſchieden vertheidigt wurden. 

3) Es erfheint eine ſolche Ausnahmögefeggebung darum als befonders verwerflich, weil 
ihre Beſchränkungen, Nachtheile und Gefahren die ehrlihen Männer, die Vertheidiger ihrer 
und der Ihrigen und ihrer Mitbürger Rechte zu Gunſten der rechtöwinrigen Angreifer, der Diebe, 
Beſitzſtoͤrer, Räuber treffen. | 

4) Sie ift noch mehr deshalb verwerflich, weil dieſe rechtswidrige Ausnahmsgeſetzgebung, 
welche die rechtäwidrigen Angreifer gegen eine zwar rechtliche, aber vielleicht zu harte, übri- 
gend vom Staate nicht verſchuldete Vertheidigung fügen will, in taufenn Fällen rechtswidri⸗ 
ger Angriffe vielleicht einmal einem einzelnen Frevler im Sinne des Gefeges zugute käme, da⸗ 
gegen aber gewiß und durch die rechtswidrige allgemeine Geſetzgebung und bie Schuld ded Staats 
das Nothwehrrecht, vie angegriffenen Güter und vor allen die rechtliche Sicherheit aller recht⸗ 
lichen Bürger zerftörte. 

Zerftört ift fürd erfte nach dem Bisherigen diefe Sicherheit, wenn die Bürger dad Recht ber 
Nothwehr nicht ausüben Dürfen. Sie ift hier auf eine den allgemeinen Principien abfolut wi: 
derſprechende Weife zerftört. Go wollten die neuen Gefegbücher, daß darüber, ob eine Hand: 
lung ein Verbrechen oder ftrafloß fei, für die Bürger und den Richter aller Zweifel ausgeſchloſ⸗ 
fen werde, und daß nur vie im Gefege ausprüdlich und genau beftimmten Handlungen ald Ver: 
brechen follten beftraft werben. Selbft Vorbereitungshandlungen zu wirklichen VBerbregen und _ 
eulpofe Verlegungen, wo fie dad Geſetz nicht beſonders mit Strafe belegt, wurden für firafloß 
erklärt, um biefe wichtige Sicherheit nicht zu gefährven. Man glaubte ven vehtlihen Ermeſſen 
in Beurtheilung über die Beweiſe und die Größe der Strafen ber genau beftimmten Verbrechen 
fon einen faft Angſt erregenven großen Spielraum gegeben zu haben. Uber den wichtigſten 
Vunkt, über die gefegliche Natur der Verbrechen aber follten alle Zweifel audgefchloffen fein. 
Die polizeiliden und moralifhen Nothwehrbeſchränkungen aber mit ihren unvermeinliden 
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Unbeſtimmtheiten zerftören völlig dieſe wichtigſte Garantie aller neuern Gefegbüder. Sie 
feßen rechtlihe Männer in ven ſchwierigſten Lagen der Gefahr aus, daß ihre nicht blos recht⸗ 
lichen, fondern vielleicht felbft im wahren Sinne des moralifch beſchränkten pofltiven Geſetzes 
ftraflofen Handlungen dennoch von fehr vielen Richtern als Verbrechen angejehen und beflraft 
werden. Den fhändlihen Menſchen, der zum Giftmorde Gift fauft, erklärt man bei diefer Vor: 
bereitungähandlung, eben jener Sicherung wegen, für ſtraflos, den ehrlihen Mann, ja alle 
ehrliche Männer, gibt man im Falle ver Nothwehr, felbft bei einer unzweifelhaft rechtlich be— 
fhränften Ausübung derfelben,, jener großen Unſicherheit, dem ewig verfchiebenen richterlichen 
Ermeflen preis, ob man feine juriftifch ſchuldloſe Handlung zum Verbrechen ſtempeln will 
oder nicht. 

Zerſtört iſt fürs zweite auch ebenſo die rechtliche Sicherheit, wenn bie Bürger ihre Rechte 
ben Frevlern unvertheidigt preisgeben. Es ift überhaupt 

5) diefe vechtöwidrige, inconfequente Ausnahmsgeſetzgebung, ſowie durch ihre ganze un⸗ 
mittelbare Rechtswidrigkeit und Immoralität, fo befonderd au durd ihre unvermeibliden 
allgemein verderblichen Kolgen verabſcheuungswürdig. Sie ſchwächt die Achtung ver Rechts⸗ 
ordnung, macht bie redlichen Bürger wehrlod, unmännli und feig und ermuthigt und unter- 
fügt die Frechheit der Srevfer, der Diebe und Räuber und Befigftörer. Die Juſtiz felbfl zer- 
ftört durd fie die Herrſchaft und Kraft der Rechtsordnung wie die Kärkften Dämme gegen den 
Frevel. Sobald dad an ſich ſchon gefährliche Necht der Nothwehr auch noch von der Gejeggebung 
mit ſolchen gefährlichen Bußangeln umgarnt wird, muß man allen Bürgern rathen, lieber ihr 
Hab und But, ihr Haus, ihren häuslichen Altar, den rechtlich heiligen Beſitzſtand ven frevel- 
bafteften Angriffen unvertheidigt preiszugeben, als ſich den Schlingen einer ſolchen Strafgefeg- 
gebung audzufegen. Eine Gefeßgebung aber, welche ven Hausvater nit mehr Herr und rüſti⸗ 
gen Schüger von Haus und Hof und Gut fein läßt, verlegt und gefährbet unvermeidlich ben 
ganzen männlihen muthigen Rechtsſtolz und Rechtstrotz des Volks, die ſchützende muthige Ver⸗ 
theidigungsluſt auch gegen den auswärtigen Feind, die Vertheidigungskraft für das Vaterland 
und den Thron. Sie entadelt das Volk. Das Große hängt mit dem Kleinen zuſammen. Und 
klein iſt es auch an ſich ſchon keineswegs, das Recht, die natürlichſten Freiheiten und ihre Ga— 
rantien, die wichtigſten Maximen und ihre Conſequenz, überhaupt die moralifhe Achtung des 
Rechts, den Glauben an vaffelbe zu verlegen. Solche inconfequente rechtsverachtende Beſtim⸗ 
mungen müffen der Natur der Suche nach zu weitern rechtswidrigen Inconfequenzen führen. 

Doch ihre augenfälligfte verberbliche Wirkung ift in der That ihre Vermehrung ter Ver- 
brechen und ver Verbrecher. Sie zerflören bei ven Schlechten die Furcht vor der unmittelbaren 
Gegenwehr der Berechtigten, vor ihrem und ihrer Mitbürger männlichem muthigen Rechts— 
finne. Diefe aber ſchrecken natürlid nicht blos die Brevler zehnmal mehr zurüd als der Gedanke 
an ungewiſſe, entfernte Strafen, welchen fie zu entgebenhoffen. Nein, viefen ſelbſt koͤnnen fie 
geradezu un fo ſicherer unentvedt zu entwijchen hoffen, je weniger fih die Angegriffenen ver= 
theidigen und durch ihre Vertheidigung die Entdeckung erleichtern. Sie wiffen es nun, daß vie 
Geſetzgebung felbft die Waffen der rechtlichen Bürger gegen fie gelähmt hat, und Eönnen bie 
ihrigen nur mit vermehrter Keckheit und Hoffnung des Entrinnens zur Vernichtung der Un— 
ſchuldigen frei gebrauden. Hierdurch und Durch die wachfende Unwehrhaftigkeit und Feigheit 
der rechtlihen Bürger verfchufder alfo in ver That ver ſchwachſinnige, unpraftifche Geſetzgeber 
taufendmal mehr empörende Mishandlungen, und zwar für völlig unfiguldige Bürger, ald er 
an fi nicht rechtswidrige und von ihnen felbft verfchuldete Härten von den Frevlern abwenden 
will. Er verlegt und lähmt zugleich die ganze Rechtsordnung. 

Sole Betrachtungen waren e8, melde viele große Befeßgeber beſtimmten, ven Selbſtſchutz 
ver Bürger [ogar weit über vie von und vertheidigten techtlichen Grundfäge hinaus auszudehnen. 
Hierbin gehört 3.3. im Mofaifhen Recht und in ven römischen Zmdlf Tafeln die unbebingte 
Erlaubnig zur Toͤdtung des nächtlichen Diebs ®), welche für Diebftähle auf dem Lande auch noch 
das neuefte Roͤmiſche Recht feſtſetzt.) Dahin gehören auch, wenigflend zum Theil, die roͤmi— 


5 2 ' Do. 22,2, und Heineicius, Antiquitates, IV, $. 1 fg. Ahnlich auch viele deutſche Geſetze. 
enfe, I, 216. 

9) C. 1, quando liceat unicuique sine judice se vindicare. Auch ven Dieb bei Tage erlaubten 
alsdann bie Zwölf Tafeln unbedingt zu tübten: „si cum telo se defenderet“, Heineccius, $$. 3 u. 4. 
Aus diefem kefchränfenden Zufag und ber noch fpätern Befchränfung ber allgemeinen Erlaubniß der 
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fhen und deutſchen Gefeße über die Straffofigfelt der Tödtung bes Ehebrecherd und der Ehe- 
brecherin von feiten des Gatten und Vaters. Nach derfelben Grundanſicht verorbnete auch der 
fromme badifche Fürſt Karl Friedrich in feinen Gejeg über „Die Handhabung der Öffentlichen 
Sicherheit” vom 28. Mai 1810, Art. 6: „Wenn jemand bei Nacht in eines andern Haus, Hof 
ober Eigenthum auf einer diebiſchen Abſicht betreten ober gefehen wird, fo darf von den Ein- 
wohnern, wenn er nicht gleich auf dad erſte Anrufen antwortet und flanphält, fondern jih auf 
flüchtigen Fuß oder zur Wehre zu fegen fucht, fogleich auf ihn gefgoffen werben.‘ Er darf mit- 
Hin fogar, ohne daß e8 zur Bertheidigung ver Nechte des Angegriffenen nöthig wäre, erfchoffen 
werben, was noch weit über unfere rein rechtlichen Nothwehrgrenzen hinausgeht. 

V. Erlaubte Selbfthülfe. Die rechtlichen Gründe für die Nothwehr oder für die ver- 
theidigende Abwehr bevorftehender Verlegungen fprechen in ven feltenern Fällen, mo ber rich— 
terlihe Schug zur Wiederaufhebung bereits zugefügter Verlegungen nicht mir genügender 
Mirkfamfeit angerufen werben fann, ebenfo auch für dad Recht der Selbfthülfe. Der badiſche 
Entwurf beftimmt darüber: 

„F. 86. Außer ven Källen ver Nothwehr iſt die Selbſthülfe insbeſondere erlaubt: 1) dem 
rechtmäßigen Beflger innerhalb der in ben vorhergehenden Paragraphen beftimmten Grenzen 
der Nothwehr, um ven, ver in fein Beſitzthum gewaltthätig eingefallen, eingebrochen ober fonft 
auf unerlaubte Weife eingedrungen ift, daraus zu vertreiben oder um eine ihm entwendete Sache 
demjenigen, der noch im Fortbringen derfelben begriffen ift, twiener abzunehmen; 2) dem Eigen 
thümer over fonft Berechtigten, um Perfonen, an die er aus Verbrechen oder andern Gründen 
Anfprüce Hat, feftzunehmen und vor die nächften Gerichte oder Polizeibehörben zu führen, wenn 
durch die Flucht derfelben oder durch andere Umſtände die dringende Gefahr begründet ift, daß 
fonft die obrigkeitliche Hülfe unmöglich würde, oder um unter eben diefen Vorausſetzungen 
folden Berfonen das von ihnen in Anſpruch genommene But abzunehmen, welches er jedoch 
fofort an die nächſte Gerichts- oder Polizeibehoͤrde abzuliefern hat. 

„F. 862. Wer einem andern, ber fi im Fall erlaubter Nothwehr over erlaubter Selbft- 
hülfe befindet, beifteht, dem kommen dabei alle Rechte ver Nothwehr oder der Selbſthülfe gleich - 
dem andern ſelbſt zu flatten. 

„F. 86b. Jedermann ift befugt, Verbrecher, welche zur Fahndung obrigfeitlih ausgefchrie- 
ben oder auf frifcher That ertappt find, feſtzunehmen und an vie nächfte Gerichts- oder Polizei⸗ 
behoͤrde abzuliefern. 

„$.86c. In Fällen des F. 86, Nr. 2, findet die Anwendung von Waffen oder andern 
lebendgefährlichen Werkzeugen gar nicht und in ben Fällen des $. 86 b nur unter ven Befhrän- 
ungen flatt, unter welchen aud) die Diener der öffentlichen Gewalt gegen Verbrecher von ihren 
Maffen Gebrauch machen dürfen.‘ 

Diefe Beflimmungen befhränfen offenbar dad Recht der Selbſthülfe auch innerhalb ihrer 
allgemeinrechtlichen Grenzen mehr ald das Nothwehrrecht. Dieſes entſchuldigt fich zum Theil 
dadurch, daß, wenn auch dieſelben Rechtsgründe, noch nicht dieſelben politifchen Gründe bei der 
Selbſthülfe für die Unbeſchränktheit ſprechen. Es ift offenbar nicht diefelbe Verlegung männ= 
licher Gefühle und der Würde dev Bürger, ſie in Beziehung auf Wiederherſtellung eines bereitd 
verlegten Rechts in ihrer Selbfthülfe zu beſchränken, als fle zu zwingen, vertheibigung@lo® ihren 
Beſitzſtand preidzugeben und der noch bevorſtehenden Verlegung ſich zu unterwerfen. Die Fälle 
ber rechtlichen Selbfthülfe treten natürlih auch ungleich feltener ein ald die der Nothwehr. 
Es Taffen fi bei einmal erfolgter Verlegung aud in der Regel mit ruhigerer liberlegung mehr 
Wege eines rechtlichen Schupes denken als im Augenblid des rechtswidrigen Angriffe. Nur 
höchſt felten ift Hier fo, wie bei dem Angriff auf ven Beſitzſtand, unfehlbar ein Verluft mit dem 
Verzicht auf den Selbftihug verbunden. Und ed werden endlich die Ausdehnungen der Selbft- 
bülfe leicht gefährlicher für den Öffentlichen Srieden werben, wenigſtens leichter einem bebenf- 
lichen Fauſtrechte fi zu nähern fcheinen als die vollfte Freiheit der Nothwehr. 


Zwölf Tafeln, rüdfichtlich des nächtlichen Diebes in ber Stadt (si, cum posset apprehendere, ma- 
luit occidere), bat man hier und da ganz fälfchlich eine Beichränfung der in allen fonftigen römifchen 
Geſetzen enthaltenen unbefchränften allgemeinen Nothwehr (foweit fie zur Abwehr der Rechtsverlekung 
nothwenbig ift) ableiten mollen. Jene Gefepe der Zwölf Tafeln handeln aber davon gar nicht und ers 
laubten 3. B. auth den fliehenden Dieb, ber nichts mitnahm, gegen ben jene unfere wahre Nothwehr 
alfo gar nicht ſtattfand, zu tödten. 44 

® 


692 Nothwehr und Selbithülfe 


Dennoch fehlt auch bier ver rechtlihen Ordnung ihr Schlußflein und eine der wichtigſten 
Sicherungen, wenn nicht alle Frevler und alle von ihnen bedrohten Bürger wiflen, daß überall 
da, wo der Staatsſchutz fih nicht volllommen wirkſam zum Schuge des Rechts erweifen Eann, 
diefer Schug und die Bereitelung des Unrechts durch Selbfthülfe möglich ift, daß der Nechtsfehus 
überall durchgreift. 

Einer der wichtigſten hierher gehörigen Hauptfälle ift auch hier wie bei der Nothiwehr der 
Schuß des Befigrechtö (jus possessionis) im Gegenfaß zum definitiven Net. Dieſes Berig- 
recht geht verloren durch die bloße Thatſache, daß ein anderer, wenn auch ganz unrechtlich, fi 
der Sache bemächtigt, ohne daß ver Befiger ſich alsbald, wie er fi aus dem Beflge verbrängt 
ſieht, wieder des Beſitzes bemächtigt. Der Beſitz mit ſeinen vielfachen vortheilhaften Folgen 
wäre alſo verloren, wenn man richterliche Hülfe abwarten wollte. Deshalb erlaubt das Nömi- 
She, Kanoniſche und Deutfhe Recht dem Beſitzer unbeſchränkt auch Die nothwendige Gewalt ber 
Nothwehr und der Selbſthülfe zur Behauptung des Beſitzſtandes. 

Die angeführten badiſchen Beſtimmungen erlauben Nothwehr und Selbſthülfe zum Schutz 
des Beſitzes ebenfalls. 

Iſt dagegen ver Beſitz von Sachen bereits rechtlich verloren, alsdann treten die F. 86, Nr. 2 
und 86 c angegebenen weitern rein politiſchen Beſchränkungen der Selbſthülfe ein. Dieſelben 
foliten nach der Abfiht der Commiſſion ver Zweiten Kammer , welde dieſe an ſich im Bergleid 
gegen den Reglerungsentwurf ermweiternden Artifel über die Selbfthülfe veranlaßte, ſich nicht 
auf Fälle beziehen, wo jemand zum Schuge und zur Wiedererlangung einer geraubten SBerfon 
Selbſthülfe übt. Man wollte diefe als Nothwehr gegen deren fortpauernde gegenwärtige Ber: 
legung anfehen. Ob es jeder auslegenve Richter fo anfeben wird, iſt zweifelhaft. Es wäre 
aber ficher höchſt verkehrt, wollte man z. B. einen Vater verhindern, mit aller nöthigen Gewalt, 
alfo auch mit gefährlichen Waffen, ven Räubern, gegen melde er nach den Umſtänden einen 
wirkſamen Schug vom Bericht nicht erwarten Tann, z. B. fremden Räubern im einfamen Walde 
fein geranbtes Kind wieder abzunehmen. Aber auch bei einem andern geraubten Gute Fann bie 
Beihränfung unter Umftänden fehr unpaſſend fein. Auch ift wol die In den Artikeln über bie 
Nothwehr mit Recht ausgetilgte Beſchränkung rudfichtlich der „Iebendgefährligen Werkzeuge" 
fhon wegen ber Unbeflimmtheit verwerflih. Der eine Richter wird einen dicken Stod ale ein 
ſolches Werkzeug anfehen, der andere nicht; ber eine ferner wird nur dann bie an ſich vedht- 
liche Selbfthälfe für ſtrafbar erklären, wenn mit einem folden lebensgefährlichen Werkzeug 
auch wirflih eine toͤdliche ober Iebenögefäprliche Verlegung zugefügt wurde, ber andere 
auch ſchon bei einer geringern Verletzung. Freilich iſt nur die erflere Anficht die richtige. 
Jede Beichränfung der nad allgemeinen Rechtägrundfägen rechtlichen Notwehr und Selbft- 
hülfe it nämlih als Ausnahme ſtrict zu interpretiren. Deshalb und weil überhaupt für 
die Unſchuld und Straflofigfeit die Vermuthung flreitet, iſt die günftigere oder milbere Anficht 
vorzuziehen. 

vi. Nothmwehrgegen Öffentlihe Behoͤrden und Gewalten. Das gemeine Recht 
und aud die beften Griminaliften wenden die allgemeinen rechtlichen Grundſätze ver Nothwebr 
auch gegen entſchieden rechts- und verfaffungswidrige Verletzungen oͤffentlicher Perſonen an. 
In England würde auch in dieſer Beziehung keinem Juriſten auch nur ein Zweifel entſtehen. 
ebenſo wenig als einem deutſchen Gerichte in dem frühern deutſchen Rechtszuftande. Später 
jedoch, und vorzüglich ſeit der Nachahmung ver franzoͤſiſchen despotiſchen Grundſätze aus Lud⸗ 
wig's XIV. und Napoleon's Zeiten, haben manche Juriſten, trotz der abſolut allgemeinen Recht⸗ 
fertigung der Nothwehr gegen jede rechtswidrige Gewalt in den roͤmiſchen, kanoniſchen und 
deutſchen Geſetzen, Zweifel erregt. 

Das freilich läßt ſich ſagen, daß dieſe Nothwehr für den, der ſie ausübt, viel gefährlicher 
und in ven meiſten Fällen auch, ſchon wegen der Schwierigkeit der ſichern Erkenntniß der rechts⸗ 
widrigen Verletzung ſeitens einer Öffentlichen Perſon, weniger räthlich fein wird. 

Sicher erkennbar iſt die entſchiedene Rechtswidrigkeit nur: 1) wenn die Handlung einer 
obrigkeitlichen Berfon irgendeiner Art offenbar nur ald eine reine Vrivathandlung derſelben er⸗ 
ſcheint, wie z. B. ein Chebruch, eine Nothzucht oder auch ein Schlag einer ſolchen Perſon in 
einer Geſellſchaft; 2) wenn die Handlung ſchon der äußern Form nach als verfaflungs- 
widrig erfcheint. Diefes ift 3. B. ver Fall, wenn ein Beamter verhaften will, der verfai- 
fungsmäßig überhaupt entfchieden fein Recht zu verhaften hat, ober in England ‚ wenn das 
Militär ohne Genehmigung der bürgerlihen Behörde und ohne daß bie Aufruhracte von 
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ben competenten bürgerlihen Vehoͤrden laut verlefen iſt, gegen Bürger militärifche Gewalt 
gebraudyt.19) | 

Dagegen wird die materielle Rechts- und Verfaſſungswidrigkeit einer nicht ſchon entſchieden 
formell rechtsungültigen Öffentlihen Handlung von dem Bedrohten, zumal in dem Augenblid 
und in der leidenfchaftliden Aufregung des Angriffö, in ver Regel nicht mit Sicherheit erfannt 
werben können. E&wirb alfo bier gewiß ver Bedrohte allermeift befjer thun, vor der Hand 
das Unrecht zu dulden und bei den ruhig prüfenden zufländigen Behörven vie gefegliche Hülfe 
und Genugthuung zu fuden. Und es wird vielleicht auch Hier die Gefeggebung Gründe Haben, 
ausnahmöweife in gewiflen beflimmten Grenzen und unter beflimmten Bedingungen zur Side: 
rung der Öffentlihen Orbnung gewaltfame Nothwehr zu unterfagen. Gewiß aber -gibt es 
dennoch allerdings einzelne Fälle, wo auch jeder Bürger mit Sicherheit die materielle Rechts— 
widrigkeit beſtimmter Befehle und Handlungen ſogleich fiher erkennen und dem allgemeinen 
Rechte nach ſich oder feine Mitbürger gegen fie vertheibigen fann; 3. B. wenn eine Polizeibe- 
hörde in ihrer Amtöthätigfeit bei einem Brande, bei einer polizeilichen LInorbnung,, die over die 
Bürger ind Wafler oder Ind euer zu ſtürzen oder vielleicht noch Schändlicheres befehlen würde. 

Dem Rechte zur Notwehr gegen Öffentliche Behoͤrden ftellt man freilich überhaupt Beden⸗ 
fen entgegen. Diefe aber fönnen nicht aus dem allgemeinen natürlichen Recht entnommen wer⸗ 
den, denn bier gilt juriftifch erfennbares Unrecht gleich, woher e8 auch ſtamme. Dad allgemeine 
Recht Fennt natürlich auch nur eine verfafiungdmäßige, rechtliche Öffentliche Gewalt und Anord⸗ 
nung, nur eine verfafjungämäßige, vechtlic bedingte und begrenzte, Feine abjolute blinde oder 
jElavifche Unterwerfung. Iene Beihränfungen der Nothwehr müffen mithin blos als politifche 
Beihränfungen des Rechts gerechtfertigt werden. Sie könnten alsdann auch nur bei der Geſetz⸗ 
gebung Berüdfichtigung finden. In der richterlichen Anwendung aber gelten nur diejenigen, 
welche durch die verfaſſungsmäßige Befepgebung bereits feftgeftellt fin. 

Auch factifch iſt wenigſtens eine ganz allgemeine Beſchränkung nicht zu rechtfertigen. Zwar 
ift e8 wichtig, daß die Autorität Öffentlicher Behörden und Befehle durchgeführt werde; aber es 
ift dieſes felbft vo nur um des Nechtö willen wichtig, nur damit dad Recht möglichft vollftän- 
dig und ungeflört Herrfche, nicht aber, damit noch Schlimmeres als einzelnes Privatunrecht, 
damit das ververblichfte Unrecht, despotiſche Rechts- und Freiheitövernichtung, im Namen bes 
Rechts und durch Misbrauch der anvertrauten Gewalt ungeflört herrſche. Die Abwehr eines 
folden vechtöverlegennen Misbrauchs, die Abwehr auch durch Nothwehr, wo jie- nicht anders 
moͤglich, ift alfo heilfam. Sie ift e8, weil fie das gegenwärtige Unrecht am fiherfien audtilgt 
und zur Strafe bringt, und ganz vorzüglich, weil ſie durch die Scheu -vor der Nothwehr und 
ſchon vor der Beröffentlihung des Misbrauchs ver Amtögewalt durch fie tauſend ähnliche Ver 
legungen zum voraus verhindert, weil gerade dad widerſtandsloſe Dulven jeder Uingebühr ven 
auch dem Kürftenhaufe ververbliden Despotismud der Gewalt und den Haß gegen die Re⸗ 
gierung großziebt. 

Der legte Umſtand entkräftet auch den Einwand, daß ein ſolches Nothwehrrecht etwa zu weit 
führen und die Staatsordnung mit Revolutionen und Bürgerfriegen bedrohen könne. Revolu— 
tionen und Bürgerfriege treten in ſonſt geordneten, nicht abfolut unnatürlihen Staatöverhält- 
niffen nur dann ein, wenn gar Feine Scheu vor Ihnen flattfindet, und wenn bie Öffentliche Be⸗ 
drüdung und das empörte Gefühl der Bürger und ihre Hülflofigkeit allmählich auf einen uner: 
träglichen Grad anwächft und zuletzt fi zu ven frevelhafteften Erſcheinungen fleigert. Dieſes 
fann fogar ohne Willen und Abſicht des Fürſten durch die allmählich wachſende Bedrückung ver 
Beamten geſchehen, wenn viefelbe nicht Durch Scheu vor dem Widerflande der Bürger verhin- 
dert oder Durch denfelben ver Regierung anſchaulich wird. Mit Halbverfchloffenen Augen wer- 
den jo manche Regierungen in ihr Ververben geführt. Iene flärkiten Beweggründe für wirklich 
gefährlihe Nevolutionen werden nun gerade verhindert durch einen Fräftigen Rechtsſinn bes 
Volks, durch die Außerungen veflelben und durch die Scheu aller Öffentlichen Behörven vor ihnen. 
Beide aber werben lebendig erhalten, wenn in einzelnen Fällen die augenblickliche Nothwehr vie 
rechtswidrige Gewaltüberfchreitung zurückweiſt. Diefe ift dann etwa nur dem Bürger, der die 
Nothwehr ausübt, nicht dem Staate und dem Throne und den rechtlichen Beamten gefährlid. 


ber Waffen bes Militärs und der Genédarmen gegen einen zufammengerotteten Haufen biefelben engs 


10) Das badifche Genebarmerienefe vom 31. Dec. 1831 enthält in Beziehung auf die Auwendung 
lifchen Beflimmungen. . 
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Denn in aller Beziehung iſt in der Regel hier die Lage günſtiger für die oͤffentlichen Behörden 
als für den ſich gewaltſam vertheidigenden Bürger. 

Sp denken die Briten, bei denen, feit ver Ausbildung ihres rechtlichen Zuſtandes nad Der 
Bertreibung der Stuartd, gerade dur ihre männliche Durchführung der allgemeinen natür- 
lichen Rechts: und Freiheitsgrundſätze, durch das lebendige Nechtögefühl im Volke und durch 
die augenblicliche Zurückweiſung jedes Unrechts, jedes Keims der Revolution wie der Desſpotie, 
zugleich der Thron und bie Sreiheit und zugleich bie Blüte und Macht und Ehre der Nation 
mehr geſichert find als jemals bei einem andern Volke der Erbe. 

Ihre ſtaatsweiſen Grundſätze in Beziehung auf diefen Gegenſtand veranſchaulicht voll- 
fländig jener von Delolme erzählte Fall: ‚Ein Gerichtsbeamter fommt, um einen Mann zu 
verbaften, in Beziehung auf weldhen ver Verhaftäbefehl nur ven Eleinen Sormfehler Hatte, daß 
er den Titel des zu Verhaftenden nicht ganz richtig angab, indem berfelbe als Esquire bezeichnet 
war, während er den Titel Knight führte. Diefer nun wies deshalb den Befehl zurüd. Der 
Gerichtsbeamte aber, da fonft der Name richtig bezeichnet und ein wirklicher Irrthum in Der 
Perfon nit vorhanden war, wollte der unbedeutenden Kleinigkeit wegen feine Beute nicht 
fahren laffen und drohte mit gewaltfamer Arretivung. Der zu — und ein Nachbar 
deſſelben, der von dem Hergang der Sache unterrichtet war, bebenteten ihn, abzuſtehen. Der 
Nachbar drohte, den Angegriffenen nöthigenfall® zu vertheidigen. Der Gerihtäbenmte fand 
nicht ab, und jener Nachbar, um feinen Mitbürger zu befreien, ſchoß endlich den Beamten todt. 
Das Schwurgericht ſprach ihn frei. Der präfidirende Staatsrichter benupte eine Förmlichkeit 
des Procefjes, um die Sache zur Entfcheidung des oberften Gerichtshofs von England zu bringen. 
Aber auch der oberfte Gerichtshof, alle Oberrichter von Englann — Männer, deren feltene praf: 
tiſche Tüchtigkeit, Gerechtigkeit: und Ordnungsliebe wol niemand bezweifelt — ſprachen jenen 
Nachbar vollftändig frei, und zwar noch mit lobenver Motivirung, daß er auf löhliche Weife 
die gemeine Freiheit und die perfönliche Sicherheit feiner Mitbürger gegen rechtswidrige Gewalt 
geſchützt und ſich um dieſelben wohl verdient gemacht habe.“ 

Der deutſche Beamte erſchrickt vor folder Freiheit. Und doch — er ſehe ihre Wirkung in 
England, mo Gefeg und Obrigkeit mehr, viel mehr geachtet find al& bei und, und nachgerade 
durch das Öffentlich geſchützte Fraftige Rechts- und Freiheitsgefühl des Volks vie faft kleinſte Na— 
tion Europas die freiefte zugleich und die reichfte, die blühendſte und mächtigfte geworben iſt, 
welche je die Erbe ſah. 

Vo. Selbſthülfe gegen Öffentlihe Berfonen. Das, was zuvor von verminder- 
ter Anwendbarkeit und größerer Gefährlichkeit der Ausübung der Nothwehr gegen öffent: 
liche Verfonen gefagt wurde, gilt doppelt von einer folhen Selbſthülfe. Allgemein aber ift 
hier vor allem zu bemerken, daß, fall die Nothwehr und vollends die Selbfthülfe zum ge- 
waltfamen Schuße nicht des eigenen, fondern des öffentlichen Rechts als folhen, zum ge: 
waltfamen Schuge und zur Wiederherſtellung ber Verfaffung ausgeübt würde, viefelbe in 
Revolution übergeben würde. Hier aber mürbe, fofern nicht eine befonvere pofitive Ver: 
faffung für beftimmte Fälle beftimmte Perfonen ald Organe im Namen ber Nation zum ge: 
waltfamen Schuge bevollmädtigen wollte, die Rechtmäßigkeit ſchon am Punfte ver Legiti- 
mation oder der Bevollmächtigung fcheitern. Dieſes gerade ift das flärfite juriftifhe Hin: 
dernig einer Nechtfertigung der evolution, welches meift ganz überfehen wird. Die Berfaf- 
fung oder der Öffentliche Nechtözuftand find namlich dem ganzen Volke gemeinfhaftlid. Die 
Nation aber ift eine moralifche Perſon. Das Öffentliche Recht iſt das Recht viefer Perſonen⸗ 
gemeinheit. Die Verfaſſung ift Fein bloßer Sorietätönertrag ‚ welcher jedem einzelnen pro rata 
Antheil und Verfügungdgewalt gibt. Es wäre alfo jedenfall Sache der Gemeinſchaft, nicht 
des einzelnen, zu entf Heiden, ob in irgendeinem Falle die Gefahren und Übel einer Revolution 
zum Rechtsſchutze gegen eine Regierungdverlegung als unentbebrlih und ob fie nicht vieleicht 
als viel größer ſcheinen wie die Übel jener Negierungdverlegung. Der einzelne Rebell oder auch 
eine rebellivende Partei können ſich nie dieſe ſchwierige, folgenfchwere Entſcheidung und die 
Vollmacht, im Namen der Gemeinfhaft für fie dad Allergefährlichfte zu beichließen und burd- 
zuführen, felbft anmaßen. Schon dieſes alfo muß die allgemeine Rechtötheorie verhindern, im 
voraus allgemeine juriftifche Freibriefe für Nevolutionen auszuſtellen. Auch iſt vorzüglich das 
Bewußtſein dieſes Unrechts, dieſes Mangeld an wahrer dffentlicder Berechtigung, felbft die poli- 
tifhe Schwäche der allermeiften Berihwörungen und Nevolutionen. Sie ift ver Grund, warum 
von hunderten gewöhnlich nicht eine glückliche Erfolge hat, der Grund, daß fie faft nur in ben 
höchſt feltenen Fällen gelingen, in welden nad ſchwerer oder längerer Verlegung des öffent 
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lichen Rechtszuſtandes ſich das Unrecht der Regierung und die Schmach des Volks, ſo wie in 
Nom hei der Schändung der Lucretia, ben Tode der Virginia, oder dem Anblicke der mishan- 
delten Schuldner auf dem Forum, gleihfam in einem Brennſpiegel vereinigen, und die Revo⸗ 
Iution nun micht abfichtlih und falt von einzelnen Verſchwoͤrern gemacht und befchloffen wir, 
fondern wie von ſelbſt und unwiderſtehlich aus dem empörten Nechtögefühle des ganzen Volks 
hervorgeht. Das, was unendlich heilfamer al8 jene abſichtlichen Revolutionen wirkt und bie 
Revolutionen unndthig macht, alfo aud ihre Gefahr für die Regierungen aufhebt, beftcht in 
einem allgemein wachen, lebendigen, Eräftigen Nechtögefühl der Bürger, welches ſolche Zuſtände, 
ſolche Negierungdverlegungen, die zu Revolutionen reizen, gar nicht auffommen läßt. Und 
gerade dazu wirft, wie die Briten, wie ihr höchſter Gerichtshof ſtets weiſe erfannte, die volle 
und allgemeine Freiheit des Rechtsſchutzes durch Nothwehr und Selbſthülfe in ihren allgemei- 
nen rechtlichen Schranken. Durd die Scheu vor denſelben werben, zugleich mit den Tauſenden 
von rohen Berlegungen der untergeorbneten Behörden, die allmählichen Verſchlimmerungen 
des Öffentlichen Rechtszuſtandes und ver öffentlichen Stimmung, es werben die unheilbringen: 
den Rathſchläge und Maßregeln und ſomit gefährliche Revolutionen verhindert. Lind felbft die 
Fälle, in welchen untergeorbnete Agenten ohne jene Scheu fih nur allzu leicht durch den Wahn 
und den Kigel ihrer vermeintlich widerſtandsloſen Obergewalt gegen die Bürger irre führen, 
ja faft beraufchen und verblenden laffen und vie Nothwehr herbeiführen, werben alsdann, fo wie 
in England, gewiß hoͤchſt felten vorfommen. Es wird vollends jeder etwaige vorübergehende 
Nachtheil und Misbrauch dieſer Nothwehr durch ven Nachtheil und Misbrauch von der entgegen- 
geſetzten Seite zehnfach überwogen. 

Es iſt alſo Hier wie überall: das wahre und volle Recht ſchützt nicht blos die Freiheit und 
die Bürger, ſondern auch die Ordnung und die rechtliche Regierung. 

So konnte denn auch Hr. v. Haller, ein Schriftſteller, der nicht dafür bekannt iſt, durch 
Anhänglichkeit an liberale Ideen und zu große Vorliebe für die bürgerliche Freiheit ver Regie: 
rungsautorität zu nahe zu treten, niit fo großer Energie das natürliche Necht ver Nothwehr und 
der Selbſthülfe, und zwar ausprüdlih aud gegen Öffentliche Perfonen und Verlegungen , ver: 
theidigen.11) 

Er benutzt dabei, für feine fonftigen Zwede vortrefflich, die gerade Durch Die Verkümme⸗ 
rung des Nothwehrrechts von fo vielen deutihen Richtern und von einigen frühern deutfchen 
Rechtolehrern gegebene Bloͤße. Er fucht durch Ausführung ber hierdurch entflandenen Ver: 
fehrtheiten die ihm unbequeme Achtung gegen den deutſchen Juriſtenſtand zu untergraben, um 
ihn als gefühllod gegen das Recht, die Freiheit und die Ehre feiner Mitbürger, als regiert von 
herrſchſüchtigem, kleinlichem Kaftengeifte varzuftellen. Er fagt aber zur Vertheidigung des voll- 
ften Rechts der Nothwehr und der Seldfthülfe unter anderm Folgendes: „Dieſes natürliche 
Schutzrecht durch Nothwehr und Seldfthülfe ift im allgemeinen noch nie geleugnet worden. 
Denn durch ſolchen Zwang fordert man nur dad Seinige zurüd und handhabt nur dad natür- 
liche oder göttliche Gefeg, wozu jeder Menfch nad feinen Kräften befugt, ja fogar verpflichtet if. 
Auch Liegt diefer Widerſtand tief in der Natur des Menſchen — und ein Zuftand, in welchem 
alle Selbſthülfe verboten wäre, ift ein Poſtulat der Unvernunft, nicht ver Vernunft, ein Wunſch 
der Böfen, nicht der Rechtſchaffenen. Denn es find nicht Die Gerechten, welche fremdes Eigen: 
thum verlegen, fondern die Ungerehten. Und müßten erftere immerhin alle Beleidigungen 
dulden, dürften fich nie jelbit Helfen und wären bloß auf fremde Hülfe beſchränkt, die ihrer Natur 
nad) ungewiß, langſam, unvollftändig, oft fogar unmöglich iſt, fo würbe aller Vortheil auf 
feiten ver Böfewichter fein. Auch mag ein jeder bedenken, 06 die Zahl der Verbrechen und Gewalt⸗ 
thätigkeiten ſich nicht ind Unendlihe vermehren würde, wenn ihre Urheber Feinen Winerftand, 
feine Selbſthülfe, Leine plögliche Strafe von feiten des Beleidigten fürchten müßten und ihre 
einzige Gefahr nur in ver Ahndung eines Obern beflände, die nicht immer erfolgt und ber fo 
leicht zu entgeben iſt. Es frage ein jeber fein Gefühl, ob nicht Die. Furcht vor der Selbfthülfe 
des Beleidigten noch mehr von böfen Thaten zurüdhält als die Kurt vor richterlicher Strafe.” 

Hr. v. Haller gründet Hierauf die Behauptung: „Alle Miffethäter müßten den Urhebern 
folder feltfamen Beſchränkungen der Selbfthülfe und der Nothwehr Bildſäulen errichten.‘ 

„Es iſt“, fo fährt er fort, „jene Befchränkung der natürlihen Schugredhte eine jener glat- 
ten und gleiänerifchen Kehren, bei Denen der Wolf unter Schafskleidern hervorblidt, die unter 
dem Scheine des Friedens alle Verbrechen und alle Ungerechtigkeiten begünftigt, ihre Impu= 


11) Haller, Reftauration der Staatswiflenfchaften,, I, 401—443. 
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nität beföxbert, die Rechtſchaffenen aber elend und Hülflos macht, ihnen den ſchellſten und ſicher⸗ 
ſten Schuß entzieht.” Hr. v. Haller preift hierauf die Weisheit aller ältern und beffern Gelege, 
„welche nicht durch Cinmiſchung von Moral und Subtilitäten, gleich neuern Juriften, dad ganze 
Recht ifluforifh machen wollten.” ‚Sie überließen viefelben‘, fo fagt er, „der Mßigung und 
der Menſchlichkeit eines jeden, und ſie waren ſo weiſe und billig, einerſeits den Übelthäter in 
heilſamer ungewiſſer Furcht zu erhalten, andererſeits die aufgereizten Gefühle des Beleidigten 
und ben Drang der Umſtände nachzuſehen. Das göttliche Geſetz ehrend, Hatten fie keine Vor⸗ 
liebe für die Übelthäter und wollten, daß die Ausübung der Ungerechtigkeit mehr als Ein Hin⸗ 
derniß finde , mit mehr al8 Einer Gefahr umringt ei.” 

Er führt dann noch weiter aus, wie durch die Beihränfungen auch die Obrigfeit nur ver⸗ 
liere, und wie mitden Vermehrungen frevelhafter Ungerechtigkeiten nur bie Broceffe ſich mehrten, 
und fagt dann: „Niemand als die Böfewichter und ihre Helferähelfer können einen BortHeil 
dabei finden. Ia, wir behaupten noch mehr: die gerechte Selbſthülfe ift nicht nur nach göttlichen 
und menſchlichen Gefegen, nad Vernunft und Erfahrung erlaubt, zum Schuge der Gerechten 
nothwendig und nützlich: fie Ift fogar gewiffermaßen Pfliht und wurbe zu allen Zeiten mit 
Recht als eine Tugend anerkannt, eben deswegen, weil fie die Herrfchaft des göttlichen Geſeges 
handhabt und fördert. Wer fich nicht vorerſt möglichft ſelbſt zu Helfen fucht, der verbient fogar 
nicht, vaß ihm geholfen werde. Wer Böfes hindern kann und ed nicht thut, der iſt glei anzu= 
fehen, als ob er es billigte, und zu dem Unglück des erlittenen Schadens kommt noch die Schande 
der Feigheit oder Unbehülflicgkeit Hinzu. Schon im gemeinen Leben, bei Kindern und Erwach⸗ 
fenen, verachtet man diejenigen, vie ſich niemals felbft zu helfen willen, ſondern über jede Klei- 
nigfeit andere mit Klagen und Hülfsanrufungen beläfligen. Wie fol aber der mit der Zeit 
andere [hügen können und wollen, der fidy ſelbſt nie zu ſchützen weiß?“ 

Mögen dieſe Worte eines in feiner politifchen Theorie von der unferigen fo fehr verfchiedenen 
Schriftſtellers e8 veranfchaulichen Helfen, zu welchen Verkehrtheiten wir geführt werden, wenn 
wir die Redtögrundfäge und ihre folgerichtige Durchführung aufgeben. 

Nichts in der Welt gehört entfchievener zu unjern beften nationalen, zu den germaniſchen 
und deutfchen Lebensgrundlagen — ald dad Recht, dad lebendige Rechtögefühl und bie lebendige 
Rechtskraft, welche ſich unſer Brudervolk in England als die Fundamente feined großartigen 
Staatsgebäudes bewahrte. Nichts hat und Deutfche mehr in Elend und Schmach geftürzt ale 
die Vernachläſſigung viefer unferer vaterländifchen Lebensgrundlage, nichts fehlt für zufünftige 
Sicherheit, Ehre und Größe und jegt mehr als das Recht. Melder. 

Nothzucht, unfreiwillige Unzucht. Nothzucht ift nad der gangbaren Auffafjung bie 
Nöthigung einer Frauensperfon zur Dulbung eined außerehelichen Beiſchlafs mitteld koͤrper⸗ 
licher, ihren Widerftand überwindenver Gewalt, oder mittel Drohungen mit Tod oder ſchwerer 
körperlicher Verlegung, welche mit ver Gefahr unverzüglicher Verwirklichung verbunden waren. 
Die Nothzucht wird von allen europälfchen Gefeggebungen mit Recht zu den ſchwerſten Ver⸗ 
brechen gerechnet. Sie verleßt die Sittlichfeit im Höchften Grade, ift durch ihre ſchlimmen Folgen 
für die Geſundheit, Ehre und das ganze bürgerliche Leben des weiblichen Geſchlechts höchſt ge= 
fährlih; gegen verheirathete Frauen gerichtet bedroht fie vie Grundlage des ganzen Staats, die 
Familie, in ihrem Beftande und miderfirebt ald ein fo ſchändlicher Misbrauch der flärfern 
Körperfräfte des Mannes gegen das fchwächere Weib, dem der Mann zum Schuge verpflichtet 
ift, den einfachlten Anforderungen ver Vernunft und georbneter menfchliher Gefellfhart. In 
den Kriftlich europäifchen Staaten erhöht fi die Nothwendigkeit ver firengen Beftrafung dieſes 
Verbrzchens noch indbefondere dadurch, daß das Weib in feiner anerkannten gleihen Menſchen⸗ 
würde ungefcheut fich Öffentlich zeigt und daher In feiner Theilnahme am ganzen Öffentlichen 
Verkehr um fo mehr gegen rohe Gewalt gefhügt werden muß. Diefe vielfachen in dem Ber 
brechen ver Nothzucht liegenden Nechtöverlegungen haben deshalb in ver Geſetzgebung und 
Rechtswiſſenſchaft mannichfache Gefichtöpunfte erzeugt, unter welchen dieſes Verbrechen auf- 
gefaßt wurde. Im Nömifchen Rechte wurde die Nothzucht nur unter dem Gefichtspunkte ver 
Gewaltthätigkeit beftraft; ſchon das deutfche ältere Gewohnheitsrecht aber und ebenfo Die Hals 
gerichtsordnung Karl's V. erblickt varin einen Raub der weiblichen Ehre und beftraft fie ald ein 
dem Raube gleichſtehendes, ſchweres Unzuchtöverbredden. Die neuern Gefeßgebungen meiden 
zwar in der Stellung dieſes Verbrechens untereinander ab; mehrere, 3.3. die preußifche, be= 
trachten fie als ein Verbrechen gegen die Sittlichfeit, andere, wie die balrifche von 1813 und 
die ſächſiſche als ein ſolches gegen die perfönliche Freiheit. Doch ift der Gefihtspunft des Un— 
zuchtöverbrechend auch bei der legtern Auffaffung nicht völlig aufgegeben. 
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Das Verbrechen ver Nothzucht beſtimmt ſich zunächſt im Unterſchied von andern Gewalt⸗ 
thätigfeiten gegen die Perſon durch die Abſicht des Thäters, einen außerehelichen Beiſchlaf zu 
erzwingen. Infoweit daher ein Ehemann gegen feine Ehefrau, von der er nicht gänzlich oder 
auch nur von Tifch und Bett geſchieden ift, den Beiſchlaf erzwingt, iſt von einer Nothzucht keine 
Rede. Der Gegenfland des Verbrechens ift eine mannbare Frauensperſon ohne Unterſchied 
ihres Alters und ihres Standes als verheirathet oder nicht verheirathet. Die Schändung noch 
nicht mannbarer Madchen, möge fie durch oder ohne Gewalt gefchehen fein, wird. von ven meiften 
Geſetzgebungen der Nothzucht gleich oder doch nahe geftellt (f.u.). Zum Thatbeſtand des Ver: 
brechens der Nothzucht, als eines befondern Verbrechens gegen bie Sittlichfeit, ift Die Erzwin⸗ 
gung eines natürlichen Beiſchlafs erforderlich, wobei Die meiften Gefehgebungen auch ven Fall 
einer Nothzucht des Weibes an dem Manne ausfhließen. Bei per weiter zum Thatbeſtand der 
Nothzucht erforderlichen Überwältigung des Widerſtandes der Genoͤthigten ift durch bie neuern 
Gefehgebungen dem gewöhnlichen Mittel der Begehung dieſes Verbrechens durch Anwendung 
der überwiegenden Eörperlichen Kräfte des Nothzüchtigers, durch Binden der Gendthigten, oder 
durch ihre Fefthaltung von den Gehülfen des Verbrechers, die Anwendung des pfychologiſchen 
Zwangs durch folhe Drohungen gegen die Bendthigte gleichgeftellt worden, welche auf ihre 
Toͤdtung oder ſchwere Förperliche Verlegung gerichtet waren und zugleich fo befhaffen fein muß⸗ 
ten, daß der Bedrohten der Ernft der Drohung und die Befahr ihrer unverzüglichen Verwirk⸗ 
lihung glaubhaft war. Diefe Erweiterung des Thatbeflandes rechtfertigt ſich durch Die einfache 
Betrachtung, daß bei dem Welbe, ald dem ſchwächern Geſchlechte, die Furcht vor Gefahr für 
ihre Perfon leichter zu erregen iſt als bei dem flärkern Manne. Wenn aber mehrere Rechts⸗ 
lehrer diefes auch no auf Drohungen gegen bie Angehörigen der Genoͤthigten ausdehnen, fo 
geht diefes zu weit und ift bei fchärferer Betrachtung des Falls nicht einmal nothwendig. Der 
Grad der Stärke und der Höhe ver angewendeten Gewalt oder Drohung muß immer fo be⸗ 
fhaffen fein, daß er den Widerwillen und den Widerſtand ver Genöthigten auch wirklich über- 
wunden Bat. Dagegen lehrt vie Erfahrung, daß man bei den auf Nothzucht gerichteten An: 
zeigen binfichtlidh der Frage fehr vorfichtig fein muß, inwieweit ein wirfliher Widerſtand der 
Frauensperſon befland, und ob er wirklich durd die Gewalt des Angeklagten gebrochen worden 
ift. Wenn die That mitteld alleiniger Anwendung von Drohungen verübt wurde, was übrigens 
der feltenere Fall ift, fo bleibt die That eine Nothzucht, wenn jich aud pie Frauensperfon dem 
Arte ſelbſt in nichts widerfegt hat, denn gerade durch die gegen ihren Widerſtand gerichtete Be- 
drohung ihrer Perſon ift diefer Winerftand felbft und gänzlich gebrochen und ihre wehrlofe Zu: 
laflung erzeugt worden. Wenn aber die That durch alleinige körperliche Gewalt und nicht durch 
Binden und Fefthalten von andern verübt wurde, fo liegt eine Nothzucht nicht in ver Über⸗ 
windung des erften Wibderftrebend der Frauensperſon bei ven Beginnen ver Handlung, fon 
dern ihr Widerfland muß ernfllich geweſen und darf nur dur Erſchoͤpfung ihrer Kraft ge⸗ 
brochen worden fein; und wenn eine ÜÜberrafgung bei ver Handlung durch Dritte ſtattfand, fo 
muß man bei der Beurtheilung der That doppelt vorfichtig fein. Der Platz ver That, die Ber- 
ſchiedenheit des Alters und der Körperfräfte, dad Benehmen ver Brauensperfon, ihr Ruf und 
ihre Verhältniſſe zu dem ihr befannten ober ganz unbefannten Thäter geben bier fidherere Halt⸗ 
punfte dem Nichter an die Hand als die Audfagen der Frauensperſon und ihre immer unzu= 
verläffige Eörperlihe Unterfuhung. Geflügt auf ven Art. 119 der Karolina, welcher bei der 
Nothzucht von einer unverleumdeten Perſon fpricht, Hat man zwar früher allgemein angenom⸗ 
men, daß an einer Frauensperfon mit ſchlechtem Rufe und insbejonvere an einen Freuden⸗ 
mädchen feine Nothzucht, fondern nur eine gewaltthätige und bamit firafbare Unzucht ftattfinde. 
Die neuern Öefeßgebungen ftellen jeboch einen Unterfchied in dieſer Beziehung nicht mehr auf, 
weil aud ein Freudenmädchen ihren freien Willen hat und ein Recht ver Begehung ver Unzucht 
gegen eim ſolches befteht. Dagegen liegt in dem ſchlechten Rufoder Brauendperfon immer ein 
nicht unbebeutender Milderungsgrund. Ebenſo find die neuern Gefeßgebungen darin einig, 
die Vollendung ded Verbrechens der Nothzucht in bie geſchehene Lörperliche Vereinigung zu 
fegen, welche nach allen neuern Gefeßgebungen überhaupt die Vollendung der Unzuchtövergehen 
darſtellt. Es liegt darin zugleich der befte Beweis, daß die Nothzucht zu den Unzuchtsvergehen 
gehört, indem man ſonſt da, wo man die Nothzucht ald eine Gewaltthätigfeit oder als eine Ver⸗ 
legung der Freiheit der Perfon betrachtet, die Vollendung des Verbrechens z. B. fon in das 
gefchehene Binden ober in die vollbrachte Drohung fegen müßte, mas dem einfachften Verftanve 
twiderftrebt. Hat die Genoͤthigte infolge der That ſchwere Verlegungen erlitten, ober iſt gar 
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der Tod daraus erfolgt, ſo bleibt das Verbrechen doch das der Nothzucht, und dieſe Folgen 
dienen nur dazu, die Strafe in einem bedeutenden Grade zu erhöhen. 

Als Strafe war auf die Nothzucht durch die Garolina der Tod durch das Schwert gefegt. 
Es Hat jedoch der Gerihtäbraud in Anbetracht ver großen Verfäienenheit ver vorfonımenpen 
Bälle ſchon feit geraumer Zeit, zumal bei einfachen, nicht durch ſchwere Berlegungen oder gar 
dur den Tod ver Genöthigten erſchwerten Fällen, nicht mehr auf die Todesſtrafe erfannt, fon: 
dern nur eine mehrjährige Kreiheitäftrafe der härteften Art ausgefproden. Sämmtliche neuere 
Strafgefeßgebungen beftimmen daher eine mehrjährige Freiheitäftrafe ald die Grundſtrafe ber 
Nothzucht. Diefe Strafe fleigt, wenn durch die Nothzucht ver Genoͤthigten zugleich ein Nachtheil 
an der Geſundheit zugefügt worben iſt. Das Minimum der in ven Geſetzbüchern fehr verſchieden 
abgeftuften Strafe it 3— 4 Jahre fhmerer Freiheitäftrafe, das Marimum zumeiſt 20; doch kann, 
wenn die Nothzucht den Tod der Genöthigten zur Folge gehabt, nad) einigen Befeßgebungen, 
3. B. der preußiſchen, lebenslängliche Zuchthausſtrafe, nad) andern, mie der badifchen, ſogar Die 
Toveöftrafe plapgreifen. Bine gleiche Verſchiedenheit ver Gefepgebungen befteht hinſichtlich Der 
Frage, Inwiefern dad Verbrechen der Nothzucht von Amts wegen unterfucht werden kann ober 
eine Anklage ver Genöthigten erfordert. Letzteres war durch den Art. 119 der Garolina all: 
gemein vorgefchrieben, indem vie darin angedrohte Strafe nur auf Bellagung der Genöthigten 
feftgefept ift. Mehrere neuere Gefepgebungen nehmen aber auf eine Anklage ver Genöthigten 
zur Einleitung ver Unterſuchung gar Feine Rückſicht, jondern Laflen von Amts wegen einfchreiten, 
wie 3.8. das öſterreichiſche, preußijche und bairifche Strafgefeg. Es ift aber wol nicht zu be: 
zweifeln, daß in geringen Källen ver Nothzucht, bei ihrem Vorkommen unter Belannten , bei 
ihrem Erſcheinen unter einer nicht felten fehr zweifelhaften Geſtalt, daß da, wo fich der Thäter 
zur Ehe erbietet und dieſes Anerbieten angenonmen wird, durch bie von Amts wegen und gegen 
den Willen der Betroffenen einfchreitende Unterfuhung ein größeres Übel für die Frauens⸗ 
perfon und ihre ganze Bamilie herbeigeführt wird als durch Unterlafſung derſelben, daher 
manche andere neuere Gefepgebungen, twie Die hannoveriſche, würtembergifche und badiſche, an 
jenen Requifit fefthalten. 

In der Berübung der Unzudt wider den Willen der Frauendperſon liegt ber oberfte und 
allgemeinfte Begriff ver Nothzucht, und wenn auch dieſes Verbrechen in den meiften Fällen 
durch Gewalt, durch Förperlichen oder pfochologifchen Zwang begangen wird, fo lag e8 doch nahe, 
daß man denjenigen, ver eine Frauendperfon zum Zwecke ver Verübung der Unzucht durch 
argliftig beigebrachte Mittel in einen ſolchen Stand ſetzt, daß fie bewußtlos ift und ihm keinen 
Widerſtand leiften kann, dem mitteld Gewalt feine Handlung begehenden Ihäter gleichjegte, 
denn er bediente ſich zur Erreichung beflelben Zwecks nur eines andern eher mehr als minder 
boshaften Mittel3 und muß fi in feiner Argliftigleit, womit ev der Betroffenen ohne ihr 
Wiffen und Willen die Mittel beibrachte, welche ihre Bemußtlofigfeit erzeugen, ald ein folder 
betrachten Iaffen, der die Unzucht wider ihren Willen verübte. Sinnlofe Perfonen, Wahn: 
finnige oder Bloͤdſinnige haben Feinen rechtlichen Willen; fdhlaftrunfene oder fonfl in einem 
bewußtlofen Zuftande fich befindende Perfonen ſind ebenfo wenig im Stande, ihren Willen zu 
äußern, und wer alfo ſolche Perfonen und in dieſem Zuftande zur Unzucht misbraucht, wire 
ebenfalls ald ein folder Verbrecher angeſehen, ver vie Unzucht wider ven Willen der Betroffenen 
verübte. Mädchen unter 14 Sahren können bei ihrer überhaupt mangelnden Verflandesteife 
und felbft in Beziehung auf die Hier in Frage ſtehenden Handlungen nicht als folhe angenon:: 
men werden, bie im Stande find, ihre rechtliche Einwilligung zur Unzucht zu geben, und wer jie 
ohne allen Zwang zur Unzucht misbraucht, muß fich ebenfalld wie jener betrachten laſſen, ver 
die Unzucht wider ven Willen der Betroffenen verübt. Alle diefe Fälle begreift man unter dem 
Namen ber unfrelwilligen, jedoch unerziwungenen Unzudt. Alle neuere Strafgejeggebungen 
flimmen darin überein, daß fie diefe Verbrechen unter ven inzuchtövergehen auszeichnen und als 
bei weitem ftrafbarere Arten verfelben vem Verbrechen der wirklichen Nothzucht mehr oder min: 
der hinſichtlich der allgemeinen Erfordernifle des Thatbeſtandes und hinfichtlih der Strafe 
gleihftellen. Die ſchwerſte Art verfelben ift jene, wo ver Verbrecher ven bewußtlofen Zuſtand 
der Misbrauchten durch argliftig beigebrachte Mittel herbeigeführt hat, und fle wird von 
manchen Grfeßgebungen, 3. B. ver wirrtembergifchen, der Nothzucht gänzlich gleichgeſtellt. Als 
bie zweite firafbare Art diefer Handlungen gilt allgemein die Verübung der Unzucht mit Mädchen 
unter 14 Jahren. Tritt übrigens in allen dieſen Fällen eine Gewaltthätigfeit des Ihäters ein, 
wacht die betäubte Berfon auf und widerſteht ver That, ſetzt ſich Die finnlofe Perfon oder dad 
Kind zur Wehr, oder wirb es bedroht, fo iſt die Handlung des Verbrecher als wirkliche Noth⸗ 
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zucht zu betrachten, und ihre Verübung gegen eine betäubte, ſinnloſe oder unmündige Perſon 
wird alsdann noch als ein Erſchwerungsgrund der ſonſtigen Nothzuchtsſtrafe, ſowie die dor⸗ 
tigen Straferſchwerungsgründe der Verletzungen der Genöthigten an ihrer Geſundheit auch 
hier bei der unfreiwilligen, jedoch unerzwungenen Unzucht als ſolche gelten und angewendet 
werden. H. S. 

Notorietät (Offenkundigkeit). In einen Rechtsſtreite vor den Richter müſſen bie 
Parteien dem Richter die Wahrheit ver dem Streite unterliegenden erheblichen Thatfachen durch 
die geſetzlichen Beweismittel darthun. Es koͤnnen nun in einem Rechtsſtreite Thatſachen vor: 
kommen, welche vermöge der Allgemeinheit ihrer Beſchaffenheit auch ganz allgemein bekannt 
find, z. 8. Naturbegebenheiten, Ereigniſſe ver Staatsgeſchichte, und ſolche Thatfachen bepürfen 
alsdann keines Beweiſes durch andere Beweismittel des Proceßverfahrens, ſondern ſind aus 
ſich ſelbſt, durch ihre Beſchaffenheit alsbald dargethan und bewieſen. Wenn z. B. ein Rechts⸗ 
ſtreit auf Beſtimmungen des Luneviller Friedens gebaut wird, ſo iſt der Luneviller Frieden eine 
den Menſchen kundige notoriſche Sache, die keineswegs Beweiſe bedarf. Wenn eine große Über⸗ 
ſchwemmung einer ganzen Gegend ſtattfand, ſo iſt bei einem in der Nähe der Gegend oder in 
der Gegend ſelbſt gelegenen Gericht dieſe uͤberſchwemmung kein Gegenſtand eines erſt zu erhe⸗ 
benden Beweiſes, ſondern ſie iſt eine dem Volke kundige Sache. Man kann daher die Notorie⸗ 
tät einer Thatſache eine juriſtiſche Gewißheit nennen, welche nicht das Ergebniß anderer Beweis⸗ 
mittel iſt, ſondern ſie aus der Natur der Thatſache ſelbſt ſchoͤpft. Die Menſchenkundigkeit oder 
Volkskundigkeit bedarf keines Beweiſes. Ebenſo koͤnnen in einem Rechtoſtreit Thatſachen vor⸗ 
kommen, welche dem Gericht in einem andern Rechtsſtreit von Amts wegen als eine abſolut ge⸗ 
wiſſe Wahrheit bekannt find. In Erbſtreitigkelten iſt z. B. der Tod des Erblaſſers dem Ge⸗ 
richte in einem frühern Rechtsſtreit bewieſen worden, und dieſer bewieſene Todesfall bedarf als 
gerichtäfundig in einem fpätern Streit feined Beweiſes mehr. Entmündigungen, beſtehende 
Ehen find dem Gericht aud andern Streiten befannt, und eine ſolche Notorietät, die man 
zum linterfchiede von der Menſchenkundigkeit over Volkskundigkeit als Gerichtöfunnigfeit be: 
nennt, bedarf feines Beweiſes mehr. 

Der Code Napoleon nennt bei verfhledenen Anläflen, 3. B. bei Schließung der Ehe, das 
einen acte de notoriete, wo z. B. ein Geburtoſchein ober ein Tobtenjchein nicht beigebracht 
werden kann, und wo nun in einem vor dem Friedensrichter aufgenommenen Acte durch mehrere 
nir den betreffenden Berfonen befannte Berfonen vie Thatfache der Geburt ober des Todes einer 
Perfon ausgefagt und beitätigt wird. Solche Kunpdbarfeitsfcheine, die auch bei Erhebung von 
Stantörenten oder bei Lebendverfiherungsanftalten vorfommen, find jedoch wirklich Beweis: 
mittel, die ſich nad ven darüber ertheilten befondern Borfchriften richten müflen. Sander. 

Nullität, Rullitaͤtsbeſchwerde. Der Begriff der Nullität (Nichtigkeit) kommt in der 
Rechtswiſſenſchaft in einer doppelten Beziehung vor: bei Rechtsgeſchäften und im Proceffe. 

1. Nichtig iſt ein Rechtsgeſchäft, welchen weſentliche Vorausſetzungen feiner rechtlichen Eri⸗ 
ſtenz mangeln ober welchem, dafern dieſe alle wirklich vorhanden waren, doch durch einen hinzu⸗ 
tretenden Umſtand, noch bevor dadurch ein Recht begründet wurde, eine dieſer Vorausſetzungen 
wieder abging. Im erſtern Falle, den man häufig auch allein unter ver Nichtigkeit begriff, iſt 
das Rechtsgeſchäft von Anfang an ungültig, im legtern Falle tritt die Iingültigfeit erſt fpäter 
ein; jened nennt man daher auch gleichzeitige, dieſes ungleichzeitige Nichtigkeit. Die Boraus- 
fegungen, deren Mangel eine gleichzeitige Nullität zur Folge hat, find theils ſolche, bie ſich auf die 
rechtliche Bedeutſamkeit und Möglichkeit ver Handlungen überhaupt beziehen, infofern vie Hand⸗ 
lung fowol nad ihrem Zwecke ald nach ven Mitteln zu deſſen Erreihung geſetzlich anerkannt 
fein muß und dem Rechtsgeſchaͤft kein ſpecielles Verbot entgegenſtehen darf; theils ſolche, die 
ſich auf die Perſon deſſen, der ein Rechtsgeſchäft vornimmt, oder auf die Art und Weiſe der Cin⸗ 
gehung deſſelben beziehen, alſo auf die Fähigkeit zur Vornahm⸗ rechtlicher Handlungen, auf das 
Vorhandenſein des Willens, auf die Beobachtung der für gewiſſe rechtliche Handlungen gefeglich 
vorgeſchriebenen Formen und der dem fraglichen Rechtsgeſchäft eigenthümlichen wefentlichen Be- 
ftandtheile. Die ungleichzeitige Nichtigkeit tritt bei ven einzelnen Nechtögefchäften aus fehr ver- 
ſchiedenen Gründen ein, die jich nicht füglich allgemein claffifleiren lafien (1. in&befondere Te: 
ftament); fie unterfcheibet jich aber von den Fällen einer ſonſtigen Unwirkſamkeit eines Rechts: 
geſchaͤfts, welche Feine Nichtigkeit involvirt, dadurch, daß in ven letztern Fällen bereits durch daſ⸗ 
ſelbe ein Recht begründet war, das nur durch den Eintritt eines die fernere Wirkſamkeit dieſes 
Geſchaͤfts aufhebenden Umſtandes wieder erliſcht; nur bei Reſolutivbedingungen (ſ. Bedingung) 
findet hier inſofern eine Ausnahme ſtatt, als durch Eintritt ſolcher ein bereits rechtlich exiſtentes 
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Rechtsgeſchaͤft wieder von Anfang an aufgehoben wird. Die häufig aufgeſtellte Unterſcheldung 
zwiſchen abſoluter und relativer Nullität, je nachdem ein Rechtsgeſchäft von jeder der dabei in⸗ 
tereffirten Perfonen ober nur von beftimmten Perſonen wegen Nichtigkeit angefochten werden 
ann, tft nicht vollſtändig durchführbar; vielmehr iſt es richtiger, überall nur eine abfolute Nul⸗ 
lität anzunehmen, die allerdings unter Umſtänden nur eine theilweiſe fein Fann. Ebenſo ifl «8 
feine Nichtigkeit, wenn ein Umſtand nicht eintritt, von deſſen Eintritt erft die definitive Gülrig- 
keit einer Handlung abhängig gemacht iſt, wie bei Suspenſivbedingungen, ober wenn eine 
Borausfegung nicht in Erfüllung geht, deren Vorhandenſein ven objectiven und rechtlichen Be⸗ 
fland des Geſchäfts in Anjehung des Zwecks und Inhalts betrifft, wie z.B. bei dem fogenann: 
ten Hoffnungsfauf: denn in den Zeitraum bi8 zu dem Eintritt oder dem Wegfall jener Be⸗ 
dingung oder Vorausſetzung iſt das Nechtögefchäft allerdings in einem rechtlich in Betracht kom⸗ 
menden Zuſtande. Dagegen kann in der Regel ein von Anfang an nichtiges Rechtsgeſchäft 
nicht durch ein ſpäteres Ereigniß gültig werden: das poſitive Recht läßt jedoch hiervon einige 
Ausnahmen zu. Wol aber kann ein mangelhaftes Geſchäft bisweilen in einer andern Geſtalt 
als der urfprünglich beabſichtigten erhalten werden, wobei es dann in ein anderes übergeht, wie 
dies 3. B. bei der Bodicillarclaufel in Teftamenten der Fall if. Die Wirkungen der Nullität 

find in ihrem Umfange verſchieden, je nachdem das Mechtögefhäft im ganzen ober nur in ein: 

zeinen Theilen nichtig ifl. Übrigens muß man von der Nullität die Anfechtbarkeit eines Rechts⸗ 

geſchäfts unterfcheiden, welche ein an fi gültiges Geſchäft vorausjegt, das nur von demjenigen, 

gegen welchen deſſen Wirkungen geltend gemacht werben, aus befondern Gründen als wirfungs- 

108 angefochten werben kann; die Folge Hiervon ift die Reſciſſion des Geſchäfts. 

1. Die Nichtigkeit im Proceſſe bezieht ſich ebenfalld auf ven Mangel weſentlicher Voraus⸗ 
fegungen des Prorefjed oder einzelner proceſſualer Handlungen ; doch ift hier wieder zwifchen ber 
Nullität im Civilproceſſe und in Strafproceffe zu unterfcheiden. 

A. Im Civilproceß Hat ver Mangel eines weſentlichen Erforvernifles jedenfalls und auch ohne 
ausdrüdliche geſetzliche Beſtimmung Nichtigkeit, und ziwartotale, des Proceſſes zur folge, mag nun 
die Nullitätdarin beftehen, daß etwas gefhah, was überhaupt den Dafein des Prorefled entgegen: 
ſteht, oder daß etwas unterblieb, mas zum Dafein des Proceſſes mefentlich gehört. Diefe in ver 
Natur der Sache liegenden abjolut wefentlichen Erforderniffe find dad Vorhandenfein der drei 
Subjecte (Gericht, Kläger, Bellagter), ferner in objertiver Hinficht das Borhandenfein eined ver 
Gognition des Civilgerichts unterliegenden Anſpruchs und des Gehoͤrs des Beklagten hierixber 
(mit der Execution darf nit angefangen werden). Der Mangel eined diefer Erforderniſſe führt 
zu einer abfoluten, und wenn er von Anfang an vorhanden war, totalen Nichtigfeit. Eine Reihe 
anderer Nichtigkeiten jind nur partielfe, ſodaß namentlich in ven Verſtoͤßen gegen Die weſent⸗ 
lien Vorſchriften über den Proceßgang in der Regel nur bie einzelne fehlerhafte Handlung 
als nicht vorhanden anzufehen ift. Überhaupt hat die Nichtbefolgung gebietender (nicht ver- 
bietender) Geſetze außer im Falle ausdrücklicher Anordnung Nichtigkeit nur dann zur Folge, 
wenn daraus einer Partei in der Hauptſache unwiederbringliches Unrecht geſchehen iſt. Hin⸗ 
ſichtlich der Dauer der Wirkungen einer Nullität iſt zwiſchen heilbarer und unheilbarer Nullität 
zu unterſcheiden. Gewiſſe Fehler im Proceſſe, welche eine Nullität begründen, verlieren durch 
das ſpätere Hinzukommen beſtimmter Ereigniſſe und namentlich durch noch zuläffige Verbeſſe- 
rungen des begangenen Fehlers ihre Wirkungen für den einzelnen Rechtoſtreit und werden dann 
fo angefehen, als 06 fie nie vorgekommen waren. Im Gegenfag zu diefen, den heilbaren Nich— 
tigfeiten, find unheilbar ſolche Fehler, welche ſich nicht auf diefe Weiſe befeitigen laffen und 
unter allen Umſtänden ihre Wirkungen äußern. Aus dieſen Grundfägen, melde fchon das 
Römische und Kanoniſche Necht Hatte, entwickelte fich in der Doctrin das Rechtsmittel ver Nich— 
tigkeitsbeſchwerde (Nullitätöquerel), welches von den deutſchen Reichsgeſetzen, ins beſondere vom 
ſogenannten Jüngſten Reichsabſchied von 1654, und den Territorialrechten aufgenommen 
wurde, und zwar hat ſich dieſelbe im gemeinen Rechte als eine doppelte geſtaltet: eine Beſchwerde 
wegen heilbarer Nichtigkeiten, welche als ordentliches Rechtsmittel binnen einer zehntägigen 
Friſt anzubringen iſt, und eine Beſchwerde wegen unheilbarer Nichtigkeiten, die als aufer- 
ordentliches Rechtsmittel nur der gewöhnlichen Klagenverjährung unterliegt und alſo binnen 
30 Jahren angebracht werden kann. Das Verfahren in der erſtern iſt dem Appellations= 
verfahren nachgebildet, die Icgtere aber wird als ſelbſtändige Klage behandelt. Zugleich wur- 
den die Fälle der unheilbaren Nullität näher feftgeftellt. Die neuern Landesproceßgeſetz- 
gebungen haben dieſe Grunpfäge In der Hauptſache, jedoch nicht ohne manche weſentliche Ab⸗ 
weichung beibehalten und weiter gebildet, wobei namentlich auch vielfache Ungemwißheiten des 
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gemeinen Rechts über das Vorhandenſein und die Art einer Nullität ihre Erledigung ge⸗ 
funden haben. 

B. Im Strafproceß gelten dieſelben allgemeinen Grundſätze über Nullität wie im Civilpro⸗ 
ce. Auch Hier müflen alle Handlungen nichtig fein, für deren Rechtsbeſtändigkeit entweder nach 
der Natur der Sache oder gemäß pofitiver Borichrift bad Dafein ober die @ültigfeit ver im einzel- 
nen Falle ganz verjäumten ober nicht formgeredht vorgenommenen Handlung Bedingung war. 
Do kann auch hier, folange e8 überhaupt möglih und das Gegentheil nicht ausdrücklich vorge: 
ſchrieben ift, jede Unvollſtändigkeit nachträglich ergänzt, jede durch Formwidrigkeit herbeigeführte 
Nichtigkeit durch formgerechte Wiederholung, nicht aber durch Verzicht ver Betheiligten gehoben 
werden; es kann ſelbſt trog der Berfäumung einer weſentlichen Handlung oder Form, die nicht 
wiederholt oder nachgeholt werben kann, das Verfahren ald ganz rechtsbeſtändig gelten, wenn 
dev weſentliche Zweck der einen oder der andern bereitd anderweit rechtögültig erreicht oder er⸗ 
reichbar iſt. Es befteht alfo auch Hier ver Unterſchied zwiſchen heilbarer und unheilbarer Nich- 
tigkeit. Im gemeinen Rechte befteht auch für die Nullität im Strafproceffe die obengedachte 
Nullitätsquerel, nur daß hier ver gleichfalls gedachte Unterſchied zwifchen Heilbarer und unheil- 
barer Nullität rückſichtlich der Cinwendungsfriſt des Rechtsmittels nicht vorhanden iſt. In ver 
Kameralpraxis war dies Rechtsmittel nur dem Angeichulbigten geflattet. Es ſtand in allen 
Bällen zu, in denen entweder in dem Verfahren zur Vorbereitung des Urtheils ober bei Fällung 
bes fegtern jelbft ein weſentliches Erforderniß nicht beachtet ward, foweit diefe Nichtigkeit noch 
nicht geheilt war. Die Grundfätze über die Nichtigkeitsbeſchwerde find in den neuern Straf: 
procrfordnungen wefentlich beftimmter, theilmeife aber auch vielfach abweichend audgebilvet. 
Im allgemeinen laſſen jie fich folgendermaßen zufammenfaflen: der Grund zur Einwendung 
einer Nichtigkeitsbeſchwerde muß immer ein Fehler in ver Rechtsanwendung (nicht in der Be⸗ 
urtbeilung der Thatfrage) fein, er fann entweder ein Fehler gegen einen proceßrechtlichen 
Grundſazt oder ein Fehler bei der Anwendung der Beſtimmungen des materiellen Strafrechtd 
fein. Diefer Unterſchied äußert ſich theild in Bezug auf die Wirkung der Beſchwerde, theild in 
Bezug auf die Frage, ob die Beſchwerde ſowol dem Staatdanmwalt ald dem Angeklagten zuftebe. 
Einige Gefeggebungen geflatten dieſelbe dem Staatsanwalt nicht in allen Fällen. Die Nichtig⸗ 
keitsbeſchwerde wegen Verlegung einer proceßrechtlichen Vorſchrift kann in der Negel nur inner 
halb der einzelnen Stadien des Procefjes, und alfo 3.3. gegen das Enverfenntnif nicht mehr 
wegen eines vor dem Verweiſungserkenntniſſe vorgefommenen Formfehlers, der vielmehr früher 
zu rügen gemefen wäre, erhoben werben. Die einzelnen unter dieſe Gattung der Nichtigfeits- 
beſchwerde gehörigen Bälle ver Nichtigkeit find theils in nen Gefetzen fpeciell normirt, theils ift 
deren Beflimmung im einzelnen Falle der Entſcheidung ded Caſſationshofs überlafien. Die 
deutihen Strafproreßordnungen haben in der Mehrzahl das erftere Syflem gewählt, einige, 
wie die ſächſiſche, beide verbunden. Die Fälle der Nichtigkeit wegen fehlerhafter Urtheilsfällung, 
b. 5. wegen unrichtiger Anwendung des Geſetzes auf bie durch die Thatfrageentſcheidung feft: 
geftellten Thatfachen, find in ven Befegen auch meift noch näher beflimmt; die unrichtige Aus 
meffung der Strafe innerhalb des geſetzlichen Strafrahmens bei relativ unbeſtimmten Straf: 
gelegen eignet ſich nicht zur Nichtigkeitsbeſchwerde. Die Vorfchriften über das Verfahren über 
die Nichtigkeitsbeſchwerde find theilweife ſehr abweichend, ebenfo die Beflimmungen barüber, 
inwieweit der.über eine ſolche erkennende Gerichtshof blos das Vorhandenſein oder Nichtvor⸗ 
handenſein verfelben auszufprechen oder auch felbft das Richtige un Stelle des für nichtig Er⸗ 
Härten, fomeit dies möglich if, fegen fol. Doch ift zumeift dieſer Gerichtshof nur zu erſterm 
(der Caſſation), nicht auch zu letzterm (der Revifion) ermächtigt, und die leptere hat dann vor 
einem Gericht erfier Inftanz flattzufinden. 9.8. 

Nuntien, Internuntien, Legaten. Apoftolifche Vicare und Bräfeeten. Die unmittel- 
bare NRegierungdgewalt des Papftes wird entweder durch Vehörben, die in Rom felbft ihren 
Sig haben, und deren Gefammtheit man unter der Bezeihnung Roͤmiſche Eurle begreift, oder 
durch Beamte ausgeübt, die im päpftlihen Auftrage an irgenbeinen beliebigen Ort, mo e8 kirch⸗ 
liche Regierungsrechte wahrzunehmen gibt, gefandt find. Diefelben heißen im allgemeinen Le⸗ 
gaten. Bon den Legaten im eigentlichen Sinn, Die eigens zu einem beflimmten Zwecke, fei ber: 
felbe vorübergehend oder dauernd, gefandt find, müflen diejenigen geſchieden werben, deren 
Legation mit einem fonftigen von ihnen bekleideten Kirchenamte verbunden iſt, die fogenannten 
legati nati, qui suarum praetextu ecclesiarum legationis sibi vindicant dignitatem; fle Haben 
einft auf frühern Stufen der kirchlichen Verfaflungsentwidelung für Die Ausbildung ber Pri⸗ 
matiglrechte eine große Bebeutung gehabt, fie find aber bald genug mit der zunehmenben Gen- 
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tralifation der Kirchengewalt ihrer Befugniffe entkleivet, und es Haben fih nur noch Teere Tit | 


als Erinnerung an die frühere Einrichtung für einige erzbifhöfliche und bifhöfliche Sige er 
halten. Die eigentlichen Legaten, legati dati oder missi, find nun entweder legati a latere, 
oder Nuntien und Internuntien. Legati a latere wurden in früherer Zeit wol alle von Non 
gefandten Regaten im Gegenfat zu ven legati nati genannt, fpäter jedoch Hat ih ein Sprad: 


gebrauch ausgebildet, wonad nur bie dem Gardinalcollegium entnommenen Legaten mit Diefem’ 


Namen bezeichnet werben, während dagegen bie Nuntien und Internuntien der ſonſtigen 
hoͤhern Prälatur anzugehören pflegen; namentlih bie Nuntien find meift Erzbiſchöfe in parti- 
bus; ein nad) feiner Erhebung zum Garbinalat fortfunctionirender Nuntius heißt Pronuntius, 
wie 3.8. der frühere Nuntius in Wien, Cardinal Viale-Prelaͤ. Die Functionen der Legaten 
find, wie fhon angedeutet, entweder vorübergehend oder dauernd, und zwar werben bie legati 
a latere nur zu vorübergehenden Zweden gefanbt, zu Friedensabſchlüfſen u. dgl., während tie 
Nuntiaturen meift ſtändig find. Der Gefhäftöfreis der letztern ift ein doppelter; er bezieht ich 
theil8 auf gewiſſe Jurisdietionsbefugniſſe innerhalb eines beftimmten Bezirks, auf eine Theil: 
nahme an der regelmäßigen Kirchenregierung, theild auf die Wahrnehmung diplomatiſcher 
Functionen. Der Umfang der jurisdictionellen Befugniffe gehört zu ven flreitigen Punkten 
zwifchen Papal- und Epiſkopalſyſtem, die Geltendmachung verfelben hängt von der jededmali: 
gen Geflaltung der Kirchenverfaflung und dem Verhältniß von Staat und Kirche ab; und wäh— 
rend im Mittelalter bei confequent durchgeführtem Papalismus und angeftrebter Oberherr⸗ 
ſchaft der Kirche über den Staat das Recht, Nuntien mit einer der biſchöflichen concurriren: 
den Regierungsgewalt zu fenden, ziemlich allgemein zur Anerfennung gelangte, fo ift Dagegen 
die DOppofition gegen das Papalſyſtem ſowol von feiten der kirchlichen Rocalgemalten als von 
feiten des modernen Staats, namentlid aber die Oppofition ber erftern Art ſtets gegen eine 
derartige Berechtigung gerichtet gewefen. Wenn das Recht, Nuntien zu fenden, ein recht ent: 
fprechender Ausoruc für die kirchlichen Zuflände des Mittelalters war, fo ift die Befämpfung 
jener Zuftände in neuern Zeiten gerade von einer Bekämpfung der Nuntien ausgegangen; bed 
war die frühere Ausdehnung des Nuntiaturweſens bereitö durch das Concilium von Trient be: 
deutend eingefhränkt. Eine Gefchichte der Nuntiaturen iſt jedesmal aud eine Geſchichte der 
Entwidelung der Kirchenverfaffung überhaupt. 

Ungeachtet der theilmeifen Reftauration des Curialismus kommt doch in der Gegenwart me: 
fentlih nur jene andere Seite ded Wirkungskreiſes der legati a latere, Nuntien und Internun: 
tien in Betracht, wonach fie die Stellung diplomatiſcher Agenten haben und Mitglieder des 
dipfomatifchen Corps derjenigen Höfe find, bei venen fie acereditirt wurden. Sie haben in Diefer 
Hinfiht ganz die nach Voͤlkerrecht den Gefandten zuftehenden Befugnifle; und zwar ifl durch das 
befannte Röglement sur le rang entre les agents diplomatiques, welches von den Unter- 
zeichnern bed erften Parifer Friedens auf dem Wiener Congreß aufgeftellt wurde und als Bei- 
lage der Wiener-Congreß-Aete allgemeine Anerfennung gefunden bat, ausdrücklich beſtimmt 
worben, daß Legaten und Nuntien ſtets zur erften Klaffe viplomatifcher Vertreter gerechnet wer⸗ 
den follen; jie rangiren alfo mit den Botfchaftern und haben den Vorrang vor der Klaffe der 
außerorbentliden Gefandten und bevollmächtigten Minifter.!) Auch iſt daran purd das Pro— 
tokoll des Aachener Congrefled vom 21. Nov. 1818, wodurch die Miniflerrefidenten als eine 
neue Klaſſe zwiſchen vie bevollmädtigten Minifter und die Gefchäftsträger geftellt wurden, 
nichts geändert. Hinſichtlich der Internuntien fehlt es an ausdrücklichen Feſtſetzungen ganz. 

Während nun die biöher genannten Beamten Befugniffe ausübten, pie zum päpfllichen Ref⸗ 
fort gehören, fo ift es das Sharakteriftifche der apoflolifhen Vicare, daß fie e8 mit der Hand⸗ 
babung der gewöhnlichen bifhöflicden Jurisdietion zu thun Haben, die vermöge der Devolution 
unter gewiſſen VBoraudfegungen an das Oberhaupt der Kirche gelangt ift, von diefem aber 
natürlich nicht perfönlich ausgeübt werden kann. Cine ſolche Devolution kann zunädft in dem 
Falle eintreten, daß ein Bifchof fein Amt fchlecht verwaltet oder wegen Krankheit und Alters 
unfähig geworben iſt, ohne daß eine Depofition eintreten kann, und ohne daß ein Coadjutor be⸗ 


1) Art.1. „Les employes diplomatiques sont partages en trois classes, celle des ambassa- 
deurs, legats ou nonces; celle des envoy&s, ministres ou autres accredites aupres des sou- 
verains; celle des charges d’affaires, accredites aupr&s des ministres tenant le portefeuille 
des aflaires etrangeres.” Art. 2. „Les ambassadeurs, l&gats ou nonces ont seuls le caraciere 
representatif.” Art. 4. „...Le present reglement n’apportera aucune innovation Yelativement 
aux representants du pape.‘' 
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ftellt wird; auch in Ballen der sedes vacans, wenn 3. B. das Kapitel über die Wahl eines Ka— 
pitularvicars ſich nicht einigen kann; doch If natürlich auch Hier je nach der Verſchiedenheit bes 
Standpunftes vieles beftritten. ine viel größere Bedeutung haben die apoſtoliſchen Vicare, 
welche in Gegenden gefandt werden, in denen es feine kanoniſch erigirte Sige oder Didcefen 
gibt, in den Miffionsgebieten. Wenn nämlich die Bekehrung in irgendeinem Lande bereits fo 
meit fortgefihritten ift, daß die Priefter, deren bie Mifiton bedarf, ihr nicht mehr füglich von außen 
her gefandt werben koͤnnen, fo müßten eigentlich an einen ſolchen Ort Biſchoͤfe geſchickt werben, 
um einheimifche Priefter zu weihen. Indeſſen ift e8 jehr leicht möglih, daß aus andern Grün⸗ 
den die oberfte Kirchengewalt Bedenken trägt, förmliche Biöthümer einzurichten, ever daß fich 
Hinderniffe von feiten der Staatögewalt darbieten. In dieſem Balle fendet aber der Papſt einen 
fogenannten apoftolifhen Vicar, der die Qualität eined episcopus in partibus hat, und dem 
außer ven gewöhnlichen biſchoͤflichen Iurisdictionsbefugniffen mit Rückſicht auf die außer: 
gewöhnlichen Verhältniffe, die bier vorliegen, eine erweiterte Vollmacht verliehen wird, wo= 
für e8 verfhiedene mehr oder minder weitgehende Kormeln gibt. Diefe apoftolifhen Vicare 
unterſcheiden ſich von den Biſchoͤfen nur durch die unbedingte Ampovibilität der letztern, benn 
immer iſt der wirkliche Biſchof der ordentliche Inhaber ſeines Sitzes, der apoſtoliſche Vicar 
nur ein päpſtlicher Delegat, und wie noch in neuerer Zeit von competenter Seite geäußert 
ift, der apoftolifche Vicar ift, weil er vom Papfte beliebig abberufen werben kann, „unend= 
li abhängiger” von Rom als der wirkliche Bifhof.?) Die beiden gewöhnlichen Hauptgehülfen 
des Bischofs, Coadjutor und Generalvicar, Eonımen neben ben apoftolifchen Bicaren ganz ebenfo 
und in berfelben rechtlichen Bedeutung vor; hinſichtlich des Coadjutor ift beſonders das even 
tuelle Succeſſionsrecht ausgebildet, was wegen der großen Entfernung vieler Miffionspiftricte 
von Ron fehr wichtig ift; andere Coadjutoren als cum spe succedendi fommen in den Quel⸗ 
{en des Miſſionsrechts nicht vor. Die apoſtoliſchen Vicare flehen übrigens wie alles, was auf 
Miffiondangelegenheiten Bezug hat, unter der Barbinaldcongregation de propaganda fide, der 
auf dieſe Weife eihe außerordentlich umfaffende Competenz zufommt; theilt man do in Nom 
die Länder der Welt in provincie che dipendano dalla S. Congr. di Propaganda F. und in 
provincie che dipendano dalla S. Sede, mit andern Worten: in Länder, bie bereit katholiſch 
find, und foldde, die ed noch werben follen; die Kompetenz ber Propaganda bezieht fi auf bie 
gefammte Kirche in partibus infidelium, fie ift für diefen Theil der Welt die einzige Behörde, 
durch welche deren Beziehungen zum Haupte ber Ehriftenheit vermittelt werben follen, alle übri: 
gen Tribungle und Congregationen find durch Die Propaganda ausgeſchloſſen. 

Es ift ein natürliches Beftreben ber katholiſchen Kirche, aus dem Zwifchenzuftande der apofto- 
lifhen Bicariate zu der definitiven Verfaffungsdgeftaltung der Bisthümer zu gelangen; e8 kommt 
dabei viel auf die Stellung zur weltlichen Gewalt an, und während 3. B. in ven fpantfchen und 
portugieſiſchen Colonien fehr bald zur Stiftung ordentlicher Bisthümer gefihritten werben Eonnte, 
fo hat man in Nordamerika hei dem voluntary system erft lange auf die Herbeifchaffung der zur 
Dotation erforderlichen Mittelwarten müflen. Anderswo ſind alleberartigen Beftrebungen bisher 
an dem Widerſtande ver Staatsgemalten gefcheitert, fo namentlich in einigen ®egenden Deutſch⸗ 
lands, wo zwar die apoftolijchen Vicariate infolge der nach den Freiheitskriegen ſtattfindenden 
neuen Gircumferiptionen wefentlich verkleinert find, aber doch nicht ganz aufgehört haben. Es 
beftehen deren noch zwei innerhalb des preußifchen Staats, nämlich die Marken und Pommern, 
wozu au Medlenburg-Strelig gerechnet wird, und dann Magdeburg und Halberſtadt. Es war 
eine Saupttendenz Niebuhr’s bei feinen bamaligen Verhandlungen, eine Ausdehnung der orbent= 
lichen Fatholifchen Kirchenverfaſſung auf folde Gebiete zu verhindern. Außerden gibt ed noch 
das ſächſiſche, anhaltiniſche und das apoftolifche Vicariat des Nordens, von denen leßteres ih 
noch immer auf die ffandinavifchen Länder, Schleewig= Holftein, Lauenburg, Medlenburg- 


2) Vgl. die Erläuterungen bes katholiſchen Bifchofs von Kildare in Irland vor einer Commiſſion des 
englifchen Parlaments im Second report from the select committee of the state of Ireland 1825, 
ordered by the house of commons to be printed 30. March 1825, p. 208, 209: „The vicar 
apostolic depends, as to the existence of his offlce upon the will of the see of Rome; he 
can be removed from it atthe good pleasure of {he pope...; it is not so with us bishops, we 
cannot be removed, we have a title t0 our place, our rights are defined from the gospel and 
from the canon law, defined as well as those of the pope himself; we cannot be obliged to 
do any thing by the mere good wi l or pleasure of the pope.“ Auch Minutes of evidence taken 
before the select committee of the house of lords appointed, to inquire into the state o f Ire- 
and etc., Febr. 18, March 21, a. 1825, p. 225, 226. 
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Schwerin, Schaumburg-Lippe und die Hanfeftänte bezieht. Einen eigenen apoſtoliſchen Vicar 
gibt e8 jedoch nur für das ſächſiſche apoftolifche Vicariat in Dreöben, und es ift möglich, daß man 
bier nächftend zur Gründung eined Bisthums, als deſſen Sig bereitd Meißen bezeichnet ift, fort⸗ 
ſchreitet. Hinſichtlich der beiden preußifchen und des apoftolifhden Vicariats des Nordens werden 
die Geſchäfte von den Bilchöfen benachbarter Didcefen wahrgenommen ; hinſichtlich bed anhaltini- 
fen fungirt der Nuntius in Münden. Es ift zwar Ende ber dreißiger Jahre der Verſuch ge- 
macht, für das apoftolifche Vicariat des Nordens einen eigenen apoftolifhen Bicar mit dem Sig 
Hamburg anzuftellen; in einem Breve von 17. Sept. 1839 ſprach ſich Gregor VI. folgenderma- 
Sen darüber aus: „Obgleich und die Laſt unſers allgemeinen Hirtenanıts nicht leicht ift, fo tragen 
wir doch befonders Sorge für diejenigen Schafe, die in den von den Irrihümern der Abtrunni: 
gen angeſteckten Landen wohnen, damit fie bei ver Ankunft bes ewigen Hirten In der Heerde ge: 
funden werben. So fiheint e8 und für das Heil der norddeutſchen und däniſchen Miffionen zu: 
träglicher,, wenn das bisher dem Biſchof von Paderborn aufgetragene apoftolifche Bicariat für 
diefe Mifjionen einem andern Geiſtlichen übertragen wird, der neben diefem Amte nicht nod 
durch andere Sorgen, namentlich die einer eigenen Didcefe, abgehalten wird. Ferner finden mir 
dns blühende Hamburg beſonders paflend zu feinem Sitze.“ Es war ein rheiniſch⸗belgiſcher Geiſt⸗ 
licher aus der Didcefe Küttih, Namens Laurent, der dazu auderiehen war. Indeſſen verkor 
der hamburger Senat unterm 25. Nov. 1839 den dortigen katholiſchen Geiſtlichen, dem Hrn. 
Zaurent, wenn er kommen follte, irgendwelche Cinwirkung auf ihre und der Gemeinde Verhält: 
niffe zu geftatten, und verlangte außerbem, daß von feiner Ankunft dem Senat fofort Anzeige 
gemadt würde; ein ähnliches Refcript erging unterm 10. Febr. 1840 von feiten der däniſchen 
Megierung an die Gemeinde in Altona. Es Hatten nun zwar bie franzöfifche und oͤſterreichiſche 
Gefandtfhaft in Hamburg den Auftrag, dem Hrn. Laurent „vie Wege zu bahnen“, inbeflen 
war diefem bereitd an der preußiſchen Grenze von ven dortigen Zollbeamten Biſchofsmüte und 
Hirtenftab confldcirt worden, und er hatte auf Verlangen ver preußifchen Polizei in aller Stille 
über die Grenze zurückkehren müflen. Man hat daher vorläufig den Plan, In Hamburg einen 
eigenen apoftolifhen Bicar reſidiren zu laffen, und den weiten Plan, Hamburg zu einem Bis: 


. thum zu erheben, fallen laſſen, ohne daß die Verfolgung dieſer Plane danıit ganz aufgegeben 


wäre; esift jedoch möglih, daß man an die Stelle Hamburgs neuerdings Schwerin zu ſolchem 
Sitze auderfehen hat; wenigftend deuten mande Schritte ver Gurie darauf hin, und ed wird aus 
Kreifen, die der mecklenburgiſchen Regierung nahe fleben, behauptet, daß gerade deshalb in der 
Kettenburg’fhen Sache ein fo energijches Auftreten gegen alle Verſuche, die orventliche katho⸗ 
liſche Kirchenverfaſſung im Lande zu etabliren, erfolgt fei. Man hat mit Recht Darauf hingewie⸗ 
fen, daß in mander Hinſicht Schwerin geeigneter fein würde, namentlich infofern, als ber dor: 
tige Bifchofäfig in den Augen der Curie gar nicht aufgehoben, ſondern nur impebirt iſt, es alſo 
gar feiner neuen Erection bedürfe, während das bei Hamburg nothwenbig fein würbe. 

Sehr umfaffende Verſuche, die apoftolifhen Vicariate in Bisthümer zu verwandeln, find 
neuerdingd von der Curie in Bezug auf England und Holland unternommen worden, aber 
beidemal von einem fehr lebhaften Widerſtande der Mafle der Benölkerungen begleitet ge: 
weien. Was zunähft England betrifft, fo mar bereits im Jahre 1840 durch eine Conſtitution 
Gregor's XVI. die Zahl der apoftolifhen Bicariate von vier auf acht vermehrt worden ; Die Ka: 
tholifenemancipation von 18239 und bie Zunahme ber Bevoͤlkerung überhaupt hatten eine be: 
deutende Vermehrung der englifhen Katholiken ergeben. Unterm 29. Sept. 1850 erſchien 
das befannte Breve Pius’ IX. „Universalis ecclesiae”, wodurch das ganze englifche Staate: 
gebietein Erzbisthum Weftminfter bilden und in 12 weitere Bisſsthümer eingetheilt werben folfte, 
deren Namen jedoch ſämmtlich von ven Bischümern ver Staatskirche verjhleden waren. Gegen 
diefe „papal aggression‘‘ erhob fi dann jene lebhafte Agitation, die von Lord John Rufſell 
durch feinen Brief an den Biſchof von Durham gefhürt wurbe, indem er die Wieverherftellung 
der katholiſchen Hierarchie in England als einen Eingriff in die Suprematie ver Königin be⸗ 
zeichnete. Die fogenannte Titelbill war die Maßregel, die dann regierungsfeltig dem zu An: 
fang Februar 1851 zuſammentretenden Parlanıent vorgelegt wurde; fle enthielt in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt dreierlei Beftimmungen: es follte verboten fein, vie kirchlichen Titel Erz: 
biſchof, Biſchof, Dechant nad) einer Stadt, einem Platz, einer Gegend des Vereinigten König- 
reichs von einer auswärtigen Autorität anzunehmen; es ſollten ſodann alle Handlungen und 
Acte nichtig ſein, welche von den Traͤgern ſolcher verbotener Titel würden vorgenommen werden; 
und ed ſollten endlich alle Schenkungen unter Lebenden und auf den Todesfall, die an bie 
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Träger folder verbotener Titel gefchehen würben, ver Krone verfallen fein. Indeſſen erhoben fich 
gegen ſolche Maßregeln doch nun einmüthig alle aufgeflärten Staatdmänner in beiden Häufern 
des Parlaments; man fand nun bei ruhiger Betrachtung der Dinge, daß jevenfalld durch die 
Gireumfeription eine Verfügung über englifches Gebiet, wie man behauptet hatte, nicht erfolgt 
fei; die neuen Bifhöfe nahmen durchaus feine Landeshoheit in Anſpruch, eine Zerritorial- 
eintheilung des engliihen Bodens hatte doch auch ſchon früher unter den apoftolifchen Vicaren 
ftattgefunden, und dann müßte man doch auch confequent einem englifchen Kunftverein ver- 
bieten, fich nach Bezirfövereinen über ganz England zu gliedern. Man machte fih nun ferner 
klar, daß doch bie Eatholifche Kirchengewalt durch apoftolifche Bicare ganz ebenfo und mit den: 
felben Prätenfionen geübt würde nie durch Bifchöfe, mit dem Unterfchiede, daß jene vom Papft 
„unendlich abhängiger” feien als dieſe; man mußte fich fagen, daß, wenn die Macht der englifchen 
Krone nit früher fhon durch apoftolifche Vicare beeinträdtigt war, fie durch Biſchöfe auch 
nicht alterirt werden würde; man konnte fogar in der Maßregel einen Act der Decentralifation, 
des Selfgovernment ſehen. Endlich war auch der Vorwurf kaum flihhaltig, den man auf das 
einfeitige Vorgehen der Gurie ohne vorherige Communication mit der Regierung gründete; 
denn allerdings find in andern Ländern die Gircumferiptionen in UÜbereinflimmung mit der 
Staatögerwalt erfolgt, aber in dieſen Ländern gibt dann auch der Staat Die Dotation, während 
in England zu ſolchen Zwecken der Staat gar nichts zahlt; England unterhält zudem feinen 
regelmäßigen diplomatischen Verkehr mit Rom, und zu allem Überfluſſe möchte fich endlich ſogar 
herauäftellen, daß Lord Minto, der im Jahre 1848 wegen der allgemeinen italienifchen An- 
gelegenheiten in Rom verhandelte, durch den Papſt ſchon ziemlich deutlich auf die ganze Maßregel 
hingewieſen fei, und daß ed nur an ihm lag, die Sache damals im Zufammenhange zu erfahren; 
wenigflend machen die fpätern Außerungen Lord Minto’8 im Parlament einen Höhft eigen- 
thümlichen Eindruck, und der Vorwurf, daß Lord Minto jedenfalls ver am wenigften neugierige 
unter allen Diplomaten fei, ift no) fehr milde. Es mag noch eine Stelle audeiner Rede Roebuck's 
hier einen Pla finden: „Niemand ift ven geiftlihen Einfluffe, um ven es ſich Hier Handelt, dem 
Einflufje von Papſt und Cardinal weniger unterworfen ald der Mann, der jegt zu Ihnen redet, 
ich gehe noch weiter und fage, der römifch-fatholifche Glaube ift mir perfönlich eine Erſcheinung, 
zu deren An= und Auffaffung mir das Organ fehlt, aber er ift vorhanden, er ift in unferm 
Lande berechtigt, und Ich verlange, daß der Katholif, der jih vor dem PBapft beugt, rechtlich gleich 
behandelt werde mit dem Methodiſten, ver fi vor der Konferenz beugt, und dem Eptffopalen, 
der ji vor niemand beugt als hoͤchſtens vor dieſem Haufe. Meinen viffentirenden proteftanti- 
[hen Brüdern aber rufe ich zu: fein auf euerer Hut, ihr fein noch nicht aus dem Walde heraus. 
Helft ihr das Zwangsprincip gegen die Katholiken durchführen, jo mögt ihr früher ober fpäter 
finden, daß die Peitfhe au auf euern Rücken paßt, ich aber würde euch dann nicht beklagen, 
denn ihr hättet Die Strafe verdient.” Bekanntlich kam e8 über die Bill zu einer Minifterkrifis, 
Die zwar alsbald mit dem Wiedereintritt Ruſſell's endigte, aber eine fehr wefentlihe Modifica⸗ 
tion der urfprünglichen Bill bewirkte, indem nur der erfte Sat derfelben, das Verbot der Titel, 
beibehalten wurde, während die beiden andern Säge, die Doch den Schwerpunkt der ganzen Maß⸗ 
regel enthielten, fortblieben. In diefer Faſſung wurde dann allerdings die Bill Gefeg, aber es 
war ganz richtig, wenn man fie nun einen „jämmerliden Rappen’ nannte und darüber Elagte, 
daß dad Haus mit folden Dingen feine Zeit vergeuden müfle. Das ganze Nefultat war, daß 
Cardinal Wifeman fi nicht mehr Erzbifhof von Weftminfter nennen durfte, aber jedenfalls 
Cardinal, und außerdem Erzbiſchof von Heliopolis, Bifhof von Melipotamus, allenfalls fogar 
Erzbiſchof in Weftminfter, und „einen breitfrämpigen Hut und rothe Strümpfe zu tragen‘ kann 
ihm aud niemand wehren. Dazu kommt no, daß dad neue Gefeg fi) auf Irland bezieht, wo 
bis dahin die Regierung die bifchöflichen Titel ohne weiteres anerkannt Hatte, und wo fie ſich 
auch gar nicht in ver Lage befindet, dad Verbot zur Durdführung zu bringen; dann ift man 
alfo nur um eine Lüge reicher, das ift alles. Der englifhe Staat war in That und Wahrheit 
durch Die ganze Maßregel gar nicht berührt; vielleicht die englifche Kirche, die kaum im Stande 
fein wird, die Concurrenz mit einer feft organifirten katholiſchen Kirche auszuhalten; bie eng⸗ 
liſche Staatskirche lebt mwefentlih nur von der vis inertiae, fie bat einigen Einfluß bei den 
höhern Stänven und ift gründlich verhaßt bei der Mafle des Volks; es ift weſentlich richtig, 
was Guizot gefagt hat: „Die engliihe Kirche ift fo corrupt, ald e8 die römifche je gewefen, 
aber noch viel ſerviler.“ Daraus folgt aber nur die Nothwendigkeit einer gründlichen Reform 
des Anglikaniſchen, nicht rechtfertigt ſich dadurch eine Unterdrückung ver Katholiken; ein für 
Staats⸗Lexikon. X. ‘ 45 
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allemal: „es ſchickt fih nicht, dag Ihrer Majeftat Minifter fih in den Nachtrab der Banf ver 
Bifhöfe ſtellen.“ 

Kurz darauf Hat dann Pius IX. auch das Königreich der Niederlande mit neuen Bis— 
thümern verfehen. Das pamalige liberale Minifterium Thorbecke, geftügt auf Die Zweite 
Kammer, beſaß Charakter genug, ſich durch die auch dort eintretende Aufregung in feiner zu: 
wartenden Haltung nit beirren zu laffen; Feine Regierung fann auf die Dauer gegen den 
Volkswillen fih halten, über augenbliclihe Stimmungen muß aber jeve Regierung erhaben 
fein. Indeſſen ver König benugte gern dieſe Gelegenheit, um fi der ihm 1849 mehr auf: 
gebrungenen Rathgeber zu entlevigen, dad Minifterium fam zu Falle, und zehn Jahre lang 
wurde bie bißherige Reformpolitik fiftirt; die Verwandlung Hollands in einen Rechtsſtaat ge: 
rieth ind Stocken. Alles um eines blinden Schredend willen. Maßregeln gegen vie Eatho- 
liſche Kirche wurden trotzdem nicht ergriffen; zwar hatte dad neue Miniflerium in der erſten 
Hige ein Gejeg über die veligiöjen Gemeinfchaften vorgelegt, welches der katholiſchen Propa⸗ 
ganda wehren follte, indeſſen an ſich nichtöfagend und unwirkfam, wurbe baffelbe von ven Kam: 
mern berartig abgeſchwächt, daß der Volkswitz daſſelbe „‚klaar water‘ nannte. 

Verſchieden von den apoftolifchen Vicaren find die apoſtoliſchen Präfecten; auch fie bezieben 
fih auf bie terrae (Acatholicorum et Infidelium) in quibus episcopi sua munera pastoralia 
libere exercere non possuat, ubi impune grassantur haereses; fle unterfcheiben ſich aber von 
den apoftolifchen Vicaren dadurch, daß fle einfache Priefter find, während jene den bifchöflichen 
ordo empfangen haben und ven Namen eines früher erigirten, jet thatſächlich verloren ge: 
gangenen Bisthums tragen (episcopi in partibus infidelium). Ein apoftolifher Präfeer ift 
ein Oberer über mehrere Mifftonsflationen, der zwar Jurisdictionsrechte hat, und fogar ziem⸗ 
lid) weitgehende, je nach dem Umfang der Facultäten, dem aber vie Befugniß der Ordination 
fehlt. Die officielle fkatiftifche Notiz der Propaganda aus dem Jahre 1843 („Notizia sta- 
tistica delle missioni cattoliche in tutto il monde‘) zählt 17 folder Präferturen auf, doch iſt 
"die Zahl fortwährenden Schwanfungen unterworfen, da die Präfecturen naturgemäß ſtets in 
der Verwandlung zu apoftolifchen Vicariaten begriffen find, wie dieſe die Tendenz haben, in 
Bisthümer überzugehen. 

Literatur. Über das Gefhichtlihe: Thomaſſinus, „Vetus ac nova ecclesiae Disciplins 
etc.” (Leyden 1706), Thl. I, Buch 2, Kap. 117— 119. de Marca, „Concordia sacerdotii e: 
imperii“ (&ranffurt 1708). van Espen, „Jus ecclesiasliicum universum‘ (Xöwen 1753). 
Mofer, „Geſchichte der päpftlichen Nuntien in Deutſchland“ (2 Bde., Frankfurt und Leipzig 
1788); reicht nur bis zur Neformation, Liber die Nuntiaturftreitigfeiten zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts vgl. Kirche und Kirhenverfaffung (Eatbolifhe), IX, 163 fg., und die ©. 173 
Gitirten. Endlich zur Kenntniß der curialiftifchen Auffaflungsweife „Pii VI. responsio ad 
metropolitanos super nunciaturis ecclesiasticis” (Rom 1789), Kap. 8, &. 170, 279. Bin: 
fichtlich ded geltenden Rechts Bouix, „Institutiones juris canonici, tractatus de curia Romana” 
(Paris 1859). Ferraris, „Bibliotheca canonica juridica”, an den einfchlagenden Stellen be: 
ſonders die Art. Legatus, Nuntius, Vicarius apostolicus. Heffter, „Europaäiſches Voͤlkerrecht“ 
(vierte Auflage, Berlin 1861), S. 362. Miruß, „Das europäiſche Geſandtſchafts recht“, 
Abth. 1, S. 100; Abth. 2, S. 35. Ganz befonvers aber Mejer, „Die Propaganda, ihre Pro: 
vinzen und ihr Recht’ (2 Bde., Goͤttingen und Leipzig 1852 — 53). Mejer, „Die Bropa: 
ganda in England” (Leipzig 1851). Ernft Meier. 


O. 


Obſeurantismus der Hierarchie und Despotie, der Orthodoxie, des My— 
ſtieiemus und Pietismus; Aufklärung und Rationalismus. I. Der Freund des 
Lichts oder der Aufklärung ſtrebt, durch Mittheilung und harmoniſche Bereinigung der wahren 
Thatſachen und Erfenntniffe und durch Ausbildung richtigen und Flaren Denfend und Begrei⸗ 
fens alle Dinge in der Natur und dem Menſchenleben, in der Religion wie in der Politik in 
ihrem wahren Licht und Zuſammenhange darzuſtellen und fo Die Nacht und die Nebel der Tau: 
ſchungen, der Borurtheile und des Aberglaubens durch die Sonne der Wahrheit zu verdrängen: 
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der Obſeurant oder der Finſterling und Verfinſterer umgekehrt ſucht die Nacht und Nebel der 
Täuſchungen, der Vorurtheile und des Aberglaubens feſtzuhalten und zu verbreiten. 

Der vernünftige Menſch, der ſich ſelbſt achtet und feine Höhere Würde und Beſtimmung, 
welche nur dur das Licht der Erfenntnig und freien Selbftbeftimmung nad der erkannten 
Wahrheit Hoch über der Thiermelt ſteht; der treue Anhänger der Religion des Licht und der 
Wahrheit, welche freie Prüfung und erft alsdann freies, glaubenstreues Kefthalten des erkann⸗ 
ten Beften fordert und die Finfternig und Lüge dad Böfe felbft nennt !) — wie Eönnten dieſe 
ihwanfen in der Wahl zwiſchen Licht und Finſterniß, Aufklärung und Berfinfterung? &8 
müffen dieſe höhere menfhlihe Würde und Beftimmung, e8 müffen Religion und Recht nur das 
Licht und die Prüfungen feheuende armjelige Täufchungen, e8 muß der Menfch ſelbſt nur zu 
thieriichem Leben beitinmt fein und in daſſelbe verfloßen werben, und dann je vollftändiger und 
confequenter, je glüdlicher für ihn, oder er muß flreben nach Richt, nach Wahrheit und Freiheit. 
Freiheit ſage ich, denn fie iſt das Vermögen, Wahrheit zu wollen und aufzunehmen, zu ſuchen 
und praftifh zu machen, ift in unzertrennliher Wechſelwirkung mit ihr. 

Auch iſt e8 eine unbeftreitbare Thatfache der Geſchichte, daß bei den verhältnißmäßig intelli- 
gentern, aufgeklärtern und freiern Völkern mit dem größern Maße geiftigen Lichts in phyſiſchen, 
religiöfen, moralifhen und politiihen Dingen ſtets ein höheres Gefühl ihrer Würde, größere 
Kraft und ein ungleich größerer Schag aller Güter des höhern Menſchenlebens fich fand als bei 
den unaufgeflärten und unfreien: und ebenjo auch mehr wahre Tugend, fofern man nur nicht 
bloße unfrete Paſſivität und bloß thierifche Eigenfchaften, etwa die Geduld der Schafe, mit freier 
menſchlicher Sittlihfeit verwechfeln will. 

II. Daß ed nun, troß dieſer einleuchtenden Wahrheiten, böswillige abſichtliche Obſcuranten 
gibt, dieſes läßt fich leicht begreifen. Gar mander jieht ein, daß feine Werfe des Trugs und 
des Naubes das Licht nicht vertragen, daß, wenn er vielleicht auch für fich felbft die Aufklärung 
nicht ſcheut, doch das Volk nicht über die Wahrheit und feine Rechte aufgeklärt werben darf, daß 
im Trüben gut fifhen ift, und daß Wahrheit und Freiheit die Völfer ungeneigt und zu ftarf 
macht für die Mishandlung, Unterbrüdung und Beraubung. Nur zu oft fehen wir in der Ge⸗ 
ſchichte, daß herrſchſüchtige und Habfüchtige Priefter, Despoten, Höflinge, Ariftofraten und auch 
demokratiſche Sklavenbefiger 2), lediglich um die Menſchen für ihre felbftfüchtigen Zwecke ihrer 
Freiheit und ihrer Habe berauben und gleich Laſtthieren, Schafen und Hunden misbrauchen zu 
fünnen, das Licht der religiöjen, politifchen, der philoſophiſchen und hiſtoriſcher und naturgefeg- 
lichen Wahrheiten auszulöfhen und Wahn und Trug, Gögendienft in göttlihen und menfd: 
lihen Dingen zu verbreiten juchen. Daß dann die Völker geiflig und moralifh arm, daß fie zur 
Vertheidigung auch gegen andere Völker ſchwach, daß fie ihrer höhern Würde und wahrer 
menfchliher Tugend immer mehr beraubt werden — dieſes hält natürlich jene lafterhaften Ob: 
feuranten von ihren Frevel nicht zurück. Daß fo wie in Deutſchland, z.B. in Böhmen, feit den 
Religiondfriegen, oder wie in Spanien und Bortugal feit ver Inquifition, Millionen und aber: 
mal Millionen von Menſchen Glück und Leben verlieren, daß Städte und Länder oͤde und men: 
ſchenleer werden — diejer Volksmord ift noch nicht einmal die unglüdlichfte Folge dieſes verbre⸗ 
heriihen Obfeurantidmus. Die viel unglücfeligere Wirkung deſſelben befteht in ver geiftigen, 
fittlihen und politifhen Entartung und Verwüſtung, welde er erzeugt. Werfe man den Blid 
auf die deutſchen Lande vor und nach den obfeurantifchen religiöjen Berfolgungen und vor allem 
vor und nach dem Jeſuitismus und dem von ihn verfchuldeten Dreißigjährigen Kriege! Nach 
zwei Jahrhunderten haben wir noch lange nicht all die entieglichen Kolgen dieſes größten Na: 
tionalunglüdsd überwunden, und da am wenigften, wo der Obſcurantismus am meiften Macht 
behielt. Blicke man nah Spanien und Portugal, auf diefer vor der Inquifition fo herrlichen 
und mädtigen Völfer vreihundertjährige entjeglihe Berwilderung und Verwüſtung, aus 
welcher ſie ich jet enplich feit einen Menfchenalter pur immer neue Revolutiondfieber wieder 
emporzuarbeiten trachten! 

Faſt noch verderblicher aber als in jeder andern Hinficht wirkt der Obſcurantiemus rück⸗ 
fichtlih derjenigen böhern Güter der Menichheit, zu deren vermeintlihen und angeblichen 
Schug derjelbe meift gerechtfertigt werden foll, nämlich rückſichtlich der Religion und ver Treue 


1) ©. EHriftenthum. 
2) Ein Geſetz des norbamerifanifchen Freiftaats Georgia von 1830 unterfagt beiden fchwerften 
Strafen, die StHaven leſen und jchreiben zu lehren! 
45° 
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gegen die gefeßliche Regierung, oder für Altar und Thron. Denn da dad Streben nad Licht 
und Freiheit, nach geiftiger Entiwidelung und Vervollkommnung tief und unausloͤſchlich in der 
Natur ver Menfhen und Völker Icht, fobalb nur einmal ein Strahl des Höhern Menſchenlebens 
in Die Nacht ihres Daſeins fiel, fo ift es natürlich, daß der Obfcurantismus immer nur vor: 
übergehend und unvollfommen fiegt, und daß, ſobald einmal durch äußere oder innere günftige 
Verhältniſſe vem Streben nad Lit und Breiheit die Bahn zum fiegreihen Kampfe gegen bie 
Unterbrüdung eröffnet ift, alsdann die Leidenſchaft des Kriegs felbft für Thron und Altar ver: 
derbliche und vernichtende Binfeitigfeiten und Extreme hervorruft. 

Für die Dynaftien wie für die Völfer war jedes obſcurantiſche Bündniß ber priefterlichen 
und der weltlihen Macht für Thron und Altar ſtets ververbli, wie England, Frankreich, Spa: 
nien, Bortugal und die geflürzten Stuartd und Bourbond beweifen. Auch verwandelt die 
herrihfüchtige hierarchiſche Macht fehr natürlich ſtets im geheimen und zulegt öffentlich Das 
„Thron und Altar in Altar und Thron und untergräbt die meltlihe Madt. Die Bäpfte fo- 
wie die Ultramontanen haben es nie verſchmäht, ſobald es ihnen für ihre Zwecke irgend paßte, 
fich mit den Ultraliberalen zum Sturz der Throne zu verbünden. Diefe Bündniſſe nugen nur 
der priefterlihen Herrfchfucht, aber ebenfo auf Koften der Religion wie der Staaten und Re: 
gierungen. 

Bei wie vielen Deutfchen bat nicht religiöfer Aberglaube und Obſcurantismus Dur den 
Widerwillen und dann dur den leidenſchaftlichen und alfo einfeitigen Gegenkampf der Auf: 
klärung, melde fie hervorriefen, felbft wahren Haß gegen den Glauben und die Vriefterfchart 
erzeugt! Und nachdem unter dem Einfluffe freierer Verhältniſſe ſich auch dieſes Übel zu ver: 
lieren begann, da fonnte man es in unfern Tagen deutlich ſehen, wie durch den neuerweckten 
fanatifgen Ultramontanismud, durch feine objeurantiihen Verfolgungen in fehr vielen Katho- 
liken abermals jener alte Haß hervorgerufen murde. Sah man ja doch auch bei den fanatiſchen 
Adepten der neuen Regierung im Priefterftande, ftatt, fo wie früher, chriftliche Kiebe und fromnıe 
liebevolle Bemühungen um dad Wohl ihrer Pfarrkinder, jept wieder abſchreckenden Hocdhmutb, 
ſtolzes herrſchſüchtiges Gefühl der Theilnahıne an ber gehofften neuen Herrſchaft des Priefter: 
ftandes, Heuchelei, fanatiſchen Verdunkelungs- und Berfolgungßelfer und Anfeindung der gegen: 
feitig liebevollen Stimmung zwiſchen ven Mitbürgern und Familiengliedern verihiedener Con: 
fefftonen. Doch blicke man auch in diefer Beziehung nur abermals in die Geſchichte von Spa: 
nien und Portugal und zunächſt von Frankreich, von welchem in der neuern Zeit jener Kampf 
gegen den alten Obſcurantismus der vereinten priefterlihen, fürſtlichen und ariftofratifden 
Macht ausging. Schon in dem zuerft blos Titerarifchen Kampf vorzüglih durch Voltaire und 
die Encyklopädiſten, vollends dann in dem revolutionären, da treten ja überall dieſe zerflören: 
den verderblichen Einfeitigfeiten und Extreme in furdtbarer Weifehervor. Religion und König: 
thum, Prieſterſchaft und Ariftofratie haben gerade durch ihre obfcurantifche Bertheibigung, und 
weil man fie dadurch völlig mit dem verbaßten Obfcurantismus und Unterdrückungsſoſtem 
identificirte, bei Millionen alle Achtung und Liebe verloren, ja feinpfeligen Haß erworben. Die 
Kirchen wurden zulegt geplündert, die Altäre gefhändet, die Priefter und Mönche gemorbet, 
verfolgt und verbannt. Die Bourbons in Frankreich verloren, weil nach der Reflauration mic: 
derum geiftlicher und weltlicher Obfcurantismus ſich vereinigten, ebenfo wie die Stuarts, zum 
zweiten mal und für immer ihren Thron. Der fhon durd das alte Königthum und infolge 
deffen durch die Revolution fo tiefgemurzelte wahre Haß gegen Religion und Prieftertfum aber 
wuchs während diefer Periode der Neftauration, bei allen Bemühungen ver Negierung für das 
Gegentheil, dennoch auf eine Hört merfiwürbige Weile. Die veligionsfeindliden Schriften ven 
Diverot und Voltaire wurden jet in zehn Jahren mehr gebrudt und verbreitet ald früher in 
funfzig, und dem Königthum wurde endlich eine faft tödliche Wunde verfegt. Die Julirevolu- 
tion brachte eine wefentliche Anderung hervor, und der Einfluß einer liberalern Regierung warb 
fofort namentlich in ber fleigenden Religiofität und in der größern Mäßigung des Klerus ficht- 
bar. Die Wirfung freierer Inftitutionen, der Preßfreiheit, der Öffentlichkeit der Gerichts: 
verhandlungen, des Schwurgerihts, des Parlaments und der Departementverfaffung riefen 
bald fo wie eine religiöfere fo überhaupt eine edlere Richtung des Nationalgeiftes, eine mwür- 
Digere und fräftigere Municipalgefinnung, namentlih auch viel mehr gefeßlichen Sinn hervor. 
Das Haus Orleans hätte noch auf dem Throne figen mögen, wenn die Politik deffelben wirklich 
königlich und meife hatte fein wollen, wenn man nicht mit den würdigſten Nationalwünſchen 
einen lifligen und gefährlichen Krieg geführt, und man nit in Taufchungen, in allgemeiner 
Eorruption und in dem abfolutiftifhem Gentralifationd- und Polizeiſyſtem vie möglihft ſchlech⸗ 
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ten Stügen für eine junge Dynaftie und eine repräfentative Monarchie ſich erwählt hätte. In 
dem jehigen franzöfifchen Kaiferreich herrſcht ſicherlich das Streben nach Eentralifation und eine 
große und beklagenswerthe Borruption, namentlich unter dem Beamtenflande, allein jene Art 
von Obfrurantismus, wie fie bie reflaurirten Bourbond, und vor allem Karl X. erfirebte, läßt 
jich in Frankreich nicht wieberberftellen. 

IH. Da nun der Obfcurantismus nicht blos der Natur und der Würde und Beflimmung 
der Menfchen wiberfpricht, ſondern auch für das alles verberblich wirkt, was er vermeintlich und 
angeblich jhügen fol, jo fönnte e8 befremven, daß ed noch Freunde der Finfterniß gibt, vie fie 
nicht aus bemußten ſchlechten Zmweden lieben und hegen. Dennoch ift dieſes ver Fall. Ja die 
Zahl dieſer Dunkelfreunde ift ungleich größer ald die ver Böswilligen, fofern man nur ven 
legten Namen nicht anwenden will bei Selbſttäuſchungen und bei bloßer Mitwirkung menſch⸗ 
licher Leidenſchaftlichkeiten und Einfeitigkeiten fowie auch eigennügiger Zwecke, wie fie ia nur 
allzu oft jelbft vie Ausübung der gebrechlichen menfchlihen Tugenden begleiten und unterflügen. 

Faſt unüberfehbar aber und oft ineinander überlaufend find Die verſchiedenen Arten ver 
Berbunfelungen, die uns hier entgegentreten:: die religidfen, volitiſchen, gelehrten, äfthetiichen, 
gewerblichen, die des Myſtiecismus und Pietiönus, die des Aberglaubend und Somnambulid: 
mus, die der Hierarchie und des Jeſuitismus wie die einer falſchen zelotifchen proteftantifchen 
Ortboborie, des kirchlichen und weltlichen Stabilismus, der monarchiſchen, ariftofratifchen und 
Pöbeldeöpotie. Ja, ed gibt au gefährlie Berbunfelungen einer falſchen Aufflärerei und 
Rationalifterei. 

Wo liegt nun die gemeinfchaftlihe Quelle diefer Erankhaften ververbligen Erfcheinungen? 
In böſem eigennügigen Willen und Zweck und fittliher Schwäche find ſie nicht zu finden. 
Ebenfo wenig aber fann man fie wol mit manden ?) in angeborener Verſtandesſchwäche und 
Stumpffinn, vder in einer natürlihen Dunkelheit und Krankheit ver Seele, in einem Mangel 
an Kraft, fih zum Licht zu erheben, finden. Man müßte fonft aud für jeden andern menſch⸗ 
lien Irrthum und Behler nur dieſe Quellen angeben wollen; dann bliebe aber doch nody die 
Frage nad) den befondern Urfachen diefer befondern Fehler. 

Freilich eine Duelle bleibt jene zuerſt angegebene, der oben geſchilderte böfe jelbftjüchtige 
Wille, andere zu miöbrauden. Auch erzeugt fehr häufig dad Bewußtſein eigener Sünden und 
der ſittlichen Schwäche in ihrer Bekämpfung das Bedürfniß, andern, ja ſich ſelbſt dieſelben in 
abergläubifchen, pietiflifchen und fanatiſchen Verhüllungen zu verbergen oder zu beſchwichtigen. 

Freilich wird ebenjo auch Häufig eine allgemeine geiftige Beſchränktheit oder Stumpfjinnig- 
feit eine zweite Duelle des Obſeurantiomus. Vereinigen ſich mit folher Beſchränktheit Träg- 
heit, natürliche Sympathie für die Gleichſtehenden und die Gefühle des Neides und gefränfter 
Hohmuth gegen geiftig und bald auch im Leben Höherftehenve, forwie envlich der IInmuth über 
die undequeme Aufforderung zu eigener geifliger Anftrengung,, alddann kann hieraus ſich ein 
jehr widerwärtiger, ein philiftröfer und pöbelhafter Obſcurantismus bilden, ein Obfcurantis- 
muß, welcher die Gelehrſamkeit und Philofophie anfeindet, ein Obſcurantismus, welcher ſelbſt 
einen Ariſtides verbannt, weil veffen allgemeine Achtung ihm winerwärtig wird. 

Auch iſt ed nicht zu leugnen, daß jene fittlihen Verfehrtheiten und allgemeine Geifted- 
ſchwäche audy bei einem Obfcurantismus aus andern Quellen gewöhnlidh gar fehr mitwirken. 
So wirkt bei vielen lichtſcheuen Pietiften, Myſtikern, bei hyſteriſchen Männern und Frauen, 
Betichweflern und Schwärmern der Hochmuth, ſich als beſonders begnadigt Hoch über vie gering- 
geſchätzten Mitmenfhen zu ftellen, gar mwefentlih mit. Selbft Philoſophen und Gelehrte, ja 
Künſtler hemmen zuweilen aus Hochmuth, Herrſchſucht und Eigennug den Fortſchritt. No 
meit mehr aber, als fittlihe Schwächen allem aud nicht Höswilligen Obſcurantismus in die 
Hände arbeiten, werden alle auch nicht böswilligen Obfeuranten gerade die gefährlichften Werk: 
zeuge und Gehülfen jenes ſchändlichen despotifchen Obfeurantismus, welcher felbft in Parifer 
Bluthochzeiten und Ketzerverbrennungen nicht fo tönlich gefährlich für die Völker wird, als 

in er mit feinen Mitteln wirft und liſtig die natürlichen und felbft gutmüthigen Schwächen 

Panicgen für feine ſchändlichen Zwecke in Bewegung zu fegen und fo diefe zu verhülfen 

“nierfügt der Aberglaube ſelbſt ven Unglauben, und biefer nährt und nugt jenen für 
Awecke. 

»einfte Quelle des Obſeurantismus iſt fürs dritte Die Einſeitigkeit. Sie 

"ebung, Lebendverhältniffe oder Leidenſchaft verſchuldeten Einfeitigfeit 


antiomus in ber Allgemeinen Encyflopädie von Erſch und Gruber. 
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ver Ausbildung und Richtung der Thätigkeit und Auffaffung des geiftigen Lebens. Die Kräfte 
und Quellen des vollfländigen höhern geiftigen Lebens und Lichts find namlich mehrfacher Art. 
fie beftehen zugleich in der Sinnenwahrnehmung, oder in der Aufnahme ver äußern finnlicer 
Erfahrungen, in der Vernunft, oder dem Vermögen der Vernehmung der Ideen, überhaupt ver 
überfinnlihen, ver moralifhen und göttlichen Dinge, wobei höheres Gefühl, Bhantafie und @e 
wiffen wefentlich mitwirken, endlich in der Verfländigfeit, oder dem logifhen Begreifen, ir: 
theilen und Schließen. Die Grundbedingung nun für ein allfeitig gefundes vollfommenes gei- 
ſtiges Erkennen, Leben und Kortfchreiten ift ein grundgefeßliches (ihrem eigenen IBeferı wie der. 
verſchiedenen Gebieten der Erfenntniß entſprechendes) harmoniſches Zufammenmwirfen dieſer 
ſämmtlichen Quellen, und dadurch Die allein befriedigende innere und äußere Harmonie mit un! 
ſelbſt, oder mit den unzertrennlichen Thatfachen unſers Bewuptjeins von der Welt, von Cor 
und und felbft.*) 

- Statt aber nad foldem gefunden harmonischen Erkennen und Fortſchreiten, nach jelder 
allein wahren Aufflärung zu ftreben, wenden ſich nun viele, fei e8 wegen der zuvor ermähnten 
Sünden und Schwächen, ſei e8 wegen einfeitiger Anregung durch Erziehung, Religion, Lebens: 
beihäftigung, Verhältniſſe, Leidenſchaften, in Eranfhafter Einfeitigfeit blos Einer jener vrei 
Quellen und Kräfte zu, erkennen fie entweder nur ald allein gültig an, over doch als ſelbſt ır 
folden Gebieten zunächſt over allein enticheidend, in welchen grundgeſetzlich eine andere Queb 
die erfte Stimme haben muß. So muß z. B. in Beziehung auf Thatfachen der Sinnenmelt ri: 
finnlihe Wahrnehmung oder Erfahrung die erfte Stinnme haben, und es ift nur die Verein 
barkeit mit Verſtand und Vernunft und die Vervollftändigung und Befefligung der Erfenntnik 
dadurch zu ſuchen. Das logifche Denken kann und ſoll alles Wiffen von der Natur Harmenijd 
verbinden. Aber ed darf für Die Naturwillenichaft, wenn jie nicht bodenlos und ſchwärreriſch 
werden foll, feinen Stoff oder Inhalt nur aus der finnlihen Erfahrung, nit aus metaphyñ⸗ 
fen, moraliſchen und religidfen Thatſachen Ihöpfen. Verkehrt wäre es dagegen, wenn ver 
Menſch, ald Bürger zweier Welten, über das Überfinnliche, über Bott und die göttlichen Dinge 
den Erfahrungen blo8 von der jinnlihen Welt vie alleinige oder zunächſt entfgeibende Stinm: 
zufchreiben wollte. Es muß aber nicht blos nur der Stoff aller höhern oder Bernunfterfennt: 
niſſe ebenfall8 dur daß logiſche Denfen harmoniſch geflaltet werben: nein, e8 fol und kann 
auch die Naturerfenntnig mit den Thatſachen ver überfinnlihen Welt vereint werden, ja fie be: 
ftätigen. So wäre e8 lächerlich, für die Idee der Unfterblichkeit des überfinnlichen freien gei- 
fligen Lebens des Menfchen die erfte Entſcheidung in den Naturgejege für die bloß ſinnlichen 
Dinge und in blos ihnen entnommenen Begriffen zu ſuchen. Hat aber die Vernunft und tie 
mit der Vernunft ald wahr, als vernünftig aufgenommene Religion die Unſterblichkeit aus: 
geſprochen, fo laßt ih nun nicht blog ihre Vereinbarkeit mit der erfahrungsmäßigen Erkenntniß 
von dem Naturleben durch die richtige Auffaflung feines Verhältniffes und feiner Verſchieden⸗ 
heit in Beziehung auf das geiftige Leben nachweiſen, ſondern ſie findet auch noch Beftätigung is 
ihm. Sie findet fie darin, daß das Naturleben feine vollſtändige Beflinnmung und Befriedigung 
auch ohne Unfterblichfeit erreicht, ja bei vem Mangel an Selbftbemußtfein und freier Beftrebun: 
der individuellen Species in feiner Wefenheit felbft fortlebt oder neu erfleht, während für die 
menſchliche Seele ohne individuelle Linfterblichkeit von allem gerave das Gegentheil flattfin: 
den würbe. 

In jener Eranfhaften Einfeitigkeit aber fpotten blinde ſchwärmeriſche Anhänger höhere 
Anfhauungen, Ideen, Gefühle und Phantajten der Naturgefege, ver Erfahrung wie des lo- 
giſchen Denkens und des befonnenen Prüfen, flatt deren Vereinbarkeit und höhere Harmonie 
mit wahren hoͤhern Erfenntniffen und Gefühlen zu erftreben. Ihr Erankhaftes geifliges Leben 
wird daher unangenehm berührt und geftört durch jenes Denken und Prüfen, womit fle ihr Be- 
ſitzthum nicht zu vereinigen, wogegen fie ed nicht zu vertheidigen wiflen, und nun haſſen und 
verfolgen fie dad Richt. 

Gar nit minder einfeitig aber ſtehen dieſen Gefühlsmenſchen, dieſen Blindgläubigen, vie: 
fen ſchwärmeriſchen Ipeenfreunden die reinen Empiriften und Materialiften, die reinen Ber: 
ſtandesmenſchen und einfeitig verneinenden und zerflörenden Aufklärer und Rationaliften ent: 
gegen, welde alle höhere Erfenntnigquellen und Erfenntniffe geringſchätzen und allein ikr: 
Erfahrungen des Sinnliden und ihre leviglih von der niedern Sinnenmelt ihren Inhalt ent- 


4) Bol. Welder’s Syſtem, I, 458 fg. 
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nehmenden logiſchen Begriffe als die allein entſcheidenden Quellen auch in dem überſinnlichen, 
moraliſchen und religiöjen Gebiet aufſtellen. 

Doch zu der völligen Einſeitigkeit und krankhaften, verkehrten, das wahre Licht der voll⸗ 
fommenen Wahrheit gefährdenden, obſcurantiſchen Erſcheinungen gelangen die verſchiedenen 
einjeitigen Richtungen erft Durch die Leivenfchaften ihres gegenfeitigen Streited, ſowie durch die 
Empörung der Gefühle, wenn eine längere Zeit die Anhänger der einen einfeitigen Richtung 
vor= oder allein herrſchten, die Anhänger der andern unterdrückten und nun in ihrer ganz er= 
tremen Geftalt in auffallenden Übertreibungen und ihren verderblichen Folgen allgemeiner 
fichtlih zu Tage fommen. 

So ruft dad eine Extrem dad andere, die eine Wahrheitöverbunfelung die entgegengefegte 
hervor, und der Wahrbeitäfreund muß fich bei den doppelt verberblichen Folgen folder Ein- 
feitigfeiten noch tröften, wenn wenigftend die geiftigen Kräfte im Kampfe wohltgätig geübt, 
und Die einzelnen Seiten der Wahrheit beſſer hervorgehoben, und wenn für eine zwiſchen den 
extremen Parteien oder Parteiführern in der Mitte ſtehende Anzahl die in der Mitte liegende 
Wahrheit zugänglich wird und nicht etwa die eine ſiegende Partei auch ſie noch unterdrückt. 

So koͤnnen denn im Kampfe mit einem ganz im Sinnlichen, in blos ſinnlicher Auffaſſung 
auch des hiſtoriſchen religiöſen Cultus befangenen, im Kampfe vollends mit einem flachen, 
Moral und Religion zerſtoͤrenden Materialismus oder falſchen Rationalismus höhere, gemüth⸗ 
lichere, ſittliche und religiöfe Gefühle und Bedürfniſſe zum Myſticismus führen, und zwar nicht 
blos zu dem uneigentli fo genannten, weldyer abfolut ungertrennlich ift von aller wirklichen 
Religion und Religiofität. Diefer beſteht namlich einerfeitd in ver allgemeinen Annahme ber 
Wahrheit höherer, nicht aus der finnlicden Erfahrung und ihrem logiſchen Begrrifen ſtammen— 
den, fondern einem überfinnlihen Leben angehörenden Gefühle und Ipeen, und eines unmittel- 
baren Verhältniſſes der Seele zu Gott und feiner Einwirkung, ohne welches ſchon die all- 
gemeinfte Erſcheinung alles religidjen Lebens, dad Gebet, zum Widerfinn würde. Andererſeits 
befteht er auch in.der Annahme ded Weſens derjenigen beiondern Difenbarung, welde den 
wahren Mittelpunkt einer allgemeinen Religions: und Kirchengeſellſchaft bildet, zu der man ge⸗ 
hoͤrt. Nur ſetzen wir hierbei voraus, daß ebenſo wenig jene natürlichen wie dieſe poſitiv reli- 
gidjen Überzeugungen jene wahre Aufklärung dur grundgefegliche harmoniſche Thätigkeit 
aller Erfenntnißquellen oder bie vernünftige Prüfung und die Vereinbarfeit mit dem übrigen 
Wiſſen fheuen. Diefe Vereinbarkeit ift nämlich nach dem Vorherigen möglid, fobalo aus den 
Thatſachen des menfhlichen Lebensbewußtſeins und Bedürfniſſes, aus der Vernunft nachgewie⸗ 
fen iſt, daß ihnen diefe veligiöfen Annahmen vollftändig entfprechen, wenn ſie auch der Natur 
der Sache nad) weder durch bloß empirische und logiſche Erkenntniß, noch auch blos durch die 
ſubjective Vernunftthätigkeit des Individuums gefunden und gegeben werden fonnten. Die 
wahre Aufklärung, der wahre Rationalismus ſchließt alſo Offenbarung, poſitive Religion und 
Supranaturalismus keineswegs völlig aus. Dagegen beſteht der eigentliche und falſche Mpfti- 
cismus in einer jene Bedingungen und Grenzen überfchreitenven, in einer willfürlichen, blos 
durch einfeitig überwiegende Gefühle und Phantafien beſtimmten fubjectiven blindgläudigen 
Annahme von Mofterien, von folden unmittelbaren, überfinnliden, mundervollen, magiſchen 
Einwirkungen, Offenbarungen und Bildungen der geiftigen Dinge, von Geiftern, von Geifter: 
eriheinungen, Infpirationen, Wundern, welde nicht mit jener Prüfung und der wahren Auf- 
klärung vereinbar find. Er ift Aberglaube und führt zu demſelben (f. d.). 

Doch fließt man ſchon aus Befcheidenheit von diefen Namen das Fefthalten an den ob⸗ 
jectiven, echten, hiftorifchen pofitiven religiöſen Glaubendfägen einer Öffentlich anerkannten Res 
ligionsgeſellſchaft aus und nennt dieſes Orthodoxie, firengen und blinden Kirdhenglauben. Ein 
über die Grenzen felbft der in der lebendigen Kirchenverfaſſung von dieſer Gefellihaft anerfann= 
ten wefentlihen Glaubensſätze hinausgehendes und übertriebenes Kefthalten angeblicher lau: 
bendlehren nennt man Hyperorthodoxie. Diefed Befthalten an den angegebenen Sagungen ber 
Kirche unterſcheidet fih auch Dadurch von dem Myſticismus und Aberglauben, daß, wenn aud 
jene Sagungen urfprüunglich aus fubjectivem Myſticismus, Aberglauben ober aus Betrug der 
Religiondgrünber flanımten, doch das fpätere Kefthalten von Prieftern und Laien ohne eigenen 
Myſticismus, blos aus paſſiver Unterordnung, oder aus Herrſchſucht und Eigennutz ſtattfinden 
und rein äußerlich und formell ſein kann. Dieſer kirchliche Stabilismus aber iſt nicht ſelten im 
hoͤchſten Grade lichtſcheu und obſcurantiſch, und zwar nicht blos der hierarchiſch-katholiſche mit 
ſeinen Ketzerverbrennungen und Inquiſitionen ſelbſt gegen naturwiſſenſchaftliche Wahrheit, mit 
feinen Mönchen, Scholaſtikern und Jeſuiten, ſondern auch ein rigoriſtiſch-proteſtantiſcher. 
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Nicht zwar, wie man ſehr irrig gejagt hat, eine jede, ſelbft die wahre poſitive Religion, Rechts⸗ 
und Staatsverfaflung an fi find obfcurantifh und abfolut ftabil; wol aber jind es die eigen- 
nüßigen ober trägen Verwalter verfelben. Lind die, welche nicht ihre lebendige göttlide Kraft 
erfannten, fünnen für fie fürdten. Sie felbft vertragen, wie das echte Chriftenthum, jede Prũ⸗ 
fung jener wahren Aufklärung und gewinnen durch fie. Die Grundidee ihred Weſens ift Licht 
und Freiheit, Vervollfommnung und Fortſchritt ind Unendliche, Fortſchritt in Wahrheit und 
Liebe, int Erfennen und Thun. 

Jener kirchliche Stabilismus aber ift zugleich oftmals ald nur äußerlich Hiftorifch aufgefaßte 
Kirchenlehre, als Außerliche herrſchſüchtige ſtabile Kirhenfagung völlig unbefriedigend, ja ver- 
legend und unterbrüdend für die Höhern, für die gemüthlichen,, religiös: fittlihen und für die 
praftiihen Gefühle und Bebürfniffe und ruft fo eine neue fubjective Myſtik hervor, welche die 
religidös-moralifhen und praftifchen Forderungen und Bepürfniffe ded Herzens, die Liebe und 
bie unmittelbare Verbindung der Seele mit göttliher Einwirkung und Gnabe ins Auge faßt 
und mehr oder minder den hohlen und falfchen äußerlihen Menfchenfagungen und Formel 
entgegentritt. So erflären fi zum Theil vie Myfterien ver Alten, fo die katholiſchen Myſtiker 
und myftifhen Sekten, welche die Hierarchie, fowie die Xehren von Hinfmar und Hrabanus 
Maurud, over wie Die Waldenfer und Albigenfer als fegerifch auszurotten fuchte, welche fie ſelbß 
in der Lehre und Richtung eined Tauler, eines Thomas a Kempis ebenfo wie in dem fpätern 
Janſenismus und Quietismus haßte, und weldye wenigftens zum Theil die Wurzeln für die 
Reformation und für ihre großen europäifchen Kämpfe gegen hierarchiſchen Obfcurantismus 
und Despotismus wurden. 

Auf ähnliche Welfe aber entflanden auch fpäter die im engern Sinne fogenannten prote:= 
ſtantiſchen Pietiften. Sie fliftete befanntlich zuerft Spener im 17. Jahrhundert in feinem 
Kampfe gegen ven verfnöderten, jelbft wieder obfeurantifch geworbenen proteftantifchen Dog⸗ 
matismus, gegen feine einfeitige Vernachläſſigung der fittlichereligiöfen Geſinnungs⸗, Dent- 
und Handlungsmeife und felbft des Bibellefend. Mit Gelehrtenftolz und neuer hierarchiſcher 
priefterliher Anmaßung, Herrſchſucht und zelotifher Ketzerverfolgung fuchte fpäter zum Theil 
bie proteftantifche Geiftlihfeit nur den blinden Glauben an die durch gelehrten Buchſtabenkram 
aus den Symbolen entwidelten Dogmen zu erzwingen. Senmler und feine mit dem Spott: 
namen Frömmler belegten Anhänger und ihre collegia pietatis riefen nun befanntli jene bei: 
tigen Kegerverfolgungen hervor, welche aud) ven Thomaſius von Leipzig verbannten. Im we⸗ 
ſentlichen wichtig und heilfam war der Semmler'ſche Kampf, und heilfam vor allem auch bie 
durch Ihomaflus unter dem Großen Kurfürften bewirkte Gründung der Univerfität Halle, auf 
welcher Thomafius mit wahrhaft praftifcher hriftlicher Liebe zur Wahrheit und Vernollfomm= 
nung nad allen Seiten ben finftern kirchlichen und politifhen Dogmatismuß, Scholaſticismus 
und Aberglauben mit feinen Keger:, Heren= und Inquifitionsprocefien befämpfte. Bei allen 
Pietiften nun artete die Richtung, im Gegenfage gegen den Ealten hiſtoriſchen kirchlichen Dog: 
matismus, die Bepürfniffe des religiöfen Gemüths durch unmittelbare Verbindung mit dem 
Goͤttlichen und durch Fromme Liebe und Gefinnung zu befriedigen, mehrfach au. 

Fürs erſte entftanden falfche, fubjertiv willfürliche oder übertriebene Vorftellungen von ver 
Erbfünde und der abfoluten Verdorbenheit ver Menſchen. Hiermit verbanden ſich fürs zweite 
ebenfalld einfeitige, zum Theil myſtiſche Annahmen verfchiedenartiger unmittelbarer, wunder: 
voller Einwirkungen der göttlihen Gnade. Hieran Enüpfte fih fürs dritte ein Verleugnen und 
Aufgeben aller jelbftändigen Freiheit und Spontaneität, in welchem man in pafjivem Quietis⸗ 
mus den Durhbrud der himmliſchen Gnade erwartete over walten ließ. Hiermit verband ih 
viertend eine Eranfhafte, hochmüthige und trühfinnige Verachtung alles Meltlichen, aller welt⸗ 
lihen Lebensfreuden wie der nicht pietiftifchen Kinder der Welt, der Wiſſenſchaft überhaupt und 
bejonders der theologiſchen. Dieſes artete nicht felten in Kopfhängerei und Heuchelei, ja in fana⸗ 
tiſche Selbſt- und Opfermorbe aus. Hieran ſchloß fi Fünftens ein einfettiges Abfondern von 
der übrigen Kirche, ein Separatiften: und Conventifelmefen ver Stillen im Lande u. |. mw. Die- 
ſes wurbe dann meift durch die Schuld der kirchlichen und meltlihen Verfolgung großentbeils 
geheim, hüllte nicht blos feine Wirkjamfeit, feine Berfammlungen, feine Brofelgtenmaderei, 
feine Mifjionen und Tractätleinverbreitung in Dunfel, fondern fröhnte in dieſem Dunfel auch 
oftmals, wie bei den fogenannten Dudern, geheimen Lüften und veidenſchaften und flellte ich 
immer mehr dem Lichte wahrer Wiffenfhaft und Aufklärung feinvlih und obfeurantifh ent- 
gegen. Beſonders die Lehrer und Pfarrer der Kirche fahen ſich oft kegeriichen pietiflifhen Ver⸗ 
‚ folgungen ausgefegt. 





Dbfeurantismus 713 


Gegen allen bisher angebeuteten Obſcurantismus und Aberglauben, gegen den des welt: 
lien Despotißmus und Stabilismus wie gegen ven religiöſen, gegen ven hierarchiſch-katholi⸗ 
[hen und katholiſch⸗ myſtiſchen wie gegen den orthodoxen und pietiſtiſchen proteſtantiſchen, trat 
vorzüglich im 18. Jahrhundert in England, Frankreich und Deutſchland die Aufklärung und 
der Rationalismus, und zwar vorzugämeife der philofophifche und wiſſenſchaftliche Rationalis⸗ 
mus, in die Schranfen. 

Und wahrlih hoͤchſt wohlthätig und als ein unendlicher Fortſchritt der menſchlichen Gultur 
wirften überall in Staat und Kirche, in Kunft und Wiffenfhaft, in Handel und Gemerbe feine 
Aufflärungen, feine Zerflörungen von Aberglauben und Borurtheilen aller Art, feine Refor⸗ 
nıen und feine Revolutionen. 

Doch wer darf es leugnen, daß auch die rationaliftifchen und aufklärenden Beſtrebungen 
durch menſchliche Schwäche und die Leidenſchaft des Kampfes gegen ven Obſcurantismus häufig 
hoͤchſt einfeitig wurden? Und das gerade muß der wahre Freund des Licht am meiften beflagen, 
dag fie Häufig, flatt wirklich Licht und Wahrheit zu lehren und zu fördern, flatt im beſſern Sinne 
aufflärend und illuminatifch zu fein und zu wirken, fo vielfach das wahre Licht zerflörten, ob: 
feurantifch und deöpotifh waren und vorzüglich den Obſcurantismus und Despotismuß jelbft 
wieder hervorriefen und Eräftigfl unterflügten, 

Iſt es denn nicht in der That eine einfeitige, lediglich verneinende und zerflörende Auf- 
flärerei, welche e3 bewirkte, daß in Sranfreich Atheismus und Philofophie ein und verjelbe Bes 
griff wurden, welche alle höhern religidfen, fittlichen,, äfthetifhen Erkenntniſſe, Gefühle und 
Ideen und ihre Quellen, alles geſchichtlich Beſtehende, Chriſtenthum, Königthun und Volks⸗ 
thum, ſtatt ſie von Irrigem zu befreien, vielmehr auf gleiche Weiſe anfeindete und zerſtoͤrte, ſo⸗ 
viel möglich gewaltſam zerſtoͤrte — iſt fie nicht ſelbſt ein Obſeurantismus und Despotismus? 
Und was mußte mehr die entgegengeſetzte obſcurantiſch-despotiſche Richtung hervorrufen, unter⸗ 
ſtuͤtzen, ſcheinbar legitimiren und im leidenſchaftlichen Gegenkampfe zum Fanatismus ſteigern, 
als dieſes Extrem mit ſeiner Unbefriedigung und Verletzung für die Voͤlker, mit ſeinen augen⸗ 
fälligen Verkehrtheiten und verderblichen Folgen? Auch jene aufklärenden Verdunkler aber ſah 
und ſieht man nicht ſelten ebenſo fanatiſch für den Unglauben wie die Gegner für ihren Glau⸗ 
ben und Aberglauben. Mit Jubel begrüßen fie in ihrer Verblendung jede Zerſtörung wahrer 
Religiofltät, jede Zerfiörung aller höhern und tiefern menſchlichen Ideen und Gefühle, gleich) 
als wären e8 Triumphe für die Freiheit und den Fortſchritt. Ia, fie feinden felbft vie unent- 
behrlichſten Orundlagen wahrer Sittlihfeit und Tugend an. Eine obfcurantifche Unterdrückung 
aller böhern Wahrheiten, der Wahrheiten von dem wahren perfänlichen Bott, von der Vor: 
jehung, der Breiheit und der Unjterblihkeit, die Verdunkelung des Lichts der chriſtlichen Reli: 
gion durd den Materialismus naturphiloſophiſcher Lehren begrüßen fie noch heute als gleiche 
Fortfchritte menſchlicher Wahrheit und Freiheit wie die Abfchaffung der Hexenproceſſe und der 
Inquiſition. Sie verhüllen es ſich ſelbſt, daß ein übertragen ver Geſetze blos für die niedere 
ſinnliche Natur auf das ganze Sein, auch auf das freie geiſtige — das unſterbliche göttliche Le- 
ben, ja, eine Unterordnung felbft des freien geſchichtlichen Menfchenlebens unter das reine Natur⸗ 
gefeg wahrhaft abfurd ift und zu fletö neuen Abfurpitäten und Widerſprüchen führt. Sie ver: 
hüllen es fih, daß fie Hierdurch, indem fie ed aufgeben, Bürger zweier Welten, Bürger au 
einer höhern, überſinnlichen Welt zu fein, und durch die Verleugnung ver Höhern Wahrheiten 
ih in fleten unauflöslihen Widerſpruch feßen mit jich jelbft und mit der gemwifjeften aller Er- 
fenntnigquellen, mit dem Gewiſſen, mit deffen täglichen Ausiprüden und ihren eigenen un⸗ 
wilffürlihen praftifhen Anerfennungen. Selbſt bei den frechſten und robeften Materialiften 
laffen ſich ihre unwillfürlichen praftifhen Anerfennungen und Urtheile nie auf die Dauer mit 
der unvermeidlichen Gonfequenz jener Lehren vereinigen, mit der Gonfequenz, daß alle Tugend 
ein Ammenmärden und der vollendetſte Materialismus und Egoismus die höchſte, die auf- 
geflärtefte Vollkommenheit der Menfchen und Völker fei. Jene Einfeitigkeit ift jegt bei uns 
gottlob noch mehr theoretifcher Natur. Sie entſtammt zunächſt dem verfehlten philoſophiſchen 
Bemühen, den philoſophiſchen abſolut-gewiſſen Anfangs⸗ und Einheitspunkt für jene doppelten 
Welten, Naturen und Erkenntniſſe zu finden, bei welchem noch immer unfere philoſophiſchen 
Syſteme an einer dreifachen Einſeitigkeit ſcheulern. Sie ſtellen entweder beide, das Sinnliche 
und Überſinnliche, ſowie Kant und Eſchenmaier, als Philoſophie des Wiſſens und Philoſophie 
des Glaubens unvereint nebeneinander, oder ſie laſſen das Sinnliche im Überſinnlichen unter⸗ 
gehen wie Fichte, oder umgekehrt das Überfinnlige im Sinnlihen wie die Naturphilofophen. 
Da num bei ung die Gelehrten einfeitiger, als recht ift, fi von jedem neueften philoſophiſchen 
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Schulſoſteme leiten und gängeln lafjen, indem dieſes, bald in bie Literatur und die Unterhaltung 
und alle Wiffenichaften übergehend, wie ein Miadma viele auch unbemußt ergreift, und Da bie 
finnliche Natur und die vorzugsweife tägliche Beſchäftigung mit ihr fo viele fhon von felbft auf 
die Naturfeite zieht, fo begreift fich Die große Zahl jener theoretifhen aufflärenden Verdunkler, 
weldhe und die Geſtirne des Hinimeld verhüllen, um und gänzlich auf die Erbe zu befhränfen. 
Aber fie überfehen, wohin ihre Lehre, ſobald fie allgemein praftifch würde, folgerichtig und noth⸗ 
wendig führen müßte, namlich zum roheſten Materialismus und Egoismus, keineswegs etwa 
blos zu einem feinen Epikuräismus. Deſſen Erankhafte Inconfequenzen und Subtilitäten wirft 
der derbe, Fräftige, conjequente Sinn ver Bolfömaffen, fobald fie einmal nur materialiftifche 
Prineipien anerkennen, verächtlich zur Seite. Diefe Aufklärer alfo müßten die Völfer, gerade 
ſowie das zulegt nicht mehr blos moraliſch, fondern phyſiſch erſterbende römiſche Volk in Der 
Kaiſerzeit, unvermeidlich zuerſt zum Untergange aller wahren Religioſität und höhern Cultur 
und alsdann in die ſcheußlichſte Nacht und Barbarei zugleich der frechſten allgemeinſten Entfitt⸗ 
lichung und der ſcheußlichſten Tyrannei und zugleich eines taufenpfältigen gefpenfligen Aber- 
glaubend flürzen. So iſt venn wirklich diefe aufllärende Verdunkelung, ganz ebenfo wie die im 
gewöhnlichen Sinne obfeurantifche, die wahre Mutter ded Aberglaubene. Wenn die wahren 
Himmelslichter, wenn die Sonne und die Sterne erlofchen find, alddann entfleigen ven Sümpfen 
die Nebel und Irrlichter der Erde. 

Es ift nad dem Bisherigen nur eine natürliche und zum Theil felbft Heilfame Gegenwir- 
fung, mit hervorgerufen und unterftügt durch die Einfeitigfelten des Nationalismus, der Auf: 
flärung3- und Breiheitäbeftrebungen, Daß, nach ihrem ſcheinbaren gänzlihen Siege gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts, ſeitdem wieder entgegengeleßte Beftrebungen in allen @ebieten des 
Wiſſens und lebend wirkjam wurden. Leider find viefelben vorzüglich feit ver großen politifchen 
Reaction bald nach den Befreiungskriegen und in unferm heutigen rei und vielfeitig bewegten 
Leben zum Theil wirklich obfcurantifih in den Kampf getreten mit allem wahren Rechte 
und mit der wahren Freiheit und den beſſern Beftrebungen für fie. Selbft in Wiffenfhaft und 
Kunft ſah und flieht man neben heilfamer Nüdwirkung gegen flache und falfche einfeltig negi- 
rende und zerfiörende Aufklärerei und Freiheitsbeſtrebung abſichtliche oder unabſichtliche Al⸗ 
lianzen mit jenem gefährlichen Obfcurantiömus, mit dem politifchen wie dem kirchlichen Stabi- 
lismus und Abfolutiömus. So die einfeitigen Kanonifirungen und Reflaurationen des Mittel- 
alterd und feiner Zuſtände; fo ſelbſt jene naturphilofophiihe und von der hiſtoriſchen Schule 
nachgeahmte Übertragung des Naturgefeped und feines Organismus, feines fih von ſelbſt 
Machens in das Freibeitögebiet und ihre Lehren, daß alles, mas ift, und alle Geſchichtliche gut 
und recht und dad allein Vernünftige fei. 

V. Bielleiht läßt ſich ald eine befondere vierte Duelle des Obſcurantismus auch noch ein 
Grundirrthum über die Beſtimmung, ben Bang und die Bedingungen der geſellſchaftlichen 
Gultur anführen. Diefer IrrtHum wird übrigens unbewußt mehr oder minder durch die zuvor 
erwähnten einfeitigen und leidenfchaftlihen obfeurantiihen Neigungen und Richtungen be= 
flimmt. Hierdurch midleitet, fchreiben namlich manche alles Böfe in dem civilifirten Zuflande 
der Aufklärung, der Preßfreiheit, ver freien Kirchen- und Staatöverfaffung, überhaupt der @i- 
vilifation zu. Sie faflen niit einfeitiger Phantaſie und Schwärmerei die frühern rohern Cultur⸗ 
flufen der Kinpheitöperiode in der Geftalt erträumter idylliſcher Zuſtände eined goldenen Zeit- 
alters auf und möchten zur Verbeſſerung der Völker fie in ihr Kindesalter zurücdführen. Ganz 
folgerichtig müßte man auf gleiche Weiſe aud die wichtigſten phyſiſchen Güter, Feuer und 
Gijen, anflagen und verdammen. Auf diefem Wege hatte namentlih Rouffeau in feiner 
Schrift über die Grundlagen ver Ungleichheit mit feiner glühenden Phantafte die civilifirten 
Zuftände der Bölfer fo ſchwarz, vie barbarifchen Urzuftände fo herrlich gemalt, daß ihm Vol⸗ 
taire ſchrieb, er habe ihm fat Luft gemacht, auf allen Bieren zu gehen und Eicheln zu freſſen. 
Die Irrthümer, welche ſolchen Anfichten und Beftrebungen zu Grunde liegen, find wieder mehr⸗ 
facher Art. 

Fürs erfte bilden ebenfo wenig die meiften eigenthümlichen Erfcheinungen ber Uncultur an 
fih wirflige Tugenden, al8 die der Givilifation wahre Kafter. Die wahren menſchlichen after 
oder doch die Duellen derfelben: Selbſtſucht, Genußſucht, und beflände der Genuß aud nur in 
träger Nude, Lieblojigfeit, Bosheit, Rachſucht und felbft Hinterlift gegen den Nebenmenſchen, 
ja auch Eitelkeit und Hochmuth, zeigen fich wahrlich ebenfo fehr in ven rohen Zufländen Der 
Menſchen ald in den civiliſirten, ja oft auf eine fcheußlichere Weife. Daß dort ven Menfchen 
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blos aus Unbekanntſchaft und aus Mangel an äußern Verſuchungen, vollends aber aus Lin: 
bekanntſchaft mit fo vielen Tugenden alle Möglichkeit und Anreizung zu entgegenftebenden La⸗ 
ftern fehlen, fo etwa wie aus Mangel an Freiheitsliebe die VBerfuhung zu fehlerhaften revolu- 
tionären Beftrebungen, dieſes begründet an fi noch ebenfo wenig einen wahren, achtbaren 
Borzug, ald es wahre Tugend von Holz; und Stein if, daß fie geduldig find. Nicht in der Un- 
möglichkeit ver Sünde, nicht in unbemwußter träger Paſſivität, fondern in ſittlichem Streben 
und Kampfe befteht die Tugend. Jene vohern Zuftände begründen um fo weniger einen Vor⸗ 
zug, da dieſe befonvern Laſter der Givilifation meift nur mehr ober minder verfhiedene Formen 
derfelben untugendhaften Neigungen find, bie fi in anderer Weiſe auch bei dem rohen Men⸗ 
ſchen äußern. Insbeſondere ift e8 eine grobe Täuſchung vieler deutfchen Büchergelehrten, bie 
nur bie Abbilder ihrer gefchriebenen und gedruckten Welt, nicht die wirkliche Welt ind Auge 
faffen, ober eine Täuſchung ganz erfahrungdlofer einfältiger Menſchen, wenn file glauben, in 
den unter dem Deckmantel des politifhen und religiöfen Obſcurantismus erzogenen und re= 
gierten Völkern finde fih mehr wahre Tugend und weniger Lafter als in den freien. Bei dieſen 
legtern enthalten zwar natürlich die Öffentlichen Mittheilungen und die preffreien Zeitungs⸗ 
rügen vorzugsweiſe alles wirklich oder fcheinbar Böfe, und ungleich weniger dad Gute, weil ja 
feine Intereflen der Politik oder der Neugierde zu deſſen öffentliger Erzählung und Darftellung 
auffordern. Bei den unfreien dagegen dürfen nicht einmal im allgemeinen die officiellen Zügen 
und Schmeichelreven widerlegt und am wenigften die befondern Schlechtigkeiten enthüllt werben. 
Aber wer, der auch nur halb hinter die Couliſſen folder Zuſtände blickte, weiß ed denn nicht, 
daß ſich Hier ungleich mehr als bei ven freien Völkern ſinnliche Genußſucht, Ehrgeiz, Gitelkeit, 
Hochmuth, Eigennug, Beſtechlichkeit, Derrath und Verkauf alles Heiligen und grauſame inter: 
drückungen vorfinden. In den Tagen großer Erſchütterungen und Unglücksfälle und der Auf: 
löfung durch die iur ſtillen angewachſene Verderbniß und Fäulniß, jowie in den franzöfifchen 
und fpanijchen Revwolutionen oder jo wie bei und nach der erſten Sranzöjifchen Revolution, da 
werden jie zum Theil wenigftend auch der Welt jihtbar. Nur Betrüger oder Betrogene fönnen 
dieſes leugnen. Schwachſinnige deutſche Gelehrte aber freuen ſich, daß wenigftend ihre gebrudte 
Welt der Regel nach frei bleibt von ven Böfen im Vaterlande, daß unfere Drudichriften nur 
franzäfifche, fpanifche und englifhe Mängel berichten dürfen, und daß fo ihr felbftfüchtiger 
Götzendienſt gegen die Gnadenſpender nicht geftört wird. 

Ein zweiter Irrthum ift der, daß man auch ſolche einfeitige, mangelhafte und fehlerhafte 
Anmendungen der Kräfte und Güter der Civilifation und des Lichts, welche vermieden ober ver⸗ 
beffert werden £önnen, als mit diefen felbft unabänderlih verbunden anfleht. So jagt ſchon 
Bacon von der Bhilofophie, daß ein oberflächlihes Nippen an verfelben von vem wahren Blau: 
ben an Gott abführen £önne, während die vollern Züge zu Gott hin- und zurücdführen. So 
befeftigt auch, wie e8 England beweift, ein vollerer längerer Genuß der religiöſen und bürger: 
lien, der Verfaſſungs- und Preßfreiheit in der vollen Achtung der Religion, der Moral, ver 
Geſetzlichkeit und der gefeglichen Regierung, während nad längerer Beraubung jener Güter 
und bei dem erften unvolllommen gewährten over wieder geraubten, bei bedrohtem und un- 
fiherm Befige Abrwege und Misbräude, fowie in Sranfreih, Spanien und zum Theil auch in 
Deutfhland, fi zeigten. Keineswegs das wahre Richt des Kopfed, ſondern nur jened faljche 
Licht flacher verneinender Aufklärer ſchadet der Wärme des Herzens. Nicht Die gefunde Lebens⸗ 
wärme des Herzens, fondern jene fanatifche Fieberglut ſchadet dem Lichte des Kopfes. Das 
wahre gefunde Licht und Die wahre Wärme find unzertrennlih und erhalten und fördern ſich 
gegenfeitig. 

VI. Die jiherften und Eräftigften Heilmittel und Bürgfhaften gegen dieſe Unvollkommen⸗ 
heiten und Midbräude und überhaupt gegen die eigenthümlichen Gefahren der Givilifation 
ober der Aufklärung ganz ebenfo wie die beften Schugmittel gegen alle obſcurantiſche Beſtre⸗ 
bungen laffen fi nimmermehr in willfürlichen Hemmungen, Unterdrüdungen und Bängel: 
bändern, ſondern durchaus nur in einem zwar weile gefeglich geregelten, aber vollſtändig freien 
Walten des Lichts und der Freiheit und aller Quellen verfelben finden. Die Natur der Men- 
ſchen und Völker firebt unabweisbar nad Harmonie und Gleichgewicht ihrer Kräfte, nad Ge⸗ 
fundheit. Laffe man ihr nur diefe Kräfte und die Wege und Mittel frei! Sie findet alddann, 
jo wie in: freien England und Schweden, in Norwegen, Holland und Belgien, in der Schweiz 
und allmählih auch in Sranfreih und Spanien, gegen die Einfeitigfeiten und Übertreibung 
die rechter Gegenfräfte und Schranfen. Sie und der gefunde Sinn und die natürlichen Be: 
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dürfniſſe der Völker finden und geben ſie zehntauſendmal beſſer als die Gängeleien und Quack⸗ 
ſalbereien ver Willkür und einer engherzigen Bevormundung.*) 

Es iſt vollends ganz gegen die Natur des männlichen Alters der Voͤlker und Staaten, 
in welchem die verſchiedenen Richtungen und Kräfte in ſo offene männliche Gegenſätze und 
Wechſelwirkungen getreten ſind, wie bei uns ſie hier noch durch willkürlich bevormundende 
despotiſche und mechaniſche Mittel beliebig gängeln, unterdrücken oder regieren zu wollen. In 
der That, nur Schwächlinge in der Politik können ſo verkehrte, unheilbringende Rathſchläge 
ertheilen. 

Verkehrt iſt es, um ven Kauf der Zeit zu heunmen, den Zeiger an der Uhr zurückzuſtellen. 
Und taufendmal unmöglider, als e8 dem unglücklichen Karl V. wurde, alle feine Uhren gleich- 
förmig gehen zu machen, iſt es, zur Freiheit erwachte Männer und Völker in einer mechaniſchen 
Bleihförnigkeit zu erhalten. Noch viel unmöglicher aber, ald es if, vaß ein Knabe und Jüng⸗ 
ling jih zu einem tüchtigen und kräftigen, harmoniſchen und gefanvden Dann entwidele unter 
folder befländigen Bängelei, Bevormundung, Freiheitäbefhränfung und Abiperrung von Licht 
und Luft, noch weniger kann ji ein edler, freiheitsfähiger Volksſtamm in ähnlicher Lage zu 
einem tüchtigen und würdigen, freien, fich jelbft beherrfchenden Volfe ausbilden und als ſolches 
behaupten. Welder. 

Obſervanz, f. Gewohnheitsrecht. 

Deeupation.?) Hätte auch nicht die Erfahrung genugſam gelehrt, daß alle Verſuche, eine 
auf Gütergemeinfhaft gegründete Staatsordnung herzuftellen,, in fürzefter Friſt aufs vollflän- 
digfte gefheitert find, fo würde doch der Nachweis nicht fchwierig fein, daß das Privateigen- 
thum die nothiwendige Grundlage und Bedingung für die volle Berfönlichleit des Menfchen, für 
feine Selbftändigfeit, für die Erfüllung feiner individuellen Pflichten, für die Wohlfahrt und 
die fittlihe und intellectuelle Entwidelung des Menichengefchlechtd if. Die primäre und ur= 
ſprüngliche Entftehungsart des Eigenthumd ift nun die Occupation. Wir verftehen zunächſt 
unter derſelben die förperliche Ergreifung einer herrenlofen Sache in ver Abficht, ſich Diejelbe 
zuzueignen. Dabei verfteht es ſich zuvörderſt von felbft, daß bie factiſchen Vorausfegungen des 
Eigenthums überhaupt vorhanden fein müflen, d. h., daß die Ausübung einer völligen Herr⸗ 
Ihaft über die Sade phyiiih moͤglich iſt, und daß der Ergreifer im Stande if, jeden Dritten 
von der Herrichaft über biejelbe auszuſchließen, daß alſo diejenigen Gegenftände, welche die Rö— 
mer als res communes omnium bezeihnen, wie die Luft, das Meerwafler, das fließende 
Waſſer in ven Strömen u. f.w., auch nicht occupirt werben können. Ebenfo find von der Dccu⸗ 
pation biejenigen Gegenſtände ausgefchloffen, welche im Öffentlichen Intereffe jedem zum Ge⸗ 
braud frei bleiben müffen, welche in commercio omnium find, wie Öffentliche Landſtraßen, 
Ströme u. dgl., wie denn überhaupt die Occupation fein Recht begründen kann, weldes mir 
dem Intereffe des Staats und dem geordneten Zuſtande der menfchlichen Geſellſchaft unverein- 
bar iſt. Es müſſen ferner die oecupirten Sachen herrenloſe Sachen im engern Sinne, res 
nullius fein, welde entweder niemald einen rechtlich anerkannten Eigentümer hatten, ober 
deren frühern Eigenthümer zu ermitteln eine Unmöglichkeit ift. Unter diefen VBoraudfegun: 
gen aber geftattet das Roͤmiſche Net mit wenigen Einfchränfungen (wie namentlid beim the- 
saurus) die Befignahme eined Gegenflanded, und derſelbe geht in das volle Cigenthum des 
Deceupanten über, fobald thatfähhlih von dieſem Gegenſtande Befig ergriffen und, was unter 
alfen Umftänden nothwendig ift, die Bejigergreifung mit ber Abfiht, dad Eigenthum zu erwer⸗ 
ben, erfolgt iſt. 

Dad ältefte Deutfche Recht hatte im weſentlichen völlig dieſelben Grundſätze, wie es denn 
überhaupt in der Natur der Sache liegt, daß ein ungetrühtes Volksbewußtſein ed ald von felbft 
verftehenn betrachtet, daß ein hervenlofes Gut demjenigen zufällt, der ſich deſſelben zuerft be- 
mädtigt. Ganz anders aber gejtalteten ſich die Verhältniſſe, als die Fürſtenmacht emporkam. 
Was früher Regel gewefen war, erſchien jegt ald Ausnahme. Nicht der Private follte mehr 
jich des herrenloſen Guts bemächtigen dürfen, fondern der Staat. Die despotiſchen Fiscusrechte, 
welche vie fpätere Kaiferzeit ind Leben gerufen hatte, wurden jegt, und häufig in ber mwiber- 
finnigften Weife, zu Gunften des Fiscus, oder eigentlich des fürftlichen Privatvortheils in An= 
wendung gebracht. Unter dem Namen von Regalien entflanden eine Menge Beihränfungen 


5) Vgl. bier insbefondere auch bie Art. Aberglaube, Cenſur ald Bittengericht und Cenſur der Brud: 
ſchriften, Rebrfreipeit in Schule und Kirche und Gallikaniſche Kirche. 
1) Dgl. Eigentum und Herrenisfe Sachen. 
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ber natürlichſten Cigenthums⸗ und Occupationdbefugnifle, welche ſämmtlich den Zweck Hatten, 
dad Interefie und felbft die Bergnügungen ver Machthaber zum Theil durch graufame und mit 
Graufamfeit gehandhabte Gefege zu ſchützen. So ſchuf man ein Jagdregal, dad dem Grund: 
eigenthümer nicht die Möglichkeit Tieß, feinen Befig gegen Wildſchaden zu ſchützen, ein Fifcherei- 
regal, das den Küftenbemohner,, ven Anwohnern der Flüſſe, Binnenfeen und Meere zuweilen 
die ergiebigften Einnahmequellen raubte (wie 3.8. bei den Aufternbänfen von Sylt im Herzog: 
thum Schleöwig), Bergwerks- und Salzregale, nach denen der Fiscus die gefanımten reichen 
Naturfhäge beanſpruchte, welche der menfchliche Fleiß unter der Oberflähe der Erbrinde her⸗ 
vorholt u. ſ. w. In der That blieb nad) der Theorie der fiöcalifchen Occupationsrechte ven Pri- 
vaten kaum etwas anderes übrig ald das Recht ver Mitbetheiligung, und auch died nur unter 
mannichfachen Cinſchränkungen. Die neuern Gefeßgebungen aboptirten bereitwilligft diefe für 
den Landesherrn jo vortheilhafte Doctrin. Am allgemeinften fpricht ih in dieſer Beziehung 
der franzöfifche Code (Art. 713) aus: „Les biens qui n’ont pas de maitre, appartiennent à 
retat“, wobei jedoch die gemeintechtliheh Grundſätze vom Schage, von ber Jagd und vom Mee- 
redaudwurfe Gültigkeit behalten haben. 

Die Verwirrung der Begriffe und namentlich bie Vermiſchung des völferrechtlichen Eigen- 
thums der Staatögefellichaft an ihr Territorium mit dem Eigenthum des Staatd und vollends 
des Fürſten führte immer weiter. Die Schutzherrlichkeit der Negenten über ihre Uinterthanen, 
über die in ihrem Lande weilenden Fremden und über die durch ihr Territorium Reiſenden war 
ein zu willkommener Deckmantel für die ärgſten Gewaltthätigfeiten. Man fand ed nicht mehr 
für nothwendig, die Occupation auf berrenlofe Güter einzuſchränken, oder, wenn man ed that, 
legte man dieſem Begriff wenigftend einen Sinn unter, den er niemald gehabt hat, noch haben 
fonnte. Unter diefem Borwande wurden friedliche Reiſende geplündert, dad Recht des Fiscus 
an die Verlafienfchaft im Lande verftorbener Fremblinge (Heimfalld: oder Fremdlingsrecht, 
droit d’aubaine, |. Freizügigkeit) beanfprucdht und das Strandrecht ausgeübt. Ohne Zweifel 
fann eine rechtmäßige Occupation an den Gütern vorfommen, die dad Meer an den Strand 
wirft, wenn nämlich deren früherer Eigenthümer auf feine Weiſe mehr auszumitteln ift; in der 
Ausdehnung jedoch, in welcher dad Strandrecht während des ganzen Mittelalters und zum 
Theil no bis in die neuere Zeit hinein ausgeübt wurde, war es ſehr gewöhnlich nichts mehr 
und nichts weniger ald Seeraub. Bei dem geringftien Anſchein von Seegefahr gingen vie 
Strandwädter an Bord eined vorüberfegelnden Schiffed, und nur zu oft fiel die Befagung ala 
Opfer ihrer räuberiſchen Wuth. Selbft Biſchoͤfe ſchämten fi) nicht, durch ihre Untergebenen 
fich an folden Räubereien zu betheiligen, im Gegentheil waren z. B. die Biſchöfe Jütlands die: 
jenigen,, welde ſich am hartnädigften widerſetzten, als felbft ein Tyrann wie Ehriflian II. dieſer 
Art von Seeraub ein Ziel gefegt wiſſen wollte. 

Das Strandrecht hatte feinen Grund in jenen rohen Rechtsanſichten der Heidenzeit, nad 
denen das Recht nur für einen beftimmten Staat Gültigkeit hatte und folgeweije jeder Fremde, 
fofern ihn nicht befondere Verträge ſchützten, für rechtlod galt. Um fo mehr mußte natürlich 
diefer Grundſatz bei einer andern Art von Occupation platzgreifen, die bis in die neueſte Zeit 
für voͤllig rechtmäßig gegolten hat, bei der Erbeutung im Kriege (occupatio bellica). Die 
Roͤmer führen dieſelbe als eine ganz allgemeine Occupationsart auf. Wurde doch ſelbſt der 
roͤmiſche Krieger in ven Augenblick, wo er in feindliche Gefangenſchaft gerieth, als bürgerlich 
tobt betrachtet. Nur ein beſonderes künſtliches Rechtsinſtitut, das jus postliminii, Fonnte ihn, 
wenn er ausgewechſelt oder befreit wurde oder fonft entfam, wieder in den Beſitz feiner Bürger: 
tete und feines Vermögens einfegen. Erſt in unferer Zeit haben reinere und humanere 
Grundſätze Eingang gefunden. Der Krieg ift ſtets dad äußerfte Mittel, und wenn auch ſchon 
die Humanität gebietet, ihn mit vollem Nachdruck zu führen, eben weil er ein äußerſtes Mittel 
ift und übel angebrachte Schonung des Feindes nur dazu führen kann, das Elend, welches er in 
feinem Gefolge hat, zu vermehren, fo foll fich die angewandte Gewalt doch barauf beichränfen, 
die feindliche Wehrfraft zu überwinden und fo durch Zwang ven Zweck zu erreichen, um bes: 
willen der Krieg begonnen iſt. Es mögen daher Erbeutung des feindlichen Kriegsmateriald 
und der fonfligen Mittel des feinplihen Heeres, Beichlagnahme, Lieferungen in Feindes Land, 
Wegnahme oder Zerflörung feinplihen Eigenthums fehr zweckmäßige Mittel zur Grreihung 
jene8 Zwedes fein, allein alles dies Hat nichts gemein mit der Kriegäbeute nad Nömifchen 
Net, demzufolge jeder einzelne fi} des herrenfo8 gewordenen Eigenthums der Feinde bemäd- 
tigen fonnte. Daß die rihtigen Anfihten auch unter ven Solbaten Verbreitung gefunden haben, 
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davon hat dad Benehmen ber deutſchen Truppen gegen die Gefangenen in dem lebten deutſch⸗ 
dänifchen Kriege ein erfreuliches Beifpiel gegeben. 

Die kriegeriſche Occupation erſtreckt ſich natürlih auch auf unbemweglihe Gegenſtände, na- 
mentlich auf feindliche Territorien. Hier ift nun zuvorderſt die Befignahme eined fremden Lan: 
veötheild, um dadurch den Begner zu ver Erfüllung einer Verbindlichkeit zu nöthigen, obgleich 
man diefelbe jegt fehr gewöhnlich als Decupation bezeichnet, von der eigentlichen Orcupation 
fireng audzujcheiden. Denn jene Befignahme ift ein Zivangsmittel, bad nur fo lange Dauert, 
bis der Gegner feinen Berpflidtungen nachgekommen ift, aber fhon deshalb, weil ver Befit: 
ergreifer nicht die Abjicht hat, das befegte Territorium zu behalten, in keinem Sinne eine eigent: 
liche Occupation. Dagegen hat man von jeher die Beſitznahme der eroberten Länder als un: 
zweifelhaft rehtmäßig betrachtet. Die Römer machten die Länder, vie ihre Regionen ihrer Herr: 
ſchaft unterworfen Hatten, einfach zu Provinzen des römischen Reichs und fandten ihnen Pro- 
conſuln und Proprätoren mit unumfhränfter Gewalt; der Eroberer des Mittelalterd vertbeilte 
die Ländereien der Befiegten unter feine Bafallen, die nun feine Lehndträger wurden. Die An 
fit, daß da8 ganze Territorium der Unterworfenen dem Sieger zufalle, ift noch heute nicht 
ohne praftifche Nachwirkungen, namentlid in England, wo der Sag, daß feit Wilhelm dem 
Groberer alles Rand urjprünglid dem König gehöre, noch gegenwärtig im Rechtsleben eine 
nicht unbedeutende Rolle jpielt. Im neuern Voͤlkerrecht hat begreiflich vie Vorſtellung, dap ein 
flegreicher Befehlshaber durch Kriegsglück ohne weiteres rehtmäßiger Eigentümer des gefanım: 
ten von ihm eingenommenen Grund und Bodens werbe, ver jet allgemein geltenden völfer: 
rechtlichen Regel weichen müflen, daß erft ein ver Eroberung nachfolgender Vertrag endgültig 
über dad Recht des Erwerbers entſcheidet. Doc fönnen noch jeßt fehr wohl Fälle vorkommen, 
in welchen aud einer eigentlichen Uſurpation unter Zuflimmung ver Bevölkerung des in Berg 
genommenen Landes, aber ohne daß die Einwilligung der nad den bisherigen Geſetzen zur 
Regierung Berehtigten jemals erfolgte, ein rechtlicher Beflg hervorgeht. Welder Zeitraum 
hierzu nöthig ift, und warın die Rechte der frühern Herrſcher erlöfhen, darüber läßt fi natur: 
lich nichts Beſtimmtes feftiegen; im allgemeinen läßt jich als Regel aufftellen, daß zwar nicht 
vie vollendete Thatſache, mol aber die Herftelung eines feſtgeordneten Rechtszuſtandes der 
neuen Erwerbung rechtliche Gültigkeit verleihe. Für alle Rechte muß e8 eine Zeitihranfe geben, 
und ſelbſt die flarrften Anhänger des Legitimitätöprincips würden faum zu behaupten wagen, 
daß die jegt lebenden Engländer verpflichtet oder auch nur berechtigt wären, einem echten Stuart, 
wenn ein folder heute erflände, Gehorſam zu leiften. Die vielbefprodenen neuern italieniſchen 
Annectationen und überhaupt die Gonftituirung eines Königreich Italien koͤnnen, da die ver: 
triebenen legitimen Herricher ſchwerlich vertragsmäßig auf ihre Rechte verzichten werben, ihre 
Sanction nur durd die Begründung eines dem Volköwillen und den Volksbedürfniſſen ent- 
jprechenden Rechtözuftandes erhalten. 

Viel ift darüber geftritten worden, melde Grundſätze im alle der Decupation fremver 
Länder feitens der Europäer zur Anwendung kommen. Hier fönnen zwei Fälle eintreten: das 
Land fann menfchenleer oder von Wilden bewohnt fein. Unzmeifelhaft iſt nun in beiden Fällen 
eine wirkliche Bemächtigung und Beflanahme des Landes nothwendig, in der hinlänglich er: 
fennbaren Abſicht, daſſelbe dauernd fich anzueignen, daher dad bloße Entdecken und Betreten 
keineswegs genigt. Ob aber bloße Zeichen, wie aufgepflanzte Wappen, Fahnen u. f. w. zur 
Ermwerbung hinreichend find ober, twie manche wollen, ein wirklicher Anbau nothwendig ift, 
ift Gegenſtand vieler Gontroverjen gemefen. Es fommt hierbei ſtets auf die Erfennbarfeit ver 
Abfiht und auf die Thatſache an, ob der neue Erwerber ſich wirklih in dem ausſchließlichen 
Befig des erworbenen Territorlung zu behaupten im Stande ift, daher an fi ein Anbau des 
Bodens ebenjo wenig genügt wie dad Aufpflanzen von Bahnen oder Mappen. 

Niemand hat bezweifelt, daß unbewohnte und im eigentlihen Sinne herrenlofe Diftricte 
von denen, die davon zuerft Beſitz ergreifen, rechtlich erworben werben fünnen, daß alſo 3. B. 
die Gigenthumderwerbung einer nienfchenleeren Sübjeeinfel von feiten einer feefahrenvden Na: 
tion eine völlig vechtmäpige ift. Ein eigenthümlicher Streit, der freilich felten vorfommen 
wird, kann in den Balle eintreten, wenn innerhalb der von civilifirten Nationen umgebenen 
Zänder durch vulkanijche Einflüffe ein neues, nicht mit dem feften Lande verbundene® Terri⸗ 
torium entiteht. So taudte Ende Juni 1831 zwiſchen Sciacca auf Sicilien und ber vulkani⸗ 
[hen Injel Bantelaria eine neue Infel auf, welde von den Engländern Hothamdinfel, von 
den Neapolitanern Ferdinandea genannt wurde. Die Engländer nahmen viefelbe zuerſt in 
Beiig und begründeten auf diefe Occupation ein Recht auf das Eigenthum der Infel, die nea⸗ 
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politanifche Regierung ftüßte fih auf den Umftand, daß diefelbe in ihren Gewäſſern, zwiſchen 
den ihr zuſtehenden Inſeln gelegen ſei. Glücklicherweiſe fchlichtete der unterfeeifche Empor- 
kömmling in diefem Kalle ven Streit felbit dadurch, daß er bereits am 12. Ian. 1832 fein allzu 
neugieriged Haupt wieber unter den Wellen verbarg. 

Sehr flreitig ift die Frage geworden, ob ein civiliſirtes Volf die von wilden Völkern be⸗ 
wohnten Injeln und Zander rechtlich oecupiren Eönne. Columbus und die jpätern Conquiſta⸗ 
doren hegten allerdings feine folde Zweifel. In neuern Zeiten jedoch hat man regelmäßig 
Rechtfertigungsgründe in erzwungenen ober erlifteten Verträgen over in unbegründeten Kriege- 
echten gefucht. Und zu leugnen iſt ed nicht, daß ſolche Verträge formelles Recht begründen koͤn⸗ 
nen, und daß namentlich die im europätichen Völferreht miteinander ftehenden Bölfer niemald 
die Occupation und die daraus abgeleitete Gigenthumderwerbung eined Landes oder einer Inſel 
von ſeiten eines dieſer Völker darum als ungültig angreifen fönnen, weil dadurch frühere Rechte 
eined nicht in dad Völferreht aufgenommenen wilden Volks verlegt worden. Allerdings aber 
zeigt ich der Bortfchritt der Givtfifation darin, daß allmählich Grundſätze in das europäiſche 
Völkerrecht dringen, welche, ahnlich wie rudfichtli der Negerfklaverei, den Schuß auch der 
uncivilifirten Bölfer bezweden und immer allgemeinere, auf Gegenſeitigkeit beruhende An- 
erfennung finden. 

Es ift ein Gefeg der Natur, daß in denjenigen Ländern, wo civilijirte Völker mit uncivi= 
lijirten zufammenfloßen, die (egtern entweder mit erſtern ih verntifchen oder vor der Über: 
legenheit derſelben zurückweichen und endlich untergehen. Diefer Proceß geht in Nordamerika 
unaudgefegt vor fih. Wo die Gultur noch nicht jo weit fortgefchritten iſt, ſiedeln ſich Squatter 
an, mit den benachbarten Indianern bald in freundſchaftlichen, bald in feinnfeligen Verhält- 
niſſen lebend. Für das von ihnen vecupirte und in Anbau genommene Land haben jie fich höch⸗ 
tens mit diefen abzufinden. Rückt die Cultur nad, und zuweilen rüdt fie gerade in einer be= 
Rimmten Richtung mit wunderbarer Schnelligkeit nad, verwandelt fi demzufolge das occu⸗ 
pirte Land in einen Theil eined Territoriums (Territory), und genießen die Dccupanten be: 
reitd die Vortheile des amerikauiſchen Bürgerrechts und des polizeilihen Schutzes, jo verbleibt 
der eingenommene Grund und Boden Eigenthum des Decupanten gegen die fehr mäßige Er- 
legung eines Kaufpreiſes von 1%/, Dollars pro Acre an ven Staatsſchatz. 

Außer dem feſten Lande hat man namentlich in frühern Zeiten auch eine Oberhoheit über die 
Küftenmeere vindiciren und andern Völfern nur unter gewiffen Befchränfungen Zutritt geftatten 
wollen. Venedig machte einft Anſpruch auf das Adriatiſche, Genua auf das Ligurifche Meer. 
Nach den großen Entdeckungen, welche das verannahen der neuen Zeit bezeichnen, ſuchten nach⸗ 
einander Spanier, Portugieſen und Holländer ſich eine Herrſchaft über die Meere, die ihren Colo⸗ 
nien zunächſt belegen waren, anzueignen. Frankreich hat wiederholt, freilich ohne jeden Erfolg, 
verſucht eine Art Oberherrligjfeit über dad Mittelmeer zu erwerben. liber die Anmafungen 
Englands in der Nordfee Elagten die Niederlande, die Hanſeſtädte und Dänemark laut, obgleich 
fie ſelbſt fich folhe Anmaßungen erlaubten , wo ihre Macht audreihte. Daß heutige Vblkerrecht 
weiß von derartigen Oberhoheitsrechten über das Meer, mit Ausnahme der Binnenmeere im 
ſtrengern, Sinne, nichts. Das Meer, die allgemeinſte Verbindungsſtraße ver Nationen, muß 
frei bleiben, weil fonft die Gemeinſchaft der Völker, auf welcher aller umfallende Verkehr be: 
ruht, aufgehoben oder doch Hefchränft wäre. Im allgemeinen gilt diefer Sag auch unbeftritten, 
und die wenigen Schranken, welche durch jahrhundertelange Ausübung eine Art Verjährungs- 
recht für fih haben, werben ſehr bald den allgemeinen Forderungen ber freien Bewegung ge= 
genüber ein Ende nehmen. G. 

D’Eonnell (Daniel). Es thut immer wehe, an einer großen Nation ſchwere Verſündi⸗ 
gungen zu entdecken, wenn man von Herzensgrunde ihr ungetheilte Bewunderung zollen 
möchte, fie im Befige der erfehnteften „Gewohnheiten der Freiheit” und mit einer materiellen 
Macht begabt fieht, hinreichend, dieſe Freiheit gegen eine halbe Welt zu vertheidigen, wenn man 
fich erinnert, von jeher auf dieſe große Nation mit jener Ehrfurcht geblickt zu haben, welche dem 
enthuflaftiihen Politiker jüngerer Jahre ein ſolches Exempel von Glorie, Größe und Ehre ab: 
zwingt. Wie wehe thut es dann, wenn man diefelbe Nation befucht, fie in ihren Gefühlen und 
Vorurtheilen belauſcht und ihre eigene innere Geſchichte analyfirt — noch mehr, wenn man da= 
hin kommt, zu fragen, wie dieſe Macht erlangt worden, und dann auf Ungeredtigfeiten ver him⸗ 
melfreienbfen Art ſtoͤßt und fich überzeugt, daß in vielem der Zweck die Mittel in ven Augen 
ihrer Staatsmänner jo oft geheiligt Hat! In andern Ländern fann man das Volk von der Re⸗ 
gierung trennen, mo dem erftern wenig Einfluß eingeräumt und ber leßtern die Sünden auf die 
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Schultern geladen werben; in einen freien Lande, wie England, bei einer völlig freien Preſſe, 
einem machtvollen Parlament der Nation, ift eine foldhe Ungerechtigkeit, wie jede Sünde ver 
Regierung, Mitſchuld diefer ganzen Nation. 

Ein Beifpiel davon ift Irland. Daß Engländer nicht gern von Irland ſprechen, ed nicht 
gern erwähnen hören, liegt an ihren böfen Gewiflen. Dies Urtheil ift in keiner Weife zu Hart, 
es wird tagtäglich tauſendfach beftätigt für jeben, der Augen zu fehen und Ohren zu hören bat, 
und wer Gefchichte fchreiben foll, kann der beſchoͤnigenden Heuchelet keine Gonceflionen machen, 
wenn man aud dabei dad Motto eines irifchen Hiftorikers gebraudt: „Wir tadeln dich mit 
Widerſtreben.“ 

Seit faſt 700 Jahren befindet ſich Irland und England unter Einer Krone, und noch bis 
heute iſt letzteres nicht anders im Stande, in der Schweſterinſel auch nur oberflächliche Ordnung 
zu erhalten, als mit einer anſehnlichen ſtehenden Armee und einer mit Hieb> und Schußwaffen 
verſehenen Polizeijoldatesfa und Bolizeicavalerie von 3000 Dann, die dad Land, namentlich 
den Süden und Welten, jahraus jahrein, Tag für Tag und Naht für Nacht nady allen Rid- 
tungen patrouiflirt. Diefjeit des engliſch-iriſchen Kanals in England Wohlftand und Freiheit, 
jeufeitfociale Abzehrung, chroniſche Hungersnoth, chronische Verſchwoͤrungen und agrarifche Ber: 
fommenbeit, ver in vielem nichts ald der Name ver Leibeigenfchaft mangelt. Yon 1846 —50 ver: 
ſchmachtete eine Million, von 1854—63, in faumneun Jahren, wanderten 1,600000 Irländer 
nad Amerifa oder England auß; im erften Semefter 1863 allein über 70000! Hunderttaufenve 
von Morgen Aderlanves werden Viehweiden, meil feine Barmer fi finden, un Sand an ein 
geſetzlich undankbar gemachtes Werk zu legen. Und dennoch liegen in ben Sparfaflen Irlands 
über 14 Mil. Pfo. St. (140 Mill. Fl.) baaren Geldes, trogdem daß die Einwohnerzahl Der 
Smaragpinfel von 8,300000 auf 5,600000 zuſammengeſchwunden. Widerſprüche! Gewiß, 
aber doch nur fiheinbare. 

Um zu wiflen, was das Leben Daniel D.8 für Irland bedeutete, mußte diefe Ginleitung ge: 
geben werben, denn er, der fich feined Volk erbarmte und der zürnende Ankläger jeiner Aus: 
fauger wurde, hatte ein Sündenregifter ald Beweispocument zur Hand, das ein halbes Jahr- 
taufend umfaßte. Als die rohern Raſſenkämpfe zwifchen ven Angelſachſen und Gelten in Sr: 
Iand längft vorüber, befämpfte England die irifchen Induftrien, um feinen nahen Nebenbußler 
zu haben. Der Dranier Wilhelm III. verbot die irifhe Wollmanufactur. Später wurden 
Sefleln der Baummollmanufactur angelegt. Folge: Verfrüppelung der Manufacturen und 
Entwöhnung des Volks von der Wiederaufnahme in fpäterer Periode. Wir übergeben daß legre 
Jahrhundert, wo in Irland eine Rebellion die andere ablöfte, ohne auf den britiſchen Löwen 
den geringften Eindruck zu machen. Aber 1800—1 erfolgte die Union des irifchen und eng- 
lifhen Parlaments. Sein Barlament, das mar der legte Epelftein, den die Smaragdinſel (ein 
Name voll bitterer Ironie in unferm Zeitalter) noch befeflen. Die Union erfolgte, wie bocumen: 
tariſch Feftfteht und auch von feinem Engländer im geringften geleugnet wird, in erſter Linie 
durch Wählerbeftehung, fomit Einbringung von fhottifhen und engliſchen Deputirten in das 
irifche Parlament, in zweiter Linie mit ſchamloſer und offenktundiger Beftehung ver eingebore- 
nen irifhen Parlamentsmitgliever. 2) Es regnete Adelstitel, Biſchofsſtäbe und Pfründen, Ben: 
fionen, Amter und Sinecuren, Verforgungen und Avancementd für jüngere Söhne in Armee 
und Flotte, Schmeicheleien und Überredungen, voll Verheißung, dad arme Irland mit auf den 
Thron des britischen Weltruhms und Reichthums heben zu wollen. Die Union wurde vom iri— 
fhen Ober- und Unterhaufe acceptirt, und „Irland verfauft”, wie das Volk fagte, als e® ver: 
fuchte, einzelne feiner Parlamentsmitglieder zu fleinigen. 

Auf diefem Boden fand der Patriotismus O.'s (geb. am 6. Aug. 1775 zu Gabir in ver 
irifhen Graffhaft Kerry), ald er 25 Jahre fpäter in den Kampf für Repeal ging. Folge 
der Union war geweſen: UÜberjievelung des irifhen großen Adels und der begüterten Gentrv 
nad London; Folge davon, daß deren jährliche NRevenuen zum Betrage von 5 Mill. Pfd. St. 
alljährlich aus Irland auswanderten und in London verzehrt wurden. Die irifhe National- 
ſchuld Hatte noch wenige Jahre vor der Union 1796 nur 5%, Mill. Pfo. St. betragen, war 
dann durch die von England ihm auferlegten Koften behufs „militäriſcher Ordnung“ im 


1) Tie „Nullität“ der Union wurbe fogar von dem Lordfanzler Lord Plunfett unumwunden einge- 
fanden. Die directen Beftechungen beliefen fich 1800 auf 1Y, Mil. Pfv. St.; die Wahlbeftechungen 
auf 1,275000 Pfv. St. Ing irifche Unterhaus hatte man fo 116 Regierungsbeamte fowie englifche une 
ſchottiſche Offiziere eingefchmuggelt. 
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Lande und behufd „Vorbereitungen auf die Union‘ in nur fünf Jahren (1801) bis zu 23 Mil- 
lionen angewahfen. So fann ohne libertreibung gefagt werden, daß die Irländer die Be- 
ſtechungsgelder für ihre Parlamentsmitglieder aud eigener Tafche bezahlen mußten. Durch die 
Union hatten fie nun die Ehre, über Naht Theilhaber der damaligen britiſchen Nationalſchuld 
von 446 Mill. Pfd. St. zu werden! Stand je Staat8jobbery in größerer Blüte! @8 hätte kaum 
der verzehrenden Glut eine beredfamen O. gebraudt, um das Blut des Volks fieden zu machen 
— die dürre Statiftik, dieſe einfache Zahlenzufammenftellung mußte das Ihrige thun. Folge: 
Steuern über Steuern höchſter Scala in einem ausgeſogenen verarmenden Lande. Doch eind 
nahm man ven Irländern nicht, ein Übel nämlich, jenes heillofe Geſetz, daß ein Orunbeigen- 
thümer jeinen Pachter, und wäre er auch der pünftlichfte Zahler, auf Eurze Kiindigung von Haus 
und Hof vertreiben kann, ohne verpflichtet zu fein, ihm die geringfte Entſchädigung für ein: 
geihoffenesd Verbejlerungsfapital zu vergüten.?2) Folge: Haß gegen die Reichen, agrarifche 
Morde zu Hunderten, Vernadläfjigung des Ackerbaues, Verſchlechterung der Cultur im all- 
gemeinen, Berarmung der Pachter und Bauern, der Getreivebau wich allmählich dem Kartoffel: 
bau, diefer ver Biehmeide. Folge davon: Hungerdnoth, Auswanderung und, in Vorbereitung 
auf legtere, Anfammlung alles Kapitals in Sparkaffen als viel fiherere Anlage, venn Pachtung 
von Land und Pflege des Aderbaued. ?) 

Lord Byron verglich dad Verfahren Englands gegen Irland mit der Gefräßigkeit eines 
Walfiſches. AU dies Unheil, das in unfern Tagen in rapivder Progrefiion begriffen ift, hatte 
ſchon furdtbare Wurzel gefchlagen, als O. erfhien mit feinem Rufe „Nieder mit der Union”, 
D. der Repealer (Widerrufer) und von feinem Volke wie ein Heiland vergöttert. In wenigen 
Morten läßt ſich jein ganzes Wollen präcifiren: er wollte Selfgovernment für feine Nation, 
ein Out, dad mit Ausnahme Oſtindiens, England aud nicht der Eleinften Infel feiner Colonien 
je verweigert bat. Jamaica bat fein eigenes Barlament, Barbadoes bat fein eigenes, aber 
Irland durfte fein Nivale ante portas werden. Darin liegt das ganze politifche Geheimniß. 

Schon von dem Tage, mo daß irifhe Parlament feinen Selbfimorb beginnt, datirt die 
Repealbemegung. Es waren anfangd zerfireute Gefellihaften und Vereine und nur wenige 
Tageöblätter nahmen den Kampf auf. Die Partei war zu zerfplittert und zu ſchwach, um ihren 
Proteft in die einzige Form zu kleiden, die an den Traditionen fefigehalten hätte, d. h. „die Be: 
theiligung an Wahlen zum vereinigten Parlument in London durch ganz Irland zu unter: 
laſſen“. Die einzelnen, die darauf drangen, blieben allein, und vie Engländer hatten nicht fo 
ganz unrecht zu behaupten, Irland habe durch feine Wahlen zum Parlament in London die 
Union janctionirt. Hätte England den Irländern in diefem neuen Verhältniſſe Gerechtigkeit 
widerfahren laffen,, vie Repealer hätten nie jene Macht erlangt, welche eine Zeit lang die eng: 
liihen Cabinete zittern machte. Es währte zehn Jahre, ehe D. eine Drganifation in die Repeal- 
vereine gebracht; fie gelang erfl gegen Ende der zwanziger Jahre, als alle andern Hoffnungen 
geſchwunden.“) Mit der Nepealbewegung, die damals noch nit ein Gentrum gewonnen, ging 
bie für endliche Emancipation ver Katholiken von ihrer unmwürbigen zum Geſetz gemachten „po⸗ 
Ltifchen und bürgerlichen Unmünvigfeit” Hand in Hand. | 

Die Drganifation ver Katholifen in Irland begann früh, ſchon 1757 gab ed Committees 
mit den Motto „Emancipation‘ in Dublin. Je mehr bie Unterbrüdungsgefege der mildern 


2) Noch im Eommer 1868 jammerte ein Pachter vor einem irifchen Richter, daß er durch ſolche 
Kündigung an den Bettelftab gefommen, obwol fein Interefie in der durch ihn verbeſſerten, Farm' 
fi) auf 900 Bid. St. berechne. Der Richter Howlett ſprach darauf bie erfchütternden Worte: ‚Mein 
armer Mann! Dir ift nicht zu helfen; die Gerechtigkeit ift für dich, aber das Geſetz ift gegen dich.“ 

3) Englifche Blätter haben bin und wieder verfucht, auf reiche Kornausfuhren aus Irland als auf 
einen Auffdhioung hinzubeuten. Sie verfchweigen aber, daß ber Erlös dafür nicht in Irland bleibt, 
fondern nad) London wandert. Der Erlös aus jenen Ausfuhren war nur Rente und Pachtgelb, bie 
infünfte ber absentees, d. h. der in London lebenden großen irifchen Srundeigenthümer! Jetzt im⸗ 
portirt fogar Irland faft ausſchließlich. Es exportirt nur noch „billige Soldaten nach angloindifchen 
Fieberflationen‘‘, wie der in London erfcheinende Morning Star fich äußert, das einzige englifche Jour⸗ 
nal, das hin und wieder bie englifchen Gewiſſen aufzurütteln verfucht. . 

4) Im Mai 1845 ſprach das englifche Monatsheft Fraser's Magazine folgende Anfiht aus: „Unter: 
thanen berielben Krone, regiert durch diefelben Befege, repräfentirt in bemfelben Barlament und Theil: 
haber berjelben freien Eonftitution, ift das Volk Sianbe fo fern von einer Amalgamation mit dem 
Volke Englands, als wenn die Breite Europas zwifchen ihnen läge und beide fi} nur dem Namen nad) 
Fennten.‘’ Und dennoch Verweigerung des Selfgovernment! 
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Richtung des Zeitalterd zu weichen begannen, verftärfte ich natürlich die Phalanx für ver— 
größerte Breiheiten. Der Union ſollte die Karholifenemancipation auf dem Fuße folgen. Das 
Berfprechen wurbe nicht gehalten, deſto milder aber regte fi) die Ungebuld. Nun hatten ie 
einen Daniel D., der mehr iriſch als die Irländer felbft genannt werben Eonnte, mit breitm 
Schultern, breitem und fröhlichem Geſicht, mit beliebtem Provinzialbialekt, ver ein vortrefflige 
Woͤrterbuch über die Leiden Irlands und der Katholiken insbefondere in feinem unverwüſllichn 
Gedächtniß trug, einen Mann, in dem fid) ihre Gefühle gleichfam verkörpert hatten. Neben tn 
Eigenfchaften eines Demagogen hatte er nod höhere Vorzüge, unermübliche Energie, hochlit 
genden echten Nativnalehrgeiz, ausgeſuchten Takt und eine „inſtinctive Verſchlagenheit“. Do— 
niel O. war sui generis, der Mirabeau Irlands, fein „Liberator‘, nie feine Landsleute iin 
hießen. Er und der geiftreihe Redner Sheil waren die Organifatoren der erften ‚Katholiken: 
affociation’’, welde ihre Geldmittel auß Beiträgen, der fogenannten Katholikenrente, zu ziehen 
hatte. O. wollte beweifen, daß auch ein irifcher Katholik ein beredter Fürſprecher für allı &: 
Iadenen in ver Welt fein önne. Er wid von überfirengen Dogmen ab, ja oft warf er, inu- 
fagen, vem Bapfte ven Handſchuh Hin, wenn er ausrief: „Wir jind römiſche Katholiken, aber 
nicht die Sklaven Roms.“5) Dad gewann ihm felbft unter englifchen Diffenterd wenigkens 
file Sympathien. Die Fehden in Irland vermehrten ſich alle Tage, denn die proteftantice 
Orangelogen operirten mit einer ‚„Proteflantenrente”. Zwar konnte ſchon ein Katholif zu 
Parlament „gewählt werden, aber ed war noch der Verſuch zu machen, daß ein Eatholiiges Var 
lamentömitglieb „feinen Sig nehmen durfte”, ohne einen Eid zu leiften, ver feinem Getoiflen zu: 
widerliefe. D. wurde dazu erlefen, dieſen Verſuch zu machen, denn feine Partei bedurfte des 
parlamentariihen Handgemenges, um an ihr Ziel zu fonımen. Meetings in Irland allein ge: 
nügten hierzu nicht, denn die Regierung fah dem Getümmel bis dahin kühl und behaglid zu, mie 
aus einer Theaterloge. Died war im Jahre 1829. D. wurde in der Grafſchaft Glare‘) ge 
wählt, nahm feinen Sig im Parlament, wurde aber jofort in Betreff der Eidesfrage wicht 
„entfeht” und nach Irland heimgefendet.”) Dies diente nur, die leidenfchaftlicften Demontee 
tionen für ihn auf der ganzen Infel hervorzurufen, und bei feiner Neuwahl in berjelben Ort: 
ſchaft Hatte er eine größere Majorität denn zuvor. Er nahm wieder feinen Sig im Unterhauß 
(1830) und blieb darin; e8 fand fich fein Antragfteller mehr bewogen, das Odium eined zweile 
haarjpaltenden Eideseinwandes auf ih zu laden. 

Das katholiſche Irland war in,O. nunmehr vertreten. In der Biographie Sir Rolen 
Peel's und in der John Ruſſell's find die Moniente des parlamentariſchen Kampfes für mn 
gegen die Katholifenenancipation erläutert. Irland emancipirte feine eigenen und fomir ©; 
lands und Schottlands Katholifen. Und Peel und Wellington, fo lange Widerſacher birir de: 
freiung, unterfchrieben zuleßt diefen erften Sieg Irland in England. Es iſt der letzte geblieben. 


5) Ich führe noch einige dharafteriftifche Außerungen an: „Luther bat bewieſen, daß es in der 
tholiſchen Kirche gibt und immer gegeben hat jenen demokratiſchen Geiſt, der dem Sohne des Yan‘ 
reiche Proſpecte zum Emporfteigen wie dem Bürftenfohne einräumt. Der Mönd; Lutker batte = 

echt, an Einer Tafel mit Prinzen zu figen.‘ Einſt von ber Meſſe kommend, die er in feiner Sir 
fapelle jeden Morgen hörte, brach O. in die enthuflaftiichen Worte ans: „Irlands Betimmung t- 
fein, andere Nationen zu fatholifiren. Es beginnt mit England. Dort bilden fick zahllofe Heine kat; 
lifche Gemeinden. Wo immer nur einige erilirte Irlander zufammenfommen mögen, rufen ſie eu 
Briefter. In unferer politifchen Verlaflenheit ift die Kirche unfer heiliges Palmyra.“ Wie dem 
fei, es ift nicht zu leugnen, daß die irifche Bevölkerung englifcher Städte in rapidem Wachen bear" 








ift. London zählt beinahe eine halbe Million Irlänber, in Liverpool ift jeber fünfte Menſch en” 


länder, in Manchefter jeder fechöte. Glasgow zähft über 100000 Irländer unter feiner Benölken:: 


u.f.w. Originell war O.'s Außerung über Shaffpeare: „Ich bin fidher, er war ein Katholil J 
feinen Dramen find Prieſter und Mönche alle gute Leute. Dies iſt bemerkenswerth, denn in ſeiner di 
tiode würde ein Echriftfteller die Abneigung gegen das Papſtthum ficherlich ausgebeutet haben, tt 


nicht jelbit ein Katholif geivefen wäre. Das Shakſpeare in feinem «König Johann » Abneigung at 
ein «weltliches Königthum» der Päpſte ansfpricht, ift ein vollfommen fathulifches Gefühl, ſoweit =" 
nur auf den Kirchenflaat bezieht.’ Du 

6) Dies war die einzige Wahl in Irland, die nicht in Branntwein erfäuft wurde, denn die Rie 


ber waren furchtbar verwildert unter politifcher und ſocialer Verwahrloſung ven oben. O. Mt“ 


Trinken an jenen drei Wahltagen verboten, und man gehorchte ihn. 


7) Der Wiverftand gegen D.'s Eintritt in das Parlament wurde den Misfallen des Königs Ber J 


eſonders wähleriſch mit Worten, wenn erzürnt, begrüßte D., ale dieſer ihm in den zwanziger 9 
bei einem föniglichen Lever in Dublin vorgeſtellt wurde, mit dem halblauten Fluche: „Verd — 
Kerl!’ (ON Daunt, Personal recollections of the late Daniel O., 2 Bbe., London 1858.) 


augefchricben. an befien „fönigliche Verſprechen“ der erſtere zu oft erinnert hatte. Der König, W' 
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Lord Stanley (heutigentags Earl Derby und Peer des Reichs) warf im Beginn der Sef- 

fion von 1833 mit ironifhen Spott DO. feine Zahmheit im Parlament vor. Er, der in Ir⸗ 
land alle Klaffen für die Repeal in Aufregung verjegt habe, beobachte im Unterhauſe ein völ- 
liged Stillſchweigen über viefed „Lieblingäftedenpfern‘. Darauf ließ D. das eigenthümliche 
Geftändniß feinen Lippen entihlüpfen: „Solange, als ih von dem Nugen einer Verbindung 
mit England überzeugt wäre, und ein unberechenbarer Nugen könnte jich entwideln, möchte ich 
ed vorziehen, daß diefed Haus meinen Randöleuten Gerechtigkeit widerfahren liege, als daß dies 
durch eine locale Geſetzgeberſchaft geihähe. Ich muß fagen, dies Geſtändniß fann man in Ir⸗ 
land zu einer Waffe gegen mich benugen, aber ich halte daran als an meiner abflracten Mei= 
nung. Würde ih glauben fönnen, daß die gegenwärtige Mafchinerie ver Negierung Gutes für 
Irland wirken vürfte, jo würde es feinen Mann in ver Welt geben, der mehr bereit wäre, jolcher 
Regierung ihre Thätigfeit zu erleichtern, als ich ed wäre. Der einzige Grund für mein Wirfen 
ald Repealer iſt die Ungerehtigfeit ver gegenwärtigen Regierung gegenüber meinem Vater⸗ 
lande.“ 
Dieſe Außerung iſt in den meiſten Biographien O.'s überſehen worden. Ich Halte ſie für 
ausnehmend wichtig, denn ſie ſpricht ihn frei von dem leichtfertigen Vorwurfe, als habe er als 
Demagog um jeden Preis nur blinder Antipathie gegen England gefolgt. Es iſt wahr, daß 
jene Worte nur ganz beiläufig fielen, nur in augenblidlider Gereiztheit einem fo unbarmher⸗ 
zigen Spötter gegenüber, als Lord Stanley feinerzeit gewefen; aber gerade, weil fie feine vor⸗ 
bereiteten maren, nicht die überlegte Farbe des Studiums trugen, leiten fie vielleicht tiefer in ben 
Grund der Seele ded Redners. Die Repealer von heute, die von einem Senienfrieg gegen Eng⸗ 
land predigen, würden über D. vielleicht als einen Reactionär ſpötteln. Bin Biograph O.'s 
vom Jahre 1858 zürnt ihm jehr wegen jener Worte und fagt: „Solche Doctrin konnte den 
irifhen Volke wahrlich weniger annehmbar fein als O.'s Zornrede gegen die Union im Jahre 
1800. Nicht die Ungerechtigkeit einer individuellen Regierung iſt e8, welche Irländer zu Re⸗ 
pealern macht. Sie find Died, weil Repeal ihr unveräußerliched Net ift, weil die Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten durch eine andere Nation völlig unvereinbar mit ihrer Wohlfahrt iſt 
und ein abweiendes Parlament nur immer ungerecht gegen ihr Land fein kann.“8) 

O.'s Worte beweisen, daß er nicht ein Repealer aus Nationalprincip, fondern aus Grün: 
den der Gerechtigkeit und Nüglichkeit gewefen, aber dies ſchwächt ihn nur als Figur in einem 
politifhen Roman. 

In dem Bericht über die Drangelogen jind bie verichiedenen geheimen Gefellfchaften und 
Bereine erwähnt, die in den Zerwürfnifien in Irland einen fruchtbaren Boden fanden und das 
Herzeleid O.'s fein Leben lang geweſen find. Er arbeitete bis zu Anfang der dreißiger Jahre un: 
abläjjig darauf bin, fein Volk zur Selbfiveredlung anzufeuern. Er fagte vamald: ‚Ich habe 
immer gejehen, daß, getheilt wie Irlands Volk geweſen und noch ift, phyſiſche Gewalt feine 
Wiedergeburt nicht bewerfftelligen kann — es muß durch moralifche Kraft geſchehen. Ich Habe 
die Bauern zu einer moralifhen Organifation vermocht und verlaffe mich auf fie und auf ihre 
geiftlihen Führer. Ich bin ftolz auf fie — denn fie find daß trefflichfte Volk der Welt. Sie find 
gefittet geworben — jie jind intelligent. Sie haben der Trunkſucht entfagt und”, fete er ſcher⸗ 
zend hinzu, „wenn ich jie frage, welche Artikel fie zuerft in den Zeitungen lefen, antworten fie: 
erft die Preife und dann die Reden, erft vom Frieden und dann vom Krieg.” 9) 

Die zeitweifen Rebellionen in biejer oder jener Grafſchaft gegen die Kirchenzehnten, melde 
die Katholiken Irlands an die proteftantiiche Geiftlichfeit zu entrichten Hatten, find in dem 
Art. Drangelogen erwähnt. Ich beſchränke mich demnach auf die Haltung des britifchen 
Parlaments gegenüber der Repealfrage. O.'s Wirken hatte fo weit Früchte getragen, daß gegen 
40 erklärte Repealer Öfterd im Parlament Sige erhalten, und er brachte jeine große Repeal: 
bill 19) ein, nicht in der Hoffnung, daß ſie angenommen, fondern in der Abficht, damit den 
erften formellen Nationalproteft gegen die Unbill wider Irland in der Berfanmlung der patres 
econscripti und vor den Augen Europas zu erheben. 


8) ON Daunt, a. a. O. 

9) Der Repealer O'Brien (geb. 17. Oct. 1803) erwähnt in einem Reiſebericht, daß er in Heidel⸗ 
berg einen Boftillon gefragt: „Ob er je von D. gehört‘ „Gewiß!“ war die Antwort, „das ift ber 
Mann, der Irland enttedt hat.‘ 

10) Er that dies nur auf Anbrängen, denn er felbft hielt den Schritt für verfrüht. 
46° 
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‚Zn April 1834 erfolgte die große Debatte im Unterhaufe. Sie währte neun Sigungen 
hindurch, welche man lange die neun „irischen Nächte des Parlaments nannte. D. las den 
Squires des Unterhaufed dad Sündenregifter Englandd vor, vom äfteflen Datum bid auf bie 
neuere Zeit, erwähnte der Ungefeglichfeit ver „Union, weil im Wege ver Beflehung und Un- 
redlichkeit beiverkftelligt, und entwarf die Umriſſe eines praftifchen libereinfonmens zwiſchen 
England und Irland, welded, wenn jedes fein eigenes Parlament, wie ehedem befäße, jebem den 
vollen Genuß feiner natürlichen, bürgerlihen und nationalen Freiheit beließe und die Bande 
der Cinigkeit feſter denn jemals Fnüpfen müßte. „Die Urfachen ver Erbitterung würben dann 
entfernt, die Quellen gegenfeitiger Ungerechtigkeit verflopft werben, und dad abhängige Irland 
würde zu jenen Rechten gelangen, die e8 zu einem mächtigen und werthvollen Alliirten Eng: 
lands machen würden — in Glück und Unglüd, und nit wie jegt zu einem Vorwurf, zu einer 
Schwäche, zu einer Gefahr.“ Seine fechsſtündige Rede zerfiel in drei Theile. Die dritte Abthei: 
lung ſchloß mit bitterer, erihütternder Ironie. „Das Minifterium und das Haus, das Die For- 
derung der Repeal durch eine zerfchmetternde Majorität verwerfen will, jollte feine Sieges⸗ 
vortheile jogleih verfolgen und die Niederlage ver Agitatoren vervollftändigen, und zwar ba- 
durch, daß beide fich beeilten, praftifche Beweile zu geben, daß ein engliihes Miniſterium und 
ein englifches Parlament Irlands Freunde feien und feinen Bedürfniffen abhelfen, ſowie für 
immer und ohne Zögern feine Lage verbeflern wollten.” Als er feine Rede ſchloß, gab ed elf! 
Engländer, die ihm ihre Cheers zuriefen. Redner erften Range flanden von beiden Seiten auf. 
Peel war unter den beredteften Gegnern, er, der immer ſchon auf eine Repeal ald ven Anfang 
einer neuen Heptarchie gedeutet hatte. Endlich nad) der neunten Nacht erfolgte die Abſtimmung 


Für die Revell . . 38 Stinmen. 
Gegen die Repeal . 523 Stimmen. 


Majorität 485. 


Der einzige Engländer, der für die Nepeal flimmte, war Dir. Kennedy, Parlamentsmitglied 
für Tiverton. (S, Nuffel.) Die Irländer waren getheilt, venn unter ihnen zählten mandje zu: 
proteftantifchen Orangepartei und waren ſomit O.'s leivenfchaftlichfte Opponenten. 

In diefem Jahre 1834 war num zwar die Repeal vom Parlament verworfen, indeffen doc 
von allen Seiten die Zuficherung gefallen, daß viel, ſehr viel für Irland gethan werden Tolle, 
weil ed Pflicht fei, dies zu thun. (S. Peel.) 

O. wollte England diefe Chance gönnen, denn er war allen Gewaltſchritten abgeneigt, wie 
fhon oben gezeigt wurde mit einer Erflärung aus feinem eigenen Munde. Er überrebete mit: 
hin feine Partei, noch eine legte Geduldpaufe zu machen. Aber viel Unthätigkeit wurde leider 
die Folge dieſes eigenthümlichen Gedankens O.'s, die Repeal auf die berühmten „ſechs Ber: 
ſuchsjahre“ (six years’ experiment) zu verſchieben. Diefem Auffhub maren die warmblütigen 
Irländer nie recht geiwogen, deun fie hatten den in dieſem Kalle richtigen Inflinct, Daß dies eur 
verfehlte Operation fein mußte. Damals hoffte O. noch uuf Balliative, fagend: „Können wu 
nicht ohne Repeal fertig werben, wenn wir dad Qute, was wir wollen, ohne fie erreichen 
Mitunter zitterte feine Popularität auf der Navelfpige; denn er verdammte z. B. in energifce: 
Sprache alle Coalitionen von Arbeitern, um hoͤhern Lohn zu erzwingen, bie Strifes, und ı# 
beweift die Stärfe feines Binfluffes, daß nach heftigen Tumulten unter feinen Anhängern Diet. 
unter denen Arbeiter vie Majorität bildeten, fich feiner Warnung fügten: „Die Union bat au’ 
unfern Handel geichlagen — die Strikes werden das Unheil vollenden. Ich erwähne dieies 
Zuges, um zu beweifen, daß er lieber feine Bopularität aufs Spiel fegte, ald den Zwed als Hei: 
ligung der Mittel zu betrachten. Wie fern er auch allen communiftifhen und ſocialiſtiſchen 
Tendenzen fand, beweift feine Unterredung mit Owen, dem befannten Socialiften. „Der Menid 
kam zu mir, jagte D., „und wünſchte meine Mithülfe für dad Werk allgemeinen Wohlbefin⸗ 
dend. Ich fagte, ich würbe mich immer glüdli ſchätzen, ſolch ein Werk zu befördern. Owen 
fuhr dann fort: Würbeft du nicht wünſchen, daß die Lage des ganzen Menſchengeſchlechts ver: 
edelt würde. — Sicherlich, Mr. Omen, antwortete ih. Würdeſt du nit wünfden, daß 
jeder einen guten Hut trüge? — Uinzweifelhaft! — Und gute Schuhe? — Ganz gewiß! — 
Und gute Hofen? — Ohne Frage! — Und würbefl du nicht wollen, daß jeve Familie 
gut wohne und gut effe? — Zweifellos! Aber, fuhrid fort, Mr. Owen, da meine Zeit fer 
in Anfprud genommen iſt, würben Sie gütigft die Art und Weife andeuten, wie diefe ſchönen 
Dinge erreiht werben Fönnten? — Zuerfl, Mr. O., müflen wir die Bevölkerung biejer 
Königreihe erziehen und vollſtändig Die Krufte des Aberglaubens entfernen, In der That, das 
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ganze Ding, genannt «Dffenbarte Religion», müffen wir [08 werben. Ich erhob mich und 
machte ihm meine Berbeugung: Ich wünjche Ihnen einen guten Morgen. Ich jehe fofort, dag 
Sie und ich bei feinem Werke und unter keinen Verhältniffen zufammen arbeiten können.“ 
Seine Gegner haben ihm noch einen andern Namen gegeben, ven eines „geſchäftemachenden Po⸗ 
litikers““ Hätte O. ein vortheilhaftes Abkommen mit ver englifhen Regierung machen wollen, 
an bereitwilligftem Entgegenkommen hätte e8 nicht gefehlt; aber obwol weit entfernt, gegen bie 
Bortheile von Rang und Reichthum unempfinvlich zu fein, lehnte er alle ihm gemachten An⸗ 
erbietungen ab, und an denen fehlte ed in keiner Weife. Ein Hausfreund warf einft die Worte 
hin, daß ein würbiger Schluß für D.’8 Laufbahn ein Sig im Peerhaufe mit dem Titel „Vis⸗ 
count“ fein würde, „Ich nehme nichts für mid, folange Irland mich braucht!” war die Ant- 
wort. Als ihm die Regierung die hohe richterliche Stelle eines Lord-chief-baron von Irland 
anbot, gebrauchte er die eigenthümlihen Worte: „Ich würde nur 8O Tage im Jahre zu arbeiten 
haben. Ich würde Muße haben im April, gerade wenn die Hafen die ſchoͤnſte Fährte auf ven 
Bergen machen; ich koͤnnte mic; des Amts in jeder Beziehung freuen, wenn ich es annehmen 
könnte inı Einflange mit den Intereffen Irlands — aber ich fann nit!” Engländer ſprachen 
fich oft zu ihm dahin aus, daß die Irlänber ed wie vie Schotten machen follten, die ſich fo gut mit 
den Engländern vertrügen. Er erwiderte: „Die Schotten haben nicht gelitten wie wir, und 
wenn fie dies hätten, fo haben fie keinen DO.” In Stunden der Erbitterung war ihn der bloße 
Name ‚Britannien‘ ſchon galleerregend. Einft erfucht, einen Brief nah „Aberdeen, North: 
Britain’ zu adreffiten, entgegnete er kopfſchüttelnd: „Ich adreſſire ihn nad Aberbeen, Scotland. 
Das Land hat einen alten ehrenvollen Namen für fih, und dabei will ich's nennen, nicht bei 
einem Spignamen !“ 

Er verfchob die Erneuerung der Repealagitation bis nah Oſtern 1840. Die ſechs Ver: 
ſuchsjahre waren vorüber, ohne daß England fein Verſprechen gehalten Hätte, und D. hatte fein 
Wort zu löjen. Der Moment war günftig, denn Lord Stanley (jet Earl Derby) hatte feine 
Bill zur fernern Verkürzung „iriſchen Wahlrechts“ eingebracht. D. Hatte feiner Oppofition 
gegen dieſe freiheitöfeinpliche Bill wegen eine furchtbare Scene im Uinterhaufe zu befteben. Er 
fagte im Laufe ver Debatte: „Sie treten die Rechte Irlands unter die Füße!" 

Mir liegt ein franzoͤſiſcher Bericht uber jene Sigung vor, welcher viejelbe in ven lebhafteften 
Farben ſchildert !Y: O. „Ich verlange, daß dad Haus ſich vertagt. Ich werde dies fünf-, zehn- 
mal beantragen.” Ein unbejchreiblider Tumult folgte. Die Whigd applaubirten, die Tories 
„grunzten“ abſcheulich ©. „Ih habe meine Gründe für diefen Antrag. Diefe Bill zertritt 
die Rechte Irlands.” (Wildes Geſchrei und Pfeifen). D. (mit Riefenftimme): „Ich wieder⸗ 
hole, diefe Bill zertritt die Rechte Irlands.“ (Neuer Tumult! Seine Gegner beginnen Thier- 
laute nachzuahmen, der eine grunzt, ein zweiter miant, ein britter kräht, ein vierter brüllt wie 
ein Stieru.f.w.). D. „Ia! Wenn dieſes Geheul der Befttalität zehnmal fo ſtark wäre, fo 
erkläre ih, daß meine Pflicht mir beflehlt, die Discuſſion zu verhindern, und ich erfülle meine 
Pflicht.” (Unbeſchreiblicher Tumult). Ganning fordert den Präfiventen auf, DO. zur Zurüd: 
nahme des Wortes „Beftialität” aufzufordern (Gefchrei! Er wird es thun! Er foll es nicht 
tun! Ordnung! Ruhe! Bor die Thür mit O.!) („C'étaient les cris de deux armees de sau- 
vages en presence.) D. (mit Hohn): „Sch Habe die Worte «Geheul» und « Beftialität» ge- 
braudt. Ich fol das zweite zurücknehmen. DVortreffliche Logiker. Gehört Geheul nicht zur Be⸗ 
tialität? Herr Präfident! Sie beſchützen mid nicht, fo habe ih mich ſchon dreimal felbft be= 
ſchützen müſſen. — Lord Stanley if ein alter Feind Irlands, und Irland wirb ihm feinen Haß 
erwidern. Ich bleibe dabei! Die Bill iſt tyrannifch und despotiſch. Die Privilegien des Haufes 
machen ed mir zur Pfliht, den Gang dieſer Bill zu unterbrechen, und ich will ed thun.” Die 
iriſchen Mitglieder: „Wir werden Ihnen Helfen.” Nach fortgefegten Tumulten vertagte ji dad 
Haus. Died zur Probe aus den Debatten jener Tage, wo erbitterter Barteihaß und religiöfer 
Zwieſpalt nod in feiner ſchroffſten Form fih kundgab, die gewoͤhnlichften Regeln parlamentari= 
ſchen Anſtandes verlegend. 

Am 15. April hielt O. zuerſt wieder ein Meeting im Saale des Royal-Exchange (Börfe) 
zu Dublin. Aufdie Spärlihkeit ver Hörer aufmerkfan gemacht, rief er: „Ich Habe mit einem 
Sechstel davon die Katholiken emancipirt. Die Reute werben fommen; fie müfien exft ſehen, 
daß es jegt Ernft wird.” Die Repealaffociation wurde gebildet. Ihre Mafchinerie war groß: 
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ftätte, Breßorgane in jeder Stadt, ja auch überall in England, Schottland und felbft in Amerika, 
wo immer „St.-Patrid’8 Kinder‘ wohnen mochten. Der „executive Rath“ der Affociation be- 
fland aud mehrern Committees in Dublin, die oft täglich zufammentreten mußten, denn an 
Arbeit fehlte e8 nicht. - Das Committeezinnmer bot oft einen überraſchenden Anblid dar, nament⸗ 
ch im Winter. Bin Zeitgenoffe, der fhon erwähnte O'N Daunt, gibt folgende Beſchreibung 
„Es war ein langer niedriger Raum, der Länge nad) mit Tiſchen und Bänken beſetzt. An den 
Wänden ſtanden charakteriſtiſche Infhriften, mie: « Keine Nation foll eine Provinz bleiben!- 
«Ein Volk, das fich nicht ſelbſt Geſetze geben will, verdient Sklaverei» u. f.w. Bier Basflam: 
men brannten. An einem Mitteltiih jagen eifrig viscutirende Männer, am obern Ende bed 
Zimmers aber ein Dann von «maffiger» Geftalt, einen breitfrämpigen Hut auf dem Kopf, in 
einem dunfeln Pelzrod, ihm zu Häupten bie grüne Fahne Irlands mit der goldenen Inſchrift 
«Repeal». Erfah ganz «wach» aus mit feinen ſcharfen blauen Augen, die aufleuchteten bei 
einem vielverſprechenden Vorſchlage oder ald Anzeichen von raftlofer Kraft. Wie geduldig er 
Dummbeiten hinweglädelt! Schwierige Fragen werben ihm zur Erledigung vorgelegt; Diepute, 
die Hunderte von Meilen weit fih erhoben, Eommen zu feiner Entfcheipung ; Material zu Eingaben 
an die Regierungäbehörben wird feiner Bejorgung anvertraut. Er agleitet» durch alle viele 
Dbliegenheiten mit einer faft magifchen Leichtigkeit. Er gibt Negeln und Anmeifungen. Gr 
ſchafft mit Einem Worte einen «Arbeitsftab» für das ganze Land; er bringt Syſtem in die Be 
wegung, immer aufs äußerfte bemüht, jede Verlegung felbft ver Eleinften Geſetze zu verbin: 
dern. Niemand ift eiferfüdhtig auf ihn, denn fein überlegener Geift flellt ihn über jede Con: 
eurrenz. Und indem er fein vielfarbened Amt verfieht, bricht fein fröhliches Temperanıent oft 
aus in einem originellen Wig oder in einer fpielenden Anekdote. Go war ber Agitater D. bei 
der Arbeit für die Repeal im Committeezimmer ver Aſſociation.“ 12) 

In einem Schreiben, in welchem er den Erzbifchof von Dublin zur Betheiligung an ber 
Repealbewegung einlud, ftehen die Worte: „Die Repeal würbe aller fektenhaften Anmaßung 
ein Ende nahen. Es foll fein proteftantifches, kein katholiſches Übergewicht mehr geben. Die 
Religion würde völlig frei werben.” Das find nicht die Worte eines bigoten Fanatikers. 

D. machte zahlloje Rundreifen in Irland im Interefle ver Repeal, mit Ausnahme der nord⸗ 
öftlihen Provinz Ulfter, wo feine rüdjichtölofeften Feinde, die proteflantifgen Orangiſten, Die 
Oberhand hatten. Dies währte Jahre hindurch. Wahre Völferwanderungen folgten ihm von 
Meeting zu Meeting. Das Meeting zu Tara zählte eines Tages 1,200000 Zuhörer, ein an: 
dered am nächſten Tage zehn Meilen davon 300000. Überall auf ven Wegen jubelte ver lau: 
tefte Enthuſiasmus. rauen ſanken am Wege in die Knie und riefen den Segen des Himmeld 
mit Thränen auf ven Retter Irlands herab. Einft begegnete er einem Leihenzug. Alle Trauer 
war im Moment der Erkennung vergeflen, und die in Flor und Schwarztud Gehüllten um⸗ 
ringten ihn mit freubigem Hurrah! Andere, die ihm begegneten, fangen eine Hymne auf feinen 
Namen nad der englifchen Nationalmelovie: „God save the king!” Und er fuhr wie ein Köni: 
in vierfpänniger Garroffe! Hierüber böhnten die Engländer und auch deutſche Biograpber. 
Möglih, daß Eitelkeit oder die allerdings abjcheulihen Strafen Irlands das Motiv waren, 
wahrfcheinlicher aber noch, daß er mußte, wie der gemeine Mann in Irland feine „Größen“ gert 
im „Staat“ erblidt und neben der Hörluft au die Schauluft am liebften befriedigt. Solche Klein: 
„Politik“ in Hülfsmitteln ift freilich unndthig unter dem nüchtern calculivenden Bolfe Englant?. 

D. legte mit Hin= und Herreiſen über 5000 englifche Meilen zurüd, und die Nefrutirung 
von Mitgliedern der Repealaſſociation flieg bis auf 3,700000 in und außerhalb Irlands! „Ir: 
land für die Irländer!“ Das war O.'s Parole und dad hunderttauſendfache Echo in den Herzen 
einer wieber hoffenden Nation, an der ſich ein alted Wort bemahrheiten zu wollen ſchien 
„Jedes gejunfene Volk ift eine fhlummernde Größe!‘ Es war Selbflemancipation, Die O. 
überall previgte. „Wie einft die Indianer mit Feuerwaſſer, hat England die Bettler Irlands mit 
Brandy unterjocht“, ſolche Reden fielen von begeifterten Lippen feiner Mithelfer, vie er auf 
Nepealmiffionen ausichickte, unter ihnen feinen Sohn John D. Seine Reifen waren Triumph: 
zuge im grandiofeften Sinne diefed vielgemisbrauchten Wortes. Venedey gibt ald Augenzeuge 
die Schilderung von einem Repealmeeting unmeit Athlone. Sie würde hundert gleichwürdige 
Copien von denen an andern Orten geftatten. Es heißt dort: „Wir näherten und dem Ziele. 
Gine halbe Stunde von Athlone, in einem großen Obftgarten, ſollte dad Meeting flattfinven. 


12) Biel Humor hat in England eine Zeile in Flügel’s Deutfch : Englifhem Woͤrterbuch (einzig 
1827) erregt. Es Heißt dort wörtlich: „Agitator, subst. Ein Agitator. D. D’Eonnell befunders.‘ 











O' Comell 727 


Je naͤher wir dem Verſammlungsorte rückten, deſto voller drängten ſich Die zuſtrömenden Maſſen 
von allen Nebenſtraßen in der Hauptſtraße zuſammen. Die letzte halbe Stunde mußten wir im 
Schritte fahren. Die Fußgänger holten uns ein. Und ſo oft eine Schar Bekannter an einem 
Wagen vorüberzog, begrüßten fie ſich wechſelſeitig mit Jubel und Hurrahruf. «Irland über 
alles!» oder «Irland für die Irländer! war dad allgemeine Feldgeſchrei.“ 

„Zuletzt hielt unfer Wagen an einer Hede ftill. Wir fliegen ab und waren ein paar Minu⸗ 
ten fpäter in dem viele Morgen breiten Obftgarten, auf vem «Taufend und Hunberttaufend » 
Volks zufammengebrängt waren. Nicht ohne Mühe gelangten wir zu den Huftings. Es maren 
ihrer zwei, eins für die Männer und eind für die Ladies. Beide waren gepfropft voll. Wir 
fanıen jpät an, dennoch machten bie Anweſenden dem « Fremden» bereitwillig Platz, ſodaß ich 
ohne Mühe bald neben der Rednerbühne fland. Ich konnte von hier die ganze Maſſe überfeben. 
Kopf an Kopf flanden taufend und aber taufend Bauern am Buße der Tribüne zufammen- 
gedrängt und bildeten einen Halbkreis viele hundert Schritte im Durchmeffer, auf denen feine 
Nadel zur Erbe hätte fallen können. Rechts und links ſtanden mol ein paar tauſend Reiter auf 
den beiden Flügeln dieſes Friedensheeres. Weiter zurück lichteten fich die Reihen und hier bilbe- 
ten Frauen in bunten Kleidern die Hauptgruppen; in Strahlen breitete fi die Maſſe bis zu 
den fernen Grenzen des mit Heden eingefchloffenen Obſt- und Wiefengartend aus. 

„Es herrſchte viel Leben in diefen Gruppen. Bon der einen Seite ſchallten Lieder zu uns 
berüber. Hier grüßten ſich Bekannte über die Köpfe weg; dort warf einer dem andern ein lu⸗ 
fliges Witzwort zu, daß meift die ganze Menge laut aufladen mußte. Sie fahen alle mehr oder 
weniger arm, zerfegt und zerlumpt aus, und dennoch — dennod fehlen Jubel und Frohſinn der 
Grundion zu fein, der hier herrfchte. Der Gegenfag gegen den Ernft und die trübe Stimmung, 
die man bei allen öffentlichen Verſammlungen in England beobadtet, war fehr auffallend. Es 
gibt einen Bott — für die Armen. Wer das bezweifelt, gehe nad Irland. Nie ſah ich glüd- 
lichere Geſichter als in dieſem unglüdlichen Lande! 

„Auf einmal erhoben fich alle, die ich Hier und da gelagert hatten ; auf einmal flrömten alle, 
die zerſtreut umherſtanden, dem Mittelpunfte ver Huftingd zu. Jetzt fuhr ein vierfpänniger 
Wagen in den Obfigarten hinein. Da erhob ih ein Sturm des Beifallrufens, als ob er Him⸗ 
mel und Erde erfhüttern wollte In dem Wagen fland ein Mann aufredht mit entblößtem 
Haupte und winkte rechts und links mit feiner Samnıtmüge zum Gruße. Es war ein Herrſcher⸗ 
gruß und Taufende und Taufende jubelten ihm die Huldigung entgegen. Die enggefälofjene 
Menge öffnete fi vor dem Manne, al8 er von dem Wagen berabflieg, und begleitete ihn mit 
unabläffigem Sturmjubel, bis er endlich feinen Stand auf den Huflingd erreicht hatte und nun 
mit einer Bewegung der Hand Stillſchweigen gebot und augenblidli die tieffte Todesſtille 
eintrat. j 

„Gr war der Befreier Irlands. OD. trat unter die Menge auf den Huſtings wie ein Freund 
und doch wieder wie ein König. Seine äußere Erſcheinung ſchon war ehrfurdtgebietend. Er 
ragte weit über die Mittelgröße aller VBerfammelten hervor. Auf breiten Schultern ruhte ein 
mächtiges Haupt, deſſen Gefichtözüge eine wunderbare Mifhung von Klugheit, Beinheit, Kraft 
und Ernft boten. Wenn der Mund lachte, fo ſchien ein Satyr in biefen Zügen zu herrſchen; 
aber wenn dann ein ernfler Gedanke über das breite und muthige Geſicht lief, dann erſchien die 
hohe Stirn wie ein Schild, unter dem hervor feine glühenden Augen zündende Blige in Die 
Welt hinausſchleuderten. 

„Er reichte hier einem die Hand; dort richtete er ein Witzwort an einen andern; er fragte 
einen dritten: ob alled zu den Geſchäften vorbereitet? — und dann fah er nad dem Stand ber 
Damen hinüber und ſchickte ihnen ein paar Grüße voller Bourtoifie, ja ſelbſt voller gefuchter 
Balanterie. Sie waren wie ein Andenken ded alten Dianned an vergangene Jugend— 
erinnerungen. 

„Jede diefer Bervegungen rief einen andern Eindruck hervor; ınan mußte nicht, welchem den 
Sieg zuipregen. Ein Held — ver einen Wig macht; — ein Mann, der das Geſchick feines 
Po in feiner Hand hat und mit diefer Hand einen lelchtfertigen Gruß an ein ſchoͤnes Mäd⸗ 
hen jendet. 

„Unterdeß begannen die Geſchäfte. Es wurde ein Vorſitzender vorgefhlagen und angenom= 
men, der dann eine Nede hielt. Die Unachtſamkeit, mit der ihm das Volk zuhoͤrte, bewies, daß 
ed ihm zu lang wurde, bis fein Mann an die Reihe komme. Das Gefühl war fo natürlich, daß 
ich Die Geduld bewunderte, mit der es noch einem zweiten Redner ein langes Sin- und Her- 
ſprechen geftattete. 
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„Endlich ſchwieg auch diefer, und dann trat O. hervor. Es flog wie ein geheimer Schauer 
durch die Menge; fie drängte ſich eine Weile unter Jubel enger zufammen, dann trat auf einmal, 
Todesftille ein, ald er ven Mund zum erften Worte öffnete. 

„Ich werbe die Rede nicht wiederholen. Mer fennt nicht «die Rede» D.'8, denn er hielt nur 
Eine, flet8 diefelbe und doch wieber fletd anders. « Irland für die Irländer! Gerechtigkeit für 


Ireland! Hoffe fie nit von den , Sachſen!! Deswegen Auflöfung der Union! Repeal und | 


abermals: Irland für die Irländer!“)“ 

Es ift mit allem Großen wie mit dem Meere, wie mit dem blauen Himmel, wie mit ber 
untergebenden Sonne: flet8 daſſelbe Schauſpiel und Doch flet8 anders. Lind wer dad Meer nie 
gefehen, wird es nicht begreifen, wie Elar e8 ihm auch der begeiftertfle Dichter beichriebe, wir 
lebendig es ihm auch der begabtefte Maler vorzeichnete. Jede Rede O.'s war ein ſolches Schau: 
fpiel. Wer nicht unter dem Einfluffe diefer Wechſelwirkung zwiſchen der tiefen Liebe zur „gri: 
nen Infel” und dem unausldfhlihen Haffe gegen ven „Sachſen“, die von D. in feine Zuhörer 
und von feinen Zuhörern wieder zurüd in den Redner überflofien, geflanden hat, mag alle jene 
Reden leſen; ex kann vieled daraus lernen, aber er wirb den Zauber, ven fie audübten, fo wenig 
begreifen, als der Landbewohner die Wunder des Meeres bei dem fhönften Bilde eined Sturmes 
zu ahnen im Stande ifl. 

Die Ehartiften,, deren Führer in Irland Feargus O'Connor war, ftimmten mit O.'s Na: 
tionalitätsprintipien wenig überein; die proteftantifhen Orangiften machten fogar drei Mort: 
anſchläge auf ihn, venen er, bei zeiten unterrichtet, auf feinen Reifen theil durch Kühnheit, 
theils durch Xift zu entgehen verftand. Die Liebe ver Armen Irlands wachte überall über ihn 
wie über ihren Augapfel. Jene Anjchläge gingen nicht von den Logen als folden aus, jondern 
nur von einigen wüften Sanatifern, die auf eigene Fauſt „Vorſehung“ [pielen wollten. 

Der treuefte Freund O.'s war Tom Steele. Obwol Vroteſtant, war er vor allem Srlänver, 
Idealiſt, ein Enthufiaft, ein Mann mit kindlichem Herzen. Er war O.'s Factotum, fein Ser⸗ 
geant, fein Gefandter, jein Bote, fein Schatten — ja fein Kutſcher, wenn ed fein mußte. Er 
hatte fein kleines Vermögen zur Ausrüftung eines Schiffes, das den gegen karliſtiſchen Dbjcu: 
rantismus fämpfenden Spaniern helfen follte, geopfert. Er blieb feltdem immer arm, gan; 
aufgehend in Verehrung zu feinem „Führer und Bater feines Landes D., — einer jener Men- 
Then, bezeichnet in der Seligfprehung der Bergprebigt „Selig find die Sanftmüthigen! Selig 
find die Arnıen am Geiſt““. O. nannte ihn feinen Großfriedensbewahrer, denn fein ſanftes 
Wort war mädtig in Irland, und oft dämpfte Ton Steele ganz allein die fanatiſchen Ausbrüche 
des wilbeften Haufens der Repealer. O.'s nod lebender Sohn, John D., einft Barlanıentt: 
mitglied, erwähnt folgende Worte Tom Steele’8, des Ehrlichſten der Ehrlihen: „Wenn mein 
erhabener Führer D. zu mir fagte: «Steele, flelle dich auf jene Bulvermine, jie wird ſogleich 
explodiren und bu wirft dein Leben verlieren, aber ed wird für die Sache Irlands feino, jo würde 
ich es im Augenblid thun.“ Selbft Engländer hatten fo tiefen Refpect vor der Reinheit feine? 
Patriotismus und feines Lebens, daß, als er einft in Krankheit verfiel — (vie Krankheit des ge 
brodenen Herzens um dad Unglüd feines Führers) —, feine und O.'s politifhe Gegner, Lord 
Brougham an der Spige, Sammlungen für feinen „Comfort“ veranftalteten, und als Tem 
Steele dies ablehnte, fein politifcher Feind, der hochgeborene Colonel Perceval (jegt Sergeant- 
at-arms im Haufe der Lords) den Sterbenden wiederholentlich beſuchte und ihn wie einen ge: 
liebten Bruder pflegte. 

D. hatte 1840 die neue Organlfation der Repealer mit den Worten begonnen: „Irland 
hat nie vertraut ohne betrogen zu werben.” Und „Sforplon-Derby‘, wie DO. Lord Stanley 
benannte, hatte Died bewiefen und bewies e8 noch ferner, namentlich als er im englifhen Cabinet 
als Minifter für Irland fungirte. An diefer neuen Organifation betheiligten fi vie Mitgtie- 
der der in Zwiſchenperioden beftandenen und theilweije „unterdrückten“ oder während ber „‚fechs: 
jährigen Unthätigkeit“ zerfallenen Verbindungen, wie „pie Gefellihaft für Verbefferungen in 
Irland’, „die Freunde Irlands und aller religiöfen Bekenntniſſe“, „die iriſche Geſellſchaft für 
legale und legislative Abhülfe oder Anti-Union-Aſſociation“, ferner „vie Gefellfchaft der iriſchen 
Bolontärd von 1782“ (f. Orangelogen), „bie national-politifche Union“, die „handelspoli⸗ 
tifhe Union“. Was in Meetings auf dem Lande geſchah, führte man in den Städten in ſo— 
genannten public breakfasis (dffentlihen Frühſtücksmahlen) aus: Agitation für die Nepeal. 
Lord Stanley jegte dagegen Reftrictiondgefege im Parlament durch. Somit wurde O., der mit 
peinlicher Benauigfeit den polizeilihen Chicanen jeden Anlaß zur @inmifhung zu nehmen be- 
müht war, vielfach in feinen Abſichten durchkreuzt. 
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D., dem ſich längfl die Gebildeten Irlands angefchloffen Hatten, wurde in Dublin zum Lorb- 
Mayor erwählt, bei welcher Belegenheit zum erften mal das ‚geheime Ballotement” mittels einer 
den Wähler verbergenden Maſchine in Anwendung gekommen iſt. Ein unbehagliher Tag war 
ed für D., bei einem Beſuche des Königs in Irland dieſem die Honneurs der Stadt machen zu 
müſſen; er fherzte |päter oft darüber. 

Sir Robert Beel, fo oft der Gegner D.’812), ſchätzte Iegtern ald Redner ungemein; unter 
anderm äußerte er: „Brauchte ich einen tfüchtigen und berebten Advocaten, fo würde ich alle vie 
gepriefenen Redner, von denen wir fo viel Weſens machen, aufgeben und diefen, feinen Dialekt 
ſprechenden Irländer wählen.” D.’8 Beredfamkeit im Parlament, in den Meetings der Repea⸗ 
fer, in der Volksverſammlung von Hunderttaufenden, wie in der Familie, am Herbe, unter 
Freunden, wo dad Wort ſich fügt in milverer Ordnung, mar inımer charafteriftifch für robufte 
Kraft, ganz im Einklang mit feiner athletifchen Erfcheinung. Volksführer müffen breite Schul⸗ 
tern und Lömenhäupter haben, namentlich in Irland, wo die Sinne, die Anfhauung mehr ver- 
fangen als irgendwo anderd, O. ſprach nur felten ſchmuckhaft; er mar mit ſolchen Epitheten 
auch nit immer glücklich. Das Pariamentömitglied Sheil fagte von ihm: „Er ſchickt eine 
flügge, mutbige Brut gewaltiger Ideen in die Welt ohne einen Lappen, fi zu bedecken.“ Aber 
oft Fand felbft die kühnſte Flamme feiner Lippen den glüdlihften Ausdruck. Er mar Meifter in 
flarem, gewaltigen „Beweiſen“, In ver Geiſtesgegenwart der Antwort, in fühner und trogiger 
Anflage gegen jede Tyrannei. Sein Angriff war faft immer ungeflüm, obwol mitunter in 
einer Weife, die den verwöhnten Squires des Unterhauſes plebejifch erſchien. Er war „un⸗ 
gleich” in der Rede, unregelmäßig, wie die poetifhe Phantafle Ber Söhne des armen Irland, 
oft mit Ablerfluge jich zum hoͤchſten Schwunge parlamentarifcher Debatte erhebend, oft in der 
Rede „vie majeftätifche Sprache eines Plato gänzlich verfhmähenn” und Hausbaden verb in den 
Meetings der niedrigften Demokratie. Am glänzendſten waren feine Triumphe, wenn er feine 
Gegner mit ihren eigenen Widerſprüchen entwaffnen fonnte. Davon zwei charafteriftifche 
Beifpiele. 

„Ihr wollt‘, redete er die Torie an, „Irland feine Gleichberechtigung in Wahlen mit Eng⸗ 
land einräumen. Was ift euer Plaidoyer? Ihr fagt, es fei die Armuth Irlands! Bedenkt wohl, 
welche Unbeftändigkeit ihr bamit bemeift. Als ich der Tegislativen Unton die Armuth Irlands 
zur Laſt legte, wie begegnete man mir? Die ehrenmwerthen Gentlemen kamen mit Galcula- 
tionen und Beweiſen, um darzuthun, daß die Verarmung feine allgemeine fei, daß meine Be- 
hauptungen übertrieben wären, und daß fogar das Land gebeihe. Ihr gabt für viefen Wohl⸗ 
fand ald Grund die legislative Union an und molltet den Lande dieſes Wohlſtandes wegen 
Unabhängigkeit verfagen; jegt führt ihr feine Armuth ald Begründung für Beſchränkung des 
Wahlrechts an; Irland ift reich oder arm, wohlhabend oder elend, gerade wie es euch paßt!” 

Ein anderes mal rief er: 

„Es ift hier behauptet, daß vier Millionen der irifchen Nation in Bauperiömus verfunfen 
find, aber zu gleicher Zeit, daß die iriſchen Grundbefiger Humane und wohlthätige Leute feien. 
Laßt den Mann Eommen, der diefe beiven Behauptungen reimen kann! Humane und wohlthä- 
tige Orundeigenthümer mit vier Millionen Armen !" 1%) 

Niemald war die Nepenlaflociation mächtiger als im Sabre 1843. Ihre Drganifation war 
gleich den Drahtverzweigungen, die mit einer Volta'ſchen Säule in Verbindung fliehen, und O. 
der immer gefagt hatte: „Ich will den Irländern vie Repeal geben, aber fie nicht dafür fechten 
und bluten laſſen“ 10), Hatte Anjehen genug, mit jeinen 50000 Bolontärs, „O.'s Polizei“, 


13) Es fam fogar zu einer Herausforderung, bie indefien gütlich beigelegt wurde. D. fagte, „Peel 
ſei ein ehrlicher Feind gewefen, und darum viel weniger gefährlich als Ruffell,, deſſen weiche Worte und 
fcheinbare oncefflonen die Repeal zu Grabe beförbert hätten”, während er für Wellington nur bie Worte 
hatte: „Er hat zwei Fehler: 1) er befördert in der Armee nicht nach Verdienſt, fondern nach Intereſſe, 
Pi Fu er hat es für ein Unglüd erflärt, dag er felbft ein Srländer fei. Aber er ift ein Corporal erfter 
Klaſſe.“ 

14) Noch heute prangt in den Anzeigen engliſcher Blätter in der Rubrik von Stellengeſuchen u. f. w. 
die tiefbeleidigende Phrate: ‚Rein Jrländer braucht füch zu melden.‘ 

15) Zur Zeit der Julirevolution 1830 hatten die Repealer fchon vergeblich D. gedrängt, ihnen das 
Signal zum Kampfe zu geben. Im Jahre 1843 verhieß Ledru⸗Rollin, damals franzöflfcher Kammer- 
beputirter , ihm Beiſtand zur Befreiung Irlands. O. wies dies entfchleben von der Hand und fagte zu 
Sreunden: „Wer weiß, ob wirflich etwas Reelles an Ledru⸗Rollin's Angebot gewefen? Manche Leute 
haben fo grenzenlos viel Witelfeit, daß Ledru⸗Rollin vielleicht nur Notorietät gewinnen wollte. Solange 
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Ordnung bei ven Meetings in Stadt und Land zu erhalten. Die Regierung ſchickte faft zu jedem 
derfelben Dragonerſchwadronen aus, die gleichſam einen Cordon um die Maflen zogen, und e8 
bedurfte vieler Mühe, legtere an einem Gewaltausbruche ver Erbitterung zu verhindern. Die 
Lord: Mayord und Mayord der Städte, die Corporationen, alle waren für die Idee irifhen Self- 
governmentd gewonnen, „unter einem englifhen Herrſcher ald König von Irland mit einem 
irifhen Ober: und Unterhauſe“. O. war fo Fühn in feinen Hoffnungen, ſchon Gelder für ein 
neues irifche8 Parlamentögebäude zu fammeln. Die Beiträge, „O.'s Rente” genannt, beliefen 
fi oft auf 300 Pfd. St. wöhentlih. Verleumdungen ber kränkendſten Art blieben nit aus. 
Oft fah ihn feine Familie mit Mühe die Thränen unterprüden, wenn in englifhen Zeitungen 
ibm vorgeworfen wurde, „er lebe aus ven Tafchen ver Armen’. Aber die Repealrente hatte für 
viele Dinge zu forgen, und D. hatte eine jährliche Apvocateneinnahme von 8000 Pro. St. der 
Tpätigkeit für vie Repeal geopfert und reifte und arbeitete lediglich in deren Intereſſe. Um feinen 
Sig im englifhen Parlament kümmerte er ſich nur periodiſch noch; dort ſah er fein Heil mehr 
für Irland. Die Einfegung eines irifchen Parlaments, dad er den „Rath ber Dreihundert 
nennen wollte, war ein Gedanke, der in ihm von Zeit zu Zeit aufleimte, aber die Scrupel wegen 

Berlegung der Eonventiondacte ließen dieſe Ivee nicht zur Neife gelangen. Er war fein Re: 

volutinär. Das erklärt alled. Er hatte nicht ven Muth, vie außerfien Gonfequenzen zu ziehen, 
obwol er die Union tauſendfach als ein vor Bott und Menſchen ungültiges, durch Beſtechung 
erheucheltes Taſchenſpielerſtück englifcher Unehrlichkeit erklärt hatte. So fam dad Jahr 1844 
heran und damit eine „Anklage auf Verfhwörung gegen den Staat’, gerichtet gegen Daniel 
D.1%) D.fagte: „Sie mögen und Geldſtrafe auferlegen, dann zahlen wir. Man mag und 

ins Gefängniß werfen, dann gehen wir ind Gefängniß. Meine Geſundheit Hält jede belichige 

Haft aus.“ Der Attorney:General gab eine Zergliederung ver Repealaflociation.. Damald 

zerfiel fie in drei Klafien: 1) Affoctaten mit 1 Sh. Beitrag, 2) Mitglieder mit 20 Sh. Jahre: 

fubfcription und 3) folde, die gegen Entrichtung von 10 Pfo. St. Repealtente zur Empfehlung 
von Bolontärd für eine Repealarmee berechtigt fein follten. Die Erfennungsfarten wurden 
als revolutionäre Documente behandelt. Es gab auf ihnen grüne iriſche Fahnen ald Emblem, 
Inſchriften wie die: „Katholiken — Proteftauten — Diffenter! Quis separabit?” oder eine Ab⸗ 
bildung des ehemaligen irifhen Parlamentshaufes mit ver Umſchrift: „IL was and shall be.’ 
Einige der Karten enthielten bie Notiz, daß zwei Drittheile ver Land- und Seeſoldaten Eng⸗ 
lands Irländer feien, daß Irland Eein Parlament habe, wie doch andere Länder gleihen lim: 
fange. 17) Andere, die der Mitglieder, enthielten die Worte: „Jeder Anſpruch von irgent: 
jemand andern als dem Könige, den Lords und Gemeinen von Irland, bindende Gefege in 
diefem Königreich geben zu wollen, ift ungejeglih, unconflitutionell und ein Unret. So be: 
ſchloſſen von den Volontärs von 1782. Obwol O. nie diefe Kartenverzierungen gebilligt hatte, 

befttitt er doch ihre Illegalität, beſchränkte fi aber fonft in feiner Vertheivigung auf groß⸗ 

berzige, politifche, ſtaatsmänniſche Gründe, es verſchmähend, was er ald erfahrener Advocat 
mol vermodt hätte, den geſetzlichen Fineſſen und Haarfpaltereien des Anklägerd mit gleichen 
Waffen zu begegnen. Am 30. März 1844 erfolgte feine Berurtheilung und die von fech feiner 


die britifche Regierung legale Gewalt gebraucht, antworten wir nur mit legaler Gewalt!" Bon Amerike 
nahm DO. Gelvbeiträge für die Repeal gern entgegen. Um dieſe Zeit veröffentlichte er fein Buch Ire- 
land, native and Saxon. 

16) Er hatte kurz vorher ein Meeting zu Clontarf abbeftellt, nachdem baflelbe von der Regierung 
— war. Er fürchtete, daß letztere, auf Widerſtand ſpeculirend, dort eine Maſſacre beabfich- 
tigt hatte! 

17) Engliſche Blätter ſchürten Das Feuer gegen D. in jeder erdenklichen Weiſe und dichteten ibm tie 
ehrgeizigſten Selbftvergrößerungsplane an. Mlerbinge war er eine Zeit lang de facto König und 
Alleinberricher über die — Herzen Irlands. Es hatte ſchon früher englifche Eitelfeit empfindlich ge: 
fränft, daß 1830 in Belgien drei Wahlſtimmen D. zum König der Belgier erhoben wiffen wollten. 
Halte doc) fogar Nifolaus J., Kaiſer aller Reufien, 1841 O. um fein Autograph erfuchen laflen. Das 
Gefuc fand fein Organ in einer Dame und wurbe im Namen des Fürften Dolgorufi geſtellt O. ver: 
weigerte es mit dem Bemerken, ‚daß er einem « Ungeheuer » auch nicht die unbedeutendſte Gourtoifie er: 
weiten koͤnne“. König Ludwig von Baiern erhielt fein Autograph durch Vermittelung feines Sefandten. 
Barons Getto, und bes Irländers O'Meara. König Ludwig ſchrieb letzterm dafür einen englifchen Brier 
zur Anerkennung bes Empfangs: „Diefe Linien, gefchrieben von der Hand jenes energifchen Charaftere, 
ber für immer ungertrennlich von der Gefchichte unferer Zeit, das Autograph des großen Mannes D 
O' Connell follte nicht fehlen in meiner Sammlung. Ich bitte Sie, Mr. D. O’Connell befonders meinen 
Dank auszufprechen, daß er meinen Wunfch in fo verbindlicher Weife erfüllt hat. Ludwig.“ 
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Freunde, und die Berurtbeilten wurden fofort ald überwieſene Verſchwoͤrer nach dem Gefängniß 
abgeführt. D., der „Liberator”, der „Vater des Vaterlandes“, auf deſſen Winf eine Million 
zu ven Waffen gegriffen hätte, ging lächelnd nad Richmond-Bridewell. Er, der verurtheilte 
Verſchwörer, ſchrieb an feinen Freund Sheil( Parlamentömitglied) unter anderm aus nem Kerfer: 
„Die Irländer wollen und follen nicht rebelliven. Adam erfcheint in einem holländifchen Thea- 
terſtück geftiefelt und gefpornt, vollſtändig equipirt und fommt — um erichaffen zu werben. 
Die Irländer warten ebenfo friedlich — um verjöhnt zu werben! Der Plan, fagen Sie, wird 
nicht gelingen. Sei es fo, aber fein anderer hat Ausiiht auf Erfolg; er muß gelingen, wenn 
man an ihm fefthält. Die fortwährenden Schmerzen, bie England aus folgen Zuſtande er: 
wachſen, müflen den ſtärkſten Widerſtand überwinden. Die Stärke ver Irländer muß in un- 
aufhörlihem Anftreben beſtehen.“ D. litt dennoch fehr in der Haft. Seine mächtige Natur rieb 
fih auf; fle mar ohnehin überreizt, denn fie wurde zu ungewohnten Müßiggang nad) einer un- 
vollendeten Riefenarbeit verurtheilt. Die Appellation an dad Haus ver Lords war Übrigens 
von Erfolg. Die fieben Staatögefangenen wurden am 6. Sept. vefjelben Jahres in Freiheit ge⸗ 
fegt. Die Lords hatten den Writ of error für begründet erachtet. Der Jubel in Dublin, die 
Freude in ganz Irland war unbeichreiblid. 

Seine erfte Thätigkeit galt wieder feinem Lieblingsplan, „vem Rathe der Dreihundert”. 
Jeder in denfelben durch geheimes Ballotement Gewählte follte 100 Bf. St. zum Repealfonds 
zahlen. Der Rath follte ein Beto gegenüber den Planen ver Repealaſſociation befigen. Er 
betradtete diefen Rath als einen Vorläufer eines irifhen House of Commons. Seine Freude 
war, daß aud Proteftanten fo zahlreich fih den Nepealerd anſchloſſen. Der „Rath der Drei: 
hundert” fam nie zu Stande, weilD. feinen Ausweg fand, um bie Gonventiondacte nicht zu 
verlegen und fo von neuem mit dem Gefeg zu colliviren. Am 30. März 1845 beging ganz 
Qublin die Feier ded Jahredtags feiner Berurtbeilung, ven man als einen Ehrentag für das 
Rand betrachtete. DO. hielt ein faft koͤnigliches Lever. Alle Klaflen fandten Deputationen von 
allen Enden ver Injel, die ein feierliche Gelübde unterzeichneten, „nicht abzuftehen, ehe die legis⸗ 
lative Union mit England widerrufen und Irland fein eigened Parlament wiedererhalten habe”. 
Dad Document murde O. überreicht, und er unterzeichnete ed im Verein mit feinen ſechs Lei: 
densgefährten. Unter den übrigen Unterzeichnern waren Beamte, Mayors ver Städte, Prote- 
ftanten, Diffenterd. Es war ein glänzendes Gewühl von Roben und felbft verpönten Volontär⸗ 
uniformen mit der theuern Zahl 82 (1782) u. f. w. 19) 

Schon feit zwei Jahren hatten fi aus den Repealers zwei Fractionen entwidelt: die Foͤ⸗ 
deraliften und dad Junge Irland. Den erflern ging DO. zu weit, den legtern nicht weit genug. 
Sene wollten nur ein iriſches Barlament für locale Fragen, aber ein vereinigted Parlament in 
London für gemeinfame und außwärtige Angelegenheiten, legtere wollten die Revolution, fein 
Heil von frievlicher Agitation erwartenn. O. neigte fi 1845 zu ben Föberaliften, ohne in: 
deſſen fich zu entſcheiden, denn er fürchtete, dadurch bie Zerfplitterung der Repealer herbei: 
zuführen; dennoch ſchwächten letztere jehr die gemeinfame Action. In demſelben Jahre flogen 
Gerüchte durch Irland, daß man in England von einem „Goncordat mit Rom’ munfele, un fo 
im Oberbaupte der Eatholifhen Kirche einen Bundeögenoflen gegen bie „irischen Stedenpferbe‘ 
zu gewinnen. Ja, ed erſchien fogar ein Reſcript des Papftes, die Geiftlihfeit warnend vor einer 
Betheiligung an „megotiis saecularibus”. Die Repealaffociation fühlte Unruhe, aber die 
Whigs in England triumphirten zu früh. Das Concordat war eine zu plumpe Fabel, um ein: 
zuſchüchtern. Chefs ver Repealer hielten in Abmefenheit O.'s ein Meeting, in dem fie ver: 
fiherten: „Dbmol dem Apoftolifgen Stuhl in allen geifligen Dingen gehorfam, würden fie doch 
jede8 Document von Rom, das ihrer nationalen Bewegung in ven Weg träte, ald Mafulatur 
behandeln.” — „Soviel Theologie von Rom, als ihr wollt, aber keine Politik!’ O. billigte dieſe 
Außerungen: „Ihr fein nicht zu weit gegangen, denn bedenkt, wir haben alle feierlich ges 
ſchworen!“ Pius 1X. that feine weitern Schritte ven Englänvern zu Gefallen. 

Agrarifche Morde waren um diefe Zeit an der Tagesordnung; in einer Grafſchaft fielen 
hintereinander 19 vor. Die Urſachen babe ich in der Einleitung erwähnt. D. that fein Außer: 


18) Die Begeifterung war eine fehiwärmerifche. Selbft englifche Poeten nannten ihn „einen Löwen, 
der da auffieht am Morgen und den Thau von feinen Mähnen fchüttelt“. Gngländerinnen bichteten 
fogar Open auf ihn nach englifchen Nationalmelodien. Die ‚‚Bolontäre von 1782° hatten zur Anerfen- 
nung eines unabhängigen iriſchen Parlaments von feiten des damals in fremde Kriege verwicelten Eng: 
land geführt. Daher ihre Bopularität. 
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ftes im Parlament, um ein gerechteres Berhältniß zwiſchen Grundeigenthümern und Pächtern 
herbeizuführen. Der Krebsſchaden blieb und hat bis auf den heutigen Tag weiter gefrefien. 
Bon 1838—42 waren nit weniger als 356985 Pächter ausgetrieben, bis 1847 belief id 
deren Zahl auf 713970! Dies war vor der großen Hungerönoth 1847. D. prophezeite Dir 
Unheil, und es fam. „Die Union habe Irland in feine urfprünglicden Elemente aufgelöft, man 
babe Wind gefäet und werde Sturm ernten.’ Dem unaufbörligen Andrängen der Partei 
„Jungirlands“ ftellte D. immer feine Doctrin entgegen: „Keine politifhe Veränderung if 
werth des Bergiefens eines einzigen Tropfens von Menfchenblut. Es if ein fein Ding, für fein 
Baterland zu flerben, aber, glaubt mir, ein lebendiger Freund iſt werth einen Kirchhof voll 
todter.“ Biographen verfichern indeß, daß DO. dennoch felbft phyfiſche Gewalt gegen unconſti⸗ 
tutionelle Angriffe für zuläffig hielt und jene Doctrin nur mitunter zur Schau trug, um den 
englifchen Zuriften, die jedes feiner Worte auf der Goldiwage wogen, jeven Vorwand zu neh: 
men, einen Ausnahmezufland zu motiviren und fomit dem freien Verſammlungsrecht der Re⸗ 
pealaffociation den Todesftoß zu geben. Immer hielt er noch an der Deviſe feit, „Repeal ober 
Gerechtigkeit gegen Irland“, obwol er an legtere jelbft nicht mehr glaubte, wenn auch England 
mit winzigen Reformen in Irland fein eigenes Gewillen zu beſchwichtigen verſuchte. Jede Re: 
form war ein Sieg für die Reyeal. Ia, man gab fogar Amter an Repealer, worliber „Jung: 
irland“ Zeter fchrie, Verrath witternd. O. aber ſprach feine Meinung dahin aus, daß Mepealeı 
im Amte der Repeal nur nügen Fönnten; „babe ich“, fagte er, „meine beften Jahre hingegeben, 
um den Katholiken mit der Emancipation die Zulaffung zu Amtern zu gewinnen, und follte id 
ihnen jegt rathen, die Früchte diefer Arbeit megzumerfen und die Amter in den Händen ihrer 
alten Erbfeinde zu laſſen“? 

Die große Hungerdnoth 1847 entkräftete die Repealer im Tante. D. mar in Verzweif⸗ 
lung und tief gebeugt. Dad Elend im Lande drückte ihn faft zu Boden. Er entſchuldigte id 
damit, „daß er ſich wohl fühle, nur das Alter laſte fhon auf ihm“. Er fühlte noch mehr feine 
eigenthlimliche Lage, von England Geld für Irland fordern zu müſſen. Er beantragte 30 Mil 
Pfd. St. Anleihe im Parlament ju London, wohin er fi in Eile begeben. Seine Erfgeinung 
war feierlich und imponirend. Server fah, daß die Hand des Todes ſchon aufihmlag. Seine 
Stimme war hohl, gebrochen und oft unhörbar. Er murde in London bettlägerig. Minifter 
eilten an fein Kranfenbett, und die Königin ließ mehrfach fich nad) feinem Befinden erkundigen. 
Der alte Löwenmuth war dahin. Irland verhungerte, und die Repeal konnte ed nit jättigen. 
Das nagte an feinem Herzen. Die Arzte riethen ihm ein milderes Klima an. Gr reifte ab. In 
Haſtings an der Südküſte verweilte er einen Tag, denn fein „Finanzminiſter“, Fitzpatrick, der 
die Repealrente allein und mit unſaglicher Mühe und Arbeit verwaltete und immer ein Ber: 
trauter O.'s gemwefen, war von Dublin dorthin geeilt, um ihm Lebewohl zu jagen. Am 
21. März 1847 fegte er nach Boulogne hinüber, wo ihn Franzoſen und Engländer mit ent: 
blößten Häuptern empfingen. In Paris und Lyon confultirte er Ärzte, die fi für Das Bor: 
handenfein eines Gehirnleidens erflärten. Er ahnte fein nahes Ableben. Er Eonnte kaum 
gehen, kaum die Arme bewegen. Sein Geſicht trug den Ausdruck unbejgreibliher Trauer. 
Mer hatte je mehr Urſache dazu? In vielen Städten, bie er paffirte, machte das Volk ihm zu 
Ehren Demonftrationen. Er eilte vorüber. Am 6. Mai — denn er reifte nur in langen PBau- 
fen — erreichte er Genua. Er verfiel dumpfer Verzweiflung, wies alle Speife zurüd und 
durftete Hartnädig 40 Stunden lang. Um 9 Uhr abends am 15. Mai Hatte er ausgeathmet. 

Wer will fagen, er fei „abgethan“? Irland war viele Generationen lang fo gut wie ver: 
geflen, er machte es wieder zu einer Nation. Seine Partei zerfiel zwar, aber jein Gedanke ver 
Repeal hat ihn überlebt. Die wildern Parteimänner erhielten leider die Oberhand, und ve 
„Sepoys von Irland“, die auf Rettung durch Amerika oder Frankreich Hoffen, vie fanatiſchen 
„Risbonmänner” mit ihren wahnwitzigen Vernichtungsideen gegen den Proteflantigmuß brad: 
ten die Bewegung in Miscredit. Die Verwahrlofung wächſt mit Riefenfchritten. Die eng: | 
liſche Breffe, welche für die „Repeal” nur Sohn hatte, fragt laut: „Was follen wir thun für Ir⸗ 
land?“ Der „Morning Star‘ vom 8. Dec. 1863, ein englifches Sournal, enthält die unver: 
blümten Worte über den irifhen Exodus: „Einer der größten Philofopgen und Hiftorifer hat 
gejagt, daß feine despotiſche Negierung je eine eroberte Provinz mit fo wenig Gerechtigfeit und 
Menſchlichkeit behandelt bat, als Irland von England behandelt worden ifl. Died wurde vor 
Hundert Jahren gefagt, und bis auf den heutigen Tag ift diefer Ausſpruch jo wohl begründet 
als jemald. Wir Haben die Irländer als Fremde und Ausländer behandelt, und fie ſind Fremde 
und Ausländer geworben.” Diefe Anficht zwingt fi endlich den Engländern auf. Das if ein 
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fpäter Sieg O.'s über dad Grab Hinaus. „Gerechtigkeit für Irland!’ war fein Wahlſpruch. 
Die Zeit feheint nicht fern, wo England dieſen Wahlſpruch aufnehmen muß, wenn auch die be- 
geifterten Wünfche O.'s ein Traum bleiben mögen, daß Irland werben folle: 
Groß, gefeiert und frei! 
Die erſte Blume ber Erde, der erfle Evelflein des Meeres! 
F. Broemel. 

Detroi im weitern Sinne des Wortes ift eine aus denn Hoheitsrechte fließende Bewilligung 
des Landesherrn an Gemeinden, Gorporationen oder Privatperfonen. In diefen Sinne be: 
deutet „octroyiren‘ fo viel als „bewilligen” , eine „octroyirte‘‘ Verfaffung eine von den Lanz 
deöherrn aus eigenem Antriebe, ohne Mitwirkung des Volks durch feine Repräfentanten, er: 
Iaflene Berfaflung. In einen engern Sinne wird das Wort Dctroi für zwei Arten folder Be⸗ 
willigungen gebraudit. 

1) Der Octroi einer Handelsgeſellſchaft ift das ihr auf eine beftimmte Zeit ertheilte Vor⸗ 
recht, mit einer gewiflen Gattung von Waaren oder überhaupt auf einen bezeichneten Wege 
mit allen Waaren allein und ausſchließlich Handel treiben zu dürfen. Daraus folgte, daß alle 
übrige Staat8angehörige von dem Handel mit der beflimmten Waare oder auf dem beftimmien 
Wege ausgeſchloſſen waren, infofern die bevorrechtete Geſellſchaft ihnen nit die Erlaubniß zur 
Zheilnahme gab. ine Handelsgeſellſchaft, welche ein ſolches Privilegiun genießt, heißt eine 
vetrogirte. Seit den Anfange des 17. Jahrhunderts bildeten fich in den verſchiedenen Ländern 
Europas, welche Seehandel treiben, eine Dienge Handelögefellihaften, die, mit Privilegien 
audgerüftet, mehr over minder gute Gefchäfte machten. Die berühmteſte davon ift die Britifch- 
Oſtindiſche Gompagnie. In neuerer Zeit iſt man von den volkawirthſchaftlich nachtheiligen Pri- 
vilegien, Monopolen oder Octrois zurüdigefommen und ertheilt keine mehr. Befellfchaften, die 
mit großen Kapitalien arbeiten, find auch bei freier Mitbewerbung im Handel günftig gegen 
einzelne geftellt. 

2) Der Octroi als ſtädtiſche Abgabe ift eine in Form eines Thorzolld erhobene Berbraud: 
feuer von eingehenden Waaren, befonders von geifligen Betränfen, Fleiſch, Mehl und andern 
Lebendmitteln; auch von Holz u. f.w. Der Ertrag dient entweder ganz zur Beftreitung von 
Gemeindebedürfniſſen, oder es wird auch ein Theil davon an den Staat abgegeben. Wenn der 
Ertrag des Gemeindevermögend zur Dedung der Ausgaben nicht hinreicht und durch directe 
Umlagen auf Vermögen und Erwerb der Bürger ohne zu große Belaflung der ſteuerbaren 
Kräfte dad Fehlende nicht vollftändig beigebracht werden fann, fo wird ein mäßiger Dctroi nicht 
unzwedmäßig erfcheinen. Ex darf jedoch, wenn er ſich rechtfertigen und zugleich finanziell feinen 
Zweck erreichen ſoll, die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe nicht merklich sertheuern, fonft ver: 
mindert er die Gonjumtion, ermuntert zum Betrug und zwingt bie ärmere Klafle, zu ſchlechter, 
der Geſundheit ſchädlicher Nahrung zu greifen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Verſuchung, 
die Tariffäge des Detroi, jobald ex einmal befteht, über Gebühr zu erhöhen, gar nahe liegt, 
und daß ihr jelten wiberflanden wird, wenn fi die Stadtverwaltung in Geldverlegenheit be⸗ 
findet. Gin abſchreckendes Beiſpiel davon liefert der Dectroi der Stadt Parid, worüber wir 
einiges Nähere anführen wollen. 

Der Octroi in Paris fommt fon im Anfang des 14. Jahrhunderts vor. Damald wurde 
von eingehenden Waaren 1 Denier vom Liore erhoben, und die Hälfte des Ertrags gehörte dem 
Staate. In jenen Zeiten war der Octroi eine Wohlthat für die Städte, indem er ihnen als 
Mittel diente, den Königen die Abgaben zu bezahlen, welde ven Städten auferlegt wurben. 
Dadurch waren fie zugleich vor weitern wirklichen Erpreffungen geihügt, unter welden das 
flache Land feufzte, welches von den ambulirenden Fiscalbeamten wahrhaft ausgeplündert murbe. 
Im Jahre 1563 wurde der Grundſatz, daß die Hälfte des Detroiertrags dem Staate gehören 
fol, allgemein durdgeführt. Bei der von Golbert vorgenommenen Binanzreform blieb ber 
Detroi beſtehen, und 1681 wurde die Beibehaltung veflelben in ven meiften Orten auf be: 
flimmte Gegenflände ausdrücklich verfügt. Die Revolution, welche fo manches abichaffte, ließ 
den Octroi fliehen, doch waren die Anfäge veflelben nicht übertrieben. Erſt in ver Olanzperiobe 
des Kaiſerreichs, wo fi Die Hauptſtadt in Feften und andern Huldigungen für ihren vergötter: 
ten Napoleon überbot, welde ungeheuere Summen erforderten, verfiel die von dem Minifter 
des Innern übel berathene Stabtverwaltung auf die Erhöhung des Dctroi. Im Sabre 1811 
erhob die Stabt von einem Ochfen 18 Frs. und von einem Heftoliter Wein 131/, Frs. Der 
Miniſter des Innern ſchlug vor, den Octroi für einen Ochfen auf 24 Frs. zu ſetzen; dies werde 
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den Preis des Fleiſches nur um 1 Gent. vom Pfund erhöhen und gebe doch von 70000 Ohhſen 
einen Mebrertrag von 420000 Frs. Vom Hektoliter Wein fönne man füglid 14 Fré. Detrei 
erheben; die Bermehrung betrage nicht einmal Y, Gent. auf die Flaſche, und die Stabt geminne 
dabei doch jährlih 496000 Erd. Man blieb übrigens auf Diefem Wege nicht flehen, und bie 
Abgabe flieg nach und nad) auf 20 Frs. vom Heftoliter. Die Folgen der ſcheinbar unerheblicen 
Erhöhung des Octroi (wir reden nur von der Abgabe auf Wein und Fleiſch) find fehr traurig. 
Die ärmere Klaſſe ift von dem Genuſſe gefunden Fleiſches faſt ganz ausgeſchloſſen; Dagegen 
greift fie nach dem Fleifche gefallener Pferde, wovon die Ihierarzneifchule zu Alfort und ter 
Schindanger von Montfaucon große Quantitäten nad Paris liefern. Die Fleiſchconſumtion 
.überbaupt bat fich feit 30 Jahren von durchſchnittlich 165 Pfo. jahrlih auf 101 fo. per 
Kopf, aljo um zwei Fünftel vermindert, Die nachtheiligen Wirkungen des Octroi auf ven 
Meinverbraud find faft noch fchreiender. Ein Kap Wein aus dem Süden zu 220 Liter koſtet 
im Durchſchnittankauf 60 Frs., hierzu der Octroi 45 Frs., macht zufammen 105 Frs. 

Aus diefen 220 Liter werden in Parid dur Zuſchütten von Waifer 660 Liter gemadt, 
welche, zu 12 Souß dad Liter, 390 Frs. eintragen. Das Zufhütten von Waffer veranlaßt dann 
wieder ven Gebrauch ſchädlicher Stoffe zum Färben und Verſtärken. Selbſt die Kranken in den 
Spitälern und die Invaliden werden mit folhem Wein geftärkt, da die Lieferungen an ven 
wenigft Nehmenden begeben werben, flatt daß die Vermaltungen Sorge tragen follten, in ba 
Meingegenden ein rein gehaltenes Getränf zu faufen. Auch fommt dabei in Betracht, daß unter 
den 79000 Kranken, welche in den parifer Spitälern jährlich verpflegt werden, manche Tau: 
fende dem Oetroi ihre Leiden zu verdanfen haben. Die Weinverfälfhung beſchränkt ji aber 
nit auf Paris oder die Octroiſtädte, jondern greift bis in die Rebbezirke, denen fie großen 
Schaden thut. In Mäcon wird der Wein fhon an Ort und Stelle für Paris verfäljät, dann 
wohlfeil verfauft und Dadurch der beſſere Burgunder gedrũckt. Der gute Borbeaur geht nah 
Amerika und den nörbliden Buropa. So dehnt fi der Kreis des Unheils einer ſchlechten 
Finanzmaßregel weit über den Ort hinaus, der zunächſt davon betroffen wird; fo ſchadet ter 
Stabtzoll von Bari nit nur der Befundheit des armen Arbeiterd, fondern auch dem Wein- 
bauer in Burgund. Im Sabre 1809 bei mäßigem Detroi war die Weinconfumtion in Varis 
durdfchnittlich per Kopf 165 Liter. Indem Maße, wie der Octroi flieg, ſank ver Verbrauch 
und betrug 1825 121 Riter, 1838 101 Liter. 

Diefed Ergebniß ſtimmt mit der Abnahme des Fleiſchverbrauchs merfmürbig überein. Gan; 
treffend vergleicht ein Auffag über die franzoͤſiſchen Viebzölle in der Beilage zur „ Allgemeinen 
Beitung‘ vom 17. Mai 1841 Parid mit einer belagerten Stadt; denn ob der Feind oder ter 
Dctroi die Zufuhr abfchneidet, macht für den Gonjumenten feinen Unterfhier. Die lauten 
Klagen gegen den Octroi haben bigjetzt noch nichts gefruchtet; eine jehr gut motivirte Petition 
der parifev Metzger von 1840 blieb ohne Erfolg. Doch war in der Kammerfeffion von 1841 
die Rede davon, daß der Dctroi vom Schlachtvieh Fünftig nach dem Gewicht flatt nach dem Stüuf 
erhoben werden foll. 

-Die Erhöhung der Säge des Octroi Hatte ſonach eine Minderung des Verbrauchs un 
folgeweiſe des Durchſchnittsertrags per Kopf zur Bolge, während die in ſtärkerm Berhälmis 
zunehmende Einwohnerzahl ven Gefanmtertrag erhöhte. Bei den mäßigen Sägen und getun: 
fenem Wohlftand hatte im Jahre 1801 der Oetroi von Paris 10,956416 Fr: eingebracht; die 
Erhöhung 1811 fleigerte den Ertrag auf 24,150000 Frs.; 1821 belief ſich derſelbe auf 
25,977000 und nad) weitern Erhöhungen 1836 auf 29,596000 Frs. Aber ver durchſchniu⸗ 
lihe Ertrag per Kopf ſank in den drei legtgenannten Jahren von 39 Frs. 58 Cent. auf 36 Irs. 
38 Cent. und 32 Fre. 45 Gent. In der neuern Zeit iind Wohlſtand wie Volkszahl gleichmäfig 
geftiegen; 1859 lieferte der Octroi 54 Mill. Frs., 1860, nachdem die Erhebungszone an den 
Hauptwall verlegt, die octroipflichtige Bevölkerung durch daß Hereinzieben ded Weichbilvdes au! 
1,800000 Seelen gebradjt worden war, flieg ver Ertrag ded Ditroi auf 73 Mill. 1862 auf 
78,810126 dr8., durchſchnittlich 43 Frs. 78 Gent. per Kopf. Bei den wachſenden Ausgaben ver 
Stadt Paris ift ein fo weſentlicher Beftandtheil der Einnahnıen (etwa die Hälfte), wie der Er— 
trag des Dctroi, ſchwer zu bejeitigen. Umgefehrt aber wäre auch ohne Zweifel der ſtädtiſche 
Haushalt fparfamer eingerichtet, wenn er nicht auf dieſe Steuer rechnen könnte. Lehrt nun das 
Beijpiel von Paris — und eine Reihe franzöftiher Städte, namentlih Straßburg, befinden ih 
in derfelben Lage — mie der Octroi flein anfängt und allmählich wächſt, mie ſchwer es fallt. 
die erhöhten Säge wieder zu ermäßigen; wie Die Steuer zu Pladereien, zu Berfehröftörungen. 
zu Umgebungen ihrer Entrihtung und zur Verfälfhung ver davon betroffenen Nahrungs minel 
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führt, zur Minderung des Verbrauchs, aljo zu harten Entbehrungen gerade die ärmere Klaſſe 
nöthigt; wie auf der andern Seite die immerhin reichlich fließende Einnahmequelle den fläpti- 
ihen Berwaltungen die Verſuchung zu unnöthigen Ausgaben nahe legt: fo wird man nicht unt- 
hin fönnen, zuzugeben, daß der Octroi nur bei unzureichenden birecten Steuerkräften, mit 
großer Vorſicht und unter Gontrolen, welche die willfürliche Erhöhung der Säge mögliäft er: 
ſchweren, zugugeben fein wird. Die belgifche Regierung hat, von diefem Gejichtspunfte aus- 
gehend, vor einigen Jahren das verbienftliche Werk unternommen, ven Octroi in den Städten 
nit nur zu befhränfen und zu ermäßigen, fonbern ganz aufzuheben, und fie hat diefe höchſt 
ſchwierige Aufgabe auf dem Wege ver Gefeggebung glüdlich gelöft, indem die Städte durch 
einen Antheil an ven Verbrauchsſteuern, melde ver Staat erhebt, für ven Ausfall in ihren 
Einnahmen ſchadlos gehalten wurden. Jedem, der fi für den Gegenſtand näher intereffirt, 
ift dad Studium des belgiſchen Gefeged und der Vorlagen an die Kammern zu empfehlen. 
K. Mathy. 

Detroyirte Berfaffungen. „Seiner Natur nad ift dad Verfaflungäwerf ein Net des 
wechjeljeitigen Gebend und Nehmens; aljo Feine Pollicitation, nicht eine in jedem Nugenblid 
widerrufliche Berleihung.” So fagt mit Recht Klüber in feinem „Offentlichen Recht“, §. 283. 
Und man kann hinzuſetzen: eine blos octroyirte Verfaffung iſt gar Feine Verfaffung. Ver— 
faffungebeflimmungen im engern und eigentliden Sinne, im Gegenfage von Berwaltung und 
Perwaltungsbeftimmungen, find nicht der einfeitigen beliebigen Verfügung und Zurüdnahme 
ber Regierung anheimgegebene wandelbare Beitimmungen. Sie follen die feften, unveränber- 
lichen, der einfeitigen Willkür entzogenen Grundlagen des ganzen Geſellſchaftsverhältniſſes, 
feines Rechtszuſtandes und des Rechts aller Theile und Glieder der Geſellſchaft, aller morali- 
ſchen und einzelnen Perfonen in derfelben bilden. Aller wahre Rechtszuſtand jet Gegenfeitig- 
feit, gegenjeltig ftch bedingended Anerfennen und Zugeftehen von Rechtſsanſprüchen und Rechts⸗ 
pfliten, aljo Vertragsmäßigfelt voraus. (S. Grundgefeg.) Die rehtlihe Verfaſſung ift 
ein folder wahrer, fefter und gegenſeitiger, aller einfeitigen Willfür entzogener Rechtszuſtand, 
und zwar ein öffentlicher oder allgemein geſellſchaftlicher, zwifchen der ganzen Gefellfchaft und 
den Gejellfhaftögewalten oder ver Regierung. Es iſt ver Rechtszuſtand, welcher auch Privat: 
rechte der einzelnen erſt befefligt und verbürgt. 

Octroi, ein altfranzöflfcher Auödruck, den man von auctor, auctoritas ableitet , bezeichnet 
eine Conceſſion, Bewilligung, aud eine Gnade, ein Privilegium. Dean bezeichnet aljo auch 
ebenfo wol die Geld- und Steuerbewilligungen, welche die Stände oder Städte dem König 
madten, als die königlichen Bewilligungen an die Städte, gewiſſe Auflagen zu erheben, ſowie 
die bewilligten oder gu zahlenden Gelver jelbft mit viefem Namen. Sofern nun von bloßen 
Privatrechten, von Bewilligungen , die in das Privatrecht des Beſchenkten übergeben, die Rede 
ift, infofern erſcheinen auch ſolche Bewilligungen oder Dctroyirungen al8 bleibende, wohler: 
worbene Privatrechte, fobald fie erbeten vder angenonmen wurden. Und im Mittelalter, wo 
man die Öffentlichen Rechte, die fogenannten Freiheiten, Privilegien u. f. w. als Privarrechte 
betrachtete, ſah man fie als ebenfo bleibend und unwiderruflich an wie andere wohlerworbene 
Privatrehte. Nach den wahren ſtaatsrechtlichen Grundfägen von Regierungdverfügungen im 
Öffentlichen Recht aber kann diefelbe Regierung, die eine Beriwaltungsbeftimmung erließ, die⸗ 
jelbe auch wieder ändern oder zurücknehmen, fobald es ihr nach ihrem Ermeſſen dem ihr anver: 
trauten Intereffe angemeljen over heilſam jheint. Die durch folche Öffentliche Verhältniffe be= 
rührten Berfonen haben fein wohlerworbenes Recht auf Verwaltungsgeſetze. Somit gäbe alfo 
eine blo8 vor ver Regierung beliebte oetroyirte Verfaſſung gar nit, was fie geben joll, näͤm⸗ 
lich eine fefte, dem Negierungsbelieben entzogene, die Nechtöverhältnifie aller Geſellſchafts— 
mitglieder ſichernde Rechtsgrundlage. Eine Hlo8 octroyirte Verfaffung ift aljo ein Widerſpruch, 
eine contradictio in adjecto. 

Dennod gab e8 und gibt ed octroyirte Verfaſſungsurkunden, freilich erft jeit dieſem Jahr⸗ 
hundert. Englands Verfaffung beruht nicht auf Einer Urkunde, fie findet ſich in zahllofen 
Parlamentdacten,, richterlihen Entſcheidungen, Präcedenzfällen verzeichnet; den Fürſten des 
Feſtlandes war im vorigen Jahrhundert ver Name einer Verfaflung verhaßt. Aber vie welt- 
erfhütternden Wirkungen der Franzoͤſiſchen Revolution überzeugten auch den flarrften Anhän- 
ger des alten Syſtems von ver Nothwendigkeit, ven Völkern Verfaffungen zu ertheilen. Der 
Art. 13 der Bundedacte verſprach bekanntlich allen deutſchen Bundesſtaaten eine landſtändiſche 
Verfaſſung. Doch ſchien es vielfach bequemer, dem Volke eine ſolche zu ſchenken, als ſie durch 
freie Vereinbarung zu Stande zu bringen. So wurden nach langem Zögern die bairiſchen, 
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badiſchen, preußischen Berfaffungdurfunden ortroyirt. Daffelbe war in Frankreich durch Die 
Charte Ludwig's XVII. gefhehen. In Würtenberg, den beiden Heffen, Braunfgweig und 
andern deutſchen Ländern famen die Berfaffungen auf dem Wege des Vertrags, des gegenfeiti- 
gen Paciſcirens zwifchen ver Regierung und dem Volke oder feinen Stellvertretern zu Stande. 
Nach ven Vorhergefagten Fönnte man annehmen, daß die octroyirten Verfaſſungen aller recht⸗ 
lichen Gültigkeit erntangelten, und daB ein verfaflungsmäpigen Zuftand gar nicht beſtehe oder 
vehtlih unmöglich ſei. Allein dies ift keineswegs der Kal, vielmehr find octroyirte Verfafſun⸗ 
gen rechtlich nit nur ebenſo gültig und heilig, jondern auch ebenfo vertragsmäßig als Die 
durch Vereinbarung zwiſchen Regierung und Regierten zu Stande gefommenen. 

Das Räthſel loͤſt ſich dadurch, daß nur bie Verfaſſungsurkunden octroyirt fein können. 
Soll durch eine ſolche octroyirte Verfaſſungsurkunde eine Verfaſſung, ein wahrer verfaflunge®: 
mäßiger Rechtszuſtand entſtehen, ſo muß die octroyirte Verfaſſungsurkunde voͤllig frei von dem 
Volke und ſeinen erwählten Vertretern angenommen, durch gegenſeitige eidliche Zuſage ihrer 
Unverbrüchlichkeit von beiden Seiten und ihrer Abänderung nur durch gemeinſchaftliche Über: 
einfunft zum wirklichen Grundvertrag geworben fein. Gerade fo kann ja au im PBrivatver- 
hältniß jeder Vertrag rechtsgültig ganz auf viefelbe Weife entſtehen, indem zuerft ein Theil 
feine Anſichten und Vorſchläge über den Vertrag und alle Vertragsbedingungen ſchriftlich auf: 
fegt und der andere fie nun vertragdmäpig anninımt. Selbſt früher unrechtliche, einfeitige Zu: 
flände können ja auf dieſe Weife wirklich rehtlid) und vertragemäßig werben. Die bloße vc: 
troyirte Berfaffungsurkunde iſt nur ein Verfaſſungsvorſchlag, die gegenieitige, vertragsmäßige, 
freie und ehrliche Annahme und Zufigerung erft macht fie zur Verfaſſung. Daß aber auch wirk⸗ 
lich die Annahme von feiten des Volks und feiner Vertreter mit Freiheit flattfand, wenn fie, fo= 
wie in Baden, ſämmtlich mit Freude und Dank die dargebotene Verfaffungdurfunde und das 
Fürſtenwort, fie unverbrüchlich Halten zu wollen, annehmen und diefelbe dann auch ihrerjeits 
beihmwören, dieſes befräftigte fih auch noch durch die vielen Bälle, in welchen das Volk und feine 
Vertreter ſolche octroyirte Berfaflungdurfunden oder Berfaffungsvorfchläge nicht genügend fan: 
den und ald ungenügend verwarfen. So in Walve 1814, in Würtemberg 1815 — 18, in 
Kurheflen 1815— 16, in Lippe-Detmold 1819, im Großherzogthum Helfen 1820, in Hohen: 
zollern: Sigmaringen 1833. 

Auch können diefen ortroyirten Verfaſſungsurkunden wahre Rechtspflichten des Regenten 
wie des Volks, ja rechtlich unerloſchene frühere Grundvertragspflichten zu Grunde liegen, ſowie 
z. B. in Baiern und Baden, ja in jedem ſchon früher freien Volke, und dieſelben alſo durch die 
neue Urkunde und Annahme nur Erneuerungen und neue Geſtaltungen erhalten. Dieſes wird 
beſonders auch für die Auslegung des wahren Sinnes der neuredigirten Beſtimmungen dieſer 
frühern Rechte von Einfluß fein. Nur liegt es in ver Natur ver Sache, daß da, wo noch ver- 
faſſungsmäßige Stände vorhanden find, ſolche einfeitige Verfaſſungsvorſchläge in einer einfeitig 
auögefertigten Urkunde nicht wohl vorkommen werden, und daß jedenfall nur mit ihrer freien 
Einwilligung diefelben gültig werden können. 

Darin aber, daß, wo gar feine beflimmten Organe bed Volfdwillend da find und nur die 
Regierung ald dad einzige allgemeine Organ der Nation exiftirt, felbft die Beftimmung über 
bie Bildung des Organs von der Regierung audgehen muß, zeigt ih aufd neue, daß ein Ber: 
faffungdvertrag ebenſo rehtögültig zu Stande fommen kann, wenn die Regierung fogleich den: 
jelben vorſchlägt, als wenn fie zuvor felbft ein Organ bildet, um benfelben mit ihr zu unter: 
bandeln. 

Ganz dafjelbe, was juriflifch von den von der Regierung ortroyirten Verfaſſungsurkunden 
gilt, das gilt nun aber auch von den einfeitig durch die Volörepräfentation entworfenen Ber: 
fafjungdurfunden. Entweder bilden nämlich diefe Ständeverfammlungen ſelbſt für fi allein 
die wahre fouveräne Regierung des Volks. Alddann ift Ihre entworfene Verfaflung eine ven: 
Volke octroyirte Verfaflung. Diefed muß dann billig al8 regierted Volk, gegenüber diefen re: 
gierenden Ständen, eine Organifation zur vertragdmäßigen Annahme oder RNichtannahme wie 
zur Veränderung haben, und alles, was von dem Verhältniß der fürſtlich octroyirten Ber: 
faflungen und ihrer Annahme von feiten der Volförepräfentation galt, findet auch bier ftatı 
Die Präfiventen oder angeblichen Könige aber erfeinen in ſolchem Verhältniß gar nicht als die 
wirkliche fouveräne Regierung, fondern entweder nur ald Bliever ver fouveränen Stände, des 
Parlaments, Congreſſes ober Reichſtags, die an der Negierungsjouveränetät theilnehmen, oder 
fie erſcheinen nur al& bloße Beamte oder Öffentliche Diener. Der Name König wäre bier feinem 
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Begriff wiberfprechenn gebraudt. Wenn man aber bei folhen Verfaſſungen von Bolksfouverä- 
netät fpricht, ohne daß ein anderes allgemeines Organ biefed Volks außer jenen Ständen be- 
flünde, welches allgemeingültige Regierungsbefchlüffe für ven ganzen Staat faflen fönnte, fu 
bezeichnet man Durch diefe Volksfouveränetät Feine wahre Regierungsfouveränetät, fondern nur 
die Selbftändigkeit in Annahme oder Verwerfung der Berfaffung oder in der Bildung jener 
fouveränen fländifchen Regierung durch freie Volkswahlen. 

Oder ed wäre eine allgemeine rein vemofratifche Volfsverfammlung die wahre fouveräne 
Negierung. Alsdann müßte nicht minder die von der eigentlihen Regierung, nämlid ver 
Stimmenmehrheit entworfene Berfaffung au von der Geſammtheit der Regierten, ald Re⸗ 
gierten, ſtillſchweigend oder ausbrüdlid angenommen fein und nun ald Grundvertrag gelten, 
der in feinen wefentlidien Beſtimmungen felbft Die regierende Stimmenmehrheit bindet, wie 
diefes, im Gegenſatz der Rouffeau’fhen Nechtlofigkeit niit Zerfiörung alled wahren Vertrags, 
ſtets wirflid freie Völfer, die Römer z. B. in Beziehung auf ihren Grundvertrag der Leges 
sncratae, anerkannten. 

Oder endlid, man erfennt, wie in Frankreich, Spanien, Portugal, Belgien, außer jener 
entwerfenden Ständeverſammlung noch eine wirkliche, wenn auch beſchränkt fouveräne Eönigliche 
Regierung und noch andere fouveräne Staatskörper, Bairsfammern oder Senate, an. Alddann 
wird auch die von jener Ständeverfammlung entworfene Berfaffungsurfunne nur durd die freie 
vertragämäßige Annahme diefer Könige und ſouveränen Körper und durch bie anerkannte recht⸗ 
lihe Unmöglichkeit einfeitiger Anderungen zur wahren Verfaſſung. Selbfl wenn eine Ber: 
faffung,, fo wie die norwegiſche, bei Belegen dem König fein abfolut entſcheidendes Veto gibt, 
fo fönnen doch nur eigentliche Regierungsgefege ohne des Königs Einwilligung Gültigkeit er: 
langen, ntemald aber Berfaffungsänderungen. Denn könnten die Corte, die Stände, bie 
Storthings auch die Verfaffung einfritig beliebig ändern, fo wären fie die alleinige fouveräne 
Megieiung, der Name König wäre eine Lüge. Oder ift wol der ein König, der verfaflungs- 
mäßig eine Gewalt anerfannte und fi ihr unteroronete, die ihn und feine angeblichen könig: 
lien Functionen morgen burd gültige Gefege zum Öffentlichen Amte des Staardofenheizers 
oder Gaflenfehrers erniebrigen dürfte? 

Hiernad find denn alfo bei allen ostroyirten oder von Ständen und Volfdverfanmlungen 
entworfenen Verfaſſungsurkunden, fobald fie Verfaffungen geworben find, alle einfeitigen An⸗ 
derungen rechtlich ausgeſchloſſen. Sie würden dieſelben zerſtoͤren, mögen fie, fo wie die Juli: 
orbonnanzen des unglüdlihen KarlX., vom König, oder mögen fie von der Anmaßung des 
Volks oder der Stände ausgehen. Iheoretifche Rechtfertigungen eines entgegengefeßten an⸗ 
geblih monardifchen Rechts, einer fürftlichen Conſtitutionsgewalt, find juriftifch nicht mehr 
werth und aud für die Fürften ebenſo verderblih als die Rechtfertigungen entgegengefegter 
Volksrechte in verfchrobenen VBolfsfouveränetätstheorien. 

Selbſt rüdjichtlih der Auslegung muß die angenommene octroyirte oder bictirte Ver- 
faffungsurfunde rechtlich als gemeinfchaftlihe Urkunde nad dem Sinne beider Bontrahenten 
auögelegt werben, welches indeß nicht hindert, ganz nach allgemeinen Grunpfägen die Eigen: 
thümlichfeiten des Concipienten der gemeinfcaftlihen Urkunde zur Auslegung zweifelhafter 
Stellen zu benußen. 

Iſt nun aber aud rechtlich zwifchen den einfeitig entworfenen und ortroyirten und zwifchen 
vertragsmäßig unterhandelten und gemeinidhaftlich entworfenen Berfaffungsurfunden, fobald 
fie gültig angenommen wurden, durchaus fein Unterſchied, fo find die erftern doch politifch fei- 
neswegs gleih räthlich. Vielmehr ift, dringende Fälle, welche allerdingd die einjeitige Ab: 
faflung räthlich machen können, ausgenommen, doch der vertraggmäßige Weg der Entwerfung 
aud zwei Hauptgründen ſicherlich vorzuziehen. 

Fürs erſte werden auf die legte Weiſe die mahren Rechte, Bedürfniſſe, Wünfche, Abfichten 
forgfältiger berückſichtigt, und ſchon dies flößt beiden Theilen größere Achtung der Berfaffung 
ein. Die Menichen lieben, was fie felbft machten. 

Sodann aber iſt e8, wie bie Beifpiele der neueflen Stanten= und Völfergefchichte deutlich 
genug veranſchaulichen, fehr wichtig, ſchon durch das vertragsmäßige Entwerfen ber Berfaf- 
ſungsbeſtimmungen die Bertragämäßigfeit, die Unmöglichkeit einfeitiger Veränderungen und 
Auslegungen hervorzuheben und fo das Vertrauen auf die Verfaffung und ihre Heiligkeit mög: 
lichſt zu befräftigen. Denn dad gerade ift die erfte Wohlthat ver Verfaſſung, bie Grundbedin⸗ 
gung aller andern, daß jie feſt und heilig fei. 

Staats⸗Lexikon. X. 47 
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Die Reactionsjahre nad) den heftigen Bewegungen von 1848 waren befanntli Die Zeit 


ber Octroyirungen. Man ift bald davon zurüdgefommen. Es darf mit Zuverfiht voraus: 


gefeßt werben, daß die Zeit nicht fern ift, wo die oetroyirten Berfaffungen unter ven ciwilifirten 
Stuaten als völlig antiquirt betrachtet werden. Welcker. 


Offentliche Meinung (public opinion, opinion publique) nennt man die 


Summe oder vielmehr den Durchſchnitt der in einem gewiſſen Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft 
über gewiſſe Angelegenheiten allgemeinerer Natur umlaufenden und vorherrſchenden Anfichten. 
Dieſer Kreis kann von ſehr verſchiedener Ausdehnung fein: es gibt eine oͤffentliche Meinung im 
Bereich einer Gemeinde, eines Kreiſes, einer Provinz, eines Staats, eines Welttheils, endlich 


der ganzen civiliſirten Menſchheit. Ebenſo verſchiedenartig ſind die Gegenſtände, worauf eine 


ſolche oͤffentliche Meinung fich erſtrecken kann: es können dies Fragen der innern oder äußern 





Politik, Fragen der Verfaſſung, Geſetzgebung oder Verwaltung, Fragen der Volkswirthſchaft, 


fociale Fragen, kirchliche Fragen, auch wol Kragen der oͤffentlichen Sitte, des geſellſchaftlichen 
Tones und Geſchmacks fein. Ausgeſchloſſen von den Bereich der Öffentlihen Meinung bleiben 
oder follten wenigften® bleiben alle folhe Angelegenheiten, in denen nur bie eigenfte individuelle 
Überzeugung oberfte und alleinige Richterin ift, alſo alle religidfen und ſittlichen Glaubend- und 
Gewiffensangelegenheiten , ebenſo alle rein wiffenichaftlichen ragen. Liber das, was ich glau: 
ben oder nit glauben fol, Tann Feine öffentlihe Meinung, kann nur mein innerjted religiöjet 
Gefühl oder mein jelbfländiges philofophiiches Denken entſcheiden; desgleichen barüber, ob e3 
für mich Pflicht fei, etwas zu thun over zu unterlaffen. Wehe denen, welche ſich in folchen Fragen 
von dem Einfluß der Iffentlihen Meinung leiten laſſen! Leider gibt e8 Menſchen, die je nad 

dem Winde der Öffentlichen Meinung heute die Strenggläubigen und morgen die Freigeifter oder 

Aufgeflärten jpielen, andere, welche ihr jittlihes Gewiffen zum Schweigen bringen, wenn fie 

durch eine Handlungsweiſe oder eine Unterlaffung, welde diejes verdammt, die Gunſt der öffent: 

lihen Meinung und eine gewiffe Popularität gewinnen zu fönnen hoffen. Auf dem Gebiete 
wiſſenſchaftlicher Forſchung macht fi der Einfluß der fogenannten öffentlichen Meinung und ver 
von ihr begünfligten ober verurtheilten Tagesanfichten feltener geltend. Doch aber auch bie: 
weilen, und dann natürlich zu großem Nachtheil echter Wiſſenſchaftlichkeit und ſtrenger Wahr: 
heitöliehe. Es gibt eine tenvenzidfe Geſchichte — politifche und Culturgeſchichte —, eine tenden⸗ 
ziöfe Staatswiſſenſchafts- und Volkswirthſchaftslehre, fogar eine tendenziöje Statiftit , welche 
mehr den Impulfen einer vorherrſchenden Togedmeinung ald den unbefangenen Folgerungen 
aus unbefangenen Beobadhtungen und Forſchungen gehorcht. 

Doch, wie gefagt, auf den vorgenannten Gebieten ift der Einfluß einer öffentliden Meinung 
immer nur fporadifch, beichränft und in alle Wege am unredhten. Orte. Dad Gebiet, mohin 
fie gehört, welches ihrer berechtigten Herrihaft unterliegt, ift, wie fohon der Name ausdrückt, 
das Öffentliche Leben und alles, was dahin einſchlägt. Alſo alle diejenigen Richtungen menſch⸗ 
liher Tätigkeit, bei venen ver Menſch nicht al8 einzelner, jondern in Gemeinſchaft mit andern 
bandelt, von der Xhätigfeit anderer beeinflußt wird und diefe wiederum beeinflußt. Bor allen 
mächtig und gebietend ift daher die öffentlihe Meinung auf dem Felde der Politif, des Staats⸗ 
lebens, infofern dieſes gewiſſermaßen ven Mittelpunft aller andern Arten öffentlicher, gemein: 
famer Tätigkeit, der volkswirthſchaftlichen, forialen, kirchlichen u. |. w. bildet. 

Aber was ift die Öffentliche Meinung? Wie entfteht fie? Wie äußert fie ih? Iſt ſie etwas 
Wandelbares vder Feſtſtehendes ? etwas unbedingt oder nur bedingt Gültiges? Wer enticheipet, 
was wirflih in iedem einzelnen Falle die wahre öffentliche Meinung ift? Worin befteht ihre 
Macht und Unwiderſtehlichkeit? 

Wir fagten im @ingange, die öffentliche Meinung jei der Durchſchnitt der herrſchenden An- 
fichten einer gewiffen Zeit und eines gewiſſen Kreiſes der menſchlichen Geſellſchaft. Der Durch⸗ 
ſchnitt — damit iſt ausgeſprochen, daß nicht eine einzelne Schicht dieſer Geſellſchaft vollgültig 
die öffentliche Meinung machen, darſtellen kann, weder die oberſte noch die unterſte, noch auch 
eine mittlere für ſich allein. Es gab allerdings Zeiten, wo faſt nur die ſogenannten herrſchenden 
Kreiſe, Fürſten, Höfe, Adel, allenfalls noch höheres Beamtenthum, den Ton angaben und die 
ſogenannte öffentliche Meinung repräſentirten, indem alle andern Klaſſen des Volks blindlings 
ihnen folgten. Es hat wieder andere Zeiten gegeben, wo die niederſten Klaſſen ſich als die allein 
berechtigten Träger der öffentlichen Meinung gerirten, wo in allen Fragen an das „Volk“, rich⸗ 
tiger geſagt an die Maſſen, appellirt wurde und die Gebildetern ſelbſt, eingeſchüchtert oder aus 
feiler Popularitätsſucht, dieſem Goͤtzen des Tags huldigten. Der eine Zuſtand iſt fo ungeſund 
und verderblich wie ber andere, Ebenſo wenig können die Gelehrten, die Profeſſoren, die Schrift: 
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fteller, die Philoſophen, die Schöngeifter, oder Die Juriften, die Advocaten, als Orakel ver öffent: 
lichen Meinung gelten, und nicht beſſer taugen dazu die Gefchäftsmänner oder fogenannten 
„praktifchen Leute’ — Induftrielle, Kaufleute, Bankier u. f. mw. 

Zur Öffentlihen Meinung gehört weſentlich, daß fie vielfeitig ſei — vielfeitig nicht in dem 
Sinne, daß fle zwifchen vielen Meinungen hin- und herihwanfe, fondern in dem, daß fie nicht 
einfeitig eine einzelne vorgefaßte Richtung verfolge, einem einzelnen Intereffe huldige, vielmehr 
ein Interefje mit dem andern möglichft auszugleichen, eine Richtung Durch die andere zu ergänzen 
und zu berichtigen befttebt fei. Eine geſunde öffentliche Meinung entfteht nicht aus einem un⸗ 
vermittelten Nebeneinander, einem Agglomerat ungleichartiger, vielleicht ſich gegenfeitig auf: 
hebender Anfigten und Beſtrebungen, jondern nur aus einer gegenfeitigen Durchdringung, 
Abfchleifung und Audgleihung folder, wodurch die Kinfeitigfeiten und Schroffheiten ver ein= 
zelnen abgeftumpft oder doch gemildert werben. Die Öffentliche Meinung ift daher allerdings 
etwas Bewegliches, Wechſelndes, darum, weil die Verhältniſſe felbft und mit ihnen nothivenbiger- 
weiſe auch die Intereflen, die Unfihten, die Beftrebungen ver Menſchen wechſeln, welche auf dem 
Gebiet des Öffentlichen Lebens nicht ein in ſich Abgejchloffenes und Abgezogenes (wie etwa wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ideen oder religiöfe Glaubensüberzeugungen), fondern durch die allgemeinen Ver: 
hältniſſe und ihre fortwährende Wechſelwirkung mit ver Ihätigfeit ver einzelnen bebingt find. 
Aber dieſer natürliche Wechfel der öffentlichen Meinung ift nicht fo zu verfiehen, ald 06 fie gar 
feinen feften Grund, Halt und Beftand in jich hätte und Haben Eönnte, al8 ob fie nur wie ein 
vom Winde bewegted Rohr ewig hinüber: und herüberfhiwanfen müßte. Vielmehr gibt es auch 
inmitten alles Wechſels und aller Fortbewegung der öffentlihen Meinung etwas Bleibendes, 
Dauerndes, etwas, das ſich aus der flüfjigen Maffe von Tageömeinungen, Parteibeftrebungen, 
Einzel:, Sonder, Standes- und Loralintereffen u. ſ. w. allmählich ausſcheidet, gleichſam kryſtal⸗ 
lifirt und fo einen feften Kern bildet, um den fi immer neue und immer breitere Schichten von 
ähnlichen feftern Gefüge anjegen. Das find gewiſſe ſtaats- und völferrechtliche, politifche, 
volföwirtbichaftliche, fociale und andere Wahrheiten, welche, weil jie ver allgemeinen Natux des 
Menſchen und ver Dinge entſprechen, gleihjam die natürlihen Grundlagen alles menfhlichen 
Zujammenleben® bilden, alfo auch eine nothwendige und unausbleibliche Befräftigung durch die 
Erfahrungen aller Zeiten und die übereinftimmende Anjicht aller Völker, mindeſtens aller nur 
irgendeiner Givilijation theilhaftiger (den consensus populorum) erhalten, allmählich eine fo 
zweifellofe Anerfennung und unbebingte Geltung erringen, daß jelbft Die Stürme ber Heftigiten 
PBarteienfämpfe und die ausſchweifendſten Verirrungen einer erregten Zeit fie nicht zu erſchüt⸗ 
tern, böcdflens nur vorübergehend ind Wanken zu bringen vermögen. Solche Wahrheiten 
bilden denn auch in der dffentlihen Discuſſion (in der Preſſe, in parlamentariſchen und andern 
Berfammlungen) die feſten Angelpunfte, um melde der Streit der Meinungen ſich bewegt, am 
denen bie einzelne Meinung ſich nad ihrer grüßern ober geringern Überzeugungékraft zu er= 
proben hat; wer dieſe Örundwahrheiten leugnet, mit dem iſt nicht zu flreiten (contra principia 
negantem non est disputandum). So, unı bei einem Außerften anzufangen, ift die Verwerflich⸗ 
feit ver Verzehrung feinedgleihen, der Menichenfreflerei oder Anthropophagie, durch Die weite 
Verbreitung Humaner Bildung jegt wol faft allerwärts, ſelbſt unter fonft ziemlich rohen Völfer- 
haften, anerkannt und diefe Scheuplichkeit jelbft Bis auf wenige Spuren verſchwunden. So 
fann man ferner jagen, dap im Grundſatze auch die Behandlung des einen Menjchen durch den 
andern als unvernünftiges Weſen, als bloße Waare — die Sklaverei — faſt allgemein ver- 
urtheilt ift, während jie früher fetbft unter jo hochgebilveten Völkern wie Griechen und Römern, 
und unter den in andern Beziehungen (3.38. was das Verhältniß zu den Frauen betraf) fo 
richtig- und zartfühlenden Germanen für etwas Selbftverftändlihes und Naturgemäßes galt. 
In einem etwas engern, doch aber ebenfalld ſchon jehr weit ausgedehnten Kieije gelten be- 
reits auch die mildern Formen einer ſolchen perſoͤnlichen Abhängigkeit des Menichen vom Men: 
ſchen — Leibeigenſchaft, Dienftbarkeit, Sron= und Zwangsarbeit irgendweldher Art — als 
ein überwundener Standpunft, als etwas abjolut Verwerfliches. Gehen wir auf das Gebiet 
bes Völkerrechts oder der internationalen Beziehungen über, fo war befanntlih in frühern 
Zeiten das Sengen und Brennen, Rauben und Brandihagen im Kriege ganz gewöhnlich, und 
niemand nahm Anftoß daran. Der Fortſchritt der Civiliſation und Humanität und fein Organ, 
die dffentlihe Meinung, hat ed dahin gebracht, daß dieſe Art von Kriegführung von allen gebil: 
deten Nationen verabſcheut und im europäifchen Voͤlkerrecht wenigftend gewiſſermaßen geächtet 
fl. Noch weitere Milderungen des harten Kriegsrechts, namentlid zur See, hat die öffentliche 

47° 


740 Dffentliche Meinung 


Meinung angebahnt und zum großen Theil auch ſchon burchgefegt: man denfenur an Die Ver: 
einbarungen wegen der neutralen Schiffahrt beim Parifer Gongrefie von 1856. In der Volle: 
wirthſchaft find zwar Grundſätze wie die der völligen Gewerbe: und Handelsfreiheit no nit 
zu unbedingt herrſchenden (wennſchon zu weſentlich vorherrfhenden) in der Öffentlihen Mei: 
nung geworben; allein daß z. B. kein Stapelrecht in frühern Sinne mehr zu bulden, Daß ein 
abfolutes Prohibitivſyſtem eine ebenfo barbariſche als ſelbſtmörderiſche Maßregel, daß eine Bei: 
behaltung geſchloſſener Zünfte oder perſönlicher Gewerbemonopole heutzutage nicht mehr möglih 
fei, darüber iſt die öffentliche Meinung faſt allgemein einig. 

Auf dem eigentlich politifchen Gebiet iſt der Wiperftreit und das Herüber: und Hinũberwogen 
wechfelnder und fih befämpfenver Barteianfichten in der Öffentlichen Meinung noch am größten, 
natürlich, weil Hier indirect mehr oder weniger zugleich die wichtigften ragen anderer Art mit 
audgetragen werben, alfo Intereffen aller möglichen Art fi Ereuzen und befehden. Dennod 
find auch Hier bereitd eine Reihe von Fundamentalſätzen als ganz ober faſt ganz außer Frage 
ftehend, unbeftritten anzufehen. Dahin gehört 3.3. die Unabweisbarkeit ver Preßfreiheit und 
die Unftatthaftigkeit ver Genfur in allen wirklich civilifixten Ländern; dahin fann man nun aus 
ſchon nahezu das Princip ber conftituttonellen, beſchränkten Regierungdform reinen, welches 
ſchlechthin zurückzuweiſen kaum noch irgendein Gemalthaber ven Muth Hat. Schränken wir fo: 
dann unfere Beobachtung auf einzelne Länder ein, fo fann man mit gutem Recht fagen, dai 
3. B. in &ranfrei der Orundfag der Gleichheit aller vor dem Geſetz und die gänzliche Abweſen⸗ 
beit eines politijch oder ſocial bevorrechteten Standes eine feſtſtehende, nicht fo leicht wieber um: 
zufloßende Errungenschaft der dffentlihen Meinung, ver allgemeinen Ideenbewegung fei, in 
England die Unantaftbarfeit der perfönlichen Freiheit und die Sicherheit des Hauſes a. |. w. 

Allerdings Tommt e8 auch vor, daß Anfichten und Richtungen, vie lange, vielleicht jahrhun: 
dertelang für zweifellos und unantaftbar galten, durch die unwiverſtehliche Macht der Öffentlihen 
Meinung nad und nach zerbrödelt, zulegt gänzlich aufgeloͤſt und hiuweggeſchwemmt werden. 
So ift e8 dem feinerzeit fo allmächtigen Brincip der Feubalität, fo fpäter dem gleichfalls ein 
Zeit lang für unfeblbar gehaltenen Brincip fürftliher Allmadt und Allwiffenheit (auch im 
beflern Sinne, als fogenannter aufgeflärter Despotismus) ergangen, fo in volköwirthſchaftlichet 
Hinfiht dem Zunftweſen, in focialer ven feften Ständeunterfchieden, den Anſichten von einem 
„edlern Blute“ des Adels und von der Nothwendigkeit gefellfehaftliger Ungleichheit. 

Dies führt ung Hin auf die tiefere Frage nach der eigentlichen bildenden und bewegenden 
Grundkraft der Öffentlihen Meinung. Es kann nicht zufällig, auch nicht dad Werk willkürlicher 
Anftoßgebung einzelner Perſonen fein, daß gewiſſe Ideen oder Befltebungen entfliehen oder ber: 
vortreten, andere zurüdtreten, vielleicht gänzlich verſchwinden; ein allgemeineres Geſetz, eine 
richtunggebende Kraft muB dem zu Grunde liegen. Dieſes Geſetz oder Agens der Öffentlichen 
Meinung kann nichts anderes fein als der allgemeine Zug des Fortſchritts der Gultur, d. h. ver 
Entwidelung, Erweiterung, Abklärung jener großen Grundideen, auf denen Das ganze geſell⸗ 
fihaftlihe Zufammenleben der Menſchen fi auferbaut. Es läßt fi daher in der Öffentliche 
Meinung, d. 5. in der Bewegung der Ideen, die fi auf jened Zufammenleben beziehen, ve 
rechtlichen, politifchen, internationalen, volfswirthfchaftlichen, foctafen, ebenfo wol ein gewiſſet 
fletiger Kortfehritt wahrnehmen und nachmeifen wie in der Givilifatton ſelbſt, und e8 gehört zu 
einer der wichtigſten und intereffanteften, freilich auch ſchwierigſten Aufgaben ver Culturgeſchichte, 
diefen Fortgang der Öffentlichen Meinung — bei einem einzelnen Volke oder bei vielen Völtern 
— zu beobadten und Elarzuftellen. 

Wie die Eultur ſelbſt, fo ftuft fich auch die Öffentliche Meinung in einer Reihe eoncentn: 
ſcher Kreife ab. Es gibt — wie fihon im Eingange angedeutet ward — eine Öffentliche Mei: 
nung des Dorfed, der Stadt, der Landſchaft, der Provinz, des Staats, einer ganzen Staa: 
tengruppe (3. B. Europas), enblic der ganzen civilifirten Welt. Solange die Bemegung 
der Eultur und folglich auch der culturtragenden Ideen noch ſchwach oder gehemmt ober er: 
künſtelt ift, bleibt auch die Öffentlide Meinung meift in den engern Kreifen abgeſchloſſen, 
wird dadurch ſelbſt verengert, beſchränkt, einfeitig, unfrei und unnatürlich: flatt eines kräf⸗ 
tigen, felbfibewußten, aber dem allgemeinen Bildungsfortſchritt erfchloffenen Geiftes vet 
Bauern und Bürgers und einer diefen reflectivenden öffentlihen Meinung macht fih auf den 
Dorfe ein beſchränktes, in falfher Zähigkeit nur am Alten hängendes, geifteöträges, verſtocktes 
und trotziges Wefen, in den Städten Spießbürger: und Philiſterthum, Zunftzopf, Krämergeift, 
Kriecherei gegen Höherftehende u. f. w. breit, wie man jenes 3. B. aus Garve's Bud vom deut: 
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fhen Bauer no aus dem Ende des vorigen Jahrhundertö, diejed aus zahlreichen Zeitſchil⸗ 
berungen in Romanen, Theaterflüden u. ſ. w. fennen lernen fann. Die provinziell oder land⸗ 
ſchaftlich abgegrenzte und beſchränkte Öffentlihe Meinung gebiert ven falſchen Stolz auf vie 
„Gigenthümlichfeiten” der Provinz als ſchlechthin, aud gegen die durch den Gulsurfortfchritt 
gebotene Ausgleichung mit einem Allgemeinen (dem Intereffe des ganzen Staat8), feſtzuhaltende 
— wohl zu unterſcheiden von ber berechtigten Anhänglichfeit an dad Geimatliche und Provinzielfe, 
foweit ed jenem Allgemeinen nicht widerflreitet. Soweit pie öffentliche Meinung Ziel und Abſchluß 
ihrer Entwickelung lediglich in dem eigenen Staate und der eigenen Nationalität findet, wird fie 
leicht zu jenem übertriebenen Nationalftolz oder jener überreizbaren Nationaleitelfeit, wie wir 
fie tHeilweife an dem Engländer und den Sranzofen beklagen und rügen müflen, unbeſchadet ver 
Stärke und Lebendigkeit eined berechtigten Nationalgefühle, oder zu jenem Fanatismus der 
Stammesabſonderung, welder, alle gegebenen Verhältniffe und alle Grenzen des Möglichen 
und Grreihbaren überfpringend, 3. B. einen inmitten einer großen und compacten Rationali: 
tät inſulariſch abgejchloffenen einzelnen Stanım, wie ven czechiſchen, zu voller ſtaatlicher Selb: 
ſtändigkeit erheben möchte. 

In dem Hinausgreifen der öffentlichen Meinung — mittel ihrer fletigen Fortentwickelung 
— über jenen ſolchen befchränften und einfeitigen Gefihtöpunft liegt ein Hauptmoment ihrer 
Macht und zugleich ihrer culturfoͤrdernden Wirkjamkeit. Diefe Entwidelungsfähigfeit, dieſer ftete 
Fortſchritt der Öffentlihen Meinung zu immer weitern, freiern Gefihtäpunften bildet einen be⸗ 
merkeuswerthen Borzug der modernen Cultur vor ber antiken. Lebtere ward durch zwei Mo= 
nıente verhindert, eine fortfchrittö- und entwickelungsfähige Öffenilihe Meinung in ſich auszu⸗ 
bilden. Daß eine war die fchroffe Abſchließung der Völker und Reiche gegeneinander, ver faft 
gänzliche Mangel eines allgemein menſchlichen, Humanen ober kosmopolitiſchen Gulturelements, 
das andere vie Unmoͤglichkeit einer ausreichenden Läuterung der öffentlihen Meinung im ein- 
zelnen Staate jelbft wegen Abwejenheit der dazu dienenden Organe, der Buchdruckerpreſſe und 
eined Organiemus vepräfentativer Ginrihtungen. Römer und Griechen anerfannten nichts 
Höheres, Allgemeineres über ihr eigenes Stantd: und Volksthum, über Nom und Hellas hinaus; 
ſie vermochten jich nicht auf einen freien Standpunft zu erheben; fie waren und blieben eben 
nur Römer und Griehen. Schon dadurch war der Geſichtskreis ihrer öffentlichen Meinung, 
ihrer Ipeenbemegung ein weſentlich befchränfter. Aberaud innerhalb dieſes befchränften Kreifes 
war eine Läuterung und Vertiefung der öffentlichen Meinung durch die allmähliche, ſtill und 
ficher wirkende Ausbreitung, Kräftigung und Weiterbildung gewiffer politiſcher Ideen dadurch 
bedeutend erſchwert, wo nicht verhindert, daß eine Gliederung dieſer Öffentlihen Meinung, 
gleihfam eine Reihe von Inflanzen, von deren einer an bie andere hätte appellirt werben Fön 
nen, beinahe gänzlich fehlte. Jene antiten Staaten waren im mefentlichen nichts als große 
Stadtgemeinden. In Athen, in Sparta, in Theben und ebenjo in Rom concentrirte ih das 
- ganze Öffentliche Leben des athenienfifchen, ſpartaniſchen, thebaniſchen und römifhen Staats. 
In den Volldverfammlungen oder Gomitien ward durch einen Beſchluß über die auswärtige 
Politik wie uber die Gefeggebung für den ganzen Staat entfieden. Wozu ein talentvoller und 
gewandter Renner die Menge in dieſen Verſammlungen fortzureißen verſtand, das ward In ber 
Regel ausſchlaggebend für die ganze Angelegenheit — höchſtens daß zwifchen dem Senat, over 
wie fonft die eigentlich vegierende Körperfchaft hieß, und den Volke nod einige Hin= und Her- 
verhandlung flattfand; in den meiften Fällen war ver Geſammtwille des Volks der fofort ent: 
ſcheidende. Daher mußten damals politifche ober fociale Reformen, welche das Bedürfniß der 
Zeit verlangte, in der Regel durch gewaltfame Auflehnung des dabei betheiligten Volkstheils 
den andern aus Sonderintereilen benjelben widerſtrebenden Theile abgerungen werben, fo eine 
gewifje Gleichſtellung der Plebejer mit ven Patriciern durch ven Auszug auf ven ‚Heiligen Berg, 
die agrariſchen Belege durch den Gracchiſchen Aufftand u. f. w. 

Auch im Mittelalter und bis auf die neuere Zeit herab fehen wir zum Theil noch aus den 
gleichen oder doch ähnlichen Uxfachen die entgegengefegten Richtungen des Alten und des Neuen, 
der Bedrückung und der Freiheit u. ſ. w. im Öffentlichen Leben fih ſchroff, unvermittelt gegen- 
überftehen und oft genug im gewaltfanen Kampfe ſich meſſen. Je mehr man aber die Mögliche 
feit gewann, durch eine allmählihe Ausbreitung, Abwägung, Durchſprechung ver politifchen 
Gegenſätze Reformen gleihjam von langer Hand her vorzubereiten und zu vermitteln, defto mehr 
machte jene Berufung an die rohe Gewalt — ver Revolution hier, des rücfichtslofen Macht: 
gebrauchs dort — dem vergeiftigten Kampfe mit Worten und Ideen und dem allmählich immer 
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ausſchlaggebender werdenden Einfluß einer aufgeflärten öffentlihen Meinung Plag, und heut: 


zutage kann man wol fagen, daß auf bie Länge nichts, was die Öffentlihe Meinung entſchieden 
verdammt, ſich halten, nichts, was fie entfchieden fordert, verweigert oder zurücgehalten werden 
kann. Selbſt in ven großen völkerrechtlichen Fragen wird täglid mehr die dffentlihe Meinung 
als die „ſechſte Großmacht“ anerkannt, ja als diejenige, deren Verdieten bie andern fünf 
ſchließlich doch Rechnung tragen müffen, und weldhe mit der fiegreihen Macht ver Ideen mehr aus: 
richtet, als jene mit allen ihren Bajonneten, Kanonen ober Kriegsſchiffen, ſodaß der Ausfprud 
Immer vollſtändiger recht erhält: die öffentliche Meinung ift klüger als Talleyrand und mächtiger 
als Napoleon. 

Es ift fon angedeutet, daß die Ausbildung und Bethätigung der Öffentlihen Meinung fi 
in einer größern Reihe von Stufen oder Inftanzen vollzieht. Die erften, zumeiſt noch ziemlid 
toben Anfänge derfelben haben wir in ven engern Kreifen bed gefelligen ober gelegentlichen 
Verkehrs zu furhen, auf Marft und Straße, Hinter vem Bierfrug, unter ver Dorflinde, im 
Poſt- und Eifenbahnwagen u. f.w. Dann kommen die vielerlei zur Beiprehung, Berathung 
und Förderung Öffentlicher Angelegenheiten ausprüdlich veranftalteten Berfammlungen,, Ber: 
eine, Gejellfhaften, Congreſſe, von den bald mehr ſtandes- und berufsmäßig, bald mehr örtlik 
abgegrenzten — den Advocaten= ober Juriftenvereinen, den volkswirthſchaftlichen Vereinen unt 
Gefellichaften, ven Handwerker: und Arbeitervereinen, andererfeitd den Volks-, Baterlands-. 
patriotifchen und politifchen Vereinen einzelner Orte — bis hinauf zu den großen internatio- 
nalen Gongrefien für Humanitäre, völferrechtliche oder fonftige Zwecke. Neben viefe freien Ber: 
einigungen flellen ſich wiederum bie verfhledenen Stufen und Formen gefegliher Nepräfentation 
ded Volks und Kundgebung des Volksſwillens, die Gemeinde-, Bezirks-, Provinzialverfamm: 
lungen, die Landtage und Barlantente, in denen dad, was als flüfjiged Material theils ſchoͤpfe⸗ 
riſcher, theils Eritifcher Ideen jene freien Bereinigungen und der zufällige Meinungdaue: 
taufch der einzelnen zu Tage bringt, gleichſam fefte Geftalt, Verfürperung, praftifche Anwen: 
dung und Bethätigung erlangt. Endlich aber ift und bleibt immer das allgemeinfte und weit: 
reichendſte Medium, ver flärkfte Hebel und zugleich das befte Läuterungsmittel der Öffentlichen 
Meinung die Öffentlihe Discuffion in der Preſſe, melde vie einzelnen Tagesmeinungen, tie ſie 
auftauchen, ſammelt, regiftrirt, gruppirt, fichtet, mit den fchon feftftehenven allgemeinen Grund— 
anfhauungen vergleicht und danach entweder befräftigt, ober verwirft, oder berichtigt, welche 
auf ähnliche Weife die Arbeiten der freien Vereinigungen, mie die ver gefeglih organifirten 
Verſammlungen mit ihren Erdrterungen vorbereitet, begleitet und nachträglich ihrem Urtheil 
unterwirft. Auch diefes Drgan ber Öffentlihen Meinung ift wieder mannichfach in ſich geglie: 
dert — fowol nad einzelnen Fächern, gemäß dem Prineip ver Arbeitötheilung (politifche, kirch⸗ 
liche, volkswirthſchaftliche u. a. Blätter, Zeitfchriften für Verwaltung, Geſetzgebung, für ®e- 
meinbewefen u. dgl. m.), als nach der geringern ober größern Ausdehnung des felbftgemählten 
Geſichtskreiſes — Localblätter, Provinzialblätter, Landeszeitungen — bis zu jenen großen 
Weltblättern, die wie bie „Times‘‘, das „Journal des De&bats“, die ‚Presse‘, die „Indepen- 
dance belge“ und ebenfo die bebeutenbern Zeitungen Deutſchlands, neben den Angelegen: 
heiten der eigenen Länder die großen europätfchen und Weltfragen befpredhen und für deren 
Entfheidung mehr oder weniger mit ausſchlaggebend find. 

Mir fragten oben: wer entſcheidet, was wirklich öffentlihe Meinung it? Mer macht, 
wer lenkt, mer beftimmt ihre Ausſprüche? Darauf läßt fid nur negativ antworten: Fein Ein: 
zelner — und wäre ed der Mächtigfte und der Klügfte. Eine Regierung, ein Staatdmann, ein 
PBartelführer, oder auch ein einzelner Schriftfteller, kann verſuchen, „‚öffentlihe Meinung zu 
machen“, — und e8 kann ihm vielleicht fcheinbar eine Zeit lang und in einem gewiffen Umkreiſe 
gelingen, aber ſicherlich nit auf die Ränge, nicht in dem ganzen, weiten Bereiche der Givili- 
fation — es wäre denn, daß er ein Princip von unbeftreitbarer und dauerhafter Wahrheit 
und Allgemeingültigkeit verträte. Denn, um es nochmals zu wieberhofen, nicht Einzelne. 
auch nicht künſtlich gefchaffene Coterien mit ihren ebenfo künftlihen Einflüffen, fondern einzig 
und allein die nachhaltige, unwiderſtehliche Macht der Ideen iſt es, die eine flarfe, einflußreiche 
Öffentliche Meinung erzeugt und ihre herrſchende Richtung beſtimmt. Darum, wer einen Ein- 
fluß auf die Öffentlihe Meinung gewinnen, wer durch fie einen Einfluß üben will, der begebe 
fih in den Dienft der Idee; je größer, je freier, je naturgemäßer und gefimber die Idee ift, 
ber er dient, um fo größer, um fo fiherer, um fo nadhaltiger wird fein @influß auf die öf⸗ 
fentliche Meinung und durch diefe auf das öffentliche Leben ſowie auf den Culturfortſchritt feiner 
Zeit und vielleicht auch noch künftiger Zeiten fein. K. Diedermann. 
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Offentlichkeit. (Offentlichkeit der Gejeggebung, der Regierung, ber 
Ständeverhandlungund der Berwaltung; Offentligfeit des Givil: und Gri- 
minalproceffed. Staatscontrole, Syftem der Öffentlihen und der Geheim- 
zegierung.) 

I. Einleitung. Die civilifirten Völker Europas haben eine merkwürdige Erfahrung ge= 
macht. Diefe Völker befaßen einft, ebenfo wie die Griechen und Römer zur Zeit ihrer Freiheit, 
Offentlichkeit, Öffentlichkeit ver Gefepgebung, ver Regierung und der Gerichte. Der fortfchrei- 
tende Genius der Menſchheit erfand dann die Buchdruckerpreſſe und mit ihr die Mittel, die 
Offentlichkeit aller da8 Gemeinwohl oder das Intereffe der Einzelnen betreffenden Verhandlun⸗ 
gen außerordentlich zu vervolllommnen und zu vermehren. Allein feltfanerweife verloren bald 
nad der Verbreitung der Buchdruckerkunſt die meiften Staaten mit der neuen Preßfreiheit zu- 
glei mehr oder minder ſelbſt die frühere Öffentlichkeit. Se mehr nun aber beide verſchwanden, 
defto mehr verſchwanden auch bei dieſen Völkern, verſchwanden in Portugal und Spanien, in 
Frankreich, Italien und Deutfchland Freiheit und Bemeingeift, Öffentliche Tugend und Gerech⸗ 
tigfeit, die Blüte ded Gewerbed und des Handels, der Wohlſtand und die Kraft. Staaten, 
welche früher unüberwindlich waren, welche glorreich an der Spige der Nationen flanden, wie 
Deutfchland , oder halbe Welten beberrfchten, wie Spanien, fanfen in Elend und Berarmung 
oder wurden durch ſchmachvolle Niederlagen over durch Revolutionen an ven Rand bed Unter: 
gangs gebracht. Allerdings wirkten hier andere Urfachen mit; allein nur in ber erftrebten und 
vollftändiger oder unvoliftänniger, vorübergehend oder dauernd mwieberhergeftellten Offentlidh- 
Teit und Meinungdfteiheit fanden fie, fanden in unfern Jahrhundert aud die Norweger und 
Belgier Rettung oder Minderung der Übel, neuen Aufſchwung des Gemeingeifted und der Frei- 
beit, des Gewerbes und des Handels, des Wohlftandes und der Kraft. Nur Ein europaifches 
Land, das früher verhältnißmäßig wenig bedeutende, durch fremde Eroberungen und Bürger: 
friege vielfadh und ſchwer bedrückte, aber flet8 an den alten Freiheitögrundfägen muthig feft- 
haltende Volk der Engländer, verband mit der alten Öffentlichkeit auch noch die Freiheit ver 
Prefſe und wurde in dem Maße, als ed dieſes that, vollends aljo feit 1683, von Jahr zu Jahr 
mächtiger und blühender. Während die ehemals fo große, reihe und mächtige Nation mit ihren 
Beheiniregierungen und all ihren geheimen Hof: , Juftiz: und Regierungsräthen, ebenjo mie 
Spanien, Portugal, Italien, zugleich mit der politifchen Ehre und Macht auch Handel, Gewerbe 
und Wohlftand ſchwinden ſah, ja, während fie allein unter ven Nationen aller ihrer einft fo 
glorreihen Seemacht, ja faft alles Seehandels ſich berauben und fich in Beziehung auf Handel und 
Induſtrie felbft von allen minder mädtigen Völkern mishandeln, ihre Handelswege, ihre Flüffe 
und Häfen fperren ließ, wurden die Engländer bei ihrer Nationafregierung und Öffentlien Han⸗ 
deläfreiheit die Herren des Handels, der Induſtrie, der Schiffahrt, die reichfte, mächtigfte Nation 
der Erde. Als in Frankreich der Despotismus der Geheimregierung endlich alle Volfäfräfte zum 
Verzweiflungskampf heraudgeforvert hatte, da blieb in allen Revolutiondflürmen und fpäter 
in der allgemeinen Knechtung der Übrigen europäifchen Ränder dad freie England allein uner: 
fohüttert und rettete im ſtandhaften Kanıpfe gegen Napoleonifhe Welttyrannel die Sreiheit der 
Welt. Auch ſeitdem wächſt es an Bildung, Freiheit und Kraft von Jahr zu Jahr, von Tag zu 
Tag. Nod nie fah die Welt eine größere und zugleidy der Cultur und Freiheit günfligere Macht. 
Sn allen Welttheilen, an allen Küften der Länder, in allen Iheilen bes Weltmeers ſieht fich der 
freie und ſtolze Brite durch die britifche Fahne und Flagge begrüßt und gefhugt. 

Die freien Griechen und Nömer und unfere freien germaniſchen Borfahren firitten nicht 
über bie Offentlichkeit und die Freiheit der öffentlichen Meinung. Auch vie heutigen freien 
Voͤlker, die Briten, die Franzofen, die Schweden und Norweger, die Amerikaner die Nie- 
derländer, Belgier und Schweizer, ftellen darüber wenig Erörterungen an. Das ganze po= 
litiiche Leben freier Völker bewegt fich in der Öffentlichkeit ‚ wie man athmet in der Luft. Sie 
genießen ihrer wie der Geſundheit, ohne über ihren Werth zu ftreiten. Man genießt und be⸗ 
darf ihrer jeden Augenblid, ohne daß es einem einfällt, ihre Nothwendigkeit zu bezweifeln oder 
zu bemeifen. Jedes freie Volk fühlt ſchon, was jede Hiftorifche Vergleihung ihm beftätigt, daß 
mit entgegengefegten Zuftänden fein höchftes Lebenögut, die Freiheit, unvereinbar iſt. Bor der 
Preßfreiheit vollends mar mit demokratiſch freien Berfaffungen alle damals mögliche Offentlich⸗ 
keit ſchon von ſelbſt unvermeidlich verfnüpft, ſowie umgekehrt von wahrer Offentlichkeit ohne 
Preßfreiheit in blos monarchiſch regierten Staaten nicht die Rede fein konnte. @erade aber, 
weil es die Offenilichkeit durch die Preſſe nicht gab, war aud die allgemeine Anflcht ver Alten, 
daß ohne Republik gar keine wahre Kreibelt der Völker möglich fei, eine Anfiht, welche noch 
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' Tacituß in den erften Zeilen feiner Annalen ausſpricht 4), doppelt erflärlich. Erf vie vollkom⸗ 

menfte Dffentlichfeit vermitteld der Prepfreiheit nacht freie Repräfentativverfaffungen, madı 
dad Königthum auch bei freien Nationen möglich, weshalb auch billig die Könige diefelbe nic 
haſſen, fondern lieben follten. Uns Deutichen aber ift jegt dad Bedürfniß einer Unterſuchung 
der Fragen über Wefen und Werth der Dffentlichfeit und Meinungsfreiheit überhaupt nahe 
genug gelegt. Auch in Deutſchland ift die öffentlihe Meinung in den legten Jahrzehnten zu 
einer Macht geworden, deren Gewicht darum nicht zu unterichägen iſt, meil fie ih auf minder 
geräuſchvolle Weife äußert als in Englanv. n 

I. Der Begriff, die Bepingungen und Organe der Öffentlidfeit. Wie io 
oftmals in moralifchen und politifhen Dingen, fo gibt aud bier die Betrachtung des ſprach⸗ 
lichen Sinned der Worte nit unwichtige Hindeutungen und Aufſchlüſſe. 

Das eine deutfche Wort „Öffentlidy”‘ bezeichnet, wie das lateiniſche publicum, drei verſchie⸗ 
dene Begriffe. Fürs erfte bezeichnet es das Volitifche oder dad, maß den Staat, dad Gemein: 
wefen angeht. Gicero, „De republ.”, I, 25, fagt: publicum, urfprünglid populicum und von 
populus abſtammend, bezeichne dad, waß dem populus, der societas populi, der res populica 
ober publica, aljo was dem Staat angehört. Fürs zmeite bezeichnet es dad, was alle einzelne 
Bürger, alle Theilnehmer ber Societas over Genoflenihaft, angeht, mad ihnen allen gemein: 
ſchaftlich ift ald Gut und Recht, oder ald Laſt und Pfliht. Fürs dritte endlich bezeichnet es das 
Nichtgeheime. Schon die Verbindung des ziveiten und dritten Begriffö mit dem erflen in einem 
und vemjelben Worte deutet nun auf zwei große Wahrheiten hin. 

Sie deutet fürd erfte darauf hin, daß der richtige Sinn des römischen und des deutichen 
Volks davon ausging, daß, wie ed in ber That ſchon aus dem Begriff eines Gemeinweiens, 
einer res populica, einer altdeutſchen Geſammtbũrgfchaft (Arimannie) und einer neuern Etantd- 
gejelihaft mit Nothwendigkeit folgt, die Bortheile und Laften, vie Rechte und Pflidten, day 
alle Angelegenheiten des vaterländifchen Gemeinweſens alle Bürger angehen, allen Bürgern, 
al8 Gliedern des Populus und nationalen Publikums, gemeinſchaftlich feien, und daß dieje an 
ihnen theilzunehmen berechtigt wie verpflichtet jind. 

Die zweite große Wahrheit, die auch hier der tiefere Volksſinn fchon in Die Sprache nieder: 
legte und welche mit der erſten ungertvennlich verbunden ift, iſt die, daß alle diefe gemeinfchait- 
lien oder politifhen Angelegenheiten aller Mitglieder ded Gemeinweſens nit geheim für fie 
ſelbſt bleiben pürfen, daß fie vielmehr auch in dieſem Sinne ald Sachen des Bopulus over natic- 
nalen Publikums be: und verhandelt, daß fie alfo fo Öffentlich, als ed der Natur der Sade nab 
thunlich if, vorgenommen, daß fie Höchftend nur ohne Dffentlicfeit vorbereitet werden und nur 
ausnahmsweiſe und aus dringenden Gründen des Öffentlihen Wohls und nur vorübergebent 
geheim feien, daß mithin nie Öffentliche Angelegenheiten, als ein ausſchließliches oder Privat: 
geheimniß einzelner, Hinter dem Rüden ver betheiligten Genofjen vorgenonmen werden und 
der Kenntniß und Theilnahme verfelben entzogen bleiben. Das Offentliche fol öffentlich fein. 

Sp liegt e8 in der That nicht blos tief in der Natur eined wahren rechtlichen und politiſchen 
vaterländifchen Gemeinweiend, in der Natur jedes wahren freien Staats und ein es wahren 
Staatsbürgerrechts: fo liegt es auh in der Geſchichte und Anerkennung aller wahıchaft freien 
Bölfer, ver Griechen, dev Römer, unferer deutfchen Vorfahren, der Engländer und aller neuen 
freien Bölfer. Bei ven Griechen und Römern und den alten Germanen wurde alles Geſetz⸗ 
geben, Negieren und Richten vollkommen dffentlid vorgenommen, meift fogar unter freiem 
Himmel, auf freien Blägen und Märkten. Bei den Engländern gebt, einige VBorbereitungd: 
geſchäfte ausgenommen, aud) alles öffentlich vor fih. Nur die noch laufende diplomatiſche Ber: 
handlung, die übrigens bei ven Alten ebenfalld in der Volksverſammlung inftruirt und abge: 
macht wurde, ift in England theilweife und vorübergehend geheim, muß aber ebenfalls fobale 
wie moͤglich und jedenfalls nach beendigter Unterhandlung zur öffentligden Kenntnifnahme unt 
Beurtheilung vorgelegt werben. . 

Nach dem Bisherigen befteht alfo vie vollftännige Dffentlichfeit im Politiſchen darin, daß 
alle Staatdangelegenheiten ald dem ganzen Staat und allen jeinen Bürgern gemeinfchaftlih 
angejehen, mithin durch möglichfte Zulafiung ihres Zufehend und Zuhörens, durch öffenliche 
Darlegung und durch die Breiheit aller Organe ver Öffentlichen Meinung allgemein befannt ge: 
macht, und fomelt Diefed ausnahmeweife und vorübergehend unmöglid iſt, doch nie dauernd 
der Öffentlichen Kenntnißnahme entzogen werben. 


1) Urbenı Romam a principie reges habuere. Libertatem Brutus instituit. 
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Die Offentlichkeit ift dem Gegenſtande nad) eine dreifache, weil alle Thätigkeit für das Ge⸗ 
meinwefen felbft eine dreifache iſt: 1) die der Geſetzgebung, 2) die der Negierung und 3) die der 
Zuftizvermaltung. Der Art der Befanntmahung nad hat die Offentlichkeit nicht ſowol brei 
ſelbſtändige, vollfommene Hauptarten als vielmehr drei verſchiedene Beſtandtheile. Es be= 
fteht nämlich 1) die wichtigfle und volftänpigfte Offentlichkeit in der öffentlichen Bornahme ver 
Berhanplung vor den Obren und Augen des ganzen Volks, foweit die Natur der Sache veflen 
unmittelbare8 Zujehen und Zuhören geftattet. 2) Eine zweite, freilich wichtige, aber fchon 
ihrer Natur nach viel unvollfommmere und unficherere Öffentlichkeit findet flatt durch möglichft 
vollſtaͤndige, officielle, geprudte Bekanntmachung der Protokolle und Actenflüde. (S. Yet.) 
3) Die dritte findet Ratt durch die vollkommene Breiheit der Brivatmittheilung der Verhand⸗ 
lungen und Actenſtücke vermittel& aller nachher anzugebenven Organe freier Mitttheilung. 
Insbeſondere muß ed auch den Theilnehmern an Öffentlihen Verhandlungen, ven Ständemit⸗ 
gliedern, Beamten u. |. w. erlaubt fein, wahre Mittheilungen über Öffentlihe Dinge zu machen. 
Der Regel nad jind dieſelben, als öffentliche over gemeinfchaftliche oder alle Bürger angehenve 
Angelegenheiten, durchaus nicht ald Geheimniß zu betrachten. Es iſt eine bedauernswürdige 
Krankheit over ein trauriged Symptom eined kranken Zuftandes und boͤſen Gewiſſens und 
einer Benugung des Offentlihen für Privatzwede, wenn allen Beamten über alle Amtdange- 
legenheiten mündliche und gedruckte Mittheilungen verboten, ald Verbrechen des verlegten Amts⸗ 
geheimnifles bei Strafe verboten jind, wenn zulegt felbft, auf früher unerhörte Weiſe, ben Ad⸗ 
voraten und Parteien Mittheilungen ter Acten verjagt und verboten, ja bie Bürger eingekerkert 
und verurtheilt werden, ohne daB die Mitbürger, die dieſes ſämmtlich höchſt nahe angeht, Her⸗ 
gang und Gründe vollftändig erfahren! Nur ausnahmsweiſe und vorübergehend kann aus= 
drückliche Beſtimmung oder die klar erfennbare Natur der Sache ven Beamten einzelne Öffent- 
liche Angelegenheiten zum Dienftgeheimnifie machen. 

Keine der drei Arten oder Beflandtheile der Offentlichkeit aber iſt vollfländig, ja nicht 
einmal ſicher ohne die andere, Erſt in ihrer gegenfeitigen Ergänzung, Gontrole und Wech⸗ 
jelmirkung beiteht vie wahre, zuverlüffige Hffentlichkeit. Erſt ſo beſeitigen ſich die irrigen 
und falſchen Mittheilungen auf dem einen Wege vurch Mittheilungen auf dem andern. Ja bei 
den lebendigen Ineinandergreifen aller Theile des Staatslebens fordert die vollſtändige und 
ſichere Offentlichkeit und Kenntnißnahme von den gemeinſchaftlichen Dingen, daß auch dem 
Gegenſtande nach alle Theile des oͤffentlichen Lebens, der Geſetzgebung, der Regierung, des 
. Richten, wirklich auf die angegebene Weife öffentlich werden. So ift es in England, dort kann 
deshalb auch jever Bürger, wenn er will, jich zuwerläfjige, genügenve Kenntniß aller gemein 
ſchaftlichen Angelegenheiten jeines Vaterlandes verichaffen. Alles andere — das bloße Mit: 
tbeilen von Nefultaten, Urtheilen und Entſcheidungöogründen, vollends cenfirte und unvoll- 
ſtändig und einjeitig zufanmengeftellte öffentliche Mittheilungen, Zulaflungen nur der un= 
mittelbaren Parteien zu den Verhandlungen, oder ded Publifumsd nur zu ver Schlußverhand⸗ 
lung, ja jede der drei zunorgenannten Hauptarten Öffentlicher Bekanntmachung für fich allein 
— alles dieſes mag noch beffer fein als eine völlig Eimmerifche Nacht der öffentlihen Angele- 
gendeiten und Verhandlungen: aber ven Namen wahrer Offentlichkeit verdient es nicht, ver⸗ 
dienen am wenigſten die erſtgenannten dürftigen und unſichern Fragmente. Nur die in deö- 
potifhen Zuftänden offictdfe und ſchmeichleriſche Täuſchung oder Lüge kann ihnen denfelben 
geben. Nur die Bereinigung der Offentlichkeit aller Gegenitände und aller Arten und Organe 
ihrer Beröffentlichung verdient den Namen der wahren, vollitänpigen Öffentlichkeit. 

Die wahren Brundlagen des höhern oder des Culturlebens unſers heutigen deutſchen Volks 
beftehen nun nach frühern Ausführungen in ven mefentlichen praktiſchen Orundideen des Chris 
ſtenthums, in den beſſern, bewährtern,, mit ven hrifllichen und nationalen Grundgeſetzen ver: 
einbarlichen claſſiſch-alterthümlichen Rechts- und Staatögrundfägen und endlich in der harmo⸗ 
niſchen Vereinigung und felbfländigen nationalen Beflaltung beider durch die weientlichen echt 
deutschen Rechts⸗ und Freiheitsgrundſätze.?) Disfes find entfchieden bie tiefften Grundlagen 
unferd ganzen höhern Gultur- und Volfslebens, unfers Lebensbewußtſeins und Öffentlichen Ge⸗ 
wiffens, unferer Volksſitten und Einrichtungen, unferer Volksgefühle und Volksmeinungen. 
Die diefen Grundlagen entſprechenden, durch den harmonifgen Lebenstrieb immer aufs neue 
hervorgerufenen und zeitgemäß auögebildeten Überzeugungen des freien Volks, des für fein 


2) Ausführung und Beweisführung fowie Darlegung der innern Einheit der menfchlichen Eultur 
und ihres Intwidelungsganges f. in dem Art. Chriftentbum. 
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Gemeinweſen geiftig lebendigen Theils veflelben, viele bilden die wahre Geſammtvernunfi 
deflelben. Sie bilden die zulegt ſtets unwiderſtehliche geiftige Macht und Herrfcherin in vemfelben. 
Und da jene Grundlagen, da die europäiſche Cultur und Entwidelung allen hriftlihen, vollends 
allen chriſtlich- germanifhen Völkern gemeinfchaftli ind, fo bilden fie auch die Grundlagen 
einer ihnen gemeinfchaftlihen, einer europäiſchen Öffentlihen Meinung, einer oͤffentlichen Mei- 
nung ber gefitteten Welt. Durch dieſe werben bie völkerrechtlichen Verhältniſſe beſtimmt und 
mit den flantsrechtlichen in Verbindung gebradt. (S. Dffentlide Meinung.) 

Dad, worüber das Volk richtig urtheilen ſoll, muß es richtig fehen und kennen. Wenn die 
öffentlichen Angelegenheiten in Geheimniß gehülft, wenn fogar darüber, weil fie dieſes find, 
fowie in allen Rändern mit geheimer Gefeggebung , Regierung und Proceßführung, täglich ab: 
fichtlich und unabſichtlich einfeitige und falfche Nachrichten verbreitet find, dann muß das Volf 
in Beziehung auf fle natürlich irrige Anfichten, Wünfche und Meinungen äußern. Nach dem 
Obigen aber bedarf ed wegen des organiihen Zufammenhangs und Wechſelwirkens ſowol 
aller Theile des Gemeinweſens im Leben wie ihres Verftännnifles in ber Erkenntniß zum rid: 
tigen Verſtehen und Beurtheilen jener vollſtändigen Offentlichkeit aller Beſtandtheile Des öffent: 
lichen Lebens und aller Arten ihrer Iffentlichen Bekanntmachung. 

Um die wahren Anjihten und Abfichten des Volks über feine öffentlichen Angelegenheiten 
richtig zu erkennen, muß e8 ferner auch die Möglichfeit oder vie Freiheit haben, fie wahr un 
vollftändig auszuſprechen. Wenn nun bei einem Volke dieſes nicht ver Fall iſt, wenn man, wie 
e8 vor allem die Genfur thut, demfelben zum größten Theile in Beziehung gerade auf bie wid: 
tigften und noch nicht definitiv entfchiedenen Punkte vie Möglichkeit der Außerung ber wahren 
Anfihten und Abfihten unterbrüdt und dagegen taufenpfältige lügnerifche, ſchweichleriſche 
Außerungen buch Furcht, Beftehung und Schwäche veranlaßt, fo ift die wahre öffentlige Mei⸗ 
„nung nicht leicht richtig und vollſtändig zu erfennen. Bei dem Volke iſt e8 an ſich ſchon ſchwie⸗ 
rig, möglichft vollſtaͤndig alle feine am Gemeinweſen Antheil nehmenden Mitglieder zur alige: 
mein verftänblichen Sprache zu bringen und fie alle zu vernehmen. Und doch bildet bie wahre 
Öffentlihe Meinung eined Volks über fein Gemeinweſen ih nur durd eine mögliäft vollftän: 
dige freie organiſche Wechfelwirkung feiner Glieder. Es muß mithin, ebenfo wie rückſichtlich 
der Dffentlichkeit aller Staatdangelegenheiten, jo auch rückſichtlich der Meinungsfreiheit aller 
Bürger die möglihft organifche Vollſtändigkeit ftattfinden. Es muß vollſtändige Freiheit der 
Mittheilung und Meinungsäußerung für und durch alle dazu taugliche Organe beſtehen. 

Diefe Organe find nun: 1) die mündliche Mittheilung der einzelnen zu einzelnen ; 2) br 
mündliche Rede in freien Berfanmlungen und Affociationen (f. Affocietion) ; 3) die frei 
ſchriftliche Mittheilung, indbefondere au 4) durch möglichft erleichterte, fichere und wohlfeile 
Eorrefpondenz und Poftverbindung ; 5) der freie möglichft erleihterte buchhändleriſche Berfebr; 
6) dad freie Petitiondrecht für alle Bürger (f. Petitionsrecht); 7) freie Sprache in möglichſt 
freier und wohlorganifirter Berfaflung, in freien Gemeindes, Provinz-, land- und reicheſtaͤndi⸗ 
fhen Berfainnlungen. Durch diefe erhält dann für jeden befondern Kreis des geſellſchaftlichen 
Lebens die Öffentlihe Meinung einen befonvern pofitiven Ausdruck. Jeder Kreiß wirft aber 
wieder organifch auf ven andern, wie dieſer auf ihn ein, fowie überhaupt in der wohlorganiũt⸗ 
ten Verfaſſung eine angemeſſene Wechſelwirkung aller Organe ftattfindet. Hierdurch erhält alio 
die öffentlihe Meinung eine wahre heilfame Ortganifation. Zu ven biöherigen Organen aber 
gehört noch 8) als fle alle ergänzend und fie für die allgemeinfte Brüfung, Berichtigung un? 
Berbreitung der Wahrheiten und Überzeugungen benupgenb, die Preßfreiheit, vor allem aber 
bie politifche Preßfreiheit oder die der Zeit: und Flugſchriften. Diefe legtere ift namlich darum 
weitaus bie wichtigſte, meil fle gerade möglihft für alle und gerabe über alle gemeinfchaitlice 
Angelegenheiten dad leichtefte und befte Organ der Mittheilung wie der Vernehmung bilde. 
weil fie ein ſolches Drgan bildet, ehe über diefe Angelegenheiten endgültig beſchlofſen wurde. 
weil fie alfo noch auf ihre ver Wahrheit und öffentlihen Meinung entfprecdende Beſtimmung 
einwirken kann, und weil gerade bei ihr endlich der Natur der Sache nad) jede Genfur amı aller: 
meiften die Wefenbeit unterbrüdend und lügnerifch verfälfchend und täufchend wirft. Endlich 
aber ift ald Schlußflein ded ganzen Gebäudes, als die Garantie für alle biöherigen Organe und 
ihre möglichfte Treue, auch noch 9) neben fonft öffentlichen und unabhängigen Gerichten Mic: 
fprache des Volks durch die Jury, wenigftens in Straffachen, unerlaßlih. Theils wird nur 
durch ſolche feierliche Mitſprache in der richterlihen Anwendung gerade der wichtigſten Volks. 
gefege eine vollftändige und verfländige Volfdüberzeugung audgebildet und audgefproden. 
theild aber — und deshalb fordert in einer fpäter anzuführenden Stelle ver kalt verſtändige 
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tiefblickende Hume vorzüglich die Schwurgerichte — iſt es für eine wahre und freie Sprache der 
öffentlihen Meinung die allgemeine Grundbedingung, daß Die Sprechenden der Gewalt gegen 
über auch ficher feien. Sie müffen weder im allgemeinen abhängige, furdtfame Werkzeuge der 
Macht, noch auch wegen der vielleicht augenblidlih unangenehnen Meinungsäußerung und ge= 
jeglichen Breiheitöbeftrebungen gefährdet fein. Dieſes aber, fowie überhaupt die Sicherung vor 
langen, graufamen und willfürlihen Kerfertorturen und Kerkermorden, bat, mie der Art. 
Schwurgericht beweift, noch nie eine andere Criminalgerichtseinrichtung irgend auf die Dauer 
geleiftet, noch wird fle es je leiften Eönnen. Nach allem Bisherigen können wir bie wahre und 
gefunde Öffentlihe Meinung eines Volks bezeichnen als diejenige, welche fich, entſprechend feinen 
höhern Lebensgrundlagen,, bei völliger Offentlichkeit feiner geſellſchaftlichen Angelegenheiten 
und bei völliger gefeglicher Freiheit aller Organe ver Mittheilung , über viefelben ausſpricht. 

Die Offentlichkeit iſt nach dem Bisherigen nicht etwa eine Nebenſache für Freiheit und Ge⸗ 
vechtigkeit, fondern fie ift, nur von befonderer Seite aufgefaßt, die Sache ſelbſt. Die Offent⸗ 
lichkeit aber und die Nichtöffentlichkeit bilden Syſteme. In jedem von beiden hängen bie ein- 
zelnen Einrichtungen zufammen. Wollt ihr Gerechtigkeit und Breigeit und alle ihre Herrlicdern 
Früchte, fo müßt ihr fle ganz mit allen ihren organifchen Beringungen und Folgen wollen, und 
wenn ihr fle auch zuerft nur in ihren Hauptbeftandtbeilen einführt, fo werben fie entweder kraft⸗ 
[08 bleiben und von den entgegenftehenven Einrichtungen übermältigt werben, oder fie müflen 
diefe Harmonie und die vollftändig gerechten und freien Inflitutionen fordern, die mit ihnen in 
unzertrennlicher Wechſelwirkung ſtehen. 

Die Folgen des Syſtems der Öffentlichkeit wie der Nichtöffentlichkeit liegen übrigens in einer 
großen, reihen Erfahrung vor, die der Nichtöffentlichkeit in den dreihundertjährigen gehei: 
men Cabinets- und Günftlings- und Maitreffenregierungen von Frankreich, Italien, Por: 
tugal und Spanien feit Karl V., in dem Sinfen und den endlich unvermeidlichen furchtbaren 
NRevolutionen diefer Länder. Sie liegen aud vor in Deutfchlands traurigen Schidfalen feit 
dem 17. Jahrhundert und endlih in aller der Schmach feit Ludwig's XIV. Mishandlungen 
bis zu den franzöfifchen Revolutionskriegen, bis zu ber rufiifhen und franzöſiſchen Beftin: 
mung der Schickſale Deutſchlands ſchon im Jahre 1803, bis zum Rheinbunde und feinen 
Bruderfriegen. Muſterhaft fchilvert Freiherr v. Stein in feinem politifchen Teftament einige 
Seiten des Syſtems der Nichtöffentlichleit, welches felbft in feiner mwenigft verberblichen Ge⸗ 
ftalt dennoch fogar Friedrich's des Großen kräftigen Staat in kurzer Zeit in fo entiegliches 
Unglüd ftürzte, ja mit feinem Zürftenhaufe an den Rand des Abgrunds führte. „Wir wer- 
den’, fo fagt er, „von befoldeten, buchgelehrten, intereffen= und eigenthumsloſen Bureau⸗ 
liften regiert — das geht fo lange eö geht. Diele vier Worte enthalten den Geift unferer und 
ähnlicher geiftlofer Regierungömaſchinen: befolvet , alfo Streben nad) Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung der Befolveten (und der Befoldungen); buchgelehrt, alfo lebend in der Buchſtabenwelt 
und nicht in der wirflidyen ; intereffenlos, denn fie flehen mit feiner den Staat ausmachenden 
Bürgerklaffe in Verbindung, fie find eine Klaffe für ſich — die Schreiberkaſte; eigenthumslos, 
alfo alle Bewegungen des Eigenthums treffen fie nit. Es regne oder fcheine die Sonne, die 
Abgaben fleigen oder fallen, man zerſtöre althergebrachte Rechte oder laſſe fie beftehen, alles 
das kümmert fle nit. Sie erheben ihren Gehalt aus der Staatskaſſe und fehreiben, ſchreiben 
in: ftiffen, in ihren mit wohlverfähloffenen Thüren verfehenen Bureaur, unbekannt, unbe- 
merkt, ungerühmt, und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich brauchbaren Staatömajchinen heran.” 
„Eine Maſchinerie (die militäriſche) ſah ich fallen am 14. Ort. 1806. Vielleicht werden auch 
die Schreibermafäginen ihren 14. Det. haben. „Das ift dad Gebrechen des thenern Vater⸗ 
landes: Beamtengewalt und Nichtigkeit feiner Bürger. Wie über die Krankheit, fo ift auch 
über die Heilmittel für die Baterlandöfreunde fein Zweifel: Dffentlichfeit beißt e8 und wahre 
Vertretung.‘ . , 

IM. Gegengründe gegen die Offentlichkeit. Die Offentlichkeit ift nad dem Bis⸗ 
herigen eins und daſſelbe mit der Freiheit, Gerechtigkeit und Geſundheit ded Staatd. Sie erft 
macht den Staat zu einem Gemeinmwefen des ganzen Volks, welches die Gerechtigkeit, die gleich 
heilige vechtlihe Würde und Zreihelt und das Geſammtwohl, das glei Heilige Wohl aller 
Glieder zum Grundgefege und Endzwecke hat und weldes für ven Geſammtzweck ihre Einfich- 
ten und Erfahrungen wie ihren patriotifhen Gemeingeift und ihre Wirkſamkeit möglichft 
gereinigt und gerade dadurch die möglichfte Bürgfchnft und Eontrole für eine gerechte und 
beilfame Regierung gibt. Sie erft erhebt nad Cicero's Ausdrücken ven Stant zu einer socie- 
tas, welche „juris consensu et utilitatis communione‘ vereint ift mit einer Regierung für 
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das Geſammtwohl nad dem Geſammtwillen (für die „salus omnium” nad dem „consen- 
sus omnium‘‘). 

Dennoch müflen, fo fcheint ed, bedeutende Gründe oder Motive gegen dad Syſtem ver 
Dffentlichkeit vorhanden fein, da daffelbe bei jo manden Völkern und insbeſondere auch bei ung 
Deutſchen fo lange Zeit und bigjegt hintangeſetzt und fo vielfach angefeinbet werben fonnte. 

1) Ein Grund freili für die Geheimregierung und Meinungsunterbrüdung iſt in ver 
Praxis ebenfo mächtig, ald er in ver Vernunft ſchwach ift. Er befteht in Eigennug und Gerrfc 
ſucht der Herrfhhenden und in Dummpeit und Verblendung, in Mangel an fittliher Tüchtigkeit 
und Energie, in finnlider Genußſucht, Trägheit und Feigheit der Beherrſchten, welche Despo⸗ 
tismus und Sflaverei herbeiführen und dulden. Alsdann werden in rohem oder zahmem Des- 
potiamus Staat, Gemeinwefen, Geſamnmitbürgſchaft, Staatsregierung, Geſammtwohl, Ge: 
fammtmwille, e8 wird die Staatöbeamten- und Staatsbürgerwürde zuerft ihrem Weſen nach und 
zulegt, jo wie oftmals bei und, fogar in den Namen zerflört und verfolgt. Sie werben zu feu⸗ 
dalen Privatdienſt- und Unterthanenvereinen, fie werden zur Privatſache, zur Patrimonial⸗ 
berrihaft, zum „Privatglüdögute der Herrichenden umgewandelt und erniedrigt.‘ Solche 
Schmach, beleidigender ſelbſt als die jenes alten Eriegerifchen Fauſtrechts einer rohern Zeit, hat 
man ja ſogar zum Theil der deutſchen Nation, ihrem gefunden Menſchenverſtande oͤffentlich zr 
bieten gewagt. Während Hr. v. Haller und mit ihm das „Berliner Wochenblatt‘ dem Inhalt 
nad mit ihren ariftofratifchen Fauſtrechtstheorien und in ihre roheſte feudaliſtiſche Auflöfung 
alles Gemeinweſens und jelbft ver Idee von Staut und Nationalmürbe zurückzuführen Rrebren, 
erklärte und Hr. Vollgraf ald wegen „völligen Mangeld an Sittlicgfeit ganzlih und für immer 
ftantdunfähig‘ und unterfagte uns fogar die Namen Staat, Staatsbürger, Staatöheamie; 
und Hr. Maurenbreder, im weſentlichen einflimmend, wollte nur in einigen twenigen Bepe: 
Hungen auf die „Staatsſchulden“ und die Verpflichtung „per Untertbanen‘‘ für Dieje Acte ver 
„Herren“ noch an den alten Namen und Begriff von Staat und Bemeinwejen zu erinnern er- 
lauben. In der ganzen deutſchen Beichichte fuchte man fo nur die rohefle Erſcheinung, Die des 
roheſten anarchiſch-despotiſchen Fauſtrechts auf, um fie ald das wahre germanifche Recht zu 
fanonifiren. Die alten deutſchen Gefammtbürgfcaftövereine, ver Staat Karl'd des Großen, 
die Umbildung der Beudalverhältnifie zu ſtaatlichen Gemeinweſen, ebenfo gut im Deutichen 
Reiche wie in England und andern europäischen Staaten; Die in Denfelben immer entſchiedener 
vorherrichende Idee eines ſtaatlichen, vaterlandiichen, nationalen Gemeinweſens, welche in allen 
deutſchen Reichögefegen und Verhandlungen ausgeſprochen ift, und welche nur das revolutionäre 
Fauſtrecht verkannte, ja die ſelbſt im roheſten Fauſtrechte ſchon überall ſich entwickelnden Ver⸗ 
bindungen der Feudalgenoſſen, der Mannen, ver Miniſterialen, der Hofhdrigen zu autonomi⸗ 
ſchen und ſich ſelbſt richtenden Gemeinweſen vergißt diefe den roheſten Feudalismus ne weit 
überbietende, barbariſche und ſchmachvolle Theorie, um die Staatsbürger in vereinzelte, ſich 
untereinander nichts angehende Privatknechte und Pächter eines Privatherrn zu erniedrigen, 
um mit dem „divide et impera“ Hier einem raubſüchtigen Ariſtokrationius, dort dem unwür: 
pigften Despotismus zu dienen. 

Wären übrigens der Staat und dad Volk und die Regierung wirklich dad Eigenthum, die 
Privatfadhe ver Regierenden , ſo fönnten fie alles nad) ihrem Belieben allein und geheim ver: 
walten. Und jie müßten es, damit fie ihr Eigenthum bewahren, damit zu biefem Ende das 
Volk dumm und fahlecht, |Elavifch und unfräftig bleibe. Lüge und Berfinfterung), Berfia- 
fterung wenigftens in dem Gebiete dieſer politiihen Erkenntniſſe, niht Wahrheit und Licht, find 
die Lebendelemente jo ſchändlicher Zuftände. Häufig fucht man dieſe natürlich unter dem Scheine 
lügneriſcher Worte und Theorien zu verhülfen, welche unpraftifche Völker und nicht felten zum 
Bortheile ver Minifter, der Höflinge oder eigenfüchtigen Ariftofraten auch die Herrſcher felbft 
täufchen. Die Täuſchenden aber müfjen natürlich alle Efensliceit und Meinungsfreiheit nicht 
6108 als unnötbhige Unbequemlichkeiten, nein, als ihre Todfeinde, ald den Ruin ihrer fand: 
lichen Zwede und Plane hafien. Da menjchliche Laſter und Leidenſchaften ſelbſt die ftärffien 
Sophiſten find, fo iſt es fogar moͤglich, daß folde Täuſchenden ſich auch ſelbſt über ihre eigen: 
nügigen Ziwede und ihre verderbliche Wirffamfeit und über ihre Lichtfcheu durch angeblich beſſere 
Gründe zu täufchen fuchen, und zwar zunächſt durch die nachfolgenden Cinwendungen gegen bie 
Offentlichkeit. 

2) Ein zweiter Einwand gegen dieſelbe iſt nämlich die angebliche Unmündigkeit des Wolfe, 
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welches nun durch die beliebige Allein: und Geheimregierung der Herrſchenden mwohlthätig be⸗ 
vormundet werben müfle. 

Viele nun möchten gern, wenigſtens bei jich ſelbſt, die Völker als ewig unmünbig und ber 
Bevormundung bedürftig erklären. Allein einerſeits ift hierzu, vollends heutzutage, die Zahl 
mündiger Völker, welche fi, noch beffer ſelbſt als Griechen, Römer und die alten Germanen, 
in jener vollkommenen Öffentlichkeit und bei freier Öffentlicher Meinung mit voller männlicher 
Selbflännigkeit ihre Höhere Bildung und ihre politifche Würde und Kraft zu behaupten wiſſen, 
viel zu groß. Andererſeits liegt die Geſchichte zu nahe, wie vor ber Sranzöftichen Revolution faft 
alle europäifchen Voͤlker durch ihre Vormünder in Armuth, Kraftlojigfeit, Schmach und Elend 
und an den Rand des Abgrunds geführt wurden. Die Verderblichkeit folder Bevormundun: 
gen, felbft wenn jle von einem Friedrich dem Einzigen ausgingen, liegt offen zu Tage. Auch 
zeigte fi ſchon an fich Die Unmündigkeit, Unmeisheit und Kraftlofigfeit ber Vormünder, Höf- 
linge, der hoͤſtſchen Ariftokraten und Beamten unendlich größer ald Die der frühern und fpätern 
freien Völker. 

So ſprechen denn viele nur von einer vorübergehenden Unmündigkeit, wenigftend ber deut⸗ 
fhen Nation, aus welcher viefelbe gar Iangfam und organijch und durch ein naturgefegliches 
und hiſtoriſches Sichvonſelbſtmachen zur Mündigkeit und Freiheit heranwachſen müſſe. Sie 
ſprechen von den entſetzlichen Gefahren zu ſchneller Fortſchritte, zu großer Freiheiten. Daß hier⸗ 
bei viele abſichtliche oder unabſichtliche, gutmüthige oder ſelbſtſüchtige Täuſchungen der Herr⸗ 
ſchenden und ihrer Hofſchmeichler und Hofgelehrten mit unterlaufen, dieſes haben ſchon die Art. 
Möſer und Obſeurantismus nachgewieſen. Durch Gängelei und Bevormundung macht man 
die Volker nimmermehr mündig und kräftig, ſondern ſchwach und unmündig. Nur der Befig 
und Gebrauch geſetzlicher Freiheit bildet die Völker für die Freiheit und, wie bie Erfahrung zeigt, 
Schnell genug, um diefelbe wenigftend mit ungleich geringerm Schaden als die Bevormundung 
zu ertragen. Ebenſo iſt es fchon in den Art. Lehrfreiheit und Obfeurantismus nachgewiefen, 
daß die Inflitute, Kräfte und Werkzeuge ver Breiheit, ver Aufklärung, der Öffentlichkeit und 
der freien Öffentlichen Meinung ihrerfeitö wahrhafte Syſteme oder geiftige Organismen bilden, 
ſodaß fie nur in ihrer Vollkommenheit wahrhaft heilfam wirken, daß ein Theil derfelben den 
andern voraudfegt, ergänzt, unterflügt und von felbft und nur allein genügend deſſen Ginfeitig- 
keiten und Misbräuche verhindert und aufmwiegt. 

3) Ein dritter Grund gegen die Offentlichkeit ift eine oft mohlmeinende, uber doch ſchwäch⸗ 
liche, zuweilen eine pietiftifche Angftlichkeit. Man fürdtet, die Leivenfchaften möchten durch fie 
entfeflelt, die Ruhe und die gute Ordnung und Die Sicherheit des Staats und der Regierung 
dadurch geftärt werben. Man beforgt, es möchten durch Außerungen und Erfcheinungen ber 
Freiheit, durch dad Befanntmwerven ber Verbrechen und des Schlechten in der Befellfchaft Reli⸗ 
giofität und Sittlichfeit leiden. 

&8 find dieſes dieſelben Cinwendungen, tie man auch ſchon der freien Verfaflung, der Pre: 
freiheit, der Aufflärung, den Öffentlichen und Schwurgerichten entgegengefeht hat und die daher 
auch Thon in ven betreffenden Artikeln ihre Erledigung finden.*) Made man es ſich doch nur 
ganz klar, was man vorzieht, ob eine Heerde unfchuldiger, gutmüthiger Schafe, ober freie 
Menſchen! Nicht träge Ruhe, geiflige Dumpfheit, die Abweſenheit aller Berfuhungen , noch 
meniger die Beihäftigung der Gefühle blod mit ven eigenen Fleinlihen, mit felbftifchen und 
finnlihen Zebensverhältniffen, jondern Höhere Ausbildung, thätiger Kampf für Tugend und 
Recht und für die Höhern Interefien und Aufgaben des Gemeinweſens, nicht die Sklaverei, ſon⸗ 
dern die Freiheit adelt und Eräftigt die Menfchen und die Völker. Schlechtes, Bebrüdungen, 
Beftehungen, Laſter und Verbrechen aller Art hören und befprechen die Menſchen auch in ded- 
potiſchen Zufländen. Der Unterfchlen ift nur, daß fie nicht, wie in einer irgend würbigen 
Öffentlihen Gerichts⸗ oder Stänbeserbandlung oder freien Prefle, dad Böfe zugleich unter die 
höhern Geſichtopunkte geftellt, verfolgt und mit der beſchämenden und firafenden Rüge gebrand⸗ 
marft eben. Vielmehr wird e8 in ber gemeinen, politifch unfreien mündlichen Wittheilung 
des unterbrüdten, unverebelten Volks nur allzu oft unter den gemeinften und ſchädlichſten Ge: 
ſichtspuntten aufgefaßt und befprochen und erfcheint nur allzu oft ald unangreifbar, als glüd- 
lich und geehrt. Bon ver Wahrheit diefed Sages gibt es in der Geſchichte feinen glänzendern 
Beweis, als den Vergleich der engliſchen Brefle vor und nad) der Revolution von 1688. Sie 
Hatte zur Zeit Jakob's II. alle Thorbeiten und Verbrechen der Regierung an das Licht der Of- 


4) Bl. Senfur ber Druckſchriften, Chriſtenthum, Obfeurantiömus, 
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fentlichkeit gebracht, allein, weil unter dem beſtehenden lichtſcheuen, despotiſchen Obſcuran⸗ 
tismus dies nur ein Geſchäft von Literaten war, die oft genug perſönlich Urſache hatten, die 
Öffentlichkeit zu meiden, faſt immer in der unflätigfien und boöhafteften Weiſe. Als ver 
Oranier Wilhelm IH. auf dem Throne ſaß, änderte jih das Verhältniß plötzlich und in ber 
auffallendften Weife. Der Kampf zwiſchen ven Whigs und Toried, zwifchen den Wilhelmiten 
und Safobiren, wurde mit unverminderter Schärfe, mit unverminderter Bitterfeit geführt, 
allein jeder, ber mit der politifhen Literatur jener Zeit auch nur oberflächlich befannt iſt, mu 
betroffen geweſen fein über die völlige Umgeftaltung der Sprache und der ganzen Form des gei- 
fligen Kampfes, feitven Schriftfteller, Setzer und Druder nicht mehr zu fremden Namen und 
zur Berborgenheit ihre Zuflucht zu nehmen brauchten. 

88 verhält fi hiermit ganz ähnlich wie mit dem Bedenken gegen die Preßfreiheit, daß fie 
der Ehre fchulplofer Menfchen gefährlich fei — den römiſch-juriſtiſchen Grundſatz: bonum et 
aequum esse, nocentem infamari, dieſen wagt man wenigftend nicht direct zu verwerjen. 
Ohne Preßfreiheit aber werben faft in jedem Kreife der Menjchen bie ſchändlichſten Nachreden 
herumgetragen — und auch ſolche vielfach geglaubt, die bei der Prepfreiheit nicht geglaubt 
werden. Entweder bringt fie die Preſſe vor, alddann kann der Ehrenmann fie öffentlich in ihrer 
Nichtswürdigkeit nachweiſen und den Schimpf auf ven Verleumber oder leihtfinnigen Nat- 
erzähler hinlenfen. Ober fein Organ der Vrefle wagt fie vorzubringen,, alsdann Hält fie jede, 
wenn ſie nur überhaupt einen Gegenftand für die Breffe bilden, ſchon deshalb für unbegründen. 
Berühren fie gar fein Öffentliches Interefle, dann kaun das Preßgefeg fie verbieten. Welder 
würbige Brite fürdhtete wol auch für feine Ehre die Prepfreiheit? Übrigens kann man es in 
Ländern der vollen Offentlichfeit beobachten, wie diejenigen , Die nicht an vem Offentlichen tbeil⸗ 
nehmen wollen, fi und die Ihrigen von demfelben ebenfo entfernt halten können, wie eine ge- 
fittete Familie ihre Kinder von den täglichen Gemeinheiten und Nobeiten in vielen Sffentlihen 
Häujern und Zuſammenkünften entfernt und mit venfelben unbefannt erhält. 

Bon offenbar Eränflichen,, fich felbft widerſprechenden pietiftifh = religidfen Anfichten wollen 

‚wir hierbei nit reden. Wir meinen ſolche, welche ganz unchriſtlich alfe ftaatlichen Verhältnifit 
und Inftitute als weltli für gleichgültig ausgeben, ohne zu bemerken, daß alles, was au 
ihnen noch wichtig iſt und erfirebt wird, ihre Freiheit, die freie jittliche Familien- Unterrichts: 
und kirchliche Einrichtung, ebenfalld durch den guten oder ſchlechten Staat gut oder ſchlecht und 
verberblich geftaltet werde. 

Geben wir übrigens willig einzelne Nachtheile auch diefer irdiſchen Ginrihtung zu. Jede, die 
befte, die Religion, der Staat haben fie ja ebenfalld. Aber das Gut der Wahrheit und Offenb 
lichkeit ift ebenfalld nicht minder groß, nicht minder nothwendig. Nur wegen ihred Mangels 
an politifcher Bildung überjehen viele diefe Güte, diefe Nothwendigkeit. Die Nachtheile aber 
werden, auch hier taufendfach durch Die größern Vortheile aufgewogen. Sie finden fo vollſtändig 
in der Offentlichfeit felbft ihre Gegengewichte und Heilmittel, daß e8 kaum begreiflich wird, wie 
ein ehrlicher Wille fie noch gegen jene Vortheile in vie Wagſchale legen moͤchte. 

‚ 4) Eine allerdings immer ſeltener werdende Vorſtellung, welcher ver Abneigung gegen die 
Dffentlichfeit und den falfhen Beſorgniſſen zu Grunde liegt, befteht in dem phantafiereich aus: 
geſchmückten Bilde patriardalifcher Unſchuldszuſtände und frommer, kindlicher, vertrauen: 
voller Hingebung an die Beamten und Regierenden und dev Sehnſucht nach denſelben. Dabei 
täuſcht man fih dann über die Gebrechen diefer entfernt liegenden, veralteten Zeiten wie ter 
Greis bei ver Lobrede auf die Zeit feiner Jugend. Vollends aber wird vergeflen. daß, tbril 
Durch Die ungeheuern Stürme und Veränderungen unferer außerordentlidhen Zeiten und beion: 
ders durch die täglich mwachfenden Verkehrsverhältniſſe und mündlichen Mittheilungen mit einer 
ganzen Welt freier Völker, die Kinpheitöperioden, wären ſie auch je jo vollſtändig und gut ge: 
weien, ald man träumt, doc jegt fir alle europäiiche Nationen unwiederbringlich verichmun- 
den find, um einem freien Fräftigen Mannedalter Blag zu machen. Vollends in dieſer Lage der 
Dinge können aud die Staaten und Regierungen ihre Sicherheit und Kraft nur in gefunber, 
tüchtiger Ausbildung diefer Freiheit und nimmermehr in unnatürliher Unterdrüdung unt 
moralifcher Berfrüppelung der Voͤlker finden, ninımermebr in dem eiteln Bemühen, veraltete Zu: 
fände im Widerſpruch mit der heutigen Welt durch Zwang fefthalten ober reftauriren zu wollen. 

Jedes Bemühen unnatürliher Beſchränkung der Offentlichkeit wird heutzutage viel leichter 
die wohlthätigen Gegenwirfungen gegen ihre einfeitigen, als die gefürdteten Nachtheile ſelbit 
befeitigen. Es wird felbft einen jo einjeitigen leivenfhaftlihen Haß auch gegen Diejenigen 
beflern Berhältniffe erwecken, welche die würdigen Gegner der Offentlihfeit durch fie gefäbrdr: 
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glauben, daß jede große Erfchütterung um fo mehr eine revolutionäre Färbung erhält. Wird 
ber münbige Sohn zur reiten Zeit al8 folder anerkannt, jo bleibt lebendlang die alte Liebe und 
Pietät, rechtswidrige Unterbrüdung aber zerftört dieſelbe. 

Am menigften aber follten ängflliche Bürger und Regierungen in Zeiten der nicht zu hem= 
menden äußern und innern Bewegungen und Kämpfe gerade von ber Öffentlichkeit die gefähr- 
lien Stürme beforgen. Den Kampf der Meinungen freilih und ver nod die geſetzlichen 
Schranken achtenden Intereflen und Leidenſchaften — diefen legt fie offen zu Tage. Aber va 
durch werben gewaltſame Exploſionen, unheilvolle Staatöftreiche wie Revolutionen verhindert 
oder in ihrer Vorbereitung erfannt und entwaffnet. Nur wo die Wünfche aller ebenfo verbor= 
gen und unfräftig ald ihre Augen und Ohren verfchloffen, ihre Zungen gefeffelt find, da Haben 
jene vem Geſammtwohle feindlichen felbftfüchtigen Leidenſchaften und Unternehmungen die An= 
veizung, ji im Dunfel mit Sicherheit vorzubereiten und dad Erafilofe Gemeinwefen glücklich 
zu beflegen. Nicht die gefahrlos abziehenden Dämpfe muß man fürdten, fondern die Erplofion 
durch ihre unnatürliche Unterprüdung und Zufammenpreflung. , 

IV. Die einzelnen Hauptgründe für dad Syflem der vollen Offentlich— 
keit. 1) Auf diefe Öffentlichkeit hat nach dem oben Audgeführtten für erfte ein jeder Bür- 
ger einen heiligen Rechtsanſpruch. Das Gemeinwesen tft feine Angelegenheit, es beflimmt feine 
und der Seinigen Lebensſchickſale, forbert feine freien Opfer von But und Blut. Gr bat das 
Recht, davon Kenntniß zu nehmen und jeine Einjihten und Anſichten, Wünſche und Bedürf⸗ 
nifle in Beziehung auf feine Beflinnmung und Leitung audzufprechen und mit feinen Meinungen 
audzutaufhen. Es wird ewig ben Andenken Friedrich's des Großen zur Ehre gereichen, daß er 
wiederholt („„Oeuvres posth.‘‘, IH, 47,60), ald Kronprinz und ein halbes Jahrhundert ſpä⸗ 
ter ald König, fo energifch vie Grundſätze des freien Conſenſes und Vertrages vertheidigte und 
mit Entrüftung die tyranniſche Anmaßung, die Freiheit der Volksüberzeugung aufheben und 
diefe bevormunden ober despotiſch durch ven Willen der Regierung leiten zu wollen, zurückwies. 
„Müßte man nicht verrüdt fein’, fo fagt er, „um ſich einzubilden, die Menfchen hätten zu einem 
ihreögleichen gefagt: «Wir erheben dich über und, weil wir Sklaverei lieben, und geben bir 
Gewalt, unfere Gedanken nad deinem Willen zu leiten.» Sie haben im Gegentheil gefagt: 
«Wir haben did nöthig, um die Geſetze aufrecht zu erhalten, denen wir gehorchen wollen, um 
und weife zu regieren, um und zu vertheibigen. Übrigens aber fordern wir von dir, daß du 
unjere Freiheit achteft. » 

Nur die befondern Privatverhältniffe ver einzelnen bilven, ſoweit fie nicht in den Öffentlichen 
Rechtskreis fallen und foweit fle ihre Geheimniſſe find, das befondere Eigenthum jedes einzelnen. 
Es liegt in der IInnatur des Despotismus, daß er alle gefunden Begriffe und bie natürliche 
Ordnung ber Dinge verlegt und umfehrt. Er läpt pie Despoten und ihre Knechte ſpionirend, 
inguirirend und gewaltfan in alle Privat: und Bamiliengeheimnifle, in das Heiligthum des 
Hauſes, des vertraulichen Briefed und des Herzens einbringen. Dagegen wehrt ed den Bür: 
gern, von ihren eigenen wichtigften Angelegenheiten, von dem, was ihre und ber Ihrigen und 
ihrer Mitbürger gemeinfchaftlihe Ehre und Sicherheit, ihr ganzes Lebensſchickſal angeht, Ein— 
fit und Kenntniß zu nehmen und Ihre Erfahrungen, Klagen, Wünfche und Rechte zur Sprache 
zu bringen. So wirft er angeblich im Namen des Gemeinweſens Hunderte von Bürgern jahre⸗ 
lang in dunkle Kerfer, martert fie in geheimnißvollen Femen, ja verurtheilt fie in gleichem 
Dunkel unter fhweren, ihre, der Ihrigen und des Volled Ehre angreifennen Beihuldigungen, 
bedroht auf dieſe Weife die Sicherheit, die Ehre und dad Lebensglück aller Bürger. Ja, man 
verbietet es, daß die Verhafteten und Berurtbeilten oder ihre Richter und Anwälte ihnen Kennt 
niß ertheilen von diefen wichtigften, fie alle jo nahe angehenden Hergängen und amtlihen Hand⸗ 
lungen, nicht jelten leider amtlichen Verbrechen und Juſtiz- und Kerfermorden, von der amt⸗ 
lichen Anwendung oder Umkehrung der allgemeinen Staatögejege, derfelben Geſetze, von deren 
richtiger oder verfehrter Anwendung Ehre und Leben aller Bürger, Ehre, Freiheit und Eriflenz 
des Baterlanded abhängen. 

2) Die Offentlichkeit vereinigt fürd zweite den ganzen Reichthum der Erfahrungen und 
Einjihten zu Gunſten einer möglichſt zweckmäßigen, möglichft alle Bedürfniſſe und Wünſche der 
Bürger berüdjihtigenden Einrichtung und Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. Sie 
allein macht e8 möglich, die tüchtigſten, einſichtsvollſften Männer für die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten audzubilden und aufzufinden, und jie unterflügen diejelbe noch mit ver Einjicht 
und Erfahrung der ganzen Nation. Durch die freie Entwidelung, durch die Reibungen und 
Kämpfe der Geiſter werben die geifligen Kräfte zu ihrer höchſten Geſundheit und praftiichen 
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Tüchtigkeit entwickelt. Diefes bewirkt die Vortrefflichkeit und die glänzende Überlegenheit ver 
englifhen Staatömänner und Beamten und der englifchen Staatsverwaltung, forie den allge: 
meinen, lebendigen und gefunden praftifden Sinn (common sense) des englifhen Volks. 
„Geſtatte ehrlichen Leuten, vie Wahrheit zu ſagen“, das erklärte Theopomp auf die Frage: Wie 
man ed anfangen müfle, um gut zu regieren? ald „das beſte Mittel’ dazu. Und der geſcheiteſte 
aller Minifter, Talleyrand, war e8, welcher: „als allen Berftand aller Minifter und alle Matı 
Bonaparte's überbietend‘ die Öffentliche Meinung prieß. 

Wie e8 vollends in unfern heutigen reihen Culturverhältniſſen, bei den taufendfadhen Ber: 
thlingungen und Verwickelungen unferer Verfehröverhältniffe und Bedürfnifſe möglich, var 
blos in ver Studirſtube gebildete, blos durch ein unzuverläfiiges ſchulgerechtes Eramen bemährt, 
geheim verwaltende Beamte mit gleicher reifer Sachkenntniß und Cinſicht verwalten Eönnen al 
die zugleich in einer britiſchen Offentlichkeit und in ver freien Öffentlichen Beiprechung aller be: 
fondern Erfahrungen und Einfihten der Mitbürger andgebildeten und bewährten und durd 
biefe Mittheilungen ftetd neu berathenen Öffentlihen Staatsmänner? Auch die deutſche Nation 
bat es bei ihren jegigen Beftrebungen zur Wiedererwerbung früherer Würde und Dlatt ein: 
geſehen, welcher Widerfinn es ift, großartige Induſtrie- und Handelsverhältniſſe durch eu: 
geheime gelehrte Beamtenregierung und durch ihre im Dunkel und unter der Wahrheitäunter. 
drückung der Benfur abgeſchloſſenen Verträge begründen und leiten zu wollen. 

‚3) Die Offentlichkeit it das wirkjamfte allgemeine Bildungsmittel ver Nation. Sie gi 
Erziehung und mat den Unterricht praftiih. Der bloße Unterricht gibt nur Kenntnifle, oft 
fehr einfeitige und unfruchtbare. Dahlmann in feiner „Politik“ beginnt S. 298 das Kapitel 
über die Fortbildung der Staatsbürger mit den Worten: „Für den Staatsbürger gibt ed feine 
Erziehung, feinen Unterricht mehr; feine Zucht ift das Staatögefeß; Fortbildung aber Tann 
ihm der Staat unmittelbar bereiten nicht durch irgendeine künſtliche Anftalt weiter, ſondern 
ledigli) dur die in feinem Innern herrſchende Gerechtigkeit. Denn dieſe allein wagt tat 
Staatöinnere vor dem Bürger zur lehrreichſten Betrachtung aufzufchließen, entfernt die Heim: 
lichkeit aus der Verwaltung, denn fie bebarf ihrer nicht, um Härte und Willfür und die gleifen: 
den Ungereihtigfeiten ver Großmuth und Gnade zu verhülfen ; fie läßt Die Öffentliche Meinunz 


walten, in welcher fi die Herzensangelegenheiten eines Volks verflären, und indem fie bie | 


Macht derſelben anerkennt und jelbft jie benugt, um ſich eine eigene Meinung, vie zugleich an: 
wendbar fei, zu bilden, eröffnet fie ihr unermüdlich die Wege zur Berichtigung und macht ir 
fi dadurch dienſtbar. Darum fieht fie ihre Stüge in ver theils Öffentligen, theils offenfunz:- 
gen Wirkfamkeit der Staatögemalten, läßt den Wunſch der einzelnen, ver Körperfchaften, du 
Gemeinden in freier, Darum nicht ungeregelter Bitte fich erklären, denn fie hat, was fie erwidern 
fann; fle gewährt der Schrift durch Geſetz ihre Freiheit, denn fie bat nicht Hehl, daß Willen 
und Glauben nicht auf dem gemöhnlidhen Wege beherrſchbar find.‘ 

Das ganze Kapitel fchließt mit ven Worten: „Wer aber die Weltlage würdigt und die Lage 
ſeines Vaterlandes in ihr örtli und geiftig kennt, wird fich nicht fcheuen, es auszuſprechen 
Die Sicherheit und Wohlfahrt der deutſchen Staaten mittlern und untern Ranges beruht baraır 
daß fie ihren Unterthanen in der freien Entmwidelung der Kräfte, welche den einzelnen vergönn: 
wird, einen Erfag für die felbitändige Bedeutung und freie Bewegung nad außen geben, meld: 
diefen Staaten verfagt iſt.“ 


4) Die vollkommene Öffentlichkeit ift beſonders hoͤchſt wirkfam für die fittlihe Erziehung det 


Volks. Der Art. Eenfur als Sittengericht hat bereitö entwidelt, wie fie Heutzutage das ein 


zig moͤgliche und ein fehr wirkſames Öffentliches Sittengericht bildet. Unbezweifelbar aber ik 


es ebenfalls, Daß die geheime Beamtenregierung den Blick der Bürger, ihre Liebe und Beltrr: 
bungen wenigftimöglich auf dad Gemeinweſen und Gemeinwohl des Vaterlandes und feine bi: 
bern Interefien, fondern vielmehr auf bie eigenen Heinen Privatangelegenheiten und Die jelbiti 
Shen niedern Zwede hinweiſt. Ein englifher Gemeingeift (public spirit) und jene Solon'id: 
hoͤchſte patriotifhe Tugend der Bürger und die höchſte Kraft ver Staaten — daß jeder einzelne 
Wohl und Wehe feiner Mitbürger ald eigenes Wohl und Wehe, ihre Verlegung als bie einig: 
empfindet, fie find nur möglic unter bem Einfluß ber Offentligfeit. Wenn aber fogar mande 


Scheinheilige die Offentlichkeit und ihren Bemeingeift geringfchägen oder gar anfeinden wollen. | 


dann muß man fie wol erinnern, daß aud) das Chriſtenthum gerade diefe warme, thätige Dru- 
berliebe, diefe Liebe, „melde das Leben läffet für die Brüder‘, dieſe liebevolle Sorge fo wie fü: 
ihr geifliges jo aud für ihr leibliches Wohl (z.B. für ihre Speifung und Kleidung), mitbir. 
au für die vaterländiſche Staatseinrichtung, welche mehr als alles andere einflußreich für ie 
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ift, als die praftifche Haupttugend anerkennt. Wan darf jie erinnern, daß ohne folde wahre 
praktiſche Liebe der Apoſtel Baulus alle Beiftesgaben und Werke und alles fromme Glauben 
und Neben für nichtig, „für tönendes Erz und klingende Schelle‘ erflärt. Er empfiehlt jenen 
wahren Gemeingeift al8 die Seele und den Leitflern für alle tugenphafte Leben, für alle tugend⸗ 
hafte Anwendung ber von Gott verliehenen Kräfte eines jeden. Er nennt die praftifche, wahre 
Liebe „die größefte von den dreien (von Glaube, Hoffnung und Liebe), diejenige Liebe, welche 
fich nicht freut der Ungerechtigkeit, welche jih aber freut ver Wahrheit”. Erfagt: „In einem 
jeglihen exzeigen fi) die Gaben des Beifted zum gemeinen Nugen.” Gr fordert ausdrücklich: 
daß alle mit ihren verſchiedenen göttlichen Kräften und verſchiedenen Stellungen und Berufs: 
fähigfeiten zufammenmwirfen „und füreinander forgen follen wie die verfchtenenen Glieder eines 
Leibe". Er forvert folden lebendigen Bemeingeift, daß, „ſo ein Glied leidet, alle lieber mit: 
leiden, und fo ein Glied wird herrlich gehalten, fi alle Glieder mitfreuen‘‘S), einen ſolchen 
endlich, welcher alle Glieder und ihr Wohl ald unentbehrli anerkennt und mit gleicher Achtung 
und Liebe umfaflet: „denn diejenigen Glieder des Leibe, die und dünken am ſchwächſten zu fein, 
find die nöthigften, und die und dünken die unebelften zu jein,, venfelben legen wir am meiften 
Ehre an.’ Nehme man nun noch hinzu, wie energifch diefe Lehre „zugleich Licht und Wahr: 
heit“ und freied Fortfreiten in der Wahrheit neben der Liebe zu ihrem anbern Hauptgefeße 
macht, wie fie das Gute ald mit Licht und Wahrheit, das Böje als mit Finſterniß und Lüge iven- 
tiſch erklärt, wie fie mit Energie fordert: „Redet Wahrheit untereinander!’ und es für ba 
Wahrzeichen des Guten erklärt, „daß ed das. Licht nicht ſcheue und hervor an die Öffentlichkeit 
komme“, für dad Wahrzeichen des Voͤſen aber, „daß es dad Licht feheue und die Finfterniß 
liebe‘ 6); bedenke man ferner, wie die urfprüngliche echt chriſtliche Lehre, Kicchenverfaflung und 
Kirchengefeßgebung für das gemeinſchaftliche Kirchliche ebenfalls nem Prineip ver freien Brüder⸗ 
lichkeit und des freien (religiös ſittlichen) Conſenſes und aljo au darin ganz ver römifchen 
Theorie der Offentlichkeit und freien öffentlihen Meinung huldigt!?) Kann es nun hiernach 
etwas Unchriſtlicheres, etwas Unſittlicheres geben als die despotiſche Zerftörung eines wahren, 
eined freien Öffentlihen Gemeinweſens und feines freien, lebendigen Gemeingeiftes, etwas Un: 
hriftlicdered und Unſittlicheres als ein Unterbinden und Abfondern der Glieder von diefen Ge⸗ 
meinmwefen und G®emeingeifte, ald eine Anweifung, fi nicht um fie, fondern nur um ihre 
Sonderangelegenheiten zu befümmern, ald die ſchändliche Ufurpation enblih, das gemeine 
Weſen, den Staat und feine Regierung zum „Privatglücksgut“ zu erklären, ja fie auf dieſe 
Weiſe zu vernichten! 

5) Die Offentlichkeit vereinigt mit der Gejanıntterfahrung und Cinſicht und mit den: freien, 
liebenden, patriotifhen Gemeingeift ver Bürger auch ihren Willen, ihre Kräfte und ihre Opfer 
für die Staatszwecke und gibt daher dem Staat die größte Stärke. Wenn aud die volle Offent⸗ 
lichkeit und Freiheit Parteien und Kämpfe hervorrufen oder eigentlich nur offen hervortreten 
laſſen: da, wo es die gemeinſchaftliche Ehre und Freiheit des Vaterlandes gilt, da wirken ſie im 
wahren oͤffentlichen Gemeinweſen doch patriotiſch zuſammen, und jene Parteien und Kämpfe 
verhindern auch hier nur verderbliche Einſeitigkeiten. 

V. Staatdcontrole. Die vollkommene Offentlichkeit gibt endlich das, was man ohne 
fie in allen möglichen politiſchen Einrichtungen und Formen vergeblich ſuchte, die allein durch⸗ 
greifende fihernde Gontrole und Garantie gegen den Misbrauch, gegen nachläffige, untreue, 
verfaſſungswidrige Anwendung der politifhen Gewalt der Regenten, Stände, Beamten und 
Bürger.2) Solangees politifche Beftrebungen und Theorien gab, hielt man ed mit Recht für die 
wichtigſte und ſchwierigſte Aufgabe, diefe Gontrole und Garantie zu finden. Was helfen uns 
alle noch fo gute politifche Verfaffungen und Einrichtungen, wenn diejenigen, die im Beſitz der 
politifhen Gewalt find, diefelbe nicht richtig anwenden oder fie misbrauchen, wenn fie die ihnen 
zu Gebote fiehenden Kräfte und Güter verfehrt und flatt fürs Gemeinwohl für ihre felbfti= 
fhen Zwede gebrauden? Und welche Verſuchung iſt größer für ſchwache Menſchen als viefe? 
Denn ebenfo die Abjicht, fowol gute als böfe Zwecke möglihft zu verwirklichen, wie die irrige 


5) 1 Korinth. 12 und 13 und EHriftentHum. 
6) Dgl. die vielen Stellen in Chriſtenthum. ' 
7) Bgl. Chriſtenthum, Gallikaniſche Kirche, Deundverizag, 
8) Über diefen Punkt handelt geiftreich die Abhandlung Über die Offentlichfeit in Rotteck's Allge⸗ 
meinen politiſchen Annalen, Jahrg. 1830, I, 104 fg. Vgl. auch Garantie. | 
Staatsskerifon. X. 48 
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Anfiht, Führen faft alle Sterbliche zum Gewaltmisbrauch. Wäre es nicht vollends eine Thor: 
heit, wegen ver perfönlichen Güte des vielleiht morgen fchon wechſelnden heutigen @emalt- 
inhabers dauernde Schugmittel gegen Misbrauch gering zu achten ? 

In den Streben nach einer genügenven Gontrole nun feßte man zuerſt jeder niebern Be- 
hörde in hoͤhern Behörden die nöthigen Wächter und flieg aufwärts — bis man nidht weiter 
fonnte. Allein jene höhere Gewalt ift ebenfo verführerifch und noch gefährlicher als Die niedere 
Sie ift immer nur denfelben ſchwachen menschlichen Trägern vertraut. Auch ver oberften konnte 
man mol die höchſte Macht, aber nicht die Heiligkeit ertbeilen. Ste blieb unbewadt und un- 
beſchraͤnkt, und bei ihrer allgemein durchgreifenden Wirkſamkeit mußte jie durch nur allzu oit 
verfehrtes Wirken oft unermeßlich verderblich werben. Ja, die untergeorbneten Gewalten und 
Wächter finden ed, um felbft wirkfame Controle und Beihränktungen ihrer Miobräuche zu um: 
geben, räthlich, zu Gunſten dieſer ihrer Misbräuche diefe ihre oberfte Macht entweder liſtig zu täu⸗ 
fen oder fie auf verderbliche Pfade zu lenken und felbft fo deren Gontrole gegen fie zu vereiteln. 
In feinem Kreiſe will jeder Polizeidiener und Thorfchreiber zulegt dieſelbe Unbeſchränktheit und 
Willkür wie die höchſte in der ihrigen; das Volk aber Hat folergeftalt doppelt zu leiden. dür 
dad Volk bildete, nach dem Ausdruck eines franzöfiſchen Schriftftellers, diefe aufgethürmte cine⸗ 
ſiſche Gewaltpyramide des Abfolutismuß „eine Cascade von Prügeln“. 

Die Lykurgiſche Staatsweisheit verſuchte es, der hoͤchſten koͤniglichen Gewalt durch tr 
Ephoren ſchützende Aufſeher zur Seite zu ſetzen. Aber es fehlte gegen dieſe Ephoren jelbi 
und gegen ihre Gewaltmisbräuche eine wirkſame Controle und Bürgſchaft. Sie waren jegt die 
unbewachte Spige der Pyramide. Ste wurden Tyrannen gegen die unglüdlicdden Könige wie 
gegen dad Volf. Alle ähnliche Verſuche von Ephoraten und @enfurgemwalten in ben Gänden 
einzelner, die weder die hoͤchſte Einſicht und fittliche Autorität befapen noch von der Leidenſchaft 
der Gewalt frei blieben, gaben ähnliche ungenügenve Erfolge. Sie gaben wilffürlihen Polizei: 
despotismus flatt des Regierungsdespotiomus. 

Das atheniſche Volk und nach ihm Rouſſeau und die Jakobiner ſuchten eine andere Garantie 
in der unbedingten Volksſouveränetät und der abſolut demokratiſchen Selbſtausübung der Ge: 
walt von ſeiten aller Bürger. Aber das Verderbniß und die Verſuchungen der Gewaltausübung 
ergriffen auch dieſe kleinen Koͤnige und ihre Mehrheiten. Regierender Poͤbel wurde oft noch ein 
ärgerer Tyrann als alle andern vor ihm, mochte er nun unmittelbar in feinen geregelten Ver⸗ 
fammlungen raubgierige und willkürliche Beichlüffe gegen die Reichen und Angejehenen und 
feine Berbannungen und Giftbecher für feine Weife vecretiren, oder mochte er in ungeregelten 
fouveränen Pöbelhaufen feine Gewaltthaten vollziehen. Auch hier fand dad Streben, dad Neit 
gegen die Willfür feiner herrſchenden Diener zu ſchützen, nicht eine beilere, mehr fichernde, jon- 
dern nur eine neue, ftärfere, gefährlichere Macht. 

Bine unendlich viel beffere Bürgfehaft Hatte keineswegs, wie man gedankenlos nachſpricht, 
Montedquieu, fondern ſchon die Weisheit aller freien Völker der Alten und Neuen Belt be: 
mwußter oder unbewußter, vollfommener oder unvollfommener erfunden, ich meine pie Theilur; 
oder Milhung und das Gegen- oder Gleichgewicht der Gewalten, oder mit andern Worten: vı 
weiſe, richtig geordnete Organifation ded Staats und feiner Gewalt. Hiernach werben ohne 
Zerftörung ‚der notwendigen organifchen Berbindung und Wechſelwirkung und der Höbern 
Einheit der drei Hauptzweige der Öffentlichen Functionen oder Gewalten, der regierenden, geiep: 
gebenden und richtenden, für dieſelben befondere Hauptorganegebildet, welche in ihrer organischen 
Berbindung und Wechfelwirfung neben ver nothwendig ſtets unvollflännigen realen Theilung 
zugleich eine perjönliche unter verfchiedenartigen Perſönlichkeiten darftellen, und bie ſich aller: 
dings gegenfeitig controliren und Gewaltmisbrauch auch durch ein Heilfames Gegengewicht ver: 
hindern. ?) Diefe Einrichtung nun, melde neben ihrer vollen Offentlichkeit die praftiichen 
Briten mit Recht heilig Balten, und melde ſchon deshalb notbwendig ift, well die drei SGaupt⸗ 
funetionen, das Regieren, Geſetzgeben und Richten, nach ihrer Verſchiedenheit verfchiedenartige 
und mehr oder minder felbftändige Organe und Organifationen bebürfen, joll man freilich nim- 
mermehr zu Gunften der Dffentlichkeit geringfhägen. 19) Die nothwendigen Kormen haben 
ebenfo wie der Geiſt oder die Art der Lebensthätigfeit in den ganzen gefundenLeben ihr heiliges 
Recht. Auch die vollkommenſte Öffentlichkeit würde gegen die unenblihen Verfuhungen und 
Gefahren des Misbrauchs oder eines einfeitigen verberblichen Gebraudhd der Gewalt ninımer 


9) Vgl. Cabinetsjuſtiz. . 
10) Dies thut z. B. auch jene citirte Abhandlung über die Offentlichfeir. 
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genügend ſchützen ohne dieſe allein gefunde, vollfommene Drganifation. Sie würde felbft viefe 
Drganifation forbern und hervorrufen ober felbft ebenfalls untergehen. Dieſe Form aber ift 
doch auch ihrerſeits ohne Offentlichfeit und ihren lebendigen Gemeingeift durchaus ungenügend. 
Können benn nit die Gewalten ausarten, die nöthige Energie verlieren? Können fie ſich nicht 
gegen dad regierte Volk wechſelſeitig begünſtigen ober vereinigen, wie es vor den Zeiten der vol- 
Ien Offentlichfeit wiederholt au in England der Fall war? Ohne Höhere Lebenskraft, Controle 
und Oarantie Eonnten diefe Gewalten ſich aud in ihrer mohlthätigen Ihätigfeit hemmen. Oft: 
mals gelingt es auch einem biefer Organe, fo wie in England Heinrich VIII., ſich die beiden an⸗ 


bern bienfibar zu machen. Alsdann kann der Despotismus um fo wilder und argwöhniſcher 


werben, je mehr ex felbft um feine Griftenz zu Fänıpfen Hatte und noch fämpfennuß. Wenn nun 
ver König, dad Ober= und das Unterhaus, ald die drei Beftandtheile ver Einen moralifchen 
Perfon der fuuveränen Gewalt des Parlaments, fih auch gegenfeitig eifrig bewachten, aber 
dennoch gegen bad Volk fi despotiſche Gewalt zugeftänden, jo müßte man dod allerdings mit 
Thomas Paine dieſes ganze Parlament als despotiſch verwerfen. 

Nie alfo fann es gelingen, die äußern politifden Gemwaltdorgane und ihre Selbſtſucht 
nur durch ſich jelbft, nur durch die gleichartige äußere Gewalt und ihre Selbftfucht und faft 
nur mechaniſch in angemefjener gejunder Lebendthätigkeit zu erhalten. Diefed vermag nur 
die freie, allgemeine, höhere Lebenskraft des ganzen Staatölebene und, bei voller Öffentlichkeit, 
ber patriotifche Gemeingeiſt ber ganzen Nation, von welcher ver regierte Theil nicht Die unmit⸗ 
telbare Gewalt, daher auch nicht ihre Verſuchungen bejigt, dagegen aber dad unwandelbare 
Intereffe hat, allen Despotiomus abzuwehren. In der Nation, ſofern fie nur nicht etwa felbft 
unheilbar fittlich verderbt und dem Untergange geweiht wäre, in welchem Falle aber überhaupt 
jede Rettung des Volks unmöglich ift, müflen im freien öffentlihen geiftigen Kampfe zulegt 
die patriotifchen Ideen und Interefien bie Oberhand gewinnen. Wenn alfo zur Bildung diefer 
Öffentlichen Meinung und zu ihrer Gegenwehr gegen den Despotismud alle friedlichen Wege er- 
Öffnet find, jo wird fie den Staatsorganismus in gefunder Lebensthätigfeit erhalten. Sind 
biefe organifhen Wege gehemmt, fo find zuerſt Stodungen, alsdann plögliche Anftrengungen 
und Erplofionen und Revolutionen oder der Tod unvermeidlich. 

Durch die unendliche Vervollkommnung aber, weldye ſowol die Öffentlichkeit aller politifhen 
Erſcheinungen und Thätigfeiten wie die Öffentliche Meinungsäußerung dur die Buchbruder- 
preffe erhielten, kann jetzt dieſe Öffentlichkeit noch ungleich £räftiger und wohlthätiger wirken, 
ungleich großartigere und freiere Staatsſyſteme hervorrufen, als je Die Staaten des Alterthums 
und darftellen konnten. Gleich der zweiten größten Erfindung der neuern Welt, ver Dampffraft, 
beſchleunigt, vervielfältigt und verflärkt fie nicht blos alle wechfeljeitige Mittheilung auf eine 
früher nie zu ahnende Weije: ebenfo vielmehr wie die Dampfihiffahrt uns in früher unerreich⸗ 
bare und unnahbare Gegenden hinführt, fo öffnet und die Preßfreiheit ganz neue Zugänge für 
die Öffentlicgkeit und bie Öffentliche Meinung, für die Mittheilung von Thatfahen und Gedan—⸗ 
fen. Die Verhandlungen öffentliger Parlamente, ja ſelbſt die der geheimen Cabinete über 
Öffentlihe Maßregeln legt fie, vie eritern faft Wort für Wort, allen Millionen theilnehmenber 
Bürger jhon im Laufe weniger Stunden oder in Tagesfrift vor Augen und läßt deren Gedanken 
und Gegennittheilungen in gleicher Frift wieder der Negierung und dem Parlament zukommen. 
So dehnt jie jetzt Die Güter der Freiheir und Bürgerwürde und der thätigen Theilnahme an des 
Gemeinweſens hoͤchſten Angelegenheiten, @üter, die jonft auf den zehnten Theil ver Bemohner 
ſelbſt eines Eleinen Stadtſtaats beſchränkt blieben, auf alle Millionen männlicher und weiblicher 
jelbftändiger Bewohner hundertmal größerer Staaten aus, vereinigt ihre Erfahrungen, Ein= 
ſichten, Gefinnungen und Kräfte für dad Gemeinmweien. Diefe vollkommene Öffentlichkeit ift 
jeßt der überreiche Erſatz der demokratiſchen Volksſouveränetät oder ver unmittelbar vemofrati- 
Shen Gemeinſchaftlichkeit der Regierung, welche die freien Völker des Alterthums als Grund: 
bedingung wahren Rechtszuſtandes, wahrer Freiheit forderten, welche auch freie Völker ohne 
jene Offentlidfeit zur Verwirklihung eines freien Gemeinwefens und Geſammtwillens flets 
fordern müßten. 

Auf die bezeichnete Weife jollen gegen die niedern, felbffüchtigen Triebe einzelner Gewalt⸗ 
haber nicht mehr bloß die andern Gewalthaber [hügen, ſondern die edlern, höhern, leidenſchafts⸗ 
lofern Kräfte der öffentlihen Wahrheit, des Iffentlihen Gewiflens und eines fittlihen freien 
Geſammtwillens für das Geſammitwohl, diefe beften aller Genfurgewalten. 

Der größte britifche Geſchichtſchreiber, Hume, fagt, nachdem er mit feinem prüfenden Blicke 
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das Ungenügende aller andern Staatscontrolen und Garantien nachgewieſen hatte, von der 
trefflichften, der Offentlichkeit, Folgendes: „Der Geiſt des Volks muß vielfach aufgeregt werden, 
um dem Ehrgeiz der Regierung Schranken zu fegen, und die bloße Kurt vor dem Aufregen 
eines folchen Geifte® muß hinreihen, verberblihem Ehrgeize zuvorzukommen. Nichts Wirk: 
ſameres aber dazu als die Preßfreiheit, welche alles Wiffen und allen Wig und Geift im Volke 
für Die Sade der Freiheit anwirbt und jeden mit Begeifterung für jie erfüllt. Und dieſelbe eifer- 
ſüchtige Theilnahme aller, die über die Freiheit aller wacht, muß auch die Sicherheit jedes einzel- 
nen in Schuß nehmen. Keine That muß für ein Verbrechen gelten, als die das Befe dafür 
erklärt, kein Verbrechen einem Angeklagten zur Laft fallen, ald dad ihm von feinen Michtern 
bewieſen wurde, und dieſe Richter ſelbſt müfjen feineögleichen und feine Mitbürger fein, Die ihr 
eigener Bortheil zur firengen Wachſamkeit gegen alles gemaltthätige Einſchreiten von fetten der 
Machthaber auffordert.‘ 

Die „Britiſche Encyklopädie“ aber fagt (f. Iurisprubenz) von ber Offentlichkeit: „Unter 
allen geſellſchaftlichen Intereſſen iſt fie das wichtigſte, nicht nur als eine gute Bürgſchaft des 
Rechts überhaupt, ſondern auch als das, was jeder andern erſt Leben und Stärke verleiht.‘ 

Um die ganze Wahrheit und Bedeutung dieſer beiden Ausſprüche erfahrungsreicher briti⸗ 
her Staatsmänner rihtig zu würdigen, muß man den Dli auf die geſchichtlichen Schickſal⸗ 
der Völker, auf ven wahren Grund ded Untergangs ihrer Freiheit menden. Er beftand fat 
überall in dem bebarrlihen Zufammenmirken der unvermeivlichen Neigung der Herrſchenden, 
ihre Gewalt — fei es für gute oder für ſelbſtiſche Zwecke — auszudehnen, und ver Trägbeit und 
Abhängigkeit ver Beherrſchten. An den allgemeinen Angelegenheiten tbätigen Antheil gu neb⸗ 
men, bie Schritte und Plane der Regierung zu controliren und zu prüfen, vie guten zu unter⸗ 
ftügen, den böfen und gefährlichen nöthigenfalld zu cpponiren, dieſes widerſtrebt der allgemeinen 
Trägheitöfraft und ver Scheu vor Widerwärtigkeiten. Es fegt richtige politifche Kenntnifle und 
Einfiäten und lebendigen Gemeingeiſt voraus. Es bedarfftarker Anregungen und Unterflüßungen 
für diefe nothwendige patriotifhe Gefinnung, Einſicht und Thätigfeit. Nur die Öffentliägkeit 
bewirkt alle viefe Güter. Sehr richtig fagt der früher erwähnte Schriftfteller 11): Erft wenn 
allgemeiner verbreitete Einfichten über ven nothwendigen Zufammenhang zwiſchen ver Wohlfahrt 
jedes einzelnen und der zu Gunſten aller geſchehenen Ausübung der politiſchen Rechte keinen 
Zweifel gelaſſen, und die freiefte Erörterung und Beurtheilung der Handlungen feiner Stell: 
vertreter dad Volk über die Zweckmäßigkeit des ihnen gefchenkten Vertrauens belehrt haben, 
werben beide, Wähler und Gewählte, ven Umfang ihres Rechts und die Schranken ihrer Pflicht 
ermeflen und achten lernen. Erſt wo ed zur Gewohnheit und zum täglichen Bebürfniß gewor: 
den, fi von dem Gange der öffentlichen Angelegenheiten genau zu unterrichten und ebenfo genau 
die jevedmalige Beziehung auf die gefeglihe Freiheit des Volks ins Auge zu faflen, läßt fi mir 
Sicherheit darauf rechnen, daß diefe nie in Verlegenheit gerathen. Erſt wenn Untertiät und 
Erfahrung ven Werth und die Bedeutung derfelben allgemein verftändlich gemacht, werden vie: 
jenigen, in deren Hände fie niebergelegt wurden, mit ihrem Selbftgefühl auch die ihnen gebüt: 
rende äußere Achtung wachen ſehen, und wird ber Ehrgeiz felbft die früher verachtete Bahn der 
Gemeinnügigfeit einſchlagen müflen, um die Preife zu verdienen, vie er bis dahin auf ven 
Schleichwegen ver Gunſt fih zuzueignen gewohnt war. So machte ſich noch jedesmal der Über: 
gang der bürgerlichen Freiheiten aus den Urkunden ind Leben, aus den Verheißungen der Herr: 
ſcher in den Befig des Volis. Im Lit der Öffentlichkeit ergrünte unter den Engländern ihr 
mächtiger Stamm, der früher dürr und blütenlos daftand, und wurden Formen, die ber Tyranneı 
feine Hinvernifle in ven Weg gelegt hatten, zum ſchützenden Bollwerk ver Freiheit. Wir brau: 
hen und fo weit nicht umzufehen, um und zu überzeugen, daß ſelbſt aller Antheil an ver Gejeg: 
gebung und Verwaltung, über die fi} Feine freie Stimme erheben darf, eine Gabe tft, mit ver 
die Herrſchaft nichts verleiht und Die Freiheit nichts enıpfängt. Ein Zeitalter bloßer Formen if 
unfehlbar nur die Einleitung zu dem einer deſto unfoͤrmlichern Gewaltherrſchaft, und es bedari 
feiner Sehergaben, um einem Volke, dad ohne Sinn für Öffentlichkeit oder ohne die Mittel ber: 
felben in Verfaſſungsurkunden fein Heil fuhen wollte, als die nächſte Folge argwöhniſchere 
Machthaber und folglich ein drũckenderes Jod, ald es abzumerfen hoffte, vorherzufagen. Es 
gibt keine Formen, weife genug eingerihtet, um ohne Offentlichkeit ihren Zweck erfüllen zu Eön: 
nen, und feine fo mangelhaften, die nicht mit ihr den vollfonnmenften ohne dieſelbe vorzuziehen 
wären.” Aber ber formlofe Abfolutismus duldet die Öffentlichkeit nicht. „Sie, nur fie gibt dad 


11) In den Annalen, S. 102. 
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einzige Gegengewicht gegen ven in jeder bürgerlichen Geſellſchaft überwiegenden Druck irgenp- 
einer äußern hoͤchſten Gewalt. Nur fie unterwirft in dem lebhaften Triebwerke unferer Staaten 
das Hloße Spiel finnliher Kräfte einer lebendigen fittlihen Regel. Sie ift [hügende und erhal⸗ 
tende Mat, Bedingung ver Freiheit wie des Rechts. Sie iſt der freie Umlauf aller Säfte des 
Staatöförpers, die Geſundheit, die Kraft und das Wohlfein veffelben. Der Menſch hat einen 
unwiderſtehlichen Trieb, jih um das Wohl und Wehe feiner Mitbürger, feines Gemeinweſens 
zu befümmern. (Homo sum, nibil bumani a me alienum puto.) Und in dem Rechte, es zu 
thun, befteht das Weſen ber Freiheit. &8 befteht in dem freien Kreislaufe des Mitgefühls, und 
jein Stoden und mit ihm bad Stoden jeder edlern Lebenskraft ift das Weſen der Knechtſchaft. 
So liegt es am Tage, daß fih Erin untrüglicheres Merkmal ded Daſeins von Freiheit oder 
Knechtſchaft denken läßt als die gefahrlofe Äußerung jenes geifligen Lebenszeichens, des Worte, 
oder deflen Achtung. Öffentlichkeit iſt die Stimme des politiſchen Koͤrpers, und eine taubſtumme 
Geſellſchaft in ihrer Art etwas vollfommen jo Armieliged als in der feinigen ein taubflummer 
Menſch.“ Mit der erft durch die Preßfreiheit volllommenen Dffentlichfeit aber iſt das monar⸗ 
chiſche England freier als ohne fie irgendeine Republik, und das freie England fefter, ficherer, 
mächtiger al8 irgendeine andere Monardie. 

Die mitleidenswerth erfcheinen nun gegenüber folden unbeftreitbaren Wahrheiten jene 
jeihten Schmeichelreben : ‚unter viefem oder jenen Fürſten bedürfe das Volk feiner Verfaflung 
und Offentlichkeit, weil feine Güte die befte Garantie gebe.” Iſt denn, auch noch abgefehen von 
dem Wechfeln ver Perſonen, ift, bei aller Güte, die menſchliche Binfeitigkeit und Die Liebe, die 
Gewalt auf Koften der Freiheit auszudehnen, nicht ebenjo gewiß als die Trägheitöfraft der 
Bürger, und bei beiden die Täuſchung von Fürft und Volf durch Beamte und Zwifchentreter? 
Hat nit vor allem ihrer felbft wegen, Hat nicht für Bildung, Tugend, Kraft und Glück 
des Volks die Freiheit und Münbigfeit no ungleich mehr Werth als die bloße Kontrole und 
Garantie? 

Es bedarf übrigens keiner befonvern Ausführung, wie weientlich die Öffentlichkeit auch als 
Gontrole und Sarantie gegen Einjeitigkeiten und Misbräuche ſtändiſcher Körper und Gewalten 
ift und gegen die au@ Einfeitigfett und Herrſchſucht entſtehenden Kämpfe zwiſchen den verfchie- 
denen politifhen Gewalten. Sie erſt befeitigt die Gefahren dieſer Theilung. Sie verhindert, 
daß eine die andere beſiegt und unterbrüdt und, gereizt durch dieſen Kampf, doppelte Neigung 
zum Despotismud ausbildet und walten läßt. Daß aber die gemiſchte Verfaflung die Offent⸗ 
lichkeit abfolut erfordert und fie förbert, indem jedesmal die bedrohten Bewalten fie zu ihrem 
Schuge, zur Rettung des Gleichgewichts zur Hülfe rufen, das ift vielleicht ver hoͤchſte Vorzug 
diefer Verfaffung. Denn die Offentlicfeit würde felbft den Abſolutismus gut machen, wenn ſie 
nur mit ihm beftehen könnte, wenn er fie nicht als unvereinbar mit feinen Verkehrtheiten an- 
feinden müßte. Die Offentlichkeit erſt verwandelt felbftfüchtige, verblenvete Kaften in National- 
ftände und Volkövertreter. Sie iſt das wahre politifche Lebendelement für je wie für das Volk, 
die lebendige Verbindung zwiſchen beiden. 

VI Dffentligfeit ver einzelnen Haupttheile des politiſchen Lebens. Aug 
für fie ſprechen vollflänvig die bisherigen allgemeinen Bortheile der Öffentlichkeit überhaupt. 
Allgemein ſpricht, fofern nur einmal bie Öffentlichkeit einzelner Haupttheile gefiegt Hat, auch 
noch für die Dffentlichkeit eines jeden andern der organifche Zufammenbang vieler Thelle. Die 
Heimlichkeit des einen Theils wird geftört durch die Offentlichkeit des andern und umgekehrt. Die 
Heimlichkeit erregt nun doppeltes Mistrauen und doppelte Störungen. 

Die Dffentlichfeit der Geſetzgebung ift um fo wichtiger, je wichtiger die Geſetze für die all: 
gemeine Freiheit und das allgemeine Wohl aller Bürger find, und je mehr fie genaue Kenntniß 
und Berüdfichtigung aller befondern Einſichten, Verhältniffe, Wünſche und Bebürfnifle ver 
Bürger erheifhen. Sie erforbert öffentliche Vorlage der Gefege mit ihren Motiven und öffent 
liche Verhandlung in ven flänbifchen Berfammlungen und gedruckte Öffentliche Mittbeilung dieſer 
Berhandlungen. 

Bereinzelt Hört man immer noch einzelne deutſche Stimmen, bie es vorziehen, wenn nur die 
Verhandlungen ‚ver Stände gebrudt würben, aber keine vollfommene Offentlichkeit der Ver⸗ 
handlungen mit freiem Zutritt von Zuhörern flattfände. Man findet diefe legtere unweſentlich, 
da ja der Druck vollfländigere, ausgedehntere Bublicität gewähre und an ben öffentlichen Ver⸗ 
handlungen meift nur wenige Zuhörer, oft aus bloßer Neugierde und ohne Sachkenntniß, theil- 
nähmen. Dan findet fie auch wegen angeblicher Beſchränkung ber Redefreiheit oder auch wegen 
der Heraudforberung der Gitelkeit dev Redner und endlich auch, wegen Anregung ver Leiden- 
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{haften in ver Verhandlung und im Volke bedenklich. Man kann aber unbedenklich dieſe Deutliche 
politifhe Weisheit aus der praktiſchen Unkenntniß der Sache und aus einer unlebendigen ab: 
ftracten Stubenweisheit ableiten. Einem Engländer und Franzoſen, ja dem ehrliden Deutſchen, 
der in den conftitutionellen Staaten im Leben die Öffentlichkeit beobachtete, wird fie füderlih 
faum anders denn als kindiſch erfheinen. Die DOffentlichkeit bewirkt eine größere Keierlickei 
und Würde der Verhandlung , eine größere Sorgfalt und Lebendigkeit ver Darftellung , fie 
fpannt und hebt alle geifligen Kräfte. Dies alles aber iſt nur vortheilhaft. Es foll Das poli- 
tifche Wirken für das Vaterland aud in Gefinnung, in Gefühl und Leben übergehen. Dadurch 
werben auch die Gedanken geweckt, fruchtbar und lebendig. Daß bei diefem erhöhten Ernft un 
Eifer foldhe, die erwad der Sache Förberliched zu jagen gewußt, aus einer Scheu geſchwiegen 
hätten, die fie nicht aud) ohne andere Zuhörer vor ven Miniflern und funfzig, fehzig, zum Theil 
an geiftiger Bildung überlegenen andern Mitgliedern der Ständeverfammlung zurückgehalten 
haben würbe, dieſes läßt ſich auch daraus nicht bemerken. Die kleinſte bung und Gewöhnung 
belegt die übertriebene Angſtlichkeit auch derer, die fich nie in öffentlicher Verfammlung aus- 
ſprachen, und deren werden bei ordentlichen Gemeinveverfaffungen und mürbigen gefelliäaht: 
lichen Zuftänden immer wenigere fein. So viele [lichte Bürger und Lanpleute verhandeln jegt 
in den confliturionellen Ständeverfammlungen mit und fpredden unbefangen und meift gut un: 
hündig, wo fie fih zutrauen, genügenbe oder befondere Kenntniffe der Sade zu Haben. Um: 
gerade die durch die Öffentlichkeit gehobenere, moralifch angeregte Stimmung bewirkt, daß un: 
gleich mehr die würdigen Gefinnungen und die tüchtigen Gründe als davon getrennter fünfl: 
Iiher Redeſchmuck wirkte und weit weniger ein fophiftifches, ftreitfüchtigeß Äberſchreien fid 
hervorwagen durfte. Bon einer irgend bedenklichen Anregung der Leivenfchaft unter ven 
Stänvemitglievern und im Volfe ift vollends auch nichts zu merken. &8 werben ſelbſt vie Kälte 
und bie Gedankenſchen der Höflinge und vieler Reſtdenzbewohner, die eingerofteten Vorurtheile 
und die egoiſtiſche Pedanterei fo vieler Beamten und Bureauleute beflegt und bie Grund⸗ 
bedingungen patriotifcher politifher Entwidelung — Gemeingeiſt und politifhe Bildung 
befördert. i 

Überhaupt aber ſprechen alle Hauptgründe, welche vie Öffentlichkeit als mwoblthätig um 
nothwendig darftellen, auch für die Zulaffung von Zuhörern. Alle zuvor angegebenen Zwecke 
der Dffentlichkeit werben auch bier erſt dadurch vollfländig erreicht. 

Insbeſondere ift es die gröbfte Täufhung, wenn man glaubt, ohne jene Zulaflung von Zu: 
hörern würden die Verhandlungen ebenfo vollflänpig und fo wirkfam Öffentlih. Die Bürger 
werden unnöthig und ganz unnatürli in ihrem Rechte auf die moͤglichſte Theilnahme am Ge- 
meinſchaftlichen verlegt, wenn man e8 ihnen verwehrt, den Berhandlungen ihrer eigenen Ber: 
treter zuzubören und zuzufehen. Daß fle hierdurch ungleich lebendigere und beffere Kenntnig 
von deren Gefinnung, Tüchtigkeit und Handlungsweiſe fi erwerben Eönnen ald durch vloßes 
Leſen todter Protokolle, wer möchte dad leugnen? Auch ift, folange es nur nicht allgemein be: 
kannt ift, daß die Ständenerfammlung zur völligen Nullität oder zum bloßen Täuſchungsmitt 
berabgefunfen ift, daß fie aus Miniflervertretern und Jaſagern flatt aus Bolfövertretern beitet: 
die Theilnahme des Volks viel größer, als man es varftellen möhte. Nah und nah nehmer. 
zumal da die Stände regelmäßig in ver Reſidenz verhandeln, eine große Zahl von In: un: 
Ausländern an ven Berbandlungen Antheil. Zu befonders wichtigen Verhandlungen ſcheuen 
Hunderte auch befondere Reifen nicht, und wer nicht ſelbſt fah und Härte, vernimmt die Bericht 
von Augen= und Obrenzeugen und erhält durch ſte vielanregenbere, anfchaulihere Vorſtellungen 
von ven Verhandlungen ald durch bloße Protokolle. So wird die Theilnahme exfl immer neu ge: 
weckt und angeregt und dadurch auch das Leſen der gedruckten Verichte gefördert. Wer aber vot: 
Iende glauben moͤchte, daß dieſe letztern einelängere Zeit hindurch auch nur Halb fo vollſtändig und 
halb fo treu gegeben würden, wenn dieſe Controle ihrer Treue durch die ffentlichkeit fehlte, ver 
mag mol ein völliger Neuling in politifhen Dingen fein. Gerade die widhtigften, die Perſoͤn⸗ 
lichfeit, den Geift und die Geſinnung charakteriſirenden ober die Verwaltung und ihre Verkehrt⸗ 
beiten controlirenden Theile der Verhandlungen werben an fi fhon unterdrückt. Das Bolt 
lernt weder feine Vertreter noch die vaterländiſchen Angelegenheiten kennen und verliert alie 
Anregungen, ſeinerſeits duch Petitionen und oͤffentliche Meinungsäußerungen mit feinen 
Ständen und ber Regierung In wohlthätige Wechſelwirkung zu treten. 

Sodann aber wird der höchſte Segen der Öffentlichkeit, daß ſie wie ein Öffentliches Gewifſen 
und wie ein moraliſch⸗politiſches Genfurgericht wirkt, durch dieſes ftändifche Verhandeln bei ver- 
ſchloſſenen Thüren weſentlich gefchwächt over zerftört. Ja, man zerflört e8 geradezu durch das 











Öffentlichkeit 759 


unnatürliche Verbot, felbft nur die Namen der Sprechenden in ven Protofollen zu nennen, 
welches auch die nöthige Kenntniß von den Deputirten und eine gute Auswahl derfelben un- 
möglih madt. Es wird dann nur zu leicht wahr, was Schlöger nad reichen deutſchen Erfah⸗ 
rungen Hagte, daß die geheim verhandelnden deutſchen Landſtände zu „privilegirten Landes⸗ 
verräthern” würden. 

Platon erzählt im „Protagoras“: „Als die Menſchen ſich zuerſt einander genähert Hatten, 
thaten fie einander fo viel Böjes, daß fie es bald vorzogen, jich wieber zu trennen. Dem ein 
fanıen Wilden blieb wenigftend in Ermangelung des Richters die Selbfthülfe, während er in 
einer unvollkommenen Gefellfchaft auf ven freien Gebraud feiner eigenen Kraft Verzicht leiftete, 
nur um fich deflo wehrlojer dem Misbrauch einer fremden preisgeben zu müſſen. Da erfchien 
unter den fi Anfeindenden der Bote des Zeus, um ihnen die Gerechtigkeit zuzuführen und ihre 
Wächterin, die Scham. Sie follten die Bande der Geſellſchaft fnüpfen und erhalten, denn Feine 
gejeggebende Weisheit vermag dieſes, wo ihr nicht auch die Stärfern fi) unterordnen. Nur 
bei ven Edelſten und Beſten aber gemügt die reine geiftige Stimme des eigenen Gewiſſens, die 
Schanı vor ich felbit. Die Sinnlidhern, mehr in Leidenſchaften, Selbſttäuſchungen und Sophis⸗ 
nen Verſtrickten bedürfen ein öffentliches Gewiſſen und jeine mächtigere Sprache und Warnung. 
Sie bedürfen die Scham vor den Mitbürgern und eine warnende und ftrafenve öffentliche 
Stimmie, welche darum unendlich flärfer wirken, weil fie nicht bloß in dem Sünder dad Bewußt⸗ 
fein feiner unwürdigen Handlungéweiſe, fondern auch gleichzeitig Die Aufmerkſamkeit aller Mit- 
bürger und aller derer erweden, zu beren Qunften fie warnen und firafen, deren befte Gefühle 
und ſtärkſte Intereffen fie gegen jede unpatriotifche, unmwürbige, dad Gemeinweſen verlegende 
‚Handlungdweife vereinigen. In ihren ji äußernden Gefühlen jpiegelt ſich dem Unwürdigen jegt 
der wahre Charakter feiner Handlungsweiſe ab, und in der nun unabweisbaren Schan und in 
der Gefährdung feiner ſelbſtiſchen Intereſſen fieht und empfängt er die wohlverdiente Züchtigung. 
Die Schande und Strafe des Unmürbigen aber und die lebendige Thellnahme an feiner Züch⸗ 
tigung ebenfo wie die laute allgemeine Achtung und Ehre des Würdigen befeftigt bei allen daß 

Gute. „Aud das öffentliche Weien, un ein fittlicdes und einig mit fich jelbft zu jein, bedarf 
eines Gewiſſens, eines öffentlichen Gewiſſens, deſſen Ausfprüche ebenfo unausbleiblich und nur 
gebietender in dem größern Staatskörper vernommen werden, als die des rihtenden Herzen in 
jedem einzelnen. 12) Die Bildung und mögliäfte Kräftigung dieſes Öffentlihen Gewiſſens, 
das ift die fittliche Geftaltung der Staaten und bie fittliche Erziehung der Menſchen durch fie und 
zugleich die höchſte politiihe Schugmehr ned Gemeinweſens. Die lebendige öffentliche Theil: 
nahme an dem @emeinmefen verbreitet nicht blos immer mehr die Binfiht und dad Gefühl, daß in 
dem lebendigen Stantöförper dad Wohl und Wehe, Freiheit und Unterdrückung jedes einzelnen 
Gliedes auf das innigfle verbunden find mit dem Wohl und der Freiheit der übrigen Glieder und 
des ganzen Vereins: die von dem Öffentlihen Gewiſſen, von der gerechten Audtbeilung von 
Ehre und Schande durch die patriotiſche Öffentlihe Stinnme ausgehende Befräftigung diefer 
Einſicht adelt und erhebt auch dad Gefühl und die Schägung ded Allgemeinnützlichen zur öffent: 
lihen Tugend. „Beihämungen zügeln den Ehrgeizigen, Beforgniffe ven Schüchternen, und Gin- 
fichten leiten den Linterrichteten. Aber Hinter den verichloffenen Thüren der Herrfcher und ihrem 
ftummen Volke gegenüber gibt es weder dieſe heilſame Beſchämung nod Furcht oder Ginjicht, 
oder doch felten eine an ihrem rechten Plage. Der Dünfel brüftet fi mit feiner Schande, ber 
Argwohn fhlummert im Arme der Gefahr, und felbftzufrieden wählt fich die Befchränftheit ihren 
eigenen Weg oder freut ſich ihres blindern Führers. Nur das freie Urtheil ift Fein zweideutiges, 
nur die laute Warnung eine unverdächtige, und nur was beide zur herrfchenden Meinung unter 
denen macht, die ihnen beiflinnmten, erhebt jich auch für Die, welchen jie außerdem unbefannt ober 
gleichgültig geblieben fein würden, zu einer beherrſchenden.“ 

Für eine folde fegensreiche Wirkſamkeit der Öffentlichkeit find offenbar die Verhandlungen 
der Stände und ber Richter angeſichts ihrer Mitbürger, ſind die lebendig jih entwickelnden Gefühle 
und Einſichten und ihre ſtillen Wechſelwirkungen höchſt weſentlich, ſelbſt abgefehen davon, daß 
ſie erſt den gedruckten Mittheilungen Vollſtändigkeit und Wahrheit, Theilnahme und Verſtänd⸗ 
lichkeit ſfichern. Auch ſoll Hier nicht weiter Die Rede fein von der Veredlung des Volks durch die 
Beſchäftigung mit den höhern und edlern Intereſſen des Vaterlandes flatt mit ven fonft in den 
Unterhaltungen nur allzu fehr vorherrſchenden Frivolitäten und Nichtigkeiten, und ebenfo wenig 


12) Worte jenes Schriftflellers in den Annalen, S. 127. 
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von der Wichtigkeit, die wahren und vollfländigen Motive der Geſetzgebung zu erfennen und ri 
Geſetze, deren Sinn und Geiſt richtig aufzufaffen und anzuwenden. 

VI..DieOffentligkeit ver Regierung und Bermaltung forbert num fürs erft-, 
daß alle Höhern und eigentlichen Negierungshandlungen nur von den conflitutionellen Min: 
ſtern ausgeben und nad) der Vorlage ihrer Gründe wie ihrer ganzen Beſchaffenheit entweber ver 
mittelbaren ober unmittelbaren Zuflimmung oder Doch der Gontrole des völlig öffentlichen Par: 
fament3 und dadurch der übrigen freien Meinungsäußerung unterworfen feien. 

Es müfjen aber auch zweitens alle untergeorhnete Bermwaltungsthätigfeiten, ſoweit nur im- 
mer moͤglich, vollftändig Öffentlich vor dem Volke verhandelt werben. Schon vor längerer Zeu 
hat. v. Binde in feiner ‚‚Darftellung der innern Verwaltung Großbritanniens, Herausgegetn 
von B. ©. Niebuhr“ (zweite Auflage, Berlin 1848), nad genauer eigener Beobachtung vor: 
trefflih dargeftellt, wie mufterhaft in dieſer Hinficht die engliiche Verwaltung eingeriätet ıf. 
wie durch die unbezahlten Friedensrichter der Grafſchaften und durch ihre vierteljährigen Ver— 
fammlungen, durch die vielen freien Sorporationen und Affoctationen und ihre ſtets Öffemlihe 
Berhandlung, Verwaltung und Rechnungsablage, unfere Tauſende von hochbezahlten, viel⸗ 
und geheimfchreidenven, aufſehenden, controlitenden, revinirenden und referirenden Jufi;, 
Verwaltungs- und Polizeibeamten und Beamtencollegien erfpart werben und die Bermaltur: 
ungleich wohlfeiler, kürzer, leichter und zweckmäßiger geführt und beffer controlirt iſt als bei ur: 
Seit Binde dies ſchrieb, Haben auch in Deutfchland ungemein viele heilfame Beränderungen ir. 
der Juſtiz und Verwaltung flattgefunten. Viel fehlt jedoch, daß wir uns noch jept in biejer 
Hinfiht mit den Briten vergleichen könnten. 

VII. Offentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens. Die Nothwendigkeit vieler it 
allgemein anerkannt, und fie ift jegt auch in weitaus den meiften deutfchen Ländern eingeführt. 
Die allgemeinen Rechts⸗ und politifhen Gründe für die Offentlichkeit verftärfen fick nody bei ver 
Rechtspflege. Was ſoll noch gemeinſchaftlich und öffentlich fein für die Bürger, menn ed bie 
tichterlihen Entfheidungen über Ehre und Leben, über Breiheit und Eigenthum, Entſcheidun⸗ 
gen, welche ven Gefegen erft ihren praktiſchen Sinn geben, nicht mehr fein follen? Die geheime 
Feme, in Criminalſachen insbefondere, gibt aller Bürger Sicherheit preis. Auch im Ginilgerict 
wirft die Offentlichfeit hoͤchſt wohlthätig ale Cenſurgericht und als [hügend gegen unwürdie: 
und hicandfe Proceſſe. Sie wirkt zum Schuß des Ehrenmannes. 

Die Heimlichkeit des Verfahrens vor Kivil- und Criminalgerichten hat heutzutage in Deutid- 
Iand feinen irgend namhaften Vertheidiger mehr. Allein auch im allgemeinen hat in ben legten 
beiden Jahrzehnten die Uberzeugung von der Hohen Wichtigkeit einer möglihft ausgedehnten 
Dffentlicheit ver gefammten Verwaltung überrafhend ſchnell Eingang und Berbreitung gefun: 
den. Man fcheue nicht mehr Luft und Licht, fondern weiß, daß die Völker in ihrem Schuge 
erflarfen und gedeihen. Weller. 

Oldenburg. (Geographiſch⸗-ſtatiſtiſche uͤberſicht. Politiſche Gefſchichte 
Verfaſſung.) Das Großherzogthum Oldenburg beſteht aus drei räumlich weit vonei: 
ander getrennten, aber zu einen: untheilbaren Staat vereinigten Provinzen: dem Herzog: 
thum Oldenburg, dem Fürftentbum Kübel und dem Fürftenthun Birkenfeld. Der Flächen- 
inhalt beträgt 114,25 Duabratmeilen,, die Bevölkerung nad der Zählung vom 3. Dec. 1861 
295242 Köpfe. 

l. Land und Leute. Hauptprovinz ift ſowol geſchichtlich wie feiner jonftigen Bedeutunz 
nach das Herzogthum Oldenburg. Daffelbe grenzt im Norden an die Norpfee, welche mit ven 
faft 3/, Quadratmeilen großen Jahdebuſen ſich in das Land Hineinbrängt; an allen übrigen 
Seiten iſt e8 von dem Königreihh Hannover umfhloffen, ausgenommen eine kurze Strede in 
Often, wo bie Stadt Bremen mit ihrem @ebiet die beiden Staaten trennt. Das Herzogthum 
enthält 98,4 Quadratmeilen und ift ein Stüd der norddeutſchen Tiefebene, an beren allgemci: 
nen Eigenfchaften es tbeilnimmt. Lirfprünglich feheint das ganze Land Meeresboden gemeien 
zu fein. Vom Süben her fällt e8 allmählih in mehreren Abftufungen aus einer Höhe von 
2— 300 Fuß nad Norden herab, eine ſchwach wellenförmige Sandfläche mit einzelnen bünen- 
artigen Erhebungen, hier und da durch weite Moorftreden unterbroden. An der Küfte und 
dem MWeferufer folgt dann, dur Moore von dem Sande getrennt, eine gleihmäßig ebene Fläche 
Kleilandes, das im Durchſchnitt pie gemöhnliche Fluthoͤhe des Meeres kaum überftelgt und daber 
gegen höhere Fluten längs der See und der Flüſſe in einer Gefammtlänge von etwa 34 Meilen 
durch Deiche gefhügt werben muß. Jene höhere, trodenere, unfruchtbarere Sandregion wird 
durch Hebung aus dem Meere heraudgetreten fein, dieſe fruchtbare, niedrige Kleiregion ift 
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unzweifelhaft durch Anſchwemmung entſtanden. Wie überall an der Nordfee nennt man au 
bier die Sandregion Geeft, die Kleiregion Marfch. Die Geeſt iſt 77,78, die Marſch 20,66 Qua⸗ 
bratmeilen groß. Das Herzogthum gehört zu den Stromgebieten der Ems, der Wefer und 
einiger Kleinen KRüftengewäfler; auf das erſte kommen etwa 47, auf dad zweite etwa 344/,, 
auf die Eleinen Küftengemwäfler etwa 17 Quadratmeilen. Für die Verkehrs: und Erwerbs⸗ 
verhältnifie iſt die Wefer weitaus am wichtigften. Sie bildet von Bremen aus nad) Norden Die 
Oſtgrenze des Landes und empfängt auß biejem die bis zur Stadt Oldenburg ſchiffbare Bunte. 
Die Ems felbft Herührt das Herzogthum nicht, doch fließen ihr Die für Eleine Fahrzeuge ſchiff⸗ 
bare Saterems, die Barfeler End und dad Aper:Tief zu, nachdem fie fich in Oftfriesland zur 
Leda vereinigt. Die Küftengewäfler (narunter die Jahde, welde dem Jahbebujen den Namen 
gegeben) find Eanalifixt und führen das von der Geeſt in pie Marſch herabfließende oder in der 
legtern ſelbſt nieberfchlagenve Waſſer ab und mittels foftfpieliger Schleufen (Siele) durch die 
Deiche hindurch; für die Schiffahrt find fie von fehr geringer Bebeutung. 

Es wohnen im Herzogthum in 38474 Wohngebäuden und 49062 Haushaltungen 239158 
Menſchen. Es fallen auf die Quadratmeile alfo 2429 Einwohner, eine Verhältnißzahl, vie 
fo niedrig ift, daß ſie in Deutfchland nur die ver Großherzogthümer Medienburg überfleigt; 
doch kommt fe der des Königreih8 Hannover nahe. Der Mangel ber natürlichen Bedingungen 
einer lebhaften Induftrie, nanıentli ver Wafferkraft, des Ciſens und der Steinkohle wird durch 
die Nähe des Meeres und ver Weſer nicht ausgeglihen. Dazu fommt die Ungunft der Boben- 
verhältnijfe. Der Sandboden der Geeft iſt zum Theil jo unfruchtbar, daß er noch feiner Gultur 
hat unterworfen werben können, und nicht jelten dehnen ſich zwifchen vereingelten Dörfern ſtun⸗ 
denweite Heiden aus, die nur zur Weide für die Fleinen grobwolligen Schafe dienen und über- 
dies ihre dünne Erdnarbe zur Düngung des wenig fruchtbaren Baulandes hergeben müffen. 
Auch die größern Moore find erft an ihren Rändern in pauernde Nugung gezogen. Die An= 
legung von Behncolonien, welde das Moor mittels fchiffbarer Kanäle erſchließen und in 
Holland, Oſtfriesland und im Bremifchen ſich zum Theil fehr glücklich entwidelt haben, ift noch 
nicht über die erften Anfänge hinaus gediehen. Das beveutenpfte in Angriff genommene linter- 
nehmen dieſer Art ift der Hunte = Emskanal, welcher in einer Länge von 51/, Meilen ein über 
6 Duadratmeilen großes Moor meftlich von der Stadt Oldenburg durchſchneiden und außer 
der Eröffnung des Moored auch eine Waſſerſtraße zwiſchen Weſer (Hunte) und Ems (Sater- 
ems) berftellen foll; aber auch Hier bewegen fich die Arbeiten noch an ven äußerfien Rändern 
und jind von vornherein auf ein langſames Fortſchreiten berechnet. So ift denn mehr als Die 
Hälfte des Geeſtlandes noch uncultivirt. Die weit Eleinere Mari ift durchaus fruchtbar, Eennt, 
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reichen und im allgemeinen leicht erworbenen Lohn. Bei einer vorläufigen Feſtſtellung ver 
Reinerträge des Bodens zu Steuerzwecken kommen von ſämmtlichem fleuerbaren Boben auf bie 
Geeſt 80,85, auf die Marſch 19,15 Broc., von den fleuerbaren Neinerträgen (3,155093 Thlr.) 
aber auf die Geeſt nur 45,81, auf die Marich 54,49 Proc., ſodaß fich der Reinertrag eined Kata: 
ſterjücks von 64000 Quadratfuß (— 0,56 Heftaren) dort auf 1,91, bier auf 9,68 Thlr., der 
Steuerfapitalwerth eines Jücks Dort auf 57,2, bier auf 290,2 Thlr. im Durchſchnitt flellt. 
Aber auch vie Marfch Hat keine erhebliche Induftrie, und ihre Bevölferungäziffer bleibt, wenn 
fie auch die der Geeft nicht unbedeutend übertrifft, immer noch ziemlich nievrig. Auf ven 
20,66 Duabratmeilen der Marſch mohnen 69118 Menſchen, alio auf der Ouabratmeile 33465, 
auf den 77,78 Duadratmeilen der Geeft 170040 Menſchen, alfo auf der Duadratmeile 2186. 
Auch auf der Beeft find noch jehr bedeutende Unterſchiede; während ein Theil nicht weit hinter 
der Marſch an Bendlferungspichtigfeit zurückfteht, zählt das Amt Frieſoythe auf 10,0 Quadrat⸗ 
meilen nur 9437 Einwohner, alfo auf der Quadratmeile nur 907. Der ſüdliche Theil des 
Herzogtums, welcher ehemals dem Bisthum Münſter angehörte und in manden Beziehungen 
fih von der übrigen (altoldenburgifchen) Geeft unterſcheidet, hat vorzugoweiſe viel unbebautes 
Land und zählt auf feinen 39,17 Duadratmeilen nur 63870 Einwohner, alfo auf die Qua⸗ 
dratmeile 1618. Zu diefen altmünfterifchen Landestheilen gehört auch bad erwähnte Amt Frie⸗ 
foythe. Die Vermehrung der Bevölkerung beträgt jährlih im Durchſchnitt nur O,33 Pror. 
Einestheils liegt dies an dem geringen Überfhuß der Geburten über die Tobeöfälle — im 
Durchſchnitt der Jahre 1858 — 61 nur 1578 — andberntheild aber au in den Auswande- 
rungen, welche namentlich in den ehemald münfterifcgen Lanteötheilen häufig geweien find und 
dort die Bendlferung geradezu vermindert haben. Während im ganzen Herzogthum die Zahl 
der auf einer Quadratmeile lebenden Menfchen fett vem 1. Juli 1843 von 2284 auf 2429 ge: 
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fliegen ift, ftel fie in den altmünfterifhen Theilen in demfelben Zeitraum von 1767 auf 1618, 
was ganz allein auf Rechnung der Auswanderung fommt. Die Urſache biefer ſtarken Auswan- 
derung iſt außer der anfcheinend dem Münfterländer angeborenen Wanberluft wol hauptſächlich 
in der Geſchloſſenheit des rund und Bodens, in der Schwierigkeit, Kleinere Grundbefitzungen 
zum Gigenthum zu erwerben, und hier und da wol auch in der wenigftens früher ſchlechten Be- 
handlung der ärmern Volksklaſſe, ver landwirthſchaftlichen Tagelöhner (Heuerleute), feitens 
der Bauern zu ſuchen. Übrigens Hat in dem legten Jahrzehnt die Auswanderung abgenommen. 

Der Religion nach theilt ih vie Bevölkerung in 171588 Lutheraner, 1140 Reformirte, 
157 Unirte, 64660 Katholiken, 843 andere Chriften (faſt ausfchließlich Baptiften) , 752 Ju: 
den; von 18 Perfonen iſt vie Religion nicht angegeben. Die Proteflanten und Katholiken woh: 
nen wenig gemifcht. Die Katholiken leben faſt ſämmtlich, nämlich 61356, im Altmünſterſchen 
und haben unter fih nur 2514 Nitlatholifen. Die Lutheraner leben in 82 Pfarrgemeinden 
und 3 Kapellengemeinden, die Katholiken in 32 Pfarrfprengeln und 3 Kapellengemeinvden, bie 
Neformirten haben eine Pfarrgemeinde, die Baptiften verfchiedene Kapellen und Bethäuſer, 
vermuthlich auch eine Bemeindeeintheilung , doch fehlen hierüber die Nachrichten. Die Juden 
wohnen faft ſämmtlich in den Städten und ftädtifchen Orten und haben 9 Synagogengemein- 
den, davon 2 in der Mari, 5 auf der altolvenburgifchen, 2 auf ber altmünfterifchen Geeſt 
An Volks- und Mittelfhulen beftehen etwa 280 evangeliiche in 270 Schulgemeinden, etw: 
127 Eatholifcde in 117 Gemeinden. Gymnaſien find in Oldenburg, Jever, Vechta (Eatboli: 
ſches), Höhere Bürgerfhulen in Oldenburg, Rodenkirchen, Varel, Elöfleth, Brake, Schullehrer: 
feminarien in Oldenburg und Vechta (katholiſches). 

Die Bevölkerung in der Marſch ift urjprünglich frieſtſchen Stammes, bie der Geeſt ſächfi⸗ 
ſchen, und obwol zahlreiche Cinwanderungen in die Marfch namentlich aus der ſächſiſchen Nad- 
barfchaft, ftatigefunden haben, find Doch die Stammesunterfchiede in Dialekt, Denk⸗ und Lebene- 
weife noch nicht voͤllig verwiſcht. Wenigftens will man außer den in der That vorhandenen ſprach⸗ 
lihen Verfchievenheiten auch in der größern Bildung, vem freiern Sinn, ver flärfern Reigung 
und Befähigung zur Selbfithätigkeit-in Gemeindeangelegenheiten u. dgl., welde Cigen ſchaften 
unleugbar in ver Marfch mehr als in den übrigen Lanbestheilen anzutreffen jind, friefi ſche Züge 
erblicken. Es mag indeß dieſe Erſcheinung auch lebigli der größern Wohlhabenheit ver 
Marſchbewohner zugefchrieben werden. Allen Oldenburgern ift ruhiges Phlegma eigen, daher 
find fie beſonnen, fleißig, fparfam, aber au mistranifch gegen da® Neue , langfam , der Auf: 
regung durch den Trunf geneigt. In Sitte und Bildung find am weiteften bie Matſchbewohner, 
am wenigften wol die Bewohner der altmünſteriſchen Landestheile vorgefähritten. Limgefehri 
mögen fih die legtern durch Betriebſamkeit, leichtere Annahme von lanpwirthfchaftlichen Ber- 
befierungen , Luft und Geſchick zu Handel und Induſtrie auszeichnen. 

Die Städte des Landes find weder zahlreich nod groß. Voran fteht pie. Haupt- und Reiibenz- 
ftadt Oldenburg mit 11731 Einwohnern, auch in Handel und Inpuftrie die erfte Stelle einneh⸗ 
mend. Dann folgen Varel, Fabrikort mit 5340 Binwohnern, Jever mit 4172, Brafe, Hafen: 
ort an der Weſer, mit 3969, Eläfleth, an ver Mündung der Hunte in pie Wefer, mit 2384 Ein- 
wohnern u. f.w. Zuſammen faffen die Städte und flädtifch gebauten Orte 18 Proc. der Ge: 
-fammtbesdlferung in fi, darunter aber noch fehr viele Landwirthe und landwirthſchaftliche 
Tagelöhner. 

Die Landwirthſchaft überwiegt in allen Ranvestheilen alle übrigen Gewerbe zufammenge: 
nommen; es fommen auf fie über 62 Proc. der Bevölkerung. In der Mari ift mehr Wiek: 
und Pferdezucht vorherrſchend, doch wird auch der Aderbau ſtark betrieben und liefert Mapé⸗ 
faat, Gerfle, Hafer, Bohnen u. f. mw. zum Verkauf. Auf der Geeſt tritt die Viehzucht mehr zu: 
rück, dev Bau des Roggens ift der eigentliche Mittelpunft des ganzen Betriebs, und nur der 
Hafer kann neben ihm als Handeldfrucht noch genannt werben. Die Schweine, Schaf-⸗ und 
Bienenzudt find wichtiger als in der Marſch und liefern für den Handel nach außen ziemlich viel 
Producte. Unabhängig von der eigentlihen Bauernwirthſchaft ſteht in ver Regel der Bub: 
weizenbau auf ven Mooren , welcher gewöhnlich von ärmern Leuten, Dienfifnechten u. |. w. be: 
trieben wird. Das Moor wird an ber Oberflähe 1— 1%, Fuß tief aufgehadt, aldvdann an- 
gezündet und gewährt fo, durch Aſche gebüngt, vie Möglichkeit, 6— 3 Jahre hindurch Bud: 
weizen zu gewinnen, muß hernach aber 20— 30 Jahre müßig liegen. Bon diefem Moor: 
brennen flammt ber Moorraud, der von Oldenburg und den Nachbarländern aus fi weit nad 
Deutihland hinein verbreitet und dort zu den verſchiedenartigſten Erflärungsarten Anlaß ge: 
geben bat. Im allgemeinen ift der landwirthſchaftliche Betrieb noch wenig intenjiv. Außer dem 
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langſam bebächtigen Charakter des Volks und der Abgefchienenheit des Landes mögen daran auch 
die Vertheilung des Bodens, die Geſchloſſenheit deſſelben und das Erbrecht die Schuld tragen. 
Groͤßere Güter ſind wenig vorhanden, und die Bauernſtellen gewähren nur ausnahmsweiſe 
dem Beſitzer die Mittel, ſeine Kinder gehoͤrig ausbilden zu laſſen, ſind aber wieder groß genug, 
um ohne beſondere Betriebſamkeit ihm eine Cxiſtenz zu ſichern, wie er fie im eigenen Haufe und 
bei den Nachbarn kennen gelernt hat, zumal ba in ver Regel der Orunderbe der Stelle feinen 
Geſchwiſtern zuſammen nur 20 Broc. des nad Abzug der Schulden fi ergebenden Werthes 
zu zahlen braucht. So iſt denn im ganzen und großen wenig Bewegung im Grundbeſitz, und 
wenig Landleute finden fi veranlaßt, aus dem alten Schlendriau herauszutreten. Dies gilt 
vorzugôweiſe von der Geeſt. Anders liegen die Verhältniffe in der Mari, wo großentHeils 
ein andereß Erbreiht, in dem Stab- und Butjadingerlande auch freie Theilbarfeit bes Bodens 
fih findet, auch die Art des landwirthſchaftlichen Betriebs einer principiellen Anderung mol 
faum bedarf. Abgefehen von der Beichloffenheit der Landſtellen iſt ver bänerliche Grundbeſitz 
von befondern Beichräntungen frei. Die guts⸗ und ſchutzherrlichen Laſten, melde ehedem na- 
mentlih im Altmünſteriſchen fehr ſtark auf pie Bauern drüdten, find iheils im Jahre 1849 auf- 
geboben, theils in den folgenden Jahren abldobar gemacht. An Korften ift das Land arm, die 
Kron: und Staatöforften nehmen 1,76, die fonfligen etwa 2,10 Duadratmeilen ein. Die Be: 
famung von Beiden und den mit Föhren und andern genügfamen Baumarten auf Staats- 
£often Hat in den legten Decennien einige Fortſchritte gemacht, ſollte aber in noch größernt Um⸗ 
fange erfolgen, zumal die Freiheit des Holzſchlagens die Beſtände auf Vrivatgründen immer 
mebr verſchwinden läßt. Forſten kommen nur auf der Geeſt vor. 

Induſtrie und Handel des Landes find nicht erheblich, aber im Wachſen. Hervorzuheben 
find mehrere Baummollipinnereien (1861 vier mit 53102 Spindeln), @ifengießereien, Tabacks⸗ 
und Bigarrenfabrifen, ®erbereien, ferner in einigen ländlichen Diftricten die Leinweberei, die 
Strumpffiriderei, dad Korkſchneiden ald Hausinduſtrie. Hauptorte für die große Inpuftrie 
find Varel, Oldenburg und Lohne, ein Flecken im Altmünfterifhen. Wichtig ift auch die Schiff- 
fahrt mit ihren Hülfsgewerben. Am 1. Ian. 1862 befaß Divenburg 637 Schiffe über 5 Laſt 
groß mit 2799 Mann Befagung und 83899 Laſt a 4000 Pfd. Tragfähigkeit. Davon kommen 
auf dad Wefergebiet 441 Schiffe mit 2300 Mann Befagung und 30033 Laſt Tragfähigkeit, 
auf dad Jahdegebiet 77 Schiffe mit 232 Mann Befagung und 2110 Lafl Tragfähigkeit, auf das 
Gmögebiet 119 Schiffe mit 267 Mann Befagung und 1756 Laſt Tragfähigkeit. Bon Sciffs- 
bauereien waren in den Jahren 1856 — 60 thätig 46 und lieferten mit 1025 Arbeitern 
68 Schiffe von je 84,4 Laſt, davon 32 für auswärtige Rechnung, alle Ziffern durchſchnittlich 
und jährlich zu verſtehen. In den letztern Jahren haben Rhederei und Schiffbau infolge des 
nordamerlfanifchen Bürgerkriegs erheblich gelitten. Der Handel ift größtentheild von Bremen 
abhängig. Die Gommunicationsmittel bevürfen noch der Ausbildung, doch iſt zur Vermeh⸗ 
rung der Chauſſeen in neuerer Zeit Erhebliches geleiftet. Das Material zu den Chaufſeen lie- 
fern die zerftreut auf den «Heiden liegenden Feldſteine, in den Marfchen aber wird mit gebacke⸗ 
nen Steinen, Klinfern, gebaut. Da die Feldſteine immer feltener werben, beabfidtigt man 
au auf den Geeften mehr Klinker anzuwenden, die zwar für bie erſte Anlage weit theuerer, 
aber auch viel dauerhafter find. Die Koften einer Meile Chauſſee in ver Marſch belaufen fid 
auf wenigſthns 70— 80000 Thlr. Einer Eifenbahn entbehrt das Rand noch immer. 

Das Fürſtenthum Lübeck liegt in zwei getrennten Theilen im Öftlichen Holſtein. Stadt 
und Amt Butin, der eine Theil, ift ganz von Holſtein umſchloſſen, das Amt Schwartau, der an= 
dere Theil, hat außer Holftein zur Grenze füblich pas Gebiet der Stadt Lübeck, oͤſtlich die Oſtſee. 
Der Boden iſt wellenförmig, reich an kleinen Landſeen und fruchtbar. Das ganze Fürftenthum 
hat 6,8 Duabratmeilen und 21693 Einwohner, welche in 2515 Wohngebäuden und 4679 
Daushaltungen leben. Auf die Duadratmeile kommen 3247 Einwohner. Die Bevölkerung 
ift ſehr flationär, was der Geſchlofſenheit der Bauernftellen, ver Schwierigkeit der Nieder⸗ 
laffung, dem Mangel natürlicher Vorbebingungen für Handel und. Induftrie zuzuſchreiben iſt. 
Unter den Einwohnern find 21602 Lutheraner, 16 Reformirte, 10 Unirte, 35 Kutholifen, 
10 andere Chriſten, 13 Iuben, 7 Perfonen von unbefannter Religion. Die Lutheraner find 
14 verfiedenen Pfarrgemeinden, von denen 7 ihren Mittelpuntt im Lande ſelbſt, 6 im Hol: 
ſteiniſchen und 1 im Stadt⸗-Lübeckiſchen haben, zugetheilt. Schulgemeinden eriftiren 55 mit 

57 Schulen, in Eutin beſteht ein Oymnaflum. Landwirthſchaft, und zwar fowol Viehzucht 
als Aderbau, iſt Hauptnahrungszweig der Bewohner. Hauptort und einzige Stadt bes 
2andes ift Eutin mit 3055 Einwohnern. Die Forſten, faft ohne Ausnahme Staatsforften, 
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nehmen eine halbe Quadratmeile ein und beftehen zu drei Vierteln aus Laubholz, namentlid 
Buchenwaldung. 

Das Fürſtenthum Birkenfeld erfiredt ſich läängs des ſüdöſtlichen Abhanges ders 
Hundsrück und wird begrenzt im Nordoſten von dem heſſen- homburgiſchen Amte Meiſenheim, 
im übrigen von dem Regierungsbezirk Trier. Die Nahe entſpringt im Südweſten des Fürſten⸗ 
thums, flleßt nordoͤſtlich bis an die Grenze und bildet etwa längs der Hälfte des Fürftenthums 
die fünöftlihe Grenze. Der Flacheninhalt beträgt 9,13 Quadratmeilen, die Einwohnerzati 
34391 in 5445 Wohngebäuden und 6926 Haudhaltungen. Auf ber Quadratmeile wohnen 
demnach 3767 Einwohner. Diefe im olvenburgifchen Staate günftigfte Ziffer iſt Der lebhaf⸗ 
ten Induſtrie, namentlich des norböftlicden Theils, zuzufchreiben. Der Aderbau ernährt auf 
bier freilich über die Hälfte der Bevölkerung, da bei der freien Theilbarkeit des Grundeigen- 
thums, die auch ſchon ziemlich weit durchgeführt ift, vie Bewirthichaftung des Bau⸗ und Wieſen⸗ 
landes recht intenfiv iſt. Aber die gebirgige Beichaffenheit des Landes, die große Auſsdehnung 
der Waldungen (3,69 Quadratmeilen) verftatten zur Landwirthſchaft hauptſächlich nur Die 
Ihäler. Dagegen Hat der Mineralreihthum und die Waſſerkraft der Nahe und ihrer zahl 
reichen Kleinen Zuflüfle außer andern gewerblien Unternehmungen im Nordoſten eine Indu⸗ 
firie hervorgerufen, die unter dem Namen Oberfteiner Fabrikweſen ziemlich weit befannt ge: 
worben iſt. Es befteht diefe Induſtrie vorzugsmeife in vem Schleifen von Achat und ähnliche. 
Steinen, und in dem Einfaflen verfelben mit Gold und andern Metallen zu Putzſachen, Ge— 
räthen u. f. w. und beihäftigt 2125, ernährt 5602 Menſchen (im Jahre 1855). Die Rob: 
materialien von Adhaten u. f. w. wurben früher an Ort und Stelle gefammelt, kommen jegt 
aber faft ausſchließlich von Brafilien. Diefe Achatfchleifereien mit ihren Hülfägewerben an 
Goldſchmieden, Schloflern, Händlern u. f. w. haben ihren Mittelpunkt in den Städten Dber- 
flein (3429) und Idar (2226 Einwohner) und limgegend und erheben vie induftrielle Be- 
völferung , einſchließlich der Handeld- und Verkehrsgewerbe, in dem Bezirk des Amtsgerichts 
Oberflein (3,0 O.uabratmeilen mit 15513 Einwohnern) auf 52 Broc. der ganzen Bevdlferung. 
Die oberfleiner Induſtrie ſcheint indeſſen im Sinken begriffen zu fein. 

Die Landwirthſchaft probucirt Getreide nicht genügend zum eigenen Bebarf, zur Ausfuhr 
fonımen einige Pferde und namentlich Nindvieh. Bon den 3,69 Quadratmeilen Waldung ge: 
hört faft ein Drittel dem Staat, faft ein Drittel den Gemeinden, reichlich ein Drittel Privat: 
perfonen. Das ganze Fürftenthum wird in einer Länge von etwa 41/, Duadratmeilen von ter 
Trier-Bingener Eiſenbahn durchſchnitten, Kunſtſtraßen, fomol des Stants als der Gemeinden, 
find ziemlich zahlreich. Hauptort des Landes in politiſcher Beziehung iſt die Stadt Birkenfeld 
mit 2449 Ginwohnern. Der Religion nad theilt ſich die Bevoölklerung des Fürſtenthums in 
26290 Rutheraner, Reformirte und Unirte, 7361 Katholiken, 15 andere EHriften, 722 Zuden, 
3 Berfonen von unbenannter Religion. Proteftanten und Katholiken wohnen ziemlig gemiſcht 
68 gibt 14 evangeliſch⸗ unirte und 7 katholifche Bemeinden, einige Katholiten find eiuem preußi- 
ſchen Kirchſpiel zugelegt. Außer 82 Volksſchulen in 76 Schulgemeinden beftehen in Birkenfeb 
und Idar höhere Bürgerfchulen. 

li. Geſchichte. Im Jahre 1108 ftiftete Egilmar, ein an ben Grenzen von Sadjfen urt 
Friesland mächtiger Graf (comes in confinio Saxoniae et Frisiae potens etmanens), dem 
Klofter zu Iburg eine jährlih in Oldenburg zu leiftende Aallieferung. Dies ifg die erfie ur: 
kundlich beglaubigte, zweifellofe Thatfache, in welcher das Geſchlecht des jet regierenden olden⸗ 
burgifchen Haufes, Oldenburg ſelbſt und zugleich die Anfänge eined an unfere Localität ih 
fnüpfenden Staatsweſens dem Forſcher entgegentreten. Möglich, daß Egilmar oder Elimar, 
wie manche Genealogen verfihern, von Wittefind in gerader Linie abflammt, möglich, vaß 
feine Vorfahren von Wittefind her in Oldenburg, Wildeshaufen oder an einem andern Drte 
der Nachbarſchaft als Gerzoge oder Grafen ihren Sig hatten — verbürgt if dad alles nicht. 
Dunfel wie die Zeiten vor Elimar bleiben auch die nächſten Jahrhunderte nah ihm, wenn aud 
die Gontinuität des Grafengeſchlechts und ihrer Gerrfchaft über Oldenburg und eine engere 
oder weitere Umgebung des Orts nicht mehr ganz verloren geht. Wir fehen in ver Mitte des 
12. Jahrhunderts einen Grafen Chriftien, Enkel jenes @limar, mit Heinrich dem Löwen einen 
Kriegözug gegen die Sriefen unternehmen, ber zwar nicht gelingt, aber doch zu einer flärfern 
Befeſtigung von Didenburg führt. Wir fehen ihn fpäter in dem Bunde ver fähfifhen Edeln 
gegen den ‚Herzog tapfer kämpfen und erft im Tode unterliegen. Dann tritt ber Kanıpf gegen 
bie Stedinger im erſten Drittel des 13. Jahrhundert hervor, in welchem Biſchöfe, GSerzoge, 
Grafen und Ritter ein Kleines freihelisliebendes, pfaffenfeinvliches Volkchen nad) manderlei rige: 
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nen Nieverlagen endlich zu Boden werfen (1234). Die oldenburgifcgen Orafen hatten an dem 
Kampfe theilgenommen und zogen die befte Frucht davon, da fle im Berlauf kurzer Zeit das 
Ländchen für fih zu gewinnen mußten. Um das Jahr 1270 beflegte ein Graf Konrad bie Edel⸗ 
leute, welche im Süden von Oldenburg feiner Herrſchaft ſich wiberfegten; im Jahre 1345 er: 
theilten feine Nachkommen dem Orte Olvenburg ftäbtifche Freiheit und bremifches Recht. Ähn⸗ 
liche Privilegien wurden 1371 dem Orte Delmenborft verliehen. Doc; es ſcheint angemefjener, 
an folhen Einzelheiten, an all ven Spaltungen des Brafengefchlecht8, den Theilungen und Wie⸗ 
bervereinigungen, den Bergrößerungen und Berkleinerungen ihres Territoriums, ven Kämpfen 
und Bündniſſen mit Friefen, Bremen und andern Nachbarn vorüberzugehen. Dieje Dinge 
find wenig aufgeklärt und kaum von nachhaltigen Folgen geweſen. Wichtiger, und nicht bloß für 
Oldenburg allein, war die Wahl eined Grafen von Oldenburg auf ben däniſchen Thron. Dietrich 
der Glückſelige, geſtorben 1440, hatte drei Söhne hinterlaflen: Ghriftian, Morig und Ger⸗ 
hard, welche in ihrer Minverjährigkett bei ihrem Mutterbruder, dem Herzog Adolf von Schles⸗ 
wig, Grafen von Holftein, erzogen waren. Als nun im Jahre 1448 der König Chriftoph von 
Dänemark, Schweden und Norwegen geitorben war und die Dänen dem Herzog Abolf die 
Krone anboten, lehnte dieſer ab, empfahl fkatt feiner ven älteften feinerNeffen, ven Grafen Chri⸗ 
fin, und drang mit feinem Rate durch. Chriſtian wurde gewählt und trat in demſelben Jahre 
1448 die Regierung des Koͤnigreichs Dänemark an. Nachkommen diefed Königs Chriſtian find 
ed bekanntlich, die gegenwärtig in Dänemark, in Rußland und in Didenburg regieren. 
Für Oldenburg begann zunächſt eine unruhige Zeit. Die Grafen Morig und Gerhard 
ftritten fi in einem langjährigen Bruderkriege, und ald Morig fpäter vom Schauplage abge: 
treten war, folgten verheerende Kämpfe, welche Gerhard und feine Söhne bald mit den Frieſen, 
bald mit den Städten Bremen, Hamburg und Kübel, bald mit den geiftlichen Fürſten von Bre⸗ 
men und Münfter, bald mit allen zugleich auszufechten hatten. Das Mefultat aller dieſer Strei: 
tigfeiten war, außer der Berwüflung des ganzen Landes, der Verluſt der Stadt und Herrichaft 
Delmenhorſt an Münſter, aber auf der andern Seite auch der Gewinn ber frieſiſchen Weede, 
des jegigen Amts Varel, Für die innere Entwidelung bed Landes von großer Bedeutung war 
ed, daß ed dem Brafen Gerhard mit Hülfe feines Kanzlerd Illies Unverzagt gelaug, die ade: 
lichen und Kloflermeier für immer landſteuerpflichtig zu machen, woburd die Macht des Adels 
gebrochen und Die Leibeigenſchaft in ihrer Wurzel angegriffen wurde, ſodaß nad) und nad) Abel 
und Reibeigenfchaft verfümmerten und abflarben,, ohne Daß e8 eines weitern directen Ginfchrei= 
tens bedurfte. Von den Söhnen der Brafen Morig und Gerhard fam ſchließlich des letztern 
Sohn Johann XIV. zur alleinigen Regierung. Zum Lohne für ein Bündniß, dad er mit feinem 
langjährigen Feinde, dem Biſchof Heinrich von Münſter, gegen bie Öftfriefen einging, erbielt 
er von feinem Verbündeten einen kleinen Theil der Herrfchaft Delmenhorfl zurück. Wichtiger aber 
warb ber Erwerb des fruchtbaren Stad- und Butjadingerlandes zwiſchen Wefer und Jahde. 
Fort und fort hatten die Oldenburger nad) dem Befige diefer friefifchen Lande geftrebt, feinetiwegen 
bald mit ven Einwohnern, bald mit den Bremern oder Oftfrieſen geftritten und wieder ſich ver⸗ 
bündet, aber ſtets hatten fich Die Ländchen Durch eigene Tapferkeit oder durch die Uneinigkeit ihrer 
Feinde ihre Selbfländigfeit zu wahren gewußt. Johann XIV. follte endlich zum Ziele kommen. 
Schon im Jahre 1499, indeß die oftfriefiichen Grafen ven Beſitz des Stad- und Butjabingerlan- 
des ſich vom Kaifer verbriefen ließen und die Bremer mit den Eingefeflenen in Unterhandlung 
waren, griff Johann zu den Waffen und zwang mit Hülfe der ſchwarzen Garde, die er auf ihrer 
Rückkehr aus Oflfriesland in Solo nahm, die Stad- und Butfadinger zur Unterwerfung. 
Allein ſchon im Jahre 1501 fielen dieſe, unterflügt von ven Wurfterfriefen jenfeit ver Weſer 
und den Grafen von Oſtfriesland, wieder ab, und Graf Johann war nicht in ver Lage, fein 
Eroberungsrecht jegt geltend zu machen. Erſt 12 Jahre fpäter bot ſich eine günftige Gelegenheit. 
Ein zur Eroberung von Friedland verbundenes ſächſiſches und braunfchweigifches Heer von 
4000 Dann zu Buß und 300 Reitern nahte fi im Herbſte 1513, um von Oldenburg aus 
in Oſtfriesland einzufallen. Gegen das Berfprechen, zunächſt Stab: und Butjadingerland er- 
obern zu helfen, ließ Johann 2000 Mann Fußvolk und 200 Reiter zu dem Heere floßen, und 
nach mebrern Treffen entſchied endlich eine gänzliche Niederlage ver Briefen anı 14. Febr. 1514 
bei Langwarben das Geſchick der beiden Laͤndchen. Die Sieger theilten die Beute. Der Graf 
von Oldenburg erhielt dad zunächſt an feine Brenzen ſtoßende Stadland, aber als braunſchwei⸗ 
gifches Lehn. Bon dem eigentlichen Butjadingerlande befamen die Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, Braunfcgweig- Lüneburg und Kalenberg je ein Drittel. Dur Kauf ermarb 
Graf Johann in den Jahren 1521 und 1523 aber au das Butjabingerland, und zwar da 
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weftliche Drittel an ver Jahde als braunſchweigiſches Lehn. Seitdem iſt Stab: und Butjabinger. 
land bei Oldenburg geblieben. Die ehemalige braunfchmeigifche Lehnshoheit Fam in ber Breite 
zur Sprache, als infolge des Vertrags mit Preußen über Anlegung eined Kriegshafens an te: 
Jahde vom 20. Juli 1853 Preußen außer dem zur Anlegung des eigentlihen Hafens beflimmten 
Areal weftlih von der Jahde auch ein Stückchen Land an der Weſtküſte ded Butjapingerlandes 
erhielt. inter Johann's XIV. Sohn, Anton I. (1526 — 73), fand die Reformation in Dlber: 
burg Bingang und hatte hier wie anderwärts die Cinziehung der Stifter: und Kloflergüster zu: 
Folge, doch ward ein Theil derfelben zur Berbefferung von Schulen, ſpäter auch zu andern 
milden Zwecken verwandt. Graf Johann XIV. Hatte die Lehnsverbindlichkeit gegen Kaifer un: 
Reich nicht anerfannt und ſich erſt, nachdem er förmlich in die Reichsacht gethan, zur Stellung 
des Reichöcontingentd und der Kammerzieler bequemt; jein Sohn hatte Gründe, den Kaiſer fo 
günftig zu machen. Er trug dem Kaifer die Grafſchaft zum Lehn auf und erhielt von dem Kaiſer 
nicht nur die Beflätigung in der Regierung der Brafihaft Oldenburg, fondern auch für das 
Stad= und Butjadingerland, welches in dem Eaiferlihen Lehnsbriefe über Oſtfriesland als ;u 
diefem gehörig aufgeführt war, und für die Grafſchaft Delmenhorft, melde jeit 1483 duich 
Eroberung bei dem Bisifum Münfter war. Den legtern Anſpruch auf Delmenhorſt iukı 
Anton fon 1536 — 38 mit gewaffneter Hand geltend zu machen, doch gelang es ihm erfl in 
Jahre 1547 , ald Bremen eine Belagerung durch die Kaiferlidden erfuhr und der Eaiferlidhe Ge 

neral für den Fall der Noth ihm Unterflügung zufagte, die Stadt und Feſte Delmenborit za 
überrumpeln und fo feinem Haufe die Grafſchaft wiederzugewinnen. Als Graf Anton im 
Jahre 1573 farb, erhielt fein älterer Sohn Johann XVI. die Graffhaft Oldenburg, der zweite 

Sohn, Anton Il., die Grafihaft Delmenhorſt. - Der Antheil des Altern Bruders war weitaus 

der bedeutendſte, und 1575 fiel vemfelben durch Erbſchaft auch noch die Herrſchaft Ierer zu. 

Die jeverifchen Landſchaften, weftlich ner Jahde, hatten , wie alle benachbarten friefifgen Lande, 
unter £leinen Häuptlingen geftanden, bid 1355 fie in der Perfon des Evo Wimfen fidh ein ge: 
meinfchaftliched Oberhaupt wählten, in deſſen Familie, beſchränkt durch die Befchlüffe Der Lan: 
beögemeinde, die Häuptlingfchaft zwei Jahrhunderte erblid blieb. Die legte des Geſchlechts, 
Fräulein Maria, fegte in ihrem Teftament ven Grafen Johann XVI. von Oldenburg, ihren 
Better, der ihr während ihres vielbeunrubigten Lebend mit Rath und That beigeftanden hatte 

zum Erben ein. Als fie 1575 flach, ergriff Johann Beflg von vem fruchtbaren Ländchen un: 
wußte es au, ungeachtet bie Grafen von Oſtfriesland ältere Rechte geltend zu machen fuchten 

feftzubalten. Nicht ganz fo glücklich war Johann hinſichtlich der Herrlichkeit Kniphauſen, eines 
fleinen, vom Jeverlande umſchloſſenen Häuptlingsbefiges, welcher thatfächlich feine Unabhängig: 
feit bewahrt hatte. Fräulein Maria hatte bei vem Neichöfammergeriht Anſprüche auf Knip⸗ 
haufen erhoben. Johann, der die Anſprüche miterbte, erlangte auch 1592 ein günflige® Ur: 
theil, ftarb aber 1603, ohne den wirkliden Bejig erworben zu haben. Sein Sogn Anton 
Bünther regierte faft 64 Jahre und gewann Rniphaufen 1623 durch Vergleich, erlangte vurd 
gefchickte interhandlungen ven Weſerzoll bei Eisfleth und 1647 nach dem Außflerben der delmer 

horfter Linie auch die Grafſchaft Delmendorft nebft Harpſtedt wieder. Br wußte währenn ix 
Dreißigjährigen Krieged feine Länder im ganzen glüdlich vor dem Überzuge freundlicher mit 
feindlicher Völker zu bewahren, er beförberte die Pferbezucht, ſodaß fie in ganz Deutſchland unr 
weiter berühmt wurde, er rang dem Meere mit großen Koften werthvolle Mari chgrunde ab, gat 
dem Staat eine neue Organifation und mande nützliche Geſetze. Kurz, er war ein kluger, thari- 
ger, vom Glüd begünftigter Regent, unter welchem das Land fi jo wohl befand und fo ſehr ent: 

wickelte, wie es in jener unerfreulichen Zeit möglich war. Aber er war der lepte feines Stammes 

Seine Ehe mit Sophie Katharina von Schleöwig:Holftein: Sonderburg mar kinderlos geblieben, 

nur einen mit einem Fräulein v. Ungnad erzeugten Sohn ließ er zurück, und diefer war, obwel 
vom Kaifer legitimirt und fpäter zum Baron, dann zum Reihögrafen von Albenburg ernannt. 
in Die Lehne nicht fuccefliondfähig. Für dieſe waren vielmehr Die Nachkommen Ehriftian’s 1. von 
Dänemark, Sohnes des Grafen Dieterich des Glückſeligen von Oldenburg, erbberechtigt. In die 
Allodialgüter, zu denen namentlich vie Herrſchaft Jever gehörte, traten feine Schweſter Magpa- 
lena, Witwe des Fürſten Rudolf von Anhalt, und deren Sohn Johann, Fürſt von Anhalt: 
Zerbſt. Anton Günther wünſchte indeß, feinen Sohn möglichft reich audzuftatten, und knüpfie 
deshalb jchon frühzeitig mit den Erbbereitigten Verhandlungen an, errichtete auch wefentlich zu 
diejent Zwecke ein Teflament. Nach feinem Tode, ver im Jahre 1667 erfolgte, war aber weder 
dur Verhandlungen, noch durch Teftament aller Streit befeitigt.. Wir übergehen das Gin: 
zelne und bemerken nur, daß fchließlich im Jahre 1676 der König Ehriftian V. von Dänemart 
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pie Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft, die er ſeit 1667 zur Hälfte in Beſitz Hatte, ganz 
erhielt, während Jever von dem Fürften von Anhalt=Zerbft, Harpfledt von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, Kniphaufen, Varel und Jahde von dem Brafen von Aldenburg ſchon 1667 in Beſitz 
genommen waren. Des legtern Sohn, Anton II. von Aldenburg, mußte freilich fpäter einen 
Theil feines Befiges dem König wieber abtreten. Nach dem aldenburgiſchen Tractat von 1693 
hebielt ex die Herrlichkeit Kniphaufen als Landesherr, das Amt Varel als Edle Herrihaft mit 
ausgedehnten Privilegien, jedoch unter oldenburgiſcher Territorialhoheit, endlich mehrere Vor⸗ 
werke im Butjadinger: und Severland mit nieverer Gerichtsbarkeit. Diefe Befigungen find es, 
welche, fpäter durch Heirath an die holländiſche Bamilie v. Bentinck-Rhoon gelangt, ven Gegen⸗ 
ſtand des befannten nody jet von Zeit zu Zeit nachklingenden Ventinck'ſchen Proceſſes bildeten. 

Die däniſche Regierung der Grafſchaften Oldenburg und Deinenhorft dauerte ein Jahr⸗ 
hundert und führte bis in die Zeiten der Aufklärung hinein. In materieller Hinfiht hatten 
die Graffchaften die Veränderung nur zu beklagen. Bern gelegene Provinzen, wie fie waren, 
mußten ſie ihre Erträgniffe regelmäßig nad Kopenhagen abliefern, während ihre Bedürfniſſe 
aufs Inappfte befriedigt wurven und gegen die Anforderungen, melde vie große Politik des 
Koͤnigreichs an alle Kräfte deſſelben ftellte, nicht zur Geltung kommen Fonnten. Nur ale eine 
große Waflerflut 1717 in allen Marfchen die Deiche zerflörte und bie Einwohner dem Ruin 
nahe brachte, konnte der Rönig zu Geſchenken und Borfhäffen Summen bewilligen, melde 
einem Grafen vermuthlich unerihwinglich gewefen wären. Auch die Gejege und Verordnun⸗ 
gen ber erften däniſchen Könige, die zum Theil noch in Kraft find, gehen vorzugsweiſe auf 
fiscaliſche Zwecke, fo nanıentlidh die noch geltende Brautſchazverordnung von 1730, welche bie 
Abfinvung ver Gefhwifter des Grunderben auf den gejchloffenen Stellen regulirte und auf im 
ganzen 20 Proc. des Activwerthes (nad; Abzug der Schulden) firirte. Unter ven letzten Koͤni⸗ 
gen Friedrich V. und Ehriftian VII. genoß indeß auch Oldenburg ber Vorzüge, durch melde vie 
Geſchaͤftoleitung Bernſtorff's und fpäter Struenſee's fi in Dänemark auszeichnete. Verbeſſe⸗ 
rung ber Rechtspflege, Beſchränkung ver Todesſtrafe, Abſchaffung ver Folter, Aufhebung ver 
Cenſur, die Stiftung verſchiedener nüglidyen Anflalten, 3.3. einer Brandverfiherungsanftalt, 
bezeichnen aud in Oldenburg den Umſchwung ver Zeit, der in Dänemark früher al in allen 
übrigen Staaten ſich vollzog. Chriſtian VII. war ber legte däniſche König, welchem Oldenburg 
unterworfen war. Langjährige Zwiſtigkeiten zwiſchen dem koͤniglich däniſchen und dem holſtein⸗ 
gottorpiſchen Hauſe wurden, nachdem ſchon früher vorläufige Stipulationen getroffen waren, 
durch den Tractat von Zarskoe-Selo vom 20. (31.) Mai 1773 definitiv dahin ausgeglichen, daß 
der holſtein-gottorpiſche Antheil an dem Herzogthum Holſtein gegen die Grafſchaften Olden⸗ 
burg und Delmenhorſt ausgetauſcht wurde. Zugleich erklärte das Haupt des gottorpiſchen 
Hauſes, Großfürſt Paul Petrowitſch, daß er die Grafſchaften zum Etabliſſement der jüngern 
holſtein⸗gottorpiſchen Linie beſtimmt habe. Demgemäß wurden dieſelben am 10. Dec. 1773 
für den Großfürften in Befid genommen, am 14. Dec. aber bereitö dem Herzog Friedrich Auguſt 
von Holſtein⸗Gottorp, Fürſtbiſchof von Luͤbeck, übertragen, der auch fofort die Regierung über: 
nahm. Durd Faiferlihes Diplom vom 29. Dec. 1774 wurden hiernächſt die Grafſchaften zu 
einem Herzogthum des Heiligen Römischen Reichs erhoben. 

Friedrich Auguft war wie bemerkt Fürſtbiſchof von Lübel, und unter Ihm war alfo zum 
erften mal das Biſthum Lübeck, der Reſt des ehemaligen großen Bisthuns, aus welchem fi 
das jegige Fürſtenthum Lübeck gebilvet Hat, mit dem Herzogthum Oldenburg unter Einen Re⸗ 
genten vereinigt, Doc war die Vereinigung nur eine zufällige Perſonalunion, venn Lübeck war 
noch ein Wahlbisthum, das freilich bis dahin faft ausſchließlich dem gottorpifcgen Haufe zuge⸗ 
fallen war. Friedrich Auguft lebte His 1785 , Hielt ſich aber meift in feinem bifchöflichen Sitze 
auf und überließ die Regierung dem Grafen Holmer, der fie im Bernflorff'ihen Sinne führte 
und manderlei nüglicde Cinrichtungen traf. Friedrich Auguft Hatte einen Sohn, Peter Friedrich 
Wilhelm. Derjelbe war indeß geiftesfrant und regierungsunfähig. Schon 1776 veranlaßte 
daher Friedrich Auguft, daß fein Sohn auf die bereitß erlangte Coadjutorie in Lübeck verzichtete 
und fein Neffe Peter Friedrich Ludwig zum Coadjutor gewählt wurde. Außerdem fehte er in 
feinem Teftament über feinen Sohn eine Curatel ein und beftimmte, daß derfelbe Neffe ald Cu⸗ 
rator und nächſter Agnat im Herzogthum die Landedapminiftratton mit voller Ausübung aller 
Gerechtſame eines regierenden Landesherrn übernehmen jolle. 

Als daher Friedrich Auguft 1785 flarb, trat Peter Friedrich Ludwig im Bisthum als Fürft- 
bifhof, im Herzogthum als Herzog und regierender Landesadminiſtrator die Regierung an. 
Er regierte von 1785 — 1829, nah dem im Jahre 1823 erfolgten Tode feines Eranfen Vetters 
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auch über Oldenburg in eigenem Namen. Den Anfang feiner Regierung bezeichnen mehrere 
nüglie Berorbnungen, bie zum Theil noch jegt ihre Wirkfamfeit äußern. So die Verordnung 
über Einrichtung des oldenburgiſchen Armenweſens vom 1. Aug. 1786, melde jedem Kirchſpiel 
die Unterhaltung feiner Armen als Pflicht auflegt und eine Kirchſpielsbehörde zur Verwaltung 
des Armenweſend einftgt. So viel Bedenken aud gegen das Princip einer Zimangsarmenpflege 
und des Rechts der Armen auf Unterflügung vom Standpunkte des Rechts, der Sittlichkeit und 
ver Ökonomie mögen erhoben werben fönnen, jo hat daſſelbe in Oldenburg doch fo feiten Boden 
gewonnen, daß bei Berathung der Gemeindeordnung vom 1. Juli 1855, in welcher daſſelbe 
neu fanctionirt wurde, ed Im Landtage von feiner Seite auch nur in Frage geftellt ward. Ferner 
gehört Hierher die Errichtung einer Erſparungskaſſe für Dienfiboten, Tagelöhner und andere 
ärmere Bolksklaflen 1786, eine der älteften Anftalten dieſer Art in Deutſchland und won ſegens⸗ 
reichen Wirkungen. Auch im Rechtsweſen und namentlid in kirchlichen Dingen wurden vom 
Standpunft des aufgeklärten Despotismus aus manderlei Verbeflerungen getroffen. Inzwi⸗ 
fen traten die Folgen der Franzoͤſiſchen Revolurion aud unferm Lande näher und zogen es 
allmaͤhlich in ven Strudel ihrer Bewegung hinein. Der Krieg von 1793 und die Eroberung 
Hollands 1794 brachten fremde Ginquartierung und fofteten erhebliche Beiträge zum Reiche- 
kriege und zum Neutralitätdcorkon. Später infolge des Runeviller Friedens ſetzte der Reihe: 
deputationdhauptihluß von 25. Febr. 1803 die Aufhebung des Wejerzolls feft und wies ben 
"Herzog ald Entſchädigung dafür, fowie für Die Abtretung eines Eleinen Marſchdiſtricts, des Grol⸗ 
lanves, an Bremen als Entſchädigung an: das Bisthum und Domkapitel Lübeck als Erbfür- 
ſtenthum, das hannoveriſche Amt Wilveshaufen und die biſchöflich münſteriſchen Ämter Vechta 
und Kloppenburg; doch wußte der Herzog ſich die Forterhebung des Weſerzolls bis 1813 und 
fpäter eine abermalige Verlängerung bis 1820 zu ſichern. Das Amt Wildeshauſen, urjprung- 
li ein Theil der oldenburgifchen Lande, war jahrhundertelang von einer Hand in die andere 
geworfen, bald bremifch, bald münfterifch, bald ſchwediſch gemefen und endlich ſeit 1719 mit 
den Herzogthümern Bremen und Verben an das Kurhaus Hannover übergegangen. Die Amter 
Vechta und Kloppenburg waren früher ven Grafen von Ravensberg und von Tecklenburg unte: 
worfen geweien. Eine Tochter aus dem Haufe Ravensberg, Jutta, verheitathete ſich mit Wal: 
ram von Montjoie, und beide übertrugen Vechta 1252 an dad Biothum Münfter. Kloppen: 
burg ward 1394 von Münfter dem Grafen von Tecklenburg mit Waffengewalt abgenomme. 
Die beiden Amter waren ganz Eatholifh und brachten das bis dahin rein proteflantifche Herzog⸗ 
thum aud zur katholiſchen Kirche in ein näheres Verhältnis. Bald darauf warb durch die Au’: 
löfung des Deutfchen Reichs Oldenburg ein fouveräner Staat, indeß fonnte dev Herzog ſeine 
Souveränetät vorläufig wenig froh werden. Bine Beſetzung des Landes durch bie Hollanter, 
bie Küſtenbewachung durch franzöflfge Douaniers, der erzmungene Beitritt zum Rheinbunde, 
bie Unterwerfung unter das Gontinentalfoften, waren nur Vorfpiele zu der Einverleibung des 
Herzogthums in dad franzöfifche Reih. Unerwartet und ohne vorgängige Anzeige an ven 
Herzog erihien am 13. Dec. 1810 zu Paris das Senatusconfulc, welches Holland, Die Kante: 
ſtädte und alle Länder zwiſchen der Nordfee und einer beſtimmten Linie für Beſtandtheile ti 
franzöfifhen Reichs erklärte. Oldenburg mar nicht unter biefen Ländern genannt, aber c 
befand ſich innerhalb der Linie, und ein franzöfifcher Geſandter erfhien bei dem Herzog, um it. 
einen förmliden Antrag auf Abtretung des Landes gegen Entfihädigung zu machen. Als: 
Herzog beftinnmt ablehnte, wurden durch franzoͤſiſches Militär die Kaflen verfiegelt,, und er 
Decret Napoleon's vom 22. Jan. 1811 ordnete ohne weitered die Beilbergreifung des Landes an 
Der Herzog wich der Gewalt und begab jih nad Rußland, 

Ald am 1. Dec. 1813 Peter Friedrich Ludwig die Regierung ded Herzogthums wieder über: 
nahm, galt ed, Die Spuren der franzöftfhen Herrichaft fo rajch wie möglich zu verwifchen. Ki: 
manden wirklichen Übelftänden wurden hier wie anderwärts auch folde Neuerungen bejeitie: 
welche 35 Jahre fpäter nicht ohne abermalige Störungen der inzwiſchen wieder befeftigten Ver 
Hältniffe und Rechte von neuen eingeführt wurden oder zum Theil noch der erſehnten Wieder 
einführung barren. Die Theilbarfeit des Grundeigenthums, die Sreiheit ver Privat holzun 
gen, die Schwurgerichte und das Öffentlich = mündliche Verfahren wurden abgeſchafft, vie lehnt: 
und gutsherrlichen Verhältniffe, die bäuerlichen Erbrechte wurden wiederhergeſtellt. Anker. 
Rückſchritte, wie die Wiedereinführung der Zwangs⸗ und Bannrechte der Mühlen, Die Mufhebur.: 
der Gewerbefreiheit blieben einer [pätern Zeit vorbehalten. Doch lag ed nicht in der Abjicdt ve: 
Herzogs, etwa wie in Kurheſſen die alten Zuflände unverändert wieder einzurichten, im Segen 
theil jollte im Sinne eines wohlwollenden Abfolutismuß fortgefehritten werben, und Die neu ein 
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gefegten Behoͤrden, in denen zum Theil ganz frifche Kräfte auftraten, entwidelten eine rege 
Tpätigkeit, um die ganze Organifation der Verwaltung und der NRechtöpflege auf angemeflenen 
Grundlagen aufzubauen. &8 ift unnöthig, die einzelnen Geſetze, welche in den erften Jahren nad) 
der „Franzöftichen Zeit" erlafien wurden, bier aufzuzäblen, Das Land erhielt geordnete Rechts⸗ 
zuftände, Deren es freilich dringend beburfte, und was guter Wille und die Einſicht jener Zeit 
in einem Eleinen Lande vermochte, wurde geleiſtet. Gegen die legten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts traten die erften Jahrzehnte nach der Franzöfifchen Zeit infofern in einigen Gegen⸗ 
fag, als früher dad Streben der Regenten mehr dahin ging, bie wirthſchaftlichen und fittlichen 
Zuftände des Volks und feiner einzelnen Klaffen zu verbeflern, das Volk materiell und geiftig 
zu heben, während in ber zweiten Periode eine burenufratifche Regelung des flaatlihen Lebens 
und indbefondere der Rechtspflege ven Hauptinhalt der Geſetzgebung bildete. Es hat dieſe ver⸗ 
änderte Richtung während ver Lebenszeit Peter Friedrich Ludwig's zur Vernachläſſigung ber 
materiellen Intereffen des Landes geführt, auf der andern Seite aber erzeugte fie oder pflegie 
doch im Volke ven Rechtsfinn und befeftigte das Gefühl ver Gleichheit vor dem Geſetze, dad unter 
dem Batriarhalismud der frühern Zeit nicht felten gefährdet war. 

Der Länderbeſitz des Herzogs wurde in näherm oder fernerm Gefolge der franzoͤſiſchen 
Kriege nicht unerheblich erweitert. Barel und Kniphauſen waren oldenburgifcherfeitd nad dem 
Kriege in Befig genommen, mußten aber fpäter wieder zurüdigegeben werden, unb zwar fo, daß 
Varel in das alte Verhältniß zu Oldenburg zurücktrat, Kniphaufen aber territoriale Selbſtän⸗ 
digkeit erhielt und Oldenburg über daſſelbe nur diejenigen Oberhoheitöredhte ausübte, melde 
früher Kaiſer und Reich zugeflanven Hatten. Dagegen wurden in Gemäßheit der Wiener:Gon: 
greß-Acte an Oldenburg übertragen ein bis dahin Hannoverifcher Diftriet von 5000 Einwohnern 
an der füplichflen Ecke des Herzogthund und das Fürſtenthum Birkenfeld, ein Gonglomerat aus 
Bruchſtücken verfchiedener Graf: und Herrſchaften, welche vor der franzöfiichen Decupation fleben 
Herren angehört hatten. Jeverland, dad feit Anton Günther's Tode (1667) bei Anbalt:Zerbft 
gemwefen, 1793 dur Erbſchaft an Rußland gelommen, 1807 an Holland abgetreten und 1810 
dem franzoͤſiſchen Kaiferreich einverleibt war, wurde 1813 von Rußland zurüderobert und an 
Oldenburg zur Adminiſtration, am 18. April 1818 aber mit allen Hoheitsrechten zum @igen- 
thum übertragen. Damit war, mit alleiniger Ausnahme Kniphauſens und abgefehen von eint- 
gen Orenzregulirungen , der gegenwärtige Territorialbeftand des Großherzogthums hergeftellt. 

Peter Friedrich) Ludwig ftarb am 21. Nov. 1829. Er war vermählt gewefen mit der Prin- 
zefjiin Elifabeth von Würtemberg und Vater zweier Söhne, des Erbprinzen Paul Friedrich 
Auguf und des Prinzen Peter Friedrich Georg, welcher legterer am 27. Dec, 1812 mit Hinter- 
laffung eines unbeerbt verfiorbenen Prinzen Alexander und des noch jegt in Petersburg leben- 
den Prinzen Konſtantin Friedrich Peter ftarb. 

Als Paul Friedrich Auguft die Regierung antrat, nahm er den großherzoglichen Titel an, 
den bereits die Wiener-Congreß=Acte feinem Haufe zugeftanben hatte. Es zeigt jich darin ein 
Gegenjag zu feinem Vater, der von jenem Titel Eeinen Gebrauch machte. Wie diejer, faft bür- 
gerlich einfach in feiner äußern Erſcheinung, einen fehr beſcheidenen Hofſtaat gebilvet und für 
fi und dad Land eine rühmliche Sparfamfeit gezeigt hatte, ging ded neuen Regenten Neigung 
auf eine volle, auch äußerliche Entfaltung feiner fürſtlichen Würde, namentlich liebte leßterer es, 
in dem Militär einen Ausdruck ſeiner Landesherrlichkeit zu finden und zu pflegen. Bürgern und 
Bauern fland dies nit ganz an, und nicht felten konnte man vor 1848 ältere Leute die 
Zeutfeligkeit, Einfachheit, Sparfamfeit des „alten Peter“ nicht ohne tadelnde Beziehung auf 
den anders gearteten Sohn rühmen hören. Und do war ohne Zweifel der Sohn ein min- 
deſtens ebenfo guter Regent wie ver Bater. Das Wohlmollen gegen Land und Leute, bie beften 
Abfichten, dad Gedeihen des Staat zu fördern, hatten fidherlidh der eine wie ber andere in 
gleihem Brave. Das Bewußtfein ver fürftlihen Stellung mar flarf in beiden, aber ven ältern 
konnte ed hier und da verleiten, unter Beifeitefegung von Recht und Befeg feinen Willen durch⸗ 
zuführen, während der jüngere mit ſtarkem und wohlgeleitetem Rechtsgefühl begabt und ein 
Feind jeder Wilffürlichkeit war. Dabei mochte der jüngere inımerbin außerm Gepränge mehr 
zugethan und für fi und den Staat weniger ſparſam fein; ging dies doch nicht fo weit, daß er 
den Namen eined guten Haushalters nicht mehr verbient Hätte. 

Auguft war faft 46 Jahre alt, ald er zur Regierung berufen wurbe. Vielleicht wäre es für 
ihn und dad Land beffer geweſen, menn er mit jüngerm Sinne an die Aufgaben hätte hinan⸗ 
treten können, die vor ihm Ingen, vielleicht hätte ed nicht eines Zeitraums von 20 Jahren be= 
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durft und eines mächtigen Anftoßes von außen, um Oldenburg in die Reihe der Berfaffungs- 
flaaten einzuführen. So ward dad Gefühl ver Berantwortlichkeit, der Wichtigkeit einer Um— 
geftaltung der ganzen Staatöverfaflung durch Die Bebächtigkeit des reifern Alters zu einer Angft- 
lichkeit, die fort und fort zögerte und nicht zu dem entſcheidenden Entſchluſſe gelangen konnte. 
Man darf fagen, daß ed übertriebene Gewiflenhaftigkeit war, vie ihn jo lange abhielt, feinen 
bundesgefeglichen Verpflichtungen nachzukommen und fein eigened, bald nach dem Regierungs⸗ 
antritt gegebenes Verſprechen zu löfen. 

Die Befehgebung war in alter Weiſe thätig mit Erlaß von Verordnungen, Befanntma- 
ungen und Inſtructionen, ver Großherzog ſelbſt befand ſich auf feinem erſten Beſuche in Bir: 
kenfeld, al& die Iulirevolution ausbrach und aud in ganz Deutihland Volksbewegungen ber: 
vorrief. Die äußerften Wellenkreife viefer Bewegungen prangen ſchwach, aber immerhin wahr: 
nehmbar aud nad Oldenburg. In den Marſchen, namentlid im Jeverlande, daB ſchon mehrere: 
mal auf Wieverberftellung feiner alten Landesvertretung gebrungen hatte, regte fich das Ber: 
langen nad) einer Theilnahme an ver Beflimmung über die Staatdangelegenheiten und vorzugé⸗ 
weife nach dem Steuerbewilligungsrechte, und anfcheinend wußte man in Oldenburg nicht und 
noch weniger in Birkenfeld, wie tief ober wie oberflächlich dieſe Wünſche die Beudlferung er⸗ 
griffen hatten. Der Großherzog fand ſich bewogen, nach Oldenburg zurüdzureifen und am 
5. Oct. 1830 eine Proclamarion zu erlaffen, in welcher er vor Ginflüfterungen von außen und 
vor der eigenen Ungeduld warnte, übrigend verſprach, daß er alled, was durch Die Buntes- 
verfafſung zugeficdert fei, auch gewiſſenhaft erfüllen werde. Dabei behielt e8, was den Art. 13 
der Bunbedacte anging, einftweilen fein Bewenden, obmol gerade nad) der Proclamation ver: 
ſchiedene Petitionen aus den Marfchen, aus Varel und dem Fürſtenthum Lübeck mit mehr oder 
minder Eräftiger Sprache das Recht des Landes geltend zu machen fuchten. Die einzige ſichtbare 
Frucht der Bewegung war, daß eine Gemeindeordnung ausgearbeitet und nad) Bernehmung 
von Abgeorbneten ſämmtlicher Kirchfpiele am 28. Dec. 1831 publicirt wurde, welde nad ver 
ausdrücklichen Erflärung des Bublicationspatents den Grundgejege über die landſtändiſche 
Berfaflung zur Grundlage und zum Vorgänger dienen jollte. Diefe Gemeindeordnung ifl vor 
und nach ihrem Erſcheinen viel verfegert, und es läßt ſich nicht leugnen, daß ſie den gegenwärti⸗ 
gen wohlberechtigten Korderungen an ein ſolches Geſetz nicht mehr entipriht. Dennod war jie 
ein großer Kortfchritt und gab denen, welche jich Tür ihre Gemeinveangelegenheiten intereifirten, 
ziemlich viel Spielraum. Nur war in dem erften Decennium ihrer Geltung die Zahl folder 
Perfonen gering, wie denn überhaupt die ganze Bewegung von 1830 in Oldenburg faum mehr 
als Kladerfeuer geweſen war. 

Wir übergehen die Kortichritte des Staats in Befeg und Verwaltung, die Pilege der mate⸗ 
riellen Intereſſen und ver Künſte und Wiſſenſchaften, welche ber Regierungszeit Augufl’8 vor 
1848 zu danfen jind. War e8 vem Oldenburger beihämenp, daß er faſt allein noch in Deutſch⸗ 
land abfolut regiert wurbe, jo konnte er fih doch rühmen, daß wenige befler regiert wurten. 
Die Ehrenhaftigkeit, dad Wohlwollen, die Ihätigkeit des Kürften durchdrangen mehr und mehr 
alle Drgane des Staatd und verbreiteten ih in ihren Wirkungen über Land und Boll. Bon 
Beſchränkungen der perfönlichen Freiheit merkte man wenig, man fühlte ih an Perſon und 
Eigentum fiber, und Recht und Geſetz gingen ihren geraden, wenn auch langſamen Bang. 

Die Berfaffungdfrage ruhte lange, ohne daß eine fräftigere Anregung aus dem Volke her- 
vorgegangen wäre; endlich warb ſie aber doch wieder auf die Tagesordnung gebracht. Die Jever: 
länder, weldye vor und nad) 1830 hauptſächlich gegen Abfolutismus und Bureaufratie ihre 
Gravamina und Borftellungen eingereicht hatten, waren mit ihren Blicken rückwärts gementet. 
Sie verlangten die Wieberberftellung ihrer alten landſchaftlichen Berfaffung, welche als ein ver: 
lorenes Gut in ihrer Erinnerung eine Bedeutung und eine Vortrefflihfeit gewannen, die der⸗ 
felben ſchwerlich eigen geweſen waren, und verloren fich dabei nicht jelten in allerlei antiquari- 
ſche Unterſuchungen von zweifelhaften Werth. Die altoldenburgifchen Landestheile fonnten auf 
ſolche geſchichtliche Rechte nicht zurüdigreifen. Zwar gab e8 eine Urkunde des 15. Jahrhunderts, 
nad) welder die Grafen eine Landbede nur mit Genehmigung der Ritter u. ſ. w. erhoben hatten, 
allein das Volk wußte Hiervon nichts, und die ed wußten, waren ſehr damit zufrieden, daß es 
den Grafen gelungen war, die Ritterihaft ganz beifeitezufhieben und damit den Hauptfchritt 
zur Vernichtung des Landadels, von welchem das Land nunmehr frei war, zu thun. Die bei- 
den Städte Oldenburg und Delmenhorft hatten vor fangen Zeiten wol einmal eine gewiſſe Selb: 
ſtändigkeit erftrebt, e8 aber nie weiter ald bis zu einigen Specialfreiheiten und gewerblichen 
Privilegien gebracht, und in dem nichtjeverjchen Marjchen lagen zwiſchen ver republikaniſchen 
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Zeit und der Gegenwart fo viele Jahrhunderte, Daß es unmöglich war, an jene wieder anzu= 
fnüpfen. Die Münfterlanver endlich maren froh, daß fie 1811 der Leibeigenſchaft entronnen 
waren, und wünſchten nichts mehr, ald daß ihr Adel, dem früher gewiſſe politifche Rechte zu= 
geftanden hatten, nun aud nod feine grunpherrliden Privatrechte aufzugeben gezwungen 
werde. Im allgemeinen war ed aljo nur Art. 13 der Bundesacte, das Berfprechen des Groß: 
Herzogs und dad eigene Recht eines civilifirten Volks auf Theilnahme an der Gefeggebung und 
Mitwirkung bei Feftftellung des Staatshaushalts, von melden man im Olvenburgifchen aus: 
gehen fonnte, wenn man auf Erridtung einer Repräſentativverfaſſung drang. Und Died ge: 
ſchah mehr und mehr. Schon zu Ende der dreißiger Jahre ſpürte man in Oldenburg die Vor: 
boten eines frifhern geiftigen Lebens, dad nad 1840, dent Erweckungsjahre ded ganzen deut⸗ 
ſchen Volks, ſich voll und Fröhlich entfaltete. Eine jüngere Generation von Beamten, Advoca⸗ 
ten, Lehrern, Offizieren, ver ſich alles anſchloß, was von erregbaren Elementen im Lande mar, 
fühlte ven Drang, die neuen dad Zeitalter bewegenden Ideen in Leben zu führen und über ven 
Kreis der eigentlihen Berufsgefhäfte hinaus zum allgemeinen Wohle thätig zu fein. Cine 
große Zahl von Vereinen bemächtigte ſich der Dinge, welche ih überhaupt ver Behandlung in 
Vereinen fähig zeigten. Kunft und Literatur, Kirche und Schule, Armenmejen und fittlicher 
Fortſchritt des Volks, Handel und Gewerbe, furz alle Seiten des Lebens fanden namentlich in 
der Stadt Oldenburg in Vereinen ihre wiſſenſchaftliche und praftiiche Pflege. Dazu kam eine 
Steigerung ber literarijchen Thätigfeit in Flugſchriften und zahlreichen Zeitſchriften, welche in 
ihrer Wirkung noch weiter reichte als die Vereine und das ganze Sand an der Discuffion der 
Tagedfragen theilnehmen liegen. Nothwendigermeije mußte auch die Verfaſſung, die verfpro- 
hene und an ih mit Recht zu verlangende Verfaffung ein Hauptthema der Berhandlung fein. 
Die Stimmen, welde auf eine Berfaflung drangen, wurden in der Preffe inımer lauter und 
zahlveiher und fanden ihr Echo und gewichtige Unterflügung in den Vertretungen der Ge: 
meinden. Als nun 1847 auch Preußen fih genöthigt gefehen hatte, einen Allgemeinen Landtag 
einzuberufen, mochte der Großherzog einjehen, daß genug gezögert fei. Er fegte eine aus ven 
hoͤchſten Staatödienern beftehende Commiſſion zur Ausarbeitung einer Verfaffung nieder, aber 
ehe ihre Arbeit vollendet mar, trat die Kebruarrevolution ein und rief Forderungen wach, denen 
in anderer Weife genügt werben mußte. Zahlreiche Deputationen aus allen Randestheilen tru= 
gen ihre Bitten und Wünſche, anfangs allgemein lauten und faft jhüchtern, nad und nad 
aber beſtimmter und jhärfer, dem Großherzog vor, und nicht lange, fo ward dad Programm 
der Volkswünſche, wie es damals beinahe gleichlautend in allen veutihen Ländern formulirt 
wurde, auch hier aufgeftellt und als Grundlage für die neue Staatdeinrichtung gefordert. Wie 
die Volksſtimmung, jo fehritten auch die Zugeftändniffe ver Regierung, wenn aud nicht immer 
ohne Stodungen, fort. Schon am 10. März war ein ziemlich gut aufgenommenes Patent über vie 
Berufung von Abgeordneten ver Städte und Amter zur Berathung ded Entwurfs einer Verfaſſung 
erlafjen worden. Als aber der Entwurf am 6. April veröffentlicht wurde und man erfannte, daß 
derſelbe noch auf dem Standpunfte des 10. März fland, befriedigte er nirgends mehr. Auch daß 
die Verfammlung nur eine berathende fein jollte, war der veränderten Stimmung nicht mehr 
entſprechend. Der Regierung war died nicht entgangen. Gleich nad der Eröffnung der Ber: 
fammlung am 27. April theilte daher der Regierungscommiſſar verfelben mit, daß es die Abficht 
des Großherzogs fei, eine Verfafjung mit einem fpäter zu berufenden Landtage zu vereinbaren, 
und daß eine Commiſſion ernannt werben folle, melde den Entwurf einer conftitutionellen 
Berfaflung aubzuarbeiten habe. Damit war denn der richtige Weg beichritten, damit war aber 
auch die Bedeutung der Berfammlung faft ganz geſchwunden, und diefelbe Eonnte während ihrer 
vierzehntägigen Dauer nur in allgemeinen Refolutionen ihre Wüniche über den Inhalt des 
künftigen Verfaſſungsentwurfs und des Wahlgeſetzes ausfprehen. Die Einberufung des „ver- 
einbarenden Landtag’ erfolgte auf den 29. Aug. Das Wahlgefeg für dieſen Landtag misfiel 
zwar allgemein, weil e8 einige Beihränfungen des allgemeinen Wahlrechts enthielt, jo nament- 
lid einen Genjus der Wahlmänner und anderes, was gerade in damaliger Zeit verlegte, ohne 
doch irgendwie auf das Refultat der Wahlen einwirken zu können, aber da ber Entmurf des 
Staatögrundgejeged wieder alljeltige Billigung fand, fo begnügte man jid mit Vroteften gegen 
die Verkümmerung des allgemeineu Wahlrechts, und die Wahlen fanden unter allgemeiner 
Betheiligung flatt. Der vereinbarende Landtag wurde am 29. Aug. 1848 eröffnet und am 
14. Febr. 1849 geſchloſſen. Der Beheimrath v. Beaulieu: Marconnay, welcher bis dahin die 
Geſchaäfte geführt Hatte, trat no vor ber Eröffnung des Landtags zurüd und ward durch 
49* 
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Staatsrath Schloifer, welcher in der Comnliſſion zur Entwerfung des Staatsgrundgeſetzes den 
Vorſitz geführt Hatte, erſetzt. Neben Schloifer ſaßen in dem neuen Miniſterium Major v. Egloff⸗ 
ſtein (ſpäter Major Römer) und Miniſterialrath Zedelius. Es gelang den neuen Mini: 
ftern , durch lange und heiße Kämpfe hindurch das Verfaſſungswerk mit dem Landtage zum Ab: 
ſchluß zu bringen. Die Parteien auf dem Landtage Hatten ſich noch nicht ſcharf geſchieden, allein 
im allgemeinen berrfchte doch der Geiſt der Linken ver Pauläfirdhe vor, und nur indem die Mi: 
nifter alfe Kräfte aufboten, gelang es ihnen, einige das ganze Werk gefährdende Beſchlüſſe pre 
Landtags, z.B. die Verwerfung des abfoluten Deto des Großherzogs, wieber zu befeitigen. 
Zu den Schwierigkeiten, welche aus der Verſchiedenheit der politifchen Richtungen entfprangen, 
kamen noch einige fpeciell oldenburgifche. So die Aufgabe, die Verhältniffe ver einzelnen Pro: 
vinzen zum Geſammtſtaat feftzuftellen. An fi konnte bie Berfaffung eines ſo zuſammengeſetzten 
Staats nicht Teicht einen allen Thetlen genügenpe werben ; hier kam noch hinzu, daß die Birken: 
felver gerade damals zu einem großen Theil mit Oldenburg nichts zu thun Haben, Die einen 
einen felbflänvigen Staat, am liebften eine Republik, bilden, die andern fi an Breußen an: 
fließen wollten. Die Birkenfelder im Landtage gingen nicht jo weit; fie geſtanden eine Ber: 
fonalunion zu, verlangten aber, daß, was über eine Perfonalunion hinaus gemeinfam ſein 
folfe, dur Vereinbarung zwifchen dem allgemeinen und einem befondern birfenfelvder Land⸗ 
tage feſtgeſetzt werde. Da fie bei der Abſtimmung unterlagen, traten fie aus. Neuwahlen warn 
theils nicht zu Stande zu bringen, theils lehnten die Gewählten ab, und auf dem vereinbaren: 
den wie auf den erften der folgenden Landtage blieb Birkenfeld unvertreten. Das Verhältnif 
der Provinzen wurde dahin fefigeftellt, daß die gemeinfamen Angelegenheiten ſtaatsgrundge⸗ 
feglich beflimmt und einem allgemeinen Landtag zugemwielen, außerbem aber drei Brovinzial- 
landtage für die Angelegenheiten der Provinzen eingefegt wurden. Die Brovinziallandtage 
find nie zufammengetreten und bei der Revifion der Verfaflung mit Recht ganz befeitigt. Eine 
größere Erregung und eine auch die ganze Bevölkerung ergreifende Bewegung verurfadgten die 
Verhandlungen über Feftftellung der Eivillifte. Der Großferzog forderte außer gewiſſen, vom 
Landtage auf 16000 Thlr. angefchlagenen Nugungen für fi 180000 Thlr. und Daneben an 
Apanagen 24000 Thlr. Gold. Der Landtag bewilligte außer den Nugungen 100000 Tphir. 
und ald Apanage für den Erbgroßberzog 15000 Thlr. Der Unterſchied war freilih groß, un? 
doch waren die bewilligten Summen die hoöchſten, die im Landtage überhaupt beantragt waren. 
Ein Antrag, im ganzen 100000 Thlr. zu bemilligen, fand noch ſechs Stimmen für ſich, um 
Petitionen, diebeim Landtag eingefommen waren, meinten fogar, baß 60=, 50=, ja 40000 Tflr. 
genug feten. Der Beſchluß des Landtags war am A. Dec. 1848 gefaßt, die Antwort de3 
Großherzogs erfolgte am 3. Ian. 1849 und erregte im Landtage wie im Lande großen Unmillen. 
Es ward die Ausſcheidung von Domänen zum Ertrage von 170000 Thlen. verlangt, wovon 
dann alle und jede Laſten ver Krone beftritten werden follten. Es war nicht allein und nicht 
einmal vorwiegend die Forderung, welche den Unwillen hervorrief, ſondern nod mehr der Ton, 
in welchen fie geftellt und begründet war. Der greife, in unbefchräntter Regierung alt gewor: 
dene Fürft hatte während des legten Jahres manches hören und ſehen müflen, was ihn aufs tiefe 
verlegte. Rechte, die er heilig zu Halten gemohntwar, Zuftände, die in ihrer Hiftorifchen Entwicke 
Iung ihm eine innere ſittliche Nothwendigkeit geworben zu fein ſchienen, waren als unleidliche 
Viberbleibfel des Mittelalters beifeitegefhoben und vernichtet, und gerabe in ver jegigen Frage, 
die er nad) gemiffenhaften Studien im geſchichtlichen Sinne zu löſen ſuchte, waren ihm nur einige 
hochtonende und, man kann ed nicht leugnen, zum Theil ungewafchene Phrafen entgegengehaften 
worden. Schon bei ven Uingeberbigfeiten, die im Frühjahr in der Prefle und in Volksverſamm⸗ 
lungen vorgefommen waren, hatte er, ber ſich des beften Willend und deögrößten Eifers für Das 
Wohl des Volks bewußt war, verwundert gefragt: „Bin ih denn ein Tyrann geweſen?“ Jept 
ward er irre auch an demguten Willen und ver Befähigung des Landtags und ließ dem lange ver: 
Haltenen Zorn ziemlich unverhohlenen Lauf, las dem Landtage tüchtig den Text und meinte am 
Schluſſe: „Allein, wenn fletd ınehr und mehr von und und unferer Staatöregierung verlang: 
werben foll, wenn wir außerdem der neuen Geſtaltung Deutfchlands die weſentlichſften Soure- 
tänetätsrechte zum Opfer bringen und wahrſcheinlich zu einem Zuſtande zurüdfehren werden, 
welcher beſchränkter ift al8 derjenige der frühern Landeshoheit, fo kann nit von uns erwartet 
werben, daß wir in jede Entziehung und Schmälerung derjenigen Mittel und fügen, welde 
erforderlich find, um den nod immer hohen Beruf und die mehr und mehr erſchwerte Stellung 
mit Würde und Erfolg aufrecht zu erhalten, welche vom Schickſal und zugetheilt worden if.“ 
Segt, nad 15 Jahren gelefen, macht das Schriftſtück faft einen angenehmen Cindruck. Die Ari, 
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wie er den zur Vereinbarung berufenen, alfo von ihm ſelbſt als gleichberechtigt anerkannten 
Landtag von oben herab, und man iſt verſucht zu ſagen, jhulmeifterlih behandelte, kann aud 
jegt nicht gelobt werben. Zugleich aber legt das Schreiben die ganze Stimmung und Befinnung 
des Großherzogs klar dar, und man erkennt in ihm den durchaus ehrenhaften, pflichtbewußten, 
ohne alle Hintergevanten fih In Die neue Zeit und ihre Borberungen fügenden Regenten. 
Damals empfand man nur bie ſchroffe Ab⸗ und Zurechtweiſung des Landtags. In den Bei: 
tungen, in Vereinen und befonberd berufenen Verſammlungen ſprach die Bevölkerung, ſprachen 
indbejondere pie Wahlmänner-ihr Einverflännnig mit vem Landtage aus, und eine allgemeine 
Agitation dur die Wahlmänner warb organifirt. Indeß alle Betitionen und Deputationen 
bei dem Großherzog und bei ven Miniftern blieben fruchtlos, und es ſchien beinahe, ald ob bie 
ganze Berfaffung an dieſem Punkte ſcheitern ſollte. Endlich verftand ſich das Minifterium, pas 
biöher von der ganzen Sache ſich fern gehalten hatte, zu einem Vermittelungdverfud und legte 
den Entwurf eine Vereinbarung vor, ber fhließlich beiderfeitö angenommen wurde. Danach 
wurden Domänen zum Ertrage von 85000 Thlrn. als Krongut der regierenden Familie aus: 
geſchieden, und weitere 85000 Thlr. als Civilliſte auf die Erträge ver Domänen radicirt, auf 
dieje 170000 Thlr. aber alle Laften ver Krone übernommen. War ed die immer deutlicher und 
fräftiger ſich entwickelnde Reaction im übrigen Deutfchland , oder Hatte ver Landtag wirklich ges 
funden, daß er im Unredt fei, die Annahme des Vermittelungsvorfchlags, der von dem frühern 
Beichluffe doch recht weit abwich, erfolgte mit 26 gegen 5 Stinnmen. Damit war die legte 
größere Differenz erledigt. Neun Tage fpäter, am 14. Behr. 1849, konnte der Landtag ges 
ſchloſſen und dem Präftventen beffelben pie vom Großherzog mit ber eidlichen Verſicherung der 
unverbrüchlichen Aufrechterhaltung unterzeichnete Verfaſſungsurkunde übergeben werben. 

Außer dem Staat enıpfing im Jahre 1849 auch die evangelifche Kirche des Herzogthums 
eine neue Berfaffung. Bis dahin hatte der Großherzog dad Kirchenregiment ohne Beſchrän⸗ 
fung geführt und durch ein Konfiflorium die Gefchäfte rein bureaukratiſch bejorgen laflen. Das 
Berlangen nach einer Synodalverfaſſung war ſchon früher hier und da laut geworben, im Jahre 
1848 regte es ji in erhöhtem Maße, und der Landtag machte fi zum Dolmetſcher beflelben. 
Als nun auch die im December 1848 publicirten Grundrechte im 6. 17 die Beſtimmung bradten: 
„Jede Religionsgejellfhaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig, bleibt aber 
den allgemeinen Staatögejegen unterworfen“, jo erfolgte am 31. Ian. 1849 die Zufammen= 
berufung einer verfaffunggebenden Synode von 14 geiftlihen und 21 weltlichen frei gewählten 
Abgeordneten, welde am 30. April 1849 zufanmentrat. Ihren Berathungen lag ein von 
einer lanveöherrlichen Gommiffion ausgearbeiteter VBerfaffungsentwurf zum Grunde; verfelbe 
warb indeß durch bie Beſchlüſſe vielfach) abgeändert, ohne daß fich ein erheblicher Widerſtand auf 
feiten der landesherrlichen Gommiffion gezeigt hätte. Am 15. Aug. 1849 warb dad neue Kir: 
henverfaflungsgeieg publicirt. Bine Presbyterial: und Synodalverfaflung wurde daburd ein⸗ 
geführt, an die Stelle des Conſiſtoriums trat ein von der Synode gewählter Oberkirchenrath, 
alle legislative Gewalt ging auf Die Synode über. Den Gemeinden war bie freiefle Selbſtver⸗ 
waltung, nie Wahl der Prediger, der Synode überlaflen. Die Verfafſung, viel geſchmäht und 
angegriffen, namentlich im Auslande, bat nur wenige Jahre Beſtand gehabt. 

Die erfien Jahre conflitutionellen Lebens follten dem Broßherzogthum wenig Erfreuliches 
bringen. Die deutfchen Wirren waren es, Die auch unfern Staat lähmten und Die neugefchaffe- 
nen Organe zu feiner orventlichen Ihätigkeit kommen ließen. Die Barteien hatten fih auch in 
Oldenburg fharf gefhieben. Demokraten und Gonfervative flanden fi fchroff gegenüber und 
befämpften fi mit verfelben Leivenjchaft, die aus den Reden ver Nationalverfammlung von 
Frankfurt her geflungen war. In den erften Landtagen hielten fich die Parteien ziemlich bie 
Mage, doch hatten die Demofraten wenigftens bei wichtigen Fragen, bie in der Prefle und in 
Bereinen lebhafter verhandelt wurden, gewöhnlich ein Feines Übergewicht über die Conſerva⸗ 
tiven. Unter legtern hat man die Altliberalen, wenn man will, Gothaer zu verfiehen. Auch die 
Staatöregierung war liberal und gothaiſch, genoß im allgemeinen aber aud das Vertrauen ber 
Demofraten und hätte in den innern Angelegenheiten, wenn fle nur Zeit gehabt hätte, vieles 
durchfegen können, da alled nad) einem Ausbau der Verfaffung ftrebte. 

Als der erſte orbentliche Landtag am 31. Iuli 1849 zuſammentrat, war die Staatöregie- 
rung dem Dreikönigsbündniſſe von 26. Mai beigetreten. Der Landtag verfagte mit 21 gegen 
20 Stimmen feine Genehmigung und warb anı 3. Sept. aufgelöft. Der neugemählte Landtag 
verfanımelte fi am 2. Nov. und entband mit 24 gegen 17 Stimmen das Minifterium, das in⸗ 
zwifchen ven Anſchluß an das Dreitönigsbündniß befinitiv vollzogen hatte, aller Verantwort⸗ 
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Iichfeit dafür. Als aber das Minifterium die ausdrückliche Genehmigung beantragte, lehnte er 
diefen Antrag am 3. Dec. 1849 mit 22 gegen 19 Stimmen ab. Das Miniftertum Schleifer 
hatte alle conftitutioneflen Mittel erfchöpft und nahm feine Entlaffung. Um Zeit zur Bildung 
eined neuen Minifteriumsd zu gewinnen, wurbe ber Landtag bi zum 28. Der. vertagt. 

Mitte December wurde das neue Minifterium ernannt: für das Departement der Juſtiz. 
Säulen, geiftlien Angelegenheiten als erſtes und vorfigendes Mitglieb v. Buttel, Departe: 
ment der auswärtigen Angelegenheiten und des großherzoglichen Haufes v. Eifendecher, Kriege: 
angelegenheiten Römer, Finanzen Krell, Inneres v. Berg. Die erftien Handlungen des Mi- 
niftertumd waren am 16. Dec. Auflöfung ded Landtags, am 17. eine Abänderung des Wahl: 
gefeges, am 18. Ausfchreibung der Wahlen zum Erfurter Reichsſtag. Die Anderung bes 
Wahlgeſetzes gefhab unter Berufung auf Art. 160 des Staatsgrundgeſetzes, wonad ed einer 
Zuflimmung de3 Landtags nicht bedurfte bei Veränderungen von gefeglicher Bedeutung , welde 
durch die Umflände dringend geboten find und weder einen Aufihub bis zum nächften orvent: 
lihen Landtag zulaffen, nod vie Berufung eines außerordentlichen Landtags geftatten ober 
durch ihre Wichtigkeit rechtfertigen. Sie beftand in einer Verkleinerung der Wahlkreife, Beiei- 
tigung einer vorgeſchriebenen, aber fehr ſchwer ausführbaren Art der Bekanntmachung der Ur: 
wahlen und Feftfegung der Abgeordnetenwahl auf Einen Tag. Der Vorfigende des Minifte: 
riums, v. Buttel, hat von jeher und gewiß mit Recht für einen freifinnigen, ehrenhaften, geift: 
reihen Mann gegolten ; um fo allgemeiner war die Verwunderung über diefe Anwendung bes 
Art. 160, von deſſen Requifiten faum eins vorhanden zu fein fhien. War etwa von der Or⸗ 
troyirung ein günſtigeres Wahlrefultat erwartet, fo hatte man ſich getäufcht. Die Wahlen erfolg: 
ten unter allgemeinem Proteſt und ergaben eine größere demokratiſche Mehrheit, als fie die vor- 
hergehenden Landtage gekannt hatten. Doc war der Landtag, welcher am 16. Febr. 1850 zu: 
fanımentrat und zum erften mal wieder birfenfelder Abgeordnete in feiner Mitte fah, bejonnen 
genug, ven Bruch nicht meiter zu treiben, fondern beilte ihn, fo gut ed möglih war. Er ge— 
nehmigte die Octroyirung für diefe eine Wahl, ohne die Sache gegen die Dinifter weiter zu ver: 
folgen. Das Miniflerium bradte an den Landtag mehrere Gefegentwürfe und das Budget. 
aber e8 war ihm nicht befchieben , etwas Erhebliches durchzuſetzen. Die demokratiſche Mehrheit 
ftimmte ſtreng nad} der Schule bei ven Geſetzesvorlagen wie bei dem Budget, und nur ein neues 
Wahlgeſetz kam zu Stande. Das Ende brachte abermals Die deutfche Frage. Man hatte dieſelbe 
von beiden Seiten zurücichieben wollen, aber bei ven Budgetberathungen drängte fie ſich doch 
wieder hervor, fodap das Minifterium, das eine Niederlage mit Sicherheit ermarten mußte, id 
veranlaßt ſah, am 27. April dur eine Vertagung des Landtags Debatte und Beſchluß abzu⸗ 
ſchneiden. Am 19. Oct. wurde dann der Landtag aufgelöft, ein neuer auf den 18. Dec. wieher 
einberufen. Die Phyftognomie des legtern mar die gleiche: eine ftarke demokratiſche Mehrheit. 
Auch diesmal waren dem Landtag außer den Budget zahlreiche wichtige und weitgreifende 
Gefegentwürfe vorgelegt; über erfteres kam feine Einigung zu Stande, von legtern wurden 
mehrere, aber nicht die wichtigern, burchberatben und genehmigt. Die deutſche Frage freilich 
war mit der Union felbft verſchwunden und konnte feinen Stein des Anſtoßes mehr abgeker. 
Diesmal fand fih eine folde in einer Finanzfrage; der legte der Budgetbeſchlüſſe des Land⸗ 
tags veranlaßte eine Bertagung deffelben. Forderung und Berilligung für dad Militär, bie 
anfänglich meit audeinanberlagen, hatten ſich allmählih bis auf 27000 Thlr. genäfter:: 
diefe legte Differenz Eonnte oder wollte niemand nachgeben, und am A. April 1851 erfolgte die 
Bertagung. Kurz darauf nahm das Minifterium feine Entlaffung. Den Vorig im neuen 
Minifteriun erhielt v. Röfjing, der auch das Departement ded Auswärtigen und des großer: 
zoglihen Haufes übernahm. Römer und Krell blieben, dad Innere blieb kurze Zeit unbefegt 
dann tratv. Berg wieder ein. Die ganze Veränderung beftand aljo fchlieplih in dem Erfatz 
v. Buttel’3 durch v. Roͤſſing, und in dem Ausſcheiden v. Ciſendecher's. Dies Minifterium hat 
feitvem nur durch Todesfälle Änderungen erlitten: an Roͤmer's Stelle ift fpäter v. Egloffftein, 
dann Graf Wedel, an Krell’8 Stelle Zedelius getreten. 

Inzwiſchen vollzog ji in der Stimmung des Landes allmählih ein Umfhwung. Shen 
während des Landtags waren aus dem Publikum in Aoreffen und in der Preſſe mehr und mebr 
Stimmen zu Gunften der fogenannten confervativen Minderheit Taut geworden. Man wollte 
endlich weiter und fing an, bie Schulb des Stillftandes auf Die Demokraten zu ſchieben, deren 
Eigenjinn es zu nichts kommen laffe. Ja, man konnte auf dem Lande oft genug Außerungen 
hören, ald ob vie Rückkehr zu dem alten Syſtem ver unbeſchränkten Regierung des Großberzoge 
doch wol am beften fein werde. Die vielen Landtage Eofteten nur Zeit und Geld, und es komme 
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nichts dabei heraus ald Ärger und Verbruß. Der Großherzog und feine Räthe wollten das 
Wohl des Landes, der Landtag fei ihnen nur hinberlih u. dgl. m. Das neue Minifteriun 
lieg der Bevölkerung Zeit, die Umflimmung der Anfichten zu voffenden. Hoͤchſtens ſechs Mo: 
nate durfte ver Landtag vertagt bleiben ; einige Tage vor Ablauf ver Friſt löfte e8 denfelben auf 
und berief einen neuen Landtag auf den 25. Nov. mit der ausdrücklichen Erklärung, daß auf 
demfelben eine Revifion des Staatögrundgefeged auf verfaflungsmäßigem Wege angebahnt 
werben folle. Die Wahlen flelen nad Wunſch aus, der Landtag war zu einer Reviſion bereit. 
- Die bekannten Bundesbeſchlüſſe vom 25. Aug. 1851, durch welche Die Deutichen Grund: 
rechte aufgehoben und die Negierungen aufgefordert wurden, „bie in ven einzelnen Bundes⸗ 
flaaten namentlich feit vem Jahre 1848 getroffenen ſtaatlichen Ginrichtungen und erlaflenen ge: 
feglihen Beftimmungen einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen und dann, wenn fle mit ven 
Grundgefegen des Bundes nit in Ginflang fländen, diefe nothwendige Übereinftimmung ohne 
Verzug wieder zu bewirken”, murben als der zwingende Grund für die Reviſion angegeben, und 
in der That ließ die Reaction, welche fat in allen Staaten Deutſchlands die Oberhand gewon⸗ 
nen hatte und erfihtlih noch im Erſtarken war, es räthlich erſcheinen, die Korderungen des 
Bundes nicht zu ignoriren und womöglich Durch verfaffungsmäßige Anverungen des Staats⸗ 
grundgeſetzes, die man doch immer jn ber Hand behielt, einem gewaltſamen Eingriff ven Vor⸗ 
wand zu benehmen. Auch war nicht zu leugnen, daß einzelne Beflimmungen, fo 3. B. über bie 
Provinziallandtage, unzweckmäßig waren, andere nah Wieberaufhebung der Grundrechte in 
der Luft ſchwebten oder wol gar, nun es jich Doch nicht mehr um deutſche Grundrechte handelte, ald 
mit den einheimischen Intereflen, wenigftend wie man biefe verftand, flreitend angefeben wurden. 
Zür die Abänderung des Staatögrundgejeged war in dieſem vorgeichrieben, daß ein Abände⸗ 
rungsbeſchluß auf zwei nacheinander folgenden Yandtagen , zmijchen denen eine Neuwahl liege, 
mit wenigftend zwei Drittel Stimmen der wenigften® zu drei Vierteln erfchienenen Abgeorone- 
ten gefaßt werden mußte. Dad Minifterium beantragte einen Zufagartifel, wonach dad Staats⸗ 
Hrundgefeg auf den 1852 zu berufenden Landtage mit einfacher Stimmenmehrheit einer Nevi- 
fion unterzogen werben ſolle; viefer Artikel jelbft follte natürlich in verfaſſungsmäßiger Weife 
beichloflen werden. Die Stimmung im Landtage war, wie bemerkt, ver Revifion günftig. Die 
Wahlen hatten der Demofratie, melde in den beiben legten Landtagen über brei Viertel der 
Stinmen verfügte, diesmal faum ein Viertel gegeben. Doch hielt ed der Landtag für bevenklich, 
die Reviſion in der von der Staatöregierung beantragten Weife zu genehmigen. Bormell war 
an dem beantragten Verfahren nichts audzufegen, aber dem Geiſte ver Berfaflung ſchien es nicht 
zu entfprehen. Die Linke wollte, und fie hatte vielleicht recht, ald den wahren Sinn der Der: 
faffungsbeftinnmungen erkennen, baß jede einzelne Anderung mit der feflgeießten Mehrheit auf 
zwei Landtagen beſchloſſen werde; aber auf diefen Wege fürchtete man nicht zum Ziele zu 
tommen. Die Mehrheit mollte wenigftend eine doppelte Prüfung jeder einzelnen Anderung 
wahren und beſchloß mit 32 gegen 14 Stimmen einen Jufagartifel, nad welchem Dad Staats: 
grundgefeg auf dem folgenden Landtage einer Reviiion im einfachen Wege der Geſetzgebung 
unterzogen werben jolle, jedoch nur infoweit, als e8 der gegenwärtige Landtag zu ven einzelnen 
Artikeln mit abjoluter Stimmenmehrheit befchließen merve. Die Staatsregierung ging hierauf 
ein, und nach achtwöchentlicher Vertagung, deren Diefelbe zur Vorbereitung fpecieller Vorlagen 
bedurfte, nahm der Landtag die Reviſion mit großem Fleiße, und ohne daß ed zu vielen lebhaf⸗ 
ten Kämpfen gekommen wäre, vor. Am 23. Juni 1852 waren feine Sigungen beendigt, nach⸗ 
dem er noch zur Vorſicht ſämmtliche Abanderungsbeihlüffe in einer Gefammtabflimmung mit 
32 gegen 10 Stimmen, alfo mit mehr ald zwei Drittel Stinnmen, abermals genehmigt hatte. 
Der Landtag wurde, um den folgenden Landtag nit in bie Erntezeit verlegen zu müflen, zu⸗ 
nächſt vertagt, dann aufgelöft und ein zweiter Reviſtonslandtag auf den 27. Sept. 1852 be- 
rufen. Die Oppofition hatte bei ven Wahlen einige Stimmen gewonnen, ſodaß der Zufagartifel 
nur mit 31 gegen 15 Stimmen, aber doch mit genügender Mehrheit, angenommen wurde. 
Die Einzelbefhlüffe feined Vorgängers nahm hiernächſt der Landtag in einer Gefammtahftim- 
mung mit 26 gegen 19 Stimmen an. Ein Wahlgefeg und ein Geſet über die Provinzialräthe 
der Fürſtenthümer, welde die abgefhafften Provinziallandtage erfegen jollten, folgten bald 
nad, und Ende November konnte diefe ganze, das Verfaffungeleben des Staat neu regulirende 
Geſetzgebung publicirt werben. | 
Dad Staatögrundgefeh vom 18. Bebr. 1849 hatte damit fein Ende gefunden, ohne dem 
Lande die Segnungen gebracht zu haben, bie man von ihn erwartet Hatte. Kein Finanzgeſetz 
war zu Stande gefommen; von andern Gefegen waren nur wenige und gleihfam nur verftoh- 
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Ien neben ver Verhandlung der großen deutſchen Fragen ber zur Durcharbeitung und fhlafii: 
gen Vereinbarung gediehen; nur Kampf und Streit und Aufregung über Aufregung harte bat 
Berfaffungsieben erzeugt und über dad Land verbreitet. War vie Berfaffung daran julr? 
Nach dem vergleichsweiſe ruhigen Verlauf, ven die Dinge feit ver Revifion genommen haben, ıf 
man verfucht, bie Frage unbedingt mit Ja zu beantworten. Und doch geihähe ber Verfaffung 
unrecht. Gewiß iſt e8 wolnur, daß die Befeitigung der Provinzlallandtage von großer praf: 
tifcher Bedeutung geweſen if, da biefelben einer rafchen Gefeggebung unleugbar im Wege 
flanden. Daß anfatt bes frühern allgemeinen gleichen Wahlrechts das nene Wahlgeieg dus 
Dreiklaſſenſyſtem eingeführt Hat, hat ſchwerlich dazu beigetragen, die Landtage conſervativer, ge: 
fügiger, oder wenn man will, beſonnener zu machen und größere Gonflicte aus feinen Berhanp: 
lungen fern zu halten, Mehr und mehr wird ja anerfannt, daß mit Wahlgefegen weder eine 
beftimmte Richtung noch auch nur Intelligenz der:Bollövertretung erzwungen werden Fann, dag 
eben doch immer die Strömung der Zeit und bie Intereſſen, weldhe in der Zeit vorzugsweiſe 
angeregt und aufgerufen werben, über ven Ausfall ver Wahlen entſcheiden. Die außgemerzen 
Beflimmungen der Grundrechte und was fonft eine Anderung hat erleiden müflen, hatten faum 
noch Zeit gehabt, ihre angebliche Unzweckmäßigkeit zu bemeifen. Was einer gebeihlichen Ent⸗ 
wickelung und der Gewinnung erfreuliher Nefultate entgegenfland, war vorzüglich der ſcharie 
Gegenfag der Parteien, welcher namentlih durch ven Verlauf der deutſchen Sade erzeugt 
worden war. Die erften Jahre nad einer Revolution werben nie zum ruhigen Ausbau einer 
Berfaflung, und wäre diefe die volllommenfte, geeignet fein, zumal wo die Heftig aufgereg: 
ten Parteien etwa von gleicher Stärke find. Das revivirte Staatögrunngeieg vom 22. Nor. 
1852 ift noch gegenwärtig in Kraft und wird weiterhin in feinen Hauptpunften mitgetheilt 
werben. 

Der Revifion des Staatögrundgefeged folgte eine Revifion ver Kirchenverfaffung, dur 
Art. 78, 6.2088 neuen Staatögrundgefeges vorgefchrieben. Der Großherzog ließ durch eine von 
ihm ernannte Commiſſion den Entwurf einer revipirten Berfaffung audarbeiten , welche ſodann 
vom Oberfirchenrath der Landesſynode vorgelegt wurde. Die Synode trat am 27. San. 1853 zu: 
fammen, unter vem 11. April wurde die neue Verfaſſung publieirt. DieRevifion war gründlicher 
als bei der Staatöverfaflung ; die alte Kirchenverfaſſung war eine republifanifche, vie neue ward 
eine conſtitutionell⸗monarchiſche mit ziemlich complicirter Maſchinerie und ohne verantwortlicdhes 
Minifterium; immerhin iſt aber auch die neue noch freilinniger als irgendeine in Deutſchland, Die 
neuefte badiſche etwa außgenonimen. Der Großherzog, weldger dem evangelifchen Bekenntniß an- 
gehören muß, hat daß den evangelifchen Landesfürften Deutſchlands herkömmlich zuſtehende Kir: 
henregiment, befchränft dutch Die Beflimmungen ver Berfaflung. Die oberfle Kirdenbehörbe, vom 
Großherzog ernannt und dad Organ bed Großherzogs, ift ver aus fünf Berjonen beftehende Ober⸗ 
kirchenrath. Zwei Mitglievermüffen weltlich, zwei geiftlich fein. Dem Oberfirenrath gegenüber 
vertritt die Landesſynode Die Landesgemeinde. Sie befteht aus 12 geiftlidhen und 17 weltlihen 
Mitgliedern, welche von den Kreisſynoden gewählt werden. Außerdem haben Sig und Stimme 
fünf vom Großherzog auf Vorſchlag des Oberkirchenraths ernannte Mitglieder. Es bedarf der 
Zuflimmung der Synode namentlich zur Erlaſſung von Befegen und zur Beftftellung der allge: 
meinen Einnahmen und Ausgaben der Kirche, zur Einführung neuer Katechismen, Gefang-: 
bücher und Agenden u. f.w. Die Kreisſynoden, deren fieben ſind, beftehen aus den orbinirten 
@eiftlichen des Kreifed und je zwei Älteften aus jeder Gemeinde, wodurch eine erhebliche Mehr: 
beit ver weltligden Mitglieder geſichert ift. Außer der Wahl der Mitglieder der Landesſynode 
ſteht den Kreisſynoden bie Berathung von Wünſchen, Anträgen und Beſchwerden, welche an 
den Oberkirchenrath oder die Landesiynobe gebracht werben follen, zu. Die Kreisſynoden fine 
dasjenige Inflitut der Verfaffung, welches am wenigften realen Inhalt bat. Die Gemeinden 
enblich haben als Verwaltungsbehörde einen Kirchenrath, welcher auch die Alteflen ur Kreis: 
ſynode wählt, und als Vertretung einen Kirdenausihup. Beide werben frei gewählt, wo jedoch 
eine Kirchenſteuer befteht,, der Ausfhuß nur von ven Gteuerzahlenden aus ihrer Mitte. Die 
Deiegung der Pfarrftellen gefhieht in ver Weife, daß aus den Bewerbern vom Oberfirdhenrath 
drei mit Benehmigung bed Großherzogs der Gemeinde präfentirt werden. Aus diefen wählt 
die allgemeine Bemeindeverfammlung mit Dreiviertelmehrheit aller Wählenden einen aus, 
der dann vom Großherzog ernannt wird. Kommt die erforderliche Mehrheit nicht zufammen, 

ı wird ver Pfarrer vom Großherzog ernannt, und zwar nach einer neuern Beilimmung ohne 
eſchränkung auf die drei anfänglich präfentirten. Die Kirchenverfaflung hat dem kirchlichen 
ben des Landes neuen Aufihwung gegeben, was mweientli der Betheiligung der Landeöge- 
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meinde an den allgemeinen, ver Selbftregierung der einzelnen Gemeinden in ihren befonbern 
Angelegenheiten zu verdanken iſt. Die evangeliihe Kirche hat ein eigened Geſetzblatt. 

Derjelbe Landtag, auf welhem die Revifion des Staatsgrundgeſetzes eingeleitet wurbe, hat 
auch den Beitritt Oldenburgs zum Zollverein genehmigt. Das Syſtem ver indirecten Steuern 
war in Oldenburg früher fehr wenig entwidelt; eine größere Ausbildung ſollte und konnte ung 
nicht erfpart werden. Durch Berirag vom 7. Mai 1836 war dad Herzogthum dem Steuer: 
_ verein mit Hannover und Braunfchweig beigetreten und blieb auch in dieſem Berein, dem fpäter 
au Schaumburg-Lippe ih anſchloß, ald Braunſchweig 1841 zum Zollverein überging. Dem 
Lande wurde zur Ausgleihung für Die Höhern indirecten Abgaben ein Drittel ver Grundſteuern 
erlaflen. Als Hannover am 7. Sept. 1851 mit Breußen feinen Vertrag über Vereinigung des 
Steuervereind mit dem Zollverein abgefhloflen Hatte, war Oldenburg durch Vertrag vom 
1. März 1852 beigetreten. Die Stimmung im Lande war eine getbeilte. Abneigung gegen 
Hohe Finanzzölle und gegen Schugzölle hat von jeher in dem aderbauenven Lande geherricht, 
und der Hamburger Freihandelsverein that dad Seine, vor der Entſcheidung dieje Abneigung 
zu fhärfen. Auf ver andern Seite warb ber Mehrertrag ver Zölle im Zollverein, der nament⸗ 
li au durch das Präcipuum gefidert war, nicht verachtet. Schließlich mar e8 aber wol ber 
Gedanke, mit dem Beitritt einen nicht unerheblichen Schritt zur deutſchen Cinigung zu thun, der 
die Bedenken zum Schweigen brachte und ben Landtag bewog, feine Genehmigung zu ertheilen 
und einige anfänglich flark betonte Nebenbeningungen, durch melde er die enge Umarmung 
Hannovers in etwas zu lodern wünſchte, fallen zu laffen. Der Vertrag trat mit dem 1. Ian. 
1854 ind Xeben und hat zur Erweckung einer lebhaftern Inbuftrie viel beigetragen, ohne Damit 
zugleid) Schutzzollneigungen, wenigſtens in weitern Kreiſen, auszubilden. Staatsregierung 
und Landtag ſind in dem Streben nach Herabſetzung der Zoͤlle fortwährend einig geweſen, wie 
denn noch in neueſter Zeit der franzoͤſiſche Handelsvertrag nicht nur von ber Staatsregierung 
rafch angenommen, fondern andy Im Lande mit Wodhlgefallen begrüßt iſt. Das Herzogthum 
Oldenburg führt auf den Zollvereinsconferenzen eine beſondere Stimme. 

Nicht lange nach Beendigung ver Revifion des Staatsgrundgeſetzes und noch ehe die Revi⸗ 
ion der Kirhenverfaffung beendigt war, am 27. Febr. 1853, ſtarb der Großherzog Paul 
Friedrich Auguſt. Ihm folgte fein Sohn Nikolaus Friedrich Peter, geboren am 8. Juli 1827 
von der zweiten Gemahlin feined Vaters, Ida, einer geborenen Brinzeffin von Anhalt: Bern= 
burg: Schaumburg, vermählt feit dem 10. Febr. 1852 mit ver Brinzeifin Eliſabeth von Sachſen⸗ 
Altenburg. Das Batent vom 27. Febr., durch welches er feinen Regierungbantritt verfündet, 
enthält zugleich Die einliche Anerkennung der Verfafſung. 

Wie fon angebeutet, nahm nadı der Revifion des Staatsgrundgeſetzes das Verfaſſungs⸗ 
leben in Oldenburg einen ziemlich ruhigen Verlauf, und außer den regelmäßigen Sinanzgefegen 
find eine große Anzahl von Gefegen, durch melde die ganze Iufliz und Bermaltung und eine 
Menge anderer Verhältnifle nen geregelt wurben, vereinbart worden. Der Landtag, welder 
die Revifion zu Ende geführt hatte, trat am 28. Febr. 1853 zur Erledigung gewöhnlider 
Gefeggebungsarbeiten wieber zufammen, warb auch noch zweimal außerordentlich berufen, beide 
mal zur Genehmigung wichtiger Staatöverträge, des Bertrags mit Preußen wegen Anlegung 
eined Kriegshafens an ber Jahde und des Vertrags mit der gräflich Bentinck'ſchen Familie wegen 
Beendigung bed Bentinck'ſchen Erbfolgeſtreits. Schon unter Baul Friedrich Auguft waren Ver⸗ 
handlungen über die Anlegung eines preugifchen Kriegßhafens an der Jahde eingeleitet, Die am 
20. Juli 1853 zum Abſchluß eines demnächſt beiderſeits vatifteirten und von ben Lanbtagen ge⸗ 
nehmigten Vertrags führten. Danach flellt Breußen ben oldenburgiſchen Seehanvel und die 
oldenburgiſche Seeſchiffahrt unter ven Schug feiner Kriegsmarine und verpflichtet fi, fo oft 
Oldenburg e8 beantragt, den Schuß der olbenburgifchen Küften gegen feindliche Angriffe von 
der Waflerfeite zu übernehmen. Mit Rückſicht auf dieſe BVerbinplichkeiten unterhält Preußen 
eine Klottenflation im Jahdebuſen und ſtellt daſelbſt einen Kriegshafen auf eigene Koſten ber. 
Zu den Ende tritt Olvenburg an Preußen mit voller Staatöhoheit an beiden Seiten des Jahde⸗ 
buſens Heine Gebietötheile von im ganzen 5500 Morgen , darunter 1550 Morgen feftes Land, 
gegen eine Entſchädigung von 500000 Thlrn. ab, verſpricht au, ſofern der für das Marine: 
etablifjement angenommene Blan Kleine Erweiterungen des abgetretenen Areald erfordern follte, 
die Staatöhoheit über dieſe Erweiterungen abzutreten. Aus den fonfligen Bedingungen nennen 
mir nur die Verpflichtung Preußens, ſobald feine Finanzverwaltung es irgend geſtattet, eine 
Ciſenbahn von ſeinem Marineetabliſſement über Varel und Oldenburg in ſüdlicher Richtung 
zum Anſchluß an die Koͤln⸗-Mindener Eifenbahn auf eigene Koften zu bauen. Die Übergabe 
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der abgetretenen Bebietötheile erfolgte am 23. Nov. 1854, und im folgenden Jahre begannen 
die Hafenbauten, die fortan nicht gerade fehr lebhaft, aber doch ſtändig fortgejegt wurden und 
nun allmählich bedeutende Refultate zu Tage treten laffen. lLinterm 16. Febr. 1864 iſt zwi- 
fhen Preußen und Oldenburg ein Vertrag megen weiterer Entwidelung der durch den Krieg3- 
hafenvertrag von 1853 gefchaffenen Verhältniffe abgeſchloſſen, über welhen unten das Nähere. 

Sn dem Bentind’fhen Proceſſe handelte es ich befanntlic um das vom Grafen Anton 
Günther geftiftete, fpäter etwas modificitte aldenburgiſche Fideicommiß, beftehend in Der halb⸗ 
fouveränen Herrlichkeit Kniphaufen, ver Herrihaft Barel und verſchiedenen Gütern im But: 
jadinger= und Jeverlande, das dem Inhaber, Grafen Guſtav v. Bentind, Sohn des legten 
regierenden Grafen v. Bentind, feitend feiner Bettern ftreitig gemacht wurbe. Diplomatiſche 
Einwirkungen haben den Bang des Proceſſes mehrfach zu flören verſucht und endlich einen 
Vergleich erzwungen, durch welchen die wunderlichen Berhältniffe der Fideicommißobjecte voll: 
ftindig befeitigt wurben. Infolge der Berträge vom 13. April 1854 (mit den Klägern) 
und vom 30. Juni 1854 (mit dem Beklagten) wurde dad ganze Fideicommißgut mit einigen 
geringfügigen Ausnahmen mit dem Herzogthum Oldenburg als gleichartiger integrivender 
Theil vollftändig vereinigt, die flreitenden Barteien dagegen mit Geldſummen abgefunven. 
Das Fidelcommiß wurbe auf eine auf das Herzogthum Oldenburg radicirte Kapitaljumme von 
1,100000 Ihlen. Gold übertragen und ver Hägerifhen Linie unter Ausſchluß der beflagten 
allerfeits vie alleinige Berechtigung daran zugeflanden. Das Herzogthum Hat infolge dieſer 
Verträge feine Schulvenlaft erheblich) vermehrt und manderlei mehr voräbergehenve Ausgaben 
an Sahrgeldern, Penſionen u. |. mw. übernommen, aber ed hat außer ver Vergrößerung feiner 
ſteuerlichen Einnahmen einen beträchtlichen Zuwachs an Staatögut empfangen und, was nicht 
gering anzuſchlagen iſt, ſich einen Körper affimilirt, ver ihm wie fremd im Fleiſche ſaß und feine 
freie Bewegung in Geſetzgebung und Verwaltung ſtoͤrte und hinderte. 

Die Revifionslandtage und der folgende, welcher nad einer Neuwahl im Jahre 1854 
und noch zweimal wieder zuſammentrat, wurden und werden wol noch die Beantenlandtage 
genannt, weil fie eine große Anzahl Beamte in fi faßten und nur felten, wenigſtens in den 
Hauptſachen, ver Regierung Schwierigkeiten in ven Weg legten. Es ift hierbei indeß daran zu 
erinnern, daß die Staatöregierung ſelbſt eine liberale war und ift, und hinzuzufügen, daß bie 
Landtage redlich das Ihre gethan haben, um die Vorlagen mit treuem Fleiße und freiem Sinne 
zu bearbeiten, und mo der Standpunkt der Staatsregierung ein zu enger fhien, liberalere Ans 
ſchauungen gelten zu machen. Leider ift in unfern fleinen Berhältniffen das Holz, aus welchem 
Abgeoronete geihnigt werben können, nur fparfanı. Dem Handeld= und Gemwerböftande fehlt 
ed nicht gänzlich an Mitgliedern, denen ein Mandat zum Landtage unbedenklich ertheilt werden 
könnte, aber fehr wenige find in ber Lage, fih ihren Geſchäften während der langen Seſſio⸗ 
nen entziehen zu können. Größere Grundbeſitzer find nicht vorhanden, und ſo bleibt faſt nur 
die Wahl zwiſchen den Beamten, welchen eine durchaus unabhängige Stellung größtentheils 
kaum zugeſchrieben werden kann, und den Bauern, denen es in der Regel an der erforderlichen 
Bildung und an Kenntniſſen fehlt. Die Advocatur liefert ziwar einige tüchtige und unabhän- 
gige Abgeorbnete, kann aber ſelbſtverſtändlich ven Landtag allein nicht mit den genügenven Kräf⸗ 
ten verforgen. Übrigens waren bie Führer ver alten Demokratie zum Theil Staatödiener. Als 
ber Landtag von 1854 zum legten mal (1857) verfammelt war, war die Oppoſition durch einige 
Neuwahlen und vielleicht vurd einzelne Rüdjichtölofigkeiten von Mitglievern der Mehrheit be: 
reitö wieder auf reichlich ein Drittel angewachſen und hatte zugleich einen etwas andern Gharaf: 
ter angenommen. Die alte Demokratie mar nur no in einigen ihrer ehemaligen Führer ver: 
treten, dagegen flellten fich die bäuerlichen Abgeordneten, vie bis dahin theild der einen, theils 
der andern Seite angehört hatten, felbftändiger, ſodaß fie meiftend zwar mit ven Demokraten 
gingen, gelegentlih aber auch weit von ihnen abwichen. Die legte Seſſion dieſes Landtags 
endigte auf eigentbümliche Weife, indem die Oppojition audtrat und dadurch den Landtag be- 
ſchlußunfähig machte. Die lange Dauer ber bis in ven Sommer ſich erſtreckenden Seffion, das 
Misbehagen, faft immer in ver Minderheit zu fein, zumal bei einigen Gefegen, wo ihr das 
Vorherrſchen ver Beamten befonvers unerträglich ſchien, 3. B. über Regulirung der Beamten: 
gehalte, veranlaßten und erklärten, aber rechtfertigten gewiß nicht dieſen Schritt. Kurz darauf 
folgten Neuwahlen, und die Bauern hatten die Zwiſchenzeit gut benugt. Der Landtag von 
1857 — 58 und ebenfo der von 1860 — 61 heißen Bauernlandtage, weil vie Bauern in beiden 
eine entſchiedene Mehrheit beſaßen und nach ihren An und Einfichten verwendeten. Die weni: 
gen Demokraten von 1848 her ſchloſſen ich ihnen in den meiften Dingen einfadh an. Die Staate: 
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regierung und die Rechte Hatten einen harten Stand und mußten von ver Mehrheit durch Unter⸗ 
handlungen zu erlangen ſuchen, foviel eben möglich war. Die Führer der Mehrheit waren 
ehrenwerthe und im allgemeinen verſtändige Männer, aber es konnte niit fehlen, daß fie deſſen⸗ 
ungeachtet die Intereflen des Grundbeſitzes zu fehr in den Vordergrund ftellten, daß ihr Ge⸗ 
fichtskreis Häufig eng war, und daß namentlich in Finanzſachen eine Knauſerei hervortrat, welche 
dann wieber auf ber Gegenſeite eine gereizte Stimmung hervorrief. Auch war die Arbeitäfraft 
der Ausihüfle durch die Landleute, welche fich ftetö die Mehrheit in denſelben fiherten, ſehr 
fhwad geworben. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, daß die Staatsregierung durch 
dieſe Landtage eine kräftige und feineöwegs ganz überflüffige Mahnung zur Sparſamkeit empfing. 

Die legte Landtagsſeſſion fand vom 7. Dec. 1863 bis 28. April 1864 ftatt. Die vorher: 
gegangene Neuwahl hatte pie Zahl der Bauern etwas verringert, doch behielten dieſelben eine 
ſchwache Mehrheit, ſodaß der Charakter des Landtags keine wefentliche Anderung erfuhr. Das 
Finanzgeſetz und einige andere wichtige Befehe gelangten zur Vereinbarung, über einige weni⸗ 
ger wichtige Geſetze wurde eine Verfländigung nicht erreicht. Das bedeutendſte Ergebniß ber 
Seffion war die Genehmigung zweier Staatöverträge mit Preußen und Bremen, durch melde 
die Erbauung einer Eifenbahn vom preußifchen Jahdehafen nad Oldenburg und weiter von 
Oldenburg nad Bremen geficdert fein vürfte, wenngleich der Vertrag mit Breußen der Geneh⸗ 
migung des preußiſchen Landtags noch entbehrt. Der Vertrag mit Preußen vom 16. Yebr. 
1864 foll „pie weitere Entwidelung der durd den Kriegshafenvertrag vom 20. Juli 1853 be- 
gründeten DVerhältniffe fördern”. Er überträgt an Preußen die Landeshoheit über meitere 
190—200 Jũcks Landes an dem jegigen Kriegähafengebiet, geftattet und erleichtert Die An⸗ 
legung von Befeftigungen gewifler Art auf dem benachbarten oldenburgiſch verbleibenven Areal, 
gewährt nıehrere Gtappenftraßen nad den preußifchen Gebietötheilen und hebt dad Verbot, in 
dem preußifchen Territorium an der Jahde einen Handelähafen anzulegen, auf. Dagegen ver- 
pflichtet fi Preußen, auf feine Koften eine Eiſenbahn vom Jahdehafen über Varel nach Olden⸗ 
burg in gleicher Frift zu bauen, in welder Oldenburg eine Bahn von der Stadt Oldenburg 
nad Bremen bauen wird, ferner entweder in zehn Jahren mit dem Bau einer Eifenbahn von 
Oldenburg nach dem Süden über Damme bis an die hannoverifche Landeögrenze zu Beginnen 
oder an Oldenburg 1 Mill. Thlr. zu zahlen, und im erſtern Balle ven Bau vor Ablauf des 
zwölften Jahres bis Danıme zu vollenden ober für jedes Jahr der VBerfpätung an Oldenburg 
80000 Thlr. zu zahlen. Solange die Bahn bis Danıme nicht betriebsmäßig hergeftellt ift, hat 
Oldenburg unter angemeflenen Bedingungen ven Betrieb der Jahde-Oldenburger Eifenbahn. 
Daß der preußifche Landtag den Vertrag ablehnen follte, wird hier nicht befürchtet, da der Ver⸗ 
trag für Preußen günftig, für die Entwidelung des Jahdehafens geradezu nothwendig ift und 
mit verhältnigmäßig geringen Opfern Preußen der weiter gehenden Verpflichtungen enthebt, bie 
e3 durch den erften Vertrag vom 20. Juli 1853 übernommen hatte. Der Vertrag mit Bremen 
vom 8. März 1864 ermöglicht ven Bau einer Eifenbahn von Oldenburg nad Bremen. Eine 
direrte Betheiligung Bremens bei dem linternehmen ift nicht zu erreichen gemeien. Bremen 
beſchränkt fi Darauf, die Anlegung der Bahn in feinem Gebiet zu geftatten und innerhalb der 
Stadt ſelbſt die Bauten gegen Berzinfung der im voraus vereinbarten Baufoften auszuführen. 
Die zur Oldenburg: Bremer Ciſenbahn erforderlichen Mittel find vom Landtage bewilligt. Wir 
Hoffen von den Gifenbahnen nicht nur eine weſentliche Forderung unferer materiellen Intereflen, 
fondern namentlih auch Kräftigung unters Zufammenhanges mit dem übrigen Deutſchland 
und geiftige Auffrifhung und Belebung, die und bei unjerer abgeſchiedenen Lage und der Klein 
heit unferer Verhältniffe doppelt noththun. 

IE. Bevfafjung. Die drei Provinzen Oldenburg, Lübeck und Birkenfeld bilden nad 
Art. 1 ded Staatögrundgefeged vom 22. Nov. 1852 einen nad ven Beſtimmungen eben dieſes 
Geſetzes vereinigten und unter der Megierung der Nachkommen ded Herzogs Peter Friedrich 
Ludwig untheilbaren Staat. Das Großherzogthum ift Mitglied des Deutfchen Bundes und 
führt in der weitern deutſchen Bundesverſammlung Gine Stimme, in der engern zufammen mit 
Anhalt und Schwarzburg die funfzehnte. Zufolge der Bundeskriegsverfaſſung und der mit 
Brenn und Lübeck abgeſchloſſenen, vom Bunde genehmigten Verträge hat e8 zum Bundes: 
heer ein Hauptcontingent von 3311 Mann (Infanterie 2504, Reiterei 414, Artillerie 360, 
Pionnire 33) zu ftellen, welche mit ven Gontingenten der Hanfeftäbte die 3. Brigade der 2. Di- 
viſion des 10. Armeecorps bilden. Die Regierungdform ift die monarchiſche, aber befchränft 
Durch Die Berfaffung. Der Großherzog ift für die Ausübung der Regierungsgewalt unverant- 
wortlih, aber alle feine Negierungserlaffe bebürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeihnung 
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eines Mitglieds des Staatöminifleriums, wodurch dieſes Mitglied bie perfönlie Verantwor⸗ 
tung übernimmt. Ein für das Großherzogthum in einer Kammer vereinigter Landtag iſt als 
ver gefegliche Vertreter aller Staatsbürger und des ganzen Landes im allgemeinen berufen, 
beren auf ver Berfaflung berubende Nechte geltenn zu machen. Die Landtagsabgeorbneten wer: 
den nach der Volkszahl frei aus allen Staatsangehörigen über 25 Jahre gewählt. Das Wahl: 
gejeg vom 24. Nov. 1852 beflimmt, daß auf 6000 Einwohner ein Abgeoroneter durch Wahl: 
männer, bei deren Wahl fi die Urwähler nach dem Dreiflaffenfoftem betheiligen können, ge: 
wählt werben foll; es werben im Herzogthum in 22 Wahlfreifen 40, im Fürſtenthum Lübedck 
in 2 Wahlfreifen 4, im Fürſtenthum Birkenfeld in 4 Wahlkreifen 5 Abgeordnete, zujam- 
men alfo 49, gewäßlt. Den in ven Landtag gewählten Beamten Tann der Urlaub nur dann 
verfagt werben, wenn ber Landtag mit der Staatöregierung darin einverflanden iſt, daß bem 
Eintritt des Gewählten in den Landtag erhebliche Nüdfichten des Dienſtes entgegenflehen. 
Die Befugnifle ded Landtags hinſichtlich ver Gefeggebung und ner Finanzen find bie in neuern 
deutfchen Berfaflungen gewöhnlichen. Ein Geſetz kann vom Großherzog nur in Libereinflim- 
mung mit den Landtag erlafien, aufgehoben, geändert oder authentiſch ausgelegt werben. 
Diefer Zuflimmung muß bei Verkündung der Geſetze ausdrücklich gedacht werben. Geſetze und 
Verordnungen find verbindlich, wenn fie in gefeglicher Form verfündet find; die Prüfung der 
Rechtsbeſtändigkeit gehörig verfündeter Befege und Verordnungen fleht nur dem Landtag zu. 
Berordnungen von gefeglicher Bedeutung, welche durch bie Umſtände dringend geboten find und 
weder einen Aufſchub bis zum nächſten orbentligen Landtag zulaflen, noch die Berufung eines 
außerorventlihen Landtags gefatten oder durch ihre Wichtigkeit rechtfertigen, auch eine Aban= 
derung bed Stantögrundgefeged oder des Wahlgeſetzes nit enthalten, bedürfen der Zuflim- 
mung bed Landtags nicht. Sie müflen indeß von allen Mitglievern des Staatöminifleriums 
contrafignirt und vom nächſten Landtag genehmigt werben ; erfolgt die Genehmigung nit, jo 
find fie fofort wieder aufzuheben, Der gefammte Staatöbebarf wird für jebe Finanzperiode mit 
Zuftimmung des Landtags feflgeflellt. Der Landtag darf feine Zuflimmung zur Forterhebung 
der beſtehenden Steuern und Abgaben nicht verweigern, inſoweit diefelben zur Führung einer 
den Bundespflichten und der Landedverfaflung entſprechenden Regierung und indbefondere zur 
Dedung von Ausgaben erforberlid find, welde auf bunbes- oder landesgeſetzlichen oder aud 
privatrechtlichen Verpfliätungen beruhen. DBerzögert fi das Zuflandefonmen des Finanz: 
geſetzes, fo dürfen die für den orbentlichen Staatöhebarf beiwilligten directen Steuern und Ab- 
gaben noch ſechs Monate hindurch fortechoben werben. Die indirecten Steuern werben zwar 
noch ferner erhoben, müflen aber einftweilen in den Staatskaſſen niedergelegt werben. Die be- 
ftehenden Steuern und Abgaben find längſtens bis zum Schluffe des nächſten Landtags fort: 
zuerheben. Der dauernde Bedarf für Gebalte und Geſchäftskoſten im Civildienſt iſt durch Re⸗ 
gulative feftgeftellt. Die Finanzen der drei Provinzen werben getrennt verwaltet, die Fi- 
nanzgefege, welche immer auf drei Jahre erlaflen werben, enthalten daher vier verfihiepene 
Boranfchläge, einen für das Großherzogthum und je einen für jede Provinz. Der Landtag ifl 
befugt, die Mitglieder des Staatsminifteriums gerichtlich anzuklagen, welche ſich, ſei ed durch 
eigened Handeln oder Unterlafien oder durch bloße Zulaffung , vorfäglidh ober in grober Fahr⸗ 
läffigfeit, einer Verlegung der Berfaffung, eines Staatsverraths oder jonfliger amtlicher Ver⸗ 
brechen ſchuldig machen follten. Der competente Gerichtöhof ift ver Staatsgerichtshof, welcher 
aus einem Präfidenten und ſechs Nichtern befteht. Ein Mitglied wird aus dem hoͤchſten Landes⸗ 
gericht audgeloft, drei werben von der Staatsregierung , drei von dem Landtage aud den richter⸗ 
lihen Beamten des Großherzogthums gewählt. Auf jenen ordentlichen Randtage findet eine 
Neubildung des Getichtshofs ſtatt. Zur meitern Ausführung der verfaflungsmäßigen Beſtim⸗ 
nungen dient dad Gefeg vom 24. März 1855, betreffend die Anklagen der Mitgliever des 
Staatäminifteriumd durch den Landtag. Die Landtagsperioden find breijährig. Neben den 
Landtagen beftehen in beiden Fürſtenthümern Provinzialräthe, welche in wichtigen Angelegen= 
beiten vor der Beichlußfaffung auf dem Landtag gutachtlich gehört werden müflen, auch ſelb⸗ 
ſtändig Anträge an die Provinzialregierung, die Staatöregierung oder ben Landtag bringen 
fönnen. Den Landtag vertritt für die Zeit zwiichen ven Landtagen mit nicht ehr ausgedehnten 
Befugniffen ein fländiger Landtagsausſchuß von vier oldenburger, einem lübeder un» einem 
birkenfelver Abgeoroneten. 

Außer ven Abſchnitten, welche ven eigentlihen Organismus des Staats feftftellen, enthält 
das Staatögrundgefeg noch mehrere Abſchnitte, in welchen von den ſtaatsbürgerlichen Rechten 
und Pflichten im allgemeinen, von ben politiſchen Gemeinden, von den Religionsgeſellſchaften, 
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von den Unterrichts: und Erziehungsanflalten,, von ver Rechtspflege, von vem Staatsdienſt ge- 
handelt wird. In der Hauptfache find diefe Abſchnitte aus dem ältern Staatdgrundgefeg von 
1849 herübergenommen , und dieſes wiererum bafirte auf den deutſchen Grundrechten und den⸗ 
jenigen Anfhauungen, aus welchen dieſe Grundrechte hervorgegangen waren. Manches freilich 
hat die Revifion von 1851 — 52 auögemerzt, mad von Frankfurt her feinen Weg in vie olden⸗ 
burgifche Berfaflung gefunden Hatte, die Grundrichtung iſt aber diefelbe geblieben. Stehen ge: 
blieben it 3.8. die Aufhebung der Todesſtrafe, des Lehnsverbandes, der Fideicommiſſe, der 
Steuerbefreiungen, die Unabfegbarkeit ver Richter, die Aufhebung aller Standesvorrechte u. |. w. 

. Die weite Entfernung der drei Provinzen voneinander, bie Verſchiedenheit ver Geſchichte 
und der natürlichen Berhältniffe der drei Provinzen bat nothwendig auch der Berfaflung, Ver: 
waltung und Geſetzgebung jeder einzelnen ihre Beſonderheiten laflen, die Gemeinſamkeit auf die 
Hauptſachen befgränfen müffen. Außer der Gemeinſchaftlichkeit des Staatsoberhauptes, ver 
auswärtigen Beziehungen, des Landtags und mas den anhängt, führt dad Staatögrunngefeß, 
zunächſt mit Bezug auf das Finanzweſen, ald gemeinjame Angelegenheiten auf: das Staats: 
niniflerium , dad Geſammtlandesarchiv, die Behörden zur Prüfung für den Staatsdienſt, das 
höchfte gemeinfame Landedgericht, das Kriegsweſen, die Witwenkaſſe, die Verwaltung der Ge⸗ 
fanımtichulden des Großherzogthums, und überläßt der Geſetzgebung weitere Gegenftände für 
gemeinfam zu erflären. Doc ift ed auch fpäter faft ganz bei dem Vorſtehenden geblieben. Nur 
einer fpäter eingeſetzten Behörde zur Entſcheidung der Competenzconflicte zwiſchen Berwaltungs- 
und Gerichtöbehörden mag noch erwähnt werben. 

Das Staatöminifterium , deſſen Mitglieder nach den Beflimmungen der Berfaffung verant- 
wortlih find, zerfällt in vier Hauptdepartementd; es find vorhanden ein Minifler des groß⸗ 
berzoglihen Haufes und der audwärtigen Angelegenheiten, der Juſtiz, der geiſtlichen Angele- 
genheiten und der Schulen, ein Minifter des Innern, ein Minifter der Finanzen, ein Chef des 
Militärdepartements. Cine Anzahl von Referenten und Bureaur, darunter dad Haus- und 
Gentralarhiv und ein flatiflifches Bureau, auch eine Gefegcommiffion, find dem Minifterium 
unter= und zugeoronet. Geſandtſchaften hat das Großherzogthum außer in Frankfurt nod in 
Berlin und Wien, Eonfulate 137. Die übrigen Behörben u. |. w. bebürfen feiner beſondern 
Beſprechung; flatt deren mag ein Auszug der Ausgaben und Einnahmen des Großherzogthums 
für 1864 aus dem Finanzgefeg die Bedeutung der gemeinfamen Angelegenheiten conereter 
machen. Die gemeinfamen Ausgaben: betragen 617000 Thlr., darunter für den Landtag und 
die Provinzialrätbe 28000 Thlr., das Staatömintfterium 36523 Thlr., Yegationen und Con⸗ 
fulate 6827 Thlr., Gentralbehörven und Gentralanftalten, namlich Oberappellationdgericht, 
Geſetzcommiffion, Archiv, Ratiftifches Bureau, Witwenkaffe 302377 Thlr., Civilpenſionen (aber 
nit für alle Benfioniften) 22798, Staatsſchuld 14200, Kriegsweſen 411076, Bundes⸗ 
koſten 61200, außerorbentliche Audgaben 6096 Thlr. Die Schulden des Großherzogthums 
betrugen Ende 1863 noch etma 55000 Thlr. und find der Neft einer Anleihe für Kriegs⸗ 
zwecke aus dem Jahre 1849. Zur Beflreitung obiger Ausgaben dienen außer 6000 Thlrn. 
Sporteln u. dgl. die Beiträge der drei Provinzen, deren Verhältniß von fechd zu ſechs Jahren 
feftgeftellt wird. Gegenwärtig muß Oldenburg 81 Proc., Lübe 11 Proc., Birkenfeld 8 Proc. 
beitragen, welche Beiträge in ven befondern Voranſchlägen der Provinzen in Ausgabe geftellt 
werben. Nicht richtig iſt es daher, wenn einige Statiflifer, um die Gefammtausgaben und 
-Ginnahmen des Großherzogthums zu ermitteln, die Summen des allgemeinen und ber be: 
fundern Budgets einfach zufammenzählen ; e& find vielmehr bis auf jene 6000 Thlr. Sporteln 
die Einnahmen des gemeinfamen Budgets nur ein Zufammenfaflen, die Ausgaben ein Spe: 
cialifiten von Voſten, die in den drei Provinzialbudgets bereits vorkommen. 

Die Givillifte oder, wie e8 im Staatsgrundgeſetz heißt, die „Gebührniſſe“ des Großherzog 
erſcheinen in der obigen Zufammenftellung nit. Es verhält fi damit folgendermaßen: Bon 
dem geſammten Domanium ift ein Theil zum Pachtwerthe von 85000 Thirn. ausgeſchieden und 
für Krongut der jet regierenden fürftlihen Familie im Beſitz des Großherzogs erflärt; fernere 
85000 Thlr. find auf dad verbleibende Domanium in der Weife rabicirt, daß diefe Summe, 
ohne daß es einer fpecielen Genehmigung des Landtags bedarf, von den Domanialeinfünften 
abgezogen und dem Großherzog übertwiefen werden. Auch dieſe zweiten 85000 Ihlr. erfcheinen 
in dem Binanzgejeg nur infoweit, al& fie bei ven Einnahmen aus Staatögut in den Provinzial: 
voranſchlägen vor der Linie abgezogen find, ſodaß nur ver Reft ald eigentlihe Ginnahme ſum⸗ 
mirt wird; in den Ausgaben kommen fle dem entſprechend gar nicht vor. Übrigens überfleigt 
infolge der Ausſcheidung des Krongutd der Betrag der Cinkünfte des Großherzogs die Summe 
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von 170000 Thlrn. bedeutend. Apanagen, Winwenbotationen, Fräuleinſteuer u. dgl. braucht 
das Land nicht zu zahlen. Linter ven Vorbehalt der Nadicirung von 85000 Thlrn. ift das 
Domanium zum Staatögut der einzelnen Provinzen erklärt worden. Der Bezug der radicirten 
Summen unterliegt der Vereinbarung des Regierungsnachfolgers mit vem Landtage; bei dem 
1853 ſtattgehabten Regierungswechſel ift der jegige Großherzog in das von feinem Bater ge: 
troffene Abkommen wieder eingetreten. 

Wie die gemeinfamen organiihen Cinrichtungen ſind auch die Gejege, welche das ganze 
Großherzogthum angehen, nicht zahlreich. Lber ven Erwerb und Berluft der Staatsaugehörig⸗ 
keit trifft ein Gefeh vom 12. April 1855 Beflimmung. Die Ausmanderungsfreiheit ift, abge: 
jehen von einigen beſondern Verbindlichkeiten, durch die Militärpflicht beſchränkt, und zwar 
dahin, dag fein männlider Staatdangehöriger nad vollendetem fiebzehnten Lebensjahre aus: 
wandern darf, wenn er nicht für frei vom Militärdienft erklärt iſt ober der Militärpflicht Ge⸗ 
nüge geleiftet hat, es fei nenn, daß ein Sohn vor der Lofung mit dem Vater ober der vermit- 
weten Mutter auswandert oder denjelben binnen Jahresfriſt nachfolgt. Das Nefrutirungs- 
weſen ijt durch Gefek vom 27. Aug. 1861 neu georbnet: es herrſcht das Syſtem der Loſung 
mit Stellvertretung ; Befreiungen einzelner Berufsklaffen vom Militärbienft finden nicht ftatt. 
Für das Militär ift ein neued Strafgeſetzhuch nebft Strafproceß mit Kriegögerihten und An- 
Eiageverfahren und, freilich beſchränkter, Öffentlichkeit durch Patent vom 7. Sept. 1861 pu= 
blicitt. Auch ein allgemeines Strafgeiegbud, eine Wiedergabe bes preußifcden mit einigen 
Anderungen, wie ſie theild an ji zwedmäßig befunden, theild durch dad Stantsgrundgefeg, 
das die Todesſtrafe abgeſchafft hat, nothwendig gemacht wurden, hat für dad Großherzogthum 
erlaffen werden können, doch hat ſchon der Strafproceß für jede Provinz beſonders außgear- 
beitet werben müflen. Die befondern Rechtsverhältniſſe ver Stantödiener, namentlich auch hin⸗ 
ſichtlich der Berjegbarkeit, der Penſionirung u. |. w. find für Civilſtaatsdiener durch ein Gelcg 
vom 26. Mär; 1855, für Militärperfonen duch ein elek vom 2. April 1855 geordnet. 
Andere mehr zufällig gemeinfame Geſetze übergehen wir hier. 

Die Drganifation der Verwaltung und Jufliz in den drei Provinzen if eine verſchiedene, 
die des Herzogthums folgende: 1) für die Verwaltung des Innern ift obere Behörde die Re: 
gierung zu Oldenburg, zu deren Geſchäftskreis insbeſondere auch gehören: pie Gemeindeſachen, 
die Polizei, Weg: und Waflerbau, Handel und Schiffahrt, Medicinalwefen, Strafanftalten 
und Gefängniffe, Brandkaſſenweſen u. |. w. AL untere Verwaltungsbehörben beſtehen bie 
Magiftrate ver drei Städte Didenburg, Jever und Varel und 19 Amter. Neben ver Regierung 
fteben die Poſt- und Telegraphendirection und die Ablöjungsbehörven. 2) Für Verwaltung 
der Binanzen ift Hauptbehörbe die Kammer zu Oldenburg, bei welcher die Landeskaſſe, das 
Forſtweſen, Hochbaudirection u. ſ.w. Neben ihr beſtehen eine Katafterbirection für Bermeflungs- 
und Abfhägungsfahen und das Ober: Zollcollegium zu Hannover. Der Kammer unterge- 
orbnet find die Amter. 3) Gerichtömwefen. Zweite Inftanz in Civil- und Strafſachen iſt pas 
Appellationdgericht zu Oldenburg, zugleich Dienftbehörve für die Richter der untern Stufen. 
Die erfte Inftanz ift bei den Drei Obergerihten zu Oldenburg, Barel und Vechta; für Verbrechen 
und politifhe Vergehen und ſolche Preßvergehen, welche von Amts wegen verfolgt werben, tritt 
als einzige Inftanz das Schmurgericht ein. Bagatellfahen (bis 75 Thlr.), Bolizeiübertretungen, 
Vormundſchaftsweſen und freiwillige Gerichtsbarkeit gehören vor die Umtögerichte, welche mit 
den Anıtern äußerlich eine Behörde bilden, fo jedoch, daß für Verwaltung und Juſtiz beſondere, 
voneinander unabhängige Beamte mit beichränfter Vertretungsbefugnig angeftellt find. 
4) Schulweſen: Evangelifches Oberfhulcollegium zu Oldenburg, katholiſches Oberſchulcollegium 
zu Vechta. 5) Kirche: Evangelifcher Oberkirchenrath zu Oldenburg, bifhöflihes Officialat zu 
Vechta. Dieſes legtere ift Eraft einer amı 5. Jan. 1830 mit dem päpfllihen Bevollmächtigten 
abgeichloffenen Convention, publicitt ven 5. April 1831, in unmittelbarer Stellung unter dem 
Biihof von Münfter mit der ordentlihen Amtsgewalt des Biſchofs unter gewiffen Vorbehalten 
bekleidet; mit Wahrnehmung des landesherrlichen Hoheitsrechts über die römifch = fatholiiche 
Kirche nach Maßgabe eined Normativs vom 4. Mai 1831 if die Regierung zu Oldenburg 
beauftragt. , 

Schon aus dieſer Überſicht läßt jich entnehmen, daß ber eigene Haushalt des Herzogthums 
größere Beveutung haben muß al8 fein Antheil an dem gemeinfamen Haushalt des Grop- 
herzogthums. Und in ver That weift auch der Schluß des Etats für 1864 eine @innahmefumme 
von 1,567000 Thlrn. (außer dem Beitrage zu den Gebührniffen des Großherzogd) und eine 
Ausgabeiumme von 1,578000 Thlen. nad. Wegen des Deficits iſt Feine Fürforge getroffen, 
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ba nach der Art, wie die Voranſchläge aufgeftellt zu werben pflegen, zu Hoffen ift, daß die wirf- 
lihe Verwaltung noch einen Überfchuß ergeben wird. Unter ven Einnahmen figuriren: 
1) Erträgniffe vom Staatsgut, nad) Abzug des Beitrags zu ven Bebührniffen des Großherzogs, 
313713 Thlr. 2) Einnahme von Gewerbörecognitionen, Sporteln, Gebühren, Chauſſeegeld 
über 163400 Thlr. 3) Einnahme von den Steuern 847800 Thlr., und zwar von der Grund⸗ 
feuer 166300 Thlr., von der Gebäubeiteuer 39000 Thlr., Klaſſen- und Elaffifieirte Einkom⸗ 
menfteuer 171000 Thlr., mit dem Zollverein oder Hannover gemeinfane indirecte Steuern 
456000 Thlr., Stempelfteuer 15500 Thlr. 4) Vermiſchte Cinnahmen 242087 Thlr. Aus ven 
Ausgaben heben wir nur die Verwaltung der Schulden und Gautionen mit 148556 Thlrn. 
hervor. Die Schulden des Herzogthums betragen circa 3,810000 Thlr. und find zum Theil 
für Chaufſeebauten und andere Öffentliche Anlagen angeliehen, zum Betrage von 2,035000 Thlr. 
durch Erwerbung bed Bentinck'ſchen Yamilienfideicommifjes erwachſen, etwa 220000 Thlr. 
find Gautionen. 

Im Fürſtenthum Lübederiftirt nur eine obere Bermaltungsbehörbe, die Regierung zu Eutin, 
Sie hat Inneres und Finanzen, Schule und Kirche. Neben ihr exiſtiren nur Ablöfungsbehörben, 
Ihr untergeorbnet ind der Stabtmagiftrat zu Eutin und die Ämter Eutin und Schwartau. 
Zweite Inflanz in Givilfahen und Bolizeiübertretungen, einzige Inftanz für Verbrechen und 
Bergehen ift das Obergericht zu Gutin, erfle Inflanz für Givilfachen jeder Groͤße find die Amts⸗ 
gerihte, von denen im übrigen das von den Amtögerichten im Herzogthum Gejagte gilt. 
Anklagefammer für Verbrechen ift dad Appellationsgeriht zu Oldenburg. Ein Schmurgericht 
befteht wegen der Kleinheit der Verhältniſſe nicht, wie denn überhaupt dieſe legtere hier wie in 
Birkenfeld eine angemeflene Organifation der Verwaltung und Rechtspflege faft unmöglid 
macht. Die Einnahmen des Fürſtenthums betragen nad dem Etat für 1864 außer dem Bei- 
trage zu dem Gebührniflen des Großherzogs 144700 Thlr. Holffeinifches Courant, darunter 
59885 Thlr. von dem Staatögut, 7580 Thlr. von Gewerbsrecognitionen, Sporteln, Ge: 
bühren u. |. w., 59991 Thlr. von den Steuern, 17244 Thlr. fonflige Einnahmen. Die Aus: 
gaben find auf 144700 Thlr. angefchlagen, darunter fur Landesſchuld und Gautionen 7794 Thlr. 
Die Schulden des Fürſtenthums betragen etwa 242000 Thlr. holfteinifches Courant. 

Auch im Fürſtenthum Birkenfeld it die obere Behörde in allen Verwaltungsſachen vie 
Regierung zu Birkenfeld; nur für das evangelifche Kirchenweſen ift ein Konüftorium, für das 
katholiſche eine Commiſſion befonderseingefegt. Untergeorhnet find der Regierung 6 Bürgermeiiter 
in 9 Bürgermeiftereien. Die Juſtizverfaſſung ift wie in Lübeck, doch haben die Amtögerichte 
hier auch äußerlich eine durchaus jelbfländige Stellung, da die Berwaltungsänter des Herzog: 
thums und des Fürſtenthums Lübeck hier ganz fehlen. Der Finanzetat des Fürſtenthums weift 
für 1863 auf: @innahmen 190600 Thlr., darunter von Staatögut nah Abzug der Gebührniſſe 
des Großherzogs 25564 Thlr., von Sporteln, Gebühren u. |. w. 25202 Thlr., von Steuern 
105858 Thlr., fonflige 33975 Thlr. Ausgaben 190600 Thlr., darunter Schuldenmwefen 
4791 Thlr. Die Schulden werben gegenwärtig etma 11000 Thlr. betragen. 

Eine lebendigere Überficht der jegigen rechtlichen und abminiftrativen Zuftände als durch 
dad mitgetheilte Schema der Behörben und zugleich ein Bild der feit 1848 ausnehmend geſtei⸗ 
gerten Iegiölativen Thätigkeit gewinnen wir, wenn wir die widhtigften feit 1848 gegebenen 
Geſetze und geſchloſſenen Verträge hier gruppenmeife zufanmenftellen. Des Raumes wegen 
müffen wir und auf das Herzogthum Oldenburg bejchränfen und bemerken nur, daß dieſem das 
Fürſtenthum Birkenfeld nod von der franzöfiihen Zeit der in manchen Dingen voraus ift, das 
Fürſtenthum Lübeck aber langſam nachfolgt. Was bei den gemeinfamen Angelegenheiten des 
Großherzogthums bereits gefagt ift, kann Hier übergangen werben. 

Die Drganifation der Verwaltungsbehoͤrden ift hauptſächlich durch ein Gefek vom 27. April 
1857, eine neue Gerichtsverfaſſung durch Beleg vom 29. Aug. 1857 feflgeftellt, und zwar 
unter forgfältiger Trennung ver Juſtiz von der Verwaltung. In der unterſten Stufe behält 
zwar das Amtergefe vom 29. April 1857 eine Vereinigung der Berwaltungdämter und der 
Amtögerichte bei, aber biefe Vereinigung ift, wie bereitö früher bemerkt, rein äußerlich und ſoll 
wejentlih nur zu Erfparniflen bei den linterbedienten und in ven Geſchäftskoſten, daneben aber 
auch zur leichtern Vertretung ber Beamten dienen. Die Gefege über den Eivilproceß und über 
den Strafproceß, beide vom 2. Nov. 1857, find in den Grundzügen nach hannoveriſchem Mufter. 
Sie gewähren Offentlichfeit und Mündlichkeit, ver Strafproreß ein Urtheil über die Thatfrage 
nad moralifcher Überzeugung. Für Bolizeiübertretungen find wie in Hannover Schäffengerichte 
eingeführt. Eine Anwaltsorbnung vom 28. Auni 1858 ſchafft eine Anmaltöverfanmlung und 
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eine Anwaltskammer und ſucht überhaupt den Anwälten eine den Anforderungen der Gegen- 
wart entſprechende Stellung zu geben. Auch ein Gebührengefeg für Gerichte und Anwälte fehle 
nicht. Des neuen Strafgeſetzbuchs und der Strafgefeggebung für Militärperfonen if bereits 
gedacht. Ein Beleg von 10. Juli 1861 beflimmt, welche Strafgefege neben dem allgemeinen 
Strafgeſetzbuch nod in Kraft bleiben ſollen, wodurch manches alte Gerümpel beifeite gebracht 
ift. Die Eivilehe iſt durch Gefeh vom 31. Mai 1855 facultativ eingeführt, die Klage auf Ein: 
gehung der Ehe durch Geſetz vom 7. Juni 1858 aufgehoben; alle Cheſachen find ven orbentligen 
Gerichten zugewielen. Wegen Auslieferung von Verbrechern find mit verſchiedenen Gtaaten 
Gonventionen geſchloſſen. Dem Gothaer Bertrage wegen der Heimatlofen iſt Oldenburg bereit 
1851 beigetreten, ebenfo dem Bifenacher Bertrage über die Unterflügung ausländifcher Kran- 
fen u. f. w. 1854. . 

Das Steuerweien hat mehrere Anderungen erlitten, theil find Toldge vorbereitet. Bon 
den Beitritt des Herzogthums zum Zollverein ift bereit im gejhichtlihen Theile geſprochen 
Eine Umgeftaltung ver Grundſteuer wird gegenwärtig vorgenommen. Unterm 18. Mai 1855 
erichienen Geſetze über die Ermittelung des Steuerkapitals der Grundſtücke (nad) dem Reinertrage) 
und der Gebäude (nach dem Miethwerthe), über die Errichtung, Einrichtung und Erhaltung des 
Katafterd und über die anderweite Beranlagung der Brundfleuer, und einige andere mit diefem 
Zwecke in Berbindung ſtehende Geſetze kanen theild gleichzeitig, theil® fpäter Heraus. Ws 
braucht kaum bemerkt zu werben, daß Grundfteuerbefreiungen nicht exiſtiren; fle waren bereits 
durch das Staatdgrundgefeg aufgehoben, pie Entſchädigung für Die Aufhebung, ſoweit fie über: 
haupt flattfinden ſollte, iſt durch ein fpäteres Geſetz regulirt. Die neue Veranlagung ſeibſt if 
nod nit ind Leben getreten ; bie ſperielle Vermeſſung des Landes war indeß ſchon vor 1855 — 
im Sabre 1850 — beendigt, ſeitdem find die Abfhägungen erfolgt, und es wird gehofft, daß 
mit dem 1. San. 1866 bie Befleuerung nad) der neuen Veranlagung eintreten wird. Nament: 
Lich das Bedürfniß, mit dem Shaufleebau raſcher vorgehen zu fönnen, hat und auch eine neue 
Steuer, die Klafien= und Haffificirte Einfommenfteuer gebracht. Sie warb durch Beleg vom 
24. Juni 1859 eingeführt, zunächſt für bie Zeit bis zum BO. April 1864. Sie reichte bis hob: 
ſtens 2 Proc. des Cinkommens; Einkommen bis 1000 Thlr. fielen in die Klaffenfteuer, Ein: 
fommen über 1000 Thlr. in die Haffifieirte Ginfommenfleuer. Nach der Beranlagung ven 
1862—63 mußten 69643 Klaffenfteuerpflichtige 115734 Thlr., 1688 Ginkommenſteuerpflich⸗ 
tige 58952 Thlr., beide zufammen 174686 Thlr. zahlen. Durch Befeg vom 6. April 1864 
ift die Steuer in eine reine Einfommenfteuer, jedoch mit verminderter Beſteuerung ber Ein: 
fommen unter 1000 Thlr., verwandelt. 

Bei Befprehung des Communalweſens tritt und aus der Gefepgebung zunächſt entgegen 
die Gemeindeorbnung von 1. Juli 1855. Sie gilt für Stadt: und Landgemeinden, mwibmet 
aber ven erftern einen befondern Abſchnitt. Der Gemeinde liegen im Oldenburgiſchen nit die 
Dorf over Bauernfhaften zum Grunde, fondern die Kirchſpiele. Iene find zwar als unter 
Permaltungdbezirke ſowol für communale als flaatliche Zwecke nit ganz ohne Bedeutung, 
haben auch einen Vorfteher, den Bauernvogt, an ihrer Spige, und ihre Verhältniffe finden 
in ber Gemeindeordnung ebenfalls ihre Regelung. Doc reihen bie Interefien ver Bauernſchaft 
felten fo weit, daß eine förmliche Bauernichaftsrehnung geführt würbe, und eine Bauernfdafts: 
vertretung gibt ed nur, infofern für einzelne Gegenſtände befondere Gommiffionen gewählt 
werden können. Die oldenburgifhen Gemeinden, deren im ganzen im Herzogthum 113 flar, 
enthalten durchſchnittlich 5—6 Bauernfhaften, und zwar von einer bis zu 21 auffleigend. Die 
firhliden Angelegenheiten waren ber urſprüngliche Inhalt derſelben, ver fpäter durch vad 
Armenweſen und die infolge veffelben hervortretende Bebeutung der Gemeindeangebörigkeit er: 
weitert wurde. Jetzt ift pas Kirchenweſen von der weltlichen Gemeinde ganz getrennt, es fin 
indeffen nah und nach mandherlei Gegenftände in den Kreis Ihrer Wirkſamkeit bineingezogen. 
Die weientlihften Intereffen ver Gemeinde bilden gegenwärtig die @emeindeangehörigkeit, dad 
Armenweien und die Wegeſachen, doch gewinnt bie Gemeinbeverwaltung an Bebeutung durch 
die Heranziehung des Gemeinvevorftanded zu flaatlihen Geſchäften ver mannichfachſten Art. 
Die Verwaltung führt ver vom Gemeinderath gewählte Gemeinvevorfteher (in Städten ein 
Stabtdirector oder Bürgermeifter mit einem Magiftrat zur Seite), der in allen wichtigern 
Dingen an die Genehmigung der Gemeindevertretung gebunden ifl. Die Vertretung der Ge: 
meinde beruht in dem Gemeinderath von wenigſtens ſechs Perſonen, welcher von den in der Gr: 
meinde mit Brundflüden angefeflenen und denjenigen Perfonen gewählt wird, melde zur 
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Armenſteuer, einer Perſonalſtener nach dem Fuße der Cinkommenſteuer, beitragen, oder — 
in Ermangelung einer ſolchen — beitragen würden, wenn eine ſolche exiſtirte. Staatliche Be: 
nehmigung ift nöthig 3. DB. bei Veräußerung von Brundvermögen, bei Anleihen, die nicht 
bloße Umleihungen iind, bei Einführung einer neuen Bertheilungdert für Gemeinveflenern 
u. dgl. Innerhalb des Staats befteht Freizügigkeit, doc fan eine Gemeinde ben @ingezo- 
genen zurückweiſen, wenn er während ver erften drei Jahre nach dem Einzuge aus öffent: 
lichen Mitteln unterflügt, wegen eine® nach der Volksanſicht entehrenden Verbrechens oder 
Vergehens beftraft wird u. f.ıw. Wegen der evangelifchen Kirchengemeinden ift im geichicht- 
lichen Theile das Nöthige beigebracht. Bon katholischen Kirchengemeinden mit Selbftverwaltung 
fann nicht wohl die Rede fein, überhaupt bat die katholiſche Kirche im Herzogthum Feinerlei 
Anberung in ihren änßerlichen Verhältniſſen erlitten, außer daß das landesherrliche Placet 
dur dad Staatsgrundgeſet aufgehoben ifl. Dagegen iſt das Volksſchulweſen, und zwar ſowol 
das katholiſche ald das evangelifche, dur ein Schulgefe vom 3. April1855 neu geregelt worden. 
Dies Geſetz bat nicht geivagt, vie Schulgemeinden, Hier Schulachten genannt, welche allerdings 
zum Theil nur Elein find — es kommen ihrer durchſchnittlich 3—4A auf eine eigentliche Ge⸗ 
meinde — fo frei zu ſtellen, wie died bei andern Communen geſchehen ift. Bureaufratijcher 
noch als das Geſetz waren die zur Ausführung deſſelben erlaffenen Regulative, bis im Jahre 
1863, hauptſächlich durch vie Beamten angeregt, neue Regulative in etwas freiern Geiſte 
erlafien wurden. Die Oberbehoͤrden ver Kirche und Schule galten vor 1848 für bureaukratiſcher 
und weniger praftifch als die übrigen Verwaltungöbehörben, und vie Klage ift auch nad 1848 
diefelbe geblieben. Dur das Schulgeſetz iſt Die pecuniäre Lage der Volksſchullehrer erheblich, 
obwol nit genütgend verheflert. Das Cultus- und Unterrichtsweſen ber Juden, die gleiche 
ftaatsbürrgerliche echte mit ven Chriften haben, ift durch Geſetz vom 3. Juli 1858 georonet. 
Für die Marfchen fehr wichtige Communen find die Deichverbände und die Sielachten, erflere für 
die Tinterhaltung der Deiche und fonfligen zum Schuge des Landes dienende Wafferbauten, leg: 
tere zur Unterhaltung der Kanäle und Schleufen, durch welche dad Land entwäffert wird. Auch 
die Verhältniffe diefer Kommunen, ſowol was die Organifation ald das eigentliche Deichredht 
angeht, find durch ein umfaſſendes Gefeg, die Deihordnung vom 8. Juni 1855, von Grund 
aus neu fefigeftellt, und zwar genießen dieſe Gommunen unter allen die größte Selbſtändig⸗ 
feit. Für die Marken und Gemeinheiten, welche auf der Geeft flellenmweife von großer Beben: 
tung find, gelten noch Beftimmungen aus dem Anfange diefed Jahrhunderts; wie man ver: 
nimmt, wird der Entwurf eines neuen Marfengefepes dem nächſten Zandtage vorgelegt werben. 

In nächſter Beziehung zu dem Grundbeſitz und der vandwirthſchaft ſteht die ſehr thätige 
neuere Geſetzgebung, welche in der erſten Zeit nach 1848 mehr befreiend, in letzterer Zeit mehr 
bindend gewirkt hat. Nachdem durch das Staatsgrundgeſetz die guts- und grundherrlichen 
Laſten des Bodens, die Zwangs- und Bannrechte der Mühlen u. ſ. w. aufgehoben, theils für 
ablösſsbar erklärt worden waren, folgten in den erſten Jahren Geſetze über die Entſchädigung 
der Berechtigten und die nähern Bedingungen der Ablöfung. Die Fideicommiſſe, der Lehns⸗ 
verband und die Stammgüter wurden duch Geſetz vom 28. März 1852 befeitigt. Ein Geſetz 
von 15. März 1858 macht die Weideberechtigungen in Staats: und Privatforften, eins von 
22.April 1864 die Weideberehtigungen auf fonfligen Orunpftüden ablösbar, ein anderes vom 
18. San. 1861 hebt vie Oberaufficht des Staats über die Privatholzungen auf. Auf der an- 
dern Seite greift das Verkoppelungsgeſetz vom 27. April 1858 fhon in dad Privateigenthunt 
ein, und einige Bevormundung liegt in ven Gefegen von 15. Aug. 1861, betreffend die Ein- 
führung einer Stierführung, und vom 18. Aug. 1861, betreffend die Beförderung ber 
Pferdezucht, durch welche der Gebrauch der Stiere und Hengfle zur Züchtung in ziemlich ftarfer 
Weiſe beſchränkt wird. Übrigens find dieſe letztern Geſetze gerade mit Landtagen vereinbart, 
deren Majoritäten aus Bauern beftanpen. 

Für Handel und den Verkehr im allgemeinen find von Bedeutung der Anſchluß an ven 
Deutſch-Oſterreichiſchen Poftverein 1850, die Einführung eines neuen Landesgewichts (das 
Zollpfund a 10 Neuloth a 10Quint a 10. Halbgramme) 1857, der Deutſche Dlünzvertrag 1857, 
die Deutſche Wechſelordnung 1848 nebft Einführungsgefep vom 31. März 1849, die Aufhebung 
der Wuchergefege 18. Juni 1858, das Gewerbegeſetz vom 11. Juli 1861, durch welches faft 
ſämmtliche Gewerbe einſchließlich des Handels für volljährige Inländer freigegeben find. Das 
Deutfche Handelsgeſetzbuch ift bereitö vom Landtage 1861 genehmigt, aber erſt 1864 mit einem 
Sinführungdgefeh vom 18. April 1864 publicitt. Das Schiffahrtögewerbe insbeſondere Hat 
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während der Jahre 1856—58 und twieberum im Jahre 1864 zum Anflug an bat Sand 
gefegbuc) eine fehr umfaffende Behandlung erfahren 

Endlich mögen an wichtigen Gejegen verſchiedener Art noch angeführt werben eine Grin 
orbnung vom 24. Aug. 1853, eine Wegeordnung vom 12. Juli 1861, ein Gefek on 
15. Aug. 1861 über die olbenburgiiche Brandkaſſe, ein jyon ſeit 1764 beſtehendes Imang:: 
inftitut für Häuferverficherung u. |. m. 

Literatur. Kohli, „Handbuch einer hiſtoriſch-ſtatiſtiſch-geographiſchen Befchreibung es 
Herzogthums Oldenburg ſammt der Herrſchaft Jever und der beiden Fürftenthümer Lübet un 
Birkenfelo" (3 Bde., Bremen 1824; zweite Auflage, Oldenburg 1844). Böfe, „Das Groi: 
herzogthum Oldenburg, topographiſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung deſſelben“ (Oldenburg 1863). 
„Sof: und Staatshandbuch des Großherzogthums Oldenburg (erſcheint jaͤthrlich). „Statifi 
ſche Nachrichten über das Großherzogthum Oldenburg“, herausgegeben vom Statiſtiſchen Bu: 
reau (Oldenburg 1867 fg.; bisjegt 6 Hefte). „Magazin für Staats- und Gemeintenrmal: 
tung im Großherzogthum Oldenburg“ (Oldenburg 1860 fg.; bißjegt 5 Boe.). v. Halm, 
„Geſchichte des Herzogthums Oldenburg” (3 Thle, Oldenburg 1794— 96; führt bis 1731) 
Runde, „Oldenburgiſche Chronik” (dritte Auflage , Olbenburg 1863; reicht biß 27. Bebr 
1858). Barnftebt, „Geographiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung des Fürftenthums Lir: 
kenield“, mit Karte (Birkenfeld 1845). v. Schrenck, „Topographiihe Karte des Herzog 
thums Oldenburg in 14 Blättern”, Maßſtab 1: 60000, bidieft 9 Blätter und Überigie. 
Tarte, Maßſtab 1: 200000 (Oldenburg 1856 fg.). „Karte vom Fürſtent hum Lübed und den 
großberzogli oldenburgiſchen Fideicommißgätern‘‘, herausgegeben von Dſthoff (1840) 
„Karte vom Fürſtenthum Birkenfeld", Mafitab 1: 80000 (1852). 
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